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1. Kapitel. 

Zwei junge Männer kamen im glühenden Nachmittags— 
Sonnenſchein die Bergſtraße einhergeſchritten. Von dem Alpen— 
kurorte Solenbad ausgehend, befanden fie ſich jezt nach drei— 
ſtündiger Wandrung inmitten der Rieſen des Hochgebirgs, und 
fie eilten dem bergumſchloſſenen See entgegen, an deſſen Ufern 
fi in einfamer Dede der Flecken Amfee erhebt. Der Schritt 
der beiden war elaſtiſch und weitausgreifend, ihre Haltung frei 
und Fräftig. Sie hatten die Lodenjoppen ausgezogen und fiber 
die Schultern geworfen und die rauhen Hüte weit aus dem 
Gefichte und gegen den Naden zurückgeſchoben. 

Beide fchlanf und von Mittelgröße, waren fie in Kleidung 
und Wuchs kaum zu unterjcheiden. Auch im Alter mochten fie 
gleich fein, aber näher betrachtet, trat bei dem einen, Arnold 
Lefebre, eine geijtige Dijtinktion unverkennbar hervor, die durch) 
feine Schönheit ein noch auffallenderes Relief erhielt. 

Er Sprach Tebhaft und ſchien feinem Gefährten, dem Arbeiter 
Balentin Hofer, etwas zu erklären, zu erläutern. Seine braunen 
Augen, die tief, gleichfam ihr Feuer zurückdrängend, unter 
frumm geſchwungenen Brauen lagen, zeigten jenen durchgeijtigten 
Ausdruck und jene jtet3 bereite Teilnahme eines leicht erreg— 
baren Naturells. Und wenn die obere Bartie des ſchönen Kopfes 
zu ernſt und bedeutend für feine Jahre erjchien, jo zeigte das 
Lächeln um den weichen, faſt finnlich geſchwellten Mund doc) 


all den Frohſinn der Jugend. 


Dem Balentin fehlte dieſer ſicher nicht. Alles an ihm zeigte 
eine köſtliche, friſche Naivetät. Er horchte auf die Mitteilungen 
de3 andern, aber etwas Keckliches zuckte ihm dabei um Die 
Mundwinfel und jprühte aus den lichten blauen Augen, die 
in aufdämmernder Intelligenz neugierig und Ternbegierig ich 
in der Welt umfahen, als würden fie es vorziehen, alle Ein— 
drücke von außen zu erhalten. 

Sein Gang zeigte die Gejchmeidigfeit des Gebirgsbewohners; 
im ganzen hatte er aber den ſchon mehr jtädtifchen als bäuer— 
lichen Anftrich, den die Arbeiter in größeren induftriellen Eta— 
bliffement3 fo ſchnell fich anzueignen willen. Jezt unterbrad) 
er die Ausführungen Arnolds und vertraulich, in jäher Luftig- 
feit, warf ev den Arm um feinen Hals. 





„Paß' auf,” rief er, „jezt find wir gleich um den Fels— 
vorſprung herum und dann fchimmert dir das Wafjer entgegen, 
Wir jind am See. Juhu!“ 

Er ftieß den Gebirgsjauchzer aus. 

„Wir haben noch eine halbe Stunde den See entlang zu 
gehen, ehe wir unjer Biel erreichen, entgegnete in halber 
Frage der andere. 

„Das ſchon, aber wir find dann im Schatten des Salz— 
bergs und dies Schwizen hat ein Ende.“ 

Sie umfaßten fich und im Schnellfchritt ging’3 die Anhöhe 
hinab. Da unten winkte der Schatten einiger Linden und Erlen 
und zwiſchen den Bäumen erblicdte man die weißen Mauern 
einer Mühle, deren Räderwerk von dem Bergbache getrieben 
wurde, welcher an diejer Stelle in den Sce mündete. 

Der Müller, eine behäbige Geitalt, ftand, die Hände auf 
dem Rücken, vor dem Thor. 

„Grüß Gott, Valentin,” rief er niclend herüber, nachdem 
ihn dieſer fchon von ferne durch ein lebhaftes Hutſchwenken be— 
grüßt hatte; „ma, ftellit dich bei mir ein? das Bier ift 
friſch.“ 

„'s geht nicht, wir haben's furchtbar eilig, lautete die 
Antivort Valentins, der mit feinem Gefährten raſch herankam. 

„Kannſt es nicht erwarten, Deine Alte zu ſehen?“ Tachte 
der Miller, ‚oder kommſt vielleicht wegen einer Sungen? Da 
thät’ft mir Leid,“ fügte er nedend Hinzu, „denn alles, was von 
ſaubern Dirnd’In im Ort iſt, ift jezt auf dev Alm.‘ 

„Wer weiß," entgegnete Valentin pfiffig, und fich hierauf 
mit einem noch fchlauern Lächeln dem Genoſſen zumendend, 
„aber meinst nicht, Arnold, da wir doch einmal da find und 
das Bier fo friſch iſt —“ er ſchnalzte mit der Zunge. 

„Ich bin’3 zufrieden,‘ erwiderte der Öefragte mit zuſtimmen— 
der Munterfeit. 

„Alſo geſchwind, zwei Krüger!‘ 

„Drei Krügel frisches, rief der Miller mit Stentorjtimnte 
ins Haus hinein, und fich hierauf mit einem neugierigen Frage— 
blik an Arnold wendend: „Der Herr ift wohl hier fremd, hat 
unfer Bier noch nicht gefoftet ?' 

Der Angeredete nickte bejahend: 









































„Do, Herr Müller, wie Haben in Eolenbad dasjelbe und 
ich bin nicht zum erſtenmal in der Gegend.“ 

„Solenbad ift fein Geburtsort,‘ bemerkte Valentin, „wir 
find alte Kameraden von früher her, find bei einem Meijter 
in der Lehre geftanden. Da habens uns den Arnold eines 
Schönen Tags aus der Werkſtatt g’holt, weil fich fein Herr Vater 
plözlich erinnern tät, daß er einen Sohn hat. Wir haben uns 
dann Yang’ nicht g’fehn, er hat ftudirt, ift Doktor worden, aber 
im Grunde iſt ex doch der Alte geblieben. Er gab ihm einen 
kräftigen Schlag auf die Schulter, damit feine Behauptung 
gleichfam unterftiizend. Arnold lachte iiber den luſtigen Schwäzer, 
der Miller aber, der nicht wußte, in wie weit er dem Schalt 
Glauben ſchenken durfte, Hatte nur ein pfiffiges Lächeln. Nun 
wurde das Bier gebracht, und jeder von ihnen, und auch dev 

düller, griff mit fichtlichem Behagen nach dem Glaſe, in dem 
das erfrifchende Getränk mouffirte und überſchäumte. Die Neu— 
giexde des Miller war indes nicht wenig erregt worden, cr 
hätte über den ſchmucken Doktor gerne noch mehr erfahren, aber 
die jungen Männer hielten ihm nicht Stand, fie zahlten und ent» 
fernten ſich raſch. 

Bald waren ſie um den vorſpringenden Felſen herumge— 
kommen und der See lag nun in ſeiner ganzen beträchtlichen 
Ausdehnung vor ihnen. 

Es war ein Bild großartiger Bergnatur, das in ſeiner 
ernſten, düſtern Schönheit einen unbeſchreiblich tiefen Eindruck 
hervorbrachte. Der dunkle, tiefgrüne Bergſee war ringsum ein— 
geſchloſſen von hohen, ſenkrecht anſteigenden Felswänden. In 
grotesken Formen, gezadt und zerklüftet, ſtrebten ſie himmelan, 
und ihre Spizen und Kämme, in bläulichen Duft gehüllt, hoben 
ſich zart und doch in beſtimmter Kontur von dem noch blaueren, 
leuchtenden Firmament. 

Die Sonne neigte ſich hinter den Salzberg. Die Hälfte 
des See's lag bereits in ſeinem Schatten, um ſo heller er— 
ſchienen die Berge des gegenüberliegenden Ufers, die, von Vege— 
tation entblößt, graues, vielfach abgetöntes Geſtein zeigten, und 
um ſo ſchimmernder, ſmaragdfarbig licht erſchien die ſonnen— 
beſchienene Waſſerfläche. 

Magiſche Lichteffekte rieſelten mit den Wellen darüber hin, 
jprühten auf und verjanfen, um glizernd auf neue aufzu= 
tauchen. 

Arnold blieb ftehen. Er war überrascht und gefeſſelt von 
der Romantik dieſes Ortes und jeiner feltfam düſtern Dede. 

Hier ſchien alles zu fehlen, was menschliches Behagen fchafft; 
hier war fein Boden, um ihn zu bebauen, fein ebener led 
Erde, um feine Hütte darauf zu Stellen, und doch war aud) 
dieje Dede bevölfert und war es ſchon vor zweitaufend Jahren 
gewejen, wo die aus Gallien zurückflutenden Kelten hier eine 
Niederlaflung gegründet, und, die erſten, den Bergbau be— 
gonnen Hatten. 

Die Straße, die längs der Felswände Hinführte, lag wohl 
40 Fuß hoch über dem Spiegel des Sees. Durch Dynamit 
war fie den fteilabfallenden Wänden des Salzberges abgerungen 
worden. Sie führte bis zu den erjten Häufern des Marktes 
Amfee, und bis dahin war es möglich, einen Wagen zu bes 
nuzen. Der Ort ſelbſt baute ſich vom See terrafjenartig auf: 
wärts. Gleich Bogelnejtern lebten die Dunkeln hölzernen Hütten 
an den Abhängen und der Zugang zu ihnen war nur durch 
zahlreiche, ganz regelloje, und in die Felſen gehauene Treppen 
ermöglicht. Dergeftalt war eine Kommunikation mit Amfee nur 
zu Wafjer durchführbar, und nur vom Sce aus konnte man den 
Ort in feiner eigentümlichen Anlage überſehen. 

Man bemerkte iiber ihm Fräftig iprießenden Wald, der am 
Salzberg bis zu jener anſehnlichen Höhe fich fortpflanzte, wo 
die Stollen in das Innere des Galzbergwerfs -führen und die 
Arbeitshäufer ftehen, die die Woche über den Bergarbeitern 
zur Unterkunft dienen. 

Am Sidende de3 Sees ziwiichen dem Safzberg und dem 
7000 Fuß hohen Plattenberge öffnete ſich ein Taffpalt, den 
ein wildichäumendes Gebirgswaſſer, der Waldbach genannt, 
durchftrönt, um jich in den See zu evgießen. 

















Eine zweite Ortſchaft, die Lahn, lehnt ſich an die teilen 
Felswände des PBlattenberges. 

Hier befinden ſich Ihon-Schieferlager, und den Sommer 
iiber iſt hier ein Tagbau eingerichtet. 

Das Necht zu ſchürfen war dor einigen Hundert Jahren 
einigen Koloniften mit manchen andern Nechten verlichen tworden; 
damals fühlte man fich veranlaßt, den Arbeitern, die man 
dauernd in diefe Bergwildnis bannen wollte, allerlei Konzeſſionen 
zu machen und ihnen fichere Garantien fiir ihre Erijtenz zu 
bieten. In unſerer Zeit ift man anderer Meinung. Bor furzem 
hatte das Forſt-Aerar diefe Servitute um ein billiges abgelöjt 
und hatte auf eigene Nechnung den Bau begonnen, immer mit 
einer äußerſt bejchränkten Zahl von Arbeitern, da man dem 
ebenfalls ärarischen Salzbergwerk feine Konkurrenz machen und die 
Nachfrage nad) Arbeitern an Ort md Stelle nicht erhöhen wollte, 

Sm Vorwärtsſchreiten hatte Arnold feinen Gefährten über 
die topographifchen und ökonomischen Berhältniffe von Amſee 
ausgefragt und aus feinen oft unterbrochenen, häufig abſchweifen— 
den Darjtellungen jich den Sachverhalt ungefähr richtig zus 
ſammengeſtellt. | 

„Ale Kultur, Induſtrie und Verkehr beſchränken fich aljo 
auf diejes eine Ufer des Sees, wo der Salz- und Plattenberg 
fich erheben?“ fragte er weiter, „und das gegenüber liegende 
iſt unbewohnt und wüjte geblieben?“ 


„Freilich,“ erwiderte Balentin, „da drüben iſt nichts zu | 


holen; Boden iſt auch feiner zum Anbau, und die Felswände 
find noch jchroffer, und die Tannen, die drauf wachjen, wagt 
feiner zu fällen.‘ | 

„Aber dieje Keine Landzunge iſt üppig bewachſen; es ift 
wohl angeſchwemmtes Terrain, und auf den Felſen drüber er= 
hebt fich Fräftiger Baumwuchs, einige herrliche Gruppen. Einer, 
dent e3 fo recht um Ruhe und Einfamfeit zu tun wäre, der 
fünnte immerhin auf die Idee kommen, auf dem jenfeitigen 
Ufer ſich niederzulaſſen.“ 

„Nun, einer hat auch dieſe Idee gehabt," bemerkte Valentin 
ſchmunzelnd, „und diefer Eine ijt juft dein Bekannter, Herr 
Barr, und er hat zugleich den Mut gehabt, fie auszuführen.‘ 

Arnold blieb überrascht ftehen, und mit der Hand über den 
See weijend, fragte er: „„Drüben wohnt Here Barr?“ 

„Ja, und da du ihn befuchen wiltit, jo kannſt du dich von 
der Lahn aus überfahren laſſen. Aber vorher kommſt du noch 
zu und, Du willjt ja meinen Bruder, den Georg kennen Lernen; 
heut ijt Freitag, da fommen die Salzarbeiter frühzeitig vom 
Berg herunter; vielleicht it ex Schon zu Haus, der rudert Dich 
dann hinüber, der weiß drüben Beſcheid.“ | 

„Aber ich kann Barrs Wohnfiz nicht erbliden.' 


„Weil er hinter den Bäumen verfteckt it, aber wir find 
gleich bei der Kirche, und trittſt du da auf die Felſenterraſſe 
heraus, jo haft du die englische Villa gerade vor dir liegen.“ 


„Die engliiche Billa ?'‘ 


„Wir nennen jie hier fo, weil Here Barr mit feiner Tochter 


von England gekommen iſt.“ 

Arnold nickte. „Er hat eine Tochter, ich erinnere mich, ein 
Heines blondes Mädchen.‘ 

„Das nun ſchon ganz erwachſen ausficht.“ 

Der junge Arbeiter warf den Kopf zurück und ſchnalzte 
mit der Zunge. „Ein wunderbares Mädel! Weiß Gott, fie 
fommt mir oft vor wie eine Blume, die man aus einer andern 
Welt zu uns verpflanzt hat. Sie iſt jeltfam in allem, in ihrer 
Schönheit und in ihrer Spray’, in allem, was fie tut, ja ic) 


möcht’ jagen, ’3 iſt fchon was beſonders in der Art, wie fie 


Einen anſieht.“ 

Arnold antivortete nicht. 
die nach einer andern Nichtung gingen. 

Jezt hatten fie die Kirche erreicht. 
friedhof, und zwiſchen den Gräbern hindurch fchreitend, kamen 
fie zu der Zeljentervafje, deren gemauerte Steinballuftrade weit 
in den See hinausragte. 
fi) gegen diefelbe, und mit der Hand in derjelben Richtung 
deutend, riefen fie gleichzeitig wie aus einem Munde: 
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Er fchien in Gedanken verfunfen, 


Sie betraten den Orts— 


Die beiden jungen Männer lehnten 


— 
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„Dort ift die Villa!’ 

Die kleine dichtbewachjene Landzunge, auf der diefelbe ftand, 
bot von hier aus einen reizenden Anblick. 

Eine grüne Daje ward inmitten ftarrer, nadter Felſen, eine 
fiebliche Sdylle inmitten eines gewaltigen Epos. Einige hoch- 
gewachjene Bäume und dichtes Gebüſch ſäumten das Ufer und 
faftige mit Alpenkräutern bewachjene Matten zogen ſich in 
fanfter Steigung bis zu den mächtigen Felsblöcken hinan, die 
dann fenfrecht in gigantischen Formen aufwärts ftrebten. Unter 
Sträuchern und Blumen, rückwärts an einen Felfen gelchnt, 
erhob fich das villenartige Gebäude, hübſch und freundlich, über 
alles traulich. 

Der See war hier zu Dreit, als daß man die Öegenjtände 
am andern Ufer genau hätte unterjcheiden können, aber man 
jah die weißen, nun im Gonnenlichte ſchimmernden Mauer, 
bon Grin umvankt, und die dunfle Holzgalerie, die in der Höhe 
des erſten Stodes die Villa nach allen Seiten umgab. 

Ihr Dach war flach und nach italienischer Art weit vor— 
fpringend, die Fenfter waren geöffnet und die grünen Jalouſien 
zum Schuz gegen die jinfende Sonne hevausgejpannt. 

So ruhig und friedlich, Jo ſchimmernd im Sonnenschein, fo 
reich an Duft und Farbe lag daS Kleine Haus in Grün ge— 
bettet und dariiber erhoben jich Die grauen Fahlen Wände zu 
immex fühneren Formen. Ein anordnender Geiſt, ein poetijcher 
Sinn hatte hier im dieſer großartigen Bergnatur ein jchöneg, 
trauliches Pläzchen gejchaffen, das in feiner Unnahbarkeit, in 
jeiner Abgejchloffenheit von der ganzen Welt, in feiner unend— 
lichen Stille jo recht eine Zuflucht fein konnte fir einen denken— 
den, Schaffenden Geift, oder ein Aſyl für einen bereits er: 
ſchöpften. 

Arnold, den Kopf in die Hand gelegt, ſah hinüber, lange 
und ſinnend, dann ſagte er, wie zu ſich ſelbſt ſprechend: 

„Die Ruhe mag ihm exquicklich ſein nach al den Stürmen, 
denen er ſchon die Stirne geboten hat.“ 

„Ja, der mag ein bewegtes Leben hinter ſich haben,“ ver— 
ſezte Valentin. 

„Ein Leben der Arbeit, der Anſtrengung und des Kampfes.“ 

„Er muß ein tüchtiger Herr ſein, man ſieht es ihm an.“ 

„Er iſt einer der edelſten und erleuchtetſten Geiſter unſrer 
Berk. 

Der junge Arbeiter kraute fich in den Haaren, während er 
den Hut ein wenig Tüpfte, 

„Es fcheint, daß die überall am ſchlechteſten angefchrieben 
find.“ 

Der andere zucte die Achjehr. 

„Bor zehn Jahren etwa,“ fagte er, „hat er ein Werk ver: 


öffentlicht, das für die Wiljenschaft von Höchjter Bedeutung war. 


- Mann fein,‘ xief er, „der Georg jagt es auch. 


| Augen jchimmerten in Begeifterung. 


Das Werk hat einen Sturm hervorgerufen; e8 hat die heftigiten 


Angriffe der einen, die größte Bewunderung der andern er— 


fahren. Es hat fein Biel erreicht: es ift eine Fundgrube des 
Wiſſens fir uns Jüngere geworden und hat auf uns Flävend 
und bejtimmend gewirlt.“ 

Balentin hatte aufmerffam zugehört. „Er muß ein ganzer 
Nun, Der 
Profeſſor Barr Scheint ihm auch jo manches aus feinem frühern 
Leben mitgetheilt zu haben; aber der Georg ijt ein ſtummer 
Patron. Dafür Hat die gute Frau Gerta, die Dienerin des 
Profeſſors, jo manches aus feinen privaten Verhältnifjen meiner 
Mutter anvertraut. Na, Weiber plaudern jo was immer aus, 
Er joll eine Hochgeborne zur Frau gehabt haben, eine Komtefje 
Falfenau. Sie hat eine Reife nach England gemacht, hat ihn 
dort feinen gelernt und hat fich fofort fterbfich in ihn verliebt. 
Sie haben fich darauf heimlich mit einander verheiratet, "gegen 
den Willen der gräflichen Familie natürlich, die von einer Ber: 
bindung mit einem Bürgerlichen nichts willen wollt’. Frau 
Barr foll auch theilweife enterbt worden fein; es hat fie aber 
nicht gehindert, recht glücklich zu fein und ihren Mann anzu— 
beten, wie die Frau Gerta verjichert.‘ 

„Sch glaube es wohl," rief Arnold und feine braunen 
„Sie hatte alle Urfache 
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dazu. MS ich ihn zum erjtenmal ſah, war er mir wie ein 
Zeus erſchienen; er war nicht mehr jung, aber von einer edlen, 
wahrhaft antifen Schönheit und in feinem ganzen Weſen lag 
ein Zauber, der hinreißend wirkte,‘ 

„Wann bijt du denn mit ihm befannt geworden?‘ 

„Bor etwa vier Sahren. Seine Frau war gejtorben und 
es war ihm hierauf auf feinen ftillen Zandjiz in Wales zu 
einfam geworden. Er fam nach Deutjchland zurück und ein 
Zufall brachte und einander nahe. Niemals noch hatte eine 
PVerjönlichfeit einen jo mächtigen Eindruck auf mich gemacht, 
hatte mich fo beeinflußt, wie dieſer Mann. Ex wurde mein 
Lehrer, mein Führer. Sch verkehrte eine Zeit hindurch täglich 
mit ihm und bejuchte ihn auch in feinem Haufe.‘ 

„Da kennt du wohl feine Tochter Elſa?“ 

„Ich traf fie einmal in feinem Zimmer. Sie jah mid) 
mit großen klugen Kinderaugen an und hüpfte hinaus. Einige 
Wochen nachher hatte er auf den Nat feines Arztes Deutjch- 
land wieder verlaffer und war nach dem Süden gegangen, 
Seine Gejundheit war damals nicht die beſte.“ 

„O, ſie iſt es auch heute noch nicht." 

„Er it doch nicht Frank,“ fragte Arnold beſorgt. „Ich 
weiß gar nicht3 über fein Befinden, er jpricht in feinen Briefen 
nie von Sich ſelbſt.“ 

„So bejtimmte Auskunft kann ich div dariiber nicht geben. 
Sch Komm’ nur felten nach Amſee herüber und ich hab’ den 
Herrn jchon lange nicht gejchen. Aber der Georg wird Dir 
dag alles jagen, der führt ohne dies jeden Freitag, wenn er 
vom Berg herunter fommt, nach der engliichen Billa hinüber. 
Es ijt jonderbar, der Burſch' it ſonſt Schüchtern und unbeholfen 
genug und mit dem gelehrten Herrn kann er fich ganz qut ver— 
jtändigen; ich weiß nicht, wie er das zuſammenbringt.“ 

Sie hatten die Terrafje verlafjen und waren über eine in 
den Felſen gehauene Treppe herabgeftiegen, jezt ſchritten fie 
einen ſchmalen holprigen Weg entlang, der an einigen unregel— 
mäßig Hingebauten Hütten vorbeiführte. 

„Nun, ich bin wahrhaft ungeduldig, deinen Bruder Georg 
fonnen zu lernen,“ jagte Arnold, und er fchritt noch raſcher aus, 
al3 dränge es ihn, fein Biel zu erreichen, 


2, Kapitel. 


Das dunkle weinumrankte Häuschen der Wittive Hofer, 
der Mutter Valentins, war das lezte daS zur Gemeinde Am— 
jee gehörte. Ein winzige DVorgärtchen, in dem Beterfilie und 
Salat wuchfen, Tag unmittelbar am Waſſer, kaum durch einen 
niedern Steindamm gegen den Anprall der Wogen geſchüzt. Das 
Häuschen hatte einen Unterbau von Stein, in dem auch der 
Stall für die Ziege Jich Defand, die Wände ımd das Giebel— 
dach) don Holz hatten durch die Zeit und den Einfluß der 
Witterung jene jammtartige braunrote Färbung erhalten, die in 
ihrer Tiefe von jo maleriſcher Wirkung ift. 

In den drei Zenftern, die gegen den See heraus lagen, 
jah man blühende Blumen in Gartentöpfen und dahinter flatterte 
ein weißer Vorhang. 

So überaus hübſch Tag das Kleine „Häufel“ da, in 
der Neihe der nachbarlichen Bauten am Sce weitaus das 
netteſte. 

Frau Hofer, eine ſtattliche Finfzigerin von gutmütigem Aus— 
ſehen und jener Schwerfälligkeit, oder ſagen wir, klaſſiſchen 
Ruhe, die dem Gebirgsbewohner eigen iſt, der ſich in nichts 
leicht übereilt, kam aus dem Haufe mit einem Meſſer in der 
Hand. Sie wollte einige Salathäupter ausjtechen. 

Sie bückte fich nach dem Beet herunter, wobei die großen 
Zipfel des ſchwarzen Wollentuchs, das fie feſt um den Kopf 
gelegt trug, ihr tief in daS derbe gebräunte Geficht fielen. 

Der Schlag eines Nuders ließ Sie aufjehen. In einer 
Plätte, Dem dort üblichen Flachboot, das nur aus rohen Brettern 
gefüigt und Durch Nippen zufammengehalten ift, ſtand ein junges 
Mädchen, zart md ſchmächtig, faſt noch ein Kind, aber fie 
führte fräftig das lange Stehruder. 


















































Sie tauchte es tief ins Wafler, beugte, dem Stoße Nach— 
druck gebend, den Oberkörper weit dor, verharrte einen Augen- 
li in diefer Stellung und holte dann zu erneuetem Stoße 
au. Die ganze Geſchmeidigkeit und Zierlichfeit diefes jugend— 
lichen Körpers kam hierbei zum Ausdrud, und man konnte faum 
etwas Lieblicheres ſehen. 

Sie trug einen dunkelblauen Kattunrock mit einem Leibehen 
aus gleichem Stoffe, das, hoch Hinaufreichend,. den zarten Hals 
umſchloß; 
grobes Hemd, deſſen Aermel bis an die Ellbogen reichten, 
bauſchte ſich daraus hervor. Die magern aber gut geformten 
Beine, die unter dem kurzen Rock hervorſahen, ſtaken in groben 
weißen Wollſtrümpfen und darüber trug ſie ſchwere häßliche 
—— 

Sie ſah recht ärmlich aus und ebenſo die beiden Kinder, 
die mit ihr in dem Boote ſich befanden. 

Es waren ihre Stiefgeſchwiſter, einer zweiten Ehe ent— 
ſproſſen; aber auch die zweite Frau war dem Vater geſtorben 
und die damals erſt vierzehnjährige Eva hatte alle Obliegen— 
heiten und Sorgen einer Hausmutter übernehmen müſſen. Der 
kleinſte Knabe war ein ſchwächliches Geſchöpf, wie ſie das Elend 
erzeugt, er war einer jener Unglücklichen, deren fehlerhafte Ge— 
hirnbildung von vornherein jede Entwicklung des Geiſtes zur 
Unmöglichkeit macht. 

Ihm fehlte jener Funke, den man den göttlichen nennt, ein 
Beweis, daß das Weſen der Seele nichts für ſich Beſtehendes, 
Unzerſtörbares iſt, daß der Geiſt mit dem Körper krankt und 
leidet und zugrunde geht. Der kleine dreijährige Idiot ſaß 
am Boden und ſchlug mit den verkrümmten Händchen in das 
Waſſer, das in die Plätte eingedrungen war, ohne irgend eine 
Empfindung darüber zu äußern. 

Ein Knabe von ſechs Jahren, von geſundem Ausſehen, mit 
einem ganz ungewöhnlich energiſchen Geſichte, befand ſich dem 
Brüderchen gegenüber, er trug eine Lederhoſe, grüne Strümpfe 
und Schnürſtiefel, die freilich arg vertreten und zerriſſen waren. 
Indem er ſich weit über die Schiffswand hinausbeugte, ver— 
gnügte er ſich damit, ein Stück Holz, das ſeiner kindlichen 
Phantaſie ein Boot vorſtellte, an einem Bindfaden hinterdrein 
zu ziehen. 

Das Mädchen fuhr dicht an dem Gärtchen vorbei, ihr 
liebes unſchuldiges Geſicht wendete ſich der Hofer entgegen und 
ſie rief ihr ein freundliches „Grüß Gott“ zu. 

Dieſe hielt das Häuptel Salat bereits in den Händen. 

„Woher kommſt denn, Evi?“ fragte ſie, langſam gegen den 
Damm heranſchreitend. 

„Ich bin beim Bäcker geweſen, ich bring uns Brod für die 
Suppe.“ 

„Aber der Schoten fehlt uns, und ohne den iſt die Waſſer— 
fuppe nicht jo gut,“ bemerkte der Junge in einen vorlauten Ton. 

„Bit, Sepp," verwies Evi, „du mußt Gott danken, daß 
du das halt.“ 

Die Hofer nidte unmutig mit dem Kopfe. 

„Bei euch gehts Doch immer am kuappſten her, unfereiner 
hat auch nicht3 übriges, aber da jollt! man noch immer nach— 
helfen.“ 

Dann in ſich Hineinbrummend: „Da war auch der Teufel 
mit im Spiel, daß der Frieder noch ein zweites Weib ich 
nehmen mußt’, feitdem ijt fein Segen mehr in dem Haus.“ 
Ihr Blick ftreifte in abergläubifcher Scheu das blöde Kind. 

„Sag, Evi —“ rief fie diefer zu, die gegen den Landungs— 
plaz, Dicht neben ihrem Haufe heranfuhr, „dein Vater arbeit’ 
jezt im Schieferbruch am Plattenberg?“ 

„a, antwortete Eva, „das Forſt-Aerar Hat ihn aufge 
nonımen.“ 

„Und bei der Saline ift er aljo ganz und gar in Ungnad’ 
g’fallen? und um die Benfion hat er fich "bracht und dag alles 
wegen feiner Halsitarrigkeit.* 

Eva hatte wehmütig den Kopf gefenkt, ohne zu antiworten. 

Im nächſten Augenblick fuhr das Flachboot gegen das ſandige 
Ufer an und jo hoch hinauf, daß man bequem aussteigen konnte. 


die Armlöcher waren tief ausgefchnitten und ein 


Eva Schloß die Nuder feit; fie nahm den Keinen ungen 
auf den Arm, hob den Brotleib auf und bedeutete Sepp, mit 
ihre zu kommen. Dieſer aber wollte von dem See und von 
jeinen Spielzeug ſich nicht trennen. 

Sie redete ihm gütlich zu und nahm ihn endlich an der 
Hand, ihn mit Fich Fortziehend. 

„B'hüt Gott, Mutter Reſel,“ fagte fie fanft umd freund- 
(ich, und fie ging nach links, um ihrer Behaufung zuzufchreiten. 

Frau Hofer überlegte noch einen Augenblid, dann rief fie 
faut: „Na, Everl, komm herein, ich will dir meinetwegen ein 
Stück Schoten leihen. 's ijt wahr, wenn das biffel geronnene 
Milch nicht drinn ift, Hat die Suppe gar feinen G'ſchmack.“ 


Eva wendete ich fogleich um, und jchritt dem Häuschen der | 


Mutter Hofer entgegen, in deffen Tür dieſe foeben getreten war, 

In unſerem Sepp war aber die Luft am Waſſer zu fpielen 
aufs neue erwacht, und da ihn Eva nicht von fich laſſen wollte, 
begann er zu fchreien und zu ftrampeln und zeigte ſich ganz 
ungeberdig. Und nun wurde auch der Kleine auf dem Arme 
unruhig und zugleich fühlte fie, wie das Brot ihr zu entgleiten 
drohte — im nächjten Augenblik mußte fie den Buben doch 
loslaſſen. Da erſchien Fran Hofer an der Schwelle und fie 
trug da3 don Sepp fo heiß begehrte Stück Duarf in der Hand, 
das man hier Schoten nennt. Ein Löffel davon wird in einen 
Topf fochenden Waſſers verrührt und damit eine Suppe herge- 
ftellt, die auf geſchnitteltes Brod gejchüittet, die Hauptfächlichite 
Nahrung diefer armen Gebirgsbewohner ausmacht. 

„Halt ſchon wieder mit dem Teufelsbuben dein Kreuz,“ 
rief die Hofer erzitent, al fie Sepps Anftrengungen gewahrte, 
fich loszureißen. „Du boshafter Kerl,“ rief fie diefen barſch 
zu, „wirt du gleich mit der Schweſter gehen, 
haben will.“ 

„Er joll mir auf den Seinen ein biffel acht geben, wäh— 
rend ich die Suppe foch,“ erklärte Eva, „aber immer wenn ich 
ihn brauch’, jo will er nicht.“ 

„Weil er grad fo ein Nevoltiver, grad fo ein hartköpfiger 
Zutheraner ift, wie fein Vater,“ fchalt Mutter Hofer. 
Evi, jezt darfit nicht nachgeben, er muß pariren.“ 

Der böfe Sepp aber hatte feinen Vorteil erfehen, mit einem 
jähen Ruck entriß er fich der Hand feiner Schweiter und wie 
ein Windjpiel ſchoß er den Weg gegen den See hinab, 

Eva aber, nicht minder flinf, hatte die Holzſchuhe von den 
Füßen geftreift, das Brot auf die Bank gelegt, den Kleinen auf 
den Boden gefezt, und jagte nun Hinter dem Bruder drein, 
Hart bei der Plätte erwiſchte fie den Deferteur und brachte ihn 
wieder zurück. 

„Jezt mußt ihn durchwichſen, aber tüchtig, der verdient's,“ 
vief die fonjt jo gutmütige Frau ganz erboft; der Eingefangene 
fchrie aber ärger al vorher und begann mit Händen und Füßen 
um ich zu Schlagen, und jezt begann auch der Idiot ein Ge— 
briill und die arme Ever! jtand ratlos zwiſchen beiden, blickte 
auf den einen und den andern und fing num ſelbſt zu fchluch- 
zen an. 

„Sch weiß mir oft nicht zu Helfen,“ jammerte fie, „und wie 
er mir nur den Gufi erjchredt Hat.“ Sie ließ nun doch den 


Sepp 103 und bückte fich mit wahrhaft mütterlicher Zärtlichkeit | 


gegen den Heinen Auguſt herab, das blödfinnige Kind an fich 
drückend, um es zu beruhigen. 

Sepp hatte indes von Der DD EmLna N dreiheit einen 
unerwarteten Gebrauch gentacht. 

Er Tief nicht gegen den See hinunter, fondern fprang mit 
einem Freudenſchrei, die Heinen Arme ausbreitend, die Straße 
hinauf. 

Unwillkürlich ſandte Eva einen Blick ihm nach und ihre 
zarten Wangen flanımten plözlich in Purpurglut. 

Sie ‚griff zuerjt nach den Holzſchuhen, und ſchon ſteckten 
die kleinen Füßchen darin, nun riß ſie das Kind in die Höhe, 
und jezt bückte ſie ſich abermals nach dem Brode; aber ihre 


Verwirrung nahm zu, ihre Augen jehienen nichts zu fehen und 
ihre Hände zitterten jo merklich, daß fie das Brod nicht gleich. 


zu faffen vermochte. 











wenn fie es 
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„Aus i8! der Valentin!” rief jezt die Hofer, die nach deu 
gleichen Nichtung geblict, überrafeht aus. „Was kommt denn 
der an einem Freitag und wen bringt ev dem da mit? Und 
der Sepp, der Teufelsfraz, lauft ihmen grad zwifchen die Füß'.“ 

Endlich hatte Eva alles an fich gebracht, und fie vannte von 
der Haustür, wo fie geftanden, hinweg und der Lahn zu, ohne 
ſich umzuſehen. 

Aber Sepp rief ihr nach: 

„Everl, ſchau doch, ſchau, ich hab ein Pferd, das reitet 
wohin ich will.“ 

Stolz, mit vor Entzücken glänzenden Augen konnte man 
jezt Sepp auf den Schultern Valentins erblicken. Rittlings 
ſaß er ihm auf dem Nacken und ſeine kurzen Beine ſtrampelten un— 
barmherzig, als gälte es die Sporen einzuſezen, auf der Bruſt 
des jungen Burſchen herum. 

Aber die Everl wollte die Zurufe nicht beachten, und ſie 
zeigte gar feine Neugierde und fing nur noch ſchneller zu laufen an. 

„Hi, hit," fehrie der Heine Neiter Hinter ihr drein, „ou 
Pferd, du veiteft mit mir DIS zu unſerem Häufel, recht ſchnell, 
und du ſpielſt dann mit mir wie neulich, gelt ja? ich hab dich 
gar ſo lieb, weißt, weil du immer mein Pferd biſt,“ und er 
neigte ſein lockiges Haupt und Valentins Hals mit beiden 
Händen umfaſſend, küßte er ihn auf die Stirne. Und das 
Pferd zeigte fich feinem Neiter willig und gehorſam; es jezte 
Eva nach und Hatte fie bald eingeholt und überholt, und der 
junge Uebermütige ſchnaubte und pivonettivte jezt nach echter 
Pferdemanier vor ihr her, die Verlegene, Hocherrötende dent 
See entgegendrängend und ihr den Heimweg verſperrend. 

Und der Heine Neiter verftand das Manöver und lachte 
dariiber fo ausgelaffen, daß fchier zu fürchten war, er werde 
von feinem Pferd herunterfallen. 

„Ei Everl, guten Abend,” fagte Balentin, „du glaubjt wohl, 
du kannſt schneller laufen wie wir, ja g’fehlt, wir find dir ſchon 
vorgefommen und nun mußt Dich halt ergeben. Biſt ja ch’ 
ſchon rot wie ein Pfingftroferl vor lauter Eilfertigleit — oder 
vielleicht von font was?“ Er ſah ihr voll nedenden Mut: 
willen in das Geficht. „Stehen bleiben jollit,“ rief er dann 
nit einem Anflug von Unwillen; „du kommſt nicht eher an 
mir vorüber, ehe du mich nicht ang'ſeh'n und ein gute Wort 
geben Haft; gelt Sepp, ſie muß auch ein bifjel freundlich jein 
nit deinem Pferd.“ 

„Streichle mein Pferd, Evil” rief dieſer befehlend von 
jeinem hohen Siz herunter. 

Dieje wendete fich aber immer ſecwärts, jo daß fie Hart 
an den Damm heraustrat; ihre Holzſchuhe Liegen ſie ſtraucheln 
und Valentin faßte fie raſch um die Taille, als hätte ex ihr 
Hineinfallen gefürchtet. 

Sie aber riß fi, bis zu Tränen aufgeregt, wieder von 
ihm los. 

„Laß mich, wenn du mich nur fiehit, jo fangft ſchon mit 
deinen Dummheiten an, aber ich Hab’ feine Zeit dafür, ich muß 
den Vater die Suppe kochen.“ 

„Alſo mit der Arbeit Haft es jo prefjant, Schau!” fpöttelte 
Valentin, und in einen mutwilligeren Ton übergehend, „und 
ich Hab’ glaubt, du laufſt vor mir davon.“ 
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Das junge Mädchen warf die Lippen auf. 

„Oho, vor dir?! Das könnt” mir einfallen!* Sie wollte 
den trozigen Ton noch einen trozigen Blick Hinzufügen, aber 
dieſer Verſuch mißlang; es ſchien fait, als traue jte fich nicht, 
ihm in die Augen zu ſchauen. 

„So —“ ſagte er gedehnt, während ein recht übermütiges 
Lächeln um feinen Mund zucte, „Keck bift du auch noch mit 
mir, dafür werd ich dich halt wieder trafen müfjen, wie neulich 
— weißt dus noch?" fügte er leiſer Hinzu, indem er jein 
Geficht zu ihr hinabneigte, daß es das ihrige fait berührte, 

„Valentin!“ rief fie entjezt, und fie ließ das Brot fallen, 
weil fie es jo gar cilig Hatte, fich mit der einen Hand Den 
Mund zuzubhaltenn. 

Die Hoferin war indes mit Arnold, der ihr von feiner 
alten Kameradſchaft mit Valentin erzählt hatte, herangekommen. 

„Aus is!“ rief fie, im Aerger die Händen zuſammen— 
ſchlagend, „jezt läßt ſie das Brot gar am Boden herumkugeln! 
Du haſts notwendig, ſo einen ſündigen Uebermut zu treiben, 
du! Oes ſeids bei unſerm Herrgott eh ſchlecht gnug ang'ſchrie— 
ben; aber ich mein, wenn man dir was gibt, ſo kannſts auch 
nehmen.“ Sie hielt ihr den Schoten Hin, den fie in ein Stück 
Papier gewickelt hatte. 

„Sch Hab drauf vergeſſen —“ ftotterte Eva. 

„Es wär grad fein Unglück,“ bemerkte Valentin luſtig, „ich 
hätt dir ihn ſchon Hiniibergebracht, wenn du auch gleich vor 
mir erſchrocken wärſt.“ 

Die Mutter warf einen erſtaunten, aber höchſt unzufriedenen 
Blick auf den Sohn, und einen zweiten, nicht eben freundlicheren 
auf das junge Mädchen, das noch immer hoch erglühend mit 
niedergeſchlagenen Augen daſtand und den kleinen Auguſt gegen 
ihre Bruſt drückte. 

„Und was wär mir denn das mit dem Valentin? Du 
kennſt ihn lang genug, mein ich, daß d’nicht jo ein Schrecken 
vor ihm zu Friegen brauchft, wird der Bub aber keck mit Dir, 
jo ſags nur gleich, ich werd ihm die Kedheit ſchon vertreiben.” - 

Aber Everl trat nicht als Klägerin auf, fie jtanmelte 
ſchüchterne Danfesworte, und daß fie es fehr eilig habe. 

„So laß den Seppl herunter, damit fie einmal alle mit: 
einander nach Haus kommen,“ befahl die Mutter. 

Balentin gehorchte und er legte hierauf daS Brot, das er 
vom Boden aufgehoben hatte, dem Buben über die Arme, 

„Das wirft du tragen, Sepp,“ fagte er, „Lift ja auch ſchon 
ein jtarfer Kerl, und mußt doch zeigen, daß du zu was tauglich 
bift. Und jo hat die Everl wenigſtens eine Hand frei, wenn 
fie ſich vielleicht Heut noch einmal den Mund zuhalten muß.“ 

Everl ftürzte bei diefen Worten an ihm vorbei, um nur 
nicht3 weiter zu hören, und Sepp folgte ihr, in feinen furzen 
Lederhöschen gravitätiſch einherjchreitend und das Brot auf 
beiden Armen tragend, nad). 

Er war ganz janft und fügfam geworden und er ſah fich 
öfter um, und wechjelte dann mit feinem großen Freund einen 
Blick des Einverſtändniſſes. 

Hatte ihm dieſer doch verſprochen, heute noch zu ihm zu 
kommen, um mit ihm zu ſpielen? > 

(Fortſezung folgt.) 





Amar Chajjam, ein poctifcher Freigeift des Nrients. 


Von 9. Htern. 


Die deutjche Sprache, jagt D. 3. Strauß, der Verfaſſer 
des Lebens Jeſu, iſt ein Pantheon, worin neben den einheis 
mischen Bildwerfen in Marmor oder Bronze zugleich die vor: 
züglichiten der auswärtigen in vollendeten Gypsabgüſſen aufge— 
jtellt find. Inbezug auf poetische Erzeugniffe fremder Völker 
befindet fich der Deutjche, den Genofjen anderer neuen Völker 
gegenüber, in entjchiedenem Borteil. Wie fein Land, jo nimmt 
auch feine Sprache gewifjermaßen ein zentrale Stellung ein. 
Nicht ſowohl etymologiſch wie die lateinische, daß fie die Wurzel 


und damit der Schlüfjel eines weiten Kreiſes don abgeleiteten 
Sprachen wäre, als vielmehr fozufagen typisch, indem die poe— 
tiſchen Formen aller andern Sprachen fich in feiner fo rein 
abdrucden laſſen wie in ihr. Sie ift Die einzige unter dei 
[ebenden Sprachen, welche die Fähigkeit hat, die Dichtungen der 
verjchiedenften Völker alter und neuer Zeit in ihren urſprüng— 
lichen Maßen wiederzugeben. Seit Voß fir Homer, Schlegel 
für Shafejpeare die Bahn gebrochen, können wir Deutjche alles, 
was dom Ganges bis zum Tajo während nahezu dreitaufend 
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Sahren dichteriſch hervorgebracht worden, in Ueberfezungen leſen, 
die und außer dem Geiſt und Gehalt auch die fprachliche und 
metriſche Form DIS in die feinjten Wendungen hinein empfinde» 
bar machen Aus dieſer Eigenfchaft unferer Sprache in den 
Leitungen der deutſchen Ueberſezungskunſt erwächſt den Bildungs: 
luſtigen unferes Volkes eine Gelegenheit, ihren Gefichtsfreis und 
ihre Empfindingsweile über die nationalen Schranfen hinaus 
zu erweitern, die nicht hoch genug angeschlagen werden kann. 
Die franzöfische Sprache ift Weltiprache geworden, inden fie 
fih als Verkehrsmittel allen Völkern aufzudrängen oder bei 
ihnen einzufchmeichehn wußte: die Deutjche iſt es, fofern ſie die 
edeljten Erzeugniffe aller andern Sprachen fich und ihrem Volke 
zu ajjimiliven weiß. 

Einen neuen koſtbaren Zuwachs an poctischen Schäzen frem— 
der Völker Hat die deutjche Literatur dor wenigen Sahren er: 
halten durch die vom Meifter Friedrich Bodenjtedt in unfere 
Mutteriprache übertragenen „Lieder und Sprüche des Omar 
Chajjam.“ 

Unter jeden Himmelsſtriche werden Dichter geboren, fagt 
Lejling Zu den Ländern aber, in welcher die Poeſie ihre 
herrlichiten Blüten trieb, zählt unftreitig Berfien. 

Das altivanische Neich erlag der mafedonischen Invaſion 
unter Mlerander dem Großen (331 vor Chrifti) und das 
neuperfiiche Neich der Saſſaniden, unter welchem der von 
Zoroaſter oder Zarathuſtra (das Heißt: Goldjtern*) begründete 
Ormuzdglaube zu neuem Olanze gedichen war, wurde (634 
nach Chrijti) durch den Anſturm der Moslemin weggefegt. 
Mit dem Mächtigwerden des Mohamedanismus in Perſien 
begann jedoch ein neues geiſtiges Aufftreben. Es iſt, als 
hätte der perfische Genius eine gewaltjamen Anftoßes von 
außen bedurft, um feine Kräfte zu entfalten, als hätte ext die 
jungfräuliche Frische, Beweglichkeit und ftählerne Schnellfraft 
des Arabertumg mit ihm in Berührung fommen müſſen, bevor 
er tönend und gejtaltend ins Leben treten konnte. Indeſſen 
hatte er ſchon einige Zeit vor der Herrichaft des Islam feine 
Schwingen erprobt, nämlich unter der Dynastie der Saſſaniden. 
Auf einen derjelben, den berühmten, nachmal3 im ganzen Orient 
al3 Speal eines Nitterd, Jägers und Liebhabers gefeierten 
Behramgur, weifen die Perfer zurück, wenn jte von den Ans 
fängen ihrer poetijchen Literatur ſprechen, und fie bezeichnen ihn 
ausdrücklich als Erfinder der Verskunſt und beſonders des 
Reims, der aus Berfien ftammen joll. (Die Poeſie der 
Griechen, Nömer und Hebräer kannte bekanntlich den Neim 
nicht, und in den ältejten Produkten der deutjchen Poeſie finden 
wir nur die Alliteration — den fogn. Stabreim — nicht den 
eigentlichen Neim.) Anlaß biezu joll feine gelichte Sklavin 
Dilaram geweſen fein, welche die jchwungvolle Anrede ihres 
Herrn und Geliebten, von inniger Sympatie geleitet, mit gleich- 
gemefjenen und am Ausgang gleichtünenden Worten erwidert 
habe; was unjer Rückert in folgenden hübjchen Verſen befingt: 

Auf dem Safjanidentron 
Saß der große Schah Behrant. 
Seine Trones Edeljtein 
War die Sflavin Dilaranı. 
Bann mit Luft er Sprach zu ihr, 
Hörte fie ihn ohne Gran. 
Nachzutönen drängt’ es fie 
Jedes Wort, das fie vernahm. 
Wie fein Wort gemefien war, 
Maß fie ihres ebenjan; 
Und wie er die Nede ſchloß, 
Schloß fie ihre wunderſam. 
Dilaram! fo ſchloß er ftet3, 
Und ſtets fchloß fie: Schah Behram. 
Und jo war der Neim entblüht, 
Vie der Held zur Huldin fan. 


*) Die Wurzel str bedeutet in den indogermanifchen Sprachen 
ftrahlen, daher Stern, griechiſch aster (franz. l’aster). Auch der Name 
Eſther, wie Hadafjah, die Gemahlin des Ahasverus, in Perſien genannt 
wurde, bedeutet Stern. Die gleiche Wurzel findet fi) in Saturn und 
in Oftra, der altgermanifchen Frühlingsgöttin, wovon Dftern. 











Darum, Berfer, achten wir 

Nicht den Neim fiir leeren ram. 
Lied, das ohne Neime fliegt, 

Sit an beiden Schwingen lahm.*) 


Die Ölanzperiode der persischen Poeſie fällt in den Zeit: 
raum von 900 bis 1500 und zwar wurden bi dor Furzer 
Zeit von den zahlreichen Dichtern diefer Epoche fieben, als die 
hervorragenditen, al3 glänzendes. Siebengeſtirn gefeiert. Es 
nd: Firduſi, Enweri, Nifami, Dſchelal-eddin Numi, 
Saadi, Hafis, Dſchami. 

In den Noten zu feinem weftöjtlichen Divan bemerkt 
Goethe: „Man hat aus der fehr jchieklich geregelten Folge der 
ſieben erſten römischen Könige fchließen wollen, daß dieje Ge— 
Ichichte klüglich und abjichtlich erfunden fei, welches wir dahin 
geitellt fein laljen, dagegen aber bemerfen wir, daß die jieben 
Dichter, welche für die erjten gehalten werden, und nach und 
nach erjchienen, wirklich ein etijchepoetisches Verhältnis gegen 
einander haben, welches uns erdichtet fcheinen Fünnte, wenn 
nicht ihre Hinterfafjenen Werfe von ihrem wirklichen Dafein das 
Zeugnis gäben." Seiner pragmatiichen Deutung dieſer Sieben 
zahl fügt num Goethe bedächtig Hinzu, daß er derjelben feinen 
abjoluten Wert beilege, es fer nur, meint er, „um mit Quin— 
tilian unferem alten Meijter zu reden, von Freunden aufge— 
nommen, in der Art, wie man runde Zahlen erlaubt, nicht um 
genauer Beltimmung willen, jondern um etwas allgemeines 
bequemlichkeitshalber annähernd auszuſprechen.“ Dieje Ein- 
Ichränfung bewahrt die Goethe’sche Deutung der rumden Zahl 


jeiner Zeit die Ausführungen des Philoſophen Hegel über die 
Planetoiden verfiel. Zu einer Zeit, da man erjt vier (zwiſchen 
Mars und Jupiter freijende) Planetoiden: Ceres, Pallas, Juno, 
Beita, kannte, hatte die Hegel'ſche Bhilofophie, die in ihrem ſpe— 
kulativen Dünkel auch in der Naturwifjenjchaft das große Wort | 
zu führen fi) vermaß, auf fpekufativem Wege nachgewieſen, 
daß und weshalb es vier Planetoiden, nicht mehr und nicht | 
weniger, geben fünne und war natürlich gründlich blamirt, als 

| 

| 


der fieben großen Dichter Perſiens vor der Lächerlichkeit, ae 


die Ajtronomen immer mehr Planetoiden entdeckten, jo daß gegen 
wärtig gegen 150 gezählt werden, 

Omar Chajjam jteht den genannten fieben Großdichtern 
Perſiens ebenbirtig zur Seite, jein nächjter Geiftesverwandter 
aber ijt Hafis, der von Weltfreude und Genußſeligkeit trunfene, 
freiheitbegeifterte Bantdeift und gejchivorene Feind aller Pfaffen, 
Mönche, Miyftifer und Schulpedanten, mit dem wir den Leſer 
in Heft 3 des 8. Sahrgangs der „Neuen Welt“ bekannt ges 
macht haben. Denn wie diefer fprudelt er feine Genußfreudig— 
keit in dithyrambijchen Sprüchen auf Wein, Liebe, Geſang und 
Natur aus, verdammt, geißelt und verjpottet er mit Geiſt, 
Anmut und Orazie die fromme Niüchternheit, wie Die ortodore 
Dogmatit und predigt das Evangelium der Freude und der 
Bernunft, durchdringt er mit hellem Blick die Nebel des Glaus 
bens und lebt, ein liebenswürdiger Freigeilt, als Bürger 
fommender Sahrhunderte. 

Bon Hafis, dem Omar um einige Jahrhunderte voranging, 
jo daß jener ohne Zweifel von dieſem infpirirt war, unter— 








*) Dieſe Dilaram iſt wohl auch diejelbe, an deren Namen fich 
da3 ältejte Schachproblent knüpft, das Dilaram — Matt genannt wird. 
Der Shah von Berjien und ein auswärtiger Fürſt ſollen nämlich ein- 
mal auf dem Schachbrett fich heftig befänpft Haben und der erjtere 
verlor nad einander feine ſämmtlichen Beſiztümer. Zulezt fezte er 
auch noch feine geliebte Dilaram. Schon Findigte der Öegner ein 
unabwendbares Matt an, als Dilaram jelbft, welche hinter einem Vor— 
hang verſteckt alle Züge verfolgt Hatte, triumphirend Hervorjtürzte und 
den Gegner (Schwarz) in fünf Zügen matt fezte. Wir wollen das 
hübjche Problem den Freunden des Schachipiel3 mitteilen. 
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had Yes: 


Icheidet er fich außer durch die Versform (Omar bediente fich 
in der Negel des vierzeiligen ſogen. Nubay) auch noch dadurch, 
daß ſeine Leier nebenbei auch von ernſten, tieffinnigen, ja 
jelojt tragischen Akkorden ertönt. — So viel fteht feit, fagt 
Bodenftedt, daß viele der Verſe des Omar Chajjanı, welche 
nicht in lokalen Beziehungen wurzeln, ebenbürtig verdeutjcht 
und unbefangenen Hörern ohne Nennung des Dichter vorge— 
tragen, eher wilden fir neuentdedte Goethe'jche Verſe ges 
nommen werden, al3 für diejenigen eines alten Perjers, der 
achthundert Jahre vor uns lebte und doch ſchon damals auf, 
einer Höhe der Weltanſchauung ftand und jo tiefe Blicke in Die 





Natur tat, als ob er alle Nefultate und Hypoteſen unſerer 
philojophiichen Spekulation und modernen Naturwiſſenſchaft mit 
prophetiſchem Geiſte vorausgefannt hätte, 

Wir geben zunächft einige Proben der merkwürdigen Dich: 
tungen. Die Vergeltungslehre des Islam führt der Dichter 
in jeiner Weije ad absurdum, indem er darauf hinweist, daß Der 
Menſch nicht anders fein und handeln kann, als ihn Gott gejchaffen; 
Jündigt er, jo Hat Gott felbjt den Trieb zur Sünde ihm ins 
Herz gejenft, wie mag er ihn dafür ftrafen wollen? 


Als mich Gott gefnetet aus Ton, auf Erden zu wandeln, 
Kannt’ er genau vorher mein Streben und Handeln. 
Da ich fo jündhaft nur, wie Gott e3 wollte, geraten, 
Warum am jüngjten Tag noch in der Hölle mich braten! 


Sn einer andern Wendung dritt denſelben Gedanken ein 
anderer Vers aus: 
Du, Herr, biſt Zenfer von Leben und Tod, 
Es kreiſt Himmel und Erde nach deinem Gebot. 
Wenn ich jchlecht als dein Sklav bin, was fann ich dazu? 
Der Schöpfer und Lenfer von allem bijt dır. 


Zu einer direkten Kritik Gotte3 über den Widerspruch der 
menschlichen Natur mit den religiöfen Geboten verjteigt Jich der 
Dichter im folgenden Verſe: 

Du gabſt und Triebe, die und getwaltfam treiben, 
Und befiehljt uns, wir ſollen enthaltſam bleiben. 
Durch diefen zwieſpältigen Zujtand 
Kommen wir Armen zu feinem Nubftand. 
Es ijt ung in unferer Not, 
Als heiſchte dein Gebot, 
Einen vollen Weinfrug umzukehren 
Und doc ihm auszufliegen zu wehren. 


und in einem andern: 


Bon allen Seiten haft du und mit Schlingen bedroht 
Und ſprichſt: wer Hineinfällt, den trifft der Tod. 
Du ſuchſt ſelbſt uns verlodende Fallen zır stellen 
Und ftrafjt dann, wen fie verloct, als Nebellen. 


Eine beigende Kritif des von den Gläubigen ob feiner uner— 
grimdfichen Weisheit maßlos bewunderten Allah enthält aud) 
der Vers: 

Der die Veſte der Erde gegrimmdet 
Und das Licht der Sterne angeziindet, 
Vie viel Schmerzen, Wunden und PBlagen 
Gab er den Herzen der Menfchen zu tragen. 
Wie viel fühe Rubinenmunde 
Begrub er im ſchmuzigen Erdenfchunde, 
Vie viele Locken voll holder Düfte 
Wurden dur ihn ein Naub der Grüfte, 


AS Nichtgläubiger erweiſt ih Omar Chajjam inbezug auf 
da3 Jenſeits mit feinen verheißenen Freuden und angedrohten 
Leiden. 

Um Höllenfurcht und Himmelshoffnung drehn 

Sich Kirchen, Synagogen und Mofcheen; 

Doc wer gedrungen bis zum Dell des Lichts, 
Macht fih aus Himmel und aus Hölle nichts. 


Man ſagt, es gibt ein Paradies, wo Huris uns umſchlingen, 

Wo klarer Wein und Honig fließt und Lebensquellen Ipringen. 
Bring Wein! Mir jcheint um fernes Glück zu dürften nicht vernin ıffig.: 
Ein Zag der Freude ift mir jezt mehr wert als taujend fün ftig. 


Das klingt ungefähr wie das Wort Fauſt's: 


Aus diefer Erde quillen meine Freuden, 
Und dieſe Sonne ſcheinet meinen Leiden; 
Kann ich mich erſt von ihnen ſcheiden, 


| 
| 
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Ein anderer Vers Yautet: i 
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Dann mag, was will und kann, geſchehn. 
Davon will ich nichts weiter hören, 
Ob man auch fünftig Haft und liebt 
Und ob e3 auch in jenen Sphären 
Ein Oben oder Unten gibt. 
Und wenn Heine fingt: „Den Himmel überlaffen wir den 
Englein und den Epazen”, jo jingt Omar: | 
Bir Haben alles dahingegeben, ! 
Was die Gläubigen als ihr Höchſtes erjtreben; 
Wir verzichten im klugen Genuß der Zeit 
Auf Lohn umd Strafen der Ewigfeit. 
Wie Omar über das Gebet denkt, erfahren wir aus fol 
gendem Vers: 
Wir denfen wieder an unſere Weingeräte 
Und laſſen den andern ihre fünf Tagesgebete. 
Wo wir Flaſchen mit langen Hälfen entdeden, 
Wollen wir, lang wie fie, unfere Hälfe ftreden. 
Der Menſch Hat überhaupt vom Himmel eher Schlimmes als 
Gutes zu erwarten: 
Diefer hochragende Himmelskreis, 
Der nur zu plagen und zu placken ‚weiß, 
Sit noch nie einem menschlichen Weſen 
Ein Schwierigfeitgerlöjer gewejen, 
Hat fein Unglück verhindert, 
Keine Leiden gemindert, 
Doch wo er bfutende Herzen gefunden, 
Ihnen gefchlagen noch neue Wunden. 
Daß er, wenn er je einmal die Mojchee betritt, nicht Beten 
halber Hineingeht, läßt fich denken: 
Obgleich ich die Moſchee voll Andacht betreten, 
Bin ich doch nicht gefommen darin zu beten, 
Sch wollte nur jelber jehen und hören, 
Wie die frömmelnden Heuchler da8 Volk betören. 
Was er von den Prieſtern des Slam Hält, jagt er ung 
im nachjtehenden Ghaſel: | 
Die den Teppich zum Gebete mit devotem Biden tragen, 
Sind wie Ejel, die des Heuchelnd Werkzeug auf dem Rücken tragen. 
Schlimmer al3 die Heiden glauben diefe Islamheuchler ſelbſt nicht 
An das Wort, das fie zum Volk in Heiligem Verzücken tragen. 


Köſtlich iſt der ſatiriſche Pfeil auf die Dummheit im 
allgemeinen: 3 


Am Himmel iſt ein Sternbild der Stier genannt, 
Ein anderer Stier ijt unter der Erde befannt*); 
Du öffne die Augen, um Far zu jehen, 
Wie viel Ejel zwiſchen diejen beiden Ochjen ftehn. 
Des Dichters Neligion it die Liebe, welche über alle Be— 
fenntniffe hoch erhaben ift: 
Ein jegliches Herz, das die Liebe verflärt, 
Gleichviel welcher Glaube die Andacht nährt, 
Hat die Leuchte zum Ziel alles Höchſten gefunden, 
Hat Himmel und Hölle in fich überwunden. 


Es iſt derjelbe herrliche Gedanke, den Leffing im Teftament 
Sohannis entwickelt. 


Des Menfchen Beſtimmung ift neben der Liebe der heitere 
Lebensgenuß: 
Man ſoll ins Herz nicht die Saat der Traurigkeit ſenken, 

Vielmehr den Blick auf die Freuden des Lebens lenken, 

Wein trinken, der Neigung des Herzens leben; 

Nur kurze Friſt iſt allem, was atmet, gegeben. ; 
Dieſes Necht der Weltfreude läßt fich der Dichter von Gott 
jelbjt nicht verfimmern: 


Möge mir immer ein voller Becher zur Hand fein! 

Immer mein Herz von fhönen Augen in Brand fein! 

Sagt man: Gott fordert Entjagung — fo jag ih: das fann er, 
Aber ich kann fie nicht üben, ich) mühte fonjt ohne Verſtand fein. 


Bein, Weib, Gefang. und Naturfchönheit find des Dichters 
Wonne, fie find ihm ein Born unerſchöpflichen Entzückens und 
fie begeiftern ihn zu ſchwungvollen, bald feierlichen, bald über: 
mittigen Rytmen. 


*) Nach der altperfiichen Sage ruht die Erde auf dem Horn eines 


Erde von einem Horn auf das andere, woher die Erdbeben und der- 
(Bodenftedt.) 


| 
gewaltigen Stieres. Zuweilen wirft der Stier zur Abwechslung die 


gleichen entjtehen. 
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Der Lenz hat mir durch ſeine Roſen geboten, 
Etwas zu verüben, was im Koran verboten: 

Ich ſoll Menſchenroſen mit duftigen Locken 

Durch Wein zu den Roſen im Garten locken. 
Wenn das Veilchen friſch aus dem Boden ſprießt 
Und der Weſtwind die erſten Roſen erſchließt, 
Trinkt, wer klug iſt, unter grünem Gezweige 

Mit einer Schönen das Glas bis zur Neige. 
Dreierlei macht meines Lebens Wonne: 

Bein, jhöne Mädchen und Morgenjonne. 

Wein und Lautenflang hier in Garten und Wiefe, 
Gilt mir mehr al3 Huris im Paradiefe. 

Trink rofigen Wein, wenn die Knospen fpringen 
Und laß Flöten und Harfen beim Becher erklingen. 
Trink Wein mit ſchlanken, herzraubenden Wefen, 
Um vom Bi der Schlange des Grams zu genejen. 


Unerſchöpflich ift des Dichters Harfe beſonders im Lob des 
Weins, der ihm über alles geht: 


Ein Glas Wein wiegt Hundert Herzen auf, 
Mit Hundert Religionen im Kauf, 
Nicht um das Kaijerreih China gebe 
Sch preis die herbe Tochter der Rebe. 
Was kann von den Schäzen auf Erden 
Mit ihr verglichen werden? 
Was uns das trübe Leben gewährt, 
Hat Wert nur, wenn durd fie verflärt. 


Selbjt im Tod noch will er den Wein nicht mifjen: 
Wenn ich tot bin, fo waſcht mit Wein meine Glieder, 
Und am Grab, ſtatt Gebete, fingt Iuftige Lieder; 
Und forjcht ihr nad) mir am jüngsten Tage, 
Ihr findet im Staub vor der Schenfe mich twieder. 


Aehnlich Hafis: 
Kehr ich einmal aus der Erde 
Modrigem Schlunde wieder, 
Eilig, eilig in die Schenke 
Wander’ ich zur Stunde wieder. 


Ueber das Weinverbot des Korans macht er fi) mehr als 
einmal luſtig. 
Gott Hat ung Wein verheißen im PBaradiefe; 
Zaugt Wein für jene Welt, warum nicht für diefe? 
Ein trunfner Araber ſchlug Hamſa's*) Kameel ein Bein ab, 
Zur Sühne dafür hält der Prophet ung vom Wein ab. 


In der Tat ift lezteres ebenfo abſurd, als daß die Juden 
noch heutzutage den Genuß des Hinterviertels von Vierfüßlern 
ih verfagen, weil der Erzvater Jakob beim Ringkampf mit 
Gott, bez. einem himmlischen Wefen, ſich die Hüfte verftaucht 
hat. — Sehr hübſch ift folgendes Frage und Antivortfpiel: 

Verehrungsvoll grüßt von mir den Propheten: 

Bu offenbaren mir ſei er gebeten, 

Warum uns faure Milch mit Salz und Eis erlaubt 
Und reiner Wein verboten überhaupt? 

Bringt meinen Gruß Chajjam und redet jo; 
Unmwijjender, wann jagt id) div und wo, 

Der Wein fei nicht erlaubt? Nur dummen Tröpfen 
Gilt mein Verbot, nicht aber Hugen Köpfen. 


Ein anderer hat einmal behauptet, Muhamed habe feinen 
Gläubigen den Wein verboten, damit er ihnen defto befjer 
ihmecen möge, gemäß dem Wort: Nitimur in vetitum (das 
Verbotene reizt). 

Wer aber den Dichter niedriger Genußfucht zeihen möchte, 
würde irren. 

Ich trinfe nicht Wein, um zu trinfen blos, 
Nicht zu ſchwelgen fitten- und glaubenlog; 
Ich trinfe um höher mich zu beleben, 
Mich aus mir und über mic zu erheben. 
Achnlich äußert er fich über die Liebe: 

Die gemeine Liebe ift verwerflich ganz, 

Ein Glimmern in der Aſche ohne Wärme und Glanz, 

Dod wo die wahre Liebe glüht, 

Ergreift fie daS ganze Herz und Gemüt, 

Läßt feine Ruh bei Tag und Nacht, 

Weiß nicht ob Monde, ob Jahre verbracht, 

Denkt an Eſſen und Trinken nicht, 

Ihr ganzes Wefen ift Glut und Licht. 


*) Ein Berwanter Muhameds. 





Bom Glück der Großen und Vornehmen hält der Dichter 
nicht viel. 
Wie viele unferer großen Herrn 
Sind gleigende Schalen mit faulem Kern! 
Sie haben vom Glücke nur den Schein, 
Shr Herz verzehrt fich in Qual und Bein. 
Doc find fie fo verdreht im Geift, 
Daß Menſch bei ihnen der nur heißt, 
Wer ihre niedern Lüfte teilt 
Und am wahren Glücd vorübereilt. 


Die Schiller'ſche Sentenz über das Glück: „ES ijt nicht 
draußen, da fucht es der Tor, es ift in dir, du bringft es ewig 
hervor“ findet fich auch bei unjerem Dichter: 

Dein Glück kannſt du nur von innen, 
Bon außen nicht gewinnen. 

Wie Horaz mit feinem carpe diem! (Pflücke die Frucht 
des Augenblids!) empfiehlt auch unfer Dichter, daS Gute, was 
die Stumde Deut, frifchweg zu genießen: 


Eine Nachtigall, die trunfen zum Garten flog, 
Bo ein Roſenkelch über den andern fich bog, 
Naunte ind Ohr mir: Erfaſſe das Glüd 

Des Lebens im Fluge, es kommt nicht zurüd. 


Töricht aber ift e8, Durch Bekümmernis um die Vergangen- 
heit oder durch Sorge um die Zukunft ich die Gegenwart 3 
trüben: 

Vergiß die Tage, die verloren find, 

Fürchte die nicht, die noch nicht geboren find. 

Schnell, wie der Wüftenmwind entflieht mein Leben, 

Allein jo lang mir Odem noch gegeben, 

Mach ic) mir um zwei Tage feinen Gram: 

Den Tag, der ſchon verging und den, der noch nicht Fan. 

Aber bei all feinem Frohmut und feiner Teichtblütigen Auf- 
fafjung des Lebens wird der Dichter zuweilen von trüben Re— 
flerionen bejchlichen, 3. B.: 

Geſezt, du hätteſt glücklich gelebt hienieden: was dann? 

Und es wäre dir ein jelige® Ende bejchieden: was dann? 

Geſezt, du Hätteft Hundert Jahre glücklich gelebt 

Und könnteſt noch Hundert Jahr leben zufrieden: was dann? 

Sa es entfährt ihm fogar einmal jenes pejfimiftische Urteil 
(dem wir auch in der Literatur der alten Hebräer und ſelbſt bei 
Sophofles begegnen), daß das Nichtfein der glüclichite Zuftand, 
jei, daS aber in der Kegel einer momentanen trübjeligen Stim— 
mung entjpringt: 

Der Himmel jcheint nichts zu tun al3 uns zu quälen und grämen, 
Er beut jeine jchönften Gaben blos, um fie wieder zu nehmen. 
Die noch nicht Geborenen kennen des Lebens Dual und Gefahr nicht, 
Wenn fie das Dafein fennten, fie fümen ins Dafein gar nicht. 

Mit diefen Proben glauben wir eine deutliche Vorſtellung 
von der Mufe Omar Chajjams gegeben zu haben. Denjelben 
joll fi nun ein furzer Lebensabriß dejjelben nach Bodenftedt 
anschließen. | 

Dmar Chajjam wurde als Sohn eine Zeltmachers in 
einem Dorje bei Niſchapur in der Provinz Chorafjan, wahr— 
jcheinlih um die Mitte des elften Jahrhunderts, geboren. Seine 
Lieblingsftudien, Ajtronomie und Bhilofophie, führten ihn jchon 
früh auf die Hochſchule nach Nifchapur, welche damals in hoher 
Blüte ftand. Omar gehörte zu den drei Lieblingsſchülern des 
berühmten und hochangejehenen Lehrers Mowafik, dejjen Unter- 
richt genofjen zu Haben als die beſte Empfehlung zu ehrenvollen . 
Stellungen und Aemtern galt. Der andere diejer drei Bevor— 
zugten war Haſſan Sſabah, der ſich nachmals an die Spize 
der dem perfischen Trone feindlich gefinnten Ismailiten ftellte, 
einer fanatiſchen Glaubenzjefte, die unter feiner Führung bald 
zu furchtbarer Bedeutung heranwuchs, durch ihre Bluttaten ganz 
Perfien in Schreden jezte, auch fpäter in der Gejchichte der 
Kreuzzüge eine verhängnisvolle Rolle fpielte und in Europa 
unter dem Namen der Aflaflinen befannt wurde. Der dritte 
war Abdul Kaffim, der jpäter die Gunjt des mächtigen Alp- 
Arslan in jo hohem Grade zu gewinnen wußte, daß er ihn 
zum erjten Weſier feines Reichs machte, unter dem Titel 
Niſam-el-mulk, gleichbedeutend mit NeichSfanzler. Die drei 
Sugendfreumde hatten fich gegenfeitig feierlich gelobt, daß der— 
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jenige von ihnen, der vom Glück zuerſt begünſtigt werde, ver=' 


pflichtet fei, die andern an feinem Glück teilnehmen zu laſſen. 
AS nun Omar — der in feine Heimat zurückgekehrt war, wo 
er, um jeine aftronomijchen Studien fortjezen zu können, neben— 
bei das Gewerbe feines Vaters treiben mußte — don der 
glänzenden Laufbahn feines Sugendfreundes Abdul Kafjin hörte, 
machte er jich auf den Weg nad) Bagdad, um diejen an das 
Gelübde zu erinnern. Der Niſam-el-mulk nahm ihn herzlich 
auf und fragte nach feinen Wünſchen. Diefe bejchränften fich 
darauf, durch ein mäßiges Jahresgeld der gemeinen Sorge ent— 
hoben zu werden, um ruhig feinen Studien leben zu können. 
Dies wurde ihm gewährt; ein ihm angebotenes Hofamt jchlug 
er aus und 309 zufrieden von dannen. 

Sn der Gejchichte der Wifjenjchaften jteht Omar Chajjam 
verzeichnet al3 der erjte Aſtronom feiner Zeit, in welcher Araber 
und Berjer jich bekanntlich bejonders hervortaten. Noch in der 
Gegenwart hat man es in Frankreich dev Mühe wert gefunden, 
jeine arabifche Abhandlung über Algebra zu überjezen und nebjt 
feinen afteonomifchen Tabellen herauszugeben. Der kriegsge— 
waltige König Malef-Schab, der zugleich ein Freund der Kunſt 
und Wiſſenſchaft war, wollte feinen Namen auch durch Her— 
jtellung eine3 neuen Kalenders veremigen und dazu mußte Omar 
nebjt fieben andern Gelehrten behilflich jein. Er joll beim 


König in hoher Gunft geftanden fein, aber immer die Unabs-. 


hängigfeit feines Karakters bewahrt haben. Die Glanzperiode 
perfiichen Geifteslebens begann unter dem Patronat freifinniger, 
wohlmwollender Fürften. Dieſes Patronat aber verivehrte jede 
jelbftändige Entwicklung des Nationalgeiftes und machte Die 
Bildung zur höfischen, die Poeſie zur Hofpoefie, deren Be— 
dingungen und Beichränfungen nur einzelne kühne Geifter zu 
überjpringen wagten. Es iſt daher gejagt worden: „Der Schah 
iſt das eigentliche Sternbild der perfiichen Dichter, don dem fie 
Licht und Wärme für ihre Hervorbringungen empfingen; der 
Schah regte die Gejänge der Dichter an, empfahl und belohnte 
fie oder ward durch die Ungnade, die er ihnen bewies, ihre 
ojt den Tod bewirfende Kritik.“ 

Was nun Omar betrifft, jo hatte er mit der Schaar von 
PVoeten, welche den Herricher umgaben, um deijen Taten zu 
verherrlichen und ihm Weihrauch in Verſen zu jtreuen, nichts 
zu tun. Omar war ein Dichter von Gottes Gnaden, aber 
feiner von Profeſſion. Er ſuchte nicht nach Stoffen, um fie zu 
bearbeiten; ex jchrieb nur, wenn er von innen dazu angeregt 


wurde, dann aber entjproßten ihm feine Verſe jo natürlich, wie 
einem in gutem Boden wurzelnden Baume Blüten und Früchte, 
Die Muſe war ihm Hevzensfreundin, was er fchrieb, fehrieb ex 
für fih allein, in einer fchönen, wohlklingenden Sprache, die 
damal3 ihre beſte Zeit Hatte und die er fo meifterlich be- 
herrjehte, daß feine Verſe noch heute muftergiltig find. Oft 
fam es vor, daß er in lebhafter Unterhaltung über Dinge, die 
ihm tief gingen, Verſe improvifirte, die dann von Freunden 
wie Feinden feitgehalten und niedergejchrieben wurden, häufig, 
um ihm zu jchaden und die Prieſter gegen ihn aufzubringen, 
über deren Heuchelei er ſich luſtig machte. Die glaubens- 
wiütigen Prediger des Koran verfehlten auch nicht, den in be— 
Ihaulicher Einfamkfeit Herz und Himmel erforschenden Dichter 
und Altronomen zu verfezern und zu verfäftern und ihm fogar 
nach dem Leben zu trachten. Zu wiederholtenmalen wurde 
er beim König der Gottesläfterung angeklagt, und Malet-Schah 
hatte jeine liebe Not, ihn vor den Berfolgungen der Priejter 
und Richter zu ſchüzen; doch der Niſam-el-Mulk ließ ihm feinen 
mächtigen Schuz zuteil werden, mit freundjchaftlicher Warnung 
zur Borjicht, die jedoch bei dem furchtlofen Mann wenig fruch- 
tete. ES spricht nicht wenig zum Nuhm des mächtigen 
Malef-Schah, daß er, obgleich Feineswegs taub für die Stimme 
der Schmeichefei und überfchwänglicher Huldigung, doch bis zu 
jeinem Tode treu zu einem Manne hielt, dem alle Schmeichelei 
und Ueberjchwegglichfeit ein Gräuel war, der dies in blanfen, 
Ichneidigen Verſen ausſprach und darin zugleich alle Groß: 
mannsjucht, alles eitle Gleißen als Torheit verjpottete, 

AUS Dichter mußte Omar, jeit er Aufjehen zu machen be— 
gan, nach der Sitte des Landes einen andern Namen annchmen, 
und er nannte fich nach dem Gewerbe, das fein Vater und er 
jelbft betrieben, Chajjam, d. h. im Arabifchen Zeltmacher, und 
die Perſer rühmen die große Bejcheidenheit, welche Omar wie 
in jeinem ganzen Leben, jo auch in der Wahl feines Dichter: 
namens gezeigt, während feine Vorläufer und Nachfolger ſtolzere 
Namen trugen, wie Firdufi (dev Paradieſiſche), Saadi (der 
Glückſelige), Enweri (der Strahlende), Hafis (dev Gedächtnis: 
itarfe) u. T. f. 

Nach dem Tode des Dichter taten die Prieſter alles Mög— 
fiche, die zündenden Neimblize Omars durch Unterdrückung feiner 
Schriften unwirkſam zu machen und dies VBernichtungsgeichäft 
wurde don ihren Nachfolgern bis auf den heutigen Tag vedlich 
fortgeſezt. 





Moderne Schickſale. 


Novelle von Carl Görliktz. 


1. Im Bureau des Rechtsanwalts. 

Im erſten Stockwerke eines Hauſes an einem der ſchönſten 
Pläze der Reſidenz lag die Wohnung des Juſtizrats Harder, 
eines der berühmteſten Rechtsanwälte der Stadt. 

Die Wohnung zerfiel in zwei Hälften. Auf der einen 
Seite lag die Privatwohnung des Juſtizrats, der mit einer 
ehrenhaften, aber in vieler Hinſicht unbedeutenden Frau in lang— 
jähriger kinderloſer Ehe lebte. 

Juſtizrat Harder galt als eine Autorität, wenn es ſich um 
Ratſchläge in verwickelten Prozeſſen oder kritiſchen 
Rechtsfragen handelte. 

In den ſpäten Nachmittagsſtunden eines regneriſchen März— 
tages ſaßen Harders Bureauvorſteher und mehrere Schreiber in 
emſiger Arbeit an ihren Pulten. 

Die Herren waren mit dem Konzipiren verſchiedener Schrift— 
ſtücke und mit dem Sortiren großer Aktenſtücke beſchäftigt, als 
ihre Aufmerkſamkeit durch das Oeffnen der Tür, die in das 
Vorderzimmer des Chefs führte, von ihren Beſchäftigungen ab— 
gelenkt wurde. 

Auf der Schwelle erſchien der Juſtizrat. 

Er mochte ein Mann von dreis bis vierundfünfzig Jahren 


jein. Ein behäbige®s Embonpoint und große graue Augen, 
deren durchdringender Bli durch die joviale Miene, die jtet3 
um den freundlich und verbindlich lächelnden Mund lag, paras 
Iyjirt wurde, gaben feiner ganzen Erjcheinung einen angenehmen, 
wohltuenden Karakter. Sein volles, aber ſchon ſtark grau me— 
lirtes Haar verlieh ihm beinahe etwas Ehrwirdiges, wenn 
nicht die muntere Laune, die ihn ſtets durchjprudelte, ihm noch 
einen Schimmer von Jugend gegeben hätte. 

„Meine Sprechitunde ift zwar noch nicht ganz vorbei," — 
fagte der Yuftizrat, indem er nach feiner Uhr jah, die ein 
Viertel nach Sechs zeigte, — „weiſen Sie aber heute jeden 
ab, der vielleicht noch kommen follte; ich habe für heute Abend 
mit meiner Frau eine Einladung zum Ball in dad Theelen’sche 
Haus angenommen, und will mich, fowie ich noch einige not= 
wendige Briefe gejchrieben habe, dazu rüſten“. 

Der Bureauvorfteher Henjchel, an den fich Harder gewandt 
hatte, verneigte fich. 

Der Juſtizrat trat in fein Zimmer zurück, deſſen Tür er 
hinter ſich ſchloß. 

Wenige Minuten waren vergangen, als an der äußeren 
Tür, die vom Treppenflur hereinführte, geklopft wurde. 
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Gleich darauf trat eine Dame ein, die den Schleier hoch⸗ 


ſchlug und die Herren mit ſehr ſympotiſcher Stimme begrüßte. 
Der Bureauvorfteher drehte, indem er haſtig aufjtand, un— 


willfintich die Gaslampe über feinem Pulte etwas höher, gleichjam 


als wollte er das reizende jugendliche Geficht der Eingetretenen 
in noch hellerem Lichte ſchauen. 

„Sit der Here Juſtizrat Harder zu ſprechen?“ fragte fie. 

„Bedaure unendlich, meine Gnödigſte!“ erwiderte Henfchel, 
der ihr entgegentrat, „ver Here Nat haben feine Tür joeben 
geſchloſſen.“ 

„Es würde mir recht leid tun, wenn ich den Weg ver— 
gebens gemacht hätte“, fuhr die Dame fort, „ſollte Herr Harder 
nicht kurze Zeit für mich übrig haben?“ 

Der liebliche, fanfte Ton ihrer Stimme erhöhte den ange— 
nehmen Eindruck ihrer äußeren Schönheit auf den Bureauvoriteher, 
der fich verneigte und fo galant e3 ihm möglich war, mit ge> 
jpiztem Munde flüfterte: 

„Sch will es verjuchen!“ 

Er ging an die Tür des vorderen Zimmers, horchte einen 
Augenblid, und Flopfte dann a. 

Nach wenigen Sekunden öffnete fich die Tiir und Harder 
trat mit fragendem Bli in die Kanzlei. 

Henschel wies mit einer Handbewegung auf die junge Fremde, 
die dem Quftizrate eine artige Verbeugung ——— 

„Verzeihen Sie, Herr Juftizrat“, begann Die Dame, „wenn 
ich Sie jo ſpät noch jtöre. Sch bin erſt heute hier in Der 
Nefidenz angefommen und es Handelt fich mir nur um Die vor— 
läufige Anfrage, ob ich auf Shren Nat und Beiſtand in einer 
ſehr diffizilen Prozeßſache rechnen dürfte?“ 

Harder unterlag demſelben Zauber, den die eechtweibliche 
Schönheit der jungen Frau jchon auf feinen Bureauvorſteher 
ausgeübt hatte. Er jtarıte das reizende Weib einen Augen— 
blict bewundernd an und führte dasjelbe in zuvorkommendſter 
Weife in fein Privatzimmer. 

Die Dame ließ ſich auf einen Sefjel nieder, den ihr Harder 
verbindlich zurecht rückte, und ftellte fich ihm dann vor: 

„Mein Name it Amalie Jonſton, ich bin Wittwe, 
fomme aus London, Ivo ic) mein Domizil habe!” 

Der Juftizrat, der ſie mit noch erhöhten: Intereſſe betrachtete, 
als er hörte, daß dieſes reizende junge Gejchöpf ſchon den 
düsteren Wittwenfchleier trüge, fiel ihr in das Wort: 

„Dann bewundere ich, gnädige Frau, außer vielem anderen“, 
er verneigte ſich Huldigend, „doch ganz beionders, daß Sie 
unſere Sprache jo vortrefflich und rein zu veden willen!“ 

Miſtreß Sonfton ſchlug die Augen nieder; ein flüchtiges 
Not deckte ihr Gefiht. ES blieb zweifelhaft, ob es Verlegen: 
heit, Unmut oder gar ein Ichmerzliches Gefühl war, das ihre 
Züge färbte. 

Auch lag ein merkbares Hittern in ihrer Stimme, 
entgegnete: 

„Ich bin eine geborene Deutſche. Während der acht Jahre, 
die ich in London weilte, habe ich meine deutjche Heimat nie 
vergefjen; es waren ganz eigene, ungewöhnliche Verhältniſſe, 
die meinen Bater einjt bejtimmten nach England zu gehen, und 
gerade diejerwegen komme ich zu Ihnen.“ 

Dabei übereichte fie ihm einen Empfehlungsbrief von einem 
Londoner Kollegen des Quftizrats. 


und 


al3 fie 


Harder, der ein immer größeres Intereſſe fiir die ſchöne 
Fremde empfand, verbeugte fich, durchflog den Brief, den fie 


ihm gegeben, und reichte ihr dann die Hand. 

„Ganz zu Shren Diensten, meine Gnädige“, bekräftigte er, 
„es hätte dieſes Empfehlungsbriefes gar nicht bedurft, um mein 
Intereſſe für Ihre Sache zu erwecken. Wollen Sie mich ge— 
fälligſt nur näher orientiren.“ 

Amalie Jonſton ſchlug herzlich in die ihr gebotene Hand 
fie fühlte inftinftartig, daß fie einen Ehrenmann vor ſich 
hatte. 

„Ich werde“, ſagte ſie au ſtehend, „Ihnen Vor⸗ 
mittag verfchiedene Dokumente und eine Vollmacht meines Vaters, 
nach welcher ich ſeine Anſprüche hier verfolgen ſoll, überbringen. 





Für heute nehmen Sie meinen Dank, daß Sie mir helfend zur 


Seite ſtehen wollen. 
zurück.“ 

„Sie wohnen im Hotel?“ fragte er wie bedauernd. 

„Mir blieb nichts anderes übrig, denn bin ganz fremd 
in hiefiger Reſidenz.“ 

„Dann kann ich Sie unmöglich fortlaſſen ohne Sie meiner 
Frau vorgeſtellt zu haben, damit Sie doch nicht ganz vhne ge⸗ 
ſellſchaftlichen Anhalt bleiben.“ 

„Sehr gütig!“ 

„Gewiß werden Sie uns die Ehre erzeigen, den Tee bei 
uns zu nehmen“, ex ſtockte plözlich in der Nede und fnipjte 
ärgerlich mit den Fingern, „wie jchade! Sch habe ganz ver— 
geffen, daß ich mit meiner Frau diefen Abend einen Ball be— 
ſuchen ſoll.“ 

„Umſomehr Grund, mich ſchnell zu entfernen!“ rief Miſtreß 
Jonſton und tat einen Schritt der Türe zu. 

„Wir fünnten abjagen laſſen!“ 

„Das werde ich nie zugeben!“ 
„Halt, noch einen Ausweg“, ſagte der Juſtizrat lebhaft, 
„das Theelen'ſche Haus, in das vi geladen ſind, iſt eines der 
glänzendſten und zugleich. gaſtfreieſten der Reſidenz; wenn Sie 
uns begleiten wollten, wäre es für meine Frau und mich leicht, 
Sie dort einzuführen.“ 

Amalie zauderte unſchlüſſig. 

„Wie liebenswürdig Sie ſind — nur fürchte ich, daß — — 

„Kein Bedenken, gnädige Frau! Jedenfalls erlauben Sie 
mir, Sie meiner Gattin vorſtellen zu dürfen!“ 

Dabei bot er ihr galant den Arm. 

„Ihrer Gemahlin will ich mich gern präſentiren“, ſagte ſie, 
indem ſie ihren Arm in den ſeinigen legte, „ich ſehe es ſogar 
als Schuldigkeit an, der Frau meine Ehrfurcht zu beweiſen, 
deren Mann mich jo freundlich aufgenommen Hat“. 

Harder öffnete eine Geitentür und führte die Engländerin 
in den Teil der Wohnung, wo die Privatzimmer lagen, in 
deren einem Die Auftizrätin foeben an ihre Toilette für den 
Theelen’ihen Ball gehen wollte. 


Beruhigt Fehre ich nun in mein Hotel 


o 


2. Gin großes Kaufmannshaus., 


Es lag wie ein trüiber Nebelfchleier über der Stadt. Die 
Gasflammen der zahlreichen Straßenfaternen verloren Durch Den 
naffen Dunft die Hälfte von ihrer Leuchtkraft. 

Aber ſelbſt diefe ungünftigen Witterungsverhältnijje konnten 
nicht die Intenfität des glänzenden Lichtmeeres abjchwächen, 
das dem prächtigen Edhaufe entjtrömte, deſſen Front nach je 
Hauptitraßen der Nefivenz lag. 

Es war das allbefannte Theelen’sche Haus, daS von einem 
glänzenden, fait ehrfuchtsvollen Nimbus in der öffentlichen 
Meinung umgeben ivar. 

Durch mehrere Generationen war es die Heimat einer der 
ültejten und geachtetjten Kaufmannzfamilien der Stadt. 
die Art der Gejchäftsführung Heute auc eine ganz andere ge- 
worden fein, al3 die Traditionen früherer Jahre ſie in den— 
jelben Mauern jchilderte, jo lag da8 naturgemäß in den Ber: 
hältnifjen der Gegenwart. 

Hatte ich das gejchäftliche Leben in dem Theelen’schen 
Haufe im Lauf der Zeit geändert, jo war dagegen das Fami— 
lienleben in demſelben jtet3 dasſelbe geblieben: patriarchalijch, 
ehrbar, ungejtört, glücklich. . 

Kur einmal, vor einigen Sahren, hatten die böfen Zungen 
de3 Stadtviertel3 und der Befanntenfreife von einem Konflikt 
in demfelben wiljen wollen, 

Es war zu jener Zeit gewejen, al$ ein neuer Buchhalter, 
Ernſt Senger, im, das Theelen’sche Haus gefommen war, 
Man munfelte damals von argen Zerwürfniſſen zwijchen dem 
alten Kommerzienvat Theelen und feinem jungen Buchhalter, 
jah aber bald, daß man ſich, wie oft, durch Leere Nedereien 
hatte täuschen lafjen, denn grade diefer zuerjt angefeindete Ernſt 


Senger wurde durch unvermutete Verlobung und bald folgende 


Heirat mit der einzigen Tochter Leopoldine der Schwiegerfohn 











Mochte, 














be 


des alten Theelen, und als lezterer bald darauf ftarb, der. 


Chef der alten Firma, die er aus „Gotthilf Theelen“ in 
„Theelen Nachfolger” umänderte, 

Immer heller jtrahlte das Geſtirn des alten Haufes mit 
der neuen Firma auf, und der jezige Beſizer beſchränkte ſich 
nicht, wie fein verftorbener Schwiegervater, auf Waarengejchäfte, 
jondern betrieb, den Anforderungen der Gegenwart Rechnung 
tragend, moderne Spekulationen in Aktien, Straßenducchbrüchen 
und ähnlichen Unternehmungen. Dabei operirte ev mit vielem 
Glück, denn Wechjel mit feinem Accept oder Giro galten bei 
den Banken fir hochfein und waren überall wie baares Geld 
zu begeben. 

Das war das Neuere des Theelen’schen Haufes, wie alle 
Welt es kannte. 

Treten wir jezt in das Innere. 

Hier ſchwamm augenblicklich alles in einem Meer von Licht. 

Tropiſche Pflanzen ſchmückten das Treppenhaus und der 
Duft prachtvoller Hyazinten und Maiglöckchen durchzog aro— 
matiſch alle Räume des Hauſes. 

In einem kleinen Zimmer des erſten Stockwerkes, das auf 
der Hofſeite lag, befand ſich der Herr des Hauſes. 

Ernſt Senger war eine impoſante Erſcheinung, ein wahr: 
haft ſchöner Mann. 

Groß und ſtattlich gewachſen, hatte ſeine Figur bei kräf— 
tigſter Männlichkeit doch etwas Elaſtiſches in den Formen. 
Sein Geſicht war regelmäßig und angenehm. Namentlich übten 
die großen blauen Augen, die ungemein lieb und freundlich 
blicken konnten, einen wahrhaft magnetiſchen Zauber aus. Das 
hellblonde Haar und der rötlich blonde, wohlgepflegte Vollbart 
paßten jehr gut zu den Augen und dem roſigen Teint des 
Geſichts. 

Senger ſtand vor einem hohen Wandſpiegel und beendete 
ſoeben ſeine Toilette. 

In dieſem Augenblick ſchlug die Pendule auf dem Kamin— 
ſims neun. 

„Benachrichtigen Sie das Kammermädchen meiner Frau“, 
ſagte Senger zu ſeinem Diener, der ihm Hut und Handſchuhe 
reichte, „daß es Zeit iſt, im Salon zu erſcheinen!“ 

Der Kammerdiener verneigte ſich und ging hinaus. 

Senger zog die Handſchuhe an und wandte ſich dann eben— 
falls zur Tür. Beim Umdrehen fielen feine Blicke noch ein— 
mal in den großen Wandjpiegel, au dem ihm jein ftattliches 
- Bild entgegen ftrahlte. 

Keine Eitelfeit war e3, die ihn Freude empfinden ließ; jedes 
weibilche Gefühl war’ ihm fremd. 

„Du biſt mir Bürgſchaft“, rief ex feinem Spiegelbilde zu, 
„daß alle meine Pläne gelingen!“ 


Stolz und jelbjtbewußt begab er jich in den an den Ball- 


ſaal ftoßenden Saloır. 

Dort fam ihm Leopoldine entgegen. 

Wenn die oftmals aufgeitellte Hypotefe, daß man eine Frau 

nach ihrer Art, fich zu kleiden, am ſicherſten beurteilen kann, 
wirklich richtig ift, dann wäre das Urteil über die junge Ma— 
dame Senger nicht beſonders günftig ausgefallen. 

Leopoldine Senger, geborene Theelen, war ſchon an und 
für jich nicht jehr reizvoll. Sein und mager von Figur, mit 
einem gutmiütigen, aber ausdrudslofen Gefichte von Natur bes 
gabt, wäre ſie überall unbemerkt geblieben, wenn fie nicht durch 
übertriebenen Kleiderlurus aufgefallen wäre, 

E Heute trug jie ein Firfchrotes Schleppkleid von ſchwerem 
Seidenſtoff, weißfeidene Schärpe und hellblaue Vergißmeinnicht- 
koiffüre. Hals, Arme und Taille ihrer Nobe waren mit ſchim— 
mernden Brillanten förmlich überſät. 

. Senger ftarrte feine Frau einen Augenblick überrajcht an, 
wie fie ihm höchſt luſtig und vergnügt entgegenfam; fie hatte 
keine Ahnung davon, daß jein Schönheitsfinn durch die Zu— 
ſammenſtellung ihrer Toilette arg verlezt wurde, 

„Was fiehft du mich denn jo prüfend an, Männchen?” 
fragte heiter die Arglofe. 

? Senger hatte fich bereit3 wieder gefaßt. ALS feiner Menfchen- 





fenner wußte er zu gut, wie wenig eines Menfchen Eigen: 
tiimlichfeiten durch Worte geändert werden können. Er belehrte 
nie und twiderjprach ebenfowenig, fondern er nahın die Menfchen 
jtetS wie fie waren. Dieſer Maxime auch jezt folgend, erwi— 
derte er mit dem Tone volliter Weberzeugung: 

„Ich bin überrascht, liebe Leopotdine! Mic ift, als hätte 
ich dich nie jo ſchön gefehen al3 heute!“ 

„Wirklich? Findeſt du?" Tiipelte fie gejchmeichelt, „das 
freut mich, ich will ja auch niemandem gefallen wie nur dir!“ 

„Du mufterhafte Frau!“ flüfterte er ihr zu, und küßte ihe 
galant die Hand, „aber heute follft du allen gefallen, mehr 
noch, du ſollſt allgemein imponiven, was div nicht ſchwer fallen 
wird, denn wer iſt jo Meifterin der Honneur wie du?“ 

„Schmeichler!” Tächelte ſie, „wünſcheſt du, daß ich heute 
jemand ganz beſonders auszeichne?“ 

„sa, den jungen Baron Bernhard von Warren,” belehrte 
fie ihe Gatte, „entfalte gegen ihn deine ganze Liebenswirdig- 


feit; fordere ihn jcherzend zuerjt zum Tanze auf und deute im 


Geſpräch, wie von ımgefähr auf deinen neuen Diamantjchmud ; 
erzähle ihm, daß ich ihn dir kürzlich ſchenkte!“ 

„Das hätte ich ohnedies getan,“ verficherte- Keopoldine, 
„venn ich bin ganz ſtolz auf dieſes ſchöne Halsband, das ich 
heute zum erjtenmale trage, wenn auch ganz heimlich ſich das 
Bedauern darein mijcht, welche greßen Summen du für dieje 
blinfenden Steine gezahlt haben mußt!“ 

„Liebes Kind,” fagte er nachläſſig und doch mit einer ge- 
wifjen Nenommtage, „mache dir wegen des allerdings jehr hohen 
Preiſes der Diamanten feine Sorgen. Denfe, daß du die Frau 
eines Millionärd bift, und daß der immenje Wert diefer Steine 
meiner Liebe für dich gleichkommt.“ 

„Das macht mir die Diamanten auch doppelt wert,” flüſterte 
fie glücfelig, „und hätte ich noch einen Wunſch im all’ dem 
Uebermaß von Glück, das der Himmel über mich ausgejchüttet 
hat, fo wäre es der, daß mein feliger Vater noch den glän— 
zenden Auffchwung unjeres Hauſes miterlebt hätte.” 

Senger trat unmutig einen Schritt zurück. 

„Welche traurigen Gedanfen beim Beginne eine Balles!“ 

„Richt traurig,“ vief fie, „mein, erhebend für mich, denn 
ich denfe dabei, welches Unrecht mein Vater einft gegen dich 
beging, al3 er in unfere Heirat nicht willigen wollte! Oft haben 
mich Gewiljensbifje gequält, weil ich die Einwilligung zu unferer 
Heirat erziwang, aber num bin ich über meine früheren Sfrupel 
längst beruhigt! Täglich beiwundere ich dein Emporjtreben von 
neuem und mein Vater ift im Unvecht gewejen, als er deinen 
Wert nicht vollftändig anerkennen wollte!“ 

Sengers Geſichtsausdruck war bei jedem Worte feiner Frau 
milder geworden. 

„Dein guter Bater war alt,” fagte er janft und beſchwich— 
tigend, „er, verjtand den Geiſt der Neuzeit nicht. Friede feiner 
Aſche!“ 

Ein Diener trat ein und meldete, daß der erſte Wagen vor— 
gefahren ſei. 

Senger befahl, daß der Tee ſervirt werden ſolle. 

Der Diener verſchwand wieder. 

„Komm', liebſte Frau, wir wollen unſeren Gäſten vereint 
entgegengehen!“ 

Damit wollte er ihr den Arm bieten. 

„Noch eins,“ ſagte Leopoldine, ohne den Arm ihres 
Gatten zu nehmen, „ich hätte beinahe vergeſſen, es dir mitzu— 
teilen!“ 

„Nun?“ — 

„Bei der Toilette,“ erzählte Leopoldine ihm raſch, „erhielt 
ich ein Billet der Juſtizrätin Harder, in welchem ſie mich ſchrift— 
lich bat, ihr Fortbleiben vom heutigen Balle zu entſchuldigen, 
da ſie unerwartet Beſuch von einer Dame aus England erhalten 
hätte. Ich ſchickte natürlich ſogleich zu ihr zurück und ließ ſie 
erſuchen, doch zu kommen und die Fremde mitzubringen! Du 
biſt alſo unterrichtet, wenn du ein fremdes Geſicht unter unſeren 


Gäſten ſehen ſollteſt!“ 


„Hinlänglich!“ ſagte er gleichgültig. 
































„Demzufolge werden Harders kommen,“ fuhr Madame 
Senger fort, „auch hat die Fremde ihre Pflicht der Höflichkeit 
erfüllt, denn fie fandte mir foeben ihre Fouvertirte Karte! — 
Sch muß fie noch bei mic haben,” unterbrach fie fich und faßte 
in ihre Kleidertaſche, aus der fie eine Bifitenfarte hervorzog 
und diejelbe ihrem Manne hinreichte. 

Senger warf einen Blick auf die Karte. 

„Miftreß Amely Sonfton, London, empfohlen durch 
Frau Juſtizrätin Harder,” Tas er flüchtig und gab die Karte 
dann feiner Frau zurück. 

Seiden» und Atlagroben anfommender Damen raufchten im 
Nebenſaal. 

Senger und feine Gemahlin gingen, ihre Gäſte zu be— 
grüßen. 


3. Die Nadeoöttin. 


Eine Stunde fpäter war der Ball in vollen Gange. 

Im Tanzfaal fezten die lieblich verlockenden Töne einer 
Strauß'ſchen Quadrille zahlreiche Füßchen in Bewegung. 

Leopoldine tanzte den Kontretanz mit dem von ihrem Gatten 
vorher erwähnten Baron Warren. 

Herr van Warren war ein hübjcher, tief brünetter junger 
Mann von acht bis neumundzwanzig Jahren; er blickte mit 
dunklen Nehaugen luſtig und etwas begehrlich in die Welt 
hinaus. Sein Vater hatte ihm ein wertvolles Rittergut in ent— 
fernter Provinz hinterlafjen, aber der junge Baron, dem das 
einfame Zandleben keineswegs behagte, ließ fein Gut durch einen 
Berwalter bewirtichaften umd brachte den größten Teil des 
Sahres in der Reſidenz zu. — 

Das lezte Eckzimmer in der Neihe der glänzend erleuch- 
teten Gemächer war leer, da jich alles in die Nähe des Tanz 
ſaals drängte, um, wenn nicht an der Freude des Tanzes felbit 
teilzunehmen, Doch wenigſtens kritiſirend zuzufchauen. 

Eine Tür, die vom Korridor hereinführte, öffnete fich und 
ein Herr trat durch dieſelbe ein. Er jchaute fich prüfend in 
dem leeren Gemache um. 

Es war ein älterer Mann, zwar im ſchwarzen Frack und 
mit weißer Hal3binde, der aber im übrigen nicht feittaggmäßig 
ausfah. Er hatte Notizbuch und mehrere Papiere in der Hand; 
mit welchen er jich im Eintreten noch bejchäftigte, die er jezt 
aber in feiner Tasche verbarg. 

„Ich bin etwas zu jpät gefommen,” murmelte er vor jich 
hin, „er ijt nicht mehr in feinem Zimmer, wohin er mich noch 
vor dem Balle bejtellt hatte! Nun, fo wird er mich hier zu 
finden wiſſen! 

Er jezte fich auf einen Divan. Durch die Höhe der im Salon 
herrjchenden Temperatur Tiefen die Gläfer feiner Brille mit 
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trübem Hauche an. Der Herr zog fein ſeidenes Taschentuch 
hervor und nahm die Brille ab, um die Gläſer derjelben twieder 
zu klären. 

Sezt erſt war fein GefichtSausdrud völlig zu erkennen. 
Sein Blick hatte ebenjoviel vom Wolf wie vom Fuchs und 
war in feiner Wirflichfeit wenig Bertrauen erwedend. Aber 
niemal3 befam ein anderer diefe Augen zu fehen. Die Brille 
diente ihm als Maske, und jobald der Herr diejelbe wieder vor— 
gelegt hatte, war feine Phyfiognomie undurchdringlich verjchleiert 
wie jtets. 

Diefer Mann war der Agent Zorberg, der am meiſten be- 
Ichäftigte Kommiſſionär des Herrn Ernſt Senger. 

Lorberg war früher jelbjtändiger Kaufmann geweſen, hatte 
einen Schlechten, betrügerifchen Bankrott gemacht und demzufolge 
eine Gefängntshaft abgebüßt. Das war ihm Für fein Forts 
fommen längere Zeit hindurch ſehr hinderlich gewejen. Er hatte 
bittere Not zu leiden gehabt, bis er plözlich von Herrn Ernſt 
Senger zu ich gezogen umd von dieſem mit der Vermittlung 
zahlreicher Gejchäfte betraut worden mar. 

Die Welt lobte Senger für feine barmherzige Nüächitenliebe, 
mit welcher er fich des gefallenen Mitmenjchen annahm, und der 
Nimbus des reichen Theelenjchen Haufe war jo groß, daß in 
jeinen Strahlen Lorbergs prefäre Vergangenheit fajt ganz unters 
gegangen war. 

Er hatte nicht lange in dem einfamen Salon geſeſſen, als 
er durch die geöffneten Tiiven vom Tanzſaale her den Herin 
des Haufes auf fich zufommen jah. 

„Sind Sie allein?" fragte Senger im Emtreten, 

„Der alte Kohlengrubenbefizer,“ erwiderte Lorberg, indem 
er ſich langſam erhob, „wollte mich troz allen Zuredens nicht 
auf Ihren Ball begleiten; er jcheint überhaupt fich anders be— 
jonnen zu haben, denn er will das von mir eingeleitete Kohlen— 
geichäft nun fchlieglich doch nicht mit Ihnen machen.” 

Ueber Sengers ſchönes Geficht flog eine Wolfe des Unmuts. 

„Sch muß die Kohlen haben,” fagte er halblaut und preßte 
die Lippen feit aufeinander, als fojte e3 ihm Mühe, einen Aus— 
ruf des Mergers zuriüczuhalten. 

„Der alte Provinziale,* fuhr Lorberg fort, „ſcheint diffizil 
zu jein wie einer unferer gewiegtejten Trottoirläufer, denn er 
will jeine Kohlen nur gegen Baarzahlung fortgeben und refüſirt 
jedes Akzept von Ihnen!“ 

„Sprechen Sie hier in den Geſellſchaftsräumen nicht jo laut 
von Gejchäftsjachen! Folgen Sie mir in mein Kabinet, um 
weitere Dispofitionen zu treffen!” 

Ruhig und ſtolz wie immer, verließ Senger den Salon 
durch die Tür, die auf den Korridor hinausführte. Sein Kom— 
miljionär folgte ihm befohlenermaßen nad). 

(Fortjezung folgt.) 





Der Bau des menfchlicen Körpers. 


Eine anatomijch- phyfiologiide 


„Hilf Div jelber, Bit du Gottes Cohn, fo fteig herab 
vom Kreuze,“ — jo riefen die Juden nach der Erzählung des 
Evangeliften ihrem Stammesgenoſſen Jefus von Nazaret höhnend 
zu, nachden der römiſche Statthalter ihn auf ihr Betreiben ans 
Kreuz gejchlagen hatte, 


Solcher Hohn gegenüber einem Wehrloſen ijt jicherlich eine | 
Schmach für den, welcher fo feinem Haſſe Ausdruck zu geben 
vermag, — des Hohns aber entffeidet enthalten jene Worte die | 


beherzigenswertefte Mahnung, die man allen nicht wehrlofen 
Menjchen überhaupt ans Herz legen kann: Hilf dir felber, 
jo du Hilfsbedürftig bijt, denn tuſt du es nicht ſelbſt, jo wind 
dir ſchwerlich geholfen werden. 

Das gilt für die Einzelnen, wie für die Völker und die 
Menjchheit in materieller wie in ideeller, in ſittlicher wie in 
intelleftueller Beziehung. 


Wo ein Menſch fein Heil in dev Unterjtüzung guter Freunde 





Sfizze von Bruno GSeifer. 

I 
und getreuer Nachbarn jucht, da hat er daS Gebäude jeines 
Lebensglüds auf Sand gebaut. Wo ein Volk — in den 
Monarchien wie in den Nepublifen — auf die, welche es be— 
herrſchten, als auf ſeine irdiſche Vorſehung vertraute, hat es 
ſich ſelbſt verraten und verkauft. Solange die Menſchheit noch 
von den Vertretern des Glaubens an ein beſſeres Jenſeits ſich 
bevormunden und führen ließ, betrog ſie ſich ſelber ſchnöde um 
das Diesſeits. 


Selbſt alſo ſei der Mensch! Durch das Verlaſſen und 


Vertrauen, das ſich auf andere Stüzen und auf ſie Bauen hat 


ſich die ungeheure Mehrzahl aller Menſchen an das Kreuz 
jahrtauſendelanger Leiden feſtgenagelt; — nachdem das einmal 
erkannt iſt, gilt das Wort: Biſt du Gottes Sohn, — jo 
ſteig herab vom Kreuze. | i 

Wir Sind Gottes Kinder, — unjer Gott ijt unſere Welt, 
deren vorzüglichſte Schöpfung wir ſelbſt find, als Inbegriff der 
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%ig. 2, Bruſtkorb. 
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Fig. 3. Gehirn und Rüdenmark 
von unten, 





Fig. 1. Verlauf der bedeutendſten 
Arterien, 


Fig. 4, Schädel, 





Fig. 5. Durchſchnitt des Herzens 
mit den Gefäßſtämmen. 







































höchften Geiftigfeit, von Der wir wiſſen, und wir fühlen uns 
fräftig genug, dom Kreuze Der Leiden herabzufteigen, fo ſtark 
auch die Banden find, welche und daran feſſeln. 

Berglichen mit der einen Feſſel, welche die Menjchheit ums 
fangen hält, der Unwiſſenheit, jind alle übrigen — Zwirns— 
füden, — Die zu zerftören, fobald jene überwunden ift, nicht 
mehr erfordert, als einen leichten Nuc, zu dem es feiner An— 
ſtrengung mehr bedarf. 

Die Unwiſſenheit zu überwinden, Wiffenfchaft zu lehren 
allem Bolfe, — dazu find ja die Schulen da, wird man jagen, 
und unjer Schulweſen, — was hat eS Schon fir riefige Fort— 
Ichritte gemacht und wie herrlich wird es fich noch entwickeln 
in unſerer großen Gegenwart und noch größeren Zukunft! 

Gewiß — wir, d. h. das ganze deutsche Volk mit ein 
paar taufend unbedentenden Ausnahmen — fünnen jchon unfern 
Namen Schreiben und den Steuerzettel leſen, wir ſind Meifter 
des Einmaleins und vertraute Fremde der vier Spezies; und 
haben wir „höhere“ Schulen bejucht und auf ihnen rund ein 
Jahrzehnt „geochit", — ich bitte um Entſchuldigung, ich habe 
befanntlich Diefe unter den Süngern unferer offiziellen Bildung 
allgemein übliche Bezeichnung nicht erfunden, halte fie aber für 
ganz außerordentlich zutreffend, — haben wir alfo ein Des 
zennium auf Gymnaſium oder Nealichule geochit, jo find wir 
im klaſſiſchen Altertum zuhaufe, wie der Landjunfer im Pferdes 
ſtall; wir ſchreiben Tateinifch fo gut, oder unzweideutiger und 
präziſer ausgedrüct, faſt jo ſchlecht, als wir deutſch ſchreiben; 
wir erinnern uns ferner zeitlebens mit inniger Selbſtzufrieden— 
heit daran, dereinſt auch altgriechiſch verſtanden zu haben; ja 
wir ſind ſo mordsmäßig gebildet, daß wir Wurzeln ausziehen 
können ſo geſchickt wie der Barbier Zähne, daß wir mit Pyra— 
miden wie mit Kegeln, mit Prismen wie mit Kugeln matematiſch 
zu ſpielen vermögen, wie wir es einſtens praktiſch vermochten, 
da wir noch in den Gaben des Weihnachtsmaunes unſere höchſte 
Freude fanden. Auch in der Weltgefchichte find wir vorzüglich 
bejchlagen, — wir fünnen alle Schlachten Hannibal3 und der 
Sceipionen an den Fingern herzählen, — wiffen, wieviel Geld 
Julius Cäſar verlüdert hat, um der Cäfar zu werden, als den 
ihn die Welt bewundert, auch die Negierungszeit der deutjchen 
Kaiſer kennen wir und Die Schlachten von einem Schock mittel- 
alterlicher und neuzeitlicher Kriege, — fo gleichen wir denn, 
nehmt alles nur in allem, großen Käften, die bis an den Rand 
mit allerlei Wiſſen vollgepfropft find, — und, frei nach Goethe: 

Bir preifen es felber aller Orten, — — 
Sind aber doch nicht gejcheiter geworden. 

Schreiben und Lejen kann der Mann wie das Weib aus 
dem Volke, aber ein wiſſenſchaftliches Buch zu leſen, wiirde 
ihm in den weitaus meiften Fällen nicht das mindefte nüzen, 
denn — Sie können es nicht verstehen! 

Die lateinischen Klaſſiker kennt der „Gebildete” in- und 
auswendig, aber wenn er Nechenschaft iiber den Geiſt ımd In— 
halt nuſerer modernen Literatur und die Erweiterung und Be- 
veicherung der Gedanfenwelt der Alten durch die Neuen geben 
ſoll — dann verftummt er Ficherlich oder fchwazt, wenn er 
vedet, ſicherlich dummes, unverſtandenes, widerſinniges Zeug. 

Unwiſſenheit, Urteilsloſigkeit, erſchreckende, haarſträubende 
Unwiſſenheit hier wie da, — bei den Gebildeten wie bei den 
Ungebildeten, nur etwas verſchieden im Aeußern, im Innern 
gleich groß und gleichwertig. 

Völlig übereinſtimmend iſt die Unwiſſenheit der „Gebil— 
deten“ und Ungebildeten inbezug auf natürliche Dinge, Natur— 
erſcheinungen und Naturvorgänge, ſelbſt inbezug auf unſern 
eignen Körper, ſeine Beſchaffenheit und ſeine Bedürfniſſe. 

Es iſt noch nicht allzulange her, daß ich aus dem Diktat 
des Hauptlehrers einer preußiſchen Volksſchule erſah, wie ſich 
und ſeinen Schülern der brave Mann die Entſtehung des 
Donners erklärte: als das hörbare Aufeinanderflappen der 
Öewitterwolfen. Daß es viele Menfchen gibt, welche ihren 
Magen für eine Art Mühlſtein halten, der die Nahrung zer- 
veibt, ift wohl männiglich Defannt, — die meiften Menjchen 
wiſſen aber, daß das der haare Unfinn ift. 
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Verſtändnislos angeftaunt oder fir einen Spaßmacher ges 
halten wird man aber ficher von der großen Mehrzahl der 
Gebildeten, wenn man ihnen 3. B. erzählt, daß es keineswegs 
nötig it, Heiß zu kochen, — daß man vielmehr unter Um— 
jtänden, die man herbeizuführen vermag, kalt kochen kann. 

Und als Narr oder Aufwiegler wird man von fait allen 
Gebildeten belächelt oder verhöhnt, wenn man z. B. die Kriege 
fir eine Schmach und das ſchlimmſte Zeugnis des Kultur 
fortfcehrittS, und wenn man die Neberführung wenigſtens eines 
großen Teiles der heute dem Privatkapital unterivorfenen Pro: 
duftionszweige in Gemeinbetrieb nicht nur für möglich, jondern 
für ſehr nüzlich und auf die Dauer unvermeidlich erfärt. 

Ueber die Frage, wie der Donner entjteht und welche Vor— 
bedingungen das Kochen hat, geben auch die fleinjten Lehrbücher 
der Phyſik Auskunft; über den Kulturwert der Kriege“ findet 
man.Urteile wie das angeführte in allen vorurteilsfrei gejchries 
benen Werfen der Kulturgefchichte; über die Sozialifirung der 
Produktion kann man die gelehrtejten Profeſſoren der Staats— 
wiljenfchaften fo veden hören, wie wir hier getan*) — aber 
weder aus den Fleinen Lehrbiüchern noch von den großen Pro— 
fefloren lernen unſere „Gebildeten“ genug, um die einfachiten 
und alltäglichjten natürlichen Vorgänge oder die großen Er— 
Iheinungen und Verhältniſſe im politifchen und fozialen Leben 
begreifen und auch nur annähernd richtig beurteilen zu können. 

Unjere Ungebildeten lernen eben manches und une 
jere Öebildeten viel, jehr viel von dem, was jie im 
Leben nicht brauchen, und von dem, was ihnen im Leben 
täglich und. ftündlich vor Augen tritt, lernen Ungebil- 
dete und Öebildete wenig, ſehr wenig, fait gar nichts. 

Da müſſen alfo unfere Schulen befjer werden — wird 
man mir num antivorten. 

Gewiß — da Stimme ich mit Frenden ein, aber ich jchlage 
vor, — Wir warten nicht darauf! 

Den Sugendunterricht regelt der Staat, und daß Diefer, 
d.h. die im Staat herrjchenden Gewalten, Luft bezeigen follte, 
bald eine durchgreifende, radifale Reform des Unterrichts zu 
vollziehen, iſt keineswegs jonderlich wahrjcheinlich. 





*) Hier ein paar Beweife, die mir grade zur Hand find. Schäffle, 
der frühere öfterreichische Minifter, fchreibt in feinem „Bau und Leben 
des jozialen Körpers“ Band IIL, ©. 546: „Ebendeshalb follte man 
auch gegenüber dem modernen ökonomiſchen Trieb eines althiftorischen 
Dranges nach Spzialifirung mehr Unbefangendheit und Ruhe ſich an- 
eignen umd nicht. ſchon die Stellung des Problems zur Disfuffion ver- 
unglimpfen! Man jollte angefichtS der bisherigen Gejchichte einige 
Nuhe darüber gewinnen, daß die mögliche teilweije Sozialifirung der 
Produktion und des Güterumlaufes nicht über Nacht hereinbrechen 
fann, wenn man fie auf den Weg der Neform zu bringen verfteht..... 
Iſt es da ein „verbrecheriiches“, ein „phantaftiiches“ Unterfangen, wenn 
die langjam fortjchreitende Sozialifirung anderer Zweige des Gozial- 
ſtoffwechſels auch aus fozialöfonomifchen Intereffe, mit Rückſicht auf 
Wohl und Wehe der arbeitenden Klaffen, zur Bekämpfung arger Miß— 
bräuche und weit verbreiteter Demoralifirung, zur Verhütung ewiger 
Krijen und zur Eindämmung weitgreifender Maffenarmut, in Frage 
gebracht wird!“ — — — Und über den Krieg Bd. IV., ©. 351: „Die 
Sophijten des Militarismus und des Nationaldiinfels Haben zu jeder 
Zeit den Krieg al3 einen fittlichen Zuchtmeifter gepriefen. Für inner- 
lich ſchon verlotterte Völfer, denen ihr Tyranı Äußere Motion machen 
muß, mag diefe Behauptung, wie ſchon Arijtoteles andeutet, eine traut= 
tige Wahrheit fein. Da heißt es Gift gegen Gift! evolution im 
Völferleben gegen innere Revolution! Dennoch kann niemand ver- 
fennen, daß der Krieg der höheren Kultur taufendfach fchadet. Er iſt 
dem humanen idealen Streben feindlih und bringt einen bengelhaft 
brutalen Nationalegoismus, der fi) als „Mordpatriotismus“ breit 
macht, zur Herrfchaft. Er ſchwächt den Freiheitsfinn der Völker, er- 
zieht fie für innere Knechtichaft. Ex Hätfchelt einen blutdürftigen Na— 
tionalftolz voll von furchtbaren Gefahren, erſchüttert die Achtung des 
Rechtes und des Eigentums, erweckt die Raubtiertriebe im zivilifirten 
Menjchen wieder, zerrüttet den Nationalwohlitand; dur das Schulden- 
wejen in feinem Gefolge leitet er der Geldoligardhie Vorſchub und wird 
Zuchtſchule von zahllojen anderen Aeußerungen privater und öffentlicher 
Unfittlichfeit. Er beugt nicht einmal den Chauvinismus des bejiegten 
Volkes, fondern macht den Nachedurft zum einzigen Hebel, um der Zer— 
rüttung, der e8 nur dem Sieger zum Nuzen verfällt, Einhalt zu tun. 
Bis zur Erſchöpfung aller Bölfer erzeugt ein Krieg den anderen, und 
in jedem wird die Geſammtexiſtenz mehr oder weniger dem Spiel des 
Zufalls preisgegeben,“ 
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Hier gilt eben jo jeher wie nur irgendwo das Mahnwort: 
„Hilf dir jelder. Bit dur Gottes Sohn, fo jteig herab vom 
Kreuze.“ AS der Berg nicht zu Muhammed fan, ging Mu— 
hammed zum Berge. Co wird die Wifjenfchaft nicht ins Volk 
dringen, wenn das Volk jich die Wiſſenſchaft nicht erobert. 

Das Volk hat freilich in exjter, zweiter und dritter Linie 
anderes zu tun, al3 zu ſtudiren; aber das Hilft alles nichte. 
Wer die Not des Volkes und die Aufgabe, welche Die Kultur: 
entwiclung jeden Angehörigen des Volkes ſtellt, begriffen bat, 
der wird auch nach zehn und zwölfſtündiger Arbeitszeit und 
bei jchiwerer, förperlicher Ermüdung immer noch hie und da 
eine Stunde jich abmüßigen, um feine Einficht zu vermehren, 
jeine geiftige Kraft zu ſteigern. 

Betrachtet man die folofjale Unwiſſenheit, welche noch vor 
wenigen Sahrzehnten die Majjen des Volkes gefangen hielt, 
jo wird man meiner Behauptung nicht widerjprechen, daß Die 


Sntelligenz im Volke — von der Schulweisheit ganz abgejchen 


— mächtig im Fortjchreiten begriffen it. 

Daß wir Leute aus dem Stande der Handwerker haben 
hervorgehen jehen, die es nicht mit manchem, jondern mit den 
meiſten der gelehrten Herren aufnahmen, welche in Barlantenten 
fich mit jtaatSwirtichaftlichen Fragen befaffen, wird heute fein 
Kundiger mehr leugnen. 

Aber noch mehr ift bereits Tatjache geworden: Das Niveau 
der Urteilsfähigkeit im allgemeinen hat fich in breiten Schichten 
der handarbeitenden Bevölkerung um ein bedeutendes gehoben in 
nenefter Zeit, — viel mehr al3 im den fogenannt gebildeten 
Kreifen der Nation gejchehen ift. 

Wer mir vorwerfen wollte, daß ich zu denen gehöre, Die 
dem Volke jchmeicheln, der wiirde ich arg irren. Denn ich 
jtehe nicht an, hinzuzufügen: Bildungserfolge, welche wir bei 
einzelnen Angehörigen des Arbeitervolfes mit Genugtuung kon— 
jtatiren können, und die allgemeine Zunahme der Intelligenz 
bei dieſem Yezteren jelbjt, haben nur dann einen bleibenden 
Wert, wenn fie nicht etiva als befriedigendes Nefultat der 
bisherigen Bemühungen des Volkes um wahre Bildung, ſon— 
dern lediglich als Sporn zu höchſter Anſpannung aller Kräfte, 
um raſch auf dem Wege der Eroberung der Wifjenfchaft für 
das Volk fortzufchreiten, betrachtet werden. Was erreicht wurde, 
ijt gerade genug, um den Mut zu weiterem jchweren Kampfe 
um das Wiljen neu zu beleben, mehr aber ift es nicht. 

Wie viele Arbeiter heute ſchon das begriffen haben und an 
ihrem Teil alles daran zu fezen gewillt find, in dieſes Ningen 
nach dem Wiſſen mit all ihren Kräften einzutreten, davon gehen 
dem Schreiber diefer Zeilen täglich mehr Beweiſe zu. 

Bon den mehreren hundert Zufchriften, die er allmonatlich 
aus Arbeiterkreifen empfängt, läuft faſt der dritte Teil ſtets 
auf die Fragen hinaus: Was tue ich, um mir Willen zu ers 
werben? Welche Bücher joll ich mir faufen? Wie foll ich fie 
jtudiren? u. |. w. 

Solhe Fragen find Leicht gejtellt, doch ſchwer beantivortet. 

Alle Zweige der Wiljenfchaften haben zwar ihre Lehrbücher, 

dicke und dünne, fchlechte, mittelmäßige und gute, aber für den 
Arbeiter find die allermeiften garnicht gejchrieben, und die: 
jenigen, deren Verfaſſer überhaupt daran gedacht haben, daß es 
einmal einem ehemaligen Zögling der Volksſchule oder gar der 
Dorfichule einfallen könnte, ihre Werfe ftudivend in die Hand 
zu nehmen, hängen auch noch viel zu ſehr an der alten Mletode, 
welche das Heil der Lernenden in der Menge des Gelernten fuchte, 

Aber nur in der Art, wie das Gelernte die Urteilsfähigfeit 
de3 Lernenden über Welt und Leben, über private und öffent— 

| Tide Verhältniſſe vermehrt, und feine Fähigkeit, zu feiner 
| eigenen und feiner Mitmenjchen materieller und ideeller För— 
| derung jein Wifjen zu nüzen, — jollte beftimmend fein fiir die 
| Wahl der Unterrichtsgegenftände ſowohl, als für die Metode 
| ihrer Behandlung. 

| Diefe Ueberzeugung ſammt dem immer wiederkehrenden 
Antrieb feitens der Lernbegierigen brachte den Verfaſſer auf 
den Gedanken, es einmal ſelbſt mit einer Zufammenftellung des 
| Rifjensnötigiten aus dem Bereiche einer ihm am Herzen liegen— 
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wiffermaßen verkümmerte Rippen vorſtellen. 











den Wiſſenſchaft zu verſuchen und dabei metodiſch richtig mit 
derjenigen zu beginnen, welche jeden Menſchen am nächſten 
angeht, weil ſie ſeinen eigenen Leib zum Gegenſtande hat, — 
die Wiſſenſchaft vom Körper des Menſchen und deſſen 
natürlichen Verrichtungen. 

Wer uns auf dieſes Gebiet folgen will, der möge es tun, 
vertrauend auf unſern ernſten Willen, ihm zu nüzen. 

Dieſem erſten Artikel wird ſich ſelbſtverſtändlich eine Reihe 
weiterer über denſelben Zweig der Wiſſenſchaft anſchließen, und 
da dieſes Unternehmen ſeinem Zwecke einigermaßen genügen 
ſoll, ſo werden wir aus dem engen Kreiſe dev Wiſſenſchaft 
vom menſchlichen Körper hinaustreten und die wichtigſten übrigen 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft uns zu erſchließen verſuchen. 

Der Verfaſſer rechnet dabei auf die Unterſtüzung der vielen 
wiſſenſchaftlich gebildeten Mitarbeiter und Freunde der „Neuen 
Welt“. Hoffentlich nicht vergebens! 

Und nun an die Arbeit! 


Das Gerüſt, welches den Bau des Menfchenförpers trägt 
und aufrecht erhält, ift das aus einem vielfach zuſammengeſezten 
Gefüge von Knochen bejtehende Gerippe oder Sfelet, dem 
ih die Knorpeln anjchliegen und das von den Knochen— 
bändern zufammengehalten und von den Muskeln, fir ge 
wöhnlich das Fleiſch genannt, bedeckt und in feinen einzelnen 
Teilen bewegt wird. 

Das Sfelet it etiwa einen Zoll fürzer al$ der ganze Körper; 
jein Gewicht beträgt bei Erwachjenen mittlerer Größe bei völliger 
Austrocknung zehn Pfund (fünf Kilo). Zufammengejezt ift das 
Sfelet aus 207 oder, wenn man die Zähne in ihrer gewöhns 
lichen Zahl von zweiunddreißig und die ſechs Gehörfnöchelchen 
hinzurechnet, aus 245 Knochen). 

Die Knochen bejtehen aus einer harten äußeren Rinde von 
verfchiedener Stärke, die zu ungefähr zwei Drittel aus phos— 
phorjaurem Kalf mit Beimengung von fohlenfaurem Kalk, phos— 
phorjaurer Magnefia und einer Kleinigkeit löslicher Salze be— 
jteht und zu nahezu einem Drittel aus organischer Subſtanz, 
welche Jich beim Kochen mit Wafjer in Leim verwandelt. Inner— 
halb dieſer Ninde aus harter Knochenſubſtanz befindet ſich die 
Ihwammartige Knochenſubſtanz, die Ähnlich zuſammengeſezt 
it, wie die harte, aber etwas weniger phosphorjauren Kalt, 
beträchtlich mehr fohlenfauren und etwas mehr organische Sub- 
jtanz enthält. Die Hohlräume der ſchwammigen Knochenſub— 
jtanz jind angefüllt mit einem öligen Fett, dem Knochenmark. 

Den Hauptbejtandteil des Skelets bildet der ich im der 
Achſe des Körpers (d. i. deſſen Meittellinie, um welche feine 
Teile ſymmetriſch-ebenmäßig gelegen jind) hinziehende bieg— 
fame und hohle Knochenſtab, welcher die Wirbelſäule oder 


das Rückgrat (Tafel I, Fig. 3, ag) genannt wird. Diefe 
Wirbelfäule fteht beim Menſchen — von einer leichten doppelt 
S-fürmigen Krümmung abgejehen — jenfrecht und wird ge— 


bildet durch eine Neihe von vierundzwanzig Einzelſtücken, der 
Wirbeln, und zwar fieben Halswirbelt, zwölf Bruſt- oder 
Rückenwirbeln und fünf Lendenwirbeln. Bisweilen fpricht man 
bon dreiunddreißig Wirbeln, indem man die eigentlich nicht zur 
Wirbelfäule gehörigen fünf, im Sünglingsalter fejtmiteinander ver- 
wachjenden Kreuzwirbel und die nur rudimentär (d. h. unaus— 
gebildet, verfümmert) vorhandenen vier Steißbeinwirbel, als 
jogenannte „falſche“ Wirbel, jenen vierundzwanzig „echten“ hin— 
zufügt. Jeder dieſer echten Wirbel beſteht aus den eben jo hohen 
al3 breiten Wirbelförper, auf dem ein twagerechter Knochens 
bogen jo aufgefezt ift, daß dazwiſchen ein freier Raum fiir das 
Rückenmark offen bleibt. Nach Hinten läuft jeder diejer Knochen— 
bogen in den fogenannten Dornfortjaz aus, während ich ſeit— 
wärt3 an ihm zwei Duerfortjäze befinden, die bei den zwölf 
Bruſtwirbeln als Anſazpunkte für die Nippen dienen, indes fie 
bei den Hals und Lendenwirbeln etwas länger find und ges 


*) Diefe Zahl wird übrigens verjchieden angegeben, je nachdem man 
Knochenpartien, welche aus mehreren Knochen zuſammengeſezt find, als 
einen oder mehrere Knochen zählt. 
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Der erſte Halswirbel trägt den Schädel oder die Hirn— 
ſchale, welcher mit den Geſichtsknochen das Kopffkelet bildet. 
Dieſe ſeine Aufgabe, den edelſten Teil des menſchlichen Ge— 
rippes zu tragen, hat ihm den ſtolzen Namen Atlas eingetragen. 

Der Schädel wird gebildet durch acht Schädelknochen, welche 
durch Nähte, d. h. ſo verbunden find, daß fie durch zackige und 
rauhe Knochenbänder unmittelbar, bei Zwiſchenlagerung eines 
diinnen Knorpel und eines häutigen Streifens zufammenhängen, 

Die VBorderivand des Schädels und das Dach der Augen— 
höhlen bildet das Stirnbein (Fig. 4 g), das Schädeldach bilden 
die beiden Scheitelbeine (f), die hintere Wand des Schädel3 
das Hinterhauptbein (d), die Seitenwände die beiden Schlä> 
fenbeine (e), die untere Schädelfläche das Keilbein und 
die vordere Schädelgrundlage, unter dem Siebbein und dor dem 
Keilbein Kiegend und die Najenhöhlen begrenzend, ftellt dar das 
Giebbein. 

Das Gefichtsffelet befteht aus dreizehn Kochen, nämlich 
den beiden den Naſenrücken bildenden Nafenbeinen (Fig. 4a), 
den beiden feſt mit dem Schädel verbundenen Oberfiefer= 
beinen (b), dem Gaumenbeine, dem Sochbeine, dem Trä— 
nenbeine, den unteren Naſenmuſcheln, das, jenfvecht in der 
Naſenhöhle jtehende, deren hintere Scheidewand bildende Pflug— 
Ihaarbein und das beweglich mit dem Schädelbeine verbundene 
Unterfieferbein. 

Bon den zwölf Bruſtwirbeln des Rückgrats aus gehen zu 
beiden Seiten nach vornhin platte knöcherne Bogen, die bereit3 
erwähnten Rippen. Sie bilden den Bruftforb (Fig. 2). Die 
fieben oberen von den zwölf Nippenpaaren, Die wahren oder 
echten Nippen genannt (cde), vereinigen fich vorm am Bruſt— 
bein, während von den fünf falfchen Nippen (f) die drei oberen 
in die jiebente auslaufen und die zwei unterjten das Bruftbein 
gar nicht erreichen. 

Durch das Schlüffelbein (ce) wird das Bruftbein mit dem 
im ganzen dreiedigen flachen Schulterblatt (i) verbunden, 
welches jeinerjeits mit dem Oberarmknochen in Verbindung 
Iteht, an dei fich die beiden Borderarmfnochen, nämlich an 
der Seite des Kleinen Fingers da3 Ellenbogenbein und an 
der Seite des Daumens die Speiche, anjchliegen. Mit diejen 
Borderarmfnochen jtchen Die acht Heinen Handwurzelfnocen, 
mit Ddiejen Die fünf Mittelhandknochen und mit diejen die 
dinger in Verbindung, welche lezteren von je drei Knochen 
gebildet werden, mit Ausnahme des Daumens, der nur zivei 
Knochen aufzuweilen hat. 

Unten ſizt die Wirbelfäule auf einen großen ſchüſſel— 
jürmigen Ring auf, dem Becken, welches aus vier durch Faſer— 
fnorpel und Bänder vereinigten Knochen, den beiden Hüft— 
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beinen, dem Kreuzbein und dem Steißbein beiteht. Jedes 
der Hüftbeine ift zufammengejezt aus drei Knochen, dem 
Darmbein, dem Sizbein und dem Schambein, welche in 
der Zeit des Wachstums von einander getrennt find und erjt 
in der Mannbarkeitsepoche verwachjen. 

Sn einer Art von Pfanne, wie jedes Hüftbein eine aufzus 
weiſen hat, bewegt ſich der größte und längjte Knochen des ganzen 
Körpers, welch lezterer nur etwa viermal jo Yang ijt als diefer 
Knochen. Diefer, der Oberſchenkelknochen genannt, it nach 
unten zu mit dem plattrundlichen, herzförmigen Knochen der 
Knieſcheibe, dann dem aus zwei Knochen, dem Schienbein und 
dem Wadenbein, bejtehenden Unterſchenkelknochen verbunden, 

An das untere Ende des Unterjchenfelfnochens jchliegen Die 
Fußknochen an, beftehend aus fieben Fußwurzelknochen, 
fünf Mittelfußfnohen und vierzehn Zehenknochen, von 
denen je drei, wie bei den Fingern, eine Zehe bilden, aus— 
genommen gleich dem Daumen die aus zwei Knochen bejtehende 
große Zehe. Der oberjte der Fußwurzelknochen heißt das 
Sprungbein, unter dieſem liegt daS Ferjenbein, welches 
born an dag Wiürfelbein ftößt. Die übrigen vier Fußwurzel— 
fnochen legen fich vorn an das Sprungbein an; Der oberjte von 
ihnen heißt das Kahnbein, die drei anderen die Keilbeine, 

Den Knochen reihen ſich im Aufbau des menschlichen Kör- 
per3 zu allernächit die Knorpeln an, die gewijfermaßen als 
unreife Knochen betrachtet werden fünnen, "da jeder Knochen 
einmal Knorpel gewejen iſt und jeder Knorpel verknöchern kann. 
Die Knorpel werden gebildet durch eine elaſtiſche, zuſammen— 
drückbare, aber nicht dehnbare Maſſe, die aus nicht ganz zwei— 
fünftel Waſſer, eindrittel organiſcher Subſtanz, etwa drei Pro— 
zent mineraliſcher Subſtanzen und eineinhalb Prozent Fett be— 
ſteht. Die organiſche Subjtanz iſt der der Knochen ähnlich aber 
nicht völlig gleich; die mineraliichen Subjtanzen bejtehen aus 
phosphorfaurem Kalk, phosphorfaurer Bittererde (Magnefia), 
Ichwefelfaurem Kalk und Natronjalzen. 

Die Knorpel ſtüzen halbfejte Gebilde, wie das Ohr, die 
Zuftröhre, ‚oder bilden Ueberzüge der Knochen an den Gelenken, 
wo fich die Knochen aneinander hin- und herbeivegen. 

Berbimden werden die Knochen miteinander durch Die 
Knochenbänder, die aus ſehr fejtem Bindegewebe (oder 
Bellgewebe) bejtehen und fich als eine elaftische und feſte Haut 
darjtellen, welche ringfürmig die Ränder der zufammenftoßenden 
und überfnorpelten Gelenkflächen umgibt und die Gelenffapfel 
bildet. Innerhalb der Gelenffapjel bildet jich eine dickflüſſige 
eiweißähnliche Flüſſigkeit, die Gelenkſchmiere, welche die Ge- 
lenkflächen jchlüpfrig erhält und die Neibung der Gelenkknochen 
unschädlich macht. (Fortj. folgt.) 





Der Dümon in der Poclie. 


Ein Stüd Tragifomödie des Lebens von W. Blos. 


Sm Jahre 1808 Hatte der Doktor Esquirol, der als 


einer der größten Srrenärzte gilt — er ſtarb im Dezember 
1840 — e3 unternommen, alle Srrenhäufer Frankreichs zu be— 
ſichtigen. Als er nach dem großen Srrenhaufe zu Charenton 


fam, fand er dort einen wahnfinnigen alten Mann, der unaufz 
hörlich feinen Leidensgefährten ein Zuftfpiel vorlag. 

Esquirol forjchte nach den Umftänden, unter denen der Uns 
glückliche den Verſtand verloren, und erfuhr Folgendes: 

Man jchrieb 1772 — das Jahr, in dem Esquirol ges 
boren war — uud am 30. November follte im Theätre francais 
zu Paris „der Arzt wider Willen“ von Moliere gegeben werden. 
Es konnte noch etwa zehn Minuten dauern, bis man den Vor— 
hang aufzog, und auf den dicht bejezten Pläzen plauderte und 
lachte man eifrig durcheinander. Plözlich erſchien ein junger 
Mann auf dem etwas erhöhten Dxchefter und rief mit einer 
wahren Donnerſtimme in das Publikum hinein: „Ich bitte um 
einen Augenblick Ruhe!“ Man war überrafcht, es wurde ftill 
und alles jah nach dem Sprecher, der auch fofort begann: 





„Meine Herren, ich heiße Francois Billard und bin aus 
Nancy. Ich war früher Sekretär beim König von Polen, 
Stanislaus Lesczinski, der befanntlich zulezt in Nancy wohnte 
und der Schwiegervater unferes Königs Xudwig XV. war. Sie 
willen doch, daß er fich am Kaminfeuer verbrannte und ftarb,“ 

„Was geht das uns an?“ jchrie man im Parterre. 


„Weiter!“ 
„rein!“ 
„Ruhe!“ So Scholl es wire durcheinander, allein die kräf— 


tige Stimme des Redners drang wieder durch und er fuhr fort: 
„Dann wurde ich Steuereinnehmer!” E 
„Sur Sache!” rief aus dem Publikum, das die Steuer: 
einnehmer aus begreiflichen Gründen niemals fonderlich Liebt. 
„Ich bin bei der Sache,“ rief Billard, „denn in meinen 
freien Stunden befchäftigte ich mich mit Poefie und habe ein 
Luſtſpiel gefchrieben, ein Luftjpiel in Verſen und in fünf Aften, 
betitelt: „Der Berführer.” 
„Ah!“ rief es im Publikum. 
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San Franzisko. (Seite 27.) 
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„Und eines Tages fuhr ich nach Paris, um mein Stück, 
die Frucht ſchlafloſer Nächte, den Schaufpielen des Königs 
vorzufefen. Sie haben feinen Begriff, welche Mühe es mir 
machte, dahin zu gelangen. Aber ich ließ mich nicht irre machen. 
Neunundneunzigmal abgewiesen, fam ich zum Hundertjtenmal 
wieder; ich hätte mich aus Wut und Verzweiflung längſt in 
die Seine geftürzt, wenn mie nicht fir die Unsterblichkeit meiner 
Dichtung bange gewejen wäre. Ja, meiner Dichtung.“ 

Bei diefen Worten zog er ein mächtiges, zuſammengerolltes 
Manuffript aus der Tasche, das er mit Würde Hin und her 
ichwang. — „Bravo!“ ſcholl es im Parterre. 

„Heute morgen," fuhr der Nedner fort, „it e$ mir — 
nach achtzehnmonatlichen vergeblichen Anftrengungen — gelungen, 
die Mitglieder des Lefefomites zufanmenzubringen. Aber wie 
wurde ich behandelt: der eine fchlief, der andere las, während 
ih) mein Stück vortrug; die Damen Yachten und flüfterten mit 
einander; fie erzählten fich offenbar ihre galanten Abenteuer 
der vergangenen Woche. Niemand Hörte mir zu, als Herr 
Brizard, Herr Brizard, der hier jo oft die Rollen der Könige 
jpielt. Und was tat er? Er ſagte jehr häufig: „Sehr gut 
für einen Steuereinehmer!” AS ich zornig fragte, was er 
damit meine, antwortete er: „Nun, daß Sie der Poeſie ihren 
Bol abtragen!” Die Damen achten über dieſen Wiz; mein 
Stick ward einftimmig verworfen, und man erklärte es für un— 
tauglich zur Aufführung, obſchon niemand als Herr DBrizard 
die Vorleſung angehört Hatte.“ 

„Schändlich! Abſcheulich!“ ſcholl es aus dem Parterre. 

„Ja wohl, ſchändlich,“ fuhr Billard fort. „Ueber ein 
Werk, an dem ein Dichter mit Aufgebot aller ſeiner Kräfte 
jahrelang gearbeitet, urteilen dieſe leichtfertigen Künſtler, die 
ohne den Dichter nichts, gar nichts wären, in ſolcher Weiſe 
ab. Aber es gibt einen höheren Richter, und an ihn appellire 
ich. Das ſind Sie, wertes Publikum, und an Ihrer Gerech— 
tigkeit werden die kleinlichen Intriguen dieſer Künſtler ſcheitern. 
Richten Sie über mein Stück!“ 

Der junge Mann hatte mit jenem Feuer geſprochen, das 
die Menge ſo leicht mit ſich fortreißt; ein Sturm des Beifalls 
ging durch den Saal. Man dachte nicht mehr an Molioeère. 
Gerade das Außerordentliche an dieſer Situation gefiel. 

Billard ſah ſich als Herrn der Eituation. 

„Verehrtes Publikum,“ fuhr er fort, „Molières Stück läuft 
Ihnen nicht fort. Ich will Ihnen meinen „Verführer“ vor— 
leſen; Sie ſollen urteilen!“ 

„Leſen! Leſen!“ rief es im Publikum. 

Der entzückte Dichter rollte langſam ſein Manuffript aus— 
einander und nahm eine feierliche Haltung an. Allein nun 
folgte auf ſeine kühne Improviſation der Gegenſtoß von Seiten 
des fiir ſeinen Ruf beſorgten Theaterdirektors. ES erſchienen 
Soldaten auf dem Orcheſter; ein Offizier ging auf Billard zu 
und erſuchte ihn, zu folgen. Billard weigerte ſich; ein Sturm 
entſtand im Parterre, das ſofort für ihn Partei nahm, allein 
die Wachen führten den jungen Mann fort, ehe das Parterre 
ihm zu Hilfe kommen konnte. 

Billard ſchlug um ſich wie ein Raſender; der Offizier drohte 
ihm, daß er ihn einigemal werde in der Seine umtertauchen 
fajjen, wenn er nicht ruhig fei. Zähneknirſchend fügte fich Bil- 
lard in fein Schicjal, denn er wußte wohl, daß unter Lud— 
wig XV. mit der Bolizeis und Militärgewalt nicht zu ſpaßen war. 

Auf der Wachtſtube angefommen, ruhte Billard ein wenig 
aus. Dann wandte er fich an den Offizier, der ihn verhaftet 
hatte, und fragte ihn, ob er denn fein Luftipiel kenne?“ 

„Rein!“ fagte der Offizier. 

„Run,“ jagte Billard, „dann werde ich es Ihnen vorlefen. 
Sie werden mir Gerechtigkeit widerfahren Yafjen.“ 

„ber,“ jagte zügernd der Offizier, „an diefem Orte —“ 

„Ganz gleichgültig,“ fiel Billard ein, „man hat hier auch) 
guten Geſchmack. Hören Sie!” 

Und er wollte vor dem verlegen dreinblienden Offizier 
und den neugierig herandrängenden Soldaten die Vorleſung be- 
ginnen. Da griff der Zufall wieder ein. 
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Ein Polizei-Inſpektor erſchien im Wachtlofal und richtete 
an Billard die Frage: 

„Sind Sie der Herr, welcher das Publikum jo aufgereizt 
hat, daß es heute alle Schaufpieler auspfeiit?“ 

„2,“ fogte Billard, „dies herrliche Publikum; es rächt 
den Dichter des „Verführers.“ 

„Sa,“ ſagte der Inſpektor, „jo Heißt das Stück, welches 
man vorgelefen haben will.“ 

„Sch Din bereit, es zu tun,“ fagte Billard. 

„Kommen Sie,“ antwortete der Inſpektor. 

Billard war entziüct; man gab nad. Wohin anders Fonnte 
ihn der Inſpektor führen, als ins Theater? 

Man jtieg in einen Wagen und fuhr weg. 
ſprach nichts. 
Der Wagen hielt; aber wie erjtaunte Billard, als man fich in 
einer ihm gänzlich fremden Gegend befand. 

„Hier kommen wir nicht ing Theater!” rief er. 

„Nein!“ ſagte der Inſpektor ruhig, „wir fonımen bier vor— 
läufig in meime Wohnung.“ : 

„aber was denken Sie, ich muß ins Theater. Das Pub— 
likum ruft nach mir. Sie berauben die franzöjiiche Literatur, 
Sie berauben die franzöfiiche Nation! Sch werde Ihnen nicht 
folgen! Sch gehe ins Teater!“ 

Aber Billard fuhr zurück. Der Inſpektor 309 eine Bijtole 
und richtete fie auf den Gefangenen. Was jollte diefer tum? 
Billard beſann ſich noch zur rechten Zeit, daß mit ihm auch 
jein Stück verſchwinden würde, und er fügte jih. Er ward in 
eine kleine Stube geführt. 

„Wenn Sie ſich ruhig verhalten,“ jagte der Inſpektor, „jo 
werde ich Sie nicht feſſeln. Sch gehe, um weitere Befehle bes 
züglich Ihrer einzuholen. Meine Haushälterin wird Ihnen 
Geſellſchaft Leisten, bi ich wieder zuriick bin. - Jeanette,“ ſagte 
er zu der eben Eintretenden, „ich jchließe das Haus ab. Du 
wirft den Herrn bewachen.“ 

„Iſt er gefährlich?" fragte Jeanette leiſe. 

„Bott bewahre,“ fagte der Inſpektor, „er hat vor meiner 
ungeladenen Biltole Angit gehabt.“ 

Seanette lachte laut auf, umd der Inſpektor ging. 

Nun, follte man denken, war dem ©efangenen die jchönfte 
Gelegenheit zur Slucht gegeben. Mit einer Haushälterin war 
ja fertig zu werden. 

Aber da täufcht man ſich. Ein Polizei-Inſpektor ijt ge— 
wöhnlich ein vorfichtiger Mann. Darum hatte er fich auch nicht 
etwa eine ſchlanke und zarte Bariferin, fondern eine höchſt derbe 
Normännin zur Haushälterin beftimmt. 

Man jah Seannette es an, daß ſie dem Gefchlechte jener 
jtreitbaren Normannen entſtammte, die einjt England und Sta> 
lien beftegten. Sie war eine mächtige Figur von koloſſalem 
Gliederbau. Wie ein fchivergepanzerter Küraſſier ſchritt ſie ein— 
her. Ihre muskulöſen voten. Arme und ihre breiten Hände 
jlößten dem etwas ſchmächtigen Billard gewaltigen Reſpekt ein, 
Er verſank in tiefes und Fchmerzliches Nachdenken. 

Sein Schmerz rührte die etwa dierzigjährige Normännin; 
fie frug teilmehmend, was er verbrochen Ein Mann von 
Ueberlegung hätte die die Seanette mit einem Schäferftündchen 
überrumpelt und jo die goldene Freiheit wiedergewwonnen. Aber 
Billard war ganz von jeinem Luſtſpiel in Anſpruch genommen. 
AS ihn daher Seanette fragte, was er denn verbrochen habe, 
da antivortete ev: „Verbrochen? Berbrochen habe ich gar nichts; 
allein ich habe ein Luftjpiel gedichtet, ein Meiſterwerk, und 
man will es mich nicht vorlefen laſſen.“ 

„Was ift denn das, ein Luſtſpiel?“ ſagte Seanette ganz 
unbefangen. 


Der Inſpektor 


„Glückliche Unſchuld!“ rief Billard Teidenschaftlih, „o Sie 


jollen hören, was ein Luſtſpiel iſt.“ 

Damit begann er fein Zuftjpiel vorzulefen. Jeanette hörte 
eine Weile neugierig mit offenem Munde zu, dann aber wurde 
ihr die Sache langweilig und fie ſchlief ein. Billard bemerfte 
es nicht; er las eifrig fort. So fand der Inſpektor die beiden 
als er wieder erſchien. 








Billard Schwelgte im Vorgefühl ſeines Triumphes. 
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er ſchon lange nicht gelacht Hatte. 


ENG 


„Stören Sie uns nicht,“ vief Billard dem Yautauflachenden 

Snipektor zu. 

„Aber jie ſchläft!“ 

„Sie ſchläft!“ ſagte Billard entriistet, „und ich habe ſoeben 
den dritten Akt begonnen.” 

„Kommen Sie!“ drängte der Inſpektor. 

„Wohin?“ 

„Das werden Sie fehen.“ 

„Meinetivegen in die Baſtille oder in die Hölle,“ vief der 
Dichter, und man fuhr ab, nachdem er der Normännin, die 
inzwijchen erwacht war, noch ein Zreibillet zur erſten Auf— 
führung feines Stückes verjprochen hatte. 

Man stieg ein; nach einer zweiltindigen Fahrt hielt der 
Wagen vor einem großen Gebäude. Dort wurde Billard von 
zwei handfejten Leuten in Empfang genommen und nac) einer 
einfamen Zelle gebracht. Er ergab ſich feufzend in fein Schicdjal, 
aber er war nicht ganz unglücklich; man hatte ihm fein Manu— 


erit 


jfript gelaſſen, das Zaubermittel, das ihn noch zu glänzenden 


Höhen emportragen mußte. 
Den Tag nach diefen Auftritten Fam der ſchon erwähnte 


Schaufpieler Brizard vor der großen Srrenanftalt Charenton 


angefahren. Er war gerade mit dem Studium der Rolle des 
Königs Lear beichäftigt, welches Stück damals zuerft in Frank: 
reich aufgeführt werden follte Er wollte an den Wahnfinnigen 
Studien fir feine Nolle machen. 

Der berühmte Schaufpieler ward vom Srrenhauss Direktor 
mit aller Zuvorfommenheit empfangen. Man fragte ihn, ob ex 
zuerjt die jtillen oder die tobjüchtigen Kranken fehen wolle. 
Brizard entjchied fich dafiir, zuerjt die ftillen zu befichtigen. 

Der Schaufpieler wurde in eimen Saal geführt und ſah 
dort drei Männer um einen vierten herumfizen. Diejer vierte 
las den drei anderen eifrig aus einem großen Manujfript vor. 
AS der Schaujpieler näher trat, blickte der Vorleſer auf. Beide 
jtießen einen Schrei aus, 

„Herr Brizard!“ 

„Herr Billard! Was machen Sie hier?” 

„Man hat mich gejtern hierher gebracht,” fagte Billard. 

„Weil man mit der bewaffneten Macht Hat das Teater 
räumen müſſen.“ 

„Sa, es gibt noch Gerechtigkeit,” jagte Billard, „dort wie 
bier.“ 

"Bier?" 

„Freilich,“ ſagte Billard, „diefe Herren finden mein Luſt— 
ſpiel vortrefflich.“ 

„Es ſcheint,“ fagte Brizard ernſt, „daß Sie nicht wiſſen, 
wo Sie ſich befinden.“ 

„Sb bin bei ganz vernünftigen Leuten.” 

„Rein,“ jagte Brizard, „Sie find im Srrenhaufe von Cha— 
renton.“ 

Der Schreck warf Billard beinahe nieder, während die drei 
Zuhörer auf Brizard förmlich eindrangen und ihn ausſchalten, 
weil er ſich unterſtehe, ſie für verrückt zu halten. 

Brizard ließ den Direktor kommen und trug ihm vor, daß 
Billard keineswegs verrückt, ſondern nur von einer Luſtſpiel— 
Marotte befallen ſei. Der Künſtler verwendete ſich lebhaft für 
Billard, und dieſer wurde noch denſelben Abend aus dem Irren— 


hauſe entlaſſen. 





Als Billard wieder nach Paris kam, fand er ſich als die 
Berühmtheit des Tages. In jener Zeit hochausgebildetſter 
Klatſch- und Skandaljucht genügte ſolch ein Abenteuer, um alles 
öffentliche Interefje darauf zu fonzentriren. Man war in den 
lezten Sahren der ſchmachvollen Negierung Ludwigs XV.; 
eigentlich vegierte eine Fönigliche Courtifane, die Gräfin Dus 
barry. Dieſe verfehlte nicht, ihrem „Frankreich“, wie fie den 
König nannte, dem intereffanten Skandal zu erzählen. Der in 
den tollften Ausſchweifungen jtumpfgewordene König lachte, wie 
Als man erfuhr, wer das 
Wunder föniglichen Lachen zuftande gebracht Hatte, wurde 
Billard von dem Hofjchranzentum gefeiert wie ein fiegreicher 
General, der den Feind in blutigen Schlachten gejchlagen und 








das Vaterland vor einem feindlichen Einfall gerettet Hat. Für— 
ſtinnen, Herzoginnen, Gräfinnen, Marquifen fuhren bei ihm 
vor und machten ihm ihre Aufwartung. Die Dichter feierten 
ihn in Verſen, die Zournale in Artikeln; man ftritt fi um 
jeine Autographen, man veranftaltete Fefte fir ihn. Man fah 
ihn, wie ein Bericht aus jener Zeit fagt, für einen Märtyrer 
de3 Talents an und die ſchönſten Frauenhände in Paris flochten 
an der Lorbeerfrone dieſes verfannten Genies. 

Der König hatte ja gelacht! 

Francois Billard ſchwamm in einem Meere von Entzitden. 
Er atmete mit vollen Zügen die verführerifche Luft des Nuhmes 
ein, in der er fich bewegte. Wo er erjchien, hatte ev auch fein 
Manuffript bei ich, und wo er Gelegenheit fand, las er das 
Stück vor, Man getraute fich nicht, dasſelbe ander denn als 
eine geniale Dichtung zu bezeichnen. Künftler und Gelehrte 
Ichmeichelten dem bisher verfannten Genie, und niemand unter- 
Itand fich noch, von Dem ehemaligen Stenereinnehmer zu sprechen. 

Der General-Direftor de3 Theätre francais war, bezeich- 
nend genug, ein Soldat, der Herzog von Duras, der Mar: 
ihall von Frankreich, Adjutant des Königs, und weil er dieſem 
gefiel, auch Leiter des Teaters war. Diejer Herzog, welcher 
wahrjcheinlic von Bühne und Poeſie fo viel verjtand, wie 
Meifter Langohr vom Lautenfchlagen, ließ den gefeierten Dichter 
des „Verführers“ vor ſich fommen und ſagte ihm, die Kiünftler 
de3 Teaterd hätten jich in dem Werte des Stückes geirrt und 
man würde in den nächlten Tagen den Dichter bitten, dajjelbe 
noch einmal vorzulefen. 

Soviel Glück beraufchte den ehemaligen Steueraufjeher, und 
indem er vor dem Herzog eine der in jener Zeit gebräuchlichen, 
allem männlichen und menfchlichen Stolze zumiderlaufenden 
Berbeugungen mit vieler Kunft ausführte, fagte er, nach einem 
underbürgten Bericht, indem er vor Entzücden jtotterte: 

„Monfeigneue! Seren it menjchlich!" 

Der Herzog, der auch ein großes Wort fprechen wollte, 
erwiderte: „Und das unterdrücte Talent erheben ift königlich!” 
Alſo war auch hier das unterdrückte Talent anerkannt. 

Um alles dies begreifen zu fünnen, muß man die dama— 
tigen Zuftände in Frankreich ins Auge faſſen. Der König 
wirde völlig beherrfcht von der ſchamloſen Gräfin Dubarıy, 
die man geradezu im Schmuz aufgelejen Hatte. Mit Diejer 
Maitrefjenherrfchaft Hand in Hand ging eine weitverzweigte 
und da3 Land ruinivende Gitnftlingswirtichaft. Die höchiten 
Stellen und die einträglichiten Aemter wurden an die Ginftlinge 
dev Dubarıy vergeben. Man belohnte nicht nach Kenntniſſen 
und Berdienit, fondern an Schmeichler und die zu Knechtsdienſten 
Bereitwilligiten wırden die Einkünfte des Staates mit vollen 
Händen verſchwendet. Wenn fonach die Dubarry und der König 
jeldit fich an den Abenteuern Billards amüſirt hatten, jo war es 
die Pflicht und Schuldigfeit Aller, die zu dem Hofe in Beziehung 
standen, dem neu aufgehenden Geſtirn zu Huldigen und jein 
Talent, fein Genie überall und vor aller Welt zu preijen. Das 
geſchah denn auch in einem Uebermaß, das einem tiefer ange- 
fegten Menfchen bald hätte zum Efel werden müſſen. Allein 
Billard war eine oberflächliche Natur und Fannte die Menfchen 
nicht. Ohnehin famen ja, der Jämmerlichkeit jener Zeit ent— 
iprechend, berühmte Gelehrte und Künftler und miſchten fich 
unter den Schwarm feiner Lobhudler. Wie hätte ein jo un— 
erfahrener junger Menjch die elende Kriecherei des Schranzen- 
tums nicht für Achtung vor dem Genie, jeine doppelzüngige 
Heuchelei nicht für aufrichtige Verehrung nehmen follen? Er 
nahm's dafür. Und das war fein Unglück. 

Die Einladung kam und mit ihr fam ein Brief don Bri— 
zard. „Von Brizard?” jagte Billard mit hochtrabendem Wohl— 
wollen. „Womit ich ihm wohl dienen kann? Sch foll mich 
wahrjcheinfich irgendwo für ihn verwenden. Und das muß ich 
tun. Denn was wäre aus mir geworden, hätte er mich nicht 
aus dem Irrenhauſe gerettet!” 

Aber Brizard wollte feine Verwendung. Er jehrieb, daß 
eine zweite Borlefung des Luſtſpiels befohlen jei und daß man 
Billard dazu einladen werde. Aber er, Brizard, erteile den 
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dringenden Nat, Billard möge die VBorlefung gar nicht befuchen. 
Man werde das Luftjpiel aufführen, daran fei fein Zweifel, 
aber eben diefe Aufführung werde den Verfaſſer um all feinen 
Ruhm bringen. „Dieje leztere Enttäuſchung,“ ſchrieb Brizard, 
„wird bitterer fein als die erſte. Verbrennen Sie Ihr Ma— 
nuffript, Jagen Sie, es fei von Ihnen im Zorne verbrannt 
worden und Sie hätten Feine Abjchrift. Wie ich Paris und 
die Welt fenne, wird aus der Aſche Ihres verbrannten „Ver: 
führers“ der Phönix eines Dichterruhmes für Sie erjtehen, der 
Ihren Namen auf die Nachivelt bringt, während Sie Sich durd) 
die Aufführung Ihres mißlungenen Luſtſpiels der Gefahr aus— 
jezen, fich bei der Mitwelt Tächerlich zu machen. Mean wird 
von dem verbrannten „Verführer“ jagen, e3 ſei ein Meiſterſtück 
verloren gegangen; man wird Shren Heroismus bewundern 
und Sie um jo mehr verherrlichen. “Den dargeitellten „Ver: 
führer“ wird man auszischen und der Fluch der Lächerlichkeit 
wird Das Haupt feines Berfafjers treffen. Das jagt Ihnen 
ein aufrichtiger Freund.“ 

Sole Warnungen kommen gewöhnlich unzeitig und ein 
eitler junger Menſch iſt am allerwenigiten dazu zu bringen, fie 
zu befolgen, gejchweige denn ein jolcher in der Situation des 
jungen Billard. Diejer hatte nicht übel Luft, anzunchmen, fein 
Freund und Retter Brizard hätte im Irrenhauſe von Charenton 
während jeiner furzen Anwefenheit einen Stich befommen und 
jei verrückt geworden. In Rückſicht auf den von Brizard ihm 
geleifteten Dienjt zwang er fie), dem Künftler höflich zu ant- 
worten und bemerkte, eine Berbrennung des Manuffript3 ändere 
an der ganzen Sache nichts, denn von dem vielen Vorleſen 
wilje er fein Stück auswendig. 

Die VBorlefung vor dem Komité der Künstler des Theätre 
francais fand ftatt, und während man früher das Stück nicht 
angehört hätte, war diesmal die Aufmerkſamkeit eine untadel- 


hafte. Die Künſtler fchliefen nicht und die Damen Ficherten 
nicht. Als die Borlefung beendet war, twaren alle von dem 
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Stück entzückt und beſchloſſen einſtimmig, es aufführen zu laſſen. 
Billard war begeiſtert. Aber Brizard murmelte beim Weggehen 
in ſich hinein: „Diesmal wird er zur ſicheren Beute des Narren— 
hauſes und ich kann ihn nicht retten.“ 

Kurz darauf, am 3. März 1773, las man auf den Zetteln 
des Thöätre francais die Ankündigung: „Der Verführer. Luſt— 
ſpiel in fünf Akten und in Verſen, von Franz Billard.“ 

Der Andrang war ein koloſſaler, das Haus war überfüllt 
und das ganze öffentliche Intereſſe von Paris konzentrirte ſich 
auf dieſe Vorſtellung. Aber Brizard behielt Recht. Die hoch— 
geſpannten Erwartungen, die man auf das Stück geſezt hatte, 
Ihrumpften gar vafch zufammen. Der „VBerführer” gefiel eben 
gar nicht und das Publikum, welches das Stück jo jehr in 
Schuz genommen, als es dasfelbe noch nicht Fannte, ftieß es 
jezt auf das heftigite zuriick, nachdem es dasjelbe kennen ge— 
lernt. Ohnehin hatte die Gunst des Hofes und der Ariftofratie 
dem jungen Billard eine Menge von Neidern gefchaffen und 
die Volksmaſſe war gegenüber dem Stück ſchon ſehr mißtrauiſch 
geworden, als fie dasſelbe von oben herab protegirt ſah. Das— 
erſte Urteil der Schauſpieler über das Stück wurde vom Publikum 
glänzend beſtätigt und der Stern des jungen Billard ging unter 
in dem Sturm von Ziſchen, Trampeln und Pfeifen, mit dem 
ſein Stück auf immer von der Bühne vertrieben wurde. 

Der Lächerlichkeit verfallen, konnte Billard den jähen Sturz 
von feiner Höhe nicht ertragen. Ex verfiel dem Wahnfinn und 
kam wieder nach Charenton, aber um es nicht mehr zu ver— 
laſſen. Brizard hatte Necht gehabt: er konnte den unglücklichen 
Dichter des „Verführten“ nicht mehr befreien. 

Nach fünfunddreißig Sahren fand Esquirol den Unglücklichen 
noch in feiner Zelle. Die Stürme der franzöfischen Revolution 
waren über feinem Haupte hinweggerollt; jene Gefellichaft des 
alten Negimes, die ihn einft gehoben und dann gejtürzt, hatte 
der Republik und dem Kaiferreich plaz gemacht; der aume Wahn- 
finnige las immer noch feinen „Berführer” vor. 





Der blonde Knabe. 








Da krilk er in die Wirkshausſtube, 

Wo rings ſich drängk der Gäſte Schwarm, 
Der kleine blondgelockke Bube 

Mit feinem Rörbchen auf dem Aım; 

Er geht, die kleinen Zuckerdütken 

Und Blumen aus dem Walde friſch 

Den IufPgen Zechern anubieten, 

Mil leiſem Schrift von Tiſch zu Ciſch. 


Du armes Rind, daß von den Wangen 
Die Rofen du Jo früh verliert, 

Du kommſt an meinen Tiſch gegangen 
Und weißt nicht, wie mein Berz du rührſt. 
Tief liegt in deinen bleichen Rügen, 

In deinem üben Blick der Gram; 

Du mußt dem Prang der Dot genügen, 
Die früh auf die zu laften kam. 


Du kommft mil Tränen nichk and Klagen 
Und halt den Sıhrei der Bot erffükt; 
Du Rommff, den Kopf To ſtolz gekragen, 
Wenn auch das Auge kraurig blüht; 

Du geht nicht beffeln bei den Teufen, 
Für die dein Waarenſchaz bereit; 

Du bringft ja ihnen Süßigkeiten, 

Deß Leben ſchon voll Bitferkeit, 
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Bon M. Tikus. 


Du wandellt ſchön auf dunklem Wege, 
Wo ſich noch Reine Blume fand, 

Doch hak in liebevoller Pflege 
Gerüſtet dich der Mutter Band; 

Die hak dich rein und nekk gekleidet 
Und zierlich Dir dein Baar aekämmt; 
Sollft du nicht zeigen, wie fie leidet 
Und wie Die of ihr Berz berlenmt ? 


Ih mag dich um dein Tos nicht fragen 
Mnd wer dich hak Hierher aefandf, 

Db dir in Deinen jungen Tagen 

Schon Fehlt Dex Vakers Freue Band; 

Db du zu füher Ruhe legen 

Dein müdes Haupk maglt in der Dach, 
Db man Dich nicht empfängt mit Schlägen, 
Wenn du zur wenig Heimgebracht! 


Denn was du mir auch könnkeſt Ründen 
And wo auch Deine Wiege Hand — — 
Das Eine wird ſich immer finden: 

Die Bot hat dich hinaus geſandk. 

Staff dich zu freu'n am Jühen Spiele 
Im dufk'gen Wald, im grünen Feld, 
Kämpflt du Jıhon tapfer im Gewühle, 
Du Rleiner Mann, du Rleimer Beld! 


— — — 


Vielleicht biſt du das einy’ge Boffen 
Verlaſſ'ner Tieben, nur noch Du, 

Die graufam das Geſchick gekroffen; 

Da greifft Du vhne Zögern zu. 

Du krägſt, was Großen off zu ſchwierig, 
Auf deinen Schulfern weich und zark, 
Du Jorgft und Halteft ſchon begierig, 

Du bit ein Beld von ſelkner Art, 


Wo Toldye ſchwere Taſt des Tebens 
Huf zarte Rindernacken fällk, 

Da iſt — du prokeſtirſt vergebens, 
Philiſter! — Die verkehrte Welt! 

Des Mannes Kraft dem Welfgefriebe 
Im Kampf ums Daſein rauh und mild, 
Dem Kind daheim die Mufferliebe, 
Die Jonnig warn vom Berzem quillf, 


Ich reiche meine kleine Gabe 


- Div gern als meinen ſchuld'gen Boll; 


Bun aeh, mein blondgelockker Knabe, 
Geh nur, mein Berz iſt übervoll! 

Ich wünſche Tonnenhelle Tage 

— Dal leider ich nur wünfchen kann! — 
Dir auf die frühe Bual und Plage! 
Fahr wohl, mein kapfrer kleiner Mann! 
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2 Alluſtrirte plattdeutſche Sprichwörter, 


Priginalgeichnung von Max Halhar. 






















































































Mit di will’k wol ferfig werden — ſä de Buur un Reek fum 
Bimml up — leffff du regnen, führ ik Meß (Mi). 





























Swiegen un denken deiht niemand Rränken. 




































































































































































IR Tıhäme mi — Jä dat Mäken un höl 'n Amernsfaden 
vör de Pgen. 
























































































































































Bitter in'n Mund ie vör'k Bark (Berz) geſund. 








U NER 














Nr. 1. 1884. 














— %6 


Unfere IAlluſtrationen. 


Der Schlaf des Gerechten. (Illuſtr. ©. 5.) Die Idee iſt nicht 
ganz neu, aber der Künftler Hat fie vortrefflich ausgeführt. ES iſt die 
Beihichte von den Mäufen, die tanzen, wenn die Kaze fort ift. Die 
die Trine nämlich, die bei dem Herrn Nentier Müller als Köchin be- 
ichäftigt ift, hat ihre Heinen Leidenschaften, und wenn fie auch jchon 
in „etwas reiferen Jahren“ fich befindet, fo it fie doc der Männer- 
welt von Herzen zugetan, namentlich der, welche zweierlei Tuch trägt. 
Herr Müller ift zwar täglich entzüdt von der Kochkunſt feiner Trine, 
allein da das Couponabjchneiden feine einzige Beichäftigung bildet, jo 
befommt er friih Anfälle von Gicht und muß ind Bad reifen. Er 
nimmt Frau und Schwägerin mit; Trine muß ganz allein das Haus 
hüten. Ganz allein? Nun, doch nicht fo ganz. Trine ift eine feurige 
Natur und 

„Kein Feuer, feine Kohle fann brennen fo heiß, 
ALS heimliche Liebe, von der niemand was weih.“ 

Alsbald ſchafft fie fich einen Liebhaber mit zweierlei Tuch an — 
zu welchem Regiment er gehört, wifjen wir nicht genau — und fie hat 
Glüd, denn in der Kaſerne gibt es oft ſchmale Biffen und wenig Ab— 
wechslung; ein tapferer Grenadier hat aber foviel jtrategiiche Einficht, 
um zu willen, daß man bei älteren Köchinnen immer bejjer bemirtet 
wird, als bei jüngeren, denn die jüngeren Köchinnen wiſſen ganz gut, 
daß fie leicht einen anderen befommen können, wenn ihnen der eine 
nicht gefällt, wa bei den älteren nicht der Fall. Auguſt — jo heißt 
der jtramme Grenadier mit einem etwas bärbeißigen Geſicht — findet 
fi) denn auch zeitig ein und wird von der dien Trine ſchmunzelnd 
empfangen. Das Diner beginnt ſogleich und ift Fein fchlechtes; Trine 
hat dazu aus dem mohlgefüllten Keller des Herrn Müller die beiten 
Tropfen herbeigejhafftt. Man ſchmauſt und zecht mit vielem Behagen 
und dem braven Auguft jteigt der Wein zu Kopfe Um ihn wieder 
munter zu machen, will Trine einen guten Kaffee fochen. Inzwiſchen 
fol Auguft aber von feinem Feldzuge ausruhen. Sie rückt ihm be- 
quem den Lehnſeſſel des Herrn Müller zurecht und bringt ihm den 
Rauchtiſch herbei. Dann muß er fich feiner ſchweren Kommisſtiefel ent- 
ledigen und in die weichen Babuſchen des Herın Müller jchlüpfen. Er 
ftecft fich eine vor den Havanna des Herrn Müller an und Trine geht 
in die Küche, um den Kaffee fertig zu machen. Bald zeigt aber ein 
mächtige Schnarhen an, daß Auguft in den Schlaf des Gerechten ver- 
funfen ift. Die Zigarre ift feiner Hand entfallen. So ijt die Idylle 
fertig, und Trine freut jich königlich, mit den wadern Grenadier einige 
Stunden in traulichem tete-a-tete, zur Belohnung für ihre treffliche 
Bewirtung zuzubringen. Sie will eben den duftenden Moffa auf- 
tragen — „da fommt das Schidjal; roh und kalt faßt es des Freundes 
zärtlihe Geftalt“ — die Tür geht auf und Herr Miller tritt mit feinen 
beiden Damen unerwartet ein. Eine plözliche Bailfe an der Börfe hat 
feine jchleunige Rücdfehr notwendig gemacht. Herr Müller fommt lang- 
jam Hinter den Damen her; dieje, welche dag mächtige Schnarchen ver— 
nehmen und die fremdartige Eriheinung auf dem Sefjel liegen fehen, 
find ganz ftarr vor Schreden, und der kleine Windhund bejchnuppert 
vorfihtig den einen Schuh des Eindringlings. Vorläufig weiß fich die 
Herrſchaft noch nicht zu faſſen und die fröhliche Trine hat noch feine 
Ahnung von der drohenden Katafjtrophe, die ihr den ganzen Spaß jo 
graufam und jo unerwartet verderben und ihr die Pforten des Miüller- 
Ihen Haufes wahrſcheinlich auf immer verſchließen, fie damit aber auch 
de3 famoſen Liebhabers berauben wird. Noch eine Halbe Minute dauerts, 
bis die Damen ſich von ihrem erſten Schred erholt haben und der Zu- 
jammenjtoß erfolgt. Aber dann — — —! 

Wer weiß übrigens! August Hat ſchon mande heiße Schlacht mutig 
bejtanden; möglich, daß er auch hier den Mut nicht verliert und ſich 
fechtend zurüdzieht. Hoffentlich dect er auch den Rückzug der jo ſchmäh— 
fi) hineingefallenen Trine — es wäre wenigjtens feine Ritterpflicht! 

AN. D: 


— Das Bürgertal bei Göttingen. (Illuſtr. ©. 9.) Die Mufen- 
jtadt Göttingen, „berühmt durch ihre Würfte und Univerfität“, mie 
Heine jcherzend jagt, hat eine reizende Umgebung, die wie gejchaffen ijt 
für den Poeten, um dort durch die belebende Einwirkung der Natur 
feine Gedanken zu erfriihen und feine Phantafie anzuregen. Wie viele 
find ſchon Hinausgepilgert und haben unfterbliche Lieder gefungen, wie 
denn auch der junge Heine, als er 1824 feine Harzreife antrat, Göt- 
tingen verließ mit den Worten: 

„zebet wohl, ihr glatten Säle, 
Slatte Herren! Glatte Frauen! 
Auf die Berge will ich jteigen, 
Lachend auf euch niederjchauen!“ 

In Göttingen fanden ſich um 1770 eine Anzahl poetifch begabter 
junger Männer zujammen, die mit einander in den Eichenhainen in 
Göttingen? Umgebung umherſchwärmten. In einer ſchönen Sommer- 


fielen, welche die dichte Belaubung der Eichen übrig ließ, traten dieje 
Sünglinge zufammen und gründeten unter allerlei Schwüren und 
myſtiſchen Zeremonien den Hainbund. Es waren Namen darunter, 
die in der Geſchichte der deutschen Literatur glänzen jollten, jo J.h. Voß, 
fpäter der berühmte Dichter der Luife und Ueberſezer Homer; Hölty, 
der Berfafjer Haffifcher Elegien; die beiden Stolberge, damals Poeten 
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voll Sturm und Drang; der Dichter Boje, voll feinfinnigen Kunſt— 
verjtändnifjes und mit ihnen ©. U. Bürger, der geniale Verfaſſer 
herrlicher Balladen, Romanzen und Liebeslieder, der weithin befannte 
Dichter der Lenore. Das Treiben des Hainbundes fchloß viel kind— 
liche Spielerei, aber aud) mand) guten und tiefen Gedanfen in fid. 
Diefe Fünglinge verehrten ſchwärmeriſch Klopſtock al3 den Regenerator 
deutfchen Geiftes in der Literatur, während fie Wieland — mit vielem 
Unredt — fanatifch verdammten. Sie zogen das Kraftgeniale Klop— 
fto3 der Wielandihen Grazie vor. Bei ihren Fejtmahlen mußte 
jeder von ihnen Wielands Werfe mit Füßen treten und ſchließlich ver- 
wendete man die Blätter der Bücher zu Fidibuffen. Dieje ſchwärme— 
riſche Vereinigung zerfiel, al3 die Mitglieder Göttingen verlafjen mußten; 
man trennte fich jehr jchwer. Einer fam wieder zurüd im Sahre 1785, 
nachdem er jehr bittere Erfahrungen in allerlei Lebenslagen gemacht, 
nämlid) Bürger; er hatte ſich als Beamter nicht in die Kleinlichen Ver— 
hältnifje feiner Zeit ſchicken können. Aber er fam mit feiner Molly, 
die er nach dem Tode feiner eriten Frau geheiratet,hatte, und an ihrer 
Seite ſchien er die ärmlichen Verhältniffe, die ihn empfingen, nicht zu 
verfpüren. Von der Glut der Leidenschaft dieſes Paares legen die 
vielen herrlichen Liebestieder Bürgers, die fih auf Molly beziehen, 
Zeugnis ab. So jenes Lied, das mit der Strophe beginnt: 
„SH lauſchte mit Molly tief zwifchen dem Korn, 

Umduftet von blühendem Hagebuttdorn; 

Wir Hattens jo heimlich, jo ftill und bequem, 

Und koſeten traulic) von diefem und dem.“ 


Allein die geliebte Molly jtarb und Bürger kam durch widrige 
Verhältniffe immer mehr zurüd. Seine dritte Ehe mit dem „Schwaben= 
mädchen“ Elife Hahn war unglüdlih. Bürger ſtarb 1794 an der 
Schwindſucht; in Leipzig leben noch Enfel von ihm. Sein Wohnhaus 
in Göttingen jteht noch; heute it die Herberge zur Heimat darin. 
Das Bürgertal, ein jchönes Buchenwäldchen zu Reinhaufen bei Göt— 
tingen, wo ein mächtiger Felsblock ich erhebt, an deſſen Fuß einige 
Stufen eingehauen find, war ein Lieblingsplaz Bürgers. Hierher ging 
er wohl mit feiner Molly während der furzen Zeit, da er ſich ihrer 
Liebe erfreute; Hierher zog er jich nac ihrem Tode oft zurüd und 
ftrömte fein Leid in jenen ergreifenden Verſen aus, welche er dem 
Schatten der Geliebten nachgeſandt Hat. E3 raujcht leiſe in den Wipfeln 
diefer alten Bäume, und es fommt eine feierlihe Stimmung über ung, 
wenn wir und vergegenwärtigen, wie hier eines der edeliten deutjchen 
Herzen langjam verblutete im Kampf mit Heinlihen Verhältnifien, in 
Unglück und Elend. — 


Die Schlacht von Sendling. (Illuſtration S. 12/13.) Die Geſchichte 
des Baierlandes zeigt viele dunkle Blätter; eines der dunkelſten bildet die 
Regierungszeit des Kurfürſten Mar Emanuel, von 1679—1726. Der- 
ta blofe Ehrgeiz diejes Fürften ftürzte fein Land, dag mit unerjchütter- 
liher Treue an ihm Hing, in Elend und Unglück. Mar Emanuel, 
vom König Karl II. zum Statthalter der Niederlande ernannt, verlieh 
Baiern und begab ſich nach den Niederlanden, voll hochfliegender Pläne, 
denn jeine erjte Gemahlin, eine Tochter des Kaiſers Leopold I., und 
ihr Sohn, der Kurprinz Sojeph Ferdinand, wurde von Karl U. zum 
Erben der gefammten jpanischen Monarchie eingejezt. Das verdrehte 
dem ehrgeizigen Mar Emanuel den Kopf. Allein der Kurprinz jtark 
bald, und e3 wurde Philipp von Anjou zum Tronerben eingejezt; auch 
war in dem Tejtament des Königs von Spanien von den Anjprüchen 
Mar Emanuel3 nicht weiter die Nede. Der Mann, der jich mit demt 
Kurhut von Baiern nicht begnügen fonnte, verband fih nun in dem 
bald darauf ausbrechenden fpanijchen Erbjolgefrieg mit den Sranzofen, 
die ihm die Niederlande verſprachen. Da er nicht die nötigen Geld- 
mittel hatte, um fo, wie er wollte, in den Krieg einzugreifen, jo borgte 
er große Summen bei den Kaufleuten in Amjterdam, denen er dafür 
feine Kronjumelen zum Pfand gab. So diente diefer ehrgeizige Fürſt 
der ebenſo ehrgeizigen Politif Ludwigs XIV. Allein er jollte fein Glück 
haben. Das Heer Ludwig XIV. unter dem Marihall Tallard, das 
Deutjchland überziehen follte, ward von den Prinzen Eugen und Marl- 
borough bei Höchjtädt big zur Vernichtung gejchlagen, und die fiegreichen 
Dejterreicher bejezten nun ganz Baiern. Das gejchah 1704. 

Die Baiern blieben ihrem Fürjten troz alledem treu, eine Er- 
jheinung, über die man jich bei den damaligen Zeitumftänden nicht 
wundern darf. Am meiften trug dazu der Umftand bei, daß die Dejter- 


| reicher in dem eroberten Lande mit Raub, Erprefjungen, Blünderungen, 


Einferferungen und allen möglichen Gewalttaten derart hauften, daß 


bald eine unbezähmbare Erbitterung gegen die Peiniger des Volfes 


aufflanımte, welches doc für den Ehrgeiz feines Kurfürjten nicht Haft- 
bar war. Eine Verſchwörung in München ward entredt und graufam 


‚ beitraft; 1705 aber erhob fich daS Landvolf, und es begann ein allge= 


meiner Aufjtand, an dem fich auch Bürger, Studenten u. j. w. betei- 


ligten. Namentlih ein Student Namen? Plinganſer tat jih a8 
' Organifator bei diefer ſeltſamen Revolution der Loyalität hervor. Die 
nadt, als die Mondftrahlen geheimnisvoll glänzend durd die Lücken 


Dejterreicher fandten den General Kriehbaum, der mit feinen Kroaten 
und Banduren das unglücliche Baierland nad) Herzensluſt verheerte und 
ausplünderte. Die verzweifelten Baiern rüdten num vom Wald, vom 
Sun, von derSfar und aus der Oberpfalz in der Stärfe von 30000 Mann 
gegen München an; Braunau und Schärding wurden genommen. Die 
furfürjtlihen Prinzen in München zu befreien, war das höchſte Ziel 
diejer Furfürftlichen Revolutionäre; allein fie famen nicht jo weit. Bei 
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Sendling ſtießen ſie auf die Oeſterreicher, die ein großes Blutbad unter 
ihnen anrichteten und damit den Aufſtand niederſchlugen. Der Stu— 
dioſus Plinganfer „brach fein Schwert entzwei“ und floh, die antifen 
Helden jchlecht fopirend. Die unglücklichen Baiern wurden, wo fie fi) 
rührten, von den Dejterreichern blutig niedergeworfen und das Land 
wurde mit noch größerer Härte behandelt als zuvor. Ueber den Kur- 
fürjten ward die Reichsacht verhängt. Im Frieden von Raftatt (1714) 
wurde der Kurfürjt wieder in Baiern eingefezt, allein die Niederlande 
erhielt er nicht. Er regierte leidlich liberal, aber finanziell nicht glüd- 
lich und hinterließ eine Schuld von dreißig Millionen. Ludwig I. hat 
ihm ein Denkmal jezen laffen, während ein Denkmal zu Sendling an 
die Bauern erinnert, die fich fir ihn opferten. 

Unfer Bild, eine Epifode aus der Schlaht von Sendling dar- 
jtellend, ift eines der meijterhaften und intereffanten Bilder des be- 
rühmten Künſtlers Defregger, jenes genialen Tyrolers, der die ker— 
nigen und fraftvollen Söhne der Gebirge jo lebenswahr darzustellen weiß. 

Das Land Hatte fich erhoben, die Bauern hatten Verbindungen mit 
den münchener Bürgern angefnüpft und rücten auf die Hauptitadt los. 
Sie waren jchlecht bewaffnet und der Verrat legte ihnen überall Fallen. 
Die Defterreicher waren benadhrichtigt worden, jo daß es nicht gelang, 
Münden zu überfallen, wo fich auf Verabredung zugleich die Bürger 
erheben jollten. Die Bauern nahmen den Siarbrüdenturm und er- 
oberten ſechs Geſchüze; allein die feiten Tore der Hauptftadt blieben 
verihloffen; die Glocken läuteten nicht und feine Nafeten ftiegen auf. 
Die Dejterreicher Hatten die im Einverftändni® mit den Bauern be- 


findlihen Bürger entwaffnet und die Bauern ftürmten vergebens gegen | 


die feſten Mauern und Tore an. Ein Kugelhagel empfängt fie; fie 
müfjen weichen und werden nad) Sendling zuriidgedrängt, wo auf dem 
Kirchhof das große Blutbad unter ihnen angerichtet ward. 

Das Defreggeriche Bild ftellt die Erftürmung des Iſarbrückenturms 
dar. Die Baiern ftehen ratlos vor dem feften Turm, aus deſſen 
Schießſcharten der Tod ihnen entgegenblizt. Aber da kommt der riefige 
Schmied von Kochel*), der „Schmied Baltes“ genannt, eine volfs- 
tümliche Heldengeftalt, die in Liedern gefeiert heute noch im baierischen 
Volfe lebt. Mit feinen nervigen Armen ergreift er eine ſchwere Wagen- 
deichjel und fprengt in wuchtigem Stoß das Tor. Meber deffen Trüm- 


mer hinw iv > Ä i 3 „Schmi 
biniveg wird Der feſte Turm genommen. Allein aud) des „Schmied | berechtigt auszurufen gegenüber den auch in der neuejten Zeit nod) 


Baltes“ -Herfuliiche Kraft konnte den Bauern nicht zum Siege ver- 
helfen; er fiel mit feinen Söhnen auf dem Kirchhof von Sendling unter 
den Kugeln der Dejterreiher. Sage und Dichtung haben den urfräf- 
tigen Alten verflärt, und der Künftler der Gebirge hat fein Genie ge- 
liehen zur Verherrlihung des Volksmanns, in dem ſich der Volkskarakter 
jener Zeit wie aus einem Guß darftellt. W. B. 


Das Chineſenviertel in San Franzisko. (Illuſtration ©. 21.) 
Nah harten Kämpfen Hat etwa vor einem Jahre der Senat der Ver— 
einigten Staaten von Nordamerifa das Geſez gegen die „Einfuhr“ der 
fogenannten Kulis, d. h. chinefiicher Arbeiter, befier gejagt Sklaven 
angenommen, welches dahin geht, daß diefer „Import“ auf zehn Sahre 
unterbleiben joll. Diefe Kulis find befanntlih von fpefulativen chine— 





ſiſchen Kaufleuten in Maſſe ausgeführt worden, und fie fanden fih um | 


jo eher bereit, als tatfächlich in China bei feiner zahlreichen Bevölferung 
von fünfhundert millionen Köpfen und bei feinen elenden jozialpoliti= 
ihen Zuftänden die Hungersnot in Permanenz beiteht. Die Lebens— 
haltung der Chinefen jteht unglaublich tief; ein chinefifcher Arbeiter lebt 
von Reis und Wafjer und kann deshalb mit einem Lohn ausfommen, 
mit dem ein weißer, an befiere Kojt gewöhnter Arbeiter unmöglich 
zufrieden fein kann. Die chinefiiche Konkurrenz mußte daher für die 
amerifanifchen Arbeiter in Kalifornien eine geradezu vernichtende fein, 
da ja die Chinefen in Mafje dorthin „verſchickt“ wurden und die Unter- 
nehmer in Kalifornien ſich natürlich in gewohnter Weife nur um ihren 
Vorteil Fümmerten und den vorzogen, der am billigiten arbeitete. Bald 
waren die Chinefen in folher Maffe da, daß fie einen ganzen Stadt- 
teil bevölfern konnten. In diefem Viertel richteten fie ſich ganz nach 
chineſiſchem Brauch ein und vor allen Dingen behielten fie den lieben 
Schmuz bei, der in China zu den Annehmlichkeiten des Lebens gehört. 
Sie fonderten ſich von der übrigen Bevölferung ab und bildeten eine 
Gemeinihaft für fi, innerhalb deren fie nur fehr ſchwer dazu zu 
bringen waren, die kaliforniſchen Landesgejeze anzuerfennen; fie jollen 
jogar ihre eigene Suftiz gehabt und insgeheim Todesurteile vollſtreckt 
haben. Das Chinejenviertel ift von einer großartigen Proftitution be- 





völfert, und man kann nicht jagen, daß diefe Chinefen mit ihrer Be | 


dürfnislofigkeit, ihrem Schmuz und ihren anftedfenden Krankheiten etwas 


Nüzliches nad) Amerika gebracht hätten. Ihre fteigende Anzahl begann | 


bei den weißen Arbeitern alle möglichen Befürchtungen hervorzurufen, 
die ſich nur zu bald bejtätigten. Die Chinefen drangen raſch in die 
meiſten Smödujtriezweige ein und bald waren aus mehreren derjelben 
die -einheimifchen Arbeiter faft ganz verdrängt; fo aus der Tabaks— 
indujftrie, der Schuhmaaren- und Kleiderfabrifation. Die Aufregung 
unter den einheimifchen Arbeitern war eine allgemeine, und man wen— 
dete ſich an die Gejezgebung. Man fagte fich mit Recht, daß man die 
armen Kulis felbit, al3 die Opfer barbarifcher Zuftände, nicht mit Haß 
verfolgen könne, daß e3 fich aber hier um einen Intereffenfampf Handle, 
bei dem der Staat nicht dulden fünne, daß die einheimischen Arbeiter 
auf die Straße getvorfen würden, nur damit einige Unternehmer mehr 


*), Rocel, ein eines Dorf am Kochelfce bei Tölz. 





Profit einſtecken könnten. Die Rolle, welche die kaliforniſchen Unter- 
nehmer gejpielt haben, indem fie die einheimijchen Arbeiter zuguniten 
der Chinejen brodlos machten, ift eine nicht minder ſchmähliche als die 
der chinefifchen Menſchenhändler, die ihre Stammesgenoſſen wie eine 
tote Waare „exportiren“. Der Staat hat ſich endlich dem Andrängen 
der Volkswünſche gefügt und die weitere Einfuhr verboten, einſtweilen 
aber hat Kalifornien eine ganz bedeutende Anzahl von Chineſen auf— 
genommen, die ja an ſich ganz fleißige Leute find, aber bewirken, daß 
eine Menge einheimijcher Arbeiter in Kalifornien nicht mehr exiftiren 
fann. Es war feine weife Politik von feiten der Leiter des noch) fo 
jungen Falifornifchen Staatsweſens, die „Chinefenfrage“ jo weit ge- 
deihen zur laſſen. Denn die Chinejfen geben eine jchlechte Bafıs für 
einen jung emporblühenden Staat ab. Indeſſen haben die Verjuche 
gewiſſenloſer Menjchenhändler und geldgieriger Unternehmer, auch) 
Europa mit der „Chinefenplage“ zu beglücken, noch nicht aufgehört. 
Zunächſt jind nah England Schiffe mit chinefifchen Arbeitern ab- 
gegangen; man hat aber weiter nichtS vernommen. Wenn die zentral- 
afiatiiche Bahn einmal ausgeführt werden follte, dann wird man wohl 
auch den Verſuch machen, Europa mit chineſiſcher „Menſchenwaare“ zu 
überfchivenmen. Die Gefezgebung wird dann dagegen Front machen 
müffen, da man unmöglich wird ruhig zujehen fünnen, wie unjere 
Arbeiter von den Chinejen brodlos gemacht werden. Im übrigen 
wird dies Gebahren der Unternehmer den Staat immer mehr zwingen, 
auf eine praftiihe und umfaffende Ausbildung feiner wirtjchaftspoliti- 
chen Gejezgebung bedacht zur fein. W. B. 








Für unſere Hausfrauen. 





Plaudereien für die Küche. 
Von O. Culinarius. 
I. Roh oder gekocht? 
Der Nuzen des Kochens ift wahrlich Fein leerer Wahn! ift man 
häufig anzuhörenden Empfehlungen des Genuſſes rohen Fleiihes und 
der Anpreifung der dreiviertelßrohen Erzeugnijie der desgleichen drei- 


viertel3barbarifch gebliebenen englijchen Küche. 
„Ihr Kind ift ſkrofulös und von jchlechter Gefichtsfarbe, weil es 


| Schlecht genährt ijt, werte Frau; nähren Sie e3 mit gejchabtem rohen 
 Ochjenfleisch“, — jo kann man heute noch manchen Arzt reden hören. 


Merfwürdig! Einunddreißig Sahre find es her, jeit der zittauer 
Arzt Kühenmeifter nachwies, daß die fogenannte Schweinefinne 
nicht3 weiter ijt, al3 ein Bandwurmjüngling, der durch den Genuß 
rohen Fleiſches (gleichviel ob gehadt oder ungehadt), rohen Schinfens und 
ungefochter Würſte, in den menfchlichen Körper übergeführt, fich beeilt, 
ein Bandwurmmann zu werden oder, richtiger, ſich zu einer mächtigen 
Heerläule von Würmern zu entwideln, — da ja der Bandwurm nicht 
ein Tier iſt, fondern eine Kette von Schmarozern daritellt. 

Nebenbei gejagt — in einer Plauderei für die Küche ift folch’ 
eine Abjchweifung ficherlich gejtattet! — iſt es eigentlich undanfbar von 
den Menjchen, daß fie den Bandwurm fo arg Hafjen und verfolgen, 


. denn er hat ſchon manchen. Feinfchmedern einen für fie köſtlichſten Genuß 


bereitet, — Gaumengenuß, — erichreden Sie nicht, verehrtejte Damen, 
— der Bandwurm iſt wirklich eßbar und eine der feinjten Delifatejjen, 
die e3 gibt. 

Haben Sie Schon einmal etwas von Shnepfendrecd gehört? 
Doch gewiß! Beſagter Schnepfendret — Schreiber diefer Zeilen Hat 
die häßliche Bezeichnung nicht erfunden, er würde die fragliche Lederei 
richtiger und minder abjchredend Schnepfenfülljel genannt haben — 
bejagten Schnepfendred alſo werden Sie bislang höchſt ungerechterweile 
im Verdacht gehabt Haben, daß er aus den Darmentleerungen des 
hochgeſchäzten Sumpfvogels, den man Schnepfe nennt, beitehe. Gott 
behüte! Der Schnepfendred befteht vielmehr aus nejtartigen An— 
häufungen eine Heinen netten Bandwurms in den Eingeweiden der 
Schnepfe; — nicht wahr, num fünnen Sie Sich erflären, warum ihn 
unfere Gourmand3 jo leidenschaftlich gern eſſen? 

Doch zurüd zu dem unentwicelten Bandwurmfinde, der Finne. 
Niht nur vom Schweine kann man fie beziehen. Auch die Rinder, 
Rebe, Bären, Hunde, Affen und Ratten und noch andere Tiere erfreuen 
fich zumeilen ihres Befizes, aber bei weiten nicht jo Häufig als das Schwein. 

Raum war fie in ihrer Gefährlichkeit völlig entlarvt, jo fam man 
einer andern Verbrecherin, welche fich gern durch rohe Schweine— 
fleifch in unfern Körper einschmuggeln läßt, auf die Spur; 1860 
nämlich wurde die Trihine als für den Menfchen äußerſt gejund- 
beit3gefährlich, unter Umftänden tötlich wirfend erfannt. 

Seitdem ift feitgeftellt worden, daß das Fleifh der warnı- 
blütigen Tiere ftet3 gefundheitsichädlich wirfen kann, wenn es dev 
Mensch ungefocht, auch in der Form von Schinfen oder Würften, 
genießt. Trozdem find die rohen Schinken, die Würjte und das rohe 
Fleiſch von unfern Speifefarten und Speifetiihen noch lange nicht ver- 
drängt, obſchon es ein öffentliches Geheimnis üt, daß die in neuejter 
Beit amtlich eingeführte Fleiſchſchau auch noch feine vollfommene Ge— 
währ bietet, daß man jtet3 nur finnen- und trichinenfreies Fleifch zu 
taufen befommt. 
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Kaltblütige Tiere — Auftern und Mufcheln, Häringe, Sar— 
dellen und Lachje u. ſ. w. — fann man dagegen ganz ungenirt roh 
verzehren; mwenigitens hat fi) noch Feine Spur von Beeinträchtigung 
der menschlichen Gejundheit durch folchen Genuß nachweiſen laſſen. 

Alfo Schon die Sorge um unfere Gefundheit veranlaßt uns, das 
Fleiſch, welches wir genießen wollen, zu fochen, zu braten oder zu 
dämpfen; und zwar gut zu fochen, da die befonders zählebigen Trichinen 
in jtarfen Stücken Schweinefleifh, die nicht längere Zeit bedeutenden 
Hizegraden ausgejezt werden, recht gut leben bleiben fünnen. | 

Aber nicht allein als Schuz gegen die ſehr leicht mögliche Auf- 
nahme von Paraſiten in unjern Körper follen wir in einer oder der 
andern Art die Hize auf das Fleiſch einwirken laſſen, jondern auch 
deswegen, weil dabei Stoffe entwicelt werden, die angenehm riechen 
oder jchmeden, und weil ferner bei den Operationen in der Küche 
gewifje phYyfifalische und chemijche Eigenfchaften des Fleiſches in einer 
für uns ſehr günstigen Weiſe geändert werden. 

Wie lieblich duftet ein mohlgelungener Hammel- oder Kalbsbraten, 
eine gebratene Taube oder ein gebratener Hafe? Wie läuft uns bei 
ſolchem Anblick und beim Einfaugen ſolchen Duftes „das Wafjer im 
Munde zufammen ?“ LE 

Diefes Wafjer im Munde, der durch erhöhten Nervenreiz veichlicher 
abgejonderte Speichel, macht das Fleiſch beim Kauen verdanlicher und 
beginnt bereit jelbjt das große Werf der Verdauung, das im Munde 
anhebt und im Maftdarm endigt, — nicht, wie man dor noch nicht 
langer Zeit geglaubt Hat, vom Magen allein erledigt wird. 

Das rohe Fleifch duftet nicht Halb jo qut, fo appetitreizend und 
verdauunganregend; das rohe Fleiſch läßt jich auch nicht gut fauen, 
es erweiſt fich jelbft, wenn es von jungen Tieren herrührt, zäh und 
faferig. Dagegen ſezt das gutgefochte Fleisch, wern es nicht von ganz 
alten Tieren fommt, der Zermalmungsarbeit der Zähne nur wenig 
Widerftand entgegen, es enthält ein ſehr gelocertes oder ſelbſt auf 
gehobenes Bindegewebe und „zerflieit“ alsdann zwiſchen den Zähnen 
und läßt ſich von der Zunge zerdriiden. — 

Item iſt: „Kochen, Braten, Dämpfen“ unſere Parole für die 
Küche, und „Fort mit dem rohen Fleiſch“ unſer Feldgeſchrei. 

Wie man nun am beſten kocht, brät, dämpft, darüber in der 
nächſten Nummer. 


Zur Nahrungsmittelkunde. 


Milch. Eine gute Milch ſoll eine weiße, undurchſichtige, ſchwach 
ins gelbliche oder bläuliche ſpielende Flüſſigkeit fein, die etwas fettig 
anzufühlen iſt, einen milden, ſchwachſüßlichen Geſchmack hat, beim Kochen 
den befannten eigentümlichen Geruch entwidelt, in friich gemolfenem 
Zustand, wenn man fie in reines Wafjer tröpfelt, darin unterfinft oder, 
wenn man einen Tropfen auf den Fingernagel gibt, nicht außeinander- 
fließt, fondern eine gewölbte Geſtalt behält. Andere Mittel zur Milch- 
prüfung find für den einfacheren Haushalt umftändlih (Mikroſkop, 
Milchwage ꝛc.). Fälihungen der Milch anderer Art als mit Wafjer, 
3. B. mit Stärfe, Mehl, Zuder, Eiweiß, Eigelb, Kalf 2c., find nur 
durch das Mikroffop auf chemiſchem Wege zu erkennen. Zuweilen ijt 
die Milch jchleimig und fadenziehend, eine durch ſchlechte und unges 
funde Nahrung der Kühe oder durch Unreinlichkeit, Witterungs-Einflüfje 
hervorgerufene Krankheit. Solche Milch ift zu verwerfen. 

Butter muß eine gelblich-weige Farbe Haben, gejchmeidig, fett und 
dicht jein, von Geruch und Geſchmack angenehm, nupartig ſüßlich. Sie 
darf beim Schmelzen feinen jchleimigen, unlöglichen oder pulverigen 
Rückſtand Hinterlafien, darf weder fade, noch ranzig ſchmecken, weder 
jtreifig, feifenartig, fahnig, noch troden und brödlig fein, darf fein 
grobförniges Salz enthalten und beim Drud nicht zu viel Wafjer 
herausdrücden lafjen. Der Butter wird öfters zu viel Kochjalz zuge- 
jezt, weil fie hierdurch fchtwerer wird; man hört es beim Zerſchneiden 
und fchmect es beim Eſſen, fieht es wohl auch an dem jtreifigen Aus— 
jehen der Schnittfläche. Aber man fälſcht fie auch mit Botafche, Soda, 
mit Alaun, Kartoffelitärfe. Solche Butter wiegt ſchwer, ijt brödlig, 
jledig, und wenn man Ste fchmilzt, lagern fi am Boden des Gefäßes 
mehlige Klumpen ab. Neine rohe Butter iſt fehr leicht verdaulich und 
für die Kranken jowie für Kinder, zerlaffene Butter für fräftige Magen 
und magere Perjonen, empfehlenswert. Braune Butter ijt nur in 
fleinen Mengen zu genießen, da fie eben fo nachteilig ijt, wie ranzige 
Butter. Die Verfälſchung der Butter mit anderen Fetten ift jchiwer 
nachzuweiſen. Gute Kunftbutter ijt ein vollitändig geſundes und 
preiswertes Nahrungsmittel, aber feine Butter im gewöhnlichen Sinne. 

Käſe. Alter Käſe mit deutlichen Fäulnisſpuren ift nicht zu ge= 
nießen. Gehen fette Käje in Fäulnis über, fo entwicelt fi) das ſo— 
genannte Käfegift, das Magenjchmerzen mit Erbrechen, Diarrhoen und 
wohl auch ſchlimmeres herbeiführt. Käſe, welcher eine gelblichrote 
oder hellgrüne Farbe, jtechenden Geruch und ranzigen Gejichmad zeigt, 
ijt ftet3 verdächtig. Guter Handfäje muß weiß fein, ſich beim Aelter— 
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‚werden mit einer fpedigen Hülle umziehen und in Fleiihbrühe voll- 
ftändig auflöjen. Fremde Beimifchungen (Kartoffelmehl 2c.) fammeln 
fich dann Hleijterartig am Boden des Gefäßes. Friſcher Käfe iſt ein 
äußerſt gefundes, eiweißreiches Nahrungsmittel. Nach der Mahlzeit 
fann beſonders alter Säfe, mäßig genofjen, die Verdauung anregen. 
In größerer Menge und ohne Zutat genofjen, ijt er ſchwer verdaulich, 
umjomehr, je älter er ift. Mit Butterbrod verdaut ſich Käſe am beiten, 
namentlich) wenn er friich und gejalzen tft. (Fortjezung folgt.) 





Seite Waare, 


umfonft hergegeben, um damit aufzuräumen, von einem Gedankenkrämer. 





I. Blinde und Lämmer. 
Ihr Habt, daß e3 Nacht ſei auf Erden, gefunden, 
Und habt euch doch felbft ftet3 die Augen verbunden. 
Ihr Hagt, dab die Hirten die Wolle euch rauben, 
Daß Wölfe euch freſſen, jchuldloje Tauben! 
— — Euch mögt ihr die Schuld aufs Konto jchreiben! 
Wer zwang euch denn, Schafe und Tauben zu bleiben! 
Den Bären mot noch fein Schäfer jcheeren, 
Und den Löwen fein Wolf lebendig verzehren! 


II. Beredtigter Stolz. 
Sch traf einmal ein Spazenheer, 
Das jubilirte hin und her 
Und ſchrie: Wie ftarf, wie groß iſt er! 
Ich ſchaute Hin und merkte bald, 
Daß das Gelärm nem Spazen galt, 
Der ſchien wie jeder Spaz zu fein, 
Genau fo Shwad, genau jo Klein. 
— Ich ſprach: Ihr Spazen, jeht ihn an, 
Den Adler dort, der himmelan 
Sm stolzen Fluge fucht die Bahn — 
Wie ijt er Fraftgejtaltiger 
Und taujfendmal gewaltiger! 
Da jchrie der ganze Spazendor: 
Holla, wie fommt denn der und vor! 
Da3 wär 'ne jchöne Blöße! 
Wir anerfennen nach wie vor, 
Boll Standesſtolz, esprit de corps,*) 
Ausſchließlich Spazengröße. 

*) Sprich: Eſprih de Kohr, Corpsgeiſt. 








Rätſel. 
Es iſt von zartem Bau, auch wie die Luft ſo leicht, 
Von Holz und Eiſen und von Fleiſch und Bein. 
Nicht ſtärker iſts als du, doch ſeine Kraft, ſie reicht 
Wohl um die ſchwerſte Laſt, und wär's ein Haus von Stein, 
Zu heben wie im Spiel. Vielleicht ſahſt du's noch nie, 
Doch ſpielt es oft mit dir und ärgert dich ſogar, 
Wenns unſichtbar, wie's iſt, um dich ſich drehend wand, 
Auch ſchauteſt du's geſchmückt mit bunter Blütenſchaar, 


Ganz ſicher oft, — warjt du auch nie in feinem Land, 
Hans Edardt, 





Rebus. 
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Auflöſung des Rebus in Nr. 26: 
Wer zufrieden ijt, Hat immer genug. 
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Die Alten und vie Neuen. 


Roman von M. Haufskn. 


Mutter Hofer hatte Arnold in ihre Stube geführt. 

Dieje jah dürftig aus, war aber jauber gehalten. Den 
großen grünen Kachelofen umgab eine Holzbanf, beim Fenſter 
war eine zweite aufgejtellt, davor ein Tiſch. 

Ein großes Bett zeigte reichliche Federkiſſen, von denen die 
oberjten, mit den frisch roten Ueberzügen, des Nachts ſtets bei 
Seite gelegt wurden, um nicht durch den Gebrauch beſchmuzt 
zu werden. Nahe der Tür befand fich ein Weihwaſſerkeſſel, in 
den die Hofer beim Eintritt ihre Finger tauchte und, ſich und 
die beiden jungen Männer mit den Wafjer bejprizend, das 
Zeichen des Kreuzes machte. Eine mit fteifen Nojen bemalte 
Truhe und eine eben jolche Kommode ftanden an den Wänden; 
auf die Leztere war ein drei Fuß hoher zweitüriger Schrank 
geftellt; er war neu und von fauberer geſchmackvoller Arbeit. 
Eine Schwarzwalduhr und zwei Bilder, Jeſus und Maria dar— 
jtellend, vervollftändigten das einfache Gerät des Zimmers. 

Zwei Zenfterchen der Stube gingen nach dem See hinaus, 
ein drittes, noch Heineres, war in einer Art Vorbau nach der 
Straße und dem nahen Salzberg. Frau Hofer lud Herrn Arnold 
zum Gizen ein. Sie fprach von ihrem Georg und meinte, der 
Here werde da einen tichtigen ordentlichen Burſchen kennen 
lernen und einen guten Sohn, der auch noch Fromm und chrift- 
tich jet und nicht — ihre Ton wurde ſchärfer — jo ein lockeres 
Zeiſerl, wie der Herr Valentin da, der Jich über alles luſtig 
macht und der jchier meint, ex könnt dem Teufel jelber noch eine 
Naſe drehen; nein, der Georg, das fei ein ganz anderer Menjch, 
und er müſſe auch gleich herunter kommen, und num, der Herr joll 
nur nicht 608 fein, müßte jie in die Küche und Feuer anmachen. 

Am Freitag, fügte ſie noch erläuternd Hinzu, würde oben 
am Berg nicht mehr gekocht, und da warteten die Arbeiter mit 
dem Mittagejjen, um es im reife ihrer Zamilie einzunehmen. 
Dei den meiften würde freilich exit eingekauft, wenn der Vater 
den Wochenlohn bringe, fie aber habe Georgs Leibgericht ſchon 
bereitet. „Einen Griesfnödel mit Salat,“ ſagte fie mit einer 
leuchtenden Miene der Befriedigung, indent fie gravitätiſch hinaus— 
ſchritt. Als fie wieder hereinfam, jah fie, daß Valentin den 
zweitiirigen Schrank geöffnet hatte und dem fremden Herrn die 
Arbeit daran zeigte, 





(1. Fortſezung.) 


Sie jtellte fich, die braunen entblößten Arme unter ihrer 
Schürze bergend, neben fie hin. „'S ift ein fauberes Kaſterl, 
nicht wahr?" fragte fie voll mütterlichen Stolzes; „er hat's 
jelbft gemacht, und er hat feine Schulbücher ’nein geftellt und 
jein Arbeitszeug. Sehen's, das find die Mefjer und Stemm— 
eijen, und das ijt der Zirkel und das Dreieck und fein übriges 
HBeichengerät.“ 

„Georg iſt alfo auch Tischler und Holzſchnizer, wie der 
Balentin?“ fragte Arnold. 

„Freilich, unfere Buben haben das halt ſchon von ihren 
Vater gelernt, und der wieder von dem feinigen. Die Schnizerei 
iſt jo eim Nebenverdienft, denn vor dem ziwanzigiten Sahre 
nehmen3 feinen ins Bergwerk, und wie mein Mann im Berg 
verumglüct it — Gott hab’ ihn felig — da war der Georg 
erit jechzehn Jahr alt. Ich Hab’ freilich eine Penſion "Friegt, 
aber mit vier Gulden vierteljährig kann man mit dem beiten 
Villen nicht auskommen. Der Valentin hätt’ mich gern unter— 
jtügt, ich weiß wohl, aber jein Verdienſt war damals noch gat 
gring, und der Bub hat überhaupt alleweil ein’ fchlottrigen 
Geldbeutel g'habt. Und da hat halt der Georg mit der Holz- 
arbeit ang’fangen. Er hat kleine Viecherle g'ſchnizt und Löffeln 
und Mefjer, und ich Hab mich damit am Weg Hing’fezt, und die 
Fremden, die dan und wann in den einfamen Gebirgswinfel 
kommen ind, haben mir gern was abfauft. Aber der Winter 
ijt ein harter jtvenger Gefel! fiir und alle, und er rührt ſich 
nicht vom Fleck ficben Monat lang, und für die, die nichts 
Sicheres haben, bringt er ein fehredliches Elend. Sch und er, 
wir haben oft beide geweint, weil wir uns nicht zu helfen 
g'wußt Haben. Aber der Georg hat treu bei mic ausg’halten, 
und unſer Herrgott hat uns fo gnädig die-jchlimmite Zeit über- 
dauern lafjen. Und mit zwanzig Jahren hat der Georg das 
große Glück g’habt, ins Salzwerk zu fommen. Im erſten Jahr 
haben’3 ihm wohl nur achtzehn Kreuzer täglich geben, aber jezt 
fommt er jich wie die meiften auf jechzig Kreuzer, nur daß er 
halt noch im Geding arbeit’ und noch nicht ficher angeftellt 18, 
aber er ift ja erjt zweiundzwanzig Sahr alt, und das wird jchon 
fommen, mein Gott, und danı wär er hält verjorgt, bis in 
feine alten Tage hinein.“ 


























N * En 
> Ye £ 





























BR a EL 


„Mit jechzig oder fiebzig Kreuzern täglich,“ ſpöttelte Va— 
fentin, „vorausgejezt, daß er niemals ſich muxt, ſonſt wird er 
abg’jezt wie der Frieder, und dann noch weiter vorausg'ſezt, 
daß er nicht vorzeitig ums Leben fommt, wie unfer armer 
Bater.“ 

„Der Frieder iſt ein Krakehler,“ entgegnete die Mutter herb, 
fie befand fich ihrem älteren Sohne gegenüber immer in der 
DOppofition, „der hat nur Friegt, was er verdient hat, und 
unferm armen Vater ward halt auch ſchon bejtimmt g'weſen.“ 

Sie faltete fromm die Hände, 

„ech was, beſtimmt,“ fagte der Valentin unwirſch, „ver 
Vater war ins Sinfwerk gefchiett worden, um die Sohle zu 
meſſen, ob fie ſchon den richtigen Gehalt hat. Um zu Sparen, 
war für das neue Werk fein neuer Schacht gegraben tworden, 
und jo mußt er ein altes Werf paffiven, das juſt ober dem 
neuen fteht, von dieſem war aber die Dede ſchon vom Waſſer 
durchgefreffen, und wie er drüber geht, bricht fie ein und er 
ſtürzt hinunter.” 

„Da kommen die Salzarbeiter vom Berg,“ rief die Hofer, 
die der Erzählung und der, ihrer Meinung nach, gottesläjter- 
lichen Deutung ausweichend nach rückwärts gegangen war. 

Die beiden jungen Männer traten zu ihr an das Zenfter. 
Man iüberfah von hier einen Teil des Salzberges und konnte 
den in Gerpentinen angelegten Weg verfolgen, auf dem die 
Arbeiter, in Gruppen gefellt, herunterfamen. 

Die heimfehrenden Salzarbeiter waren hagere mittelgroße 
Öejtalten von zumeist hübfcher regelmäßiger Gefichtsbildung und 
durchaus blafjer Farbe, die bei Leuten, welche im Tage zwölf 
Stunden unter der Erde zubringen, wohl natürlich war. 

Sie trugen nicht die ſchmucke Bergmannstracht; der Schwarze 
tuchene Rod, den fie fich feloft zu befchaffen gehabt hätten, 
war für fie ein unerſchwingliches Kleidungsſtück geworden, und 
jo hatten fie denn alle die gewohnte Gebirgstracht: die kurze 
Hofe aus Bocksleder, griinmollene Gamafchen und mit ſchweren 
Nägeln bejchlagene Gebirgsjchuhe. Die Wefte war offen, das 
vote Halstuch loſe um den Hals gelegt. Den lichtgrauen Zanker 
trugen fie über eine Schulter geworfen und am Rücken hing 
ihnen der lederne Nucdjad, in dem fie die Lebensmittel fir die 
ganze Woche Hinaufgejchleppt. 

Auf denjelben hatten fie ihren Wettermantel gefchnallt, eine 
Art Poncho, ein alt-keltiſches Kleidungsſtück, von einfachiter aber 
malerijcher Form. 

Sie gingen in einen fejten gleichmäßigen Schritt, knieweich, 
das iſt: im Kniegelenk fich wiegend, wodurch die Erſchütterung 
des Körpers während de3 Abftiegs verringert wird, 

Gleichſam als einen Gruß aus den Bergen, den fie den 
Ihren mitbrachten, hatten fie auf den griinen Hut einen Strauß 
von Alpenvofen oder Edelweiß geftedt, aber fonft war nichts 
fröhliches an ihnen zu bemerfen. 

Nicht laut und lärmend kamen fie daher, fie achten, fie 
plauderten nicht miteinander, etwas Ernſtes, Gedrücktes ſprach 
ih in ihren NMlienen aus, etwas Ermüdetes, ſelbſt Apatifches. 

Unter eine überjtvenge Disziplin hatten fie die Woche über 
fi zu beugen gehabt, nun erſehnten fie wohl den Augenblick, 
der fie einer verhältnismäßigen Freiheit und ihrer Familie wieder- 
geben jollte, aber der Anblick der Ihrigen brachte ihnen auch 
das Elend vor Augen, in dem fie lebten, und um die Hungernden 
Mägen zu füttern, reichte der karge Wochenfohn nicht aus, und 
fie mußten num ftreben und ringen, um für dieje zwei Tage 
einen Nebenverdienft zu erhalten, der fich leider nicht allen bot. 

In der Talſohle angekommen, trennten fie ſich ohne Hand- 
Ihlag und Gruß. 

Der eine ging hierhin, der andere dorthin. Dem erſten 
Trupp folgte bald ein zweiter, unter diefem befand fich Georg. 

Er ging leicht und elaftifch wie man eben mit zweiund— 
zwanzig Jahren geht; der Stecken, den er gleicy den andern 
trug, diente ihm kaum als Stüze. 

Er überftieg die Holzbarriere, die den Weg fäumte, und 
über das Gejtein fezend, gelangte er auf dem kürzeſten Weg 
herunter. 
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Die Mutter ging ihm. entgegen. 

Als fie über die Schwelle des Haufes trat, hatte er joeben 
den Nuckfa mit dem Mantel auf die Bank vor dem Haufe 
geworfen und ſich darauf gejezt. 

Er nahm den Hut ab und wijchte mit den Aermel über 
die feuchte Stirne. 

Als er fie erblickte, reichte er ihr ftumm die Hand. Sie 
ah ihn an und wußte in dem Augenblid, daß ihm etwas Uns 
angenehmes paffirt ſein müſſe. Im mütterlicher Sorge vergaß 
fie alles andere und ſezte fich neben ihn. 

Auch Arnold war herausgefommen, er verweilte in der Flur. 
Er wollte einen Augenbli unbemerkt den jungen Salzarbeiter 
beobachten, der von vorneherein fein neugieriges Intereſſe er— 
regt hatte. 

Er faß ſtark vorgeneigt auf der niedern Bank, den Ellbogen 
hatte er aufs Knie und den Kopf auf die Hand gelegt, er ſprach 
zur Mutter in kurzen Säzen, in abgerifjenen Worten wie es 
ſchien. Arnold fand ihn hübſch und wohlgebildet, er war größer 
al3 Valentin und robujter. Der Kopf zeigte den keltiſchen Typus, 
der fich von den Urvätern her in dieſen Bergen erhalten hat, 
wo man noch nicht franzöſiſche Phyſiognomien findet. Das dichte 
dunfelbraune Haar, welches fich ſanft gelodt in einzelne Par— 
tien teilte, hing ihm etwas wire über die blafje, überaus weiße 
Stirne. Die untere Partie des Gejichtes erjchien faum etwas 
gebräunt und zeigte jenen dunklen Anflug, der einen Fräftigeren 
Bart verjprach, al3 er hierzulande gewöhnlich ift. Aber bei 
aller Jugendlichkeit lag in dieſem Gefichte ein ernſter finjterer 
Bug, und wenn er die fchmalen Lippen feit zufammenpreßte, 
wie es eben jezt gejchah, wo er zu fprechen aufgehört, wurde 
der Ausdruck zur Herbheit. 

„us is!“ rief jezt die Mutter, und fie jchlug wie im 
Sammer die Hände zujfammen, „abgezogen haben fie dir und 
drei Schicht, aber jo jag doch, was haft denn getan, was haft 
denn ang’stellt, um jo eine harte Straf’ zu verdienen?“ 

Er zucte die Achjeln und ſchwieg. 

ALS fie aber hierauf in lautere lagen und Vorwürfe aus— 
brach, ftredte er, wie zur Abwehr, ihr die Hand entgegen. 

„Laß es gut fein, was du mir fagit, Hab’ ich mir alles 
ſchon jelber vorgeworfen, und da dir damit ein Unrecht gejchieht, 
will ich's auch nimmer tun, ich verjprech dirs, Mutter.“ 

Man mochte es ihm glauben, er ſagte es jo entjchieden. 
In dem Augenblid trat Arnold au der Tür. 

„Jeſus, auf den Herrn hab’ ich ganz vergeſſen,“ rief fie, | 
und ihren Sohn in die Seite jtoßend: „da ſchau nur und rühre | 
dich ein wenig, der Herr iſt mit dem Balentin fommen, er will 
dich kennen lernen, und ich hab dich auch g’lobt übern grünen 
Klee, Hab natürlich nichts g'ſcheiteres g’wußt, und jezt jtehjt 
mir da mit der Schand.“ 

Georg hatte jich erhoben. Auf feine Stirne trat ein dunkles 
Not, mit einem verlegenen Blick jah er auf den Fremden und 
unbeholfen und Linfifch griff er nad) der Hand, die diefer ihm 
entgegenjtrecte. 

Er wußte fein Wort zu jagen, aber Arnold verjtand es, 
fi herzlich und vertraulich zu geben, als der Genofje des 
Aelteren, der bei dem Jüngeren die gleiche Fameradjchaftliche 
Geſinnung vorausſezt. 

Georg ſah einigermaßen überraſcht zu ihm auf. Arnold 
konnte bemerken, daß dieſer Salzarbeiter merkwürdige Augen 
hatte. Groß und licht, waren ſie von dichten ſchwarzen Brauen 
und Wimpern umſäumt, und troz des ſcheuen knabenhaften Aus— 
drucks, ſprach aus ihnen eine hohe Intelligenz, jener Funke, der 
geiſtiges Leben verrät. — Dieſer Knabe dachte bereits. 

Valentin begrüßte den Bruder in ſeiner luſtigen Weiſe mit 
einem Wizwort, und rief auch den Arbeitern, die vorüber kamen, 
ein fröhliches Wort entgegen. 

Es waren die Nachzügler, die nicht mehr ſo flink vorwärts 
konnten, oder es ſonſt nicht eben eilig hatten. 

Dem alten Michel, einem ſilberhaarigen Männchen, reichte 
er die Hand und lud ihn ein, auf der Bank neben der Mutter 
Der nahm den Vorſchlag gerne an. 
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Die Milz jteche ihn jo, meinte dev Alte mit einem janften 
ergebenen Lächeln, und es ſei juft, als wüchs der Berg mit dem 
Alter. 

Siebenunddreißig Jahr gehe er jezt da hinauf und nun hätt' 
er mit einemmal ſein G'frett. Er ſchüttelte den Kopf wie einer, 
der eine Tatſache ſich nicht erklären kann. 

Ein Arbeiter klein und ſchwächlich, mit einem ſtruppigen 
roten Schnurrbart und ein paar Augen, die aus buſchigen Brauen 
hervorſtachen und keineswegs den gutmütigen Ausdruck ſeiner 
Genoſſen hatten, kam dicht vorüber, und nachdem er die vor 
dem Hauſe Sizenden ſchon paſſirt, wendete er ſich mit einem 
Ruck nach ihnen um, als ſei ihm plözlich etwas eingefallen. 

„He Alte, Haft es ſchon g'hört, was ihm wieder paſſirt iſt, 
dem deinigen? Hätt'ſt ihn Halt follen länger noch in d' Schul gehen 
laſſen, Reſerl, weil er die Bücher ſchier nicht g’raten kann.“ 

„Du mein Hevrgott, ich weiß ja noch immer nicht, wegen 
was fie ihm die drei Schicht abgezogen haben, er redt ja nichts,“ 
klagte die Mutter. 

„No wegen den Büchern,” grinfte er, „jezt weißt es.“ 

„Wegen was für Büchern, Feiſtinger?“ 

„Die fich der Bub auf den Salzberg mitnimmt, obwohl er 
weiß, daß das Leſen ein für allemal verboten ift.“ 


„Sie find halt fo ftreng auf alles Druckte,“ wendete ſich 


der alte Michel begütigend zur Mutter Theres, und ihr den Sach— 
verhalt gleichjam auseinanderjezend: „Weißt, unjer G’ftrenger 
ift Schon vor einiger Zeit ganz wild hinaufkommen und hat den 
Oberſteiger ang’schnauzt: ES wird fchon wieder g’lefen in den 
AUrbeitshäufern, troz dem Verbot, hat er g’jagt, ich will aber 
feine Bolitifer und Freigeijter.“ 

„Sa, und auch Licht ift wieder hie und da angezündet 
worden, obwohl das von jeher unterfagt war,“ bemerkte Zeijtinger 
anflagend. 

„Run ja, ja, manchmal hat fich einer ein Kerzenſtummel 
mitbracht und hat ſich's angezünd’t, wenn er fich niedergelegt 
hat, es hat niemanden genirt, aber Angeber gibt3 halt genug 
unter uns. 

„And den Lumpenkerln ſoll's nicht am fchlechteiten gehen,” 
warf Valentin keck dazwiſchen, Dabei Zeiltinger firirend. 

Michel wandte ängjtlich den Kopf und bedeutete ihm zu 
jchweigen, dann wieder zur Hofer: „Weißt Nejerl, und da 
haben’3 jchon neulich jo ein Zeitungsblatt g’funden, es war 
eigentlich ganz was Unſchuldiges,“ er zwinferte fchelmijch mit 
den freundlichen Augen, „e3 war nur ein klerikales Blattel, 
I der „Pilger“ nennt ſichs, aber es ijt halt doch Fonfiszirt worden, 
ſchon aus Prinzip, weil halt einmal durchaus nichts, aber gar 
nichts gelefen werden joll.“ 

„Und was unjereinem nicht erlaubt iſt und nie erlaubt war, 
das glaubt der da, fo ein umreifer Ding da, tun zu dürfen?“ 
rief der Feiltinger erboſt, „aber es ijt ihm ſchon bedeutet worden, 
noch einmal jo etwas und er it entlaſſen.“ 

Die alte Hofer brach in Tränen aus. 

„ber was denfjt denn, du Unglücksbua, willſt dich zu— 

grunde richten und mich? Und jo ein Glück hat er g’habt, und 
jo gut hätten’3 die Herren mit ihm g’meint, und jezt verdirbt 
er fich alles wegen jeiner dalketen Leſerei.“ Sie zog die Schürze 
bor ihre weinenden Augen: „Aus is!“ 
Georg ſaß ſtumm, finſter blickte er vor fi Hin. Er wagte 
feine Entgegnung, fein Wort der Entjchuldigung, er beugte den 
Kopf gegen die Bruft, wie ein Schuldiger unter der Wucht der 
Anklage. 

Mehrere Arbeiter waren herzugetreten; darunter auch der 
Holzhauer Franzel, ein ftämmiger Burfche mit einem großen 
blonden Schnurrbart, kurzen Hüften und unverhältnismäßig 
langen Beinen. Er war einer der waghalfigiten Burfchen, der 
an Abhängen, wo fein anderer mehr ſich Hinuntertraute, das 
Holz fällte; er trug, von der Arbeit fommend, die Art auf der 
Schulter, was jein rabiates Ausjehen nicht verminderte. 

„Ra, das wär auch daS Teste, wegen was ich zu einer 
Straf’ käm',“ rief er mit einem rauhen Lachen, „Gott jei Danf, 
beim Bücherfefen hat mich noch feiner ertappt; wenn ich mir 
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einmal was aus der Zeitung zufamm buchitabixt hab’, fo i's 
nachher richtig nicht wahr g’weit und ich hab’ mir die Müh' 
ganz umſonſt g’macht. Na, ſei g'ſcheit Schorfchel, überlaß die 
Lejerei den Zaullenzern, die fonft nix vernünftiges zu tun haben 
und nicht arbeiten wollen; wir brauchen was anderes, wir 
brauchen was 3’ ejjen, nicht was 3’ leſen.“ 

„Das ijt richtig," viefen die Umftehenden, dieſen Ausſpruch 
bejtätigend. 

„Ich ſag's auch, dadurch wird uns nichts aufbeffert. Im 
Gegenteil, e3 ſchad's uns nur, denn es bringt die Herren gegen 
uns auf,“ verficherte Feijtinger. 

„Ich les' auch nichts,“ meinte ein anderer, „ich denfe mir, 
was ſoll ich mich denn alleweil ſekiren laſſen.“ 

„Breilich, und ob mir jezt um jo ein Büchel mehr oder 
minder willen, das iſt jchon alles eins.“ 

Ein kurzes grelles Auflachen voll unfäglicher Bitterfeit erz 
tönte und ließ alle jich nach demjenigen umwenden, der es aus— 
geitoßen hatte. 

„Der Frieder,” murmelten die Leute, 

Ein hagerer Hochgewachjener Mann mit bleichen Zügen 
hatte fich unter jte gedrängt, wie eingefeilt ftand er unter der 
jich verdichtenden Gruppe, die fich nun zu löſen begann und, 
fih nun von ihm zurüdziehend, ihn frei ließ. 

Die Brut diefes Mannes war eingefallen, die Wangen hohl, 
aber er mußte einmal ſchön und kräftig geweſen fein, und aus 
den tiefen Augen blizte noch ein Zunfe, nicht des Widerftandeg, 
damit war’ vorbei, aber eines nach innen frefjenden In— 
grimms. 

„Recht habt Ihr!“ rief er mit ſeiner klangloſen Stimme, 
die in ihrer Tonloſigkeit leicht überſchnappte, „Ihr braucht 
nichts zu wiſſen, gar nichts, viel wiſſen macht Kopfweh und 
andere wiſſen für Euch, und ſie wenden ihre Wiſſenſchaft zu 
Eurem Beſten an, ſie laſſen ſich angelegen ſein für Euch zu 
ſorgen — väterlich zu ſorgen, hahaha!“ wieder lachte er jenes 
kurze heiſere Lachen. 

Die Hofer hatte die Schürze ton den Augen geriſſen, bei 
dent Ton und Anblick dieſes Mannes war ihr die Galle ge- 
jtiegen und ihre Tränen verjiegten, derb faßte fie Georg an der 
Schulter. 

„Da ſiehſt einen,“ rief fie erboft, „der fich fein Lebtag auf 
die Hinterbeine g’ftellt hat, der ich einbild’t hat, wenn er nur 
vecht viel Dructes in jeinen Hirnjchädel hineinftopft, dann wird 
er damit was einvennen, ja, ang’vennt ijt er damit. Schau dir 
ihn nur an, den Srieder, ſchau Div ihn an, jo ſchaut deine eigene 
Zufunft aus, wenn dur dich nicht befjerit bei Zeiten.“ 

„Dder wenn ich nicht bei Zeiten davon geh," stieß Georg 
dumpf wie aus gequälter Bruft hervor. Die Augen der Mutter 
vergrößerten fi) und wie im Entjezen jchlug fie die Hände zu— 
lammen. 

„Was jagjt?! fortgehen willt, unfern Ort verlaffen, mich 
verlafjen?! —“ Die Empörung erjticte fie faft. „Geh nur, 
mach's wie der Valentin, Ihr braucht freilich die Alte nicht 
mehr, obwohl dur noch gar nicht weißt, Du dummer Bub, wie 
das ijt, wenn fie nimmer für dich ſtricken und flicken wird, 
möchſt doch immer gern nett und jauber fein, gelt? Na, Kannft 
halt dann jehauen, wer dir was machen wird, und wie; mich, 
das kann ich dir jagen, bringt nicht von hier hinaus, ich geh’ 
nicht aus den Bergen, ich bin fein Lofomotiv, das durch die 
Welt ſauſt. — Wo mich mein Herrgott hat geboren werden 
laſſen, da will ich auch fterben, und meine Gebein’ follen nicht 
in einer fremden Exrde ruhen.“ 

Der alte Michel klopfte der hocherregten Frau beruhigend 
auf die Schulter und nicte mit einem milden Lächeln ihr zu. 

„Sc mein dasjelbe, Theres, ich könnt auch nicht fort, und 
’3 iſt ja auch nur jo eine Ned von Georg, wer weiß, ob er’3 
jelber aushalten tät. Wir Friegen alle da3 Heimweh, und das 
it juft wie eine Krankheit.“ 

„Wir können nicht fort,“ bejtätigten mit Nachdruck die an— 
dern; „nur Die wenigjten von und können eine andere Luft ers 
tragen, wir erfahren’3 an unjeren Soldaten.“ 
























































„Wir fünnen nicht fort,“ murmelte der Frieder in feinem 
vergrämten Ton, „es it zwar nur ein Aberglaube, aber er 
hängt uns allen an.“ 

„And draußen in den Städten, da fommt unjereiner ſchon 
gar nicht auf, schon wegen der Kongrenz,“ meinte ein Fleiner 
einfältig blictender Arbeiter, „ich hab's erfahren; und ich jag 
halt das, wenn einer fich brav aufführt und fich nix zu jchulden 
fommen läßt, jo hat er doch quafi fein Sicheres.“ 

„Quaſi fein ficheres Elend,“ ergänzte Valentin lachend. 

Eine laute und allgemeine Zuftimmung folgte diejer Aus— 
laſſung. 

Jezt handelte ſich's nicht mehr um Meinungen, jezt ſtand 
man auf dem Boden der Realität und jeder wußte von dieſem 
Elend, jeder trug es mit ſich wie ein an ſeinem Daſein haf— 
tendes angeborenes Uebel. 

Und es käme immer ſchlimmer, ſagten die einen, 
wäre nie ſo fühlbar geweſen, die anderen. 

Der alte Michel nickte mit dem ſchönen weißbeharrten Kopf 
und lächelte nachdenklich. Früher wären halt doch viele Ver— 
günſtigungen geweſen, und jeder 


und es 








Alle umdrängten ihn. 
„Achtzehn Millionen an Reingewinn, es iſt nicht möglich, 
achtzehn Millionen, wer hat das geſagt?“ 

„Niemand, ich hab's geleſen.“ 

„Aha, da haben wir's,“ rief Feiſtinger triumphirend, „ihr 
habt es alle gehört, er hat's geleſen!“ 

„Er hat's geleſen!“ riefen alle, in Verwunderung g, daß ſolche 
Dinge, die fie jelbjt betreffen, wo zu leſen feien. 

„Sn der Zeitung hat er's geleſen,“ bemerkte Feijtinger 
hämiſch, „und was da drinnen jteht, braucht man nicht zu 
glauben, denn es ijt alles nur erſtunken und exrlogen.“ 

„And wenn's auch zehnmal wahr wär, was geht’3 uns an,“ 
rief die Wittwe Hofer in ihrem entjchiedenften Ton, „und 00’8 
Mußſalz oder Gnadenjalz heißt, wir kriegen einmal zwölf Pfund 
per Kopf im Jahr, und d’ran wird nichts geändert.“ 

„Wir fünnen da wenigſtens nichts machen und nicht3 ändern, * 
jprachen die andern. 

„And wenn wo ‚ein Unvecht ift, 
©ericht, nicht wir,“ belehrte fie, 


fiat unfer Herrgott zu 
„und ev wird jchon willen, 
warum er alles grad jo ein 
gerichtet hat und nicht anders.“ 








hätte fie jich und die Seinign = — 



























































Michel blickte ſie mit einem 





das Korn bekommen, meinteerr, — = 





































































































„Und wie lang ijt’3 denn 


heiter refignirten Lächeln an, 
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her, jo haben wir noch unfern 


dann ſtreckte er ihr die Hände 





























































































































































































































Bezug an Schmalz gehabt,“ 


entgegen und fchüttelte ſie feit. 


























































































































„Ja Alte, du haſt's g’jagt, 





verjezte ein anderer. 

































































„Und Holz.“ 

„And den Lohn obendrein.“ 

„Freilich, nur einen ge— 
ringen, ein paar Kreuzer täg— 
lich.“ 

„Richtig, ja ja,“ ſtammelte 
Michel gutmütig, „aber damals 
war auch alles ſo viel billiger, 
jezt ſind die Preis' nicht zu 
erſchwingen, was in der Um— 
gebung wachſt und gedeiht, wird 
alles nach Solenbad gebracht, 
und wir müſſens von dort be— 
ziehen, und mit der Natural— 
leiſtung iſt's ganz aus.“ 

„Aus is!“ riefen alle im — — Mu 
vielftimmigen Chor, und ſelbſt 
Feiſtinger, den heimliche Be— 
lohnungen zum Aufſeher über 
die Kameraden gemacht, meinte grollend: „Jezt faſſen wir nichts 
mehr als das Salz, aber wir haben nichts mehr zu ſalzen.“ 

„Das Mußſalz haben ſie 's einſt genannt, das den Ar— 
beitern zugekommen iſt, jezt nennen ſie das Gnadenſalz,“ 
verſezte der Frieder ſchneidend. 

„Das Gnadenſalz — das Gnadenfalz — es iſt wahr!“ 

Das Wort ging von Mund zu Mund, in der Wieder— 
holung zu immer energiſcherem Ausdruck gelangend. Es war 
als käme ihnen damit der Kontraſt von einſt und jezt zum 
deutlichen Bewußtſein. Georg, die Arme über der Bruſt ge— 
kreuzt, hatte wie abweſend vor ſich hingeſtarrt. Jezt hob er 
plözlich den Kopf und in heiß aufſprudelnder Unmittelbarkeit, 
ſeiner inneren Bewegung gehorchend, rief er: 

„Sie haben Fein Necht es jo zu nennen, und wir follten 
e3 nicht dulden!” 

Alle jahen betroffen zu ihn: hinüber. 

„Was willit denn damit jagen,“ bemerkte feine Mutter 
noch mehr erboſt, „was miſch'ſt du dich wieder in Sachen, die 
du nicht verſtehſt.“ 

Georg ſchien die Mahnung zu überhören und fuhr fort: 

„Das Salz, das hier geivonnen wird, das unfere Arbeit 
dem Berge abringt, bringt einen jährlichen Neingewinn von 
achtzehn Millionen, und das ung ſpärlich zugemefjene Salz, 
das wir erhalten um unjer Brod zu würzen, follte ein Gnaden— 
ſalz fein?“ 

































































Im nordiichen Eis: Erbauung von Eishütten, 




















das iſt unſer beſter Troſt und 
unſer einziger. Wenn wir dem 
Himmel vertrauen, wird ſich 
ſicher alles zum Beſten wenden.“ 


auf ſeinen Stecken geſtüzt, ſchritt 
er langſam den etwas aufſtei— 
genden Weg in den Ort hinan. 

Auch die übrigen Männer 
ſchritten in Gruppen geſondert 
den nachbarlichen Hütten entge— 
gen. Der Holzhauer Franzel 
hatte mit offenem Munde zu— 
gehört, er ſah nachdenklich aus, 
was ihm nur jelten paſſirte. 

„Meiner Seel,“ ſagte er 
dann, wie zu ſich ſelbſt redend, 
's iſt unſer einziger und lezter 
Troſt.“ 














(Seite 34.) 


Er wendete fich und bemerkte Arnold neben fich, der ein. 


ſtummer aber aufmerkſamer Beobachter dieſer Szene geweſen. 
„Wiſſen's junger Herr,“ 
rauhen jäh hervorbrechenden Luſtigkeit ſich an dieſen wendend, 
„wir armen Leut, wir glauben noch an den Himmel. Bei dem 
Hundeleben, das wir führen, können wir den Himmel nicht 
entbehren, wiſſens, und die Höll erſt recht nicht. Mein Gott, 
wir müſſen doch die Ausſicht haben, daß uns da drüben wenig— 
ſtens die Belohnung aufg'ſpart bleibt, und 's bleibt uns ein 
Labſal zu denken, daß die Reichen und Müſſiggänger, die in 
einer Nacht mehr verpraſſen, als wir Armen in einem Jahr 
zuſammenarbeiten können, dafür alle miteinander in der Hölle 
braten müſſen. Hahaha! wiſſen's junger Herr, es ſteht fchon 
in der heiligen Schrift, daß ein Kameel eher durch ein Nadel— 
öhr geht, als ein Reicher in den Himmel, und es könnt unſer— 
einen nur ſtuzig machen, daß dieſe Leut' ſo gar unbeſorgt um 
ihr Himmelreich ſind.“ Der humorvolle Zug verſchwand aus 
ſeinem Geſicht und machte einem jäh hervorbrechenden Zorn 
plaz. „Himmel-Herrgott, wenn wir d'rauf kommen täten, daß 
das nicht wahr iſt, daß unſer Herrgott unſchuldig an unſerm 
Elend iſt, und ſich überhaupt nicht darein miſcht, meiner Seel, 
wenn wir drauf kommen täten, daß wir andere dafür verant— 
wortlich machen müſſen — dann —“ er ſchwang die Axt wie 
beim Holzfällen und warf ſie dann wieder über die Schulter 
— „dann möcht ich bei der Abrechnung ſchon dabei fein.“ 


Er hatte fich erhoben und 


jagte der Holzhauer mit einer. 
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Ohne Gruß jchritt er fürbaß. 

Frieder jah ihm mit düſtern Augen nach. 

„Nicht Die Bücherlefer, wie fte jagen, find eine Gefahr, 
jolde wie der da find es allein, und niemand will das er: 
feinen, und niemand fucht fie da, wo fie wirklich ift.“ 

Der blaffe Mann mit dem vergrämten Antliz fenfte den 
Kopf, auch er wendete fich zum Gehen. 

Valentin eilte ihm nach und fuchte feinen Gang genau nad) 
dem des alten Frieder zu regeln. Er fprach mit ihm und dachte 
wohl daran, ihn nach Haufe zu begleiten. 

Kam er mit dem Bater, fonnte die fleine Evi nichts, aber 
auch gar nichts Dagegen einzinvenden haben und durfte fich nur 
im Stillen ärger. 








Ob fie ſich denn wirklich ärgerte, wenn er fan? 

Er ſchien fich diefe Frage wiederholt vorzulegen, aber fein 
vergnüglich jchelmifches Lächeln bewies, daß er fie in einem 
ihm günftigen Gimme beantworten zu dürfen glaubte. 

Mutter Hofer war ſchon vorhin in's Haus getreten. Arnold 
und Georg waren allein. 

Als der junge Salzarbeiter jezt aufjah, begegnete er den 
ſympatiſchen Blick des Fremden. Sein Mund öffnete fich zu 
einer jäh ausbrechenden Kundgebung, aber ſich noch rechtzeitig 
beſinnend, ſchloß er ihn wieder und nur ein ſchwerer Atemzug 
löſte ſich von ſeiner Bruſt. 

Arnold ſezte ſich neben ihn auf die Holzbank. Der Knabe 
litt offenbar unter ſeinem erwachenden Bewußtſein. Zweifel 














































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Im nordiſchen Eis: Fertige Eishütten. 


waren ihm entſtanden und ſie brachten ihm Schmerzen, ein 
heimliches Weh. 

Der Aeltere ergriff feine Hand: „Haben Sie Vertrauen zu 
mir, Georg.“ 

Diefer jah ihn an mit einem ernjten forfchenden Blick, als 
wollte er in den Tiefen feiner Seele lejen. 

„Se möchte es wohl,” fagte er, und um feine jchmalen 
Lippen zuckte e3, „aber in mir jelbjt it fein Vertrauen und 
feine Zuverficht. Wer iſt unfer Freund? wer ift unfer Feind? 
— Wo ift das Rechte und das Wahre, in dem was uns um— 
gibt? — Was wir von fleinauf der Mutter nachgejtammelt 
haben, war es nicht unwahr? Und die Lehren, in denen man 
und großgezogen, die man uns für unfer Lebtag zu erhalten 
jucht, beruhen fie nicht auf Täufchung? — Unfere Sinne 
möchten ja jagen, aber man hat unfere eigenen Sinne uns ver— 
dächtigt; — an was jollen wir uns halten? — An unſer 


Wünſchen und Bedirfen? — Es heißt, wir hätten fein Recht 
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darauf — aber wenn wir ung jelber nicht dertrauen dürfen, 
wie fünnen wir andern vertrauen?“ 

Sn diefen furzen Säzen, die er, als wiirde ihm unter dem 
andrängenden Sturm feiner Empfindungen die Bruft zu enge, 
faft feuchend vorbrachte, ſprach fich all die Hilffofigkeit und all 
die gewaltig glühende Kraft eines Werdenden aus, das nach 
Geſtaltung ringt. 

Arnold jah mit teilnehmendem Ernſt in fein erregtes Antliz. 

„DBielleicht dürft ihr doch Diejenigen fir die Ehrlichiten 
halten, die euch euer Naturrecht nicht jtreitig zu machen fuchen, 
die jagen, macht die Augen auf und haltet fie offen; lernt 


‚ prüfen amd unterfuchen, und lehnt euch an das, was die Wiljen- 


Ichaft bisher an Wahrheiten feitgeftellt hat.“ 
„Georg, das Eſſen ift fertig!” erſcholl die kräftige Stimme 
der Mutter Hofer von der Küche her. 
Die jungen Männer erhoben fich. Ihre Hände hatten fich 
gefunden und fie umjchloffen fich mit feſtem Druck. — 
Sortſ. folgt. 
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3m nordiſchen Eis. 


Bon Wilbelm Blos. r 


(Siehe Illuſtrationen ©. 32, 33, 36, 37.) 


Derfelbe Wiſſensdurſt und Forſchungstrieb, der kühne und 


- unternehmende Männer nach Afrika gehen hieß, um unter großen 


Gefahren das Innere dieſes geheimnisvollen Landes zu bereifen, 
hat andere veranlaßt, fich nach dem Hohen Norden zu wenden und 
dort die Regionen des Eifes zur durchiwandern. Sm hohen 
Norden kämpft man nicht gegen den böjen Willen widerjtrebender 
Eingeborenen; aber es gibt dort einen viel ſchlimmeren und 
mächtigeren Feind, den grimmigen Froſt, der allen organijchen 
Leben eine Grenze zu ziehen bejtrebt ift und dem kühnen For— 
jeher mit dem Grauen des Todes den Eintritt in die Polar— 
gebiete wehrt. Man muß ftaunen, wie weit troz alledem und 
troz großer Opfer und erjchütternder Unglücdsfälle die Forſchung 
dennoch vorgedrungen ift. Bewunderungswürdig jind die Ans 
ftrengungen, welche gemacht wurden, um die nordweſtliche 
Durchfahrt aufzufinden, d. h. die Verbindung des Atlantijchen 
Ozeans mit dem Stillen Ozean im Norden Amerifas nachzus 
weifen. Bei diefen Forſchungen ging die befannte FSranklinjche 
Expedition (1845) zugrunde und es fojtete große Dpfer, auch) 
nur Spuren von derjelben aufzufinden. Troz der ungeheuren 
Eismaffen drang man immer weiter vor; 1850 fand man Die 
nordweftlihe Durchfahrt zuerit, Jah fie aber durch Eismafjen 
verfperrt. Den Bemühungen, zum Nordpol ſelbſt zu gelangen, 
haben ich uniberwindlicde Eismaſſen in den Weg gejtellt; doch 
hat man bei den Anftrengungen, fie zu durchbrechen, unjchäz- 
baretneue Entdeckungen und Erfahrungen gemacht. 

Der hohe Norden Amerifas iſt befanntlich längſt vor Ko— 
Yumbu3 von Europäern bejucht und bejiedelt worden. Während 
Kolumbus erſt 1492 feine epochemachende Entdeckungsreiſe unter- 
nahm, wagten fich kühne Nordlandsreden von Island aus ſchon 
weit nach Weiten. Um 877 exblidte man zum erjtenmal die 
grönländifche Küfte; aber man entjchloß ſich erſt Yange nachher, 
fie zu betreten. Um 983 fuhr Erich der Note, ein isländiſcher 
Häuptling, hinüber, und e3 gefiel ihm jo gut, daß er nach drei 
Sahren wiederfam und eine europätjche Kolonie anlegte. Gein 
Sohn Leif drang weit nad) Süden vor und foll bis in Die 
Gegend de3 heutigen New-York gekommen jein. Bon den vielen 
wilden Neben, die er vorfand, nannte er das Land Winland, 
Er ließ ſich in Norwegen taufen und führte in Grönland das 
Ehriftentum ein; es wurden in Gardar auf Grönland ein Bilchof 
und jpäter ein föniglicher Statthalter eingejezt. Der Verkehr 
und Handel mit Europa war ein äußerjt Tebhafter; die gröns 
Yändifchen Geiftlichen machten auch viele Entdedungsreifen nach 
Gegenden wie der Barrowftraße und Lancafterfund, wohin man 
erſt in neueſter Zeit wieder gelangt it. 

Sn Europa jcheint man, außer in Norwegen, von jenen 
Kolonien nicht3 gewußt zu haben, denn nur jo läßt es ſich 
erklären, daß man fie jo jehr vernachläffigte, daß fie zugrunde 
gehen mußten. Um 1261 famen die grönländifchen Kolonien, 
die bis dahin ganz unabhängig gewejen waren, an Norwegen, 
im 14. Jahrhundert fielen fie an Dänemark, Damals war das 
Klima auf Grönland offenbar noch milder, die Eskimos aber 
ſcheinen damal3 weder jo träge noch jo unterwürfig wie heute 
gewejen zu fein. Sie griffen die Kolonien etwa um 1400 an 
und vernichteten fie zum größten Teil; was diefem Schidjal 
entging, verfiel von felbjt, und die nach Süden verjprengten 
Reſte der Kolonijten erlagen den Angriffen der in Nordamerika 
haufenden wilden Sndianerftämme Erſt im Anfang des 
18. Sahrhunderts Fonnte man auf Grönland wieder Kolonien 
anlegen, die an der Weſtküſte Grönlands Tiegen und zu Düne: 
mark gehören. 

An den Eingeborenen Grönlands ift jener intereffante und 
vielverjprechende Kolonifirungsverfuch ziemlich ſpurlos vorüber— 
gegangen. Der große Stamm der Eskimos, welcher den 
ganzen hohen Norden Amerikas, ſoweit Menjchen und orga— 





nische Wejen dort erijtiven fünnen, bedeckt, Hat ſich in feinen 
Anschauungen, Sitten und Gewohnheiten nicht verändert, ſoweit 
er nicht unter dem direkten Einfluß der Kolonie fteht. Diefer 
Einfluß kann nicht groß jein, denn die Zahl der Eimwohner 
der dänischen Kolonien in Grönland betrug 1875 ungefähr 
9800 Seelen, unter denen fich etwa 250 Dünen befanden; die 
anderen waren Eskimos und Mijchlinge. Die Esfimos, Die 
man in öftliche und weſtliche einteilt, finden fich auf Grönland 
auf den Baffine und Parry-Inſeln, an den Küſten von Las 
brador, an der Hudjonsbai, auf der Inſel Melville und an 
der ganzen Nordküſte des amerifanischen Kontinent bis zum 
Eisfap und der Halbinfel Alasfa. Die Gefammtzahl der Es— 
fimo3 iſt nicht wohl feitzuftellen, da ja viele der von Eskimos 
bewohnten Landjtriche und Inſeln noch wenig bon Europäern 
betreten worden find. 

Während die Eskimos den Europäern gegenüber harmlos 
und ſanft auftreten, liegen fie in fortwährendem Steit mit den 
Indianerſtämmen, deren Gebiet an das ihrige grenzt. Dieje 
Seindjeligfeiten Haben eine ſehr natürliche Urſache; man ftreitet 
ji um die diürftigen Gaben. der nordijchen Natım, denn wenn: 
gleich die Anfprüche des Eskimo äußerſt gering, feine Ein- 
richtungen äußerſt primitiv find, jo bildet doch fein Leben einen 
harten Kampf mit den Naturgewalten, denen er die Mittel zu 
jeinem einfürmigen und armjeligen Dafein abtrozgen muß. Denn 
Eskimo bleibt wenig Zeit zum Vergnügen; die Bejchaffung 
jeines Unterhaltes nimmt ihn jo ſehr in Anfpruch, daß fait 
jeine ganze Tätigkeit darin aufgeht. Und da er von Natur 
träge ift, jo ift fein Lebensziel mit der Beſchaffung von Woh- 
nung, Nahrung und Kleidung jo ziemlich erreicht. 

In dieſer rauhen Natur, wo es nur einen ganz kurzen 
Sommer gibt, die Vegetation eine ſpärliche ift, und die Dauer 
der Nacht weitaus die des Tages überfteigt, it der Menſch 
genötigt, feine Bedürfnifje auf das Aeußerſte einzujchränfen, 
Wir in unjerem milderen Klima fizen in feitgefügten Gebäuden, 
in denen wir der Kälte, dem Eis und dem Schnee trozen 
fünnen. Für den Eskimo ift daS Beichaffen der Wohnung eine 
ganz andere Sache. Er kann ſich feinen feiten Wohnfiz bauen, 
da ihn die Härte des Winters jeden Augenblid zwingen kann 
fie zu verlaffen. Er muß ſich nach den Gegenden menden, 
die es ihm ermöglichen, für ſich und jeine Familie die not— 
wendigen Nahrungsmittel aufzutreiben. Da er nur von den 
Erträgniffen feiner Jagd und Fijcherei leben kann, jo muß er 
fich immer dahin wenden, wo Jagd und Fiſcherei ergiebig zu 
jein verjprechen. Und diefe Pläze wechjeln jehr oft. 

Steinerne Wohnungen kann ſich der Eskimo nicht errichten. 
Wenn er auch Steine genug bat, jo hat er weder das Gefchic 
noch die Zeit, die Steine zu behauen. Holz hat er feing, 
denn die Grenze des nördlichen Baummuchjes geht noch über 
den amertfanifchen Stontinent und die lezten Indianer: 
jtämme wohnen noch außerhalb der nördlichen Baumgrenze. 
Was der Eskimo an Holz hat, rührt von den Wracks der im 
Eiſe fteden gebliebenen Schiffe her. Im Sommer wohnt der 
Eskimo, jo lange das Klima es zuläßt, in Zelten von Renn— 
tierfellen. Sobald der kurze Sommer vorüber, kann diefe Art 
von Behaufung nirgends mehr genügen. Nun baut er fich feine 
Wohnungen aus dem Stoffe, der ihm am nächiten liegt — aus 
Schnee und Eis. 

Um Sich Häuslich niederzulafjen, ſucht der Eskimo eine Stelle 
an einem Teich oder Fluß auf, wo der gefrorene Schnee dicht 
beifammen liegt. Aus dem Schnee werden mit großer Gejchid- 
lichkeit viereckige Tafeln gejchnitten (ſiehe Slluftration ©. 32), 
aus denen man raſch die Hüttenwände herjtellt, da die Tafeln 
jofort aneinander feitgefrieren. Dieje Tafeln find gewöhnlich 
drei Fuß lang und ſechs Zoll did. Die Wände verengen fich 























- durch die Eingangsöffnung hinein. 


- Haare nad) innen, das andere nach außen hat. 
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im Auffteigen und oben wird dann mit vieler Kunft die hori— 
zontale Schlußtafel aufgefezt. Die Frauen bewerfen die Hütten 
von außen mit Schnee, um fie noch dichter und feiter zu machen. 
Eine Deffnung, zwei Zuß breit und eben fo hoch in die Wand 
gejchnitten, dient als Eingang, der zumeilen noch mit einer 
Borhalle verjehen wird, wo fich die Hunde aufhalten. 

Ein jolcher Bau hält den Froſt leidlich ab. Sit er vollendet 
und alles feitgefroren — zu lezterem Prozeſſe ift nur eine ganz 
furze Zeit erforderlich — dann riecht eins nach) dem andern 
Das Innere wird bon 
Esfimoweibern nach bejtem Wiſſen und Können eingerichtet. 
Das Hauptbefiztum einer jeden verheirateten Frau und ihr 
Stolz find ein Kochkejfel und eine Tranlampe. Die Teztere 
dürfen nur verheiratete Frauen brennen. Die Frauen wiſſen 
mit großer Gejchicklichfeit mit diefen Lampen umzugehen, jo daß 
ſie wärmen und nicht rauchen. Auch wird auf diefen Yampen, 
die von primitivfter Einrichtung find, alles gekocht. 

Die Schlafjtätten find mit Nenntierfellen belegt, auf denen 
die Schlaffäde Liegen. Man kann nämlich in jenem Klima nicht 
in den Kleidern fchlafen, weil fie ſonſt fteif gefrieren würden. 
Man jchläft ganz nadt in einem aus Fellen bejtehenden Sad, 
Schlafjad genannt, und deckt ſich dann mit den Kleidern zu. 
Kur jo kann man mit Behaglichkeit fchlafen. 

Eine ſolche Hütte ijt fajt immer von zwei oder drei Fa— 
milien bewohnt. Die Zahl der in den Eden stehenden Keſſel 
und Lampen deutet die Zahl der Familien an. 

Buweilen wird auch auf dem Blaze vor der Hütte gekocht. 
Dort geht auch die Hımdefütterung vor ſich. Dieje Hunde be— 
fommen die Abfälle vom Nenntier, vom Seehund und von den 
Fiſchen. Sie find unglaublich gefräßig, werden aber nur alle 
zwei Tage gefüttert und jtürzen ſich darum mit toller Gier auf 
das vorgeworfene Futter. Sie balgen ſich darum und brüllen, 
heulen und bellen nad) Noten dabei. Auf längeren Reifen, 
wenn das Futter färglich wird, müjjen die Proviantvorräte gegen 
fie wie gegen Naubtiere geſchüzt werden. Diefer Hund ilt das 
einzige Haustier des Eskimo, der das Nenntier nicht, wie, der 
Zappländer, zähmen kann, da er nicht die nötigen Weidepläze 
bat und nicht imftande ift, die fpürlichen Kräuter und Flechten, 
von Denen das Nenntier lebt, unter der Schneedede aufzufuchen. 
Die Hunde der Eskimo find ausdauernd und ziehen auf den 
Schlitten große Laften große Streden weit. Der Eskimo hält 
fie in großer Bahl. 

Sn den oben bejchriebenen Hütten gehen fie nun aus und 
ein, die Eskimos, dieſe ſeltſame, tranduftende, in Felle und Pelze 
eingewicelte Menjchenblüte. Sie find von Fleiner Figur und 
werden wenig über fünfzig Jahre alt; nur die Weiber werden 
gewöhnlich etwas älter. Obwohl die Gejchlechtsreife bei ihnen 
ſehr früh eintritt und fie fich infolge deſſen auch jehr früh ver— 
heiraten, jind ihre Ehen durchgängig nicht veich an Kindern. 
Das Aeußere des Eskimos iſt meiſt häßlich; die tättowirten 
Geſichter, die tiefliegenden Augen, die von Tran triefenden 
Haare und die ganze Atmoſphäre von Trangeruch, in, der ſolch 
ein Eskimo umherwandelt, machen alles in allem einen ab— 
ſtoßenden Eindrud. Das Betragen des Eskimo fühnt mit diefem 
Aeußeren in etwas wieder aus; jie find freundlich, ehrlich und 
gaftfrei, auch heiter, aber jehr träge und — eitel. 

Die Tättowirung erſtreckt ich über den ganzen Körper, 
namentlich Arme und Schenfel werden tättowirt. Die Kleidung 
bejteht aus Nenntierfellen und ift jo eingerichtet, daß die Haare 
auf dem bloßen Leib getragen werden. Das Hauptkleidungsftüc 
it die Attiga, ein hemdartiges, mit einer Kapuze verjehenes 
Kleidungsſtück, das bis zu den Knien reicht. Dazu kommt eine 
Pelzhoſe und zwei paar Strümpfe, von denen das eine die 
Die Schuhe 
find entweder aus Renntier- oder Seehundsfellen gemacht. Die 
Kleidungsſtücke find mit Nenntierjehnen befeftigt und haben 
Franzen, die aus Nenntierfell gejchnitten find. Wenn man ins 
Freie geht, werden noch mehrere Zelle über dieſe Kleidung ge 
worfen. Die Kleidung der Frauen und Männer ijt jo ziemlich 
die gleiche, nur daß die Frauen noc einen Pelzſack auf dem 


zehn oder fünfzehn Fahren. 


Rücken haben, in welchem fie ihre Kleinen Kinder mit fich tragen. 


In diefent Behälter machen die Heinen Kinder oft die beſchwer— 
lichſten Reifen mit. 

Die Kleidung ift geeignet, gegen die Nauhheit des Klimas 
Schuz zur verleihen; wer bei den Eskimos überwintern will, 
muß daher wohl oder übel auch die Eskimotoilette tragen. 

Die Eskimos find beinahe jo gefräßig wie ihre Hunde, 
allein ihr Leben ift und bleibt fürglich, weil die Natur ihnen 
wenig gibt. Sie leben hauptſächlich von Nenntierfleifeh, das 
fie getrocknet ejjen; von Seehundsfleiſch, dann auch von Eiern 
der GSeevögel. Beeren und Wurzeln, die fie auch genießen, 
find ziemlich jelten. Sie jagen mit Bogen und Pfeilen den 
Moſchusochſen und das Nenntier, mit der Harpune das Wal- 
roß. Ihre Kähne find aus Holz und Zifchbein, die fie mit 
Scehundsfellen überjpannen; die Kähne der Männer haben nur 
einen Siz, die der Frauen zehn bis zwölf. Die Filcherei be— 
treiben fie, foweit e3 das Eis erlaubt. Das Nenntier ijt für 
fie das wichtigite Tier und liefert ihnen Nahrung und Kleidung; 
auch die Knochen und Sehnen werden verarbeitet. Man be: 
fchleicht die Nenntiere, wenn fie in Heerden weiden ynd über- 
fällt fie von allen Seiten; die getöteten Tiere werden von den 
Hunden nach den Lagerpläzen gejchleift. Der Moſchusochſe 
wird don den E3fimos viel gejagt, doch ißt man fein Fleisch 
wegen des jtarfen Mofchusgeruches nur im Notfall; dagegen 
liebt der Esfimo ſehr den Talg des Mojchusochjen. In der 
Ebene bilden die Mojchusochien, wenn fie fich verfolgt jehen, 
ein Karr& gegen ihre Berfolger mit den Köpfen nach außen; 
fie find Daher leicht zu erlegen. Die räuberiſchen Wölfe tötet 
der Eskimo durch allerlei finnreiche Fallen. Fiſche werden in 
Flüſſen und Bächen Häufig gejchiekt mit langen Spießen heraus— 
geitochen. 

Gefährlich ift die Sagd auf die großen Eis- und Polar— 
bären, die, wenn fie hungrig jind, bis an die Esfimowohnungen 
bordringen; fie werden mit Hilfe der Hunde erlegt und manch— 
mal haben die Eskimos jehr gefährliche Kämpfe mit diejen 
weißen Ungetümen zu bejtehen. Zuweilen ijt auch die Jagd 
auf das Walroß mit großen Gefahren verbunden. Man über: 
fällt diefe Tiere, wenn fie fich auf den Eisichollen jchlafend 
ſonnen. Wird eines von ihnen verwundet, jo laljen es die 
andern nicht im Stich und fallen den Angreifer wütend aıt, 
indem ſie mit ihren großen und fcharfen Zähnen um ſich hauen. 
Das Walroß gibt Fleiſch und Tran; das erjtere ift von den 
Eskimos jehr geſchäzt; nur die Leber wird häufig nicht genofjen. 

Der Eskimo kennt fein größeres Vergnügen, al3 beliebig 
große Duantitäten Fleiſch zu verjchlingen. In günjtigen Zeiten, 
wenn genug Fleisch vorhanden, werden aus dem des Wallrofjes 
lange dicke Streifen gejchnitten. Der Eskimo legt fich dann 
auf den Nüden und würgt unglaublide Mafjen davon hinab. 

Die Frauen find bei den Eskimos jehr geachtet und werden 
nicht unterdrüct. Die Bolygamie ijt geitattet, doch kommt fie 
felten vor, weil es einem Eskimo jehr ſchwer füllt, eine große 
Familie zu unterhalten. Die beiden Gefchlechter effen immer ge— 
trennt. Bei Verhandlungen mit unbefannten Zremdlingen pflegen 
die Herren Eskimos ihre Damen als Parlamentäre zu jchiden. 
Unfere Illuſtration ©. 36 zeigt eine E3fimofrau, die mit einen 
Meſſer bewaffnet iſt, in einem folchen Amt. Ob fie nun glauben, 
durch die Schönheit ihrer von Fett und Tran triefenden tätto- 
wirten Damen Eindruck auf die Fremden zu machen oder ob 
fie es ihren Frauen überlafjen, ſich allenfalljigen Gefahren aus- 
zufezen, ijt ung nicht befannt. 

Wenn eine Frau annehmen fan, daß bis zu ihrer Nieders 
funft noch etwa vier Wochen find, dann begibt ſie ſich in eine 
ſtreng abgejonderte Hütte, zu der außer den Frauen niemand 
Zutritt hat. Iſt das Kind geboren, jo bleibt die Mutter noch 
einen Monat mit ihm allein; erſt dann befommt e8 der Vater 
zu fehen. Schon im zarteften Alter werden die Kinder mit- 
einander verlobt. Die Mädchen heiraten gewöhnlich mit drei— 


Wenn ein Mann ftirbt und ein 
Bruder von ihm am Leben iſt, jo iſt der leztere verpflichtet, Die 
Wittwe des Verstorbenen zu heiraten, auch wenn er ſchon eine 
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Frau hat. Die Heirat erfordert bei den Eskimos keine beſon— 
deren Zeremonien oder Vorbedingungen; nur bei einem Stamme, 
den Kinipetus, iſt eine ſeltſame Einrichtung vorhanden, von der 
unſere feudalen Junker ſagen können: 

„Das mahnt an das Mittelalter ſo ſchön, 

An Edelknechte und Knappen“ 2c. 
nämlich der Ankus oder Hohepriefter des Stammes hat dort bei 
jeder Hochzeit das jus primae noctis*) und die VBerehrer unjeres 
mittelalterlichen, Heute 
teilweife noch fortleben= 











ehren die Eskimos ein einziges allmächtiges Weſen, den alle 
Geiſter und Menfchen untertan find. Ihre veligiöfen Begriffe 
find ſehr Kindlich. Sie haben indeſſen nur ein religidjes Zeit, 
mit dem fie die Wiederfehr der Sonne am 22. Dezember 
feiern; doch haben fie auch dabei feine religiöfen Zeremonien, 
jondern nur VBergnügungen. Dagegen beiteht fein Zweifel, daß 
ihre Prieſter den tolliten Aberglauben kultiviren. 
Die Eskimos haben nur ein Mufilinftrument, welches man 
das Kalaudi nennt und 
nach welchem auch Die 























Vergnitgunggabende be— 











den „Rittertums“ mögen 


































































































jich freuen, daß die Es— 





























nannt werden. Yu einen 
















































































fimo3 in jenem Punkte 


jolchen kommen fie ges 





















































ſchmückt und tragen 


























noch auf derfelben Kul— 





























turſtufe Stehen, wie ein= 


Franſen aus Bären— 

































































ſtens hochadelige Schloß— 


oder Sechundsfell um 












































den Hals. — Zunädjt 























und Grundherren. 









































Die Kinder der Es— 


fommt das Feſtmahl 






















































































kimos bleiben, auch wenn 


aus Nenntierfleiich und 






























































jie verheiratet jind, der 
Aufſicht ihrer Eltern 
unterstellt und müſſen 
dieſen einen Teil ihrer 
Sagdbeute abgeben. Im 
Uebrigen ift bei den Es— 
fimo3 alles gemeinjchaft- 
liches Eigentum was 
immer in einer Anſied— 
(fung vorhanden, ſowohl 
an Proviant als au 
Serätjchaften. 

Das gemeinjante 
Leben der Eskimos be- 
ruht auf gewifjen patri- 
archaliichen Gebräuchen. 
Die ältejten Männer 
entjcheiden, ohne irgend 
ein Amt zu befleiden, 
bei den öffentlichen An— 
gelegenheiten. Die ein: 
ige mit einem Amt 
verjehene Berfünlichkeit 
it der jchon genannte 
Ankus oder Hohepriefter, 
der die Feſte anordnet, 
die Trauerzeit über— 


























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Scehundstran; dann 
wird das Kalaudi ans 
gejtimmt. Dasjelbe iſt 
ein gegerbtes Renntier— 
fell, daS getrocknet und 
auf einem Neifen ges. 
Ipannt ift. Die Frauen 
ſchlagen abwechjelnd mit 
einem Schlägel auf dieſe 
Art Trommelfell und 
zu Diejerherrlichen Mufif 
wird irgend eine ein— 
fürmige Melodie, etiva 
das beliebte aja aja 
jtundenlang gelungen, 
ein Konzert, das einen 
zivilifivten Europäer, 
wenn er einen ganzen 
Abend zuhören ſoll, 
nahezu wahnfinnig mas 
chen kann. Die Eskimos 
aber chivelgen, wie man 
ihren fettglänzenden Ge— 
ſichtern anfieht, bei dies 
ſem Ohrenfchmaus. 
Auch gymnaſtiſche 
Uebungen werden aus— 




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































wacht, als Wahrſager 
fungirt und den Arzt 
macht. Die Kuren die— 
ſes ſonderbaren Heiligen 
beſtehen in allerlei ge— 





































































































geführt; die jungen Es— 
fimo3 bringen es darin 
zu einer bedeutenden 
Gewandtheit. 

Die Sprache iſt faſt 













































































heimnisvollen Gebräu— 





ganz gleich unter den 












































chen, welche die Eskimos 
ſehr geheim halten. 
Gewöhnlich ſingen am 
Krankenbett die Frauen 
ihr eintöniges aja aja, 
das eine Art National— 
Hymne der Esfimos ift; 
wird die Krankheit bedenklich, fo überläßt man den Kranken 
jeinem Schickſal. 

Bei Streitigkeiten vertragen ſich die Eskimos Leicht; man 
läßt die jteeitenden Teile Spottlieder gegeneinander fingen. Doch) 
bejtcht auch, noch die Blutrache, und dem Anfchein nach haben 
die einzelnen Stämme früher in häufigen und heftigen Fehden 
gelegeır. 

Was die Neligion dev Eskimos anbelangt, jo ift die grön— 
ländiſche Mytologie am deutlichften ausgebildet; darnach ver— 





























) Das Recht der erſten Nacht. 











Im nordiſchen Eis: Eskimofrau als Parlamentär. 

















einzelnen Stämmen; ſie 
iſt nicht wortreich, hat 
aber viele Selbſtlaute. 
Für alle Farben haben 
ſie nur eine Bezeichnung 
und eine Zeitrechnung 
kennen ſie auch nicht. 
Sie leben ganz unbekümmert um die Zeit von Tag zu Tag 
weiter umd nur der Wechjel der Jahreszeiten wird von ihnen 
als Zeitpunkt feſtgehalten. 

Solchergejtalt find die Einrichtungen und die Lebensweiſe 
diefer nicht gerade beneidenswerten Menjchen. Selbſtverſtänd— 
lich find die Esfimos in den dänischen Kolonien und deren 
Umgebung etwas vorgefchritten, aber fie jträuben fich auch noch 
dort dagegen, von der Kultur befedt zu werden. 

Der Verkehr mit ihnen iſt jo jehwierig, weil man, um dem 
Klima zu twiderftchen, fich vollftändig den Estimogewohnheiten 
anbequemen, ja gewifjermaßen felbjt zum Estimo werden muß, 
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um dort eben zu können. Unfere Illuſtration (f. 1.) zeigt, 
wie die Kälte der arktiſchen Gegenden einen fürmlichen Eis— 
fragen um den Hals des Wanderers bildet durch den Nieder- 
ichlag des warnen Atems. ES ijt bekannt, mit welchen Schwierig- 
feiten die Noxdpolerpeditionen zu kämpfen haben und das Vor— 
dringen im den Eisgegenden wäre manchmal unmöglich ohne die 
Unterftüzung der Esfimos. Daß Franklin und Genofjen ums 
famen, lag nicht etwa an einem Mangel an Hilfsbereitwilligkeit 
ſeitens der Esfimos, 
ſondern daran, daß die 





und Amerikaner, wenn nicht ganz befondere Gründe vorliegen, 
wenig oder gar feine Luft, ſich in den ESfimoregionen nieder- 
zulaſſen oder auch nur längere Zeit ich dort aufzuhalten. Denn 
auch dag armjeligite, aber nach modernem Ausdruck „zivilifirte” 
Leben in irgend einem geordneten Staate mit milderem Klima 
ijt Doch immer noch dem trübjeligen Dajein der Eskimos bei 
weitem vorzuziehen. Wer möchte jein Leben in einer Schnee= 
hiütte bei einer Tranlampe verbrüngen, Seehundsfleiſch eſſen 
und Iran dazu feine 
fen! Auch it nicht an— 






































ermatteten Nordpolfah— 











zunehmen, daß dieſe 















































rer feine Eskimoanſied— 
































Eskimos geneigt find, 


























fung mehr erreichen 





ſich mit den Amerikas 

































































fonnten. 


nern und Europäern zu 




























































































Eine Gefchichte ha— 


verschmelzen, eine Aus— 












































ben die Eskimos bes 














jicht, Die fir einen zivi— 



















































































greiflicherweife nicht feſt— 





liſirten Menſchen auch 



































































































































ſtellen können; auch 


nicht ſehr verlockend iſt. 































































































mündliche Traditionen 























Welche ziviliſirte Frau 













































































































































































ſind bisher nicht aus 


möchte einen Eskimo 






















































































































































































ihnen herauszubringen 











heiraten, um für ihn 







































































































































































geweſen. Man weiß 

































































am Tranherd zu kochen! 























































































































nicht, ob ſie ſolche be— 











Welcher ziviliſirte Mann 









































































































































ſizen, denn ſie pflegen 














möchte ſein Leben mit 































































































einem Eskimoweib ver— 









































manche ihrer Eigentüm— 























































































































lichkeiten vor den Euro— 




















bringen! Die Eskimos 






















































































































































































































































































päern ſehr geheim zu 





denken darüber freilich 


























































































































halten. Man ſieht in 
Grabhügeln und künſt— 
lich geſchichteten Stein— 
haufen die Beweiſe für 
eine lange Bergangenz. 
heit dieſes Bolfes. — 
Könnte man feine Tra— 
ditionen, falls ſolche 
vorhanden, flüſſig ma— 
chen, ſo würden viel— 
leicht manch neue Ge— 
ſichtspunkte für die 
Durchforſchung der ark— 
tiſchen Gebiete gewon— 
nen. Aber wie ſoll aus 
Jdiieſen beſchränkten, aller 
Bildung entbehrenden, 
abergläubiſchen Men— 
ſchen derartiges heraus— 
gelockt werden? 

Ob es gelingen wird, 
dieſe ganzen Stämme 
völlig zu kultiviren? 
Wir möchten das für 

























































































































































































anders. Sie ſind ſehr 
eitel und würden glau— 
ben, fi durch eine 
Berbindung mit zivilis 
Jirten Leuten ſehr herab— 
gelaffen zu haben. 
Wenn es wahr ilt, 
daß die Kälte und mit 
ihr das ewige Eis in— 
folge einer langjamen 
Abkühlung des Sons 
nenball3 vom Nordpol 
gegen Süden vorrückt, 
dann wird im einer jezt 
noch nicht abzujehenden 
Beitperiode für die Es— 
fimos die Notwendigkeit 
eintreten, ihre Heimat 
zu verlaſſen oder unter— 
zugehen. Denn mit dem 
Vorrücken der Kälte hört 
das organische Leben da 
auf, wo jezt die Eski— 
mos haufen; es wird 





















































































































































abjehbare Zeiten bes 























fein Moos mehr geben 




















zweifeln. Dem wie follte 








und feine Flechten, und 





das gejchehen? Doc 
nur dadurch, daß ſich 
ziviliſirte Menſchen un— 





wo das nicht iſt, können 
keine Renntiere mehr 
exiſtiren. Ohne Renn— 


| ter den Eskimos an— Sm nordiſchen Eid: Marjch bei ſtrenger Kälte. tiere aber feine Es— 


fiedelten, oder die Es— 

fimos ihre Heimat vers 

ließen und weiter ſüdlich fich niederließen. Das Eine ift jo 
unmwahrfcheinlich wie das Andere Die HandelSbeziehungen 
| find gering, fonjt würde zwiſchen den Schiffsmannfchaften der 
Wallfiichfahrer und den Eskimos längſt ein lebhafter Verkehr 
| entjtanden fein. Und begreiflicher Weile Haben die Europäer 





Nr, 2. 1884. 





Br, ; . 
te, vr 


kimos. 

In eine Betrachtung 
dieſer Eventualität ſich zu vertiefen wäre müſſig; indeſſen iſt 
nicht anzunehmen, daß das Volk der Eskimos berufen ſei, irgend 
eine bemerkenswerte Kulturſtufe zu erklimmen. Der Eskimo 
liebt eben ſeine Heimat und deshalb muß er bleiben wie alle 
Organismen derſelben: rauh, arm und verkümmert. 
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Sprachbewußtſein und Tautminderung. 
Bon Auguſt Mühlhauſen. 


Der tiefdenkende Geſchichtsforſcher Niebuhr hat den Aus— 
ſpruch getan, man müſſe die römiſche Geſchichte näher ans Leben 
rücken, um fie recht zu verſtehen. So könnte man wilnjchen, 
die Unterweiſung in der Grammatik möchte ſich auch näher ans 
Leben halten, d. h. die lebendige Sprache, von der allein wir 
recht Bejcheid willen können, möchte in ihren Geſezen exrfannt, 
der heutige, lebendige Sprachfinn in feinem Berfahren beob— 
achtet werden, in feinen Wirkungen und feinem Wirfen, in 
feinen Schöpfungen und feinem Schaffen; denn von der alten 
Sprache find und doch zunächſt nur die Schöpfungen befamnt, 
nicht aber ihr Schaffen; dies werden wir erſt recht erfennen 
fünnen, went unfere Aufmerkſamkeit geübt it an dem Erfor— 
ſchen oder Erfennen der heutigen Sprache und ihres Lebens. 
Und wo lebt dem die Sprache, das Wort? Und was ijt dem 
das Leben eines Wortes? Nun, doch, daß es Vorſtellungen 
erweefe in der Seele des Hörerd. Und welche Vorftellungen 
ein Wort erweckt, bis ind Zeinjte hinein, und vor allem, wie 
dabei der Vorgang ift, dag willen wir doch einzig zunächſt von 
uns ſelbſt, ja eigentlich doc anfangs auch nur an uns jelbft. 
Dieſes Leben des Wort, wie e3 eben als Wort zu Der 
Seele jpricht, wie der Sprachfinn in ihm Yebt, wird noch oft 
zu wenig berückhichtigt, wird dem Lernenden nicht deutlich ge= 
macht, zumal bei der Unterweifung in den hiftorijchen Formen 
eines Wortes. ES wird eben als befannt vorausgefezt, daß 
die älteren Wortformen vollitändiger, länger find als die neueren, 
die eben an Lauten oder Buchjtaben verloren haben. Man 
Spricht auch im Bilde, gleichſam aber auch wie zur Erffärung 
des Vorgangs, von einem Verwittern. Dder man jagt auch 
wohl, wie Münzen im Berfehr verlieren, jo auch die Wörter; 
und zieht auch ſchnelles Sprechen oder Bequemlichkeit, je nach» 
dem, zur Verdeutlichung heran. Zum Erweife, daß der Vor: 
gang wirklich jo geweſen, fpricht der Lehrende das Wort fo 
haftig oder jo „bequem“ wie möglich vor, und da er das Biel 
ja jchon fennt, Die geminderte Wortform, fo ift es ja wohl nicht 
jehr überrafchend, daß ers erreicht. Wills aber nicht jo recht 
gelingen mit dem Sprechen der Mittelformen, da die Sprac)- 
organe zu eigemwillig, jo nimmt man die ſchwarze Tafel zus 
hilfe, ftreicht vor den Augen des Lehrling im der hiftorisch 
gegebenen Folge ſoviel Buchjtaben aus al3 eben nötig, und der 
Beweis it damit erbracht. Da füllt dann wohl einem noch 
Uneingeweihten die Zrage auf: Sa, ſpricht man, d. i. der wirk— 
liche Mensch, im wirklichen Verkehr, denn wirklich jo raſch oder 
jo bequem? Und fragt man denn gar nicht nach, wenn einer 
jo fchnell oder jo bequem fpricht, daß man ihn nicht verfteht? 
Und verjteht man ihn denn, wenn man das Wort in amderer 
al3 der gewohnten Form vernimmt? Und wer weiß nicht, wie 
Icharf die Mutter darauf hält, daß das Kind genau fo fpricht, 
wie man es in der Gegend hört? Wie wird nicht ein Knabe 
von Mitſchülern und Spielgenoffen genedt, der 3. B., weils 
ihm wirklich ſchwer fällt fie Herauszubringen, ftatt der K-, T- 
lauter ſpricht; ex wird, fobald fie zu ihm oder in feiner Hör: 
weite von ihm reden, ſolange Tnabe geheifen und wie ein 
„Gör“ oder „Baby“ behandelt, bis er den Fehler verbefjert. 
Einfluß auf der andern Ausſprache gewinnt er nicht. Gibt 
es aber gar feine Wörter heutzutage, die man wenigſtens in 
der Volksſprache bald jo, bald anders fprechen darf, ungeftraft, 
d. h. ohne daß man ich einer Rüge ausſezt, bei Leuten des 
Volkes natürlich nur; wo man alfo zufrieden ift, daß man das 
Wort nur jo ungefähr erfenne? Ja, gewiß; ſolche Wörter 
gibt es. So iſt es gegenwärtig dem Manne aus und im Volfe 
in Niederdeutjchland ganz einerlei, ob er Omnibus, oder On— 
nibus, oder Ohnibus hört, ob Diefe oder jene Einrichtung 
affiftirt oder exiftirt; ob einer perpler oder verpfer iſt; ob man 
jich ein Dementi oder Depenti gibt, und ob man fegelt pour 
passer le temps oder für (für) Pafterletand. Das ift fo; das 


hören wir täglich. ragen wir nun aber, wie fommt dag? 
Ueberlegen wir uns, was find dem deutjchen Sprachjinne dieſe 
fremden Wörter? Doch nicht mehr als dem Leihbibliotefar 
Kin-ku-ki-kuan, das er, da er die einzelnen Silben nicht vers 
jteht, fo ungefähr hevausbringt, ohne ſich zu ſchämen, da ja 
chinefiich heute noch nicht von ihm verlangt wird, jo wenig wie 
japanefisch, fo daß er die ſonderbarſten Worte hHerausbringt für 
Midzohu-Gufa. 

Die fremde Lautverbindung ift dem deutichen Sprachſinne 
nur eine Gehörmarfe für ein Ding, die eben weiter nichts Bez 
zeichnendes für ihn hat. Aus dem fremden Wort, wenn es 
mehrfilbig ilt, tritt nun eine Silbe für das deutſche Ohr mit 
bejonderer Deutlichfeit hervor: Die meijt betonte; das iſt ja aber 
in fremden Wörtern, nicht wie in deutjchen, die etymologijch 
wichtigfte, die bezeichnendfte, jondern oft geradezu die unbe— 
deutjamfte. Diefe deutlichjt verjtandene Silbe nun ijt die blei— 
bende, die auch der Deutjche ſtets wiederholt, die anderen gibt 
er der Willkür preis, wie in exi⸗, afjisftirt, pers, verpler. 
Daß er die umbetonten auch wohl gar nicht mehr auferjtehen 
Yäßt, zeigen uns niederdeutſche Bauern, die von Tüffeln jprechen, 
wo fie Kantüffeln (Kartoffeln) meinen, jo gut wie Bantüffeln 
(Bantoffeln.) Halten wir dies feſt, jo können wir wohl ſchon 
im boraus angeben, welche Geſtalt ein griechijch-römijches epis- 
kopus annehmen muß, wenn e3 im Bolfe gejprochen wird, 
Selbſtverſtändlich unbekannt mit der Etymologie des Wortes, 
wirft es Dei ihm nicht Durch feine Silben bezeichnend und Des 
griffsbildend, jondern das ganze Wort ift ihm die fremde Be— 
zeichnung einer fremden Sache. Ya, nur Eine Silbe hört ex 
ganz deutlich Heraus, die betonte pis und die ift ihm Daher 
die wichtigite; fie gibt er deutlich wieder, die anderen jo une 
gefähr. Während der gelehrte Ulphilas feinen Gothen das 
Wort getreulich al3 aipiskaupus nachbildete, mußte es fich bei 
Angelſachſen, Nordmännern und Schweden mit den zwei Silben 
biskop begnügen, ja die Dänen jagen furziweg bisp, umd wir 
nur bis in Bistum und Bismarck. So wohl ilt es dem rö— 
mijchen e6rasa ergangen, daS zu chörse, kerse, kirse, kirs 
und Kirch geworden, Erinnern wir uns des „Tüffels“ und 
hören wir deutlich das Tateinifche eucurbita, jo wundern wir 
uns nicht, daß es, durch Meittelformen hindurch, zu unſerem 
Kürbis (Kürbs) geworden, wie (Pfirſich) Pfirſch, aus pérsica. 
Daß das Firchlichegriechiiche pentekoste im Munde eines Deut: 
chen, ſelbſt eines Griechijch-LTehrers, nicht blos einen Ton hat, 
auf e, jondern auch auf der arten Silbe, kann man ja leicht 
hören; jo iſt e8 begreiflich, Daß allmälich eg niederdeutich zu pingst, 
hochdeutſch Pfingft wurde. Auch kyriake hat fo, bei uns, auch auf 
der erjten Silbe Ton und ift jo in jedem Dialekt durch eigene 

tittelformen hindurch zu Kirch, kirk, kerk, Kirch, engl. church 
gemindert. Da hier natürlich fein Verzeichnis beabfichtigt wird, 
jondern nur die Erklärung der Art des VBorganges inbezug auf 
den Sprachſinn, jo find nur einige recht bemerkenswerte Wörter 
gegeben, die von ihrer Mehrfilbigfeit bis zur Einfilbigfeit ge- 
mindert find; die, obwohl gemindert, doch noch vorläufig mehr: 
filbig geblieben, fan man vielleicht wie die Mittelfornen des 
episkopus anjehen. 

tun gibt es aber, wie befannt, auch deutfche Wörter, Die, 
heute einfilbig, ehemals mehrfilbig, ja die zuſammengeſezt, ſo— 
genannte composita waren. Nach Analogie der eben erwähnten 
Fremdwörter möchte man mun schließen, daß dann vielleicht in 
dieſen deutjchen Wörtern auch ein Teil follte unverjtändlich ges 
worden jein. Wenn mn die Sache nicht mehr lebt, die das 
Wort bezeichnete, jo findet man es natürlich, daß auch der 
Name unterging; wie dies bei Ausdricen fir verjchiedene Bes 
zicehungen des Ritter- und Lehenswejens ftattgehabt. Was 
aber joll man jagen, wenn man erfährt, daß das - einfilbige 
Kirms aus Kicchmefje entjtanden? Wo doch beide Wörter, 
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Kirche und Meſſe noch volles Leben haben und alfo voll ver— 
Itanden werden. Sollte man da nicht doch am Ende an die 
Wirkſamkeit de3 fehnellen oder bequemen Sprechens glauben? 
Sa, ja; es bleibt nicht anderes übrig, wenn man bei den 
Buchjtaben auf dem Papier bleibt; ja auch wohl nichts anderes, 
wenn man, wenigitens etwas näher ans Leben, bis zu den 
geiprochenen Lauten vorgeht. Wie aber, 
ganz nachahmte und ſich beim Wort zugleich möglichſt rund 
umd voll die ganze Sache vorftellte? Was iſt Kirms, was 
Kirchmeß? Kirchmeß jagen dieſelben Leute, die dag Wort 
Kirms brauchen, noch heute zu der gottesdienftlichen Handlung 
der Meſſe in der Kirche. Wo die Sache ganz die geblieben, 
die fie war, fiir die das Wort Kirch-meß bezeichnend it, 
hat ſich das Wort gehalten. Kirms ift aber doch der Marft 
mit feinem Kauf und Trödel, und Trinken, Tanz und Spiel, 
zu dem urjpringlich die Kirchmeß den Anlaß gab durch das 
Bujammenftrömen jo vieler Menfchen. Als jo eine Sache und 
ein Begriff fich neu gebildet, auf die das Merfmal Kirch und 
Meß nicht mehr bezeichnend anzuwenden war, fonnte man das 
ganze Wort doch nicht mehr erhalten, ja ganz gab es cben 
feinen Sinn. Daß das neue Wort, das man eigentlich nötig 
hatte, jo allınälic) mit dem Wandel der Sache aus dem ur: 
jprünglichen hervorging, liegt ja wohl nahe. Daß es nun wirf- 
tich die lebendige Seele ift, und nicht dag äußerliche Moment 
des Ichnellen Sprechens, das die Wortform modelt, kann man 
jich recht Har machen an einem täglichen Erlebnis. Geſegnete 
und Mahlzeit, werden zu gejegen Mahlzeit, g’fing’ —— 
ſing Mahlzeit, ‚Mahlzeit. Wann, wie? Man trete 3. 

in eine Nejtauration ein; jtatt der ſchon gewohnten — 
ſehe man neue und wenig Iympatische, was wird man jagen? 
Sich ganz ohne Gruß an den Tijch jezen geht nicht wohl an. 
Und gefegnet ganz voll und Deutlich RE geht gar zu 
jehr gegen die Stimmung, erjchiene wohl als Lüge. So kommt 
heraus? ‚Mahlzeit.‘ Ein lieber Verwandter war lange franf. 
Mit dem fo zarten Not der Genejenen ſizt er wieder hellen 
Blickes vor dem Teller. Boll freudigen Bertrauend auf die 
wiederfehrende Gejundheit hat er die Schüſſel ziemlich voll ge— 
nommen; mit innigem Anteil, herzlichem Wunfch und etwas 
Erjtaunen jagen wir: Na, gefegnete Mahlzeit! Ebenjo: Guten 
Abend, gun Abend, gen Abend, n'Abend. Wie aber das 
Sprachbewußtfein jich geradezu fträubt, eine alte, aber als 
Wort voll verjtändliche Form zu behalten, wenn man fie ehr— 
licher Weiſe nicht länger für Die Sache Be neh anwenden 
fan, läßt uns folgendes Beilpiel erkennen. In Hamburg gibt 
e3 einen Marktplaz, der auf behördliche Anordnung ein Nas 
menjchifd trägt mit der deutlichen Aufjchrift: Großer Neu— 
markt, wie er von altersher im Stadterbebuch genannt wird. 
Trozden jagt jelbjt die „Bildungs-Hochdentſch“ redende gute 
Gejellichaft „auf dem SE ne two fie ſonſt doch „neu“ 
fagt. Warum? Erftens ijt diefer Marktplaz jezt ſchon recht 
alt; das allein würde nicht genügen, dag „neu“ zu verſtümmeln, 
gäbe es im Gegenſaz nocd einen Altmarkt; der Heißt aber 
jeit langer, langer Zeit Fiſchmarkt; und ſelbſt das „groß“ iſt 
joweit unlebendig, daß es nicht mehr mit fleftixt wird, weil 
der Widerjpruch „Eleiner Neumarkt” auch nicht mehr exiftirt, 
fondern, auch feit längerer Zeit, Nödingsmarft heißt. Wem 
die Beiſpiel lebendig genug, oder wer, noch beſſer, von feinem 
Heimatsort ähnliche, ich möchte jagen Erlebniſſe, hat, wird den 
Namen Dezftreich, und auch gewiß Dejtersreich, wohl ebenjo 
anfehen. Dem heutigen Schulmenjchen, der in der Geſchichts— 
Stunde aufmerfjam war, ift, wenn ev eigens darüber befragt 
wird, dies Wort wieder deutlich, nicht aber dem Volk. ALS 
man mit dem Namen meinte öftliches (Franken-) Neich, fagte 
man Dftarsrichj, und hätte man es noch heute voll fo im Sim, 
man wirde dom Djftsreich Sprechen; zwar fprechen auch wir 
heute noch dom Djftsreich, wo wir es auc) jo meinen, nur daß 
das heute — Rußland iſt. Sagte man mun heute verjtänd- 
licher Weiſe Dftsreich, jo könnte man das verftändiger Weiſe 
doch nur don einem gewillen Standpunkte aus, der aber doc) 
nie Wien fein könnte. Da mm die öfterreichifcheungarifche 
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‚Negierung ein Intereſſe daran hat, 


wenn man das Leben 











daß ihre Untertanen den 
rihtigen Standpunkt auch im Gedanken nicht einnehmen, jo wird 
fie gewiß nicht, obwohl fie mindefteng einen Buchſtaben jparte, 
für Verdeutlichung fein, die hier wahrlich Verdeutſchung twäre. 
Die gegenwärtigen Einwohner der Provinz Holftein werden fich 
nicht mehr holt-seten (Holzjaffen) nennen dürfen; fie fizen 
eben nicht mehr, wie einjt die Väter, im Holz; wohin man 
jicht: Felder und Trijten, und nur an befonders begnadeten 
Orten zum Schmud, oder jagenden „Herren“ zum Vergnügen, 
hat man Schonung geübt. Ja, das alte Holzland ijt heute 
die holzärmſte aller deutjchen Provinzen; während Heſſen— 
Naſſau und Nheinpfalz über 35 Prozent ihrer Gejammtfläche 
mit Wald Dejtanden haben, hat SchleswigsHofitein unter 10 
Prozent. 

Wie Wort und Begriff zuſammenhängen, kann man viel 
feicht vecht deutlich an den Zahlwörtern elf und zwölf jehen. 
Betrachtet man nur das rechnerijche Ergebnis, jo it ja wohl 
jo ziemlich gewiß Fein Unterjchied zwijchen altem einlif und 
heutigem elf; zwifchen ehemaligen zuelif und gegemvärtigem 
zwölf. Aber auch für das jeweilige Sprachbewußtſein nicht? 
Man kann häufig Kinder beim Abzählen ſich das ſinnige Sprach— 
vergnügen machen hören: ſechs, ſieben, acht, neun, zehn, ein— 
zehn, zweizehn, dreizehn, vierzehn ꝛc. zu zählen. Und iſt 
da für ihren Sprachſinn nicht ein deutlicher Unterſchied zwiſchen 
einzehn und elf, zweizchn und zwölf. Nicht am Ende fo groß 
wie zwiſchen jchweizerifchem septante, octante und gemein— 
franzöfifchem soixante-dix und quatre-vingt? Ob man nun 
das -Lf für ein altes Wort, für zehn, hält, das mit Titth. 
lika, zu lat. decem, zu jtellen ift, jo daß einlif 1+10, zuelif 
2+10 wäre; oder ob man dafür hält, daß lif ein aus dem 
Pur. des Prät. des goth. -leiban (bleiben) entiprofjenes, ur— 
Ipriinglich ſächliches Subjtantiv fein könne und jo die Deutung 
eins dariiber wäre, immter wide doc) das ein die ihm eigene 
Boritellung erwecken müſſen, und jo das einlif eine Operation 
angeben, wie ja vierzehn das tut, und nicht wie ſechs, ficben, 
gleich das Reſultat und nur als Reſultat. Wenn man fich 
recht überlegt, was es eigentlich heißt: wir haben cin deka— 
diſches Zahlenſyſtem, jo wird man zugeben müſſen, daß wie 
man ein und dreizig, ein und vierzig 2c. jagt, man auch folge: 
recht ein und zehn oder einzehn jagen müßte, wie dreizehn, 
vierzehn 2c.; daß alfo die Kinder vom Standpunkte des Leben: 
digen Sprachbewußtjeind im Nechte find, und daß elf, zwölf 
ein Heraustreten aus dem Ddefadischen Zählſyſtem bedeuten. 
Bedenfe man nur, daß jo ein Zahlenſyſtem nicht blos auf der 
Rechentafel des Matematikers zu finden ift, jondern auch im 
Leben, in der Art, wie man einzelne zu einer Gejammtheit 
zufammenfaßt, um fie hinterher auch wie Teile eine ganzen 
betrachten zu können. Erinnere man fich, wie zu der römischen 
Bahlentabelle der Grammatik es paßt, daß die Nömer, als fie 
von Numa Pompilius zu ihren zehn Monaten noch zwei hinzu 
befamen, dies feine undecember und duodecember, fondern 
januarius und februarius werden ließen; daß, als zur Zeit 
de3 erſten punischen Krieges ſich ihre Wirtjchaft erweiterte, fie 
mit Einführung der Silbermünzen das alte fupferne dodefadifche 
Syſtem mit dem defadischen vertaujchten, indem fie nun Denare, 
(von deni, je zehn), zum Werte von zehn Kupferaſſen prägten. 
Daß man zehn Einheiten zu einer Gefammtheit gern vereinigte, 
zeigen ferner die decem primi des Senats in Munizipien, Die 
vier fo ganz verjchiedenen Behörden der decemviri, die Deku— 
rionen und Defurien und der nach feiner Meßſtange von zehn 
Fuß (decempeda) decempedator genannte Feldmefjer. 
aber unfer einlif und zuelif jich allmälich gewöhnen mußten, 
jtatt 1 und 2 über eine Zehnergefammtheit zu fein, fich wie 
die zwei fezten in einer größeren Geſammtheit zu fühlen, kann 
man vielleicht evichließen, wenn man fich erinnert, daß Karl 
der Große für feine weite Herrichaft filberne Denare oder 
Pfennige prägte, von denen 12 Stück einen Solidus galten. 
Nach 1250 fing man an, da die deniers fich arg verjchlechtert 
hatten, eine dicere, jtärfere Minze auszuprägen, Groſchen (von 
grossus, dic) genannt, der aber wieder im 12 deniers oder 
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Pfennige geteift war, welche Einteilung ja in Preußen bis zur 
Prägung der defadischen Reichsmünzen (1871) Beſtand gehabt 
hat; wie bei den Hanfeaten ihr Echilling auch noch bis zu der 
Zeit zwölf Pfennige zählte. Und mit den Groſchen treffen 
wir auch ſchon neben der deutlichen Form zwelif, die ein— 
filbige zwelf, neben einlif die geminderten eilif und eilf, wie 
man auch zu Anfang dieſes Jahrhunderts noch wenigitens 
Ichrieb. Zwölf als Geſammtheit war man ferner in jehr 
vielen Dingen des Kleinkrams gewöhnt worden, ımd vom Jahre 
1444 haben wir fehon Belege, daß das franzöfiiche douzaine 
al3 duczend bei uns eingeführt war. 

Außer dem Schnelliprechen und der Bequemlichkeit zicht 
man nun noch ein drittes zur Erklärung verdunkelter Kompo— 
fita heran, die fogenannte Angleichung. Man jagt z. B. daß 
jtatt des n „gerne“ m vor Lippenlauten jteht, und weist man 
das an einem Beispiel nach, wie an Eimer, fo tut man jo, 
als habe man es mit einem Naturgefez zu tun, als ginge es 
gar nicht anders alS daß ein-bar (ein-tragige® Gefäß, bar 
noch in Bahre) aus Gründen der Yautphyfiologie zu eimbar, 
eimber, eimer hat werden müſſen. Und ijt dieſer phyſiolo— 
gische Grund fo zwingend, wie kommt es, daß er jich nicht 
auch bei Einbeere durchgejezt Hat? Gewiß iſt Eimbeere etwas 
bequemer zu fprechen. Was hält uns alſo ab? Doc wohl 
das, daß mit dem allerdings bequemeren Eimbeere wir eben 
das nicht mehr jagen, was wir doch jagen wollen: Ein-beere, 
die jedesmal nur eine Beere tragende Pflanze (paris quadri- 
folia). Würde man aljo einem Kinde die Pflanze zeigen und 
fie ihm Eimbeere nernen, was wiirde der Name wohl Bezeich- 
nendes fir das Kind haben? Aber Einbeere jagt ihm gleich, 
was das eigentliche Merkmal der Pflanze ijt. Und da der 
Eimer eben nicht mehr jagt, woher jein Name, follte da fein 
Name ſich nicht etwa erſt gemindert haben, als er unverſtänd— 
lich wurde? Und bei Lautverbindungen, die doch der Seele 


‚Analogie von Haß, naß, Baß, Roß, Troß, Schloß. 





nichtS mehr jagen, Dei diefen waltet dann naturgemäß die Be— 
quemfichkeit. Auch bei ven Worte Amboß macht man die An— 
gleichung geltend. Heutzutage hört man von Gebildeten, be— 
jonders Norddeutjchlands, daS o kurz; die jo Sprechen, verjtehen 
feine Silbe diejes Kompofitums; Feine Silbe jagt ihnen, woher 
fie je. Und warum leſen fie o kurz? Doch Lediglich nach 
Und Die 
Sache ſelbſt kennen fie Doch auch nicht recht, d. h. aus eigener 
Anſchauung. Die Lehrer in einer großen Stadt kommen in 
Berlegenheit, wenn fie vom jungen Siegfried erzählen und ihre 
Schüler in eine Schmiede fchieken wollen. Den Ambos fernen 
jo viele Leute nur aus der Zeichnung des Lehrers, fie erfahren 
jeine Geftalt, wa er aber als Werkzeug leistet, willen fie nicht 
aus der Anschauung. Da nun außerdem nur wenige Platt: 
deutjche noch das einſt aus dem Hochdeutjchen eingedrungene 
boßen für jtoßen, fchlagen brauchen, jo ift ja faum die Mög: 
fichfeit gegeben, da8 Wort in der Zorn an-boss — Anjchlag, 
zu erhalten; und das Wort Anzhau, mittelhochdeutjch anc-hou, 
ijt ja nicht im Gemeindeutſch gedrungen. 

Wäre die Angleichung ein nur phyfiologischer Vorgang, wie 
fommt es, daß entfangen zu empfangen, entfinden zu empfinden, 
entfehlen zu empfehlen geworden, nicht aber entfallen zu em— 
pfallen, entfahren zu empfahren, entführen zu empführen, ob— 
wohl wir neben. den etymologisch deutlichen auch auf folche 
Formen im Mittelhochdeutſch ſtoßen, die fich aber eben Doch 
nicht Durchfezen konnten. Wer denkt heute bei empfangen noch 
deutlich an fangen und bei empfinden an finden? Sa umd 
bei empfehlen wiirde ja fehlen nicht mehr vecht möglich fein, 
da diejes fehlen jezt als Simpfer überhaupt nicht mehr lebt, 
jondern außerdem nur noch im Kompofitum befehlen. Da ilt es 
denn nun wohl jo, al3 ob das Sprachbewußtjein, mit Hebbels 
Holofernes, zu den Lautgefezen der Phyfiologen ſpräche: „Mein 
Wille ijt die Eins, und euer Tun die Zwei, nicht umgekehrt!“ 





Proben denkſcher Volkspoeſte der Gegenwark. 


I. Auf glalken Wogen. 


Auf ſanfken Wogen gleikok 

Dres Schiffers Daden hin; 

In Schpoß des Sees erklingen 
So Jühe Melodien! 

Port ſtrahlk des Mondes Bildnis 
Mit bleidyem Glanye auf; 

Am dunklen Arterbogen 

Tauchk Stern um Stern herauf. 


Im Kampf der Elemente 

Erſtirbk der Seele Schmerz; 

Doch in fo heil’ger Ruhe 

Rlagt lauter nur das Der. 

Und aufwärts blüht der Schiffer 
Bum heben Bimmelsdont; 

Er ſchauk hinab zum Grunde, 
Dort winkt es: „Komm, v komm!“ 


Und bleicher, immer bleicher 
Schauk er hinab zun Ser, 
Es krampft die heiße Seele 
Ein ungellimes Weh! 
Und aus der Wellen Schooße 
Tünt himmliſch ſüß ein Lied; 
Dres bleichen Schiffers Baden 
Es raldj zur Tiefe zieht. 

Zonife Reindl. 


IH. Wodans Beer. 


Es wükek der Stuemmwind in finfterer Baht, 

Es ziehen die Wolken aelıhwind. 

Hörk doch, wie die Eiche des Donar kracht, 

Oepeitfiht von dem Heulenden Wind! 

Ex weltert und hallk durch Die zikkernde Aufl 

Das Schnauben der wülenden Meute, die ruft 

In markdurchdringendem Lärm: — Bulla! 

Hallo — Bulla! 

Der Wölfe Greheul und des Uhu Geſchrei, 

Die milden gar ſchaurigen Klang 

In den Ruf der nahenden Sıhaar, die herbei 

Purd) des Waldes Finfternis drang. 

Schnell wie der Bliz, der Meute voran, 

Sprengk Wodan auf mildyweikem Rolle heran 

MH hochgeſchwungenem Sperr — Bulla! 
Ballo — Huſſa! 

Ein Hafferndes Tuch um die Schulkern gehängt, 

Den But in die Stirne gedrückt, 

Don krächzenden Raben im Rreile umdrängf, 

So reilel der Kriegsgoft enhürkt, 


Bu den Seiten jagen auf ſchnaubendem Rof 
Die höllifihen Jäger in wilden Troß, 
Und rufen in wükendem Grimm: — Bulla! 
Ballon — Bulla! 
Und Hinter dem fliegenden Wodansheer, 
Das rvalllos die Lüfte durcheilk, 
Rap wütend die Bundefchaar Rläfend daher, 
Die ſchaurig zum Jagdgeſchrei heulk. 
Pie Bunge lang ausgeſtreckt — wukentbrannk — 
Ruf den Rürken ein flackerndes Tidyt gebannt, 
So [pringen die Bunde dahin — Bulfa! 
Ballo — Bufla! 
Der Wanderer drückk das Geficht alsbald 
Bur Erde in Heiliger Scheu. 
Per Mond wirft fein ſterbendes Tichk in den Wald 
Und das Hürmende Brer iff vorbei! 
Verſchwunden dem Miehenden Eber nad), 
Und in ihrer grauſigen Jägerſprach“ 
Heult ferne die Meute: Ballo — Bulfa! 
Ballon — Bulfa! 
Wilhelm Beifer. 
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Moderne Schickſale. 


Novelle von Garl Sörlik. 


Indeſſen war der Juſtizrat Harder mit feinen beiden Damen 
in den Gefellfchaftszimmern erſchienen. Als die Herrfchaften 
bon der Hausfrau empfangen wurden, befand fich in deren Ge— 
jellfchaft der junge Baron Warren. 

Denfelben fah die ſchöne Frau nicht zum erjtenmale. Heute 
Mittag hatte fie ihm an der table d’höte gegenüber gefeffen. 
Sie ſchien in dem Hotel, wo er gewöhnlich zu ſpeiſen pflegte, 
zu wohnen. 

Schon an der Wirtshaustafel war ihre Schönheit ihm auf— 
gefallen, aber jezt in ber gewählten Balltoilette erjchien dieſelbe 
erſt vollftändig im rechten Licht. 

Miſtreß Sonfton trug ein Kleid von weißen Geidenrips, 
da3 mit Schrägftreifen von blauem Sammt garnirt war. Tuffs 
bon weißen Nojen, aus deren Nanfen glizernde Silberlahns herab— 
fielen, zierten die graziöfe Toilette, welche mäßig defolletivt, den 
blendenden, ſchön gewölbten Hals und die wundervolle Rundung 
der Arme zeigte. Ueber all dieſen Reizen tronte der herrliche 

Kopf mit dem ſeelenvollen Antliz, und hellblonde Locken, durch 
welche ſich weiße Perlſchnüre zogen, fielen auf den üppigen 
Nacken nieder. 

Dem Baron klopfte das Herz gewaltig, als Leopoldine mit 
den beiden Damen und dem Juſtizrate auf ihn zukam. Er 
trat, Sich tief verneigend, zur ©eite, als jene in das Neben— 
gemach fegritten, um außerhalb des Tanzfaals in größerer Ruhe 
ihre a fortfezen zu können. Ein bevaufchendes Zit— 
tern durchflog ihn, al3 die fnijternden Falten von Amaliens 
CSeidenfleide ihn im Vorübergehen jtreiften. 

Unwillkürlich folgte er den Herrſchaften in einiger Entfer— 
nung nad). 

„Nehmen Sie wiederholt meinen Dank,“ jagte Amalie zu 


der im Nebenzimmer jtehenbleibenden Frau des Haufes, „daß 
Sie mich jo freundlich empfangen haben!“ 
„Eine Empfehlung meiner lieben Juſtizrätin Harder,” ent— 


gegnete Leopoldine, „genügt vollfommen, um Sie in die Reihe 
meiner Freunde zu jtellen.“ 

„Zu gütig!“ ſagte Miftreß Sonfton und verneigte ſich vor 
Madanıe Senger und dann vor der Juſtizrätin. 

Leztere klappte ihren Fächer jo hajtig zu, daß einige Stäb— 
chen desſelben zerbrachen. 

Leopoldine bemerkte den an der Tür des Salons ſtehenden 
Baron und rief: 

„Ah, ich vergaß, ertſchuldigen Sie!“ 
Baron zeigend, nannte fie deſſen Namen. 

Der Baron trat näher und verneigte jich tief vor Amalien. 

Leopoldine wollte in der Voritellung fortfahren, ſtockte aber 
und wandte fich nach der Nätin um. 

„Mir ift Der ausländische Name entfallen,” fagte fie zu 
diefer, „liebe Suftizrätin, machen Sie Ihre verehrte Gäftin 
gefälligft dem Herrn Baron ſelbſt bekannt!“ 

Die Juſtizratin mußte dieſer ſo direkt an ſie gerichtelen 
Bitte allerdings nachkommen, tat dies aber nur kurz und ziem— 


Vorſtellend auf den 


lich unfreundlich. 


„Mißreß Jonſton, eine Klientin meines Mannes. 

„Halt, liebe Frau“ fiel Harder ein, „bringſt du mich in 
deine Vorſtellungen hinein, ſo muß ich auch fortfahren, meine 
Rechte zu wahren!“ 

„Da hören Sie gleich den Rechtsgelehrten,“ rief die Juſtiz— 
rätin, „ja, ja, ich überlaſſe dir gern das Nähere!“ Sich dann 
zu Leopoldine wendend, flüſterte ſie dieſer zu: „Ich habe über— 
haupt noch manches auf dem Herzen, Sie werden ſich über 
meine Enthüllungen wundern!“ 

„Ah?!“ lispelte Leopoldine ziemlich verduzt; ihr Geiſt ver— 
trug keine ſo raſchen Sprünge, und ſie konnte ſich nach der ſo 
eben gepflogenen verbindlichen Unterhaltung gar nicht in den 


(1. Fortſezung.) 


plözlich ſo pikirt klingenden Ton der Rätin hineinfinden. Sie 
nahm mit der Juſtizrätin auf einem Sopha plaz, während 
Miſtreß Jonſton, der Baron und der Juſtizrat in der Mitte des 
Salons ſtehen blieben. 

„Dieſe Dame,“ ſagte Harder zum Baron, indem er —— 
ehrfurchtsvoll die Hand tuüßte, „iſt an mich empfohlen worden, 
und ich hoffe, daß Sie mit uns dazu beitragen werden, Miſtreß 
Jonſton vergeſſen zu machen, daß fie eine Fremde unter uns iſt!“ 

„Die gnädige Frau iſt fiir mich feine Fremde mehr,“ ent— 
gegnete Baron Warren, „ich hatte die Ehre, ihr heute an der 
table d’höte gegenüber zu fizen. Bin ich unbejcheiden, meine - 
Gnädige, wenn ich frage, ob Sie mich bemerkt haben ?* 

„Durchaus nicht,“ erwiderte Mißreß Sonfton mit anmutiger 
Berneigung, „ich bin jtet3 freimütig und offen, und gejtehe 
Ihnen, daß ich Sie gleich wiedererfannte!” 

„Herrlich!“ rief der Juſtizrat, „kaum einen Tag in der 
Stadt und Abends finden Sie ſchon Bekannte wieder!” 

„Sie haben vecht,* fagte fie mit anmutigem Lächeln, „ich 
enpfange freundliche Eindrüde in Shrer Nefidenz, und ich könnte 
dariiber faſt dem ſchwierigen Zweck meines Hierſeins vergefjen; 
aber meinem Vater zuliebe mußte ich dieſe Reiſe unterehmen.“ 

Die beiden jungen Frauen befanden ſich infolge ganz 
entgegengeſezten Handelns an dieſem Orte in nahe Beziehung 
gebracht. 

Indem Leopoldine gegen den Willen ihres Vaters ihre 
Stellung im Leben ertrozt hatte, präſidirte ſie als Sengers 
Gemahlin bei dieſem jo glänzenden Ballfeſt als Nepräjentantin 
eines der erſten Häuſer der Reſidenz. 

Amalie Jonſton dagegen war dem Willen ihres Vaters 
gefolgt und ftand als Witwe einſam hier in einem unbekannten 
Yande unter Fremden, deren Echuz und Beiſtand fie als Hilfe 
ſuchende exbitten mußte. 

„Und Ihr Herr Vater, hat Cie nicht hierher begleitet?“ 
forschte der Baron nach den Tezten Worten der jungen Fran. 

„Mein Vater ijt zu leidend, um diefe tweite Neife machen 
zu können,“ erwiderte Amalie, „da e3 ſich aber um die Ver: - 
folgung jehr wichtiger Intereſſen für ihn hier handelt, über» 
nahm ich dies Amt, da ich Leider Wittwe und ganz unabhängig 
bin!“ 

Der Baron konnte das von ihr ausgefprochene Bedauern 
nicht teilen, und das „ganz unabhängig“ verfezte ihn vollends 
in Entzücden Er wollte eime weitere Frage bezüglich ihres 
hiefigen Aufentgaltes an fie vichten, alS ein ganz unvorher— 
gejehenes Ereignis eintrat, und zwar mit jo erfchiitternder 
Plözlichkeit, daß die Lerhätiniffe nicht nur auf dem Ball, fondern 
im Theelenfchen Haufe mit einen Schlage total verändert wurden. 

Es ertönte nämlich plözlich ein dDurchdringender Schmerzens— 
Ichrei, der weit durch die glänzenden Zeiträume jchallte, 

Alles geriet in Aufruhr. 

Die Suftizrätin Harder und Leopoldine ſprangen entjezt auf, 
da fie ein großes Unglück vermuteten. 

Baron Warren ımd der Jujtizrat waren jo überrafcht von 
dem Anblick, der jich ihnen darbot, daß fie im erjten Moment, 
ſtarr vor Schreden, ſich nicht don der Stelle zu rühren ver- 
niochten. 

Miſtreß Sonfton hatte den Schrei, der alles in Aufregung 
gebracht, ausgeftoßen, al3 fie den Herrn des Haufes in den 
Salon treten Jah. 

Sie wich zurüd, als ob ihre Fuß plözlich auf eine Gift: 
Ichlange getreten fei, wanfte und ſank dann auf einen Seſſel 
nieder, indem fie Senger fo verſtört anftarıte, als ob mit ihm 
ein Geſpenſt aus dem Fußboden vor ihr aufgetaucht wäre. 

Senger allein ſtand ruhig und unbeweglich wie 
Statue da. 
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Mehrere Säfte waren, durch den Lärm aufmerkſam gemacht, 
aus dem Tanzſaal hereingeeilt und blickten in ängftlicher Auf- 
regung in dag Gemach, wo diefer unerwartete Schredensauftritt 
jeltfam mit der bisherigen Feftfreude kontraſtirte. 

Der Baron, die Juftizrätin und Leopoldine waren zu Miftreß 
Sonfton getreten und voller Teilnahme um diefelbe bejchäftigt. 

Die Engländerin Hatte fich wieder etwas aufgerichtet und 
fegte die Hand an die Stirn, als ob fie zwifchen Traum und 
Wachen kämpfte, 

Senger zuckte Die Achſeln, al3 ob er nichts von der allge- 
meinen Erregung begriffe, wandte fich dann an den Juſtizrat 
und fragte zwar befremdet, aber doch mit voller Ruhe: 

„Iſt die Dame leidend?“ 

Harder war jo Fonfternirt, daß ex feine Antwort hatte. 

Da nahm Miftreß Sonfton ihre ganze Kraft zufammen, 
ergriff die Hand der Juftizrätin und fragte mit bebender Stimme: 

„Kennen Sie den Mann, der fo eben eintrat?“ 

„Sehr gut,“ erwiderte die Nätin, iiber dag auffallende Be— 
nehmen der Engländerin augenfcheinlich pikirt, „er ift der Herr 
vom Haufe, wir find feine Säfte!“ 

Miſtreß Sonfton ftieß einen zweiten Schrei aus. 

„Ha! — Was jagen Sie? Wo bin ich den hingeraten? 
Nannten Sie dies nicht das Theelenſche Haus? Nennt ſich dieſer 
Mann jezt Theelen?“ 

rein,“ entgegnete Frau Harder, „ich bin gewohnt dies 
Haug noch jtet3 das Theelenſche zu nennen, weil es jchon feit 
Generationen im Befiz der Yamilie Theelen war. Der jezige 
Beſizer hat Fräulein Theelen geheivatet, ex ſelbſt Heißt Senger!“ 

Amalie ſprang auf, als ob fie durch Ddiefen Namen hoch— 
geichnellt wiirde. 

„Senger!” rief fie. „Sch Habe ihn gleich erkannt.” Sie 
verfuchte die Juſtizrätin mit fich fortzuzichen. „Kommen Sie, 
um dieſen Ort schnell zu verlaffen. Sch kann feinen Augenblick 
länger unter feinem Dache verweilen!“ 

Die peinliche Beſtürzung ſämmtlicher Anweſenden wuchs. 
Keiner von ihnen konnte ſich das aufgeregte Benehmen der Eng— 
länderin erklären. 

„Was verlangen Sie?“ eiferte die Rätin und entzog Miſtreß 
Jonſton ihre Hand, „faſſen Sie Sich und meiden Sie weiteres 
Aufſehen, alles blickt ſchon auf Sie!” 

Damit wandte ſie ſich von ihr ab. 

„O mein Gott," murmelte Amalie, „gib mir Kraft, die 
gejellfchaftliche Zorm zu wahren, damit meine Exrbitterung mich 
nicht zum Aeußerſten treibel! — — 

Senger, der bis jezt falt und faſt unbeweglich geblieben 
war, näherte ſich jezt langſam der jungen Engländerin, das 
Auge feſt und durchdringend auf ſie gerichtet. Sein ganzes 
Weſen war von ſicherſter, weltmänniſcher Kourtoiſie überhaucht, 
als er mit ruhigſter Stimme begann: 

„Ich Hoffe, die Erregung dieſer Dame iſt eine freudige, — 
doch horch!“ unterbrach er ſich, als aus dem anſtoßenden Saal 
die Introduktion zu einem Walzer erklang, „man präludirt einen 
neuen Tanz; da iſt es meine Pflicht, der geehrten Fremden die 
Honneurs zu machen!“ 

Er trat dicht vor Miſtreß Sonfton, verbeugte fich artig und 
bot ihr feinen Arm. 

„Meine Gnädige, geftatten Sie mir den Vorzug, Sie zum 
Tanz zu fiihren,“ 

Die Dame fchien alle andere eher erwartet zu haben als 
diefe galante Aufforderung. Sie wich faſſungslos zurüc, aber 
nur einen Augenblick währte ihr veriwirrtes Schweigen. Sie 
ermannte jich, eine vollſtändige Veränderung ging mit ihr vor; 
die Nöte edlen Zorns gab ihren Wangen die Farbe wieder und 
mit ſtolz erhobenem Haupt trat fie wie eine drohende Rache— 
göttin, flammenden Blickes, Senger entgegen. 

„Zurück!“ vief fie kraftvoll; jede Spur von Schwäche war 
bei ihre verſchwunden, „Sie haben mich jo gut erkannt wie ich 
Sie! Sch kam nach Deutjchland, um Ihre Spur zu fuchen; Die 
Stunde der Nache und Vergeltung hat gefchlagen; Sie werden 
nich verſtehen!“ 











„Ich verſtehe nur,“ erwiderte Senger mit vollkommener 
Artigkeit und Feinheit, „daß Sie mir die Ehre eines Tanzes 
verweigern! Das befremdet mich, gnädige Frau, denn ich glaubte 
Sie durch meine Wahl zu ehren!“ 

„Zu ehren? Sie — mich?“ rief Amalie mit einem Aus— 
druck unbeſchreiblicher Verachtung! 

„Sie ſind in meinem Hauſe, 
mit kalter Höflichkeit. 

„Welch' unſeliges Geſchick hat mich hineingeführt?“ tönte 
es halblaut von ihren Lippen. Als ob die Vorſtellung, ſie in 
dieſem glänzenden Hauſe als Gaſt zu ſehen, ſie wieder ſchwach 
mache, ſah ſie ſich wie nach einer Stüze ſuchend um. 

Baron Warrens Blick begegnete dem ihren; mit dem In— 
ſtinkt erwachender Neigung ahnte er ihren Wunsch und reichte 
ihr den Arm. Sie ſtüzte ſich darauf und ließ ſich von ihm 
zum nächſten Seſſel führen. 

Senger nickte jeiner Frau freundlich zu und fuhr mit jtet3 
jich gleichbleibender Ruhe heiter und beinahe jcherzend fort: 

„Ich habe ja den beiten Erſaz, mich für den gehabten Refüs 
zu entjchädigen, an meiner Seite. Komm’, Tiebe Frau, tanzen 
wir zuſammen den Walzer,“ Leopoldinens Geficht ftrahlte, „und 
erfumdigen wir uns Später nach) dem Befinden der geehrten 
Fremden!“ 

Er hatte feiner Frau den Arm gereicht und wollte ſie nach 
dem Tanzſaal führen, blieb aber, da er den Baron neben 
Miſtreß Sonfton bemerkte, noch einmal jtehen und wandte Jich 
halb um, 

„Herr Baron,” ſagte er artig, aber doch mit gewiſſem Nach- 
druck, „Sie werden hoffentlich nicht jo grauſam ſein, ſich unſerer 
jungen Damenwelt als Tänzer zu entziehen! Wenn junge Ka— 
valiere wie Sie feiern wollen, wer ſoll dann tanzen?“ 

Baron Warren konnte nach dieſer Aufforderung des Haus— 
herrn nicht zurückbleiben. So ſchmerzlich es ihm auch ivar, 
er mußte Miftreß Sonfton verlaffen und Herrn und Frau 
Senger in den Ballfaal folgen. 

Harders blieben mit der Englünderin allein zurück. 

Der Juſtizrat jtand neben Miſtreß Jonſton und winkte feine 
Frau herbei: 

„Komm' doch näher, du ſiehſt ja wie die Aermſte leidet.“ 

Die Suftizrätin, welche fich von Anfang an über die Auf— 
merkſamkeit geärgert hatte, die Harder der Engländerin bezeigt 
hatte, folgte diefer Aufforderung ihres Gatten nicht, erwipderte 
im Gegenteil jehr jchlecht gelaunt, wie es in ihrem mißtrauijchen 
und neidijchen Karakter lag: 

„sch leide auch, daß ich ſolchen Auftritt miterleben mußte, 
denn ich ärgere mich, daß ich die Hand dazu geboten habe, 
diefe Dame, welche ein jolches Auffehen erregen fonnte, hier ein- 
zuführen! Bei deiner nächjten Prozeßführung werde ich Dir 
vielleicht etwas ing Handwerk pfufchen!” 

Nach diejen gehäſſigen Worten rauſchte ſie hinaus und folgte 
Borangegangenen in den Tanzſaal. 

Miſtreß Sonfton war zu erregt, um die Beleidigung zu 
bemerfen, die fir fie in den Worten der Quftizvätin gelegen 
hatte. 

Als ſie ſich mit Harder allein ſah, erhob fie ſich und bat 
ihn, daß er fie fo ſchnell wie möglich im ihr Hotel zurückbringen 
möchte. 

Der Juſtizrat beſchwor fie, ihm doch endlich mitzuteilen, 
was fie in folche Aufregung verjezt hätte, 

„So erfahren Sie denn,“ rief fie zownbebend, „daß ders 
jenige, den ich verfolge, der meinen Vater einft jein ganzes 
Vermögen und die Ehre feines Namens vaubte, der Mann iſt, 
im deſſen Haufe wir uns befinden!” 

„Wie?“ fragte der Zuftizvat unglüudig, „Herr Senger — 

„Sit der Betrüger, den ich mit Ihrer Hilfe vor dem — 
entlarven wollte!“ — — 

Harder trat unwillkürlich einen Schritt von Miſtreß Jonſton 
zurück. Er war zu ſehr Juriſt, um, wenn auch nicht gerade 
mißtrauifch gegen die Engländerin, doch wenigſtens vorjichtig 
zu erde, 


meine Gnädigel” jagte er 
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Die reizende Frau hatte ihn allerdings durch ihre ſympa— 
tiiche Erſcheinung vom erſten Augenblick an gefeljelt; jezt zer— 
ftörte fie felbft den Zauber, den fie um fich zu verbreiten 
gewußt hatte, durch eine Behauptung, die dem Juſtizrate unges 
heuerlich und vom juriſtiſchen Standpunkte aus ganz unmotivirt 
erjchien. 

„Unmöglich!” rief er im Tone der volljten Ueberzeugung, 
„Here Senger, der Schwiegerfogn des Kommerzienrats Theelen 
ift ein Ehrenmann; feit Sahren kenne ich ihn als folchen! Sie 
werden durch eine Aehnlichkeit getäufcht!” 

„Nimmermehr!“ verfichterte fie. „Morgen follen Sie alle 
Beweiſe von dem, was ich Ihnen Heute nur oberflächlich an— 
deutete, zu Händen von mic empfangen! Aber jezt nur fort! 
Zeigen Sie mir einen Weg aus diefem Haufe, damit ich jenen 
Leuten nicht wieder zu begegnen brauche!” 

„Wenn Sie e8 durchaus wünſchen,“ ſagte er. fopfichüttelnd 
und Heinlaut, „fo will ich Sie bis zum Wagen hHinabführen!“ 
Harder geleitete die Dame durch eine Seitentür hinaus. 

Sie eilte in ungejtümer Haft die Treppe hinab. 

In der Garderobe, die im Erdgeſchoß eingerichtet war, hüllte 
fie ſich mit fieberhafter Haft in ihren Mantel, 

Wenige Minuten nachher fuhr fie in einer herbeigeholten 
Nachtdroſchke in ihr Hotel zurück. 

Der Juſtizrat ftieg nachdenklich die Treppe wieder hinauf 
und begab fich in den Tanzfaal. Er war fo verjtimmt, daß 
es ihn die größte Anftrengung koſtete, jeine Aufregung nur 
einigermaßen zu verbergen. 

AS er nach) Beendigung des Walzerd ſich Senger gegen— 
iiber befand, wurde er von diefem in teilnehmendſter Weile nach 
jeiner leidenden Bflegebefohlenen befragt. 

Viele der Umftchenden fpizten die Ohren, denn die auffällige 
Störung, welche durch die von Harders eingeführte Dame ver— 
urjacht worden war, hatte bereit3 Anlaß zu den wunderlichiten 
Bermutungen gegeben. 

„Ich muß fie entſchuldigen,“ entgegnete der Juſtizrat, ohne 
daß er ganz feiner Berlegenheit Here werden konnte, „aber fie 
wurde don einer jo heftigen Migräne befallen, daß fie bereits 
nach Haufe gefahren ijt!“ 

„Alſo ernftlich unwohl?“ fezte Senger bedauernd hinzu. 

„Es hat den Anschein!” fagte Harder, „mich tröjtet nur, 
daß ſie wenigſtens gut einlogirt ift?“ 

„Wo wohnt die Dame denn?“ 

„In Mohrmaunns Hotel!“ antwortete der Juſtizrat. 

Sengers Lippen entfuhr troz aller Selbſtbeherrſchung ein 
furzer Freudenlaut: 

„Das trifft ſich gut!" Als Hätte er feine Gedanken hiermit 
zu jehr verraten, fügte er fehnell Hinzu: „So hat die verehrte 
Dame wenigftens feinen zu weiten Weg!" Dann feherzte und 
lachte ev jo liebenswürdig mit den umftehenden Gäften, daß ex 
den ſtörenden Zwiſchenfall mit Miſtreß Jonſton vollftändig ver: 
geſſen zu Haben fehien. Und doch dachte er bei der lebhafteſten 
Unterhaltung imftillen bei fich: „Sie wohnt bei Mohrmann! 
Das iſt in allem Unglück doc ein Glück!“ 


4. Die Fälſchung. 


Am andern Morgen lachte heiterer Sonnenschein in den 
Straßen der Nefidenz. 


Die Dächer und das Holzwerf der Briten glizerten in dem | 


Silberweiß des Morgenreifs, den die noch ſehr ſchräg fallenden 
Strahlen der Sonne bi jezt nicht hatten zerſtören können. 

Luſtiges Leben vegte fich überall und machte ſich befonders 
in den prachtvollen Räumen des Hotel geltend, in welchen 
Miſtreß Sonfton abgeftiegen war. 

Der mit allem Komfort und großftädtifchen Luxus ver 
ſchwenderiſch ausgeftattete Speiſeſaal des Hotel Yag im Par— 
terregefchoß. Der Haupteingang zu dieſem Speifefaal wurde 
durch eine Hohe und breite Glastür, die auf den Norrider führte, 
gebildet. Man ſah durch die Haren Spiegeljcheiben der Tür 
ſchräg hinüber nach der Loge des Portiers, der in dieſem Augen— 
blick die angefommenen Briefe und Zeitungen fortirte. 

















Der Olastür gegenüber führte eine andere Tür über eine 
Gallerie zur Küche. 

In der Nähe derfelben ftand das Pult des Oberkellners 
Kaps, der mit Ausjchreiben von Nechnungen bejchäftigt war. 
Neben ihm Tag das aufgefchlagene Kontobuch der Gäſte. 

Der Zimmerkellner Georg, der die in der eriten Etage 
wohnenden Säfte zu bedienen hatte, fam von der Küche herein. 
Er trug ein Präſentirbrett, das mit blendend weißer Damaſt— 
jevviette bedeckt war; auf demſelben ſtand ein filberblizendes 
Kaffeeſervice von Alfenide. 

„Einmal Kaffee mit Gebäck für Nr. 3!“ rief Georg im 
Borbeigehen. 

Der Oberfellner notirte es. 

„Endlich,“ brummte er, „beeifen Sie Sich, die Dame hat 
bereit zum ziveitenmale gejchellt!” 

„Päh!“ machte Georg mit der den Kellnern eigenen Under: 
Ihämtheit, wenn fie fich nicht den Gäſten gegenüber befinden, 

„Bringen Sie gleich den Paß von ihre mit heraus,“ rief 
ihm Kaps nach, „Te fommt aus dem Auslande, da müſſen wir 
ihren Paß der polizeilichen Meldung beilegen!“ 

„But, ich werde ihn mir geben laſſen!“ fagte Georg, indem 
er durch die Glastür verſchwand. 

Der Oberfellner ſchrieb und vechnete weiter, 

Nach kurzer Zeit hörte er die Glastür wieder öffnen, ſah 
jich aber nicht um, da er glaubte, da es der zuritdichrende 
Georg fei. Ueberrafcht fuhr er aber auf, als eine fremde 
Stimme ertünte: 

„Guten Morgen, Herr Oberkellner!“ 

Kaps machte ein Fehr überrafchtes Geficht, als er den Eins 
tretenden erkannte. 

Es war Geiger. 


„Wie, Herr Senger?!” rief der Oberfelner, „Sie zu fo’ 


früher Stunde jchon bei uns?" Bon feinem Pulte forttretend, 
fügte er artig Hinzu: 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Ein Geſchäftsgang führte mich in aller Frühe vorbei,” 
entgegnete Senger und hing jeinen Hut an einen Stleiderjtänder, 
„da es draußen friſch ift, trat ich bei Ihnen ein, um mich ein 


wenig zu reftauriven! Laſſen Sie mir Kaffee fommen und geben 


Sie mir, ich bitte, eine Zigarre !*. 

„Georg ſoll Ihnen gleich Kaffee ſerviren,“ ſagte der Ober— 
kellner, ſchloß eine Schublade des Pultes auf, nahm eine Kiſte 
mit duftigen Havannahs heraus, öffnete den Deckel und prä— 
ſentirte dieſelbe dann dienſtfertig Herrn Senger, „und hier ſind 
Zigarren. Befehlen Sie davon!“ 

Senger nahm eine Zigarre und zündete dieſelbe an dem 
Wachslicht an, das Kaps ihm hinſtellte. Das brennende Licht 
blieb auf einem der Heinen zum Speifen fervirten Tijche Stehen. 

„Wo it Herr Mohrmann?“ fragte Senger, indem er fich 
jezte und die duftigen Nauchwölfchen feiner Havanna) in feinen 
Ningeln aufjteigen ließ. 

„In ſeinem Zimmer,“ beantwortete der Oberkellner die 
Frage nach ſeinem Prinzipal, „wünſchen Sie, daß ich denſelben 
von Ihrem Hierſein benachrichtige?“ 

„Es hat durchaus keine Eile, ich bleibe wohl ein halbes 
Stündchen hier!“ 

Wenige Minuten darauf kam Georg durch die Glastür 
herein. Auch er war überraſcht, Herrn Senger zu ſo früher 
Stunde im Hotel zu erblicken, wünſchte demſelben guten Morgen 
und trat dann zu dem Oberkellner. 

„Hier iſt der Paß der Dame,“ fagte er, und legte ein 
Papier auf das Pult, „fie will fogleich zum Juſtizrat Harder 
fahren; ich Habe den Portier davon unterrichtet, damit er einen 
Wagen für fie in Bereitjchaft Hält!“ 

Senger horchte ſcharf auf. 

„Harder!“ dachte er, „von ihr ift die Rede!“ 

„Herr Senger hat Kaffee befohlen,“ bedeutete Kaps den 
Kellner. 

„erde fogleich bringen!“ 

Damit eilte Georg nach der Küche hinaus, 
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Kaps entfaltete da3 ihm von Georg übergebene ‘Papier. 

„Eigentlich nur unnüze Weitlänfigfeiten mit dieſen Legiti— 
mationen, man hat doppelte Arbeit mit denjelben!“ 

„Was haben Sie?“ fragte Senger mit gutgefpielter Öleich- 
gültigfeit. 

„Den Paß der Engländerin, die gejtern früh bei uns 
eintraf!“ 

„Eine reizende Frau!“ 

„Richtig.“ beſann ſich Kaps, „Sie kennen fie; ja ich hörte, 
daß fie geftern Abend zu Ihnen fuhr!“ 

„Der Zuftizrat Harder führte fie bei und ein,“ fuhr Senger 
fort, indem er fich erhob und an das Pult des DOberfellners 
trat, „geftatten Sie mir doch mal Einficht in ihren Paß! Sit 
die Polizeibehörde in London bei Beſchreibung ihrer Perſön— 
lichkeit galant geweſen oder nicht?“ 

„Bei folcher fchönen Frau kann Wahrheit für Galanterie 
gelten!” fehmunzelte Kaps und gab den Paß an Genger. 

Diefer zitterte vor Erregung, al3 er den Paß der Eng: 
länderin in Händen hatte, 


Er beherrſchte, durch Erfahrung gewizigt, begabt mit einem 


feltenen Talent fir die Intrigue, unterjtüzt von brillanter Per: 
fönfichfeit, die Gegenwart vollftändig, nun aber war die Ver— 
gangenheit wie ein drohendes Schreckbild vor ihm aufgetaucht. 

Miftreß Amalie Sonfton, dieſe reizende Frau, war Die 
Berförperung diefer dunklen Vergangenheit; daher mußte dieſe 
gefährliche Dame wieder verschwinden und zwar für immer 
verfchtwinden. Sezt hatte er ihren Paß in Beſiz und er übers 
ſah jchnell, daß er einen unberechenbaren Vorteil daraus ziehen 
fonnte, wenngleich er über das „Wie“ noch nicht mit fich 
einig war. 

Zunächſt mußte er allein fein, um ungeftört jeine weiteren 
Dispofitionen treffen zu fünnen. Das fonnte hier im Hotel, 
wo er die Dienerjchaft beherrchte, nicht allzufchwer fein. 

Ein Unftern hatte die arme Mißreſt Jonſton gerade in dies 
Hotel geführt. Der Beſizer desjelben war mit Senger, den 
fie jezt ihren Todfeind nennen konnte, jehr liirt, — wir werden 
bald das geheimnisvolle Band zwifchen Hotelier und Kaufherr 
fennen lernen. 

„Beiter Oberfellner,“ begann Senger wieder, und jchüttelte 
ſich wie don innerem Froſt, „die falte Morgenluft nach der 
durchſchwärmten Ballnacht hat mich ganz flau gemacht,“ ver— 
traulich Eopfte ev Kaps auf die Schulter, „Sie find wohl fo 
gut, mir ein Glas Portwein zu geben! Mir ift wirklich ganz 
ſchlecht!“ 

„Portwein? gern!“ antwortete Kaps und ſah ſich nach dem 
Büffet um, „wir haben zwar keinen angeſchenkten oben, aber 
ich werde Ihnen gleich eine Flaſche aus dem Keller holen 
laſſen!“ 

„Bitte, tun Sie es ſelbſt! Sie erzeigen mir einen großen 
Dienſt damit! Brrure! — —“ 

Wie von innerem Froſt zuſammenſchauernd, knöpfte Senger 
ſich den Ueberrock zu. 

„In wenig Minuten ſteht Ihnen der Portwein zu Dienſten!“ 
rief der Oberkellner und eilte hinaus. 

Als ſich Senger allein ſah, blizte ein Zug dämoniſcher 
Genugtuung über ſein Geſicht. 

Er ging an den Tiſch, auf welchem noch das Licht brannte, 
kämpfte einen Augenblick mit ſich ſelbſt und näherte dann die 
Hand mit dem Paß dem bremnenden Lichte. 

„Ein Luftzug,“ dachte er, „und das Papier iſt Ajche; ihre 
Spdentität könnte dann angezweifelt werden und alle ihre Machi— 
nationen gegen mich wären für erſte unausführbar. Und Zeit 
geiwonnen, alles gewonnen!“ 

Aber doch z0g er die Hand wieder zurück und löſchte das 
Licht au. Das Experiment wäre zu gefährlich gewejen. Er 
bedachte, daß er dadurch einen Argwohn gegen jich ſelbſt her— 
vorrufen fonnte, Die Tätigfeit feines Gehirns verdoppelte fich. 





Ein kurzes Nachdenken, und Senger war mit einem neuen 
Plane fertig. 

Er trat an das Pult des Oberkellners, ergriff eine Feder 
und ſchrieb ſchnell und ſicher an verſchiedenen Stellen einige 
Worte in den Paß. 

„So iſt ſie am ſicherſten verloren,“ ſprach er beim Schreiben 
leiſe vor ſich hin, faltete den Paß zuſammen und legte ihn auf 
den Tiſch neben den Leuchter. 

Als die beiden Kellner in kurzen Zwiſchenräumen bald 
darauf in den Speiſeſaal zurückkehrten, fanden ſie Senger ruhig 
am Tiſche ſizend und ſeine Zigarre rauchend. 

Er genoß mit ſichtlichem Behagen von beiden Getränken, 
die ihm, wie er es gewünſcht, ſervirt wurden. 

„Ah, das wärmt!“ ſagte er und ſtellte das halb ausge— 
trunkene Portweinglas wieder auf den Tiſch, „ein vortreffliches 
Gewächs, man merkt doch gleich, daß man ſich in Mohrmanns 
Hotel befindet!“ 

Kaps kramte auf ſeinem Pulte mehrere Papiere zuſammen 
und reichte ſie Georg. 

„Geben Sie dieſe Meldezettel dem Kommiſſionär; er ſoll 
fie ſogleich nach dem Polizeibüreau tragen,“ plözlich hielt er, 
ſich beſinnend, inne und wandte ſich an Senger, der zurück— 
gelehnt, den aufſteigenden Dampfringen ſeiner Zigarre behaglich 
nachſah, „ich vergaß, darf ich bitten?“ 

„Was?“ fragte Senger und ſah Kaps groß an, als ob er 
ihn gar nicht verſtände. 

„Um den Paß der Engländerin!“ 

„Ach ſo!“ machte jener, ſah ſich ſuchend um und ſchob dann 
den Paß gleichgültig dem Oberkellner hin, „da liegt er!“ 

Dann ſchlürfte er mit ſcheinbar großer Behaglichkeit die 
Taſſe Kaffee aus. 

Kaps hatte den Paß genommen und gab ihn nun an Georg. 

„Da, dies gehört auch noch zu den Meldungspapieren!”" 

„Gut,“ antwortete Georg, und hinausgehend jezte er hinzu; 
„Ir. 15 fordert die Nechnung, um zu jaldiren!“ 

„Sie ift Schon gefchrieben, ich werde zur Abrechnung gleich 
hinaufgehen!“ 

Damit nahm Kaps eine Nota vom Pult und folgte ſeinem 
Kollegen hinaus. 

Als Senger wieder allein war, konnte er einen leiſen Seufzer 
nicht unterdrücken. 

Er befand ſich in einer ſehr mißlichen Lage. 

Die Freuden des raffinirteſten Lebensgenuſſes, wie ſie eine 
weltſtädtiſche Reſidenz verſchwenderiſch bietet, vereint mit der 
fürſtlichen Einrichtung ſeiner Häuslichkeit hatten Sengers reelle 
Mittel, die er als Leopoldinens Gatte vom alten Theelen geerbt, 
längſt erſchöpft, und nur durch moderne Spekulationen der ge— 
wagteſten Art, die ſtets die Paragraphen des Strafgeſezbuches 
ſtark ſtreiften, hatte er dies Kartenhaus des Glanzes und der 
Lüge bis heute aufrecht gehalten. 

Seit geſtern ſchlug ihm aber alles fehl, jede ſeiner Berech— 
nungen hatte ihn getäuſcht. 

Das durch Lorberg angebahnte Kohlengeſchäft war nicht zu 
Stande gekommen. 

Eine Aloziation mit Baron Warren, dem Senger wieder: 
holt den Verkauf feines Gutes nahe gelegt hatte, bot ihm zu— 
nächſt die lockendſte Spekulation. 

Dazu gehörte aber vor allem Ruhe und ein freie Opera— 
tionsfeld. 

Beides war verſchwunden; das Erjcheinen der Miftreß 
Sonfton jtellte alles in Frage. 

Zunächſt erwartete Senger die Wirfung des gefälfchten 
Paſſes, und dann galt es, ſich den Rücken zu deden und jedes 
Auffehen für fich ſelbſt zu vermeiden. 

Sn den Schlupfwinfeln der weitverziveigten Nefidenzitraßen . 
fand ein Mann wie Senger ſtets Helfershelfer, die feine Ge— 
danfen ausführten und vor feiner Tat zurücjchredten. 

(Zortfezung folgt.) 
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Der Bau des menſchlichen Körpers. 


Eine anatomiſch-phyſiologiſche 


Die Bekleidung des menschlichen Skeletts wird gebildet durch 
die gewöhnlich das Fleifch genannten Muskeln, denen Binde— 
gewebe, Fett, Sehnen, Gefäße und Nerven beigemengt Find. 
Die Muskeln ftellen Bündel von heller oder dunkler roten 
Fäſerchen dar und find mit flüjfigem Eiweiß gefüllt. Sie 
enthalten alle zur Körperernährung nötigen Stoffe: Wafler, 
Albuminate, Fette, Collagen, Ertraftivftoffe, Zucker und Salze. 
Bon chemischen Grundftoffen finden fich in ihnen vor die nicht 
metalliichen: Sauerftoff, Waſſerſtoff, Stidjtoff, Schwefel, Chlor, 
Fluor, Phosphor, Kohlenftoff und Stiefel; und die metallischen: 
Kalium, Natrium, Caleium, Magnefium und Eijen. 

Die mit bloßem Auge deutlich unterjcheidbaren Bündel, 
welche die Muskeln bilden, liegen gewöhnlich parallel neben- 
einander und zeigen ſich bei mifroffopifcher Betrachtung zus 
jammengejezt aus den feineren Bündeln der eigentlichen Muskel— 
fafern. Dieſe erweiſen jich entweder glatt oder quergeftreift. 

Die glatten Musfelfafern, welche aus Neihen von ſpindel— 
fürmigen Zellen, den fogenannten fontraftilen Saferzellen, mit 
länglichen, dunkel begrenzten Kernen bejtehen, find blaßrot und 
überall da zu finden, wo unwillkürliche Zufammenziehung jtatt- 
findet, nur im Herzen und im oberen Teile der Fleiſchhaut in 
der Speijeröhre finden jte fich nicht. 

Hier wie in allen dem Willen unterworfenen Musfelpartien 
des menfchlichen Körpers zeigen jich die quergeftreiften 
Muskelfafern oder Musfelprimitivbiindel. Dieſelben befizen 
eine ſtrukturloſe, jehr dünne elaftische Hitlle, da8 Sarfolem, an 
deren innerer Fläche in regelmäßigen Abjtänden ſich zahlreiche 
Kerne von länglicher Form befinden, die Sarkolemkerne. 

Das Sarkolen umſchließt die eigentlich kontraktile (zuſammen— 
ziehbare) Subjtanz der Muskelfaſer, welche ihrerjeitS aus einer 
jehr beträchtlichen Anzahl ungemein feiner Fäſerchen Dejteht, die 
parallel in der Längsrichtung der Faſer gelagert find und 
Brimitivfafern oder Muskelfibrillen heißen. 

Die regelmäßige Querſtreifung der Muskelfaſern (des Pri— 
mitivmuskels) entjteht dadurch), daß die Fibrillen der Länge nach 
regelmäßig abgeteilt find und aus einer Menge von hinter— 
einander liegenden Stücken gefügt zu fein jcheinen. 

Unter einander werden die Musfelfafern durch) lockeres 
Bindegewebe zu den erwähnten Bündeln vereinigt. Den ganzen 
Muskel umſchließt die Muskelſcheide, welcher ebenfall® aus 
fibrillärem Bindegewebe befteht. 

Diefes um und in jedem Musfel vorhandene Bindegewebe 


| enthält Feine elaſtiſche Faſern, iſt mehr oder weniger reich an 


Settzellen und ift der Träger der Nerven. und Gefäße des 
Muskels. 

Mit ihrem fleiſchigen Ende ſind die Muskeln breit an den 
einen Knochen angewachſen, während ſie mit einem andern 
Knochen durch einen häutigen Strang, eine Sehne, verbun— 
den ſind. 

Durch den Autrieb des menſchlichen Willens zieht ſich der 
Muskel zuſammen, er verkürzt ſich und beugt oder ſtreckt ſo 
das zugehörige Gelenk, je nachdem er auf der einen oder der 


andern Seite eines Gliedes angeheſtet iſt. 


Die dem Willen unterworfenen Muskeln werden ſammt und 
ſonders dirigirt durch Nervenfäden, welche im Gehirn ent— 
ſpringen, während die unwillkürlichen Muskeln von Nerven 
abhängen, die im Rückenmark oder den einzelnen Nervenknoten 
ihren Urſprung haben. 

Die langen, dünnen Nervenfäden ſind von weißer Farbe 
und werden durch parallel neben einander laufende Bündel von 
Nervenröhrchen gebildet, die mit einander durch Zellgewebe 
bereinigt uud von einer ſehnigen Nervenſcheide umſchloſſen ſind. 

Sie ſind gewiſſermaßen die Telegraphendrähte des tieriſchen 
Körpers, indem ſie mit großer Schnelligkeit die Eindrücke, für 
welche ſie empfänglich ſind, entweder von der Peripherie, der 





Skizze von Bruno Geiſer. (Fortſezung.) 


äußeren Umgebung des Körpers nach den Centralorganen, dem 
Gehirn oder dem Rückenmark, oder von dieſen nach der Peripherie 
fortpflanzen. 

Diejenigen Nerven, welche die erſterwähnte Aufgabe der 
ſogenannten centripetalen (die Centralorgane aufſuchenden) Leitung 
haben, werden ſenſitive Nerven oder Empfindungsnerven 
genannt, indes die andern, welche centrifugal leiten, d. h. von 
dem Centralorgane hinweg, motoriſche oder Bewegungs— 
nerven heißen. 

Nur die ſenſitiven Nerven vermitteln oder erzeugen das 
Schmerzgefühl im Falle der Erregung durch äußere oder innere 
Eindrücke, die motoriſchen Nerven veranlaſſen dagegen nur, wenn 
ſie erregt werden, Zuſammenziehen des mit ihnen verbundenen 
Muskels. 

* 
* * 

Zur Ernährung aller Teile des menſchlichen Körpers dient 
das Blut. 

Dasſelbe wird mittels eines in der Bruſthöhle gelegenen 
Pumpwerks, daS Herz genannt, durch die taufendfältige Ver— 
ültelung der auch Adern genannten Blutgefäße überallhin 
im Körper getrieben. 

Solange das Blut in den Adern de3 Tebenden Körpers in 
Bewegung iſt oder aus der geöffneten Ader herausſprizt, zeigt 
es fich als eine etwas zähe und klebrige Flüſſigkeit von roter 
Farbe und einer Temperatur von etwa 371 Celſius. Es ift 
jeloft in dünnen Schichten undurchfichtig, riecht fade und ſchmeckt 
ſchwach ſalzig. 

Da das Blut die Ernährungsflüſſigkeit des Körpers iſt, 
ſo leuchtet ohne weiteres ein, daß es aus denſelben Beſtand— 
teilen beſteht, wie dieſer, nämlich hauptſächlich aus Waſſer, dann 
aus Eiweißſtoffen, Fetten und Fettſäuren, Traubenzucker, Eiſen, 
Farbſtoffen und Salzen, insbeſondere Kochſalz (Chlornatrium), 
kohlenſaurem Natron und Kalkſalzen; ferner enthält es an Gaſen 
Sauerftoff, Sticjtoff und Kohlenſäure. 

Bon Formbeitandteilen. unterjcheidet man im Blute zwei von 
einander völlig verfchiedene: die Blutkörperchen oder Blut— 
zellen umd die auch Plasma genannte Blutflüffigkeit. 

Die Blutförperchen ind entweder farbig, und zwar rot, 
oder farblos, weiß. Die voten Blutkörperchen find die bei 
weitem zahlreicheren; an Geftalt find fie runde, elaſtiſche Scheib- 
hen von etwa 0,007 Millimeter im Durchmeijer. Sie ſind 
alſo fo Kein, daß fich in einem Keinen Bluttröpfchen ihrer 
mehrere Millionen vorfinden. Bei den verjchiedenen Tieren find 
die roten Blutkörperchen in einer mittel des Mifroffops wahr- 
nehmbaren Weife verschieden groß und geftaltet. Während fie 
beim Menfchen, wie auch bei den meijten übrigen Säugetieren, 
etiva 500mal vergrößert, als ſchwach gelbliche, in der Mitte 
etwas vertiefte freisrunde Scheiben mit ein wenig dickerem Nande 
erſcheinen, erweifen fie jich bei den Vögeln als Yänglich oval 
und in der Mitte verdickt. 

Läßt man das Blut aus der Ader oder ftoct der Kreis— 
Yauf im Körper, fo legen fich die Blutkörperchen mit ihrer flachen 
Seite fo zufammen, daß fie Eleine, ungefähr wie Geldrollen aus— 
jehende Säulen bilden. 

Die phyfiologifche Tätigkeit der roten Blutkörperchen beſteht 
darin, daß fie den durch die Lumge der atmofphärifchen Luft 
entnommenen Sauerftoff al’ den verfchiedenen Organen des 
tierifchen Körpers zuführen, indem ihr Zarbitoff, das Hämo— 
globin, den Sauerftoff in der Lunge chemifch aufnimmt und 
während des Kreislauf an die Gewebe des Körpers zur Oxy— 
dation (Verbrennung) derjelben abgibt. 

Zwiſchen den unzähligen roten Blutkörperchen treiben ich 
in jehr viel geringerer Menge, etwa im Verhältnis von 1:150 
dis 500, größere farblofe Kügelchen umher, die aus einer jehr 
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zarten durchſichtigen Hille und einer Körnermaſſe beftehen und 
im freifenden Blute lebhafte Bewegung zeigen und mannichfache 
©eftaltveränderungen erleiden; diefe werden Lymphkörperchen 
genannt. 

Die Blutkörperchen ſammt den Lymphförperchen ſchwimmen 
in dem Plasma, das fich al3 eine Klare, durchſichtige farblofe 
und klebrige Flüffigkeit darstellt. Im Plasma befinden fich je 
nach dem, was die Blutmafje aufnimmt, ſehr verjchiedene Stoffe 
gelöft vor; reichlich vorhanden iſt ftet3 Eiweiß, welches der 
Blutflüſſigkeit die flebrige Bejchaffenheit gibt. Desgleichen iſt 
jtet3 Faſerſtoff vorhanden, der im lebenden Blute in zwei 
neben einander beſtehenden Eiweißftoffen, der gerinnungsfähigen, 
fibrinoplaftischen, und der gerinnungerregenden, Fibrinogenen 
Subjtanz, aufgelöjt vorhanden ift, aber raſch gerinnt, wenn das 
Dlut aus der Ader gelafien wird oder innerhalb Derjelben in 
einige Zeit anhaltende Stodung gerät. 

Die Gerinnung gefchieht jo, daß ſich das Blut allmälich 
in zwei durchaus verschiedene Beftandteile jcheidet; nämlich in 
eine gelblihe Slüffigkeit, da8 Blutwaffer oder Serum, 
welches in viel Waſſer den Eiweißitoff und die Blutſalze auf— 
gelöft enthält, und in ein rote3 halbfeſtes Gerinnfel, den Blut— 
fuchen, Plazenta oder Cruor, welches mit dem vorher 
gelöften Zaferjtoffe auch die von jenem eingeſchloſſenen und feſt— 
gehaltenen Blutkörperchen enthält. 

Ueber die Mengenverhältnifje der verjchiedenen Bejtandteile 
des menfchlichen Blutes jagt Carl Vogt in feinen phyſiologi— 
Ihen Briefen folgendes: 

„Sn 1000 Teilen Veuenblut“ — das iſt das Blut der 
von der Körperperipherie nach den Herzen führenden, Venen 
genannten Adern — „eined gefunden Mannes von 25 Sahren 
finden fi) dem Gewichte nach 513 Teile, alfo mehr al3 Die 
Hälfte Blutkörperchen, welche ihrerjeitS wieder eine bedeutende 
Menge Wafler, nämlich 350 Teile enthalten; jo daß demnach 
die in der angegebenen Blutmenge aufgeſchwemmten Körperchen 
nur aus 163 Teilen fejter Subjtanz gebildet find. Dieſe feite 
Subſtanz bejteht ihrer größten Maſſe nach aus einem im Wafjer 
löslichen eiweißartigen Körper, der mit dem Eiweißſtoffe der 
Kryſtalllinſen des Auges identisch ſcheint und Globulin oder 
Kryftallin genannt wurde. Diejer Stoff, der 1,1 Prozent 
Schwefel, aber feinen Phosphor enthält, findet fich nur in den 
Blutförperchen, und feine abjolute Menge beträgt auf 1000 
Teile Blut etwa 152. Mit ihm ijt in innigiter Verbindung 
der rote Zarbitoff des Blutes, das Blutrot oder Hämatin, 
defien Menge man auf 7,7 auf 1000 Teile Blut anjchlagen 
fann und der namentlich dadurch merkwürdig it, daß er die 
einzige Subſtanz des Körpers ijt, welche Eifen in ziemlich bes 
deutender Menge enthält. Diejes Eiſen ijt ein notwendiger 
Bejtandteil der Blutkörperchen. Die Bleichfucht beruht wefentlich 
auf dem Mangel dieſes Metalles und wird durch feine Ein— 
führung in das Blut geheilt. Außer dem Eiſen enthalten die 
Blutkörperchen noch don unorganiſchen Subjtanzen befonders 
Chlorfalium und phosphorjfaure Salze, worunter bejonders 
phosphorjaures Kali und Natron, fowie kohlenſaures Natron, 
die fich in der Aſche wiederfinden. — 

„Die abjolute Menge des Faſerſtoffs in 1000 Teilen Blut 
beträgt nicht mehr als 3,93 oder in runder Summe 4 Teile, 
während der Eiweißgehalt im Durchfchnitt AO Teile beträgt. 
Außerdem ind in dem Serum noch etwa 4 Teile verjchiedener 
Salze aufgelöft, die zu mehr als der Hälfte aus Kochjalz, dann 
aber wejentlich aus kohlenſaurem Natron und phosphorfauren 
und ſalzſauren Salzen beſtehen.“ 

Das Syſtem der Blutgefäße bei allen Wirbeltieren iſt ein 
in ſich zuſammenhängendes Röhrenwerk, in dem die Zirkulation 
des Blutes von einen Muskel unterhalten wird, der die Arbeit 
einer Pumpe verrichtet. 

Diefer Muskel, das jchon oben erwähnte Herz, iſt das 
HSentralorgan des Gefäßſyſtems, dem die Aufgabe zufällt, das 
aus dem Körper, insbejondere den Atmungsorganen kommende 
Blut aufzunehmen und es in den Körper und durch diefen hin- 
durch in die Nejpivationswerkzeuge zuriczuführen. 




















Bon dem. Herzen gehen aus und in dasfelbe minden 
elajtiiche Nöhren, welche, joweit fie das Blut von ihm fort- 
leiten, Arterien (Bulsadern, Schlagadern) genannt werden, 
fofern fie zur Zurückführung des Blutes ind Herz dienen, 
Benen (Blutadern) heißen. 

Die Arterien jowohl als die Venen verziveigen und 
fompliziven fi) an gewifjen Stellen des Körpers zu Gefäß— 
geflehten und Öefäßfnäueln (auch Gefäßplerus, Wunder— 
neze, Glomeruli genannt), und fie — die Arterien und die 
Benen — gehen, nach vielfacher Veräftelung und Verzweigung 
durch alle Teile des Körpers hindurch, in einander über vers 
mittelft jogenannter Capillaren, Haargefäße, d. ſ. Neze und 
Schlingen feinjter Nöhrchen. 

Die Geftalt des Herzens ijt unregelmäßig fugelfürmig. Als 
ein nach unten zugejpizter Beutel liegt e3 in der Mitte der 
Bruſthöhle zwiſchen den Lungenflügeln und auf dem Zwerchfell, 
jedoch) mit einem guößeren Teile feiner Länge in der linken 
Hälfte der Brufthöhle, und zwar fo, daß fich etwa 5 feines 
Volumens in der rechten, 35 in der Iinfen Hälfte befinden. 
Seine Größe gleicht ungefähr der der Faujt des Judividuums, 
im jugendlichen Alter ift es ein wenig größer; fein Gewicht 
beträgt Ducchichnittlich beim Manne 11 Unzen oder 22 alte Lot, 
beim Weibe 9 Ungen oder 18 Lot. 

Umſchloſſen und feitgehalten wird das Herz von einem häutigen 
Sad, dem Herzbeutel (pericardium), der etiva weiter als 
das Herz ſelbſt und mit einer jchlüpfrigen Haut ausgeffeidet iſt. 

Die Höhlung des Herzens ift durch eine ſenkrechte Scheide— 
wand (septum cordis) in eine rechte vordere und eine linfe 
hintere Abteilung getrennt, von denen die erſtere al3 das rechte 
oder Lungenherz, Die andere als das linke oder Aortenherz 
bezeichnet wird. 

Zwiſchen Lungen: und Mortenherz befteht Feinerlei Verbin 
dung, Dagegen find die wagerechten Duerjcheidewände, welche 
jede der Herzenhälften in eine Herzfammer (ventrieulus 
cordis) und einen Borhof oder eine Borfammer (atrium 
cordis) trennt, mit einander durch weite Deffnungen, die ſo— 
genannten Atrioventrifularöffnungen, verbunden. 

Seder der Borhöfe befteht aus einem weiteren Schlaud) 
(sinus) und einer engeren, zipfelartigen Verlängerung, welche 
das Herzohr (auricula) genannt wird. 

Die Wände der Atrien ſind beträchtlich dünner, als die der 
Bentrifeln; erſtere bedürfen jo jtarfer Wände nicht und fommen 
mit viel geringerer Entwicelung von Muskelkraft aus, weil fie 
das in fie durch die Venen einjtrömende Blut durch ihre Zus 
jammenziehung nur in die benachbarten Kammern zu treiben 
haben, während dieſe ohne eine erhebliche Straftleiftung nicht 
ausfommen würden, da jte das geſammte Blut durch daS enge 
Röhrenwerk der Arterien in alle, auch die entlegenften Teile 
des Körper zu treiben bejtimmt find, 

. Was die Aufnahmefähigfeit der Herzhöhlung im ausgedehn— 
ten Zuſtande anbetrifft, jo beträgt diejelbe 27 bis 41 Kubikzoll 
und im Durchfchnitt 32 Kubikzoll. Die vier Abteilungen des 
Herzens find gleich geräumig, jede kann im Mittel 8 Kubikzoll 
oder 11 Altlot Blut fallen. 

Im Tebenden Körper wechjelt unaufhörlich Ausdehnung und 
Bufammenziehung des Herzens miteinander ab. Im Bujtande 
der Ausdehnung (Diaftole) der Vorhöfe und Herzkammern ftrömt 
das Blut durch die Lungenvenen (Fig. 5 d) und die oberen und 
unteren Hohlvenen (e und h) in die Vorhöfe und aus dieſen 
in die Kammern, deren Deffnungen in die Schlagadern (ostia 
arteriosa) während der Diaftole durch Klappen, Die fogenannten 
Semilunar- oder Halbmondflappen (valvulae semilunares) 
gejchlojfen find. Darauf ziehen fich die Vorhöfe zufammen und 
treiben dadurch noch mehr Blut in die Ventrikel, die ſich num 
auch zu Fontrahiren beginnen. "Dabei werden durch das Blut felbft 
die in die Kammern während der Diaftole Hineinhängenden Klap— 
pen an den Atrioventrikularöffnungen, d. ſ. die Deffnungen, welche 
die Vorhöfe (Atria) mit den Kammern (Ventriculi) verbinden, 
gejchlofjen. Dieje Klappen heißen Valvula tricuspidalis (die drei— 
zipflige) und Valvula mitralis (Bifchofsflappe oder Die zweizipflige). 
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Sie ſchließen die Deffnungen der Kammern in die Vorhöfe fo 
feſt, daß Fein Tropfen Blutes in die lezteren während der Syſtole 
zurückkann. Dagegen öffnen ſich nun die Semilunarflappen und 
das Blut wird in die Arterien, die große Körperfchlagader oder 
Aorta (a) und die Lungenfchlagader (b) hineingepreßt. 
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Die Syſtole dauert nur etwa den vierten bis den dritten 
Zeil der Zeit, welche die Diaftofe in Anfpruch nimmt, und 
beide in Verbindung mit einer kurzen Nuhepanfe zwifcheninne 
bilden je einen Herzichlag, deren man bei gefunden männlichen 
Erwachjenen in der Minute 60 bis 80 zählt, während bei 


























































































































Frauen und Kindern etwas mehr, bei Greifen und ſchwachen 


Perjonen etwas weniger Herzichläge zu beobachten find. 


amd fechiten linken Nippe erfchüttert. Dabei werden raſch auf— 














Der | 
Herzichlag macht fich nach außen Hin dadurch vernehmbar, daß 
ſich das Herz während der Syſtole hebt und mit feiner Spize 
die innere Wand des Bruitfaftens in der Gegend der fünften 
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auffmann, 
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Nach dem Gemälde von 





Ein Streit bei ‚Teufels Gebetbud‘. 


einander folgende Schläge hörbar, don denen der erſte Herzton 
von der Zufammenziehung der Herzfammern und der Be— 
wegung der Atrioventrikularklappen herrührt, indes der andere 
das Rückſtoßen des Blutes in den Arterien gegen die Semi— 
lunarklappen bezeichnet. 

(Fortſezung folgt.) 
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Der Bart, 
Humoresfe von 9. 9. 


Sch Fannte einen veichen Privatier, der fich jahrelang mit der Lö— 
fung der Frage abquälte: Warum haben die Weiber feine Bärte? 
Wenn ihn der Raptus recht beim Schopf hatte, wurden Leute, die er 
fir „Studirte“ hielt, mit diefer Frage förmlich von ihm angefallen und 
wohl oder übel mußte man ihm Rede ftehen. Die ihn nicht fannten, 
famen leicht auf die Vermutung, dem Fragefteller ſei eine Schraube 
im oberen Stochverf Tosgegangen, und fie hielten ihn zum beiten und 
foppten ihn. Oberflächlich, twie die Menschen einmal find, pflegt nur 
der Schmerz ihr Mitleid zu erweden, wogegen die Schwäche, phyſiſche, 
intelleftuelle oder moralijche, entweder ihre Lachmuskeln kizelt oder 
ihren Zorn reizt. Sie lachen, wenn ein Kurzlichtiger über einen Sche- 
mel ftolpert, und find gewaltig entrüftet, wenn jemand eine Schurferei 
begeht, während doc imgrunde beide zu bedauern find, der lezte eben- 
fogut wie der erfte. Treffend jchreibt einmal Ludwig Börne: „Du 
jagft: Ich verabfcheue jenen Menfchen, er ift jchlecht. Nein, er iſt Frank. 
Gewährſt du nicht dem Kranfen deine größte Sorgfalt und find nicht 
die Krankheiten des Herzens die gefährlichiten?“ Diefer ſchöne Ge- 
danfe will aber dem Philifter ebenfowenig einleuchten, wie das ächt 
humane und freilinnige Diktum des Weifen von Nazaret: „Wer unter 
euch ohne Sünde ift, der werfe den erjten Stein auf fie.” Ja, wir 
find alle Siimder und ermangeln des Ruhms; moralijche und intel 
leftuelle Sünder. Wer hätte nicht ſchon über ähnliche Probleme ge= 
grübelt wie unſer Bartphilofopy? Haben nicht die Tenlogen ganze 
Folianten angefüllt mit der Unterfuchung von Fragen, die fein bischen 
mehr oder weniger Berechtigung haben, al3 die Frage: Warum haben 
die Weiber feine Bärte? 

Und das fol eine Humoresfe fein? Geduld, lieber Lejer, und 
noch liebere Lejerin, mein Artikel fol dem Schlaraffenland gleichen, zu 
deſſen Herrlichfeiten man erſt gelangt, wenn man fich durch eine Mauer 
von Neisbrei hindurchgegeſſen hat, oder auch einem Strauß'ſchen Walzer, 
der gewöhnlich mit einer feierlichen, choralartigen Einleitung beginnt, 
und dann auf einmal zum Iuftigen Tanz fich verwandelt, ſodaß ein 
folcher mich immer an die geipenftifchen Nonnen im „Robert der Teufel“ 
erinnert, welche plözlich ihre Kutten abwerfen und als leichtfertige Bal- 
letmädchen fich entpuppen. Aber, o weh, da habe ich mid) ſchön ver- 
galoppirt; ich verfpreche goldene Berge, Herrlichfeiten à la Schlaraffen= 
land, und weiß noch gar nicht, ob die — wie heißt nur gleich Die 
Muſe, in deren Nefjort der Humor gehört? Nun, jagen wir fchlecht- 
weg Mufe; feit den Tagen Homers will ja nicht nur jeder gute und 
ſchlechte Poet, fondern jeder, auch der geiftesärmlichite Federfuchier, mit 
diefer edlen Dame in vertraulichem Umgang ftehen und ihr die Mutter- 
Ihhaft feiner Kinder, felbjt der gräulichjten Wechjelbälge, aufbürden. 
Sch wollte aljo jagen, ich weiß noch gar nicht, ob mich die Mufe mit 
joviel Humor injpiriren wird, dab ich den hochgefpannten Erwartungen 
der Lejer nur Halbiveg3 gerecht werde. Lauriger Horatius, quam 
dixisti verum! Kluger Horaz, wie recht Hattejt du, deine Kollegen 
zu warnen, fie follen im Eingang den Mund nicht zu voll nehmen: 


Auch nicht fange du an, wie einſtens der kykliſche Dichter: 
„Priamos' Loos und den Krieg, den gefeierten, will ich beſingen“: 
Was fann bringen der Mann entjprechend fo ftolzer Verheißung ? 
Berge Freifen: Zur Welt fommt nur ein pojjterliches Mäuglein*), 
Wieviel richtiger der, der niemals wider den Taft fehlt**): 

„Nenne mir, Mufe, den Mann, der nach Troja’3 endlichem Falle 
Städte und Sitten und Art von vielerlei Menſchen gejehn hat.“ 
Nicht aus Feuer den Rauch, nein, Licht aus Rauch zu entwiceln 
Sinnt er und führt alsdann uns glänzende Wunder vor Augen. 


ALS unfer Bartphilofoph auch mir einmal die Biftole feiner Frage 
auf die Bruſt jezte, fiel mir folgende talmudiiche Sage ein: Der be- 
rühmte Phariſäer Hillel Hatte jich eine fo große Sanftmut anftoijirt 
daß Hillel3 Geduld noch heute bei den Juden En it. Se- 
mand, der Davon hörte, wettete 400 Goldſtücke, er werde Hillel dahin 
bringen, daß ihm endlich — mit Heine zu reden — die Knöpfe reißen 
an der Hofe der Geduld. Am Freitag Abend, al der Geduldkünſtler 
eben im Bade war, um fidh fir den mit Einbruch der Nacht begin- 
nenden Sabbat wilrdig zu rüften, klopfts am Badefabinet. Hillel! 
Wo iſt Hillel? ruft eine rauhe Stimme barſch. Hillel fteigt raſch aus 
dem Bade, Hilft fich in feinen Mantel, öffnet die Tiire und fpricht mit 
einer Öelafjenheit, die einen Witerich enttwaffnet hätte: „Hier bin ich. 
Was willjt dur, mein Sohn?“ „Ich habe eine wichtige Frage zu stellen.“ 
„Frage nur, mein Sohn.“ „Warum haben die Babylonier platte 
Köpfe?” „Allerdings eine jehr wichtige Frage,“ verfezt Hillel ernit. 
„sch denke, weil fie ungeschictte Hebammen haben.“ Jener entfernt 
ji, ohne zu danken, und Hillel fteigt wieder ins Bad. Kaum ift er 
drin, da Hopft3 umd rufts wieder, und derfelbe Dialog entjpinnt ſich 
wiederum wie vorher, nur daß diesmal die Frage lautet: „Warum 
haben die Balmyraner trüibe Augen?” Hillel, der auch diefe Frage 
für eine wichtige erklärt, antwortet: „Weil fie in der Sandwüſte wohnen.“ 
Der Fragefteller entfernt fich abermals und kommt nach kurzer Zeit 
wieder. „Warum,“ fragt er den zum drittenmal im Bade geftörten 


*) Oder wie ein neueſter Ueberfeger das parturiunt montes, naseitur ridieulus 
— widergibt: Berge kreiſen, und ſchau, es kommt die ſpaßhafte Maus 'raus. 
) Homer. 





Hilfel, „Haben die Afrikaner breite Füße” „Wieder eine ehr wichtige 
Frage,” lautet die mit unerfchüttertem GTeichmut gegebene Antivort: 
„Weil fie in fjumpfigen Gegenden wohnen.” „Ich hätte nod) eine Menge 
Fragen, aber ich fürchte, du könnteſt böfe werden,“ führt jener fort. 
Hillel fezt fich nieder und fagt: „Mein Sohn, frage nur, jo viel dir 
beliebt.” „Alſo du bift der Mann, den man das Oberhaupt der Schule 
nennt?" „Der bin ich.“ Dann winjche ich, daß e3 nicht viel deines— 
gleichen geben möchte.” „Warum, mein Sohn?“ „Weil ich wegen 
deiner verdammten Geduld 400 Goldgulden verliere.“ „Das tut mir 
Yeid, mein Sohn; aber alles Geld in der Welt wird das Gleichgewicht 
meiner Seele nicht ſtören können.“ 

Eingedenf diefer Sage antwortete auch ich, obgleich fonft Fein 
Hillel: Eine fehr wichtige Frage, mein Herr, die wir am beften beint 
Glaſe löſen, denn in vino veritas (Im Wein ift die Wahrheit). Ihre 
Trage, Hub ich an, nachdem wir angeftoßen, ijt eigentlich nicht ganz 
nen. Schon der Volkswiz beantwortet fie dahin, weil die Weiber zum 
Nafiren den Mund nicht halten fünnen. Ich kann mich jedoch mit 
diefer Erffärung nicht befreunden, denn fie ijt mir zu ungalant. Zwar 
etwas Wahres muß daran fein, wenn man den Weibern eine jo un= 
bezwingliche Nedjeligfeit zufchreibt, da ähnliches fogar einmal von einemt 
Pfarrer behauptet warde. Derjelbe hatte eine Kapuzinade gegen das 
weibliche Gejchlecht losgelaſſen und fich Schließlich in feinem homiletiſchen 
Eifer zu der Aeußerung hinreißen lafien: Die Weiber fünnen nicht im 
den Himmel fommen. Das wollten fich feine Zuhörerintten nicht ge= 
fallen laffen, und fie verflagten ihn beim Konfijtorium. Sch will es 
aus der Bibel beweilen, verantivortete fich der angeſchwärzte Schwarz- 
rod. Es fteht gefchrieben in der Apofalypje: Und ich, Johannes, jah, 
und es war eine Stille im Himmel eine halbe Stunde lang. Nun, 
wenn Weiber im Himmel wären, fo wäre eine halbe Stunde Stille die 
reinste Unmöglichkeit. Das Konfiftorium fand diefen Beweis unwider— 
feglich und fprach den Angeklagten frei. Sch Fünnte noch manche an— 
dere Gewährsmänner nennen, z.B. Sean Paul, der einmal äußerte: 
„Wenn die Frauen Offiziere werden könnten und den Soldaten „Halt!“ 
fommandiren follten, jo würden fie e8 etiwa folgendermaßen tun: „Ihr 
Soldaten alle, jest paßt auf, ich befehle euch, daß ihr, ſobald ich ge— 
iprochen habe, ftill fteht, jeder auf dem led, wo er eben fteht. Ver— 
iteht ihr mich? „Halt! fage ich euch allen.“ Dafür wurde der Spötter 
mit folgender Zufchrift einer Amerifanerin belohnt: „Mr. Jean, ich 
fann Ihnen nur jagen, e8 war ein unglücdlicher Tag, als Sie diejen 
Saz niederfchrieben. Mögen Sie dafür einfam, ohne ein Tiebendes . 
Weib an der Hand zu halten, durch Leben ftolpern. Mögen Ihre 
Knöpfe ſtets oder, Ihre Bänder verfnüpft und Ihre Strümpfe zer- 
riffen fein! Mögen ihre Stiefel voll Hühmeraugen, Ihr Raſirwaſſer 
immer falt und Ihr Mefjer jtumpf fein! Möge Ihr Haar allezeit 
wirr emporftehen und Ihr Halsfragen fich Tappig niederlegen! Möge 
Ihr Kinnbart gleich den Stacheln eines Schweines, Ihr Badenbart 
diinn gefät und Ihr Schnurrbart auf die verfehrte Seite gedreht fein! 
Möge Ihr Kaffee jalzig, Ihre Suppe angebrannt und Ihr Tee wäſſerig 
fein! Mögen Sie vom Baradiefe träumen, und in der Hölle erwachen! 
Und mögen Sie mit einer nimmer ruhenden Sehnfucht nad) Liebe im 
Herzen al3 ein elender, zerlumpter, ruhelojer, lächerlicher, triib- und 
armfeliger alter Sunggefelle durch das Dafein friechen! Amen!“ In— 
deffen gibt e8 auch Weibmänner, bei welchen nicht die Goldwährung 
de3 Schweigens, fondern die Silberwährung des Redens beitändig 
herricht, und dennoch find folche mitunter mit mächtigen Bärten aus— 
gestattet. Wir müfjen uns alfo nach anderen Gründen umſchauen, 
wozu es nötig fein wird, den philofophiichen Gaul aufzuzäumen (oder 
jagen wir beſſer Ejel?). 

Es gibt zweierlei Weltanfchauungen, die kauſale und die teleologijche, 
welche leztere nicht felten mit der teologijchen verwechjelt wird, mas 
gar nicht ohne ist, da imgrunde beides auf ein Hinausläuft*),. denn 
in der Negel find die Teleologen teologifch gefinnt und die Teofogen 
tefeologiih. Die Philologen haben den Grundfaz, daß von zwei ver— 
Ichiedenen Lesarten in einem alten Werk die unwahrſcheinlichere die 
wahrjcheinlichere, d. h. die richtige fei, und die Menfchen im allgemeinen 
tun es ihnen nad, indem fie von verjchiedenen Anfichten gewöhnlich die 
diimmfte annehmen. Man fann darauf wetten, jagt Chamfort, daß 
jede weit verbreitete Anficht, jede allgemein angenommene Borftellung 
eine Dummheit ijt, eben weil fie von den meiften zugegeben twird. 
Welche von den beiden gedachten Weltanſchauungen ift nun die Flügjte? 
Man follte reinen, die teleologiiche. Denn ijt nicht die Welt in der 
Tat überall ein wahres Mufter von zweckmäßiger Einrichtung? Die 
Fliegen find da, um von den Spinnen aufgefreffen zu erden, und 
die Spinnen, um die Fliegen zu freffen. Der Sperber nährt fi) vom 
Spazen, der Habicht vom Sperber, der Adler vom Habicht, der Menſch 
aber erlegt den Adler. Die Menfchen ſelbſt Schießen einander tot, um 
das Bevölferungsgleichgewicht wieder Herzuftellen, wenn es gejtört ijt 
N wenn es das nicht ift, gejchieht e3 als Vorübung), und das ftatt- 
ihe Heer von Krankheiten und Seuchen, ſowie Erdbeben, Schiffunter- 
gänge u. dergl. fommen ihnen dabei zuhilfe. Der Hagel ift da, damit 
die Hagelverficherungsgejellfchaften Gefhäfte machen, und die Feuers— 
brünfte, damit die Yeuerverficherungsagenten nicht verhungern. Die 
Natur erzeugt täglich taufende von Leben und mordet fie wieder oder läßt 


fie gegenfeitig fich aufreiben, damit — nun wir Menfchen können nicht 


*) Telos — Bwed, Theos — Gott. 
alles in der Welt zwedmäßig eingerichtet. 
Wirkung von Urſachen zu erklären. 


Nach der teleologiſchen Weltbetrachtung ift 
Nah der kauſalen ift alles Tediglich als 

















überall die weife Abficht der Vorſehung durchſchauen, deswegen ijt sen one Polyſkribifax A 


doch alles jehr weile und jehr zivedmäßig eingerichtet, denn die Gottes— 
gelahrten jchreien es von taujend Kanzeln, und da muß es wahr fein, 
und jener Handiverfsburfche, der, Halb verfchmachtend vor Hunger, Durft 
und Hize, auf der Landitrage dem Gottesmann, der ihm vorjalbaderte, 
wie bewundernswürdig der Schöpfer fei, der nur ſechs Tage zur Er— 
Mönfiung der Welt gebraucht habe, die Antwort gab: „Da, ſie iſt auch 
darnach,“ hätte eigentlich den Galgen verdient. Ja, die Welt ijt merf- 
würdig zweckmäßig eingerichtet, und ich Fann fo wenig begreifen, wie 
manche jog. Denfer das bejtreiten mögen, jowenig Oberamtmann Emele 
von Haigerloch*) begreifen kann, wie es eine joziale Frage geben mag, 
da doc) die fozialen Berhältnifje itberall fo wunderbar Harmoniren und 
klappen, wenigjtens durch die oberamtmänniſche Brille. — Aber der Bart, 
warum Haben die Weiber feine Bärte? Der befte Weg zur Söfung 
twird fein, wenn wir die Frage umkehren: Warun haben die Männer 
Bärte? Ich antworte: Zur Bierde und Schönheit. Der Bart ift der 
Rahmen für das Geficht und verleiht ihm erſt ein rechtes Nelief, Doc) 
der Einwand liegt auf der Hand: Hätten alsdann die Weiber, als das 
ſchöne Gejchlecht, nicht noch viel mehr Anſpruch auf den Bart? Oder 
follte jener Philofoph, ich glaube es war fein geringerer als Ariſto— 
teles, Recht haben, der behauptete, die Männer feien eigentlich das 
ſchöne Gejchleht? Die Natur, jo führt er aus, wollte bei der Schöpfung 
das Vollkommenſte ſchaffen: den männlichen Menſchen. Sie nahm 
immer einen größeren Anlauf, näherte ſich dieſem ihrem Ideal immer 
mehr, indem fie die Stufenreihe der verjchiedenen Gejchöpfe hervor— 
brachte. Die lezte Borjtufe iſt der weibliche Menſch, und erjt als fie 
diejen zuftande gebracht Hatte, gelang ihr der männliche. Somit wäre 
das Weib der „vergeratene” Mann, wie man in Schwaben ſtatt „miß— 
raten“ jagt. Ob dieſer Philofoph verheiratet war, weiß ich nicht; 
wahrſcheinlich war ers. Ebenſo wahrscheinlich ift aber, daß feine Frau 
- fein Manuffript nicht lefen Fonnte. Man kann aber auch umgefehrt 
behaupten, der Bart jei noch ein Ueberreſt. des tieriſchen Pelzes; der 
Mann ſteckt mit dem Bart noch ſtückweiſe im — aus dem ſich 
das bartloſe Weib bereits ganz herausentwickelt Hat. Sonach wäre die 
Frau der Mann in verbeſſerter Auflage, und wir hätten zu den Frauen, 
als zu höheren Weſen im eigentlichen Sinn emporzublicken. Da nun 
von dieſen beiden Auſichten die eine ebenſo berechtigt iſt als die an— 
dere, ſo heben ſie ſich einander auf, wie zwei ungleichnamige Elektri— 
zitäten. — Warum haben die Männer Bärte und die Weiber nicht? 
Haben doch die Geiſen Bärte, fogut wie ihre Männer, die Börte, 
Sollte vielleicht mit dem Bart der Stempel der Würde aufgeprägt 
werden, wollte die Natur den Mann mit der Barthieroglyphe als Ehe— 
herrn fennzeichnen, dann hätte fie vielleicht Fliiger getan, wenn ſie ihm 
ftatt des Bartes Hörner verliehen hätte; hat fie doch ohnehin eine 
Menge Ehemänner mit folchen bedacht. Wie mancher Ehemann wäre 
dadurch imjtande geweſen, die von feiner ſchwächeren und doch ftärferen 
Hälfte ihm entwundene Autorität zu behaupten.X Und was die äjthe- 
tiſche Seite betrifft, jo denfe man nur an den gehörnten Bacchus der 
Antife, oder an den Mojes von Michelangelo, und man wird befennen 
müſſen, dab folde dem Mann vortrefflih zu Geſicht jtehen. Welch 
eine prächtige Figur macht auch der gehörnte Faljtaff am Schluß der 
„uitigen Weiber von Windſor,“ troz ſeines ungeheuren Wanſtes. Wie 
effektvoll wäre doch eine Situation, wo ein aufgebrachter Ehemann 
ſeiner keifenden Lebensgefährtin mit feinen Hörnern zu Leib rückt? 
Wieviele Duelle könnten, ſtatt mit krummen Säbelu, Piſtolen u. ſ. f., 
mit den Hörnern ausgefochten werden? Auch bei hizigen Debatten in 
- Barlamenten 3. B. würden Hörner wejentliche Dienjte leiſten. Wir 
- müfjen aljo wieder einen anderen Grund fuchen, warum die Weiber 
bartlos geblieben, beziehungsweife warum die Männer Bärte Haben. 
Heureka! (Sch Habe gefunden!) rufe ich mit Pytagoras. Der Bart 
iſt da, damit die Barbiere zu leben haben; aber nur das jtarfe Ge— 
ſchlecht wurde mit dieſer Bürde behaftet; daS ſchwache hat die Natur 
davon emanzipirt, weil es ohnehin mit phyfiologiichen Prozeſſen behaftet 
it, um die e& fein Mann beneidet. Hat doc) fogar ein fcharflinniger 
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wie das Ei des Kolumbus, jo jehwer finden mag! Pytagoras vopferte 
den Göttern eine Hefatombe von Hundert Ochſen, als er feinen be- 
rühmten Lehrjaz, den Schreden aller Tertianer, gefunden hatte, feit 
welcher Zeit, na) Börne, alle Ochſen zittern, jo oft eine neue Wahr- 
heit entdeckt wird. So ſpliendid kann ich gegen die Götter nicht ſein, 
dafür gelobe ich ihnen zu Ehren eine Libation von hundert Flaſchen 
des nächſten guten Jahrgangs. Der Bart iſt da, damit die Barbiere 
zu leben haben; damit bejchreiten wir das Kapitel de3 Barb= oder 
Raͤſirens, und Die Frage: Soll man den Bart ftehen laſſen oder nicht, 
wäre verneinend entfchieden. Jeder jtehende Bart ift ſonach ein Raub 
- am Barbiergewerbe. Hiemit jtimmt auch der Xejthetifer Lemke über— 
ein, welcher bemerkt, daß der das untere Geficht verhüllende Bart den 
phyſiognomiſchen Ausdrud beeinträchtigt, dem Sprechenden der Züge 
ſchaͤdet. Die feinen Negungen auf den Wangen und um den Mund 
gehen durch ihn verloren, dag für den Ausdrud jo wichtige Kinn wird 
ganz verſteckt. Ein geſchworener Feind der Bärte ift auch der ultra= 


*) Siehe deffen neuejte Schrift. 








Mytholog in der Prometheusjage eine Allegorie der zur Dual des 
Rajirtwerdens verdammten Nännerwelt erblidt. Der Fels, an welchen 
der Titane gejchmiedet ift, iſt 
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de an — ud man kann ihm in der Tat 
nicht Unrecht geben, wenn mar bedenkt, daß oft der umnbedeutendfte 
Wicht durch den Bart einen Gefichtsausdrud erhält, der mit feiner 
Perjönlichkeit in ſchreiendſtem Widerspruch fteht. Die Barbiere haben 
darum vollkommen recht, wenn fie fich fühlen, und e8 war nur ein 
ſchuldiger, Tribut der Poeſie und Muſik, daß ſie die edle Zunft der 
Barbiere in der gelungenen Figur des „Figaro* durch Benumardaig' 

beide Luftjpiele: „Der Barbier von Sevilla“ und „Die Hochzeit des 
Figaro,“ wie durd) Mozarts und Roſſini's gleichnamige Opern ver- 
berrlichten. Beinahe wäre fogar Napoleon I. unter dem Beinamen 
„Barbier von Sevilla“ auf die Nachwelt gekommen. Bei der Ein- 
nahme Sevilla’3 äußerte er zu feinem Marſchall: „Sch werde die Stadt 
rafiren laffen.“ „Das werden Sie nicht tun, Sir,“ erwiderte der An— 
geredete, „man wiirde ſonſt jagen, Sie feien der Barbier von Sevilla,“ 
worauf das Borhaben unterblieb. Indeſſen kann auch die gegenteilige 
Anficht, welche den Bart ungejchoren laſſen will, manches für ſich an— 
führen. Sie kann namentlich ſagen, es ſei ungalant gegen die Dame 
Natur, ihre Geſchenk zu verachten und ihr vor die Füße zu werfen. 
Zwar müffe man ſich alsdann auch fonfequenterweije die Nägel wachjen 
lafjen, wie weiland Nebufadnezar, der Selbſtherrſcher aller Babylonier, 
der ſieben Jahre nichts als Gras gegefjen hat. Offenbar war Seine 
Majeſtät der Erfinder des Begetarianismus und ein Schwärmer für 
die unkultivirte Natur a la Jean Jacques (warum fol nicht auch ein 
orientaliicher König einen genialen Einfall haben können, da er doc) 
in der Regel mehr Zeit dazu hat al3 andere Keute); die ſchon damals 
verjudete Preſſe aber, namentlich der Berfaffer des feuilletoniftifchen 
Buches Daniel, verdrehte die Sache und jtellte fie dar, als ob die ba- 
bylonijche Majeftät zur Strafe für ihre antifemitifchen Sünden jieben 
Jahre lang zur Bejtie geworden wäre. Aehnlich fabelt ja auch der 
Talmud von einer Mücke, die in das Gehirn des amor ac deliciae 
generis humani*), des Zerſtörers Jeruſalems, gekrochen wäre, und ſo 
lang daran gepickt hätte, bis der arme Cäſar nicht einmal ſoviel Hirn 
mehr hatte, als ein altrömifcher Kaifer vonndöten hatte, um leben zu 
fönnen. (Schluß folgt.) 


* m Rd +.) 








Unfere Ylnfkrationen. 


Im Borzimmer des Arztes. (Sluftration ©. 41.) Was dem 
armen Jungen mit dem verbundenen Gejicht fehlt, wiſſen wir nicht. 
Er kann Zahnſchmerzen Haben; es fann aber auch eine rheumatiſche 
Anſchwellung ſeiner Backe ſein. Jedenfalls ſind ſeine Schmerzen nicht 
gering und die Mutter hat umſonſt alle Hausmittelchen angewendet, 
um ihm zu helfen; die Schmerzen ſind nur noch heftiger geworden. 
Da hat man ſich denn entſchloſſen, nach der nahen Stadt — denn unſer 
junger Patient iſt der Sohn eines wohlhabenden Dorfbewohners — zu 
gehen und einen als geſchickt bekannten „Herrn Doktor“ um Hilfe zu 
erjuchen. Da fich der junge Georg noch nicht recht zur benehmen weiß, 
jo wird feine Schweiter Grete mitgeſchickt, die eben konfirmirt worden 


it und die man den „großen Leuten“ beizuzählen beginnt. Da find 
fie num im VBorzimmer des Arztes angelangt und warten, biß fie zu 
dem Herrn Doktor in jein Empfangzinımer gerufen werden. Der kranfe 


Georg ſieht jich verwundert um, denn alles fommt ihm neu und un- 
gemein prachtvoll vor. Namentlich der große Kafadır zieht die ganze 
Aufmerkſamkeit des Knaben auf ſich; auf dem Dorfe bekommt er ſolch 
einen Vogel freilich nicht zu ſehen. Ueber der Bewundernng des pracht- 
vollen Gefieders des Vogels vergißt er auf einen Moment ſeine Schmer— 
— hoffentlich kommt bald der Herr Doktor und verſchafft ihm Lin— 
derung. Wir wünſchen fie ihm von Herzen. WirB. 


Streit bei ‚Teufels Gebetbud‘. (Illuſtration ©. 49.) Das leidige 
Kartenfpiel, das man „Teufels Gebetbuch“ nennt, — wie viel Unheil 
hat es nicht ſchon angerichtet. So auch in unferm Valle; ein heftiger 
Streit ijt entjtanden zwijchen zwei baumlangen und baumftarfen Holz- 
hauern im oberbaierischen Gebirge. Beide fehen recht verwegen aus, 
und man wird nicht fehl gehen, wenn man annimmt, daß fie beide 
nicht nur Holz Schlagen, jondern auch Nachts zuweilen mit dem Stuzen 
ausziehen, um jich etwas zu jchießen von dem, „was da Freucht und 
feucht”. Nun find fie mit einander in Streit geraten; natürlich bes 
jhuldigen fie einander, betrogen zu Haben. Das Ffann fchon nn 
und der eine hat wiitend die Karten weggeworfen und den Stuhl erfaßt. 
Das ijt nämlich die Haltung der Kampfbereitſchaft; ; in ſolch einem Falle 
wird der Stuhl zu Boden gefchmettert, daß ein Bein abjpringt, und 
mit diejer improvifirten Waffe wird auf den Gegner Losgedrojcen. 
Die Schädel jind in jenen Gegenden vielfach jehr hart; vielleicht Hat 
die Natur in ihrer befannten „Zweckmäßigkeit“ dies jo eingerichtet, 
damit der Schaden bei Schlägereien nicht gar fo groß wird. Das 
Wirtstöchterlein läßt ihr Spinnrad ftill ſtehen und blickt neugierig 
drein; fie iſt wohl auch am folche Szenen gewöhnt. Der dide gut— 
mütige Wirt fucht umſonſt, zu verſöhnen, indem er den Gtreitenden 
den vollen Maßkrug hinhält; der Bauer, der vorn am Tiſche fizt, 
jcheint zu willen, daß eine Kataſtrophe nunmehr unvermeidlich iſt, denn 
er ſieht reſignirt vor ſich hin. In der Tat wird hier nicht gut Frieden 


*) „Liebe und Wonne des Menſchengeſchlechts“ wurde Titus von Schmeichlern ge— 
nannt. Er ſoll an jedem Abend eines Tages, an dem er keine gute Tat ausgeübt, 
gejagt haben: Den Tag had’ ich verloren (diem perdidi). 
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zu ftiften fein, denn der eine der Streitenden jcheint jurchtbar erregt zu 
fein, der andere in der Ede aber ift ein gar unheimliche Gejell, der 
nicht leicht nachgibt, vol Tücke und Brutalität, einer von denen, die 
am Kivchweihabend zu jagen pflegen: „Mir iS nit wohl; i hob no nit 
g’raaft!“ (Sch habe noch nicht gerauft.) E3 wird alfo demmächjt Hiebe 
jegen, und wer den Härteften Schädel Hat, fommt am bejten davon, 
denn Funftgerecht wird mit den Stuhlbeinen nicht gefochten. Und das 
alles um ein Kartenfpiel! Nun, twir find feine ſolchen Philifter, daß 
wir, wie andere, daS halbe Unheil der Menjchheit aus dem Kartenfpiel 
herleiten wollten; zweifellos ijt aber, daß allzuvieles Kartenjpielen 
eine verfimpelnde Wirfung ausüben muß. Wie foll es in dem Gehirn 
eines Menjchen ausſehen, der einen halben Tag „Schafskopf“ oder 
„Sechsundjechzig“ gefpielt Hat? Was die durch Kartenjpiel erregten 
Streitigkeiten betrifft, fo fann man jagen, daß bei jedem Spiel leicht 
Streitigfeiten entftehen; e3 kommt eben auf das Temperament ber 
Spiefenden an. Die oberbaierifche ländliche und Gebirgsbevölkerung 
aber iſt zu folchen Streitigkeiten ganz beſonders veranlagt; fie find 
außerordentlich Häufig und der geringjte Anlaß genügt, ſie hervorzu— 
rufen. Die Mefjeraffären jener Gegend find befannt und berüchtigt, 
und fommen namentlich auf dem Tanzboden vor. Man mag dieje 
beſondern Eigenschaften jener Bevölferung als Naturivichfigkeiten auf- 
faffen und jagen, jede Kraft wolle fich austoben. Wir fehen nur nicht 
ein, dat das Austoben gerade in diefer rohen Weile gejchehen muß; 
es gibt fürperliche Uebungen genug, bei denen der einzelne jeine Kraft 
betätigen fann, ohne andere an der Gefundheit oder gar am Leben zu 
ſchädigen. WB: 





Gine eleftrifche Tiſchlampe iſt ſchon lange der Wunfch vieler, die 
mit den Leijtungen der gebräuchlichiten BeleuchtungSapparate nicht mehr 
zufrieden find oder doch gern möglichjt rajch mit den wifjenjchaftlichen 
und techniichen Errungenfchaften unferer damit jo gejegneten Zeit fort 
fchreiten wollen. Indeſſen war daS Problem der Konjtruftion einer 
folchen Lampe zwar in der Teorie leicht gelöft; man wußte jogar, 
wieviel ungefähr die efeftriiche Beleuchtung im Yamilienhaushalt pro 
Stunde und Kerzenftärfe koſten würde, aber fand dennoch, ein jehr twider- 
ftandsfräftiges Hindernis immer noch an der Schwiegerfeit, eine einfache 
und billige, ausfchlieglich für den Hausbedarf anwendbare Duelle der 
eleftriichen Kraft herzuftellen, aljo einen kleinen, leicht transportablen 
Apparat, der die von der Lampe zu konſu— 
mirende Elektrizität jelbfttätig erzeugt. Soivie 
heutzutage die Gasbeleuchtung eingerichtet ift, 
hätte man ſchon längſt die eleftrifche Beleuch- 
tung in die Haushaltungen einführen fünnen, 
aber dazu gehörten riefige, ungemein koſt— 
jpielige Anlagen, die am beiten aus Gemeinde— 
oder Staatsmitteln, höchſtens von jehr be- 
mittelten Privaten hätten geichaffen werden 
fünnen. In Amerika ift man auch jogleic) 
an die Ausführung ſolcher Etabliffements zur 
Berforgung ganzer Städte mit Efleftrizität 
gegangen und Hat riefige, weitverziveigte 
Leitungsneze hergeſtellt, welche überallhin, 
to fie gebraucht wird, die wunderbare Kraft 
vermitteln. In Europa ift man langjamer 
mit der Ausführung jold gewaltiger Ein- 
richtungen. Und wir würden wahrjcheinlich 
noch ſehr lange auf das fiegreiche Eindringen 
der eleftrifchen Beleuchtung in unſere Arbeits— 
oder Familienzimmer warten fünnen, wenn 
nicht der nie raftende Erfindungsgeijt Die 
elektriſche Lampe der Abhängigkeit von einer 
großen Zentralquelle der Elektrizität zu über— 
heben vermöchte. Berfuche nach diefer Rich— 
tung Hin find viele ſchon gemacht worden, 
— mehr oder minder gelungene; zu den 
gelungensten fcheint ung die durch beiftehende 
Illuſtration dargeftellte Lampe zu gehören, 
welche von 8. Munro zu Croydon in Eng— 
land konſtruirt worden iſt. Als Lichtquelle 
dient eine Glühlampe, nad) dem Syſtem 
Ediſons, welche für diefen Zweck am bejten 
geeignet ijt, indem. fie wenig Wärme aus— 
Itrahlt und ein jehr ftetiges Licht gibt. Um 
das Auge vor dent blendenden Kicht zu ſchüzen, 
iſt die Lampe mit einem grünen Schivm verjehen, oder es wird ein Ring 
aus mattem Glas angewvendet, welcher die Glühlichtlampe wie ein Kragen 
bis zur Höhe des gliihenden Kohlenfadens umgibt. Wie beide Figuren 
darftellen, befteht dieLampe aus einem Fajtenartigen Fuß A aus Mahagoni 


























oder anderm Holz, welche mit zwei Handhaben verfehen ift. Diefer ca. 8 
Gentimeter hohe Kaſten enthält jieben galvanijche Elemente, welche den 
zur Speijung der Lampe nötigen eleftriihen Strom liefern. Auf dem 
Kajten erhebt fich der verzierte Bronzeftänder B, welcher die Lampe 
trägt. Die galvanischen Elemente bejtehen aus einem ſechseckigen aus 
Kohlenplatten hergejtellten Gefäß CO, worin ein poröfer Tonzylinder P 
jteht, welcher die Zinkſtange Z enthält. Die erregende Flüſſigkeit be— 
ſteht aus einer befondern nicht dampfenden Zlüffigfeit, über deren Natur 
der Erfinder fich nicht ausipricht. Die aus fieben folchen Elementen 
gebildete Batterie hält fechs Stunden lang aus, ohne einer frijchen 
Füllung zu bedürfen. Das damit erzeugte Licht joll eine Leuchtkraft 
von fieben Kerzen befizen und ca. achtzehn Pfennige koſten. Ueber den 
Kunde der genannten Lampe Haben wir. leider feine Angabe vorge- 
unden. — 





Sinnſprüche. 
Genuß liegt im Kampf nur, im Tatendrang, 
Bei dem ſich die Kräfte ſteigern; 
Mir mundet der ſüßeſte Kuß nur ſo lang, 
Als ihn trozige Lippen verweigern. 
* 


* * 
Biſt mit dem Glauben du geſegnet 
An Menſchen, gib ihn nicht verloren, 
enn unter einer Heerde Toren 
Din aud) ein mal ein © chuſt begegnet. 


Willſt du kommen in die Mode, 
Mach’ dich geltend, fei nicht faul! 
Denn öffneft du nicht ſelbſt das Maut, 
Die andern fchweigen dic) zu Tode. 
9. Leuthold. 













Rütjel.*) 
Er iſt fo Stark, daß ihn fein Herr regieren, 
- Kein Fürft ihn ſcheuchen kann von feinem Tron, 
Und doch kann leicht ein Wörtchen ihn geniren, 
Bor dem Gedanken oft entweicht ev ſchon. 


Feſt ift er oft, daß er ſelbſt Ungewittern 
Und wilden Stürmen leijtet Widerftand, 
Daß ihn Kanonenſchüſſe ſelbſt nicht mehr erfchüttern, 
Als Eijenpanzer, bombardirt mit Sand. 


Ein Baubrer iſt er auch, — fein feltfam Walten 
Wirft Königreiche Bettlern in den Schoß; 

Mit allen, was da it, vermag er kühn zu fchalten, 
AS wären Welt und Menjchen eitel Spielwerf blos. 


Der Zaubrer ijt dein Freund, — vielleicht ſollt' ich's verſchweigen, 
D Schöne Leſerin, — oft hat er dich gefüßt; 
Man jah ihn ort fich nächtlich zu dir neigen, 
Unglücklich wärejt dur, wenn du ihn miſſen müßt. 
Hans Edardt. 





Rebus. 





[noch Mae, 
Noch Noch 
Sch noch 









n 
noch 


*) Wir werden von nun an die Namen der glücklichen Löfer der Nätfel und 3 
Rebuſſe veröffentlichen. : 
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(Fortſezung.) — Im nordischen Eis. Von Wilhelm Blos. (Mit 
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Die Alten und die Henen, 


Noman von M. Kautsky. 


3. Kapitel. 

An dem einfamen Ufer, an dem die Billa des Gelehrten 
fich erhob, war es träumerifch stille. Ein fanfter Wind Fam 
über den See herüber und führte den Duft der Alpenfränter 
mit fich, die in iippiger Fülle und Mannigfaltigfeit die Felfen 
überwucherten. Die Sonne jtand jezt am Nande des Galz- 
berges, und ehe fie dahinterſank, vergoldete fie mit ihrem 
glühenditen Licht die jchroffen Wände, an denen einige Ziegen 
herumfletterten. Sie mederten voll Behagen und fuchten ſich 
die jaftigiten Sprofjen aus, in ihrem Uebermut oft nur die 
jüngjten Triebe Denagend. 

Eine Fichte Schlanke Mädchengeftalt in einem furzen faltigen 
Gewande, das wie ein griechijches Kleid jte umfloß, und nur 
von einem Gürtel gehalten war, tauchte zwischen den Felsblöcken 
auf und jchritt behende, faſt im Laufe, die Anhöhe hinan. Hals 
und Arme trug ſie frei, ſie waren von der Luft gebräunt, in 
der Hand hielt jie einen Strauß von langgeſtielten Blumen und 
fie jchien nach andern gleichartigen ſich umzufchen. Ihr Kleiner 
Kopf mit den reichen goldblonden Haaren war don einem Hut 
bejchattet, den fie num mit der Hand zurückſchob. Jede ihrer 
Bewegungen war bon jener natürlichen Anmut, die eine ver— 
nünftige naturgemäße Entwiclung des Körpers falt immer bes 
gleitet, und von jener ausdrucdsvollen Lebhaftigfeit, die Geiſt 
und ein Fräftiges Wollen befunden. Kluge dunkle Augen guekten 
aus dem feinen Gefichtchen, die ſchon zu beobachten, zu vers 
gleichen gewohnt waren. Wie froh und frei und glücklich blickten 
dieje Augen! 

Sn Elſa war jener geſunde Egoismus nicht unterdrückt 
worden, der nach Glücjeligfeit verlangt, ja diefe als fein Necht 
begehrt. Sie fand dieſen Trieb in allen Organismen wieder, 
fand alles davon durchdrungen, was Leben hat, und fo erkannte 
fie überall diefelben wirkenden waltenden Kräfte und alles ſprach 
daher zu ihrem Gefühl, zu ihrem Herzen. 

Bon überweltlichen Weſen und Dingen wußte fie nichts. 

Sie wußte nicht$ von einer Unfterblichkeit der Seele, fie 
glaubte nicht an den Himmel der Seligen, aber auch- die Hölle, 
wo die Verdammten die ewige Marter erwartet, brauchte fie 
nicht zu beunruhigen. 








(2. Fortfezung.) 


Die reine Naturanfchauung, für die ihr Vater ihr die Mugen 
geöffnet, ließ ihr die Welt in den heiterjten Farben erſcheinen. 

Durch ihre empirische Denkweise, dadurch, daß fie alles als 
die Wirkungen von vorhergehenden Urjachen zu fehen gewohnt 
war, hatte fie viel beobachtet und überdacht, was andere Kinder 
als etwas von Ewigkeit Gejchaffenes niemal3 zum Nachdenken 
angeregt Hatte, und fo waren ihre Verſtandeskräfte ungemein 
wach und ausgebildet, während fie wieder in Beziehungen des 
jozialen Lebens, im Hinblik auf Zeremonien und Gebräuche, 
ummijjender war al3 ein Kind, 

Ihre Ledensverhältniffe waren eben ganz eigentümliche ge— 
weſen. 

In England geboren, hatte ſie mit ihren Eltern bis nach 
ihrem vollendeten elften Jahre den ſtillen Landſiz in Wales 
bewohnt. Nach dem Tode der Mutter war ſie mit ihrem 
Vater und der alten Gerta nach dem Kontinent gekommen. Sie 
verweilten nur kurze Zeit in Deutſchland und hatten dann in 
Süditalien und Algier dauernden Aufenthalt genommen. Mit 
ihrem Deutſch und Engliſch konnte ſie ſich da nur wenigen ver— 
ſtändlich machen, und ſo war ſie ſtets in ihrem Umgang auf 
diejenigen angewieſen geblieben, die ihr Vater ſelbſt dafür be— 
ſtimmt hatte. Aber alle betrachteten das ſchöne fromme Kind 
mit den Augen den Wohlwollens, und dieſes empfing die ſtummen 
ſympatiſchen Kundgebungen voll Freude und Vertrauen und 
erwiderte ſie auf das lebhafteſte. Mit vierzehn Jahren war ſie 
hierher in die Billa am See gekommen, und es war nun ſchon 
der zweite Sommer, den fie mit ihrem VBater hier zubrachte, 

Aber auch hier war ihr Verkehr mit den Leuten im Orte 
ein bejchränfter geblieben; nur mühſam konnte fie fich in den 
Gebirgsdialekt finden und ihn verjtehen. 

Hier lernte fie auch zum erſtenmal die Armut fernen. 

Sie vermochte es exit nicht zu begreifen, daß dieſe Leute, 
die jo fleißig arbeiteten und fo herzensgut waren, weniger 
glücklich fein jollten al3 andere, als ſie ſelbſt zum Beijpiel. 
Sie wollte allen geben, allen helfen. 

Als ihr Bater ihr gejagt, daß ein einzelner nicht vermöge, 
diefen Zuftänden abzuhelfen, daß das und noch manches andere 
Uebel in der Befchaffenheit der heutigen Gefellichaft liege, und 
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daß diefe vor der Hand nicht geändert werden fünne, daß man 
damit warten müfje, bis die Menfchen Hüger und bejjer würden, 
bis die fortſchreitende Zivilifation diefe Aenderung herbeiführen 
wiirde, da zeigte fie fich ernſtlich betrübt. Es war der erſte 
Kummer, der diefe junge Seele bejchlich. Seitdem war eine 
heftige Neugier erwacht, Die Menfchen näher fernen zu lernen, 
und diefer Trieb des nun fechzehnjährigen Mädchens jteigerte 
fich oft DIS zu einer faum zu bezwingenden Sehnſucht. — — 

Cie war hoch heraufgeffettert und zu einem Punkt gekommen, 
der Die weiteſte Ausficht über den See gewährt. 

Cie bücte fich jezt um eine Blume zu brechen, und ein 
Augenblick weilte ihr finnender Bli auf den ſchönen vollen 
Kelchen, "die den langen jchlanfen Etiel bejchwerten, der troz 
diefer Laft jo aufrecht bleibt, jo gerade und ſtramm dem Licht 
entgegenwwächft, und dadurch einen Beweis don Energie und 
Kraft gibt, den Elfa, in ihrem Verſtändnis für ſolche Erjchei- 
nungen jtet3 bewundert Hatte. 

Hente vermochte fie das Problem nicht zu feſſeln. Ihr 
Blick wendete fi von den Blumen hinweg dem jenfeitigen Ufer 
zu. Dort ftanden die Hütten, und darin wohnten Menfchen, 
denfende, fühlende Geſchöpfe wie fie ſelbſt, und darunter junge 
Herzen, die eben jo unruhig pochten wie das ihre. 

Sie Iegte die eine Hand vor die Augen, um ich dor der 
Sonne zu jchirmen, und den Körper leicht vorwärt3 beugend 
horchte fie hinaus. Eine webende Stille umfing jte; lautlos 
tanzten die Mücken im Sonnenjchein. Bon drüben mußte jeder 
Ton über den See zu ihr herüber dringen. Die Schallwellen, 
durch nichts gehemmt, pflanzten ſich in ungeminderter Stärke 
fort, fie jollten ihr Kunde bringen von dem Leben und Treiben 
der Menjchen. 

Es blieb alles ruhig. 
Nuder im See. 

Ein leichter Seufzer ſchwellte die Bruft der Einjamen. 

E3 war ein Seufzer der Unſchuld und doc eines heißen 
jehnfüchtigen Verlangens. 

Da — horch — ein Ruf! Eine Melodie jchließt fich daran. 
So jchlicht, in einigen Tönen nur bewegt fie ſich, aber Die 
Stimme Hingt voll und rein. 

Ein heller Schimmer der Freude erglänzt in ihren Augen; 
fie jpringt abwärts, wie eine Gemfe, von Stein zu Stein, und 
das Geröll rollt unter ihrem flüchtigen Fuß hinweg. Sezt ift 
fie mit dem Dach der Billa in gleicher Höhe und fie blickt 
nach dem Ladungsplaz hinab. 

Dort liegt ein Boot, aber der damit gekommen, ijt ausge: 
jtiegen. Cie hat ihn nach der Stimme erkannt, es ijt Georg. 

Hat er nicht auch ihre Heine Freundin, die Evi mitgebracht ? 
Sie duzen fich feit Furzem, und Elſa ist ganz glücklich, wenn 
fie jie bei Hand halten und mit ihr plaudern kann, während 
Georgs unbeholfene Schiichternheit ihr nicht Stand Hält. 

Auch heute Hat er gewiß fofort den Vater aufgejucht — ſie 
fieht ihn nirgends. 

Sie legt ihre Blumen auf die Brüftung der Holzgallerie, 
die das Haus von allen Seiten umgibt und ſich hier, in dem 
äußerjten Winfel, an einen vorjpringenden Felsblock anlehnt. 
Die Rückſeite des Haufes ſteht frei; da die Felswand hier etwas 
zurüchveicht, war eine Art Hofraum entjtanden, in den Die 
Küchentür mindet, und von welchem eine von außen angebrachte 
hölzerne Treppe nach dem erſten Stod hinaufführt. 

An diefen immer Fühlen Ort pflegte Frau Gerta, die Haus: 
hälterin, an heißen Sommertagen zu fizen und zu ſtricken, und 
dazwiſchen einen alten Kater zu Streichen. 

Auf Ausficht legte ſie feinen Wert, fie behauptete die Gegend 
Ihon zu kennen; nur hie und da jah fie nach dent Kleinen 
Streifen des blauen Firmaments, der fich ihr zeigte, aber auch 
hier Teitete fie mehr ein meteorologifches als andächtiges In— 
terejje; der Philoſoph Barr Hatte auch feiner Dienerin den 
Himmel der frommen Seelen entfrendet. 

ALS fie nun wieder ihren Blick nach oben wandte, begegnete 
fie den Tachenden Augen Elfas, die auf fie herabjahen. 

„Iſt Beſuch gekommen, Gerta?* 


Nur in weiter Ferne plätjcherte ein 














„Sa, und er ijt ohne zu fragen, ob wir ihn auch empfangen 
wollen, gleich zum Bater hinaufgeftiegen.“ i 

„Berta, da fieh, ich ſtreue dir Blumen aufs Haupt; du bijt 
jo lieb und tuft fie ins Wafjer, ich habe feine Zeit dazu.“ 

Sie warf al’ die langſtieligen Gloden hinunter und dann 
den denkbar kürzeſten Weg erwählend, ergriff fie mit beiden 
Händen die Brüftung und jchwang ſich mit Fnabenhafter Bes 
hendigfeit und Sraft über dieſelbe hinweg. 

Sie ſchien dieſe Voltige jchon öfters ausgeführt zu Haben, 
denn Frau Gerta, die ihr zugejehen, alterirte ſich keineswegs 
darüber, 

Elja lief die Gallerie entlang und trat durch die offene Tür 
inmitten der Zacade in das große Wohnzimmer ein, das mit 
einem gewiljen Luxus ausgejtattet war. 

Rechts davon befanden fich ihre eignen beiden Appartements, 
links führte eine, nur durch eine Portiere gejchlofjene Tür in 
das Arbeitszimmer ihres Vaters. 

Der Eintritt in dasſelbe ift ihr nie gewehrt. 

Sie löſt den Hut von ihrem Haupte und wirft ihn bei 
Geite, dann wendet fie fi) der Türe zu. Schon im Begriff, 
die Schwelle zu überfchreiten, hält fie betroffen inne. 

Das ijt nicht Georgs Stimme, es iſt nicht feine ſchüchterne 
Art fich auszudrüden. Sie vernimmt eine Fraftvolle gewandte 
Sprache, wie ihr Bater fie führt; dabei Klingt der Ton jo weich, 
die Laute rein und deutlich. Niemand hier zu Lande fpricht 
jo, ja es däuchte ihr, als hätte fie ein jo jugendlich ſchönes 
Organ noch nie gehört. 

In Haftiger Mädchenneugier ftect fie den Kopf vor und 
entjendet einen jpähenden Blick Hinter dem Vorhange hervor. 

Sie ſieht den Vater in feinem Lehnſeſſel am Schreibtijch 
fizen. 

Er wendet ihr den Rücken zu und feine noch immer breiten 
Schultern, der mächtige Kopf mit der filberweißen Mähne, die 
ihn umflattert, verbergen ihr denjenigen, der jeitwärt® vom 
Schreibtiſch plaz genommen. 

Raſch beugt ſie ſich noch weiter vor, und jezt ſieht ſie in 
das Antliz eines jungen Mannes und bleibt daran hangen. 

Sm Schauen verloren, von einem eigenartigen Gefühl durch- 
zittert, hört fie feine Worte ohne ihren Sinn zu fallen. Aber 
in dem Maße, al3 er lebhafter wird und fein ausdrudsvolles 
Auge die Gefühle feines Innern mwiederjpiegelt, wird ihr alles 
deutlicher, fie bleibt wie gebannt an ihrem Laufcherplaz und 
horcht gefpannt, ja atemlos. 

„Sie billigen alfo meinen Plan, Herr Barr, Wien zu vers 
lafjen und meine weiteren Studien im Auslande zu machen?“ 

„Durchaus, Arnold, Sie werden die politifchen und wirt— 
Ichaftlichen Berhältnifje anderer Staaten ſtudiren und die Kul— 
turzuftände und Bedirfniffe anderer Nationen kennen lernen. 
Shr Urteil über die Zuftände im eigenen Lande wird Dadurch 
geichärft und Sie werden dadurch jenen weiten Blick, jene 
Vorausſicht erlangen, die allein befähigt, in die geijtige Arbeit 
der Menschheit, in die Zeitbeiwegung werktätig einzugreifen.“ 

„Sie haben uns fiir diefe Bewegung neue Gefichtzpunfte 
erſchloſſen und neue Hilfsmittel gegeben.“ 

Barr neigte finnend das Haupt. 

„Mein junger Freund, wir ftehen hier am Anfange Wir 
jind weit vorgejchritten in abjtraften Teorien, weit in Philoſophie 
und in all den Wiljenfchaften, die die Erforjchung des Ver— 
gangenen fich zur Aufgabe gejezt, aber auf politifchem und 
nationalöfonomifchem Gebiet ift unfer Wiſſen noch ein geringes.“ 

„And doch liegt auf diefem Gebiet alles Neue, alles Wer: 


dende, alles was auf die gejellichaftlichen Verhältniſſe und das 


Geſchick der Völker von Einfluß ift.“ 

„Es wird der Gegenstand ernſter Studien fein, und Gie 
Herr Arnold werden zu denen gehören, die diefe neuen Wahrs 
heiten vertiefen und erläutern.“ 

„Ich möchte es, aber ich verzweifle oft an meinen geringen 
Fähigkeiten.“ 

„Sie find begabt und Sie treibt fein ſelbſtiſches Intereſſe;“ 
Barr legte mit einem Gemiſch von Güte und Milde feine weiße 
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ſchlanke Hand über die gebräunte des Jüngern; „ich kenne Sie 
genau Arnold, es lebt in Ihnen, gleichſam als eine Grund— 
leidenſchaft ihres Weſens, etwas von dem Gemeinſinn, den 
unſere heidniſchen Altvorderen dereinſt beſeſſen haben und der 
nun zugleich mit einer neuen Weltanſchauung wieder auftaucht.“ 

„Weil dieſe neue Weltanſchauung in dieſem Gemeinſinn 
wurzelt,“ rief Arnold lebhaft; „ſie iſt die Erkenntnis, daß der 
Menſch ſelbſtbeſtimmend in ſein Leben eingreift, aber daß nur 
durch ein Zuſammenwirken aller Kräfte jene notwendigen Ver— 
beſſerungen und Bedingungen geſellſchaftlichen Lebens bewirkt 
werden können, und daß nur die alſo verbündete Menſchheit 
den Kampf aufnehmen kann, gegen ihren einzigen aber gewal— 
tigen Feind, gegen die Natur.“ 

„Und dieje neue Weltanfchauung wird, wie alle neuen Ideen 
ihre Märtyrer haben,“ ſagte Barr mit einem ewnjten Lächeln; 
„doch Feiner von uns wird von diefer Bühne abtreten, ohne ein 
Stück Arbeit geleijtet zu haben; es iſt nur zu bedauern, daß 
bei diejer Arbeit jo wenige durchaus unabhängig und frei find.“ 

„Sch werde es fein,“ verjezte Arnold mit Bejtinmmtheit. 

Barr legte den Kopf in die aufgejtüzte Hand und ernſt 
und ruhig jah er in das erregte Geficht des Jüngern. 

„Täuſchen Sie Sich hier nicht, Arnold. Geiſt und Karakter 
machen unter unfern gegenwärtigen Verhältniſſen einen Menschen 
nicht frei, e8 iſt nur das Geld, es iſt mur die bevorzugte 
Stellung.“ 

„Es wird nicht an dem einen und nicht an dem andern 
fehlen; mein Vater wird dafür forgen.“ 

„Der Mann, den Sie Bater nennen, befizt allerdings ein 
bedeutende Vermögen umd er nimmt in der Gejellichaft einen 
erjten Nang ein, aber Sie ſind nicht fein legitimer Sohn.“ 

„Er hat feinen andern und er wird Faunt jemals ein legi— 
times Kind haben, denn feine Gattin fränfelt und die Aerzte 
geben ihr Feine Hoffnung auf Nachkommenſchaft.“ 

„Wenn auch; nach unferem bürgerlichen Geſezbuch befizt ein 
Bater nicht das Necht, fein außereheliches Kind zu adoptiren 
und ihm jein Bermögen zu hinterlafjen.“ 

„So iſt e8, aber dieſe unnatürlichen Bejtimmungen des alt- 
römiſchen Rechts, die c3 einen Manne verbieten, feinem Erz 
zeugten feinen Namen zu geben, erkennen ihm gleichwohl das 
Necht zu, mit feinem fünfzigften Sahre jedes fremde Kind zu 
adoptiren. Mein Bater hat dies Alter noch nicht erreicht, ja 
ich glaube, es fehlen ihm noch mehrere Jahre dazu, aber jobald 
er e3 erreicht hat, wird er, inden er mich verleugnet, meine 
Adoption durchfezen. Sch bin außer feinem Haufe erzogen, ich 
trage den Namen meiner Mutter, und man wird jeine Vater- 
haft nicht beweifen fünnen.“ 

Barr lächelt. „Und unzähligemal wird man dem Gefez in 
diefer Weiſe eine Naje gedreht haben, aber bei Leuten von 
Nang und Titel dürfte dies doch nicht jo Teicht fein, und die 
Uebertragung der freiherrlichen Krone auf einen bürgerlichen 
Doktor wird der Genehmigung des Landesherrn bedürfen und 
von jeiner bejondern Gnade abhängen.” 

„Baron Neinthal Hofft auch dieje zu erhalten. Ich ſelbſt 
jtvebe nicht danach, ich winjche e3 nicht einmal, ich wäre dann 
vielleicht durch Nückfichten gebunden; was ich allein wünſche ijt, 
daß mein Vater mir die Mittel an die Hand gäbe, mich unab— 
hängig zu machen. Ex wird dies tun, denn“ — feine Stimme 
janf zu einem Flüſtern herab und ein fchmerzliches Lächeln 
umzucte feinen Mund — „er hat viel gut zu machen mir 
gegenüber.“ 

Barr ergriff in Tiebevoller Teilnahme abermals Arnolds 
Hand. „Die alte Geſchichte, nicht wahr, Arnold? ein Kavalier, 
der ein junges, unerfahrenes Mädchen verführt hat.“ 

Diefer jchüttelte den Kopf. „Nicht jo ganz. ES war hier 
von zwei ganz jungen Leuten ein echter Herzensbund gejchloffen 
worden. Die Briefe, die fie miteinander gewechjelt, find in 
meinem Befiz, und fie bezeugen es. Seine Sprache darin ijt 
bon einem wahrhaft bejtriceenden Zauber. Voll Glut, ermangelt 
jeine Zärtlichkeit doch nicht der Ehrfurcht, und der damals erjt 
Zwanzigjährige jchwört dem Mädchen feiner Wahl Liebe und 














55 — 


Treue fürs ganze Leben. Aus Marie Lefebres Briefen Teuchtet 
anfänglich ein fo ftillverichämtes Glück, ein fo unfchuldiges Ver— 
trauen, da3 aber alsbald zu einer heißen Leidenfchaftlichkeit fich 
jteigert. Sie Tiebt ihn mit Fanatismus. Er wollte ihr alles 
jein, und er iſt ihr alle geworden; er durfte fordern, und fo 
ift’8 denn gefommen, daß ihr zu geben nicht3 mehr übrig blieb.” 

Arnold Stimme Klang eigentümlich bewegt, als er nad 
einer Baufe fortfuhr: „Wer wünſchte nicht jo geliebt zu werden, 
und nur jo erfcheint mir die Liebe des Weibes in ihrer ganzen 
Hingebung und Größe. Aber der Mann, dem ein folches Glück 
zuteil geworden, hat eine große Schuld übernommen, die er 
nur dann abtragen kann, wenn er das Weſen, das eins mit 
ihm geworden, mehr Tiebt als jich jelbjt. Mein Vater mußte 
diefe Verpflichtung gefühlt haben, und al3 jie ihm amvertraute, 
daß fie ſich Mutter fühle, erneuert er feine Berjprechungen, fie 
auch vor der Welt zu feiner Gattin zu machen, jobald er 
majorenn geworden und imftande fein werde, eigemwillige Vers 
fügungen zu treffen. Leider machte ein Befehl feines Vaters 
zu der Zeit feine Entfernung nötig, und jo mußte er fich von 
ſeinem Weibe trennen.“ 

„Marie Lefebre wohnte damals mit ihrer Mutter zufammen, 
die Sprachleftionen erteilte, und Baron Neintal war der Schüler 
der lezteren gewejen?* fragte Barr. 

„Sa, aber meine Großmutter hatte dies Verhältnis niemals 
begünftigt. Aus den Briefen geht hervor, wie zwiſchen den 
Liebenden alles heimlich verabredet wurde, und dag Verhältnis 
it ohne ihr Wiſſen eingeleitet und, wie es fcheint, gegen ihren 
Willen fortgefezt worden. Auch in den Briefen, Die meine 
arme Mutter jezt an den fernen Geliebten richtet, und um ihn 
weint, klagt fie wiederholt über die Härte der Shrigen. Das 
arme junge Herz muß damals unfäglich gelitten Haben, und fie 
beſchloß in Schmerzen und Tränen ihr kurzes Leben — fie iſt 
bei meiner Geburt gejtorben.” 

Arnold ſchwieg. Ein Seufzer ſtieg über feine Lippen. 

Elſa ſtand noch immer an der Tür, unbeiveglich, wie unter 
einem Banne. Ihr Herz Hlopfte, ihre Wangen brannten. Jedes 
feiner Worte war ihr bis in die Scele gedrungen, fie brachten 
ihr die Offenbarung einer Liebe, die jie noch nicht gekannt, 
Und er hatte von dem hohen Glück geſprochen, das fie den 
Menjchen bringt, und fie hing an feinen Lippen, an jeinen 
Augen, wie er das ſagte, und fie glaubte an dies Glück. 

Auch Barr hatte eine Weile gejchwiegen, jezt fragte ex voll 
ernjten Snterefjes: „Und wie benahm jich hierauf Shr Vater?“ 

„Weber den Vorgängen aus jener Zeit ſchwebt ein geheime 
nisvolles Dunkel, das ich bisher nicht zu lichten vermochte. 
Das Datum der Briefe Baron Neinthals reicht nicht bis zu 
jener Zeit, wo die Niederfunft erwartet wurde, und ich weiß 
auch nicht, wie er die Nachricht, daß ihm ein Sohn geboren 
und die Mutter in Lebensgefahr ſchwebe, entgegengenommen 
hatte. Sch wußte in den Tagen meiner Kindheit nicht? von 
ihm. Sch blieb bei der Großmutter und die ſprach mir nie 
von meinem Vater, fie nannte mir nicht einmal feinen Namen. 
Als ich älter wurde und diesbezügliche Fragen an fie jtellte, 
jezte fie ihnen einen finjtern Blick und ein hartnädiges Schweigen 
entgegen. Auch über die lezten Tage meiner Mutter erfuhr ich 
nicht, und als ich ſpäter meinen Bater kennen lernte und Auf— 
Härungen von ihm begehrte, bat auch er mich, ihm nicht an 
eine Zeit zu erinnern, die den bitterjten Schmerz ſeines Lebens 
in fich ſchließe. ES mochte ihn wohl manches bedricen, und 
feis auch nur der Kummer, daß er ihr jein Verſprechen nicht 
halten, ihr nicht die Liebe zurückzahlen konnte, die ſie ihm ges 
weiht bis zu ihrem lezten Atemzuge, 

Er ijt tief in ihrer Schuld geblieben. 

Sch vermag das Verhalten meines Vater nicht genau zu 
beurteilen, aber ich fann und will nicht glauben, daß er fein 
Kind im Stich gelafjen, daß er jich jeder Sorge dafiir entäußern 
wolite; ich vermute vielmehr, daß meine Großmutter mich ihm 
nicht ausliefern wollte, da fie den Mann haßte, den fie als 
die, wenn auch nur indirekte Urfache des Todes ihrer Tochter 
angejehen hat; kam es mir doch oft vor, als haßte fie auch mich. 






































Es war viel Leidenschaft und Stolz in diefer alten Frau, 
und das Elend, die immer zunehmende Dürftigkeit, in der mir 
lebten, hat diefen nicht niederbeugen können. 

So hat fie denn auch jede Hilfe, jede Unterflüzung des 
Vaters zurückgewieſen. 

Endlich begann ſie zu kränkeln. Es war bisher ihre Ab— 
ſicht geweſen, mich ſtudiren zu laſſen; ich ſollte Juriſt werden, 
ich ſollte die Geſeze kennen lernen, um mich jeder Ungerechtig— 
keit erwehren zu können; die gute alte Frau, ſie wußte wohl 
nicht, daß dieſe ſelbſt fo viele Ungerechtigkeit enthalten. Nun 
aber, wo fte jo mühjelig verdiente, und uns faum das Leben 
zu friſten vermochte, mußte fie dieſe Lieblingsidee aufgeben. 
Ich trat aus der Schule und Fam zu einem Tijehler in die 
Lehre. 

Koch ein Jahr trug fie all die Mühſal des Lebens, dann 
waren ihre Kräfte aufgebraucht. 

Jezt erit, ich war fünfzehn Jahr alt geworden, Hatte fie 
mir jene Briefe eingehändigt, die mir einigen Aufſchluß über 
meine Eltern brachten und mir die Hochherzige Geſinnung, die 
Neinheit meiner Mutter verbürgten. 

Sie wurden mir dadurch zu einem föftlichen Bermächtnis. 
Eine heiße Tehnfüchtige gärtlichfeit brannte damals in meinem 
Herzen auf. Zum evjtenmal beweinte ich den Tod meiner 
Mutter, und zum erjtenmal fühlte ich das Bedürfnis, geliebt zu 
werden und wieder zu lieben. Uber eine Sterbende ftredte 
mir ihre eifige Hand entgegen, und jo jollte ich denn bald ganz 
verlafjen ſein. 

So mochte es wohl gekommen fein, daß den armen Bur— 
chen, der in der weiten Welt niemanden hatte, den er lieben 
durfte, jene große Liebe fir die Allgemeinheit erfaßte, und daß 
derjenige, der jelbjt bitter von der Armut litt, die Armen und 
Unterdrücten jo feſt an jein Herz ſchloß.“ 

„Und Shre Großmutter ſtarb, ohne den Baron wieder— 
gejehen zu haben?“ 

„Es war einige Stunden vor ihrem Tode, da ließ ſie mic) 
plözlich aus der Werkitatt holen. 

Als ich an ihr Bett trat, zog ſie mich an ſich und Füßte 
mich. Sch bemerkte Spuren von Tränen an den fahlen ein— 
gefallenen Wangen und ihr Körper bebte wie vor innerer Er— 
regung. 

Arno, ſagte ſie, ich habe ſoeben das Schwerſte für dich ge— 
tan, was ich mir auferlegen konnte, vor einigen Tagen noch 
hätte ich es nicht für möglich gehalten, aber man wird ſchwach, 
wenn man jtirbt, ſchwach, ſchwach! wiederholte fie einigemale. 
Dann nahm fie von ihrem Nachtifch einen bereits gejchlofjenen 
Brief ımd hielt ihn mir hin: Schreibe die Adrejfe darauf, 
meine Hände fünnen es nicht mehr. Ich gehorchte und ergriff 
die Feder. An die Baronin Ilona Neinthal, diktirte fie. Es 
war die Gattin meines Vaters, der, wie fie mir dor einiger 
Zeit gejagt, jeit Jahren verheiratet war. AS ich gejchrieben, 
langte jie auf3 neue nach dem Brief und bejah ihn lange. 

Er wird verhindern, daß du im Elend verkommſt — er 
wird dir Deinen Vater wiedergeben, murmelte fie. Es bedurfte 
aljo nur eines Briefes, eine! Wortes von ihr, um Vater und 
Kind zuſammen zu führen, und fie hatte jo lange damit ge— 
zögert. Und jezt noch) — ich ſah fie ringen mit ihrem Stolz 
— bereute fie nicht Schon wieder? — Krampfhaft umfchloß fie 
den Brief und ihre zittenden Finger begannen ihn zu zerfnit- 
tern. Großmutter, bat ich, gib mir den Brief, ich möchte meinen 
Bater jo gerne kennen lernen. — Du follft ihn fennen fernen, 
ächzte fie. — Aber warum haft du nicht an ihn ſelbſt gejchrieben ? 
fragte ich noch. Es iſt beſſer jo, Lispelte fie, und ließ fich 
kraftlos in die Kiffen zurückſinken. 

Sch eilte auf die Poſt; als ich zurückam, traf ich die alte 
Frau im Zuftande der Agonie. So war dem die Verſöhnung 
der Augenblick des Sterben! gewejen. Sie atmete noch einige 
Stunden, aber daS Bewußtjein war ihr nicht wiedergefehrt.” 

„Und dieſer Brief hat in der Tat einem bisher verlafjenen 
Kinde den Bater gewonnen ?* 

„So ift es; Großmutter war feit acht Tagen begraben, da 
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berief mich eine Karte in das erjte Hotel von Solenbad. Sch 
fand dort eine äußerſt elegante Dame und einen jchönen Mann, 
der mich neugierig betrachtete und mich über meine Berhältniffe 
auszufvagen begann. Die Jugenpdlichkeit diefes Mannes Tieß 
den Gedanken, er fünne mein Vater fein, nicht aufkommen; ich 
jelbjt hatte deveit3 ein jünglinghaftes Ausſehen. Er nannte fi) 
einen Freund meines Vaters, der ihn beauftragt habe, mich 
nach Wien zu bringen. ch jollte dort einen Beruf erwählen, 
der mir beſſer zujagen wiirde, ich follte jtudiven. Der Vor: 
Ichlag entzücte mich. Sch jah die Möglichkeit vor mir, aus 
niedern, drückenden Berhältniffen mich zu befreien, um an der 
Befreiung anderer arbeiten zu fünnen. Dieſer Gedanke befiegte 
jeden Eimvand, den ich hätte erheben können. Sch ging mit 
ihnen. 

Exit fpäter enthüllte fich mir mein Gönner zugleich als mein 
Erzeuger, ohne daß unſere Beziehungen dadurch einen andern 
Karakter angenommen hätten. Nur nach und nach rückten wir 
uns näher. Ich fand ihn ſchön und liebenswürdig, voll Geift 
und Nobleſſe, ich bewimderte ihn. Cr mochte es fühlen, und 
es ſchien ihm wohl zu tum. 

So entwicelte ſich zwijchen uns etwas wie Freundjchaft. 
Sch kam nun öfter in fein Haus. Ich ſah feine Gemahlin 
wieder, Die mir vejervirt, fajt mit einer gewiſſen ängjtlichen 
Scheu gegenüberftand, die ich mir nicht zu erklären wußte, 
Baron Neinthal verficherte mich, daß fie, die unjer wahres Ver— 
hältnis Fannte, einer Adoption feineswegs entgegen fei, ja dieje 
ſogar wünſche. 

Um dieſe durchzuſezen, bedarf es aber, wie Sie, verehrter 
Freund wohl wiſſen, einiger Vorſicht. 

Seit ich den Doktorgrad erworben, zeigt mein Vater ganz 
öffentlich das Intereſſe, das er für mich gefaßt, aber er ver— 
ſchweigt unſere natürlichen Beziehungen.“ 

„Ich begreife das. Ihr Vater hat nicht anders als korrekt 
gehandelt. Und wenn man ſeine Jugend, ſeine Abhängigkeit, 
die Vorurteile ſeines Standes, gegen die er anzukämpfen hatte, 
inbetvacht zieht, jo Fan man ihm auch aus feinem friiheren 
Berhalten faum einen Vorwurf machen. Er ift durchaus Kava— 
lier. Aber glauben Sie, Arnold, daß ein folder Ihre Bes 
ſtrebungen verstehen, daß er ſie billigen und unterjtüzen werde?“ 
Es lag etwas Sarkaſtiſches in dem Ton, in welchen Bart dieje 
Frage stellte. 

„Mein Bater ijt fein Neaktionär,* verjicherte Arnold leb— 
haft. „Er gehört der Oppofition an, er ift freiheitlich und fort— 
ſchrittlich geſinnt. Uebrigens habe ich ihm aus meinen Ueber— 
zeugungen, aus den Prinzipien, die mich zum Handeln beivegen, 
niemal3 ein Hchl gemacht. Er kennt diejelben, und wenn ex 
ſie auch nicht völlig teilt, jo fucht er fie doch nicht zu befämpfen. 
Sch ſagte ihm einmal, daß ich es vorzöge, ein ſimpler Arbeiter 
und unabhängig in meiner Geſinnung zu jein, als in einer 
hohen Stellung, die mich zum vollitredenden Werkzeug einer 
mir fremden Meinung machte. Er lachte und nannte mich einen 
Idealiſten. Aber zugleich ſprach er den Wunſch aus, daß ich 
reifen möchte. Sch ſollte mich im der Welt umjehen, mich ein 
wenig in den Strudel des Lebens jtürzen, damit ich nicht zu 
ernjt und melancholiſch würde, ich jollte die Gefellfchaft kennen 
lernen. Sie wiſſen bereit, wie jehr die mit meinen eigenen 
Sntentionen übereinstimmt.“ 

„Gewiß Arnold, aber die Welt und die Gefellichaft, die er 
meint, iſt jedenfall3 die dvornehme Welt und die gute Gejell- 
Ichaft.“ 

Arnold hatte ein fröhliches Lachen, in dem wieder ganz fein 
jugendlich unbefümmerter Sinn hevvortrat. 

„Exraten, Here Barr, und ich will auch dieje fennen Lernen. 
Sch Habe zu dieſem Zwecke hinlängliche Empfehlungen. Es ift 
der alte Adel, die Erbgejellenheit, zu der ich da Zutritt er— 
halte, aber die Neuen, zu denen wir gehören, interejfiren mich 
auch in der Fremde weit mehr; Sie, teuer, väterlicher Freund, 
Itehen mit manchem unter ihnen, und es find die bedeutendften 
Seijter, in Verbindung. Sch bitte Sie nun, mich an dieje zu 
weiſen, fie jollen mir Führer fein und Berater.“ 
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„Gerne,“ rief Barr, und er erhob Sic. 

Auch Arnold war aufgejtanden. 

Elſa ſchrak in die Höhe. Ihr ſchien es, als ob die Herren 
fich der Tür näherten, und ohne fich über ihr Tun Nechenfchaft 
geben zu fünnen, floh fie in bebender Haft vor ihnen hinweg. 

Sie hufchte über den weichen Teppich umd zur Tür hinaus. 

Sezt war fie im Garten, und al3 ſie inne hielt, um Atem 
zu fohöpfen, bemerkte fie den Salzarbeiter Georg, der fie gleich- 
fall3 gejehen, und von der Bank, auf der er zutvartend ges 
ſeſſen, raſch aufgejprungen war. 

Sie blickte ihn groß, verwundert an, wie jemand, der au 
einem Traum erwacht und fi) dev Wirklichfeit wieder gegen— 
überſieht. 

Er hat den Hut vom Kopf genommen, aber er bewegt ſich 
ihr nicht entgegen. Ein dunkle Wolke ſteigt in ſein blaſſes 
Jünglingsgeſicht und färbt es lebhaft. 

So vergeht eine Minute des Zauderns von ihrer, ſchüch— 
terner Zaghaftigkeit von ſeiner Seite. Dann ruft ſie plözlich 
„Georg!“ und raſch, als dränge ſich, was ihr das Herz erfüllt, 
unaufhaltſam auf ihre Lippen: 

„Ich bin ſo glücklich heute!“ 

Sanft errötend, jungfräulich ſchön und glückbewußt ſteht ſie 
vor ihm. So glaubt er ſie noch nie geſehen zu haben. 

Er blickt in das liebliche, bewegte Antliz und ihre Wonne 
wird zu der ſeinigen. 

Eine Blutwelle drängt ſich ihm zum Kopf und Herzen, dem 
auflodernden Feuer gleich. Er atmet kaum unter dem Aufruhr 
dieſer Sinne, der ihm blizartige Empfindungen und Vorſtellungen 
erzeugt, die er nicht auszudenken vermag. 

Was iſt mit ihr vorgegangen — und was mit ihm ſelbſt? 

„Er iſt mit Ihnen hierhergekommen — Sie kennen ihn 
Georg?“ 

„Ihn,“ ſeine Lippen ſprechen es mechaniſch nach. 
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„Den fremden Herrn — Arnold —“ mit unendlicher Weich» 
heit Spricht fie den Namen aus, jo Hangrein und ein wenig 
verſchämt. 

Er fühlt einen ſtechenden Schmerz, er trifft ihn kalt und 
ſcharf ins Herz, aber er gibt ihm die Beſinnung wieder. Seine 
Wangen erhalten ihre gewöhnliche Bläſſe. 

„Sie haben ihn geſehen, Fräulein?“ 

„Ja. 

„Und geſprochen?“ 

„Ich blieb nur an der Tür, ich lauſchte dort; er erzählte 
dem Papa die Geſchichte ſeines Lebens,“ ſie trat dem Jüng— 
ling einen Schritt näher und ſagte im Tone einer reizenden 
Vertraulichkeit: „Georg, ich habe Sie oft bekümmert geſehen, 
jezt dürfen Sie es nicht mehr ſein; er iſt Ihr Freund, und er 
wird alles Gute zur Wahrheit machen.” 

„Da3 kann er nicht, denn das kann nicht Einer.“ Jäh, in 
rauher Zurüchweifung, fajt bebend kam c3 von den Lippen des 
Arbeiters. 

Elja ſah ihn mit den dunffen Augen an, die noch in Bes 
geilterung erglänzten. 

Er wandte jich ab, er wollte ihr nicht mehr ing Geficht jehen. 

Er wußte jezt, wie es ihr ums Herz war, und zugleich 
hatte er entdeckt, wie es um das feinige ftand. 

Aber dieſe plözliche Erkenntnis brachte ihm ein hejtiges 
Veh. Scham und Neue, Zorn und Sehnfucht durchtobten ihn. 

Geit er vor einem Jahre das blonde Mädchen gejehen, hatte 
er einen Eindrucd empfangen, der jein ganzes Leben durchdrang; 
mit Elfa war dem armen Jungen etwas wie die Poeſie des 
Dafeins aufgegangen. Er hatte ſie auf fich wirken laſſen, ohne 
darüber nachzudenken. Nun wußte er, daß er dem Mädchen 


nicht3 war, daß es ihm nicht3 jein konnte, und jo war fein 


Gefühl eine Unnatürlichkeit, eine Lächerlichkeit, und er empfand 
dieſen Zuftand als eine Schmad). (Fortf. folgt.) 


Winterleben der Tiere. 


(„Hären“, „Mauſern“, Farbenveränderungen, Winterjchlaf, Wanderungen.) 
Bon Nealfhullehrer Otto Sebmann. 


E3 find in dem Leben der Pflanzen und Tiere verjchiedene 
von den Beitverhältniffen abhängige Abwechjelungen zu bes 
merfen, wodurch dieſes Leben gleichjam in einen frühern Zuftand 
feiner Bildung zurückkehrt, ohne daß es aufhörte, in feiner Bahn 
fortzufchreiten. Dieſe Wechjel gehen zwar von einem einzelnen 
Organ aus, verbreiten fich aber über daS gejammte Leben und 
ericheinen entiweder in einem bejtimmten Zeitraume, der mit 
Abwechjelungen in dem Stande unſeres Erdkörpers zuſammen— 
trifft, oder in unbejtimmten Zwiſchenräumen, und werden vor— 
züglich in einer Veränderung der Beziehungen zur äußern Welt 
lihtbar. Die Abwechjelungen in den Richtungen des Lebens 
zeigen ſich bald als freiere Aeußerung der Kräfte, als regerer 
Verkehr mit der Außenwelt, bald aber iſt das Leben von der 
Außenwelt gleichfam gejchteden, um in das Innere zurückzu— 
fehren. Es ijt ein Wechjel von Tätigkeit und Ruhe. Auch 
der flüchtigen Beobachtung zeigen jich diefe Abwechjelungen in 
ihrer genauen Uecbereinftimmung mit den regelmäßigen Ver— 
ünderungen der Erde. Auffallend ift fie in dem Leben der 
Pflanzen und im Tierreiche überall, wo der Verkehr mit dem 
Luftkreiſe beſonders tätig ijt, bei den Inſekten, bei den Vögel, 
deren Schlafen, Singen, Freſſen, Begatten, Maufern und 
Wandern an bejtinmte Zeiten gebunden erfcheint. , Die Ver: 
änderungen des Erdkörpers, die ihren Einfluß auf das Leben 
der Pflanzen und Tiere äußern, find der tägliche Umlauf der 
Erde, der fi in dem Gegenfaze von Tag und Nacht und im 
Gegenſaze der Tageszeiten zeigt, und die jährliche Bewegung 
um die Sonne, deren Ergebnis der Wechjel der Jahreszeiten 
it. Den Erſcheinungen, in welchen der tägliche Umlauf der 





Erde fich offenbart, entjprechen bei den Pflanzen und Tieren 
das Hervortreten des Lebens nach außen oder die Rückkehr des 
Lebens in das Innere, Wachen und Schlafen; aber nicht immer 
fallen diefe Wechjel mit den ähnlichen Abwechfelungen in den 
Berhältniffen des Erdförpers in der Zeit zuſammen, da 3.8. 
manche Pflanzen um Mittag, andere am Abend, andere in der 
Nacht erwachen, und manche Tiere am Tage ſich zurückziehen 
und nur in der Nacht die regite Lebenstätigfeit offenbaren. 
Ebenſo tritt der Einfluß der von den Tageszeiten abhängigen 
Erjeheinungen des Licht3 und der Wärme und der regelmäßigen 
Veränderungen im Waſſer- und Luftneere, bei den Pflanzen 
in abwechjelnden Zuftänden der Blüten und Blätter, bei dem 
Menjchen in Veränderungen des Blutlaufs, der Wärmeerzeugung, 
der regelmäßigen wie der Frankhaften Abfonderungen, der Al— 
mungsbewegung und, der geſammten Ginnentätigfeit hervor. 
Mannichfaltiger und durch eigentümliche Wirkungen ausgezeich- 
net ijt der Einfluß des jährlichen Umlauf der Erde und des 
Wechjel3 der Jahreszeiten auf das geſammte Leben der Plans 
zen und Tiere und auf einzelne Lebensverrichtungen. Betrachten 
wir das Pflanzenleben, jo zeigt es Sich überhaupt als ein 
jähriges Leben, da es bei einigen Gewächjen auf ein Jahr 
beſchränkt ift, bei andern jährlich neue lebendige Teile entſtehen. 
Hier ift im Sommer der über die Erde hervorragende Teil in 
voller Lebenstätigfeit im Gegenfaz zu der in der Erde lebenden 
Wurzel, wogegen in Winter, wenn der Stamm ganz oder zum 
Teil abjtirbt, in der Wurzel allein das Leben fich regt und in 
ihr neue Bildungen vorbereitet werden. Es ijt eine Rückkehr 
zu der urjprünglichen, in der Wurzel beginnenden Lebensent- 
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wicklung, die vollitändig bei denjenigen Pflanzen hervortritt, welche 
ihren Stamm im Herbſte verlieren und im Frühling einen neuen 
aus der Wurzel hervortreiben ; teilweije Hingegen iſt der Wechjel, 
wenn der Stamm zivar fortdauert, aber feine Lebenstätigfeit 
abnimmt, jeine Blütter abjterben und früher oder jpäter ab— 
fallen. Nur bei den immergrünen Gewächfen dauert das Leben 
der Blätter mehrere Jahre lang, und wenn die älteren endlich 
abjterben, werden fie nicht vermißt, weil fie durch das frifche 
Leben der jüngeren erſezt werden; eine Erjcheinung, die in dem 
feitern Gewebe diefer Blätter, ihren zähern Säften, ihren 
harzigen Bejtandteilen oder auch in dem geringen Umfange ihrer 
Oberfläche begründet fein mag. Bei der Rückkehr der warmen 
Sahreszeit wird dann die von der Wurzel aufgenommene Nahrung 
zerjezt, un den Stamm neu zu beleben. 

Aehnliche, wenn ſchon nicht jo auffallende Erſcheinungen treten 
uns auch im tierischen Leben entgegen. Die Beränderungen, 
die mit der Abwechjelung der warmen und Falten Sahreszeit 
in Verbindung jtehen, find mehr oder minder allgemein unter 
verjchiedenen Tierklaſſen und beziehen fich auf die Veränderung 
der Hautbedeckung und deren Farbe, auf die aus Vorgefühl 
hervorgehende Sorge für ihre Nahrung, auf eine Veränderung 
des Wohnorts und endlich auf eine mehr oder weniger voll- 
jtändige Unterbrechung der Lebenstätigkeit während des Winters. 

Wenden wir unfere Aufmerkjamfeit zunächſt der jährlich 
wiederkehrenden Erjcheinung zu, die in Uebereinjtimmung mit 
den Wechjel der Sahreszeiten in Veränderungen der Haut- 
befleidung hervortritt. 

Hat die Natur den Menjchen auch dadurch don der Tier: 
welt abgejondert, daß fie ihm Feine eigentümliche Hautdecke gab 
und es ihm überließ, nach dem Klima, nach den Suhreszeiten 
und nach feinen Bejchäftigungen fich eine Bekleidung zu wählen, 
jo verlieh fie dagegen den Tieren eine Bedeckung, die für ihre 
Zuftände und Gewohnheiten paßt. Diejenigen Tiere, welche in 
warmen Gegenden Leben, haben daher eine ſehr dünne Haar— 
dee, während die der nördlichen Polarländer in dichte Pelze 
gehüllt find. In Spanien und Syrien haben Hunde und Schafe 
ein feines, büfchelartiges und ſeidenartiges Haar, der fibirijche 
Hund und der iSländiiche Widder ein langes und ftarres. In 
noch wärmeren Gegenden wird die Hautbefleidung noch dünner 
und die Tiere find fat nadt, wie die Hunde in Guinea, Die 
Schafe in Indien. Die Hautbedeckung der Tiere, die in falten 
Gegenden wohnen, unterjcheidet jich aber auch in anderer Be— 
ziehung wejentlich von der Hautdede der Bewohner warmer 
Länder. Die Schweine in warmen Gegenden haben blos Borften, 
die der ganzen Familie eigen find, aber in falten Ländern ift 
die Haut zunächſt mit einer feinen gefräufelten Wolle bededt, 
über welche die langen Borjten hervorftehen. Das Vließ der 
Schafe in Spanien, England, Deutſchland und andern Ländern 
unter gleichem Himmelöftriche beſteht blos aus Wolle; in Island 
und andern nördlichen Gegenden ijt die Wolle mit langen Haaren 
vermijcht, die dem Vließ auf den erjten Blick ein grobes Anz 
jehen geben. Die jezt lebende Art des Nashorns und der 
Elefant der ſüdlichen Länder haben faft gar feine Haardede, 
wogegen Diejenigen Tiere dieſer Gattungen, welche früher im 
mittlern und nördlichen Europa lebten, und deren Ueberreſte 
jezt in verſchiedenen Schichten der Exrdrinde gefunden werden, 
langes Haar und eine Dice, kurze, gefräufelte Wolle Hatten. 
Das Klima übt einen mächtigen Einfluß auf die Abjonderung 
in den Gefäßen des Körpers jener Tiere, worin eben die Urjache 
der Zunahme oder der Verminderung ihrer Hautbedeckung zu 
fuchen fein mag. Dieſen Einfluß des Klimas auf die Haut» 
bedeckung der Tiere bemerkt man auch bei dem Wechjel der 
Sahreszeiten in allen gemäßigten und falten Erdgegenden. Im 
Winter wird die Bekleidung dichter und verändert oft auch ihre 
Farbe. 

Beobachten wir unſere Haustiere vor dem Eintritte des 
Winters, ſo können wir die Veränderung in ihrer Bedeckung 
leicht bemerken. Die Hautbekleidung wird nicht nur erneut, 
ſondern auch dichter und länger. Dies zeigt ſich auffallend bei 
denjenigen vierfüßigen Tieren, die während des Winters außer 








dem Hauſe leben und allen Abwechſelungen der Witterung aus— 
geſezt ſind; aber ſelbſt bei denjenigen, die im Winter im Hauſe 
wohnen, wird der Pelz länger und dichter, je nachdem die 
Wohnung mehr oder weniger warm iſt. Das Rindvieh an den 
Seeküſten hat ein kürzeres und dünneres Haar, als dasjenige, 
welches in höheren Gegenden lebt. Je länger der Winter in 
einem Lande dauert, deſto länger dauert auch das Winterhaar; 
ſo erſcheint es bei dem Biſamochſen an der Hudſonsbai in 
Nordamerika unmittelbar nach dem Ausfallen des vorjährigen, 
und bei dem Berghaſen dauert es in der Schweiz ſechs bis 
ſieben Monate, in Lappland und in Norwegen zehn Monate, 
in Grönland das ganze Jahr. Nach der Verſchiedenheit des 
Klimas iſt auch die Bekleidung der Tiere verſchieden; in warmen 
Ländern iſt das neue Haar von gleicher Beſchaffenheit mit dem 
alten, und in den kälteſten Ländern der Unterſchied bedeutender 
als in gemäßigten, wie denn z. B. das Winterhaar der Pferde 
in Deutſchland von dem Sommerhaare nur etwas verſchieden, 
in Norwegen aber ſehr lang und zottig iſt. Wenn aber die 
winterliche Bedeckung der Tiere in gemäßigten Erdgegenden im 
Sommer ſich nicht veränderte, ſo würde ſie in der wärmeren 
Jahreszeit unbequem werden; daher wird bei der Annäherung 
des Sommers der dichte Pelz nach und nach abgeworfen. 
Dieſes „Hären“ der Tiere findet zu verſchiedenen Jahres— 
zeiten ſtatt, nach der körperlichen Beſchaffenheit derſelben und 
nach dem Grade der Wärme. Bei dem Maulwurf iſt es gegen 
Ende des Monats Mai vorüber. Die Wolle der Schafe, wenn 
man ſie abfallen läßt, wird ſelten vor Ende des Juni abge— 
worfen. Wenn der Anfang des Winters ſehr milde iſt, ſo 
bemerkt man, daß der Pelz langſamer zunimmt, weil das Tier 
keine dichtere Bekleidung braucht; ſobald aber die Kälte ſteigt, 
werden die Haare ſtärker und länger. Dies geſchieht zuweilen 
außerordentlich ſchnell bei Haſen und Kaninchen, deren Pelz 
ſelten eher dicht wird, als dor dem erſten Schnee- oder Froſt— 
wetter. Unter den Vögeln ſorgt die Natur auf ähnliche Weiſe 
für das Schneehuhn, das vor dem Eintritt des Winters eine 
warme, bis zu den Zehen reichende Bedeckung der Füße erhält. 
Ungeachtet der Uebereinſtimmung dieſer Veränderungen mit Ab— 
wechſelungen in dem Zuſtande der Erde, ſind jedoch jene nicht 
die Wirkungen von dieſen, ſondern die bildende Kraft des innern 
Lebens, durch ein Vorgefühl der Ereigniffe beſtimmt, wirkt auch 
hier, um dem Tiere Schuz zu geben. 

Das „Maunfern“ der Vögel iſt gleichfall3 eine Vorbereitung 
für den Winter, dem Hären der vierfüßigen Tiere ähnlich. 
Während des Sommers iſt das Gefieder der Vögel vielen Zu— 
fällen ausgejezt, ja bei verſchiedenen Vögeln werden die Federn 
jogar ausgerupft, um ihre Nejter auszufüttern. Vor Eintritt 
des Winters fallen aber die alten, zumteil verſtümmelten Federn 
aus und werden durch neue erjezt. Die Vögel jcheinen wäh- 
rend des Mauferns jehr ſchwach zu fein, und waren fie früher 
nicht gefund, jo jterben fie leicht während diefer Veränderung. 
Sie bedürfen einer wärmern QTemperatur und gegen das Ende 
der Mauferzeit einer reichlichern Nahrung. Einige, die fchnell 
maufern, 3. B. die wilden Gänfe, bringen diefe Zeit in Schlupf: 
winfeln zu, da fie mehr von diefer Veränderung angegriffen 
werden umd eine Zeitlang nicht fliegen können, während die— 
jenigen, die langſam und jährlich zweimal maufern, weniger 
Beſchwerden fühlen. Dieſe gänzliche Erneuerung des Gefieders 
gibt den Vögeln eine vollfommene Winterbeffeidung und jezt 
fie in den Stand, der rauhen Jahreszeit zu widerjtehen. 

Die Verſchiedenheit der Farbe der Hautbededung im 
Sommer und im Winter zeigt fich auffallend ſowohl bei Säuge— 
tieren al3 bei Vögeln. Der Alpenhafe oder Berghafe (Lepus 
variabilis), den man 3. B. in den nordijchen Hochgebirgen 
findet, Hat im Sommer eine bräunlich-graue Farbe, die jich aber 
vom September an allmälich in Schneeweiß ummandelt. Go 
bleibt jie während des Winterd und wird im April oder Mai 
wieder dunkler. Eine ähnliche Veränderung findet man bei dem 
Hermelin. Sm Sommer hat fein Pelz eine rötlichbraune Farbe, 
im Herbjt wird er gelblich und im Norden im November 
Ichneeweiß. Dieſe Winterbefleidung Yiefert das koſtbare Her: 






































melinpelzwerf. In den erjten Frühlingsmonaten wird die weiße 
Hautbededung mit Braun gefledt, bis fie im Mat wieder Die 
Sommerfarbe annimmt. Bei einigen Tieren werden die hellern 
Farben im Winter noch bfeicher, wie bei den Renntieren und 
Nehen; die jchwarzbraune wird hellbraun, mit Grau gemischt 


bei dem Elen, die vötlichbraune wird graubraun bei dem Hirſche. 


Unter den Vögeln Find folche Veränderungen der Farbe des 
Gefieder! jehr häufig und haben die Naturforscher nicht felten 
verleitet, Vögel einer Gattung für verſchiedene Arten zu halten. 
Das Schneehuhn (Tetrao lagopus) hat in den nordiſchen Hoch— 
gebirgen im Sommer ein afchgraues Gefieder mit Kleinen dunkeln 
Flecken und Streifen. Im Winter verfchtwindet die dunkle 
Farbe, und das Gefieder wird ganz weiß. Sit der Winter jehr 
gelinde, fo ijt Diefe Veränderung zumweilen nur unvollkommen, und 
es bleiben nur einige dunkle Flecken zurück. Im Frühling wird 
das Wintergewand wieder gefledt und der Vogel verliert viel 
von feiner Schönheit. Auch das erfte Gefieder der Jungen ift 
wie bei den Alten und wird bei Annäherung des Winters weiß. 
Bei den Waſſervögeln hat man ähnliche Veränderungen der 
Farbe des Gefieders bemerkt. So hat das ſchwarze Taucher- 
huhn im Sommer eine rußigichwarze Farbe mit einem weißen 
Fleck auf den Flügeln, im Winter aber verſchwindet die jchwarze 
Farbe und das Gefieder erhält aſchgraue Fleden auf weißen 
Grunde In nördlichen Gegenden, 3. B. in Grönland, wird 
diefer Vogel im Winter ganz weiß. Bei manchen Bögeln be> 
merkt man eine jolche Veränderung nur in einem Heinen Teil 
des Gefieder. So hat der WE (Alea) während des Sommers 
Ihwarze Flede am Kopfe und Halfe, im Winter aber wer: 
den dieſe Teile grauweiß. Much gibt es mehrere Vögel, bei 
welchen eine VBerjchiedenheit in der Farbe des Gefieders im 
Sommer und Winter ftattfindet, wiewohl fie nicht jo auffallend 
it, al3 in den angeführten Beispielen. Die Sommerfarbe ift 
glänzend und Tebhaft, die Winterfarbe dunkel. 

Diefe Umftände müfjen zu der Frage führen, woher diefe 
Beränderungen der Farbe in der Hautbedeckung entjtehen. Einige 
Naturforscher haben geglaubt, daß diejenigen vierfüßigen Tiere, 
welche wie der Berghafe und dag Hermelin im Winter weiß 
werden, ihr Haar zweimal im Jahre abwerfen; im Herbit, um 
den Sonmerpelz, und im Frühling, um den Winterpelz abzu= 
legen. 

Diefe Meinung ſcheint jedoch feineswegs Durch wirkliche 











Beobachtungen unterftüzt zu werden, und ebenjowenig kann man 
einen Grund dafiir in ähnlichen Erfcheinungen im tierischen 
Leben finden. Beobachten wir, wie das menjchliche Haupthaar 
bei Annäherung des Alter gran wird, jo bemerken wir leicht, 
daß diefe Veränderung nicht durch Wachen eines neuen Haares 
von weißer Farbe, jondern durch eine Veränderung der Farbe 
des alten Haares entjteht. Aus diefem Umftande fünnen. wir 
die Folgerung ziehen, daß die Umwandlung der Farbe bei den 
Haaren der Tiere im Winter aus einer Veränderung der Farbe 
jener Abfonderungen in den Haarziviebeln, welche das Haar 
nähren, oder vielleicht dadurch entjteht, daß die Abjonderung 
eine3 färbenden Stoffes vermindert wird oder ganz aufhört. 
Entjtände die Veränderung der Farbe durch das Wachjen neuer 
Haare, jo müßte bei denjenigen Tieren, welche in ihren Haaren 
verjchiedene Uebergänge von Farben zeigen, — wie 3. B. das 
Hermelin, im Frühling von Weiß durch Gelb in Bram, — das 
Haar mehrmals im Jahre abgeworfen werden. Aber wie ent— 
jteht die Veränderung bei den Vögeln? Wir haben gehört, daß 
das junge Schneehuhn anfänglich ein gefledtes Gefieder hat, 
wie das alte. E3 wird weiß im Winter und wieder geflect 
im Frühling; e3 müßte daher, wenn die Veränderung der Farbe 
durch Mauern entjtände, dreimal binnen zehn Monaten neue 
Federn erhalten. Die3 wäre ein Aufwand von Lebenskraft, 
den fehwerlich ein Bogel aushalten könnte. Ausgewachjene 
Vögel müßten unter jener Vorausfezung zweimal mauſern. Man 
darf Daher annehmen, daß die Veränderung der Farbe in den 
alten Federn vor fich geht, da fie von dem gewöhnlich jähr— 
lichen Maufern der Vögel unabhängig ijt. Ueberdies bemerfen 
wir auch, daß die Farbe anderer Teile der Vögel, 3. B. der 
Füße und des Schnabel3, ſich nach den Sahreszeiten verändert. 
Sowie bei diefen Teilen eine Veränderung in den. färbenden 


Abfonderungen ftattfindet, fanıı e8 auch bei den Federn jein. - 


Dieje Meinung wird auch durch Beobachtungen unterjtüzt. Ein 
britifcher Naturforſcher unterjuchte einen zu Ende des Februar 
gefchofjenen ME, der am unteren Teile des Kopfes noch das 
weiße Wintergefieder hatte, während die Federn am Halje jchon 
dunkler geworden waren, unten und in der Mitte eine ſchwärz— 
fichgraue Farbe, an den fpizen aber immer noch die weiße hatten 
und der Uebergang von der ſchwarzen zur weißen durch die 


graue Farbe ging. 


(Schluß folgt.) 


Kulturkampf fonft und jezt. 


Bon Wilbelm B3los. 


Die Stärke der großen kirchlichen Gemeinschaften beſteht 
darin, daß ſie es veritanden haben, ihre Intereſſen mit denen 
der jeweiligen Negierungen in Einklang zu bringen. Die eigen- 
tümliche Beichaffenheit der meiften Staaten hat dies leichtge— 
macht. Denn fait überall ruht die Regierungs- und Staats— 
gewalt in den Händen einiger wenigen Berfonen, die nur 
dadurch in ihren politischen Handlungen befchränft find, daß fie 
bei gewifjen Angelegenheiten die Zuftimmung der Parlamente 
einzuholen haben; in jehr wenigen Staaten nur nimmt die 
Mafje der Staatsbürger ſelbſt an der Negierung, Verwaltung 
und Geſezgebung Teil. Wo dies Teztere der Fall ift, da ift 
die Macht der Kirche gewöhnlich nur eine geringe, denn die 
Maſſe der Staatsbürger ift nicht geneigt, die Staatsgewalt den 
Intereſſen der Kirche Dienftbar zu machen. Umgekehrt fühlt 
ji) eine Negierung, die aus wenigen bevorzugten Perſonen 
bejteht und die gefammte StaatSgewalt in fich tanzentrirt, immer 
verfucht, Fir ihre Stellung gegenüber der Maſſe überall Stüzen 
zu ſuchen und die Kirche ift ftetS gern bereit, eine folche Stüze, 
für Die entjprechenden Gegendienfte, abzugeben. 

Dieſes Verhältnis mußte ein ſehr wechjelvalles fein, je nach 
den Geſinnungen und Intereffen der Negierungen amd der kirch— 





lichen Gemeinschaften. Die Kirchen der zivilifirten Völker traten 
in ihren Anfängen auf als einfache PBarteiungen, al3 religiöfe 
Sekten, deren Programm ihre religiöfen Dogmen und Tradi— 
tionen waren. Se nach den Zeitumjtänden und nach der ihnen 
innewohnenden hiſtoriſchen Berechtigung gingen dieje Barteiungen 
im Strudel der Zeitfämpfe wieder unter, oder fie erjtarften und 
gewannen an Boden. Gewöhnlich trat ihmen die beſtehende 
Staat3gewalt exit entgegen, da fie eben mit dem alten Reli— 
gionsſyſtem verbindet war, Das durch die neue PBarteiung 
gejtürzt werden follte, War dieſe mächtig genug, den Ber- 
folgungen jeitens der urjpringlich Herrjchenden Gewalten zu 
widerjtehen, und gewann fie Anhang in den Maffen, jo waren 
die Regierungen ftet3 Flug genug, dem neuen Religionsſyſtem 
diejelben Nechte einzuräumen, wie dem alten, oder gar das alte 
zu Gunften des neuen aufzugeben. Indem der Staat Die 
Dffenbarungen anerfannte und unter ftaatlichen Schuz jtellte, 
erhob er die Firchlichen Gemeinschaften über die anderen poli= 
tiihen Parteien, indem er ihnen ein Machtfülle verlieh, Die 


jene nicht befaßen. Der Staat lieh feinen mächtigen Arm, um 


die religiöfen Dogmen gegen die Angriffe der Freigeifter und 
der Fezeriichen Kritik, wenn nötig, mit materiellen Mitteln 
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zu verteidigen. Der Staat leiſtete den Firchlichen Gemeinſchaften 
allen möglichen Vorſchub zur Verbreitung ihrer Lehren; ex ver- 
pflichtete jeden feiner Bürger, einer der ftaatlich anerkannten 
Neligionsgenofjenfchaften beizutreten, und exit die neuefte Zeit 
hat die Konfeſſionsloſigkeit gejtattet; das wichtige Amt, die 
Geburten und Todesfälle aufzuzeichnen und darüber Buch zu 
führen, kam in die Hände der Kirchenvertreter, die damit die 
entjprechenden Firchlichen Zeremonien verbanden. Die Heirat, 
ihrem ganzen Weſen nach ein bürgerlicher Vertrag, ward fehon 
frühzeitig zu einem firchlichen Akt gemacht, und bis in die neuefte 
Beit hatte die Kirche die Bedingungen für die Vollziehung 
diejer Verbindung vorzufchreiben. Sie taufte die Neugeborenen 
und begrub die Toten. Sie drang in die Bildungsanftalten 
ein ımd der Staat ftellte Lehrer an, welche die Firchlichen 
Slaubensjäze in den Schulen verbreiten mußten. Sie verband 
ihre Dogmen mit der ftaatlichen Erziehung. Der Staat ftellte 
ihr große Gebäude her, wo ihre Lehren den verfanmelten 
Gläubigen vorgetragen wurden. Die Teologie ward auf den 
ftaatlihen Hochjchulen gelehrt, und es wurden die Lehrer und 
Prediger der Kirche in Staatsbeamte verwandelt, die auf Staats— 
fojten erhalten wurden, 

In den meijten Ländern ift die Reihe diefer von der Kirche 
im Laufe der Zeit erworbenen Rechte vielfach durchbrochen 
worden; in anderen bejtehen fie noch fo ziemlich unangetaſtet. 

Aus Heinen Anfängen entwicelten fich jolhergeftalt die kirch— 
lichen Oemeinfchaften zu Organifationen von ftaunenswerter 
Machtfülle Der „Prophet“ Mohammed dachte in feinen kühnften 
Träumen wohl jchwerlich daran, daß feine Lehre noch mehr als 
ein Jahrtauſend nach feinem Tode einst fo bedeutende Länder- 
ſtrecken in Ajien, Afrifa und Europa bededen wiirde. Und die 
Verfafjer der Evangelien ahnten ebenfowenig, daß das, was fie 
mit unficherer Hand niederjchrieben, die Grundlage bilden würde 
für die mächtigſte kirchliche Organiſation der Erde, 

Die riftliche reſp. Fatolifche Kirche wurde bald jo mächtig, 
daß fie in vielen Staaten felbft die Negierung teil3 ganz in 
die Hand befam, teils fo beeinflußte, daß auch nur der Prieſter 
Wille geſchah. In Rom ſaß das Oberhaupt, der Pabjt, der 
die Fäden dieſer gewaltigen Organifation in der Hand hielt. 
Der Einfluß des Pabſtes wurde fo mächtig, daß es Zeiten 
gab, da Deutjche, Franzofen, Engländer, Spanier u. |. w. 
dem Pabſt in Rom in allen politifchen wie Firchlichen Dingen 
weit mehr gehorchten al3 ihren eigenen Negierungen. Man 
muß, um dies zu begreifen, inbetracht ziehen, daß zur Zeit der 
höchjten Macht des Pabſttums die Maſſe der Völker unter 
unjäglich elenden Zuftänden lebte. Die Möglichkeit einer ivdifchen 
Befreiung aus ihrem Sammer fchien ihnen ausgefchloffen, und 
ſie hofften deshalb auf das Senfeits. Da die Kirche auf Exden 
die Anmweifungen auf die ewige Seligfeit auszuftellen Hatte, fo 
war ihr Einfluß und ihre Machtfülle bei den Maffen fichergeftellt. 

Sobald die Kirche dem Staate gegenüber eine felbjtändige 
und furchtbare Macht geworden war — mir haben hier die 
hiſtoriſche Entwicklung der Hriftlichen Kirche im Auge — be: 
gannen auch die Kämpfe zwifchen Staat, d.h. Regierung, und 
Kirche. Obwohl aufeinander angewiefen, um zu bejtehen, konnten 
die beiden Faktoren ich doch häufig nicht vertragen, da die 
Kirche ſoviel Eigentum als möglich an fich nahm und dadurch 
die Rechte und Befugniffe des Staats in ähnlicher Weife para- 
Iyfirte, wie es heute die moderne Geldmacht tut. 

Die Kämpfe zwiſchen den beiden Gewalten wurden mit ab- 
wechjelndem Erfolge geführt. Man ſah Päbſte auf der Flucht 
und Raifer im Kirchenbann. Die deutfchen Kaifer unternahmen 
ihre Römerzüge, und die Päbſte ftellten in Deutjchland Gegen- 
faifer auf. Die Kämpfe zwifchen der Staatsgewalt und der 


Kirchenmacht erfüllten Decident und Orient mit Feuer, Blut 


und Schreden. 
Aber die Kirche behauptete fish, weil niemand es tagte, 


| ihre Vorrechte anzutaſten. Sie verfiel indefjen jenem hiſtoriſchen 
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Nr. B. 


Gejez, nach welchem jede allzu groß gewordene Macht miß» 
braucht wird und dadurd das allgemeine Mißvergnügen fo jehr 
hervorruft, daß fie schließlich zu Fall kommt. 








Die katoliſch-chriſtliche Hierarchie des Mittelalters laſtete 
mit einem furchtbaren Drud auf den Ländern. Wir erinnern 
an die Inquiſition, an den Ablaß, an die zahllofen Abgaben 
und Steuern, die von der Geijtlichkeit dem Volke auferlegt waren, 
an die Herrichaft einzelner mächtiger Priefter, an das Elend 
überhaupt, da3 unter der Herrichaft von „Junker und Pfaff“ 
über Deutjchland und die meijten europäischen Länder Fam und 
das jelbjt wohlmeinende Kaiſer nicht ändern Fonnten. 

Da eritand der Kirche ein anderer Feind, der weit mäch— 
tiger war als Kriegsheere; e3 erhob fich eine Reihe von fühnen 
und begabten Männern, welche als „Neformatoren“ die in der 
Kirche herrſchenden Mißbräuche einer jchonungslofen Kritik 
unterzogen. Wiclif, Huß, Savdonarola begannen den ge- 
gewaltigen Bau der Weltherrfchaft des Pabſttums zu unter- 
höhlen; ihnen folgten die Humaniften Erasmus von Rot— 
terdam, Reuchlin und Ulrih von Hutten, die vor der 
großen Reformation dasſelbe taten, was Später die Encyflo- 
pädilten in Frankreich vor der großen evolution, und endlich 
erichien der Mann, deſſen Donnerwort den Feld Betri erbeben 
machte, Martin Luther. 

Luther war ein politiich Eger Neformator. Er verjtand 
deutjche Fürften für feine Lehre zu intereffiven, denn die mit 
der Einführung des Protejtantismus verbundenen Eigentums— 
veränderungen waren ein bortreffliches Neizmittel. Die Nefor- 
mation befeftigte fih. Sie jchuf eine neue Kirche mit dem— 
jelben Glaubenzeifer wie die alte. Das große Schisma brachte 
jtatt zwei jtreitender Oewalten deren drei, und der nüchite Erfolg 
waren blutige Stiege, don denen einer dreißig Sabre lang 
Deutjchland verheerte und während deſſen Deutjchland der 
Zummelplaz für die Heere aller Länder Europas mar. 

Die Anhänger beider Kirchen wiüteten gegen einander. Dabei 
wurden fleißig Heren verbrannt und Teufel ausgetrieben.*) 

Der Proteſtantismus, der ſchneller als jede andere Firchliche 
PBarteiung zur Macht gelangt und ſtaatlich anerkannt war, 
brachte ‚die Firchlichen Vorrechte nur in einer anderen Form 
zum Ausdruck. 

Sm 18. Sahrhundert begannen dagegen jene Bejtrebungen, 
die Kirche unter die Macht des Staates zu beugen, die man 
jo gerne zu dem heutigen „Kulturkampf“ in Vergleich bringt. 
Die Entwicklung der Naturwijjenjchaften, welchen der geniale 
Copernifus eine jo breite und jichere Bahn eröffnet hatte, Yie- 
jerte die Baſis fiir jene Fühne und geijtveiche Philoſophie des 
18. Sahrhunderts, die alles Kirchliche Weſen jchonungslos 
angriff. Voltaire, Helvetius, Holbach, Diderot, D’Alembert 
Ihlugen dem Dogmenweſen tiefe und unheilbare Wunden. Dieje 
Philofophie war ſchon weit über die Neformation hinaus: 
gejchritten, und ihre Pfeile richteten fich nicht etwa nur gegen 
eine Kirche, jondern gegen den Glauben und das kirchliche Weſen 
überhaupt. Die höheren Klaſſen der Geſellſchaft, ebenjo blaſirt 
al3 leichtfertig, namentlich in Frankreich, fanden den wizelnden 
Sfeptizismus der Voltaireſchen Schule intereffant und fpielten 
mit dem Feuer, das fie verjchlingen follte. So fam die materias 
liſtiſche und antikirchliche Anfchauumgsmweife in die Mode. Die 
Mafjen, dürftig unterrichtet, begriffen wenig davon; fie erjchienen 
erſt jpäter Handelnd auf der welthiftorischen Bühne. Aber der 
antifirchlihe Zug war jo ſtark, daß er felbjt Fürſten erfaßte, 
wie Friedrich II. von Preußen und Kaiſer Joſeph I. Es ijt 
nicht unintereffant, den Kulturkampf jener Zeit mit dem heutigen 
zu vergleiche. 

Friedrich II. war bei feiner Borliebe fir das Franzöſiſche 
auch von Bewunderung für die franzöfische Philoſophie erfüllt. 
Er war ein Vertreter jenes Regierungsſyſtems, das man den 
„aufgeflärten“ oder „erleuchteten” Dejpotismus nannte; er 
wollte Die abjolute Fürſtengewalt beibehalten, aber in freifinniger 
und für das Volt nüzlicher Weife von ihr Gebrauch machen. 


*) Es iſt interefjant zu leſen, wie in Deutjchland die lezte „Hexe“ 
zu Zandshut 1756 in Geſtalt eines 14jührigen Mädchens verbrannt 
wurde; in der Schweiz verbrannte man die lezte Here 1782, und noch 
1823 wurde in Holland zu Delden mit einer „Here“ die „Wafferprobe” 
vorgenommen. 








1884. 












































FERRARI 


Dies widerſpruchsvolle politiihe Syſtem bedarf feiner weiteren 
Kritif; man fieht auf den erjten Blick, daß von den perjönlichen 
Eigenschaften des Herrfcherd alles abhängt, ein Syſtem, das 
einem Lande vielleicht zeitweilig, aber nie auf die Dauer heil- 
jam fein fan. Im übrigen nahm Friedrich IT. die au anderen 
Ländern vertriebenen Angehörigen „kezeriſcher“ Neligionsgemein- 
Ihaften in feinen Ländern auf und erfüllte damit bis zu einem 
gewiſſen Grade fein Wort: „Sn meinen Staaten kann jeder nach 
ſeiner Fagon felig werden”; er war im ganzen der ©eiftlichkeit 
nicht Hold, da fie fich aber in die Verhältniſſe zu ſchicken wußte, 
ließ er ſie innerhalb ihrer Machtſphäre ungeftört. Bald nad) 
jeinem Tode gewann der Pietismus in Preußen wieder domi— 
nirenden Einfluß. 

Ungleich weiter ging fein Bewunderer und Nachfolger 
Sofeph II., deſſen Kulturkampf ein um fo fchwierigered Unter: 
nchmen war, als Sofeph faſt über Yauter Fatolifche Länder 
herrichte. Sofeph war fchon feit 1763 Mitregent feiner Mutter 
Maria Therefia und mußte bis zum Tode derjelben das pfäf- 
fiſche Regiment ertragen, welches für die Negierungszeit Maria 
Thereſias Farakterijtiich ift. Sofeph hatte neben unbejtreitbaren 
Tugenden auch große Fehler an fich; er war von Teidenfchaft- 
lichem Berlangen nach Friegerifchem Ruhm erfüllt und hätte in 
jeiner Sucht, Baiern an Defterreich zu bringen — „der Ab— 
vundung halber“ Yautete das fchöne Motiv — Deutfchland 
mehrmal3 nahezu in verheerende Kriege gejtürzt. In diefem 
Punkt war feine fromme Mutter klüger als er. Als er 1780 
alleiniger Herrscher feiner Staaten wurde, ging er fofort mit 
einer Neihe von grumdftürzenden Neuerungen vor. Ex bob die 
Leibeigenfchaft auf und erließ 1781 das berühmte Toleranz- 
edikt, welches die Proteftanten den Katolifen der Hab3burgi- 
hen Monarchie völlig gleich ftelltee Die Mlöfter, von denen 
Deiterreic) wie von einem großen Spinnennez bedect war, 
wirden um die Hälfte verringert, Die der Bettelorden ſämmt— 
ih aufgehoben. Die Wallfahrten wurden befchränft; ferner 
richtete man ein Oeneralfeminar für die Ausbildung Fatolifcher 
Zeologen ein, die Joſeph von dem römischen Stuhl ganz unab- 
hängig zu machen beftrebt war. Auch die Zenfur ward abgeschafft. 

Man fieht, Joſeph ging ziemlich energijch vor. Aber fein 
„Kulturkampf“ war nur ein halbes Werk. Denn wenn er die 
Klöfter al3 überflüſſige Inftitution anfah, warum ließ er die 
Hälfte derſelben beſtehen? Er traf mit feinen Maßregeln wohl 
einige der äußeren Wirkungen, welche die Machtftellung der 
Kirche mit ſich brachte, aber die Quellen der Eirchlichen Macht 
ließ er unberührt. Er erhob fich nicht zu dem Gedanken, daß 
wahre Religions- und Gewiffensfreiheit nur da beftehen kann, 
wo allen religiöfen und fonftigen Ueberzeugungen volle Freiheit 
der Aeußerung gegeben ift, aber ohne daß eine oder die andere 
vom Staate bevorzugt wird und dies dann beniizt, um die 
anderen zu unterdrücken und zu verfolgen. Der Kampf Sojeph3 
gegen Rom blieb daher ohne fonderliche Bedeutung. Denn da 
der Katolizismus nach wie dor die herrſchende Stantsreligion 
war, jo wollte es doch wenig bedeuten, wenn in einzelnen amt- 
lichen Aktenſtücken die Parole „Los von Nom!“ ausgegeben wurde. 

Diefe Reformen, die, im Lichte ihrer Zeit betrachtet, auch 
wenn fie von oben famen, eine Reihe von fühnen Neuerungen 
enthielten, wurden in vielen SKreifen fchon von vorneherein da- 
durch unſympatiſch, daß fie auf Grund der abfoluten Fürſtengewalt 
eingeführt wurden. Denn Joſeph war ein Vertreter des „auf- 
geklärten Despotismus“; er war ein entjchiedener Gegner alles 
fonftitutionellen Weſens und auf die möglichite Befeftigung der 
abjoluten Regierungsgewalt des Monarchen bedacht. Dadurch 
empfand man bei der Einführung der Sofeph’fchen Reformen 
jo recht, wie viele Pflichten und wie wenig Nechte daS Volf 
in Defterreich hatte, | 

Joſeph war in feinen Staaten gar nicht fo fehr beliebt, 
wie höfiſche Gejchichtöfchreiber glauben machen wollen. Denn 
zunächit erbitterte er dadurch, daß er feine nach Sprache, Sitten, 
Abftammung, Nationalität fo verſchiedenen Länder alle nach dem 
gleichem Schema regieren und aus der dfterreichifchen Monarchie 
einen zentraliftifchen Einheitsftaat machen wollte. In den nieder- 

















ländiſchen vefp. belgischen Provinzen, die damals noch üjtere 
reichiſch waren, achtete er die alten Rechte der Stände gar nicht, 
obſchon er die „Joyeuse entrée“ (fröhlicher Einzug) beſchworen 
hatte, welche feine befgifchen Provinzen bom Gehorjam gegen 
ihn entband, fobald er die Zujtimmung der Stände bei feinen 
Neuerungen nicht einholte. Sodann wollte Joſeph über Die 
Güter der aufgehobenen Klöſter ganz allein beſtimmen und ers 
bitterte Dadurch die Belgier noch mehr. Gewalttaten, wie die 
ſkandalösſe Behandlung de3 Kaufmanns Hondt in Brüfjel, 
fonnten unter Joſephs Negierung ganz ungejtraft vor fich gehen, 
> Auch das Toferanzedift blieb zum größten Teil nur ein 
interefjantes Aktenſtück. Die Regierung Joſephs war nicht frei 
von religiöfen Berfolgungen. „Wenn man Leute fand, welche 
weder dem Katolizismus ten Proteftantismus angehörten, 
jo wurden fie ftvenge und graufam verfolgt. In Böhmen und 
Mähren gab es einige harmloje Sekten, die als Deijten be— 
zeichnet wurden; e3 waren aljo feine „Ungläubigen". Kenn 
diefe fich nicht befehren Liegen, jo befamen fie Stocdprügel; 
man tete die Männer in die Armee oder man „verpflanzte” 
die Familien nad) Siebenbürgen und Galizien. X Kinder wurden 
bon ihren Eltern getrennt, das Glück von Taufenden mutwillig 
zerſtört. 

ES ſei hier nur ein Belegſtück angeführt. In einem mäh— 
riſchen Dorfe Hatte man drei Familien entdeckt, welche weder 
Katofifen noch Proteftanten waren, aber au einen „allmächtigen 
Geiſt“ glaubten, der Gnade fpenden und nach dem Tode eine 
Vergeltung der Handlungen im Leben eintreten laſſe. Dieſe 
armen Menfchen wurden in langwierige Unterfuchungen ver— 
widelt; zunächjt wollte man fie des Landes verweilen; kämen 
fie zurüc, fo follten ihnen — nach dem Beſchluſſe des Kreis— 
amt3verwejerd zu Brünn — Najen und Ohren abgejchnitten 
werden. Dann befchloß man fie zu befehren, und wenn dad 
nicht ginge, fie als Deiften zu behandeln und ihnen ihre Kinder 
abzunehmen. Da die Behörden fich nicht einigen fonnten, riefen 
fie die Entjcheidung des Kaifers an. Diefe erfolgte am 19. Auguft 


1786 und lautete wörtlich: 
„Dieje find lediglich wie die Deiften zu behandeln; denn 


ob man einen Gott ohne Religion oder eine Neligion ohne Gott 
behauptet, jo ift eines fo abfurd wie daS andere. Indes find 
die Männer mit vierundzwanzig Stodjtreihen, und 
die Weiber mit vierundzwanzig Nutenftreichen zu be— 
legen, weil fie fich unterstanden haben, ſich jo zu 
nennen und fie find dann nach Haufe zu schien. Sollten 
ſie dennoch in ihrem Irrtum hartnädig beharren, und fich zu 
feiner Frequentivung eines oder des anderen Gottesdienftes der 
gedufdeten Religionen herbeilajfen wollen, jo find ſie ohne weiteres 
nach dem Beispiel der Deilten an das Militär nad Ungarn 
zur Verteilung abzugeben, ihre Häufer und Grundſtücke 
aber müſſen während der Minderjährigfeit ihrer jänmtlichen 
zuritcOfeibenden Kinder durch eigens bejtimmte Bormiünder 
beforgt werden, fowie auch die Herrichaft auf den Unterricht 
und die Verpflegung diefer Kinder zu jehen Haben wirrde. Der 
Kreisverwejer Stephan aber, der von Naſen- und Ohrenab- 
ſchneiden redet, und aus dejjen Unterfuchung nicht al3 Unfinn 
und Dummheit hervorfeuchtet, ijt von jeinem Verweſeramt zu 
entlafjen, auch it dem Gubernio gemäſſenſt zu verweijen, daß es 
diefen Menfchen zum Kreisamtsverweſer ausgewählt, ihn zu einer 
jolchen Unterfuchung ausgeſchickt und anftatt die ausgefallene 
Nelazion zu Rechte zu weilen und die Berichtigung derſelben 
aufzutragen, e3 vielmehr feine Meinung darauf gefaßt habe.” 

Nun, man weiß nicht, ob die Trennung der Zamilien nicht 
eben fo ſchlimm ift, wie Naſen- und Ohrenabfchneiden. Der 
u Joſeph II. ift jo karakteriſtiſch, daß eine Kritik überflüſſig ift. 

Und das unter der Herrichaft des ToleranzediftS, welches 
„Duldung in allen Religionsſachen“ ausſprach! 

Dieſe Dinge und noch manches Aehnliche machten die Volks— 
maſſen dem „Reformkaiſer“ abgeneigt, und einzelne Anekdoten, 
wie vom Bauer, dem Joſeph den Pflug abnahm, um ſelbſt zu 
pflügen, fonnten ihn nicht beliebter machen. Man jah die felt- 
ſame Erjcheinung, daß fich von den Bilchöfen und fonftigen 





























lirchlichen Wiürdenträgern mehrere völlig auf die Seite der 
Reformen jtellten, während das Volk ihnen feindlich gegenüber- 
trat. Das leztere kam zum großen Teil auch daher, daß die 
Neformen zu plözlich und ohne jede Vorbereitung eingeführt 
wurden und daß im Berhältnis zu dem Stand der Volfsbil- 
dung zu viel auf einmal geboten wurde, 

Alle diefe Dinge wirkten zufammen, um das Reformwerk 
Joſephs fcheitern zu machen. Die Belgier empörten fich und 
jehüttelten das öfterreichiiche Zoch ab; die Ungarn hätten das— 
jelbe getan, wenn Sofoph nicht nachgegeben hätte. Er ſtarb 
1790 und fah feine Schöpfungen noch untergehen. 

Es ging in jener Zeit ein eigentümlicher Zug antikirchlicher 
Gefinnung durch Europa, der die Regierungen ein Stick weit 
mit fich fortriß. Der Pabſt Clemens Ganganelli hob 1773 
den Sejuitenordew auf, nachden die Sejuiten aus Frankreich 
durch die Vompadour, aus Portugal durch Pombal vertrieben 
worden waren. Die Fürſten benuzten dieſe Öelegenheit, um 
die Macht der Geijtlichfeit zu Schwächen. So Marimilian 
Sojeph III. von Baiern, welcher beiläufig fein Land auch da— 
durch heben wollte, daß er befahl, man müſſe in jedem Haufe 
ſich mit — Spinnerei bejchäftigen, Kinder nicht ausgenonmen. 

Sn der franzöfiichen Nevolution traten begreiflicherweije 
bald antificchlihe Tendenzen zutage. Nach Annahme der Ver— 
faffung von 1791 verpflichtete man die Geiftlichen, die Ver: 
faljung zu beſchwören. Sehr viele weigerten ſich und wurden 
deshalb heftig verfolgt. Man führte in Frankreich die Civilehe 
und die Civiljtandsregifter ein; auch wurde die Ehejcheidung 
jeher erleichtert. Der Zehler, den man in der franzöfiichen 
Kevolution beging, war der, daß man die eidweigernden Prieſter 
heftig und graufam verfolgte. Man erwecte dadurch im den 
Volksmaſſen eine Sympatie für ie, die fie vorher kaum be— 
faßen, und wer den Berlauf jener Umwälzung genau jtudirt, 
wird finden, daß in der Maſſe damal3 mehr religiöje Gefinnung 
vorhanden war, als man bei oberjlächlicher Betrachtung glauben 
jollte. Die franzöjische Demofratie machte die alte Erfahrung 
von neuem, daß dem wegen einer Weberzeugung Berfolgten 
überall Sympatien erwachjen. Die Verfolgung der Briejter 
wirkte mit, den’ furchtbaren Vendeekrieg zu entzünden, welcher 
die Republif am den Rand des Verderbens brachte. 

Man jchaffte den alten Kultus ab, fezte aber an deſſen 
Stelle einen neuen, den Rultus der Vernunft, mit Gere: 
monien und öffentlichen Aufzügen. Nobespierre jezte an Etelle 
dejjen den Kultus des höchſten Weſens wieder ein. Go war 
die franzöfiiche Nevolution auch auf dem alten Prinzip ſtehen 
geblieben und hatte die jtaatliche Anerkennung und Bevorzugung 
einer Religion, eines Kultus beibehalten. Nur der Kultus 
ſelbſt erfuhr mannigfache Veränderungen, bis Napoleon I. den 
Katolizismus al3 Staatsreligion wieder einführte und das be— 
fannte, heute noch unter der dritten Republik beitehende Kon— 
fordat mit dem römiſchen Stuhl ſchloß, ein. Vertrag, der nod) 
unter dem SKonjulat eingegangen wurde und der franzöfiichen 
Staatsgewalt ein wejentliches Uebergewicht gegenüber der Firch- 
lichen Macht verleiht. 

Vergleicht man mit diefen Tatjachen den „Kulturfampf“ 
von heute, jo muß derſelbe auch in den Augen feiner eraltirz 
teiten Anhänger — und jolcher gibt es viele — jehr an Be: 
deutung verlieren. 

Zunächſt vergeſſe man nicht, daß der neue deutjche „Kultur: 
kampf“ in einem Lande unternommen worden ift, das vierund— 
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ſechzig Prozent Proteftanten und dreiunddreißig Prozent Kato— 


liken unter jeiner Bevölkerung zählt. Infofern hatte es Preußen 


leichter als Defterreih und Frankreich. Die Ausnahmegefez- 
gebung im Kulturkampf richtete ſich wefentlich gegen die kato— 
liſche Geiftlichkeit und ihre Abhängigkeit vom römischen Stuhl. 
Was man ſonſt ſchuf, war alles nicht neu; Civilehe und 
Civilſtandsregiſter, Beſchränkung des Einfluſſes der Geiſtlichkeit 
in den Schulen u. ſ. w. Man ſieht, in dem preußiſchen Kultur— 
kampf wurde unter ſehr günſtigen Verhältniſſen nur das gewagt, 
was andere unter ungünſtigeren Verhältniſſen faſt ein Jahrhundert 
früher auch gewagt hatten. 

Man verfolgte den jogenannten „Ultramontanismus“ durch 
Ausnahmegejeze und Hat ihn dadurch binnen zehn Jahren zur 
ſtärkſten Partei in Dentjchland gemacht, die jezt in den gejez- 
gebenden Körperfchaften dominirt. Die Minderheit der Katolifen 
diftirt dev Mehrheit der Proteftanten Geſeze. Das ijt der 
Erfolg diejes Kulturkampfes. Daß man ihn jezt eingeftellt hat, 
beweiſt nur, daß man felbjt einfah, wie verfehlt er war. 

Man fieht, wie alle Negierungen, welche einen „Kultur: 
kampf“ — um bei diejer einmal eingebürgerten Virchowſchen 
Phraje zu bleiben — in denfelben Fehler verfielen. Man greift 
wohl die Herrichaft an, die fich die Kirche innerhalb des Staats 
errungen hatte, aber man veränderte nur die Formen diefer 
Herrichaft. Man ſchränkte die Macht eines Kultus immer nur 
zu Gunſten eines andern ein, was auch die franzöfische Revo— 
lution tat. 

So lange e8 ein Staatsfirchentum gibt, wird der Einfluß 
desſelben auf die öffentlichen Angelegenheiten immer annähernd 
derjelbe fein; er wird nur zeitweilig durch die Energie der 
Regierung vermindert, durch ihre Schwäche vermehrt werden. 

Glaubens- und Gewifjenzfreiheit haben mit diefen Dingen 
gar nicht3 zu tum. Wenn wir ung vom kirchlichen Drud — fei 
es nun der der katoliſchen, der proteftantijchen oder einer anderen 
Kirche, — befreien wollen, fo kann es fich nicht darum handeln, 
welcher Kultus vom Staat und der Gejezgebung am meijten 
bevorzugt werden joll; das wäre weiter nicht3 als ein Neligiong- 
frieg in anderer milderer Form. 

Freiheit und Gleichberechtigung in Firchlichen und religiöfen 
Dingen ijt dann vorhanden, wenn alle veligiöjen Gemeinschaften 
ohne Ausnahme unter die gleichen Geſeze gejtellt werden, wie 
alle anderen Vereinigungen. Warum follen religiöfe Vereinigungen 
mehr Vorrechte haben als Turnvereine, Schüzenvereine, Nechts- 
Ichugvereine, literariſche Vereine u. ſ. w.? Selbjtverjtändlich haben 
dann dieſe Vereinigungen auch die Koften ihres Kultus jelbft 
zu tragen; die ganzen Ausgaben für die Kirchengemeinjchaften, 
die ganzen Kultusbudgets würden alfo wegfallen. 

Das wäre Glaubens- und Gewiljenzfreiheit für alle, und die 
„kirchenpolitiſche Frage“ wird auch nicht eher gelöjt fein, bis 
man ſich dazu entjchließt. Die Vereinigten Staaten von Nord: 
amerifa befinden fich annähernd in ſolchem Zuftande, und man 
wird nicht behaupten wollen, daß die feiten Grundlagen jenes 
riejigen Gemeinweſens dadurch jemals erjchüttert werden fünnten. 
Wer einem religiöfen Kultus Huldigen will, kann es drüben 
ungehinderter tun al3 bei uns. Die Befriedigung religiöjer 
Bedürfniſſe wird dadurch aljo ficherfich nicht verkümmert. 

Wie immer bisher, iſt auch im preußijchen Kulturfampf 
die Kirche nicht befiegt worden. Der Staat kann nicht auf der 
einen Seite ihr Herr werden, wenn er fich auf der anderen zu 
ihrem Diener macht. 
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„So lag ic), und jo führt’ ich meine Klinge‘. (Seite 


Aus Eduard Grützners Falltaff- Eyflus. 
Nach einer Photographie der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 
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Falſtaff und Frau Fluth. 



































(Seite 7 


Aus Eduard Grützners Falſtaff-Cyklus. 
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(Nach einer Photographie der Photographifchen Geſellſchaft in Berlin.) 
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5. Die rote Mappe. 
Miſtreß Sonfton hatte ihre Toilette beendet. Sie ging an 
einen Koffer, nahm eine vote Mappe heraus und verſchloß den— 
jelben wieder. 

Sie Iegte die rote Mappe auf den Tiſch, zog die Hand» 
ſchuhe an und betrachtete, che fie hinausging, eine Keine Photo⸗ 
graphie, die in einem goldenen Medaillon, das fie an einer 
Kette um den Hals trug, verwahrt war. 

Sie ftellte das Bild eines alten, greijenhaften Mannes vor. 

„Mein Water,“ ſprach fie leiſe vor jich hin, „das Andenken 
an dich Hält mich aufrecht! Dein Segen begleitet mich und wird 
mich beſchüzen, wenn das Lafter und die Bosheit mir Schlingen 
fegen. Der Blick auf deine gramdurchfurchten Züge ſtählt ſtets 
von neuem meine Kraft.“ 

Sie fühte das Heine Bild, ſchloß das Medaillon wieder 
und ſteckte es in den Gürtel ihres Kleides. Dann nahm fie 
die Mappe, verlieh ihre Zimmer und ftieg die Treppe hinab. 

„Sit ein Wagen fir mich da?” fragte fie den Portier, der 
ihr artig aus jeiner Loge entgegentrat. 

„Unfer Hotelwagen wird für Sie angejpannt, gnädige Frau,“ 
antivortete jener, „er muß jogleich vorfahren; belieben Sie einſt— 
weilen in den Speijejaal einzutreten!“ 

Dabei öffnete er die Glastiiv und ließ Miftreß Sonfton ein- 
treten, hinter welcher fich die Tür jogleich wieder ſchloß, da der 
|  Bortier auf feinen Poſten zurückkehrte. 

Pit den durch den Quftizrat zu ergreifenden Maßregeln 
in Gedanken bejchäftigt, ging fie mit gejenkten Kopfe arglos 
bis in die Mitte des Saal und wollte ſich auf einen Seſſel 
niederlaffen, um die Meldung des Bortiers, daß der Wagen 
bereit jei, zu erwarten. 


von dem Dafizenden Notiz nahm. 

„Sie ſelbſt,“ murmelte er, „jezt gilts!“ Er ftand auf, trat 
ihr einige Schritte näher und machte ihr eine Höffiche Verbeugung. 

Miſtreß Sonfton, die durch das Geräuſch jeiner Schritte 
exit aufmerkſam gemacht wurde, daß fie fich nicht allein befand, 
erſchrak Fichtlich, al3 fie Senger vor ſich Jah, und wandte ſich 
wieder der Tür zu. 

Er fam ihr zuvor, indem er durch eine rajche Wendung 
den Plaz zwijchen ihr und der Glastür gewann, er verneigte fich 
noch einmal und redete jie zwar artig, aber doc) mit feſtem Tone 
an: „Wollen Sie mir heute entfliehen, da Sie doch geſtern —“ 

In Miſtreß Sonftons Imeern kämpften Furcht und Abjcheu, 
jich mit dem verhaßten Manne hier plözlic) unerwartet und 
allein gegenüber zu jtehen. 

„Wo find die Leute des Hotels?“ rief fie abjichtlich Laut, 
teil um dieſelben wirklich herbeizurufen, teil um durch den 
Itarfen Ton ihrer Stimme ihre Angst zu verbergen. 

„Brauchen wir denn Zeugen?“ fagte ev halblaut und trat 
noch einen Schritt näher, 

Sie wich ebenjo zurück. 

„Beben Sie mir Naum,“ fuhr fie fort, „oder Sie zwingen 
mich, ein ähnliches Auffehen zu veranlafien, wie gejtern.“ 

„Sollte e3 denn feine Berftändigung zwifchen ung geben?“ 
fragte er ſanft. 

Sie verlor immer mehr die Faſſung; auf einen Ausbrud) 
des Hafjes wäre fie vorbereitet geweſen, der milde Wohllaut 
jeinerv Stimme verwirrte fie in um fo höherem Grade, als er 
ihr unerwartet Fam. 

„Alſo doch ein Zugeftändnis, daß Sie mich kennen,“ fagte 
fie mit dor Erregung zitternder Stimme, „geitern fchienen Sie 
Luſt zu haben, mich verleugnen zu wollen.“ 

„Mußte ich es denn nicht? Wozu öffentlich befennen, was 
uns beide fompromittirt hätte?“ 

„Uns beide kompromittirt?“ rief fie entrüftet, ſich mit ihm 








Moderne Shikfale. 


Novelle von Garl Sörliß. 


Senger hatte die Eintretende ſogleich bemerkt, ohne daß fie. 













































(2. Fortjezung.) 





in eine Kategorie geftellt zu fehen, „ich wüßte nicht, was ich 
zu ſcheuen Hütte?“ 
„Als Tochter Ihres Vaters dächte ich doch viel!“ 
Die Erwähnung ihres Vaters gab ihr die volle Faſſung 
wieder. Kräftig richtete ſie jich auf, warf ftolz das ſchöne Haupt 
zuriick und hielt ruhig feinen Blick aus. 
„Mein Bater!* rief fie mit fteigendem Affeft, „der Ge— 
danfe an ihn befeelt mich jtet3 zu Mut und Kraft! Sa, mein 
Herr, ich bin hier, um Genugtuung zu fordern für das Unrecht, 
das ‚Sie an meinem Vater einſt begingen, und Erjaz für den 
ihm zugefügten Raub, wodurd Cie uns ins Elend ſtießen!“ 
Sengers Blick ftreifte ihr elegantes Aeußere. 
Das Kleid von filbergrauem Seidenftoff und der ſchwarze 
Sammetpaletot, den Miſtreß Sonfton trug, kontraſtirte aller— 
dings Scharf mit der traurigen Lage, die ihre Worte andeuteten. 
„Das Elend in Sammt md Seide,“ fonnte er fich nicht 
enthalten zu jagen, „scheint nicht allzugroß zu fein!” 
„Wundert Sie das?“ fuhr fie fort, „ich glaube e8, denn 
nach Ihrer Berechnung mußten wir auf einen Standpunkt der 
Eriftenz gebracht worden jein, der es uns unmöglich machen 
jollte, jemals im Leben wieder aufzutauchen. Aber es ilt anders 
gekommen! Als vor acht Sahren mein armer Vater in unferer 
Heimat am Nhein Durch Ihre Schuld in jenen fchmählichen 
Bankrott getrieben wurde, der nicht nur unfer ganzes Vermögen 
verfchlang, fondern auch unferen bis dahin geachteten Namen 
der öffentlichen Schande preisgab, hatten Sie Sich auf unfere 
Koſten geſchickt zu bereichern gewußt; jener ſchändliche Sozietäts- 
vertrag, den mein Bater mit Ihnen, geblendet durch Ihre gleiß— 
nerische Verftellungsfunft, gejchloifen hatte, gab Ihnen als Kom— 
pagnon Gelegenheit, unumjchränft zu handeln; Sie verjchiwanden 
mit den größten Summen, und mein Vater war ein banfrotter 
Kaufmann. Alles hielt fih an ihn, da troz Ihres Eintritts 
die Firma nur unferen Namen trug; man bezichtigte meinen 
Bater jogar der fträflichen Mitwifjenichaft Ihres Verſchwindens 
und ihm drohte die Schmach eines öffentlichen Prozeſſes, dem 
er nur durch die Flucht entging. Längſt hätte dag Elend wohl 
jede Spur don uns zerjtört, wenn Gott uns nicht in einem 
edlen Manne, deſſen Namen ich jezt trage, im Auslande 
Rettung gejandt hätte; aber meinen Vater hat der Gram um 
die verlorene Ehre körperlich zeritört; er ijt jeit jener Zeit ges 
lähmt, aber fein Geift ijt frisch geblieben und kennt nur einen 
Gedanken: Sühne! vollite Tilgung aller Verpflichtungen, unter 
denen er durch Ihren Verrat feit acht Jahren ſeufzt! — 
AS nun kürzlich erjt verworrene, dann immer deutlicher auf— 
tretende Gerichte zu uns drangen, daß Sie in hiejiger Reſidenz 
in glänzenden Berhältniffen lebten, ſchien ung der Zeitpunkt der 
Bergeltung gekommen! Sit mein alter Vater auch durch fein 
Leiden gefeljelt, bin ich dagegen durch meine Wittwenjchaft frei, 
und ich habe e3 übernommen, mit meiner väterlichen Vollmacht 
verjehen, Sie zur Nechenfchaft zu ziehen!“ Mit verjchränkten 
Armen hatte Senger ihr zugehört; Feine Muskel feines Gefichts 
zudte, während alle Seelenzuftände, welche jie mit Worten 
malte, in ihrem wechjelvollen Mienenfpiele fich deutlich aus— 
prägten, Er war im Borteil, wie jtet3, da er ruhig blieb. 
„So laſſen Sie hören, was Sie verlangen!“ jagte er falt. 
„Wie?“ ſtuzte fie, „Sie wollten Sich gutwillig unjeren For— 
derungen fügen?“ 
„Unter Umftänden — ja!“ 
„Ich durchſchaue Sie,“ vief Miftreß Sonfton, „aber ich bin 
nicht mehr das junge Mädchen, wie vor acht Sahren, jondern 
die durch daS Leben geprüfte und erfahrene Frau; Sie wollen 
mich durch feheinbares Nachgeben Hinhalten, aber im Geheimen 
jinnen Sie auf neuen Verrat, doch bin ich auf alles gefaßt!“ 
„Und doch täuschen Sie Sich,“ ſagte er trübe und fchlug 
mit ſchmerzlichem Ausdruck das Auge zu Boden, „Sie fagen, 



























daß Sie nicht mehr dieſelbe ſind, wohlan, ich glaube Ihnen! 
Warum ſoll ich denn noch derſelbe ſein? Sehen Sie Sich um, 
wer ich jezt bin! Geachtet von meinen Mitbürgern, geehrt von 
meiner Umgebung, geliebt von einer teuren, edlen Gattin, iſt 
mir nichts don der Vergangenheit geblieben als der Name!“ 

Miſtreß Sonfton war auf das höchſte iiberrafcht. Sie glaubte 
einen Böfewicht zu finden, und ein Reuiger ftand vor ihr. 

„Welche Sprache?” dachte fie bei fich. 

„Soll ich an Ihr Herz appelliven?“ fuhr er fort, „mehr 
no, an Ihr Gewiſſen?“ 

Die Veränderung, die er zur Schau trug, verwirrte fie 
immer mehr. Gie blickte ihn ſcheu von der Seite an; in ihrem 
Blid lag ein aus Neugier und Ueberraſchung gemifchtes Intereſſe. 

„Sie haben volles juriftifches Necht, Ihren Verluſt von mir 
zurückzufordern,“ befräftigte ev mit dem Tone voller Ueber: 
zeugung, „aber Sie haben nie das moralijche Necht, meine jezige 
ehrenhafte Exiſtenz durch einen öffentlichen Prozeß zu zerſtören!“ 

Sie konnte in Gedanken ihm nicht widerfprechen; es war 
ihr wie im Traume, fie glaubte ihn al3 Anklägerin zu ver— 
nichten, jezt klagte er fie fait an. 

„Wehe Ihnen,“ rief er beinahe drohend, „wenn die Tränen 
einer ſchuldloſen Gattin auf Ihrer Seele brennen würden!“ 

Leopoldinens Bild ftand plözlich im Geifte vor ihr; fie er— 
innerte fich, wie freundlich fie alS ganz Unbekannte von der 
jungen Frau am Abend vorher aufgenommen worden var, das 
brachte jie zum Entjchluß. Der Frau wegen fonnte fie dem 
Manne, wenn auch nicht verzeihen, jo doch einige Rückſicht an— 
gedeihen laſſen. 

„Nein, das joll jie nicht,“ entgegnete fie Halb gerührt, „ich 
will nicht ein ſchuldloſes Weib weinen machen!“ 

„Ich wußte e3 ja,“ dachte er im ftillen bei fich, und fezte 
laut mit demütigjter Miene Hinzu: „Was verlangen Sie alfo, 
gnädige Frau?“ 

„Sie willen,” ſagte fie, „daß kraft des Wortlauts jenes 
Geſchäftsvertrages zwiſchen Ihnen und meinem Vater jeder Ge- 
winn geteilt werden foll! Diejen von Ihnen unterfchriebenen 
Vertrag habe ich bei mir; ex befindet fich in diefer roten Mappe." — 

Senger blickte jcharf mit dem Ausdrud eines Naubvogels 
auf die Mappe, die fie unvorfichtig genug ihm entgegenhielt, 
und welche nach dem, was er foeben erfahren, für ihn jezt faſt 
noch größeren Wert befam, als die Perſon der Miftreß Sonfton 
jelbft. Er überjah fogleich, daß eine Sache leichter und mit 
weniger Aufjehen zu vernichten fei, als eine Perfon. Sein 
ganzes Intereſſe Fonzentrirte fih nun darauf, fich durch eine 
geſchickte Machination in den Befiz der Mappe zu fezen. 

„Ebenjo ein Verzeichnis aller Gläubiger meines Vaters,“ 
fuhr fie fort, „die damals durch feine Flucht geſchädigt wurden. 
Ich habe wiederhofentlich dieſe väterlichen Schulden durch mein, 
freilich nicht großes Vermögen, über das ich laut Teftament 
meines Mannes volle Verfügung habe, tilgen wollen, aber mein 
Vater nahm es nicht an, fondern verlangt die Tilgung durch 
Sie, da Sie jezt reich geworden find und in Ihrem Befize der 
meines Vaters von damal3 mit eingefchloffen ift! Willigen Sie 
hierin ein, jo bin ich bereit, dies mit Ihnen zu arrangiren, — 
verweigern Sie es aber, jo Hage ich, auf den Inhalt diefer 
Mappe geſtüzt, gegen Sie und werde Sie zur Tilgung zwingen!“ 

„Und wie hoch beläuft fich die Summe, die nad) Ihrer 
Anſchauung zur Deckung de3 damaligen DefizitS nötig wäre?” 

„Sie überjteigt um etwas neunzigtaufend Mark!” entgegnete 
Miſtreß Sonfton. 

„Ich wäre ein Tor,” ſagte er mit Teichtem Achjelzuden, 
„wenn ich um folcher Kleinigkeit willen mein gutes Renommée 
aufs Spiel jezen wollte! In drei Tagen steht diefe Summe 
zu Shrer Verfügung!” 

Miftreß Sonfton konnte einen Ausruf angenehmen Erſtau— 
nens nicht unterdrüden; es kam alles anders, als fie erwartet 
hatte; jo Teicht zum Ziele zu gelangen, hatte fie nicht gehofft. 

Doc bemächtigte jich ihrer noch einmal das Mißtrauen. 

Sie ſprach es zwar nicht aus, doch mußte es fich wohl in 
ihren Zügen >abjpiegeln, denn er befräftigte jein Verſprechen: 
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„Ich wiederhole Ihnen, daß Sie in drei Tagen das ver— 
langte Geld haben werden; eher kann ich es ohne Aufſehen nicht 
ſchaffen, denn wer hat heute ſo viel baares Geld gleich dis— 
ponibel liegen?“ — Bittend fügte er hinzu: „Sie gewähren 
mir die drei Tage Friſt, nicht wahr?“ 

Sie überlegte, daß ſie bei dieſem kurzen Aufſchub nichts 
wagen, noch viel weniger an ihren Rechten und Anſprüchen 
etwas verlieren konnte. 

„Ich werde warten,“ ſagte ſie, „aber nur drei Tage!“ 

Der Portier trat ein und meldete der Dame, daß der Wagen 
für ſie vorgefahren ſei. Sie war jezt unſchlüſſig, was ſie tun 
ſollte und beſann ſich zögernd. 

„Verſprechen Sie mir, gnädige Frau,“ bat Senger halblaut, 
damit der Portier nichts hören ſollte, „in dieſer kurzen Zeit, 
nach deren Ablauf ich die geſchäftlichen Anſprüche Ihres Herrn 
Vaters vollſtändig ſaldiren werde, nichts öffentlich gegen mich 
zu unternehmen!“ 

Miſtreß Jonſton nickte zuſtimmend, und da ſie einſah, daß 
ſie nach dem gegebenen Verſprechen vorläufig dem Juſtizrat 
Harder keine weiteren Eröffnungen machen konnte, beſchloß ſie, 
den Beſuch bei dem Rechtsgelehrten aufzugeben und bemerkte 
nun zu dem Portier, daß er den Wagen wieder fortſchicken 
möchte, da ſie ſich anders beſonnen und die Fahrt auf ſpäter 
verſchoben hätte. Der Portier verneigte ſich und ging hinaus, 
um dem Befehle der Dame nachzukommen. 

Senger triumphirte im ſtillen, wenn er auch äußerlich eine 
demütig gebückte Haltung beibehielt. Er hatte drei Tage ge— 
wonnen, das war ihm genug; er war überzeugt, daß er bis 
dahin Mittel gefunden haben würde, die rote Mappe zu er— 
langen oder Miſtreß Jonſton verſchwinden zu laſſen. 

Als der Portier hinausgegangen war, wandte ſich Miſtreß 
Jonſton ſeitwärts und wollte nach leichter Verbeugung gegen 
Senger ebenfalls den Saal verlaſſen. 

„Ich danke Ihnen für Ihre Nachſicht,“ flüſterte er, indem 
er ſich tief vor der Dame verbeugte. 

„Für heute ſind wir zu Ende,“ ſagte ſie im Hinausgehen, 
„Sie wiſſen, wo Sie mich zu finden haben.“ Darauf ſtieg 
fie die Treppe hinauf und begab fi in ihre Zimmer. 

Senger blieb im Speifefaal zurück, zündete jich eine neue 
Bigarre an und fehritt langſam auf und nieder, feinen Gedanken 
Audienz gebend. Ihn mußten angenehme Bilder bejchäftigen, 
denn es lag ein zufriedenes Lächeln auf feinem Geficht. Er 
zweifelte nicht, daß er die Gefahr, welche ihm von Miſtreß 
Sonfton drohte, bejeitigen würde; was war aber damit erreicht ? 
Nicht viel mehr als freies Feld gewonnen, um weiter operiven 
zu fünnen. Die Hauptjache war für ihn Geld, viel Geld! 

Wie das ſchnell zu erlangen war, darüber dachte er haupt- 
ſächlich nach. 

Ein grandiofes Gejchäft mußte gemacht werden, wenn er 
fich halten wollte. Nicht jahrelanger Fleiß, mühevolle Arbeit, 
wie in früheren Zeiten, hätten ihn zum Ziel geführt, nein, er 
war ein Mann der Gegenwart und an rajche Erfolge gewöhnt. 


6, Zur Polizei, 

Mohrmanı, der Bejizer des Hotels, in welchen Miſtreß 
Sonfton abgeftiegen war, erfreute fich großer Beliebtheit beim 
Publikum. 

Nicht nur, daß das Renommée feines Hotels hinſichtlich 
Einrichtung, Table d’höte und Bedienung ein vorzügliches war, 
auch perfönfich gehörte er zu den Leuten, vor welchen jeder— 
mann den Hut 309. 

Seine Wohltätigfeit war in den weiteften Streifen befannt, 
fein Name ftand auf den Sammelliften für mildtätige Zwecke 
oft mit großen Beträgen oben an, er fpeifte und bejchenkte Die 
armen Kinder des Bezirks zu jeder Weihnachtszeit, kurz, er 
war ein in jeder Hinficht ausgezeichnet beleumundeter Mann. 

Die jeunesse dorse der Ariftofratie, der Börſe und Die 
Sterne der Runftwelt fpeiften an feiner Wirtshaustafel, und 
der auf alles bedachte kluge Wirt forgte ſtets dafür, daß zwei 
oder drei hübfche junge Damen von Oper und Ballet einen 
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Sreiplaz an feiner Tafel einnahmen, um durch ihre pilanten 
Erfcheinungen den Reiz der gaſtronomiſchen Genüffe zu erhöhen. 
Alle diefe von den Moden des Tags getragenen Erfolge 
veehnete man dem Hotelier um fo höher an, als man wußte, 
daß er vor einer Neihe don Sahren fein Gefchäft ganz ohne 
Vermögen begonnen und fich num durch Ausdauer und gejchidte 
Benuzung aller Umftände fo in die Höhe gefchwungen hatte. 

Dazu Fam, daß Mohrmann, wenn auch nicht mehr jung, 
doch ein äußerlich feiner und eleganter Mann war. Sehr ſchönes 
ichtwarzes lockiges Haar, ein gleichfarbiger moderner Badenbart 
und erquifite Meidung machten feine Erſcheinung eindrudsvoll. 

Aber — da3 üppige Haupthaar war — Perrücke; der ſchöne 
Bart — gefärbt, der Rock nach) dem neueften Schnitt auf einer 
Seite ſtark wattirt, um die Hohe, etwas Ächiefe Schulter zu 
verdeden. Alles an ihm war faljch. 

Er war feit einigen Sahren mit dem Chef der Firma 
„Theelen Nachfolger” jehr vertraut, und zwar feit einem Vor— 
falle, der manchen andern fir immer von ihm verjcheucht hätte, 

Bei einer privaten Spielpartie: „Links verliert, rechts ge— 
winnt,“ hatte Senger den würdigen Hotelier bei einem geſchickten 
Rartenmandöver ertappt, lezterer feine Ungefchicklichkeit dem reichen 
Kaufmann gegenüber eingeftehen müfjen und — feit jenem Tage 
war Senger Stammgaft im Hotel des Herrn Mohrmann ges 
worden. 

Das war der Mann, der jezt in den Speifejaal trat, um 
Genger zu begrüßen. 

„Ha!“ dachte diefer, „‚Mohrmann!‘ eine Fleine Hitlfe in 
der Noth; diesmal vielleicht mehr als jel. Nur darf ich ihn 
nicht allzufehr in meine Karten. bliden laſſen!“ 

„Guten Morgen, Herr Senger!“ rief der Gaſtwirt mit 
liebenswürdigſter Gefchmeidigfeit, „was fteht zu Ihren Dienjten? 
Befehlen Sie einige Pläze an der Table d’höte, oder wollen 
Sie eines Ihrer Heinen famojen Soupers bei mir arrangiren?“ 

„Nichts von beidem,“ entgegnete Senger, „ich Din gefommen, 
Ihnen ein brillantes Teilgefchäft vorzufcjlagen; haben Sie Luft 
dazu?“ 

„Mit Ihnen zuſammen, ſtets!“ antwortete Mohrmann, 
„alſo laſſen Sie hören! Aber wollen Sie nicht plaznehmen?“ 

„Danke, es wird kurz abgemacht ſein,“ ſagte Senger und 
wies den ihm gebotenen Stuhl zurück. 

Er durfte jenen nicht merken laſſen, daß es ſeine Abſicht 
war, wegen Miſtreß Jonſton im Hotel zu bleiben. 

„Und welchen Gewinn verſpricht es?“ fragte Mohrmann 
blinzelnd. 

„Wenn alles gut abläuft, für jeden von uns vielleicht drei— 
malhunderttauſend Mark!“ 

Der Hotelier knipſte mit den Fingern. 

„Teufel, Sie gehen ſehr ins Zeug!“ 

„Ich bemühe mich nicht um Lappalien!“ ſagte Senger weg— 
werfend. 

„Ich weiß, ich weiß, und traue Ihnen große Divinations— 
gabe und richtigen Treffer zu; alſo laſſen Sie hören!“ 

Senger ſah ſich vorſichtig um, ob ſie auch allein waren. 
Niemand war im Saal, niemand war durch die Glastür auf 
dem Korridor zu erblicken. Danır fahte er Mohrmanns Hand 
und flüfterte demfelben zu: „ES ift Ausficht, daß Baron Warren 
jein Gut verkaufen könnte.“ 

Mohrmann fchüttelte den Kopf. „Da glaube ich, irren Sie!“ 

Senger zucte mit dem Ausdrucke großer Ueberlegenheit die 
Achſeln. 

„Laſſen Sie mich doch ausreden,“ fuhr er mit ziemlicher 
Rückſichtsloſigkeit fort: „Ich habe den jungen Baron auf ge— 
ſchickte Weiſe an mich attachirt und ihm den Gedanken an einen 
Gutsverkauf bereits nahe gelegt; es bedarf vielleicht nur noch 
eines Anſtoßes, der muß von Ihnen kommen, und das Gut 
könnte in Ihre Hände übergehen!“ 

„Sie wollen doch nicht ſagen,“ rief Mohrmann, einen 
Schritt zurücktretend, „daß ich das Gut kaufen ſoll?“ 

„Ja, das werden Sie!“ ſagte Senger ganz beſtimmt. 
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„Ha, ha, ha!“ lachte der andere, „und womit? Mir fehlt 
auch das kleinſte Kapital zum Angelde. Sch Halte kaum die 
Verhältniffe meines Hoteld hier im äußeren Zufammenhange; 
was jollte ich dem Baron alfo zahlen?“ 

„Nichts!“ lächelte Senger ſarkaſtiſch, „Nichts‘ iſt das 
richtige Angeld fir moderne Geſchäfte! Wie das gemacht wird, 
das fei meine Sorge,“ fügte er wieder ernjthaft werdend 
hinzu, „Sie wiſſen, daß ich nie um die Mittel verlegen bin, 
wenn e3 meine Dispofitionen ind Leben zu fezen gilt! Sie 
find es in gewifjer Weile ja auch nicht, denken Sie doch an 
jenes Sartenfpiel, wo Sie Ihnen mißliebige Karten in den 
Aermel gleiten ließen, damit die mit einem Nadeljtich gezeich- 
neten links fallen ſollten!“ 

Mohrmann erbleichte, das heißt: fein alterndes Geficht 
wurde gelb. 

„St!“ ftöhnte er, fich ſcheu umſehend, „ichweigen Sie von 
jener Gefchichte, ſie ift ja längſt vergeſſen!“ 

„Doc nicht von’uns beiden?" fpottete Senger, „den fie 
verbindet uns ja, und ich wirde Shnen ſonſt nicht jo unum— 
wunden diefen neuen Vorschlag machen!“ 

Mohrmann fühlte feine Abhängigkeit von diefem Manne, 
der jo falt und ruhig jenes faljche Spiel erwähnen konnte, 
wovor er felbjt noch ſtets in der Erinnerung zitterte. 

„Sie meinen wirklich?" fagte er die Augen verjchiichtert 
niederjchlagend. 

„Daß es das brillantejte Gefchäft von der Welt wird,“ 
fuhr Senger mit Ueberzeugung fort, „denn wir werden es bald 
zu baarem Gelde machen! Sie haben doch Luft, mit mir Halb 
Bart zu fpielen, oder,“ der Sarkasmus machte fich wieder in 
jeinev Stimme geltend, „oder macht Ihnen Ihr Hotelgemwiljen 
Sfrupel?" 

„Sie find in allem mein Meifter!" ftammelte jener klein— 
laut, „ich werde Ihnen willfahren!” 

„Zopp! Sie werden es nicht bereuen,” rief Senger mit 
Itolzer Zuverficht, „meiner Fahne winkt der Erfolg! 

Ein Geräuſch und Gemurmel mehrerer Stimmen lenkte ihre 
Aufmerkſamkeit nach dem Korridor, wo fie durch Die Scheiben 
der Glasſtür mehrere Perjonen vor der Loge des Portiers in 
lebhafter Unterhaltung fahen. 

Portier, Oberfellner, Kommiſſionär und mehrere Stuben— 
mädchen riefen wild durcheinander: 

„Unglaublich!“ 

‚ Unerhört!‘‘ 

„Was kann das für Weitläufigfeiten geben?’ 

Die Mädchen eilten fort, um ihren Kolleginnen die Neuig— 
feit jo raſch wie möglich zu bringen. 

Das Gebahren der Leute erjchien den beiden Herren denn 
doch jo auffällig, daß fich beide der Tiir zuwandten, um den 
Grund der allgemeinen Aufregung zu erfahren. 

Der Oberfellner fam ihnen ſchon entgegen. 

„Was gibts?" fragte Mohrmann. 

„Der Kommifftonär, antwortete Kaps, „kommt foeben vom 
Polizeibureau, wohin ich ihn mit den Meldungen gejandt hatte, 
zurück mit der Nachricht, daß der Paß der Miftreß Sonfton 
gefälfcht jei und daß dieſe Dame fogleich ſelbſt auf den Polizei— 
bureau zu erjcheinen habe!“ 

„Nicht möglich!" rief Mohrmann und ſchlug die, Hände 
zuſammen. 

Senger hatte Mühe, ſeine freudige Aufregung zu verbergen, 
denn er überlegte fogleich), daß die drei Tage Friſt, welche er 
von der Engländerin erbeten hatte, nun wahrſcheinlich nicht 
mehr nötig feien. 

„Benachrichtigen Sie die Dame von dem Borgefallenen,” 
jagte der Hotelier zu feinem Oberfellner, „und erjuchen Sie 
diejefbe, ich zum Bolizeibureau zu bemühen. 

„Etwas ertradagant Fam fie mir gleich vor!” rief Kaps und 
eilte hinaus, um zur Engländerin hinauf zu jteigen. 

Die beiden Herren blieben in jehr verjchiedener Gemüts— 
ftimmung im Speifefaal zurid. — (Zortfezung folgt.) 
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(Seite 75.) 


Negerſerenade. 
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Der Bau des menſchlichen Körpers. 


Eine anatomijch- phyfiologijhe Skizze von Bruno Seifer. 


Der Kreislauf de3 Blutes durch den Körper findet in 
folgender Weije ftatt: 

Durch die Oeffnung der linken Herzfammer in die große 
Körperfchlagader, die Aorta, treibt die Syjtole des Herzens 
die während der Diaftole in den linken Ventrikel eingetretene 
Menge hellroten, fauerftoffreichen Blutes in die Aorta hinein. 
Diefe wird dadurch ausgedehnt und würde durch die folgende 
Bufammenziehung ihrer Wände das Blut wieder in das Herz 
zurücktreiben, wenn nicht die halbmondförmigen Aortenklappen 
eben nur das Fortbewegen des Blutes in zentrifugaler Richtung 
geftatteten. 

Die Aorta leitet das Blut in den gefammten Körper, in— 
dem fie, bei ihrem Austritt aus dem Herzen ein daumendickes, 
feftes und elaſtiſches Rohr darftellend, ſich zunächit als aorta 
ascendens, aufjteigende Aorta, in einen Bogen, dem Aorten— 
bogen, nach aufwärts wendet (Tafel I, Fig. 1i); an diejer 
Stelle entjpringt der Hauptjtrom für die Arterien de3 Kopfes 
und der oberen Extremitäten, unter denen ſich die auf unjerer 
Figur bezeichneten a. die Schläfenjchlagader, b. die Kieferſchlag— 
ader, ec. die Halzfchlagader oder Carotis, d. die Schlüfjelbein- 
ichlagader, g. die Armjchlagader und h. die Speichenfchlagader 
befinden. 

In dem Aortenbogen wendet fich die Aorta nach Hinten und 
abwärts und läuft als abjteigende Brujtaorta (aorta des- 
cedens thoracica) an der linfen Seite der Wirbeljäule bis zum 
zwöfften Bruftwirbel abwärts, dabei eine Menge von Schlag> 
adern in alle Teile der Bruſt ausfendend. 

Sie dringt alsdann durch dad Zwerchfell in die Bauch— 
Höhle, wo fie als Bauchaorta ji) in der Gegend des Tezten 
Lendenwirbels in ihre beide Endäjte teilt, durch welche das 
Beden, die Gejchlechtsteile und die Beine mit Blut verjorgt 
iverden. 

Befonders bezeichnet find auf unferer Figur die Schenfel- 
arterien, arteria ceruralis f, die Siniefehlenarterie k, die Schien— 
beinarterie 1 und die Fußarterie m. 

Wo fih nun auch das Blut in der taufendfachen Ber: 
zweigung der Arterien hinwendet, überall gelangt es endlich in 
Gapillargefäße, in welchen es infolge der Erweiterung jeiner 
Bahn langſamer fließt und einesteil3 dieſer Verlangſamung 
feines Laufes wegen, andererfeit3 wegen der jehr viel geringeren 
Dichte der Haargefäßwände Gelegenheit erhält, feine ernähren 
den Beitandteile an den Körper abzugeben und die abgemuzten 
und für die Ernährung des Körpers überflüffigen oder jtörenden 
Stoffe aufzunehmen. 

Genau jo allmälich, wie fich die Arterien in Capillargefäße 
auflöjen, jezen fich aus dieſen wieder die Venen zujammen. 
Eine Grenze des Gebiets der Arterien und der Venen inner- 
halb der Haargefäße ift natürlich nicht zu bejtimmen. Ganz 
allnälich wird das Arterienblut ärmer an GSauerftoff, dein es 
zur Körperernährung abgidt, und reicher an Kohlenjäure, dem 
Hauptverbrennungsproduft des Körpers. Endlich jtrömt es als 
an feiner erheblich dunkleren Färbung leicht zu erfennendes 
Venenblut durch die Zweige und Aeſte der Hohlvenen wieder 
dem Herzen entgegen, in dejjen vechte Borkammer es fich ergießt, 
um fich ſogleich in den rechten Bentrifel fortzubewegen und von 
dort durch die Lungenjchlagader (Bulmonalarterie) mittel3 der 
Syſtole der rechten Kammer den Lungen zugeführt zu werden. 
In den Haargefäßen der Lunge kommt das unreine, kohlen— 
Jäuregejchwängerte Blut mit der eingeatmeten atmosphärischen 
Luft in Berührung, nimmt daraus frischen Sauerftoff auf und 
reinigt jich von der Kohlenſäure. Darauf wird es von den 
Lungenvenen aufgenommen und hellvot geworden in den Yinfen 
Vorhof geleitet, durch den es in der Diaftole wieder in Die 
linfe Kammer tritt und jo feinen Kreislauf durch den Körper 
beendet, um ihn fogleich wieder don neuem zu beginnen. 


(Fortfezung.) 


Den eriten Teil des Geſammtkreislaufs von der linken 
Bentrifel bis zum rechten Vorhofe hat man früher al3 den 
großen Kreislauf gejchieden von dem fleinen, als welchen man 
die Blutbahn vom rechten VBorhofe durch die rechte Kammer 
nach den Zungen und von diejen nach dem linken Herzens— 
atrium betrachtet hat. Indeſſen iſt diefe Scheidung gänzlich über— 
flüjfig, jtreng genommen jogar inforreft, denn da die beiden 
Herzhälften, rechte und linke, von einander völlig getrennt find, 
jo erhellt, daß der Kreislauf des Blutes auch nur gerade da 
enden kann, wo er angefangen hat, in der linken Sammer. 
Das Blut geht alſo in feinem Sreislauf vom Tinten Herzen 
aus, paſſirt nach dem Laufe durch den weitaus größten Teil 
des Körpers das. rechte Herz und fehrt Durch die Lungen in das 
linfe Herz zurück. — 

Die höchſt wichtige Verschiedenheit des Arteriens und Venen— 
blutes wollen fich unfere Lejer durch folgende Tabelle*) noch 
deutlich machen laſſen. 














hyſikaliſche 
— u. — | Arterienblut. Benenblut. 
Bejtandteile. 
Temperatur | etiwa um 106. Höher niedriger 
Farbe heller, nicht dichroitifch **)), dunkler, dichroitiſch 
Gasgehalt relativ mehr Sauerftoff | relativ mehr Kohlenſäure 
Wafjer mehr weniger 
Fibrin mehr weniger 
Blutkörperchen weniger mehr 
—— keine konſtante Differenz 
Extraktivſtoffe mehr weniger 
Harnſtoff weniger mehr 
Salze mehr weniger 
Zucker mehr weniger 





Auch nach Geſchlecht und Alter iſt die Beſchaffenheit des 
Blutes eine verſchiedene. Nachſtehende Tabelle gibt das Reſultat 
ſorgfältiger Beobachtungen hierüber. 




















Beſtandteile. männer. | Frauen. Kinder. Greife. ee 
Waſſer weniger) mehr | weniger | mehr mehr 
Fibrin — — weniger | mehr relativ mehr 
Blutkörperchen | mehr | weniger | mehr | weniger weniger 
Albumin weniger | mehr mehr | weniger weniger 
Fette weniger mehr — — > 
Ertraftivftoffe | weniger | mehr mehr | weniger — 
Salze weniger | mehr | weniger) mehr — 











Die Urſache 
laufe durch den 
langer Zeit die Phyſiologen ausſchließlich in den Stößen ſeitens 
des Herzens gefunden zu haben***). Indeſſen hat ſich in 
neueſter Zeit die Sache doch als minder einfach herausgeſtellt. 


der Bewegung des Blutes in ſeinem Kreis— 





B 
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menschlichen Körper glaubten noch vor nicht | 


e 


Dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft nach verhält e& 


fi) damit folgendermaßeny). Die Herztätigfeit bleibt aller- 
dings als wichtigjter Faktor beſtehen. Sie wirkt jedoch jo: 
dadurch, daß fie mit jeder Diaftole aus den Mimdungen der 
Venen etwa den fiebenundzwanzigiten Teil der geſammten Blut— 
menge aus den Benenmiündungen auspumpt und durch die Syſtole 
in die Arteriemvurzeln einfüllt, ſinkt der hydrojtatiicher) Drud 


*) Dr. Otto Dammer, Chem. Handwörterbuch, Artifel Blut. 
**) Dichrois mus ijt die Eigenschaft eines Stoffes, im durchgehen— 
den Licht nach verjchiedenen Richtungen zweierlei verjchiedene Farben 
zu zeigen. 
Je So noch Vogt, „Phyſiologiſche Briefe’, Giehen 1861, ©. 27. 
7) Encyflopädie der Naturwiljenichaften. Handwörter— 
buch der Zoologie, Antropologie ꝛc. Artifel Blutbewegung. 
Tr) Hydroſtatik ijt die Lehre vom Gleichgewicht und Druck der 











Slüffigfeiten auf ihre eigenen Zeile, auf die Wände der Gefähe, von 
denen fie eingejchloffen find, und auf die in ihnen befindlichen Körper. | 


| 
| 
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| 
| 
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in den Benen und fteigt in den Arterien. Da nun nach einem 
phyjifalifchen Gejeze in Fommunizivenden Gefäßen GBaſſins, 
Nöhren u. f. w.) eine Flüſſigkeit jtetS von den Punkten mit 


‚höherem hydroſtatiſchen Druck nach dem mit niedrigerem Drucke 








fließen muß, „jo findet, fo lange das Herz arbeitet, ein Fliegen 
des Blutes von den Arterien durch die Kapillaren in die Venen 
statt.” Dazu fommt nun zweitens „die Elaftizität der Blut— 
gefäße, inSbefondere der Schlagadern. Dieje bewirkt, daß das 
Fliegen ein ununterbrochenes iſt, trozdem daß das Herz wäh— 
vend feiner Ausdehnung feine Flüſſigkeit in die Arterien fendet, 
denn die Ausdehnung des Herzend dauert viel zu Furz, als 
daß in dieſer Zeit eine Ausgleihung des Druckunterſchiedes 
zwijchen Arterien und Venen ftattfinden könnte. Die Elaftizität 
der Gefäße hat aljo diefelde Wirkung, wie die Elaftizität der 
Luft in dem Windfefjel einer Feuerjprize. Drittens: da das 
Herz und die großen Gefäße in der Brujthöhle Liegen, 
wo das BZufammenziehungsbeitreben der Lunge einen negas 
tiven Druck unterhält”), jo wird hierdurch nicht nur bei 
der Erjchlaffung des Herzen: das Herzfleiſch ausgedehnt, 
jondern auch von den großen Gefäßen insbejondere die Venen, 
was einer Anfaugung des Blutes gleichfommt. Auf die Ar— 
terienwurzeln äußert jich diefer Saugdruck der Lunge natürlich 
nur als Herabminderung des in ihnen herrjchenden Druckes, 
da ein Nückläufigwerden des Blutes durch die Aortenklappe 
verhindert wird. Da der Saugdrud der Yunge mit der Ein— 
atmung fteigt und mit dev Ausatmung ſinkt, jo erleidet Die 
Blutbewegung eine mit dem Atmungsrhytmus Harmonirende 
Schwanfung in folgender Weile: Im Beginn der Einatmung 
nimmt erjtens der Blutdruck in den Arterien ab, ziveitens füllt 
fi) das Herz ſtark mit Blut, fobald nun dieſe ftärfere Füllung 
in die Arterien entleert wird, jteigt in ihnen der Blutdruck 
wieder. Bei der Ausatmung ſteigt infolge der Verminderung 
de3 Saugdrudes der Blutdruck in den Arterien, aber da das 
Herz ſich jezt weniger füllt, jo wird dies wieder rückgängig, 
da die Arterien jezt weniger Blut enthalten. Das Nefultat 
der Atmung ijt alſo eine rhytmiſche Schwanfung des Blutdrucks, 
die ſich an den Arterien durch wechjelnde Völle des Pulſes 
verrät. Viertens: Von den Bewegungsorganen des Körpers 
werden pofitive und negative Seitendrücke auf die Gefäße aus— 
geübt, die insbejondere auf die jchlaffwandigen Venen wirken 
und teil3 vorübergehende Stauungen, teils, unterjtüzt durch die 
Stlappen, vorübergehende Beichleunigungen der Blutbewegung 
veranlaſſen. An mancher Körperftelle, 3. B. der Schenfelbeuge 
des Menjchen, funktioniven einzelne Venen bei der rhytmiſchen 
Sliedmaßenbewegung geradezu al3 Pumpen.“ 

Ueber die verjchiedenartige Schnelligkeit der Blutbewegung 
und deven phyſiologiſche Wirkungen fchließt ich am angegebenen 
Orte noch folgende ebenſo kurze als intevejjante Auseinander- 
jezung an: 

„In den Arterien bewegt fich das Blut rhytmifch ſchneller 
(bei der Syitole) und rhytmiſch langſamer (bei der Diaftole 
des Herzens), weil die Bulswelle über die elajtiihe Rohrwand 
ungebrochen Hinläuft, die Differenz in der Geſchwindigkeit beträgt 
20 bis 30 Prozent. Mit dem Eintritt des Blutes in das 
Capillarnez hört die pulsartige Berveguug auf, da die Puls— 
wellen hier notwendig ſich begegnen und jo fich neutralijiren 
müfjen: der Blutjtrom ift jezt kontinuirlich. In den Venen ijt 
dies anfangs ebenſo, gegen das Herz hin kommt es aber wieder 
infolge der Drudichwanfungen durch die Herztätigfeit zu puls- 
artigem Rhytmus (Venenpuls) und hierzu gefellt ſich mannich- 
faltige Unvegelmäßigfeit infolge des wechjelnden Geitendrud3. 
Die Geſchwindigkeit der Blutbewegung ift in den Arterienwurzeln 
an größten und nimmt von da an wegen fortwährender Er- 
weiterung des Strombettes fuccefive ab, bis fie in den Ca— 
pillaren ihr Minimun evreiht. Beim Pferd fließt das Blut 
in der Halsichlagader 300 Millimeter in der Sekunde, und in 
den Capillaren höchſtens 1 Millimeter. In den Venen nimmt die 


*) d.h. wo das Zufammenziehungsbeitreben der Lunge ausdehnend 
auf die’von der Lunge eingefchlofjenen Körperteile wirfen muB. 





Geſchwindigkeit fucceffive wieder zu. Innerhalb eines und des— 
jelben NRöhrenabjchnittes fließen nicht alle Teile der Blutfäule 
gleich jchnell, die größte Geſchwindigkeit hat der Arenftrom, 
bon da nimmt die Geſchwindigkeit gegen die Nohrwand, wo fie 
Null wird, jucceffive ab. Die Bewegung ift alfo mit einer 
Verſchiebung der Flüffigkeitsteilchen aneinander verbunden, ähnlich 
wie fich die Hilfen des Perſpektivs bein Ausziehen ineinander 
verjchieben. Das hat zweierlei zur Folge: a. die Berjchiebung 
erfordert Kraft und um jo größere, je cohärenter die Flüſſig— 
keitsteilchen ſind. Das iſt ein Reibungsmoment, welches die 
allmäliche Verzehrung der bewegenden Kräfte und ihre Um— 
ſezung in Wärme zur Folge hat. b. Bei der Verteilung der 
Flüſſigkeitsſchichten gegen einander befinden ſich die Blutkörper— 
chen in derſelben Lage wie ein zwiſchen zwei Perſpektivrohre 
eingelagertes Korn, das beim Ausziehen gerollt wird, die Blut— 
körperchen wirbeln fortwährend um ihre Axe, und da ſie ſcheiben— 
förmig ſind, ſo bewirken ſie wie kleine Rührlöffelchen eine fort— 
währende innigſte Durchwaſchung des Blutes. Die weißen 
Blutkörperchen ſchwimmen nicht gleichmäßig mit dem Blute dahin, 
ſondern kleben öfter länger an der Wand oder gleiten ruckweiſe 
an ihr hin.“ 

Ueber die Menge des Blutes im Menfchenförper hat 
man bi3 vor kurzem auch noch ganz allgemein faljchen An— 
jichten gehuldigt. Auf Grund irriger Berechnungen jchäzte man 
fie Di3 auf ein Fünftel des Körpergewicht3. Durch An- 
wendung äußerſt forgfältiger und geiftreicher Unterfuchungs- 
metoden ijt man nunmehr jedoch zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß die Blutmenge im lebenden Menschen ſchwerlich mehr als 
ao bis a2 des Körpergewichts beträgt. 

Die Duantität des Blutes in den einzelnen Teilen des 
Körpers ijt ungemein verjchieden. Im Herzen, im der Lunge 
und in den großen Gefäßen beträgt fie 63 Prozent des Organ— 
gewichts, danach kommt die Leber mit 28, Milz und Niere 
mit ungefähr 12, Muskeln, Gehirn und Rückenmark mit 5 
bis 5, Gedärme mit 34%, Knochen mit 2%, die Haut mit 
1 Brozent des Gewichts, welches das betreffende Organ jelbit 
aufzuweiſen hat. 

. Die Tätigkeit jedes Teiles des menjchlichen Körpers übt 
wejentlichen Einfluß auf die Menge des Blutes, welches ihm 
zuſtrönt. Je mehr ein Teil tätig it, deſto mehr Blut zicht 
er zu ich heran und in die ihn durchdringenden und erfüllen- 
den apillaren hinein, während die andern ruhenden Körper: 
partien an Blutzufluß entjprechend einbüßen. Bis zu 47 Pro— 
zent joll die Steigerung des Blutzufluffes durch Tätigkeit eines 
Organs ausmachen Fünnen. — 

Daß das Blut im Körper freilt, um ihm Nahrung zuzu— 
führen, wiljen wir; Desgleichen, daß es dabei bejtündige und 
jehr wejentliche Umbildung erfährt. Unaufhörlich zerjezt es fich 
und unaufhörlich wird es erneuert. 

Der Erneuerung des Blutes dient ein bejonderes Gefäß— 
ſyſtem, das der Lymphgefäße oder Saugadern, welches aus 
engen, dünnwandigen Röhren bejteht, die jich, gewöhnlich den 
bedeutendjten Blutgefäßen folgend, in zwei Hauptjtämmen, dem 
Milchbruftgang (ductus thoracicus) und dem rechten Saug— 
aderjtamm (truncus lymphaticus dexter), ſammeln. 

Lymphgefäße find faſt in allen Organen des Körpers zu 
finden, mit Ausnahme des Gehirns und des Rückenmarks, de3 
Auges, der Knochen und Knorpel, des Mutterfuchens, der Ei- 
häute und des Nabeljtranges. 

Sn mehrfacher Beziehung unterjcheiden ſich die Lymphgefäße 
von den Blutgefäßen. Zunächſt enthalten fie eine große Anzahl 
von Klappen, welche die Rückbewegung der Lymphe nach den 
Lymphgefäßwurzeln verhindern. Ferner weifen jie inbezug auf 
ihre Weite lange nicht jo große Unterjchiede auf al$ die Blut- 
gefäße, da die kleinſten Saugadern erheblich weiter find, als 
die Hleinjten Blutgefäße, während die bedeutenditen Lymph— 
gefäße ſich jeher viel enger zeigen als die größten Arterien 
und Venen. 

Auch in der Mit, wie in ihnen die Lymphe fortbeiwegt 
wird, umterjcheiden fie) die Saugadern von den Blutgefüßen. 
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Bei der Einatmung wird der Inhalt des federkielitarfen Milch— 
bruſtganges in Die Unterjchlüffelbeinvene (vena subelavia) ge: 


jaugt, in welche er, durch zwei Klappen gegen das Eindringen | 


des Blutes geſchüzt, einmündet. Dadurch wird der Inhalt der 
Lymphgefäße nach der Nichtung des Milchbruftganges hin in 
Bewegung gejezt. Unterſtüzt wird diefe Bewegung noch durch 
die wurmförmige Bewegung des Darmkanals und die ich 
rhytmiſch bewegenden Musfelfafern der Darmzotten Willi 
intestinales), d. ſ. die in ungeheurer Anzahl — man ſchäzt fie 
auf vier millionen — borhandenen zarten zapfenförmigen Er— 
hebungen dev Darmſchleimhaut, in denen ein bedeutjamer 
Teil der Lymphgefäße feinen Anfang nimmt. Ganz weentlich 
gefördert wird endlich die Fortbewegung der Lymphe noch durch 
da3 eigene Vermögen der Lymphgefäße, ſich zufammenzuziehen, 
vermittelt der kontraktilen Saugfafern in den Gefäßwänden und 
durch das einen Druck ausübende Eindringen von Flüſſigkeit 
durch die Wände der Lymphgefäße (Endosmofe). 

Die Lymphgefäße verichlingen fich Häufig nezartig und bilden 
namentlich) am Halfe, in-der Achjelgrube, in der Schenfelbeuge 
und in dem Gekröſe des Darmes hajelnußgroße, rundliche, Halb» 
fefte Stuoten, welche die Lymphdrüfen genannt werden, 
Diejelben dienen der Aufgabe, neue Lymphförperchen zu bilden, 
welche der die Drüfe pafjirende Lymphitrom alsdann dem Körper 
zuführt. Häufig gerät in der Drüfe der Lymphitrom auch ins 
Stocden, zumal wenn durch gefteigerte Anftrengung der mit den 
Drüſen in Verbindung ſtehenden Körperteile eine Ueberproduktion 
von Ernährungsmaterial ftattgefunden hat, oder wenn im Bereiche 
der Gefüßwurzeln der Drüſen Berwundungen, Entzündungen 
oder Geſchwüre vorhanden find. Die Drüfen jchwellen alsdann 
an, werden leicht ſchmerzhaft und vereitern zuweilen. 

Die Zlüffigfeit, welche durch die Lymphgefüße in die Venen 
geleitet wird, ijt entiveder die eigentliche Lymphe, ein heller, 
durchlichtiger, Haver Saft, welcher, von der Färbung abgefehen, 
den Blute fehr ähnlich ift, wie dieſes Yeicht gerinnt und Körper: 
chen enthält, welche den im Blute vorhandenen farblojen Blut— 
körperchen völlig gleichen. 

Neben den die eigentliche Lymphe führenden, aus allen 
Zeilen des Körpers ftammenden Saugadern gibt e3 noch ſo— 
genannte Ehylus= (Nahrungsfaft) oder Milchgefäße, die von 
dem Darmkanal ausgehen. Die Flüffigkeit in diefen, der Chylus, 
erjcheint meift trüb und milhig und ift reicher an Fett al3 die 
Lymphe. Die Menge diejes, in Kleinen Kügelchen in dem Chylus 
befindlichen Fettes hängt durchaus von der Nahrung ab, die 
der Körper zu fi) genommen hat. Sm Hungernden Körper ijt 
der Chylus blaß, zuweilen fogar vollkommen durchfichtig; nimmt 
der Körper jtärfemehlhaltige Nahrung ein, jo wird der Ehylus 
ein wenig getrübt, nach Fleiſch und Milch nimmt diefe Trü— 
bung zu, und der Genuß von Butter verjtärkt fie bis zu völliger 
Weiße und Undurchſichtigkeit. 

Wie ungemein wichtig die Bildung des Chylus für die Er— 
neuerung des Blutes und die Ernährung des ganzen Körpers 
iſt, davon werden wir uns bei der Betrachtung des Vorganges 
der Verdauung des näheren überzeugen. 

Dasjenige Organ im menſchlichen Körper, ſowie in dem 
aller übrigen Säugetiere, welches inbezug auf Anfüllung mit 
Blut in gleicher Linie ſteht mit dem Herzen und den großen 
Blutgefäßen, iſt auch zugleich der Ort, wo das Blut die weſent— 
lichſte Umwandlung erfährt. 

Es iſt das die Lunge (pulmo). Dieſelbe beſteht beim 
Menjchen aus zwei ziemlich weit auseinander geritten, weichen, 
ſchwammigen, votgrauen Teilen, die als die rechte und die Finke 





Zunge bezeichnet werden, weshalb man das ganze Organ auch 
die Zungen (pulmones) nennt. 

Die Form der Lungen ift die der Hälfte eines in der Rich— 
tung der Are (ſenkrecht) durchſchnittenen unvegelmäßigen Kegels, 
dejjen konkave (hohlrunde, nach innen gewölbte) Baſis auf dem 
fonveren (erhaben gerundeten) Zwerchfell fizt, indejjen die kon— 
veren äußeren Flächen den Nippen des Bruftforbes anliegen, 
die Eonfaven inneren Flächen das Herz umſchließen und Die 
ftumpfen Spizen noch etwas über die erjte Rippe Hinausreichen. 

Die rechte Lunge it etwa um Yıo größer, dabei etwas 
niedriger und breiter als die linke; fie wird durch zivei Zoll 
tiefe Einfchnitte in drei Abteilungen, Lappen (lobi pulmonis) 
genannt, geteilt; die linke dagegen nur im zwei Lappen. 

An der dem Herzen zugewendeten Fläche der) Lungen be— 
findet fich eine ovale feichte Furche (hilus pulmonalis), durch) 
welche die Luftröhre und Blutgefäße, — ein Bündel, Die Lungen— 
wurzel (radix pulmonum) bildend, — eintreten. 

Jede der Lungen hängt in einer Einftülpung, einer Art Sad 
des Bruftfell3 (pleura, Brujtfellfad (saccus pleurae). Das— 
jelbe jezt fich mit feiner äußeren Fläche al3 Nippenfell (pleura 
costalis) an die Brufthöhlenwand an und it hier rau) und 
von lockerem (jubjeröfen) Zellgewebe. Sein innerer am Hilus 
der Lunge eingeftülpter Teil, das Lungenfell (pleura pul- 
monalis) bildet einen glatten, jchlüpfrigen, gefäß— und nerven 
reichen (jeröfen) Meberzug der Lungen. 

Der Teil des Bruſtfells endlich an jedem Brujtfellfade, der 
ſich frei in der Mitte der Bruſt befindet und dem andern 
Sade zugefehrt it, wird da8 Mittelfell (mediastinum) und 
der mit Falten und einzelnen Organen der Brufthöhle ausges- 
füllte Zwiſchenraum zwifchen beiden Bruftfellfäden die Mittel- 
fellshöhle genannt. 

Das Gewebe der Lungen, nach dem Alter und dem Blut— 
reichtum des Individuums derjchieden, iſt ſchwammig und weich 
und bejteht in der Hauptjache aus einem Syſtem fuftführender 
und einem Syſtem biutführender Nöhren; von Yezterem ver— 
breiten fich außerordentlich feine Aejte in die Wand des eriteren, 
jo Blut und Luft miteinander in innigfte Berührung dringend. 

Die Iuftführenden Nöhren (bronchi) find baumförmig ver— 
zweigt, jpizen ich an ihren Enden bis zu einem Durchmeffer 
von "50 Millimeter zu und fezen fich in Folbenähnlich geformte 
zwanzig- bis jechszigfach ausgebuchtete furze Blindfäde (Trich- 
ter, infundibula) fort. Die mit weiten Deffnungen verjehenen 
Ausbuchtungen jind die Lungenbläschen (alveolae oder vesi- 
culae pulmonales), welche aus einer ftrufturfofen, von elajti- 
Ihen und Bindegewebsfafern umgebenen Membran bejtehen 
und durch ein don der Lungenarterie herrührendes Kapillarnez 
umfponnen find. || 

Die Heinen Bronchien vereinigen fich zu ftärferen Zweigen |} 
und Schließlich in zwei große Aeſte, welche in der Höhe des 
dritten amd vierten Bruftwirbel3 in die Luftröhre übergehen 
(Bifurkation der Luftröhre). 

Die Luftröhre (trachea) iſt ein elaftifcher, faſt zylinder— 
fürmiger Kanal von 24 bis 1 Zoll Durchmefjer, der bis zum 
5. Halswirbel am ımteren Nande des Kehlkopfs Hinanfführt. 
Er wind aus 18 bis 20 Cförmigen Sinorpelbogen gebildet, 
deren Enden durch quere, glatte Muskelfaſern mit einander ver- 
bunden find und die in der Längenrichtung durch ein derbes, 
faferige Gewebe zujfammengehalten werden. Die innere Fläche 
der Luftröhre ift mit einer Schleimhaut überzogen, welche die 
Kehlkopfſchleimhaut ohne Unterbrechung fortiezt. 

(Fortſezung folgt.) 
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VRoetiſche Vebrenleſe. 


Erkennknis. 
Aus Friedrich Viſchers Iyrifchen Gängen. 


Mir haben keinen 

Lieben Vater im Himmel. 

Sei mit die im Beinen! 

Man muß aushalten im Weltgetünmmel 
Auch ohne das. 

Was id alles las 

Bei glänbigen Philofophen, 

Korkt keinen Hund von Ofen. 

Wär’ einer droben in Wolkenhöh’n, 
And würde das Schauſpiel mitanfeh'n, 
Wie mitleidslos, wie teuflifcy wild 

Tier gegen Tier und Alenfihenbild, 
Menſch gegen Tier und Menſchenbild, 
Wütet mit Baln, mit Gift und Stahl, 
Mit ausgefonnener Folterqual, 

Sein Vaterherz wind’ es nicht ertragen, 
Mit Domterkeilen wird’ er drein ſchlagen, 
Mit tanfend heiligen Donnerwettern 
Wird’ ex die Henkerknechte zerſchmettern. 


Meint ihr, er werde in anderen Welten 

Hinkennach Bös und Out vergelten, 

Ein grauſam hingemordetes Leben 

Bur Vergütung in feinen Himmel heben? 
O, wen fie erwachten in anderen Fluren, 


Der Bart. 


Humoreske von J. 9. 
(Schluf.) 


Die alten Völker nahmen verjchiedene Stellungen zur Bartfrage 
Die Griechen ließen ihn wachjen, die Römer dagegen, ſonſt die 


ein. 
Affen der Griechen, pflegten ihn zu jcheeren, und das Wort barbarus 
(Barbar) fommt vielleicht von barba (Bart) her, indem die unfulti= 
virten Nichtrömer fich durch wilde Bärte hervortaten, wie denn auch 


Tongobardi nicht3 anderes heilt als Langbärte. Als der Bart des 
Jünglings zum erjtenmal jchnittreif war, wurde er den Göttern zu 
Ehren geopfert, welcher Tag ein Familienfeft war. Sueton wirft 
dem Saligula vor, er opfere feinem Gotte feinen Bart, ungefähr in 
dem Tone, wie heutzutage von jemand gejagt wird: er geht nie zum 
Abendmahl. Am fonderbariten ift auch hier das Nitual der Juden. 
Das moſaäiſche Geſez verbietet, den Bart zu vertilgen, offenbar mit 
Rückſicht auf eine im Drient heimiſche Eitte, darin bejtehend, daß der 
Bartwuch3 bei zur Unzucht beſtimmten Jünglingen unterdrückt wurde, 
um ihnen ein juveniles Anjehen zu wahren. Der Talmud aber, der 
da3 mofaijche Gejez ungefähr fo interpretirte, wie gewiſſe Wagnerianer 
die Werfe ihres Meijterd, beſtimmt, daß die Juden fich nicht mit dem 
Nafirmefjer, wohl aber mit der Ziwichicheere den Bart puzen ditrfen, 
fo dab das Angefiht des ortodoren Juden ausfieht wie ein friſch ab— 
gemähtes Stoppelfeld. In welch hohem Anfehen aber der Bart im 
Orient jteht, zeigt der arabijche Schwur: Beim Bart de3 Propheten! 


den längſten, jchönften Bart auf dem ganzen Exrdenrund — 
. Er wählt auf dem Kinn Adam Kirpers. Dieſe 
das jezt jechzig Jahre zählt, fand es bereits in 


ndividuum, 
Als er jechzehn 





Hanzige no — 
feinem elften Lebensjahre für nötig, ſich zu raſiren. 
Jahre alt war, wurde ihm das Raſiermeſſer zuwider und er beſchloß, 








| fein Haar wachſen zu laſſen. 








Die zu Tod gemarterten Kreaturen: 

„Ich danke!” würden fe fagen, 

„Klöcht' es nicht noch einmal wagen, 

Es it überftanden. Es ift geſchehen. 
Schließ' mir die Augen, mag nichts mehr fehen, 
Leben ift Leben. Wo irgend Leben, 

Wird es auch eine Natur wieder geben, 

Umd in der Natur ift kein Erbarmen, 

Da werden audz wieder Menſchen ſein, 

Die könnten, wie dazumal, mid; umarmen — 
O leg’ ins Grab mid; wieder hinein!‘ 





Wer aber lebt, muß es klar ſich fagen: 
Durch; dies Leben ſich durchzuſchlagen — 
Das will ein Stück Roheit. 

Wohl dir, went du das haft erfahren, 
Und kannft div dennoch retten und wahren 
Der Seele Hoheit. 

In Seelen, die das Leben aushalten 
md Mitleid üben und menfihlid; walten, 
Alit vereinten Waffen 

Wirken und ſchaffen, 

Troz Hohn und Spott — 

Da iſt Gott. 


Bald nachher diente er in dem deutſchen 
Heere, als ſein Schnurrbart drei Fuß lang war. Er fand jedoch, daß 
dieſer Schmuck ihm häufig bei den Uebungen hinderlich war, da er 
ſich mit ſeinem Gewehr und Bajonet und oft auch mit dem Gürtel 
jeines Nebenmannes verwicelte. Er opferte ihn deshalb. AS er dann! 
das Heer verlieh, fing er an, feinen Bart wachfen zu laffen. Er ging 
nach Amerifa und wohnt daſelbſt jeit vielen Sahren. Sm Lauf der 
Zeit maß fein Bart fünf Fuß. Darauf fehnitt er ihn ab und ver— 
faufte ihn für 75 Dollar an das Muſeum in Chicago. Seit der Zeit | 
hat er ihn unberührt gelaffen, verdient aber dadurd noch Geld damit, 
daß er fich jehen läßt und Bilder von fich verfauft. Bon 1877 bis 
1881 war der Bart zwei Fuß gewachjen und jezt, jagen amerifanijche 
Zeitungen, meſſe er genau 12!/, Fuß. 
ihn um einen ledernen Gürtel, der um feine Taille gejchnürt ift, aber 
zu Haufe läßt er ihn feiner ganzen Länge nad) herabhängen und wickelt 
feine Füße darin ein, wenn das Wetter Falt it. 


Er findet, daß went | 


\ 
| 
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Wenn er ausgeht, wicdelt er | 





er die Spize an einen kurzen Stock fejtbindet, er einen vorzüglichen 


Malerpinfel erhält, und it ſtolz darauf, Proben feiner Kunſt aufweijen 
zu fünnen, die er mit dem Bart an Türen, Zäunen u. ſ. w. ausge— 
führt Hat. Der Sohn de3 alten Herrn fieht diefen außerordentlichen 
Haarwuchs als eine gute Erbſchaft an, da der gute Vater die Bejtim- 
mung getroffen, dal der Bart nach feinem Tode abgeſchnitten und als 
Merkwürdigkeit im Lande gezeigt werden ſoll. 

Bollbart und Bartlofigfeit bezeichnen indefjen nur die beiden Ex— 
treme, zwijchen diefen beiden Polen liegt die buntefte Mannigfaltig- 
feit verjchiedener Bartfacond. In feinem Nerger über die Geſchmack— 
lofigfeiten der Moden fatirifirt einmal der Aeſthetiker Viſcher: „Ach, 
man möchte oft jeufzen: Wenn der Schöpfer doch nur dem Menfchen- 
gejchlecht einen Pelz gegeben, oder — da es ſolchen vielleicht einft beſaß 
— ihn gelafjen Hätte! Törichter Wunſch, Furziichtiger Gedanke, der 
bein erjten näheren Blick in nichts zerfließt! Meint man denn, der 
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Menſch würde dem Tiere gleich ſein Naturkleid tragen, wie es iſt? 
Welche Schneidfeinheiten würden erfunden? Halb gejchoren wie Pudel, 
oder ganz gefchoren und nur einen Titus auf dem Kopf, eine Quaite, 
Bottel am Rückgratfortſaz — das wäre noch wenig! Die neue Nofofo- 
Gärtnerfunft, die Teppichgärtnerei würde beſchämt werden durch Figu— 
ren, Rabatten, Boskette jeder Form, jedes pikanteſten Muſters. Und 
man vergefje die Färbung nicht! Welche Zufammenftellungen, welche 
Schattirungen, welche Uebergangstöne. Dort die ſtolze Donna in 
Burpur und Anilinblau fchreiend, hier die fanfte Brittin oder Deutjche 
in träumerifchem Helldunkel fanft bräunlichsafchgrauer Halbtinten, dort 
der ernste Priefter ganz ſchwarz, nur durch TonfjurYdie Natur ver— 
befjernd; da der Stuzer, gelb gegittert oder gewitrfelt, mit grümen 
Schmachtlocken am Schlappohr, dann erjt nocd die Uniformen! 
Garde-Regimenter: ernft, ſchwarz-weiß, Tanghaarig, wie Neufundländer, 
Bernhardiner, Leonberger; Jäger-Regimenter: teils glatte, teil lang- 
haarige Hühnerhunde, teil3 auch Nattenfänger, braun, grau, juppen- 
farb, alles mit grünem Paſſepoil; vielleicht wiirde auch das Papagei- 
grün und der grellrote Aufſchlag der preußifchen beliebt. Die Phan⸗ 
tafie erliegt vor der Fülle von Geſichten, die ihr entgegenquellen.“ 
Nun, inbezug auf Bärte Haben die Menſchen dieſe Phantafie in der 
Tat bewahrheitet, und welche Aenderung des phyſiognomiſchen Aus⸗ 
drucks die Verſchiedenheit der Bartfagon bewirkt, hat uns einmal der 
treffliche Mimiker Ernft Schulz mit feiner Naturgeſchichte der Bärte 
bewiefen. Mittels eines ingenidjen Schattenſpiels zauberte er mit der 
Schnelle des Gedanfens iiber ein Duzend Arten von Bärten ‚unter 
entiprechender, ftaunenswerter Veränderung feiner Phyfiognomie auf 
jein glatt rafirtes Antliz, den borjtigen Gensd’armen= oder Erefutoren= 
bart, den jpizigen Mephiftobart, den Franzartigen Bräutiganıs-, deu 
gedenhaften Moſaik-, den dünn gejüten Schmerzensbart, die Nr. 11 
oder die Kaffeebohne des penfionirten Steuerbeamten, den Hambacher 
u. |. w. Die populärfte Varietät, das deal aller Jünglinge ift der 
Schnurrbart; er verwandelt das Kind zum Süngling, macht ihn reif 
zur Liebe und ift alſo Amors Pahfarte; denn ein Kuß ohne Schnurr- 
bart, hat einmal ein Fräulein erklärt, Schmeckt wie Schweinefleifh ohne 
Sauerkraut. Auch im Militär ift er beſonders beliebt. „Der Zopf, 
der ehemals Hinten hing, der hängt jezt unter der Nafe,“ wie Heine 











Tingt, Früher trug fogar die Beiftlichfeit ungehindert Schnurrbärte, 
bis auf die Zeit der Neformation herab, und zu Mazarinz und aud) 
Richelieus Zeiten trug jeder Priefter, der nach Popularität oder nad) 
der Gunft des Königs ftrebte, Sorge, einen Schnurrbart zu Fultiviren, 
zu pomadifiren und zu pudern.K Kaum in einem anderen Lande waren 
die Verordnungen über den militärischen Schnurrbart widerjprechender 
und Iaunenhafter al3 in Franfreih.x Das „Journal des Débats“ be- 

hauptet, daß die erſte derjelben im Jahre 1792 herauskam und be— 
zweckte, die pomadifirten Enden und die Gewohnheit, den Bart in 
ſpizer Form, gleich Dolchen zu tragen, zu verbieten. Cine zweite Vers 
ordnung Datirt au dem Juni desjelben Jahres und ift noch jtrenger. 
Sie beſchränkt dag Necht, Schnurrbärte zu tragen, allein auf die Gre— 
nadiere, Dies war hierin das nahdrüdlichite franzöſiſche Geiez, doch 
wurde es im Jahre XII. der Republik durch eine Ordre gemildert, 
welche da3 Tragen des Schnurrbart3 auf die ganze Kavallerie, mit 
Ausnahme der Dragoner, ausdehnte. Im Sahre 1822 dehnte ein Zir— 
kular des Krieggminifters die Erlaubnis auf einen Teil der Infanterie 
aus, d. h. auf die Karabiniere und „Boltigeurs,“ ebenjo auf die Gre— 
nadiere, während dasſelbe Vorrecht in Huldvoller Weiſe Offizieren von 
Rang und Stand erteilt wurde. Schließlich nad) zwei Jahren erlaubte 
Marſchall Soult nicht nur Schnurrbärte zu tragen, jondern legte es 
jedem Soldaten als Zwang auf. 

Wie nad) der Form, jo unterjcheidet fih auch der Bart nach der 
Farbe. Kaifer Rothbart (Barbarofja) hat feinen Namen von der Bart- 
farbe; auch Judas der Verräter foll einen roten Bart gehabt haben, 
und ein Kapuziner mit langem roten Barte, der deshalb von einem 
Jeſuiten genect wurde, replizirte fchlagfertig: Daß Judas einen roten 
Bart gehabt, ift nicht jo ganz fiher, daS aber weiß man gewiß, daß 
er von der Geſellſchaft Jeſu war. Nitter Blaubart ijt eine der be= 
fannteften Märchenfiguren. Ein Wunder ift es nur, daß man noch 
nicht darauf verfallen ijt, den Bart grün, blau, fchedig zu färben. 
Nun, was nicht ift, kann noch werden, und wenn dieſer Artikel die 
Anregung biezu geben follte, jo wird fein Verfaffer ſtolz darauf fein 
und jagen fünnen: non omnis moriar *). 

Neuerdings hat der Bart des deutichen Reichskanzlers zahlreiche 
Telegraphendrähte und Federn in Bewegung gejezt, welche das epoche= 
machende Ereignis nach allen Gegenden meldeten, und die Sharffinnigiten 
Kombinationen daran knüpften. Noc heute ift der wahre Grund nicht 
mit Sicherheit ermittelt; mit Interefje wird man daher das folgende 
Gedichtehen lefen, womit wir unſerem Bartartifel einen patriotischen 
Abschluß geben: 


Das war von je der Deutjchen Art, 
Sie ftritten um des Kaiſers Bart. 
Erneuert dreht der alte Streit 

Sih um des Kanzler Bart zur Zeit: 
Will er fich zeigen mit der Tat 

Als Freiheitsmann und Demokrat? 
Ließ er ihn fprofjen in die Hoh’ 























*) Sch werde nicht ganz und gar sterben. 
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Bon wegen de3 Tie douloureux ?**) 

Sprit aus der weiße Mofes-Bart: 

Bleibt mir vor Schweinefleisch bewahrt? 

Sagt ung des Kanzlers Bart allein, 

Er wolle ungeichoren fein? 

Doch nein! Er tritt vors Volk und fragt: 

Ver ihn im Bart zu frazen wagt! 
Gelah! 








Unfere Illuſtrationen. 


Ran großherzogliche Reſidenzſchloß in Schwerin. (Seite 57.) Unter 
den herrlichen norddeutſchen Landſeen, die ſich in faſt ununterbrocdhener 
Neihe von Plön an der Oftfüfte Holſteins bis hart an die pommerjche 
Grenze Hinziehen und in dem großen Warener oder Müritzer See, 
nächjt dem Bodenjee das größte Binnengewäfjer Deutichlands, ihren 
Abſchluß finden, nimmt der große fchweriner See durd) feine land» 
ſchaftlichen Reize eine hervorragende Stelle ein. An feinem Ufer, auf 
der ſog. Schloßinfel inmitten eines prachtvollen Gartens, erhebt ſich 
das großherzogliche Reſidenzſchloß mit feinen vielen Kuppeln und 
Tiirmen in märchenhafter Pracht. Nach dem Urteil der beiten Kenner 
deutjcher Architektur iſt das Schloß zu den bedeutendjten Bauten Deutjch- 
lands zu zählen, da es troz der riejigen Dimenfionen den jtrengjten 
Anforderungen der Kunft in jeder Hinficht entipricht. 

Aus der Gefchichte des Schlofjes heben wir folgendes hervor. Im 
Sahre 1166 wurde die Burg Schwerin der Hauptort der Grafichaft 
Schwerin und Graf Guncelin I, erbaute an Stelle der alten heidniſchen 
Burg eine deutjche. Erjt gegen Ende des Mittelalter wurde die Burg 
durh Ans und Aufbau vergrößert. Der erjte Bau des herzoglichen 
Schloſſes, welcher bis zum Jahre 1842 ftand, wurde von Herzog Karl 
Magnus (jtarb 1503) ausgeführt. Während und nach dem dreißig- 
jährigen Krieg geſchah wenig für das Schloß, fo daß es fchlieklich fait 
unbewohnbar var. 

Der Funjtliebende Herzog Friedrich Franz II., welcher 1842 zur 
Negierung gelangte, fahte den Entſchluß, das alte Schloß in glanz- 
voller Gejtalt zu erneuern. Der Hofbaurat Demmler wurde mit der 
Ausarbeitung des Entwurf betraut, der denn auch auf die Schonung 
der hiftorischeinterefjanten und künſtleriſch wertvollen Teile des Schlofjes 
tunlichſt Bedacht nahm. 

Im Oktober 1845 waren die Vorarbeiten ſoweit gediehen, daß mit 
dem Bau begonnen werden konnte, der bis zum Jahre 1851 von dem 
Baumeiſter Demmler geleitet wurde. Demmler geriet jedoch, wahr— 
ſcheinlich infolge ſeines politiſchen Auftretens, mit ſeiner Dienſtbehörde 
in Konflikt; die Folge davon war, daß er am 14. Januar 1851 mittels 
großherzoglichen Reſkripts „aus der Stellung des leitenden Architekten 
des Schloßbaues“ entfernt wurde. Der Bau wurde nunmehr von 
anderen Architekten nach dem urſprünglichen Entwurfe zu Ende geführt 
und im Jahre 1857 vollendet. Es ſcheint jedoch, als wenn die Nach— 
folger Demmlers nicht ſo ganz in dem Sinne des lezteren arbeiteten, 
denn Demmler beklagte ſich in einem Vortrage bei dem Großherzog, 
„daß ſchon ein flüchtiger Anblick lehre, wie mit dem Wechſel des Ar— 
chitekten ſofort bei den gegen die Stadt gerichteten Bauteilen, welche 
noch eine Veränderung erfahren konnten, fremdartige Stilarten und 
Bauelemente hineingetragen werden, die weder mit dem erjten Baus 
plan, noch mit dem architeftonischen Karakter des ganzen Schlofjes in 
Einflang jtehen.“ Es ijt leicht begreiflich, daß e3 dem genialen Meifter 
Schmerz bereitete, fein herrliches Werk nicht ganz nad Wunfc zu Ende 
geführt zu fehen, aber immerhin wird das fchweriner Refidenzihloß 
jeinem Schöpfer einen dauernden Ehrenplaz in der deutjchen Kunſt— 
gejchichte fichern. 

x Sehr interefjant ijt die Art, wie Demmler feine wirtschaftlichen 
Grundfäze bei den vielen von ihm ausgeführten Bauten zu verwirf- 
lihen fuchte. Er verwarf z. B. das verderblihe Submijfionsverfahren 
und übertrug die Arbeiten unter gleihmäßiger Betheiligung an alle in 
Schwerin anfäffigen Meijter der verschiedenen Branchen auf Red- 
nung. Wo das Interefje des Baues jedoch eine Affordarbeit wün— 
ſchenswert machte, wurde diejelbe direft an die Arbeiter vergeben. Beim 
Bau des großherzoglichen Reſidenzſchloſſes, jo erzählt Demmler ſelbſt, 
wurden diefe Grundjäze auch auf die ſämmtlichen Tijchler=, Steinmez- und 


Schleifmühlen-Arbeiten, fowie auf die Bildhauerei, Kunſtziegelei aus— 


gedehnt. Sie wurden ſämmtlich, wie auch die Maurer- und Zimmerarbeiten 
ohne jegliche Unternehmer in Ausführung gebracht; große Werkjtätten 
wurden errichtet, die Nohmaterialien, zwecdentiprechende Majchinen 
wurden fir Nechnung angejchafft, Trodenjtuben angelegt u. f. w. Go 
war die Möglichkeit gegeben, daß jeder einzelne Arbeiter nach feinent 
Fleiß, feiner Gewandtheit und Gejchiclichfeit von dem leitenden Bau— 
offizianten beſonders remunerirt und nicht von einem Unternehmer in 
jeinem privativen Geldinterefje ausgebeutet werden konnte. Es Herrjchte 
daher auch ftete Zufriedenheit unter den vielen Arbeitern der ver— 
ſchiedenſten Berufsarten, und dem leitenden und beauffichtigenden Bau— 
perſonal wurden feine Gejchäfte dadurch jehr erleichtert. Wa3 aber 
ganz bejonder3 wichtig war: bei diefer Bauleitung Hatte weder die 





Baufafje Nachteil, noch wurden die Arbeiten ſelbſt, was Gediegenheit, | 


ZTüchtigfeit und künſtleriſche Ausführung betrifft, in irgend welcher 


*) Zahnweh. 
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Weiſe beeinträchtigt, vielmehr erhielten fie eben dadurd) die größtmög— 
lihe Vollfommenheit, wovon noch die Tifchler-, Steinmeß-, Bildhauer- 
x. Arbeiten Zeugnis geben. 

Diefe Eigenart Demmlers mag wohl nicht wenig zu dem vorhin 
erwähnten Konflift und feiner Entlaffung beigetragen haben. — Zum 
Schluß wollen wir noch eines ſpaßhaften Vorfalls gedenken, der fich 
gleich nad) der Entfernung Demmlers von der Bauleitung zutrug. Es 
betrifft die „Schloßturmknopfdurchſuchungsgeſchichte“. Nach der Boll- 


‚endung des Hauptturms wurden wie itblih in den Knopf desjelben 


verichiedene Münzen, Zeitungen, Reſkripte 2c. gelegt. Dies follte aud) 
nad) Vollendung der anderen Türme fich wiederholen, und demgemäß 
legte Demmler nach Fertigftelung des Eckturmes der Seeſeite zunächit 
perſönlich drei gläſerne Flaſchen in dem Knopf nieder, der gleich 
darauf verlötet wurde. Bon feinen „Freunden“ jcheint jpäter das Ge— 
rücht verbreitet worden zu fein, Demmler habe ſich „mit feinen philo— 
ſophiſchen Ideen in den Turmfnopf geflüchtet“ und daſelbſt fein fozial- 
politisches Programm niedergelegt. Nach langem Hin- und Herberaten 
der Schloßbaufommiffion fam man zu dem Entihluß, den ominöfen 
Knopf mit einer Hausfuchung zu beehren. Geſagt, getan. Ein Gerüſt 
wurde um den Turm gejchlagen, der Knopf erjtiegen, geöffnet und des 
gefährlichen ISnhaltS beraubt. ES jcheint aber nichts Schlimmes darin 
enthalten gewejen zu fein, denn der Großherzog hat jpäter befohlen, 
diefe Papiere 2c. an einer anderen geeigneten Stelle des Schlofjes in 
Abſchrift niederzulegen. 

Demmler, der jezt hochbetagt (er iſt 1804 geboren) in Schwerin in 
feinem geſchmackvollen, jelbjterbauten Haufe am Ufer einer der jchönen 
ſchweriner Seen die Ruhe des Alters genießt, fann mit Stolz auf Die 
Kunſtwerke blicken, die ev während eines langen und vielbeiwegten Lebens 
mit rühmlichem Fleiße und tiefem Kumjtverjtändnis geihaffen und die 
ihm ein dauerndes Andenfen fichern. d. 


Sir John Falftaff. (S. 64 u. 65.) Von all den berühmten 
Figuren, die der große britiiche Dramatifer William Shafejpeare ge= 
ihaffen, hat feine eine folche Popularität erlangt, wie John Falftaff, 
der feijte und feige Held des Wirtshaufes. Der unvergleichliche Humor 
Shafefpeares hat e3 verftanden, das prahlerifche, feige, Liederliche Aben— 
teurertum in einer Karrifatur zu geitalten, die nicht minder unjterblid) 
it, al die berühmte Karrifatur des Nittertums, die Don Quixote von 
Cervantes von Saavendra vorjtellt. Diejer Falſtaff ijt ernit genommen, 
ein ganz abjcheulicher Menſch; im Nimbus poetischer Berflärung und 
in fomijchen Situationen aber wirft er jo fehr auf unfere Lachmuskeln, 
daß wir feine abjcheulichen Eigenschaften vergefien und uns über feine 
tollen Streiche freuen. Auf der Bühne wirft Falftaff wie Faum eine 
andere fomijche dramatische Figur. 

Yalftaff it ein alter Zaun, feiſt und träge, dejjen einziges Be— 
jtreben darin bejteht, möglichit behaglich zu ſchmauſen und möglichjt 
viel edlen Weines in feinen Schlund zu jchütten. Dabei jtellt er den 
rauen nach, bei denen er troz jeiner Ungejchlachtheit zuweilen Glück 
bat durch jeine fabelhafte Unverſchämtheit. Er prahlt bejtändig mit 
feinen Heldentaten, iſt im Grunde aber ein Yeigling. Er ijt grob, 
wizig, heuchlerifch, zuweilen gutmütig. Shafejpeare läßt den in feiner 
Sugend liederlichen Prinzen Heinrich an Falſtaff Geſchmack finden, und 
in deſſen Gejellichaft bejteht Sir John feine Abenteuer. 

Der berühmte Maler Grüner hat es unternommen, in einer Reihe 
von Bildern dieje luftige Berfon zu verewigen, und es ijt ihm fichtlich 
gelungen. Sein Falftaffeyflus ijt weithin befannt geworden. Wir ent- 
nehmen demjelben zwei Darjtellungen. Das erjte Bild zeigt uns Yal- 
ftaff, wie er prahlerisch feine Heldentaten erzählt. Er jchildert eben 
fein berühmtes Gefecht mit den „Steifleinenen“ und fpricht fein: „So 
lag ih und jo führt’ ich meine Klinge!” zu feinen ungläubigen Zus 
hörern, die den feigen Prahlhans jchon kennen und die Berichte von 
jeinen Heldentaten mit heiterer Ungläubigfeit aufnehmen. Das zweite 
Bild zeigt uns den alten liederlichen Bauch als Amarofo, wie er Frau 
Fluth den Hof macht, die ſichs nur deshalb gefallen läßt, um den 
anderen Hausbewohnern das Bergnügen zu machen, Faljtaff als liebe— 
girrenden Werber jchmachten zu jehen. Im übrigen jcheint ſich der 
Alte bei Frau Fluth in einer locderen Gefellfchaft zu befinden, und 
das große Hirfchgeweih an der Wand hat am Ende gar eine ſymbo— 
liſche Bedeutung. 

So hat ſich der Maler vortrefflih in die Idee des Dichters hinein— 
gedacht und fich zu ihm gejellt, um der Nachwelt dieje kojtbare Figur 
au im Bilde aufzubewahren. Web: 





Negerjerenade. (©. 69.) Freund Bob, ein junger Frausföpfiger 
Neger, gilt bei den Damen jeiner Hautfarbe für eine männlich jchöne 
Erſcheinung, eine Anſchauung, der wir nicht beiftimmen Fünnen. Allein 
die Neger, die fich den Teufel weiß und die Engel ſchwarz vorſtellen, 
haben eben ihre eigenen Begriffe von Schönheit. Je wulftiger die 
Lippe, je flacher die Stirn, dejto jchöner, meinen ſie. Inbezug auf 
weibliche Schönheit find die Anfichten der Neger noch einfacher; die 
fetteften Dame gilt auch für die ſchönſte. Darum Hat ſich Bob in die 
twohlbeleibte Tochter eines alten hartköpfigen Negers verliebt. ALS ge- 
bildeter Mann fühlt er fich verpflichtet, der Geliebten ein Ständchen 
zu bringen, und er iſt in der Ziviliſation ihon jo weit vorgejchritten, 
daß er nicht etwa auf einer Mufchel bläft, wie jeine Ahnen vielleicht 











dereinft in Afrika, fondern er kommt mit einer ganz zivilifirten Guitarre / Ani] 


Das Ständchen beginnt und die holde Angefungene ift jo entziickt, da 

fie im Neglige am Fenſter erfcheint. Der Gefang muß in der Tat 
reizend fein, denn wir jeden, wie ein Kater fich erſchrocken auf einen 
Baum flüchtet. Indeſſen haben die Nigger auch in der Muſik ihren 
eigenen Gejchmad, und was verfteht ein Kater von Muſik. Aber ein 
Herz iſt unbezwinglich für die Macht der Tune, das ift das Herz des 
Vaters der Geliebten, der fih über die Störung feiner Nachtruhe 
ärgert und mit einem joliden Knüppel bewaffnet, jezt jogleich dem nächt- 
lichen Sänger zu Leibe gehen wird. Was dann gejchieht, läßt fi) 
feihht denfen; Bob wird durd eine nicht allzu angenehme Berührung 
mit der „ungebrannten Aſche“ aus feinen Liebeshimmeln plözlic) und 
unſanft hinabgeftürzt werden. Wir fürchten jehr, daß der grobe Alte 
auch jeiner Tochter eine Feine Dofis ungebrannter Aſche verabreicht; 
doc was Nachts in jenem Schlaffämmerchen vorgeht, „dariiber schweigt 
des Sängers Höflichkeit“. Pfne —2 W.B. 





Für unſere Hausfrauen, 


Plaudereien für Die Kühe, 
Bon DO. Gulinarius. 


I. Sochen, Braten, Dänıpfen. 


Wünſchen Sie das NRindfleifch, welches Sie kochen, recht faftig 
wohlſchmeckend, zum Genufje einladend auf den Tiſch zu bringen 
liebe Leſerin? Wahrſcheinlich! Nun, mit dem Rezept, wie mans macht 
wollen wir nicht hinter dem Berge halten. 

Kaufen Sie Sich ein fompaftes Stück mageren Ochfenfleifches und 
bringen Sie es in kochendes, d.h. in ftarf wallender Bewegung befind- 
liches, etwa 100 Grad Celſius heißes Waſſer. Nachdem diejes auf das 
Dleiich einige Minuten eingewirft hat, reqguliven Sie das Feuer oder 
gießen Sie dem heißen Waffer faltes zu, derart, daß die Temperatur 
des Kochwaſſers auf 70 bis 74 Grad Eelfius hHinabfinft. Auf diejer 
Höhe jeien Sie einige Stunden lang vorfichtig bemüht die Wärme des 
Waſſers zu erhalten. Sit Ihnen das nur einigermaßen gelungen, jo 
diirfen Sie ficher fein, ein vorzügliches Stück geniegbaren, der Ernäh- 
rung möglichjt gut dienenden Fleiſches Ihrer Familie vorjezen zu 
fünnen. 

Da wir nun einmal bei den Rezepten find und fie die pofitiven 
Nefultate der wifjenjchaftlichen “Unterfuchungen vorjtellen, welche die 
betreffenden Herren Fachgelehrten über das Wefen der Fleijchzubereitung 
angejtellt haben, jo wollen wir die Nezepte zur Herjtellung möglichit 
muſtergültiger Fleiſchbrühe, guter Braten und zu funftgerechtem Dämpfen 
unmittelbar hintendrein folgen lafjen, und uns dann erjt die Philoſophie 
der Sache, die wijjenjchaftlihe Grundlage, ein wenig näher betrachten. 

Alſo bereiten wir ung zunächit eine fräftige, duftige, wohlſchmeckende 
Fleiſchbrühe. 

Wir legen ein kompaktes Stück guten Ochſenfleiſches in kaltes 
Waſſer und erhizen das Waſſer langſam und allmälich bis zur Siede— 
hize, in der wir es dann drei bis fünf Stunden lang erhalten. Das 
ſich auf der Oberfläche der Flüſſigkeit bildende Eiweiß ſchöpfen wir mit 
dem Schaumlöffel ab. Das Verfahren iſt damit ſchon beendet. Die 
Brühe wird gut fein, das Fleisch fat vollftändig ausgelaugt und qut 
— zum Fortiwerfen. Genuß- oder Nahrungsmittel ijt es ficher nicht 
mehr. 

Drei bis fünf Stunden ift verzweifelt lange, werden zwar nicht 
unjere liebenswürdigen geduldigen Lejerinnen, wohl aber mancher Ehe- 
manı meinen, dem die Gattin jchwer etwas recht machen kann und der 
mit unferer Hilfe Hinter die Geheimniffe der Kochkunst kommen möchte, 

Nun, wertgejchäzter Ungeduldiger, find Ihnen zehn Minuten Koch— 
zeit auch noc zu lange? Nein! Gut. Greifen Sie nur der liebenden 
Gattin tatkräftig unter die Arme, zerhaden Sie das Fleiſch Höchjt eigen- 
händig tunlichit fein, etwa wie Wurftfüllfel, und verjenfen Sie es al3- 
dann in Faltes Wafjer. Jezt laffen Sie den Topf ans Feuer ftellen 
und es jo einrichten, daß das Kochen erjt nac) acht big zehn Minuten 
beginnt und vier bis jechd Minuten fortgejezt wird, Darauf giehen 
Sie die Brühe durch ein Haarjieb oder eine Serviette, tun den hart- 
getvordenen Fleiſchrückſtand beifeite, und eine aromatische, famoſe Bouillon 
ijt fertig. Wollen Eie den Geſchmack nach jteigern und die Farbe 
heben, jo brauchen Sie nur noch etwas mehr Kochjalz, gebrannten 
Zucker oder braungebratene Zwiebeln hinzufezen, und mit Spargel, 
weißen Rüben, Möhren, Sellerie und Boree fann die fundige Haus— 
frau an dem Geſchmack der Brühe noch nach Bedürfnis herumkünſteln. 

Das Wegwerfen des Fleijches ärgert Sie vielleicht und Sie möchten 
aus demſelben Stüd eine mindeſtens Leidlihe Suppe ſammt einem 
guten gefochten Fleisch gewinnen? Viel verlangt freilich, aber es läßt 
ſich Schließlich alles jo Halberlei einrichten. 

Wir erhizen das Waffer, ehe wir das Fleiſch in einem nicht zu 
fleinen Stücke hineinlegen, auf fünfzig Grad Celſius, jenfen dann das 
Fleifch darein und fezen das Erhizen fort bis zum Kochen. Darauf 
mäßigt man das Feuer und gießt jo viel Faltes Wafjer zu, big die 
Hize des Kochwaffers auf fiebzig Grad Celſius zuricgegangen ilt. So 
erhält man e3 etwa zwei Stunden lang. Hat man mäßig Wafjer zu— 
gejezt, jo werden Bouillon und Fleiſch nicht allzu ‚Hoch geipannte An— 
forderungen ficherlich befriedigen. 
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Daß ein geringer Zufaz von Kochſalz, etwa zehn Gramm auf einen 
Liter, zu dem Waffer, in dem man Fleiſch Fochen will, auf Geſchmack und 
Geruch erhöhend wirkt, wiſſen unſere Leferinnen. Vielleicht iſt aber 
weniger befannt, daß auch ein Kleiner Zuſaz von Milchjäure (etwa jehr 
wenig frisches Sauerkraut) oder von Ehlorfalium den Geſchmack der 
Fleiſchbrühe nicht unerheblich befjer macht. 

Nachdem wir ung an duftiger Brühe und faftigem Rindfleiſch er— 
labt, wäre es nun wohl gut, auch an einen vortrefflichen Braten zu 

eben. 

Ey Vie wärs mit einer KalbSfeule, meine Damen? Drauf und dran. 
Wir langen un die Bratpfanne vom Küchenſchrank herunter, geben 
ein tüchtiges Stück Butter und Sped hinein, ftellen die Pfanne jo in 
den mit Steinfohlen oder Holz geheizten Ofen und warten bis die Fette 
geihmolzen find. Nun bringt man die Keule, gejpict oder ungejpict, 
in die Pfanne, belegt ihre ganze Oberfläche mit dünnen Speckſeiten 
und schließt die Tiir des nun fünfzehn bis zwanzig Minuten in recht 
ſtarker Hize zu haltenden Ofens forgfältig. Nun bildet ſich an der 
Keule unter dem Einfluffe der heißen DOfenluft eine dichte albuminöſe 
Hülle, welche den Fleifchjaft im Innern zurüchält. Zeitweiſe muß der 
Braten gewendet und mit der in der Pfanne enthaltenen Ylüjfigkeit 
begofjen werden. Nachdem die fünfzehn. bis zwanzig Minuten ver— 
ftrichen find, mäßigen wir die Glut des Ofen! und halten fie möglichit 
gleihmähig. Haben wir das anderthalb bis zwei Stunden mit aller 
Sorgfalt getan, jo werden wir ung eines guten Bratens erfreuen können. 

Gut ift es, wenn wir ung dabei der Tatſache erinnert haben, daß 
Kalbfleijch, welches weniger reich ijt an würzigen Bejtandteilen, mehr 
Hize bedarf, als Ochienfleifh, Hammelfleiih und Wildpret, und daß bei 
‚geringerer Hize der Braten nur blutig gar wird, was jtet3 gejchicht, 
wenn die Hize im Innern des Fleifchjtiids nicht wenigjtens 76 bis SO 
Grad Celſius erreicht. 

Uebrigens können wir auf die Bratpfanne verzichten, wenn wir in 
der angenehmen Lage find, ung unjer Fleifch frei vor dem Feuer am 
Spieß braten zu fünnen. Man hängt alsdann das Fleijch entweder 
an einen Hafen über das Feuer, große Braten zwölf und bei großer 
Hize fünfzehn Zoll entfernt, Feine etwa nur ſechs Zoll hoch; umgibt 
es mit einem Mantel von Eiſenblech, und läßt den Hafen durch eine 
mechanische Vorrichtung drehen; oder man jtedt es an den wagerecht 
angebrachten, auf eijernem Gejtelle ruhenden Bratjpieß, bei dem man 
gleichfall3 für eine drehende Bewegung zu forgen hat. Auf jeden Fall 
muß man aber auf das Auffangen der ablaufenden Flüſſigkeit und 
das Begießen des Bratens mittels derjelben bedacht jein. 

Auch auf dem Roſte kann man trefflichen Braten erzielen. Be— 
ſonders für kleinere Fleiſchſtücke, die nur kurze Zeit zum Garwerden 
bedürfen, kann der Roſt empfohlen werden. Ehe man hier mit dem 
Braten beginnt, müſſen ſich die Kohlen in heller Glut befinden, jedoch 
nicht in Flammen ſtehen und nicht rauchen. Wenden muß man das 
auf den Roſt gelegte Fleiſch alle halbe Minuten; zugleich tut man gut, 
es hin- und herzuſchieben, damit es an allen ſeinen Teilen gar werden 
kann. 

Für heute zum Schluß wollen wir uns jedoch nicht etwas braten, 
ſondern ſchnell noch etwas dämpfen laſſen. 

Dazu iſt ein Topf von nöten, der ſich eines gut ſchließenden Deckels 
erfreut, damit die heißen Waſſerdämpfe am Entweichen möglichſt ver— 
hindert und gezwungen werden, ihre Temperatur dem Fleiſche mitzuteilen. 

Man nimmt ein Stick Ochſenfleiſch — wer Kalbfleiſch, Hammelfleiſch, 
Bild, Geflügel oder Filche lieber ift, Fann auch diefe dämpfen! — klopft 
das Fleiſch jtark, bejtreut eg mit Salz und legt eg in den Topf, wo 
man ihm eine Unterlage von einigen Spedjcheiben, zwei Zwiebeln, 
einer Möhre, Korbeerblättern, Dragon und etiwag Gewürz bereitet hat. 
Dann gießt man Waſſer — und wer, was gar manchem vor- 
züglich ſchmeckt! — in Bier gedämpftes Fleisch genießen will, — 
jhüttet Halb Waffer und Halb Bier auf das Fleisch, — da3 Bier 
darf jedoch nicht bitter fein. In dem einen wie in dem andern Falle 
jezt man fo viel Flüffigfeit Hinzu, daß die reichliche Hälfte des Fleiſches 
damit bedeckt iſt, alsdann wird noch eine Tafje Eſſig, ein Löffel Birn- 
muß oder Syrup dazugetan und das Ganze mit feitzugedectem Topfe 
drei Stunden gejchmort. Beim Anrichten nimmt man das Fett ab, 
jezt dev Sauce etwas Mehl zu und rührt dieſe durch ein Sieb. 

Damit it daS gedämpfte Fleifch fertig und wir können eſſen. Wohl 
bekomm's, wohlgeneigte Leſerin! 


Zur Nahrungsmittelkunde. 


Mehle. Wenn man, wie es nur zu oft geſchieht, die Güte der 
Mehle nach ihrer Farbe beurteilt, ſo überſieht man dabei vollſtändig, 
daß der Kleber — der eigentliche ſtickſtoffhaltige Beſtandteil des Mehles 
— das Mehl grau macht, daß daher das weißeſte Mehl durchaus nicht 
das nahrſtoffhaltigſte und wertvollſte bezüglich der Ernährung it. 
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Gutes Weizenmehl darf keine rötlichen oder ſchwärzlichen Punkte 
haben. Bei der Berührung muß es weich, trocken, ſchwer ſein. Mit 
Waſſer geknetet, ſoll es eine gleichmäßige, langziehbare, elaſtiſche, nicht 
ſtark klebende und in dünne Stränge ziehbare Maſſe bilden. Je kürzer, 
d. h. je weniger ziehbar der Teig iſt, deſto geringer iſt die Mehl— 
forte. Die Verfälſchungen, denen das Mehl unterworfen iſt, find: 

1) befjere Sorten Mehl mit geringeren; 
2) Getreidemehl mit Kartoffel- oder Erbjenmehl; 
3) Vermiſchung mit Kalk, Kreide, Gyps, Schwerjpat u. ſ. tv. 

Die erjteren Verfälfhungen find nur ſchwer und faſt nur durch 
das Mikroſkop zu erkennen, auch -nicht nachteilig für die Gejundheit, 
namentlich nicht, wenn Hülfenfruchtmehl darunter gemengt ift. Die 
dritte Art Verfälfhungen läßt fich meift dadurch erkennen, daß fich die 
mineralijchen Teile, wenn man etwas Mehl in Waſſer löſt, viel jchneller 
zu Boden fezen, als die Mehlteile. Sandiges Mehl Enirfcht zwifchen 
den Zähnen. 

Gutes Brot muß gehörig aufgegangen und ausgebaden fein, eine 
glänzend braune Kruſte, eine elaftische, nach dem Eindrucd des Fingers 
ji) wieder hebende Krume, einen Fräftigen, angenehmen Geruch haben, 
dann iſt es leicht verdaulih. Es darf feinen jauern Geſchmack Haben. 
In der Krume müfjen ich zahlreihe aber Feine Löcher befinden. 
Bläuliches Brot deutet auf Miichung des Mehles mit Naden (Brand- 
forn), Shwarzblaues auf Miſchung mit Taumellolch, violette 
Pünktchen im Brot auf Mutterforn, ſämmtlich höchſt gefundheitsichäd- 
liche Kennzeichen. Gerjtenmehl, Hafermehl, Wickenmehl, geben dem Brot 
eine grobe, bald zu trodene, bald feuchte Krume von jchwärzlicher oder 
grauer Farbe und fadem Geſchmack. Brot mit zu großem Waſſer— 
gehalt (mehr als 43 Prozent) ballt ji im Magen zujanımen, verdirbt 
auch jchneller und es entwiceln ſich in ihm leichter jchädliche Pilze. 





Dreijilbige Charade. 


Die erjte fuche im Haus, im Garten und auf Bromenaden, 

Sn Flüſſen findeft du's oft, im Meer und im Bäderladen. 

Man macht e8 aus Holz, aus Eifen und Stein, 

Legt Silber und Gold, jelbjt Juwelen darein. 

Die zweite und dritte find luftige Tröpfe, 

Zwar düſter zu fchauen, doch oft hohle Köpfe; 

Vertreter der Kunjt und Zeugen von herrlichen Schaffen, 

Auch Ausdrud von Gunft und von Haß, und fpize jchneidige Waffen, 

Doc Boten des Friedens zugleich, einladend zum Jubel und Singen, 

Nicht minder Quellen den Streit und blutigem Völferringen. 

Das Ganze ift auch eine Art von unferenm zweiten und dritten; 

Wo es im Haufe zuhauf, da kann es und follte bealüden, 

Doc kann es beriiden zugleich und birgt verderbliche Tücken — 

Im Kampfe ums Dafein, o Freund, haft du es oft dir erftritten. 
Semper Notnagel. 





Rebus. 








Auflöſung des Rätſels in Nr. 1: 
Winde, und zwar als Mehrheit von Wind, dann als ſog. Wagenwinde 
und als Bezeichnung eines Gliedes des windiſchen Volksſtammes in 
Steiermark, Kärnthen und rain. 
Auflöſung des Rebus in Nr. 1: 
Nach dem Sturme tritt immer gutes Wetter ein, 














Inhalt: Die Alten und die Neuen. Roman von M. Kautsky. (Fortſezung.) — Winterleben der Tiere. Von Realſchullehrer Dtto 
Lehmann. — Kulturkampf fonft und jezt. Von Wild. Blos. — Moderne Schicdjale. Novelle von Carl Görlitz. (Fortiezung.) — Der Bau 


des menschlichen Körpers. 


Viſchers „Lyriihe Gänge“. — Der Bart. Humoreske von 3. ©. 


Eine anatomijch-phyfiologifche Skizze von Bruno Geifer. 
Schluß.) — Unjere Illuſtrationen: Das großherzogliche Nefidenzichlo in 


(Sortjezung.) — Poetiſche Aehrenlefe: Erkenntnis. Aus 


Schwerin. — Sir John Fallſtaff. (Mit zwei Bildern aus Eduard Grützners Fallſtaff-Cyklus; „So lag ic), und fo führt’ ich meine Klinge“ 


und „Fallitaff und Frau Fluth“. — Negerjerenade. — Für unfere Hausfrauen: Plaudereien für die Küche, 


Bon O. Eulinarius. II. Kochen, 


Braten, Dänpfen. — Zur Nahrungsmittelfunde, — Dreijilbige Charade. — Rebus. — Aerztlicher Ratgeber. — Redaktionzforrefpondenz. — 


Gemeinnüziges. — Mannichfaltiges. — Humoriftiiches. 














ET LTE EUREN Rn, 5 
! 5 * 



















































































































































































































































































































































































































































































































































































































— — — 





Poſtämter 








„Wohin wollen Sie, Georg?“ fragte Elſa, als ſie ſah, wie 
dieſer von ihr hinweg dem Ufer zuſchritt. 

„Am liebſten fort, aus den Bergen hinaus,“ entgegnete 
er rauh. 

„Sie ſagten uns einmal, Sie könnten das nicht, ſo lange 
die Mutter lebte, weil Sie verſprochen hätten, bei ihr zu 
bleiben.“ 

„Ja,“ ſagte er ſchwer, „ich habe es verſprochen.“ Dann 
alles, was an Widerſtandskraft in ihm war, zuſammenfaſſend: 
„Ich werde es auch halten.“ 

„Ich denke mirs wohl, Georg,“ entgegnete ſie ſanft, indem 
ſie an ſeiner Seite weiter ſchritt, „es muß Ihnen ſchwer fallen, 
daß Sie nicht hinaus können in die Welt, um in ihr zu lernen. 

Herr Arnold hat Ihnen wohl auch dazu geraten, und er hat 
Ihnen wohl von den großen und kleinen Vorgängen dieſer Welt 
erzählt, mit Worten, die eine überzeugende Kraft haben und 
einem das Herz bewegen.“ 

„Ja, Worte haben eine ſonderbare Kraft,“ beſtätigte er mit 
einem herben Lächeln, „aber ſie können einem auch das Herz 
vergiften.“ 

„Elſa!“ rief es in dem Augenblicke vom Hauſe her. 

Sie wandte ſich raſch um und ſah den Vater, von dem 
Fremden gefolgt, auf dem Fußwege daher kommen. 

Ein Zagen überfiel fie, am liebſten wäre fie davon gelaufen, 
aber jchon hatte fie der Vater bemerkt und jchritt mit einem 
fröhlichen Lächeln ihr entgegen. 

„Da bijt du ja, ich fürchtete fcehon, ich würde Doktor Lefebre 
mein wildes Mädchen gar nicht zeigen können. Es ift mein 
junger alter Freund Arnold, ich habe dir ſchon von ihm ges 
ſprochen, Elſa, und er fennt dich feit lange, wie er mir fagt, 
noch ehe wir nach dem Süden gingen. Sie ijt indes gewachjen, 
wie, Arnold?“ 

„Sie hat noch die goldblonden Haare wie damals,” bemerkte 
er lächelnd und als ſpräche er zu einem Kinde, dann jich direkt 
an fie wendend: „Ihr Vater, mein Fräulein, hat auf mein 
Denken und Empfinden einen jo großen Einfluß genommen, er 
it mir jo väterlich nahe getreten, daß wir beide uns fajt als 

Geſchwiſter anjehen dürfen.” 











Sllnftrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 









































































































































14 Tage in Heften & 25 Pfennig umd ift durch ale Buchhandlungen und 


zu beziehen. 





Die Alten und die Menen, 


Noman von M. Haufskn. 


(3. Fortjezung.) 


Sie, die bisher tief beffommen gejtanden, wendete nun den 
Blick zu ihm empor. 

„Mir ift, wenn ich Sie höre — als fände ich etwas, das 
in mir gelegen, nun außer mir — in Shnen wieder.“ 

Sie fagte es leiſe in unzufammenhängenden Säzen wie eine 
Eingebung, die einem jelbjt in ihrer ganzen Bedeutung noc) 
nicht aufgegangen ift. Arnold fühlte jich von diejen Worten 
eigentümlich berührt, und vielleicht mehr noch don dem Blid 
ihrer Augen, die jo dunkel, jo phantafievoll, jo ähnlich den 
Ihönen Augen ihres Vaters waren. 

Er reichte ihr im vajcher Geberde die Hand entgegen und 
hielt die ihrige einen Augenblick feit in der jeinigen. Dann 
wandte er jich wieder Barr zu, es gab noch einiges zu rekapi— 
tuliven, ehe man jich trennte. 

Langfam ſchritt man den Booten zu. 

„Sie werden mir die Ergebnifje Shrer ferneren Studien 
mitteilen und mich Einficht in Shre Arbeiten nehmen laſſen,“ 
jagte Barr, und al3 Arnold diefe Teilnahme al3 eine Gunſt 
begehrte, fuhr er fort: „Ich werde Sie auch mit einigen Ar— 
beiten für mich betvauen. Sie werden, ohne dadurch aufgehalten 
zu jein, mir einiges, bejonders ſtatiſtiſches Material Liefern 
fünnen, das ich zu verwerten gedenfe.“ 

Er legte feinen Arm in den Arnold3 und jagte leifer mit 
einem milden Lächeln: 

„Ich Hoffe, Sie wieder zu fehen, jollte mir dies aber nicht 
mehr vergönnt fein, fo werden Sie meine Tezten Arbeiten über- 
nehmen als mein Vermächtnis.“ 

Arnold ſah bewegt auf und in das blafje ſchöne Geficht 
Barrs, in das Krankheit fchon einen Zug des Leidens gedrückt, 
der hier, im vollen Licht des Tages, ihm erſt vecht deutlich 
wurde, 

Er wollte etwas erwidern, aber Barr wies auf fein Kind 
und bedeutete ihm zu fehweigen. Sie waren am Ufer; Georg 
war bereit3 in daS Boot gejprungen und ſteckte das Ruder in 
die Baſtriemen. 

Arnold Hatte den väterlichen Zreund umarmt und Diejer 
füßte ihn wiederholt und herzlich. 

Kun wandte fi) Arnold Abſchied nehmend an Elſa. 
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„Auch wir werden uns wiederſehen, mein Fräulein,” jagte 
er mit Wärme, ohne jedoch ihre Hand zu ergreifen, „möge es 
dann zu guter Zeit gefchehen und fröhliche Hoffnung ung erfüllen.” 

Sie nickte Stumm. Er mochte vielleicht eine Antwort ers 
wartet haben und jo neigte ex ich forfchend zu ihr hinab, um 
ihr ins Antliz zu Sehen. 

She Mund zuckte unter niedergehaltenen Tränen und Die 
dunklem gejenften Wimpern fchimmerten feucht. 

Er mußte über den Eindischen Kummer des jungen Herzens 
lächeln, zugleich überfam ihn eine, wie er meinte, ganz brüder— 
liche Regung, und zärtlich beruhigend ftrich ev mit der Hand 
über das goldige Haar. 

Indem er noch einmal den beiden zuwinkte, ſprang er in 
das Boot. 

Georg ruderte mit Macht. Bald war das Boot weit draußen 
im See — und nod ein Winfen und Grüßen. 

Vater und Tochter blieben am Uferrande; fie jahen dem 
Boote nach und fahen noch in diefer Nichtung, nachdem es, den 
Weg nach der Mühle nehmend, ihren Blicken fchon entſchwun— 
den war. 

Die Sonne war längſt hinter dem Salzberge untergegangen, 
fühl wehte es vom Waller herauf. 

Barr, der fange unbeweglich geblieben, durchjchauerte e3 
plözlid. Er wandte ſich und bemerkte fein Kind neben jich. 

„Du biſt noch da, Elfa, und fo till?” 

Sie warf ſich in einem Ausbruch ungeſtümer Leidenschaft 
fichfeit ihm an den Hals. Die fang zuricgehaltenen Tränen 
ſtürzten ihr aus den Augen und fchluchzend rief fie: „Wird 
er denn auch wirklich wiederfommen, Papa?“ 

Darr drücte das Kind feit an feine Bruft. 

„Er fommt, beruhige dich,“ ſagte ex, und wie zu jich ſelbſt 
Iprechend: „ES war unvorfihtig, Natur und Einfamfeit machen 
ein junges Mäpdchenherz allzu empfindlich.” Dann den Arm 
der Tochter in den feinen ziehend, „du jollft von nun an mehr 
Zerſtreuung haben, wir werden den fommenden Winter an der 
Riviera verleben.“ 








Viertes Kapitel. 


Vier Jahre waren ſeitdem vergangen. Barr hatte, wenn 
er auch die Abſicht gehabt, ſeine Tochter vertrauter mit der 
Welt zu machen, doch den weitaus größten Teil dieſer Zeit in 
ſtiller Zurückgezogenheit verbracht. Für einige Monate war er 
immer nach ſeiner Villa am See gekommen, und er hatte auch 
einen Teil ſeiner Bibliotek hierher gebracht. Sein Geſundheits— 
zuſtand hatte ſich indes ſtetig verſchlechtert. Er wußte ſeit 
lange, daß eine Geneſung unmöglich ſei, und er erwartete fein 
Ende mit jener heitern Ruhe, die denen eigen ift, die auf ihr 
bergangenes Leben mit einiger Befriedigung zurücdenfen und 
ein zukünftige nicht inbetracht ziehen. 

Der Gedanfe an Elfa, die er fo allein zurücließ, beun— 
ruhigte ihn zuweilen. Er hatte indes alles getan, um ihr jene 
perſönliche und üfonomifche Unabhängigkeit zu fichern, die fie 
jrei machen und vor gefellichaftlichen Konflikten bewahren follte, 
Sie hatte faſt ihr zwanzigites Jahr erreicht umd er hatte fie 
majorenn erklären laſſen. Ein tüchtiger Rechtsfreund, dem Barr 
jein Vertrauen ſchenkte, follte ihr Vermögen verwalten und ihr 
beratend zur Seite ftehen. 

Sein Buftand geftattete ihm in den lezten zwei Jahren 
nicht mehr eine fortgefezte geiftige Tätigkeit. Was er an wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten noch zur Herausgabe beftimmt, hatte er 
einem langjährigen Freunde übergeben, mit dem Wunfche, daß 
die Publikation exit zwei Jahre nach feinen Tode erfolgen folle. 
Ein nicht unbedeutendes Material lag noch ungefichtet in ein— 
zelmen Notizen und Aufzeichnungen zerftreut in feiner Billa 
am See, die er wieder aufgefucht hatte. Dahin hatte ihm auch) 
Arnold feine ſoeben vollendete Arbeit im Manuffript gejendet 
und Barr hatte an deren Durchſicht und Prüfung die Tezten 
Monate ausschließlich verwendet. Ex bezeichnete dies ſelbſt— 
ſtändige Werk des jungen Gelehrten als wahrhaft bedeutend und 
viet mit deſſen Veröffentlichung nicht zu zögern. Er bat Arnold, 
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zu ihm zu fommen, um einiges, über das ex anderer Meinung 
jei, ausführlich zu befprechen und die Art der Herausgabe feit- 
zuftellen. Er follte dann das Mamufkript jogleich mit fich nehmen. 
Er bat Arnold, fich zu beeilen, da er fühle, daß ihm nur 
eine kurze Friſt mehr gegönnt ſei. 
Der Brief wurde nach London adreffirt, wo Arnold feit 
einem Sahre ſich aufhielt. Dieſer war foeben nach Irland 
gereift, um die agrarischen Verhältniſſe dieſes unglücklichen 
Landes zu jtudiren; der Brief wurde nach Dublin ihm nach- 
gejendet, aber ex hatte die Stadt verlaffen, um aufs Land zu 
gehen und unter den Pächtern ſelbſt Umfchau zu Halten. So 
dauerte es einige Zeit, ehe der Brief ihn erreichte. 
Nach Empfang desjelben war er unverzüglich abgereift, und 
er fuhr ohne Unterbrechung, denn es lag ihm alles daran, aus 
dem Mumde des hochverehrten Mannes ſelbſt die ihm jo wich- 
tigen Urteile und Ratſchläge zu vernehmen. 
Da er London nicht berührte, jo gelangte das ſoeben für 
ihn dort eingelaufene Telegranım nicht in feine Hände. Es 
meldete ihm Barrs Tod. 
In Paris erfuhr er ihn durch die Zeitungen, die dem im 
Leben vernachläffigten Gelehrten, defjen Bedeutung man abficht- 
lich zu ſchmälern verfuchte, nun fast durchaus warme Nachrufe 
widmeten. „Ein Menfch voll Karakter und ein Denfer erjten 
Nanges, der fein ganzes Leben in unermüdlicher Hingabe der 
Wifjenjchaft geweiht, ift dahingegangen,“ hieß es in den Ne— 
frologen. 
Arnold war tief befümmert. Der Mann war ihm mehr 
als ein Vater gewefen, ev war fein geiftiger Bildner, fein 
Freund. Seine Reiſe wollte er nichts deſtoweniger fortjezen, 
wenn auch nicht mit der vorigen Eile. 
Er wollte die Tochter wiederjehen und das arme Kind in 
jeinem Schmerz zu tröften fuchen. 
Auch fein Manuſkript gedachte er an fich zu nehmen. 
Da der Tod, troz der traurigen Borausficht, doch uner— 
wartet plözlich eingetreten war, jo hatte Barr möglicherweiſe 
darüber feine Verfügungen getroffen, und fo fonnte es fommen, 
daß dasjelbe unter den Nachlaß geriet, was er nicht wünjchte. 
Er war in Solenbad angelangt. 
Koch an demfelben Nachmittag machte er fich auf den Weg 
nach Ammſee. 
Und wieder, wie vor vier Sahren, trat er vor die Kirche 
auf die Zeljenterraffe hinaus, um iiber den See nach der ein- 
jamen Billa hinüber zu ſehen. Wie verändert war alles! 
Es war ein bewölfter Herbitnachmittag; grau war die Luft 
und grau die Berge, an denen langgeſtreckte Nebel ſich hin— 
zogen. Unendlich düſter erjchien das Kolorit des Sces, in dem 
die hohen Berge in ihrer dunklen Maffigkeit ſich Tpiegelten, 
triibjelig und monoton die ganze Stimmung. 
Das weiße nette Haus felbit erjchien kalt und bleich und 
jeine Türen und Fenſter waren mit Holzladen verjichlofjen. 
Ein feuchter Falter Windhauch blies über den See, er bes 
wegte die Ahornbäume, die um die Billa herumſtanden, lautlos 
janfen die Blätter herab. Kein Zeichen von Leben war auf 
dem jtillen einfamen Ufer zu erfennen, ganz verlafjen erfchien 
es, ganz verödet. 
Arnold jah lange hinüber, von tief fchmerzlichen Empfin- 
dungen ergriffen. 
Wie heiter und Tieblich hatte ihm der Ort entgegen gelächelt 
und wie herzlich war er dafelbjt empfangen worden, und nun 
(ag Barr in Fühler Erde und jein Haus war leer. 
Was war aus feiner Tochter, aus dem blonden Kinde mit 
den ſchwarzen Augen geworden, die ihn zulezt unter Tränen 
angelächelt hatte? | 
Ein jchlürfender Tritt ließ fich Hinter ihm vernehmen, ex 
jah ſich um. 
Ein häßlich ausfehender verlumpter Burfche Fam über den 
Friedhof daher und ging auf ihm zu. 
Er affektirte eine martialifche Haltung und hatte den einen 
Arm in die Seite gejtemmt. Sein Geficht war aufgedunfen 
und er ro nach Branntwein— 




















Es war ein ehemaliger Salzarbeiter, den fie zum Militär 
genommen und der, al3 er wieder zurüdfam, den Bramarbas 
jpielte und zur Arbeit nicht mehr vecht taugte. 

Im Bergwerk wollten fie ihm nicht haben, und im Orte 

fürchtete man fich vor ihm; jo kam er immer mehr herunter. 
Zulezt hatte die Gemeinde, die jelbjt ohne Mittel und in 
äußerſter Dirftigfeit war, dem gänzlich) Subſiſtenzloſen die 
Todtenfanmer als Duartier angewiefen, und als ein rauher 
Winter eintrat, Hatte man fo viel Mitleid gehabt und ihm einen 
Dfen Hineinfezen laſſen. Er hieß Vogerl, der Lokalwiz hatte 
ihm aber noch den Spiznamen „Unmenſch“ beigelegt, den er 
nicht ohne Behagen annahm. 
Vogerl Unmenſch ftand in dem üblen Auf, alle Goetier, 
das er erwiſchen fonnte, umzubringen und für feinen Schmaus 
herzurichten. ES hieß, feine Nahrung koſte ihm feinen Kreuzer, 
denn er ejje Kazen und Hunde, aber auch Mäufe und Natten, 
von denen es in feinen fonderbaren Wohnorte wimmelte Er 
füpfte, Arnold begrüßend, den ganz zerrijfenen und zerfnüll- 
ten Hut. 

„Der Herr iſt ein Fremder?" ſagte er, ſich verbeugend; 
und ſich hierauf ſelbſt vorftellend, „und ic bin halt der Vogerl 
Unmenſch, ein ausgedienter Soldat, nun, das weiß ein jeder 
Menjch; und ich wohne ganz in der Nähe, und wenn der Herr 
vielleicht die Kirche anschauen will, oder da$ Bei — Bein— 
haus” — er fam in feiner fallenden Sprache nicht gut über 
die B hinüber — „jo ftehe ich immer zu Dienften.“ 

Arnold firirte den Bagabunden einen Augenblick, dann 
fragte er: „Sit Fräulein Barr von hier fortgegangen ?“ 

Vogerl hatte ein vertraufiches Nicken. 

„Natürlich, die gräfliche Verwandtſchaft hat die Elſa gleich 
nach dem Be — Begräbnis abgeholt; es war ja für die Herr— 
ihaft eine hölliihe Bla — Blamage, daß er nicht einmal 
hriftlich bes — begraben worden ijt; aber auf unſerm Gottes— 
acer werden Heiden nicht zugelafjen.“ Er richtete fich gravi— 
tätijcher in die Höhe und atmete feinen abjcheulichen Qualm 
Arnold ind Geficht. 

Diefer trat angewidert zurück. 

„Wohin ift der Leichnam gebracht worden?“ 

„Der Barr hat fich felber die Gruft ausgeſucht,“ Tachte der 
Unhold, „da oben am Sebenftein; hoch oben, als wollt er dem 
Himmel näher jein, hat man ihn eingejentt; ob der aber Die 
ewige Ruhe findet, die wir andere Ehriftenmenjchen zu erwarten 
haben — hm — Hm, ich möchte es be — bezweifelt. Die 
Billa ist jezt verjchloffen, wenn Sie fie aber von außen zu bes 
fichtigen wiünfchen, mein Herr, ich bin bereit Sie zu führen, 
wir nehmen eine Plä — Plätte.“ 

„Ich danke Ihnen, ich weiß hier ſelbſt Beſcheid.“ 

„So“ — ſagte Vogerl gedehnt. „Sind vielleicht von der 
Gerichtskommiſſion, die für morgen erwartet wird, jind vielleicht 
der Herr Rechtsanwalt jelber?* 

Er machte wieder ein Kompliment, jo daß ihm dag unge— 
kämmte Haar ind Geficht fiel. 

„Die Gerichtsfommilfion wird erivartet, da ſoll wohl in 
der Billa das Inventar aufgenommen werden?" fragte Arnold. 

Bogerl Unmensch hatte ein behagliches Schnauben. 

Er fand ich feiner Gerichtsperfon gegenüber und der da 
wußte von nichts, jo konnte er al3 der Ausfunftgebende fich 
etwas zugute tum. 

„Sa wohl, mein Herr, über alles dort Befindliche wird 
die Inventur aufgenommen; na, alfo — wollen Sie oder wollen 
Sie nicht?“ einem ausgedienten Soldaten, wie ich bin, fommts 
nicht darauf an, ich fahre Sie meinetwegen — umſonſt hin— 
über.“ Er jtemmte beide Arme wie Henfeln an feine Seiten 
und fein aufgedunjenes Geficht blähte ſich noch mehr auf. 

Arnold gab ihm eine Heine Silbermünze und ſagte kurz: 
„Da und adieu.” 

Bogerl verzog fein Geficht zu einem freundlichen Grinfen, 
befann fich aber fogleich und das Geld in der Hand Hin umd 
her wiegend und es mit einem Auge kritiſch beſchielend, ſagte 
er frech: „Der Herr wird ſchon noch etwas dazılegen müſſen, 
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ſolche Auskunft gibt ihm nicht ein jeder, und überhaupt laß ich 
mich nicht gern, jo mir nichts die nichts, von der Arbeit aufs 
halten.“ 

„Hu deiner Arbeit kommſt du noch früh genug, und es Liegt 
nicht in meiner Abficht, div allzureiches Material dafür zuzus 
führen.“ 

Arnold wandte ihm den Nitden. 

Vogerl behielt beide Arme in die Seiten geftemmt und Jah 
dem Dahinfchreitenden mit einem widerlichen Lächeln nach. „Vor 
ſolchen Kerken grauft mir immer,“ grunzte ex, ſich ſchüttelnd. 
„Sie ſchimpfen einen nicht, wie ein gewöhnlicher aufrichtiger 
Menſch tut, fie laſſen fich aber auch nicht imponiven, man weiß 
nicht, wie man mit ihnen dran ijt.“ 

Arnold stieg gegen die Lahn hinab. Er hätte gerne mit 
Georg gejprochen, aber diejer war am Salzberg oben, und fo 
wollte er denn Hinüberfahren und das einſame Ufer betreten, 
das jo wehmütig teure Erinnerungen in ihm weckte. 

Am Landungsplaze lagen mehrere Boote, er jprang in das 
erjte beſte und machte es los. 

Nach zwanzig Minuten befand er jich am jenfeitigen Ufer. 

Er fuhr in die Schiffshütte ein und ſprang ans Land. 

Wie er über die feuchten faulenden Matten dahinſchritt, 
jheuchte er eine Schaar Krähen auf, die frächzend weiter flogen. 
Er wandte fich der Villa zu. 

Ein Gedanke drängte fie) ihm auf und begann ihn zu bes 
unruhigen. Morgen jollte hier in der Stille die Inventur aufs 
genommen werden, würde es ihm gelingen, fein Necht auf das 
Neanuffript geltend zu machen und würde ihm fein geijtiges 
Eigentum jofort zurücgeitellt werden? Er bezweifelte es. Eine 
Amtshandlung wiirde darüber eingeleitet werden, das Manufkript 
ſelbſt würde bejchnüffelt und vielleicht bei der Behörde deponirt 
werden. Im beiten Falle wiirde eine Verzögerung daraus er= 
wachjen, die die Drucklegung auf Monate hinausjchieben wiirde. 
Er war um die Billa herumgegangen, ungeduldig md erregt. 
Er fam an die hölzerne Treppe, über welche man von der Rück— 
ſeite des Hauſes nach dem Balkon hinaufſtieg, er betrat den— 
jelben und fam an den mit Laden gejchloffenen Fenſtern und 
an der Tiir vorüber. Die Holzgallerie ging um dag Haus 
herum, ev machte die Runde mehrmals und jtieg dann wieder 
hinab. AUS er an der äußeren Küchentür jtand, die nach dem 
Felſen zu ging, fiel es ihm auf, daß dieſe nur aus weichen 
Brettern bejtand, er trat näher und ſah, daß das Schloß alt 
und verroftet und in zerbrödeltes Mauerwerk eingefügt war. 
Diefe Tier mußte dem Drude einer Fräftigen Manneshand 
nachgeben, und doch verjchloß dieſelbe Gegenftände von Wert, 
zunächſt jein Foftbarjtes Eigentum. In nervöjer Energie drückte 
er daran, und was er von der Kraft eines andern befürchtet, 
die jeinige hatte e3 ſchon zuwege gebracht: die Tür war offen. 

Das Gejchehnis machte ihn doch betroffen, das war Ein— 
bruch. Dann mußte er wieder lächeln, fein Arm Hatte voll- 
zogen, indes jein Verſtand noch unſchlüſſig mit ſich zu Rate 
ging. 

Aber nun wollte er auch allen Borteil aus diefer rajchen 
Tat ziehen. 

Der heftige Wunsch, ſich ſofort in den Beltz feines Ma— 
nuffriptes zu jezen, überwog alle weiteren Bedenken. 

Der Schlüſſel tete von innen in der Heinen Tür. Er 
feilte ein Stück Holz in die Mauer und befejtigte das Schloß, 
dann verfuchte ex die Tür hinter fich zu jchließen; es gelang ihm. 

Er betrat das einfame verwailte Haus. 

Er durchfchritt die Küche, die wohl eingerichtet war und 
Borräte aller Art zu bergen ſchien; er gelangte in das Stiegen: 
haus und in den erften Stod. Die Gemächer waren dunkel, 
die Türen und Fenſter feit verjchlojfen, aber er hatte einen 
Leuchter aus der Küche mitgenommen und zündete num die Kerze 
an. In dem Empfangszimmer fand er noch all die traufiche 
Anordnung, als wäre e3 vor einem Augenblick exit verlaffen 
worden, Er fchlug eine Portiere zurück und betrat daS Arbeits: 
zimmer Barrs. 

Auch hier wies alles auf eine faum beendete. Tätigkeit. 
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Auf dem großen Schreibtiſche lagen Papiere aller Art umher, 
Bücher waren aufgefchlagen und mit Zeichen verſehen, und in 
dem großen Broncegefäß war die Dinte noch nicht vertrocknet. 

Eine Vaſe mit welfenden Blumen ftand in einer Ede und 
daneben eine Zigarvenfaljette, deren Dedel geöffnet war. In 
einer reizenden filbernen Schale lag noch die abgejtreifte Zigar- 
renaſche. 

Barr hatte bis zum lezten Augenblick gearbeitet und, ſeiner 
Gewohnheit gemäß, dabei geraucht. Alles vergegenwärtigte ihm 
den Teuren, der hier gewaltet, und es war Arnold, als trüge 
das weiche Fell, das unter den Tiſch gebreitet lag, noch den 
Abdruck ſeines Fußes. 

Er ließ ſich in den weichen Lehnſtuhl gleiten, und nach— 
denklich ſtüzte er den Kopf in die Hand. Das Licht brannte 
düſter; eine tiefe Stille umgab ihn, und doch zugleich ein 
Odem des Lebens und des geiſtigen Schaffens. Und kann ein 
ſo reiches Geiſtesleben denn wirklich zugrunde gehen? Nein, 
was ein Geiſt gedacht und geſchaffen, wirkt fort und fort, und 
es verkörpert ſich die Lehre und wird zur Wirklichkeit. 

Arnold legte eine Anzahl Bücher bei Seite und zog ein 
Schubfach heraus. Es enthielt eine große Anzahl von Schrift— 
bogen, Arnold riß fie an ſich, es war ſein Manuſkript. 

In lebhafter Freude drückte er es an ſeine Bruſt, gleich 
einem wiedergefundenen Schaz. 

Ein offener Brief lag darin. Arnold durchflog ihn raſch. 
Er war an ihn gerichtet und enthielt Andeutungen, das Werk 
betreffend, und zum Schluß die Bitte, Arnold möge gelegentlich 
ſeine Aufzeichnungen und Notizen ordnen und zuſammenſtellen. 

Das mußte nun freilich auf geeignetere Zeit verſchoben 
werden. 

Er ſchloß die Schubfächer, ſteckte hierauf das Manuſkript 
zu ſich und kam wieder in das mittlere Zimmer zurück. 

Als er an einer Reihe Fauteuils vorüberſchritt, fiel ihm ein 
Damentuch in die Augen, das über einer Lehne hing. Das 
blonde Mädchen ſtand mit einemmale vor ihm in all ſeiner 
Lieblichkeit und in all ſeinem Schmerz. 

Wie weichherzig war dies zarte Geſchöpf und welch tiefes 
Leid mußte ihm diefe Trennung von demjenigen gebracht haben, 
der bisher feine ganze Welt gewejen! Und fie war aljo fort, 
und die adelige Verwandtichaft ihrer Mutter war es, die jie 
hinweg geholt? Unwillkürlich wandten fich feine Augen der Türe 
zu, die in ihr Zimmer führte, als könnte ihn don dort nähere 
Aufklärung über ihr Schicjal kommen. Einen Augenblid jpäter 
hatte er deſſen Schwelle überjchritten. 








gedacht, geträumt und gelitten. Ex ftand vor dem Kamin, ein 
Eleines aufgejchlagenes Büchelchen lag auf dem Gejimfe. 

E3 waren geſammelte Ausſprüche der Klaſſiker des Alters 
tum3. Zwei Herameter waren unterjtrichen, ex las: 

„Sieh, nicht wütet der Sturn durch ſämmtliche Tage des Jahrs, 
Dir auch, glaube mir, wird lachen noch freundlicher Lenz.“ 

Armes mutiges Kind, e3 hatte in feinem Schmerz nad) 
Troſt gejucht, 63 wollte in ihm nicht untergehen. Elſa jtanden 
feine Träume zu Gebote von einem Wiederjehen im Senjeits, 
fie hatte nicht diefe Narfofe der Schwachen. Sie hatte nur die 
Ueberzeugung, daß eine Naturnotiwendigfeit, vor der wir uns alle 
beugen müſſen, ihr Diefes große Leid gebracht, und fie beſaß 
ihre Durch nichts verkümmerte Lebensfreudigfeit, die ihr eingab, 
dem großen Schmerz auch eine große Kraft entgegen zu fezen. 
Alles zeugte davon. Sie reagirte gegen diefen Kummer fo viel 
al3 möglich. 

In demſelben Büchelchen lag eine Bifitenfarte, 

Gräfin Helene von Falkenſtein ftand darauf. ES war dies 
wohl die Verwandte, die hierher gefommen war fie abzuholen. 
Auf der weißen Seite waren einigg Zeilen mit Bleijtift flüchtig 
hingeworfen: „Teure Elfa, deine Tante winjcht dich zu um: 
armen und deinen Kummer zu teilen.“ Und Elſa war diejer 
Tante nun wirklich gefolgt? War dies nicht auch natürlich? 
Das junge Mädchen fonnte hier nicht allein bleiben, in diejer 
Einfamfeit, unter dem Schuze einer alten Dienerin. 

Aber die Welt, in die man fie geführt, war aus ihr neuen 
Elementen zufanmengefezt, fie beſaß all die Vorurteile einer 
buchjtabengläubigen Weltanfchauung, und Elſa wiirde vielleicht 
darunter zu leiden haben. In einiger Erregung jchritt ex auf 
und nieder. 

Elfa war majorenn, fie fonnte dieſer Welt entfliehen, wenn 
fie ihr nicht behagte, und niemand wiirde ein Necht haben, fie 
darin feitzuhalten. Der Vater hatte diefen Fall vorausgejehen 
und fein Kind nach Möglichfeit davor zu fichern gewußt. Jede 
Intervention von feiner Seite jchien ihm unberechtigt und wohl 
auch überflüflig, niemand hatte ihn dazu autorifirt, nicht Barr, 
nicht Elſa jelbit, und doch wäre er ihr als ein Freund jo gerne 
zur Seite gejtanden. 

Er bemerkte einen dunkelfarbigen Mantel, der über den 
Tiſch geworfen war, ein einfacher Strohut lag daneben. Dffen- 
bar hatte fie dieſe Kleider anlegen wollen und die Tante hatte 
ihr dies nicht gejtattet, da ſie nicht die einer vorjehriftsmäßigen 
Trauer waren. Aber Elja wußte ja nichts von dieſer jüdijch- 
chriftlichen Asfefe, von dieſer Religion des Leidens, Die die 

















Helle Tapeten, kleine zierliche Möbel, ein großer Spiegel | Schmerzen dieſer Welt noch zu vergrößern fucht, um jo des 
und einige Blumenftillleben an den Wänden ließen e$ ungemein | ewigen Lebens würdig zu erjcheinen. Ihr Schmerz um den | 
freundlich erfcheinen und Arnold fühlte fich ummillfürkich davon | Vater Hatte nach äußerlichen Zeichen der Trauer nicht begehrt, 


Es war das erſtemal, daß er das 


beeinflußt. Er lächelte. 
Sn feinem Leben hatten 


Gemach einer jungen Dame betrat. 
die Frauen noch feine Rolle gejpielt. 

Nicht ohne Neugier begann er fich genauer umzufehen, und 
um ſich in Diefem Beginnen zu unterjtüzen, zündete ev einen 
Standelaber au, der auf dem kleinen Kamin ftand. 

Auf einer Staffelei in der Nähe des Fenjters bemerkte er 
das Porträt Barrs, ein Bruftbild in natürlicher Größe Es 
zeigte ihn in der Fülle der Kraft und feiner männlichen Schön- 
heit. Arnold betrachtete e3 lange. Ein Kranz, aus dei ber: 
Ichiedenften Blüten gewunden, hing nun welk über dem Rahmen; 
ein Fauteuil war davor gejchoben. Da hatte fie geſeſſen, wie 
er, in dieſe Schönen lebendigen Züge gejehen, und ſich den Vater 
in all jeinev Vollkommenheit zurücgerufen. Ein kleines feines 
Sadtuch lag in einer Ede, er griff Danach; war es nicht feucht 
von Tränen? Er führte es jelbjt an feine Augen. Und hier 
eine volle Nofe, fie jchien noch jezt von Duft erfüllt. 





und ſie hatte nicht in bevechneter Kofetterie nach dem intereſ— 
janten Schwarz gegriffen, um ihre Bläſſe hervortreten und fie 
noch unglüclicher erjcheinen zu laſſen; aber die vorjorgliche 
Gräfin hatte wohl, um der Sitte genug zu tun und den Gläu— 
bigen fein Aergernis zu geben, die Trauertoilette gleich mitgebracht. 

Arnold ſchob den Mantel etwas bei Seite und ein far- 
fajtisches Lächeln trat auf feine Lippen, al3 er die Gegenstände, 
die darunter lagen und die feine Vermutung beftätigten, näher 
betrachtete. Hier war ein großer ſchwarzer Fächer und daneben 
ein geöffnetes Etui, in dem ein vollitändiger Trauerſchmuck fich 
befand. 

„Die Frivolität in der Askeſe,“ murmelte er. „Aber fo 
will es die heuchlerische Mode unſerer Zeit, in der alles fir 
den Schein berechnet ift, und in der ſogar dem natürlichiten 
und wahriten Schmerz noch ein Mäntelchen umgehangen wird, 
um die Blicke aller auf fich zu ziehen, ihm dem heuchleriſchen 
Mitleid preiszugeben und ihm jo jede Würde zu rauben. 


Arne Keine! Die Blume hat ihr Erquickung gebracht, und Aber Elſa Hatte diefe Dinge zurückgewieſen.. 
etwas von der Freude des Daſeins. Sie hatte das Anlegen ſchwarzer Ohrringe und ſchwarzer 
Er tat einige Schritte im Zimmer auf und nieder, er war | Armbänder nicht al3 einen Aft der Pietät aufgefaßt. Dazu 


in eine ihm unerklärliche Stimmung geraten. Es war, als 
wäre die Atmojphäre, die ihm umgab, erfüllt von dem Hauche 
ihres Lebens, und als müſſe ev darin nachfühlen, was fie hier 





war ſie zu natürlich, zu unverdorben, aber fie hatte durch dieſes 
Zurückweiſen ihre Selbjtändigfeit bewiefen, und daß fie Hin- 
längliche Energie beſaß, um fie zu wahren. 
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Da3 blonde Mädchen war fein Kind mehr. 

Diefer Gedanke ſchien ihm alle Beruhigung zu geben. 

Er verließ das Zimmer und die Billa. 

Sorgfältig verſchloß er die Tür von außen; er hatte ihr 
die vorige Fejtigkeit wieder gegeben, und ſchob den Schlüfjel 
in feine Tafche. ES war dunkle Nacht geworden, Nebel lagen 
iiber den See und faum vermochte ex die Landungsftelle wieders 
zufinden. 

Erſt jpät des Nachts erreichte er Solenbad. 

Mit dem nächſten Zuge fuhr er nach der Reſidenz. 

Er begab fie) in das Hotel, daS er in vorhinein für feinen 
Aufenthalt bezeichnet, und jchrieb Hier einen Brief an Zräulein 
Barr, worin er ihr das Gejchehene mitteilte und fie bat, ihm 
fein eigenmächtiges Eingreifen zu verzeihen. Er jagte ihr, daß 
er fofort nach London zurückkehren und daß die Fertigitellung 
und Herausgabe feines Werkes jeine ganze Tätigkeit in Anz 
ſpruch nehmen werde. Sobald dies gejchehen, werde er hierher 
zurückkehren. Dann hoffte ev jie wiederzujehen, und. er bat fie, 
ihn jederzeit al3 ihren treuejten und ergebenſten Freund zu bes 
trachten. Er begab ſich mit dieſem Schreiben zu dem Rechts— 
anwalte, um es ihm zur Beſorgung zu übergeben. In der 
Kanzlei erfuhr er, daß derjelbe vor einer Stunde nach Ammſee 
abgereift jei. Er erfuhr zugleich die Adreſſe Elſas und daß 
Gräfin Falfenau die Schweiter von deren Mutter und eine noch 
junge Dame von vollendeter Liebenswitrdigfeit fei, jo daß der 
Aufenthalt in ihrem Haufe al3 der pafjendjte und zugleich ans 
genehmſte für Fräulein Barr angejehen werden müſſe. 

AS Arnold in jein Hotel zurückkehrte, wurde ihm ein 
Schreiben übergeben, das den hiefigen Boftjtempel trug. Es war 
nach London adrefjirt und dem Adrefjaten nachgejchidt worden, 
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Der Brief fam don Baron Nheintal; er war ſchwarz um— 
rändert und trug ein ſchwarzes Siegel. 





Diejes äußerliche Zeichen der Trauer hatte ihn jedoch feinege 


wegs zu beunruhigen vermocht, es war länger als ein Jahr, daß die 
Gattin feines Vater gejtorben war, und der Inhalt des Briefes 
trug keineswegs den Stempel troftlofer Witwerfchaft, er war 
übermütig heiter, ja burſchikos. Der Baron wünſchte, daß 
Arnolds Reifen ihren vorläufigen Abſchluß fänden und daß er 
hierher zurückkehre. 

„Ich habe Pläne mit dir, mein Lieber,“ jchrieb er ihm, 
„du jollft in meinem Haufe wohnen, nichts fteht dem im Wege. 
Ich laſſe einige Appartements für dich einrichten und wir werden 
dann à deux ein flotte8 Garçonleben führen. — Mache raſch 
deine Abjchiedsvifite und fomm. Zu Anfang der Saifon möchte 
ich Dich hier haben, fie verjpricht glänzend zu werden. Ein 
Carouſſel im Koſtüm, lebende Bilder und einige Vroverbes find 
ſchon jezt projeftirt. Alle meine Talente werden dafür in Ans 
jpruch genommen. Dann fommt noch die Politik und manches 


andere hinzu. Du jollit mir ein wenig beijtehen, mein Freund. 


Apropos, Lord DB. hat mir viel Liebenswirdiges über dic 
gefchrieben, er bedauert nur, daß du in den Zirkeln fo felten 
zu jehen biſt. Was treibft du denn, du Schlingel? — Einſt— 
weilen mache ich für dich hier Reklame.“ 

Arnold überlegte einen Augenblick, danı legte er den Brief 
in fein Bortefeuille und befahl den Wagen. 

Er konnte dem Wunjche des Baron in diefem Augenblicd 
nicht Folge leiſten. Er hatte Ernſtes übernommen und wollte 
es ausführen. 

Er fuhr nach dem Bahnhof und löſte eine Karte nach) Paris. 

(Fortſezung folgt.) 


Winterleben der Tiere. 


(Haren, Mauern, Barbenveränderungen, Winterjchlaf, Wanderungen.) 


Bon Realſchullehrer OGkko Sebmann. 


Der Umftand, daß die bezeichneten Farbenderänderungen Tieren 
eigen ift, welche falte Erdgegenden bewohnen, muß und zu den 
Schluſſe führen, daß der Wärmegrad einen Einfluß darauf aus— 
übt. Der langjame Fortjchritt diefer Veränderungen in einem 
milden Herbft und die unvollfonmene Umwandlung in einem 
gelinden Winter bejtätigen jene Vorausjezung. Ueberdies wird 
die Veränderung bei manchen Tieren, wie bei den Taucher— 
Huhn, in gemäßigten Zonen nie, jondern nur im äußerjten 
Norden vollftändig. Die Berteilung der Farbe in dem Tier- 
reiche fcheint im allgemeinen einem und demſelben Gejeze zu 
folgen. Tiefe und glänzende Karben find vorherrichend, während 
fie unter fälteren Himmelsstrichen blaß und matt werden. Die 
Kälte jcheint die Tätigkeit der Gefäße zu vermindern, welche 
den färbenden Stoff abjondern, und wenn fie heftig wird, Dieje 
Tätigkeit gänzlich zu hemmen. — Ueber den natürlichen. Zweck 
jener Farbenveränderungen nach dem Wechjel der Jahres: 
zeiten hat man manche Vermutungen aufgeftellt. Die ojt aus— 
gefprochene Meinung, daß die Farbenveränderung die Tiere im 
Winter gegen ihre Feinde ſchüzen jolle, fünnten zwar der Berg- 
haſe und das Schneehuhn für fich anführen, die fich auf dem 
ichncebedecten Boden dor den Naubvögeln verbergen wirden, 
aber dem kühnen und behenden Hermelin müßten fie dann dejto 
feichter zur Beute werden, und den im Winter geflecten Vögeln 
fann die Farbenveränderung feinen Schuz geben. Der eigent: 
liche Zweck diefer Natureimrichtung ſcheint darin zu liegen, daß 
die weiße Bekleidung jener Tiere beſſer geeignet ijt, die in dem 
Körper entwidelte Wärme zufammenzuhalten als eine dunkel 
gefärbte, die mehr Wärme ausftrahlt und daher die Lebens— 
wärme vermindert. Die Veränderung in der Dichtigfeit und 
Farbe der Hautbedekung der Tiere ift geeignet, ihre innere 
Wärme in den verschiedenen Sahreszeiten gleichmäßig machen. 


ESchluß.) 


Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen in dem tieriſchen 
Leben iſt der Winterſchlaf, der eine der geheimnisvollſten 
erhaltenden Vorkehrungen der Natur iſt. Es gibt nämlich mehrere 
Tiere, welche außer der täglichen Ruhezeit einer jährlich einige 
Monate dauernden Untätigkeit bedürfen, um in der übrigen Zeit 
des Jahres die Beſchwerden des Lebens ertragen zu fünnen. 
Betrachten wir zuerſt die Erjcheinungen, welche in diefem Zus 
ſtande hervortreten und nach den Tierflaffen verfchieden find. 
Bei den Pflanzen ift der Winterichlaf Negel, bei den Tieren 
aber erjcheint er nicht jo allgemein und befteht darin, daß fie 
die Winterzeit in der Verborgenheit und mit Unterbrechung der 
Sinnentätigfeit, der willfürlichen Bewegung und der Ernährung 
zubringen. Im jchärfiten Gegenfaze zeigen fich in diefer Be— 
ziehung die Vögel und Amphibien, da bei jenen der Winter: 
Ihlaf in der Regel gar nicht erfcheint, bei diefen aber allgemein 
it. In den übrigen Tierklafjen it nur einzelnen Gattungen 
diejer Zuftand eigen. Unter den Weichtieren (Mollusfen) ſchlafen 
3. B. die Schneden, während andere auch unter dem Eife wachen; 
unter den Inſekten erjtarren die meiften Käfer, andere aber 
durchleben den Winter im Freien oder in ihren Neftern, wie 
die Bienen in ihren Körben. Mehrere Süßwaſſer- und See— 
fiiche erjtarren im Winter. Unter den Säugetieren find dem 
Winterjchlafe mehrere nächtliche Tiere bei den Handfliglern 
unterworfen, 3. B. die Sledermäufe, einige Inſektenfreſſer; bez 
jonder3 aber mehrere Nagetiere, z. B. der Hamjter, das Eich- 
hörnchen, die Hajelmaus. Der Winterfchlaf beſteht teils in 
einem tiefen, den ganzen Winter fortdauernden Schlafe, wie bei 
den in der Erde lebenden Inſekten und dem Murmeltiere, teils 
in eimem bon Zeit zu Zeit unterbrochenen Schlafe, wie bei 
mehreren in der Zuft lebenden Inſekten, die bei mildem Wetter 
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Sledermäufen, die bei jedem Tautvetter erwachen und wieder 
zur Ruhe gehen. teils aber iſt es nur ein Vorherrſchen des 
Schlafes, indem das Tier in ſeinem Lager den größten Teil 
des Winters ſchlafend zubringt, und gar keine oder nur wenig 
Nahrung genießt, z. B. der Dachs, der Biber. — Die Nahrung 
der Winterjchlüfer iſt ſehr derfchieden nach den Klaſſen, zu 
welchen dieſe Tiere gehören; fo lebt die Fledermaus von In— 
jeften, der Igel von Würmern, Schneden, der Hamjter und 
das Murmeltier von Pflanzenteilen. Der Winterjchlaf beginnt 
bei mehreren Inſekten mit dem erſten Froſte, bei andern früher; 
gewöhnlich ſuchen die Winterjchläfer ihren Nuheplaz, wenn das 
Termometer um den Eispunkt fteht, im allgemeinen zu der Zeit, 
two es ihnen fchwierig wird, fi) Nahrung zu verjchaffen. Bei 
den Inſekten und bei dem Hamſter währt der Winterfchlaf vier 
bis fünf Monate, bei mehreren Schneden und Landjchildfröten, 
bei dem Murmeltier und der Hajelmaus länger. Die Zeit des 
Erwachens fällt meijt in den März oder April, wo die Nahrung 
wieder häufiger wird. — Das Winterlager ift nach den Ge— 
wohnheiten der Tiere verjchieden. Luftinjekten leben unter Laub, 
Wurzeln oder Steinen, in hohlen Bäumen oder Mauerjpalten, 
Waſſerkäfer im Schlamm, Wafjerfchneden in der Tiefe des 
Waſſers oder im Schlamm, Laubjchneden unter Moos und 
Laub, andere in Erdlöchern, mit der Deffnung ihres Gehäufes 
nach oben; die Fiſche im Schlamm, Seeftfche in der Nähe der 
Küſte, Landjchildfröten in Erdgruben. Das Murmeltier gräbt 
an der ſüdlichen oder wetlichen Seite de$ Gebirges etwa zivei 
Meter tiefe, wie ein Badofen gewölbte Erdhöhlen, zu deren 
engen, mit Erde, Sand, Laub und Steinen verjtopftem Ein- 
gange ein Yanger Gang führt. Das Ziefel Hat eine Yänglich 
runde, mit Heu ausgefüllte Höhle, deren Eingang es verjchüttet, 
während e3 einen andern Gang bis dicht an die Oberfläche an— 
legt, wo es ſich nach dem Erwachen vollends durchgräbt. Alle 
Winterjchläfer fuchen einen Ruheplaz, wo fie, entfernt von ihren 
Feinden und gegen Abwechslung von Kälte und Wärme gejchügt, 
ungeftört jchlafen fünnen. Die meisten Inſekten liegen einſam 
in ihrem Winterjchlafe, andere ruhen gejellig und aneinander 
gejchmiegt, und ziwar nicht blos jolche, die im Sommer gejellig 
Die meilten Amphibien leben einfam im Winterlager, 
wiewohl viele Schlangen ſich haufenweife beifanmen legen, und 
ebenjo hat bei manchen Säugetieren, 3. B. den Biefeln, jedes 
jeine eigene Höhle, während gewöhnlich fünf bis ſechs Murmel- 
tieve in einer Höhle liegen. Wenn die Winterfchläfer fich in 
ihren Nuheort zurücziehen, nehmen fie gewöhnlich eine befon- 
dere Lage ein und verjehen fich auch wohl vorher mit einem 
Heinen Borrate don Lebensmitteln. Mehrere Inſekten liegen wie 
im Buppenzuftande, und ziehen Füße und Fühlhörner an den 
Leib; einige Käfer rollen fich wie Schlangen zufammen; Schal: 
ſchnecken verschließen die Deffnung des Gehäufes mit einer 
Schleimjchicht, die zu einem dünnen hornartigen Dedel ver: 
bärtet; die Fledermaus wicelt fich in ihre Flughaut und hängt 
fih mit ihren Krallen an die Dede ihrer, Höhle oder an die 
Mauern alter Gebäude, eine Lage, die fie auch bei ihrem Schlaf 
einnimmt; viele Säugetiere rollen fich wie eine Kugel zuſammen 
und ziehen die Gliedmaßen unter den hohlen Leib, wie das 
Murmeltier und der Dachs, die ihre Schnauze gegen den After 
drücken und die Augen verjchließen. 

Wenn die Winterjchläfer in dieſen Schlaf verfallen, 
vermindert fich allmälich die Tätigkeit des tierischen Lebens. 
So wird 3. B. der gel Schon im November träge und 
ſchläft vierundzwanzig Stunden nacheinander, dann wochenlang, 
bis er gegen Weihnachten in ununterbrochenen Schlaf fällt. Bei 
vollfommenem Winterichlaf verliert ſich die Sinnentätigfeit; fo 
bei dem Murmeltiere, deſſen Auge fir das Licht unempfindlich) 
it; jo bei den Sledermäufen, die oft ſelbſt durch einen Flinten- 
ſchuß nicht geweckt werden konnten. Das Gemeingefühl iſt 
ſtumpf geworden, daher merkt man bei Inſekten bei bedeutenden 
Verlezungen nur ein leiſes Zucken, bei höherer Kälte gänzliche 
Gefühlloſigkeit, und das Murmeltier kann wie eine Kugel auf 
der Erde gerollt und geworfen werden, ohne zu erwachen, ja 
es iſt ſelbſt gegen tiefe Wunden wenig empfindlich, und bei 
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eleftriichen Schlägen ſtreckt es fich, öffnet die Augen, erwacht 
aber nicht; nur durch fortgefeztes Galvanifiren wird es völlig 
gewedt. Die Glieder der Infekten werden fo ftarr, daß fie 
cher brechen als fich biegen laſſen. Bei den Säugetieren find 
die Musfeln ſtark zufammengezogen, und ein mit Gewalt aus— 
einandergerollte3 Murmeltier kugelt ſich von ſelbſt wieder zu⸗ 
ſammen. Der italieniſche Naturforſcher Mangili fand, daß bei 
den wachenden Murmeltieren, wenn er ihnen den Kopf abſchnitt, 
der Herzſchlag fünfzig Minuten, bei ſchlafenden drei Stunden 
dauerte. Während des Winterſchlafs hört das Nahrungsbedürf— 
nis auf, die Verdauung ſteht ſtill, Aus erit bei dem Erwachen 
erfolgt eine Darmentleerung. Man fand bei fchlafenden Mur 
meltieren Magen und Därme verengt, den Maftdarm mit einem 
dem jogenannten Kindspech ähnlichen Rote angefiillt und in der 
Gallenblaſe eine graugrüne, wenig bittere Maſſe. Diejenigen 
Tiere, welche fich Vorräte einſammeln, zehren davon vor umd 
nach dem Winterichlafe, andere aber, 3. B. die Hajelmaus und 
der Igel, werden, wie es fcheint, von Zeit zu Zeit durch Hunger 
geweckt, und zehren dann von ihren Borräten. Bei dem Er: 
wachen find die Tiere halb betäubt. Snfekten, die an warmen 
Wintertagen aufleben, zeigen fich jtumpffinnig. Der erwachende 
Hamjter ſtreckt jich, öffnet den Mund, ſtößt knurrende Töne 
aus, öffnet endlich blinzelnd die Augen und verfucht es, fich 
auf die Beine zu ftellen, aber feine Bewegungen find unficher 
und er taumelt, bis er nach wiederholten Anftrengungen den 
Gebrauch feiner Glieder wieder erlangt. Diefe Veränderungen 
mögen unmerklich vorgehen, wenn das Tier in feiner Höhle 
bleibt, wo es die Unannehmlichfeiten nicht fühlt, die mit einer 
gewaltjanen Erweckung unter den Händen beobachtender Naturz 
forjcher verbunden find. 

In den Lebenstätigfeiten der Winterjchläfer zeigen fich merf- 
wirdige Veränderungen, die bejonders die Erzeugung der innern 
Wärme, das Atmen und den Blutumlauf treffen. Der Herz- 
ſchlag vermindert ſich, und finft 3. B. bei der Fledermaus auf 
ein Biertel, bei dem Murmeltiere auf ein Neuntel gegen den 
wachenden Zuſtand. Bei dem Hamfter iſt der Blutumlauf jo 
fangiam, daß das Herz in einer Minute nur fünfzehnmal fchlägt, 
während man bei dem wachenden Tiere Hundertfünfzig Schläge 
zählt. Noch langſamer wird der Blutumlauf bei der Hajel- 
maus, bei welcher man im wachen Zuſtande die Bulsjchläge 
faum zählen kann, wogegen jie im Winterjchlafe endlich auf 
jechzehn in eimer Minute herabgehen. Im tiefjten Winter- 
ichlafe it faum Atmen zu bemerken, und erſt unter dem Ein- 
fluſſe von fünfzehn Grad Wärme trat e3 bei einem Murmel- 
tier ein. Zuweilen erfolgt die Atmungsbewegung unmerklich, 
wenn man das Tier an die freie Luft bringt. Bei dem gel 
erfolgen dreißig bis fünfunddreißig Atemzüge nach vierjtündigen 
Paufen. Aber auch das Bedürfnis des Atmens iſt während 
des Winterfchlafes geringer. Beobachtungen haben gezeigt, daß 
ichlafende Inſekten nicht leicht erſticken, und die Fledermäuſe 
jelbft dann nicht, wenn fie einige Minuten Yang unter Waller 
gehalten werden. Die Lungen fchlafender Murmeltiere find zu— 
Jammengefallen und enthalten wenig Luft, während in dei Ges 
fäßen derjelben viel Blut it. Bei den Inſekten iſt der Nah— 
rungsſaft, der die Organe umgibt, während des Winterfchlafs 
dicker und nimmt jpäter ab. Bei den jchlafenden Säugetieren 
enthält das Blut viel wäſſerige Teile und wenig feſte Stoffe. 
Die MWärmeerzeugung vermindert fie), doch iſt diefe Vermin— 
derung nicht bei allen Säugetieren gleich. Gewöhnlich jinft die 
Lebenswärme jehr tief. Aus Vergleichungen des Zuſtandes 
diefer Tiere im Wachen und im Winterjchlafe ergab fich, daß 
die Wärme in der Brufthühfe und in der Bauchhöhle bei ur 

turmeltiere von 30 auf 4, bei der Hajelmaus von 29’ auf 
312 Grad fanf. Nach anderen Beobachtungen war die innere 
Lebenswärme im Winterfchlafe niedriger als die Luft innerhalb 
der Höhlen, wo die Tiere ruhten, doch war dieje um einige 
Grade höher als die äußere Luft. Die Winterjchläfer nehmen an 
Gewicht ab. Ein Murmeltier verlor nach Mangilis Beobachtungen 
binnen zwei Monaten zwei Ungen an Gewicht, eine Fledermaus 
nach einem andern Beobachter in drei Wochen 7/32 ihres Gewichts. 
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Aus diefen Erfcheinungen ergibt fich, daß bei dem Winter: 
ichlafe Hauptjächli der Zultand der Sinnentätigfeit Verän— 
derungen erleidet. Der Schlaf beginnt mit Empfindungen, die 
das Tier veranlafjen, ſich in die Verborgenheit zurüczuziehen, 
Das tierifche Leben tritt don der Oberfläche zurück. Zuerſt 
ninmt das Atmen ab und dadurch vermindert fich der Blut— 
umlauf und die Wärmeerzeugung. Bein Erwachen treten Atmen, 
Blutumlauf und Wärmeerzeugung nur allmälich in den regel: 
mäßigen Zuftand zurücd, und zwar um jo jpäter, je tiefer der 
Schlaf war. 

Die bedingenden Urfachen diefer Erfiheinung liegen zunächſt 
in dem Umftande, daß die äußere Welt in einer beſtimmten 
Zeit die zur Erhaltung des tierijchen Lebens nötigen Mittel 
verfagt. Das Tier wird dann in einen Zuſtand verfezt, in 
welchem e3, ungeachtet jenes Mangels, fein Leben zu erhalten 
vermag. Der Winterfchlaf ſoll aber auch gegen die ungünftige 
Luftbejchaffenheit der Sahreszeit ſchüzen. Die Winterjchläfer 
find jehr empfindlich gegen Kälte; der Igel 3. B. erftarrt und 
jtirbt, wenn man ihn einer Kälte von acht Grad ausſezt. — 
Wie wirken nun dieſe Umstände, die die Erfcheinungen des Win: 
terjchlaf$ herbeiführen? Die Triebe des Tieres find erlojchen, 
und es zieht ſich zuriick, weil die Außenwelt ihm nichts mehr 
Darbietet; es ſehnt fich nach Nuhe, weil es nach halbjähriger 
Fütterung gefättigt it. Das Fett, als Ueberſchuß an bildender 
Tätigfeit, kündigt die Befriedigung des Nahrungstriebes an. 
Bei vielen Winterjchläfern hat es fich jo reichlich abgelagert, 
daß es die Eingeweide der Bauchhöhle ganz einhillt, und die 
Brufthöhle ausfüllt. Es veranlaßt die Schläfrigfeit des geſät— 
tigten und befriedigten Tieres und trägt mit andern Umständen, 
3. B. der gefriimmten Lage, dazu bei, den Naum für die Lungen 
zu Dejchränfen, wodurcd das Atmen vermindert wird. Das Blut 
bleibt größtenteil$ in den Aderftämmen, und es findet nicht 
mehr ein vollftändiger Kreislauf ftatt. Während indes in dieſem 
Zuſtande die bildenden Lebenstätigfeiten fortdauern, enttwicelt 
ſich in der Ruhe allmälich eine neue Empfänglichkeit fiir Ein— 
drücke. Die Trägheit weicht, Muskeln und Nerven wirken leb— 
hajter aufeinander, nach der Zerfezung des Fettes wird Die 
Lungentätigfeit freier und durch das vermehrte Atmen mehr 
votes Blut gebildet, welches das Gehirn zu erregen vermag. 
Zugleich treten Umſtände ein, die das emeingefühl beleben. 
Das Bedürfnis der Nahrung erwacht, und fo erhebt ſich das 
Tier zu neuer Tätigfeit gerade in der Zeit, wo die Außenwelt 
die Befriedigung feiner Triebe Deginftigt. 

Die VBeränderimgen in dem twinterlichen tierischen Leben, 
welche wir bis jezt bejprochen haben, find weit häufiger al3 das 
Vorkommen jolcher Tiere, die bei der Annäherung des Winters 
den Ueberfluß des Herbites einfammeln, um fich für den Winter 
hinlängliche Nahrung zu fichern. Alle Tiere, die diefe Gewohn— 
heit haben, leben von Pflanzen und gehören falt ohne Aus— 
nahme zu den Nagetieren, obgleich nicht alle Tiere dieſer Fa— 
milie Vorräte ſammeln. Außer dem Biber und Hamfter, die 
alle Tiere diefer Art an Betriebfamfeit und Sorgfalt im Eins 
ſammeln und Aufbewahren übertreffen, gehört vorzüglich das 


- Eichhörnchen hierher, das fein Winterfager unter den größten 


Aeſten alter Bäunte, oder in hohlen Baumftämmen wählt, fich 
eine Borratsfammer anlegt und fie mit Eichen, Nüffen und 
andern Früchten anfüllt. Diefe Vorräte werden nicht eher be— 
rührt, bis die rauhere Jahreszeit das Tier abhält, feine Nah- 
rung zu ſuchen. Alle zur Familie der Mäufe gehörenden Tiere 
ſcheinen Vorräte einzujanmeln, jelbft die Hausmaus und die 
Natte, vorzüglich aber die Feldmaus. Unter den Vögeln, 
Amphibien und Fiſchen, fowie unter den niedern Tierflaffen 
findet man feine Beijpiele diefer Fürſorge fiir den Winter, unter 
den Inſekten aber ift vorziiglich die Biene zu nennen. 

Ein Gegenstand bejonderer Aufmerkjamfeit find die Wan— 
derungen mehrerer Tierarten gewejen; namentlich verdienen in 
diefer Hinficht die Vögel Beachtung. Wir kennen nur wenige 
Umjtände in Beziehung auf die Wanderungen vierfüßiger Tiere, 
Einige Arten haben diefe Gewohnheit. In Italien zieht die 
dort häufig vorkommende gemeine Fledermaus bei dem Eintritt 











Zuftande der Erftarrung. Die Nachtfledermaus Hingegen kommt 
jährlich im Winter dort an und bringt den Sommer in nörd: 
lichen Gegenden zu. Mehrere wiederfäuende Tiere verändern 
ihren Aufenthalt nach den Jahreszeiten, wie der Hirsch und das 
Reh bei der Annäherung des Winterd die Alpen verlaflen und 
Schuz in ebenen Gegenden ſuchen. So gehen auch die Gemſen 
vor dem Winter in die Täler hinab, um im Sommer wieder 
nach) dem Hochgebirge zu ziehen, und der Steinbocd wendet fich 
nach der Südſeite der Gebirge, während er fich im Sommer 
an der Nordjeite aufhält. Ausgedehntere Wanderungen machen 
beſonders die Nobben. Sie verändern ihren Aufenthalt, um 
ſichere Pläze für ihre Brut zu fuchen; der gemeine Seehund 
aber macht regelmäßige Wanderungen, um Nahrung zu finden. 
Die grönländiichen Nobben fcheinen im Winter gemäßigtere 
Gegenden aufzufuchen, und kommen jährlich im Dezember in die 
Gegend von land, wo fie bi! zum Mai etiva verbleiben. 

Die Wanderungen der Bögel find jeit den älteſten Zeiten 
ein Gegenſtand allgemeiner Beobachtungen gewejen, aber ob— 
gleich wir viele wichtige Tatfachen kennen, jo ift doch das Feld 
der Beobachtung noch keineswegs erjchöpft. 

Die Zugvögel zerfallen im folche, welche im Frühlinge in 
den gemäßigten Gegenden anfommen und int Herbite fie wieder 
verlafien, die Sommerzugvögel, und in jolche, die im Herbſte 
eintreffen und im Frühling wegziehen, die Winterzugvögel. Die 
Zeit der Ankunft und des Wegziehens ijt jedoch keineswegs in 
derselben Gruppe gleich; ja nicht einmal bei derjelben Art tritt 
fie immer zur gleichen Zeit ein. Zuweilen beträgt der Unter: 
Ihied in einem Jahr gegen das andere 8 bis 30 Tage, und 
es iſt Har, daß dies von Umftänden abhängt, die ſich ſelbſt der 
gewöhnlichen Beobachtung darlegen. Kälte verzögert die An— 
funft der Frühlingsboten und die frühe Ankunft Der winter— 
lichen Zugvögel deutet auf einen frühzeitigen Winter. Auch die 
Wanderung der Vögel geht mehr aus einem DVorgefühle der 
fünftigen, al3 aus einem Gefühl der gegenwärtigen Temperatur 





des Winter! ſüdwärts und findet fich nivgend in Höhlen im 


hervor. Sie fuchen mildere Gegenden auf, in welchen fie ihre 
Nahrung in reichlichem. Maße finden und gegen die Kälte der 


nördlichen Gegenden gejchitzt find. 
Ehe die Zugvögel wegziehen, pflegen fie fich zu verſammeln. 


Man bemerkt daS namentlich bei den Schwalben, die jich zu . 


großen Zügen vereinigen. Der Entſchluß, die Heimat zu ver— 


laſſen, fcheint ihnen einen Kampf zu koſten; fie find in großer 


Unruhe, einige jizen lange wie unſchlüſſig, und einzelne, Die 


den Flug verfucht haben, Kehren zuricd, wenn die andern ihnen 


nicht nachfolgen. Die Störche fliegen mehrmals eine kurze 
Strede und kehren wieder zurüc, big fie endlich ganz weg— 
bleiben. 


Intereſſant ift 8, die Ordnung zu beobachten, mit 


welcher jich einige Vögel beim Wegziehen fammeln. Die wilden 


Gänſe 3. B. bilden zwei Neihen, Die ſich vorn in einen ſpizen 
Winkel vereinigen, wo der Führer des Zuges die Luft durch: 
jchneidet und wenn er müde ift, dem nächjten in der Reihe 
jeinen Plaz überläßt. Können fie mit günftigem Winde ziehen, 


jo ift dies ein Vorteil, wo nicht, jo faviren ie, jo gut fie 


fünnen, den Widerjtand zu itberwinden. Es gibt einige Zug— 


vögel, welche, jo weit unfere Beobachtungen reichen, nie in 


Sefellfehaft wegziehen. Es ift merkwürdig, daß bei vielen Zug— 
vögeln die Männchen einige Tage dor den Weibchen erjcheinen. 
Die meiſten Vögel ziehen am Tage; die Lerchen nur in den 
Morgenftunden und zuweilen auch noch am Abend eine Strede, 


Viele aber ziehen vorzüglich in der Nacht, 3. B. die Wachtel, h 


Silchreiher, Kraniche, wilde Enten, mehrere von Inſekten lebende 
Vögel, befonders in hellen Nächten. 

Man hat oft gefragt, wie die Zugvögel auf ihren Neifen 
fo lange fliegen können, ohne öfter hinfängliche Nahrung zu 
finden. Die Schwierigkeit aber hebt ji, wenn man an die 


außerordentliche Schnelligkeit des Fluges der Vögel denkt. Viele 
Bügel Tegen in einer Stunde über zwanzig Meilen zuriick, So 
iſt es befannt, daß ein Falke Heinrich) IV. aus Fontaineblean 
wegflog und vierundzwanzig Stunden jpäter in Malta ankam, - 
Defters 


eine Entfernung von mehr als dreihundert Meilen, 
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jedoch werden die Zugvögel auf ihren Wanderungen von Sturm— 
winden ergriffen und von dem Winde fortgeführt, den ſie ſonſt 
mit bewunderungswürdigem Inſtinkt verfolgen. Sie werden 
dann zuweilen weit verſchlagen, oder ganz erſchöpft auf dem 
Meere gefunden, wo ſie ſich an das Takelwerk der Schiffe 
hängen. Leider erliegen auch viele den Strapazen, noch mehr 
werden aber von den Bewohnern der ſüdlichen Landſtriche und 
namentlich der Inſeln, wo fich die Vögel zum Ausruhen niederz 
laſſen, gefangen. 

Die Urjachen diefer Wanderungen fünnen nur in einem 
mächtigen Triebe liegen, der die Vögel zwingt, die Felfen, wo 
fie ausgebrütet wurden, die Wälder, wo fie aufwuchjen, zu ver— 
laſſen und eine gefährliche Neife in entferntere Gegenden zu 
unternehmen. Das DBerlangen, ji Hinlänglich Nahrung und 


gleichmäßige Wärme zu verichaffen, ift ohne Zweifel die nächite 
Urfache diefer Erfcheinung. Mehrere Sommervögel im nörd- 
lichen Europa fünnen nur während der Monate, two fie dort 
bleiben, Nahrung finden. Meift von Inſekten und Pflanzen: 
teilen lebend, müſſen fie ihren Wohnplaz verändern und am 
Ende de3 Sommers wärmere Gegenden auffuchen, um ihr Leben 
zu friſten. Ebenſo mächtig wirft aber auch das Bedürfnis, den 
zu ihren Lebensbedingungen gehörigen Grad von Luftwärme 
zu finden. 

Steigen wir zu den niedern Tierklaſſen hinab, jo finden 
wir den Wandertrieb immer jeltener, da dieſe Tiere zu wenig 
Bewegungskraft Haben, ihre Wohnpläze zu wechjeln; und wenn 
das Bedürfnis eintritt, fich gegen Winterfälte zu ſchüzen, fo 
verjezt fie die Natur in den Zuftand der Erftarrung. 





Zur Gefhihte der Schreckenszeit. 


Bon Wilhelm los. 


Schon früher haben wir in dieſen Blättern*) zu zeigen 
verjucht, daß die Schredensherrichaft der. Safobiner es geweſen 
iſt, welche während der großen franzöfiichen Revolution zu 
Ende des achtzehnten SahrhundertS den Boden für den Staats— 
jtreich und für die Militärdiktatur des erſten Napoleon geebnet 
hat. Wir zeigten, daß eine Negierung, die ihre politifchen 
Gegner durch Mafjenhinvichtungen auszurotten trachtet, damit 
nur die Anzahl ihrer Feinde verzehnfacht, indem fie die An— 
bänger, Freunde und Familien der Hingerichteten in Schmerz, 
Trauer und Wut verjezt und jo ihre eigene Stellung unter: 
gräbt. ES hat Negierungen gegeben, die durch eine große 
Mezelei ihre Gegner zu bertilgen fuchten, wie die Negierung 
Karls IX. die Hugenotten durch die Bartholomäusnacht auf 
immer aus der Welt jchaffen wollte. Sie erreichte jo wenig 
ihren Zweck, als die Vertreter des Schreckensſyſtems, die durch 
langandauernde blutige Verfolgung jeder anderen politifchen 
Gefinnung al3 der herrjchenden zu einem vollftändigen Triumph 
zu gelangen juchten. 

Bei näherer Betrachtung ſchwinden in dev Tat die angeb— 
lichen großen Berdienjte des Schreckensſyſtems immer mehr. 
Man findet, daß von den eigentlichen NReformarbeiten, foweit 
jolcde während jener Zeit vollbracht wurden, nur die wenigiten 
bon den eigentlichen Nepräfentanten des Schreckensſyſtems aus— 
gehen. Auch die Behauptung, Frankreich fei nur durch Dem 
Schreden vor den Angriffen der verbiindeten europäiſchen Mächte 
gerettet worden, iſt unhaltbar. Nepublifanifche Begeifterung und 
militäriſches Genie bewirkten dieſe Rettung. Wird man be> 
haupten wollen, daß Fouquier-Tinville, als Anfläger am 
Nevolutionstribunal, mehr dazu beigetragen hat, den Angriff 
der verbündeten Mächte abzufchlagen, als etwa Carnot, welcher 
die Heere der verbiindeten Mächte durch die don ihm organi— 
firten Mafjen erdrücdte? Ohnehin fiegte Frankreich in ſpäteren 
Kriegen über die verbiindeten Mächte auch ohne Schreckensſyſtem. 

Was bezweckte das Schredensiyiten? Den der Schredend- 
vegierung feindlichen Parteien Furcht und Schreden einzu— 
jagen. Die Anhänger der feindlichen Parteien befanden fich in 
der Majorität; man mußte alfo der gejammten Volksmaſſe 
Schreden und Zurcht einzuflößen verfuchen und erzog dadurch 
das Bolt zur — Knechtſchaft, nicht aber zur Freiheit, die 
dabei eine Phraſe blieb. 

Die antiken Demofratien wußten in ihrer Ölanzzeit von 
diefem Mittel, daS Baterland zu verteidigen, nichts. Man 
hat nicht gehört, daß die Griechen gegen ihre Staatsbürger ein 
Schreckensſyſtem anmwendeten, als fie von den Perſern angegriffen 
wurden, jo wenig al3 die Römer es beim Einfall Hannibals 
taten. Erſt als jene Gemeinwejen angefault waren und eine 


*) Siehe den Aufjaz: „Napoleon und fein Stern”, Neue Welt, 
Jahrg 1883, Wr. 19. 








Beute von Demagogen und Tyrannen wurden, verfiel man auf 
das Mittel der Schredensherrjchaft. Und es gab damals auc) 
Verräter und Feinde der Negierungen ſowohl wie der bejtehenden 
Staat3formen. 

Das Syitem, welches durch die franzöfische Nevolution 
geſtürzt wurde, der Zeudalismus, hat zweifellos noch viel mehr 
Verbrechen aufzuweiſen, als die Schredensherrfchaft; der ge: 
wiſſenhafte Gejchichtsforicher aber kann hierin feinen Grund 
finden, die Ausjchreitungen jenes demokratisch angejtrichenen 
Liberalismus, welcher Frankreich in dev Schreckenszeit regierte, 
zu entjchuldigen oder zu bejchönigen. Es wird fich auch nach— 
weijen laſſen, daß die eigentliche Volksmaſſe feineswegs 
mit dem Schreckensſyſtem jympatijirte, und daß fie vernünftig 
genug war, in demjelben feinen Erſaz fir die weit dringenderen 
jozialen Neformen zu finden. 

Unterſuchen wir diesmal das Verhalten des Hauptorgans 
der Schredensherrichaft, des parifer Nevolutionstribunal3. 

Diefer Gerichtshof, der fich einen fo furchtbaren Namen 
gemacht hat, wurde am 10. März 1793 auf Beichluß des 
Nationalfonvent3 eingejezt. Man wählte diefe Form zur Ver— 
folgung der Feinde der Nepublif, weil fi die Girondijten 
unaufhörlich über die Septembermezeleien bejchwerten. In— 
deffen war diefe Form ficherlich nicht die geeignete. Denn 
wenn man die Gegner der Regierung richten wollte, jo durfte 
man fie nach demofratifchen und humanen Grundſäzen nicht 
töten; mern nicht, wenn man nur brutale Gewalt anwenden 
wollte, wozu dann die Heuchelei juriftiicher Formen, welche 
nötigten, Verbrechen zu erfinden, wo feine vorhanden waren? 

Schon nad dem Aufftande vom 10. Auguſt war ein jolches 
Tribunal eingejezt worden, aber nicht lange in Tätigfeit ges 
blieben, Nun erſchien Chaumette al3 DVertreter des parifer 
Gemeinderat3 vor dem Konvent und verlangte die Einjezung 
eined aufßerordentlichen Gerichtshofes ohne Appellation, „um 
die schlechten Bürger zu richten”. Dies. Berlangen fand im 
Konvent eine günftige Aufnahme und Danton bewirkte den 
endgiltigen Beſchluß. Der neue Gerichtshof hieß ursprünglich 
tribunal eriminel extraordinaire; auf Antrag von Billaud— 
Barennes nannte man denfelben ſpäter Nevolutionsgericht3hof 
oder Nevolutionstribunal (tribunal re&volutionnaire). Diejer 
Gerichtshof, der ohne Appellation über jede Fontrerevolutionäre 
Unternehmung erkennen follte, wie es im Bejchluffe hieß, beſtand 
aus fünf Nichtern, zwölf Gejchtworenen, einem öffentlichen An— 
fläger und deſſen zwei Adjunkten. Das Nevolutionstribunal 
fonnte nur auf Todesstrafe erkennen oder freilprechen; Die 
Freigelprochenen follten entſchädigt werden. Ob und wie 
dieſe Entjchädigung gegeben wurde, darüber it und nichts be— 
fannt. Sicherlich ift fie nur von wenigen beanfprucht worden, 
denn wer freigejprochen war, hatte nur in den jeltenjten Fällen 
Luft, mit dem Tribunal in irgend eine Berührung zu kommen. 
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» Später vermehrte man das Perjonal; es wurden ſechszehn 
Nichter und jechszig Geſchworene eingejezt. Bon den Präfidenten 
des Gericht3 find am meilten befannt geworden Herman, 
Coffinhal und Dumas, ſämmtlich Anhänger Nobespierres. 
Ankläger war der befannte Fouguier-Tinville Als Voll: 
zugsinftrument der Urteile war die Guillotine bejtimmt. 

Am 28. März 1793 wurde das Perjonal gewählt, am 
2. April wurde das Tribunal feierlich eröffnet und da ihm noch) 
niemand zur Aburteilung iberwiefen war, jo übertrug der 
Konvent die Funktionen der Anflagefommiffion dem öffentlichen 
Ankläger. Das Verfahren war in den verjchiedenen Perioden 
ein anderes; im Anfang war es fo: der Präſident verhörte den 
Angeklagten, dann kam das Plaidoyer des Staatsanwalts, dann 
da3 des Verteidigers. Die Gefchworenen beanttworteten hierauf 
die Fragen, die der Präfident formulirte; jeder ſprach laut und 
einzeln jein VBerdift aus. Nach dem Wahrjpruch ftellte Der 
Staatsanwalt feinen Strafantrag; der Angeklagte erhielt noch» 
mal das Wort, dann fam das Urteil. Im Fall der Frei- 
ſprechung wurde der Angeklagte fofort in Freiheit gejezt. Das 
wurde jpäter alles anders. 

Am 31. Mai 1795 wurde das Revolutiongtribunal wieder 
aufgehoben. Es waren — nach Campardon — in diejer Zeit 
5215 Angeklagte vor dem Gerichtshof erjchienen. 2781 davon 
wurden verurteilt und hingerichtet, 2200 wurden freigeſprochen; 
234 wurden an die ordentlichen Gerichte verwiejen oder aus 
bejondern Umftänden zu andern Strafen verurteilt. Vor dem 
Sturze Nobespierre am 9. Termidor (27. Zuli) 1794 wurden 
von dieſer Zahl aber 4164 Perſonen abgeurteilt; davon wurden 
verurteilt und hingerichtet 2728, aljo 66 Prozent. 

Ueber die Tätigkeit des Nevolutionstribunal$ find viele 
Lügen und UWebertreibungen in Umlauf gejezt worden. Die 
Wahrheit ift, wie obige Ziffern beweifen, noch fehredlich genug. 

Vor uns liegt eine Lijte der vom Nevolutionstribunal Ber: 
urteilten. Diejelbe reicht leider nur vom 11. April 1793 bis 
22. Juni 1794, jchließt aljo etwa einen Monat vor Robes— 
pierres Sturze ab. Indeſſen läßt ſich aus diejer Liſte der 
Karakter des Berfahrens des Tribunal genugjam beurteilen. 

Vielfach wird Die Tätigkeit dieſes Gerichtshofs fo aufgefaßt, 
als Habe er nur Ariftofraten, Verräter und Verſchwörer ver: 
urteilt, Angehörige jener Gejellichaftsfreife und Klaſſen, die man 
als Feinde des Volkes bezeichnete, Leute des alten Syitems, 
die dor der Revolution die Unterdrüder des Volkes gemejen, 
Adelige und Geiftliche, Hofleute mit ihrem Anhang, verräterijche 
Dffiziere und Schließlich Agenten und Diener diefer Leute. Das 
ijt ein Irrtum. Die Liſten der Hingerichteten beweifen, daß 
das Nevolutionstribunal Die große Mehrzahl feiner Opfer 
aus dem eigentlihen Volke nahm. 

Leider haben wir die genaue Lifte der Hingerichteten in 
der Zeit vom 22. Suni 1793 bis 27. Zuli 1794 nicht zur 
Hand. Gerade in diefer Periode war die Schlächterei am 
tollften geworden. In dieſem verhängnisvollen Monat wurden 
in Paris iiber 1600 Menfchen hingerichtet, an einem Tage oft 
60 bis 70 Berfonen. Bei der fogenannten Verſchwörung des 
Luremburg wollte Fouquier= Tinville fogar 154 Perſonen auf 
einmal aburteilen und Hinrichten und zu diefem Zweck eine 
große Eitrade im Sizungsſaale des Tribunal® bauen laſſen. 
Der Wohlfahrtsausfchuß verbot ihm die und die angeblichen 
Verſchwörer wurden in drei Klafjen abgeurteilt. Thiers bes 
hauptet fälſchlich, die Ejtrade fei wirklich errichtet worden. 

Bis zum Tode Marats zählen wir beim Nevolutionstribunal 
etwa 36 Hinrichtungen. Charlotte Corday hatte fich ſonach jehr 
getäuscht, al3 fie mit der Ermordung Marat3 das Schredens- 
ſyſtem befeitigt zu haben glaubte. Es begann erft recht nad) 
ihrem Tode am 17. Juli. Marat verfolgte mehr die Häupter 
der Parteien, als deren Mafje; die Menge des Volkes dominirte 
damal3 unter Marat3 Einfluß über den Konvent. Nach Marats 
Zode erjt begann das Schreckensſyſtem fich gegen die große 
Maſſe zu richten, und Sieyes hatte ganz recht, wen er die 
Zeit der Nobespierre’fchen Diktatur al3 eine Unterdrückung des 
Volkes durch den Konvent bezeichnete. 
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Das erite Verfahren des Revolutionstribunal3 war gegen 
einen emigrirten Adeligen, Guyot-Desmoulains, gerichtet. Auf 
Emigration (Auswanderung) ſtand die Todesftrafe; der An— 
geflagte wurde am 6. April 1793 verurteilt und Abends bei 
Fackelſchein hingerichtet. Damit war die furchtbare Laufbahn 
des Tribunal eröffnet, das jo viele Todesurteile ausiprechen 
und schließlich felbit in feinen hervorragendften Perſonen das 
Schaffot befteigen follte, 

Anfangs waren die Prozeſſe vor dem Nevolutionstribunal 
im allgemeinen gegen politiiche Perſönlichkeiten gerichtet; das 
Tribunal verurteilte hervorragende Anhänger des Königtums, 
Dffiziere von Dumouriez, Ausgewanderte ꝛc. Allein gleich im 
Anfang kamen Affären vor, welche dieſe fonderbare „Juſtiz“ 
farafterifirten. Am 19. April 1793 wurde die fünfunddreißige 
jährige Köchin Katharina Leckere zum Tode verurteilt. Ihr Ges 
liebter hatte fich zum Militär ftellen müfjen und fie hatte gejagt: 
„Hätten wir nur wieder einen König, dann gäbe es feinen 
Krieg und mein Geliebter Fünnte dableiben.” — Man Tlagte 
die arme Köchin, die bei einem Kaufmann in Dienft jtand, an, 
„Mangel an Bürgerfinn“ befundet zu haben und ward fie, die 
ein Necht Hatte, fich für völlig unfchuldig zu halten, zum Tode 
verurteilt. Ihr Verhalten Hatte indejjen den Präſidenten des 
Nevolutionstribunal® Montane zu der Weberzeugung gebracht, 
daß Katharina Leclere unmöglich die Bedeutung der Worte 
verftanden haben fünne, die gefprochen zu haben fie angeklagt war. 
Montand*) verwendete fich bei dem Abgeordneten Mazuyer für 
die Berurteilte. Dieſer stellte auch im Konvent den Antrag 
auf Begnadigung. „Die Berfammlung war gut gejtimmt,“ 
heißt es in den Memoiren eines Zeitgenofjen; „fie hatte bereits 
eine ähnliche Gunjt einem Bürger bewilligt, der zum Tode ver— 
urteilt worden war, weil er einen unbeeidigten Prieſter in 
einem Streite getötet hatte. Ein Abgeordneter unterjtüzte warm 
Mazuyerd Bitte. Unglüclicherweije bot dieſe Sache. jeiner 
Beredtfamfeit ein zu ſchönes Tema; während der Redner feine 
Periode rumdete und Griechen und Nömer zitirte, fiel einige 
Straßenlängen von der Tribüne der Kopf, den er fich zu retten 
vorgenommen hatte, und man fonnte zur Tagesordnung über— 
gehen.“ / 

Wir geben da3 Berfahren gegen die arme Köchin jo aus— 
führlich, weil es für viele andere Prozeſſe typiſch ift. 

Am 28. März wurde ein Drofchkenfutjcher hingerichtet, weil 
er gejagt hatte, eine Partei, deren Haupt er, der Drojchken- 
futjcher, jei, werde bald alles wieder in Ordnung bringen. 
Die Betrunfenheit konnte den Armen nicht jchüzen. 

„Es waren,“ jagt der ſchon oben zitirte Memoirenjchreiber, 
„nicht Die großen Schuldigen, gegen welche man das 
Tribunal eingejezt glaubte.“ 

Man findet unter den Opfern der erjten Zeit verhältniss 
mäßig viele Frauen. Begreiflich, wenn die Liebesſchmerzen 
einer armen Köchin ſchon ftaatsgefährlich werden fonnten! Am 
17. Juni verfchlang das Schaffot eine Anzahl bretagnijcher 
Edelleute, darunter befanden fich eine fünfzigjährige Frau de la 
Motte, die dreißigjährige Tochter ded Parlamentsrats Fougeres 
und die vierumdzwanzigjährige Angelica Defilles, die Schweiter 
eines übertrieben verherrlichten royaliftiichen Offizier, der in 
Nancy ums Leben Fan, als er bei einer Soldatenmeuterei ver— 
ſöhnlich auftrat. 

Charlotte von Corday, die Mörderin Maratd, ward am 
17. Juli guillotinivt. Am 5. September fchlachtete man acht 
Bürger aus Nouen und eine Frau, weil fie einen Freiheits— 
baun umgefägt hatten. Am 24. September fällt der Kopf der 
jehsundfünfzigjährigen Witwe Lefebure, „weil fie Petions 
Schwiegermutter war”. Natürlich fand man fir ihre Ver— 
urteilung einen plaufiblen Grund. Wegen eines Attentat3 auf 
den Abgeordneten Leonard Bourdon wurden neun Bürger 
von Orleans hingerichtet. Sie trugen das rote Hemde der 








*) Montane war den Schredengmännern zu mild. Fouquier— 
Tinville denunzirte ihn, einige Verurteilte, darunter Charlotte Corday, 
begünftigt zu haben. Der Konvent ließ Montane verhaften und lezterer 
blieb in Haft bis zum September 1794. Dann wurde er freigefprochen. 
































VBatermörder. Bourdon hatte bei einer Schlägerei mit den 
Angeklagten, die er obendrein provozirt hatte, eine Beule am 
Kopf und einen leichten Bajonnetſtich am Arm erhalten. Am 
8. Oktober guillotinirte man Charlotte Noutan, „ein Tediges 
Frauenzimmer von zweiundzwanzig Jahren“; mit ihr Die 
Zwillingsbrüder und Ochjenhändler Bellanger, weil jie die Tat 
der Charkotte von Corday gepriefen. Beim großen Prozeß 
der Girondiſten änderte man das Verfahren des Tribunals. 
Fouquier- Tinville geriet durch die gejchickte Verteidigung der 
Girondiſten in VBerlegenheit, und nun bejchloß der Konvent, Die 
Geſchwoörenen hätten jederzeit das Necht, ſich Fiir genligend 
informirt zu erklären und dadurd alle weiteren Verhandlungen 
abzufchneiden. Dieſes Geſez wendete man jogleic) auf die 
Girondijten an, ließ fie nicht weiter zu Wort fommen und 
hörte auch ihre Verteidiger nicht an. Im vierzig Minuten fällte 
am 31. Dftober der Henker die einundzwanzig Köpfe der Gi— 
rondiſten. 

Viele Frauen ſuchten ſich zu retten, indem ſie nach der 
Verurteilung angaben, daß ſie ſchwanger ſeien. Gewöhnlich 
erlangten ſie dadurch einen Aufſchub; dann wurden ſie der ärzt— 
lichen Unterſuchung unterworfen. Konnte die Schwangerſchaft 
nicht ſicher konſtatirt werden, ſo war die Verurteilte dem Beil 
verfallen. Die Schriftſtellerin Olympia de Gouges, eine An— 
hängerin der Girondiſten, war wegen Preßvergehens zum 
Tode verurteilt. Sie erklärte ſich für ſchwanger; allein der 
Gefängnisarzt ſagte, die Gefängnisordnung ſchlöſſe jeden Um— 
gang mit Männern aus und die achtunddreißigjährige Girondiſtin 
mußte ſterben. Die Beſchaffenheit der Gefängniſſe ſchloß übrigens 
den Verkehr zwiſchen den beiden Geſchlechtern keineswegs aus. 

Am 6. Ottober 1793 wurde eine arme Seidenarbeiterin, 
Marie Coutelot hingerichtet, weil man bei ihr einen Brief fand, 
in dem ſie ſich unehrerbietig über die Stadt Paris und deren 
Gemeinderat ausgedrückt. Mit ihr ſtarb Dr. Adam Lux aus 
Kojtheim bei Mainz, Abgeordneter des Demokratischen Mainz, 
der ich in Die Corday verliebt, ihr Andenken gepriefen und 
durch den Ausſpruch: „Sie ijt größer als Brutus!“ fich eine 
Anweilung auf das Schaffot erworben hatte. Der Kopf einer 
Fran Diübot, die jchon länger verurteilt war, aber fich für 
ſchwanger aufgegeben hatte, fiel gleichfall8 in diefen Tagen. 

Am 6. Oktober fiel der Kopf des Prinzen Lonis Philipp 
von Orleans, genamt Egalite. Mar wird dieſem zwei— 
deutigen Menfchen kaum eine jympatiiche Seite abgewinnen 
fünnen, aber er hat doch die Juſtiz des Nevolutionstribunals 
richtig farafterifirt mit den Worten: „Da Ihr entſchloſſen 
wart, mich zu dverderben, jo hättet Ihr mwenigftens 
bejjere Gründe für meine Verurteilung ſuchen follen.“ 
— Mit Egalitö ftarben ein General (Couftard), ein Parla— 
niententitglied, ein MWechjelagent und ein armer Schlofjergefelle. 

Bon berühmten Häuptern fielen nun raſch nacheinander das 
der Frau Roland, die mit antifem Mute ftarb, des alten Bailly, 
den man viehiſch mißhandelte, al3 man ihn zum Tode führte, 
des Abgeordneten Manuel, der Generale Brunet und Houchard; 
dann Die Köpfe don Barnave, der zum Scharfrichter jagte: 
„Binde dieſe Hand, welche die erjte Erklärung der Menschen: 
rechte nicdergejchrieben hat," und Duport-Dutertre. Dann 
famen die zwei Girondiften Kerfaint und Nabaut Saint Etienne; 
ihnen folgte die Dubarry, die beriichtigte Maitreffe Ludwigs XV. 
Sie jchrie entjezlich, als man fie unter das Mefjer legte, fuchte 
fich zu wehren und ftarb feig. 

Nun werden die berühmten oder berüchtigten Opfer immer 
feltener. Man jchlachtet meistens namenlofe Opfer Ein 
junger Mann Namens Grondel ftirbt, weil er auf eine Affignate 
gejchrieben: „ES lebe der König!" — Mit ihm jtirbt eine 
jechsundvierzigjährige Lehrerin einer Armenſchule. Zwei Schuh: 
macer aus Landau, Suder und Flamand, werden am 2. De— 
zember hingerichtet, „wegen fchlechter Schuhe,“ die wahrſchein— 
lich für die Armee geliefert worden waren. 

Vandenyver, ein reicher Banquier aus Amfterdam, ward 
mit jeinen zwei Söhnen hingerichtet; ihnen folgte ein giron— 
dijtiicher Abgeordneter Namens Nosl. Am 9. Dezember 1793 


wurden bier Cchneidergefellen hingerichtet. Am 12. Januar 
ſchlug man einer vierunddreißigjährigen Proftituirten den Kopf ab. 

Dazwiſchen fällt eine große Anzahl von Hinrichtungen von 
Adeligen, Geiftlichen, Militärs, Beamten und reichen Leuten, 
Wir können nicht auf jeden einzemen Fall eingehen, fondern 
wir wollen zeigen, wie ſich das Schreckensſyſtem feine meijten 
Dpfer mitten aus der Mafje des Volkes herausholte. 

Mit den Herrichaften richtete man. gewöhnlich auch die 
Dienerjchaft hin. So am 21. Dezember eine jechzigjährige Frau 
mit ihrer Dreißigjährigen Dienftmagd; mit ihnen einen Schufter 
kamen Hortier, dreiunddreißig Sahre alt. Der Kammerdiener 
der Dubarıy) mußte natürlich auch daran glauben. Unter den 
Hingerichteten find viele Deutjche. Am 24. Dezenber fällt der 
Kopf einer eimumdvierzigjähtigen Berlinerin Namens Karoline 
Adam, die in Paris anfällig und Witwe war; am 25. März 
Ichlachtet man drei Arbeiter aus Merzig bei Trier, einen eines 
weber Namens Kurt, einen Tagelöhner Namens Kurt und einen 
Strohdachdeder Namens Kurz. 

Alles fällt bunt durcheinander; auf den General Biron 
folgen drei Frauen, Frau Solivet und Frau Narret; als dritte 
eine luſtige Wienerin, Rojalie Albert, die al3 Freudenmädchen 
im Palais Royal ihr Wefen trieb. Auf den Marjchall Luckner 
folgt ein armer Geifenfieder. Am 7. und 8. Januar 1794 
fallen wieder zwei Frauen, eine Frau Bettinger aus Brüſſel 
und Frau Faucher aus Paris, Leztere, weil fie Abonnentents 
fie ein voyaliftisches Blatt angenommen. Am 16. Januar 
Itarben zwei junge Frauen umd ein Friſeur; ein Schreiber mit 
ihnen, weil er. den Konvent bejchimpft hat. Im Laufe des 
Januar wurden noch vier junge Frauen guillotinit. Sm Februar 
jtarben neun Frauen auf dem Schaffot,; darunter zwei Nonnen, 
eine Bäuerin und eine Marquije; außer Adeliger und Beamten 
finden jich unter den Opfern des Februar mehrere Paſtetenbäcker, 
Trödler, Kutjcher, Soldaten, Friſeure, Tagelöhner und Bauern. 
Am 2. März jtarben aus einem Dorfe der Pfarrer, der Bür— 
germeilter, zwei Bauern, ein Huffchmied, ein Holzſchuhmacher 
und ein Müller. Am 6. wird mit den Generalen Chancel und 
Devaine ein jechszigjähriger Bauer hingerichtet. 

So geht e3 fort. Wir fünnen nur noch hervorragende Bei— 
jpiele aufzählen. Am 17. März fällt der Kopf eines armen 
Dienjtmädchens mit den Köpfen zweier Bauern und zweier Lud— 
wigsritter. 

Ende März und Anfang April fommen wieder berühmte 
Dpfer, die Hebertiften und Dantoniften. Nach Dantons Tod 
erreicht daS Wüten des Tribunal3 feinen höchjten Grad. Am 
31. März wird Frau Champ-Laurier, weil fie die Hinrichtung 
ihres Gatten al3 ein Werk der Tyrannei bezeichnet hat, ſofort 
zum Tode verurteilt und enthauptet. Eulogius Schneider, aus 
Wipfeld bei Wiirzburg, der im Elſaß eine Schredensherrichaft 
eingeführt hatte, fällt am 1. April mit einem Gewürzkrämer— 
gehilfen. Am 13. April fällt das reizende Haupt der dreiund- 
zwanzigjährigen Gattin von Kamille Desmoulins; mit ihr ftirbt 
die Gattin Heberts, eine ehemalige Nonne. Am 24. Aprif 
fielen die Köpfe der dreimddreißig Einwohner von Verdun, welche 
den Preußen bei Uebergabe der Stadt mit Freudenbezeigungen 
entgegengefommen waren. Es befanden fich außer den Spizen 
der Stadt darunter zwölf Frauen, eine ficbzigjährige Schufters- 
frau und eine fünfundfünfzigjährige alte Jungfer, dann einige 
junge Mädchen, deren Alter ſchon die Henker hätte rühren 
müſſen. Es differint zwiſchen achtzehn und zweiundzwanzig 
Jahren. Mit ihnen ſtirbt ein armer Winzer. Am 5. Mai 
ſterben drei junge Puzmacherinnen; mit ihnen ein Konditor— 
burſche und drei Perückenmachergeſellen. Am 8. Mai ſterben 
achtundzwanzig Generalpächter, darunter der berühmte Chemiker 
Lavoiſier.“) Am 10. Mai ſtarben zwei ſechszigjährige Nonnen 
und eine ſiebenundſiebzigiährige Näterin. Am 28. Mai ſtarben 
ein Winzer, ein Schneider und ſeine Frau, ein Tagelöhner, 


*) Lavoiſier bat um einen Aufſchub von vier Wochen, um eine 
Entdedung, an der er arbeitete, zu vollenden. Aber Coffinhal, der 
Präfident des Tribunals, ſchlug es ab mit den Worten: „Wir brauchen 
feine Gelehrten!“ 
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noch ein Winzer, ein Schneider, ein Müller, ein Fuhrknecht, 
ein Faßbinder, ein Bedienter, ein Nähmädchen, ein Tagelöhner, 
ein Tabafsraspeler, ein Glaſer. Am 13. Juni jtarben ein 
Schneider, ein Glaſer, ein Holzhändfer, noch ein Glaſer, ein 
Kutjcher, ein Maler, ein Mezger, ein Gärtner, zwei Buch— 
drucer und eine Wäſcherin aus Hamburg, die vierundzwanzig— 
jährige Harmaffin! Inwiefern diefe arme Wäfcherin wohl Die 
Kontrerevolution gefördert Hat! Am Ende hat fie gar für Roya— 
liſten gewaschen ! | 

Nun werden die Tagestiften lang; der 16. Juni zählt ſchon 
vierundfünfzig Opfer; unter diefen find neununddreißig Arbeiter 
und etwa zehn Bediente und niedrige Angejtellte. Wir wollen 
damit die traurige Aufzählung jchließen, denn ſie ijt von nun 
ab bis zum Sturze Nobespierre da3 gewöhnliche Verhältnis; 
bei fünfzig Opfern find mehr al3 vierzig aus den 
armen und arbeitenden Volksklaſſen genommen. 

Wir erwähnen hier nur noch den berüchtigten Prozeß Lad— 
mirel. Diefer, ein. ehemaliger Bedienter, hatte auf das Mit: 
glied der Negierung, Collot d'Herbois, gejchoffen, aber 
gefehlt. Nun mußte Nobespierre auch fein Attentat haben; 
als daher ein ziwanzigjähriges Mädchen ihn befuchen wollte und 
man bei diefer zwei Feine Taſchenmeſſer fand, als vollends das 
Mädchen fagte: „Ich Habe jehen wollen, wie ein Tyrann aus— 
fieht“, da war dag Attentat fertig. Man betrachtete nun Lad— 
mirel und das junge Mädchen als Häupter einer großen Ver— 
ſchwörung, in die man einundfechzig Perſonen verwicelte; alles, 
was man an berühmten und angejehenen ©efangenen hatte, 
wurde zu Mitjehuldigen Ladmirel3 gemacht. Mit dem be— 
zeichneten jungen Mädchen, Cäcilie Nenault, wurden ihr 
Vater, ihre Brüder und ihre Tante angeflagt. Zugleich ver- 


wicelte man in diefe Anklage Frau von Saint Amaranthe,. 


ihre Tochter, ihren Schwiegerſohn und die frühere Geliebte 
dieſes Schwiegerjohnes, alles mit jeinem Dienftperjonal. Dann 
tat man alle bis jezt aufgeſparten befannteren Adeligen dazu. 
Es waren einumdjechzig Perſonen, darunter zehn Frauen. Ver— 
geben3 proteftirten fie, und erklärte Yadmirel, daß er fie nicht 
fenne; fie wurden alle zufammen als Glieder einer und 
derjelben Verſchwörung zum Tode verurteilt und in voten 
Hemden als „Batermörder“ auf das Schaffot» geführt. Dieſer 
Prozeß, einer der ungeheuerlichſten der ganzen Weltgefchichte, 
war hauptſächlich das Werk des alten Badier, der damit 
Nobespierre treffen wollte. Die Samt Amaranthe hatte näm— 
(ih eine Epielhölle gehalten, wohin viele revolutionäre Größen, 
auch Nobespierre Bruder, gekommen waren. 

Unfer Lifte bricht mit dem 22. Juni ab. Se: zahlreicher 
die Hinrichtungen, defto mehr Opfer aus den eigentlichen Volks— 
flafjen. Fouguier-Tinville konnte mit den Arbeiten nicht mehr 
fertig werden; daher reorganifirte man das Nevolutionstribunal. 
Auf Antrag Couthons wurden die lezten jchüzenden Formen, 
die noch für die Angeklagten beftanden, hinweggeräunt. Man 
gejtattete den Angeklagten feine Verteidiger mehr. „Das Ge— 
jez,“ hieß es in dieſem furchtbaren Dekret, „gibt den verleum— 
deten PBatrioten die patriotijchen Geſchworenen zu Berteidigern; 
den Verſchwörern veriveigert e8 die Verteidiger.” — Man teilte 
das Nevolutionstribunal in vier Sektionen ein und vermehrte 
entiprechend das PBerfonal. ES arbeitete jezt derart, daß Fou— 
quier-Tinville jogar einmal ein Schauder überfiel und daß er, 
als er Nachts die Seine pallirte, zu feinen Begleitern ſagte, 
der Fluß füme ihm wie ein Blutſtrom vor. 

Damals erfand man die Verſchwörungen in den Gefäng- 
niſſen; es waren dazu befondere Angeber angeftellt. Unter ihnen 
zeichnete fich ein Elſäſſer Namens Wiltcherich aus, fowie ein 
gewiljer Beaufire, der Mann jenes Freudenmädchens Dliva, die 
in dem berüchtigten Halsbandprozeſſe eine Nolle gefpielt hatte. 


OO 


Bei einer ſolchen Affaire wurde angegeben, die Gefangenen 
hätten ſich verſchworen, um die Konventsmitglieder zu töten, 
ihnen da3 Herz auszureißen, es zu röſten und zu verjpeifen. 
Solch blödfinniges Zeug wurde ernft genommen und die Ans 
geklagten verurteift. 

Dagegen iſt nachgewiefen worden, daß verschiedene gegen 
das Revolutionstribunal erhobene Beſchuldigungen unwahr find, 
ſo z. B. daß man einen gewiſſen Loizerolles an Stelle feines 
Sohnes hingerichtet Habe. Dies findet fich in vielen Geſchichts— 
werfen, iſt aber nachweislich unmwahr. 

Nach) dem Sturze Nobespierres und nach) der Hinrichtung 
jeiner Anhänger wurde das Tribunal reorganiſirt und eine 
mildere Praxis eingeführt. Man verwendete das Tribunal faft 
nur noch gegen die Häupter von Aufitänden und in den als 
Nacheakte erfcheinenden Prozeffen gegen die Zafobiner. Bald 
famen auch die alten Richter und Geſchworenen felbjt auf die 
Anklagebanf. Der Präjident Dumas war mit Nobespierre hin— 
gerichtet worden; Coffinhal gleich darauf; am 1. Mai 1795 
aber wurden Fouquier-Tinville, der Präfident Herman, der 
Präfident Scellier und dreizehn andere zum Tode verurteilt 
und hingerichtet. Die anderen fprach man frei; unter den 
freigejprochenen Gejchiworenen befand ich auch ein Deutjcher, 
der Schneider Benedikt Trey aus Bußmannshauſen bei Ulm. Am 
31. Mai 1795 wurde das Nevolutionstribunal ganz aufgehoben. 

Das Volk Hatte fich dem Tribunal nie ſympatiſch gezeigt; 
es war nur ein Keiner Teil, der die Hinrichtungen bekfatjchte. 
Die Bewohner der Straßen, wo die Henferfarren paffirten, 
I&hlofjen die Läden. AS man deshalb die Züge zum Schaffot 
die Borftadt Saint Antoine paffiren ließ, von deren revolu— 
tionär gejinnter Arbeiterbevölferung man eine andere Haltung 
erwartete, gejchah dasſelbe; die Arbeiter hielten jogar die neu— 
gterigen Frauen ab, die Berurteilten zu betrachten. Das Volk 
empfand Abſcheu vor diejen Schlächtereien, die ohnehin feine 
eigenen Angehörigen betrafen und feine Lage nicht befjern 
fonnten. Es fam vor, daß die Henferfarren mit Gejchrei und 
Pfeifen empfangen wurden, das feineswegs den Berurteilten galt. 

Wir haben nur die Tätigkeit des parifer Nevolutions- 
tribunals gefchildert; es bejtanden aber noch mehrere Tribunale, 
die zum Teil verhältnismäßig noch ſchlimmer hauften, wie das 
parifer, fo zu Nantes und zu Orange. 

Das Nevolutionstribunal hat der Sache der Demofratie 
mehr gejchadet als alle ihre Feinde. Kein Menfch wird glauben, 
daß, um die franzöfische Republik zu begründen und die ver— 
bündeten Mächte Europas zuriczutveiben, es notwendig tar, 
da3 Blut von Näherinnen, Wäfcherinnen, Witwen, Jungfrauen, 
Bauern, Tagelöhnern und Arbeitern zu vergießen. Man traf 
eine im Verhältnis zur Maffe der Hingerichteten geringe Anz 
zahl wirklicher Ariftofraten und Anhänger des alten Negiments, 
allein auch dadurd vermehrte die Negierung nur die Zahl ihrer 
Feinde. Eines bleibt immer beftehen: Es ijt weder menſch— 
lich, noch dem Staate nüzlich, wenn eine Regierung 


ihre politiſchen Gegner tötet oder fonitwie zu verz 


nichten trachtet. Dieſer Saz gilt für alle Staaten und alle 
Negierungen. 

Das Schreckensſyſtem verichlang eine Menge guter Repu— 
blifaner und untergrub die Nepublif, indem es fie gegen ihre 
Feinde zu verteidigen mwähnte. Es machte Frankreich reif für 
die Säbeldiftatur Napoleons. 

Wir wiederholen, was wir ſchon früher in diefen Blättern 


gejagt: Kein fchlechterer Dienft, der der Demokratie geleiftet _ 


werden kann, al$ wenn man Fehler und Ausartungen bejchönigt. 
Wenn e3 Leute gibt, die fich verpflichtet fühlen, Unmenschlich- 
feiten und Torheiten zu verteidigen — fo find dieſe Verteidiger 
jelbjt Toren oder Unmenjchen. 
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Moderne Schickſale. 


Novelle von Carl Görlitz. 


Miltreß Sonfton ſaß in ihrem Zinmer am Fenfter und ſah 
auf das lebhafte Straßentreiben hinab. 

Als der Oberkellner bei ihr eintrat und den Grund jeines 
Kommens mitteilte, ftarrte fie ihn an, als ob fie den Sinn 
jeiner Worte nicht verjtände. 

Exit wie er feine Nede wiederholte und Durch weitere 
Kommentare ergänzte, ſtand fie von ihrem Siz auf und trat in 
die Mitte de3 Zimmers. 

„Eine jolche Bejchuldigung ift ja unglaublich," ſagte fie 
ruhig, „und es ijt wirklich kühn, mich deshalb zu infommodiren.“ 

„Sch bedauere aufrichtig, gnädige Frau,“ fuhr Kaps fort, 
„aber den Forderungen der Behörde müſſen wir nachkommen.“ 

„Wie Sie jehen, bin ich auch gleich bereit dazu,“ verjezte 
fie und ergriff Hut und Sammetpaletot, „irgend ein Mißver— 
jtändnis, das fich ſchnell genug aufklären laſſen wird, Liegt hier 
wahrjcheinlich zugrunde.” 

Kaps verneigte ſich artig, blieb ihr aber die Antivort 
ſchuldig. 

Sie ſchritt die Treppe hinab und wurde von dem Portier 
wie den übrigen ihr Begegnenden mit unverſchämter Neugier 
betrachtet, da die ſie betreffende Nachricht ſich wie ein Lauffeuer 
bereits verbreitet hatte. 

Miſtreß Jonſton, die in der Sicherheit ihres guten Ge— 
wiſſens die zudringliche Aufmerkſamkeit der Dienerſchaft garnicht 
bemerkte, fragte unbefangen, ob das Polizeibüreau entfernt vom 
Hotel läge. 

„Nein,“ erwiderte der Portier, „es iſt das dritte Haus 
von hier; wenn Sie erlauben, ſo weiſe ich Sie zurecht.“ 

„Bitte darum!“ ſagte ſie und trat mit dem Portier in die 
weit geöffnete Haustür des Hotels. 

Sie ließ ſich das betreffende Haus genau bezeichnen, 
richtete noch einige Fragen über die Dertlichfeit desjelben an den 
Bortier und wollte dann mit danfendem Neigen des Hauptes die 
wenigen Stufen hinabjteigen, welche auf das Trottoir der Straße 
führten. 

Sn diefem Augenblide fam ihre Baron Warren eilig ent- 
gegen. 

Er begrüßte Miftreß Sonfton mit größter Ehrerbietung. 

Beide blieben in der Tür auf der oberiten Treppenjtufe 


jtehen, jo daß ihre Figuren ſowohl von der Straße, wie von 
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in der Hand, vor Mijtreß Jonſton. 





dem Innern des Hotels and gejehen werden fonnten. 

Der PBortier war in jeine Loge zuridgetreten, Kaps und 
die übrige Dienerichaft in dem Hintergrunde des Korridors 
verſchwunden. 

Senger und Mohrmann, die hinter der Glastür ſtanden 
und Dort das Herabkommen der Engländerin erwartet hatten, 
beobachteten fie auch jezt noch unaufhörlich, ohne von ihr bes 
merkt zu werden. 

„Was iſt das für eine unangenehme Affaire," raunte Mohr: 
mann feinem Nachbar zu. „Daß diefe Donna auch gerade bei 
mir einfehren mußte und die Augen der Polizei auf mein Hotel 
gelenkt werden! Fatal, höchſt fatal!“ 

„Mein Gott," antivortete Senger, „was geht das Sie an? 
Sie haben offene Türen fiir jedermann; es iſt doch nicht Shre 
Schuld, wenn auch einmal Abenteurer bei Ihnen abjteigen, 
die jind in der ganzen Welt verbreitet und die Behörden pflegen 
mit dergleichen Glücksrittern, männlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechts, fchnell genug fertig zu werden! Sollte es Ihnen aber 
gar zu unangenehm fein, jo pariven Sie jchnell, geben Sie ein 
Feſteſſen für Waijenfinder oder jonjt einen wohltätigen Zweck, 
und fofettiven ein wenig mit der öffentlihen Meinung!” 

„Das iſt ſchon zu oft von mir angewendet worden,” jeufzte 
der Hotelbejizer, „das zieht nicht mehr!” 

Währenddem jtand der Baron, glücklich lächelnd, den Hut 








(3. Fortſezung.) 


Er pflegte jonft jtet3 erſt zur Table d’höte- Zeit im Hotel 
zu erjcheinen, heute hatte er jeine in der Nähe liegende Privat: 
wohnung viel früher al3 gewöhnlich verlaffen. Der junge Mann 
hatte nach der Aufregung, welche die Vorfälle auf dem Balle 
im Theelenjchen Haufe bei ihm hervorgerufen, wenig gefchlafen, 
fich jehr zeitig wieder erhoben, und war dann, fo wie die 
Stunde es nur erlaubte, in daS Hotel geeilt, in der Hoffnung, 
die Dame, die feit gejtern ihm Herz und Sinn vollftändig ge— 
fejjelt hatte, dort wieder zu jehen. 

Sein guter Stern führte ihm dieſelbe gleich bei feiner Anz 
funft entgegen. 

„Sie wollen jo früh fchon ausgehen, meine Gnädige?“ 
Hub Baron Warren an, umd leifes Bedauern Klang in feinem 
Zone dur), daß dies Wiederfinden zugleich ein Abſchied werden 
jollte. 

„In wenigen Minuten bin ich wieder zurück,“ fagte fie und 
erwiderte mit anmutigem Lächeln feinen Gruß. 

„So gejtatten Gie mir vielleicht, Sie hier zu erivarten,“ 
— gerne hätte er gejagt „zu begleiten”, — doc ſchien ihm 
dDiefe Bitte zu kühn; das Eis des Zeremoniells war noch nicht 
genug gebrochen, „denn ich Fam nur, um mich Shnen vorzu— 
jtellen und Sie um Shre Befehle zu bitten!“ 

„Das iſt jehr liebenswirdig von Ihnen, auch hatte ich Sie,” 
ein Erröten flog über ihr Liebliches Geficht, „nach dem Auftritt 
auf dem geftrigen Ball erwartet, um Ihnen denfelben zu er— 
Hören!” 

Der Baron war entzücdt. Sie hatte ihn erwartet, daS war 
ein Geftändnis, welches Die furze Befanntjchaft zwischen beiden 
un einen hohen Grad feiter ſchürzte, und roſige Slufionen für 
die Zukunft erfüllten fein für die ſchöne Frau fchlagendes Herz. 

„Alſo habe ich die Ehre, Sie bald wiederzujehen ?“ 

„In fürzefter Zeit!" entgegnete fie, zog den Schleier vor 
das Geficht und begab fich auf das Trottoiv der Straße hinab. 

GSenger, der mit Mohrmann an der Glastür des Speije- 
faal3 ftehend das Baar feinen Moment aus den Augen vers 
foren hatte, flüfterte dem Nebenftehenden hämiſch zu: „Sie fpielt 
die Dame comme il faut!“ 

„Sie hat ein wirklich nobles Air,“ gab Mohrmann zurücd, 
„ic kann an ihre Schuld nicht glauben!“ 

„Der Schein machts doch Heut zu Lage nicht!” höhnte 
Senger. 

„Freilich!“ mußte der Hotelier zugeftehen, denn das konnte 
gerade er am beiten beurteilen. 

Beide traten von der Tür zurüd, da fie Baron Warren, 
der Miſtreß Sonfton erſt nachgejchaut hatte, fich nähern fahen. 

Senger ging in die Mitte des Saale, nahm jeinen ur- 
Ipringlichen Plaz wieder ein und hielt daS Glas, in dem fich 
noch ein Reſt Portwein befand, prüfend in die Höhe. 

Er wollte um jeden Preis vermeiden, daß der Baron arg- 
wöhnen möchte, von ihm bemerkt worden zu fein. 

Der Hotelier dagegen trat dem jungen Ariftofraten artig 
entgegen und öffnete ihm von innen bereit$ die Glastür, ehe 
jener noch die Hand nach dem Schlofje derjelben ausgeſtreckt hatte. 

„Der Herr Baron,“ ſagte Mohrmann, und blinzelte mit 
den Augen, „icheinen großen Anteil an der ſchönen Engländerin 
zu nehmen!“ 

„Gewiß,“ entgegnete Herr von Warren ruhig, indem er in 
den Saal trat, „ich wurde ihr geitern auf dem Balle bei meinem 
Freunde Senger vorgejtellt.” 

Dei Nennung jeines Namens wandte ſich Senger, über: 
vafcht tuend, um, und ftand, als fich feine Blide mit denen 
de3 Barons begegneten, mit gut gejpielter VBerwunderung auf. 

„Ah, da find Sie ja felbft, Herr Senger!” rief der Baron. 

Beide Herren fehüttelten fich mit Scheinbar großer Herzlich: 
feit die Hand. 
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„Guten Morgen, lieber Baron, wie haben Sie nach unſerem 
kleinen Feſt geſchlafen?“ 

„Nicht beſonders! Das können Sie Sich doch denken; mich 
beichäftigte fortwährend der rätjelhafte Auftritt bei Ihnen, Durch 
welchen mein Intereſſe fir die Dame fich noch gejteigert hat. 
Sch konnte faum die Zeit erwarten, um hierher zu eilen; ic 
fürchtete zu friih zu fommen und doch iſt es ſchon zu ſpät ge- 
worden, denn fie ging foeben fort, verfprach aber bald wieder 
zu kommen.“ 

„Verſprach Sie? — fo?" — ſagte Senger etwas malitiös, 

„Wenn das nur in ihrer Macht bleiben wird!" ſezte Mohr: 
mann ebenſo ſpöttiſch Hinzu. 

Der Baron fah von einem auf den andern, 

„In ihrer Macht?" fragte er. „Wie fol ich das verjtehen ? 
Wer follte fie darin bejchränfen ?* 

„Vielleicht,“ fuhr Senger gedehnt fort, „die Polizei!” 

Der Baron, der fich die Handſchuhe ausgezogen hatte, war 
eben im Begriff, fich niederzufezen, aber wie vom Bliz getroffen, 
Ichnellte ex wieder in die Höhe. 

„Die Polizei?!“ vief er verwirrt und tödtlich erjchredt. 
„Was jagen Sie? Was follte diefe Dame mit der Polizei zu 
ſchaffen haben ?" 

„Sie iſt zur Polizei zitirt worden,“ erklärte Mohrmann, 
„weil ihre Legitimationspapiere nicht in Ordnung befunden 
worden ſind!“ 

„Zur Polizei zitirt,“ klagte der Baron, „und Sie ließen 
ſie ohne Beiſtand gehen? Wie war das möglich? Schnell ihr 
nach!“ — 

Er ergriff ſeinen Hut und wollte hinausſtürzen, aber in 
demſelben Augenblick war Senger an ſeiner Seite und hielt 
ihn feſt. 

„Halt, keine Unbeſonnenheit!“ 

„Laſſen Sie mich!“ rief der Baron und wollte ſich los— 
reißen, aber Senger gab nicht nach; nur um ſo feſter legten 
ſich ſeine Finger um des Barons Arm. 

„Sie ſind noch jung und kennen die Raffinements ſolcher 
koketten Abenteurerinnen nicht!“ 

„Welch einen Ausdruck brauchen Sie da?!“ 

Senger ließ jich durch das Aufbraufen des Barons nicht 
ivve machen. 

„Ho, ho! Nicht fo heftig, junger Hizkopf 


pa 


ſagte Senger 


jehr beſtimmt, „Mohrmann ſprach die Wahrheit und Sie fünnten | 


in ımangenehme Konflikte kommen, wen Sie Sich ihrer an— 
nähmen, che ihre zweifelhafte Stellung aufgeklärt it! Danken 
Sie es dem älteren, bejonnenen Freunde, daß er Sie zurid- 
hielt!“ 

Bei den Baron trat durch die wohlderechnete Oppoſition 
von Senger die naturgemäße Umſtimmung ein. 

Unter dem erjten Eindrucke dieſer abnorm flingenden Nach— 
richt bäumte fich fein Geift auf, alle Fibern Hatten ich zu dop— 
pelter Tätigkeit angejpannt, ev wollte ihr nach, und wäre jeder 
Sewalttat zu ihren Gunften fähig gewejen, aber ev wurde zurück— 
gehalten, Fein aufjehäumender Zorn gewaltſam eingedämmt, — 
und der erſte Eindruck ſchlug in das Gegenteil um. 

Die furchtbare Entdeckung überwältigte ihn, ein leiſes Bit 


auf den zunächſt ſtehenden Stuhl nieder. 

„Sur Polizei! fie, ſie!“ hauchte er faſt unhörbar und tief 
jenfte jich jein Kopf auf die ſchwer atmende Bruft. 

Senger jah befriedigt auf. den Baron nieder; ex hatte deſſen 
Arm Tosgelaffen und fi) wenige Schritte von ihm entfernt 
dann ebenfalls gejezt. 

Die Apatie, in welche der Baron augenblictich verſunken 
war, mußte benuzt, ihm rumfte von dem Gifte der Verleum— 
dung noch eine größere Dofis beigebracht werden. 

„In einer großen Stadt, wie Die unſrige,“ fuhr Senger 
gleichgültig und Teichthin fort, „it die Berührung mit den un— 
lauberen Elementen der Geſellſchaft unvermeidlich. 
freilich oft ein ſcharfer Blick dazu, dieſelben ficher zu erkennen, 
hiev aber wurde es mir nicht ſchwer gemacht, denn die Antes 
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Es gehört | 


beſter Mohrmann! 
tern überflog ſeinen Körper, und ſchwach geworden, ſezte er ſich 
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zedentien dieſer intereſſanten Dame ſprechen zu ſehr gegen ſie, 
ebenſo wie ihr kühnes Eindringen in mein Haus.“ 

Der Baron richtete ſich auf. 

„Sie kennen ſie alſo ſchon von früher?" fragte er matt. 

„Gewiß,“ antwortete. Senger, _ „nur Nücjicht gegen meine 
Frau und die anweſenden Damen legte mir gejtern Gtill- 
Ichweigen auf. Geſchickt genug hatte fie ſich des Juſtizrats 
Schuz zu verjchaffen gewußt!“ 

„Aber was wollte fie von Ihnen?” ftieß der Baron milde 
jam hervor, „was bezwecte fie in Ihrem Haufe?“ 

„Mein Gott, was wollen ſolche Glücksritter?“ Tächelte 
Senger achjelzudend, und ein faunischer Blick traf den ges 
marterten armen Baron, „ſtets dasjelbe, Geld, Geld, und noch 
einmal Geld!“ 

Der Baron ſtieß einen Yauten Seufzer aus. 

„Sc wiirde es nicht glauben, wenn Sie es mir nicht 
ſagten!“ tönte es von feinen vor Aufregung zitternden Lippen. 
Dann lehnte er fich auf den Stuhl zuriid und bedecte das 
Geficht mit beiden Händen. 

„Aber, verehrter Herr Baron,” fuhr Senger treuherzig fort, 
„Sie jcheinen der Sache wirklich mehr Wert Deizulegen, als 
es nötig ift! Was wollen Sie? Diefe Art von Leuten müſſen 
auch Teben, ja ich wette, da fie Dei mir mit ihren Intriguen 
abgeblizt ift, wendet fte fich jezt vielleicht bald an Sie, wenn 
die Polizei ihr noch fernere Freiheit gejtatten ſollte! Die jchöne 
Dame wird wohl längſt darüber orientivt fein, was fir ein 
fleiner Goldfaſan Sie find!“ 

Der Baron fehüttelte verzweifelt den Kopf; er konnte das 
Gehörte noch immer nicht fallen; wie wiirde ihm erſt zumute 
geweſen fein, wenn er. hätte ahnen können, was noch gejchehen 
ſollte. 

Senger berechnete ſchlau und richtig. 
zwiſchen dem Baron Warren und Miſtreß Jonſton war nicht 
mehr rückgängig zu machen, deshalb mußte zwiſchen beiden 
Mißtrauen geſäet werden. 

Der Baron hatte feine ganze Faſſung verloren. Dieſe Ent— 
dedung traf ihm zu unvorbereitet. Die Frau, fiir welche er 
vom erſten Augenblick an ein Gefühl: empfunden hatte, jo jtarf 
wie bisher nie in feinem Leben, wurde von Senger, der ie 


‚ don früher Fannte, in einer Weije bezeichnet, daß es jein ganzes 


Inneres zerriß. An Sengers Worten zu zweifeln, fam ihm 


nicht in den Sinn; die Autorität dieſes Mannes war zu im 


ponivend fir ihn. Andererſeits konnte er aber jein leidenjchaft- 
liches Interefje fir die Fremde nicht aus jeinem Herzen reißen; 
er blieb mit ſich felbft im qualvollften Widerfpruch und unterlag 


' fajt dieſen wipderftreitenden Gefühlen. 


Regungslos ſaß cr da. 

Mohrmann Hatte fich an dem Pulte des Oberfellners zu 
ichaffen gemacht, kramte jcheinbar emfig in den Papieren und 
bfätterte in dem Kontobuche des Hotel®, hatte aber dabei Fein 
Wort don der Unterhaltung der beiden anderen verloren. 

Nach einer Heinen Pauſe bog fi” Senger zu ihm hinüber 
und jagte in völlig gewechjelten Tone: 

„Wir ind ganz von unſerer Unterhaltung abgefommen, 
Sie jagten vorhin, daß Sie bi! Hundert 
Mille gehen würden?“ 

„Wie?“ machte jener verduzt. 

„Dder noch höher?“ fuhr Senger beharrlich fort und blinfte 
ihm mit den Augen zu. 









Die Bekanntjchaft 


Der Baron verharrte noch immer teilnahmlos und bemerkte - 


die Zeichenſprache zwijchen den beiden andern nicht. 
Mohrmann Dagegen begriff jogleich, was Senger bezweckte 

und ging auf deſſen Ton ein. Ex fehrte jich um, lehnte ſich 

mit dem Rücken gegen das Pult und spielte nachläffig mit den 


| gofdenen Berloques an feiner Uhrkette. 


„Eigentlich. unbeſchränkt!“ antwortete er. 

„Deito beſſer,“ ſagte Senger nickend, „je größer die Anlage, 
je größer die Ausficht auf Verdienſt! Nur möchte ich Sie 
darauf aufmerkſam machen, wenn Sie kaufen follten, faufen Sie 
m in bejter Gegend!“ 




















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































1 IH) 


L 
7— 















































al a Rz 
amp. AN 
\ (7 N \ ä ) — 




























































































































































































































































































































































































ı L 
In, y en 
N la]! | 





rn / / , HAN 0, S 
— — nr >> 
| N GB en 


EN 0, 


, 5 > 
UHR IM: , 
— 

Die Drachenburg und die Drachenfelsbahn. Originalzeichnung von Robert Geißler. Seite 98.) 





















Nr. 4. 1884. 


























k a ET 1 a Tal 
; ER Wr. — ae A Ba nn 2A) or 
F a B a a N 
* nr 1 J 
* 
a — — — — — 


— — ——— km — 


— 94 


„Alſo billigen Sie doch meine Anſichten?“ fragte Mohr— 
mann, der ſich vollſtändig in dem von jenem begonnenen Ma— 
növer zurecht gefunden hatte. 

„Vollkommen, umſomehr da Sie mir geſagt, daß Ihre 
Geſundheit nicht mehr den Anforderungen des Hotellebens ge— 
wachſen ſei.“ 

„Nur fürchte ich, daß es mir ſchwer werden wird, etwas 
Paſſendes und zugleich Preiswürdiges zu finden!“ 

„Ja, ſeine Schwierigkeiten dürfte es wohl haben,“ bekräftigte 
Senger, und als ob ihm plözlich ein neuer Gedanke käme, 
wandte er ſich an den Baron: „Doch wie? Was fällt mir ein! 
Herr von Warren, ſprachen Sie nicht davon, daß Sie geſonneu 
wären, Ihr Gut zu verkaufen?“ 

„Ih?" fuhr der Baron aus feinem Sinnen auf, „mein 

Gut verfaufen? a, ich glaube wohl, ich hatte die Abjicht, doch 
ich bin in diefem Augenblide kaum eines Haren Gedanfens 
fähig!" Und zu dem Ideengange, unter deſſen Einwirkung er 
ſo ſchmerzlich litt, zurückkehrend, murmelte er: „Zur Polizei, 
ie!“ — — 
„Aber fo laſſen Sie doch eine ſolche brillante Gelegenheit 
zur Nealifirung Ihrer Wünsche nicht vorübergehen,“ fuhr Senger 
fort, „wer weiß, ob fich jemal3 Ihnen wieder eine fo fichere 
und reelle Chance dafür bieten würde!” 

„Wozu denn? fragte der Baron völlig zerjtreut. 

„Da, er hört uns nicht!" lachte Senger. 

„O doch, mir ift fein Wort entgangen!“ 

„Nun alſo!“ ſezte Senger weiter auseinander, „Freund 
Mohrmann will fein Gejchäft quittiven und feine Erjparnifje in 
Grund und Boden auf dem Lande anlegen; Cie wollen ver— 
faufen, alfo ließe fich dies vielleicht gegenfeitig beitens arrangiren.“ 

Der Baron machte eine abwehrende Handbewegung. 

„Ach,“ ſagte er, „ich mag jezt nicht daran denken, folche 
Veränderungen, diefe Laft von Gejchäften in diefem Augenblide!“ 

Senger tat, al3 ob er diefen Einwurf gar nicht beachtete, 
fondern fragte Mohrmann, wie viel Kapital ev wohl zur Ans 
zahlung disponibel hätte. 

„Sechzig bi fiebzigtaufend Mark!“ Tautete die Antwort des 
Hoteliers. 

„Baron,“ wandte ſich Senger wieder an dieſen, „eine ganz 
ſchöne Summe; Sie wären der läſtigen Bewirtſchaftung über— 
hoben und zögen außerdem Ihre ſichere Rente aus den Reſt— 
kaufgeldern, welche ſtehen bleiben könnten!“ 

„Wenn auch!“ ſagte der Baron, und ſtüzte den Kopf, der 
ihm ſchmerzte, in die Hand, „wo ſollte ich überdies ſo viel 
baares Geld gleich plaziren?“ 









kennen ja meine Freundſchaft für Sie! Ich würde mich im 


ſchlimmſten Falle der kleinen Mühe unterziehen und das Geld 


einjtweilen in mein Gejchäft aufnehmen. Mohrmann könnte an 
mich zahlen, und ich wiirde Ihnen Solawechjel zu ſechs Pro- 
zent Zinfen geben!“ ; 

„Das wäre allerdings ein Ausweg!” gejtand der Baron 
zeritreut zu. 

Mohrmann rieb fich mit verjtohlener Freude die Hände. 

Senger blieb äußerlich ruhig, wie ſtets; nur im ftillen 
triumphirte er. Hatte er dem Baron erjt gejagt, daß Mohr— 
mann die Anzahlung an ihn geleijtet hätte, fo wiirde der junge 
Mann im Bertrauen auf Sengerd Wort den Vertrag über den 
Gutsverfauf unbedingt unterzeichnet haben. Dann würde das 
wertvolle Areal der Herrjchaftlichen Bejizung um jeden Preis 
mit größtmöglicher baarer Anzahlung verfchleudert worden fein 
und Senger hatte neue Kapitalien in Händen, 

Einen Teil feined Naubes hätte er dann wie ein groß- 
mütiger Löwe an Mohrmann überlafjen, der hierbei die Rolle 
des Schafal3 fpielte. 

Der Baron war dadurch ruimirt und wäre wie eine aus— 
gepreßte Zitrone bei Seite geworfen worden. Er hatte feine 
Solawechſel und fonnte, ſelbſt wenn dieſe nicht eingehen follten, 
ſchwer gegen Genger auftreten, von dem er überhaupt durch 
Prolongationen und glatte Berjprechungen der vageſten Art hin- 
gehalten jein würde. Im ſchlimmſten Falle hätte Senger jeden= 
fall8 im Laufe der Zeit ein neues Opfer gefunden, und wenn 
nicht, num — die Erijtenz aller im große Maßſtabe agivenden 
Schwindler iſt zulezt immer nur eine Zeitfrage. 

Heute jtand Senger freilich noch auf der Höhe feiner mit 
allen Mitteln erfämpften Erfolge. 


E 


* „Hm, das findet ſich ſchon,“ fiel Senger raſch ein, „Sie 


Nachdem der junge Baron in feiner Zerſtreutheit den von 


Senger gemachten Borjchlägen zugejtimmt hatte, Elopfte ihm der 
leztere freundichaftlich auf die Schulter. 

„Es ijt zwar eine neue Laſt für mich,“ ſprach er dabei, 
„doch Hoffe ich, daß Sie meine Gefälligfeit für Sie auch an- 
erkennen werden!“ 

„Daran brauchen Sie doch nicht zu zweifeln!“ erwiderte 
der Baron und drücte Senger treuherzig die Hand. 


Senger ſchwieg einen Augenblid und überlegte, wie er am | 


beiten und rajchejten die Punktationen über den Gutsverkauf 
zuftande bringen fönnte. 

Das Unheil zog ich in immer engeren Kreifen um Baron 
Warren zufanmen. : 


(Sortjezung folgt.) 





Der Bau des menſchlichen Körpers. 


Eine anatomiſch-phyſiologiſche 


Die Luftröhre mindet nach oben in den Kehlkopf (Laryny). 
Derſelbe befteht ausfchlieglih aus Knorpeln, die mit Schleim- 
haut überzogen und mit Bändern und Muskeln bejezt jind. 
Seine Geſtalt ift ungefähr die einer dreifeitigen Pyramide, deren 
oberer vorragender Teil durch eine dreiedige Inorpelige Klappe, 
den Kehldeckel (epiglottis), bedeckt ift, welche mit ihrer breiten 
Seite an die Zungenwurzel angeheftet ift, indes ihre Spize 
in ruhigem Zuftande ſchräg nach rückwärts und Aufwärts ges 
richtet iſt. 

Der Hauptbejtandteil des Kehlfopfs it dev Schildfnorpel 
(cartilago thyreoloidea), der aus zwei bieredigen Platten 
zufammengefezt ift, welche jich nach vorn unter einem Winkel 
in dem jogenannten Adamsapfel vereinigen, nac) hinten aber 
offen find. Unter und im Schildfnorpel liegt der Ningfnorpel 
(cartilago crieoidea), mit einer hohen hinteren Platte finger- 
vingartig geftaltet und die vom Schildfnorpel offen gelafjene 
hintere Wand des Kehlkopfs bildend. Nach unten fteht der 
Ringknorpel durch ein ſtarkes Band mit der Luftröhre in Ver: 
bindung; oben fizen ihm die wie der Siebaufjaz einer Gieß— 


Skizze von Bruno Geiſer. (Fortjezung.) 


fanne mit deren Rohr ausfehenden Gießkannenknorpel (cartila- 
gines arytaenoideae) auf, jo die Hintere Wand des Kehlfopfes 
vervollſtändigend. 
zum Schildknorpel gehenden beiden Bänder ſind die Stimm— 
bänder, und die Spalte zwiſchen ihnen, welche die Luft durch— 
treten läßt, iſt die Stimmrize. 

Der Kehlkopf des Mannes iſt von erheblich bedeutenderem 
Umfange als der Kehlkopf des Weibes; im Kindesalter bleibt 
er ſehr unausgebildet, um ſich erſt in der Zeit des Mannbar— 
werdens raſch zu entwickeln. 

Die durch den Kehlkopf hergeſtellte Verbindung der Luft— 
röhre mit der Mund- und Naſenhöhle ermöglicht das Ein— 
dringen der atmoſphäriſchen Luft in die Lungen, wenn dieſe 
gezwungen werden, ſich auszudehnen, und das Austreten der 
Luft aus den ſich verengernden Lungen, — beides gemeinſam 
nennt man die Atmung (Reſpiration). 

Wir haben im vorhergehenden Artikel erfahren, daß die 
Lungen im Bruſtkaſten vermittelſt des Bruſtfells luftdicht ein— 
gehängt ſind, was zur notwendigen Folge hat, daß ſie ſich 
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Die von den Gießkannenknorpeln nach vorm 








ausdehnen müſſen, wenn der Bruſtraum fich vergrößert. Dies 


gejchieht num durch die Tätigfeit von Muskeln, welche einerjeits 
das den Boden des Bruftraums bildende, nach) oben gewölbte 
Zwerchfell abflachen, andererfeitS die Rippen fammt den Weich: 
teilen, die fie verbinden, heben und jtärfer wölben. 

Die während der Ausdehnung durch die Luftröhre in die 
Zungen eindringende Luft richtet den Kehldeckel auf, erweitert 
die Stimmrize und füllt alle Partien der erweiterten Lungen 
aus, — mit lezterem hat die Einatmung (Infpivation) ihr 
Ziel erreicht, und nun läßt die Spannung der Atmungsmusfeln 
wieder nach, die Elaftizität des Lungengewebes zieht die Lunge 
zufammen, das Zwerchfell fteigt von neuem in die Bruſthöhle 
höher hinein, die Rippen fenfen ſich und die Lungen prefjen 
einen Teil der in ihnen befindlichen Quft wieder hinaus — der 
Menſch atmet aus (erfpirirt). 

Die Beweglichkeit der die Atmung unterjtüzenden Rippen 
ift verschieden, insbefondere nach Alter und Gefchlecht, in lezterer 
Beziehung jedoch erſt vom zehnten Lebensjahre ab. Beim Weibe 
find die oberen Rippen, beim Manne die unteren beweglicher. 
Das Atmen der Weiber wird daher vorzugsweiſe als Bruft- 
atmen bezeichnet, während das Atmen der Kinder, welches fait 
nur durch die Bewegung des Zwerchfells veranlaßt wird, Bauch— 
atmen genannt wird. 

Auch bei der tiefiten Exſpiration bleiben die Lungen in ihren 
einzelnen Teilen immer noch ausgedehnt, fo daß jie niemals 
völlig fuftleer werden. Diejer auch bei energijchefter Augatmung 
zurückbleibende Luftreſt wird die rückſtändige oder Nefidualluft 
genannt; was bei mäßiger Ausdehnung an Luft über das Maß 
der Nefidualluft hinaus in den Zungen bleibt, heißt die Re— 
ferveluft; die Luftmenge, welche bei gewöhnlicher Inſpiration 
und Erjpiration eins und ausgeatmet wird, ijt die Reſpira— 
tionsluft; was bei tiefjter Einatmung über die Reſpirations— 
luft hinaus aufgenommen werden fann, nennt man die Komple— 
mentärluft; Neferveluft, Nefpirationsluft und Komplementärkuft 
zujammen, aljo dasjenige Luftquantum, welches bei tiefjter Ein— 
atmung aufgenommen, bei tieffter Ausatmung ausgeſtoßen werden 
fan, heißt die vitale Kapazität der Lungen; endlich gibt dieſe 
ſammt der Nefidualluft die abjolute Kapazität derjelben. 

Nach Hutchinfon beträgt ungefähr Die Menge der Reſidual— 


luft 1435 Rubifmillimeter, wenn die der Reſerveluft 1526, die 


- Ohnmacht fanf. 





der Nejpirationsluft 507, die der Komplementärkuft 1739 und 
demnach die BVitalfapazität 3722 Kubikzentimeter beträgt”). 
Nach Prof. Jägers Mefjungen ſchwankt die Vitalfapazität 
der Lunge beim Menjchen zwijchen 20 bis 80 Kubifzentimeter 
für jedes Kilo des Körpergewichts**). Aeltern Forſchern nad) 
joll mit dem Körpergewicht die Vitalfapazität nicht fteigen, bei 
fetten Perſonen fogar ſinken. Huthinjon und Simon ließen 
fie nur don der Körperlänge, Fabius von der Höhe des 
Numpfes, dem Bruftumfange und dem Alter, Arnold von der 


- Körperlänge im Berein mit dem Bruftumfang, der Beichäftigung, 


dem Alter und dem Gefchlechte des Individuums abhängen ***). 

Wir fehen daraus, daß die Alten über dieje wichtige Frage 
noch bei weitem nicht als gejchloffen zu betrachten find. Das 
Wichtige dürfte dabei nicht auf der Seite des Einfachen zu 


ſuchen fein, und Arnold ficherlich weit eher recht haben als 


Hutchinſon und vielleicht auch als Jäger. 
Die Atmung an ſich ift vom Willen unabhängig, der Rytmus 


- jedoch, in dem fie vor fich geht, kann vom Willen beeinflußt 


werden. Taucher fünnen 11% Minute Yang aushalten ohne zu 
atmen. Der berühmte leipziger Phyſiologe Eduard Friedrich 
Weber vermochte das Atmen jolange zu unterlaffen, bis er in 
Nach Duetelet tut ein Erwachſener durch— 
fchnittlich in der Minute 18 Atemzüge, nah Hutchinſon 20, 
nad) Davy jogar 26, Dagegen nach Funke 13/2, nach Vierordt 


ſogar faum 12, 


*) Dr. E. Lariſch, Kurzes Lehrbuch der Phyſiologie des Menſchen, 
Marburg 1870. ©. 45. 
**) Encyflopädie der Naturwifjenfchaften, a. a. DO. Artikel Atmung. 
***) Prof. Dr. Otto Sunfe, Lehrbuch der Phyfiologie, BD. I, 
5. 433, 434. 
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Die Zahl der Atemzüge wird nicht nur beeinflußt don 
dem Lebensalter der Individuen, fondern auch von der Körper- 
mafje derjelden, von der augenblicklichen Körperftellung, durch 
Gemütserregung und Krankheiten. Durchfchnittlich tut ein Neu— 
geborenes 45 bis 50 Atemzüge in der Minute, ein Kind von 
5 Sahren 26; im Fräftigften Mannesalter zwifchen 30 und 40 
Jahren ijt die Zahl der Atemzüge am geringiten, etwa 16 
bis 18, im höheren Alter nimmt fie wieder ein weniges zu. 
Am langſamſten atmet man im Liegen, etwas raſcher im Sizen, 
am jchnelliten bei vajcher Bewegung oder Teidenfchaftlicher Auf- 
regung. 

Beim Einſtrömen der Luft in die Atmungsorgane wird ein 
Geräuſch wahrnehmbar, das an der Luftröhre und den großen 
Bronchien ein hauchartiges iſt, während es ſich in den feineren 
Bronchien ziſchend anhört. Bei Kindern hört man dieſes 
Atmungsgeräuſch nicht nur beim Einatmen, ſondern auch 
beim Ausatmen. 

Um die Aufgabe zu erkennen, welche die Atmung zu löſen 
hat, müſſen wir zunächſt die Beſchaffenheit der atmoſphäriſchen 
Luft, die wir einatmen, mit der Luft unſerer Ausatmung ver— 
gleichen. Die atmoſphäriſche Luft enthält in hundert Raumteilen 
20,96 Teile Sauerſtoff, 79 Teile Stickſtoff und 0,04 (#100) 
Teile Kohlenjäure*), oder, da der Sauerftoff ſchwerer ift als der 
Stijtoff, 23,19 Gewichtsteile Sauerjtoff, 76,77 Stiditoff. 
Die ausgeatmete Luft dagegen enthält 16,033 Naumteile Sauer- 
ftoff bei ungefähr gleichem (ganz unbedeutend vermehrtem) Stid- 
Itoffgehalt wie vorher, und 4,380 Teilen Kohlenftoff. Der 
Sauerftoffgehalt ift alfo um etwas mehr al3 den fünften Teil 
geringer geworden, indes der Kohlenjäuregehalt fich ums hundert— 
fache vermehrt hat. 

Demnach bejteht die Aufgabe der Atmung in der Hauptjache 
darin, dem Körper Sauerjtoff zuzuführen und Kohlenfäure ab- 
zunehmen. 

Bon dem hohen Gehalte der Atemluft an Kohlenfäure kann 
ſich jehr leicht jedermann überzeugen. Man braucht nur in ein 
fleines Gefäß klares Kalkwaſſer zu bringen und dann den Atem 
durch ein Nöhrchen hineinzublafen, fo wird ſich das Wajjer 
allmälich trüben und ein Niederfchlag bilden, der in fohlen- 
jaurem Kalk befteht, wozu fich die Kohlenfäure mit dem gelöften 
Kalk verbunden hat. 

Von der größten Wichtigkeit für die Phyſiologie und grund- 
legend fir die Teorie der Ernährung war die Beantwortung 
der Frage, wieviel Kohlenfäure der Menſch in den verschiedenen 
Lebensaltern und je nach Gejchlecht, Bejichäftigung, Geſundheits— 
ſtand u. f. w. ausatme, da man die Zufammenjezung diejes 
Gaſes Fannte und dadurd in den Stand gejezt wurde zu be— 
rechnen, wieviel an Kohlenjtoff der Körper Durch die Atmung 
innerhalb einer gewiljen Zeit verliere. 

Mit Hilfe ſchwieriger Unterfuchungen gelangte man zu den 
ſich auf die DVerjchiedenheit der Lebensalter beziehenden Ne: 
jultaten, die nachjtehende Tabelle (au: Carl Bogt, Phyſiolo— 
gische Briefe, 4. Aufl., Gießen 1874, ©. 128) angibt. 





Alter der Männer | 


Kohlenſäure | Verbrannter Menge des verbrannt 
ittel 

















in Jahren, tttel a Cranbın. 
8 18,333 5,0 120,0 
10 24,934 6,8 163,2 
11—15 29,480 8,04 192,96 
161/— 20 39,527 10,78 258,72 
24—28 44,550 12,15 291,60 
31-40 40,333 11,00 264,00 
41-50 34,676 9,457 226,968 
51-60 31,442 8,575 205,800 
63— 68 37,521 10,233 245,592 
76 22,000 6,00 144,00 





Auch don der Art, wie die Nefpiration vor ſich geht, hängt 
die Menge der ausgeatmeten (exhalirten) Kohlenjäure ab. Atmet 


*) In der bei der Korrektur diefer Spalten in meine Hände kommen— 
den neueften Lieferung der Encyflopädie der Naturwiſſenſchaften 
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man öfter und tiefer als gewöhnlich, jo wird man wohl über- 
haupt (abfolut), al3 auch im Prozentfaze zum Sauerſtoff- und 
Stidjtoffgehalt jedes Atemzuges (relativ) mehr Kohlenfäure aus— 
atmen. Atmet man vajch, aber nicht tiefer als gewöhnlich, jo 
wird der VBrozentgehalt jedes Atemzuges an Kohlenfäure geringer 
werden, der abjolute Gehalt aber infolge der Vermehrung der 
Atemzüge fteigen. Umgekehrt wird es der Fall fein, d. h. der 
relative Kohlenfüuregehalt wird fteigen, der abjolute aber ab- 
nehmen, wenn man langfam und tief atmet. 

Die Verſchiedenheit des Geſchlechts übt gleichfalls einen 
Einfluß auf den Kohlenfäuregehalt des Atems. Bis zur Zeit 
des Mannbarwerdens (Pubertät) fteigt Die erhalirte Kohlen— 
jüuremenge bei männlichen und weiblichen Perjonen ziemlich 
gleihmäßig. Während der Pubertät jedoch vermehrt fie ſich 
beim männlichen Gejchlecht jehr bedeutend, während fie beim 
weiblichen fich gleich bleibt, um erſt nach etwa dem 45. Jahre, 
d. i. nach den Aufhören der Menjtruation, erheblich zu wachjen; 
ein Umftand, welcher der ftarfen Entwicklung der Muskeln im 
Singlingsalter und im jpätern Frauenalter zuzufchreiben ift. 

Ferner hängt der Kohlenfäuregehalt des Atems auch von 
der Nahrung, ihrer Menge und ihrer Zufammenfezung ab. 
Nach der Mahlzeit und während der Verdauung it er höher, 
nach Alfoholgenuß jedoch geringer al3 font. 

Wie groß die Schwankungen im Verhältnis zur Nahrung 
find, zeigen folgende von einem 72 Kilogramm fchiveren 24jährigen 
Manne gewonnenen Nejultate”*): 





In 24 Stunden ausgefhieden 











Nahrung. Kohlenfäure Kohlenſtoff. 
Gramm. Gramm. 
Hunger. . .. | 662,9-663,5 |: 180,8—180,9 
Stickſtoffloſe Nahrung . 135,2 200,5 
Gemiſchte Koſt . . . 759,5— 791,1 207,0— 215,7 
Vier Pfund Fleifh . 847,5 231,1 
Möglichſt viel Fleiſch 925,6 252,4 


Dann von den Tageszeiten; in der Nacht iſt der Kohlen: 
jäuregehalt geringer al3 am Tage. 

Auch von der Temperatur ijt er abhängig. Mit zunehmen- 
der Wärme finft er. 

Des weitern wird die Kohlenfäuremenge des Atems be- 
einflußt von gewiljen Zuftänden, jo von der Schwangerjchaft, 
die fie erhöht, und dem Schlaf, der fie herabjezt. 

Desgleichen vom Wafjergehalt der Atmofphäre. 
mann „steigert feuchte Luft die Kohlenfäureerhalation. 
und Frequenz (Zahl) der Atemzüge nehmen zu.“ **) 

Und vom Suftorul, „Ein einzelner Atemzug enthält nad) 
Vivenot bei 1% Atmoſphäre“ (d. h. bei einem um 5 höhern 
Luftdrud als — normale von etwas mehr als 1 Kilogramm 
auf jeden Duadratzentimeter oder 16 Pfund auf den Duadrat- 
zoll) „vor dem Verſuch 0,2239 Gramm, im Berjuche 0,2691 
Gramm Kohlenfäure Komprimirte Luft verlangfamt den Puls 
und die Nejpiration, erhöht die Lungenkapazität und fteigert 
die Kohlenjäuremenge.“ 

Fernerhin vom Licht. ach Moleſchott erhaliven Zröjche 
im Dunkeln weniger Kohlenſäure al3 im Hellen.“ 


Nach Lehe 
Tiefe 


welche die 6. Lieferung des Handwörterbuchs der Chemie bildet, 
finde ich im Artikel Atmung unter Berufung auf Balentin und 
Brunner, Archiv f. phyſiol. Heilk. II, pag. 273, die durchſchnittliche 
Menge des Sauerſtoffs in der Amoſphüriſchen Luft auf 20,8 Volum— 
prozente angegeben und die der Kohlenſäure auf 0,03 Prozent. 
*) Vogt, a.a.D. ©. 130. 

**) Die hier und im Zunächitjtehenden mit 9 Anführungsgeichen ver⸗ 
ſehenen Stellen find dem bereits erwähnten „Kurzen Lehrbuch der 
Phyſiologie“ von Dr. E. Lariſch entnommen. 











Schließlich) von geiftigen und Förperlichen Anftrengungen. 
„Sezt man den Atmungswert im Yiegenden Zuftande. als Ein- 
heit, fo wird jchon bei einfachen Eifenbahnreifen in der zweiten 
Kaffe die Menge der ein- und ausgeatmeten Luft und aljo 
auch die Menge der Kohlenfäure um die Hälfte vermehrt; bei 
jehr langſamem Spazierengehen, wo man nur einen Kilometer in 
der Stunde macht*) oder beim Neiten im Schritt verdoppelt; 
bei Fußreiſen, woman drei Kilometer in der Stunde madt, 
verdreifacht, beim Weiten im Trabe und beim Fußreiſen, 
wo man Stunde für Stunde macht**), vervierfacht, beim 
Laufen und Nadtreten zu noch bedeutenderen Mengen hinauf— 
geſchraubt ***). 

Sm Durchſchnitt beträgt Die Menge der ausgeatmeten 
Kohlenfäure bei Erwachſenen in 24 Stunden rund ein Kilo: 
gramm, während Die des aufgenommenen Saueritoffs 900 Gramm 
ausmacht. Die Menge der Kohlenfäure ſchwankt zwijchen 686 
und 1285 Gramm, die des Gauerftoffs zwijchen 594 und 
1072 Gramm. 

Der Austaufch don etwas mehr als vier Raumteilen des 
Sauerftoffs, den die atmoſphäriſche Luft in Die Lungen führt, 
gegen wenig mehr an Stohlenfäure, gejchieht in den, wie 
die Beeren einer Traube an den Enden der Bronchien fizenden 
Lungendläschen, 
2000 Duadratfuß oder etwa 196 Duadratmeter aufweien und, 


die nah Huſchke eine atmende Fläche don 


wie wir bereit willen, überall von einem dichten Neze zartefter 


Blutgefäße umfponnen find. Bei diefer innigen Berührung der 
Luft mit dem Blute bindet das Hämoglobin der Blutkörperchen 
chemiſch den Sauerjtoff, und die Blutkörperchen transportiren 


ihn bei dem Blutkreislauf in alle Teile des Körpers, um deren 
Waſſerſtoff in Waſſer und deren Kohlenstoff in Kohlenfäure zu 
oxydiren (verbrennen), die Berbrennungsprodufte Waller und 
Kohlenfäure in das Blut aufzunehmen und wieder den Lungen 
zuzuführen, damit dieje fie im Atem aus dem Körper hinaus: 


befördern. 

Daraus geht hervor, daß der Atem auch reicher an Waſſer— 
dampf jein muß, als die atmoſphäriſche Luft, eine Tatjache, 
die jchon durch das Anlaufen eines Spiegel3 oder Fenſterglaſes, 
wenn man es anhaucht, bewiejen wird umd die ſich beſonders 
deutlich in dem Abjezen feiner Wafjerbläschen zeigt, wenn die 
atmosphärische Luft bedeutend Fälter iſt als der Atem. 

Da num ein Gasgemenge, wie e3 die Luft darftellt, deſto 
mehr Waller in Dampfform, bis zur völligen Sättigung mit 
Waſſer, aufzunehmen vermag, je höher feine Temperatur iſt, fo 
zeigt fich die Atemluft, 
temperatur fajt genau die Temperatur des Blutes, alfo 36 bis 
38 Grad Celſius aufweist, bei langſamem Atmen mit Waſſer— 
dampf gefättigt. Aus dieſem Umjtande erhellt, 


Be a ie ee 


welche bei gewöhnlicher Atmojphären= 


daß wir nur 


dann durch Die Atmung Feine Berlufte an Waſſer erleiden 


würden, 
der Fall iſt, 


trockner die Luft iſt, die wir inſpiriren. Hierdurch erklärt ſich der 


Durſt, der uns bei heftiger Muskelarbeit, insbeſondere bei ſtarken 
Marſchleiſtungen an trocknen heißen Sommertagen befällt und ung 


mahnt, durch Wafjertrinfen dem Körper Erſaz fir die erheblichen 
Berlufte an Flüſſigkeit zu gewähren. (Sort. folgt.) 


Für 


*) Das iſt ein ganz außerordentlich Tangjames Tempo. 


tüchtige Läufer find 6 bis 7 Kilometer in der Stunde nicht zu viel, 


— bei ftarfem Schrittgehen. 


**) Die Wegjtunde (lieue itinéraire) Hält 16000 Fuß oder 44/5 Kilo- 


meter, während die ak deutjche Meile u Kilometer lang iſt. 
——— 6 
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wenn wir Luft bon derſelben Temperatur und dem— 
jelben Wafjergehalt einatmen; da dies jedoch nur äußerſt jelten 
jo erleidet daS Blut einen um fo größeren 
Wafjerverluft, je tiefer und häufiger unfere Atemzüge und je 

















Unfere Illuſtrationen. 


Die beiden Philojophen. E3 ijt ein feltfam geartetes Pärchen. 
Als die Henne, ihre Frau Mama, brütend iiber den beiden Eiern 
hockte, brütete ſie, eine ſinnig angelegte Natur, zugleich mit ihrem 
Heinen Kopfe über den ſchwierigſten Problemen, denn ihr Gemahl, der 
ſtattlichſte Hahn weit und breit, ein Heldentenor, deſſen Kiferifi alle 
Hühnerherzen bezauberte, war im Duell mit einem eiferjüchtigen Neben- 
buhfer gefallen. Unjterblichkeit, Sortdauer nad) dem Tode, ewige Selig- 
feit im Jenſeits! Die trauernde Witwe wurde immer mehr von der 
Wahrheit diefer tröftlichen Idee iiberzeugt, fie jchwelgte in dem Ge— 
danfen, in befjeren Regionen, wo es feine Duelle und feine Eiferfucht 
mehr gibt, wo der bejte Hafer und die fetteften Würmchen die tugend- 
haften Hühner erquiden und bejeligen werden, twieder vereinigt zu 
werden mit dem geliebten, leider der Polygamie etwas zu fehr er- 
gebenen Gatten. Was Wunder, daß der Hang zur Spekulation ſich 
auch auf die beiden Holden Sprößlinge vererbte. Vor wenigen Stunden 
erit find fie ins Dafein gefchlüpft und ſchon beginnt der philofophiiche 





Genius jeine Schwingen zu regen, und ftatt die Augen aufzufchlagen 
und fich die ſchöne Welt anzujehen, den Blütenftaub der Ideen von 
den Blumen de3 Lebens abzuftreifen und den Honig der Philofophie 
daraus zu bereiten, verihmähen fie diefen fehnöden Realismus und 
ſuchen, wie die Jünger Fichtes, Schellings und Hegel, die Welt aus 
dem Kopfe zu konſtruiren. Allzu peſſimiſtiſch wird übrigens ihre Philo- 
ſophie nicht ausfallen, dazu find fie zu jung und anmutig. Vorerft 
find fie auch nicht jo weit, nach dem metaphyfiichen Subftrat aller 
Dinge zu fahnden, worüber das Hirn unferer Zunftphilofophen fo 
jonderbare Blajen trieb und treibt, das Objekt ihres Grübelns find die 
zerbrochenen Eierjchalen, welche daS Geheimnis ihrer Entitehung um— 
Ihlofjen hatten. „Wer hat wohl die Eierjchale geſchaffen?“ piepjt das 
eine, ein Hühnchen. „Fragen wir lieber,“ gluckſt das Hähnchen mit 
männlicher Logik, „wer das alles gejchaffen hat, die Eierjchale, das 
Gras, did) und mich und das Blau da oben?” „Wer fann e3 anders 
jein als eine große Henne, welche eines Tages dag große Weltei gelegt 
hat, aus welchem alle Dinge gejchlüpft find.“ „Nein,“ antivortet das 
Hähnchen, „es ift ein großer Hahn, er frähte und die Welt war fertig.“ 

















































































































Die beiden Philojophen. 


Ein Hahn? Lächerlich! — Eine Henne? Unfinn! — Gebt acht, liebe 
feine Bhilofophen, daß euer gelehrter Streit nicht in Tätlichfeiten aus— 
artet, und um ihn zu fchlichten, jtelle ich die Behauptung auf, es war 
ein Hahn und eine Henne. Noch bejjer aber ift es, ihr lafjet dieſe 
unfruchtbaren Spekulationen auf fi beruhen und fuchet lieber den 
Prozeß eures Werdens näher fennen zu lernen. Die Art, wie aus dem 
Ei ein Hühnchen wird, iſt höchſt merkwürdig und gewährt zugleich 
einen äußerſt interefjanten Einblick in die Bildung aller lebenden bez. 
organischen Wejen, den Menſchen mit einbegriffen. Das Ei bejteht, 
wie jedermann weil, aus der Schale, dem Eiweis und dem Dotter. 
Löst man den Dotter los und wendet ihn mit gejchickter Hand in 
einem Löffel nach allen Seiten, fo wird man bald in der Mitte der 
Dotterfugel ein Fledchen entdeden, jo groß ungefähr wie ein platt- 
gedrüctes Senfforn; das ijt der Keimfled. Er ift es, der fich zum 
Hühnchen umbildet und das ganze Ei zur Umwandlung mit fich zieht. 
Die Verwandlung des Eis zu einem Hühnchen gefchieht bekanntlich durch 
die Brütung. Brüten aber heißt nicht anderes als: Das Ei wird 
einundzwanzig Tage lang einer Wärme don dreißig Grad ausgeſezt. 
Somit fann man jagen: Ein Hühnerei mal 300 Wärme mal 21 Tage 
gibt ein lebendiges Hühnchen. 








Daraus geht hervor, daß man ein Ei | 





Gemälde von Gujtav Süß. 


auch künftlich ausbrüten kann, indem man e3 21 Tage lang ununter- 
brochen in eine Temperatur von 30 Grad verſezt. In der Tat hat 
man Brutmajchinen erfunden, welche ganz die Dienjte der Bruthenne 
verrichten, und wenn man ich eine ſolche anfchafft und eine gehörige 
Anzahl von Eiern hineinlegt, jo kann man, wenn man alle paar 
Stunden ein Ei zerbricht und öffnet, die Metamorphofe des Eid, d. h. 
jeine Verwandlung zum Hühnchen, bequem verfolgen, d. h. wenn man 
ein recht ſtarkes Mikroskop zu Hülfe nimmt. Der Keimfleck, da müſſen 
wir vorausſenden, zeigt fich bei genanerer Befichtigung nicht als bloßer 
led, jondern al3 Heine runde Scheibe, die aus zwei Häutchen befteht, 
welche wie Blätter übereinander liegen; daS obere zeigt ſich aus feinen, 
jehr Heinen Kügelchen beftehend. Im Mittelpunkt des Dotters ift ein 
hohler Raum, von dem ein Kanal bis zur Oberfläche der Dotterfugel 
hinaufgeht; hier erweitert fich der Kanal und bildet eine Art Grübchen 
oder Becher, der mit feinem Eiweiß überzogen ift. Das Loch diejes 
Becherd, dad zum Kanal führt, ift mit einem weißen Körnchen ver- 
ftopft und auf dem Nand des Bechers ruht die Keimfcheibe wie ein 
Dedel. Gehen wir jezt zu unferer Brutmafchine und jehen wir, was 
in den Eiern vorgeht, indem wir je nac Verlauf mehrerer Stunden 
ein Ei öffnen. Nach ſechs Stunden; die Keimfcheibe ift gewachfen, 
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hat um fich gegriffen und ruht mit einem breiteren Nande auf dent 
Dotter. Die Kiügelchen des oberen Keimblattes haben fich vermehrt 
und find zu Zellen geworden, d. h. zu Bläschen, von einer feinen Haut 
ebildet, welche im Innern eine Flüffigkeit, in der Mitte einen Heinen 
tern haben. Auch das untere Keimblatt zeigt diejelbe Erjcheinung. 
Nach zwölf Stunden: Das untere Keimblatt Hat fich zu zwei Blät- 
tern geipaltet, von denen das eine unter dem andern liegt, jo daß jezt 
die Keimfcheibe aus drei übereinander liegenden Blättern beſteht. Nach 
achtzehn Stunden: In der Mitte des oberen Keimblattes erjcheint 
ein feiner Streifen, der an einem Ende ein wenig dider it als am 
andern; dort wird ſich der Kopf, hier der Schwanz bilden. Das iſt 
die erſte Andeutung des Rückens und zwar defjen Mittellinie. Die 
ganze Keimfcheibe hat fich bedeutend vergrößert, dabei verdiden ſich die 
beiden oberen Blätter in ihrer Mitte, fo daß fie dort undurchfichtiger 
werden al3 an den Rändern. Auch verwachjen fie miteinander in ver 
Richtung jenes erften Streifens und bilden dadurch eine ſchmale läng- 
lihe Platte, die Rückenplatte. In diefer Platte erhebt fih nach vier- 
undzwanzig Stunden ein feiner Rand, der fid) wie ein Wall neben 
dem Streifen Hinzieht. Die beiden Wälle jtehen fich gegenüber und 
laffen ein langes Tal oder eine Rinne in ihrer Mitte; fie wird die 
hohle Wirbeljäule bilden, daS Gefäß des Rückenmarks; denn bald ver- 
wachjen fie miteinander und bilden ein Hohles Rohr. Am oberjten 
Wirbel aber (wo fpäter der Kopf fein wird, der eben nicht? anderes 
iſt als ein höher ausgebildeter Wirbel) erhebt ſichs blafenartig aud) von 
untersten Keimblatt her in die Höhe, und diefe Erhöhung biegt und 
buchtet fich immer mehr vor, fo daß das Hühnchen (wenn man fchon 
jezt das Ding jo nennen auf dem Potter wie ein umgejtülpter 
Kahn daliegt, dejfen obere Biegung jtärfer ijt als die untere. Dieſe 
ffizzenhafte Darftellung defjen, was am eriten Tage im Ei vorgeht, 
wird dem Leer einen Begriff von dem Prozeß geben, der in den fol- 
genden fich vollzieht und den wir fpäter einmal ausführlich zu behan— 
deln gedenken. In den lezten Tagen find Dotter und Eiweiß faft ganz 
verſchwunden, denn fie find im Hühnchen aufgegangen. Dieſes macht 
fich reifefertig. Am breiten Ende des Ei's ift befanntlich zwiſchen Eier- 
ſchale und Eiweiß ein mit Luft gefüllter Raum. Das Hühnchen liegt 
mit feinem Schnäbelchen an diejem Luftraum, und wenn es Zeit ift, 
pict e an die Hülle, um die dort befindliche Luft einzuatmen. So— 
dann macht e3 fih an die Eiſchale und hämmert fo lange daran, bis 
ein Riß da ift oder ein Stückchen abjpringt. Die eindringende Luft 
wird nun fräftiger geatmet. Nach und nach vergrößert es das Loc) 
in der Schale, bis es den Kopf herausſtrecken kann. Jezt erſt jchöpft 
e3 frei und voll Atem, und feinem Austritt aus der Kleinwelt des Ei's 
in die große Welt des Hühnerdafeing jteht fein Hindernis mehr im 
Wege. Doc pflegt fich das Hühnchen damit nicht zu beeilen, ftunden- 
lang liegt e3 oft da und gudt mit dem Kopf zum Fenjter hinaus, wie 
mein Hausphilifter auf der Univerfität, ein wohlgenährter Nentier, der 
oft ganze halbe Tage im Fenſter lag, eingehüllt in den warmen Schlaf- 
rod, die Zigarre dampfend, die Arme auf weiche Polſter gelegt, und 
dem armen Taglöhner zujah, der im dürftigen Kittel im Strahle der 
falten Dezemberjfonne Holz jägte Es gibt doc, fein größeres Ver— 
gnügen als die Arbeit, meinte der brave Nentier dann oft; ich kann 
Itundenlang zujehen und befomm3 nicht fatt. 

Bon den wunderbaren Vorgängen im Ei, durch welche fie gebildet 
wurden, haben die beiden Philojophen auf unferem Bilde feinen Be- 
griff, jo wenig. als mander Philoſoph und Nichtphilofoph über den 
durch einen ähnlichen Werdeprozeß geformten Menfchen. Mit den 
Wundern der Natur aber vertraut zu fein, hat taufendmal mehr Wert 
als an übernatürlide Wunder, welche die Kirche lehrt, zu glauben. 
Darum, liebe Hausfrau, wenn du Eier einschlägft, um Pfannkuchen zu 
baden, denfe zuweilen daran, weld ein Fülle von Wundern diejes jo 
einfach fcheinende Ding, das Ei, in fich ſchließt und vergiß nicht, daß 
dag Ei die Form ift, aus welcher alle lebenden Wejen ſich entwickeln, 
nad) dem Worte des alten Naturforſchers: omne viyum ex ovo, alles 
Lebende fommt aus einem Ei. St. 


Prometheus. (©. 81.) Die griehijche ötterfage erzählt uns 
wunderjame Geſchichten von den Titanen, jenem Rieſen- und Helden- 
gejchlecht, daS trozig und ftarf genug war, um den Kampf mit den 
Göttern aufzunehmen, aber endlich von ihnen befiegt und in die Unter- 
welt gejtürzt wurde. Schon der ältefte griechiſche Schriftiteller, Hefiod, 
erwähnt diejer Sage, fowie auch des Schickſals des interefjanteften aller 
Zitanen, de Prometheus. Die Sage ift folgende: Bei einem Streite 
zwiſchen Göttern und Menjchen gelang e8 Prometheus, die Götter zu 
Sunjten der Menjchen zu überliiten; im Zorne dariiber enthielten die 
Götter den Menjchen das Feuer vor. Der fühne Prometheus aber 
drang bis in den Saal der unfterblichen Götter auf dem Berg Olymp 
vor und entwendete das Feuer, um es den Menfchen zu bringen, die 
lich dies ebenfo Hilfreiche als zerftörende Element von da ab nicht mehr 
entwenden ließen. 

Den Prometheus aber traf die furchtbare Rache der Götter; er 
wurde an einen Felſen gejchmiedet und ein Adler mußte ihm jeden 
Tag die Leber zerfleifchen, die Nachts immer wieder nachwuͤchs, um 
am anderen Tage wieder dem graufamen Raubvogel anheimzufallen. 


Lange fchmachtete der Dulder auf dem einfamen Felfen am Strande 


des Meeres, big endlich Herafles (Herkules), der gewaltige Held, er- 
ſchien, den Adler mit feinem ferntreffenden Bogen erſchoß und die Feffeln 
des Dulders zerichlug. 
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Die Sage vom Prometheus Hat einen tiefen Gehalt; fie zeigt uns 
den kühnen Denker und Erfinder — man fchrieb Prometheus auch die 
Erfindung refp. Begründung der Schiffahrt, Aitronomie und Baukunſt 
zu — der das Menſchengeſchlecht aus feinen Fefjeln befreien Hilft und 
deshalb von dem Zorne der Mächtigen verfolgt wird. In diefem Sinne 
hat auch der große altgriechische Dramatifer Aeſchylus die Prometheus— 
jage behandelt, nur daß er, um den Anfchauungen feiner Zeit nicht 
zu mwiderjprechen, die Strafe des Prometheus als gerechtfertigt Hinjtellen 
mußte. Uebrigens ift von diefem Drama des Aeſchylus nur ein Teil 
erhalten geblieben. 

Das Bild, das unfere Sluftration vorführt, it eine Darftellung 
de3 an den Yeljen gejchmiedeten Prometheus von dem berühmten Maler 
Franz Simm. Das Original it eine Fresfe im Treppenhaufe des 
faufafiihen Mufeums zu Tiflis. Der gefeffelte Titane fieht den Naub- 
vogel heranfliegen, der ihm täglich den graufamften Schmerz bereitet 
und er fträubt fich, foweit es jeine Ketten gejtatten. Doch fein Wider- 
ftand wird vergeblich fein. Droben auf dem Olymp aber freuen ſich 
die unfterblichen Götter der Dual ihres Feindes. Aber nicht alle Gott— 
heiten, mit denen die Bhantafie der Griechen alle Elemente fo zahlreic) 
bevöffert Hat, find fo graufam. Aus den Wogen des um den Felſen 
des Dulders brandenden Meeres tauchen die Töchter des greifen Meer- 
gottes Dfeanos, die Dfeaniden, empor und zollen dem gefejjelten Helden 
ihr Mitleid und ihre Entrüftung über feine Qual. Aber die Töchter des 
Meeres fünnen den fraßbegierigen Adler nicht verjcheuchen; ihre Tränen 
bleiben ohnmächtig, bis endlich eine ftärfere Hand fommt, welche die 
vom Aberwiz gejchmiedeten Feſſeln des Dulders atr[OelIeNES = 


Ein Sonntagdvergnügen auf dem Lande, (S. 88— 89.) Das Kegeln 
ilt, wie der Dichter fagt, „auch eine tapfere Kunft“ und will gelernt 
jein. Dazu iſts eine gar nicht üble Leibesibung und Anjtrengung, 
die al3 Sonntagdvergnügen viel empfehlenswerter ijt, als etwa ein 
„Schapfskopf“, ein „Solo“ oder gar ein „Sehsundjechzig“. Eine Kleine 
Anftrengung ſchadet nichts; die bei einfürmiger Tätigfeit erjtarrten 
Musfelteile werden durch die heftigen Bewegungen beim Stegelichieben- 
angejpannt, beweglich und gejchmeidig gemacht. Das Kegelipiel Hat 
aber auch feine Iujtige Seite und zwar bezüglich der verihiedenen Po— 
jituren, welche die einzelnen Spieler einzunehmen pflegen. Man fegelt 
weniger um Gewinn — obſchon bei manchen Spielen ganz nette Ge— 
winne zu erzielen jind — al3 um die Ehre des Gieges, und dag its, 
was die meijten Spieler in die Hize geraten läßt. Der ruhige Kegel- 
jchieber ift freilich gegen den Hizigen im Vorteil. Aber fie werfen alle 
verjchieden. Der eine fchleudert wild die Kugel hinaus, als hätte er 
eine Wut gegen die armen Kegel in fi, und trifft fie jo heftig, daß 
fie nach allen Richtungen Hin außeinanderfliegen; der andere zielt be= 
dächtig und läßt feine Kugel langjam hinausrollen, al3 fürchte er ſich, 
den Kegeln wehe zu tun. Der eine fteht gravitätiich da und erwartet 
den Erfolg feines Wurfes; wenn er fehlt, jchüttelt er den Kopf, al3 obs 
ihm unbegreiflic) wäre. Ein anderer rennt der davonrollenden Kugel 
nit lautem Gejchrei nach, als wäre die Kugel ein mit Gehör begabtes 
Velen, daS feine Befehle befolgen fünnte; ein dritter arbeitet nad) dem 
Wurf noch Frampfhaft mit Händen und Füßen, al3 ob er dem Lauf 
der Kugel dadurd eine andere Richtung zu geben vermöchte. Und ein 
vierter Flucht wie ein Mamelude und Türke; will er der Kugel viel- 
leicht Sucht einjagen und fie auf den richtigen Weg bringen? Faſt 
fünnte man e3 glauben. Die meiſten Spieler jchneiden Grimafjen und 
verichaffen dadurch dem gewöhnlich zahlreich zuſchauenden Publikum 
eine ungemeine Beluftigung. Die Spötter finden hier ein reiches Feld, 
um fi auf Koften der Kegeljchieber zu amüfiren. Da fizt ein bedäch— 
tiger Philifter, der durch feine Hornbrille dem Spiel zufieht und der 
von dem Spiel der Jugend gar nichts Hält. Wenn einer fehlt, ift der 
Alte ganz aus dem Häuschen, al3 ob irgend ein nationales Unglüd 
paffirt wäre. „Zu meiner Zeit,“ brummt er in den Bart, „hätte man 
ſich geſchämt, fo jchlecht zu werfen!” — Man fann allerdings heute 
nicht mehr kontroliren, ob der Alte feiner Zeit befjer geworfen hat. 
Dort fizt ein junger Sant und moquirt ſich über das Spiel der Alten, 
die nach feiner Anficht nichts treffen und nie ordentlich etwas getroffen 
haben. Denn fie werfen ihm viel zu langjam und zu bedädhtig und 
ihre Kugeln find zu ſchwach, jo daß fie ablaufen. „Wenn wir Jungen 
nicht befjer werfen fünnten, wie die Alten, fo müßten wir und aus— 
lachen laſſen,“ zijchelt der junge Menich feinem Nachbar in die Ohren. 

Aber nun Hat einer geworfen, dem die Spötter nicht3 anhaben 
fünnen. Das it ein alter Virtuoſe des Kegelſpiels, jedenfall auch 
im bürgerlichen Leben eine gewichtige Berfünlichkeit. Mit gravitätifcher 
Sicherheit wirft er feine Kugel hinaus und nicht weniger gravitätisch 
verfolgt er ihren Lauf. Allfeitig blickt man mit gefpannter Aufmerf- 
famfeit der Kugel nach und erwartet einen guten Wurf, ein Beweis, 
wie fehr der alte Bürgersmann als Kegelfünjtler anerfannt it. Viel— 
feicht hat der Kegeljunge Anlaß zu fchreien: „Alle Neune!“ Der 


Künſtler Hat es trefflich verftanden, dem Kegelvirtuofen die gewichtige 
Haltung zu verleihen, die dem jüngeren Bublifum jederzeit imponirt. 
— Für leidenschaftliche Liebhaber des Kegelſpiels wollen wir bemerfen, 
daß zu Quedlinburg von einem Herrn Babo ein Schriftchen, eine An— 
weifung zum Segeln erjchienen ift, das den Titel führt: „Alle Neune!“ 
Ob aber der, der das Schriftchen ftudirt, in Zufunft auch immer oder 
nur Häufig „alle Neune“ wirft, dafür können wir nicht garantiren. 
W. B. 


















, 
‘ 


auf> und abgelafjen werden. 


_ unter der Gallerie. 


Drachenfels, Drachenburg und Drachenfelsbahn. Dicht bei Königs— 
winter am Rhein erhebt ſich der Drachenfels, eine der ſieben Kuppen 
des berühmten Siebengebirges. Man hat von hier eine prächtige Aus— 
ſicht auf das Rheintal mit den rings emporſtrebenden Gebirgen. Hier 
iſt einer der ſchönſten und romantiſchſten Punkte, die man in Deutſch⸗ 
land kennt. Der Drachenfels ſelbſt, 325 Meter hoch, trägt auf ſeinem 
Gipfel eine im zwölften Jahrhundert erbaute Ruine, die im dreißig— 
jährigen Kriege zerſtört wurde. In halber Höhe des Berges befindet 
ſich die Höhle, wo nach der Sage der fürchterliche Drache Fafner hauste, 
den Siegfried erſchlug und in deſſen Blut er badete, ſo daß ſeine Haut 
„hürnen“ ward. Am Abhang des ſteilen Berges aber kocht in der 
heißen Sommerſonne das edle Drachenblut, ein koſtbarer Wein, der 
zwar die Haut nicht „hürnen“ macht, dafür aber andere, weit an— 
ziehendere Eigenjchaften Hat. 

‚ Der Dracenfels ift immer ſchwer zu erflimmen geweſen, und jo 
hat die moderne Technik e3 übernommen, feine Beſteigung zu_erleich- 
tern, indem fie zugleich eines ihrer Wunderwerfe Hier ſchuf. Es führt 
jezt nämlid eine Eifenbahn, eine fogenannte Zahnradbahn, auf, den 
Gipfel de3 Drachenfels, jo daß man der früheren Anjtrengungen über- 
hoben ift. Die Bahn ift ähnlich wie die Rigibahn bejchaffen: fie ift 
aus Stahl und Eiſen zufammengefezt. Die Lokomotive ſchiebt, mie 
unfer Bild zeigt, die bequemen Wagen empor. Oben findet man eine 
gute Reſtauration, unten ift ein hübſcher Bahnhof angelegt. 

Ein rheinifcher Kröfus, ein Baron von Sarter — früher ohne „von“ 
und jezt vielfacher Millionär — hat es unternommen, den Drachenfeld 
mit einem Schlofje zu ſchmücken, daS wohl in erjter Linie den ſonſt 
nicht bejonder3 berühmten Namen feine Erbauerd auf die Nachwelt 
bringen, in zweiter Linie wohl erjt den Drachenfel3 um einen neuen 
Schmud bereichern fol. Das Gebäude wird ſehr prächtig werden. 
Unfere Abbildung (S. 93) kann indefjen nur ein unvollfommenes Bild 
gewähren, da das Schloß noc nicht fertig ift und der Erbauer über 
feine endgültige Gejtaltung nichts in die Deffentlichfeit dringen läßt. 
Die Dradenburg foll alles Aehnlihe am Rhein an Kojtbarfeit über— 
treffen. Um ein endgültiges Urteil zu fällen, muß man warten, bis 
der mächtige Bau vollendet ijt. WaIB, 





Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Grweiterung der englifchen Befizungen an der weſtafrikaniſchen 
Küfte. In dem weitafrifanifchen Beſiz Großbritanniens ift eine vom 
7. Augujt datirte Proflamation der Königin Viktoria veröffentlicht 
worden, welche die Annexion eines großen, fich von der englijchen 
Kolonie Sierra Leone bis zu den Grenzen des Freiſtaats Liberia er- 
ſtreckenden Küſtenſtrichs gutheißt. Das bezügliche Gebiet umfaßt den 
größten Teil der der Inſel Scherbro gegenüber auf dem Feitland ge- 
legenen Landſchaft, und zwar nebſt allen Inſeln und Sandbänfen, 
eine halbe engliſche Meile landeinwärtd. Erworben wurde das Gebiet 
durch Verträge mit den Königen und Häuptlingen der Gegend. England 
befizt nunmehr in Weſtafrika ohne Unterbrechung die ganze Küſte zwiſchen 
Kap Sierra Leone und Gallinas Point. Ausland.) 


Elektriſche Beleuchtung. Eine von der Union Society in Oxford 
zur Ausjtellung im Cryſtal Palace 1882 entjendete Kommifjion hatte 
zur eleftriichen Beleuchtung der Räume der genannten Gejellfchaft die 
PBilfen-Bogenlampen und Swans Glühlampen ausgewählt. Der etwa 
21 mal 12 Meter große Vortragsfaal war nad) Engineering 1883 
Bd. 35 ©. 394 früher durch zwei Gasſonnen von je 49 Flammen zu 


je 8 Kerzenftärfe in 9 Meter Höhe beleuchtet worden, alſo von 784 
- Kerzenftärfen. Die Sonnen wurden durch 2 Pilfenlampen zu je 2000 


Kerzen erjeztz 50 Prozent verjchluden davon die matten Glasgloden; 

die Lampen fünnen behufs Reinigung und Auswechslung der Kohlen 
Sn der Bibliotef (ungefähr 15 Meter 
hoch, 9 Meter breit, 21 Meter lang) erjezten 2 Bilfenlampen in 7 Meter 
- Höhe einen großen Kronleuchter mit 54 Flammen und 10 Einzellichter 
Unter der Gallerie find 9 Glühlampen (zit je 


20 Kerzen) angebracht, um die von der Gallerie geworfenen Schatten 
zu mildern, find aber tatjächlich nicht erforderlih, man hat hier aljo 
| 2180 Kerzen gegen 64 mal 10 gleich 640 bei Gas. Seit Einführung 


der eleftriichen Beleuchtung Halten fich die Bücher viel befjer, namentlich 
- jene nahe an der Dede. Das Schreibzimmer wurde früher durch 4 Kron— 


E leuchter mit zujammen 50 Flammen erhellt; jezt geben 14 Glühlampen 
zu je 20 Kerzen eine wirkſamere Beleuchtung der Schreibtiihe. Das 
- über dem Schreibzimmer gelegene Rauchzimmer erhielt eine Bilfen- und 


7 Glühlampen an Stelle des Kronleuchter mit 54 Flammen von je 


8 Kerzen und der 10 Einzellichter, aljo ungefähr eine Verdoppelung 


des Lichtes. In allen übrigen geichloffenen Räumen, Hallen, Treppen- 
häuſern u. ſ. w., find ausschließlich Glühlampen angebracht, während 


eine Pilfenlampe im Garten wirkungsvoll Bäume und Gras beleuchtet. 


Die Glühlampen find paarweije hintereinander gefchaltet, jo daß, 


wenn in der einen Lampe ein furzer Schluß eintritt, die andere als 


Sicherjtellung wirft; es hat fich dies als zuverläjjiger erwieſen als die 

fonjt gewöhnliche Anwendung von Bleiabjchmelzftöpfeln; doc find in 
allen Hauptleitungen Abjchmelzjtöpfel eingefchaltet. 

Die Glühlampen werden von einer diefdrätigen Mafchine, die 

- Bilfenlampen von einer Pilſendynamomaſchine Nr. 6 gefpeift. Als 

Motor dient eine Ottojhe Gasmaſchine von 12 Pferdefräften nominell, 











mit bejonderem Schwungrade. Auch beide Dynamomafchinen Haben 
ſolche; ebenſo iſt die Transmiſſionswelle mit einem Schwungrade von 
ungefähr 300 Kilo Gewicht verſehen. 

Die Geſammtlichtmenge beläuft ſich auf 8180 Kerzen (6 Bogen— 
lampen zu je 1000 und 109 Glühlampen zu je 20 Kerzenftärken) anjtatt 
3530 Kerzen Gas. An Gas verbraucht die Mafchine nach jorgiamen 
Beobachtungen für 1400 Mark (1000 Fuß ift 10 Pf.); die Ausgaben für 
Kohlen, Lohn der Wärter u. ſ. tw. belaufen ſich auf 2400 Mark; daher 
betragen die Gefammtfoften der elektrischen Beleuchtung 3800 Mark im 
Jahre, während die frühere Gasbeleuchtung 5000 Mark gefoftet hat. 

(Dinglers „Polytechniſches Kournal“.) 


Fir die Jugend. 


Wir geben unter dieſer Rubrik zunächſt einige Spiele verſchiedenſter 
Art, mit der Bemerkung, daß wir eine Abhandlung über Weſen und 
Zweck des Spiels in einer der nächſten Nummern folgen laſſen werden. 





1. Bewegungsſpiel im Freien. 
Der Ball an der Mauer. 


Man bedient fich zu dieſem Spiele eines gewöhnlichen gutelaftiichen 
Dalles. Beſteht er aus einem Kerne von Kork, rund geichnitten und 
mit Wolle jo fejt al3 möglich umticelt, dann aber mit Leder bezogen 
oder übernäht, jo ijt er ehr gut. Ein Ball aus Gummiftreifen wiirde 
teils zu elaſtiſch fein, teil3 zu jehr in der Hand brennen. 

Die Spieler ftellen fich gegen eine Mauer, die Hoch und breit genug 
it, um für das Spiel Raum zu gewähren; auf derjelben wird mit 
Kreide oder Kohle eine Linie bezeichnet, über die hinaus der Ball nicht 
geworfen werden darf, weder in der Höhe noch an den Seiten. Trifft 
er gerade auf eine der Begrenzungslinien, jo ift der Wurf ungiltig. 

Man jpielt einer gegen einen oder mehrere gegen mehrere, Die 
Spieler müfjen von beiden Seiten der Zahl nach gleich fein und ebenfo 
in der Gejchiclichkeit einander möglichjt die Wage halten. Eine Partei 
muß bedienen, die andere jpielen. Um den Anfang der Bartie 
wird gelojt. Die Partei, welche durch das Los als jpielende bezeichnet 
wird, fängt an, und einer von derjelben jchlägt den Ball jo, daß er 
leicht zu fangen ijt, ſei es im Fluge, ſei es nad) dem erſten Aufichlage; 
ein Spieler der zweiten Partei Schlägt oder wirft ihn zurüd, und fo 
fliegt er fortwährend zwijchen den Gegnern beider Parteien Hin und 
her. Die Feinheit des Spieles bejteht darin, den Ball nicht zu gut zu 
ihlagen oder zu werfen, ohne fich dabei aber der Gefahr auszufezen, 
den Wurf zu verlieren, was dadurch gefchieht, daß er an der Mauer 
entweder itber die bezeichnete obere Linie, oder außerhalb einer der 
RER trifft; man muß ihn gerade in den bezeichneten Raum 
werfen. 

So lange der Ball hin und her fliegt, zählt keine der beiden 
Parteien; wenn aber eine einen Wurf verfehlt, den Ball auf die Linie 
wirft, oder außerhalb des bezeichneten Raumes, oder ihn bei dem zweiten 
Aufſchlage fängt, ſo zählt die Gegenpartei 15; von der Gegenpartei 
wird jeder verfehlte Wurf ebenfalls mit 15 gezählt. Mit 60 iſt die 
Partie beendigt, aber dazu gehört, daß eine von den beiden Parteien 
die lezten 30 hintereinander ohne Unterbrehung durc die Gegner ge= 
zählt Hat. Wäre aljo eine Bartei big auf 45 gefonmen und die andere 
zählt darauf, fo kann die erſte, auch wenn fie 60 macht, nicht die Partie 
damit beendigen, jondern fie fommt nur in Vorteil, d.h. bei gleicher 
Zählung gewinnt fie, im Gegenfalle aber die andere Partei, wenn fie 
die lezten 30 Points hintereinander machte. 


2. Bewegungsipiel im Zimmer. 
Abraham Hatte fieben Söhne. 
Ein Spiel von ſehr Fomifcher Wirkung. — Die Spielenden fizen in 
einem Kreiſe, der Ordner fpricht die Worte: 
Abraham Hatte fieben Söhne, 
Sieben Söhne hatte Abraham; 
Sie aßen nichts, 
Sie tranfen nichts. 
Sie machten's alle fo: 


und macht dabei irgend eine Bewegung. Die Mitfpielenden müſſen 
darauf im Chor die Worte nachiprechen, dabei die angedeutete Be— 
wegung nahahmen, und diefelbe ftet3 jo lange beibehalten, bis der 
VBorjänger feinen Vers wiederholt und eine andere Stellung ange— 
geben hat. 

Die ruhelofe Bewegung de3 ganzen Kreiſes, wenn vielleicht jeder 
auf einem Beine umherhüpft und dabei mit ernjter Wiirde den Spruch 
herſagt, ift höchſt Fomifch. 


3. Verſtandesſpiel. 


Die Pantomime, 


Die Spielenden wählen einen zum Anführer des Spieles. Diefer 
befindet fih im Sreife der übrigen und fragt links und rechts, bald 
diefen, bald jenen mancherlei, z. B.: Wie haft dur heute Nacht ge- 
ichlafen? Auf welche Art reifeft du am liebjten? Warum Fannft du 
den B. nicht leiden? Wie gefällt dir dein neues Kleid? u. f. w, 
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Niemand darf dabei ander3 al durch Mienen antworten; wer 
die verfieht und irgend einen Laut von fich gibt, muß ein Pfand 
geben oder befommt einen Schlag mit dem Plumpſacke. ! 

Für die Jugend ift dieſes Spiel bei feiner Einfachheit ungemein 
fuftig und unterhaltend. Die Fragen gejchehen fchnell aufeinander, 
und man fragt gewöhnlich jo, daß weder Ja noch Nein zur Antwort 
hinreicht. Die Gefragten find daher genötigt, ſchnell auf pantomimifche 
Ausdrüde zu denken. Betrifft diefer Ausdruck oder dieſe Darjtellung 
blos einen förperlichen Gegenstand oder eine Fürperliche Handlung, fo 
wird e3 bei nur einigem Scharffinne nicht ſchwer, durch Geberden zu 
Iprechen, mit dem Körper Bewegungen nachzuahmen, mit den Händen 
anzuzeigen oder gleichlam zeichnend auszudrüden. Kommen die Fragen 
aber ing Gebiet der Empfindungen, jo wächſt die Schwierigkeit de3 
Ausdrudes; und führen fie gar ins Reich der Ideen, ſo gerät der bejte 
Scharfjinn gewöhnlich auf die Folter. Der Frager muß, hierauf, ſowie 
auf die Fähigkeiten der einzelnen Gejellfchaftsmitglieder Rückſicht nehmen, 
und es ijt daher bejfer, feine Stelle nicht durch® Los, jondern durch 
Wahl zu beſezen und die fähigfte Perfon dazu zu nehmen, 


* 
4. Humoriſtiſche Schauſtellung. 


Schattenſpiele. 


Dieſe Gattung der Spiele iſt, wenn ſie gut ausgeführt wird, ſehr 
ergözlich. Es ſind dazu zwei nebeneinander liegende Zimmer nötig. 
In dem einen, welches dunkel bleiben muß, befinden ſich die Zuſchauer, 
in dem andern, welches auf eine näher anzugebende Weiſe beleuchtet 
wird, bereitet man die Schauſpiele. Die zwiſchen beiden Zimmern 
liegende Tür wird ausgehoben und mit einem weißen Linnentuche die 
Oeffnung ſtraff geſpannt. Etwa 3—4 Meter Hinter dieſe weiße hell 
durchſichtige Wand ſtellt man auf den Boden eine Lampe ſo, daß das 
Licht derſelben nicht zu ſehen iſt, dennoch aber die Perſon, welche die 
Bewegungen zu machen hat, vollkommen beſcheint. Dadurch wird die 
bejpannte Tür zu einer glatten weißen Fläche, auf der fich die Schatten 
der fich dahinter bewegenden Perſonen in fcharfen Umrifjen zeigen. 

Die Perjonen, welche die Schattenspiele ausführen, müſſen ſich 
jtet3 im Profil jo zeigen, daß ihre Gefichter von der Seite deutlich zu 
erkennen find, und alle Bewegungen ſcharf vorwärts oder rückwärts 
machen, weil jede Seitenbeivegung durch den Körper verdedt und aljo 
nicht ſichtbar jein wiirde. 

Die Darjteller binden an der einen den Zufchauern zugemwendeten 
Seite Bappendedel vor, in denen ein Geficht ausgejchnitten ift, die 
aber über dem Geficht des Darftellenden vorragen müfjen, damit die 
eingefchnittenen Augen und der Mund fichtbar bleiben. Auch einzelne 
Zeile der für die Darftellung zu wählenden Verkleidung fann man 
aus Pappe fchneiden und an der Zufchauerfeite anbinden, damit fie 
Ihärfere Umrifje zeigen, als die gewöhnlichen Kleidungsſtücke. Es ift 
dabei zwedmäßig, die Papplarven fo zu befeftigen, daß der Darfteller, 
der dahinter verborgen ift, feinen Schattenriß an der weißen Kattun— 
wand jehen kann, wenn er ſeitwärts darnach Hinfchielt, denn dadurch 
wird er in den Stand gejezt, die Wirfung feiner Leijtungen zu beob- 
achten und zu ändern, wenn die Linien nicht fcharf genug erjcheinen 
jollten. 

Unmittelbar hinter der Lampe und durch den Schein derfelben fo 
gededt, da man ihn nicht bemerken kann, fizt der, welcher dag Gedicht 
zu lejen hat, mit dem die Darftellung begleitet wird. Er trägt dieſe 
gereimte oder ungereimte (im doppelten Sinne) Begleitung fo vor, daß 
die einzelnen Szenen dadurch erklärt werden und daß er die Wand 
Hi jeder Szene verdunfelt, indem er einen Schirm vor feine Lampe 
tellt. \ 

Bei dem Beginn einer neuen Szene wird der Schirm wieder weg— 
genommen und die Bilder zeigen ſich dann in voller Schärfe. 

Die Pappmasfen müfjen fo eingerichtet fein, daß die einzelnen 
Zeile, d. h. die Augen, der Mund 2c. fich mittel® eine Drates be- 
wegen lafjen, welchen der Spielende feitwärtg zieht, jo daß die Wirkung 
jeiner Hand nicht zu erfennen ift. 

Die Wahl von Gedichten, welche fich zu dergleichen Schattendar- 
ftellungen eignen, ift nicht jchiwierig und es kommt hauptſächlich darauf 
an, daß die Dihtung befannt ift. Jede einzelne Handlung wird dann 
auf die oben angedeutete Weiſe abgeteilt. 

Einige Beijpiele mögen. die deutlicher machen. 

a) Doktor Eijenbart. Zum Doftor Eijenbart fommt ein Patient 
und klagt über heftige Kopfichmerzen. Doktor Eifenbart Holt eine große 
Holzjäge und jägt dem Stranfen die Hirnfchale von der Masfe ab, 
greift dann in den hohlen Kopf und zieht daraus hervor, was den 
Kopfſchmerz verurfacht hat, 3. B. Biicher, Stroh, ein Wein- oder Bier— 
glas u. f. w.; deckt alsdann die Hirnjchale wieder auf und der Batient 
geht erleichtert fort. 
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b) Der Seiltänzer. Man legt ein Brett über zwei Stühle, 
welche nicht zu jeden fein müffen, die Flamme der Lampe muß genau 
in der Höhe des Bretted ftehen, jo daß num die jchmale Kante des 
Brettes einen Schatten auf die Kattunwand wirft, welche dann wie ein 
geipanntes Seil ericheint. Auf diefem fcheinbaren Geile fünnen dann 
Kumjftjtüde ausgeführt werden, die Darjteller ahmen daS Balaneiren 
nah u. ſ. w. Einen fehr komiſchen Effeft macht es, wenn der Geil- 
tänzer vom Seile herabjpringt, nad) der Lampe hinläuft und über 
dieſelbe hinwegſpringt; dies macht den Eindrud, als ob er in die 
Luft Hineinpränge. — Gute Masfen werden bei allen Schattenipielen 
die komiſche Wirkung fehr "vermehren; 3. B. der Teufel mit Schweif 
und Hörnern; beim Doktor Eifenbart verfäume man nicht, einen alt= 
fränkiſchen Frack (fogenannten Spargelftecher), der aus einem langen 
Oberrod vermitteljt Zufammenftechens der Vorderteile der Schöße ge- 
nacht werden kann, jo wie fchredlich Hohe Watermörder, welche aus 
Papier geichnitten werden, anzuwenden. 

e) Der Zahnarzt. Ein Patient fommt zum Zahnarzt und deutet 
heftige Zahnjchmerzen an. Der Patient reißt den Mund weit auf; der 
Arzt bejieht ihm den Zahn und bedeutet ihn, er müſſe fich denjelben 
ausziehen laſſen. Langes und komiſches Sträuben von Geiten des 
Bahnfranfen. Gegendemonftrationen von Seiten des Arztes. Endlich 
jezt jich der Patient auf einen Stuhl, der Arzt Holt eine koloſſale Zange 
hervor, ftect fie in den Mund des Kranken und zieht mit großer An- 
jtrengung, indem er ein Bein an daS Knie des Kranfen anſtemmt, 
zum großen Gelächter der Zufchauer einen unnatürlic) großen Zahn aus, 





— 


\ 


Homonyme, 


Getrennt ſtößt's irgendwie dir auf an jedem Tage, 
Doc tuft du es, jo kann's dir Schmerzen machen, 
Leicht gibt$ div Grund zum Werger und zur Klage, 
Zumal wenn andre noch dariiber fpöttifch lachen. 
Bald ift es Leicht, bald jchiwer, 

Oft auch recht int’refjant, 

Nicht felten ordinär, 

Mitunter Höchit pifant. 


Bereint Haft du es auch vermutlich garnicht ſpärlich, 
Nur ob es etwas taugt, das, Freundchen, ift die Frage, 
E3 kann jehr wol auch fein dem Leben dein gefährlich, 
Doch Faum, wenns dir pafjirt; indes aus ſchlimmſter Lage 
Hat’3 manden jchon befreit, 
War’ geiftvoll, glücklich nur! 
Nun, Lieber, fei gefcheit — 
Leicht fommft du auf die Spur. 

Semper Notnagel. 
















Auflöjung des Nätjeld in Nr. 2: 
Der Schlaf. 


Auflöſung des Nebus in Nr, 2: 
Es gibt viel 
Noch zwiſchen Bolz und Biel. 
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Moderne Schicjale. Novelle von Carl Görlitz. (Fortjezung.) 
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| 5. Kapitel. 

Das alte einfame Schloß des Grafen Falfenau, das einige 
Bahnjtunden von der Nefidenz entfernt lag und daS er mit 
ſeiner Familie den größten Teil des Jahres zu bewohnen 
pflegte, hatte in den lezten Tagen eine Anzahl Gäjte in fich 
aufgenommen. Cie waren eine Seltenheit, denn die Dame des 
Hauſes Tiebte Stille und klöſterliche Zurückgezogenheit. Es 
hatte denn auch eines beſonderen Anlaſſes bedurft, um jo zahl- 
reichen Befuch herbeizuführen, der die font jo ruhige Phyfio- 
j gnomie des Schlojjes durchaus veränderte und feine Herrin zu 
alteriven fchien. Diejen Anlaß bot eine hohe Auszeichnung, 
die dem Grafen Robert v. Zalfenau, Großgrumdbefizer und 
Reichsratsabgeordneten zuteil geworden war, es war die Vers 
j leihung des Großfreuzes. Und es waren nun die Freunde und 
Verwandten, die Anhänger und Kollegen gefommen, um ihn zu 
dieſer Auszeichnung zu beglüchvünfchen. 

; Nun war der Rummel vorüber. 5 
Nur die ältere Schweiter des Grafen, eine Gräfin Dönhof, 
die durch ihre Sntelligenz, ihre Energie, ihre intimen Be— 
ziehungen zum Hof und zur römischen Kurie eine imponivende 
Stellung einnahm und der man in der Familie befonderen 
Reſpekt zollte, war noch anweſend und nebſt ihr die zwei 
jüngſten Damen in der Berwandtichaft der Falfenaus, die acht- 
undzwanzigjährige Gräfin Helene v. Falfenau und ihre Nichte 
— Eomtefje Elſa, auf die man den Adel ihrer Mutter übertragen 
zu müffen glaubte, 
E Helene hatte den Vorteil, in doppelter Veräftlung der Familie 
anzugehören, einmal war fie die Tochter eines Falfenau, und 
ſomit die Nichte des Grafen Nobert und der Gräfin Dönhof, 
danı hatte man fie auch an einen Grafen Erwin Falkenau ver— 
heiratet, den Sohn eines dritten Bruders. 
2 E3 war das freilich ſchon ein wenig Inzucht, aber nran 
hatte die Diſpens und den Segen des heiligen Vaters nach— 
geſucht und erhalten, und fomit waren alle Skrupel Defeitigt. 
— Trozdem war dieſe Ehe eine unfruchtbare geblieben und fie 
hatte die Gattin in feiner Weije befriedigt. Der junge Ehe— 
mann ſuchte Unterhaltung und Zerjtrenung in weniger Yegitimen 
Verbindungen und jah fi, da er allzuhaltig aus dem Becher 





| Die Alten und Die Menen, 


Roman von M. Kautsky. 








(4. Fortſezung.) 


der Freude gejchlürft, bald auf der Neige Er wurde dann 
zur. Heritellung feiner Gejundheit nach Egypten gejchickt, wie 
das jo Mode war; aber nach einer flott durchlebten Nacht beim 
Khedive, wo er ſich, wie er fich Tallend noch rühmte, wacker 
gehalten hatte, ging ihm der Atem aus. Eine Lähmung machte 
diefem unnüzen Leben ein Ende. Gräfin Helene war mit 
26 Sahren die pifantejte und nach der üblichen Trauerzeit auc) 
die lebensluſtigſte Witwe, die man fich denken Fanır. 

Es war ihr doch eigentlich nur ihr Koufin gejtorben, und 
jeder mußte zugejtehen, daß fie in feinem alle viel an ihm 
verloren hatte, 

Helene war nicht ſchön zu nennen, aber jte wußte zu ges 
fallen. Sie beſaß einen herrlichen Körper, und, zugleich kräftig 
und gewandt, erzellirte jie geradezu in allen körperlichen Uebungen. 
Sm Schwimmen, Turnen, Neiten und Sagen zeigte ſie ſich als 
eine unübertroffene Meijterin. Das alles erforderte Kraft, und 
lie fonnte die ihrige in feiner andern Weile manifejtiren. Ein 
Ueberſchuß an Bollfäftigfeit machte fie übermütig, und jo war 
jie nicht felten zu allerlei Tollheiten und Exzentrizitäten auf- 
gelegt. Sie war nicht ohne Geiſt, jelbjt nicht ohne Bildung, 
aber fie war eine viel zu oberflächlicde Natur, um nur das 
geringste Intereſſe für die erniteren Fragen des Lebens zu 
haben. Sie waren ihr nie nahe getreten, fie Hatte nie dariiber 
nachzudenken gebraucht; ihren Sinn bejchäftigten Kavalfaden und 
Seite, Brillanten und Toiletten. Sie lachte iiber die Huldi— 
gungen, die man ihr, wo fie erichien, darbrachte, und verlangte 
fie zugleich al3 etwas .Selbjtverjtändliches. In politifchen und 
veligiöjfen Dingen zeigte ſie jich durchaus indifferent. Sie war 
gläubig aus Gewohnheit und beobachtete all die Zeremonien 
der Kirche, weil dies jo Mode war. 

So hatte fie denn auf Elſa in diefer Beziehung Feinerlei 
Einfluß verlangt und feinerlei Preſſion geübt. Sie befragte 
fie nicht über ihre Meinungen, da fie ihr ganz gleichgültig 
waren, aber fie wollte fich in ihr eine Gefährtin fiir alle Art 
von Sport erziehen, und da bei Elja zugleich mit dem Geiſte 
auch der Körper gefchult worden war, jo ſchien ihr dies, zu 
ihrer großen Befriedigung, vortrefflich zu gelingen. Die der 
Kirche ganz ergebenen Damen der Zamilie Falfenau hatten es 
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ihr freilich Höchft veribelt, daß fie Die Tochter des teilten und 
Revolutionärs zu fi) genommen, und Tante Marie Falkenau 
hatte ſich ganz empört darüber gezeigt, als fie erfuhr, daß ihr 
Gatte, dem Helene ihre Abficht anvertraut, fich derjelben nicht 
widerjezt Hatte. Aber Tante Mariens Antipatien fielen bei 
Helene nicht allzufehr ins Gewicht; fie galt ihr als eine jehr 
fromme, ftreng fittliche, aber etwas beſchränkte Dame, die nie 
in der Gefellfchaft auftrat und auch nicht auftreten wollte 

Mit Gräfin Natalie Dönhof war dies anders, dieſe bejaß 
großen Einfluß und Helene hatte alle Urfache, hier vorſichtig 
zu fein, 

Sie war denn auch gegen Tante Natalie von der jchmeichelnd- 
Iten Liebenswürdigkeit und fie bettelte förmlich um Verſöhnung. 
Als dieſe aber erklärte, fie wolle feinen Fuß in das Haus 
Helenens fezen, folange ſich das Heidenfind daſelbſt befinde, 
erwiderte Helene gereizt, daß Onkel Robert gerechter ſei und 
es wohl erkannt habe, daß die Falfenaus allein die Schuld 
trügen, daß diefe arme Seele eine Ungläubige geivorden, warum 
hatten fie die Verbindung ihrer armen Schwejter mit diejem 
hirnverbrannten Profeſſor nicht mit allen Mitteln verhindert. 
Dann lachte fie in ihrer übermütigen Weife hell auf und fagte, 
indem fie die Arme um den Hal3 der Tante ſchlug: Uebrigens 
wird dieſes Kind glauben, was man will, fie iſt noch fo köjtlich 
naid und von einer faſt rührenden Bertrauensfeligfeit. Bekehre 
fie Tantchen, jezte fie nedifch Hinzu, als handle ſichs darum, 
ein Hündchen abzurichten. 

Seitdem war Gräfin Dönhof über diefen Fall nachdenklich 
geworden, und ein jtachelndes Gefühl der Neugier hatte fie er- 
faßt, ein Gejchöpf kennen zu lernen, das feinen Schöpfer negirte. 

Sein Anblid, fie wußte es im voraus, würde ihr wehe 
tun, wiirde fie vielleicht mit Abſcheu erfüllen, aber fie wollte 
e3 drauf wagen, 

Sie fuhr eines Tages bei Helene vor, und al3 fie von dem 
Portier vernommen, daß die Frau Gräfin nicht zu Haufe fei, 
verließ fie den Wagen und trat, ohne fich anmelden zu lafjen, 
bei dem Heidenkinde ein. 

Sie betrachtete mit Verwunderung die ganze wunderbare 
Schönheit dieſes Mädchens, ſah die reine Stirne, die großen 
Haren Augen, die jeden Gedanken widerjpiegelten, fie hörte 
es ſprechen und fie jagte fich, daß Gott ein folches Wefen nicht 
für die ewige Verdammnis habe fchaffen können. Wie eine 
Erleuchtung Fam e3 über fie, daß das Kind noch gerettet wer— 
den könne und daß ihr jelbit dieſe hohe Miſſion zugefallen fei. 

Aber wer dem Teufel eine Seele abringen will, muß vor— 
fichtig fein und Hug. - Hier durfte nicht3 übereilt werden. 

Sie ſchied mit einem Kuß von Elfa, der fie gejagt, welche 
innige Sympatie fie für ihre arme Mutter gehegt und wie fie 
diefe nun auf die Tochter übertragen wolle, da fie gefunden, 
daß dieſe ihrer zärtlichen Liebe mwitrdig fei. Seit dem Tage 
war das gejpannte Verhältnis ein durchaus anderes getworden. 
Gräfin Dönhof Fam häufig und lud die jungen Damen wieder 
zu ji. Elſa war bisher ihrem Wunfche gemäß in ziemlicher 
Einjamfeit verblieben, nun ſchien e3 im Plane der Gräfin zu 
liegen, fie nach und nach in die Gefellfchaft einzuführen. In 
derjelben tauchte damal3 eine neue Exjcheinung auf, die viel 
zu intereffant war, um nicht von fich veden zu machen. 

Es war ein noch junger Mann, im Beginne der dreißig, 
von efegantem und durchaus weltmännifchen Aeußern, der dem 
Drden der Sejuiten angehörte und Pater Cöleftin hieß. Er 
war Italiener, aber al3 Knabe ſchon nach Defterreich gekommen, 
wo er in ein Klofter in der Umgebung Wien! als Zögling 
eingetreten war. Er ſprach mit Gewandtheit die meiften europät- 
Ihen Sprachen und fchien deshalb von dem päbftlichen Stuhl 
in diplomatiſchen Miffionen verwendet zur werden. 

Man rühmte feine Talente und feinen Manieren. Sn alle 
hochariſtokratiſchen Kreife eingeführt, verſchmähte er es nicht, auch 
in den Salons einiger Finanzgrößen, katoliſchen und nicht katoli— 
ſchen, ſich ſehen zu laſſen, und man behauptete, ex verkehre auch 
mit den niedern Ständen. 

Es hieß, er werde demnächſt wieder nach Nom zurückkehren, 
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und ein weiteres Gericht fügte Hinzu, Gräfin Dönhof, der ev 
den Segen des heiligen Vaters mitgebracht hatte und die al3 
jeine befondere Freundin galt, werde zugleich mit ihm dieſe 
Reiſe antreten. 

Auch Hierher nach Schloß Falkenau waren fie zufammten ges 
fommen und mit ihnen Helene und Elſa. Seitdem ihr Gatte 
und feine Schweter diefe Ungetaufte in ihren Schu; genommen, 
hatte Marie ihre durch nicht3 geminderte Antipatie tiefer in ihr 
Inneres verjchließen müljen....... 

Am Nachmittag hatte Helene den neuen Phaëton ausprobiven 
wollen, und fie war mit Elfa und dem jungen Grafen Hugo, 
dem älteften Sohne der Falfenaus, der Offizier war und in 
einem Hufarenregiment diente, ausgefahren und noch nicht zurück— 
gefehrt. Der Herr des Haufes war nach der. Stadt gefahren, 
hatte aber verjprochen, noch rechtzeitig zurücd zu fein, um feinen 
Gäſten die lezten Honneurs zu machen. Gräfin Dönhof war 
mit dem Pater in der Bibliotef, und jo hatte denn Die Haus— 
frau nach diefen befchwerlichen Tagen wieder einigermaßen aufs 
atmen und die erjehnte Ordnung und gewohnte Beichäftigung 
wieder aufnehnen Fünnen. i 

Sie befand fich zur Stunde in dem großen Gemache, das 
an die Bibliotek jtieß, um hier dem Unterricht ihrer einzigen 
Tochter Nanny beizumohnen. 

In dem Kamin des großen und hohen Gemachs, das mit 
äußerfter Einfachheit möblirt war, brannte ein helles Feuer, 
zugleich war eines der gegenüberliegenden Fenſter geöffnet, das 
der etwas rauhen Frühlingsluft und den finfenden Strahlen 
der Sonne ungehindert Eingang gewährte. 

Gräfin Marie jaß an diefem Fenſter in einem Hartgepolfterten 
Seſſel mit hoher Lehne und ftricte. 

Sie ſaß fteif und gerade und die fnappen Falten ihres 
dunklen einfachen Kleides, das jedes Aufpuzes entbehrte, zeich- 
nete die harten eigen Formen der etwa vierzigjährigen Dame 
in ihrer ganzen poefielofen Dürftigkeit. Ihr dunkles Haar war 
glatt gejcheitelt und legte ich ftraff an die hervorjtehenden 
Badenfnochen. 

Die Züge des Geficht3 waren regelmäßig gebildet und grade 
nicht unſchön, aber Anmut, den ſinnbeſtrickenden Zauber, hatte 
fie wohl niemal3 beſeſſen. Ernſt und Berjchlofjenheit ſprach 
jich in ihrem Geficht und in der ganzen Haltung aus, und 
etwas Mißtrauiſches brach im raſchen Aufblid aus dieſen in 
ihrer Farbe undefinivbaren Augen, die, je nachdem, grau, grün 
oder braun fehimmerten. 

Sezt ftreiften fie ihre Tochter und hierauf den Lehrer, Die 
in der Mitte des Gemaches an einem großen Tiſch neben 
einander ſaßen. 

Comteſſe Nanny, ein hochaufgefchofjened ungemein zartes 
und dünnes Mädchen von jechzehn Sahren, eben jo einfach und 
wenig zierlich gekleidet wie ihre Mama, beugte fich jtarf über 
ihr Aufgabenheft. Sie las ihren Auffaz mit Schwacher Stimme 
und umdeutlichem Accent, aber mit fichtlichem Eifer und ohne 
Atem zu jchöpfen herunter. Ihr Lehrer, Pater Benedikt, fuchte 
diefen Nedefluß zu hemmen, indem er die Silben iwiederholend, 
die Kommata hinein brachte und jomit Säze bildend den Sinn 
des Gelefenen in etwas dem eigenen Verſtändnis näher bracte. 

Der Pater war in dreifacher Eigenfchaft im Schlofje ans 
geftellt, einmal als Seelforger, dann als Erzieher und ſchließ— 
lich als Kuſtos der Bibliotef des Grafen, die eine bedeutende var. 

Er war noch nicht alt, aber ſah nichtS weniger als gefähr- 
fi) aus. Seine furze rumdliche Geftalt, die ſchon ein Bäuchel- 
chen zeigte, und fein gutmittiges Tächelndes Geficht, mit Kleinen 
etwas ftechenden Augen, hatten etwas durchaus Vertrauen er- 
weckendes. Aber Gräfin Falfenau traute niemanden, jo fromm 
fie war, und obwohl ihr der Priefter al3 Stellvertreter Gottes 
galt und jeder Zweifel in die Göttlichfeit feiner Miffion ihr 
ein Berbrechen gedinft, jo traute fie doch auch dem Briejter 
nicht. Sie hatte ſichs zur vornehmſten Pflicht gemacht, ihre 
Kind nicht aus den Augen zu lafjen, da die Welt doch jo 
ſündig umd schlecht und die Herzen der Männer bejonders, ach, 
jo verdorben waren. Sie ſah aljo von Zeit zu Zeit forjchend 











fr nach den beiden hinüber und auffeufzend ſenkte fie Dann wieder 
die Augen auf ihre Arbeit. 
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Sie jtriete mit Emfigfeit und Ueberwindung an blaufarbigen 
außerjt groben Strümpfen, deren feſtes Garn und dide Nadeln 
ihr die Finger wund rieben und fie mit Indigo färbten, jo daß 
ihre Hände falt wie die eines Färbergefellen ausſahen. 

Uber es war ein gute3 Werf, unter dem ſie feufzte. Sie 
ſtrickte für die Dorfarmen, und fie fonnte fich die chriftliche 
Liebe und Barmherzigkeit nicht ander! als mit Selbjtqual ver— 


- bunden vorftellen, nur dann erfchien ſie ihr als wahrhaft ver: 


dienſtlich und allein imftande, das Wohlgefallen der Himmliſchen 
zu erregen. 


a 


So ftriekte fie denn tapfer und in dem guten Glauben drauf 


los, zugleich mit dem Strumpf auch ihr ewiges Seelenheil zu 


fördern. 

Nanny) hatte den Auffaz weggelegt und zur Feder gegriffen. 
Sie follte einige Moralſäze nachjchreiben, die ihr Pater Bene: 
dikt diktirte. 

Dieſer hatte ſich behaglich in den Stuhl zurückgelehnt und 
ſeine freundlichen Augen ſahen nach der gegenüberliegenden 
Wand, wo das ſchöne lebensgroße Bild hing, das den Pabſt 
Pio Nono im vollen geiſtlichen Ornat darſtellte. Aber er dachte 


in dieſem Augenblick nicht an die Strenge ſeines geiſtlichen 


Oberhauptes, und auch die Moralſäze glitten nur automatenhaft 
von ſeinen Lippen. Seine kurzen Finger rundeten ohne Unterlaß 


an einem Kügelchen, das er aus einer Krume des Mittags 
eſſens gefertigt hatte und er gedachte diefer vergangenen Mahl- 


zeit und koſtete beveit3 im vorhinein die Freuden und Genüſſe 
der fünftigen. 
E3 war ftill in dem Gemach und zwifchen dem Krizeln der 


- Stahlfeder, die Comteſſe Nanny führte, ertönten vernehmlich die 





Stimmen aus der Bibliotef nebenan, in der jich Gräfin Dönhof 
und ihr Sntimus befanden. Sie berieten über die zu ergreifen- 
den Mittel, um ihren Einfluß auf Elſa zu feitigen und te fir 
den Glauben zu gewinnen; aber ihre Meinungen mußten in 
diefer Beziehung auseinander gehen, oder hatten fie fich ſonſt 
über etwas erhizt, genug, die Stimme der Gräfin Hang laut 
und etwas jcharf. Der Jeſuit antivortete ihr darauf in einem 
gedämpften Ton, der in jeiner Tiefe und Weichheit einen eigens 
tümlichen Wohllaut hatte. Seine Worte fonnte man nicht ver— 
jtehen, aber es war ein mufifalifcher Klang, der die Sinne 
jofort gefangen nahm. Gräfin Marie jchien diefer Klang zu 
irritiren, ihre Züge wurden noch jtrenger und ihre Finger um— 
faßten. noch jehwerfälliger die dicken Nadeln. 

Sn dem Augenblick öffnete ſich die Mitteltiv und ein Jüng— 
ling trat in dad Zimmer. 

Es war Leo, der jüngere Sohn des Haufed. Groß und 
ſchlank ähnelte er jeiner Mutter ungemein, ohne den harten 
Ausdrud ihrer Züge zu haben. Sein weiß und rotes Geficht 
hatte etwas weiches, mädchenhaftes und indolentes. Er trat 
auf den Zehen auf, um Die Lernende nicht zu ſtören und näherte 
fich feiner Mutter, mit der er einige leiſe Worte wechjelte. 

‚Sie ſchien nicht eben erfreut, ihn hier zu fehen, da Dies 


die Zeit des Mufifunterricht3 war. 


Er aber verficherte, er habe Kopfweh und habe daher den 


Meiſter fortgeſchickt. 


Zugleich ſchnitt er ein jämmerliches Geſicht, fuhr mit beiden 


Händen gegen den armen Kopf und warf ſich dann mit einem 


leiſen Stöhnen auf eine Chaise longue, ſich tief in die Kiſſen 
vergrabend. Die gutgeſpielte Komödie tat ihre Wirkung. Mamas 
ſtrenger Blick milderte ſich und ſie blickte faſt zärtlich zu ihrem 


Lieblingsſohne hinüber. 


geſezt werden durfte. 


E3 war doch fatal, daß das arme Kind jo häufig an Kopf— 
ſchmerzen litt und daher einer angeftrengten Tätigfeit nicht aus— 
Und er war font jo fügfam, er war 


nicht wie Hugo, fein älterer Bruder, der ein lockeres Leben 


bereitete, 


den? hatte ex ſtets darauf geantwortet: Bijchof. 





führte, unendliche Schulden machte und ihr jomit ewigen Kummer 
Nein, Leo erwies ſich als fittlic) und Fromm. Als 
er noch ein Knabe war umd gefragt wurde, was willſt du wer— 
Mama war 
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über dieſe früh fich zeigende geiftliche Nichtung ihres Sohnes 
entzückt geweſen, und fie betrachtete es al3 einen Fingerzeig des 
Himmels, daß fie ihm ſchon bei feiner Geburt den Namen ge- 
geben, der fiir Die höchſte Würde, die ihm dereinft verliehen werden 
fonnte, jo wohl paßte. Papa aber Hatte doch eine etwas genauere 
Motivirung diejer bei einem Kinde etwas fonderbaren hierarchi⸗ 
ſchen Schwärmerei verlangt und diejenige, die ihm Leo gab, 
nämlich, daß er Biſchof werden wolle, weil er dann nichts zu 
lernen brauche und nicht in den Krieg ziehen müſſe, befriedigte 
ihn keineswegs. Ja, er zeigte fich ſehr ungehalten dariiber und 
verficherte feinem Sohne, daß ein Kirchenfürſt ſehr viel zu lernen 
habe und daß er einen bejtändigen Kampf für feinen Glauben, 
gegen feindliche Gefinnungen aller Art, zu kämpfen habe. Leo 
erjchreckte jedoch diefer Kampf weit weniger, al3 jeder andere, 
und daß es beim Prieſter viel weniger aufs Willen als aufs 
Glauben anfonme, glaubte der fchlaue Zunge längft heraus ge- 
funden zu haben. Se älter er wurde, deſto mehr fchien ſich 
ihm dieſe vorgefaßte Annadme als richtig herauszuftellen, 

Leo war äußerſt träge, und er fand e3 jo bequem, fich in 
einer ficheren Stellung zu wiſſen, jo bequem und angenehm, 
ji) als bereit3 erlöjt von aller Sünde und allen Uebeln zu 
denken, ungleich den übrigen Menfchen, die allen Zufällen einer 
weltlichen Eriftenz preisgegeben, fich von all den Uebeln felbit 
zu befreien und jelbjt zu exlöfen hatten. Und jo war denn 
der geiftliche Stand feinem Temperament und feinen ſonſtigen 
friedlichen Eigenfchaften höchſt angemeſſen und er dachte ſchon 
jezt daran, wie er all die Vorteile genießen wolle, die mit 
diejem Stande verbunden jeien und die durch feine Leiftungen, 
wahrlich, nicht aufgewogen zu werden brauchten. 

E3 waren ja überfommene, fejtitehende Vorteile, die dei 
frommen Körperjchaften für einjtige, frühere Dienjtleiftungen zu— 
geftanden worden waren, jezt verlangte man dergleichen, Gott 
jei Dank, nicht mehr. Mit der Gelehrſamkeit, wenn Bapa dies 
auch bejtreiten wollte, geben ſich doch gegenwärtig andere Leute 
ab; die Wiſſenſchaft iſt in weltliche Hände übergegangen, und 
Gebete und Bußübungen werden auch nicht mehr jo dringend 
und in jonderlich läftigem Maße gefordert. Leo hatte aljo eine 
ruhige und behagliche Zukunft in Ausficht, und er fand mr, 
daß feine Eltern dafür zu viel Unnötiges verlangten und ihı 
mit ihrem Ehrgeiz quälten. Wenn er auch nicht Bischof wurde, 
was lag daran? Er verficherte, mit einem Brälatenfiz, der ihm 
eine Nevenue von 40000 Gulden ficherte, ebenfalls zufrieden 
zu fein. 

Sein Kopfſchmerz ſchien in der ruhigen Lage fich raſch ges 
mindert zu haben, und er jah mit einem fehlauen vergnügten 
Lächeln auf das große Herrlihe Madonnenbild, dag dem des 
Pabſtes gegenüber hing. Er dankte der Heiligen gleichjan für 
ihre Mithilfe und jah dann nach der Uhr. Laut und phlegmatiſch 
äußerte er hierauf: „Der Schnellzug ift jchon vorüber; Papa 
fann jeden Augenblic hier fein.“ 

Dieſe Bermutung erhielt ihre fofortige Bejtätigung. Ein 
Diener trat eben jo leife und geräufchlog ein, Wie Leo vorher, 
und meldete, daß der Exrzellenzherr joeben angefommen fei, und 
mit ihm Baron Neinthal. Dieſer umerwartete Beſuch brachte 
auf alle eine gewilje Wirkung hervor. 

Leo hatte fich mit etwas mehr Behendigfeit al3 gewöhnlich 
erhoben und fuhr glättend durch feine zerwühlten Haare. Nanny 
hielt in ihrem Leſen inne und Water Benedikt klebte fein 
Kügelchen an der Innenfläche des Tifches feit, um es jpäterhin 
wiederzufinden. Die Gräfin war merklich erblaßt; fie preßte 
die Lippen feſt zufammen, als gälte e3 ein Wort des Abjcheus 


| zurüczudrängen; aber wenn fie es auch nicht laut werden ließ, 


jeder Zug in ihrem Gefichte drückte die unjägliche Antipatie 
aus, die fie fiir den foeben gemeldeten Gaſt empfinden mußte, 
Shre Hände zitterten ein wenig, als fie ihren Strumpf zu— 
ſammen rollte und bei Seite legte, dann richtete ſie fich Hoch 
auf und fchritt vefignivt und würdevoll gegen die Tür, 

Dort kamen ihr die Herren ſchon entgegen. Ihr Gemahl, 
ein jtattlicher, dornehm ausfchender Zünfziger, ſchien in der 
beiten Laune, und nichts konnte liebenswürdiger fein, als 
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die Art, mit der Baron Neinthal die Dame des Hauſes 
begrüßte. 

Er war wie immer im Frack und weißer Sravatte. Der 
Mann, um den man fich in den Salons riß, der täglich einem 
Seite oder Kunſtereigniſſe beizuwohnen hatte, war ja gezwungen, 
dies Feftkleid zu tragen; es paßte vorzüglich zu feiner feinen, 
ungemein eleganten Geftalt und ließ ihn fait jugendlich er— 
jheinen. Er ſah aus wie ein Dreißiger, und er war wirklich 
ſchön zu nennen. Sein Geficht hatte einen edlen Schnitt, jein 
Teint war friſch, feine Augen groß und lebhaft, jein braune 
Haar kaum merklich gelichtet, und al3 er nun die Gräfin vers 
fichexte, wie glücklich er fei, fie fo wohl zu ſehen und fich ſelbſt 
wieder einmal in dem fchönen Falfenau zu finden, wußte er 
die banale Phrafe zu einer graziöfen Huldigung zu geftalten. 

Mit familiärer Vertraulichkeit wandte er ſich dann an die 
Kinder. 

Nanny war aufgeftanden und fie beanttvortete feine Frage 
mit der DBefangenheit eines Schulmädchen. „Sie hat ihre 
Lektion noch nicht beendet,“ ſagte die Gräfin troden, und man 
merkte den Wunsch deutlich heraus, daß Nanny) durch die An— 
funft des Barons nicht weiter geftört werden möge. Aber Bapa 
nickte feinem Töchterchen freundlich zu und jagte: „Nun wir 
fingen fie heute ab, unſerem Gaſte zu Ehren.“ Ein vofiger 
Hauch des Entzückens überflog das blaſſe Geficht des jungen 
Mädchens, fie trat vom Tifche hinweg und auf ihren Papa zu. 

„Du bit jo gütig, Papa,“ flüfterte fie. 

„Sie ſchenken mir doch auch einen jo hübſchen Blick, Com— 
teſſe?“ jcherzte Neinthal, „Papa hat Ihnen nur meinethalben 
dieje Konzeſſion gemacht; aber Nanny, ich hoffe Sie heute noch 
günftiger für mich zu jtimmen.“ 

„Baron Neinthal will fi auf jede Weile bei dir ein- 
ſchmeicheln,“ lachte der Graf, „er hat dir auch etwas mit- 
gebracht.” 

„Wieder eine Mufchel für meine Sammlung, wie neulich?“ 
fragte das Mädchen rajch. 

Der Graf gab dem Diener, der ſoeben mit einer eleganten 
Handtasche eintrat, einen Wink, dieſer itberreichte fie dem Baron, 
der einen in Seidenpapier gehüllten Gegenftand Daraus hervorzog. 

„Hier Comteſſe, jchlagen fie das Papier zurück.“ 

„D danke,“ rief diefe, daS Papier raſch herunterreißend. 
„Ein Buch, wie hübſch gebunden und mit Bildern!“ 

„Der Inhalt ift Doch pafjend ?* fragte die Gräfin jcharf, 
mit einer deutlichen Nitance von Unruhe und Unzufriedenheit 
herzutretend. 

„Durhaus, Gräfin; Illuſtrationen zu Schillers Glocke.“ 

„Schiller! was Fällt Ihnen ein, Nanny ift noch jo jung.“ 

„Öezeichnet von Ludwig Nichter,* beruhigte der Baron mit 
einem Lächeln. 

„Ach!“ rief Nanny entzücdt, den Kopf tiefer in das Buch 
ſteckend, um das hübjche Bild, das fie aufgejchlagen, noch genauer 
zu betrachten. 

Aber Mamas eraminirender Blick hatte dieſelbe Richtung 
genommen, und ihre hageren Wangen flammten auf in der 
Burpurglut des Zornes. 

Ein blutjunges Paar war hier abgebildet, das im Graſe 
neben einander jaß, er hatte feinen Arm um ihren Hal3 ges 
legt, ‚Liebesglüc ftand darunter. 

Sie entriß das Buch den Händen ihres Kindes, deſſen uns 
ſchuldige Augen durch ſolche Scenen vergiftet wurden. 

„Ich muß Sie bitten, Baron,” jagte fie fait bebend, „daß 
Sie e3 fünftig unterlafjen, Nanny mit dergleichen zu über: 
raschen.“ 

„Aber Gräfin, der poetijche, der Findliche Ludwig Nichter!“ 
tief der Baron, den es Mühe koſtete, nicht in Lachen auszu— 
brechen. 

„Ihr Herren vermögt nicht nachzuempfinden, was den reinen 
Spiegel eines Mädchenherzens zu trüben vermag,” entgegnete 
fie Scharf. „Nanny, du haft mit Leo noch einige Etuden zu 
ipielen. Pater Benedikt, Sie werden die Kinder begleiten.” 

Dieje entfernten ſich mit dem Erzieher. 


Ey 








Der Graf zucdte die Achjeln. 

„Meine Zrau ijt vielleicht zu empfindlich,“ fagte er lächelnd, 
„aber eine Mutter kann verlangen, daß man ihr die Erziehung 
ihrer Tochter allein überläßt.“ 

„Eine Debatte, Meffieurs?* fragte eine fonore Stimme, 
„doch feine politifche, hoffe ih?" 2 

Gräfin Dönhof war aus der Bibliotef getreten, Vater Cöleftin 
kam hinter ihr her. ; 

„Nicht im geringften, Natalie,“ verficherte ihr Bruder, der 
mit dem Baron auf fie zugegangen, „wir befämpfen uns zwar 
in der Kammer und in den Couloirs grimmig genug, aber 
außer dem Haufe fuche ich mich mit feinen Liberalismus und 
jeinen modernen Schrullen abzufinden, jo gut es eben geht.“ 

„Und Graf Falkenau treibt die Liebenswirdigfeit foweit, 
mir in dieſen vertraulichen Augenblicen von den Anträgen zu - 
Iprechen, die er einzubringen gedenft, damit ich doch ein Hein 
wenig gerüjtet mich dem Sturm entgegenftelle, den er zu ente 
feſſeln pflegt.“ | 

Man lachte. Natalie hatte hierauf auf der Chaise longue 
Pla genommen und alles gruppirte ſich um fie herum. Sie 
hatte, wie ihre Schwägerin, feine Sympatie für den Baron, 
aber jie war viel zu viel Weltdame, um ſich das anmerken zu 
lafjen. Und jo ſprach man denn von diefem und jenem in dem 
neutralen leidenſchaftsloſen Ton der guten Gefellichaft. 

Pater Cöleſtin ſaß auf feinem Stuhle läſſig zurücgelehnt; 


er beteiligte ſich faſt gar nicht an der Sonverjation. Sein 


Geſicht jah in feiner Vornehmheit fühl und gelaſſen aus; aber 
ein genauer Beobachter hätte vielleicht erraten, daß hinter dieſer 
Maske der Gleichgiltigfeit ein unruhiges Herz pochte. Seine 
merkwürdig dunklen Augen zudten von Zeit zu Zeit auf, und 
er beugte ſich dann vornüber, als lauſche er auf entfernte Töne, 
die ihm von außen fommen mußten. Aber man vernahm nichts. 
Seine ſchönen außerordentlich gepflegten Hände tajteten nervös 
in gefteigerter Unruhe hin und her. 

Indes plauderte Baron Neinthal in feiner geijtvollen leb— 
haften Weiſe. 

An Stoff fehlte es ihm nie, Er ſtand als Politifer in der 
Dppofition und war doch allgemein beliebt und wurde zu Allen 
hinzugezogen. Er fehlte bei feinem Ball und feiner Feſtlichkeit 
de3 Adels, und er war der Protektor aller Hunftinftitute, der 
Ehrenpräjes einer ganzen Menge von Bereinen; er war in 
allen Teatern zu Haufe und mit allen Künftlerinnen vertraut. 
Er galt als ein vorzüglicher Kemer, als eine Autorität in 
Kunftfachen, malte und komponirte jelbft, und verfaßte Feſt— 
gedichte und geijtreiche Sprüchtwörterdaritellungen. 

Man hörte dem brillanten Cauſeur mit Intereſſe zu, da 
erflang das Läuten des Ave-Maria. 

„Die Besperglode“, fagte Gräfin Marie, und fie erhob fich 
und nrit ihr all die andern. 

E3 war Sitte in Falfenau, ſich um diefe Zeit zu einem 
funzen Gebet in die Schloßfapelle zu begeben. Selbſt wenn 
Säfte da waren, wurde davon nicht gerne Umgang genommen. 

„Helene hatte mic verſprochen, um dieſe Zeit mit Elfa 
zurück zu fein“, verjezte Gräfin Dönhof mit einem leichten 
Stirnrunzeln. 

Marie ſah fie ernſt an und entgegnete nicht ohne Würde: 

„Was willft du mit ihnen in der Kirche? Die eine betet 
gar nicht und Die andere nur, wenn fie Langeweile hat.“ 

Baron Neinthal bat lächelnd, auf fein Mitgehen zu ber: 
zichten. Die kalte Kirchenluft ziehe ihm fo leicht einen Schnupfen 
zu, und jo wolle er denn hier die Damen erivarten. 

Graf Falkenau hatte feiner Schweiter den Arm gereicht, 
und er jchritt mit der ftattlihen Dame voraus. 

Pater Cöleſtin führte die Hausfrau. 

„Der Baron ijt ein Freigeiſt?“ fragte fie der Prieſter, 
einen Blick nach dem Zurückbleibenden entjendend. 

Ein Seufzer des Hafjes drängte ſich aus der ſchmalen 
Bruſt der Gräfin, 

„O dieſer Mann, 


er hat keine Religion und er hat fein 
Herz!“ 
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„Sie kennen ihn feit lange, Gräfin?“ 

Sie nickte. 

„Er hat meine Jugendfreundin Comteſſe Sllona geheiratet, 
fie war gut und fanft. Er hat fie unglücklich gemacht, und 
doch hat fie ihm geliebt bi! zu ihrem Tezten Atemzuge.“ 

Der Jeſuit ſah fie forſchend an. 

„Sie fennen auch die Gejchichte diefer Ehe?" fragte er. 

Sie nickte. Sie kannte fie nur allzugenau. Sie war die 
Vertraute Illonas geblieben und dieje hatte jie zur Mitwiſſerin 
einer Begebenheit gemacht, die fonft aller Welt ein Geheimnis 
geblieben, und die ihr Sünden und Leidenjchaften dieſes Mannes 
enthüllte, unter denen Ilona nicht allein und nicht am meiſten 
gelitten. Aber die Freundin hatte Schweigen gefordert, fie 
hatte es ihr zugelobt und wollte es halten. 

Als nun der Pater mit einer weiteren Zrage in fie drang, 
antwortete fie nur ausweichend: 

„Sch will nicht richten, aber der Herr wird einen jeden 
bezahlen nach feinen Werfen.“ Das klang fo ſtreng wie aus 
dem Munde einer PBuritanerin. Und in der Tat, dieſe Fran 
war ehrlich und ftreng in ihrem Glauben wie in allem andern. 

Baron Neinthal war allein zurücgeblieben und jchien dariiber 
ſehr vergnügt. Er ftellte ſich an das offene Fenſter und jah 
in die zunehmende Dämmerung hinaus. Ein Diener brachte 
eine angezündete Lampe. 

Sezt hörte man das Nollen eine! Wagen, der durch Die 
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Avenue heranbraufte, e3 waren die Erwarteten. Helene futs 
ſchirte, Elſa faß mit Hugo im Coupe. Schon hielt der Wagen 
vor dem Portal und bald darauf vernahm man im VBorgemach 
die laute helle Stimme Helenens. 

‚Ein Diener öffnete ihr die Thür. Sie kam herein, raſch 
vorjchreitend und zugleich im Tebhafter Weife nad) rückwärts 
Iprechend und gejtifufivend. 

Als fie den Baron erblicte, ſchlug fie mit einem Ausruf 
der Freude die Hände zuſammen. 

„Ah, charmant! Welch gute Idee, hierherzufonmen; da 
fahren wir nun zuſammen zurück, das it veizend!“ 

Sie war bis in die Mitte des Gemachs gekommen und 
ſah ſich Hier um. £ 

„Sie find fchon in der Kapelle? Sch Habe die Pferde ges 
jagt, um zurecht zu kommen.“ 

Sie riß die Handfchuhe von den Händen und bejah dieſe 
lachend. 

„Ich Habe mich dabei ſelbſt nicht geſchont, wahrlich, Baron, 
fie Schmerzen mich.“ 

Sie hielt ihm die Händchen entgegen und er nahm fie raſch 
in die feinen, jie in vajcher Folge küſſend. Sie überließ fie 
ihm ganz, und den Körper etwas zurückbeugend, den Kopf, auf 
dem der Federhut Feclich Jah, gegen den Nacken gewendet, Jah 
jte ihm in ſchelmiſcher Kofetterie ind Geficht, und ihr großer 
Mıumd zeigte lachend all feine weißen, etwas zu fräftigen Zähne. 

(Zortf. folgt.) 


Eine Slutanklage gegen die Juden. 


Aktenmäßige Beläge für die Barbarei unjeres Jahrhunderts. 


Die berüchtigte, die Schreden des Mittelalter wieder herauf- 
beſchwörende Tisza-Eſzlar-Affaire erneuert das Interefje an einer 
ähnlichen Anklage im Anfang der vierziger Jahre, deren Schau— 
plaz der Orient war. 

Sm Nachjtehenden fol die an interejjanten, großentheil3 
ſchauerlichen Einzelheiten reiche Begebenheit, welche geeignet ift, 
auf das eben abgejpielte Drama in Ungarn manches Streiflicht 
zu werfen, in gedrängter Kürze (Hauptjächlich nach der Dar— 
jtellung von Gräz) erzählt werden. 

Am 5. Februar 1840 verfhwand in Damaskus der 
Guardian eines Kapuzinerflofters aus Sardinien, Pater 
Thomas (Tomafo) mit feinem Diener, Der Pater war fein 
Heiliger im katoliſchen Sinne, jondern ein Lebemann, der be— 
züglich des Geldes den Spruch feines Meiſters „Geben ijt 
jeliger denn nehmen“ umgekehrt zu haben jchien. Ex hatte fich 
mit Arzneipfufcherei, beſonders mit Pockenimpfen bejchäftigt und 
zu dieſem Behufe ebenfooft jüdische wie mohamedaniſche und 
riftliche Duartiere bejucht. Ueber daS Verbleiben des Paters 
wußte niemand Auskunft zu geben; nur ein Gericht war laut 
getvorden, daß Thomas einige Tage vorher einen heftigen 
Wortwechjel mit einem türkischen Maultiertreiber hatte, welcher 
geſchworen haben ſoll: der Chriſtenhund joll von feiner anderen 
Hand als der meinen fterben. Es joll dabei zu Beleidigungen 
und Tätlichfeiten gefommen fein und der Pater den Moslem 
und feine Neligion fo arg verflucht haben, daß ein dabei an- 
wefender türfifcher Kaufmann feinen Zorn kaum habe bemeiftern 
fönnen. 

Sobald das Berjchiwinden des Paters gewiß und fein ge— 
waltfamer Tod wahricheinlich geworden war, bejtürmten die 
Mönche den franzöſiſchen Konful in Damaskus, Ratti-Menton, 
dem Mörder nachzufpiiren. Sogleich wurde die Aufmerkfamfeit 
auf die Juden gelenkt, weil einige Juden harmlos ausgejagt 
hatten, Thomas umd fein Bedienter jei am Abend vor dem 
Verſchwinden in Sudenquartier gejehen worden. Die Mönche, 
befonderd der fanatiſche Pater Tufti, Hammerten fich um fo 
jefter an den Verdacht gegen dieſe, weil fie dadurch nicht 
blos ihren Haß gegen die Juden fättigen, jondern auch die 
Unterfuhung über den Streit de3 Paters mit Mufelmännern 
und dejjen Läfterungen — welche den Fanatismus dev Türken 
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herausgefordert hätte — vermeiden und einen neuen Märtyrer 
unter ihre Heiligenjchaar aufnehmen fonnten, was für das Klofter 
ziemlich einträglich zu werden verſprach. Der gewiſſenloſe Ratti— 
Menton jeinerjeit3 unterließ jede anderweitige Nachforfchung, 
obwohl ein Fingerzeig dafür vorhanden war, indem der türkiſche 
Kaufmann, der beim Streit mit dem Pater zugegen war, fich 
erhängt hatte, und erhob bei dem Gouverneur von Damaskus, 
Scherif Paſcha, gegen die Juden die Anklage, diefe hätten 
den Pater ermordet, um mit deſſen Blut den Teig zu ihren 
Dfterfuchen zu kneten. Scherif Paſcha, der es mit dem fran— 
zöfifchen Konful nicht verderben wollte und von einer Blut— 
anffage gegen die Juden bedeutenden Gewinn zu ziehen hoffte, 
war leicht zu bewegen, die Verfolgung der Juden zu gejtatten, 
bezw. anzuftellen. Schnell war die Anklageakte fertig und für 
Aufreizung des chriftlichen und türfifchen Pöbels wurde gejorgt. 
Mehrere Juden wurden dor Natti-Menton geführt und verhört, 
darumter ein jüdiſcher Barbier, der aus angeborener Furcht 
Verwirrung zeigte. Er verneinte indes feſt die Teilnahme 
und jede Kunde von Mord des Vermißten. Nichtsdeftoweniger 
übergab ihn der franzöfiiche Konful dem Scherif Paſcha, der 
ihm die Baltonade, fünfhundert Stockſchläge auf die Sohlen, 
geben ließ. Der arme Barbier wurde noch härteren Martern 
unterworfen, blieb aber jtandhaft. Da ließ man ihn im Kerker 
von einem türfifchen Schurken, Mohamed El-Telli, befuchen. 
Diefer, welcher wegen Schulden im Gefängnis jaß, hatte Natti- 
Menton jeine Spionendienfte angeboten, wenn er ihn aus dem 
Kerker und von den Schulden befreien wollte, und NattisMenton 
nahm dieſe gerne an. Der Barbier, durch die ausgejtandenen 
Dualen ohnehin jchon geiſtesſchwach geworden und vor neuen 
Solterqualen erbebend, ließ Fich von Mohamed El-Telti, der 
ihm eventuell Befreiung verjprach, überreden, fieben Juden, 
und zwar die reichjten und angeſehenſten, als Schuldige zu 
nennen, darunter einen Greis von achtzig Jahren. Sogleich ver— 
haftet und verhört, ftellten die Angegebenen jede Schuld in 
Abrede. Die Baftonade wurde angewendet, aber da die Henker 
fürchteten, die Greife wilden den Streichen erliegen, und man 
würde deren abgepreßte Geftändniffe nicht verwerten Können, 
wendeten fie eine andere Dual an. 


Sechsunddreißig (mad) 
anderen fünfzig) Stunden mußten fie, von Soldaten bewacht, 
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aufrecht ftehen, ohne Speife und Trank und ohne ſich dem 
Schlaf überlaffen zu dürfen. Da diefe Dual nicht -anjchlug, 
Ichritten die Wiüteriche auf Ratti-Mentons Wink zu mörderijchen 
Nutenfchlägen. Beim zwanzigjten Schlag fanfen die Unglück 
lichen ohnmächtig zuſammen; nichtsdeſtoweniger ließ der Konſul 
beim Erwachen die Geißelung an ihnen fortfezen. Aber alles 
das führte Fein Geftändnis herbei. Nun führte Sheri Paſcha 
eine neue Folter aus. Mehr al3 jechzig Kinder, im Alter 
zwijchen drei bis zehn Jahren, wurden den Eltern entrifjen; in 
ein Zimmer gefperrt, ohne daß ihnen Nahrung verabreicht 
wurde. Dies follte die Mitter bewegen, Gejtändniffe abzulegen. 
Aber auch dieſes diaboliſche Mittel hatte nicht die gehofite 
Wirkung. Nur eine Fran und deren Tochter befehrten ſich vor 
Schmerz und aus Liebe für ihre verjchmachtenden Kinder zum 
Slam. Scherif Paſcha geriet in Wut, Tieß von einer Schaar 
Soldaten am 18. Februar ein Haus im Judenviertel zeritören, 
um die Leiche oder Spuren derjelben zu finden. Auch in den 
Häufern der übrigen Angeklagten richtete er Verwüſtungen an. 
Da wagte ein jüdischer Jüngling fich zum Paſcha zu begeben 
und Zeugnis abzulegen, er habe den Pater Tomafo kurz vor 
jeinem Berfchwinden in den Kaufladen eines Türken eintreten 
jehen. Statt diefe Spur zu verfolgen, wendete Natti-Menton 
und fein Geheimſchreiber Baudin allen Eifer an, diefe Stimme 
verjtummen zu machen. Der Jüngling wırde jo unbarntherzig 
gejchlagen, daß er noch in derjelben Nacht den Geift aushauchte, 
der erſte Märtyrer in dieſer Tragödie. 

Natti-Menton, unerſchöpflich an Mitteln, Geftändniffe zu 
erprefjen, Tieß nun einen Berfuch mit dem türkischen Diener 
eine Juden anstellen, Namens Murad el Fallat. Auch dieſer 
hatte nichts zu gejtehen und Tieß die Nutenftreiche über fich 
ergehen, die feinen Leib fait zerfezten. Da machte ſich Mo— 
hamed El-Telli auch an ihn heran und brachte durch Freund» 
Ihaft und Drohung mehr aus ihm heraus. Am 27. Februar 
Hagte fich der Diener jelbft an, er habe auf David Araris 
Geheiß im Beifein der übrigen Angeklagten Thomas getötet. 
Der jüdische Barbiev wurde bewogen, deſſen Ausfage zu be— 
jtätigen. Verſtümmelt wurden beide an einen Plaz geführt, 
wo angeblich Knochen und Schädel in einen Kanal geworfen 
worden fein follen. Natti-Menton fand ein Stick Knochen und 
einen Lappen. hriftliche Aerzte erklärten diefen Knochen für 
Menfchengebein, der Lappen galt als Baret des Paterd. Co 
hatte man fichtbare Beweife von dem Mord im Judenquartier. 
Die fieben Angeklagten wurden darauf von neuem verhört und 
ſchrecklichen Foltergqualen unterworfen. Sie follten die Flaſche 
Blut von dem Gemordeten herbeijchaffen, welches fiir das Paſſah— 
jeft aufgefammelt worden fei. Ein Greis erlag den Schmerzen. 
Ein anderer Angeflagter nahm den Turban, um den Qualen 
zu entgehen. Die übrigen fagten vor Schmerz aus, was man 
von ihnen wollte; fie waren jtumpf geworden und wünſchten 
einen raſchen Tod. Aber das Geftändnis half ihnen nicht viel. 
Der Konful wollte Handgreifliche Beweife, die Flaſche mit Blut 
u. dergl., und dieje konnten mit dem bejten Willen nicht herz 
beigejchafft werden. Neue Foltern wurden angewendet; aber 
diefe brachten die armen Opfer nur dahin, ihre friiheren Ge— 
jtändniffe zurüdzunchmen. Anfangs März wurde der Verdacht 
auf andere angejehene jüdische Familien gewendet, worunter ein 
junger Mann Namens Iſaak Levi Bicciotto. Drei Rabbiner von 
Damaskus waren jchon früher eingezogen, mißhandelt und ge— 
foltert worden, ohne daß eine Lüge aus ihrem Munde erpreßt 
worden wäre. Um den Verſteck eines Juden zu entdeden, 
wurde ein junges Kind im DBeifein der Mutter mit Beitjchen- 
hieben traftirt. Neues Gebein wurde aufgefunden, und obwohl 
die Aerzte ausfagten, es feien Schafsfnochen, gab fie Natti- 
Menton doch al3 Beweisſtücke aus, die Mönche lafen eine Meſſe 
fir fie und legten ihnen Heiligkeit bei. Nur Picciotto blieb 
jtandhaft und warf NattiMenton und dem Paſcha mutig die 
Unmenfchlichfeit ihre8 Verfahrens vor. Picciotto war ein Neffe 
des Generalfonfuls von Aleppo und vom öfterreichiichen Kaiſer 
wegen Verdienften zum Ritter erhoben; dadurch ward er geſchüzt 
von dem öfterreichifchen SKonful, einem Stalienev Merlato, 
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der allen Drohungen und Gefährdungen zum Troz nicht zugeben 
mochte, daß ein öfterreichifcher Untertan ohne trijtigen Beweis 
der Solter unterworfen werde. Durch diefe nene Verwicklung 
trat eine Wendung in diefem Schauerdrama ein, Merlato hatte 
lange den Unmenjchlichkeiten zugejehen, ebenfo wie die iibrigen 
europäifchen Konſuln, namentlich der englifche Werry, der mit 
Natti-Menton unter einer Decke ſteckte. Aber endlich riß Mer— 
lato die Geduld; er trat offen und freimütig gegen das gräß— 
liche Verfahren auf, wofür er aber viel zu erdulden hatte. 
Ratti⸗Menton ſeinerſeits war unermüdlich, neue Anklagepunkte 
und Scheinbeweiſe herbeizuſchaffen. Unter anderem ließ er ein 
Lügenbuch gegen die Juden ins Arabiſche überſezen, welches 
aus dem Talmud bewies, daß die Juden Blut brauchten, daß 
ſie Chriſtenkinder ſchlachteten und Hoſtien ſchändeten, die dann 
Wunder getan hätten. — Beſonnene Türken ſchüttelten aller— 
dings das Haupt zu dieſem kannibaliſchen Verfolgungsſyſtem, 
aber ſie ſchwiegen. Ratti-Menton ſchloß die Akten und fällte 
ein Urteil, als wenn es unwiderleglich erwieſen wäre, daß die 
eingezogenen und gefolterten Juden die Mörder des Pater 
Thomas waren. Diejenigen, welche noch am Leben waren, 
ſollten enthauptet werden. Scherif Paſcha holte dazu die Er— 
laubnis ſeines Herrn Mehmet Ali ein. 

Ungefähr zur ſelben Zeit fiel auf der Inſel Rhodus etwas 
Aehnliches vor. Ein zehnjähriger Knabe, Sohn eines griechiſchen 
Bauern, hatte ſich erhängt, und die Chriſten beeilten ſich, die 
Juden als deſſen Mörder anzugeben. Die europäiſchen Kon— 
ſuln nahmen die Sache in die Hand uud verlangten vom Statt— 
alter Juſſuf Pascha eine ftrenge Unterfuhung. Auf die 
Ausjage zweier griechiichen Weiber, daß der Knabe einem Juden 
von Rhodus gefolgt wäre, wurde derjelbe eingezogen und 
unmenjchlich gefoltert. Man durchbohrte ihm die Nafenflügel 
mit einem eiſernen Draht, legte ihm glühende Kohlen auf den 
Kopf und einen jchweren Stein auf das Herz. Das ließen 
Konfuln der europäischen Mächte tun, Englands, Frankreichs 
und Schwedens; nur der öjterreichifche Konful hielt fich auch 
hier don der Beteiligung an der Unmenfchlichkeit fern. Diefe 
Folterqualen wurden ohne Wiſſen des Paſcha durch deſſen jtell- 
vertretende Beamten angewendet. Das Geſtändnis ſollte erpreßt 
werden, daß der Angeklagte den griechiſchen Knaben umgebracht 
habe, um deſſen Blut dem Großrabbiner von Konſtantinopel 
zu überliefern. Es war eine Art Verſchwörung der Chriſten 
in der Türkei gegen die Juden, vielleicht aus Scheelſucht, weil 
der junge Sultan Abdul Medjid bei ſeiner Tronbeſteigung in 
ſeinem Gnadenbrief, allen Untertanen ſeines Reiches gleiches 
Recht zukommen zu laſſen, auch die Juden eingeſchloſſen hatte. 
Durch dieſe Folterqualen ließ ſich der halb lebloſe Jude in 
Rhodus herbei, Mitſchuldige anzugeben, von denen er glauben 
mochte, ſie hätten ſich durch die Flucht bereits der Verfolgung 
entzogen. Aber mehrere der Genannten waren noch zu finden 
Sie wurden, gleichfalls ſieben, wie in Damaskus, gefoltert und 
dem Tode nahe gebracht. 

Zur ſelbigen Zeit, im März 1840 (ſollte es bloßer Zufall 
geweſen ſein?), wurde auch in Jülich in Rheinpreußen gegen 
einen Juden eine Blutanklage erhoben. Ein chriſtliches Mädchen 
von neun Sahren behauptete, von einen Quden in den Leib 
geftochen worden zu fein. Ihr fechsjähriger Bruder beftätigte 
die Ausjage. Ein fremder Jude mit feiner Frau, die zufällig 
durch Jülich reiten, wurden von den Kindern als die Täter 
erfannt, und das Mädchen fügte Hinzu, der Jude hätte zur 
jelben Zeit eimen chriftlichen alten Mann mit einem Mefjer 
totgeftochen. Eine ftrenge gerichtliche Unterfuchung ergab aber, 
daß die Ausjage der Kinder eitel Lug und Trug war. Der 
angeblich Ermordete war am Leben. Die angebliche wunde 
Stelle am Leib des Mädchens war nur mit Blut beftrichen. 
Der angeflagte Zude wurde freigejprochen und ein Gericht be— 
ſchuldigte zwei Chriften aus Düfjeldorf, den Kindern die Ge— 
dichte eingetrichtert zu haben. (Nachener Zeitung 1840, Nr. 82°) 

Während in Aheinpreußen die Wahrheit bald an den Tag 
fam, dauerte e8 in Damaskus und Rhodus lange Zeit, Dis das 
Ziigengewebe, wodurch ſelbſt viele Europäer getänfcht wurden, 
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zerriffen werden konnte. Neligiöfer Sanatismus, Judenhaß und 
politiiche Leidenschaft mifchten fich ein, um die Lüge eine Zeit 
fang triumphiren zu laſſen. Die Finfterlinge bedienten ſich 
Guttenbergs Kunft, deren vierhundertjähriges Jubiläum gerade 
damal3 gefeiert wurde, um eine Anklage gegen die Geſammt— 
judenheit zu fchleudern. Natti-Menton forgte nämlich dafür, 
daß in franzöfifchen Zeitungen ein Bericht aus Damaskus in 
feinem Sinne und mit feiner Färbung der europäischen Welt 
vorgeführt wurde. Nach demfelben hätten die Juden einge- 
ftandenermaßen den Pater und feinen Diener ermordet, um die 
Miofterien ihrer Religion zu feiern. Ohne Ratti-Mentons Eifer 
wären die Urheber de3 Verbrechens nicht entdeckt worden und 
ohne defjen Dazwifchenfunft wäre das Judenviertel und Die 
ganze Bevölferung vernichtet worden. Nicht nur die im Dienite 
der fatolifchen Kleriſei ſtehenden Blätter verbreiteten dieſe Au— 
ſchuldigungen mit Eifer, fondern auch die liberalen, um Frank— 
reichs Macht im Morgenland zu rühmen. Der erlogene Bericht 
ftrömte raſch durch die Adern des europäiſchen Zeitungsweſens. 
Entjezen ergriff fämmtliche Juden Europas bei dem Gedanfen, 
daß fie am hellen Tage des neunzehnten Sahrhundert3 noch 
gegen das finjtere Gefpenft der Blutanflage anfümpfen mußten, 
um nicht von ihm ind Grab gezogen zu werden. 

Indeſſen ermannten fich die franzöfiichen und englischen 
Juden, ihren verfolgten Brüdern im Orient zu Hülfe zu kommen. 
Unter den eriten ragte Adolf Cremieux hervor, der ſich am 
1. Mai zum franzöfischen König Louis Philipp begab, während 
am gleichen Tage eine jüdische Deputation den englijchen Mi— 
nijter Lord PBalmerjton um Schuz für die Opfer in Damaskus 
anging. Beide gaben befriedigende Zuficherungen. Die wirk— 
ſamſten Schritte aber gingen von Wien und dem öjterreichijchen 
Kabinet aus. Der öjterreichiiche Konſul Merlato, der einzige, 
welcher die Bosheit Natti-Mentons, feiner Helfershelfer und der 
Mönche durchſchaut und ihre mit dem Aufgebot feines foldatischen 
Muts Widerjtand geleitet hatte, gab einen wahrheitsgetreuen 
und ergreifenden Bericht von der bodenlofen Niedertracht, welche 
gegen die Opfer von Damaskus aufgeboten worden war, um 
ſie für jchuldig zu erklären. Durch dieſe Darjtellung wurde 
Ratti-Menton, den die Xlerifalen Intriguen al3 einen Lichtengel 
verherrlicht hatten, al3 boshafter Teufel an den Pranger geitellt. 
Sie führte einen Umſchwung in der öffentlichen Meinung herbei, 
denn Metternich, dem der Bericht durch den Generalfonful von 
Egypten übermittelt wurde, ließ jämmtliche den Juden günstige 
Schreiben durch die Zeitungen verbreiten. Metternich, deſſen 
Zeilnahme für die Juden teils aus politiicher Feindſeligkeit 
gegen Frankreich, teils aus Gefälligfeit gegen das Haus Roth— 
Ihild entiprungen fein mochte, ermutigte die öſterreichiſchen 
Agenten in Egypten und Syrien, ftandhaft für die Juden ein— 
zutreten. Auf den weiteren Verlauf der Angelegenheit, welche 
auch in der franzöfischen Deputirtenfammer (2. Juni) und im 
englifchen Unterhaus (22. Juni) zur Sprache fam, wollen wir 
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Kulturhiftorifhe Skizze von H. Schlüter. 


Selten it die Bedeutung des Getreides fir die Kultur fo 
kurz und trefflich gefennzeichnet worden, als durch folgende 
Anrede eines nordamerifanifchen Sndianerhäuptlings an feinen 
Stamm, die Knapp in feinem „Lehrbuch der Technologie” mit- 
teilt. „Seht She nicht,“ ſprach dieſer Wilde, „daß die Weißen 
von Körnern, wir aber von Fleisch leben? Daß das Fleiſch 
nehr als dreißig Monden braucht, um zu wachjen, und oft 
jelten ift? Daß jedes jener wunderbaren Körner, die die Weißen 
in die Erde ftreuen, ihnen mehr als hundertfältig zurückgiebt? 
Daß das Zleijch, wovon wir leben, vier Beine hat zum Fort— 
laufen, wir aber deren nur zwei befizen, um es zu haſchen? 
Daß die Körner da, wo die weißen Männer fie Hinjäen, bleiben 
und wachen? Daß der Winter, der für uns die Zeit unferer 
mühſamen Jagden, ihnen die Zeit der Ruhe it? Darım haben 





















































nicht näher eingehen. Beſonders erwähnenswert ijt, daß mehrere 
zum Proteſtantismus übergetvetene Juden in firchlicher Stellung 
die Unschuld der Juden beteuert haben, unter andern der als 
Kirchengejchichtichreiber und als Mann von zartefter Gewiſſen— 
haftigfeit Defannte August Neander. Bon den Katolifen tat 
es nur einer, der Hofprediger Veith in Wien, welcher von 
der Kanzel mit dem Kruzifix in dev Hand einen feierlichen Eid 
feiftete, daß an der Befchuldigung gegen die Juden fein wahres 
Wort ſei. — Neben Cremieux hat fich noch der hochherzige 
fondoner Jude Moſes Montefiore um die unjchuldig Ver— 
folgten hochverdient gemacht und durch unermüdliche Tätigkeit 
den Abſchluß der Affaire bejchleunigt. Nachdem das Nötige 
eingeleitet und vorbereitet war, reijten Mlontefiore mit feiner‘ 
Begleitung und Cremieux mit der jeinigen am 14. Juli nad 
Egypten und es gelang ihnen, Mehmet Ali von der Unschuld 
der Angeklagten zu überzeugen, jo daß derſelbe am 28. August 
nach Damaskus den Befehl abgehen ließ, die Gefangenen jofort 
auf freien Zuß zu fezen. Sobald der Befehl in Damaskus 
eintraf, mußte Scherif Pascha, der Mehmet Alis Strenge kannte, 
die noch im Kerfer befindlichen neun jüdischen Gefangenen jofort 
freilaffen, ohne NattisMenton zu befragen. Das gejchah am 
6. September. Es waren darunter fieben, welche von den 
Solterqualen verſtümmelt und nur zwei, Die verſchont geblieben 
waren. Bier Schlachtopfer waren gefallen. Sechs Juden, 
welche fich der Haft durch die Flucht entzogen hatten, durften 
zu ihren Familien zurückehren. Biele Mufelmänner zeigten 
freudige Teilnahme und der Konjul Merlato konnte mit Genug— 
tuung auf fein Verhalten zuvicbliden, denn er war es, welcher 
die Vorgänge in Damaskus zuerſt und. eindringlich ins rechte 
Licht jezte. s 

Die jüdischen Geſandten glaubten ihre Aufgabe noch nich 
genügend gelöft, wenn fie nicht, jo viel fie vermochten, einer 
Wiederholung jolcher Vorfälle vorzubeugen juchten. Montefiore 
begab ich nach Konftantinopel, erhielt eine Audienz beim Sultan 
und erlangte einen Ferman (6. November) von demjelben, welcher 
erklärte: Ein altes Vorurteil beſtand gegen die Juden, daß fie 
Menfchenopfer brauchten, um Blut für ihre Dfterfeier anzu— 
wenden. Durch diefe Berleumdung jind die Juden von Damas— 
fu und Rhodus Qualen ausgefezt worden. Die Zaljchheit der 
Anklage gegen die von Rhodus ijt vollitändig erwieſen worden, 
Die Neligionsbücher der Juden find außerdem von Ffundigen 
Männern unterfucht worden und das. Ergebnis der Brüfung hat 
gezeigt, daß den Juden jogar der Genuß von Tierblut verboten 
it, gejchweige don Menfchenblut. Wir können daher nicht zu— 
geben, daß die jüdische Nation ferner gequält und beläftigt werde, 
wir wollen vielmehr, daß jte laut des Hatti-Scherif von Gül— 
Hanny (der oben erwähnte Gnadenbrief) dieſelbe Gerechtjame 
wie die anderen Nationen genieße. Sie joll daher in unjerem 
Neiche gejchiizt und verteidigt werden. 

So gejchehen in der Türkei im Jahre 1841. 








fie jo viele Kinder und leben länger als wir. Sch ſage alfo 
jedem, der mich hören will, bevor die Gedern unjeres Dorfes 
vor Alter werden abgejtorben fein, und die Ahornbänme des 
Tales aufhören, und Zucker zu geben, wird das Gejchlecht der 
Kleinen Kornſäer das Gejchlecht der Fleiſchfreſſer vertilgt haben, 
wofern dieſe Jäger fich nicht entjchließen zu ſäen.“ 

Die Vorausſicht diefes Indianer war, wie die Folge lehrte, 
eine richtige, das Gejchlecht der „Jäger“ verſchwindet immer 
mehr und die Kultur der „Kornſäer“ wird bald die lezten Nefte 
jener vom Erdboden vertilgt haben. 

Der Anbau der mehlreichen Grasarten, deren Kultur der 
oben vorgeführte Häuptling feinen Mannen empfahl, und die 
ihres Gehaltes an Kleber und Stärke halber die Hauptbeſtand— 
teile vegetabilifcher Ernährung bilden, geht bis ins graue Alter- 
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tum zurück, und feine fejtitehende Ueberlieferung bezüglich der 
Zeit, da man anfing Getreide zu bauen, ift auf uns gefommen. 
Höchſtens die vergleichende Sprachforſchung fann im allgemeinen 
den Zeitraum feitjtellen, in welchem ein Volk begann, in feiner 
Sprache eigene Bezeichnungen für Landwirtichaft und was damit 
zujammenhängt, aufzunehmen, und hiernach ift ungefähr auf die 
Zeit zu Schließen, von welcher an Bodenbebanung und Agrikultur 
überhaupt begann. 

Man darf annehmen, daß unter den eriten Pflanzen, denen 
der Menjch feine Pflege widmete, jene Arten der Gräfer Tich 
befanden, welche noch heute Hauptjächlich zur Bereitung von 
Brod benuzt werden. Schon in der Phramidenzeit wurden in 
Egypten die Felder gepflügt und mit der Hacde bearbeitet, 
und Weizenförner, die man im Innern der Niefenbauten des 
Nillandes vorfand, und jezt, nach Sahrtaufenden, noch zum 
Keimen brachte, bezeugen, daß ſchon damal3 der Menfch dem 
Öetreidebau oblag. Die egyptiiche Sage erzählt, daß der Sonnen 
gott Oſiris, um den Menſchen davon abzubringen, ſeine Mitmenſchen 
zu eſſen, dieſen durch die Iſis auf die Frucht des Weizens 
aufmerkſam gemacht habe, die bisher unbeachtet unter Gräſern 
wuchs. Gleichzeitig lehrte Oſiris dem Menſchen das Zerreiben 
der Körner, das Röſten des Mehles an der Flamme und das 
Backen des Brodes im Ofen. — Auch in Indien und China 
finden ſich Spuren von frühzeitig entwickeltem Getreidebau. So 
berichten die alten Sauskritbücher von dem Weizen, und der 
chineſiſche Kaiſer Ching-nong ſoll im Jahre 2822 v. Chr be— 
reits Reis und Weizen aus Indien naͤch China eingeführt haben. 
Auch in Europa zeigen Spuren auf früh entwickelten Getreidebau 
hin. In den Ueberreſten, die in den Pahlbauten der Schweiz 
gefunden wurden, zeigten ſich nicht weniger als fünf verſchiedene 
Arten von Weizen und drei Arten Gerſte, und es iſt kaum 
anzunehmen, daß die Bewohner der Pfahlbauten dieſe Körner 
durch den Handel erhielten, vielmehr ijt es wahrjcheinlich, daß 
das Korn dort, wo es gefunden wurde, auch gebaut ward, fo 
daß wir in jenen Ueberreſten die Früchte der landwirtichaftlichen 
Tätigkeit der Urbewohner Europas vor uns haben. 

Nach unjerem Willen über die Abänderung der Bilanzen 
durch Berjezen in ein anderes Klima, durch natürliche und 
fünjtliche Zuchtwahl, duch Düngung u. ſ. w. ift nicht wohl an— 
zunehmen, daß unfere fultivirten Pflanzen urjpringlich in der— 
jelben Form, unter welcher wir fie heute kennen, exijtirten. 
Es jteht vielmehr feit, daß dieſe Pflanzen fich wejentlich vers 
ündert haben, veredelt find, und einige Forſcher behaupten 
geradezu, daß nur deshalb die Urform unferer Stulturpflanzen 
nicht aufzufinden ift, weil diefe in einem folchen Maße modis 
fizirt find, daß man ihre urfprüngliche Form nicht mehr er— 
feinen kann. Bezeichnet doc ein franzöfiicher Zorjcher, de Can— 
dolle, von hundertfiebenundfünfzig von ihm bejchriebenen Kultur— 
pflanzen nicht weniger als ziveiumddreißig als jolche, die in 
ihrem urfprünglichen Zuftande völlig unbekannt find. 

Einige Forjcher nehmen au, daß die Form unjerer Getreides 
pflanzen aus dem Grunde auch früher diejelbe oder doch ans 
nähernd dieſelbe gewejen fein müſſe, wie jezt, weil andernfalls 
der Menjch nicht den Wert diejer Pflanze erkannt und fie nicht 
zur Nahrung genommen hätte. Dieſer Anficht gegenüber weiſt 
Darwin darauf Hin, daß noch heute manche wilden Stämme ſich 
von Früchten und Wurzeln nähren, die der Urform unſerer 
Getreidepflanzen inbezug auf Nahrhaftigkeit jehr nahe Fommen 
dürften. Beſonders zu Zeiten der Hungersnot ift der Nature 
menfch und auch wohl jein zivififirterer Bruder nicht jo wähleriſch. 
Der Mangel mag oft genug den Menfchen der Urzeit dazu ge— 
trieben haben, alles, was er fauen ‚und verichlingen konnte, zu 
fich zu nehmen und als Nahrungsmittel zu benuzen. Bei 
afrikanischen Stämmen werden noch heute die Wurzeln ver— 
ſchiedener Schilfarten zum Eſſen benuzt umd ſelbſt in unſerm 
Deutjchland fehen wir noch heute die Kinder Schilfwurzeln ges 
nießen. Es wird von Neifenden mitgeteilt, daß verjchiedene 
afrifaniiche Stämme mehrere Arten Grasſamen ſammeln, welchen 
fie, in Waſſer gekocht, genießen. In ähnlicher Weife wird der 
Menſch der Vorzeit auch die — vielleicht jehr geringe — Nähr— 
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fraft der Urfornen unferer mehlartigen Grasarten kennen ge: 
lernt haben. War einmal die Erkenntnis vorhanden, daß dieſe 
oder jene Pflanze — bier alſo beitimmte Grasarten — zu 
Heiten der Hungersnot Erſaz für ſonſt übliche Nahrung bot, 
jo mußte das Anfammeln diefer Pflanze die nächſte Folge jein 
und von hier bis zum jelbjtändigen Anbau war nur ein Schritt. 
Was don mehreren unſerer Gemüſearten unzweifelhaft fejtitcht, 
nämlich: daß ſie ſich aus milden, Kaum zu genießenden 
Arten zu ihrer jezigen Vollkommenheit entwicelt haben, follte 
das nicht auch von unſeren Getreideforten gelten? Se nad 
Klima, Bodenbefchaffenheit, Zeit der Ausfaat u. |. w. wurden 
jie veredelt und modifizirt, verfchiedene Varietäten entitanden 
und nach und nach entwicelte ſich aus jenen einfachen Gräfern 
unſer gejchäztes Getreide. 

Nach der Heimat unferer Cerealien hat man bisher ver— 
geblich gejucht. Soviel fteht feit, daß — mit Ausnahme des 
Mais — ſämmtliche befannteren Körnerfrüchte der alten Welt 
entjtammen. Während einige Forſcher behaupten, die Urforn 
des Weizens in verſchiedenen Teilen Ajiens gefunden zu haben, 
wird das von anderen bejtritten. Wie Diodor Siculus er— 
wähnt, war es ein Glaube alter Völker, daß an verichiedenen 
Orten Siciliens der Weizen wild wachje, und auch Goethe hegte 
diefen Glauben. In Wirklichkeit Handelt es fich indes um ver— 
wilderte Pflanzen, wie es deun überhaupt oft unmöglich er— 
Icheint, ziwifchen wilden und verwilderten Pflanzen zu unterfcheiden. 
Nach Humboldt verdient am meisten Vertrauen eine Mitteilung 
des Profeſſors Koch, der im pontinischen Gebirge 5—6000 Fuß 
hoch vielen Noggen vorfand, und zwar an Orten, two, nach der 
Erinnerung der Anwohner dieje Getreideart nie vorher angebaut 
worden war, Ein Beweis ift aber hiermit noch nicht erbracht 
und das Dunkel über die Herkunft unferes Getreides iſt immer 
noch nicht gelichtet. 

Bon den Gerealien, zu denen etwa 20 der 4000 Arten 
reichen Familie der Gräſer gehören, find es bejonders Reis, 
Mais, Weizen und Noggen, die unfere pflanzlichen Nahrungs= 
mittel bilden. Ueber die Hälfte aller Menjchen Yebt von Weis, 
vom Reſte wiederum der größte Teil vom Mais und die Zahl 
der von Weizen und Noggen lebenden Menschen kommt erjt in 
dritter und vierter Reihe. Schen wir im Norden und Oſten 
Europas den Noggen am meilten angebaut, jo tritt uns in 
Weit: und Mitteleuropa — zum Teil auch in Nordamerifa — 
der Weizen als Hauptforn entgegen, während der Mais in 
Südeuropa, Amerifa, Nordafrifa und einen großen Teil Aſiens 
der Yandwirtichaft das Gepräge gibt. Im übrigen Teil von 
Afrika und Ajien iſt es der Neis, von dejlen Gedeihen das 
Wohl der Zandbevölferung abhängt. Gerſte, Hafer, Hirſe, Buch— 
weizen, Kartoffeln und Hiljenfrüchte — alles Cerealien, dieſes 
Wort im weitejten Sinne genommen — fommen den oben ge: 
nannten vier Bilanzen gegenüber weniger in Betracht und find 
für die Ernährung des Menjchen von geringerer Bedeutung. 

Der Neis hat fein Baterland wahrjcheinlich in Indien, wo 
er jeit langem gebaut wurde. Seit iiber 5000 Jahren auch in 
China Fultivirt, wohin er von Indien eingeführt wurde, bildet 
er in diefen zwei Neichen das Hauptnahrungsmittel der Be— 
wohner. Europa wurde erjt durch die Eroberungszige Alexan— 
derd des Großen mit diejer Frucht befannt, ohne daß indes 
die Pflanze angebaut wurde. Man bezog vielmehr den Bedarf 
an diejem Korn aus Aſien, von wo dasſelbe über das perfiiche 
und rote Meer in die Häfen des mafedonifchen Weltreiches 
eingeführt wurde. Von römiſch-griechiſchen Aerzten wird erzählt, 
daß fie aus Neis ein jchleimiges Getränk bereiteten, welches 
fie bei ihren Patienten anwandten. Der weite Transport ver— 
teuerte das Korn derartig, daß es eigentliche Volksnahrung 
noch nicht wurde, und erſt die Mauren waren es, die neben 
jo vielen andern neuen wichtigen Pflanzen auch den Neis zuerit 
in Europa, nämlich in Spanien, Kultivirten, nachdem fie auch) 
Unteregypten mit dem Bau diejer Pflanze befannt gemacht 
hatten. 

Auf den Wege des Küftenhandels verfahen die Araber nun 
auch ihre chriftlichen Nachbarn mit diefer Frucht, und als der 
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chriſtliche Fanatismus die mauriſche Kultur zerſtörte und die 
Mauren aus Spanien vertrieben wurden, gingen die Neisfelder 
in den Befiz der Chriften über. Mit der Ausbreitung des 
ſpaniſchen Weltreiches erlangte auch der Neisbau weitere Aus— 
dehnung. Befonders in Norditalien und in der Levante fand 
das neue Produkt guten Boden zum Anbau. Der Neis bedarf 
zum Gedeihen waſſerreicher Niederungen, und in Venedig umd 
im Mailändifchen fanden ich diefe im reichjten Maße. Im 
Sahre 1522 legte der General Trivulci auf feinem Gute am 
Tartaro eine Neispflanzung an und ſchon 1530 war der Neis- 
bau in der Lombardei weit verbreitet und die zeitherige Einfuhr 
von Damiette in Egypten und bon Majorfa jehr bejchränft. 

Nah Amerika gelangte die Frucht gleichfall$ Durch Die 
Spanier und zwar im Sahre 1701, feit welcher Zeit fie Dort, 
beſonders in den Südftaaten der Union, fo ftarf gebaut wird, 
daß Amerifa — dann Dftindien und Java — daS größte 
Quantum diefes Produft3 auf den Markt bringt. 

Sn Europa trifft man jezt auf Neisbau außer in Ober: 
italien nur noch in Spanien, in der Türkei, Griechenland, in 
der friaulfchen Tiefebene — in den Bezirken Carrignano und 
Monfaleone — in den Sumpfgegenden des temesvarer Banats, 
in Ungarn und im füdlichen Rußland. Auch in Deutjchland 
hat man, indes vergeblich, Afklimatifationsverjuche gemacht. Vor 
wenigen Sahrzehnten in Europa noch ein Lurusartifel, werden jezt 
nahezu zwei millionen Zentner Reis nad) Europa eingeführt. 

Der Reisbau ift für die damit bejchäftigten Arbeiter ein 
äußerſt ungefunder und bejchwerlicher, und die als Folge der 
feuchten Ausdiünftungen auftretenden Fieber bereiten manchen 
von ihnen ein frühes Ende. In Stalien find es zumteil die 
Bewohner der füdlichen Alpenabhänge, mit deren Hilfe der 
Neisbau betrieben wird. Alljährlich zur beſtimmten Zeit fteigen 
diefe Leute von ihren Bergen hinab in die Ebene; fie müfjen 
durch Arbeit in den Reisfeldern ihr Leben wagen, um ihr Leben 
zu gewinnen, Che die Neisjaat dem Boden anvertraut wird, 
ſezt man die dazu bejtimmten Felder mehrere Tage lang unter 
Waffer. Nach Ablaffen des Waſſers wird gefüet und wiederum 
das Feld überſchwemmt, um ein drittesmal in ähnlicher Weife 
zu verfahren. 

Die Pflanze, Die, wie fehon erwähnt, nad) dem Reis der 
größten Zahl von Menfchen zur Nahrung dient, ift der Mais, 
unter andern auch al3 türkiſcher Weizen und Welfchforn 
befannt. Die Urform des Mais ift in Dunkel gehüllt, denn 
auch der Anbau dieſes Graſes geht in die graue Vorzeit zurück. 
Darwin fand an der Kite von Peru Maiskolben, die zujammen 
mit Seemufcheln in einer Erdſchicht lagerten, welche 85 Fuß hoch 
über den Meeresipiegel emporgehoben war. AS jene Schicht 
fi alfo auf dem Niveau des Meeresbodens befand, wurde in 
jenem Teil Amerifas bereits der Mais angebaut. Bei der 
Entdehung der „neuen Welt” ward der Maisbau don den 
Ureinwohnern don den jezigen Neuenglandftaaten bis Hin nach 
Chili betrieben. Anfangs des 16. ZahrhundertS gelangte der 
Mais von Amerifa nach Spanien, und bald wurde er in den 
meilten wejtenropäifchen Ländern als Gartenpflanze gezogen. 
Auch als Feldfrucht wurde dieſes Korn bald gebaut, und iiber 
Stalien kam es nach der Türkei und den Donauländern. Als 
Welſchkorn kam es von Stalien, al3 türfifcher Weizen vom 
Balkan nach Deutjchland. In einem 1539 zu Straßburg er- 
Ihienenen „Kräuterbuch” fagt der Verfaffer: „Unfer Germanien 
wird bald Felix Arabia (glüdliches Arabien) heißen, dieweil 
wir jo viel fremdes Gewächs von Tag zu Tag aus fremden 
Landen in unjern Grund gewöhnen, unter welchen das groß 
Welſchkorn nit das geringſt iſt.“ 

Ob der Verfaſſer Urſache hatte, das Land glücklich zu preiſen, 
welches dieſes Geſchenk Amerikas empfing, iſt ſehr zu bezweifeln. 
Wenigſtens haben die Menſchen, die gezwungen ſind, den Mais 
als Hauptnahrung zu genießen, wenig von dieſem Glück geſpürt. 
Der Mais, „der Proletarier unter den Getreidearten, wie die 
Kartoffel der Proletarier unter den Knollengewächfen, hat,“ wie 
ſich ein Schriftfteller ausdrüdt, „ſich auf Koften niüzlicherer 
Pflanzen allzufehr ausgedehnt.“ Schon Darwin weijt in feiner 
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bon dem Arzte Cafal beobachtet und befchrieben. 














„Reife eines Naturforscher" darauf hin, daß die Verminderung 
der Eingeborenen von Neufeeland — der Maoris — zwijchen 
1830 und 1840 beginnt, zur ſelben Zeit, als der Maid (und 
die Kartoffel) ficd dort ausbreitete und ein Verfahren entdedt 
und angewandt wurde, fauligen Mais durch Einweichen in | 
Waffer zuzubereiten. Inwieweit und ob durch Ausbreitung | 
des Mais und der Kartoffel eine Degeneration der europäilchen | 
Bevölferung herbeigeführt wurde, ijt eine Frage, die noch der 
Beantwortung des Forſchers harrt, gewiß aber ijt, daß der 
Mais dort, two er ausjchließliches Nahrungsmittel bildet, ſchreck— 


liche Folgen gehabt hat. Wir fehen das bejonderd an Stalien. 


Hier wurde bis zum Ende des 16. SahrhundertS der Mais 
nur al3 FZutterpflanze gebaut und nur in Zeiten der Hungers— 
not als Nahrungsmittel fiir Menſchen verwandt. Anfangs des 
17. Jahrhunderts aber ward diejes Nahrungsmittel allgemeiner 
bon den armen Leuten genofjen. Seit dieſer Zeit graſſirt in 
den gejegneten Gefilden Staliend aber auch jene jchredliche 
„Krankheit der armen Leute”, die Bellagra, von der Autoritäten 
behaupten, daß fie eine Folge des Maisgenufjes fei. 

Die Unterfuchungen italienischer Aerzte haben dargetan, daß 
im allgemeinen die Pellagra dreißig Sahre nach Beginn des 
Maisgenuffes fich einjtellte. Zuerſt wurde fie 1735 in Aſturien 
— nach Spanien gelangte der Mais aus Amerika zuerft — 
Sm Jahre 
1740 beobachtete ein italienijcher Arzt die Krankheit im Gebiete 
von Feltre. 1755 trat fie in Frankreich, 1848 in Algier und 
1850 in den Donaufürjtentümern auf. Was bei ihrer Ver— 
breitung zunächſt auffiel, waren zwei bezeichnende Umſtände: 
die örtlihe Ausdehnung war auf den Naum zwiſchen dem 
42. und 46. Breitengrad bejchränft, mit Ausnahme von Frank— 
reich, wo fie bi zum 49. ging; und ihr Ausbruch folgte wie 
ein Schatten der Kultur und dem überwiegenden Genuß des 
Mais oder türkiſchen Weizens. 

Dieje entjezliche Krankheit vererbt fih auf die Nachfommen 
des davon Befallenen und ijt im vorgerüdten Stadium unbheil- 
bar. In vielen Fällen zeigen ſich Geiftesftörungen, und häufig 
ijt damit die Neigung zu Todſchlag und Selbjtmord verbunden. 
Man hat von der Krankheit behaftete Mütter gefunden, die 
neben den don ihnen mit der Art erichlagenen Kindern knieten 
und das Blut wegzuküſſen juchten. Die Zahl der von dieſer 
Seuche Befallenen betrug 1830 in der Lombardei 20000, 
1856 38000 und 1880 nahezu 41000, während ihre Gejammt- 
zahl in Stalien in dieſem Sahre über 78000 beträgt. Der 
Städter leidet nicht unter der Bellagra, weil er bejjere Nahrung 
hat als der ländliche Arbeiter Staliens. Diejer lebt in einem 
ſolchen Elend, daß er, wie ein Beobachter jüngft mitteilte, nur 
deshalb ich gerne an den Mais als Nährmittel hält, weil er 
ihn beinahe roh verzehrt und fo die Koften für Feuerung jpart. 

Bis dor furzem war die Annahme eine ziemlich unbejtrittene, 
daß Europa den Mais erſt von Amerika erhalten habe. In 
nenefter Zeit wird nun behauptet, daß ſchon ange vor der 
Entdeckung Amerikas der Mais in Stalien angebaut worden jei. 
Anhänger dieſer Anficht behaupten, in einem ſchon 1515 ver— 
öffentlichten Dofumente werde die Tatjache mitgeteilt, daß 
ziwei von der Belagerung Konftantinopels zurücdfehrende Kreuz- 
fahrer bereit 1204 diefes Korn in die Markgraffchaft Inciſa 
eingeführt haben, und ein mailändijches Statut vom Jahre 1396 
joll den Mais ausdrücklich als Zutterpflanze erwähnen. Weiter 
fol der Staliener C. Bertagnolli durch fleißiges Nachichlagen 
in mittelalterlichen Chroniken gefunden haben, daß das türkische 
Korn wenigftend hundertmal zu Zeiten erwähnt wird, als noch 
niemand an Amerifa dachte. Weiter wird behauptet, daß in 
einem Teilpachtvertrag aus dem Jahre 813 gleichfall® jchon 
das türfifche Korn genannt werde. Wenn hier nicht eine Ver— 
wechslung mit einem andern Getreide vorliegt, jo wäre hieraus 
auch die große DBerbreitung des Maisbaus erflärlih. Denn 
nicht nur in Amerika und Europa finden wir den Mais Fultivirt, 
fondern auch in Auftralien, Aſien und Afrika, und in lezterem 
Weltteile fogar da, wo noch nie ein Europäer hinfam. 


(Schluß folgt.) 
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Warum ich kein Pfarrer wurde. 
Bon A. Titus. 


Da ich einen mir nicht wohlgefinnten Stiefvater Hatte, jo 
nahm mich meine Großmutter zu ſich, um mir eine geeignete 
Erziehung zu geben. Die gute Frau, der ich dankbar fein muB, 
ftammte aus einer Pfarrerdfamilie, und meine Erziehung war 
demgemäß eine gut chriftliche. Meine Großmutter forgte dafür, 
daß ich recht viel Neligionsunterricht befam und recht fleißig 
die Kirche befudhen mußte. Sie war für da3 Heil meiner 
Seele weit mehr beforgt, al3 fir das meines Körperd. Denn 
wenn ich im Winter mit halberfrorenen Füßen aus der Kirche 
fam, jo fanden meine Klagen fein Gehör. Es war einmal 
Sitte fo, daß man im Winter während der Predigt halberfrorene 
Füße hatte. Selbft mein Einwand, daß ich unter folchen Um— 
ftänden mich nicht an der Predigt erbauen fünne, Half nichts. 
Es mußte weiter gefroren werden. 

Da meine Frömmigkeit nicht ſtark genug war, meine Füße 
gegen den Froft zu ſchüzen, und ich meine Klagen häufig wieder: 
holte, jo begann mein fittliher Wert und fein religiöſes Gepräge 
bei meiner Großmutter bedeutend im Kur zu finfen. Wer bei 
einer fo fchönen Predigt, wie mein braver Oheim, der Stadt— 
pfarrer, fie zu halten pflegte, noch an feine Falten Füße denken 
fönne, der müfje, meinte meine Großmutter, nicht vom rechten 
‚Glauben durchdrungen fein und habe Fein Verſtändnis für 
chriſtliche Erbauung. Als ich einmal mit der ganzen Dffen- 
herzigfeit der „Flegeljahre“ bemerkte, mein Glaube und mein 
Verſtändnis würden vielleicht zunehmen, wenn fie mir gejtattete, 
mich während der Predigt eine warmen Fußſacks zu bedienen, 
da wurde fie mir ernftlich böfe. Sch Hatte Mühe, fie wieder 
gut zu jtimmen, trozdem fie ſelbſt im Winter in der Kirche 
mit einem großen, mit Pelz gefütterten Fußſack verjchen war, 
den ihr das Dienjtmädchen dahin nachtragen mußte und der 
ihr die Andacht und Erbauung weſentlich erleichterte. 

Indeſſen waren folche großmütterlihe Nachforichungen über 
meinen inneren Wert damals für mich feineswegs jo gleichgiltig, 
al3 fie mir etwa heute fein wirden. Denn meine Ausfichten 
für mein ganzes fpäteres Leben hingen damit eng zuſammen. 
Meine Großmutter hatte mir nämlich verfprochen, daß ich auf 
ihre Koften Teologie ftudiren, oder wie fie jagte, Pfarrer 
werden follte, wenn ich mich zu ſolchem Amt qualifiziven würde. 

Meine Konfirmation jtand damals bevor, und an diejem 
hohen Tage jollte ſich es zeigen, ob ich die Dualififation zum 
Geiftlichen befäße oder ob die in dieſer Beziehung bereits 
erwachten Zweifel meiner Großmutter berechtigt feien. Vor 
diefem Tage war mir ſehr bange und zwar aus verjchiedenen 
Gründen. 

Da ich von Natur aus glüclicherweife weder jauertöpfiich 
noch griesgrämig oder gar duckmäuſerig bin, fo fonnte ich die 
hohen Anfprüche, welche meine Großmutter an mich, al3 Fünfti- 
gen Geelforger ftellte, unmöglich befriedigen. Sch war ein 
wilder und oft ungezogener Bube, wie e3 die meijten gefunden 
Sungen find, trieb mich ſoviel ich fonnte mit anderen im Walde 
umber, ftahl Obſt und Trauben und verübte allerhand mut— 
willige Streihe. Wollte ich mir das Wohlgefallen meiner 
Sroßmutter erwerben, jo mußte ich den Kopf hängen, Die 
Augen fleißig gen Himmel aufjchlagen, vecht viel beten und 
bei dem fleinften Vorkommnis mit einem pafjenden Bibeljpruch 
bewaffnet fein. Allein ich brachte e3 zu feiner Fertigkeit in 
diefen Ererzitien, objchon wir auf dem Gymnaſium wöchentlich 
mehrere Neligionsjtunden hatten und der als Neligionglehrer 
fungivende proteftantifche Pfarrer es ſich zum Ziel gejezt hatte, 
uns dahin zu bringen, daß wir jeden Bibeljpruch, den wir 
hörten, auch fofort aufjchlagen könnten, d. h. Kapitel und Vers, 
wo er ftände, wenigſtens ungefähr wüßten. Sch hab's in dieſer 
Fertigkeit nicht weit gebracht. 

Bei den häufigen Samilienfeiten, die bei meiner Großmutter 
ftattfanden, waren immer viele Pfarrer aus unferer Verwandt: 


ſchaft anweſend; es wurde tüchtig geſchmauſt und gebechert und 
zuweilen auch Whiſt oder Tarok geſpielt. Alle waren dabei 
jeelenvergnügt; warum follte ich alfo ein Kopfhänger fein? 
3a es war einer darunter, der beim Whift, wen er verlor, 
geimmig zu fluchen und zu wettern pflegte, wie ein alter Soldat. 
Bei jedem Kernfluch zählte meine Großmutter, und wenn dag 
Duzend voll war, fagte fie wirdevoll: Schwager, mach's nicht 
zu arg! — Trozdem aber wurden oft mehrere Duzend voll. 

Wurde ich jo mit inneren Widerfprüchen erfüllt, fo ver— 
mehrten noch anderweitige Umftände meine unbehagliche Stim- 
mung, je näher der Tag der Konfirmation herankam. Das 
war nicht etwa die Konfirmation ſelbſt — dafür war ich zu 
gut erzogen — jondern einige mit der Konfirmation zufammen- 
hängende Gebräuche machten mir ſchwere Sorgen, fo fehwer, 
daß ich Nachts in unruhigen Träumen tobte oder mich fehlaflos 
auf dem Lager umberwälzte. 

In meiner Baterjtadt hielt man mit feltener Zähigfeit an 
dem Alten feſt. Wie man beforgt war, die finfteren, engen 
und unbequemen Häufer troz aller Baufälligfeit, die ſchmalen 
krummen und ſchmuzigen Straßen troz ihrer Unbequemlichkeit 
in dem Zuftand zu erhalten, in dem fie fich ſeit Jahrhunderten 
befanden, jo wurden auch veraltete Gebräuche mit einem Ernſte 
aufrecht erhalten, als ob es gar fein neunzehntes Jahrhundert 
gäbe. Der Konfirmand mußte, fowohl im Gymnaſium als in 
der Volksſchule, den ganzen lutheriſchen Katechismus auswendig 
lernen. Denn acht Tage vor der eigentlichen Konfirmation wurde 
eine Prüfung der Konfirmanden vorgenommen, bei der ihre 
Eltern und Angehörigen und wer ſonſt noch wollte zugegen 
waren, Die Konfirmanden gruppirten ſich um den Altar, die 
Knaben auf der einen, die Mädchen auf der anderen Seite, 
und da prüfte der Dekan des Kirchiprengels, d. h. jeder einzelne 
Konfirmand mußte eine beliebige Stelle des Katechismus, die 
der Dekan ihm bezeichnete, aus dem Gedächtnis herfagen. Da 
man nicht wußte, welche Stelle der Defan wählen wiirde, fo 
mußte man eben den ganzen Katechismus auswendig lernen. 
Wer die Fragen des Dekans nicht genügend beantworten konnte, 
galt vor der ganzen Gemeinde al3 unjterblich blamirt. 

Das war e3 jedoch nicht allein, was mich ängftigte, denn 
ich beſaß ein leidlich gutes Gedächtnis. Es Hatte fich noch eine 
andere ſchöne Sitte fiir die Konfirmationszeit bei meinen biederen 
Mitbürgern fortgeerbt. Am Tage vor der Konfirmation hatte 
nämlich der Konfirmand vor feine Eltern, Großeltern und alle 
jeine am Plage oder in der Nähe wohnenden Verwandten zu 
treten und jie für alles Böje, das er ihnen zugefügt, um Ver: 
zeihung zu bitten. 

Dieje Anforderung machte mir weit mehr Kummer, als das 
Auswendiglernen des Yutherifchen Katechismus. Denn einmal 
war ich mir nicht bewußt, meinen Verwandten Uebles zugefügt 
zu haben; zum andern waren mir die meilten Berfönlichkeiten 
diefer pietijtiichen Sippe in der Seele zuwider und am meiften 
fürchtete ich die geharnifchte Straf» und Bußpredigt, die bei 
jolchen Gelegenheiten von meiner Großmutter mit Sicherheit zu 
erivarten war. Schließlich empörte jich mein Stolz gegen diejen 
ganzen veralteten Gebraud). 

Aber was Half das alles? Wenn mir auch mein berftors 
bener Bater ein Heines Vermögen hinterlaffen hatte, jo reichte 
dies keineswegs aus, um ein Studium bis zum Staatseranen 
durchzuführen, und die Unterftüzung durch meine Großmutter 
war die einzige Ausficht, Die ich hatte, Alſo entjchloß ich mich, 
in den ſauren Apfel zu beißen und mich den fatalen Umständen 
anzubequemen. Kann man von einem bierzehnjährigen Jungen 
auch etwas anderes verlangen ? 

Die mir erwachjende Pflicht war eine doppelte. In den 
Oſterferien, während jüngere und ältere Kameraden freie Zeit 
hatten, fich nach Herzensluft draußen herumtummelten und fich 
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ihrer ſonnigen Jugend in aller Luſt des Lenzes erfreuten, ſollte 
ich mich in vier Wände einſchließen und — den Katechismus 
von A bis 3 auswendig lernen. Zugleich aber hatte ich dabei 
Gelegenheit, Selbjtbehemeihung zu lernen, um den Bittgang zu 
meinen Verwandten mit Der nötigen Demut antreten zu können. 

Ich nahm mir vor, möglichite Energie zu entwideln, aber 
— nun, wir werden jehen. 

Beim Auswendiglernen des Katechismus war es Sitte, daß 
fie) zwei befreundete Konfirmanden gegenfeitig abhörten und 
fich jo das mühfelige Gejchäft erleichterten. Nun wohnte feiner 
meiner Fremde in der Nähe; gegeniiber aber wohnte ein 
Kontroleur — was er eigentlich zu kontroliren hatte, weiß ich 
nicht mehr — der eine Tochter Namens Fannyh beſaß, welche 
diefes Jahr gleichfalls konfirmirt werden jollte. 

Ach Fanny! Du trägit die Schuld daran, daß ich heute 
nicht in- Talar und Bäffchen würdevoll die Kanzel bejteigen 
und den Durft meiner Gemeinde nach Erbauung mit dem 
Wort Gottes Yöfchen fann! Du trägit die Schuld daran, daß 
ich nicht an den Fleifchtöpfen einer behaglichen Pfarre fizen 
fann, jondern mich draußen mit Notten und Teufeln, wie der 
gute Doktor Martinus Luther jagt, herumfchlagen muß! 

Die Frau Kontroleur and meine Großmutter pflegten an 
ichönen Tagen Nadmittags ihre Gärten zu bejuchen, Die neben 
einander lagen; fie gingen gewöhnlich zuſammen. 

Meine Großmutter war eine praftiiche Frau. 

„Meinen Sie nicht,“ jagte fie eines Tages zur Kontroleurin, 
„daß der Aloys“ — das war nämlicd meine Wenigfeit — 
„und die Fanny einander den Katechismus abhören Fönnten, 
während wir Nachmittags in den Garten gehen? Sie find 
dann ungejtört.“ 

Die Kontroleurin, die wie eine Gans unaufhörlich während 
de3 Sprechen: mit dem Kopfe zu niden und zu wadeln pflegte, 
jtimmte zu. Plözlich aber warf fie einen jcharfen Blick auf 
Fauny und mich, die wir eben am Fenſter ftanden und uns 
iiber das Wetter unterhielten. 
mutter etwas in die Ohren. 

„Ach was,” entgegnete diefe in ihrer derben Weiſe, „es 
find ja Kinder; die follten jich unterjtehen!“ 

„Aber fo allein,“ jagte die Ktontroleurin und nahm eine 
ſehr tugendhafte Miene an, die zu ihrer Häßlichkeit dortrefflich 
yate. 
ne fagte meine Großmutter, „fie find doch beide gut 
erzogen und —“ 

„Meinetwegen,” unterbrach fie die Kontroleurin. „Ich hoffe 
auch, daß fie fleißig find.“ 

Sch hörte nur mit halbem Ohr Hin, bemerkte aber, daß 
Fanny mich mit einem eigentümlichen Blick muſterte. Gleich 
darauf aber wurde uns beiden offiziell angekündigt, daß wir 
un den Katechismus abhören jollten und daß Die Ererzitien 
gleich heute, in Kontroleurs Wohnung, ihren Anfang nehmen 
ollten. 

„Ihr habt fleißig zu ſein,“ ſagte meine Großmutter in 
ihrem ſtrengſten und rauheſten Tone, „und dürft keine Zeit 
verſchwenden. Sowie Ihr etwas anderes treibt, dann —“ 

Und ſie drohte mit dem Finger ganz ernſthaft, worauf auch 
die Frau Kontroleurin eine längere ſalbungsvolle Predigt hielt, 
mit deren Wiedergabe ich mir die Leſer nicht zu beläſtigen 
getraue. Fanny und ich ſtanden mit niedergeſchlagenen Augen 
da, und nachdem die Zeit des Abhörens auf den Nachmittag 
jeden Wochentags feſtgeſezt war, fchlichen wir nad) entgegen- 
gefezten Richtungen davon, al3 hätten wir fein gute Ge— 
wiljen mehr. 

Sa, ja, der Böſe hatte ſchon die Hand im Spiel! 

Der Nachmittag Fam; die Großmutter und die Kontroleurin 
gingen eifrig ſchwazend zum Garten und ich ging hinüber zu 
Fanny. Es war eigentlich überflüſſi 
ging, denn was follte Fanny mir abhören? Ich hatte ja noch 
nicht3 auswendig gelernt. Aber ich ging doc). 

Fanny war nicht ſchön, nicht einmal anziehend. Eine lange, 
Elapperdürre Figur mit Holländisch großen Händen und Füßen; 
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Dann jagte jie meiner Große 





auf einem Tangen jpindeldürren Halfe ſaß ein Kopf mit ftechens 
den ſchwarzen Augen, fangen, wallenden, fchwarzen Haaren und 
einer unbejcheiden großen Naſe. Aber Fanny war jentimental, 
feurig, ſchwärmeriſch; fie hätte alle Anlagen zu einem Blau— 
ſtrumpf gehabt, wenn fie von Natur nicht etwas kärglich mit 
Geiſt ausgejtattet gewejen wäre. 

Sicherlich war Fanny nicht dazu angetan, einen Mann in 
hellauflodernde Flammen zu verjezen. Allein fie war exft vier: 
zehn Sahre alt und ich war ein Knabe von gleichem Alter. 
Und wenn man die Wahl hatte, den Katechismus auswendig 
zu lernen oder mit Fanny zu tändeln, jo fonnte man das 
leztere immer noch vorziehen. 

AS ich Hinüberfam, jtand Fanny nachdenklich am Fenfter 
mit dem Katechismus in der Hand; fie drehte fich raſch herum. 

„Ah,“ ſagte fie Haftig, „ich foll dich abhören.“ 

„Rein, ich will dich abhören.“ 

„ber,“ fagte Fanny errötend, „ich habe noch nichts ges 
lernt.“ 

„And ich auch nicht.“ 

Wir jahen und an und brachen in ein fchallendes Gelächter 
aus, wie man in der Jugend häufig tut, ohne genau zu wiſſen 
warum, 

„Da muß ich wohl wieder gehen?" frug ich. 


„Bott bewahre,” jagte Fanny, „bleib nur da!“ Und ich blieb. 


Wir ſchwazten über allerhand für. und wichtige Dinge mit 
komiſchem Ernft, und als ich ging, Hatten wir den Katechismus 
ganz vergeſſen. 

E3 blieb anhaltend jchönes Wetter und die Großmutter 
ging mit der Frau Kontroleur jeden Nachmittag in den Garten; 
ich aber ging jeden Nachmittag zu Fanny, um — den Katechis— 
mus abzuhören. 

Am zweiten Tag jtellte fich heraus, daß wir beide wieder 
nicht3 memorirt hatten. Fanny ſah mich jo fchmachtend an. 
Wenn man felbft ein Yangbeiniger, im fchnellen Wachen bes 
griffener und in den Flegeljahren befindlicher Schlingel ift, 
nimmt man e3 mit weiblichen Schönheiten auch noch nicht fo 
genau. Bald übten Fannys feurige und träumerifche Blicke auf 
mich einen magischen Einfluß aus; wir begannen erſt einander 
zu necken und jchließlich Fam es dahin, daß ich die vor mir 
um den Tiſch fliehende Fanny haſchte und ihr einen tüchtigen 
Kuß gab. Sie war gar nicht jo böfe darüber, als ich be— 
fürchtet hatte, und die Tändelei ging fort; es entſpann fich ein 
feines Eindijches und unjchuldiges LiebesverhältniS mit all der 
Naivetät, die jenem Alter bei folchen Gelegenheiten eigentüm— 
lich iſt. 

Die Sache war romantiſch und zog mich um ſo mehr an, 
als ſie ſtrengſtes Geheimnis bleiben mußte. Aber der Kate— 
chismus? Nun, der Gedanke an die öffentliche Prüfüng erfüllte 
uns beide mit einem gelinden Grauen. Allein wir dachten 
leichtſinnig: Nach ung die Sintflut! und betrachteten einſtweilen 
den Katechismus als unfern beiten Freund, denn er war ja der 
ſchüzende Vermittler unferer Zuſammenkünfte. Sch begann Verſe 
zu machen und die liebenswürdigen Eigenschaften meiner Fanny 
in zierlichen gereimten Verſen zu bejingen. Dieje Erſtlings— 
poejien deckt glücklicherweife eine ewige Nacht, und ich weiß 
nur, daß ſich die auch ſonſt nicht ganz feltenen Reime: „Herz 
und Schmerz, Luft und Bruft, Kuß und Genuß“ in denfelben 
vorfanden. 

Wenn ich Nachmittags zu Fanny Fam, las ich ihr meine 
zu ihrer Verherrlichung gedichteten Verſe vor und wurde regel- 
mäßig mit einem Kuß fir jede Zeile belohnt. Angefungene 
Damen finden die Berje ihrer Liebhaber immer, hübſch, jeloft 
wenn man erjt vierzehn Sahre alt ift. Welche Dame wollte 
auch nicht gern ihre Neize in Verſen gerühmt wiſſen? Fanny 
war jo entzict, daß fie mir jagte, ich werde ein großer Dichter 
werden, an welche Weiſſagung ich damals natürlich feljenfeft 
glaubte. Im Laufe der Jahre ift diefer Glaube indefjen jo 
bedeutend erjchüttert worden, daß ich heute nur noch Verſe 
mache, wenn ich dazu durch ein umerbittliches Schickſal ge- 
zwungen bin, 
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Wenn der Nitter aber, wie man fagt; noch nicht Hinter den 
Ohren troden ift und die Dame noch Furze Kleidchen trägt, 
rejp. im Flügelkleide geht, da flieht die Zeit doppelt fchnell 
„im Raub verſtohl'ner Wonnen“, und mit Schreden erwachten 
wir eines Tages aus unferem Liebestaumel; wir fanden, daß 
bis zu dem gefürchteten Prüfungstag nur noch eine kurze Frift 
und e3 zur Unmöglichkeit geworden fei, den Katechismus iiber: 
haupt noch ganz auswendig zu lernen. Wir überblickten ſchau— 
dernd Die ganze Größe des Abgrunds, vor dem wir jtanden, 
und ich beſchloß meine poetifche Tätigkeit mit einem höchit 
tragijchen Schiwvanengefang, in dem ich vom goldenen Sonnen— 
licht Abjhied nahm, um mich in den tiefen Schlünden des 
Unglüds zu begraben. Fanny vergoß heiße Tränen ob der 
bevorjtehenden öffentlichen Blamage, und rührte mich dadurch 
jo, daß unfere Tränen ineinander flofjen, umfomehr, als ich zu 
befürchten hatte, daß mein böfer Gtiefvater die Blamage mit 
einer tüchtigen Portion ungebrannter Ajche meinem Gedächtniſſe 
dauernd einprägen werde. 

Endlich fiegte in mir der männliche Mut und ich Jchlug 
eine Flucht vor. Wir wollten nach Paris flüchten. In den 
Bolfsbüchern von W. D. von Horn hatte ich ja gelejen, daß 
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auch arme Savoyardenfnaben in Paris oft Ihr Glück machen; 
warum follte daS uns nicht gelingen? Der Ernft des Augen— 
blicks ſchien Fanny diefem Gedanken geneigt zu machen. Allein 
wir erinnerten und, daß wir fein Geld hatten, um eine folche 
Flucht auszuführen, und eine Fußreife fchien uns denn doch 
zu gewagt, natürlich wegen der Wölfe in den Ardennen. Fanny 
von Wölfen zerriſſen — der Gedanke ließ meine Haare ſich 
emporſträuben. 

So verbrachten wir die lezten Tage unter Seufzern, Tränen 
und Zärtlichkeiten. Wir ſahen beide ganz angegriffen aus. 
Die Frau Kontroleur und meine Großmutter meinten, wenn 
der Katechismus den jungen Leuten auch Anftrengung bereite, 
jo dürfe an der Vorbereitung für den hochwichtigen Tag der 
Konfirmation nicht dag geringite fehlen. Man widmete ung, 
als den fleißigen Märtyrern einer ſchweren Pflicht, eine stille 
aber mwohhvollende Teilnahme Nur die alte Annemarie, die 
durch ihr böſes Mundwerk weithin befannte langjährige Dienft- 
magd meiner Großmutter, faßte die immer bläffer werdenden 
Wangen Fannys etwas anders auf und meinte gelegentlich, jo 
loſes junges Volk jollte man nicht unbeauffichtigt zufammen 
laſſen. ESchluß folgt.) 





Moderne Schickſale. 


Novelle von Carl Görlitß. 


7. Die erſte Anklage. 

Plözlich wurde die Glasſstür, welche vom Korridor herein— 
führte, aufgeriſſen und ſo heftig in ihren Angeln bis an die 
Wand zurückgeſchleudert, daß eine Scheibe klirrend zu Boden fiel. 

Der Baron ſprang auf. 

Der Lärm der fallenden Scheibe brach den Bann, der ſeine 
Sinne bisher gefeſſelt hatte. | 

Die Blicke der drei Herren richteten ſich gleichzeitig nach 
der) Tür. 

In derjelben erjchien Miftreß Sonfton mit dor Zorn ges 
rötetem Gejicht; einen Augenblick blieb fie auf der Schwelle 
jtehen, ihr Auge mufterte prüfend die Anweſenden; dann trat 
fie heftig in den Speifefaal. 

Der Eindrud, den das Erjcheinen der Dame auf die Herren 
machte, war ein jehr verjchiedener. 

Senger war unangenehm überraſcht; er ſah es ſogleich der 
Miſtreß Sonjton an, daß fie nach der auf dem Polizeibüreau 
gemachten Entdeckung nicht nur nicht eingefchüchtert, jondern von 
einer erhöhten Entjchloffenheit bejeelt war; er jah eine Kata— 
ſtrophe nahen; bis jezt hatte er mit verdedten Karten gefpielt, 
nun galt es offenen Kampf, und er nahm die vückhichtSiofefte 
Stellung ein. Auf feinem Geſicht trat der Ausdruck fcharfer 
Verachtung hervor, fein Blick fagte jezt dasfelbe, was vorher 
jein Mund‘ über feine Widerfacherin gejprochen hatte. 

Der Baron betrachtete jie halb verlegen, Halb voll Zeil- 
nahme; er grüßte fie bei ihrem Eintreten und hielt im halben 
Gruße inne; linkiſch wie ein verwirrter Schulfnabe ftand er ihr 
gegenüber. 

Mohrmann hatte ſich genug in der Gewalt, um jeine Stellung 
als Hotelwirt nicht zu vergeſſen. Er beobachtete ein artiges, 
wenn auch etwas vejervirtes Benehmen; ein ſüßliches Lächeln 
jpielte um feinen zufammengefniffenen Mund. 

Miftreß Sonjton ging, ohne die beiden andern Herren an— 
zujehen, entichloffen auf den Hotelier zu. 

„Herr Mohrmann,” vief fie ihm entgegen, „Sie haben einen 
Fälſcher in Shrem Haufe!” 

Mohrmann, der feine Ahnung von dem Vorgang mit dem 
Paß Hatte, trat beleidigt zurück. 

„Madame!“ 

„Einen Fälfcher, fage ich!” fuhr ſie Fräftig fort, „in meinem 
Paſſe befinden fich Korrekturen, offenbar angebracht, um feine 
Nichtigkeit zweifelhaft erjcheinen zu Tafjen, der Paß ift auf 





(4. Fortfezung.) 


meinen Wunjch zur Geſandtſchaft gejchiett worden, um nähere 
Necherchen auf telegraphiihen Wege anjtellen zu laſſen!“ 

Senger wurde unruhig, faßte ſich aber jogleich wieder. 

Die beiden andern laujchten gejpannt. 

„Der Beamte war umfichtig genug,” fagte fie, „meine An— 
fiht über die Sachlage vorläufig zu teilen, und ich bin unan— 
fochten geblieben, was wohl nicht im Plane des Fäljchers lag.” 

„Madame, ich muß bitten,“ eiferte Mohrmann, „Sie 
jprechen jo ſchwere Anjchuldigungen aus, daß ich es meiner 
Reputation ſchuldig bin, fogleich alle meine Leute zu ver: 
jammeln!” 

Er wandte fich der Saalede zu, um den Klingelzug in Bes 
wegung zu jezen. 

Sie vertrat ihm den Weg. 

„Laſſen Sie das; von Ihren Leuten hätte Feiner ein In— 
terejje daran, mich in Weitläufigfeiten zu verwideln; das Fal- 
jum hat nur jemand begangen, der mic) fürchtet und mich ver- 
derben wollte, um mir die Macht zu nehmen, gegen ihn jelbjt 
zu handeln.“ 

Ein niederjchmetternder Blid aus ihren Augen traf bei 
diefen Worten Senger. 

Diefer erkannte jezt erſt, welche Feindin ihm gegenüber 
ftand. So lange hatte er nur die Nechtsanjprüche gefürchtet, 
welche fie vertrat und durch Papiere dofumentiren konnte, num 
fürchtete er fie felbjt, denn er wußte ‚die ganze zornige Ent- 
ihhloffenheit, welche ihm aus ihren Augen drohte, wohl zu 
würdigen. 

Zwei geiltig ebenbürtige Gegner jtanden ſich gegenüber, 
wenn fie auch mit verjchiedenen Mitteln und nach weit von 
einander verjchiedenen Prinzipien kämpften. 

Ex vertrat das Prinzip der perfonifizirten Selbſtſucht und der 
Niedrigkeit, — fie daS der Tugend und Ehre. Noch ftand die 
Wagichale zwifchen beiden gleich; das Zinglein neigte ſich nach 
feiner Seite, Aber der Fritifche Augenblick war da, der Kampf 
offen geworden. 

Sie hatte ihm direkt angegriffen, auch er warf die Maske ab. 

„Beſter Mohrmann,“ fagte Senger, „Sie lafjen mic wohl 
ein Kleines Frühſtück ſerviren, denn dies iſt doch,“ — gering- 
ichäzig fah er die Dame an, — „der Speiſeſalon?“ 

Miftreß Sonfton war itber Sengers Worte und Benehmen 
empört. 

„Unverfehämter!” Konnte jie fich nicht enthalten, auszurufen. 
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„Unarten im Munde hübſcher Frauen werden zu Schmei- 
cheleien für einen Mann!" erwiderte Senger mit artiger Höf- 
fichfeit, und fezte Damm achjelzucend Hinzu: „Sch bedaure nur, 
mich nicht vevanchiven zu können, da ich feine Sympatie dafür 
habe,“ 

„Ich ſehe,“ zitterte es von ihren Lippen, „Sie jpielen ein 
wohldurchdachtes Spiel der VBerdächtigung gegen mich fort, und 
hierdurch wird mein Argwohn zur Gewißheit, daß mein Paß 
durch Ihre Hände gegangen fein muß!” 

Er trat ihr herausfordernd entgegen. 

„Alles Hat feine Grenzen,“ rief er ſtolz und hart, „aljo 
auch meine Geduld! Geben Sie Ihre Komödie mir gegenüber 
auf, mir imponiren Sie nicht! She gejtriges Eindringen in 
mein Haus und diefe heutige Fortjezung Ihrer Nolle zeigt von 
Gewandtheit, verspricht Ihnen aber bei mir feinen Erfolg!“ 

Miftreß Sonfton wich ſprachlos vor Entrüftung zurück; nicht 
die Nechtfordernde, jondern die Frau hatte er in ihr tödlich 
getroffen und fie einen Augenblick jchach und matt gejezt. 

Mohrmann beobachtete eine abwartende Politik. 

Der Baron fühlte jich völlig gelähmt durch dieſen jo plözlich 
und furchtbar hereingebrochenen Kampf zwijchen einem Mlanne, 
den er fo hoch verehrte, und einer Frau, deren Schönheit er 
vom erjten Augenbli an angebetet hatte, und Die ihm jezt 
— von ihm kompetenter Seite — jo ſchwer verdächtigt wurde. 

Senger überjah fogleich, daß Miſtreß Sonfton die Faſſung 
verloren hatte; ex benuzte feinen Borteil und ließ ſie garnicht 
wieder zur Beſinnung kommen. 

„Wechjeln Sie lieber den Gegenstand,“ höhnte er mit glatter 
Zunge weiter, faßte die Hand des Barons und ſchob den jungen 
Mann, ehe diejer es hindern konnte, bis dicht vor die Dame, 
„bier, vielleicht Heren von Warren, deſſen Befanntichaft Sie 
ja auch ſchon "gemacht haben. Er it noch in den Sahren der 
Illuſionen und jeder Täufchung leichter zugänglich!” 

Dann wandte er fi) um und ließ ſich auf einen Seſſel 
nieder, al3 ob nun fir ihn die Sache abgetan Sei. 

Miſtreß Jonſton ftieß einen Schrei aus, tiefes Erröten flog 
über ihr Geſicht. 

„Ah — —“ ſagte fie zuerjt mit ſtockender, aber allmälich 
wieder feſter werdender Stimme, „ich fange an zu begreifen, 
daß der Kampf, in welchen ich mich eingelaſſen, ſchwerer iſt, 
als ich glaubte! 
Ihr Benehmen fühle ich mich meines Verſprechens gegen Sie 
entledigt, ich bewillige Ihnen die drei Tage Friſt nicht mehr, 
und werde noch heute gegen Sie vorgehen!“ 

Senger durfte ſich den beiden andern Herren gegenüber 
nicht merken laſſen, daß er fie verſtände, deshalb lachte ex 
jpöttifch und rief: 

„Ha, ha, ha! Eine neue Wendung!“ 

Der erſte, den Miftreß Sonfton aufzuklären wünschte, war 
Barron Warren. ES war ihr unerträglich, in feiner Gegenwart 
jo beleidigt worden zu fein. Was fie fonft lange überlegt hätte, 
tat fie unter diefen Umständen ohne Bedenken, 

„Herr Baron,“ wandte fie ic) an dieſen, „Sie jagten 
vorhin, daß Sie gefommen wären, mich zu fehen, wohlan, jezt 
bitte ich Sie, mich) auf mein Zimmer zu begleiten!” 

Senger lachte höhniſch auf, während ex im jtillen überlegte, 
wie er jene beiden am fchnelliten trennen könne. 

„Ich werde,“ fuhr Miſtreß Sonfton zum Baron fort, „Sie 
bitten, von einigen Papieren Kenntnis zu nehmen, die jenen 
Mann betreffen.” 

„Papier iſt geduldig, daS beweift jener Paß!“ höhnte Senger 
weiter. 

Der Baron, der fi inzwifchen wieder gefammelt hatte, 
war an die Dame herangetreten und verfuchte, fie zu beruhigen. 

„Was Ihren Baß betrifft,” ſagte ev zu ihr, „jo müſſen 


Sie Sich täufchen, denn Herr Senger kann bei einer Fälſchung 


desjelben keinesfalls beteiligt fein, dafür bürge ich Ihnen.“ 

„Sie waren foeben fange genug mit diefen Herrn zus 
jammen,“ antwortete fie, „um nicht feinen Einfluffe hierin 
bereits unterlegen zu fein.“ 





ı Himmel beftimmt, ein neues Bubenftüc zu vereiteln!“ 
Ich habe Sie noch unterjchäzt, aber durch | 





„Gnädige Frau,” beteuerte der Baron, dem es angenehm 
war, Senger in Schuz nehmen zu fünnen, „Sie täufchen Sich 
gewiß, denn wie Sie eintraten, war zwifchen uns nur die Nede 
bon Gefchäften.“ 

Senger konnte einen Fluch nicht unterdrücden. 

„Tölpel!“ knirſchte er zwifchen den Zähnen. 

Das Geſpräch nahm die für ihn allerſchlimmſte Wendung, 
wenn Miſtreß Sonfton weiteren Einblid in jeine Pläne be— 
fommen follte, 

Er Stand heftig auf. 

„Endigen wir,“ rief ev, „Herr Mohrmann, ich bat um 
Frühſtück!“ 

Der Hotelier überſah inſoweit die Gefahr, als es ſich um 
Vereitelung eines lockenden Gewinns handelte, und kam Senger 
zuhilfe. 
„Ich werde hier ſerviren laſſen,“ ſagte er, und machte ab— 
ſichtliches Geräuſch durch Rücken eines Tiſches und Klappern 
mit ſilbernen Meſſern und Gabeln, um die weitere Unterhaltung 
zu jtören. 

„Geſchäfte?“ meinte Miſtreß Jonſton ungläubig. 

Senger ergriff die Hand des Barons und wollte ihn von 
der Engländerin entfernen. 

Aber der Baron blieb hartnäckig ſtehen; er wollte durchaus 
zwiſchen jenen beiden vermitteln, da er in ſeiner Ehrenhaftigkeit 
noch immer an ein Mißverſtändnis zwiſchen ihnen glaubte. 

„Wir ſprachen nur von mir,“ verſicherte er der Dame, 
„Herr Senger wollte mir bei dem Verkaufe meiner Güter be— 
behilflich ſein und erbot ſich, die Geldverhältniſſe dabei zu re— 
guliren.“ 

Das Wort war geſprochen, die Wirkung folgte unmittelbar. 

Senger ftampfte mit dem Fuße auf, jeine Selbjtbeherrjchung 
ließ ihn jezt doch im Stich. 

Nun galt es einen Kampf um Leben und Tod. 

Miſtreß Jonſton jtieß einen Schrei aus. 

Sie vergaß einen Augenblick ihre eigene Lage umd ſchwieg 
kurze Zeit, al3 ob plözlich das Aufzucen eines Blizes ihr einen 
neuen Abgrund auf nächtlichen Pfade gezeigt hätte, 

„Ha!“ rief fie dann wie elektrifivt von der neuen Ent— 
deckung, „jollte e8 jo jtehen? Dann Bin ich vielleicht vom 
Das 
Mitleid veranlaßte fie, aus ihrer lezten Reſerve herauszutreten; 
was ſie jonft nicht getan hätte, das tat jie jezt aus Bejorgnis 
für den Baron. Sie ergriff deſſen Hand und bejchwor ihn mit 
aller Beredjamkeit, die ihr zugebote jtand, ihr zu folgen. 

Aber auch Senger verjuchte jeinen Einfluß auf den Baron 
geltend zur machen. Seine Lage war um jo jehiwieriger, da ex 
eine Dame zu befümpfen hatte, auf welche er als ſolche Rück— 
licht nehmen mußte, wenigſtens äußerlich. Er durfte nimmer— 
mehr aus feiner Nolle als Kavalier fallen; ev wiirde dadurch 
unbedingt den Baron gegen fich ſelbſt Herausgefordert haben. 

Auf Mohrmanns Läuten war der Oberfellner erjchienen, 
um auf Weifung feines Herrn einen Keinen Tiſch zum Dejeuner 
fir Senger in Ordnung zu jezen. 

Dann eilte Kaps mach der Kirche und lich dort ein Tablet 
mit faltem Braten und Auftern garniven, das Georg in den 
Speijefaal tragen jollte. 

Mohrmann ging unruhig auf und ab, rückte hier einen 


Stuhl zurecht und ordnete dort etiwas auf einem Tisch, was 


völlig in Ordnung war, und ſchaute dabei verjtohlen und in 
üngitlider Erwartung auf die Gruppe, in deren Mittelpunkt 
fi) der ratloje Baron befand. Der junge Mann wußte nicht, 
ob er fie) der Dame oder dem lang bewährten Freunde zus 
wenden ſollte; ev war in größter Verlegenheit, jene beiden 


plözlich ſich in jo offener Feindſchaſt gegenüber jtehen zu 


jehen. 
Georg trat ein und fezte das Tablet mit dem Frühſtück 
auf den Tiſch und entfernte ſich dann fogleich wieder, um eine 
Flasche Wein zu holen, dejjen Marke ihm von Mohrmanı 
bezeichnet worden var. 
Senger zeigte nach dem ſervirten Tiſch. 




















„Herr Baron, darf ich Sie bitten, beim Frühftii mein 
Gaſt zu fein?” 

Miſtreß Sonfton ſah mit Schmerz feine Unfchlüfligkeit. 

Aber e3 galt nicht ihr, fondern fein Wohl, da durfte jie 


nicht zaudern. Sie nahm ihre Zuflucht zur ſtärkſten Waffe der 
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Frauen, gegen welche männliche Kraft fast ſtets zur Ohnmacht 
wird, zur Liebenstwürdigfeit. 

Mit dem holdeſten Schmeicheltone flehte fie zum Baron: 
„Mein Herr, nur wenige Minuten für mic) und Sie werden 
vieles anders beurteilen! Können Sie dem angftvollen Flehen 
einer Freundin widerjtehen ?” 

Der Baron unterlag dem Zauber der reizenden Frau. 

Er machte ihr eine bejahende Verbeugung und jagte zu 
Senger wie entjchuldigend, daß er bald zurücd fein würde. 

„Gerettet!“ jauchzte Miftreß Sonfton und zog den Baron 
zur Tür, auf deſſen Schwelle fie fich noch einmal ummandte. 

Der ſüße weibliche Ton ihrer Stimme war verjchwunden, 
al3 fie Senger kräftig zurückrief: 

„Jezt für Sie feine Schonung mehr!“ 


Dann Schloß ich Hinter ihr und Heren von Warren die Tür, 


Senger brach) faft vor Wut zufammen, al3 er fein Opfer 
momentan entjchlüpfen fah. Er war feines Wortes mächtig, 


ſondern ſtreckte nur drohend die geballte Fauſt in der Richtung 


der Tür aus, durch welche Mijtreß Jonſton verſchwunden war. 

„Wer 1jt denn Diefe Frau?” fragte Mohrmann unruhig, 
„und was bedeuten ihre Anjpielungen? Kann fie Ihnen 
ſchaden?“ 

„Der Teufel hat ſie hergeführt! Zum erſtenmale im Leben 
verläßt mich meine ruhige Beſonnenheit und der Aerger über— 
mannt mich faſt, denn alles iſt verloren, wenn wir nicht ſo— 
gleich Mittel finden, ſie unſchädlich zu machen!“ 

„Aber in welchen Beziehungen ſtehen Sie zu ihr?“ fragte 
Mohrmann, in dem die Ahnung auſdämmerte, wie gefährlich 
für ihn die Verbindung mit Senger werden könnte, da lezterer 
ihm heute in einem viel zweifelhafteren Lichte als jemals 
erſchien. 

„Das iſt gleichgiltig!“ fuhr Senger auf. „Es genüge 
Ihnen, daß ſie zu fürchten iſt! Denken Sie, daß es eine 
gefährliche Pique-Dame iſt, und helfen Sie mir, ſie verſchwin— 
den zu laſſen! Sie verſtehen es ja ausgezeichnet, Volte zu 
ſchlagen!“ 

Mohrmann bebte über dieſen grauſamen Spott zuſammen. 
Der unglückliche Hotelier fühlte nur allzuſehr, wie abhängig 
er von dieſem Manne war, dem er, da derſelbe ſein Geheimnis 
des falſchen Spiels kannte, zu Dienſten ſein mußte, ſo oft er 
es nur verlangte. 

Senger ſezte ſich an den ſervirten Tiſch, da Georg mit dem 
Champagner eintrat, und fing ſcheinbar an, zu frühſtücken. In 
Wirklichkeit marterte ſich ſein Gehirn mit der Erfindung neuer 
Pläne ab, die ſämmtlich darauf hinausliefen, Miſtreß Jonſton 
zu verderben. 

Mohrmann konnte keine weiteren Fragen an ihn ſtellen, 
weil die Gegenwart des Kellners dies unmöglich machte. 
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Nach wenigen Minuten ftand Senger auf, zog mit Georgs 
Hilfe feinen Paletot am, ergriff feinen Hut und verließ nach 
kurzem Abjchiedsgruß gegen Mohrmann das Hotel. 

Mohrmann verneigte jich zwar ſehr artig vor dem Fort 
gehenden, dachte aber im jtillen gleichzeitig: 

„O, nur eine Öelegenheit, mich von ihm zu befreien; und 
wärs auch durch jeimen Untergang; ich triige dazu bei, wenn 
ich nur nicht ſelbſt fompromittivt würde!“ 


8. Das Veilchenmädchen. 


AS Miſtreß Sonfton mit dem Baron in ihr Zimmer ein- 
getreten war, jchleuderte fie Paletot, Sonnenſchirm und Hut 
weit von fich, jo daß dieſe Sachen unordentlich auf den Teppich 
niederftelen. 

Sie wollte dem Baron einen Stuhl anbieten, aber die 
Stimme verjagte ihr. Das Mißliche ihrer Lage ftand ihr 
plözlic) vor Augen, die Spannung des Zorns, die fie biß jest 
aufrecht erhalten Hatte, verſchwand, da fie den Gehaßten, der 
ihren Zorn erregt hatte, nicht mehr vor ſich ſah, ihre Kraft 
verließ fie immer mehr, — fie janf auf das Sopha, verbarg 
ihr Geficht in den Händen und meinte bitterfich. 

Die Teilnahme des Barons für die jo arg gejchmähte und 
verfolgte Dame ftieg bei diefem Anblick auf das höchite. 

Dis jezt hatte er Miſtreß Sonfton nur in volljter Kraft 
und bfühender Schönheit vor fich gejehen, jezt wurde er durd) 
ihren Schmerz gerührt. Ihre herrliche Geſtalt erbebte fonvul- 
ſiviſch durch den Ausbruch des Lang verhaltenen Schmerzes, 
und frampfhaft rang fie ihre Hände, bis fie allmälich ruhiger 
wurde und die eime ihrer jchönen weißen Hände fraftlos auf 
die Halten des herabhängenden Seidenkleides niederjanf, während 
die andere da3 mit Spizen umſäumte Tafchentuch vor die Augen 
drückte. 

Die Bewunderung, die den Baron fir die fchöne Frau 
erfüllte, wäre allein wohl noch nicht die Veranlafjung zu einem 
Geſtändnis geworden, das jezt durch die Umſtände bejchleunigt 
wurde. Dieſer Bewunderung gejellte ſich nun das Mitleid 
Hinzu; in dem Verlangen, jte tröjten zu fünnen, beugte er fich 
zu ihre hinab, ergriff ihre Hand und drücdte einen ehrfurchts— 
vollen Ruß auf Diejelbe, 

Erſchreckt fuhr Miftreß Sonfton in die Höhe und entzog 
ihm mit zürnendem Blick heftig ihre Hand. | 

„Kann ein Zeichen meiner Liebe Sie verlegen?” fragte er, 
durch den zornigen Ausdruck ihres Geſichts eingefchiichtert und 
verwirrt. 

„Wer mir in dieſem Augenblick von Liebe ſprechen kann,“ 
rief ſie, „beleidigt mich! Welch eine Liebe kann es ſein, die 
man einer Abenteurerin weiht, als welche mich jener Elende 
bezeichnet hat?!“ 

„Ich glaube an Sie, wie an mich ſelbſt!“ entgegnete er 
mit dem Tone tiefſter Ueberzeugung. 

Sie jah ihn feſt an; der Ausdruck des Zorns verſchwand 
von ihrem Geficht und machte einer tiefen Traurigkeit Plaz. 

(Fortfezung folgt.) 





Der Bau des menfdliden Körpers. 


Eine anatomiſch-phyſiologiſche Skizze von Bruno ©eifer. 


Der VBerdauungsapparat im menfchlichen Körper ift ſehr 
fomplizirt und für feine Aufgabe außerordentlich zweckmäßig 
eingerichtet. Er jtellt fic) dar als ein Rohr oder ein Kanal, 
der mit den Lippen beginnt und mit der Maftdarmöffnung im 
After (Anus) endet. 

Die Lippen (labia) find eine aus der Gefichtshaut und 
der Schleimhaut des Mundes gebildete Dupfifatur der Haut*), 


im welche ein Muskel eingebettet ift, der die Mundfpalte freis- 


n 
; 


— — 


*) d.h. eine Verdopplung der Haut, beſtehend in der Lagerung 
einer Hautplatte iiber einer andern. 








‚Nr. 5. 1894. 


— 





(Fortſezung.) 


förmig umgibt und der Schließmuskel des Mundes (musculus 
orbicularis oris) genannt wird. 

An diefen von den Lippen gebildeten, Mund genannten 
Eingang in dem Verdauungskanal ſchließt Fich die Mundhöhle 
(cavum oris) an, die nach Hinten in die Rachenhöhle oder 
den Schlundfopf (pharynx) übergeht. 

Die Mundhöhle befteht aus zwei Teilen, einer“ vorderen 
Höhle (vestibulum oris), welche bei geſchloſſenen Kiefern den 
Naum zwifchen den Lippen mit den Wangen und den Siefern 
ſammt den Zähnen bildet; und einer inneren Höhle, der eigent- 
fihen Mundhöhle, welche vorn und an den Geiten don den 
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Zähnen, oben von dem harten und weichen Gaumen und unten 
von der Musfeljchicht eingejchloffen wird, auf der und durch die 
die Zunge bewegt wird. 

Der harte Gaumen (palatum durum) ijt die quere 
fnöcherne Scheidewand zwiſchen Mund- und Najenhöhle; jeine 
Grundlage bilden in den vordern zwei Drittteilen die Gaumen— 
fortfäge der Oberfieferbeine, in dem Hintern lezten Drittel die 
des Gaumenbeins. 

Am Hintern horizontalen Nande der Gaumenbeine befindet 
jich der, aus einer twulftigen, aus zwei Schleimhautplatten ger 
bildeten Falte beftehende, weiche Gaumen (palatum molle), 
auch das Gaumenfegel (velum palatinum) genannt, der nahezu 
ebenfolang ift, als der knöcherne Gaumen, und von deſſen 
hinterem Nande nach unten und rückwärts gegen die Zungen- 
wurzel hinabgeht. 

Mitten im freien unteren Nande des Gaumenjegel3 ift ein 


(änglicher, ftumpf zugefpizter Vorfprung, das Zäpfchen (uvula) | 


angebracht, zu deſſen beiden Geiten 
fih die Gaumenbögen befinden, \\ 
von welchen der untere bordere, der 
Zungengaumenbogen, bis zum Nande 
der Zungenwurzel Hingeht, während 
der Hintere obere, der Schlundgaumenz 
bogen, ſich feitlich in die Schleimhaut 
des Rachens verliert. 

Zwiſchen den beiden Gaumen— 
bögen bleibt an jeder Seite eine drei— 
eckige Vertiefung; in denſelben liegen 
die Mandeln (tonsillae), d. ſ. von 
der Schleimhaut ungebene Anhäufuns 
gen don Balgdrüjen mit Sefretiong- 
fanälen”), die im entzündlichen Zu— 
ſtand den Schlund verjperren fünnen. 

Die Oeffnung, welche von dem 
Hintern Teil des Zungenrücdens, dem 
weichen Gaumen und den Gaumen— 
bögen gebildet wird, heißt die Rachen— 
enge (isthmus faucium) und ijt der 
Eingang zum Rachen. 

Diefer ijt ein musfelhäutiger, fait 
jenfrecht abwärts gehender und ſich 
trichterförmig verengernder Schlauch, 
der außer mit der Mundhöhle noch) 
mit der Najenhöhle und nah unten IN; N 
De a —— 
ſteht und in der Gegend des fünften 


Halswirbels in die Speiſeröhre übergeht. 






Die Speiſeröhre, auch Schlund Fig. 8. Eingeweide des Bauches auseinandergelegt. 


genannt (Oesophagus), iſt eine muskel— 

häutige, innen mit faltiger Schleimhaut 

ausgefleidete Nöhre etiva von Fingerdide, welche Hinter der 
Luſtröhre und vor der Wirbelfäule in die Brujthöhle hinabiteigt, 
hier rechts neben der abjteigenden Aorta bis zum Zwerchfell (z)**) 
geht, diejes in der Höhe des neunten Bruftwirbel3 durch ein 
Zoch (da3 Foramen oesophageum) paffirt, um in die Bauch: 
höhle einzutreten und hier jofort in den Magen überzugehen. 

Der Magen, ventriculus, auch gaster oder stomachus (ma), 
fiegt aljo unmittelbar unter dem Zwerchfell; nach uuten grenzt 
er an das Querſtück des Grimmdarms, nach vorn an die Bauch- 
wand und den Linken Leberlappen, Hinten an die Bauchipeichel: 
drüfe, rechts an die ihn zumteil verdeckende Leber (le) und nach 
links an die Milz (mi). 

Seine Geſtalt (vgl. Fig. 7, ©. 17) ift die eines Dudeljads; 
er ift etwa 34 Bentimeter Yang und 12 bis 15 Zentimeter breit 
und damit der weitejte Teil des Verdauungskanals. Bei Männern 
faßt er ungefähr drei, bei Frauen zivei Kilogramm Flüffigkeit. 


*) Sekretion heißt die Ausscheidung von Zlüffigfeiten im menſch— 
lichen Körper. 

*x) Die jo eingeflammerten Keinen Iateinischen Buchftaben beziehen 
ſich alle auf die hier gegebene Figur 8. 
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Die Magenwand wird gebildet aus drei Häuten, dem nach 
außen gewundenen Bauchfellüberzug, welcher ein Teil des Bauch- 
fellfad3 ift, der in der Mitte zwischen den beiden amdern 
Häuten befindlichen Muskelhaut nnd der Schleimhaut. 

Die Eintrittsöffnung der Speijeröhre in den Magen (Cardia) 
heißt auch der Magenmund (ostium oesophageum). Die enge 
tingfürmige Deffnung des Magens in den Zwölffingerdarm wird 
der Piörtner (pylorus) (p) genannt. 

An diefem befindet fich eine durch ein Bündel von Ning- 
fafern gebildete fadenartige Schleimhauterhebung, die Pförtner— 
flappe (valvula pylori), welche den Magen gegen den Zwölf: 
fingerdarm abzufchließen vermag, weshalb das obenerwähnte 
Bindel von Musfelfajern der Schliegmusfel des Pförtners heißt. 

Der Zwölffingerdarm (duodenum intestinum) hat jeinen 
Namen davon, daß er ungefähr jo lang iſt, als zwölf Finger 
breit find. Er ijt der etwas weitere, hufeifenförmig von rechts 
oben nach links unten an die Bauchwand angeheftete, die Bauch: 

jpeicheldrüfe (pancreas) umjchließende 

/ Anfangsteil des Dünndarms (intesti- 
num tenue), welcher leztere der längjte 

und engjte Teil des VBerdauumgsrohres 
ift, nämfich bei einer Länge von 512 


fang als der ganze menjchliche Körper 
— nur etwa 3 Zentimeter weit. 

Der Dünndarm ijt in einer Menge 
jeher beweglicher Schlingen und Wins 
dungen (dü) in die Bauchhöhle gelagert. 
„7 Sein oberer, in der Nabelgegend ges 
legener Teil heißt Leerdarm (intesti- 
nem jejunum), fein unterer, den Hüften 
naheliegender Teil, in welchen der eritere 
ohne bejtimmte Grenze übergeht, wird 
al3 Krummdarm (intestinum il&um) 
bezeichnet. 

Diefer leztere geht in feinem uns 
teren Ende in den, Dickdarm (di) ge- 
nannten, lezten Teil des Darms und 
des geſammten Verdauungskanals über. 

Der Dickdarm (intestinum cras- 
sum) ijt faſt noch einmal jo weit als 
der Dinndarm und 112 bi! 1% Meter 
lang. Er liegt wie ein Krauz um die 
Schlingen des Dünndarms herum umd 
enthält viele Ausbuchtungen, von Denen 
ſich die exjte gleich an feinem Anfange, 
in dem unten Teile der rechten Ober- 
hüftgegend, bemerklich macht. Diejelbe 
bejteht in einem furzen blinden Darın, 
Blinddarm (intestinum coecum) 
genannt, an welchem fich in dem federfieldiden 5 bis 8 Zenti— 
meter langen Wurmfortjaze (appendicula — oder processus — 
vermiformis) noc ein Anhängjel befindet. 

Ein weiterer Teil des Dickdarms iſt der Grimmdarm 


(eolon), der zunächſt als aufjteigender Grimmdarm (colon 


ascedens) von der rechten Bedenjchaufel zur untern Fläche der 
Leber emporfteigt, um dann im Quergrimmdarm (colon 


transversum) wagerecht unter dem Magen nach links hinüber 
zugehen, von da als abjteigender Grimmdarm (colon desces 
dens) bis zur linfen Darmbeingrube hinumnterzufteigen und na 
einer S-fürnigen Krümmung (dem S romanum) in den Majts 


darm (intestinum rectum) auszulaufen, 


Der Maſtdarm, diejes lezte Stück des Dickdarms, geht au 
der Hintern Wand der Beckenhöhle etwa 15 Zentimeter lang 
bogenförnig don oben nach unten und jteht durch den mit 
einem jtarfen vingfürmigen Schliegmusfel (sphineter ani) un 
gebenen After mit der Welt außerhalb des menjchlichen Körpers 


in Berbindung. 


Während der Zwölffingerdarm ziemlich fejt an der Bauch 
wand anliegt, ijt der übrige Dünndarm in feiner Lage durch eine 
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"große, etwa handbreite Falte des Bauchfells, das Gefröfe 
(mesenterium) genannt, frei beweglich an die Wirbeljäule 
angeheftet. Die vielen Krümmungen des Dünndarms bedingen 
die vielfache, Halsfraufenartige Faltung des Gefröfes, woher 
diejes feinen Namen hat. Der Dickdarm dagegen ift im ganzen 
ähnlich wie der BZwölffingerdarm fejt an jeine Unterlage an— 
geheftet, nur feine S- Krümmung hängt lojer, und der Quer— 
grimmdarm Tiegt ganz frei zwijchen den beiden Platten des 
Bauchfell3, welches den Magen von hinten und vorn überzicht. 

Das bereit3 mehrfach erwähnte Bauchfell (peritoneum) 
iſt eine dünne, halb durchfichtige, jeröje Haut, welche die ganze 
Innenfläche der Bauchhöhle und von den darin gelegenen 
Organen den Magen, den Darm, die Leber und die Milz 
vollftändig überzieht, indes fie die Gebärmutter und die 
Harnblaje nur teilweife umſpannt. Das Bauchfell bildet 
außer dem Gefröje noch das die Därme in der Form einer 
Schürze bededende große Nez (ne) und daS von der oberen 
Seite des Magens nach Hinten zur unteren Seite der Leber 
gehende Feine Nez. 

Zur Unterftüzung der Bewegungen der Eingeweide und zur 
Bermeidung jchädlicher Neibungen fondert das Bauchfell Fir 
gewöhnlich eine geringe Menge wäljeriger Flüſſigkeit ab, welche 
e3 jtet3 weich und jchlüpfrig erhält. — — 

Haben wir im VBorjtehenden uns über die Bejchaffenheit des 
Berdauungsfanals vom Munde bis zum After unterrichtet, ſo 
fünnen wir num daran gehen, uns iiber den Vorgang der Ver: 
dauung ſelbſt aufzuklären. 

Die Verdauung beſteht in einer derartigen Umwandlung der 
zur Ernährung verwendbaren Beſtandteile der Speiſen, daß 
diefe zur Aufnahme in die Körperſäfte geeignet werden. 

Die Berdauung beginnt bei feiter Nahrung bereits im 
Munde, two die Speije in erjter Linie durch) die Zähne zerkleinert 
wird. Flüſſige Nahrung, die der Zerkleinerung nicht bedarf, 
paffirt dagegen den Mund ohne Aufenthalt. Die meißelfürmigen 
Schneidezähne haben die Aufgabe, die Speiſebiſſen abzubeißen; 
den breiten Badenzähnen fomnt das Zermalmen derjelben zu. 

Für den Hin- und Hertransport der Speile im Munde hat 
das beweglichite Musfelorgan im Körper, die Zunge (lingua 
glossa), zu forgen, welche mit ihrem mittleren Teil an den Boden 
der Mundhöhle angewachſen und nad) vorn durch eine Zalte der 
Mundichleimhaut, das Zungenbändchen, angeheftet ift. 

Bei der Beiwegung der Speifen im Munde werden jie von 
dem Mundfpeichel durchträntt, der ein Gemiſch aus der Ab— 
jonderung der drei Speicheldrüſen mit der Abjonderung der, 
Follifeln genannten, mit einem dichten Nez feiner Blutges 
fäßchen umfponnenen Säckchen ift, wie fie fich in der Mund— 
Ichleimhaut zahlreich vorfinden. 

Die Speicheldrüfen find paarige Organe; die größte, die 
Ohrſpeicheldrüſe (glandula parotis), mündet in der Gegend des 
zweiten obern Backenzahns durch die Wangenjchleimhaut in die 
Mundhöhle, die andern, die Unterfieferdriüje (glandula 
submaxillaris) und die Unterzungendrüje (glandula sub- 
lingualis) haben ihre Ausführungsöffnungen am Boden der 
Mundhöhle in der Gegend des Yungenbändchen?. 

Das Speichelgemifch zeigt ſich als eine wäſſerige, ſchaumige, 
ſchwach fadenziehende Subſtanz, welche farblos iſt und nur etwa 
a Prozent an feſten Beſtandteilen enthält, unter denen am 
bemexfenswertejten find det jogenannte Speichelftoff, Btyalin, 
ein noch nicht genauer befannter Gährungsftoff, und das in feinem 
andern Bejtandteile des Körpers vorkommende Rhodankalium. 

Bei der innigen Bermijchung der Speijen mit dem Speichel 
werden ihre Löglichen Stoffe verflüffigt und ein Teil ihres 
Stürfemehls (Amyl) durch die Einwirkung des Ptyalin in Der- 
trin (Stärfegummi) und Stärfezuder chemijch verwandelt. 

Nun find die Speifejtoffe zum Weitertransport geeignet, 
und diefer beginnt fogleich in einer Weife, welche die von der 
unabläffigen vieltaufendjährigen Arbeit der Natur hergeftellte 
Zwecmäßigfeit der Einrichtung der Mund- und Nachenhöhle 
zur Erledigung des ihnen zugewiejenen Teil des Verdauungs— 
geſchäfts gründlichſt bewährt. 


„Der Bau der hintern Teile des Mundes, des Gaumens 
und der Rachenhöhle,“ jagt Vogt“), „iſt vorzüglich darauf be— 
rechnet, den Biſſen auf ſeinem richtigen Wege zu erhalten, und 
ihn weder nach oben in die hintern Nafenöffnungen, noch nach 
vorn in den Kehlkopf und die Luftröhre ausrutfchen zu Lafjen. 
Da3 weiche Segel des Gaumens, das im Hintern Teile der 
Mundhöhle Herabhängt, bildet gewifjermaßen einen Teppich: 
vorhang, den der Biſſen wegdrängen und aufheben muß, um 
in den Schlund zu gelangen. Bon der Seite her wirken die 
Saumenbogen, welche man bei geöffnetem Munde fieht, durch 
ihr Zujammentreten. So von allen Seiten eingefchloffen und 
gedrängt, jchlüpft dev Biljen unter den Gaumenjegel durch und 
über den Kehlvedel weg in den Anfang des Schlundes, von 
wo er durch die Zufammenziehung der Musfelfajern abwärts 
in den Magen getrieben wird. Die Deffnung der Stimmrize 
im Kehlkopf bietet eine ganz befondere Schwierigkeit auf dieſem 
Wege. Die Nachenhöhle hinter dem Gaumenſegel ijt der Kreuz 
zungspunft des Luftiweges und des Nahrungsweges. Die Speife: 
röhre liegt unmittelbar an der Wirbelfäule an, — jeder Biſſen 
Itreicht alfo über die Stimmrize weg nach hinten in die Speiſe— 
röhre, — jeder Atemzug durchjezt quer den Speifeweg. Der 
Kehldeckel jchließt die Stimmrize beim Hinabjchluden, — er 
Klappt fi) nach Hinten über. Sit diefer Schluß unvollftändig, 
jo gelangt leicht der Biſſen an Die Stimmrize, die äußerſt 
empfindlich iſt, oder jelbjt in den Kehlkopf. Husten, Erſtickungs— 
zufälle find die Folgen des Verſchluckens.“ 

Die dem Willen nicht unterworfenen, periſtaltiſchen**) Be: 
wegungen der Muskelfafern in der Speiſeröhre fihieben nun 
das eingejpeichelte und darum feicht transportable Speifegentenge 
in den Magen, den man biS vor noch nicht gar langer Zeit 
für das Hauptorgan, ja jogar für das einzige Organ der Ver: 
dauung gehalten hat. 

Sn ihm findet die Vermiſchung des Nahrungsbreies mit 
dem Sekret der im außerordentlich großer Menge die ganze 
Magenjchleimhaut Dicht bededenden Labdrüſen jtatt, winziger 
zylindriſcher Schläuche, welche ſich trichterfürnig öffnen. Diejes 
Sekret ift der jogenannte Magenſaft (Labjaft), deſſen phyſiolo— 
giſch wichtige Bejtandteile außer dem in dev Menge von 98 Proz. 
vorhandenen Waffer freie Salzjäure in einer Duantität von 
"100 Prozent und Pepſin *1%1000 Prozent find; daneben 
enthält dev Magenfaft Ehlornatrium, Chlorfalium, Chlormagne- 
ſium, Spuren von Eijenchlorür, phosphorfauren Erden, Peptone 
und wohl auch Spuren von Fett. 

Die Menge des gejfammten innerhalb 24 Stunden zur Aus: 
Icheidung aus den Labdrüfen gelangenden Magenfafts ijt auf 
25 bis 30 Pfund berechnet worden. 

Das Pepſin ift dad Magenferment, der Gährungsitoff des 
Magens. ES beiteht aus Kohlenjtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und 
Sauerjtoff und ijt löslich in Wafler und fällbar durch Alkohot. 

Die Hauptivirfung des Magenfaftes bejteht darin, ſämmt— 
fihe Broteinförper”**), gleichviel ob fie im Löslichen oder 
geronnenen Zuftande, innerhalb oder außerhalb des Magens mit 
dem Magenjaft in Berührung fommen, zu löſen und die ge— 
löſten Eiweißjtoffe (Albuminſtoffe) und die Albuminoide genann— 
ten Zeime und leimgebenden Gewebe in Beptone überzus 
führen. 

Dieſe Beptone find Modifikationen der Proteinförper, welche 
von diejen wejentlich verjchieden find. Sie find, nach Funke, 
leicht löslich in Wafjer, während fein einziger Eiweißförper in 
Waffer wirklich löslich ift; Durch Kochen werden ſie nicht ver— 
ändert, auch find ſie weder durch Säuren, noch durch Alkaline 
jälldar, wohl aber durch Ammoniak, Queckſilberchlorid und Blei— 
eſſig. Während ferner die Albuminate im fogenannten löslichen 
BZuftande jehr ſchwer oder garnicht durch tierische Membranen 
durchdringen (diffundiren), diffundiren die Peptone fehr Leicht 
durch die Membranen. 


*) 0.0.0. ©. 63. 
**) Meriftaltiich wird die twurmartige Bewegung des Verdauungs— 
ſchlauches genannt. 
ER) Eiweißartige Körper. 
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Ebenfo verhält es ſich mit dem Filtriren der Albuminate 
und Peptone durch Membrane. Dasjelbe geht bei den erjteren 
auch unter Druck ſehr ſchwer vor fich und Tiefert eine ver— 
diinntere Löſung, indes es bei den Peptinlöfungen ſehr leicht 
vor fich geht und dieſe nicht verdünnt. 

Mechanijch löſend wirkt der Labjaft auf Zuder, Gummi, 
Dertrin und mehrere Salze. Dagegen ijt er chemijch wirkungs— 
los, d. h. ohne Einfluß auf die Zufammenjezung der betreffenden 
Stoffe, auf Fette, Cellulofe, Stärfe, Zuder, Wachs, Horn und 
elaſtiſches Gewebe. 

Begünſtigt wird die Wirkung des Magenſaftes durch den 
Zuſaz geringer Mengen Fett, vermindert durch Zuſaz von 
Alkaliſalzen und zuviel freie Säure; vollſtändig aufgehoben durch 
Kochen, Neutraliſation, Galle, Gerbſäure, arſenige Säure, 
ſchweflige Säure und viele Metallſalze. 

Den mit Speichel und Schleim durchfeuchteten Speiſebrei 
möglichſt innig mit dem Labſaft zu miſchen, dazu dienen die 
Bewegungen des Magens. Alſo nicht, wie man früher all— 
gemein annahm, um die Speiſen zu zerreiben *), übt der 
Magen eine emergische Bewwegungstätigfeit aus, jondern er dreht 
fih und feine Wände Fontrahiven ſich langſam periſtaltiſch, um 
die Speifen mit allen Teilen der Magenjchleimhaut in gleitende 
Berührung zu bringen. 

Sit der Magen mit Speije gefüllt, jo geht ev aus der 
jenfrechten Lage in eine mehr wagerechte über; feine große 
Krümmung (Curvatur) wendet ſich nach vorn und oben. 

Der Biffen, der durch die Mündung der Speiferöhre in 
den Magen gekommen ift, wird num durch die Zufammenziehung 
der Muöfelfafern links Hin zum Magengrund und an der großen 
Curvatur Hin bis zum Pförtner gefchoben, von da zurüd an 
der Heinen Curvatur hin, bis ex wieder bei der Cardia (Mas 
genmund) angelangt ift, von wo er den Weg an der großen 
Eurvatur entlang zum Pylorus don neuem antreten muß. 

Entwideln fich bei der Magenverdauung Gaſe, jo müſſen 
fie ihrer Leichtigkeit wegen nach oben, d. i. durch die Cardia in 
die Speijeröhre und den Mund entweichen, — es „ſtößt“ dem 
Berdauenden „auf“. Haben die Gaſe Feine Mengen der jauren 
Magenflüſſigkeit mit jich fortgerifjen, wie es oft gejchieht, jo iſt 
das Aufjtogen von einem brennenden Gefühl begleitet. 

Entgegen den früheren Annahmen weiß man jezt, daß 
mit der Magenverdauung die Verdauung iiberhaupt noch nicht 





*) Was man don dem menjchlichen Magen Fälfhlih annahm, 
trifft bei anderen, 3.8. dem der Hühner und anderer Vögel zu. Die 
ftarfen Musfelmände des Bogelmagens zerfleinern die Nahrung me— 
banifch, indem fie wie Neibplatten gegeneinanderwirken. Die Magen— 
tätigfeit der Tiere ift überhaupt eine ſehr verjchiedenartige; der Magen 
der Krebſe und einiger Infekten hat fogar Zähne aufzuweifen. 
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beendet iſt. Sie wird vielmehr in den Därmen fortgeſezt. 
Dem durch den Pförtner in den Zwölffingerdarm eingeſchobenen 
ſauren Speiſebrei wird hier Galle und pankreatiſcher Saft 
beigemiſcht, und überall, wo der Speiſebrei in den Därmen 
hinkommt, kommt er mit Darmſaft in verdauungfördernde 
Berührung. 

Die Galle, (bilis, fel), eine gelbliche, auch grünliche, 
braungrüne, ſelbſt teerſchwarze, fadenziehende, ſchäumende, 
ſchleimige Flüſſigkeit von eigentümlich widerlichem Geruch und 
ſtark bitterm Geſchmack, iſt ein Produkt der Leber, welche bei 
normalen ausgewachſenen Menſchen etwa 192 Kilogramm davon 
alle 24 Stunden hervorbringt. 

Die Galle unterſtüzt die Aufnahme der Fette aus dem 
Nahrungsbrei derart, daß ohne fie nur eine jehr geringe, den 
Bedürfniſſen des Körpers nicht genüigende Menge in die Körper— 
Jäfte übergehen wirde. Die Galle färbt den Speijebrei zu— 
nächſt grümfich und dann allmälic) braun und gibt ihm den 
Kotgeruch. 

Der pankreatiſche Saft, auch Bauchſpeichel genannt, iſt 
das Sekret der Bauchſpeicheldrüſe (pankreas), die in ihrer 
Befchaffenheit den Speicheldriifen des Mundes ſehr ähnlich it. 
Er ijt eine Klare, farb- und geruchlofe, zähflüſſige, Flebrige 
ſtark alkaliſche Flüſſigkeit von eigentümlichem Geſchmack; er zer— 
ſezt ſich leicht und wird durch Hize, Alkohol und Metallſalze 
foagulivt*). Die Wirkung des Bauchſpeichels beſteht darin, 
daß er gleich dem Mumpfpeichel Stärkemehl in Dertrin und 
Zuder ummwandelt, die Fette durch Verſeifung zur Aufnahme 
in die Körperfäfte vorbereitet und geronnene Eiweißförper und 
leimgebende Subjtanzen auflöjt und in Peptone überführt. 

Der Darmfaft endlich ift das Sekret der in ungeheurer 
Anzahl in der Darmjchleimhaut vorhandenen jogenannten Lieber— 
fühn’schen Drüſen; er iſt dünnflüſſig, von weingelber Farbe 
und riecht ſtark alkaliſch. Aehnlich wie Der Bauchjpeichel Löft 
er Eiweißkörper und Faſerſtoff auf und verwandelt Stärke in 
Dertrin und Zucker. 

Bei den periſtaltiſchen Darmbewegungen, die weniger im 
Zwölffingerdarm als im Dünndarm ſehr energiſch geſchehen, 
im Dickdarm jedoch ſehr langſames Tempo annehmen, wird der 
Speiſebrei unter normalen Umſtänden des größten Teils ſeiner 
nährenden Beſtandteile, welche ihm die Magenverdauung noch 
übrig gelaſſen hat, beraubt und langſam — in etwa ſechs bis 
fünfzehn Stunden — bis zum Maſtdarm transportirt; don 
dort werden die unvderdaulichen Ueberreſte als Kot nach außen 
entleert. 


(Fortſezung folgt.) 





*) Bunt Öerinnen gebradt. 





Anſere Alluſtrationen. 


Damenkegelklub in New-York. (S. 105.) Die Amerikanerinnen 
können eine Menge von Eigenſchaften und Gepflogenheiten aufweiſen, 
die ſich von denen unſerer europäiſchen Damenwelt weſentlich unter— 
ſcheiden. Vor allem iſt an der echten Amerikanerin eine größere 
Selbſtändigkeit, eine Eigenſchaft, die wir nur als vorkrefflich anzu— 
erkennen uns verpflichtet fühlen, wenngleich man im alten verſchrobenen 
Europa für alle ſolche Eigenſchaften die verrufene Bezeichnung „Eman— 
zipation“ hat. Es gibt bei uns tatſächlich Leute, die glauben, die 
„Smanzipation“ der Damen bejtiünde darin, daß diefelben, etiwa wie 
unfere Studenten, rauchen, Bier trinfen und fich ganz fo ungenirt auf- 
führen, wie etwa gemwifje Kategorien unferer Studentenschaft. Es ijt 
auch nicht in Abrede zu ftellen, daß unter dem Namen „Frauen- 
emanzipation“ fich in Amerika, vielleiht au in England, verjchiedene 
Erxtravaganzen verbergen. Aber im Ganzen und Großen handelt es 
fich nur darum, für die Frauen jene Gelbjtändigfeit zu erringen, die 
fie davor bewahrt, fich dem Manne gegenüber in der leider alther- 
gebrachten Abhängigkeit zu befinden. Daß bei uns verjchiedene Frauen— 
freife bemüht find, dieſes Bejtreben ſelbſt herabzufezen und verächtlich 
zu machen, ift uns ein Beweis, mit welch bedauernswiürdigem Mangel 
an Berftändnis viele Frauen noch ihren eigensten Intereffenfragen 
gegenüberftehen. Man wird in diefen Dingen mit Neuerungen vor- 
fichtig fein müſſen; ganz energifch aber müfjen die alten Vorurteile be- 








kämpft werden, welche bisher die Frau in der Tat in einer Knechtſchaft 
erhalten haben, die uns nur Deshalb weniger verwerflich erfcheint, weil 
wir an diejelbe gewöhnt find. 

Natürlich kann der gebildete Menjch von Selbjtändigfeit der Frauen 
nicht jene rohen Anschauungen haben, die gewiſſen Induſtriellen eigen 
ijt, welche glauben, die Frau fei jelbjtändig, wenn fie nur „miterwerben“ 
dürfe, Die Frau in der Fabrik bedeutet nicht nur die Herabjezung der 
Löhne, fondern auch die Auflöfung der Familie, die Depravation des 
fommenden Gejchlechts. Leider hat die Gefezgebung hierauf noch nicht 
die gebührende Nückicht genommen, trozdem die Berichte der Fabrif- 
Snfpeftoren dazır mehr als genügende Beranlafjung geben. 

Selbjt Segelflubs von Damen, ein an und für fich doch Höchft 
unschuldiges Vergnügen, wird man bei ung nicht leicht ohne eine ge- 
wife Prüderie betrachten und dem zugleich als ganz gefunde Leibes— 
übung dienenden Kegelſpiel Dinge unterjchieben, an welche die Ameri— 
fanerinnen auch nicht entfernt denken. Sie werden ſich aber darum 
nicht kümmern und daran tum fie auch ganz recht. Denn fie lieben, 
wie die Engländerinnen, die förperlichen Uebungen und zeigen darin 
nicht die manchmal recht albern erjcheinende Zurückhaltung unferer 
Modedamen. 

Unfer Bild zeigt uns ſolch einen Damenkegelklub in Tätigkeit; 
ihon der Anbli der Sache ſelbſt kann ung beweijen, wie wenig die 
Einwürfe gegen dies famofe Vergnügen gerechtfertigt find. A. T. 
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Ein Wetter kommt! (Seite 112—113.) Der blaue See hat Sich 
in fein ſchönſtes Gewand gehüllt. Glatt wie ein Spiegel liegt er da, 
- glänzend im Sonnenftrahl; die Oberfläche wird nur hier und da von 
den Ringen eines leichten Wellenjchlags gefräufelt, wenn ein Fiſch vor 
Vergnügen ſich in die Höhe fchnellt und wieder ind Waffer zurück— 
plumpjt. Kaum streicht ein Hauch über die blanfe Fläche, die man 
bald von flinfen Nuderbooten durchfurcht fieht. Die Fiſcher ziehen 
froh hinaus, um ihre Neze andzuwerfen, und bald bedect jich der 
Boden der Fahrzeuge mit den ftummen, zappelnden Bewohnern des 
Sees, die heute noch in den Pfannen der Gafthöfe prafjeln werden. 
Aber nicht nur die Fiſcher, auch andere Bewohner des Seegejtades 
benuzen das ſchöne Wetter, um eine Seefahrt zu machen. Nicht nur 
zum Vergnügen; allerlei Gejchäfte treiben dazu an, und wer nicht viel 
auszugeben vermag und fich auf die Kraft feiner Arme beim Rudern 
verlafjen kann, der wartet nicht den Dampfer oder die Fähre ab, ſon— 
dern macht fein Kleines Boot los und treibt es mit raschen Ruder— 
ſchlägen dahin. 

Aber der See ift ein heimtücifcher Gefell; unter der Haren Decke 
lauert drohende Gefahr und Not. Der See liebt es, feine Launen 
ipielen zu lafjen. Während fich noch alles fröhlich auf dem See um— 
hertreibt, ‚jteigen in der Ferne Kleine Wölfchen auf, die fich jchnell ver— 
größern. Der erfahrene Fijcher fennt diefe Borboten de3 Sturmes und 
macht fich bald auf den Heimweg. Wehe dem, der ich mit feinem 
Ihwanfen Kahn verjpätet und unter die tobenden Fluten gerät. Der 
See ijt gar gierig nach folchen Opfern. 

Der Himmel ift voll dunklen Gewölks, die Möven flattern Freijchend 
under, aber noch immer hat der See feine trügeriſche Glätte nicht ver= 
loren, Nur feine Farbe Hat ein unheimfiches Dunfel angenommen, 
Endlich aber jezt fih auch das Wafjer in Bewegung; weißjchäumende 
Bellen erheben fich, der Sturm kündigt fich in furzen einzelnen Stößen 
an. Man Hört ein dumpfes Rollen, daS von Grunde des Sees zu 
fommen fcheint; es ijt aber der Sturm, der die Wogen vor fich her 
jagt. Fern am Horizont zuden einzelne Blize aus dem dichten Gewölk; 
der See bringt ein Wetter und zeigt uns fein düſterſtes Antliz, nach- 
dem er vor furzem noch jo freundlich ausgeſehen. 

Die flinfen Kähne find längst zum Land geflohen und Haben fich 
geborgen vor den Wogen, die grimmig zum Strand heranrollen und 
an den steinernen Dämmen den weißen Gijcht hoch emporjprizen. Das 
Boot, das noch draußen geblieben, braucht eine Fundige Hand, um 
unverjehrt und glücklich zum Strand zu gelangen. Und leider ijt eins 


noch draußen, in dem fich nicht einmal ein Mann befindet. Es trägt | 


drei weibliche Velen. Eine junge Fiicherzfrau, deren Mann heute am 
Lande zu tun hat, hat eine Ladung Fiſche nach der andern Geite des 
Sees gebracht; ihre alte Mutter und ihr Heines Töchterchen Haben die 
Fahrt mitgemacht. Auf der Rückkehr haben fie fich verjpätet; fie find 
noch weit vom Lande und der Sturm bricht los; das finjtere Wetter 
zieht über ihnen herauf. Gierig rollen die Wogen heran und ſchäumen 
an dent ſchwanken Kahn empor; die Sturmvögel, die Möven, umkreiſen 
mit fchrillem Warnungsichrei das gebrechliche Fahrzeug. Aber die 
mutige Filcherin, die mit den Tücken und Nüden des Sees vertraut 
iſt, führt dag Auder mit Fräftiger Hand; fie wird das Boot ficher zum 
Ufer ſteuern. Das Kind fieht furchtlos in die braujenden Wogen 
hinaus, und nur die Alte jcheint ein wenig furchtſam zu fein; wahr— 
Icheinlich fpricht fie leije ein Stoßgebet um gnädige Errettung aus der 
Gefahr. Es wird da gehen wie bei der berühmten Meerfahrt des 
Königs Karl, bei der alle Nitter jammerten, wie fie dem Sturne und 
den Wogen entrinnen möchten. Aber, ſingt Uhland: 


Der König Karl am Steuer ſaß, 

Er hat fein Wort gejprochen, 

Er Ienft da3 Schiff mit feſtem Maß, 
Bis ſich der Sturm gebrochen. 


Und fo fteuert auch die junge Filcherin, diefe von Künſtler jo 
prächtig erfaßte Volfsgejtalt, den gebrechlichen Kahn mit ihren Lieben 
ſchweigend und ficher durch) den Sturm. Der See raft, aber er wird 
fein Opfer haben. WED, 


Aus allen Winkeln der Zeitliteratur., 


Die geſezliche Beſchränkung der chineſiſchen Einwanderung Hat 
nad den lezten Berichten aus San Franzisfo die hinejische Kolonie 
nicht vermindert; im Gegenteil, man fieht jezt mehr Chinefen in den 
Straßen diejer Stadt, als zur Zeit, wo jeder Orientdampfer 500 bis 
800 Kulis brachte. Schuld daran ift teil die vermehrte Nachfrage 
nach hinefischen Arbeitern infolge des Mangels an guten Dienjtboten, 
teil3 das rapide Wachstum Fleiner Yabrifen. Obgleich die Eigarren- 
händler laut ankündigen, daß nur weiße Arbeit verwendet wird, ijt es 
doc) ficher, daß — außer der echten Havannah oder Manila — feine 
Cigarre in San Franzisfo verfauft wird, die nicht von chinejischen 
Händen fabrizirt wäre. Der Chineſe iſt höchſt refolut und beharrlich; 
wenn er findet, daß er fich in einem Haushalt unentbehrlich gemacht 
hat, wird er fo willkürlich und Herrjchjüchtig wie der Irländer. Das 
Beitreben der Raſſe ift, wenn fie in ein Geſchäft oder eine Manufaktur 
tritt, dieſe zu monopolifiren. Vor einigen Jahren ficherten fie fich die 
Kontrole des Schweinehandeld, und jezt geht jedes Pfund frischen 
Schweinefleifches, das in San Franzisko verkauft wird, durch chineſiſche 
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Hände, ja ſie belegen oft Schweinezüchter mit ſchwerent Strafen, wenn 
dieje wagen, Vieh direft an weiße Schlächter zu verkaufen. Die Chinefen 
haben das Waſchmonopol im ganzen Staate, ebenfo wie die Kontrole 
der Cigarrenmanufaktur, und allem Anfchein nach werden fie bald die 
der Schuh⸗ und Stiefelmanufaktur beſizen. Schon iſt berechnet worden, 
daß die Hälfte der ganzen Handarbeit in San Franzisko von Chinejen 
getan wird. Globus.) 
Verkehr im Suezkanal 1882. Der ſtetig zunehmende Verkehr am 
Suezkanal Hat auch im Jahre 1882 ungeachtet der verhängnisvollen 
Ereigniſſe feine Einbuße erlitten; im Gegenteil war der Berfehr in dem 
genannten Jahre der jtärkjte feit dem Bejtande desſelben. Es paifirten 
denjelben 3198 Schiffe mit einem Tonnengehalte von 6811521 umd 
e3 wurde eine Einnahme von 60504878 Francz erzielt. Bei dieſem 
Verkehr war England mit 84 Prozent beteiligt. Im Jahre 1881 zählte 
man 2727 Schiffe mit 5794401 Tonnen Gehalt und 51274352 Fres. 
Einnahnie. Ausland.) 
Furchtbare, jeit Monaten anhaltende Negengüfje richteten in Argen- 
tinien und beſonders‘ im jüdlichen Teile der Provinz Bueno3- Aires 
große Verwüftungen an. Die Zeitung von St. Nikola berechnet die 
Anzahl der durch die Negen allein im Staate Buenos-Aires umge— 
fommenen Mutterfchafe und Lämmer auf fieben Millionen Stück. Dur) 
Ueberſchwemmungen waren einzelne Ortjchaften feit Monaten von jedem 
Verkehr abgefchnitten. Ausland.) 





Für unfere Hausfrauen. 
Ueber Benüzung und Aufbewahrung des Obſtes. 


Der Obſtſegen dieſes Jahres, beſonders in Aepfeln, läßt es wünſchens— 
wert erſcheinen, die Früchte möglichſt vielſeitig und durch zweckmäßige 
Aufbewahrung möglichſt lang zu benüzen. Da das Obſt ſicherlich in 
vielen Gegenden um ſehr mäßigen Preis verkauft werden wird, ſo wird 
man auch in ſolchen Haushaltungen, wo man keinen Eigenbau hat, 
in den Stand geſezt ſein, ſich, wenn auch nur in beſchränktem Maße, 
mancherlei Vorräte für den künftigen Gebrauch einzulegen. So ſind 
z. B. geſchälte, geſchnizte (geſpaltene) und getrocknete Aepfel in jeder 
Haushaltung nicht nur eine gute Zuſpeiſe und ein ſchäzbares Material 
für die Küche, ſondern oft ein wahres Labſal für Kranke. Aepfel laſſen 
ſich aber überall auch im Eleinen leicht trocdnen, entiveder auf einen 
Herd oder indem man die Schnize an Fäden aufreiht und an die Luft 
und Sonne hängt. Kauft man diefelben getrocnet, fo iſt der Preis 
in der Negel der zehn- big dreißigfache der grünen Früchte. Das 
Trocknen derjelben dürfte deshalb in vielen Fällen jelbjt da der Mühe 
lohnen, wo man fie, billige Preife vorausgejeßt, zu kaufen genötigt ilt. 
Wir führen dies nur als ein Beijpiel an. E3 gibt aber, wie allgemein 
befannt ijt, noch vielfache andere Benitzungsarten der verjchiedenen 
Objtjorten, und der Zweck diefer Zeilen ijt, einige erprobte Verfahren 
zu dieſem Behufe, jowie zur Aufbewahrung des Obftes in grünem Zu— 
jtande anzugeben. 

Ein Borteil beim Dörren des Obſtes. — Nachdem die reifen 
Früchte geſchält und geipalten find, twobei der Kelch und das Kernhaus 
auszujchneiden find, werden die Schnize in glafirte, nicht zu hohe Töpfe 
getan, auf deren Boden ein wenig Wafjer fommt, und mit den Obit- 
ſchalen oder einem (nicht eifernen) Dedel zugedeckt und diefer Topf in 
einen größeren Hafen, worin Waſſer Focht, eingejtellt und jo lange 
darin gelafjen, bis die Früchte oder Schnize jo weich find, da fie mit 
einem Strohhalm ohne Beichwerde durchſtochen werden fünnen. Dies 
it bei vielen Aepfeln Schon nah fünf Minuten der Fall, während 
andere etivad länger brauchen. Den Topf kann man auch in einen 
Badofen oder in eine Bratröhre jtellen. Hierauf werden fie zum Dörren 
aufgelegt. Dieſes Berfahren hat zum Zweck, daS Dörren jehr weſent— 
lich zu bejchleunigen. Eine ähnliche Wirkung erzielt man, wenn man 
die Schnize einige Minuten in kochendes Waffer taucht. Auf diefelbe 
Weiſe werden auch Birnen behandelt, die indes nicht gejchält und, wenn 
jte Fein find, ganz gedörrt werden, Ebenſo fünnen auch Kleine Aepfel 
gedörrt werden. Sie werden dann wie große gefchält, aber nur die 
Kelche ausgejchnitten. In halb getrocnetem Zuftand können fie dann 
plattgedritcht werden. 

Obſtkraut (Gejälz). — Diejes Produkt iſt beſonders am Rhein 
jehr gebräuchlich und bildet einen gefuchten Handelsartifel. Cine ein- 
fache Bereitungsart ift folgende: Zur Hälfte gefchnittene Nepfel, zur 
Hälfte Runkelrüben (am beiten Zuderrumfeln) werden, jeder Teil be- 
jonders, halbgar gekocht, abgejeiht und zufammen ausgepreßt. Der ges 
jammte jo erhaltene Saft wird darauf zu einem Gelse eingefocht. 
Anstatt Aepfel kann man auc Birnen zur Bereitung dieſes Mußes 
verwenden. So eingekocht wird e3 in Steintöpfe gefüllt und mit aus— 
gelaffenem Rindsfett übergoſſen. Die rheinischen Fabriken filllen aber 
da3 Obſtkraut einfach in Fäſſer. 

Ein ähnliches Muh wird allgemein in Amerifa unter dem Namen 
Wepfelbutter bereitet, indem man ſüßen Aepfelmoſt zuerſt auf die 
Hälfte einfocht, demfelben dann eine Hinlängliche Quantität gejchälte 
Aepfelſchnize zufezt und darauf unter bejtändigem Umrühren weiter Focht, 
bis das ganze einen dicken Brei bildet, dem man etwas geſtoßenen 
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Zimmt und Fein gefchnittene Zitronenschale zufezt und ihn endlich, 
wie oben angegeben, aufbewahrt. Er fol fih mehrere Jahre Halten. 

Ueber Aufbewahrung de3 Obſtes wird mitgeteilt: Um 
das im Herbſt geerntete Objt lange, bis Dftern, ja bis Pfingften 
zum Verbrauch aufzuheben, wird dasfelbe, wenn vollfommen und reif 
(die Neinetten big zum eintretenden Froſt, weil, wenn fie früher abge- 
nonmen, jonjt zufammenjchrumpfen), bei trocener Witterung, und zwar 
mit Handſchuhen vorfichtig abgepflückt, gleichſam wie Eier in Körbe 
gelegt, alfo, um Verlezungen zu verhüten, nicht geworfen, ebenjo an 
eine luftige Stelle, etwa auf dem Speicher, zum Ausſchwizen neben 
einander gelegt, two e& biß zum eintretenden Frofte liegen bleibt; als— 
dann wird es gleich hier auf dem Speicher ebenfo vorfichtig in großen 
Körben, lagen und kreuzweiſe, mit langem, friſchem und ganz trockenem 
Stroh verjehen, verpadt und auf zwei Reihen von hölzernen Unter 
lagen in den Keller gejezt. So behalten die Körbe ftet3 Luft von unten 
und wird das Obſt felbit vor Froft geſchüzt, ohne durch übermäßige 
Wärme zu leiden und in Fäulnis überzugehen. 


— Zur guten Konjervirung eingemachter Früchte trägt es jehr 
wejentlich bei, wenn die Gläfer eine Zeit lang, etwa 8 Tage, auf den 
Kork geitellt werden. Wenn man fie dann wieder umfehrt, jo bildet 
der anhaftende Fruchtaft und Zuder einen feften Ueberzug, wodurch 
alle Boren des Korks verjchlofien werden und der Luftzutritt abge- 
ſperrt wird. 

— Einmachgurken, die ſchon nad 12 Stunden geniehbar find, 
fann man auf folgende Weife bereiten: Man gibt in dag Gefäß ftarfen 
Ejfig, fogenannten Ejfigiprit oder Doppelefjig, und einige grüne Schoten 
von fpanischem Pfeffer (Baprifa), die man in Stücke jchneidet. In dieſen 
Eſſig, den man vorher heiß macht, legt man unter Zuſaz der nötigen 
Gewürze die in gewöhnlicher Weiſe vorbereiteten Gurfen und verjchließt 
da3 Einmachglas möglichjt Iuftdicht. Schon am folgenden Tage können 
diefe Gurken veripeift werden. Die grünen Paprifafchoten erhält man 
in den Handelsgärtnereien; zwecmähiger ift e& aber, wenn man die 
Pflanzen jelbft in Töpfen zieht. Der Zufaz der grünen Schoten zu 
den eingemachten Gurken trägt ſehr viel zur Konfervirung der lezteren 
bei. Wenn man fleinere Duantitäten einmacht, fo fann man denjelben 
Eifig auch mehrmals benüzen. 

— Kartoffelkäſe. Weihe Kartoffeln werden gekocht, gejchält und 
zu Brei geftogen. Mit 5 Pfund diefer Maffe wird 1 Pfund ſauere 
Milch gefnetet, eine Quantität Salz dazu getan und diefe Maffe, mit 
einem Tuche ſorgſam gegen die Luft geſchüzt, 3—4 Tage ftehen ge— 
lafjen. Hierauf wird fie abermals gefnetet in durchlöcherte Thonformen 
gebracht, damit die Flüffigkeit abläuft. Dann werden die Käſe aus 
den Formen genommen und im Schatten getrocknet, indem fie reihen— 
weile aufgejtellt werden. Der Käſe it an einem trodenen Ort aufzu— 
bewahren und wird je älter dejto beſſer. (Es ijt dies das Rezept, das 
ein Schwindler um 4 Mark verkauft.) 

— SKaffeeverfälfhung. Die Fälſchung der rohen Bohnen bejteht 
hauptſächlich im Färben derjelben, um geringeren Sorten ein befjeres, 
den feineren ähnliches Ausfehen zu geben. Sie wird vorzugsweiſe an 
den Seepläzen, aber auch von inländiihen Großhändlern ausgeübt. 
Eines der zu diefem Zweck angewendeten Mittel bejteht darin, daß 
man zu den Bohnen in einem Faſſe eine Anzahl Bleifugeln gibt und 
hierauf das Faß eine Zeit lang hin und her wälzt, wodurch) ſich von 
dem Blei jo viel ab und an die Bohnen reibt, daß der beabfichtigte 
Zweck erreicht wird. Natürlich ift folcher Kaffee gejundheitsichädlid. 
E3 werden aber auch noc andere Färbemittel angewendet, fo das 
giftige Berlinerblau und das nicht minder giftige hromfaure Bleioryd. 
Um fich gegen die Nachteile ſolcher Berfälfhungen zu ſchüzen, empfiehlt 
e3 ſich, die Saffeebohnen zweimal in lauwarmem Waffer zu waſchen, 
abtrocnen zu laffen und dann erjt zu röjten. Abgejehen davon, daß 
dadurch der Kaffee auch an Wohlgeſchmack gewinnt, erfordert dies jchon 
die Reinlichkeit. Man verſuche nur einmal, eine Fleine Duantität 
Bohnen zu waſchen und man wird fich überzeugen, welcher Schmuz 
davon abgeht. 

— Gebratener Hecht (Rezept eines alten Kloſterkochs). Derjelbe 
wird jauber gepuzt und mit einem feinen Pulver von Salz, Pfeffer, 
Tymian, Majsran und Knoblauch tüchtig eingerieben und fo 1 Stunde 
jtehen laſſen. Hierauf kommt derjelbe in eine Pfanne mit Zwiebeln 
und Schmalz und wird Halb gar gebraten. Während dem tut man in 
einen Ziegel: Sellerie, Rüben, Beterfilientwurzel, Lauchzwiebel nebft 
einem Stück frijcher Butter. Diejes wird weich gefocht und dann zum 
Hecht gejchüttet nebjt einem Glas Wein, hierauf diefer vollends gar 
gebraten. Das Nezept wird als vollfommen erprobt empfohlen. Richtig 
jo zubereitet gebe der Hecht ein feines Gericht. 












Proben dentſcher Dolksporfe der Gegenwart. 


Vor'm Sıheiden, 


Traufe, Die mein Herz enkzückk 
Durch den heifern Sinn, 

Blumen bring’ ich, friſch gepflückt, 
Nimm fir güfig hin. 


Awar Die Rofe fehlt darin, 
Doch der Rofen Pracht 
Gleichſt du, Berzenskönigin, 
Wenn dein Auge lachk. 





Und wer Wang’ und Tippen dann 
Sah wie ich eralühı, 

Weik gar auf, die Rofe kann 
Schöner nicht erblühn, | 


Liebſte, eines Mächk'gen Wort 
Raubf mir bald mein Glück, 
Doch mein Berz bleibt immerfort 
Treu bei dir zurück, 





Bald ruft Dumpfer Trommelklang 
Und Trompefenfon, 

Und die Muffer, ahnungsbang, 
Preßk ans Berz den Sohn. 


DB nur dann von Deinem Mund 
Beik Der Treuekuß, 
Machk mich Hack zur Abſchiedsſtund, 
Wann ih ſcheiden muß! 
Guf. Schmidt (Fabrikarbeiter). 








Shadtelrätjel. 
456 macht manch’ Iuftigen Streich, 
5 6 ijt eine Stadt, nicht groß und nicht reich, 
6 müſſen Taufende tragen, 
j 


123 
234 
345 
456 jieht man bewaldet gen Himmel rageıt. 
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Poſtämter zu beziehen. 








Helene trug ein leichtes graues Seidenkleid, das ihren Unter: 
förper eng umjchloß; dariiber hatte fie eine furze englijche Jacke 
gezogen, die fnapp an den Hal anſchloß. Das Ganze follte 
amazonenhaft ausfehen, ließ aber die vollendete Weiblichkeit 
dieſes vollen Körpers nur um jo marfanter herbortreten. 

Sezt waren auch Elfa und DOberlieutenant von Falfenau 
hereingekommen und jie begrüßten ihrerjeitS den Baron. 

Elſa war in den legten Sahren gewachfen, fie ähnelte in 
Geſtalt ihrer Tante, aber ihre Formen hatten noch all die Zart- 
heit der Jugend. 

Auch ihr Haar war um eine Nitance dunkler geworden, 
hatte jezt exit die rechte Goldfarbe erhalten. Es hing in lans 
gen verjchlungenen Zöpfen weit über das dunfle bis zum Hals 
Shre großen Augen blickten Kar mit 
einem ruhigen Ernſt. 

Sie grüßte den Baron, ohne ihm die Hand zu geben, und 
fie nahm den Hut ab, den fie dem Diener überreichte, 

Auch Helene Hatte den Hut gelöit. 

„War man ungehalten über die Verſpätung?“ fragte fie 
feichthin. „Ich kann mirs denken, aber ich will Tante Marie 
jogleich verföhnen. Gehen wir raſch.“ Sie wendete fich halb 
bittend, halb im Tone eines graziöfen Eigenwillens an Elfa: 

„Du gehit mit uns,” 

„Rein, Helene.“ 

„Biſt du nicht neulich mit der Tante im Dom geweſen? 
Heute gehit du mir zu Liebe in die Kapelle.“ 

Elſa jcehüttelte den Kopf und erwiderte fanft und doch be= 
ftimmt: „Bitte, verlange e3 nicht.“ 

* Helene jchleuderte ihren Hut, den fie noch in der Hand 
hielt, den Diener entgegen. | 

„Und Sie, Baron? ah, Sie find ja auch jo etwas wie ein 
Ateift, und Sie haben Sich ohne Zweifel ſchon dispenfiren 
laſſen?“ 

„Wenn ich im voraus gewußt hätte, daß mir das Glück 
zuteil würde, eine PVierteljtunde an Ihrer Seite zu knien, 
dann hätte ich es nicht verfäumt, den Herrn dafür zu oben 
und zu preijen.“ 

Helene stieß ein kurzes ausgelaffenes Lachen aus. 


Die Alten und die Henen, 


Noman von M. Kautsky. 





(5. Fortſezung.) 


„Abſcheulicher!“ ſagte fie; dann laut und befehlend: 

„Hugo !* 

Der junge Lieutenant, der indes an feiner Uniform gerich- 
tet und das Haar mit einem Bürjtchen zurecht gekämmt, jprang 
herbei und bot feiner Coufine den Arm, den fie fat unmutig 
entgegennahm. 

„Ich bin auf diefe Betftunde grade auch nicht jo fehr er- 
picht“, jagte fie, halb zürnend Halb lachend, „aber wenn es 
ih darum handelt, gefällig zu fein, nicht wahr, Hugo, dann 
gehen wir doch.“ 

„Nicht zehn Vferdefräfte brächten mich ſonſtwo in Die Vesper“, 
entgegnete er mit dem frivoljten Ausdruck, „aber hier dominirt 
Mama, und wir müljen uns fügen”. 

Sie fehritten durch das große Gemach, der Diener öffnete 
ihnen die Tür und ging hinter ihnen hinaus. 

Der Baron und Elfa waren allein. 

Sie war ſchon vorhin an das Fenſter getreten und jah in 
dag nächtige Dunkel hinaus, daS alle Gegenjtände umhüllte. 

Reinthal beobachtete einen Augenblick die feine anmutige 
Geitalt de3 jungen Mädchens und das zarte gedanfenreiche 
Antliz, dann näherte er fi raſch. 

„Mein teures guädiges Fräulein”, fagte er und der ges 
dämpfte Ton feiner Stimme Hang voll und warn, „ich erjehnte 
jeit lange diefen Augenblid — ich habe Sie jo viel zu fragen, 
Shnen jo manches zu jagen — ich fam einzig und allein hier 
her, weil ich Sie hier wußte — weil ich“ — er hielt inne, als 
erwarte er ein Wort, einen Blick von ihr, der ihn ermuntern 
jollte, weiter zu ſprechen. 

Sie Hatte ihre Stellung nicht verändert, die Augen jahen 
noch immer in die Nacht hinaus. Als er zu reden aufgehört, 
fuhr fie fich mit der Hand langjam über die Stirne. 

„Mein Kopf ift jo verwirrt, Baron, entſchuldigen Sie, das 
Denken tut mic oft wehe, denn was ich empfinde ijt immer im 
Widerftreit mit dem, was ich erfahre, und jo kann ich mic) 
nimmer zuvechtfinden.“ 

„Armes Rind,” fagte er weich und zärtlich, „ich begreife 
das, ich wußte es feit langem. Sie ftehen mit Ihrer ganzen 
Umgebung in einem jeltenen Kontraſt.“ 











1854. 
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„Und doch find diefe Menschen fo herzensgut,“ erwiederte 
fie leije, „Te glauben nach Recht und Gewifjen zu Handeln, 
und jie lieben mich. Aber ih — wie undankbar erjcheine ich 
mir oft —“ 

„Sie ftehen Ihnen ewig fremd gegenüber, iſt's nicht jo?" 

„Sa, denn wir gehen in allem auseinander, im unjerem 
Denken, in unferem Fühlen! Was mir hoch und erhaben dünft, 
ift ihnen Sünde, und ich finde wieder —“ fie drehte fich plöz- 
li) um, und aus ihren dunklen Augen brach ein Bliz der Er— 
regung. „Warum gehen fie in die Kirche, warum beten fie? 
Was wollen fie damit? Soll ihr Gebet den Naturlauf ändern? 
Soll es Gott zu Wirkungen beftimmen, die willfintich wären 
und mit den Gefezen der Natur im Widerfpruch ftünden? Oder 
muß das Mitleid des „Allerbarmers“, wie fie ihn nennen, exit 
erbettelt werden? Muß er den Menfchen nicht gewähren, was 
ihnen im Leben Bedürfnis und Notwendigkeit ift? Und warum 
verweigert er Gfückjeligfeit denjenigen, die fich nicht vor ihm 
im Staub erniedrigen? Hat er den Schmerz, das Elend nur 
darum gejchaffen und in die Welt gefezt, Damit er den Triumph 
feiner göttlichen Barmherzigkeit genieße?! Ach, die niederjten 
Geſinnungen haben fie ihm angedichtet und damit verunftaltet, 
was fie anbetend ihr Höchjtes nennen.“ 

Neinthal Hatte verjucht, die Hände des jungen Mädchens 
zu erfaffen und an fich zu ziehen. Die$ Tema war durchaus 
nicht dasjenige, worüber er mit ihr zu jprechen wünſchte. Ihr 
Glaube oder Unglaube war ihm durchaus gleichgültig, er machte 
fich nicht3 aus ſolchen Sachen; aber num fand er, daß die Er- 
regung, Die tiefe Herzengempörung, in die fie geraten war, ihr 
einen neuen wunderbaren Neiz verlieh, und er führte fie vom 
Fenſter hinweg, der Lampe zu, um ihr in die jchwarzen flam— 
menden Augen zu jchauen. 

„Die Unterfchiede in Glaubensſachen find ungeheuer, und 
wir müſſen hier eine gewiffe Duldung üben,“ fagte er beruhigend, 
mit einem Lächeln zärtlicher Ueberlegenheit. „ES gibt in der 
Welt eine Menge von Neligionen und Kulten und innerhalb 
der verjchiedenen Konfeſſionen ſelbſt wieder die verjchiedeniten 
Sekten und Schismen.“ 

„Aber es gibt nur eine Natur und nur eine Wahrheit,“ 
ſagte ſie entſchieden, mit einem leuchtenden Blick der Begeiſte— 
rung, „und man hat mich gelehrt, mich an dieſe zu halten.“ 

„Gewiß, Comteſſe, nur iſt die Wahrheit eben dasjenige, 
was man am fchwerjten auffindet, und dann ift fie nicht ein- 
mal immer das Taugliche; das Leben ift eben fo fomplizirt 
und wir find noch fo unwiſſend.“ 

„a,“ rief Elfa, und fie faltete ihre Hände zufammen, wie 
im plözlichen Sammer über fich felbft, „das iſt's ja eben, was 
mich beängjtigt, ich bin fo unwiſſend, jo unerfahren noch, und 
ich fürchte oft, mich in dieſem Wirrfal zu verlieren.“ 

„Elja!“ rief Neinthal mit Lebhaftigfeit und Wärme; er 
hatte fie da, wo ex fie wünſchte, „vertrauen Sie mir, ich habe 
feine Vorurteile des Glaubens, ich befize durchaus jene Objek- 
tivität, die und aus Kenntniffen und Erfahrung erwächlt, und 
ich bin Ihr treuejter, Ihr verläßlichiter Freund, glauben Sie 
mir; freilich, ich Könnte Ihr Vater fein, aber —“ feine ſchönen 
Iympatischen Augen juchten in diefem Augenblick jenen des 
Mädchens aufs neue zu begegnen — „ich bin noch jung, noch) 
in der Fülle meiner Kraft und geiftigen Fähigkeiten, umd ich 
wünſchte, Elſa —“ 

Er konnte den Saz nicht vollenden, die Thür wurde raſch 
und heftig aufgemacht, und die ſtolze imponirende Geſtalt der 
Gräfin Dönhof rauſchte mit ihrer Schleppe über die Schwelle. 

Pater Cöleſtin kam gleich ihrem Schatten hinter ihr drein. 

Sie hatte die etwas vertrauliche Haltung des Barons be— 
merkt und ſein raſches Zurückfahren, aber ſie wollte es ignoriren; 
ſie wendete ſich direkt an Elſa und küßte ſie auf die Stirne. 

„Ich habe für dich gebetet, mein liebes Kind,“ ſagte ſie 
mit einem unendlich ſanften und gütigen Ausdruck, „ſo recht 
von ganzer Seele gebetet.“ 

„Gebetet, für mich!“ rief Elſa faſt erſchreckt, „und weshalb 
taten Sie das?“ 











„Damit auch in dein Herz jener Friede und jene Ruhe 
einkehre, deren wir ſchon hienieden bedürfen, und die die Ge— 
ſundheit unſerer Seele bedeuten.“ 

Elſa ſah fie mit großen Augen entſezt an. Die Gräfin 
wußte es alfo, daß diefe Ruhe nicht in ihr war? Und fie 
follte ihr durch ihre Fürbitte, durch den Einfluß einer Macht 
werden, die al3 etwas fremdes, geheimnisvolles in ihr wirkte? 
Der Gedanfe irritirte fie. Al fie, gleichjam in Abwehr ji 
wendete, bemerkte fie den Bater. 3 

Er war in dem dunklen Teil des großen Gemaches jtehen 
geblieben, unbeweglich, einem Schatten gleich. Aber feine dunklen 
Augen hatten ich fofort bei feinem Eintritte mit inquifitorijcher 
Strenge den beiden zugewandt, die er im tete & tete ge— 
troffen. Was Baron Reinthal noch nicht audgefprochen, was 
noch als heimlicher Wunſch in feinem Herzen ruhte, er hatte 
es errathen, und es erregte feinen Bor. Sezt trafen feine 
Blicke mit denen Eljas blizartig aufeinander. Feinde taufchen 
einen ſolchen Blick. 

Es quälte ihn unſäglich, daß dieſes Mädchen eine Lehre 
verwarf, Prinzipien nicht teilen wollte, für die er ſein ganzes 
Weſen dahingegeben. Ihr Unglaube fanatiſirte ihn. Aber er 
wollte ihn bekämpfen, und er wollte in dem Kampfe ſiegen. 
Aber Fein Anderer durfte hier dazwiſchentreten, fein Anderer— 
durfte Gewalt über fie erlangen, er mußte fie frei halten. 

Die Gräfin hatte fich dem Baron zugewandt. 

„Wir dachten Euch ſchon im Speijefaal zu treffen“, 
fie in ihrem lebhaften Ton, „alles ift dort verfammelt.” 

Sie hatte feinen Arm genommen und die beiden gingen 
plaudernd voran. - 

Cöleſtin hatte fich Elſa genähert, ſchweigend, mit einer 
leichten Verneigung bot er ihr feinen Arm, und als fie nun 
leicht den ihrigen hinein legte, wurde fein blafjes Gejicht, auf 
das der jorgfältig rafirte Bart einen ſchwarz-bläulichen Schimmer 
warf, noch um eine Niance bläffer. 

Die hohen jchlanfen Geftalten fchritten Teicht und elaſtiſch 
durch den Saal. Der Priefter hatte feine Augen zur Geite 
gewandt, fie fielen auf den Schatten, der die Wand entlang 
huſchte. Shre beiden Körper erjchienen da zujammengedrängt, 
gleichjam zu einem vereint. Wie unter einem Schauer erbebte 
er leiſe, feine Schulter entfernte fich noch mehr von der ihrigen, 
und feine Augen irrten weiter an den Wünden. Jezt blieben 
fie auf dem Madonnenbilde haften. 

Er blieb plözlich jtehen und feine ſchmale weiße Hand 
zeigte auf die Maria. 

„Iſt fie nicht ſchön, unfere heilige Jungfrau?” fragte er 
leiſe in einem jeltjam verjchleierten Ton. 

Elſa betrachtete daS herrliche, poetiſch empfundene Geficht 
einer Naffaelichen Madonna. 

„Warum nennt Shr fie Sungfrau?* fragte fie ernft. „Sie 
bat ihr Kind auf dem Schoß.“ 

Der Briejter ſenkte die Augen. 

„Das it das göttliche Myſterium, das fich nur einmal 
erfüllt.“ 

Elſa jah ihn groß und falt an. „Das eine Unnatürlichkeit 
in fich jchließt, an die Doch niemand glauben kann.“ 

„Bei Gott ijt nichts unmöglich, er ſchafft Wunder.” 

„And bedurfte er dieſes Wunderd, um uns eine Mutter 
verehrungswiürdig zu machen?“ 

Eöleftin preßte die Lippen aufeinander und jchivieg. 

Sie gingen weiter. Als fie die Tür erreicht hatten, wen— 
dete er jein blafjes Geficht dem Mädchen zu, etwas von faha- 
tifcher, ıumbändiger Willenskraft prägte ji in den faft antik 
Ihönen Zügen des Prieſters aus: 

„Sie haben keinen Glauben und noch fehlt Ihnen das Be— 
dürfnis dazu; aber es wird eine Zeit kommen, wo Sie unglücklich 
ſein werden, wo Sie Sich zerſchlagen und elend fühlen, wo! 
alles um Sie wanken und Sie Sich mit Grauen von der Welt 
und allem Sichtbaren hinwegwenden werden, dann wird der 
Glaube in Ihrem Herzen erſtehen und Sie werden lechzen 
nach himmliſchem Troſt.“ 


ſagte 
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| ; nicht möglich gewefen. 
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Elſa hatte mit einem Ruck ihren Arm aus dem feinen ges 
zogen; fie jprang gegen die Tür und öffnete rasch. 

Heller Lichterglanz und heiteres Geplauder der hier Ver: 
ſammelten tünte ihr entgegen. 

Sie atmete auf wie befreit. 


Sechstes Kapitel. 


Eine Reihe Gemächer im Haufe des Barons Neinthal 
ſtand geöffnet. Ein Kunftfremd und Kemer, eine Autorität 
in Kunſtſachen, hatte er fein Haus mit wahrhaft bewunderns— 
werten Geichmad und als Millionär zugleich mit großem Auf: 
wand eingerichtet. Er bejaß Schöned und Seltene? aus allen 
Fächern der Kunft, und Künſtler erjten Ranges hatten für 
deſſen Aufitellung und Umgebung alles Entjprechende gejchaffen. 
Em Beſuch bei Neinthal war fait Mode geworden; man ſprach 
damal3 viel von feinen Gemälden und Teppichen, von jeinen 
Gobelins und feinen Waffen, und einige Heißſporne ließen fich 
jofort ein oder das andere ihrer Appartement3 & la Reinthal 
einrichten. 

Helene fannte die Schäze ſeines Haufes; er hatte aber auch 
Gräfin Dönhof und Elfa jo dringend gebeten, jeine Samm— 
{ungen mit ihrem Beſuche zu beehren, daß die Gräfin zugefagt 
hatte. — 

Er erwartete fie nun, und er durchſchritt, bon jeinem 
Rammerdiener gefolgt, die Näume, alles mit Fritifchen Augen 
mujternd. . 

Er hatte eine jorgfältige Toilette gemacht, und jah unge: 
mein friſch und wohlgelamt aus. 

„Es ijt alles entfernt worden, was die Damen irgendivie 
chofiren> fünnte?* fragte er Felix mit einem vieljagenden 
Blick. 

„Durchaus alles“, antwortete der Kammerdiener mit einem 
kleinen vertraulichen Lächeln, „ich weiß ja, welche Rückſichten 
wir da zu nehmen haben, und ich kenne übrigens die Prüderie 
der Dönhof.“ 

Der Baron war an einen Tiſch getreten und ſchlug ein 
Album auf, in dem ſich eine Anzahl jugendlicher Mädchen— 
porträt3 befanden. Es waren Schülerinnen de Konfervatoriums, 
welche fich für den liebenswirdigen Kunftfreund und einflußreichen 
Gönner hatten photographiren laſſen, der fich fiir die eben flügge 
gewordenen Künſtlerinnen interejfirte und ihre erjten Schritte in 
die Deffentlichfeit zu überwachen pflegte. Neinthal lachte diejen 
allerliebften, zumeijt pifanten Gefichtchen zu, dann runzelte ev 
die Stirne. 

„Und dergleichen laſſen Sie unkonfiszirt?“ 

„Ich dachte, das wäre aus Dankdarfeit und daher unver: 
fänglich,“ bemerkte Felix zyniſch. 

„Sch befahl, alles hinwegzuräumen, was irgend welche 
Beziehungen zu Damen verraten könnte,“ entgegnete Neinthal 
ſcharf. 

Er nahm das Album hinweg und begann nun ſelbſt hie 
und da ordnend einzugreifen, alles wie zu einer Vorſtellung 
vorbereitend. Und er zog hier einen Vorhang zu, öffnete dort 
einen andern, ſo das Licht geſchickt verteilend, daß es mit dem 
Effekt eines Rembrandtſchen Gemäldes auf die Cauſeuſe und 
die Fauteuils von blaßrother Seide fiel, auf denen die Er— 
warteten Plaz nehmen ſollten. 

Er ſezte ſich hierauf ſelbſt und, gleichſam dieſen Effekt pro— 
birend, ſah er in den gegenüberhängenden Spiegel und bemerkte 
mit Vergnügen, daß das einfallende Licht ihn ungemein jung 
erſcheinen ließ. Behaglich lehnte er ſich in den Fauteuil zurück, 


7 jein Haupt gegen die Dormeuje jchmiegend. Sein Blie durch: 


flog die lange Flucht der Gemächer. Er hatte niemals die Ab- 
ficht gehabt, lange Witwer zu bleiben, jezt dachte er ernitlich 
daran, demnächſt eine Hausfrau hier einzuführen. 

In den lezten Jahren hatte er in Helenens Feſſeln gelegen 
und Hatte nicht vergeblich um ihre Gunſt gebuhlt, eine öffent: 
liche Werbung war aber, da beide Teile gleichzeitig verwittveten, 


fluß in jeine Kombinationen zu zichen, aber da ereignete, fich 














Er hatte bereit3 begonnen, diefen Eins | 


zum erſten mal in feinem Leben der fizlihe Fall, daß fein 
Vorteil mit feinem Verlangen in Widerfpruch geriet, und e3 
wollte fich fait herausstellen, als ob feine Leidenfchaft jtärfer 
jein werde als feine Vorficht. 

Seitdem er Elſa gejehen, war fein achtundvierzigjähriges 
Herz don dieſen jungen Feufchen Neizen gefangen genommen, 
und er wollte fich einreden, daß er jezt exit, zum evjten mal 
in feinem Leben, wahrhaft verliebt jei. Ex begann ein wenig 
über die Anzahl jeiner Sahre zu feufzen, die er fich iibrigen 
niemal3 voll eingejtand, und jo war er denn auch viel zu eitel, 
um im Ernſt an feiner Unwiderſtehlichkeit zu zweifeln, die ihn 
ja noch niemal3 im Stiche gelaſſen hatte. 

Und er war ja auch wirklich noch im beiten Mannesalter 
und hübſch, und er befaß all die Vorteile feiner Stellung, ſei— 
nes Neichtums und feiner Bildung. Warum follte Elja in 
ihrer Verwaiſung nicht gern die rettende Hand ergreifen, die 
ihr den legitimſten Beſchüzer und ein behagliches Heim ſicherte? 
Zeigte doch die Erfahrung, daß gerade junge Mädchen nicht 


' allzuhäufig dagegen find, reifere Männer zu beglücen. 


Aber dann hatte er Helenens Einfluß preisgegeben und all 
die Pläne, die jein Ehrgeiz darauf gebaut, und er hatte die 
heißblütige Frau vielleicht zu feiner Gegnerin gemacht. Das 
durfte nicht gejchehen, daS mußte vermieden werden um jeden 
Preis — wie aber aus diefem Dilemma herauskommen?! 

Wie oft hatte er in Yezter Zeit über dieſen Gegenjtand 
nachgedacht, aber er hatte immer nur eine mögliche Löſung 
gefunden. 

Auch jezt ſchien ihn dieſe zu bejchäftigen, und er verjuchte, 
ihr näher zu fommen. 

Arnold iſt hübſch, Sehr hübſch — kombinirte er und feine 
Augen jchloffen ſich Halb, als jollte dadurch ein weit entfernter 
Gegenftand feinen Sinnen näher rücken — er hat etwas von 
dem Zauber, der die Weiber betört, er it mein Sohn. Er 
wird ihr gefallen, und wenn man es ein wenig darauf anlegt, 
werden ſie gegenjeitig von einander entflammt fein. — Aber 
der bürgerliche Doktor Fünnte immer noch ein Hindernis bilden? 
Helene ijt nicht wie ihre Schweiter, die einem armen Gelehrten 
nachgelaufen iſt, fie ift durchaus Mriftofratin. Nun, ich werde 
ihr verraten, daß blaues Blut in feinen Adern fließt, ich fünnte 
logar eine hochadelige Mutter vermuten laſſen — was tut$! 
Und im Notfalle jchlage ich alle Bedenken nieder durch eine 
Adoption. 

Seine Zinger trommelten bereit3 den Hochzeitsmarjch Men— 
deljohns auf dem Seidenbrofat der Armlehne, dann aber legte 
jih ein Schatten des Verdruſſes über fein Geficht. 

Wenn er gefommen wäre, wie ich es gewinfcht, zu Anfang 
der Saifon, dann fünnte in dem Moment alles im Neinen 
jein, und ich wüßte, woran ich bin. D, ich hätte darauf dringen 
jollen; aber er ſprach mir von einer gelehrten Arbeit, Die er 
herauszugeben gedenfe, und auch mein guter Lord ſchwazte mix 
da etwas vor, wie vortrefflich ev das ausgezeichnete Lehrmaterial 
Londons zu benüzen veritehe und wie der junge Doktor fait 
täglich im Britifchen Muſeum zu finden fei. Neinthal ſchmun— 
zelte. Sa, der Junge hat Begabung, er hat Arbeitskraft. 
Grade ſolche Leute brauchen wir, brauchen fie notwendig. Nun 
jezt fommt er, und jo wollen wir denn fofort alle Minen fpringen 
laſſen. 

Er ſelbſt ſprang in die Höhe wie emporgeſchnellt von ſeinen 
Kombinationen, die er in ſeiner diplomatiſchen Weiſe doch nie— 
mand anvertrauen durfte als ſich ſelbſt. 

In dem Augenblick wurden die Damen gemeldet, freude— 
ſtrahlend ging er ihnen entgegen, und er begrüßte die Gräfinnen 
Dönhof und Falkenau, Komteſſe Elſa und Pater Cöleſtin. 

Man begann die Gemächer der Reihe nach zu beſichtigen. 

Reinthal war der liebenswürdigſte und geiſtreichſte Kuſtos, 
den man ſich denken kann, und er hielt für das eine oder an— 
dere ſeiner Kunſtobjekte kleine Hiſtörchen in Bereitſchaft, die ſie 
noch intereſſanter machten. 

Die Damen zeigten fich jehr befriedigt und des Bewunderns 
war fein Ende. 
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Endlich hatte man ſich in dem kleinen Renaiſſance-Salon 
mit den alten Gobelins und den Sizmöbeln aus roſa Seiden— 
damaſt niedergelaſſen. Erfriſchungen wurden ſervirt und alle 
waren heiter und aufgeweckt. 

Man ſprach von der Soirée der Fürſtin Lilli, welche in 
einigen Tagen ſtattfinden ſolle, und zu welcher alle Anweſenden 
geladen waren. Elſa ſollte an dieſem Abend in die Geſellſchaft 
eingeführt werden. 

Nachdem neun Monate der Trauerzeit vorüber waren, hatte 
Gräfin Dönhof dieſe Soirée, in welcher nicht getanzt wurde, 
für ihr Entrée in die große Welt beſtimmt, und ſie ſelbſt 
wollte es überwachen. 

Elſa, in der keine Spur einer asketiſchen Neigung lebte, 
die nach Freude verlangte, war begierig, dieſe Welt kennen zu 
lernen, von der ſie ſo viel vernommen, und der ſie doch im 
vorhinein ein gewiſſes Mißtrauen entgegenbrachte. 

Der Baron zeigte ſich entzückt, ſie dort zu treffen und er 
entwarf ihr ſofort ein wahrhaft verführeriſches Bild einer ſolchen 
Soirée; er jprach von der Notwendigkeit, dergleichen kennen zu 
fernen, denn dies bedeute fiir eine junge Dame gewifjermaßen 
die Erweiterung ihres Lebens und ihres Wiſſens. 

Gräfin Dönhof jah etwas beunruhigt aus. 

Sie durchſchaute die Abficht des Barons, das Mädchen für 
fi zu gewinnen, und fie wechjelte mit dem Pater einen Blick 
des Einverftändniffes. Diefer hatte fie ſchon auf die Gefahr 
aufmerffam gemacht, daß ihnen Elſa von dieſer Geite beitritten 
werden fünnte, 

Die Gräfin hatte vorhin ein großes Album mit Nadirungen 
von Führich flüchtig angejehen, fie wünſchte nun Die herrlichen 
Bilder, die die Paſſion Chrifti darjtellten, genauer zu bes 
fichtigen. 

Der Bater brachte es fogleich ſelbſt herbei und er jezte fich 
neben Elfa, um die Blätter, nachdem ſie die Gräfin angeſehen, 
ihr zuzuwenden und ihr den Gegenftand zu erklären. 

Die beiden Berbiündeten manövrirten geſchickt, und fie ver— 
Itanden es meijterhaft, alles und jedes als Mittel für ihren 
Zweck zu beniüzen. 

Sie berechneten im voraus, daß die Paſſion in jo meijter- 
hafter Darjtellung ihre Wirkung auf Elſas empfängliches Ge— 
mit nicht verfehlen könne, und fie jelbft waren von den Gegen 
ſtand erfüllt, begeiſtert. 

Als Cöleſtin die Geſchichte des Menſchenſohnes, der, um 
die Menſchheit zu erlöſen, den ſchimpflichen Kreuzestod erlitten 
hatte, vortrug, hatte ſeine Stimme jene Weichheit, jenen ver— 
führeriſchen Wohllaut angenommen, der von unwiderſtehlichem 
Zauber war. Er wies auf die Bilder, die Blatt für Blatt 
dies hocherhabene Epos illuſtrirten, und mit Entuſiasmus ſprach 
er davon, daß dieſe Schöpfungen des frommen Meiſters zu den 
ſchönſten der Kunſt zählten, daß nur ein verdorbenes Gemüt 
dem herzbildenden Einfluß, den ſie übten, ſich entziehen könne. 
Und weitergehend, gipfelten ſeine Ausführungen in dem Aus— 
ſpruch, daß jede poetiſche Schöpfung, jede Kunſt überhaupt, eine 
religiöſe Kundgebung fei. 

Die Gräfin war über diefe Wendung erftaunt, von diefer 
weltlichen Auslegung der Neligion höchlichit betroffen, als fie 
aber bemerkte, wie Elja durch dieſe Auslegung gefefjelt ward, 
weil diejelbe ihrer Anfchauung verwandt war, und hierauf die 
Bilder mit gejteigertem Intereſſe betrachtete, da begriff fie die 
Ihlaue Taktit des Jeſuiten, der nur das Neinmenschliche her— 
vorhob und diefem ungläubigen Sinn vorerft den Kultus des 
Schönen predigte, weil er doch nur allmählich befehrt, nur auf 
Schleichwegen erobert werden fonnte. 

Helene, die an jo ernjten Erörterungen durchaus Keinen 
Gefallen fand, hatte verfucht, fi) auf eigene Fauft zu ver— 
gnügen, voll pridelnder Vebhaftigkeit und neckiſchen Mutwilleng 
Ihlug fie Bücher und Albums auf, rückte an den Nippes und 
309 hie und dort ein Schubfach heraus. 

Wenn noch etwas vorhanden geweſen wäre, das fie nicht 
hätte jehen jollen, ihr wäre es gewiß nicht entgangen. 

Neinthal trat zu ihr und bat fie, ihm in das Rauchzimmer 








nebenan zu folgen, da er ihr Urteil über ein neues Arranges 
ment, das er vorzunehmen gedenfe, einholen wolle. 

„Endlich! rief Neinthal, als die Vortiere hinter ihnen zu— 
gefallen und fie mit ihm in dem Gemache allein war, „ic 
babe diejen Augenblick herbeigefehnt!* 

Sie blich ftehen und Die Augen zu ihm erhebend, Yachte 
fie ihm in übermütigiter Weije gerade ins Geficht. 

„Um Gotteswillen, Baron, Sie haben mich doch nicht hier- 
her gelodt, um mir eine Liebeserklärung zu machen?“ 

„Wenn ich wirklich eine ſolche Abjicht gehabt hätte,“ ver— 
fezte er mit einem diskreten Lächeln, „Ihre Heiterkeit, teuerite 
Gräfin, hätte mir die ganze Unflugheit und die ganze Selbſt— 
überfchäzung eines ſolchen Schrittes klar machen müſſen.“ 

Sie ſuchte ihr Lachen nur in etwas zu mäßigen. 

„Sie find der fiebenswitrdigite, aber auch zugleich der geift- 
veichite Mensch, und Sie wilrden jedenfalls Ihren Augenblick 
bejjer wählen.” 

„Meinen Augenblick?!“ Er feufzte in emphatifcher Weife, 
„ac, Helene! ich fürchte fehr, mein Augenblick, das heißt der 
rechte Augenblick, in dem ich das herrlichite Kleinod mir für 
das Leben hätte erobern fünnen, ift für immer dahin.“ 

Er hatte nach einer Zigarrenfaljette gegriffen und er reichte 
fie ihr geöffnet hin. 

Sie nahm eine Zigarre und entziindete fie an dem Lichte, 
dag er ihr entgegenhielt. 

„Kun,“ fagte jie luſtig, „Sie ertragen wenigſtens dieſe 
geringen Hoffnungen mit einem Gtoizigmus, der für meine 
Eitelkeit niederjchmetternd iſt.“ 

„Qui n’a pas les vertus de son age, de son age a tous 
les malheurs, jagt, glaube ich, Voltaire; nun, Gräfin, ich muß 
leider darauf ausgehen, mir diefe Tugenden des Alters anzu 
eignen, ich werde lernen müſſen, mich mit Ihrer dauernden 
Freundſchaft zu begnügen, ſonſt könnte ich allzufchnrerzlich don 
gewiſſen Tatjachen überrajcht werden, wie?“ 

Sie warf umwillig den Kopf zurück, denn fie glaubte zu 
veritehen, daß er auf den Prinzen anjpielte. 

Er aber, wie von eraltirter Neue ergriffen, erfaßte ihre 
beiden Hände und küßte fie wiederholt und immer wieder 
in leidenschaftlicher Zärtlichkeit, und ex ſah ihr dabei tief mit 
einem vertraulichen Lächeln in die Augen. 

Sie drohte ihm ſchelmiſch mit dem Finger, 

„Das fieht aber gar nicht fo aus, als dächten Sie ernſt— 
fich daran, fi) auf den Alten Anteil zu jezen.“ 

„And doch möchte ich Ihnen joeben ein Gejtändnis ablegen, 
das mich in Ihren Augen furchtbar ehrwürdig machen wird. — 
Sch habe Ihnen ſchon von meinem Schüzling gejprochen ?“ 

„Von diefem jungen Doktor, den Cie auf Neijen gejchidt, 
damit er fich ein wenig die Hörner abſtoße?“ 

„Sie wiljen au, was mir Lord Blomfield über ihn ge— 
Ichrieben, wie jehr er feine Talente, feine Arbeitskraft hervor— 
gehoben, und daß er ihn gerne ſelbſt in fein Minifterium ge— 
nommen hätte.“ 

„Sa, nun?“ 

„Nun, diefer junge Mann fommt jezt auf meinen Wunſch 
zurück.“ 

„So, ah!“ meinte ſie mit der Miene äußerſter Gleichgül— 
tigkeit, während ſie zu ihrer Unterhaltung den Rauch in Ringen 
durch die Naſe trieb. Er neigte ſich tief zu ihr hernieder: 

„Und ich möchte Sie nun bitten, teure Helene, etwas von 
der Freundſchaft, mit der Sie den Vater beehren, auch auf den 
— Sohn zu übertragen.“ 

Sie nahm die Cigarre aus dem Munde und ſtarrte ihn an: 

„Das wäre — ?“ 

„Mein Sohn,“ ergänzte er. 

Sie war im Begriffe einen Schrei des Mutwillens, der 
Ueberraſchung auszuftoßen. x 

„Bit!“ machte er, „es ijt ein Öeheimnis und muß es bleiben,“ 

„Ah, Föltlich, wunderbar!“ fie kicherte. „Sie haben alfo 
einen natürlichen Sohn, und die Mutter?“ 

„Eine Dame —" 
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„Bon Rang?“ 

Neinthal nickte geheimnisvoll: „Sie ijt tot.“ 

„Ich erhole mich kaum — aber Sie jehen fo jung aus.“ 

„Ich war ein Knabe, als —“ 

„Als —“, fie brach in ein wahrhaft ausgelaſſenes Lachen 
aus, „ah, es war eine Fürftin, eine Herzogin, eine — und 
man hat Sie verführt, armer Junge!” 

Sie reichte ihm die Hand und ſchüttelte fie, noch immer 
lachend, mit auffallender Herzlichkeit. 

‘ „Sie bewahren mir da3 Geheimnis, Helene?“ 
„Unverbrüchli. Und jener intereffante Sprößling aljo?“ 
„Morgen, übermorgen werde ich ihn Ihnen vorjtellen.“ 
„Sch bin furchtbar neugierig.“ 


— 129 








„3 möchte ihn für die diplomatifche Karriere beſtimmen; 
ich ſize freilich nicht jelbft am grünen Tiſch, ich habe es noch 
nicht zum Minifter gebracht —“ 

- „Nur Geduld, mein Freund.“ 

„O, ic habe auch faum für mic) irgend welchen Ehrgeiz, 
aber inbezug auf Arnold und in Hinblick auf feine glänzenden 
Eigenfchaften, werde ich nicht ganz leicht zu befriedigen fein.“ 

„Er wird gut untergebracht werden, jeien Sie unbejorgt.“ 

„Sch rechne dabei ehr auf Ihren Einfluß, teure Freundin.” 

„Verlaſſen Sie Sich darauf, wir werden den jungen Menjchen 
gemeinschaftlich pouſſiren.“ 

„Diefer junge Menſch wäre alt genug, um Ihr Gatte zu 
jein,“ jcherzte Reinthal. 





— 
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„Ah, Baron!“ rief fie, fich Tachend in einen andern Fauteuil 
werfend und aus der Kaſſette eine Cigarre herausſuchend, „ich 
lerne immer neue Talente an Ihnen kennen und ſchäzen, aber 
das eines agent de mariage*) iſt doch das überraſchendſte.“ 

„Vielleicht finden Sie, daß ich auch darin nicht ganz un— 
geſchickt mich erweiſe. D, ih will Ihnen meinen Klienten ver- 
führerifch nahe bringen, vor allem müſſen Ste ihn jeden.“ Er 
ſprang auf und eifte zu einem Schranf. 

„ons, Sie wollen mich alfo wirklich überrumpeln ?* 

„Das Anfehen ift umfonft,“ rief der Baron luſtig, indem 
er, zurückkommend, eine Photographie in ziemlich großem For— 
mat vor ſie hinlegte. 

Sie warf einen Blie drauf und jchleuderte dann Die Ci— 
garre, die fie eben anzünden wollte, wieder bei Seite, um das 
Papier näher an die Augen zu bringen. „Das ift aljo — 2* 








*) Heiratsagenten. 


Geſtörte Ruhe. 





(Seite 147.) 


„Doktor Arnold Lefebre,” jagte Reinthal nachdrücklich und 
bedeutungspoll, „vor der Hand nicht mehr.” 

Sie antwortete nicht3 und betrachtete noch immer das Bild. 

„Sit er nicht hübſch?“ fragte der Baron fich zu ihr her— 
niederbeugend. 

„Er ift mehr, er iſt interefjant,“ verfezte Helene. 

Der Baron drücte entzückt einen Kuß auf ihr duften— 
de3 Haar. 

„Uber wiffen Sie, daß er ſehr ernjt ausfieht — fajt wie 
Ihr älterer Bruder,“ fügte fie jcherzhaft hinzu. 

„Sch werde Sie auf die Wange küſſen!“ drohte er, und 
er hätte diefe Drohung wahr machen können, fie hatte ruhig 
gehalten, freilich nun einen Augenblick, dam, als wollte fie ihn 


‚dafür beftrafen, daß er ihm nicht mit jener Najchheit benüzt, 


die einem eraltirten Verehrer ziemte, warf fie in übermütiger 
Ablehnung den Kopf zuriick und fprang auf. Die Photographie in 
der Hand haltend, eilte fie in den Keinen Salon. (Fortf. folgt.) 
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Zur Frage des fogenannten Haturheilverfahrens, insbefondere der Schroth'ſchen Durſtkur. 


Bon Dr. med. 


Bor kurzem ging der Nedaktion diefes Blattes ein Artikel 
zu, welcher das Schroth’fche Naturheilverfahren als eine wich— 
tige Entdedung der Neuzeit bis in den Himmel lobt. Das— 
jelbe hätte, fo wurde behauptet, jchon an das Wunderbare gren- 
zende Kuren und Heilung auch folcher Krankheiten erzielt, Die 
bisher (natürlich!) allen Aerzten zu widerjtehen vermochte. Der 
Artikel jehließt mit der Annahme, daß das Schroth'ſche Naturs 
heilverfahren von den Medizinärzten deshalb ignorirt und unters 
drückt wurde, weil diefelben befürchten müfjen, daß dieſe durchaus 
unfehlbare Heilmetode die ganze bisher geübte Medizinkunde über 
den Haufen werfen fünnte. Da aus diejen Worten ein ſehr 
geringes Verſtändnis für das Weſen, Können und die Ziele 
der Heilkunde hervorgeht, welches überhaupt bei dem großen 
Publikum durch allerhand Schreier und Charlatane, ſchwindel— 
hafte Verſprechungen und betörende Lobpreiſungen in bedauer⸗ 
licher Weiſe getrübt und verwirrt iſt, ſo möge die Beleuchtung 
dieſer wichtigen Entdeckung der Neuzeit — beiläufig etwa 50 
Jahre alt — und das Zurückführen der pomphaften und ſieges— 
gewiſſen Sprache auf den kleinen und unbedeutenden Kern der 
Sache hier eine Stelle finden und zugleich als Beiſpiel dienen, 
wie ſehr der Arzt Grund hat, ſolche hohle Worte zu belächeln 
und die armen Toren, die auf ſolchen Leimruten immer und 
immer wieder gefangen und gerupft werden, zu bedauern. Ehe 
ich von dem Schroth'ſchen Naturheilverfahren die Narrenkappe 
abziehe, muß ich mit einigen Worten auf Prießnitz, den Vater 
des ſogenannten Naturheilverfahrens überhaupt, zurückgreifen. 

Auf dem Gräfenberg in öſterr. Schleſien 1799 geboren, 
wurde Vincenz Brießniß bei einer Feldarbeit einjt von einem 
Pferd gefchlagen und ihm dabei einige Rippen eingedrückt. 
Prießnitz machte dabei in Ermangelung ordentlicher ärztlicher 
Hilfe auf eigene Fauſt Umſchläge und Einmidelungen mit kaltem 
Waffer, wodurch) er eigene jchnelle Heilung und durch gleiche 
Behandlung von allerhand Franken Haustieren das allgemeine 
Bertrauen feiner Nachbarn und großen Zulauf erzielte. Mit 
Eifer und Ausdauer verjuchte er es nun, die Wirkungsweiſe des 
fegensreichen Falten Waller zu unterfuchen und ftellte zu dieſem 
Zweck Experimente von beinahe rührender Naivität an, aus 
denen er mit glüclichitem Sanguinismus feine Schlüſſe 309. 
Seine einfache, aber von einem feiten, fat übergroßen Selbit- 
vertrauen getragene Art, deren moraliſcher Einfluß gewiß nicht 
zu unterfchäzen ift, wußte fich jo geltend zu‘ machen, daß die 
naiven Gebirgsbeiwohner ihn als Auserwählten des Himmels 
betrachteten, jodaß die Kraft, welche die Kranken heilte, in ihren 
Augen nicht etwa don dem Wafler, fondern von feiner Perſön— 
lichfeit ausging. Bald kamen auch aus der Ferne und aus wohl- 
habenderen Streifen Leidende, die ohne Diagnofe, ohne Rückſicht 
auf Krankheit, Alter, Gejchlecht derjelben Behandlung unters 
zogen wurden. Diejelbe umfaßte: eine bejtimmte „natur: 
gemäße“ d. 5. Träftige, derbe, reizloje aber reichliche Diät, 
ſtarke Musfelanftrengung, Trinken großer Mengen von Falten 
Waſſer und die verjchiedenen Formen der äußeren Applikation 
defjelben, worunter die allgemeinen und lokalen Bäder, die er— 
regenden Gürtelumjchläge, die Douchen und Abreibungen Die 
Hauptrolle fpielen, endlich die jchweißmachenden Prozeduren, 
d. h. Einpackungen, welche bi3 zur Dauer von ſechs Stunden 
und darüber getrieben wurden. Die Mopdififationen, welche 
diefes Verfahren bei den einzelnen Fällen erlitt, bewegten ich, 
da Prießnitz, dem Fanatiker feiner Sache, doch jedes Mittel 
eine Diagnoje zu ftellen abging, in jehr engen Grenzen, und jo 
fonnten denn üble Erfahrungen an Schwindfüchtigen und mit 
Herzfehlern Erkrankten nicht ausbleiben. Dadurch gewarnt, 
ſchloß Prießnitz Huftende und an feröjen Ergüſſen Leidende, 
d. 5. Waſſerſüchtige der verfchiedenen Art und Form, bald von 
der Aufnahme in feine Behandlung aus. Der lebhaften Agi— 


| tation gegen ihn ungeachtet, welcher diefe Mißerfolge Nahrung 





Nienburg. 


boten, erhielt Priegniß im Sahre 1830 von der Regierung die 
Bewilligung zur Eröffnung eines Heiletablifjements nach jeiner 
Metode. In dieſem Jahr verjammelte er dort 45 Kranke, aber 
die Zahl wuchs in fabelhafter Progreſſion, und im Sahre 
1840 beherbergte er deren bereit3 1576, und fie mehrten fich von 
Jahr zu Sahr durch Zufluß aus allen Weltgegenden. Als 
mehrfacher Millionär ftarb Priefniß im Jahr 1852 in einem 
Alter von nur 53 Sahren. 

Eine don den vielen Abarten feiner gewiß ganz gefunden, 
vernünftigen und natürlichen Behandlungsweije ijt die energijche 
Durſtkur des Bauern Schroth in Lindewies, einem unweit 


Gräfenberg gelegenen Dorf, welcher es unternahm, die von feinem, 


Nachbar Prießnitz mit Waffer überſchwemmten Kranken durch eine 
energiſche Trocken- (Senmel).Diät bei tagelattger Enthaltung 
jeglichen Getränfes wieder gründlich auszutrodnen. Er entdedte 
plözlich, ohne erſt viel nachzugrübeln, oder Verſuche anzujtellen, 
wohl im Hinblid auf die armen, bedauernswerten Schäflein, 
die bei Prießniß feine Aufnahme mehr fanden und angeregt 
wahrjcheinlich durch Prießnitz Lorbeeren und — glänzende 
Einnahmen, der jtaunenden Welt ohne viel Federleiens feine 
Metode durch Austrodnen der fchädlichen Säfte Kranke wieder 
gefund zu machen, und fiehe da, das Publifum, das nun Doch) 
einmal den Weg auf den Gräfenberg gemacht, füllte auch die 
Dependence, und der bisherige, jelbjt dem Trunke etwas erge- 
bene Bauer iſt mit jeiner Durſtkur plözlich unter die Heiligen 
des Aeskulap als Wunder und Wohltäter der Menfchheit ver— 
ſezt. Schroth's Semmel- oder Durjtfur hat zum Glück für 
das Publikum den Vollmond ihres Ruhmes ſchon hinter fich. 
Das ihr innewohnende Körnchen Weisheit der fchon von den 
alten Arabern geübten Trodendiät, welche durch die im Körper 
geichaffene Revolution mehr oder minder flüſſige Krankheits- 
produfte und Ausjchwizungen zur Aufſaugung bringen oder 
ſtarke Entleerungen durch die Schleimhäute hemmen fol, vermag 
nicht das Fundament abzugeben für eine ganze Heilmetode, 
welche bei ihrer Einfeitigfeit eine ungemein naive Auffaffung 
von dem Wejen einer Krankheit und den phyſiologiſchen Vor: 
gängen im lebenden Körper verrät. Dieje „Metode”, die, wie es 
ſcheint, nur erfunden wurde, um dem glüclicheven Nachbar Prieß- 
ni durch eine der jeinen gerade entgegengejezte Behandlungs- 
weile Konkurrenz zu machen, hat denn auch in feiner Weife die 
ausichweifenden Erwartungen befriedigen fünnen, welche ihre 
Vertreter ſich davon verjprachen. Brof. Runge in Breslau 
zählt fie geradezu unter die „barbarijchen und abjcheulichen 
Kuren, welche Leben und Gejundheit in hohem Grade gefähr- 
den.“ Die bei ihr eingejchalteten, häufig zu den unwürdigſten 
Exzeſſen führenden „Trinktage“ bildeten eine nur trübe Erhel— 


fung de3 durch die „Durfttage“ gefezten beflagenswerten Zu: 


ſtandes der armen Patienten. Zudem find die mit Stolz 
borgezeigten „Ausſcheidungen“ in erfaltetem Urin nach folchen 
Durjttagen Yediglich eine optifche Täufchung, denn nur die Kon- 
zentration diefer Slüffigfeit nach dem Dürjten läßt die harn— 
fauren Salze zu Boden fallen, während die abfolute Menge 
derjelben eher vermindert ift und gerade umgefehrt bei reich- 
lichem Trinken vermehrt wird, aber fie bleiben im Urin gelöft, 
und dies hat jene Selbjttäufchung veranlaßt. 

Nun und was behaupten denn die großen und Fleineren 
jogenannten Naturheilfünftler Neues, wodurch wußten fie fich zu 
ihrem großen Vorteil in Gegenſaz mit den zünftigen Aerzten 
zu bringen? „Nur die Natur heilt. Die Natur zeugt und 
erhält, und jomit kann fie allein heilen.“ Durch diefe mehr oder 
minder glücklich variirten Schlagwörter ftellten fie ſich als auf- 
geflärte, rationelle Heilfünftler hin, die plözlich den Stein der 
Weijen ‚gefunden und mitleidig auf die ohmmächtig in dunffer 
wiljenfchaftlicher FSinjternis herumtappenden und herumprobirenden 
Bunftärzte herabbficken fonnten. War diefer fog. Naturheilungs- 
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prozeß wirklich bisher den Nerzten unbekannt geblieben; glaubten 
diefe im Ernſt mit ihren Mittelchen — damals freilich noch) 
Marimaldofen — den Franken Menſchen gefund machen zu 
können, hat ein Arzt überhaupt wohl je eine andere als Natur: 
heilung angeftrebt? Auch die ärztliche Behandlung bejtrebt 
fich nur, die Natur zu unterftüzen und dem in jedem noch Te 
bensfähigen Organismus innenvohnenden und, wie der der Selbit- 
erhaltung, fich geltend machenden Triebe, etwaige Störungen in 
den Funktionen der einzelnen Organe von jelbjt und durch eigene 
Kraft auszugleichen, etwaige8 Fremde und Unreine in Blut 
und Säften durch fich ſelbſt auszuftogen, fürdernd und Hilfreich 


zur Geite zu jtehen. 


Slücklicherweie hat die arme Menfchheit nicht exit auf das 
19. Sahrhundert, das der Aufklärung, warten müſſen, ehe den 
mit Blindheit gejchlagenen Aerzten das Licht der Weisheit von 
den Bauern Prießnitz, Schroth u. a. aufgeſteckt wurde. Schon 
um das Jahr 400 vor Chr. fchreibt Hippofrates von Kos, der 
größte Arzt des Altertums: „Folge der Natur, fie iſt der Arzt 
der Krankheit.“ Und weiter: „Se mehr man unveine (Franke) 
Körper nährt, dejto mehr jchadet man ihnen. Ungefäumt müſſen 
jich jolche Kranke, bei denen das Fieber mit größerer Heftig- 
feit auftritt, einer jeher mageren Diät unterwerfen.” Nun aber 
in folgendem unterjcheidet ſich der denkende, wifjenschaftliche 
Arzt von dem nach der Schablone furpfufchenden Bauern: „Man 
prüfe aber zugleich die Kräfte des Kranken, ob fie imjtande 
jein werden, dieſe magere Diät bis zum höchften Grad der 
Krankheit hin auszuhalten. Dft tut völlige Beraubung recht 
gut, wenn die Kräfte des Kranken es irgend aushalten fünnen. 
Man muß aber allemal bei diefen Negeln auf die Stärke und 
den Gang einer jeden Kraufheit, auf die Konftitution und die 
gewohnte Lebensweije jowohl in Rückſicht der Speiſe als des 
Getränfes aufmerkſam fein." Auch die phyfiologische Wirkung 
des Waſſers von verjchiedener Temperatur ift Hippofrates wohl 
befannt. Er fpricht zuerſt die Behauptung aus, daß faltes 
Waſſer wärme, warmes fühle Er kennt Begiegungen und Ab— 
reibungen. Warme Begießungen erzeugen Schlaf, bei Ohn— 
machten nüzen kalte. Mit Begießungen behandelt er Gelenk— 
leiden, Gicht, den Starrkrampf und fieberhafte Krankheiten. 
Hippofrate3 war vor allem Praktiker, der nicht durch das Neue 
und noch nie Dagewejene feiner Behandlungsmetode feinen Mit- 
menjchen imponiren, Ruhm und Geld zu verdienen fuchte, ſon— 
dern auf die vollfommenjte Weije ihnen helfen und ihre Leiden 
lindern wollte und durch ruhige jchlichte Individualiſirung und 
Beurteilung aller bei einer Krankheit inbetracht fommenden Ver⸗ 
hältniſſe ſich als denkender Arzt bewies. 

Um das zu können bedarf es Bildung und Erziehung des 
Geiſtes und Verſtandes, Uebung der Sinne und einige medizi— 
niſche Vorkenntniſſe. Man höre, was Sonderegger, ein 
medizinischer Schriftitellev der Gegenwart, fir Anforderungen 
an den jungen Arzt ftellt: „Helle Augen und feine Ohren mußt 
du aber mitbringen, ein großes Beobachtungstalent und Geduld 
und wieder Geduld zum endlofen Lernen, einen Elaren kritiſchen 
Kopf mit eifernem Willen, der in der Not Stark ift, und doch 
ein warmes bemwegliches Herz, das jedes Weh begreift und 
mitfühlt, moralischen Halt und fittlichen Ernſt, der die Sinn— 
lichkeiten, das Geld und die Ehre beherrjcht, nebenbei auch ein 
anftändiges Aeußere, Schliff im Umgang und Gejchie in den 


- Fingern, Gefundheit des Leibes und der Seele, das alles mußt 


du haben, wenn du nicht ein unglücdlicher oder ein schlechter 
Arzt werden willſt. Du mußt die Kameellaſt des Vielwifjens 
ſchleppen und die Friſche des Poeten bewahren, du mußt alle 
Kiünfte der Charlatanerie fennen und doch dabei ein ehrlicher 
Kerl bleiben. 
Politik, dein Glück und dein Unglüd fein. Sie ift der erhabenfte 
Beruf oder das erbärmlichite Handwerk." ine plözliche Er- 
feuchtung, ein zufälliges Entdeden einer neuen Heilmetode wie 
die Schroth’fche, „von der zu erwarten fteht, daß fie Die ganze 
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Die Medizin muß deine Religion und deine 


jezige Medizinfunde verdrängen und mie ein altes morſches 
Gebäude über den Haufen werfen wird“, erjcheint neben der 
Ernjthaftigfeit der Anforderungen, wie fie oben an die Singer 
der Heilkunde gejtellt werden und der fittlichen Würde der 
Auffaſſung vom ärztlichen Beruf wie der barſte Unſinn und 
eine Leugnung jeglichen Fortſchrittes auf geiſtigem Gebiet über— 
haupt. Nur der Menſch leiſtet bewußten aktiven Widerſtand 
in dem Rieſenkampf des ewig waltenden Naturgeſezes der Ver— 
nichtung gegen Leben und Geſundheit, den die nimmerraſtenden 
Kämpen jenes Elementargeſezes, Krankheiten und Seuchen, gegen 
das Menſchengeſchlecht führen ſeit Erſchaffung der Welt, mit 
gleichem Mut, aber nicht mit gleichem Erfolg. Allerdings 
ſterben die Menſchen heutzutage noch ebenſo wie vor tauſend 
Jahren, und das wird die ärztliche Kunſt niemals ganz ver— 
hüten. Aber ſchon ein flüchtiger Blick in die ſtatiſtiſchen Auf— 
zeichnungen über die Sterblichkeitsverhältniſſe von einſt und jezt 
zeigt, daß bei fortſchreitender Kultur die Mortalität ſich ver— 
ringert. Es iſt die Sterblichkeitsziffer in verſchiedenen Ländern, 
zumal wenn dieſe auf verſchiedener Kulturſtufe ſtehen, ſehr ver— 
ſchieden. Im ganzen nimmt ſie mit der Ausbildung höherer 
geiſtiger und geſellſchaftlicher Kultur ſtändig und beträchlich ab. 
So ſtarben in Frankreich 1770— 74 alljährlich 1 unter 32 Ein— 
wohner, 1817—30 1:40, 1850 1:46, während in Rußland 
die Sterblichkeitsziffer noch jezt 1:32 beträgt. 

Was die Lebensdauer angeht, jo ſtarben Ende des borigen 
Sahrhunderts von 100 Menjchen 50 % unter 10 Jahren, bis 
zum 50. Jahr 74%, bis zum 60. Jahr 82%, jezt in dem 
jelben Lebensalter nur 38, 65 und 77%. Die mittlere Lebens— 
dauer betrug Ende des vorigen Jahrhunderts 27 (in Preußen) 
bis 30 (Baiern) und 37 (Hannover), nach den neuejten jtatijti- 
ihen Erhebungen wird te jezt in Deutjchland auf 39 Jahr 
berechnet. Dieje Zahlen Iprechen für ſich und find nicht zus 
fällige. Trozdem vermeint ein jeder, der imgrunde weder logiſch 
urteilen, noch jeine Gedanken in verjtändiger und verjtändlicher 
Weile zum Ausdruck bringen kann, über wijjfenjchaftliche Fragen 
mitjprechen, ja feine „eigenen Anfichten“ über dieje und jene 
medizinische Behandlungsmetode zur Geltung bringen und über 
allerhand fanitätspolizeiliche Anordnungen ins Blaue hinein ein 
Urteil fällen oder num gar ein neues Heilverfahren entdecen 
zu können. Wahrhaftig, jelig jind die Einfältigen! Bekanntlich 
iſt der Menjch um fo bejcheidener, je mehr er ſich in die Wiljen- 
Ichaft vertieft hat, und umgekehrt find Leute un fo ficherer in ihrem 
Urteil und Auftreten, je unwiljender und urteilsunfähiger fie 
find. Würde in den Schulen allgemein, nicht nur ausnahms— 
weije, wie wohl in etlichen höheren Lehranitalten *), jtatt mancher 
mit biblischer Geſchichte und Auswendiglernen von ſinnloſen 
Gejangbuchverjen nuzlos vergeudeten Stunde, der Jugend nur 
ein flüchtiger Einbli gewährt in den Bau unferes Leibes und 
die Funktionen der einzelnen Organe, die Grundzüge der Körper- 
und Gejundheitspflege, eine kurze Anweiſung im eriten Sama— 
riterdienjt bei plözlichen Unglüdsfällen und der naturgemäßen 
Krankenpflege gegeben, dann würde bald auch ein tiefere$ Ver: 
ſtändnis plazgreifen fir das ärztliche Können und die Ziele der 
medizinischen Wiſſenſchaft. 

Solange dies Verjtändnis noch fehlt, möge die Menjchheit 
denjenigen vertrauen, welche ihr ganzes Leben dieſen Dingen 
weihen und durch ihren Bildungsgang Gewähr dafür Teilten, 
eine jo komplizirte lebende Machine, wie es der menjchliche 
Körper ift, beobachten und verjtehen zu können, nicht aber jedem 
Charlatan und Schreier vertrauensjelig nachlaufen und deren 
Ausbeutung immer wieder von neuem zum Opfer fallen. Solange 
die Dummen nicht alle werden, folange wird e3 auch ſtets jolche 
geven, die auf die Dummheit der Menfchen ſpekuliren, nicht 
aber umgefehrt. 





*) In welchen? Wir haben nie von einer einziger gehört, wo dag 
in auc) nur einigermaßen zweckgenügender Weile gefchieht. D. Ned. 
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Warum ic kein Pfarrer wurde. 


Von N. 


Der große Tag brach an, trüb, kalt, und zum erjtenmal 
wieder regneriſch. Der Himmel fchien und anzufündigen, daß 
num die fonnigen Tage jugendlicher Liebeständelei vorbei umd 
daß düſtere Schatten aufzufteigen im Begriff ſeien. Und jo 
war es in der Tat. 

Die Kirche war dicht befezt, fowohl im ımteren Raume als 
auf den Galerien. Am einen Ende des Zuhörerraums, wo 
fich die Kanzel befand, führten zwei Stufen zu einem etwas 
erhöhten Plaze empor und da war eine Art von Altar errichtet, 
ſchmucklos anzufehen, wie bei den protejtantijchen Gotteshäufern 
gewöhnlich. Hier wurde das Abendmahl gegeben und fanden 
die Trauungen und Taufen ftatt. Die Mitte nahm ein bier- 
ecfiger fteinerner Tifch ein, um den eine etwa halbmannshohe 
Einfaſſung herumlief. Inmitten des Vierecks ſtanden heute die 
prüfenden Geiſtlichen, während die zu prüfenden Konfirmations— 
kandidaten auf der rechten und linken Seite der Einfaſſung 
einander gegenüberſtanden; rechts die Knaben, links die Mädchen. 
Fanny und ich ſtanden beide in der vorderſten Reihe; ich warf 
ab und zu einen raſchen Blick hinüber, aber Fanny wagte gar 
nicht aufzuſehen. Jezt mußte es fürchterlich und ſchmachvoll 
an den Tag kommen, was wir geſündigt. Die Kirche war mit 
tauſend Neugierigen angefüllt, die ihre Blicke auf die Konfir— 
manden richteten; meine Großmutter und die Kontroleurin hatten 
ihre beſten Brillen aufgefezt, damit ihnen ja nichts entging. 
Hier befand fich ein unexrbittliches Auditorium; wer hier durch— 
fiel, war in der öffentlichen Meinung gerichtet. 

Die Prüfung begann und zitternd jah ich fie an mich heran: 
fommen. War es Abficht, war es Zufall, daß der Dekan, 
welcher die Prüfung leitete, mir gerade die zehn Gebote vor— 
zutragen befahl — es Fam fo. Beim fünften oder jechsten 
Gebot blieb ich ſtecken — es war eine Stille in der Kirche, 
daß man hätte jede Mücke ſummen hören mögen. Ich haspelte 
nich zwar glüclich zu Ende, aber eins der Gebote war aus— 
gelaffen, und der Dekan, mir einen ftrafenden Blick zumerfend, 
trug meinem Nachbar auf, die zehn Gebote herzufagen. Damit 
war mir gejagt, daß ic), wie man fih im Volfe ausdrückte, 
„nichts gekonnt“ habe. Mix entitand ein Brauſen im Gehirn, 
jo daß ich nichts mehr von dem hörte, was um mich vorging; 
ich wagte auch nicht mehr aufzujehen. Welchen Blid mußte 
jezt meine Großmutter auf mich richten! Und die Predigt, die 
mich zuhauſe erwartete! 

Und die Zukunft! 

Mir ward fo heiß, daß ich zu ſchwizen begann und mir 
die dicken Tropfen über die Stirne rollten! Sch hatte auf nichts 
mehr Acht, als darauf, wie es meiner Genofjin ergehen möchte. 
Unter allen männlichen Konfirmanden war ich es allein, Der 
jein Sprüchlein nicht gewußt; alle andern waren wohl vor— 
bereitet gewejen. Ein moderner Atlas Hatte ich Die ganze Lat 
der Schmac auf meine Schultern zu nehmen. 

Etwa eine Stmde später fam Fanny) dran, und merk— 
wiirdiger Weije wurde auch ihr die Aufgabe zuteil, Die zehn 
Gebote aufzufagen. „Geteilter Schmerz ift halber Schmerz,“ 
jagt man fonft; hier aber ward der Schmerz ein doppelter, 
denn auch Fanny blieb teen und blamirte fich wie ich; auch 
unter den Mädchen ganz allein, wie ich unter den Knaben. 
Ich wagte nit, fie anzujehen. 

Sicherfich hatte der Dekan irgendwie erfahren, daß wir 
zufanmen uns auf Die Prüfung vorbereitet hatten. Was wollte 
er nun damit, daß er jeden die gleiche Frage vorlegte? Wollte 
er damit den Eltern Fannys und meiner Großmutter andeuten, 
wie unpaſſend e& jei, zwei Leutchen, wie wir es waren, ohne 
Aufficht zufammen zu tum? Ich weiß es nicht. 

Nach Haufe ging ich wie ein DBetrunfener; ich fühlte, mie 
taujend Ipöttifche Blicke auf mir ruhten. Ich jchlüpfte zur 
Hintertüre hinein und begab mich wiligit in das Heine Zimmer, 














Titus. 
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(Fortſezung ſtatt Schluß.) 


welches als das meinige betrachtet wurde. Dort wollte ich den 
kommenden Sturm erwarten. Wo ſollte ich es auch ſonſt? 

Es dauerte lange, bis ſich jemand vernehmen ließ; im 

Hauſe herrſchte eine unheimliche Stille. Endlich öffnete ſich die 
Tür meines Zimmers und meine Großmutter rauſchte herein. 
Ich werde den Blick, den ſie mir zuwarf, nicht ſo leicht ver— 
geſſen. 
Michtsnuziger, verdorbener Bube,“ begann ſie, und die 
Hochzeitshaube, die ſie auf dem Kopfe trug zur Feier des 
Tages, ſchien ſich förmlich emporzublähen, „ſo haſt du deinen 
Eltern und mir Schande ‘gemacht. Und die ſchlechte Fanuy, 
wer hätte diefem ſcheinheiligen Wefen daS zugetraut! Dummes 
Zeug Habt ihr gemacht und die Zeit vertrödelt, jtatt etwas zu 
feınen. Du willſt Pfarrer werden! Sch werde dich bei einem 
Befenbinder in die Lehre tun. Der Junge hat nichts und will 
noch fo übermütig fein. Und ich foll fie bezahlen, die Dumm 
heiten, die er macht.” 

In diefem Tone ging es eine halbe Stunde fort. a, 
meine gute Großmama hatte eine tüchtige „Suade“, wie man 
zu fagen pflegt. Endlich aber ging ihr der Atem aus und fie 
Ihloß ihre Nede mit den patetichen Worten: 

„Da fizt der elende Menjch jtumm wie ein Delgöze und 
hat nicht ein Wort zu feiner Verteidigung. Mich Dauert nur 
der ſchöne Kalbsbraten! Und die Mandeltorte!“ 

Da ich ſonſt immer leidliche Zeugniffe nad) Haufe brachte, 
fo Hatte meine Großmutter auch diesmal auf einen Triumph 
gehofft, den fie zuhaufe durch einen außergewöhnlich ſchönen 


und großen Kalbsbraten und durch eine Mandeltorte zu feiern | 


gedachte. Diefe Genußſtücke ftanden bereit, um jo größer war 
die Enttäufchung. 

Kalbsbraten! Mandeltorte! Der erhebende Gedanke an fie 
ichnellte meine unter der Wucht meiner Schmach niedergedrüd- 
ten Lebensgeifter wieder empor. Ich wagte zu jprechen. 

„Aber,“ Sagte ich ſchüchtern, „der Kalbsbraten hat doch mit | 
dem Katechismus nichts zw tun! Und die Torte auch nicht!” 7 

„So!“ ſchrie jezt die Großmutter in heller Empörung, „ich 
ſoll dich auch noch belohnen dafür, daß du unſere ganze. Fa— 
milie blamirt haft. Das fiele mir ein,“ 

Sie rauſchte Hinaus und Frachend fiel Hinter ihr die Tür 
ins Schloß. Ich blieb zerknirscht fizen. Meine ſchönen Vor— 
fäge waren alle ins Wafjer gefallen und ich hatte den erjten 
Teil der mir bevorftehenden Prüfungen jchlecht beftanden. Wenn 
nun meine Großmutter die Ueberzeugung gewann, ich jet zum. 
Studium der Teologie nicht veranlagt, und ihre Hand von mir 
zog! Dann adieu, ſchöne Zukunft, behagliches Brotjtudium! 
Adieu auf immer! 

Der Kelch meiner Leiden war für dieſen Tag noch nicht 
leer. Bald darauf ſchlürfte die bbſe Annemarie auf ihren ab» 
getretenen Hausfehuhen zur Tür herein. Sie wußte, wie jehr 
das Gewicht meiner Schmach mich niederdrücdte, und glaubte 
num gleichfall3 fich an mir reiben zu können. 

„Hähä! Die jungen Herrchen werden bald reif Heutzutage. 
Sie follen zum Efien fommen. Hähä, und die Damen auch. F 
Die Frau Großmutter ift unwohl vor Aerger und ißt nicht mit. 
Früher waren die jungen Leute doch noch fittjamer, hähäl“ 

Nun aber ſchwoll mir der Kamm. 

„Böſe, alte Hexe,“ fehrie ich wütend. „Sie waren nie ein 4 
Engel und werden nie einer werden.“ Dabei ſtreckte ich die 
geballte Fauft gegen fie aus; fie befam Furcht und Floh md 
verlor einen ihrer Schuhe dabei, den ich verächtlich mit dem 7 
Fuße davon ftieh, daß er die Treppe hinunter follerte, = 

„Mein Schuh,“ jammerte Annemarie; ich aber begab mid) 
in das Eßzimmer, wo ich ein äußerſt frugales Mahl aufgetragen 
fand. Die Strafe war nicht allzuhart, denn ich war nicht in 
der Lage, befonderen Appetit zu empfinden. 2 | 








— — 





* * *8 
a Be Dr 





ne Den A Es 


| tat auseinander, ohne einen definitiven Beſchluß gefaßt zu haben. 


da habe man ihre Sachen durchfucht und diefe Verſe gefunden. 
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Ich hatte kaum einige Löffel Suppe zum Munde geführt, 
da brach daS zürnende Geſchick von neuem auf mich herein.« 
Denn die Tür ward aufgeriſſen und mit fliegender Haube, in 
höchſter Aufregung erſchien die Frau Kontroleurin. Ich ſah 
gleich, wieviel die Glocke geſchlagen hatte, denn ſie hielt einen 
Stoß Papiere in der Hand, den fie wie eine Trophäe wild in 
der Luft ſchwenkte. D weh, es waren meine unglücjeligen 
Verſe, die ich an Fanny gerichtet hatte. 

„Wo iſt die Großmutter?“ jchrie das fürchterliche Weib, 
deſſen Anblid auf mich nahezu eine Wirkung ausübte, wie das 
Haupt der Medufa auf die Feinde der Pallas Athene. 

Die Großmutter erjchien mit einem Tuch um den Kopf, 
und nun erzählte die Kontroleurin, wie man Fanny ordentlich 
ins Gebet genommen, dieje aber alles geleugnet habe. Und 


Zweifellos hätte ich durch meine Gaufeleien das Mädchen betört 
und jie vom Lernen abgehalteı. 

„Das fcheint ja ein richtiger TaugenichtS werden zu wollen,“ 
Ihloß das wütende Weib. 

Meine Großmutter fagte nichts mehr; fie hatte ſich ſchon 
müde geärgert! Man brachte Petroleum und begoß die nad) 
Roſen, Reſeden und Beilchen duftenden poetischen Liebesergüfje 
meiner jungen Seele mit diefer Häßlichen, übelviechenden Flüſſig— 
feit. Dann wurden die Berfe ohne Erbarmen in den Dfen 
geiteckt, angezündet und dem doppelten Tode der Flammen und 
der Vergeſſenheit überantwortet. Ich ſah ſtumm zu, wie die 
Kinder meiner Mufe fich in Aſche verwandelten. 

Requiescant in pace — fie mögen ruhen in Frieden. Es 
war auch recht gut fo. 

Sch wagte in den nächjten Tagen kaum mehr mein Zimmer 
zu verlaſſen; einigemal ſchaute ich hinüber nach Fannys Fenftern, 
aber auch dort war alles ſtill. Die Welt ſchien mir wie aus— 
gejtorben; alle bekannten Menjchen famen mic wie verändert 
vor. Die Einjamfeit lehrt nachdenken, ich jann und fann, ob 
mein Bergehen denn wirklich jo groß war, um des Lärms, den 
man jeinetiwegen erhob, wert zu ſein. Meine Erziehung vers 
hinderte natürlich, daß ich die geringe Bedeutung der ganzen 
Sache erfannte; ich konnte mich noch nicht zu dem Berjtändnis 
erheben, daß mir Unrecht getan wurde. Sch trug tatfächlich 
ein Berbrecherbewußtjein in mir. Nur überfam mich ein dunkles 
Gefühl, eine Art Ahnung, als ob man mich unter die Herr- 
Ichaft eines Syſtems, einer Anjchauungsweile zwingen wolle, 
die al3 berechtigt anzuerkennen ich keineswegs verpflichtet ſei; 
ich begann mich nach Freiheit, nach freieren Lebensformen zu 
ſehnen. 

Aber die Galeerenkugel der Abhängigkeit war feſt an mein 
Bein geſchmiedet, und ich mußte ſie nachſchleppen. Wenn meine 
Großmutter mich nun nicht ſtudiren ließe! Die Drohung mit 
dem Beſenbinderlehrling nahm ich nicht ganz ernſt, aber — 
wer konnte es wiſſen, wie weit der Fanatismus einer nur 
pietiſtiſchen Neigungen lebenden alten Frau gehen würde? 

Man hielt eine Art Familienrat, vor welchem ich als armer 
Sünder erſcheinen mußte. Von meinem Herrn Stiefvater Tag 
ein Brief voll verſtändlicher Anſpielungen auf Haſelſtöcke und 
Bambusrohre vor, die mir es im höchſten Grade praktiſch er— 
ſcheinen ließen, in dieſem Augenblicke möglichſt fern vom teuren 
Vaterhauſe zu ſein. Ich mußte im Familienrat niederſchmetternde 
Bußpredigten anhören, und meine Augen ſuchten ſcheu den Boden, 
während die meiner Großmutter mit verklärtem Schmerz zum 
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Himmel aufgeſchlagen waren. Zum Schluſſe einigte man ſich 
dahin, in Anbetracht meiner früher leidlich guten Führung mir 
noch Gelegenheit zur Beſſerung zu geben. Ueber meine Qua— 


Iififation zum Teologen waren die Meinungen immer noch) 


geteilt. Eine jungfräuliche Tante in jehr reifem Alter meinte | 
zwar, wer zur Slonfirmation nicht einmal die Zehn Gebote fenne 
und in dem Alter ſchon jo verdorben ſei, Liebesgedichte zu 
machen, der werde ein fehlechter Pfarrer werden; allein man | 
wendete dagegen ein, daß man auch dem verjtocktejten Menjchen 
Gelegenheit zur Beſſerung geben müſſe. So ging der Familien- 








Man lieg mich in der Schwebe. Jedenfalls Hatte man die 
Abficht, einmal exit zu beobachten, wie ich mich bei der Kon— 
firmation jelbft benehmen werde. Denn mich von der Konfir— 
mation auszujchließen, jo weit wollte man die Sache doch nicht 
fommen laſſen und fonjequenterweife durfte man e3 bei Fanny 
auch nicht tun. 

So hatte ich alfo Chancen, mich bei der Konfirmation ſelbſt 
wieder einigermaßen zu vehabilitiren, aber auch die Unannehm— 
lichkeiten meiner Situation waren bedeutend geftiegen. Denn 
num mußte ich Gott und die Welt erſt recht um Verzeihung 
bitten; ‚bei all den über mein Pech hämiſch lächelnden Tanten 
und Bafen männlichen und weiblichen Geſchlechts mußte ich 
reidum gehen und um Vergebung meiner Sünden flehen. 

Die arme Fanny jah ich inzwischen nur ein einzignal. 
Sie begegnete mir dor dem Haufe und hatte wieder vot geweinte 
Augen. Sogar ihre lange Naſe hatte etwas rötlichen Glanz 
angenommen. Sie warf mir einen tieftraurigen Bli zu, der 
mir zu fagen ſchien: „Wie muß ich um dich Leiden!" — Ob 
Fanny mit dem väterlichen Stock in entwirdigende Berührung 
gefommen, wußte ich nicht; aber al3 ritterlicher Liebhaber geriet 
ich Schon bei dieſem Gedanken in den heftigften Zorn und 
Ihwur bei meinem künftigen Barte, dieſe Unbill zu rächen. 

Das alles aber hielt daS Heranrücken der verhängnisvollen 
Zeit, da fich zeigen jollte, ob ich noch befjerungsfähig fei, nicht 
auf. Am Sonnabend, welcher dem für die Konfirmation be— 
jtimmten Sonntag voranging, hatte ich den großen Bittgang 
zu unternehmen. 

Am gefährlichiten fchienen mir zwei Onfel, von denen der 
eine Stadtpfarrer, der andere Obereinnehmer war. Dieſe beiden 
Brüder hatten die merkwürdige Eigenjchaft, daß fie beide heftig 
jtotterten, und es war fehr erbaulich mitanzuhören, wenn ſie 
im Geſpräch in die Hize gerieten. Böſe Zungen hatten früher 
behauptet, der Onkel Stadtpfarrer habe das Stottern bei einer 
bejondern Gelegenheit plözlich gelernt. Als nämlich 1848 ein 
großer Trupp Freifchaaren in meiner Baterftadt Quartier nah, 
erichienen viele derjelben an dem großen Brunnen, der dor dent 
Pfarrhauſe steht, und jchliffen ihre Säbel auf dem Rande des 
Brunnentrogd. Mein Onfel jah dieſem Treiben aus dem 
Senjter jeiner Pfarrwohnung zu. Plözlich erhob einer der 
Freijchärler feinen Säbel und vief, indem er die Klinge im 
Sonnenftrahl funfeln ließ: „Pfaff, der iſt fir did!" Ein 
homerifches Gelächter begleitete diefen Scherz; — denn ein 
folder war es offenbar — mein Onkel aber verjchwand eiligit 
und verftecte fich in der Bodenfammer, bis die Freifchaaren 
wieder abgezogen ivaren. Die böjen Zungen flüfterten num, er 
habe von dem Schred das Stottern befommen. Auf der Kanzel 
ftotterte er nicht, da er jehr langſam und falbungsvoll ſprach. 
Es war gut, daß fein Bruder fpäter ſich am gleichen Ort 
niederließ; der Bruder ftotterte auch und bewies dadurch, daß 
das Stottern ein den beiden angeborenes Webel war. Co 
wurde die Mär von der bösartigen Wirkung des Zreilchaaren- 
jübel3 widerlegt. 

Sch warf mich in meinen Sonntagsftaat, um meinen Schmer- 
zendgang anzutreten. Dabei dachte ich an den Wahljpruch des 
tapfern Major3 von Schill: „Lieber ein Ende mit Schreden, 
al3 Schreden ohne Ende!” und beſchloß, die ſchlimmſten Ver— 
wandten boriveg zu nehmen. 

Zuerſt erfchien ich beim Onkel Stadtpfarrer. 

„Ah, der Moys! Freut und, daß du an uns denkt.“ 
Der gute Onkel ſchwieg zuhaufe gern, denn hier führte feine 
beſſere Hälfte das große Wort, und er pflegte ſich dem im 
Demut zu fügen. Die Frau Stadtpfarrerin aber war ſtets 
aufgelegt zu Bußpredigten, denn jie hatte eine 37jährige Tochter 
auf Zager, die fie gern an den Mann gebracht hätte. Da aber 
niemand das Mädchen nehmen wollte, jo ward ihre Mutter der 
ganzen Männerwelt Feind und der arme Gtadtpfarrer mußte 
das häufig genug empfinden. So hatte auch ich eine lange, 
lange Predigt der Lieben Tante anzuhören, worin die frühzeitige 








geſtellt ward. 








Zuneigung zu dem amdern Gejchlecht als eine Todſünde dar: 





Nr. 6. 1884, 

















ET DE EEE N PETE, Re TE TE 1 3 ig 
BR EEE ENTE NET ETR eh ae a PER WOHER 
h ir 





— 134 — 


„Da nimm dir meine Sophie zum Muſter,“ ſagte ſie; „die 
wäre nicht ſo leichtſinnig geweſen wie Kontroleurs Fanny, und 
ihr hat noch niemand Liebesgedichte gemacht.“ ( 

Troz allen Elends jtand mir das Lachen näher als das 
Weinen. Das war begreiflih, daß niemand ich dazu ver: 
ſteigen würde, des Stadtpfarrers „noch zu habendem“ Töchterlein 
Liebesgedichte zu widmen. 

Allein ih mußte Zerknirſchung heucheln, und jo ging ic) 
denn, nachdem die Tante endlich mit ihrer Predigt fertig war, 
zum Onkel und fagte demitig und leife: 





„Alſ bitte ich euch alle um Verzeihung!“ 

„Na,“ ſagte täppifch lächelnd der Onkel, „wir brauchen 
dir nichtS zu verzeihen. Es ift nur gut, daß du die ſchöne 
alte Sitte aufrecht erhalten haft und zu uns gefommen bift.“ 

Mich packte ein gewaltiger Zorn. lang es nicht wie ein 
Hohn, wenn diefe Leute, nachdem ich wie ein armer Sünder 
vor ihnen erjchienen, noch taten, als legten fie gar feinen Wert 
darauf. Und doch hielten fie mir Moralpredigten! Wäre ich 
aber nicht gefommen, jo wirrden fie ficherlich die höchſte fittliche 
Entrüftung zur Schau getragen haben. (Schluß folgt.) 


Zur Gefchichte der Cerenlien. 


Kulturhiftorifhe Skizze von H. Schlüter. 


Wie ſchon erwähnt, ift außer Neis und Mais der Weizen 
die Hauptnahrungsfrucht des Menfchen, und diefem jchließt ſich 
der Noggen an. Gerfte und Hafer dagegen werden mehr als 
Futterpflangen oder zur Verwendung in der Tandwirtichaftlichen 
Snduftrie, denn als Nahrungspflanzen gebaut, und nur zu 
Zeiten der Hungersnot oder in ärmeren Gegenden werden auch 
diefe zur Ernährung der Menfchen herangezogen. So ijt in 
Schweden die Gerſte die Hauptbrodfrucht, und im Hungerjahr 
1846/47 mußte auch in Deutjchland ſich manche Familie mit 
Haferbrod genügen laſſen. Der Hafer jcheint ein Kind des 
Nordens zu fein, denn an den Küſten der Oſtſee findet man 
ihm wild. Doch iſt hierdurch nicht gejagt, daß hier feine Ur— 
heimat ijt; kann er doch recht gut verwildert jein, Denn jchon 
jeit über 2000 Jahren wird in Deutjchland Getreide gebaut. 

Die Hirfe war bei Römern und Griechen feit Julius 
Cäſar befannt, und Strabo berichtet von ihr, daß fie in Gal— 
lien vortrefflich gedeihe und Die jtärfite Schuziwehr gegen Hungers— 
not jei. 

Es wird angenommen, daß die verjchiedenen Arten des 
Weizens, von welchem es mehr al3 300 PVarietäten gibt, von 
4—8 Spezies abjtanımen. Thatjache ijt, daß der Weizen — 
wie die Gerſte — Sich außerordentlich) den PVerhältnifjen ans 
paßt, unter denen er Fultivirt wird, und daß natürlich dieſe 
Eigenschaft die Zahl der Barietäten außerordentlich fördert. 
Intereffant find in diefer Beziehung einige Experimente, die 
man nach Darwin mit Gerſte und Weizen machte. Diejes 
Korn wird, je nach der Fähigkeit, der Kälte zu widerſtehen, 
und der darnach bejtimmten Ausfaatzeit, in Winters und Som- 
merkorn eingeteilt. Man verfuchte nun, Winter in Sommer 
getreide und umgekehrt, umzumandelı. Bon Winterweizen, der 
im Frühjahr gefäet war, reiften von 100 Pflanzen nur vier. 
Dieſe wurden gefäet und wieder gefäet, und in drei Sahren 
wurden hieraus Pflanzen gezogen, die fümmtlich veiften. Um— 
gefehrt wurden faft alle aus Sommerforn gezogenen Pflanzen, die 
aber im Herbſt gejäet waren, vom Froſte zerſtört. Einige we- 
nige erhielten fi) aber und erzeugten Samen, und in drei 
Sahren war diefe Sommervarietät in Wintervarietät umge— 
wandelt. 

Nach Amerika ward der Weizen 1493 durch Kolumbus ge- 
bracht und jchon im März 1494 fonnte man ihm reife Aehren 
überreichen, welche exit im Januar gefäet worden waren. Das 
war alſo der Anfang des amerifanijchen Weizenbaues, der heute 
die alte Welt durch feinen allzu reichen Ertrag zu erſticken 
droht”). In Mexiko war es, wie Humboldt erzählt, ein Neger: 
ſklave Cortez’, der zuerft Weizen baute. Er fand drei Körner 
davon unter dem Reis, den man al3 Proviant aus Spanien 
mitgebracht hatte. Im Sranzisfanerflofter in Quito wird der 
Zopf noch als Reliquie aufbewahrt, in welchem der erſte ſüd— 
amerikaniſche Weizen enthalten gewejen, den der Franziskaner: 
mönch Franz Jodoco Rixi da Ganta zu Duito ausſäete. Dieſes 


*) Dieſe Gefahr ift nur vorhanden, wo liberale Volks-Mißwirt— 
ſchaft herrſcht, und wird auch da nur diefe ſelbſt mit ihrem verderb- 
lichen Hauptgrumdfaze des Laisser faire totgejchlagen. D. Red. 











Echluß.) 


Korn ward vor dem Kloſter gebaut, nachdem man den Wald 
ausgerodet. 

Neben den mehlreichen Grasarten ſind es beſonders noch 
der Buchweizen, die Hülſenfrüchte und die Kartoffel, welche als 
Nährpflanzen hier zu nennen find. Den Buchmweizen finden 
wir in Deutjchland zuerft gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
genannt. Die 1594 in Lübeck erſchienene plattdeutjche Bibel 
jpricht nämlich Jeſ. 28. 25 von „boekwete“, ein Beweis, daß 
diefe Pflanze damals ſchon die deutjche Flora bereichert hatte. 
Angenommen wird, daß dieſe Pflanze aus Zentralafien jtammt; 
zur Zeit der Kreuzzüge wurde fie in das ſüdöſtliche Europa 
eingeführt, von two fie durch den Seehandel über Venedig und 
Antwerpen über das übrige Europa verbreitet wurde. Der 
Buchweizen, auch Heideforn, führt erjteren Namen nach der 
Uehnlichkeit feiner Körner mit der Bucheder. Die zweite Bes 
nennung joll eigentlich Heidenforn bedeuten, woraus man fol 
gern will, daß und das Korn von den Heiden überliefert wurde. 
Unter diefen „Heiden“ werden die Zigeuner verjtanden, die im 
15. Sahrhundert ſehr zahlreich Mitteleuropa überſchwemmten. 
Sicheres iſt indes darüber nicht feitgejtellt, und Heute find es 
bejonders die Landbewohner des nördlichen Deutjchlands und 
Rußlands, welche diefe Pflanze Fultiviren, und ihnen ift der 
Buchweizen von derjelben Wichtigkeit, Die der Mais im ſüd— 
lihen Europa beanjprucht. 

Die Aultur der Hülfenfrüchte, die für manche Gegenden 
diefelbe Wichtigkeit haben, wie für andere Länder die mehl- 
haltigen Orasarten, reicht Dis ins graue Altertum zurück. Die 
Bohne wird ſchon von Herodot und von Homer, wie auch im 
alten Tejtamente genannt, und die Pfahlbautenbeiwohner der 
Schweiz bauten gleichfall3 diefe Frucht ſchon an. ES fteht nicht 
feft, wann fie nach Deutfchland Fam, doc wird unter den Acker— 
erzeugnifjen unjeres Landes im 9. Jahrhundert die Bohne ſchon 
erwähnt. Auch Linje und Erbſe haben fchon eine alte Kul— 
tur. Darwin nimmt an, daß unjere gewöhnliche Erbſe in der 
in Siideuropa vorkommenden wilden Felderbſe ihre Urform hat, 
während andere fie dem mittleren Afien zumeifen. Hier hat 
auch die Linſe ihre Heimat, die, im Altertum ſchon allen Völ— 
fern des Drient3 befannt, von dort nach Italien und von dieſem 
nach Deutjchland gelangte. Auf das Alter der Linfenkultur 
weit auch das befannte Linfengericht Eſau's im alten Tejta= 
mente hin. In Griechenland war die Linje eine jo gewöhn— 
liche Bolfsipeife, daß die Reichen aus diefem Grunde ver— 
ihmähten, davon zu efjen, und es von der Vergangenheit eines 
Emporfömmlings Hieß: „Früher, al3 er noch Linfen aß.“ 

Es ift nicht feitgeftellt, ob Deutjchland die Erbje zuerſt vom 
Balkan oder von Stalien erhielt. Nach England wırrde fie durch 
Holländer eingeführt, und auch in Deutjchland, wo die Kultur 
der Erbſe im Mittelalter unbedeutend war, wurde fie Durch 
Niederländer weiter ausgedehnt. Als grünes Gemüſe kam die 
Erbſe zuerst in Frankreich unter Ludwig XIV. auf, während, 
wie wir gejehen, fie getrocknet ſchon im Altertum Volksſpeiſe 
geivorden war. 

Bildeten bis zum 17. Sahrhundert neben Brod und Milch— 
jpeifen die Hülſenfrüchte ein Hauptnahrungsmittel in Deutjch- 
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fand, fo wurden diefelben um diefe Zeit nach und nach durch) 
ein Geſchenk Amerika's, durch die Kartoffel ftark in den Hinter: 
grund gedrängt. 

Die Heimat der Kartoffel ift das Hochgebirge Amerika’s, 
wo fie nicht nur in Chili und Peru, ihrem eriten Fundorte, 
fondern auch in Nordamerika, in den Gebirgsfetten Arizona’s, 
bi3 zu einer Höhe von 12000 Fuß gedeiht. In Peru ward 
diefe Pflanze ſchon unter den Inka's dor Eintreffen der Spa— 
nier auf dem Hochplateau. der Kodilleren forgfältig angebaut, 
und hier lernten die ſpaniſchen Eindringlinge diefe Frucht kennen. 
Zwiſchen 1560 und 1570 ward fie nach Spanien gebracht, und 
bon hier aus gelangte fie raſch nach Portugal, Italien und 
Burgund. Wegen ihrer Aehnlichfeit mit der Trüffel nannte 
man fie in Stalien Taratuffoli, Tartuffoli, woraus durch Kor— 
ruption das deutſche: Kartoffel, entitand. 

Sm Sahre 1565 wurde die Kartoffel durch einen Sflaven- 
händler, John Hawking, nach Irland gebracht, welcher fie als 
Schiffsproviant in Santa Ze erhalten hatte. In England wurde 
fie 1584 duch Sir Walter Naleigh, der fie aus Virginien 
mitbrachte, eingeführt. Zwei Zahre jpäter ward fie auch durch 
den SFreibeuter und „Sechelden” Franz Drake nah England 
gebracht, und diefer bemühte fich um die Verbreitung der Frucht 
in folder Weife, daß man lange dafür hielt, er jei der erſte 
gewefen, der die Kartoffel nach Europa brachte Im Jahre 
1596 wurde die neue Pflanze Durch den englifchen Botaniker 
J. Gerard, der Saatkartoffeln von Drafe erhalten Hatte, kul— 
tivirt und al3 Batata virginiana befchrieben.. Außerordentlich 
förderlich für den Anbau der neuen Frucht wirkten die eng— 
liſchen Bürgerfriege, und zwar, weil die Soldaten alles zer— 
jtörten, was fie in Feindesland antrafen, fich aber nicht die 
Mühe nahmen, ein Kartoffelfeld umzumühlen, und auf Diele 
Weiſe der Landmann eine gewiſſe Sicherung feiner Arbeit im 
Kartoffelbau Hatte. Meberhaupt wirkten alle Kriege — in 
Deutschland beſonders der 3Ojährige — auf die Ausbreitung 
des Kartoffelbaues hin. Schon 1588 pflanzte der niederlän- 
diſche Botanifer Elufius, der fie aus England erhalten, die 
Kartoffel al3 Seltenheit und trug fpäter viel zu ihrer Aus— 
breitung in Holland bei. Im felben Jahre gelangte die neue 
Frucht aus den fpanifchen Niederlanden nad) Wien, wo, fie in 
den Ffaiferlichen Gärten angepflanzt wurde. Cluſius fchreibt 
1601, daß in Stalien die Kartoffel ſchon fo reichlich gebaut 
werde, daß man fogar die Schweine damit füttere, 

Auch Frankreich) wurde duch Vermittlung Englands mit 
dem neuen Knollengewächs befannt. Doch wurde die Pflanze 
hier fange nur wenig angebaut, jodaß fie im Sabre 1616 noch 
als große Seltenheit auf der königlichen Tafel galt. 

Aus einigen Gegenden Deutjchlands wird um 1613 be— 
richtet, daß der Anbau der Kartoffel jchon „gar gemein‘ fei. 
Größere Bedeutung al3 Nährfrucht erlangte fie indes erſt wäh— 
rend und nach dem 3Ojährigen Kriege. 1640 fam fie nach 
Heffen-Darmftadt und Weftphalen, und nach Braunſchweig 1647. 
Im felben Jahre führte fie der Bauer Hans Nagler ins Voigt: 
fand ein, und drei Sahre fpäter gelangte fie auch nach Berlin. 

Exit Anfangs de3 vorigen Jahrhunderts erlangte bei uns 
der Rartoffelbau größere Bedeutung, aber immer noch gab e3 
Gegenden, in welchen die Pflanze unbekannt blieb. So kamen 
exit 1708 Kartoffeln aus Schottland nach Meclenburg. Noch) 
drei Jahre fpäter wurde fie durch den Waldenjer Antoine Jug— 


noret aus Irland nach Würtemberg gebracht, und erſt 1716 


fand man fie in Bamberg, Bayreuth und in Baden auf Aedern 
angebaut. Nach Sachſen fam fie 1717 aus Brabant durch den 
Generallieutenant dv. Milkau. Sm Sahre 1738 jchenkte Fries 
drich Wilhelm I. dem berliner Krankenhauſe einen Komplex 
Landes unter der Bedingung, daß Darauf für Arme und Kranke 
Kartoffeln gebaut werden ſollten. Erſt im Jahre 1740 kam 
dieſe Frucht auf die ſchwäbiſche Alb. Beſonders die Hunger— 


jahre von 1745 und ſpäter 1793 trugen viel zu ihrer Ver— 


breitung bei. Nach Griechenland wurde fie gar exit durch die 
Baiern eingeführt, die im Gefolge de3 baterischen Prinzen, der 
\en griechifchen Tron beſtieg, dorthin gelangten. 
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In neuerer Zeit iſt die Kultur der etwa 2000 Arten zäh— 
lenden Kartoffel etwas eingeſchränkt worden durch die ſogenannte 
Kartoffelkrankheit, die 1746 zuerſt im Obererzgebirge beob— 
achtet wurde. Im lezten Drittel des vorigen Jahrhunderts trat 
dieſe Krankheit verſchiedentlich im Erzgebirge, in Süddeutſch— 
land und Hannover auf, doch erlangte ſie erſt 1843 weitere 
Verbreitung. Seit 1846 iſt ſie der Hauptfeind der Kartoffel— 
kultur, die in Deutſchland ihren Hauptſiz hat. Auf jeden Ein— 
wohner produzirt Deutſchland gegenwärtig etwa 6,6 Hektoliter 
Kartoffeln. 

Die Regierungen gaben ſich große Mühe, ſ. 8. die Kar— 
toffel in ihre Staaten einzuführen, ſtießen dabei aber überall 
auf ganz energiſchen Widerſtand ſeitens der Landbauer. Es 
ſcheint beinahe, als ob ein gewiſſer Inſtinkt das Volk vor der 
Ausbreitung der neuen Frucht warnte. 
die Geiſtlichkeit, welche gegen den Anbau der „Teufelswurzel“, 
wie ſie die Pflanze nannte, zu Felde zog. Bei dieſer lag frei— 
lich ein ſehr erklärlicher Grund für ihre Feindſchaft gegen die 
„Teufelswurzel“ vor. Sie bekam nämlich von der Kartoffel 
keine Zehnten, und das war die Veranlaſſung, daß die Prieſter— 
ſchaft gegen den Anbau der Pflanze war. Der Zehnte wurde 
nämlich erhoben als großer Zehnten, der von Getreide und 
Wein, als kleiner Zehnte, der vom Gemüſegarten und als Blut— 
oder Fleiſchzehnte, der vom jungen Vieh bezahlt werden mußte. 
Die Bibel jagt, daß der Zehnte zu erheben ſei vom „Samen 
de3 Landes‘ und von den „Früchten der Bäume‘; hierunter 
fonnte man aber die Kartoffel nicht vangiren, und doch wollte 
ſich die ©eijtlichkeit ihr Einkommen nicht gern ſchmälern laſſen. 
Schon 1694 brachen bei Hof Streitigfeiten über Erhebung dev 
Rartoffelzehnten aus, und ein Jahr fpäter erfchien in Baden 
die erite Verordnung über Negelung des Sartoffelzehnts. Der 


Widerſtand der Geijtlichfeit beftärfte auch die Bauern in ihrem | 


ohnehin vorhandenen Widerwillen gegen den Kartoffelbau. Nicht 
nur, daß fie dieſen jelbjt verjchmähten, arch andere wınden am 
Bauen verhindert. In Berlin fträubte fich die Einwohnerſchaft 


Bejonders war es auch 
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zehn Jahre lang, die Kartoffel, die ihnen „die Weisheit der. 


Obrigkeit“ aufdrang, auch nur zu genießen. 
durch Friedrich II. der Anbau bis zu einer gewiſſen Ausdeh— 
nung jeder Gemeinde zur Bflicht gemacht. 
mußte Militär nachhelfen, und in Pommern, Schlefien und der 


Als das nichts half, 


In Preußen wurde | 


— — 


Mark wurden den Bauern, die der Kartoffelbau-Verordnung 


nicht folgten, Dragoner ſolange ins Quartier gelegt, bis fie 
nachgaben. In Frankreich bemühte fich ein gewiſſer Parmen— 
tier bejonders, den Kartoffelbau zu fördern. Er ſchrieb Bücher 
und hielt Reden, worin er den Landleuten die angeblichen Vor— 
teile des Kartoffelbaues Ear zu machen fuchte. ES half aber 
nicht3 ; die „dummen Bauern entgegneten ihm, die Kartoffel 
jei faum für die Schweine genießbar, wievielweniger für die 
Menjchen. Sezt fol, wie erzählt wird, Parmentier zu einer 
Lift gegriffen haben. Er ließ um Paris herum Land mit Kar— 
toffeln bepflanzen, und als die Exntezeit herankam, befannt 
machen, daß bei ſchwerer Strafe ſich niemand unterfangen folle, 
nur eine Knolle der Frucht zu entiwenden, Diejelbe jet aus— 
Schließlich für den königlichen Hof und „einen hohen Adel‘ be- 
ftinımt, und fir den „gemeinen Mann‘ zu foitbar. Die aus: 
geitellten Feldhüter jchliefen des Nachts, und jezt follen die 
Zandleute fih von der Frucht geholt, und fie gleichfalls ange— 
pflanzt haben. Dieje Anekdote wird aber jehr verjchieden er— 
zählt, und ift darnach ihre hiltorifcher Wert zu bemefjen. Noch 
1844 ſah in Rußland, um den Sartoffelbau zu fördern, Die 
Regierung ſich veranlaßt, Prämien fir diefen auszufezen, und 
dort begegnet noch heute derſelbe dem Widerjtand der Bauern. 
Ein wie richtiges Gefühl die Landbevölferung mit diefem Wider: 
ſtande befundete, werden wir in folgendem jehen: 

Phyſiologen und Kulturhiſtoriker ſprechen Tehrreich genug 
über den Einfluß von Speife und Tranf auf den Einzelnen 
wie auf ganze Völker, und wir dürfen bejtimmt behaupten, daß 
der Einfluß der Kartoffel dort, wo jte ganz oder doch beinahe 
ausschließlich al3 Nahrungsmittel gilt, ein ſehr dverderblicher ge- 
weſen ift. 
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Misby. (Seite 146.) 
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Einer der zur Ernährung wichtigjten Pflanzenjtoffe ift das 
Amylum oder Stärfemehl. So, wie wir dieſes Stärfemehl als 
Nahrungsmittel zu verbrauchen pflegen, ift es meiſt mit anderen 
Stoffen, die gleichfall8 zur Ernährung wichtig find, gemifcht, 
und zwar kommen hier hauptjächlich die ftickjtoffgaltigen Stoffe, 
wie Kleber, Legumin u. ſ. w. inbetracht, auf deren größeres 
oder geringeres Vorkommen die Ernährungsfähigfeit der betref- 
fenden Pflanzen mit beruht. Won den ftärfemehlhaltigen Nah— 
rungsmitteln haben nun diefes günftige Mifchungsverhältnis 
hauptſächlich die Getreidepflanzen — bejonders Weizen, Noggen 
und Gerfte — und die Hiülfenfrüchte. Beim Weizen verhalten 
ſich nach Liebig die fticjtoffhaltigen zu den fticjtofffreien Sub— 
jtanzen wie 10:46, in Roggen. und Gerſte wie 10:57. Beim 
Brode iſt das Verhältnis des hinzugefezten Waſſers halber ein 
wefentlich anderes. Bei den Hülſenfrüchten — Erbſen, Bohnen 
und Linfen — ift das Verhältnis der fticjtoffhaltigen zu den 
ſtickſtofffreien Subſtanzen wie 24:100, und dieſem Umjtande 
verdanken die Hilfenfrüchte ihre große Nährkraft. Werden fie 
in Verbindung mit fettreichen Nahrungsmitteln genofjen, fo 
zeigen fie fich vor allem geeignet, den Körper ſelbſt bei ſchwerer 
förpexlicher oder geijtiger Arbeit gefund und Fräftig zu erhalten. 

Ganz anders aber bei der Kartoffel. Diejelbe enthält von 
nabrhaften Stoffen größtenteil3 Stärfemehl, und auf 100 Ge— 
wichtöteile nur etwa 6—8 Teile fticitoffgaltiger Stoffe. Diejes 
Verhältnis ift bei dem Reis ein ebenfo unginftiges, vor dieſem 
aber hat die Kartoffel noch den Nachteil, daß bei ihrem Genuß 
große Mengen Zellftoff (Celluloſe) in den Magen geführt wer: 
den, die bei der heutigen Zubereitung unferer Speifen unver— 
daulich find. Wenn num ein arbeitender Mann die fir ihn er— 
forderlichen Mengen fticjtoffgaltiger Körper, welche er ſich in 
614 Gramm DOchjenfleifch verichafft, in Kartoffeln decken jollte, 
fo müßte er in runder Zahl 10 Kilo Kartoffeln täglich zu fich 
nehmen. Da dies nicht möglich ift, jo fieht man hieraus, wie 
die Ernährung von Leuten befchaffen ijt, die allein auf Kar— 
toffeln angewieſen find. Moleſchott behauptet, daß derjenige, 
welcher ſich 14 Tage lang ausſchließlich von Kartoffeln nähren 
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wollte, nicht mehr imftande fein wiirde, fich die Kartoffeln zu 
verdienen, 

Die Kartoffel Hat dort, wo fie Einfluß gewann, mehr die 
Geſellſchaft beeinflußt, al3 Kriege und andere gewaltfame Kämpfe 
e3 jemal3 hätten tun können, Am beiten fehen wir dieſes im 
Erzgebirge, einem Teil von Schlefien und in Irland, wo die 
Kartoffel Hanptnahrung geworden ift. An der Armut und 
dem grenzenlojen Elend diefer Gegend trägt die Kartoffel ein 
gut Teil Schuld mit. Die Leichtigkeit, mit der dieſe Frucht 
angebaut, der Mafjenertrag, den der Anbau liefert, machten es 
möglich, daß eine größere Anzahl von Menfchen, als vorher, 
auf einem gegebenen Naume leben — leben nein, exijtiven 
fonnte. Die Lebenshaltung des Volkes ward hinabgedrüct und 
— billige Arbeitskraft gefchaffen. Das war der vielleicht nicht 
bewußte Zweck, al3 die Regierungen jo energijch für die Aus- 
breitung des SKartoffelbaues eintraten. Eine abnorm große 
Sterblichkeit, zahlreiche Erkrankungen, Degeneration der ganzen 
Bevölkerung, das ift der Preis, mit dem dieje billige Arbeits— 
fraft bezahlt wurde. 

Bon den wenigen Kulturpflanzen, die wir Amerika vers 
danfen, und von denen die wichtigiten der Tabak, der Mais 
und die Kartoffel find, Haben die beiden Tezten, wie wir ge— 
jehen, wenig zur Glückſeligkeit des Menjchen beigetragen. Dar: 
win meint, daß von den vielen taufenden Pflanzen Amerikas 
nur deshalb jo wenig Fultivirt wurden, weil jene Pflanzen, die 
bereit3 feit Sahrtaufenden der Kultur unterworfen, durch die 
lange Zucht jo veredelt find, daß die exit jpäter der modernen 
Kultur zugängig gemachten amerifanischen Pflanzen mit jenen 
älteren Kulturpflanzen inbezug auf ihren Nuzen für die Menſch— 
heit nicht fonfurriven fonnten. Sollten der Mais und die Kar— 
toffel nicht nur deshalb das Uebergewicht der älteren Pflanzen, 
bejonder8 de3 Getreide und der Hülfenfrüchte, überwunden 
haben, weil durch ihren Anbau die Lebenshaltung des Volkes 
heruntergedritct, billige Arbeitskraft gejchaffen wurde und fo die 
maßgebenden Gewalten in Staat und Gejellichaft ein Intereſſe 
daran fanden, den Bau diejer Bilanzen zu fürdern? 








„Sehen Sie,“ rief Miftreß Sonfton und hielt dem Baron 
das geöffnete Medaillon mit dem Bilde ihres Vaters Hin, 
„meine Vaters Willen habe ich ausgeführt big dieſen Tag, 
bis diefe Stunde! Meinem Bater bin ich in ein fremdes Land 
gefolgt, feinem Wunſch und Nat nachfommend, reichte ich einem 
ungeliebten Manne die Hand am Altar, zu jeinem Trojte und 
um ihm Beruhigung zu verichaffen, kam ich hierher, fein Necht 
geltend zu machen, immer alles für ihn, nichts für mich!“ 
Sie hielt inne, und ihre Tränen flojfen reichlicher, al3 fie fait 
unhörbar hinzufezte: „AS höchſtens den Schein der Schande!” 

„Derzeihen Sie mir,“ bat er leife, „daß mein Ungeſtüm 
Shnen freudlofe Bilder zurückruft und Sie veranlaßt, mir eine 
traurige Vergangenheit zu enthüllen!“ 

„Sie brauchen Sich nicht zu entſchuldigen,“ fuhr fie fort, 
„daß Sie in mir Erinnerungen wedten, die mir troz alledem 
lieb find, denn fie zeigen mir die erfüllte Pflicht, und ich werde 
meined Vater Willen, ohne zu murren, bis zum Ende durch: 
führen! Bon Shnen, Herr Baron, erbitte ich nur, daß Sie nie 
wieder mir gegenüber Punkte berühren, die außer dem Ge— 
ſchäftskreiſe Liegen.“ 

„Niemals wieder?“ fragte er langſam und fonnte dabei den 
Gedanken nicht los werden, daß jte ohne Liebe und halb ge= 
zwungen einem Manne einjt die Hand gereicht hatte. 

„Nein,“ entgegnete fie, ohne direkt auf feine Frage zu 
antworten, „wir beide dürfen nur an das Gejchäft denken; hatte 
ich doch faſt den eigentlichen Grund vergeſſen, weshalb ich Ihre 
Begleitung erbat!“ 


— 








Moderne Shikfale. 


Novelle von Carl Görlitß. 


(5. Fortſezung.) 


Mit der alten Ruhe und Sicherheit ging jie an einen Koffer, 
öffnete denjelben und nahm die rote Mappe heraus, 

„Darf ich Sie bitten, an meiner Seite Plaz zu nehmen ?* 
ſagte fie. 

Er folgte nach ſtummer Verneigung diefer Aufforderung. 

Ehe eine PBiertelftunde vergangen war, fannte der Baron 
den Gejchäftsvertrag, welchen Senger einjt mit dem Vater der 
Miſtreß Sonfton abgeschlojfen hatte, ſowie alle fpäteren Kon— 
jequenzen desjelben. — — 

Während derjelben Zeit war Senger durch die Straßen hin 
und her geirrt. Nur mit feinen Plänen für die nächſte Zus 
funft bejchäftigt, beachtete er die Grüße verjchiedener ihm be— 
gegnender Bekannten nicht, bemerkte ebenjowenig, daß herab- 
jprizender Kalk eines Neubaues feinen Paletot beſchmuzte und 
ſah ſich plözlich an einem großen Torplaz. 

Er ging in eine an diefem Plaz gelegene Konditorei. Man 
hatte in den Vorgarten allerdings jchon Tiſche und Stühle 
geitellt, aber diejelben waren der frühen Jahreszeit wegen noch 
nicht von Gäſten befezt. i 

Auch die Glashalle vor dem Haufe war leer, die Gäfte 
hatten troz des hellen Märzjonnenjcheind den Aufenthalt in den 
inneren Lejefabinet3 vorgezogen. . 

Senger juchte die Einfamfeit, um ungeftörter nachdenken zu 
fönnen, deshalb trat er in die Glashalle ein. 

Ein Gargon brachte ihm auf fein Verlangen Abſynt und 
Zeitungen, 

Senger mijchte den Abſynt mit dem Inhalt einer Waffer- 
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karaffe und leerte dann den Pokal, der die beraufchende Flüſſig— 

keit enthielt, faſt bis auf die Neige aus. 

# Mechanifch hielt er eine Zeitung in Händen und bemerkte 

nicht, daß fie vom geftrigen Tage war; fein Geiſt war zu jehr 

- mit andern Dingen bejchäftigt. 

Der Abſynt tat feine Wirkung, die fehnellere Zirkulation 
des Blutes erhöhte die Tätigkeit feines Gehirns, die Phantafie 

gaukelte Bild auf Bild ihm vor, aber vaftlos folgten ſich dieſe 

Phantome in flüchtiger Jagd; keins davon fuchte er zu halten, 

da feines jeinen Plänen dienen konnte. 

Er Hatte eine Frau zu befümpfen und er war ein Mann; 
er fühlte feinen Nachteil, juchte nach Hilfstruppen und konnte 
feine entdecen. Sein Blut, durch Nachdenken und Abſynt 
zugleich gereizt, erhizte fich immer mehr, er erhob fich, warf 
die Zeitung fort und trat an die vordere Seite der glasgedecten 
Beranda. Er öffnete eind der Fenſter und fog die herein- 
ſtrömende jonnige Frühlingsluft behaglich ein. 

Draußen jenſeits des Gitters ftand auf dem Trottoir ein 
Frauenzimmer. Es war eine jener Proletarierinnen, deren 
Vergangenheit und Zukunft mehr alS jedes andere Lebensſchickſal 
- dem Zufall jeine Färbung verdankt. Sie werden auf der hohen 
See des Lebens, die in einer Weltitadt wie Berlin mehr 
brandet als anderswo, willenlos umhergefchleudert. 

Das Körbchen am Arm der draußen ſtehenden Frauens— 
perſon ließ keinen Zweifel über ihre Beſchäftigung. Sie war 
eine Blumenverkäuferin. Ihr Korb war mit duftigen Veilchen— 

ſträußchen gefüllt, deren Stiele zierlich in Silberpapier gewickelt 

waren. 

Sie hatte den eleganten Herrn am Fenſter der Glashalle 
faum erblidt, als fie Durch das Gitter in den Vorgarten trat 
und ſich der Veranda näherte. 

Senger bemerkte fie garnicht; exit als fie ihm einen ihrer 
Beilchenjträuße zum Kauf anbot, wurde er auf fie aufmerkſam. 
Troz der fchlechten, unordentlichen Kleidung fiel ihm der juno— 
niſche Wuchs der Perſon auf, ebenjo ihr intelligentes, fcharf 
markirtes Geficht, auf deſſen Stirn wirre dunfle Haare jalopp 
niederfielen. Ganz beſonders aber intereffirte ihn das Auge 
des Veilhenmädchens, das den Blick feſt auf ihn gerichtet hielt. 
Er war Menſchenkenner genug, um jogleich zu willen, was für 
Karaktereigenfchaften und phyſiſche und piychiiche Fähigkeiten im 
- Hintergrunde ſolchen Blicke ſchlummerten. Sie mußten nur 
geweckt werden. Den größten Vorteil hat ſtets derjenige, der 
eines andern Fähigkeiten fich dienjtbar zu machen veriteht. 

; Das bedachte Senger, al$ er daS Beilchenmädchen von der 

- Höhe der Veranda muljterte, 

Das Mädchen mißverſtand jeine Abficht völlig und Tächelte 

ihn an. Er lächelte auch, aber in fich hinein; feine Züge 

- blieben falt und unbeweglic. 

„Ach, gnädiger Herr," klagte die Blumenhändlerin mit 

- wirklich Herzergreifenden, rührenden Tone in der Stimme, „bitte, 

mir ein paar Veilchen abzufaufen!” Dabei ftredte ſie Die 

- Hand mit einigen Bouquet3 Hoch und fuhr dann flehend fort: 

„Nur eine Mark fiir ziwei Sträuße! Mein Bater ift tot und 

meine Mutter ſeit langer Zeit Frank, dazu noch vier Kleine 

Geſchwiſter daheim! Ih muß uns alle mit dem Blumenhandel 

erhalten; Sie fünnen Sich nicht denfen, wie ſchwer es mir 

wird, mir ehrlich mein Brot zu erwerben!” 

„But auswendig gelernt," Dachte er bei fi, „und ganz 
mit dem erforderlichen Tone vorgetragen!“ 

Er war völlig überzeugt, daß er ein Talent im Bettlerfleide 
— ſich hatte und beſchloß, die Probe zu machen, ob es ſich 
für ihn nuzbar zeigen wiirde. 

„Sind denn Die Veilchen friſch?“ fragte er kurz. 

| In dieſen Worten lag eine indirekte Antwort, daß er von 
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den Blumen faufen wollte. 

Sie faßte es auch jo auf, denn ſie beteuerte, daß der 
gnädige Herr ſich davon überzeugen fünnte und wandte fich 
nach der Treppe um, die zu der Veranda hinaufführte. Leztere 
war zu hoch, als daß ſie die Veilchen ihm von unten reichen 


J 


konnte, fie mußte dazu ſelbſt in die Halle hinaufkommen. 
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Es dauerte kaum eine Minute, bis das Veilchenmädchen in 
die glasbedeckte Veranda trat. Aber ſo kurz dieſer Zeitraum 
auch geweſen war, er hatte für Senger genügt, ſich den Siegel— 
ring vom Zeigefinger zu ſtreifen und denſelben auf einen der 
naheſtehenden kleinen Tiſche zu legen. 

Die Blumenverkäuferin trat ein. — — 

Senger ſaß bereits wieder auf ſeinem vorigen Plaz, nahm 
der Eintretenden zwei Veilchenſträuße ab, reichte ihr dafür, ein 
Markſtück und blicte dann, als ob jene garnicht mehr für ihn 
da wäre, in feine Zeitung. 

Das verwirrte fie, denn fie hatte geglaubt, daß er mit ihr 
Iprechen würde. 

Vermutlich waren die Veilchenfträuße nur das bunte Schild 
für eine doppelte Firma. 

Da er aber gar feine Miene machte, das Intereſſe von 
feiner Zeitung auf fie zu übertragen, jo ging fie langjam der 
Tür wieder zu, indem fie noch immer von ihm zurückgerufen 
zu werden hoffte. 

Plözlich ftoct ihr Fuß! 

Was blizt da vor ihr auf dem Tifch, neben dem fie gerade 
vorbeigeht? Sie Sieht ſchärfer Hin, ein prachtvoller 
Ihimmert ihr mit funfelndem Glanze entgegen, — niemand 
beobachtet fie, — ein Fühner, gejchickter Griff, dem man es 
anfieht, Daß er nicht Erſtlingsarbeit iſt, — und das foitbare 
Kleinod ift in ihrer Taſche verſchwunden. 

Inſtinktmäßig bejchleunigt fie jezt den Schritt und fteht 
bereit3 an der offenen Tür, als fich eine Hand wie eine eijerne 
Klammer auf ihre Schulter legt. 

Entſezt fteht fie wie gebannt. 

GSenger, der im an der Wand hängenden Spiegel jeder 
ihrer Bewegungen mit den Augen eines Quchjes gefolgt war, 
ftand nach raſchem Sprunge neben ihr. 

„Halt, mein Kind!“ höhnte er, „nennt du das auch ehrlich 
dein Brot verdienen?“ 

Sie ftieß einen Schrei aus, weniger aus Schred, ſich ent- 
det zu jehen, al$ vor Entjezen über das dämoniſche Behagen, 
da3 in dem Tone feiner Stimme und im Ausdruck jeined 
Geſichts lag. 

Auf Ddiefen Schrei fam der Garcon, der Genger vorher 
den Abjynt gebracht hatte, aus dem Büffetzimmer. Er fragte 
nach der Urjache des Schreies. 

„Die Dirne ift eine Diebin!* achte Senger, „ha, ha, ha! 
Das war ein luſtiges Gaunerſtückchen!“ 

Auch der Herr des EtabliffementS erjchien, von dem Lärm 
angelockt, jezt in der Tür. 

„Herr, wahrhaftig nicht!” beteuerte das Mädchen und juchte 
ji) don Senger los zu machen, was ihr aber nicht gelang. 

„Du, Lüge nicht!” drohte Senger, „in dem Spiegel dort 
jah ich zufällig Hinter meiner Zeitung hervor, daß du einen 
goldenen King vom Tiſche nahmit!” 

„Welche Frechheit!" rief der Konditor und ſah ängstlich in 
das Innere ſeines Etabliſſements, ob auch nicht einige der dort 
ſizenden Gäſte dieſen ärgerlichen Auftritt bemerfen möchten. 

Das Beilchenmädchen beteuerte feine Unschuld. 

„Es war mein Ring,” fuhr Senger fort, ohne ſich bon 
diefen Unfchuldsbeteuerungen beirren zu laſſen, „ich hatte ihn 
abgelegt, weil er mir etwas zu eng it und mich beim Halten 
der Zeitung genirte. Da ich den Plaz gemwechjelt hatte, wäre 
ich meinen Berluft zu jpät gewahr geworden, wenn nicht der 
Spiegel mir den Diebitahl verraten hätte!” 

„Sie muß ins Gefängnis!" rief der erbofte Kafetier. 

„Dad ift ihr gewiß,” fezte Senger Hinzu. 

Das Veilchenmädchen jah die Hoffnungstofigfeit des —— 
ein und legte ſich aufs Bitten. 

„Machen Sie nicht Lärm um ſolche Kleinigkeit! 

Sie," flehte die Dirne, „laflen Sie mich los!“ 

"dabei faßte fie in die Tajche, zog den sftßfenen Ring 
heraus und gab denjelben an Senger zurück. 

Nichts da! Solche Vögel wie dich läßt man sn 
fliegen.“ 


Ich bitte 
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Der Kafetier ſchloß ich diejfen Worten Senger3 an und | 
gab dem Garcon Befehl, einen der Polizeibeamten vom Plaze 
zu holen, damit dieſer die Diebin arretiren möchte. 

Mit dem Ninge zugleich hatte die Perſon ein gefaltetes 
Papier aus der Taſche gezogen, welches jie nun an Senger 
veichte. 

„Barmherzigkeit! flehte fie weiter, „sehen Sie hier meinen 
—— daß ich mir ehrlich meinen Lebengunterhalt ver⸗ 
diene! Vergeben Sie mir, was ich getan, die Verſuchung war 
zu groß!“ 

Senger entfaltete das Papier und ſah hinein. Es war 
wirklich ein Gewerbeſchein, der die Inhaberin desſelben, Lea 
Berthold, ermächtigte, im Bezirk der Stadt Blumen verkaufen 
zu dürfen. 

Senger, der den Kellner durch einen Wink von dem Holen 
eines Polizeibeamten zurückgehalten hatte, faltete Leas Gewerbe— 
ſchein zuſammen und ſteckte ihn in ſeine eigene Taſche. 

Jezt war ſie ihm ganz verfallen. 

Der Kafetier wiederholte ſeine Abſicht, 
herbeirufen zu laſſen. 

„Nicht doch,“ erwiderte Senger hierauf, „wozu ein Aufſehen 
erregen, das Ihre übrigen Gäſte erſchrecken könnte! Ich werde 
die Perſon ſelbſt zur Polizei führen!“ 

Damit war der Herr des Etabliſſements vollkommen ein— 
verſtanden, da es in ſeinem Intereſſe lag, die Sache zu ver— 
tuſchen. 

Senger nahm ſeinen Hut, warf die Bezahlung fiir den 
genofjenen Abſynt auf den Tiſch, vier dem zitternden Mädchen 
ein energisches „Woran“ zu und verlieh mit demfelben das Lokal. 

Er folgte ihr auf dem Fuße, und al3 fie Miene machte, 
ſeitwärts zu entfpringen, hielt er fie feſt und raunte ihr in 
das Ohr: 

„Kein Fluchtverſuch, ſonſt laß ich dich auf offener Straße 
verhaften; auch hülfe div feine Flucht, -bedenfe, daß ich den 
Schein mit deinem Namen in der Tafche trage!” Dabei be- 
zeichnete er ihr den Weg. Sie jeufzte und gab ſich verloren, 

Kraftlos und willig ging fie voran. 

„In dieſes Haus hinein!” befahl er plözlich. 

Scheu jah fie auf. 

Das gefürchtete Bolizeijchild war nicht an der Haustür zu 
jehen. 

Deide traten ein. 

„Die Treppe hinauf!“ 

Auf diefen Befehl Sengers gehorchte fie ſtillſchweigend. 
Eine jeltijame Gewalt, die von diefen ihr. jurchtbaren Manne 
ausging, beherrjchte jie vollftändig. Sie fühlte ſich ganz in 
jeiner Macht und wagte ihm gegenüber keinen Willen mehr 
zu haben. 

Als beide das erſte Stockwerk des Hauſes erreicht hatten, 
ſtanden fie vor einer Tür, auf deren Meſſingſchild der Name: 
„Agent Lorberg“ eingravirt war. 

Dort zog Senger die Klingel. 

Die Tür öffnete fich, und er führte das unglückliche Beilchen- 
mädchen, das in die von ihm aufgeftellte Falle gegangen und 
dadurch don ihm abhängig geworden war, in die Wohnung 
jeines Agenten. 


einen Bolizijten 


9. Ein Frauenkomplott. 

Im Theelen'ſchen Haufe herrfchte die größte Aufregung. 

Leopoldine hatte, jolange fie verheiratet war, einen ſolchen 
Tag noch nicht erlebt. 

Als ſie fich nach der durchſchwärmten 
jpät vom Lager erhoben hatte, war fie nicht wenig exjtaunt, 
zu hören, daß ihr Gemahl, ohne das Frühſtück zu nehmen, 
bereit das Haus verlaſſen hätte. 

Das war durchaus gegen jeine Gewohnheit; wmehreremale 
Ihiete fie in das Komptoir hinab und ließ ſich erkundigen, ob 
er noch nicht zurückgekehrt jet. 

Stet3 erfolgte eine verneinende Antivort. 

Ihr Erſtaunen wurde Unmut und ging zulezt in lebhafte 


Ballnacht ziemlich 








Beſorgnis über. Es bemächtigte fich ihrer eine nervöſe Un- 
ruhe und trieb fie aus einem Salon in den andern. 

Die Mittagsftunde fchlug, und er war noch immer nicht da. 

Sie hatte zu verjchiedenen Bekannten geſchickt und Nach- 
frage halten lafjen, aber von niemanden war ihr Gatte ges 
jehen worden. 

Man trug das Eſſen auf, fie ließ es unberührt. 

Da wurde die Hausglocke gezogen und gleich darauf der 
Kommiſſionär aus Mohrmanns Hotel gemeldet. 

Leopoldine vergaß fih in ihrer Aufregung foweit, daß fie 
dem Manne bis in das Vorzimmer entgegemeilte. Sie empfing 
von ihm die Kumde, daß ihr Gemahl heute im Hotel ſpeiſen 
würde. 

Dabei wäre nun nichts Auffälliges geweſen, denn das war 
ſchon öfter vorgekommen, aber die Art und Weiſe, wie er heute 
fortblieb, beunruhigte ſie und ſpornte ihr ſonſt ſchwer zu er— 
regendes Nachdenken an.“ 

Wohnte denn nicht jene Fremde, die geſtern Abend den 
rätſelhaften Krankheitsanfall in ihrem Hauſe bekommen und faſt 
den Ball geſtört hatte, in jenem Hotel? Ja, ſie irrte ſich 
nicht, das hatte ihr die Juſtizrätin Harder mitgeteilt. Sollte 
zwijchen jener fremden Dame und ihrem Gatten irgend eine 
geheime Beziehung ftattfinden? Das fchien Leopoldinen zuerft 
unmöglich, und doch kehrte ihr immer wieder dieſelbe Vorſtel— 
fung zurück. 

AS die Dämmerjtunde hereinbrach und Senger noch immer 
nicht heimgefommen war, wurde fie vor Unruhe und Aerger jo 
unwohl, daß ihre Kammerjungfer, ohne daß Leopoldine es wußte, 
zum Hausarzt ſandte. 

Als dieſer erjchien, wurde er fehr übel empfangen und kurz 
abgewiejen mit dem Bemerfen, daß fie ganz gejund jei und 
nientand jehen wolle. 

Dann folgte" eine heftige Szene mit der Dienerin, und alles 
wurde zulezt Durch einen Ausbruch höchſter Aufregung über— 
troffen, al3 ein Billet an Leopoldinen von ihrem Gatten ans 
fam, deſſen Suhalt in lakoniſcher Kürze lautete: 

„Es iſt möglich, ſogar wahrfcheinlich, daß ich vor morgen 
früh nicht nach Haufe fomme, 

Sie hatte die Dienerin, welche ihr das Billet überbracht, 
heftig hinausgewieſen, ſich eingejchloffen, und war in Tränen 


ausgebrochen. 


Senger hatte fie bisher durch Schmeicheleien verwöhnt, feine 
häufigen Abwefenheiten unter den zärtlichiten Abſchieden ſtets 
bedauert und immer die triftigſten Gründe dafür vorgebract. 

Sie hatte ihm ſtets geglaubt, denn fie liebte ihn Di 
und ihre Liebe hatte feites Vertrauen erzeugt. 

Das war heute erjehüttert worden; fie hatte feine NRück⸗ 
ſichtsloſigkeit zum erſtenmale empfunden, weil er fich heute nicht, 
wie gewöhnlich, Zeit genommen hatte jie zu täuſchen. 

Da fich bei ihr aber alles in der Liebe zu ihrem Gatten 
fonzentrirte, jo brachte fie auch jedes Vorkommnis mit diejer 
Liebe in Verbindung. Bis jezt war fie in ihrem Wahne ſtets 
glücklich geiwejen, heute empfand ſie plözlich die Qualen hef— 
tigiter Eiferfucht. Dies Gefühl veränderte ihren Karakter, sie 
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Wichtige Gefchäfte halten mich auf.” ; 
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trat aus ihrer Paſſivität heraus, und immer klarer drang der 


Hang zum Handeln bei ihr durch. Dem angebeteten Gatten 


‚ konnte fie nicht zürnen, nur ihr, die jie auch in dem Mohr: 


mannfchen Hotel wußte ımd an deren Seite fie den Mann ihres 
Herzens wähnte, 

Ein fürmlicher Trieb zur Nache erfüllte fie, 

Aber wie diefe Nache ausführen? 

Sie fonnte das Chaos ihrer Gedanken, das jie beſtürmte, 
nicht ordnen, und nur umfo veichlicher floffen ihre Tränen. 


Plözlich erinnerte fie fich der Worte der Juſtizrätin von | 


vorigen Abend, und wie dieje fie ſchon damals 
führlichen Fremden gewarnt hatte, 

Sa, die Nätin iſt ihre bejte Freundin, zu ihr will fie eilen, 
fich dort Nat und Troſt in ihrem Kummer holen. 


Kaum ijt der Gedanke gefaßt, jo wird er auch ſchon aus- 


geführt. 


(Zortfezung folgt.) 
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Die Leber (hepar, jecur, Fig. 9 le) ijt die größte Drüfe des 
Wirbeltierkörpers. Sie ift bei Erwachjenen durchfchnittlich 12 Zoll 
lang, wiegt 1%; —2 Kilo und zeigt eine unvegelmäßige Eiforn. 
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Der Bau des menſchlichen Körpers. 


Eine anatomisch- phyfiologiihe Skizze von Bruno Seifer. 














(Fortfezung.) 
Bei den Kindern ift fie in Verhältnis zum Körpergewicht größer. 
Sie liegt oben in der Bauchhöhle, mit ihrem größeren nad) 
oben jtumpf abgerundeten Teile auf der rechten Seite - dicht 






















































































































































unter dem Zwerchfell (im rechten Hypochondrium), deſſen nach 
oben gekrümmte Fläche ihre Wölbung bededt, jo, daß nur ihr 
nach links gerichteter Kleiner zugejpizter Teil die vordere Bauch- 
wand berührt und die vordere Magenfläche zum Teil bedeckt. 
Nach unten grenzt die Leber an den Pförtnerteil des Magens 
und an den ſich daran anschließenden Zwölffingerdarm, dann 
an ein Stück des Quergrimmdarms und an die rechte Niere, 











Bagära, Männer einer Arabertribe im Sudan, 















































(Seite 146.) 


Sie ijt mit Ausnahme ihres hinteren ftumpfen Nandes vom 
Bauchfell überzogen uud vorn durch zwei annähernd gleich: 
laufende Vertiefungen, jogenannte Längenfurchen, in vier Ab— 
teilungen, die Leberlappen, geteilt, von denen der große rechte 
Lappen mehr al3 die Hälfte der ganzen Leber bildet. Die 
übrigen bedeutend kleineren Lappen heißem: der Feine linke 
Zeberfappen, der kurze und der Spigel’sche Lappen. 
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Die Leber bejteht aus einer ungehenern Anzahl Kleiner 
dur) Bindegewebe vereinigter Bläschen, den Gallen- oder 
Leberzellen, welche einen Durchmeffer von Yıooo big 2/1000 
Millimeter haben und eine gallenähnliche Flüſſigkeit, ſowie 
einen oder zwei Kerne umd Fetttröpfchen enthalten. Mit ihren 
Slächen find die Leberzellen zu den Leberzellenbalten, das find 
einfache oder doppelte Neihen, verbunden, welche miteinander 
ein Nez bilden, — worin die Kapillargefäße enthalten find. 
Die Kapillargefäße und die Leberzellen zujammen bilden die 
Leberläppehen oder Leberinfelhen; ihr Durchmeſſer beträgt etwa 
zwei Millimeter, fie haben edige Geftalt und unregelmäßige, 
zacige, braunrote Flecken in hellbrauner oder hellgeblicher Um— 
gebung; eine Doppelfärbung, welche von dem Blute der Leber: 
gefäße und der in den Gallengefäßen ausgefchiedenen Galle 
herrührt. 

Die Gallengefüße nehmen al3 außerordentlich feine Kanälchen 
(canaliculi biliferi) in der Außenfläche der Zeberläppchen ihren 
Anfang und umſpinnen Die Leberläppchen in Gemeinfchaft mit 
den feinften Aeſtchen der Pfortader (vena porta), des dunkles 
Blut führenden, dünnwandigen, großen Gefäßes, welches die 
Venen der meijten Bauchhöhlenorgane aufnimmt, nämlich außer 
den Venen der Leber noch die der Milz durch die Milzvene, 
die des Magens durch deſſen obere Kranzvene, die des Darm— 
fanal3 durch die große und kleine Gekrösvene und Die. der 
Dauchipeicheldrüfe. 

Die Pfortader iſt die einzige Vene im ganzen Slörper, 
welche — aus einem Kapillarſyſtem gejpeift — noch ein zweites 
Kapillarſyſtem bildet. In der Leberpforte teilt fich die Pfort- 
ader gabelfürmig in zwei Aeſte, von denen der rechte fich im 
rechten und im vieredigen Leberlappen verteilt, während der 
linke Aft in den linfen und in den Spigel’fchen Leberlappen 
eingeht. 

Die Pfortaderäjte teilen fich dichotomisch (zweiteilig) immer 
weiter und dringen mit ihren fapillaren Enden in die Mitte 
der Leberläppchen ein, wo fie fich in zentrale Venen ver: 
einigen, welche die Anfänge der Lebervenen bilden, die ihrer- 
jeitS das Blut in die große Hohlvene führen, damit es dem 
rechten Herzventrifel iibermittelt wird. 

Wie die Pfortader teilt fich auch die Zeberarterie, das der 
Leber friſches Herzblut zuführende Gefäß, vor feinem Eintritt 
in die Leber in zwei Aeſte, die fich dem Laufe der Pfortader- 
äſte anfchliegen und das Gewebe jowie den jeröfen Ueberzug 
der Leber mit ernährendem Kapillarnez verfehen. Die fich aus 
diejem Kapillarnez ſammelnden Venenanfänge münden nun merk— 
wirdigerweije auch in die kleinen Pfortaderäftchen und nicht in 
Die Lebervene, jo daß das Blut der Zeberarterie gewifjermaßen 
auch einen doppelten Kreislauf durch zwei Kapillarſyſteme Hin- 
durchmachen muß. 

Die in den Leberzellen mit. Hilfe des Pfortaderblutes ge: 
bildete Galle geht durch die anfangs jehr engen Gallenfanäl- 
hen in immer größere Röhren ein, welche ſich in einen einzigen 
großen Schlauch, dem Gallengang, vereinigen, Der Da, wo 
die Pfortader in die Leber eintritt, diefe verläßt und fi dann 
in zwei Kanäle fpaltet, deren einer in den Zwölffingerdarm 
führt, während der andere die Leber mit der unter ihr an— 
gehefteten Gallenblaje verbindet, in der die nicht fofort zur 
Berwendung gelangende Galle aufbewahrt wird. 

Außer der Galle wird in der Leber noch Traubenzuder 
bereitet, und zwar indem aus der Leberfubitanz fich zumächft 
eine dem Stärkemehl jehr ähnliche, jogenannte glyfogene 
Subjtanz bildet, welche durch Gährung in Zucker übergeht. 
Dieſer Traubenzuder wird durch die Lebervenen zum Herzen 
und don da in die Lungen geführt, wo er mittel3 des Sauer: 
Itoff8 verbrannt wird und den Körper erwärmen hilft. Wo der 
Zucker nicht vollftändig verbrannt wird, da geht der Ueberreft 
in den Harn und es entjteht die unter dem Namen Zucker— 
harnruhr befannte Krankheit. 

gu den Anhängen der Verdauungsorgane gehört in lezter 
Linie die Milz (lien, splen). Diefelbe ift ein weiches, fehr 
gefäßreiches drüfenartiges Organ, das feinen Ausführungsgang 





















aufzumweifen hat. Ihre Aufgabe, welche noch bis in die aller⸗ 
neueſte Zeit herein unbekannt und der Gegenſtand vielfältiger 
Streitigkeiten war, dürfte nunmehr als in der Nenbildung 
farblofer und farbiger Blutförperchen*) richtig erfannt 
jein und vielleicht außerdem auch darin noch bejtehen, ältere 
unbrauchbar gewordene Blutzellen untergehen zu lafjen. 

Die Farbe der Milz ift dunfelbraunrot, ihr Gewicht beträgt 
ungefähr 250 Gramm und ihre Größe ift etwa die einer Fauſt 
von 41/2 Zoll Länge, 3 Zoll Breite und 112 bis 2 Zoll Dide, 
Ihre obere Fläche liegt im linken Hypochondrium (der Gegend 
unter den Rippen) dem Nippenteil des Zwerchfells an, indes 
die untere dem Magengrumde zugefehrt ift und an die Bauch- 
jpeicheldrüfe ftößt. In der Mitte diefer unteren Fläche befindet 
fi eine fenfrechte Furche, durch Die Die Blutgefäße ein= und 
ausgehen. 

Ueberfleidet wird die Milz vom Bauchfell, dem innen eine 
weißliche derbe Faferhaut anliegt, von der Fortjäze in der Form 
eines balfenartigen Gerüſtes und in der von Gefüßjcheiden in 
das Innere der Milz hineingehen. Zwifchen diejen befindet fich 
da3 eigentliche Drüſengewebe der Milz, eine dickliche, blauröt— 
liche Mafje, pulpa lienis genannt, in der Kerne, Zellen, ſpindel— 
förmige Kernfafern und Blutkörperchen in verjchiedenen Ums 
wandlungsphajen eingebettet find. Auf den Scheiden der feinften 
Arterien fizen traubenförmig gruppirt Die fogenannten Malphigi- 
ihen Körperchen auf, die ein mit Blutfapillaren durchſeztes 
Nezwerk darstellen, deſſen Mafchen mit Iymphförperartigen Zellen 
ausgefüllt find. 

Noch zwei weitere Drüfen befinden ſich in der Bauchhöhle — 
es find dies die Nieren. Diefelben haben die Aufgabe, den 
Harn aus dem Blute auszufcheiden. Cie find**) „zwei zu 
beiden Seiten der Lendenwirbelfäule in der Bauchhöhle ſym— 
metrijch gelegene, bohnenförmige Drüfen, welche bei dem Men— 
ſchen etwa die Größe einer kleinen Fauſt Haben. Durchichneidet 
man eine folche Niere der Länge nach, jo fieht man, daß fie 
aus zwei wejentlich verschiedenen Subjtanzen zuſammengeſezt it. 
ach außen zeigt fich eine dunflere weiche Lage don Rinden— 
jubjtanz, von unbejtimmt fernigem Anfehen, die nach innen Hin 
in die blaßrötliche, ftreifige Markſubſtanz übergeht, welche in 
etwa 12—15 fegelfürmige Abteilungen, die jogenannten Pyra— 
miden, geteilt ift. Die Spizen der Kegel oder die Nieren- 
wärzchen find alle nach innen, gegen den Mittelpunkt der Niere 
gerichtet, und enden frei in einem Hohlraume, dem jogenannten 
Nierenbeden, welches fich unmittelbar in den röhrenfürmigen 
Harnleiter fortjezt, der jederfeit3 nach unten läuft und in Die 
Harnblafe fich öffnet. Unterjucht man die Struftur der Niere 
genauer, jo jieht man, daß die Rindenmaſſe aus einer Unzahl 
vielfach Hin und her gewundener Harnfanälkhen bejteht, welche 
allfeitig von den Blutfanälchen umfponnen werden. Allmälich 
ſammeln ſich Diefe Harnfanälchen nach innen zu, wobei fie 
zugleich einen geftrecdteren Verlauf annehmen und fo das ftreifige 
Anfehen der Pyramiden der Markjubitanz erzeugen. Mehr und 
mehr zufammenmündend öffnen fich endlich die Harnfanälchen 
an der Spize der Nierenwärzchen und laſſen hier den Harn in 
das Nierenbeden austreten, von welchem er dann Durch den 
Harnleiter in die Blafe abfließt. Die Harnleiter haben ring- 
fürmige Musfelfaferit, durch deren wurmförmig nad) unten fort- 
jchreitende Bewegung der Harn in die Blaſe gejchafft wird. 
Es fommt zumweilen vor, daß bei Individuen mit fehlerhafter 
Ausbildung der Bauchdeden, infolge urſprünglicher Mißbildung, 
die Borderivand der Blafe fehlt, jo daß man in diejelbe hinein- 
ſchauen und die Deffnungen der Harnleiter unmittelbar beobachten 
fann. Man fteht dann, daß die Flüfjigfeit aus dieſen Deff- 
nungen tropfenweile in Abjäzen oder zuweilen auch in feinem 
Strahle bei ſtärkeren Zufammenziehungen der Harnleiter her— 
bortritt und fich in der Blaſe anfammelt, aus der fie bei ge- 
fundem Zustande nur von Zeit zu Beit entleert wird, | 


*) Funke, a. a. O. I, 193. 
**) Sp wie im Folgenden unter Anführungszeichen angegeben, 
fhhildert fie Vogt, a. a. O. ©. 154. Der Anjhaulichkeit, Präzifion und 
Kürze der Schilderung wegen gebe ich fie wörtlich wieder. | 














ſpaltet, die fich knäuelförmig zu— 
ſammenwinden und endlich wieder 


I Sich erſt einige Zeit nach ſeinem 
I Austritte in das Haargefäßnez 


| Harnkanälchen umfpinnt. 
nennt in der anatomischen Kunſt— 


ſprache die Auflöfung größerer 
Gefäßſtämme in feinere Zweige, 


fäßknäuelchen der Niere ift mit: 


Kapſel umgeben, welche nichts 


durch feine Zufammenfnäuelung 
vor anderen Nezen dieſer Art 





Von beſonderer Wichtigkeit erſcheint in der Niere die Ge— 
welche jederſeits aus der 
5 Unterleibsſchlagader, der Bauchaorta, entfpringt, iſt ver— 
hältnismäßig ſehr weit und teilt ſich ſchnell in zahlreiche feine 
Neze, an denen beſondere Gefäß— 
knäuel hängen. 
Gefäßknäuel, der mit dem bloßen 
Auge gerade noch als rotes Pünkt— 
chen geſehen werden kann, iſt von 
einem einzigen Gefäße gebildet, 


fäßverteilung. Die Nierenarterie, 


Ein jeder ſolcher 


welches jich in mehrere Zweige 


in ein einziges Gefäß jammeln. 
Diejes aus dem Gefäßfnäuel her- 
vortretende Arterienſtämmchen löſt 


auf, welches die gewundenen 


Man 


die ſich wieder zu einem Gefäße 
bon derſelben Natur ſammeln, 
Wunderneze. Ein ſolches Ge— 


hin ein Wundernez eines feinen 
Arterienzweiges, das ſich nur 


auszeichnet. Merkwürdig iſt aber 
das Verhalten dieſer Gefäßknäuel— 
chen zu der Mechanik der Nieren— 
abſonderung. Jeder Knäuel iſt 
dicht von einer feinen häutigen 


anderes iſt, als das blaſenförmig 
angeſchwollene Ende eines Harnkanälchens. 


andern Drüſe wiederfindet.“ 
Der Harn iſt eine bernſteingelbe, durch— 


ſichtige und klare Flüſſigkeit von bitterlich ſal— 
zigem Geſchmack und eigentümlichem Geruch, 


F der fich beim Erkalten verliert, beim Erwärmen 


aber wieder bemerflich wird. Er ijt etwas 


weniges ſchwerer als Waffer; feine Bejtandteile 


gibt folgende Tabelle an, welche die durch zahl- 
reihe Harnanalyjen gefundenen Mittelwerte 

















| En 
| f} 
in 2a Std. en 
Harnmenge 1500 — 
B 1440 960,0 
I Tere @toffen en. ae. tn 60 40,0 
Die feſten Stoffe —— aus: 
ärnſtoff 35,00 
arnſäure 0,75 0,5 
Chlornatrium . 16,50 11,0 
Phosphorſäure 3,50 23 
Scmwefelfäure . 2,00 1,3 
- Erdphosphate . 1,20 0,8 
Ammoniumoryd . 0,65 0,4 
Freie Säure 3,00 2,0 


Außerdem finden ſich im Harn Kohlen- 


ſäure, Stieftoff und Spuren von Sauerftoff. 


| Harnftoff ift. 


Aus obigen Zahlen geht hervor, daß von den im Harn 
gelöft vorhandenen feiten Stoffen der bei weitem wichtigfte der 
Derjelbe beiteht aus Wafjeritoff, Kohlenstoff, 
Sticftoff und Sauerstoff und iſt das lezte der Zerfezungsprodufte 





dig. 9. 


Es beginnt alſo 
jedes Harnkanälchen mit einem hohlen Knopfe, in deſſen Höhle 
ein Gefäßknäuelchen ſteckt, eine Einrichtung, die ſich bei keiner 
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zu finden. 


Gingeweide bes Bauches in ihrer Lage. 


Frauen, 





reichſten. 


a 





Fig. 10. Verdauungsorgane. 
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der ſtickſtoffhaltigen Körperbeftandteile. 
förperlichen Slüffigfeiten, insbejondere im Blut und im Chylus 





den verſchiedenen Körperftellen verjchieden : 
Rücken und an den Schenfeln, 
fann e8 7 bi 20 Millimeter, und wohl auch noch mehr, dic 
werden, während es am Schädel, am Ohrläppchen, an der Nafe 


I 


a —— En Ele 


ade u Fa Du“ 
TE — 


Er iſt in faſt allen 


Die Harnſäure geht gleichfalls aus den ſtickſtoffhaltigen 


Körperbeſtandteilen hervor und iſt 
aus denſelben chemiſchen Elemen— 
ten (Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Stick— 
ſtoff und Sauerſtoff) zuſammen— 
geſezt, wie der Harnſtoff, nur 
nach anderm Verhältniſſe als die— 
ſer, indem, von andern Verſchie— 
denheiten abgeſehen, in 100 Ge— 
wichtsteilen Harnſäure 33 Teile 
Stickſtoff, in 100 Gewichtsteilen 
Harnſtoff dagegen etwa 47 Teile 
Stickſtoff ſind. — Ein geſunder 
Mann ſcheidet in 24 Stunden 
durchſchnittlich 32 Gramm Harn— 
ſtoff und 1% bis 1 Gramm Harn— 
fäure aus. Die Menge des 
Harnjtoffs wird beeinflußt zu— 
nächſt von der Nahrung. Stick— 
ftoffreihe Nahrung, wie Fleiſch 
und Eier, vermehren den Harn— 
itoffgehalt. Fette und Kohle— 
hydrate verringern fie. uch der 
Genuß von Kochſalz (Chlor: 
natrium) vermehrt den Harnitoff, 
inde® Kaffee, Tee, Bier und 
Wein ihn vermindern, indem jie 
den Stoffwechjel verlangjamen. 

Unmittelbar vor der Haupt- 
mahlzeit ijt die Harnftoffmenge 
am unbedeutenditen; danach jteigt 
fie ungefähr ſechs Stunden lang 
allmälich. 

Der Harn der Männer ent= 
hält mehr Harnftoff als der der 


bei Kindern iſt er verhältnismäßig daran reicher als 
bei Erwachſenen. 
Bei warmer Temperatur iſt die Harnſtoffmenge ge— 


Bei ganz alten Leuten iſt er am harnſtoff— 


ringer. Auch freudige Erregungen ſteigern ſie, 
Schmerz und Gram verringern ſie. 

Die Menge des Harns beträgt bei Er— 
wachſenen durchſchnittlich 1600 Gramm täglich. 
Biel Eſſen vermehrt die Harnmenge, viel 
Trinken tut es in noch höherem Grade. Alles, 
was den Stoffwechjel anregt und bejchleunigt, 
fteigert die Harnabfonderung, alles, was ihn 
behindert, vermindert fie. 

* 


* * 

Nachdem wir uns im Vorangegangenen im 
Innern des menſchlichen Körpers orientirt ha— 
ben, müſſen wir einen Blick auf die äußere 
Umkleidung desſelben werfen. 

Die äußere Haut des Menſchen (integu- 
mentum commune) iſt aus drei Schichten 
zuſammengeſezt, von denen die unterſte das 
Unterhautzellgewebe (tela cellulosa cu— 
tanea), die mittelſte die Lederhaut (corium) 
und die oberſte Oberhaut oder Epidermis 


heißt. Das Unterzellhautgewebe ſtellt gewiſſer— 


maßen das Polſter der Haut vor, indem es 
aus lockerem Bindegewebe beſteht, worin mit 
Fett gefüllte Zellen gelagert ſind. Seine Dicke 
iſt in den verſchiedenen Lebensaltern und an 
am Bauche, am 
wo es Fetthaut genannt wird, 
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und Stirn, am Halje, an der Hand, am Fuße, Knie, Ellen— 
bogen nur etwa 3 Millimeter, an den Nugenlidern -und am 
inneren und äußeren Teile des Ohres, wo e3 fettlos ift, aber 
noch nicht 1 Millimeter ſtark ift. An manchen Körperftellen ijt 
die unterſte Schicht des Unterzellhautgewebes mit der Ober: 
fläche der Stnochen= und Knorpelhaut und der Muskeln ver— 
bunden; im übrigen liegt es dem unter ihm befindlichen Körper 
nur loſe auf. Ueberall ift es mit Blutgefäßen verjehen, die 
in die darüber liegende Lederhaut eingehen. 

Dieſe ift eine auch aus Bindegewebe gebildete derbe Membran 
von bis 5 Millimeter Die. Sie ift reich an Gefäßen und 
Nerven und geht mit ihrer unteren weißen nezfürmigen und 
Iodeven Lage (pars reticularis) in das Unterzellhautgewebe 
über. Auf diefer unteren Lage befindet fich eine Ddichtere Lage 
von grauvötlicher Farbe (pars papillaris), welche die Haut: 
wärzchen oder Papillen enthält und in der fich die Enden der 
Gefüße und Nerven ausbreiten. 

Die Bapillen find Heine durchicheinende und dehnbare Er— 
hebungen von "ao bis Ys Millimeter Durchmefjer, die auf der 
Oberfläche der Lederhaut mehr oder minder Dicht gedrängt und 
meilt jehr regelmäßig gruppirt wirbel= oder jpivalförmig verlaufen. 

Sie zerfallen in zwei Arten, die Gefäßwärzchen und die 
Nervenwärzchen. Sn den erjteren befindet ſich nur ein fchlingen- 
artig umgebogene3 Gefäß, leztere dagegen enthalten eiförmige, 
tannenzapfenartige Kerne, die fich bei genauefter Unterjuchung 
als mit Flüffigfeit oder weicher Mafje gefüllte Bläschen dar— 
itellen, in denen Nervenfafern frei enden. 

Die aus dem Unterzellhautgewwebe in die Lederhaut eins 
tretenden Blutgefäßäftchen jpalten ſich hier in Sapillarneze, 
die vorzugsweiſe die Shweißdrüfjen und die Talg- oder 
Schmeerdrüfen umjpinnen. Die Gejfammtzahl der Schweiß: 
drüjen am ganzen menschlichen Körper beträgt etiva 2 millionen; 


auf den Duadratzoll der Nüdenhaut fommen etwa 400—600, 


auf dieſelbe Hautfläche der inneren Hand und der Fußſohle fait 
3000 folder Drüjen. Auch, die Größe derjelben ijt jehr ver— 
ſchieden; während die kleinſten noch nicht 2 Millimeter im 
Durchmeſſer haben, jind die größten bis 9 Millimeter breit. 


J— 





Der von einer zarten Membran gebildete Drüſenkanal iſt ein 
in die Lederhaut eingeftülpter Schlauch, 
untern Ende eine Art Knäuel bildet und hier von einem fein 
verjlochtenen Gefäßnez umwunden ift. 
ſich in der Oberhaut durch die ſogenannten Schweißiporen. 
Die Talgdrüfen öffnen fich zumeijt in der Nähe der Haare 
oder in dem Nohre felbit, welches der Haarwurzel als Scheide 
dient (Haarbalg), fie jondern eine fette, talgähnlide Mafje ab 
und reichen oft bis in das Unterzellhautgemwebe hinein. 

‚ Die oberjte Haut, die aus dünnen Plättchen zufammenz 
gejezte durchjichtige Dberhaut oder Epidermis, zeigt genau 
die äußere Bejchaffenheit der Lederhaut, da fie fich diefer innig 
anfchmiegt und alle die durch die Hautwärzchen gebildeten Hügel 
und Leiftchen erfennen läßt. Sie iſt fir Waſſer nur jchwer 
durchdringlich; bei den Menſchen weißer Nafje ift fie leicht gelblich 
gefärbt, erjcheint aber wegen ihrer Durchfichtigfeit überall da, 


wo jie nicht beſonders verdickt ift, wie auf der Fußſohle, als eine E 


durch den Inhalt der Blutgefäße hervorgerufene rötliche Färbung, 
die da am ftärfjten hervortritt, wo die Epidermis am Snnitn 
ijt, wie an den Wangen und Lippen. 

Die Epidermis bejteht aus zwei ziemlich deutlich) von 
einander zu unterjcheidenden Schichten, die beide nur aus Zellen 
gebildet werden. Die obere, frei zutage liegende und ihrer 
hornartigen Beichaffenheit wegen die Hornjchicht genannt; ihre 
gellen [ind jehr dünn, abgeplattet und ganz unvegelmäßig an 
Geſtalt; bei den Weißen find fie farblos, bei den Farbigen 
gelb und bräunlich; Die untere, welche weich und fchleimig ift, 
heißt die Schleimjchiht oder das Malpighifhe Schleinne;. 
Hier bilden die Zellen fernhaltige, unten längliche, oben rund» 
lihe Bläschen. Die Färbung einzelner Hautitellen, wie am 
Hofe der Bruftivarzen, wird dadurch veranlaßt, daß dieje Bläs— 
chen mit Pigmentförperchen*) gefüllt find. Auch Die gelbe, 
vote, braune umd ſchwarze Hautfärbung bei Malayen, Mulatten, | 
Indianern, Negern u. ſ. w. wird durch Farbſtoffe in den Zellen | 
der Schleimſchicht verurjacht. Schluß folgt.) 








*) Bigmente find Yarbftoffe. 





Truzlied *). 


Bon Sobannes 


Wenn in blühender Maienluſt 
Böher die Berzen ſchlagen, 
Schwillt begeiltert die junge Bruft, 
Rühn zu wekken, zu wagen; 

Was unmöglich weiland erfihien, 
Mill bedünken erreichbar; 
Siegesträume den Geiſt durchziehn 
Rofigen Wolken vergleichbar. 


Rinderbegeifterung, Rindermuk, 

Biemand möge Jie ſchelken; 

Wem Jie nimmer enBündel das Blut, 
Spll uns als Mann nicht gelten, 

Aber wenn ihm die Blüten nicht 
Pauernde Früchte gelragen, 

Schwindek ſchnell mit des Hrühlings Tirht 
AU Tein Boffen und Wagen. 


Welcher, wenn ihm die Kraft gerbricht, 
So ſich zu kröſten erdreiltel: 

Babe mir ſelbſt bemeſſen die Pflicht, 
Babe mein Wollen geleiſtek, 

Beugke mich vor der fiegenden Macht 
Weder durch Prohen noch Bitten, 
Babe des Erdenlebens Bade 

Stark und ſtolz durchfchrikken! 


*) Aus des Verfafferd im Erſcheinen begriffener Gedichtfammlung: 








Weöde. 


Wenn Jul Povembernebel kalt, 

Grau auf die Hluren [enken; 

Wenn wir es merken, daß Geiſtgewalk 
Bit die Vakur kann lenken, 

Daß in dem Ding, dem brutalen Sein, 
Bur die Gemeinheit königf, 

Welche die Lüge mit heuchelnden Schein 
Als Gokkweisheit befshönigt — 


Rinderbegeilterung, Kindermuf, 
Boffnung auf baldige Siege, 

Wärmen da nimmer das frierende Blu, 
Stärken da nimmer zum Kriege. 

Bein, da gilt nur der männlühe Sim, 
Welcher mit Ernfi es lernte, 

Dhne Belohnung und ohne Gewinn 
Schaffen für künftige Ernte. 


„Brühe des Werdenden“, 

















welcher an feinem |) 


Die Schweißdrüfen öffnen | 
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Unfere Illuſtrakionen. 


Brücke über den Teſſin bei Faido. Zwiſchen den Gletſchern 
der ſchweizeriſchen Hochgebirgswelt und der ſonnenglühenden lom— 
bardiſchen Ebene liegt wie ein prächtiger Park das Land der italie— 
niſchen Seen, ein mit allen herzerfreuenden Reizen geſchmücktes, in 
Licht und Luft geſegnetes Land. In dieſes Land ſtreckt der Kanton 
Teſſin ſeine Hand, und eine üppig-ſpendende Natur füllt ſie ihm 
mühelos mit den köſtlichſten Gaben diefer Zone. Die Heiße Sonne, 
welche drückend und erichlaffend über die Lombardifche Ebene Hinjcheint, 
mildert hier ihre Wärme, ohne ihr Licht zu fchwächen, und verdoppelt 
ihre befruchtende Kraft. Sie umkleidet die Berge und Hügel mit fchat- 
tigen Laubwäldern, Felder und Wiefen ſchwellen von Reichtum, an den 
Hängen fpendet der Nuß- und Kaftanienbaum feine Frucht, ranfen die 
Neben an Maulbeerbäumen, während die Gärten im rofigen Schmud 
der Pfirfiche und Mandeln blühen und im Sommer der Feigenbaum 
jeine goldenen Früchte anfezt. Das ift der Süden des Kantons, der 
bei Bellinzona jeine Grenze erreicht. Bon da ab nimmt das Land 
bald wieder nordijchen Karakter an, es beginnt das tejfinifche 
Alpenland mit jchroffen Höhen, wilden Waſſerſtürzen und überall 












































auftauchenden Gleticherbliden. Die jüdliche Vegetation bleibt zurück 
und auf den Vorbergen erjcheinen die eigenartigen Berggüter. Hier 
geizt die Natur wieder mit ihren Gaben, oder läßt fie fich nur ver- 
drofjen abringen. Darum wohnt die Armut an der Straße, denn der 
trägere Geijt der Bewohner fümpft nur Läffig gegen diefelbe an. Ri— 
vierg heißt das Ufer des Fluſſes von Bellinzona bis zur Mündung 
des Blegnotales, was deutjcher Mund mit Neviertal zu verdolmetjchen 
pflegt. Dieſer Fluß ift der Teſſin, der Tieinus der Alten, er gab 
dem Kanton feinen Namen. Ein Kind der lepontinifchen Alpen, wan- 
delt er gegen Süden, um, nachdem er ſich mit der Moöja vermählt, 
zum Läuterung3bad in den Lago maggiore zu fteigen und dann den 
Bater Po aufzufuchen. Den Tejfin entlang führt die Weltſtraße des 
Gotthard durd das an Schluchten, wilden Felsbildungen, Wafferfällen 
und tauſend landſchaftlichen Schönheiten überreiche Tal, und die Ort- 
ihaften diejes Tals find wohl das einzige, was der Sommerreifende 
vom Norden zu jehen befommt, der das weftlihe Paralleltal, das Val 
Maggia, nur felten in den Bereich feiner Wanderungen zieht. Der 
Kanton Teſſin bejteht ihm in den Namen Gotthard, Airolo, Faido, 
Biaska, Bellinzona, Lofarno und Lugano, und damit hat er denn auch 
jo ziemlich die Hauptjachen getroffen. So gewährt ihm der Kanton 
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Brücke über den Tejfin bei Faido. 


Teſſin das Bild einer unterhaltenden Straße mit anmutigen Schatten- 
und Nuhepunften daran. Doch fühlt man fich hier_nicht jo recht im 
Schweizerland. Himmel, Boden, Bauart, Volk, Sprache und Leben 
haben anderen Karakter, und der Kitt, der das Teffin an daS staatliche 
Gebäude der Eidgenofjenjchaft bindet, fcheint überall au den Fugen 
gefallen vor der Sonne Staliens. Iſt der Schweizer im großen Ganzen 
ein Gebirgsmenjch, jo it der Tejjiner ein Talmenjch, dem Kraft und 
Energie unter dem langen Drud einer trübfeligen Gejchichte abhanden 
gefommen. Dreihundert Jahre lang wurden die fogenannten „Ennet— 
bergiichen Vogteien“ mißhandelt und ausgejaugt al3 unter hartem 
Sklavenjoch jtehende Untertanenländer. Wie ein miferabler Spielball 
übermittiger Launen der Gefchichte wurde der Tieinefe zwijchen den 
friegerijchen Fäuften der romanijchen und germanifchen Völker umher- 
gejchleudert, jo oft deren Fluten Hier zufammenftiegen und böje Bran- 
dungen erzeugten. Der Kanton ijt ein Grenzland, hier liefen die Grenzen 
Defterreichs, Piemonts, der Schweiz zufammen, und es heißt nicht mit 
Unrecht, daß jede Grenze demoralifirend wirkt. Die eriten politijchen 
Schuhe find noch nicht durchgelaufen, woher follte dein Teffiner der 
hochpatriotiiche Schweizergeijt fommen, wie er den Urfantonen eigen? 
Aber er fann ihm unter dem Banner der Eidgenofjenschaft arnerzogen 
werden. 

Faido, ein Kleiner Ort mit 50 Häufern, liegt im Livinental, 
das vom Gotthard herab big an den Zujammenfluß des Brenno und 
Ticino bei Biasfa reicht, und dem der Tejfin mit feinen Gefährten 
und die Gotthardftrake das Leben gibt. Der Reichtum wohnt nicht 
in diefem Tal, daher ſuchen die Männer vielfach ihr Heil in der Fremde. 





Man trifft den Tieinefen, von einer Wanderunruhe wie die Zugvögel 
bejeelt, auf allen Zandftraßen Europas und in allen großen Städten als 
Keſſelflicker, Schornfteinfeger, Laftträger, Kaftanienröfter, Küfer, Kellner, 
oder auch al3 Maurer, Steinmez, Glafer, Deforationgmaler. Unter: 
defjen find die Weber auf den Aeckern und Wiejen tätig oder fizen in 
trüibfeligen Stuben und weben, aber auch von ihnen ziehen viele hinaus. 

Bei Faido ftehen eine Anzahl prächtiger, uralter Nußbäume, welche 
in dem Aufſtand, in welchen die unglücklichen Liviner das Zoch ihrer 
Urner Zwingherrn, von denen fie die hochmütigſte Behandlung erfahren, 
abzufhütteln verjuchten, eine traurige Rolle jpielten. Das war im 
Sahre 1755. Ein geringer Anlaß entzimdete in ihren gedrückten Herzen 
die Flamme de3 Aufruhr. Aber noch war, eS zu früh, die umjichtige 
Leitung fehlte, und jo wurden die Urner und ihre Verbündeten, die 
über den Gotthard herrüdten, gar bald Herren über die Aufſtändiſchen. 
Da3 Liviner Volt mußte darauf am 2: Juni nach Faido Fommen, 
E3 fam 3000 Männer ftarf. Die Schaaren der Eidgenoffen umringten 
die Menge, die jezt barhaupt und fnieend unbedingten Gehorſam ſchwören 
mußte. Knieend mußte e8 der Hınrichtung feiner Führer beimohnen, 
die an eben jenen Nukbäumen aufgeknüpft wurden. Leid und Ent- 
jegen im Herzen fehrten fie in ihre armen Hütten zurüd. Die Skla— 
verei aber wurde ärger denn vorher. 

Die ganze Landjchaft hier herum Hat etwas Difteres, Unheint- 
liches. Wie ein Bann liegt es auf ihr, und der Menſch, im Kampf 
mit den Elementen großgezogen, der Enkel einer wüſten Gejchichte, ift 
auch ernjt und ſchweigſam. 

Oberhalb Faido witet der Tejjin mit dämoniſcher Gewalt zwifchen 
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den Felſen. Der Wut ſeiner Waſſer iſt nichts vergleichbar. Es iſt, als 
ob der Fluß ſich in ſich ſelber verzehren müßte, und wieder und wieder, 
donnernd und Fnirichend wiederholt er den Verſuch. Die Straße führt 
dicht über den Waſſerwirbel Hin und erſt feit allerneuefter Zeit ſchwingt 
fich nicht weit davon eine Eifenbahnbrüde darüber und macht der 
primitiven Brücke auf unjerem Bilde Konkurrenz. St. 


Geftörte Ruhe. (S. 129.) Die Parlamente find gejchloffen, die 
Politik ift in die Ferien gegangen, die faure Gurfe macht den Tages- 
blättern das Leben fauer, der Diplomat erholt fi) im Bade von den 
Strapazen der politischen Heuchelei, die Refidenzen find entvölfert, alles 
was Odem Hat, ſchnappt nach ländlichem Sauerjtoff, zieht ins grüne 
Landleben oder macht eine Tour ins Gebirge, wenns langt in Die 
Schweiz, und fehrt, an Leib und Seele erfriicht und gejtärkt, in die 
Heimat zurück. Nur der Arbeiter kann fich diejen Luxus nicht gönnen; 
er, der ‚vielgeplagte, dem eine jolche Erholung beſonders gut täte, iſt 
auch in des Sommers faum erträglicher Schwüle an die Werkjtatt ge— 
bannt, um im Schweiße feines Angefichtes den färglichen Taglohn zu 
verdienen, für ihn hat Fein gütiges Schickſal Sommerfrijche, Bäder und 
Schweizerberge gefchaffen. — Arthur ift fein Arbeiter, jondern der ver— 
hätjchelte Sohn eines fteinreichen Fabrikanten. Auf dem Neitplaz, im 
Skating Rink, im Orpheum und ähnlichen Lofalitäten fließen ihm die 
Tage und die Nächte janft und lieblich dahin. Wer ihn aber einen Tag- 
dieb nennen wiirde, täte ihm bittere Unrecht; feiner verjteht befjer als 
er die Kunft, Champagnerflafchen zu entforfen, daß der Bfropf knallend 
an die Dede fliegt, Aufternjchalen mit Eleganz zu öffnen, hübſchen Damen 
den Hof zu machen und fie mit Anekdoten und Schnurren zu unterhalten, 
wobei ihm feine Bhantafte ausgezeichnete Dienjte leistet, denn er Hat „von 
Mütterchen die Frohnatur und Luft zu fabuliren“. Dichtung und Wahr- 
beit find in feinen Erzählungen hold gemijcht, und merkwürdigerweiſe ift er 
Achill und Homer in einer Perſon, die Heldentaten, die er feinen ſchönen 
Zubörerinnen in lebhaften Farben mit ſchön gedrechfelten Redensarten 
jchildert, Hat er alle jelber vollbracht. Wie leuchten die Vergißmeinnicht— 
augen der blonden Seraphine, da er die zahlreichen Duelle erzählt, 
welche er mit Studenten und Offizieren ausgefochten, wie pocht ihr 
Herz bei der Erzählung von dem großen Brande, two er, Arthur, ein 
zweijähriges Kind aus dem FZlammenmeer geholt hat. Nichts befticht 
ein Frauenherz jo jehr, als Kraft und Mut, eine Desdemona ver- 
ihmäht die ſchönſten und vornehmften Freier und wirft fich dem 
tapferen Mohren in die Arme. Wenn der blonden Seraphine jemand 
jagen würde, Arthur Habe gräulich aufgefchnitten, gewiß, fie wiirde ihn 
aufs tiefjte verachten, denn fie glaubt an Arthur, fie ſchwärmt fchon 
für ihn, fie liebt ihn. Den größten Effeft aber Hat Artur auf zulezt 
aufgejpart; das ijt feine Erzählung von dem Stiergefeht in Sevilla, 
wo er einem wütenden Stier, der eben den Torrero (Stierfechter) mit 
den Hörnern fpießen mollte, unerfchroden zu Leib ging, eine ganze 
Viertelftunde mit der Beitie rang umd, fie fchlieglich unterkriegte. Er 
hat die Gejchichte ſchon jo oft erzählt, daß er fie beinahe jelber glaubt. 
„Da ertönte gewiß raufchender Beifall“, flötet Seraphine. „Raufchend! 
jagen Sie lieber rafend. Hageldicht flogen die Kränze von den Bal- 
kons —“. Der Sprecher Hält plözlich inne, fpringt auf und ergreift 
das Hafenpanier und die Schönen eilen ihm nad. Ein Muni (wie 
in der Schweiz der Farren genannt wird, der bei und auch Hummel, 
Häge oder Bulle heißt), der auf der nahen Alpe friedlich weidete im 
Kreiſe ſchöngefleckter Kühe, Hat die Geſellſchaft überraſcht, und diefe über— 
läßt dem Feind, nur auf ihre perſönliche Sicherheit bedacht, ihre koſt— 
baren Toilettenſtücke, welche der Muni erſtaunt betrachtet und ver— 
mutlich nicht unverſehrt laſſen wird. Namentlich wird er ſeine Kraft 
an dem Sonnenſchirm erproben, der ihm ſeinen Stiel jo herausfor— 
dernd entgegenftredt. Arthur aber wird den Damen wie Falftaff be— 
mweifen, daß Vorſicht die befjere Seite der Tapferkeit ift, und daß er 
diesmal eine Memme aus Inſtinkt gewejen. Und wenn die fchöne 
Seraphine fragt, was denn das für ein Tier fei, wird er fie mit jenem 
Profeſſor belehren: Der Stier iſt der Vater des Kalbs, die Kuh ift 
feine Mutter, der Farren aber ift fein Oheim. St. 


Die Plünderung von Wisby. (S. 136—137.) An der Weſtküſte 
der ſchwediſchen Inſel Gotland liegt die Stadt Wisby, die mehrfach 
ihon das Biel von jogenannten Wisbyfahrten (Vergnügungsreijen mit 
Wisby als Ziel) gewejen if. Das heutige Wisby ift eine Stadt von 
faum 7000 Einwohnern, faum ein Schatten feiner früheren Größe, 
Die Stadt ift von deutjchen Kaufleuten angelegt worden und wurde 
wegen ihrer günftigen Lage bald eine der bedeutendften nordijchen 
Handelspläze. In feiner Slanzzeit Hatte es 18 Kirchen und war mit 
gewaltigen Befeftigungen verjehen, von denen heute noch die impo- 
nirenden Weberrejte zur fehen find; aus dem Jahre 1200 ſteht noch die 
gotiſche Domkirche. An 12000 Kaufleute fol die Bevölkerung Wisbys 
unter ſich gehabt Haben, defjen Reichtum damals ſprichwörtlich war. 
Die Chroniften, welche davon erzählen, mögen teilweije tüchtig auf- 
geichnitten umd nach dem Hörenjagen berichtet Haben. Wenn fie er- 
zählen, dab es in Wisby Frauen gegeben Habe, die auf goldenen Spin- 
deln jpannen, fo laſſen wir uns das fchon gefallen; wenn aber hinzu- 
gefügt wird, daß man den Schweinen ihr Futter in filbernen Gefähen 
gereicht habe, jo erlauben wir uns etwas mißtrauijch zu werden. Wisby 
gehörte der mächtigen Verbindung der Hanfa an, und durch feine ex- 
ponirte Lage war e& bei den häufigen Kämpfen zwifchen der Hanja 
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und den nordiichen Königen den Angriffen der lezteren jehr ausgejezt. 
Im Jahr 1361 griff der dänische König Waldemar IV. die ſchwediſchen 
Inſeln Deland und Gotland an. Waldemar Hatte die Gewohnheit, 
das Sprichwort: „Morgen iſt wieder ein Tag!“ viel zu gebrauchen, 
wovon man ihn „Attordag“ nannte und ihn damit als einen weiſe 
abwägenden Fürſten bezeichnete. Diefer Dänenkönig ftrebte nach der 
Oberhoheit Dänemark in den ffandinavifchen Ländern, wie fie jpäter 
auch durch feine Tochter Margareta, die von dem Schwedenfünig in 


der derber Sprache jener Zeit als „König Hoſenlos“ bezeichnet wurde, 


in der Union von Kalmar erreicht wurde. Waldemar gelangte noch 
nicht joweit, aber er eroberte die beiden Inſeln, und nachdem er die 
Soldtruppen der Wisby'ſchen Kaufleute geſchlagen hatte, fonnte auch 
die reiche Stadt jelbjt nicht: widerftehen. Waldemar IV, (Attordag) 
zog als Gieger ein und nahm die Gelegenheit wahr, ſich an den fagen= 
haften Schäzen der Wisby'ſchen Kaufleute zu bereichern. Dieſe Dänen- 
fönige fcheinen überhaupt die Gewohnheit gehabt zu haben, mit der 
Hanja folange in Frieden zu leben, big fie an gewiſſen Pläzen Schäze 
aufgehäuft wuhten; dann zogen fie auf Plünderung und Beute aus. 
Waldemar IV. tat nicht anders; nachdem er in Wisby eingezogen war, 


ließ er auf dem Marktplaze drei große Tonnen aufftellen, welche die _ 
Einwohner binnen drei Stunden mit Gold und koſtbarem Gefchmeide 


zu füllen Hatten. Dieſe Plünderung follte ihm freilich nicht viel Nuzen 
bringen, denn die Schiffe, welche die Schäze von Wisby trugen, wur- 
den bei der Heimfahrt von den wilden Wogen des baltischen Meeres 
verschlungen, in dejjen Tiefe heute noch ruht, was einjt der Bewohner 
von Wisby Stolz und Reichtum war. , Aber auch Wisby Hat fih von 
diefem Schlage nicht mehr erholen fünnen. Wenn auch um 1370 der 
König Waldemar Attordag zu einem für die Hanſa vorteilhaften Frieden 
geziwungen wurde, wenn auch 1428 noc eine hanfeatische Flotte von 
260 Schiffen gegen Kopenhagen zog, und wenn auch die Hana noch 
im erjten Drittel des jechszehnten Jahrhunderts unter Jörgen Wullen- 
wewer die nordifchen Könige ihre Macht fühlen lieg — Wisby erhob 
fich nicht mehr zu feiner Blüte von ehedem. Als die neuen Entdedun- 
gen dem Handel andere Seewege geboten und die Hanfa zerfiel, war 
an eine hiſtoriſche Rolle des einitmaligen hanfeatijchen Vorpoſtens auf 
Gotland, Wisby, ohnehin nicht mehr zu denfen. E3 blieb ein Kleines, 
unbedeutende3 Städtchen, wie e3 heute noch fich darjtellt, und nur die 
gewaltigen Trümmer feiner einftmaligen Befejtigungen find noch vor— 
handen als ftumme aber untrügliche Zeichen der einjtigen Macht und 
Herrlichkeit diefer alten Hanſeatenſtadt. 

Ein junger ſchwediſcher Künftler, Karl Guſtav Hellgvift, der ſchon 
vor fünf Jahren mit einem Bilde des vor Friedrihshall in Norivegen 
erschoffenen Königs Karl X. von Schweden Auffehen erregte, hat, von 
den großen Erinnerungen der Hanfa angezogen, die Plünderung Wis- 
by’3 durch Waldemar IV. in einem großen und rafch berühmt gewor- 
denen Bilde dargeftellt, von dem wir eine Kopie unferen Leſern vor- 
führen. Unter einem bejonderd für ihn errichteten Tronhimmel hat 
ſich Waldemar IV. aufgepflanzt, um jelbjt die Ablieferung der Wisby— 
Schäze zu überwachen. Bor ihm fteht ein Geharnifchter, der einen 
merkwürdigen Helmjchmud hat, mit einer Wappenfahne, und ringsum 
der ganze Apparat, den ein Dänenfönig von dazumal zu ſolch einer 
Plünderung gebrauchte, Zunächſt ein finfter dreinblidender Pfaff mit 
Kutte und Kapuze, dann eine große Anzahl von Geharnifchten und 
Bemwaffneten, ein Trompeter, welcher die Säumigen antreibt, und im 
Hintergrund — der Henfer, der mit mittelalterlicher Gemütlichfeit feinem 
Nachbar das Richtſchwert zeigt, daS wir beiläufig für zu leicht Halten, 
um stolze Hanfeatifche Häupter vom Numpfe zu trennen. Die noch 
vorhandenen Nichtjchwerter zeigen mehr Breite und Wuchtigfeit. Die 
Söldlinge Waldemar treiben brutal die Wisby-Bewohner herbei. Von 
allen Seiten werden die Kojtbarfeiten gebracht und voll bitteren Schmerzes 
in die Fäſſer des räuberiſchen Dänen geworfen. Alle Stände find 
unter den Beiftenernden vertreten, und eine Fran, der man vielleicht 
ihr Leztes genommen, wirft fich verzweifelnd vor dem Bilde de Ge- 
freuzigten nieder. Im Vordergrund aber fehen wir einen ftolzen Pa— 
trizier von Wisby, der mit Weib und Kind über den Markt wandelt. 
Die Beraubung feiner Baterftadt erregt feine ohnmächtige Wut und er 
ballt feine Fauſt verborgen gegen den Dänenkönig, während fein Weib 
flehend gen Himmel fieht. Er tut gut, feinen Unwillen nicht laut 
werden zu laffen, denn Waldemar beobachtet alles argwöhniſch, und der 
Henker jteht nicht umfonft dort. Im Hintergrund ragen die ftolzen 
Mauern und Gebäude von Wisby, jo daß ſſich das Ganze zu einem 
großartigen und lebensvollen Hijtoriichen Bilde aus der Zeit großer 
Kämpfe im Norden geftaltet. WB: 


Bom Krieg im egyptifcden Sudan. (©. 141.) Im vergangenen 
Sommer vernahm man häufig von den Erfolgen eines Aufftandes in 
DOberegypten, an deffen Spize ſich ein Prophet, ein jogenannter Mahdi, 
befindet. Der Mahdi oder Madhi ift bei dem Mufelmann ein Pro— 
pbet, der kurz vor dem jüngjten Tag erſcheint und dieſen verkündigt. 
Dann wird das große Weltgericht iiber Gläubige und Ungläubige er- 
folgen. Bis jezt find ſchon viele Mahdis erjchienen, aber der juͤngſte 
Tag und das Weltgericht find noch vorläufig ausgeblieben, vobjchon 
jeder diefer Mahdis der richtige Verfündiger zu fein behauptete. Abdel 
Kader wurde als fold) ein Mahdi angejehen; desgleichen Bu-Amema, 
der vor einiger Zeit im füdlichen Algier die Franzoſen angriff, von dem 
man aber in jüngjter Zeit nichts mehr gehört Hat. Abdel Kader ift 
inziwijchen nac langjähriger Verbannung in Syrien geftorben; in- 
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zwijchen Hat fich aber in Oberegypten, im egyptiihen Sudan, jenem 
Landſtrich, den man früher als Nubien bezeichnete, ein neuer Prophet 
erhoben, welcher gegen die von den Engländern unterwworfenen Egypter 
fümpft. Man hatte anfangs geglaubt, Arabi Paſcha und diefer Mahdi, 
Mohammed Achmed genannt, würden fich vereinigen, um den Eng— 
ländern Widerftand zu leisten. Allein es ijt nicht dahin gefommen. 

Mohammed Achmed ift ein noch junger Mann; er mag etwa drei— 
unddreigig Jahre zählen und ift gebirtig aus Chartum am Nil, jener 
Hauptjtadt des egyptiſchen Sudans. Wie die anderen Mahdis Hat er 
die herrjchende Stimmung unter den Mufelmanen geſchickt zu benuzen 
gewußt. Dieje fühlen nämlich, daß die Zeit, in welcher der Islam 
bis zu einem gewiſſen Grade eine Art Weltherrichaft bildete, völlig 
vorüber it; daher jene eifrigen, aber vergeblichen Beftrebungen, die 
mujelmännifchen Stämme und Strömungen zu einem großen Ganzen 
zu vereinigen; daher jene ungeheure Aufregung, wenn fich die Europäer 
in irgend einem mujelmännijchen Zandftrich feitfezen, in der ganzen 
iSlamitiishen Welt. So Hat auch Mohammed Achmed die Erregung, 
welche die Invaſion der Engländer in ganz Nordafrifa hervorrief, ges 
hielt benuzt, um als Mahdi aufzutreten und einen großen Aufjtand 
zu erregen. Man jpricht davon, daß feine jezige Kriegsmacht an zwei— 
malhunderttaufend Mann ſtark jei, was indejjen zweifellos übertrieben 
it. Der Mahdi Hatte eine ganze Anzahl von Friegerijchen Erfolgen zu 
verzeichnen, was zunächſt wohl daran lag, daß die egyptiichen Truppen, 
wie jich ja im Krieg mit den Ergländern heraugitellte, jchlecht dis— 
ziplinirt und fchlecht bewaffnet waren. Dazu fam die Ueberzahl der 
Anhänger des Mahdi, die aufs äußerſte fanatifirt waren. Man weih, 
daß die Mufelmänner den religiöfen Yanatismus bis zu einer voll- 
fonımenen Gleichgültigfeit gegen den Tod treiben fünnen. Der Mahdi 
fonnte jeine Truppen weder mit Gewehren noch mit Geſchüzen vers 
jehen; ihre Hauptwaffe war und blieb ein langer Spieß, zum Wurf 
und Stoß eingerichtet, mit dem fie ſehr geſchickt umzugehen wifjen. Sie 
griffen mit einer ſolchen Wut und Todesveradhtung an, daß fie die 
egyptiihen Truppen nicht nur fchlugen, fondern ihnen auch Gewehre 
und Kanonen in Mafje abnahmen. Das Verhältnis änderte fich exit, 
als englische Offiziere den Befehl über die egyptiichen Truppen befamen. 
Dieje bildeten aus der Snfanterie feite und dichte Vierede und empfingen 
die anjtirmenden Spießträger mit mohlgezieltem euer, das fie in 
Mafjen niederwarf. Augenblicklich ruhen die Waffen jo ziemlich, aber 
DOberegypten befindet fich ganz und gar im Zuftande der Empörung 
und politischen Auflöfung, jo daß dem „Propheten“ ſchwer beizufommen 
ift. Er muß viele Beute gemacht haben, und es müfjen ihm von den 
Gläubigen auch fonft eine Menge Geldmittel zufließen, denn man weiß, 
daß er feine Truppen regelmäßig und reichlich bejoldet. 

Bei alledem Hat diefe Bewegung im egyptiichen Sudan wenig oder 
feine Ausſicht auf einen größeren Erfolg. Denn es wird ihr jchwerlic 
gelingen, über Chartum hinaus vorzudringen, reſp. jich in den Gegenden 


Egyptens fejtzujezen, wo europäischer Einfluß maßgebend ijt. Sm den 


Bujtenjtrichen des Sudans kann fold) ein „Prophet“ wohl eine Zu— 
flucht und reiche Hilfsquellen finden; ob es ihm aber gelingen wird, 
die von ihm angefachte Bewegung zu vervollfommmen, ijt eine andere 
Sade. Bei alledem find folche Aufftände ftetS ſehr blutig und gräuel- 
voll, Mord, Raub, Brand und Plünderung ijt den Wüftenftämmen 
jehr geläufig und ift der Gegenjtoß auf die Brutalität, mit der ſich 
europäiſche Mächte in die Angelegenheiten afrifanijcher Völker ein- 
miſchen oder auch als Eroberer auftreten. Der engliihe Einfall in 
Egypten Hat es verjchuldet, daß nun auch Oberegypten verheert und 
ausgeplündert wird. 

Unfere Sluftration zeigt uns zwei Typen von jenen Mufelmännern, 
die den Mahdi Mohammed Achmed auf den Schild gehoben Haben; es 
find Angehörige eines Araberjtammes im Sudan, Bagäara genannt. 
Ihre Bewaffnung bildet der lange Speer und ein Dolch), den fie auf 
eigentümliche Weife am Arm befeftigt haben; fie find tätowirt und 
haben die Schädel meiſt fahl gejchoren, wie viele andere Mufelmänner. 
Man jagt, der Mahdi werde es verihmähen, ſich der Feuerwaffen zu 
bedienen. Das wird von ihm nicht Eug fein, wenn er Feuerwaffen 
hat. Man denft dabei an das vierte polnifche Regiment beim Auf- 
jtande von 1830—1831,. das geſchworen hatte, feinen Schuß zu tun 
und nur mit dem Bajonnett zu kämpfen. Diefe Torheit war eben 
— Zorheit, wenn auch heroiſche Torheit. Der „Prophet” von Sudan 
wird gut tum, fich feiner Feuerwaffen zu bedienen; jonjt könnte fir ihn 


der jüngſte Tag ſehr fchnell kommen, troz aller fanatischen — 
se AN 


jeiner Gläubigen. 





Aus dem Bereiche der Antropologie und Gejundheitspflege. 


Zählungen der Blutkörperchen in Krankheiten, welche Dr. F. Pen— 
zoldt in Erlangen ausgeführt hat, ergeben für die örtliche Ernährungs- 
frage Hygieinisch intereffante Tatfachen: in der Negel enthält 1 Kubif- 
millimeter Blut 5 Millionen Blutkörperchen. Bei Blutarmut wurde 
von Beobadhtern jtarfe Verminderung der roten Blutkörperchen ge— 
funden und beim Weberwuchern der weißen Blutförperchen in einem 
Falle fogar nur 705 000 ftatt der normalen fünf Millionen, alfo eine 
Abnahme auf den fiebenten Teil, was die Kraftlofigfeit und (da die 
Blutkörperchen die Träger des Sauerjtoffs find) die ſchnell eintretende 
Atentlofigfeit jener Kranfen bei Bewegungen Kar legt. — Kühle Bäder 
vermindern im Anfange die Zahl der Blutkörperchen in den Blut- 
gefäßen der Haut und laſſen fie beträchtlich fteigen, wenn nach dent 
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Bade das Wärmegefühl in der Haut bemerkbar wird, obgleich dieſe 
für das Termometer noch kühl erſcheint. (3. B. vor dem Bade fand 
man die Hauttemperatur 39,70 C., die Zahl der Blutförperchen 3 690.000, 
— und nad dem Bade die Temperatur von 38,90 C. und die Zahl 
von 4690000.) Das kühle Bad Hat alfo nachweislich den Vorteil, 
bei fiebernden Kranken nicht nur die Temperatur der Körperoberfläche 
herabzuſezen, ſondern auch die inneren Organe von der Blutmenge zu 
entlaſten. — Bei halbſeitig Gelähmten fand man regelmäßig bald mehr, 
bald weniger eine Vermehrung ‘der Blutkörperchen auf der gelähmten 
Seite, was für die Hygieine erkennen läßt, auf welchem Wege durch) 
befjere Ernährung derartige Lähmungen zuweilen von ſelbſt tmieder 
heilen — und für die gerichtliche Medizin gelegentlich als Hilfsmittel 
zum Nachweiſe wirklich vorhandener oder aus irgend welchem Grunde 
nur geheuchelter Lähmung benuzt werden kann. Geſundheit.) 


Der preußiſche Kultusminiſter beabſichtigt die Gründung eines 
Hygieinemuſeums in Berlin, in welchem hervorragende Leiſtungen und 
Erfindungen auf dem Gebiet der Hygieine und des Rettungsweſens 
Aufnahme finden follen. 


Der Geh. Aegierungsrat Dr. Koch hat einen eingehenden Bericht 
über die Tätigfeit der deutjchen Cholerafommiffion in Alexandrien er 
itattet. Derjelbe ift überaus intereffant und reich an Material, doch 
geht aus der Darjtellung hervor, daß ein zweifellojes Ergebnis über 
die wahre Urſache der Cholera noch lange nicht erreicht ijt, trozdem 
die Kommiffton durchweg friſche Choleraleichen unterjucht hat. Wichtig 
iſt zunädjt, daß die Kommijfion "die volle Sdentität der in Egypten 
auftretenden Cholera mit der afiatischen feftitellte. Diefelbe fand aud) 
in den Darmwänden, in der Darmichleimhaut und in den Darmzotten, 
bejonder3 aber im Dünndarm von Choleraleichen eine bejtimmte Art 
von Bakterien. Diefelben find jtäbchenförmig und gehören alfo zu den 
Bacillen; fie fommen in Größe und Geſtalt den bei der Rozfrankheit 
gefundenen Bacillen am nächiten. Fäulnisprodufte konnten fie nicht 
jein, da ſie an ganz frischen Leichen gefunden wurden. Sie jeien iden- 
tiich mit jenen Bacillen, welche von Prof. Koch vor einem Sahre in 
einem aus Indien gejendeten Choleradarm gefunden wurden. Jedoch 
wagt Koch diejelben doch nicht als die Erreger der Seuche zu bezeichnen, 
weil es weder mit den die Bacillen enthaltenden Dejekten, noch mit 
Reinkulturen der Bacillen gelang, die Krankheit durch Fütterung oder 
Smpfung auf Mäufe, Hunde, Kazen, Affen zu übertragen. Tiere blieben 
ganz gejund. Daß jedoch Infektionsſtoff vorhanden, geht daraus her- 
vor, daß in Egypten Wäjcherinnen durch Cholerawäſche cholerafranf 
wurden. Prof. Koch fchreibt dag ungenügende NRefultat der bisherigen 
Beobachtungen der gegen Ende der Epidemie eingetretenen Abſchwächung 
des Seuchenjtoffs zu und befiinvortet die Fortjezung der Studien in 
Indien. Dies hat die Regierung genehmigt, und jo wird die Kommij- 
ſion ſich zunächjt nad) Bombay begeben. (Illuſtr. Ztg.) 





Mitteilungen aus den Gebieten der Induſtrie, Technik 
und Landwirtſchaft. 


Gehärtetes Glas als Konkurrent für Gußeiſen. Das Glas dürfte 
dem Gußeiſen bald bedeutende Konkurrenz machen. Der bekannten 
Siemens'ſchen Fabrik ſoll es gelungen ſein, in der Fabrikation von ge— 
härtetem Kryſtallglas ſo bedeutende Verbeſſerungen einzuführen, daß 
daſſelbe ſo zäh und feſt wie Gußeiſen wird. Ein Hauptvorzug dieſes 
Materials iſt, daß daſſelbe durch Witterungsverhältniſſe nicht leidet 
und daß es auch bedeutend leichter iſt als Gußeißen. Die Fabrik be— 
abſichtigt zunächſt aus Hartkryſtallglas Straßenlaternenpfoſten, Ge— 
länder, Gitter, Treppen, ſowie auch Gas- und Waſſerleitungsröhren 
herzuſtellen und in den Handel zu bringen. Wären dieſe Gegenſtände 
ſo ſchwer wie Gußeiſen, ſo würden ſie allerdings teurer kommen als 
dieſes, allein das Material iſt weſentlich leichter, und man hat be— 
rechnet, daß Artikel daraus etwa 30 Prozent weniger koſten, als ſolche 
aus Gußeiſen. (Gewerbebl. aus Württb. 1883, ©. 15.) 


Neue Verwendung von Papier. In Amerika werden jezt Die 
Röhren zur Leitung der Telegraphendräte, ſowie ſolche für eleftrijche 
Zwecke aus Papier verfertigt. Sie find wafjerdicht und biegjam genug, 
um Brüchen vorzubeugen. Auch die Träger für Eifenbahnichienen 
werden jezt aus Papier Hergeftellt. Sie jollen zwecmäßiger fein als 
die hölzernen. Fundgrube.) 


Deltametall, eine neue Legirung. Es ijt befannt, daß die Ge— 
genwart von Eijen in Legivungen von Kupfer und Zinf die äußeren 
Eigenschaften diefer Stoffe weſentlich verbefjert. Die au2gedehntejten 
Verſuche, um dag Eifen in die in Nede ftehende Verbindung einzu— 
führen, Haben indefjen bislang feine praftifh verwertbaren Reſultate 
ergeben; die erhaltenen Produkte fielen zu ungleihmäßig in ihrer Zu— 
janımenjezung aus. 

Unter anderen, welche ihre Aufmerkfamfeit der Verbefjerung des 
beregten Gegenftandes jchenkten, hat Aler Di in London forgfältige 
Verjuche angeftellt und derartig günftige Nejultate inbetreff der gleich- 
mäßigen Verteilung des Eiſens in Kupfer und Zinklegirungen erzielt, 
daß die praftijche Verwendbarkeit der Produkte durch den neuen Prozeß 
gefichert ift. Dieſer Erfolg ift dadurch erreicht, daß das geſchmol— 
zene Eifen zunächſt mit dem Zink legirt wird, welches leztere jofort 
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nit dem erfteren in eine innige Verbindung eingeht. Die Aufnahne- 
fähigfeit des Zinfes für Eiſen ift abhängig von der Temperatur, welche 
das gejchmolzene Zink befizt. Es muß demnach, foll ein vollftändig 
homogene Material erzielt werden, die Temperatur während der ganzen 
Dauer des Prozeſſes forgfältig auf derjelben Höhe erhalten werden. 
Das ſchließlich dargejtellte Metall zeigt große Härte und Zähig- 
feit. Eine Gußprobe davon ergab eine Zugfeftigfeit von 22 Tonnen 
pro D.-Boll, geichmiedet oder gewalzt eine ſolche von 33 Tonnen pro 
D.-HBoll, zu Drat ausgezogen war eine Belaftung vor gar 62 Tonnen 
pro Q.=Bol erforderlich, bevor der Bruch eintrat. Das Metall ift 
leicht zu bearbeiten, nimmt eine Hohe Politur an, wird weniger leicht 
trübe als Mefjing und dürfte eine gleich paffende Verwertung für ted)- 
nische und Kunſtzwecke finden. (Polytechn. Notizblatt.) 





Beiträge zur Länder: und Völkerkunde, 


Bergbefteigungen im Himalaya. Von einem Herrn Graham, der 
mit zwei Schweizer Führen, Boß und Kaufmann, Bergbefteigungen 
im Himalaya verjucht, liegen Berichte vor, aus denen die Schwierige 
feiten derartiger Unternehmungen Kar hervortreten. Am 24. Juni 
verließen die Reifenden die indiſche Sommerfriſche Naini Tal, und 
famen nad) zwölf Tagen in Nini, am Fuße des eigentlichen Hoc)- 
gebirged, an. Die erjte Schwierigfeit liegt darin, an die Berge über— 
haupt heranzufommen. Sie jtehen weit zurücd, und der Zugang ijt 
nur dur enge Täler zu gewinnen, welche von gewaltigen Strömen 
durchraufcht werden. Dazu find die indiſchen Träger eine ſchwierige 
Art Menjchen. Graham wurde faft von ihnen aufgegeflen; fie ver- 
zehrten die zweiwöchentlichen Nationen in fünf Tagen! Die Unter- 
nehmung richtete fich zuerjt auf den Dunagiri (23184 e. %.). Um 
diejen zu erreichen mußten zweimal Gipfel von 17 000 und 18 000 €. F. 
überjtiegen werden, und nad) fünftägigem Marſch fampirten die Nei- 
jenden auf einem Gletſcher in 18 400 e. F. Höhe, Der Anftieg, welcher 
früh morgens am jechiten Tage begann, brachte fie um 1 Uhr 30 Min. 
in eine Höhe von 22500 %., aber ein Schneefturm zwang fie ange- 
ſichts des als fteile Schneehalde, von Felsrippen unterbrochen, anftei- 
genden Gipfel3 zur Umkehr. Graham meint, die Himalayagipfel feien 
durchſchnittlich viel jteiler al die Alpen. „Wenn aud) zurückgeworfen, 
haben wir doc) das Luftproblem gelöft“, jchreibt Graham; „man atmet 
mit nicht größerer Schwierigfeit bei 22 300, als bei 12 500 3.” Schlechtes 
Vetter jheint im Himalaya ebenjo häufig vorzufommen wie in den 
Alpen. Die Reifenden hatten auf dem Weg zum Nanda Devi täglich) 
Negen. Vorher war indefjen die Bejteigung des Kang La gelungen, 
der nach den zwei einzigen Mefjungen 20 300 oder 20 800 e. 3. hoch 
it. Schlechtes Wetter und meuteriiche Kulis zwangen die Expedition 
vom Nanda Devi abzulaffen, und diefelbe Hatte ihr Gepäck, 60 Br. 
per Mann, über fehr böfen Grund felbft zurückzutragen. Doch gelang 
es ihr, einen anderen Gipfel von 22326 F. zu befteigen, den Graham 
Monnet Monal wegen der Menge Monalvögel taufte, die an feinen 
Abhängen gejehen wurde. Im übrigen wurde das Gebirge wildarm 
gefunden. Nur einmal ſchoß Graham ein größeres Wild, einen joge- 
nannten Schneeleopard. Ausland.) 


Ein Beitrag zur Frage, ob die Judianer Fulturjähig find? In 
14 Jahren, von 1868 bis 1882, haben die Indianer in den Ver- 
einigten Staaten enorme Fortjchritte in der Landwirtſchaft gemacht. 
1868 bebauten jie nur 54 207 Acres, 1882 569 982; ihre Mais- Hafer-, 
Gerſte-, Gemüſe- und Heuproduftion weift eine bedeutende Vermeh— 
tung auf. Die Zahl ihrer Pferde und Maultiere ift von 48 960 auf 
244 629, die ihrer Rinder von 48 874 auf 549 932 gejtiegen; die größte 
Vermehrung aber Haben bei ihnen die Schafe erfahren: 1868 hatten 
jie nur 2687, 1882 hingegen 1 304 730. Globus.) 





Ueber die deutſchen Kolonien in Paläſtina entnehmen wir einem 
von unterrichteter Seite herrührenden Bericht nachſtehende Angaben: 


Der deutſche Einfluß hat ſich im „heiligen Lande“ erſt ſeit 1870 bemerf- | 


bar gemacht; der Orient iſt überhaupt das erſte Land geweſen, weiches 
nach dem großen Krieg den Rückſchlag der von Deutjchland errungenen 
Stellung in Europa empfand. Im Jahre 1872 fiedelte fich eine Zahl 
würtembergiſcher Samilien bei Zaffa an. ALS fleigige und ausdauernde 
Leute zeigten fich dieſe Anfiedfer ſehr tauglich, die unzähligen Schwierig- 
feiten zu überwinden, die jich ihren Beginnen entgegenjtellten. Ihrer 
Zätigfeit und Ausdauer gelang es, vor den Toren von Saffa Mujter- 
wirtjchaften, Werkftätten zur Verfertigung Iandwirtfchaftlicher Werkzeuge 
und Wagenfabrifen zu errichten, die ausgezeichnete Fuhrwerke für das 
faum wegbare Land lieferten. Der günftige Erfolg zug immer neue 
Kolonijten an, die Kolonie ift im bejtändigen Zunehmen begriffen. 


Inhalt: Die Alten und die Neuen, 
beiondere der Schroth'ſchen Durſtkur. 
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Saft zur nämlichen Zeit, als die Würtemberger nad) Jaffa gekommen, 

erhielt eine andere Geſellſchaft Deuticher einen beträchtlichen Flecken 
Landes zu Kaipha bewilligt, am Zube des Berges Karmel, zwijchen 
dem Kap Karmel und den Ruinen von Zäſarea. Dieje Kolonie, weit 
bedeutender al3 die von Jaffa, nahm eine mächtige Entwiclung. Die 
vierzig niedlichen Häuschen derjelben, blendend weil getüncht, gewähren 
einen Anblid von Ordnung und Nettigfeit, der feltiam von dem 
Schmuz der elenden Häufer von Kaipha abjticht. Die Kolonie, unge— 
fähr 400 Seelen, hat eine eigene Verwaltung, eine Art von Stadtrat, 
über den dem dortigen Konſul die Oberaufjicht zuſteht. Sie ijt eine 
deutjche Miniaturjtadt mitten in Aſien. Die Ländereien der Kolonie 


jind vorzüglich bejtellt und liefern vier bis fünfmal mehr Extra als 
das unter den Händen der einheimischen Bevölferung befindliche Land. 


Eine dritte Kolonie ift in der Umgegend von Serufalen, nahe beim 
ruſſiſchen Hofpiz errichtet; diefe fcheint mehr dem Handel obzuliegen, 
aber auch fie jteht in großer Blüte Man empfindet infolge des Ein- 
dringens deutfcher Anfiedler in Paläftina num fchon bereits ſehr ftark 
den deutjchen Einfluß und wird nicht umhin fünnen, auch die deutjche 
Politik als einen wichtigen Faktor in Rechnung zu bringen, fo oft die 
Iyrifche Frage wieder in Fluß kommt. Ausland.) 








Handel und Verkehrsweſen, 


Die augerordentlice Generalverfammlung der Altona-Kieler Eijen- 
bahn Hat den Vertrag mit der Regierung, demzufolge die Bahn in 
den Beſiz des preußiichen Staates übergeht, mit 455 gegen 270 ©t. 
angenommen, Die preußifche Regierung hat noch der Oels-Gneſener 
und der Tiljit-Infterburger Eiſenbahngeſellſchaft Anerbietungen für 
die Abtretung ihrer Unternehmungen gemacht. Die rechtzeitige Erzie- 
fung eines Abfommens mit den vorbezeichneten Eiſenbahn-Geſellſchaften 
vorausgefezt, wiirde noch in der bevorftehenden Landtagsſeſſion eine 
Gejezesvorlage eingebracht werden fünnen, damit aber und mit der 
Vorlage betreff3 der Breslau-Schweidnig-Freiburger, der Oberſchleſiſchen, 
der Nechte-Oder-Üfer-, der Creuzburg-Poſener Bahn, event. auch der 
Altonasfieler und der Berlin-Hamburger Bahn die Neihe der Privat- 
bahn-Berftantlihungsvorlagen für diefe Seffion abjchliegen. Die jezt 
im Gange befindlichen Verftaatlihungen umfajjen 3907,73 Kilometer mit 
einem Aftienfapital von 549,41 mill. Mark. Die Summe der dafür aus— 
zugebenden Confol3 berechnet fich bedeutend höher. (Illuſtr. Btg.) 


Ratjel. 

T. 
Auf daß ich freundlich div entgegentöne, 
Beſuche des Propheten Söhne! 
Wer hinten mir zwei Zeichen vaubt, 
Und fie erhebt zu meinem Haupt, 
Schafft einen argen Grillenfänger 
Und fleißig muntern Liederjänger. 

II. 
Mit D der beſten Geiſter Erbe, 
Mit H ein traurig, ſchlecht Gewerbe. 
Mit L iſt's Kutſcher und Gen’ral, 
Der Kanzler und der Kaiſer zumal. 


Rebus. 
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Noman von M. Kautsky. (Fortſ.) — Zur Frage des jogenannten Naturheilverfahrens, ins— 
Bon Dr. med. Nienburg. — Warum ic) fein Pfarrer wurde. 


Bon U. Titus. (Fortſezung.) — Zur 


Geſchichte der Cerealien. Kırlturhiftorifche Skizze von H. Schlüter. (Schluß) — Moderne Schiejale. Novelle von Carl Görlis. (Fortſezung.) 
— Der Bau des menschlichen Körpers. Eine anatomisch-phyftologiiche Skizze von Bruno Geijer. (Fortfezung.) — Truzlied. Von Johannes 


Wedde. — Unfere Jlluftrationen: Brücke über den Teſſin bei Faido. — Gejtörte Ruhe. — Die P 


linderung von Wisby. — Bon Krieg im 


egpptiichen Sudan. — Aus den Bereiche der Antropologie und Gefundheitspflege: Zählungen der Blutkörperchen in Krankheiten. — Gründung 
eines Hygienemufeums in Berlin. — Die Tätigfeit der Cholerafommijjion in Megandrien. — Mitteilungen aus den Gebiete der Induſtrie, 
Technik und Landwirtſchaft: Gehärtetes Glas als Konkurrent fiir Gußeiſen. — Neue Verwendung von Papier. — Deltametall, eine neue Le- 
girung. — Beiträge zur Länder und Völkerkunde: Bergbefteigung im Himalaya. — Sind die Indianer kulturfähig? — Ueber die deutjchen 
Kolonien in PBalältinn. — Handel und Verkehrsweſen? Die außerordentliche Generalverfammfung der Altona-Kieler Eifenbahn. — Rätſel. — 


Rebus. — Nerztlicher Ratgeber. — Redaktionskorreſpondenz. — Allgemeinwiffenichaftliche Auskunft. — Polytechniſcher Brieffaftern. — Mannich— 


faltiges. — Gemeinnüziges. — Humoriſtiſches. 











P h 
— western 
Ss et SA HF a EEE 

















EEE EEE RE EEE ER NEN N \ 


ihre die Photographie Arnolds vor die Augen. 
allerliebſt?“ 
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Die Alten und die Henen, 


toman don M. Kautsky. 


Gräfin Dönhof, Elja und der Bater jagen noch beifammen. 
„PBrophete rechts, Prophete links, das Weltfind in der Mitten.“ 
Und des Kindes Wangen brannten rot. Cöleſtin hatte Eljas 
Phantafie, ihre Einbildungsfraft zu erregen gewußt. Und er 
wußte nun auch, daß diefes Mädchen die Dinge nicht mit dem 
falten Verſtande, daß es fie ftet3 don der Seite des Gemüts 
erfajjen werde. Und fie wird katoliſch werden, fagte er Sich. 
Es Tag etwas von höhniſchem Triumph in feinem ſchönen 
Geſicht. 

Helene lächelte, als ſie einen Moment dieſe Gruppe be— 
trachtete. Wie ſie die Kleine bedrängen, dachte ſie. Elſas 
Bekehrung war ihr durchaus gleichgiltig, aber es liegt viel 
kleinliche Bosheit in den Frauen von heute, es hätte ſie ge— 
freut, wenn ſie unterlegen wäre. Jezt, in ihrer Gegenwart, 
ſollte ſogleich ein anderes Tema angeſchlagen werden, ſie brachte 


ein luſtiges mit, 


„Sieh, Tante, meinen neueſten Protégé,“ ſagte ſie und hielt 
„Sit er nicht 


„Wer ijt das?“ fragte die Gräfin, al3 echte Ariftofratin, 


die den Namen braucht um ein Urteil zu fällen. 


„Es iſt jener junge Mann, an dem Baron Neinthal fo 


warmen Anteil nimmt,” antivortete fie in einer fo fchelmifchen 


und impertinent bezeichnenden Weije, daß für jeden das „wohl- 


bewahrte Geheimnis" jofort durchfichtig geworden war. 


„O diefe Damen," dachte Reinthal, aber er hatte ja er- 


reicht, was er wollte. Ohne daß er jeloft fich zu irgend etwas 
verſtanden, würde man in der Gejellichaft von der adeligen 
Abkunft des jungen Doktor überzeugt jein, und wenn auch 
illegitim, es bedurfte einer ſolchen Annahme, um in derfelben 


als ein Ebenbürtiger aufgenommen zu werden. 
Die Gräfin nickte denn auch mit einem verftohlenen und 


J ziemlich gnädigen Lächeln gegen Reinthal hin. 


„Ich erwarte ihn täglich,“ bemerkte Reinthal, „und ich 


bitte um die Gnade, ihn Ihnen vorſtellen zu dürfen — und 
der Comteſſe,“ fügte er gegen Elja gewendet Hinzu, ihr zugleich 
die Photographie reichend, die ihm die Gräfin zurückgegeben. 


Elſa nahm fie freundlich aber aleichgültig entgegen. Als 





(6. Fortjezung.) 


fie aber einen Bli darauf geworfen, fonnte fie einen Ruf 
höchiter, freudigiter Ueberraſchung nicht zurückhalten. 

Man jah ſich nach ihr um, aber fie flüchtete gegen das 
Fenſter. Da ftand fie, die Photographie noch immer in. den 
zitternden Händen haltend, und doch kaum wagend, fie noch) 
ein zweites Mal zu betrachten. Aber fie Hatte ihn wohl er— 
fannt, ev war e8, Arnold. Ihr Herz Flopfte, ihre Augen ums 
florten fich; die Stinnmen der andern umrauſchten ſie wie Wogen, 
aus denen nur der eine Nefrain „er kommt!” ihr wie ein 
faum faßbares Glück zum Bewußtjein gelangte. Wie war au) | 
mit einemmale alles anders geworden! Soeben noch hatte fie 
ſich beengt und beängſtigt gefühlt, wie gebannt unter eine 
Macht, der ſie im tieften Innern widerjtrebte, und die ſie doch 
immer enger und enger umſchloß, bis jede Kraft ihr verjagte 
und fie fich rettungslos ihr dahingegeben fand, und nun —. 
Sie war frei, geborgen, gerettet! Zerſtoben waren alle Zweifel 
und jedes Angitgefühl. Er fam, fie follte ihn wiederjehen, ihn 
wieder jprechen hören, wie damals, als er in der Stube ihres 
Vaters gejtanden. Wie gut hatte fie ihn verftanden, und jie 
hatte ein jo Schönes Vertrauen zu ihm gefaßt. Er dachte wie 
fie, er empfand wie fie, er gehörte zu ihre, ex wiirde fi || 
Ihüzend an ihre Seite ftellen. Und jezt hatte fie doch wieder | 
das Bild zu ihren Augen erhoben, und fie betrachtete den 
Ihönen Männerkopf mit einem ftillen fonnigen Lächeln. Dann 
hob fie ein Fein wenig den Kopf und von der Seite blicte fie 
nach den anderen hin. 

Sie waren in ein lebhaftes Gefpräch gekommen. Der Baron 
ſprach don Arnold; er gab einige Karakterzüige von ihm zum 
beiten. Es tat ihr wohl, ihn loben zu hören; der Baron hatte 
auch wahrlich alle Urjache, auf feinen Sohn ftolz zu jein. Aber 
warum verleugnete er ihn? Sie erinnerte fi) mit einemmale 
wieder, was Arnold über dies Verhältnis ihrem Vater erzählt 
hatte. Es durfte nicht befannt werden, daß Arnold der Sohn 
jei, weil ein Geſez erijtive, daß dem Vater die Adoption feines 
Sohnes verbiete. Sie begriff dies nicht, aber wenn es ein 
Geheimnis bleiben jollte, fie wiirde es gewiß nicht verraten. 
Sn dem Augenblick erhob fich der Baron und jchritt dent 
Fenſter entgegen. Raſch legte fie die Photographie auf ein 
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fleines Tiſchchen, das in der Nähe ftand. Neinthal Hatte fich 
der Sardiniere genähert, ex wollte für die Damen einige Roſen 
brechen, und er neigte jich zugleich verftohlen dem jungen 
Mädchen entgegen. 


„Ich hatte mich fo darauf gefreut, Sie in meinem Haufe 


zu begrüßen, und nun war e3 mic nicht einmal vergönnt, Sie 
zu fragen, wie es Ihnen bei mir gefällt, Komteſſe?“ 

„Sehr, jehr gut, mir ift jo wohl hier.” 

Es waren die erſten Worte, die feit jener Freudenbotjchaft 
über ihre Lippen famen, fie bebten noch in glücklicher Erregung. 

Er neigte jein Haupt dicht heran: 

„Elſa!“ feine Augen fuchten die ihrigen, fie hatten einen 
fascinirenden Glanz. „Sie machen mich glücklich, darf ich glaus 
ben, daß Sie mir gut find?“ 

Sie jah zu Arnolds Vater mit einem lieben treuen Blick 
empor: 

„Sie fünnen e3 garnicht wiſſen, wie gut ich Ihnen bin.” 

Der Baron ftach ſich in diefem Moment der glücklichjten 
Ueberraſchung einige Stacheln in die Hand, Das war ja ein 
Gejtändnis, jo bündig und Kar, daß es den Diplomaten, den 
gewandten Eroberer der Frauen, der gewohnt war, ſtets auf 
Umwegen zum Ziele zu gelangen, verwirrt. Als er nad 
Elſas Hand haſchte, ſah er Cöleſtin neben ſich ſtehen. Er 
hatte ſchon vorhin bemerkt, wie der Prieſter das Mädchen nicht 
aus den Augen gelaſſen, jezt mußte er auch das liebliche und 
offenherzige Geſtändnis derſelben vernommen haben. Es ver— 
droß Reinthal unſäglich und er warf den ihm verhaßten 
Jeſuiten einen grimmigen Blick zu. Jezt riefen ihn die 
Damen und er beeilte ſich die Blumen, mit denen er Elſa 
hätte ſchmücken mögen, ihnen huldigend entgegen zu bringen. 

Der Prieſter war unbewegt neben Elſa ſtehen geblieben: 

„Sie kennen dieſen Arnold bereits,“ ſagte er kalt und mit 
einer Beſtimmtheit, die eine gegenteilige Antwort von vorne— 
herein ausſchloß. 

Sie ſah ihn an, groß und ſtolz. 

„Ja,“ ſagte ſie kurz und ſie wendete ihm den Rücken. 

Er biß die Zähne auf die Lippen, daß fie bluteten .... 
Der Hausherr Hatte die Damen bis zum Wagen geleitet, der 
in dem mit Glas gededten Hofe jtand. 

Singend, beide Hände in den Nocktafchen, in übermütigiter 
Laune fam er zurüc, 

Alles war ihm nun entjchieden, das Mädchen betete ihn an. 

Eine Stunde jpäter fuhr ein Wagen vor, und man meldete 
ihm die Ankunft des Doktor Lefebre, 


7. Kapitel, 


Neinthal hatte feinen Sohn, deſſen Auftreten in der Ge— 
jellichaft bereits mit feinen Plänen und Kombinationen eng 
verknüpft war, freundſchaftlich und in jovialer Laune empfangen. 

Er zeigte fich befriedigt, als ihm Arnold vertraute, daß 
jein ſtaatswirtſchaftliches Werk, die Arbeit mehrerer Jahre, 
vollendet jei, daß es in London herausgegeben fei und daß die 
gelehrte Welt jich damit zu bejchäftigen beginne, 

Reinthal verſprach es zu Iefen; er fannte Arnold's vortreff- 
liche Feder, er ſchäzte feine Kenntniſſe, aber er betrachtete doch 
dies alles nur als Vorarbeiten. Er war überzeugt, und nicht 
mit Unrecht, denn ex kannte die heutige Gefellichaft, daß Arnold's 
Talente exit durch ſeinen mächtigen Einfluß, durch feine Ver: 
wendung Bedeutung erlangen wirden. 

Er wollte Arnold auf den Plaz ftellen, wo er ihn zu 
haben wünfchte, und jeine ferneren Arbeiten follten unter feiner 
Leitung gemacht werden, damit fie ihm teoretifch den Boden 
ebneten und vorbereiteten, auf dem er, Neinthal, als künftiger 
Minifter jich feſtſezen Fonnte. 

So erſchien ihm denn Arnold als ein Freund und Ver: 
trauter und er gab fich dem Sohn gegenüber jo liebenswürdig, 
daß diejer von feinem Vater mehr al3 je bezaubert war. 

Reinthal führte den jumgen Doktor überall Hin; in zwei 
Tagen hatte dieſer einer Anzahl bedeutender Perſönlichkeiten 
jeine Aufwartung gemacht und eine nod größere Anzahl von 











Unbedeutendheiten, wahrhafte Nullen, kennen gelernt. ° Ein 
Herrenfouper, da3 Baron Neinthal am ziveiten Abend berans 


jtaltet, zu dem die gejammte jeunesse dorde geladen war, 


verbollftändigten feine Bekanntſchaften nach diefer leztern Nich- ö 


tung hin. Und nun fam die Soirée der Fürftin, die ihn den 
Damen der Nriftofratie präfentiven follte, 

Neinthal wünſchte ihm noch vorher bei Helenen bejonders 
einzuführen. Arnold, der wußte, daß Fräulein Barr im Haufe 
der Gräfin Falkenau lebte, hatte bereit3 nach Helene gefragt, 
und fein Vater hatte die Gelegenheit benüzt, ihm ein entu— 
ſiaſtiſches Bild von ihrer Schönheit und ihrer geijtvollen Ori— 
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ginalität zu entiverfen, worauf Arnold Tächelnd verjicherte, er 
werde fich der herrlichen Frau durchaus mit jener Ehrfurcht 
nähern, die eine Finftige Baronin Neinthal von ihm zu fordern 


berechtigt fei. 


Aber der Baron jtellte dies Tachend in Abrede, und vers 
ficherte, er wiirde Arnold3 Bemühungen um die ſchöne Frau nad 


Kräften unterſtüzen. Er jelbjt denfe allerdings daran, jich ein 


zweitesmal zu verheivaten, aber dann wäre es nicht mit der 


Gräfin, fondern mit ihrer Nichte, Komteſſe Elfa. 


Mit Fräulein Barr! Hatte Arnold ausgerufen, ımd zwar 


mit dem Ausdrude des ungemejjenften Erſtaunens. Dies jchien 
den Baron zu pifiven und er bemerkte hierauf, daß wenn er 


a We 


in der Tat um ein jo junges Mädchen freite, die nur dann 


gejchehen könne, wenn er die Meberzeugung bejize, daß Diejes 
Mädchen ihn Liebe. 


Arnold hatte diefe Mitteilung fehmerzlich überrajcht. Elſa, 


das zarte blonde Mädchen, des ihm fo frijch und unberührt 
erschienen, wie eine Blume im Morgentau, es jollte jein erſtes 
Lieben an einen Mann Hingeben, den das Leben jchon jo ab» 


genüzt, der alle Freuden im Uebermaß genofjen hatte? Aber 
diefer Mann war noch ſchön, und er befaß ein großes Vers 


mögen, er hatte eine glänzende Stellung. Sollte Elſa dieje 


Vorteile bereits zu ſchäzen wiſſen, hatte fie fie vielleicht jogar in 


Berechnung gezogen? 

Ein Gefühl der Bitterfeit jtieg in ihm auf. 

Seit neun Monaten exit lebte fie in der großen Welt und 
doch ſchien fie darin schon feiten Fuß gefaßt, jchien fich durchaus 
ihr angepaßt zu haben. 

Sie hatte alfo neuen Verhältnijjen, die denen entgegengejezt 
waren, in welchen fie aufgewachjen war, feinen Widerjtand ent— 


gegengejezt. 


Aber befizt denn ein Mädchen iiberhaupt Widerjtandsfraft? 


Sind denn nicht alle fügſame, willenlofe Gejchöpfe, die es nie 
gelernt haben, eine Meinung zu haben, und noch weniger jie 
zu verteidigen? Es war etwas don Berachtung, das ihm bei 
diefem Gedanken die Lippen Fräufelte. 


wejen und Doch hatte er wiederholt des Mädchens gedacht. Seit 
jenem Abend, wo er allein in Elſas Zimmer gejeffen, wo all 
die jtummen Zeugen ihres Waltens und Denkens zu feinem 
Herzen gejprochen, war ihm ein jo neues und ſchönes Bild von 
ihr aufgegangen. War es ein Trugbild gewejen? Er wollte 
es erfahren. 

AS er ihr nach dem Tode ihres Vaters gefjchrieben und 
fein Eindringen in ihr Haus ihr mitgeteilt, hatte ſie ihm bald 
darauf geantwortet. 

Sie hatte ihm von ihrem Vater erzählt, liebevoll und aus— 
führlich feine legten Tage befchrieben; Tränen, der ganze Herzeng- 
fummer jprach fich noch in jeder Zeile aus. Dann hatte fie 


ihn gebeten, ihre Billa, die fie in der nächjten Zeit nicht zu 


beziehen gedenfe, al3 fein Refugium zu betrachten. Jederzeit 


jtehe fie ihm geöffnet, zwar nicht in der Weife wie das lezte 


mal, hatte fie mit einer Kleinen jcherzhaften Wendung hinzu— 
gefügt. 


Er war in den Tezten 
Monaten ganz von jeiner Arbeit in Anfpruch genommen ge— 


Shr Rechtsanwalt habe fejte und eichene Türen dort 





anbringen laſſen und andere VBorficht3maßregeln veranlagt, die 
ein Eindringen fehr erſchweren dürften, aber Georg Hofer, dem 
der Auftrag geworden, hie und da im Haufe nachzufehen, wirde 
ihm jederzeit die Schlüffel übergeben und für feinen Yärgeren 


Aufenthalt ſelbſt alle Vorkehrungen treffen. 



















und Pater Cöleſtin. 


Er hatte dieſes jo durchaus liebenswürdige Schreiben mit 


I furzen Dankesworten erwidert, aber damit war ihr Briefwechjel 


zu Ende gewejen. 

Er empfand es jezt erſt, gleich einer VBernachläffigung, daß 
fie ihm nicht wieder gefchrieben, aber fie bedurfte feiner auch 
nicht; niemal3 wohl hätte fie ihm zum Freund und Beſchüzer 
gewählt, und jezt erfuhr er, daß fie Baron Neinthal liebe, 
feinen Bater. 

Nichtsdeſtoweniger entjtand eine heftige Neugier in ihm, ein 
brennendes Berlangen, fie wieder zu jehen. 

Am nächjten Morgen hielt Reinthals Wagen vor dem Fleinen 
Palais der Gräfin Helene Falfenau, das in der Borftadt ge: 
legen war. 

Baron Neinthal und Doktor Lefebre wurden gemeldet und 
vorgelaſſen. 

Sie trafen im Salon außer Helene deren Schwiegermutter, 
die ſiebzigiährige Aglaya v. Falkenau, die, obwohl fie ſich nur 
ſelten von ihrem Lehnſtuhl erhob, doch offiziell dem Hausweſen 
der jungen Frau vorſtand, hierauf den Grafen Robert Falkenau 
Arnold in ſeiner Diſtinktion und männ— 
lichen Schönheit erregte die Aufmerkſamkeit aller. Helene war 
voll Anmut” und ſprühend von Geiſt und guter Laune. Sie 
gab fich dem bürgerfichen Doktor gegenüber jo ungenirt, daß 
die alte Gräfin Aglaya davon choquirt unruhig auf ihren Siz 
hin und her rückte. 

Graf Falfenau fam dem jungen Gelehrten mit Intereſſe 
entgegen; nur der Pater behielt feine reſervirte beobachtende 
Haltung. 

Al3 der Baron um die Gunst bat, bei der Comteſſe ein— 
treten zu Dürfen, um ihe den Doftor vorzustellen, erhob fich 
Cöleſtin, und ehe noch ein Diener mit diefer Miffton betraut 
werden fonnte, erbot er fich in ihre Appartements hinüber zu 
gehen und anzufragen, ob fie die Herren bei ſich empfangen 
oder im Salon ihrer Tante erjcheinen wolle. 

Der Pater ließ ſich durch die alte Gerta, die mit Elja 
hieher gefommen war, bei diejer melden und erhielt die Ant: 
wort, daß die Comtefje heute nicht empfange und um Ent— 
ſchuldigung bitten laſſe. 

Cöleſtin hatte dieſen Refüs vorausgeſehen, er hatte darauf 
gerechnet, um ihn den beiden Harrenden zu überbringen, ſo ihre 
Bemühungen, Elſa zu ſehen und zu ſprechen, vereitelnd. Mit 
Schadenfreude hätte es ihn erfüllen ſollen, daß der Coup ſo 
gut gelungen, und doch empfand er in dem Augenblick nur den 
Stachel der perſönlichen Beleidigung, die ihm das Mädchen 
angetan. 

Seine Züge verzerrten ſich im Schmerz, aber nur einen 
Augenblick hatte er die Gewalt über ſeine Muskeln verloren, 
dann hüllte er ſich faſt hochmutsvoll in ſeine Würde und kalt, 
mit freundlich vornehmer Ruhe, kehrte er in Helenens Salon 
zuriick und überbrachte Reinthal einen Beſcheid, der ihm doc) 
nur allein gegolten. 

Der Baron und Arnold mußten fich entfernen, ohne Die 
Comtefje gejehen zu haben, aber beide vertröfteten fich auf den 
Abend, wo Elfa auf der Soirée der Fürſtin erfcheinen jollte. 


8. Kapitel. 


Der große Empfangsfaal der Fürſtin Lilli war glanzvoll 
erleuchtet und eine glänzende Gejellichaft war es, die fich darin 
bewegte. 

E3 war die lezte Soiree, welche die Füritin in diefer Sai- 
jon veranftaltete. Bald nach den großen Frühjahrsrennen, 
welche in der erjten Hälfte des Mai abgehalten wurden, pflegte 
der Hof die Nefidenz zu verlajfen, und das war zugleich das 
Signal für die Arijtofratie, jich ebenfall® nach ihren Landgütern 


zu begeben. Dieje Soiree war daher überaus gut befucht, man 


war übrigens im voraus ficher, fich bei der Fürjtin Lilli ſtets 
bortrefflich zu amüſiren. Ihr Gatte, ein geſchickter Diplomat, 
gehörte der firchlichen und Fonfervativen Richtung an, von ihr 
wußte man, daß fie das Vergnügen über alles liebe. 

Dieje befannte Weltlichfeit der Dame, die nicht mehr jung 
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und niemals ſchön geweſen war, die aber Temperament und die 
Gabe Luftbarkeiten zu erfinden befaß, war bei Hofe übel vers 
merkt worden und man hatte ihr dies bei verjchiedenen Ge— 
tegenheiten fühlbar zu machen gewußt. 

Sie fümmerte fich nicht darum; ihre Soireen, zu denen fie 
gerne Künſtler und junge Männer von Talent lud, behielten ihr 
Nenomme, und fie verjtand es nach wie vor, all diejenigen, bei 
denen fie etwas durchſezen wollte, ihrem Willen dienftbar zu 
machen. 

Sie ſaß an diefem Abend in mattweißer Seidenrobe in einer 
Kleinen Cauſeuſe von dunfelbraunen Plüſch, die Taille ihres 
Kleides war tief ausgejchnitten, und da fie entjezlich mager war 
und jeder finmbetörenden Rundung entbehrte, jo konnte man 
ungehindert und weit hinab die Anatomie ihres Knochengerüſtes 
verfolgen. Ungeachtet der Enge der Nobe hatte fie ein Bein 
über das andere gelegt, und troz der immenjen Schleppe, Die 
in Windungen jte ummringelte, konnte man bier wieder das 
elegante Schuhwerk und die geſtickten feidenen Strümpfe weit 
hinauf bewundern. Ihr Kleines unregelmäßiges Gejicht trug 
eine die Puderſchicht; ihre dunklen lebhaften Augen erhielten 
durch Die ſtarke Malerei der Brauen und Wimpern etwas 
Gieriges und Flammendes zugleich und ihr Fapriziöfer Mund 
mit den dünnen Lippen ſah durch die rote Lippenſchminke noch 
farrifirtev aus. Sie hatte jo ganz jenen reizenden Chic, jene 
ſüße Halbweltsallüve der parifer Courtifane, die auch in der 
großen Welt Mode geworden. 

Sie wiegte ihren dünnen Leid ſchaukelnd hin und her, 
geftifulirte mit den entblößten ditrren Armen herum und plau— 
derte und lachte. 

Neben ihr ſaß, ebenfalls defolletirt, Prinzeſſin Marie, eine 
Frau, die den Sommer des Lebens Tängit überfchritten; ihr 
ſtarres ſaures Geſicht war von bemerfenswerter Häßlichkeit. Sie 
trug herrliche Diamanten und jah unter diefem Gefunkel unge— 
mein jteif und langweilig aus. In ihrer eingebildeten Hoheit 
glaubte fie ein Necht zu haben, alle diejenigen, die jte an Rang 
tief unter jich glaubte, zu verachten. Shrer großen Anmaßung 
fam allein ihre große Unmifjenheit gleich. 

Gräfin Dönhof, die ihre Großnichte Elſa ſoeben vorgeftellt, 
hatte in dem Fauteuil neben Ihrer Hoheit Plaz genommen. 
Daran ſchloß ſich im Cercle eine Anzahl der verjchiedenjten 
Perſönlichkeiten. Lilli liebte e3, mit vielen auf einmal zu kon— 
verfiren, und in ihrer Lebhaftigfeit ſprang ſie dann oft auf, winfte 
diejen herbei, vief jenen an, weil fie einen momentanen Einfall 
lofort an den rechten Mann bringen mußte. 

Sezt Hopfte fie mit dem kleinen Füßchen wiederholt auf den 
Boden, fie erivartete eine fremdländiiche Majeität und fie war 
ungeduldig, daß fie noch nicht erjchienen war. 

„Auch Toto, unjer Toto kommt, ce petit farceur ravissant!“ 
rief fie laut, mit dieſem Koſenamen einen beliebten Schau— 
jpieler bezeichnend, und jich vajch nac) einem Herrn umwendend, 
der hinter ihr ſtand, ſagte fie dezidirt: „Ich erkläre ihn für 
unferen beiten Komifer, ex ijt der einzige der Couplets jingen 
kann.“ 

Sie nickte, als ihr dies Urteil beſtätigt wurde, und ſich in 
faſt epileptiſcher Weiſe wieder nach einer anderen Seite ſchnellend, 
fuhr ſie in gleicher Lebhaftigkeit fort: „Der König, unſer Gaſt, 
iſt entzückt von ſeinem Vortrag, er findet Totos Mimik köſtlich; 
er will ihn auch jeden Abend hören, nichts könne ihn ſo be— 
luſtigen als ſeine Späße, behauptet er, Toto wird dafür auch 
den Chriſtusorden erhalten.“ 

Der fromme aber geiſtvolle Prinz Stein, der ihr gegenüber 
ſaß, ſchnitt eine Grimaſſe. Es verlezte ihn immer, wenn der 
hohe Adel das Komödiantentum öffentlich protegirte. Ins— 
geheim fonnte man das halten wie man wollte, und in der Tat 
fonnten fich befonders deſſen Trägerinnen jolcher heimlicher Aus— 
zeichnungen von ihm erfreuen, 

„Seine Majeftät nimmt den Spaßmacher wohl gleich mit 
fich auf die Reife?” fagte er Scharf. 

„Ich denke doch nicht,“ rief Lilli lachend, „da der König 
ja nad) Paläſtina geht, daS heilige Grab zu bejuchen.“ 
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„Ach Paläftina!* rief Prinzeſſin Marie, fromm entzückt die 
Augen verdrehend, „Sie willen, Carlos, ich war in Baläftina.“ 

„D ja,“ Jagte Prinz Stein und fein großer ausdrudsvoller 
Mund verzog ſich ironiſch, während er mit feiner weißen Hand, 
von der er den Handjchuh gezogen, in vajcher, jchnellender Ge— 
berde, gleich einem Hunde fich hinter den Ohren krazte. 

Er wußte was ihn bedrohte und daß fie nun zum Hundert- 
jtenmale die Geſchichte ihrer Wallfahrt zum beiten geben würde. 

Aber er wollte ihr wenigſtens die Borrede abjchneiden und 
ein direktes Drauflosgehen erleichtern. 

„Sch weiß, ich weiß, Sie hatten da höchjt intereffante Er: 
lebniffe, und Hoheit haben felbfteigenhändig Wafler aus dem 
Sordan geſchöpft.“ 

— Aus dem heiligen Fluffe — zwei Maß voll — io 
bewahre es noch in kupfernen Flaſchen,“ verjezte ſie hoheitsvoll 
und wichtig. Dann fi) an Gräfin Dönhof wendend, die Dieje 
Geſchichte ebenfalls bis zum Ueberdruß fannte, fügte fie gnädig 
Hinzu: „Wenn Sie einmal heftige Migräne haben, Liebe, dann 
ſchicken Sie doch zu mix, ich werde Ihnen einige Tropfen davon 
geben. Sie verdiintten fie mit Eau de Cologne, reiben die 
Stirne damit ein, und die Wirfung it eine wunderbare.“ 

Beten Dank, Hoheit, für Ihre Güte.“ 

Die Prinzeffin fuhr mit einem Lächeln der Genugtuung fort: 
„Sch bin an den vier heiligen Orten, in Zion, in Bethlehen, 
in Gethjemane und am Kalvarienberg gewejen, und habe von 
all diefen Orten mir heilige Erde mitgebracht. Sie wird mir 
in der Sterbeftunde aufs Herz gelegt werden, die Seele geht 
dann ohne Kampf hinüber.“ 

„Es find köſtliche Reliquien, die Sie da errungen,“ bemerkte 
Bring Stein, „aber,“ fügte er boshaft und mit einem ſarkaſti— 
ſchen Lächeln Hinzu, „Sie haben auch minder angenehme Dinge 
von dort mitgenommen.“ 

„Carlos, woran erinnern Sie mich!“ rief fie mit einer Ge— 
berde des Abfcheues, und fich hierauf in aufgeregter Wichtigkeit 
an die Gräfin wendend, „teuere Natalie, Sie können jich feinen 
Begriff machen, was ich an dem heiligem Orte gelitten habe, 
von — jtellen Sie jich vor, e3 gab da — in Unzahl waren 
fie vorhanden, die —“ 

Sie Lispelte ihr ein Wort in das Ohr. 

Der Brinz erhob ſich mit einem diskreten Lächeln, ex wollte 
die Brinzeffin im weiteren vertraulichen Mitteilungen nicht 
jtören. Dieje winfte die Gräfin noc näher an fich heran. Wie 
die Menfchen gerne von einer großen überjtandenen Gefahr, in 
der fie gejchwebt, erzählen, jo liebte fie e8 von jener unerhörten 
Peinigung zu Sprechen, der fie, die Hochgeborene, in Paläſtina 
ausgejezt geweſen, und die fie jelbjt während ihrer Andachts- 
übungen am heiligen Grabe zu einem fortwährenden Krazen 
zwang. 

Elſa war von der Tochter des Hauſes, der jungen Prin— 
zeſſin Amélie in Empfang genommen worden. Es ſchien die 
bereits verſirte junge Dame zu unterhalten, Elſa, den Neuling, 
in der Geſellſchaft zu orientiren. Mit großer Geſchicklichkeit, 
in kurzen aber treffenden Ausſprüchen karakteriſirte und klaſſi— 
fizirte ſie die einzelnen Perſönlichkeiten. Mit heuchleriſcher 
Demut von denen bei Hofe Einflußreichen ſprechend, mit bos— 
hafter Mediſance von den anderen. 

Einige junge Damen, die ſoeben eintraten, bewizelte ſie in 
unbarmherziger Weiſe; ſie konnte ſichs nicht verſagen, gewiſſe 
Anekdötchen, die ſtark an das Skandalöſe ſtreiften, ihrer Gefährtin 
in das Ohr zu flüſtern. Hierauf ging ſie auf die alſo Be— 
zeichneten zu, begrüßte ſie auf das herzlichſte und küßte die— 
jenige, der ſie das Schlimmſte nachgeſagt, auf den Mund. 

Man ſchritt einem Etabliſſement zu und gruppirte ſich hier; 
einige Herren kamen ſie zu begrüßen und ſezten ſich zu ihnen, 

Man konverſirte in jenem ungezwungenen lebhaften Ton, 
an den Elſa im Haufe ihrer Tante ſich gewöhnt hatte, und der 
ihr zufagte. Man fcherzte, man lachte, man ironifirte, aber e3 
war in dem allen etwas, das ihrem keuſchen Sinn neu war, 
dag ſie verwirrte, und das immer zu deutlicheren Ausdruck 
gelangte. Die weißen glänzenden Schultern und tiefdefolletirten 
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Büften der jungen Damen fchienen wie von Luft durchbebt, 


und ihr Lachen wurde herausfordernder, ihre Augen jprachen | 


eine vielberedte Sprache; und dann gabs wieder ein Flüſtern, 
ein Kichern, ein Seufzen, und die Blicke flogen von einem 
Kavalier zum anderen, als wollten ſie alle erobern, alle zu 
Sklaven machen, und dieſe exaltirt, berauſcht von ſo viel Ge— 
fallſucht, die ſie bei dieſen Frauen entfacht, wurden kühner in 
Blick, in Wort und Geberden und ſie brachten all ihre Frivolität 
unter dieſe Jugend, die in dieſer Armonn häre zu jchwelgen 
Ichien. 

Elſa in ihrer Schönheit und als eine neue Erjcheinung in 
dem Kreiſe wurde von allen bemerkt und bewundert. 

Dreifte begehrliche Blicke waren es, Die den ihrigen zu bes 
gegnen fuchten. 

Sie hatte anfänglich in den heiteren Ton mit eingejtinmt, 
jezt jchwieg fie in heftiger Beflemmung. Auch ihre Blut wallte 
raſcher, e3 Hopfte in ihren Bulfen, es ftieg als Erröten in ihre 
Wangen. 

Sie empfand den pridelnden Reiz, der von außen auf fie 
wirkte, und zugleich ein Gefühl des Widerwillens; etivas, das 
ſich dagegen auflehnte. 

Was war es denn nur, 
und jo erregte ? 

Eine unbejtimmte Angſt überfam jte. 

Eine Anzahl Damen und Herren traten herzu, neue Gruppen 
formten fi. 

Elſa gelang es, ſich zu entfernen, 

Sie ſah fich vor einer Tir. Die Portieren waren herab— 
gelafjen, ſie teilte fie und trat rajch ein, aber behender Se als 
lie getottinen Ichlüpfte fie wieder zurück. 

Sn dem Fond des Gemaches hatte fie ein — und 
unterdrücktes Kichern vernommen, und ſie hatte Helene erblickt, 
die neben einem großen ſchönen Manne ſtand, der plözlich ſeinen 
Arm um ihre Taille legte und ſie umſchlingend, die junge Frau 
an ſich heranzog. 

Sie glaubte noch den Kuß zu hören, den er auf ihre Wangen 
drückte. 

Als Elſa wieder in dem gedrängt vollen — ſtand, ſchien es 
ihr, als wehte ihr ein heiß erglühender Brodem daraus entgegen. 

Sie fühlte, daß ſie zitterte. 

Pater Cöleſtin trat auf ſie zu und bot ihr ſeinen Arm. 

Sie beantwortete ſeine Fragen nur einſilbig, ſie hatte Mühe 
ſich zu ſammeln. Sie ſchritten dem Zirkel, den die Fürſtin um 
ſich verſammelt, wieder entgegen, als Elſa plözlich ſtehen blieb. 

Sie hatte Baron Reintal bemerkt und an ſeiner Seite einen 
jungen Mann, der joeben der Fürjtin vorgejtellt worden war. 

Shr Herz begann ſtürmiſch zu pochen; es mußte Arnold fein. 

Pater Cöleftin hatte fie zu einem Fauteuil geleitet, 
mechanisch nahm fie darin Plaz, ihre Hände blieben ineinander 
gepreßt, ihre Augen fahen unverrückt nach dem neuen Gegen— 
jtand ihres Intereſſes. So war er alfo gekommen, und fie jah 
ihn wieder, jah ihn hier, unter den fremden Menjchen! Warum 
war er heute Mittag nicht zu ihr gekommen, da er doch bei 
Tante Helene gewefen? Im ihrer Kleinen Stube hätte jte ihn 
zuerjt begrüßen und ihm die Hände jchütteln mögen. 

Aber war ed denn wirklich Arnold, der hier vor der Fürſtin 
jtand? Sie hatte ihn damals gejehen in der groben Lodenjacte, 
einfach und jchlicht, wie er ihrem Vater feine Lebensjchicjale 
und feine fünftigen Pläne mitgeteilt. Und jezt — jie fand ihn 
fo verändert, durchaus vornehm in feiner Haltung, in feinem 
ganzen Auftreten, durchaus dem Kreife angepaßt, in dem er fich 
befand. Und um den Mund, der fie fo milde angelächelt, Tag 
jegt ein Zug von Ironie. D gewiß, er war ganz anders, aber 
war er nicht jchöner noch? 

Sie errötete; fie wußte nicht wie es kam, daß ſie in dieſem 
Augenblick feine Schönheit jo tief empfand. 


da3 fie wie ein Taumel erfaßte 


Die Fürftin Hatte ihm die Hand gereicht und — er konnte 5 


wohl nicht anders, er drückte jie leicht an feine Lippen. 
Sezt bedeutete fie ihm an ihrer Seite plaz zu nehmen, und 
begann fofort lebhaft mit ihm zu plaudern. Sie fihien noch 
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(uftiger al3 vorher, ihr Lachen Klang ‚herausfordernder und ihre 
glänzenden Augen ſenkten jich einigemal tief in die feinen. Als 
fie ihn entließ, winkte fie Helene zu fi), die am Arme des 
Prinzen Heinrich” herangekommen war und mit Neinthal einige 
Worte gewechjelt hatte. 

„Er ijt ſüperb,“ flüfterte ihr die Firftin zu, und dann 
lauter: „Warum hat ihn und Reinthal nicht früher gebracht, 
warum exit jezt, zu Ende der Saiſon? Wie gut hätte ich ihn 
bei den lebenden Bildern verwenden können. ‚„Taſſo am Hof 
Alfonjos‘ Hätte dann nicht ausbleiben dürfen. Er wäre ein 





Tafjo, wie er leibt und lebt, der verförperte Idealismus, und 
wir beide die paſſendſten Leonoren, was meinst du dazu?“ 

„Daß er deines Intereſſes werth iſt,“ erwiderte Helene mit 
einem Lächeln der Befriedigung, „Neinthal rechnet auch darauf, 
er hofft einen Poſten bei einer Geſandtſchaft für ihn zu er: 
halten.“ 
„Da müßte er fort, bewahre! wir werden ihm fehon etivas 
fuchen, ex joll bei uns bleiben.“ 

„Der König kommt,“ hieß es plözlich, und die Nachricht 
brachte alles in Bewegung. (gorti. folgt.) 





Futher und die Bolksbewegung feiner Zeit. 


Bon Roſus. 


Man kann ſich Faum ein glänzenderes Bild vorjtellen, als 
dasjenige iſt, welches Deutjchlands NAußenfeite zu Ende des 
Mittelalters darbietet. Der Welthandel, dejjen Mittelpunkt es 
ift, Hat Deutfchland zum reichſten Lande Europas gemacht; 
jeine Schiffe Durchfurchen alle Meere, und kaum iſt Amerika 
entdeckt, al3 es auch dorthin feine Handelsfäden zu jpinnen 
beginnt. Die Hofhaltungen der weltlichen und geiftlichen Fürſten 
entfalten einen unerhörten Luxus, der noch von dem großer 
Handelshäufer in Augsburg und Nürnberg überboten wird, 
und mit ihnen wetteifern die Batriziergejchlechter in den Städten 
nach Kräften. Die Wiflenjchaften, und befonders das Studium 
der Schriften des Altertums, werden gepflegt; das Kunjtgeiwerbe 
hat eine Höhe erreicht, die es vollfommen ebenbürtig neben 
das des damaligen Stalieng ftellt, eine Höhe, zu der ed noch 
heute nicht wieder fich emporgefchwungen hat, geſchweige daß 
es fie überholt hätte Malerei und Bildgießerei ftehen in 
ſchönſter Blüte, und auch die deutjche Dichtkunſt beginnt aus 
Sahrhumderte langem Starrframpf zu erwachen; Ulrich) von 
Hutten jingt die beten jeiner marfigen Lieder in deutjcher 
Sprache, und in Nürnberg verſucht jich die deutſche Nachtigal 
in allerlei Weifen. 

Blickt man Hinter das Bild, jo gähmen uns die ſchwärzeſten 
Schatten an. Das Faijerliche Haupt des Neiches ſelbſt war 
ein Schatten, und feine Ohnmacht hatte in den ehemaligen Va— 
fallen eine zahlloſe Schaar von Despoten aufwachjen lafjen, die 
ihren Grundbeſiz mit fchranfenlofer Willkür vegierten. Nur 
dem Namen nach erfannten fie den Kaiſer als ihren Oberherrn, 
und wie diefe Grafen, Fürſten und Prälaten, jo herrſchten die 
freien Städte mit abjoluter Gewalt über ihre Untertanen. Unter: 
einander juchten und nahmen fie das Necht mit dem Schwerte 
und vom Schwerte, d. h. vom Straßenraube lebte der niedere 
Adel, infofern er noch nicht zum Bauern herabgedrückt worden, 
Der allgemeine Landfrieden jtand auf dem Papier und das 
Reichskammergericht hatte feine Macht, um feine Entjcheidungen, 
wenn die Prozeſſe einmal bis dahin gediehen waren, durchzu— 
jegen. In den Städten lag alle Gewalt bei den adeligen Ge- 
ichlechtern, den Patriziern; die ganze übrige Bürgerfchaft war 
von jedem Anteil an der Regierung ausgejchloffen, das Hand- 
werk durch Zunftgejeze eingefchnürt, deren Enge die tiberjchüffige 
Arbeitskraft der Bettelei, dem Vagabundentum und Verbrechen 
in die Arme trieb. Die Bauern, die urjprünglich als freie 
Leute den Ader ihrer Dorfgemeinden bebaut hatten, waren bis 
auf wenige fimmerliche Reſte unter das Joch der Leibeigen- 
Ichaft gezwungen worden. Die Bezeichnung für fie als „arme 
Leute” ijt viel zu milde. Das Vieh hatte e8 beſſer als fie. 
Frohn- und Kriegsdienfte und Steuern ohne Ende an Kirche 
und Grumdherrichaft jogen ihnen da3 Mark aus den Knochen. 
Dazu kam, daß. die Fehden, welche ihre Herren gegen einander 
führten, auf ihre Koften gingen. Denn in der Hauptjache be- 
ſtand Dieje Kriegsführung darin, daß die adeligen Herren die 
Dörfer ihrer Gegner überfielen, das Vieh wegtrieben, die Felder 
verwüfteten, die Häufer niederbrannten und einzelne Bauern 
folange in ihren ſcheußlichen Verließen gefangen hielten, bis 


fie ein exflecfiches Löfegeld aufgetrieben hatten. Iſt es da ein 
Wunder, wenn nac der Dämpfung des Bauernfriegs ein junger 
Bauer auf dem Weg zur Nichtjtätte in die herzzerreißende 
Klage ausbricht: „Ach Gott, ich ſoll ſchon fterben und hab’ 
mich noch nicht ein einzigesmal in meinem Leben an Brod fatt 
gegeſſen!“ 

Wie es unter ſolchen Umſtänden mit der Volksbildung be— 
ſchaffen war, braucht kaum geſagt zu werden. 
heit war arg, nicht nur bei den Laien, ſondern auch bei der 
niederen Geiſtlichkeit. Die Mehrzahl von ihr verſtand nicht 
einmal den Sinn der Gebete, die fie in einem jchredlichen La— 
tein plärrte. Su den Briefen der Dunfelmänner, an denen 
Uri von Hutten mitarbeitete, finden wir dieſe Unwiſſenheit 
in fo föftliher Weiſe farrifirt, daß die ganze Nation über dic 
Pfaffheit lachte. 

Als allgemeines Zeichen der Zeit aber iſt die Unfittlich- 
feit zu betrachten, welche von oben her alle Stände der Gejell- 
ſchaft durchſickerte. Und niemand übertraf an unergründlicher 
Lüderlichfeit die Mönche und Pfaffen. 

Dieje Unfittlichfeit des Pfaffentums, mit der deſſen Geiz 
und Herrſchſucht Hand in Hand gingen, hatten ſchon zu An— 
fang des 15. Jahrhunderts in der Kirche jelbjt das Bedürfnis 
einer Neform an Haupt und Gliedern fühlbar gemacht. Zwar 
richtete fich die Oppofition im Schoße der Geiftlichfeit zunächſt 
gegen die heiffoje Geldwirtjchaft des römiſchen Hofes, die durd) 
Benefizientwucher, Annaten, Kanzleigebühren, Nejervationen, er- 
ledigte Pfründen, Zehnten und andern Finanzfünfte die ganze 
Ehrijtenheit ausbeutete, aber es jtanden num auch im deutjchen 
Reiche Prediger auf, welche, weitergehend, gegen den unmora— 
tischen Lebenswandel der Geiftlichkeit, die Mönchsorden und 
gegen einzelne Lehren der Kirche öffentlich das Wort ergriffen. 
Johann Huß wurde freilich verbrannt, jedoch feine Lehre durch 
Miffionäre weithin verbreitet. Die Zahl der Neformatoren 
mehrte fich, fühner wurden ihre auf die Bibel fich ftüzenden 
Angriffe; Prädifanten, ungelehrte Männer aller Stände, die 
ſich an ihrer Begeifterung entzündet hatten, durchzogen Deutjch- 
land in allen Richtungen. Der Damm, welchen die Geiftlich- 
feit um fich und ihre Kirche aufgeworfen, Hatte ein Loch be- 
fommen, und vollends durchbrochen ward er, als Luther am 
31. DOftober 1517 feine 95 Säze gegen den Ablaßhandel der 
Päpfte an die Tür der Schloßkirche zu Wittenberg nageln Tief. 

Luther, der anfänglich die Nechte hatte jtudiren wollen, durch 
den gewaltigen Eindrud aber, den ein Gewitter auf ihn machte, 
in den Orden der Auguftiner einzutreten beivogen worden war 
und 1507 die Prieſterweihe empfangen hatte, hatte auf einer 
Wallfahrt nach Nom, die er vier Jahre jpäter unternahm, 
einen Blick in die Fäulnis der Kirche an Haupt und Gliedern 
geworfen, der ihm „die Milch der frommen Denfart in 
gährend Drachengift“ verwandelte. Der fchmachvolle Handel, 
den Papſt Leo X. durch Tebel und andere Haufirer in Deutjch- 
land mit dem Ablaß trieb, indem jeder für fein Geld fich 
Vergebung der Sünden kaufen fonnte, brachte die fittliche 
Empörung Luthers, der inzwijchen (1515) an der Univerfität 
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Wittenberg die Würde eines Doktors der Teologie erhalten hatte, 
zum hellen Ausbruch, und flammende Streitfchriften gegen die 
Nömlinge, den Primat des Papſtes, die Unfehlbarfeit der Kon— 
zilien vollendeten feinen Bruch mit der Fatolifchen Kirche. 

Es ijt begreiflich, daß bei dem politifchen und Ficchlichen 
Zuftande, in welchem Deutjchland fich damals befand, die von 
den Neformatoren ausgeftreute Saat in allen Schichten der Ge— 
jellichaft auf fruchtbaren Boden fallen mußte, namentlich in 
dem don geijtlichen und weltlichen Herren bis aufs Blut ge- 
Ichundenen und fo gut wie vechtlofen Bauernftande. Zum 
eritenmale wurde dem armen Manne wieder die jeit Jahr— 
hunderten verfiegte Duelle der Tröftung und Erhebung im 
Slauben erjchloffen, und wenn der wnerträgliche Drud der 
Herren ihn jchon hier und dort zur Empörung getrieben hatte, 
jo erfuhr ev nun, daß feinem Verlangen nach Gerechtigkeit und 
einem menſchenwürdigen Dafein das göttliche Necht zur Seite 
ſtehe und die Bibel feine Forderungen ſtüze. Wie feurig nun 
auch die Prädikanten zu ihm vedeten, jo Kar und gewaltig wie 
Luther in feinen erjten Schriften, durch die überall revolutio— 
näre Gedanken Hindurchblizen, jtand feinem das Wort zu Ge— 
bot. Wie mußte e3 nicht zünden, wenn ev im Sabre 1517 
wider die Bijchöfe jchrieb: „Wenn ihr raſend Wüten einen 
Fortgang haben foll, jo dünkt mich, e3 wäre fchier fein bejjerer 
Nat und Arznei, ihn zu jteuern, denn daß Könige und Fürſten 
mit Gewalt dazu täten, jich rüjteten, und dieje ſchäd— 
lichen Leute, jo alle Welt vergiften, angriffen, und einmal 
des Spiel3 ein Ende machten, mit Waffen, nicht mit Worten. 
So wir Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, Kezer mit 
Feuer trafen: warum greifen wir nicht vielmehr an diefe ſchäd— 
lichen Lehrer des Berderbens, als Päbſte, Kardinäle, Bijchöfe 
und das Ganze Gejchwären der römijchen Sodoma mit aller: 
lei Waffen, und waschen unfere Hände in ihrem Blute?“ 
Sreilich fügt er ganz am Ende den kurzen Saz hinzu: „Aber 
wir laſſen Gott die Rache.” Wer aber fonnte darauf irgend 
welches Gewicht legen? Es tat e3 auch niemand. Und trozig 
verbrannte er am 10. Dezember 1520 öffentlich vor dem Eliter- 
tore zu Wittenberg die Bulle des Papſtes, durch die er in 
den Kirchenbann getan wurde, nachdem er noch kurz zuvor die 
inhaltſchwere Schrift am den Adel deutjcher Nation hatte aus— 
geben laſſen. 
Kot und Befchwerung, welche alle Stände der Chriftenheit, 
zubor Deutjchland, drücken, ihn jezt zwingen zu fchreien und 
zu rufen, ob Gott jemand den Geiſt geben wollte, die Hand 
zu reichen der elenden Nation. Ex hatte in diejer Schrift die 
Aufhebung oder Umgeftaltung der hriftlichen Stifter, die Unter: 
werfung der gefammten Chriftlichkeit, auch de3 Papſtes, unter 
die weltliche Obrigkeit, die Abſchaffung aller bisherigen Ab— 
gaben an den Papſt und aller feiner weltlichen Macht, die Ver— 
jagung der päpftlichen Gejandtichaften aus Deutjchland gefor: 
dert und den chriftlichen Adel ermahnt, dem Unweſen ich zu 
widerjezen. „So helf uns Gott — Schloß er — daß Mir 
unjere Freiheit erretten; es gebe der Bapft her Rom und alles 
was er hat vom Kaiſertum, Yafje unfer Land frei von feinem 
unerträglihen Schäzen und Schinden, gebe wieder unfere Frei: 
heit, Gewalt, Gut, Ehre, Leib und Seele, und laſſe ein Kaiſer— 

‚ tum fein, wie einem Saifertum gebührt.” 

Man fieht, daß bei Luther in dieſer erjten Periode feiner 
reformatorijchen Tätigkeit Religion und Politik noch eng mit- 
einander verbundene Elemente find. Wie ſehr aber mußte das 
Volk feinen Mut gehoben fühlen, al3 es diefen Mann im 
Sahre darauf auf dem Neidstage zu Worms furchtlos vor 
Kaiſer, Prälaten und Fürſten feine Ueberzeugung verteidigen 
jah, auf niemand gejtüzt als fich ſelbſt! 

Inzwischen ſchien dev Helfer der Nation, nach welchem 
Luther rief, bereit gefunden zu jein, und Ulrich von Hutten 
wies ihn dem Neformator. Es war Franz von Sickingen. 

Aus einem reichen, mächtigen und reichsfreien Adelsgefchlechte 
Frankens im Sahre 1488 entjproffen, erjcheint in Franz bon 


König auf feinen Burgen war, noch ein Teztesmal in blen— 


Darin hatte er es ausgejprochen, daß die große 


liche Glück und den Beutel des gemeinen Mannes drückte. 





denden Ölanze, ehe fie fiir immer exrloſch. Der Gefchichts: 
Ichreiber Zimmermann nennt ihn einen Helden voll der Kraft 
und Biederfeit dev alten Zeiten, mit der ſich nach adeliger An- 
ſicht das Fauſtrecht und Naubrittertum wohl vertrug, kühnen 
Mutes und hochfliegenden Geiſtes; glücklich in manchen Kriegs— 
unternehmen, hatte ev jeinen Neichtum wie feinen Ruhm auf 
eine hohe Stufe gebracht. Ein einfacher Freiherr, hatte ex fich 
Tieghaft nicht blos mit Seinesgleihen, fondern mit großen 
Neichsftädten, mit Fürſten und Kurfürften gemeſſen. Und | 
Ulrich don Hutten, der lorbeergefrönte Dichter fchreibt von ihm: 
„Wahrlich, eine größere Seele gibt es nicht in Deutjchland. 
Ein Mann, wie ihn Deutichland feit lange nicht mehr gehabt | 
hat. Ich Hoffe gewiß, daß Franz unferer Nation große Ehre 
dringen wird.“ 

Franz von Sickingen hatte längſt erfannt, daß eS gegen die 
wachjende Fürſtenmacht fir den Adel feinen anderen Schuz gebe, | 
als ihr in fejter Vereinigung die Stirn zu bieten. Ein Nitter- | 
bund, dem als leztes Ziel die Befeitigung der weltlichen und 
geiftlichen Fürften und die Wiederherftellung eines mächtigen 
Adel3 unter einem faijerlichen Oberhaupte vorſchwebte, war 
bald gebildet. Ulrich von Hutten aber, der 1519 mit Sicdingen || 
befannt wurde, erweiterte die dee zur der einer allgemeinen |) 
pofitifchen und religiöfen Neforn. Der niedere Adel follte mit |) 
dem Bürgertum, ja mit dem Bolfe überhaupt Hand in Hand 
gehen, um gegen die Gewalttätigfeit der Firften und der | 
Öeiftlichfeit die allgemeine Freiheit zu retten. Zu diefem Be— | 
hufe erließ er an die freien Städte deutjcher Nation ein Manifeſt, 
worin er als furchtbarer Ankläger gegen die Sinden der Zürften, || 
ihre Anmaßungen, ihre Öewalttätigfeiten und Ungerechtigfeiten 
auftrat und die Städte aufforderte, mit dem Adel ſich zu ver- 
binden, um die firjtliche Macht zu brechen. Wie weit ihm 
dies gelang, läßt fich nicht mehr ermitteln; denn das Unter: 
nehmen jcheiterte rajch und bei dem Brande, der Sickingens 
Beite, den Landjtuhl, verzehrte, ging die gefammte Korreſpon— 
denz zu Grunde. An das Volk ließ Hutten das Geſpräch— 
büchlein „der Neukarſthans“ ausgehen, mit angehängten 30 
Glaubensartikeln, „jo Junker Helfrich, Neiter Heinz und Kart || 
hans mit ſammt ihren Anhang hart und feſt zu Halten bee | 
Ihworen haben." Die Heine Schrift ijt ächt volkstümlich, voll | 

| 
| 














de3 tiefiten Hafjes gegen alles, was auf das Gewiljen, häus— 


Degreiflicherweife war Hutten alles daran gelegen, fir feinen 
großartigen Plan einen Mann von dem Mute und der Be— 
deutung Luthers zu gewinnen. So jchrieb er denn unter dem 
Wahlipruche: „Wach auf, du edle Freiheit!" an Luther: „Wir | 
haben dennoch hie etwas ausgerichtet und fortgefezt; der Har | 
jei fürder auf unferer Seite, und ftärfe und, um dejjenwillen 
wir uns jezt hart bemühen, jeine Sache zu fürdern und feine 
heiljame, göttliche Lehre wiederum lauter und unverfäljchter 
hervorzubringen und an den Tag zu geben. Solches treibt Shr 
gewaltig und unverhindert; ich aber nach meinem Vermögen, 
jo viel ich fan. Seid nur keck und beherzt und nehmt gewaltig | 
zu und wanket nicht. Sch will Euch im allem, es gehe, wie 
es wolle, getrojt und freundlich beijtehen; deshalb dürfet Ihr 
mir hinfort ohne alle Furcht alle eure Anjchläge Fühnlich offen || 
baren und vertrauen. Wir wollen durch Gottes Hülfe unfer | 
aller Freiheit, ſchüzen und erhalten, und unfer Vaterland von | 
allem dem, damit es bisher unterdrückt und beſchwert gewejen, | 
getroft erretten. Ihr werdet ſehen, Gott wird uns beijtehen. 
So dann Gott mit und ift, wer iſt wider uns?“ 

Luther antivortete darauf: „Sch möchte nicht, daß man das 
Evangelium mit Gewalt und Blutvergiegen verfechte. Durch 
da3 Wort ift die Welt überwunden worden, durch das Wort 
ift die Kirche erhalten, durch das Wort wird fie auch wieder 
in Stand kommen, und der Antichrift, wie er Seines ohne Ge- 
walt befommen, wird ohne Gewalt fallen.“ 

Was das bloße Wort gegen die bewaffnete Fauſt ausrichten 
folkte, ift nicht einzufehen. Es hatte fich in Lırther eine Wand- 
fung vollzogen. Schon im Jahre zuvor hatte jie ſich in feinem 
bereit3 erwähnten feidenschaftlichen Aufruf an den Adel Deutjcher 
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Nation angekündigt, indem er am Schluß verlangt, die Sache 
Gott zu überlaſſen, als ob die firchliche Gewalt fich ihrer welt: 
lichen Herrichaft auf Worte Hin begeben würde. Sezt, nach 
dem Neichstage zu Worms, vollendete ſich in der Zurückgezogen— 
heit auf der Wartburg, wo er mit der Verdeutſchung der Bibel 
bejchäjtigt war, die Wandlung, und das politische Element ward 
ausgejchieden. Freilich, al3 dann im. Herbit 1522 Sickingen 
mit dem Feldzuge gegen den Erzbijchof von Trier den Kampf 
gegen die deutſchen geijtlichen Fürſten eröffnet hatte, da vegte 
jih auch wieder in Luther die gewaltjame, auf Entjcheidung 
dringende Natur und er fchrieb: „Ich weiß es, man wendet 
mir ein, es jei Gefahr, daß ein Aufruhr gegen die geiftlichen 
Fürſten erregt werde. — Darauf antivorte ich: Aber wenn das 
Wort Gottes vernachläffigt wird und das ganze Volk untergeht ? 
— Benn die geijtlichen Fürften nicht hören wollen Gottes Wort, 
ſondern wiüten und toben, mit Bannen, Brennen, Mlorden und 
allem Uebel, was begegnet ihnen billiger, denn ein 
jtarfer Aufruhr, der fie von der Welt ausrotte? Und 
dejjen wäre nur zu lachen, wenn es gejchähe.“ Desgleichen 
ferner: „Alle, die dazu tun, Leib, Gut und Ehre daran jezen, 
daß die Bistiimer verjtört und der Biſchöfe Negiment vertilgt 
werde, das find liebe Gottesfinder und rechte Chrijten, fie ftreiten 
wider des Teufels Ordnung. — 63 follte ein jeglicher Chriſt 
dazu ‚helfen mit Leib und Gut, daß ihre Tyrannei ein Ende 
nehme, und fröhlich den Gehorjam gegen fie mit Füßen treten, 
al3 Teufelsgehorfam. — Das jei meine, Doktor Luthers, Bulle, 
die da gibt Gottes Gnade, zur Lehre allen, die ihr folgen. 

LITT TE SET 

Leider war Sickingen, troz der Mahnung erfahrener Freunde, 
zu früh Losgebrochen. Die Ueberrumpelung Trier mißlang. 
Die benachbarten Landesfürften griffen zu den Waffen, der 
Zuzug, auf den er gerechnet hatte, und den zu bejchleunigen 
Hutten und andere Freunde forteilten, blieb aus; er mußte fich 

auf ſeine Burg Landftuhl zurückziehen, deren noch frifche Mauern 
| den Kugeln fchlechten Widerftand leiſteten. Eine ſchwere Ber: 
wundung hatte am 7. Mai 1523 Sickingens Tod zur Folge. 

'  Hutten, fein genialer Freund, überlebte ihn nur wenige Monate; 

er jtarb, erſt 35 Jahre alt, in den Pfarrhauſe auf der: Infel 

Uffnau im Zürichſee, wohin den armen, hilflos in der Schweiz 

umberirrenden Zlüchtling Zwingli empfohlen hatte. 

| an kann faum bedauern, daß das Unternehmen feheiterte, 

denn es wäre im günſtigſten Falle ein Stückwerk geblieben und 

die Zerjplitterung Deutjchlands durch die Verwandlung geiftlicher 

Kurfürſtentümer in. weltliche ebenfowenig aufgehalten worden, 

wie ſich die Hoffnung Huttens auf eine geläuterte Wieder: 

geburt des niedern Adels erfüllt: hätte. Der bald darauf aus: 
brechende Bauernfrieg Lieferte den Beweis, daß diefer Adel feines: 
wegs gewillt war, zum Wohl des Allgemeinen auch nur ein 
| Titelchen jeiner Vorrechte aufzugeben. Zu bedauern, ift der 

Verluſt Sickingens und Huttens; denn an ihnen würde die 

Bauernbewegung einen Mittelpunkt, an dem im allgemeinen 

hohen Anſehen ftehenden Franz von Siefingen einen bewährten, 

kriegserfahrenen Feldheren gewonnen haben. Der Mangel eines 
ſolchen trug am meiften zur Exfolglofigkeit des Bauernkrieges bei. 
Heigt daS BVerhalten Luthers zu dem Unternehmen diefer 
beiden Männer, das er feit dem Neichätage zu Worms be— 
gonnen haste, fich ausschließlich auf den religiöfen Standpunft 
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Vom Stadtpfarrer ging ich zum Obereinnehmer. Wie vor 
| der Stadtpfarrerin, jo bangte mir auch vor der Obereinnehmerin, 
N die einen ſchiefen Mund hatte und’ wegen ihrer Kunſt im Rai— 
ſonniren weithin gefürchtet war. Auf mich hatte fie noch einen 
bejonderen Groll. Einſt war eine alte entfernte Verwandte 
von ihr. gejtorben. Um diefer im Tode noch einen Gefallen zu 
tum, forderte die Dbereinnehnterin mich auf, im Leichenzug mit- 








Bon N. Titus. 
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zu ſtellen, ſo wurde dadurch nun auch fein Verhältnis zu den⸗ 


jenigen Männern bejtimmt, die entweder fehon vor ihm, oder 
in jelbftändiger Weife gleichzeitig mit ihm die Reformation in 
Angriff genommen hatten. Sie alle erfüllte der Drang nad) 
geijtiger Wiedergeburt gleich dem Bergmannsjohne aus Eisleben 
und meinten es in ihrem Streben eben jo ehrlich wie Luther, 
wenn fie auch an fein Genie nicht Hinanreichten; an Willen 
wurde er von manchem übertroffen. Auch unter ihnen gab es 
jolche, Die fich auf den rein religiöfen Standpunft ftellten, aber 
in einigen Punkten von ihm abwichen. Andere wiederum, wie 


Thomas Münzer vor Luther, oder wie Karlftadt, nad) feinem 


Beifpiele, fahen zwar in der Bibel die einzige Duelle der Er— 
fenntnis und der Glaubenslehre und waren von dem gleichen 
Hafje gegen den Pabſt und die ganze Geiftlichfeit erfüllt, allein 
fie faßten die evangelische Lehre von der chrijtlichen Freiheit 
nicht blos als Befreiung von: menfchlichen Joche in Glaubens— 
jachen auf. Ihnen galt fie zugleich als Freiheit von den 
Dienften und Frohnen der Leibeigenfchaft, und die armen Leute 
verftanden Luthers Lehren und Schriften nicht faljch, aber die 
weitergehenden Berwegungsmänner boten den nad Erlöjung 
Seufzenden in dem neuen Evangelium mit der religiöjen auc) 
die bürgerliche Freiheit. i 
Noch war Luther auf der Wartburg mit der Ueberjezung 
der Bibel befchäftigt, in der er die geläuterte ſächſiſche Mundart 
zur hochdeutſchen Schriftfprache erhob — überſezt war die Bibel 
ſchon vor ihm, wenn auch nicht fo fernig und ſchwertklingend — 


al3 ihm die Mitteilung wurde, daß in Wittenberg die Nefor- 


mation auch ohne ihn energifch fortjchreite und mit dem alten 


Kultus aufräume, felbft die Bilder aus den Kirchen entferne. - 


Andreas Bodenftein, nach jeinem fränkischen Geburtsort ge- 
wöhnfich Karlſtadt genannt, teologiſcher Profeſſor der Univerfität 
Wittenberg, wie Quther, dem er den Doktorhut aufgejezt hatte, 
ein hochgelehrter Mann, dieſer war es, der jelbjt öffentlich den 
ganzen gelehrten Kram der Teologie al3 unnüz und ſchädlich 
verwarf. YEr ging in die Buden und Werkftätten der Gewerbs— 
leute und beiprach ſich mit ihmen über ihr Verſtändnis des 
göttlichen Wortes.x Hier entftand in ihm, aiıgeefelt von dem 
teologijehen Wuft, der Glaube, daß der Menſch, um glücklich 
zu fein, zur Einfachheit der Natur zurückkehren und die Gefell- 
ſchaft fich neu bilden müfje.x Sein Yanatismus veranlaßte die 
Jugend, die Heiligenbilder in der Hauptkirche zu zerjtören und 
von ihnen fortgeriffen, zwang die Bürgerfchaft den Mlagijtrat, 
das Abtun der Bilder und manche Neuerung im Gottesdiente 
zu billigen. X Auch bewog Karlſtadt den Nat, alle Häufer un— 
fittlicher Vergnügungen zu fchließen und an die Münche des 
Minoritenflofters ein jcharfes Mandat zu erlaſſen, worin ihnen 
das Betten in der Stadt als unverträglich mit dem Chriſten— 
tum fortan unterfagt und den jüngeren Mönchen geraten wurde, 
eine Kunſt oder ein Handwerk zu lernen, den älteren, als 
Sranfenwärter in den Spitälern zu nüzen.X Den Studenten 
viet Karlſtadt, nach Haufe zu gehen und ein Handwerk zu lernen 


| oder das Feld zu bauen, nach der Mahnung Pauli an Die 
' Prediger. X Er felbft tat es, ging zu feinem Schwiegervater, 


einem ehrfamen Landmann zu Segren, legte einen Bauernrock 
an und arbeitete als Landmenn, auch ließ er jich nicht mehr 
Doktor, fondern Nachbar oder Bruder Andreas nennen. KSein 
Beifpiel fand viele Nachahmer und die Univerfität leerte ſich. 
a (Schluß folgt.) 


Pfarrer wurde, 
Schluß.) 


zugehen. Da ich dazu Feine Luft Hatte, 1° ſchüzte ich Leib— 
Ihmerzen vor umd ‚blieb weg. Aber die argwöhnijche Ober— 
einnehmerin kam iiber Tisch zu meiner Großmutter, und da fie 
mich ganz vergnügt ſchmauſen ſah, vief fie wütend: „Wer jo ejjen 
fan, hat feine Leibſchmerzen!“ Meine ſchnöde Notlüge Fam an 
den Tag md die Obereinnehnrerin blieb mir feit dem Tag feind- 
lich geſiunt. 
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Sie hatte mich evivartet und hielt, wie ihre Schwägerin, 
mir die Bußpredigt an Stelle ihres gehorfamen Mannes. Den 
Hauptinhalt ihrer Predigt bildete die Sünde des Lügens und 
am Schluffe befam ich deu tieffinnigen Saz zu hören, daß 
weder Wildpret, noch Kalbsbraten, noch Spargel und davon 
abhalten dürften, Die Wahrheit zu jagen. Ich war natürlich 
tief erſchüttert md der Wert des KalbSbratend und des Spar— 
gels ſank auf eine Weile tief vor dem Gewicht meiner morali- 
ſchen Negungen, allein nicht fange, denn nachdem ich die Buß: 
predigt in mich aufgenommen, jtellte ich in Demut die übliche 
Frage, ob man mir verzeihen wollte. Die Tante lächelte gnädig 
und herablaffend, der ftotternde Onkel ein wenig ſüßſäuerlich. 
Darauf erhielt ich wiederum die liebenswürdige Antwort: 


„Nun, wir haben dir nichts zu verzeihen; es freut und 


aber, daß du zu ung gefonmten biſt.“ 

Sch biß die Zähne zufammen und verabſchiedete mich. Alſo 
man ſchickte mich nur deshalb herum, um mic) aufs tiefjte zu 
demütigen, mir von alten Weibern Bußpredigten halten zu laſſen, 
und ſchließlich wurde mir noch ganz kaltblütig geſagt, daß die 
Verzeihung Nebenſache ſei. 

Aber ich mußte den Kelch des Leidens bis zur Neige leeren. 

Sch Hatte auch einen freiſinnigen Onkel. Zu dieſem ging 
ich zunächſt, denn ich hoffte, daß es mir dort leichter werden 
würde. 

Dieſer freiſinnige Mann war als Gymnaſiallehrer in meine 
Vaterſtadt gekommen und hatte eine Schweſter meiner Mutter 
geheiratet. Er gab mir Privatſtunden und pflegte mir dabei, 
wenn ich eine Frage nicht gleich beantworten konnte, mit der 
Fauſt an die Stirne zu klopfen, daß mir die Tränen in die 
Augen traten. Im übrigen geberdete er ſich als unbändiger 
Kulturkämpfer, der zum Frühſtück ſo und ſo viel Jeſuiten, zu 
Mittag noch mehr Franzoſen und zum Abendbrod ſo und ſo viel 
Sozialiſten verzehrte. Zuweilen pflegte er mich auch in der 
Klaſſe zum beſonderen Zeichen ſeiner verwandtſchaftlichen Liebe 
mit ſeinem Spazierſtock zu prügeln. Sein Haß kam hauptſäch— 
lich daher, daß ihm ſeine Frau die Furcht eingeflößt hatte, 
ſeine Schwiegermutter könne mir in ihrem Teſtament vielleicht 
hundert Taler vermachen und dieſe Summe würde ihm dann 
entgehen. 

Der liberale Onkel war auch Diplomat, wenn ſchon ein 
bischen mehr Gehirn ihm nichts geſchadet hätte. Er überlegte 
ſich, daß, falls meine Großmutter die Koſten meiner Studien 
trüge, ihm dadurch auch etwas verloren ginge. Warum ſollte 
ſie dieſe Mittel für mich verwenden und nicht für ihn! Ohne— 
hin haßte er mich. Er pflegte nämlich, wenn er durch die 
Straßen ging, abſichtlich auf einem Beine etwas zu hinken, mit 
den Augen aber nach den Sternen zu blinzeln. Die Damen 
meiner Vaterſtadt fanden das „genial“; ich hatte mich indeſſen 
einmal darüber luſtig gemacht und er hatte es erfahren. Daher 
ſein Haß. 

Als ich kam, begann ſeine Standrede ſofort, von giftigen 
Zwiſchenbemerkungen ſeiner Frau begleitet. Er ſezte mir in 
längerer Rede auseinander, daß ich mich für das Studium der 
Teologie unmöglich gemacht habe. Ueberhaupt ſei es eine An— 
maßung von mir, ſtudiren zu wollen. Die jungen Leutchen 
wollten eigentlich nicht ſtudiren, ſondern nur den Studenten 
ſpielen. Kaufmann müſſe ich werden; das ſei heutzutage der 
erſte Beruf, in dem man es zu etwas bringen könne. Das 
tat der brave Onkel, weil er wußte, daß ich für den Kauf— 
manns- und Handwerkerſtand gar keine Sympatien in mir trug. 

Auch hier wurde ich niedergeſchmettert. Und als ich endlich 
auch des liebevollen Onkels Verzeihung erflehte, ſagte er mit 
malitiöſem Lächeln: „Was ſoll ich dir verzeihen? Es war doch 
wenigſtens noch ein gutes Zeichen von dir, daß du uns be— 
ſucht haſt.“ 

Natürlich; er hatte ja die ſchönſte Gelegenheit bekommen, 
mich mit dev Galle ſeines Haſſes zu beträufeln! So hatte ich 
mich beim freilinnigen Onfel noch mehr ärgern müſſen, al3 bei 
den frommen Onfels. 


Und jo gings fort. Sch erſchien noch beim Onkel Notar, 








der mich feierlich zur Sittfamfeit und Frömmigkeit ermahnte 
und feinen ungeheuren Bauch felbitgefällig dabei jtrich; beim 
Onkel, der mit Kaffee, Zuder, Häringen und Streichhölgern hanz 
delte und meijtens feine Kunden in der Unterhoje und im 
Schlafrock, deſſen Schöße er ſchamhaft zufanmenhielt, bediente, 
und deſſen Nede nach Häringslafe und altem Käſe roch; ich 
ging zu den andern, die ich nicht aufführen will, Alle hielten 
fie mir große Strafpredigten und am Ende fügten ſie Hinzu, 
daß fie mir eigentlich nichts zu verzeihen hätten. 

Aber wer hatte mir denn zu verzeihen? Natürlich meine 
ichwergefränfte Großmutter. Bei ihr mußte ich, nach dem 
Brauch, zulezt um Verzeihung anhalten; mir brach der Schweiß 
aus, wenn ich nur daran dachte. Dort mußte ja die Maſſe 
meiner Sünden ſich himborafjoartig emportürmen, 

Endlich war ich zum Zerplazen angefüllt mit guten Lehren, 
frommen Sprüchen, Zerknirſchung und Schuldbewußtjein. Sch 
fühlte mich fo voll, daß ich einen gefährlichen Drud auf meinen 
Magen befürchtete. Aber die Anwandlung ging voriiber. Sch 
hatte zulezt noch zur Tante Dorothea zu gehen, dann jollte ich 
zur Großmutter. 

Die Tante Dorothea war eine joviale alte Frau, die feit 
dem Tode ihres Mannes ihre venommirte Weinwirtſchaft allein 
führte. Ihre beiden freundlichen Töchter unterftüzten ſie dabei, 
Sie gehörte nicht zu der großen Sippe und hatte bei ihrer 
jfeptifchen Natur immer jehr freie Anfichten gehabt. 

Als ich Fam, empfing fie mich freundlich. 

„Na, dich haben fie Heute wieder ſchön in der Klemme ges 
habt, arnıer Zunge. Du mußt wirklich jchwer büßen für das 
bischen Gute, das fie an div tun.“ ‚ 

„Ach, Tante,“ jagte ich, „mir ijt ganz übel von den Straf- 
und Bußpredigten.” ; 

„Das glaube ich,“ ſagte fie. „Nun, ich werde dich nicht 
quälen. Mich braucht du nicht um Verzeihung zu bitten. Sch 
hoffe, der Himmel wirds verzeihen, wenn ich dir jtatt einer 
Bußpredigt einen Schoppen guten Wein vorjeze. Du mußt Dich 
jtärfen, armer Kerl.“ 

Sch fühlte mich wunderbar erfrifcht durch dieſe freundlichen 
Worte meiner guten Tante. Der feurige Wein fam und goß 
eine mächtige Glut durch meine Adern; meine licbenswürdigen 
Bäschen jezten fich zu mir, und wir waren „ganz ausgelaſſen,“ 
wie man bei uns zu jagen pflegt. Meine Quäler wurden 
unbarmberzig verjpottet; das Gelächter, die Erregung und der 
Wein taten das ihrige, und als ich mich endlich erhob, war 
ich ziemlich ſtark angeheitert. 

AS ich mich von Tante Dorothea verabjchiedet hatte und 
an die frifche Luft hinauskam, begamı ich die Wirkungen des 
feurigen Weines erſt recht zu ſpüren. Ganz neue Gefühle und 
Gedanken ftiegen in mir auf. War ich denn verpflichtet, mich 
jo drangfaliven zu laſſen? 

E3 war ſchon dunkel geworden und die Sterne flimmerten 
am wolfenlofen Zirmament. Wie ich jo dahinjchritt, fühlte ich, 
daß es flug jei, nicht in diefem Moment zu meiner Großmutter 
zu gehen, ſondern mich exit ein bischen abzufühlen. Denn ich 
fühlte, daß mein Kopf jehr heiß geworden fei. Sch fühlte mich 
frei von aller Zerknirſchung, von allem Schuldbeiwußtjein, wie 
es früher bergehoch auf mir gelaftet hatte. Dennoch war mir 
nicht ganz geheuer bei dem lezten und ſchwerſten Gang, den 
ich zu tun hatte. 

So ſchritt ich denn in eine dunkle Allee hinein, die um dieſe 
Zeit völlig einfam war. AS mich der Schatten aufnahn, jah 
ich mich um und glaubte eine verhüllte, weibliche Gejtalt hinter 
mir herfommen zu jehen. Indeſſen nahm ich davon Feine Notiz, 
fondern bog in der Mitte der Allee in einen ganz einfamen 
und dunklen Seitengang. 

Kaum hatte ich einige Schritte weiter gemacht, al3 die vorhin 
bemerfte weibliche Geſtalt eiligit um die Ede huſchte und auf 
mich zufam, Als fie vor mir ftand, hob fie den Schleier einen 
Augenblick; e8 war Fanny. Wir umarmten uns ftillfchiweigend. 

„Ach,“ flüſterte Fanny, „den ganzen Tag fchon hoffte ich 
dir zu begegnen. Haft dur Schon zuhaufe um Verzeihung gebeten ?“ 
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„ein.“ 

„Ich auch noch nicht. Uns wird es fchön gehen.“ 

„Run,“ fagte ich, „da warten wir noch ein wenig.“ 

Wir luſtwandelten Arm in Arm und fezten uns dann auf 
eine Bank, im Schatten eines mächtigen Kaftanienbaunes, wo 
man ung nicht leicht bemerfen fonnte. Die Zeit verramı tie 
im Fluge. Wie tändelten und koſ'ten zujammen, während Fanny 
mir erzählte, twie man fie gepeinigt und wie man ihr meine 
Verſe abgelocdt habe. 

„ber ist es nicht Zeit, zu gehen?” meinte Fanny. 

„Laß ung die ſchöne Stunde noch genießen,“ ſagte ich 
patetiſch. 

„Aber ich dächte, es wäre jezt Zeit, daß ſo junges, naſe— 
weiſes Volk nach Hauſe ginge!“ ließ ſich jezt eine rauhe und 
brutale Stimme vernehmen, die aus dem Gebüſche hinter dem 
Kaſtanienbaum kam. 

Wir erſchraken. Fanny ſtieß einen Schrei aus und klam— 
merte ſich an mich. Unwillkürlich aber ſprangen wir auf und 
liefen davon, dem Ausgang der Allee zu, während hinter uns 
her ein höhniſches Gelächter ſcholl. Fanny zitterte am ganzen 
Körper, aber ich mußte von ihr Abſchied nehmen. Unter den 
lezten Bäumen küßten wir uns zum leztenmal. Ritterlich ließ 
ich Fanny vorausgehen, damit ſie eher nach Hauſe käme; dann 
folgte ich. Ich erſchrak, als es von dem großen Kirchturme 
acht Uhr ſchlug. Alſo volle zwei Stunden hatte ich mit Fanny 
auf der Bank geſeſſen. Nun war es aber Zeit, die Verzeihung 
der Großmutter einzuholen. Ich flog die Treppen hinauf, ſah 
aber alles dunkel. Was war das? 

Gleich darauf kam die Annemarie und zündete in der Küche 
ein Licht an. Ich trat in die Küche. Die widerwärtige Perſon 
ſah mich ſtrenge an, woraus ich mir nicht viel machte. 

„Das wird eine ſchöne Geſchichte werden,“ ſagte ſie. 

„Was denn?“ 

„Nun, die Großmutter“ — ſo nannte ſie mir gegenüber ihre 
Herrin — „hat bis dreiviertel auf acht Uhr auf Sie gewartet; 
da aber wurde ſie eiligſt zu einer alten Baſe gerufen, welche 
im Sterben liegt.“ 

„Wann kommt ſie zurück?“ fragte ich entſezt. 

„Wahrſcheinlich erſt mitten im der Nacht, da fie bei der 
Kranken wachen will.“ 

Ich war wie vom Donner gerührt. Alſo war es unmög- 
fich, die Verzeihung meiner Großmutter noch einzuholen. Nein 
unmöglich. ° 

„O Gott!” ftöhnte ich Leife. 

„Ja,“ jagte Annemarie, „die VBerzeihung dev Großmutter 
kriegen Sie nicht, und fie hat ſchon erfahren, daß Sie um halb 
ſechs Uhr die Wirtfchaft der Tante Dorothea verlaffen haben. 
Nun iſts aus mit dem Pfarrer! Warum find Sie auch nicht 
gefommen?* 

Die giftige Art der alten Annemarie ärgerte mich. „Nun,“ 
jagte ich, „ich werde immer noch eher eine Pfarrersitelle kriegen, 
al3 Sie einen Mann,“ 

SH ging auf mein Zimmer und ſah nad Fannys Fenſter 
hinüber. Alles dunkel, wie meine Zukunft. 

„Ach, Fanny!“ jeufzte ich; dann las ich noch eine Weile 


und legte mich zu Bett; ich Fonnte, Schlafen, aber wilde Träume . 


verfolgten mich die ganze Nacht. 

In aller Frühe wurde ich durch Annemarie geweckt, welche 
mir den Kaffee ins Zimmer brachte. Sie teilte mir mit, meine 
Großmutter wiünjche, daß ich heute auf meinen Zimmer bleibe, 
bis ich gerufen werde. 

Meine neuen Kleider wurden gebracht; ich zog mich an und 
mußte warten. Mir war unerträglich zu Mut; das Haus kam 
mir wie ausgejtorben vor. Schon ſah ich einzelne Konfirmanden 
nach der Kirche gehen mit ihren Eltern und Berwandten. ALS 
die Gloden ertönten, fam meine Großmutter an die Türe, Sie 
öffnete, jah mich aber gar nicht an und fagte: 

„Marſch!“ 

So gingen wir zur Kirche. Die Konfirmation ging vor 
ſich; ich ſah faſt nichts von der ganzen Sache. Nur einmal 





blickte ich zu Fanny hinüber. Sie ſah entſezlich bleich aus. 
Dann ſah ich mich um. Spöttiſche, ſtrafende, neugierige Blicke 
trafen mich von allen Seiten. Ich ſah nicht mehr in die Höhe. 

Wie ein Opferlamm ging ich an der Seite der Großmutter 
nach Hauſe. Kein Wort fiel; nur an der Türe meines Zim— 
mers hieß es wieder’ 

„Marſch!“ 

Und ich ſpazierte hinein. Was wollte ich auch ſonſt machen! 

Das Eſſen wurde mir wie einem Gefangenen aufs Zimmer 
gebracht. Gegen drei Uhr hörte ich auf der Treppe ein Rauſchen 
von ſeidenen Gewändern und Männertritte; ich legte mein Ohr 
ans Schlüſſelloch und hörte, wie meine Verwandten von der 
Großmutter auf der Treppe begrüßt wurden. 

„Aha!“ dachte ich, „jezt gehts los!“ 

Und es ging los. 

Annemarie kam und meldete, ich möchte in das Beſuchs— 
zimmer kommen. 

Da ſaßen ſie ſämmtlich im Kreiſe. Hätten ſie die Beine 
untergeſchlagen und lange Pfeifen in den Händen gehabt, ſo 
hätte man ſie für eine treffliche türkiſche Ratsverſammlung an— 
ſehen können. Ich werde die Blicke nie vergeſſen, die mich 
empfingen, als ich eintrat. Die vier Onkel ſchauten mich jeder 
nach ſeiner Art an. Der Stadtpfarrer anſcheinend mitleidig, 
der Obereinnehmer grinſend, der Gymnaſiallehrer freudig — 
denn ſeine Wünſche gingen in Erfüllung — und der Härings— 
und Käſehändler ſauer wie ſeine Waare. Der ſchiefe Mund 
der Obereinnehmerin war noch ſchiefer als gewöhnlich und die 
Lippen der Stadtpfarrerin zuckten konvulſiviſch, als müſſe ſie 
tauſend Strafpredigten mit aller Gewalt unterdrücken. Meine 
Großmutter ſah mich gar nicht an. 

Salbungsvoll begann der Stadtpfarrer: „E—e—e—es iſt 
mir zu DO—D— Ohren gekommen, daß du deine Pf—Pf—Pf 
— Pflichten gegen deine Großmutter aufs Gr— Gr— Gröblichite 
verlezt hajt.“ 

„Und gejtern Abend bift du wieder mit der Fanny Spas 
zieren gegangen“, freijchte die Stadtpfarrerin, der dies zu lang— 
Jam ging. 

„Und bei der Dorothea haft du dich betrunken“, jehrie die 
Obereinnehmerin, 

„And haft deine Großmutter, der du jo viel Kummer ges 
macht, nicht um Berzeihung gebeten,“ näſelte die Gymnaſial— 
lehrerin. 

„And bei der Do— Do— Dorothea Haft du dich über uns 
lu — lu— luſtig gemacht," ftotterte der Obereinnehmer. 

„Du ſiehſt alfo ſelbſt ein“, ſprach der meine Großmutter 
ungeschmälert beerben wollende Oymnafiallehrer mit großer Würde, 
„daß du nicht mehr darauf rechnen kannſt, von deiner Groß— 
mutter die Mittel zu einem Studium zu befommen. Ohnedies 
wollte fie dich nur Teologie jtudiren lafjen, allein zum Teologen 
bift dur verdorben.“ 

„Sa, ich ziehe meine Hand von ihm ab”, fagte meine 
Großmutter finjter. 

Sch ſaß niedergefchlagen da; das Befürchtete war einge: 
treten, aber damit war auch alles zu Ende. Nun wollten dieje 
Leutchen mir abermals Bußpredigten halten. Da aber alles 
verloren war, jo bejchloß ich, fie kräftig abzumeijen. 

Die DObereinnehmerin begann: „Wie kannſt du dich unter: 
ftehen, jungen Mädchen den Hof zu machen. Als wir noc) 
jung waren, da war es anders — — 

„Jawohl“, jagte ich, „du haft wohl den jungen Männern 
lange den Hof machen müjjen, bis dich einer geheiratet hat.“ 

Das jchlug ein. Die Obereinnehmerin jtand mit offenen 
Munde da. | 

„Unerhörte Frechheit!" knirſchte der Gymnaſiallehrer. 

„Du kannſt künftig ruhig fein”, jagte ich jpöttifeh zu dieſem, 
„ich mache dir feine Erbſchaft ſtreitig.“ 

Nun verjuchte der Käſekrämer fein Glück. 

„Leichtfinniger Bube!” begann er, „id — — 

„Du ſiehſt die Welt fir eine große Käſe- und Härings- 
Handlung an“, fagte ich. „Was kannſt du mir jagen wollen? 
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Das beſte ijt, du ziehft dich morgens etwas beſſer au, dem 
es kommen auch Damen in deinen Laden,“ 

Ich war plözlich all meiner Unterwürfigfeit enthoben worden, 
Die man mir anerzogen. Das DBetragen diefer guten Leute 
hatte das fertig gebracht. | 

Niemand wagte mehr, mich weiter zu interpelliven, aber 
ich ward noch denjelben Abend meinen Eltern zurückgeſchickt. 
Als ich dort anfanı, wurde allerdings Fein Kalb gefchlachtet, 
wie beim verlorenen Sohn de3'Defonomen Damian, 
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So kams, daß ich kein Pfarrer ward. Das iſt auch ſehr 
gut für mich geweſen. 

Und Fanny? Nun, nach zehn Jahren ſah ich ſie wieder. 
Sch Hatte es zur einer ganz guten Stellung in der Welt ge— 


bracht; Fanuy war noch bei ihren Eltern, Sie mußte mic) 
doch auch für einen Taugenicht3 halten, denn fie ging mir Jorge 
fältig aus dem Wege, was mir nicht Leid tat, denn ich hatte 
inzwijchen einen bedeutend anderen Geſchmack bekommen. 





Moderne Shikfale. 


Novelle von Earl Sörlif. 


Leopoldine hüllt ih in einen großen Mantel, wirft Hut 
und Schleier über, bejteigt an der nächjten Straßenede eine 
Drojchfe und trifft nach Furzer Zeit bei Harders ein. 

Schluchzend umarmt fie die Juftizrätin und ift in ihrem 
Schmerze kaum eines Wortes mächtig. 

„Beſte Freundin,“ fragt die Quftizrätin erſchreckt, „was 
jezt Sie in ſolche Aufregung?“ 

Damit zog fie Leopoldinen neben fich auf das Sopha nieder. 

„ch,“ Ichluchzte Madame Senger, „Angſt und Aerger töten 
mich faſt; jeit gejtern Nacht habe ich meinen Mann nicht ges 
jeden; er ließ mir jagen, daß er im Hotel Mohrnann fpeifen 
wiirde, und dort wohnt ja auch jene abſcheuliche Engländerin, 
wie Sie mir geitern ſagten!“ 

Die Juſtizrätin bejtätigte dies. 

„Vor einer Stunde,“ fuhr Zeopofdine fort, „jJandte er mix 
die zweite Nachricht, daß er vielleicht in Gejchäften die Nacht 
ausbleiben könnte.“ 

„Beichäfte? — fo?!“ fpottete die Nätin, „was doch die 
Männer bisweilen für fleißige Gejchäftsleute find.“ 

„Da litt es mich nicht mehr daheim,“ fiel Frau Eenger 
ihr in das Wort, „und ich eilte in meiner Herzensangft zu 
Ihnen!“ 

„Das haben Sie brav gemacht,” ſagte die Juſtizrätin, 
„Sie kommen mir gerade zur rechten Zeit!" — Leopoldine 
Jah fie groß an, die Tränen rannen ihr noch immer die Wangen 
herab, während jene eifrig fortfuhr: „Denken Sie nur, befte 
grau, mein Mann ift auch nicht zu Haufe, trozdem jezt feine 
Sprechftunde im Bureau ift, md ich habe allen Grund zu 
glauben, daß auch ev fich bei diefer plözlich von England her= 
gewehten Perſon befindet!“ 

„Der auch?!" fragte Leopoldine und trocknete ſich die Tränen. 

„Ich Habe es Ihnen geftern gleich gejagt, daß es fo eine 
üt, die alle Männer in der Taſche Hat!“ 

Leopoldine vang die Hände Alle Männer in der Taſche, 

das war ihr eine zu ſchreckliche Vorſtellung. 
„O mein Gott,“ klagte ſie verzweiflungsvoll, „wie drohend 
ſteht mir heute unaufhörkich meines Vaters Bild vor Augen! 
Den ganzen Tag tönten mir ſeine Warnungsworte in meiner 
Einſamkeit durch die Seele und mich quält die Erinnerung, daß 
der väterliche Segen meinem Ehebunde fehlt!“ 

„Peinigen Sie Sich doch nicht mit Sachen, die nicht mehr 
zu ändern find,“ verſezte die reſolute Juſtizrätin, „handeln wir 
lieber, mir kommt da ein ganz famoſer Plan!“ 

Leopoldine ſah ſie fragend an. 

„Wir könnten dieſe Heuchler vielleicht entlarven und ihnen 
eine gehörige Blamage als Strafe angedeihen laſſen!“ eiferte 
die Rätin immer hiziger. 

Leopoldine bereute in ihrer Unentſchloſſenheit ſchon halb, 
daß fie hierher gegangen war, da das determinirte Weſen der 
Nätin fie rſchreckte. 

„Was wollen Cie tum?” fragte fie ängjtlich. 

„Unjere beiden Herren Gemahle in flagranti ertappen!” 
hohnlachte die Juſtizrätin. | 

„Um Gotteswillen nicht!“ 

„Laſſen Sie mich nur alles arrangiren; ich habe ſchon alles 
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(6. Fortſezung.) 


bedacht; wir vermummen uns, daß uns kein Menſch erkennen 
ſoll, begeben uns nach dem ominöſen Hotel, ſpioniren dort unter 
geſchicktem Vorwande umher, und wenn wir ſie treffen, — na, 
mein Juſtizrätchen, dann freue dich! — Wir wollen dann 
unſeren Männern eine Szene machen, die uns für immer das 
Uebergewicht verleihen ſoll!“ 

Bei dieſen Worten hatte die Juſtizrätin einen Kleiderſchrank 
geöffnet und die Schubfächer einer Kommode aufgezogen. 

Sie muſterte verschiedene Kleidungsſtücke und Kopfbedeckungen, 
die fich in beiden vorfanden und zog endlich zwei dunkle Mäntel 
hervor. 

Dann trat fie an Zeopofdine und neftelte deren Umhang auf. 

Leopoldine wollte fich widerjezen. 

„Schäfchen!“ vief die Zuftizrätin mit ihrer getvohnten Energie, 
„vertrauen Sie doch nur meinen Dispofitionen; in Ihrem ger 
jtreiften Umhang wirde Sie ja ein Blinder erfennen; nei, 
heute müſſen wir unfere Toilette jo ſorgſam wie nie im Leben 
machen, denn unjere ganze Zukunft hängt davon ab!” 

Madame Senger gab jeden Widerftand auf. 


Wenige Minuten darauf waren beide Damen in große - 


Mäntel gehüllt und durch dichte Schleier unfenntlich gemacht. 
So ausgerüftet, verliehen fie Arm in Arm das Haus. 


10. Im Hotel. 


Mijtreß Sonfton war im Laufe des Tages, wie die Juſtiz— 
rätin es Leopoldinen mitgeteilt hatte, wirklich) bei Harder ges 
wejen. 


müſſen. 

Als der Juſtizrat ſie eintreten ſah, hatte er geglaubt, daß 
er von ihr eine Erklärung über den Vorfall des lezten Abends 
erhalten würde und daß ſie bezüglich Sengers durch eine frap— 
pante Aehnlichkeit getäuſcht, jezt aber zur Erkenntnis ihres Irr— 
tums gelangt ſei. 

Wie erſtaunte Harder aber, als der von ihm erwartete 
Widerruf der Dame nicht nur nicht gemacht wurde, ſondern 
ihm Dokumente und Schriftſtücke von ihr vorgelegt wurden, die 
nach oberflächlicher Durchſicht allerdings einige Verbindlichkeiten 
von Herrn Ernſt Senger gegen den Vater der Miſtreß Jonſton 
motivirten. 

AS Harder imſtillen überlegte, was den jo hochgeachteten 
und reichen Senger hatte veranlaſſen können, ſich einer verhält— 
nismäßig Fleinen Schuld nicht zu entledigen, amd die Dokumente 
genauer prüfen wollte, war Miſtreß Jonſton plözlich mit einer 
neuen Bejchuldigung gegen Senger aufgetreten, indem fie dem 


Suftizrate von der Fälſchung ihres Paſſes und den ihr dadurch 
verurſachten Unannchinlichfeiten erzählte. 


Er ftellte ihr das Mipliche und Unwahrjcheinliche ihrer Bes 
hauptumgen vor, fie widerſprach. Ein Wort gab das andere, 
und zulezt hatte Fich Miftreß Sonfton im Bewußtſein ihres 
Nechts amd ihrer Winde verlezt erhoben und ſich empfohlen, 
indem jie durchblicken ließ, daß ſie es bedauerte, ſich au ihn 
gewandt zu haben. 

Dem Suftizrate war es im ©eheimen ganz angenehm ges 
weſen, daß fie auf feinen NechtSbeiftand verzichtete, 
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Leider hatte fie auch dort eine bittere Erfahrung machen | 
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Miſtreß Jonſton, ganz gebeugt über diefe neue Demitigung, 
war entrüjtet in ihr Hotel zuritckgefehrt. 

AS nach ihrem Fortgange der Juſtizrat ſich allein ſah, 
befand er ſich in einem wirklichen Geelentampfe. 

Ihm war zu Muth, als ob er die jahrelange Ruhe nüch— 
terner Beurteilung, die erjte Bedingung fir einen Juriſten, 
völlig verloren hätte; er fühlte, daß fein Kopf nicht mehr allein 
das Urteil jprach, jondern auch fein Herz und Gemüt in Mit: 
feidenschaft gezogen waren. 

Eines von beiden, Senger oder Miftreß Sonfton mußte 
ein dor dem Geſez Schuldiger fein. Er konnte Senger, den 
er jo lange Jahre achtete und ſchäzte, nicht eines folchen Ver— 
brechens für fähig halten, und andererfeits Fonnte er fich nicht 
überreden, daß dieje reizende junge Frau die Abenteurerin wäre, 
wie es leider den Anfchein hatte, 

Ihm blieb die Sachlage ein Nätjel, das er fich nicht erklären 
fonnte. Aber das Intereſſe für die junge Fran behielt fchließ- 
(ih die Oberhand, und wenn er an ihre Haren Augen, dieſen 
Spiegel einer unſchuldsvollen Seele, dachte, unterlag ev immer 
wieder dem Zauber, den Miftreß Zonfton von ihrem exjten Er: 
Iheinen an auf ihn ausgeübt hatte, 

„Mache ich einen dummen Streich," fagte er bei jich felbit, 
„jo mache ich ihn in einer guten Abficht; ich gehe nicht als 
Surift zu ihr, fondern als Freund!“ 

Er hatte diejen Entjchluß ausgeführt und war nad) Mohr: 
manns Hotel gegangen, um Miftreß Jonſton aufzufuchen. 

Hocherfreut jah fie ihn eintreten und empfing ihn auf das 
Liebenswiürdigfte. In ihrer hochherzigen Seele war mit jeinem 
Erjcheinen jede Erinnerung an feine vorherige Weigerung ver- 
ſchwunden. 

„Ich ſehe es als ein gutes Omen an, daß Sie mich doch 
aufſuchen; es beweiſt mir, daß Sie mir vertrauen!“ 

Mit dieſen Worten hatte ſie dem Eintretenden beide Hände 
entgegen gereicht und ihm einen Seſſel hingerückt. 

Jezt ſaßen ſie ſich gegenüber. 

Eine hohe Aſtrallampe mit matt geſchliffener Glocke von 
Milchglas verbreitete eine ſanfte Helligkeit im Zimmer, deſſen 
behagliche Einrichtung durch das kniſternde Feuer im Kamin 
erhöht wurde. 

Amaliens Jugend und Schönheit harmonirte wenig mit dem 
Ernſt, der aus ihren Zügen ſprach, als ſie den Worten des 
Juſtizrats lauſchte. 

Sezterer hatte ihr feinen Beſuch gemacht, mehr um die 
äußere Form freundlich gegen fie zu wahren, als um ihr feinen 
Rechtsbeiſtand noch einmal anzubieten, da feine juriftifchen Be— 
denken durchaus diefelben geblieben waren. Ex hatte offen und 
ehrlich zu ihr als Freund gefprochen. Sezt ftand er auf. Sie 
erhob ich ebenfalls. „Alſo kann Sie nicht3 zurückhalten?“ 
fragte sie. 

„Ich Habe Ihnen alle meine Gründe umftändlich genug 
dargelegt!" antwortete Harder. 

„So bin ich alfo vorläufig nur auf mich ſelbſt angewieſen!“ 
ſeufzte die junge Fran. 

‚ „Xeider ja!“ erwiderte der Juſtizrat, „doch rate ich Ihnen 
wiederholentlich, dieſen ungleichen Kampf aufzugeben!“ | 
i Sie wollte ihm darauf antworten, als ein plözliches eigen- 
tümliches Poltern im Kamin ihre Aufmerkſamkeit ablenfte. 

Beide jahen fich um. 

Die Lohe in dem Kamin züngelte hoch und. ein Yeichter 
Nauc drang in das Zimmer, ohne daß die Urjache dieſer ſelt— 
ſamen Erſcheinung zu bemerken war. 

„Es ſcheint draußen zu ſtürmen“, ſagte der Juſtizrat, „und 
Regenwetter wie geſtern Abend einzutreten! Leider habe ich 
meinen Schirm nicht bei mir!“ 

Sie bot ihm den ihrigen an. 

Er dankte und meinte, daß er eine Droſchke benuzen könne. 
Dabei trat er an das Fenſter und blickte hinaus. 

‚ „ir haben uns geirrt“, Hub ex wieder an, „das Wetter 
iſt ſchön, und dev Himmel völlig ſternenklar!“ 

Es konnte alſo nicht der durch Wind erzeugte Luftdruck im 
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Schornftein gewefen fein, dev den Nauch des Kaminfeuers in. 


das Zimmer getrieben hatte. 


Harder war vom Fenjter zurückgekommen und reichte der. 


Engländerin jezt zum Abjchiede die Hand. 


Als Miſtreß Sonfton fich allein ſah, ging fie langſam nad) ; 
dem Sopha, nahm dort Plaz und ftüzte nachdenklich den Kopf 


in die Hand. 
Plözlich fuhr fie erſchreckt auf. R 


Wieder ließ ſich das eigentümlich polternde Geräufch im 


Kamin vernehmen; gerade twie vorher kniſterte es jcharf in der 
Glut, als 06 brennbare Stoffe in das Kohlenfeuer fielen. 


Sie fah prüfend nach dem Kamin, fonnte aber den Grund ; 


der merfwürdigen Störung in dem Luftzuge nicht entdecden. 
Da fich die Erjcheinung nicht wiederholte, und der in das 






a 


Zimmer geſchlagene Rauch ſich bald verzog, verſank fie wieder 


in ihr früheres Nachdenken!“ 


Sm Speifefaal hatten jich nach und nach eine ganze An— 


zahl Gäſte eingefunden. 


Die Speifefarten gingen von einer Hand in die andere, Die 
Stühle wurden je nach Zahl und Wunſch der Anfommenden 


gerückt, der Saal füllte fi) und der Einzelne verjchwand in 


dem allgemeinen Trubel. 


Da öffnete fich wieder die Glastür, welche vom Korridor 


hereinführte, und zwei tief verfchleierte Damen traten ein. 
Es waren Leopoldine und die Quftizrätin. 


Sie blieben in der nächjten Nähe der Eingangstür, jezten 
fi) dort an einen Tiſch, der für den am fchlechteft gelegenen 
galt, da er dem jcharfen Luftzuge der Tür ausgejezt war und 
gewöhnlich ſtets exit gewählt wurde, wenn fonjt fein anderer - 


Plaz mehr im Saale zu finden war. 


Der Kellner Georg trat an die Damen heran, um fie auf 


die Nachteile des Türplazes aufmerkſam zu machen. 

Es ſezte ihn auch in Verwunderung, daß die Damen fich 
mit dem Rücken nach dem Saale zu gejezt Hatten, was nad 
jeiner Anficht die eingenommene Stellung noch ungemütlicher 
machte. 


aus ſchräg durch die Glasjcheiben zu erblicken war, genau bes 
obachten wollten, um jeden intretenden oder Fortgehenden 
Icharf fontrolliren zu können. 

„Wollen die Damen nicht Fieber in der Mitte des Suales 
Plaz nehmen?“ wagte Georg ſchüchtern zu bemerken, „hier an 
der Tir — —“ 

„Diejer Ecktiſch gefällt und ganz gut”, ſchnitt ihm die Rätin 
determinirt feine weitere Nede ab, „wir wünſchen ungenirt zu 
joupiven!* 


„Wie es der guädigen Frau gefällt!” dienerte der Kellner 


ſehr devot. 

Dabei reichte er der Nätin die Speiſekarte. 

Dieſe ſchlug den Schleier zurücd, fezte fich ein Lorgnon auf, 
und bezeichnete dem Kellner einige von den auf der Karte be— 
zeichneten Gerichten. 

Der Kellner verbeugte fich, und verſchwand dienſtfertig. 

Jezt wandte fich die Zuftizrätin zu Leopoldine, die offenbar 
jo aufgeregt war, daß fie faum die Tränen zurüchalten konnte. 

„Kleinigkeit?“ ſagte Leopoldine vorwurfsvoll, „wenn uns 
das Herz zu brechen droht?“ 

„ech was“, rief die Rätin, „Herz hin, Herz her! Sezt 
dreht es jich um den Magen! Wir werden uns durch folche 
Don Auanftreiche unferer Männer doch nicht den Appetit ver- 
derben laſſen? Gott bewahre! Wenn ung die Untreue unjerer 
Männer ſtets das Eſſen verleiden follte, danı gäbs jchon gar 
feine Frauen mehr, unjer ganzes Gejchlecht wäre längſt verhungert!“ 

„Wie fünnen Sie nur ſcherzen, wenn es ſich um folchen 
bitteren Ernſt handelt!” klagte Frau Senger. 

„Ich ſcherze wahrhaftig nicht!” Tachte die Suftizrätin, „meine 


Magennerven find duch dies ganze Intermezzo fehr erregt } 
worden, und ich freue mich deshalb doppelt auf den beftellten 


Schinken in Burgunder! Man fpeilt in diefem Hotel aner- 
fannt gut, alfo benuzen wir die Gelegenheit, da wir hier find!“ 
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Er konnte freilich nicht wiſſen, daß jene Beiden die | 
Eingangstür des Saales fowie das Hausportal, daS von hier 
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Die junge Frau hatte nur einen Seufzer als Antivort. 
„Beinahe, könnte ich mich ärgern“, eiferte Frau Harder, 
daß Sie alles ſo tragiſch nehmen! Mein Himmel, das Leben 
iſt in Wirklichkeit doch anders, als es uns in unſeren Mädchen— 
träumen vorgaukelte!“ 
Leopoldine trocknete ſich die Augen; ſie hatte ſich bis ge— 
ſtern in ſüßen Träumen gewiegt; erſt Heute war jie aus Deus 
ſelben geweckt worden. 
„Könnte er aufhören, mich zu lieben,“ ſchluchzte fie Teile, 

„ich wiirde fterben, denn feine Liebe ift mir das Leben!‘ 
Die Nätin Hatte, fo leife auch Leopoldinens Worte gefprochen 


i 
F 


wurden, diefelben doch vernommen, und antwortete darauf 
tröſtend: 
„Das dachte ich früher auch, aber man gewöhnt ſich an 
alles!“ 


Leopoldine ſchüttelte ſchmerzlich den Kopf. 

Der Schinken in Burgunder war gekommen; Maitrank 
wurde dazu aufgeſezt und das Souper war im beſten Gange. 
Aber nur ſoweit es die Juſtizrätin anging, Leopoldine genoß 
nichts; ſie ſchnitt das Fleiſch auf ihrem Teller, mechaniſch 
klapperten ihr Meſſer und ihre Gabel, aber fein Bilfen kam 
‚über ihre Lippen. Den Pokal mit Maitranf berührte fie eben- 
ſowenig. 

Teller und Glas der Rätin waren bereits leer, doch keiner 
der mit Argwohn erwarteten Herren hatte ſich bis jezt blicken 
laſſen. 

Madame Senger fing an, etwas ruhiger zu werden. 

„Wir ſcheinen uns doch geirrt und unſeren lieben Män— 
nern Unrecht getan zu haben“, ſagte ſie erleichtert. 
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„Die Anſicht teile ich durchaus nicht“, meinte die Juſtiz— 
rätin, „die beiden Filous werden ſchon zum Vorſchein kommen, 
und um das abzuwarten, bleibe ich hier bis Mitternacht ſizen!“ 

„Aber wir werden auffallen“, warf Leopoldine ein, „dort 
gehen ſchon mehrere fort!‘ 

„So beſtelle ich mir noch ein Portiönchen!“ kicherte die 
luſtig werdende Rätin. Der in der Maibowle enthaltene Rhein— 
wein fing an, bei ihr ſeine Wirkung zu äußern. Sie hatte, 
nachdem ſie ihr Glaas geleert, daſſelbe mit Leopoldinens Glas 
vertauſcht, da leztere nicht trinken wollte. 

Plözlich ſtieß die Rätin, die gerade das zweite Glas aus— 
trank, einen leiſen Schrei aus. 

Leopoldine fuhr wieder erſchreckt zuſammen. 

Die Rätin ſtellte das Glas fort und ſchlug den Schleier 
nieder. 

Dann drückte ſie Leopoldinen — dem Tiſch die Hand 
und zeigte mit der andern triumphirend durch die Scheiben der 
Glastür. 

„Nun, hatte ich nicht recht?“ fragte ſie leiſe. 

Leopoldinen ſtockte der Atem. 

Auf der großen Treppe, die der Glastür faſt vis-a-vis lag, 
ftieg Harder langfam herab. Auf der unterjten Stufe blieb er 
einige Augenblide nachdenklich ſtehen. 

„Ich wußte es ja‘, murmelte die Nätin, „kaum Halte ich 
mich, aber entgehen joll er mir un 

Damit wollte fie auffpringen. Leopoldine hielt die Nätin 
feft, und bat fie, fein Aufſehen zu veranlafjen. 

Der Juſtizrat war auch die lezte Stufe Hinabgejtiegen und 





ı hatte fich der Haustür zugewandt. (Forti. folgt.) 





Der Bau des menfhlichen Körpers. 


Eine anatomiſch-phyſiologiſche Skizze von Bruno Geiſer. 


| Die Haut gibt beitändig die Produkte ihrer Drüſen und 
- Haargefäße an die Außenwelt ab. Dieſe 
- Hauptjache von zweierlei Art: das der ſchlauchförmigen Schweiß 
drüſen ſammt der freien Hautoberfläche, dev Schweiß (sudor) 
und das der traubenförmigen Talgdrüjen, der Hauttalg oder 
die Hautjalbe (sebum cutaneum) *). 

u Unter gewöhnlichen Umständen gejchieht die Ausscheidung 
des Schweißes in der Form der Berdunftung (Hautausdinftung, 
 perspiratio cutanea), ie ſich jeder leicht ſelbſt überzeugen 
kann. Sobald man nämlich einen dem Auge feine Spur von 
- Schweiß zeigenden Arm in ein Glasgefäß ſteckt und des Gefäß 
 möglichft feſt ſchließt, wird ſich an den Gefäßwandungen binnen 
kurzer Zeit in einer Menge von Tröpfchen eine farbloſe Flüſſig— 
keit anfammeln, welche falzig ſchmeckt und eigentümlich riecht. 
Die Flüffigkeit ift nichts anderes als der Schweiß, der größere 
j Mengen Kochjalz (Chlornatvium) und die übrigen Blutjalze ent- 
hält, ſowie Fette und flüfjige Fettfäuren und endlich Harnftoff, 
von welch Tezterem täglich 10 bis 15 Gramm, d. i. der dritte 
Teil dejjen, was im Harne an Harnftoff abgeht, durch die 
Haut ausgejchieden werden. 

Indes daS Wafler und die übrigen flüchtigen Stoffe bei 
ber Verdunſtung fich völlig verflüchtigen, bleiben die feſten Be— 
ſtandteile, insbeſondere die Salze, auf der Haut zurück. 

Aus der Dunſtform geht der Schweiß ins Tropfbar-Flüſſige 


—— 


⸗ 


*) Ih glaube den AAN Schweiß forrefterweile jo fallen zu 
müſſen, wie ihn Funke a. a. O. Bd. I, ©. 578, gibt, nämlich „alle 
tropfbarflüfjigen und nee een der Haut, welche 
nicht aus den Zalgdrüfen ftammen,“ umfafjend; wohingegen u. m. a. 
im Artifel Haut in Meyers Konverjationslerifon der unficht- 
bare Hautdunft von dem Schweiß, als der tropfbarflüffigen Aus- 
ſcheidung, getrennt, und z.B. bei Lariſch a. a. O. S. 134, ſowie auch 

in Prof. Dr. Guſt. Er Buch: „Die menſchliche Arbeitskraft“ 
A (Münden 1878), ©. 214, die Schweihbildung eine nicht bejtändige Aus— 

ſcheidungstätigkeit genannt, alſo die Bezeihnung Schweiß auch nur 
wi das tropfbarflüffige Exfret angewendet wird. 





Brodufte find in der ı 


(Schluß.) 


über, wenn in den Schweißporen nicht mehr alles das ver— 
dunſtet werden kann, was in den Schweißdrüſen an Feuchtigkeit 
ausgeſchieden wird; produziren dieſe reichlich, ſo äußert ſich das 
in dem Hervortreten von Schweißtropfen auf der Haut. 

Die Menge der Schweißbildung hängt zunächſt von den 
individuellen körperlichen Verhältniſſen, vorzugsweiſe von der 
Hautbeſchaffenheit ab; abgeſehen von dieſer perſönlichen Ver— 
anlagung zur Schweißproduktion wird die Schweißmenge vermehrt 
durch hohe Temperatur und Trockenheit der Atmoſphäre, durch 
lebhafte Luftbewegung, durch reichlichen Genuß von Flüſſigkeiten, 
durch Muskelanſtrengung, durch Reiben und Kneten, Streicheln 
und Kizeln der Haut, Durch verſtärkte Herzttätigkeit, durch ſtarke 
Gemitsbewegung, 3. B. durch Furcht und Schreden, die einen 
den fogenannten Angſtſchweiß ausprefjen fünnen, wie durch Horn, 
Freude, Wolluft u. ſ. w. Auch der Genuß von Bouillon und 
Sleifchipeiien, von Gewürzen und Spirituofen vermehrt die Aus— 
dünſtung, ebenſo eine gejunde und fräftige Verdauung. 

Bermindernd wirkt Dagegen auf die Ausscheidungsmenge 
außer Temperaturabfühlung förperliche und geiftige Ruhe, Nüch— 
ternheit, reizarme Vegetabiliennahrung, falls fie nicht ehr waſſer— 
reich it, gehemmte ungenügende Verdauung und gedrückte Ge— 
mütsſtimmung. 

Schließlich fällt noch ins Gewicht, in welchem Maße andere 
wäſſerige Ausſcheidungen, insbeſondere die der Lungen und der 
dieren (im Harne), vor ſich gehen. Stark vermehrte Flüſſig— 
feitSabgabe durch die Lungen oder im Harne vermindert, ftark 
verringerte vermehrt die Hautausdünftung. 

Daher kommt es, daß Menfchen mit mangelhaft ausgebil- 
deten und nicht gehörig funktionirenden Lungen mehr jchwizen, 
als Fräftig atmende; fowie daß Leute, die wenig harnen und 
gewöhnlich trockenen Stuhl ausleeren, desgleichen ſtark aus— 
dünsten. 

Die gefammte Ausdinftungsmenge, welche ein normaler 
Mensch unter normalen Umftänden durchſchnittlich im Tage her: 
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vorbringt, beläuft jich auf mehr al3 194 Kilogramm, während dic 
Lungen in derjelben Zeit etwa Halbjoviel an Wafler abgeben”). 

Vie gewaltig die Schwankungen der Ausdünſtungsmenge 
find, geht u. a. aus den Beſtimmungen hervor, welche Funke 
in Gemeinschaft mit feinen Schillern Brumner und Weber unter- 


nommen hat. Es wurde al3 Abfonderungsfläche die Haut je 
eines Unterarmes bi! dicht über dem Ellenbogengelenf und einer 
Hand verwendet und innerhalb einer Stunde unter ganz gleichen 
Umftänden bei Funfe eine Schweißmenge von etwas über 
30 Gramm, bei Weber etwas über 15 Gramm und bei Brunner 
von noch nicht ganz 7 Gramm gefunden; in einem zweiten alle 
wurden 281% Gramm bei Funke, 23 Gramm bei Weber und 
13 Oramım bei Brunner konſtatirt**). Funke berechnete nun aus 
der fir einen Arm gefundenen Schweißmenge für den ganzen 
Körper ein 1%ı0 Kilo betragendes Minimum von Schweiß und 
ein Marimum von 19 Kilogramm. 

Beide Grenzen fünnen jedoch noch erheblich überjchritten 
werden. So fand man bei Unterfuchungen im Schwizbade 
einmal in 1% Stunde 115 bis 212 Kilo, ein anderämal fogar 
in einer DViertelftunde 11 Kilo Schweiß”). 

Der Wert der Schweißbildung beſteht vornemlich darin, 
daß fie den Körper von überſchüſſiger Feuchtigkeit befreit und 
außerdem deſto mehr Wärme der Körperoberfläche entzieht, je 
jtärfer die Schweißabſonderung ijt, ein Umftand, der ſich bejonders 
bemerkbar darin äußert, daß Menfchen, deren Haut fo bejchaffen 
ift, daß fie jtarf zu ſchwizen vermögen, viel leichter Die hohe 
Temperatur heißer Sommertage vertragen, als Berjonen mit 
minder leicht ſich mit Schweiß bedeckender Haut. 

Mit dem Schweiße verläßt ſtets eine geringe Menge bon 
Kohlenfänre den Körper, welcher aus dem Blutinhalte der 
tapillaren der Lederhaut ausgejchieden wird. Dafür abjorbirt 
(ſaugt auf) die Haut aus der Atmofphäre Sauerftoff; es findet 
aljo vermittelt der Haut ein Prozeß jtatt, der dem der Lungen— 
atmung zu dergleichen iſt, obgleich dieſer Gaswechjel durch die 
Haut neben dem durch Die Lungen jeher unbedeutend erjcheint, 
— man fchäzt ihn, wie Jägery) angibt, auf den 400ſten Teil 
des Gejammtjtoffwechjels, deſſen der menschliche Körper bedarf. 
Snterejfant zu wiljen ift, daß die Hautatmung nach dem gegen— 
wärtigen Stande der antropologischen Wifjenfchaft als eine 
Erinnerung an die längit vergangenen Zeiten aufgefaßt werden 
darf, da fich die Vorfahren des Menſchengeſchlechtes noch nicht 
des Neichtums zweier Lungenflügel erfveuten, die in der Auf— 
nahme don belebenden Sauerftoff und der Ausfcheidung der 
für tierische Organismen tötlichen Kohlenfäure jo Gewaltiges zu 
leiſten vermögen. 

Die urſprüngliche Atmungsfläche ganz primitiv geftalteter 
tierischer Gebilde ijt nämlich die geſammte Körperoberflächetr), 
die aber zu den Zwecken eines reichen Gaswechſels deſto weniger 
genügt, je fomplizixter der Mechanismus wird und je mehr die 
Körperoberfläche als Schuzdede der inneren Körperteile in Anz 
ſpruch genommen wird. Alsdann beginnt die Entwicklung bes 
jonderer Atmungsorgane Hauptfächlich entweder durch Auswüchſe, 
wie jie bei den wafjeratmenden Tieren als Kiemen zu beobachten 
find, oder durch Einftülpung, wie bei den Menfchen ala 
Lungen. 

Der oben als Produkt der Talgdrüſen erwähnte Hauttalg, 
auch Hautſchmiere, Hautſalbe genannt, iſt, während er abgeſon— 


*) Nach den Angaben im Artikel Ausdünſtung in Brockhaus' 
Konverjationslerifon, 13. Aufl., 1882, 
**) Sunfe, a... 3.1, ©. 583. 
FR OO, O,188, 
7) Die menſchliche Arbeitskraft, ©. 214. 
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77) Handwörterbuch d. Zoologie, Antropologie zc., Artifel Atmung. 
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dert wird, eine ölige zähflüſſige Maſſe, welche oft ſchon in — 
Ausführungsgängen der Drüſen, jedenfalls aber auf der Haut— 
oberfläche zu einem hellfarbigen, ſchmierigen Talg gerinnt. 
Dieſer Talg beſteht aus einem Fett, das durch geplazte Drüſen— 
zellen gebildet wurde und mit Schüppchen der Oberhaupt ver— 
mengt iſt. 

Neben dem freien neutralen”) Fett finden ſich im Hauttalg 
nicht umbedeutende Mengen von Fettjeifen, ſowie das aus 
Kohlenstoff, Wafjerftoff und Sauerftoff zufammengefezte Chole— 
jterin, früher auch Gallenfett genannt, weil es zuerſt in der 
Galle aufgefunden wurde und mit den Fetten die Eigenschaft 
gemein hat, unlöslich in Waſſer, leicht löslich aber in Weingeift 
und Aeter zu fein; in feiner Zufammenjezung jtimmt es jedoc) 
mit den Fetten**) durchaus nicht überein. Schließlich. ift im 
Hauttalg auch noch vorhanden eine eiweißartige Materie, deren 
nähere Bejchaffenheit noch nicht befannt ift, ferner Mineral: 
bejtandteile, vorzugsweije phosphorjaure Erden. 

Die Bedeutung des Hauttalgs befteht darin, daß er Die 
Haut gejchmeidig erhält und fie, indem ex fie einfettet, gegen 
dag Eindringen wäjjeriger Flüſſigkeiten ſchüzt. — — 

Wenn ich mit dieſem Artikel die erſte Serie meiner anatomiſch— 
phyſiologiſchen Skizzen ſchließe, ſo geſchieht das, um in einer 
demnächſt zu beginnenden zweiten Reihe tiefer in die Phyſiologie 
des Menſchenkörpers einzudringen und insbeſondere das anima— 
liſche Leben desſelben zu erörtern, welches die Nervenphyſiologie 
und Die Phyſiologie der Sinnesorgane zu ihrem Gegenſtande 
haben. Danach) wird das Gebiet der Ernährung, welches ich 
in der anatomischsphhyfiologifchen Betrachtung des Verdauungs— 
apparates und jeiner Tätigkeit nur rein äußerlich gejtreift habe, 
gefonderte Behandlung finden. 


Zur Erläuterung der vorjtehender Arbeit beigefügten Ab— 
bildungen jei hier noch folgendes angefügt: — 

dig. 8 (Seite 118). Eingeweide des Bauches aus: 
einandergelegt. iu Lungen, m Bruft oder Mittelfell, teilt. 
die BruftHöhle in zwei Hälften und überzicht die Lungen und 
großen Gefäßjtämme, h Herz, vom SHerzbeutel umſchloſſen, 
z Bwerchfell, trennt die Bruſt- und Bauchhöhle von einander, 
le rechter, le linker Leberlappen, ma Magen, mi Milz, ne Nez 
oder Gekröſe, welches die Därme verdeckt, p Pfürtner des 
Magens, di Dickdarm, dü Schlingen des Dünndarms, a große 
Körperfchlagader (Aorta), aus der Linken Herzkammer entjpringend, 
o obere Hohlblutader, in den rechten Vorhof des Herzens mündend. 

Fig. 9 (©. 143). Eingeweide des Bauches in ihrer 
Lage. Buchſtaben wie in der vorigen Figur. 

dig. 10 (©. 143). Verdauungsorgane a Endteil der 
Speijeröhre, b Magen, e Bauchipeichelprüfe, a Milz, e Anfang 
des Zwölffingerdarms, £ Gallenblafe, g Leber, hDuergrimmtzs 
darm, i Dünndarm, k Maftvarm, 1 Blimddarnı mit dem Wurm— 
fortfaz, m aufjteigender Grimmdarn. 


*) Neutral heißt in der Chemie jede Subjtanz, welche weder zu 
den Säuren noch zu den Alfalien gehört. Unter Alkalien verjteht man 
die Oxyde (Sauerjtoffverbindungen) und Oxydhydrate (Verbindungen 
von Oxyden mit Wafjer) der Metalle Kalium, Natrium, Lithium, 
Nubidium und Cäfium. Diefe Alfalien find nicht flüchtig, in Wafjer 
leicht Löslich, ziehen Kohlenjfäure aus der Luft an und wirken ſtark 
üzend (die Epidermis zerjtörend); ihre Wirkung auf den Lakmusjarb- 
jtoff, den fie bläuen, und den Farbftoff der Cureumä, den fie bräunen, 
nennt man „alfalijch reagiren“. Unter Säuren verjteht man chemiſche 


ı Verbindungen fehr verfchiedenartiger Bejchaffenheit, welche darin über- 


einftimmen, daß fie mit gewifjen Sauerftoffverbindungen, die Bajen 

genannt werden, Salze bilden, meist fauer jchmeden und blaue Lad 

muspapier röten, d. h. „jauer reagiren“. | 
**) Strecer, Kurzes Lehrbuch der organischen Chemie. 


©. 417. 
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Weihnacht. 


un 


Gedichk von Bans Eckark. 


(BIN ©, 161.) 


Im tranlichen Dimmer, welch' glänzendes Feft, 
Ein glizernd Oeflimmer im Tannengeäſt. 
Rings ftrahlen hernieder wohl hundert Kerzen, 
Laßt ſchallen die Lieder; die Rinderherzen 
Ergreift mit gewaltiger Banbermacht 

Die fröhlidye, felige Weihenacht. 


Einft bracht' ihre Spenden dem Sonnengott dar 
Zur Winterwende der Väter Schar, 

Daß das Leben im Walde bald wieder er werke 
Und befreie die Halde von eiſiger Decke, 

Die Hoffnung des Glücks war aufs neue erwacht 
In des nordiſchen Winters düfterfter Yacht, 








So erweckt heut noch immer felbft im bitterften Leid 
Der Hoffnung Schimmer die Weihnachtszeit; 

Und wenn einft uns Alten der Mut audz zerbricht, 
Laßt die Kinder nur walten, fte beugen fd nicht. 
Aus ihrem Gemüte entfprießen ftets neu 

Die Blumen der Liebe, die Ranken der Treu. 


Seht dort auf der Gaffe den zitternden Alam, 
Das Antliz, das blalfe, ſchaunt niemanden an, 

Er ftreicht feine Fiedel, fen Bub’ wird end; ſingen 
Ein Liedel, fo recht in die Herzen zu dringen, 
Erbaxmenswert, went kein Glück ift geweiht 

In der frendeverheißenden Weilmachtszeit! 


Nicht hält mehr die Kinder die feſtliche Stub', — 
O Alutter, ein Blinder und ein frierender Bub’. 
Ic bringe, xuft Mettchen, ein Süppchen geſchwinde! 
Und ich fihenk mein Bettchen dem zitternden Binde! 
Wir öffnen den Armen die Pforte weit, 

's iſt ja fröhliche, felige Weihnachtszeit. 





Allerlei zur Stage der literarifchen Produktion. 


Bwanglofe Plauderei von Egon Alt. 


E3 war meines Erachtens ein höchſt bedenkliches Wageſtück, 
daß die Redaktion der „Neuen Welt” ſich mit meinem Vor— 
ſchlage einverjtanden erflärte, einmal einer zwanglojen Plauderei 
meiner Zeder die Spalten ihres Blattes zu öffnen. Sch bin 
nämlich unfeligerweife einer von den Menjchen, die zwar dies 
und jenes, von dem einen wenig, von dem andern etwas mehr, 
gelernt haben, die aber ewig Stümper bleiben in einer — viel— 
leicht über alle andern wichtigen — Kunft: der Kunft, ein Blatt 
vor den Mund. zu nehmen, 

Das Heißt — genau genommen: vor den Mund nehmen 
fann ich viele Blätter, — taufende find es, die ich ſchon vor 
den Mund genommen, aber — der Himmel verzeihe mir Die 
Sünde! — ich kann es nun einmal nicht laſſen, bejagte Blätter 
dabei regelmäßig von oben bis unten mit allerlei hieroglyphiſchen 
geichen zu befrizeln, — mit Zeichen, die ich, im tiefjten Vers 
trauen gejagt, oft jelbjt nicht wieder enträtjeln kann, wenn ſie 
mir jpäter gelegentlich einmal zu Geficht kommen; — bin ic) 
num erjt mit dieſer möglicherweife inbezug auf ihren äjtetifchen 
Wert etwas zweifelhaften Kunftleiftung zurande, jo kann ich 
partout die Blätter nicht mehr vor dem Munde behalten, — 
fie flattern hinaus in die Welt, finden regelmäßig irgendivo 
einen geduldigen Schriftgelehrten, der fie entziffert und mit 
Hilfe der oft leider nur zur deutlichen gotischen oder Antiqua= 
lettern auf die Mitwelt bringt. 

Ob das ein Unglück ift für die Mitwelt, will ich nicht ent— 
ſcheiden, mein Pech aber ijt es jedenfalls. Die Menfchen find 
nämlich alle weder gute Chriſten, noch leidliche Statiftifer oder 
- erleuchtete Mediziner — mit verichtwindenden Ausnahmen. Wären 
fie gute Chriften, jo würden fie, wenn fie meine Feder ärgert, 
die Augen auffchlagen zum Himmel und feufzen: Vater vergib 
ihm, denn er weiß nicht, was er uns tut. Oder fchlimmiten- 





falls würden fie jagen: Sehet da einen Menjchen, der ijt vom 
Teufel beſeſſen. Laſſet uns fir ihn beten, daß Satanas ab— 
Yajje von feiner Seele. Und wenn fie leidliche Statijtifer wären, 
wirden fie doziren: Unter 1000 Menfjchen, jo lehrt unſere 
unfehlbare Wifjenjchaft, gibt e$ immer 10 Menjchen, die ihren 
Mitmenjchen ftet3 zum Wohlgefallen leben und zur Freude 
wirken, reden und jchreiben, dagegen gibt es unter 1000 auch 
immer 1 Eremplar, da3 unaufhörlicd Dinge aufs Tapet bringen 
und an die große Ölode hängen muß, denen nach der Meinung 
aller zartfinnigen Bildungsgemüter der Mantel der chrijtlichen 
Liebe am ſchönſten läßt. Solch ein Individuum mag noch jo 
fatal erjcheinen, es bleibt doch immer daS Produft eines un— 
wandelbaren Naturgefezes, dejjen Wirken matematijh genau 
dureh die Zahlen unſerer unvergleichlichen ſtatiſtiſchen Wiſſen— 
ihaft ausgedrückt und bewiefen werden kann. Item laſſe man 
den Kerl laufen, — alles begreifen heißt zwar nicht, wie die 
Stael unwiſſenſchaftlich behauptete, alles verzeihen, — aber 
nach einer weit höheren Autorität, nach) dem genialen Schöpfer 
des Prinzips der allgemeinen Wurftigfeit, Heißt 
Alles begreifen: 
Auf alles — pfeifen. 

Und die erfeuchteten Mediziner würden würdevoll das Haupt 
wiegend in dev Hauptjache zuftimmen: Es ift eine mit Not— 
wendigfeit aus unfern Zuftänden hervorgehende Krankheit, die 
ſehr bedenklich ift, wenn fie chronifch wird. Im übrigen ift e3 
eine Krankheit wie andere auch und vermag den Radikalmitteln, 
welche die hochenttwicelte. medizinische Wiſſenſchaft unſerer Zeit 
anzuwenden lehrt, nicht auf die Dauer zu widerftehen: der eine 
fann den Mund nicht halten, der andere etwas anderes nicht, 
in vorliegendem interefjanten Falle zeigt es ſich, daß ein Menjch 
die Tinte nicht halten fann. Man gebe dem Patienten täglich 
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dreimal einen Hundertmarkjchein, in der Schriftiprache unferer 
Wiſſenſchaft: auri papyrici 100.00, und felbft in den ſchwerſten 
Fällen wird man den beruhigenden Eindruck diefer Behandlungs- 
weiſe allfogleich jpüren. Freilich kann es fich hierbei auch nur 
um eine jehr energijche allopatische Kur handeln, die Homdopatie 
wiirde mit ihrer Achnlichfeitslehre dem Manne jedenfalls Tinte 
zu frinfen geben und damit weder fein Allgemeinbefinden heben 
noch jeine Luft Tinte von fich zu geben vermindern. Anderer: 
ſeits würde jte auch dann fo gut wie nicht3 ausrichten, wenn 
jte daS obengenannte, jo gewiß wie Ehinin bei Fieber wirkende, 
Heilmittel, das treffliche aurum papyricum, in homöopatijchen 
Doſen geben wollte, 

Sch ſagte alſo gewiß mit Necht: die Menfchen find zu allerz 
meijt zwar gute Leute, aber fchlechte Ehriften, dabei unwiſſend 
in ftatiftifcher und abergläubifch in medizinischer Wiſſenſchaft. 
Ihr Aberglauben betreffs meiner Wenigfeit und deren fie an— 
gehender Schreiberei 3. B. geht, fofern fie ich) darum Fümmern, 
jtet3 dahim, ich jei ſchuld an all dem, das ich denfe und tue, 
rede und fchreibe, und dennoch weiß ich und wills beweifen: 
jte ſelbſt ſind mehr ſchuld daran als ich. 

Jener medizinijch = jtatijtifche Aberglaube im Verein mit 
unchriftlich-chriftlicher Intoleranz hat mir zwar ſchon ungeheure 
Mengen Silber eingebracht, jedoch leider nur eine bejondere 
Art des Silbers, das jalpeterjaure Silberoryd nämlich, oder, 
wie man das in Apotefen nennt, den Höllenjtein der üblen 
Nachrede, mit dem gute Freunde und getreue Nachbarn ihre 
eigenen moralijchen Hühneraugen, Warzen und Wunden an meinem 
Leibe wegzubeizen und auszubrennen bemüht waren; reden ift 
freilich Silber, es fragt fich blos was fir eins, und die foeben 
genannte, verſchwenderiſch über mich ausgejchüttete Silberjorte 
hat mich mancherlei gefoftet, was für mich Gold war, nämlich 
jehr viel Zeit und unfägliche Mühe, um die paar Duadratfuß 
Plaz eben nur notdürftig zu behaupten, die ich in der Welt 
auf die Dauer eines arbeitsvollen Menjchenlebens beanfpruche 
fir mid) und die, jo meines Samens find, folange dieje ich 
ihrer Epidermis und dejjen, was darunter pocht und focht, nicht 
jelber zu wehren vermögen, 

Du glaubjt mir jezt wohl ſchon, Lieber Zejer und noch Tiebere 
Leſerin, daß ich fchreibe wie mir die Feder gewachjen ift, und 
das ijt Feine Kleine Torheit in einer Zeit, wo einigermaßen 
pfiffige Sedervich die Federn wechjelt, wie der Stuzer die 
Handſchuh, der am hellen Tage zur Galavifite fein Worder- 
gebein in weiße Futterale verjenft, auf der Promenade in 
veilchenblaue und zur Spazierfahrt mit feiner Mätreffe in gras: 
grüne, weil la belle lorette, die Gottesgeißel, behauptet, fie 
ziehe die Grünen allem andern, was ſonſt noch Yedern ift auf 
der Welt, bei weiten dor. — 

Manchmal it es mehr als eine Torheit, — doc) was e8 
dann ift, weiß nur der liebe Gott und der Staatsanwalt, 
welcher Teztere die Sonne des Strafgefezes läßt fcheinen über 
die Gerechten und Ungerechten und den Segen der Geld» und 
Sefängnisftrafen in den Schoß fallen heißt den ſchwarzen Untern 
und den Rotobern, jedoch in nicht genug zu preifender Nach: 
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jicht Die chamäleontifch in allen Farben fchimmernden, zumeift 


ſchwarzweißroten Troß- Buben verfchont, denn diefe find ſchon 
— mit lebenslänglicher Geiftesgefangenfchaft — gelohnt genug. 

Doc ich will den Staatsanwalt gerne einen guten Mann 
jein Iafjen, zudem bin id) — Dank, o Himmel, daß ich nicht 
wurde wie diefe Zöllner — niemals ein verantwortlicher Ne- 
dakteur gewejen, — bin nicht einmal, was man ein Zoon 
politicon heißt — ein bohliedijches Diehrichen überſezts glaub 
ih der Sächſer — bin vielmehr ein gauz unverantwortliches 
Zoon kritikon, und wo die Bolitif anfängt, da hört befannt- 
lich alle Kritik auf. 

Wenn ich nun auch die Redaktion der „Neuen Welt” nicht 
in Konflikt bringe mit den Wächter des Gejezes, fo geichieht es 
doc wahrjeheinlich mit den Wächtern der guten Literarijchen 
Sitte des Arbeitens nach dem Motto: Wach mir den Pelz 
und mach mir’n nicht naß. 


Doch der Vorworte find nun genug gewechjelt, vuft mir | 





vielleicht ein ungeduldiger Lefer zu. Out — wir werden ſo— 
gleich mitten in der Sache fein. 

Sch Tagte: es fei eine Torheit, fo zu fchreiben, wie einem 
die Feder gewachjen ift, — nun, dumm genug, aljo zu tu, 
bin ich allerdings ganz ſicherlich nicht allein, aber dennoch jehr 
— jehr viele der Herren Kollegen von der Feder find tauſend— 
mal gefcheiter: fie fchreiben wie andern die Federn gewachjen. 

Man denfe, was das fir ein riefiger Vorteil iſt! Ange— 
nommen, ein übergütiges Geſchick hätte mein inbrünjtiges Gebet, 


ich noch wähnte, eine Schreiberjeele meiner Couleur könne auch) 
einmal in da3 Paradies behaglichen Wohlftandes fommen, das 
Gebet: 

O dab ich taufend Federn hätte - 

Und tauſendfach ſolch' Tintenfaa — 
wäre mir gewährt worden, was wäre der Strom meines Schaffens, 
der ſich dann über die Welt ergoſſen hätte, in Tiefe und Breite 
gegen die Ozeane, aus denen obberührte Herren Kollegen ſchöpfen. 

Sie meine ich, denen nicht tauſend Federn, ſondern alle 
die millionen und milliarden, die jemals exiſtirt und über der 
glatten Ebene des Papiers und aller ſeiner Vorläufer geſchwebt 
haben, zur Verfügung ſtehen. 

Jene Unſterblichen ſind es, deren Werke unter dem Titel 
„Geſammelte Abſchriften“ herausgegeben zu werden verdienten. 

Das Abſchreiben, hochverehrte Leſewelt, iſt nämlich — ehrlich 
geſagt! — unter den Schriftſtellern noch weit verbreiteter und 
beliebter als das Schreiben, d. h. das ſchriftſtelleriſch Produziren. 

Es iſt auch keineswegs eine Entdeckung unſeres erfindungs— 
reichen Jahrhunderts; im Gegenteil: es iſt mir ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß ſchon der zweite Schriftſteller, den das Menſchen— 
geſchlecht hervorgebracht hat, ein Abſchriftſteller geweſen iſt. 
Der erſte wäre es ſicherlich auch geweſen, wenn er nur etwas 
zum Kopiren vorgefunden hätte. 

Auf einen klaſſiſchen Beleg, wie weit das Abſchriftſtellern 
ſchon vor mehr als hundert Jahren getrieben wurde und in 
wie hohen Regionen der Literaturgeſchichte der verſchiedenſten 
und vornehmſten Kulturvölfer wir Abſchreiber ſtärkſten Kalibers 
zu finden vermögen, — bin ich ſoeben wieder einmal bei 
Lichtenberg geſtoßen. 

Sm „Söttingischen Taſchenkalender“ für 1796 ſchreibt er 
über „Gelehrte Diebſtähle“: 

„Leſſing ſoll geſagt haben: das müſſe ein elender Schrift— 
ſteller ſein, der nicht zuweilen etwas borge. Nun, das mag 
gelten, wenn nur die Intereſſen bezahlt werden durch leichte 
Entrichtung von etwas Erkenntlichkeit gegen den Eigentümer, 
an einem andern Ort und bei einer andern Gelegenheit. Allein 
wer ſollte glauben, daß Voltaire, der alles, was er berührte, 
in Verſe verwandelte, einen der ſchönſten und bedeutungsvollſten 
Verſe der ganzen Henriade ſo ganz unverwandelt und ohne 
Schein von Erkenntlichkeit ſollte geraubt haben, und noch dazu 
den zweiten vom Anfang des ganzen Gedichts? 


Je chante le Heros, qui regna sur la France, 
Et par droit de conquöte et par droit de naissance. 


Diefer zweite Vers fteht Wort für Wort in einem 1801 u 
Paris gedrudten Gedichte des Abbe Cafjagnes: Henry le 
grand Roi, Poöme. In diefem Gedichte wird der große 
Heinrich Zudwig den XIV. anredend eingeführt: 

Lorsqu’ apres cent combats, je posseday la France 

Et par droit de conquest, et par droit de naissance, 
Aus Exrfenntlichfeit merfen wir an, daß wir diefe ganze Be— 
merfing dem Herrn von Bar abgeborgt haben (Babioles lit- 
teraires T. V. p. 73). Allein iiber alles gehen die Plünderungen 


ach! des armen Morif! In den Manchester Memoirs Vol. IV 


p. 1 befindet fich ein Aufjaz eines gewiſſen Herrn Ferriar, 
der überſchrieben ijt: Comments on Sterne, worin ebenfo griind- 
lich als bejcheiden und unmwiderjprechlich dargetan wird, daß 
Lorenz Sterne einer der größten PBlagiatoren der neueren 
Zeit war. Aus Burton’® Anatomy of Melancholy hat er 
ganze Stellen, nicht blos nach den Regeln einer erlaubten 
imitationis virilis verschmolzen, ſondern periodenweife wörtlich 











das ich dereinft Tag fir Tag zu meinen Sternen ſchickte, als - 





N u Te Te Tr TEN Tl 

















—— 




















abgejchrieben, in feinen Triſtram übertragen. Yorif zog einft 
eine Nejjel aus, die auf Lorenzos Grabe gewachſen war, das 
fojtete feine Mühe. Wer wird das Pflänzchen losreißen, das 
ihn Ferriar auf das feinige gepflanzt hat?“ 

Seder, der auch nur nmotdürftig die Gefchichte der Welt: 
literatur kennt, wird mir zugeftehen, daß ich joeben eine möglichit 
illuſtre Schriftitellergejellichaft heraufbefhtworen habe. 

Der, welchem ich die Möglichkeit diefer Beſchwörung in 
nächiter Linie zu verdanken habe, it der große Naturforscher, 
Satirifer und Stilift Georg Ehriftoph Lichtenberg, der 
1742 als achtzehntes Kind einer bejcheidenen Predigerfamilie 
in der Nähe von Darımjtadt geboren wurde und als Profeſſor in 
Göttingen 1799 gejtorben ijt. Voltaire, den er eines nicht eben 
bedeutenden Plagiats, d. h. eines Kleinen literarischen Diebitahls, 
bezichtigt, brauchte ich eigentlich wohl niemanden exit vorzuftellen. 

Er ijt der Stolz der franzöfiichen Nation, die vornehmſte 
Bierde der franzöfijchen Literatur, der Freund desjenigen Friedrich 
von Preußen, den die Gejchichte den Großen nennt, unbejtritten 
einer der geiftreichiten Menſchen, die je gelebt haben. 

Und er — der aus dem Füllhorn feines eigenen Geiſtes 
für die Lebensarbeit von taujend ©eringeren Stoff übergenug 
zu fchöpfen vermochte, — er ein literarifcher Dieb!? 

Kun, — man könnte jagen, mit der von Lichtenberg ans 
geführten Stelle, dem einen Verſe, jei dag noch lange nicht 
bewiefen, und man hätte damit feineswegs fo ganz unrecht. 
Daß jo ein paar Worte genau in den gleichen Sinne und 
Silbenfalle bei zwei Schriftjtellern fich finden, ohne daß einer 
von dem andern auch nur weiß, gehört keineswegs zu den Un— 
möglichkeiten. 

Aber daß Voltaire von Caſſagnes gewußt und das betreffende 
Werk desjelben gefannt habe, daran kann nicht gezweifelt werden, 
und daß es ihm, bei feiner Karakteranlage, auf eine fleine 
literariiche Anleihe ficher nicht anfam, ijt auch nicht zu bes 
zweifeln. Er war troz der Fülle feines Geiſtes völlig der 
Karakter dazu, das was ihm gefiel und in feinen Kram eben 
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paßte, zu nehmen ohne jede Spur moralifcher Bedenken, wo er 
es fand, und wenn er wirflich nicht mehr gejtohlen hat oder 
hätte, al3 daS oben zitirte Verslein, fo könnte man, wie Lejling 
tut, jo etwas al3 einen unſchuldigen Borg paffiren lafjen. 

Anders fteht e3 nach Lichtenberg mit Yorif, Er, einer 


der größten Humoriften Englands — auch einer der größten 
literarijchen Diebe, der ganze Berioden — natürlich ohne Duellen- 
angabe — „periodenweife wörtlich abgejchrieben“ hat. Da 


hätte ſelbſt Leffings Geduld und Nachlicht ein Ende gehabt und 
er hätte jeinem: Ein elender Schriftiteller, der nicht zunveilen 
etwas borgt, Hinzugefügt: ein noch viel elenderer der, welcher 
jo jtiehlt, mag er font noch jo Deanlagt und bedeutend fein. 

„Uber wir kochen ja doch alle mit Waſſer“, hat mir ein biederer 
Kollege, einer der gewandteiten und fleißigjten Abſchreiber der 
Gegenwart, entgegengehalten, als ich ihn bei einen literarijchen 
Diebjtahl erwiſchte und fejtnagelte. Damit meinte der Gute, 
wie er mir auf meine ſehr derbe Entgegnung ſchlau Tächelnd 
auseinanderjezte, daß doch feiner von uns nur aus Eigenen 
ſchöpfe, daß jeder auf den Schultern feiner Vordermänner ftehe 
und oft viel beſſer tue, etwas Gutes einfach abzufchreiben, als 
e3 durch Umarbeitung abzufchwächen und zu verballdornen. 

„Wiſſen Sie zunächſt, wozu der gütige Schöpfer Himmels 
und der Erden die Gänſefüße gejchaffen hat?“ fragte ich den 
literarischen Pfiffikus. 

„Gewiß,“ nickte er ernithaft, „damit die Gänſe fortlaufen 
fünnen, wenn der Fuchs kommt, der fie aus Hunger oder Liebe 
frejfen möchte. Die Gänſe willen aber leider von dieſer Gottes— 
gabe feinen vechten Gebrauch zu machen.“ 

„arten Sie, mein Beiter, war nun meine Anttvort, „ich 
will Sie fogleich mit anderen Gänſefüßen befannt machen, die 
die Füchſe und das übrige Kleine Raubgefindel — der Literatur 
nicht zu gebrauchen verſteht.“ 

Wenn der gütige Leſer die nötige Geduld hat, kann er der 
Nekapitulation jener Lektion, welche ich dem Landsfnecht von der 
Feder erteilt Habe, in nächjter Nummer beiwohnen. 





Ein Ehepaar. 
Weihnachtserzählung ausdem Proletarierleben in London. 
Von H. Nadow, 


London, die Millionenftadt, die Sehnſucht und Hoffnung fo vieler 
Fremden, war feit furzem mein Aufenthalt, es ſollte meine bleibende 
Wohnſtätte werden. 

Auf dem Kontinent Hört man viel von dem Reichtum Londons, 
— von feinem Elend, feiner Armut hört man weniger. 


machen nicht viel von fich reden. 
Arm, elend, hungrig und — Still — endlich ganz till — — 
Doch wer hat hier gelebt, ohne ein Gefühl der tiefſten Trauer, ja 


des Abſcheus empfunden zu haben beim Anblic des namenlofen Elends, 


des ungeheuren Laſters, das ihm auf jedem Schritt entgegenftarrt! 
Welcher Bewohner Londons kennt nicht die Seven-Dials, diejes 

Gewirre von engen, fehmuzigen Gaſſen und Höfen, wo man, ſelbſt bei 

ihönem, trodenen Wetter, faum den Fuß vom Pflaster löfen kann, two 


- man des Abends nicht atmen kann vor all dem efelhaften Dunst und 


Geruch, welcher den Lampen der vielen Karrenhändler und den un- 
zähligen Bratfiichläden entjtrömt. 


alfer europäifchen Nationen zufanmengepfercht find, mit feiner Bettycoat- 
Lane, diefem Schmuzpfuhl des Lajter und der Armut. 

Doch entichuldige, lieber Leer, ich wollte nicht Hagen über das 
Elend dieſer Welt, ich wollte nur eine Gefchichte erzählen. 

Freilih eine Gejchichte der Armut. — 

Es war an einem jchönen, jommerhellen Montag Nachmittag. 


Das ſchöne Wetter hatte mich verleitet, nicht wieder an die Arbeit zu | 


gehen, ich machte blau. 
Sch wollte ein paar Stunden ungeftört Landluft genießen und 


lenkte meine Schritte der Mdgate- Station zu, um von da mit der | 


unterirdiichen Stadtbahn das Land zu erreichen. 
Nihmond, diefer herrliche Punkt in der Umgebung Londons war 
mein Ziel. Mein Weg führte mich durch Pettycoat-Lane. 


Welch buntes Getriebe in diefer engen, ſchmuzigen Gaſſe; Polen | 


fcheint feine ganze arme jüdijche Bevölkerung hierher gefandt zu haben, 
ste halten jedes Haus, jeden Winfel bejezt mit ihren Handelartifeln. 














Alles, alles kann man hier finden, alte Kleidungsſtücke und ge— 
räucherte Heringe auf demfelben Karren, Schmucdgegenjtände, echt und 
unecht, neben Orangen, Uepfeln und Birnen, Pfandleiher neben ſchmuzi— 
gen jüdiſchen Nejtaurationen, in denen man fofcher ſpeiſen kann; Eojcher, 
d.h. rein fpeilen in diefen Schmuzhöhlen, — man möchte lachen, hätte 
die Sache nicht einen jo ernjten Hintergrund. 

Am Ausgang eines Hofes jtand ein junges Mädchen, das mir auf- 
fiel, weil es, wenn auch fehr einfach, Doch ſauber gefleidet war. 

Mein Blick ruhte einen Moment auf dem Geficht des Mädchens, 


| e3 war ein hübſches Geficht, und und voll, ein leichtes Not fürbte die 
Armut und Elend find ja fo jtill, jo gelafjen, jo bejcheiden, fie | 


Wangen, fchönes, reiches, blonde Haar rahmte das Geficht ein und war 
am Hinterkopf, nach der Hiejigen Sitte, in einen loſen Knoten aufgedreht. 
Obgleich fie erjt ungefähr 15 —16 Jahre zählen mochte, jah man 
doch einen gewiſſen herben Zug um ihre Lippen jpielen, den ja leider 
die harte Lebensſchule den Kindern der Armen jchon jo früh aufdrückt. 
Aber hatte ich dies Mädchen nicht Schon einmal irgendwo gejehen ? 
Im nächſten Augenblick erinnerte ich mich deutlich, gewiß, ich hatte 


“fie Schon gejehen, in derjelben Fabrik, wo ich arbeitete, Hatte ich auch 


dies Mädchen einmal nur flüchtig gejehen. 
Sn den modernen Fabriken einer Großſtadt lernen die Arbeiter 


ſich kaum gegenfeitig fennen, man fieht fich einmal flüchtig beim Hinein- 
' oder Hinausgehen, das ift alles, man kümmert fich nicht weiter um 
Und wer fennt nicht Whitechapel, dies Viertel Londons, wo Arme 


einander; wozu auch? Helfen kann man doch einander nicht. 

Aber wenn fie in der Fabrif arbeitete, weshalb jtand fie da, es 
war doch Arbeitszeit, oder machte fie auch blau, wie ich? 

Sch trat auf fie zu mit der Frage: „Wie gehts Ihnen, Miß?“ 

„Ganz gut, foweit es unjereinem überhaupt gut gehen kann,“ 
war die Antwort. 

Es ſchien mir, al3 wollte fie noch mehr jagen und nur innehielt, 
weil ihr etivag an mir aufgefallen war. 

„Arbeiten Sie nicht bei W. E. in E. St?” fragte fie. 

„Sa,“ antiwortete ich und fezte Hinzu: „Ich glaube auch) Sid dort 
gejehen zu haben, find Sie nicht mehr dort?” 2 

Während diefer Frage hatte fie fi von der Wand, an der fie 
bisher lehnte, entfernt und ftand jezt neben mir; ein lebhafteres Not 
übergoß ihre Wangen, als fie nun jagte: 

„Nein, ich bin fort von da, dag war mir denn doc zuviel Skla— 
verei, ich jollte dort lernen und mic auf fünf lange Jahre verpflichten 


| mit der Ausficht, die erften zwei Jahre nicht mehr zu verdienen als 
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2—2,6 Pence (ca. 2—2!1/g Mark) pro Woche. Dabei hätte ic) ja ver— 
hungern müſſen, das ging nicht; ich bin alfo fort und jezt reinige ic) 
Treppen, dabei verdiene ich zwar auch nicht viel, aber ich kann mic 
doch fatt effen und aucd meiner Mutter noch ein paar PVence geben.“ 

„Werde übrigens auch daS bald aufgeben,“ jezte fie nach einer 
furzen Pauſe hinzu, während ein Hauch der Freude über ihr Geficht flog. 

Auf meine Frage, weshalb, erzählte fie mir unter lauten Lachen, 
daß fie bald heiraten werde. 

Heiraten, dachte ich unwillkürlich, und kaum ſechszehn Sahre alt, 
doc ich ſprach es nicht aus, erinnerte ich mich doch, daß das hier in 
London zu den Alltäglicfeiten gehört. 

Zwei gedanfenloje, unwiſſende Menichenfinder, die Burjchen oft 
nur 18 oder 19, die Mädchen 15 bis 16 Jahre alt, die häufig beide 
weder leſen noch jchreiben fünnen, fetten jich fürs ganze Xeben ans 
einander, folgen nur einer augenblidlichen Leidenſchaft, unbekümmert 
um die Tragweite ihres Schrittes. 

Keine Seele gibt ihnen Nat; find doch die Eltern, wenn über— 

haupt Eltern da find, in der Regel froh, die Verjorgungspflicht [v3 
u fein. 
; Sit es da zu verwundern, wenn Brutalitäten zwiichen Eheleuten 
hier in England jo gewöhnlich find? Oder wenn die Spezialgericht3- 
höfe für Eheſcheidung jeden Tag überfüllt find, und zivar ſowohl von 
Armen wie von Reichen? 

Heiraten ift ein ernftes Ding für Männer und Frauen, fir Kinder 
jollte es unmöglich fein. 

Sch war während diefer Betrachtung uwillkürlich weiter gegangen; 
als ich zur Seite ſah, ging fie noch neben mir. 

„Alſo heiraten wollen Sie,“ jagte id), das Geſpräch von neuem 
beginnend, „da werden Sie wohl eine gute Partie machen ?“ 

Sie ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Mein Bill (Abkürzung fir 
Wilhelm) hat gerade fo wenig wie ich, nämlich garnichts, aber er ift 
ein fleißiger und ordentlicher Burfche, und jo werden wir wohl vor— 
wärts fommen.“ 

„Hat denn Ihr Bill ein Handwerk?“ 

„Nein, wenigjtens fein Handwerk im gewöhnlichen Sinne; er hat 
mit Eharley zujammen einen Karren und einen Ejel, damit fahren fie 
des Morgens nach) dem Spitalfieldsmarft und fahren den kleinen Grün— 
waarenhändlern die Weare nachhaufe, Nachmittags fahren fie in die 
Borftädte und taufchen Lumpen, altes Eijen u. f. w. ein fir Steingut- 
waaren.“ 

Sa ja, lieber Leſer, in London, in diefer Handel3ftadt erften Nanges 
eriftirt noch der urjprünglichite Taufchhandel. Bill und Charley z. B. 
gehen in die Häufer und fragen bei der Hausfrau an, ob fie alte 
Kleider, Stiefel, Glas, Eijen, Lumpen u. f. w. zu verfaufen habe. Sie 
bieten dafiir Blumenvafen, Frucht-, Butter- oder Tafelteller al3 Aequi— 
valent an, und in den meijten Fällen gibt dann die Hausfrau zu ihren 
Lumpen und Abfällen noch baares Geld zu, und mancher Ehemann 
hat wohl ſchon die Sparjamfeit feiner Hausfrau im Anjammeln von 
Lumpen verwinjcht, denn für ihn iſt es feine Sparjamfeit, fondern 
meiſtens noch eine Mehrausgabe in baarem Gelde. 

Bill und Charley trieben alfo ein Kaufmannsgefhäft im antifen 
Sinne, und zwar, wie es jchien, nicht ohne Erfolg. Denn fie hatten, 
außer daß ſie ihr Leben frijteten mit ehrlichem Erwerb, e3 dabei doc) 
jhon auf Ejel und Karren gebradt. 

Meine Begleiterin, Poly Smith (Polly Abkürzung für Pauline) 
Ihien auch ganz glüclih und ftolz zu fein auf das Ffaufmännifche 
Talent ihres Bill und mochte ſich davon große Erfolge für die Zukunft 
verjprechen. 

Wir hatten während dieſes Geplauders die Eifenbahnftation Aldgate 
erreicht, und ich bot ihr die Hand zum Abjchied, indem ich ihr alles 
Glück zu ihrer bevorjtehenden Ehe wünſchte. 

Polly war während unferer kurzen Unterhaltung recht zutraulich 
getvorden und tat beim Abjchied, als wären wir alte Bekannte, reichte 
mir ihre Hand und wünjchte mir viel Vergnügen; dann nahm fie 
wieder ihren Weg nad PBettycoat-Lane. 

Einige Wochen vergingen, ich hörte nicht von Polly Smith, deito 
öfter dachte ich an diejes Kind, das im Begriff ftand, im Alter von 
ſechszehn Jahren den für Arme mit jo vielen Sorgen verbundenen 
Eheſtand zu jchließen. 

Ungefähr drei Wochen nac meinem erjten Zufammentreffen mit 
Polly traf ich fie eineg Mittagd auf meinem Wege zum Speiſehaus in 
Bilhopsgate wieder. 

Diesmal war fie jedoch nicht allein, fondern ein junger Burjche 
ging an ihrer Geite. ALS fie mich gewahrte, kam fie lachend auf mich 
zu, ihren Begleiter gewifjermaßen nach fich ziehend. 

„Wie geht? Ihnen,“ redete jie mich an, „Haben Sie Sich in Nich- 
mond amüſirt?“ 

„Dh, mir gehts joweit gut,” jagte ich, „und was das Amifement 
in Nihmond anlangt, jo bin ich zufrieden; wie gehts Ihnen, find Sie 
jhon+»verheiratet ?” 

„Nein, noch nicht, aber in einigen Tagen werde ich's fein, wir 
fonımen gerade von der Office und nächite Woche wird Hochzeit fein, 
nicht wahr, Bill?“ 

Ich mußte zugeben, Bolly Hatte feinen üblen Geſchmack, der Burfche 
war nad) feiner Art, obgleich der reine Typus des Whitechapler Marft- 
arbeiter®, doch nicht häßlich und ſchien vor allen Dingen Fräftig und 
gefund. 
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Bill lachte vergnügt und meinte: „Nun, meinetwegen könnte morgen 
Hochzeit ſein, aber wir müſſen ja die drei Wochen des Aushangs in 
der Office abwarten.“ 

Sch Hatte wenig Zeit und wollte mich ſchnell verabſchieden, aber 
Polly hielt meine Hand feit und fagte: „Wenn es Ihnen Spaß madt, 
fommen Sie auf unfere Hochzeit, nicht wahr, Bill, du Haft nichts da- 
gegen ?* 

€ Ih war etwas -erjtaunt iiber diefe Einladung, doch nahm ich nad) 
furzem Bedenken, und da auch Bill zuftimmte, die Einladung an. 

Die Trauung war auf Donnerjtag Vormittag 10 Uhr feſtgeſezt. 

Sch Fonnte kaum die Zeit abwarten, jollte ich doch zum erjtenmal 
Gelegenheit haben, einen tieferen Einblid in das häusliche Leben einer 
armen englischen Arbeiterfamilie zu tun. 

Um halb zehn Uhr des bezeichneten Tages Flopfte ih an Pollys 
Zimmertür im zweiten Stod eines kleinen Haufes in einer der engen 
und ſchmuzigen Gaffen, die Bilhopsgate mit Spitalsfield verbinden. 

Ein lautes „Herein“ jchalte mir entgegen. Sch öffnete die Tür 
und trat ein. 

Polly und Bill begrüßten mich als alten Bekannten, den übrigen 
Anweſenden, zivei ältlichen Frauen, wurde ich vorgeftellt und von ihnen 
freundlich empfangen. 

Lezteres wäre wohl nicht der Fall geweſen, hätten fie gewußt, daß 
ich Ausländer ſei; jo erfuhren fie es erjt jpäter, als wir jchon befannter 
mit einander waren. 

Wie mir Polly mitteilte, war die Hochzeitsgefellfchaft beifammen, es 
wurde niemand mehr erwartet. 

Die beiden älteren Frauen, beide ungefähr vierzig Jahre alt, waren 
robust und man fonnte ihnen ihren Erwerb am Gejicht abiehen, fie 
waren Marktfrauen und jchienen dem Gin (Schnaps) nicht gerade 
abgeneigt. 

Die jüngere von ihnen war Pollys Mutter, die andere eine alte 
Freundin derjelben. 

Ich ſchaute mich flüchtig im Zimmer um. In der Ede jtand ein 
Bett, unterm Fenfter ein Tiich, davor drei Stühle, überm Kamin waren 
einige Photographien aufgehangen und in dem offen jtehenden Wand— 
ſchrank waren einige Kochtöpfe, Taſſen und Teller aufgejtellt. 

Das war alles, und es war noch nicht einmal neu, offenbar war 
e3 beim Trödler erjtanden, vielleicht gar auf Abzahlung. 

Aber e3 war doch etwas, etwas Eigentum; wie viele fangen noch 
ichlechter an, fünnen nicht3 an Mobiliar faufen, jondern mieten möblirt; 
ich hätte da3 auch hier denfen fünnen, wenn nıcht Bolly mir jhon mit 
einem Gemijch von Stolz und Scham erzählt Hätte, daß Dill die Sachen 
von feinem Erjparten gefauft habe. 

Entiprechend der Haugeinrichtung war die Kleidung der Anweſen— 
den, und wenn ich nicht gewußt hätte, daß es ſich um eine Hochzeit 
handle, aus der Kleidung hätte niemand es ſchließen können. 

Selbſt die Braut entbehrte jedes Schmuds, den man jonjt wohl 
bei ſolchen Gelegenheiten zu jehen gewohnt it. 

Kein Myrtenfranz im Haar, fein Schleier, nichts was die Braut 
verriet. Ein einfaches hellgeblümtes Kattunkleid, ſauber gewaschen und 
gebügelt, darüber ein Jaquet von [hwarzem Wollenftoff und ein ſchwar— 
zer Strohhut, deſſen Rand auf der einen Seite aufgejchlagen war und 
mit einer dunfelroten Roſe fejtgehalten wurde, das war das Braut- 
foftiim Pollys, welches noch durch ein Fleines rotſeidenes Halstuch ver- 
volljtändigt wurde. 

Die beiden Frauen, welche auf der Regijtratur als Zeugen fungiren 
follten, waren ebenso einfach gekleidet, nur hatten fie jtatt des Schwarzen 
Saquet3 einen großen mwollenen, jogenannten türkischen Shawl um, 
welches Kleidungsstück bei den Londoner Marftfrauen in hohem An— 
jehen fteht und gewöhnlich in der Familie als unverwüjtliches Erb— 
ſtück gilt. j 
Bill Hatte offenbar alles aufgeboten, um an feinem Hochzeitstag 
möglichjt als Gentleman zu erjcheinen, doch war ihm das jchlecht ge= 
lungen; der arme Junge fonnte den Markthelſer nicht unter dem Anzug 
verbergen. 

Ein aus dunklem, gewöhnlichen Stoffe gefertigter Anzug hing 
ichlotterich und [oje um feinen Körper, man jah es auf den erjten Blic, 
daß ein Schneider fich feine Mühe gegeben Hatte, den Stoff dem Körper 
anzujchmiegen, offenbar war der Anzug bei einem Trödler gekauft und 
diefer hatte fich bemüht, dem Bill einzureden, day der Anzug vortreff- 
lich paile. 

) Di Kopfbedeckung, ein Fleiner ſchwarzer Filzhut, war tief über 
den Hinterkopf gefchoben, fo daß er dag über die Stirn gejcheitelte 
Haar vollftändig unbedeckt ließ, ein rotwollenes Halstuch war loſe um 
den Naden gewunden und die Enden hingen, in einen lojen Knoten 
gejchlagen, vorne über den feſt zugefnöpften Rock herab. 

Das war Bill, Pollys Zufünftiger, ein londoner Marfthelfer im 
Sonntagzftaat. 

Was mich anlangt, fo Hatte ich mich auch Feineswegs in Wichs 
getvorfen, jondern war, ſchon ungefähr wiljend, wie es fein würde, 
in meine Werftagsffeider gejchlüpft, hatte mir an der nächjten Ecke 
meine Stiefeln puzen laſſen — was ich nicht immer tue, wenigſtens 
nicht bei trocdenen Wetter — und fo paßte ich in die Gejellichaft. 

Nach ungefähr zehn Minuten Hatten wir die Negijtratur erreicht; 
famen aber noc zu früh, es waren noch einige Paare vor ung. 

Endlich, nachdem wir ziemlich eine Stunde gewartet, wurden Bills 
und Pollys Namen gerufen, bei welcher Gelegenheit ich auch erfuhr, 

























































dab Pollys Bräutigam ein Mr. William Morton fei, was ich bisher 
noch nicht gewußt Hatte, 

‚ Die Hormalitäten waren bald beendet, und nad) kaum fünfzehn 
Minuten traten wir wieder aus der Office heraus in das Wartezimmer 
— Rolly war jezt Mrs. Morton. 

Von der Firchlichen Trauung, hatte Polly mir gejagt, würden fie 
Abſtand nehmen, nicht etwa weil fie nicht fromm waren, nein, nur 
et fie fein Geld dafür Hatten, dag Fonnte fpäter noch einmal ge- 

eben. 

Ich riet ihr davon ab, indem ich ihr begreiffich zu machen fuchte, 
daß ein Chrijtentum, welches feinen Segen gegen baare Minze ver- 
faufe, nicht verdiene, daß man fich darum kümmere. 

Sch weiß nicht, ob fie mich verftanden hat, es war auch nicht viel 
Beit zu foldhen Dingen, denn Mr. und Mrs. Morton wurden jezt 
beglückwünſcht. 

Ich glaubte, man würde nun nachhauſe gehen, um, wie es bei 
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uns üblich, im engen Kreiſe die Hochzeit zu feiern, doch das war ein 
Irrtum. 

Beim nächſten Wirtshaus wurde Station gemacht, man müſſe doch 
erſt einen Schluck nehmen, meinte Pollys Mutter, und niemand machte 
einen Einwand. 

Man ging heute, da man doch im Sonntagsitaat war, nicht in 
den „Raum fiir jedermann“, fondern ins Privatzimmer, was jedoch in 
engliihen Wirtshäufern nichtS weiter bedeutet, als daß man in diejem 
Privatraum, der nur durch eine mannshohe Bretterwand vom allges 
meinen Naum abgeteilt ift, einen Halbpence fürs Glas mehr bezahlt 
oder daß man dort nur Öetränfe in Gläfern bekommt, während in den 
Publifräumen in zinnernen Bechern geichenft wird. 

Bir ſaßen und ftanden, — denn außer einigen Böcen gibts in 
den Negel in den engliichen Wirtshäufern feine Sizpläze — alfo in 
der Brivat-Bar, und Wir. Morton war fofort an der Bar, um die 
notwendigen Getränke zu bejtellen. 











































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Für feine nunmehrige Schwiegermutter und deren Freundin einen 
Duater Gin, fir fich, feine junge Frau und mic ein Glas Bier. 

Nachden die Gläfer gefüllt waren und man zunächſt auf da3 Wohl 
de3 jungen Paares getrunfen hatte, begann Mrs. Clarfe, die Freundin 
von Bollys Mutter, mit ziemlicher Anftrengung ein umfangreiches Packet 
aus ihrer Kleidertafche zu ziehen, welches fie dann der jungen Braut 
mit triumphirendem Blicke überreichte, indem fie fagte: „Hier, Polly, 
habe ich ein Hochzeitsgejchenf für dich mitgebracht. Du follft doch jehen, 
daß ich an dich gedacht Habe und nicht auf deine Hochzeit komme mit 
leeren Händen.” 

Polly bedankte ſich und nahm das Packet in Empfang. 

Es war ein fonderbares Hochzeitsgejchenf, gekochte Schafspfoten, 
nämlich in London unter der armen Bevölkerung eine Lieblingsjpeife, 
die Abends an den Straßeneden, gewöhnlich bei Wirtshäufern, verfauft 
werden per Stück ein oder zwei Pence, je nad) der Größe, 

Mrs. Clarke, ſelbſt Schafzpfotenhändferin, hatte es fich beſonders 
angefegen fein lafjen, die für Pollys Hochzeit beftimmten Pfötchen ſauber 
und elegant herzurichten, jede einzelne Pfote war mit einem Kranz von 
grümer Peterjilie umgeben, 

Jezt konnte das Hochzeitseffen beginnen, und Polly machte fich 
daran, die empfangenen Pfötchen unter ung auszuteilen. 

Sch Hatte die Dinger vorher nie gegefjen, um aber die heitere Laune 








nicht zu ftören, nahm auch ich die mir dargereichte Pfote und fand mich 
jo gut wie möglich damit ab. Schlecht fchmecte fie übrigens nicht. 

Alles war in der froheſten Laune, nur Bollys Mutter fchien etwas 
verlegen zu werden, denn ſie hatte offenbar fein Geſchenk für ihre Tochter. 

Als erfahrene Frau wußte fie ſich aber fchnell zu helfen und ſich 
an ihren Schwiegerjohn wendend, fagte fie: „Höre Bill, ich habe da 
ein ſchönes Wafchgefchirr in Bilhopsgate im Laden gejehen, das werde 
ich bald nach eurer neuen, Hoffentlich glücklichen Heimat bringen.“ 

„Ein Bogel in der Hand, — Mutter, dir weißt,“ erwiderte er, 
und dabei warf er, gleihjam als wollte er damit den angefangenen 
Saz bildlich vollenden, ein Schafspfötchen, das er gerade in der Hand 
bielt, bis hoch an die Zimmerdede und fing es mit einer Gejchicklichkeit, 
die einem Songleur Ehre gemacht hätte, mit dem Munde wieder auf. 

‚Na Bill, du kannſt dich darauf verlafien, ich bin eine Frau von 
Wort, und was ich einmal verfpreche, halte ich,“ jagte Mrs. Smith 
mit großem Stolz. 

„Daran wird doch wohl niemand zweifeln,” meinte Mrs. Clarke 
und fezte, fich an Rolly wendend, hinzu: „Na, mein Liebling, wie 
findeft du die Pfötchen?“ 

„D, Sie ſchmecken ausgezeichnet,“ meinte Polly. 

„Will ich meinen, verfaufe die Dinger jezt jeit zwanzig Jahren, 
versteh mrich darauf aus dem ff.“ 



























































Bill war mit feinem Schafspfotenfrühſtück unterdes fertig gewor— 
den, ließ fich) vom Wirt eine lange Tonpfeife geben, welche hier in 
jeden Wirtshaus gratis gereicht wird, und blies, nachdem er gejtopit 
hatte, dicke Nauchwolfen vor fich, in denen er, wie e3 ſchien, feine Ge— 
danfen ſammelte; endlich ſagte er zu feiner Schwiegermutter: 

„Weißt du, ich will gleich morgen Pollys Leben verjichern; es war 
geftern ein Agent bei mir und fagte, daß wenn ich zwei Pence pro 
Woche zahle, befomme ich achtzehn Pfund Sterling, wenn Polly ftirbt; 
ich denfe es ift gut, wenn ich es tue.“ 

„ech was,“ entgegnete Frau Smith, „wie fannjt du denn nun 
ion, eben getraut, an Pollys Tod denken.“ e 

„Sch denfe doc Mutter, Vorſicht ift bejjer als Nachjicht, ich hoffe, 
Polly wird deshalb nicht früher jterben als jonjt,“ meinte Bill. 

„Ach! das ift wohl fo eine Art Begräbnisverein, nicht wahr, Bill?“ 
meinte Frau Clarfe. 

„Nun fo etwas ähnliches, nur ficherer,“ erflärte Dill. 

„Sa, ja,” fügte er dann mit Entſchloſſenheit Hinzu, „ich werde 
alles daran jezen, um fir Polly und mich e3 jo behaglic, wie möglich 
zu machen; ich denfe auch nicht immer zu bleiben, was ich jezt bin, 
mindestens denfe ich noch einmal Drofchfenfuticher zu werden und mein 
eigen Pferd und Cab zu Haben.“ 

Der arme Junge hatte ſchöne Hoffnungen. 

„Na, na, Bill,“ meinten beide alte Frauen gleichzeitig, „das wird 
wohl nicht fo leicht fein,“ und die Frau Clarke jezte hinzu, als wollte 
fie damit Bill abfchreden: „Sch Habe einen Bruder gehabt, der war 
auch Drofchkenfuticher, er hatte einmal ein Glas zu viel getrunfen, 
fiel vom Bod und war auf der Stelle tot.“ 

„Das gilt bei mir nicht, ich trinke fein Glas zu viel,“ jagte Bill 
mit energiſchem Kopfichütteln. + 

„Schon gut, es joll dir gelingen,“ begütigte feine Schwiegermutter, 
und mit einem hellen Lachen fügte fie Hinzu: „Na, Polly, du wirst 
noch einmal eine ganze Dame werden, ſollſt mal jehen, dein Bill wird 
dic) Sonntags ausfahren, aufs Land, das wird ein Spaß werden.” 
Während diefer Unterhaltung waren die Gläſer wohl ſchon zum vierten 
oder fünftenmal gefüllt, und auch ich Hatte Schon meine zwei Runden 
bezahlt. 

; Nachdem nod) mit einer jechjten Runde tiichtig auf das Wohl des 
jungen Ehemanns getrunfen war, verabjchiedeten jich die beiden alten 
Frauen, Poly, Bill und mir noch viel Vergnügen wünjchend. 

ALS fie gingen, ſchwankten fie etwas. Die ſechs Halb-Duartern, 
die jede von ihnen getrunken Hatte, hatten ihren Dienjt getan. 

Der Bräutigam bejchloß, den Net feines Hochzeit3tages in einer 
der Mufifhallen der Nachbarſchaft zu verbringen. 

Sc war umentjchloffen, ob ic) mitgehen jollte oder nicht, nad) 
furzem Befinnen entjchloß ich mich fürs erjtere; ich wollte das Ende 
diejer Hochzeit jehen. 

Wir gingen nicht weit, die Cambridge Hall war unfer Ziel. Das 
Entree, ſechs Pence (50 Pig.) a Perſon, bezahlte ich für uns alle drei, 
und ftieg dadurd) jedenfalls um ein Bedeutende in der Achtung des 
jungen Ehepaars. 

Als wir in den Saal traten, hatte die Vorjtellung ſchon begonnen, 
ein imitirter Neger jtand gerade auf den Brettern, die aud ein Stück 
Welt bedeuten, und trug unter den üblichen Gejtifulationen eines jener 
nicht3jagenden, niedrigen Negerfouplet3 mit einer ziemlich Freijchenden 
Stimme vor. 

Bon dem PBerjonal und der Direktion diefer londoner Muſikhallen 
darf man nicht viel erwarten; ihr Zweck iſt in erjter Linie Geld zu 
machen und nebenher daS niedere Volf zu amüfiren, feineswegs zu 
bilden. 3 

Man jteht und hört dort die niedrigften Zoten, welche leider immer 
den meijten Anklang finden. 

Männer in Frauenkleidern, welche ihren Geſang mit allerlei Burzel- 
bäumen und zweideutigen Bewegungen begleiten, ernten den raujchend- 
jten Beifall, und vor allen Dingen darf in einer ſolchen Mufifhalle der 
imitirte Neger al3 englifcheiriicher Nationaltänzer nicht fehlen. 

Sm übrigen jehen fait alle diefe Muſikhallen im Innern gleichartig 
aus, und wer eine gejehen hat, kennt alle, jelbjt dasjelbe Bühnenper- 
jonal ſieht man in einem gewifjen Zeitraum in allen, da fie eben von 
einer Halle zur andern wandern, 

Wie ganz London durchaus nicht den Eindrud einer Großftadt 
macht, ausgenommen das Weſtend mit feinen Parks und der darin 
Iuftwandelnden, reitenden und fahrenden falhionablen Welt, und der 
City, jo fommen auc) diefe Muſikhallen über das Niveau Heinftädtifcher 
Mittelmähigfeit in Größe und Ausftattung nicht hinaus, 

Bei Eintritt der nächjten Baufe ſahen wir ung bald umringt von 
einer ganzen Anzahl junger Burjchen und Mädchen, alle in ziemlich 
gleihem Alter wie Bill und Polly, alles Freunde und Bekannte des 
jungen Ehepaars, und das Beglücwinjchen jchien fein Ende nehmen 
zu wollen. 

Bill wurde von jeinen Freunden bald fortgezogen zur Bar, das 
gegenfeitige „Draktiren“ begann, das weibliche Gejchlecht fonnte da 
nicht zurückſtehen, fie alle mußten doch mit der jungen Frau einen Gin 
trinfen, was Wunder, daß da bald eine jehr heitere Stimmung unter 
die Gejellihaft fan. 

Bill war bald einer der lauteſten und Iuftigjten, man hatte ihm 
auch jo oft zugetrunfen, und er fonnte doch nicht nein jagen, er tranf 
alfo immer lujtig weiter, und wer mochte es ihm denn fehr verargen, 
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Mama iſt gerade wieder dabei geivejen, ihrem Erjtgeborenen den nötigen 






wenn er ſich auf feinem Hochzeitstag einen Heinen Rauch antranf; es 
war ja nicht alle Tage Hochzeit. — 

Um die Vorſtellung kümmerte ſich bald niemand mehr; es war 
unter der kleinen Geſellſchaft nachgerade ein ziemlich wildes Durchein— 
ander geworden. Der Ordner kam wiederholt und gebot Ruhe; endlich 
jegte man die ganze Gejellfchaft vor die Tür. 

Sch ging langfam hinterher, nachdem ich mich ſchon geraume Zeit 
vorher bei Seite gehalten hatte. 

Auf der Straße wurde der Lärm fortgejezt, Bill tobte förmlich, 
und Pollys Verſuche, ihn zu beruhigen, waren fruchtlos, er ſchimpfle 
fie und wollte jogar einmal nad ihr jchlagen. Endlich wurde er von 
jeinen Freunden bewältigt und nad) Haufe getragen. Er war vollftändig 
betrunfent. 

Seine Freunde warfen ihn im vollen Anzug aufs Bett, wo ſchon 
nad einigen Minuten ein kräftiges Schnarchen den Schlaf des Ber 
trunfenen andeutete, H 

Nachdem die Freunde gegangen, legte ſich Polly, die junge Frau, 
auf den Fußboden und verfiel auch bald in einen fanften Schlaf. Das 
war das Ende des Hochzeit3tages. (Schluß folgt.) 








Unfere Illuſtrationen. 

Der erite Schritt im Leben. (©. 153.) Es gibt ein jentimentafes 

Liedchen, welches aljo beginnt: 

„Macht man im Leben faum den erjten Schritt, 

Bringt man al3 Kind ſchon eine Träne mit!“ 
Das ift wohl etwas zur viel gejagt, denn die ſonnige Zeit der Kindheit 
it e3 doch, die uns von des Leben: Schmerzen und Sorgen am 
wenigjten verjpiiren läßt. Wenigſtens ſoll es jo jein; leider muß da 
hinzugefügt werden, daß es allerdings viele, jehr viele Kinder gibt, 
denen auch in der Jugendzeit feine Sonne lacht und die, faum zum 
Selbjtbewußtjein gefommen, ſchon Bitterfeiten und Not jeglicher Art 
durchzufoften Haben. Schon der Gedanfe an verfümmerte freudloje 
Kinder muß den Menfchenfreund mit tiefer Wehmut erfüllen. 

Der kleine Hans, den wir auf dem Bilde jehen, wie er feinen 
erſten Schritt macht, hat ein leidliches Lebenslos gezogen, oder it, wie 
ein nicht ganz neue3 Sprichwort jagt, in der Wahl feiner Eltern leid- 
lich vorfihtig gewefen. Sein Erzeuger iſt ein begüterter Bauer, „ein 
Mann, der’3 machen kann,“ und jeine Mama hat einige ſchöne Stücke 
Aderland und auch verjchiedenes Nindvich als Morgengabe mitgebracht. 
Wenn der Bauer feinen Stolz hat, jo wird er feinen Hans jtudiren 
lajjen, damit er Advofat wird und den Bauern felber die langen und 
ihweren Rechnungen machen fann, die Hanjens Vater jelbft nur mit 
fnurrendem Ingrimm bezahlt. 

Allein ſoweit find wir heute noch nicht. Die Großmama des 
Heinen Hans, von mütterlicher Seite, die gefürchtete Schwiegermama, 
die aber glüclicherweije im nächjten Dorfe auf ihrem Altenteil wohnt, 
it gefommen mit ihren zwei „noch zu habenden“ Töchtern, um nad) 
zuſehen, ob der Heine Hans denn immer noch nicht laufen fann. Die 


Mut beizubringen, damit er den erjten Schritt tue. Aber der Gegen- 
ſtand der ſtolzeſten Träume ſeines Vaters jcheint feine rechte Kourage 
zu haben; zögernd Hält er fich immer wieder an der Schürze feiner 
Mama feit. Eine feiner Tanten Hat indejjen ein Mittel gefunden, 
jeinen Unternehmungsgeift mächtig anzuftacheln. Sie hat einen ſchönen 
rotbäcigen Apfel mitgebracht, den fie ihn von weiten zeigt. Der Kleine 
Streber Hat natürlich das heftigjte Verlangen nad) der Iocdenden Frucht 
befundet und Hat erſt ein lautes Gejchrei angejtimmt, um mit diefem 
erprobten Zwangsmittel den Apfel in die Hand zu befommen. Dies— 
mal aber fruchtete daS Gejchrei nichts, und jo jah er fich denn ge- 
nötigt, da& große Wagnis auszuführen und fich auf eigenen Füßen nad) 
der Richtung des Apfel3 Hin zu bewegen. Dicht vor dem erjehnten 
Biel aber fällt der Kleine Wagehal® um und feine Tante fängt ihn 
eben noch rechtzeitia auf, um ihn vor einem harten Aufichlagen auf 
dem Boden zu bewahren. „Wer das Glück hat, führt die Braut heim“ 
— der Apfel wird Hänschen zur Beute. 

Der „erjte Schritt!” Der ernjt dreinbliclende Vater an dem großen 
Kachelofen bejchäftigt ſich wohl mit dem großen Ausblie in die Zukunft, 
den der bedeutungsvolle erſte Schritt feines Söhnleins eröffnet. Was 
mag wohl aus dem miunteren Jungen werden? Wird er friich und 
gefund aufwachien, ohne Schaden zu nehmen an Körper und Geift, 
und wird er, was Eifer, Fleiß und Verjtändnis betrifft, die Erwar— 
tungen feines Vater erfüllen? Wird das wechjelvolle Schidjal, das | 
heute jo oft den Begüterten arm macht, ihm feine natürlichen Güter 
erhalten? Wird fein Krieg ihn unter die Waffen rufen und feine tüt- 
lihe Kugel ihn dahinraffen ? | 

Alles das bewegt das Gemüt des ernjten Vaters, aber er ift weder | 
ein abergläubijcher noch ein anmahender Menſch. Nah menschlichen | 
Ermefjen find dem Jungen die VBorbedingungen geboten, ein tüchtiger 
Menſch zu werden und — der „erjte Schritt“ iſt getan! AT 


Das Rathaus zu Winterthur (S. 169) ift eines jener prächtigen 
öffentlichen Gebäude, mit denen die republifaniiche Schweiz ihre Städte 
ſchmückt. Während bei ung im allgemeinen die Privatbauten fi an 
Pracht und Großartigfeit mit den öffentlichen Gebäuden meffen, zu- 























weilen ihnen fogar überlegen find, findet der Schweizer die Befriedigung 
feines Stolzes und Gemeinjinns in der Pracht feiner öffentlichen Baus 
werfe. Das Rathaus von Winterthur entjpricht diefer Anſchauung und 
macht mit jeiner prächtigen Säulenhalle, feiner großen Freitreppe und 
feinen ganzen harmonijchen Formen einen imponirenden Eindrud auf 


den Beichauer. An der Vorderfeite jehen wir eine hübſche Fontäne, 
während recht3 und links geſchmackvolle Anlagen jic) ausdehnen. Das 
Nathaus ijt von jenem berühmten Architeften Semper erbaut wor— 
den, der in Altona gebürtig und vor einigen Sahren gejtorben ijt. 
Semper war Brofeffor an der Kunftjchule zu Dresden und Hatte fich 
ſchon einen weitreichenden Nuf erworben, als 1849 die Mairevolution 
losbrach, an der fich der berühmte Künstler wie, Richard Wagner und 
Ernjt Rödel beteiligte. Man erzählt, daß er damals eine Mufterbar- 


rifade aus Steinen gebaut habe. Nach Niederwerfung des Aufjtandes | 
Darauf ward er erit in London an 


mußte Semper flüchtig werden. 
der königlichen Afademie, dann am Polytechnifum in Zürich als Pro— 
feffor angejtellt. Zu den berühmten Werfen Sempers gehören: das 
Schaujpielhaus in Dresden, das er auch nad) dem Brande von 1869 
wieder neu erbaute; der Ausbau des Zwingers jowie die Synagoge 
und das Frauenhofpital in Dresden, der Ausbau der wiener Kaiſer— 
burg und des wiener Hofburgteaters jowie der Ausbau des Polytech- 
nifums in Zürich find fein Werk. Semper Hat auch viel iiber feine 
Kunſt geichrieben. Seine Anſchauung bafirte auf dem Grundfaze, daß 
die Kunst fich dem Bedürfnis unterzuordnen habe, weshalb er jtet3 be— 
ftrebt ijt, zwiichen dem Aeußeren und dem Intern eines Baues eine 
genaue Uebereinjtimmung berzujtellen. Er war zu der Heberzeugung 
gefommen, daß die römische Kunſt den Bedürfniſſen unferer Zeit am 
meijten entipreche. Darüber läht jich ftreiten. Bei alledem aber wird das 
prächtige Rathaus zu Winterthur, der Berfanmlungsort freier Bürger, 
zwar nicht als die größte, wohl aber als eine der bedeutenditen 
Schöpfungen Semper den Ruhm feine Namens der Nachwelt ver- 
fünden. WNeB: 











Aus dem Bereiche der Antropologie und Gejundheitspflege. 


Geheimmittel. Die im Auftrage des berliner Polizeipräſidiums 
während de3 Jahres 1881 unterfuchten Geheimmittel find nad) der 
Bujammenjtellung Dr. Biſchoffs folgende gewejen. 

1. Bandivurmmittel des Apotefer3 Bräutigam: Kufjo; Ol. rieini 
und Buder. 

2. Paſtor Dreher? Mittel gegen die Hundswut: Gemijch von ge- 
pulverter Melo& proscarabaeus und unfenntlihem Bflanzenpulver. 

3. Aureoline, Mittel zum Goldfärben der Haare: Starke Auf- 
löſung von Waſſerſtoffhyperoxyd. 

4. Haberechts berliner Univerſaltee gegen verſchiedene Leiden: Ge— 
miſch von Sennesblättern, Fenchel und Anis. 

5. Stahns Miraculoinjektion: Aqua amygdalarum amararum mit 
einer Auflöſung von Zincum sulfuricum, gemiſcht und verſezt mit 
einer alfaloidiichen Tinktur, anfcheinend Tinct. opii, in geringer Menge. 

6. Stahns Miraculopillen: Ferrum sulfuricum, Pulv. rad. Al- 
thaeae, Kino pulvis. 

7. Barsn von %....3 Kräuter- und Gefundheitsfaft, fabrizirt 
vom Apoteker erjter Klaſſe Höhne: Ein ſchwachweiniger Malzextraft, 
verjezt mit einem Defoft indifferenter Pflanzenbitterjtoffe, Enzian und 
ähnlichen. 

8. Franz Ottos (Baunfcheidtift) Lebensöl: Gemijch von Olivenöl 
und Krotonöl. 

9. Sogenannter Heilejjig: Guaranted acetic. acid. sold by Couths 
and sons and their agents. Auxilio divino. For external application 


Preis 5 ME) — — ift 30 Prozent etwas unreine, aus Holzeffig ge- 


wonnene Eſſigſäure. 
10. Amyna, Mittel gegen Gicht und Rheumatismus ꝛc., von 
Biereng: Ein Tee, bejtehend aus Fol. sennae, Stip. dulcamarae, Rhiz 


_ graminis; Lign. santali rubrum, Rad. levistici und vereinzelt Rad. 
sarsaparillae. 


11. Heymanns Kräutermagenliqueur, gegen Trunkſucht: Schwach 


ſpirituöſer Auszug von Bitterjtoffen, weſentlich Enzian. 


12. Hageriche Katarrhpillen, von Drogiiten Fabian, enthalten: 
Cinhonin, freie Salzjäure, Alteewurzel, Sandelholzpulver, Enzian— 


wurzelpulver und als Bindemittel Tragant. 


13. Kamekameha, vom Drogiiten Harniſch, gegen Kopfſchmerzen: 
Gemiſch von Pfeffermünzöl und Alkohol. 
14. Voſſ'ſche Katarrhpillen: Pul. rad. althaeae, Pulv.rad.gentianae 


und Cinchonidin, Tragacanthan, Semen lycopodii, freie Salzfäure. 


15. Sogenannte Schweizerpillen aus der Straufapotefe; Ein Ge— 
miſch von Extr. Aloös mit Pulv. rad. gentianae und anderen Bitter- 


ſtoffextrakten, ſoweit fejtjtellbar, Extr. gentianae und Extr. absyuth. 










16. Heilpflajter der Witwe Schulz: Mit NRotholzpulver verjeztes 


| Harzpflaiter. 


17. Dr. Netzſch Bräuneeinreibung: Mifhung von abſolutem Al— 


kohol, Karbolfäure, Nelfenöl, gefärbt mit Kochenille, 


18. Dr. Netzſch Verdauungs- und Lebenseſſenz: Gemiich einer 


wäſſerigen Löfung von Succus liquiritae und einer ſchwach fpirituöfen 
Tinktur verjchiedener Bitterftoffe und Draftifa, unter denen Aloe und 
Rad. rhei vorwiegend find. 


19. Bollmer3 Hautpomade: Bafelinfalbe mit etwas Fett, verjezt 


mit Lavendelöl, gefärbt mit Alfanna. 














20. Kwietſches Pflajter: Ein Zugpflafter nach Art des Emplastrum 
KEN ‚von ſchwachem Kampher- und Terpentingeruch, ein Bleipflajter 
a aſis. 

21. Apoteker Bernards Keuchhuſtenſaft: Als Erſaz des von dem— 
ſelben Apoteker (Einhornapoteke) verkauften ſogenannten Dr. Beckſchen 
Keuchhuſtenſaftes, in welchem Himbeerſaft mit Chlöralhydrat vorlag, 
ein Gemiſch von Zuckerſyrup mit einem Dekokt indifferenter Pflanzen— 
ſtoffe und anſcheinend Alteeſaft. 

22. Wendts Elementaröl gegen Gicht, Rheumatismus ꝛc. Ein Ge— 
miſch von Terpentinöl, fettem Oel, Petroleum. 

23. Apoteker Bernards Genfer Bandwurmmittel: Gelatinekapſeln 
mit Ricinusöl, Extractum filicis aethereum, Extr. cort. granat. 

24. Aqua primavera de3 Fräulein Alwine Cotti: Iſt parriimirtes 
Seifenwaſſer. (Schönheitsmittel.) 

25. Herzigs Kaiſertropfen: Eine ſpirituöſe Tinktur verſchiedener 
Draſtika ꝛc., Aloe, Saffran, Galgant u. U. 

26. Kirchners Balſam oder Porenöl: Konzentrirter Seifenſpiritus, 
gemiſcht mit Spiritus cochleariae. 

27. Sachs Pain-Expeller: Ammoniakaliſche Tinctura capsici und 
Kampher. 

28. Shakerextrakt: Eine gemiſchte Tinktur, in welcher Aloe, Cap- 
sicum, Salzſäure und pflanzliche Ertraftivftoffe nachweisbar find. Nach 
Angabe jollen mannichfaltige amerikanische Pflanzen zur Bereitung des 
Ertraftes dienen, u. A. Hydrastis, Schillingia, Evonimus atropur- 
purea, Iris versicolor, Veronica, Actaea racemosa, Leptandra vir- 
ginica, zum Teil ftark draftiihe Stoffe enthaltend. 

29. Volkmanns amerifanifcher Balfam gegen Gicht, Rheumatismus 
und andere Leiden. Ein Gemifch verjchiedener Fette mit dem Mycelium 
vom fogenannten Hausſchwamm (Merculius destructor). (Gaca.) 





Mitteilungen aus den Gebieten der Induſtrie und Technif. 


Veber die Verbreitung der Rotationsſchnellpreſſen in Deutichland 
und Oeſterreich-Ungarn. Mit der ftetig wachlenden Vervollkommnung 
in Ronftruftion der modernen Rotationsſchnellpreſſen (auch Rotations— 
majchinen oder Endlofe genannt), mit den Fortichritten der Rund— 
ftereotypie, mit der in erfreulicher Weife verbefferten Qualität für den 
Rotationsdruck benötigten Materialien (Nollenpapier, Farbe, Walzen: 
maſſe u. dergl.), und nicht zum menigiten mit dem Leſebedürfniſſe der 
zivilifirten Menjchheit wächit naturgemäß die Antwendbarfeit und Ein- 
führung der Rotationzjchnellpreffen, welche bei Mafjenproduftion nicht 
nur billigft, ſondern auch fchnellftens und gut jede Drucdarbeit — jei 
diefelbe eine ordinäre Zeitung, ein Werf oder feinilluftrirtes Journal 
— zu liefern imjtande find. 

Bor zehn Jahren ging man auf dem europäiichen Feſtlande erjt 
ſehr zögernd zur Einführung der in England und Amerifa bereit viel- 
fach zum Zeitungsdrud benuzten Endlojen über; es erklärt ſich dies 
hauptjächlich daraus, day man bei uns feineswegs jo große Auflagen 
zu bewältigen hatte wie drüben, mo verjchiedene Tagesblätter in 200 
bis 300 taufend Exemplaren zu druden waren, während man es in 
Deutichland nur zu Auflagen bis etwa 30 taufend brachte. 

Neuerdings find unfere Zeitungen jedoch bedeutender und unſere 
Druckereien unternehmender geworden, wie ſich dies jchon aus der be— 
jtändig und ſchnell wachenden Zahl der zur Aufftellung gelangten Rota- 
tionsjchnellprefien erfennen läßt. So z. B. arbeitet die Kaiferjtadt Berlin 
jezt bereit3 mit 21 Endlofen, welche Zahl demnächſt auf 23 fteigen wird. 

Wie Berlin inbezug auf Großartigfeit des Zeitungsweſens alle 
übrigen Städte des deutjchen Reichs weit hinter fich läht, jo befizt es 
auch weitaus die meisten Notationsmafchinen; dies ergibt ſich beitens 
aus folgender Zufammenftellung aller Endloſen de& deutjchen Reiches: 


Berlin beichäftigt 23 Rotationsmaſchinen 
Frankfurt a/M. * 8 ” 
Hamburg — 7 % 
Leipzig 5 7 5 
Stuttgart m 6 7 
Breslau 5 
München 5 — 
Dresden ” 5 
Hannover — 4 
Augsburg 3 5 
Köln aM. 5 3 2 
Magdeburg ei 3 2 
Barmen % 2 " 
Braunſchweig * 2 a 
Brenten u 2 " 
Chemnitz * 2 a 
Halle = 2 = 
Königsberg UP. „ 2 ” 
Nürnberg 5 2 * 
Oberndorf aM. „ 2 " 
Stettin # 2 " 
Dortmund * 1 " 
Görlitz — 
Oberhauſen a/Ruhr „ 1 e 


Im Ganzen 100 Notationsmafchinen 
Das deutfche Neich Hat ſomit gerade jezt das erjte hundert Rota— 
tionsmaſchinen erreicht. 
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In Defterreih-Ungarn ftellt fich die Zahl der Rotationsmaſchinen 
folgendermaßen: 
ET bejchäftigt 19 NRotationsmafchinen 
Budapeſt en „ 6 „ 
Pionuumee 4 4 " 





Sm Ganzen 29 Rotationgmafchinen 

Dejterreich-Ungarn befizt alfo nicht den dritten Teil der im deutjchen 
Neiche arbeitenden Endlofen. 3 

Die Schweiz dagegen kann hier Faum inbetracht kommen, da fie 
erſt eine einzige Notationgmajchine aufweilen kann, welche dazu beſtimmt 
ijt, eine Beitungsauflage von dreizehntaufend Eremplaren zu druden. 

Bon der Leiftungsfähigfeit und Bedeutung eben diefer Notationd- 
maſchinen fann man fi übrigens leicht einen Begriff machen, wenn 
man bedenkt, daß jede derjelben in einer Stunde durchichnittlich zehn— 
taufend Bogen von etwa je ein Meter Länge bedrucden kann. Die 
hundert Mafchinen des deutjchen Neiches würden fomit ftündlich eine 
million Bogen liefern, aljo ftindlich eine million Meter Rollenpapier 
verarbeiten; d. h. jelbjtändig feuchten, beiderjeitS bedruden, in Bogen 
zerlegen, auch falzen und mechaniſch gezählt zu regelrechten Packeten 
bilden („auslegen“). 

Die Notationsichnellprefjen haben bereit3 den Löwenanteil an der 
Mafjendruderei erobert und müſſen folgerichtig den Schnellpreffen alten 
Stiles, welche mühlelig und ächzend den fchwerfälligen Karren hin- und 
herjchleppen, das Feld immer mehr ftreitig machen. Die Rotations— 
maſchinen find jezt die Schnellprefjen im wahren Sinne des Wortes; 
die gewöhnlichen „Schnellpreſſen“, welche faum den zehnten oder zwan— 
zigiten Teil der Arbeit liefern, find nach modernen Begriffen ſchon Feine 
eigentlichen Echnellprefjen mehr. (Bapierzeitung.) 





Für unſere Hausfrauen. 


Zur Behandlung der Mild. 


E3 Herricht in manchen Haushaltungen die verfehrte Sitte, Milch 
in jteinernen oder irdenen Töpfer zu kochen. Diefe Metode beruht auf 
einem Irrtum, da vielmehr eijerne inwendig glafirte Gefäße oder befjer 
noch Blechtöpfe fich weit befjer zum Auffochen der Milch eignen, weil 
fie weit weniger porös und deshalb auch leichter reinzuhalten find. In 
die Sprünge und in die Poren fezt fich beim jedesmaligen Gebrauche 
ein Heiner Reit von Milch an, der felbjt beim gründlichſten Neinigen 
nicht aus den Töpfen entfernt wird. Diejer kleine Reſt ift, nachdem 
er jauer geworden, hinreichend, alle Milch, welche wieder in dem be- 
treffenden Gefäß gekocht wird, zu verderben. Bei eijernen oder Blech- 
aejchirren iſt dies fo leicht nicht zu erwarten, wie andernteil® folches 
Geſchirr auch den Vorzug größerer Dauerhaftigfeit hat. 

Sehr oft wird auch auf das Aufbewahren der Milch in vielen 
Hausſtänden nicht die jo nötige Nücficht verwendet, indem ſolche in 
die Nähe von Efjenrejten und fonftigen jtarfriechenden Waaren gejezt 
wird, wodurd die Milch, welche leicht fremde Gerüche in ſich aufnimmt, 
einen Beigejchmad erhält und auch leicht verdirbt. 

Gleichfalls Herricht in vielen Hausftänden der Gebraud, Waaren, 
als Reis, Sago, Gries 2c, in die Milch zu fchütten, bevor diefelbe 
ordentlich kocht, da aber dieſe Zutaten oft fäuerlich find, wird meiften- 
teils die Milch hierdurch verdorben. 

Dei diejer Gelegenheit fei auf einen Kochtopf aufmerkſam gemacht, 
der jich als äußerſt praftifch eriwiefen hat. Die Einrichtung desselben 
it folgende: In einem eifernen gewöhnlichen Topf (jede derartige 
Stück Geſchirr ift dazu verwendbar; am beften, weil am leichtejten, erhizt 
ſich ein Blechtopf), der zur Hälfte mit heißem Wafjer gefüllt ift, ftellt 
man einen Eleineven mit einem breiten Nand, der genau auf den 
äußeren paßt. In diefen gießt man die zu Fochende Milch. Auf diefe 
Weile wird durch den erzeugten Wafferdampf und das kochende Waſſer 
die Milch von allen Seiten gleihmähig gedämpft und dadurd das 
läjtige dreimalige Aufbraufen ganz vermieden, wie man auch ruhig 
während des Kochen der Milch vom Feuerheerd gehen kann, da felbige in 
diejer Weije gedämpft, tvie jede andere Flüſſigkeit Focht, ohne iiberzulaufen. 

Soll die Milch länger als einen Tag aufbewahrt werden, jo muß 
bei einigermaßen warmer oder ſchwüler Witterung die Prozedur des 
Kochens wiederholt werden. In diefer Weife behandelte Milch ver- 
dirbt nicht. Man bewahre die Milh an einem möglichit Iujtigen Orte 
auf, wo eine reine Atmoſphäre herrſcht. 

Soll Reis, Mehl 2c. in der Milch gefocht werden, fo gebe man 
jolches erjt dazu, nachdem die Milch auf obige Weife abgebrüht ift. 
Wenn ein fo bereitetes Gericht den Anſprüchen nicht genügt, kann die 
Milch niemals Schuld daran fein, auch ift Hierzu gute abgerahmte 
Milch mit Vorteil zu verwenden, da felbige bedeutend billiger ift, als 
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frifche, nicht fo Teicht anbrennt und doch allen Anforderungen, die an J 


das Kochen geſtellt werden, vollkommen genügt, weil die ſämmtlichen 
Nährſtoffe, die Trockenſubſtanzen, noch alle vorhanden und durch das 
Entrahmen nur die Fettteile abgenommen find. j 
Ueber die Behandlung der Milch für Säuglinge, 
welche durch Flafchen mit Kuhmilch genährt werden follen, gelten fol- 
gende Anordnungen: ; 


Man koche die Milch auf hellem Feuer nad) vorfjtehender Metode | 


rasch auf, fühle felbige gut ab, nehme die ſich etwa bildende Haut davon 


und vermifche fie mit gefochtem Waſſer und Zucker nach ärztlicher Vorſchrift. 


Man nehme eine qut gereinigte Flaſche mit Gummiſtöpfchen. 

Man gebe die Flaſche nicht zu oft, ſondern nur in beſtimmten 
Bwifchenpaufen, etwa alle zwei Stunden, und dann nicht zupiel mit 
einemmale, Es ijt zweckmäßig, zwei Flaſchen und zwei Stöpfchen zu 
haben, wovon die eine im Gebrauch, die andere mit reinem Waſſer hin— 
geftellt wird, um auszufriichen, Die Stöpfchen müfjen nad) jedes= 
maligem Gebrauch umgekehrt, mit Salz abgerieben, dann in frijches 
Waſſer gelegt werden. 

Ganz bejonders ift vor langen Gummijchläuchen zu warnen, da 
felbige durchaus nicht gut zu reinigen find, und weil diejes nicht in 
augreichendem Maße gejchehen kann, nur ſchädlich auf die Gejundheit 
der Kinder einwirken fünnen. 


Kartoffelrollen (croquettes de pommes de terre). Ein Kilogramm 
gute Speijefartoffeln wird gewafchen, geſchält, mit Salz fat gar ge- 
kocht, fodann das Waſſer von denfelben abgegofjen und die Kafjerolle 
bis zum völligen Miürbewerden der Kartoffeln in den Bratofen gejtellt. 
Diejelben werden durch ein Sieb zu Puree getrieben und mit 40 Gramm 
Butter, 4 Eigelb gut durcheinander gemijcht. Auf einem mit Mehl be— 
jtreuten Brett werden 10 Gentimeter lange und 3 Centimeter dicke 
Rollen oder Kugeln geformt, mit Eiweiß überzogen, in gejtoßenem 
Zwieback umgekehrt und in heigem Fett gebaden, 


Der Paraguaytee wird von U. N. Sellin im „Ardiv für 
Pharınazie“ (1883, Bd. 221, ©. 292) als ein noch wohlſchmeckenderes, 
weit gefiinderes und viel billigere3 Genußmittel als der chinefische Tee 
empfohlen. Einer unjerer Zejer in Paraguay oder Brafilien ift viel- 
leicht jo freundlich, ung über die Erfahrungen, welche die Deutjchen in 
Südamerika mit diefen Tee gemacht Haben, Mitteilung zugehen zu lafjen. 





Gharade, 
Mein Erjtes ijt flüſſig, die Zweite feit, 
Mein Ganzes der Erjten bejcheidener Reit. 
Sez die Zweite zuerit, und die Erjte zu zweit, 
So fteht dir ein köſtlich Gejchöpfe bereit, 
Das als Erjte fürtrefflich auf der Zweiten gedeiht, 













































































Ein vornehmer Herr in goldigem leid. ©. N. 
Röſſelſprung. 
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Die Alten und die Neuen. 


Noman von M. Kautsky. 


Die Zürftin hatte fich erhoben, um dem Könige entgegen zu 
gehen, aber da trat er jchon mit ihrem Gemahl in den Saal. 

Se. Majejtät ſah ungemein jovial aus, ex ſchien in bejter 
Laune. 

Kein Wunder, der ergözliche Toto, der Komiker par excel- 
lence, wich ‚nicht don feiner Seite und befand ſich auch hier in 
jeinem Gefolge. 

Indes hatte Neinthal Elſa gejucht und gefunden; ev nahm 
Arnold am Arm und verjuchte fich zu ihr durchzudrängen. 

Sie jah die beiden heranfommen. Ihr Herz ftand einen 
Augenblick ftill, dann klopfte es in verdoppelten Schlägen. Aber 
fie fuchte fich zu fallen, und zum erjtenmal eritand ihr jener 
jungfräuliche Stolz, der die Gefühle, die er nimmer hinwegzu— 
leugnen vermag, doc dor demjenigen, der fie erregt, zu ver— 
bergen trachtet. 

Shre Haltung wurde höher, freier, ein Zuſammenfaſſen von 
Kraft bereitete fich in ihe vor, wie bei großen entjcheidenden 
Momenten. Arnold wurde ihr vorgeitellt, er verbeugte fich ftumm. 

„Ich wußte, daß Sie London verlafjen und hierher kommen 
würden,“ ſagte jie in einem Ton, der in feinem Beſtreben, 
ruhig zu erjcheinen, fait etwas gezivungenes hatte, „ich wußte 
es von Baron Neinthal, und ich freute mich darüber. Aber 
num bleiben Sie auch bei uns, nicht wahr?“ 

Er hatte jie mit einem Gemiſch von Staunen und Bewun— 
derung betrachtet. Er hatte es ihr anheimftellen wollen und 
hatte Doch gejpannt darauf gewartet, ob fie auf ihre frühere 
Defanntichaft Hinweifen und ihn als einen Freund empfangen 
wiirde; fie tat es nicht. 

Schön, bewußt und fremd jtand fie ihm gegenüber, als eine 
junge Dante, die in der großen Welt, in der Welt des Ge— 
nufjes, bereits heimijch geworden war, als die Braut jeines 
Vaters. In feiner Voreingenommenheit däuchte es ihm, als 
hätte fie mit jedem Worte auf das vertrauliche Verhältnis an— 
geipielt, in das jie zu Neinthal getreten war. Sa, es jchien 
ihm, al3 fei fie fogar von den Beziehungen unterrichtet, in 
denen er jelbft zu ihm ſtand und als wolle jie den Sohn von 
vornherein in gewilje Schranfen zurückweiſen. Sie werden wohl 
bei uns bleiben, hatte jie gejagt, war das mißzuderjtehen ? 





(7. Fortjezung.) 


„Comteſſe,“ ſagte er fich verbeugend und mit einem ver— 
bindlichen Lächeln, das nicht ohne Ironie war, „Sie jehen heute 
einen Menjchen vor jich, der über das Zunächjtzubeichliegende 
in jeinem Leben noch nicht im Haven iſt; Sie haben freilich 


‘den jeltenen Mut gehabt, über Shre Zukunft vafcher zu ent— 


ſcheiden. Laſſen Sie mich Ihnen dazu Glück wiünjchen.“ 

Die lezten Worte hatten faſt bitter geflungen; fragend ſah 
ſie zu ihm auf, fie verjtand ihn nicht. Aber al3 ihre Augen 
ſich trafen, errötete ſie und ſchwieg. 

„Es iſt das Erröten einer Braut,” fagte fich Arnold, 
„meine Anjpielung hat es hervorgerufen.“ Unwillkürlich wen— 
dete er fich nach feinem Vater um, der ein glückliches Lächeln 
zeigte. 

Alles war alfo zwiſchen dieſen beiden jchon feitgejtellt ? 

Es irritirte ihn in unglaublicher Weiſe, ev wußte jelbit 
faum warum, aber er juchte dieſer Bewegung Herr zu werden. 

Sp nebeneinander jtehend wechjelten jie Worte ohne Inhalt, 
ohne Bedeutung, Oberflächliches nur berührend, indes ein Sturm 
der verjchiedenften Gefühle ihr Inneres durchwogte. Wie hatte 
Elſa auf dieſes Wiederjehen gehofft, jeit Sahren es exjehnt, 
wie hatte ihre kindliche Phantafie es ſich ausgemalt mit allen 
Schauern des Entzückens. Und als es nun zur Wahrheit werden 
follte, al8 jie wußte, daß ex fommen würde, da hatte fie ihn 
gleich einen Befreier erwartet, und jezt durchwehten fie jeine 
Worte mit Eijegfälte und es war nicht Sympatie, Die in jeinen 
Blicken lag. 

Helene raufchte heran. Arnold wandte jich ihr mit einiger 
Lebhaftigfeit entgegen. Elſa merkte e3, daß ihm dieſe Unter: 
brechung willfommen war. 

„Der Fürjt hat ſich an das Piano gefezt,“ ſagte die Gräftn, 
„er ift ein ausgezeichneter Pianift und ung jteht ein herrlicher 
Genuß bevor.“ 

&3 war in der Tat fo. 

Der König hatte auch bereit neben der Fürſtin play ges 
nommen, und num juchten jich alle übrigen Gäſte in einem 
Halbfreis zu plaziren. 

Arnold führte Helene, und Neinthal hatte Elſa zu einem 
Fauteuil geleitet. 
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Allmälich begann fich die Unruhe zu legen, das Yaute in- 
einander tönende Geräufch verjtummte, e& wurde verhältnis- 
mäßig ftill. Nur die Entferntfizenden, die eine interejjante Konz 
verjation nicht aufgeben wollten, plauderten leiſe meiter. 

Neinthal jlüfterte abgebrochne Worte in Elſas Ohr; fie ver: 
nahm sie, ohme daß ihr füßer zärtlicher Sinn ihr aufgegangen wäre. 
Sie blickte nach Helene hin, die dicht neben Arnold ſaß. Sie 
plauderte mit ihm, leiſe und geheimnisvoll, und wie hübſch 
war ihre Tante in dieſem Augenblid. Niemals war fie Elja 
jo interefjant erfchienen, ihre Züge waren belebt, ihre Augen 
blizten in einem eigenartigen Feuer, und ihr Mund fpizte und 
rundete fich jo ausdrudsvoll. Sie unterdricte den Ton, er 
follte die Worte von ihren Lippen ablejen. Ihm jchien dies 
Studium Vergnügen zu machen, und als fie jezt lautlos lachte 
und dabei ihre großen weißen Zähne zeigte, lachte auch er. 

Sn das reine Liebevolle Gemüt Eljas brach zum erjtenmal 
eine wilde Empfindung des Schmerzes, die Eiferjucht. 

Die Mufif wurde raufchender, ftürmijcher. 

Das Motiv ging aufwärts in Sequenzen weiter, fich in der 
Wiederholung zum leidenſchaftlichſten Ausdruck fteigernd. 

Helene zeigte fich davon beeinflußt, fie Sprach nicht mehr 
mit den Lippen, fie hörte zu; aber ihr Atem wurde heftiger, 
ihr fchöner Körper verriet nervöſe Vibrationen und die vollen 
Schultern zucten, al3 ob fie dem Kleide entjteigen wollten. 
Sezt warf fie wie in Extaſe den Kopf gegen den jchneeigen 
Nacken zurück und jchloß die Augen. Elſa jah dies alles, und 
ihre Pulſe Eopften. In diefer Atmofphäre der Lüſternheit, der 
Srivolität, die ihr Blut erhizten, war ihr ein neuer Sinn er: 
Itanden. Sie begriff mit einemmale dieſe Fofette Sinnlichkeit, 
fie erriet, was jie bezweckte. 

Aber Hatte Helene nicht joeben einem andern die Wange 
zum Kuſſe gereicht, was wollte fie mit Arnold? Wollte fie auch 
ihn bezaubern und an ich fejleln? 

Und dieſe Abficht würde ihr gelingen, fie fühlte es. Ruhten 
doch jeine Augen auf der Hingegofjenen Geftalt, als wollten fie 
jede Einzelnheit dieſes ſchönen Körpers in fich aufnehmen und 
Detrachtend genießen. 

Die Schlußafforde der Lißtſchen Rhapſodie waren verflungen. 
Der König applaudirte, und fofort erhob fi ein Sturm von 
Beifall, der die vorzügliche Leiſtung lohnte. 

Der Fürft hatte ſich erhoben, der König fehritt auf ihn zu, 
darauf folgte eine allgemeine Bewegung. 

In diefem Augenbli fühlte Elfa einen leiſen Kuß, einem 
Hauche gleich, auf ihren nadten Schultern. In ihrer Stim- 
mung traf er jie wie ein Dolchſtoß. Verftört ſah fie nach dem 
Kühnen, der dies gewagt, fie begegnete den zärtlich flehenden 
Augen Reinthals. 

„Elja,“ flüſterte er, „verzeihen Sie dem Manne, der Sie liebt.“ 

Sie vermochte nicht zu antworten, fie war wie gelähmt von 
Ueberrafhung und Schred. 

Site riß fi von ihm los; im nächſten Augenblic waren 
fie getrennt, ein Menſchenſchwall ſchob ſich dazwischen; Elſa 
drängte der Türe zu, fie wollte fort, fort! 

Es war der einzige ihr deutliche Gedanke, 











Im Flug durcheilte ſie mehrere Gemächer. Niemand war 
darin; alles hatte ſich, während der Fürſt ſpielte, in dem großen 
Konzertſaal konzentrirt. 

Sie lief weiter, ſie wollte das Veſtibül erreichen. So ge— 
langte ſie in ein kleines mit rotem Damaſt ausgeſchlagenes Ge— 
mach, in welchem eine Hängelampe einen dämmerhaften Schein 
verbreitete. 

Dasſelbe bildete nach dieſer Seite hin den Abſchluß, es 
hatte nur die eine Tür, durch die fie eingetreten war. Sie be- 
merkte nun, daß fie den rechten Ausgang verfehlt hatte; hier 
fonnte fie nicht weiter. Sie hätte es auch nicht vermocht. Ermattet 
und fiedernd warf fie fich in einen Divan und jezt, inmitten 
diefer glänzenden Umgebung, umraufcht von den Tönen der 
Freude, des aejellihaftlichen Vergnügens, erfaßte fie ein folches 
Gefühl der Schmach, des Clends, und zucfeich der Unbeſchüzt— 
heit, des Alleinfeins, daß es fie fait erdrückte. 
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Wie ein Sturm war es über dies junge unvorbereitete 
Herz gekommen. 
in ihr innerſtes Leben und bereitete ihr bisher ungekannte 
Qualen. 

Sm Saale fteigerte ſich die Heiterkeit zur Ausgelaſſenheit. 
Der Komiker und unvergleichliche Coupfetfänger begann mit dem 
Vortrage einiger Iofaler Gaſſenhauer, und er entjejjelte durch 
feinen Bortrag und duch die Anwendung einiger Kehllaute 
wahre Lachjalven. 

Jedes Zeremoniell hatte aufgehört, man fühlte ſich ganz 
sans gene, und in den furzen Zwilchenpaujen wuchs die Aus- 
gelafjenheit zu den lärmendften Demonstrationen an. Der jtatt- 
liche und geiftvolle Prinz Stein hatte fich mit einem Fleinen, 
nüchtern ausjehenden Mann aus dem Saale in ein entferntes 
Gemach zurückgezogen. Es jtieß an dasjenige mit den voten 
Damajttapeten, in welchem Elfa ruhte. Sie konnte jedes Wort 
vernehmen, das die beiden fprachen. Der Prinz Hatte Die 
Hände auf den Nücen gelegt und auf und niedergehend nidte 


er dem fleinen Mann zu, der in der Finanzwelt eine Größe war. | 


„Das iſt ficher, es wird dadurch eine Kontrole gejchaffen‘‘, 
jagte er als Antwort auf deſſen Ausführungen, „und jobald 
das Vertrauen wächſt und die Sache ſich fonjolidirt, wird man 
von unferer Seite jich mit enormen Summen dabei beteiligen.‘ 

„Mir iſts vor allem um die Neugeftaltung des Kapitals 
zu tun, dad man in diejen Papieren anlegt,‘ verjicherte in 
einen leijen aber ungemein bejtimmten Tone der Zinanzmann, 
„werden wir von maßgebender Seite darin unterjtüzt und ges 
halten, jo ermöglicht daS ein rafcheres und beiwußteres Vor— 
gehen; wir haben dann den nächjten Erfolg fo gut wie in der 
Taſche und damit gelangen wir zu einer Kraft der Aktion, die 
die Welt in Erjtaunen fezen wird.‘ 

Wieder nicte der Prinz. „Ich hoffe e8; wir werden ums 
jeren Zielen dadurch näher fommen und einen mächtigen Hebel 
gefchaffen Haben zur Förderung der katoliſchen Intereſſen. 
Wir werden unſeren Bejtrebungen, dem wahren Glauben zu 
dienen, mehr Nachdrud geben, und zugleich die finanziellen 
Angelegenheiten des hohen Klerus und der frommen Genoſſen— 
haften ordnen fünnen, auch den Privaten, die, und eifrige 
Bundesgenofjen ind, jene Subventionen ausfezen fünnen, die 
fie verdienen.‘ 

„Gewiß, Hoheit, und dies alles wird durch meine Arbeit 
geichaffen, durch meinen Unternehmungsgeift gefördert werden‘, 
verjezte der Heine Mann mit einem jtegreichen Ausdruc, fügte 
aber jogleich untertänig Hinzu: ,o wenn mich jemals etwas 
jtolz und glücdlich) machte, ſo iſt es dieſe Spekulation mit dem 
katoliſchen Kapital.‘ 

„Vergeſſen Sie nicht, mein Lieber,‘ entgegnete der Prinz 
mit jener hochmütigen Ueberlegenheit, die dem andern jogleich 
einen Dämpfer aufjezte, „vergejjen Sie ja nicht, daß ich es 
war, der den heiligen Vater um jeinen Segen für diefe Ope— 
ration gebeten und daß ich diefen auch von Sr. Heiligfeit er- 
halten habe.‘ 

„Wie könnte ich das vergefjen, gnädigiter Prinz‘, erwiderte 
raſch der Börfenmann. 


wurde. Nun, meine Gattin hat fichs dafür angelegen jein laſſen, 
hunderttaufend Gulden für den Beterspfennig zujammen zu 
bringen.‘ 

Der Prinz ftrich mit feiner großen weißen Hand wieder: 
holt wie Tiebfofend über fein rafirtes Kinn hinweg. „Wir 
haben alle Urjache, zufrieden zu fein; unfere Hoffnungen haben 
eine fichere Bafis und wir werden zugleich ein erhabenes gott— 
gefälliges Werk gejchaffen Haben.‘ 

„Wobei in kürzeſter Friſt das Kapital jedes Einzelnen 
fich verzehnfacht Haben wird. Ein hübſcher Gewinn.‘ 
fromme Prinz Jchmunzelte zu diejer weltlichen Kombination. 


Er wußte jehr gut, was das Kapital bei dem Adel von heut: “ 


zutage bedeute, und daß es allein im Stande ijt, feine Macht, 
fein Anfehen noch aufrecht zu erhalten. 
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Und diefe erfte große Enttäufchung griff bis 


„Kam diefer Segen doc in folder 
Munifizenz, daß allen Grimdern das Glück dieſes jpeziellen | 
Segen: und außerdem ein Autograph des Heiligen Vaters zuteil 7 


Der | 


Er begriff, daß in | 
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diefer Zeit des großen induftriellen Aufſchwungs und des Börfen: 
Ihwindel3 ihnen die Alternative gejtellt war, entweder auf ihren 
Domänen ebenfall3 industrielle Etabliffement3 zu errichten und 
ebenfalls mitzugründen oder unterzugehen, 

Als Adel allein bedeuteten fie nichts mehr, al3 große Ka— 
pitaliiten von Adel alles. Wer durfte es den Geldmenjchen 
berargen, wenn fie, vice versa, wieder nach etwas del ver— 
langten? Die Finanzgröße drängte fich näher an den Prinzen 
heran und fagte langſam aber in einem diskreten Ton: „Ich 
hoffe, gnädigjter Prinz, wenn wir auf 500 Gulden per Aktie 
hinauf fommen, und wenn die Erwartungen meiner hohen 
Gönner ſich damit erfüllt haben werden, daß jodann auch mein 
innigfter Wunſch Berückſichtigung finden dürfte.‘ 

Der Prinz jah noch hochmütiger aus. ,‚Sie tragen bereit$ 
ein rotes Bändchen im Knopfloch, was wollen Sie noch?“ 

„Sie willen, ich jtrebe die Freiherrnkrone an‘, erwiderte der 
Finanzmann in einem bejtimmten durchaus bewußten Ton, „und 
ih werde —“ 

Der Prinz machte eine Handbewegung, die eine Gewähr 
bedeutete und zugleich jede weitere Diskuſſion abjchnitt. 

„Sie follen fie haben, noblesse oblige. Cr ließ ihn 
jtehen und fchritt in den Saal hinaus. 

„der eine Hand wäjcht die andere“, murmelte das Finanz- 
genie, ihm mit einem impertinenten Lächeln nachblidend, das 
jeine unangenehme Phyfiognomie feineswegs verſchönte. 

Er jtedte die Hände in die Hofentafchen und begab ic) 
ebenfall3 in den Saal zurüd. 

Der Komiker hatte joeben geemdet. 

Man lachte und rief ihm zu, man wollte noch mehr von 
der Sorte, Er aber fehüttelte ji und erklärte fein Unver— 
mögen folcher Unerfättlichfeit zu genügen. 

Da jprang die Fürftin empor und gegen das Piano hin, 
fie erwilchte Toto beim Ohr und zog ihn lachend wieder an 
jeinen früheren Plaz. 

„Da bleiben’, jagte fie, und in ausgelafjener Weife mit 
den Fingern fchnalzend, und dann die Arme gleich Henkeln in 
die Seite jtemmend, wobei fie jic) das Air einer Bauerndirne 
gab, rief fie -Auftig, fie fei bereit, um ihren hohen Gaſt zu 
ehren, einige Schnadahüpfeln mit dem „dalketen Buaben da“, 
auf Toto zeigend, zum Beſten zu geben. 

Man jubelte, man wieherte, man exaltirte jich über diejen 
göttlichen Einfall der genialen Fürftin. 

Die Hize im Saale war enorm, aber die Menge drängte 
ſich noch enger zujammen, man wollte näher kommen, um das 
Ihwache Organ der Fürſtin in feinen feineren Nuancen noch) 
zu vernehmen. 

Sie jang, den lokalen Ton jehr gut imitirend, mit etwas 
heijerer, verjchleierter Stimme, nur die Pointen herausjchreiend. 

Alles war entzückt, begeiltert. Die elegante Fürſtin, mit 
derber Geberde die jaftigen, fernigen Gſtanzeln begleitend, es 
bot einen wunderbaren Kontraſt, es war eine reizende Pilanterie. 

Eölejtin allein fchien daran feinen Gefallen zu finden. Ihn 
bejchäftigten ernfte Gedanken, etwas, das er ſich ſelbſt als feine 
hohe Miffton Hinzuftellen gejucht und daS er nicht einen Augen 
blik aus dem Auge verlor. Er wußte, wo Elfa ſich befand, 
er ahnte ihren Geelenzuftand und in kluger Berechnung und 
leidenjchaftlicher Ungeduld glaubte er nun den rechten Augen— 
blick gekommen, um den entjcheidenden Streich zu wagen. Gie 
hat die Welt Fennen gelernt und in ihr die Sünde. Ihre Un- 
erfahrenheit und ihre Phantafie vergrößern ihr die Gefahren 
diefer Welt, und wenn ſie fich num auch in dem Einen betrogen 
fieht, auf den dies Findliche Herz vertraut Hat, und den es 
liebt, jo wird ihr Schmerz und ihre Verlaſſenheit fie uns zu- 
führen. Sobald fie fi) don der Menjchheit hinwegwendet, 
muß fie fih der Kirche in die Arme werfen. Es bleibt ihr 
feine Wahl, es iſt die ein ſeeliſches Muß, ein metaphyfisches 
Bedürfnis. 

Es galt nun, all diejenigen, auf die ſie ſich ſtüzen zu 
können glaubte, ihr vollends verdächtig zu machen, und alle 
Illuſionen ihr zu vernichten. 




















Dazu brauchte er einen Bundesgenoſſen; er hatte ihn bald 
gefunden und er benuzte ihn, ohne daß dieſer eine Ahnung 
hatte von dem Dienſt, den er dadurch der Kirche leiſtete. 

Es war ein junger Kavalier, Graf Weilen, ein blaſirter 
Geck, der vorgab, es gäbe nichts mehr, das ihn intereſſiren 
könne, und der, mit unangenehm impertinenten Mienen um ſich 
— ſich berechtigt glaubte, alles fade und langweilig zu 
inden. 

Als Seine Hochwürden ihn daher am Arme faßte und ihm 
lächelnd zuraunte: „Mein Teurer, wie ich Sie kenne, kann Sie 
das unmöglich ergözen“, ſchnaufte er als Antwort zurück: „Ich 
bin auf der Folter, Sie hat gar keine Stimme mehr, aber von 
ihr muß man ſich immer in dieſer oder jener Weiſe malträ— 
tiren laſſen.“ 

„Aber man kann ſich doch für eine Weile retten, kommen 
Sie, lieber Graf, wir werden uns miteinander weit beſſer un— 
terhalten.“ 

„Hochwürden, Sie haben etwas?“ fragte Weilen, das Mo— 
nocle aufſezend, als könne er dadurch der Sache auf den Grund 
kommen. 

Sie hatten einige Nebengemächer durchſchritten, Seine Hoch— 
würden war immer einen Schritt voraus. 

‚Man macht jo jeine Beobachtungen‘‘, fagte Cöleſtin mit 
einem geheimmisvollen Lächeln. 

„Die mache ich auch, aber die Welt iſt jo langweilig‘‘, der 
Graf gähnte und riß dabei den Mund groß auf, „es ift immer 
diejelbe Komödie.‘ 

„Nur die Darjteller wechjeln.‘ 

„Ah!“ machte der Graf mit einer Örimafje, „Sie wiljen 
alfo wirklich etwas neues ?'‘ 

„Morgen wird es vielleicht jchon etwas Allbefanntes fein.‘ 

Sie waren an der Tür des Gemaches mit den roten Da— 
majttapeten angefommen. Cöleſtin blieb plözlich ftehen, und 
von der Portiere verdeckt, lehnte er ji an die Türfüllung. 

Graf Weilen pojtirte jich ihm gegenüber, den Oberkörper 
an die Täfelung gelehnt, die Füße weit vorgeftredt. „Es bleibt 
immer ein DBerdienft, etwas um 24 Stunden früher zu wiſſen 
als andere Leute‘, jagte er mit einem jchlauen Lächeln, den 
Mund nach einer Seite verziehend, „es ilt daS ganze Geheimnis 
der Diplomatie und der Negierungskunit, laſſen Sie mich alfo 
daran partizipiren.‘' 

Cöleſtin warf einen Bli Hinter die Portiere, er verge— 
wifjerte ich von Elſas Gegenwart. 

„Sie gehören doch auch eigentlich zu den Intimen der 
Gräfin Falkenau“, ſagte er leife mit verfchleierter Stimme, 

„Bon, es handelt ich alfo um die Falfenau, la belle He- 
lene“, rief Weilen laut, in feineswegs disfretem Ton, 

„Sie wird bald zu den einflußreichiten Frauen unjerer Ge— 
ſellſchaft zählen.‘ 

Meilen meckerte vor ſich Hin: 
nicht länger vergeblich ſchmachten?“ 

„Es heißt auch, fie wolle fich demnächſt wieder verheiraten.“ 

„Ah, die Sache iſt jchon ſoweit gediehen, und man braucht 
einen Strohmann.“ 

„Graf, welch eyniſche Vorausſezungen!“ 

„Pah, nous ne sommes pas leurs dupes“; Weilen lachte 
ſtoßweiſe, „und der Edle ift alfo ſchon gefunden‘', 

„Es heißt, fie habe bereits gewählt‘, 

„Und wer tjt der Glückliche?“ 

„Es ijt jener junge Doktor, den Baron Neinthal heute hier 
eingeführt hat‘. 

„Diefer Arnold? Ein furchtbar langweiliger Menjch; war 
gejtern zum Souper bei Neinthal und den ganzen Abend mit 
ihm beifammen; fein Wiz, feine Baffionen, fein Geift, ein ganz 
deplorabler Kerl. Uebrigens ſehr pafjend, Haha, fr die Rolle, 
die man ihm zugedacdht. Der Baron will ihn adoptiven, wie 
man fagt‘‘. 

„Wer weiß, er ijt ja ſelbſt fo gut wie Bräutigam.‘ Cö— 
fejting Stimme war faum vernehmlich. Der Graf rief aber 
nur umſo lauter: 


„Prinz Heinrich wird aljo 
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„Wie, was! Der Reinthal will auch heiraten, das alte un— 
ſolide Haus! Sapriſti, da iſt es ſicher eine der Jüngſten, auf 
die ers abgeſehen hat.“ 

Cöleſtin flüſterte: „Es iſt Fräulein Barr.“ 

„Komteſſe Elſa!“ rief der geckenhafte Graf, diesmal mit 
einem keineswegs affektirten Erſtaunen. 

„Aber das iſt ja ein reizendes Geſchöpf, eine veritable Schön— 
heit; freilich nicht Vollblut, ein bürgerlicher Vater, aber. was 
tuts, ich hätte mich vielleicht felbit dazu entichloffen, meiner 
Seel, ich wär imstande, um fie zu werben‘, 

„Das iſt nun zu Spät. 

„Bu ſpät? Aber man weiß noch von feiner Verlobung.“ 

„Noch nicht, aber ihre Tante protegirt dieſes Verhältnis. 

„So, die Falfenau protegivt das Berhältnis? Verſtehe, er 
verfuppelt ihr den Sohn, und fie ihm dafür die Eleine Nichte, 
service pour service‘. 

Cöleſtin zuckte zuſammen. 

Wie ein Seufzer drang es aus dem roten Gemache, 
wars ein Schluchzen? 

Sie hat alles gehört, Dachte er; das arme Kind Hatte wohl 
nicht alles verjtanden, aber jie wußte genug und er hatte feine 
Abſicht erreicht. 

Es drängte ihn jezt, den Komplizen, den er, wie einen 
dreffirten Gimpel, eine gewünſchte Melodie hatte pfeifen laſſen, 
beifeite zu fchieben, um alsbald wieder allein aufzutreten und 
die Szene zu dem gewünſchten Abjchluß zu bringen. Er nahm 
den Arm des Grafen in den feinen und führte ihn plaudernd 
hinweg und wieder in den Saal zurüd. 

Sn dem fleinen Zimmer war es ftille, nicht3 vegte Fich. 
Nur die Töne einer ausgelafjenen pricelnden Weiſe, die in 
Diffonanzen fich beivegte, Fangen aus dem Saale herein. 

Elia riß ich plözlich empor, ſie wollte fort, diefem Drte 
enteilen; fie hatte den Fuß vorgefezt, aber die Glieder waren 
ſchwer, fie verfagten ihr den Dienjt. So blieb fie einen Augen 
blick unbeweglich, wie verjteint in ihrem Schmerz. Die in Weiß 
gefleidete Geftalt des Mädchens mit dem goldig blizenden Haar 
hob fich Licht von dem dimfelroten Ton der Damajttapete, und 
wie fie fo daſtand, den Oberkörper nach vorwärts geneigt, mit 
blafjen Wangen, das Haar in Unordnung, die dunklen Augen, 
die der Schre vergrößerte, auf einen Punkt geheftet, war fie 
bon einer wunderbaren, wahrhaft phantaftiichen Schönheit. Jezt 
ballten fich ihre Hände, und ihr Körper war wie don Grauen 
geſchüttelt. 

Die Welt, in der ſie lebte, hatte ſich ihr enthüllt in ihrer 
ganzen Niedertracht und Erbärmlichkeit, und er, an dem ſie ge— 
hangen, mit allem Vertrauen, mit aller Innigkeit, er war er— 
bärmlich gleich den übrigen. 

Und ſie ſah ſich verraten und verkauft, und ſie war allein, 
ohne Schuz, ohne Halt, ſie fühlte ſich untergehen. 

Wieder ſank ſie in die Ottomane zurück und ihre Hände ver— 
gruben ſich in dem Haargewoge ihres Hauptes. Kein Laut 
kam über ihre Lippen; nur hie und da zuckte ihr Körper ner— 
vös empor unter dem frivolen Staccato eines Offenbach'ſchen 
Bacchanals. 

Jezt wurde die ſchwere Portiere mit leiſer Hand zurück— 
geſchoben: Cöleſtin betrat das Gemach. 

Er blieb an der Türe ſtehen, ſein Blick ſah mit inquiſitori— 
ſcher Strenge zu ihr hinüber. 

Sie leidet, ſagte er ſich, aber auch ich leide — und qual— 
voll. Aber im Schmerze liegt die Reinigung und ſo hat dieſer 
Schmerz zugleich etwas Süßes. 

Sn feinen dunklen Augen brannte es auf. Hoch und ſchlank, 
mit dem ſchönen blaſſen ſüdlichen Antliz, voll Ausdruck und 


oder 





Willenskraft in jeder Muskel, glich er in dieſem Augenblick 
jenen typiſchen Geſtalten des Glaubensfanatismus, wie ſie 
aus der Zeit der religiöſen Kämpfe uns überliefert worden 
und wie ſie nervöſe Ueberreiztheit auch in unſerer Zeit her— 
vorbringt. 

Auf dem weichen Teppich war ſein Schritt unhörbar, er 
näherte ſich ihr langſam. 

„Elſa!“ ſagte er in einem tiefen vibrirenden Ton, 
Mahnruf gleich. 

Sie wandte den Kopf und ſah erſchreckt zu ihm auf. — 

„Was wollen Sie von mir?“ 

„Sie hinwegführen aus einer Welt, in die Sie nie einen 
Blick hätten werfen ſollen.“ 

„Warum hat man mich hierhergebracht?“ 

„Es war eine beklagenswerte Eitelkeit. Ihre Jugend und 
Schönheit wollte man allen Augen preisgeben, und nun haben 
Sie die Begierde geweckt und das Verlangen. Man wünſcht 
Sie zu beſizen, und Sie kennen den Mann, der dieſem Wunſche 
allen Nachdruck geben wird.“ 

„Aber ich will ihn nicht — ich will fort!“ 

Sie fah von Angjt verwirrt um ſich. 

Er trat dicht an ſie heran. 

„Dann ergreifen Sie die Hand eines Freundes, den fein 
weltliches Interefje, fein Eigennuz bejtimmt, und befehlen Sie, 
wohin ich Sie zu bringen habe.“ 

Berftört jah fie ihn an. „Sch weiß es nicht,“ murmelte 
jie wie jelbjtverloren. 

Sn dem Augenblick teilte ſich abermals die Vortiere und 
Gräfin Natalie trat gleichjam wie auf ein gegebene Stichwort 
herein. 

„Mein Kind, Flüchte zu und, zu mir, Die ich dich liebe!“ 

Elſa ftürzte ihv an den Hals, in Bedrängnis ſie umklammernd. 

„Sroßtante, Dringe mich fort von bier, ich will fie nicht 
wiederjehen, nicht ihn, nicht den Baron, und auch Helene nicht.“ 

Tante Natalie drückte fie feit an ſich. 

»Das ſollſt du auch nicht, du wirſt bei mir allein Schuz 
finden, und niemand foll dir mehr zu nahe treten.“ 

„aber fie Suchen mich vielleicht, fie fünnen. im nächjten 
Augenblick hier jein.“ 

„Wir gehen jogleich. 

Die Gräfin hatte ihren Arm um fie gejchlungen und jah 
ihr zärtlich in das erregte Antliz. 

„Uber du bift fo verftört, faſſe dich; 
diefem Zuftande jehen.“ 

Sie wendete ſich an Cöleſtin: „Das nächjte Zimmer hat 
einen Ausgang nach dem Korridor.“ 

„Ich werde die Damen geleiten.* 

„Nicht doch, Sie bleiben zuriick,“ entgegnete die Gräfin 
bittend, „Sie werden die Güte haben und Helene benachrich- 
tigen, daß ich Elfa für diefe Nacht zu mir genommen, morgen 
wollen wir weiter darüber verhandelt.“ 

Er verbeugte ſich. „Ich gehorche.“ 
fomme wieder, ſeien Sie indes vorſichtig.“ 

Einige Minuten ſpäter war der Wagen der Gräfin vor— 
gefahren und fie hatte mit Elſa das Palais verlaſſen. — — — 

„Die Fürſtin will dich morgen bei ſich jehen,“ 
thal nach dem Souper zu jeinem Sohn. „Du haft fichtlich 
einen guten Eindruck auf fie gemacht.“ 

„Ich bedauere, diejer Einladung nicht Folge leiften zu fünnen, “ 
entgegnete Arnold troden, „aber ich habe meiner Arbeiten wegen 
eine Erfurfion zu machen, die mich einige Tage don Wien fern- 
halten wird.“ 
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niemand ſoll dich in 


Dann Teiler: „Ich 


(Fortſezung folgt.) 
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Die unterbrochene Vorſtellung. (Seite 194.) 
































ORTS * 3 


Futher und die Bolksbewegung feiner Beit. 


Bon Roſus. 


Angeregt war Karlftadt durch die Lehren Thomas Münzers 
worden, eines der herborragenditen umd des jüngften unter den 
Bewegungsmännern. Er war 1490 etwa zu Stollberg im Harz 
geboren und hatte Luthers erſtes Auftreten mit Begeifterung 
begrüßt, nachdem ex felbjt bereit3 im Jahre 1515 als Probſt 
eines Nonnenkloſters bei Ajchersleben, und 1520 als Prediger 
an der Marienkirche zu Zwickau bei der Mefje von den Glau— 
benslehren abgewichen war. Durch Luther mächtiges Auftreten 
zu neuen Studium angeregt, erfannte er jedoch bald, daß der 
Wittenberger lange nicht fo weit ging wie er und daß derjelbe, 
obgleich er ſich von der römischen Kirche losgeſagt hatte, noch 
an vielen ihrer Glaubenslehren feſthielt und ſich gegen andere 
anf die Unfehlbarfeit der alten Kirchenlehre ebenſowohl als auf 
die Bibel berief. Münzer ſchalt ihn daher einen Weichling, 
der dem zarten Fleiſche Kiffen unterlege; er erhebe den Glauben 
zu fehr amd mache aus den Werfen zu wenig; er lalje das Volt 
in feinen alten Sünden und dieje tote Glaubenspredigt ſei dem 
Evangelium jchädlicher al3 der Papiſten Lehre. Nah Münzer, 
der in feinen Predigten immer auf ein tätige Chrijtentun 
drang, war ein völliger Neubau nicht nur der Kirche, jondern 
auch des Staates auf ganz neuen Grundlagen notwendig, und 
ſchon in Zwickau war er mit jich im veinen, daß die Kirchen— 
reformation zur Nationalvevolution jich erweitern müjje Bon 
innigem, zur Myſtik geneigten Gemüte, poetiſch-exzentriſch wie 
er war, fühlte er ſich von ſeinem Gott berufen, ſein Volk zu 
befreien und zu rächen. 

Wie ein grimmer Leu enthub Luther ſich ſeinem Aſyl auf 
der Wartburg und ſtürmte nach Wittenberg, wo jezt zwiſchen 
ihm und den eigenen Glaubensgenoſſen ein Kampf entbrannte, 
aus dem der Karakter des Reformators nicht ohne manchen 
dunklen Flecken hervorging. Auch Karlſtadt kam dorthin. Die 
kirchlichen Neuerungen desſelben konnte Luther zwar nicht tadeln, 
und er ſelbſt führte ſie ſpäter wieder ein und weiter aus; aber 
es verdroß ihn, daß ihm jener zuvorgekommen und in ſein 
Reformationswerk, das er nun ſchon als ſeine ausſchließliche 
Domäne betrachtete, eingegriffen hatte. Er ſähe, ſagte er, nichts 
ſonderlich Unrechtes in den kirchlichen Neuerungen, nur daß der 
Satan zu ſehr auf Eile gedrungen habe. Es gebühre nicht 
einem jeden alles, was recht ſei, anzufangen, ſondern es ſei 
genug, daß einer das recht tue, was ihm befohlen ſei. So 
ſezte er denn durch ſein Anſehen und ſeine gewaltige Predigt 
eine völlige Reaktion gegen alles durch, was Karlſtadt neues 
begonnen hatte. 

Karlſtadt wandte ſich darauf nach Orlamünde, wo er von 
dem Volke mit offenen Armen aufgenommen, aber von Luthers 
Anhang wieder vertrieben wurde. Auch erwirkte es Luther, 
daß es ihm verboten wurde, öffentlich zu reden und zu ſchreiben 
und daß ſeine ſchon gedruckten Schriften unterdrückt wurden. 
Damit noch nicht zufrieden, griff er den wehrloſen Gegner in 
einer Predigt zu Jena auf das heftigſte an und ſchalt ihn einen 
aufrühreriſchen, mörderiſchen Geiſt, obgleich er die Unwahrheit 
ſeiner Beſchuldigung kannte, und es Karlſtadt gegenüber ſelbſt 
einräumte, daß er deſſen offenes Sendſchreiben an die Orla— 
minder, worin er ſie von aller Gewalttätigkeit gegen den Be— 
dränger des Evangeliums abmahnte, geleſen hätte. An Wirk— 
lichkeit war Karlſtadt durchaus kein Mann der Tat, und als 
Luther ſelbſt nach Orlamünde kam, mußte er vor dem über ſein 
Verfahren empörten Volke aus der Stadt flüchten. Die Folge 
davon war, daß Karlſtadt und ſein Freund, der Prediger Rein— 
hard, aus Sachſen verwieſen wurden. Luthers Ingrimm er— 
reichte aber den höchſten Grad, als Karlſtadt nun gegen ſeine 
Lehre vom Sakrament auftrat, die leibliche Gegenwart Ehriſti 
im Abendmahl leugnete und für ſeine Anſicht die erſten Männer 
am Oberrhein, wohin er gegangen war, und ſelbſt Zwingli, 
gewann. Von Oberbaiern wandte Karlſtadt ſich nach Franken, 





Schluß.) 


wo er flüchtend von Stadt zu Stadt eilte, denn der Markgraf 
Caſimir ließ auf ihn fahnden, bis er endlich eine Zufluchts— 
ſtätte in Notenburg am Tauber fand. Aber auch hier durfte 
er nicht öffentlich auftreten, und e3 wurde ihm verboten, etwas 
drucen zu laſſen. 

Wie gegen ihn, jo verfuhr Luther auch gegen Thomas 
Miünzer, und als dieſer zulezt nach Nürnberg ging, weil er 
von bier aus dem Neformator antworten zu können glaubte, 
ließ der Nat alle Exemplare der Schrift, deren er habhaft 
werden fonnte, wegnehmen, den Druder ins Gefängnis werfen 
und Münzer aus der Stadt treiben. Die Schrift gab denen 
Luthers an Grobheit und Heftigfeit nichts nach und unter anderem 
hies es darin: „Noch biſt du verblendet und willft doch der 
Welt Blindenleiter fein? Du haft die Chrijtenheit au deinen 
Auguſtinus mit einem falſchen Glauben verwirrt und kannſt fie, 
da die Not hergeht, nicht berichten. Darum fürchteſt du den 
Fürſten. Du meinſt aber, es ſei gut worden, ſo du einen 
großen Namen überkommen halt. Du Haft geſtärkt die Gewalt 
der gottlojen Böſewichter, auf daß fie ja auf ihrem alten Wege 
blieben. Darum wird dir ergehen, wie einem gefangenen 
Fuchs. Das Volk wird frei werden, und Gott will allein Herr 
darüber fein.“ 

Auf allen Straßen ſah man evangeliiche Geijtliche als Flücht- 
finge ziehen, die Luther ihres Amtes in den faum gebildeten 
protejtantijchen Gemeinden entjezt hatte. Was er an Fatolijchen 
Fürſten und Negierungen als gottlofe Gewalttat und Geijtes- 
tyrannei jchalt, das erlaubte er ſich jezt jelbjt rückſichtslos gegen 
jeine evangelifchen und Fatoliichen Gegner und bewaffnete mit 
jeinem Zorn die Polizei der ihm günjtig geſinnten Fürjten und 
freien NReichsftädte. Seitdem ihn der Kurfürjt Friedrich der 
Weile von Sachſen auf der Wartburg vor feinen Feinden in 
Sicherheit gebracht hatte, jtüzte er feine Hoffnung, die Refor— 
mation zu einem glücdlichen Ende zu bringen, auf die Fürſten. 
Erfolg und Fürjtengunft machten ihn blind. Das Recht der 
freien Prüfung der rveligiöjfen Wahrheiten, von dem er aus— 
gegangen war, bejtritt er den anderen, ſobald fie von feiner 
Anficht abwichen oder über diejelbe hinausgingen. Abgejehen 
davon, daß er dadurch mit fich ſelbſt in Widerjpruch geriet, 
hemmte er damit den Zortjchritt der Reformation und blieb zäh 


am Buchjtaben Kleben, den er mit der ganzen Heftigfeit und 


Unduldjamfeit jeines Karakters verteidigte. Herrſchſüchtig und 
despotifch, wie er war, zwang er jeine Auffaſſung der Glau— 
benslehre, die von ihm fejtgejtellte Form des Gottesdienjtes den 
jungen, faum gebildeten Gemeinden als die einzig wahre auf 
und befämpfte und verfolgte jede Abweichung davon als Kezerei 


mit Wort und Schrift und Polizeigewalt. Er hatte die Unfehl- | 


barfeit der Konzilien bejtritten und hielt ſich nun jelbjt für 
unfehlbar. Indem er aber jeine Perſon zum Mittelpunfte der 
religiöfen Bewegung machte und jede Verjtändigung mit Karl: 
ftadt und Münzer, ſowie mit den Neformatoren Calvin und 
Zwingli zurückwies, beraubte er diefe Bervegung der Einheit 
und drängte jene feurigen und karakterfeſten Männer, die lieber 


“in die Verbannung gingen, al3 daß fie feinem Glaubensdespo— 


tismus ſich gefügt hätten, auf Seite der bfutigen Revolution. 
Wenn jemand diejelbe zu einem guten Ende hätte wenden 


fönnen, fo war er es, denn überall zeigten fich die Bauern |) 


willfährig, ihr Necht auf gütlichem Wege gegen ihre Herren zu | 
fuchen und mit ihmen fich zu vergleichen, und griffen exjt zu 
den Waffen, als fie die Nuzlofigfeit der Unterhandlungen und 
die Unaufrichtigfeit ihrer Herrichaften erfannten. Selbſt nachdem 
fie fich beveit3 erhoben hatten, zeigten fie jich noch einem billigen | 
Ausgleich geneigt, wo ihnen ein jolcher geboten wurde. Leider 
war e3 den Herren nimmer Ernſt damit; fie juchten die Bauern 


nur durch Unterhandfungen binzuhalten, oder wenn die Not fie | 


zum Abſchluß von Verträgen zwang, jo wurden jie doch von | 























ihnen bei der erjten günſtigen Gelegenheit fofort gebrochen. 
Wr wäre nun zu einem Vermittler zwifchen beiden Teilen 
geeigneter gewejen als Luther, den das Volk bewunderte und 
verehrte und der auch bei den Herrichaften das höchſte Anfehen 
genoß. Von welchem Nachdrud mußte das Wort eines folchen 
Mannes bei ihnen fein! Und hatte er jelbft doch im Jahre 1522 
gefchrieben: „Das Volk ift aller Dxten in Bewegung und hat 
die Augen offen; es will nicht, es kann nicht mehr fich unter- 
drüden laſſen.“ 

An ihn wandten fich denn auch die Bauern mit ihren zwölf 
Artikeln, in denen fie ihre zwölf Beſchwerden zujanmengefaßt 
hatten, nachdem ihre Unterhandlungen mit dem ſchwäbiſchen 
Bunde, der die Miene angenommen hatte, al3 wollte er zwijchen 
den Herrichaften und den Bauerfchaften in Oberſchwaben ver- 
mitteln, in nicht3 zerronnen war. Luther jollte ihre Forderungen 
prüfen, und was nach jeinem Urteile nicht mit dem Evangelium 
im Einklang jtände, davon wollten ſie gern laſſen. Das Ver— 
trauen der Schwaben jchmeichelte ihm; allein von den Volks— 
rechten wußte er wohl blos etwas aus den heidnijchen Schrift: 
jtellern. In Sachjen, wo er lebte, jeitdem er das Kloſter ver— 
laſſen hatte, war daS Volk meiſtens ein ſlawiſcher Pöbel, in 
der Noheit der Leibeigenfchaft aufgewachjen, der zumeilen in 
die granfamjten Gewalttaten gegen die Zwingherren ausbrach. 
Bon den Nechten der Gemeinfreien in den fränkischen und 
Ihwäbiichen Stänmen, die wenigſtens ebenjowohl begründet 
waren, als die Herrenrechte, wußte er nichts. Ohne Deutliche 
Einficht in das politische Leben, erjchien ihm als Necht das Be— 
jtehende, weil e3 nur durch die Fügung Gottes ſich gebildet 
haben fonnte. Zwar ſprach er gerne von der deutjchen Nation 
und trug hohe Wünfche für fie im Herzen, aber was jeinem 
Baterlande Not tat, das wußte er nicht. So blieb er denn 
auch jezt allein jich und feinem edlen aber auch heftigen und 
für alle Eindrüce veizbar empfänglichen Gemüte überlafjen. 

Entjchlofjen, jeines Schiedsrichteramtes unparteiiich zu wal— 
ten, jchrieb er im März 1525 feine „Ermahnung zum Frieden 
auf die zwölf Artifel der Bauernſchaft in Schwaben,” worin 
er zumächit die Fürſten derb anredet: „Erjtlich, mögen wir 
niemand auf Erden danken folchen Unrats und Aufruhrs, denn 
euch Fürſten und Herren, fonderlich euch blinden Bijchöfen, 
tollen Pfaffen und Mönchen, die ihr noch heutigen Tags ver— 
jtockt, nicht aufhört zu toben und zu wüten wider das heilige 
Evangelium, ob ihr gleich wiſſet, daß es recht iſt und auch 
nicht widerlegen Ffönnt. Dazu im weltlichen Regiment nicht 


mehr tut, denn daß ihr fchindet und jchazet, Euren Pracht und | 


Hochmut zu führen, bis das der arme Mann nicht fann noch 
mag länger ertragen.” 

Dann rechtfertigt er jich, daß nicht feine, jondern die Lehren 
der „Mordpropheten” den Aufruhr entzündet hätten, und ers 
mahnt die Zürjten, dieſen gar nicht gering zu achten und daß 
fie aus Furcht dor dem Zorne Gottes die Sache mit Güte bei- 
zulegen juchen follten. Obgleich fich in den zwölf Artikeln mehr 
Eigennuz der Bauern als Liebe zu dem Evangelium ausjpreche, 
jo erjchienen fie doch meiſtens ganz billig. „Die anderen Ar— 


-tifel, jo leibliche Bejchwerungen anzeigen, als mit Leibfall, | 


Aufſäz u. dgl. find ja auch billig und vecht. Denn die Oberfeit 
it nicht darum eingefezt, daß fie ihren Nuzen und Mutwillen 
an den Untertanen fuche, fondern Nuz und das Beſte anjchaffe 
bei den Untertanen.“ 

Mit den Bauern redet er fanfter: „Ihr habt bisher ver— 
nommen, lieben Freunde, daß ich befenne, e& jei leider allzu= 
wahr, daß die Fürjten und Herren, jo das Evangelium zu vers 
breiten verbieten und die Leute jo unträglich bejchiweren, wohl 
verdient haben, daß jte Gott vom Stuhl ftürze, als Die wider 
Gott und Menfchen ich hochlich verfündigen. Sie haben auch 
feine Entjcehuldigung. Aber nicht weniger ijt euch auch wohl 
fürzujehen, das ihr euer Sachen nlit gutem Gewiſſen und Necht 
fürnehmt.“ Sie follten nicht Rottengeijtern ihr Ohr leihen, 
jondern auf feinen getreuen Nat hören. Sie rühmten fich mit 
Unrecht nach) dem Evangelium zu handeln; denn diejes verbiete 


| den Aufruhr gegen die Obrigfeit, und wann dieje auch böfe fei, 
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ſo wäre es ſchon gegen das natürliche Recht, Richter in eigener 


Sache fein zu wollen, was fie ſich aber anmaßten, indem fie 


ſelbſt die Rache über ſich nähmen. Jede Widerfezung gegen 
unrechtmäßige Beeinträchtigung ſei gegen das chriſtliche Recht, 
denn Chriſtus gebiete, ſich derſelben geduldig zu unterwerfen. 
„Darum ſage ich abermal: ich laſſe eure Sache ſeyn, wie gut 
und recht ſie ſeyn kann; weil ihr aber ſelbſt wollt verteidigen 
und nicht Gewalt und Unrecht leiden, möget ihr tun und laffen 
was euch Gott nicht wehrt. Aber den chriſtlichen Namen, ſage 
ich, den laßt ſtehen und macht den nicht zum Schanddeckel eures 
ungeduldigen, unfriedlichen, unchriſtlichen Fürnehmens u. ſ. w.“ 
Wollte keine Partei zum Frieden ſich fügen, ſo würde es wahr⸗ 
ſcheinlich nach dem Weltlauf ergehen, „daß Gott einen Buben 
mit dem andern fhraft.” 

Den zwölf Artikeln ſelbſt gegenüber befindet er fich offenbar 
in Berlegenheit; denn er verjteht von deren Forderungen jo gut 
wie nicht3 und gejtcht auch von den meijten zu, daß ihm fein 
Urteil zulomme, weil er fein Nechtsgelehrter jei. Den erſten 
Artikel, welcher fir die Gemeinde das Necht verlangt, fich ihren 
Pfarrer jelbjt zu wählen und ihm wieder abzujezen, wenn er 
ſich ungebührfich Hielte, gibt ex zu, doch folle die Gemeinde 
zubor ihre Dbrigfeit um einen guten Geiftlichen bitten. Den 
zweiten Artikel, worin Die Bauern fich erbieten, den großen 
Behnten ihren Pfarrer zu entrichten, den Kleinen aber weder 
Geiftlihen noch Weltlichen geben wollen, vermwirft er, weil er 
der Obrigkeit das Ihrige entreige. Ebenfo den dritten Artikel, 
welcher die Aufhebung der Leibeigenschaft fordert, weil der Leib- 
eigene fein echt Habe, feinen Leib dem Herren zu entziehen. 

Zum Schlufje gibt er den Nat, „daß man aus dem Adel 
etliche Grafen und Herren, aus den Städten etliche Natsherren 
erwählte, und die Sachen Tie freundlicher Weife handeln, daß 
ihr Herren euren jteifen Mut herunter ließet, welchen ihr doch 
zulezt müſſet laſſen; ihr wollet oder wollet nicht, und weicht 
von eurer Tyrannei und Unterdrückung, daß der arme Mann 
auc Luft und Raum gewinne zum Leben. Wiederum, ihr 
Bauern jolltet euch weiſen laſſen, etliche Artikel, die zu Hoch 
greifen, übergeben und fahren laſſen, auf daß aljo die Sache, 
ob fie nicht mag in chriftlicher Weife gehandelt werden, doc 
nach menjchlichem Rechte und DVertrage geftillt würde.“ 

Mit der Vermittlung mochte e3 Luther wohl Ernſt fein, 
aber die Schrift mußte wirkungslos bleiben; denn fie widerlegte 
weder vollitändig, noch erklärte fie die Artikel, ſondern befeitigte 
fte eigentlich. Dazu fam, daß fie dag Schiedsgericht, welches 
die Sache in die Hand nehmen jollte, nicht genauer bezeichnete 
und nachdrüclicher hervorhob. Daß Luther aber indirekt Die 
Billigfeit der Forderungen der Bauern zugab, erhöhte den Mut 
diejer nicht wenig. Indeſſen verkehrte die Tat von Weinsberg, 
von der Luther einige Tage darauf erfuhr, feine wohlwollende 
Gefinnung gegen die Bauern in Gift und Galle, 

Der Truchjeß Georg von Waldburg, der inzwifchen als 
Feldherr des ſchwäbiſchen Bundes die Feindfeligfeiten gegen die 
Bauern begonnen, hatte in Südſchwaben über die Aufjtändijchen 
ein furchtbares Blutgericht gehalten. Aus Nache dafür und 
weil Graf Ludwig von Helfenjtein die Bauern, die an Weins- 
berg vorbeigezogen, im Rücken anfiel, während er mit ihnen 
unterhandelte, jtürmten diefe Weinsberg und jagten den Grafen 
jammt dreizehn mit ihm gefangenen Herren vom Adel durch 
die Spieße. Es war dies eine alte Strafe derjenigen, die 
gegen die Ehre gehandelt hatten; jedoch fand fie mur auf 
Snechte Anwendung. Luther, ohne ſich darum zu kümmern, 
wodurd die Bauern zu dieſer blutigen Tat aufgereizt fein 
mochten, ließ num eine wutjchnaubende Schrift ausgehen: „Wider 
die mordiſchen und räuberischen Rotten der Bauern.“ Die Bauern 
hätten das Evangelium nur zum Schein vorgewendet und fich 
durch den Aufruhr bereit rechtslos gemacht. „Darum joll jie 
zerſchmeißen, würgen und ftechen, heimlich und öffentlich wer 
da kann, und gedenfen, daß nichts giftigeres, jchädlicheres, teuf- 
liſcheres ſein kann, denn ein aufrührerifcher Menſch. Gleich 
wie man einen Hund totjchlagen muß.” Wenn die Obrigfeit 
jogleich zur Gewalt greifen wolle, jo jei fie im vollen echte, 
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a doch ſei den evangelischen Herrfchaften zu raten, daß fie fich 
zum Ueberfluß zuerſt zu Necht und Bergleich exbieten, und 
wann dieje nichts fruchten, jogleich zum Schwerte greifen jollten. 
Die Obrigkeit, welche zaudere, mache fich ſelbſt der Begünſtigung 
des Aufruhr ſchuldig, wer auf ihrer Seite falle, jei ein Mär— 
tyrer. Nur die feien zu derjchonen, welche zur Teilnahme am 
Frevel gezwungen worden; deren Sünde falle auf ihre Dränger. 
„Darum, liebe Herren, loſet fie, rettet fie, erbarmt euch der 
armen Brut. Steche, ſchlage, würge fie, wer da kann. Bleibſt 
du darüber tot, wohl dir, heiligeren Tod kannſt du nimmermehr 
überfommen.“ 
Wer Die „lieben Herren“ befolgten denn auch getreulich feinen 
Nat, nachdem Georg von Waldburg den Aufjtand niedergeworfen 
hatte. Der Henker in feinem Gefolge tat allerwärts gräßliche 
Arbeit. Empört über dieſes blutgierige Wüten der Sieger, 
fehrten ich jezt aber falt alle Stimmen der Gemäßigten unter 
den Lutheranern und Natolifen gegen Luther, der vollends die 
Faſſung verlor, als felbft der mansfeldiiche Kanzler, Kaspar 
Miüller, ihn wegen feiner Unbarmberzigfeit angriff. Die er: 
bitterte Verantwortung Luthers. ift fo voller Widerfprüche, daß 
es unverjtändlich bleibt, wie er die Bauern eigentlich behandelt 
wiſſen will. Er verwirft nicht nur jedes Erbarmen mit den 
' Bauern, jondern will fogar diejenigen gejtraft wiljen, welche 
Barmherzigkeit fiir fie verlangen. » „Denn wer jich aljo der 
Aufrühriſchen annimmt, gibt genugjam zu verjtehen, daß wo er 
Naum und Zeit hätte, auch Unglück anvichte, wie ers im Herzen 
bejchloffen hatte. Darum foll die Obrigkeit ſolchem auf die 
Haube greifen, daß ſie das Maul zuhalten und merken, daß 
Ernſt jei. — Wer Gottes Wort nicht will hören mit der Güte, 
| der muß den Henker hören auf der Schärfe. — Hätte man 
memen Nat am erſten gefolgt, da diejer Aufruhr anfing, und 
flug einen Bauern oder Hundert daran gewagt und auf die 
Köpfe gejchlagen, daß fich die anderen daran geftoßen hätten, 
und hätte fie jo nicht überhand nehmen laſſen, jo hätte man 
damit viel taufend erhalten. Das wäre nötige Barmherzigkeit 
geweſen mit geringem Zorne.“ Zwar will er mit den „Blut— 
hunden“, welche nach gewonnener Schlacht noch wüten, nichts 
gemein haben, fpricht e8 aber doch unummunden aus: gut wäre 
das Creignis fir die Bauern, damit fie Gott danfen lernten, 
wenn fie eine Kuh geben müßten, auf daß fie die anderen in 
Frieden genießen fünnten; und fir die Fürften, damit fie er- 
fennen lernten, was hinter dem Pöbel ſtecke, der nur mit Gewalt 
vegiert werden könne, 














Dan an hat diefer Fürchterlichen Leidenfchaftlichkeit gegenüber | 
/ wohl entjchuldigend darauf hingewiefen, daß ſie immerhin ein | 


Beweis der ungeheuren Kraft jet, ohne welche Luther die Refor— 


mation nicht hätte beginnen und durchführen können. Ein Irrtum | 


it e8 aber, wenn man die Schuld des Bruches mit den Bauern 
auf die unglücjelige Tat zu Weinsberg jchiebt. Sie hat nur 
jäh herbeigeführt, wa3 von vornherein unvermeidlich war. Man 
eriwäge nur jein Antwortjchreiben an die Herren und Bauern 
auf die zwölf Artifel! Luther erfcheint darin in demfelben Wider: 
ſpruche mit fich ſelbſt, wie auf religiöfem Gebiete gegen Karl— 
ſtadt und Münzer. Beſtritt er diefen daS Necht der freien 
Forſchung und brachte ex dadurd die Neformation zu einem 
jahrhundertelangen Stillftand, che fie abgejchloffen war, jo er: 
klärte ev auf politiichem Gebiete zwar die Empörung gegen die 
päpjtlichen Unterdrücker des Volkes nicht nur für erlaubt, fon- 
dern auch für geboten und hezte ſelbſt, wie wir geſehen haben, 
in der energiſchſten Weiſe gegen fie auf; aber gegen die welt: 
lichen Fürſten und Herren forderte er von dem Volke den unver— 
brüüchlichſten Gehorſam, jelbit dam, wenn e3 von ihnen wider: 
rechtlich bejchivert wurde, wie es nach feinem eigenen Geftändnis 
der Hall war. Die Folgerung daraus führte denn auch im der 
Reformation zu der Aufſtellung Des Sazes von dem Gottes— 
| anadentum der Herrfcher. Luther ſelbſt war unter einem welt 
lichen Fürſten geboren und zum Mann geworden. Hatte ex 
bisher vielleicht feine Veranlafjung gehabt, iiber das Untertänig- 
keitsverhältnis nachzudenken, fo war er doch jezt dazu aufgeforz 
dert, als er, nach feinem eigenen Worte, den gemeinen Mann 
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derartig beſchwert jah, daß es dieſer nicht länger mehr ertragen 
konnte noch wollte, und vollends als nun die Empörung in ganz 
Deutichland einhellig emporloderte. Wenn er dennoch bei feinem, 
Widerjpruche beharrte, jo läßt Fich diefer Mangel an Logik, an 
Folgerichtigkeit nur daraus erklären, daß er einmal feine Wider: 
jacher auf religiöfem Gebiete, Münzer, Pfeiffer, Karlſtadt u. |. w., 
aus feiner eigenen Behauptung von dem Ehriftenrecht der Em— 
pörung gegen Die geiftliche Herrichaft den Schluß ziehen und 
auf Seite der Empörten ſtehen ſah — dann auch, Daß er es 
perfönlich mit den weltlichen Fürſten nicht verderben wollte, weil 
er von ihnen das Gelingen jeiner Kirchenverbejferung erwartete. 
Auf die Bibel konnte Quther fich nicht ſtüzen; denn in ihe iſt 
überall nur von dem Kaifer die Nede und dejien obrigfeitlichen 
Beamten. Den Kaiſer aber hatte weder Sickingen noch Hutten 
befeitigen wollen, noch wollten e3 die veligiöfen und politijchen 
Bewegungsmänner des Jahres 1525. E3 wurde im Gegenteil 
überall von ihnen hervorgehoben, daß man jeine Macht jtärken 
und nur die zahllofen Fürsten, die fie ſchwächten und ihr Herr— 
ſcherrecht fich angemaßt, ufurpirt hatten, bejeitigen wollte. Hätten 
fih nun auch die Bauern einem Schied3gericht willig unters 
worfen, jo gab e3 doch unter ihren Forderungen einen Punkt, 
inden fie nie und nimmer nachgegeben hätten, und gerade diejen 
Punkt erklärte Luther in feiner Beantwortung als ganz und 
gar ungerechtfertigt und im Widerjpruche mit dem Evangelium. 
Diefer Punkt Hätte daher unter allen Umftänden zu einem 
Bruche zwifchen ihm und den Bauern geführt. Denn daß 
Luther bei feiner Halsftarrigfeit je nachgegeben hätte, wo es 
fich um feine Auffaffung des Evangeliums handelte, der Fall ijt 
nie dageweſen. 
‚>< 2ieier Punkt war die Leibeigenschaft. Luther Hatte den 
Bauern geantwortet: „Die Leibeigenjchaft aufgeben wollen, wäre 
ein Artikel ftart wider das Evangelium und räuberiſch, weil 
damit jeder feinen Leib, welcher eigen worden, jeinem Herrn 
nehme. Abraham und die Patriarcden haben auch Leibeigene 
gehabt und Paulus fpreche, Gal. 4, daß in Chriſto Herr und 
Knecht ein Ding ſei.“ Die Meinung des Apojtels war aber 
gerade das Gegenteil von dem, was Luther herauslas. Paulus 
verwarf Briejter und Priefterherrjchaft und Ariftofratie und nach 
ihm ging die reine Lehre Chrifti darauf, die Welt frei zu 
machen von den Sünden, in deren Banden er fie gefangen jah, 
und einen neuen Bund mienfchlicher Seelen zu ftiften, darin 
alle als Kinder eined Vaters und al$ Brüder und 
Schwejtern Sich erbarmten. Wie war damit Die Leibeigen- 
Schaft vereinbar? Wie mit dem, was Paulus an die Corinther 
(I. 7, 21) jchreibt: „Biſt du ein Knecht bewufen, jorge Dir 
nicht; doch fannjt du frei werden, jo braude deß viel 
| lieber.“ Dem Ehrijtentum, welches bei feinem Erjcheinen Die 
Sflaverei vorfand, ijt die Freiheit ein allgemeines Menjchen- 
vecht, ein Gemeingut aller nach dem Bilde Gottes Gefchaffenen. 
Darım jagte Gregor _der Große, welcher von 590 bis 604 auf 
dem päbjtlichen Stuhle ſaß: Wleich wie unfer Exlöfer, der 
Herr der ganzen Natur, die menjchliche Natı angenommen hat, ' 
am uns aus der Bande der Knechtſchaft zu erlöſen und uns 


die Meenjchen, welche von Natur frei, aber durch, das Völker— 
recht unter das Koch der Knechtſchaft gekommen find, durch Los— 
laſſung in den Zuſtand der urjprünglichen Freiheit zurückzu— 
verjezen.* 

Gewiß, Luther war ein gewaltiger Mann, und das Recht 
der freien Forſchung und Prüfung, das ev erfämpfte, wird fein 
unfterbliche3 Verdienft bleiben. Wenn aber die Einfeitigfeit, 
Halsitarrigfeit und Leidenfchaftlichfeit, mit denen er fein Ziel 
verfolgte, ihn Bedeutende erreichen ließen, jo brachten jte ihn 
doch durch die Trübung feines Blides um den vollen Erfolg 
ſeines Streben. Er war eben mehr Gefühle: als DVerjtandes- 
mensch. Erklären ſich daraus die revolutionären Anwandlungen 
feiner erſten Zeit, jo erjtand ihm aus der myſtiſchen Nichtung, 
‚ die fein Gefühlsleben im Klojter genommen hatte, die Schranke 
ſeiner religiöfen Erkenntnis. Dieje Myſtik ließ ihn die Zweifel, 
| die ihm bei feinen veligiöjen Forſchungen aufjtiegen, als Ver— 








die urjprüngliche Freiheit zu jchenfen: jo geziemt es jich auch, 
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ſuchungen des Teufels auffaſſen und der Sieg, den er über ſie 
nach ſchweren Kämpfen davontrug, erregte nicht nur in ihm 
die Ueberzeugung, daß Gott durch ihn rede, ſondern ließ auch 
ſeine Freunde, Verehrer und Schmeichler in ihm den Propheten, 
den Gottesmann erblicken. Wie hätte er ſich da nicht über— 
heben und in Glaubensſachen für unfehlbar, die Anſichten ſeiner 
Gegner aber für ein Werk Satans halten ſollen. 

Naturgemäß übertrug er dieſe Anſchauung auch auf das poli— 
tiſche Gebiet. Dem Volke, aus dem er hervorgegangen, feinen 
Bedürfniſſen, feiner Kraft durch das Klofterleben entfremdet, 
durch jeinen Landesheren ermuntert und behütet, mußte ihm 
die Klugheit raten, jein Werk auf die Gunst der weltlichen 
Fürſten zu ftüzen. Es war ihm daher alles daran gelegen, 
daß die Pfeiler der weltlichen Gewalt nicht umgeftürzt wurden, 
und da Gott durch ihn die Wiedergeburt der Kirche mollte, 
diefe aber nur mit Hilfe der weltlichen Fürſten durchzuführen 
war, jo mußte e3 wiederum der Satan fein, der feine Gegner 
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aus der Bibel das Necht der Empörung auch- gegen die welt 
lien Fürſten herausfefen ließ. Hätte Luther anftatt auf dieſe 
auf das Volk fich gejtüizt, fo wiirde aus der Bewegung feiner 
Beit ein kirchlich und politisch einiges, freies und ſtarkes Deutſch— 
land ſich erhoben haben. Indem er aus feinen eigenen Grund— 
ſäzen nicht die volljtändige Folgerung 309, blieb die Nefor- 
nation der Fatolifchen Kirche gegenüber Stückwerk und feine 
Stärfung der nach UnabHängigfeit jtrebenden Fürſtenmacht 
brachte über Deutjchland, deſſen Kaiſerkrone zerbrechend, den 
grauenhaften dreißigjährigen Krieg mit feinem jcheußlichen Ges 
folge von Despotismus, Zerjplitterung, Ohnmacht und Schmad). 
Wenn heute nun der vierhundertite Geburtstag des Neformators 
dejlen marfige Gejtalt wieder in den Vordergrund ftellt umd 
„Luther“ zur Lofung macht des noch unausgefochtenen Kampfes 
mit Rom, jo meine ich, man fol über dem Lichte nicht den 
Schatten überjehen. Kritikloſe Berherrlichung ihrer großen 
Männer jchlägt den Nationen ſtets zum Unheil aus. 


Ueberlebſel. 


(Niesformeln. — Opfergebräuche. — Liebesorakel. — Spiele. — Ueberlebſel bei den herrſchenden Klaſſen.) 
Von Max Valentin. 


Unfere ganze heutige Weltanfchanmg ift durchtränft don 
dem einen Gedanken, daß alles in und um ung, nicht nur die 
Pflanzen und Tierwelt, jondern auch in erjter Linie das ge- 
jammte menfchliche Kulturleben einer ftetigen Höherentwiclung 
unterliegt. Zelotiſche Teologen mögen e3 noch jo oft verkünden, 
daß die Menfchheit immer tiefer in Sünde und Elend verfinfen 
müfje: fie finden feinen Glauben mehr. 

Freilich ift diefer Fortjchritt zwar ftetig, aber auch — viele 
werden Died zu ihrer größten Pein gefühlt haben — jehr lang- 
jam. Ant allerwenigjten glaube man, daß jeder neue gejell- 
Ihaftlihe Zuftand, jeder gejellfchaftlihe Neubau ein Werk aus 
einem Guſſe ſei, gleichfam wie einem neuen Schöpfergedanfen 
entjprungen. Wie in unjeren Städten inmitten der Mietfafernen 
und der heiteren Billen alte Türme und Mauern aufragen, die 
einjt den Bürger vor Ueberfällen wahrten, jezt aber zu der 
modernen Umgebung nicht paſſen wollen, weder nach ihrer Be— 
jtimmung, noch nad) ihrer Bauart — fo finden fich auch in 
unſerem alltäglichen Leben vielfach noch Vorſtellungen und Ge— 
bräuche, welche einer fernen Kulturepoche angehören, aber ihr 
Leben mit erjtaunlicher Zähigfeit bis auf unfere Tage erhalten 
haben. Manche diefer „Ueberlebſel“ find befannt, manche find 
erſt in allerjüngſter Zeit — beſonders von englifchen Forſchern 
— als jolhe nachgewiefen worden. Es lohnt fich wohl, an 
dieſer Stelle näher auf einige einzugehen. 

Woher jtammt die, wie es fcheint, jezt allmälich verſchwin— 
dende Sitte, beim Nieſen einer Perſon „Geſundheit“ oder 
„Wohl befomm’3!* zu wünſchen? Das Volk hat in feiner Ver- 
legenheit, den Urfprung Diejes merkwürdigen Gebrauches auf- 
zudeden, willfürlichen Legenden Glauben gefchenft, die irgend 
ein geſchickter Fabuliſt zuerſt erfand, die aber fpäter den Karafter 
verbürgter hijtoriiher Wahrheit annahmen. Bei einer furcht- 
baren peftartigen Krankheit im Mittelalter, gegen die alle ärzt- 
liche Kunſt hilflos war, ſoll das Niefen als Zeichen der Nettung 
vom Tode gegolten haben, erzählt der Volksmund. Seitdem 
wäre der freudige Ausruf oder der Glückwunſch, in den die Um— 
jtehenden ausbrachen, allgemein beibehalten worden. 

Kenner des Altertums und Neifende, welche mit unzivili- 
firten Volksſtämmen in anderen Erdteilen in Berührung famen, 
haben ſchon lange den Irrtum diejer Erklärung gefühlt. So 
Hernando de Soto auf jeiner berühmten Expedition nach Florida, 
als ihm ein Häuptling der Eingeborenen einen Beſuch abſtattete. 
Während dies geſchah, fing der wilde Fürſt plözlich ſtark an 
zu nieſen. „Die Herren, welche mit ihm gekommen waren und 
ſich längs der Mauer der Halle unter den Spaniern aufgeſtellt 
hatten, neigten auf einmal alle ihre Köpfe, öffneten die Arme 








und jchloffen ſie wieder und vollführten andere Geberden bon 
großer Ehrfurcht und Achtung, begrüßten ihn mit verjchiedenen 
Worten, aber alle famen darauf hinaus, daß fie fagten: „Die 
Sonne behiüte dich, jei mit dir, erleuchte dich, mache dich groß, 
ſchüze Dich, begünſtige dich, verteidige dich, mache dich glücklich, 
erhalte dich” und andere PBhrafen der Art, wie die Worte eben 
fielen, und die Gemurmel dauerte eine gute Zeit, worauf der 
Gouverneur, welcher jich dariiber wunderte, zu den Herren und 
Häuptlingen neben ihm jagte: „Seht ihr nicht, daß die ganze 
Welt eine iſt?“ — Und der Gejchichtsichreiber fügt hinzu: 
„Dies wurde bei den Spaniern wohl bemerit, daß bei einem 
jo barbarischen Volke diejelben oder noch größere Zeremonien 
in Gebrauch feien, al3 Dei denen, welche fich für jehr zivilifixt 
halten. Danach jollte man meinen, daß dieſe Art des Glaubens 
allen Nationen natürlich jei und nicht durch eine Peſtilenz ver— 
urfacht, wie man gewöhnlich annimmt.“ 

„Die ganze Welt ift eine,“ meinte de Soto, von feinem 
Standpunkt aus vielleicht etwas vorjchnell. Auf Grund Der 
neueren etnologifchen Forichungen aber müſſen wir ihm, was 
die Verbreitung der Niesformeln anbetrifft, vollſtändig Necht 
geben. Wenn bei den Zulufaffern einer frank ift, jo fragen 
diejenigen, welche zu ihm kommen, ob er geniejt hat oder nicht; 
hat er e3 nicht getan, jo murren fie und jagen: „die Krankheit 
it groß!" Wenn ein Kind nieft, jagt man zu ihm: wachje! 
denn e3 ijt ein Zeichen von Gejumdheit. Wenn der König von 
Monomotapa (in Afrika) nieft, jo Laufen Segensrufe von Mund 
zu Mund durch die Stadt. In Guinea warfen fich im vorigen 
Sahrhundert, fo oft eine angejehene Perſon niejte, alle An— 
weſenden zu Boden, füßten die Erde, klatſchten in die Hände 
und wünfchten ihm alles Glück und Wohlergehen. Die jüdijche 
Niesformel lautet „Gutes Leben”. Wenn ein Hindu niet, jo 
jagen die Nebenftehenden „Lebe!“ und der Niefende erwidert: 
„Mit euch!" Die Nömer riefen „Salve“, wenn einer geniejt 
hatte, und ſelbſt Tiberius, der finftere Menfchenfeind, beobachtete 
dieſes Herkommen ftreng. Nach welchen Weltteilen, in welche 
hiftorifche Fernen wir unfere Blicke ſchweifen laſſen, überall 
treffen fie auf zahlreiche Volksſtämme, welche dem Niejen eine 
bejondere Bedeutung zuerfennen. 

Die Erzählung von der mittelalterlichen Peſt iſt daher von 
vornherein als erfunden zu bezeichnen, Andere Erklärungs- 
verfuche, wie fie bei den Griechen und bei den Juden auf 
tauchen, verraten fehon durch ihr mytologiſches Gewand, daß 
fie Tediglich der Phantafie entjprungen find. Der Einblic in 
da3 Seelenleben der niederen Menjchheitsitufen, den uns die 
Wiſſenſchaft — in erſter Linie wiederum die engliſche Wiſſen— 


























ſchaft — in den lezten Jahren erjchloffen, Hat wie manches 
andere, jo auch dieſes Nätjel gelöft. 

Der Wilde jchreibt befanntlich, ähnlich wie noch heute das 
naide Denken, alle Handlungen, alle fürperlichen Bewegungen, 
welche er mit Bewußtſein vollzieht, einer in ihm wohnenden 
Seele zu. Er folgert daraus, von feinem Standpunft aus ganz 
mit Necht, daß Bewegungen des Körpers, welche er nicht ge- 
wollt hat, durch eine fremde Seele hervorgerufen werden, durch 
einen fremden Geift, der in feinen Körper gefahren ijt. Die 
lebhaften Bewegungen beim Tanz hat der Wilde felber gewollt, 
er führt fie auf feine eigene Geelentätigfeit zurüd; die Bes 
wegung beim Krampf, bei epileptifchen Anfällen, bei Krankheit 
und Bewußtlofigkeit treten aber ohne feinen Willen ein: auch 
dieſe hat ein Geift hervorgerufen, aber nicht der eigene, jondern 
ein fremder. Krankheit, Epilepfie, Wahnfinn, ja ſogar der 
Zuftand der Beraufehung find für den Naturmenjchen gleich» 
bedeutend mit Beſeſſenheit, und alle dagegen ergriffenen Mittel 
laufen in ihrer großen Mehrzahl auf Teufelsaustreibung 
hinaus. Der maßgebende Gefichtspunft dabei ijt, dem böſen 
Geiſt den Aufenthalt in dem Körper des Leidenden möglichit 
unangenehm zu machen. Die Juden pflegten in ihren früheren 
Beiten zu dieſem Zwecke einen fchrecdlichen Geſtank zu erzeugen 
durch Verbrennen des Herzens und der Leber eines Fijches: 
durch Solche Geifterbefhwörung wurde der Dämon Asmodeus 
ausgetrieben, der erjt nad) Egypten floh, als er den Rauch 
„gerochen“ hatte. Bon demfelben Gedanken getrieben, hocdt ſich 
bei den Falifornifchen Stämmen der Doktor dem Patienten 
gegenüber auf die Erde und bellt ihn, ganz wie ein wütender 
Kettenhund, mehrere Stunden Yang an. Wohl nur in der Ab— 
ficht, dem Eindringling feinen Wohnort zu verleiden, verordnen 
die Medizinmänner mit bejonderer Vorliebe bei faſt allen 
Bölfern Dinge von unerträglihem Geruch und Geſchmack — 
eine Neigung, die ſich noch auf manchen unferer modernen 
Aerzte vererbt zu haben fcheint. 

Dieje kleine Abjchweifung jollte nur zeigen, daß der Wilde 
alle unwillkürlichen Bewegungen einem fremden Geifte zufchreibt, 
jet er num gut oder böje. Auch das Niefen wird auf 
dieje Weife erklärt. In vielen Fällen wird das ausdrücklich 
betätigt. So von den Zulus. Wenn ein Zulu nieft, jo fagt 
er: „Nun bin ich gejegnet. Der Idhlozi (Geift eines Ahnen) 
ijt in mir; ex ift zu mir gefommen. Laß mich eilen und ihn 
(oben, denn er veranlagt mich zu niefen.” Co lobt er die 





Das war ein bedeutungsvoller Tag für die neue Welt 
drüben im Weſten, der 19. April 1775. Nach jahrelangen 
heftigen Konflikten mit Englands Parlament und Regierung 
hatten die nordamerifanischen Kolonien endlich die Entjcheidung 
der Waffen angerufen, denn eine andere gab e3 nicht mehr. 
Hatten doch beide Teile jchon längſt fich zum Kampfe gerüftet! 
In Bofton Tag der englische General Gage mit vier Negi- 
mentern, der den Auftrag hatte, den vebellifchen Staat Mafja: 
chufjett3 zu umteriverfen und zu züchtigen; im Innern aber 
rüſteten die Fnftigen Bürger der werdenden Nepublif fich zum 
Widerftand. An 12,000 Milizen waren gefammelt; man fabri- 
zirte Pulver und schaffte Waffen herbei; in dem Städtchen 
Concord, das heute 12000 Einwohner zählt, wurden die 
Kriegsvorräte aufgehäuft. Der engliiche General, welcher Mafja- 
hufjetS in Belagerungszuftand erklärt Hatte, wollte den In— 
jurgenten feine Zeit lafjen, ſich länger zum Widerftand zu 
rüsten; er jandte eine Abteilung von 1800 Mann aus, um 
den Waffenplaz Concord zu überfallen und die dort befind- 
lichen Vorräte und Waffen mit fortzuführen oder zu zerftören. 
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Die Schlacht von Feringten und der amerikanifche Freiheitskrieg. 


Von Wilbelm Blos. 
(Siehe SUuftration Seite 184 — 185). 







































Manen der Familien, und bittet um Vieh und Weiber und 
Segnungen. Das Volf aber erzählt von den Zauberern: Wenn 
ein Menſch imbegriff fteht, ein Inyanga zu werden, jo füngt 
fein Kopf an, Zeichen von dem zu geben, was gleich gejchehen 
fol. Er verrät, daß er im Begriff jteht, ein Wahrfager zu 
werden, indem er immer ‘und immer wieder niejt. Und Die 
Menſchen jagen: Nein! wahrhaftig, es fieht aus, al$ ob diejer 
Menſch im Begriffe wäre, von einem Geiſt beſeſſen zu werden. 
— Die Khonds ſchütten Gefäße voll Waſſer iiber den Priejter, 
den fie zu befragen wünſchen. Nieſt er, jo it daS ein Beichen, 
daß der Geift in ihm gefahren ift, der ihn mit weiljagender 
Kraft ausrüftet. In der gleichen Anſchauung wurzelt wohl auch 
unfer Aberglaube, daß eine Aeußerung bejonderd glaubwürdig 
jei, wenn fie benieft wird: ein höherer Geiſt jagt durch den 
Niefenden gleichlam fein Sa und Amen dazu. Aehnlich be- 
trachteten die Griechen das Niefen als gottgefandt. In der 
Odyſſee ruft die „kluge Penelopeia” aus: 
Es fehlt uns ein jolcher 
Mann, wie Odyſſeus war, die Plage vom Haufe zu wenden. 
Käm' Odyſſeus zurück in feine Heimat, er wiirde 
Bald mit feinem Sohne den Frevel der Männer bejtrafen! 
— Alſo ſprach fie; da niefte Telemachos laut, und ringsum 


Scholl vom Getöfe der Saal. Da lächelte Penelopeia, 2 
Wandte fich Schnell zu Eumäos und ſprach a die geflügelten 
orte: 


Gehe mir gleich in den Saal, Eumäos, und rufe den Fremdling! 
Siehft du nicht, wie mein Sohn mir alle Worte beniejt Hat? 
Sa nun werde der Tod das unvermeidlihe Schidjal 
Aller Freier, und feiner entfliehe dent blutigen Tode! 


Diefe Beijpiele Liegen fich häufen. Wir wollen hier nur 
zufammenfafjend bemerken, daß der Niefegruß fich findet auf 
beiden Seiten in Afrika, in Bolynefien, in Amerika und Europa, 
in Alien — in Indien, wie in Judäa und bei den moslemi— 
tiichen Stämmen. Die gebräuchlichen Redewendungen drücken 
nicht3 anderes aus, al3 Glückwünsche, daß ein guter Geijt ein- 
gekehrt jei oder die Verehrung vor dieſem Geiſt. Auf der 
Entwicklungsſtufe der Wilden find fie auch vollauf berechtigt, 
aber fie erhalten fich auch unter Höherjtehenden Nationen, welchen 
das Niejen von allem dämonenhaften Zauber entkleidet erjcheint, 
als feltfam fremde Meberlebjel, für welche das Volf ratlos nad) 
Erklärungen jucht, die es in allerlei willfürlichen Erzählungen 
und Myten zu finden meint. 

(Schluß folgt.) 








Auch follte der Kongreß von NeusEngland, der ſich in Con— 
cord verfammelt hatte, aufgehoben oder zeriprengt werden. 

Der Ueberfall gelang nicht, wie e3 beabfichtigt war, denn 
jo geheim man auch die Vorbereitungen hielt, fie wurden in 
Bofton doch bemerkt. Neitende Boten jagten durch das Land 
und riefen zu den Waffen, worauf ich ein gewaltige Zu— 
Itrömen nach Concord erhob. Die Fräftigen Barmer und Ko— 
loniſten verließen ihre Felder und Wälder und kamen bewaffnet 
herbei. Fehlte doch feinem die Kugel- oder Donnerbiüchje, die 
fie ficher und gejchict zu handhaben wußten, mochten dieſe 
Waffen gleich) von altmodischer Konftruftion fein. -M 

Aber es galt auch die Engländer aufzuhalten, damit fi || 
die Milizen bei Concord erſt jfammeln und die Vorräte in || 
Sicherheit gebracht werden konnten, Mit nur 130 Mann jtellte 
fi) der amerifanische Kapitän Parker bei Lexington den Briten 
entgegen, und es fam am Morgen des 19. April 1775 dort zu 
dem Gefecht, daS unfer Bild darſtellt. 

Die englifchen Rotröde mögen fich wohl nicht wenig ge= 
wundert haben über die Gegner, deren jelbjtgegoffene Kugeln 

































ihnen bei Lerington um die Ohren pfiffen. Die Söldner des 
großen britischen Inſelreichs waren eine ftattliche Baradetruppe, 
und die hohen und jchweren Bärenmüzen mögen den armen 


Teufeln manchen unnötigen Schweißtropfen ausgepreßt haben. 


Die engliichen Landheere hatten damals in Amerifa einen leid- 


lich guten Auf; hatten fie doch erſt 1759 vor Quebeck unter 


James Wolfe den großen Sieg über die Franzofen unter Mont— 
calm erfochten, der die genannte Stadt in ihre Hände brachte! 

Und was waren es nun fir Leute, die fich ihnen bei 
Lerington teild hinter Verhauen und ſonſt gededten Stellungen, 
teil3 offen entgegenwarfen? In Schlözerd Briefwechjel werden 
fie folgendermaßen bejchrieben: „Viele tragen jchloweiße Ber: 
rücden mit Lämmerſchwänzchen oder & la Abbe, und die Träger 
diefer Perrücken jind zumteil 50 oder 60 Jahre alt, aber man 
jieht ihnen den Ernſt, weswegen fie ihre Donnerbüchje und das 
PBulverhorn ergriffen, an der Naſe an, und befonders in Wald» 
affären ift mit ihnen gewiß nicht zu ſpaßen.“ Der Künſtler 
hat dies auf unferem Bilde auch trefflich dargeitellt. Da hat 
Jung und Alt zur Büchje gegriffen und feuert mutig auf den 
anrücdenden Feind, deſſen Musketenſalven unter der Fleinen 
Schaar der Freiheitsfämpfer Tod und Wunden verbreiten. Der 
Widerjtand wird fortgejezt und die Heldenfchaar erreicht ihren 
Zweck, den Feind jo lange in Schach zu halten, big die Vor— 
väte in Concord in Sicherheit find. 

Lange freilich konnte der ungleiche Kampf nicht dauern. 
Sieben Tote verloren die Amerikaner, dann räumten fie ihre 
Stellungen, und die Briten rückten nunmehr unaufgehalten nach 
Concord vor, wo fie jtolz als Sieger einzogen. Aber die Freude 
jollte nicht lange währen. Sie fanden nur zwei Geſchüze vor; 
alles andere war fortgejchafft. Und plözlich rückten von allen 
Seiten die amerikanischen Milizen, die jedes Dorf mit feinem 
Pfarrer ausgejandt Hatte, gegen die Briten heran; dieſe erhielten 
ein jo wirkſames Gewehrfeuer, daß fie fchleunigit Ferjengeld 
gaben und fich gegen Boſton zurüczogen. Sie wären gänzlich 
aufgerieben worden, hätte ihnen nicht General Gage Verſtär— 
fung entgegengejandt, die fie aufnahm und nach Boston vettete. 
Die Engländer hatten bei diejer Affäre 273, die Amerikaner 
49 Mann verloren. 

Man hatte den bekannten March „Yankee-Doodle“ 
jeitend der Engländer zur DVerfpottung der Amerifaner ge— 
blajen. Sezt ſchlug die Sache um, und wie einjt die tapferen 
Geuſen ihren Spiznamen, jo nahmen die Amerikaner den Yanfees 
Doodle an und jpielten ihn den Engländern vor. Die Eng: 
länder follten den Spott gar bald ſich abgewöhnen. 

Die Affäre von Lerington hatte rein militärisch genommen 
feine fonderliche Bedeutung, allein ihr moralifcher Eindrud war 
ein ungeheurer. Der erite Sieg in dem nun überall fich ent- 
ipinnenden großen Sampfe war auf Seiten der Amerifaner, 
und das war nicht zu unterjchäzen. Das fteigerte den Fries 
gerifchen Entuſiasmus der Amerikaner bis zur tellfühnen 
Tapferkeit. Von allen Seiten ftrömten der Nevolutionsarmee 
Berftärfungen zu, und man Schloß mit 20000 Mann den 
General Gage in Bojton fo enge ein, daß er den größten 
Mangel lit. Am 17. März 1776 mußten die Engländer 
Bofton räumen, und am 4. Juli desjelben Jahres erfolgte die 
berühmte Unabhängigfeitserfärung in Philadelphia, wo die Ver: 
treter der fieben in Aufjtand befindlichen Staaten zu einem 
Kongreſſe zufammengetreten waren und wo fi am 4. Dftober 
der Staatenbund, d. h. die nordamerifanische Föderativrepublif, 
fonftituirte. 

Damit waren allerdings die Amerikaner noch lange nicht 
am Ziele, denn Alt-England machte gewaltige Anftvengungen, 
die große Snfurreftion niederzumwerfen. Die Amerikaner, denen 
e3 vielfach an Geld und Waffen fehlte, Hatten noch manche 
harte Niederlage zu übeywinden und Ende 1776, als War 
Ihington, der berühmte Dberfeldherr der Nevolution, iiber den 
Delaware zurücgehen mußte, jah es ziemlich verzweifelt aus. 
Aber Begeifterung und Ausdauer ſiegten über die britifche 
Uebermacht; am 17. Dftober 1777 kapitulirte der englische 
General Bourgoyne bei Saratoga; 1778 famen die Franz: 
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zoſen unter dem ſpäter in der Revolution guillotinirten Eſtaing 
den Amerikanern zu Hülfe; aber nach weiteren gefährlichen 
Schwankungen des Kriegsglücks zwangen Franzoſen und Amerikaner 
den engliſchen General Cornwallis bei HYorktown zur Kapi— 
tulation, am 19. Oktober 1781. Damit war die Macht der 
Engländer auf dem feſten Lande von Nordamerika ſo ziemlich 
gebrochen, wozu Frankreich, d. h. Ludwig XVI. und deſſen Re— 
gierung, nicht etwa aus Vorliebe für eine nordameriſche Re— 
publik, wohl aber um die engliſche Kolonialmacht zu ſchwächen, 
mitgewirkt hatten. Im Frieden zu Verſailles wurde 1783 die 
Unabhängigkeit von 13 Provinzen feſtgeſtellt, die ſie in einem 
Kriege erkämpft hatten, der 70000 Mann und 135 millionen 
Dollars gekoſtet hatte. 

Es mag nicht unintereſſant ſein, die Streitkräfte zu be— 
trachten, die ſich in jenen wechſelvollen und verluſtreichen Kämpfen 
gegenüberſtanden. 

Die Vorurteile gegen die Bevölkerung Nordamerikas waren 
in jener Zeit unendlich ſtärker als heute; der europäiſche Zivi— 
liſations- und Kulturphiliſter nahm an, das Land ſei blos von 
wilden Indianern und von dem dorthin ausgewanderten „Ab— 
ſchaum“ der europäiſchen Nationen bewohnt. Zweifellos hatte 
die Auswanderung eine große Menge verbummelter und ver— 
kommener Leute, abenteuerlicher Exiſtenzen und ruinirter Glücks— 
ritter nach Amerika gebracht. Die Regierungen hatten in Eu— 
ropa häufig Verbrecher begnadigt, wenn fie verjprachen, nach 
Amerika auszumandern. Sie würden es heute noch tun, wenn 
ihnen die Amerifaner nicht ihre Verbrecher zurückſchickten. Im 
Ganzen und Großen aber brachte die Auswanderung wie heute 
eine Menge von arbeitstüchtigen und auch willigen Leuten 
hinüber, die vor politischer und Firchlicher Unduldſamkeit flohen 
und die in Europa zum Märchen gewordene Freiheit in den 
amerifanischen Wäldern zu finden hofften. Andere hatten es 
jatt befommen, fich im alten Europa troz angejtrengtejter Arbeit 
mit den elenden wirtjchaftlichen Verhältniffen herumſchlagen zu 
müſſen. Sie fegelten hinüber, um einen Acer zu finden, den 
fie bebauen fünnten, um von dem Ertrag zu leben, ohne mit 
unerjchiwinglichen Abgaben und mit drückenden Frohndienſten 
belajtet zu jein. Nicht alle fanden, was fie juchten; aber viele, 
vielleicht die meijten, fanden es. Aus diefen Elementen waren 
jene zahlreichen Schaaren von Koloniſten zujammengejezt, Die 
immer weiter nach Weiten vordrangen und blühendes Frucht: 
reiches Aderland ſchufen, wo früher finfterer Urwald gejtanden. 
Es war ein mächtiges Stück Kulturarbeit, daS diefe Europa— 
müden berrichteten und der europäische Kulturphiliſter hat ſchon 
deshalb feinen Grund, hochmütig auf ite hinabjehen zu wollen. 
Sm Kampf mit den Naturgewalten in der Einfamfeit dev Wälder 
und Prärien und in den durch eigene Arbeit gejchaffenen bejjeren 
Berhältnifjen wurde aus diefer Bevölferung, in der ſich urjprüng- 
lich manche zweifelhaften Elemente befanden, ein ftarfes, rauhes, 
fleißiges und freiheitsjtolzes Gefchlecht, welches bald das euro— 
päische Joch abjchüttelte. Die alte Einfachheit und Einfalt, die 
man in Europa längjt nicht mehr fannte, Fam drüben in Den 
Wäldern wieder zum Vorſchein. Der heutige Yankee hat freis 
Yich nicht8 mehr von den an fich; man fieht, daß die moderne 
Bivilifation nach weit mehr Richtungen Hin unvorteilhaft wirkt, 
als ihre blinden Verehrer eingejtehen wollen. 

Unmenſchlich betrugen jich die weißen Koloniſten gegen die 
Ureinwohner, gegen die Indianer. Die Indianer lebten don 
Sagd und Viehzucht; fie mußten den Acerbauern weichen. Man 
nahm ihnen brutal ihr Eigentum weg. Daher jene graufigen 
Kämpfe zwifchen den Weißen und den Nothäuten, die auch in 
den Befreiungsfämpfen mitjpielten. 

Wenngleich oft von einer puritanischen und fanatijchen Fröm— 
migfeit, jo dachte die neu ſich bildende Gefellichaft doch nicht 
daran, die Negerſklaverei abzufchaffen. Der Baragraph der 
Unionsverfaflung, welcher alle Menſchen gleichjtellt, war alſo 
von vornherein eine Heuchelei, die durch das immer mehr vers 
rohende Sklavenhaltertum draſtiſch genug illuftrirt wurde, 

Man fieht, die neue Gejellichaft Hatte ſchon bei ihrem Ent- 
jtehen Schattenfeiten genug. Diefe wurden im Laufe der Zeit, 
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al3 die moderne Zivilifation fich drüben mehr ausbreitete, zahl: 
reicher und größer. Der Beſiz begann fich zu Fonzentriven; 
an die Stelle der alten Einfachheit trat die Korruption, an 
Stelle der Genügſamkeit die Habjucht und die Jagd nach Ge— 
winn. Die Bedölferung ward zahlreicher und es entjtand eine 
Konkurrenz im Kampf ums Dafein, bei der der Eine den An— 
dern roh und ricjichtSlo8 unter die Füße trat. Die Abhängig- 
feit von Befiz, furz die ganzen Mängel der modernen Gejell- 
Ichaft traten auch drüben zu Tage, wenn auch die politijche 
Freiheit erhalten blieb. 

Aber der Unabhängigfeitöfrieg der Amerifaner fezte die 
beiten Geijter der ganzen gebildeten Welt in Bewegung, ums 
ſomehr, da er gerade mit jener Periode zufammentraf, die in 
der Gedanfenwelt Europa3 eine mächtige Umwälzung mit fich 
brachte. Wir meinen jene philofophiiche Umwälzung im 18. 
Sährhundert, die hHauptjächlich in Frankreich vor fich ging und 
bis in die höchiten Kreife vordrang. So mußte es eine Menge 
von Schriftitellern, Staatsmännern und Militärs geben, welche 
die amerikanische Unabhängigfeitsbewegung nicht vom Stande 
punkt des bejchränften Europäers, jondern als das praftifche 
Gegenſtück zu dem in Europa neu aufgetauchten Sdeenfreis bes 
trachteten. Das war zivar nicht ganz der Fall, aber man fah 
e3 jo an, und jo fam es denn, daß der berühmte Benjamin 
Franklin, der Staatsmann der amerikanischen Erhebung, ſogar 
an europäifchen Fürftenhöfen mit unbegrenztem Jubel empfangen 
und daß der Name des Nevolutionsgeneral3 Wafhington in 
allen Ländern verehrt wurde. Selbſt im englijchen Parla— 
ment fanden fich Leute, welche die Amerikaner in Schuz nahmen; 


ſchon 1766 Hatte der ältere Pitt die Kühnheit gehabt, zu jagen: 


„Es freut mich, daß Amerifa Widerjtand geleijtet hat!“ 

Aber es blieb nicht bei Sympatiebezeigungen in Worten. 
Es eilte eine ganze Anzahl von Europäern herbei, um den 
Amerikanern ihre Dienjte anzubieten. Berühmte und glänzende 
Namen finden ſich in der langen Neihe diejer fosmopolitifchen 
Sreiheitäfrieger, Namen, die man jpäter in den großen Kriegen 
und Ummälzungen Europa wieder findet. Aus England kam 
Thomas PBaine, der zum berühmten Philoſophen gewordene 
ehemalige Sorfettmacher, der mit Feder und Schwert für die 
Sache der Freiheit kämpfte und dem jpäter die franzöfische Re— 
publif das Bürgerrecht verlieh, von dem er aber nur Gebrauch) 
machte, um als Girondiſt eingeferfert zu werden; aus Frank: 
reich famen Rochambeau, Cuſtine u. a. mit den franzöfischen 
Hilfstruppen, freiwillig aber der junge Lafayette, deſſen Anz 


Ihluß an die Sache der Freiheit in ganz Europa Aufjehen 


machte. Indeſſen bat Lafayette Später den König Ludwig XVI., 
wie er in feinen Memoiren erzählt, fiir feine „republifanifchen 
Schwärmereien“ um Berzeihung, denn dieſer „Held zweier 
Welten” hatte die jonderbare Eigenfchaft, unter der Nepublif 
Monarhiit und unter der Monarchie Nepublifaner zu fein. 
Aus Polen famen Koszciusko, der der erſte Held feines Vater: 
landes werden follte, und Pulawski; aus Deutjchland kam 
der früher in franzöfifchen Dienjten geweſene Oberftlieutenant 
von Kalb, ein geborener Bayer, der fiir die junge Nepublif 
jein Leben ließ und in der Schlacht von Camden 1780 mit 
eilf Wunden bededt fiel. Ihm wurde in Annapolis ein Denk: 
mal errichtet. Weiter Fam aus Deutjchland der Oberſt von 
Steuben, gebürtig aus Magdeburg, der früher in preußifchen 
und badischen Dienten gejtanden und den fiebenjährigen Krieg 
mitgemacht hatte. Dieſer tüchtige Soldat, der erſt General: 
injpeftov dev Armee, dann Generalſtabschef bei Waſhington 
war, erwarb fich die größten Verdienfte um die Organifation 
der für die Unabhängigkeit kämpfenden Heere. Unter feiner 
fundigen und energifchen Hand wurden aus den ungeordneten 
und zujammengewiürfelten Schlachthaufen nach und nach kriegs— 
harte DBataillone, die gleich alten gedienten Truppen kämpften. 
Friedrich Kapp jchildert in feiner Biographie Steubens, wie 
es drüben ausjah, als Steuben anfam. Er erſchrak fait, als 
er die halbnacten und fchlechtbewaffneten Leute ſah, mit den 
langen jtruppigen Haaren und den fanatischen Gefichtern, die 
er zu friegstüchtigen Soldaten machen follte. Aber er fand, 





daß das Material ganz gut fei, und es gelang ihm über Erz 
warten. 

Wir können fie nicht alle aufzählen, die drüben für Die 
Sache der Freiheit fochten und bluteten. Ihr Andenken ift von 
dem danfbaren Amerika geehrt worden. Es waren viele Deutjche 
darunter; leider aber fpielte Deutjchland, oder vielmehr ein— 
zelne deutjche Staaten und Regierungen in jenem Kampfe noch 
eine andere Nolle und zwar feineswegs eine ehrenvolle, 

Das ländergierige und reiche England bot alle feine Mittel 
auf, um feinen Kolonialbejiz zu behaupten, und da die Eng: 
länder noch das Werbeſyſtem hatten, das engliſche Volk ſich 
aber ur zum ganz geringen Teil gegen Amerifa anwerben 
ließ, jo Fauften die Engländer bei einigen Kleinen deutſchen 
Fürſten die nötigen Mannfchaften. Der Menfchenhandel ward 
in aller Form abgeschloffen, nachden ſelbſt Rußland ihn ab» 
gelehnt Hatte. Dieſer Menfchenjchacher war in Deutjchland 
ſchon Tange Zeit üblich geweſen und die meiſten Staaten hatten 
ſich daran beteiligt. England zahlte an deutſche Fürften, 
namentlich an die von Heſſen-Kaſſel, Hanau, Walde, Braun— 
ſchweig, Anſpach und Zerbit etiva 1800 000. Pfd., wofür un— 
gefähr 30000 Mann abgegeben wurden, von denen man einen 
großen Teil vorher einfangen mußte. Wirttemberg bot 1777 
auch 3000 Mann an, aber der Handel kam nicht zuftande, 
Erſt 1787 famen württembergiſche Truppen nach dem Kap der 
guten Hoffnung, wozu Schubart fein berühmtes Kaplied dich— 
tete. Bon den 30 000 Mann, die in Amerika fochten, kehrten 
etwa 17 000 zurück. Für jeden erjchoffenen Soldaten wurde 
ein bejondere3 Entjchädigungsgeld gezahlt, weshalb der Land— 
graf von Hefjen feinen General in einem Briefe tadelte, weil 
in einer Schlacht nicht genug von feinen Helen gefallen waren. 
Schiller Hat in feinem Drama: „Kabale und Liebe” dieſem 
Menfchenhandel ein furchtbares und unauslöfchliches Brandmal 
aufgedrüct. Vom Markgraf von Anfpach erzählt man, daß, 
als die von ihm eingefangenen und an England verkauften 
Soldaten zu Ochjenfurt am Main meuterten, er jelbjt herbei— 
eilte und mit gejpannter Büchſe in der Hand den Weitertrans: 
port bewachen half. 

Doch genug hievon. Dieſe gezivungenen Feinde der Ame— 
rifaner waren begreiflicherweife nicht ſehr für ihre Miſſion bes 
geiftert, daher zumteil die Mißerfolge der englijchen Generale. 
Es lag in der Herbeiziehung folcher Truppen vielleicht eine 
Bürgſchaft für den Sieg der Amerikaner, während in Europa 
ſich Helfen und Braunschweiger, aus denen vorzugsweiſe Die 
Mietstruppen bejtanden, immer gut gejchlagen haben. 

Der Krieg wurde mit vielen Grauſamkeiten geführt, was 


namentlich) dem Umftande zuzufchreiben war, daß auch Indianer, _ 


fowohl im Dienſte der Amerifaner al3 der Engländer, daran 
teilnahmen. Namentlich die mit den Engländern verbündeten 
Indianer hauften unmenfchlich. 

Zum Schluffe wollen wir als merkwürdig das Meanifeft 
hierher fezen, welches der Kongreß der fieben Staaten an die 
an England verkauften deutjchen Truppen richtete. Dasjelbe 
war unterzeichnet von Sohn Hancod als Präſident, von Wil— 
liam Thomſon als Sekretär, und lautete: 

„Shrijtlide Herren und Mitbrider! Da unfere unverſöhn— 
lichen Feinde, die Minijter von Großbritannien, es fir unmög- 
lich halten, mit ihren eigenen und unmwilligen Truppen uns zu 
befriegen, jo haben fie fich) an Eure Landesherren getvendet, 
welche Euch ihnen überlaffen, um durch Euren Beiltand wahr: 
jcheinlicherweife den graufamen Entwurf, und zu unterjochen 
und zu Sklaven zu machen, ins Werf zu fezen. Da wir für 
nichts anderes streiten, al3 was Natur, Vernunft und die bri- 
tiſche Konftitution erfordern, jo find wir völlig berechtigt und 
fönnen es mit der größten Freudigfeit tun, unjere Sache den 
Händen Ddesjenigen zu empfehlen, der Gerechtigkeit ausübt und 
den Unterdrücten Hilft. Wir haben uns an den Himmel ge— 
wendet; daher fürchten wir ung nicht vor dem, was ung Men- 
Ichen tun können. Ja, da unſere Feinde jich Außerjt bemühen, 
uns zu Grunde zu richten, halten wir e3 für unjere Schuldig- 
feit, ung an Euch zu wenden und Euch bei allem was heilig 



































ift zu beſchwören, daß ihr überlegt, wie Ihr dereinft vor dem 


ſchrecklichen Gerichte Gottes das unſchuldige Blut, das Ihr ver— 
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ser, we u 


gießen müſſet, verantworten wollet, wenn Shr Euch entjchließet, 
unjeren Feinden beizuftehen. Ihr könnt feine Urjache zur Be— 
feidigung von unjerer Seiten haben. Wir haben Euch niemals 
das Geringſte zu Leid getan; Ihr wußtet auch nicht3 von den 
unglücjeligen Urſachen unferer Streitigkeiten. Da Ihr aber doch 
mit unferen Feinden an diefem Sriege, der weder nach den 


- Gründen des Chrijtentums, noch nach den Gründen der Weiss 
heit und Ehre kann verteidigt werden, Teil nehmet, jo hoffen 


BERT N 


wir, She werdet nicht zur Unterdrückung eines bedrängten 
Bolfes beitragen. Eure Landsleute fanden, da fie zu Haus 


gedrückt wurden, in Amerifa eine Freijtatt zur Sicherheit und 


genießen auch jezt derjelben, unter dem Schatten ihrer eigenen 
Weinſtöcke und Feigenbäume, in der vollfommiten Freiheit. Wir 
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bieten Euch ebendasjelbe an. Alle die, welche die Waffen nieder- 
legen und ſich mit uns vereinigen wollen, follen hinlänglic) 
Land befommen und e3 jollen ihnen alle Bequemlichfeiten, nebjt 
der gänzlichen Befreiung von allen Abgaben auf zehn Sahre 
verjchafft werden. Ihre ſollet alle Vorrechte der eingeborenen 
Amerifaner und die vollkommenſte Freiheit der Neligion haben. 
Wenn aber feine der angeführten Urſachen eine Wirkung hat 
und Ihr noch ferner unjeren Feinden beijtehen werdet, jo werden 
wir Euch nicht al3 Leute von Ehre und als Soldaten betrachten 
und unferen Leuten die fchärfiten Befehle erteilen, feinem von 
Euch Duartier zu geben.” 

Ueber die Wirkung diefer Proflamation ift uns nichts be= 
fannt. Die am Schlufje enthaltene Drohung, feinem der deutſchen 
Mietjoldaten Quartier zu geben, blieb Drohung; fie it nicht 
ausgeführt worden. 





Moderne Shikfale. 


Novelle von Carl Sörlik. 


„Er geht,“ rief feine Frau, die ſich vergeblich von Der 


 ängftlichen Zeopoldine loszumachen fuchte, „er wird mir ent- 


fommen, und ich werde ihn nicht überführen Fünnen! Daran 


ſind Sie ſchuld, weil Sie mich hinderten, ihm zu folgen!“ 


Sie ſtand nun wirklich auf; aber Leopoldine erhob fich 


- ebenjo raſch und hielt unausgefezt die Hand der Rätin feit. 


„Sie werden mich Doch nicht allein laſſen?!“ 
„Berfolgen Sie nur Ihre eigene Sache jelbit weiter!” 


ſagte die Suftizrätin fehr ärgerlich, da fie fürchtete, ihren Mann 
nicht mehr einholen zu können. 


„Rein, nein, ich weiche nicht von Shrer Seite!” vief Ma— 


dame Senger. 


„Die beiden Damen find ſchon zu Ende?" fragte Georg, 


der, da er die Damen fich erheben ſah, herantrat. 


„Beſte Freundin, ordnen Sie die Rechnung,“ herrſchte die 


- Nütin jehr bejtimmt Leopoldinen zu, „ich darf meinen Vorteil 


BITTER TEE 


nicht aus den Händen laſſen!“ 


Darauf ftürzte fie hinaus und eilte ihrem Manne nad). 
Leopoldine blieb in größter VBerlegenheit allein zurücd, vech- 


nete mit dem Kellner und legte daS betreffende Geld auf den 
Tiſch. AS dies geordnet war, fchlug fie den Mantel fejter 


um ihre Schultern und wollte ihrer alten Freundin folgen, 


- Gerade, wie fie die Hand auf das Schloß der Glastür legen 


wollte, jah fie draußen ihren Gatten erjcheinen. Entjezt zog 
fie ihre Hand wieder zuriid; an ein Verlaſſen des Saal3 war 


nun nicht mehr zu denken, denn fie wäre ihrem Manne gerade 


entgegengelaufen. 


Als Georg, der ſich nach der Entfernung Leopoldinens ſo— 


gleich an das Aufräumen des von den beiden Damen beſezt 


—— 
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geweſenen Tiſches gemacht hatte, die erſtere wieder zurückkommen 
ſah, glaubte er, daß dieſelbe irgend eine Sache vergeſſen habe. 


„Vermiſſen die gnädige Frau etwas?“ fragte er. 

„Nein, nein,” jtammelte fie in höchiter Verwirrung, „geben 
Sie — mir noch eine Taffe Tee!” 

„Eine Tafje Tee? Zu Befehl!” 

Er rückte ihr den Stuhl hin und eilte darauf hinaus, um 
den beitellten Tee zu holen. 

Leopoldine Hatte ſich wieder gejezt. Sie befand ich in 
wahrer Todesangſt dor einer möglichen Entdedung durch ihren 
Öatten, der unmittelbar, nachdem fie von der Tür zurückgetreten, 
ihr in den Saal gefolgt war. 

Ein unglüdlicher Zufall wollte, daß alle Tiſche im Saal 
bejezt waren, nur nicht die an der Türwand ftehenden. 

Here Senger hatte einen der nächjten gewählt und befand 
ji nur wenige Schritte von feiner Frau entfernt. Er forderte 


eine Lachsmajonnaiſe und eine Flaſche Champagner, erhielt beides | 
und entkorkte zunächit den Schaumwein. 
er die Abſicht, längere Zeit zu verweilen. 


Augenſcheinlich hatte 

















(7. Fortjezung.) 


Die Lage Leopoldinens war wirklich bedauernswert; nach all 
den Gemütgerregungen zitterte fie nun noch für ſich, al3 ob fie 
ſelbſt ſich auf falſchen Wegen befunden hätte, 

Als der Kellner ihr die verlangte Taſſe Tee brachte, erbat 
ſie ſich auch noch eine Zeitung. Sobald ſie dieſe erhielt, gab 
ſie ſich den Anſchein eifrigen Leſens, wodurch ihr längeres 
Verweilen weniger auffällig erſchien. Sie war feſt entſchloſſen, 
nicht eher ihren Plaz zu verlaſſen, als bis ſich ihr Mann ent— 
fernt hatte. Mehr als alles andere fürchtete ſie ſeinen Zorn; 
ſie war ſo ſehr gewohnt, nur nach ſeinem Willen zu leben, 
daß ihr der Gedanke, ſich ihm zu erkennen zu geben, auch nicht 
im entfernteſten in den Sinn kam. 

Plözlich trat Baron Warren ein. 

Es war ihm ſehr peinlich, als er Senger erblickte; gern 
wäre er umgekehrt, aber es war zu ſpät, er war bereits von 
jenem bemerkt worden. 

Mit ſtummer Verbeugung und etwas verlegenem Lächeln 
nahm er einen Stuhl neben Senger ein. 

Leopoldinens Lage wurde immer fataler. Sie ſaß wie eine 
Maus in der Falle. 

Senger bot dem Baron ein Glas Champagner, das dankend 
abgelehnt wurde, indem Herr von Warren vorgab, von Kopf— 
weh geplagt zu werden. Verſchiedene Fragen, die Senger an 
den jungen Mann richtete, wurden einſilbig beantwortet. 

„Sie kommen mir ganz verändert vor,“ begann Senger die 
Unterhaltung und ſchlug ſich plözlich vor die Stirn, als ob er 
ſich erſt jezt darauf beſinne, „ah richtig, wir haben uns ja noch 
garnicht ſeit heute Morgen wiedergeſehen, ſeit dem Abenteuer 
mit der ſchönen Engländerin, die Sie begleiten mußten!“ 

Der Baron hatte ſeine ganze Selbſtbeherrſchung nötig, um 
die Form höflicher Konverſation zu beobachten. Er war nur in 
das Hotel gekommen in der Hoffnung, durch ein glückliches 
Ungefähr der Geliebten ſeines Herzens heute noch einmal zu 
begegnen. Die vorgerückte Stunde verbot ihm allerdings, per— 
ſönlich bei ihr vorzuſprechen, aber die Möglichkeit war nicht 
ausgeſchloſſen, ſie im Speiſeſaal das Souper einnehmen zu 
ſehen, wo er dann Gelegenheit gehabt hätte, ſie ohne Auffällig— 
keit zu begrüßen. 

„Die Dame ſcheint gegen Sie eingenommen zu ſein,“ er— 
widerte er zögernd, „doch hoffe ich, daß dieſe gegenſeitigen 
Mißſtimmungen ſich bald ausgleichen werden!“ 

„Das glaube ich nicht,“ ſagte Senger mit dem Tone der 
Ueberzeugung, „ich bin ihr in ihren Abſichten für die hieſige 
Reſidenz jedenfalls viel zu unbequem, als daß ſie nicht in ihren 
Verdächtigungen gegen mich auf alle Weiſe fortfahren ſollte. 
Es iſt eben eine von jenen Damen — —“ 

„Von jenen Damen?!“ unterbrach der Baron ihn heftig, 
„was wollen Sie damit ſagen?“ 


—— — * — = 

















| 
N EN 


Senger lächelte mit großer Ueberlegenheit, verbeugte fich 
jehr artig gegen den Baron und fuhr mit vollendeter Feinheit, 
durch welche leiſer Spott nur ganz unmerklich Hindurchdrang, fort: 

„sch wollte damit jagen, daß ich die Frauen überhaupt nur 
in zwei Klaſſen teile und auch nur zweierlei Benehmen gegen 
fie beobachte. Ein kluger Mann, der Welterfahrung hat, liebt 
die geiftreichen Frauen, heiratet aber nur die befchränften ! 
a die ſchöne Fremde fcheint mir durchaus nicht einfältig 
zu fein!“ 

In dieſem Augenblick ſchallte ſcharfes Klingeln vom Korridor 
her in den Saal. Bald darauf erjchien Mohrmann, der, nad) 
allen Seiten grüßend, auf den Oberfellner zufchreiten wollte, 

In dieſem Vorhaben wurde er aber durch das wunderbare 
Benehmen der Anweſenden geftört. Mehrere Gäfte, gegen die 
er ſich verneigt hatte, lachten ihm laut in das Geficht, jo daß 
er ſich beſtürzt umſah, da er fich die allgemeine Heiterfeit bei 
jeinem Erſcheinen nicht erklären Fonnte. Noch verwirrter wurde 
er, als Senger, ganz gegen feine Gewohnheit, lebhaft aufjprang, 
ihn am Arm ergriff und vor einen Spiegel führte. 

Mohrmann erichraf. Ihm ftarrte ein fremdes Antliz aus 
dem Spiegel entgegen, ein wahres Mohrengeficht. In äußerſter 
Verlegenheit erfannte er, daß er, mit ſchwarzem Schornfteinruß 
bedeckt, wirklich beinahe für einen Neger gelten fonnte. 

Eiligſt entfernte er fich aus dem Saale, um ich zu fäubern 
und feinem Gefichte die in Europa übliche Hautfarbe wieder 
zu geben. 

Das Klingen wiederholte fich jo anhaltend, daß alles auf- 
merfjan wurde. Der Oberfellner eilte hinaus, um nachzufehen, 
ob einer don den Zimmerfellmern feine Pflicht verfäunt hätte. 
ALS er die Treppe hinaufgefommen war, ſah er, daß an dem 
Haustelegraphen fich die Klappe mit der Zahl „drei“ geöffnet 
hatte. Das war die Nummer des Zimmers, welches Miſtreß 
Sonfton bewohnte. Er fand diefe Dame fchon in der geöffneten 
Zür ihres Gemaches im eifrigen Gefpräch mit dem Zimmer: 
fellner. Lezterer zuckte ratlos die Achſeln. 

„Was befehlen die gnädige Frau?“ fragte Kaps, indem er 
näher trat. 

„Ich kann nicht mehr in meinem Zimmer bleiben,“ fagte 
Miſtreß Sonfton Huftend, „der Kamin raucht unerträglich.” 

Kaps ging in das von der Engländerin bewohnte Gemach 
und fand es derartig mit Qualm angefüllt, daß ein Aufenthalt 
in demjelben allerdings unmöglich war. Er öffnete die Fenſter— 
flügel, um frische Luft hereinftrömen zu Laffen. 

„Das wird Ihnen nichts helfen,“ jagte Miftreß Sonfton, 
„ich habe bereits dasſelbe verſucht, aber nichts damit erreicht.“ 

„sh bitte um Verzeihung, gnädige Frau,” erwiderte Kaps, 
„für dieje ärgerliche Störung, die ich) mir nicht erklären Tann; 
augenfcheinlich Fommt der Dualm von oben, die Abzugsröhre 
ſcheint verftopft zu fein! Vielleicht haben Sie die Güte, fich 
einjtweilen in den Speifefaal hinab zu begeben, ich forge dafiir, 
daß Sie jo ſchnell wie möglich Shre volle Dequemlichkeit wieder 
genießen.“ Darauf eilte er die Treppe hinab, um das Nötige 
zu veranlaſſen. 

Mijtreß Jonſton ging mit verhaltenem Atem, da der Rauch 
troz der offenen Fenſter ſie empfindlich peinigte, noch einmal 
in ihr Zimmer zurück, warf einen Shawl um die Schultern, ver— 
ſchloß ihre Koffer und begab ſich verſtimmt nach dem Speiſeſaal. 

Als Baron Warren ſie eintreten ſah, ſprang er auf und 
eilte ihr entgegen. 

„So habe ich gegen Erwarten heute noch einmal das Glück, 
Sie zu ſehen!“ flüſterte er ihr zu, und ſeinen Augen war nur 
zu deutlich anzuſehen, daß er von dem Glück nicht nur ſprach, 
ſondern es auch wirklich empfand. 

„Aber ſehr gegen meinen Willen,“ entgegnete ſie, „man 


vertreibt mich faſt mit Gewalt aus meinem Zimmer! Auf dieſer 


Reiſe verfolgen mich große und kleine Unannehmlichkeiten in 
ununterbrochener Kette.“ 
Sie ließ ſich in der Mitte des Saales nieder. Der Baron 











ASS, 


ftand in ehrfurchtsvoller Erwartung vor ihr, ob fie ihm einen 
Sie winfte freundlich mit der Hand, - 
worauf er den Stuhl neben ihr einnahn. Dann teilte fie ihm 


Plaz anbieten würde. 


mit, weshalb fie ihr Zimmer hatte verlaffen müſſen. 


Leopoldine zitterte heftig, al3 fie die Engländerin eintreten 
lad; ihr Blut drang ungeftüm zum Herzen, alle Qualen der 


Eiferfucht erwachten aufs neue und gefchärften Sinnes beobachtete 
fie von der Seite das Benehmen ihres Mannes, den fie in 
jedem Augenblick jich der Verhaßten nähern zu ſehen fürchtete. 

Diejer Fall trat aber nicht ein. Senger blieb im Gegenteil 
unbeweglich auf jeinem Blaze; ein gewiſſes Behagen, ein Gefühl 


der Befriedigung schien ihn zu ergreifen, als er Miftreß Jonſton 3 


eintreten jah, wenigſtens verriet nichts Außerlih an ihm den 
Haß, der ihn gegen feine Feindin erfüllte, 


Sezt kam auch Mohrmann, defjen Geficht wieder in gewohnter 


Weiße glänzte, mit Kaps in den Saal zurück und ſchien dem 


Berichte, den ihm fein Oberfellner abjtattete, mit größter Aufs 


merfjamfeit zu lauſchen. Er jchüttelte, wie bedauernd, den Kopf, 
und trat mit tiefer Verbeugung an Miſtreß Jonſton heran. 
Sehr erfreulich Klang feine Eröffnung gegen die Dame num 
gerade nicht. Der Kaminfeger hatte den Nauchfang, der aus 
dem Kamin in Miftreß Sonftons Zimmer emporitieg und 


auf dem Boden in die große Feuereſſe mündete, total verjtopft 7 


gefunden. Auf unbegreifliche Weile waren wollene und ähnliche 


Stoffe, wie es der Brandgeruch deutlich verriet, in das Heizrohr 1 


vom Boden au hineingeraten, jo daß ein Emporjteigen des 
Nauches unmöglich wurde. Der Schornfteinfeger hatte zivar 
gemeint, daß dieſes Hindernis in einer Stunde zu entfernen 
jein möchte, Mohrmanı wünschte aber, daß dies bis morgen 
bleiben jollte, da das Damit verbundene Geräufch in der 


jpäten Abendjtunde die andern Gäſte jeines Hotels jtören fünnte, ; 


Kun ſei das ganze Hotel bis auf zwei PBarterrezinmer von 
Reiſenden bejezt; Fein Kämmerchen leer, fo jagte wenigſtens der 
Herr des Haufes, doch dieſe beiden Zimmer wollte er Mijtreß 
Sonjton mit Vergnügen zur Dispofition ſtellen. 


Miftreß Sonfton neigte den Kopf zum Zeichen des Ein 


veritändnifjes. Sie mußte noch froh fein, daß der Hotelier 
diefen Ausweg vorgejchlagen hatte, da ihr ſchon der Gedanfe 
gefommen war, das Hotel gänzlich verlaſſen zu müſſen. Baron 
Warren erbot fich jogleich), das Herabtragen ihrer Sachen zu 


übernehmen, was fie aber danfend ablehnte. Ihre Koffer waren 


verjchloffen worden, ehe fie Hinabging, und das wichtigste ihres 


Befizes, die rote Mappe mit den Dokumenten, hatte fie unter 


den Falten des fie umhüllenden jchottiichen Plaids verborgen. 
So blieb fie mit dem Baron in ruhigem Geſpräch fizen und 


lab, wie ihre Koffer und Hutjchachteln an der Glastür vorbei 


in ihr neues Logis transportirt wurden. 
Die beiden, jezt für fie von Mohrmann bejtimmten Salons 


waren große, elegant eingerichtete Räume, welche unmittelbar , 


J 


links hinter dem Hausportal ihren Eingang hatten. Die vier 
Fenſter diefer beiden Zimmer lagen neben der Tür des Hotels 
nach der Straße zu. Da man von dem Trottoir aus Leicht in 


diefe Zimmer hineinfehen konnte, waren fie außer den großen 
Vorhängen von ſchwerer Seide noch mit Kleinen, veichgeftickten 

Außerdem hatten fie hölzerne Fenjtere 
laden, die zur Nachtzeit gejchloffen wurden. Das erjte Gemadh 
war al3 Empfangsfalon, das zweite al3 überaus luxuriöſes 


Tiillgardinen verhüllt. 


Schlafzimmer eingerichtet. 
Miſtreß Jonſtons Gepäck hatte dort bereit feinen Plaz 


gefunden und nun war das Stubenmädchen bejchäftigt, dag 
Schlafgemach zur Aufnahme der Dame für Die fommende Nacht 
in DBereitichaft zu fjezen. Das Mädchen wollte die Senjterladen 
de3 Schlafzinnmers nad) gewohnter Weife fchließen; mit dem 


einen gelang es ihr, an der andern fehlte die eiſerne Krampe. 


Das Mädchen drückte die Lade gegen die Scheibe, daß fie 3 
gejchloffen ſchien; in Wirklichkeit blieb fie nur angelehnt und 


war ohne Anjtrengung und geräufchlog leicht aufzuftoßen, 
(Zortfezung folgt.) 
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Es wogk amd ranfıhl das wilde weite Meer 
And düſtre Wolken ziehen drüber her. 

Tief ſinnend blickk hinaus die blaffe Frau, 
Bb Jie am Borigonf kein Segel ſchau'. 


Und kräumend ſiehk auf ihrem Arm das Kind, 
Wie ihm zu Füßen Well auf Well' zerrinnk. 

Es laufıhl der Waller Coſen Tag und Nachk, 
Die ihm den Bater noch nichk heimgebrachk. 


Ai, käm fein freundlich Segel bald in Sidhf! 
Es heulk der Wind, jedoch er bringt ex nicht! ae. 








tr. 8. 1884, 
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Allerlei zur Frage der literarifchen Produktion. 


Bwanglofe Plauderei von Egon Alt. 


„So wollen wir denn, Wertgeſchäzter,“ fuhr ich in meiner 
Auseinanderjezung mit dem literarifchen Freibeuter fort, „von 
den Gänfefüßen, für welche Sie Sich — begreiflicher- und ver: 
zeihlicherweiſe — auf das lebhafteſte interejfiven, zu jenen andern 
itbergehen, die Sie auch begreiflicher- aber unverzeihlicherweiſe 
fonjequent ignoriren. Sie willen es jo gut als ich: Sch meine 
jene Heinen, unjcheinbaren, trozdem aber ungemein bedeutungs- 
vollen Häfchen, welche die Aufgabe haben, in Schriftwerfen 
aller Art diejenigen Partien zu bezeichnen, die der Autor irgend» 
woher entlehnt hat.“ 

Der Birat mir gegenüber Tief ungeduldig und ärgerlich im 
Zimmer auf und al. 

„Aber ich bitte Sie,“ unterbrach er mich, „das iſt doch) 
dem Bublifum ganz gleichgültig, aus welcher Fabrik unjereiner 
jeine Gedanken bezieht, wenn fie nur was taugen. Herr Bublifus 
will amitfirt fein, — ein flottgejfchriebenes Feuilleton, in dem 
ein pifanter Einfall den andern jagt, ijt fein Hauptpläfir. Die 
vertradten Gänfebeine und die langweiligen Bemerkungen unter 
den Tert: ‚Siehe Werk jo und jo, pagina da und da,‘ würden 
ihn nur ftören. Und dann bedenfen Sie um otteöwillen die 
Konkurrenz. Heute ftreitet mir niemand ab, der mich Fennt, 
daß ich einer der gewandteiten, unerſchöpflichſten Feuilletonijten 
bin. Wenn ich nun don morgen ad in mich gehe und gewiljenhaft 
die tauſend Quellen angebe, aus denen meine Unerfchöpflichkeit 
gejpeift wird — — dann fann mir jeder dumme Junge nach- 
machen. Das Nezept zu der Sauce, in der ich die überall, oft 
mit vieler Mühe zufammtengelefenen Geiſtesbrocken fervire, ijt 
auch bald erjihnüffelt, — was dann? Soll ich mir durch die 
Konkurrenz die fünf oder höchjtens zehn Pfennige, welche ich 
für die Zeile bezahlt erhalte, etwa bis auf einen Pfennig hinab 
ſchmälern laſſen? Wenn der Preis meiner Arbeiten noch mehr 
gedrückt wird, als es ohmehin gejchieht, muß ich verhungern, 
und wenn ich jchmiere, wie man Stiefeln ſchmiert. — Apropos, 
da gleich auch ein Beiſpiel, wie fich ihre gänjebeinige Gewiſſen— 
haftigkeit ausnehmen würde: „Schmiere, wie man Gtiefeln 
Ichmiert,*) Anmerkung unter den Text: Platen, Verhäng— 
nisvolle Gabel, Seite jo und fo. Wie ein Stacheljichwein 
nit Stacheln wirde jo ein Artikel mit Gänfefüßen und Noten— 
Sternchen geziert fein — —* 

„Freilich,“ entgegnete ich langſam, und ich fühlte, daß fich 
meine Laune erheblich zu verdüſtern begann, „aber woher kommt 
das? Einmal ift es eine Folge des Mangels an Originalität, 
unter dem heutzutage ein großer Teil unferer Literatenwelt leidet, 
zum andern iſt es der umderantivortlich Teichtfertigen und lüder— 
lichen Schreiberei gefchuldet, mit der fich ein nicht minder großer 
Zeil dev Leute, die ſich Journaliſten und Schriftiteller nennen, 
genügen läßt, und das eine wie das andere geht hervor oder 
ſchließt fich, darin Haben Sie recht, ganz pafjend den jämmer— 
lichen materiellen Berhältniffen an, unter denen heute noch alles 
da3 jchriftitellern muß, was ſich noch feinen großen Namen er: 
worben hat oder durch Glück und Gunft in den Hafen einer 
Redaktion eingelaufen it.“ 

Mein Gegenüber blieb vor mix ftehen. 

„Ufo, da gebens Sie's ja zu — die pekuniären Verhält— 


niſſe — darum vogue la galère — — 
„Halt, Beſter, — wenn ich auch weiß, wie der Straßen— 
ſtaub entfteht, jo werde ich doch diejenigen nicht für ſauber 


halten, die mit allem Behagen den Staub auf fich ablagern 
lafjen und immer da zu finden find, wo er am dickſten ift. 
Ein anftändiger Menſch, den die Verhältniſſe dazu drängen, 
anders als nobel zu handeln, wehrt ſich dagegen, gibt ſich ihnen 
nicht gefangen, ſondern ſucht ſie mit ſaurem Schweiß, unter 
empfindlicher Seelenpein zu überwinden, und daß immer mehr 
Leute tapfer gegen die Mifere unſerer literariſchen Zuſtände 
anlämpfen, darauf beruht die Zukunft mindeftens unferer Tages: 
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Echluß.) 


und ſonſtigen Zeitſchriftſtellerei! Denn es iſt eine Mifere, in der 
wir tief darin ſtecken, viel tiefer, al3 das Publifum ahnt. Wie 
werden heute nur gar zu oft nicht blos Zeitungs- und Journal— 
artikel, jondern auch Broſchüren und Werfe, ungeheuer gelehrt 
ausfehende Bücher gemacht! Wenn ich Ihnen heute den Auf— 
trag übermittelte, werter Doktor, ein zweibändiges mwiljenjchafte 
liches Werk über irgend etwas in der Welt, — feien es die 
amerikanischen Sprachen oder die Kulturgeſchichte des Hoſen— 
knopfes zu fchreiben, jo werden Sie ohne Belinnen, falls ich 
Ihnen nur ein locfendes Honorar zufichere, darauf eingehen und 
werden nur fragen, genan wie der Schneider, bei dem ich mir 
ein Paar Hoſen bejtelle: Bis wann muß e3 fertig fein? Und 
wenn ich antivorte: In zwei Monaten, — fo werden Sie jagen 
oder denfen: Kleinigkeit! Bei der affenartigen Gejchwindigfeit, 
mit welcher ich Die Feder iiber da3 Papier gleiten zu laſſen 
gewohnt bin, bringe ich fpielend täglich einen Drucdbogen fertig, 
macht dreißig Druckbogen in Monat, jechzig in zwei Monaten, aljo 
wird das Werkchen ſehr hübſch dicleibig werden und den Bil 
dungsphiliftern, für die es bejtimmt ift, ungeheuer imponiven. 
Alsdann rennen Sie ſpornſtreichs auf eine große Bibliotef, 
laſſen jich der Bequemfichfeit halber, um nicht exit jelbjt die 
mächtigen Kataloge durchſehen zu müſſen, vom Bibliotefar die 
Hauptwerke über den fraglichen Gegenftand nennen und geben, 
und flugs geht das Ausfchreiben, zum Teil auch ficher das 
wörtliche Abjchreiben los. Natürlich find die beiden Dirfen Bände 
noch etwas dor Ablauf der bejtimmten Friſt fertig, denn Hinter 
Ihnen jtand mit der Hezpeitiche die atra cura des dringenditen 
Honorarbedürfnifjes, und die Welt ijt um ein Werk reicher iiber 
einen wiljenschaftlichen Gegenftand, von dem der gelehrte Autor, 
in jehr vielen Fällen, ehe er darüber ſchrieb, nicht eine Silbe 
wußte, und nachdem er darüber gejchrieben, nur eine blafje 
Ahnung Hat. Sit e3 nicht jo, mein Beſter?“ 
Der Doktor fragte fich Hinter den Ohren. 
daß Sie niemand weiter hört — —." 
„zeider iſt es oft noch Schlimmer,“ fuhr ich fort. „Sehr 
oft geben Sie und Shresgleichen fich nicht einmal die Mühe, 
nit Hilfe eines kundigen Bibliotekars möglichit gutes Material 
über Ihren Gegenftand fich zu verjchaffen, jondern Sie nehmen 
was Ihnen gelegentlich der Zufall in die Hände jpielt. Nehmen 
wir an, Sie fünden irgendwo eine geijt- und kenntnisreich ge— 
Ichriebene Brofchüre, welche eine allgemeininterefjante Zeitfrage 
behandelt, aber jchon vom Büchermarkt verſchwunden und ſehr 
wenig oder jogut wie gar nicht bekannt geworden ift. Ich wette: 
zehn gegen eins, Sie werden die beiten Stellen daraus nehmen, 
ein wenig dom eigenen Senf, d. h. die allezeit fertigen Phraſen 
dazutun, vielleicht noch aus einer anderen Broſchüre oder einigen 
Zeitungsartikeln etliche Gedanken oder Abjchnitte dazutun und 
im Handumdrehen ijt eine neue Brofchiire, wahrjcheinlich mit 
einem pifanteren und fenfationelleren Titel al3 die erſte, auf 
dem Marfte. Was ift num die Folge folder Art „literarischer. 
Produktion“? Vielerlei. Zunächit, daß nicht nur auf dem 
bezüglichen Wifjensgebiete nicht3 neues geliefert worden ift, ſon— 
dern daß zweifelsohne von dem alten Guten, das in jenen 
Büchern oder Broſchüren ſteckte, mancherlei, oft ſehr viel ver— 
dorben und verloren gegangen iſt. Ein Bertiefen in die frage 
lichen Werfe, ein Prüfen derjelben, ein Verſenken in den Geiſt 
des Autors lag weder im Plane noch in dem Vermögen des 
wie mit Dampfkraft nachſchriftſtellernden Literaten. Wie ihm 
die Gedanken feines Autors auf den erjten Anblick erjchienen, 
jo gab er fie überall da wieder, wo er nicht wörtlich abjchrieb, 
und wo er das tut, da blieb ihm immer noch durch die Grup— 
pirung und Verknüpfung der Gedanken Gelegenheit übergenug 
Spreu zwifchen den Weizen, Mißverftändniffe und Unfinn mitten 
in die trefjlichen Ausführungen und Entwiclungen feines Ori— 
ginals Hineinzuftreuen. So erhält das Publikum nicht nur zwei: 






























„Es ijt nur gut, 














„ mal gemiünztes Geld, fondern eine vielfältig mit unedlen Metallen 
verjezte, in Wahrheit nichtsnuzige Legirung vorgefezt, läßt fich 
jedoch in feinem Mangel an Sachfenntnifjen und geblendet durch 
die gejtohlenen Gedanfenblize jehr oft verführen, das elende Ge— 
mengjel fiir lautere Wahrheit anzunchmen, es zu feinem geiftigen 
Eigentum zu machen, und, wenn fich die Öelegenheit dazu bietet, 
darüber mit Gott und aller Weltherumzuftreiten. Das Publikum 
ijt alfo zunächjt der Genasführte und Gefchädigte. 

Aber das Publikum ift der gefchädigte Teil nicht allein. 

Der verftändige, gewiflenhafte Schriftjteller leidet noch viel 

empfindlicher unter ſolch verächtlicher Wirtſchaft. 

| Er kann mit einem jo produzirenden literarischen Zigeuner 

auf die Dauer nicht konkurriren, und wenn er fo viel Wifen, 
wie zehn unferer größten Gelehrten zuſammen und jo viel 
Genie als Lejfing, Schiller, Goethe, Shafejpeare miteinander 
befäße, denn er wird unter allen Umftänden mindejtend Tang- 
famer produziren al3 jene, 

Die Herren Buchhändler und Redakteure aber brauchen und 
bevorzugen in erjter Neihe fire und „gut verfirte” Schriftiteller, 
und die Redakteure nehmen fich oft Feine Zeit, die Buchhändler 
find meiſt wifjenjchaftlich dazu nicht befähigt, die Manujfripte, 
welche ihnen zur Aufnahme in ihre Zeitjchrift oder zum Verlag 
zugehen, einer ernjten wiljenschaftlichen Prüfung zu unterziehen. 

So gelangt denn in den meiſten Fällen zur Veröffentlichung, 
wa3 auf Bejtellung flott geliefert wird und bei oberflächlicher 
Betrachtung geeignet erjcheint, dem Publikum zu gefallen oder 
gar zu imponiren. 

Der Dichter fagt: 

Die Weltgunft ift ein Meer, — 
Darin verfinkt was ſchwer, 
Was leicht ift, ſchwimmt daher. 

Ebenso iſt es vielfach in der Literatur, zu deren und des 
gefammten Volkes ungeheurem Schaden. ; 

Der achtbare, gewiljenhafte Schriftteller fteht num nicht blos 
in der Schwierigkeit jeines Produzirens hinter den Preßpiraten 
zurüc, ſondern er iſt vornemlich in den Augen des Buchhänd- 
lers auch noch inbezug auf den Preis, den er für feine Arbeiten 
fordern muß, gegen jene im Nachteil. 

Was Leicht und raſch zufammengelefen wird, kann zu fo 
jämmerlichen Breifen, wie fie heutzutage für literariſche Arbeiten 
gezahlt werden, gern abgegeben werden, was aber miühjelig und 
langſam gejchaffen wurde, kann nur der zu Schleuderpreifen 
hergeben, welcher ums Brot überhaupt nicht arbeitet. 

Sp wird denn auch einer Wlutofratie im Reiche des Ge— 
dankens das Feld bereitet. — Der opulent honorirte Univer— 
fitätöprofeffor, dem feine wiljenfchaftlihe und politifche Anz 

ſchauungsweiſe, oder wenn nicht dieje, jo jein Karakter geftatten, 

ſich mit den herrfchenden Gewalten in Staat, Geſellſchaft und 
Kirche auf guten Fuß zu ftellen, muß alsdann in allen wiljen- 
ſchaftlichen Zeitfchriften die erjte Geige jpielen, wenn nicht allein 
herrichen, während es der arme Teufel, welcher Fein Vermögen 
und aus politifchen oder andern Gründen feine Anftelung hat, 
weder zu einem ausfömmlichen Verdienſt noch zu Anjehen und 

Namen in der Schriftiteller- und Gelehrtenwelt bringen wird, 

mag er auch noch zehnmal gelehrter und arbeitjamer fein, als 
der auf dem goldenen Boden der BZunftgelehrfamkeit jtehende 
Konkurrent. 

Mein literarifcher Zigeuner Hatte indes immer deutlichere 

Zeichen feiner Ungeduld gegeben, endlich plazte er los: 

be „ber, mein Beiter, daS weiß ich alles jo gut wie Sie. 
Sie fonftatiren Tatjachen und diefe Tatjachen zwingen mich, 
genau fo zur fchriftjtellern, wie ich es tue. Wäre ich einer von 

Idhren anſtändigen und gewiljenhaften Schriftitellern, jo wäre ich 

im Meere der Weltgunft, um mich fo poetifch auszudrüden, 

wie es Shnen beliebte, längſt verfunfen, und auch nicht der 

lumpigſte Rezenfent nähme mehr einen literarischen Knochen von 
mir zwifchen die Zähne,“ 

Ä „Nur ftill gehalten, Beſter, und nicht das Kind mit dem 

Bade verſchüttet,“ entgegnete ich. „Sie ignoriren abfichtlich, 





daß ich ausdrücklich betonte, fo wie ich es fhilderte, fehe es 
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vielfach) aus in umferer Literatur, aber keineswegs überall. 
Neben den zır oberflächlicher, Teichtfertiger Arbeit genötigten oder 
geneigten Redaktionen gibt es auch ſolche, die e8 mit ihrer 
Aufgabe ſehr ernjt nehmen, neben den mangelhaft befähigten 
und nur auf Gewinn erpichten Buchhändlern gefcheite und nicht 
ordinär jelbjtfüchtige, neben den vielen mit dem Strome Yüder- 
licher Bücher- und Artifelfchreiberei ſchwimmenden Literaten 
gar manchen, der ohne Ermatten gegen ihn anfämpft. Und jeg— 
licher, der auch nur auf eine Spur von Achtung Anspruch hat, 
jollte und müßte auf der Seite diefer Minoritäten fein, — Mi— 
noritäten find e3 freilich, — eine verhältnismäßig geringe An— 
zahl von Menjchen, die fich ihren fchmalen Lebenzpfad nur 
unter bejtändigen Kämpfen durch das Didicht der Dafeing- 
Ihwierigfeiten zu brechen vermag; aber das ſage ich Ihnen, 
wer Ehre im Leibe und Geiſt im Schädel hat, der fühlt fich 
taujendmal wohler in den diinnen Neihen diefer Minderheit als 
in dem Gewühl des großen Haufens, der verkehrte Zuſtände 
für ſich ausbeutet und der Trägheit und Umwifjenheit des 
Publikums ein bequemes Leben zu danken hat. Die unfähigen 
und unwiſſenden Literaten, die überſchüſſigen Kommis und die 
verbummelten Studenten, die ſchiffbrüchigen Exiſtenzen verſchie— 
denjten Herfommens, die ſich furz vor dem Berfinfen im 
Strudel des Leben: an das Tintenfaß klammerten, — ſie 
mögen literariſche Diebe fein und bleiben, aber die beſſeren 
Elemente, die geijtig hervorragenden und nicht gerade auf der 
tiefjten Stufe materieller Dafeingmöglichkeit jtehenden — fullten 
unter allen Umständen ich niemals zu einer literarischen Unehr— 
lichkeit herbeilafjen. 

Und, jehen Sie, Beiter, fuhr ich nach Furzem Innehalten, 
daS mein etwas finjter dreinblidendes Vis-A-vis diesmal nicht 
mit einer Bemerkung ausgefüllt Hatte, fort, nun fomme ich 
wieder auf die bejagten Gänfefüße. Der anftändige Schrift: 
jteller fann, wird und muß gleichfalls jchöpfen aus den reich: 
trömenden Duellen der Literatur vor ihm und rings um ihn 
her. Es beweift ſchier unglaubliche Albernheit, wenn jemand ver— 
langt, der Schriftiteller folle „ganz und gar Original“ fein. 
Und doch ijt ſolche Albernheit nichts Seltenes. Sch empfing 
3. B. vor einer Neihe von Sahren, juft al3 ich mich eifrigit in 
das Studium der englischen Philofophie vertieft Hatte, häufig 
den Beſuch eines alten Herrn, der, Deutjcher don Geburt, 
e3 in der fpanifchen Armee zum Offizier gebracht hatte und auf 
feine alten Tage wieder nach Deutjchland zuricdgefehrt war. 
Wiederholt hatte er die augenjcheinlich uralten Duartbände auf 
meinem Arbeitstifche mit Intereffe von außen betrachtet und 
zugefehen, wie ich daraus und darüber ganze Hefte voll Exzerpte 
und Bemerkungen jchrieb. Eines Tages fragte er: Was find 
denn das eigentlich fir Bücher? Sn der Ueberzeugung, daß ein 
gebildeter Menſch näherer Erflärung nicht bedürftig jei, ant— 
wortete ich: Das da ilt Lockes Verſuch über den menjchlichen 
Berjtand und das andere Humes Unterfuchung über den gleichen 
Gegenstand, beide in der Tennemannfchen Ueberſezung. Moderne 
Werke find es nicht? fragte er weiter. Jezt fam mir die Bil 
dung des fpanifchen Kriegsmanns auch etwas ſpaniſch vor, aber 
ich begnügte mich leiſe Yächelnd zu erwidern: Nein, aber 
ganz 200 Jahre ift noch Feines alt. Etliche Wochen nachher 
vernahm ich, daß der alte Herr, der inzwijchen feine Bejuche 
bei mir gänzlich eingeftellt hatte, über mich mordsmäßig umher— 
räfonnire: ich gehöre auch zu dem nichtänuzigen Literatenvolfe, 
das jeder Originalität bar fei und fich nur mit fremden Federn 
müde; ex felbft hätte mich jezt oft genug dabei ertappt, wie 
ich die urälteften Schmöfer, die fein vernünftiger Menſch mehr 
Iefe, hervorhole und daraus meine Weisheit zufammenjchriebe, 
ftatt jelbftändig zu ſchaffen, u. ſ. w. Solcher boshaften Urteils: 
fofigfeit fann man denn meines Erachtens auch nicht beſſer be— 
gegnen, al3 wenn man die Art und Weife de3 fchriftitellerifchen 
Schaffens in feinen Arbeiten für jeden nicht ganz Blödfinnigen 
erfennbar hervortreten läßt. Denjenigen Schriftiteller, der, was 
er durch vielfeitige3 und gründliches Studium zu feinem geiftigen | 


Eigentum gemacht Hat, im felbjtändiger Hormulivung und mit || 
eigenen Gedanken durchfezt und ausgebaut, ohne allen Hinweis 



































auf die Quellen, aus denen ex jchöpfte, in Abhandlungen oder 
größeren Werfen wiedergibt, kann gewiß fein Vorwurf unred— 
lichen Schaffens treffen. Aber er erregt oder unterhält erſtens 
bei den mindergebildeten und denffchiwachen unter feinen Zefern die 
törichte Einbildung, daß ex alles oder mindejtens das meiste, was 
er da gibt, aus fich ſelbſt Habe, zweitens erſchwert er den geiftig 
Höherftehenden das eingehendere Studium des Gegenftandes, 
der ihm ſelbſt am Herzen liegt, und die gewiß allezeit not= 
wendige und danfenswerte, Prüfung, ob er das Material, was 
ihm vorlag, aufs beſte benuzt und ausgebeutet, ob ihm nicht hie 
und da doch Mißverſtändniſſe mituntergelaufen find und ihn zu 
falſchen Schlüſſen verführt haben. Endlich zeigt er nicht, wie 
er es fünnte, wenn er ſelbſt ein wahrhaft tüchtiger Mensch ift, 
dem Nacheifernden, dem jungen fchriftjtellerifchen und wiſſen— 
Ichaftlichen Nachwuchs, wie jchriftitellerijch produzirt werden fann 
und joll und wo die vielen unerfahrenen Literaturbartel den 
Moſt des Wiſſens holen follten, der in ihnen zu edlem Weine 
ſich auszugähren vermag. 

Der langen Auseinanderjezung kurzes Reſumé ijt alfo: 
Man schreibe, wenn man fich nicht jelbft mit Den literariſchen 
Spizbuben unterjten Nanges auf gleiche Stufe ftellen will, nie 
etwas nieder, von dem man weiß, daß es fich Dei irgend einem 
literarischen Vorgänger findet, ohne die vielgenannten Gänfefüße, 
und wo es ich um irgendwie bedeutfame Mitteilungen, Ge: 
danfen, Urteile und Forſchungsergebniſſe handelt, da gebe man 
möglichjt genau, fo daß jeder Menfch, der leſen kann, Die 
Angabe Durch Nachjchlagen Leicht zu Fontvoliven vermag, die 
Duelle an. 
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Tun das immer mehr Schriftſteller, auch von denen, die 
für Beitfchriften Arbeiten leichteren Genres liefern, fofern diefe 
nur nicht ganz des wiljenfchaftlichen Karakters entbehren, jo 
wird das Publikum bejtändig an Einficht in das Weſen jchrifte 
ſtelleriſchen Schaffen? gewinnen und der Kulturverderb des 
Literatindiebjtahl8 immer mehr an Terrain verlieren; ehrliche 
Schriftjtellerei wird an Anſehen und materiellem Erfolge reicher 
und das Abjchriftitellern eine verachtete und brodloſe Kunſt 
werden. 


Möchten Sie mit ihrer trefflichen natürlichen Begabung an 


diefem Werfe nicht auch Lieber mitarbeiten? fragte ich den 
Ihlieglich ganz andächtig gewordenen Zigeuner, 3 

Sch will es ehrlich verfuchen, erwiderte er und reichte mir 
die Hand. ; 

Sch verlor ihn bald nachher für längere Zeit aus den 
Augen. Ob er den ehrlichen Verfuch wirklich gemacht Hat, weiß 
ich nicht. 
ſchon er gerade ihm bei ernftem Willen hätte gelingen müfjen, 
weiß ich ſehr wol. Er ift heute Literaturpivat und bei den 
Leuten ob feiner famojen Feder beliebt wie ehedem. 


Wenn er diefe Zeilen zu Geficht befommt, wird er wahre 


jcheinlich die Achſeln zuden und wiederholen, was er mir ders | 
einſt gejagt z 4 

„Der will immer noch nicht einfehen, daß der Menjch nichts 
bejjeres ift und werden kann, als auch — eine Spottgeburt 
aus Dred und Feuer.” y 

Und das werde ich — allen Titerarifchen umd anderen Spize 
buben der Welt zum Troz — auch niemal3 einjehen. 





VBoetiſche Neßrenfefe 


Sturm. 


Don Julius Rodenberg, 


Dr Regen rauſcht, es fauft dev Sturm — 
Um komm, laß uns zum Meere gehn, 
Umd laß uns von dent Hafenturm 
Hinunter in die Wiefe ſehn. 


Die Möve kreiſcht — der weiße Giſcht 
Sprizt häuſerhoch und zifcht und beißt, 
Und mit des Sturmes Heulen mifcht 
Das Meer fi, das den Damm zerreißt. 


Die Kette bricht, die Luke kracht, 

Umd Woge ſtürzt auf Woge ſchwer, 

Umd durch die ſchrecklich finſtre Macht 
Scheint fern ein ſchwaches Licht im Meer. 





Das Licht, das kommt vom Lootfenfhiff — 
Da liegen fte im Rettungsboot, 

Und hinter ihnen liegt das Schiff 

Und vorn amd um fe liegt der Tod, 





Die braune ſchaumbedeckte Fauft 

Ruht auf dem Steuer feltgeballt; 

Es lauſcht das Ohr vom Sturm umſauſt, 
Ob fern kein Hilferuf erſchallt. 


Kein Hilfexuf; kein Notlicht flirrt — 
Der Sturm hat alles ſchon verzehrt. 
Die Brigg, die fern auf See geirrk, 
Hat er ſchon in den Grund gekehrt. 


Das Kauffarteiſchiff, das von Breſt 
Paſſtren wollt’ den Aermelſund — 

Die Kohlenbark von Englands Welt — 
Es liegt ſchon alles auf dem Grund, 





Der Lampenwärter ſchürt den Brand 
Im Hafenturm und blickt aufs Meer — 
Er lehnt ſich auf den CEiſenxand 

Und ſeufzk: „O daß es Alorgen wär!“ 














Daß er ihm auf die Dauer nicht gelungen ift, obs 




















‚Ein Ehepaar. 


VBeihnachtserzählung ausdem Broletarierleben in London. 


Bon H. Nadow, 


Was ich jezt noch zu erzählen habe, habe ich nicht ſelbſt mit 
es fondern erjt Später durch Freunde und Zeitungsnachrichten er— 
ahren. 

Am nächjten Morgen 5 Uhr erwachte Bill und obgleich der Kopf 
ihm vecht ſchwer war, jchlüpfte er doch in feine Kleider, ging in den 
Hof, wo in einem Fleinen Stall fein Ejel und Karren ftand, fchirrte 


(Schluß.) 


an und fuhr nach Spitalsfield Market, um feinem Geſchäft nachzu— 








gehen. 

Sobald er wieder auf ſeinem Karren ſaß, erinnerte er ſich all 
ſeiner Vorſäze, — daß er noch einmal Droſchenkutſcher werden wollte 
mit eigenem Pferd und Wagen und ſeiner Polly das Leben ſo an— 
genehm als möglich machen möchte; daß er ſie ſchon geſtern Abend 
geſchimpft hatte oder gar hatte ſchlagen wollen, wußte er garnicht; 
geſagt hatte fie es ihm nicht, ſie ſchlief noch feſt, als er fortging; er 
ſtörte ſie auch nicht, wozu auch? 

Während der nächſten paar Monate ging alles ſo ziemlich gut, 
von Zeit zu Zeit verzürnte ſich Bill einmal mit ſeiner Polly, was 
dieſer dann gewöhnlich ein blaues Auge eintrug, doch wurde immer 
bald wieder Friede geſchloſſen und das momentan verunzierte Auge 
war bald wieder geſundet und auch vergeſſen. 

Eins nur machte Bill manchmal beſonders verdrießlich, doch glück— 
licherweiſe ſtimmte Polly in diefen Punkte mit ihrem Manne überein, 
feine Schiwiegermutter konnte er nicht leiden, denn erſtens hatte jte ihr 
Wort nicht gehalten, das als Hochzeitsgeſchenk verfprochene Waſchgeſchirr 
war nie gefommen, und zweitens hatte ſie die üble Gewohnheit, immer 
Sonntags gerade zur Mittagszeit zum Beſuch zu Fommen. 

Das war fatal, man mußte ihr doch einen Plaz am Tiſch ans 
bieten, und dann hatte fie immer einen gefunden Appetit, was ge= 
wöhnlich die Portionen für Bill und Polly bedeutend verkleinerte. 

Doch man mußte gute Miene zum böfen Spiel machen, denn 
ungefähr vier Monate nach der Hochzeit ſchenkte Bolly ihrem Bill einen 
Heinen Sohn und da fonnte man die Mutter gut gebrauchen. 

Diejer Gang der Dinge iſt hier etwas jehr gewöhnliches; der einzige 
Unterschied zwijchen Bill und Polly und andern jungen Leuten bejtand 
eben nur darin, daß fie vier Monate vor der Geburt des Kindes zum 
Standesant gegangen waren. 

Polly war natürlich überglüdlich und ftolz auf ihren Sohn und 
trug ihn, fobald fie nur erſt wieder genefen war, bei all’ ihren Freun— 
dinnen herum, welche das Heine Ding natürlich alle allerliebit fanden, 
fo daß Polly zulezt wirklich glaubte, fie bejize das ſchönſte und feinjte 
Baby (Beebi) in ganz London. 

Fein war es in der Tat, nur zur fein, jo dag man wohl jchwerlic 


an das Gedeihen des Kindes denken konnte, wenn nicht die allerguößte | 


Sorgfalt angewandt wurde, und was verjtand davon die arme Polly, 
das jechszehnjährige Ding; und wenn fie eS verftand, fonnte fie dieje 
Sorgfalt üben, verfügte Bill über die notwendigen Mittel? Sicher: 
lich nicht. 

Und imgrunde genommen, war denn foviel an dem Aufwachen 


von Pollys Liebling gelegen? Was ift denn in der Regel das Loos 








diefer Kinder der Armen, der ganz Armen? 

Als Säugling unverftändige Behandlung feitend der Mutter, als 
Folge davon Krankheiten; als Kind Einjamfeit und Wandern von 
Hand zu Hand, weil Mutter wie Vater arbeiten müſſen; als Mann 
Armut, vielleicht Zafter und endlich — Galgen oder Gefängnis, im 
glücklichſten Fall das Armenhaus. 

Einige Wochen waren vergangen, al3 Bill plözlich wahrzunehmen 
glaubte, daß in die Vaterfreuden doch einige recht bittere Wehrmuts— 
tropfen gemijcht feien. 

Seine Schwiegermutter und andere nannten es den „Segen“, für 
ihn war e3 jchon eine „Eleine Kröte“, die ihn Nachts nicht Schlafen lie 
und foviel Geld Fojtete. 

Das Geld Fonute er gar nicht alles aufbringen, feine und Polly 
beite Kleider wanderten zum Pfandleiher, um nur für den „Kleinen“ 
eine Saugflajche, etwas Leinwand u. j. w. kaufen zu können. 

Polly ſuchte zu allem diefen das beſte Geficht zu machen, fie 
hungerte jelbjt, um nur dag Notwendigfte für den Liebling anschaffen 
zu fünnen, ohne dafiir immer Geld von Bill verlangen zu müſſen. 

So ging der Kampf ums Dafein fünf Monate fort, um welche 
Beit Polly den Kleinen Sohn nicht mehr jo oft ihren Liebling nannte, 
Bill ihn aber geradezu als eine Laſt betrachtete. 

Unterde3 hatte fich der November bemerkbar gemacht, und zwar 
in einer recht unangenehmen Weife, jo daß man auf einen ziemlich 
harten Winter rechnen Fonnte, 

Dill arbeitete mit aller Anstrengung und Hatte ſchon die hier 
üblichen Borbereitungen zum Weihnachtsfejt getroffen. 

Er war einem Gänſeklub und einem Bierklub beigetreten, wodurch 
ihm die Möglichkeit wurde, gegen einen Heinen wöchentlichen Beitrag 
zu Weihnachten eine fette Gans und eine Gallone Bier zu befommen, 
jo daß, wenn ihnen nicht geradezu ein befonderes Unglück zuftieß, fie 
ein vergnügtes Weihnachtsfejt feiern Fonnten. 

Es follte anders kommen. 














‚ Eines Abends fahen Bill und Polly am Kamin, in dem ein 
titchtiges Feuer brannte, daS jedoch feine Wärme nur höchſtens zwei 
bis drei Zub im Halbkreis um den Kamin verbreitete, im übrigen war 
da3 Zimmer kalt und ungemitlich. 

Draußen war recht jchlechtes Wetter, der Wind heulte und pfiff 
falt zu allen Senjtern und Tirrizen herein, weshalb denn Polly aucd) 
jo nahe als möglich ans Feuer ritckte, um wenigjtend das Baby) müg- 
lihjt warm zu halten. 

Sie jprachen gerade von Weihnachten, fie ſprachen jezt faum etwas 
anderes; Polly erzählte ihrem Bill, wie fie die Gans zubereiten wiirde, 
und diejer hörte andächtig zu und ſchnalzte ab und zu mit der Zunge, 
al3 Hätte er ſchon den fetten Bifjen im Munde. Da ging plözlich die 
Tür auf und herein trat Joe, Bills Stalljunge, ein Kind von zwölf 
Fahren, eins jener unglüclihen Gejchöpfe, die nie Vater oder Mutter 
gefannt Haben und buchjtäblich auf der Straße aufwachſen. José Hatte 
zumteil vom Mitleid, zumteil vom Mumdraub gelebt, jchlief in offen 
gelafjenen Torwegen oder unter Eijenbahnbrücden, bis ihn eines Tages 
Bill fand und ihn aus Mitleid mitnahm. Bon da au hatte er 
„Engagement“. Bill gab ihm vier Pence pro Tag und erlaubte ihm 
außerdem mit dem Ejel den Stall als Schlafftelle zu teilen. Welch’ 
Glück für den armen Kerl; er war auch erfenntlich dafür und hing 
mit rührender Treue an Bill und feinen Ejel. 

Man fah es ihm an, als er eintrat, er Hatte feinem Herrn nichts 
Gutes zu melden; fein Blick, vol Schreden und Trauer, ſchien jagen 
zu wollen: nun muß ich wohl wieder auf die Straße gehen. 

Endlich trat er einen Schritt näher zu Bill und preite die Worte 
hervor: 

DS, unfer Ejel liegt im Sterben, es jcheint ihm fehr fchlecht 
zu jein.“ 

Als wenn eine Natter plözlich Bill gebiffen hätte, jo fprang er 
auf von feinem Stuhl und war auch ſchon in der nächſten Minute 
im Stall. 

Da lag der Ejel, fein ganzes Kapital, zähneflappernd und vor 
Froſt den ganzen Körper ſchüttelnd; offenbar, es war feine Hilfe mehr, 
nur noch wenige Minuten und das arme Vieh Hatte feinen lezten 
Atem ausgebaut. 

Polly war ihrem Manne gefolgt, auch Charley, der Kompagnon, 
war gefommen, und jo jtanden fie alle um das Strohlager, um das 
Sterbelager des Eſels. 

Joë war niedergekniet und ſtreichelte den Hals des armen Tieres. 
Sein beſter Freund, mit dem er ſeit einigen Monaten das Nachtlager 
geteilt hatte, lag im Sterben, und ſein Sterben bedeutete für ihn wieder 
die ärgſte Not und das ſchlimmſte Elend. 

Auch die andern hatten ihre Hoffnung auf den Ejel gebaut, er 
jollte ihnen durch den Winter Helfen, ihnen ein fröhliches Weihnachts— 
fejt ſchaffen. Sezt war er tot. 

Am nächſten Morgen wurde Rat gehalter und beichloffen, da das 
Geld zum Anfauf eines neuen Eſels nicht aufzutreiben war, das 
Kompagniegeichäft aufzulöfen und dag Inventar zu verkaufen. 

Wa num machen, das war die große Frage, die es zu ent- 
iheiden galt. 

Charley, Bills Kompagnon, war fchnell entichloffen, er Faufte fich 
einen Schuhwichskaſten, Bürften ze. und etablirte ich an einer Straßen— 
ecfe neben einem Wirtshaus als Schuhpuzer, nachden er fich dazu die 
polizeiliche Erlaubnis eingeholt Hatte. 

Bill Hatte andere Pläne, er meinte, er müſſe eine Stelle fuchen 
und finden, al3 Hausfnecht, Ausläufer oder irgend dergleichen. 

Der arme Junge wußte nicht, wie ſchwer es in London fällt, eine 
folche Stelle zu fuchen, zumal die erjte Stelle, ohne Zeugnifje, ohne 
Empfehlungen und dazu obendrein im Winter. 

Bier lange Wochen hatte er Tag für Tag gejucht, ohne Erfolg, 
iiberall vertröftet oder — abgewviejen. 

Sein jehr Heines Kapital war troz aller Sparfamfeit bald auf- 
gezehrt, da — endlich fand er Arbeit. 

Ein mitleidiger Teaterdireftor engagirte ihn als wandelnde „Lit- 
faßſäule“. — Zwei Plafate auf Bretter geklebt wurden ihm an 
Niemen iiber die Schultern gehängt, fo daß eins am Rücken, eins vorn 
über der Bruft herunterhing. So mußte er durch die Straßen wan— 
dern, um dem Publifun die Teateranzeigen entgegenzutragen. 

Das war zwar feine Hausfnechtzitelle, aber es war doch etivas, 
er befam dafür pro Tag einen Schilling. 

Einen Schilling pro Tag und davon Frau und Kind ernähren — 
in London. 

Keine Feder kann bejchreiben, was das heißen will. 

Wo waren all die Schönen Hoffnungen hin, wo die Gans und das 
Bier für Weihnachten! 

Hunger war das Loos für Bill, Hunger für Polly und den Heinen 
„Liebling“. 

So ging e& einige Wochen fort, der arme Bill Hungerte, ev war 
ihon fo ſchwach, daß er kaum noch die Bretter tragen fonnte, jeine 
Poly und das Baby verfümmerten vor feinen Augen mehr und mehr 
und er hatte fich ſchon mit dem Gedanken vertraut gemacht, ins Armen- 
haus zu gehen, wenn es ihm nicht bald gelänge, mehr zu verdienen, 

Da endlich in der erſten Woche des Dezember fand er einen Freund, 
der ihm Helfen wollte, aber nicht ohne Bedingungen. Bill hatte fich 
fange gefträubt, aber immer wieder jah er feine Hungernde Polly, fein 
dahinfiechendes Kind vor ſich. — Da endlich gab er nad). 























Eines Abends fam er mit dieſem Freund nachhauſe, welcher als 
Abſchlagszahlung für Polly ein Brot und etwas Wurft mitgebracht hatte. 

Die beiden Männer fezten fi in eine Ede des Zimmers und 
ffüfterten miteinander, Polly jaß in der andern Ede am Tijch, daS Brot 
lag vor ihr; aber wie war es denn, fie hatte Doch Hunger, und doc) 
— efjen mochte fie nicht, fie beobachtete die beiden Männer, hören 
konnte fie nichts, aber fie ahnte nichts Gutes. 

„Nun wollen wir gehen,“ fagte endlich Bill! Freund, und fich zu 
Rolly wendend, fezte er Hinzu: „wir werden bald wieder da fein,“ 
damit verließ er das Zimmer. 

Auch Bill ftand auf und reichte Polly die Hand. „Adje Polly,“ 
jagte er, und bücdte fih und küßte fie auf die kalte Stirn. 

Polly ſtand mit einemmale auf ihren Füßen, hing am Halfe ihres 
Mannes und fagte: „Bill, bleib bei mir, geh nicht mit diefem Manne, 
er hat ein böſes Geficht, ich fürchte, du begehit etwas Schlimmes, bleib 
bei mir!“ 

„Laß mich 108, Polly,“ fagte Bil, „ih kann nicht länger warten, 
fürchte nicht für mich, ich werde bald wieder da fein.“ 

„Dh, bleibe bei mir!“ wiederholte Polly und umſchlang ihn feiter. 

Da fteckte der Freund wieder den Kopf durch die Türjpalte und 
rief: „Na, Bill fommft du bald?“ 

Bill machte fich los von Polly und im nächſten Augenblick war 
fie allein im dunflen Zimmer. 

Sie fiel auf den Stuhl zurück und blieb da die ganze Nacht, im 
halbbewußtloſen Zuftand wartend auf die Rückkehr ihres Mannes. 

Stunde auf Stunde verging, aber ihr Bill Fam nicht wieder. 

Früh am Morgen litt es fie nicht länger in dem öden, Falten 
Zimmer; Bill war immer noch nicht wieder da. Gie nahm ihr Kind, 
hüllte e& in ihren Shaw! uud ging hinunter in die Straße. 

Un der nächſten Ede traf ſie Charley, den früheren Partner ihres 
Mannes, welcher in der Mitte einer Gruppe junger Männer ftand und 
fi) angelegentlichjt unterhielt. 

Als er Polly gewahrte, durchbrach er den Kreiß der ihn Um- 
ftehenden und ging auf fie zu mit den Worten: „Na, arme Polly, du 
haft wohl jchon die Neuigfeit gehört?“ 

„Nein!“ fagte fie zitternd und ein Schreden fuhr plözlich durch 
ihre ©lieder. 


„Richt? Nun dein armer Bill ift totgefchoffen, arme — —“ 
Bevor er noch den Saz beenden fonnte, brach fie bewußtlog zu— 
jammen. 


Sm Laufe der nächſten Stunden, als ſie ſich wieder erholt Hatte, 
— man hatte fie in ihre Wohnung zurüdgebraht — hörte fie Die 
traurige Nahricht im vollen Umfange. 

Es war eine furze Gejchichte. 

Bill hatte mit feinem neuen Freunde einen Einbruc, verübt; nad 
vollendeter Tat hatte der Kumpan ihm feinen Anteil nicht geben wollen, 
e3 entipann ſich ein Streit, und der neue Freund, ein alter profejfio- 
nirter Einbreder, machte furzen Prozeß, er ſchoß Bill übern Haufen; 
die Kugel Hatte ihn mitten ing Herz getroffen, er war auf der Gtelle 
tot. Der Freund war entkommen. 

Es fam nun eine traurige Pflicht nach der andern für Polly zu 
erfüllen. Sie mußte vor der Totenjury erjcheinen, für Begräbnis 
jorgen und was ſonſt alles damit verknüpft var. 

Als alles beendet war, war auch inzwiichen alles, alles zum Pfand- 
Bu ‚oder zum Trödler gewandert, Polly Hatte nicht? mehr als ihren 

iebling. 

Der Hauswirt machte gute Miene zum böfen Spiel, wo nichts 
mehr war, Hatte auch er fein Necht verloren, er begnügte fih damit, 
Polly und ihren Liebling aufs Straßenpflafter zu werfen. 

Polly wanderte zu ihrer Mutter, dod) dieje hatte, wie alle übrigen 
„Freunde“, nur einen Nat: Sie folle ins Armenhaus gehen. 

Das ging aber nicht fo leicht. 

Die arme Polly Hatte einen gewiffen Stolz; ins Armenhaus frei- 
willig gehen — nein, das Fonnte fie nicht. 

Sie nahm ihr Baby und wanderte umher, bei Nacht kauerte fie 
in Winfeln, immer ihren Liebling bei fih, unter ihrem Shawl wär- 
mend; am Tage verkaufte fie Streichhölzer, denn Betten ift im reichen 
London verboten. 

Es war Weihnahtsabend — und was für ein Abend. Ein dichter, 
nafjer, Falter Nebel Hatte ſich über die Niefenftadt gelagert, fo dicht, 
daß aller Verkehr gehemmt war, Straßenbuben boten fi den Fuß— 
gängern mit Fackeln als Wegweifer an, das Licht der Straßenlampen 
fonnte den Nebel nicht durchdringen, man fah eg faum, wenn man 
am Fuße der Gaslaterne ftand, und dabei war es kalt, entjezlich naß- 
falt, es durchdrang die wärmſte Kleidung und den bejtgefüllten Magen, 

E3 war ein Wetter, wie man es eben nur in London erlebt. 

Eine Frauengeftalt Fauerte unter einer Eifenbahnbrüde; jezt erhob 
KA fie hatte wohl ausgeruht vom langen Wandern da auf dem 

after. 

Es war Rolly mit ihrem Liebling. Sie nahm ihre Wanderung 
wieder auf — wann fie fie wohl beenden wird? 

Sie weiß e3 nicht, fie ift halb bewußtlos, fie fühlt kaum den Nebel, 
die Näffe, die Kälte, immer fort wandert fie, von Zeit zu Zeit nur 
ihren Liebling fefter an fich drückend. 

Da, plözlich bleibt fie ftehen, helle Lichtftrahlen dringen ihr ent— 
gegen, ſanfte Orgeltöne ſchlagen an ihr Ohr, vermifcht mit dem Geſang 


geistlicher Lieder. 



























Sie fteht vor einer Fatolifhen Kirche, es iſt Mitternacht, drinnen 
hält man die Weihnachtsabendmeſſe. 

Ein Gedanke durchzuct fie, dort drinnen ift e8 wohl warm. 

Unwillfürlich fteigt fie die Stufen Hinan und tritt ein. 

Milde Wärme ftrömt ihr entgegen, vermischt mit Wohlgeriichen. 
Alles iſt Hell erleuchtet, der Altar ift umkränzt mit taufenden von 
Kerzen und die Kirche ift gefüllt mit andächtigen Gläubigen. 

Soll fie vorgehen ins helle Licht? nein, wozu denn, fie will ja 
nur Wärme, und die ift auch Hier am nächiten Pfeiler von Fojtbar 
polirtem ſchwarzen Marmor; fie kauert nieder an diefem Pfeiler. — 
Ach, wie Schön ift eg hier — wird fie hier bleiben können? Es ift doc) 
ein Gotteshaus! 

Sie drückt ihr Kind fefter an fich, fie fühlt fi) etwas wohler. 

Ach, hätte fie es lieber nicht getan; es füngt an zu fchreien und 
im nächſten Augenblid kommt ein SKivchendiener und — heißt fie 
hinausgehen. 

„Sch bin fo Falt und —“ hungrig wollte fie jagen, doch jchon 
hatte er ihren Arm gefaßt und führte fie hinaus; ihr eritarb das Wort 
auf den Lippen; fie ging hinaus und fezte ihre Wanderung fort. — 
Was wollte auch fie, ein Bettelweib, in der Kirche? — Die Kirche ift 
nicht zum wärmen da, dort ſoll man beten! 

Wie lange fie geiwandert war, fie wußte es nicht. Schon mand): - 
mal Hatte fie fiir einen Augenblick in einem Winkel gefauert, um neue 
Kraft zu fchöpfen; endlich war fie erfchöpft, — fie war einer Ohn— 
macht nahe. 

h a ftand fie wieder vor einem großen Gebäude, aber es war alles 
unfel. 

Eine große breite Treppe lag vor ihr, fie kauerte auf der unterjten 
Stufe nieder, allmälich Froch fie höher hinauf, Halb bewußtlos, aber 
fie Hatte da oben große gewaltige Säulen gejehen, dahinter mußte fie 
wohl gejchiizt ruhen können! 

ALS fie endlich oben war, war fie ganz erichöpft, das Bewußtſein 
ihwand mehr und mehr, Hinter einer dicken Säule Hatte fie ſich hin— 
gejtrect, ihren Liebling feft an ihren Buſen drücdend. 

Wie fie dalag auf den Falten Steinen, ſchon durchnäßt vom Nebel, 
da3 arme Ding, fie wußte nicht? mehr, — und dag war gut. 

Wie im Traum drückte fie ihr Kind an fi) und lijpelte: „Mein 
Engel, mein armer Bill, mein armer Mann!“ — dann war fie ftill, 
ganz Still. 

Ein mächtiger Glockenſchlag ertünte hoch über ihr vom Turme, 

Ob fie ihn noch hörte? Sie zuckte zufammen, aber dann rührte 
fie fich nicht weiter. 

Die Uhr vom Turme der St. Pauls Katedrale hatte drei ge= 
Ihlagen. — 

Jezt ſchlug fie vier, die mächtigen Schläge verhallten langſam in 
der ftillen Nacht. Polly lag immer noc da, ftill, fie Hörte nicht mehr, 
fie war längst eingefchlafen, fie und ihr Kind, — beide um nicht wieder 
zu erwachen. — — 

So ſtarb am Weihnachtsabend in der Metropole de3 Reichtums, 
in London, auf den Stufen der chriftlihen Hochkirche Englands eine 
PBroletariermutter mit ihrem Kinde! ⸗ 


— — —— — — 


Unfere Ylnftentionen. 


Die unterbrocdhene Borftellung. (©. 177) Das Dörfchen ©. Tiegt 
in einem jener tiefen Täler des Schwarziwaldes, die fi) an den Ab- 
hängen des großen Gebirgszuges Hinziehen. Ganz weltvergeſſen hängt 
e3, wie an die Bergwände geklebt, zwiichen den gewaltigen Gebirg3- 
Br welche die Täler bilden. Hier fünnte der Dichter mit Recht 
agen: 

i „Welt, o Welt, wie liegft du fo weit!“ 

E3 geht im allgemeinen ruhig zu und wirde noch ruhiger fein, 
wenn der Müller Andres nicht wäre. Der ijt ein Iuftiger aber auch 
gewalttätiger und zuweilen etwas boshafter Patron. Wenn eine Priügelei 
im Dorfe vorkommt, fo fpielt er ficher eine Rolle dabei. Er iſt ein 
gefürchteter Raufbold und Hat ſchon manchen, wie er fi) ausdrückt, 
eine tüchtige Tracht Prügel aufgeladen. Er Hat ftet3 einen großen 
und bijfigen Hund bei fic), feinen Nero, der „auf den Mann“ drejjirt 
ijt und der an den Naufereien feineg Herrn mit großer Sachkenntnis 
teilnimmt. 

Der Andres ift ein leidlich hübſcher Mensch und die Dorfichönen 
find mit ihrer Gunst gegen ihn nicht allzu zuriidhaltend geweſen. Allein 
er hat fie immer zum Beſten gehabt. Immer hat er es mit mehreren 
zugleich gehalten, und endlich Fam es fo weit, daß die erzürnten Mäd- 
chen beichlofjfen, Feine von ihnen folle fi) mehr mit dem Andres über— 
haupt befafjen. Wenn er alſo heiraten will, muß er eine Fremde aus 
einem anderen Dorfe nehmen. Und der wollen fie daS Leben fchon 
verleiden. 

Einftweilen haben fie aber viel von dem ofen Andres auszuftehen. 
Er foppt und ärgert fie, wo er nur fann. Diefe Mädchen tragen jene 
fonderbare Tracht: Furze, gefaltete Röcke, die faum übers Knie reichen, 
weiße Striimpfe, rot und weiße Mieder und auf dem Kopf jene ziegel- 
roten Strohhüte, welche die Form einer gewöhnlichen „Angſtröhre“ 
haben. Die Zöpfe fallen auf den Rüden hinab und find mit langen 
Bändern durchflochten, daß die Enden der lezteren den Boden berühren. 
Andres macht fi) ein Hauptvergnügen daraus, auf dem Sahrmarkt 
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oder bei fonftigen en wenn die Mädchen zufammtenftehen 
und eifrig ſchwazen, dieje Zöpfe feſt aneinander zu verfnoten, daß die 
Mädchen fie kaum wieder löfen können. Wenn fie dann nicht ausein— 
ander fünnen und fich recht ärgern, hat er feinen Spaß daran. Aber 
am meilten quält er fie mit feinem Hunde, den er fürmlich dazu ab— 
gerichtet zur haben ſcheint. Das Untier belt die Mädchen an und 
jpringt an ihnen in die Höhe, feinen fürchterlichen Rachen aufiperrend, 
als wolle ev alles in Stüde reißen. Das geichieht nun freilich nicht, 
aber die Furcht ift groß umd der Andres will fich manchmal vor Lachen 
ausjchütten, wenn fein Hund einen Trupp fchwazender Mädchen und 
rauen wie eine Heerde Gänſe auseinander jagt. 

Einmal find dem Andres feine Späße aber doch fchlecht bekommen. 

Ein wandernder Staliener fam nach dem ftillen und entlegenen 
Dorf ©. und bradte feine Gattin und — einen Affen mit, einen 
wirffihen dreifirten Affen. Das war eine Aufregung in dem Wald- 

dörfchen, denn einen Affen fieht man dort nicht jo leicht, mit Aus— 
nahme jener befannten Spezies, welche fich die rüftigen Burfchen des 
Dorfes am Sonntag in den Wirtshäufern anzuschaffen pflegen. Alfo 
der Affe Fam und mußte feine Kunſtſtücke machen. Der Staliener und 
feine Frau ftellten einen Tiſch mitten auf die Dorfftraße, und dort 
jollte der „gelehrte Affe“ feine Künfte zeigen. 

Bald war der größte Teil der Dorfbewohner um den Künſtler 
verſammelt, welcher fich jeinerjeit3 in prächtigem Koſtüm präfentirte. 
Der Affe trug einen Generalshut und eine Generalguniform, blau mit 
vergoldeten Schnüren, während Hinten zwifchen den Schößen de3 Uni- 
formöfrad fein langer Schwanz zum VBorfchein Fam. Seine Funktionen 
waren allerdings von denen eines fommandirenden Generals jehr ver- 
Ihieden, denn der Herr General Hatte nicht zu fommandiren, fondern 
wurde jelbjt fommandirt. Er mußte das Gewehr präjentiren und ab» 
feuern, was ſonſt nur die gemeinen Soldaten zu tun pflegen. Dann 
mußte er eine Piſtole abfeuern; Furz, alle jeine Dienfte waren derart, 
daß auch die Diimmften im Dorfe nicht etwa einen großen Strategen 
hinter ihm fuchten, fondern überzeugt waren, man habe e3 nur mit 
einen Affen, wenn auch mit einen geſchickten zu tun. 

Die Dorfbewohner aber jahen ihm andächtig zu und des Ochſen— 
wirt3-Karl, der beim Militär war und fi) auf Urlaub befand, meinte 
zu einem andern: „Das Vieh präfentirt gerade jo gut wie ich!“ 

Inzwiſchen aber erjchien der loſe Andres in der Nähe und hatte 
richtig auch feinen böfen Hund bei fih. Kaum fah er die vielen Frauen 
und Mädchen beifammen ftehen, als er auch die Gelegenheit benuzte, 
feiner Bosheit zu fröhnen. Alsbald erichien dag grimmige Tier unter 
dem Haufen und richtete eine große Verwirrung an; einige Mädchen 
liefen freiichend zur Seite, andere ließen ihrer Zunge freien Lauf und 
räfonnirten heftig gegen den Urheber der Verwirrung. 

So fam der ſchlimme Nero auch in die Nähe des Affen und diefer 
wurde dadurch in der Ausübung feiner Kunftfertigfeit geftört. Er ſah 
hochmütig auf den anderen geſchwänzten Vierfüßler hinab, der es noch 
nicht fo weit gebracht hatte, auf zivei Beinen gehen zu fünnen. Viel: 
leicht dachte der Affe auch darüber nach, wie weit er geiftig einem Ge— 
ihöpfe überlegen fei, daS in feiner Entwicklung fich noch jo weit von 
der „Krone der Schöpfung”, dem Menfchen, befinde. Oder hatte er 
vielleicht die neuejten Darwinianer geleſen und dachte nach, ob e3 nicht 
möglich fei, die zwijchen Affe und Menfch bejtehende Grenzicheide zu 
überipringen? In diefen Gedanken wurde er aber ſehr unangenehm 
gejtört durch den Stock feines Herrn, der ärgerlich war, weil er firrchtete, 
die Vorjtellung möge in die Brüche gehen. Sn feiner Wut applizirte 
der Staliener jeinem Affen einen jo heftigen Stodjtreich auf jenen Kör— 
perteil, wo ſich die niedliche Hier der Geſäßſchwielen befindet, daß der 
Affe Tautheulend auffuhr und von dem Tifche herabiprang. Und merf- 
wirdigerweile fam er gerade rittlingS auf den böjen Nero zu fizen. 

Wenn einen Hund ein Affe reitet, fo ift das gerade, wie wenn eine 
arme Seele der Teufel reitet. Nero war fein feiger Hund, allein es 
hatte ihm eben noch niemand zugemutet, als Neitpferd zu dienen, und 
das Neue und Ungewohnte erjchredte den Bierfühler. Statt den uni» 
formirten Reiter abzujchütteln, ging er in rajenden Galopp mit ihm 
durch und der Affe hielt fich auch feſt wie ein alter gedienter Reiters— 
mann. Es war ein herrlicher Anblid, Roß und Reiter jo dahinfliegen 
zu jehen; nur das war merkwürdig, daß Nero den Schwanz einzog, 
den er ſonſt fo jtolz emporgerichtet trug. 

Umfonft- ſchrie der Staliener in feinem Kauderwelfch nady feinem 
Affen, umſonſt brüllte Andres mit Stentorftimme Hinter feinem Hunde 
ber. Nero, von blinder Furcht getrieben, verſchwand bald um die 
Biegung des Weges und jagte in den nahen Wald hinein, 

Nun hielt ſich der Staliener an Andres und da fie fich nicht leicht 
verftändigen konnten, gerieten fie in Streit; fie gingen auch bald zu 
Tätlichfeiten über. Der Italiener war ein fräftiger Mann. Andres 
fonnte ihm wohl Stand Halten, allein die derbfräftige Ehehälfte des 
Staliener3 beteiligte fich am Kampfe und fiel Andres von Hinten an, 
während er mit ihrem Manne fämpfte. Der Müllersſohn ward nieder- 
geworfen und exemplarifch durchgebläut, während die fünmtlichen Dorf- 
Ihönen im greife ftanden und jchadenfroh zuſahen, wie ihr Peiniger 
einmal eine gehörige Tracht Prügel abbefam, die fie ihm alle Herzlich 
gönnten. Erſt nach geraumer Zeit ließen der Staliener und fein Weib 
ihr Opfer los und gingen ihren Affen ſuchen. i 

Im Walde jah man Nero unter einem Baume ftehen und grimmig 
binaufbellen, denn oben auf einem Aſt Hodte der kühne Neiter, aber 
er fah traurig aus. Den Generalshut Hatte er verloren und von 





dent Uniformsfrad Hatte ifm Nero einen der langwehenden Schöße 
abgeriffen. Beim Anblic des mit einem Stock bewehrten Stalieners 
ergriff Nero die Flucht; der Affe aber mußte, nachdem fich fein Hut 
wieder gefunden, in dem zerriffenen rad, zum großen Gaudium der 
Dorfjugend fortfahren. Die Vorftellung lohnte fi denn auch reichlich. 
ALS Nero wieder zu feinem Herrn kam, ergriff diefer einen Stod 
und ließ feine Wut an dem Hunde aus. Co befamen beide ihr Teil. 
Andres ijt noch fo bösartig wie ſonſt; aber Nero ift artiger ge- 
worden, und als jüngſt wieder ein Staliener mit einem Affen Kant, riß 
er aus und verfroch ich wimmernd in den Hinterften Winfel feiner 
Hütte. Er will mit Affen nichts mehr zu tun Haben. Al, 








Tier- und Pflanzenkunde. 


Zum Vogelſchuz. Ein beherzigenswertes Eingeſandt enthalten die 
„Nachrichten für die Kreiſe Beeskow und Starkow“: „10000 Stück 
friſche Krammetsvögel“ und dasſelbe ſteht jezt wiederholt mit fetteſter 
Schrift gedruct unter den Annoncen der Zeitungen. Leider habe ich 
dabei den Zuſaz vermißt: Fünfhundert Schod leipziger Lerchen. Lieber 
Lefer, läuft dir nicht das Waffer im Munde zujammen? Mir, mir 
läuft das Waffer in den Augen zufammen! Seit Jahren findet man 
in den Zeitungen Schmerzensrufe über die Noheit, über den Vandalis— 
mus, iiber die Beitialität der Südländer, welche die armen Zugvögel, 
wenn fie auf ihrer Niückreife in die Heimat, ermattet vom weiten See— 
wege, kraftlos an ihren Küsten niederfallen, unbarmderzig wirgen und 
umbringen. Der deutſche Pharifäer Schlägt wohlgefällig die Hände über 
den Kopf zufammen und ruft: „Sch danke dir, Gott, daß ich nicht bin, 
wie diefe italienischen und griechiichen Vogelmörder und Totichläger.“ 
Der Jäger klagt, daß der Fang immer geringer und damit fein Neben- 
verdienft Fleiner wird, und der Konſument jammert, daß der Föjtliche 
Braten von Jahr zu Bahr teiterer werde. Gerjtäder erzählt aus 
Amerika, daß die prächtigen großen Urwälder einen beängitigenden 
Eindrud machten, denn es herriche in ihnen die unheimliche Stille des 
Todes, nur Hin und wieder unterbrochen vom Frächzenden Gejchrei de3 
Geiers oder dem Flagenden Ruf des Wipperwill — e3 mangeln in 
Amerika die deutfhen Singvögel. — Wie lange wird e3 dauern, und 
auch wir Deutfche Haben einen ſchweigenden Wald und der Zluch unferer 


Enfel wird unferem heutigen Barbarismus folgen. 
(Dresdener Blätter für Geflügelzucht.) 


Türen gezähmten Wildes. Sehr oft werden, namentlich von 
Förftern, junge Hirſche und Nehe aufgezogen, doc) ift denjelben, 
namentlich den erjteren, fobald fie heranwachſen, nicht zu trauen. Eine 
derartige Erfahrung machte jüngst der Förſter Kohlenhaußen aus Holz- 
haufen an der Lahn. Derjelbe ging mit ſeinem Sohn in den Hirjch- 
park, um einen Rehbock abzuſchießen. Kaum zweihundert Schritte vom 
Ausgang entfernt, kommt ein vierjühriger Hirſch, welchen der Förſter 
großgezogen, Hinter beiden Her, trabt an ihnen vorüber, wendet ſich 
gegen fie und ftürzt ſich dann plözlich mit voller Wucht auf feinen 
Wohltäter. Diefer parirt mit der Büchſe quer in der Hand, den Stoß 
ab, finft aber zu Boden, läßt die Büchſe fallen und faßt den Hirich 
mit beiden Händen. Bater und Sohn kämpfen auf Tod und Leben 
mit dem Hirich, beide faffen daS Geweih, drehen die Enden desjelben 
nad) unten und ftemmen fie in die Erde, um etivaige Hülfe abzuwarten. 
Lange durfte diefer Kampf nicht dauern, und da Hilfe augblieb, hie 
e3: Sieg oder Tod. Endlich, nachdem der Förjter im Kampfe ver- 
ichiedene Verlezungen erhalten und die Kräfte der Angefallenen ab- 
nahmen, mußte man fich entjchließen, den Hirsch zu töten. Während 
der Vater nun den Hirich allein fejthielt, gab der Sohn einen wohl- 
gezielten Schuß ab, und damit wurde dem Kampf, welcher mindeſtens 
zwanzig Minuten anhielt und mit Gewandtheit und Geiftesgegenmwart 
ausgeführt wurde, ein Ende gemacht. (Tg. Ric.) 


Die Ausrottung der Naudtiere wird in Norwegen andauernd 
und mit Erfolg betrieben, namentlich ijt die Anzahl der Bären und 
der Wölfe in Starker Abnahme begriffen. Während in den Jahren 1846 
bis 1850 durchichnittlich jährlich 265 Prämien fiir erlegte Bären und 
224 fiir erlegte Wölfe ausgezahlt wurden, ging die Anzahl der Prä— 
mien in den folgenden fünf Sahren für Bären auf 210 herab, während 
die fir Wölfe ſich noch auf 228 erhielt. In den Sahren 1856 bi 1860 
jtieg die Zahl der Prämien für erlegte Bären twieder etwas, nämlich) 
auf 222, dagegen fiel die für Wölfe auf 213. Geit jener Heit war die 
Abnahme beträchtlich. In den Jahren 1861 bis 1865 betrug die Durch— 
Ichnitt3zahl der Prämien fir erlegte Bären nur 196 und für Wölfe 
116, in 1866 bis 1870 reſp. 143 und 831, in 1871 bis 1875 rejp. 100 
und 44, und in 1876 bis 1880 rejp. 148 und 48. Im Jahre 1881 
wurden fchlieglih nur 85 Prämien für getötete Bären und 20 Prä- 
mien für getötete Wölfe ausgezahlt. In der Anzahl der getöteten 
Luchfe und Vielfraße war die Abnahme weniger bedeutend, denn e3 
wurden in den erwähnten fünfjährigen Zeitabjchnitten an Luchſen er— 
fegt: 118, 113, 126, 109, 136, 125, 121 und im Jahre 1881 85 Stüd; 
an Bielfraßen 70, 51, 43, 49, 57, 63, 90 und fchließlich im Jahre 
1881 63 Stüd. Fir erlegte Füchſe wurden in den Jahren 1880 bis 
1881 rejp. 10584 und 13383 Prämien ausgezahlt. Bären wurden in 
faft allen Aemtern, die größte Zahl jedoch in Nordland, Wölfe fait 
ausschlieglich in Finnmarken erfegt. Die Luchſe kommen am häufigjten 
in den Nemtern Busferud, Nedenäs und Drontheim, und die Vielfrahic 
und Fiichfe in Finnmarfen vor, 
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Literarifche Amſchau. dehnbaren Ausnahmsgeſezparagraphen den Dichtergrafen faſſen und 


dieſer ſelbſt ruft es ſcheinbar erſchrocken mit eigenen Worten aus: 
Graf Schacks Geſammelte Werke. 6 Bde. Mit dem Porträt des Ver— Doch weh! boshafte Muſe, liſtenreich 
faſſers. Stuttgart, Cotta. Ins Unglück lockſt du mich — mich, den Verfaſſer 
Drei Sammlungen Lyrik, ausnahmslos feine gewählte Boefie, — WVorxliegender Geſchichte. Schreckenbleich 
vierzehn epiſche und ſechs dramatiſche Dichtungen: eines langen arbeit Le) ich, was du mir da diktirt. gu Wafler en 
jamen Lebens Ernte — daS bietet der große Gelehrte feiner Nation Wird mein gehoffter Ruhm durch diefen Streich; 
| zum dauernden Vermächtnis dar; er zeigt ſich darin als ein treuer, Denn deinethalb mich as Tyrannenhaſſer 
endler Menſchenfreund, in deſſen Seele jeder Schmerz und jede Luſt des Wird man verſchrein, ja! als ——— Waare 
Erdendaſeins mitfühlendes Echo fand. Wie energiſch feine Sprache zu Mir einziehn dieſes Epos Exemplare! 
packen vermag, lehrt folgende Stelle des „Cancan“, einer „Ariſtopha— Aus Berlin müßte er allerdings ſtreng genommen gusgewieſen 
niſchen“ Komödie aus dem Jahre 1870. Der Miniſter Olivier [hmeichelt | werden, jo ſeltſam dreiſt klingen feine Anfichten. Aber ım Ernit, freue 
dem galliihen Hahn als dem Sinnbilde des parijer Volkes. Da ent- | fich unjer Volk ſolcher Ariftofraten! Dr. A. Browe. 
gegnet ihm der Wutgejang: — — 
Sei ſtill, du Tor! — Was prahlſt du mir vor Allgemeines deutſches Künſtler-Jahrbuch für 1884. Herausgegeben 
Von Bällen und Opern und Dramen? von Theodor Seemann. Dresden, Gilbers'ſche fgl. Hof-Verlags— 
Mag twogen der Tanz — bei Kichterglanz — buchhandlung. 
Mit ſeinen Cameliendamen. Das ſplendid ausgeſtattete, äußerſt praktiſch abgefaßte Hand- und 
Draußen indeſſen flimmert das Gas Nachſchlagebuch fir Künftler und Kunſtintereſſenten bringt im 1. Zeil 
Hinab auf Gefichter, Teichenblaß. £ ein mit größeren Spatien für Notizen verjehenes Kalendarium, welches 
Im Schnee, der eifig herniederflockt, bei jedem Kalendertag den Namen des oder der an demfelben geborenen 
Unter dem Fenſter anı Boden hoct oder geftorbenen Künftler enthält. Im 2. Teil werden wir zunächſt 
Der Bettler mit feinen Kleinen; hinaus mit der Kunftgeichichte de3 Zeitraums von 1. Oft. 1882 bis 1. Juli 1883 
Zrieb in des Dezemberd Wettergebraus in ſehr lichtvoller Darftellung vertraut gemacht. ES folgen jodanı in 
Der Mietsherr ihn aus jchüzendem Haus, äußerſt, überſichtlicher Gruppirung die Verzeichniffe der öffentlichen 
An Sälen, wo der Ueberfluß praßt, Sammlungen, ftaat3behördlihen Kunftverwaltungen (Univerjitäten, 
Schleichen, gebeugt von des Jammers Laft, technische Hochſchulen, Kunftafademien, Kunftgewerbejchulen und tech— 
Mit Halberftictem Wutgejchrei nische Lehranftalten), Kunjtvereinsverbände, Kunſtgenoſſenſchaften und 
Haufen von Söhnen des Elend vorbei; Künftlervereinigungen, Architekten- und Ingenieurvereine, Kunſtvereine, 
Und franfe Frauen, bleich wie der Tod, Kunftgewerbe- und Kunftinduftrievereine. Beigegeben find ferner Tabellen 
Betteln um eine Krufte Brot der periodijchen und permanenten Ausstellungen 2c., auch ein nad) Städten 
Fir das hungernde Kind an der welken Bruſt. — — — alphabetijch geordnetes Kinftlerverzeichnis. — Das mit großem Geſchick 











Tieffinnig wie felten ift 3. B. folgender Gedanfengang im Trauer- | redigirte, reichhaltige Buch hat den jehr billigen Preis von 3 Marl. 8. 
fiede auf einen gejtorbenen Knaben: 


Singft erſt auf der Mutter Schoß, Eilbenrätjel. ke: 
Ihr am Buſen lagſt du — Aus den folgenden 19 Silben: ba, bo, bri, bro, e, eue, qrim, i, 
Nun die Größten riefengroß fra, li, men, na, non, ren, fa, faint, fel, ta, to find 7 Worte zu bilden, 
Plözlich überragt dur ... von denen 3 die Namen von Flüffen find, und zwar von einen fpa- 
Und mit allem, was ich kann, nijchen, einem amerikanischen und einem öſterreichiſchen, 2 Städte, eine 


Was ich bi franzöſiſche und eine afrifanifche, 1 eine Bergipize in Europa und das 
ne om an ee t fezte ein Gebirge in Aſien bezeichnet. Dieſe 7 Worte find jo zu ordnen, 
ar f 5 hr ; % en 1 5 daß ihre Anfangsbuchftaben von oben nach unten gelejen den Namen 
Weiter d Kr er 2 eines im Januar geborenen großen Denfers und Dichters ergeben, 
| San Geift erblindet während die Endbuchjtaben von unten nad) oben den Titel eines feiner 
| Alles, alles weißt du es, epochemiachenden Hauptiverfe zuſammenſezen. H. €. 


Was wir nie ergriindet. 





Aufgabe für ſcharfſinnige Rechner, 

Wenn zwei Perfonen abwechielnd eine beliebige Zahl je nad) Be— 
ſtimmung aus der Neihe von 1 bi 5, 6, 7, 8, 9 oder 10 notiren und 
die zweite der erjten, die dritte der Summe der vorangegangenen zu— 
zählen ımd fo fort, bis eine bejtimmte Summe, etiva 60, 70, 80, 90, 
100 eveicht üft, jo fan die eine der beiden Perjonen immer es jo ein- 
richten, daß ſie die bejtimmte Summe voll macht. ES it nun die 
Frage, welche von beiden Perſonen wird das fein, A oder B, und wie 
wird fie eg einzurichten haben? Semper Notnagel. 


Lächelnd blicft auf ung dur nım, 
Denen du entrifjen; 

Kindiſch dünkt dich unfer Tun, 
Unfer Sein und Wiſſen. 

Seit du über mich fo Hoch 

Biſt erhöht, o Kleiner, 

Kur mit heil’gem Schauer noch 
|| Denfen fann ich deiner. 


Die logiſche Konfequenz dieſer Gedanfenreihe ift die Abfurdität des * 
Glaubens an eine Möglichkeit, daß der unentwickelte Geiſt eines Kindes Rebus. 
mit dem Augenblicke des Todes höherer Vorſtellungen fähig fein follte, 
als die gefchictefte Pädagogik auf Erden es verftanden hätte, zu er- 
reichen. Daran denkt man aber nicht bei den lieblich fliehenden Verfen. 
Man gibt ſich willenfos dem gewöhnlichen Träumen an Fortdauer der 
Kinderjeele Hin und dann muß man denken wie Schad. Vom Stand- 
punft der Zweifelnden wie der Glaubenden kann die geheimnisvolle 
Vorftellung des Lebens nach dem Tode nicht fchärfer und durchdringen 
der ausgeprägt werden, Man fühlt heraus, daß die irdiichen Wiſſens— 
ſchäze garnichts bedeuten im Vergleich zu den unendlich erhabenen Ideen, 
welche der verflärte Geiſt in Höheren Sphären plözlich in ſich aufnehmen 
muß. Leiſe verjpottet uns aud) diefer Gedanfengang, da mit all unfern 
irdiſchen Schulquälereien verhältnismähig jo lächerlich wenig erreicht 
wird. Aus vielen andern Stellen erfieht man den Standpunft des 
gräflichen Dichtermillionärs. Er ſtimmt, behaupten wir, in jeden 
Punkte mit den fortgefchrittenften PBarteigängern unjeres großen Jahr— 
hundert3 überein. Es ijt doch in der Tat fein gewöhnlicher Eindrud, 
den ein jo hochgeborener Denfer und Dichter Hervorbringt, wenn aus 
jeinem Munde Iuftige Spötteleien auf feine Standesgenoffen, die eben 
nichts als „geborene“ find, und auf die Papierariftofratie der Börfe 
niederfluten. Oft fürchtet man, der Staatsanwalt könnte mit gewiſſen 























Iuhalt: Die Alten und die Neuen. Roman von M. Kautsky. Gortſ.) — Luther und die Volksbewegung feiner Zeit. Von Kojus. 
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Poſtämter zu beziehen. 








Die Alten und die NReuen. 


Noman von M. Kautsky. 


9, Kapitel. 

Gräfin Dönhof Hatte Elfa in ihr kleines Boudoir geführt. 

Die Kammerfrau und die Sungfer waren bemüht, die Damen 
ihres reichen Puzes und Schmuckes raſch zu entkleiden. 

Die Gräfin hatte eine weite wattirte Hausrobe übergeworfen 
und hierauf die Dienerjchaft hinausgeſchickt. 

Es war Mitternacht und in dem großen alten Palais mit 
jeinen dicken Mauern und den mit Teppichen belegten Räumen 
herrſchte lautloſe Stille. 

Man hörte das leiſe Zuſammenbrechen der verbrannten 
Holzreſte im Kamin, der eine ſchwache rötliche Glut durch den 
mit Kerzenlicht nicht hinlänglich erleuchteten Raum entſendete. 
Elſa ſtand an dieſem Kamin und wand die lezten Roſen aus 
ihrem Haar, das nun entfeſſelt, in ſeiner goldigen Pracht ihr 
über die weißen Schultern wallte. 

Ihre Urne, ihr Hals waren jedes Schmudes entblößt, die 
reizenden Spizenborten, die hoch Hinaufgezogen, ihre Büſte zum 
Zeil verhüllt hatte, war ſammt den Schleifen und Blumen bereits 
entfernt worden, umd fie jtand num in dem einfachen, tief dekol— 
letirten weißen Kleide da, das ihre jungfränlichen Formen in 
ihrem vollen Reiz erkennen ließ. 

Sie hatte feinen Blick fir ihr Seibliches, Liebliches Selbft. 

Sie ſah nach der Gräfin hinüber, die in einem bequemen 
Lehnſtuhl fich niedergelafjen, und fie horchte den geheimnisvollen 


- Morten, mit denen dieſe begann, das Mädchen in die Sünde 


einzumweihen umd fie davor zu warnen. ine halbe Stunde 


j jpäter befanden jich die beiden noch an derjelben Stelle. 


EV N 7 Di 2 ne 


Elſa hatte die Blüten, die fie auf die Knie gelegt, entblät= 
tert, und in nervöſer zitternder Erregung flocht jie die goldigen 
Strähne ihrer Haare über die jchlanfen Finger. 

Shre Pulſe Elopften, was jte hörte, hatte ihre Eraltation 
noch gefteigert. 

Auch Gräfin Natalie ſchien durch ihre eigenen Ausführungen 
in Erregung verſezt, und fie jprach noch fort. 

Sie ſchilderte dem jungen Mädchen die Sünden der Welt, 


welche fehändliche Sinnesluft gezeitigt, und welche durch die 


N 


- moderne Verderbtheit, der nichts mehr heilig ilt, zu alltäglichen, 


zu gewöhnlichen geworden waren. 





(8. Fortſezung.) 


Elja beſaß nicht die Tächerliche Unerfahrenheit jo vieler 
Mädchen in ihrem Alter; was man vor diefen ängitlich zu ver— 
bergen trachtet und in das Dunfel des Geheimniſſes hüllt, 
darüber hatte ihr Vater fie frühzeitig aufgeklärt. Die Vor— 
gänge, die in der Natur bei hohen und niederen Organismen 
die Hortpflanzung der Gattung fichern, und die in Unzahl vor— 
handenen Keime des Lebens zur Neife, zur Trennung aus dent 
Mutterfchoße und zur Selbjtändigfeit gelangen laſſen, hatte er 
feinem Kinde mit allem Ernft und mit aller Winde auseinander 


ı gefezt. Ohne zu erröten hatte fie died entgegengenommen. Und 


warum follte auch, was in der Natur begründet, was ihr Weſen 
jeloft ijt, einen feufchen Sinn verlezen? 

Aber hier aus dem Munde der Gräfin hörte ſie halbe Worte, 
verſteckte Anfpielungen, hörte von Unfittlichfeit und jträflicher 
Gier; zum erjtenmale hörte fie don den entarteten Lüſten, von 
ſchamloſer Verführung, die allein das Opfer, das unjchuldige 
Dpfer entehrt, und te fchauderte und ihre Wangen glühten vor 
Scham und Empörung. Und was fie geftern nur umdentlich 
noch begriffen, heute verftand ſie es, ihr war ja der deutlichſte 
Kommentar zu diefem allen geworden, fie hatte die lebendigite 
Illuſtration des Laſters vor ihren Augen gehabt. Aber ihr 
ſchien, al3 wäre fie felbjt davon bejchmuzt, verunehrt, und jezt 
warf fie, als müſſe fie jich vor ſich ſelbſt verhüllen, beide Hände 
vor ihr erglühendes Geſicht. 

„Genug Tante, genug! ich will nicht weiter hören, mir 
graut dor diefer Welt, dev ich entfliehen möchte, mir efelt 
davor!” 

Die Gräfin erhob fi von ihrem Stuhl und trat auf fie 
zu; ein tiefe Mitleid ſprach aus ihren Zügen. 

„Armes Kind! Immer ift Weltverachtung das Produft der 
Erfahrung; fie konnte div nicht erſpart bleiben. Aber ein veiner 
Sinn wendet fich entfezt von den Menfchen und ihrem niedern 
Treiben Hinweg. Zur Einkehr in dich ſelbſt, zu jtillen und 
frommen Betrachtungen twill ich dich führen, die dir den Frieden 
der Seele wiederbringen werden.” Die Augen der alten Dane 
wandten fich in ſchwärmeriſcher Eraltation nach oben. „Glaube 
mir, mein Mind, und dir mußt e8 ja ſelbſt im Innerſten fühlen, 
der Menfchengeift kann nur durch Höhere übernatürliche Bes 
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ziehungen aufrecht erhalten bleiben, in Diefer Welt des Jammers 
und der Jämmerlichkeit. Auch du verlangft, du ſchmachteſt, wenn 
auch noch unbewußt, nach diefem Höheren.“ Sie hatte den 
Arın de3 jungen Mädchen in den ihren gezogen, und mit 
janfter Gewalt drängte fie fie vorwärts. 

„Komm,“ flüſterte fie in einem geheimnisvollen, zugleich 
verheigenden Ton, „ich will dich in mein Sanktuarium führen, 
ich halte dich nun würdig diefer Gunſt.“ 

Sie hatte eine Tür aufgeftoßen und fie trat mit Elfa durch 
dieſelbe ein. 

Es war ein dunkler enger Naum, myſteriös und feltfan, 
in dem fie fich befanden. 

Eine ſchwere Atmofphäre, die den Atem beffemmte, drang 
Elſa entgegen, es war Weihrauch, vermiſcht mit dent ftarfen 
Duft welfender Blumen und verweiender Pflanzen, die unter 
Waſſer gefezt waren. 

Das junge Mädchen Tehnte ſich an die Schulter ihrer Groß— 
tante und juchte mit weitvergrößerten Augen die Gegenstände, 
die dieſen Naum erfüllten, und die ich in der fchwachen, 
Ihwankenden Beleuchtung nur langſam aus dem Dunkel Löjten, 
zu ergründen. 

Die Wände ringsum waren mit ſchwarzem Tuch in faltigen 
Draperien bekleidet, die jeden Ton auffingen und erfticten. 

Don einem Zenfter war nicht® zu jehen, der Tag, das 
freundliche Sonnnenlicht war für immer ausgefchloffen. Aber 
in dieſer Funjtvoll gearbeiteten Lampe aus Bronze, die von der 
Dede herabhing, brannte unter einem roten Glafe ein ewiges 
Licht. ES ließ einen mit einem Marienbilde verjehenen hoc) 
aufgebauten Altar in dämmernden Umriſſen erfennen und fprang 
in vötlich blizendem Widerjchein auf den filbernen Gefäßen auf, 
die ihn ſchmückten. 

Vor diefem Altar befand fich ein Betjchemel, mit ſchwarzem 
Sammt ausgefchlagen. 

Die gegenüber liegende Seite des Gemaches war durch drei 
Flammen einer Girandole, die auf einem Tifche jtand, etwas 
heller, erleuchtet. 

Man fonnte einen ſchönen Ehriftusfopf, ein modernes Meifter- 
werk, das an der dunklen Wand hing, deutlich unterſcheiden. 
Er zeigte jene ernſte Hoheit und ergreifende Melancholie, die 
ein fühlender Kinftler ſolchen Gebilden zu verleihen weiß; ein 
ſchon oft angewendetes Kunſtſtück, daS auf optiſcher Täuſchung 
beruht, hatte er auch hier wiederholt und die Augen ſo be— 
handelt, daß ſie dem Beſchauer, je nach dem Standpunkt 
den er inne hatte, bald geſchloſſen, bald weit geöffnet er— 
ſchienen. 

Das Ganze machte auf Elſa, die ſich flüchtig umgeſehen, 
einen ſchreckhaft düſtern und phantaſtiſchen Eindruck. 

„Weshalb führſt du mich hierher?“ fragte ſie, „wie beengt 
fühlt man ſich hier.“ 

„Es iſt meine Zelle, in die ich mich zurückziehe, wenn mir 
das Herz ſchwer geworden, wenn Trauer auf mir laſtet, wenn 
ich des Troſtes bedarf. Hier bin ich ſicher, ihn zu finden.“ 

„Hier ſuchſt du Troſt!“ rief Elſa erregt und in ſich zu— 
ſammenſchauernd, „aber das iſt ein Grab!“ 

„Und mußt du nicht durch ein ſolches hindurch, um in die 
Lichtgefilden der Seligkeit einzugehen?“ fragte die Gräfin in 
frommer Ueberſchwänglichkeit, und ſie fuhr noch exaltirter fort, 
„ſieh, hier iſt Friede, das Geräuſch der Welt dringt nicht herein, 
und nicht die unheilige Luft der Menſchen. Bangt dir, Elſa, 
dic) mit dir allein zu finden, mit jenem geheimnisvollen Wefen 
in deiner Bruft, da3 nach dem Neinen dürſtet, nach dem Ewigen? 
Laß es dir endlich zum Bewußtfein durchdringen, daß es fich 
div offenbare.” 

„Ach, Tante, ich hatte die Menfchen fo lieb!“ in bebender 
Inbrunſt, wie ein Seufzer unendlicher Liebe kam es aus der 
Bruſt des Mädchens. Sie breitete ihre Arme aus, und wie 
damals, wo fie an dem einfamen Ufer ftand und hinüber ſah 
nach den Hütten der Menſchen, blickte aus den tiefen Augen 
die ſtille, die unbefriedigte Sehnſucht, das Herzensbedürfnis 
nach anderen Individuen. 











„Sie ſind dieſe Liebe nicht wert, du muß ſie verachten,“ 
ſagte die Gräfin mit jener Strenge, die den Gläubigen karak— 
teriſirt. 


„Und die Welt war mir ſo ſchön erſchienen, Tante, hell 


und ſonnig.“ 
„Und doch ſind in ihr alle Geiſter der Finſternis.“ 
„Ich war ſo glücklich!“ 


3 


| 


E 
- 


„Du biſt es nicht mehr; du fennft die Welt nur wenig, 
aber e3 gibt Fein Glück in ihr, und was fie div jezt jchon an 


Schmerzen zurückgelaſſen, es ijt die Hölle!“ 
Elia ſenkte den Kopf, „es ilt eine Bein,” murmelte fie, 


„And du empfindejt eine Leere, eine Dede in deinem 
Herzen,“ fuhr die Gräfin, immer dringlicher werdend, fort, 
„faßt es Dich nicht fchon wie auffeimende Verzweiflung? Und 
ſpürſt du denn nicht wieder im Innerſten den Trieb, diefe Dede 
auszufüllen, an feine Stelle ein Hohes, ein deal zu jezen, 


das Dich befriedigt ?* 


„Sa, o ja!" wie ein tiefaufquellender Strom von Ueber— 


zeugung brach es von ihren zitternden Lippen, 


„Und dies Hohe, das Höchfte, es ift der Glaube, Elfa, es 
ift die Liebe zu Gott, e3 ijt die Schnjucht nach den Geheim- 
nijjen einer unbekannten Welt.” Die Augen der Gräfin Teuch- 


teten in einem fanatischen Feuer. 


Elja war vor ihr, die ich gejezt hatte, auf den Teppich 
in die Knie gejunfen, fie rang die Hände, wie im Kampfe mit 


ſich ſelbft. 


„Aber ich vermag nicht an etwas Uebernatürliches 


zu glauben, weil ich e& mir nicht vorjtellen Fan, weil mein 
Gehirn es nicht denken, nicht erfaſſen kann, und wie joll ich | 


etwas lieben, das ich nicht Fenne?“ 
zugleich etwas Drohendes umzucten die Lippen der Gräfin. 


Ein herber Schmerz und 


„Unglücliche! du kannſt ihm nicht erkennen, denn du biſt 


nicht getauft! du biſt noch nicht befreit von jener jchreclichen 


Erbſünde; dein Blick ift noch getrübt, dein Denken bejchränft! 
Aber was dir noch Schranke ift, uns ift e8 feine mehr. Ein 
religiöje8 Gemüt vermag ſich über dieſe enge Welt hinaus in 
das Anfchauen des Göttlichen zu verjenfen und die aljo Be— 
gnadeten fünnen die Beichwerden des Leibes und der Seele 
überwinden, und fie triumphiren über Angſt und Zweifel.“ 
Shre Stimme hatte fich erhoben, voll Ueberzeugung, in 





hoher Begeijterung hatte ſie gejprochen, jezt legte fie ihren Arın 
um den entblößten Hals des Mädchens, und plözlich in einen 
weichen jchmeichelnden Ton übergehend: „Willft du nicht auch ° 


dahin gelangen, Elſa?“ 
„Wie könnte ich das?" 
„Durch die Gnade dejjen, der für uns gejtorben ift.“ 
Sie hob fanft den Kopf des Mädchens und mit der einen 


Hand gegen das Chriftusbild deutend, rief fie emphatijch, „blick 


auf, und fieh deinen Erlöſer vor dir!“ 


Elſa gehorchte, und ihre Augen blieben an dem Bilde 
hängen, als täte es ihr wohl, inmitten dieſer Angjt und Bes 


drängnis in ein edles, gedanfenreiches Menfchenantliz zu ſchauen. 


Die Gräfin erhob fich, ‚fie tat einen Schritt gegen das Bild 


und zog auch Elja mit fich Hin. 
„Kommt zu mir, alle, die ihr elend ſeid und beladen,‘ 
jind feine erhabenen Worte, ich führe dich ihm zu.“ 
Elja faltete die Hände über der Bruft. 


„Er war ein edler, ein umeigennüziger, ein großer Menjch,“ 
jagte fie, und aus ihrer gepreßten Stimme Hang Mitgefühl. 
„Er ſah die Verderbtheit feiner Zeit, er wollte die Menjchen 
bejjer und glüclicher machen — es ift ihm nicht gelungen.“ 


Die Gräfin fuhr zurück. „Was weißt du davon!” rief fie, von 
jo kraſſem Unglauben empört, „er hat denen, die an ihn glauben, 


ein jtille3 Neich gegründet, abſeits von dieſer Welt, nach diefem 


mußt du Verlangen tragen und Du wirft glüclich fein. Und 
liegt nicht Schon die heimliche Sehnſucht darnach in deinem 
Herzen, wollen nicht Seufzer deiner Bruft entjteigen?“ 


Elja atmete in der Tat haftig und jchwer, die ſchwere 
Sie vers 
mochte fich Feine Nechenjchaft zu geben von dem jeltfamen 


Luft in dieſem Gemache bedrücdte fie immer mehr. 


Druck, der auf ihr Lajtete. 
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Umvillfürkich trat fie dem Bilde noch einen Schritt näher, 
da jchien es ihr, als öffne es plözlich die gejchloffenen Augen 
und ſähe fie an, groß und gedanfenvoll. 

So hatte Arnold fie angeblict. 

„Ah!“ rief fie, und halb im Schred, Halb im Entzäücken 
jtredte fie die Arme in gerader Richtung vor ich Hin: „Er 
jieht mich an!“ 

„Er hat Dich erforen, du bilt feine Braut“, jubelte Die 
Gräfin, und fie fing die Taumelnde in ihren Armen auf. 

Sie ließ ſich wieder in den Lehnjtuhl nieder und Elfa 
fniete zu ihren Füßen. 

Sn diefen Augenblick drangen fanfte und doch fo mächtige 
Töne durch die ftille Nacht. 

E3 war das göttliche Largo Beethovens; Cöleſtin fpielte es, 
und feine Meifterjchaft brachte es zum feelenvolliten Ausdrud. 

Er war zur rechten Zeit in den Kampf eingetreten, er 
wußte, daß die Kunft allmächtig das Herz des Menfchen er— 
greift und feine Phantafie erregt, er bezeichnete fie ſelbſt als 
das eigentliche Wejen der Neligion und er handelte darnach. 
Die Molltlänge floßen durch das Gemach, bald wie eine Hin- 
Iterbende lage, bald zum gewaltigjten und leidenſchaftlichſten 
Ausdruck ſich emporſchwingend. 

Wie eine ſüße Qual umfing es ſie, wie ein Zauber legte 
es ſich ſänftigend auf ihre erregten Sinne. 

In dieſen Tönen ſprach ſich ein grenzenloſer und zugleich 
erhabener Schmerz aus, ſie fühlte ſich davon hingeriſſen, er— 
ſchüttert. Aber dies Mitempfinden eines anderen Schmerzes 
löſte ihren eigenen in Wehmut auf, in Tränen, verwandelte ihn 
in Wonneſchauer. 

Und ohne daß ſie auf das Bild ſah, leuchteten ihr jezt 
wie aus einem Spiegel die ſchönen Chriſtusaugen entgegen: 
Arnolds Augen. Sie warf den Kopf in den Schoß ihrer Tante, 
ſie ſchluchzte leiſe, ſchmerzerſchüttert, in ſeeligem Empfinden. 
Dieſe ſaß ruhig, wie verklärt. 

Eine göttliche Einmiſchung ſchien ihr, was dies ſtörrige 
Gemüt überwältigte und in ihrem frommen Aberglauben ver— 
meinte ſie das Wehen von Engelsfittigen in dem Gemach zu 
ſpüren. 

Die Töne waren verklungen. 

Elſa ſchluchzte noch immer. Ihre Glieder wurden matter, 
ein nervöſes Zucken durchrieſelte ſie, ein Träumen, ein Schmachten 
war über ſie gekommen — ſie ſchloß die Augen. Eine Weile 
war fie fo gelegen, da vernahm ſie ein Wispern und fie fühlte 
eine leife, kaum wahrnehmbare Berührung. E3 glitt über ihr 
wallende8 Haar; ein Streicheln wars, und ein eleftrijcher Strom 
durchfuhr ihren Körper bis zu den Fingerſpizen — fie üchzte 
— fie wollte aufjpringen, aber da umwehte fie ein Hauch mit 
der Glühhize de8 Samums, ein Kuß brannte auf ihren Lippen 
— fie verlor das Bewußtjein. 

„Das Myſterium hat fich erfüllt, der heilige Geilt ift über 
ſie gefommen!* flüfterte Cöleftin, der fih über Elſa gebeugt 
und fie aus dem Schoße der Gräfin emporgehoben, ohne daß 
diefe das raſche Attentat bemerkt hatte. 


Er hielt fie noch in jeinen Armen; feine brennenden Blide | 
' außer ihr liege und ftärfer fei al3 fie ſelbſt, 


weideten ſich an der ihm enthüllten Schönheit ihres Körpers. 
„Ein himmliſcher Abglanz Tiegt auf ihr,“ bebte es von feinen 
Lippen und in einem PBarorismus, der nichts mehr achtet, wollte 
er das Mädchen an Jich drücken. 

Die Gräfin ftieß ihn zurück. 
| Obwohl jelbit in Extaſe wollte fie doch der feinen feine 
Konzeſſionen machen. 

„Drüden Sie an den Telegraphen, hier in der Ede, ſchnell, 
ich bitte, ich will meine Kammerfrau, wir müſſen Elſa zu Bette 
bringen, fie iſt bewußtlos.“ Er hatte den Wunjch vollzogen, 
und näherte fich nun wieder dem Mädchen. 

„Sie fol Schlafen,“ fagte er leife, „ihre Träume werden 
das Werk der Befehrung vollenden." Elſa erholte ji, und 
fie wurde den Zofen übergeben, die fie in ihr Zimmer brachten. 

Die Gräfin und der Pater waren hierauf in den Fleinen 
Salon getreten, in dem ſich dad Harmonium befand. 














Sie berichtete ihm ſchnell über alles Borgefallene. 

„Sie wird der Welt entjagen und in ein Klofter gehen,“ 
verficherte fie mit einem frommen Aufblic, und fo wird es uns 
denn gelungen fein, diefe Seele der ewigen Verdammnis zu 
entreißen. 

„Wir dürfen fie nur nicht mehr aus den Augen Yafjen,“ 
verjezte Cöfeftin, „wo jo vieles auf dem Spiele fteht, muß 
man bejorgt und ängjtlich fein.” 

„Vor allem muß das Saframent des Glaubens, die heilige 
Taufe, an ihr vollzogen werden.” 

„Dazu ift es notwendig, daß fie ihrer bisherigen Umge— 
bung entriffen wird. Morgen mit dem früheiten, noch ehe 
Helene nach ihr gefragt, ehe Neinthal fich einmischen kann, 


müſſen Sie mit ihr die Stadt verlaffen Haben,“ entjchied Cö— 


leſtin. 

„Gewiß, ich bringe ſie nach Solenbad. Meine Ankunft in 
meiner Villa iſt zwar erſt für Mitte Mai angeſagt, und wir 
haben morgen den erſten —“ 

„Einerlei, nur fort, keiner ſoll ihr nahen bis ſie uns ganz 
gehört.“ 

„Bis das Wunder der Taufe ſeine reinigende Kraft an ihr 
bewieſen.“ 

„Dann bringen wir ſie nach Rom zum heiligen Vater.“ 

„Er ſoll ihr Schickſal endgültig entſcheiden.“ 


10. Kapitel. 


Noch in der Nacht wurde gepackt, und am nächſten Morgen 
— es war ein Sonntag — ſchellte die Gräfin ſo frühzeitig 
der Kammerfrau, daß dieſe ihre üble Laune und ihre Migräne 
kaum zu verbergen vermochte. 

Auch Cöleſtin fand ſich bald ein, um der raſchen Ausfüh— 
rung ihres Vorhabens gewiß zu ſein. 

Mit dem Schnellzug um zehn Uhr morgens verließen die 
Gräfin und Elſa, der man eine geſchmackvolle Reiſetoilette be— 
ſorgt hatte, in Begleitung Sr. Hochwürden, und mit zwei Zofen 
im Gefolge, die Stadt. 

Es war kühl; die Luft war eintönig grau und ein dichter 
Regen rieſelte hernieder. 

Er hielt dauernd an und man vernahm ſein unaufhörliches 
Plätſchern auf dem Dache des Wagens. 

Vor den geſchloſſenen Fenſtern wallte der ſchwere Dampf, 
den die feuchte Luft nicht aufſteigen ließ, wolkengleich vorüber, 
die Landſchaft auf Augenblicke vollſtändig verhüllend. 

Aber von den dreien, die hier in einem Extrakoupée erſter 
Klaſſe beiſammen ſaßen, verlangte keiner nach den Zerſtreuungen 
der Außenwelt, jeder war innerlich zu ſehr beſchäftigt. 

Die Gräfin und Elſa hatten einander gegenüber an den 
Fenftern Plaz genommen, Cöleſtin ſaß neben Elfa. 

Sie drückte fich in ihre Ede und Schloß die Augen. Nach 
den Erregungen des gejtrigen Abends jchien fie in Apatie vers 
funfen. Shre Glieder waren matt und jchwer, Das Herz war 
ihr zufanmengejchnürt; von Zeit zu Zeit überfam fie ein uns 
beitimmtes Gefühl der Furcht; die myſtiſche Borjtellung, daß 
ihr Schickſal durch einen Willen entjchieden werden könne, der 
dann hämmerte 
e3 wieder gegen ihre Schläfen und klopfte in ihren Pulſen. 
Die Gräfin plauderte mit dem Pater über gleichgiltige Dinge 
in häufig abgebrochenen Säzen. Das Stopen und Poltern des 
Schnellzuges beginftigte eine Konverſation feineswegs. Auch) 
die Gräfin fühlte fich ermüdet, und fie zog den dichten Reiſe— 
Schleier iiber ihr Geficht und lehnte fich hierauf ebenfalls in 
ihre Ede zurück. 

Die Lokomotive fuhr mit voller Dampfkraft, die Waggons 
ichleuderten fich gleichfam vorwärts, wie toll braufte der Zug 
durch enge, romantifch Schöne Gebirgstäler dahin. Weiße Nebel 
hingen in unverrüdten Formen an den Bergen, kein Lufthauch 
bewegte ſie, auch die dunklen Tannen und die blühenden Sträucher 
jtanden jo ſtramm, jo unbewegt, fein Blättchen rührte fich, und 
der Regen fiel jenfrecht in einer Dichtigfeit hernieder, die die 
Landſchaft in einen grauen Ton hüllte, in eine großartig ernſte 
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Stimmung brachte. Elſa ſah durch die Scheiben hinaus auf 
diefe Nuhe in der Natur, die fich ihr in den wechjelnden Bil- 
dern offenbarte, 

Auch Eöleftin blickte gegen das Fenfter; feine Augen mußten 
dem Profil Elja8 begegnen, da3 ich jo fein und edel von der 
fahlen Helle des Fenſters abhob, und fie hafteten auf dem 
goldigen Gewoge ihres Haares, das unter dem dunklen, ſammt— 
gebordeten Neifehut hervorquoll und ihm wie eine Glorie er: 
ſchien. Was ging in ihrer Seele vor, was fühlte, was dachte 
fie? Nang fie fich durch zur Klarheit, zum Glauben? Er glaubte 
nachempfinden zu können was fie empfand; die geheimnisvollen 
Schauer, die fie erfaßt hatten, durchwogten auch ihn, und voll 
von dieſer feelifchen Gemeinfchaft gewannen feine überreizten 
Nerven auch fir das phyſiſche ein erhöhtes Anempfindungs- 
vermögen. Er fühlte das Schlagen ihrer Pulfe, er atmete den 
Parfüm ihres Haares, ihrer Kleider, er fühlte den Hauch ihres 
Mundes, und er gedachte in Dual und Seligfeit des Augen— 
blik3, wo fich ihre Schönheit ihm fo nahe enthüllt Hatte. 

Der Zug hielt. Es war die Mittagsftation. Man brachte 
da3 telegraphifch beftellte Diner, auf jilbernen Platten jervirt, 
in dag Coupé. Und wieder weiter rafte der Zug. Keiner von 
den dreien zeigte befondere ERluft, auch der Wein wurde nur 
gefoftet, und auf der nächſten Station nahm der Kondufteur 
die vollen Schüſſeln zurück. 

E3 war fünf Uhr als man, in Solenbad angekommen, den 
Zug verlieh. 

Bon der Station aus hatte man no eine Stunde zu 
fahren, ehe Dorf Obergau und die Billa der Gräfin erreicht 
war. Man fand feine Mietwagen vor, und mußte daher in 
die Reſtauration treten und warten, bis jolche acquirirt waren. 

Indes floß der Negen unaufhaltfam und in immer gleicher 
Heftigfeit hernieder, und der Neftaurateur, der die Gräfin Fannte 
und ſich joeben nad) ihrem Befinden und ihren Bedürfniſſen er— 
fundigt hatte, Elagte, daß das Negenwetter hier im Gebirge nun 
ihon feit Wochen anhalte und daß zu fürchten jei, daß Dies 
im Verein mit dem raſchen Schmelzen des Schnees, der in den 
Bergen liege, Lavinenftürze und Wafjergefahr mit fich bringen 
könne. Der Fluß fei ſchon jezt jo hoch gejtiegen, daß jede 
Minute fein Austreten zu gewärtigen ſei. 

„Wir müſſen aber die Brücke paffiren, um mach meiner 
Billa zu kommen,” jagte die Gräfin geängftigt. 

„Gräfliche Gnaden würden beſſer tun, wenn Sie am dies: 
feitigen Ufer weiter führen und erſt in Obergau die Brücke 
paffirten, die hat feitere Pfeiler.“ 

„ber das it ein Umweg, und ich möchte noch bei Tag 
nach Haufe kommen.“ 

Aber auch Eöleftin war der Meinung des Nejtaurateurs, 
und die Gräfin ordnete ſich derjelben unter. 

Die Wagen fuhren vor. Als Cöleſtin der Gräfin den Arm 
bot, um fie an den Wagen zu führen, flüſterte er ihr zu, indem 
er einen flüchtigen Blick auf Elſa warf, die langſam, fait 30- 
gernd fich erhoben hatte: „Sie iſt blaß und niedergejchlagen, 
wir haben feine Zeit zu verlieren.“ Die Gräfin nidte. „Es 
iſt bejtimmt, morgen mit dem früheften, ich fürchte nur, daß e3 
in Solenbad enormes Aufjehen erregen wird.“ 

„Das muß vermieden werden,” entſchied Cöleſtin. 
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und geiltige Vorjtellungsweife beide jich erhalten haben, wenn 
auch Schwach und blaß — auf Ueberrejte alter Opfer. 

Sm großen und ganzen ijt es richtig, daß die Opfer mit 
dem Erlöſchen des heidnijchen Kultes ausgeftorben find. Unſere 
ganze alte Kultur Hat fich gleichſam in den Strom der chrift- 
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Wir wollen jezt auf einige Sitten hinweifen, wo Handlung | 
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„Es wäre am beſten, wir ſuchten eine einſame Pfarre, wo E 


eine folche, Gräfin?“ 

„Laſſen Sie mich darüber nachdenken,“ flüfterte fie. 
fejtin half der Sräfin und Elfa in den Wagen, 
dann auf dem Rückſiz Plaz. 

Die beiden Zofen fezten jich in das zweite Wügelchen, auf 
welches auch die Koffer geladen wurden. E38 zeigte fich bald, 


Cö⸗ 


und ausgedehnten Waſſerlachen nur langſam vorwärts konnten. 


die Gräfin voll Unmut und Ungeduld, „mit dem miſerablen 
Fuhrwerk können wir, was Gott verhüten wolle, noch einen 
Unfall haben.“ 

Cöleſtin bemühte ſich nicht, ſie zu beruhigen. 

Seine Augen ſuchten denen Elſas zu begegnen, er ſpähte 
nach einer Kundgebung in den ihrigen, ſeis Anteil, ſeis Furcht 
und Beklemmung. 

Sie blieben geſenkt, ſie vermied es beharrlich, den ſeinigen 
zu begegnen, und bis auf einige nichtsſagende Worte hatte fie 
es auch vermieden mit ihm zu fprechen. Sie fürchtete fich alfo 
vor ihm? Sie fühlte jene Macht, die er feit gejtern auf fie 
iibte, und ſie wehrte jich dagegen. Ex aber dachte nur daran, 
fie zu befejtigen. Er hiütete fie bereit wie einen Schaz, auf 
den man ein heilige Anrecht befizt, der einem nimmer ent— 
riſſen werden darf. 

Der Wagen fuhr fo rajch, 





al3 es der jchlechte Weg nur 
geftatten wollte. Jezt wurde ein ftarfes Naufchen hörbar, das 
toſend anwuchs. Es war der Fluß, deſſen ſchmuziges Waſſer 
in breiten, hochgehenden Wogen daher ſchoß und mächtige Baum— 
ſtämme und Sträucher und ſonſt noch die verſchiedenſten Be— 
ſtandteile mit ſich führte. Die Gräfin ließ das Fenſter hinab 
und beugte ſich hinaus. Die Fahrſtraße führte knapp am Fluſſe 
vorüber, an deſſen Seite ſie durch eine hölzerne Barriere ge— 
ſchüzt war, auf der anderen erhoben ſich jähaufſteigende Ge— 
birgsmafjen. In Fällen fam das Wafjer auch von da oben, 
von den ſteilen Wänden herab, überflutete in weißem Gijcht 
den Weg, und ftürzte in das Flußbett hinunter. » 

„Der Kutſcher ſoll langſamer fahren,” rief fie num felbit, 
„ver Weg iſt ja höchſt gefährlich, und fehen Sie wie hoch der 
Fluß ist, und dieſer Wogenſchwall. Sie ſchrie laut auf, Ein 
mächtiger Balfen kam herunter geſchwommen, vielmehr geflogen, 
er ward an einen Feljen angejchleudert, der mitten im Fluſſe 
ſtand, und zerjchellte in taufend Stücke. 

„Gott fei und gnädig, dieſe Gewalt des Waſſers ift ent- 
jezlih! Wie gut, daß wir nicht über die hölzerne Brücke ges 





wir eine fteinerne, die it ſicher.“ 
Sn dem Augenblick hielt der Wagen mit einem jähen Ruck. 


die Höhe fahrend. 
vernehmen, die wire durcheinander ſprachen. 


die Pferde vor. 





(Fortſezung folgt.) 


tlebfel. 


(Niesformeln. — Opfergebräuche. — Liebesorakel. — Spiele. — Ueberlebſel bei den herrſchenden Klaſſen.) 


Valentin. ESchluß.) 


doch jezt noch die alte Strömung, wenn auch von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt ſchwächer. 








fahren ſind, es wäre unmöglich geweſen, aber in Obergau haben 


„Was gibts, was iſt geſchehen?“ rief fie, voll Schred in | 
Zugleich Fonnte man die jonoren Stimmen mehrerer Männer 


Eölejtin fprang Jofort aus dem Wagen und ſchritt gegen 


lichen Sivilifation ergofjen, aber unter der Oberfläche fühlt man | 


Wie bei Gewittern die heidnifchen 
Preußen dem Donnergott Perkunos eine Speckjeite opferten, jo 
trug vor ziweihundert Sahren der preußifche Bauer mit ent— 
| bfößtem Haupte eine Spedjeite auf feinen Acker und rief: 


die Handlung in aller Stille vor ſich gehen könnte, wiſſen Sie 4 


und nahm 


daß die Pferde durch den tiefen Kot und die ftehenden Tiimpel | 


„Hätte ich nur meinen Wagen, meine Pferde hier,” rief - 
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(Seite 218.) 


Die Eberjagd. 
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„Du Gott, jehlage nicht das meinige, ich will div diefe Seite 
Speck ſchenken.“ In Kärnten werden dem Wind ımd dem 
Feuer, um fie freundlich zu erhalten, Speijen dargebracht, die 
man im einer hölzernen Schale auf einen Baum ftellt; man 
nennt es den Wind und Das Feuer „füttern“. Der oberpfälzer 
Bauer wirft bei heftigem Sturn dem tobenden Element einen 
Löffel oder eine Hand voll Mehl entgegen mit den Worten: 
„Da, Wind, Haft du Mehl fir dein Kind, aber aufhören mußt 
du." Durch ganz Deutſchland Hindurch dürften ſich Nejte der 
alten Ernteopfer fir Wotan oder Frida erhalten haben. Bald 
läßt man, wie in Norddeutichlund, einige Büſchel Achren „für 
den Wotan“ jtehen, oder fir Wotans Pferd, wie in Niederz 
jachjen; Dald wirft man die erſte gebundene Garbe nacht3 
32 Uhr Durch das hintere Scheumentor „für die Engel vom 
Himmel“, wie in Heſſen. In Mecklenburg und ähnlich im 
Lippe'ſchen ließ man noch im vorigen Jahrhnndert am Ende 
jedes Roggenfeldes einen Streif unabgemäht, flocht die Halme 
in Büſchel zuſammen und beſprengte ſie, wie bei den alten 
Wotansopfern, mit Bier. Die Arbeiter ſchloſſen darum einen 
Kreis, nahmen die Hüte ab, richteten die Senſen in die Höhe 
und ſprachen dreimal: „Wode, hole deinem Roß nun Futter; 
nun Diſtel und Dorn, aufs andre Jahr beſſer Korn.“ Das 
den Arbeitern dann gegebene Gelag hieß „Wodelbier“. In 
Waldeck tragen die Eltern, wenn ihre Kleinen kränkeln, Wolle 
und Brot in einen Wachholderbufch und fprechen: „Ihr Holle 
und Hollinnen, hier bring’ ich euch was zu jpinnen und was 
zu ejjen; ihr ſollt jpinnen und eſſen und meines Kindes vers 
geilen.“ Sm bDaierifchen Hochlande bindet man den Kühen 
Körbchen voll Erdbeeren und Alpenrojen zivilchen die Hörner 
„Für die Fräulein.” 

Hier tritt der Karakter des Opfers überall ſcharf und uns 
zweideutig hervor. Bei einer Fülle anderer Erjcheinungen wird 
uns der Zufammenhang mit uralten heidnischen Gebräuchen erſt 
Har, wenn wir ihre Entwicklung gejchichtlich rückwärts verfolgen. 
Erinnert fih die Hausfrau alter Opfer und Opfermahlzeiten, 
wenn fie zu Weihnachten, Neujahr, Faſtnacht, Oftern bäckt oder 
Zeltipeifen bereitet? Und doch dürften Die Stollen, die Leb— 
fuchen, die Striezel und ähnliches ſich dieſer hohen Abkunft 
erfreuen. Schon zu den Winterfejten Wotans, von welchen jo 
viele Züge auf unjer Weihnachtsfeit übergegangen find, wurden 
Bilder der Götter und heiligen Tiere aus Teig und Honigfuchen 
geformt und von den Frauen im Tempel gebaden. 

Ganz wunderliche Gewohnheiten werden bei folchem gejchicht- 
lichen Rückblick erklärlih. In Franken eſſen die Mädchen vor 
der Ehrijtmejje oder am Andreasabend einen Hering, um ihren 
Zukünftigen im Traume zu erbliden. Der Thüringer, Voigt: 
länder und Brandenburger ißt in der Sylveſternacht Hering 
und Hirjebrei, weil er dann das ganze folgende Jahr viel Geld 
und Glück hat; die Heringsföpfe werden durch die Augen an 
die Dede gejpießt und dann dem franfen Vieh zu frefjen ges 
geben; die Heringsjeele wirft man wohl an die Dede, nad) 
hundert Jahren ſpringe dann ein Pferd, ein Schimmel ohne 
Kopf, herunter. Der feztere Zug weift auf Wotan hin und bei 
näherer Unterfuchung jtellt fich denn auch heraus, daß Heringe 
zu den alten Feitjpeifen gehören. Noch heute wird in den 
ruſſiſchen Dftfeeprovinzen an gewiffen Tagen unter heiligen, 
mit bunten Bändern gejchmiteften Bäumen Milchgriize und Hering 
als Dpfergabe dargebracht. So ftand aljo früher in Deutſch— 
land der Hering mit dem Gottesdienft in Verbindung. Iſt es 
dann noch zu verwundern, daß man ihm außerordentliche Wir: 
fungen auf Tiere wie auf Menjchen zujchrieb ? 

Wer jeine Jugend in einer Fleineren Stadt verfebt hat, wo 
das Argusauge der Boltzei noch nicht mit peinlicher Aufmerk— 
jamseit jeden Schritt und Tritt überwacht, wird ſich des un— 
glaublichen Unfugs erinnern, der am Vorabend der Hochzeit vor 
dem Haufe der Braut getrieben wird. Alle Gafjenbuben find 
auf den Beinen und fchleppen herbei, was fie an alten fehad: 
haften ZTöpfen und Gläſern auftreiben können, um fie mit 
möglichitem Lärm vor dem Brauthaufe zu zertrümmern. Man 
hat auch hier einen Weberrejt der alten feierlichen Zeremonie 
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Bauern kann nicht befremden. Einmal kann das Bildungswejen 


















































erkennen wollen, nach dem Opfern — und Opfer fanden jicher- 
lich vor der Hochzeit jtatt — die Gefäße zu zerjchlagen, um 
fie unheiligem Gebrauche zu entziehen. Iſt es doch heute noch) 
Sitte, bei ergreifenden Gelegenheiten, wie beim Abjchied inniger 
Freunde oder auch beim Nichten eines Haufes, die Gläſer aus— 
zutrinfen und am Boden zu zerjchellen. 

Bekannter und glaubhafter ift es, daß mit der Grundſtein— 
fegung eines Haujes verbundene Bräuche in alten Opfern ihre 
Wurzel haben. Wie in Bolynejien der HBentralpfeiler eines 
Tempels auf dem Leichnam eines geopferten Menfchen aufge— 
pflanzt wurde, wie wir in Aſien und Afrika Menjchenopfer bei 
Gründung eine® Dorfes, beim Aufbau eines Stadttored dar— 
bringen jehen, jo wurden auch in Europa Kinder bei Grund— 
Iteinlegung von Burgen, Stadtmauern, Brüden, Flußwehren, 
beim Bau von Deichen lebendig eingemauert, ım dem Bau 
Dauer und Glück zu verjchaffen. Man hat beim Abbruch oft 
die Gerippe gefunden. Weitverbreitete Sagen tragen Spuren 
dieſes Brauches. Eine der rührenditen meldet uns, daß, als 
die Burg Viebenftein gegründet wurde, ein Kleines Mädchen 
eingemanert ward, das eine herzloſe Landjtreicherin gegen Geld 
bergab. Man gab ihm reichlich zu efjen, um es zu beruhigen, 
während Meijter und Gejellen ihrem traurigen Handiverf ob— 
fagen. Das Kind rührte die Speiſen nicht an, aber es rief, 
als es noch ein wenig herausjehen konnte: „Mutter, ich jehe 
dich noch ein Fein wenig,“ und zulezt: „Ach, Mann, laß mir 
doch ein Klein Gucklöchelchen, daß ich meine Mutter jehen kann.“ 
Meiſter und Gejellen befiel endlich ein Grauen und fie weigerten 
jich, weiter zu mauern. Ein Lehrling tat es und das Kind 
rief noch zulezt: „Mutter, jezt ſehe ich dich gar nicht mehr.“ 
— 63 ijt der zivilifatorischen Arbeit von Jahrhunderten nicht 
gelungen, Diejen graufamen Aberglauben bis auf den lezten Reſt 
auszurotten. Die böjen Geiſter müſſen erjt ein Opfer haben, 
jonft Yafjen jie den Menfchen in dem neuen Heim nicht glücklich 
werden; dieſe Vorſtellung zieht ſich durch Sahrhunderte, ja 
Sahrtaufende bi! auf die Gegenwart. Als 1841 die Elijabet- 
brüde in Halle gebaut wurde, meinte daS Volk, man bedürfe 
eines Kindes zum Einmauern, und auch von der Eifenbahn- 
brücke über das Göltichtal geht die Sage, es jei darin ein 
Kind eingemauert. „Wenn ein Neubau halten fol, fo muß er 
jein Opfer haben, ſonſt ftirbt bald jemand in dem Haufe,“ heißt 
e3 in Oldenburg. Der fränkische Bauer glaubt noch heute, daß 
der für den Tod beſtimmt it, welcher zuerjt ein neue Haus 
betritt; in feiner pfiffig praftifchen Art weiß er fich aber zu 
helfen, er jagt zuerjt einen Hund, einen Hahn oder ein Huhn 
durch Die Flur, der Tod muß ſich mit Diefen begnügen, wie 
der Teufel in dem Chamiſſo'ſchen Gedicht mit den Gtoppeln. 
Die in den Grundſtein gelegten Münzen find urfprünglich kaum 
etwas anderes, als ein ähnliches Opfer. 

Eines wird aus dem vorhergehenden fir jeden Leſer her- 
vorgetreten jein: nämlich die jtarfe Neigung des bäuerlichen 
Standes, alte, abergläubiiche Sitten beizubehalten. Finden wir 
in überwiegend ländlichen Gegenden doch jogar den uralten 
Brauch noch, dem Toten, wie einem Neifenden, Geld mit in 
den Sarg zu legen. Sm Voigtland ſoll man den Berjtorbenen 
noch heute mit Gummifchuhen und Regenſchirm ausrüſten, in 
Galizien gar mit fetten Bratwürſten. Dieje Rückſtändigkeit des 


auf dem Land mit dem ftädtijchen nicht rivalifiren, dann aber 
ijt die Atmojphäre, in welcher der Bauer lebt, gleichſam wie 
gefchaffen fir das Gedeihen des Aberglaubens. 

Wo alles nach befannten Geſezen vor fich geht, wo alles 
genau vorher zu berechnen ift, wird man nirgendwo den Einfluß 
von Geijtern zu ſehen vermeinen. Nur das bisher noch nicht 
Erflärte und das Regelloſe erjcheint im Lichte des Geheimnis 
vollen. Das Wohlergehen des Landmanned hängt nun aber 
mehr al3 das anderer Stände don unberechenbaren Umftänden 
ab, von Wind und Wetter, von Trodenheit und Näffe Hier 
ijt für abergläubifche Vorjtellungen ein weiter Spielraum ge— 
laſſen und damit auch für abergläubiihe Handlungen und 
Gebräuche. Unfer Landmann Hat noch heute jeine Anzeichen 
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und Orakel, weil er immer in eine ziemlich ungewiſſe Zukunft 
blickt und mit allem Nachdenken nicht ficheres dariiber zu jagen 
vermag. Er jucht daher im Flug der Vögel, im Benehmen 
feiner Arbeitstiere, in der Stellung der Sterne Nat. 

Es iſt diejelbe Erſcheinung, al3 wenn eine tiefe Leidenfchaft, 
twie die Liebe, zu alten Ahnungen und Weiffagungen greift. 


Auch das Schickſal in der Liebe iſt ja meift umberechenbar und 


rätjelhaft. Ob man Gegenliebe findet, ob man in der Ehe 
glücklich fein, oder od Untreue oder Tod die Bande zerreißen 
wird, an welchen das Glück des Lebens hängt; wer will es 
vorherjehen? Wie auf tieferen Stufen der geiftigen Entwick— 
tung der Menſch in feiner Hilflofigfeit und Unfähigkeit, aus 
gegebenen Urſachen auf die fommenden Wirkungen zu jchließen, 
unzähligen unbejtimmten Sräften und Geiftern einen Einfluß 
auf fein Schicjal zufchreibt, wie der Flug der Vögel ihm Glück 
oder Unglück prophezeit, wie die Stellung der Sterne entjcheidet, 
ob jeine Lebensbahn empor zu den fonnigen Höhen des Glückes 
oder abwärts in die Tiefen des Elend3 führt, wie er aus dem 
Klang des Schlachtenrufes den Ausgang des Kampfes hört, im 
Tal der Looſe den Willen der Götter erfennt — jo Hammert 
fi) auch die Liebe in ihrer Natlofigfeit an ähnliche äußere 
Anzeichen an. Die noch jo verjtändige und fühle Weberlegung 
vermag die Fragen nicht zu beantworten, welche das bangende 
Herz täglich und ſtündlich, bald in jauchzender Zuverficht, bald 
in trüber Hoffnungglofigfeit aufwirft. Und wie das Herz ganz 
erfüllt ift mit feiner Leidenschaft, wie die Liebe alle Gedanken 
des jungen Mädchens ausfiillt, jo bezieht fie auch alle Er- 
Iheinungen der Natur und des täglichen Lebens auf ſich. Alles 
ſcheint mit der Liebe in geheimmisvoller Verbindung zu ftehen, 
fie zu fördern oder zu hemmen; eine Menge oft Tächerlicher 
Negeln muß. daher beobachtet werden. Die Mädchen müſſen 
immer ganz herumjtriden, ehe jie aufhören, font bleibt ihnen 
der Schaz nicht treu. Liebende Dürfen einander feine Schuhe 
ſchenken, weil ſonſt die Liebe „zerlatjcht” wird, fein Buch außer 
dem Gejangbuch, weil font die Liebe „verblättert” wird, feine 
Scheere, Mefjer oder Nadeln, weil fonft die Liebe ducchichnitten 
und zerjtochen wird, feine Perlen, denn diefe bedeuten Tränen. 
Liebende dürfen nicht don einer Frucht eſſen, von der ein Teil 
Ihon abgebiſſen ift. 

Wenn es das Mädchen aber in den engen Mauer des 
Haujes und der Stadt, bei den täglichen Bejchäftigungen nicht 
mehr leidet, wenn es dor feinen eigenen Gedanfen Ruhe und 
Troſt in der freien Gottesnatur jucht, dann fcheint alles in 
Wald ımd Feld und Wieſe neu zu leben und zu weben, um 


‚ die Nätjel ihrer Liebe zu löſen. Die Bögel rufen im Frühling 


aus, wieviel Jahre es noch bis zur Hochzeit warten muß, der 
Wald raujcht jein ewiges Lied, um ihr Glück oder Unglück zu— 
zuraunen, die Fluren ſchmücken fich mit Blumen, damit das 
Mädchen aus der Zahl der Blätter erraten kann, ob fie geliebt 
wird oder nicht. Die alte Vorjtellung von den geiftbejeelten, 
gottgeweihten Bäumen gewinnt wieder Lebenskraft: im ftiller 
Nacht ſchleichen Die ländlichen Schönen in den Garten, Hopfen 
dreimal an den Baun und fprechen: „Bäumchen, ich jchüttle 
dich; was ich krieg', das regt ſich“ und horchen, ob ein in dem— 
jelben wohnender Geiſt Antivort gibt. Da hören fie etiva ein 
Klopfen und schließen Daraus, daß ihr fünftiger Mann ein 
Schmied oder Schuhmacher jein werde. Das Mädchen, dem der 
Geliebte lau wird, wendet fich an den Mond mit den Worten: 
„Grüß' dich Gott, Lieber Abendftern; ich jeh’ dich heut’ und 
allzeit gern; jcheint der Mond übers Ed, meinem Herzaller- 
liebjten aufs Bett; laß ihm nicht Nast, laß ihm nicht Ruh, 
daß er zu mir fommen mu (muß);" oder: „ei du mein Tiebjter 
Abendjtern, ich jeh dich heut und allzeit gern; ſchein Hin, ſchein 
her, ſchein über meins Herzallerliebjten fein Bett, daß er nicht 
rastet, nicht ruht, bis er an mich denken tut." Am Nhein 
wird ohne Skrupel jelbjt der Teufel der Liebe dienſtbar gemacht. 
Am Andreasabend legt fich das neugierige Mädchen oder Burjche 
umgekehrt in3 Bett, den Kopf am Fußende, und jagt dabei: 
„Sch lege mich nieder in des Teufel Namen!” Um Mitter- 
nacht ftellt dann der Teufel dem Fragenden Die fünftige Ehe— 
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hälfte vor, dabei darf man aber ja fein Wort Sprecher. In 
vielen deutjchen Gegenden klopft das Mädchen in der Neujahrs- 
oder Weihnachtsmitternacht an den Hühnerſtall, meldet fich zuerſt 
der Hahn, jo macht dag Mädchen in dem Jahre Hochzeit; 
meldet fich die Henne, jo bleibt fie ledig. Sie jpricht dabei 
im Erzgebirge und im Vogtlande: „Gadert der Hahn, jo krieg 


‚ich en Man, gadert die Henn', jo frieg ich noch kenn.“ Oder 


fie pocht in der Chriſtnacht an den Schweineftall; regt ſich 
nicht3, jo bleibt fie noch ein Jahr ledig; grunzt das alte 
Schwein, jo befommt ſie einen älteren Mann; quieft ein jüngeres, 
jo befommt ſie einen jungen. Im anderen Gegenden herrjcht 
die Gewohnheit, in gewiſſen Nächten die vierundzwanzig Buch— 
Itaben mit Kreide an die Tür zu Schreiben und dann mit ver: 
bundenen Augen danach zu fallen; der gewählte Buchjtabe ift 
der Anfangsbuchitabe vom Namen des künftigen Geliebten. Im 
Thüringifchen zünden die Mädchen, bejonders zu Sylveſter, 
Flachswickel vom Noden an; jteigen fie aufwärts, jo bedeutet 
das Glück in der Liebe; oder jie legen zwei folcher Flachs— 
kugeln, die Liebenden bezeichnend, auf den Tiſch und zünden 
fie unter einem Neimfpruch an; fliegen ſie beide breunend in 
die Höhe, jo heiraten fich die beiden. 

Die lezten Beijpiele find beſonders intereffant. Sie zeigen 
nämlich, wie Gebräuche und Drafel, welche urjprünglich mit 
dem feierlichjten Ernfte ausgeübt und in ihren Ergebnifjen nie 
angezweifelt werden, im Laufe der Sahrhunderte einer tiefen 
Wandlung unterliegen und — als heitere Spiele ji erhalten 
und weiter ausbilden. Das Anbrennen von Flachsfugeln, das 
Dieigießen und ähnliches Haben ihr altes Anſehen als untrüg- 
liche Mittel der Wahrjagung faſt ganz eingebüfßt, aber fie werden 
doch der Unterhaltung wegen an langen Winterabenden noch 
ausgeitbt. Betrachten wir num unfere Spiele, der Erwachjenen 
jowohl wie der Kinder, etwas näher, jo ergibt ſich daS über— 
raſchende Nefultat, daß fie zu einem großen Teil Weberlebjel 
von alten Zeremonien und Sitten und daher fir das Studium 
der Sittengejchichte wahre Fundgruben find. 

Der Beweis ließe fich eingehend erbringen für viele unferer 
Hazardipiele; jo fir das Würfel- und Lotteriejpiel. Ich fürchte 
aber, die Geduld der Leer dadurch zu ſehr in Anſpruch zu 
nehmen. Sch will jedoch im Vorübergehen darauf hinweisen, 
daß das 2008 mwahrjcheinlich nur in feierlicher Stunde und zu 
wichtigen Zwecken in Anwendung fan. Weil dasjelbe nach dem 
Willen der Götter fällt, Denuzten es die Wilden, um aus einer 
Sefellichaft den Dieb herauszufinden. Bei Homer fleht die 
Menge mit erhobenen Händen zu den Göttern, während Die 
Helden im Helm des Atreiden Agamemnon die Looje jchütteln, 
um zu erfahren, wer zuerjt mit Hektor zum Kampfe gehen und 
dem wohlumjchienten Griechen helfen jol. Noch heute ent— 
ſcheiden die Hindus Streitigfeiten, indem fie vor einem Tempel 
das Loos werfen und dabei unter dem Nufe: „Laß Oerechtigfeit 
walten! zeige den Unfchuldigen!” zu den, Göttern flehen. Bei 
den Chineſen finden wir profanen und heiligen Gebrauch neben> 
einander. Sie fpielen mit Looſen un baares Geld und Zucker— 
werf, aber fie holen fich daneben noch feierlich Nat bei den 
Zoofen, welche zu diefem Zweck im Tempel aufbewahrt werden, 
Noch im fiebzehnten Jahrhundert war in Europa der Ölaube 
weit verbreitet, da3 Loos jei „ein Werk von Gottes bejonderer 
und unmittelbarer Vorjehung, ein heilige Orakel, ein göttliches 
Urteil oder Nichterfpruch; ein leichtjinniger Gebrauch jei daher 
ein Mißbrauch des Namens Gottes und ſomit ein Vergehen 
gegen da3 dritte Gebot.” — Auch die Witrfel dürften urjprüng- 
{ich nur zu Gottesurteilen und Gottesgerichten gebraucht worden 
fein. Die Negerzauberer werfen noch jezt die Würfel, um da— 
durch Diebe zu entdeden. 

Das alles follte nur flüchtig geſtreift werden. 
ſich aber jeder Leſer jelbit davon überzeugen, daß unſere Kinder— 
ipiele nicht felten auf früher ernſt gemeinte Bejchäftigungen 
zurückweiſen. 

Unſere Kinder ahmen bekanntlich die Erwachſenen in ihrer 
Umgebung beſtändig nach. Sie fahren im Spiel auf der Eiſen— 
bahn, wobei dieſelbe kleine Perſon oft Maſchine, Wagen, 
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Schaffner und Paſſagier zugleich ift, die Station ausruft, tie 
eine Lokomotive pfeift und puftet; fie fpeifen im Spiel zu Mittag, 
jie fpielen Mann und Frau, Lehrer und Schüler. Auch bei 
den unentwickeltſten Völferjchaften finden wir diefen Nachahmungs— 
trieb. Die Esfimofinder vertreiben fich die Zeit damit, daß 
fie mit Heinen Bogen und Pfeilen nach einer Scheibe fihießen 
und Schneehütten bauen, welche fie mit einem Stückchen Lam— 
pendocht erleuchten, den fie ſich von der Mutter erbettelt haben. 
Wo dev Brautraub al3 ernfte Sitte unter den Erwachſenen noch 
herrjcht, da gehört das Brautrauben auch zu den regelmäßigen 
Unterhaltungen der Heinen eingeborenen Knaben und Mädchen. 
Dieſe Eindiichen Beluftigungen erhalten fich nun gewöhnlich viel 
fänger, als die Sitten, deren Nachahmung fie urfprünglich waren. 
Bogen und Pfeile dienen ung nicht mehr zur Jagd, die Kinder 
haben ihre nachgeahinten Miniäturgefchoffe bewahrt. Unfere 
Schüzen wiſſen nicht mehr mit der Armbruft umzugehen, wohl 
aber lernt es unjere männliche Jugend. Aehnlich jteht es mit 
der Schleuder, welche befanntlic) von der wilden bis zur klaſ— 
fischen und muittefalterlichen Zeit hinauf mit dem Bogen und 
Pfeil wetteiferte. Schottifche Zungen faffen einander beim 
„tappie-tousie‘ noch heute beim Schopfe, wie früher der Lehens— 
herr den Lehensmann bei der Einweifung und jagen: „Willit 
dir mein Mann fein?" Sie haben feine Ahnung davon, daß 
ſie in ihrem Spiel einen alten fymbolifchen Gebrauch konſer— 
biren, der mit den Lebensverhältniffen, aus denen er erwuchs, 
zu Grabe getragen ward. 

Außer im Spiel erhalten ſich alte Gewohnheiten noch merk 
würdig lange im veligiöjen Kultus und in den politisch führenden 
Schichten der Gejellfchaft. In den volkstümlichen Kreifen waren 
Mefjer von Bronce und Eifen ſchon feit Sahıhunderten, ja feit 
Sahrtaufenden in Gebrauch, als man zu veligiöfen Zwecken, 
wie zur Bejchneidung, noch Meffer von Stein verwandte. Der 
hohe Priefter Jupiter in Nom ward mit einem Broncemeffer 
vafirt. Sm den Haushaltungen war man ſchon Yängft davon 
abgefommen, Feuer mühjam durch Reibung zu erzeugen, in den 
Tempeln und bei religiöfen Feſten erhielt ſich die alte Sitte, 
Noch heute wird bei den Hindus die AMltarflamme mit der 
„Feuerſpindel“ angezündet. In DOftpreußen wird in der Jo— 
Hannisnacht, nachdem alle Feuer im Dorfe ausgelöfcht find, ein 
eichener Pfahl in die Erde geſteckt und auf demfelben ein Rad 
jo lange herumgedreht, bis ſich Feuer entzündet; an dieſem 
Feuer ftect man andere Scheite an und entzündet damit die 
neuen Zeuer in den Häuſern. Auch andere heilige und zauber- 
kräftige Feuer, wie die Notfeuer gegen Viehfeuchen, dürfen in 
manchen ländlichen Gegenden nur durch Neibung, nie dureh 
Phosphor, höchjtens durch Stahl und Stein erzeugt werden. — 
Die Sprache in unferen Kirchen weicht in ihrer ganzen Bildung 
weit von der modernen ab; fie entjpricht etwa der Luthers in 
jeiner Bibelüberfezung. Aehnlich) war es immer. Die Egypter 
ſchrieben ihre heilige -Gefchichte in Hieroglyphen, nachdem fie 
für profane Zwecke zu entwicelteren Formen übergegangen waren. 
Im jüdischen Gottesdienst hat fich das Hebräifche, im indischen 
das Sanskrit, im fatolifchen das Latein allen fonftigen Um- 
wandlungen zum Troz behauptet. 

Aehnliche Beobachtungen kann jedermann an unferem Re— 
gierungsorganismns machen. Unfere Rechtsurkunden zeigen eine 
Stilifivung, wie fie im gewöhnlichen Leben längſt ausgeftorben 
it. Das alte Gottesgericht lebt im Duell der Offiziere fort. 
Ganze Beamtenklafjen tragen noch heute, wie einft alle Herren 
vom Stande, den Degen, obwohl fie nie dafür Verwendung 
haben und auf ihren Köpfen — übrigens auch auf denen unferer 
PBrofefjoren — tauchen bisweilen Hüte auf, welche längſt im 
Strom der Lethe verſenkt fein follten. Wenn wir nicht irren, 
ziert noch heute eine gewaltige Perrücke das Haupt des Sprechers 
im engliſchen Unterhaufe. 
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Es ließen fich noch viele wichtige Ueberlebſel anführen. 
Inmitten unſerer auf dem Privateigentum an Grund und Boden 
und am Kapital beruhenden Wirtſchaftsordnung finden wir Reſte 
von alter Feld» und Waldgeneinfchaft. In unferem öffentlichen 
Leben find Einrichtungen noch nicht ausgeftorben, welche mit 
unferer Auffaffung der Gefellfchaft, in ſchneidendem Widerſpruch 
ftehen. Taufendfältig find in der Tat die Erjeheinungen, welche 
uns den ungemein zähen, fonfervativen Zug in der menjchlichen 
Natur enthirllen. | 

Diefer Zug lähmt oft die gefundeften und notwendigiten 
Reformen, er ift die Verzweiflung tatenfühner, für ihre Ideale 
begeifterter Männer. Aber diefer Zug hat andrerfeitS oft großes 
Unheil verhütet. Wir mitffen immer bedenken, daß das Men— 
Ichengefchlecht bisher felten große Neformen im fozialen Leben 
mit vollem Bewußtſein aller nüzlichen Folgen durchgeführt hat. 
Die tieferen Urfachen des Beſtandes von religiöjen und politis 
hen Einrichtungen, befonder3 von GSittengefezen, kommen oft 
gar nicht zum VBewußtfein, und bei zu großer Wandelbarfeit 
der menſchlichen Natur Könnte Teicht der Fall eintreten, daß 
Völker aus irgend welchen oberflächlichen Gründen die heil 
famfte Inftitution wieder befeitigten, obwohl in größerer Tiefe 
verborgen Tiegende Gründe gebieterisch ihre Erhaltung verlangen. 
Der Hang zu erhalten beugt dem vor und verhindert jo oft das 
Hereinbrechen des Chaos, Freilich Hammert er ſich eben jo oft 
an Maßnahmen, die ſchon lange nicht mehr dem Wohle der 
Sejellfchaft dienen und die gefunde Entwiclung Lediglich hemmen. 
Semehr aber die Menjchheit mit vollem Bewußtſein der Trag— 
weite ihrer Entſchlüſſe ihr gefellfchaftichaftliches Leben regelt, 
deſto wandlungsfähiger wird auch ihre geiitige Verfaſſung fein 
dürfen. Die Gründe, welche für eine alte Einrichtung [prechen, 
find dann alle ohne Ausnahme befannt. Weift eine ruhige 
Ueberlegung nach), daß fie unter veränderten Umftänden ſämmt— 
lich nicht mehr ftichhaltig find, jo wird man getroſt zur Be— 
jeitigung des Alten fchreiten können. Se höher fich daher die 
Wiſſenſchaft von der menfchlichen Gejellichaft entwicelt, dejto 
wandlungs- und bildungsfähiger wird auch die menjchliche Natur 
ohne Nachteil fein dürfen. Der Fortfchritt der Menjchheit wird 
dann von zwei Seiten in lebhaftere Bewegung gebracht werden: 
die Mafje wird geringeren Trägheitswiderjtand bieten, Die 
Führung wird immer weitfichtiger und planvoller werden. 

Die Beobachtung der Ueberlebjel gibt der Wiljenjchaft end» 
ih die fchärfften Waffen in die Hand, um die Teorie zu bes 
fümpfen, daß der Menjch immer tiefer herabjinfe. Um ung 
herum finden wir Gebräuche, wie jie der Wilde heute noch achtet 
und wie fie aus feiner geiftigen Verfaſſung notwendig entjtehen: 
Neite von alten Opfern, Nefte von alten Werkzeugen, wie ſie 
der Wilde heute noch befizt; bei feierlicher Gelegenheit greifen 
hochentwicelte Völker zu der alterr Art des Feuerzündens zurüc; 
unfere Kinder verrichten im Spiel die gleichen Handlungen, wie 
fie der Wilde im Ernſt vollzieht. Zwingt uns das nicht zu 
der Annahme, daß unſere Vorfahren in uralter Zeit einft den— 
jelben Anſchauungen huldigten, zu denjelben Göttern beteten und 
das gleiche rohe Leben führten, und daß fie aus Diefem Zus 
ſtand langſam, aber ftetig ſich zur Höhe unferer Bivilifation 
emporgearbeitet haben? Läßt ſich andererjeit3 der Beweis führen, 
daß die heutigen Wilden und die weniger entiwidelten Nationen 
allgemein Ueberreſte aus eimer Höheren Kultur bewahren? 
Finden wir etwa Dei ihnen Ueberlebſel von Dampfmafchinen 
und Gasbeleuchtung? Nein, immer nur liegen auf den Höhen 
der Bivilifation Ueberrefte aus den tieferen Schichten eingebettet. 
So bejtärft uns gerade das Studium der Meberlebjel in der 
Ueberzeugung, daß die Menſchheit von ihrem faſt tierijchen Anz 
fang an raſtlos einem vollfommmeren amd glüclicheren Zuftand 
entgegen gefchritten iſt. 
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3wan Qurgenjem. 
Von 9. Htern. 


Rußlands literariſche Tätigkeit beginnt erſt mit der Zeit, 
wo dejjen Bewohner mit dem zivilifirten Wejten Europas in 
Verbindung traten. Vorher gab es nur eine Art Iyrifcher 
Volkspoeſie, die allein durch mündliche Ueberlieferung fortlebte; 


denn die Volksſprache war nicht Schriftfprache, fondern als folche 
wurde die ſlavoniſche Kirchenſprache gebraucht, welche durch) 
Schrift-, Wort» und Sazbau im Griechiſchen wurzelt und daher 
der großen Maſſe des Volkes durchaus fremdartig und uns 
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verſtändlich gegemüberjtand. Erſt mit der Zeit, wo der brutale | 


Revolutionär Peter der Große die Auffen in die europäische 
Kultur hineinfnutete, exjcheint, und zwar ganz plözlich und uns 
vermittelt, eine Sunftpoefie, welche zunächſt nur als bloße 
- Nachahmung ausländischer Mufter auftritt, bis fie mit der Zeit 
ſelbſtändigere Bahnen bejchreitet. 

Eröffnet wird die ruſſiſche Literature mit dem Fürften 
Kantemir (1708—44), der ich in den jchöngeijtigen Salons 
von Paris literariſch gebildet hatte und demgemäß mit feinen 








Sativen der franzöſirend konventionellen Dichtung den Weg nad) 
Rußland bahnte. Sein Nachfolger, Lomonoſſoff (L711—65), 
hat diejen Weg keineswegs verlafjen, fondern im Gegenteil recht 
breit getreten. Vom Anfang des 19. Jahrhundert? an machten 
die franzöfiichen Vorbilder den deutschen und engliichen Plaz. 
Die deutjche Klaſſik und Nomantif, der ſchottiſche Scottismus 
und der englilche Byronismus wurden tonangebend. Rußlands 
berühmtefter Hijtorifer, Karamſin (1765— 1826), und der 
ihöngeiftige Fürft Shukowsky (geb. 1783) machten für Goethe 
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und Schiller, wie für die deutſchen Romantiker, in ihrem Lande 
Propaganda; andere führten Byron daſelbſt ein. Der ganze 
Zeitraum von Kantemir bis Shukowsky läßt ſich mit unſerer 
Literatur vor Klopſtock, bezw. bis zum Auftreten Leſſings ver— 
gleichen”). 

Die erſten ruſſiſchen Dichter im eigentlichen Sinne des 
Wortes waren Puſchkin (1799 —1837) und Lermontow 
(1812— 1841). Auf beide werden wir in der „N. W.“ fpäter 
genauer eingehen. I wenden uns daher fogleich zu dem 
dritten, den beiden vorgenannten Fongenialen Dichter Ruß— 
lands, dejjen Stern am 3. September 1883 exlofchen ift, zu 
Turgenjew. 

Swan Sergejewitſch (Sohann, Sohn des Sergius) 
Turgenjew, au einer alten, national = vuffisch gefinnten 
Bojarenfamilie ftammend, wırde am 9. Novbr. (nach ruſſiſcher 
Zeitrechnung 28. Dftober) 1818 in der reizend an der Dfa ges 
legenen Goubernementsftadt Orel geboren. Seine erjte Jugend- 
und Knabenzeit verlebte ev auf dem Lande, jodann bezog er 
die Hochjchulen zu Moskau und Petersburg, kam 1840 als 
Student nach Berlin, befonders um ſich auf dem Gebiete der 
Gejchichte und Philofophie weiter auszubilden, kehrte ſodann 
nach Betersburg zurück und trat 1843 als Beamter in das 
Minifterium des Innern ein. Schon damals Hatte ji) Tur— 
genjew jchriftitellerifch Hervorgetan. Die Sfizzen, die er in 
der erjten Zeit nach feiner Heimkehr in einer Zeitjchrift ver— 
öffentlichte: „Kapitel aus dem Tagebuch eines Jägers,“ ges 
hören zu dem beiten, was er überhaupt gejchrieber, und Sie 
wurden in ganz Nußland mit Begier verfchlungen. Völlig neu 
waren in ihmen die herrlichen Schilderungen der Natur zur 
Tages» ımd Nachtzeit, im Winter und Sommerkleid, einer 
Natur, wie fie eben nur das Jägerauge ſchaut. Eigentümlicher 
noch und ergreifender waren die Beziehungen, in welche dieſe 
Natur mit den Vorgängen im Menfchenherzen gejezt wurde. 
Der begeijterte Beifall, den dieſes Erjtlingswerf fand, veran— 
laßte den Dichter, dem Staatsdienſt gänzlich zu entjagen und 
jich fortan ganz der Dichtkunft zu widmen. Cr ſchied 1846 
von feinem Poſten, begab ſich in das Ausland, bejonders lange 
hielt er jich in Frankreich, Deutjchland und der Schweiz auf, 
und fehrte 1852 heim, wo die befannte, liebenswürdige Hand 
der ruffiichen StaatSpolizei in jein Leben eingriff. Als Die 
Kapitel aus dem Tagebuch eines Jägers, welche die Zenfur bei 
ihrem Erſcheinen als Zeitungsartifel merhvirdigerweife unbe- 
anftandet gelaffen hatte, in Buchform erjchienen waren, war es 
zu jpät, fie zu verbieten. An einem Aufſaz Turgenjews über 
den furz vorher verjtorbenen Dichter Gogol holte man daher 
das Verſäumte nad. Der Autor wurde eingefperrt und dann 
für zwei Jahre auf feine Güter im Innern von Rußland ver- 
bannt. Nach diejer Zeit fehrte er jeinem Baterland den Rücken, 
um faſt jein ganzes Leben hindurch im Auslande- feinen Auf— 
enthalt zu nehmen. Sm Sahre 1863 ließ er fich in Baden 
Baden nieder, wo er ji, zwar umnverheivatet, eine prächtige 
Billa baute. Auch in Paris nahm er öfter feinen Aufenthalt. 

Seit jenen 23. Lebensjahr, wo er erſtmals als Schrift: 
jteller aufgetreten, hat Turgenjew eine erftaunliche Fruchtbarkeit 
entwickelt. Nicht weniger als alle drei großen Gebiete der 
Poeſie find von ihm betreten worden; erſt das Iyrifche, dann 
das epifche und dramatifche; jenes vorzugsweife in der Profa- 
form des Romans und der Novelle. In ihre Liegt des Dichters 
größte Kraft. Nationale Stoffe mit feinfter Piychologie durch— 
geiftigend, gereichen feine Erzählungen ihrem Gehalt wie ihrer 
Form nach dem Novellenbuc der Weltliteratur zur höchſten 
Zierde. Obgleich der Dichter ürtlich feinen Vaterland fern 
war, war jene Muſe jtet3 der Heimat zugefehrt. Selten ift 
em Land jo prächtig, mit folcher Liebe gejchildert worden, als 
Rußland von Turgenjew. Mit feinem glänzenden, feelenvollen 
Pinſel hat er uns erſt die Wälder und Steppen feines Landes 
entdeckt. Turgenjew iſt Meiſter poetijcher NUN, 
die er mit beſonderer Vorliebe kultivirt. Er iſt bei der Be— 


*) Giehe: 





Glagau, Die ruffiihe Literatur. 








ſchreibung der Natur eigentlich ausführlicher als bei der Schil- 
derung des Menjchen. Und doch ift er in feinen Landjchaft- 
bildern nie und nirgends ermüdend, fondern ſtets friſch und 
neu und feſſelnd, weil er alle Phraſen, alles bloße Wortgeklingel 
haßt und nur malt, was er ſelber geſehen und empfunden hat. 
Und deshalb ſtehen ihm auch ganz eigene Ausdrücke, immer 
neue Vergleichungen und überraſchende Wendungen zu Gebote. 
Er iſt zu jeder Tages- und Nachtzeit draußen geweſen, er hat 
jeden Wind erprobt und jedes Wetter gekoſtet, ſtundenlang auf 
dem Rücken gelegen und nichts weiter getan als die Bildung 
der Wolken, den Wechſel des Sonnenlichts, das Geringel der 
Flußwellen, das Gaukeln der Libelle beobachtet, dem Singen der 
Vögel, dem Flüſtern der Blätter, dem Säuſeln der Lüfte ge— 
lauſcht. Darum verſteht er es, wie kein anderer, ſo entzückende 
Naturbilder darzuſtellen, wundervolle Waldpartien, bei Sonnen— 
untergang oder im Nachtdunkel, die endloſe, ſchweigende Steppe, 
das Sumpfneſt im nebelgrauen Regentag, den duftenden Wieſen— 
grund im goldenen Juliſonnenlicht und im Halbdunkel der 
Mondſcheinnacht. 

Aber noch in anderer Beziehung iſt Turgenjews Dichtung 
national. Nicht nur die Natur, auch die Bevölkerung Ruß— 
lands ſpiegelt ſich in ſeinen Erzählungen, die eine Naturgeſchichte 
des ruſſiſchen Volkes enthalten. Mit ſichtlicher Vorliebe be— 
handelt er den ruſſiſchen Bauern und man empfängt einen wahr— 
haft rührenden Eindruck, wenn man die Bekanntſchaft dieſer 
Bauern macht, dieſer troz des geiſtigen und materiellen Drucks 
eines weltlichen und kirchlichen Despotismus äußerſt gutmütigen 
und geduldigen, genügſamen und bedürfnisloſen, anſtelligen und 
geſchickten Menſchen, der ſich außerdem durch robuſte Geſund— 
heit, unverwüſtliche Kraft und ſo reiche Naturanlagen aus— 
zeichnet, daß man, faſt alles aus ihm machen könnte. Von 
offenem Verſtande, inftinktartiger Schlauheit, natürlichem Wiz 
und Humor, befizt ev namentlich auch das, was man font nur 
dem Deutjchen zuzufchreiben pflegt: Gemüt in hohem Grade. 
Die Bauern find Turgenjews Lieblinge, ihnen gegenüber geht 
ihm das Herz auf und er zeichnet fie mit Sympatie und Wohl: 
tollen. 

Aber mit dem Verlaſſen der Volkskreiſe iſt jeine Feder in 
Ironie und Sarkasmus getaucht; denn er hat einen jcharfen Blick 
für die Schwächen und Berfehrtheiten, Gebrechen und Laſter 
jeiner Landsleute und er geißelt diefe umerbittlih. Groß ijt 


die Zahl der Lüderlichen, verfommenen Gutsbeſizer und jonjtigen 


Edelleute dieſes Schlages, die alle Zeugnis ablegen bon der 
Hohlheit und Zerſezung der höheren ruſſiſchen Gejellichaft. In 
bejonderd ungünjtigem Lichte erjcheint bei dem Dichter der 
ruffiihe Adel. Er zeigt uns denfelben als ein jonderbares 
Gemiſch von Blaſirtheit und Roheit, deſſen ſcheinbar ſo feine, 
vielſeitige Bildung in der Regel nur ein leichter Lack iſt, der 
wüſte Leidenſchaften verdeckt und ſehr leicht bröckelt. Er zeigt 
uns aufgeblaſene Zivilgenerale, Hohlköpfe, vor welchen alle 
niedriger Stehenden im Staube kriechen müſſen, Verſchwender 
fabelhafter Summen, feige Wüſtlinge, die vor der Schürze ihrer 
Mätreſſen knien, Tyrannen und Wüteriche, die entweder ins 
Zucht- oder ins Tollhaus gehören. | 
Turgenjew ift ein aufrichtiger Freund de gemeinen Mannes, 
ein treuer Nitter der Schwachen und Einfältigen, der Unter 
drückten und Unglücdlichen. Darum jtand er auch in der vor— 
derjten Reihe derer, welche gegen das fluchwirdige Snititut der 
Leibeigenjchaft mit unbeugjamem Mannesmut Fämpften, und er 
hatte die Freude, die Aufhebung desſelben zu erleben. 
So groß Turgenjew als Naturmaler iſt, ebenſo groß iſt er 
als Karakterzeichner, und ſeine Feder wird allen Ständen gleich 
gerecht, er mag Edelleute oder Leibeigene, Gutsherren oder 
Bauern, Verwalter und Kronbeamten, Jäger und Fijcher, Sen— 
jenverfäufer und Händler mit Qumpenpapier fich zum Vorwurf 
nehmen. Wo immer er eingreift, führt er uns eine Fülle von 
Originalen vor, in unübertrefflich karakteriſtiſcher Schärfe und 
Präzifion, jo daß fie mit plaftifcher Lebendigkeit aus ihren 
Rahmen Heraustreten; und als Kenner des Menjchenherzens, in 
der Kunſt, deſſen geheimften Falten bloßzulegen, feine vers 
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3 
borgenſten Regungen zu belaufchen, erinnert ex lebhaft an den 
„großen Herzenskindiger" Shafejpeare. 

Die erjchütternden nationalen Kämpfe und Krämpfe einer 
Zeit und Generationen voller Wehen und Wirren, ift der uns 
erichöpflich variirte Objektkreis, in dem fich Turgenjews Poeſie 
in idealer Hinficht bewegt. In diefer Beziehung zeichnet ſich 
bejonders der Roman „Bäter und Söhne” aus, der nach der 
formalen Seite vielleicht die vollendetſte Leitung des Dichters 
iſt und nach dem Tagebuche eines Jägers das meiste Aufjehen 
machte. Die Erzählung fließt ununterbrochen und bejchwingt 
dahin, alles blos Epijodenhafte iſt vermieden, alles tritt klar 
und deutlich zu Tage. Wir haben hier daS abgerundete Bild 
einer bejtimmten Kulturepoche; der Wirrwarr und die Ver: 
legenheit, welche die großen Reformen, die jo lange an. den 
Grenzen Rußlands aufgehaltene, jezt aber in hohen Wogen 
hereinbrechende moderne Wiſſenſchaft zunächjt hervorrufen, jind 
treu und anjchaulich gejchildert. Der Roman, zuerjt 1862 er- 
Ichienen, iſt ſchon dadurch von hervorragend Fulturgefchichtlicher 
Bedeutung, daß in ihm zuerſt das Wort „Nihilismus" aufs 
taucht, als Bezeichnung einer Weltanschauung, die darin ver— 
treten wird durch zwei Studenten, deren einer jich allerdings 
nur durch das imponivende geiltige Uebergewicht des andern auf 
diefe Bahn hat lenken laſſen, während der andere, Baſſarow, 
den Nihilismus — den tevretijchen übrigens, nicht den prafti= 
Ihen — vom Wirbel bis zur Zehe repräfentirt. Es ijt eine 
merfwürdige Figur, diefer Baſſarow, eine ernſte, tiefe, männ- 
liche Natur von ſcharfem, falten Berjtand und doch voll warmen 
und edlen Gefühls, das fich aber nicht gern auf der Oberfläche 
zeigt und oft von jchroffen, ja zyniſchen Reden maskirt wird. 
Er iſt geiftreich und von fchlagendem Wiz, felbjtbewußt und 
bejtimmt im Urteil, burjchifos, ungenirt in jeinen Manieren, 
aber mit Takt und Geſchmack. Er hat die Kühnheit, an nichts 
zu glauben, und iſt der gejchivorene Feind aller Autoritäten 
wie aller Romantik, und hierin jo einjeitig, daß er, obgleich 
ein großer Verehrer der Frauen und der weiblichen Schönheit, 
die Liebe im idealen oder romantischen Sinn für ein Hirn— 
geſpinnſt und für eine unverzeihliche Narrheit erklärt. Ritter— 
liche Gefühle jtellt ev auf gleiche Stufe mit Mißgeburten und 
Krankheiten und er drüct feine Verwunderung darüber aus, 
daß man den Ritter Toggenburg jowie ſämmtliche Minnejänger 
und Troubadours nicht ins Narrenhaus gejperrt Habe. „Gefällt 
dir eine Frau,“ lautet jeine Lebensregel, „jo juche, ihre Zus 
neigung zu geivinnen. Gelingt dir das nicht, jo gehe deiner 
Wege; die Erde hat Raum für alle”; welche Maxime, bei— 
läufig bemerkt, ganz gewiß nicht die unvernänftigjte ijt. — 
Dennoch erfaßt ihn eine Leidenjchaftliche Glut zu einer vor— 
nehmen Dame, aber mit männlicher Kraft bringt er jein aufs 
rührerifche8 Herz zum Schweigen und bereitet ſich, voll Re— 
fignation und Selbjtbeherrjchung, auf feinen Beruf als Kreisarzt 
vor. Ein Manır, jagt er ein andermal, der fein ganzes Leben 
auf die Karte einer Srauenliebe gejezt hat und der, wenn dieje 
Karte verliert, jo jehr den Kopf hängen läßt, daß er zu nichts 
mehr fähig it, ijt fein Mann, fein Smdividum männlichen 


Geſchlechts. 


Ebenſo einſeitig will er von den ſchönen Künſten nichts 
Sein Ideal iſt dagegen die Wiſſenſchaft, insbeſondere unwert halte.“ — Welch liebenswürdige Beſcheidenheit! 


wiſſen. 











die Naturwiſſenſchaft und in ihr wiederum Anatomie und Phy— 
ſiologie. Seziren iſt ſeine Liebhaberei. Welch ein prachtvoller 
Körper, ruft er beim Anblick einer dekolletirten Schönen, das 
wäre ein Exemplar für den Sezirtiſch. Er iſt feſt über— 
zeugt, die Partei zu repräſentiren, auf deren Schultern die 
Zukunft ſeines Vaterlandes ruht. Auf den Vorwurf: „Aber 
erlauben Sie, Sie verneinen alles, Sie zerſtören alles“ lautet 
ſeine Antwort: Das geht uns nichts an, zunächſt muß reine 
Bahn gemacht werden. 

An Baſſarow und ſeinen Freund Arkadi drängt ſich noch 
ein lächerlicher Stuzer, die Karikatur des Nihilismus, und eine 
Emanzipirte. 

Das ſind die „Söhne“, d. h. die Vertreter einer neuen 
Weltanſchauung, das junge Rußland. Ihnen gegenüber ver— 
treten die „Väter“ die „gute alte Zeit“ in verſchiedenen Schat— 
tirungen. | 

Wir haben an Turgenjetv noch eine weitere glänzende Seite 
zu bewundern: feine Meijterjchaft als Sprachbildner und Sprach— 
bereicherer. Sein Stil, jagt Glagau, übertrifft den feiner beiden 
Vorgänger noch an Glätte und PBräzifion, feine Sprache iſt noch 
mufifalifcher und hinveißender. Für ihn ſcheint es kaum Schwierig: 
feiten und Hinderniffe zu geben; wenn er etwas jagen will, jo 
weiß er auch jtet3 den bezeichnendjten und erjchöpfenditen Aus— 
druck dafür zu finden. Für ihn iſt die Sprache ein Snftrument, 
dem er jeden beliebigen Ton zu entlocen weiß, auf dem er mit 
vollendeter PVirtuofität alle möglichen Weifen jpielt, mit dem 
er die Herzen der Hörer bewegt und lenkt. Und doch ver— 
Ihmäht er alle prunfenden Worte und bloßen Nedensarten, in 
allen feinen Schriften ijt Feine leere Phraje, feine abgeblaßte 
Slosfel zu finden. Seine Sprache it eine einfache, aber von 
jener edlen Einfachheit, die nur einem echten Dichter und einem 
originellen Geift zu Gebote jteht und mit der es kein zuſammen— 
getragener Schmuck aufnehmen kann. 

Es ift von wehmütigem Intereſſe, aus dem Bericht einer 
ruſſiſchen Wochenfchrift eine der legten Neuerungen des Dichters 
zu hören. „Sch beſuchte Turgenjew,“ fo erzählt der Heraus 
geber der Zeitung, „in der Viardotjchen Villa in Bougival (bei 
Paris), und mit Ueberzeugung fagte er mir: Sch bin nur noch 
eine Ruine. Schon feit einem halben Jahr nährte er ſich nur 
von Milch; alles andere verurjachte ihm Uebelfeit. Schlaf fand 
er nur noch mit Hilfe von Morphium. Er war fo jchwach, 
dag man ihn vom Bett heben und in einen Sejjel-tragen mußte, 
um ihn umberzufahren. US ich zulezt fragte, ob er nicht er— 
lauben würde, einige jeiner Briefe abzudruden, um den Leſern 
irgend etwas zu bieten, jtieg feine Erregtheit und er rief aus: 
„Himmel! Shre Lejer find ja doch feine Löwen oder Tiger! Sch 
bin ein müder Greis, der den Tod wie eine Erlöſung von 
ewigen Dualen erivartet und jede Hoffnung auf eine Genejung 
verloren hat. Sch bin gar nicht der große Mann, zu dem man 
mich macht. Sch bin ein ganz gewöhnlicher Menjch, der zu 
Ichreiben verjucht hat; nie und nimmer fann ich mich mit Geiſtes— 
heroen auf eine Stufe ftellen, Deren Briefwechjel jedem von 
Wert iſt und auch jezt dom jedermann mit Intereſſe gelejen 
wird. Ich war im Gegenteil immer bemüht, meine Briefe zu 
verbrennen, um nicht3 zu hinterlaffen, was ich der Beachtung 





Moderne Schickſale. 


Novelle von Carl Görlitz. 


14. Die Komödiantin. 

Wieder ging der weithinschallende Ton einer Glocke durch) 
die Näume des Hotel3. 

Gleich darauf wurde die Glastür geöffnet, und der Bor: 
tier, eine Bifitenfarte in dev Hand, trat ein, 

„Herr Mohrmann,‘ vedete er den Hotelier an, „eine Dame 
ift eben vorgefahren und wünſcht ein Zimmer für die Nacht; 
ich habe ihr zwar gejagt, daß bei uns fein Logis mehr frei 








(8. Fortſezung.) 


wäre, aber jie bejtand darauf, Ihnen dieſe Karte zugehen zu 
laſſen!“ 

Er überreichte die Viſitenkarte dem Hotelbeſizer. 

Mohrmann ſah die Karte an und las den Namen, der auf 
derſelben litographirt war, laut vor: „Gräfin von Oettings— 
hauſen, geborene Baroneß Schlieben-Krondorf!“ 

Er wollte hinaus, da rauſchte ihm eine Dame von höchſter 
Eleganz in der äußeren Erſcheinung entgegen. 
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Es war Lea. Niemand hätte in dieſer jchönen Frau mit 
der ftolzen Haltung die armjelige Blumenhändlerin von heute 
früh wieder erfannt. Die reich) mit Pelz verbrämte Schoß— 
jade und der mit derjelben harmonirende Muff erjchienen ebenfo 
vornehm als die ſchwarze Sammetrobe, die jich in jchweren 
Falten zur Schleppe abrundete. Ein allerliebites ſchwarzes 
Sammetbarett mit Pelzftreif und ſchwarzer Straußfeder Frönte 
die Frifur, und ein weißer dünner Schleier lag gleich einem 
Ihimmernden Nebelgewölt iiber dem intelligenten Gefichte. Die 
ganze Erjcheinung der falfchen Gräfin bot einen ungemein ins 
tereflanten Anblick. 

Senger war im ftillen mit dem Exterieur der Perſon jehr 
zufrieden. Er fand, daß Lorberg die Metamorphoje vom Veilchen— 
mädchen zur Gräfin brillant bewerfjtelligt hatte. Mohrmann, 
der Lea noch nicht fannte, wurde durch ihre imponivende Er— 
ſcheinung einen Augenblick ivre, aber ein jchnell mit Senger 
gewechjelter Blie ließ ihn erkennen, daß er die Nechte vor 
jich habe. 

Sedenfal3 war Sengers Kalkül injoweit richtig, al3 das 
intereffante Weib wirklich eine geborene Komödiantin war. Die 
Blumenhändlerin fopirte die Dame der guten Gejellichaft meijter- 
haft, und bewies, daß ſie würdig war, auf den Brettern des 
wirklichen Teaters cine Nolle zu jpielen fo gut wie jene Lampen— 
prinzeffinnen, die das blinde Glück oft duch allerhand Intriguen 
in die Garderoben der Schaujpielhäufer und dann in eigene 
glänzende Boudoird erhoben hat. 

„Wer ift hier der Herr vom Haufe?” fragte die faljche 
Gräfin, und fuchte durch lauten Ton und große Haft ihre in- 
nere Unruhe zu verbergen. So gut der äußere Glanz auch 
zur Schau getragen wurde und den Uneingeweihten düpiren 
fonnte, das Bewußtjein ihrer Niedrigkeit lähmte im jtillen doch 
etwas ihre Energie. 

„Dort ift Herr Mohrmann!‘ deutete Kaps auf feinen Chef. 

Mohrmann verneigte fich mit innerem Widerftreben ſtumm 
vor Lea. 

„Mein Herr, fuhr dieje genau nach der erhaltenen In— 
Itruftion fort, „Sie laſſen mi von Shrer Tür weijen, 
ich bin nicht gejonnen, weiter zu fahren!‘ 

„Bedauere unendlich, Frau Gräfin, ſagte Mohrmann, der 
fi inzwijchen gefammelt hatte, die ihm zuerteilte Nolle zu 
jpielen, ‚aber bis unter das Dad) hinauf ift jedes Zimmer beſezt!“ 

„Das gilt mir gleich, erwiederte die Pjeudogräfin und 
ftrich ihren Muff glatt, „ich bleibe Hier; alle Hotels jind über— 
füllt, das Ihre ijt bereits das dritte, in welchem ich vergebens 
Aufnahme fuche! Ich bin von der Reiſe ermüdet, auch fühle 
ich mich jo leidend, daß ich nicht weiter kann!“ 

„Da fehen wir zum zweitenmale,‘ jagte Miſtreß Sonfton, 
von Teilnahme ergriffen, zum Baron, „die unangenehme Lage 
einer Dame, die fich allein auf Reiſen begiebt!' 

„Sie ſcheint überdies franf zu ſein,“ erwiderte er, „denn 
fie iſt blaß und zittert!" 

„Die Arme dauert mich wirklich!“ entgegnete Miſtreß Jonſton 
immer mehr intereſſirt!“ 

„Ich habe mein Gepäck bereits abſtellen laſſen,“ verharrte 
Lea in ihrer Forderung gegen Mohrmann, „und den Wagen 
fortgeſchickt, alſo ſchaffen Sie Rat! Ich weiche nicht, und der 
kleinſte Raum wird mir genügen, da es ſich nur um eine ein— 
zige Nacht Handelt. Mit dem eriten Zuge morgen früh feze 
ich meine Reiſe fort!" 

Mohrmann blieb bei feiner Weigerung, fie aufzunehnen, 
und unter vielen Artigfeiten und Verbeugungen wiederholte er, 
daß in feinem Hotel fein Raum fei, jo jehr er die auch be— 
dauere. 

„Dieſe vielen unnüzen Komplimente!‘ ſagte Senger halb— 
laut für ſich, aber doch laut genug, um von den Umſizenden 
vernommen zu werden. 

Die wenigen noch anweſenden Gäſte blickten überraſcht auf. 
Auch Miſtreß Jonſton, die gleich bei ihrem Eintritt Senger 
nur zu wohl erkannt, ihn aber bis jezt keines Blickes gewür— 
digt hatte, konnte ſich nicht enthalten, ihn jezt ſcharf zu fixiren. 
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Sie war über ſeine taktloſe Einmiſchung in eine ihm fremde 
Angelegenheit, zumal es einer augenblicklich alleinſtehenden Dame 
galt, in hohem Grade aufgebracht. 

Auf was GSenger in feiner jchlauen Kenntni3 von Welt 
und Menfchen gerechnet hatte, gejchah nun wirklich. In einem 
anderen Yale hätte Miſtreß Jonſton dag Abweiſen eines Hotel— 
gaftes wohl kaum bemerkt, wahrjcheinfich nicht ſich feiner tat- 
kräftig angenommen, jezt aber regte ſich der Widerſpruchsgeiſt 
in ihr und nur mit Mühe unterdrücte fie ein lautes Wort zu 
Gunften der fremden Gräfin. 

Sn diefem Augenblicke jagte Senger noch lauter und be— 
jtimmter zu Mohrmann, ohne fich ſelbſt in feiner rückſichtslos 
zurückgelehnten Stellung zu rühren: 

„Verehrter, Sie haben fich deshalb nicht zu entjchuldigen; 
wenn fein Plaz da ift, eh bien, Sie fünnen es nicht ändern!‘ 

Alles war don dieſer Unart betroffen, jede Unterhaltung 
verftummte und machte augenblicklich einer peinlichen Stille 
Plaz. Miſtreß Jonſton war geradezu empört. Senger Rüde 
jichtslofigfeit gab bei ihr den Ausschlag, ſich der reijenden 
Dame anzunehmen. Sie jtand auf und trat freundlich an Lea 
heran. 

„Frau Gräfin‘ redete fie die verffeidete Beilchenhändferin 
mit artiger Verbeugung an, „verzeihen Sie, wenn Ihre fatale 
Lage mich veranlaßt, Ihnen einen VBorjchlag zu machen. Co: 
eben werden für mich zwei Parterrezimmer eingerichtet, Herr 
Mohrmann,“ unterbrach fie fich, „es find ja wohl beides große 
Räume? | 

Der Gefragte verneigte ich bejahend. | 

„Nun wohlan,‘‘ fuhr Miſtreß Sonfton zu Lea wieder fort, 
„ih bin gern bereit, Shnen eins der fir mich bejtimmten 
Zimmer für die nächjte Nacht zur Dispofition zu jtellen, ſchon 
aus dem Grunde,‘ jezte fie mit fcharfer Bointirung hinzu, „um 
Shnen die Unart Anderer, die mich als Dame mit verlezte, 
vergefjen zu machen!‘ 

„Sie find jehr gütig,“ entgegnete die faljche Gräfin, konnte 
aber ein Zittern nicht unterdrüden, das Miſtreß Sonjton wohl 
bemerkte, aber dem Froſt und der Anftrengung der Reife zu— 
hrieb, ‚‚ich weiß feinen anderen Ausweg als Shr freundliches 
Anerbieten mit Dank anzunehmen; auch werde ich Cie nicht 
lange beläjtigen.‘ 

Die lezten Gäjte, die ihre Neugierde befriedigt und die 
Berlegenheit der eleganten Neijenden durch Miſtreß Sonjtons 
Entgegenfommen bejeitigt jahen, entfernten fich. 

Leopoldineng Fuß war wie an die Stelle gebannt. Auch 
fie hätte jezt ungejehen entfommen fünnen, aber fie blieb. Die 
Gegenwart des geliebten Mannes fejjelte fie mit magnetijcher 
Kraft an den Drt, wo er iveilte. 

Miſtreß Jonſton wandte fi an Mohrmann, damit er das 
zweite Zimmer für die Angefommene in Stand fezen laſſen 
möchte. Da Baron Warren an ihrer Seite blieb, jo drehte 
da Baar der Abenteurerin und Senger den Rüden zu. 

Mährendden hatte der leztere Gelegenheit gefunden, fich 
Lea zu nähern. Sm Vorbeigehen raunte er ihr zu: 

„Bon der Lofalität bift du alfo unterrichtet und weißt, wo 
ich Dich erwarte!“ 

Darauf trat er an einen Nebentiſch und zündete fich dort 
eine Zigarre an. Lea hatte ihrem Herrn und Meifter fein 
Wort eriwidert, nur ein furzer Blick belehrte ihn von ihrer 
Geſchicklichkeit. 

Niemand hatte den kleinen Vorgang bemerkt, ausgenommen 
Leopoldine. Nichts iſt ſo ſcharf wie das Auge der Eiferſucht. 

„Belieben die Frau Gräfin Ihre weiteren Befehle dem Ober— 
kellner zu geben,“ ſagte Mohrmann zu Lea, „ich werde Ihnen 
ſogleich das Gepäck in das Ihnen von dieſer Dame überlaſſene 
Zimmer ſenden laſſen!“ Er ging auf den Korridor hinaus. 
Senger folgte ihm, den Baron kurz grüßend. 

Leopoldine erhob ſich unſchlüſſig. Sie war im Begriff 
geweſen, an ihren Mann Heranzutreten; fie hätte es auch getan, 
wenn ev allein Hinausgegangen wäre, aber Modrmann begleitete 
ihn und das Ka fie zurück. 
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Jezt ſah ſie ſich mit der Engländerin und dem Baron im 
Speiſeſaal allein. 

Miſtreß Jonſton reichte zum Abſchiede dem Baron die Hand, 
die dieſer mit ehrfurchtsvoller Zärtlichkeit an ſeine Lippen drückte. 

Leopoldine ärgerte ſich über Miſtreß Jonſtons Koketterie, 
wie ſie es bei ſich nannte. Dieſelbe erſchien ihr immer mehr 
in dem Lichte, in welchem die Juſtizrätin ſie ihr von Anfang 
an geſchildert hatte. Die leidenſchaftliche Erregung des lezten 
Tages, die ſo ganz von der glücklichen Ruhe ihres bisherigen 
Lebens abſtach, kam zum Ausbruch. Sie ſtürzte der vermeint— 
lichen Urheberin ihrer Leiden in den Weg, als dieſe ſich in ihre 
nen eingerichtete Parterrewohnung zurückziehen wollte. 

„Halt!“ rief ſie der von dieſer unvermuteten Anrede er— 
ſchreckten Engländerin zu, „muß ich auch vor mir ſelbſt erröten, 
Ihnen gegenüberzuſtehen, ſo will ich doch den ganzen Aerger, 
der mich verzehrt, Ihnen zeigen, denn Sie allein tragen alle 
Schuld!“ 

„Wer iſt dieſe Frau und was will ſie von mir?“ 

Madame Senger ſchlug den Schleier hoch; der Baron er— 
kannte ſie ſogleich. 

„Madame Senger!“ rief er höchſt erſtaunt, da er ſich Leo— 
poldinens plözliche Anweſenheit hier garnicht erklären konnte. 

„Wie?“ wunderte ſich Miſtreß Jonſton, ebenſo ſehr, „ſeine 
Frau — ?“ 

„Ja, ſeine Frau!“ beſtätigte Leopoldine, „die Frau des 
Mannes, den Sie mit Ihren ſchändlichen Plänen verfolgen!“ 

„Wollen Sie mir nicht erklären,“ fragte die Engländerin, 
„was Sie durch Ihr Dazwiſchentreten hier bezwecken?“ 

„Ihre Beziehungen zu meinem Gatten zerjtören,“ entgegnete 
Leopoldine unter hervorjtürzenden Tränen, „und jezt umſomehr, 
da ich das Komplott mit Shrer Helfershelferin jogleich durchs 
ſchaut habe!“ 

„Helfershelferin? rief Miftreß Sonfton ganz beſtürzt. 

„Stellen Sie Sich jo fremd und unschuldig, wie Sie wollen,‘ 
ſchalt die Eiferfüchtige, „mich täufchen Sie nicht mehr! Das 
Auge einer verratenen Fran fieht zu fcharf; glauben Sie viel- 
leicht, daß ich die Blicke des Einverſtändniſſes nicht bemerkt 
hätte, die mein Mann mit jener Gräfin gewechjelt Hat?!‘ 

„Mein Gott!“ murmelte Miftreß Sonfton entjezt; ſie ſchloß 
die Augen und Ichnte fich auf des Barons Arm, „kann das 
möglich fein?" Ein furchtbarer Berdacht war durch Miſtreß 
Jonſtons Seele gezuckt. 

„Ihre Angſt verrät Sie!“ ſagte Leopoldine. 
aber jezt, da Sie wiſſen, daß ich von allem unterrichtet 
bin, Ihre verächtlichen Bemühungen mit Ihrer Freundin um 
meinen Mann fort, ſo ſollen Sie erfahren, was eine in ihren 
tiefſten Gefühlen beleidigte Frau zu tun imſtande iſt!“ 

Drohend erhob ſie die Hand und verließ nach einem ver— 
achtungsvollen Blick auf die Engländerin Saal und Hotel. 

Miſtreß Jonſton ſah ihr wie gelähmt nach. 

„Iſt es denkbar?“ hauchte ſie, „nein, nein!“ 

„Aber was hatte Madame Senger?“ fragte der Baron, 
„von welcher Freundin ſprach fie?“ 

„O,“ rief jte, „ich wäre ohne die eiferfüchtige Wut dieſer 
Frau vielleicht verloren geweſen, aber jezt will ich mich wehren. 
— Baron, wollen Sie mir einen Dienjt erweiſen?“ 

„Sie fünnen fragen? Unbedingt.‘ 

„Ich Danke Ihnen!“ fagte fie, jah ſich um und eilte an 
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das Pult de3 Oberfellnerd. Dort fehrieb fie einen kurzen Brief, 
faltete denjelben md gab ihn danı dem Baron. 

„Bitte, mein Freund, befördern Sie dieſe Zeilen jo 
wie möglich) an ihre Adreſſe!“ 

Der Baron las diejelbe. Sie lautete: 
rat Harder.“ 

„In wenigen Minuten hat er den Brief!" rief der Baron 
und eilte fort. — Miſtreß Sonfton begab fich num fejten Fußes 
nach den fir fie eingerichteten PBarterrezimmern. 


15. Maske für Maske. 


Eine Stunde mochte verfloffen fein, die Nacht war immer 
mehr in ihre Nechte getreten. 

Die meijten der Hotelgäfte befanden fich bereit$ in ihren 
Bimmern; der Portier jchloß das Hauptportal des Hotels, begab 
ſich nach feiner auf dem Hofe gelegenen Wohnung, und der 
Hausfnecht, der heute den Nachtdienit hatte, nahm jeine Stelle 
ein, um die Tür zu öffnen, wenn Die Nachtglode gezogen 
werden jollte. Ueberall Ruhe und Halbdunfel. 

Das erjte, vom Korridor rechts gelegene Zimmer, das jezt 
von Miſtreß Sonfton bewohnt wurde, war ein geräumiges, 
hohes Gemach. 

Zwei Türen lagen ſich in demſelben gerade gegenüber, die 
eine führte vom Korridor herein, die andere in das anſtoßende 
Zimmer, welches von Miſtreß Sonfton der Pjeudogräfin zum 
nächtlichen Aufenthalt überlaffen worden war. 

Auf einem Schreibtijch lag die rote Mappe, welche die Do— 
fumente barg. 

Die Fenfterladen waren gejchlojfen. Ein Einblik in das 
erleuchtete Zimmer war von der Straße aus Dadurch unmöglich 
gemacht. 

Die Engländerin jtand an der Tür, die vom Korridor herein- 
führte. Sie fchien dieſelbe von innen verriegelt zu haben; jezt 
ftrich fie die Falten der Portière glatt; diejfelbe war aus den 
Seidenſchnüren gehaft, jo daß ſie übereinander fiel und die Tür 
volljtändig verhüllte. 

Amalie Sonfton wandte ſich um und ging dem Sophatijche 
zu. Dort ftand ein Teejervice, das fie ordnete; jte hielt fich 
aber damit jo lange auf, daß es augenscheinlich war, wie fich 
ihre Gedanken ganz wo anders befanden, al3 bei Kanne und 
Taflen. 

„Es muß fein,“ Dachte fie mehr als ſie es flüftere, „alles ijt 
bereit! Steht fie wirklich mit Senger in —— ſo wird 
ſie ſich ſicher verraten!“ 

Entſchloſſen ging ſie nach der Tür, die in das anſtoßende 
Zimmer führte. 

Dort klopfte ſie leiſe an. 

Die Tür öffnete ſich, Lea erſchien in derſelben. 

„Alſo habe ich mich nicht getäuſcht,“ begann Miſtreß Jonſton, 
„wenn ich Sie noch wach zu hören glaubte!“ 

„Ich kann noch nicht ſchlafen,“ entgegnete Lea und ſchlug 
den Blick zu Boden. 

„Da ich bemerkte, daß Sie kein Souper eingenommen haben,“ 
fuhr Miſtreß Jonſton fort, „wollte ich Ihnen eine Taſſe Tee 
zur Nacht anbieten; Sie haben meine Gaſtfreundſchaft ange— 
nommen und ich muß demzufolge die Pflichten der Wirtin auch 
vollſtändig üben; bitte einzutreten.“ 

Lea folgte ihr. 


ſchnell 


„Den Herrn Juſtiz— 


(Schluß folgt.) 


Meber die Krankheiten der Pflanzen. 


Bon Wilhelm los. 


Wenn wir vor einiger Zeit in dieſen Blättern nachwiefen, 
wie gewilje Pilanzenformen, die wir allgemein als Blumen 
bezeichnen, mit ihrem durch Inſekten vermittelten Kreuzungs— 
verfehr und auf dem Wege der natürlichen Zuchtiwahl, der Ans 
pafjung und Vererbung, zu einem hohen Grad von Schönheit 
in Form und Farbe gelangen und fich ſonſt noch allerlei an- 
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ziehende Eigenſchaften erwerben*), jo wollen wir heute die Kehr— 
jeite betrachten. Die jo ungemein zahlreichen und fo jehr von 
einander verſchiedenen pflanzlichen Organismen find einer kaum 
überjehbaren Menge von Krankheitsprozeſſen ausgeſezt, 


*) Siehe „Unfere Blumenzüchter,“ Jahrg. 1883, Nr. 26. 
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deren Urjachen, Berlauf und Wirkungen zu beobachten Feine 
geringe Mühe gefoftet hat. Man ift im Lauf der Zeit denn 
auch dahin gelangt, daß man fich die meijten diefer Krankheiten 
erklären kann, wodurch wiederum ein gutes Stück Aberglaube 
aus der Welt gejchafft worden ijt. Früher, al3 man über die 
Urjachen dieſer Erjcheinungen noch nicht unterrichtet fein konnte, 
war man gleich bei der Hand, an „Zauberei“ und „Hexerei“ 
zu glauben, und manch armes Menfchenkind hat auf dem 
Sceiterhaufen enden müſſen unter der unfinnigen Anklage, den 
Ader oder die Wiefe feines Nachbars „behert” zu haben. 
Darüber jind wir längſt hinweg, und wenn es heute noch ge= 
wiſſenloſe Menschen gibt, die folchen Aberglauben zu verbreiten 
juchen, fo haben fie glüclicherweife wenig Erfolg. 

Se höher die Organismen ich entwickeln, deſto zarter und 
funftreicher werden die einzelnen Teile und deſto ſchwieriger find 
Verlezungen zu ertragen, welche die Verbindung und die zu— 
fammenhängenden Funktionen der einzelnen Organe ftören. Ein 
Tier oder ein Menjch, dem ein Glied abgehauen wird, geht 
daran leicht zu Grunde; ein Baum, der einen Ajt verliert, 
wird ſich, wie wir fehen werden, infolge einer folchen Ver— 
wundung wohl mannichfachen Veränderungen unterziehen müſſen, 
aber er wird nicht daran Sterben. Der tierische Leichnam, der 
Luft oder dem Wafjer ausgejezt, verweft, und auch die ftärkten 
Knochenteile werden mit der Zeit zu Staub. Die zu großer 
Feſtigkeit entwickelten Teile gewiſſer Pflanzen, die Holzteile, 
widerjtehen dagegen auf eminent Yange Zeit dem Einfluß der 
Elemente. So hat man jüngjt aus dem Nhein bei Mainz die 
Ueberrejte einer von Karl dem Großen angelegten hölzernen 
Brücke herausgeholt, und die Holzitüce, die fich ein volles Jahr— 
taujend unter dem Waſſerſpiegel des Rheins befunden hatten, 
zeigten nur wenig oder gar feine Spuren von Berftörung; fie 
waren feſt und ſchwer wie Stein geworden. Dagegen ijt nicht 
zu überjehen, daß e3 auch pflanzliche Organismen gibt, die noch 
feiner und zarter al3 die tierischen angelegt find und denen die 
geringjte Berlezung oder Verkümmerung ihrer Lebensbedingungen 
den Tod bringt. 

Die Urjachen der Pflanzenkranfheiten find oft gar nicht Leicht 
aufzufinden; manche find bis heute unbekannt geblieben. Am 
leichtejten fommt man natürlich der Krankheit anf den Grund, 
wo Barajiten (Schmarozer) die Urfachen find; mögen es nun 
pflanzliche oder tierische Parafiten fein. Diefe Barafiten be— 
wirken auch die anſteckenden (kontagiöfen) Bflanzenfrankheiten, 
während bei den tieriichen Körpern nach den neuejten Forſch— 
ungen die Anſteckung durch die jogenamnten Bakterien gejchieht, 
jene merkwürdigen mifroffopifchen Barafiten, welche die Wiſſen— 
Ichaft noch geraume Zeit bejchäftigen werden, bevor über Urfprung, 
Daſein und Funktionen derjelben völlige Klarheit vorhanden jein 
wird”). Dieſe Bakterien finden fich im Pflanzenförper nicht vor. 

Beim Berhältnis der Krankheit zum Pflanzenfürper dürfen 
nicht dieſe beiden Faktoren allein in Anjchlag gebracht werden; 
man muß auch die Nebenumjtände bevücjichtigen. So kann 
eine Pflanze an der gleichen Verwundung in jchlechtem Boden 
zu Grunde gehen, während ste fich in gutem Boden erholen 
würde. Eine Krankheit kann bei nafjem oder trodenem Wetter 
leichter oder ſchwerer anſteckend wirken, je nach den Umständen. 

Um eine Ueberficht zu gewinnen, teilt man die Pflanzen 
franfheiten ein in jolche, die entjtehen: 1) durch Naummangel; 
2) duch Wunden; 3) durch DVerhältniffe des Lichts; 4) durch 
Berhältnifje der Temperatur; 5) durch VBerhältnijfe des Mediums 
(des Bodens); 6) durch Gifte; 7) durch die Witterung; 8) durch 
Pflanzen Parafiten; 9) durch tieriiche Paraſiten**). 


*) Bakterien (von bakterion — Stäbchen; wegen der Stäbchen- 
form mancher diejer Organismen), außerordentlich Kleine pflanzliche 
Organismen, welche als die Träger des Anſteckungsſtoffs für eine An- 
zahl von Krankheiten gelten. Sie verurſachen, wo ſie ſich feſtſezen, 
Fäulnisprozejfe. Man unterjcheidet Cholerabakterien, Schwindſuchts— 
bafterien u. f. mw. Die Entdeckung diefer Organismen, die mit bloßem 
— nicht wahrnehmbar ſind, iſt für die Wiſſenſchaft ſehr folgenreich 
eweſen. 
**) Wir wollen im Laufe dieſer Abhandlung möglichſt jene Fremd— 
wörter vermeiden, die nur für den Botaniker von Fach Intereſſe haben, 











Der Raummangel bringt bei den Pflanzen Krümmungen 
und Verdickungen hervor; wenn Baumwurzeln in enge Fels— 
ſpalten eingeklemmt werden, ſo erſcheinen ſie zuweilen ganz ab— 
geplattet, ja bandförmig, und das Mark kommt an der Seite 
zum Vorſchein. Wenn eine Pflanze in einem engen Topf ſich 
befindet und eine lange Pfahlwurzel hat, ſo krümmt ſich dieſe 
in Windungen zuſammen, die auch miteinander verwachſen; die 
Seitenwurzeln kriechen an den Topfwänden empor. Raummangel 
verändert oft die Geſtalt der Pflanzen auf die verſchiedenſte 
Art. Die Chineſen machen davon einen merkwürdigen Gebrauch, 
da fie wiſſen, daß auch Früchte durch Raummangel ihre urſprüng— 
liche Geſtalt verlieren. Sie ſtecken junge Kürbiſſe in Flaſchen, 
die inwendig mit vertieften Figuren verſehen ſind; iſt der Kürbis 
ausgewachſen, ſo zerſchlägt man die Flaſche und der Kürbis 
trägt nun die Figuren erhaben auf ſeiner Schale. 

Die durch Verwundungen bei den Pflanzen entſtehenden 
Veränderungen, Umbildungen und Mißbildungen find fo zahl- 
reich, daß wir nur den kleinſten Teil derjelben hier berühren 
fünnen. Unter die Wunden zählen wir natürlich nicht jene 
normalen Verlezungen, welche durch Abfall von Blättern oder 
durch Abjterben von Schößlingen und Trieben entjtehen und 
die in ebenfo normalem Berlauf wieder heilen; wir haben hier 
jene Wunden ins Augen zu faſſen, die durch Stiche und Schnitte 
von Menjchenhand, durch die Zähne der Nagetiere, durch die 
Gewalt der Elemente und durch allerlei gewaltfame Zufälle 
entjtehen. Dahin gehören auch die durch Aufipringen ent: 
Itandenen Wunden, die fich vergrößern, ſobald das biosgelegte 
innere Gewebe Feuchtigkeit einfaugt, und die jo gefährlich werden 
fünnen. 

Die Zellen, jene einfachen Urformen, aus denen fich alle 
Organismen, auch der menschliche Körper, zujammenfezen, find 
bei den Bilanzen felbjtändiger entwidelt als bei den Tieren, 
und das iſt der Grund, weshalb die Abtrennung einzelner 
Drgane bei den Pflanzen auch für dieſe abgetvennten Beſtand— 
teile durchaus nicht notwendigerweife tötliche Folgen hat. Im 
Gegenteil ijt es befannt, daß abgejchnittene Teile von Pflanzen, 
jeien es Zweige, Blüten oder Blätter, noch eine zeitlang am 
Leben bleiben und durch ſorgſame Pflege lange erhalten werden 
fönnen, namentlich duch Wafjerzutat. Kann das abgetremnte 
Glied Wurzeln bilden, jo bildet es eine neue Pflanze; darauf 
beruht das Wachstum der ſogenannten Stedlinge Abge— 
Ichnittene Sprofjen welfen, auch wenn man fie gleich nach den 
Schnitt in Waſſer ftellt, bis zu einem gewiſſen Grade; dieſes 
Welken findet nicht ftatt, wenn das Durcchfchneiden unter 
Waſſer erfolgt. Bei unpasjender VBeredlung findet häufig 
ein Abjterben jtatt; es gibt nämlich Pflanzen, die das Auf— 
pfropfen aufeinander nicht vertragen. So lafjen fich verschiedene 
Birnenſorten nicht auf Quitten piropfen; fie gehen Lieber zu 
Grunde. Die Urjache dieſer hartnäckigen Abneigung kennt man 
nicht. 

Se nachdem die VBerjtimmlungen ausgeführt werden, find 
auch Die Folgen verjchieden; eine Pflanze fanın an den Samen, 
an dem Stamm, an den Wurzeln und an den Zweigen ders 
jtümmelt werden. Die wunderbaren Heilprozejje, die bei den 
Pflanzen möglich find, bewirken, daß Pflanzen auch die ſchwerſten 
Verſtümmlungen, ſogar den PVerluft des Stammes und der 
Wurzeln überjtehen fünnen. Die Wurzeln namentlich find jehr 
empfindlich, wa man beim Umfezen an Topfpflanzen 2. beob— 
achten kann. Faſt alle Pflanzen erzeugen, wenn ſie ein wich» 
tiges Organ verloren haben, in der Nähe der Verkuftitelle Neu— 
bildungen (Neproduktionen), welche die Funktionen des verlorenen 
Organs übernehmen. An Knospen und jüngeren Zweigen werden 
die Verwundungen meiſtens durch Wild, Eichhörnchen, Käfer ꝛc. 


dem großen Publikum aber nur das Verjtändnig der Sache erfchweren. 
Diefe Bezeichnungen find momentan kaum abzujchaffen; zum großen 
Teil find fie aber nur ein Ueberbleibſel aus jener Zeit, da das Latein 
noch die Weltjprache der Wilfenfchaft war. Die Gelehrten haben leider 
nicht den guten Willen, dies erbgejejiene Uebel zu bejeitigen. Sonſt 
wirde man jtatt Parafit Schmarozer und ftatt Contagium Anſteckungs⸗ 
ſtoff ſagen. Allerdings klingt das nicht ſo gelehrt. 
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verurſacht. Bei bedeutenden Verſtümmlungen an Bäumen be— 
merkt man, daß ſich die Jahresringe am Stamm ſchwächer 
bilden, daß alſo die Entwicklung des Stammes zurückbleibt. 
Durch dieſe Verlezungen entſtehen auch die mannichfachſten Miß— 
bildungen, denen der Aberglaube den Namen Hexenbeſen, 
Donnerbejen oder Wetterbüjche gegeben hat. 

Die VBerlezungen des Stammes und der Ninde haben meilt 
nur eine lokale Bedeutung; diefe Wunden heilen bald und leicht 
wieder zu. Dagegen find jene Bohrlöcher ſehr gefährlich, die 
an den Bäumen angebracht werden, um Harz, Terpentin u. ſ. w. 
zu gewinnen. Die Bäume fränfeln und liefern jchlechtes Holz. 
Sn vielen Waldungen ift es ftreng verboten, Birken, Tannen ꝛc. 
auf. Ddiefe Weile anzuzapfen. Das Wild fügt den Bäumen 
durch Abjchälung und Abnagung der Rinde ſchwere Schäden zu; 
am gefährlichjten aber find die Mäufe, welche das junge Holz 
jo benagen, daß oberhalb der Wundjtelle der ganze Stamm ab— 
jtirbt. Der Borkenkäfer, welcher ganze Gänge in die Bäume 
bohrt und fich häuslich darin einrichtet, verurfacht großen Schaden; 
je nachdem er viel oder wenig arbeitet, iüberjtehen die Bäume 
jeinem Angriff oder fie jterben ab. 

Wenn aus den Baummwunden der Pflanzenfaft in Form von 
ZTerpentin ausfließt, wird er in der Luft zu Harz; wenn Dies 
Harz die einzelnen Holzzellen durchdringt, jo entjteht das be= 
fannte, beim Feueranziinden beliebte Kienholz, deſſen Spüne 
noch in einzelnen Gegenden, im Schwarzwald 3. B., die Bes 
feuchtung des Abends liefern müſſen. Kienholz ijt aljo krankes 
Holz. Außer dem Harzfluß unterjcheidet man an den Pflanzen 


noch Gummifluß, Tragantfluß und Mannafluß. Ueber die Ente 


jtehung des Gummifluſſes bei Pflaumen, zwijchen Stein und 
Sruchtfleifch, Hat man noch feine Gewißheit erlangen fünnen. 
Die Heilung der Wunden gejchieht durch den Wundforf, 


der als ein Gewebe die Wundflüche überzieht, oder durch eine | 


wuljtartige Bededung, Gallus genannt. Die Rinde wird fo 
langſam wiederhergeftellt, und es tritt die fogenannte Ueber— 
wallung oder Verwallung ein, aus welcher Holzschichten ent— 
jtehen. Ein folcher Heilungsprozeß findet auch beim Okuliren 
und Pfropfen jtatt. 


Wird der natürliche Heilungsprozeß verhindert, jo treten | 
jehr bald die Erjcheinungen ein, welche eine Zerjezung des | 


Pflanzenkörpers verfünden. Die von den Wundflächen berührten 
Pflanzenzellen werden getötet und diefe Wirkung pflanzt fich 
auf die übrigen Zellen fort. 


Rotfäule, die Weißfäule, die Trodenfäufe, die Grünfäule und 


wie dieſe Krankheiten alle heißen, welche den pflanzlichen Dr: 
ganismus raſch zerjtören. Eine Krankheit der Obftbäume nennt 
man Krebs; fie entjteht dadurch, daß die Heilung der Wunden 
des Baumes durch den Stich der Blutlaus immer wieder ver: 
hindert wird. Die Fäule fann bewirken, daß der ganze innere 
Baum ausfauft, und fo entjtehen die befannten hohlen Bäume, 
welche oft ihrem Leiden ſehr lange trozen. 

Die Wirkungen des Lichts ftehen mit verfchiedenen 
Pflanzenfrankheiten im Zufammenhang. 
Dunkeln keimt, jo werden die neugebildeten Teile gelb und 


fledig, waS daher kommt, daß fich die Körner, aus denen das 
Blättergrün (Chlorophyll) entjteht, ohne Licht nicht ausbilden 


fönnen. Aber auch allzuftarfes Licht befchädigt leicht das Blätter: 


grün. Man kann bei den Zimmerpflanzen leicht diesbezügliche | 


Beobachtungen anftellen. Man bemerkt den Einfluß mangelnden 
Lichts auch anı Korn. Wem die Kornähre vom Winde oder 
Regen niedergelegt wird, jo faulen Leicht jene Teile, die den 
Wirkungen des Lichts entzogen find, 


‚Die Wirkungen der Temperatur Find noch äntenfiver | 


als die des Lichts. Zuviel Hize tötet die Pflanzen; der Froft 
bringt den Pflanzen den Tod durch Erfrieren, indem die Pflanzen- 
läfte zu Eis erjtarren. Doch überleben viele Pflanzen den 
Gefrierprozeß umd treten nach) dem Anftanen ihre Funktionen 
wieder an. Froſtriſſe, Froſtflecken, Froſtſpalten find weitere 
Folgen der Einwirkung allzuftarfer Kälte. 

Die Wirkungen des Bodens (des Mediums) wechjeln mit 
deſſen Befchaffenheit. Der Boden muß . für Licht zugänglich 
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Es erjcheint die Wundfäule, die | 






fein, wenn die Pflanze gedeihen joll. Die Wurzeln von Land» 
pflanzen Dürfen nicht ind Waſſer fich erjtreden; ein nafjer Boden 
bringt den Pflanzen Fäulnis. Ein Boden, welcher zu viel 
Kahrungsitoff enthält, bringt Mißbildungen von Pflanzen herz 
vor; es geht hier den Pflanzen wie den Menfchen, wenn jie 
zuviel ejfen und trinfen. Bei einigen Pflanzen macht fich Gelb— 
ſucht und Bleichjucht bemerkbar, wenn fie feine eijenhaltige 
Nahrung haben. Ganz wie bei uns, werden hyſteriſche ünd 
bleichjüchtige Damen jagen. 

Zum Leben der Pflanzen gehört Sauerjtoffgas, insbes 
jondere aber auch Kohlenſäure ijt für die grünen Pflanzen 
unentbehrlih. Sie gehen zugrunde, wenn feine SKohlenjäure 
vorhanden und ihr Nefervenähritoff aufgezehrt ift. 

AS Gifte wirken auf die Pflanzen die fchwefligen Säuren, 
der Hüttene und Steinfohlenrauch. Industrielle Anlagen mit 
giftigen Dämpfen können auf ziemliche Streden die Pflanzen- 
kultur vernichten. Wenn junge Fichten fich jechzig Tage in 
einer Luft befinden, die nur ein Millionftel ihres Volumens 
an fchwefliger Säure enthält, jo jterben jie ab. Das Leuchtgas 
Ichädigt und tötet die Pflanzen, wenn es durch Röhren in den 
Boden ausftrömt, in dem fie wurzeln. Man hat gefunden, daß 
die Wurzeln von Linden durch die Wirkung von Leuchtgas blau 
gefärbt worden find. Auch Kochjalz wirkt jchädlich, d. h. waſſer— 
entziehend auf lebende Pflanzen. 

Die Wirkungen von Schnee, Negen, Hagel, Wind, aljo die 
Einflüffe der Witterung auf Pflanzen find befannt; auch Die 
Wirkungen des Blizichlages. Bemerkt fei, daß der Bliz nur 
an folchen Bäumen zimdet, an denen tote3, trodenes Holz vor— 
handen ift. 

Wir fommen nun zu den Schmarozern oder Paraſiten 
und zu den bon ihnen verurjachten Pflanzenfranfheiten. 

Jede Schmarozerpflanze hat ihre bejtimmte Nährpflanze 
(auch Wirt genannt), auf der fie ſich feitiezt und von deren 
Säften fie fich) miternähren Yäßt. Die Wirkung ift eine ganz 


verſchiedene; manche der ausgejogenen Pflanzen zehren ab und 


jterben, andere werden gejchwächt und bleiben am Leben, ein 
verfrüppeltes und verfümmertes Dafein führend; andere zahlen 
den Tribut an den ungebetenen Gaſt und leben fröhlich weiter. 
Wir unterlaffen es, jehr naheliegende Analogien aus dem menjch- 
lichen Geſellſchaftsleben hier anzuführen. Die Schmarozer- 
pflanzen oder Schmarozerpilze (parafitifche Bilze) find noch nicht 
lange, exit feit Anfang der fünfziger Jahre, umfaſſend befannt 





Wenn der Same im | 


geworden; früher fuchte man fich die von ihnen Hervorgerufenen 
Krankheiten auf allerlei -fonderbare Weile zu erklären. ° Heute 
weiß man, daß gewiſſe Krankheitserſcheinungen von Schmarozer: 
pflanzen hervorgerufen werden, die ſich auf einzelnen Pflanzen 
fejtjezen und da nicht nur fortwuchern, jondern ſich von da aus 
auf andere Pflanzen en masse verbreiten. Bei den. unter- 
irdiſchen Organen gefangen die Schmarozer leicht von Wurzel 
zu Wurzel; bei den oberivdischen aber vermitteln die Sporen, 
die Fortpflanzungsorgane der Pilze, die Hebertragung. 

| Die Zahl der durch Pilze verurfachten Pflanzenkrankheiten 
it Legion. Man unterscheidet fünf hauptjächlihe Pilzforma— 
tionen: 1) die Chytridiaceen, 2) die Saprolegniaceen, 3) die 
PBeronosporeen, 4) die Dyscomyceten und 5) die Pyrenomy— 
ceten. Die erite Gattung ijt wenig gefährlich; Die zweite 
ſchon mehr; fie macht die Blätter mißfarben und läßt Pflanzen- 
teile abjterben; die dritte ift jchon gefährlid. Die Peronos- 
poreen find die Urjache der Kartoffelfrankheit; fie bewirken 
erſt, daß die Blätter ſchwarz werden, und dann tritt die Knol— 
lenfäule ein. Dieſer Bilz iſt maſſenhaft zerſtörend ſeit 1843 
in Amerika, ſeit 1845 in Europa aufgetreten. Die zwei lezten 
Arten von Pilzen ſind die verbreitetſten und die ſchädlichſten. 
Sie verurſachen den Lärchenkrebs und die Rapskrankheit; ſie 
durchſeuchen oder zerſtören den Klee, den Hanf, die Speiſe— 
zwiebeln, verſchiedene Blumen, Hiazinthen, Balſaminen u. ſ. w. 
Beim Raps faın man die Pilzbildung am vollkommenſten be— 
obachten. Dieſe Pilze bringen auch den bekannten Mehltau 
hervor, der wie Schimmel ausfieht,: was aber nichts anderes 
‚it, als mafjenhafte Schmarozerpilze. Damit verwandt ift der 
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Traubenpilz, der ähnlich wie der Mehltau ausjieht. Daß man 
fich früher die Entjtehung des Mehltaus nicht erklären konnte, 
hat den Aberglauben ungemein gefördert. Der Rußtau, auf 
Holzpflanzen und Kräutern, ijt weniger gefährlich als der Mehl— 
tau, welch Teztever auf Hopfen, Klee, Widen u. f. m. ſich feſt— 
jezt. Krankheiten, die Durch folche Pilze bei den Pflanzen ent— 
ſtehen, jind ferner die Kräuſelkrankheit der Kartoffeln, die Roſt— 
fleden der Aepfel und Birnen, die Blattbräune, das Schwarz 
werden des Klee, Blatt und Fruchtfleden, Schwindpoden, der 
ſchwarze Brenner, dad Pech der Nebe, Fleckenkrankheit der 
Maulbeerblätter, der Holzkropf, der Safrantod, die Kartoffel: 
poden, der Blattjehorf bei Gras, die Notfleden der Pflaumen 
blätter, der Pilz des Kletterkorns, die Herzfäule der Runkel— 
rüben, der Napsverderber, der Wurzeltödter und noch taujend 
andere Krankheiten, die aufzuzählen, geichweige denn zu be— 
Ichreiben der Naun uns nicht geftattet. Man kann ſich denken, 
welche furchtbaren Verwüſtungen alle die Schmarozerpilze, welche 
ih von Lebenden Pflanzen nähren, anrichten. Und nur in fehr 
wenigen Fällen kann die Hand des Menschen Durch Fünftliche 
Heilung den infizirten Pflanzen zuhilfe kommen. Die Brands 
und Roſtkrankheiten entjtehen durch Brand» und Nojtpilze und 
gehören gleichfallS hierher; ebenfo die großen Schwammpilze, 
die auf Bäumen fchmarozen. Diefe Schwämme find eigentlich 
feine Barafiten, aber fie bewirken doch, daß der von ihnen 
bejezte Teil des Baumes Frank wird. Wir wollen noch, um 
die Zerſtörungskraft diefer Pilze zu illuftriven, die tramedes 
radieiperta, den Wurzelverwüjter anführen, einen Pilz, der 
sichten und Kiefern befältt, wie ein umgewendeter Hut aus— 
ficht, und dadurch, daß er die Wurzeln ausfaugt, die ganzen 
Bäume tötet. Jüngere Fichten und Kiefern fterben an diejem 
jurchtbaren Schmarozer ganz raſch ab. 

Außer den Schmargzerpilzen Teben aber auch tierische 
Schmarozer auf den lebenden Pflanzen, die feine geringeren 
Verwüſtungen anrichten. Es gibt tierifche Schmarozer, die eine 
Auszehrung der von ihnen befezten Pflanze oder Pflanzen» 
teile bewirken. Dahin gehört die Milbenfpinne, die eine Menge 
Öartenpflanzen bedeckt umd ſich dort häuslich einvichtet, teil- 
weile die Blattlaus, die Schildlaus und die Eichen-Phyllorera, 
welch leztere die runden Flecken an den Blättern der Eiche 
verurjacht. 

Weit zahlreicher find jene Schmarozer, durch deren Eins 
wirfungen auf die Pflanzen abnorme Neubildungen ent- 
jtehen, in oder auf welchen der Schmarozer ſich gewöhnlich auf— 
hält. Dieje Neubildungen nennt man Gallen, und die gallen- 
erzeugenden tieriichen Schmarozer haben ich fonach den Pflanzen 
am meijten angepaßt, wie auch umgekehrt ihnen die Pflanzen. 
Die Bildung von Gallen (Ceeidien) ift jo mannichfaltig und fo 
reichhaltig, daß eS die größte Mühe macht, nur einen Ueber: 
DEE zu gewinnen. Wir könmen biev auf die fehwierigen und 
ausgedehnten Klaſſifizirungen, welche die Wiſſenſchaft mit diefen 
Erjegeinungen hat vornehmen müfjen, nicht eingehen, und wollen 
nur einige der merkwürdigſten diefer Formationen erwähnen, 

Die Gallen entjtehen durch die Einwirkung der Stich-, 
Freß- oder Saugorgane der fehmarozenden Inſekten auf die 
pflanzlichen Organe. Krümmungen, Verdickungen und Biegungen 
der Blätter, vermehrte Bildung und filzartige Verdichtung von 
Dlatthaaren, Auftreibungen der Blätter, Anſchwellungen an 
Wurzeln und Stengeln erfcheinen, und im diefen winzig und 
jein organifirten Zufluchtsorten haufen die Herren Schmarozer 
mit Weib, Kind und Kegel. Aus dicht zufamımengedrängten 
Haaren der Blätter errichten fie fich fürmliche Filzhütten; die 
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Anpaffungsgefeze haben ihnen den Gefallen getan, Beutelgallen, 
Taſchengallen, Stengelgallen zuzulaſſen. Die Blattläufe jpielen 
in diefer Schmarozerwelt eine große Nolle und fizen behaglich 
in den durch Krümmungen der Blätter entjtandenen Tälern 
und Schluchten... Die Milben fizen gern in beutelartigen Gallen. 
Die Anpaffung it foweit gegangen, daß fih an der Mindung 
diefer Gallen auch Schuzwehren gebildet haben; dichte Behaa— 
rungen oder fürmliche, aus neuen Anfäzen gebildete Wälle, um 
fein unberufened Tier oder auch fein Waſſer einzulaffen. Die 
Niüftergallenlaus richtet fih an den Blättern der Nüjter oft 
bohnengroße Behaufungen ein. An den Blättern Der Ulme 
findet man die Läufe in blalenförnigen, fein fanımthaarigen, 
ausgejtülpten Gallen fizen. Die Neblaus, die bekannte und 
gefürchtete phylloxera vastatrix, gehört zu den gallenbildenden 
Schmarozertieren. Sie bringt an den Wurzeln der Weinjtöce 
allenbildungen hervor, was den Tod der ganzen Weinſtöcke 
herbeiführt. Sie legt etwa 40 Eier, aus denen nach acht Tagen 
Sunge ausfchlüpfen, die fich ebenfall3 an den Nebmwurzeln feſt— 
faugen und fchon nad) 20 Tagen, ohne Begattung, Eier Tegen. 
Sie fünnen 6 bis 8 Generationen in einem Sommer befommen. 
E3 bilden fi an den Wurzeln Knollen und Höder, auf denen 
die Tierchen fizen; das find die Gallen. So wird die Wurzel 
angegriffen und zerjtört; die auffangenden Wurzelteile gehen zu— 
grumde und der ganze Stod folgt nad. Die Gallwespen 
dringen in das innere Gewebe der Pflanze ein und veranlafjen 
jo eine Gewebewucherung, die man als Galle bezeichnet. Der 
Kohlgallenrüffelfäfer Lebt in beulenförmigen Gallen am 
Wurzelhals von Raps, Blumenkohl, Stechrüben und Verwandten. 
Er legt feine Larven in die allen, die jich förmlich durch die— 
ſelben durchfreffen. Die Weidenholzgallmücde bildet Gallen 
an den Aeſten der Weidenarten, indem fie ihre Larven zu vielen 
taufenden dort einlegt. 

Die befannten Galläpfel entjtehen durch den Stich von 
Gallmücken und Gallweipen, welche ihre Eier unterzubringen 
bejtrebt find. Die Larve iſt, wenn ſie fich entivicelt hat, voll 
ſtändig in der Galle eingejchloffen und muß ſich Durch die Gallen- 
wand eine Oeffnung nagen, durch die fie Hinaus kriechen kann. 
Zuweilen aber bildet die Galle jelbjt Deffuungen, durch welche 
das Tierchen Hinausgelangen kann. | 

Auch Früchte können ih zu Gallen umbilden, wenn Schma— 
rozertiere fich in Diejfelben eindrängen. Die Mohn: und Kohl— 
gallmücke find ſtets bereit, folche abnorme Bildungen ins Leben 
zu rufen und verfäumen feine Gelegenheit, Das Gichtkorn des 
Weizens, welches durch das fogenannte Weizenälchen hervor— 
gerufen wird, gehört auch hierher. 

Mit Vorſtehendem haben wir dem Leſer einen Begriff. bon 
den Planzenkranfheiten geben wollen und nicht mehr. Der 
maljenhafte Stoff verwehrt e8, die Sache eingehend zu behan— 
deln. Wir wollen damit nur die Erkenntnis dargetan haben, 
daß das innere organische Leben der Pflanzen viel reicher ift, 
als bei einer oberflächlichen Betrachtung ſcheinen könnte. Zus 
gleich jet nicht überjehen, wieviel es noch feitzuftellen und zu 
erforjchen gibt Dei dem, was wir in unferer nächiten Nähe vor 
uns jehen. Man kann berechnen, wie weit die Sonne von uns 
entfernt it; man kann das Erjcheinen eines Kometen auf lange 
Sahre auf die Minute voraus berechnen, allein wir willen 3. B. 
noch nicht, aus welchen Urjachen der Harzfluß in der Pflaume 
entiteht. Solcher noch unerklärten Erjcheinungen gibt es genug 
in unferer nächſten Umgebung. Wir brauchen aljo gar nicht 
in die Weite zu jchweifen; e3 gibt in unmittelbarer Nähe noch 
genug zu forjchen und zu jondiven. 
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Hans Hafenfuß. 


Eine Alltagsgefchichte aus der jüngften Vergangenheit. 


Siegfried Bandmeyer und Kurt Stark find heute Freunde 
auf Leben und Tod, — vor wenigen Wochen jedoch Fonnten 
fie fi) noch abſolut nicht feiden. Wenn Kurt Starf in den 
Laden trat, in welchem erjter Kommis zu fein den ganzen 
Stolz Siegfried Bandmeyers ausmachte, ſo ſchnitt er rajch hinter: 


einander zwei grundverjchiedene Grimaſſen, — eine furchtbar 
ſpöttiſche, — dieje galt dem erjten Kommis Siegfried Band- 
meyer — md eine furchtbar verliebte, welche leztere an Die 


Adreſſe der hübfcheften Verkäuferin des anfehnlichen Weißwaaren— 
geſchäfts Jakob Fink und Komp., des Fräulein Emmy Holder 
gerichtet war. Siegfried Bandmeyer jeinerjfeitS wurde immer 
puterrof, wenn er Kurt Starf3 Fräftige Figur in der Laden 
tür auftauchen und ſich von ihm fo überlegen über die Achjel 
weg gemefjen jah, — er wurde rot, obzwar er eigentlich nicht 
die mindefte Urfache dazu hatte. Fräulein Emmy Holder da— 
gegen wurde ‚gar nicht rot, der über die Maßen fede Kurt 
mochte ihr noch fo tief und noch fo feurig in die ſchelmiſchen 
Augen Schauen. Alfo noch vor wenigen Wochen war dem langen, 
ichmalen, abgejehen von der durch lange Hebung und emfigite 
Bemühung angeeigneten fieberhaft behenden Kommistätigfeit recht 
linkiſchen Siegfried der. flotte Student Starf der unangenehmite 
aller Käufer und, was angeſichts diejer tiefgefühlten Tatjache 
geradezu zum Ausderhautfahren war, der am häufigſten wieder— 
fehrende aller Gejchäftsbejucher. 

Siegfried Bandmeyer, der friiher mit akademischen Bürgern 
wenig oder gar nicht in Berührung gefommen war, glaubte an 
diefem einen Exemplar jo recht deutlich erkannt zu haben, wie 
entjezlich unpraftijch diefe gelehrten verkehrten Leute, wie er mit 
einem Seitenblid auf Fräulein Emmy zu bemerfen liebte, jeien. 
Die mächtigen Vorteile des Einkaufens im Großen 3. B. ver- 
mochte Kurt Stark augenſcheinlich niemal3 zu begreifen. Sa, 
jeine Erfenntnis machte in dieſer Beziehung jogar die traurigsten 
Rückſchritte. Als er zum erjtenmal, vor ungefähr einem Viertel— 
jahr, in den Laden gefommen war, hatte er doch wenigſtens 
noch auf einmal ein Halbe Duzend Oberhemden, ein Duzend 
Stehfragen und ein halbes Duzend Manjchetten gekauft. ALS 
er acht Tage darauf wiederfehrte, kaufte er jchon nicht mehr 
als zwei Sravatten und ein Paar Handſchuh, natürlich war dabei 
von einem Profit für ihm wegen Engrosfaufs nicht mehr die 
Rede, — und diefen Nachteil hatte dem damals noch Ungehaßten 
Siegfried Bandmeyer in beredtejter Weiſe auseinandergejezt. 
Anfänglich fchien Diefe wohlmeinende Belehrung auch auf guten 
Boden zu fallen, denn Kurt Stark riß die Augen weit auf, 
rückte den Nafenklemmer zurecht und firirte den guten Siegfried 
eine Weile, dann ſchaute er nachdenklich bei Seite und machte 
dabei: Hm, hm! Haha! Sehr richtig! Höchſt überrafchend! Schon 
am nächiten Tage war er wieder im Laden und trat jofort an 
Siegfried Bandmeyer heran, um diejen mit ausgejuchter Artig- 
feit zu bitten, er möge feinen jo iiberzeugenden und geiftreichen 
Vortrag bon geftern ihm gütigſt heut noch einmal halten. Jezt 
ftieg Siegfried zum erjtenmale die Nöte ind Geficht, welche 
fortan immer wmwiederfehrte, jobald der Student an feinem Ho— 
rizonte von neuem auftauchte, — er wußte mehrere Augenblicke 
Yang nicht, was er fagen follte, da aber Kurt Stark mit uner- 
fchütterlichem Ernft ihn fixirte und dverficherte, er halte ſich zivar 
im übrigen für einen höchſt hoffnungsvollen jungen Mann, leide 
aber unglüclicheriweije an einem merfwirdig fchlechten Gedächt- 
nifje, jo fing denn ſchließlich unfer Siegfried wirklich wieder 
feine Belehrung von neuem an. Der Student rührte fich nicht, 
ichaute aber immer zur Geite und — da3 fiel Siegfried heut 
auch zum erjtenmale auf — unausgejezt nad) der Richtung hin, 
wo Fräulein Emmy Holder fich befand. Und diefe — Siegfried 
blieb mitten in einem Saze ſtecken — dieſe fchien Frank zu fein, 
denn fie hatte ihr Tafchentuch vors Geficht gepreßt und wand 
fi) wie von entjezenspollen Leibſchmerzen geplagt. 





Bon Hans Eckart. 


„Liebes Fräulein Holder, fehlt Ihnen was?" fragte Herr 
Bandmeyer teilnehmend milde. 

„Wahrhaftig, ich war jo in Ihren Bortrag vertieft, mein 
beiter Herr Bandwurm — —“ 

Siegfried wurde jchon wieder rot und Fräulein Emmy fchien 
einen neuen, furchtbar heftigen Schmerzensanfall zu befommen, 
denn beinahe wäre fie umgefallen und laut mußte fie ſchluchzen 
oder glucjen. — 

„Bitte, Bandmeyer,“ fagte Siegfried mit Nachdruck. 

„Ah, Bardon! — mein unglücliches Gedächtnis, — übrigens 
ich bin Mediziner im vierzehnten Semeſter, alfo in meiner 
Wiſſenſchaft zuhauſe wie der geheimfte aller Medizinalräte — 
meine Diagnofe inbezug auf das Leiden des Fräuleins ift auch) 
ſchon fertig: kloniſche Reflerfrämpfe verbunden mit Dyspmos, — 
ſehr bedenklih! Nur gut, daß in meiner Perſon gleich ein 
gewiegter Mädchenarzt zur Hand iſt —“ 

Dabei fchritt der gewiegte Mädchenarzt im bierzehnten Se: 
mejter eiligjt auf das noch immer ihr Geficht im Tafchentuch 
vergrabende Fräulein Emmy zu und fuhr fort: 

„Segen jolche Zufälle wendet man am beiten Hautreize an, 
jo 3. B.,“ — dabei bücdte er fich ganz außerordentlich vafch zu 
dem Fräulein nieder, — was für einen Hautreiz er amvendete, 
fonnte Siegfried Bandmeyer nicht jehen, denn der breite Rücken 
de3 Studenten raubte ihm völlig die Ausficht auf das Mädchen, 
— die Wirfung war aber eine wunderbare, — Fräulein Emmy 
fuhr empor und ſchlug mit dem Tajchentuch nach dem gewiegten 
Mädchenarzt, offenbar noch von den koniſchen oder komiſchen 
Krämpfen — Siegfried konnte fich die gelehrte Bezeichnung des 
merhvürdigen Krampfanfalles nicht recht merfen — beherricht, 
— damit waren aber auch fchon die Krämpfe völlig befeitigt, 
nur jeher angegriffen ſchien die hübſche Emmy noch, denn fie 
zog Sich eiligjt in die äußerjte Ladenede zurück. Kurt Stark, 
ihre Arzt, folgte ihr dahin — er mußte von der vollftändigen 
Befeitigung des Krampfanfalles feſt überzeugt fein, denn ex 
ſprach garnicht mehr davon, jondern ging zu dem Gejchäft über, 
das ihn hergeführt Hatte. 

„Ich bitte um einen Stehfragen, liebſtes Fräulein,‘ fagte er. 

Siegfried Bandmeyer traute feinen Ohren nicht. Er glaubte, 
der Student habe fich verjprochen und werde das einjehen, wenn 
er den einen ragen empfange. Aber das gejchah nicht, — 
Kurt Stark nahm den Kragen in Empfang, zahlte die vierzig 
Pfennige, welche er koſtete, in Fünfpfennigjtücen der reizenden 
Emmy in die Hand, — eine Operation, die eine merkwürdig 
lange Zeit in Anspruch nahm und bei der zweimal eines der 
feinen Geldſtücke auf den Ladentifch fiel und von dieſem auf 
den Fußboden hinabrollte, und ging, feine Blicke bedeutungsvoll 
auf Emmys Antliz geheftet, zum Tempel hinaus, ohne fich um 
Siegfried Bandmeyer auch nur zu kümmern. 

Fortan fam der gewiegte Mädchenarzt täglich in das Weiß— 
waarengefchäft und bewies unferm Siegfried Härlichit, daß feine 
Belehrung über möglichite Wirtfchaftlichfeit beim Einkaufen Dies- 
mal auf den fteinigjten Grund gefallen war, denn jezt faufte er 
regelmäßig gar nur ein einziges Stüd: ein Hemd, eine Kravatte, 
einen Kragen, ja einmal hörte ihn Siegfried ſogar fragen, ob 
man denn wirklich gleich ein volles Paar Manfchetten auf ein- 
mal faufen müſſe, ihm würde augenblicklich eine jchon genügen. 

Siegfried Bandmeyer war num keineswegs jo naid, um auf 
die Dauer fich eimzubilden, daß Hinter dem Gebahren des 
Studenten feine befondere Abficht, jondern nur kaufmänniſche 
Ungeſchicklichkeit ſtecke. D nein! 

Es war Har, der abſcheuliche Menjch Hatte ſich über ihn 
nur luſtig gemacht und fam weniger wegen dev Stragen und 
Manfchetten, al3 der hübſchen, flotten Verkäuferin zuliche, 

Und da3 hie doppelt und dreifach abſcheulich an Siegfried 
Bandmeyer Handeln. 





























Siegfried nämlich war fir Emmys Neize auch nicht blind 
gewejen; er hatte fich ſogar jchon eine ganze Zeit lang mit dem 
kühnen Gedanfen getragen, fie dereinſt zu feinem ehelichen Weibe 
zu machen. Gefagt hatte er davon freilich Feiner Menjchenjeele 
etwas, auch nicht die leifefte Andeutung gemacht. Aber aus— 
gemalt hatte er fich die Sache ſchon in hochpoetifcher Weile, 

Zu DOftern übers Jahr war er aller menschlichen Berech— 
nung nac ein gemachter Mann, indem ihm zu diejer Zeit als 
an jeinem fünfundzwanzigften Geburtstage ein fleines von einem 
alten Onkel Hinterlafjenes Kapital zufallen follte. Damit wollte 
er fich felbjtändig machen und al3 felbjtändiger Weißwaaren— 
händler brauchte er nicht nur eine gewandte und anziehende 
Berfäuferin, fondern auch eine Frau, — zwei Poſten, die offen— 
bar fehr qut von einer und derjelben Berfon ausgefüllt werden 
fönnen. Wer war zu beiden geeigneter al Emmy? Er wußte 
fich nicht zu erinnern, jemals einem hierzu bejjer qualifizirten 
Wefen begegnet zu jein. 

Primawaare, in jeder Beziehung Prima, Hatte er ich oft 
gelagt, wenn er Emmy oft jo ausnchmend gewandt ihre Kunden 
bedienen und fo reizend ſchelmiſch Lächeln ſah. 

Indes glaubte er vielzujehr Kaufmann zu fein, um fich fo 
Hals über Kopf in bedenkliche und abenteuerliche Unternehmungen 
jtürzen zu dürfen. Darum wollte er ſich die Heiratsjache exit 
noch veiflich überlegen, Emmy beobachten und prüfen und dann 
— etwa zu Weihnachten übers Jahr, — damit die Brautzeit 
nicht gar zu peinvoll Yang würde, ihr ſeine Liebeserklärung 
machen. 

Gewiß, — er, der erſte Kommis von Jakob Fink u. Komp., 
mit den ſicherſten Ausſichten auf ein gutes eigenes Geſchäft 
wollte ſich übers Jahr ihr, der mittelloſen Verkäuferin, als 
Weihnachtsgeſchenk darbieten. Konnte es etwas Sinnigeres, 
Sunigeres, Minnigeres geben? Siegfried Bandmeyer beabſichtigte 
ſich demnächſt auch mit Gedichtemachen abzugeben und war 
gerade daran, ſich aus den Werken mehrerer großen Vordichter 
eine Reimſammlung anzulegen, deren Krone bis jezt in eben 
dieſem Sinnig, Innig, Minnig beſtand. 

Soweit war alſo alles im beſten Gange und es hätte unſerm 
plänekühnen Weißwaarenſiegfried auch ſicher nicht fehl gehen 
fönnen, wenn dieſer abjcheuliche, gewiegte Mädchenarzt Kurt 
Stark nicht dazwijchengefommen wäre. Aber der verdarb dem 
eriten Kommis von Jakob Fink u. Komp. die ſchöne Zeit der 
jungen heimlichen Liebe gründlich! 

Kun hatte Emmy für ihren heimlich verliebten Vorgefezten 
weder Auge noch Ohr mehr. Sa, e3 fanı jogar vor, daß, wenn 
er fie manchmal melancholifch jeufzend anfchaute und auf Die 
Schlechtigkeit der Welt, insbejondere der Studentenwelt, Ans 
deutungen fallen ließ, fte ihm Yant und luſtig ind Geficht lachte. 

Auf diefe Weile war jein Verhältnis zu der reizenden Ver: 
füuferin ftatt intimer, immer froftiger geworden und fchließlich 
gejtand er fich jeufzend, daß er, wenn er fich nicht blamiren 
wolle, den Gedanken an eine treuewige Vereinigung mit Emmy 
am beiten gleich ganz aufgebe, 

Den Studenten aber hätte ev vernichten Fünnen, und wenn 
das mit feindjeligen Gedanken und unhörbaren Nachejchwiiren 
anginge, jo wäre Kurt Stark längſt eine Leiche geweſen. Da 
damit jedoch dem gehaßten Gegner auch nicht ein Haar ge— 
friimmt wurde, jo geſchah eben nicht3 weiter, als daß Siegfried 
brandrot wurde im langen ſchmalen Antlize, wenn er des Andern 
Antliz erblidte, — was täglich allermindeftens einmal geſchah und 
häufig öfter, denn Kurt Stark legte fich ſchließlich gar eine 
Sammlung von Hemdenfnöpfehen an, die er nie in größeren 
Partien als zu drei Stück einfaufte, und mitunter hatte ex 
die Dreiftigfeit, ji Vormittags eins, Nachmittags noch eins 
und Abends das dritte Hemdenfnöpfchen zu holen. 

Das ward Siegfried Bandmeyer am Ende doch. zu toll, 
und gerade hatte er ſich zu dem Entjchluffe aufgerafft, feinem 
Prinzipal Jakob Fink die unzweifelhaften Urfachen der werk: 
tätigen Gejchäftsfreundjchaft des gewiegten Mädchenarztes zu 
enthillen, da blieb dieſer auf einmal ganz fort. 

Siegfried begann aufzuatmen und ſchon wieder Tiebevoller 














——— 
J——— RIO? 97 
: A — 


216 — 


J 
und jehmjüchtiger an Emmy zu denken, da ertappte er fie eines 
Abends dabei, mie fie nach Geſchäftsſchluß an der nächjten . 
Straßenede ſich einer dort in tiefem Schatten harrenden Mannes— 
gejtalt an den Arm hing und, ihr Köpfchen zärtlich an die 
Schulter derjelben lehnend, fich davonführen ließ. 

Siegfried kannte die Geftalt, und er Fannte auch nur zu gut 
die Stimme, welche das Mädchen mit den Worten empfangen 
hatte: 

„Heut Haft du mich aber Yange auf Flanellwache gelafjen, 
feiner Schaz, du kannſt dich wohl von dem melancholijchen 
Bandwurm nicht trennen?“ 

„Sa, denke div nur, diefer Hans Hafenfuß ſcheint jezt wieder 
Mut zu kriegen, jeit er dich nicht mehr fieht, Kurt, aber — 
lieber Nonne werden, — — als jo einen —“ Hatte Emmy 
lachend geantwortet. 

Bandwırm?! Hans Hafenfuß?! Ha — das ging auf ihn. 
Nun war alles vorbei. Emmys Schickſal war bejiegelt, fie 
fonnte niemals, weder auf Erden noch im Himmel — Frau 
Weißwaarenhändlerin Bandmeyer werden! 

Siegfried: Stimmung an diejem Abend war furchtbar. Und 
fie wäre wahrjcheinlich auch furchtbar geblieben, wenn ihn nicht 
mit Allgewallt ein neuer großer Gedanfe ergriffen hätte. 

Diefer Gedanke Yautete: Jezt mußt du dich erjt recht ver— 
toben, jo raſch al3 möglich, und wenns nur irgend geht mit 
einer noch Hübfcheren und vielleicht auch mit einer, die nicht 
ganz jo arm ijt, wie eine Kirchenmaus, dann könntet du Dir 
am Ende gar gleich ein größeres Gejchäft gründen und dieſe 
nichtsnuzige Emmy, wenn fie bis dahin ihren guten Ruf nicht 
ganz eingebüßt hat, als deine Verfäuferin engagiren — das 
wäre eine Rache — groß und edel zugleih, — jo muß es 
werden! | 

Das war der kühnſte Gedanke, ‚den Siegfried in jeinem 
ganzen Leben gedacht hatte, und er hatte ſich auch noch nie jo 
stark gefühlt, einen Gedanken auszuführen; freilich) wußte er 
anfangs durchaus nicht, wie, 

Aber er grübelte unausgefezt darüber nad) — früh und 
jpät, während des Tages und der Nacht. Er aß nicht mehr 
jo riefig viel als früher und ſchlief nicht mehr fo feit als ſonſt; 
er wurde bald entfezlich nervös und die Feder zitterte immer 
in feiner Hand, fo zergrübelte er fein Hirn, wie er ſeinen ge= 
waltigen Plan ausführen könne. 

Endlich tagte e3 in feiner verdüfterten Seele. Eine! Tages 
fam mit ihrer dicken Fran Mama ein nettes, rundes, kern— 
gefundes Landpommeranzchen ins Gejchäft und kaufte allerlei 
Weißzeng und plauderte dabei jo ungenirt und zutraufich mit 
Siegfried, der die Damen: höchit eigenhändig bediente, daß dem 
langen Jüngling mit einemmale dad Herz aufging. 

Willig und freudig, wie faum je zuvor, jchleppte ex die 
beiten Zeuge herzu, ſchilderte geſprächig und lebhaft die Eigen- 
Ichaften der Waare, ohne zu übertreiben und jezte fchlieglich 
die denkbar niedrigiten Preije an. 

Die dicke Mama war eine ausgezeichnete Kennerin bon 
allen Zeinenwaaren, und auch die ſchmucke Tochter wußte ziem— 
ih in dem Fache Bejcheid. Beide zeigten ſich mit Stoffen 
und Preiſen höchlich zufrieden, und die. Mama nidte jehr 
onädig, als fie ging, indes das Töchterchen zutraulich und ein 
Flein wenig errötend dem tief fomplimentivenden und die Fleine 
Dame mit ftrahlenden Augen betrachtenden Kommis zunicte, 

Die oder feine, bejchloß Siegfried Bandmeyer bei fich, als 
er die Tür hinter den Damen zumachte, 

Und diesmal lächelte ihm von vornherein das Glück. 

Als er Abends noch ganz warm von der interefjanten Be— 
gegnung in der Stammfneipe einigen guten Belannten eine 
glühende Schilderung entwarf von dem reizenden Wejen, das 
joeben feinen Lebenslauf gefveuzt Habe, da lachte einer der Tiſch— 
genofjen hell auf und jagte: 

„ES wäre rein zum Totlachen, wenn die Fee, welche der 
Bandmeyer eben mit jo die aufgetragenen Farben unferer Phan— 
tafie. vormalt, mein ‚Bäschen vom Lande wäre — ein fleines, || 
dralles, ganz allerliebftes Ding freilich, aber doch gar nicht fo || 


















übermäßig ideal angehaucht und noch blutjung —. Und richtig, 
beſagtes Bäschen — allerdings ungefähr eines aus dem zehnten 
Berwandtichaftsgrade — war es wirklich, das jedoch mit dem Rei— 
jenden fir Bertold Grönners Buntpapierfabrif dereinjt in weit 
nähere VBerwandtichaft zu treten bejtimmt war, — denn defjen 
verlobte Braut war die Schweſter des von Giegfried Band» 
meyer bis in alle Himmel erhobenen kleinen, drallen, aller 
liebjten Dinges. 

„Was täten Sie, Bandmeyer,“ fragte der Neijende, 
Suftad Jungmann mit Namen, „wenn ich nicht mit der 
drei Sahre älteren Schweiter Klara Prechtling, jondern mit 
den faum fiebzehnjährigen Lehnchen Prechtling verlobt geweſen 
' wäre?‘ 

Siegfried Bandmeyer fuhr ſich mit beiden Händen in die 
Haare, — der Gedanke war fürchterlich, aber die Gewißheit, 
daß das dralle Lehnchen nicht Guſtav Sungmanns Braut, ja 
ſogar allerhöchit wahrjcheinlich noch ganz frei war von jeder 
Liebesverpflichtung war, erhielt ihm doch bei guter Laune. 

„Die ganze Nacht wide ich Zündhölzer gejchabt haben,‘ 
entgegnete er. 

„Was Zündhölzer geſchabt, — Sie fchnappen doch nicht 
etwa jchon vor Verliebtheit iiber, Bandmeyer?“ 

„Gott behüte! Im Gegenteil, — ich hätte die Nacht über 


Zindhölzer gejchabt, um mich bei Sonnenaufgang mit dem | 
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Phosphor zu vergiften, das iſt doch ein ſicherer Tod, Jungmann, 
denke ich.“ 

„Wenn es ſchon ſo ſchlimm ſteht mit Ihrem unberührten 
Junggeſellenherzen, Bandmeyer, dann iſt es am geſcheiteſten, 
Sie gehen der Geſchichte gleich auf den Grund und ſehen, ob 
Sie die Kleine mag.“ 

„Das iſt ganz meine Anſicht“ jauchzte Siegfried hoch auf, 
„ganz und gar, ich möchte Ihnen einen Kuß geben, Jungmann, 
ſo ſprechen Sie mir aus dem Herzen, — aber ſagen Sie mir 
nur, als Sachverſtändiger, was ſoll ich anfangen, was — ich 
tue alles — ich lerne noch dieſen Herbſt tanzen, reiten, ſchwim— 
men, — ich mache die himmliſchſten Verſe — —“ 

„Ach was, ſchwimmen und Verſe machen, — das Bäschen 
iſt weder ein Teich, noch eine hirnverrückte Bildungsdame, die 
partout einen Schiller oder Goethe zum Manne haben möchte. 
— Werde mirs bis morgen überlegen, dann ſag ich Ihnen, 
was zu machen iſt — heut trinken wir aber noch ein Gläschen 
Wein auf die zukünftige Verwandtſchaft, — Sie bezahlen, Band— 
meyer, wie?“ 

„Mit Vergnügen, — nur her, aber Sie ſind und bleiben 
mein treuer Berater und Freund, Jungmann —“ 

„Gewiß — auf Ehre und entwickle mich mit möglichſter 
Geſchwindigkeit zum leiblichen Schwager — angeſtoßen, ſo — 
noch einmal und zum leztenmale!“ ESchluß folgt.) 


Dem alten Jahr. 


Hoch eine flüchtig-kurze Stunde, 

So ijt durchlaufen deine Bahn, 

Und Hundert Gloden in der Runde 
Verkünden eined andern Wahn. 

Schon winft und nidt man ihm entgegen 
Und füllt den Kelch und jubilirt, 

Indes auf nebelvollen Wegen 

Sich deine lezte Spur verliert, 


So gehts auf Erden einem jeden, 

Wie froh begrüßt es auch begann — 
Sch aber will mit dir noch reden, 

So lang dein Ohr mich hören kann. 
Doch fürdte Bitten nicht und Klagen, 
Was auch in mir verglomm, verfanf, 
Was ich auch litt an trüben Tagen — 
Sch bringe dir den legten Dank! 


Wohl Haft du nicht erfüllen dürfen 

Was ich zu bitten nicht gewagt, 

Wohl Haft den feurigjten Entwürfen 

Die goldne Stunde du verjagt, 

Wohl fühlt’ ich oft die Kraft ermatten 
Und meine Seele wurde voll 

Vom Biehn und Wallen grauer Schatten — 
Doch Heg’ ic) darum feinen Groll, 





Gediht von Rudolf Savant, 


Das mußte fein und fei vergefjen: 

Des Schickſals wars, nicht deine Schuld — 
Doch laß die Hand dir innig prejjen 

Für jedes Zeichen deiner Huld, 

Für jeden Blick, der fühverhohlen 

Und Scheu ind Auge mir getaucht, 

Für jeden Kuß, den du verftohlen 

Auf meine Heike Stirn gehaudt. 


Sch danke dir für jedes Lächeln 
Bon rofigsfrifhem Kindermund, 
Für jedes fühlen Lüftchens Fächeln 
Sm bachdurchrauſchten Wiefengrund; 
Für jeder Blume jtilles Düften, 
Die fih in Mädchenloden jchmiegt, 
Die über eingefunfnen Grüften 

Im Abendwind das Köpfchen wiegt. 


Sch danfe dir für jedes Rauſchen 

Im dämmergrimnen, ftillen Tann, 
Das für mein ahnungsvolles Laufchen 
Unfäglich tiefeg Sinn gewann; 

Für jedes Lied, das ins Gezitter 

Der Blätter fanft ein Vöglein fang; 
Für jedes Lied, ob ſüß, ob bitter, 
Das fich der eignen Bruſt entrang. 





Für jede Raft auf Berg und Dünen, 
Fur Sternenliht und Mondenfcein, 
Für jeden Wandertag im Grünen, 

Für jeden Becher Feuerwein, 

Für jede Windsbraut, die mit Stöhnen 
Die Wipfel bog in Schwarzer Nacht, 
Für jeden Blizftrahl, jedes Drohnen 
Der Donner jei dir Dank gebradt. 


Sch danke dir für jede Stunde, 

Die mich auf lichte Höh’n geführt, 

Da ic) in meiner Seele Grunde 
Berwandten Weſens Hauch gefpürt, 

Da ich, von Stolz und Freude trunfen, 
In ſchön're Geifteslande drang; 

Ich danfe div für jeden Funken 

Des Zorns, der aus den Augen fprang. 


E3 wird mir ſchwer, von dir zu fcheiden, 
Biel ſchwerer noch, als ich gedacht: 

Du Haft dur) Freuden und durd Leiden 
Mich reifer, finnender gemacht. 

Du zeigteft mir das ſchlichte Echte, 

Du zeigtejt Gleißendes als Hohl — 

Sc löſe zaudernd meine Nechte 

Aus deiner Rechten: fahr” denn wohl! 





Unfere Illuſtrationen. 


Die Eherjagd. (S. 201.) Wir fehen auf unferem Bild eine Epifode 
aus einer Streifhaz auf Sauen, wie man die Wildſchweine in 
der Sägerjprache gewöhnlich bezeichnet. Bei einer ſolchen Streifhaz wird 
der Wald, in dem man das Gewild vermutet, von den Jägern rings 
bejezt und die Hunde (Hezen, Rüden, Braden nennt fie der Waid- 
mann) losgelafjen. Boran rennt der „Saufinder”, der Hund, der 
die wilden Schweine aufjpürt; wenn fein furzes Gebell und das dumpfe 
Grunzen eines Wildſchweins anzeigt, daß er gefunden Hat, was er fucht, 


jo folgt mit wittendem Geheul die ganze Meute auf feiner Spur, um | 


das Wild den Jägern zum Schuß oder zum Abfangen zuzutreiben. 
Das ift feine leichte Aufgabe, und häufig muß diejer oder jener „flinfe 
Ride“ feine Verwegenheit mit dem Leben bezahlen. Wenn ein Eber 
oder Keuler aufgejagt wird, fo foftet es gewöhnlich Opfer. Grimmig 
fteht dann der Keuler inmitten der ihn umſchwärmenden Meute, die 
ihm feinen Augenblid Ruhe läßt und ihn von vorn, von hinten und 
auf den Flanken anfällt, und feine kleinen tückiſchen Augen rollen 
unheimlich umher. So lauert er, big einer der Rüden fich frech zu 
nahe herangewagt hat und mit Blizesjchnelle, wie man fie dem plumpen 
Tier gar nicht zutrauen follte, fährt er aus mit feinen gewaltigen 
Hauern, feinem Opfer den Bauch aufſchlizend. Aber die Meute läßt 
































ſich dadurd) nicht entmutigen; fie wird vielmehr zur Wut entflammt. 
Immer wieder ihre Angriffe erneuernd, treiben fie den Keuler aus dem 
ficheren Didicht hervor, bis er auf einer freien Stelle zum Schuß kommt 
oder die Kette der Jäger zu durchbrechen ſucht. Dann beginnt der ge= 
fährlichite Teil der Jagd. Es gelingt oft nicht, den Keuler mit der 
Bichfe zu erlegen. Man muß in der Regel eine Kugelbüchje nehmen, 
denn die Haut des wilden Ebers ift wie ein Panzer, an dem Schrote 
und Poſten abprallen. Das Wildſchwein reibt fich viel an harzigen 
Bäumen, twodurd die borjtigen Haare mit Harz bededt und mit ein- 
ander verklebt werden, jo daß in der Tat eine Art von Panzer ent- 
fteht. So wird häufig der Keuler nur verwundet; dann aber erreicht 
feine Wut den höchſten Grad und er flieht nicht mehr, er geht auf den 
Säger los. Diefer, dem feine Zeit bleibt, feine Büchſe wieder zu laden, 
ift num auf das Abfangen angewiefen, eine Prozedur, die viel Kalt- 
blütigfeit und Gejchiclichkeit erfordert. Zum Abfangen bedient man 
fich zumeilen des Hirfchfängerd, gewöhnlich aber der jogenannten 
Schweinsfeder, eines langen Jagdipießes. Mit diefer Waffe muß der 
heranfchnaubende Keuler geſchickt in die BruftHöhle oder auf das Blatt 
geftochen werden. Wenn diefer Stoß nicht gelingt, jo kann es dem 
Jäger leicht da Leben foften. Dies war namentlich früher der Fall, 
als Deutjchland noch von weit mehr großen und tiefen Wäldern bedeckt 
war, die große Nudel von Wildfchweinen in fih bargen. Damals 
fanden fich bei diefen Tieren Eremplare von geradezu formidabler Größe 
und Stärfe, wahre Ungeheuer; es gab früher folche Tiere, die. oft lange 
eine Gegend bedrängten und die Bevölkerung in Schreden fezten, bis 
e3 einem kühnen Waidmann gelang, fie zu fpießen. Heute ijt das 
Wildihmwein in Deutfchland nicht mehr ſehr zahlreih; es kommt aller- 
dings noch vielfach vor, meiſtens in Jagdgehegen, wo die einzelnen 
Tiere nicht jene Größe und Stärfe erreichen, als in friiheren Zeiten. 
Das weibliche Wildichwein, die Bache, kann auch gefährlich werden, 
namentlich wenn fie Sunge (Friichlinge) Hat. Sm übrigen lebt der 
Keuler außer der Brunftzeit allein und überläßt die Sorge für die 
ganze grungzende und brummende Familie der Frau Mama. Dan Sieht, 
die Wildſchweinsjagd ift ziemlich gefährlich, aber auch nicht mit jenen 
Graufamleiten verbunden, die bei den Hezjagden in England üblich find. 
Der Keuler wird getötet, weil er bewaffnet ift und mit feinen Hauern, 
von den Jägern Gewehr genannt, töten kann; in England hezt man 
Hirſche und Füchfe fo lange, bis fie vor Ermitdung zujanmenbrechen. 
Wir behalten uns vor, einmal in einer ausführlichen Arbeit die Grau— 
famfeiten darzuftellen, die bei einzelnen Sagdarten gegen die Tiere be— 
gangen werden. W.B. 


„Dat Sledenrecht“. (S.209.) Bon allen deutichen Dialektdichtern 
hat wohl Feiner fich das Herz des Volkes fo erſchloſſen, als unſer medlen- 
burgifcher Landsmann „un Demokrat“ Friz Reuter. Es verjtand aber 
auch Feiner vor und nach ihm, das Volksleben in feinen Leiden und 
Freuden mit einer folchen Feinheit und Gefühlstiefe, belebt von dem köſt— 
lichſten Humor, zu [hildern wie er. Die Behauptung moderner Poeten mit 
krummen und anderen Nafen, Friz Neuter3 Dihtungen feien „Boefien 
auf Holzpantoffeln“, kann nur auf gelben Neid zuriidgeführt werden. 
Das Volk Hat fih nicht daran gefehrt, es Hat feinen Friz Reuter in 
vielen taufenden von Exemplaren gefauft und noch lange, wenn jene 
Neider längft der mwohlverdienten Vergeſſenheit anheimgefallen find, 
werden Neuterd Dichtungen dem Bolf eine unerjhöpfliche Duelle des 
echten rechten Humor? fein. 

Der bedeutendfte Sluftrator Neuteriher Poeſien ift zweifellos 
C. Beckmann, deffen Reutergallerie (im Verlage von H. Brudmann in 
München erſchienen) wir unjere heutige Sluftration, „dat Sledenrecht“, 
entnehmen. Es ijt eine Szene aus „Dörchläuchting“. Der „Löper 
Halsband“ Hat „Stining=-Swefter” auf dem Eife in eine dunkle Wald- 
ee gefahren und übt „dat Sledenrecht“ (Schlittenrecht) an ihr aus, 
indem er fie derb abfüßt. „Sweſter Dürten“ Hat aber aufgepaßt; 
jie fragt beim Nachhaufegehen Stining aufs Gewiſſen: „Stining, fegg 
de Wohrheit, Hett hei di küßt?“ „Sa,“ ſäd Otining, „wenn du’t 
doch weiten möjt, hei hett mi küßt!“ „Hett Hei di fihr küßt?“ frug 
Dürten. — Da bömte fi ſo'n lütten allerleiwſten Sumferntroz bi 
Stining up un fei fäd: „Sa, hei hett mi fihr küßt.“ Als Dürten 
nun gar wiſſen wollte, wie viel Küffe er ihr gegeben Hatte, jagte Stining 
ganz pazig: „de Ort ward nich tellt!“ Hiermit mußte Dürten wohl 
zufrieden fein, Stining un Halsband waren aud) zufrieden. 

Halsband war nämlich der Läufer des von 1753—1794 regierenden 
„Dörchläuchten“ Adolf Friedrich von Mecklenburg-Strelitz. Lezterer 
hatte „drei Grugels und drei Zurchten, de em fein Rauh leten“. Die 
drei „Grugels“ waren Angft vor Arbeit, Geſpenſter und Weiber; die 
„drei Furchten“ bezogen fi) aufs Gewitter, den Tod und die Even- 
tualität, daß ihm eined Tages die Krone abhanden fommen fünnte. 
Die Furcht vor einem Gewitter |pielte ihm manchen dummen Gtreid). 
Bon dem „Konrekter“ Hatte er erfahren, daß Seide, Glas und Giegel- 
lad die Elektrizität „nich antredt”, deshalb ließ fi) „Dörchläuchting“ 
ein Heines Haus von Glas bauen, welches mit einem feidenen Schirm 
zugedect wurde; in dem Glashaus Stand der herzogliche Tronſeſſel auf 
Flaſchenhälſen. Wenn ein Gewitter herannahte, dann zog „Dörchläuch— 
ting“ einen feidenen Schlafrod an, fezte eine feidene Müze auf, fuhr 
in Bantoffeln, die mit rotem Giegellad überzogen waren und froh, jo 
audgeftattet, in jein Glashaus, fezte ſich auf den Tron und glaubte 


nad allen Seiten Hin gefjichert zu fein. Sobald das Gewitter begann, 
wurde die goldene Krone auf dem herzoglichen Eeffel, „will je antredt“, 
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in ein ſeidenes Tuch gehüllt und bei Seite gelegt. Bei jedem Bliz fuhr 
der Herzog zuſammen, bedeckte ſein Geſicht mit einem ſeidenen Tuch 
und ſchrie: „Ach, du leiwe Gott, ach, du leiwe Gott.“ 

Um jedoch auf den Held unſerer Geſchichte, Halsband, zurückzu— 
kommen, ſo war derſelbe in Allerhöchſte Ungnade gefallen und, obwohl 
unſchuldig, „in't Lock ſmeten worn“. — Am andern Tage nach dieſem 
ſchweren Regierungsakt brachen „ſaeben Gewitter“ aus und bei ſolchen 
Gelegenheiten mußte der „Konrekter“, der bei Dörchläuchting „as'n 
höllſchen klauken Minſchen“ galt, aufs Schloß kommen, um zu tröſten. 
Stining-Sweſter, die durchs „in't Lock ſmieten Halsbands“ ſehr betrübt 
war, wußte, daß der Konrektor bei „Dörchläuchting“ während eines 
Gewitters alles durchſezen konnte; ſie wandte ſich daher an ihn mit der 
Bitte, ihr zu helfen, d. h. Dörchläuchting zu veranlaſſen, „Halsband 
ut 't Lock to laten“. Das tat auch der redliche Mann. Erſt wollte 
„Dörchläuchting“ „nich ran“, als aber einige heftige Donnerſchläge die 
Vorſtellungen des Konrektors unterſtüzten, willigte er unter Ach und 
Krach in die Begnadigung ſeines Läufers, dem es ſpäter, allerdings 
nach vielen Fährniſſen, gelang, „ſin leiw Stining“ ale. 


Sin der Paufe. (S. 213.) Diesmal haben fie'3 allzufchlimm ge- 
macht. Kaum Hatte der Schulmeifter den Rücken gewendet, als jie 
übereinander herfielen und fich gegenfeitig eine gräuliche Balgerei lie— 
ferten, die weniger für die harten Schädel der Beteiligten als für die 
ehrliche Schulgeige von den jhlimmiten Folgen war, denn es koſtete 
ihr da8 Leben. Da liegt fie entjeelt am Boden, den fchlanfen Hals 
vom Rumpf getrennt, und da Heine brave Kätchen niet vor ihr in 
tiefer Trauer und in Borahnung des fürchterlichen Strafgerichts, welches 
die Mifjetäter treffen wird. Selbſt der angehende Naffael, welcher be- 
müht ijt, die ehrwürdigen Züge des Schulmeiſters höchſt rejpeftlos zu 
farrifiren, unterbricht einen Augenblick fein Werf, auf die Trümmer 
blidend, die auf dem Schlachtfeld zuriidgeblieben. Sit es eine Simul- 
tanſchule, in der fich die Szene abipielt? Schwerlih; das primitive 
Bild an der großen Tafel zeigt fogar, daß des Lehrer Oberlippe feines- 
weg3 von einem ftant3gefährlichen Schnurrbart bejchattet ijt*) und die 
ganze Phyſiognomie läßt fchliegen, da in ihm die Milch der frommen 
Denkungsart der Regulative fich noch niemals in das gährende Drachen- 
git antifonfervativer Gelinnungen verwandelt hat. Es vergeht fein 

ag, wo die Buben nicht mit den ſchönen Worten und frommen 
Sprüchen Kriftlicher Liebe überjchüttet werden und jeder Unterricht be— 
ginnt und fchließt mit einem Choral und einem brünftigen Gebet. Und 
dennoch folche Streitjucht, ſolche Widerjpenitigkeit, folder Mangel an 
Achtung gegen den Lehrer! Doc dag erklärt fich jehr einfah: „Das 
ift der Teufel ficherlich.” Sa freilich, der Teufel und feine Bafe, die 
Erbjünde, laffen ſich nicht fo leicht überwältigen und offenbar hätte in 
der Schule noch weit mehr mit Gebeten, Choralen und Bibeljtunden 
geleiftet werden miüfjen. — Jeſus, der milde Stifter des Chriſtentums, 
jtellt da3 unmündige Kind ala Mufter des Erwachfenen Hin: „Wenn ihr 
euch nicht befehrt und werdet wie eines dieſer Kleinen, werdet ihr nicht 
eingehen in das Himmelreich.“ Das Pfaffentum aber glaubt in jedem 
Kinde eine Beitie verborgen, die Erbſünde. Diefe auf purer Unwiſſen— 
heit beruhende Lehre verteidigen die ortodoren Pfaffen aller Konfejfionen 
mit Fanatismus, um ihr Dogma vom Erlöjfungstod Chrifti darauf 
bauen zu können. Gie dichten dem Menjchen eine Erzfranfheit an, 
damit er in ihre Apotefe laufe und ihnen ihre Mixturen, Pflaſter und 
Pillen abfaufe. Was aber dieſe Medikamente gewirkt Haben und noch 
wirfen, das zeigt die Gejchichte und das Leben zur Genüge. Die or- 
todoxe Religionsſchule erzieht ihre Pflegbefohlenen zu einer Heerde von 
Heuchlern und Ducdmäufern und zu bösartigen Yanatifern. Gie ver- 
düftert und ummachtet die Vernunft, erjticdt das Rechtsgefühl und 
hemmt die Negungen des Mitgefühls und der Humanität in ihrer Ent- 
faltung. — Es ijt nicht wahr, daß das menjchliche Herz böfe von 
Jugend auf iſt; der Menfch ift von Natur ebenfowohl zum Böfen tie 
zum Guten fähig. Schlechte Anlagen, jchlechtes Beilpiel, fchlechte Ge- 
jellfchaft, Schlechte Lehren, vor allem aber fchlehte Erziehung machen 
den Menfchen fchlecht, und diefe jchlechte Erziehung beforgt vor allen 
Dingen die Ortodorie mit ihren vernunftiwidrigen Dogmen und frommen 
Uebungen ſelbſt. Alfo, wenn fi die Kinder beffern jollen, müſſen zu— 
nächſt Lehrer und Lehre gut und vernünftig ein. St. 





Beiträge zur Länder und Völkerkunde. 


Die Frauen bei den Böers im Kaplande. Das Land der Böers 
iſt das Paradies der Frauen. Die Hausfrau ift innerhalb der Farm 
das Haupt der Familie. Ihr Stuhl ift geheiligt, niemand wagt fi) 
darauf zu fezen; ihr Play vor der Kaffeefanne ijt altehrwiürdig. Kein 
Kauf oder Verkauf wird ohne fie abgejchlojjen; fie Hat ihr gejondertes 
Vermögen und ihren Kindern werden von der Geburt an Hauögeräte, 
Schafe und Pferde zum ausschließlichen Eigentun beftimmt. Kour— 
macherei und Heiraten gilt den Mädchen als die höchſte Würze des. 
Lebens, wie auch anderswo; aber dag Kourmachen dauert nicht lange 
und iſt fehr unromantiih. Ein oder zwei Beſuche im Haufe der 


*) Der „NH. Weftf. Ztg.“ zufolge werden in Preußen auch jezt wieder, wie in 
Heiten der Neaktion, Konduitenliften über die Volksſchullehrer geführt. Sn denfelben 
wird u. a. gefragt: ob der Lehrer einen Schnurrbart trage? Wie er fi) Heide? Ob 
er Sonntags kegle? u. f. w. 
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Schönften genügen, das Schidjal eines Verliebten zu entjcheiden. Die 
Mädchen heiraten zwiſchen fünfzehn und achtzehn Jahren. Die Eltern 
fünnen ihren Kindern eine Heirat aus Neigung nicht verwehren. Der 
Friedensrichter ijt der gefezliche Wächter iiber die Nechte der Unmün— 
digen, und er veröffentlicht die Verlobung an der Türe des Gemeinde- 


hauſes, auch gegen den Willen der Eltern. So war einem jungen 
Manne von den Eltern gejtattet worden, ihrer Tochter den Hof zu 
machen; als fie aber feine Armut erfuhren, wollten fie nicht mehr von 
einer Heirat wiſſen. Das jugendliche Paar wandte ſich an den Landdrojten 
und diejer entjchied endgültig zu ihren Gunſten. 

Ein Böermädchen wird faſt immer einen Verwandten ihrer Familie 
heiraten, ja lieber einen leiblichen Vetter, al3 einen Fremden. Heiratet 
eine aus der Familie hinaus, oder gar einen Mann anderer Nationalität, 
jo bleibt jie mit ihrem Sinnen und Trachten doc ganz bei ihrem 
Bolfe und in der Tiefe ihres Gemütes lauert die Scheu vor dem 
fremden Herrn und Meiſter. So hat fi) denn auch der Brauch be— 
fejtigt, dal Sungverheiratete zuerjt eine zeitlang im Haufe oder auf der 
Farm der Eltern der Braut leben; daher rührt die gänzliche Unter- 
werfung des Mannes unter den Willen feiner Frau und feiner Schwieger- 


mutter. (Aus „Beiträge zur Karakteriftit der Böers“ von Brix Förfter. 
„Ausland“ 1833, 29. Okt.) 


Die Waldungen Elſaß-Lothringens umfafjen nach der „Magdb. 
tg.“ 30,72 Prozent des Geſammtareals des Landes, nämlich 445,771 
Heftaren von 1450810 Heftaren (dagegen in Preußen nur 23,30, im 
deutjchen Neiche 25,70 Prozent). Davon gehören 30,08 Prozent dem 
Staate, 44,05 den Gemeinden, 3,85 Prozent beiden zugleich, 0,55 In— 
ftituten und 21,01 Privaten. Unter den Holzarten jtehen die Nadel- 
hölzer obenan (34 Prozent Tannen, 17 Prozent Kiefern, 2,30 Prozent 
Fichten). 32,80 Prozent find Buchen, 11,60 Eichen. Während der 
deutjchen Verwaltung find 1320 Heftaren neu aufgeforjtet, aber 3411 
Heltaren gerodet worden, was einen Abgang von 2091 Hektaren ergibt; 
doch follen in Zukunft größere Aufforjtungen jtattfinden, wozu 47000 
Heftaren Dedländereien verfügbar find. 


Die Forihungserpedition, welche den Lauf des Inkonſtroms 
in Alaska (Nordamerika) verfolgte, teilt mit, daß fie den Strom in 
einer Länge von 2000 engl. Meilen Hinabjuhr; derjelbe joll einer der 
größten Ströme der Welt fein und eine um 50 Prozent größere Waſſer— 
menge führen, als der Miffijfippi. Seine Breite joll an manchen 
Stellen fieben Meilen betragen. 


Bemühungen um die Einwanderung in Auftralien. Wie die Ko— 
lonien Neu-Südwales, Queensland, Neufeeland und Tasmanien, jo 
juht auch Südauftralien durch freie und afjiitirte Einwanderung 
aus Europa feine Schwache Bevölferung zu mehren. Die Kolonie, mit 
einem Areale von 42448!/, deutich-geographiichen Quadratmeilen, zählte 
am 1. April 1883 erſt 301614 Ceclen. Freie Beförderung erhalten 
nur Dienjtmädchen. Alle übrigen Perſonen — fofern fie für die Ko— 
lonie geeignet befunden, alſo namentlich in der Landwirtichaft und im 
Bergbau erfahrene Arbeiter find, — zahlen entiveder, je nach Alter, 
einen Beitrag von drei bis fünf Pfund Sterling, oder jie tragen die 
Koſten der Fahrt felber und erhalten dann eine jogenannte Landordre 
warrant über zwanzig Pfund Sterling. Es ijt dies eine Anweiſung 
auf zwanzig Pfund Sterling, welche bei Anfauf von Kronland von 
der Negierung als Baarzahlung angenommen wird, fobald die bes 
treffende Perſon nachweislich zwei Sahre lang, vom Tage der Landung 
gerechnet, bejtändig in der Kolonie verblieben ift. Dieje Vergünftigung 
wurde auch deutichen Auswanderern zuteil, aber fie Hatten fich bisher 
immer erſt dem Generalagenten der Stolonie in London, jezt Sir Arthur 


| Blyth, perfönlich vorzuftellen, damit Lezterer über ihre Tauglichfeit ent- 


ſchied. Dieſe Unbequemlichkeit ift jeit Suni 1883 in Wegfall gefommen, 
indem die jüdauftralifche Regierung das hamburger Haus Cäjar Gode= 
froy bevollmächtigt hat, an fir Südauſtralien nach Vorſchrift geeignete 
deutiche Auswanderer eine Zandordre über zwanzig Pfund Sterling 
auszustellen. Gleichzeitig übernimmt es die Firma, die Auswanderer 
nad) Cedirung ihrer Landordre -frei nad) der Kolonie zu befördern, 
freilich mit dem Nififo, daß, falls die betreffende Perſon die Kolonie 
vor Ablauf von zwei Jahren heimlicherweije verläßt, die Landordre 
hinfällig wird. 

Eine Offerte des Signor Cefare, welcher fih im Mai diejes Jahres 
in Siüdauftralien aufhielt, eine beliebige Anzahl Malteſer nach diejer 
Kolonie jenden zu wollen, fall die Regierung die Kojten der Yahrt 
tragen wolle, wurde abgelehnt, weil die maltefijhen Bauern auf einem 


zu niedrigen Grade der Kultur ftehen. 
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Die Anzahl der Juden in Jeruſalem beziffert U. M. Luncz, ein 
in Jeruſalem ſelbſt wohnender Jude, für das Jahr 1877 auf 14000, 
eine Summe, welche ſich ſeitdem noch beträchtlich vermehrt hat. Sie 
beſizen elf Synagogen und ſechzig Gebet- und Studirhäuſer in der 
Stadt ſelbſt und in ihrer Umgebung; zwölf von den lezteren befinden 
fich in Privathäufern. 


Eine neue Befizergreifung Englands in Weitafrifa. Das zirka 
fiebzig engliihe Meilen lange Stüd der weſtafrikaniſchen 
Küſte, welches fich vom rechten Ufer des Mannaflufjes (Grenze von 














Liberia) bis Scherbro Hinzieht, ift kürzlich von England annektirt 
worden. Dafür Hat Frankreich am 2. April d. 8. den Eingeborenen- 
ftaat Porto Nuovo, halbwegs zwifchen Whydah und Lagos befezt. 





Mitteilungen aus. dem Gebiete der Landwirtihaft. 


Ueber die Alpenwirtichaft in Deutſchtirol ſchreibt Dr. v. Inama— 
Sternegg: Die große Bedeutung, welche die Alpenwirtſchaft für Tirol 
hat, läßt ſich jchon daraus abnehmen, daß von den 527 Gemeinden 
Deutſchtirols 388 oder fait 74 Prozent Alpen innerhalb ihrer Gemar- 
fung haben, und fich auf diefem Gebiet 2482 Alpen mit einer Geſammt— 
ausdehnung von 689 786 Hektaren befinden, welche 88 Prozent des 
geſammten Weidenlandes von Deutjchtirol ausmachen. Die 156 575 
Rinder, welche im Jahre 1873 den wirklichen Beſaz der Alpen Deutjch- 
tirols bildeten, betragen 50 Brozent und die 137659 Schafe 63 Prozent 
der gejanmmten bei der Zählung 1869 Fonftatirten Zahl beider Tier- 
gattungen im ganzen Land. Die nördlich vom Brenner gelegenen Be- 
zirfe find reicher mit Alpen gejegnet, als die füdlichen Teile, die Alpen 
de3 Unter- und Oberinntal® (1167 und 291) nehmen mehr als die 
Hälfte des ganzen Alpenbodens ein. Das Unterinntal zeigt fich mit 
Hinblic auf die Grasrechte noch mehr als nach dem Flächenmaße feiner 
Alpen als das wichtigjte Gebiet der deutſchtiroliſchen Alpenwirtichaft. 
Es ift auch die eigentliche Domaine der Privatalpen und jteht im 
direftejten Gegenjaze zum Oberinntale, wo die ntereffenihaftg- (Ge- 
noſſenſchafts-) und Gemeindealpen fait ausschließlich Herrichen. 


Ueber die diesjährige Ernte in Amerika lauten die Nachrichten 
ziemlich günſtig. Man jchäzt den Ertrag des Weizen! anf 500 mill. 
Buſhels, den Ertrag des Mais auf 2000 millionen. Da in Amerifa 
der Mais die Hauptfonjumtionsfrucht bildet, fo wird der größte Teil 
de3 geernteten Weizens für die Ausfuhr verwendet werden. Es follen 
überdies noch ſehr beträchtlihe Vorräte von altem Weizen nicht nur 
in den Magazinen der Händler und Spekulanten, ſondern auch bei 
Yarmern lagern. 








Für unſere Hausfrauen, 





Ueber die Ausnuzung der Brennſtoffe durch Zimmeröfen. 


Unſere Zimmeröfen haben bekanntlich den Zweck, auf eine mög— 
lichſt billige und wenig beſchwerliche Weiſe die Temperatur der Zimmer 
je nach Gewohnheit und Liebhaberei auf 15 big 20 Grad zu bringen 
und zu erhalten. Um zunächjt die erforderliche Wärme zu erzeugen, 
haben wir zu bericdfichtigen, daß zu einer vollftändigen Verbrennung 
nicht nur eine hinreichende Menge atmoiphärischer Luft, fondern daß 
auch eine genügend hohe Temperatur nötig iſt. Diefe Bedingungen 
für eine möglichjt vollftändige Wärmeentwiclung werden in unjeren 
Stubenöfen meiſt nur ſehr unvollfommen erreicht. Weitaus in den 
meijten Fällen werden die Kohlen in gewiſſen Zeiträumen auf das 
mehr oder weniger niedergebrannte Feuer geworfen. Durch die Wärme 
entwicfelt fich eine große Menge Leuchtgas, zu deren völliger Ver— 
brennung in manchen Fällen die zugeführte Luft nicht ausreicht, jo daß 
Kohlenoxyd, auch wohl Kohlenwafjeritoffe, namentlich aber ausgeſchie— 
dener Kohlenstoff, Ruß, entweichen. Andererjeit3 wird zum Erwärmen 
der Kohle und zur Entwicklung des Leuchtgajes Wärme verbraucht und 
dadurch das Gasgemenge teilweije unter die Entziindungstemperatur 
abgekühlt, die Rauchgaſe enthalten wieder Ruß, oft auch Kohlenoryd 
und andere brennbare Safe. Dies tritt um fo leichter ein, als unmittel- 
bar vorher durch die teilweife bloßgelegten Roftipalten und während 
des Schürend durch die Tür große Mengen Luft eintreten und den 
Feuerraum »abkühlen. Die Leuchtgasentwidlung läßt allmälich nad, 
die Temperatur erhöht fih, die Nauchbildung Hört auf und die zurück— 
bleibenden Kofe verbrennen ohne Flamme. Beſſer jtellen ſich in dieſer 
Beziehung die Füllöfen, in denen die Kohlen von oben herabbrennen, 
da hier da& gebildete Leuchtgas mit Luft gemifcht durch eine Schicht 
glühender Kohlen ftreichen muß, jo daß infolge deſſen meijt eine völlige 
Verbrennung erzielt wird, falls es nicht etwa an Sauerjtoff mangelt. 
In gleicher Weile wie Steinkohle geben Braunkohle, Torf und Holz 
erſt Leuchtgas, dam ohne Flamme brennende Kohle. Immer aber 
erſchwert jede zu jtarfe Abkühlung des Feuerraumes die volljtändige 
Verbrennung, begünftigt daher die Rauchbildung. Abgefehen von dem 
unmittelbaren Wärmeverluft wird durch die Rußablagerung in den 
Zügen die Webertragung der Wärme von den Feuergajen auf die 
Bimmerluft weſentlich erſchwert, der Wärmeverluft durch die Rauchgaſe 
jomit vergrößert. Die glühenden Kohlen follten demnach die Eijen- 
flächen des Ofens nicht unmittelbar berühren, fondern durch eine Schicht 
feuerfefter Steine davon getrennt und dadurd) vor zu ftarfer Abkühlung 
geſchüzt fein. Daß diefe Abkühlung und damit Rauchbildung durch die 
Unfitte des Näſſens der Kohlen weſentlich begünjtigt wird, Liegt 
auf der Hand. Unvollftändige Verbrennung infolge von Luftmangel 
dürfte bei den gewöhnlichen Defen faum vorfommen; im Gegenteil 
laſſen diefelben durchweg zu viel Luft eintreten, wodurch das Gas— 
gemifch, namentlich die an Kohlenftoff reicheren Beftandteile desjelben, 
oft unter die Entzündungstenperatur abgekühlt wird und daher unver- 
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brannt entweicht. Bei einigen Defen ift der Wärmeverluft erheblich, | ’ Droben deutfcher Volkspoeſie der Gegenwart. 


welcher dadurch veranlakt wird, das Kohlenftückhen unverbrannt durd) 
den Noft fallen und Koke auf dem Rost infolge zu großer Abkühlung — 


nicht völlig ausbrennen. In ſolchen Fällen empfiehlt es ſich, daß durch An Ella. 
die Roſtſpalten gefallene Gemifch gegen das Ende des Heizens auf die 
noch in mäßiger Glut befindlichen Kohlenrefte zu bringen. Durch die D, Iebe wohl! Ade, ade! 


Alchendede wird dann die Wärme derartig zufammengehalten und die 


Luftzufuhr gemäßigt, dab die Kohlenreſte fait völlig ausbrennen. Die Gefchieden Find wir jegt, 


durch vollftändige Verbrennung erzielte Wärme foll aber im Zimmer Db aud; der Träne bikkres Weh 
bleiben a nicht mit den Nauchgafen in den en, ANDERS Mir Aug’ und Wange nf. 

Die Größe dieſes Verluftes fetzuftellen, war der Zweck einer Neihe von —— 77 En EN te 
Berfuchen, welche — Sb Kachelöfen fiir die Wärmeabgabe an Bin dir nicht gram und zürn' die nichk, 
die Zimmerluft viel ungünftiger find als Eiſenöfen. In der Tat ſcheint Pb aud dein Mund mir Iog, 

es fajt, als ob die Kachelöfen beſtimmt wären, den Schornftein, nicht Pb auch dein Auge, blau und lichk, 
aber daS Zimmer zu heizen, da die mit der Zimmerluft in Berührung Mich Talfıher WeiP bekrog. 
fommenden Flächen unter Vermeidung fcharfer Ecken und Unebenheiten ö j { 
jorgfältig mit einer Glaſur verjehen werden — alles Umstände, welche Pb auch dein Iofer, leichter Sinn 

die Wärmeabgabe möglichit erjchweren. Dem entjprechend gehen aud) Mir Ruh und Frieden nahm — 
(laut angeftellter Berfuche) die Safe aus dem Kachelofen, obgleich der- Ich Hehe meines Wegs dahin 

jelbe — abgejehen von dem eijernen Einſaze — etwa die fechsfache Allein mit —— 

Heizfläche hat, mit durchweg 100 Grad mehr in den Schornſtein als HURLE VER DIETIENE DEAN. 

aus dem Fleinen eifernen Ofen, deſſen Oberfläche vollftändig mit Heinen Die Sonne leuchkek hell und Rlar 
vorjpringenden Verzierungen bedecdt, für die Wärmeabgabe demnach Auf Flur amd Wald und Steg, 


jehr günjtig ift. Der Wärmeverluft der Kachelöfen kann allerdings 


durch guten Verſchluß der Tiiren wejentlic) gemindert werden; wegen Ich ſchreite aller Freude bar 


der ungleichen Ausdehnung von Eijen und Ton ift aber ein völliger Iris weinend meinen Weg. 

Verſchluß wohl kaum zu erreichen. Wird die Luſtzufuhr bei dem Bor mir da lingk ein junger Fant 

mit Steinen ausgeſezten eifernen Ofen richtig durch gut fchließende Ein Lied u — u zu 

Türen gehandhabt, jo halten fie die Wärne wohl eben fo lange als en ! N . 
Kachelöfen; jedenfalls lafjen fie weit weniger Wärme in den Echorn- Dem Sänger laufdy’ id; unverwandk 

jtein gehen als diefe, find daher überall da vorzuziehen, wo man Urs Und lächle Irüb dabei. 


jache hat, ſparſam zu fein. 


Bord einmal wende ich den Blük, 
Bald bin id; fern und weit —, 
1 halle böhmijche — — Ade, ade! Dir wünſch' ich Glück 
rau teilt ihren Kolleginnen in der „Fundgrube“ folgendes billige Mehl— Und dak dir's Gokk verzeihk! ie 
ipeiferezept mit, mit der fie fich noch bei allen Gäjten, auch Herren, . ad) — 
Ehre einlegte: Nimm 13 Dekagramm ungeſchälte rohe Mandeln, zer- $ ; 
reibe ſie und ftoße 101/; Defagranım Zucder fein, gib es auf eine v Scherzrätſel. 
Schüſſel, dazu 8 Eidotter und rühre 3/4 Stunde; von diefen 8 Eiern De Dicht = N ne Geiſt 
ſchlage Schnee und gib davon die Hälfte in obige Maſſe, dazu von Ei großen M: — — — Br —— 4 

einer halben Zitrone die Schafe, feine geſchnitten, und eine geriebene Aare en ter hat er fajt verbrad) 
Mundſemmel, mifche /, Stunde, dann gib die iibrige Hälfte des Schnees — —— rent in 

zu und das Ganze in eine mit Butter ausgeftrichene und mit geichälten OEL — Belle a E zumeiſ 
Mandelbröſeln beſtreute Form und koche es eine Stunde in Waſſer— In ih ve ſchier a 

dunſt; zulezt bade die Form in einer Bratröhre 1/4, Stunde gar, fchütte Mit deinen Händen. Semper Notnagel. 
es auf eine Schüfjel und präfentire den Gäjten. 


A RAN | Röſſelſprung. 











Einfache Bereitung von Eſſig aus Obſtabfällen für Haushaltungen. | | 
Kleinere Haushaltungen fünnen fich, ſelbſt wenn fie feinen eigenen fnureft | det | fchmüf | fen wie lich nein zer 
Obſtbau haben, ihren Eſſigbedarf in höchſt einfacher Weiſe bereiten. 

Man braucht dazu nur einen großen ſteinernen Topf oder ein kleines 
Fäßchen, in welche man die Schalen und Kernhäuſer von Aepfeln wirft, die du an du win du riſ 
im Hauſe und in der Küche zur Verwendung gelangen, und dieſelben 
mit ſoviel kochendem Waſſer zu übergießen, daß es etwas darüber ſteht. — —— ES 377 
Die nächſten Abfälle werden immer hinzugefügt und mehr heißes Waſſer 
nachgegoſſen, bis das Gefäß voll iſt. Man bedeckt es ſorgfältig mit 
einem Tuche und ſtellt es bei warmem Wetter in die Sonne, bei — 
kühlem an einen warmen Plaz im Haufe. In ſechs bis acht Wochen . 
ift das Waſſer zu einem vortrefflichen bernteinfarbigen Effig geworden. fer oh denlachſt fe dich 
In einem Fäßchen nimmt man am beſten einen der beiden Böden 
heraus. Wenn das aber nicht geſchieht, darf jedenfalls der Spund 
nicht aufgejezt, die Deffnung muß vielmehr mit einem Stück Gaze | duf nen fucht ne nicht du 
bedeckt werden, damit der Luftzutritt nicht abgefperrt ift. Se wärmer 
das Gefäß jteht, dejto ſchneller geht die Ejfigbildung vor ſich. RER 

— — em ei die na und ſelbſt 

















dor und wenn fuſt drieß ſen 



































Geſundes Getränk aus Aepfeln. Man nimmt am beſten bors— 
dorfer Aepfel, wäſcht ſie ungeſchält ſauber ab, ſchneidet jeden Apfel in 
vier Teile, ſchüttet die Stückchen in einen irdenen Topf, legt obenauf 
etwas Zucker, gießt kochendes Waſſer darauf bis zum Rande und läßt 
es an einem warmen Orte zugedeckt einige Stunden ſtehen. Darauf n 
gießt man das Wafjer von den Aepfeln, welches nun zum Trank fertig no | pfin | die 
it. Gut und erfrischend auch für Kranke, 


bis tig den deft tie te 
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— Illuſtrirtes Unterhalt 


Erſcheint alle 14 Tage in Heften à 25 Pfennig und iſt durch alle Buchhandlungen und 
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Ein leichter Wind Hatte fich erhoben, der Regen hatte auf: 
gehört. ES begann zu dämmern; im Weften zogen, neben 
dunklen, halbzerriſſenen Wolkenmaſſen, vote Streifen über das 
Firmament, die über das feuchte Gejtein rötliche Neflere warfen. 
Cöleſtin bemerkte, daß die Straße vor ihnen durch Gerölle ver- 
legt war, daß die hölzerne Barriere von diejer Stelle hinweg— 
geriljen und daß einige Männer mit Haden und Schaufeln 
unweit von ihnen Poſto gefaßt hatten. 

Der Eine rief ihm zu, nicht weiter zu gehen, und zugleic) 
deutete ev nach dem Berg hinauf. 

Cöleſtin war es fofort klar geworden, daß hier eine bedeu- 

tende Abrutichung jtattgefunden. Die Erdmafje war den Berg 
herunter gefommen, das Geſtein mit fich reißend, es hatte die 
Barriere zerichlagen, und diefe war ſammt den Blöcken in den 
Fluß geftürzt. Kleinere Gefteinsmafjen und Gerölle jchob fich 
noch immer nach, es bedrohte die Wegmacher, Die beordert 
waren, die Straße wieder frei zu machen und in Stand zu fezen. 

Der Eine jprang über das Geſtein hinweg und kam zu 
Cöleſtin herüber. 

„Wenn Sie's wagen wollen zu Fuß,“ ſagte er lachend, 
„für Pferd und Wagen iſt die Straße jezt nicht paſſirbar, ſehen 
Sie, es hat ein Stück von ihr hinweggeriſſen.“ 

„Das iſt aber höchſt fatal, es ſind Damen mit, ſie können 
doch nicht im Wagen warten, bis der Weg ausgebeſſert ſein 
wird.“ 

„Nein, mein lieber Herr, das dürfte Ihnen zu lang dauern. | 
Wir werden die ganze Nacht zu tun haben, vorausgeſezt, daß 
nichts neues nachkommt. Der Boden iſt von dem wochenlangen 
Regen ganz durchweicht.“ 

Cöleſtin ſtampfte mit dem Fuße. 

„Das iſt nicht übel; eine öffentliche Fahrſtraße, und in 
einem ſolchen Zuſtande.“ 

Der Arbeiter zuckte die Achſeln. „Vor dem, was da oben 
locker wird, gibts keine Aſſekuranz, und daß die Wegmacher 
mit dem Ausbeſſern raſch zur Stell' ſind, ſehen's ja eh. Sa— 
krament, da kommt ſchon wieder einer 'runter. Aufgepaßt!“ 
rief er den Kameraden zu. Die Männer, die mit dem Weg— 
ſchaufeln und dem Hinunterwerfen des Geſteins beſchäftigt waren, 
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Die Alten und die Venen. 


Roman von M. Kautsky. 


ı eilen, der ganze Berg fünnte noch herunter kommen,” rief fie 


(9. Hortjezung.) 


Iprangen rajch zur Seite. In großen Sprüngen kam der Stein 
herunter, und aufplatjchend lag er im nächjten Augenblick im 
Waller. 

Die Gräfin hatte den Fall gehört und num war auch ſie 
ausgeitiegen und zitternd in höchſter Aufregung rief ſie Cöleſtin 
zu fich heran. 

Er war rafch an ihrer Seite und fezte fie don dem Vor— 
falle und der Fortdauer der Gefahr in Kenntnis. 

„allen Sie und umkehren, vajch dieſer Unglücksſtätte ent- 


in einem ungeduldig desperaten Ton. 

Cöleſtin lächelte falt. „Wir jtehen in Gottes Hand,“ ſagte er. 

Sie ſchlug jammernd die Hände zufammen. So frommt fie 
auch war, ihr Gottvertrauen brachte ihr in dem Augenblick nicht 
die geringste Beruhigung, und fie dachte nur daran, fich ſelbſt 
jo raſch wie möglich in Sicherheit zu bringen. 

„Kehren Sie um,” ſchrie fie. heroiſch dem Kutjcher zur. 

„Das geht nur, wenn ich die Pferde nach rückwärts reiße,“ 
erklärte diejer. 

„Borerft muß Elſa ausiteigen,” ſagte Cöleſtin, und er 
wollte nach dem Wagen hin; die Gräfin hielt ihn noch immer 
am Arme feit. 

„Sie ift eigenfinnig und will nicht ausfteigen, ſie behauptet, 
e3 fer ihr alles eins, was mit ihr gejchehe.“ 

„Ich will mit ihr reden,“ murmelte er. 

Der Arbeiter, mit dem Cöleſtin vorhin gefprochen, war auf 
die Gräfin zugetreten. 

„Fürchten Sie Sich nicht," ſagte er gutmütig, „ich will Sie 
iiber die gefährlichite Stelle hinüber tragen, Madame, dann 
fünnen Sie zu Fuß weiter gehen.“ 

Die Gräfin ſah den Mann, wie über ein ſolches Anfinnen 
entjezt, an. 

„Das ift nicht möglich,“ rief fie, „die Wege find mijerabel, 
fie find ganz ungangbar, und die Nacht bricht herein; ſprechen 
Sie doch, Hochwürden,“ wandte fie jich flehend an diejen, „was 
follen wir tun? Und wenn wir num nicht mehr über den Steg 
kommen, ach, und das ift jedenfalls Tebensgefährlich, wie jollen 
wir die Billa erreichen?!‘ 
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„Wir werden für diefe Nacht eine andere Unterkunft ſuchen.“ 

„ber auf diefer Seite gibt es feine Hotel3, Feine Billen, 
nur Bauernhäuſer.“ 

„Sie werden einmal vorlieb nehmen müſſen, Frau Gräfin,“ 
ſagte er hart. 

Sein Ton irritirte ſie noch mehr. Fröſtelnd zog ſie den 
Mantel über ihre Schulter. „Mich friert und ich habe Hunger,“ 
rief ſie in zorniger Wehklage, „wiſſen Sie, Hochwürden, daß 
ich heute noch ſo gut wie nichts gegeſſen habe!“ Ihre Lage 
erſchien ihr mit einemmale verzweifelt. Es konnte ihr geſchehen, 
daß ſie in dieſer Nacht nicht in ihren eigenen, daß ſie viel— 
leicht in erbärmlich ſchlechten Bauernbetten ſchlafen mußte, und 
möglicherweiſe konnte fie ihren Hunger nur mit trockenem Brode 
ftillen. Ein großes, heftiges Mitleid mit fich jelbjt überfam 
fie, und fie fing zu weinen an. 

Cöleſtin hatte die Wagentür geöffnet und daran gelehnt, 
ſprach er mit Elfa von der Notwendigkeit auszufteigen. 

Die ofen, die in dem rüchvärtigen Wagen jaßen, waren 
gleichfalls ausgejtiegen und fie famen nun gegen die Gräfin 
heran. e 

Ein kleiner, äußerſt beweglicher Herr, der fich Pplaudernd 

bon der einen zur andern wandte, ging in ihrer Mitte, 
— „Bräfliche Gnaden, es iſt der Herr Pfarrer,” jagte Die 
Nammerzofe, den Hochwirdigen Herrn vorjtellend. „ES war 
ihm die Nachricht von der Abrutfchung zugefommen, und er 
war herausgefommen um nachzuſehen.“ 

Der fleine Hochwürdige, der über das Geröll hinweggeſtol— 
pert war, verbeugte ſich fteif und tief. 

„Hochgräfliche Gnaden, ich bin hoch erfreut, Sie in unferen 
Bergen zu ſehen.“ 

Troz ihres Zornes und ihrer Angſt mußte fie Yächelı. 

„Ich wollte, Hochtwürden, ich wäre ſchon wieder draußen. 
Sie finden und in der jehlimmften Verlegenheit, aber vielleicht 


|. vermag Ihr Nat uns darüber hinwegzuhelfen.“ 


Sie erzählte ihm Haftig, daß fie auf dem Wege nad) ihrer Villa 
jei, und juchte ihm die örtliche Lage derfelben zu befchreiben. 

„Kenne fie, verficherte mit den lächelndſten Ausdruck 
Hochwürden, „hatte die Ehre, Ihnen dafelbjt meine Aufwartung 
zu machen, war gekommen, Ihnen meinen Dank abzuftatten, 
Frau Gräfin,‘ 

FOSiesjor, 

„Frau Gräfin hatten die Huld und die Gnade, fir den 
Altar unferer Kirche höchjteigenhändig ein Tuch zu ſticken.“ 

Jezt entjinne ich mich Ihrer,‘ vief die Gräfin merklich er— 
feichtert, daß fie fich unter dem Schuze einer Yandesfundigen 
Perſönlichkeit befand, die ihr verpflichtet war, „aber das Tuch) 
war für die Pfarrkirche von Solenbad beſtimmt.“ 

„Ganz vecht, ich war im vorigen Jahr dafelbit Kaplan, und 
bin num ſeit zwei Monaten hier auf eigener Pfarre.“ 

Die Gräfin griff nach beiden Händen des Pfarrers. „Hoch⸗ 
würden,“ ſagte ſie feierlich, „wenn die Heiligen es fügen, daß 
wir glücklich dieſer Situation entrinnen und noch) vor Einbruch 
der Nacht eine befriedigende Unterkunft erreichen, jo will ich 
abermals eine Altardede ſticken, und zwar für Ihre Kirche.‘ 

Der Heine Pfarrer faltete ſchmunzelnd feine Händchen und 
jagte gerührt: 

„Die Heiligen werden eS ficherlich fo fitgen. Und Gottlob 
kann ich Ihnen ſelbſt diefe Unterkunft für diefe Nacht bieten. 
Gnädigſte Gräfin,“ er verbeugte fich wieder, „für mein ge: 
vinges Haus wird es eine hohe Ehre fein, Sie empfangen 
zu dürfen.“ 

„ber Hochwürden, wir brauchen mindeſtens vier Zimmer, 
und ich möchte Sie nicht gerne inkommodiren.“ 

„Durchaus nicht; mein Pfarrhaus ift jehr geräumig, und 
außer den bier Zimmern kann ich Ihnen noch einen Salon zur 
Berfügung ftellen.‘‘ 

„In der Tat,‘ vief die Gräfin erfrent und doch noch zögernd. 

Indes war Elſa aus dem Wagen gejtiegen und diefer, bis 
zu einer breiteren Stelle zuriicdgefchoben, konnte nun gewendet 
werden. 
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Cöleſtin meldete der Gräfin, daß fie einfteigen könne; er 
hatte die Einladung des Priefters vernommen, und er nidte 
ihm zu. 

Sie Frau Gräfin wird den liebenswirdigen Antrag mit 
der größten Dankbarkeit entgegennehmen,‘ ſagte er mit einer 
Beitimmtheit, die jeden Widerjpruch abſchnitt. 

Sie ſah ihn etwas erftaunt an. So viel fie in der ſtarken 
Dämmerung unterjcheiden konnte, Teuchteten jeine Augen in 
einem jeltfamen Teuer. 

„And Sie erfennen nicht die Fügung Gottes in alledem?“ 
flüfterte er, ımd er drückte ihre Hand feit in dev. feinigen, 
„wir fuchen eine Pfarre an einem heimlich verſteckten Ort, und 
einen Priefter, der fich uns gefügig erzeigt, und nachdem wir, 
wie durch ein Wunder, dies alles gefunden, zögern Sie, Die 
Gelegenheit zu ergreifen.‘ 

Die Gräfin war fprachlog vor Ueberrafchung, fajt wäre fie 
reumiütig vor dem Pater auf die Knie gejunfen. 

Er hatte die wunderbare Fügung fofort erkannt, während 





| Zeit. 


fie — war fie denn mit Blindheit gefchlagen, daß fie das Ein- 
wirken einer höheren Macht nicht ahnte, nicht begriff? 

Alles erſchien ihr nun feitgejtellt, und wenn ſich ihr jezt 
die Möglichkeit ergeben hätte, ihre Villa ohne jede Gefahr zu 
erreichen, fte hätte feinen Gebrauch davon gemacht. 

Cöleſtin Hatte den Damen in den Wagen geholfen und er 
(ud nun auch den Pfarrer, mit dem ihn die Gräfin raſch be— 
fannt gemacht hatte, ein, in den Wagen zu fteigen. Er jezte 
fich neben ihn. Der Kutſcher hatte Befehl erhalten, nach den 
Pfarrhaufe am See zu fahren. Die Gräfin atmete auf, als 
der Wagen ſich in Bewegung fezte und bald darauf in ein 
Geitental einlenfte. 

E3 war nun völlig Nacht geworden, an dem Dunklen Fir: 
mament leuchteten vereinzelte Sterne auf. 

„Gott ſei Dank,‘ meinte der Pfarrer, der äußerſt heiter 
und gejprächig fich zeigte, „das fchlechte Wetter iſt voriiber und 
wir werden morgen einen jchönen Tag haben. Es iſt die höchite 
So andauernde Frühjahrsregen richten bei ung großen 
Schaden an, am Plattenberg ſolls bös ausfehen, und im Schiefer: 
bruch hat gejtern, am Samjtag, ein Deckeneinſturz jtattgefunden, 
zwei Arbeiter find ſtark verlezt, einer iſt tot.‘ 

„Aber das ijt entjezlich! rief die Gräfin. 

„Ja wohl, ja wohl,‘ jeufzte er, ohne daß indes der ge— 
mütlich indolente Ausdruck ſeines Geſichts ſich verändert hätte, 
„es wäre übrigens faſt zu wünſchen, unſer lieber Herrgott hätte 


die andern beiden auch gleich zu ſich genommen. Was ſoll mit 


den armen Teufeln geſchehen? Erwerbsunfähig ſind ſie auf jeden 
Fall, aber die Gemeinde iſt zu arm, die kann nicht für ſie 
ſorgen, da wären ſie denn im Himmel am beſten aufgehoben.“ 

Elſa, die bisher ſo ruhig geſeſſen, machte ein Bewegung 
und legte ſich tiefer in den Fond des Wagens zurück. Cöleſtin 
beugte ſich vor und erfaßte ihre Hand. 

„Sie ſind ermüdet, Komteſſe?“ flüſterte er in einem ge— 
dämpften Ton, in dem inniges Mitgefühl ſich ausſprach. 

„Ja,“ antwortete ſie und ſie entzog ihm die Hand, die ſie, 
als hätte ſie nicht ſofort die Kraft dazu gefunden, ihm einen 
Augenblick überlaſſen hatte. 

„Wir werden jehr bald an Ort und Stelle fein,‘ ver: 
ficherte in freundlicher Beruhigung der Pfarrer, „und e3 fol 
dann ſchon dafür geforgt werden, daß die Danıen all die nötige 
Bequemlichkeit und Erquidung finden, deren ie jo dringend 
bedürfen.‘ | 

Eine Biertelftunde jpäter vollte dev Wagen durch eine Art 
Seljentor in den Ort, und fuhr dann Yangjam den unebenen 
holperigen Weg bis zum Pfarrhaufe, das zu den erſten Ge— 
bäuden de3 Ortes zählte. 

Die Pfarrei war ein großes maffiges Gebäude, das in dem 
armjeligen Ort gleich einem jtattlichen Herrenfiz ſich ausnahm, 
mit Diden dunklen Steinmauern und zahlreichen vergitterten 





Fenſtern, Hinter denen Fein Licht brannte. 
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Der Pfarrer ſprang zuerft heraus umd zog in heftiger Weife || 
Bald darauf öffnete jich die Pforte, eine E 
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erschien mit Licht, und hinter ihr eine Dame in mittleren Jahren 
von gutem Ausſehen. Die fremden Herrichaften wurden über 
eine hölzerne Treppe nach dem erſten Stoc geführt und über 
einen langen Gang in die ſtets bereitjtehenden Fremdenzimmer 
geleitet. Indes war auch der zweite Wagen mit den Kammer— 
jungfern und der Bagage angelangt, und es gab num eine Weile 
ein Trepp auf und Trepp ab, und in daS vorher fo ftille Haus 
zog eine Bewegung, eine Unruhe, die ihren Kulminationgpunkt 
in der Küche erreichte, in der fich der Herr Pfarrer felbjt ein- 
fand, um durch feine eigene Aufgeregtheit die jeiner Haus— 
genofjen noch zu vergrößern, 
Die Gräfin hatte auspaden laſſen und machte Toilette, Ela 
durfte, da ſie fich zu einer gleichen Prozedur nicht verjtehen 


wollte, ihre Reiſekleid behalten. Cöleſtin gelang es endlich, ſich 
des Pfarrers zu bemüchtigen und die Aufmerkſamkeit des zer | 


ſtreuten Mannes, den die Sorge um Küche und Seller in dieſem 
Augenblid vorwiegend bejchäftigte, ein wenig für ſich zu ges 
winnen. 

Er erzählte ihm, daß ſie einen Täufling bei ſich hätten. 


Die Komteſſe, die bisher durch einen gewiſſenloſen Vater im | 


modernen Unglauben erzogen, ſei nun befehrt und folle durch 
das Saframent der Taufe in den Bund der Ehrijtenheit auf: 
genommen werden. Die heilige Handlung follte morgen früh 
in Solenbad jtattfinden, deshalb jeien fie hierhergefommen; aber 
num hätte es der Himmel jelbjt anders gefügt, und fie wollen 
die al3 einen Fingerzeig betrachten, daß die Taufe hier und 
von Hochwürden jelbjt vollzogen werden folle, 

Der Pfarrer verbeugte jich äußerſt gefchmeichelt in freudigjter 
Genugtuung. 

„Die Frau Gräfin vertritt wohl Patenſtelle?“ fragte er. 

„Jawohl, und fie wird e3 natürlich, nachdem Dies gott- 
gefällige Werk gelingen, an reichen Gefchenfen fir die Kirche 
nicht fehlen laſſen.“ 

Der Pfarrer hob mit einem Segenblic für die edle Frau 
den Blick zum Himmel und drücte gerührt und zum Zeichen 
des Einverftändnifjeg dem Herrn Bruder die Hand. 

Erjt beim Souper, das im Saale ferbirt wurde, fanden ſich 
alle Beteiligten wieder zujammen. Elſa jah etwas blaß aus, 
die Gräfin war vofig und in beſter Laune. Aller Gefahr war 
fie entronnen, all dag Ungemach, das fie gefürchtet, Hatte jich 
in Behaglichkeit verwandelt. 

Sie hatte ihr und Elſas Zimmer äußerſt nett und darin 
jeden gewünschten Komfort gefunden, und jezt ſchmeckte ihr das 
Ejjen wie noch nie in ihrem Leben. Sie fagte dem Pfarrer 
«die verbindlichiten Worte, Die diefen überglücklich machten. 

Er fragte hinwieder die Gräfin nach den Neuigkeiten der 
Nefidenz, er hätte für fein Leben gern näheres über die jüngiten 
Sfandalprozefje erfahren und hierauf einiges vom Hof, Aber 
Cöleſtin ſprach mit Elſa von der Schönheit des Südens und 
Ihilderte Nom. Er ſprach in jenen tiefen leifen Meolltönen, 
die auf das alte Herz der Gräfin einen jo bejtricenden Zauber 
übten, und fie horchte den Ausführungen des jungen Paters 
und vergaß dem Pfarrer zu antworten. 

Cöleſtin war auf die Gefchichte Roms übergegangen und 
auf ihre Bedeutung fir die Chriſtenheit. 

„Dort exit, Komteſſe,“ fuhr er lauter und Fräftiger werdend 
fort, „dort, auf diefem Hafjischen Boden wird Shnen der Sinn 
aufgehen für die Hiftoriiche Macht und Größe unjeres Glaubens. 
In Nom, wo die erjten mutigen Belenner des Chriftentums 
gewirkt und gelebt haben, und wo alles, was Sie umgibt, 
Zeugnis ablegt für die unwiderſtehliche Macht einer Lehre, für 
welche Männer, Weiber, Kinder mit Freuden gejtorben find, 
taujende den Märtyrertod gelitten haben; da, an diefem Ort, 
wo diefem neuen Bekenntnis Hekatomben geopfert wurden, da 
werden Ihnen die Schuppen von den Augen fallen, und Sie 
werden einjehen und befennen, daß, jo lange für feine andere 
Lehre eine ähnliche Begeijterung erwacht, jo lange feine andere 
die Gemüter bezwingt und fie mit Heldengeijt erfüllt, diefe die 
richtige fein mitffe, die einzig wahre. Elſa, Sie werden ſchon 
morgen die unſere fein, aber die göttliche Noma mit ihren 
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Wundern und der Anblick des heiligen Vaters wird exit das 
Bekehrungswerk vollenden.‘ 

Er Hatte in hoher Begeifterung gefprochen, aus feinen 
dunklen Schönen Augen, die auf fie gerichtet waren, blizte ein 
inneres euer, feuchtete e3 falt wie Siegesfreude. 

Sie ftarrte ihn an, faſſungslos, nicht überzeugt und doc) 
halb bezwungen. 

Er merkte es und in noch leidenfchaftlicherer Erregung fuhr 
er fort. Er miſchte Heidnifches und Chriſtliches durcheinander, 
wie e3 ja die Kirche immer getan, aber feine Darftellung war 
farbig, glänzend, poetisch, voll feſſelnden Zaubers. Die Gräfin 
war in Verzückung und der feine Pfarrer, dem in der Alltäg— 
lichkeit jeiner geiftlichen Verrichtungen jedes deal, jede höhere 
Anſchauung abhanden gefommen war, der jein Amt durchaus 
geſchäftsmäßig verwaltete, er jaß mit offenem Munde da und 
lächelte verlegen dem Sefuitenpater zu, in dem er feinen Meifter 
erfannte, gleichjam einen Birtuofen in Glaubensjachen. 

Elſa erhob ſich plözlich, ſie bat ſich zurücziehen zu dürfen. 

Die Gräfin geleitete fie jelbjt auf ihr Zimmer. In freund 
licher Weife fagte fie ihr noch einige belehrende Worte, die fie 
für die morgige Zeremonie vorbereiten jollten. Elſa hörte fie 
an, ftumm und in fich gekehrt, als aber die Gräfin fie auf 
die Stirne küßte, um jich hierauf felbft in ihr Zimmer einzus 
ihließen, faßte fie fie an der Hand und hielt fie feit. 

„Was wollt Shr mit mir tun?“ fragte fie plözlich, und 
ihre Stimme hatte einen jo ſeltſamen Klang, der ihre Seelen: 
angſt verriet. „Ihr wollt mich taufen, was gejchieht da mit 
mir?" 

„Du wirſt aufgenommen, mein Kind, in den Bund der 
Chriftenheit, du wirſt dich dann wohler fühlen, du wirt von 
dem Teufel und der Erbjiinde befreit jein und mit deinem Gott 
verſöhnt.“ 

„Es wird alſo in mir, in meinem Denken und Fühlen eine 
Wandlung vorgehen? Aber wie, auf welche Weiſe, durch welche 
Mittel?“ 

„Durch das Wort des Prieſters und das reinigende Waſſer 
der Taufe!“ ſagte die Gräfin feierlich. 

„Und der Prieſter iſt der kleine burleske Pfarrer?“ 

„Er iſt der Stellvertreter Gottes.“ 

„Und das Waſſer iſt ein gewöhnliches, natürliches Waſſer?“ 

„Das iſt es, aber durch die Wirkung, die es hervorbringt, 
wird es ein übernatürliches.“ 

„Aber es bleibt doch Waſſer, es verändert nicht Form und 
Geſtalt?“ 

„Durchaus nicht, es wird über dein Haupt gegoſſen, und 
alsbald wird ſich das Wunder vollziehen und du wirſt an ſeine 
heilige Kraft glauben müſſen.“ 

„Ich glaube ja an die Kraft des Waſſers, aber es iſt eine 
natürliche Kraft — und wenn ich nun an ſeine übernatürliche 
nicht glaubte, nicht glauben könnte?“ Das Mädchen richtete ſich 
in die Höhe und die großen Augen ſahen forſchend in ängſt— 
licher Neugier in das Antliz ihrer Tante. 

Dieſe ſtrich ihr mit der Hand über die Stirne, als wolle 
ſie ſolche Gedanken hinwegſcheuchen. 

„Du biſt ein Kind, Elſa, aber gleich einem Kinde kannſt 
du entſühnt und gereinigt werden durch den Glauben deiner 
Paten, die an deiner Seite ſtehen. Dein Heil iſt geſichert, 
Mädchen, und alles wird ſich vollziehen zu deinem Beſten. 
Und nun gute Nacht.“ 

Sie trennten ſich. 

Elſa ließ ſich auf einen Seſſel ſinken und ſie blieb lange 
ſo. Ein ſeltſamer Duft umgab ſie, wie damals im Zimmer 
der Gräfin, ein angreifender Duft, wie Kirchengeruch. 

Konfuſe, verwirrte Vorſtellungen entſtanden ihr, und zu— 
gleich überſchlich ſie wieder das Grauen vor einer Macht, die 
das Wirkliche zum Unwirklichen, das Natürliche zum Ueber— 
natürlichen machen kann und die das bejaht, was die Vernunft 
verneint. Und beugen ſich nicht alle vor dieſer Macht? Nur 
ſie hat es nicht getan, weil ihr Vater ſie es nicht gelehrt, aber 
konnte er nicht im Unrecht geweſen ſein?“ 
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Und wieder gedachte ſie jener rätſelhaften Empfindung, die 
geſtern in dem dunklen Betzimmer ihr aufgeſtiegen, und ihr 
dünkte, als ſei ſie wieder in demſelben eingeſchloſſen. Und war 
nicht hier derſelbe Duft der Blumen, der ihr den Atem hemmte? 
Horch, war das nicht Muſik, das zu ihr herüberdrang? Und 
wenn es nun geſchah wie geſtern, und wieder der heiße Atem 
über ſie hinwegwehte und ſie verſengte? Sie wand ſich ſchau— 
dernd unter dieſen Phantaſien, und wieder war es ein Gefühl 
fo myſtiſch, ſo unerklärlich, halb Wonne halb Dual, das ihr 
erſtand, und als ſie jezt den Kopf erhob, ſah ſie das lebens— 
große Bild eines in einem dunklen Talar gekleideten Mannes 
vor ſich an der Wand, und in dem ſchwankenden Lichte der 
Kerze ſchien es ſich zu bewegen, aus dem Rahmen herauszu— 
treten. 

Kann denn das ſein? rief ſie ſich ſelber zu, aber iſt denn 
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bei dieſer Macht nicht alles, alles möglich? Es gibt ja Wunder, 
ſagen ſie, und Wein wandelt ſich in Blut, und Brot in Fleiſch, 
und was jezt tot iſt, kann lebendig werden. — Schatten ſchienen 
durch die Stube zu fliegen, und ſie vernahm ſeltſame Geräuſche, 
die Geräuſche der Nacht. Es überkam ſie, was ſie bisher nicht 
gekannt, ein lähmendes Gefühl der Furcht, ſie fühlte ſich mit 
einemmale aller Willkür eines Geheimnisvollen anheimgegeben. 
Sie glaubte zu erſticken, und in dieſer phyſiſchen Bedrängnis 
kam ihr ein Reſt von Energie zurück. Sie ſtürzte zum Fenſter, 
ſie riß die dunklen herniedergelaſſenen Gardinen zurück und riß 
es auf. 

Sie brauchte Luft, Luft! 

Der helle Vollmondſchein lag draußen ausgegoſſen und die 
Luft war durchſichtig hell und rein. Sie atmete ſie voll und 
gierig ein und lehnte ſich hinaus, da glänzte es wie Waſſer 
ihr entgegen. Das war ein See, und am Ufer drüben — ſie 
fuhr mit beiden Händen gegen die Stirne, war es eine Täu— 


ſchung ihrer Sinne, wußte ſie denn nicht mehr, ob ſie träume, 


ob ſie wache, da drüben — wie ein Bild ſtand es vor ihren 
Augen — da lag die Stätte ihrer Jugend, ihres Glückes, das 
Haus am See, in dem ſie mit ihrem Vater gelebt hatte. 

Iſt es denn möglich! Das Mondlicht ruht auf den weißen 
Mauern und der Balkon tritt deutlich daraus hervor, und da— 
neben die Gruppe der Buchen und Ahorne, unter denen ſie ſo 
oft geſeſſen, und darüber die abenteuerlichen Formen der Felſen. 
Alles, alles findet ſie wieder und hier der blizende, blinkende 
See, wie ſie ihn in ſchönen Mondnächten ſo oft geſehen. Sie 
iſt in Amſee, und ſie träumt nicht, nein, nein, das iſt Wirk— 
lichkeit, das iſt Leben! 

Sie breitet die Arme aus, als wolle ſie die Natur in ihrer 

Schönheit umfaſſen und an ihr Herz ziehen. Dann wendet ſie 
ſich wieder mit einem Gefühl des Schreckens nach der Stube 
urück. 
„Ich müßte krank werden und ſterben, 
glauben ſollte, was ſie glauben,“ 
es raſch dem Tode zu entrinnen, eilt ſie gegen die Tür und 
öffnet ſie. Draußen iſt ein dunkler Korridor. Sie ſteht, ſie 
horcht, ſie ſchaut, dort blinkt ein Fenſter, ſie huſcht dahin und 
über die Treppe hinab. Eine Tür iſt offen, Licht und Lärm 
dringt ihr daraus entgegen, es iſt die Küche, ſie wendet ſich 
nach der entgegengeſezten Seite. Sie kommt an eine Tür, der 
Schlüſſel ſteckt im Schloß, ſie dreht ihn um, öffnet raſch und 
ſie enteilt ins Freie. Sie iſt auf der Straße. 


11. Kapitel. 


Sie läuft vorwärts. Und jezt, wo die Gebäude zu Ende 
find, ſieht ſie wieder den See vor ſich und drüben die Billa, 
ihr Eigentum. Sie bleibt ſtehen und ein kurzer Ruf, einem 
Jauchzen gleich, drängt ſich aus tiefer Bruſt hervor. 

Es war alſo keine Täuſchung ihrer verſtörten Sinne ge— 
weſen: es iſt wahr! 

Und Wirkliches umfängt ſie wieder, die Natur. 

Wie monddurchhellt iſt dieſe Nacht, wie lind die Luft, wie 
rein; zärtlich ſchmeichelnd umfängt ſie ſie. Sie atmet ſie tief, 
mit vollen Zügen ſaugt ſie ſie ein. Und jezt horcht ſie ent— 


wenn ich all das 
murmelte ſie, und als gelte 
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zückt, als wärs Muſik, auf das Naujchen, das der Wind vers 
urjacht. Die Schlanfen Zweige mit den jungen kaum entiproßten 
Blättern bewegt er janft, und fie neigen fich zujammen, und 
es Klingt und raufcht, und das Mondlicht viefelt darüber hin. 

Wie ſchön it das und wie erquidend! Ihr its, als wäre 
fie einem dumpfen Grab entronnen und nun frei. 

Gedanken, Wille, Kraft, alles ift ihr wieder zurückgekehrt, 
und Lebensmut und Lebensfreude quillt prickelnd ihr durch alle 
Adern. 

Sie hat dieſe Empfindung der Luft, die auch die Mücke hat, 
die in der Sonne tanzt, dieſe Luft, die die Natur all ihren 
Weſen — al3 eine primäre Eigenfchaft eingepflanzt Hat und 
die nur ein widriger, unnatirlicher Zwang, die nur der Menjch 
in jeinem Wahn Hintanzuhalten ſich bemüht hat und zu er: 
ſticken. Und weiter trägt fie der flüchtige Fuß. 

Sie jchreitet furchtlos durch die Nacht. Keine myſtiſchen 
Borjtellungen beängſtigen fie mehr. 

Für ſie hat die Natur feine Schreden, und das Unnatür⸗ 
liche findet darin keinen Plaz mehr. 

Die Waldesbäume zu ihrer Rechten ſäuſeln ihr einen wohl— 
bekannten Willkommensgruß zu, und zu ihrer Linken rauſcht das 
Waſſer leiſe in wechſelnden Melodien. 

Hie und da ertönt ein Schnalzen, ein Fiſch ſpringt auf, ſie 
kennt das alles, ſie liebt das alles, und dann ſteht ſie wieder 
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till und blickt Hiniber über den See auf die Billa, auf deren. 


Manern das Mondlicht ruht. Inmitten des maffigen Geſteins 
und der dunklen Baumgruppe ſchimmert es jo hell herüber. 

AM die Schöne Zeit, die fie darin verlebt, kommt ihr wieder 
ing Gedächtnis; wie hat fie nur diefem Orte fo lange ferne 
bleiben können? Freilich, den teuren Vater wird fie hier nimmer 
wiederfinden, und das Häuschen ijt leer, feine Türen verjchloffen. 

Aber jie will hinüber, fie will ihr Eigentum betreten und 
dorthin dor jenen entfliehen, vor denen ihr jezt graut. 

Haltiger fchreitet fie vorwärts. Sie ift im Ort. An den 
Holzhäufern fommt fie vorüber, die an dem Feljen fleben, fein 
Licht brennt innen — da drinnen fchläft alles. Niemand er— 
wartet fie, niemand denft hier mehr an jie. 

Der enge in den Feljen gehauene Steig führt aufwärts, 
hier lehnt fich eine Häufergruppe dicht aneinander, und dahinter 
toft in jähem Fall aus bedeutender Höhe der Mühlbach her- 
unter. Sezt geht der Weg wieder ſchnell abwärt3 den See 
entgegen; hier ift Schon angeſchwemmtes Terrain und ihre Füße 
treten in durchweichtes Erdreich). 

Sie hat den Landungsplaz des Seed mit den Schiffshütten 
erreicht. Ein Kahn Tiegt hier außen, mit einem Strick iſt ex 
an einen Pfahl gebunden. Ste bindet ihn los und das Steh: 
ruder ergreifend, dag drinnen liegt, jtößt fie ab, ohne fich viel 
zu bejinnen, 

Einige Fräftige Schläge bringen fie in den nächtigen See 
hinaus. 

Das Fahrzeug ift gut, es nimmt fein Waffer auf, fie darf 
es wagen, mit ihm hinüber zu fahren. Aufrecht fteht fie 
im Kahn, noch ift fie im weithinfchattenden Dunfel der Felſen, 
gleichfam in Nacht geborgen, aber jezt kommt fie weiter hinaus 
und der über den Bergen auffteigende Mond erreicht fie; auf- 
blizend teilt fich die Zlut unter ihren Ruderſchlägen und rauscht 
wieder zufammen. Sonjt fein Laut ringsumher. In undurch— 
dringliche8 Dunkel bleiben Diesjeit die Bergesmaſſen gehüllt, 
indes jenſeits das mondbeglänzte Ufer fich der Heranſchwim— 
menden in unbeltimmten unklaren Umriſſen zu zeigen beginnt. 

Sie nähert fich dem Ufer; ihr Ruder trifft auf einen unter— 
ſeeiſchen Wald von Algen und ineinander verjchlungene Wafjer- 
pflanzen, kaum gleitet dag Fahrzeug darüber hinweg. Zugleich 
ftreifen ihre Haupt die weitiiberhängenden Gebüſche des Ufers, 
und aromatiſcher Blütenduft weht ihr entgegen, er erregt ihr 
all die Erinnerungen von chedem; ihr iſt's, als müſſe fie dem 
Vater entgegeneilen. 

Ein Fräftiger Schlag und das Flachboot Fährt knirſchend 
über den Sand hinweg, es ſizt feit. Sie eilt nach vorwärs, 
fpringt hinaus und ift auf ihrem Grund und Boden. Sie tut 
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Galerie ſchöner Frauenköpfe: Meſſalina. Gemälde von Hermann Kaulbach. 


(Nach einer Photographie von Brad und Fechner in Berl.) 
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einige Schritte über die weichen Matten, dann bleibt ſie ſtehen, 
von ihrer inneren Bewegung gehemmt. Sie befindet ſich vor der 
Villa; ſie ſieht hinauf nach dem Balkon — ſteht er nicht oben? 
erwartet ex fie nicht? Sie breitet die Arme aus, Vater! ruft fie. 

Ein Raufchen geht durch die noch kahlen Wipfel der Buchen 
und Ahorne, die in dichter Gruppe das Haus umgeben. 

Sm nächſten Augenblick fpringt fie den auffteigenden Fuß— 
weg hinan, dem Felſen zu, an den der rücwärtige Winkel des 
Balkon fich Ichnt, fie denkt nicht an die Treppe, die fie be— 
quemer zu demfelben führen wide, fie ergreift das Holzgeländer 
mit beiden Händen und fteigt hinüber. Sie befindet fich auf 
der Galkerie, Die das Haus von allen Geiten umgibt. Sie 
wendet fic) der Borderjeite zu, auf der das volle Licht des 
Mondes ruht, unwillkürlich wirft fie einen Blick um fi — 
tritt ihe der Vater nicht entgegen? — ach, nein — Sie iſt allein! 
— Sie lehnt fich über die Brüftung und ſieht hinaus in die 
Nacht. — Nichts regt ſich in dieſer Dede. 

Und jezt in diefer tiefften Abgeſchiedenheit erfaßt fie plözlich 
wieder das Gefühl einer grenzenlojen Vereinſamung. 

Ihre Hände greifen krampfhaft ineinander. 

So klammert fich der Menſch an ich ſelbſt, wenn er ſich 
losgelöſt fühlt von all den übrigen ſeiner Gattung. Es iſt die 
unbewußte, händeringende Geberde der Verzweiflung. 

Da berührt ein leiſes Knarren ihr Ohr. Es iſt ein lang— 
gedehnter Ton, unmittelbar hinter ihr. 
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Blizſchnell wendet fie fich um. Was iſt da3? Und wieder 
das üchzende Geräuſch. 

Sie bemerkt nun, daß die Balkontür nicht geſchloſſen ift,/ 
ein Windftoß dreht jie langjam und knarrend in ihren Angeln. 

Es macht fie bejtürzt. 

Das Haus war gerichtlich dverjchloffen worden; war jemand 
hier eingebrochen, oder hatte die Tiir den Einflüffen von Wind 
und Wetter nachgegeben? Ihr Herz Hopft heftig, aber eine 
plözliche Entjchlofjenheit fpringt darin auf. Sie öffnet die Tür 
vollends und fteht an der Schwelle des Gemachs. Ein Mond: 
ſtrahl ftieplt fich hinein, ev vermag nichts zu erhellen. Zögernd 
hebt fich ihr Zuß, ſie tritt ein. 

Ein jäher Schred, ein nervöfes Zufammenfahren erpreßt ihr 
einen Laut des Entjezens. 

Sn dem Zimmer ihred Vaters iſt Licht. Ein fchmaler 
Lichtſchimmer dringt in beftimmter Helle zwiſchen Tür und Diele 
hindurch. 

Sie taumelt nach richvärts, den Ausgang fuchend. 

Da öffnet ſich langſam die Tür und ein mu tritt aus 
derfelben. 

Er hält einen angeziimdeten Armleuchter empor, jein Licht 
erfüllt das Gentach. Er hat den Ruf vernommen und er ſieht 
num diejenige vor fich, die ihn ausgeftoßen hat. Najch ftellt er 
den Leuchter auf den Tiſch, und im nächjten Augenblic befindet 
er ſich an ihrer Seite, Fortſezung folgt.) 





Die Götter in der Dichtung. 


Bon Wilbelm Blos. 


Die Dichter, jene bevorzugten Menfchen, Haben die ſchöne 
Aufgabe, die Geſtaltungen der menschlichen PBhantafie in edle 
und großartige Formen zu faſſen und uns Dadurch über das 
Nüchterne und Alltägliche zu erheben. Sie verjchaffen uns da— 
durch jene reinen und unvergleichlichen Genüſſe des Geiftes und 
des Herzens, Die den Menjchen jo jehr veredeln und die uns 
den tröftlichen Bli in des weite Gebiet der Vervollkommnungs— 
fähigfeit der geſammten Menjchheit eröffnen. Die Dichtung 
eilt der Wirflichfeit unendlich weit voraus; fie zeigt uns in 
weiter Ferne die zu erjtrebenden Ideale und ſpornt uns an, 
durch Die heißen und harten Kämpfe des Daſeins zu der ſon— 
nigen Höhe des Ideals vorzudringen. Wir ſchweben mit dem 
Slügelvofje des Poeten empor 

„Nach den höhern Negionen, 

Wo die reinen Formen wohnen“, 
und von feinem erhabenen Stand herab läßt der Poet die bunte 
Schaar jener Geftalten vorüberziehen, mit denen ex unfere Er— 
iheinungswelt bevölkert. Zu Waſſer und zu Land, in Feld 
und Wald, in Flur und Hain tummelt jich der fröhliche Neigen 
und zaubert und immer neue Bilder vor. Die geheim wirkenden 
und waltenden Kräfte der Natur erfcheinen uns in bald an— 
mutigen, bald gewaltigen Berförperungen,. und wir lernen dem, 
was wir eimerjeit3 durch die Wiſſenſchaft und Forſchung ers 
fannt, andererjeit3 durch Die Poeſie eine ſchöne und intereffante 
Form abgewinnen. 

Indem man ich verſenkt in die Fülle von Schäzen, die 
uns die Dichtung alter und neuer Zeit gejchaffen, wird man 
ganz von jelbft darauf hingewieſen, in den poetischen Schöpfun- 
gen eined Landes und einer Nation auch jene innere Harz 
monie zu fuchen, ohne die ung jene poetischen Geftaltungen nicht 
frifch und lebensrot erjcheinen fünnen. Die Geftalten, welche 
die Dichter ſchaffen, müſſen fi in innigſtem Einklang mit dem 
Lande und Volke befinden, dem fie vorgeführt werden. Dem 
Boden, den ein Volk bedeckt und der es ernährt, müſſen auch 
die Geitalten feiner Poeſie entjprofjen fein. Sie müſſen ges 
tränft fein mit dem Volksgeiſt jelber und fie müſſen fich der 
Denk- ımd Anſchauungsweiſe, der hijtoriichen Entwicklung, den 
Neigungen und Leidenschaften eine Volkes ebenſo genau an— 





pafjen, wie dem natürlichen Zuftande des Landes, dem die Dich- 
tung felbft gehört. Wenn fie au fremden und entfernten Re— 
gionen herbeigeholt find, jo fünnen fie in frischer Luft nicht 
gedeihen, fondern es geht ihnen wie exotiichen Pflanzen, die 
nur im Treibhaus weiter zu exiſtiren vermögen. 

Die Dichter find gewohnt, ich viel Material zu ihren Ars 
beiten und Schöpfungen aus der Miytologie, aus den alten 
Götterfagen und dem ganzen Sagenfchaz der Völker zu holen. 
Und mit Net. Im den alten Götterjagen findet fich die poe- 
tiiche Naturanfchauung der Völker zufammengefaßt, welcher der 
Dichter die fchöne und Fünftlerische Form zu verleihen Hat. Da 
jedes Volk und Land, infolge feiner befonderen natürlichen Zus 
ſtände feine Dbejondere Naturauffallung hat, jo find auch die 
Götterfagen, die dem Poeten jo viel Stoff zu feinen Schöpfun— 
gen liefern, je nach den natürlichen Eigenjchaften der einzel- 
nen Länder durchaus verjchieden. 

Darnach follte man glauben, es ſei ganz unmöglich, der 
Poeſie eines Landes die Naturanſchauung eines anderen, fernen, 
unendlich verjchiedenen Landes zur Grundlage zu geben, die 
Tummelpläze der Poeſie mit fremdartigen Gejtalten zu erfüllen 
und ihre Gärten mit exotifchen Gewächlen zu beſezen. Und 
dennoch jehen wir einen ſolchen Zuftand dicht vor unſeren Augen, 
in unjerem lieben Deutſchland. 

Wir fühlen uns gewappnet gegen den etiwaigen Vorwurf, 
als wollten wir die poetijche Literatur Deutjchlands aus irgend 
einem unlauteren Beweggrunde befritteln oder verkleinern. Wir 
find für dies herrliche und riefenhafte Denkmal deutſcher Geiſtes— 
tätigfeit von der höchiten Bewunderung erfüllt. Wenn das alte 
und ehrwirdige Gebäu aber einen Riß zeigt, jo dürfen wir, 
gerade aus Berehrung fir den ftolzen Bau ſelbſt, den Finger 
in die Wunde legen. Das fol und niemand wehren. Wir 
find auch nicht die Erjten und nicht die Lezten, die das tun, 

Um das, was wir gejagt, in jeinem ganzen Umfange zu 
beweifen, müſſen wir etwas weiter außholen. 

Man kennt die Gejchichte von dem deutſchen Profeſſor, 
welcher zwar ganz genau wußte, wie es im alten Athen und 
Nom ausgefehen hat, der fich aber in den Straßen feiner eigenen 
Vaterſtadt verirrte. Dieſer unpraktiſche und vertrocknete Menſch 
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beherrjcht heute noch unferen höheren Sugendunterricht. Die 
„klaſſiſche Bildung”, die heute unfere Gymnafien und Unis 
verjitäten Tiefern, bejteht darin, daß der junge Germane mög: 
fichft viel Griechiſch und Lateinisch, womöglich auch noch 
Hebräijch verjteht. Das Deutjche tritt zurück; der „klaſ— 
fisch Gebildete“ ijt in der römischen und griechischen Literatur 
und Gejchichte, wenn er vom Gymnaſium oder Univerjität fommt, 
weit beſſer beivandert al3 in der deutjchen. Cine vertrochnete 
Gelehrtenkaſte herrſcht auf diefem Gebiet faſt unumfchränft und 
ift jo mächtig, daß fie heute noch imſtande ift, die höheren 
Sugendbildungsanftalten in — man möchte jagen — antinatio= 
nalem Sinne zu handhaben. Vor nicht allzuferner Zeit war 
diefe Gelehrtenfajte noch bejtvebt, die deutſche Sprache zu 
unterdrücken; deutſch ſprechen war einft nur fiir das „gemeine“ 
Volk; der „Gebildete“ mußte lateinisch oder franzöſiſch Sprechen. 
Mit den fremden Sprachen herrjchte auch fremdes Necht, das 
römische Necht, bei und, das auf unjere Zuftände gar nicht 
paßt; man pfropfte auf unfere eigenartigen deutfchen Verhält— 
nilje Nechtsanfchauungen, die vor mehr al3 taufend Jahren am 
Ufer des Bosporus entjtanden find und denen wir uns heute 
noc) beugen müſſen. 

Hören wir darüber einen vollgiltigen Zeugen. Der be— 
fannte „Turnvater“ Jahn, der einſt als „Demagog“ Ver: 
folgte, in ſeinen alten Tagen politiſch ſehr verſchroben, aber 
ein verdienter Germaniſt, hielt am 17. Februar 1849 im Frank— 
furter Parlament eine Rede für das allgemeine Wahlrecht und 
jagte dabei neben anderen merkwürdigen Dingen: 

„Ber hat früher alles mögliche getan, um unfere Volks— 
jprache niederzuhalten? Alle die Leute, die eine hohe Bil- 
dung bekommen haben; aber die Bildung ijt häufig, wie Tacitus 
in feinem Leben des Agrikola jagt, ein Mittel der Knechtſchaft, 
welches die Leute Bildung nennen. Wer hat unfere Sprache 
niedergehalten? Erſtens die Geijtlichfeit und zweitens die Höfe. 
Es liegt wahrlich nicht an Deutjchland; wahrlich die Höfe find 
nicht daran ſchuld, daß noch deutjch geiprochen wird; die Geiſt— 
lichkeit aber auch nicht, denn die hätte Lieber lateiniſch fort- 
gepappelt. Die Brofefjoren auch nicht, denn Thomaſius it 
der erjte geweſen, der deutich gelehrt Hat, und exit vor ein 
paar Jahren hat man angefangen, auch deutſch auf den Uni— 
verjitäten zu disputiren. Wer hat die deutſche Sprache er— 
halten? Das, was man jo geradezu „VBolf* nennt. Die 
Akademieen nicht, welche Fein einziges deutſches altes 
Lied aufgefchrieben Haben. Gott bewahre uns, die hatten feine 
Zeit dazu; die hatten genug zu tun mit dem Griechi- 
hen, Hebräifchen und Gott weiß was für alten Ber- 
gamenten. Die Hohen gelehrten Berfammlungen auf den 
Univerfitäten, haben die etwas getan für die deutjche Sprache? 
Gott bewahre! Ein armjeliger Schulmeifter hat mehr getan, 
und da haben jie Maul und Nafe aufgefperrt, al3 Grimme mit 
feiner deutſchen Grammatik hervortrat. (Bafjermann: „Der 
war PBrofeffor!*) Aber ehe ev Profeſſor war, hat er es ſchon 
getrieben; wie er noch Archivar in Kafjel war, hat er es ſchon 
gefannt. (Große Heiterkeit.) - Haben denn ſämmtliche Gerichts— 
höfe von Deutjchland, ſämmtliche Schöppenftühle etwas getan 


für Die Kenntnis des deutfchen Rechts? Wer hat dafür | 


etwas geleitet? Wer hat das geleistet ſammt und fonders, 
was Grimm zujammengejtellt hat in jeinen NechtSaltertüümern 
und wer hat die deutjche Kunſt erhalten? Das Boll... 
Ver hat die Volkslieder erhalten und die Märchen? In den 
Spinnftuben find fie geblieben; ich will aber zu dem Volke 
jagen, ich habe jelber deutjch in den Spinnjtuben zuerft gelernt. 
(Heiterkeit), Auf dem Gymnaſium Habe ich feinen Unterricht 
im Deutjchen gehabt; da trieb man Hebräiſch und Grie— 
chiſch; Vokabeln hat man lernen müſſen und fie wie eine Meze 
Kartoffeln herunterfreſſen, aber deutjch hat man dort nicht ges 
lernt. (Heiterfeit.) .... Wer hat deutjches Leben erſtickt und 
wer hat Deutfchland zerjtört? Die Höheren Stände find 
es gewejen, die mit ihrer Bildung ſich rühmen Sch berufe 


mich auf Spittler; der behauptete in feinen Vorleſungen zu 
| Göttingen — ich habe es mit eigenen Ohren gehört —: „Der 

















Bauernkrieg im Deutjchland ift durch die Juriſten ind Land 
gekommen, weil fie römische Geſeze und Einrichtungen 
auf die deutſchen Zuſtände ungebührlich anwenden woll- 
ten,“ und der neuejte Geſchichtsſchreiber des Bauernkrieges, der 
hier gegenwärtig iſt, wird dieſes nicht beftreiten können.“*) 
Alſo der alte Jahn in feiner oft ziemlich derben Sprache. 
Man wird ihm faum zu jagen wagen, daß ev übertrieben hätte; 
er hat in grellen Farben gemalt, aber e3 find die Farben der 
Wahrheit. Jawohl, wenn das Volk die deutjche Sprache nicht 
gerettet hätte, wer weiß, in welchen Winfel fie von den Zopf— 
trägern eines verfnöcherten Gelehrtentums verbannt worden wäre! 
Wiffen wir doch, daß unſere großartigite nationale Dichtung 
des Mittelalters, das Nibelungenlied, daS vom 13. bis 
16. Jahrhundert jehr verbreitet und befannt war, im 17. Jahr— 
hundert vollitändig in Vergeſſenheit geriet, nachdem im 16. Jahr: 
hundert es nur noch ein einziger Mann, der Hiltorifer Lazius, 
gekannt hatte! Exit der züricher Dichter und Kritiker Bodmer 
309 das Gedicht wieder aus der Bergejienheit hervor, und 1784 
iſt es zum erſtenmal wieder ganz veröffentlicht worden. Als 
in Deutjchland der große Kampf zwifchen den Humanijten und 
Scholaſtikern, zwijchen den Vertretern des Neuen und des Alten, 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts im Gange war, lag die 
deutjche Sprache noch ganz am Boden. Die berühmteſten 
Schriften der Humaniften waren lateinisch abgefaßt, jo daß das 
Bolf gar nichts davon verjtand. Die berühmten „Briefe der 
Dunfelmänner” (Epistolae obseurorum virorum) von Reuchlin, 


dieſe prächtige Satire auf die Pfaffheit, verlieren, wie Vilmar 


jagt, in der deutjchen Ueberjezung das bejte Salz. Ulrich) von 
Hutten, der klaſſiſches Latein fchrieb, jah eins, daß, wenn er 
zum Volke fprechen wolle, ev deutjch fchreiben müſſe, und er 
ſchrieb deutſch auf feinem feltfamen Schreibtifch, dem Gattel- 
knopf. Luthers Bibelüberfezung hob das Anjehen der deutjchen 
Sprache gewaltig, aber die Profefjoren dozirten noch immer 
lateinisch, und die Wiffenfchaft, foweit fie von dem armfeligen 
Bopfgelehrtentum vepräfentirt wurde, hüllte fich nach wie vor 
in das fremde Gewand. Im vorigen Jahrhundert fam dann 
noch das Franzöfiiche als die Konverfationsiprache der Gebil— 
deten hinzu; Friedrich II. von Preußen fand die deutjche Sprache 
noch abgejchmact, nachdem ein Klopſtock, ein Lejfing, ein Herder, 
ein Wieland, ein Goethe den Flug ihres Genius bereit3 be— 
gonnen hatten. Die deutsche Sprache blieb noch lange Ajchen- 
brödel. Und als dies endlich anders geworden, als die fremden 
und toten Sprachen durch die Tebendige einheimijche Mutter: 
ſprache einigermaßen verdrängt waren, da blieb der fremde Geift 
haften, der durch die fremden Sprachen fich eingebürgert hatte; 
die aus totem Altertum aufgefogenen Anjchauungen beherrjchten 
und beherrjchen immer noch warmes Leben der Gegenwart. 

Man möge und nicht mißverftehen. Wir unterfchägen den 
Wert de3 Studiums antifer Sprachen keineswegs. Allein wir 
bejtreiten, daß dasſelbe die richtige Hauptgrundlage mo- 
derner Bildung jein fünne. 

Die dominivende Gelehrtenfajte, die unſer Unterrichtsiyitem 
beeinflußt, läßt fich dies aber nicht nehmen; das alte unjelige 
Verhältnis befteht noch inımer, wenn auc) nicht jo wie friiher. 
Es fällt den Herren Gelehrten ordentlich ſchwer, dieſe „ge 
wöhnliche” deutfche Sprache für ihre tieffinnigen Abhandlungen 





*) Jahn meint Wilhelm Zimmermann, den berühmten Berfafjer 
der „Beichichte de3 großen Bauernfriegs“, der im Frankfurter Parla— 
ment die Stadt Schwäbilch-Hall vertrat. Zimmermann hatte ficherlic) 
feinen Grund, jene Behauptung zur bejtreiten, für die in jeinem ge= 
nannten Werfe jo viel Beweiſe vorhanden find. Neuerdingd hat der 
befgijche Gelehrte Emil de Laveleye in feinem Buche: „Das Ur- 
eigentum“ (ind Deutjche überjezt und vervollftändigt von Dr. Karl 
Bücher. Leipzig 1879, bei Brockhaus), feine Forſchungen nach den 
Urformen des Eigentums veröffentlicht und gezeigt, welche Verwüſtun— 
gen da römische Necht unter dem ehemaligen Gemeineigentum an 
Grund und Boden in Deutjchland angerichtet Hat, jo daß man nicht 
zuviel jagt, wenn man behauptet, dag römische Recht trage zu einem 
großen Teil die Schuld an der heutigen Mafjenarmut in Deutichland. 
Wir werden e3 und zur Aufgabe machen, gelegentlich die fatalen Ein- 
wirfungen des römiſchen Rechts auf die Eigentumsgeftaltung in Deutjch- 
land in diefen Blättern gemeinverjländfich zur beleuchten. 
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zuzulajjen; ſie fühlen ihre Wiſſenſchaft dadurch förmlich „ent— 
würdigt.“ Und jo drängen fie denn auch in den höheren Bil 
dungsanftalten die deutsche Sprache zurück, wo fie fünnen, 


Der Schreis 
ber dieſes Auf- 
ſazes bejuchte 
in den fechzi- 
ger Jahren ein 
Gymnaſium in 
einem für jehr 
liberal gelten— 
den Deutjchen 
Muſterſtaate. 
In den Mit— 
telklaſſen be— 
gann Latein 
und Griechiſch 
vollſtändig zu 
überwiegen. 
Für künftige 
Teologen gab 
es auch He— 
bräiſch; Eng— 
liſch gab es 
offiziell nicht, 
es wurde nur 
fakultativ in 
den oberen 
Klaſſen gege— 
ben*), Franz 
zöſiſch ſtand 
weit hinter 
Latein und 
Griechiſch zu— 
rück. Deutſche 
Grammatik 
gab es zwei 
Stunden die 
Woche, und es 
mag mancher 
dieSchulbänke 
verlaſſen ha— 
ben, der in der 
deutſchen Sti— 
liſtik nicht ſon— 
derlich ſattel— 
feſt war. Man 
las aber eine 
Unzahl von an— 
tiken Schrift— 
ſtellern. Die 
deutſche Lite— 
ratur lernte 
man nur aus 
einer trockenen 
Aufzählung 
der Schrift— 
ſteller und ih— 
rer Werke in 
irgend einer 
altertümlichen 
Literaturge— 
ſchichte ken— 
nen; mit den 
Werken ſelbſt 

beſchäftigte 
man ſich weit 


weniger, mit Ausnahme davon, daß das Nibelungenlied und 


In dem größten Teil der deutſchen Gymnaſien konnte man die 
engliſche Sprache überhaupt nicht lernen. 





228 — 


























einiges Verwandte einmal flüchtig geleſen wurde. In den oberen 
Klafſſen angekommen, war man denn auch vortrefflich „klaſſiſch 
gebildet“; man kannte Cornelius Nepos, Cäſars galliſchen Krieg, 


Livius, Taci— 
tus, Horatius, 
Ovidius, Ci— 
cero, Virgilius 
von den Latei⸗ 
nern, Homer 
(Iliade und 
Odyſſee), Xe— 
nophon, Thu— 
cydides, So— 
phokles und 
die Evangeli— 
ſten des Neuen 
Teſtaments 
von den Grie— 
chen. Die Zeit, 
die für deut— 
ſche Klaſſiker 
übrig blieb, 
war natürlich 
ſehr gering; 
die prächtigen 
Satiren eines 
Thomas Mur- 
ner und Fiſch— 
art fannte man 
faum dem Na⸗ 
men nach, dejto 
beſſer die Sa— 
tiren des Rö— 
mers Horaz; 
man quölte ſich 
mit den Vers⸗ 
maßen des 
Horaz weit 
mehr als mit 
der Nibeluns 
genjtrophe ; 
die deutſche 
klaſſiſche Li— 
teratur wurde 
nur leicht ge— 
ſtreift, die gan— 
ze moderne, 
Literaturblieb 
ein Buch mit 
fieben Siegel, 
wenn man fich 
nicht Abends, 
nad Erledis 
gung dererhal- 
tenen Aufga— 
ben, noch zum 
Studium mo— 
deiner Schrift: 
ſteller aufge— 
legt fühlte. 
Wenn es 
um 1865 ſo 
ſtand, wie mag 
es früher ge— 
ſtanden haben! 
Früher, . als 
der Öelehrten- 


zopf noch zehnmal jo mächtig. denn heute auf der Jugendbildung 
laſtete! Und da fommen wir auf das zurück, von dem wir aus— 
gegangen find. Während die Dichtung ung am bejten Geftalten 
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Davon Sind 
unſere Beſten 
nicht frei. Die 
Dichtung glaubt 
ihre Höhe auch 
erſt Dann erreicht 
zu haben, wenn 
fie ſich dem grie— 
chiſchen und rö— 
miſchen Weſen 
möglichſt genä— 
hert hat und auf 
dem autiken Ko— 
thurn einherſtol⸗ 
zirt. Alle alten 
griechiſchen und 
römiſchen Götter 
ſind wieder aus 
ihren Gräbern 
geholt worden 
und gehen in den 
Verſen unſerer 
Poeten um. Sie 
ſollen uns Wald 
und Feld, Waſſer 
und Land, Berg 
und Tal beleben. 
Unſere klaſſiſchen 
deutſchen Poe— 
ten laſſen uns 
Zeus donnern, 
Ceres auf den 
Feldern umher— 
ſchweifen, Bac— 
chus den Wein 
beſeelen, Apollo 
ſingen und dich— 
ten, Merkur han— 
deln und betrü— 
gen, Mars den 
sviegerijchen Reis 
gen führen. Die 
Weisheit jollen 
wir uns bei 
Pallas Athene 
oder Minerva, 
die Liebe bei 
Amor, dieSchön- 
heit und Anmut 
bei der Tiederli- 
hen Venus fus 
chen. Und ſchließ— 
lich bringen uns 
dieje Götter noch 
in die Unterwelt, 
die fern am Ge— 
bivge Tänaron 
ihren Eingang 
hat und two e fo 
traurig iſt, daß 
der arme Achil- 
leus, der ſieg— 
reiche Held, lie— 
ber lebendig ein 
Tagelöhner, als 


hauſen auf dem Olymp, einem Berg, der ſehr weit vom Rhein 


vorzaubern würde, 
innigem Zuſammenhang 
Schatten des griechiſchen 
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die mit unſerem eigenen Volksleben in 
ſtehen, ſendet ſie uns die blaſſen 
und römiſchen Altertums. 




















































































































































































































































































































Sächſiſches Bauermädchen (Siebenbürgen). (Seite 242.) 


tot ein Achilleus fein möchte. Dieſe Götter | 























Nahrungs= und Genußmittel, die jedenfalls ſehr verschieden find 
bon Kalbsbraten und bairischem Bier, 
Dieje Götter haben zum großen Teil ein fehr anftößiges 


Brivatleben. An 
dem alten Zeus 
oder Jupiter will 
es uns gar nicht 
gefallen, daß er ſo 
viele junge Mäd— 
chen unglücklich 
macht, ſie ver— 
führt, uneheliche 
Kinder zeugt und 
zu ſeinem Kell— 
ner Ganymed in 
einem nicht anzu— 
deutenden wider— 
lichen Verhält— 
niſſe ſteht; Mer— 
kur betrügt mehr, 
als unſer Straf— 
geſez geſtattet; 
Venus macht ih— 
ren Mann täglich 
zum Hahnrei und 
wird mit dem 
plumpen Mars 
auf friſcher Tat 
ertappt, ſchämt 
ſich aber durchaus 
nicht. Alle dieſe 
Perſönlichkeiten 
ſind ſehr leicht 
bekleidet, halb, 
teilweiſe ganz 
nackt. Wir ſind 
nicht ſo prüde, 
ſie deshalb zu 
tadeln, allein un— 
ſer Klima iſt für 
ſolch ſpärliche Be— 
deckung doch zu 
rauh. Man ſieht, 
ſie ſtammen aus 
einem Land, wo 
es weit wärmer 
iſt als bei uns, 
wo infolge deſſen 
die Leidenſchaf— 
ten ganz anders 
geartet ſind und 
wo man Dinge 
als ſelbſtver— 
ſtändlich anſieht, 
die uns nicht ein— 
leuchten wollen. 
Sie wären in 
unſerem nordi— 
ſchen Klima Schon 
(ängft langſam 
verblichen, Diefe 
alten Griechen 
götter, wenn fie 
von den Poeten 
nicht immer wies 
der belebt wür— 
den. Was tun 


fie bei uns? Laßt doch die armen antifen und klaſſiſchen 
Sansculotten (Ohnehofen, Hofenlofe) in ihrem warmen Griechen: 


I entfernt ift, und fie ſchmauſen Nektar und zechen Ambrofia, | land und Stalien; fie fühlen fich dort viel behaglicher. 
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Einer hat ihnen ſchon einmal den Abſchied gegeben. Der 
unbarmherzige Spötter Heinrich Heine hat die frierenden Olympier 
einmal in ſeiner Manier begrüßt. Sie mußten den Olymp ver— 
laſſen, als das Chriſtentum kam, und wie es dabei dem ſchönen 
Apollo ging. erzählt Heine*) fo: 

„Viele diejer armen Entigranten, die ganz ohne Obdach 
und Ambrofia waren, mußten jezt zu einem bürgerlichen 
Handwerk greifen, um wenigſtens daS Tiebe Brod zu ers 
werben. Unter folchen Umjtänden mußte mancher, dejjen heilige 
Haine Fonfiszirt worden waren, bei uns in Deutjchland als 
Holzhader tagelöhnern und Bier trinfen ftatt Nektar. Apollo 
Icheint ich im diefer Not bequemt zu haben, bei Viehzüchtern 
Dienfte zu nehmen, und wie er einjt die Kühe des Admetos 
weidete, jo lebte er jezt als Hirt in Niederöfterreich, wo er 
aber, verdächtig geworden durch fein ſchönes Singen, von einem 
gelehrten Mönch als ein alter zauberischer Heidengott erkannt, 
den geiftlichen Gerichten überliefert wurde. Auf der Folter ges 
ſtand er, daß er der Gott Apollo fei. Vor feiner Hinrichtung 
bat er, man möchte ihm nur noch einmal erlauben, auf der 
Citer zu jpielen und ein Lied zu fingen. Ex fpielte aber fo 
herzrührend und fang jo bezaubernd, und war dabei jo ſchön 
von Angeficht und Leibesgeftalt, daß alle Frauen weinten, ja 
viele Durch ſolche Rührung ſpäter erfranften. Nach einiger Zeit 
wollte man ihn aus jeiner Gruft wieder hervorziehen, um ihm 
einen Pfahl durch den Leid zu jtoßen, in der Meinung, ex 
müſſe ein Vampyr geweſen fein und die erfranften Frauen 
würden durch ſolches probates Hausmittel genefen. Aber man 
fand das Grab Icer. Ueber das Schicjal des alten Kriegs— 
gottes Mars jeit dem Siege der Chriſten weiß ich nicht viel 
zu melden. Ich Din nicht abgeneigt zu glauben, daß er in der 
Feudalzeit das Zauftrecht benuzt haben mag. Der lange Schim— 
melpennig, Neffe des Scharfrichterd von Münſter, begegnete ihm 
zu VBologna, wo fie eine Unterredung hatten. Einige Zeit 
nachher diente ev unter Frondsberg in der Eigenschaft eines 
Landsknechts und war zugegen bei der Erſtürmung von Nom, 
wo ihm gewiß bitter zu Mute war, al3 ex feine alte Lieblingg- 
jtadt und die Tempel, worin ex jelbft verehrt worden war, 
jowie auch die Tempel feiner Verwandten jo ſchmählich ver— 
wüſten Jah.“ 

Der leichtſinnigen Frau Venus hat Heine noch weit ſchlimmer 
die Wahrheit gejagt.**) Doch genug davon. Wir wollen die 
armen Bertriebenen nicht noch mehr kränken.— 

Wir jind die lezten, welche die herrlichen Geftaltungen an— 
tifev Kunſt verkleinern möchten. Aber wenn unfere Dichter in 
die alten Götterfagen hineingreifen, um fic) Material amd 
Schmuck für ihre Schöpfungen zu beſchaffen, haben fie es da 
nötig, Die unter dem glühenden Himmel Griechenlands und 
Italiens geborenen Götter nach dem Fühlen Norden zu zerren? 
Namentlich bei Schiller, dem Nationaldichter, wimmelt es von 
den Olympiern, und fie füllen faft all die Näume aus, welche 
der Dichter mit ſeinen Zaubergeſtalten zu bevölkern hat. Venus, 
Ceres, Diana, Minerva, Juno, Zeus, Mars, Apollo, Hermes, 
die Götter wechjen ab mit den antiken fterblichen Meenfchen 
Kaſſandra, Semele, Herakles und dem ganzen Schwarm der 
trojanischen Helden. 

Es wäre unſinnig zu verlangen, daß die antifen Götter 
jagen aus unferer Poeſie ausgefchloffen werden follten, wenn 
gleich ſie ſchon im Altertum ſelbſt die größten Verherrlicher 
gefunden haben. Was wir tadeln wollen, iſt nur, daß unſere 
eigenen deutſchen Götterſagen ſo ſehr in den Hintergrund ge— 
drängt, ſo faſt ganz verdrängt worden ſind. Und doch ſind die 
Figuren unſerer Götterlehre dem ureigenſten deutſchen Weſen 





*) Die Götter im Exil (1836 und 1853), 
**) Heine läßt den Tannhäuſer der Venus überdrüſſig werden. Als 
ſie dem Tannhäuſer ihre Reize rühmt, antwortet dieſer: 
„Denk' ich der Götter und Helden, die einſt 
Sich zärtlich daran geweidet, 
Dein ſchöner lilienweißer Leib, 
Er wird mir ſchier gar verleidet.“ 
Da hörts allerdings auch mit der Venus auf. 





entſproſſen. Sie ſind in Deutſchland ſelbſt geboren und ent— 
ſprechen ſonach weit mehr dem Weſen unſeres Volkes und ſeiner 
Vergangenheit. Und niemand wird behaupten wollen, daß es 
dieſen Figuren an Poeſie fehle. Sie treten auf in mordiſcher 
Stärfe amd Schönheit, und die nordiſche Phantaſie nimmt einen 
Flug, der die Höhe der hellenischen Phantaſie völlig erreicht. 
Wenn fich in den Göttern Griechenlands die ganze Formen— 
ichönheit des alten Hellas offenbart, ſo jtellt die nordiſche 
Mytologie und den ganzen tiefen und philojophiichen Ernſt 
unferes Volkes dar, den es betätigt hat in langer Entwicklung. 
Die nordischen Formen find rauher; fie zeigen nicht die weichen 
Linien helleniſcher Kunft, aber fie find niemals unſchön und 
überragen jene weit an Großartigkeit und Kraft. Schon wie Die 
altdeutjche und nordiſche Götterfage die Entjtehung der Erde dar- 
jtellt (Hauptjächlich nach der Edda), beweijt eine ihr inneiwohnende 
poetische Kraft, die man bei der hellenifchen vergebens fuchen 
wiirde. Die nordiihe Mytologie und die deutjche unterjcheiden 
fich nicht weſentlich; es finden fich viele Spuren, daß die Aſen, 
die nordilche Götterfamilie, im eigentlichen alten Germanien 
gerade wie im hohen Norden verehrt worden find, und die 
Unterjchiede fommen teifweife auch daher, daß wir einen Teil 
der altgermanifchen Götterlehre nur aus römiſchen Darjtellungen 
(von Cäſar und Tacitus) fernen. Die nordifche und die eigente 
lich germanifche Götterlehre fallen in ſo vielen Punkten zus 
fanımen, daß wir fie hier nicht zu trennen brauchen. 

Aber auch die einzelnen Geftalten der nordiſchen Götter— 
jage entjprechen dem deutjchen Naturell. Sind die Saraftere 
auch nicht jo fein herausgearbeitet, wie bei den Hellenen, fo 
find die allgemeinen Züge doch dem Bolfsgeift angepaßt. Odin, 
das Haupt dev Ajen, ijt eine ernjte und würdige Exjcheinung; 
er verläßt diefe Haltung nur, wenn er an der Spize des wilden 
Heeres durch die mächtigen Eichenwälder des alten Deutjchland 
jagt, und iſt fein Mädchenjäger, wie der olympiſche Zeus; feine 
Frau Freia iſt eine Tiebliche und gewinnende Geſtalt, eine 
flotte Sügerin, aber auch treue und liebende Gattin, weit ex 
haben über die intriguante Juno und die leichtjinnige Venus. 
Dann der gewaltige Donnergott Thor (Thonar), der Kriegsgott 
Ziu (Tin), der janfte Frô oder Freyr, der herzerfreuende Gott 
der Liebe, und neben ihm der meift im hohen Norden verehrte 
Balder (Baldur) der Gott des Lichts; Fromva (auch Freya), 
die Göttin des Minnegefangs.*) Die nordiiche Miytologie, von 
der wir durch die Edda mehr Kunde haben, als von der eigent- 
lich deutſchen, zeigt die einzelnen Oöttergejtalten mehr aus— 
geprägt; dort gibt es u. a. einen Gott des Meeres, der Sonne, 
des Schweigens, des Schlittichuhlaufens, des Bogenſchießens 
u. ſ. w., auch eine Göttin der Sungfräulichkeit und der Unſterb— 
lichfeit, während Lofi, der Feind der Götter, ihnen nachitellt, 
namentlich dem ftrahlenden Baldır, dem Gott des Lichts. Zu 
ihrer Höhe aber erhebt ich die nordiſch-deutſche Mytologie in 
der dramatifchen Darſtellung des Weltuntergangs, der Götter— 
Dämmerung, bei der die Feuerriefen vom äußerſten Süden 
gegen die Götterburg Asgard vorbrechen und wobei nach einen 
wahrhaften Niejenfanpfe die Erde ind Meer verfinft und das 
Uebrige vom Feuer verzehrt wird. Doch bald jteigt die Erde 
wieder frijchgriinend empor und bevöffert fich wieder. Sowohl 
in der Darjtellung der Entjtehung als auch des Untergangs der 
Welt erreicht die nordiſch-deutſche Phantaſie eine Kraft und Natur- 
wiüchjigfeit, die man in feiner anderen Götterſage zu finden vermag. 

Die Nornen (Schickſalsfrauen) und die Walkßren, die Schlacht- 
jungfrauen, welche die in der Schlacht Gefallenen nach dem 


*) In vielen Gegenden Deutſchlands zeigen ſich noch Spuren davon, 
wie tief die alten Götterfagen ins BolE eingedrungen waren. Die 


hölzernen Pferdeföpfe auf den Giebeln der norddeutichen Bauernhäufer 


find ein Zeichen davon; das Pferd war. Odin geheiligt. Für altgriechijche 
und römiſche Sagengeftalten wird fich aber Fein norddeutſcher Bauer 
mehr erwärmen. Wollte man ihn dazu zwingen, dann würde man, 
höchjtens das Nejultat erreichen, das in jenen Verſen enthalten ift; 

„In dem - schönen Mytenlande 

Schleichet traurig Hans herum, 

Denn das Lund ijt gar jo Fafjtich 

Und der Haus iſt gar jo dumm!“ 
























Heldenſaale Odins, die Walhall/ in Asgard bringen, ſtehen— 
uns näher als Parzen und Furien im griechiſch-römiſchen Alter— 


tum. In der deutſch-nordiſchen Götterwelt ſpiegelt ſich das ein— 
fache, gewiſſenhafte Volksleben, die rauhe Tugend und die zarten 
Empfindungen unſerer kräftigen Altvordern. ES ift viel weiter 
nach dem Olymp des Zeus al3 nach der Walhallf Ddins in 
der glänzenden Götterburg Asgard, wo man Met (Bier) zecht 
jtatt Nektar, und dennoch Haben wir immer den weiteren Weg 
lieber zurücgelegt. In diefer nordiſch-germaniſchen Götterfage 
ijt ein tiefer und unverſiegbarer Duell deutjcher Poeſie vor— 
handen; wir aber haben das künſtlich von den alten Hellenen 


und Römern geborgt, was wir natürlich bei uns felbjt haben 
konnten. 
antiken griechiſchen Poeten Begeiſterung verlieh.“*) 


Wir brauchen nicht den kaſtaliſchen Quell, der den 


Aber es gibt auch unter unferen Dichtern folche, Die aus 


dem unerjchöpflichen Born unſerer alten Bolfspoejie getrunfen 
haben. Wir müffen Grimm, Simvod u. a, die durch Sprach- 


forſchung und Ueberfezung uns die alten Schäze wieder er— 
jchlojfen, anführen; es bleibt aber ein unbeftrittenes Verdienſt 
von Nihard Wagner, fo jehr bei ihm auch der Tonkünſtler 
den Poeten überragen mag, die alten glänzenden und Fräftigen 
Gejtalten, die unfere ureigenſte Bolfsphantafie gejchaffen, wieder 
belebt und in den Vordergrund gebracht zu haben. Das war 
es auch, was er meinte, als ex bei ver Aufführung feiner großen 
Nibelungentragödie zu Bayreuth die vielfach als zu ſtolz be— 


zeichneten Worte fprach: „Wenn wir wollen, jo haben wir eine 
— — — — — — — — 


pain: Kunſt!“ 
iv Fonnten noch manchen Dichter erwähnen, der über den 


alten Gricchengöttern die trauten und verwandten Figuren der 
- Heimat nicht vergefjen hat; wir erinnern an Uhlands Gedicht: 


„Die jterbenden Helden“. 


Lange haben die Ajen vergejjen in 


Asgard gejejjen, ımd es mag den Helden in Walhall manch: 


- mal langweilig geworden fein bein Met und bei ihren gold» 


lockigen Mädchen, wenn fie jahen, daß fich ihre Epigonen gar 
nicht um fie bekümmerten. Die mächtigen Töne Wagnerjcher Mufit 


haben fie jedoch aufgerüttelt aus ihrem Briten und Träumen. 


*) Unſere moderne gar zu „klaſſiſch“ gebildete Jugend freilich wird 
es kaum verjtehen wollen, was Heinrich von Kleiſt meint, wenn er in 


- feinem flammenden Hymmus „Germania an ihre Söhne“, der gegen die 


Napoleonijche Gewaltherrichaft gerichtet ift, die alte Germania ihre Söhne 
anreden läßt: 
„Meines Buſens Schu, und Schirmer, 
Unbefiegtes Marjenbfut! 
Enfel der Kohortenjtiirmer, 
Nömerüberwinderbrut!” 
Das römische Net Hat freilich - den Sieg im teutoburger Wald 


mehr als wett gemacht. 
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Und fo wollen wir bei diefer Gelegenheit auch eines jungen 
Dichters gedenken, der fih in neuefter Zeit viel Mühe gegeben 
hat, unſere alten und Fräftigen Götterhelden zu Ehren bringen 
zu helfen gegenüber dem Teichtfertigen Völklein der Olympier. 
Wir meinen Franz Siking, der durch feinen Noman „Die 
Roſe von Urach” vorteilhaft befannt geworden, nun auch mit 
einem Heldengedicht: „Des Nordlands Königstochter“ hervor— 
getreten iſt.) Es ijt ein erhabenes Gedicht, feierlich und 
ernjt, wie einer jener großen Göttertempel des Nordens, oder 
wie ein lauſchiger Hain mit uralten Eichen, in deren Zweigen 
und Blättern zuweilen ein janftes Naujchen den Ddem der 
Götter verrät. Drei Helden werben um eine Königstochter des 
Kordens, aber nicht dem wildeiten und trozigiten verleihen die 
Götter den Sieg, Jondern dem, der feine Leidenfchaften am 
beiten zu zähmen vermag. Helfriede, die Königstochter, ſtrah— 
lend in Schönheit und Jugend, ftellt uns eines jener Tieblichen 
Frauenbilder vor, an denen die deutjch-nötdiiche Niytologie jo 
reich ift. In diejen kleinen Epos iſt die Philoſophie des alt- 
germanischen Brieftertums mit ihrem Glauben an ein Urweſen 
und mit ihrem Sonnenkultus in eine blühend jchöne Form ges 
faßt, frei von allem gelehrten Beiwerf. Der Dichter hat ges 
zeigt, welch reiche Schäze in der nordiſchen Götterfage ver- 
borgen liegen. Möge fein Streben durch den reichiten Erfolg 
belohnt werden! 

Zum Schluſſe noch eins; wir wollen uns Dagegen vers 
wahren, als ob wir einfeitig jeien. Wir wiljen recht wohl, 
daß im ganzen und großen die Poeſie weder von griechiichen, 
noch römischen, noch germaniſch-nordiſchen Götterfagen abhängig 
it. Jedes Zeitalter, jedes Jahrhundert, jeder Tag gebiert 
neuen poetiichen Stoff, und der Dichter hat es nicht nötig, 
immer und ewig am Alten Kleben zu bleiben. Aber wie ein 
alter Mensch gerne in den Handjchriften feiner Jugend lieſt, 
jo geht auch die Dichtung gerne zurii auf die Jugend der 
Bölfer und ſchaut Kiebevoll auf die feltfamen Zeichen, die auf 
wenigen verivehten Blättern übrig geblieben ſind. Und da 
wollten wir jagen: die Runenſchriften aus der Jugendzeit un— 
jeres deutſchen Volkes ſind inhaltsreich genug und anzichender 
für ung, al3 die anderer Völker. Wir jehen aus den farben— 
prächtigen Bildern der nordiſchen Sagemvelt das jugendliche 
Antliz unſeres eigenen Bolfes jtvahlen, und das enthält der 
Poeſie genug, fo daß wir nicht jo arm find, un bei anderen 
borgen zu müſſen. 





*) Des Nordlands Königstochter. Eine epische Märchendichtung 
von Franz Sifing. Frankjurt a. M. Sauerländers Verlag. 1834. 





Lea hatte Jade und Barett abgelegt und erjchien in der 


noblen Einfachheit des bis an den Hals geſchloſſenen ſchwarzen 


9— 


Sammetkleides in vollkommener Täuſchung als feine Frau, 


Miſtreß Jonſton bat Lea näher zu kommen und den für 


fie eingeſchenkten Tee zu nehmen, was dieſe anfänglich ab— 
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lehute. 
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Amalien entging, ſo harmlos ſie auch tat, keine Miene ihres 


„Ich bin etwas matt,“ geſtand Lea unſicher, „und fürchte 
faſt — —“ 

„Sie ſtocken, Frau Gräfin? Was fürchten Sie?“ 

„Den morgenden Tag, wenn ich an die Weiterreiſe denke,“ 
verſezte Lea, deren Augen unwillkürlich ſtets nach dem 
Schreibtiſche hinüberſchweiften, auf dem die bewußte vote 
Mappe lag. 

„Darf ich fragen, was Ihr Intereſſe an jenem Schreibtiſch 
erregt?“ fragte die Engländerin. 





Moderne Schickſale. 


Novelle von Carl Sörliß. 


(Schluß.) 


Lea fuhr erſchreckt zuſammen, Purpurröte übergoß ihr Geſicht. 

„Sener Tisch,“ Ttotterte ſe „ich bemerkte ihn daum 

Jezt hatte Miſtreß Jonſton Gewißheit, das Erröten der 
Gaunerin hatte diejelbe verraten. 

„Sie bemühen Sich fo viel um mich,“ fagte Lea, inden 
jie jezt don dem Tee nahm, „daß ich ganz verlegen werde. 
Was fol ich dagegen tun, um Ihnen meine Dankbarkeit zu 
beweiſen?“ 

„Gnädige Frau Gräfin,“ begann Miſtreß Johnſton nun, 
indem fie das Haupt ſenkte, „darf ich Ihnen eine Bitte aus— 
ſprechen, eine recht große — —“ 

„Eine Bitte?“ fragte ‚die Pſeudogräfin ſehr verwundert. 

„Ja, ich fühle mich zwar recht peinlich berührt, Ihnen viel— 
leicht läſtig zu fallen, aber ich muß mich Ihnen endlich doch 
entdecken.“ 

„Entdecken?“ rief Lea und rückte verwirrt bis an die Lehne 


des Sophas zurück. 





























„Freilich,“ fuhr Miſtreß Sonjton noch immer geſenkten 
Hauptes unterwürfig fort, „wird eine ſo vornehme Dame wie 
Sie mich kaum verſtehen, aber andererſeits auch leichter geneigt 
ſein, mir zu helfen!“ 

„Helfen?“ fragte Lea, Die über dieſe unerwartete Anrede 
vollſtändig die Faſſung verlor und die Manieren der vornehmen 
Frau immer mehr ablegte, „Sie erſchrecken mich, womit ſoll ich 
Ihnen denn helfen?“ 

„Wie Sie, gnädige Gräfin,“ ſprach Amalie weiter, „vorher 
im Salon vergebens um Wohnung baten, da ſtieg in mir gleich der 
Gedanke auf, daß ich durch Sie vielleicht gerettet werden könnte, 
und ich bot Ihnen mein Zimmer nicht nur aus Gefälligkeit an, 
ſondern offen geſtanden aus Eigennuz!“ 

„Sagen Sie doch nur, was Sie von mir wollen!“ ſtieß 
Lea unſicher hervor, da ſie durch die demütige Haltung der 
vorher ſo ſicheren ſtolzen Dame ganz verwirrt wurde. 

„Aber haben Sie Nachſicht,“ flehte Miſtreß Jonſton, und 
ſtreckte die gefalteten Hände bittend aus, „wenden Sie Sich 
nicht ungehört von mir!“ 

Lea ſtarrte fie ſprachlos an. 

„Kurz,“ rief Miſtreß Sonfton, 
großen Seelenfampfes, „ich bin nicht, 

Lea ſprang erſchreckt auf. 

Sie wurde hier mit gleichen Waffen, mit welchen ſie ſelbſt 
fämpfen wollte, gejchlagen. Das, was jie jelbjt war, eine mit 
erborgtem Flitter behangene Abenteurerin, konnte fie nature 
gemäß Teicht auch in jeder anderen vermuten. 

„Wer aber find Sie denn?” fragte fie, nachdem ihr erſter 
Schrei durch Neugier verdrängt wurde. 

„Ein armes unglüctiches Geſchöpf,“ fuhr Miſtreß Sonfton 
aufjtehend fort, „das verlaflen dafteht, deſſen Hülfsquellen ganz 
verfiegt find und das vielleicht ſchon morgen der traurigiten 
Zukunft entgegenfieht, wenn Sie Eich feiner nicht annehmen!” 

Lea, die das ihr befohlene Werft — wenn nur Mut umd 
Sefchieklichfeit dazu gehört hätte — unbedingt kühn zu Ende 
geführt Haben würde, Fam durch dieſen unvermuteten Zwiſchen— 
fall um den Neft ihrer Faflung. 

Sie dachte bei fich darüber nach, daß Dies alles gar nicht 
zu dem paßte, was ihr von Senger gejagt worden war. 

„Sie wenden ſich von mir,“ ſagte Miſtreß Sonfton, Die 
ihre Rolle fonjequent weiter jpielte, „Sie find wohl gar er— 
zürnt? Ach, Frau Gräfin, wenn Sie wüßten, in welcher troſt— 
lofen Lage ich mich befinde, jo wirden Sie mir Shr Mitleid 
gewiß nicht verſagen! Nehmen Sie mich morgen mit fich fort, 
vielleicht als Ihr Kammermädchen oder dergleichen, aber vor 
allem bewirken Sie nur, daß ich ohne Aufjehen aus dieſem 
Hotel und hiefiger Stadt entfommen fan!“ 

„Das ijt luſtig!“ lachte Lea in ihrem natürlichen Tone auf. 

Amalie bezwang mit Aufgebot aller ihrer Kräfte den Wider: 
willen, welchen fie empfand, ihre Nolle weiter zu fpielen, denn 
fie war noc nicht zu Ende, 

„Wollen Sie nichts fir mich tun?“ fragte 9 
mit noch immer niedergefchlagenen Blicke, 

„Nun fort mit den Poſſen,“ Tachte die Gaunerin, und ließ 
vor ihrer vermeintlichen Genoſſin auch die lezte Zurückhaltung 
Ihwinden, „ich bin ja feine Gräfin; da ich gejehen, daß Sie 
meinesgleichen Jind, jo mögen Sie alle wiſſen. Wir können 
vielleicht vereint daraus den größten Vorteil ziehen!“ 

„Was denn willen?“ fragte die Engländerin, welche jezt 
unmittelbar vor der gejchloffenen Bortiere jtand. 

„Ich bin hier eingefchmuggelt,“ fuhr die andere fort, „um 
während der Nacht eine vote Mappe bei Ihnen zu fapern. 
Hundert Marf habe ich Fchon dafür erhalten; 
der Tafche meines famoſen Anzuges, der mir auch verbleibt, 
und weitere hundert Mark follte ich bei Ablieferung der Mappe 
erhalten, aber ich verzichte davanf. Mit dem, was ich bereits 
habe und in dieſem ſchönen Anzuge will ich nun ſchon mein 
Glück machen; das ijt genug zum Anfang! Bor allem möchte 
ich aber ihm aus der Fährte fommen, denn ich fürchte die Ab— 
hängigfeit von ihm!“ 


mit allen Zeichen eines 
was ich ſcheine!“ 


Niſtreß Sonfton 








jie find hier in— 
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Bei Diefer fezten Borjtellung überflog ein unwillkürliches x 
Zittern der Angft ihre ganze Geftalt. 

Auch Miſtreß Jonſton bebte. 

„Von wem?“ konnte ſie nur mit mühſam unterdrückter 
Scheu fragen. 

„Na, Kind,“ ſagte Lea, über die ihr naiv vorkommende 
Frage geringſchäzig die Achſeln zuckend, „das weißt du doch, 
ihren Namen nennen ſie uns bei ſolchen Aufträgen in zweiter 
Hand nie, nur das Erkennungszeichen und den Ort!“ 

„Alſo mich beſtehlen!?“ rief Miſtreß Jonſton laut und mit 
Nachdruck. 

„Ja,“ hohnlachte die Gaunerin, „er ſcheint aber auf falſcher 
Fährte geweſen zu ſein, da hier alles blank und nichts zu holen 
iſt! Es wird ſchwer ſein, ihm zu entwiſchen, da er den einzigen 
Ausweg von hier beſezt hält!“ 

Miſtreß Jonſton faßte mit ſchnellem Griffe rückwärts und 
zog die Portieren auf. 

Hinter den Vorhängen ſtanden in der Türfüllung Juſtizrat 
Harder und der Baron. 

„Haben Sie es gehört, meine Herren?“ rief Miſtreß Jonſton 
friumphivend, faßte aber ſogleich an ihre Bruſt, als ob fie einen 
heftigen Schmerz empfände. 

Lea ſchrie entjezt auf, als Die beiden Herren, Empörung 
im Geſicht, Hinter den Tiivvorhange fichtbar wurden. 

„Ha!“ tönte es von ihren jchredensbleichen Lippen, 
habe mich verraten!” — 

Sie wich mehrere Schritte zurück, ſank auf die Kniee und 
verbarg das Geficht angjtvoll in den Händen. 

„Elende!“ drohte der Baron. 

„Nun, Herr Suftizrat,“ fragte Miſtreß Amalie, 
Harders Hand ergriffen hatte, „sehen Sie jezt Klar?“ 

„Eine Schändlichkeit ohne Gleichen!“ jagte Harder, und 
juchte die junge Frau, welche ſich zitternd an ihn lehnte, zu 
beruhigen. 

„Ich bin mit meiner Kraft zu Ende,“ hauchte ſie matt, 
„der Atem des Laſters, der mich berührt, hat meine Selbſt— 
beherrſchung gelähmt, der Zwang, den ich mir auferlegen mußte, 


„ich 


welche 


erſtickt mich faſt;“ nach Luft ringend, ſezte ſie mit leiſer Stimme 


hinzu: „jezt handeln Sie, ich kann nicht weiter!“ 

„Beruhigen Sie Sich), gnädige Frau,” jagte der Juſtizrat 
zu der jezt glänzend gerechtfertigten Dame, nachdem er ſie rück— 
ſichtsvoll auf die Kiſſen des Sophas hatte niedergleiten laſſen, 
„die Strafe ſoll dem Frevel gleichkommen, das ſei meine Sorge!“ 

Sich dann zu Lea wendend, verlangte er von ihr ein offenes 
Geſtändnis. Lea zögerte, die Drohung mit‘ der ſofortigen Aus— 
lieferung an die Bolizei öffnete ihr bald den Mund. 

„Ich habe den Auftrag,“ ſtammelte fie in abgebrochenen 
Säzen, „eine vote Mappe, die jene Dame befizen jollte, gefchickt 
an mich zu bringen!“ 

„Sage stehlen!” warf der Juſtizrat ein, 
das rechte Wort!“ 

„Wenn ich die Mappe,“ erzählte jene weiter, „ergriffen 
hätte, und alles im Schlafe läge, ſollte ich an einem Fenſter 
dieſer Zimmer, deſſen Lade nicht gejchloffen und geräufchlos zu 
öffnen jei, dreimal an die Scheibe klopfen, dag Fenſter öffnen 
und die Mappe demjenigen hinausveichen, der draußen darauf 
warten würde.“ 

Der Baron murmelte eine Verwünſchung. 

Miſtreß Jonſton warf einen ſcheuen Blick nach dem Fenfter. 
Es überlief fie kalt, fie fühlte ſich von unſichtbaren Gefahren 
umgeben, Sie wagte nicht zu denken, was aus ihr hätte werden 
fünnen, wenn fie nicht durch Leopoldinens eiferfüchtigen Haß | 
aufmerfjam gemacht worden wäre, Unwillkürlich faßte fie des 
Barons Hand, als wollte fie ſich überzeugen, daß ihr inmitten 
aller Gefahren und Feinde auch ein zuverläjfiger Freund zur 
Seite ſtände. B 

„Still!* raunte der Juſtizrat den beiden ahherh balblaut 
zu, „feinen Laut! Wir wollen gleich die Probe machen, ob die ° 
Dirne die Wahrheit jprach! Herr Baron, Sie richten Ihr ganzes | 
Augenmerk auf jene Perſon; ſie darf ihre Stellung nicht ver: 


„venn das ift 
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laſſen, um ihrem Mitjchuldigen draußen nicht etwa ein Zeichen 
zur Flucht zu geben, ehe wir ihn genau erfannt haben! Im 
äußerjten Falle Halten Sie fie mit Gewalt zurück!“ 

Der Baron trat dicht vor Lea, welche vor Angſt ſich nicht 
rührte. 

„Sie ſoll nicht mehr ſchaden!“ flüſterte Herr von Warren 
dem Juſtizrate zu. 

Der leztere war zu Miftreß Jonſton gegangen und bog 
fich Dicht an das Ohr der Dame. 

„Ermannen Sie Sich," fagte ex Teife zu ihr, „es it das 
Yezte, was Sie noch tun müſſen!“ 

„Ohne Sorge,“ enwiderte fie ebenjo Yeije zurück, „ich habe 
nich volljtändig erholt, was verlangen Gie?“ 

„Geben Sie mir die Mappe, welche die Dofumente ums 
ſchloß, und dann löſchen Sie die Lichter aus.“ 

Sie holte die Mappe, welche auf dem Schreibtijch lag, 
übergab dieſelbe Harder und trat an den großen Sophatijch 
zurück, wo fie die Lichter ausblies. 

Der Suftizrat trat in das anftoßende Gemach. 

Die Lade des einen Fenfter3 war geöffnet und ließ den 
Schein der auf der Straße brennenden Gaslaterne hereinfallen. 

Unhörbar näherte Harder ſich auf dem weichen Wollen: 
teppich dem Senfter, machte den Flügel der Zenfterlade völlig 
auf und trat dicht an die Scheiben; die dor denjelben herab- 
hängenden Tüllgardinen ließen ihn von außen nicht fichtbar 
werden, während er jeden Gegenftand auf der erhellten Straße 
erkennen Fonnte. 

Er wollte die Krampe des Fenjterriegel3 aufhaken, diejelbe 
war zu feiner Verwunderung abgebrochen und das Fenſter nur 
angelehnt. Darauf ſchlug er ſcharf und kurz dreimal an die 
Scheibe. 

Wenige Augenblide darauf erjchien der Oberkörper eines 
Mannes, den Rockkragen hochgejchlagen, den Hut tief in das 
Geficht gedrüct, an der Zenjteröffnung und blickte in ſtummer 
Erwartung in das dunkle Zimmer. 

Harder tritt vor, die rote Mappe vor das Geficht haltend, 
lo daß deren grelle Farbe in dem Laternenjcheine glänzend be- 
leuchtet zuerjt dem Draußenſtehenden in die Augen fällt. Diejer 
hebt jchon die Hand, die Mappe in Empfang zu nehmen, da 
ſchlägt Harder mit Blizesjchnelle dem vor dem Zenfter Stehenden 
den Hut vom Kopf, und ein. von blondem Bollbart umrahmtes, 
nur zu befanntes Geficht ftarrt im Schein der Gaslaterne 
deutlich ihm entgegen. 

„Herr Senger!” ruft der Juſtizrat hinaus, „ſind Sie es 
wirklich?“ 

Wie die Poſaune des jüngſten Gerichts dringt dieſer Anruf 
in des Entlarvten Ohr. Er taumelt, vor Schreck faſt nieder— 
geſchmettert, einige Schritte zurück. 

„Die Mappe,“ fährt Harder kräftig fort, „iſt wertlos ge— 
worden, denn ihr Inhalt iſt ſeit einer Stunde in meinen 
Händen!“ 

Ein unterdrückter Fluch tönt dumpf von der Straße herein, 
Senger verſchwindet im Dunkel der Nacht. — 

Der Juſtizrat ließ in der natürlichen Erregung, in welche 
ihn die ſoeben erlangte Erkenntnis des wahren Karakters eines 
ſo lange verehrten Mannes verſezte, Fenſter und Laden offen 
ſtehen und ging in dag erſte Zimmer zurück. 

„Er iſt im Nebel verſchwunden,“ fagte ex, „aber der Ge- 
vechtigfeit joll er nicht entgehen!” 

Dann erfuchte ev Miſtreß Jonſton, die Lichte wieder an— 
zuzünden. Die Dame tappte nach einem Ecktiſch, auf welchem 
fie die Streichholzdofe bemerkt zu haben glaubte. 

„Meine Hand zittert,“ ſprach fie nach einer Kleinen Pauſe 
des Suchens, „ich finde die Streichhölzer nicht!“ 

Der Juſtizrat und der Baron Warren, den die Gewißheit, 
daß Senger ein Echurfe ſei, jezt ganz afLca vergefjen lie, 
tappte gleichfall3 eine Weile vergebens nad) Zündhölzchen umher. 

Kaum ſah ſich Lea umbewacht, jo dachte fie an Flucht; 
ſchlangengleich glitt fie lautlo8 auf dem weichen Teppich, der 
jedes Geräufch aufhob, zur Tür des Nebenzinnmers, erhob fich 
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im jehnellen Ruck — ein Sprung auf den Seſſel am Fenſter, 
von dort auf dag Fenſterbrett, und dann mit flinkem Saze auf || 


die Straße. Als ob der Sturmwind ihr Flügel gelichen, vers 
ſchwand fie wie ein Phantom in der nächjten Seitengaſſe. 
Jezt flammte das Streichholz in der Hand des Barons auf. 


Er zündete die Kerzen mit demſelben an und Heller Lichtichein 


iiberflutete das Zimmer wieder, ' 

„Nun zunächſt an ein ftrenges Gericht!” rief der Juſtizrat 
und wollte fi zu der am Boden Sinicenden wenden. Er ftuzte, 
al3 er fie nicht mehr erblickte, eilte in das Nebenzinmer, und 


da er fie auch dort nicht fand, verriet das offene Fenſter ſo— 


gleich ihm ihre Flucht. Ex bog ſich zum Fenſter hinaus, die 
Slüchtige war nicht mehr zu jehen. 

„Laſſen Sie dies elende Werkzeug jenes Menschen,“ jagte 
Miſtreß Jonſton, „was liegt an dieſer Perſon?!“ 

„Sie haben recht,“ entgegnete der Juſtizrat, „der Haupt— 
ſchuldige iſt anderswo zu ſuchen; wir willen, wo er zu finden iſt.“ 

„Ich bitte Sie," antwortete Miſtreß Jonſton, „nichts ohne 
mein Willen zu unternehmen; ſeitdem feine unglückliche Frau 
miv in den Weg trat, fühle ich Mitleid, nicht für ihn, jondern 
für fie, die durch ihre Liebe zu dieſem Elenden die Duelle 
namenlojen Leidens im fich trägt!“ 

„Uber —“ wollte der Juſtizrat fie unterbrechen. 

Doch Miſtreß Sonfton ließ ihn nicht zu Worte kommen. 

Unbegreifliches Nätjel des Frauenherzens! Co glühend 
Amalie diefen Mann haßte, verſchwand doc diefer Haß in feiner 
äußerlichen Wirkung, jobald fie an Leopoldinens Tränen dachte. 
Die alte Erfahrung Deftätigte jich auch bei Mijtreß Jonſton, 
daß die Frauen ſtets mit der unglücklichen Liebe einer anderen 
ſympatiſiren, ſobald dieſe Neigung nur nicht den eigenen Ge— 
liebten trifft. 

„Hätte ich Sie nicht Schon längſt bewundert, gnädige Frau,” 
jagte der Juſtizrat, „Jo würden Sie durch) jolchen Edelmut jezt 
gewiß mich dazu zwingen.“ 

Baron Warren ſprach fein Wort, doch lag in feinem Blice 
mehr, als die feurigſte Sprache, bezeichnen konnte. Das ihr 
von Senger zugefügte Leid wob in des Barons Augen einen 
Heiligenjchein um ihr Schönes Haupt, ſie erjchien ihm wie eine 
Märtyrerin der Tugend, 


* 
* * 

Eine Woche ſpäter durchſchnitt ein ſtolzer Dampfer die 
rauſchenden Wogen der Nordſee. Am Horizont tauchten die 
erſten nebelhaften Umriſſe der engliſchen Küſte auf. 

Zwei der Reiſenden hatten das elegante, mit prächtigem 
Zelt überzogene Hinterdeck der erſten Kajüte verlaſſen, ſie 
ſtanden iſolirt vorn am Bugſpriet und ſahen entzückt vor ſich 
auf den unermeßlichen Waſſerſpiegel, der im klarſten Schein der 
Frühlingsſonne vor ihnen ausgebreitet lag. 

Es waren Mijtreß Sonfton und Baron Warren, 

Zange Zeit Sprachen fie fein Wort; fie dachten nicht an die 
Vergangenheit, nicht an die Zukunft, fie genoſſen winjchelos 
den Augenblick der Gegenwart. Ruhe lag über beiden ausge— 
breitet, zufriedene gedanfenlofe Nuhe und mit ihr des kurzen 
Erdenlebens einziges wahres Glück. 

Beide fahen dem Spiel der Wellen zu, welche Draufend 
fich teilten, wenn der Schiffskiel jich ihnen näherte und ſie 
durchichnitt, wodurch das Meerwaſſer zu beiden Geiten des 
Schiffes in millionen weißer Schaumperlen glizernd aufgewirbelt 
wurde und tie ein feiner erfriſchender Staubregen oft bis auf 
das Deck ſprizte. 

Zwei ſchneeweiße Möwen umkreiſten das Schiff in immer 
engeren Bogen und ließen ſich endlich wie ein Willkommens— 
gruß de3 Ozeans dicht vor dem jungen Paare auf das Bugs 
ſpriet nieder. | 

Bei dem Niederflattern der beiden Möwen, die traulich 
nebeneinander ſizen blieben, fchlang der Baron feinen Fräftigen 
Arm um Amaliens elaftilche Figur. 

„Bedarf es,“ flüfterte er ihr dabei zu, „zwilchen ung noch 
der Worte?” 


Sie jchüttelte den Kopf. Das größte Glück iſt ſtumm. 
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Bahnhöfen des Feltlandes. 


ſterten Sizen, nach drei Seiten mit Fenftern verfehen. 


Er zog ſie fejter an fich, fein erfter Kuß brannte zärtlich 
auf ihren Lippen. 

Durch ihre Scelen zitterte das Gefühl jener echten Liebe, 
die das Beraujchende der Erde mit der Ahnung einer Ewigkeit 
verbindet. 

ALS glückliche Braut betrat gie Englands Strand, um jehr 
bald al3 noch viel glücklichere Frau de3 Barons Warren, be— 
gleitet von ihrem Vater, für immer in die deutfche Heimat zurück 
zukehren. 

Sengers mißglückter Streich gegen Miſtreß Jonſton und 
die Unmöglichkeit, nunmehr noch Baron Warren mit ſeinem 








Reichtum ſeinen Plänen dienſtbar zu machen, beſiegelten ſein 
Geſchick. Der lange hingehaltene Bankrott brach mit elementarer 
Gewalt herein. Die Gewißheit, von den Gerichten zu ver— 
nichtender Rechenſchaft gezogen zu werden, trieb ihn zu dem 
verzweifeltſten Schritte, — am Abend des Tages nmach ſeiner 
Entlarvung jagte er ſich eine Kugel durch den Kopf. Sein 
armes Weib verfiel in Not und Siechtum. Kaum ein Jahr 
nach dem Zuſammenſturz ihres Glückes folgte fie dem bis zu 
ihrem lezten Hauche geliebten, wenn auch als verbrecheriſch er— 
fanıten Gatten ins Grab. 
Frauenherzen! 


Ta bella Venezia. 


Ein Städtebild aus Italien. 


T. 


„Und weißt dur, was ne Gondel it, 

Und wie's fich rinnen wieget? 

Ein Ding, das kaum die Woge küßt, 
Wenn's luſtig drüber flieget. 

Du ruhſt ſo ſüß, du —— ſo weich, 

Der Aeter um dich her: 

Du glaubſt, du —— im Ha 
Die Sterne um dich her.“ 


Sa, nun weiß ich, was eine Gondel ift, nun Kann ich al’ 
die Poeſie begreifen, die fich an Gondel, Gondolier und Gondel- 
fahrt knüpft; jezt kann ich die vielgerühmte ſchwärmeriſche 
Melancholie, die Morbidezza des Venetianers begreifen; be— 
greifen, warum jeder, der nur einmal Venedig ſah, und mit 
leiſe plätjcherndem Ruderſchlag durch die Waſſerſtraßen, zwischen 
den herrlichen Baläften und unter den kühn geſchwungenen Briten 
dahinfuhr, nur eine einzige mondhelle Nacht auf dem Markus— 
plaze und auf der Piazetta zubrachte, ein ewiges Heimweh 
nach dem jchönen Benedig, nach der Bella Venezia im Herzen 
davonträgt! Wer in Italien war und nicht Venedig ſah, der 
fennt nicht die ganze Schönheit des prächtigen Landes. Venedig 
wirkt jogleich in der erften Stunde beftrickend auf uns ei, 
und es ärgerte mich fait, bei Goethe gelefen zu haben: 

„Haft du Bajä gejehn, fo kennſt du das Meer und die Filche; 

Hier it Venedig, du kennſt nun auch den Pfuhl und den Frojch.” 

Wenn Goethe Schlechter Laune ift, dann räſonnirt ex leicht; 
das tröjtet mich. Schon die Fahrt nach) Benedig ift einzig in 
ihrer Art. Gleich nach der Tezten Station vor Venedig, von 
Padua Her, Hinter Veſtre, verjchtvindet daS Land; wir fahren 
durch Die weit ausgedehnten Lagunen, zu beiden Seiten big 
hart an das Geleiſe Waſſer. Sezt raſſeln wir über die be— 
rühmte Lagunenbrücke, 28 Fuß breit und 11,099 Fuß lang. 
Es ijt, al3 ob wir über die Flut ſelbſt hinweghuſchten. Und 
immer näher fliegt und die Stadt entgegen: die unzählbaren 
Kirchen, Kuppeln und Tiirme zeichnen fich immer deutlicher am 
azurblauen Himmel ab; jest — wie mit einem Zauberſchlag 
verſchwindet alles, wir fahren in einen Bahnhof ein gleich den 
Nun aber treten wir hinaus und 
eben jo rasch ſtehen wir dor dem venetianischen Leben, vor der 
Eigentümlichfeit der Stadt. Wo find die Wagen, die Drofchfen, 
die Omnibuffe der Hotel3? Gleich zehn Schritte vor uns 
Ichaufeln fie auf dem Kanal und in ihnen ſteht der Führer und 
wirft lebhafte Blicfe umher, den anfommenden Fremden zu er- 
hajchen. Gondola, Signore, gondola Excellenza! Große ge: 
waltige Barfen tragen das Gepäd in die Stadt — e3 find die 
Laſtwagen, weniger große vertreten die Stelle der Omnibuſſe; 
fie nehmen eine große Anzahl Paſſagiere auf und fezen fie ab, 
wo ihnen befohlen wird, wie Die Wagen der Pferde-Eifenbahı; 
aber das ijt immer noch nicht die echte Gondel. Da liegt fie 
und wiegt ſich graziös auf der Teicht bewegten Flut, fang, ſchmal, 
in der Mitte ein ſchwarz überzogenes Kämmerchen mit gepol- 
Sezt 
taucht der Gondolier, hoch auf dem Hinterdeck aufrecht ftehend, 
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die lange Nuderjtange in das Waller und wir fahren in den 
Canale Grande. Seden Augenblick Hufcht eine Gondel fait uns 
hörbar an uns vorüber. Die Gondoliere rufen fich einen Gruß, 
einen Scherz zu; faſt könnten fie fich die Hand reichen, jo nahe 
fahren fie aneinander vorbei und doch berühren fich Die Gon— 
deln nicht. Mit außerordentlichem Geſchick werden die fchlanfen 
Sahrzeuge gelenkt. Jezt vagt vor uns eine gewaltige Brücke 
in fühnem Bogen auf, wir fahren unter ihr her. „Ponte di 
Nialto”, ruft der Gondolier. Alfo das ift die vielberühnte 
Nialtobrüce ? 

„Nichts neues auf dem Rialto?“ ruft fragend Salanio dem 
Salarino im „Kaufmann von Venedig“ entgegen. Und rufen 
wir heute, jo antwortet immer und immer das Echo traurig: 
„Nichts Neues!" Schon beginnt Venedig feine Gewalt auf 
und auszuüben, ſchon ſtimmt es auch uns melancholisch; den 
gar zu traurig it das Schweigen ringsum. Jezt fahren wir 
in einen ſchmalen Seitenfanal; düster fteigen zu beiden Seiten 
die hohen Mauern Hinan, ein düſteres, ahmendes Gefühl bes 
jchleicht und. Hoch oben find die beiden Gebäude durch eine 
verdeckte Brücke verbunden, düſter jchaut fie auf den dunklen 
Kanal hinab. „Sit das — ?* „Il ponte dei sospiri!“ ruft 
wieder der Gondolier; e3 ijt die verrufene Seufzerbricde, rechts 
neben uns der Dogenpalajt und links die Gefängniſſe. 

„gu Venedig auf der Seufzerbrüce ſtand ich, 
Ein Kerfer mir zur Rechten, zur Linfen ein Palaſt.“ 

Alle die Schauergefchichten des biutigen Venedig tauchen 
vor uns auf. In dem verdedten Gang der Brücke blizt ein 
Licht auf; Häfcher führen einen Unglüctichen aus dem Gefängnis 
vor dag Gericht der fchredlichen Zehn.  Armer, Deine Stunden 
jind gezählt! Die Ponte dei Sospiri überſchreiten, heißt vom 
Leben zum Tode gehen. Da plözlich knarrt vor ung tief unten, 
wo das Waſſer murmelnd an die Treppe fchlägt, eine Türe, 
eine ſchwarze Gondel liegt davor. Fackelträger evjcheinen, Hinter 
ihnen zwei dunkle Geftalten, das Gejicht verlarvt; auf ihren 
Schultern tragen fie einen Körper. Still und düſter wie Die 
feuchten Mauern, legen fie ihre fchauerliche Laft in die Gondel, 
ftill und düſter jehen die Gondoliere ihrer unheimlichen Fracht 
entgegen, einige geheimnisvolle Worte und danı fahren fie fort. 
Morgen iſt ein Signore verſchwunden, — fein Körper. liegt 
auf dem fchlanmigen Boden des Canale Orfano. ort, fort 
aus der dumpfen Gafje, fie benimmt uns den Atem. Erleichtert 
atmen wir auf, wir fahren wieder hinaus in die frische Luft, 
in den weit ausgedehnten Canale Grande. Wie da3 prächtig 
ift! Wie das fchimmert und ftrahlt! Sind wir dem hier an 
den Ufern des Bosporus? , Auf der blauen Flut wiegen ſich 
prächtige Dampfer, und weiter hinaus ſteigen wie eine Fata 
Morgana die Inſeln von Venedig auf, und dort zur Linken 
die prächtige Kirche Maria della Salute; noch einige Ruder— 
ſchläge und wir liegen vor dem prüchtigften Plaze der Welt, 
wir ftehen im Angeficht des fchönften Palajtes, vor dem Dogen- 
palaft. Wir landen an der Biazetta, aber es ſtürmt eine ſolche 
Fülle vor einzelnen Schönheiten auf ung cin, daß es uns fait 
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betäubt, wir empfangen nur den Geſammteindruck, die Details 
verhüllen fich noch. Da ift es leicht zu vergeffen, daß man 
doc auch wohnen, schlafen, eſſen und trinken will. O diefe 
projaisch materielle Meenjchennatur! Auf, Filippo — jo hieß 
mein Gondolier — auf nach der Albergo d'Italia, dem deutjchen 
Hotel im italienischen Benedig. Jedem Deutfchen, der nach 
Venedig geht, darf ich raten, dorthin zu gehen, ſelbſt dann, 
wenn ev nicht da wohnen will. Albergo »’Stalia, von zwei 
deutjchen Wirten, Bauer und Grünewald, gehalten, ijt nicht 
nur Hotel, jondern auch Neftaurant und eine ächt gemütliche 
Dierfneipe mit föjtlichem Bier, das direkt von Wien kommt, 
vortrefflichem Ejjen, guter Bedienung und freundlichen, gefäl— 
ligen Leuten. Hier it auch der Sammelplaz der Deutjchen, 
wenigjtens der meijten. Wenn es auch irgend ein Junker unter 
jeiner pommerifchen Würde hält, hierher zu gehen, nun umſo 
befjer, dann ſizt ev auch anderen vernünftigen Menjchen nicht 
im Wege. 

„Wo efjen Sie?" fragte mich eine jolche Ausgabe echten 
diinfelhaften Hochmuts, der in der einen Taſche den voten Bä— 
decker und in der anderen den in GSaffian gebundenen Gothaer 
Kalender trug. „Bei Bauer: Sauerfvaut mit Wirftle, Mak— 
favoni und Kalbskopf, ein Stück Käſe und dazu ein fojtbares 
Glas Bier“, antivortete ich Yachend, denn ich Fannte meinen 
PBappenheimer. „Ach nein, das liebe ich nicht; es iſt jo leb— 
haft da, jo viele Menjchen. Im Lokal jelbjt raucht man, bietet 
Auſtern md Schildkröten feil, und man weiß nicht —“ „Neben 
wen man zu fizen kommt”, unterbrach ich ihn. „Jeder nad) 
feinem Geſchmack, mir gefällt's nun gevade jo. Auf Wieder: 
jehen.“ 

Der Arme ging zum Albergo dell’ Europa, jaß zwei bis 
drei Stunden am Table d’höte, Iangweilte ſich — ader er war 
doch, wie er glaubte, in ebenbürtiger Gefellichaft. 

Sogleich beim Eintritt in das ziemlich volle Lofal rief mich 
jemand beim Namen, und fiehe da, ein Genofje aus der ſchönen 
afademijchen Zeit umarmte mich. „ES floffen die Fragen in 
wechjelnder Ned"; er zog nah Nom, um hiftorifche Stu— 
dien zu machen, ich nach dem gemütlichen Tirol und fpäter 
nach der Heimat; wir beide aber wollten uns vedlich) des Da- 
jeins in dem jchönen Venedig freuen. Der Plan für den heu— 
tigen Tag war entworfen, und wir zogen Arm in Arm durch 
die engen Straßen, oft jo eng, daß wir nicht nebeneinander 
hergehen Eonnten, nach der PBiazetta zum Kanale. Ob e3 wohl 
noch eine jo Schöne Fahrt geben kann, als von den Dogen— 
palajt bis zur Iſola di Chiara im Angeficht des adriatijchen 
Meeres? Ein prächtiger Palaſt neben dem andern, einer ſchöner 
al3 der andere, einer hiſtoriſch intereſſanter al3 der andere, 
aber auch jeder trauriger al3 jein Nachbar. 

Halt Filippo! Nicht fo raſch! Der Gondolier nit und 
zeigt uns den nächſten Palaft: „Hier wohnte Desdemona, er: 
mordet don dem eiferfüchtigen Mohren Othello.“ Und dabei 
lacht der Schlingel nicht einmal, Heute ift der Palazzo Con— 
tarino Faſani ein Hotel, und der mit dem Spleen behaftete 
Engländer ift entzüct, in demfelben Zimmer zu wohnen, wo 
die arme Desdemona unjchuldig geinordet ward. Wem es cin 
ganz dummer „Engliſhman“ it, dann glaubt er fogar in der— 
ſelben Bettlade zu jchlafen. Mit jedem neuen Balaft ein neuer 
Name, ein neues Blatt in dev Gefchichte Venedigs und darunter 
manches bhutgefärbte Blatt. Palazzo Foscari — armer Jacobo 
Foscari! Nachdem die jchreclichen Zehn da oben dich auf das 
graujamfte gefoltert haben, deinen blithenden, kräftigen Leib mit 
der Geilfolter fat zerriſſen, verbannen fie dich, und du ftirbft 
aus Liebe zu deinem Vaterlande! Palazzo Mocenigo — bier 
wohnte Lord Byron mit zwei Affen, fünf Kazen, einen halben 
Duzend Hunden, einer Krähe, einen Sperber, Papageien, einem 
Fuchs umd wer weiß mit was noch für Getier; das wildefte 
und unbändigite Gefchöpf aber von allen war die Margherita 
Cogni, die er ſelbſt eine Tigerin nennt und die an die Stelle 
einer feiner unzähligen Flammen getreten war, um mit ihrer 
baldigen Nachfolgerin wieder zu tauſchen. Wenn der Lord nun 
nicht zufällig Byron gewefen wine, was wiirde man dann wohl 
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gefagt haben? Eine eigentümliche Schwäche erzählt man ſich 
von dem englifchen Leander. Bekanntlich hinkte der Lord, und 
aus Sauter Eitelfeit, man könnte diefen Fehler bei ihm be— 
merfen, ging er nie auf den Markusplaz. Vielleicht hätte 
man ihn dort fehen können, wenn die gewöhnlichen Menfchenkinder 
ſchliefen? 

Und immer weiter fliegt die Gondel, noch immer neue Pa— 
läſte; jezt der Palazzo Manin's, des lezten Dogen von Venedig. 
Der lezte Doge iſt zugleich mit der Republik geſtorben; die 
Republik erhielt den Todesſtoß von der Republik Frankreich. 
Bonaparte haßte Venedig tötlich und gern hätte er Venedigs 
Kamen vom Erdboden vertilgt. 

Und wieder fteht Die Nialtobrice vor und. „Nichts Neues 
auf dem Nialto?* „Nichts Neues", gibt das Echo wieder. 
Wir können fie nicht alle nennen, die jtolgen Gebäude, Die 
jtummen Zeugen einer ruhmweichen Vergangenheit, heute vielfach 
öde und verlaffen, oder zu Leerjtchenden Fremdenwohnungen 
eingerichtet. Da, wo der ſtolze Nobile an der Seite der jchönen 
Signora ſaß, ſchlürft heute der Engländer feinen Kaffee, ſchneidet 
man fir einige Gentefimi Hühneraugen — welche PBrofanation 
— ünd wäjcht die Wäſcherin alte Glaçeehandſchuhe. In dem 
Palazzo Corner della Regina, wo die geiftreiche und wunder: 
ſchöne Katharina Cornaro, die Tochter der Republik und Gattin 
de3 Königs don Eypern, glänzenden Hof hielt, iſt ein — Leih— 
haus; da wird auf Pfänder geliehen. Du armes, armes Ve— 


nedig! 
„— — — — 8 wird zum Fleinen Städtchen 
Die Hauptjtadt, drin ftatt Senatoren Sklaven, 


Statt Edeler Bettler find, ftatt Bürger Kuppler! 

Wann der Hebräer hauſt in deinen Hallen, — — — — 

Schrecklicher Fluch des alten Dogen Marino Falieri, der, 
faft achtzig Jahre alt, das Eilberhaar auf den Henfersblod 
legen mußte, du bift nicht gar jo weit von der Wahrheit! 

Wie find fie gejunfen, die Föftlichen Marmorhallen! Um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts wurde der Palazzo Vendra— 
min um 60000 Dufaten oder 570000 Mark verfauft. 1842 
faufte ihn die Mutter Heinrichs V. um 33 000 Gulden, aljo 
66 000 Mark, um den neunten Teil feines damaligen Preije2. 
Nun ift er Nichard Wagners Todesftätte geworden. 

„Bas ist Prunf, Pracht und Macht — als Staub und Scherben! 
Und wie wir leben auch, wir müſſen fterben.‘ 

Fort mit den trüben Bildern! Venedig ijt doch noch immer 
zu jchön, zu bezaubernd ſchön, um jolchen Gedanfen zu viel 
Naum zu geben, 

Wir fuhren den ganzen Canale Grande hinab, noch an dem 
Bahnhofe vorbei; dann aber machten wir gern wieder denjelben 
Weg, Stiegen an einzelnen Stellen aus und bejuchten einige der 
alten Paläſte. Die Raumverhältniſſe find nicht jo gewaltig wie 
bei den prächtigen Paläſten Genuas. Mußte doch hier jeder 
jußbreite Raum — dem Wafjer und dem Schlamm abgerungen 
werden. Mit welchen Schwierigkeiten die Erbauer zu Fämpfen 
hatten, geht aus zwei Beifpielen hervor, die wir anführen wollen, 
Die gewaltige Eifenbahnbrüce über die Lagunen, die wir gleich 
anfangs erwähnten, ruht wie die meiften Gebäude Venedigs 
auf Pfählen. Nicht weniger als 80000 Pfähle von Lärchen- 
holz wurden in den fehlammigen Boden eingetrieben, hierauf 
Roſtwerke von Eichenholz aufgeführt und nun endlich auf dieje 
hölzerne Unterlage die Duaderpfeiler gebaut, welche die folofjale 
Brücke tragen. Um den Bau der Nialtobrüde zu ermöglichen, 
trieb man zwölfhundert Pfähle ein und hierauf erſt erhob ſich 
der Steinbau. Venedig ift in der Tat ähnlich jenen Pfahl— 
bautenfolonien, deren Entdeckung in den jchweizer Seen Die 
Gelehrten jo entzücte. Aber welcher Gegenſaz zwijchen dem 
rohen Bewohner jener Pfahlbauten und den Venetianern oder 
wie fie urfpringlich hießen, den Venetern! Dort Fämpfte der 
kulturloſe Naturmenfch mit fteinerner Waffe gegen die Bewohner 
des Waldes, zerrieb fich feinen Mais kümmerlich zwiſchen 
Steinen, zog dem Hirsch und dem Bär das Zell ab, um e3 
ſich als Kleidung umzuhängen, und bewirtete den Dejuchenden 
Nachbar mit frischen Marffnochen, die fie dann gleichjam als 
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riedenspfeife emſig aus— 


biedern Pfahlbauer in köſt⸗ 
licher Weiſe: 
Dicht qualmende Nebel um— 
feuchten 
Ein Pfahlbau-Gerüſtwerk 
im See, 
Und fern ob der Waldwild— 
nis leuchten 
Die Alpen im ewigen Schnee. 
Ein Mann fizt auf hölzer— 
nem Ötege, 
Sn Selle gehüllt, denn es 


zieht, 

Er ſchnipſt mit der Feuer— 
ſteinſäge 

Ein Hirſchhorn und ſummet 
ſein Lied. 


Und hier von der Pfahlſtadt 
aus beherrſcht der ſtolze 
Venetier Länder und Meere, 
flößt den Männern des mäch— 
tigen Halbmond Schrecken 
ein, ſieht die Herrſcher um 
ſeine Gunſt buhlen, zählt 
unter ſeine Eroberungen 
drei Königreiche und iſt ſtark 
genug, dem ſtolzen Spanien 
die Durchfahrt durch den 
Golf zu verwehren! 

Wie Scheffel unaufge— 
fordert den ſteinzeitlichen 
Pfahlbauer beſingt, ſo mußte 
der Dichter Sannazar 
auf Befehl der Stadt die 
Republik durch ein Loblied 
verherrlichen und erhielt für 
jede Zeile den beſcheidenen 
Preis von Hundert Duka— 
ten, macht für ſechs Zeilen 
ſechshundert Dukaten oder 
5700 Mark, ein anſtändi— 
ger Preis. Nobel waren die 
venetianiſchen Nobili. Man— 
cher unſerer Leſer hat noch 


‚fein Gedicht fiir 5700 Mark 


gelejen; für fie laſſen wir 

es in der Ueberjezung fol- 

gen: 

Stehen in Adria Fluten fah 
einjt Neptunus Venedig 
Und beherrichen das Meer durch 

fein mäcdhtiges Wort; 

Und er fagt: DO Supiter, rühm' 
der tarpejischen Burg dich, 

Brüſte dich immerhin fort mit 
den Mauern des Mars. 

Ziehft du die Tiber dem Meer 
vor, ſchau auf die Städte, 

- die beiden, 

Sag dann: Bon Menjchen iſt 
die, jene von Göttern ge= 
baut.“ 

Es war noch hell genug, 
um das interejjante Schaus 
ipiel genießen zu können, 
Venedig aus der Vogelper- 
jpeftive zu betrachten. Vor 
der Markuskirche erhebt fich 
von allen Seiten freijtehend 
der Campanile Venedigs, 
der faſt tauſend Jahre alte 
Glockenturm. Ein gewun— 
dener Weg, faſt ſo breit, 


Nr. 10. 1884. 










































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































RE Fan ae 


als manche Straße Venedigs 
es nicht ift, führt ohne ſtarke 
Steigung zu dem Glocken— 
Jaufe empor, deſſen hohe 
und offene Bogenfeniter eine 
prachtvolle Ausficht gewäh- 
ren. Auf dieſer Yuftigen 
Höhe ſteht wie ein Guck— 
faften das Häuschen de3 
Wächter und Glöckners zus 
gleich; der mag ſchon wiſſen, 
woher der Wind weht. 

Welche prächtige Aus— 
ſicht von dieſem hohen 
Standpunkte aus, auf den 
Napoleon geritten ſein ſoll, 
wahrſcheinlich um etwas 
ganz Außergewöhnliches zu 
tun. Das Auge iſt ver— 
wirrt, es muß einen Ruhe— 
punkt ſuchen, um dann all— 
mälich die einzelnen Punkte 
finden zu können. Vor uns 
liegt die herrliche Markus— 
kirche mit ihren ſtolzen, 
orientaliſchen Kuppeln und 
neben ihr breitet ſich bis 
zur Piazetta hinunter die 
marmorne Säulenwand des 
Dogenpalaſtes aus. Tief 
unten in der ſchwindelnden 
Tiefe bewegt ſich, ameiſen— 
ähnlich anzuſchauen, die 
Menge. Von der Markus— 
kirche her ertönt ein gewal— 
tiges Rauſchen, eine Wolke 
ſteigt hinab auf den Mar— 
kusplaz. Sind das die Kra— 
niche des Ibikus? Nein, 
es ſind die Tauben des hl. 
Markus, das Wahrzeichen 
Venedigs, die viele hundert 
Jahre da oben wohnen und 
da unten auf Staatskoſten 
gefüttert werden. Durch 
das Gewirr der Häuſer zie— 
hen ſich dunkle Linien, oft 
hell aufblizend, wenn die 
Sonne ſie beleuchtet; es ſind 
die von hier oben kaum zähl— 
baren Kanäle Venedigs. 
Jezt laſſen wir die Blicke 
weiter ſchweifen und magiſch 
beleuchtet von den Strahlen 
der untergehenden Sonne 
ſteigen die Inſeln aus den 
Lagunen und dem Meere 
empor, und hinter ihnen 
breitet ſich weit und un— 
überſehbar das adriatiſche 
Meer aus. 

Wie ein Gruß aus dem 
deutſchen Vaterlande tau— 
chen am Horizont die tiro— 
ler Alpen auf, deren ſchnee— 
bedeckte Gipfel wir mit 
unſerem Glaſe deutlich wahr: 
nehmen können. Und immer 
tiefer ſenkt ſich die Sonne 
und immer näher rückt der 
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Geſichtskreis; eine Inſel verſchwindet nach der andern, als ſänke 
ſie hinab in die blaue Flut. 

Da unten auf dem Markusplaze entzünden ſie ſchon die 
Gasflammen, und der Glöckner ſchaut uns verwundert an, daß 
wir uns von dem ſchönen Schauſpiel gar nicht trennen wollen. — 

Das Leben Venedigs konzentrirt ſich ganz beſonders am 
Abend auf dem Markusplaze; er iſt der Boulevard des Venetia— 
ners. Und wie das wogt und treibt in den prächtigen Arkaden ! 
Al die Schönen und reichen Korallen, Juwelier-, Bilder, Glas— 
waaren- umd andern Läden find erleuchtet und zeigen ihre 
blizenden Schäze. Mancher fehnfüchtige Blick wird da hinein— 
geworfen. Wie zwei Ströme ziehen die Zuftwandelnden neben- 
einander her; Neich und Arm, Eingeborener und Fremder, 
Damen und Herren, Frauen, Mädchen und Männer aus dem 
Bolfe, alle genichen fie die milde Abendluft und das Schau— 
jpiel der hins und herwogenden Menge. Ambulante Kramladen 
mit allem Erdenflichen winden fich durch, und ihre Beſizer jehreien 
teilweife ihre Waaren aus; prächtige Südfrüchte, Mufcheln, 
Schildkröten, Korallen, zierlihe Gondeln, Bilder, Feuerzeug, 
Zeitungen werden feil geboten. Vor den glänzenden Cafés 
jtehen die Tiſche und Stühle bis weit auf den Plaz hinaus, 
umd durch Die Säfte wogt das Gedränge und wie überall in 
Stalien — mit Anftand, ohne jegliche Noheit. 

Links von der Markuskirche miindet die Hauptitraße Venedigs 
auf den Marfusplaz ein, die Merceria. Wie das flimmert und 
blizt von Gold und Silber; von Korallen und Perlen! Dann 
die berühmten venetianischen Glaswaaren und die blinfenden 
Spiegel. Kein Wagen, fein Pferd und fein jchlechtes Pflaster 
jtört uns, es fchlendert fich jo angenehm und wir gehen immer 
weiter, bis wir wieder auf der Nialtobrüde ftehen. Und jezt 
haben wir das vielbefungene, vielgepriejene echt venetianifche 
Bild dor und. Der Mond ijt aufgegangen und gießt fein 
mildes Licht über den breiten Kanal, auf dem die fehwarzen 
Gondeln gejpenfterhaft hin und her hufchen. „Signori fanno 
una passeggiata?“ fragt neben uns eine Stimme, und Filippo 
erjcheint wie gerufen. Wir fteigen in feine Gondel ein, um das 
ſchönſte Schaufpiel, Venedig vom Waſſer aus, im vollen Lichte 
des Mondes zu genießen. Es ift wunderbar jchön, zwiſchen 
den hohen Paläſten dahinzufahren; aber es it gar fo ftill, fo 
traurig ſtill. Unter den hohen Fenftern ſchlägt Fein ſchmucker 
Kavalier die Laute mehr, und auf dem Balkon erſcheint Feine 
dunfeläugige Signora, um dem Schwärmer da unten zu zeigen, 
daß er gehört wurde. Alles ſtill und öde. Hier Palaſt an 
Palaft, auf dem Marfusplaze lauter ſchimmernde Pracht und 
da drinnen in der Stadt die größte Armut. Mehr als 25000 
Menjchen friften ihr Eägliches Dafein von den Unterftügungen 
des Staates, und viele taufende kämpfen Tag für Tag den bit- 
teriten Kampf ums Dafein. Was wäre die ftolze Dogenftadt, 
wenn fie nicht von den Fremden befucht wiirde! Und wie 
wiünjchen fie, die jeden deutſch Nedenden verfluchten, die Fremd— 
herrſchaft, die Defterreicher, zurüd. Man muß fie hören, die 
Gondoliere, die Kaufleute, die Wirte, wie ſie mit Wehmut an 
jene Zeiten zurückdenken. „Ja, wir haben ſie gehaßt, wir haben 
alles getan, heimlich und öffentlich, um die Tedeschi fortzu— 
bringen, und jezt müſſen wir es bitter bereuen. Wir haben 
es getan aus Liebe zum Vaterlande, wir wollten Italiener ſein, 
aber dafür hungern wir jezt. Süß iſt's, für das Vaterland zu 
ſterben, aber aus Hunger ſterben, das iſt kein Heldentod.“ So 
klagen ſie alle und es iſt auch nicht abzuſehen, daß es beſſer 
wird. Der Handel von Venedig liegt brach, das zu nahe Trieſt 
nimmt alles weg. Der Handel, die Induſtrie ſuchen keine 
hiſtoriſchen Orte auf, wenn ſie an dem proſaiſchſten Orte für 
ihre Zwecke einen beſſeren Plaz finden. 

Es iſt gar zu traurig um dieſes prächtige Venedig. Wir 
hatten uns auch ablenken laſſen von dem nächtlichen Schaufpiel 
diefer Art, aber fie verfchwanden, fie mußten verſchwinden bei 


dem Bilde, das fich ung jezt darbot. Wir landeten an der 
Piazetta, und vor ung Yagen fie alle, die Zeugen der glor- 
reichen Zeiten. Wenige Schritte vom Ufer entfernt, ftehen die 
beiden gewaltigen Oranitmonoliten, die der Doge Gebajtian 
Ziani gegen Ende des zwölften Jahrhunderts aus Konjtantinopel 
brachte, derſelbe Doge, der zuerſt am Himmelfahrtstage Die 
feierliche Vermählung mit dem adriatifchen Meere vornahn. 
Der goldftrozende Bucentaur, von deſſen Ded herab der Doge 
mit Majeftät den vom Pabjte geweihten Ning in dag Meer 
ichleuderte: ,„‚Desponsamus te mare in signo veri per- 
petuique domini,“ „Wir vermählen und mit dir, o Meer, im 
Namen des wahren und ewigen Herrn“ iſt zerjchellt. Der 
Korje wollte alle Zeichen der Er Macht vernichten; 


KNapoleon ließ den Bucentaur zerjtören. 


Auf der linfen Säule fteht die Statue des heiligen Teodor, 
auf der anderen der geflügelte Marfustöwe; immer noch ſchaut 
er hinaus auf das Meer, aber es gehorcht ihm nicht mehr; 
feine Tazen find kraftlos geworden, fein Auge blickt trübe, und 
als der Korje ihn ſogar nach Paris jchleppen ließ, da entrann 
dem ehernen Auge eine Träne. So erzählt es der Venetianer. 
Defterreich jezte ihn wieder an feinen Plaz; wie fange mag er 
nun Ruhe haben? 

Lange Schatten werfen die Säulen in dem Lichte des 
Mondes. Cave Columnas! Hüte dic) vor den Säulen, hieß 
früher die Warnung des Venetianers, und heute noch geht er 
nicht gerne zwifchen ihnen durch; denn hier derrichtete der Henker 
jein Werk, und viele, viele Schuldige und Unfchuldige ftarben 
zwifchen ihnen fchmählichen Tod. Wie oft Hing am frühen 
Morgen die Leiche eines waderen Mannes hier, der es gut mit 
dem Volke meinte, aber den oberiten Zehn nicht genehm war. 
Wohl Fnirjchte das Volk mit den Zähnen, wohl fluchte e$ im 
Herzen — aber cave columnas! es jchwieg. 

Wenige Schritte weiter und wir ftehen vor der prächtigen 
Facade des Dogenpalaftes, der ebenjo durch feine gemaltige 
Größe als auch durch feine ganz eigene architektonische Schön— 
heit imponirt. Nach zwei Seiten hin erheben jich, einer über 
dem anderen, zwei prächtige Säulengänge; auf dem oberiten 
durften nur die Senatoren gehen. An dem einen Ende des 
Portifus, nach der Marfusfirche zu, ſtechen unter den weißen 
Marmorjäulen zwei rote hervor; zwijchen ihnen verfündete der 
Senator dem untenstehenden Volke die gefällten Todesurteile. 
Wie oft ftand das Volk Hier in ohnmächtiger Wut, wie ballte 
fi) die nervige Fauſt um das Stilet, aber es jchiwieg, Die 
Spione der Zehn ftanden unter ihm. in unvorfichtiges Wort, 
eine leis gemurmelte Verwünſchung, ein Fluch auf die biutigen 
tyrannifchen Häupter: und ein neue3 Todesurteil war ſchon ge= 
Ichrieben. Die Säulen jtanden gar zu nahe — cave colum- 
nas! Das Licht des Mondes jpielt auf den orientalijchen Kup— 
peln der einzigen Markuskirche und feenhaft treten fie in der 
milden Beleuchtung hervor. Es iſt ein Bild, wie die kühnſte 
Phantafie es fich nicht vorzuftellen vermag, ohne es gejehen zu 
haben. Der Kirche gegenüber jteht der Kampanile, und die drei 
berühmten Fahnenjäulen, an denen einjt die Fahnen der drei 
eroberten Königreiche Eypern, Morea und Kandia flatterten, 
werfen ihre langen, langen Schatten weit über den Markus— 
plaz hin. 

„La place de Saint Marc est un salon auquel le ciel 
seul est digne de servir de voüte,‘* „der Marfusplaz ijt ein 
Saal, dejjen Gewölbe einzig und allein der Himmel zu fein 
verdient,“ rief Napoleon aus, als er daS prächtige Schaufpiel 
genoß. 

Auf dem Uhrturm am Eingang der Merceria heben die zwei 
viefigen Eifenmänner Hoch oben die ſchweren Hämmer und ver— 
finden die zwölfte Stunde. Es ijt Mitternacht. „Gute Nacht, 
3ilippo,“  „Felieissima notte, Signori.“ 

(Fortfezung folgt.) 
































Hans Hafenfup. 


Eine Alltagsgeſchichte aus der jüngften Vergangenheit. Bon Hans Eckart. 


Guſtav Jungmann hatte Wort gehalten. 

Als er am nächſten Abende mit Siegfried Bandmeyer 
wieder am Stammtifche zujammentraf, begann er ihm einen 
großartigen DOperationsplan, wie er ſelbſt ſagte, zu enthüllen. 

Diefer großartige Operationsplan bejtand in folgendem: 
Siegfried Bandmeyer folle zur Zeit der Weinlefe, welche voraus— 
fichtlich binnen zwei Monaten ftattfinden mußte, das Landftädtchen, 
in dem die Familie Prechtling ihren Wohnfiz hat, mit feinem 
Befuche beehren, dann von Guſtav Sungmann in das Haus 
von deffen Braut eingeführt werden, und dort fehen, gejehen 
werden und — Siegen. Bei der Weinleſe, verjicherte Guſtav 
Sungmann, mache jich jo etwas ganz von ſelbſt, nur Mut und 
Entjchlofjenheit gehöre dazu und dieſe Eigenfchaften feien bei 
einem jungen Manne wie Siegfried ja jelbitgeritändlich. 

Diefer jtimmte, allerdings etwas kleinlaut, zu. Er hatte 
zwar feiner feiten Ueberzeugung nach eine ganze Anzahl vor— 
trefflicher Eigenfchaften, aber daß Mut und Entjchlofjenheit 
darunter allezeit anzutreffen jeien, war ihm bislang keineswegs 
aufgefallen; bejonders jungen hübjchen Mädchen gegenüber hatte 
ihn häufig ein Gefühl eigentümlicher Zaghaftigfeit und Bangig- 
feit bejchlichen, und ob fich davon der plözlich jo heiß Geliebten 
gegenüber garnicht bemerflich machen würde, erjchien ihm wirk— 
lich recht zweifelhaft, — aber das durfte er den bis zur Un- 
verſchämtheit kecken Handlungsreiſenden Guſtav Jungmann ſelbſt— 
redend nicht merken laſſen. 

So war er denn mit allem einverſtanden und fand, daß 
ſich auf die von Jungmann angegebene Art alles auf das ein— 
fachſte nach ſeinem Herzenswunſche müſſe arrangiren laſſen. 

Daraufhin gewährte ihm Jungmann das unbändige Ver— 
gnügen, ihn vorläufig aus eigner Machtvollkommenheit zu ſeinem 
Schwager zu ernennen und die Verleihung dieſer hoffnungs— 
ſeligen Würde mit ein paar Flaſchen Wein zu feiern, welche 
Siegfried „poniren“ durfte. 

Die Zeit der Weinleſe rückte allgemach heran, und je näher 
ſie kam, deſto fieberhafter aufgeregt wurde Siegfried. 

Um Emmy Holder bekümmerte er ſich garnicht mehr. An— 
fänglich hatte er hin und wieder eine ziemlich deutliche An— 
ſpielung auf das Verhältnis des Fräuleins mit dem Studenten 
fallen laſſen und dabei merken laſſen, daß es ihm völlig gleich— 

giltig ſei, wem Emmy ihre Gunſt ſchenke, ſpäter ignorirte er 

die Sache ganz, und zwar einfach aus dem Grunde, weil ex 
tatſächlich an garnichts mehr dachte, als an den bevorſtehenden 
Eroberungszug in das Haus Prechtling. 

So hatte er unter vielem andern eines Tages zwei große 

Packete abzuſenden. Das eine enthielt ein Schock feinſter Battiſt— 

leinwand, welche ſich ein Brautpaar, ein adliger Premierlieute— 
nant 8. und eine Baroneſſe Y. beſtellt hatte, und das andere einen 
Ballen gröbfter Sadleinwand für einen Müller auf dem Lande. 

Der gute Siegfried verwechjelte nun unfeligerweije Die 
Adreſſen und fchrieb der freifräunlichen Braut des Lieutenants, 
der er ftatt der beftellten Battijtqualität eine eben eingetroffene 
noch beffere zugehen laſſen wollte, da fie das beſte, was nur 
immer zu haben wäre, gewiünfcht hatte: 

„Ew. Hochmwohlgeboren erlauben wir uns untertänigjt ins 
liegende unübertrefflihe Dualität dringend zu empfehlen, weil 
wir für die gnädige Baronefje jowohl al3 fiir den Herrn 

Premierlieutenant abjolut feine andere als dieſe pafjend zu 
- erachten vermögen.“ 
Man kann ſich das fprachlofe Entfezen der gnädigen Ba— 
roneſſe und die furchtbare jupiterhafte Entrüftung des Herrn 
Premierlieutenant denken, al3 beim Auspacken fich diefe einzig 
für fie paffende Dualität als eine Leinwand entpuppte, der 

gegenüber der ordinärjte Stoff für militäriihe Sommerhojen 
noch ein Wunder von Zeinheit genannt zu werden verdiente! 
Welcher grauenhaften Gefahr ihn feine Zerſtreutheit aus— 
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(Fortfezung.) 


jezte, erfannte Siegfried zu feinem tiefen Schreden, al3 der 
Lientenant zornroten Antlize3 in den Laden hereingeftürmt war 
und mit jchneidig jchnarrender Stimme und wild funfelnden 
Augen, den Schnurrbart dolchartig jpiz gedreht, fofortige Auf— 
klärung verlangt hatte. 

Nachdem fich herausgeſtellt hatte, daß blos eine Verwechs— 
fung zugrunde liege, begnügte ſich der tatendurſtige Kriegsmann 
allerdings mit einem vernichtenden Blick auf Siegfried und mit 
der Bemerkung, da es ſich nur um eine Eſelei handle, wolle 
er die Sache einmal fo hingehen laſſen, er habe allerdings die 
Adficht gehabt, den Kerl zu ſpießen, der fich als der jchuldige 
Teil herausſtellen jolle. 

War er in diefem Falle noch mit fnapper Not dem Geſpießt— 
werden entgangen, jo drohte ihm kurz darauf eine vielleicht fein 
ganzes Lebensglück gefährdende Entjtellung feines ohnehin nicht 
übermäßig ſchönen Antlizes. 

Eines ſchönen Tages war das Geſchäft ungewöhnlich ſtark 
von Käufern jeden Alters und Geſchlechtes beſucht, und ſämmt— 
liche Kommis, Verkäuferinnen und Lehrlinge hatten alle Hände 
voll zu tun. Unter den Beichäftigten der arbeitjamjte und 
eifrigjte war wie immer Giegfried Bandmeyer, der ältefte 
Kommis von Zafob Fink jelbit. 

Aber während er in rafhem Hinz und Herſpringen ſich 
Ihier verdoppelte und verdreifachte, gejchah es ihm, daß er eine 
Partie Kinderhäubchen, Jäckchen, Hemdchen und Windeln, welche 
er einer jungen Frau vorlegen follte, vor einem Menſchen aus— 
breitete und, als jedenfall3 ganz feinen Bedürfniffen und Anfor— 
derungen entjprechend, anpries, der darin eine freche Anjpielung 
und gröbliche Beleidigung feiner eigenen Perſon und der eines 
augenblicklich noch geliebten Wejens jah, — nämlich vor dem ges 
wiegten Mädchenarzt Kurt Stark, der auch wieder einmal er— 
jhienen war, angeblid um ein dringendes Bedürfnis nach 
Hemdenfnöpfen zu befriedigen, in Wahrheit um Fräulein Emmy 
Holder, die dicht neben Siegfried Bandmeyer jtand, al3 er mit 
den Kinderjachen angerüct kam, verjtohlen ein Brieflein in die 
Hand zu drücken. 

Die hübſche Emmy wurde ganz bleih und Kurt Stark 
glühend rot vor Wut, md lezterer neigte fich zu Siegfried über 
den Ladentijch hinüber, erhob feinen mit diem Horngriff ver— 
jehenen Stod wie zum Schlage und zifchelte ihm zu: 

„Herr, wenn Sie nicht jofort um VBerzeihung bitten, dann 
Ihlage ich Shnen auf der Stelle das krumme Nafenbein in 
taufend Stücke — Sie jümmerlicher dummer Zunge, Sie!” 

Das Najenbein blieb num glüclicherweile unverjehrt, denn 
Siegfried beeilte fih mit jämmerlicher Armejündermiene um 
Entjehuldigung zu bitten, und die junge Frau, welche da3 
Kinderzeug bedurfte, meldete ſich auch fogleich, aber den jämmter- 
lichen dummen Jungen wurde unſer armer Siegfried nicht Los, 
und Fräulein Holder war und blieb jeine Todfeindin, ebenſo 
wie Kurt Stark fortan ihn feine Verachtung noch weit deut— 
licher und handgreiflicher fühlen ließ, wo er ihn traf, als zuvor. 

Allgemach rückte die Zeit der Weinfefe heran. Zuguterlezt 
oder richtiger zufchlechterlezt ward unſer Held noch entjezlich auf 
die Folter geſpannt. Guſtav Jungmann war längſt wieder auf 
die Neife gegangen und Fam nicht zurüc, ließ auch feine Silbe 
bon fich hören. 

Endlich fam ein Brief von ihm. Was darin ftand, war 
für Siegfried wieder ein harter Schlag. Jungmann ſchrieb, er 
fönne nicht, wie verabredet, mit Siegfried gemeinjchaftlich nach 
Liebenhauſen reifen, fondern werde wahrscheinlich erſt etwas jpäter 
dort eintreffen und direkt dahin reifen. Das ändere jedoch an der 
Sache garnicht3; er werde Siegfried rechtzeitig benachrichtigen, 
warn er — allein — abfahren follte, und dann wiirde dafiir 
geforgt fein, daß ihn ein Freund auf dem Bahnhofe in Lieben- 
haufen in Empfang nehme, — das übrige werde jich jchon finden, 
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Siegfried las das Schreiben ein duzendmal und fehüttelte 
wohl Hundertmal den Kopf. Die ganze Sache kam ihm, je 
mehr ex darüber nachdachte, deſto bedenklicher vor. Er allein 
nach) Liebenhaufen, wo er gänzlich unbekannt war! Ein Freund 
follte ihn in Empfang nehmen, — was für ein Freund? Er, 
Siegfried, hatte ficher feinen in Liebenhaufen und zehn Meilen 
in der Nunde. Ein Freund von Jungmann jedoch, — wie 
follte der ihn auf dem Bahnhofe erkennen? 

Und danı der Gedanke, ohne Jungmann in dad Haus 
Prechtling zu kommen!? Er fühlte fich jezt ſchon bis zur 
Sprachlofigkeit verlegen, wenn er an diefe Eventualität "Dachte, 
— ja, wenn er noch wenigftens feine altgewohnte Ladentafel 
hätte mitnehmen können, — hinter der er feine Geiftesgegen- 
wart niemals völlig verlor, wo er immer bon neuem Worte zu 
finden gewöhnt war, — aber ohne Ladentafel, auf wildfremdem 
Boden, wo er eigentlich gar keine Exiſtenzberechtigung hatte, 
— ein kecker Eindringling, eine Art Räuber, der da kam, in 
der verwegenen Abſicht, eine harmloſe brave Familie um eines 
ihrer teuerſten Mitglieder, ja ſogar — Siegfried war feſt davon 
überzeugt — um ihr Teuerſtes, ihre Perle und Krone zu 
bringen! 

Es war imgrunde eine Tolldreiſtigkeit, die er da vorhatte, 
ein Unternehmen, daS eigentlich garnicht gelingen konnte. — — 

Aber Guſtav Jungmann nahm auf den Sturm in Giegfrieds 
Bufen nicht die mindejte Rückſicht. 

Plözlich traf eine Poſtkarte ein folgenden Inhalt: 

„Lieber Junge! 

Nächiten Freitag Abend punkt 7 Uhr fährft du mit dem 
Schnellzuge ab, trifft alsdann 9 Uhr 40 in Liebenhaufen ein. 
Beim Ausſteigen halte eins von deinen großen rotjeidenen 
Tafchentüchern in der linken und, damit eine Verwechslung un— 
möglich ift, deinen Stock mit der filbernen Krüde in der rechten 
Hand. Tue aber ja genau twie ich bejtimme, jonft fteh ich für 
nichts, und follteft du etwa gar den Zug verbummeln oder dich 
anders befonnen haben, jo wäre ich blamirt und würde mic) 
al3 perfünlich beleidigt betrachten. Liebenhaufen erwartet Dich, 
Siegfried; auf Wiederfehen da, wo unfere Liebe zuhauſe ift. 

Dein Guſtav.“ 

Nach Empfang diefer Zeilen fonnte für Siegfried nicht mehr 
zweifelhaft jein, was er zu tun habe. Die Würfel waren ge- 
worfen! Er mußte tun, was Sungmann bejtimmte. 

Diefer Hatte aber in der Tat auch jehr umfichtig disponirt. 
Das große rotjeidene Taſchentuch, — alle Sahre befam er ein 
jolches von feinem Prinzipal zu Weihnachten gejchenft, — 
eignete fi) vorzüglich zu einem Erkennungszeichen in nächtlicher 
Stunde. Der filberbefrücdte Stod, — es war zwar nur Neu: 
filber, aber jah wirklich in der erfreulichſten Weiſe echt aus, — 
diefer Stod war eigentlich überflüjfig, aber befjer war aller- 
dings beſſer. 

Nun galt es die Vorbereitungen zu der großen Aftion vafch 
beenden. 

Ein neuer Anzug, lichtbrauner Rod und Weite und hell: 
graue Hofe, zwei Paar neue Stiefeln, — Darunter ein Paar 
hohe Stulpftiefeln, die den Vorzug hatten, die etwas fehr dünnen 
Waden unferes Helden in vorteilhaftejter Weife zu maskiren, 
ein neuer Herbjtüberzieher, der jehr lang war und feinem Träger 
ein ungemein würdiges und wegen jeines eleganten Stoffes ein 
bornehmes Ausjehen verlieh, ein neuer piffeiner Cylinderhut, 
— dazu ein vergoldeter Nafenquetjcher mit lichtblauem Fenſter⸗ 
glaſe, eine dito vergoldete Uhrkette, deren mächtige Dicke ihr 
erlaubt hätte, als Hemmkette an einem Laſtwagen eine achtungs— 
werte Rolle zu ſpielen, endlich feine hellgraue Glageehandſchuhe, 
— das war die mit äußerſter Sorgfalt gewählte Ausſtaffirung 
des trefflichen Siegfried. 

Am Donnerstag um die Mittagsſtunde hielt er im ſtillen 
Kämmerlein große Ankleideprobe. Der Erfolg bezauberte ihn 
ſo, daß er nicht umhin konnte, des Abends in der Stammkneipe 
zum erſtenmale in vollem Freiersglanze vor den Leuten zu 
erſcheinen. 

Der Eindruck, welchen er auf alle, die ihn kannten, hervor— 

















rief, war ein großartiger. Der Hausknecht, welcher ihm im 4— 
Halbdunkel der Hausflur begegnete, erkannte ihn garnicht wieder, | 


machte aber vor ihm eine Verbeugung, wie vor einem König. | 


Die Kellnerin blieb anfänglich mit offenem Munde vor ihm 
Stehen, — dann jchlug fie die Hände über dem Kopfe zuſam— 
men und fchrie: 

„Nein, wie Sie ſchön find, Herr Bandmeyer, — Sie haben | 
wohl 's große Loos gewonnen, und wie Ihnen alles fizt, — | 
die Hofen, ’3 ijt zu reizend.“ i 

Siegfried wurde brandrot; die Stellnerin, welche recht hübſch, 
wenn auch nicht grade übermäßig jung war, hatte jich jonft um 
ihn nur jehr wenig gefiimmert; die feden derben Herren, wie | 
Guſtav Jungmann einer war, wurden von ihr immer bevorzugt, — | 
aber heute hatte fie wirklich den ganzen Abend über nur Augen 
für Siegfried Bandmeyer. u 

Auch der Wirt fam und gratulirte Siegfried in aller Form | 
zu jeinem nunmehrigen Exterieur. 

„Sie jehen nobel aus, ſehr nobel, Herr Bandmeyer,“ jagte 
er. „sch veriteh mich darauf; Sie willen, ich war zehn Jahre 
fang Oberfellner im Hotel de Ruſſie, wo der lumpigſte Gajt 
mindeftend Baron ift. Wie Sie jezt ausjehen, Fünnten Sie im 
Hotel de Ruſſie in der zweiten Etage wohnen.“ 

Das überjtieg Siegirieds kühnſte Erwartungen, 

Und feine Freunde ftimmten zu. Er mußte jich mindejtens 
zehnmal von feinem Stuhl erheben und jich ums und umdrehen, 
damit fie ihn beſſer betrachten Fonnten, immer wieder kniffen 
fie ihn in die Beine und Arme, um fich von der Feinheit des 
Stoffes von Hofe und Rock zu überzeugen, alle notirten fich 
jofort die Adreffe von feinem Schneider und fragten, wie lange 
er pumpe u. ſ. w. 

Sm Laufe des Geſprächs erzählte Siegfried, daß er mit 
dem Nachtjchnellzuge abreifen werde, 

„Mit dem Nachtjchnellzuge?" fragte der Bankkommis Her— 
mann Kleinert mit bedenklichem Geficht. „Hören Sie, Bands 
meyer, das würde ich mir doch noch ſehr überlegen.“ 

„Wie ſo?“ ſagte Siegfried etwas erſtaunt. 

„Ja, wiſſen Sie, ſ' iſt riskant, verflucht riskant. Wie Sie 
jezt ausſehen, hält Sie jeder, der Sie nicht kennt, für'n Kerl 
mit rieſig viel Geld im Portemonnaie. Und wenn man ſo in 
der Nacht fährt, ſchläft man ein, — da braucht jo ein Spiz- 
bube nur ’nen Griff zu machen und ſchrumm, da hat er Uhr 
und Stette, und merkt man was, da friegt man jchließlich noch 
mit dem Totichläger was gründliches auf die Naſe. Na, ich will 
Shnen natürlich nicht Angſt machen, Bandmeyer, aber vorjehen 
würde ich mich Doch jehr an Ihrer Stelle.“ 

„Angſt Habe ich nie, Feine Spur von Angſt,“ beteuerte 
Siegfried; „aber wie könnte man ſich denn da vorjehen ?* 
fügte er etwas weniger zuverfichtlich Hinzu. 

Darüber waren die Freunde nicht einig, obgleich fie alle 
der Meinung Kleinert3 beiftimmten, daß man heutzutage gar | 
nicht dvorfichtig genug fein könnte; denn verzweifeltes Gefindel | 
gebe es überall, dem es aufn Menfchenleben nicht anfüme, 
und die prachtvolle goldene Uhrfette und der jilberbejchlagene 
Stock reizten koloſſal. 

Siegfried fragte immer don neuem und immer kleinlauter:— 

„ber was macht man denn da, wenn man fich vorjehen I 
will? Denn wenn man fich auch nicht fürchtet, jo darf man 7 
fich doch nicht leichtſinnig und wehrlos in Gefahr begeben, — 
man hat ja doch auch Verpflichtungen — —“ 

Er dachte an feine zufünftige Familie. Diefer einen ges 
ſunden Familienvater zu erhalten, war gewiß feine heilige Pflicht, | 
auch fein Beſiztum durfte er fich nicht ſchmälern Tafjen, denn | 
am Ende war doch alles, was ex jezt beſaß, rechtliches Eigen- | 
tum feiner Nachfommen. Und wenn das Schlimmſte paffirte, | 
— er dachte an dag dralle, reizende Lehnchen, und e3 wurde | 
ihm ganz weh und weich ums Herz, — wenn das arme Ding | 


jeinen ihm von eimem gütigen Geſchick bejtimmten Bräutigam | 


verlieren jollte, noch ehe es ihn auch nur einmal ang Herz | 
gedrückt, — nein, — Vorſicht, formidable, unüberwindliche Vor | 
ficht war unerläßlich geboten. 
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Der eine der Zreunde riet unverzügliche Anjchaffung eines 
großen Dolchmeſſers; der zweite meinte, ein ſchwerer Tot— 
ſchläger täte es am Ende auch, der dritte Dagegen verficherte, 
daß nur ein fcharfgeladener Nevolwer ihm als Bürge für fein 
Geld und Leben Genüge leiſten würde. 

Hermann Kleinert, bei dem man allerdings nie recht wußte, 
ob er Ernſt mache oder Ulk, erklärte das alles fiir ganz unges 
nügend. Sicher werde Siegfried nur dann fein, wenn er auf 
der Eijenbahn einem Schaffner einen Taler zahle und dadurch 
diefen veranlafje, fich für die Dauer der Fahrt möglichjt wenig 
von feiner Seite zu rühren. In Liebenhaufen bei nachtjchlafender 
Zeit angefommen, müſſe er fich dann fofort unter den Schuz 
der Polizei ftellen, 

Das ging Siegfried zu weit. 
Kleinerts Vorſchlag zu lachen. 

. Da fam er aber jchön an. Denn nun begann diefer eine 
Menge der haarſträubendſten Mordgefchichten aufzuführen, die 
alle in der lezten Zeit pafjirt fein follten, ein Viertelduzend 
allein furz hintereinander in der Gegend von Liebenhaufen, wo 
es zur Beit der Weinlefe noch viel unficherer fei, als ſonſtwo 
in der Welt, die Abruzzen in Stalien nicht ausgenommen, — 
da jtrömten nämlich die Strolche aus allen Weltgegenden zu— 
jammen, um möglichjt viele von den Fremden abzufajjen, fie 
zu beitehlen und zu berauben, die da die Weinleje mitzumachen 
und Weine einzufaufen fich einfänden. 

Siegfried Bandmeyer, welcher um Mitternacht zu Haufe 
anlangte, war das Herz gründlich in die Hojen gefallen. Denn, 
wenn auch Kleinert riefig übertrieben Hatte, etwas war doch 
daran an manchen von den Mordgeichichten, und vor allem war 
die Tatjache nicht aus der Welt zu leugnen, daß es um die 
öffentlide Sicherheit in der Gebirgsgegend, wo Liebenhaujen 
liegt, feineswegs allzu gut bejtellt war. 

Siegfried Bandmeyer hatte eine jehr unruhige Nacht, konnte 
nur wenig fchlafen und träumte das tollite Zeug durcheinander. 

Einmal befand er fi) im Traume im Eifenbahnwaggon, 
ihm gegenüber jaß eine Dame, die ihn plözlich fragte, wie jpät 
es ſei. Als er nach der Uhr jah, bohrte die Dame ihm die 
Spize ihres Sonnenschirm durch die Bruft und entriß ihm 
die Uhr. — Siegfried wurde es blizjchnell Kar, daß er einen 
berfleideten Näuber vor ſich habe, — in Angſtſchweiß gebadet 
wachte er auf. 

Als er wieder im Halbjehlummer Yag, fuhr er auch fchon 
wieder auf der unſeligen Eijenbahn. Die Lokomotive pfiff 
marfdurchdringend, der Zug hielt, er war an feinem Ziele 
angelangt, — merfwirdigerweije riefen die Kondufteure: „Ham 
burg — alles ausſteigen!“ Siegfried wollte auch heraus, aber 
er fonnte abjolut nicht von feinem Blaze aufflommen, da tauchte 
plözlich vor ihm eine mächtige, grimmig ſchnauzbärtige Geſtalt auf: 

„Da haben wir den Schurken,“ ſchrie die Geftalt und packte 
ihn mit eijerner Zauft an der Gurgel, „das ijt der mit einer 
million Mark durchgebrannte Bankkaſſirer, — alles ftimmt, der 
filberne Stod, die blauen Augengläfer, — Handichellen her, 
daß wir den Kerl feſſeln.“ — — 

Natürlich fuhr Siegfried wieder vor Schred an allen Gliedern 
zitternd empor. Er gab nun für eine ganze Stunde die Be- 
mühungen, ruhig zu jchlafen auf, — zündete Licht an und las, 
Endlich gegen Morgen vermochte er noch eine Stunde Teidlich 
zu ruhen. 

Den Tag über war er zerjtreuter al3 je. 

Emmy Holder, die ihn ſonſt höhniſch ausgelacht hatte, wenn 
er in feiner Zerjtreutheit irgend etwas amrichtete, zucte heut 
nur mitleidig und faſt verächtlich die runden Schultern. 

Einmal hörte ex fie fogar dem älteften Lehrling zuflüftern: 

„Ballen Sie auf, Georg, den — und damit deutete fie auf 
ihn — jperren fie binnen kurzem ind Narrenhaus, — jo gehts 
nicht weiter,“ 

In nicht jehr gehobener Stimmung begab fich unfer armer 
Siegfried um fieben Uhr auf den Bahnhof. 

Hier aber und auf der Eifenbahn verlief alles ohne Aben— 
teuer. Siegfried hatte die Vorficht in der Tat ſoweit getrieben, 


Er ftrengte ſich an, über 
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fih zu bewaffnen, — allerdings nur mit einem 75 Pfennige 
foftenden Rohrſtock mit bleiausgegoffenem mächtigen Knopfe. 
Derjelbe vermehrte jeine Bagage in keineswegs bequemer Weife. 
Seinen filberfrüdigen Stod mußte ev natürlich doch auch mit- 
nehmen, und da er doch auch — jchon feiner neuen Sachen 
wegen — nicht ohne Regenschirm reifen konnte, jo. jchleppte ex 
denn zwei Stöde und noch einen Schirm mit Sich. 

Außerden führte er einen ziemlich umfangreichen Handkoffer 
bei fih und eine Hutjchachtel, in der er einen runden ‚niedern 
Hut und eine Negenmiüze transportirte. 

Wie ein Argus hatte er über dieſe feine Foftbaren Hab- 
jeligfeiten gewacht und mit ängftlihem Mißtrauen jeden der 
Mitreifenden betrachtet, aber niemand hatte fich um ihn ges 
fümmert und nicht daS geringite außergewöhnliche war gejchehen. 

Freilich hatte er auch feine Vorficht ſoweit getrieben, feine 
auffallenditen Schäze möglichjt zu verbergen. 

Ueber den Silberknopf ſeines Spazierjtodes war ein alter 
Handſchuh gezogen und mit Bindfaden befeftigt; Rock und 
Ueberzieher hatte ev bis zum oberjten Knopf fejt geichlofien, 
um jeine dicke glänzende Uhrfette nicht jehen zu laſſen. Der 
vergoldete Klemmer war in einer der Weftentafchen verborgen 
und hing an einer unſcheinbaren ſchwarzen Gummiſchnur an 
jeinem Halje. 

Gegen dad Ende der Fahrt überfam ihn mehr und mehr 
ein wohltuendes Gefühl der Sicherheit und Ruhe, Es war 
offenbar, er hatte fich ganz unnötig aufgeregt, — er lehnte 
fi) bequem in die Kiffen des Coupees zweiter Klafje, welches 
ihn beherbergte, zurück. Schade, daß nun die Fahrt bald zu 
Ende, e3 fuhr ſich ganz gut, jo vornehm im Schnellzuge In 
diejem Augenblid mar er zum erjtenmal jo kühn, nach feiner 
Uhr zu ſehen. Ehe er jedoch noch erfannt, wie ſpät es fei, 
ertünte von der Lokomotive her einer jener bekannten, grellenden 
ohrenzerreißenden Pfiffe und gleichzeitig begannen die Bremfen 
freiichend und die Wagen jchüttelnd zu arbeiten. 

„Um Gotteswillen, e3 gibt doch fein Unglück,“ fchrie eine 
nervöſe Dame im felben Coupee. | 

Siegfried war auch aus feiner furzen Sorglofigkeit erjchrect 
emporgefahren, wiederum völlig ohne Not,. denn ald nun der 
Zug hielt, tönte der Auf an den Wagen des Zuge entlang: 

„Liebenhaufen, — eine Minute Aufenthalt.“ 

Eine Minute, dad war entjezlich wenig. Siegfried Band- 
meyer zerriß ich fajt vor Mühe und Eile, feine Stöde, den 
Negenfchirm, den Koffer und die Hutfchachtel unter die Arme 
zu flemmen und in die Hände zu nehmen, und doch fam er 
nicht vafch genug aus dem Coupee hinaus. 

„Beeilen Sie Sich,“ rief der Kondukteur, „der Zug fezt 
fih jofort in Bewegung.“ 

Endlih war er auf den Perron hinabgelangt; freilich Yag 
die Hutjchachtel geöffnet auf der Erde, der Spazierftod Hatte 
jeine Zederfappe verloren und glänzte filbern in die Nacht hin— 
aus, Nod und Ueberzieher flatterten vollftändig aufgefnöpft im 
Winde, — die dide Uhrfette funfelte in all ihrem goldigen 
Prunke und der ebenjo goldige Naſenklemmer jaß unjerem Sieg— 
fried, — meiß der Himmel, wie er dahin gekommen war — 
auf dem Rücken. 

Wenn mich jo die auf Bahnhöfen oft jehr zahlreich ver— 
tretenen Tajchendiebe jähen, fuhr e3 Siegfried wieder ſchreckhaft 
durch die Sinne, dann hefteten fie fich jicherlih an meine 
Sohlen. 

Sn diefem Momente jah er ſich beobachtet. Gollte das 
vielleicht ein jolcder Spizbube fein? Unfinn, warum kann es 
nicht der zu meinem Empfange von meinem Freunde Jungmann 
hierher Dirigirte fein? 

Das mußte fih fogleich zeigen, — er legte fein Gepäd 
wieder auf den Boden und zog, immer nach dem ihn Beobach- 
tenden Hinfehend, daS rotjeidene Tafchentuch hervor. Der Fremde 
trat richtig näher, — in der Freude, ſich nicht getäufcht zu 
haben, plazte Siegfried jofort los: 

„Sie find alfo wirklich dev Herr, der mic erivartet, tie 
mir mein Freund Guftav Jungmann geſchrieben?“ 
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„Und Sie find — —“ der Fremde ſtockte und lächelte. 

„Siegfried Bandmeyer, zu dienen, erjter Kommis bei Jakob 
Fink,“ beeiferte fih Siegfried zu verfichern. 

Wiederum flog ein jonderbare Lächeln über des Andern 


Geſicht. 

„Schön, Herr Bandmeyer, daß Sie da ſind, — da wollen 
wir alſo zuſammen gehen — —“ 

„Ach, Sie waren wohl ſo freundlich, mir ein Logis zu ver— 
ſchaffen, wenn Sie mich alſo dahin führen wollen — —“ 


„Gewiß, gewiß, kommen Sie nur, — ach, Ihre Sachen, 
— na, die laſſen wir hier.“ 

„Meine Sachen hierlaſſen?“ fragte Siegfried befremdet. 

„Gewiß, — der Bahnhofportier kann ſie Ihnen ins Logis 
bringen, — Franz, wo biſt du?“ 

Aus dem Dunkel der Nacht tauchte noch eine Geſtalt auf, 
auch ein junger Manıt. 

„Franz, hier ijt der Herr, den wir auf Guſtav Jungmanns 
Wunfch erwartet haben, — Herr Siegfried Bandmeyer dom 
Hauſe Jakob Zink.” 

Merkwürdig, dieſer Zweite ſchnitt ſonderbare Grimaſſen, — 
faſt auch als ob er eigentlich hätte laut auflachen mögen. Aber 
nur einen Moment, dann war er ganz ernſt. 


Die Diamanken-Schleifereien in Amfterdam. 


Aus einer vor Furzem erjchienenen Heinen Schrift: „Diamanten“ 
von dem Engländer William Pole, entnehmen wir einige nicht unin- 
terefjante Mitteilungen über daS Bearbeiten und Schleifen der Diamanten, 
wie es in den großen Werfjtätten zu Amfterdam betrieben wird, 

Die Kunft des Diamanten-Schleifen® ift von verhältnismäßig 
moderner Erfindung. Man trug diefe Foftbaren Edelfterne früher in 
ihrer natürlich) vorkommenden Gejtalt, höchſtens gereinigt und politt. 
Sm 14. Sahrhundert jcheint man fchon einige Verſuche gemacht zu 
haben, fie in reguläre Formen zu bringen, jedoc ohne Rüdficht auf 
die Vermehrung des Glanzes, und erjt im Sahre 1456 Fam ein ges 
wiffer Louis van Berquen in Brügge darauf, den Diamanten jogenannte 
Facetten anzufchleifen, von denen der Glanz des Steine bekanntlich 
fo jehr abhängt. Um das Jahr 1650 erfand der Kardinal Mazarin 
die vollfommene Form de3 Brillanten und ließ zwölf große Diamanten 
der Krone von Frankreich in diefer Geſtalt fchleifen, welche Form von 
da ab immer al3 diejenige bezeichnet worden ift, welche die ſchönen 
optischen Eigenſchaften des Steine am vollfommenften zur Erjeheinung 
bringt. 

ie Kunſt des Diamanten-Schleifens wird gegenwärtig fajt aus— 
ihlieglih nur in Amfterdam ga two große Etabliffement3 für diefen 
Zwed errichtet worden find. Merkwürdigerweiſe wird diefe Arbeit fajt 
allein von jüdischen Händen verrichtet. Man rechnet, daß von den 
30 000 Juden, die in Amjterdam ihren Wohnfiz haben, wenigſtens 
10000 in direfter oder indirefter Berührung mit diefer Induſtrie ſtehen. 

Eine der größten Diamanten-Schleifereien ift die der Herren Coſter, 
in der Stiwanenburg-Straat, wo Dampf als Betriebskraft der Mafchinen 
gebraucht und 200 bis 300 jüdiſche Arbeiter bejchäftigt werden. Das 
Verfahren beim Schleifen der Diamanten ift dafeldit das folgende: 
Zuerſt wird der rohe Stein einem erfahrenen Arbeiter in die Hand 
gegeben, der feine natürliche Form prüft und beſtimmt, welche allge- 
meine Geſtalt und Größe dem Steine zu geben am vorteilhafteften 
jein würde. Nachdem diefe Bejtimmung für zwei Diamanten getroffen 
ift, fittet der Arbeiter jeden der beiden in eine Art von Gement feit, 
am Ende eines Stüd Holzes von pafjender Form zum bequemen Hand- 
haben, und num reibt er die beiden Steine aneinander, wendet dann 
die Steine in ihrem Kitt zwedentjprechend, um eine andere Seite her- 
vorzudrehen und reibt wieder, bis die beiden Steine nad) und nad) die 
gewünschte Form angenommen Haben. Das gegenfeitige Abarbeiten 
der beiden Steine erzeugt Diamantenpulver, welches forgfältig für die 
folgenden Operationen aufbewahrt wird. 

Sobald der Diamant auf- die oben angedeutete Weife feine ihm 
beitimmte Form in rohen Umriſſen angenommen hat, fommt er in die 
eigentliche Schleiferei, two ihm die zahlreichen Heinen ecigen, fogenannten 
„Facetten“ angejchliffen werden, die dann feine Oberfläche bilden. Dies 
geichieht auf fchnell rotirenden Stahljcheiben mittels Diamantenpulvers. 
Diefe Stahlfcheiben haben gewöhnlich 25 bis 30 Centimeter im Durch— 
mefjer, find Horizontal mit vertifalen Achſen und machen 30 bis 40 
Umdrehungen in der Sekunde, fo daß der fihleifende Teil der Scheibe 
fih mit einer Gejchwindigfeit von etwa einer engliſchen Meile in der 
Minute unter dem Diamanten hinwegbewegt. Außerordentlich feines 
Diamantenpulver, gemifcht mit dem beiten Dlivendl, wird mit einer 
Feder auf der oberen Seite der rotirenden Scheibe aufgetragen, und der 

















„Freut mich, daß Sie da find, Herr Bandmeyer,“ ſagte er. 

„Trag die Sachen zum Portier, Franz, er joll jie heut 
noch in die Wohnung bringen, — fo, wir gehen indes, du 
fommft nach, Franz, beim Zriedhof vorbei — —“ 

Franz hatte ſich mit merkwürdiger Gejchwindigfeit aller 
Gepäckſtücke Siegfriedg bemächtigt und verſchwand damit ſpurlos 
im Dunfehr. 

„Sch Hätte doch meine Sachen Lieber gleich jelbjt mitge— 
nommen,“ fagte Siegfried ſchüchtern. 

„Pah, kommen Sie nur, Herr Bandmeyer,“ entgegnete der 
Begleiter, „wir müſſen uns etwas eilen.” Und er nahm Sieg— 
jried unter den Arm und zog ihn rafch don dannen. 

Sie überjchritten eine breite jpärlich mit Dellampen erhellte 
Straße und bogen in einen faſt ganz dunkeln Seitenweg ein, 
der zwiſchen hohen Mauern hinführte. 

„Das ijt der Friedhof, hier links,“ ſagte der Begleiter. 

Siegfried Hatte ſich jonjt nie vor Friedhöfen entjezt, heut 
überlief ihn doch ein eigentümliche8 Gefühl. Er wollte etivas 
antworten, wußte aber nicht was und ſchwieg. 

Stillſchweigend fchritten die beiden nebeneinander her. 

„Warum der mr garnichts jagt,“ dachte jich Siegfried. 

ESchluß folgt.) 


Apparat ift fertig, um auf den Diamanten zu wirfen. Der Stein wird 
nun in eine Metallmifchung (ein Amalgam von Blei und Zinn) ein- 
gebettet, die leicht jchmelzbar aber doch dabei hart genug iſt, den Gtein 
unverrüct in feiner Stelle zu erhalten. Das fejte Amalgam mit dent 
darin fizenden Diamanten befindet jich an einer beweglichen Handhabe 
und dieſe wird durd) ein Kleines Rahmwerk auf die jchnell rotirende 
Scheibe aufgedrücdt und noch mit Gewichten bejchwert. Die Friktion 
zwiihen dem Diamanten und dem mit jo ungeheuerer Gejchwindigfeit 
darunter Hinmwegeilenden Diamantenpulver auf der Scheibe bringt in 
jehr kurzer Zeit eine Fleine ebene Fläche oder Yacette an dem Diamanten 
zuwege. Sit eine folche fertig, jo nimmt der Arbeiter mit der Hand- 
habe den Stein von der Scheibe, macht das Metall durch Erwärmung 
flüffig, nimmt den Stein heraus und jezt ihn in geeigneter Stellung 
wieder hinein, um eine andere Yacette zu jchleifen. Durch Eintauchen 
in faltes Waſſer erftarrt das Metall ſogleich und Hält den Stein in 
feiner neuen Stellung wieder fejt. Bei diefem Wenden des Steines, 
um eine neue Fläche dem Schleifapparate darzubieten, zeigt fich bejon- 
ders die Gejchieflichfeit und die Schärfe der Beurteilung inbezug auf 
dag Arrangement der Flächen, die die Arbeiter durch bloße Erfahrung 
fich angeeignet haben. E3 ijt Har, daß, wenn der Diamant nur einige 
Regelmäßigkeit und Symmetrie in feiner Form zeigen foll, der Arbeiter 
nicht nur auf das Innehalten von ganz bejtimmten Neigungswinfeln 
zwijchen den einzelnen Flächen, jondern auch auf die Größe jeder ein- 
zelnen Fläche ganz bejonders Acht Haben muß. Wie ſchwer dies durch 
da3 bloße Augenmaß zu erreichen fein muß, davon kann fich jeder leicht 
überzeugen, der zum Verſuch nur aus einem Stüd Rübe oder Kartoffel 
ein Oftaöder,*) einen der einfachften regulären Körper, ſchneiden wollte. 
Die Arbeit des Diamantenjchleifers ijt jedoch eine ungleich fchiwierigere, 
nämlich etwa fechzig ſymmetriſche und regelmäßige Flächen einem Steine 
zu geben, der oft nur !/; Zoll im Durchmefjer hat, und das ohne irgend 
welche mechanijche Hülfgmittel, und, was eine Hauptjache dabei ijt, es 
jo einzurichten, daß möglichft wenig von dem Fojtbaren Steine verloren 
geht. Dies alles kann natürlich nur das Nejultat großer Gejchiclich- 
feit und langer Erfahrung fein. 

Die Teilung der Arbeit, die in anderen Induſtrien eine jo große 
Rolle fpielt, läßt fich bei der Diamanten-Schleiferei eigentlich gar nicht 
in Anwendung bringen. Jeder Diamant geht nur durch die Hände 
zweier Arbeiter, des einen, der die ungefähre Form des Steines fejt- 
jezt, und de andern, des eigentlichen Schleiferd. Diejer liefert den 
Stein, fertig für den Verkauf, an den Befizer ab. Das fogenannte 
Poliren hängt nämlich unmittelbar mit dem Schleifen zufammen; nur 
daß der Arbeiter hierbei die Gewichte entfernt und den Drud des 
Steined auf die Schleifjcheibe nur durch feine Hand regulirt, und daß 
er auch die Gejchwindigfeit etwas verringert, indem er den Stein mehr 
nad dem Mittelpunfte der Scheibe zu führt. 

Das Diamantenpulver, welches zu dem Schleifen in nicht unbe- 
deutenden Duantitäten verbraucht wird, gewinnt man teil3 bei dem 
eriten Prozeß der Bearbeitung des Steine felbit, teil verwendet man 
Heine und unſcheinbare Diamanten dazu, welche die Arbeit des Schleifens 
nicht lohnen würden, indem man diejelben zertrümmert. Das Pulver 
wird forgfältig gefiebt und von allen Unreinigfeiten, Staub und 

*) Oktaéder iſt ein von acht gleichjeitigen Dreiecken begrenzter 
Körper. D. Red. 











4 Unzufriedenheit im Lande entjtand, die unter der Negierung Joſephs II. 
zu dem Aufjtande unter Urft, gen. Horjah, führten, bei welcher Gelegen- 
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Schmuz gereinigt und dann mit dem feinften Olivenöl angemadt. 
In neuerer Zeit wird auch ein neu entdectes Mineral „Carbonado“ 
für dieſen Zweck verwendet, defjen Härte genügt, wenn es auc von 
gröberer Qualität als das Diamantenpulver ift. 

Obgleich der Diamant der härtefte von allen Körpern ift, die wir 
fennen, jo läßt er fich doch nicht gerade ſchwer zerteilen; ja er läßt 
jogar von gefchicter Hand ſich durch ein gewöhnliches Federmefjer zer— 
jpalten. Diefe fcheinbare Anomalie hat ihren Grund in der Fryftalli= 
nischen Natur und der daraus hervorgehenden natürlichen Spaltbarfeit 
de3 Diamanten. Diefe Spaltbarfeit findet jedoch ſelbſtverſtändlich nicht 
nad) jeder beliebigen Nihtung Hin, jondern nur nad) vier Richtungen, 
die den Flächen des urjprünglichen Dftaöder parallel find, ftatt; und 
e3 gehört eine außerordentliche Gejchieklichfeit und ein geübtes Auge 
dazu, diefe Richtungen zu erfennen. Auf diefe Weife ift es aber mög— 
li, aus fehlerhaften Steinen die guten Stücke herauszufpalten und fo 
da8 Ganze bejjer zu verwerten. Bon dem berühmten Mineralogen 
Wollaſton, dem Begründer der Kryftallographie, erzählt man, daß der- 
jelbe einjt einen großen aber fledigen Diamanten zu niedrigem Preiſe 
von Rundell und Bridge Faufte, und dadurch, daß er ihn mit gejchicter 
Hand in fleinere, aber gejunde Stüde zerlegte, eine große Summe 
Geldes gewann. Damals war das Prinzip diefer Operation noch 
wenig befannt. 

Die Eigenihaft des Diamanten, nach vier verfchiedenen Richtungen 
bin fpaltbar zu fein, ift übrigens der Grund, daß derjelbe verhältnis- 
mäßig leicht zertrümmert werden kann. Denn wenn Plinius bei Er- 
wähnung der großen Härte des Diamanten behauptet, daß, wenn man 
einen Diamanten auf einen Amboß lege und mit einem großen Hammer 
darauf jchlüge, eher der Stahl nachgeben würde, al3 der Stein, jo war 
derjelbe volljtändig im Srrtum und ftellte jene Behauptung gewiß nicht 
aus eigener Erfahrung auf, wie ja überhaupt jemand nicht gerne koſt— 
bare Diamanten zu dergleichen Experimenten hergeben wird. — 

T. tt, 





Unfere Illuſtrationen. 


Sähfiihe Bauern in Siebenbürgen. (©. 223—229.) Das ge- 
birgige Siebenbürgen, von dem mächtigen Gebirgsftod der Karpaten 
durchzogen, wird von drei Stämmen bewohnt. Amt zahlreichiten find 
die Rumänen oder Walachen, dann kommen die Magyaren oder Szefler 
und dann die Deutjchen oder Sachſen. Diefe Sachſen haben mitten 
unter fremdem Bölfergemifch ihre deutjch-nationalen Eigentümlichkeiten 
behalten. Im elften und zwölften Sahrhundert war diefer Landſtrich 
durch wiederholte Einfälle wilder Volksſtämme verwüſtet und entvölfert 
worden und deshalb berief im Jahre 1143 der König Geifa II. Deutjche 
dahin, die fich ihm auch in Mafje zur Dispofition ftellten. Sie famen 
teilweiſe vom Niederrhein, teilweife aus Thüringen und Sachſen, denn 
Geiſa wollte Hauptjächlich Leute haben, die fich auf den Bergbau ver- 
ftänden. Man nannte diefe Deutjchen einfah Sadjen. Um fie an das 
verödete Land zu fefleln, wurden ihnen große Vorrechte eingeräumt; 
man gab ihnen Grumdeigentum, auf dem feine Laſten ruhten und fie 
durften ſich jelbjt eine Nationalverfaffung geben. Dieſe fleißigen und 
energijchen Deutjchen, die auch heute noch die deutjche Sprache beibe- 
halten haben, brachten das Land bald wieder in Blüte und erbauten 


‚auch eine Menge von Städten, fo Mühlbach, Hermannstadt, Schäh- 


burg, Slaufenburg, NReismarf, Kronjtadt und Biftriß, denen man an 
den Namen ſchon die Abſtammung ihrer Gründer anmerkt; das Land 
wurde in fieben Gerichtsiprengel für die deutjche Rechtspflege eingeteilt, 
auch Stühle genannt, woher fich auch der deutiche Name des Landes 
ableiten läßt. Die Sachſen in Siebenbürgen hatten große ftaatliche 
und kommunale Freiheiten, die ihnen 1224 nochmal3 ſämmtlich ver- 
bürgt wurden; fie wählten ihre Geiftlichen und ihre Kaufleute bezahlten 
feine Zölle; fein Fremder durfte fich bei ihnen eindrängen; fie wählten 
fi) den oberjten Richter, den Nationalgrafen in Hermannftadt; der 
König von Ungarn Hatte nur den Befehl über das Heer und durfte 


ſich nur im Kriege im Lande aufhalten; die Städteverfafjungen bafirten 


auf deutichem Recht und die Städter wählten fich jelbit ihre Magijtrate. 
1713 fam Siebenbürgen an Defterreich und da blieb es nicht aus, daß 


heit an dreihundert Schlöffer verbrannt wurden. Horjah wurde unter 
dem „milden“ Sofeph IL. gerädert und dann. den Sadjen das Necht 
genommen, ſich den Nationalgrafen zu wählen; doch wurde dieſes Necht 
1845 wieder hergejtellt. 

Bei der ken Erhebung Ungarns in den Jahren 1848 und 1849 
ftellten fich die fiebenbürgiichen Sachſen auf Seite Defterreich® und be- 
fümpften die Ungarn; ihre Abgeordneten traten aus dem ungarifchen 
Neichstage au. Ungarn und Sachſen haßten ſich bitter und als Ge— 
neral Bem den Revolutionzkrieg nach Siebenbürgen hinüberfpielte, 
ward diefer Krieg zum furchtbarften Racenkrieg, in welchem die Mord- 
brennerei zu einen kaum glaublihen Grade ftieg. 1860 wurde die 
alte Berfafjung Siebenbürgens wieder hergeftellt. 1867 wurde dagegen 
Siebenbürgen zur ungarifchen Provinz gemacht, was infofern als ein 
politiicher Fehler betrachtet werden muß, als die Feindſchaft zwiſchen 
Sadfen und Magyaren fortwährend Reibungen und Unzuträglichfeiten 
hervorruft. Man weiß, wie eiferfüchtig die Sachſen auf Erhaltung 
ihrer Nationalität bedacht find und wie die Ungarn dagegen auftreten. 
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So kann das Verhältnis nur ein höchſt ungefundes fein, eine der vielen 
Perlen öſterreichiſcher Stant3weisheit. 

In Siebenbürgen find 75 Prozent der Einwohner in Land» und 
Forſtwirtſchaft, 6 Prozent in der Industrie, 1 Prozent im Handel und 
15 Prozent al Dienjtboten und dergleichen beichäftigt; 3 Prozent laſſen 
fich die „Intelligenz“ nennen und unter ihnen find 0,5 Prozent Rentiers. 

Troz de3 vielbetriebenen Ackerbaues gibt es in Siebenbürgen eine 
Menge Landes, dem der Bewohner faum oder nur fehr ſchwer feinen 
Unterhalt abgewinnen kann. Dieje Bevölkerung befindet ſich in unauf- 
hörlicher Bewegung. Man wandert aus, um feinen Unterhalt anderswo 
zu verdienen und mit dem Erworbenen zuridzufehren. Die Sachien 
wandern am wenigjten aus, weit mehr die Szefler und Rumänen. 
Nach dem Dften ift der Strom der „Drientgänger“ fo ftark geworden, 
daß man alle Anftrengungen gemacht hat, ihn einzudämmen; man hat 
die Paßvorſchriften verichärft und läßt niemand fort, der nicht feine 
Steuern bezahlt Hat; auch dürfen junge Mädchen nicht über die Grenze. 
Diefer Zwang nüzt verhältnismäßig wenig. Die Sachſen wandern 
rk nad Weiten als Dienjtboten, Gewerbetreibende und aud) als 
Lehrer. 

Unfere Sluftrationen zeigen uns zwei Typen aus dieſem merf- 
würdigen Sachjenftamme in ihrer eigentümlichen Tracht. Die Tracht 
der Männer ift offenbar geſchmackvoller als die der Frauen. Sowie jie 
zäh an ihren alten Rechten fejtgehalten, halten fie auch an ihrer alten 
Kleidung feit. 

Wann fich das unfelige Verhältnis zwiſchen Ungarn und fieben- 
bürgifchen Sachſen ändern wird, ift nicht abzujehen, denn bei den öſter— 
reihiichen Regierungen iſt man nicht jchnell mit Neuerungen. So wird 
der alte Streit fortbeftehen, denn die Sachſen jind ein troziges Volf, 
deſſen Karakter nirgends befjer gejchildert ift, al3 in jenem ſiebenbür— 
giſchen Sägerlied, deſſen Verfaſſer nicht befannt und defjen Melodie jo 


prädtig iſt: 
Ich ſchieß' den Hirſch im wilden Forft, 
Im tiefen Wald das Reh, 
Den Adler auf der Klippe Horft, 
Die Ente auf dem ee. 
Kein Ort, der Schuz gewähren kann, 
Wo meine Biichje zielt, 
Und dennoch Hab’ ich harter Mann 
Die Liebe auch gefühlt. 


Der wilde Falk ijt mein Gefell, 
Der Wolf mein Kampfgejpan, 
Der Tag geht mir mit Hundsgebell, 
Die Naht mit Huffah! an. 
Ein Tannreis ſchmückt jtatt Blumenzier 
Den ſchweißbefleckten Hut, 
Und dennoch jchlug die Liebe mir 


Ins wilde Jägerblut! — 


Die Brautwerbung. Von Defregger. (©. 233.) Es iſt die alte 
Geſchichte, doch bleibt jie ewig neu. Für alle Uebel des Dafeins Hat 
der erfinderische Menfchengeiit Mittel ausgeflügelt, durch Dienjtbar- 
machung der Natur und zwedmäßige gejellichaftliche Organifation Hofft 
er fogar, die Not aus der Welt zu jchaffen, er unterfängt fich, die 
ſchlimmſten Krankheiten durch die zu immer größerer Macht anwach— 
jende Wifjenichaft zu überwinden, er vermißt ſich jogar, den unnah- 
baren Wolfen die Bildung des Hagels durch rationelle Bewaldung zu 
verivehren, wie er bereits, ihrem Drohen fpottend, den zucenden Bliz- 
ftrahl von feinem Haupt und Haus in die Erde ableitet; nur für den 
Bliz aus ſchönen Augen hat er noch feinen Ableiter gefunden, für die 
Wunde, die Amors bitterer Pfeil dem Herzen macht, ift noc) feine Salbe, 
fein Pflafter erdacht, gegen eine unglüdliche Liebe ijt noch Fein Mittel 
ausfindig gemacht worden. Was hilfts, daß die altkiuge Vernunft dem 
glühenden Herzen weile Sentenzen predigt und ihm zuruft: Muß es 
denn just dieſe eine fein? Blühen in Amors Garten nicht andere Blumen 
in Hülle und Fülle? — Das Herz Hat fi) nun einmal auf die eine 
faprizirt, die ihm der Inbegriff aller Schönheit, aller weiblichen Hold- 
jeligfeit und VBollfommenheit dünft. Werther ift auf feine Lotte erpicht 
und da ihm da8 Schickſal unüberfteigbare Schranfen zieht, fo ergreift 
er — unmännlid) genug — die Piftole und fchleudert ein Dafein von 
fich, das ihm zur Laft ftatt zur Luft ift. Unmännlich genug!” Ganz 
gewiß und es ijt vollfommen richtig, was Lefling an Eſchenburg ſchrieb: 
„Slauben Sie wohl, daß je ein römischer oder griechifcher Jüngling 
fich fo und darum das Leben genommen? Gewiß nicht. Die wußten 
fich vor der Schwärmerei der Liebe ganz anders zu fihern und zu 
Sofrates Zeiten wiirde man eine ſolche Liebesraferei, welde zum 
Selbjtmord antreibt, nur faum einem Mädchen verziehen Haben. 
Solche kleingroße, verächtlich Shäzbare Originale hervorzubringen, war 
nur der hriftlichen Erziehung vorbehalten ꝛc.“ Dennocd aber jollten 
wir hochweiſen Alten angefichtS des erotifchen Monoteismus der Ju— 
gend niemals vergefjen, daß das jugendliche Herz von ganz anderer 
Beichaffenheit ift als das gealterte, daS einem ausgebrannten, er- 
loſchenen Bulfane vergleichbar ift und darum auch mit anderem Maß—⸗ 
ſtab gemeſſen werden will. — Der Liebhaber auf unſerem Bilde wird 
indes niemals zur Piſtole greifen, dazu iſt er viel zu dick und behäbig, 
der Pfeil des kleinen Gottes hat ihn zwar gerizt, iſt ihm wohl auch 
ins Fleiſch gedrungen, aber doch nicht ſo tief, daß er den geſchmälzten 
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Klößen, die feine Mutter auf breiter dnmpfender Platte des Mittags 
aufträgt, mwiderftehen könnte. So tapfer wie ehemals Hatte er freilich 
in lezter Zeit nicht eingehauen, und das eben wars, wodurch er feinen 
Liebesgram der in folchen Dingen fharffichtigen Mutter verriet, und 
al3 der Sohn gehörig ind Gebet genommen war, da entichloß fich der 
Alte, eine jtattliche, jtämmige Gejtalt, dergleichen beſonders in den 
tyroler Gebirgen gedeihen, den Brautwerber zu machen, und die felbit- 
bewußte Haltung, mit der er fich der nicht minder ftattlichen Braut- 
mutter wie der daneben fizenden Großmutter präfentirt, beweift, daß 
er auf feinen Korb gefaßt ift, denn er fann und wird den Sohn mit 
einem anjehnlichen Erbteil außftatten, und das ift ja die Hauptſache 
und muß den Ausſchlag geben. Und die Geworbene felbjt? Wir 
fürchten, daß fie, wenn fie überhaupt gefragt wird, nicht rundiveg ein— 
Ihlagen wird. Halb verlegen, halb fchelmiich fizt fie da, neben ihren 
Schweitern, zwei gefunden, hübjchen Backfiichen, die verwundert drein- 
Ihauen, denn dergleichen ift ihnen im Leben noch niemals begegnet. 
Dem Ideal ihrer Xiebe entipricht der dicke Sepp eben nicht, und wenn 
fie zu wählen Hätte, jo dürfte fein anderer als der fchlanfe Sodler- 
Toni, der beim Iezten Preisſchießen den erften Ehrenbecher mit feinem 
Stuzen eroberte, ihr den goldenen Neif an den Finger fteden. Aber 
der Sodler-Toni ift arm und niemal3 werden Mutter und Großmutter 
zu einer ſolchen Mesalliance ihre Einwilligung geben. Und fo wird 
fie denn nach mehreren heftigen Auftritten und verweinten Nächten 
Ihlieglih doc dem ehrlichen Sepp ihre Hand reichen und einft ihre 
Tochter nad) gleihen Grundfäzen in das och der Ehe zwingen. An 
dem Sujet unferes Bildes haben die Genremaler aller Nationen ihre 
Kräfte verfucht. Liebenswürdiger und padender aber, jo volkstümlich 
und mit jo viel gefundem Humor Hat niemals ein Maler eine Braut- 
werbung gejhildert, als der gefeierte münchener Meijter Fr. Defregger. 
Wie da jeder Kopf Iebt und jpricht, wie überzeugend wahr und klar 
der ganze Vorgang zum Bewußtfein gebracht wird, wie fein Ernſt und 
Komik verihmolzen find und ineinanderjpielen! Defreggers Brautwer- 
bung gehört zu den Perlen unferer modernen Kunft, wie denn faft 
jämmtliche Werke diefes Künftlers, deffen Pinſel dem Volksleben feiner 
tirofer Heimat gewidmet ift, von einer Urſprünglichkeit und Friſche der 
Empfindung und dabei von einer Wahrheit find, daß man e3 begreift, 
weshalb Defregger fo rajch zum Liebling der ganzen Nation geworden 
ift. Er iſt fein Auerbah in Farben, der den Bauern Empfindungen 
und Anfchauungen andichtet, die fie al3 Bauern gar nicht haben können 
und die daher mit ihrem Wejen in fchroffem Widerſpruch ftehen; er 
Ihildert fie, wie fie in Wirklichkeit und Wahrheit find, aber er weiß 
ihnen fo viele ſchöne, anmutende Seiten und Züge abzugewinnen, daß 
man fich daran äftetifch erbaut wie an den idealjten Gebilden der Kunft. 
Und dag verdankt Defregger zum großen Teil dem glüdlichen Umstand, 
daß er nicht bloßer Beobachter des Volkes ift, fondern felbft zum Volt 
gehört, ſich al$ Glied der Volksmaſſe empfindet, aus welcher dem Kreije 
der jog. „Gebildeten“ immer wieder neue, unverbrauchte Kräfte zu— 
ſtrömen müfjen, um ihn zu erfriihen und zu verjüngen. St. 





Für unfere Hausfrauen. 


Paraqguaytee. Auf unfere Anfrage bezüglich etivaiger Erfahrungen 
mit dem Paraguaytee antwortet Herr H. V. in Dresden: Betreff3 des 
in Amerifa (und auch England) viel verwendeten Mate oder Para- 
guahtee, den die Blätter von Ilex paraguyensis liefern, (Yerba Mate 
der Spanier, Caacuys oder Gaaguaza der Eingeborenen in Brafilien 
und Paraguay) bemerfe ich, daß ich denjelben feit Jahren regelmäßig 
des Morgens jtatt Kaffee trinfe und ihn nur empfehlen kann. Der- 
jelbe wirkt nicht jo ausſchließlich anregend auf das Nervenſyſtem und 
das Herz und erichlaffend auf die Darmfunktion wie der chineſiſche Tee, 
jondern regt zugleich auch das Gefäßſyſtem und die Verdauung an. 
Sein Geſchmack iſt mindeſtens ebenjo angenehm, wie der des chineſiſchen 
Tees, doc gewöhnen fih manche Menfchen nicht Leicht an denfelben, 
da er ein eigentümliches Aroma hat. Die Iederartigen Blätter werden 
nicht jo leicht wie der hinefiiche Tee vom heißen Waffer ausgezogen. 
Man zerjtößt oder mahlt fie am beften zu gröblichem Pulver (geht 
auch auf der Kaffeemühle), brüht fie Fochend heiß, läßt fie wohl aud) 
einmal auffohen und dann etwas länger ziehen als chinefifchen Tee, 
Uebrigens trinkt man ihn wie hinefifhen Tee mit Zuder und Milch. 
Der Preis des Matötees ift bis jezt bedeutend niedriger als der des 
hinefiichen Tees, auc beträgt der Eingangszoll fir denjelben ftatt wie 
beim chinefiihen Tee hundert Mark per hundert Kilogramm nur vier 
Dart per hundert Kilogramm. Im allgemeinen foftet jezt das Kilo 
ME. 2,50, chinefischer Tee dagegen ME. 8—6. Doh achte man beim 
Einkauf, daß man nur befte friſche Qualität erhält, da bei dem geringen 
Verbrauch an vielen Orten man oft altes verlegenes Beug befommt. 

Kaffeejurrogat. Der Samen der gelben Lupine, die in Nord- 
deutichland häufig für Gründüngungs- und Fütterungszwecke gebaut 
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wird, fol ein gutes Kaffeefurrogat abgeben. Geröftet foll er nicht nur 
wie Kaffee riechen, fondern auch fchmeden (!). Ein berliner Spefulant 
hat vor einigen Jahren ſolchen Kaffee für „Feigenkaffee“ verfauft, bis 
ihm die Behörden das profitable Geſchäft gelegt Haben. Be 
Gartenfrefle. Dieſe befannte Pflanze ift wegen ihres pifanten, || 
etwas fcharfen Geſchmacks für fich allein al3 Salat oder als Zutat zu 
diefem mit Necht viel gejchäzt. Ihr Anbau ift fehr Leicht; fie nimmt 
mit jedem artenboden vorlieb und macht Feine bejonderen Anſprüche. 
Im April, oder noch früher, wenn e3 die Witterung erlaubt, füet man 
den Samen reihenweije in jehr flache Furchen ziemlich dicht und bededt 
ihn nur ganz ſchwach mit leichter Erde. Gehörig feucht gehalten, geht 
er fchon nad) 3 big 4 Tagen auf. Nach 8 bis 14 Tagen macht man 
eine neue Saat und fährt damit fort, jo lange man defjen bedarf. Das 
Abſchneiden gejchieht mit der Scheere, weil die Pflanzen fich leicht 
wurzeln und daher leicht aus der Erde gerifjen werden, was für die 
Küche nicht wünſchenswert ift. — Um auch im Winter, wo gewöhnlich 
Mangel an andern Salatarten einzutreten pflegt, Kreſſe zu haben, 
nimmt man flache, ettva 2—3 Boll tiefe Käftchen von beliebiger Länge 
und Breite und füllt diefelben mit guter klarer Gartenerde. Hat man 
diefe geebnet, jo ftreut man den Samen darauf, und zwar jo dicht, daß 
die Erde faft ganz davon bedeckt wird und drückt ihn dann mittel® 
eine Brettchens, ohne weitere Bedeckung, in die Erde, die man täglich 
zweimal mit lauem Waffer vorjichtig, Damit der Same nicht verſchwemmt, 
befeuchtet. Ehe die Pflanzen hervorfommen, jezt man den Kaften an 
einen etwas warmen Ort, in die Nähe eines Ofens oder Herded. So— 
bald fich aber die Keime zeigen, bringt man ihn ans Fenjter, wo die 
Pflanzen Licht und Sonne geniehen und eine grüne Farbe befommen. 
E3 gibt mehrere Sorten Kreſſe, jo eine gefraufte oder gefüllte mit etwas 
größeren Blättern, eine gelbblätterige u. j. w. Die Kreſſe gilt für ein 
jehr gefundes Kraut; man jchreibt ihr unter anderem blutreinigende, 
antijforbutifche und auflöjende Kräfte zu. (Zundgrube.) 
Zum Wachen ſeidener Zeuge gibt die Mufterzeitung folgendes Ver— 
fahren an: Man. breite daS Geidenzeug auf einen reinen Tiſch aus, 
jeife einen wollenen Lappen gut ein, wende lauwarmes Wafjer an und 
jtreiche da8 Zeug immer nad ein und derjelben Richtung. Sit der 
Schmuz entfernt, jo bejeitige man auch die Seife mit einem Schwamme 
und FZaltem Wafler. Dann nehme man auch die andere Seite des 
Zeuges vor, reinige diejelbe ebenjo, fpille das Ganze mit faltem Wafjer 
und lafje es ausgebreitet im Schatten trodnen. Schwarzes oder blaue 
Zeug wird dann noch einmal mit Branntwein abgerieben und aber- 
mals getrocdnet. Zum Bügeln bedient man ſich dann nur eine Halb- 
warmen Stahles und legt Papier zwijchen Biügeleifen und Zeug. Oder 
man bejtreicht die Zeuge zuerjt mit Eidotter, wäjcht fie in lauenm, dann 
faltem Waffer, zieht fie aladann durch Waffer mit aufgelöftem Tragant- 
gummi und rollt fie. 


Schachtelrätſel. 


1234567 ein deutſcher Komponiſt. 

123456 ein deutſcher Fluß. 

12345 ein Hühnervogel, weder Huhn noch Hahn. 

1234! Sei froh, wenn du’3 nicht bift. 

123 Schiffern unentbehrlich. 

23 heißen Wieſen und Flüffe, doch wenn du's rufft, meinft du weder 
die eine noch) die andere, SR: 



































(Fortſ.) — Die Götter in der Dichtung. Von Wilhelm Blos. — 
Ein Städtebild aus Stalien. Bon D. Gronen. (Mit Sluftr.) 


Gemälde von Hermann Kaulbach. — Sächſiſche Bauern in 
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Die Alten und die Neuen. 


Noman von M. Kautsky. 


„Elſa!“ rief er der Eintretenden entgegen. 

Welch warmblütiges Leben und Empfinden bringt ihr Dies 
eine furze Wort entgegen! 

Arnold ift es, er erfaßt fie an beiden Händen und Hält 
fie feſt. 

So ftehen fie einen Augenbli einander gegenüber, jich an 
den Händen Haltend, fich in die Augen fehend, ob es denn 
wirklich wahr, ob es denn möglich fei. 

Aber es ift jo, und diefe Gewißheit dringt beiden ein folches 


Glücksgefühl, daß e3 fie verwirrt, betäubt. Sie geben fich feine | 


Nechenjchaft davon, und fo fragen fie auch nicht, wie es ge— 
fonımen fei, daß fie an dieſem Ort zur Nachtzeit fo unerwartet 
aufeinander treffen. 

Aber jezt, bei den erſten Worten, die er zu ihr jpricht, 
erfaßt e3 fie wie ein Schauer, und als hätte der Ton feiner 
Stimme genügt, um diefen unbegreiflichen Zauber eines Augen 
blickes zu zeritören, veißt ſie fich 108 von ihm und jtürzt in 
das Zimmer ihres Vaters. 

Sie war gewohnt hierher zu fliichten bei allem, was fie be— 
wegte, hier Schuz zu finden vor allem, was fie verlegte, 

Auf feinem Schreibtijcy brennt eine Lampe; eine Anzahl 
von Schriftſtücken liegt hier ausgebreitet, wie immer, wenn er 
hier zu arbeiten pflegt. Shr verjtörter Blick irrt juchend umher, 
er trifft auch das Bild des Vaters, das Arnold" auf einer 
Staffelei hier aufgejtellt hat. Sie ftürzt darauf los und um— 
Ihlingt e3 mit beiden Armen. 

„Vater, Bater, mein Bater!* Aufichluchzend finft fie daran 
nieder, und num weint fie, als mülje ihr das Herz brechen. 

Arnold war ihr gefolgt, aber er jteht jtumm und ehrerbietig 
bor diefem Ausbruch ihres Findlichen Schmerzes. Unbeweglic) 
lehnt ex fich an den Schreibtifch, an dem er eben zuvor gefeflen, 
um die Aufzeichnungen Barrs zu ordnen und zu fichten. 

Sn dem jchwach erhellten Gemac waren tiefe Schatten ge— 
fagert. Mit feinen durch Laden gefchlofjenen Fenftern und 
Tiren war es in Nacht begraben und fein Odem, fein Ton 
von außen drang in feine Stille; aber in diefem Augenblick 
war. es von dem tiefen Weh eines jungen Herzens durchzittert, 
das ich in leidenſchaftlichem konvulſiviſchen Weinen Luft machte. 
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10, Fortſezung. 


Sie Hatte fich in einen Stuhl geworfen und beide Hände vor 
die itberjtrömenden Augen gepreßt. Ihre Gejtalt bebte unter 
nervöſen Zudungen, und das wallende blonde Haar, das einzige 
Helle in diefer Dunkelheit, flimmerte bei jeder Bewegung des 
Kopfes auf in einem goldigen Schinmer. 

Er tritt Teife Hinter ihren Stuhl und beugt ſich zu ihr 
hinab. 

„Elſa!“ fagte er janft und bewegt, und umvillfürlich Legt 
er jeine Hand auf dieſes ſchimmernde Haar und ftreicht be- 
ruhigend darüber Himveg, wie er es getan, als er fie zum 


exrſtenmal gejehen. 


Sie läßt die Hände von ihren Augen fallen und in vascher 
Wendung vor ihm zurichveichend, ſieht fie ihn an mit dunklen 
verjtörten Blick. 

„Bag tun Sie!” 

„Sie follen nicht mehr weinen,” jagt er weich. 

Sie aber bricht in neue Tränen aus. 

Er jezt fih in ein Fauteuil ihr gegenüber. 

„sch begreife Ihren Schmerz, der fi) an diefem Ort er— 
nenern mußte; auch ich empfand, al3 ich hier eintrat, eine tiefe 
Ichmerzliche Beklemmung. Wir haben beide in ihm einen Vater 
verloren, unjeren beiten Freund.“ 

„Ich Habe alles verloren, alles!" vief fie mit zuckenden 
Lippen, „mein Bater war der einzige, der mich lieb hatte auf 
diefer Welt, der einzige, den ich geliebt habe.“ 

Ernſt, mit einem Blick der Frage, fait des Borwurfs, Jah 
er fte an: „Sch dächte doch, was Glück und Liebe in dem Leben 
eines Weibes bedeutet, winkt Shnen noch verheißungsvoll ent— 
gegen." 

„Glück und Liebel” wiederholte fie, und um die blühenden 
Lippen des jungen Mädchens legte ſich ein herber weltver- 
achtender Zug, „wo find fie unter den Menfchen zu finden, 
nirgend und niemals! : 

„Elſa, jo Sprechen Sie, die alles vergöttert, die alles liebt!” 

Ein konvulſiviſches Aufſchluchzen Hob ihre Bruft und in 
ihren Augen, in denen noch die Tränen ftanden, blizte es auf. 

„Was fie Vergötterung und Liebe nennen, ijt etwas, das 


mir das Herz empört. Wiljen denn dieſe Menjchen überhaupt 
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| zu lieben? Sch glaubte es einft, ich vermeinte, es könnte nicht 
anders fein, weil mich ja ſelbſt alles angetrieben Hat, jie zu 
Yieben, aber es ift nicht wahr, es ift eine Täufchung wie alles, 
was in diefer Welt geglaubt wird. Und diefe Menschen haſſen 
einander, alle, alle! Es lebt fein Gefühl des Mitleids in ihnen, 
jeder fucht den andern zu kränken, zu übervorteilen, ihm zu 
ichaden, und Freude und Befriedigung ift ihnen dev Kummer, 
die Demütigung, die fie einem ihrer Mitgefchöpfe zugefügt haben; 
o, ich Habe es gefehen, gehört, ſelbſt miterlebt! Geht, ihr liebt 
nicht3 und niemand al3 euch felbit, ihr verlobt euch, ihr ver— 
heiratet euch jogar ohne Liebe.“ 

Wie in vehementer Anklage fchleuderte fie ihm die Tezten 
Worte entgegen, aber aus dem Ton hörte man das eigene tiefe 
Leid heraus; Arnold war davon beivegt, ergriffen, und doch ent 
gegnete er faſt mit Härte: 

„Aus Shnen fpricht ein tiefverwundetes Gefühl, ein per 
ſönliches Verleztfein. Ich weiß nicht, wodurch es entjtanden 
ift, wer es verurſacht; Sie leiden, aber Sie veriveigern mir 
jede Erklärung dafür. Nun ja, ich Habe ja auch fein Necht auf 
Ihr Vertrauen, e3 gehört allein demjenigen, mit dem Sie, mein 
Fräulein, fich verlobt haben, dem Baron Neinthal.“ 

Elſa fprang in die Höhe, ihre Geftalt ſchien noch zu wachen 
und ihre Augen entfandten gegen den Dreijten einen finjtern 
flammenden Blid. 

„Es iſt eine Lüge, eine ihrer vielen Ligen, eine ihrer vielen 
Erbärmlichkeiten.“ 

„Es wäre nicht wahr, wie? was alle Welt behauptet — ?“ 

„Weil fie es aller Welt vorgelogen haben, und wie in einem 
Neze haben fie mich mit diefen Ligen umgarnt, fie glaubten 
nich zu fangen, aber ich bin ihnen entfommen, ich Din frei.“ 

„Sie lieben den Baron nicht?!" Wie verändert Fang das, 
wie ein Emporjubeln nach der Dual. 

„Nie und niemals!” 

„Und Sie find vor ihm geflohen ?“ 

„Bor ihm und vor den anderen.” 

„Sie find allein hierher gekommen?“ 

„Dit meiner Großtante, Gräfin Dönhof.“ 

„Mit ihr?“ 

„Sie war es, die mir eine Zuflucht zeigte, die einzige, wo 
ich mich beſchüzt Fühlen könnte, die mir Ruhe fichern würde und 
den Frieden.“ 

„Und diefe Zuflucht iſt —“ 

„Sie nennen jie ein Kloſter.“ 

„Ah, man hat Sie alfo ſchon befehrt.” 

„Man will mich taufen, hier, in der Kirche von Amſee; 
von dieſem Afte, jo fcheint e8, erwartet man ein Wunder; eine 
Wandlung, eine Umgeftaltung fol ſich in mir vollziehen.” 

„Sie fünnen nicht daran denken, nicht daran glauben, Elfa !* 

„Ich glaube es nicht. Wie ihre Liebe, jo flößt mir auch 
ihr Glaube Grauen ein; fie heucheln ihn und juchen andere und 
ſich jelbft damit zu täuſchen. Cinbildung erjcheint mic alles, 
was ſie darüber ſagen, ein Werk der Phantaſie, und doch —“ 
ſie hatte ſich wieder geſezt und der ſchöne Kopf neigte nun wie 
in plözlicher Ermattung ſich gegen die Bruſt herab. „Was 
bleibt mir übrig, was erwarte ich? Wenn in dieſer Welt alles 
ſchlecht iſt und alles Sünde, wenn wir uns abwenden müſſen 
von dem Wirklichen, weil es das Gemeine iſt, das uns unauf— 














ſein Herz, das doch nicht glücklich werden kann, an dieſe Täu— 
ſchung hinzugeben? ſeine Seligkeit in jenes Ungewiſſe zu ver— 
legen, in ein Jenſeits, von dem wir ja nichts, gar nichts wiſſen 
können und darum Aber alles, alles glauben dürfen?“ 

Arnold Hatte in raſcher Bewegung feinen Stuhl dicht an 
| den ihren hevangefchoben; feine Mienen zeigten eine zärtliche 
— und ſeine Stimme gewann an Imnigkeit und 
ı  stlang. 
| „Nein Elfa, das gift nur für die Schwachen, diefe mögen 
es vorziehen, ſich ſelber zu betrügen, als die Welt zu ſehen 
bie fie iſt, in all ihrer Schwäche und Unvollkommenheit. Wir 
jtehen allerdings noch auf einer tiefen Stufe der Entwiclung, 
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hörlich verlezt, daS uns bedroht, wäre e8 dann nicht beſſer, 


















































aber wir gehorchen einem ewigen unwandelbaren Geſez, es ijt 
der Fortichritt; und auch fir und gibt es noch ein amdercs 
Leben, das fich forterbt von Gejchlecht zu Geſchlecht, es ijt das 
Wiſſen. Elfa, diefe gefunden Anschauungen müſſen wir uns 
bewahren, eiferfüchtig müſſen wir über ihnen’ wachen, und Sie, 
die Sie in diefen Anschauungen erzogen find, Sie dürfen ſie nicht 
fir Illuſionen hingeben, die grumdverderblich wirken, weil jte 
ung um die Kraft des wirklichen Lebens bringen, um die Kraft 
zu lieben.“ 

Elſa fchüttelte den Kopf, als hätte fie nie dieſe Kraft be— 
jeffen oder wolle jte nicht mehr befizen; er aber fuhr bewegt 
in überzeugender Wärme fort: „Olauben Sie e3 mir, in diejer 
Fähigkeit zu lieben Liegt unſer Glück, darin ist bisher das Shrige 
gelegen.“ 

Sie hob den Kopf und, mas fie joeben vermieden, jezt 
Jah ſie ihm in die Augen, feſt und trozig fait. 

„Soll man auch lieben, was nicht Tiebenswert ift? Kann 
man das? Und vertrodnet einem nicht das Herz dariiber? 
Warum mußte ich erfennen, daß das Leben jo nichtig ift, jo 
armfelig, daß wir jelbjt jo wenig find und fo elend werden 
können.“ 

Auch ſeine Augenbrauen furchten ſich. „Sie wurden es, 
weil Sie in einer Geſellſchaft lebten, die nur von den eigen— 
nüzigſten Motiven bewegt iſt und die in dem Wahn lebt, ſie 
ſei allein zum Glück berechtigt und könne allein für ſich glücklich 
ſein. Aber dem iſt nicht ſo, wir ſtehen in einem nicht trenn— 
baren Zuſammenhange mit der ganzen Menſchheit und mit 
jedem Einzelnen; wir müſſen den Kreis unſerer Sympatien er— 
weitern, nicht verengen, und wenn wir erſt die Glückſeligkeit 
der Menge zu der unſeren gemacht haben, dann werden wir 
nie arm an Freuden ſein. Elſa, der Menſch kann nichts höheres 
lieben als den Menſchen und dieſe Liebe liegt tief in unſerer 
Bruſt als ein Naturgeſez, wir üben ſie in jedem Augenblick 
und unbewußt.“ Sein Mund lächelte ein wenig und ein Zug 
anmutiger Schalkhaftigkeit kräuſelte ſeine Lippen; „glauben Sie 
Sich dem entziehen zu können? und liegt es denn nicht in unſerer 
Macht, in jedem Augenblick Glück zu ſchaffen, Glück zu empfangen? 
Und wenn Gedanke an Gedanke ſich entzündet, und Gefühl an 
Gefühl, empfinden wir dann nicht alle Wonne des Lebens? 
Elſa, wenn ich dieſe finſteren Vorſtellungen wieder banne, die 
etwas Fremdes in Ihnen ſind, etwas Krankhaftes, das nicht zu 
Ihnen gehört, und wenn ich Sie jener heiteren Lebensanſchauung 
zurückgewinne, die der Vater von kleinauf in Ihr Herz ge— 
legt, und wenn Sie dann wieder lächeln, Elſa, ſo werden Sie 
mir ein Uebermaß von Glück geſchenkt haben, und ein Wieder— 
ſtrahl davon wird in Ihr eigenes Herz zurückfallen.“ Er hatte 
ihre Hände ergriffen und er hielt ſie mit feſtem Druck in den 
ſeinen. 

Ihre Pulſe klopften, eine Glut ſtieg in ihre Wangen und 
färbte ihr ſelbſt Hals und Nacken. 

„Von mir ſollte Ihnen Glück kommen, von mir?!“ ſtammelte 
ſie in unendlicher Verwirrung. 

„Ich werde jubeln, ſobald mir Ihr Mund bekennt, daß ich 
Sie uns zurückerobert habe, daß Sie wieder uns angehören, 
ganz uns.“ 

„Wen — Euch?“ fragte fie plözlich und ebenſo plözlich 
ſchwand das Not der Freude von ihren Wangen, „und tem 
gehören Sie? und ftimmen Ihre Worte auch zu Shren Taten, 
und ſind Sie ſelbſt Shren Anfchauungen nicht untreu geworden? 
Ich finde Sie in der vornehmen Welt, auf das engjte mit Denen 
verbunden, mit denen ich nicht mehr gemein haben will — 
Sie jind der Sohn jene Baron Reinthal.” 

„Sie wiſſen das?!“ 

„Ich weiß es, und ich weiß auch, daß er wünjcht, und daß 
Sie jelbjt darnach begehren, Helenens Gatte zu werden.” 

Jäh, wie ein wildausbrechender Strom, war e3 über ihre 
Lippen gefloffen; aber was das junge eiferfüchtige Herz fo un— 
bedacht und widerwillig verraten hatte, es brachte dem Manne, 
der an ihren Zügen gehangen, ein neues Glück, ein unendliche, 
ein bisher nicht einmal geträumtes, 
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Ein Feuerſtrom ergießt fich in feine Adern und, ſelbſt er— 
bebend, jah er auf daS bebende Mädchen hernieder, das ihn 
einen Blick in ihr Herz tun ließ, für deſſen innerftes Seelen: 
leben ihm jezt eine entzücte Ahnung aufgegangen war. Noch 
wagt er nicht es auszudenfen, aber fein Blut ift entzündet, in 
heißer Dringlichkeit juchen feine Augen den ihrigen zu begegnen, 
und um jeine Lippen legt fich jenes bewußte Lächeln der Männ— 
lichkeit. 

„Niemals dachte ich daran, es iſt ein Irrtum — ein Irr— 
tum, ein Irrtum 

Er wiederholt nur das eine Wort, aber fo innig und zärt- 
lich, nicht3 Fonnte überzeugender wirken. Und fie iſt überzeugt, 
fie glaubt ihm, und damit war ihr Glaube und Liebe für die 
ganze Menjchheit wieder erjtanden. Es war ein gefährlicher 
Augenblick für die beiden. Dieje jungen Herzen Hlopften in der 
Erregung ihres jähen Glückes jo nahe aneinander, mit dem 
Dewußtfein, daß fie zu einander gehören, und immer zu eins 
ander gehören wirden, weil fie alles verbindet, wad Menfchen 
miteinander verbinden kann. 

Aber inmitten dieſes Aufruhrs der Gefühle erhob fich in 
ihm jener Widerftreit, jene innere Mahnung, die der Wilde 
fein Gewiſſen, die der Zivilifirte Pflichtgefühl nennt. Er liebt 
fie, aber darf er feinem Herzen folgen und wenn es noch jo 
ungejtiim gebietet? Darf er dem eigenen egoijtilchen Begehren 
zum Opfer bringen, was bisher jein innerjtes Wollen geweſen 
und fich in ihm gleichfam zum Geſez Frijtallifirt Hat? Oder joll 
er die Geliebte mit hineinziehen in Kampf und Gefahr, ſoll fie 
ein ungewiſſes Schickſal mit ihm teilen? 

Aber jezt Schlägt fte die Augen zu ihm auf und um jeine 
Bernunft jcheint e3 gejchehen. 

Die ganze Wonne eines Menſchenherzens liegt in ihrem Blick, 
aber zugleich etwas Hohes, Reines, Inſichbefriedigtes. Ihr ift 
alles erfüllt, was fie erjehnt hat, fie hat ihn wiedergefunden, 
jo, wie jte ihn feit Sahren in ihrem, Herzen getragen, und 
ſchöner noch und herrlicher. Mit ftolger Bewunderung Fanır fie 
wieder zu ihm emporfehen, jte fühlt fein anderes Verlangen noch. 

„Sch will nimmer an der Menfchheit zweifeln und nimmer 
an dem Glück, das Menschen Menjchen geben können,“ fagt fie 
leiſe und fchüchtern. Aber ihr Blie wird feſter und feiter ihre 
Haltung, ihr Antliz, wie von innen erhellt, erjchien wunderbar 
ſchön. „Sch will nicht mehr zu den Schwachen gehören, Ar: 
nold, ich jehe die Notwendigkeit des Kampfes ein, aber es 
genügt mir nicht, nur für mein eigenes Sch mich zur Wehr zu 
ſezen. Lafjen Sie mich an Shrer Seite ftehen und al3 Die 
lezte mit teilnehmen an dem Kampfe, den edle ©eijter für ihre 
Ueberzeugungen kämpfen und für das Wohl und Wehe anderer. 
Sa, ich will das Glück aber auch das Leid der Armen und 
Unterdrücten auf mich nehmen, und wenn ich eine Träne ge- 
jtillt und einem Herzen höheren Mut verliehen, jo werde ich 
mich nie mehr unglüclich fühlen können.“ 

Und wieder hatten fie fich an den Händen gefaßt, aber 
jenes zitternde Beben, das die Berührung jteigert und es in 
leidenschaftliche Glut verwandelt, war in dieſem Augenblick ge— 
ſchwunden. Sie hielten fich feit und treu wie zivei Kameraden, 
die etwas jo hohes verbindet, wie eine Idee es ilt. 

E3 dämmerte und der erite Hahnenschrei Klang über den 
See herüber, al3 Arnold und Elſa aus dem mittleren Gemache 
auf den Balkon heraustraten. Eine graue Nebelmafje lag über 
dem See und umhüllte einem Schleier gleich auch die nahen 
Felfen und Sträucher. 

Sie betrachteten einen Augenblick dieſes Wogen und In— 
einanderwallen, dieſes Löfen und Auseinanderfliehen. und fich 
wieder verbinden. Mit heiten, friichen Augen jahen fie in den 
falten Morgen hinaus und reichten fich dann die Hand zum 
Abſchied. 

Stundenlang hatten fie nebeneinander geſeſſen, an dem 
Schreibtiſche ihres Vaters. Nachdem ſie einmal ihr egoiſtiſches 
Begehren beſiegt und ſich von ihm abgewendet, war ihnen eine 
ſchöne Herzlichkeit und Zutraulichkeit erſtanden. Arnold hatte 
ihr von ſeinen bisherigen Arbeiten erzählt, und daß das Werk, 
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das er im Manuſkript hierhergeſandt, ſoeben in der Oeffent— 
lichkeit erſchienen ſei. Dann fprachen fie von dem Nachlaffe 
des Vaters, wie er zu ordnen und in feinem Sinne zu vers 
werten fei. Sie ordneten gemeinfam die verjtreuten Blätter, 
und Elfa wußte manches Erzerpt aufzufinden und erinnerte fich 
an manche Aufzeichnungen, die gefondert gelegen. So hatten 
fie miteinander gearbeitet und geplaudert, Unbedeutendes er— 
wähnt und wieder die höchiten Fragen erörtert, wie es gerade 
fam. Er hatte ihr von feinem Verhältnis zu Neinthal erzählt, 
und jie hatte ihm vertraut, wie fie dies alles fchon gewußt 
habe, noch ehe er fie gejehen; hier an der Tür war fie als 
Laufcherin gejtanden, hatte die Gejchichte feiner Jugend ver— 
nommen und dag traurige Schickjal feiner Mutter, und jo fei 
e3 auch gekommen, daß, al3 fie fpäter Reinthal kennen gelernt, 
fie in ihm nur den Vater Arnold gejehen. 

Wie dieſe Erklärung ihn befriedigte, wie er jedes Wort von 
ihren Lippen nahm! hr eigenes Geheimnis trugen fie jtill 
in ſich verſchloſſen. Es war die Knospe einer erjten Liebe, die 
ihren ganzen Duft fich noch bewahrt. Es ward bejchlofjen, 
daß Elfa in das Pfarrhaus zurückkehren folle; jezt Hatte fie 
feine Furcht mehr. Sie wird die Taufe verweigern und ver— 
langen, daß man fie nach der Nefidenz zurückbringe. Arnold 
wollte darüber wachen, daß dieſen ihren Wünfchen auch ent— 
jprochen werde. Im Haufe Helenens wollten fie fich wieder 
jehen, aber Arnold gedachte immer wieder hierher zurüczufehren, 
bis al das verftreute und noch zu verwendende Material voll: 
jtändig gefichtet und geordnet fein wide. Seine Anweſenheit 
in der Billa follte indes unbekannt bleiben, für alle, außer 
Georg, ein Geheimnis. 

Sezt geleitete er fie über die von außen angebrachte Treppe 
hinab, dann fchritten fie zwijchen den duftenden knospenden 
Gebüſchen des Uferd dahin. Die Luft war falt, von einer 
priefelnden Frische, daS Rauſchen und Wehen de3 beginnenden 
Tages umgab fie, das die Natur aus ihrem Schlummer weckt. 
Schon hüpfte es in den Ziveigen und der Morgenwind trieb 
Heine weiße Blütenblätter, die er von den Büſchen geftreift, 
ihnen ins Geficht. 

Sie lächelten ftill unter diefer gleichen Berührung, und wie 
fie jezt bei dem Kahn angelangt waren, wollten ihre Hände 
nicht allzu raſch fich auseinander löjen. 

Elſa fprang in das Boot und beide waren nun bemüht es 
loszubinden. 

Sie ergriff hierauf das Ruder, während er das flache Fahr— 
zeug über den knirſchenden Uferſand hinweg ins Waſſer ſtieß. 

„Auf baldiges Wiederſehen!“ ſagte er. 

Sie nickte ihm zu, ſie wollte nicht ſprechen, eine eigenartige 
Beklemmung ſchnürte ihr die Bruſt zuſammen. Das einſame 
Boot ſchwamm in den mit Nebeln überwallten See hinaus. 


12. Kapitel. 


Auf. die hohe Kuppe des Plattenberges fallen die erſten 
Strahlen des Lichts, fie begimmen fich vot zu färben. Die tiefer 
ichwebenden Nebel aber verdichten fich noch mehr. Wie eine 
Wolfendeforation jenfen fie fich langſam hernieder, die Berges: 
gipfel befreiend, aber über dem Waller ſich zufammenballend. 
Ein feuchter grauer Schimmer breitet ſich über die Ufermatten, 
und auf den Nadeln der dunfeln Tannen und Führen glizert 
e3 perlengleich. Ein junges Mädchen kommt von der Bahn her, 
dem See entgegen. 

Seine entblößten Füße fteden in Holzſchuhen, ein grober 
Kittel bedeckt den diinnen Leib und um Hal und Bruft hat 
e8 ein Tuch gewidelt, deſſen Enden nach rückwärts geknüpft find. 
Es iſt Eva. Fröſtelnd zieht fie die Schultern in die Höhe. 

Sie fteigt in ein Boot und legt mehrere Wäſcheſtück, die 
fie mitgebracht hat, auf den Boden desjelben. Sie will fie 
wafchen, aber wie fie jezt ein Stück ins Wafjer taucht, kommt 
es über den zarten Körper wie ein Krampf; das grobe Leinen 
entfinft der Hand, und fich auseinander breitend, ſchwimmt es 
hinweg, im Wafjer einen voten Streifen hinterlaſſend. Das 
junge Mädchen bleibt einen Augenblick wie gelähmt, es ſtarrt 
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auf diefe blutige Furche, dann vafft fie fich auf, und das Ruder 
ergreifend, bringt fie mit einem Schlag das Boot dem ent> 
ſchwimmenden Leinen nahe; fie beugt ſich iiber und erfaßt es 
rasch, und nun beginnt fie es fogleich zu ſchweifen und zu 
reiben, um es hierauf mit dem Bläuel zu bearbeiten. 

Die Sonne iſt über den Kamm der gegenüberliegenden 
Berge heraufgeftiegen, und es kommt num Bewegung in Die 
trägen, formlofen Maſſen, die iiber dem Waſſer lagern. Hell 
und goldig wogen jie ineinander und goldig erjcheint unter 
ihnen der weithin ich erſtreckende Reflex im Waller, das da— 
durch wie von unten erleuchtet ausfieht. Aus dieſen goldigen 
Nebeljchleiern taucht jezt ein Dunkler Gegenjtand auf, Elſas 
Boot. Aufrecht fteht fie darin, die Sonne glänzt über fie Hin, 
und ihre Strahlen umleuchten wie in einer Aureole das blonde 
Haupt. 

Eva ſieht auf und von dem unvdermuteten Anblick iiber: 
raſcht, blickt fie dev Daherfommenden entgegen. 

Sie glaubt fie zu erkennen, aber fie bleibt unbeweglich in 
ihrer fauernden Stellung, und blöde und fchüchtern, ruft fie ihr 
auch Keinen Gruß zu. 

Das Boot führt dicht an das ihrige hevan und Tegt fich 
an deſſen Geite. 

Sezt erhebt ſich Eva, die beiden Mädchen fehen fich a. 

„Du biſt's, Evi, ich hab’ mich nicht getäufcht!” rief Elfa. 

Eva bewegte nur bejahend den Kopf, aber Elſa war fchon 
zu ihr in das nachbarliche Fahrzeug Hiniibergeftiegen und fie 
umarmte ihre Kleine ehemalige Freundin und küßte fie in warmer 
herzlicher Freude, 

AS fie aber die naljen Hände anfühlte und den durch— 
fälteten Körper, ftieß jte einen Ruf der Beforgnis aus. 

„Du biſt ganz erjtarrt Eva, was tuft du hier? Du wirft 
dich erfälten.” 

Eva, in Ueberraſchung und Berlegenheit, wijchte fich die 
Hände in ihrem Node ab, aber int nächjten Augenblick hob ſie 
da3 naſſe Linnen empor und näßte fie jo aufs neue. 

„Daß Sie's aber doch wirklich find,“ jtammelte fie, Ela 
nur verſchämt von der Seite anfehend, „Sie wohnen alſo wieder 
drüben in der Villa?" 

Elſa, nun ihverfeit3 etwas verlegen, jchüttelte den Kopf. 

„Nein, Evi, ich habe nur einen Befuch drüben gemacht, ich 
werde Amſee heute wieder verlaffen; aber Evi, erinnert du 
dich denn nicht, daß du meine fleine Schweiter bift, wir jagen 
‚du‘ zueinander.“ 

„O,“ ſagte Eva freudig und doch verichämt, „geht denn 
das no, Sie find ja jezt jo viel vorncehm und jchön —“ 

„Du meinft, ich bin diefelbe geblieben, und du —“ 

Elſa hielt inne, fie fonnte nicht das gleiche von Eva be— 
haupten, das fleine Ding vor ihr Jah recht herabgekommen aus, 
So blaß und durchaus armfelig, und ihr Haar war nicht ge— 
fümmt und die Augen wie übernächtig und jtarf gerötet; alles 
an ihr deutete auf Kummer und Elend. „Sag doch,“ rief 
Elſa in plözlicher Dringlichkeit, „mußt du denn hier am Wajjer 
bleiben, es ijt Ealt, und warum willft du denn jezt, zu jo 
früher Morgenftunde deine Wäſche wafchen?“ 


„Ich darf die Blutflecken nicht eintrocknen laſſen, font bring” 


ich je gar nimmer heraus,“ bemerkte Eva fchüchtern, inden fie 
jich wieder ihrer Wäſche zuwendete. 

„Das it Blut,“ rief Elja erjchredt, „was ift denn ges 
ſchehen?“ 

„Seine Wunde is halt in der Nacht wieder aufgebrochen, 
und er hat viel Blut verloren?“ 

„Wer iſt denn verwundet?“ 

„Der Vater. Beim Schieferbruch iſt ein Teil vom Ueber— 
hang eingeſtürzt. Einen hat's gleich erſchlagen, der Vater hat 
einen Schlag auf den Kopf kriegt.“ 

Sie ſagte das alles mit jener ſtumpfen Ergebenheit, die 
keine Tränen mehr hat. 

„Das iſt entſezlich!“ 

„Ja, aber es kommt jedes Jahr vor.“ 











Alſo auch hier hatte die Gewöhnung das Schreckliche, weil 
es zu einem häufigen geworden war, ertragen gelernt. | 

„Aber er wird doch geheilt, dein Bater, er wird wieder 
gefund werden?“ 

„Der Doktor jagt, er wird nit dran jterben, aber es kann 
fange dauern, eh’ er g’jund wird.“ 

Elſa feufzte, dann ſah fie auf die Fleinen braunen Hände, 
die eifrig bei der Arbeit waren. | 

„So werden die Flecken doch nicht weichen,“ ſagte Effa 
nitleidig, „du mußt Seife dazu nehmen.“ 

Evi blickte nicht auf, e& war, al3 od fie fich des Mangels 
Ichämte. „Freilich,“ erwiderte fie leiſe, „aber Seife iſt tener. 
Bon der Hofer habe ich früher etlichemal eine zu leihen genommen, 
— jezt geh’ ich nimmer zu ihr.“ 

„Warum? ift fie weniger freundlich gegen dich?“ 

Das blafje Gefichtehen Evas überflog eine jühe Nöte, fie 
zögerte exit mit der Antwort, und überhaftete dann die Worte: 
„Sie ist mie halt 658 von wegen dem Valentin.“ 

„Das iſt ihr Sohn, Georgs Bruder, nicht wahr?“ 

a0 

„Er arbeitet noch immer in Solenbad?“ 

„Ja, aber er fommt jeden Sonntag herauf, denn — 

„Er hat dich Lieb?" 

„Das weißt eh.“ Sie fagte es leiſe, verſchämt vor fich 
hinlächelnd, und fie rang dabei das Linmen aus und legte e3 
in ihren Schoß. 

Elſa fezte jich auf daS Brett im Boote; mit einer raschen 
Bewegung hatte fie den Arm um den Hal der vor ihr 
Kauernden gelegt. 

Diefe blickte überrafcht auf, al3 fie aber in das gute Ge— 
ficht, in die lieben, warnherzigen Augen jah, da ſchwand ihr 
die Scheune Zurückhaltung und in all der naiven reizenden Mädchen- 
vertraufichfeit warf fie fich der Freundin an den Hals. 

Elſa zog ſie neben fich auf das Bänfchen. Feſt umſchlungen 
und Wange an Wange taufchten fie einzelne Worte, aber all 
mälich wurden Evas Geſtändniſſe zujammenhängender, bis fie 
endlich in Findlicher Gejchwäzigfeit alles herausgeplaudert, was 
ihr auf dem Herzen lag: 

„Er könnt's freilich beſſer treffen, der Valentin, könnt eine 
friegen, die ihm was zubrächt', eine von Solenbad jelber. Die 
Mädeln dort find ihm eh ſchon auffällig, daß er ihnen jeden 
Sonntag davon geht, aber er tuts doch, und er laßt's Wirts- 
haus und die Mufif und ſucht uns auf. Der Burſch' bringt 
fich fo jelber um alle Freud’, und er g’hört doch zu denen, die 
gern luſtig find, und die Leut' jagen, er hätt's früher oft a 
bifjel toll trieben, und jezt, jchau, ſizt er an jedem Sonntag 
Nachmittag auf dem Bankerl vor unjerm Haus, wie ein alter 
Invalid, und halt’ den Klein Guftel auf den Knien; er hat nix 
davon, daß er mich jo lieb hat, der arme Menjch, und er ijt 
alleweil jo gut und fo treu, aber ich bin nur fein Unglüd, die 
Hoferin hat ſchier Necht.“ 

Elja jtreichelte ihr die Wange, über die langjam eine Träne 
rann. 

„Du biſt ein Kind, Evi, du gibſt ihm mit deiner Liebe 
das Höchſte und Beſte, das er ſich wünſchen kann.“ 

„Iſt's denn wahr?!“ rief fie, und fie lächelte unter ihren 
Tränen, „er jagt dasſelbe, und daß er juft mich haben will 
und durchaus. Und er lamentirt nur, daß wir jo lang auf- 
einander warten müſſen.“ 

„Warum heiratet Ihr auch nicht?“ 

Die Heine Eva nahm eine fehr überlegene Miene an. 

„Ja, Fräul'n Elfa, bei und armen Leuten geht das nicht 
jo leicht, wie du glaubjt; und der Valentin gar, der macht 
ſich's felber noch fchwerer. Sa ja, der verlangt mehr al$ uns 
der liebe Gott geben fan, und manchmal da wird mir ganz 
bang, weil ich mich halt mit ihm nit mehr ausfennen tu." Sie 
legte in herziger Vertranlichfeit ihre Hände über Eljas Knie 
und fich etwas vorbengend jah fie mit ihren Kinderaugen zu 
ihr auf. 


[2] 


(Fortſ. folgt.) 
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Beim Schaz. (Seite 267.) 
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Cälarismus im alten Rom. 
Bon Wilbelm Blos. 


Die Schlacht von Philippi im Jahre 42 v. Chr., in welcher 
die „lezten Römer“ Brutus und Caſſius mit ihren vepublifa- 
nischen Legionen gegen die Söldner Oktavians, des nachherigen 
Kaiſers Augustus, unterlagen, war der Todesitoß für die alte 
römische Nepublif. Diefer Todesſtoß war ein. hiftorifch unver— 
meidlicher geworden, denn die unheilbar Franfe Republik Fonnte 
nicht Yänger Yeben. Wir bewundern den Hohen Mut, mit welz 
chem Brutus, Caſſius und Cato für ihr Ideal fochten und 
starben, allein die wirffiche römische Republik war von dieſem 
Ideal weit entfernt. Seit einem halben Sahrhundert war fie 
die Beute ehrgeiziger Heerführer und Diftatoren geworden; der 
bfutdürftige Ariftofrat Sulla, der rohe Demokrat Marius, die 
ehrgeizigen Triumvirn Cäfar, Pompejus und Craſſus Hatten 
mit Feuer und Schwert gehauft. Das ungeheure römiſche Reich 
war nur noch ein blutige Schlachtfeld der Parteien, und wenige 
mochten jagen können, daß ihr Kopf oder ihr Eigentum von 
heute auf morgen ficher jeien. Wer nur Macht hatte, Fonnte 
Recht und Geſez nach Belieben mit Züßen treten; wer in den 
Kämpfen Sieger blieb, der ächtete feine Feinde, überlieferte ſie 
dem Henker und z0g ihr Eigentum ein. Cine beutegierige 
Soldatesfa zerfleischte gleich einem Schwarm von Aasgeiern den 
Körper der fterbenden Republik. Das Ende diejer beifpiellofen 
Anarchie fonnte nur die Diktatur, der gröbfte Despotismus fein, 
und er erichien denn auch in der Geſtalt der Cäſarenherrſchaft. 

Wie war aus Rom, der Heimat rauher Bürgertugend und 
unüberwindlicher Vaterlandsliebe, ein folcher Tummelplaz der 
rohejten und zügellofeften LZeidenfchaften, ein jolches politijches 
und gejellichaftlicheg Chaos geworden? 

Die römische Gefellfchaft war wie die helleniſche auf Sklaverei 
begründet, wobei nicht zu vergefjen, daß der römische Proletarier 
ganz etwas anderes ijt al3 der Sklave. Der Proletarier war 
Bürger und gehörte zu der lezten jener ſechs Klafjen, in welche 
die römische Gejellichaft nach ihrem Vermögen vom König 
Servius Tulliu eingeteilt worden war. Er ſtand über dem 
Sflaven und verachtete die Arbeit, welche der Sklave tun mußte. 
Der moderne Proletarier erhält durch jeine Arbeit die Gejell- 
ſchaft; der römische ließ fich, wie wir jehen werden, fat oder 
ganz ohne Arbeit von der Gejellfchaft unterhalten. 

Nur der Aderbau ſtand in Ehren bei Batriziern und 
Plebejern. Unter den Königen und in den guten Zeiten der 
Nepublif gab es eine Art von Zünften, die hoch angefehen 
waren. Später aber, als die Eroberung und Ausbeutung 
fremder Länder fürmlich Staatszweck wurde, famen große Reich— 
tiimer ind Land, Die Verachtung der Arbeit jtieg, und man fanı 
darin jo weit, daß Diejenigen, welche ein Gewerbe betreiben 
wollten, vom Wahlrecht gleich den Sklaven ausgefchlofjen wurden. 

Jene furchtbaren Legionen der römischen Republik, die fo 
viele Königreiche zertrümmerten, waren aus römiſchen Bürgern 
gebildet. Die Tapferfeit dieſer Milizen wurde von der Republik 
mit Ländereien in den eroberten Provinzen belohnt. Die Län: 
dereien würden ausgeloft, und der neue Befizer konnte fein Land 
nach Belieben jelbjt bebauen, es feinen Gläubigern überlaffen 
oder es verfaufen. Der große Beſiz zog auch hier den kleinern 
an fi; es entitanden die berichtigten Latifundien, jene un— 
geheuren Güterkomplexe, die in Weideland umgewandelt wurden. 
Nach dem Zeugnis des Plinius Haben diefe Latifundien das 
alte Stalien zugrumde gerichtet.*) Man fieht, das heutige 
England hat feine Hijtorifche Analogie. 

*) Ob die verjchiedenen agrariichen Neformen, wie fie die Gracchen 
u. a. erjtrebten, diefe Geftaltung der Orundeigentumsverhältniffe Hätten 
aufhalten können, ijt mehr als fraglid. Hätte man die eroberten 
Länder auch an jene Bevölferungsteile abgegeben, die feine Kriegs— 
dienjte geleiftet Hatten, fo wäre damit nur ein ausgedehnteres Par- 
zellenjyftem gejchaffen worden. Daß der Parzellenbauer imftande 


jei, den Verfall eines jo großen Staatsweſens aufzuhalten, dafür müß— 
ten die Beweife erſt noch erbracht werden, 











Die Bürger aber, die ihre Grundſtücke verkauften, den 
Gläubigern überließen oder bei der eigenen Bewirtichaftung Fein 
Glück Hatten, gingen nach) Nom zurück, da im Sriegsdienjt das 
Söldnerſyſtem überhand nahm. Sie vermehrten dort die Mafje 


jener Bevölferung, die gerne üppig leben mochte, aber nicht 
arbeiten wollte, was übrigens auch bei der unfreiwilligen Konz 
furrenz der Sklaven don wenig Belang geweſen wäre, 


Der 


Bürger bis zum lezten Proletarier in Nom betrachtete eben die 


Arbeit als eine Schande. 


Inzwiſchen ſtrömten aus den eroberten Provinzen in Europa, 
Afrifa und Afien ungeheure Neichtiimer nach Nom. ES war 


römiſches Syjtem geworden, die Provinzen auf das ſchamloſeſte 
auszuplündern. 
fehlte, und fie mußten, wie wir jehen werden, Nom fürmlich 
ernähren. Während durch die Beraubung der Provinzen fich 


Sie mußten alles hergeben, woran es in Stalien 


einzelne in unglaublicher Weife bereicherten, jtieg die Armut 


der. Maffen. 


E3 gab ſchon zu Cäſars Zeit in Nom mur 


130000 Neiche und Wohlhabende, dagegen 320000 Bürger, | 


die zur Kaffe der Proletarier gehörten. Später wurde das 


Verhältnis noch weit jchlimmer. 


Wem es gelang, ſich in den Provinzen oder jonjtivie ein 


Bermögen zuſammen zu vauben, der hatte mit diefer Maſſe ein 
leichtes Spiel. Da fie nicht arbeiten wollte, ließ fie fi) don 


denen ernähren, deren politilchen Ziveden fie diente. Man lebte 


vom aftiven Wahlrecht. 
tenditen Staatsjtellen durch die Wahl der Bürger bejezt wurden, 
jo fonnte derjenige leicht dahin gelangen, der die Wähler be- 


Denn da in Nom viele der bedeus 


jchenfte. Dieſes Syſtem artete in einer faſt unglaublichen Weife 
aus, denn die Machthaber wußten, daß alles davon abhing, dem 
Volke „Panem et circenses“, Brot und Spiele, zu geben. - 


Wenn ein Sieger feinen Triumphzug auf das Kapitol feierte, 


wurde eine fabelhafte Pracht und Freigebigfeit entfaltet, während 


man die politiichen Gegner beraubte und tötete. Die Maſſe 
aber gewann man auf folche Weije leicht. Cäſar 3. B. hielt 


fünf Triumphe von märchenhafter Pracht; einen davon bei Nacht, - 
wobei 40 Elefanten auf beiden Seiten de3 Zuges die Lichter 
trugen. Auf 22000 Tiſchen war für 198000 römische Bürger 


gedeckt, und es wurden fojtbare Speifen und Weine verabreicht. 


t1 


Jeder Bürger bekam eine Summe Geld, ein Quantum Getreide 
und Del, ein Quantum Fleisch, und es wurde ihm die Haug: 


miethe auf ein Jahr bezahlt. Später wurden auch noch Kleider 


gejpendet. Dann famen die Fechterjpiele, die Tänze, die Cirkus- 
jpiele, die Nennen, die Tiergefechte, die Tierhezen, die Krieggs 


jpiele, die Seefchlachten, die zum Vergnügen der Maſſe auf- 


BEI LEN 


geführt wurden. Bei den Fechteripielen mußten Menjchen mit 
einander, bei den Tierfämpfen Menſchen mit wilden Tieren um - 


ihr Leben fümpfen. 


Die Soldaten wırden natürlich bejonders 


belohnt; von Cäſar empfing 3. B. der gemeine Soldat außer 
den Ländereien noc baares Geld im Werte von 250 Fried» 


richsd'or (3900 Mark). 


Die Wirkung eines ſolchen Syſtems mußte die Maffen, i 


deren ganzes Trachten nur aufs Zaullenzen und Sclemmen 


gerichtet wurde, aufs höchſte korrumpiren; das Volk wurde in 


Wahrheit ein Pöbel, der den verworfenſten Tyrannen zujauchzte, 


wenn nur tüchtig gefpendet wurde, wenn die Mafjenabfütterungen 
veichlich und die Spiele großartig waren. 
Syſtems mußten die eroberten Länder tragen, und die nötige 
Arbeit hatten die Sklaven zu tun. 

Bei ſolchen Zuftänden mußte Nom immer wieder die Beute 
ehrgeiziger Feldherren und Staatsmänner werden, 
dem Ffünftigen Herrſcherſyſtem den Namen geben follte, wollte 


an Stelle der Nepublit eine mit demokfvatiichen Formen ums 


gebene Monarchie fezen; während der Vorarbeiten wurde er 
ermordet. Der fchlane Dftavian ward der erite Kaiſer im 


römischen Neich, der erſte „Herr dev Welt“, 








Die Kojten dieſes 


Cäſar, der 












Unter der langen Reihe von römischen Kaiſern, in dent 
Beitraum bon 31 v. Chr. bis 476 1. Ehr., findet man die jelt- 
famjten Erfcheinungen, was fich zum guten Teil aus dem Vor— 
hergehenden erklärt. Bei einer ſolchen Bevölkerung mußte der 
Despotismus feine tolljten Sprünge machen, — und er hat ſie 
gemacht. 

Die Stadt Nom mochte zu Auguftus’ Zeiten zwijchen 1 und 
11% million Eimvohner zählen; fie Hatte 47000 Häufer, 
1790 Baläfte und 423 Tempel; dazu famen die großartigen 
öffentlichen Gebäude; der große Eirfus hatte Raum fir 385 000 
Menschen. Nom war in der Tat daS „Herz der Welt”; Die 
Neichtümer der drei Damals befannten Weltteile floſſen hier 
zuſammen. 

Das Reich ſelbſt erſtreckte ſich zur Zeit ſeiner größten Aus— 
dehnung von der Weſtküſte Spaniens und der Nordweſtküſte 
Afrikas bis nach Aſſyrien und Babylonien hinein; es umfaßte 
das ganze bekannte Territorium von Afrika, Süd- und Mittel— 
europa und reichte weit nach Norden, bis nach Großbritannien. 
Oſteuropa ſüdlich der Donau, Kleinaſien, Syrien und die an— 
ſtoßenden Länder gehörten dazu. Die Nord- und Oſtgrenze 
war begreiflichermaßen häufigen Veränderungen unterworfen. 
Es mußte in der Tat für einen Chrgeizigen ein beraufchender 
Gedanfe fein, dieſes mächtige Neich zur beherrjchen, und man 
kann fich die Tollheiten einiger römischen Kaifer nur erklären, 
indem man annimmt, die Heberfülle von Macht Habe ihren 
Berftand dermaßen getrübt, daß fie fich für übernatürliche Wejen 
anfahen und, da man ihnen göttliche Ehren erwies, fich auch 
für Götter hielten. 

Auguftus jelbft, der bis 14 nm. Chr. regierte, eignete fich 
alle hohen Staatsämter an, ohne fich Diktator oder König zu 
nennen; er regierte verhältnismäßig mild, um feine früheren 
Härten vergefjen zu machen. Gleich nach ihm aber famen 
äußerſt despotifche Negierungen. Die Nachfolger des Auguftus 
hatten feine Herrjchaft mehr zu erfämpfen; fie ftanden eines 
Morgens al3 „Heren der Welt“ auf. Sie waren, jagt Gre— 
gorovius, Dämonen oder Berrücte, denn „Caligula überbrückte 
im Wahnfinn das Meer, Claudius ward ein Bücherwurm, Nero 
ſteckte Rom in Brand und fpielte die Cither dazu. Sie waren 
elend, weil fie nicht mehr zu erjtreben Hatten. Auf einmal 
in den Befiz eines ſchon längſt eroberten Weltreichs gefezt, 
wußten jte nicht, womit jte ihre Tage hinbringen follten, denn 
auch der Genuß wird unerträglich, wenn ihn nicht Mühe würzt 
und Entbehrung unterbricht.” 

Mit den Schäzen des Orients waren Die Ueppigfeit und 

die Lafter des DrientS in Nom eingezogen. Wolluit, Grau— 
jamfeit, Schlemmerei — dieſe drei Eigenfchaften bilden die 
Hauptumriſſe des Kuarakterbilde der damaligen römischen Ge— 
jellichaft. 
Die Erzählungen der alten Gejchichtsfchreiber laſſen uns in 
einen ſolchen Buhl von gejchlechtlichen Laftern blicken, daß man 
fih erjtaunt fragt, ob es denn Menfchen oder Affen geweſen 
find, mit denen man auf jenen Blättern zu tun hat. Die un— 
natürlichen Zafter wurden mit einer Schamlofigfeit betrieben, 
die ung fabelhaft erjcheinen könnte, wenn fie eben das Schlimmite 
an jener ©ejellichaft wäre. Denn das Schlimmſte, was der 
römische Cäſarismus hervorbrachte, war die völlige Austilgung 
von Mut, Manneswirde, Selbjtändigfeitsgefühl und Freiheits— 
liebe in allen Klaſſen der Gefellichaft. ES gab feine Männer 
mehr, nur feige Despoten und noch feigere Knechte. Ein voher 
Materialismus durchdrang dieje Geſellſchaft, die im vollftändig- 
jten Gegenſaz zum alten Römertum faft ganz zum Gefindel 
geworden war, das für „Brot und Spiele“ feine Erniedrigung 
mehr ſcheute. 

Auf der Höhe dieſer Geſellſchaft tronten die Despoten in 
verjchiedenartigiter Geftalt, die jich mit einer Leibwache, die 
Prätorianer genannt, umgaben. Während einerjeits fchamlofe 
Weiber und aus dem Schlamme emporgefrochene Günftlinge am 
Hofe herrſchten, regierten andererjeitS Die bewaffneten Banden 
der Prätorianer die römische Welt. Sie hatten ein befejtigtes 
Lager bei Rom, deſſen Umriſſe heute noch fichtbar find. Man 
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hatte fie aus germanischen Söldnern zufammengefezt, da man 
die verweichlichten Römer für nicht kräftig und zuverläſſig genug 
hielt. Dieſe PBrätorianer wınden bald die entjcheidende Macht 
im Staate. Sie jezten nach Belieben Kaifer ab und ein, denn 
fie fühlten gar bald ihre Macht. Wenn fie von einem Kaifer 
nach ihrer Meinung nicht genügend bezahlt wurden, jezten fie 
ihn ab oder ermordeten ihn. Einmal verfteigerten fie jogar den 
Kaifertron an den Meiftbietenden, und ein reicher Römer, 
Didius Julianus, faufte ihn für eine ungeheure Summe, ward 
aber jchon nach 66 Tagen ermordet. Ueberhaupt wurde die 
weitaus größte Anzahl der Kaifer erinordet. Nach Auguftus 
Ihon wurden fieben Kaifer nacheinander ermordet oder brachten 
fich) um, wenn man den Tiberius dazu rechnet, der allem Anſchein 
nach auch Feines natürlichen Todes gejtorben it. Vom dritten 
Sahrhundert an war der natürliche Tod eines römiſchen Kaiſers 
überhaupt eine Seltenheit. 

Tiberius jaß lange Sahre auf der Inſel Capri und ließ 
feinen Günſtling Sejan regieren, der wie ein Feind im Lande 
haufte. Unter Tiberius wurde das Denunziantentum organifirt 
und die Anklage der Majejtätsbeleidigung auf alle mißliebigen 
Perſonen erſtreckt. Tacitus Hat die Schredensherrichaft jener 
Zeit ergreifend gejchildert, und Camille Desmoulins hat dieje 
Schilderung im Jahre 1794 auf die Schredensherrichaft Ro— 
beöpierres angewendet, eine Kühnheit, die dem 33jährigen 
Nevolutionär den Kopf koſtete. „Damals“, ſchrieb Camille 
Desmoulins, „wurden Aeußerungen zu Staat3verbrechen, e3 
bedurfte nur noch eines Schrittes, um einen bloßen Blick, Die 
Traurigkeit, das Mitleid, einen Seufzer, ja das Stillfehweigen 
jelbft zu Berbrechen zu machen ... Unter Nero brachten mehrere, 
deren Verwandte er hatte hinrichten laſſen, den Göttern ihren 
Dank dafür dar. Alles erregte den Argwohn des Tyrannen. 
War ein Bürger beim Bolfe beliebt — er war ein Neben 
buhler de3 Fürſten und fonnte einen Bürgerkrieg erregen. Ver— 
dächtig! — Floh er dagegen die Volksgunſt, jo hatte fein ein— 
gezogenes Leben ihn bemerflich gemacht. Verdächtig! — War 
einer reih? Es war dringende Gefahr vorhanden, das Volk 
fünne durch feine Freigebigfeit verführt werden. Verdächtig! — 
War einer am? Man mußte ihn unter Aufficht jtellen, denn 
niemand iſt jo unternehmend als der, welcher nichts Hat. — War einer 
von düſterem melanchofifchen Karakter und vernachläffigte fein 
Aeußeres? Er war darüber betrübt, daß die öffentlichen An— 
gelegenheiten fo fchlecht ftanden! Verdächtig! — Ließ ſich's 
ein Bürger wohl fein und war er unmäßig im Ejjen und 
Trinfen? Er tat es nur, weil es dem Fürſten nicht gut ging. 
Berdächtig! — War er ftreng tugendhaft in feinen Sitten? 
Sein Betragen war ein Tadel des Hofes. Verdächtig! — Der 
natürliche Tod eines berühmten Mannes, oder nur eines, der ein 
öffentliches Amt befleidete, war eine folche Seltenheit, daß ihn 
die Gejchichtsfchreiber al ein merfwirdiges Ereignis fir Die 
jpäteren Jahrhunderte aufzeichneten.“ 

Dieje furchtbare Parallele zwifchen der altrömijchen und der 
neuen Schredensherrichaft in Frankreich verſezte Nobespierre 
in Wut, und er meinte, Camille habe den Tacitug „nicht ver— 
ſtanden“. Aber wenn auch das Haupt Camilles fiel — dieſe 
jeine Zeilen find eben fo unfterblich) geworden, als Die des 
Tacitus. 

Tiberius zitirte oft den berühmten Spruch: „Oderint dum 
metuant“, „fie mögen mich haſſen, wenn fie mich nur fürchten!“ 
ALS ſich einmal ein Angeklagter jelbjt den Tod gab, meinte 
Tiberius: „Er ift mir entjchlüpft!" und als ihn ein anderer 
um Beſchleunigung der Hinrichtung bat, fagte der Tyrann: „Ich 
habe mich noch nicht wieder mit dir ausgejöhnt!" Seine Uns 
fittlichfeiten find nicht zu befchreiben. Ihm folgte Cajus Cäfar, 
genannt Caligula (Soldatenftiefelchen), der infolge einer Krank— 
heit wahnfinnig wurde. Er verheiratete fich mit jeinen Schweitern 
und trieb die Ausfchweifungen fo weit, als ein Wahnfinniger 
eben konnte. „Viele Männer achtbaven Standes*) ließ er 
brandmarfen und verurteilte fie in die Bergwerfe oder zum 


* Nach Sueton. 


























Straßenbau oder zum Kampf mit wilden Tieren oder fperrte 
fie jelbft wie wilde Tiere in Käfige ein, wo fie gezwungen 
| waren, auf allen Vieren zu friechen, oder ließ fie mitten von 
einander jägen. Und das keineswegs wegen fehwerer Vergehen, 
jondern etwa weil fie fich über ein von ihm gegebenes Fechter- 
jpiel gering geäußert oder weil fie nie bei feinem Genius ge— 
Ihworen hatten. Die Väter zwang er, der Hinrichtung ihrer 
Kinder beizuwohnen, und einen, der fich (vor der Hinrichtung) 
mit Krankheit entjchuldigte, ſchickte er eine Sänfte. Diefer bfut- 
dürjtige Narr ließ fich göttliche Ehren erweisen und fagte zu 
jeiner Großmutter: „Bedenfe, daß mir Alles und gegen Alle 
zu tum erlaubt it”. Sn der Tat war der Senat nur noch ein 
Schattenbild, eine Verſammlung zittender Sklaven. Auch be- 
gannen die Faiferliche Brivatfaffe und der Staatsſchaz ſchon 
zuſammenzufließen. 

Caligula ließ ſelbſt während des Mahles und der Spiele 
vor ſeinen Augen Hinrichtungen vollziehen und ſagte in ſeinem 
Blutdurſt: „O daß das römiſche Volk doch nur einen Hals 
hätte!“ Als dies Scheuſal von dem Befehlshaber der Präto— 
rianer ermordet wurde (41 n. Chr.), nahmen Senat und Volk 
einen Anlauf, die Republik wieder einzuführen, allein die Prä— 
torianer ſezten ſeinen Oheim Claudius auf den Tron, einen 
ſchwachen Menſchen, der nicht ſelbſt regierte, ſondern ſeine 
Günſtlinge und Weiber alles in die Hände bekommen ließ. Er 
war von einer ſtumpfſinnigen Grauſamkeit und ſah ſich gern die 
Hinrichtungen an. Die Unſittlichkeit ſeiner Frau Meſſalina 
iſt ſprichwörtlich geworden*) und unter feiner Regierung ſpielte 
ſich der mit Mord, Verrat und Unzucht geführte Kampf zwiſchen 
Meſſalina und Agrippina, der Mutter Neros, ab, wobei Meſſa— 
lina endlich ermordet und Agrippina Kaiſerin wurde. Da 
Agrippina aber ihren Sohn Nero als Kaiſer ſehen wollte, ver— 
giftete ſie den Claudius und Nero wurde Kaiſer. 

Nero hat den Ruf des größten Scheuſals unter allen römi— 
ſchen Despoten, denn er ließ ſeinen Bruder und ſeine Mutter 
töten und tötete auch ſeine hochſchwangere Gattin Poppäa 
Sabina durch einen Fußtritt auf den Leib.**) Nero trat als 
Sänger und Eitherfpieler auf, zog in feinem Reich umher und 
ließ fich beklatſchen. Wenn er als Sänger auftrat, zwang er 
alle Zuhörer bis zum Schluffe zu bleiben, und da feine Vor— 
jtellungen oft jehr fange dauerten, fo kam es vor, daß Frauen, 
die man nicht nachhaufe ließ, im Circus niederfamen. Cinmal 
fieß er „alle vornehmiten Nömer“ töten, um etwaigen Ber: 
ſchwörungen vorzubengen. Ihre Kinder ließ er durch Gift und 
Hunger umbringen. Er würzte feine Graufamfeiten mit Spöt— 
tereien. Wenn er jemand zum Selbſtmord verurteilte, ſchickte 
er ihm einen Arzt, um, wie ex ſagte, den VBerurteilten „in die 
Kur zu nehmen“, falls ev zögerte Er ließ Rom anzünden, 
um das Schauſpiel des Brandes von Troja zu haben, lobte 
„die Schönheit der Flammenglut“ und ſpielte Either dazu. Er 
verheiratete ſich öffentlich mit einem jungen Manne und ließ 
dieſe Hochzeit im ganzen Reiche feſtlich begehen. Als er ſich 
ſeinen Bart abnehmen ließ, mußte auch dies Feſt vom ganzen 
Reiche begangen werden und der abgenommene Bart wurde in 
einer goldenen Kugel auf dem Kapitol aufbewahrt. Er ſagte: 
„Vor mir hat noch kein Fürſt gewußt, was er ſich alles er— 
lauben kann.“ Seinen Erzieher und Miniſter Seneca, den 
berühmten Philoſophen, zwang er zum Selbſtmord. Seneca iſt 
indeſſen troz aller Tugendphraſen in ſeinen Werken von Karakter 
ein elender Höfling geweſen. Nero regierte 14 Jahre, und als 
endlich die Heere ſich empörten, flüchtete ex feige und erſtach 
ih mit den Worten: „Welch ein Kinftler ſtirbt in mir!“ 


ag Wir wollen in der nächiten Nummer ein Karafterbild Ser 
Nefjalina zeichnen. Bu diefem Zweck laſſen wir dieſe Schilderung der 
damaligen römischen Zuftände vorausgehen, um zu zeigen, in welcher 
| Atmoſphäre und unter welchen politiſchen und gefellſchaftlichen Formen 

Mefjalina ſich bewegt Hat. Sie konnte auch nur in dieſer Atmoſphäre 
vorfommen. Wir haben das Bild der Meſſalina von Kaulbach jun. 
in Nr. 10 (©. 225) gebracht. D. Ned. 
tee Poppäa ließ ſich überall 500 milchende Ejelinnen nach- 
führen, um fi) in deren Milch zu waſchen, womit fie die Zartheit 
ihres Teints zu konſerviren glaubte. 
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Es wiirde zu weit führen, wollten wir alle Regierungen | 
farafterifiver. Es gab auch milde und weile Negenten, aber - 
felbft bei ihnen behielt die Negierung einen despotifchen Ka— 
rafter. Diofletian ftellte einen vollitändigen Abjolutismus auch - 
der Form nach her. Selbjt unter den mildeiten Negenten 
fommen noch wahrhaft barbarifche Härten und Lajter vor. 

Die Unficherheit der StaatSverhältniffe brachte Menſchen auf 
den Tron, wie Heliogabal, der fich drei Jahre in viehijchen 
Lüften wälzte, Caracalla, den Brudermörder, Commodus, der 
feine Zeit mit FSechterfpielen, und Domitian, der fie mit Fliegen? — 
fangen zubrachte. Auch ein menfchlicher Vielfraß beitieg den 
Tron in Geftalt des Vitellius. Er verjchlemmte in wenigen 
Monaten den ganzen Staatsſchaz (etwa 150 millionen Mark). 
Täglich nahm er mehrere Mahlzeiten, wozu er fich Häufig zu 
vornehmen Römern felbft einfud. Die geringite diefer Mahl - 
zeiten koſtete 400000 Geftertien — über 22000 Taler. Bei 
der Abendtafel, die ihm fein Bruder beim Einzug in Rom gab, 
wurden zweitaufend der feltensten Fiſche und ſiebentauſend der 
foftbarften Vögel verfpeift. Als er feine große ſilberne Schiffel 
einweihte, die er den Schild der Minerva nannte, wurden in 
derfelben Lebern von Meerbraffen, Gehirne von Faſanen und 
Pfauen, Zungen von Flamingos, Milche von Muränen zu einem - 
ungehenern Nagout zufammengetan. Man hatte, jagt Sueton, 
um diefe Dinge herbeizufchaffen, alle Flotten von PBarthien bis 
zur Meerenge von Spanien in Bewegung gejezt. zu 

Doch genug von diefen Dingen. Der Gegenjtoß auf diefe 
Entwicklung blieb nicht aus. Es gab Menfchen genug, die 
an diefen Zuftänden einen unüberwindlichen Efel befamen und 
nach innerer Sammlung ftrebten. Die Lehre des urjprünge 
lich reinen Chriftentums kam ihnen wie gerufen; die finn- 
fiche Weberreizung der römischen Gefellichaft trieb fie zum 
Aszetismus, zur Abtötung des Fleifches und Unterdrüdung aller 
ſinnlichen Begierden. Allein. damit war feine Wiedergeburt 
diefer verdorbenen römischen Gefellfchaft zu erreichen; fie war - 
dem Untergange geweiht, und diejer Untergang fan, wenn auch 


‚erft nach ungeheuren Kämpfen und konvulſiviſchen Zucdungen, 


Die Provinzen Fonnten endlich die ungeheuren Laſten nicht mehr 
tragen, die zur Befriedigung des römischen Hofhalt® und zur 
Unterhaltung des römischen arbeitsfcheuen Pöbels ihnen auf 
erlegt wurden. Es trat öfters große Not ein, die auch Auf 
Itände der hungernden, der Arbeit entwöhnten Maſſen hervor— 3 
vief. In diefer Not traten die Nefte jener alten Zünfte, die 
ſich kümmerlich — vielleicht nur dur” Tradition — am Leben 
oder im Andenfen erhalten hatten, twieder hervor und fie ger 
wannen an Einfluß und Achtung. Hatte man fie früher ver- 3 
folgt, jo griff man jezt nach ihnen al3 nach einem Nettungs- 
anfer; der Staat bemächtigte fich dieſer DOrganifationen, um 
durch fie den wirtſchaftlichen Uebeln abzuhelfen. Schon unter 
Alerander Severus (222—235 n. Chr.) wurden diefe Ajfo- 
ziationen zu ſtaatlichen Einrichtungen erhoben, und man ſchuf 3 
einen umfafjenden Apparat von ineinandergreifenden Afjoziationen, 
welche die Verforgung Noms mit Lebensmitteln zu betreiben 
hatten.*) Es war ein fürmliches ftaatsfozialiftifches Syitem, 
bei welchem, wie ein Schriftiteller jagt, der Kaifer dev mono- 
poliftifche Vroduzent war. Diefes Syitem war fehr unvollfommen, 
Stand unter despotifcher Verwaltung und entbehrte vor allem des 
Korrektivs der politischen Freiheit. Aber dies Syitem job 
doch den gänzlichen Zufammenbruch der römifchen Gejellichaft ° 
um eine lange Zeit hinaus, bis endlich auch die Afjoziationen 
erlahmten. Sie mußten das, weil fie feinen anderen Zwed 
hatten, als den faulen römischen Pöbel zu ernähren und das 
durch die Herrfchaft der Kaiſer zu ftüzen. Bald gemöhnten fich 
auch Die Kaifer daran, die von den Affoziationen angejanmelten 
Schäze an fich zu ziehen, und fo wollte fchließlich niemand mehr 


Mitglied dieſer Afjoziationen fein, denen man, wenn man ihnen 


*) Siehe über dieje intereffante Erfcheinung: Eigen Jäger, Der 
Sozialismus und die joziale Bewegung in Frankreich, in feiner Ein- 
leitung, ſowie Staatswirtfchaftliche Abhandlungen, zweite Serie, 1881/82, 
Seite 337—57, „Antiker und moderner Staat3fozialismus”, — 
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einmal angehörte, mit Zeib, Leben und Vermögen verfallen war. 
Auch der furchtbarite Zwang fonnte diefe Affoziationen nicht 

mehr zufammenhalten; fie zerfielen und mit ihnen ftürzte krachend 
das alte Römerreich zufammen, an deſſen morfche Tore fehon 
längſt die Fäuſte wilder germanischer Völkerſchaften ſchlugen, 
denen es beſtimmt war, auf den Trümmern des Römerreichs 
ihre Herrſchaft zu errichten. 

Sn diefer Periode des römiſchen Cäfarismus find für den 
Hiftorifer viele Räthſel vorhanden, die vielleicht niemals gelöft 
werden fünnen, da auch die beſten römischen Geſchichtsſchreiber, 
Tacitus mit inbegriffen, nicht frei von Barteileidenfchaft find, 
wie unſeres Crachtens Adolf Stahr überzeugend nacjgewiefen 


hat.*) Aber die feitjtehenden Tatjachen genügen immerhin, um 
den unanfechtbaren Beweis zu liefern, daß ein Fräftiges Bolt 
feinen größeren Fehler begehen fan, al3 fein Dafein auf Er— 
oberung begründen und anderen Nationen mit ganz verschiedenen 
Sntereffen und Lebensbedingungen fein Gepräge aufdrücden zu 
wollen. Die Ausartungen des römischen Cäfarismus, deren 
Spuren noch im heutigen Stalien zu finden find, bilden eine 
furchtbare Lehre für alle diejenigen, die den Beruf der Völfer in 
der Unterwerfung und Unterdrücung anderer Völfer finden wollen. 


*) Siehe namentlich „Agrippina, die Mutter Neros,“ von Stahr, 
fowie von defjen Ueberſezung Snetons das Vorwort. 





Wer trägt 


Novelle von 


T. 

Nach vielen Falten Regenwochen war endlich wieder ein 
jonniger warmer Tag gewejen. Die Fenfter fanden gegen 
- Abend überall weit geöffnet, und wer nicht hinaus fonnte, um 
- die milde balfamische Luft zu genießen, der lag im Fenfter und 
blickte in das Gewühl der Straßen, in denen das Gaslicht 
bereit3 mit der lezten Tageshelle zu kämpfen beganır. 

Auch in das geräumige Wohnzimmer eines hübſchen Vorſtadt— 
hauſes der Nefidenz mwehte der warme Hauch des Sommer: 
abends durch die geöffneten Fenfter herein; doch fehien er die 
beiden darin befindlichen Berfonen nicht gleich angenehm zu 
berühren, wie man aus der fröftelnden Bewegung jchließen 
mußte, mit welcher der junge Mann, der neben dem zierlichen 
Kaminofen auf einem niedrigen Bolfterftuhle ſaß, das über feine 
Kuniee gebreitete Plaidtuch höher heraufzog. Die zweite im 
- immer anwefende Perſon war die Gattin des jungen Mannes, 
eine etwa zwanzigjährige ſchlankgewachſene Brünette, Die in 
leichtem Sommerfleide mit anmutiger Gefchäftigfeit den Tiſch 
zum Abendefjen ordnete, zu welchen, nach der Zahl der Gedede 
zu schließen, noch zwei Perſonen erwartet wurden. 

4 Das junge Paar war exit etiwa zwei Sahre verheiratet und 
die ganze häusliche Einrichtung zeigte jene Behaglichkeit und 
Eleganz, welche in unferen Tagen auch dem weniger Bemittel- 
- ten erreichbar jind. 

f Dem Kaufmannzjtande angehörig, ohne es zur Selbjtändig- 
keit gebracht zu haben, deim das väterliche Exrbteil, aus wenigen 
tauſend Mark beftehend, war bereit3 zerronnen geweſen, noch 
ehe er die Lehrjahre vollftändig Hinter fich gehabt hatte, mußte 
- Reinhold Livonius feine ganze Nechenfunft aufbieten, un den 
Heinen aber bediürfnisreichen Hausftand zu unterhalten und 
daneben feine hübſche junge Frau jo modisch und elegant zu 
- Heiden, wie es jein Stolz auf fie und ihre Eitelfeit verlangten. 
Anfänglich war dies auch vecht gut gegangen, und wenn hier 
and da eine Nechnung unbezahlt blieb, Bäder und Schlächter 
Kredit gewähren mußten, fo hatte dies für ein paar junge 
geſunde Menſchen, welche einander liebten, wenig zu bedeuten. 
- Die Hoffnung auf allmäliche Gehaltserhöhung, die der Prinzipal 
in Aussicht geftellt Hatte, mußte alles ausgleichen und ftrich 
- jede Zalte von der Stirn. 

; Das änderte fich jedoch, als Neinhold, der feine Jünglings— 
jahre wild durchlebt hatte, zu Kränfeln begann und ein Bruft- 
leiden ſich bei ihm herausſtellte. Die Pflege war koſtſpielig, 
Arzt und Medizin wollten bezahlt fein und die Ausſicht in die 
Zukunft verdunfelte fich. 

x Da war eines Tages, wie ein Stern in düfterer Nacht, 
der in einer öÖftlichen Provinz Tebende Bruder Reinholds bei 
- jeinen Berwandten in der Nefidenz erſchienen. Die Brüder 
hatten nach Brüderart feit Sahren feinen Verkehr miteinander 
gepflogen, auch waren fie nach Alter und Gefinnung jo ver: 
schieden, daß es wenig Anknüpfungspunfte für fie gab. Der 
um zehn Sahre ältere Franz war jchon auf der Univerfität 
geweſen, als Reinhold erſt die intern Sproffen der Wiſſens— 














































die Schuld? 
&. Sanger. 


feiter mühjam emporflomm, gehätjchelt und verzogen bon der 
Mutter, die bald nach dieſes Spätlings Geburt Witwe gewor— 
den war. Wohl hatte Franz, nachdem auch fie die Augen ges 
Ichlofjfen, fich des Knaben angenommen und ein wachjames Auge 
auf den Singling gehabt; al3 Neinhold dann aber nach be= 
endeter Lehrzeit die Provinz verlaffen, Hatte fich das Band 
zwifchen den Brüdern gänzlich gelodert. Franz hatte dem 
Studium entjagt und fich der Zandwirtichaft gewidmet, da er 
ſich mit einem Mädchen verlobte, welches ihm ein hübſches 
Ihuldenfreieg Gut al3 Morgengabe brachte. Der Entfehluß war 
ihm um fo leichter geworden, al3 er bei feiner radikalen poli— 
tiſchen Gefinnung eine StaatSanjtellung als wenig wünſchens— 
wert betrachtete. 

Indeſſen war die Beichäftigung mit Aderbau und Viehzucht 
feineswegs geeignet, feinen vegen, von den Zeitideen erfüllten 
Geift auf die Dauer zu befriedigen. Seine Bemühungen um 
die intelleftuelle Hebung der bäuerlichen Bevölferung der Um— 
gegend, auf die er fich anfangs mit großem Eifer warf, blieben 
ohne merflichen Nefultate, das Gut ſelbſt verlor unter feiner 
Bewirtfchaftung an Ertragsfähigfeit, alles entmutigte ihn. Nach 
fünf Jahren verfaufte er es und fiedelte mit feiner Frau nach der 
Hauptitadt der Provinz über. Ein Kind, welches ihnen ins 
zwijchen geboren worden, war in noch zartem Alter gejtorben, 
und der Feine Grabhügel am Ende des Parks ging mit dem 
Gut an den Käufer desfelben über. Die Mutter Hatte fich 
nur ſchwer davon getrennt, wie fie überhaupt das mit ihren 
frühejten Erinnerungen verwachjene Landleben ungern gegen das 
beengte Dafein in der Stadt vertauscht hatte. Aber welches 
Dpfer hätte fie nicht auß Liebe zu ihrem Manne gebracht? Bald 
nachdem fie jich in der Stadt eingerichtet, Hatten jie die Nach- 
richt don Reinholds Verlobung und der gleich darauf folgenden 
Bermählung erhalten. Man hatte den Schritt in der unficheren 
Stellung des jungen Mannes etwas gewagt und übereilt ge— 
funden, jedoch erklärlich durch daS reizende Aeußere feiner 
Erwählten, deren Bildnis die VBermählungsanzeige begleitet 
hatte. 

Die Angelegenheit trat wieder in den Hintergrund. Franz 
lebte jezt wieder feinen Studien und den öffentlichen Angelegen- 
heiten, denen er fich mit ganzer Seele widmete. Die Politik, 
welche alle Geiſter bejchäftigte, wiınde mehr und mehr jein 
eigenſtes Gebiet. Er fchrieb für mehrere große Zeitungen und 
trat in öffentlichen politiſchen Verſammlungen als Redner auf. 
Dabei war es natürkich, daß ſich fein Blick auf den Mittel 
punft des politifchen Lebens, auf die Reichshauptſtadt, wandte, 
und daß bei ihm der Wunfch entftand, dort jeinen Wohnfiz 
aufzufchlagen. Seine Gattin war wie immer bereit, ſich feinen 
Wünſchen zu fügen und ihr Zelt von neuem abzubrechen, um 
mit ihm zu ziehen. Sie wäre ihm bis ans Ende der Welt 
gefolgt. Indeſſen hielt er e3 fiir geraten, das Terraim exit zu 
rekognosciren, bevor ex feinen Hausſtand dorthin verpflanzte, 
und fo fam es, daß er eines Tages bei feinem Bruder allein 


erjchienen war. | 
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Reichlich mit Gefdmitteln verjehen, hatte er der bedrängten 
Lage desfelben fofort ein Ende gemacht und das junge Paar 
mit allem zur Pflege und zum Komfort Nötigen verjehen. Das 
junge unerfahrene hübſche Weibchen erbarmte ihn nicht minder 
al3 der Bruder, deſſen Zujtand er fofort als ziemlich hoffnungs— 
108 erfannte. AS er feinen erſten Brief an feine Fran nach 
Haufe ſchrieb, Fam es plözlich wie eine Offenbarung über ihn, 
daß bier für diefe ein Wirfungskreis gefunden wäre. Ihrer 
gewohnten und liebgewonnenen Tätigkeit in der Landiwirtichaft 
beraubt und wenig Geſchmack an oberflächlicher Geſelligkeit 
findend, hatte fie zwar ihre Muße mit ernftem Studium und 
guter Lektüre ausgefüllt, aber noch immer Zeit genug gehabt, 
ihrem Gram um das Kind nachzuhängen. Franz hatte dies mit 
tiefem Summer gefehen, aber fein Mittel gefunden, ihre Ge— 
danken dauernd davon abzulenken. Hier war nun auf einmal, 
was beide brauchten. So war bei jedem Unglück doch immer 
ein Glüd! Zudem Fonnten fie die jungen Leute wirkfamer 
unterftüzen und ihnen einen Teil der Wohnung abnehmen, die 
unter diefen Umjtänden viel zu groß fir fie war — furz, es 
fügte fich alles wie von ſelbſt. Er teilte feiner Frau fofort 
jeinen Plan mit, hoffend, daß fie wie immer darauf eingehen 
wiirde. Er hatte ich nicht getäufcht. „Sch kann aufbrechen, 
jobald du es wünſcheſt,“ antwortete fie umgehend. Bruder und 
Schwägerin waren tief gerührt über die edelmütigen Vorjchläge, 
welche Franz ihnen machte und überließen ihm alle Anord- 
nungen. Die aus ſechs Stuben beitehende Wohnung war zu 
einer Zweiteilung wie gefchaffen. Das hübſche geräumige Wohn— 
zimmer und ein Kleiner Salon, der, die Ecke des Haufes bildete, 
lagen in der Mitte, und zu beiden Seiten reihten fich je zivei 
Gemächer daran, jo daß jeded Paar ein Schlafzimmer mit daran 
ſtoßendem Ankleide- oder Arbeit3fabinet, je nach Geſchmack und 
Bedürfnis, zur Verfügung hatte, während das Uebrige gemein- 
ſames Terrain war. Alle Räume hatten Ausgänge auf den 
Korridor. Die Gemächer, welche Franz und jeine Frau be— 
wohnen follten, waren eingerichtet und leztere follte Heute Abend 
eintreffen. Zu ihrem Empfang war der Tijch gededt. 

Das Geficht des jungen Hausherren, deſſen Blicke den raſchen, 
elajtiichen Bewegungen feiner Frau gefolgt waren, überflog jezt 
ein mattes Lächeln, als leztere aus der Tiefe des Buffets aller- 
hand blizende Dinge zum Borjchein brachte: Salzfäßchen, Oel— 
und Eſſigſtänder, Zahnftocherbecher und dergleichen, um die 
Tafel damit aufzupuzen. 

„Du holſt ja alle unfere Schäze hervor, Liebchen,“ fcherzte 
er „Du willſt dev Schwägerin wohl die Augen verblenden ?“ 

„Du braucht nicht zu fpotten, Reinhold,“ erwiderte fie ein 
wenig pikirt. „Schlimm genug, daß das unfere ‚Schäze‘ find 
und daß das alles nur von Alfenid ift. Aber es macht doch 
Effekt, und Klara braucht nicht gleich zu fehen, wie pauvre wir 
ſind. Sie wird ficher jehr elegant auftreten.“ 

„Elegant, daS glaube ich nicht. Man ift in der Provinz 
nicht jehr elegant, wenigitens nicht das, was du darunter ver— 
ſtehſt. Und Klara ift einfachen Sinnes, foviel ich weiß.” 

„Was macht fie denn mit all ihrem Geld? Sie geht nicht 
zum Ball, nicht ins Teater, puzt fich nicht. Mich wundert, 
daß Franz an ihre Gefallen gefunden hat. — Freilich, fie Hatte 
das But.“ 

„Da kennſt du Franz schlecht, wenn du glaubft, daß er fie 
deshalb geheiratet hat. Er ift der uneigennüzigfte der Menfchen. 
Ob ara jehr beſtrickend war, weiß ich nicht, aber geliebt hat 
er Ste ficher.” 

„Und jezt liebt er fie nicht mehr?” 

„Warum nicht? Meinft du, daß die Liebe fo fchnell ver- 
| geht ?* 

Gertrud jah finnend vor fich Hin. 

„Rein,“ fagte fie zögernd, „bejonders wenn man Geld Hat 
und feine Sorgen und fi alles verjchaffen fan, mas zum 
angenehmen Leben gehört.” 

„Und doch jagt man,” fiel Neinhold mit einem Seufzer 
in „daB gemeinfame Sorgen die Liebe noch befeftigen und 
tärken.“ 
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„Ach was, das find jentimentale Narren, die das jagen,“ 
entgegnete Gertrud, indem fie ungeduldig aufs und abzugeben 
begann. „Sie haben e3 meilten nicht probirt. Ein Herz und 
eine Hütte, das iſt vecht ſchön in der Poeſie.“ F 

Sezt war es an Neinhold, finnend vor fich Hinzufchauen. 
AS fie auf ihrer ungeduldigen Wanderung an ihm vorbeifan, - 
faßte er fie zärtlich um die Taille und ſah fie mit feinen großen 
blauen Augen mitleidig au. 3 

„Haft du denn fo viel entbehrt, armes Kind, daß du jo = 
ganz entmüchtert bift? Ein Klein wenig Yiebft du doch noch - 
deinen armen nichtönuzigen Mann, nicht wahr?“ 4 

Sie nicte ftumm und wicelte eine ihrer langen ſchwarzen— 
Locken um die weißen Finger. F 

Da ertönte draußen die Glocke und Gertrud wand ſich mit 
einem „Endlich!” aus Reinholds Arm, zupfte noch ſchnell etwas 
an ihrer hellgelben Sommertoifette zurecht, die ihr vortrefflih 
Itand, und eilte nach der Tir. Aber ſchon wurde dieje ge- 
öffnet, und ein großer jchlanfer Mann mit mwohlgebildeten eine 
nehmenden Zügen, die von einem prächtigen dunfelblonden 
Bollbart eingerahmt wurden, trat raſch ins Zimmer und reichte 
Gertrud freudeitrahlend beide Hände entgegen. 

„Sie ift da, fleine Schwägerin, wir haben fie!” rief er 
munter, und zur Türe zurückkehrend führte er eine noch jugend- 
liche blonde Dame in einem jchlichten ſchwarzſeidenen Reiſekleide 
herein und jtellte fie al feine „liebe Frau“ der Schwägerin vor. 

Beide Frauen jtanden einen Augenblic betroffen und muſter— 
ten einander ftumm, bis Klara, fich zuerft befinnend, die Schwär 
gerin mit Herzlichfeit umarmte, und Reinhold, der ſich ins 
zwilchen erhoben und der Gruppe genähert hatte, beide Hände 
entgegenftredte. Die Wärme ihrer Begrüßung verwifchte die ” 
furze unbehagliche Pauſe, welche zwiſchen derjelben und dem 
erſten gegenfeitigen Erblicken entjtanden war. Bald jaß man 
fragend und erzählend bei Tijche und in fo heiterer Stimmung, 
als es in der Anweſenheit eines fichtlich dem Tode Verfallenen " 
möglich war. Klaras Augen ruhten oft auf den eingejunfenen - 
Zügen desjelben und glitten dann verjtohlen hinüber zu der 
blühenden, Tebenzfriichen, in der Aufregung doppelt reizenden 
jungen Frau. Sie hatte fie fich nicht jo hübſch vorgeftellt und 
Franz hatte in feinem feiner Briefe ihrer äußeren Erjcheinung 
Erwähnung getan, während er nicht unterlaffen Hatte, fich über ° 
ihr unpraftiiches naive8 Wejen in harmlofer Weife luftig zu 
machen. Auch jezt ſchlug er einen neckiſchen Ton mit ihr an, 
in den fie wie ein übermütiges Kind einjtimmte. Die jcherz= 
haften Bemerkungen flogen Hin und wieder und Gertrud lachte 
bis zur Ausgelafienheit. Der Ton mißfiel ara. Sie fand 
ihn in der Situation, in der Sie fich befanden, wenig am Blaze, 
und dies machte fie unwillkürlich till. Endlich Hob man die 7 
Tafel auf und jeder Teil zog fich in feine Privatgemächer zurück. 

Bier Menjchen Hatten jich mit dieſem Abend zu einen: ver= 
hängnisvollen Stück ihrer gemeinschaftlichen Zebensreife die Hand 
gereicht. 


II. 


Noch lange Tag Klara wach und ſann über die Eindrüde 
nach, die fie an dieſem erjten Abend empfangen hatte. Wie 
anders hatte fie alles erwartet! Zum erjtenmale gewahrte jie, 
daß fie und Franz dieſelbe Sache in ganz verjchiedenem Lichte 
betrachteten. Shre Bemerkungen über das in ihren Augen uns 
pafjende Betragen der jungen Schwägerin bei einer jo ernjten 
Gelegenheit fanden feinen Anklang bei ihm. Cr nannte fie 
kleinlich und ungroßmütig. War es doch ihre Ankunft gewefen, 
die Gertrud jo fröhlich gemacht, ihr füme es daher am wenigjten 
zu, Kritik zu üben. Die Kleine wäre eine heitere, lebensluſtige 
Natur und hätte nun ſchon Monate lang ausjchließlich in der’ 
Sejellichaft des Franfen Mannes gelebt. Was natürlicher, als 
daß heut Abend die Jugend ein wenig übergejchäumt wäre? 
Auch erichiene ihr der Zujtand ihres Mannes keineswegs hoff: 
nungslos. 

Klara bemühte ſich ernſtlich, dieſe Auffaſſung ihres Gatten 
zu teilen. Er war ſtets fo mild und nachfichtig in ſeinem 
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Urteil wie jeder geiſtig hochſtehende Mann. Cie machte ſich 
Vorwürfe, daß fie die Strenge, welche den Frauen in der Be: 
urteilung ihrer Gefchlechtsgenoffinnen meiftens eigen ift, noch) 
immer nicht ablegen könnte, und nahm fich vor, Feinerlei Vor— 
urteile gegen die Feine Schwägerin auffommen zu Yafjen. 

Am andern Morgen hatten Klara und ihr Mann bereits 
den Kaffee in dem gemeinfchaftlichen Wohnzimmer eingenommen, 
ohne daß jich jenjeit3 etwas regte. Das Dienftmädchen fagte 
jedoch, der Herr habe die Nacht befonders gut gejchlafen und 
die gnädige Frau — Gertrud ließ Jich fo nennen — würde 
gleich erjcheinen. Dennoch währte es jo lange danıit, daß Franz 
fie nicht erwarten konnte. Nachdem er zerjtreut feine Zeitung 
gelejen und das nächjte mit feiner Frau verabredet hatte, machte 
er jeinen täglichen Ausgang in das Centrum der Stadt. Klara 
blieb finnend am Kaffe tif fizen. Endlich nahte fich ein leichter 
Schritt und in der raſch geöffneten Tür jtand die Schwägerin 
in einem eleganten hellblauen Morgenkoſtüm, ein Spizenhäubchen 
auf dem noch in Lockenwickeln eingerollten Haar. Das Lächeln, 
welches anfangs ihre frischen Lippen umfpielt hatte, ging plözlich 
in ein leichtes Stirnrunzeln über. 

„Franz ſchon ausgegangen,“ vief fie enttäufcht. „Und ich 
hatte noch joviel Aufträge fir ihn." Dann aber fam fie freund- 
lich auf Klara zu, küßte fie und erklärte auf deren befvemdend 
fragende Miene, daß Franz es fo gut verjtände, ihre allerlei 
Dinge einzufaufen, die hier „an der Welt Ende“ nicht zu haben 
ſeien. 

„Und jezt gehen wir ſogleich an unſer Programm,“ fuhr 
ſie fort, nachdem ſie ſich ihren inzwiſchen warm gehaltenen 
Kaffee eingeſchenkt und unter den Brötchen eins von ſchön gold— 
brauner Farbe herausgeſucht und mit Butter beſtrichen hatte. 
„Die Wirtſchaft und all' das überlaſſe ich dir, Liebchen. Du 
biſt eine Wirtin comme il faut, wie mir Franz gejagt hat. 
Du wirst alles famos einrichten. Freilich lebt man hier etwas 
anderd als bei euch in der Provinz, aber da werde ich Dir 
Ihon Nat geben. Anna kann fochen — darum braucht du 
dich nicht zu Fümmern. Auch das Einfaufen verfteht fie ganz 
gut — ein bischen teuer zivar, aber vorzügliche Qualität. Die 
Wäſche gebe ich aus dem Haufe — dieſe Plage habe ich mir 
abgeſchafft —“ 

„Aber um Gotteswillen, womit verbringſt du denn deine 
Zeit?" fiel ihre ara in die Rede 

“ „Womit? Und die Pflege meined Mannes? Denkt du, 











da3 fei nichts? Wie oft muß ich Nacht3 heraus — da bin ich 
am Tage wie zerichlagen; ich Fünnte nicht das geringfte tun.“ 

„Das ift jezt; — aber früher? Habt ihr immer fo ge— 
wirtjchaftet ?” 

„Da hört man die Brovinzlerin,“ vief Gertrud mit gering- 
Ihäzigem Achſelzucken und einem Emporziehen der Dberlippe, 
welches ihren jonjt reizenden Geficht einen nach Klaras Em— 
pfindung abjtogenden Ausdruck gab. Schon gejtern hatte fie 
diefe unfchöne Bewegung, welche die Harmonie ihrer Züge fo 
auffallend ftörte, bemerkt, ohne jich jedoch dariiber Nechenschaft 
abzulegen. Sie ſchwieg verlezt, und Gertrud, die dies gewahrte, 
lenkte fchnell ein. 

„Verzeih den schlechten Ausdruck,“ Dat fie mit Herzlichkeit; 
„ich wollte nichts Böjes damit jagen. Im Gegenteil. Ahr 
Frauen aus der Provinz feid viel ernſter und tüchtiger, als 
wir feichtfertigen Nefidenzbewohnerinnen. D, Franz hat mir 
alles von dir erzählt." 

„Laſſen wir Franz,“ jagte Klara etwas kurz. „Du meint, 
daß wir, die wir nicht den Vorzug hatten, hier erzogen zu 
werden, mit unſeren Lebensgewohnheiten und unferen An— 
Ihauungen über das, was den Frauen obliegt, gegen euch im 
Rückſtand feien. Darin irrſt du jedoch. Wir kümmern ung 
dort ebenſo um die brennenden Tagesfragen wie ihr und folgen 
mit Intereſſe und Verſtändnis den geiſtigen Strömungen der 
Zeit. Was mich betrifft, ſo habe ich mich in den beiden lezten 
Jahren der Muße auch viel mit der ſogenannten Frauenfrage 
beſchäftigt und will ich dir gleich ſagen, daß, wenn ich den 
Frauen alle ihnen gebührenden Rechte eingeräumt wiſſen will, 
ich es aber auch mit ihren Pflichten ſehr ernſt nehme. Und 
das erinnert mich daran, daß wir vor allen Dingen nach unſerm 
Kranken ſehen müſſen.“ Sie erhob ſich. 

„Ach, ich merke ſchon, an dir habe ich meine Meiſterin 
gefunden!“ lachte Gertrud und ſtand ebenfalls auf. „Aber ich 
bin weder eine Gelehrte, noch eine Tugendheldin, das will ich 
dir gleich ſagen. Dazu bin ich auch noch zu jung. Wenn ich 
erſt in deine Jahre kommen werde — aber das nimmſt du mic 
nicht übel; ſechs Jahre machen immerhin einen großen Unter— 
ſchied. Nicht wahr, du biſt ſechsundzwanzig? ich noch nicht 
zwanzig. — Aber jezt gehen wir flink nach Reinhold ſehen. 
Ich führe dich.“ 

Damit ſchlüpfte ſie wie eine Eidechſe zur Türe hinaus, 
welche Klara bereits geöffnet hatte. Fortſezung folgt.) 





Ta bella Venezia. 


Gin Stadtebild aus Jtalien, 


Wir hatten unferen waderen Gondolier früh am Morgen 
beſtellt, um noch einen’ Blick in das Volksleben Venedigs zu 
werfen, ehe wir an die genußreiche aber auch ermiüdende Arbeit, 
die Belichtigung der Markuskirche und des Dogenpalaltes gingen. 
Durch eine Anzahl ſchmaler Kanäle fuhren wir zur Nialtobride, 
wo fih auf dem Fiſch- und Gemüſemarkt rege Leben und 
- Treiben entfaltet. Wie bei uns in der Morgenfrühe der Lands 
mann die Erzeugniſſe des Feldes und des Garten auf Hands 
karren und Fuhrwerken jeglicher Art zur Stadt bringt, jo führt 
hier der Bauer und Gärtner feine Produkte zu Schiffe herbei. 
Der Landmann führt auch das Ruder oder er hat doch einen 
Kuecht, der des Fahrens kundig ijt. Der Gondolier, ftolz und 
eiferfüchtig auf feinen Stand, ficht auf diefe Fuhrleute mit 
Würde herab, wie ehemals die Nobili auf den einfachen Bürger. 
Bon allen Seiten ſchwimmen die Kähne mit ſchönem Gemüſe 
und Föftlichen Früchten heran; hier und da halten fie an den 
Häufern längs dem Kanal, und oft ziehen die Bewohner der 
höheren Stockwerke ihren Proviant an Striden herauf, wenn das 
Haus feinen Ausgang auf den Kanal hat. Auf dem Markte 
jelbit, und beſonders auf dem Fiſchmarkte, geftifuliven und 
ſchreien die Leute durcheinander wie ein Schwarm gejchwäziger 
Spazen. Die vielgerühmte Schönheit der venetianischen Frauen 


Von 9. Gronen. (Fortſezung u. Schluß.) 


und Mädchen ift mir auf dem Markusplaze, dem Mittelpunfte 
de3 öffentlichen Lebens, gerade nicht aufgefallen, wie auch zum 
Beilpiel Die viel genannten Blumenmädchen, ohne welche Die 
Staffage des Marfusplazes ja nicht vollftändig wäre, zum größten 
Teil alte ehrbare Sungfern find. Hier aber auf den Markte 
iſt es anders; da ſieht man wirklich Schöne Gejtalten und hübſche 
Gefichter, wirdige Repräſentanten des venetianischen Typus. 
Da ſteht die fchlanfe und doch nervige Geſtalt des Fiſchers, 
nur mit buntem Hemd und Hofe befleidet und um die Lende 
den unumgänglich nötigen Shaw, die Jacke maleriſch über die 
Schulter geworfen und auf dem jchwarzen lockigen Haar die 
kleidſame phrygiſche Müze. Hier zeigt fich auch der echte Typus 
der Frauen aus den Volke in ihrer bunten Tracht, bald dunkel, 
voll und mit jcharfgefchnittenen Zügen, bald aber auch auf: 
fallend blond und von heller Gefichtsfarbe, als rollte germani— 
ſches Blut durch die Adern. Welches buntbewegte Leben muß 
hier in der Blütezeit der Nepublif geherricht haben, als die 
Kanäle Venedig noch von ungefähr zweitaujend Gondeln durch- 
freuzt wurden, wogegen die zwei- bis dreihundert heutiger Zeit 
nicht einmal alle Bejchäftigung haben. Der Anbli des Grünen 
ilt in Venedig etwas aufergewöhnliches, da in der Stadt jelbft 
feine Bäume jtchen, höchſtens in dem Hofe eines Palaftes einige 
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Guten Morgen! 
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Pflanzen grünen. Um den VBenetianern auch etwas Gutes zu 
hinterlaffen, ließ Napoleon an der ſüdöſtlichen Spize Venedigs 
eine Anzahl Häufer und Kirchen niederreißen und legte auf dem 
gewonnenen Blaze einen öffentlichen Garten au, der von den 
Benetianern faft gar nicht befucht wird. Um auch dieſe Geite 
Venedigs Kennen zu lernen, fuhren wir die weite Strede hinauf 
und hatten wenigſtens den Genuß einer prächtigen Aussicht. 
Gleich bei diefen fogenannten Giardini Publici liegt die Inſel 
di ©. Pietro, früher Deivolo oder auch Dlivolo genannt. Gie 
war in der früheften Periode der Nepublit der Schauplaz eines 
ähnlichen Ereigniffes, wie der Naub der Sabinerinnen zu Rom. 

Sn der eriten Zeit der Republik beftand die Sitte, daß die 
Nobili und die vornehmſten Bürger ihre Vermählung alle an 
demſelben Tage feierten, und zwar auf Maria Lichtme und in 
der Kirche diefer Inſel ©. Pietro. Unter dem tapferen Dogen 
Pietro Condiano, dem Schreden der Sceräuber, jollte das Zeit 
im Sahre 944 mit großer Pracht gefeiert werden. eich ges 
ſchmückte Gondeln führten die glücklichen Brautpaare unter den 
Klängen der Mufit von allen Seiten der Inſel zu. Ihnen 
folgten die Eltern, Verwandten, Freunde und Freundinnen mit 
den oft ſehr Koftbaren Brautgefchenfen. Unter Anführung des 
Dogen zog man zur Kirche, wo der greife Biſchof die Ehen 
einfegnen folltee Da brachen urplözlich aus einem Hinterhalt 
die Piraten der iſtriſchen Küfte, die in der vorhergehenden Nacht 
heimlich gelandet waren und fich verſteckt gehalten hatten, in 
die Kirche herein, raubten mit roher Gewalt die jammernden 
Bräute und jchleppten fie mit den reichen Gejchenfen in ihre 
Fahrzeuge. Ein furchtbares Gejchrei der Wut und der Rache 
erhob fich; die Bewohner der nächſten Inſeln und Straßen 
eilten herbei und mit dem Dogen an der Spize ftürzten die 
Wütenden in die Kähne, um den frechen Näubern nachzueilen. 
Es galt die Piraten zu erreichen, ehe fie Schuz in ihren Schlupf- 
winfeln fanden, und mit raſender Geſchwindigkeit Hufchten die 
Fahrzeuge der Verfolger über das Wafler. In kurzer Zeit 
lagen die feindlichen Kähne aneinander und nun entſpann jich 
ein Kampf auf Leben und Tod. Nicht ein einziger der Näuber 
entfam, alle wurden in die Flut gejtürzt, und triumphirend zogen 
die Sieger mit den wiedererfämpften Bräuten zur Inſel zurück. 
Und num zurück zum Bejuc der zwei fchönften und ehrwirdigiten 
Denkmäler der Republik, zur Markuskirche und zum Dogenpalaft. 

Stalien it jo ungemein reich an architektoniſchen Schön: 
heiten, daß ſelbſt Gebäude, die in jedem anderen Lande hohe 
Bewunderung erregen würden, hier weniger auffallen. Die 
Marfusfirche jedoch wird, jo lange fie fteht, als ganz einzig in 
ihrer Art, unter allen Prachtgebäuden profanen und Firchlichen 
Karakters, Hervorragen. Ein eigentümliches Gefühl ergreift uns 
bei dem Anblick dieſes chriftlichen Tempels in orientalischer 
Form. Gie ift das offene Buch, in welchem wir die Gejchichte 
der ſtolzen Meeresbraut Venedig leſen können. Sie ift ein 
Scazfäftlein, an dem die mächtige Nepublif Sahrhunderte Hinz 
durch ſchmückte und puzte, und die Mittel, den Stoff zur Ver: 
Ichönerung ihres Kleinods holte fie an der Geburtäftätte der 
Kunft, in Griechenland jelbjt. Ihre Schiffe brachten von Kon— 
Itantinopel und den Inſeln des Archipels die koſtbaren Reſte 
der alten griechiichen Gebäude mit und ihre Künstler ſchufen aus 
den einzelnen Stücken ein Ganzes voll imponirender Schönheit. 

Das Innere der Marfusfirche übertrifft noch die äußere 
Schönheit, und der Neichtum an foftbaren Marmorfäufen und 
Moſaiken fteht einzig in feiner Art da. Während acht Jahr: 
hunderten entjtanden bis auf unfere Zeit immer neue herrliche 
Mofaiken. Abgejehen von der Pracht der Einzelheiten Können 
wir uns einen Begriff von ihrem Neichtum machen, wenn wir 
erwähnen, daß fie einen Zlächeninhalt von mehr al3 40,000 
Duadratfuß einnehmen. — Wir treten in den Hof des Dogen- 
palajtes ein, ein Hof, der vielleicht in der ganzen Welt nicht 
jeines Gleichen mehr hat. Auf den langgeſtreckten Säulen: 
gange ruhen drei koſtbare marmorne Stochwerfe, ſelbſt wieder 
prächtige Arkaden, zu denen wir auf der fogenannten Niefen- 
treppe gelangen. Es weht ein düſterer Hauch durch den Hof 
und mehr noch durch dag Innere des Palaſtes ſelbſt. Zwei 
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blutige Geftalten tauchen hier vor unferen Augen auf. Calen— 
derio jelbjt, der Erbauer des Balaftes, war in die Ver— 
ſchwörung des Marino Falieri, die Byrons Drama jchildert, 
verwidelt und büßte feine Unbefonnenheit zwijchen den zwei 
Säulen auf der Piazetta mit dem Tode. Steigen wir die 
Niefentreppe hinauf, jo fteht auch dort vor unſerem geijtigen 
Auge ein blutige Schaufpiel. Der achtundfiebenzigjährige Doge 
Marino Falieri war durch eine Beleidigung, feiner Gemahlin 
zugefügt, fehwwer gefränft worden. Der Frevler war ein Nobile 
und der Doge fordert vom Senate eine jtrenge Bejtrafung. 
Wäre der Angeklagte nicht ein Nobile gewejen, oder hätte er 
weit weniger ſchwer den Senat beleidigt, dann hätte er bier- 
undzwanzig Stunden fpäter auf der Piazetta gehangen, aber jo 
wurde er nur gering beftraft. Der Doge wütet und ijt der 
Macht des Senates gegenüber ohnmächtig. Er geht mit dem 
Plane um, ſich und das Volk von der furchtbaren Macht des 
Senate zu befreien. Schon find die Rollen ausgeteilt, ſchon 
die Dolche gejchliffen, welche die Senatoren treffen follten, da 
fommt die Verfchwörung zu Tage und in rajcher Entjchloffen- 
heit bejchließt der Senat an dem Dogen ſelbſt ein blutiges 
Beifpiel zu geben. Am 17. April 1535 wird der greife Doge 
auf der oberjten Stufe der Niefentreppe enthauptet. Das Volk 
fnivjcht mit den Zähnen, aber es jchweigt. Cave columnas! 
Die neue Bluttat der Republik mijcht ich unter alle die anderen, 
aber die ſchauerliche VBerwinjchung, die Byron dem Dogen vor 
jeinem Tode in den Mund Tegt, iſt erjchredende Wahrheit. 
Venedigs Macht und Glanz ijt dahin; feine Patrizier jind ver— 
fommen, find vielfach Bettler geworden, und wenn auch wohl 
die verödeten Baläjte jtehen und von entſchwundner Pracht zeugen, 
jo erinnern fie doch dringend an die Worte des Sängergreijes: 
„Weh euch ihr ftolzen Hallen! Nie töne jüher Klang 
Durd eure Räume twieder, nie Eaite noch Gejang.“ 

E3 find wahrhaft fünigliche Hallen, in die wir jezt ein— 
treten; heute noch glänzend und Schäze bergend; aber auf dent. 
glatten Parquet geht nur der Fremde umher und in den hohen 
Sälen tönt nur die Stimme des Führers, der in oft lächer- 
lichen Phraſen jchnarrend jeine Litanei herſagt. Deden und 
Wände find mit fojtbaren Gemälden bededt und die Heroen der 
Kunſt, Tizian, Tintoretto, Balma, Baſſano, Baul Veroneje und 
andere haben fich hier verewigt. Diele ihrer Gemälde preijen 
die Macht der Nepublif und find heute — Grabmonumente. 
Schaudern ergreift ung, wenn wir dem Führer in die dunklen 
Näume folgen, in denen die Tribunale der Zehn und der Drei 
faßen und die Angeklagten mit blutiger Strenge richteten, unter 
welchen nur zu oft Opfer der Herrichlucht, des Hafjes, des 
Neides und anderer niederer Leidenjchaften ſich befanden. Selbſt 
die Dogen waren nicht ftarf genug, ihre “eigenen Söhne der 
jchrecklichen Folter zu entziehen. Wohl müßte es gelobt werden, 
wenn die Nepublif jo unparteiifch geivejen wäre, das Verbrechen 
auch an der höchjten Perſon des Staates oder deren Vers 
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nicht Gerechtigkeit und Unparteilichfeit waren die Richtſchnur, 
jondern Haß, Neid und Herrſchſucht. Der ſchöne jugendliche 
Sohn des Dogen Antonio Venier — von 1382 bis 1400 — 
macht einige Spottverje auf die Zehn. Er wird verhaftet und 
graufam gefoltert, damit er jeine Mitjchuldigen nenne. Er 
ſchweigt; denn er braucht ja feine Mitjchuldigen, um ein paar 
Berje zu machen. Er wird unter die glühenden Bleidächer ges 
worfen und fleht feinen Vater um Beiltand am. Der kann ihm 
nicht helfen, er hat gegen die Zehn Feine Macht. Der arme 
Jüngling wünſcht wenigftens feinen Vater zu ſehen; der Vater 
möchte wohl, aber der Doge darf nicht und der Jüngling ftirbt 
in der Verzweiflung. Es mag diejes Beilpiel genügen, um zu 
zeigen, wie die Nepublif die Gerechtigkeit pflegte," und das Gefühl 
des Schauderns zu begründen, das uns in den Räumen, Ivo die 
gewalttätigen Herrjcher ihren Despotismus ausübten, bejchlich. 

Aber ein noch ſchlimmeres Gefühl, das jchlimmfte, was 
man hegen fann, gewinnt in und Die Oberhand, das Gefühl 
der tiefjten Verachtung, wenn wir einen Blick werfen in das 
elende Spionirfyften, mit dem fich die Nepublif umgab. „Sn || 




















Venedig jprechen die Mauern,” ſagt ein venetianisches Sprüch- 
wort. An den Wänden des Dogenpalaftes befanden ſich Schalter 
und in jie warf der Spion, der geheime Ankläger eine Denun— 
ziation, und Ddiefe anonyme Anklage war genügend, um den 
Unglücdlichen, den fie betraf, mit Kerker, Folter und Tod zu 
bedrohen. Welches Feld, um feine Nache zu befriedigen, welches 
vorzügliche Mittel, den Feind zu befeitigen! 

Dabei war Benedig die Stadt der Fefte, der Schaufpiele und 
Vergnügungen; in diejer Stadt, two der Schreden regierte, glich 
das äußere Leben einem „ewigen Sonntag und fortwährenden 
Karneval”, fo erzählt uns ein Ehronift. Und in der Tat konnten 
die Herren im Dogenpalaft eher ein Volk regieren und Fechten, 
welches Teichtlebig war, von Bergnügen zu Vergnügen flatterte 
und jo feine Zeit erübrigte, feine Lage ernſt zu betrachten, als 
ein nachdenfendes und finnendes Volk. — 

Der feierlichjte und feitlichite Tag der Nepublit Venedig 
war der Himmelfahrtstag. An diefem Tage fand die ſchon er- 
wähnte großartige Zeremonie der Vermählung de3 Dogen mit 
dem Meere jtatt, und die Republik entfaltete hierbei eine Pracht, 
einen Glanz und einen Reichtum, von dem wir und heute kaum 
noch einen Begriff machen können. Der Urfprung diefer Feier 
geht weit in die Gejchichte Venedigs zurück, und fie foll von 
dem Dogen Peter Orſeolo II. (997) zum Andenfen an die Be— 
jiegung der Seeräuber und die Eroberung von Dalmatien ein= 
geführt worden fein. Damal3 waren die Sitten noch einfacher 
und man begniügte fich damit, am Himmelfahrtstage jenfeit des 
Lido auf das Meer zu fahren und den Tag mit verjchiedenen 
einfachen Zejtlichfeiten zu feiern. 

Anders gejtaltete fi das Feſt nach jenem wichtigen Mo— 
ment, wo Kaiſer Barbaroſſa nach jahrelangen Streitigkeiten fich 
endlich mit dem Papſte Alerander II. zu Venedig verjöhnte, 
Der Kaifer hatte an die Nepublif das Anfinnen geftellt, ihm 
den Papſt auszuliefern; aber mit Stolz wurde der Wunfch des 
Kaiſers, der wie ein Befehl Hang, abgejchlagen, und al3 der 
Kaifer eine ftarfe Flotte ausrüſtete, um feiner Forderung Nach— 
druck zu geben, ſchüzten die VBenetianer den Pabit jo energisch, 
daß fie die Flotte Friedrich! vollftändig ſchlugen und felbjt 
feinen Sohn gefangen nahmen. Die VBenetianer baten nun den 
Pabſt um die Alleinherrjchaft über das adriatiiche Meer, die 
fie in Wirklichkeit jchon falt zwei Sahrhunderte bejaßen. Der 
Pabſt, dankbar für die ihm geleifteten Dienjte, willigte ein, 
und indem er dem Dogen zum Zeichen der Inveſtitur einen 
Ning überreichte, fagte er: „Empfange ihn von mir al3 ein 
Beichen der Herrichaft über das Meer; du und deine Nach: 
folger follen fich jedes Jahr aufs neue mit ihm vermählen, 
auf daß die Nachwelt wijle, daß das Meer euch gehört und 
daß es euerer Nepublit unterworfen fein fol, wie die Gattin 
dem Gatten." Bon jenem Tage an wurde nun die VBermählung 
mit dem Meere mit großer Pracht gefeiert. 

Sobald der Tag graute, erjchallten von allen Türmen der 
Kirchen Venedigs die Glocken, und nach Erfindung des Pulvers 
mischte ficd der Donner der Gefchiize in das Geläute. Jung 
und Alt, Arm und Neich eilte fejtlich gekleidet zum Markus— 
plaze, nach der Pinzetta, ftellte jich längs des Kanals auf oder 
bejtieg die damal3 noch nad) taufenden zählenden Gondeln. 
Alles prangte in bunten, hellen Farben, alles war mit Bändern 
und Blumen geſchmückt. Mit gewaltiger Pracht raufchte jezt 
vom Arſenal der Bucentaurus herbei, das Staatsfchiff, auf dem 
der Toge die Vermählungsfeier vornahm. Alle Bilder und Be— 
Ichreibungen zeigen und dieſes Schiff in einer Pracht, die wir 
uns faum vorjtellen können. Seine Form war bei aller Schön— 
heit riefenhaft, betrug doch die Breite allein über hundert Fuß. 
Hundert und jechszig ausgewählte Matrojen ſaßen feſtlich ge— 
fleidet je vier und vier an dem mit Gold überladenen Audern; 
vierzig weitere Matroſen verrichteten die iibrigen Dienjte. Ueber 
den Nudern wölbte ſich das obere Ded, welches von vielen 
prächtigen Säulen getragen wurde, die neun Arkaden von je 
jteben Fuß Breite bildeten. Dieje mit vergoldeten Figuren und 
Schnizwerk reich geſchmückte Galerie war fechsundjechszig Fuß 
lang und an fie ſchloß ſich eine zweite Galerie mit neunzig 
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Sizen für das Gefolge des Dogen, und das ganze war bedeckt 
mit reichen Ornamenten, Skulpturen, Gold, Silber, Purpur, 
Damaſt und Seide. Das obere Deck war in ſeiner ganzen Länge 
mit rotem Sammt überzogen, mit ſchweren Goldſtickereien ver— 
ziert und über dem Salon des Dogen flatterte das koſtbare 
Banner des Hl. Markus. Um den Bucentaurus drängten fich 
nun taufende von bunt geſchmückten Gondeln, in denen die eriten 
Familien der reichen Stadt in den koſtbarſten Trachten jaßen 
und die Ankunft des Dogen erwarteten. Jezt erſchallt vom 
Glockenturme die Mittagsftunde und zuerft erfcheinen acht Fahnen- 
träger mit den Standarten der Nepublif: rot, blan, weiß und 
violett; dann ſechs Trompeter mit filbernen Trompeten, hierauf 
das Gefolge der fremden Gefandten, jezt ein Trupp Pifferari, 
von den Pagen des Dogen geführt. Es folgt der Sekretär des 
Dogen, ein Diakon, der eine vom Pabſt Alerander geſchenkte 
Kerze trägt, die Diener de3 Dogenpalajtes, welche den pracht- 
vollen Seſſel und das Kiffen des Dogen tragen. Hieran jchließen 
ih die Würdenträger der Nepublif, alle in koſtbarer Kleidung. 
Dann fällt und eine jugendliche Kindergeftalt auf; es iſt der 
fogenannte Ballotino, eine Knabe, der bei der Dogenwahl die 
Kugeln aus der Urne zu ziehen hat. Und num endlich erjcheint 
der Doge ſelbſt, in einem langen Mantel von Hermelin mit 
goldenen Knöpfen gejchloffen, darunter eine blaue Soutane und 
zu unterjt ein langes Schleppfleid von Goldjtoff. Auf jeinem 
Haupte prangt die Dogenmize von Goldftoff in phrygiſcher 
Form, um fie herum ſchließt ſich eine blizende Krone von Gold 
und Edelfteinen; felbft die Sandalen find von Goldftoff. Zur 
Nechten geht der päbftliche Legat, zur Linfen der Faiferliche 
Geſandte; an fie ſchließen fich die vielen Vertreter aller übrigen 
Neiche und Höfe, die mit der ftolzen Nepublif befreundet jind. 
Zwei Offiziere des Dogen tragen den Sonnenschirm des Fürſten 
und das Schwert mit der Spize nach oben gerichtet. Die 
Signoria und der große Nat fchließen den impofanten Zug. 
Der Doge, umgeben von jeinen Näten und Gejandten, nimmt 
Plaz, all die hohen Wiürdenträger der Nepublif ordnen Sich, 
hundert Matrofen umſtehen ihre Offiziere, um deren Befehle 
blizfchnell zu befolgen. Sezt hebt fich der Anfer, alle Glocken 
läuten von neuem, alle Gejchiize dröhnen, der Bucentaurus 
raufcht, von der jubelnden Menge umgeben, majeſtätiſch den 
Kanal hinauf nach der Sniel St. Helena, wo er den Patriarchen 
von Venedig mit feiner. Geiftlichfeit aufnimmt. Sezt fährt das 
Seltihiff auf das offene Meer hinaus, der Doge erhebt Jich, 
jteigt auf eine Kleine Galerie und indem er mit lauter Stimme 
die» Worte ruft: „Desponsamus te mare in signo veri 
perpetuique domini,“ wirft er den vom Pabſte geweihten 
Ning in die blaue Flut. Aus Hunderttaufend Kehlen erhebt 
fich ein lautes Freuden und Triumphgejchrei — die Zeremonie 
ift beendet. Jezt aber beginnen die Feitlichfeiten; volle vier- 
zehn Tage dauert der Jubel, und der ganze Reichtum der 
Republik entfaltet ich vor den Augen der jtaunenden Fremden. 

alt unzählige Fefte und Bergnügungen reihten jich an das 
eben befchriebene im Laufe des Jahres an, und ganz bejonders 
waren e3 noch zwei, die unſere Aufmerkfamfeit erregen: der 
Karneval und die Negatta. Der venetianische Karneval war 
berühmt durch ganz Europa; aber auch er hat heute feinen 
ehemaligen Karakter verloren, wie ja auch der römische Karneval 
nur noch ein Schatten feines ehemaligen Glanzes it. Nur ein 
glückliches Volk kann wirklich heiter fein. Die Regatta gehörte 
unbedingt zu den großartigiten Volksfeſten Venedigs. Das Feit 
dankt feine Entftehung jener Epijode, die wir ſchon erzählten, 
nämlich) dem Naube der venetianischen Bräute auf der Inſel 
St. Pietro und wie damals ein Wettjegeln auf Xeben und Tod 
zwifchen den Näubern und den beraubten Venetianern ftattfand, 
jo auch bei der Regatta um den Ehrenpreis. Die Vermählung 
des Dogen mit dem Meere war ein Felt der Nepublif, ein 
politifches Feft, bei dem der Venetianer dom Dogen bis zum 
Sondolier nur den Nuhm, die Pracht ımd den Glanz der 
Republik anderen Staaten gegenüber entfaltet willen wollte, 
das Feſt der Regatta dagegen gehörte ausschließlich dem Volke, 
dem gemeinen Manne, Er, der bei der Vermählung des Dogen 
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gewifjermaßen al3 Gaſt gedufdet wurde, fpielte Hier die Haupt- 
volle und lud den Patrizier zu Gaft. Der Gondolier, in friiheren 
Beiten eine Macht, mit welchem der Staat rechnen mußte, war 
in erſter Linie bei diefem Feſte beteiligt. Vom Ausgang der 
Negatta hing oft das Lebensglüd des einzelnen ab. Denn 
mehr al3 eine glutäugige venetianiſche Schönheit, die von 
mehreren ummvorben war, ſchob die Entjcheidung über ihr Herz 
und ihre Hand bis zur Negatta auf. Mancher Gondolier fnieete 
wochenlang vorher mit feiner Geliebten allabendlich) vor dem 
Madonnenbilde und betete um Gieg; zu arm, um das höchjte 
Ideal eines Gondolier zu erreichen, nämlich eine eigene Gondel, 
jezte er jeine ganze Hoffnung auf die Negatta. Gewann er 
den erjten Preis oder auch nur einen der anderen, dann konnte 
er fi) eine Gondel faufen, fein Name als Sieger verjchaffte 
ihm Gönner, ex konnte feine Braut heimführen — fein Glüd 
für das ganze Leben war gemacht. 

Die Wettruderer ftellten fich am öftlichften Punkte Venedigs 
bei der Inſel Caftello auf, wo heute die von Napoleon ge— 
Ihaffenen Giardini Publici (öffentlichen Gärten) liegen. Auf 
ein gegebened Zeichen fezten fie fih in Bewegung und fuhren 
mit Windeseile dem Kanal Grande zu, den fie faſt jeiner ganzen 
Länge nach durchfauften, begleitet don dem Gefchrei der taufende 
von Zuschauern zu beiden Seiten des Kanals. An einer be— 
jtimmten Stelle befand fich mitten im Kanal ein großer Pfahl 
mit einer Fahne und hier mußte der Ruderer die ſchwierigſte 
Probe beftehen. Er mußte fein Boot, das wie ein wilder 
Nenner über die ſchäumende Flut dahin ſchoß, um diejen Pfahl 
herumfenfen amd ohne Aufenthalt denjelben Weg zurücklegen. 
Man kann fich kaum vorstellen, wie viel Kraft, Gewandtheit und 
Geſchick ein jolches Manöver erforderte. Mit derjelben raſenden 
Schnelligkeit ging e3 dann zuriick bis zum Palazzo Foscari, wo 
ein großes kunſtreiches Gebäude aufgerichtet war, das als Ziel 
der Wettfahrt galt und auf dem auch die Preije verteilt wurden. 

Der Weg, den die Wettfahrer zurüclegten, betrug ungefähr 
vier venetianische Meile oder etiva 8350 Meter, aljo ungefähr 
26,620 Fuß, was eine Länge von 11% preußiiche Meile ergibt. 
Um nur allein an diefem Wettfampfe teilnehmen zu fünnen, 
bedurfte es einer ungewöhnlichen Kraft und außerordentlichen 
©ejchiclichfeit. Die zwei lezten Negatta in unferem Jahr— 
hundert fanden ftatt 1846, al3 die Kaiferin von Rußland Benedig 
bejuchte, und 1875 bei Gelegenheit des Beſuches des Kaiſers 
Franz Joſeph bei König Viktor Emanuel, Sm Sahre 1846 
bewunderte man die Schnelligkeit der Wettruderer auf einen 
Kilometer in vier Minuten. Nimmt man an, was man wohl 
darf, daß die Gondoliere der alten Zeit ebenfoviel Erfahrung 
und Kraft Hatten als die heutigen, daß die Wettfämpfenden von 
ehemal3 dieſelbe Geſchwindigkeit befaßen, jo dauerte fir den 
einzelnen Mann die Fahrzeit wenigstens dreiunddreißig Minuten, 
was bei jo enormer Anstrengung viel heißen will. 

Die Sieger erhielten aus den Händen der Preisrichter eine 
Heine Zahne, die entweder rot, grün, blau oder gelb war. Die 
Farbe gab die Höhe des Preifes an. Der Iezte Preis war 
immerhin noch anjehnlich und originell; ex betrug zehn Dufaten 
und ein — lebendes Spanferfel. Ueberhaupt fpielten die Gon— 
doliere eine Hauptrolle. Sie bildeten eine Korporation und hielten 
jtreng auf die Privilegien, die fait jo alt waren als die Republik 
jelbft. Noch heute umgibt den Gondolier ein poetifcher Hauch). 
Sie waren ſtets treue, zuverläffige Leute, Denen ihre Patrone oft 
wichtige, oft zarte und delifate Aufträge anvertrauen durften. Sie 
ſtanden ſelbſt geiftig höher als die übrigen Schiffer der Lagunen, 
auf die fie vornehm herabblicten. Doch jene vielgerühmten ho- 
merijch-venetianischen Rhapſoden, Die mit mielodischer Stimme 
und ftrengem Rytmus die Gefünge des Taſſo und des Arioft bei 
herrlichen Mondfcheinnächten auf dem ſtillplätſchernden Kanal 
jangen, Strophen aus der Geruſalamme Liberata rezitirten oder 
auch bei Begegnung im Wechjelgejang fich die lagen der Hermione 
und die Seufzer Des Tanfred zuriefen — ihre Zeiten find dahin, fie 
find verſchwunden mit fo vieler Voefie und fo manchem Orienta— 
liſch-Märchenhaften, das das ſchöne Venedig bezaubernd machte. 
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Abkömmlinge von ehemals hohen und von reichen Familien, 
deren Ahnen vor gar nicht jo langer Zeit eigene Gondoliere im 
Solde hatten, die an den Marmorjtufen des Palaſtes warteten. 
Unter den 25 000 Armen, die Venedig zu ernähren hat, vers 
bergen fich überhaupt Hochklingende Namen, und wenn man 
fragt, wie die Träger derjelben jo tief ins Elend gefommen 
feien, fo erhält man die Antwort: „Weil der venetianische Nobili 
e3 unter feiner Würde hielt, zu arbeiten, weil er glaubt, feinem 
Wappenſchild, das übrigens längſt verblichen ift, Schimpf ans 
zutun, wenn er irgend etwas Nüzliches treibt." Ich habe ſelbſt 
junge Adelige fennen gelernt, die abjolut nichts tun, als ſich 
in das Kaffeehaus jezen, igaretten rauchen und über die Straße 
ſtolziren, und doch könnten fie vermöge ihres Adels in der diplo— 
matifchen Carriere oder doch als Vaterlandsverteidiger voran— 
An Aber ſelbſt zu jofcher Tätigkeit verftehen ſie fich nicht. 

So hat fich manches in der alten Dogenftadt geändert. Wir 
— bei unſern Zwiegeſprächen nicht mehr ausgehorcht; unſere 
Worte, unſere Gedanken werden nicht mehr brühwarm und ver— 
dreht höhern Orts angebracht. Wir brauchen den Dolch des 
Bravo nicht mehr zu fürchten, und, wie er, ſo iſt auch eine 
andere italieniſche und ganz beſonders venetianiſche Figur, der 
Cicisbeo, verſchwunden. Der Bravo iſt kein Gebild des Roman— 
ſchriftſtellers; er nahm vielmehr in Venedig eine wichtige Stel— 
fung ein und bildete mit zahlreichen „Kollegen“ eine beſtimmte 
Klaſſe Menfchen, die ihre „Prinzipien“ hatten. Da, wo der 


Gondolier zu einem Gefchäfte zu ehrlich und zu gewiffenhaft » 


war, trat der Bravo an die Stelle, und mancher Bravo zählte 
unter feinen Sunden hohe und berühmte Namen. Politiſche 
Gegner, perſönliche Feinde, begünftigte Nebenbuhler, treuloſe 
Liebhaber, unangenehme Gläubiger, Unfluge, die zufällig ein 
Geheimnis erlaufcht, alle diefe lieferten Arbeit fir den Bravo. 
Wenn ein Nobili glaubte, feine „Ehre“ rächen zu müjjen, jo 
vertraute er die Sache einen Bravo an, der fir einen mäßigen 
Preis den Gegner in den Kanal ftürzte oder ihm von hinten 
einen Dolchitoß beibrachte. Der Bravo war gewifjermaßen jelbjt 
von der Negiering anerkannt. Kam es vor, daß jemand ic) 
eine® Gläubigers, Feindes u. ſ. w. durch einen Bravo ent— 
ledigen wollte, jo paßte diefer jeinem Opfer auf. Nun aber 
gelang es dem lezteren, fich des Bravo zu entledigen, oder es 
wurde ihm der faubere Plan verraten, kurz, er eilte zu den 
Staatdinquijitoren und klagte feine Not und Gefahr. Dann 
ließ der Staatsinquifitor den Patrizier oder wer jonjt den Bravo 
gedungen, fommen und verurteilte ihn — eine Summe Geldes 
zu deponiren, die als Garantie für den Bedrohten Tiegen blieb. 
Sa noch mehr, der Bedrohte nahm fich jezt ſelbſt einen Schuz- 
bravo auf Koften feines Feindes, und wenn ihm trozdem etwas 
Uebles widerfuhr, jo wurde fein Feind als Urheber beitraft. 
Eine ganz andere Figur war dagegen der Cicisbeo, eine 
unangenehme Erjcheinung, unmännlich und weibiſch und nicht 
unähnlich jenen affeftirten Courmachern, wie fie bejonders in 
der verfonmenen Zeit Ludwig XV. in den Salon und Bou— 
doirs der pariier Damen auftauchten. Der Cicisbeo kommt exit 
im 17. Sahrhundert vor umd ijt jezt längſt verſchwunden. Er 
fand ſich Hauptjächlich in Stalien und zwar in Genua, Florenz, 
ganz beſonders aber in Venedig. Er war eine Art männliche 
Geſellſchaftsdame, eine Mode, die wir uns kaum vorftellen 
fünnen. Er wahr mehr als Diener, etwas weniger als Haus— 
freund, ſonſt aber der jtete Begleiter der Frau vom Haufe. Er 
frühftücte mit ihr, half bei der Toilette, begleitete fie zur 
Promenade, zu den Kaufläden, zum Teater; er nahm die An— 
ordnung der Feſte in die Hand, er gebot der Dienerjchaft, er 
geleitete Die Dame zum Diner, zu Haufe oder auch außerhalb. 
E3 gehörte zum guten Ton, wenigftens einen Cicisbeo zu haben; 
nobler war es, mehrere Sich folgen zu laſſen. Sa, es gab 
Frauen, Die auf der Promenade drei, vier, fünf bis ſechs ſolcher 
— Stanımermänner um ſich hatten; dann trug der eine den 
Sächer, der andere dad Tafchentuch, der dritte geleitete die Dame, 
der vierte trug ein Parfümfläſchchen, der fünfte und ſechſte ent— 
weder noch etwas oder nur feine armfelige Perſon ſelbſt. 
Vorbei — alles längſt verfunfen und fat vergeffen. 
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Ulhrich Zwingli. 


Mit einleitenden Bemerkungen zur Frage der kulturellen Bedeutung der Reformation. Von Mrutuno Geiſer. 


Die „Neue Welt“ hat das Porträt des erfolgreichſten deutſchen 
Kirchenxeformators, Martin Luthers, gebracht mit einer Ab— 
handlung über Luthers Stellung zur Volksbewegung ſeiner Zeit. 

Der Herr Verfaſſer dieſer Abhandlung hat in ſtrengſter 
Unparteilichkeit dargelegt, was er über ſein Tema zu erforſchen 
vermochte — ohne Vorliebe für den Mann, deſſen Wirken es 
hauptſächlich zuzuſchreiben iſt, daß die Bibel für eine Reihe 
von Jahrhunderten zur unantaſtbaren Quelle, zum Hort und 
Halt der evangeliſchen Religion erhoben worden iſt, — ohne 
Vorliebe für ihn und ohne Voreingenommenheit gegen ihn. 

Mit gleicher Unpartei— 
lichkeit war der Schreiber 
dieſer Zeilen bemüht, an 
die Geſchichte der Kirchen— 
reformation des 16. Jahr— 
hunderts heran zu treten; 
und er würde glauben, des— 
gleichen ein Stück Leben 
aus einer bedeutjamen Zeit 
darjtellen zu fünnen in 
einem Bilde, da3 „von der 
Parteien Haß und Gunst“ 
nicht entjtellt ift, wenn 
er auch nicht den freifin- 
nigiten und edeldenfenditen 
unter den mit den Krän— 
zen reichiten Nachruhms 
gefrönten Reformatoren 
zum Gegenftande der Be: 
trachtung erforen hätte. 

Die Zeit der evange- 
liſchen Kicchenveformation 
umjpannt übrigens nicht 
nur eine bedeutjame, ſon— 
dern eine der für die Kul— 
turforſchung  wichtigjten 
und interefjanteften Epo— 
chen der Weltgefchichte. 

Daß Lutheraner und 
Reformirte die Neforma- 
tion für überaus kultur— 
fördernd, für einen gewal- 
tigen Geiſtesfortſchritt der 
Menjchheit erklären, wäh— 
rend die Katoliken über fie 
Beter gejchrien haben, fte 
heute noch derdammen und 
fie nicht nur al3 eine 
ſchwere Schädigung der chriftlichen Neligion, ſondern ſelbſt als 
ein Hemmnis für die Fortſchritte der Wiſſenſchaft ausgeben, 


das alles ijt befannt und — eines wie das andere — ohne | 


weitere Erläuterungen leicht begreiflich. 

Snterejjanter und von größerem Gewicht ift, was Männer 
der Wiſſenſchaft unferer Zeit über die Neformation jagen, 
Männer, welche weder zu den begeifterten Anhängern Luthers 
gehören, wie fie um die jüngste Zutherfeier herum zahlreich wie 
der Sand am Meere in allen Bauen proteftantijcher Länder ans 
Licht getreten find, noch zu Den Getreuen des Pabſttums, 
Männer, die in der freifinnigen, jelbjt der religionslojen Wiſſen— 
ſchaft unſerer Zeit eine ſehr beachtenswerte Stelle einnehmen. 

Nicht minder interejfant und von hoch anzujchlagender Be— 
deutung iſt das Urteil über Wejen und Wirken der Reformation, 
wie es jich in dem Volke ſelbſt allgemach feſtgeſezt und in 
neuefter Zeit gleichfall3 vielfach geäußert hat. 

Um die Anfchauungen, die fich iiber die Reformation in dem 
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1884, 











Alrich Zwingli. 





Bereiche der modernen Wiſſenſchaft geltend machen, kennen zu 
lernen, führen wir einige Zitate vor, welche eine Würdigung der 
Reformation enthalten. 

Der auf dem Standpunkte der materialiſtiſchen Philoſophie 
ſtehende Nulturgefihichtsforfcher Friedrich v. Hellwald fehreibt 
in jeiner „Kulturgefchichte in ihrer natürlichen Entwicklung bis 
zur Öegenwart” ©. 682 wie folgt: 

„Eine Wirdigung der fulturellen Verdienite dev Reformation 
zeigt zuvörderſt, daß diejelbe mit Notwendigkeit dem deutjchen 
Volksgeiſte entiprang und in ihrem Wefen und Wirken dieſem 
auch durchaus treu blieb. 
Der fromme, zu idealer 
Schwärmerei geneigte Zug 
des germanischen Karakters 
ſteckte im vorhinein einer 
Kirchenreformation in 
Deutſchland ihre Wege ab. 
Dieſe Richtung führte zur 
Befreiung von den Feſſeln 
Roms, nicht aber von jenen 
des Glaubens. Die 
Führerder reformatoriſchen 
Bewegung waren ſammt 
und ſonders dem Myſti— 
zismus ergeben; Luther 
glaubte bockſteif an den 
Teufel, und Calvin gar 
verdüſterte ſeine Lehre zu 
einem abſchreckenden Sy— 
ſtem. In jenem bekundete 
ſich augenfällig der mon— 
archiſche, in dieſem der 
republikaniſche Geiſt ihrer 
Heimat, welch' lezterer 
unter ſcheinbarer Freiheit 
den Menſchen in die ſtraff— 
sten geistigen Bande schnitt. 
Taten und Geſinnung der 
Neformatoren erhoben fich 
in feiner Weife itber das Ni: 
veau der römischen Kirche. 
Jede Meinumgsverjchieden: 
heit erachteten jte wie dieſe 
für todeswürdig. Wie diefe 
übten jie Folter und In— 
quifition. Gerade in der 
Demokratie der Schweizer 
fanden Galvins finſtere 
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| Prinzipien den meilten Beifall, die meiſte werktätige Unter: 


jtüzung, fielen ihnen die meijten Opfer, ein Beweis, daß Feine 
Berfallungsform vor Verblendung ſchüzt. Nur die Hirtenvölfer 
auf den Höhen in den Urfantonen ließen fich ihren alten Glauben 
nicht verfümmern und hielten treu an ihm bis heute. Alle 
düſteren Farben, womit man die Gräuel des Papismus zu malen 
pflegt, müſſen auch auf das Wirken der Nefornatoren angewandt 
werden. Gleichwohl waren fie durchaus ehrliche, nur ihrer 
innerften Ueberzeugung folgende Männer; daran it fein Zweifel 
möglich; dies follte zur Vorficht mahnen bei Beurteilung des 
gleichen Vorgehens der römischen Prieſter. 

„Wer die Lüge mit der Züge befämpft, macht immer einen 
widerlichen Eindrud. Eine Bergleichung zwijchen dem alten 
und dem neuen Kirchenglauben zeigt feinen Kulturgewinn. In 
der römischen Kirche war der Begriff der Wahrheit verloren 
gegangen und im Proteftantismug nicht wieder entdeckt worden. 
Die Grundlage der alten Kirche blieb in ihren Kerne unbe: 
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rührt, das luftige Gebäude des Aberglaubens ward nicht zerſtört, 
vielmehr durch den Bibelglauben noch mehr befeſtigt. Die 
Vernunft hat an dem Werke der Reformation ebenſowenig 
Anteil als die Freiheit; der Menſch gewann nur die Freiheit 
in der Bibel, nicht auch über die Bibel zu forſchen; ſie löſte 
alte Bande, um neue deſto feſter zu ſchnüren. An Stelle des 
fleiſchlichen trat ein papierner Pabſt, der ſchon vor vierthalb 
Jahrhunderten für unfehlbar erklärt wurde. Wie die 
römiſchen Prälaten donnerten die Reformatoren gegen die Ver— 
nunft, wenn ſie mit dem geſchriebenen Gottesworte im Wider— 
ſpruche ſtand, was heute faſt in allen Punkten der Fall iſt. 
Ihre Unduldſamkeit übertraf noch die katoliſche Intoleranz und 
nährte alle, ja ſteigerte manche der beſtehenden Vorurteile, z. B. 
jenes gegen die Juden und die Hexen. So bildete denn von 
nun an der proteſtantiſche Bibelglaube eine gewaltige Schranke 
gegen freie wiſſenſchaftliche Forſchungen, eine Schranke, 
die ſelbſt heute nicht überwunden iſt und wirkſamer war, als 
je die von St. Petri Stuhl geſchleuderten Bannflüche, als 
Syllabus und Enzyklika zuſammen. Obwohl dieſes ſchroffe An— 
ſpannen der Gläubigkeit ſeine Rückwirkung auch auf den Kato— 
lizismus nicht verfehlte, hat dieſer doch im Großen und Ganzen 
der Wiſſenſchaft weniger Hinderniſſe entgegengeſtellt als der 
Proteſtantismus, deſſen zwei Entwicklungsphaſen Pietismus und 
Muckertum in der Geſchichte der menſchlichen Kultur ihres 
Gleichen ſuchen. Die katoliſche Kirche begnügte ſich von jeher 
mit formeller Anerkennung, berückſichtigte mehr den Schein, der 
Proteſtantismus dagegen hauptſächlich das Weſen. Erſteres mag 
weniger „ſittlich“ ſein, lezteres war ſchädlicher. Bis vor wenig 
Jahren regelten im päbſtlichen Rom unerträgliche Polizeiverbote 
die äußeren Kundgebungen der Religion; an Freitagen durften 
in Gaſthöfen keine Fleiſchſpeiſen verabreicht werden; allein hinter 
einem Vorhange, der vor den Spüraugen der feine Bedeu— 
tung vecht wohl Fennenden Polizei zu ſchüzen vorgab, aß Fleiſch, 
wer da wollte Im proteftantifchen und freien England ging 
im Sahre 1874 im Parlamente eine Bill nicht durch, die Auf- 
hebung der Sonntagsfeier bezweckend, welche nach unferen Be— 
griffen wie ein Alp auf dem Lande laſtet. Gegen die Nicht: 
beachtung der Sonntagsfeier in England ſchüzt aber fein Vor: 
hang, wie in Nom, denn das ganze Volf macht Polizei. So 
fommt es, daß die unabhängigften Denker eben fo oft, wenn 
nicht öfter, den Neihen der Satolifen entftammen, während in 
den protejtantijchen Ländern Die Wiffenfchaft am wenigſten vom 
Geiſte der Neligion fich befreit hat. 
„Dennoch war die Reformation ein großes, ein notwendiges 
Werk. Was wir ihr verdanfen, ift ausfchließlih die Auf- 
lehnung gegen den blinden Autoritätsglauben, die Jnan— 
Ipruchnahme der Unabhängigkeit de Denkens, Uxteilens und 
Glaubens feitens des Individuums; der Gebrauch, welchen die 
Reformation von diefer Auflehnung und Inanspruchnahme machte, 
darf nicht beirren in der Erkenntnis, daß mit Iezteren allein 
eine der Örundlagen der modernen Kultur gewonnen ward. Die 
Reformation ift aber ein rein germanifches Werk; nur 
Völker germanifchen Blutes Haben fie angenommen und fiegreich 
durchgeführt; Fein anderes Volk ſchüttelte den ortodox-katoliſchen 
Ölauben ab. Das etniiche Moment waltet in der Reformation 
jo jehr vor, daß in Großbritannien 3. B. die beiden Volks— 
elemente der Kelten (Srländer) und Germanen (Engländer), 
obwohl jeit lange miteinander lebend, Sofort in Katolifen und 
Proteftanten ſich |palteten.+) In allen Ländern jedoch, wo das 
germanische Blut nur ſchwach vertreten, ſiegte die katoliſche 
Öegenreforntation über alle Neformationsverfuche, deren Vor— 
kommen an fich nicht Wunder nehmen kann, da alle Völker 
Europas mehr oder minder bedeutende germanijche Elemente 
in jich führen. Zur Intenſität dieſer lezteren ftand die Kraft 
a veformatorischen Bewegung überall in direktem Verhält— 
ne.” 

Und der demokratiſche Kulturgefchichtsfchreiber Kolb äußert 
jih in feiner Kulturgefchichte (Bd. IL, ©. 309 u. flg.) alfo: 

„Aus unſern frühern Mitteilungen ergibt fich, daß vor der 
Heit der Reformation ein Unbehagen wegen der kirchlichen Zu— 
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ftände in allen reifen herrfchte. Diejes Unbehagen war dur) 
Gründe doppelter Art veranlaßt. 4 
minder äußere Dinge, wie Ausbeutung des Volkes vermittelit 
de3 Ablaßhandels; dann formelle Bejtimmungen, wie die Kelch 7 
verweigerung beim Abendmahl; endlich Disziplinarvorfchriften, 
wie das Eheverbot der Geijtlichen, wodurch die Sittlichfeit viel- 
fach gefährdet wurde. Zum andern gab e8 aber auch noch Vers 
hältniffe, die tiefer gingen: manches was als Orundlage der 


Kirche angefehen wurde, entjprach nicht mehr dem Kulturgrade 


des Bolfes, befonderd nachdem die großen Entdeckungen und 
Erfindungen ihre Wirkſamkeit zu äußern begannen. Dieje legten 
Momente lagen indes nicht jo offen wie die erſten. Als Die 
Neformation ftattfand, hatte die Umwandlung im Wiſſen und 
in den Anschauungen erſt ihren Anfang genommen. Die ganze 
gewaltige Erweckung der Sutelligenz und die Erweiterung der 
Begriffe war weitaus erſt zum Kleinjten Teile erfolgt. Die 
Strömung hatte zwar reißend begonnen, allein von der zu 
durchflutenden Strede war eben noch nicht mehr als das nächjte 
Stadium zurückgelegt. Dieſes Verhältnis ift es mejentlich, 
welches die Nefornation zu dem nicht werden ließ, was fie 
werden fonnte und follte, und was fie etwa eine oder zivei 
Generationen jpäter geworden fein würde, wenn Die durch jene 
Entdelungen und Erfindungen angebahnte Erweiterung des 
Wiſſens jchon vollendet gewejen wäre, al3 der Firchliche Streit 
jeinen Anfang nahm. So fam es, daß die durch die Reforma— 
tion herbeigeführten Aenderungen ſich faſt ausschließlich auf 


Dinge der erjterwähnten Kategorie bejchränkten, dagegen die der 


zweiten Art wefentlich unberührt ließen. Der Ablaßhandel 
mußte natürlich fallen, ſelbſt in der alten Kirche; man gab 
überdies in der neuen den Öläubigen den Kelch umd fchaffte 
das Cölibat ab; ebenso in andern Punkten ähnlicher Art. Hier 
handelte es fich entweder um wirkliche Auswüchſe, die man auch 
von fatolifchen Standpunkte aus dafür anerkannte, oder doc) in 
Wahrheit nur um fekundäre Jagen. Selbſt die Bejeitigung 
der Pabjtgewalt, die ohnehin von Luther anfangs garnicht be— 
abfichtigt war, fondern fich blos al3 Folge des Kampfes ergab, 
traf nur ein Organ der Kirche, nicht die Kirche in ihrer Grunde 
(age, um fo weniger al3 ja der Grundſaz ſchon ein Zahrhundert 
vor Luther erfämpft war, daß der Pabſt nicht über, jondern 
unter dem Konzilium ftehe. So blieb auch bei den Pro— 
tejtanten die Grundlage der alten Kirche unberührt in 
ihrem Kerne Sie ward von den Neformatoren nicht nur 
unbedingt angenommen, dieſe Grundlage, jondern jogar noch mit 
weitern Schuzwällen umgeben. Einige Berbejjerungen fanden 
Itatt, allein in eigentiimlicher Weife. Der Anker dieſes Forte 
ſchritts war mit doppelten Widerhafen verjehen, welche aller= 
dings ein Fortreißen nach rückwärts verhinderten, ſich aber auch 
nicht mehr aus dem Boden herausbringen ließen, wenn es galt 
weiter voran zu kommen. 

„Es iſt ummwiderlegbar: Luther Hat die Fatolische Kirche 
feinesweg3, wie man gerne behauptet, ‚aus Gründen der Ver— 
nunft‘ angegriffen; feine Bücher wie feine Briefe beweijen 
vielmehr, daß fich der Neformator für feine Lehre einzig und 
allein auf die Bibel, dagegen niemals auf die Vernunft 
berufen hat. ... 

„Die Erklärung der ‚Heiligen Schrift‘ zur alleinigen 
Hlaubensquelle bot den Nefornatoren allerdings eine gewaltige 
Waffe gegen die herrichende Kirche, indem nun alles angegriffen 
werden fonnte, was von firchlichen Dingen fich nicht unmittel- 
bar aus der Bibel erweifen ließ. Man kann nicht leugnen, 
daß damit mancher Mißſtand Defeitigt zu werden vermochte 
und wirklich daraufhin bejeitigt worden iſt. 

„Wie hoch man aber auch den auf jolhe Weije erlangten 
Borteil mit allem Necht anfchlage, jo Hat ſich doch an dieſe 
Erhöhung der Bibel zu emem abjoluten Olaubensgrund ein 
furchtbar ſchwerer Nachteil geknüpft, durch welchen Die ganze 
Menjchheit während der nächitfolgenden Sahrhunderte in ihrer 
naturgemäßen Entwicklung nicht gefördert, jondern furchtbar 
gehemmt wurde, und mworunter fie ſelbſt Heute noch vielfach) 
zu leiden hat. 





Einmal duch mehr oder | 
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„Die Autorität, welche die Reformatoren der Bibel beilegten 
| umd welche Autorität in diefer Richtung auch fehr bereitwillig 
| von den Vertretern des Katolizismus acceptivt wurde, bildete 
| bon num an eine gewaltige Schranfe gegen freie wiſ— 
ſenſchaftliche Forſchungen. Die Wiffenfchaft erlangte auch 
unter der Herrichaft der Reformation nur fo weit Duldung, 
als jie mit den Angaben jenes alten Buches übereinftimmte; 
die Forſchung durfte nicht über das hinausgehen, was vor 
Jahrtauſenden von unbekannten Berfafjern geglaubt worden war; 
eine Entdeckung ward zur ſtrafwürdigen Kezerei, wenn fie ſich 
vermaß dem heiligen Buche zu widerjprechen. Das alte bereits 
dor der Neformation erjchütterte teologijche Gebäude hatte durch 
Umbau und bejonders durch die Stüze der Bibel neue Feitig- 
feit gewonnen, wie fie die Kirchenväter — auf eine Reihe von 
Sahrhunderten hinaus — nimmermehr hätten gewähren fünnen. 
Es iſt gewiß eine ſehr bezeichnende Tatjache, daß ehe die 
Neformation ihre Wirkfamfeit entfaltet hatte, ein Fatolifcher 
Domherr — Copernicus — die Bewegung der Erde Tehrte 
und daß fein (jogar dem Pabſte zugeeignetes) Buch nirgends 
verboten ward, daß Dagegen ein Jahrhundert jpäter Galilei 
auf Grund der Bibel Einferferung erfuhr, ja daß Heutzutage 
noch gerade proteſtantiſche Baitoren (während die fatolijchen 
Briejter in diefer Frage mindeſtens Flug veritummt find) die 
Lehre von der Erdbewegung um die Sonne fiir eine Sezerei 
erklären, unter ganz richtiger Berufung auf die unzweifelhafte 
Teorie der Bibel.“ 

= Troz alledem, was er an der Neformation auszufezen bat, 
| fährt Kolb weiter unten fort: 

F „Es wäre unrecht, die wirffichen Verdienſte der Reformation 
hinwegleugnen zu wollen. Schon die Abjchaffung der zahllofen 
Feiertage jehen wir al$ eine nicht nur auf die öfonomischen 
Berhältnifje, jondern auch mittelbar auf die Anfchauungen des 
Volkes jehr mwohttätig wirkende Aenderung arm. Der Gewinn 
aber ward erlangt großenteil3 auf Koſten der nächitfolgenden 
Generationen, die freilich kirchlich eine Erleichterung hatten, 
dagegen im wijjenjchaftlichen Zorfchen mit neuen Banden neben 
den alten umgeben waren. 

„Der Protejtantismus, wie er fich ausbildete, hat zwar 
allerdings verjchiedene grelle Dinge vom Katolizismus abgeftreift, 
| aber er ijt auf der gleichen Grundlage geblieben und zwar ohne 
die Konfequenz der älteren Kirche. 

„Indem er die Bibel zum unfehlbaren ‚Wort Gottes‘ er- 
färte, Hat ee — es muß nochmal gejagt werden — jehr 
wejentlich, und zwar fait vierthald Jahrhunderte lang, mit nur 
allzugroßem Erfolg beigetragen, die freie Entwidlung des 
forſchenden Menfchengeiftes nicht zu fördern, fondern 
| zu hemmen und zu lähmen. Amicus Plato, magis amica 
veritas!“ *) 

So die beiden Aulturhiftorifer — der radifalsmaterialiftijche 
und der vadifalsdemofratiiche. Sie, die als Kulturhiftorifer 
einander bitter anfeinden**), ftehen fich in der Beurteilung der 
protejtantischen Neformation auffällig nahe; fie haben viel an 
ihr zu tadeln und verhältnismäßig wenig zu loben. Und was 
| noch auffallender ift, fie ftimmen auch darin überein, daß fie 
| fir und wider nicht gegeneinander abwägen und das Fazit zu 
ziehen unterlafjen, das Fazit, welches bis zur Unzweifelhaftig- 
feit zu erkennen gäbe, ob die Reformation der Menjchheit, 
beziehentlich den Völkern, die fie vollführten, mehr genüzt als 
gefchadet oder mehr gejchadet als genützt hat. 

Freilich dieſes Fazit zu ziehen ijt nicht fo ganz Teicht und 
nicht fo ganz ungefährlich. Entjcheidet man fich zu Gunsten der 
Neformation, jo kann man ficher fein, daß man fich hierbei 
Anfeindungen feitens jehr vieler religiöfen Freidenfenden und 
jelbft dem Verdachte ausfezt, ein Verräter an der Sache des 
geiftigen Fortſchritts zu fein; entſcheidet man fich gegen fie, jo 


*) Plato fteht mir Hoch, doch höher noch fteht mir die Wahrheit. 

**) Der ehrliche idealiftifche Kolb ijt geradezu des fchneidigen ma— 
terialiftiihen Hellwald Prügeljunge, der ihm bei jeder Angelegenheit, 
die Hellwald ander beurteilt, in bijfigen Anmerfungen mwohlgezielte 
Stiche und Hiebe verjezt. 

















erbittert man die Kirche und ihre Anhänger in allen Schichten 
der Gefellichaft gegen fi — — da ift es gewiß Hug, den 
Abſchluß der Nechnung dem Lefer ſelbſt zu überlaſſen, der 
dann ja je nach feiner eigenen Gefinnung ſchon zum befriedis 
genden Reſultate kommen wird. 

Nun, dieſe Art der Klugheit ift dem Schreiber diefer Zeilen 
völlig fremd, — er wird fich daher bemühen, das Fazit zu 
ziehen, — aber dazu bedarf es eindringender, Leidenfchaftslofer 
Forſchung auf allen Gebieten und über alle Fragen, welche die 
Neformation berührt hat. Die Grundlage derjelben oder viels 
mehr ihr Anfang ift vorliegende Arbeit. 

Mögen fie die Leer der „Neuen Welt“ jo unparteiijch bes 
trachten und prüfen, al3 fie unparteiifch gejchrieben ward. 


* 


* * 


Huldereich (Ulxich) Zwingli wurde am 1. Januar 1484 
in der Grafſchaft Toggenburg als dritter Sohn des Ammanns, 
d. i. des Vorſtehers, der Berggemeinde Wildhaus am Fuße 
des Churfirſten und des Säntis geboren. Sein Vater war 
dem Berufe ſeiner Vorfahren gefolgt, — wie dieſe war er ein 
Hirte, jedoch gehörte er zu den wohlhabenden Mitgliedern der 
kleinen Gemeinde, ein Umſtand, dem er wohl nicht zum geringſten 
Teile das höchſte Ehrenamt der Gemeinde zu danken hatte, 
Einzelne Glieder der Familie waren Geiftliche geworden, jo ein 
jüngerer Bruder des Ammanns, desgleichen ein Bruder feiner 
Frau. ä 

Das mochte Ulrich Zwinglis Vater den Wunſch nahe gelegt 
haben, einen Sproß feiner, mit zwei Töchtern und acht Söhnen 
gefegneten Familie, gleichfall3 zum geiftlichen Herrn erhoben zu 
jehen, und die Wahl des Familienrat3 übertrug dieſen Vorzug 
eben dem dritten der Söhne. 

Neun Sahre alt verließ Huldereich Zwingli das Vaterhaus; 
man brachte ihn in die von dem Onkel Bartolomäug Zwingli, 
der damal3 Dechant in Weefen war, an diefem Orte gegründete 
Leſe- und Schreibjehule. Die Gelehrjamfeit diejer ficher jehr 
bejcheidenen Borbereitungsanftalt beſchäftigte ihn nur furze Zeit, 
— nun fan er nach dem mit verhältnismäßig guten Bildungs— 
jtätten ausgeftatteten Bajel zu dem Ludimagifter an St. Teodor, 
Gregorius Bünzli. Auch Hier machte der lebhafte, mit treffs 
fihem Auffafjungsvermögen ausgejtattete Burſch überraschende 
Hortjehritte in allen Lehrgegenftänden, in Grammatik, Dialektik 
und Mufif, und vorzüglich zeichnete er ſich als Sänger ſowie 
al3 fchlagfertiger Nedner aus. Nach kaum ziveijährigem Aufent- 
halte in Bafel hieß es weiterziehen, diesmal zu dem in der 
Schweiz als bejter der Lehrer befannten Heinrich Wölflin (Lu— 
pinu8) in Bern. Diejer war nicht nur ein ſchwer gelehrter 
Mann, jondern auch ein feinfinniger Dichter — natürlich in 
lateiniſcher Sprache — und genoß als ausgezeichneter Pfleger 
der humaniſtiſchen Studien weiten Ruf. 

Wölflin machte den dreizehnjährigen Zwingli mit den Yateini= 
chen Klaſſikern, vornemlich auch den Dichtern vertraut und fein 
ganzes Denken und Weſen gewann den tiefjten Einfluß auf den 
fühn und freudig emporftrebenden jungen Menjchen. 

Indes war auch fein berner Aufenthalt nicht von Yängerer 
Dauer. Die Hangvolle Stimme und die gewinnende Bered- 
ſamkeit Zwinglis veranlaßten die Dominikaner in Bern zu dem 
Berjuche, ihn an fich zu ziehen. Wahrjcheinfich wäre ev in 
feiner Unerfahrenheit den Lockungen der Kloſtermänner gefolgt, 
wenn nicht plözlich aus der Heimat, wohin er iiber feine Be— 
ziehungen zu den Mönchen Mitteilungen gemacht, der ftrenge 
Befehl gekommen wäre, unverzüglich Bern zu verfallen und fich 
zur Fortſezung feiner Studien nach Wien zu begeben, wo der 
eine Nevolution der Geijter wider die ſcholaſtiſch-teologiſche 
Wiſſenſchaft des Mittelalters beginnende Humanismus joeben 
in Blüte gekommen war. 

Während der zwei Jahre, welche Zivingli an der Univer- 
fität verbrachte, jtudirte er hauptjächlich Philojophie und jezte 
außerdem das Studium der alten lateinifchen Klaſſiker, der 
Nedner und Dichter und am meiſten der Hiftorifer, eifrigſt fort, 
die er jezt Hoch über die Scholaftifer ſtellte. 
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Im Jahre 1503 kehrte er zu kurzer Erholung in das ſtille 
Bergtal ſeiner Heimat zurück und begab ſich dann zur weiteren 
Pflege philoſophiſcher und teologiſcher Studien wieder nach Baſel. 
Kaum achtzehn Jahre alt übernahm er daneben ein Lehramt 
an der Lateinſchule zu St. Martin und wirkte hier mit ſolchem 
Erfolge, daß er, wie es ſcheint, eine zeitlang die Abſicht hatte, 
ſich ganz dem Lehramte zu widmen. 1506 ward er magister 
artium liberalium*), und in dasſelbe Jahr fällt Die ent- 
icheidende Wendung im Studienleben Zwinglis zur reforma— 
torischen Teologie. 

Diefe Wendung vollzog ſich mitten in einem heiteven Genuß— 
leben, welches die Hingabe an die Wiſſenſchaft bei Zwingli 
nicht ftörte und tiberhaupt bei vernünftiger Lebensführung nicht 
zu ſtören braucht. Zwingli war ein beliebter und gefuchter 
Gefellfchafter, er verſtand feflelnd zu erzählen, gleichwie Fröhlich 
zu fingen und zu mufiziven. Wie auch Luther jpielte er meifter- 
haft die Laute und fomponirte allerlei Tonſtücken; jedoch er 
war als Mufifer weit vielfeitiger al3 der Doktor Martinus, 
denn er ſpielte zugleich Geige und Harfe, blies Waldhorn, 
Binfen und ein paar wahrfcheinlich flötenartige Hirteninftrumente, 
Abögli und Schwägle geheißen, auch ſchlug ev das Hackbrett 
und die Trumfcheit genannte Pauke. 

Zur Zeit al3 er fo mit gleich lebensluſtigen Freunden der 
edlen Mufifa eifrigft huldigte, fam Thomas Wyttenbach als 
Dozent der Teologie nach Baſel. Diejer Mann ift al3 einer 
der Wegbereiter der Neformation zu betrachten. Er war cs, 
der in der Schweiz zuerft auf die Bibel als die beſte Stütze 
Hriftlichen Glaubens und die Hauptquelle chriſtlicher Erkenntnis 

inwies. 
Sogleich begann Zwingli neben den alten Lateinern die 
Bibel zu ſtudiren und war raſch entſchloſſen, Prieſter zu werden. 

Da er zu dieſem Berufe beſſer vorbereitet war, als die 
allermeiſten anderen Kandidaten der Teologie ſeiner Zeit, ſo 
ließ ihn der Erfolg auch nicht im Stich: noch in demſelben 
Jahre, in dem er zum Magiſter promovirt hatte, wählte man 
den Zwanzigjährigen zum Pfarrer in Glarus. 

Dieſen erſten großen Erfolg auf ſeiner Prieſterlaufbahn hatte 
Zwingli allerdings auch materiell nicht umſonſt, denn er fand 
ſich bewogen, einen Mitbewerber, der Stallmeiſter des Pabſtes 
geweſen und von der Kurie der mit dem Wahlrecht ausgeſtatteten 
Gemeinde als am beſten zur Ausfüllung der ledigen Pfarrſtelle 
geeignet empfohlen war, mit der für jene Zeiten recht erheblichen 

*) Magister artium liberalium, zu deutſch: Meiſter der (ſieben) freien 
Künsten (Grammatik, Ahetorif, Dialeftif, Arithmetik, Geometrie, Aſtro— 
nomie, Mufif) bezeichnet die ältefte unter den akademifchen Würden, 
welche zum Lehren der freien Kinjte berechtigen. 
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Summe von etwas mehr als Hundert Gulden iiber feine Nieders 
lage zu tröſten. 

Sn feinem Pfarrante war Zwingli nun Hauptjächlich auf 
die Wirkſamkeit durch das von der Kanzel herab gejprochene 
Wort angewiejen, und er mag fich gemäß der Art gewöhnlicher 
Prieſter zunächſt wohl auf den engen Lebenskreis feiner Gemeinde 
beſchränkt Haben; allgemach jedoch wandte er feine Aufmerkſam— 
feit den mehrumfaffenden Intereſſen feines Vaterlandes und 
ichließlich auch der geſammten chriftlichen Religionsgemeinfchaft 
zu, ohne jedoch anfänglich im entfernteiten an eine tiefgehende 
Kirchenreformation zu denken. Auch die höhere Geiftlichkeit 
ahnte in ihm den grimmen Feind der nächjten Sahrzehnte noch 
nicht, vielmehr fuchte fie ihn Durch Gewährung eines Jahrge— 
halts von fünfzig Gulden an fich zu feſſeln. 

Die Abentenerluft und kriegeriſche Gewinnſucht des Schweizer: 
volfes ward die Urjache, daß Zwingli zum erjtenmale mitten 
in die Wirrfale der Weltereignifje hineingerifjen wurde. Be— 
fanntlich begaben ich die freien Schweizer mehrere Sahrhunderte 
hindurch freiwillig in die Soldfnechtichaft aller möglichen Poten— 
taten; auf all den taufend Schlachtfeldern Staliens, Frankreichs 
und Deutjchlands waren fie zu finden und auch dem Babjte 
waren jie willfährige Kriegsleute. 

Zwar hatten fie um die Zeit von Zwinglis glarner Pfarr— 
herrſchaft — im Sahre 1510 — erft auf einem NRömerzuge 
arges Mißgeſchick erfahren, und Zwingli hatte furz darauf einige 
bemerfenswerter Weiſe deutſch gedichtete Allegorien erjcheinen 
lafjen, welche vor fremden Bindniffen warnten und die friedliche 
Arbeit im Schoße der Heimat feierten. Dennoch aber ftrömte 
1512 auf den Kriegsruf des Pabſtes Julius Il. die gewaltige 
Zahl von etwa 20000 Schweizern über die Alpen und die 
Ölarner waren in hellen Haufen mit von der Partie. Wo aber 
eine ſchweizer Gemeinde an einem Sriege teilnahm, da hatte 
der Ammann da3 Banner zu führen und der Pfarrer fie zu be— 
gleiten. So fam Zwingli in den Krieg für den Pabſt, und er 
war viel zu jehr ein jtreitbarer Sohn der himmeljtürmenden 
Alpenwelt, um nicht — einmal im Kriegstrubel drin — mit 
aller Energie bei der Sache zu fein. Kriegsberichte, die eran 
einen Freund fchrieb, beweifen daS zur Genüge. Und 1415 in ° 
der gewaltigen Schlacht von Marignano fonnte er feine Kampf— 
(ujt fogar jo wenig bändigen, daß er fich mit den Waffen in 
der Hand mitten in das graufige Schlachtgetiimmel hineinjtürzte. 
Aber die Schweizer wurden troz aller Tapferkeit, nicht zum 
mindeiten durch Hinterlift und Verrate befiegt, und was nicht 
umkam — von Ölarnern allein bedecdten Hunderte die Wahlitatt 
— fehrte eiligft zur Heimat zurück. 

Da3 war der zweite Wendepunkt in Zwinglis Leben. 

(Schluß folgt.) 





VBoetiſche Nebrenfefe. 
Des Mädchens Gelländnis, 


Bon Robert Reinick. 


Der Abend war ſo wunderſchön, 

Da gingen beide wir durchs Feld; 
Die Sonne wollte untergehn, 

Und ſchien noch freundlich in die Welt; 
Die Vögel fangen im Geſträuch, 

Im Ron und in der blauen Luft; 
Die Blumen blühten voll und reich, 
Und am uns her war lauter Duft. 


Doch bin ich wirklich mir bewußt, 

Daß diefer Kuß nichts Böfes war; 
Wars doc nachher in meiner Bruft 
Sp rein, wie es gewelen war, 








Mir war gar feierlich zu Mut 

Umd doch dabei ohnmaßen froh; 
Ic) war der ganzen Welt ſo gut, 
Gott weiß, mic war noch nientals fo. 
‚Da ſprachen wir denn allerlei, 
Wovon, das weiß ich felbft nicht mehr, 
Umd er auch war fo gut dabei 

Umd ging fo ftille nebenher. 
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Doch als ich einmal mid; gewandt, 

Ich weiß nicht mehr, aus welchem Grund, 
Da drückt’ er plözlid; meine Hand, 
Und küßt' mid; leife auf den Mund, 
Und ich, ich konnt’ nicht widerftehn, 
Ic habe wieder ihn geküßt, 

Umd kann noch immer nicht verftehn, 
Wie’s miv nur eingefallen ift. 





Ic hätts auch Jedem gern getan, 

Der irgend mir begegnet wär; 

Und doch! — wär es ein andrer Mann, — 
Je nun, — das fragt ſich doch noch fehr! 


—— — — —— —— — 
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Hans Haſenfuß. 


Eine Alltagsgefhichte aus der jüngften Vergangenheit. 


Endlich fagte der andere etwas. 

„Der Weg wird bier fehr eng, — wir müſſen Hinter: 
einander gehen, — halten Sie Sic) immer möglichit rechts, 
links gehts in den Wildbach hinunter, der kommt bei der näch— 
jten Biegung dicht an den Weg heran.“ 

„Der Wildbach,“ ſagte Siegfried erſchreckt, — ex hatte 
feine rechte Vorjtellung, was fo ein Wildbad fir ein Bach 
wäre, jedenfalls ein furcht— 
bar gefährlicher Bach. — 
„Da wird der Weg doch 
hoffentlich beſſer begeuchtet 
jein, als hier?“ 

„Beleuchtung — ſol— 
chen Luxus kennt man hier 
nicht, Herr Bandmeyer, 
— dort wird der Weg ganz 
finfter, weil da links der 
Berg fteil anfteigt und zum 
Ueberfluß auch noch dichter 
Tannenwald weder Mond 
noch Sternenlicht durch— 
läßt.“ 

Ganz finfter — Wild: 
bach links, rechts fteiler 
Berg und Tannenwald, — 
Siegfried überliefs eisfalt, 
— das war ja eine ſchau— 
rige Gegend, 

„Da kann man wohl 
Hals und Beine brechen, 
wenn man nur nen einzi— 
gen Fehltritt tut ?* fragte 
er entjezlich beflommen. 

„Na, auf die Beine 
brauchts Ihnen nicht weis 
ter anzufommen, Herr 
Bandmeyer — —" 

Der Begleiter unter- 
brach ſich, um einen grellen, 
unheimlichen Schrei aus— 
zuftoßen. 

Siegfried Bandmeyer 
wäre beinahe umgefallen 












































vor Schrei. 
„Was machen Gie 
denn, — Was fjchreien 


Gie denn jo?“ fchrie er 
jelbjt in kläglichem Tone. 
„Das ijt der Auf des 
Uhus, — ic antworte 
dem Franz, der uns an 
der bewußten Wegbiegung 
erwarten jollte, — er iſt da, — e3 ift alles in Ordnung —“ 
Ich danke fir dieſe Ordnung, dachte fich Siegfried, den die 
Erklärung feineswegs beruhigte. 
„Warum ſagten Sie denn aber, daß es mir auf meine 
Beine nicht weiter anzufommen brauche?“ fragte ev weiter. 
„ch jo — —“, der andere lachte, — wie es Siegfried 
bedünfen wollte, war es ein hohles, heiſeres Lachen, wie ein 
Hohngelächter, — „na, ich meinte, wenn Gie erjt den Hals ge— 
brochen, kann Ihnen an gefunden Beinen nicht mehr viel liegen.” 
Var das ein frivoler Menjch, dachte Siegfried, indem es 
ihm dor jeinem Begleiter nunmehr ſehr ernftlich zu grufeln 
begann, kann wohl ein anderer Menjch als ein ganz herzlofer 
Böfewicht jo ſprechen? 

















Der Heine Abbate. 











Bon Hans Eckart. Echluß.) 


Indeſſen waren ſie an der Wegwende angelangt. 
war ſchon eingetroffen. 

„So, nun gehe ich voran,“ ſagte Siegfrieds Begleiter, 
„Herr Bandmeyer geht hinter mir und hält ſich zur Sicherheit 
an meinen Rod, und du Franz gehſt dicht hinter dem Herrn 
Bandmeyer und hältit ihn am Rock, damit, wenn ex ausgleiten 
jollte, du ihn feſthalten kannſt.“ 


Franz 


Franz gluckſte jonder- 
bar und ſagte nichts, aber 
er griff ſogleich nach Sieg— 
frieds Rock. 

„Iſt denn das wirklich 
nötig?“ ſagte Siegfried, 
indem ihm ein Froſtſchauer 
über den Rücken lief. 

„Beſſer iſt's jedenfalls, 
Sie könnten uns ſonſt noch 
abhanden kommen, und 
nun vorwärts — halt ihn 
nur ja feſt, Franz.“ 

Jezt antwortete Franz: 
„Sei ohne Sorge, Knud, 
— du weißt, was ich ein— 
mal gepackt hab', kann nicht 
jo leicht wieder los —“ 

Sede Silbe diejer Ant- 
wort und der jie veran— 
fallenden Frage ſteigerte 
Siegfrieds Furcht. 

Abhanden könnte ich 
dem kommen, feſthalten 
ſoll er mich, Knud heißt 
— ein ſchrecklicher Rame — 
der andere, der Franz, hat 
mich gepackt, und ſagt 
ſelbſt, daß das, was er 
gepackt hat — die ſprechen 
von mir ſchon wie von 
einem Neutrum, einer 
Sache, mit der ſie machen 
können, was ſie wollen, 
— hu — kleine Tropfen 
des Angſtſchweißes ent— 
quollen den Poren ſeiner 
Stirnhaut, — was für 
ſchreckliche Menſchen mir 
Guſtav Jungmann auch 
entgegengeſchickt hat. 

Plözlich durchzuckte ihn 
ein furchtbarer, grauen— 
erregender Gedanke: 

Müſſen denn das Jung— 
manns Abgeſandte ſein? Was hatte er für Beweiſe dafür? 

Der Angſtſchweiß ſammelte ſich und floß ihm in die Augen 
und rieſelte über die Wangen hinab: er hatte gar keine Beweiſe 
dafür, — er hatte dem Menſchen geſagt, wer er ſei, er hatte 
von Guſtav Jungmann geſprochen, — ſie hatten bis jezt ſorg— 
fältig jedes Wort, was ihm hätte einige Sicherheit geben können, 
daß er die Rechten vor ſich habe, vermieden, — und wie ſie 
redeten und ſich geberdeten, — der Uhuruf, genau ſo wie Mit— 
glieder einer Räuberbande, wie ſie ihn feſthielten, und wo ſie 
ihn hinführten, — er wollte ja nach Liebenhauſen, und das 
war doch Liebenhauſen geweſen, das Städtchen, was dicht am 
Bahnhofe begann, und jezt waren fie weit weg von jeder menſch— 
lichen Wohnung im ſtockdunklen Tannenwald, am Rande des 


















































































































































entſezlichen Wildbachs, — waren das Räuber — ıumd e3 jchien 
ihm jezt, als könnte es garnicht anders fein, — jo war er 
rettungslos verloren. 

Er begann an allen Gliedern zu zittern. Er wollte reden, 
— eine Frage ftellen, deren Beantwortung ihm Klarheit fehaffen 
müßte, ob er es mit den Freunden Jungmanns zu tun habe 
oder nicht, aber in feinem Kopfe wirbelten die Gedanken unters 
einander, ohne daß er einen fo recht hätte faſſen und halten 
fönnen, zudem war ihm die Kehle wie zugejchnürt. 

Seine Begleiter jehritten ſchweigend fürbaß. Dieſe Laut— 
fofigfeit trug natürlich nicht dazu bei, Siegfried Angſt zu 
bejchwichtigen. Er kam fich wirklich wie ein Verlorener vor. 

Auf einmal tauchte ein Lichtjchimmer auf. Der Wald zur 
Nechten wınde dünner, die Berglehne ſenkte fich zu Tal umd 
die Sichel des Mondes Fam, das undurchdringliche Dunkel mit 
mächtiger Kraft durchbrechend, zum Vorſchein. 

Es war wenig, aber es war doch was, ein Hoffnungsitrahl. 

Endlich Hatten fie ein Std ebenen Landes zur Rechten. 

tan Eonnte bei dem fahlen Schimmer des Monplichtes weit 
ing Tal hineinfchauen. Freilich erjchien alles grau, — aber ganz 
hinten zeigten fich Lichter, wie von menfchlichen Wohnungen. 

Siegfried zwang ich zum Neden und jezt gings auch wieder. 

„Sie fünnten, hä — Sie fünnten mic” — könnten mic) 
jezt wohl loslaſſen,“ jagte er. Da er einmal im Zuge war, 
fragte er auch gleich etwas: „Was ift das da für ein Ort?“ 

Franz ließ ihn los und fagte: „Liebenhaufen.“ 

Diefe Antwort ſchnürte Siegfried wieder die Kchle zu. Das 
aljo ift Liebenhaufen, und die führen mich ſchnurſtracks in ent- 
gegengejezter Richtung. 

„Du wirft den Herrn Bandmeyer gleich wieder fejthalten 
müffen, Franz, denn wir gehen am beiten am Wildbach weiter 
links in den Wald.” 

Sezt fträubten fih die Haare auf Siegfrieds Kopfe. 

Wieder in den Wald, und noch dazu links, während Die 
Lichter don Liebenhaufen recht3 im Dunkel der Nacht verſchwan— 
den. Und wieder feithalten, — nein, es war nicht der geringite 
Zweifel mehr, daß er in Räuber- und Mörderhände gefallen 
war! Aber durfte er ſich wehrlos, ohne einen einzigen Rettungs— 
verjuch gemacht zu haben, abjchlachten laſſen? 

Nein, niemals — das wäre unmännlich, feig, elend geweſen, 
— er mußte ſich mit Aufgebot der äußerjten Kraft zu erhalten 
juchen, er hatte eine Zukunft, er Hatte Pflichten — Pflichten 
gegen ſie — gegen das dralle Lehnchen, die ja die feine 
werden jollte! E3 wäre ja doch entjezlich für das arme Ding 
gemwejen, wenn fie ihren Zufünftigen unmwiderbringlich verloren, 
noch ehe je ihn ein einzigesmal an ihr Herz gedrückt hatte — 
ach, ihr Herz — — dicke Tränen traten dem guten Siegfried 
in die Augen und die Zähne Flapperten ihm, — und Pflichten 
hatte er auch gegen die Kinder, die zweifelsohne einer fo ſegens— 
reichen Ehe entjpriegen müßten, — die armen hilflofen Würmer, 
— jie fonnten nicht mal zur Welt fommen ohne ihn — — 

Er faßte den Entjchluß, eine heldenmäßige Nettungsan- 
jerengung zu machen, — aber wie? Nur ein Gedanfe tauchte 
in ihm auf — aber diejer eine erfaßte ihn mit unwiderſtehlicher 
Gewalt: er mußte ausreißen. 

Sm Männerturnverein nannten ihn die Mitturner den 
geborenen Ausreißer, wegen feiner fangen Beine und feiner 
viefigen Gejchicklichkeit, fie windhundartig zu gebrauchen. 

Hier war der Wald — noch zehn Schritt, fo umfing ihn 
das Grauen undurchdringlicher Nacht, — dort lag Liebenhaufen, 
— hier drohte ihm ſchauriger Tod, — dort winften Leben und 
Liebe, — die Wahl war leicht, — der Nud aber war ftarf, 
jo jtarf, wie fich ihn Siegfried jelbft unter minder verhängnig- 
|| vollen Umftänden nicht zugetraut hätte, — der Ruck, mit dem 
er jeinen Rockflügel aus der Fauſt des Franz losriß. 

Dann machte er einen koloſſalen Saz nach rechts, und nun 
lief er wie toll in der Richtung nach den Lichtern davon. 

„Was iſt das, Bandmeyer, ſind Sie wahnſinnig — halt, 
halt — Franz ihm nah — brich — — — Hals —“ fo hörte 


| er hinter fich drein ſchreien. 
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Natürlich ſpornte ihn das zur furchtbarſten Kraftanſtrengung | 
an, — umfomehr, al3 die Lichter, die fo entfernt gejchienen hatten, 


wie mit zauberhafter Gejhtwindigfeit näher und näher kamen. 

Sezt verſchwanden fie jedoch auf einmal — er ftürmte weiter, 
da tauchten fie wieder auf — dicht vor ihm, — wieder machte 
er einen Saz — dann ftürzte er vornüber — fiel Hart auf, — 
Glas Hirrte und fplitterte um ihn herum — er fühlte einen 
furchtbaren Schmerz an Fuß und Kopf und die Sinne ſchwanden. 

Er hörte nur noch lautes Gefchrei und Gekreiſch von vielen 
Stimmen und heller Lichtichein drang auf ihn ein, — dann 
wurde es finjter und es war alles vorbei. 

Siegfrieds lezter Gedanfe war: er fterbe, und fein lezter 
Seufzer: armes Lehnchen, arme Kinder. 

Aber er war doch nicht tot. — 

Er erwachte, — wo war er? — was war gejchehen? 

Er lag in einem Bett. Matter Lichtſchimmer breitete fich 
über ein ihm gänzlich unbekanntes Gemach. Er verfuchte fich 
anfzurichten. Es ging, — überhaupt kam er fich nicht einmal 


verwundet vor, nur fein Kopf jchmerzte noch etwas, als hätte 


er ein paar derbe Hiebe über den Schädel befommen. 

Er rieb fih die Augen und juchte die Dämmerung mit 
jeinen Blicken zu durchdringen. 

„Morgen Siegfried Bandmeyer vom Haufe Fink u. Eo.,“ 
grüßte eine wohlbefannte, burſchikoſe Baßſtimme. 

Wieder erjchraf der unglückliche Siegfried des Todes, — 
diesmal vor einem Gejpenit. 

Sn weißem, langen Gewande ftand vor ihm eine Geſtalt, 
deren Geficht die Züge trug feines Todfeindes, — de3 gewiegten 
Mädchenarztes Kurt Stark. 

„Wa — was ilt das?“ ftammelte er. 

„Das ift ein Hauptulf, wie mir fcheint,“ fagte das Ge— 
ipenft. „Ein Kapitalſpaß, — Sie find ein Moxdgferl, Band: 
meyer, was Sie für Sprünge machen fünnen, wie ein Tiger, 
— Sagen Sie mir aber um Gotteswillen, Menfchenkind, wie 
fommen Sie hierher und warum müſſen Sie gerade meinen 
zufünftigen Schwiegereltern ind enter ſpringen — —, jollten 
Sie's aus purer Verrücktheit getan haben, jo geniven Sie Sich 
nur nicht, mir können Sie's ſchon jagen, mir famen Sie immer 
etwas übergejchnappt vor — —“ 

Siegfried wurde glührot. 

„So etwas muß ich mir verbitten, — Sie beleidigen und 
verfolgen mich überall Hin —“ 

„Ich verfolge — Sie?" Herrn Kurt Stark blieb wirklich 
der Mund offen ftehen vor Berwunderung. „Na, das ijt nicht 
übel. 
Siegfried zu denken nach Liebenhaufen, wo mir ein holdes Weib 
befchieden ift, fize im friedlichen Yamilienkreife und konjugire 
amo, amas (ich liebe, du liebſt) 2c. Da fuhrs wie ein Donnerwetter 
von der Fahrſtraße herab in das etwa einen Meter tiefer ge— 
legene offene Fenſter herein und ſchlägt alles, Fenſter, Tijch- 
lampe, Tiſch und Stühle in tauſend Stüden, daß alles ringsum 
Zeter und Mord fchrie, meine zukünftige Schwiegermutter in 


Ohnmacht, mein wirdevoller Herr Schwiegervater unter den 


Tisch und fein reizendes Töchterlein in meine Arme fiel, — 
nachdem der erjte ungeheure Schred und die koloſſale Ver: 


wirrung einigermaßen überwunden war, erweilt ji) das wie 


ein Mehlſack regungslos auf Stuhlbeinen und Glasſplittern 
gebettete Etwas, das ins Fenſter Hagelte, al3 mein guter Be— 
fannter, Herr Siegfried Bandmeyer von Jakob Fink u. Eo., 
und bei diefer Sachlage wagen Sie, Herr, zu behaupten — ic 
verfolge Sie — —“ 

Siegfried hatte mit fteigendem Entjezen zugehört. 

Was hatte er, Unglückjeliger, angerichtet! 


„uch Gott, ach Gott, Herr Stark,“ begann er zu jammern, 


„wo- bin ich denn nun jest?“ 

„Jezt find Sie im Haufe meiner Braut, im Gaſtzimmer, 
das ich bewohne, als Gaſt des Gaftes, — Übrigens revanchire 
ich mich blos, — ich Hab’ Ihnen viel zu danfen, Bandmeyer; 
ehe Sie kamen, grübelte ich vergeblich, wie ich denn endlich mit 


einer Liebezerflärung die verjchämte Zurückhaltung meines Lieb: 
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Ich reiſe ohne mit einer Silbe an Jakob Finks Helden 
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chens brechen jollte, zumal die Alten mir dem, wie fie meinten, 
allzu flotten Bruder Studio, mit ezlichem Mißtrauen entgegens 
famen, — da fprangen Gie, Bandmeyer, noch im rechten 
Augenblide zum Fenſter herein — und warfen mir mein 
Mädchen in die Arme, — natürlich laß ich fie nie wieder los.“ 

„Wen — mich?“ fragte Siegfried weinerlic. 

„Gott behüte,* lachte der Student. „Sie laß ich wieder 
laufen, jobald Sie laufen fünnen. Sch glaube aber, Sie werden 
Eich die Beine nicht fchlecht verfprungen Haben, — gebrochen 
haben Sie, Glückspilz, allerdings nichts.“ E 

„Wie heißen denn die freundlichen Menjchen, die mich Un— 
glücklichen nicht gleich wieder zum Fenſter hinausgeworfen haben, 
— wie's mir eigentlich ganz vecht gewejen wäre?“ wimmerte 
Siegfried weiter. 

„Prechtling heißen fie.“ 

„Prechtling!“ jchrie Siegfried laut auf. 

Diejer lezte Schlag war der furchtbarfte, der unſern Sieg— 
fried treffen fonnte. Er konnte fich nicht mehr halten, — es 
war gar zuviel auf ihn eingeftürmt des Außergewöhnlichen, 
Erſchrecklichen, — — er fing bitterlich an zu fchluchzen. 

Kurt Starks Verwunderung aber war nicht geringer al3 
Siegfrieds Schmerz. 

„Ha, bei allen Heiligen de3 Olymp,” rief er, „Bandmeyer 
— Unglücksmenſch, — nehmen Sie denn fo ungeheuern Anteil 
an meinem Glücd, daß Sie fo erbärmlich heulen?“ 

„O Lehnchen, Lehnchen,“ ächzte Siegfried. 

„Zum Teufel, Herr, bei Ihnen vappelt3 doch, — ich heiße 
nicht Lehnchen.“ 
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„Nein,“ wimmerte Siegfried, „Sie nicht — fie aber — 
fie — Shre Braut — —" 

„Meine Braut, was geht Sie denn meine Braut an, die 
Übrigens ebenjowenig Lehnchen heißt, fondern Cilly — Cäcilie.“ 

Das war der erite Lichtitrahl für Siegfrieds gequältes Herz. 
Und was Kurt Stark an Aufklärungen auf Siegfrieds haftige, 
ängftliche Fragen folgen ließ, brachte bald völlig heiteres Wetter. 

Kurt Stars zukünftiger Schwiegervater war der penfionirte 
Rentmeiſter Prechtling, der Bruder des Bezirksförſters Precht: 
ling drüben im Wald, dejjen eine Tochter Guſtav Jungmanns 
Braut, und dejjen andere Lehnchen war. Die beiden Abge- 
jandten Sungmanns waren Lehnchens Brüder, die von Jungmann 
ins DVertrauen gezogen, jich über den in ihr Kleines Schweiter- 
chen ſterblich Berliebten ſchon ehe fie ihn Fannten, viefig Yuftig 
gemacht hatten und ſich gejtern Abend die größte Mühe hatten 
geben miühjen, um ihm nicht ind Geficht zu lachen. 

An Siegfried Seelenhimmel wollte nur eine düſtere Wolfe 
noch lange nicht weichen — das Bemwußtjein, ſich durch fein 
Ausreißen ſelbſt eunitlich lächerlich gemacht zu haben. 

Deshalb reilte er auch ſofort nachhaufe, — aber Guſtav 
Sungmann und Kurt Starf, der Siegfried bejonders auch des— 
halb dankbar blieb, weil er ihm verjprochen hatte, niemals einem 
Mitgliede der Familie Brechtling etwas von feinem Verhältniſſe 
mit der Leichtjinnigen Emmy Holder zu verraten, — jorgten 
dafür, daß er ein Jahr jpäter einen ehrenvollen Einzug ins 
Förſterhaus Halten konnte. — — Und auch ein Jahr jpäter, als 
er urjprünglich gedacht, war daS prächtige Lehnchen des langen 
Hans Hajenfuß zärtlich Tiebendes Weib. 








Unfere Alluſtrationen. 


Beim Schaz. (©. 249.) Man bewundert bei den Tyrolern ihr 
gutes mufifalisches Gehör und die Reinheit ihrer Stimme, die fich dieje 
Söhne der Berge weit mehr zu bewahren imjtande find, als die eng 

gedrängten, in Dunjt und Dampf lebenden großen Maſſen der Städte, 

Man Hört in Tyrol „Juchzer“ und „Sodler“ von feltener Neinheit. 

Das muſikaliſche Wejen bildet das heitere Gegenſtück zu der harten und 

Ihweren Arbeit, mit welcher der Tyroler feinem rauhen Boden den 

täglichen Unterhalt abgewinnen muß. Bon jeher ijt auch von oben 

herab da3 muſikaliſche Weſen in Tyrol gepflegt worden, jedenfalls mit 
der väterlichen Abficht von Seiten de3 Staats und der ©eiftlichfeit, die 

Tyroler vom allzuvielen Nachdenfen über politifche und andere „gefähr- 

liche“ Dinge abzuhalten. Ein Menjch, welcher gut fingt und jodelt 
und deſſen geiſtiges Streben darin aufgeht, ijt der öſterreichiſchen Re— 
gierung allezeit lieber, al3 ein „Subjekt“, welches fich mit politischen 

Dingen befaßt, und obwohl e3 vielleicht nicht einmal „vermögend“ ift, 
dennoch fich herausnimmt, über die höchiten Probleme diefer Erde nach— 
zudenfen, ja vielleicht die Unverfrorenheit jo weit treibt, die Nejultate 
diejes Nachdenken laut anderen und vielen anderen mitzuteilen, jo daß 
auch dieſe fich zu folchen bedenklichen Untugenden verführen Lafjen. 
Um all diefe Dinge jcheinen fich die beiden nicht zu befiimmern, 
die wir auf dem Bilde jehen. Die Tyroler und die Tyrolerinnen vom 
echten Schlag jpielen Häufig ſehr gut die Schlagziter und fo ſehen wir 
bier, wie das „Diandl“ auf dem beliebten Inſtrument mit den ebenſo 
- Fräftigen al3 geichiekten Fingern ihre Kunſt übt, während der „Bua“ 
andächtig zuhört. Es find zwei Feruhafte Geftalten, jo recht aus dem 
iyroler Volksleben herausgejchnitten. Dazu fommt noch, daß fie ein 
Liebespaar find, die ſich demnächſt heiraten wollen. Man ift alfo wohl 
berechtigt anzunehmen: 

„Sie jingen von Lenz und Liebe, von fel’ger goldner Zeit“ — 
und wir wollen nur hoffen, daß es recht lange dabei bleibe und fie 
nicht nad) der Zeit des fchönen Liebeslenzes, wenn „die Not der ſchweren 
Beit“ an fie herantritt, Klagelieder zu fingen haben oder daß gar ftatt 
der Tieblichen Klänge der Ziter eine Ffeifende Frauenftimme in dem 
kleinen Heim ſchrill ertönt, welche fich beklagt, daß man fo wenig ver- 
diene, dal die Kinder fo viel Foften, daß der Mann zu viel ind Wirt3- 
haus gehe. Indeſſen fcheint das „Diandl“ troz feiner derben Geſtalt 
doch ein recht gutmütiges Wejen zu fein und auch der „Bua“ macht 

den Eindrud von dem, was man einen ordentlichen Menjchen nennt; 
er wird ſich alfo alle Mühe geben, die Lage feiner Familie fo angenehm 
zu geftalten, al3 in feinen Kräften jteht; er wird ein guter Haus- und 
Yamilienvater fein, Und fo dürfen wir annehmen, daß die Klänge der 
Ziter diefen beiden einfachen Menjchen eine verhältnismäßig glückliche 
Zukunft verfünden, jomweit es auf fie anfommt. Leider fommt es nicht 
immer auf den guten Willen des Menfchen an und die aus den Ver— 
hältniſſen erwachfenden Sorgen und Bedrängnifje find gewöhnlich zu 


groß, als daß fie der lustige Klang der Ziter hinwegzuſcheuchen ver- 
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Der Heine Abbate. (S. 265.) „Der Bub’, zum Rauchen noch nicht 
reif, Stiehlt feinem Vater eine Pfeil’, Und freut fich jehr, An der Stadt- 
mauer Auf eine Pfeif? Tuwack“ heißt es in dem klaſſiſchen Tabaklied der 
Studenten. Der Held unſeres Bildes ift aber fein gewöhnlicher Bub, 
fondern ein angehendes Pfäfflein, was ihn aber nicht hindert, feinen 
Profeſſor einen Zigarrenftunmmel zu ftibizen und im verbotenen Genuß 
zu jchwelgen. Im Gegenteil, gemäß dem Sprihwort: „Was eine Nefjel 
werden will, brennt bei Zeiten,“ iſt das für ihn eine Borübung auf 
feinen künftigen Beruf, wo er in fühefter Heimlichfeit dem läſtigſten 
unter den drei Ordensgelübden eine Naſe drehen wird. Aber vielleicht 
tun wir dem Biedermännlein Unrecht, indem e3 einſt möglicherweije 
nicht zur Kategorie der Dicken, fondern (nachdem es die Weltluft fich 
genügend hat austoben laſſen und dem Teufel gegeben hat, was de3 
Teufels) zu derjenigen der Diinnen gehören wird. Der freiheitbegeijterte 
Poet Anaftafius Grün hat die ſchwarze Garde feiner Heimat in dieje 
beiden Kategorien eingeteilt in feinem Gediht: Die Dicken und die 
Dünnen. E3 lautet: 


Fünfzig Jahre finds, da riefen unſre Eltern zu den Waffen: 
Krieg und Kampf den diden, fugelrunden, feiiten Pfaffen! 

Auch in Waffen ftehen wir Enkel; jezt doch muß die Loſung fein: 
Krieg und Kampf den dünnen, magern, fpindelhagern Pfäffelein ! 


Aber wo gab3 größere Arbeit, welcher Kampf bot mehr Gefahren? 
Wo galt3 feiter auszudauern, wo galt3 klüger fich zu wahren? 
Lauthin ſchnaubt dieplumpeWildfau, wenn ſie durch das Dickicht reucht, 
Aber leiſe kriecht die Viper, die nach deinen Ferſen ſchleicht. 


Einſt verſchnarchten dicke Pfaffen ganze Tag in ſüßem Schläflein, 
Jezt doch liegen auf der Lauer immer wach die dünnen Pfäfflein. 
Jene brüllten ihre Inbrunſt heulend in die Welt hinein; 

Dieſe winſeln ihren Jammer, Katern gleich im März, ſo fein. 
Mächt'gen, ſchweren Folianten glichen einſtens jene Dicken; 
„Allgemeines großes Kochbuch“ ſtand als Inſchrift auf dem Rücken. 
Einem ſchmalen, Heinen Büchlein find die Dünnen gleich, fürwahr! 
„Kurzgefaßte Gaunerſtücklein“ beut das Titelblatt euch dar. 


Mit der Grobheit und der Dummheit hattet einft den Kampf ihr Alten; 
Doch der Artigfeit und Schlaufeit müffen wir die Stange halten! 
Einſtens rannten euch die Dielen mit dem Wanft die Türen ein; 
Doch e3 Friechen jezt die Dünnen ung durchs Schlüſſelloch hinein. 


Längſt ſchon hat ein tapfrer Ritter kühn der Dielen Heer gebändigt, 
Und als golöner Stern des Tages jene finjtere Nacht geendigt. 
Sofef hieß der Stern und Ritter, Wien du fannft fein Denkmal ſehn! 
Ad, und will denn gen die Dünnen nimmer jold) ein Held erjtehn? 
O, ſo fteigt ihr Diden wieder lebend aus der Todesurne! 
Doch mit alten, guten Magen! Werdet hrijtlihe Saturne 
Und verfchlingt den magern Nachwuchs! D, dann find wir beide los, | 
Denn nicht lange mehr kann leben, wer ſolch gift’ge Koft genoß. 
St. 
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Beiträge zur Länder- und Völkerkunde. 


Amerilaniſches. Daß eine Stadt durch einen formellen Beſchluß 
ihrer Behörden erklärt, von einem beſtimmten Tage an moralifch werden 
zu wollen, kann nur in den Vereinigten Staaten vorfommen,. Dodge 
City in Kanſas beſaß bisher einen jehr fchlechten Auf. Als aber die 
Atchinſon- und Santa Fé-Eiſenbahngeſellſchaft e& zur Bedingung machte, 
daß für Ordnung und Sicherheit des Eigentums und Lebens Garantie 
geleijtet tverde, jo fahte der Stadtrat den feierlichen Beſchluß, daß die 
Stadt vom 6. September ab moraliſch werden und jedes Haus, das 
nicht nachweislich zu anftändigen Zwecken bewohnt wird, geſchloſſen 
werden würde. IR 

Die Grawindianer, welche zirka 3000 Geelen in 800 Familien 
zählen, erflärt die „St. Pauls Gazette“ (Minnefota) für das reichjte Volk 
der Welt. Sie bejizen 6500 000 Afres Land, deren jeder 1 Dollar 
wert ijt, 11500 Pferde zu 20 Dollars das Stück, und erhalten von 
der Regierung der Vereinigten Stanten jährlich) 800 000 Dollars Unter: 
üzung. Das macht zufammen 7530000 Dollar oder auf den Kopf 
ein Vermögen von 2510 Dollars. 





Gejezgebung, Verwaltung, Statiftik. 


Ein Urteil über unfere Nechtsverhältnifie. In einen Artikel der 
„Örenzboten“ im eben beendeten Sahrgange wird von augenjcheinlich 
ſehr ſachkundiger Seite folgendes Urteil über unjere Gefezgebung gefällt: 
Die heutige Gejezgebung, ſelbſt von Nechtsgrundfüzen zweifelhaften 
moraliihen Wert! durchdrungen, bietet ſchon lange Feine Schuzwehr 
mehr für den fogenannten „Dummen“, fondern überläßt ihn unerbitt= 
lich jeinem Schickſale; dagegen geftattet fie dem Schlauen, der zu Neich- 
tum und Wohlleben mühelos gelangen will, das Zuchthaus mit dem 
Aermel zur ftreifen. Den Begriff „Schwindel“ fennt fie nicht und läßt 
jeine Ausführung unbejtraft. Sie ift vollfonmen in den Begriffen des 
unjozialen römijchen Rechts befangen und wird zulezt dahin führen, 
wo das römische Reich troz feiner Größe und Herrlichkeit ſchließlich an— 
langte: zum Untergange, wenn fi das germaniiche Volksbewußtſein 
nicht noch rechtzeitig ernannt und gegen die Berwälfchung fräftig reagirt. 
Wir müffen uns alfo vorläufig jchon mit der Tatjache abfinden, daß 
das BVerbrechertum in jchnellem Wachstum begriffen ift und für die 
nächjten Jahrhunderte ſchwerlich einen anderen Karakter annehmen wird. 





Induſtrie und Technik, 


Farbe des Waſſers. Um zu zeigen, daß reines Waffer nicht farb- 
(08, jondern blau gefärbt ift, bedient man fih nad) Brofeffor Viktor 
Meyer folgender Anordnung: Mehrere, etiva fünf, weite dünnwandige 
Slasröhren von zirka 40 Millimeter im Lichten und 11/, Meter Länge 
werden mit Stüden weiten Gummifchlauches verbunden und fo in eine 
zirka 71/9, Meter lange Nöhre verwandelt. Die beiden Enden derfelben 
find durch ebene Glasplatten, welche mittels angefitteter Metallhülſen 
feitgehalten werden, verſchloſſen; die Hülfen tragen ſeitlich kurze Zu— 
leitungsröhren von Mejfing, welche zum Füllen dienen. Die Röhre 
wird genau horizontal aufgeftellt und mit einem Schwarzen Tuche um- 
geben. Blickt man durch die leere Röhre, fo erfcheint das Gefichtsfeld 
farblos, da eine etwaige Wirfung der Farbe des Glafes dur) das 
ſchwarze Tuch und die über die Endquerſchnitte des Rohrs greifenden, 
undurchſichtigen Hüljen ausgefchloffen iſt; wird die Nöhre nun mit 
dejtillivtem Waſſer angefüllt, jo erjcheint beim Durchbliden ein intenfiv 
grünblaues Feld. Wird der Verfuc nicht am Tage, fondern bei Gas— 
licht angejtellt, jo tritt ftatt der blauen eine lebhaft grüne Farbe auf, 





Jagd und Filherei. 


Edelfiſcheier. Nach der Fürzlich veröffentlichten Meberficht iiber die 
Leiftungen des deutfhen Fifhereivereind im lezten 
Arbeitsjahr ift zum erftenmal die Zahl von fünf Millionen Edelfiſcheier 
überſchritten worden, ein Erfolg, der um ſo größere Anerkennung ver- 
dient, als die dem Verein zufließenden Geldmittel verhältnismäßig 
geringe find. Dieſe fünf Millionen verteilter Eier bilden indefjen nicht 
die Geſammtſumme der in Deutjchland Fünftlich erbrüteten. Ein reges 
Streben herrſcht Hierin auch in zahlreichen Lofal-, Provinzial- und 
Landesvereinen, fo daß mit Hinzurechnung der von diefen erzielten Er- 
folge die obige Summe fich wohl verdoppeln dürfte. Gegenüber der 
Tätigfeit der Nordanterifaner in diefer Beziehung verſchwinden freilich 
die zehn Millionen erbrüteter Fiſcheier. So wurden in Northville 
während der Jahre 1882/83 allein 70950000 Salmonideneier befruchtet, 
für das nächte Jahr foll indeffen diefe Zahl auf etiva 500 Millionen 
gebracht werden, Die Fifchereifommiffion erhielt aber auch vom Sahr 
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1871 big 1883 eine Beihülfe von etwa 4800000 Mark! Mehrfach ift 
in neuerer Zeit die Zweckmäßigkeit der Fifchzucht, tie fie vom deutfchen | 


Fiichereiverein gefördert wird, angezweifelt worden, aber die tatfächlichen | 


Erfolge und Zahlen fprechen in deutlichfter Sprache für die eriteren. Bi 
a se oftpreußifchen Gewäffern, in der Weichfel, der Oder, den Zlüffen | 


der Oſtſeeküſte, in Holjtein, Schleswig und — in der Elbe, 


Weſer, Ems und Rhein, in der Donau und ihrem Flußgebiet, überall 


iſt gegen frühere Jahre eine weſentliche Verbeſſerung der Fiſcherei 
auf Edelfiſche feſtzuſtellen geweſen, und kleinere Gewäſſer, die ſeit langer 


Zeit die Forelle nicht mehr aufzuweiſen hatten, ſind jezt in erfreulicher 4 


Weiſe von neuem mit diefen edlen Fijchen bevölfert, 


Literarifche Umſchau. 





Die Samofierra. Roman aus dem fpanifchen Bühnenleben von Robert 


Waldmüller (E. Duboc). Stuttgart 1881. Levy und Müller. 


Der gefeierte Meifter des Romans hat in diefer vielleicht reifiten | 


Gabe feiner Mufe einen hochinterefjanten Stoff ebenfo ſpannend als 
gediegen behandelt. Samofierra ijt der Name einer berühmten Schau⸗ 
ſpielerin Madrids. Sie ſtammt väterlicherjeit3 aus der franzöſiſchen 
Champagne, ihre Mutter war eine elſäſſiſche Deutſche. Dieſer Umſtand 


empfahl fie der Teilnahme der deutſchen Prinzeſſin, welche als dritte E 


Gattin Ferdinand VII und als Vorgängerin der ränfefüchtigen Maria 
Christina von 1819 bi 1829 Spanien? Königin war. Dadurch hatte 
die Heldin Gelegenheit, dem eigenartigen Zuſchnitt des Hofes von 
Madrid und Aranjuez ſehr intereffante Studien zu widmen. Aus 
unmittelbarfter Anſchauung Fonnte fie in dem buntichedigen Roman 
ihres eigenen Lebens daS Treiben vor und hinter den Couliſſen ſchil⸗ 
dern und die Beziehungen der Bühne zum Journalismus darlegen. 
Endlich hat Samofierra bis in die Klöſter hinein das Leben des 
ſpaniſchen Volkes kennen zu lernen Gelegenheit gehabt, und man Tanıt 
jagen, daß es wenig Bücher gibt, die iiber die Sitten und Bräuche 
eines Landes in fo unterhaltender Weife orientiven und zugleich das 
Gemüt fo lebhaft anregen als das vorliegende. Neben dent feinen 
piyhologiichen Neiz, welchen der Einblid in das Wollen und Werden 
einer Seele voll Adel und Wahrhaftigkeit gewährt, find es bejonders 
auch die Spanischen Heimlichkeiten, die an der Erzählung anziehen. Das 
Buch ift von der VBerlagshandlung fplendid ausgejtattet. St. 


Rätſel. 
Zum Himmel ragend iſt's gebaut von Stein, 
Doch zarte Weſen hüllen gern ſich drein. 
Daß Blätter es oft hat, weißt du genau, — 
Jedoch daß Kinder es beſaß und eine Frau, 
Iſt dir vielleicht nicht ſo bekannt. 


Sag an, ſcharfſinniger Freund, wie wird das Ding — | 
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„Schau, mit dem Guftel hat er gewöhnlich fo viel Geduld,“ 
erzählte Eva eifrig weiter, „weißt, er it blöd, aber er ſchaukelt 
ihn und ftreichelt ihn und wenn er jein ewiges da da—da— da 
herunterftammelt, paßt er jo aufmerkſam auf, als fünnt er grad’ 
ein' Sinn herausflauben; aber danı kommts auch vor, daß er'n 
| plözlih don fich ſtoßt, und er wend’t fich von ihm, wie von 
etwas, vor dem ihm ein Grauſen fommt. Und wie ich einmal 
drüber bös worden bin, und ihm's verweilen tu, da fahrt er, 
wie ein .Wildling, fich gleich mit beiden Händen in die Haar, 
und er Schaut mich an, ganz zornig, mit funfelnden Augen. 
‚Weißt‘, jehreit er, ‚ich muß halt immer dran denfen, daß auch) 
wir dor dem Fluch nicht ficher find, und weshalb follten wir’s 
denn fein? Sind denn Die Kinder der Armen nicht immer franfe, 
verfommene, verfrüppelte Geſchöpf'? Aber ich will g’funde Kinder 
haben,‘ und dann nimmt mich der närrische Menjch beim Kopf 
und küßt mich wieder und herzt mich und red’t allerhand dalfetes 
Zeug z'ſamm', nur weil er mich wieder gut machen möchte. Und 
er jagt mir dann, wenn ich einmal feine Kleine Frau fein werd”, 
dann fol ich nur im Haus arbeiten und nicht mit verdienen 
helfen, und er tät’3 nie zugeben, daß ich jo ſchwere Laften trag’, 
wie hier die Weiber, die eine jede vom Salzberg vierzig Kilo 
Salz und drüber herunterjchleppen, und er will mich immer nett 
angezogen haben und g’jund und fröhlich jollt ich ausfehen und 
täglich mich fatt eſſen können. Dafür wollt er auch redlich ar— 
beiten mit all feinen Kräften. Sch lach ihn freilich) aus und 
jag ihm: geh, vor lauter Lieb möchft mir gleich den Himmel 
jelbft runter holen, und ich vermahn’ ihn wohl, ex foll fich nur 
um Öotteswillen nir einbilden, und verweis ihn auf den Vater, 
der auch ein tüchtiger Arbeiter g'weſen ift, und wegen dem iſt's 
uns doch immer jchlecht gangen, jo lang ich denken kann. Und 
ih jag ihm, daß wir Armen drum nicht jo viel verlangen 
dürften, weil wir halt inımer arm find und arm bleiben. Er 
ſieht mich aber dann fo traurig an oder auch unwirſch, o, ex 
fann auch harb fein, und es iſt jezt ein halbes Jahr her, da 
jagt er mir einmal, weißt Evi, wir machen wie die andern, 
die eine menschliche Exiftenz verlangen, wir wandern aus, wir 
gehen nach Amerika, oder mein’twegen nach Aujtralien gar.” 

„And wärſt du damit einverjtanden, Evi?“ 





Die Alten und die Neuen, 


Roman von M. Kautsky. 





11. Fortſezung. 


„And wie!“ Das hübjche Geficht der Kleinen war jezt leb— 
haft gerötet und Tachend zeigte fie ihre weißen Zähne „Sc 
ging ja überall mit ihm hin, er weiß das; und ich hab’ ihn || 
nur g’fragt, ob wir denn auch den armen Gudi mitnehmen 
werden. Sa, hat er a’jagt, und auch der Vater wird mit uns 
gehen und der Sepp, na, und jeitdem das b'ſchloſſen ijt, ijt er 
noch ſparſamer g’worden, und er legt jeden Kreuzer zurück,“ 
fie machte ein allerliebſt verſchämtes Geficht, „weißt, für Die 
Hochzeit Schon und für —“ fie brach plözlich ab und fing zu 
lachen an, es Hang hell und herzlich wie Kindesfreude; es wirkte 
anfteefend, Elſa mußte mitlachen. 

„Sch hätt’3 freilich nicht glaubt, daß er mich einmal jo weit, 
weit über's ganze Meer führen wird, und daß d' Everl eigens 
eine Amerikanerin werden müßt, um ihren amfeer Buben, den 
Balentin, zu kriegen! Sit das nicht ſpaßig, gelt?!“ 

Sie Stieß Elſa mit dem Ellbogen an, und als fie fich darauf || 
anfahen, lachten beide noch mehr. Sie lachten, wie junge Mädchen 
lachen, in dem unmiderftehlichen Drang zur Luſtigkeit, die eine 
gleichlam gereizt von der Heiterkeit Der ander, 

Aber jezt trafen Evas Augen auf das zujammengeballte 
Linnen, ſie zudte zufammen und im jühejten Uebergang ſchwand 
das Not und jede Freude aus ihren Antliz. 

Sie machte erjt eine Kleine Anftrengung, ihre Bewegung zu 
verbergen, aber die Tränen jtürzten unaufhaltfam hervor, und 
nun warf jie beide Hände dor ihr Geſicht und brach in lautes 
Schluchzen aus. 

Lachen und Weinen, ein und diejelbe Neflerbewegung, ſie 
liegen jo nahe beieinander. 

„Konnt ich’3 denn vergeſſen, — der arme Bater — er wird 
nimmer arbeiten fünnen — o Gott, o Gott — umd die zwei 
kleinen Buben — jezt wird er mich halt doch laſſen müſſen!“ 

Elfa umfchlang fie, gleichfall3 in Tränen, und Eva weinte 
an ihrem Halfe, als ob ihr das Herz brechen wollte, 

Die Nebel waren vergangen, in Nicht3 zeritoben und der 
blaue jonnige Himmel glänzte auf die Mädchen hernieder, die 
beide, jo warm im Gemüte, fich hier gefunden. 

Die Kirchengloden begannen zu läuten und die Turmuhr 
ſchlug die fechite Stunde. 
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Eva machte fich los und fprang in die Höhe. Sie war mit 
einemmale wieder den drängenden Forderungen des Augenblic3 
zurückgegeben. 

„Schon ſechs, mein Gott, der Georg wird auf mich warten. 
Er hat die ganze Nacht bei dem Vater gewacht, aber heut ijt 
Montag und er muß ind Bergwerk.“ 

Die beiden Mädchen vafften gemeinfam alles zuſammen, 
fie entjtiegen dem Kahn und fchritten den Sandweg hinan, der 
gegen die Lahn führte, 

Einige Arbeiter famen an ihnen vorüber, fie gingen nach 
dem Schieferbrud). 

Die Arbeit war nach dem geftrigen Unglücd nicht eingejtellt 
worden; in die Sprünge und Niffe waren Steine und Balken 
gefterft worden, und man begann num die Sprengarbeit aufs 
neue, — 

Die Männer warfen einen verwunderten Blic auf die elegante 
Mädchengeftalt, dann wandten fie fich mit einer furzen Frage, 
wie's dem Vater Frieder gehe, an Eva. 

Sie erhielten feine befriedigende Antwort. Sie wußten es 
iibrigen beſſer als Eva jelbit, daß es mit dem Alten jo gut 
wie aus fei, und doch wäre es feinem von ihnen eingefallen, 
fie) der Arbeit, die auch ihr Leben gefährdete, zu enthalten. 
Was follten fie auch anfangen? Und jede andere Todesart ift 
leichter al3 das Verhungern. 

Eva zeigte auf eine Feine Nauchjäule, die dem Schornitein 
eine3 nahen Häuschen entjtieg, das hinter den Gebüſch ders 
borgen lag. 

„Der Georg kocht uns die Suppe,“ jagte fie, und fie lächelte 
wieder. 

Sm nächſten Augenblick hatten fie das Haus vor ſich liegen. 
Sepp, jezt ein neunjähriger hübſcher Burſche, war gerade im 
Begriff, den kleinen Blödſinnigen, der im Hemde auf der Bank 
vor dem Hauſe ſaß, in Vaters Weſte zu kleiden. Guſtel aber 
wehrte ſich und ſchlug mit den Füßen um ſich. Als Sepp die 
Schweſter erblickte, fühlte er ſich ſofort ſeines Amtes, der Hüter 
ſeines Bruders zu ſein, los und ledig; er warf dem Ungeber— 
digen die Weſte über den Kopf und ſprang hinweg, Eva zu— 
rufend: „Sch Hab’ ſchon gefrühſtückt!“ Der kleine Guſtel aber, 
der mit ſeinen ungelenken Händen die Weſte nicht vom Kopfe 
bringen konnte, und deſſen Haare ſich um einen Knopf gewickelt 
hatten, begann zu ſchreien und tat fo unwirſch, daß er von der 
Bank herabfugelte und nun aufkreiſchend am Boden lag. 

Eva war fchon auf ihn Tosgejtürzt, fie hob ihn auf und 
juchte ihn zu beruhigen. An dem Kleinen offenen Fenfter zeigte 
jich jezt ein Männerkopf, der jäh zurückfuhr, als Elfa gegen 
das Haus herankam. Auch fie wollte dem Kleinen zu Hülfe 
eilen; Eva hatte ihn auf den Arm genommen, aber fie ver- 
mochte ihn kaum zu halten, er geberdete fich wie toll und ſchlug 
mit Händen ımd Füßen herum, rauhe zornige Laute heraus— 
ſtoßend. 

Da tat ſich die Tür auf und Georg trat aus dem Hauſe. 
Er wendete ſich Eva zu und ſagte in leiſer Mahnung: 

„Geh mit ihm nach rückwärts, der Vater iſt eingeſchlafen, 
er ſoll nicht geweckt werden!“ 

Eva wickelte dem blödſinnigen Kinde die Weſte um den 
Kopf, gleichſam ſein Schreien erſtickend, und entfernte ſich mit 
ihm raſch. Elſa und Georg ſtanden einander gegenüber. Sie 
blickte ihn erſtaunt an, und etwas Verlegenheit miſchte ſich in 
den Ausdruck ihrer Freude. Kein Jahr iſt noch vergangen, feit 
fie ihn zum Teztenmal gefehen. Er war wohl felten und immer 
jeltener in die Billa gefommen, aber in den erften Stunden 
nach dem Tode de3 Vaters war er mit Gerta allein um fie 
gewejen, und er war ihr eine Stüze geworden in dem Augen- 
blick des höchſten Schmerzes. Aber felbft da noch war er der 
Ihüchterne unbeholfene Jüngling geblieben. Heute erfehien er 
ihr durchaus verändert, durchaus männlicher, aber ein Fremder faft. 

Um die gejchloffenen Lippen, die ein Schnurrbart von feltener 
Schwärze umkräufelte, lag etwas Feſtes, Entjchiedenes, das dem 
hageren länglichen Geficht gut anftand und ihm einen ungewöhn— 
lichen Ausdrud verlieh, der fofort auffiel. Seine Geſtalt ſchien 
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aufrechter und kräftiger, ſeine Haltung war ruhig und nicht ohne 
Anmut. Sie erinnerte ſich nicht, daß er ihr jemals ſo gegen— 
über geſtanden wie heute, noch, daß ſeine blauen etwas ſcharfen 
Augen ſo fragend zu ihr herabgeſehen. 

„Sie kennen mich nicht mehr, Georg — Herr Georg,“ 
ſezte ſie korrigirend Hinzu. 

Bei den Ton ihrer Stimme überflog ein Lächeln Hell wie 
Sonnenſchein Dies ſtrenge Geficht. 


„Ich hatte Sie ſchon vom Fenſter aus erkannt,“ erwiderte 


er, und nach einer Heinen Pauſe: „Sie find gefund und Sie | 
fühlen fi wohl und glücklich, Fräulein?“ | 

„3a,“ ſagte fie in einem Ton, der aus tiefiter Seele fam, 
„jeit ich Hier bin, feit ich den See und feine jchönen Berge || 
wieder gejehen habe, bin ich glücklich. Ich will auch wieder 
kommen und dann hier bleiben.“ 

„And jezt fommen Sie aus der Billa?“ fagte er mit einer 
Deitimmtheit, die Feineswegs fragend Klang. 

Sie nickte. 

„Sie haben Lefebre dort getroffen und geſprochen,“ ſezte er 
eben jo ruhig Hinzu und als ob fich dag von ſelbſt verjtünde. 

Ein leiſes Rot ftieg in ihre Wangen und ihre Augen ſenkten 
jich verwirrt. Aber es war nur die Verwirrung eines Augen— 
blicks, und al3 fie jezt wieder zu ihm emporjah, blickte fie nur 
un jo klarer, um fo bewußter und um jo glüdlicher. Sie jezte 
ſich auf die Banf vor dem Haufe und erzählte ihm in all ihrer 
reizenden Offenheit und Natürlichkeit, freilich nur im flüchtigjten 
Umtiß, wie alles gefommen war. 

Georg hatte ernft und aufmerffam zugehört. „Sie haben 
in Lefebre einen Beſchüzer gefunden; er wird über Sie wachen, 
und ich werde num ruhiger fein können.“ 

Wie er nur das jagte, wie bejcheiden und doch wie feit. 
Mit aller Beftimmtheit nahm er fich ſelbſt feinen Anteil an 
ihrem Gejchi vorweg. Er zeigte ihr nicht nur feine Teilnahne, 
er nahm ſie al3 ein Recht in Anspruch, ohne daß fie dies anders 
als in angenehmer Weije hätte berühren können. 

Ein feiner Takt, ein vollendete Zartgefühl ſprach hier zu 
ihr, fie ſagte es ſich nicht, aber es tat ihr wohl. 

„Lefebre hat mir auch von Ihnen gejprochen,“ ſagte jie 
herzlich, „Sie find Freunde geworden.“ 

„Freunde, ja; obwohl wir in einem jo verjchiedenen Vers 
hältnis jtehen. Er ift der Geber, ich immer nur der Empfangende. 
Er hat viel Geduld mit meiner Unwiſſenheit, aber er gibt das 
Beite, was ein Menfch dem andern geben kann.” 

„Sie haben fein Buch bereit3 geleſen?“ fragte Elſa raſch. 

„Nur einen Auszug aus feinem großen Werk, der als 
Broſchüre erjchienen ift.“ 

„Sc kann es faum erwarten, bis es auch in meinen Händen 
jein wird,“ erwiderte fie mit dem Feuer, mit dem man einen 
Herzenswunſch ausfpricht. Seine Bruſt hob fich unter einem 
tieferen Atemzug, unter einem ftärferen Herzjchlag, aber feine 
Muskel verriet jonjt eine Bewegung. 

„Wenn Sie es wünschen, ich kann Ihnen ein Exemplar 
geben.“ 

„sch bitte Sie darum.“ 

„Dann fommen Sie mit mir.” 

Elſa erhob ſich. 

„Vorher ſagen Sie mir noch raſch, wie es um den Frieder 
ſteht, ich kenne das Unglück, das ihn betroffen hat. — Die 
armen Kinder!“ 

„Es iſt ſchlimm genug. Außer der Wunde hat er eine 
Gehirnerſchütterung davon getragen.“ 

„Es wird lange dauern, ehe er wieder arbeiten kann, nicht 
wahr?“ 

„Billeicht niemal3 wieder.” 

„Und Eva und ihre Brüder find alfo des Ernährers beraubt?” 

„Der Valentin ift da und ich,“ ſagte er einfach. 

„Georg,“ ihre Stimme dämpfte fi zu einer leifen Bitte 
herab, „ich kann meiner lieben Evi in ihrer erſten Not nicht 
beiftehen, ich bin im Augenblick ärmer als der Aermite, aber 
ich werde von der Nefidenz aus Hilfe jenden.“ 
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Georg Tächelte ernſt. 

„sch kenne Ihr gutes Herz, es ift wie damals noch, aber 
hat es Ihnen Ihr Vater nicht gefagt, daß ein einzelner hier 
nichts vermag? Geien Sie in diefen Falle beruhigt, Eva und 
der Buben wird es an dem Nötigften nicht fehlen. Es find 
Aermere hier, die in einem Elend leben, daß einem das Herz 
bebt. Aber ich und der Balentin, wir gehören zu den Jungen 
und Kräftigen, wir haben nicht Weib und Kind, wir können 
für andere forgen und wir werden es auch.“ 

Elſa jenkte den Kopf. Sie fannte den Stolz Georgs bon 
früher her, und fie fühlte, daß derfelbe ein berechtigter fei, da 
das Gegenteil bereit die moraliiche Verkommenheit bedeute. 

Nichtsdeftoweniger nahm fie fich vor, als Evas Freundin 
helfend einzugreifen. 

Eva kam herangelaufen und fie bat Georg, nicht länger zu 
beriveilen, die Mutter warte gewiß jchon mit dem Frühſtück auf 
ihn. „Du wirft dein Donnerwetter ſchon Friegen,“ meinte fie 
mit einem Eleinen, fait ſpizbübiſchen Lächeln. Auch die Mädchen 
nahmen Abjchied, fie küßten fich wiederholt und drücken fich die 
Hände. Dan gingen Elſa und Georg nebeneinander dem See 
und dem hart daran Tiegenden Häuschen dev Mutter Hofer zu. 

„Wenn ich Ihnen jezt die Broſchüre übergebe,“ ſagte Georg 
leiſe, „jo werden Sie niemandem jagen, daß Sie dieje in Amfee 
und don mir befommen haben.“ 

Elſa nickte verftändnisvoll: „Gewiß nicht.“ 

Sn den Augenblick, als der Salzarbeiter mit dem Fräulein 
bor der niederen Tür feiner Hütte angelangt war, wurden fie 
bon einem Manne, der auf dem Serpentinenweg den Salzberg 
hinaneilte, bemerkt. Es war Cöleſtin, der feit einer Stunde in 
wildefter Aufregung den Flüchtling fuchte. 

Er ſah fie eintreten. War es ein Ausdrud übermächtiger 
Freude, war es eine VBerwinjchung, die hinter ihnen drein in 
einem halberſtickten Schrei fich von feinen Lippen löfte? Mutter 
Hofer hatte foeben einen halben Löffel voll Schoten in das 
heiße Waffer geworfen und verrührte ihm übereifrig. Sie kehrte 
der Tür den Rücken und wendete ſich auch nicht um, al3 dieje 
geöffnet ward. Sie wußte, daß c3 ihr Sohn fei, und die ange: 
jammelte Galle über fein nächtliches Ausbleiben begann fich 
jofort zu entladen. Schon hatte fie ihm einige feiner Verbrechen 
an den Kopf geworfen, al3 fie plözlich innehielt und fich um— 
dtehte. Sie hatte einen zweiten Schritt neben dem einigen 
gehört und blieb num, den Nührlöffel in der Hand, ganz vers 
duzt, bis fie mit einem: „Jeſus, die englische Fräul'n!“ wieder 
zum Gebrauch ihrer Zunge fan. 

Elja gab ihr die Hand und fragte, wie es ihr gehe. 

„Schlecht genug, Dank der Nachfrag," ſagte fie, zur Er: 
härtung ihrer Ausfage fi” mit der Schürze die wäſſernden 
Augen wijchend, und den heißen Löffel, gleich einem Schwert, 
an die Geite hinter ihr Fürtuchband ſteckend. „Kleine Kinder 
- Heine Sorgen, große Kinder große Sorgen, na Fräulein, Sie 
werden's ſchon noch erfahr'n.“ 

Georg hatte die Tür, die in das Zimmer ging, geöffnet und 
bat Elja einzutreten. 

„ch, du Fieber Himmel, aber auch grad heut’, e3 ilt gar 
nichts in Ordnung,“ entjchuldigte fich die Hofer, „die Fräul'n 
wird ſich was Schön’ von und denken, die Poljter find noch 
nicht am Bett, und am Sanftag hab’ ich nichts veiben können, 
alles wegen dem Frieder fein Unglück.” Sie wollte eben hinter 
Elſa ihre vierichrötige Geſtalt in die Türe ſchieben, als Georg 
im bittender Abwehr fagte: „Machens’ die Suppe fertig, Mutter, 
ich will raſch frühftücen, ich muß gleich wieder fort.“ 

Und er trat ein und machte ihr die Tür vor der Nafe zu. 
g. Sie blieb einen Augenblick ganz verduzt, fie fühlte fich ſehr 
gekränkt. 

\ „Ra ja, die Alte, die wird jezt überall außi druckt, die 
wär ihnen halt jchon überall im Weg, überall, überall,“ brummte 
fie, indem fie zornig nach dem Herde zurückſchritt. „Und Die 


dalkete Ausred, ich ſollt' ihm die Suppe fertig machen, er hat's 


ja g’iehn, daß der Schoten jchon verrührt war, was joll ich 
denn noch weiter drein rühren, Höchjtens Gift und Gall! fie 
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hatte den Rührlöffel aus ihrem Fürtuch geriſſen und platſchte 
mit ihm in den Topf hinein, daß die Suppe nach allen Seiten 
herausſprizte. 

Seit dem Unglück, das den Frieder getroffen, war Mutter 
Hofer in der grimmigſten Laune. 

Und dieſe Behandlung fehlte noch zu all dem anderen, das 
man ihr ſeit zwei Tagen angetan und angeſonnen. O, ſie kannte 
ihre Söhne, ſie wußte nur zu gut, wie dieſe dachten, und was 
dabei auch für fie herauskommen würde, den ganzen Zorn des 
Himmels, der den Frieder getroffen, den follte fie nun mit tragen, 
gleichlam auf ſich nehmen. 

Die Hofer war ein Weib von der gewöhnlichen Gutmütig- 
feit, aber fie war alt und hatte ihr lebtag jo viel Kummer und 
Elend durchgemacht, daß fie deſſen müde geworden war. Best, 
wo ihre Söhne verdienten, wo e3 ihr endlich etwas bejjer ging, 
wo ſie fogar hie und da, durch die kombinirteſte Sparjamfeit, 
einen Kreuzer zurücklegen konnte, jezt jollte ihr das wieder ent- 
riſſen werden und fie follte abermal3 die graufamjten Ent— 
behrumgen erdulden müfjen? Und das alles wegen dem Frieder, 
dem alten Sünder, den fie nie leiden fonnte, und weil ihr 
Balentin, der Narr, fich in die Everl verliebt hatte?! Aber der 
Balentin wird fich fein graue Haar darüber wachjen laſſen, 
und jo wird die größte Sorge halt wieder den Georg treffen 
und damit auch fie. Und fie follt daS alles jo hinnehmen? 
jollt jich das alles gefallen laſſen, und nicht mucjen dürfen? 

Shr Zorn fümpfte mit dem heimlichen Reſpekt, den jte ſeit 
einiger Zeit bor ihrem jüngeren Sohn zu hegen begann. 

Georg war mit Elfa allein im Zimmer. Er hatte einen 
Schlüſſel aus der Tajche feine Rockes genommen, und ohne 
Zögern fich der Truhe zugewendet, die unter dem Fenſter jtand, 
und fie geöffitet. 

Elſa war auf feine Aufforderung herzugetreten. Cie bes 
merkte in der Truhe, neben andern Gegenjtänden, eine Anzahl 
Broſchüren, die noch nicht aufgejchnitten waren. Georg entnahm 
ein Eremplar und reichte es ihr hin. 

Shre Augen fuchten fofort den Namen des Verfaſſers. 

„Bon Manlius?* fragte fie erjtaunt. 

„Er verbirgt fich einjtweilen noch unter dieſem Pſeudonym.“ 

„Ich werde ihn nicht verraten.“ 

Er griff nach einem alten Zeitungsblatt, dag ein altes Datum 
trug, und das er hier gleichfall3 verwahrt gehalten, und hüllte 
das Büchelchen darein. Da hörte er die Stimme jeiner Mutter, 
die mit jemandem zu ſprechen ſchien. 

Nach ſchloß er die Truhe, während Elſa das Buch auf den 
Tisch legte und ihr Sadtuch darüber warf. 

Sn dem Augenblick wurde die Tür aufgeriſſen, und Cöleſtin, 
verjtört, das Blut gegen die Schläfen gedrängt, die Stirne 
feucht, jtand auf der Schwelle. 

Sein Blick umfaßte die ganze Geſtalt des Mädchens und 
jeine Lippen ftammelten ein: „Endlich!“ Dann fchritt er hoch 
aufgerichtet, mit erheuchelter Ruhe und dem ganzen Gefühl feiner 
Winde und geiftlichen Autorität auf das junge Mädchen zu. 

Sie erwartete ihn. 

Sn ihrer Unbeweglichkeit lag ein Ausdruck von Kraft, ein 
Bufammenfaffen von Sntelligenz und Willen. Sie ftand wie 
zum Kampf bereit. Er fühlte ſofort den Widerjtand heraus. 
Er wußte e3, noch ehe fie es ihm gejagt, daß fie in der Ab— 
ficht, fich ihmen zu entziehen, dag Haus verlaffen hatte. 

Aber er drängte den heißen Zorn über ihren Wanfelmut 
zurüd, es galt fie wiederzugewinnen, 

„Sie haben uns Stunden der Angjt und Sorge bereitet,“ 
jagte er vorwurfsvoll und er blickte fie dabei mit den jchönen 
Augen an, die num eingefallen waren, wie nach Augenblicen 
großer Erregung und ſeeliſcher Bein; auch feine Stimme Fang 
angegriffen. „Gewiß, Sie wären nicht diefer Laune gefolgt, 
wenn Sie den Schmerz hätten ermejjen fünnen, den Sie uns 
zugefügt.“ 

Sie ſchwieg. 

Seine Augen hafteten geſpannt auf ihren Zügen, dann tat 
er einen raſchen jprühenden Blick um ſich, als könne ihre Um— 
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gebung ihm verraten, was dies Mädchenherz etwa beeinflußt 
und gewendet, Er firirte einen Moment den jungen Salz— 
arbeiter, der bei feinem Eintritt nahe bei Elſa gejtanden, und 
der fih num diskret in eine Ede zurückgezogen und fich mit 
einer Holzarbeit bejchäftigte. 

Und wieder wandte er fi) dem jungen Mädchen zu und 
mit einer Beſtimmtheit und zugleich mit einer Milde, die etwas 
Smponirendes hatte, fagte ev: „Kommen Sie, der Priefter er 
wartet Sie.“ 

„Er erwartet mich vergebens.” 

„Das wird Gott verhüten. Die Taufe —“ 

„Wird nicht an mir vollzogen werden.” 

Einen Augenblick fchien das blaſſe, bartlofe Geficht des 
jungen Paters durch eine nervöſe Kontraktion verzerrt, dann hob 
er den Kopf noch höher, und voll zwingender Hoheit, und in 
einem etwas vibrirenden Mollton, der an’3 Herz drang, fagte 
er: „Sie irren, Elſa, ein Bekehrungswerk vollendet ſich inner- 
lich, und wen einmal ein Strahl der Erleuchtung getroffen, der 
fann nie und nimmer in die Finfternis des Unglaubens zurüc- 
finfen.“ Zugleich ſtreckte ev mit dev Öeberde der volliten prieſter— 
lichen Autorität feine Hand nach ihr aus, als gälte es ein Gut 
an ſich zu nehmen. 

Sie trat einen Schritt zurück, jede Fiber in ihr verfündete 
Auflehnung: „Nein, ich will nicht!” 

Er faltete die Hände wie in Beſchwörung: „Armes, teures 
Kind, Sie fümpfen aljo noch immer! Wollen Sie e8 denn nicht 
einjehen: es iſt ja nur die Armfeligfeit der Menjchennatur, 
die in Ihnen fich auflehnt, gegen ein Höheres, Geiſtiges, gegen 
eine Bervollfommmung, die in Ihnen nun zur herrlichen Tat 
werden ſoll!“ 

„Sc kämpfe nicht mehr!" rief Elſa, und in der Tat, fie 
jah in dieſem Augenblic jo ſchön und ftolz aus wie eine Ueber- 
winderin, doll feuriger Energie, voll Teidenschaftlicher Kühnheit, 
und aus ihren Augen blizte jenes Höhere, jenes Geijtige, das 
fie nach der Meinung des Pater noch nicht beſaß, das fie exit 
durch ihn erringen jollte. „Sch brauche nicht zu kämpfen, denn 
all die Waffen, die Ihr gegen mich zu Felde führt, fie haben 
ihre Wirkung auf mich verloren. Was wollt Ihr von mir? 
Glauben Sie Sich Herr und Meifter auch iiber mein Hirn 
und meine Nerven? Wollen Sie mich zu etwas zivingen, das 
wider äußern Sinn ijt und inneres Gefühl? Wir find verjchieden 
bon Grunde aus! Eure Borftellungen, eure Begriffe find nicht 
die meinen, und jelbit die Wunder eurer Phantafie regen mich 
nicht au, fie laſſen mir das Herz falt, ſie bewegen mich nicht. 
Was wollt ihr alſo?! Man hat mir euer großes Gedicht nicht 
in jenem zarten Alter vorgejagt, wo es noch alle Macht über 
mich erringen Fonnte, jezt it e3 zu jpät. Aendert das, wenn 
ihr es ändern könnt, ihr könnt es nicht! Durch Furcht 
nur, durch Grauen wollten Sie mich unterjochen — aber ich 
fürchte nich nicht mehr! Dder wagen Sie noch zu behaupten, 
daß das, was Sie von mir verlangen, ein Angebornes fei, in 
der Natur Begründetes? Ein Etwas, wie der Selbſterhaltungs— 
trieb im Menjchen, wie der Trieb nach Luft und Freude? 
Diefem kann man fich nicht entziehen, aber jenem war ich ent- 
zogen jchon von Kindheit auf. Ich fühle mich frei davon, und 
darıım werden Sie feine Macht mehr über mich erlangen, und 
jo trennt uns alles — muß uns alles trennen!” 

Ihre Geftalt und ihre Stimme hatten ſich erhoben, waren 
bis zum Ausdruck der DBegeifterung gelangt, ja bis zur Exal— 
tation, und fie jtredte jezt abwehrend den linken Arm aus, 
gleichjam alles von ich weijend, was ihr von ihm, was ihr 
von diejer Seite noch kommen ſollte. Ex hatte fie angeftaunt; 
in atemlojer Spannung hatte er an ihren Zügen gehangen. 
Hinreißend ſchön erſchien fie ihm im ihrer ftolzen Selbſtherr— 
lichkeit. So ganz Wille, ganz Bewußtjein, der verkörperte 
Wideritand, gewann fie für ihn einen neuen unjagbaren Reiz. 
So hatte er das Weib nie gejehen, in jolcher Herrlichkeit e3 
niemal3 auch nur gedacht, er hätte ihm fonjt nicht entjagen 
fönnen! 

Und wäre es wahr, was jie gejagt, trennte fie wirklich alles ? 














Sie glaubte nicht, aber auch fein Glaube war erjchüttert. 


Er lachte der Himmlischen in diefem Augenblid. 
hatten fie ihm jo daS Herz bewegt, niemals hatten fie ihm folche 
Leiden gebracht, niemal3 aber auch ihm Freuden verheigen, 
wie fie in jeiner Phantafie jezt aufloderten. Ihm dünkte, als 
jei ihm der Begriff für Seligkeit jezt erjt erjtanden. 

Sie glaubt nicht, weil fie nicht glauben muß, aber lieben 
muß fie, das ift ein Naturgejez, und fieben wird fie. Und 
fie wird lieben nach ihrem Wejen, fühn, feurig, leidenschaftlich, 
alle Schranfen durchbrechend, ich über alles himmwegjezend. — 
Warum jollte fie nicht ihn jo lieben?! 

In dieſem unbejchreiblichen Aufruhr feines ganzen Menſchen, 
der ihn nur Worte ganz verwirrten Sinnes ſtammeln läßt, traf 
ihn graufam ernüchternd die tiefe Stimme Georgs. „Fräulein,“ 


fagte er, „Sie wifjen, Sie fünnen auf mich rechnen zu jeder | 


Zeit. Wenn Ihnen diefer Herr nicht mehr vertrauenswiürdig 
ericheint, wenn Sie ihm nicht folgen wollen, ich bringe Sie, 
wohin Sie befehlen.“ 

Cöleſtin wandte fich mit dräuender Geberde dem Frechen zu. 

Ah, auf der bleichen Stirne diejes Mannes lag eine Drohung. | 
Er hatte ihn vorhin nicht beachtet; diejer Arbeiter war ihm ein | 
Nichts geweſen, ein Sklave, den man überjfieht, auf dejjen Er— 
gebenheit man gleichwohl vechnet, und nun jtellte fich dieſer 
zwijchen ihn und fie, feine Würde anzweifelnd, ihn verdäch- 
tigend und an Vertrauenswürdigkeit ſich ſelbſt über ihn erhebend. 
Durfte er daS wagen, durfte er es!? 

Aber da fam ihm in Dlizartiger Empfindung die entjezfiche 
Klarheit, daß der Priefter, wenn ev auch nur einen Augenblic 
vergißt, was ihm jein Orden und feine Kirche auferlegt, ges 
richtet iſt. 

Er hatte jedes perfünliche Necht dahingegeben, er bejaß 
nicht3 eigenes, er befaß nur die Ueberfegenheit jeines Standes, 
und jenes Geheimnis, die Seelen zu beherrfchen, beruhte einzig 
und allein auf jener höheren Macht, auf jener Unfehlbarkeit, 
die dieſer Stand, der übrigen Menjchheit zum Troy, ich 
jelber zuerkannt. Wenn er nun fehlte, nicht heimlich) mehr, 
nein offen, umd wenn er auch nur mit einem Blick gegen fein | 
Gelübde ſich verging, Fonnte man ihn einem Verbrecher gleich 
achten, und diejer Arbeiter, dieſer Anecht, der alles das durfte, 
was ihm verboten war, er hatte ein Necht, ſich über ihm zu 
jtellen. Wie das feinen Mannesſtolz empörte und zugleich den 
pfäffiſchen Hochmut in ihm erregte: nein, diefer da follte das 
Necht nicht haben. Berächtlic) wandte er ihm den Rüden und 
mit der ihm anerzogenen Selbjtbeherrfchung neigte er vornehm 
ſich Elſa entgegen. 

„Sie ſtehen unter meinem Schuz, Komteſſe, und Sie könnten 
nirgend ſicherer ſein. Von Zwang iſt keine Rede, kann keine 
Rede ſein.“ 

„Nein“, entgegnete ſie in einem eben jo vornehmen Ton || 
wie er, „davor ſchüzt mich nach außen das Gejez, nach innen 
mein Wille.“ 

„So iſt e8. Aber ich dächte, es wäre hohe Zeit, in das 
Pfarrhaus zurüczufehren, um Ihre Tante zu beruhigen.“ 

„Sie haben recht." Sie ging auf Georg zu: „Sch danfe 
Ihnen, Georg, leben Sie wohl. Hochwiürden wird mich geleiten, J 
mit dem nächiten Zuge fahre ich nach Wien zurück, aber ih | 
werde wieder kommen.“ Sie reichte ihm die Hand, wie zur 
Befräftigung ihres Verſprechens; er berührte fie nur leicht. J 

Dann ging fie nach dem Tiſch und nahm das Buch an ſich, 
auf das Georg mit einem Blick Hingewiefen. An der Tiive 
trafen die fich Entfernenden mit der Mutter Hofer zufammen, | 
die neugierig den Kopf hereingejtect und jo Mitzeuge eines |} 
Auftrittes wurde, von dem fie fein Wort verjtand. Nur das || 
eine Wort „Hochwürden“ hatte fie aufgejchnappt und fie fagte II 
ſich: Alfo doch ein geiftlicher Herr, Schau, ſchau, vom Gficht 
tät ex freilich blaßlich und geiftlich genug ausſchau'n, das tät 
jtimmen, aber er hat feine hohen GStiefeln an, das ijt der Fehler. 
Als aber jezt Cöleſtin an ihr vorbeifam, machte fie, troz dieſes 
Schlers, einen tiefen Knix dor ihm und hafchte mit einiger 
Haftigkeit nach feiner Hand, um fie zu küſſen. Aber der Pater 
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entriß ſie ihr und ging an ihr vorüber, ohne ſie eines Blickes 
zu würdigen. 

Er erreichte mit Elſa die Straße und ſchritt an ihrer Seite 
dahin, finſter, verſtört, vernichtet. Sie war die Freie, ſie 
triumphirte, und er fühlte nur die entſezliche Abhängigkeit, in 
der er ſich befand, die ganze Unnatürlichkeit ſeiner Knechtſchaft. 

In geiſtlicher Gemeinſchaft hatte er die Macht geſucht und 
er hatte dafür ſeine Kraft, ſeinen Willen, ſein ſüßeſtes Mannes— 
recht dahingegeben, und er mußte nun mehr als ein Menſch 
ſein oder er ſank unter den Menſchen herab, zum Geſpötte 
aller. 

Georg ſtand an dem kleinen Fenſter und ſah ihnen nach. 

Tauſend Gedanken drängten ſich in ſeinem Kopf, ſchwellten 
ihm die Bruſt, erſtickten ihn faſt. 

Mutter Hofer brachte ihm die Suppe. 

Sie war ganz fuchsteufelswild. Daß ihr der Pater keinen 
Segen geſpendet, war für ſie eine neue Kränkung, die ſie eben— 
falls dem Georg anrechnete. Wie hatte ſich der Bub nur auch 
benommen, er hatte vor dem geiſtlichen Herrn gar keine Demut 
an den Tag gelegt, aber ſie wollte ihm dafür jezt ihre Meinung 
ſagen, und dies gehörig. 

Als aber Georg jezt herbeikam und ſich an den Tiſch ſezte, 
ſah er ſo ſonderbar ernſt aus, daß ſie ſich nicht getraute, auch 





nur eines ihrer böſen Worte auf ihn loszulaſſen. Scheu und 
etwas bänglich ſah ſie von der Seite nach ihm hin. 

Er ſchlang die Suppe mit Heißhunger hinab, aber er ſchien 
nicht zu wiſſen, was er aß. Und jezt griff er mechaniſch nach 
dem Ruckſack, den ſie ihm ſchon gepackt, nahm Hut und Stock 
und ging aus dem Hauſe, ohne der Mutter die Hand gegeben 
zu haben. 

Das hatte er bisher noch nie getan. Es war ein Tag der 
fortgeſezten Kränkung fir die gute Frau. 

Er ſchritt allein in tiefen Oedanfen verjunfen die Serpen: 
tine hinan. Er begegnete feinem Kameraden, jie waren alle jchon 
borangegangen. 

Aber im Schlafjaale des Arbeitshaufes traf er mit ihnen 
zujanmen. 

Sie ftanden in Neihen aufgepflanzt vor dem Kruzifix, das 
Gebet, das vor jedem Einfahren in den Stollen vorjehriftsmäßig 
geleijtet werden mußte, wurde laut gebetet. 

‚Bete und arbeite‘, war hier oben die Devije, und beides 
unter jtrengiter Disziplin. 

Das Stadium der Entwicklung aber, in dem der Arbeiter 
Georg fi) befand, die Stimmung, die er heute mitbrachte, 
wäre richtiger Farafterifirt worden durch den Spruch: ‚Denfe 
und ertrage! (Sorti. folgt.) 





s5hylok. 
Von I. Stern. 


(Siehe Hierzu Illuſtration Seite 273 ) 


Zu den gelungenſten und intereſſanteſten Geſchöpfen der 
dichteriſchen Phantaſie zählen zwei wie Licht und Finſternis 
einander entgegengeſezte unſterbliche Geſtalten, welche im Reiche 
der Poeſie auch dann noch fortleben werden, wenn jenes Volks— 
kurioſum, dem ſie angehören, ſeine ſtammliche und religiöſe 
Sonderſtellung längſt aufgegeben haben und nur noch der Ge— 
ſchichte angehören wird: Shakeſpeares Shylok und Leſſings 
Nathan. 

Shylok und Nathan! Sie ſtehen ſich gegenüber wie Liebe 
und Haß, wie Saraſtro, der Hoheprieſter der Humanität, und 
die racheſchnaubende Königin der Nacht in Mozarts herrlicher 
Tondichtung. Der eine bejchränfter Stocjude mit allen feinen 
widerlichen Eigenheiten, der andere ein weifer Philoſoph, ein 
liebenswindiger Humaniit und Weltreligionsprophet. Der eine 
voll Rachedurſt, unverjöhnlich nach dem Blute feines Feindes 
Icchzend, mit dem Todeseifen in der Nechten und dem Schuld» 
ſchein in der Linfen; der andere voll reinſter Milde und höchſten 
Edelmuts, Haß mit Liebe, furchtbare Verfolgung mit felbit- 
aufopferndem Wohltun vergeltend. — Die beiden Dramen, das 
Hohelied der Freundschaft, wie man Shafejpeares „Kauf: 
mann von Venedig“ nennt, und das Hohelied der Humanität, 
wie Leſſings „Nathan der Weiſe“ bezeichnet wird, weiſen jo 
mancherlei Analogien auf, daß die Vermutung gerechtfertigt 
ericheint, der um zwei Sahrhunderte jüngere Deutjche habe zu 
dem abjchredenden Juden des Engländers ein Gegenſtück jchaffen 
wollen und es jei ihm bei der Kompofition des „Nathan“ der 
„Kaufmann von Venedig“ befonders lebhaft vorgejchwebt. Dort 
ein jüdischer Fanatifer, dev auf jeinem Schein befteht, nad 
Ehrijtenblut Techzt und bei feiner Loſung: das Pfund Fleisch! 
beharrt; hier ein chriftlicher Zanatifer, der nach dem Blute des 
Suden dürſtet und deſſen Nefrain lautet: der Jude wird ver: 
brannt! Bei Shafejpeare wird eine jüdische Tochter ihrem 
Bater und ihren Glauben untreu und geht mit ihren chrift- 
lichen Liebhaber durch; bei Leſſing ſchmiegt ſich ein Chriſten— 
mädchen Dem jüdischen Pflegevater mit zärtlichſter Liebesinnigkeit 
an. Bei jenem fpielen die drei Käftchen, Dei dieſem die drei 
Ringe eine entjcheidende Rolle; und jo ließen ſich noch manche 
Hehnlichfeiten in den beiden Dramen zeigen. 

In einer Hauptjache indeſſen fcheitert die Paralleliſirung, 


darin nämlich, daß das Leſſing'ſche Stück eine Tendenzdichtung 
ilt, daS Shafefpeare’sche nicht. „Sch muß verjuchen, ob man 
mich auf meiner alten Kanzel, dem Teater, noch ungeftört will 
predigen laſſen,“ jchrieb Leſſing befanntlich an Eliſe Reimarus, 
und an feinen Bruder jchrieb er, er wolle mit jenem Stüd 
ven Teologen gewiß einen ärgern Poſſen jpielen als noch mit 
zehn Fragmenten. Die Behauptung der Bajtoren, das Chriſten— 
tum allein jei fähig, edle Karaktere zu bilden, jollte gründlich 
widerlegt umd das gegen Die Juden herrichende Vorurteil, als 
ob ſie ſammt und ſonders Betrüger, Wucherer und Chrijten- 
haſſer wären, erjchüttert werden. Daher jchildert er feinen 
Helden als hochidvealen Juden (wozu ihm indes fein Freund 
Moſes Mendelsjohn unbewußt Modell gejejlen Hat). Shake— 
Ipeare dagegen war es feineswegs darum zu fun, ein jüdijches 
Scheufal auf die Bretter zu bringen, um das Parterre gegen 
die Juden einzunehmen. Die Sage, welche ihn den Rohſtoff 
zu jeiner herrlichen Komödie lieferte, entnahm er auch den Juden 
und verwertete ihn, joweit er für feine poetischen Zwecke brauch- 
bar war; wäre der Shylof der Sage beiſpielsweiſe ein Maure 
gewesen, jo hätte ihn Shafefpeare ſicherlich nicht aus der Moſchee 
in die Synagoge verjezt. Nur wenn man dies im Auge be— 
hält, wird man den Shylof richtig beurteilen, deſſen Karakter 
ſchon vielen Shafejpeareologen ein Nätjel war. 

Die Sage von der Öraufamfeit des Juden, der feinem 
rijtlichen Schuldner ein Pfund Fleiſch aus den Leibe ſchneiden 
will, iſt eine ſehr alte und ſie Hat ſchon vor Shakeſpeare poetische 
Bearbeitung gefunden, umd zwar nicht blos von Shafejpeares 
Borläufer Marlowe in feinem „Juden von Malta”. Es erijtirt 
eine alte englische Ballade, worin fie in ungeſchminktem, treus 
herzigen Tone vorgetragen wird. Der Jude heißt darin Ger— 
nutus. Die eigentliche Duclle, aus welcher Shafejpeare geſchöpft 
bat, iſt indes ohne Zweifel die italienische Novellenfammlung 
ll Pecorone von Giovanni Yiorentino, die jchon im Jahre 1378 
gejchrieben ijt und erjtmals in Mailand 1554 gedruckt wurde. 
— Nun gibt es aber merfwiürdigerweile eine andere Gage, 
worin das Verhältnis zieilchen dem Juden und dem Chriften 
gerade umgekehrt ijt, indem der Chrift dem Juden ein Pfund 
Fleiſch aus dem Leibe jehneiden will. Gregorio Zati erzählt 
diejelde in feinem Leben des Pabſtes Sirtus V. folgendermaßen. 
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„Man erhielt zu Nom Nachricht, daß St. Domingo in 
Hilpaniola don Drake eingenommen und gepliindert ſei und daß 
er dabei eine unjäglich große Beute gemacht habe. Dieje Nach: 
richt Fam in einem Privatbriefe an Paul Secchi, einen ſehr 
angejehenen Kaufmann zu Nom, dev nach diefen Gegenden ehr 
viele Güter auf Aſſekuranz ausgejchiett hatte. Sobald er dieſe 
Nachricht erhielt, Kieß er den Afjefurirer, Samfon Ceneda, einen 
Suden, holen, und teilte ihm dieſelbe mit. Der Jude, der dieſe 
Nachricht gerne fir falſch wollte gehalten haben, führte ver— 
ſchiedene Gründe an, warum es nicht möglich fein könnte, und 
geriet zulezt in einen ſolchen Eifer, daß er fagte: ‚Sch will ein 
Pfund von meinem Fleiſche darauf verwetten, daß es eine Lüge 
it.‘ Secchi, der fehr hizig war, verjezte: ‚Sch will taufend 
Kronen gegen ein Pfund von eurem Fleifche jezen, daß es wahr 
iſt. Der Jude nahm die Wette an und e3 wurde fogleich ein 
Ihriftlicher Vertrag zwiſchen ihnen gemacht, daß Secchi, wenn 
er gewönne, das Fleiſch mit einem fcharfen Meſſer au dem 
Leibe des Juden, an welcher Stelle e8 ihm gefiele, heraus— 
Ihneiden jollte. Die Nachricht wurde bald darauf als wahr 
bejtätigt und der Jude war ganz außer ich, al3 er hörte, daß 
Secchi einen feierlichen Eid getan hätte, er wolle den Vertrag 
buchjtäblich vollzogen wiſſen. Der Pabſt erhielt von diefer 
Sache Nachricht; er ließ beide Parteien vor jich fommeu, unter- 
juchte alle Umftände und fagte darauf: ‚Wenn Verträge einmal 
gemacht jind, jo ijt es nicht mehr als billig, daß fie auch ge— 
halten werden. Nimm alfo ein Mefjer, Secchi, und jchneide 
ein Pfund Fleiſch, wo du willſt, aus dem Leibe des Juden. 
Doch) raten wir dir, vorjichtig zu fein; denn wenn du nur einen 
Skrupel mehr oder weniger ausfchneideit, als dir gehört, fo 
jollft du ohne Gnade gehängt werden.‘” 
Da die Eroberung von St. Domingo weit fpäter fällt, als 
die Erzählung des Fiorentino, nämlich in das Jahr 1585, fo 
fann diefe Erzählung nicht als die ältefte angefehen werden. 
Wohl möglich ijt es aber, daß beiden Verſionen eine ältere, 
verloren gegangene Sage zu Grunde liegt. 
Es fragt fih nun aber, welche Faſſung mag die urfprüng- 
fichere gewejen fein, diejenige, worin der Jude dem Chriften, 
oder die, worin der Chrift dem Juden ein Pfund Fleifch aus 
dem Leibe ſchneiden will? 
Wenn man den Shafefpeare’schen Shylok reden hört, fo iſt 
man geneigt, in diefem den Typus des mittelalterlichen Stock— 
juden zu erbliden. Shakeſpeare, der große Piycholog, der 
überall die inneren Motive bloslegt, welche die Handlungen 
veranlafjen („Des Menjchen Taten und Gedanken, wißt! Sind 
nicht wie Meeres blind bewegte Wellen. Die innere Welt, 
jein Mikrokosmos, ift Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig 
quellen“), dejjen Menschen daher Goethe treffend mit Uhren 
vergleicht, die ein kryſtallenes Zifferblatt haben, und, indem fie 
wie andere Uhren richtig die Stunden weisen, zugleich daS innere 
Getriebe wahrnehmen Yafjen, wodurch dies bemerfitelligt wird 
— bat auch das unmenfchliche Beginnen feines Shylof jo aus— 
gezeichnet und überzeugend motivirt, daß uns dasjelbe im vollen 
Lichte erjcheint. Shylod will an dem Kaufmann Rache nehmen 
für die Schmähungen und Mifhandlungen, welche der Jude 
bon dem Ehrijten jo oft zu erdulden hatte. Als ihn Salarino 
fragt: ‚Was willft du mit dieſem Fleiſche?‘ antwortet er: 
‚Sie damit angeln. Sättigt e3 fonft niemand, fo fättigt es 
doch meine Nahe. Er hat mich befchimpft, mir eine halbe 
million gehindert, meinen Verluſt belacht, meinen Gewinn be— 
jpottet, mein Volk gejchmäht, meinen Handel gefreuzt, meine 
Freunde verleitet, meine Feinde gehezt. Und was hat er für 
Grund? IH bin ein Jude, Hat nicht ein Jude Augen? 
Hat nicht ein Jude Hände, Gliedmaßen, Werkzeuge, Sinne, 
Neigungen, Leidenschaften? Mit derjelben Speije genährt, mit 
denjelben Waffen verlezt, denſelben Krankheiten unterworfen, 
mit denjelben Mitteln geheilt, gewärmt und gefültet von eben 
dem Winter und Sommer al3 ein Chrift? Wenn ihr ung 
jtecht, bluten wir nicht? Wenn ihe uns vergiftet, fterben wir 
nicht? Und wenn ihr uns beleidigt, follen wir und nicht rächen? 
ı Sind wir euch in allen Dingen ähnlich, jo wollen wir's auch 
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darin euch gleich tun. Wenn ein Zude einen Chrijten beleidigt, 
was ijt feine Demut? Rache. Wenn ein Chrift einen Juden 
beleidigt, wa8 muß feine Geduld fein nach hriftlichem Vorbild? 
Nu: Mache. Die Bosheit, die ihr mich lehrt, die will ich aus— 
üben, und es muß ſchlimm hergehen oder ich mwill es meinen 
Meiſtern zuvortun.“ Geiläufig bemerkt: Wie treffend hat hier 
der große Dramatifer jchon im 16. Jahrhundert die chriftliche 
Unduldſamkeit gegeißelt und die fogenannte chriftliche Liebe ge— 
fennzeichnet, und wie türicht it es, wenn jüdiſche Skribenten 
Shafejpeare zu den Sudenfeinden zählen!) Und da Antonio 
Geld von ihm borgen will, jagt er: 

Signor Antonio, viel und oftmals 

Habt ihr auf dem Nialto mich geſchmäht 

Um meine Gelder und um meine Zinjen; 

Stet3 trug ich’3 mit geduld’gem Achjelzucen, 

Denn Dulden ift das Erbteil unſres Stamms. 

Ihr fcheltet mich abtriinnig, einen Bluthund 

Und fpeit auf meinen jüdijchen Rocklor, 

Und alles, weil ich nuz, was mir gehört. 

Gut denn, nun zeigt ſich's, ihr braucht meine Hilfe; 

Ei freilich, ja, ihr fonımt zu mir und fpredt: 

‚Shylof, wir wünfchten Gelder‘ So ſprecht Ihr, 

Der mir den Auswurf auf den Bart geleert, 

Und mich getreten, wie Ihr von der Schwelle 

Den fremden Hund ftoßt; Geld iſt euer Begehren 

Wie ſollt' ich ſprechen nun? Sollt’ ich nicht Sprechen: 

Hat ein Hund Geld? Iſt's möglich, daß ein Spiz 

Dreitaufend Dufaten leihen fann? Oder fol ich 

Mich büden und in eines Schuldners Ton, 

Demütig wiſpernd, mit verhaltnem Odem, 

So ſprechen: Schöner Herr, am lezten Mittwoch 

Spiet Shr mich an; Ihr tratet mich den Tag; 

Ein andermal biegt Shr mich einen Hund — 

Für diefe Höflichfeiten will ich euch 

Die und die Gelder leihn. 

Auf diefe Weife Hat Shafefpeare den Kannibalen der Sage 
zum Menschen umgeftempelt, jo daß deſſen Handlungsweiſe nicht 
6108 vollkommen erklärlich, ſondern in gewiſſem Grade fogar 
gerechtfertigt erſcheint und die Schlußwendung des Dramas ſo— 
gar unſer Mitleid für ihn rege macht. Wer nun aber den 
geſchichtlichen Juden des Mittelalters näher kennt, der wird 
zwar die mögliche Exiſtenz eines Shylok nicht abſolut leugnen 
können, doch wird er die Wahrſcheinlichkeit derſelben ſehr 
energiſch beſtreiten müſſen und vollends als typiſche Figur wird 
er ihn nimmermehr gelten laſſen können. 

Die Gier, einem Chriſten ein Stück Fleiſch aus dem Leibe 
zu ſchneiden, lediglich um ſeinen brennenden Rachedurſt zu 
kühlen, liegt dem Anſchauungskreis wie dem Naturell auch des 
mittelalterlichſten Stocdjuden jo fern, daß man wohl behaupten 
fann, e3 ſei dergleichen ebenjowenig jemal3 vorgefommen, als 
jemals von Juden ein Chriſtenkind gejchlachtet wurde, um dejjen 
Blut zur Bereitung der Dfterbrote zu gebrauchen. 

Grauſamkeit, bejonderd bei phyſiſchen Qualen, ijt ein Zug, 
der mit dem jüdischen Stammeskarakter am alleriwenigiten ver- 
einbar iſt. Indeſſen kann auch der Jude graufam fein, wo 
irgend, ein Vorteil fie ihn dabei herausipringt, und der jüdische 
Wucherer trägt ebenjowenig wie der chritliche Bedenken, die 
Dpfer feiner ausbeuterijchen Habjucht mit empörenditer Herz— 
fofigfeit aller Subfiftenzmittel zu berauben und der ſchlimmſten 
ot preiszugeben. Daß aber gar ein Gläubiger den angebo= 
tenen dreifachen Betrag der Schuld zurückweiſt und ſich auf ein 
Pfund chriftliches Menfchenfleifch Faprizirt, das ift ein fo durch— 
aus unjüdiſcher Zug, daß er allein ausreichen würde, den 
Beweis zu liefern, daß der Dichter nicht nach dem Leben, 
fondern nach der Fabel fonterfeit Hat. Was aber dieje jelbit 
betrifft, jo liegt die Vermutung nahe, daß ihr Held urjpringe | 
fi) ein Wucherer überhaupt war und daß fie, wie dies ja in 
Fabeln und Märchen jo Häufig gejchieht, die Unerbittlichkeit 
und Hartherzigfeit des Gläubigerd in hyperboliſcher Weiſe zum 
Ausdruck bringen wollte. Vielleicht lag ihr ein bildlicher Aus— 
druck zugrunde, wie auch im Deutjchen die Nedensart: „Jemand 
den lezten Blutstropfen abzapfen” und „Jemand fein Herzblut 
ausfaugen“ fo viel heißt al3: ihm den lezten Pfennig nehmen. 
Da aber der Wucher im Mittelalter die eigentliche Domäne der 
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Juden war, ſo wurde bald aus dem Wucherer der Fabel ein 
jüdiſcher Wucherer und ein Jude überhaupt. 

Originell, mehr geiſtreich als den Intentionen des Dichters 
entſprechend, iſt die Auffaſſung H. Heines, und Herr N. Samuely, 
der dieſe von Heine ſelbſt wohl nicht ganz ernſt gemeinte Auf— 
faſſung buchſtäblich adoptirte, hätte wenigſtens ſo ehrlich ſein 
ſollen, in ſeinem gedruckten Vortrag (Lemberg 1881) den Autor 
zu nennen, dem er dieſelbe entlehnt hat. Shakeſpeare, meint 
Heine, hegte vielleicht die Abſicht, zur Ergözung des großen 
Haufens einen gedrillten Währwolf darzuftellen, ein verhaßtes 
Fabelgeſchöpf, das nach Blut lechzt und dabei feine Tochter und 
jeine Dufaten einbüßt und obendrein veripottet wird. Aber der 
Genius des Dichters fteht immer höher als fein Privatwille, 
und fo gejchah e8, daß er in Shylof troz der grellen Frazen— 
haftigfeit die Auftififation einer unglüclichen Sekte ausſprach, 
welche den Haß des niederen und vornehmen Pöbels nicht 
immer mit Liebe vergelten wollte. Aber der Genius Shake— 
ſpeares erhebt fich noch über den Kleinhader zweier Glaubens— 
parteien, und fein Drama zeigt uns eigentlich weder Juden noch) 
Chriſten, jondern Unterdrücer und Unterdrücte, und das wahn- 
ſinnig ſchmerzliche Aufjauchzen dieſer Lezteren, wenn fie ihren 
übermütigen Quälern die zugefügten Kränkungen mit Zinſen 
zurüczahlen fünnen. Shakeſpeare, meint Heine weiter, wiirde 
eine Satire auf das Ehrijtentum gefchrieben haben, wenn er e3 
von jenen Perſonen repräjentiren ließe, die dem Shylof feind- 
lich gegenüberftehen, aber dennoch faum wert feien, demfelben 
die Schuhriemen zu löſen. Mit Ausnahme der PBorzia fei 
Shylof die vejpeftabelite Perfon im ganzen Stück. Er liebt 
das Geld, er verjchweigt nicht dieſe Liebe, er fchreit fie aus 
auf öffentlichem Markte. Aber es gibt etwas, was ev dennoc) 
höher jchäzt als Geld, nämlich die Genugtuung fir fein be— 
leidigtes Herz, Die gerechte Wiedervergeltung unfäglicher Schmä- 
dungen, Mehr als Sein Geld liebt Shylok auch feine Tochter: 
„Jeſſika, mein Kind!“ In diefer, welche ihren Vater beftich!t 
und verrät, habe Shafejpeare feineswegs eine Jüdin fehildern 
wollen (hier hat Heine gewiß vollfonımen vecht), jondern nur 
eine Tochter Evas, einen jener ſchönen Vögel, die, wenn fie 
flügge geworden, aus dem väterlichen Nefte fortflattern zu dem 
geliebten Männchen. Der wirkliche Grund des Judenhafles im 
19. Jahrhundert ſei feineswegs ein religidfer, fondern ein wirt— 
ſchaftlicher. „Aber ift es die Schuld der Juden, daß fich der 
Geſchäftsgeiſt bei ihnen in fo bedrohlicher Weife entwickelt hat? 
Die Schuld Tiegt ganz an jenem Wahnfinn, womit man im 
Mittelalter die Bedeutung der Snduftrie verfamte, den Handel 
als etwas Unedles und gar die Geldgefchäfte als etwas Schimpf- 
liches betrachtete und deshalb den einträglichiten Teil ſolcher 
Induſtriezweige, namentlich die Geldgefchäfte, in die Hände der 
Juden gab, jo daß diefe, ausgefchloffen von allen andern Ge— 
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werben, notwendigerweife die raffinirteften Kaufleute und Bankiers 
Man zwang fie, reich zu werden und habte 
fie dann wegen ihres Reichtums; und obgleich jezt die Chrijtens 
heit ihre Vorurteile gegen die Induſtrie aufgegeben hat und die 


werden mußten. 


Ehriften in Handel und Gewerbe ebenſo große Spizbuben und 


ebenjo reich wie die Juden geworden find, jo ift dennoch an N 
diejen Tezteren der traditionelle Volkshaß haften geblieben, das 


Volk fieht in ihmen noch immer die Nepräfentanten de3 Geld- 
beſizes und haßt fie. 
ſowohl der Hammer als der Ambos.“ 

„Wenn du nach Venedig kommſt,“ ſchreibt Heine ferner, 


„und über den Rialto ſteigſt, fo ſucht dein Auge überall den 
Shylok und du meinſt, er müſſe dort hinter einem Pfeiler zu 


finden fein, mit feinem jüdischen Nocdlor, mit feinem mißtrauiſch 


berechnenden Geficht, und du glaubjt manchmal ſogar jeine 4 


freifchende Stimme zu hören: ‚Dreitaufend Dufaten — gut!‘ 


Sch wenigjtens, wandelnder Traumjäger, wie ich bin, ich ſah ; 


mich auf dem Nialto überall um, ob ich ihn nirgends fände, 
den Shylof. Ich hätte ihm etwas mitzuteilen gehabt, was ihm 


Vergnügen machen konnte, daß 3. B. jein Better, Herr von a 
Shylok zu Paris, der mächtigfte Baron der Chriftenheit ger 7 


worden und bon Shrer Fatolijchen Majeftät jenen Sjabellenorden 
erhalten hat, welcher einst gejtiftet ward, um die Vertreibung 
der Juden und Mauren aus Spanien zu verherrlichen. 


Die Juden feierten hier eben ihren heiligen Verjöhnungstag 
und ftanden eingewicelt in ihren weißen Schaufäden- Talaren, 


mit unheimlichen Kopfbewegungen, fait ausjehend wie eine Ver— 4 
ſammlung von Geſpenſtern. Indem ich, nach Dem alten Shylok 


umberjpähend, all die blafjen, leidenden Judengeſichter aufmerf- 


jam muſterte, machte ich eine Entdeckung, die ich leider nicht 
verjchweigen kann. Sch hatte nämlich denjelben Tag das Irren- 


haus San Carlo bejucht, und jezt in der Synagoge fiel es mir 


auf, daß in dem Blick der Juden derjelbe fatale, Halb ftiere, 
ſtalb unſtäte, halb pfiffige, halb blöde Glanz flinmmerte, welchen 
ich Eurz vorher in den Augen der Wahnfinnigen zu San Carlo 
Diefer unbeſchreibliche rätjelhafte Blick zeugte 
nicht eigentlich von Geiftesabwefenheit, al3 vielmehr von der 
Dberherrichaft einer firen Idee. Iſt etwa der Glaube an jenen 
außerweltlichen Donnergott, den Moſes ausſprach, zur firen 
Idee eines ganzen Volfes geworden, Das, trozdem daß man ed 


bemerkt Hatte. 


ſeit zwei Sahrtaufenden in Die Zwangsjade ftedte und ihm Die 


Duche gab, dennoch nicht Davon ablafjen will — gleich jenem ; 
verrichten Advofaten in San Carlo, der fich nicht ausreden ließ, 
daß die Sonne ein englijcher Käſe jei, daß die Strahlen dere 4 
jelben aus lauter voten Wirmern beftinden und daß ihm ein 


jolcher herabgeſchoſſener Wurmftrahl dag Herz zerfreſſe?“ 


Ein Frauenbild aus dem alten Rom. 


Bon Wilhelm Blos. 


Wir haben in diefen Blättern eine Darftellung der politifchen 
und wirtichaftlichen Zuftände im alten Nom unter der Herrichaft 
der Cäfaren in allgemeinen Umriſſen gegeben.*) Als Ergänzung 
dazu wollen wir heute das Bild eines Weibes zeichnen, in dem 
ſich alle Karakterzüge jener entfittlichten und verfommenen römi- 
ſchen Geſellſchaft vereinigen und das in feiner Macht und feinem 
Ölanze einem jener Inſekten gleicht, die zumeilen in bunten 
Farben ſchillern und gleißen, aber doch nur in einer Atmoſphäre 
des Moder und der Fäulnis zu exiſtiren vermögen. Wir 
meinen Baleria Mefjalina**), die Gemahlin des Kaijers 
Claudius, von der die römischen Gefchichtsfchreiber ein Bild 
entworfen haben, nach welchem ſich in Mefjalina die hervor— 


*), Siehe: „Cäſarismus im alten Nom“ in Nr. 11, ©. 250. 
**) Borträt der Mefjalina in Nr. 10, ©. 225. 





ragendſte Verkörperung Sittlicher Verworfenheit in Gejtalt eines 
Es iſt möglich, daß es im Gäfarenreich I 
noch verworfenere Weiber gab, als Mefjalina, wennjchon man | 
ſich nur ſchwer vorſtellen kann, wie fie in ihren LZaftern noch 
Allen Meſſalina teilte mit I 
ihrem Gemahl die Herrfchaft iiber das gewaltige Nömerreich 
und jo blieb denn die Hijtorifche Kritif an ihrer Berfon haften. I 
Niemals ijt jemandem von der Geſchichte ein furchtbareres I 
Brandmal aufgedrickt worden, als diejer in Laftern verfunfenen 
ichönen Nömerin; fie ift durch neunzehn Jahrhunderte typijeh | 
geblieben als der Inbegriff menjchlicher Schamlofigfeit, und 
wird es auch noch ferner bleiben; die neuere Gefchichtjchreibung 
hat dies Weib von einigen der dunkelſten Flecken zu xeinigen | 
Wir werden unterjuchen, inwieweit dies gelungen iſt. 


Weibes darſtellt. 


hätte übertroffen werden ſollen. 


geſucht. 
Das Geſammtbild bleibt aber troz alledem dasſelbe. 














In der Weligeſchichte hat jeder recht, 


Aber 
ich bemerkte ihn nirgends auf dem Rialto und ich entichloß 
mich daher, den alten Bekannten in der Synagoge zu Juchen, E 
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Wir ſtoßen auf den Höhen und in den Tiefen der moder— 
nen Geſellſchaft faft überall auf Spuren eines bald größeren, 
bald geringeren Grade8 von Smmoralität, mag fie nun ent— 
jtehen aus verkehrten Berhältniffen und Gewohnheiten oder mag 
ihr Urſprung daher zu leiten fein, daß der Menfch in der 
Zügelung feiner finnlichen Begierden immer ſchwach gewesen ift. 
Aber die moderne Gejellichaft iſt der reine Tugendfpiegel gegen— 
über jener fittlichen Fäulnis, die im Neiche der römischen 
Cäſaren Herrichte. Mit den Schäzen de3 Drients Fam auch) 
deſſen Ueberfülle von Laftern nach) Nom; ja man fann fagen, 
daß wie die Schäze, jo auch die Lafter aller Länder fi in Nom 
fonzentrirten. Die Stadt wurde ein Pfuhl der niedrigjten 
Sinnlichkeit, und was heute mur noch eine verdorbene Phan— 
tafie erfinnen fünnte, das fehritt dort ſchamlos und öffentlich 
einher. Hand in Hand ging damit ein Lurus, den man nur 
dann Sich erklären kann, wenn man, wie etwa in den Neden 
Cicero gegen den Verres, gejchildert findet, wie die Provinzen 
von den Statthaltern ausgejogen worden find. Die Verſchwen— 
dung und Pracht bei den Toiletten der römischen Damen er- 
ſcheinen uns heute wie orientalische Märchen. Das Leben der 
vornehmen Nömerinnen der Kaiferzeit verfloß in feiner einen 
Hälfte mit Uebung der raffinixteften Toilettenfinfte*), in der 
anderen mit den vaffinirteften Ausschweifungen und Schlem— 
mereien. Dei den Römern wurden bald die germanischen Frauen 
jehr begehrt, die aus den Feldzügen in Deutfchland in Maſſe 
gefangen als Sklavinnen nach Nom gebracht wurden. Dieſe 
blauäugigen und blondhaarigen Gefchöpfe wurden den korrum— 
pirten und in ihren Ausjchtveifungen raſch alternden Römer— 
innen vielfach vorgezogen. Das bewirkte, daß die Römerinnen 
ih die Haare gelb oder blond fürben ließen und in ihrem 
Heußeren — wie e3 ſcheint mit vielem Glück — die germas 
nischen Frauen nachahmten. Im übrigen übertrafen die Damen 
der römischen Ariftofratie an Sittenlofigfeit jene unglüclichen 
Weſen von heute, bei denen die Sittenlojigfeit die Grundlage 
de3 Lebenseriverb3 iſt. Wenn man wiſſen will, wie weit da= 
mals die Sittenlofigfeit ging, jo braucht nur daran erinnert zu 
werden, daß der römische Senat ein Geſez erlafjen mußte, das 
den Frauen der römischen Senatoren und Ritter verbot, ich 
unter die Kontrole der Sittenpolizei ftellen zu laſſen. Die ariſto— 
fratifchen Damen pflegten fich nämlich in die Lifte der üffent- 
lichen Mädchen aufnehmen zu laſſen, um ihren Ausschweifungen 
ungeftört und ungeftvaft nachgehen zu können. 

In diejer Sphäre war Mefjalina aufgewachſen. Sie mochte 
etwa um 24 n. Chr. geboren jein. Ihr Vater, -Barbatus 
Meſſala, war ein Vetter des Kaifers Claudius. Die Mutter 
der Mefjalina war Domitia Lepida, eine Enkelin des einftigen 
Triumvirs Antonius, des Liebhaberz der Mleopatra, defien Enkel 
auch Kaifer Claudius war. Dieje Domitia Lepida war eine 
der fittenlofenften Srauen Noms; ihre Ausschweifungen waren 
ebenjo groß wie ihre Schönheit. Wenn man bedenkt, daß zu 
der im höchſten Grade finnlich angelegten Natur Meflalina’s 
noch die Erziehung einer folchen Mutter kam, fo begreift man, 
wie Mefjalina auf dev Höhe ihres Lebensganges das werden 
mußte, was fie geworden ift. 

Der Faiferliche Prinz Claudius war ſchon viermal ver— 
mählt gewejen; Doch verließ er drei feiner Frauen, die vierte 
ſtarb am Hochzeitstage. Domitia Lepida brachte es dahin, daß 
er ihre Tochter Meſſalina als fünfte Gemahlin nahm. Ob fie 
wohl hoffte, daß ihm der Tron einft zufallen wiirde? Das fei 
dahingejtellt. Im Jahre 41, als Mefjalina erſt 17 Zahre alt 
war, wurde der wahnfinnige Despot Caligula ermordet, eine 
ſchwache republifanijche Bewegung mißlang, und die Prätorianer, 
die bewaffnete Leibwache des Kaifers, erhoben den damals 
5ljährigen Prinzen Claudius, wiewohl er fich heftig fträubte, 
auf den Trom Go ward Mefjalina mit 17 Jahren Kaiferin, 
und Dies beraufchende Glück verlich ihr die Macht, auch ihre 
verivegenjten Phantaſien zu verwirklichen. 

*) Ueber den Toilettenlugus und die Toilettenfiinfte der Römer— 


innen ſiehe die Satiren des Juvenal (um 100 n. Chr.); deutiche Ueber- 
jezung von Donner (Tübingen 1821). 
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Claudius war dazu auch ganz der richtige Mann. Ex war, | 
wie man jagt, ein gelehrtes Haus, aber ein Schwachtopf, 
der zwar feine eigenen Laumen hatte, aber fich auch jehr gern 
von den Launen anderer gängeln ließ. Wenn er fich im feinen 
Neden an den Senat auch iiber die vielen Arbeiten beklagte, 
die ihm die Negierung eines jo ungeheuren Neiches mache, jo 
blieb er doch ein Bücherwurm, der ich in alte Bergamente vers | 


grub, wenn ev nicht ſchlemmte oder fich mit feinen Frauen und | 


Mätreſſen beluſtigte. Die Regierungsgejchäfte übertrug ev 
meiſtens talentvollen freigelaffenen Sklaven, namentlich dem Nar— 
eifjus, der fein mächtigiter Minifter ward. Natürlich ſchrieb 
man alles, was für die Deffentlichkeit gejchah, dem Claudius 
zu; jo wollte es der herrſchende Serwvilismus. Claudius war 
ein furchtfamer und unpraftiicher Menfch; die Prätorianer muß— 
ten ihn förmlich zwingen, die Krone anzunehmen. Ex hatte fich 
bei der Nachricht von der Ermordung Galigula’3 verftecdt, und 
als ihn ein Soldat hervorzog, fiel Claudius ihm zu Füßen und 
bat um fein Leben. Als man ihn in eime Sänfte hob und 
zum Saifer ausrief, glaubte er inmmer noch, man führe ihn zur | 
Hinrichtung und jammerte über Die Maßen. Auch das Volk. | 
Iprang oft übel mit ihm um. Als er einmal fein Brod ver- 
teilen ließ, wurde er mitten auf einem großen öffentlichen Blaze 
von der Volksmenge mit alten Brotjtücen beworfen*) und faum 
fonnte er dem Tumult entrinnen. Dieſer jonderbare Cäſar, 
der al3 ein Ritter von der traurigsten Geftalt erjcheint, war 
von großer Figur; er taumelte aber immer wie ein Betrunfener 
auf feinen Beinen, jein Kopf zitterte anhaltend und Dei jeder 
Anftrengung jehr heftig; ev jtieß mit der Zunge an und im 
gorn trat ihm der Schaum au Mund und Naſe. Er war 
graufam, mißtrauiſch, zuweilen blutdürſtig, ausſchweifend, ſchwach, 
furchtſam.**) Zuweilen wollte er geiſtreich ſein, aber es gelang 
ihm ſchlecht. Als einmal im Senat über die Fleiſcher ver— 
handelt wurde, rief er: „Ich bitte Euch, wer kann denn ohne 
ſein Stück Wurſt leben?“ Dieſer fade Wiz ſcheint ſogar bei 
ſeinen ſervilen Höflingen keinen Beifall gefunden zu haben. Er 
hat eine Menge von Büchern geſchrieben, die verloren gegangen 
ſind. Seine Miniſter mußten das Volk reichlich mit „Brod 
und Spielen“ bedenken, und ſo blieb ſeine Herrſchaft geſichert. 
Seine erſte Regierungshandlung war, daß er den Republikaner 
Chärea, der den wahnfinnigen Caligula getötet und dadurd) den. 
Tron für ihn (Claudius) freigemacht hatte, hinrichten lich. 

So war der Mann bejchaffen, unter dem Meſſalina ihr 
Treiben begann. 

Es liegt auf der Hand, daß die junge Mefjalina einen 


Menjchen wie den Claudius nicht aus Zuneigung geheiratet J 
haben konnte. Aber nachdem er Kaiſer geworden, konnte fie ſich J 


ſicherlich keinen geeigneteren Mann wünſchen, denn feine Schwäche | 
geſtattete ihr, ihren Leidenschaften ganz und gar die Zügel 
Ihießen zu laſſen. E | 
Zur Höhe gelangt, ſah fie fich von vielen Feinden umgeben, 
mitten in einen Gewühl von Intriguen und Verjchwörungen, I 
von vielen Seiten bedroht durch die Einwirkungen und Eins 


jlüfterungen anderer auf den ſchwachen Kaijer. Sie wußte fi I 


fieben Jahre zu halten troz alledem, objchon der Einfluß ihrer 
furchtdaren Feindin, der Agrippina, der Mutter de3 fpäteren 
Kaiſers Nero, bald gegen fie zu wirfen begann. Sie fuchte I 
fich zumächit der Gunſt der einflußreichiten Perfonen zu ver- 
jichern, was ihr denn auch gelang. Die einen beftach fie mit 
Geld, den ander, denen dies nicht genügte, gab fie fich ſelbſt 
preis, wie die alten Schriftiteller erzählen. Nachdem fie einmal | 


die Miniſter gewonnen, trieb fie einen ſehr einträgfichen Handel 


mit Ehrenftellen und Begünftigungen. Sie hatte den Vorzug, 
dabei billig zu fein, fo daß die Römer fagten, man fünne jezt 
fir einige Glasſcherben römischer Bürger werden. Auch einige - 
Verſchwörungen ließ fie entdeden, um die Güter der Gerichteten 


*) Siehe Sueton, Leben des Claudius. : 

**) Adolf Stahr in feiner geiftvollen Schrift „Agrippina, die 
Mutter Neros,“ fucht den Claudius als einen „gütigen Herun“ hinzu— 
ftellen. Nach den einftimmigen Schilderungen der antiken Schriftjteller 
war das nur Schwäche, was Stahr als Bitte bezeichnet. . 5 
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an jich zu ziehen. Ihre Stellung war jehr bald befeitigt. Sie 
fehute zivar aus jcheinbarer Beicheidenheit einige Titel, 3. B. 
den einer Augufta ab, aber fie ließ fich einen prächtigen Staats— 
wagen vom Senat fehenfen mit dem Necht, ihren Gemahl auf 
feinen Triumphzügen zu begleiten und bei öffentlichen Zeiten 
an des Kaiſers Seite das Ehrenpräfidium mit zu führen. Ihre 
Macht hatte den Höhepunkt erreicht, nachdem fie zwei Kinder 
geboren Hatte, die Claudius al3 die feinigen anerkannte. Es 
waren Britannicus, der nachher don jeinen GStiefbruder Nero 
ermordet wurde, und die unglücdliche Octavia, die, in dieſen 
Beiten ein züchtiges und fittenveines Weib, die Öattin des ver- 
torfenen Nero werden mußte, der fie verjtieß, verbannte und 
zufezt töten ließ. 

Auf der Höhe ihrer Macht gab ſich Meffalina jenen Aus— 
Ichweifungen Hin, über welche die römischen Hiftorifer berichten. 
Tacitus, Suetonius und Div Caſſius find einjtinnmig darin; 
der ältere Plinius und der Satirifer Suvenalis find dabei jo 
jehr ins Detail gegangen, daß man, was fie berichten, hier 
nicht wiedergeben fann, Wir wollen das, was hier wiederzus- 
geben ift, exit anführen und dann auch die Einfprüche eines 
neueren Kritikers berücjichtigen. Wir wollen aber auch be— 
merken, daß Tacitus ausdriüclich zu feinen Berichten von dem 
Treiben der Mefjalina hinzufügt: „Ich exrdichte nichts, jondern 
erzähle nur, was die Zeitgenoſſen Meffalinas erzählt und aufs 
gezeichnet haben.“ 

Nach Tacitus grenzten die finnlichen Begierden Meffalinas 
an Raſerei.) Die Zahl ihrer Liebhaber war fo groß, daß 
fie in die Taufende hinein lief! Sie wechjelte oft in vierund— 
zwanzig Stunden mit ihren Günftlingen, zu denen jo ziemlich 
alle Männer zählten, die mit ihr in irgend welche Berührung 
famen. Aerzte, Schaufpieler, Soldaten, Diener, Freigelafjene, 
Sklaven, Priefter, Schwarze und Weiße — alle konnten fich 
ihrer Gunjt rühmen. Man erzählt, daß fie Nachts, mur 


von einer Dienerin begleitet, die Höhlen des Laſters aufjuchte, 


um dort mit den verivorfenften Dirnen zu wetteifern. Nicht 
genug damit, zwang fie auch andere römische Frauen, und zwar 
ſolche aus den erjten Familien, es ihr gleichzutun. Wenn fie 
ihre Augen auf einen Mann geworfen hatte, jo konnte deſſen 
Gattin in faſt allen Fällen ficher jein, daß fie dem Tode ver: 
fallen war. Mnefter, ein beliebter Schaufpieler feiner Zeit, 
der fpäter mit ihr hingerichtet wurde, weigerte fich lange, ihren 
Nachitellungen nachzugeben. Da erwirfte fie vom Kaiſer einen 
Befehl, daß Minefter ihr in allen Stücken bei Todesitrafe ge— 
horchen müſſe; darauf befahl fie ihm, ihren Winfchen nachzu= 
fommen, umd er mußte gehorchen. Er hatte fich gejcheut, weil 
es gefährlich war, ſich mit ihr einzulaffen. Nicht bei allen, die 
ihre Sinnlichkeit entzündeten, machte es Mefjalina jo. Diele 
Ihöne junge Männer wurden einfach mit Gewalt zu ihr ge: 
bracht, worauf fie diejelben behielt, jo lange es ihr gefiel, und 
fie danı wieder entließ. Ihr eigner Stiefvater mußte erfahren, 
wie gefährlich es war, fie zu verjchmähen oder ihr nachzugeben. 
Und dabei Elagte fie noch andere — wegen Ehebruchs an und 
ließ fie verurteilen. So geſchah dem Plautius Lateranus, der 
wegen Ehebruchs von ihr feiner Memter entjezt wurde. Am 
niederträchtigften verfuhr Meflalina aber in dem Prozeſſe von 
Balerius Afiatieus. Es vereinigten ſich eben in ihr grobe 
Sinnlichkeit, Grauſamkeit und Habjucht. 

Valerius Ajiaticus befaß die prachtvollen Gärten des Lucullus, 
dejjen Name als der des größten Schlemmers aller Zeiten fir 
die Jahrhunderte aufbewahrt worden iſt. Mefjalina wollte dieſe 
Gärten gern um jeden Preis in ihren Befiz bekommen, und jo 
klagte fie den Valerius Aſiaticus der Verſchwörung und — des 
Ehebruchs an. Sie war ſelbſt zugegen, als er verhört wurde 
und vergoß Tränen bei feiner Berteidigung. AS fie aber 
hinausging, ermahnte jie den Richter Teile, den Angeklagten um 
feinen Preis freizufprechen. Man tat ihr natürlich den Ge— 
fallen; Valerius Aſiaticus wurde verurteilt und hingerichtet, 


*) Man hat bei ihr, wie bei Katharina II. von Rußland, von 
einer krankhaften Sinnlichkeit geſprochen. 





und fie konnte die berühmten Gärten des Lucullus in Befiz 
nehmen. 

So trieb fie es durch dolle fieben Jahre, und das entartete 
ſklaviſche Römertum nahm diefe Exzeffe hin, ohne zu murren. 
Und was tat der Kaiſer? Nun, fie bezauberte ihn durch Die 
Liebenswirdigkeit und Schönheit, welche fie ihm gegenüber zu 
entfalten verjtand; fie hatte ihn forgfältig mit einem reife von 
zuderläjjigen Perſonen umgeben, jo daß feine Beſchwerde zu 
ihm gelangen fonnte, ehe fie durch ihre Hand gegangen tar, 
und im übrigen befümmerte ſich der Schwädhling auf dem 
Trone nur um feine Mahlzeiten, feine Circuzfpiele, feine 
Mätreffen und vergrub fich in feine gelehrten Arbeiten und 
Studien. 

Aber das alles langweilte endlich die dämoniſche und ver— 
worfene Weib. Die Furcht vor ihr war jo groß, daß man ihre 
Verbrechen auch als Betätigung don Tugenden pries. Auch 
das war ihre nicht interejlant genug. „Die Leichtigfeit des 
Ehebruchs ward ihr zum Ekel,“ jagt Tacitus; „nur die Größe 
der Infamie war ihr Wolluft.” Und fo jchritt fie denn zu 
jener merkwürdigen Tat, welche allen ihren Ausſchweifungen die 
Krone aufjezte, aber auch ihren Sturz hexbeiführte. 

Ein junger römiſcher Ariftofrat, Cajus Silius, galt für den 
Ihönjten Mann in Nom, und da konnte e3 nicht fehlen, daß 
Meſſalina alsbald in Leidenfchaft für ihn entbrannte. Zwar 
war er ſchon mit Junia Silana verheiratet, allein das verjchlug 
ja natürlich gar nichts. Ihre Leidenschaft für Cajus Silius 
ward fo heftig, daß fie an feinen anderen mehr dachte; fie wollte 
ihn für ſich ganz allein haben, und jo bewirkte fie, daß er von 
jeiner Gattin gejchieden wurde. Dem Silius war gar nicht 
wohl bei dem ganzen Abenteuer; er war mit feiner Frau glüd- 
fich geweſen und jcheint auch nicht jo tief gejunfen gewefen zu 
fein, wie fo viele feiner Zeitgenofjen. Allein er wußte auch, 
daß er nur die Wahl hatte, die Werbungen Mefjalinas anzu— 
nehmen oder don ihrer mächtigen Hand zu fallen. Wählte er 
aber Mefjalina, jo Hatte er Aussicht, feine Leben noch eine 
zeitlang genießen zu fünnen. Und darum tat er es, was man 
bei einem jungen Mann unter den damaligen Berhältniffen be— 
greiflich finden darf. Meſſalina war entzückt von ihm; fie hielt 
da3 Verhältnis nicht etwa geheim, jondern Fam öffentlich mit 
großem Gefolge zu ihm; fie ſchenkte ihm große Güter und gab 
ihm hohe Ehrenjtellen, machte ihn auch zum Konful. Es wurden 
Gelage in jeinem Haufe gehalten und oft war der ganze Haus 
halt de3 Faiferlichen Hofes dort zu jehen.*) Und nun kam das 
Merkwürdige: Silius und Meſſalina bejchlojfen, ſich mit ein- 
ander zu vermählen. Tacitus erzählt, dem Silius fei das 
Verhältnis unheimlich geworden, und er hätte darauf gedrungen, 
ein baldige8 Ende zu machen, d. h. des Kaiſers Tod nicht ab» 
zuwarten, jondern ihn zu ſtürzen. Meſſalina habe fich erſt ge— 
weigert, allein fie habe befürchtet, Silius, durch fie zum Tron 
gelangt, würde jte damı bei Geite jezen, und jo gabe fie ein— 
gewilligt, ihn zu heiraten. „Sie trug," jagt Tacitus, „ein 
heftige Berlangen, die Gattin ihres Buhlers zu heißen, weil 
fie die Größe der Berruchtheit reizte.“ 

Und fo geſchah die verhängnisvolle Verbindung. Claudius 
hatte eine Reife nach Dftia, dem Seehafen Noms, unternommen; 
Meflalina war in Rom geblieben. Dort wurde denn auch ihre 
Bermählung mit Silius in aller Form vollzogen. Die Trauung 
war öffentlich, der Ehekontrakt ward aufgejezt und Silius lebte 
mit feiner jungen Gemahlin in dem prächtigen Palafte, den fie 
ihm geſchenkt. Mefjalina, dev doch vor drohendem Unheil bangte, 
wollte genießen. Ihr Lebenswandel blieb derjelbe wie zuvor. 
Man veranstaltete um die Mitte des Dftober (des Jahres 11—8) 
ein Exrntefeft. Die Weinlefe wurde dargeftellt. In den Gärten 
wurden Trauben gefeltert, und die Frauen Meſſalinas, mit Tier: 
fellen ſehr ungenügend befleidet, jtellten Bacchantinnen dar. Es 


*) Wenn Stahr meint, Mefjalina fei Feine Verſchwenderin ge- 
weſen, jo dürften die eben angeführten Tatfachen, die bei Tacitus und 
Dio Caſſius zu finden find und die Stahr auch reproduzirt, die Kaijerin 
nach diefer Seite Hin doch auch im Fein günſtiges Licht jtellen, 
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war eine wilde Orgie. Silius und Meſſalina waren natürlich 
die Hauptperjonen. Mit Epheu bekränzt ſchritten beide einher, 
Meſſalina hochgeſchürzt mit flatternden blonden Lockenhaar und 
um das ſchon dem Tode geweihte Paar ſchwärmten Genoſſen 
und Genoſſinnen in trunkener Luſt. Einer erſtieg einen Baum 
und blickte weit hinaus; als man ihn frug, was er ſehe, ant— 
wortete ex ſcherzend: „Ein ſchweres Unwetter kommt von Oſtia 
heran!“ — Der 
Scherz ward blu— 
tiger Ernſt, das — = —— 
Unwetter fam — 
denn gleich darauf 
meldeten Eilboten, 
daß Kaiſer Claus: 
dius von Born ent= 
brannt don Dftia 
beranziehe, um die 
Teilnehmer des 
Feſtes zu beftrafen. 
Die Säfte ſto— 
ben in wahnſinni— 
gem Schreck aus— 
einander. — Die 
Mehrzahl derſel— 
ben wurde in den 
nächſten Stunden 
ſchon verhaftet und 
in Ketten gelegt. 
Meſſalina aber 
floh in die Pracht— 
gärten des Lucul— 
lus, die ſie dem 
Valerius Aſiaticus 
in ſo ſchändlicher 


Weiſe abgenom— 
men hatte. 
Welche Ver— 


änderung war mit 
Claudius vorge— 
gangen, der ſieben 
Jahre lang wider— 
ſtandslos ſich von 
Meſſalina wie ein 
Sklave hatte be— 
herrſchen laſſen? 

Dem Narciſ— 
ſus, dem mächtigen 
Miniſter des Kai— 
ſers, war die Ver— 
bindung der Meſ— 
jalina mit Silius 
gefährlich erjchie- 
nen. Er fürchtete 
— und offenbar 
nicht mit Unvecht 
— eine Balaft- 
revolution, die ihn 
vernichten konnte. 
Darin beſtärkte ihn 
Mgrippina, die 
Mutter Neros, die 
Ion lange im Geheimen gegen Mefjalina Nänfe gefponnen. 
Nareiß handelte raſch und entjchloffen. Er ließ dem zu Dftia 
über jeinen Büchern brütenden Kaifer durch zwei von deffen 
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Mätreſſen die Einflüjterung beibringen, Meſſalina und Silius | 
Der Shwähling ward von | 


wollten ihn von Trone ftoßen. 
einer grenzenlofen Furcht befallen, verſteckte ſich und fragte 
zitternd, ob er dem noch Kaifer und Silius noch Privatmann 
jei. Da erjchien als Netter in der Not Nareiß und führte 
den jammernden Kaifer nach Nom, um die Verſchwörer zu be— 
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ı im Stiche ließ. 








ftrafen. Nun begannen auch die Anhänger der Meſſalina ihre 
Patronin zu verlaffen.”) — 

Inzwifſchen hatte Meſſalina die Gefahr erkannt, die ſich 
über ihrem Haupte zuſammenballte. Sie entſchloß ſich, zu 
handeln und ihren alten Einfluß auf den ſchwachen Kaiſer gel⸗ 
tend zu machen. Zu dieſem Zwecke nahm ſie ihre Kinder 
Britanniens und Oktavia und eilte dem Claudius auf der 
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Straße nach Dftia entgegen; zugleich bat fie die Vorfteherin 
der veſtaliſchen Sungfrauen, bei Claudius Fürſprache für fie 
einzulegen, was die Borfteherin denn auch verfprac). 


*) Ein twiderwärtiges Beilpiel davon iſt Vitellius, der Vater des 
jpäteren Kaiſers, der fich die Gnade erbeten hatte, der Mefjalina die 
Schuhe ausziehen zu dürfen, wenn fie ſich auf das Polfter zur Tafel 
niederlegte. Er trug einen ihrer Heinen Schuhe bejtändig auf feinem 
Herzen md Fühte ihn Häufig. Diefer Ge war der erſte, der Mefjalina 
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Man begann Mefjalina ſchon von allen Seiten zu verlajjen; 
fie hatte nur drei Getreue noch um fich und mußte den Yangen 
Weg durch die Stadt bis zum Dftiator zu Fuß zurücklegen. 
Am Tor traf fie einen Mijtwagen, und auf diefem traurigen 
Gefährt fuhr die eben noch fo mächtige Saiferin ihrem Gemahl 
entgegen. Welcher Gegenſaz zu dem ihr vom Senat eigens 
bewilligten prächtigen Stagt3wagen! Als jie Claudius traf, vief fie 
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hatte, handelte raſch. Man verficherte fich der Garden und 
diefe verlangten Beſtrafung der Verſchwörer. Sie ward ihnen 
gewährt. Silius ward verhaftet. Er verzichtete auf jede Ver— 
teidigung und bat um jchnellen Tod, worauf er fofort hinge— 
richtet wurde, Mit ihm ftarben jieben römische Nitter und 
jener Schaufpieler Mneſter, der zwangsweije zum Liebhaber der 
Meflalina gemacht worden war. Er berief fich umſonſt auf den 

oben erwähnten 

faijexlichen Befehl. 





Claudius war 
inzwijchen in ſei— 
nen Palaſt einge- 
zogen und Hatte 
dort gut getafelt, 
was fein Haupt— 
vergnügen war. Er 
ward milder ge= 
jftimmt und man 
hörte, wie er zu 
jeinem Kammer— 
diener jagte, ev 
jolle zu Mefjalina 
gehen und „Dex 
armen Frau“ ſa— 
gen, fie möge an— 
ber fommen und 
ſich vor einem An— 
geſicht rechtferti— 
gen. Aber dahin 
ließ es Narciß 
nicht fommen. Er 
ſchickte einen Gar— 
deoffizier mit ei— 
nem ſtarken Trupp 
Soldaten nach den 
Gärten des Lu— 
cullus, wo Meſſa— 
lina in Todes— 
ängſten ſich auf— 
hielt. Er befahl 
dem Offizier, die 
geſtürzte Kaiſerin 
zu töten; der Kai— 
ſer wolle es. Die 




















Die Belagerung von Athen: Die Flucht. (Seite 289.) 


Truppen marſchir⸗ 




















ten ab. Bei Meſ— 




















jalina war ihre 

















Mutter, die ihr 














zuvedete, fich zu 











töten, da ſie doch 














verloren jei. Meſ— 
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ſalina gab ſich eini— 











ge unſichere Stiche, 











ſein Mitleid für ihre Kinder und ſeine Gnade an. Aber Narciß 
verklagte mit großem Geſchrei den Verſchwörer Silius bei dem 
Kaiſer und überreichte ihm Papiere, in welchen Beſchuldigungen 
gegen Meſſalina enthalten waren. Claudius vertiefte ſich ſofort 
in dieſe Papiere und hörte Meſſalina nicht an. Darauf kam 
die Vorſteherin der veſtaliſchen Jungfrauen und bat für Meſſa— 
lina. Claudius verſprach ihr, er wolle Meſſalinas Rechtfertigung 
hören. Damit zog denn auch die Veſtalin ab. 

Aber Narciſſus, der den Kaiſer nun ganz in ſeiner Gewalt 








aber ſie verlezte 
ſich nur leicht. Da 
drangen die Mör— 
der herein und 
der Offizier ſtieß 
ihr ſein Schwert 
durchs Herz. Ihre 
unglückliche Toch— 
ter Oktavia konnte nimmer den Anblick der im Blute ſchwim— 
menden Mutter vergeſſen. 

So hatte Agrippina geſiegt. Sie ward bald darauf Kaiſerin 
und ermordete ihren Gemahl mit vergifteten Pilzen;*) fie ließ 
auch wahrfcheinlich den Nareiß ermorden und wurde dann von 





*) Nero machte dazu den frivolen Wiz, die Pilze feien ein gött— 
liches Gericht, denn fie hätten Claudius zum Gott gemacht. Die 
römischen Kaifer wurden befauntlich nach ihrem Tode Häufig von ihren 
Sklavenfeelen „unter die Götter verſezt“. 












































ihrem Sohne Nero ermordet, der auch die Kinder Mefjalinas, 
Britannicus und Oktavia umbrachte. 

So Iebte und endete nach den übereinftinnmenden Darz 
ſtellungen der alten Schriftiteller die Meſſalina. Verſchiedene 
neuere Kritiker haben Zweifel in die Wahrheit dieſer Dar: 
jtellungen gejezt und Widerjprüche nachzumeifen gefucht. So 
namentlich der berühmte und geiftvolle Schriftiteller Adolf Stahr. 
Sn der Tat laſſen fich gegründete Zweifel erheben. Wenn 
Stahr darauf hinweist, daß fich bei Senefa nichts iiber Mefjalina 
findet, jo jcheint das wenig zu bedeuten; Seneka war ein 
vollendeter_Höfling und Kriecher. Das beweilt ſchon, daß er 
em Nero eine Zeichenrede auf Claudius ausarbeitete, in welcher 
an dem verstorbenen Schwachkopf „Weisheit und Vorſorge“ ge— 
rühmt wurde. Im Senat wide, wie Tacitus erzählt, über 
diefe Speichelleckerei verächtlich gelacht. Weiter führt Stahr an, 
dag Meflalina unmöglich ſieben Jahre lang einen fo ſcheuß— 
lichen Lebenswandel hätte führen können, ohne vom Kaiſer be— 
fäftigt zu werden. Indeſſen war damals eben manches mög- 
(ich, wa3 wir heute faum fafjen können. Stahr glaubt auch 
bejtimmte Anzeichen zu erfennen, daß Meffalina von Claudius 
gejchieden war, als fie den Silius heiratete. 

Sueton jagt nämlich, e3 fei „das unglaubliche Gericht“ 
umgegangen, Mefjalina fei von Claudius gejchieden worden und 
Claudius Habe jelbft fein Siegel auf den Ehekontrakt zwiſchen 
Silind und Mefjalina gejezt. Im diefem „unglaublichen Ges 
vücht“ fieht Stahr die natürlichite Löſung des Rätſels. Er 
nimmt an, die Scheidung habe wirklich ftattgefunden, wofür er 
auch einen Grund anführt. Sieben römische Nitter und ein 
Freigelaffener wurden mit Siliu hingerichtet, und Stahr ver— 
mutet darin die fieben römischen Bürger, Die als Zeugen zu 
einer Ehefcheidung nach dem Geſez erforderlich waren, ſowie den 
Freigelafjenen, der die Scheidungsafte vorzulejen hatte. Allein, 
welches Sntereffe konnten Narciß und der Kaifer an der Weg— 
räumung diefer Zeugen haben, wenn die Scheidung öffentlich 
erfolgt war? Und wenn Mefjalina gejchieden war, jo fonnte fie 
doch nicht jo gefährlich fein? Dder war ihr Sturz nur eine 


Befriedigung des Nachedurftes der Agrippina, die von Meſſalina 
mit verlezendem Hochmut behandelt worden war? 

Dabei ift indefjen nicht zu vergeffen, daß Memoiren der 
Agrippina eriftirt haben, aus denen die alten Schriftjteller 
ſchöpften. Juvenalis fpricht von diefen Memoiren. Stahr legt 
darauf großes Gewicht und mit Necht, denn wenn die Ges 


ihichtsfchreiber bei Beurteilung der Mefjalina das als Grund» - 


Yage benuzt haben, was ihre bitterjte Zeindin über fie ge— 
ichrieben hat, dann darf man wohl Zweifel an der Wahrheit 
ihrer Darftellungen hegen. Indeſſen jagt Tacitus, daß er nicht 
nur aus Schriften, fondern auch aus mindlichen Mitteilungen 
von Beitgenoffen der Mefjalina das Material zu feiner Dar— 
jtellung gejchöpft habe. Und das fonnte er; er wurde jech® 


Jahre nac) dem Tode der Mefjalina geboren. Uebrigens ſchont 


Tacitus auch die Agrippina nicht; ex nennt fie „in allen Lajtern 
geübt“ umd wirft ihr widernatürliche Neigungen zu ihrem Sohne 
Nero vor. 

So mag e3 fein, daß ſich perjönlicher und Parteihaß in 
die Darftellungen der römischen Gejchichtichreiber eingejchlichen 
hat, und daß fie die Mefjalina noch dimfler gemalt haben, als 
fie war. Aber jelbjt, wenn man das möglicher oder wahre 
Icheinfichev Weife Uebertriebene abzieht, jo kann Meffalina vor 
der Gefchichte doch niemals Gnade finden. Sie ijt und bleibt 
eine der verworfenften Ausgeburten jener verfaulten römischen 
Geſellſchaft.“) Im cäfariftiichen Nom allein war eine Mefjalina 
möglich; umgekehrt war Meffalina überaus cine Konfequenz 
römischer GSittenzuftände. Sie Hiltorifch zu retten hat ſchon 
deshalb Feinen Wert, weil die ganze lange Reihe despotijcher 
und cäfariftifcher Erjeheinungen im alten Nom, in der fie ein 
Glied bildet, von der Gejchichte auf immer und ewig verur— 
teilt iſt. 


x *) Schwach und flach_hat der Dramatifer Ad, Wilbrand in feinen 
Drama: „Ara und Mefjalina“ die Erfcheinungen unter der Herrſchaft 
de3 altrömiichen Cäſarismus aufgefaßt; um jo trefflicher malt mit 


faft orientalifcher Farbenglut Robert Hamerling die Blut» und Laſter— 
berrichaft Nero’3 in feinem Epos: „Ahasver in Rom“, 





Das Schlafzimmer Reinholds und jeiner Gattin war ein 
hübſches zweifenjtriges Gemach mit einer ruhigen gobelinartigen 
Tapete von graugriiner Farbe. Die niedrigen Seſſel und ein 
kleines Edjopha waren mit einem gleichfarbigen Stoff über: 
zogen, aus dem auch die Eckvorhänge und eine Art Baldachin 
beftanden, deſſen Draperien über die beiden nebeneinander ins 
Zimmer hineinftehenden Betten in jchweren Falten herabfielen. 
Eine roſa Ampel hing von der Dede herab. Es war ein jo 
komfortables Schlafgemach, wie Klara es nur in reichen Häufern 
gejehen hatte. Der Kranfe hatte noch feinen Verſuch gemacht 
aufzuftehen, trozdem ev eine wider Erwarten ruhige Nacht 
gehabt. Die gejtrige Aufregung Hatte ihm nicht nur nichts 
gejchadet, fondern ihm jogar gut getan, Er ftredte Klara 
freudig die Hand entgegen. 

„Nochmals willlommen, liebe Schwägerin,” fagte er. „Wie 
haft du unter unſerm Dache gejchlafen? Die gute Nacht, die mir 
deine Ankunft bereitet hat, ift dir hoffentlich auch zuteil geworden.“ 

Klara ließ fich an feinem Bette nieder. Seine Hand in 
der ihrigen haltend, beantivortete jie jeine Fragen, erzählte von 
ihrer Reife und ließ ſich von ihm feinen Zuftand bejchreiben. 
Sie hatte die rechte Art mit Kranken zu reden. Sie ging auf 
alle Klagen ein und lenkte doch unmerklich davon ab, brachte 
neue, friſche Bilder vor die Seele des Patienten, jo daß er in 
ihrem Beijein fein Leiden faſt vergaß. 

Gertrud hörte zu ihrem Erſtaunen den jeit einiger Zeit fo 
grämlichen Gatten ganz heiter mit Klara plaudern und benuzte 
dieſe günftige Gelegenheit, an ihre Toilette zu gehen. 





Erſt nad einer Weile ward Neinhold ihre Abwefenheit 


Wer trägt die Schuld? 


tovelle von &. Langer. 


(1. Fortſezung.) 


gewahr. Eine gewilje Unruhe bemächtigte fich feiner, jo daß 
Klara fich Schon erheben und fich mach feiner Frau umfjehen 
wollte; aber ihre Abficht merfend, hielt ex fie mit einem bitten- 
den Blick an feiner Seite feit. 


„Ach bleibe noch bei mir; fie kommt jezt nicht ſobald wieder. 


Sie ift bei ihrer Toilette. Das arme Kind! ES ift noch das 
einzige Vergnügen, welches fie hat. Aber ich will den Augen— 
blik benuzen, um div mein Herz auszuſchütten. Es iſt jo 
bedrückt — um ihretwillen. Was wird aus ihr werden, wenn 
ich nicht mehr Din? Ihr werdet euch ihrer annehmen, nicht 
wahr? Ihr werdet fie nicht verlaſſen? — Sch weiß, was ich 
fordere. Es iſt nicht Leicht, mit ihr umzugehen, und ich habe 
ſchwere Bedenken gehabt, euer edelmütiges Opfer anzunehmen. 
Aber ſie ift noch fo jung. Sie wird ſich unter deiner Leitung 
andern. Sie war das einzige Kind einer törichten Mutter, die 
alle ihre Launen befriedigte, ihre Genußfucht, dieſen ihren größ- 
ten Fehler, gefliffentlich nährte, — fo lange die Mittel vor: 
handen waren. Als die Heine Hinterlafjenichaft des früh ver— 
jtorbenen Vaters verzettelt und verjchleudert war, da mußte 
Gertruds Schönheit als Lockſpeiſe für reiche Freier dienen. Zum 
Glück war ich es, — oder auch zum Unglück — der, von der 
Mutter für reich gehalten, mit allev Macht herangezogen wurde, 
SH Hatte wenigſtens ehrliche Abfichten mit dem armen Kinde. 
— AS es herausfam, daß ich ein armer Schlucker war, der 
nur don feinem Gehalt lebte, da wurde ich zwar von der 
Mutter ſchnöde behandelt, aber in Ermangelung einer bejjeren 
Partie dennoch nicht abgewiefen. Und fie — fie liebte mich 
wirklich — jo viel fie zu lieben fühig ijt.“ 
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Das große hohle Auge des Kranken ftarıte während dieſer 


J Erzählung, die ev mühſam und ſtockend hervorbrachte, unver— 


wandt auf die Bettdecke, zwei unheimliche Roſen erblühten auf 


ſeinen Wangen und um den Mund zuckte es wie von verhalte— 


nen Tränen. 

Klara fühlte ſich bis in die innerſte Seele ergriffen. Sie 
wagte fein Wort zu erwidern, ſie konnte ihm nur ſtumm die 
Hand drücken. 

Ein zitternder Seufzer rang ſich aus ihrer Bruft. 

„Du wirst unfer guter Engel fein,” stieß er nach einer 
Weile haſtig hervor. „Ich weiß, ich fühle es. Du wirft alles 
ebnen, wirst Syftem und Ordnung in das Ganze bringen. So 
kann es ja auch nicht weiter gehen. Franz iſt viel zu generös 


und unpraktiſch. Er ijt ebenjo wenig ein Finanzgenie wie ich!” 


; lächelte er. 


„Das iſt das einzige, was wir miteinander gemein 
haben. Sonst fteht er hoch über mir an Bildung und Geift 
und Karakter. Sch weiß es, ich weiß es,“ wehrte er die Ein- 
Iprache der Schwägerin ab. „Es hat mir befonders an Karakter 
gefehlt — ſonſt — ſonſt wäre es mit mic nicht fo weit ge- 
kommen.“ 

Sein Ton war bis zum Flüſtern herabgeſunken und das 


bisher fiebertrockene Auge erglänzte von einer ſchweren Träne. 
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Kranken nur wenig widmen. 
Franz drangen darauf, daß ſie die Reſidenz, wenn auch nur 
im allgemeinen, kennen lerne, Da Reinhold ſich wohler als 


Auch Klaras Augen feuchteten ſich. Da wurde die Tür des 
anſtoßenden Gemaches geöffnet und Gertrud kam in eleganter 
modiſcher Toilette hereingehüpft. Als ſie die beiden ſo ernſt 
und ſtumm ſah, blieb ſie betroffen ſtehen, aber Reinhold kam 
ihrer üblen Laune zuvor, indem er ſeinen Beifall über ihren 
neuen Puz ausſprach, in welchen Klara ſofort einſtimmte. 

„Ich mußte das Kleid doch endlich einmal anziehen,“ rief 
ſie halb ſchmollend, halb ſich entſchuldigend. „Franz hat ſchon 
mehrmals danach gefragt. Es iſt nämlich ein Geſchenk von ihm. 
Aber du bekommſt ein eben ſolches, Klärchen. Sei ganz ſtill. 
Ich acceptirte es nur unter der Bedingung.“ 

Klara war feuerrot geworden, aber ſie lächelte und ſagte 
ohne irgend welche Verleztheit zu zeigen, daß ſie keine Mode— 
dame zu werden beabſichtige und eines ſich nicht für alle ſchicke. 
Dann verabſchiedete ſie ſich von Reinhold mit einem herzlichen 
Händedruck. 

Das Verhältnis zwiſchen dieſem und ſeiner Schwägerin war 
mit dieſer erſten Unterredung für alle Zeit feſtgeſtellt. Es war 
eines, welches ſich von der einen Seite auf felſenfeſtes Ver— 
trauen, von der andern auf innigſtes Mitleid gründete. Solch 
einer Seele hatte Reinhold bedurft, eines ſo klaren, ruhigen, 
harmoniſchen Weſens, an welchem er Halt und Stüze finden 
fonnte. Die Unruhe und wechſelnde Stimmung feiner Frau 
waren ihm in der lezten Zeit zu einer wahren Hölle geworden, 
wiewohl ihr reizendes Aeußere und, wenn fie in guter Laune 
war, ihre Liebfofungen und Schelmereien ihn noch immer ent— 
züchten. Ihre Macht über fein Herz beſaß fie noch voll, aber 
jein Geiſt fing an, ſich von ihr loszulöſen. Der Ernſt, welcher 


ihm angefichtS des Todes zu erfüllen begamı, fand bei ihr 


feinen verwandten Ton. Hoffte fie noch immer, oder war fie 
wirklich jo ganz frivol, auch jezt noch Wert auf äußern Tand 


\ zu legen? In dieſem jchmerzlichen Zweifel hatte ex über ihren 
N Karakter nachzudenken begonnen, und was er herausstudirt, hatte 


ihn täglich trauriger gemacht. Wie anders Klara! Sie war 
nicht Schön, nicht Tiebreizend wie Gertrud. Ihre Gefichtsziüge 


gehörten zu denjenigen, die erſt durch die Neflere des Geiftes 
und Gemüts Karakter und Anmut gewinnen, 
_ wohlgebildete Gejtalt; Kemer bewunderten fogar Einzelnheiten 
derſelben, 3. B. die Linie, Die Kopf und Nacken verband, die 


Sie hatte eine 


Form und Kleinheit ihrer Hände und Füße. Neiches blondes 
Haar umrahmte das schmale etwas blafje Geficht. Das Schönſte 


an ihr war die Ruhe und Milde, die ſich in ihren Worten und 


Bewegungen fundgab. Schon ihre Stimme hatte fofort eine 
bejhwichtigende Wirkung auf Reinhold ausgeübt. 

In den erjten Tagen ihrer Anmwejenheit fonnte fie fich dem 
Er jelbit, ſowie feine Frau und 





früher fühlte und nicht beftändig jemand um fich brauchte, fo 
fuhren alle drei zu den lebhafteſten Tageszeiten in die Stadt 
und nahmen die hervorragenditen Schenswirdigfeiten in Augen- 
ſchein. Klara fühlte fich von der Menge der neuen Eindride 
ermattet und bei dem Gedanken an den einfamen Kranken von 
geheimer Angſt gequält. Sie trieb beftändig nach Haufe, wäh— 
rend Gertrud ſich den langentbehrten Zerſtreuungen rückſichtslos 
hingab, und Franz ſchien auf diefen Exrfurfionen auch ganz auf— 
zuleben. Ueberhaupt, was Hatte die große Stadt aus ihm 
gemacht? Er, der Mann de3 Studiums und der Feder, war 
jezt unaufhörlich in Bewegung. Wenn er nicht ausging, plau— 
derte er mit den Frauen, und alle Tage brachte er ein neues 
Vergnügen in Vorfchlag. „Die hübſche junge Schwägerin tut 
ihn leid,“ dachte Klara. „Er will fie zerſtreuen. E3 ift brav 
von ihm. Wenn er mich nur zuhauſe ließe.“ 

Eines Tages fezte fie es denn auch durch, daß man ohne 
jie etwas unternahm. Mit ihrem Arbeitsförbchen und einem 
Buche ließ fie fi) am Bette des Kranken nieder — um ab— 
wechjelnd ihm vorzulefen und mit ihm zu plaudern. Weinhold 
hatte lange feine jo behaglichen Stunden gehabt. 

Während deſſen jchwärmten die beiden anderen umher. Sie 
wollten in eines der Teater. Aber noch war es zu früh umd 
jo machten fie in einem falhionablen Kaffee Station. Franz 
war im Grunde etwas verjtimmt. Warum war Klara nicht 
mitgefommen? Was war das fir eine Spießbürgerlichfeit, durch- 
aus dahein bleiben zu wollen? 

„Deine Fran ijt eine echte Provinzlerin,“ Fam Gertrud 
jeinen Gedanfen entgegen, als je ihn ftumm und mit aufge- 
ſtüzten Ellenbogen feiner Gewohnheit gemäß an feinen Schnurr= 
bart drehen jah. Er jah fie überrajcht an, daß fie fo in feinen 
Gedanken gelefen. „Wie kommſt du darauf, und warum Pro— 
vinzlerin?“ fragte ev ein wenig furz. 

„Nun, daß Ste fich nicht in das Leben der Großjtadt finden 
fan, feinen Geſchmack an ihren Genüſſen findet. Denn mit 
Neinhold steht es doch nicht — ſteht es Doch nicht jo schlecht, 
als daß es wirklich der Grund ihrer Weigerung, und zu Des 
gleiten, fein könnte.“ 

„Es iſt ihre übergroße Gewiljenhaftigfeit. Indeſſen, weißt 
du, Trudchen, ein jo großer Mangel iſt es nun gerade auch 
nicht, wenn man dem oberflächlichen Treiben der Großſtadt 
feinen Gejchnad abgewinnen kann.“ Es verdroß ihn doch etwas, 
jeine Frau verkleinern zu hören. 

„Gewiß nicht. — Wie haft du denn eigentlich deine Frau 
kennen gelernt?” 

Auf einer Neife in Oberitalien. Ach, das waren Föftliche 
Tage dort an den herrlichen Seen. Da iſt man jehr disponirt 
ſich zu verlieben, bejonders wenn man eine hübſche junge Lands— 
männin trifft.“ 

„Hübſch?“ ſtieß Gertrud hervor. „Kann Sara je hübſch 
gewejen jein? Sch meine,” lenkte fie ein, da Franz fie ver- 
wundert anſah, „wirklich hübſch. Ganz nett vielleicht, das 
glaube ich — aber hübſch!“ 

„it ara nicht noch eine hübſche Frau? Du findet es 
nicht ?* 

Sie ſchüttelte nur langſam den Kopf, indem fie ihre ſchwel— 
lenden roten Lippen aufwarf. „Aber,“ rief fie dann plözlic 
und nahm eine Miene ſittlicher Wiirde ar, „das ift ja ganz 
gleich, Sie it fo gut, jo verjtändig, jo pflichttreu —“ 

„Sa, ja, dieſe Pflichttreue. Sie it eine Yanatiferin der 
Pflicht. Aber das iſt's, was ich am wenigſten an ihr liebe. 
Die Pflichttrene der Frauen hat für und Männer nicht be— 
Sonder Liebenswirdiges. Aber nun ift es Zeit, daß wir 
aufbrechen. Komm, Kleiner Kamerad. Du bift feine Zanatiferin 
der Pflicht, aber dennoch nicht pflichtvergeffen. Bei Leibe nicht. 
Es ift mein voller Ernft. Dur willft dich aber auch amifiren. 
Das iſt dein Necht. Fröhlich Gemüt, gejundes Geblüt. Und 
nun vorwärts.“ 

Gegen zehn Uhr verließ Klara den Kranken, nachdem fie 
ihn mit allem für die Nacht Exforderlichen verjehen Hatte. Sie 


| ging nun daran, das Abendbrod für ihre Vergnüglinge zu be: 
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'  forgen, die fie ſpäteſtens um halb ef zurückerwartete. Ein 
apppetitliches Kalbskotelette mit Pilzen gejchmort, ein Gericht, 
welches Franz befonders Tiebte, wurde vorſorglich warm gejtellt, 
der Tisch mit Falten Fleisch, Butter, Käfe, Eiern befezt. Aber 
es wurde elf und Halb zwölf und die Erwarteten kamen nicht. 
Das Teater mußte doch längſt aus fein. Sollte Reinhold wirk- 
(ich Necht gehabt haben, als er meinte, fie würden nicht direkt 
heimfonmen, jondern unterwegs zu Nacht eſſen? Mit den 
Sitten der Stadt unbefannt, hatte fie das fiir jo undenkbar 
gehalten, daß fie es kaum fiir Exrnft genommen. Und wenn es 
taujendmal Sitte war, nach dem Teater zu foupiren, Franz 
wußte doch, daß fie ihn erwartete; daß ſie fich auf feine Heim— 
kehr freute und auf die gemütliche Stunde, die fie nun alle drei 
zuſammen genießen würden. Und fie waren ja jchon lange vor 
dent Teater fort. Es Fünnte des Schwärmens doch wahrlich 
genug jein. Dazu der totfranfe Mann. Wie fonnte Gertrud 
das übers Herz bringen und Franz diefe Gewiſſenloſigkeit unter- 
ſtüzen — dieſe Lieblofigfeit! Ja, das war e8: lieblos, herzlos. 
Klara faßte eine recht übele Stimmung von ihrer Schwägerin. 

Zwölf Uhr. Sezt hörte fie Tritte auf der Stiege. Endlich, 
jie waren es. Sehr angeregt, wenn auch aus Rückſicht auf den 
Kranken leiſe jprechend, traten beide in den Flur und bald 
darauf ing Zimmer, wo fie Sara vor dem gedeckten Tijche 
jizend fanden. Die Kleine Schwägerin brach bei dem Anblick 
in ein übermütiges Gelächter aus. Wie, die gute Klara hätte 
gemeint, daß fie den weiten Weg aus dem Teater machen 
würden, ohne ſich unterwegs zu vejtauriven? Quelle idee! Auch) 
Franz machte Klara in etwas ärgerlichem Tone Vorwürfe dar- 
über, daß jie mit dem Eſſen auf fie gewartet hätte. Er hätte 
es ihr freilich jagen jollen, aber fie hätte es fich auch denken 
können. Klara wußte nicht, was fie mehr verlezte, das Ge— 
lächter der Schwägerin oder die Worte ihres Mannes. Cie 
hatte dergleichen Tadel nie von ihn erfahren. Die große Stadt 
hatte ihn jehr verwandelt. Sonft nur Liebe und Ruͤckſicht, war 
er jezt daS gerade Gegenteil. 

„Reinhold Hat mich wohl darauf aufmerkſam gemacht, ich 
habe e3 aber nicht glauben wollen,” jagte fie gefränft und be— 
gann die Speijen abzutragen. 

„Siehſt du, ſiehſt du, Franz, fie kann fich in das groß— 
jtädtifche Leben nicht finden,” rief Gertrud und richtete fich 
gejtifulivend in dem Lehnſtuhl, in den fie fich geworfen hatte, auf. 

Klara hörte aus diefen Worten mit Exftaunen heraus, daß 
jie in eigentümlichexiweife der Gegenstand des Geſprächs zwiſchen 
ihrem Marne und Gertrud geweſen fein mußte, und im höchiten 
Grade verlezt, zog fie ſich in ihr Schlafzimmer zurück, wo fie 
den mühſam zuxicgehaltenen Tränen freien Lauf ließ. 











| III. 

| Die jonnigen Tage, welche auf die fangen Negenwochen ge- 
folgt waren, hatten wieder trübem Wetter plaz gemacht. Der 
September ſchien feinen Erſaz fir den verlorenen Sommer 
bringen zu wollen, 
War es nur das böje Wetter mit feiner üblen Wirkung auf 
den Kranfen oder die Verſtimmung, welche jener Teaterabend 


neue Bergnügungen in Anregung gebracht. Man Yebte in be- 
klommenem, unbehaglichen Zuftand die triiben Tage dahin, 
immer auf eine Kataftrophe gefaßt, deren Eintritt jedoch ganz 
unberechenbar war. Die Lebensflamme Reinholds flacderte hin 
md her, brannte Hell auf, um bald darauf wieder in fich zus 
jammenzufinfen. Das Bett verließ der Kranke jezt nicht mehr, 
und wenn Klara neben Ddemfelben ſaß umd mit ihrem guten 
Geſicht und ihrer fanften Zufprache die Angjt und Unruhe des 
LSeidenden bejehwichtigte, ſchien jein Zuftand ein erträglicher zu 
jein. Gertrud gab fich abwechfelnd bald unbändigiter Ver: 
zweiffung, bald einer günzlichen Gefühllofigkeit hin. Wenn fie 
in erjteren Zuftand ich befand, jo jtieß fie wilde Anklagen 
und Verwünſchungen gegen die Vorfehung aus. Verſuchte es 
| dam Klara, fie auf ihren Standpunkt der Naturnotivendigfeit 
des Todes und alles Vergehens zu führen und ihr Gemüt mit 




















Es jtürmte md vegnete wie im April. | 


zur Folge gehabt Hatte, genug, es wurden von feiner Seite 
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; pochte ihr nicht einmal. 
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dem ihr bevorftehenden Verluſt auszufühnen, jo jehalt Gertrud 
fie eine Gottlofe, eine Frau ohne Neligion, und eine folche jei 
ihr fürchterlich. Ein Mann mochte ihrethalben denken wie er 
wollte. Neinhold hätte feine Neligion und Franz erſt recht 
nicht, das wüßte fie ſehr wohl, aber die Frauen müßten an 
etwas glauben, ſonſt hätten fie feinen Halt im Leben. „Und 
haft dur einen Halt, nüzt dir dein Glaube zu etwas?" Klara 
dachte es nur, fie ſprach es nicht aus; fie jah wie vergeblich 
es war, mit ihrer Schwägerin zu rechten. Nur wenn Franz 
zu Haufe war, was jezt nur felten gejchah, fand Gertrud ihre 
Sfeichgewicht wieder. Sie war zwar aufgeregt und unruhig, 
aber das lag fo jehr in ihrer Natur, daß diefer Zujtand fait 
für den normalen gelten fonnte. Franz zeigte ſich um jo be— 
jorgter für fie, je näher die Kataftrophe heranrückte. Klara 
fand das fehr natürlich. Auch fie fuchte die Antipatie, welche 
ihr das Wefen Gertrud einflößte, zu überwinden und ihr durch 
Liebesbeweife die ſchwere Zeit zu erleichtern. Mann und 
Frau wetteiferten in zarten Rückſichten und Freundlichkeiten 
gegen die Schwägerin, fo daß fie dariiber einander fat aus den 
Augen verloren. 

Eines Abends hatte ſich Klara zeitig zu Bette gelegt, um 
in den erften Morgenstunden Gertrud in der Nachtivache abzır 
(öfen. Franz hatte ſich im Nebenzimmer an feinen Schreibtijch 
gefezt, um noch verfchiedene Briefe zu erledigen. Es mochte 
zwölf Uhr fein, als Klara plözlich aus dem erſten feſten Schlafe 
erwachte. Im Nebenzimmer brannte noch Lit. Sie wußte 
nicht, wie lange fie gejchlafen hatte. Vielleicht war es Zeit 
aufzuftehen; vielleicht war auch dem Sranfen etwas Exnftliches 
zugejtoßen und Franz hinübergerufen worden, denn nebenan regte 
ſich nichts. Klara fprang aus dem Bett, warf ihren Morgens 
rock über, tete vafch ihre langen- blonden Zöpfe auf und trat 
in das Arbeitszinmer ihres Mannes. Er war leer, die Tür 
nach dem Korridor war angelehnt, ebenfo die Salontür auf der 
andern Seite desfelben. Sara jchritt darauf zu; aber noch ehe 
fie die Hand erhoben hatte, um die Tür weiter zu öffnen, blieb 
fie wie eingewinzelt ftehen. Auf dem Sopha, in eine Ede ge— 
jchmiegt und in einen großen weichen Shawl aus weißer Wolle 
gehüllt, über den da3 dunfele Haar aufgelöft herabfiel, jaß Ger— 
trud, und ihr zur Seite auf einen Lehnftuhl, den Rücken gegen 
die Tür gewendet, Franz. Ex hatte den linken Arm auf den 
Tisch, auf dem die Lampe brannte, aufgeftüzt, während Die 
Finger der Nechten langſam durch die dunkeln Haarfluten auf 
dem weichen weißen Shawl glitten. Es herrſchte eine lautloſe 
Stille. Gertrud hielt die Augen gefenft und nur dann und 
warn blizte ein dunkler Strahl unter den langen Wimpern im 
Schein der Lampe auf; der voll auf das ſüße bleiche Gejicht | 
fiel. Sara Stand und ſtarrte auf die Erfeheinung, wie lange, 
fie wußte e3 nieht. Sie fühlte auch nichts; es war ihr, als 
ob plözlich eine große, große Leere in ihr entſtünde. Das Herz 
Exit al3 fie feine Stimme in zärt— 
(ichem Tone flüftern hörte, erwachte fie jäh aus dieſer Starı- 
heit. Eine furchtbare Helle ging ihr auf und zugleich fezte 
das Herz mit ſtürmiſchen Schlägen ein. Haftig aber Yautlos 
fehrte fie in ihe Zimmer zurück. Sie warf ſich aufs Bett, - 
vergrub das Geficht in beide Hände und jtarrte mit großen 
Augen hinein. ES dauerte eine Weile, bis fie die Entdeckung, 
welche fie eben fo gänzlich unvorbereitet gemacht hatte, für Wirk 
tichfeit Halten konnte, mu fie das verräterijche Bild nicht mehr 
fa. Wäre die Sonne vom Himmel gefallen, jie hätte e3 be 
greiflicher, natürlicher gefunden. Noch lag fie in halber Ber 
täubung da, als fie den Schritt ihres Mannes im Nebenzimmer 
hörte. Ihr Herz klopfte wild und es war ihr, als müßte jie 
aufjchreien oder erſticken, aber fie zwang ſich lautlos liegen zu 
bleiben. Zeife trat Franz in das Gemach, um ſich auszukleiden 
und dann erſt nebenan das Licht auszulöfchen. Da gewahrte 
er, dat Mara angekleidet auf den Bette lag. Er trat bejtürzt 
näher. : 

— haſt du dich nicht ordentlich niedergelegt?“ fragte 
ex leiſe, um zu ſehen, ob fie ſchliefe. Die Kehle war ihr 
wie zugeſchnürt, ſchon wollte ſie ſich ſchlafend ſtellen, aber 
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Verſtellung war ihr jo fremd. Mit Mühe preßte fie eine Ant- 


wort hervor. 

„Mir war fo angſt, al3 müßte heut Nacht etwas pafjiren.“ 
Er jtand und wirbelte das eine Ende jeines Schnurbart3 um 
den Finger. 

„Sei ruhig. Ich war eben drüben um nachzuhören. Es 
ift alles in Ordnung.” Dann ging er und löſchte die Lampe 
aus und legte fich ebenfalls jchlafen. 

„Es it alles in Ordnung! o, diefer Hohn!“ jchrie es in 
Klara auf. „Auch lügen hat er gelernt, mich befügen, die ihm 
jo innig vertraute! Er fann mir das antun, er, den ich auf 
meinen Knieen wie einen Gott verehrt und angebetet habe! 
Er falſch!“ 

Heiße bittere Tränen entrangen fich jezt ihren Augen; die 
GSeufzer ihrer gepreßten Bruft wurden von der Bettdede er— 
jtickt, die fie hoch über den Kopf gezogen hatte, damit Franz 
nichts hörte. Erſt als fie fein regelmäßiges tiefes Atmen ver- 
nahm, wagte jie die unerträgliche Hülle abzumerfen und frei 
aufzujchluchzen. 

Wie war das alles nur gefommen? Wodurch hatte fie fein 
Herz verloren? Was z0g ihn zu der Schwägerin Hin? War 
es allein ihr hübſches Gefiht? Er war mit viel jchöneren 
Frauen in Berührung gekommen, mit Frauen von Geift und 
Bildung. Aber er hatte jich für feine erwärnt, ja, ev war 
ihnen gern aus dem Wege gegangen, weil fie Anjprüche an 
jeine Unhaltungsgabe gemacht hatten. Sie jelbjt war ihm jtet3 
die liebſte Gejellfchaft gewejen. Nach dem Tode des Kindes, 
um das jie ji) in Gram verzehrt, hatte er fie freilich oft 
allein gelajjen, aber er war immer wieder voll Liebe zu ihr 
zuriickgefehrt und hatte jie an allen feinen geiftigen Snterefjen 
wie früher teilnehmen laſſen. Exit hier war es anders ge— 
worden. Wer trug die Schuld? Hatte jie in dieſer Kollifion 
der Pflichten vielleicht nicht das rechte getan? Hatte fie Die 
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Schwägerin vielleicht vom Krankenbette ihres Mannes ver— 
drängt, ihre Oppoſition gegen das ihr unſympatiſche Weſen der— 
ſelben zu deutlich hervorblicken laſſen und dadurch das Mitleid 
ihres Mannes mit Gertruds traurigem Geſchick unbewußt ge— 
nährt und geſteigert? Es fiel ihr jezt ein, was ſie oft gehört, 
ohne darüber nachzudenken, daß vom Mitleid zur Liebe zwiſchen 
Mann und Weib nur ein Schritt ſei. Und war Gertrud nicht 
ſchön nach Klaras Geſchmack, jo beſaß fie doch einen gewiſſen 
pikanten Reiz, der in manchen Augenblicken ſelbſt Klara unwill— 
kürlich gefeſſelt hatte. Leuchteten dem Kranken nicht noch die 
Augen, wenn die Tür aufging und das ſtrahlende junge Antliz 
ſeines Weibes darin erſchien? Warum hätte Franz dagegen 
blind ſein ſollen? Er hielt ſeine Empfindung ſelbſt noch für 
bloßes Mitleid. Doch nein — ſeine Lüge bewies, daß er ſich 
ſchuldig fühlte. Lüge? Vielleicht war er wirklich nur hinüber 
gegangen, um nach dem Kranken zu ſehen, ehe er ſich zu Bette 
begab. Klara lachte bitter über ſich ſelbſt. Sie hatte das 
Antliz ihres Gatten in jener Situation nicht geſehen, aber ein 
Blick auf die Gruppe und fein Flifterton hatten genügt, um 
ihr daS unjelige Geheimniß zu verraten. 

Sezt fiel ihr auch manche Szene ein, mancher Blic, die jie 
in ihrem Bertrauen ganz harmlos gedeutet hatte und die ihr 
num zu eben jo vielen Wegweijern in dem traurigen Labyrinte 
wurden. Und feine Kälte gegen fie ſelbſt in fezter Zeit! Sie 
hatte jte wohl empfinden, aber fie aus der ganzen gejpannten 
Situation fich erklärt und eine gewilje zarte Rückſicht Fir 
Gertrud darin gejehen. Statt ihm zu zürnen, hatte fie ihn 
dafür noch in ihrem Herzen gepriefen.. 

In furchtbarem Ningen verbrachte fie die Nacht. Erſt gegen 
Morgen ſank fie heiß und fiebernd in einen jchweren Schlaf 
voll beängjtigender Träume. Sie fühlte immer dabei, daß e3 
Beit wäre, fich zu erheben, daß fie zu dem Kranken müßte, 
allein es lag wie Blei auf ihr. (Sorti. folgt.) 





Ulrid Zwingli. 


Mit einleitenden Bemerkungen zur Frage der fulturellen Bedeutung der Reformation. 


Aus dem verunglücdten Feldzuge in Stalien brachte Zwingli 
zunächjt grimmigen Haß gegen das demoralifirende Söldnerweſen 
und den Krieg überhaupt mit. Mit mächtiger Energie be— 
gann er in der Heimat dagegen zu predigen und zu Frieden 
und Einigkeit, zur Arbeit und zur Frömmigkeit aufzurufen. 
Dabei war er in Stalien dem Treiben des römischen Klerus 
nähergetreten, und deſſen VBerderbtheit hatte ihn nicht verborgen 
bleiben fünnen. Endlich empfing er in Stalien — auf welche 
Weije iſt nicht befannt — auch Anregung, fein Wifjensgebiet 
zu erweitern. Er, der bisher von den klaſſiſchen Sprachen nur 
mit der lateinijchen vertraut gewwejen und nur die altrömijche 
Literatur genauer gefannt hatte, warf fich jezt mit größtem 
Sleiße auf die griechiiche Sprache und ihre großen Schrift: 
jteller. Mit erftaunlichem Eifer kaufte und borgte er ſich — 
ziemlich unbefümmert darum, wann er jeine jo entjtehenden 
Schulden zurücdbezahlen fünne, — eine ftattliche Bibliotef zu— 
jammen, und feiner ganzen tatkräftigen Natur gemäß blieb er 
beim Selbitjtudium nicht ftehen, fondern juchte das geijtig Ge— 


wonnene jogleich zu möglichjter Verbreitung unter feinen Freun— 


den und zur Belehrung der Jugend auszunizen. 

So veranlaßte er die glarner Landſchaft, eine Lateinische 
Schule zu gründen, und widmete fich jelbjt ohne alle Beihilfe 
dem Lehramte. 

Auch hier mangelte es ihm feineswegs an Erfolg und er 


bewies ein pädagogiſches Berjtändnis, welches in jener Zeit 


jedenfalls nicht häufig zu finden war. Nicht nach der Schablone 
wollte er unterrichten, jondern die Schiller nach) Maßgabe ihrer 
individuellen Anlagen mit den Gaben gelehrten Wiſſens aus— 
ftatten; „jo wo der Schulmeifter nicht einen folchen Verſtand 


hat,“ jagte er jelbit, „die Ingenia recht zu pflanzen und einen 
- jeden zu lehren, je nachdem er geſchickt ift, jo ift er nit vecht 
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Von Bruno Seiler. Hort). 
zu einem GSchulmeijter.” Aber der Teologe trat bei ihm auch 
in der Schule feineswegs Hinter den humaniftilchen Lehrer 
zurück, ihm war und blieb das Willen zwar ein gar erjtrebens- 
wert Ding, doch aber vorzüglich auch ein Mittel zur Mehrung 
des Chriſtenglaubens und zur Befejtigung in einem frommen 
Lebenswandel. Es war ihm, wie er befennt, nicht genug, daß 
man „Lehre jchreiben und leſen und die Poeten auslegen, ſon— 
dern daß die Jugend fromm und gottesfürchtig jei und zichti- 
gen Wandel führe” Wie er die Aufgabe des Lehrers und 
Seeljorgers auffaßt, Fennzeichnet er ausführlicher in folgenden 
Süzen einer feiner beiten Predigten: „Wie der Hirt jezt Die 
Schafe mit dem Stabe lenkt und jezt jie mit der Hand oder 
mit dem Fuße jchiebt, wie er einige durch Zuruf antreibt, 
andere mit Salz locdt, noch andere, die allzu jchwac find, 
jelber trägt oder daheim läßt, bis fie erſtarken: alfo auch der 
Hüter der Seelen. Und er wird das alles tun zur Mehrung 
und Pflege der ihm anvertrauten Herde, er wird bald mild, 
bald rauh fein, nachdem es der Schäflein Art ift und Gott e3 
zuläßt.“ 

Zwinglis zuweilen vauhe, dabei jedoch ſtets fiir empfängliche 
Gemüter gewinnende Art fejjelte die Geifter und Herzen Der 
fehrbegierigen Jugend feſt an ihn; auch die glarner chrijtliche 
Gemeinde hing an ihm in ihrer großen Mehrheit, und dennoc) 
war feines Bleibens nicht in Glarus. 

Sein Eifer als Gittenprediger hatte ihm ſchon Gegner 
gejchaffen und fein Kampf wider das Neislaufen mußte ihm 
notwendig die ariſtokratiſche Kriegspartei des Kantons, welche 
e3 mit Frankreich hielt, auf das grimmigſte dverfeinden. 

Es fonnte ihm daher an offener und geheimer Befehdung 
und gehäffiger Verleumdung nicht fehlen, zumal er durch feine 
es 3.8. mit dem Gelübde priejterlicher Keufchheit keineswegs 


























ſtreng nehmende Lebensluſt willfommenen Stoff zu übertreiben: 
der Verläjterung bot. 

So mag denn binnen furzem feine Stellung als „Kirchherr” 
zu Glarus ziemlich unhaltbar geworden fein, deshalb folgte er 
1516 dem Rufe, den der freifinnige Adminiftrator des Klofters 
zu MariasEinfiedeln, Dr. Diebold von Gerold3ed, an 
ihn ergehen ließ, und trat daS bejcheidene Amt eine Leut— 
priefters, d. i. eines Pfarrhelfers, an diefem berühmten Wall- 
fahrtskloſter an. 

Auch am Schluffe feiner glarner Lebensperiode kam es 
Bwingli noch nicht in den Sinn, mit der römiſch-katoliſchen 
Hierarchie zu brechen, doch hatte er fich inzwijchen don mans 
cherlei Feſſeln der Fatolifchen Tradition mehr und mehr frei 
gemacht. So ließ er „in feinen einfach bibliſch gehaltenen 
Predigten die Wundertaten der Heiligen, iiberhaupt die Heiligenz 
verehrung, den Neliquienfult, die Wallfahrten und verwandte 
Uebungen der firchlich fanktionirten Werkdienſte in den Hinter- 
grund treten.“ *) 

In Maria-Einfiedeln vollzog fi nun Zwinglis geiftige 
Befreiung von Nom, und das ift um fo leichter begreiflich, als 
ihm hier der arge Unfug, welchen der unter dem direkten Ein- 
fluffe der römischen Oberpriefterfchaft jtehende Klerus mit Wall- 
fahrten und Sündenablaß trieb, in unverhüllteiter Weiſe Dicht 
vor Augen trat. Ueber dem Haupteingange des Kloſters 
prangte die in der Tat auch die dreifteften Wünſche ärgjter Ber: 
brecher befriedigende Verheißung: „Hic est plena remissio 
omnium peccatorum a culpa et a poena“ **), und die taufende 
und abertaufende gläubiger Schäflein, welche alljährlich in dem 
weit über die Grenzen der Schweiz hinaus in höchitem An— 
jehen stehenden Wallfahrtsorte ankamen, um förperlicher oder 
jeeliicher Gebrechen ledig zu werden, ſah Zwingli, wenn nicht 
geheilt oder geheiligt, jo doch ficher um ein möglichjt großes 
Häuflein von irdiſchem Hab und Gut durch die Vertreter des 
Pabjtes erleichtert wieder abziehen. 

Natürlich Fonnte der Leutpriefter Zwingli daran nichts 
wefentliches ändern, aber je weniger er nach diefer Richtung Hin 
Einfluß ausüben fonnte, deſto mehr zog er fich auf das Studium 
und auf den Umgang mit einer Anzahl gleichgefinnter Freunde 
zurück, deren geijtiger Mittelpunkt er bald geworden war. 

Unter der Leitung des P. Bombafius jezte er fein Studium 
der griechiichen Sprache fort und vertiefte fich in das urjprüng- 
tich befanntlich griechiich gejchriebene Neue Teftament. Des— 
gleichen las er die Schriften verjchiedener Kirchenväter und die 
Reuchlins **), des geiftvollen Humaniften. Auch an den 
Epistolae virorum obscurorum f) fand ex lebhaften Gefallen. 

Aus feinen biblifchen Studien ging nun Zwingli die Mei- 
nung hervor, daß der Priefter das Wort Gottes ausschließlich 
nach dem Evangelium zu predigen habe, und allfogleich, noch 
im Sahre 1516, zwei Jahre bevor er von dem auf demfelben 
Standpunkt angelangten Luther zum erſtenmale etwas gehört 
hatte, begann er feiner Ueberzeugung gemäß zu wirfen, 

Dadurch wahrjcheinfich zug er wieder die Aufmerfjamfeit der 
hohen Geiftlichfeit auf fich; diefe war jedoch weit entfernt davon, 
den jeelenzwingenden Kanzelvedner und, in Anbetracht der Un— 
wiljenheit des übrigen niederen Klerus, ausgezeichneten Gelehr- 
ten etwa als Kezer zu verfolgen, — im Gegenteil — flug 
wie die Schlangen juchte fie ihn nur um fo feiter an das 


Intereſſe Roms zu binden. Darum bot man ihm denn 1517 | 


bon neuem ein Zahrgeld, und zwar diesmal von 100 Gulden Fr), 


— 9 NRealencyflopädie für proteftantifhe Teologie und 
Kirche. Gotha 1864. Bd. XVII, ©. 705. 

**) „Hier ijt zu haben die volle Befreiung der Sünden von Schuld 
und Strafe.” 

***) Johann Reuchlin (1455—1522), berühmter Humanift. 

7) Briefe von Dunfelmännern, Titel einer Anfang des 16. Sahr- 
hunderts erjchienenen Sammlung fatirischer Briefe in Schlechter, Mönds- 
oder Kichenlatein genannten, lateinischen Sprache, worin Lehren und 
Leben der Firchengläubigen Teologen und Gelehrten jener Zeit in un- 
—— Weiſe dem allerdings wohlverdienten Spotte preisgegeben 
werden. 

71) Died nad) dem Artikel „gwingli“ von Hermann Maſius 
in Schmidts „Encyflopädie des gefammten Unterricht3- und Er- 











‚ man da& gute Land ringsum wüſt liegen ließe, das zwar nicht, ° 
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das indes Zwingli ablehnte. Der päbftliche Legat Bucci, “ 
welcher ihm den Antrag übermittelt hatte, entzog ihm deswegen 
jedoch feine Gunft immer noch nicht, und er, BZwingli, ver 
meinte feinerfeit3 auch jezt noch, die Neformation der Kirche, 
welche ihm nunmehr eine Notwendigkeit fchien, werde nicht 
gegen den Pabſt und die hohe Geiftlichkeit, jondern mit ihnen 
und durch fie zu machen fein. 

„Teils mindlich, teils chriftlich drang er unter Hinweifung 
auf die unhaltbaren Grundlagen des Pabſttums wiederholt in 
den Kardinal Schinner, den päbftlichen Legaten Pucci und in 
den Bifchof von Konftanz, Hugo von Zandenberg, ihre Stellung 
und ihren Einfluß pflichtgemäß zur Entfernung der Irrtümer, 
zur Befeitigung der vielfachen groben Mißbräuche und Ver— 
derbnilje und zur Freigebung der Predigt des reinen Klaren 
Wortes Gottes zu verwenden, mwidrigenfalls er und andere nicht 
umhin könnten, durch unbeirrte Verkündigung des Evangeliums 
die Wahrheit an den Tag zu bringen, die Unwahrheit zu wider: 
fechten.” *) | 

Freilich geht Zwingli von Einfiedeln aus in feiner Auf— 
lehnung wider Rom jchon einen bedeutfamen Schritt weiter: 
er droht! Widrigenfalls! d.h. ich und meine Gefinnungs- 
genofjen werden ſich wider euch erheben, fall ihr nicht mit 
und die reformatorische Arbeit tut, die wir für nötig halten. 

Aber jelbjt dadurch waren die hohen geiftlichen Herren aus * 
ihrer Zangmut nicht herauszubringen; nicht einmal durch jein - 
Auftreten gegen den Ablaßfrämer Samjon 1518, den er aus 
Schwyz jammt feinem fehnöden Sünden» und Onadenjchacher 
fiegreich hinaustrieb. 

Sm Gegenteil, — mit Zangen juchten» fie ihn an den 
Streitiwagen der alleinfcligmachenden Kirche feitzubannen. Juſt 
um dieje Zeit ernannte ihn der Legat zum Afolytenfaplan**), 
„leiner Tugenden und Verdienſte willen“, und neue größere 
Ehren wırden ihm in Ausficht gejtellt für den Fall, daß er 
der Kirche und dem Pabſte Treue und Eifer beivahre. 

Neformirt wınde aber natürlich nichts, und deshalb ſah 
fih nun Zwingli nach einem Schauplaze für fein reformatori= 
ſches Wirfen um, wo er ich auch ohne Unterjtüzung von oben 
der Welt vernehmlich machen konnte. Die ihm 1517 angebotene 
Parritelle zu Wintertur Hatte er abgelehnt, Dagegen nahm er 
im Dezember 1518 die an fich unbedeutendere Stelle al3 Leut- 
priefter am Großmünfter in Zürich, dem „vordrijten und 
obrijten Orte der Eidgenofjenschaft” an, wozu den jchon in 
weiteren Streifen rühmlichſt befannt gewordenen Prediger Probſt 
und Kapitel des Stift mit großer Mehrheit gewählt hatten, 
obwohl fie abmahnende Stimmen genug gegen ihn erhoben 
hatten, weil er ein Lebemann und Weltfind ſei, ja jogar ein 
Menjch, der fich gegen feine Keufchheitspflichten arg verjüindige. 
So treffend dieje Vorwürfe allefanımt auch waren, jo jezte man 
fich doch in dem damal3 wegen jeiner loderen Sitten berüchtigten 
Zürich leicht dariiber hinweg, und als am 1. Januar 1519, 
feinem 36. Geburt3tage, der von Gejundheit, Kraft und Willens- 
ftärfe ftrozende rote Uli, wie ihn die Gegner jeines blühenden 
Ausfehens wegen nannten, zum erjtenmale von der Kanzel des 
Großmünſters herab predigte, da war die fromme Zuhörerjchaft 
allfogleich voll von Anerkennung und Bewunderung. 7— 

Und wie predigte er! Nicht nur, daß er dem herrſchenden 
Brauche zumider das Leben Chrifti in zujammenhängenden 
Betrachtungen darlegte, nein, aud) auf die fehreienden Mißftände 
des zitricher Gemeinweſens ging er mit fchneidigen Worten ein, 
wider den alle Zuchtlofigfeit fürdernden und die ehrliche Arbeit 
in ihrem Wert herabjezenden Söldnerdienſt donnerte er, und 
gegen die Trägheit und Schlemmerei, welche bewirkten, daß 


























ziehungswefens“, Bd. X, Gotha 1878. Die bezüglichen Angaben in 
Herzogs „Realencyflovädie für proteftantifche Teologie und Kirche“, 
Bd. XVIII, ©. 702 u. flg., jtimmen damit nicht völlig überein. Da ° 
die Sache nicht von bejonderem Belang, habe ich die jehr zeitraubende ° 
Unterfuhung, wer recht hat, unterlaffen und das mir wahrfcheinlicher ° 
vorfonmende al3 richtig angenommen, ® J 
*) Nealencyklopädie für Teologie, Bd. XVIII, ©. 706. 
**x) Der höchſte der vier Grade der niedern Briejterichaft. 
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mie er jagte, „Zimmt, Ingwer, Malvafier, Nägelin, Bommerans 


zen, Seide und andere Weiberſchlecken“ trüge, aber doc) „Anfen 
(Butter), Milch, Pferde, Schafe, Vieh, Landtuch, Wein und Korn 
überflüjfig, daß ihr dabei jchöne jtarfe Leute erziehen könnet.“ 

Damit padte er das züricher Volk an der rechten Stelle. 

Auch vor dem Kapitel des Großmünſters hatte er frank und 
frei feine veformatorifchen Abfichten dargelegt. 

Er wolle, jagte er, die Geſchichte Ehrijti nach dem Evan— 
gelium Matthäi predigen, damit man nicht länger blos den 
Namen Ehrijti trage; und er werde fich dabei nicht Durch menjch- 


ſchliche Autoritäten, jondern allein dom Geilte der Schrift leiten 


lajjen. 
Sn dem demofratiichen Gemeinmwejen Züri” — die Stadt 


zählle damals die fir jene Zeit beträchtliche Zahl don 7000 Ein- 


wohnern — fonnte ein Prediger, der jich wie Zwingli auf das 
Volk jtüzte und fich dev Gunſt desſelben verficherte, viel ent— 
ichiedener und furchtlofer gegen die römische Hierarchie und 
nicht minder gegen faijerliche Gewalt vorgehen, als ſonſtwo. 
Deswegen nahm denn auch Zwingli bei feinem Angriffe 
gegen die hohe Geijtlichkeit, ficherlich fehr zur Erbauung des 
niederen Volkes, welches die weit überwiegende Mehrheit feiner 
Zuhörerſchaft ausmachte, fein Blatt vor den Mund. Immer 


wieder fam er mit den jchärfiten Worten auf die Berderblichkeit 


des Ablaßkrams und auf die gefammte vömijche Büberei und 
Berührung zu jprechen und entfvemdete jo die Herzen des 
Bolfes dem Pabſte. 

Auch in feinem privaten Leben zeigte er ſich als Volkmann. 


Er lud Landleute zu fich zu Tifche, war auf Schüzenfeften, 
in der BZunftitube und auch bei Gaftereien oft zu finden, 





entſchiedener vor als bisher. 
aller agitatorifcher Wucht gegen die Faſtengeſeze und brachte 
es binnen furzem dahin, daß .dieje von vielen Bürgern und 





plauderte und zechte mit den Handwerfsmeiltern, jang auch 
wohl und spielte die Zaute und wußte jtetS die Gefellichaft, in 


der er ich befand, zu beleben und zu erheitern. 


Sedoch nicht zu heiterer Gefelligfeit miſchte ſich Zwingli 
unter das Volk, jondern auch dann war er mitten unter ihnt, 
wenn es von Not und Gefahr bedrängt wurde. 

Schon im Sommer 1519 bot ihm die in Zürich) hanjende 


al3 Seeljorger an den Sranfenlagern der Beitbefallenen jolange, 
bis ihn die furchtbare Krankheit ſelbſt darniederwarf. 

Wie jehr Zwinglis Begabung im Verein mit feiner Popu— 
larität der hohen Geiftlichfeit imponirte, beweift, daß ihm, — 
den man jchon längſt als Aufrührer und Kezer hätte betrachten 
fönnen, der Legat Bucci jeinen Leibarzt zur Hilfe jandte, und 
mehr als dieſes, daß ihm fogar noch drei Jahr jpäter dom 
Pabſt Hadrian VI. ein jchmeichlerifcheg Schreiben zuging, 
worin ihm gejagt wurde, man wolle ihm — außer dem päbjt- 
liche Stuhle ſelbſt — alle Würden in Ausficht jtellen, die Rom 
zu vergeben habe. 

Aber Zwingli war abjolut durch nicht? für den Pabſt zu 


gewinnen, — Das bewies er immer deutlicher. 


Nach jeiner Wiedergenefung, im Sahre 1520, brachte er es 
dahin, daß der zitricher Rat den jämmtlichen Predigern in Stadt 
und Land anbefahl, „die Evangelien und Sendbriefe der Apojtel 


frei und überall gleichfürmig nach) dem Geiſte Gottes und der 


rechten göttlichen Schrift beider Tejtamente zu predigen und 


nur das zu verfündigen und zu lehren, was ſie mit bemeldeten 
- Schriften bewähren fünnten. 
WMenſchen erfundene Sachen und Sazungen jeyen, jo follten fie 
davon jchweigen.” 


Was aber Neuerungen und bon 


Auf Grund dieſes Ratsbeſchluſſes ging nun Zwingli noch 
Insbeſondere wandte er ſich mit 


deren Dienjtleuten offen verlezt wurden, Er predigte: „Fleiſch— 
eſſen jei feine Sünde, wohl aber Menjchenfleijch verkaufen und 


r zu Tode jchlagen.“ 


Darüber begammen nun die Mönche ein mächtiges Zeter— 


A gejchrei, und der Bischof ordnete eine Botjchaft an den Nat ab, 
die aber gegen Zwinglis Einfluß und Beredjamfeit nichts anders 





ausrichtete, als daß der Nat die öffentliche Mißachtung der 
Faſtenvorſchriften mit Geldſtrafe bedrohte, 

Dabei ließ es Zwingli jedoch nicht bewenden. Er wandte 
fich jezt mit feiner erſten veformatorifchen Druckſchrift an die 
ihm höchite Inſtanz, das Volk jelbft. Die Schrift ift betitelt: 
„Don ‚erkiefen und fryheit der Spyfen, von ärgernis und Ver: 
böjerung; und ob man gewalt Hab die fpyfen zu etlichen zyten 
zu verbieten.“ 

Mit dieſer Schrift wollte er „die Blöden und Schwachen ftärz 
fen, daß fie, nachdem ſie einmal das evangeliiche Salz verfoitet, 
nicht mehr zurücverlangten nach den Fleiſchtöpfen Aegyptens.“ 

Der „Abbruch von Speifen“ jei nicht Gottes Wille, jondern 
jei willkürliche Sazung einiger Biſchöfe, die fich herausgenommen 
hätten, den Chrijten Gejeze zu geben, „ohne das gemeine Volt 
zu fragen.” Auf ſolche Biſchöfe paſſe das Wort: „Wenn dich 
dein Auge ärgert, jo reiß es aus und wirf e3 von dir.“ 

„Das Auge, erläuterte er, bezeichne jeden Biſchof und jeden 
Pfarrer, einen jeden Oberen, deven Amt darin bejteht, Aufiicht 
zu führen über die Schafe und fie zu weiden, nicht aber jte 
zu jchinden, zu jchaben und mit unerträglicher Bürde zu be— 
laden. Sie jind indes blinde Aufjeher geworden, unwiſſende 
ſtumme Hunde, die nicht bellen mögen, fondern in nichtswür— 
digen Dingen unterrichtet, faullenzen, fchlafen, träumen; den 
Traum lieber haben als die Wahrheit; unverjchämte Hunde, 
die nicht mögen erjättigt werden; Hirten, die feine Vernunft 
haben, deren jeder feinem eigenen Weg oder Mutwillen nach— 
gehet; alle geiltig vom Niedrigen bis zum Höchjten jprechend 
zu fich: Lafjet uns guten Wein trinfen und voll werden, und 
wie wir heut tun, wollen wir morgen wieder tun.” *) 

Dieje Schrift Zwinglis ließ feinen Zweifel mehr darüber, 
daß es zwiſchen ihm und Nom zu offenem Bruch fommen 
mußte, obgleich er jelbjt noch Flug genug war, dieſe Notwen- 
digfeit nicht auszufprechen. 

eben dem religiöjen Zwieſpalt hatte indes auch die poli= 
tiiche Meinungsverjchiedenheit zwilchen ihm und feinen kirch— 


| Tichen Gegnern und deren Anhang eine unüberbrückbare Kluft 
und mehr als den dritten Teil der Bevölferung dahinraffende | 
Belt dazu überreiche Gelegenheit, und er tat jeine ſchwere Pflicht 


aufgeriffen. Dieje wurden durch Penſionen an die politischen 
Snterefjen Frankreichs geknüpft und waren deshalb ftetS bereit, 
dem franzöfiichen Könige Heerfolge zu leiften. Zwingli aber 
hatte es durchgeſezt, daß Zürich fich von dem Bündniſſe mit 
Frankreich zurückzog, und num wirkte der Einfluß aller Benfions- 
und darum Franzojenfreunde auf Tod und Leben wider ihn. 

Kaum war nun die oben erwähnte Schrift erjchienen, jo 
brach der Sturm los. 

Ein alter Chorherr reichte beim Domkapitel eine Klagſchrift 
wider ihn ein, Die er fogleich arkräftigit beantwortete. Die 
Biichöfe von Konftanz und Lauſanne juchten ihn mit drohenden 
Hirtenbriefen niederzufchmettern, warnten vor den gefährlichen 
Neuerungen liſtiger Menſchen und riefen auf zum Widerjtande 
gegen die verjtocte Bosheit der Widerjpenftigen. Dabei wiejen 
fie unter Berufung auf Die Bannbulle wider Luther darauf hin, 
daß die Zwingli’sche Lehre von der Alleingiltigfeit der Bibel 
bereit$ jürmlich verdammt jei. Unmittelbar darauf erjchien eine 
bischöfliche Gefandtjchaft vor der zu Luzern verfammelten Tags 
lazung, um auch die weltliche Regierung gegen den kühnen 
Neuerer zu gewinnen. 

Zwinglis Lage begann gefährlich zu werden. Sezt galt es, 
ſich auf das allerfräftigite zur Wehr zu jezen. 

Sogleich berief er zehn Geiftliche auf eine Berfammlung in 
Einfiedeln, und dieſe beſchloß ſowohl an den Biſchof als an die 
Tagſazung mit Beobachtung aller gejezlichen Form eine „freund— 
liche Bitt! und Ermahnung“ einzureichen um Zreilafjung der 
Predigt des Evangeliums und um Geftattung der Priejterehe. 

Diejes Gejuch hatte Zwingli ſelbſt verfaßt; daß er auch die 
Gejtattung der Priefterehe zum Gegenftande derjelben machte, 
beweiſt jeine agitatorijche Klugheit, denn es war ein Punkt, der 
dem gejammten niederen Klerus der damaligen Zeit, joweit ex 


*) Weber und Welte, Katolifches Kicchenlerifon. 


Freiburg 1854. 
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nicht in geheimen Lüften und Ausjchweifungen verkommen war, 
wohl mit am meijten am Herzen lag. 

Die Art, wie er dieſes zweite Geſuch begründete, ſtellt 
jeinem gefunden Berjtande und feinem fernigen Mute, ohne 
ängitlihe Scheu und falſche Scham die Finger in fehmerzhafte 
Wunden des eigenen Lebens zu Tegen, ein treffliches Zeugs 
nis aus. 

„Eure Weisheit hat geſehen,“ jchreibt er, „das unehrbar 
Ihändliche Leben, welches wir (wir wollen allein von uns reden) 
bis anher mit Frauen geführt und wie wir dadurch männiglich 
geärgert und verböfert haben. — Neinigfeit zu halten, liegt 
nicht an und, fondern an Gott. Dieweil wir den gebrechlichen 
Leib tragen, ift gewiß, daß er uns vielfältig anficht. — Wir 
flagen unjere Mühjeligfeit, daß, fintemal und Gott rein zu 
leben nicht verliehen hat, die Menjchen jo unmild gegen uns 
find, daß fie uns in unfern Schwächen, die wir mit ihnen 
gemein haben, mit Unehren bejchweren, das zieme uns nicht, 
was doch einem jeden geziemt. — Nach den Worten Pauli ift 
es ja auch beſſer ehelichen, als Brunft leiden. — Erbarmt euch 
über und, eure treuen und gutwilligen Diener, und vergönnt 
ung die Ehe, damit, was vor Gott nicht ſündlich ift, und auch 
vor den Menſchen nicht jchändlich fei.“ 

Natürlich dachte weder Bilchof noch Tagſazung daran, dieſer 
freundlichen Bitt und Ermahnung zu willfahren. Zwingli und 
Genofjen hingegen fiel e8 auch garnicht ein, auf die hochobrig- 
feitlihe ErlaubniS zu warten. Es wurde num vielmehr unter 
Zürichs Schuz flottweg geheiratet. Der erjte war der Prediger 
Wilhelm Röubli, welcher in möglichit Aufjehen erregender Weife 
in den Eheſtand trat, und Zwingli folgte 1524 nad, indem 
er die Witwe des Anton Meyer von Knonau, Anna Reinhard, 
mit der er jchon längere Zeit in wilder Ehe, der jogenannten Ge— 
wifjensehe, gelebt hatte, jezt zu jeiner rechtmäßigen Gattin machte. 

Diejes Beijpiel wirkte, vorzugsweife auch auf Nonnen, denen 
der züricher Rat 1523 den Austritt aus ihrem Kloſter ge— 
itattete. 

Gegen Ende 1522 hatte Zwingli noch eine weitere Schrift 
zu Truz und Schuz folgen Yajjen, die er Archeteles betitelte 
und welcher der Zranzisfaner Dr. Sebajtian Meyer eine Kritik 
des laufanner Hirtenbriefes beifiigte. 

Der Erfolg dieſer reformatorischen Bemühungen Yieß nicht 
auf ſich warten. Der überwiegende Teil der niedern Welt: 
geiftlichfeit in der Schweiz, gleichiwie die große Mehrheit der 
Bürger von Zürich ftand auf Zwinglis Seite und auch das am 
zäheiten noch am Althergebrachten hängende Landvolf wußte er 
ſich dadurch geneigt zu machen, daß ex die Befreiung von der 
Bedrückung der Bauern durch den Zehnten, welchen fie an die 
Seiftlihen zu entrichten hatten, fowie von andern drücenden 
Laſten auf jeine Fahne fehrieb. 

Das oben bereits erwähnte Schmeichelhafte Handfchreiben des 
Pabjtes Hadrian, welches um dieje Zeit Zwingli zuging, ver: 
mehrte feinen Haß gegen den römischen Oberhirten fo ehr, daß 
er nun allgemac) auch die lezte Nückficht” fahren ließ. 

Und er konnte es mit Ausficht auf Erfolg jezt auf einen 
offenen Bruch ankommen Yafjen, denn die Zahl und der Einfluß 
jeiner Kampfgenofjen in der Schweiz und in Oberdeutſchland 
hatte ſich anfehnlich vermehrt, indes die Luther’iche Reform— 
bewegung, der Zwingli und feine Freunde nunmehr die größte 
Aufmerkjamfeit widneten, in Mittel und Norddeutichland raſch 
an Boden gewanı. 

So forderte Zwingli denn kühnlich alle feine Gegner zu 
einem öffentlichen Neligionsgejpräche heraus, bei welchem ex 
bor jedermann, auch vor den Kommiſſarien des Biſchofs, Nechen- 
Ichaft über jeine Lehre geben wolle. 

Dem züricher Nat famı dieje Verlangen ficherlich ſehr ge- 
fegen, um die Sache der Zwinglifchen Neformation, welche er 
zu der jeinigen zu machen bereit war, Fräftigjt fördern zu können. 

Daher wurde die Disputation denn auch zum vorhinein fo 


eingerichtet, daß Zwingli der Sieg bleiben mußte, indem man  _ 
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lichen Religion betrachte, ohne weiteres zur Vorausſezung 
machte, die keines Beweiſes mehr bedürfe. Für die ſtreitigen 
Lehrmaterien ſei der Nachweis der Uebereinſtimmung mit der 
„heiligen Schrift“ zu erbringen, das war die ein für Zwingli 
günſtiges Reſultat des Geſprächs ſichernde Beſtimmung der an 
die geſammte Geiſtlichkeit des Kantons gerichteten Ausſchreibung 
des Rats, welche die Disputation auf den 29. Januar 1523 
anberaumte, 

Zur Darlegung feines reformatoriſchen Standpunftes jtellte 
Zwingli 69 Tejen auf, welche im wejentlichen folgende Säze 
enthielten: 

Alle, welche behaupten, das Evangelium ſei nichtS ohne die 
Bewährung der Kirche, irren und jchmähen Gott. — Welche 
andere Lehren dem Evangelio gleichjtellen oder gar vorziehen, 
willen nicht3 vom Evangelium. — Die Lehren und Sazun= 
gen der Menjchen find niht3 nüze zur Seligkeit. — 
Chriſtus Hat alle unjere Schmerzen und Arbeit getragen; wer 
num den Bußwerken zulegt, was allein Chrifti iſt, der irret 
und jchmähet Gott. — Die wahre heilige Schrift weiß nichts 
vom Fegfeuer nach dieſem Leben, doch iſt das Gebet für die 
Verſtorbenen nicht gerade zu verwerfen. Die heilige Schrift 
weiß nichts von dem unverlierbaren Karakter der Priejter; fie 
erfennt nur jolche als Prieſter an, welche dad Wort Gottes 
verkünden; die Meſſe ijt fein Opfer, fondern nur ein Wieder: 
gedächtniß des Opfers. Chriſtus ift der einzige Mittler zwijchen 
Gott und und, — der einzige, ewige, oberite Priejter. — Der 
Bann foll nur bei öffentlichem Aergernis verhängt werden, und 
zwar nicht von einem einzigen Menjchen, jondern Durch die 
Kirche, d. 1. nebjt dem Pfarrer durch die Gemeinde, 


worin der Bannwürdige wohnt. — Der Chriſt darf zu jeglicher 


Beit jegliche Speife ejjen. — Kutten, Platten und andere Aus— 
zeichnungen find eine Gott mißfällige Gleisnerei. — Religiöfe 
Orden und Genojjenschaften können nicht beitehen, weil alle 
Menſchen Brüder Chriſti und Brüder untereinander find. — Die 
Gelübde der Keufchheit jind närrifch, freventlih und 
den frommen Menſchen gefährlid. — Die Geiftlichen, 
welche ftatt den Dürftigen den Kirchen und Klöſtern Reichtümer 
zuwenden, tun Chriſtus große Schmad an, welcher Pracht und 
Gut diefer Welt vertvorfen hat. — Die jogenannte geijtliche 
Gewalt hat feinen Grund in der Lehre Chrifti, wohl 
aber die weltliche. Dieſer ftehen alle Gerechtjame zu, welche 
die Geiftlichkeit fi angemaßt, und jind ihr alle Menfchen 
Gehorſam ſchuldig.“) 

Es leuchtet ein, weshalb der züricher Rat ſowie jegliche 
weltliche Obrigkeit mit der Zwingli'ſchen Reformation ganz zu— 
frieden fein konnte; fie ſtrebte eine Umwälzung in den Macht— 
verhältniſſen zum Schaden der hohen Geiſtlichkeit und zu großem 
Nuzen der weltlichen Behörden im Verein mit den Pfarrern, 
den Auslegern der heiligen Schrift, an. 

Daß die geſammte Gemeinde als Kirche und als lezt— 
entſcheidende Inſtanz in Glaubensſachen eingeſezt werden ſollte, 
mag zwar teoretiſch hochbedeutſam erſcheinen, hatte aber in der 
Praxis nur gar wenig auf ſich, da ja dieſer „Kirche“ durch die 
Bibel ein hoch über ihrer Autorität ſtehendes totes, höchſtens 
durch die Auslegungen des Pfarrer3 zu belebendes Gejezbuch 
gegeben ward. 

Die Kommiffarien des Bilchof3 griffen auf der von 600 
Männern befuchten Verfammlung die von dem züricher Nat 
gejchaffene Grundlage der Disputation ganz forreft an, indem 
der bijchöfliche Generalvikar Dr. Faber erflärte, die Bibel 
„werde von dem einen jo und von dem andern anders gedeutet 
und das in wejentlichen Bunkten; daneben enthalte fie felbft 
ſcheinbar () widerjprechende Stellen,“ ferner „könne bon ihr 
nicht eriwiefen werden, daß ſie alles enthalte, was Chrijtus 
gelehrt, getan und feinen Apoſteln aufgetragen Hat; endlich fei 
fie von Anfang an von jämmtlichen Hävetifern (Kezern) nach 
ihren vorgefaßten Meinungen gedeutet worden.“ **) 

















das, was Zwingli eigentlich hätte beweijen jollen, nämfich daß | 


2 , ; SENT ir *) Katoliſches Kirchenlexifon, Bd. XI., ©. 1317. 
er die Bibel mit Recht als die einzig wahre Duelle der chriftz | le, chenler 


**) Ebenda 1318. 
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Wie die Dinge lagen, fonnte das natürlich nichts nüzen, 


der Nat entfchied zugunften Zwinglis und wies alle Geijtlichen 
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- Streitkräften nad) Griechenland hinüber. 
deren Unzufriedenheit über die von den Römern ihnen aufgezwungene 
ariſtokratiſche Verfaſſung den höchſten Grad erreicht hatte, erhoben ſich 


des Kantons bei ſchwerer Strafe an, zu lehren wie Zwingli 
es tat. Die Einrede des Generalvifars wider diefen Spruch) 
hatte umfoweniger Erfolg, als er zu großer Entrüftung der 
jteif und feſt bibelgläubigen Zwinglianer die entſchieden alle 
Teſen Zwinglis an Freifinnigfeit erheblich liberbietende Be— 
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—— 


hauptung wagte, „man könnte freundlich, friedlich und tugend— 
haft leben, wenngleich fein Evangelium wäre.” *) 

Durch den Entjcheid des Nat3 war nun die Reformation 
für den Kanton Zürich eine vollendete Tatſache; Zwingli fonnte 
daher in dem begonnenen Werfe furchtlos fortjchreiten. 
HN (Schluß folgt.) 


*) Protejtantijche Nealencyklopädie, Bd. XVII, ©. 718. 


Proben deuffcher Polkspoeſte ver Gegenwark. 


An meine Mufter. 


Guke Muffer, deine Lieb’ umkoſt mid, 
Und der Gram und Schmerz ſteigk zu mir nieder, 
Den du krugſt um mich und meine Brüder, 
Schmerz ſo bikkerlich! 


Ad, kein Menſch, kein Menſch kann dir den Dank 
Fir erlitt'ne Seelenleiden bringen! 
Und es wird auch nimmer mir gelingen, 

Bühl mein Leben lang. 


Wem ein Berz im Mulferbufen ſchlägk, 
Sorge, daß 23 nimmermehr erkalte, 
Daß es glück' und all’ die Tieb’ erhalte, 

Die es für ihn hegk. 





Als mich Sktürm' umkoſten fort und fort, 
In des Lebens Bramdung ich, umnachkek, 
Irrend Hoh, won Rlipp’ zu Rlipp', verachkek, 

Bu dem eim’gen Port. — 


D, da ſchwand urplözlich aller Schmerz! 
Und befeelt mit Mut zu neuem Teben, 
Kehrk' ich in die Welt mit neuem Streben 

Bon der Mukker Ber. 


Dieſes Berz erhalfe mir ein Goft! 
And ich wills mit kreuer Liebe pflegen, . 
Daß es fräuft aufs Baupf mir feinen Segen 
In der lezken Bot! 


Und ihr hoher Griff wird mich umweh'n 
Iebenslang auf allen meinen Schrikken, 


Bis auch ich gemug gelebt, gelitten, — 


Weiker werde gehn. 


7 


Unſere Aluſtrationen. 


Die Belagerung von Athen. (86 v. Chr.) Der Glanz des alten 
Athen war längſt erbliden, al® ihm im Norden der Balkanhalbinfel 
ein furchtbarer Feind erjtand, das mazedonifche Königtum. Philipp 
von Mazedonien, ein rauher Eroberer, machte in der Schlacht von 
Chäronen (338 v. Chr.) der Hellenifchen Unabhängigfeit ein Ende, und 
al3 nad) dem Tode ſeines Sohnes Alexander, genannt der Große, der 
berühmte athenijche Redner und Staatsmann Demofthenes fein Vater— 
land wieder zu befreien juchte, erlag er und nahm Gift. Nach wechjel- 
vollen Kämpfen und um der mazedonifchen Soldatenherrichaft zu ent— 
gehen, unterivarf fich Athen gegen Ende des 3. Sahrhundert3 dv. Ehr. 
den Römern, die ihm durch ein Bündnis den Bejtand als freie Stadt 


‚garantirten. Aber die römische Freundfchaft war immer eine ſchwere 


aft, und die Athener feufzten nach Unabhängigkeit, denn die Römer 
hausten um fein Haar bejjer in Griechenland als die Mazedonier. ALS 
daher der König Mithridates von Pontus in Kleinafien, der große 
Feind der Römer, feinen erjten großen Krieg gegen die Römer begann, 
machte er fich diefe Stimmung der Athener zu Nuzen. Er jchlug die 
Römer in Sleinafien, brachte einen allgemeinen Aufftand in Kleinaften 
gegen fie zuftande, jo daß ihrer 80 000 an einem Tage ermordet wurden, 


_ eroberte die Inſeln im ägäischen Meere, rief alle Griechen zur Empörung 


auf und ſandte feine Feldherren Archelao8 und Dorylaos wit großen 
Die demofratiichen Athener, 


um 88 v. Chr. und fchloffen ſich unter ihrem Feldherın Ariftion dem 
Heere des Königs Mithrivates an. Allein ſchon Hatte der römische 
Senat den furdhtbaren Lucius Cornelius Sulla nad) Griechenland ent— 
jendet, der ein gleich großer Feldherr wie blutgieriger Depot war und 
der Später in Nom eine Diktatur einführte, die an blutigem Terroris— 
mus alles Bisherige Hinter ich ließ. Die Feldherrn des pontifchen 
Königs und Ariftion Fonnten fih im Felde gegen Sulla nicht Halten; 
fie wurden aus ihren Stellungen vertrieben, und Eulla rüdte nad) 


- Athen vor, das er im Jahre 86 belagerte und auch eroberte. Er nahm 


eine exemplarifche Rache an der Stadt, die einft die erjte der Welt ge— 


weeſen, und verfuhr weit barbarifcher al3 ein halbes Jahrhundert zuvor 
fein Landsmann Mummius mit der Stadt Korinth, wo lezterer, als 
man ihn bat, die Kunftjchäze zu jchonen, antwortete: „Wenn etwas 
zerbricht, 


fann man e3 wieder machen laſſen.“ Athen verlor zum 











©. Sch. 


zweitenmal feine berühmten langen Mauern, welche die Stadt mit dem 
12 km von der Stadt entfernten Seehafen, dem Piräeus, verbanden. 
Sm Jahre 404 hatten die Spartaner dieje Befeftigungdwerfe fammt den 
40 Ellen hohen, von Themiftofle® aus großen Quadern erbauten Ring- 
mauern niedergerifjen; fie waren aber wieder aufgerichtet worden. 
Jezt vollzog Sulla das Berjtörungswerf gründlicher. Flotte und Hafen- 
arjenal wurden den Athenern genommen, die Häupter des Aufftandes, 
deren man habhaft werden Fonnte, verfielen dem Henker und eine große 
Anzahl Bürger wurden in die Sklaverei verkauft. Bon diefem Schlage 
erholte fich Athen nie wieder, trozdem der römiſche Kaijer Hadrian den 
Berjuch machte, es wieder zur Blüte zu bringen. Daß Sulla Athen 
zum Sal bringen fonnte, während noch die Heere des Mithridates auf 
griechischen Boden ftanden, legt Zeugnis ab für feine jtrategijche Be— 
fähigung. In den Jahren 86 und 85 fchlug er den Archelaos entjchei- 
dend und ging über den Hellespont nach Kleinafien, worauf Mithridates 
Frieden mit ihm fchloß. So war Griechenland wieder ganz unterworfen. 

Unfere Slluftration (S. 280—281) jtellt eine Epifode aus der Be- 
lagerung Athens dar. Als man in der Stadt erfuhr, daß der ge— 
fürdhtete Sulla heranrüdte, waren viele der Anficht, die Stadt Fünne 
ih nicht Halten, und eine Anzahl derer, die fich bei dem Aufſtande 
fompromittirt hatten, trafen Anjtalten zur Flucht, um der Rache des 
blutdürftigen Römer zu entgehen. Als Ariftion dies vernahm, lieh 
er jogleich die Thore fchließen und die Wälle bejezen. Aber die Wachen 
wurden beftohen und eine große Anzahl von Athenern ließ fih an 
Stricken über die Stadtmauern hinab und entflod. Sie wuhten recht 
gut, daß fie ſelbſt und ihre Mitbürger nicht mehr aus dem Stoff jener 
300 Spartaner gemacht feien, die an dem Engpaß von Thermopylä in 
ruhmvollem Kampfe gegen die Uebermacht der Perſer fochten und ftarben. 

Der Künstler Hat zu feiner Darjtellung den Moment gewählt, da 
die Flüchtlinge mit Weib und Kind und mit ihren Waffen ſich über die 
Mauer Hinablaffen, in tiefer Nacht, ungewiß des Schickſals, das ihrer 
harrt. Im Vordergrund fehen wir eine ſchöne Griehin mit ihrem 
Kinde die gefährliche Luftreiſe machen; neben ihr läßt fich ein junger 
Grieche mit feiner Geliebten herab. Es iſt nicht mehr das klaſſiſche 
Athen, das fie verlaffen, aber ihr Herz hängt doc) daran, denn, wie 


Uhland ſagt: 
nat, 108 „Jedem ift das Efend finfter, 
Sedem glänzt fein Vaterland!“ 


Der bfutige Sulla hat freilih noch Schladhtopfer genug vor- 
gefunden. AST 















































Das Koftkind. (©. 277.) Die Gefhichte ift einfach und nicht felten. 
Wer die Welt fennt, dem wird fie nicht neu erjcheinen. Jung Aennchen 
ift eine glänzende Erfcheinung umd darf es fein, denn fie trägt einen 
ziemlich berühmten Namen, und die Teaterzettel des Stadttenters zu N. 
verfündigen einigemal, dab fie Primadonna an jenem Kunftinftitut ift. 
Die Zeitungen find ihres Lobes voll; die Herren- und Damenwelt er- 
hebt jie in den Himmel. Die erjteren überjchütten fie mit Kränzen, 
Bouquets und ähnlichen Gaben, wenn fie auftritt; der Stadtpvet widmet 
ihr feine feurigiten Verſe. Die Damen benennen jedesmal das Haupt- 
ſtück ihrer Srühjahrsgarderobe nach der beliebten Sängerin — mit 
einem Wort — Aennchen ift in der Mode. Sie verdient e3 vielleicht 
auch. Eine impofante Erjcheinung mit jchlanfen, ebenmäßigen Formen 
und einer immer gejchmadvollen Toilette, mag fie num in dem ein« 
fachen weißen Kleidchen einer Agate, in den PBrachtgewändern einer 
Prinzejfin von Trapezunt oder in der glänzenden Rüſtung einer Wal- 
fyre erjcheinen. Und das ift’3 nicht allein; fie iſt auch liebenswirdig. 
Ihren taufend Shmachtenden Anbetern gegenüber bleibt fie ziemlich fühl; 
ſie bevorzugt feinen fichtbar, aber fie hat für jeden ein freundliches und 
berzliche® Wort. So kann ihr feiner böfe fein, wenn auch feiner 
imſtande ijt, fich einer befonderen Gunftbezeugung zu rühmen. Gattinnen 
und Bräute haben nicht von ihr zu fürchten; darum ift fie auch bei 
ihnen jo wohl gelitten. 

Aennchen war weder prüde noch fofett, und man fonnte ihr nichts 
nachſagen, was ihrem Rufe nachteilig gewejen. Nur vor etwa andert- 
halb Fahren Hatte fie eine Liaifon gehabt, das wußte man, aber das 
war vorbei. 

Damals war ein junger Graf nah N. gefomnten, der fich Studiens 
halber dort aufhielt, ein junger kecker Bonvivant, der jährlich über 
große Summen verfügte und bald der „Löwe des Tages“ in der ſonſt 
ziemlich jpießbürgerlich angelegten Stadt wurde. Da die Verehrung 
Aennchens eine Modejache und der Graf ein fleißiger Teaterbejucher 
war, jo drängte er fich bald in die erjte Reihe von Aennchens Ver— 
ehrern. Er ſchickte ihr koftbare Gefchenfe und erwies ihr alle denkbaren 
Aufmerkſamkeiten. 

Die übrigen Verehrer ſahen ſich bald von dem Grafen in den 
Schatten gejtellt. Obſchon ſich nun diefer auch feiner eigentlichen Be— 
vorzugung rühmen fonnte, jo prachen doch die anderen in ihren Aerger, 
als ob es jo wäre. Wie hätten jie auch anders denfen follen! Nicht jeder 
fonnte ſich täglich nach dem neuejten Modejournal gekleidet zeigen, nicht 
jeder konnte jährlich über taufend Mark für Glacéhandſchuhe ausgeben; 
nicht jeder konnte jo koſtbare Kränze auf die Bühne werfen. Der Spieh- 
bürger denkt einmal jo. Aennchen Hatte den drängenden Werbungen 
de3 Grafen anfänglich ebenfowenig Gehör geichenft, wie den Werbungen 
anderer. Wir meinen hier die Liebeswerbungen natürlich, nicht die 
Werbungen zur Heirat. Da man überall davon ſprach, daß Aennchen 
den Grafen begünjtige, jo fam es auch bald zu ihren Ohren. Gie 
verwahrte fich dagegen, allein man lächelte iiberlegen. Der Graf richtete 
aus feiner Loge und auf der Promenade jchmachtende und triumphirende 
Blide auf fie; das Fonnte fie nicht ertragen. Sie wich ihm aus, wo 
jte fonnte, auf der Promenade und in Gejellichaften. Aber da hatten 
ja die braven Spiekbürger den Beweis für das, was man fich in die 
Ohren flüfterte. Sie wollte ihre Neigung vor dem Bublifum verbergen ! 
Jawohl! Sie mußte erfahren, daß, wo fie erichien, man feinen Namen 
mit dem ihren zuſammen nannte. Ihre Zurücdhaltung half gar nichts; 
bei dem Publikum ftand feſt, daß fie mit dem Grafen eine Linifon habe. 
Das wäre an und fir fich nichts Schlimmes gewejen, allein fie ärgerte 
ſich über die Klatjcherei, die doc) ganz unbegründet war, Und fo ent- 
ſchloß fie fich, der Sache ein Ende zu machen. Sie wollte dem Grafen 
derb die Meinung jagen. 

So ſchrieb fte ihm denn ein Billet, in dem fie ihn um eine Zu- 
ſammenkunft bat. Sie wollte ihn abjchreden, indem fie ihn rauh und 
wegwerfend behandelte. 

Die Zufammenkunft fand ftatt, allein das Nefultat war ein ganz 
anderes. Kurzum, die Liaifon wurde nad der Zufammenfunft zur 
Wirklichkeit. Die Spiegbürger hatten noch viel mehr zu ſchwazen, als 
bisher. Aennchen fuhr nun mit dem Grafen aus und promenirte mit 
ihm; fie jchienen ein Herz und eine Seele. Und in der Tat, Aennchen 
verliebte jich in den Grafen; bei ihm war ja jelbitverjtändlich, daß er 
bis über die Ohren in die jchöne und interefjante Künſtlerin ver- 
liebt war. 

Das dauerte jo einige Monate, und man hörte, Aennchen würde 
fih demnächſt öffentlich) mit dem Grafen verloben. Nun waren die 
Damen der Stadt aber doch voll Neid über diefe „gute Partie“. Sie 
hatten’3 nicht nötig, denn plözlich erfchien wie ein deus ex machina 
der Bapa ded Grafen auf dem Schauplaz, näjelte etwas von Mes- 
alliance und nahm den Sohn mit auf das Schloß feiner Ahnen. 

Der Skandal war ein ungeheurer. Aennchen verſchwand, nachdem 
jie Urlaub genommen, und kam erjt nad etwa einem Jahre wieder 
zum Vorſchein. Niemand wußte, wo fie geweſen. 

Sie ijt wieder der Liebling des Publifums, wie zuvor. Zuweilen 
ijt fie einige Tage unfichtbar, was ihre Verehrer nicht wenig in Er- 
itaunen jezt. Wenn fie e8 wüßten. 

Zu folhen Zeiten fährt Schön Aennchen, von einem alten und 
treuen Bedienten begleitet, nad einem Heinen Dorf in eine entlegene 
Bauernhütte. Sie tritt ein, von den Infaffen verwundert angejehen, 
ſchlägt den dichten Schleier zurüd, fieht fih um und ftürzt dann in 
eine Ede, wo in einem jchlechten Korbe, der als Wiege dienen foll, ein 











Säugling liegt. Sie preit ihn zärtlich an die Bruft, während der 
alte Bediente der Bäuerin eine Geldfumme einhändigt. Der Säugling 
ift der Sohn des jungen Grafen, zu dem der Vater ſich zu befennen 
nicht den Mut hat! Er Hat nicht wieder von fich hören laffen. 

Nach einigen an die Bäuerin gerichteten Ermahnungen, das Kind 
gut zu halten, verjchtwindet die glänzende Dame wieder aus der Hütte. 
Den Kindern der Bäuerin iſt's wie ein Traum, und die Großmutter 
Ihimpft über die leichtjinnigen vornehmen Leute, die Bäuerin aber 
zählt ſchmunzelnd die gute Einnahme für das Koftfind, 

Sie wird das arme Kind fnapp genug halten. 

Sind aber die Rückſichten Aennchens jo ſtark, daß fie ihr Kind 
verheimlichen mu? Traut fie fich nicht, den Vorurteilen zu trogen? 





Glaubt fie jo ihrem Kind nüzlicher fein zu fünnen? Oder fteht das 


Kind einer Finftigen „guten Partie“ im Wege? Wer mags wiffen! 
A,'], 


Beiträge zur Länder: und Völkerkunde, 


Was bietet Queensland dem Einwanderer? Die Kolonie Dueensland 
(Australien) ift 1300 engl. Meilen lang und 800 engl, Meilen breit, 
enthält aljo eine Oberfläche von 420 000 000 Ader Die Bevölkerung 
beträgt nicht ganz 300000 Seelen. Die Hilfsquellen des Landes find jehr 
bedeutend und man bedarf nur noch tüchtiger Arbeitsfräfte und ge— 
nügender Kapitalien, um diejelben auszunizen. Das Klima ijt an— 
genehm, weder jtarfe Winde noch übermäßige Kälte fommen in der 
Kolonie vor. Mit Ausnahme der beiden Negenmonate ift das Wetter 
troden und gefünder als die meisten warmen Klimate. Todesfälle fommen 
nur 13 auf taufend Seelen. Für die Anlage einer Wollenfabrit hat 
die Negierung eine Prämie von 1000 Pf. St. geboten; die Wolle ift 
berühmt am Londoner Markt. Sie erzielte durcchichnittlid 2 s 6 d 
per Pfund; jezt find etwa 10 Millionen Schafe in der Kolonie, deren 
Weiden jedoch 50 Millioner ernähren fünnen. Eine Schwierigfeit, die 
Schafzucht auszubreiten, bildet der mühjame Transport aus dem Innern, 
da feine jchiffbaren Flüffe vorhanden find; allerdings ſucht man diefem 
Uebelftande durch Anlage von Eifenbahnen abzuhelfen. Auch mit der 
Anpflanzung von Wein hat man Proben gemacht und damit gute 


Nejultate erzielt. Die Schäfer erhalten 1 Pf. St. in der Woche und 


die Kot. — Eine wichtige, fic) immer mehr ausbreitende Induftrie ift 
die Zuderfultur. Bor 18 Monaten waren 20 000 Ader für diefelbe 
bebaut, jezt find e& deren mehr al3 200 000. — Dadurch werden ver- 
ihiedene Technifer und Handwerker nötig. Schmiede verdienen 50—60 
Pr. St. im Jahr und die Lebensmittel, Mechanifer 7 s bis 16 s per 
Tag ohne Nahrung. Verheiratete Perſonen werden am meiſten gefucht, 
ſie erhalten zwei Kationen, jede bejtehend aus 10 Pfd. Mehl, 16 Pfb. 
Rind» oder Schaffleiih, 2 Pd. Zuder, 1/4 Tee in der Woche. Die 
Preife der Nahrungsmittel find nicht Hoch. Rind- und Schaffleifc von 
guter Beichaffenheit werden zu 11/, bis 3 d per Pfund verkauft. Mehl 
it etwa ebenjo teuer wie in England, Melonen und Bananen, Früchte 
verjhiedener Art, Gemüſe überhaupt fann man zu mäßigen Preijen 
befommen. Die Hausmiete ijt teuer, doch jeder geſchickte Mann Kann 
fich jelbjt ein Haus aufſchlagen. Die Goldgräberei wird eifrig betrieben; 
Kupfer, Silber, Kohlen und Eijen find auch in großer Menge vor- 
handen. Da auch Ueberfluß an Holz beiteht, hat man big jezt feine 
Kohlen abgebaut, doch beabfichtigt man dies in Zukunft der Ausfuhr 
nach Indien und China wegen zu thun. Die Kolonie führt bis jezt 
all ihr Eifen ein, doch hat die Regierung eine Prämie von 1000 Pf. St. 
für die erjte Tonne und eine ſolche von 10000 Pf. St. für die erften 
zehn Tonnen im Lande fabrizirten Eiſens ausgefezt. Die Nachfrage 
nach Arbeitskräften ijt jehr groß und wird noch zunehmen; fir alle iſt 
Raum, mit Ausnahme von Männern, die nicht arbeiten und Frauen, 
die nicht heiraten wollen. Ackerbauer fünnen freie Paſſage und 160 
Ader Land & 2 s 6 d befommen, die fie in 5 Jahren zu bezahlen 
haben. Nach fün; Jahren ift diejes freies Eigentum, ohne jede Abgabe. 
Es iſt nur nötig, ein Haus zu bauen und es einzuzäunen. Wer mehr 
Land Haben will, kann big zu 5120 Uder à 10 s (bezahlbar in 10 
Jahren à 1 5) befommen. Einwanderer, welche fich dem Ackerbau 
widmen wollen, tun am beiten, etwa ein Jahr lang auf einer beftehenden 
Unternehmung zu arbeiten. Kinder von 5 bis 13 Jahren werden auf 
Kojten der Regierung unterrichtet; jedes Kind, welches am Ende diejes 
Zeitraumes ein Eramen bejteht, kann noch zwei Jahre lang eine höhere 
Schule befuchen. Nur auf Zuder, Neis und Kleidern bejteht ein Ein- 
fuhrzoll. Leztere bezahlen TI/,, eriteres 250%, vom Werte, Reis 1 d 
per Pfund, lezteres hHauptjählich, um die Chinejen, die beinahe nur von 
Reis leben, zu den StaatSlaften heranzuziehen. Unter gewifjen Be- 
dingungen gibt die Regierung den Auswanderern Beihilfe. Schuh— 
macher und Schneider und alle Arten mechanifcher Arbeiter werden, 
wenn unter 40 Jahre, fir 4 Pf. St., wenn iiber 40 Jahre, für 6 Pf. St. 
befordert. Verheiratete erhalten den Vorzug; die Frau erhält für 
2 Br. St. reſp. 4 Pf. St. Beförderung. Die Nachfrage nach Frauen, 
welche ſich verheiraten wollen, ijt fehr groß. Nach dem lezten Zenfus 
war das Verhältnis der Männer zu den Frauen wie 5:38. 
R (Ausland 1884, 2.) 

Ein neuer mohamedanijcher Staat hat jih in Zentralaften, auf 
der Straße von Indien nad dem ruffiihen Turkeſtan, gebildet, der 
nun dazu berufen fcheint, bei einem Kampfe zwiſchen England und 
Rußland über die Herrichaft in Aſien eine bedeutende Rolle zu fpielen. 
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Jenſeit des Amu-Darja liegen vier Heine Khanate: Kulab, Darwas, 
Waſſa und Schadumani, die teild von Kirgifen, teil® von anderen 
türfiischen Stämmen bewohnt find und bald unter der Botmäßigkeit 
Bucharas, bald Afghaniſtans ſtanden. Vor furzent brach zwifchen zweien 
diejer Khanate eine blutige Fhede aus und der Emir von Aighaniftan 
wollte jie benuzen, um jeine Oberhoheit über jene vier wieder herzu- 
jtellen. Doch famen ihm die vier Fürjten zuvor, indem fie ihren Amts— 
bruder, den Emir von Kulab, zu ihrem Oberhaupt ernannten und ihm 
den Oberbefehl über das Bundesheer übertrugen. Mir-Kuſch, der 
in der Stadt Sayad refidirt, gehört jomit heute zu den Khanen Mittel- 
aſiens. (Ausland 1884, 3.) 


In Argentinien ift der Taufendfuß fiir jeden Stadtbewohner das 
widerlichjte Tier, welches er fennt. In Buenos-Aires trifft man eine 
Art der Myriopoden ſehr häufig, und in Kellern, Gewölben oder 
feuchten Zimmern ijt diefes efelhafte Ungeziefer oft duzendweiſe vor— 
handen. Der hier heimijche Tauſendfuß wird bisweilen iiber einen Zoll 
lang und hat die Gejtalt einer länglichen Spinne, die nach allen Rich— 
tungen hin eine Unzahl Frabbelnder und zappelnder Beine ausftredt. 
Bei warmen Wetter verbirgt ſich das Tier gewöhnlich in Löchern, 
hinter Bildern, Spiegeln, Kijten u. drgl., ſobald aber die Temperatın 
feucht wird, kommt e3 aus feinen Schlupfwinfeln hervor und jpaziert 
an den Wänden hinauf. Seine Ausflüge erjtreden ſich dann bisweilen 
auch big oben an die Zimmerdede, und von dort füllt es mitunter 
wiederum auf den Boden oder auf die im Zimmer Anweſenden, zu 
deren nicht geringem Entjezen. Wo das Tier mit der menschlichen Haut 
in Berührung fommt, Hinterläßt es eine offne, raſch anfjchwellende 
Wunde, und läuft es über einen ganzen Körperteil hin, fo entjteht auf 
der ganzen von ihm belaufenen Fläche ein offner Nik, der fchon nad) 
wenigen Minuten fich heftig entzündet. Iſt die Wunde auch nie lebens— 
gefährlich, jo erklärt fich doch Feicht, weshalb alle und beſonders Europäer 
vor diefem Tiere eine oft ans Lächerliche ftreifende Furcht haben. Wenn 
man es an der Wand fizen fieht, kann man es ruhig mit irgend einem 
Gegenjtande totjchlagen, ohne daß es den Verſuch macht, zu entfliehen, 


Jobald man aber mit ihm in Berührung oder auch nur der Wand zu 


nahe fommt, läuft es jchnell iiber den Menfchen Hin. Hütet man fich 
jtet3, an die Wände zu ftreifen oder ich anzulehnen, geht man nie 
ohne Licht in einen dunklen Raum, und forgt man endlich jtreng für 
die nötige Neinlichfeit in den Zimmern, welche von den Siüdländern 
nur zu häufig vernacdhläffigt wird, jo wird man wohl nie in die Ver- 
a kommen, mit einem Taufendfuß nähere Bekanntichaft zu 
machen. 

Wenn auch Harmlofer, jo doch viel blutdürftiger als jene find die 
Flöhe, welche einen Teil der Bevölferung der „Stadt der guten 
Lüfte” ausmachen. Geradezu unglaublich ift es, in welch’ erfchredender 
Anzahl dieje Heinen Ungeheuer fich hier aufhalten. Sie werden um fo 
häufiger, je mehr man von dem Innern der Stadt fich entfernt; man 
jieht jie am Tage auf den meift fteinernen Fußböden munter umher— 
Ipringen und tritt man in ein Zimmer hinein, fo haben fie natiirlich 
nichts eiligere zu tun, als an den Beinfleidern des Eingetretenen 
hinaufzuhüpfen. In der Nähe der ganz am Ende der Stadt gelegenen 
Calle Centro-America habe ich in einem Almaden (Laden) einen jungen 
Mann gejehen, dejjen weiße Hofe vollftändig mit Flöhen wie mit Heinen 
ſchwarzen Punkten bedeckt war. Und wie verjtehen es dieje Blutfauger, 
ihr Opfer zu peinigen! Weder am Tage, noch bei der Nacht hat man 
Ruhe vor ihnen, bejtändig verjpürt man das unangenehme Juden, 
welches fie verurjachen, und um mir nur einigermaßen erträglichen 


u Schlaf zu verfchaffen, griff ich in der erjten Zeit meines Hierſeins ftet3 


zu einem verzweifelten Mittel: ich machte den Tag über fo viele Märfche 
oder Spaziergänge, daß ich am Abend mich völlig erfchöpft zur Ruhe 
b 


Auch die vielen Fliegen, welche e3 hier gibt, find nicht gerade 
zu den Annehmlichkeiten des hiefigen Dafeins zu zählen, wenn fie bei- 
weiten auch nicht jo Täftig werden, wie die Flöhe. Immerhin aber 
find fie höchſt überflüffige Gäſte, die in dichten Scharen beftändig alles 
Eßbare umſchwärmen und vor denen man Fleijch, Brot, Teller, Taffen 
u. a. aufs jorgfältigfte verjchliegen muß, wenn man mit Wohlgefhmad 
irgend etwas genießen will. Die Schwärme, welche dieje Fliegen bilden, 


- jmd fo dit, daß fie eine völlig ſchwarze und undurchfichtige Maſſe 
bilden, und wenn fie auch nicht jtechen oder jonft den Menjchen quälen, 


jo find die Mücken doch hier wie in ganz Sidamerifa wegen de3 
Schmuzes, den fie überall zurücklaſſen, im höchſten Grade unangenehme 
Tiere, welche einem fürmlich daS Leben verbittern fünnen, 


Auftralien. Für 28. November 1883 ijt in Sydney eine Fed e- 
ration and Anneration Conference jfämmtlider 
auftralifder Kolonien zujammengetreten. Diejelbe bejtand aus 
Delegirten der auftraliichen Regierungen und Parlamente und Hatte 
über eine ins Leben zu rufende Konföderation der Kolonien, ſowie 
über die Annerion von Snjelgruppen in der Südfee zu berathen. Be— 


| fanntlich ftehen die Kolonien zur Zeit wie fremde Staaten zu einander. 


Man will aber dies Syitem der Sjolirung befeitigt Haben und verlangt 


ein geeinigtes Auftralien, um eine gemeinfame nationale Politik be- 
treiben zu können 
einzelnen Kolonien jchon jeit Jahren, bis jezt aber vergeblich, hinge- 


Es iſt dies ein Ziel, worauf die Gouverneure der 


arbeitet Haben und auf welches der jezige englijche Kolonialminifter, 
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Carl of Derby, noch jüngjt wieder hinwies mit der Andeutung, daß, 
bevor dies nicht durchgeſezt fei, eine Annektirung von Inſelgruppen in 
der Südfee englijcherfeit3 nicht zugegeben fünne, 


Für unfere Hausfrauen. 


Meber die Konjervirung des Fleiſches. 


I. 


Unzweifelhaft Hat die neuere Naturforfhung die Methoden der 
Konfervirung des Fleiſches und der übrigen Nahrungsmittel einem 
tieferen Verſtändnis entgegenführt. Man weil; jest, daß der Prozeß 
der Fleiſchfäulnis, wie jeder andere Prozeß, von der Erfüllung gewiſſer 
Bedingungen abhängig ift. Kann die eine oder die andere Bedingung 
nicht erfüllt werden, jo fann auch die Fäulnis des Fleifches nicht ein- 
treten. Was gehört nun zur Fäulnis des Fleilches? So viel Widriges 
diejer Prozeß auch haben mag, wie Paſteur und Andere zeigten, 
handelt es jich dabei um die mafjenhafte Entjtehung und Ausbildung 
von Pilzen, die unzweifelhaft Pflanzennatur bejizen, nach den allge- 
meinen Gejezen der Pflanzenwelt wachſen und fich vermehren. Die 
Keine der Schimmelpilze (Fäulnispilze) find in der atmosphärifchen 
Luft verbreitet und ſenken jich daraus auf alle Körper nieder, die mit 
der Luft in Berührung kommen. Auf einen Porzellanteller abgelagert, 
fönnen die Sporen der Pilze jich nicht entwideln, weil ihnen hier die 
nöthigen Nährjtoffe nicht geboten find. In Berührung mit gut ges 
trodnetem Fleiſch geſezt, entwickeln fich die Pilzſporen ebenfalls nicht, 
weil ihnen hier ‘das Wafjer fehlt. Enthält aber die atmosphärijche 
Luft viel Waffer, fo kann allerdings ein Anfaulen ftattfinden. In 
Berührung mit Fleiſch, deffen naturwiüchfiges Waffer in der Kälte ge- 
froren ift, entwiceln fich die Pilzſporen ebenfall$ nicht; fie bedürfen zu 
ihrer Entwidlung flüffiges Waſſer und eine zujagende Temperatur. 
Sn Berührung mit Fleiſch von gemwöhnlichem Wajjergehalt und ge— 
wöhnlicher Temperatur gelangen die Pilze zur Fräftigen und jchnellen 


Ertwidelung und zur rajhen Vermehrung, weil fie da nicht nur die 


nöthigen Nährjtoffe (das Wafjer mit einbegriffen), jondern auch eine 
begünjtigende Temperatur finden. Um e8 kurz zu jagen: Wenn Die 
Fäulnispilze üppig gedeihen follen, jo muß ein gut gedüngter, auch 
mit Waffer und atmosphärifcher Luft verjehener Boden nebſt einer zu— 
fagenden Temperatur geboten fein, Die Verminderung des Volums 
und des Gewicht! des Fleijches bei der Fäulnis hat unzweifelhaft darin 
ihren Grund, daß die üppig gedeihenden Pilze die Fleischitoffe als ihre 
Bauftoffe an fich nehmen und weiterhin Zerjezungen veranlafjen, bei 
welchen Gaſe entjtehen, die in die atmosphäriihe Luft übergeführt 
werden. 

Die Faktoren der Fäulnis des Fleiſches können nad) dem Vor— 
getragenen alfo bejtimmt werden: 1) Fäulnispilze, bezw. die Sporen 
derjelben, 2) Waffer, 3) warme Luft und 4) ein mit reichlichen Nähr- 
ftoffen verjehener Boden, alſo in unjerem Fall das mit fticjtoffhaltigen 
und anderen Stoffen verjehene Fleiih. Daß die Beitimmung Ddiejer 
Faktoren richtig ift, läßt fich leicht beweilen. Bringt man frisches oder 
befjer gefochtes Fleisch in eine zwedmähßig geformte Flaſche und ver- 
ftopft die Deffnung mit zufammengedrücdter Baummolle (Baummollen- 
pfropf), jo bleibt die Fäulnis entweder ganz aus oder tritt erſt jehr 
jpät ein. Sezt man ein mut frifchem Fleifche gefülltes Gefäß mit der 
Atmosphäre jo in Verbindung, daß die eindringende Luft erjt durch 
fonzentrirte Schwefelfäure oder durch ein langes, zur NRothglut ge= 
brachtes Porzellanrohr pafjiren muß, jo erwartet man vergeblich den 
Eintritt der Fäulnis. Läßt man einen frisch präparirten Muskel in 
einer Kältemiſchung gefrieren und bringt ihn dann in einen mit Eis 
beſchickten Schrank (Eisſchrank), jo bleibt die Fäulnis ebenfall3 aus. 
Uebergießt man dagegen einen friſch präparirten Muskel täglich mit 
Waſſer und Hält ihn bei einer Temperatur von zirfa 25—300 0. an 
der Luft, jo tritt die Fäulnis mit größter Schnelligkeit ein und fchreitet 
mit größter Schnelligkeit fort. 

Aus Prof C. Ph. Falds „Das Fleiſch“, Handbuch der 
wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Fleiſchkunde. 





Créême⸗, Schmetten⸗ oder Sahnenkäſe zu bereiten. Der Sahnenkäſe 
iſt mit Leichtigkeit in jeder kleinen Hauswirtſchaft zu bereiten, weil er 
keine beſondere Geſchicklichkeit und keine beſonderen Gerätſchaften er— 
fordert; die beſte Zeit iſt dazu der Frühſommer, wenn infolge des 
ſaftigen Grünfutters die Milch ſehr reich iſt. Das Verfahren iſt fol- 
gendes: Man laſſe die Milch in einer Schüſſel oder Kaſſerole ſechsund— 
dreißig Stunden ſtehen, ſchöpfe dann die Sahne jo did als möglich ab 
und rühre je nad) Umftänden ein bis zwei Teelöffel voll Salz hinein. 
Zwei Näpfe (Teeichalen), die man fich bereit gejtellt, werden mit einer 
doppeltgefalteten Serviette oder einem anderen reinen Leinen überdeckt 
und auf dieſes dann die Sahne derart gejchüttet, daß beide Schalen 
gleihmäßig gefüllt find. Hierauf bleibt der Käſe einen Tag jtehen, 
während welcher Zeit die überflüjfige Näffe in das Tuch fidert; follte 
die jedoch nicht in gewünſchtem Maße der Fall fein, dann bedede man 
den Käſe für einige weitere Stunden mit einen anderen reinen Tuche. 
Dann nehme man in jede Hand eine Schale, lege die beiden Käſekuchen 
zuſammen und knete fte unter dem Tuche zu einer rumden, etwa einen 
Zoll diden Scheibe, welche in ein reines Leinen gejchlagen wird, das 
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innerhalb vierundzwanzig Stunden ein leztesmal gewechielt werden muß, 
falls es fich zu naß zeigt. Nach diefem bleibt der Käſe vier bis fünf 
Tage liegen und wird reif. Sollte der Käſe nicht gleich verjpeift, jon- 
dern ein bis zwei Wochen und felbft länger aufbewahrt werden, dann 
muß man ihn, wenn er etwas zu trocknen beginnt, in ein frifches feuchtes 
Tuch jchlagen. 

Eine andere Art der Bereitung — die von manchen vorgezogen 
wird, obwohl fie nicht ein jo gutes Reſultat liefert — ift die folgende: 
Man nimmt ein Seidel frischer, reicher Sahne, ftellt fie ruhig für zwei 
bis drei Tage an einen warmen Ort, biß fie gerinnt, worauf man fie 
leicht jalzt und auf einen mit reinem, doppelt gefalteten Linnen be- 
dedten Suppenteller ſchüttet. Nachdem die Maſſe zwei Tage in diefem 
gelegen, wird fie in ein friſches Tuch gejchlagen, und diefe Operation, 
wenn nötig, nach weiteren zwei biß drei Tagen ein leztesmal mwieder- 
holt. In einer Woche ift der Käfe reif und zum Verſpeiſen vortrefflic) 
geeignet, 





Literariſche Umſchau. 
Franzöſiſch für Kaufleute. Unter Mitwirkung von Fachmännern von 
Charles Touſſaint und G. Langenſcheidt. Vierte Auflage. 


Preis ungebunden M. 2, gebunden M. 2,50. Berlin. Langen— 
ſcheidtſche Verlagsbuchhandlung. 1884. 


Die Metode Touſſaint-Langenſcheidt iſt längſt als vortrefflich all- 
gemein anerkannt, und ſie bewährt ſich auch in dem vorliegenden Buche 
auf das beſte. Dasſelbe lehrt die franzöſiſche Geſchäftsſprache in ihren 
von der gewöhnlichen Ausdrucksweiſe abweichenden Eigenheiten. Daß 
diejenigen Kaufleute, welche ſich des Buches bedienen wollen, die fran— 
zöftihe Umgangssprache beherrichen, wird vorausgefezt. Der Inhalt des 
bei vollkommener Weberfichtlichfeit jo gedrängt wie möglich gehaltenen 
Werkes umfaßt 1. den franzöſiſchen Brieftil im allgemeinen; 2. den 
franzöfifchen Gejchäftsftil im bejonderen; 3. die Buchführung ; 4. die 
Telegrammatif; 5. Gewicht, Maße, Münzen; 6. Geſpräche; 7. Annon— 
cen; 8. ein alle gebräuchlichen Geſchäftsausdrücke vereinigended Vo— 
fabular, das zugleich als Negifter des ganzen dargebotenen Stoffes 
dient; 9. ein Vocabulaire systematique, welches ohne deutjche Ueber- 
jezung die zufammengehörigen Ausdrücke, Bezeichnungen und Redens— 
arten unter geeigneten Rubrifen aneinander reiht und dem ohne Hülfe 
eines Lehrers Studirenden Gelegenheit bietet, durch Ueberſezung und 
Rücküberſezung zu prüfen, ob das, was er aus dem Werfe fernen wollte, 
auch völlig fein geiftiges Eigentum geworden ift. Die elegante Aus— 
jtattung läßt den Preis des Buches al einen jehr mäßigen erjcheinen. 


Illuſtrirtes Pflanzenleben, gemeinverjtändliche Originalabhandlungen 
über die interefjantejten und wichtigften Fragen der Pflanzenfunde 
nach zuverläffigen Arbeiten der neueren wiſſenſchaftlichen Forſchungen, 
herausgegeben von Dr. Arnold Dodel-Bort, Profefjor der Bo— 
tanit an der Univerfität Zürich. Mit 10 Tafeln als Extrabeilagen 
und 122 in den Text gedrudte, teils phototypirten, teils zylographirten 
Figuren, zufammen 433 Detailabbildungen. Berlag von Cäſar 
Schmidt, Zürich 1883. 

Das befanntlich in einer größeren Reihe von Lieferungen erfchienene 
Werk ijt bei jeinem Abjchluffe zu einem ftattlichen, vorzüglich ausge— 
ftatteten Bande angewachien, deſſen Inhalt die Erwartungen in hohem 
Maße befriedigt, mit welchen das Werk des ebenjo gelehrten mie 
liebenswürdig jchildernden Verfaſſers bei Beginn feines Erſcheinens be- 
grüßt wurde. Um die Fülle des mit tiefeindringender Sachkenntnis und 
einem über alle Vorurteile erhabenen Lehreifer entwickelten Stoffes kurz 
zu farakterijiven, feien hier die behandelten Temata angegeben. Die- 
jelben find 1. die niederen Pilze, 2. Kontagien und Miasmen, 3. Fleifch- 
jrefiende Pflanzen, 4. Die Kraushaaralge, 5. Ein Blick in die unter- 
getauchte Flora der Adria, 6. 7. 8. Die Liebe der Blumen, 9. u. 10. 


Auffällige Bewegungserfcheinungen im Pflanzenveiche. Einen ganz be- | 


jonderen Schmud des interefjanten, auf das wärmfte zu empfehlenden 
Werkes bilden die ſämmtlich von Profefjor Dodel-Port jelbft mit 
— * Akkurateſſe und feinem Kunſtgefühl gezeichneten Abbil— 
ungen. 


Rußland. Land und Leute. Unter Mitwirkung deutſcher und ſlavi— 
ſcher Gelehrten und Schriftteller herausgegeben von Hermann | 


Roskoſchny. Leipzig, Greßner und Schramm. 


Diejes mit der einumdvierzigften Lieferung (jede Lieferung zu M. 1) 
abgejchlofjene zweibändige Werk gehört zu jenen „Brahtmwerfen“, 
welche im lezten Jahrzehnt in jo großer Anzahl aus den deutjchen 
Berlagsanftalten hervorgegangen find und einen weiten Kreis von 
Käufern ſich erobert haben, obgleich die Kritik ihnen nicht immer günftig 
gemwejen ijt. Im der Tat drängt das anſpruchsvolle Hervortreten der 
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Illuſtrationen in den Prachtwerken die etnographiſche und kultur⸗ 
geſchichtliche Behandlung des Stoffes vielfach, ſehr zu deren Nachteil, 
in den Hintergrund und verwandelt den Leſer, nicht, mie es im In⸗ 
tereſſe allgemeiner Bildungsbeförderung wünſchenswert iſt, in einen 
Studirenden, ſondern macht ihn oft zum bloßen Beſchauer. Dadurch 
gerät der Schriftſteller, welcher die Abfafjung, beziehentlich die Redaktion, 
de3 Werfes übernommen hat, nur zu leicht in die Verſuchung, jeine 
Aufgabe möglichjt Leicht zu nehmen, und diefer Verfuchung ijt ſelbſt 
fchon mancher unterlegen, dem ein berühmter Name das Intereſſe des 
literarifch gebildeten Publikums ficherte. Das find Uebelſtände, welche 
der Abhülfe bedürfen, einer Abhülfe, welche in der Sorge für einen 
materiell und formell vollendeten Tert unſchwer zu finden ijt. Offenbar 
aber heißt es das Kind mit dem Bade ausjchütten, wern man wegen 
folher Ausstellungen, zumal diejelben keineswegs bei allen Prachtwerken 
zu machen find, diefe ſelbſt als eine unerfreuliche Erjcheinung auf unſerm 
Biichermarft betrachtet und behandelt. Die Illuſtration kann gerade 
in den Prachtwerfen einer nicht zu unterjchäzenden Aufgabe dienjtbar 
gemacht werden: die wiljenjchaftfiche Darftellung zu beleben und zu 
ergänzen, fie dem Interefje und Faffungsvermögen des Leſers näher zu 
bringen und ihren Inhalt dem Gedächtniffe tiefer als es jonjt zu ge— 
ſchehen pflegt, einprägen zu helfen. Dieje Aufgabe werden die Pracht⸗ 
werke bei wißbegierigen Leſern erfüllen, ſobald dieſe ſich durch die 
geiſtige Nahrung, welche ihnen der literariſche Text bietet, befriedigt 
fühlen. Dagegen mögen Leute beiderlei Geſchlechts, welche ſich für die 
Illuſtrationen ſo intereſſiren, daß ſie darüber den Text völlig zu ver— 
geſſen lieben, ungeſtört die Prachtwerke nur als Bilderbücher betrachten, 
— an ihnen war ſchwerlich etwas zu gewinnen oder zu verlieren. — 
Was der Verfaſſer des vorliegenden als eine große illuſtrirte Landes— 
und Sittengejchichte auftretenden Werkes zu leiften bemüht war, jagt 
er in der Vorrede zum erſten Bande: „Der Lejer wird durch die Städte 
und Dörfer Rußlands, durch feine Wälder und Steppen, über, jeine 
Gebirge, Flüſſe und Seen geführt; es werden ihm die Sehenswilrdig- 
feiten der Städte, die Sitten und Gebräuche der Doribewohner, die 
Naturſchönheiten des Landes gejchildert; er wird vertraut werden mit 
dem bunten Völfergemifch, aus welchem Rußlands Bevölferung mojaitz 
artig zuſammengeſezt ift. In diefe Schilderungen werden an geeigneter 
Stelle jene Mitteilungen verflochten, die dem Lejer einen Weberblic über 


das gejammte Streben und Wirfen der Nation gewähren follte. Ohne 


Boreingenommenheit follen die ftaatlihen und religiöjen Einrichtungen 
und die jozialen Verhältniffe in den Kreis unferer Betrachtung gezogen 
werden, ohne zu vergefien, daß unjere Aufgabe nur die objektive Be— 
ihreibung, nicht die Polemik iſt.“ Das Werk hat ſchon während feines 
lieferungsweifen Erſcheinens günftige Aufnahme beim Publifum ge- 
funden und wird überall da willfommen fein, wo man die Ausgabe 
nicht zu fcheuen braucht, welche ein jo großartig angelegtes Werf troz 
der riefigen Hilfsmittel unfere® modernen Buchdrucks notivendig ver- 
urfahen muß, zumal es in deuticher Sprache das erſte ift, welches 
eine derartig umfaffende Bejchreibung von ganz Rußland in Original- 
darjtellungen bietet. 





Rätſel. 


Du, die du das Erſte, ſei mir das Zweite, dann werde ich ewig 
ſein dein — Erſtes und Zweites vereint. 








Rebus. 
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Poſtämter zu beziehen. 





Die Alten und Die Aeuen. 


Roman von M. Kautsky. 


15. Kapitel. 

£ Und wieder war anhaltendes Negenwetter eingetreten. Die 

Regenmenge diejes Frühjahrs war ganz abnorm, und von allen 

Seiten Tiefen Berichte ein von Waljergefahr und Zerſtörung. 

Die Gräfin Dönhof befand fich auf ihrer Billa in Obergau, 

zur Einfamfeit und Zurücgezogenheit verurteilt, in der itbeljten 

Laune. Gie langweilte ſich entſezlich. 

Bei Hofe hatte man in lezter Stunde andere Dispoſitionen 
getroffen, es hieß, er werde erft in vier Wochen nach Solenbad 
überſiedeln, und jo blieb auch der übrige Adel noch aus. 

Auch ihre Schwägerin Marie, die mit Nanny ihren Befuch 
zugeſagt, und die abjichtlich dieſe Frühlingszeit gewählt, wo der 
Kurort noch Feine Frequenz zeigte, war noch nicht gekommen. 

; Als nun auch am Nachmittag der Negen mit gleicher 

Regelmäßigkeit gegen die Fenjterjcheiben jchlug, erreichte ihre 

Ungeduld und nervöſe Gereiztheit den Höhepunft. 

Monate hindurch Hatte die Befchrung Eljas ihren Geiſt be— 
ſchäftigt und ihre Herz erquict, und welch anregender Verkehr, 
welch ſüße Vertraulichkeit war infolge deſſen auch zwifchen ihr 
und dem ſchönen Jeſuitenpater entſtanden; jezt war ihren ge— 
meinſchaftlichen Bemühungen in der lezten Stunde der Sieg ent— 
riſſen worden. Sie hatte für das blonde Mädchen eine Neigung 
entſtehen gefühlt von dem Augenblick an, wo fie glauben durfte, 
daß fie Einfluß auf dasjelbe gewonnen, jezt haßte fie es, denn 
fie hatte mit Elſa zugleich auch Cöleſtin verloren. 
2 Die beiden Hatten fich getroffen und es hatte eine Erklärung 
zwiſchen ihnen ftattgefunden, ehe fie zufammen in das Pfarr: 
haus zurückgekehrt waren. Aber er hatte ihr nicht3 Davon mit— 
geteilt, als, daß alles vergeblich fei, daß man das Mädchen 
aufgeben müfje. Er hatte ihr hierauf Elja überlafjen und war 
fortgegangen. Seitdem war eine Woche vergangen und fie hatte 
ihn nicht wiedergefehen. Wo weilte er denn? Warum hatte er 
ihre nicht wenigjtend eine Zeile gejchrieben? Zürnte er ihr? 

D, fie hatte weit eher Grund, ihn für die plözliche Sinnes— 

Änderung Elſas verantwortlich zu machen; er hatte jie wohl 

durch eine Unvorfichtigfeit provozirt. Sie ſelbſt hatte jich da— 

- mals durch Eljas ganz veränderte? Wejen einjchüchtern lafjen. 

Dieſe war ficher und beftimmt aufgetreten und hatte verlangt, 
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12. Fortfezung. 


jofort nach der Reſidenz zurüczufehren. Sie hatte fich gefügt, 
und jo waren fie nur nach ihrer Billa in Obergau gekommen, 
um daſelbſt zu diniren. Mit ihnen faft gleichzeitig trafen auch 
Helene und Neinthal hier ein. Der Baron hatte die fluchtartige 
Abreife der Gräfin bedenklich gefunden, und er hatte Helene 
leicht überredet, jelbjt nach ihrem Schüzlmg zu fehen. Die 
Gräfin fühlte jich num dieſem Liberalen gegenüber ſehr beängjtigt, 
ſie befam Furcht vor einem Eklat. So hatte fie es Elja noch 
Dank wiſſen müfjen, daß fie über all die Vorgänge im Pfarr: 
haufe Schweigen beobachtete, und fie ſelbſt tat alles, um ihre 
Angabe glaubwürdig zu machen. Sie habe das junge Mädchen, 
das ich unmwohl fühlte, nur mit fich genommen, um es in eine 
befjere Luft zu bringen und zu zerjtreuen. Sa, fie hatte fogar 
den Vorjchlag Reinthals und Helenens afzeptirt, der dahin ging, 
ehe jie zur Station fuhren, die Villa des Barons in Solenbad 
zu befuchen, ſowie die Daneben befindliche, etwas Kleinere, welche 
Helene für diefe Saiſon gemietet hatte. 

Beide lagen an der Promenade, beide inmitten von Parks, 
und don Obergau aus waren fie nach halbjtündiger Fahrt, die 
durch liebliche Auen ging, zu erreichen. 

Sn der Billa Reinthals angekommen, hatte man alles in 
Bewegung gefunden, eine Anzahl Handiverfer war hier bejchäf- 
tigt, und auch ein Teil der Dienerjchaft war bereit angelangt. 

Sn jeinen Zünglingsjahren hatte Reinthal ftet3 einige Som— 
mermonate hier zugebracdht. Sein Vater hatte dies reizende 
Landhaus erbaut, aber er hatte e3 vergrößern und verſchönern 
lafjen. Nach feinem Roman mit Marie Lefebre, der ſich in 
Solenbad abjpielte, fchien er durch Jahre die Luft für dieſen 
Aufenthalt verloren zu haben, ja, er vermied es abfichtlich, in 
diefe Gegend zu kommen. 

Erſt mit der zunehmenden Kränflichfeit feiner Gattin hatte 
er die Idee gefaßt, fie nad) Solenbad zu ſchicken, und Ilona 
hatte hierauf einige Sommer hier verlebt und war auch hier 
gejtorben. Darnach hatte fich dev Baron nicht mehr hier ſehen 
lafjen. Suchte er trüben Erinnerungen zu entgehen? Jezt war 
der Befehl gekommen, alles fir feinen Aufenthalt injtand zu 
jezen. Die Zimmer, welche feine Gemahlin bewohnt hatte, jollten 
friſch tapezirt, teifweije auch neu möblirt werden; Doktor Lefebre 
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jollte fie bewohnen. Neinthal infpizirte zufammt den Damen 
dies alles, erbat in einigen Dingen ihren Nat, und lud fie 
hierauf zu einem Keinen Mahl in den Salon. Er und Helene 
waren von der munterjten Laune; fie feherzten beide über die 
nahe Nachbarichaft, und Neinthal behauptete, man werde mit 
Hilfe eines Dpernglafes von den Fenftern der Villen aus 
miteinander Eofettiven fünnen. Dabei fuchten feine Augen immer 
wieder denen Elſas zu begegnen. Und nun war es der Gräfin 
intereffant zu bemerken, wie Elfa, obwohl fie fich heiter und 
lebhaft gab, doch den Baron mit Kälte behandelte und einem 
Geſchick fern zu halten wußte, das fie in Erjtaunen jezte. 

Der Baron war es alfo nicht gewejen, der ihren Bekehrungs— 
verfuchen im Wege geftanden? Wer war es aljo? Hatten fie 
nicht zu dvorjchnell dies Mädchen wieder freigegeben? Sie be— 
reute jezt ihre Nachgiebigfeit, fie ſchämte fich ihrer Schwäche, 
aber es war zu fpät. Neinthal benuzte den nächjten Zug, um 
Helene und Elfa nad) der Nefidenz zu geleiten. Die Gräfin 
fuhr allein in ihrem Wagen nach) Obergau zurüd. Heute, wo 
fie fich in ihrer Einſamkeit dieſe Vorgänge ins Gedächtnis 
zurückrief, vegte fie fich aufs neue und in noch maßloferer Weile 
auf. Und er, auf den fie gerechnet hatte, der ihr jeine Hilfe 
zugefagt, ex, der ihr geiftlicher Beirat geworden, er hatte fie 
in dem fritifcheften Augenblick verlaffen und war nicht wieder 
gekommen. Sie ging im Zimmer auf und nieder und wandte 
ih wohl auch einmal dem Fenſter zu, aber der trübe graue 
Negenton, der auf allem lag, flößte ihr eine Art Efel ein. Sie 
war eben fehr nervös, die gute Natalie, und fie konnte nicht 
einmal im Gebet Troft finden. Auch dazu fehlte ihr Cöleſtin. 

Sn diefem Augenblie trat ein Diener ein und meldete den 
Pater Cöleftin. 

Die alte aber noch febhaft fühlende Dame hätte fait einen 
Freudenſchrei ausgejtoßen. 

Sie warf einen Bli in den Spiegel, und als fie ſich über- 
zeugt, daß der innere Grimm ihr weder eine Spizenrüche ver- 
fnittert, noch ein Bändchen verfchoben, und daß ihre Toilette 
die dijtinguirtefte Nettigfeit zeigte, wandte fie fich der Türe zu, 
um dem Erwarteten einige Schritte entgegen zu gehen. Cöleſtin 
trat ein. Er reichte ihr die Hand, ohne etwas zu jagen. Gie 
Jah ihn mit großen erjchredten Augen an, fie fand ihn jonder- 
bar verändert. Seine Wangen waren eingefallen, und der jtarfe 
bläuliche Schimmer, den der jeit Tagen nicht rajirte Bart darauf 
verbreitete, ließ fein Geficht geradezu blaß erjcheinen, fein ſonſt 
jorgfältig geordneter Anzug hing loſe und unordentlich an feiner 
Geſtalt, die darunter Hager erfchien. 

„Sie jind Frank geweſen!“ und fie erfaßte in mitleidiger 
Zeilnahme abermal® jeine Hand; fie war heiß und troden. 
„Um Ootteswillen was iſt Ihnen?“ 

Er hatte ein mattes geringschäziges Lächeln. 

„Beunruhigen Sie Si) nicht, es ift nichts. Die Luft der 
Derge, die ftarfe Bewegung hat mir jo zugejezt.“ 

„Wo find Sie denn gewejen?" 

„Ich irrte in der Bergiwildnis umher, über Schluchten und 
Eisfelder bin ich geklommen, und dann wieder nach den Hoch— 
tälern herabgeftiegen; ich habe die Hochlandsnatur ftudirt und 
die Menjchen, die da wohnen, da oben, jo nahe dem Himmel 
— dem Himmel! O, ih bin um manche Erfahrung reicher 
geworden!" Er lachte, es Klang jchneidend, bitter. 

Sie nötigte ihn Plaz zu nehmen und fezte fich neben ihn. 
Er ſah ſich um. 

„Sit Ste fort?“ fragte er in einem Tone, der heifer, wie 
aus zuſammengeſchnürter Bruſt ſich ihm entrang. 

„Ja,“ ſagte die Gräfin faſt hart. 

„Sie iſt wieder zu — zurückgekehrt?“ 

„Natürlich, Sie haben ſie ihr ja ſelbſt ausgeliefert. 
haben ja dazu geraten, fie aufzugeben.“ 

Sie wußte, daß fie ihm wehe tat, aber es war ihr eine 
Art Genugtuung, warum hatte er fie nicht befjer gehütet. 

Er biß die Zähne zufammen, feine Bruft hob ſich unter 
einem jchiweren Atenizuge. Nach einer Pauſe begann er Yeifer 
und häufig ſtockend: | 


Sie 

















„Haben Sie es nicht bemerkt — al3 wir — damals el 
famen — fie trug einen Gegenftand in ihr Tuch gewidelt in 
der Hand — lie hatte ihn aus der Hütte des Arbeiters — 
genommen — erinnern Sie Sich doch!“ 

Die Gräfin nickte. Sa ja, fie erinnerte ſich jezt, es war 
ihr aufgefallen, und ihre Neugierde war gewachſen, als ſie zu 
bemerken glaubte, daß Elſa dieſen Gegenſtand zu verbergen, ihrer 
Beachtung zu entziehen verfuchte. Sie hatte ihn in ihren Reiſe— 
mantel gejteckt, aber die Rammerjungfer war die Indiskrete ger 
weſen und hatte der Gräfin verraten, daß dieſer Gegenftand ein 
Buch war, eine Broſchüre, ganz neu, noch nicht einmal — 
geſchnitten. 

„Es iſt richtig!“ rief er, und er ſprong auf in heftiger Be⸗ 
wegung und durchſchritt das Zimmer, unter den aufſtürmen— 
den Gedanken nach Faſſung ringend. Jezt blieb er vor der 
Gräfin ſtehen, die in ihre Cauſeuſe gelehnt, verwundert und 
etwas bänglich, jeder feiner Bewegungen gefolgt war. 

„Von wen war dad Buch?" fragte er ftreng. 

„Ich weiß es nicht.” 

„Sie haben nicht weiter geforſcht?“ 

„Nein.“ - 

„Sie haben aljo diefem Umſtande feine Bedeutung beigelegt, 
gar feine?“ 

Sie jah ihn mit ungewiſſer Miene an, halb ärgerlich, 
erſtaunt. „Mein Gott, nein.“ 

„Ach, ja ja, man iſt blind, man iſt taub, man ſieht nichts; 
man jcheint Feine Ahnung zu haben von der Troſtloſigkeit 
unſerer Zuſtände, von ihrer Gefahr; wohin treiben wir, o mein 
Gott!“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

Er lachte wieder, es klang nur noch gereizter. 

„Ein Arbeiter war es, nicht wahr, ein Arbeiter; nicht eiwa 
einer, der zu dem bereits verdorbenen Proletariate der Städte 
gehört, nein, ein Gebirgsbewohner, der in dieſer Oede ſein 
Leben zugebracht, ein einfacher ſchlichter Burſche, und der iſt 
im Beſiz einer Broſchüre, die foeben die Preſſe verlaſſen. Alſo 
wir finden fchon die neueſten Erjcheinungen des Büchermarktes 
unter der ländlichen Bevölferung verbreitet, die moderne Literas 
tur, oder gar die moderne Wiſſenſchaft in der Hütte der Armen, 
die ihren lezten Grofchen, den fie fich vom Munde abgedarbt, 
dafiir hingegeben. D, dies erklärt mir vieles, es erklärt mir‘ 
alles!" Er faßte mit beiden Händen nach feinem Kopfe, als 
müſſe er ihn jichern vor allzu ſchwindelnden Eindrüden. „Wiſſen 
Sie, Gräfin, was ich in diefen Bergen erfahren habe!? Daß 
diefe Aermſten, dieſe Ausgeftoßenen, daß unfere Legionen, 
Gräfin, auf die wir bisher am fefteften vertraut Haben, daß 
auch fie ſchon angeftect find von der Verderbnis, wankend im’ 
Glauben, von der Strömung erfaßt, die fie vorwärts reißt, 
unaufhaltſam!“ Er fah fie mit trocdenen geröteten Augen an, 
in denen ein unheimliches Feuer glühte. „Gräfin, da oben in 
jener Bergwildnis, da habe ich darüber gewütet und ich habe 
darüber geweint, heiße blutige Tränen habe ich um die Menſch⸗ 
heit geweint und um mich ſelbſt!“ 

Wie innerlich gebrochen ließ er ſich in den Stuhl — 

Die Gräfin führte ihr Taſchentuch gegen die Augen. 

„Gott wird die Sünder züchtigen mit ewiger Verdammnis,“ 
lispelte ſie, als ob ſie ihm und ſich ſelbſt damit etwas 
Troſtreiches geſagt hätte. 

Um ſeine Lippen zuckte wieder jenes Lächeln unfäglicher 
Verachtung, er ftüzte den Kopf ſchwer in die Hand und ſchloß 
die Augen. Und wieder veihten fich ihm Gedanken an Ges 
danken, Bilder an Bilder. Und wieder ftand das blonde 
Mädchen vor ihm, ſchöner in ihrem Widerjtande noch und bes 
gehrendwerter: „Shre Vorftellungen find nicht die meinen, Ihr 
Geiſt bewegt mich nicht,“ hatte fie gejagt. Ad, er wollte er— 
fahren, was ihr den Geift bewegte. In welchem Verhältnis‘ 
Itand fie zu jenem Arbeiter? Sie hatte ein Buch von ihm gez 
nommen, deutete das nicht auf eine geiftige Verbindung? — 
Sr wollte für all die fi) ihm aufdrängenden Beratung 
Gewißheit! 














„Befehlen Sie den Wagen,“ fagte er, indem er fich erhob. 
„Wollen Sie zur Bahn?“ 
„Ich will Sie bitten, mit mir eine Spazierfahrt zu unter: 


nehmen.“ 


„Bei diefem Wetter, und wohin?“ 

„Nach Amſee.“ 

„Sie fcherzen.“ 

„Es wäre vielleicht anzunehmen, daß bei dem Arbeiter Georg 


$ Hofer — ich weiß jezt feinen Namen — noch ein zweites Exemplar 
jener unaufgeſchnittenen Broſchüre zu finden wäre. Was ich über 
den Burjchen vernommen, rechtfertigt diefe Vorausſezung.“ 





Es bedurfte feiner weiteren Preſſion auf die Gräfin; all 


ihre Neugierde. war geweckt und all der Eifer, einer Sache auf 
den Grund zu kommen, die mit Elja in Verbindung ftand. 
Zwei Stunden fpäter Hielt ihr Wagen vor dem feljengewölbten 


Tor, durch das man in den Ort Amfee gelangte. 
Natalie und Cöleftin verließen den Wagen, dem Kutjcher 


| die Weifung Hinterlafjend, fie hier zu erwarten. 


Sie fchritten, troz des noch immer herniederriejelnden Negens, 


der Niederung entgegen, die Lahn genannt. 


4 ihnen ſelbſt. 


Sezt Hopften fie an die Tür der Hofer. Dieſe öffnete 


Die Gräfin erzählte, fie fei von Solenbad herübergefonmmen, 


am die Kirche und die eigentümliche Anlage des Ortes zu be— 





fichtigen; num am Ende desjelben angelangt, bitte fie um die 
Erlaubnis, fich hier einen Moment ausruhen zu dürfen, ehe fie 
den Rückweg antrete. Und Cöleftin fügte in feiner liebens— 


wuürdigen Weiſe hinzu, die Frau umd ihr Hauswejen habe ihm, 


al3 er vor acht Tagen hier war, einen jo günftigen Eindrud 
gemacht, daß er die Frau Gräfin in fein anderes Haus führen 
wollte al3 in dieſes. 

Die Hofer wußte vor Heberrafhung und Verwunderung erft 
gar nicht, wie fie fich zu geben habe. 

Sie hatte noch nie mit einer Gräfin gefprochen, und jezt 
war eine folche in ihre niedere Hütte eingetreten und tat gar 


nicht ftolz, guckte vielmehr jo vecht freundlich und vertraulich 


nach allen Seiten herum, und war auch nicht prächtig anzufehen. 


Sie trug feine ſchönen Kleider, wie fie ſich's bei einer Gräfin 


immer vorgejtellt; einen ganz jimplen Negenrod, und auf dem 
ſchwarzen Hut nicht einmal eine Feder. Und der gute hoch— 


wuürdige Herr, mit dem der Georg neulich jo wenig Umftände 
gemacht hatte, er hatte es ihr aljo nicht nachgetragen und ihr 


nun folche Ehre erwieſen. Sie fühlte ſich ganz gerührt, und 
ihre Verlegenheit begann zu ſchwinden. Dazu fam noch das 
befriedigende Bemwußtjein, daß fie ſoeben gejcheuert und rein 
gemacht hatte. Sie konnte ihre Stube jehen laſſen. Das Bett 


woar frisch überzogen, das Duzend Milchlöffel, das fie noch aus 
der Zeit, wo fie Almerin war, aufbewahrte, war ſauber gepuzt 


und glänzte von dem dunklen Holzgeftell Hernieder; an der Leine 
vor dem großen Kachelofen, die Sommer und Winter hier an— 


gemacht war, hingen zwei joeben gewajchene Hemden, Georgs 


Sonntagshemden, und nahebei jtanden feine neuen Hohen Juchten— 
ftiefel, die fie mit Fett gefchmiert Hatte. Dieſe Stiefel waren 
ihre Stolz, der Triumph jahrelanger Sparjamfeit, folcher gab's 
nicht viele in Amfee, und die Gräfin konnte es an diejen Stie— 


feln gleich ſehen, daß jie zu ordentlichen Leuten gekommen war. 


Aber die Gräfin brachte für dieſe Dinge, die der Hofer ein 
jo gehobenes Bewußtjein verliehen, eine ganz andere Anfchauung 
mit. Die feuchte Luft der niederen Stube, in der die Diele noch 


nicht völlig aufgetrocfret war, der Geruch der Wäſche und Betten, 
| Diefer Geruch der armen Leute, der durch die Juchten ein noch 
ſchärferes Aroma erhielt, erregte ihr den heftigften Widerwillen. 


Sie drücdte ihr Tafchentuch gegen die Naſe und wendete fich 


hilfeſuchend nach Cöleftin um. 


Diejer jtarrte, nichts um fich beachtend, auf einen Fleck; 


\ hier war ſie gejtanden mit dem jchönen, in Begeifterung glühen— 
| den Antliz, hier hatte fie ihm das Wort zugefchleudert, daß fie 
alles trenne. 


Eine Woche war exit ſeitdem vergangen, e3 dünkte ihn eine 


| Ewigkeit des Schmerzes. 














Die Hofer hatte zwei Stühle dicht neben einander hingeftellt 
und bat nun die Herrfchaften Plaz zu nehmen. 

Cöleſtins ftrenger Blick wies die Gräfin an, der Einladung zu 
folgen. Sie jah es wohl, er beftand auf feinem Vorhaben unter 
allen Umftänden, und jo tat fie denn das Einzige, was ihr in 
diefem Falle übrig blieb, fie trat ans Fenſter und machte es 
auf, dann zog fie ihren Stuhl nahe bei und ſezte fich in Gottes 
Namen darauf nieder. 

Cöleſtin befragte jezt die Hofer in milder, teilnehmender 
Weiſe um ihre Verhältniffe Als Priefter Hatte er das Necht, 
fi) in das innerſte Leben der Familie zu drängen; ex fragte 
nach Georg, und ob er wieder im Salzwerk arbeite. 

„Natürlich, Hochwürden, jeden Montag geht er hinauf, und 
am Freitag wieder herunter, die ganze Woche bin ich armes 
Mutterl allein.“ 

„Ihr könnt Euch doch am Sonntag feiner erfreuen und mit 
ihm die Kirche beſuchen.“ 

„Das wär fchon recht, wenn — wenn nur —“ 

Die Hofer machte ein einfältig verlegenes Gelicht. 

„Ihr Habt doch gewiß als Mutter Eure Pflicht gethan 
und den Sohn fromm und chriftlic) erzogen,” fragte die Gräfin. 

„O mein Gott, ſchon wie! Wie er noch ein winziges Bibel 
war, Hat er ſchon müſſen in die Kirchen gehen, ob er wollen 
hat oder nicht, und zur Beicht' Hab’ ich ihn auch fleißig an— 
ghalten, und fein Katechismus Hat der Georg auf’3 Und her— 
jagen können, aber jezt — no, Sie wiſſen's Euer Gnaden 
vielleicht auch, was da3 für eine Mod’ bei den Männern ift: 
's Kirchengehen und 's Beten haben’3 ganz uns Weib3bildern 
allein überlafjen. Unfereins könnt' fich fchier mattbeten, um unferm 
Herrgott das Nötigjte nur zu leiſten. Und ich gar, ich hab's in 
die Füß, ich kann feine Prozeffion mehr mitmachen — aus is! 
Aber ich laß halt dafür hie und da eine Meſſ' leſen.“ 

„Jeder wird dereinjt für fein eigenes Tun und Laffen fich 
zu verantworten haben,“ ermahnte Cöleftin und hierauf, in 
drängender innerer Ungeduld, direkt auf fein Ziel losgehend: 
„Derjucht es doch wenigjtens, ihn zum Lejen guter und gottes— 
fürchtiger Bücher anzuhalten. Ihr habt doch ſolche Bücher?“ 
Seine Augen wandten fich fragend dem Schranf zu, Hinter dem 
er dieje vermuten konnte. 

„D mein — Bücher haben wir g’nug, aber ob's gotte3- 
fürchtig find? — Ich vermein’, die ſeind's nicht, die ihm der 
alte Kezer vermacht hat, der —“ fie ftocte, „ich weiß halt 
nicht, wie Hochwürden von ihm denken, weil’3 mit feiner Fräulein 
Tochter befannt find.“ 

„Ihr Inſtinkt hat Sie ficher geleitet,” vief die Gräfin da— 
zwijchen, „es kann ihm fein Segen fommen von diejer Seite.“ 

„Aber noch weit gefährlicher wirken die neuen Bücher, die 
man jezt allenthalben unter den Arbeitern zu verbreiten jucht, 
wißt Ihr — jene ganz neuen — die auch ihm unlängft zu— 
gefommen jind.“ 

„Aus is!“ vief fie, und ſchlug in Ueberraſchung und Schred 
die Hände zujammen, „Hochwiürden willen davon!“ 

„Dieje enthalten das ſchlimmſte, das gefährlichjte Gift für 
Shren Sohn.” 

„sa ja, was ich Halt immer gejagt Hab’, die fakrifchen 
Bücher! Deshalb hat er auch gar jo heimlich damit getan, und 
hat fie vor mir verſteckt g’halten.” 

„Sie befinden fich alfo nicht in jenem Schranke?“ 

„G'wiß nicht, — aber jo was — ich hab’ mir's gleich 
denkt, denn — denn —“ 

„Erleihtert Euer Gewiſſen, gute Frau,” jagte der Pater 
mit erheuchelter Sanftmut, indes er in ungeduldiger Bein die 
Fingernägel in die geballte Hand drückte. 

Die Hofer holte tief aus zu dem Bekenntnis: „Sehn’s, 
die Truhen dort am Fenjter, in der er fein Sacher! hat, ift 
immer offen g’jtanden, mein Gott, er hat nicht viel drin, und 
feinen Bergrod nimmt ihm feiner — plözli war's zugeſperrt. 
Und von da an hat er den Schlüfjel immer bei jich tragen, 
fogar bei der Nacht, ich Hab ihm nicht drauf kommen fünnen ; 


ı aber die Neugier hat mich nöt g’ring peinigt, und ich hab’ mir 















































g'ſagt, was der Bua vor feiner Teiblichen Mutter ſo verſtecken 
tut, das kann nichts Gutes fein — und da —“ 

„Habt Shr die Truhe erbrochen!” 

„Das hätt! ich mir nöt traut’, niemal3 nöt, und —“ ihr 
Geficht nahm einen ungemein verjchmizten Ausdrud an, „da 
wär’ mir der Georg halt auch gleich drauf fommen. Na, das 
hab ich nöt tan, aber ich hab’ alle Schlüfjel zufammg’fucht, die 
ich nur hab' finden fünnen, und hab’ fo lang probirt, bis einer paßt 
hat und da — no und da iſt halt die Truhen gleich offen g'weſt.“ 

„Euch hat die befte Abficht geleitet, und fo ift Fein Un— 
recht dabei," 

„Ich küß ’d Hand Hochwürden, e3 ift mir ein wahrer Troft, 
daß Sie fo reden.“ 

„Sc will auch jede weitere Verantivortung übernehmen, 
aber zeigt mir die Bücher.“ 

„Sie müſſen es tun,“ fügte die Gräfin Hinzu, „als Mutter 
haben Sie die Pflicht, nicht nur das leibliche, ſondern auch das 
geiftliche Wohl Ihres Sohnes zu überwachen und alles Schäd- 
liche hintan zu halten.“ 

Die Hofer holte den Schlüffel. 
den Deckel zurück. 

Eöleftin und die Gräfin waren herzugetreten, erwartungs— 
voll beugten fte ji) vor, der Pater in fiebernder Spannung. 

Die Hofer war niedergefniet. Behutfam legte ſie den 
tuchenen Bergmannsrod bei Geite, das Galakleid ihres Sohnes 
und die Sonntagsweite, und jtöberte hierauf haftiger unter den 
noc) darin befindlichen Gegenständen herum, dann rief fie: 
„Aus is, die Bücher find weg!" Cöleſtin beugte fich hernieder 
und, wühlte nun jeinerjeitS in der Truhe. Er. hatte ſich bald 
iiberzeugt, daß die Frau recht Hatte. 

„Und Ihr Habt es deutlich gejehen, daß er hier Bücher 
verwahrt gehabt?" Troz der gewohnten Selbitbeherrichung vers 
riet fich die mächtige Erregung in feiner Stimme. 

„Dei meiner armen Seel’, Hochwürden,“ verficherte die 
Hofer, „ich hab’ ſie jelber in der Hand g’habt.“ 

„Und es waren ihrer mehrere?“ 

„Wohl jo a Stück a zehn.“ 

„Bon gleichem Ausſehen?“ 

„Sanz gleich, eins wie's andere.“ 

„Und die Aufjchrift, der Titel?" 

„Ich kann jchon lefen, aber das nöt, was da drauf g’ftanden 
it; und einwendig konnt' man grad nur von unten ein bifferl 
die Nafen 'neinſtecken; o ich glaub's ſchon, daß dag die ver- 
botenen Bücher waren, die von allen Seiten zupict find, weil 
man's halt nöt offen und ehrlich leſen darf.‘ 

„Er hat fie weiter verbreitet,‘ murmelte Cöfeftin zwiſchen 
den Zähnen, „er ift ftraffällig. Und dann zur Gräfin: ‚Sie 


Sie fperrte auf und ſchlug 


ſehen, alle meine Vermutungen haben fich beftätigt, aber wir 
ind zu jpät gekommen.“ 
„Wir werden wenigſtens bis an's Ende gehen,‘ entgegnete 


fie entjchlofjen, und ihr Geficht hierauf wieder in die freund- 
lichten Falten legend: „Liebe Frau, ich wünsche fehr die Exrbichaft 
fennen zu lernen, die Herr Barr Ihrem Sohne vermacht hat. 

Die Hofer jah etwas beängftigt aus. 

„Ich wollt, er hätt's mit ſich in's Grab g’nommen, der 
Georg hat ſich g’wiß nix Gutes daraus herausg’lefen und doch 
halt’ ex fo viel drauf, und darum weiß ich halt nicht —“ 

Aber die Gräfin fragte nicht weiter um Erlaubnis, fie hatte 
den Bücherſchrank geöffnet und ging fofort daran ihn zu durch- 
juchen, um ihre brennende Neugier zu befriedigen. Sie riß die 
Bücher heraus, jah ſelbſt nach den Titeln und Autoren, oder 
gab fie zur Prüfung an Cöleſtin. 

„Goethe — Leſſing!“ viefen fie, und fie fahen ſich an, ganz 
verduszt. „Und hier Schiller!‘ 

„Börne!“ Die Indignation der Gräfin fteigerte fich noch, 
als ihr jezt Mignets Gejchichte der franzöſiſchen Revolution 
und Rouſſeaus Gefellfchaftsvertrag, mit feinen Reden und Be— 
fenntniffen zufammengebunden, in die Hände fiel. 

Cölejtin warf haftig eine alte Encyclopädie aus dem Jahre 
40 bei Seite, um zu jehen, was dahinter aufgejtellt war. 
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So wuchs ihre Gier und ihr feindjeliges Intereſſe an — 
Studium. Hier gewannen ſie einen Einblick in das Seelen⸗ 
leben eines Individuums, das in der Geſellſchaft einen fo niedern 
Rang einnahm, jo tief unter dem ihrigen, und das ſich nun 
vermaß, in feinem geiftigen Bedürfen fich auf gleiche Höhe mit 

ihnen zu ftellen. ' 

„Und Hat Shr Sohn diefe Bücher häufig in die Hand ges | 
nommen,‘ fragte ſie erhizt von der Arbeit und ihrem Eifer. 

„Nur jeden Sonntag hat er drin g’lefen, aber dann ſchon 
gleich von früh bis abends.“ 

„Arbeiterleſebuch,“ las jezt die Gräfin, völlig aufatmend, doch > 
endlich auf etwas harmloſes zu ftoßen, aber ſchon im nächjten 
Augenblick ftieß fie einen Schrei des Entjezend aus, „von 
Laſſalle!“ und al3 hätte fie Feuer berührt, fchleuderte fie das 
Heftchen, das dieſen Titel trug, weit von fich. 

Cöleſtin hatte ein dickleibiges Werk aufgeſchlagen, er ſtarrte 
darauf und es zitterte in ſeinen Hünden. Es war Darwins 
„Entſtehung der Arten“. 

„Darwin,“ murmelte er, und feine Augen überflogen die 
Beilen, die wie glühende Lettern ihm entgegenbrannten. „Darwin! 
hier ift der Schlüfjel zu allem. Das ift das neue Evangelium, 
das fie und entfremdet, das alles untergräbt, was bisher als 
Dffenbarung die Welt erklärt und uns in ihr. — Ihre Vor: 
jtellungen find nicht die meinen, hat fie gejagt; fie hat Recht, 
es find total veränderte. Sie haben eine andere Poeſie, einen 
andern Spealismus, eine andere Begeifterung — fie entgöttern 
alles und fezen an deren Stelle ein umerbittliches Naturgejez, 
die Notwendigkeit. Es ift ein furchtbared, ein äzendes Gift 
in alledem, das weiter frißt, weiter, weiter!" Aufjtöhnend griff er 
nach jeinem Herzen, al wäre auch ihm bereit$ etwas von dieſem 
Gifte eingeimpft, als füße es ihm im Blute und alles Wehren 
jei vergeblich, denn auch er war untertan diefem Naturgejez. 

„Darwin!“ ſchrie jezt laut die Gräfin, die einen zweiten 
Band erwilcht, und fie fchleuderte auch ihn zu Boden, um beide 
Hände über dem Kopfe zufammenzufchlagen. „Und das hat 
Barr verfchuldet, diefer Elende, diejer Volksverführer, o, daran 
erfenne ich ihn, nicht genug, daß er fein eigenes Kind, feine 
Tochter in der Gottlofigfeit erzogen hat, er jucht num auch diejen 
Arbeiter zu verderben.“ 

Cöleſtin Tachte höhniſch und bitter auf, feinen innern Qualen 
gleichſam Luft machend. 

„Meinen Sie, dieſer Fall ftehe vereinzelt?! Haha, ih 
fagte e3 Shnen ja doch, es ift alles, alles von diefem neuen 
Geift erfüllt, die Neichen, die Armen, die Menjchen in den 
Städten, die Menfchen in den Bergen, da oben, hoch oben, 
fie haben dieſes Buch oft gelefen, fie kennen feinen Berfafjer 
nicht einmal dem Namen nad), und ſie folgern in ähnlicher 
Weiſe und möchten fich alles erklären können — erklären! Hahaha! 
So fchreitet die Verderbnis immer weiter, von allen Geiten - 
drängt fie heran, wir überjehen fie nicht mehr, wir fünnen ihrer 
nicht mehr Herr werden, o, es ijt wie ein Fluidum, ein geheimnis- 
volles Etwas, das die Welt durchdringt!“ 

„Sie übertreiben,‘ fagte die Gräfin, mit all dem angebornen 
Hochmut, der die feindlichen Kräfte gering jchäzt. „ES gilt nur 
dafür zu ſorgen, daß dieſe giftige Saat noch rechtzeitig erfticht 
iverde, und wir werden dafiir forgen, Ich jelbjt werde an — 
gebender Stelle berichten, was ich in dieſem Erdenwinkel, im 
Hauſe der Armut angetroffen habe.“ 

Sie ſah ungemein belebt aus und auch ihre Augen blizten. 
Ihr war in ihrer Unbeſchäftigtheit eine Aufgabe zugefallen, in der 
fie ihren Haß betätigen konnte. Ihr war, als nehme jie damit - 
Revanche fir all die Unbill, die fie von Elſa erfahren: hatte. f 

Die beiden hatten fich entfernt, die alte Hoferin aber ftand 
händeringend vor dem geleerten Bücherſchrank und überblickte ratlog 
in heller Verzweiflung die wire durch einander geivorfenen Bücher. ; 

„Aus is! jo a Wirtſchaft, und da verlafjens mich! ER 
Lebtag bring ich das nicht allein in Ordnung. Mein Gott, 
mein Gott, wenn’3 nur feine Bücher auf der Welt gäb — ic) - 
ſtell g’wiß alles verkehrt hinein!“ } 


(Fortſezung folgt.) 
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Die Erlöſerkirche in Moskau. 
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Aus dem Herzen des Moskowitertums. 


Jene altberühmte Stadt an der Moskwa, das „heilige“ 
Moskau, deſſen Geſchichte ſo reich iſt an Kataſtrophen, Greueln, 
Umwälzungen und Schlachten, jenes „Mütterchen“, wie die 
Ruſſen zärtlich dieſe * liebſte Stadt nennen, man darf ſie 
wohl als das Herz des alten, unverfälſchten Moskowitertums 
bezeichnen. Petersburg am baltiſchen Meer repräſentirt mehr 
das moderne Rußland in Verbindung mit dem wejtlichen Europa; 
in Moskau drängen ſich die Traditionen und die Erinnerungen 
de3 alten Rußland zufammen. Petersburg wird bei dem National: 
rufen niemal® auf die Anhänglichfeit und die Begeijterung 
vechnen können wie Moskau, das nicht nur nach feinen Traditionen 
und nach jeinen hiſtori— 
ſchen Denkmälern, ſon— 
dern auch nach ſeiner 
geographiſchen Lage das 
Herz des eigentlichen 
Rußland bildet. Sn Bes 
teröburg ijt der Rufe 
mit mehr oder weniger 
europäiſchemFirnis über 
zogen, den man freilich, 
wie jenes Sprichwort 
jagt, nur abzufragen 
braucht, um den Halb» 
afiaten zum Borjchein 
fommen zu lafjen; in 
Moskau, wie im inmern 
Rußland überhaupt, ha= 
ben ſich die alten For— 
men, Sitten, Gewohn— 
heiten und Eigentümlich— 
feiten des Moskowiter— 
tums bis in unſere Tage 
herein erhalten. Man 
findet hier ein Volk vor, 
das in ſeiner Veran— 
lagung und hiſtoriſchen 
Entwicklung durchaus 
auf den Orient hinweist. 
Und die Eigentümlich— 
keiten dieſer Bevölkerung 
haben ſich erhalten, troz⸗ 
dem der moderne Ver— 
fehr nun auch vielfach 
nach Rußland hineinge- 
drungen ift und das Land 
ſchon ca.22000 Werft an 
Eijenbahnlinien beſizt. 

Dieſes Volk Hat in feinem Karakter etwas Unvuhiges und 
Unftätes; es befindet fich in fteter Bewegung und eine Menge 
von Eriftenzen laſſen fich nicht an einen beftimmten Ort feffeln. 
Das find die Weberbleibjel des alten Nomadentums, das aus 
der langen und oft innigen Berührung mit den Stämmen des 
inneren Aſiens entjtanden ijt. Das alte „heilige“ Moskau aber 
bildet den feiten Punkt, um den fich diefe zahlreiche und un- 
ruhige Bevölferung gruppirt; es iſt für dieſe Menfchen der 
Mittelpunkt der Welt. 

Die Stadt Moskau wird im Jahre 1147, alfo zur Zeit 
des Kreuzzuges des Kaijers Konrad II. zum erjtenmal ur: 
fundlich erwähnt, und die Stadt mag lange Zeit Feine größere 
Bedeutung gehabt haben. Bald wurde fie der Bielpunft der 
Angriffe der Tartaren, die wiederholte und großartige Vorftöße 
nach dem Weiten unternahmen und 1241 fogar bis nach Breslau 
vordrangen, nach der Schlacht bei Liegniß aber fich zurüczogen. 
Sm Sahr 1237 wurde Moskau von den Tartaren verbrannt, 
dann don den Moskowiten wieder aufgebaut und zur Nefidenz 





Lawotſchnik. 


des Großfürſten auserwählt. Der Kreml, der als gewaltige 
Steinveſte im Jahre 1367 emporſtieg, bildete von da ab die 
Burg des Großfürſtentums, wo es ſich gegen Angriffe von 
Oſten und Weſten zu halten verſtand. Moskau brannte mehr— 
mals ganz ab und immer ward es verhältnismäßig raſch wieder 
aufgebaut. Doch wurden immer wieder eine Unzahl von höl— 
zernen Gebäuden errichtet und dadurch die alte Feuerögefahr 
aufrecht erhalten. Denn der Moskowiter hat gern fein eigenes 
Haus, und wenn er fich, was meiſtens der Fall ilt, Feines aus 
Stein bauen kann, baut er fich eben eines aus Holz. Nach dem 
großen Brande bei Napoleons Einfall von 1812 wurde Mosfau 
in feiner Bauart etwas 
verbejjert; es waren von 
über 9000 Häuſern noch 
etwa 500 fteinerne und 
etwa 2000 hölzerne üb— 
rig geblieben. Die Tar- 
taren nahmen Moskau 
auch 1382 ein und ver— 
branntene3;1571 wurde 
e3 von dem Shan Dewlet 
Girai belagert und zur 
Hälfte niedergebrannt. 
Sm Anfangdes17.Sahr- 
hundert8 wurde es auf 
einige Zeit von den Po— 
len beſezt, bei deren Ber- 
treibung 1612 die Stadt 
ebenfall3 niederbrannte. 
Reſidenz des Zarenreichs 
blieb Moskau bis 1714. 


St. Petersburg über. 
Man begreift, daß 
dieſe Invaſionen, Kata— 
ſtrophen und Eroberun— 
gen tiefe Nachwirkungen 
auf die Geſtaltung der 
Stadt, auf die Sitten 
und Neigungen ihrer 
Einwohner zurücklaſſen 
mußten. Nachdem ſich 
die ruſſiſchen Großfür— 
ſten einmal in Moskau 


— 


Mittelpunkt für Die Aus— 

breitung ihrer Macht 
und Herrichaft gefunden hatten, waren fie naturgemäß zus 
nächft darauf bedacht, fi gegen Invaſionen und Angriffe zu 
fichern. 
zu erreichen, mittel3 deſſen fie alle Selbjtändigfeit niederdrückten 
und außtilgten und aus der Bevölkerung eine jtumme und 
zitternde, blind gehorchende Maſſe von Sklaven machten. Wie 
itberall befaßen die Städte und Gemeinden auch in Rußland 
eine Anzahl von feierlich gewährten Nechten und wohlverbrieften 
Privilegien. 
Schwert und Feuer gehaust, wie fehr fie.geraubt und geplündert 
hatten — die alten Nechte der Städte und Gemeinden waren 
aufrecht erhalten geblieben. Die Hanfa war bis tief nach) Ruß— 
land hinein vorgedrungen, und die alte Stadt Niſchnei-Nowgorod 
gehörte diefem Bunde an. Sie hatte ich als Republik aufrecht 
erhalten und bildete ein mächtige Bollwerk gegen die Mon— 
golen und Tartaren. Allein dem furchtbaren Despoten Sivan IV., 
dem Schredlichen, erjchienen die Tartaren und Mongolen nicht 
jo gefährlich al& die unabhängige Stadt Nifchnei-Nowgorod; um 





Sn diefen Jahr fiedelte 
der Hof nad) dem neuen 
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1570 überfiel ev die Stadt und lich an 60000 Menſchen ums 
bringen. Mit blutiger Graufamfeit unterdridte und vernichtete 
er alles, was jich von felbjtändigen Elementen in Rußland noch 
vorfand. Die Strafe folgte bald, denn das fo geſchwächte Ruß— 
land unterlag 1571 den Tartaren, welche Moskau bis auf den 
Kreml eroberten und über 100000 Gefangene mit fich fort: 
Ichleppten. 

Von der Zeit Iwans ab datirt die eigentliche Zwingherr— 
Iehaft der Zaren. Die Neuerungen Peters J., den feine Schmeichler 
den Großen genannt haben, haben an dem innern Wefen des 
rufliihen Despotismus wenig oder gar nichts geändert. Starr 
und düſter wie jener jteinerne Niefenpalaft, der Kreml, Tiegt 
auf Rußland Heute noch der Banıı eines Negierungsfyitems, 
das für feinen Bejtand keinen anderen Grund mehr anführen 
kann, als daß e3 eben ſchon Sahrhunderte Yang bejtanden hat. 

Das heutige Moskau 
ruft in dem Gejchicht3- 
fundigen dieſe Erinne- 
rungen durch fein Aeuße⸗ 
res wad. Schon der 
Anblid des weit ausges 
dehnten Häuſermeeres 
zeigt, daß man e3 mit 
feiner eigentlich europäi- 
chen, ſondern orientali= 
ſchen Stadt zutun hat. 
Man erblict über fünf- 
zehnhundert Türme mit 
den verjchiedenartigften 
Kuppeln, die zum Teil 
mit den bunteften Far⸗ 
ben geſchmückt find, zum 
Teil in reicher Vergol— 
dung ftrahlen. Da find 
Kirchen, Kathedralen, 
Kapellen, Synagogen 
und Bethäufer von allen 
Formen und Farben ver= 
treten. Man deutet Dies 
dahin, daß in Rußland 
große und allgemeine 
Neligionzfreiheit beftehe, 


Glaubensgenoſſenſchaf— 
ten in Rußland ihre 
Gotteshäuſer haben. Al— 
lein uns däucht, die 
ruſſiſchen Regierungen 
hätten hier nur ihr wohl- 
verjtandene® Intereſſe 
gewahrt, indem fie all 
den Stämmen, die dem 
Zaren untertan und zinspflichtig find, die Ausübung ihres Kultus 
gemwährleifteten. Das ijt auch die einzige Konzeffion, die man in 
Rußland gemacht hat, und fie ift offenbar für Volksſtämme 


berechnet, die auf einer noch wenig befriedigenden Kulturftufe 
stehen, denn bei fortgefchrittenen Völkern verlangt man heute 


denn doch etwas mehr als die bloße Duldung ihrer religiöfen 
Rultusformen. 

Die Berührung mit dem Orient findet fich aber auch in 
Moskau bei näherer Betrachtung der Bauformen felbjt vor. 


Da iſt jelten ein rein moderner oder europäifcher Stil zu finden; 


namentlich die Kirchen und Paläſte weiſen eine ſeltſame 
Miſchung von byzantinischen und tartarischen, ja ang Chinefische 
erinnernden Formen auf, zwijchen denen fich wiederum da und 
dort Anklänge an einen wejtlichen Stil vorfinden. Auch an die 
merfwirdige Bauart der Perſer mit ihren zwiebelfürmigen Kup— 
peln erinnernde Gebäude find vorhanden. Das hervorragendite 
aller Gebäude ift natürlich der Kreml, der alte Zarenpalaft 
Nuplands, deſſen Bejchreibung und Abbildung dor einiger Zeit 
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Ion in dieſen Blättern enthalten war*). Der Kreml bildet 
einen ganzen abgefonderten Stadtteil fir ſich umd ift eigentlich 
eine Heine Stadt, aus Paläften, Kirchen, Kapellen, Höfen, 
Mauern, Türmen und Toren bejtehend umd etwa 2000 Ein— 
wohner. zählend, deren es früher noch mehr waren. 

In Dem riefigen BZarenpalaft, der iiber 700 Säle und 

Zimmer zählt, find jene märchenhaften Schäze aufgehäuft, welche 
das Zarentum im Laufe der Jahrhunderte an fich gebracht hat. 
Hier befinden fich die goldenen, mit Edelfteinen geſchmückten 
Kronen; Ddarımter eine vom Sahr 1116, die vom griechischen 
Kaifer Kommmenos gejchenft wurde; die Krone des lezten Zaren 
von Kaſan wird auf etwa 700000 Rubel gejchäzt. Dann 
jtehen hier auch die Trone, darunter einer von mafjiven Silber 
und einer, dev mit 2300 Edelſteinen bejezt ift und von dem 
perfiichen Schah Abbas herrührt. Man fieht hier eine folche 
Maſſe von Gold- und 
Silbergefchire, daß man 
an die Märchen von 
Tauſend und Eine Nacht 
erinnert wird. Dazu 
fommen noch die koſt— 
baren Waffenſammlun— 
gen und das Rüſtzeug; 
darunter befindet fich 
3. B. ein Sattel, den der 
türkiſche Sultan ges 
jchenft Hat und der auf 
200000 Silberrubel ge- 
jchäzt wird. Eine lange 
Reihe von Schazfam- 
mern, Kellern, Gewölben 
und Speichern dient 
dazu, dieſe Fülle von 
Schäzen aufzunehmen. 
Als Napoleon 1812 in 
Moskau einrückte, hätte 
er ſelbſtverſtändlich gern 
die Schäze des Kreml 
erwiſcht und nach Paris 
geſchleppt, wie er überall 
tat. Allein man hatte 
die Schäze des Zaren 
in Sicherheit gebracht, 
während die Privatper— 
jonen zum großen Teil 
ſich der abergläubifchen 
Zuverſicht Hingaben, daß 
in das „heilige” Moskau 
fein Feind gelangen kön— 
ne. In der Tat war feit 
des falſchen Demetrius 
Beiten, da die Polen in 
Moskau waren, aljo jeit gerade 200 Sahren, Fein Feind mehr in 
die Stadt an der Moskwa eingedrungen. Die Schäze des Kreml 
jind alfo noch da. Aber wer denkt heute an fie und was follen 
fie heute dem Zaren? Man denkt an die furchtbare und tief- 
gehende Krifis, welche heute Rußland erjchüttert und nicht an 
die Krone des Kaiſers Kommmenos oder an den vdergoldeten 
Tronſeſſel des Schahs Abbas von Perſien. 

Unfer Bild (S. 297) zeigt die berühmte Erlöſerkirche. Es 
gibt zwei Erlöſerkirchen, erſtens „die Erlöferfirche hinter dem 
goldenen Gitter.” Das fogenannte goldene Gitter iſt aus den 
Kupfermünzen gegoffen, die 1670 die Unzufriedenheit des Volkes 
erregt hatten und infolge eines Aufjtandes eingezogen wurden. 
Diefe Kirche it eine Hauskirche des Zaren. Die auf unjerem 
Bilde dargeftellte Erlöſerkirche befindet fich außerhalb des Kreml 
und wurde vom Kaifer Nikolaus zum Andenken an das Bahr 


*) Siehe „Rußlands Zarenpalaft”, Neue Welt 1883, Nr. 31. Wir 
tragen heute noch einiges zu jenem Aufſaze nad. 
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1812 erbaut. Es ift ein großartige weißes Marmorgebäude 
mit einer ungeheuren Kuppel, die vielleicht die größte Derartige 
Kuppel ijt und deren Bergoldung allein eine million Rubel ges 
fojtet hat. Da hat das Land feinen Sieg über Napoleon doppelt 
teuer bezahlen müſſen. 

Von der Erlöſerkirche hinter dem goldenen Gitter geht es 
aus dem Kreml hinaus durch das düſtre, mit einem gewaltigen 
Turm  verjehene Exlöfertor. Durch dieſes Tor pflegte früher 
der Bar bei feinem Einzug in den Kreml den Ejel zu führen, 
auf dem der Metropolit jaß; dieſe vielverfpottete, aber der 
Tradition des Zarentums bei der Mafje dienende Sitte wurde 
von Peter I. abgefchafft. Durch das Exrlöfertor geht es hinaus 
auf den fogenannten roten 
Plaz, den früheren Nicht- 
plaz, der jezt natürlich feine 
Spuren feiner früheren 
furhtbaren Beſtimmung 
mehr aufweift. Die Köpfe 
der Hingerichteten wurden 
auf diefem Blaze auf eiferne 
Stäbe geſteckt. Wahrſchein— 
lich Hat der „rote Plaz“ 
jeinen Namen von dem vie— 
len Blute, das dort geflofjen 
it. Hier fanden die gräß- 
lichten Würgefzenen der an 
ſolchen Dingen jo reichen 
ruſſiſchen Gejchichte ftatt und 
im Sahre 1570 wurde hier 
von den Henfern Iwans des 
Schredlichen jene große 
Mafjenhinrichtung vollzogen, 
bei welcher die des Einver— 
jtändnifjfes mit der Stadt 
Niſchnei-Nowgorod Ange— 
klagten den ſchrecklichſten 
Martertod erleiden mußten. 
Wahrſcheinlich hatten die 
meiſten der ſo ſchmählich 
hingerichteten Moskowiter 
durch ihren Reichtum den 
Neid des Zaren erregt. Auf 
demſelben roten Plaze hatte 
im Jahr 1547 derſelbe Zar 
Iwan vor verſammeltem 
Volke ſich ſelbſt ſeiner Grau— 
ſamkeiten angeklagt, da er 
Reue empfand. Die Reue 
hat freilich nicht lange an— 
gehalten. Auf dem roten 
Plaze wütete auch Peter, 
den man den Großen nennt, 
gegen ſeine Leibgarde, die 
Strelizen. Dieſe Strelizen 
waren von den Zaren, genau 
wie die Prätorianer im alten 
Rom von den Cäſaren, gehätſchelt und bevorzugt worden; ſie 
hatten daher ſich auch in die Rolle der Prätorianer hereingefunden, 
und wenn ſie auch nicht gerade wie jene Kaiſer nach Belieben ab— 
und einſezten, ſo war die Befeſtigung der Herrſchaft eines Zaren 
doch von ihrer Zuſtimmung abhängig. Peter ſuchte den Einfluß 
dieſer Garden zu beſeitigen, und es gelang ihm, indem er die 
Sache in ſeiner brutalen Weiſe angriff. Seine Schweſter Sophie 
hatte ſich mit den Strelizen wider ihn verſchworen. Sie ent⸗ 
ging kaum dem Tode und wurde lebenslänglich eingeſperrt; auf 
dem roten Plaze aber wurden einige hundert Strelizen hinge— 
richtet, teils mit dem Beil, teils durch den Galgen, und Sophie 
mußte von einem Fenſter aus zuſehen. Peter ſoll eigenhändig 
Henkerarbeit verrichtet haben. 

Heute ſtehen auch die Kapellen, die man den Hingerichteten 
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Dwornik. 





erbaut hatte, nicht mehr. Ein lebendiges Treiben wogt jezt 
auf dem Plaz, der ſo grauſige Szenen geſehen. 

In dieſem düſteren Zwingpalaſt, dem Kreml, hat ſich nie 
heiteres und fröhliches Leben entwickeln können. Die Kaiſerinnen 
und die Frauen im Palaſt wurden wie Nonnen von der Außen— 
welt abgeſperrt; ſie durften den Hoffeſtlichkeiten nur durch ein 
kleines Guckfenſter zuſehen. Und auf dieſe Periode klöſterlicher 
Abgeſchloſſenheit der Zarinnen folgte die der größten Ungebunden— 
heit im 18. Jahrhundert; es kam Katharina J. mit ihrem merk— 
würdigen Vorleben und nach ihr kamen die Zarinnen Anna, 
Eliſabeth und Katharina II., die ſich bekanntlich keinen Zwang 
auferlegten. So ſchnell entfernte man ſich im aufblühenden 
Petersburg von den ſtarren 
Traditionen des Kreml. 

Ein für geiſtreich gel— 
tender Diplomat, der Fürſt 
von Ligne, ſagte, Moskau 
gliche einer Anzahl von Dör⸗ 
fern, bei denen die Hütten 
der Bauern um das Schloß 
des Gutsherrn herumftehen. 
Er hat damit das alte Mos— 
kau, vor dem Brande von 
1812, gemeint, und es mag 
auch ſeine Richtigkeit damit 
haben. 

Wie kam es, daß dieſes 
Volk ſich ſo lange Jahrhun— 
derte unter einem eiſernen 
Despotismus beugen konnte 
und heute noch beugt? Es 
iſt eben ein gar eigentüm— 
licher Menſchenſchlag. Man 
darf den Moskowiten nicht 
nach den Kriegsberichten 
oder nach dem Gebrüll pan— 
ſlaviſtiſcher Blätter oder nach 
dem Nihilismus beurteilen 
wollen. Der Moskowit iſt 
im ganzen der friedfertigſte 
und ſanfteſte Menſch von 
der Welt. Das zeigt ſich 
beſonders in den Wirkungen 
des vielen Schnapſes, den 
er trinkt. Bei und in Deutſch— 
land gibt es bei den Be— 
trumfenen nur zu häufig 

RG ; N N \ Streit; man ſchimpft und » 
N — 
noch dafür beſtraft. Da 

—9 u N N fommt beim Ruſſen felten 
Im SS N \ SS vor. Der vom Schnaps be— 
rauſchte Ruſſe wird zärtlich, 
















































































































































































































































































den Mitmenschen vielleicht 
ſchlimmer ijt, al wenn ev II 
[treitjüchtig wiirde. Betrunkene Ruſſen prügeln fich nicht, jondern 
umarmen und füffen ich. Diefen naiden Menfchen imponivt |} 
der eiferne Bavendespotismug mit feinen drohenden Waffen und 
feinen ſtarren Traditionen. Dazu fommt, daß auch in der 
großen Stadt Mosfau die Bildung unter der Maſſe nur ein 
geringes Niveau erreicht. Dieſe Maffe ijt furchtſam, verarmt, 
fromm, abergläubifch, wenn auch wieder in anderer Beziehung II 
anftellig und gefchiett. Aus ihr laſſen fich) jene Negimenter II 
drillen, die mit blinden Gehorfam ins Feuer- gehen; in ihrer || 
Furcht erjcheinen dieſer Maſſe die Gebote der Disziplin wie ein 
Fatum. Sm Handel find fie verjchmizt, wenn fie auch noch fo 
demütig erſcheinen. 
Als eine der intereſſanteſten Figuren der ruſſiſchen Bevöl- I 
ferung gift der Lawotſchnik (©. 298), in dejjen Lawka (Laden) || 


was in manchen Fällen für |} 








alles zu haben ijt, von der Stiefelfchmiere an bis zu den feinften 
Delifatefjen. Stets zuborfommend, freundlich und unermüdlich 


tätig iſt er gewiſſermaßen das Orakel ſeiner nächſten Umgebung. 
Er weiß alles, ex kennt alles und raiſonnirt iiber alles. 


Mit 
geheinmisvoller Miene erzählt ev Maria Iwanowna, daß Alexander, 
der Sohn der Geheimwätin, die doch auch nicht viel in die 
Suppe zu Droden habe, gejtern 1000 Nubel im Spiel verloren; 


fie folle fich daher vorjehen, denn das wiſſe er ganz genau, 


Alerander habe ein Auge auf ihre Tochter geworfen. Wenn 
aus jeinen Schwäzereien Unannehmlichkeiten entjtehen, fo weiß 
er ſich mit einer unglaublichen Schlauheit und mit der unſchul— 


digſten Miene von der Welt aus der Schlinge zu ziehen. Sagt 


man doch fprichwörtlich, daß ein Jude zehn Deutjche betrügen, 
ein ruſſiſcher Handelsmann e3 aber getroft mit zehn Juden auf: 
nehmen kann, und das will etwas heißen. 


Eine typiiche Figur ift ferner der „Dwornik“. Im Gegenfaz _ 


zu jeinem Landsmann, dem Lawotſchnik, ift er ſchweigſam und 
kehrt auch eine gewiſſe Würde heraus, die fich wohl durch die 
- Berantwortlichfeit feiner wichtigen Stellung im ruſſiſchen Ge— 


ſchen beherbergen. 


“% 
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- Winke wünſcheſt du mitunter... 
- Danke ſchön, es fteht recht munter, 


Unſern Schönheitsſinn erguicken, 
Feiern Dichter und Verfaſſer; 
Denn ihr Handwerk geht am Waller. 


meinweſen langſam herausgebildet hat. Die altruſſiſchen „Dwor— 
niki“ waren weiter nichts als Haus- oder richtiger Hofknechte, 
die für Reinlichkeit und Ordnung in Hof, Haus und Keller zu 
ſorgen hatten. Mit dem Entſtehen der großen Städte, nament— 
lich Petersburgs, brachte die weſteuropäiſche Kultur auch die 
Unſitte der großen Häuſer, die in Petersburg und teilweiſe auch 
in Moskau geradezu ungeheure Dimenſionen annahmen. So 
ſind Häuſer mit einer Einwohnerzahl von 500—600 Perſonen 
etwas ganz gewöhnliche. In der Apraxin-Pereulok in Peters: 
burg befinden fich jogar einige Gebäude, die iiber 9000 Men— 
Daß in ſolchem Gewühl eine ftrenge Auf: 
jicht nötig ift, wird einleuchten. Zu dem Amte des „Dwornik“ 
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werden denn auch nur folche zugelaffen, die in jeder Beziehung 
zuderläjfig find. Der Divornik Hat zunächit die Verpflichtung, 
jeden Einwohner des Haufes zu kennen und fich zu vergewiſſern, 
ob derſelbe auch im Belize eines Paſſes ift, ohne den in Ruß— 
land bekanntlich niemand exiſtiren kann. Tag für Tag hat er dem 
Polizeiant ſeines Reviers Meldung zu machen über Abs und 
Zugang jeiner Haugeimvohner, und die dabei in Frage kom— 
menden Päſſe vorzulegen. Bei dieſer feharfen und unerbittlichen 
Kontrole ftreift e$ geradezu ans wunderbare, daß ſich die ge— 
heimen Klub und Geſellſchaften lange Zeit unentdeckt Halten 
fünnen. An den Divornif gehen auch alle gerichtlichen und 
polizeilichen Borladungen der Hauseinwohner, jo daß er genauejte 
Kenntnis von dem Leben und Treiben der lezteren erlangt, und dieſe 
daher das größte Intereſſe Haben, mit dem „Hausfnecht“ auf guten 
Fuße zu ftehen. Der Dwornik ift jodann auch der Kafjirer des 
Hauseigentümers. Der Zeichner unferes Bildes führt und in 
vortrefflicher Auffaffung den ernften Mann vor, wie er im Begriff 
ift, vor feinem Chef zu erfcheinen, um ihm die anfehnlichen 
Erträge feines, des „Hausherrn-Schweißes“ zu itberbringen. 
Paris und Baden-Baden wijjen davon zu erzählen, wohin die 
„fettigen” Banknoten wandern, während „Mutter Ruſſia“ da— 
heim darbt und im Elend verkommt. 

Eine der widerlichften Erſcheinungen im ruſſiſchen Volks— 
(eben ift der „Kaldun“, ein fog. Zauberer, ein auf den frafjen 
Aderglauben feiner Landsleute ſpekulirender arbeitsjchener Wicht 
zweifelhafteften Karakters. Er ent» und behert Vieh und Acer 
und it überall gefürchtet. Mean entledigt fich feiner daher gerne 
durch Gaben aller Art. Dieſen dunklen Eriftenzen ijt allein 
durch BVolfsbildung beizufommen Wenn in Nußland ein 
menſchenwürdiges Unterrichtsweſen bejtände, jo wäre damit ſchon 
einiges geholfen, wenn auch nicht jehr viel. 





VBoetiſche Nebrenlefe. 


Epiſtel. 


Gedichk von Heinrich Leuthold. 


Bilder von dem heutigen Stande 
Der Kultur im dentſchen Lande, 


Seit die Literarfabriken 





Alles wird mit Dampf betrieben, 
Nur gedinckt, nicht mehr gefihrieben; 
Unfre Literaten- Mohren 

Sind ja nur zum Druck geboren, 


Geht am Walfer, geht am Dampfe... 
In dem großen Bildungskampfe 
Stehen nebft des Geiſtes Eſſen 
Fünfzehntauſend Dampfdruckpreſſen. 


Dieſe Monſtredampfmaſchinen 

Muß ein Mohrenvolk bedienen, 
Daß es unſ'xer Bildungsmutter 
Preſſe nicht gebricht an Futter. 


Zwar ich habe ihrer Preſſen 
Pferdekräftezahl vergeſſen 

— Leipzig, Stuttgart, Hildburghauſen, — 
Doch ich denke dran mit Grauſen: 





Was in Deutfihland die Verleger 
Als der „wahren Bildung” Träger 
Mit fo vielen Pferdekräften 
Leiten in Kulturgeſchäften. 





Einſt, wenn der Kulturbediente 
Deutſchlands ganz entwöhnt der Tinte, 
Bricht dent Sprichwort auch die Spie, 
Daß ex „in der Tinte ſize“. 


Die Elen Amerikas und Aliens. 


Von Dr. Sangkavel. 


Drei Tierarten, jagt Kapitän Butler in feinem Buche „Ihe 


- Wild North Land‘, das eine Winterreife quer durch den nörd- 
lichen Teil von Nordamerifa enthält, Haben ihr Heim an den 
Ufern de3 Place River umd feiner Nebenflüſſe (ſüdlich von 
gr. Sklavenjee): der Bär, dad Moostier und der Biber. Alle 
drei find dem Indianer wertvoll wegen des Fleifches und Felle, 





alle drei gelangen hier zu größerer Vollkommenheit al3 in irgend 
einen anderen Teil des Landes. Das erſte und dritte legen 
fich zum langen Winterfchlafe nieder, aber das Moostier durch— 
wandert die Wälder und nährt mit feinem Wildpret die Be— 
fazungen der Forts und die Indianer entlang dem ganzen 
Flußufer. Gegen 100 ausgewachjene Moostiere wurden auf 
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den 4 Militärſtationen während der Wintermonate verzehrt in 
friſchem Fleiſche. ES iſt ein gewaltiges Tier, deſſen Körper 
3—600 Pfund wiegt. Viele Hundert Tiere ſicherlich werden von den 
Indianern verjpeist; es gibt dort aber fo viele und der Jäger 
verhältnismäßig jo wenige, daß wahrjcheinlich jezt noch eben jo 
viele Moostiere dort haufen wie vor 50 Jahren. Athabasca 
verjchickt jährlich gegen 2000 Häute. Wenig Tiere find wohl 
ungeftalter als dieſer Rieſenhirſch. Sein Naden neigt ſich 
etwas von den Schultern herab und endet in einem Kopfe, 
der ſo groß iſt wie der des Pferdes, und der Kopf endet mit 
einer Naſe, gekrümmt, ähnlich der eines Kamels, die für die 
Witterung ausgezeichnet gut, für das Auge des Beſchauers 
garſtig iſt; aber ſo häßlich auch Naſe und Ohren ſind, ſie ver— 
leihen ihm die Hauptſchuzmittel gegen ſeinen Feind, und in 
den großen, unvorteilhaften Kopfe wächst ein Gehirn von be— 
wundernswerter Schlauheit. Durch Naje und Ohr ift es Des 
fähigt, Leicht den Gefahren zu entrinnen. Mit Ausnahme des 
Indianers und des Halbindianer kann hier niemand mit Aus— 
jicht auf Erfolg das Moostier jagen. Sch weiß ſehr wohl, daß 
Engländer und Kanadier dagegen opponiren werden, aber wahr 
bleibt dieſer Ausſpruch dejfenungeachtet; denn es ift ein großer 
Unterfchied, das Tier jagend zu verfolgen und — es wirklich 
auch zu erlegen. Es ijt etwas anderes, den fchlauen Lach mit 
allen möglichen Kunftgriffen zu angeln, und etwas andere den 
geangelten zu töten. Das Moostier zu jagen erfordert jahre- 
lange Uebung. Wenn der frühe Morgen graut, jucht ich das 
Moostier einen Plaz zur Raſt; es hat geäst an den grauen 
und goldenen Weidenzweigen, an denen es gemächlich entlang 
ging, jeine Spur ijt marfirt im Schnee oder im weichen Zehn. 
Behutjan geht es auf diefer Spur zurück, biegt dann plözlich 
jo ab, daß es die Witterung etwaiger Verfolger befommen kann 
und tut ſich dann in Büchſenſchußweite im Dieicht nieder. Um 
den Lagerplaz des MooStiered zu erjpähen, bricht der Indianer 
Twa-poos (Drei Daumen) am Morgen auf. Er bemerft die 
Spur und folgt ihr; jorgfältig prüft er die abgebrochenen Weiden- 
zweige oder die Fährte, und Erfahrung lehrte ihn kennen, ob 
beide Anzeichen des in der lezten Nacht hier äjenden Wildes 
tragen. Er verläßt die Spur in einem weiten Halbkreife unter 
dem Winde abbiegend, ehrt behutfam wieder nach derjelben 
zuriick und verläßt fie wiederum im Bogen, wie wenn er die 
Halbkreife des Buchjtabens B abgehen wollte; bei jedem Rück— 
gange prüft er aufmerffam die Weidenziveige und beurteilt 
darnac) die Nähe des Wildes. Schließlich erkennt er mit 
abjoluter Gewipheit, daß das Moostier in geringer Enfernung 
im Dieficht Tiegen muß. Jezt ift die größte Vorficht nötig. 
Er legt alle Kleidungsſtücke ab, die daS geringfte Geräufch ver- 
urjachen könnten im Walde, fogar auch) die Moccaſſins, und 
nähert ſich behutjam auf den Zehenſpizen — eine Ballettänzerin 
möchte ihn um diefe Sicherheit bewundern — dem Wilde, 
Jezt wird jeder Busch geprüft, jedes Dickicht. Sieh, plözlich 
bleibt ex ſtehen, du folgſt feinem Blicke, dur ſiehſt nicht das ge- 
ringſte. Er lacht innerlich und zeigt nach einem Weidengebüſch. 
Nichts, gar nichts iſt dort zu ſehen. Geräufchlog fpannt er 
den Hahn. Du blickſt wieder und wieder dorthin amd fiehft 
nicht. Jezt ſtreckt Twa-poos feine Hand aus umd bricht einen 
fleinen trodenen Zweig von einem überhängenden Aft ab. Sn 
demjelben Augenblicke richtet fi” 30 —40 Meter von dir ein 
großes dunkelhaariges Tier aus den Weiden empor; es wirft 
einen Blick nach der Nichtung, wo du ftehft, diefer Blick ift 
aber auch fein lezter, Twa-poos hat gejchofjen, und das Moos— 
tiev bleibt entweder tot im Gebüſch Tiegen oder fchleppt ich 
höchſtens 100 Schritte weit. Noch ein Wort iiber den feinen 
Gehörsſinn diejes Tieres. Der günftigite Tag es zu jagen ift 
der bei jtarfem Winde, wenn die trodenen Aeſte durch ihn 
frachend zu Boden fallen; aber auch dann brechen die Indianer, 
wenn fie des Tiere anfichtig geworden, einen trodenen Zweig 
ab und bemerken, daß plözlich das Wild ftuzt — es unter- 
jcheidet genau das Abbrechen mit dev Hand von dem durch) 
den Wind, 

Nie roh und unmenſchlich iſt dagegen das finnlofe Nieder: 





| Schuß die Elenkuh exrlegt, die mit zwei Kälbern ging. Hat 
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mezeln der MooStiere im öftlichen Canada, in Neu-Braunjchweig, 
wenn wegen des oberflächlich hart gefrorenen tiefen Schnees die - 
armen Tiere den Menjchen auf ihren fehnellen Schneejchuhen 
und den wilden ımerzogenen Meuten nicht entkommen fünnen! 
Leith Adams erzählt und davon in feinen Field ond Foreft 
Nambles: Nach einer mühevollen mehrtägigen Wanderung in den ” 
Wäldern kehrte ich nach der Hütte zurück, um meinen Freund, 
den MooStier-Schläger, zu treffen, der feit Jahren mit feinen. 
Nachbarn Zagden auf diefe Tiere mit Art und Kugel obgelegen 
und dann in wenig Wochen mehr als 20 niedergejchlagen hatte, 
Epen hatte ich mit ihm über die Graufamfeit und das völlig 
Verkehrte gefprochen, bochbejchlagene Tiere, die ſich jchwerer 
fortbewegen fünnen, mit der Art niederzuhauen, als die niedrige 
Türe geöffnet wırde und Leute, begleitet mit einigen Hunden, 
eintraten. Holah! rief mein Geführte, da fonımen die Moostier— { 
Wächter! Die Diſtriktsbehörden haben nämlich beſtimmte Männer 3 
angejtellt, darüber zu wachen, daß in der Schonzeit die Tiere ” 
nicht von den Kolonisten und Engländern gejchoffen werden; 
aber gerade dieje find die Wölfe aus der Fabel, welche die ” 
Schafe hüten ſollen. Vierzehn engliiche Meilen von hier waren 
jie drei Tieren auf die Spur gekommen, hatten fie in die Nähe £ 
diefer Hütte getrieben und forderten nun den Bejizer derjelben 


auch anfänglich mit Widerftreben, vielleicht infolge der voran— 
gegangenen Unterhaltung, jagte er doch endlich zu, umd ich verz , 
ſprach, aber nur als untätiger Zuſchauer, ſie zu begleiten. 
Am folgenden Morgen verteilten fich alle auf Schneefchuhen im 
Walde, um die Fährten der Tiere aufzujuchen. Sie waren bald 
gefunden, und num beeilten ſich Menſchen und Hunde, jo viel ” 
es die Natur des Bodens zuließ, fie zu verfolgen. Auch hier 
waren, wie gewöhnlich, die drei Tiere in einem „einzigen Faden“ 
gegangen, indem die zwei fajt genau in der Spur des erjten 
trofften. Unfer „Start war ficherlich ein feltfamer. Die uns ” 
geichlachten Tangbärtigen Hinterwäldler in Belzfappen und eigen - 
gefertigten Kleidern paßten vollfommen zu den zehn oder zwölf 
auf den verjchiedenen Farmen aufgegriffenen Hunden, die al$ 
heterogene Köterfolleftion um uns herum belferten und bellten 

in völliger Unkenntnis darüber, weshalb fie iiberhaupt mitges ” 
nommen waren. Jeder der fogenannten Wächter trug eine 


-[chlechte Flinte und eine Art, mein Freund einen langen Speer, ” 


Die Tiere ftanden in einem Erlenbruch. Als fie das laute” 
Gebell der Köter hörten, ergriffen fie in verjchiedenen Nichtungen 
die Flucht. War auch die Entfernung eine bedeutende, Hunde” 
und Menjchen famen ihnen bald fichtlich näher, weil fie auf der 
feſten Schneefrufte nicht einbrachen; die Fräftigen Läufe der 
ſchweren Tiere aber durchbrachen wiederholt Diejelbe, und dann 
verfanfen fie faſt bis zu den Flanken in den tiefen Schnee. Sn 
jocher Lage wurde das eine von ein paar Hunden wittend anz 
gefallen, blutig gebifjen und verendete Durch den Arthieb des” 
„Wächters“. Das ziveite arbeitete fich mühjam bis zum Fluſſe 
durch, brach dort Durch und verſchwand unter dem Eiſe. Das 
dritte, die ftärkite Elenfuh, hatte von den Hunden, als es bis 
zu den Blättern in den Schnee eingefunfen war, ſtarke Biſſe 
in die Naſe befommen und eine Blutlache jtand dort, wo «3 

jich wieder herausgearbeitet hatte. Ein fchlecht gezielter Flinten- 

ſchuß brachte ihm eine neue Wunde bei, und dennoch floh es 
weiter, Endlich nach einer halben Stunde fanden wir das Tier‘ 
atemlos und erjchöpft auf dem Schnee liegen und „herum im- 
Kreis, don Mordfucht heiß‘ die blaffenden Köter. Auch dies 
wurde durch einen Arthieb getötet und aus ihm ein fait auge 

gewwachjenes Junges hevausgezogen. So endete der ruhmloſe 

Sport, an den ich mit Abjcheu ftet3 zurückdenken werde. Mit 

Ausnahne eines waren alle mit ihren Jagderfolge zufrieden; 
dieſer aber, ein abgehärteter Hinterwäldler, hatte die Fährte 
eines vierten Moosthieres entdeckt und folgte diejer, wenngleich 
er nur ein Stück Brotrinde und wenig Käſe in der Taſche mit 
jich führte. Erſt am nächſten Abende fehrte er mach unſerer 
Hütte zurück. Ex hatte die Nacht im Walde fampirt, früh 
morgens die Spur wieder aufgenommen und endlich Durch einen 

















eng. 


nun auch das Geſez al3 Zeit für die Jagd der Moostiere das 
Ende de3 Sommers und den Herbit bejtimmt, was nüzt es, 
wenn jogar die bejtellten „Wächter zu jeder Jahreszeit und 
noch dazu jo roh die Tiere dezimiren, und wenn niemand das 
gegen einjchreitet, daß auf offener Straße in den Städten das 
jtet3 ſchmackhafte Wildpret angeboten wird. 

Bergleicht man den Fuß des Ren- und des Moostieres, 
fo könnte es ſeltſam erjcheinen, daß die Natur das Ren fo jehr 
bevorzugt und das leztere jo ftiefmütterlich behandelt haben 
follte. Nach den Füßen zu urteilen, müßte in Amerifa das 
Nen fich länger halten als das MooStier und der birginiiche 
Hirſch, denn jeine leichten, hohlen, erpanfiven Schalen befähigen 
e3 ſchneller über den Schnee zu laufen, in den die beiden andern 
bis zu den Heulen einfinfen. Der virginische Hirſch trollt ſehr 
gut auf Hartgefrorener Fläche, ift aber in großem Nachteil bei 
tiefem und weichem Schnce, in welchem er leicht gefangen wird, 
die Schalen de3 Ren jedoch mit den abgerundeten Spizen und 
Icharfen Rändern laſſen es auch über Eisflächen mit vollkom— 
mener Leichtigkeit laufen. Es würde ſchwer fallen, ein befjeres 
Beilpiel der Adaption eines Gliedes zu finden um Schwierig— 
feiten zu überwinden, al3 die Konftruftion des Caribaufußes, 
aber auch wohl feine fchlechtere al3 die foliden, ſchweren, fcharf 

zugeſpizten Schalen des Moostieres. Daher ftammen auch die 
verjchiedenen Gewohnheiten beider im Winter. Das Moostier 
ſucht die Stellen auf, wo fein Lieblingsfutter, Acer pennsil- 
vanica und Dirca palustris, in Menge jteht, und bleibt dort 
jo lange, bis von dieſen und den jungen Bappelır, die feine 
Hauptnahrung bilden, alles Gezweige abgenagt und die Ninden 
abgejchält find. Es liebt dichte Wälder. Das Nen zieht aber 
offene Gegenden vor, wandert von Plaz zu Plaz und frißt 
Gras, Moos und Flechten. Das immer größere Ausſterben 
diejer beiden Tiere durch die Eingriffe der Menſchen und der 
ungleihe Kampf ums Dajein mit ihren Feinden ähneln in ges 
wiſſer Beziehung dem Verſchwinden mancher ihrer Verwandten 
in prähiltoriichen Perioden, ganz bejonder dem des Rieſen— 
hirſches Irlands. 

Wenn der Elenhirich aufgeregt wird durch das Mahnen des 
Tiered, Durch das tiefe Orgeln und Plärren eines Rivalen, 
durch die nachahmenden Laute des Indianers, ſtürzt er ſinnlos 
durch das Dicicht mit ausgedehnten Nüſtern und zurücgeivors 
- fenem Geweih, um jo durch die beengenden Hefte zu dringen 
und den gejinnungstüchtigen Öegner zum Zweifampf herauszus 
fordern. Dieje ſinnloſe Aufregung der brunftenden Hirfche ift 
wunderbar groß. Sch kenne Beijpiele, two der Hirsch Kaſchmirs 
ſchon dadurch allein in die Nähe des jchußfertigen Jägers eilte, 
daß dieſer Zweige im Walde abbrach, umd jener, bermeinend 
den frechen Rivalen zu treffen, blindlings dorthin fiel, um zu 
jpät feinen Srrtum gewahr zu werden. Aehnlich ift es auch 
beim Moostier. Der Kolonel Saunders der neubraunſchweigi— 
chen Miliz Dejizt zwei Baar Geweihe, die beim Zweifampf der 
Tiere jo feſt fich ineinander verfchlungen hatten, daß die Tiere 
elendiglich umkommen mußten. Derartiges fommt auch bei horn= 
tragenden Männchen, bei Antilopen und Steinböden, vor. 

Glaubwürdige Perfonen verfichern gefehen zu haben, daß, 
wie bei ung im Mai die Elche Kuhblumen frefjen, jo in Amerika 
fie die Blätter don Nymphacaceen lieben und, um fie zu ers 
langen, die Köpfe unter Waſſer ſtecken. Dann fünnen fie jich 
bisweilen unglücklicherweife mit den Geweihen in Baumwurzekn 
verwiceln, ımd das wäre cine teihveije Erklärung fiir die im 
Schlamm gefundenen irischen Hirjche und fir die zahlreichen 
Elchrejte an der Fundy Bai. 

Die Sudianer behaupten, daß die Hirſche die abgeworfenen 
Geweihe vergraben; deshalb follte man in Dem Gegenden, wo 
- viele haufen, doch jtetS nur wenige finden. Auch im Himalaya 
findet man nur wenige Geweihe. Man darf aber nicht vers 
geſſen, daß manche Hirfcharten gewohnheitsgemäß an den Dich- 
teften und fir Menfchen unzugänglichiten Stellen der Wälder 
diefelben abwerfen, und deshalb nur wenige aufgefunden werden. 
Die häufigen Geweihfunde in Marfchgegenden erklären ſich da= 
durch, daß die Moostiere dag Geweih gen an Erlenftänmen 


in den Sümpfen fi abftoßen. Dort finden die Indianer auch 
viel mehr al in den Wäldern. Die Zeit des Abwerfens 
ift auch bei diefen Tieren nicht ftet3 diefelbe; in Amerifa 3. B. 
fällt fie in Neu-Schottland früher als in Neus-Braunfchweig. 
Die meijten werden früher abgeworfen als das Eis die Seen 
bedeckt; manche Spießer und Gabler tragen fie bis zum 
Dezember, während die Nenfühe und die jungen Nen fie häufig 
dis zum März behalten. 

‚Einige Moostiere tragen Geweihe don enormer Größe und 
Gewicht. Während der Anwesenheit de3 Prinzen von Wales 
in Kanada wurde ihm ein Schädel mit Geweih überreicht, der 
65 Pfund wog und deſſen Geweihbreite 70 Zoll betrug. Ein 
anderer Schädel wog 50 Pfund, das Geweih hatte 19 Enden 
und jeine Breite 60 Zoll. Einem Engländer, der reiche Er: 
fahrungen in der Jagd und im Waldleben befaß, erzählte einft 
ein Indianer, eine Elenkuh getötet zu haben, die ein kleines 
Geweih beſaß. Solche Anomalien find auch bei anderen Hirſch— 
arten nicht ſehr felten und bilden vielleicht ein Mittelglied 
zwilchen den Fnochigen Protuberanzen der weiblichen Wapihi 
und den völlig ausgebildeten der Renkühe. 

Die Anzahl der Moostiere in den öjtlichen Gegenden nimmt 
jtetig ab; nran muß fich verwundern, daß dort noch überhaupt 
welche leben bei der ind großartige getriebenen Bernichtung 
durch Kolonisten, durch von der Kultur beleckte Indianer und 
leider auch durch Engländer, welche daheim fich jcheuen würden, 
auf ein brittendes Nebhuhn zu fehießen, hier aber unter Miß— 
achtung der Schonzeit und der Orundfäze jedes rechtlich denkenden 
Jägers, ja überhaupt jedes nur etwas gefühlvollen Menfchen, 
dem Hochbeichlagenen Movostiere, wenn es mühjam durch den 
tiefen Schnee ſich fortichleppt, das Gehirn mit der Spizkugel 
fortblafen. Bon dem in Neu-Braunſchweig beliebten Maſſakre 
liefert vielleicht jchon das eine FZaktum einen fchlagenden Beweis, 
daß in den fechsziger Sahren am Ufer des Magaguadaviefluffes 
durch die Kolonijten während einer „Saifon“, und nur der 
Hänte halber, nicht weniger als taufend abgejchlachtit wurden. 
Eine andere Urjache für das allmäliche Eingehen des Moostieres 
liegt in der Vernichtung der Wälder durch Menſchenhand und 
Feuer. Wenn wir im jolchen Betrachtungen des Lebens und 
Treibens der prähiltorischen Menſchen gedenken, jollte da Die 
Anzahme fo ungereimt fein, daß die größeren Vierfüßler, wie 
noch jezt in den verjchiedenen Weltteilen, vornehmlich dann ver— 
ſchwanden, wenn fie Zeitgenofjen des jich verbreitenden Menschen 
wurden? Alce malchis ijt nach Allen in Mafjachufets jezt aus— 
gerottet. In Labrador jcheinen die Tiere noch fehr verbreitet 
zu jein; wenigjtens trafen die Mitglieder der amerikanischen 
altronomischen Expedition noch zahlreiche Fährten derjelben an 
den Nordende der Halbinjel. Im ganzen britischen Nordamerika 
leben die Tieve nur noch etiva DIS zum Parallelkreiſe der großen 
Seen in größerer Anzahl. So weit find fie in der hiltorischen 
Zeit, und bejonders im der Gegenwart wieder zurückgedrängt 
worden, fie, die in der pofttertiären Zeit bis VBirginien vor— 
drangen, nachdem fie in ihrer Blüteperiode, zur Diluvialzeit, 
durch die Erfältung des Nordens aus ihrer Jugendperiode, der 
Polarzone verdrängt, nach Süden Hin eine weite Ausbreitung 
gefunden hatten. Während diejer Zeit lebten fie auf der ganzen 
Erdhälfte, in Afien bis zum Himalaya. Wie in dieſem Erd— 
teile, in Sibirien nämlich, die Lebensweiſe des Elen ich ges 
ftaltet, twie verjchieden die Jagd auf dieſe Tiere hier ijt, mögen 
die nachfolgenden Zeilen zu ſchildern verfuchen. 

Die Wogulen am mittlern Ural jagen das Elen beionders 
im Augujt und September, wenn die Tiere am fettejten find. 
Zu ihrem Aufenthalt bevorzugen hier die Elen die Inſeln, 
welche aus den Moräjten jener Gegenden fich erheben, und 
durch üppigen Graswuchs und reichliches Unterholz ihnen Hinz 
längligde Nahrung gewähren. Die Jagd auf te ift aber eine 
iiberaus mühjelige, da e3 dem Wogulenjäger oft exit nach vier 
bis ſechs Tagen gelingt, das flüchtige Tier einzuholen. Sit es 
endlich erlegt, jo trocfnet er an Ort und Stelle das in dünne 
Streifen gejchnittene leise) und birgt es auf einem Baume 
oder auf hohen Pfoten, die ihm als Vorratskammern dienen, 
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zemälde von Franz Defregger. 
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In den Demidofffchen Beſizungen am Ural, die gegen 234 
Duadratmeilen umfaſſen, follen noch viele Elen und von feltner 
Größe vorkommen. 

Hat fih gegen Ende de3 Winter der Schnee geſenkt und 
mit einer Eiskruſte überzogen, dann beginnt der Dftiafe auf das 
Elen die Jagd. Auch hier ijt dieſelbe mit großen Schwierig: 
feiten verbunden, und doch Fonnte ein Jäger dieſes Volks— 
Stammes, der nicht einmal alljährlich auf die Jagd auszog, im 
Laufe von 25 Sahren gegen 200 erlegen. Wie bei den Ainos 
der Wär, bei den Mongolen der Wolf, fo fpielt bei den Dftiafen 
das Elhwild eine große Nolle. Das Sternbild de3 großen 
Bären nennen fie 2o8, d. h. Elen. Der gefteigerte Verkehr 
und der Eigennuz des Menschen drängt auch hier das Eins 
famfeit und ungeftörte Nuhe liebende Elfen mehr und mehr 
zuriick, Bei Bereſow kommen fie jezt fajt gar nicht mehr vor. 
Die nomadifchen Tungufen von Bauntowk und der Angara bes 
ginnen im Tuvan, dem erjten Sommermonate (März), wenn 
die verfchiedenen Tiere mit gejpaltenen Hufen in dem tiefen 
Schnee verfinfen, auf Schneeſchuhen mit ihren Hunden die Jagd 
auf das Elen. Im Ilkum (Juli) dagegen legen fie ich zur 
Nachtzeit in einen Hinterhalt an den zahlreichen Seen. Hierher 
fommt in der Nacht oder bei Tagesanbruch das Tier, um Die 
Wurzeln der Lycopodium solago, daS die jumpfigen Seen 
bedeckt, zu freien. ES geht ins Waſſer, taucht bis auf den 
Grund und wühlt mit den Zähnen die Wurzeln heraus. Dann 
kommt e3 wieder an die Oberfläche oder ans Ufer, je nachdent 
es ihm bequem ijt, feine Beute hier oder dort zw verzehren, 
Im leichten Kahne aus Birkenrinde erreicht e3 bald der Tun— 
gufe und erfticht e8 mit dem Spieße. Die Jagd ijt jedoch 
jelten erfolgreich, weil das Elen den Feind jehr weit wittert 
und überdies klugerweiſe größtenteils nur in finftern Nächten 
oder bei Tagesanbruch, wenn der Nebel anfängt fich über 
die Wajjerflähe auszubreiten, an die verräteriichen Seen 
zieht. Iſt zu Anfang des Yrkin (September) der erſte Schnee 





gefallen, danı folgt der Tungufe der Fährte, und im Walde 
gelingt öfter eine beſſere Jagd. 

In den Dichten düſtern Nadelholziwaldungen des bergigen 
Terraind des mittleren Stromgebiete3 von Bratskij-Oſtrogg bis 
an den Senifjeisfischen Kreis iſt das Elen Hauptgegenftand der 
Jagd. Auch Hier fchleichen fich die Jäger bisweilen an die 
Seen, um die don Myriaden von Mücken verfolgten Tiere, 
welche im Wafler den Inſekten entgehen wollen, aus ficherem 
Verſteck niederzufchießen. Die Zahl der Elfen ift hier noch jo 
bedeutend, Daß eine ungegerbte Haut 3, eine gegerbte 5—7 
Silberrubel Foftet. Welche Mengen von Tieren müſſen bier 
noch vorkommen, wenn in manchen Jahren in der Stadt Jeniſ— 
leise: 10000 Häute zum Berfauf gebracht werden. 

In den weiten Gebieten des an landjchaftlichen Schönheiten 
jo reichen Amurlandes haben die beiden Wörter Jagdtier und 
Elfen diejelbe Bedeutung. Die mehrere Hundert Werft oberhalb 
Des in den Amurfluß miündenden Gorin haufenden jagdluftigen 
Kile und Golde jtellen dem Elen nur mit Pfeilen und Bogen 
nad. In den vorwiegend von Zaubholz bejtehenden Wäldern 
trifft man die Fährten der Tiere überall an. In dieſen Amur— 
gegenden, fonft aber nirgend mehr auf der Erde, begegnen noch 
einander Nen, Elen und Tiger. Am Altai, wo noch fur; dor 
Humboldts Ankunft der Tiger, deſſen gewöhnliche Nahrung fait 
überall die zahlreichen Wildfchweine bilden, als bejunderen 
Lederbiffen bisweilen ein unvorfichtiges Elen erhafchen konnte, 
find jezt Schon dieſelben verſchvunden. Wie der Eibenbaum in 
der jezigen Flora ein Fremdling, ein Märchen aus guten altın- 
Zeiten, jo find auch vielleicht die Tage des Elen in jeinem 
gegenwärtigem- Öreijenalter ſchon gezählt; und geht Die rapide 
Ausrottung dieſes edlen Jagdtieres wie bisher mit Niejen- 
Ihritten weiter, jo wird nach Ablauf eines neuen SahrhundertS 
vielleicht nur noch die Sage von ihm melden und die Muſeen 
werden- allein noch zeigen, welch riejiger Hirſch auch bei uns 
einſt jein jtilles Heim hatte, 





Wer trägt die Shuld? 


Novelle von E. Sanger. 


Endlich, es war ſchon völlig Tag und Franz bereits aufs 
geftanden, erwachte Klara von einer hellen Stimme geweckt, Die 
in der Etage über ihr in langgezogenen Tönen eine ihr bes 
kannte Melodie fang. Sie fonnte fich nicht gleich bejinnen, 
wie der Tert dazu lautete. Endlich fiel er ihr ein. Es war 
die Melodie des englijchen Liedes: 
die Töne fangen in der nüchternen Morgenfrühe fo rejignivend, 
jo öde und hofinungsleer, daß die Erinnerung an das Gejchehene 
und an ihr Elend fie mit doppelter Gewalt ergriff. 

Erſt der Gedanke an Neinhold rüttelte fie aus ihrer Ver— 
nichtung empor. Gegen ihn hatte fie noch Pflichten zu erfüllen 
und dieſe waren alles, was ihr noch übrig blieb. Während des 
Ankleidens wurde fie ruhiger, ja es kam eine Art Märtyrers 
frendigfeit über fie. Die furchtbare Kränfung, die fie empfand, 
wollte fie durch die hingebendfte Bflichterfüllung rächen und die 
Sühne gewilfermaßen an fich jelbjt vollziehen. 

Gefaßt betrat fie Die gemeinjchaftlichen Wohnräume. Franz 
war Schon ausgegangen. Salon und Speifezimmer waren leer. 
Als fie an der Tür des Kranfenzimmers Fopfte, fam ihr Ger: 
trud mit verweinten Augen und dem Finger auf den Lippen 
entgegen. Es ftand jehr Schlecht mit Reinhold. Die Nacht wäre 
Leidlich geivefen, Doch gegen Morgen hätte fich ſein Zuſtand aufs 
fallend verjchlimmert. Franz jet nach) dem Arzt gegangen. 
Gertrud fügte Hinzu, fie hätte Klara nicht „inkommodiren“ 
wollen, da fie nicht, wie fie. dverjprochen, von jelbjt gefommen 
wäre, fie in der Nachtwache abzulöjen. 

Klara achtete faum auf den halb pifirten, Halb verlegenen 
Ton, in dem die lezten Worte gejprochen wurden. Sie dachte 
nur an den Kranken. Cie ſchob Gertrud bei Seite und trat 
leifen Schrittes an dag Bett. Weinhold lag ſchwer atmend mit 


„Zang, lang iſt's her,“ und» 


(Fortjezung und Schluß.) 


halb gejchloffenen Lidern da, als Klara jedoch fich über ihn 
beugte, zuckte etwas wie ein jeliges Lächeln über die einges 
ſunkenen Züge und die Bruft fchien freier zu atmen. Sie legte 
die Nechte leiſe auf die abgezehrte Hand und ſezte fich, mit 
der Linken das Geficht verhüllend, neben ihn. 

Gleich darauf wurden männliche Schritte laut und Franz 
trat mit dem Doftor herein. Das peinliche Wicderjchen zwiſchen 
den Gatten wurde durch die Aufmerkjamfeit, mit der alle den 
Ausspruch des Arztes erwarteten, gemildert. Diejer beobachtete 
einige Sekunden den Kranken und wandte Jich dann mit jeinen 
Fragen und Anordnungen iiber Gertrud hinweg, welche neben 
ihm jtand, an Klara, wie er es in der lezten Zeit jtet3 getan 
hatte. Der Mann mußte das Gefühl haben, daß ſie hier der 
rechte Kopf und Die zuverläfligere von beiven Frauen fei, viel— 
leicht auch diejenige, welche den größten Anteil an dem Kranken 
nehme. Während er fich gegen Klara jtetS mit Zartheit und 
Hochachtung benahm, ignorirte er Gertrud meiſtens oder gab 
auch wohl auf ihre Fragen eine furze Antwort. Gegen Franz 
äußerte er Sich beim Weggehen dahin, daß feine Kunst ein Ende 
habe und die Kataftrophe nahe Devoritehe. Sie foliten auf 
alles gefaßt fein, er könne jedoch nicht jagen, ob das Leben 
nach Stunden oder Tagen zählen würde. 

Franz Hinterbrachte diefe Kunde den Frauen in fchonenditer 
Weiſe. Klara hatte dieſelbe nicht anders eriwartet und nahm 
fie demgemäß mit jtillev Nefignation auf, während Gertrud ſich 
einer wilden Berzweiflung überließ und von Franz aus dem 
Sranfenzimmer geführt werden mußte, 

Var es Heuchelei, war es Neue und Gewiſſensangſt oder‘ 
die Furcht vor der ungewiſſen Zukunft, was dieſes Weib, 
welches an. den Gterbebette ihres Gatten mit einen anderen, 
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einem verheirateten Manne, ein verräteriſches Spiel trieb, eine 
ſo wilde Szene aufführen ließ? Klara wußte keine Antwort 
auf dieſe Frage. Was lag ihr auch daran? Der Gedanke, das 
Herz des Gatten verloren zu Haben, verloren an dieſes ſeiner 
jo gänzlich unwürdige Gejchöpf, war der einzige, den fie denfen 
fonnte, und ev bohrte fich wie glühendes Eijen in ihr Gehirn. 
Würe der Kranke nicht gewefen, für den fie zu forgen hatte, 
fie hätte unbeweglich in einer Stellung verhart. Wie Deneidete 
fie jezt ihn, der bald den ſchweren Kampf des Lebens aus— 
gerungen haben wiirde. Sein Grab und das Kleine Grab ihres 
Kindes, das war dann all, was ihr im Leben blieb! Das 
Grab ihres Kindes! Wie eine leuchtende Viſion ftieg es auf 
einmal vor ihrem Geiſte auf. Das war die Stelle, wo ſie ihre 
jtarre Verzweiflung ausweinen, wo fie Nude, Nefignation finden 
wide. Eine allmächtige Sehnſucht erfaßte fie, dorthin zu eilen. 
Und dann war e3 ihr plözlich, als ſäße fie an dem Stranfen- 
bette ihres Kindes, und alle Zärtlichkeit, die fie fiir dasſelbe 
gehegt hatte, ſchwellte ihre Bruſt fir den blafjen Singling, der 
ihe in den funzen Wochen ihrer Bekanntschaft jo teuer gewor— 
den var. 

Sie ſah Hinfort nichts al3 ihn. Ale übrigen Perſonen, 
die ſich um fie her bewegten, erblicte fie nur wie durch einen 
Nebelflor. Sie wich Franz aus, wo fie konnte, und er kam 
ihre nicht entgegen, indem er nur felten zu Haufe war. Um 
den rauen die Pflege zu erleichtern, aß ex außer dem Haufe. 
Alle Bande der Häuslichkeit waren aufgelöft. Kemmer legte fich 
mehr völlig zu Bett. Klara wachte falt die ganzen Nächte, 
während Gertrud ſich wenigſtens einige Stunden niederlegte. 
Su Diefen traurigen unheimlichen Nachtjtunden, wo die Schatten 
gejpenftig in den Eden herumhuſchten und der Kranke mit den 
Öejtalten feiner Fieberphantaſien flüjterte und ziſchelte, faßte 
Klara allerlei Entſchlüſſe. Sie wollte vor die beiden treten, 
fie des Verrates an ſich beſchuldigen, fie zwingen, ihren Ber: 
fehr aufzugeben; doch nein, ihr Stolz empörte fich dagegen — 
fie wollte fliehen — fort — gleichviel wohin; dann wieder 
wollte jie jih Franz an die Bruſt werfen und demütig flehen, 
fie wieder an jein Herz zu nehmen — fie fonnte ja nicht leben 
ohne jeine Liebe! — Aber die Worte wären ihr nie über die 
Lippen gefonmen, jie befaß die Scheu aller edlen Naturen, den 
Schaz ihrer Empfindungen wie gewöhnliche Scheidemiünze aufs 
Brett zu zählen. Sie nahm fich vor, ihm zu fehreiben — und 
eines Nachts tat fie es wirflih. Sie trug den Brief den 
ganzen Tag bei ſich, um ihn Abends, wenn fie ſicher war, daß 
er ihn in Ruhe leſen wiirde, auf feinen Schreibtijch zu legen. 
Und jo gejchah es. Mit pochendem Herzen jaß fie am Bette 
Neinholds und lauſchte auf den Schritt ihres Gatten. Endlich 
gegen Mitternacht Fam er heim. Leiſe trat er in das Kranken— 
zimmer, um ſich nach dem Bruder zu erfundigen und reichte 
Klara flüchtig die Hand. Gertrud hatte ih im Salon ans 
gekleidet auf das Sopha gelegt, um Klara fpäter abzulöjen. 
Franz Jah fich mach ihr um, fcheute ſich aber nach ihr zu fragen, 

fagte gute Nacht und ging in feine Stube. Mit ſtürmiſch 

- Hopfendem Herzen ſaß nun Klara und malte es ſich aus, wie 

er den Brief finden, ihn lefen und dann gerührt zu ihr kommen 

würde, um ihr wenigſtens Durch einen Händedruc zu beweifen, 

daß jte, wenn auch nicht mehr feine Liebe, jo doch fein Ver: 

trauen und feine Freundſchaft Defaß. Aber es' erfolgte nichts 
der Art. Die Nachtſtunden verrannen wie gewöhnlic). 

Ermattet überließ fie gegen Morgen ihren Plaz Gertrud, 

am an deren Statt jich auf dem Sopha im Salon niederzus 

| Iegen, AS fie die Shawls und Deden, die zerwühlt darauf 


| Tagen, ordnete, fiel ihr ein Blatt Bapier in die Hände. Was 


war da3? Himmel, ihr Brief an Franz! Wie famı der hierher? 
War es denkbar, daß Franz ihn der Schwägerin zu leſen ges 
I »geben — daß er fie noch aufgejucht Hatte, nachden er nad 
Hauſe gefommen war? Doch nein, eines jo ſchmachvollen Ver— 
| rates an ihrem Vertrauen konnte fie ihn nicht fiir fähig halten 
und ihre ganze Seele fträubte jich) dagegen. Gertrud mußte 
vor feiner Heimfehr in jeinem Zimmer gewejen fein, den Brief 
gefunden und ihn mit fich) genommen haben. Sa, gewiß, jo 
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verhielt es ſich! Aber wenn e3 fo war — ein Schwindel überkam 
fie, und fie mußte fih an dem Tiſche Halten, an dent fie jtand, 
um nicht zu Boden zu ſinken. Wenn Gertrud zu einer folchen 
Indiskretion ſich eumächtigt halten durfte! Allmächtiger Gott! 

Leife jchleichende Tritte näherten ich den Zimmer. Franz 
trat herein und blieb betroffen ftehen, als er feine Frau er: 
blickte. Sie trat ihm rasch einen Schritt entgegen, hob den 
Brief gegen ihn auf, wollte jprechen und vermochte e3 nicht. 

„Du haft Gertrud den Brief leſen laſſen?“ kam e3 endlich 
wie ein Keuchen über ihre Lippen. 

Sie bedurfte jeiner Antwort nicht; fie las die Beftätigung 
in feinen Mienen. 

„Klara, ich bitte dich — diefe Empfindlichkeit — ich werde 
dir erklären — —“ 

Sie hörte ihn nicht mehr; fie war ohnmächtig Hingejtürzt. 


IV. 


Der folgende Tag war Reinholds lezter. Die drei Menſchen, 
die ſein Sterbebett umſtanden, waren weniger zu beneiden als 
er. Ein Dämon hatte ihnen die Herzen im Buſen vertauſcht, 
die Liebe darin getötet und unheilige Flammen an ihrer Statt 
entzündet. In Klaras Seele war e3 öde, tot. 

Shre Bewußtlofigfeit in der Nacht hatte kaum einige Minuten 
gedauert. Schon in den Armen ihres Gatten, wie er jie auf— 
hob, war jie wieder zu fich gekommen und hatte fich mit einer 
heftigen Geberde aus ihnen frei zu machen gejucht. Er hatte 
fie gebeten, ich zu Bett zu legen, aber fie hatte ſich geweigert. 
Er hatte ihr erklären wollen, auf welche Weife der Brief in 
Gertruds Hände gekommen war, aber fie hatte ihn fortgewinft; 
lie wollte, jie mußte allein fein, und ex hatte jie verlaſſen. 

Er war nicht jo ſchuldig, wie ara ihn glauben mußte. 

AS er ihren Brief gelefen Hatte, war er finfter britend 
unabläflig in dem feinen Gemach aufs und abgejchritten. Bon 
Klaras Herzbewegenden Worten erjchüttert, verjuchte er zum 
eritenntale jeit der Wandlung, welche in jeinem Herzen vor— 
gegangen war, ich ernjtlich Nechenjchaft davon zu geben. Allein 
die Leidenschaft für das reizende Geſchöpf, das jeine Sinne 
gefangen hielt, verbfendete ihn zu jehr, als daß er der Reue 
zugänglich gewejen wäre, zwijchen ſich und feinem Weibe ein 
unparteiischer Nichter zu fein vermocht hätte. Er hatte Klara 
von ganzer Seele geliebt und hochgehalten, ſelbſt damals, als 
fie fich etwas zu felbjtfüchtig in ihren Gram um das Kind 
eingefponnen hatte. Sie war ihm immer die liebe Gefährtin, 
die ernſte treue Freundin geblieber, und allmälich hatte jte wieder 
mit der ganzen Ausjchließlichkeit ihrer hingebenden Natur fir 
den geliebten Mann zu leben begonnen. So war das Ver— 
hältnisS wieder das alte innige geweſen, als Franz nach der 
Nefidenz gekommen war. Die junge Schwägerin hatte anfangs 
nur den Eindruck eines hübſchen verwöhnten Kindes auf ihn 
gemacht. Er hatte mit ihr getändelt wie mit einem jolchen 
und fich an ihrer Anmut, ihren Kaprizen, ihrem brüsfen und 
doch wieder jo einfchmeichelnden Weſen ergözt. Nun war Klara 
gefommen. Der Kontrast zwijchen beiden war ein großer. Dort 
die Bierlichfeit und Beweglichfeit eines Weſens, das nur für 
äußeren Tand und Vergnügen lebte, hier die ſchlichte und heitere 
Nuhe einer tiefen, in der Liebe till befriedigten Natur. Zum 
erſtenmale fiel es Franz auf, daß Klara fich unvorteilhaft Heide, 
In den Kreifen, im welchen ex bisher gelebt, hatten fich die 
Frauen alle jehlicht und einfach getragen. Sie hatten alle mehr 
oder weniger geiftige Sntereflen gehabt. Sein Auge war an 
diefe Einfachheit gewöhnt gewejen und die Franentoilette dem 
in feinen Idealen Lebenden iiberhaupt als ein Ding evichienen, 
welches kaum der Beachtung wert war. Um jo mehr Eindrud 
machte jezt der Schick auf ihn, mit den Gertrud fich zu Kleiden 
verftand. Sie erfchien ihm täglich neu, war es auch nur durch 
ein kokett angebrachtes Band, eine Schleife dder Veränderung 
der Haartracht. War fie geftern rührend lieblich geweſen, fo 
jprühte fie Heut von Feuer und Leben. Franz konnte fich dieſem 
Zauber nicht entziehen. Schon als Klara anlangte, Hatte ex 
das beraufchende Gift eingeſogen und um die Wirkung zu 
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vollenden, fehlte nichts, als daß ſie ſich vom erſten Augenblick 
an gegen Gertruds Weſen ablehnend verhielt, während ſie ſich 
der Pflege Reinholds ganz und gar bemächtigte. Nicht umſonſt 
machte ſie ſich ſpäter Vorwürfe, daß ſie Gertrud unbewußt vom 
Bette ihres Gatten entfernt und zu Franz hingedrängt hätte. 
Diefer fand bald ein ungekanntes Bergnügen daran, mit der 
hübſch gepuzten, reizenden jungen Iran am Arm durch Die be— 
lebten Straßen zu wandern, ihr Geplauder zu hören, ihre taufend 
Heinen Winfche zu erfüllen, Abends im Salon mit ihr zu 
tändeln oder ihr auch wohl dieje oder jene Frage der Taged- 
politif zu erklären, wenn fie, feine Schwäche fennend und wiljend, 
daß ihm Dies fchmeichelte, dariiber Auskunft verlangte. All— 
mälich, ganz allmälich zogen jich die Fäden des Nezes zus 
jammen, in dem die nach Lebensgenuß dürſtende und in ihm 
ein Mittel zu deren Befriedigung erblickende Circe feine Phan— 
tafie, wenn nicht fein Herz gefangen nahm und die Liebe zu 
feinem Weibe erſtickte. An jenem Abend, als Klara beide in 
dem ſchwülen Täte-A-töte iiberrafcht hatte, war es zu einem 
Gejtändnis feiner Leidenschaft gefommen. Gertrud hatte es 
ftumm und falt und Halb beleidigt, aber mit Blicken aufs 
genommen, die die Glut in feinem Herzen nur noch ftärfer 
anfachen mußten. Dann war te plözlich aufgejprungen und mit 
frampfhaftem Schluchzen ins andere Zinmer geeilt, welches" fie 
hinter fich abgefchloffen hatte. War es eine tugendhafte Wallung 
oder nur Kofetterie geweſen? Er mußte das erjtere glauben und 
auf deren Nechnung die Zurückhaltung jehreiben, mit der fie 
ihm am’ nächiten Morgen begegnete. Klaras geſchärfter Blick 
freilich erkannte darin nichts als Berechnung. 

Alles das ging an Franzens Seele vorüber, nachdem er den 
Brief feiner Frau gelefen hatte. Er fühlte fich nicht frei von 
Schuld; aber was entzog er denn feiner Frau, wenn er ſich 
dem Liebreiz dieſer gaufelnden Libelle hingab? Er hatte ja noch 
gar nicht an eine Trennung jeiner Ehe gedacht; er war Klara 
nur in Gedanken untreu gewejen. Was wollte fie denn? Was 
fonnte er dafür, daß ihm die Augen aufgegangen waren, daß 
er gezwungen worden, Vergleiche zwijchen ihr und Gertrud 
anzuftellen und daß dieſe zu ihrem Nachteil ausgefallen waren ? 
Er Hatte erfahren, welche Erquidung ein Wefen wie Gertrud 
wäre und daß alle Tugenden und alle Bildung der Welt ohne 
dieje Friſche und naid Fofette Grazie die Frauen nur zu lang: 
weiligen PBedantinnen machten, 

Die Vergangenheit war Hinter ihm verfunfen. Das ftille 
häusliche Glück, welches er genofjen hatte, erjchien ihm nüchtern 
und langweilig, die Bejcheidenheit und Anfpruchstofigfeit feiner 
Frau nur al3 ein Mangel an Geist und Gefchmad. Das Kind 
freilich war ihm für alles Erſaz gewejen, allein das Kind war 
tot, eine neue Hoffnung nicht vorhanden; welches Unrecht be— 
ging er alfo num, wenn er die Lücken feines Dafeins einen 
funzen Augenblick durch die Hingabe an diefe Neigung aus— 
füllte? Es würde jchnell genug vorüber fein! Es war nicht 
anders zu erwarten, als daß die veizende junge Witive don 
Anbetern bald umlagert werden wiirde, dor denen er, der ältliche 
Mann, bald zurücktreten mihte Dann würde ihn Klara ja 
wieder haben, all’ ihre Nechte, auf die fie pochte, wieder über 
ihn ausüben können. D ja, die Ehe war eine Sklaverei, nicht 
nur fir die Frauen; auch die Männer waren gebunden, ge— 
fnebelt an Händen und Füßen auf Lebenszeit!! — 

Ueber den Sturm in feinem Innern hatte er ein Teifes 
Klopfen an jeiner Tür nicht gehört, welche fich jezt fachte öffnete. 
Es war Gertrud. Mit bleichem Geficht, die großen ſchwarzen 
Augen von dunkeln Ringen umgeben, jenen rührend Hilflofen 
Ausdrud in den Mienen, die fie für Franz jo unwiderſtehlich 
machte, jtand fie da. 

„Franz, jei nicht böfe, daß ich Dich ſtöre,“ fagte fie. „Sch 
hoffte, du twiirdeft mic noch guten Abend jagen kommen. Ich 
bedarf jo jehr eines freundlichen Troftivortes. Klara ift jezt 
immer jo abweifend, du bift den ganzen Tag nicht zu Haufe 
und mein armer Neinhold —“ 

Hier brach fie in Tränen aus und ſank auf den Lehnftuhl 
vor dem Schreibtijch nieder. 


— 














Franz war außer ſich. Liebe, Mitleid, Entrüſtung, Ver— 
legenheit kümpften in ſeiner Seele, während er in beſchleunigtem 
Tempo ſeine Wanderung fortſezte. Endlich blieb er mit einer 
kurzen Wendung vor Gertrud ſtehen und ſagte finſter: 

„Komm fort aus dieſem Zimmer, Wir werden beobachtet, 
wir haben Späheraugen um ung und könnten leicht verdächtigt 
werden.” Sie hob das weiße Gefichtehen traurig fragend zu 
ihm auf, und er erzählte ihr, daß Klara ihn gefchrieben, daß 
fie feine warme Freundfchaft für fie mißbillige und ihm bittere 
Vorwürfe mache über feine Gleichgültigkeit gegen fie. 

Es lag Hohn in dem Blick, mit welchen Gertrud ihres 
Schwagers Mitteilungen anhörte. 

„Laß mich den Brief leſen,“ bat ſie. „Wie komiſch an 
ſeinen Mann zu ſchreiben, mit dem man doch zu jeder Stunde 
reden kann. Ich möchte das leſen. Und dieſe Eiferſucht, wie 
albern!“ 

Sie biß ſich auf die Lippen, aber das übereilte Wort war 
heraus. Es verlezte ſeine Eitelkeit und vermehrte nur ſeinen 
Groll gegen ſeine Frau. Er zögerte Gertrud den Brief zu 
geben, aber als ſie ihre Bitte wiederholte, tat er es dennoch 
und ſie floh damit in den Salon. 

Seltſam! In dem Augenblick, als er den Brief aus der 
Hand gab, war es ihm, als hätte er damit eine ſchwere Ent— 
ſcheidung getroffen, eine ſchickſalbeſtimmende Tat getan. Wie 
gern hätte er ihn wieder zurückgenommen! Gertrud hatte es 
komiſch genannt, daß Klara an ih gefchrieben. Sie hatte 
fein Verſtändnis für eine fo innerliche Natur wie die feiner 
Frau, der es nicht gegeben war, ihren Gefühlen in Worten 
Luft zu machen. Er fühlte etwas wie Rührung über den Weg, 
den fie eingefchlagen hatte. Nur jtill in fich geſammelt war es 
ihr möglich gewefen, ihm ihr Inneres darzulegen. Und diejen 
Erguß eines in feinen heiligſten Gefühlen gefränften Herzens 


gab er rückſichtslos fremden Bliden Preis! Nein, er mußte den | 


Brief zurück haben und eilte in den Salon. — 

Doch das Schickſal hatte feinen Lauf gehabt, Klara den 
Brief gefunden. Vernichtet fank ex in jeinem Zimmer auf den 
Lehnftuhl und vergrub das Geficht in beiden Händen. So jaß 
er bis tief in den Morgen hinein und Oertrud ihn an das 
Sterbebett ihre8 Mannes rief. Düſteren Blickes trat er dort 
jeiner Frau gegenüber. Er hatte fie begütigen, ihr Aufſchluß 
geben, fie ihm nicht hören wollen. Sein Herz war voll Groll 
gegen fie iiber die Ungerechtigkeit, mit der fie ihn ungehört ver— 
urteilte, und er wiühlte fich tiefer und tiefer in Troz und Er— 
bitterung hinein. Nun mochte gejchehen was wollte, die Folgen 
famen über ihr Haupt. 
Zukunft Hätte tun können! Es war, als ob der Tod, der die 
Lippen jeines Bruders jchloß, auch die jeinigen verfiegelt hätte. 

Still und bleich ftand Klara da, als der Sterbende den 
legten Seufzer ausgehaucht hatte, während Gertrud fich wie 
eine Nafende über ihn warf und ihn mit den zärtlichiten Namen 
zurück ins Leben rufen wollte, 
Klara von diefer Szene ab und jchritt hinaus, es ihrem Gatten 
überlaffend, die verzweifelnde Wittwe zu tröften. 

Die Tage bis zum Begräbnis hielt ſie fh in ihrem Schlaf- 
gemache auf. Franz hatte mit den. Anordnungen dazu zu tun, 
Gertrud mit ihrer Trauertoilette. Es war ein bejtändiges 
Kommen und Gehen. Endlich war auch das vorüber. 


im Haufe plözlich eingetreten, war drüdend. Klara vermochte 


fie nicht länger zu ertragen! Franz wich jedem Alleinfein mit 3 
ihr aus; doch einmal, al3 ex ein folches nicht umgehen fonnte, 


faßte fie fich ein Herz und fragte ihn, ob er Nat wüßte? Was 


fafjen muß, wenn fie zur Ruhe kommen follen ?* 
Mara ftockte das Blut. Das war ein offenes Geftändnis, 


„Wie, du verlangit noch mehr Schonung von mir?“ Hauchte fie. 


Ach, wenn ev nur einen Blick in die | 


Bol Widerwillen wandte fich | 


Klara 3 
hatte auf dieſen Zeitpunkt gewartet, als ob er ihr Exlöfung | 
bringen müßte — was, das wußte fie nicht. Die Stille, welche 7 





num gefchehen follte? „Was wird gefchehen ſollen?“ gab ex 4 
ungeduldig zurück. „Wieder das alte Lied. Begreifſt du denn | 
nicht," fuhr er mit verhaltenem Grimm fort, „daß es Gefühle 7 
gibt, in denen man nicht wühlen darf, die man fich jelbjt über: 


J 
* 
































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Befteigung einer Pyramide, (Seite 315.) 
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‚3a, ja, die berlange ich,“ rief er mit blizenden Augen. 
„Du glaubft, daß du nur allein leideſt und ein Necht zu fordern 
haft und erfennft das Kämpfen und Ringen anderer nicht an.“ 

Das war zu viel. Bu der tiefen Wunde, Die er ihr ges 
ichlagen, fügte er auch noch dieſen graufamen Vorwurf Hinzu. 
Er zerriß ihre Seele mehr al3 der Berluft feiner Liebe, und 
voll Verzweiflung verließ fie ihn. Jezt galt es einen Ent— 
ſchluß zu faſſen. Das Grab ihres Kindes hatte ihr immer als 
der Drt vorgeſchwebt, an dem fie ihren heißen Schmerz aus— 
weinen, fich Die gepreßte Bruft befreien fünnte. Dort würde 
fie auch das Richtige finden, was fie in diefer ſchweren Prüfung 
zu tun hätte. An eine Trennung von Franz vermochte fie troz 
alledem noch nicht zu denken. Al ihr Denken und Zühlen war 
ja mit ihm verwachjen. Aber fir den Augenblick war es beſſer, 
fie Tieß ihn allein. Ach, ihr einft fo jeliges Beiſammenſein war 
jezt für beide eine Duaf. Aber fie wollte fort ohne Abjchied 
zu nehmen. Sie hätte ihm nicht ertragen. In dem ihrem ehe— 
maligen Gut benachbarten Städtchen lebte eine Freundin von 
ihr und von dort wollte ſie ihm ſchreiben. Ob ſie ihm mittler— 
weile durch ihr Verſchwinden Angſt einflößte, daran dachte ſie 
in ihrem verworrenen Seelenzuſtande nicht. 

Es konnte ihr nicht ſchwer werden, ihre Abreiſe ohne jedes 
Aufſehen zu bewerkſtelligen. Franz war faſt den ganzen Tag 
abweſend, Gertrud in ihren Zimmern. Gepäck brauchte ſie keins. 
Mit einer Handtaſche am Arme verließ fie eines Morgens ſtill 
das Haus, jezte fich in die nächlte Drojchfe und fuhr zum 
Bahnhof. Dort mußte fie freilich einige Stunden warten, big 
der nächfte Zug abging, aber was fam es darauf an, wo fie 
ihren Gedanken nachhing? ALS die Glocke geläutet wurde, die 
den Abgang ihres Zng verkündete, fuhr jie wie aus einem 
Traume auf. Sie wußte nicht, wie lange fie jo da gejejlen. 
Sedes Zeitmaß war ihr abhanden gekommen. Und jo verging 
ihr auch die Neife wie im Traum. Sie fuhr den ganzen Tag 
und die ganze Nacht ohne Aufenthalt. Bei Morgengrauen 
fangte fie in dem Städtchen, welches das Ziel ihrer Reife war, 
an. Sollte fie die Freundin zu folder Stunde ftören, ihr jezt 
Aufklärung über ihr plözliches Erjcheinen geben? Es jchauderte 
ihr davor. Nein, fie wollte gleich dorthin, wohin es fie don 
jo weit hergezogen hatte, an das Heine Grab am Ende des 
Parkes. Es war bis dahin nur ein kurzer Feldweg, den fie 
genau kannte. Sie fand ihn troz des dichten Herbſtnebels, der 
die Landſchaft einhüllte und ihr kaum erlaubte, fünf Schritte 
vor ſich zu jehen. 

Ningsum herrichte noch die Stille des Schlummers. Kein 
Inſekt, Fein Vogel regte ſich. Feld und Flur waren leer und 
erfüllten die Luft mit dem jcharfen Geruch verdorrter Stoppeln 
und twelfenden Krautes. Durch den Nebel gedämpft ließ fich 
Hahnengejchrei wie aus weiter weiter Ferne hören. Hier und 
da traten Föhrenwaldungen aus dem Nebel hervor, an denen 
jeine feuchten Schleier in Fezen hingen. Sie jchritt auf dem 
feuchten Wege fort, ihre Erſchöpfung nicht achtend und anges 
Itrengt durch den Nebel nach den Bäumen des Parkes jpähend, 
die ſich jezt Schon zeigen mußten. Aber noch inmmer fein Par. 
War fie denn irre gegangen, oder hatte fie den Berjtand ver- 
loren? Sie befand fich vor einem Schienenwege, der bier nie 
geweſen, und doch erfannte fie die Gegend ringsumher. Da — 
plözlich — fam ihr eine Erinnerung. Kurze Zeit nachdem fie 
in die Stadt übergefiedelt waren, hatte jie davon gehört, daß 
die im Bau begriffene Zweigbahn unmittelbar an ihrem Gut 
voriibergeführt werden jollte, die Sache hatte jie aber nicht 
interefjirt und war ihr wieder entfallen. Mit furchtbarer Klar— 
heit ging es ihr jezt auf, daß ihr auch das lezte geraubt worden 
jei, daß das Ziel, wonach ihr ganzes Sein geftrebt Hatte, zu 
den es fie Meilen um Meilen hergetrieben hatte, daß dies 
Fleckchen Erde, welches ihr einzige® Gut barg, für fie ver: 
ſchwunden, umnfenntlich geworden war. Die ganze Berzweif- 
fung, gegen die ihr gefunder Sinn bisher angefämpft. hatte, 
bemächtigte jich jezt des beflagenswerten Weibes, defjen phyſiſche 
Kraft endlich gleichfall® zu unterliegen begann. Wie betäubt 
ſank fie auf einen Steinhaufen am Wege nieder und ftarrte vor 
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fih hin. Sezt erſt gab ſie fich verloren, ſah fie Feine Rettung 
mehr für fih und Franz. Wilde Gedanfen wälzten jich dh 
durch ihren Geift. 

Mittlerweile war die Sonne in unheimlich roter Glut, 
welche biutige Neflere auf die Schienen warf, aufgegangen, 
und von ihren Strahlen erwärmt, begann der Nebel jich zu 
ballen und Hin und her zu wogen. Wie Schlachtreihen zogen 
die Nebelmaffen am Horizonte auf und prallten gegeneinander. 
Mit fieberglühenden Augen folgte Klara ihrem phantajtischen 
Spiel, in welchem ihre aufgeregte Phantaſie allerhand Geftalten 
erblictte, die jie angrinften und die Arme nach ihr ausftrecten. 
Dabei fielen ihr die Niefen und Ungeheuer befannter Märchen 
ein und Scenen aus ihrer Kindheit und Jugend, und fie wun— 
derte ich, daß ſie an jo gleichgültige Dinge denken Fonnte, 
Aber es war, al3 ob ihr Geijt, jcheu vor der Gegenwart, fich 
in die Vergangenheit flitchtete. Sie jah ſich an dem Sterbe— 
bette der Mutter, an dem des Vaters, mit einer Tante auf 
Reiſen, am Gardafee, dort wo Franz mit jeinem offenen, lebens— 
frohen Geſicht ihr zum erjtenmale vor das Auge getreten und 
ihm ihr ganzes Herz ſogleich entgegengeflogen war. Franz! 
Ja, jezt erfaßte ſie die Gegenwart wieder mit zermalmender 
Gewalt. Was follte fie tun? Konnte fie zu ihm zurück, jezt, 
da er den erjten Schred über ihre Entfernung bereit3 über— 
wunden hatte? Gie hatte die Schiffe Hinter fich verbrannt. 
Zum erjtenmal fiel es ihr ein, daß fie ihm Schred verurfacht 
hatte — ob auch Schmerz? ſie glaubte es nicht. Hatte er 
ihr nicht gejagt, daß er zu kämpfen, zu ringen hätte, daß jie 
eine lieblos Fordernde jei, die ihn an der Kette der Pflicht 
fejthielt ? Hieß das nicht, daß er einem Glück entjagen müßte, 
daß er an ihrer Seite fortan ein Gefühl des Mangels, der 
Leere empfinden wiirde? Konnte fie mit diejem folternden Be— 
wußtjein, mit diefer Kluft zwifchen fi) und dem Manne, mit 
dem fie das innigite Herzensverhältnis bisher verbunden hatte, 
das Leben ertragen? Und jchreclicher als alles: fühlte fie nicht 
auch ihren Glauben an das hohe fittliche Ideal, welches er ihr 
geweſen war, erjchüttert? — Nein, fie konnte nicht leben. — 

Da — meld ein Ton, welch ein dumpfes Braufen! Um 
die Waldecke Dort ſchoß der Zug hervor und glitt geſpenſtiſch 
näher ımd näher. Wer vermag zu jchildern, was in Klaras 
Seele vorging? Mit totenblaffem Geficht und frampfhaft auf die 
Brujt gepreßten Händen, die weitgeöffneten Augen jtarr auf 
das nahende Ungetiim geheftet, jtand fie da. Das war ein 
Wink des Schickſals? Wozu zaudern? Es war ja nur ein 
Augenblid! — „D Gott — Franz — lebewohl —“ 


Damit ftürzte fie fich über die Schienen und im nächjiten . 


Augenblick hatte die Mafchine fie erfaßt. Unfern der Stelle, 
wo das Kind gebettet worden, hatte die Mutter Ruhe und 
Frieden gefunden. — — 

AS Franz den Abend nach Klaras heimliche Entfernung 
nach Haufe Fam und jeine Frau nicht in ihrem Zimmer fand, 
das jie ſeit Reinholds Tode nicht mehr verlaſſen hatte, hoffte 
er, daß ſie endlich „Vernunft angenommen“ und hinüber zu 
Gertrud gegangen ſei, um ein erträglicheres Verhältnis anzu— 
bahnen. Erleichterten Herzens ſchritt er hinüber. 
Wohnzimmer waren leer. 
Schlafgemach. 

„Störe ich?“ fragte er, als dieſe öffnete. 
hier?“ 

„Klara? Ich habe ſie den ganzen Tag nicht geſehen.“ 

„So iſt ſie fort,“ ſagte Franz tonlos und beide ſtarrten 
einander mit bleichen Lippen und weitgeöffneten Augen an. 
Das Dienftmädchen wurde befragt, 
Auskunft zu geben, als daß Frau Livonius den ganzen Tag 
abwejend geweſen jei. In Klaras Zimmer verriet nichts eine 
Flucht oder eilige Abreife. Die Nacht verging in der furcht- 
baren Bein der Ungewißheit, Am Morgen machte Franz An— 
zeige bei der Polizei. Erjt amı Abend de3 zweiten Tages 


langte eine amtliche Depefche an, durch welche Franz aufgefordert I 
wurde, ich nach den Kleinen Ort in der Nähe feines ehemaligen II 


Gutes zu begeben, um die Leiche einer auf den Schienen ver- 
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unglücten Dame, in welcher man feine Frau erkannt haben 
wollte, zu vefognosziven. Nach den furchtbaren Tagen und 
Nächten, die er durchlebt Hatte, konnte dieſe Nachricht ihm kaum 
noch Entjezen bereiten. Er war auf daS Aergſte gefaßt gewejen, 
eine jtarre Rejignation war alles, was er empfand. Unverzüg— 
lich reifte er nach dem genannten Drte ab. Der Abjchied 
zwijchen ihm und Gertrud war unter diefen Umftänden haſtig 
und fühl. Er verjprach wiederzufommen und ihre Verhältniſſe 
zu ordnen, Alles, was er an baarem Gelde entbehren Fonnte, 
ließ er ihr. 

Eine fchredfiche Stunde war ihm noch vorbehalten, als ex 
in der Frühe des nächjten Morgens fein Ziel erreichte. Ein 
Blick auf den entjtellten Leichnam genügte, um fein Weib, fein 
Zeuerjte3 auf Erden, von dem er jich nur einen furzen Augen— 
bli zu einer anderen verirrt hatte, zu erfennen. Starr und 
tränenlos ſtand er an der Leiche und ſtarr und tränenlos brachte 
er die nächjten Tage hin, immer Klaras lezten Augenblicen 





nachgrübelnd. Ihr Tod war fir ihn Fein Nätfel. Wer fo geliebt 
hatte wie fie, konnte das Glii des Herzens nicht überleben. 

Endlich mußte ev daran denken, fein Dafein wieder neu 
einzurichten. Nach der Neichshauptftadt kehrte er nicht zurück. 
Er übertrug einem befreundeten Nechtsanwalt dag Ordnen von 
Gertrud Angelegenheiten und diefer ſelbſt fezte er ein Jahr— 
geld bis zu ihrer Wiedervermählung aus. Die Art, wie fie 
alles annahm, ja, wie fie ihre Unzufriedenheit mit den Anord- 
nungen äußerte, überzeugte Franz nur zu jehr, daß Genußſucht 
und Eigennuz ihr Spiel mit ihm getrieben hatten und daß der 
kurze Rauſch durch den Tod feines Weibes mit einem furchtbar 
hohen Preis erfauft worden fei. 

Nach Zahresfriit fchiete Gertrud eine DVerlobungsanzeige. 
Das Verhältnis Töjte fich jedoch bald wieder auf und erſt nach 
vollen fünf Jahren gelang es ihr, einen alten veichen Witwer 
zu erobern. 

Franz blieb unvermählt. 





Ulrihb Bwingli. 


Mit einleitenden Bemerkungen zur Frage der kulturellen Bedeutung der Neformation. 


Zunächſt ging Zwingli an die Abfchaffung deſſen, was er 
als Mißbrauch beim kirchlichen Ritus anfah. 

Um die Anhänglichkeit des Volkes an das Hergebrachte 
möglichjt zu ſchonen, ging er jedoch nur in vorfichtigen Schritten 
vom Unverfänglichiten aus, 

So führte er vorerjt eine deutjche Taufagende an Stelle 
der lateinischen ein und bereitete dann jeine Gemeinde auf die 
Abſchaffung der Mefje vor, unter anderem durch die Schrift 
„De canone Missae epichiresis*, in der ev auch zum erjtenmal 
feine eigene Auffajjung von der Art, wie die Abendmahlfeier 
gehalten werden jolle, durchblicken ließ. 

Indeſſen begann das von Ziwingli zur Neformation auf: 
gerufene Volk über die durch) das Zeitbedürfnis bedingten Ziele 
der Bewegung in jenem unverjtändigen Fanatismus hinauszu— 
ſchießen, der unwiſſenden und roh veranlagten Neuerern meijt 
nur zum Schaden der Sache, welcher fie zu dienen meinen, 
eigentümlich zu jein pflegt. 

Die jinnlofe Wut diefer Fanatiker richtete ich zunächſt gegen 
die Altäre und Bilder in den Kirchen. Plözlich wurden hier 
und da Lampen in den Kirchen zertrümmert, die Weihwaſſer— 
fejjel ausgefchüttet, und ein Schuhmacher Hottinger ließ fich durch 
eine von Ludwig Heber. gejchriebene wirkliche Hezjchrift, be— 
titelt: „Urtel Gotted, unſres Ehgemahls, wie mit ſich mit allen 
Gözens-Bildniſſen halten ſoll,“ mit einigen Genofjen zur Um— 
ftürzung eines großen Kruzifixes hinreißen. 

Nun mußte der Rat einſchreiten: Hottinger und Genoſſen 
wurden in Haft gebracht; aber da die Prediger, Zwingli voran, 
die Tat zwar verdammten, die Täter aber nicht allzu hart ver— 
urteilt wiſſen wollten, ſo kamen ſie mit dem Leben davon. 

Aus der Verlegenheit, in welche ihn die rohe Bilderſtürmerei 
gegenüber der katoliſchen Kirche und ihren treuen Anhängern ge— 
bracht hatte, ſuchte ſich der Züricher Rat durch Anberaumung 
einer neuen Disputation auf den Oktober 1523 zu ziehen, bei 
der e3 herging wie bei der erſten, — ein jchon vor Beginn 
der Disputation, der nicht weniger als 900 Berfonen beiwohn— 
ten, fertiges Urteil wurde mit leichter Mühe plaufibel gemacht, 


da weitaus die größte Zahl der Anweſenden Zwingli und feiner . 


Sache geneigt war. 

Der Bejchluß lautete: „Die Bilder und Gözen, welche durch 
das fiegreiche Wort Gottes in feinen Organen und Inſtrumenten 
überwunden, follen durch die Obrigkeit, jedoch ohne Aergernis, 
entfernt werden.“ 

Dies war das Nefultat des eriten Tages der Disputations- 
verfammlung; an den zwei weiteren Tagen ging es auch der 
Meſſe zuleibe, indem die Teje faſt einftimmig angenommen 
wurde, daß die Meſſe fein Opfer und bisher in Widerjpruch 


Bon Bruno Geiſer. (Schluß) 


mit der Einfezung Chrifti mit vielen Mißbräuchen gehalten 
worden jet. 

Kun war die Zwinglifche Reformation als feitbegriindet zu 
betrachten, und Diefer Tatjache gab die im November 1523 er— 
folgende Veröffentlichung der Zwingliſchen Schrift „Eine kurze 
hrijtliche Anleitung” zur allgemeinen Darnachachtung in Glau— 
bensjachen deutlichen Ausdrud. 

Sm Laufe des nächjten Jahres wurde mit der Umgeftaltung 
des Gottesdienjtes Ernſt gemacht, Die meisten Aeußerlichkeiten, 
wie das Weihen von Palmen, Salz, Waffer, Kerzen und Kräu— 
tern, das Trauer- und Vespergeläute, jelbit dag DOrgelipiel und 
die lezte Delung wurden abgejchafft, und die Abendmahlsfeier 
wurde „nach Art der Einjezung Jeſu und dem Gebrauche der 
Apojtel und der ältejten Kirche“ reformirt und nur als Ge— 
dächtnisfeier beibehalten. 
< Ueber dieje Auffaffung des Abendmahl gerieten die Refor— 
matoren unter einander in Streit. Luther verlangte, der Chriſt 
jolle glauben, daß er beim Abendmahle den wirklichen Leib 
Chriſti genieße, was Zwingli al3 finnlos bezeichnet hatte, 
< Nun fiel Luther in feinem „Sermon von dem Saframent 


des Leibes und Blutes Chrifti wider die Schwärmgeifter* in | 
gewohnter Grobheit iiber ihn her, „verdammte ihn als den ver- 


derblichiten Kezer, al3 den echten und wahren Antichrift, gegen 
den der Pabſt als ein Engel des Lichts und das Fatolijche 
Dogma als Tauterfte Wahrheit erjcheine.” 

Zwingli antwortete anfang 1527 verhältnismäßig ſehr ruhig, 
aber mit fiegreichen Gründen, und fand fo viel Anerkennung, 
daß er hoffen durfte, feine Anſchauung bald überall die lutheriſche 
überwinden zu ſehen. 

Der Schriftenſtreit ging lange herüber und hinüber, 
und er führte inſofern zum Siege Zwinglis, — der ſich in der 
Art, wie er den Kampf führte, ſeinem wittenberger Gegner 
überlegen gezeigt hatte, — daß er der züricher Reformation 
eine ebenbürtige Stellung neben der lutheriſchen eroberte. 

Im Oktober 1529 kam es zu einer perſönlichen Begegnung 
von Luther und Zwingli. Die Anhänger beider wollten eine 
Vereinigung der reformirten Kirche herbeiführen. Aber daraus 
wurde nichts, obgleich beide Reformatoren die Uebereinſtimmung 
ihrer Fundamentallehren zugaben. 
<_ Zwingli, auf deſſen Seite in dem Punkte der Abendmahls— 
feier die menſchliche Vernunft ſtand, konnte hierin nicht nach— 
geben, und Luther hat überhaupt nie in ſeinem Leben nach— 
gegeben und nie der Vernunft eine entſcheidende Stimme ein— 
geräumt. 

x Ursprünglich war er zwar durchaus derſelben 
Zwingli hegte, geneigt gewejen und bereit, 
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nichts weiter zu fehen, al3 Brod und Wein und nicht den Leib 
Chriſti felbft. So befannte er 3. B. im Sahre 1524 felbit: 
Hätte ihn fünf Jahre vorher jemand berichten mögen, daß im 
Abendmahl bloßes Brod fei, jo wäre ihm hiermit. ein großer 
Dienjt getan worden, und er habe felbjt auch harte Anfeindung 
dariiber erlitten, indem er gefehen, daß er damit dem Pabjttum 
den ärgjten Puff hätte geben fünnen*), jpäter aber wäre er 
tiefer in den Sinn des Einfezungswortes, wie es vom Herrn 
Chriſto ſelbſt Herrühre, eingedrungen und dieſer hielte ihn num 
gefangen. 

Demgegenüber wird eine unparteiiſche Geſchichtsforſchung 
höchſt wahrjcheinfich dem vollkommen zuftimmen müſſen, was der 
ausgezeichnetten einer unter den lebenden Kennern der Refor— 
mationsgejchichte, Döllinger, zu dieſen interefjanten Punkten 
in Luther Glaubenslehre jagt; nämlich folgenden: 

„Indes pflegten ihn (Luther) die klarſten Bibelitellen, wenn 
fie mit feinen Lieblingslehren in Konflift gerieten, nicht zurück— 
zuhalten, und er hatte eben erſt während des Streites mit 
Erasmus**) in Mißhandlung und gewaltfamer Verdrehung 
klarer Schriftterte das Unglaubliche geleijtet. Es war die Oppo— 
fition, erjt gegen Carlſtadt, dann gegen Zwingli und Oekolam— 
padius, die ihn antrieb, ich mit aller Kraft feines Geiftes in die 
Meberzeugung Hineinzuarbeiten, daß die ftreitigen Texte der 
Schrift nur von einer fubjtantiellen Gegenwart und Mitteilung 
des Leibes Ehrijti verjtanden werden fünnten. Den Glauben 
hielt er fejt, daß er ein von Gott augerforenes und mit allen 
erforderlichen Gaben reichlich ausgerüftetes Werkzeug zur Wieder: 
bringung des verlorenen Evangeliums, zur Wiederherjtellung der 
jeit den Zeiten der Apoftel verfallenen Kirche jei, daß daher 
auch im langen Laufe der Jahrhunderte niemand erjchienen, der 
mit ihn an Neichtum der Gaben und Erhabenheit der Sendung 
verglichen werden könne. Jezt jah ex in der Schweiz und in 
DOberdeutjchland eine von ihm unabhängig fich entwickelnde Bartei, 
an deren Spize Zwingli jtand, fich erheben und raſch um fich 
greifen; jo miſchte fich auch die Bitterfeit der Eiferfucht und 
des vderlezten Stolzes in den Streit, und Luther gab dies jelber 
durch den nachher ausgefprochenen Vorwurf zu erfennen: Zwingli 
trachte feinen Nuhm als Neformator zu ſchmälern, er habe fich 
in das Werk, welches ihn, Luther, eigentümlich jet, hineinge— 
drängt. Die gereizte Gehäſſigkeit und Leidenschaftlichfeit feiner 
Stimmung und feines polemifchen Verfahrens ward aber dadurch 
noch erhöht, daß er jezt eben-die Waffen gegen fich gekehrt ſah, 
die er jelber gejchmiedet hatte: willkürliche, von aller Tradition 
losgeriſſene interpretation einzelner Schriftftellen, und daß ex 
bald genug auch erkennen mußte, wie auf diefem Boden der 
Streit ſchlechthin unausgleichbar und endlos werden würde. Ex 
jelbjt hatte die Hauptbolliwerfe de8 Dogmas, das er nun ver— 
findigte, niedergerifjen, Durch jeine Verwertung der Verwand— 
lungslehre hatte er bereitS den einfachen Sim der Einfezungs- 


es fei, erläuterte er auf der Konferenz zu Marburg, eine ein— 
gefaßte Nede, wie man ettva don einem Schwert rede, aber mit 
dem Schwerte auch zugleich die Scheide meine; denn der Leib 
Chriſti jei im Brode, wie der Degen in der Scheide.“ F) 
Diefe Stellung Luthers zu der Abendmahlfrage erklärt, 
weshalb es in Marburg zu einer vollen Einigung mit Zwingli 
nicht fommen Fonnte; und jehr widerwillig nur ließ fich Luther 
zu der iibereinftimmenden Erklärung bewegen, daß er und Zwingli 
ſich Fünftighin freundlich begegnen und den gegenfeitigen Streit 


*), Nealenzyflopädie für proteftanti 
[ogie und Kirche, IL Aufl. 9. Bd. 1881. ©. 58. 
**) Erasmus, einer der allerhervorragendften Humaniften, über den 
und deſſen Streit mit Luther wir in einer jpäteren Abhandlung „Der 
Humanismus und die Neformation“ ausfirhrlicheres berichten werden. 
#*) Die Synefdoche ift eine rhetorifche Figur, bei der durch einen 
einzelnen oder befondern Gegenftand das Ganze oder Allgemeine oder 
ungefehrt durch dag Ganze oder Allgemeine ein Teil oder ein Beſon— 
deres bezeichnet werden fol. Alfo z. B. wenn man fagt: „Ein Cicero“ 
fir „ein großer Nedner“, oder andererfeit3: „Der Deutfche ift ein 
Träumer”, während man meint: „die Deutjchen überhaupt find Träumer.“ 
7) Ratolifches Kirchenlerifon, Bd. VI, 1851, © 664. 
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den gemeinſamen Feinden gegenüber beiſeite laſſen wollten. — 
Der Forderung, die auch von vielen ſeiner Anhänger ge— 
ſtellt wurde, daß er Zwingli und die mit dieſem eines Glaubens 
waren, als Brüder anerkenne, gab er jedoch nicht nach, und es 
hätte fich in der Tat auch gar feltfam ausgenommen, wenn er 
Zwingli und den Seinen die Bruderhand gereicht hätte, nach- 
dem er kurz zubor von ihnen behauptet hatte, fie hätten ein 
„eingeteufeltes, durchteufeltes, iiberteufeltes, Käfterliches Herz und 
Lügenmaul, fein Chriſt folle fiir ſie beten und er müſſe ſich 
ſelber in den Abgrund der Hölle verdammen, wenn er mit ihnen 
Gemeinſchaft haben ſollte“. 

Der Streit mit Luther und deſſen äußerliche Beilegung in 
Marburg war für Zwingli, wenn auch der bedeutſamſte, ſo doch 
keineswegs der ſchwierigſte und anftrengendfte. Viel mehr zu 
ichaffen machten ihm auf der einen Seite die Anhänger des 
Pabſttums in der Schweiz und auf der anderen die grimmigiten 
Feinde des Pabſttums, welche viel weitergehende und nicht blos 
auf Kirche und Neligion zu befchränfende Neformen wollten, 
al3 er ſelbſt, — nämlich die ſchweizeriſchen Wiedertäufer. 

Diefer lezte der drei großen Kämpfe, welche Zwingli auszu— 
fechten hatte, war ihm nach feinem eigenen Bekenntnis Der 
ſchwerſte von allen, — fonnte ex ſich doch nicht verhehlen, daß 
er fich) hier gegen Menfchen wendete, welche im Grunde mit 
ihm auf demjelben Boden ftanden, gewilfermaßen feine „Haus: 
genoſſen“ waren. 

Die hervorragenditen der Wiedertäufer in der Schweiz, Wil— 
heim Steublim-. Simon Stumpf, Ludwig Heber, Felix Manz 
und Konrad Grebel, hatten in der Tat längere Zeit mit Zwingli 
Schulter an Schulter den harten und gefahrdrohenden Kampf 
gegen den Pabſt geführt. Sie nahmen es aber. noch viel ernfter 
mit der Rückkehr zum Urchriſtentum als Zwingli ſelbſt. Eine 
Menge fanatiſch erregter Handwerker umgab ſie und trieb ſie 
vorwärts, Schwärmer, die nun endlich das Himmelreich auf 
Erden eingerichtet ſehen und ſich mit den ſchönen Predigtworten 
allein nicht mehr begnügen wollten. Die Zwingliſche Staats— 
kirche gefiel dieſen Stürmern und Drängern der ſchweizeriſchen 
Reformation, je näher ſie ſie kennen lernten, deſto weniger, — 
ſie war ihnen noch lange nicht volkstümlich genug, — des— 
halb hielten ſie gottesdienſtliche Verſammlungen in ihren eigenen 
Häuſern und reformirten auf eigene Fauſt, ſo gut ſie es eben 
fonnten und verſtanden, unter anderem in der Taufe, die ihrer 
Meinung nach nur den Erwachfenen, und nicht den noch 
nicht zum Glauben herangereiften Kindern zuteil werden 
jollte. : 
Tach der Meinung der meilten Wiedertänfer war es une 
bedingt nötig, mit dem Beſtehenden ganz und gar zur brechen 
und total neue Zuftände herbeizuführen. Wie jollte das num 
aber gefchehen? Nun, jehr einfach: genau nach den Vorſchriften 
der Bibel. Ernft mußte gemacht werden mit dem Evangelium, 
Ehriftus müſſe jedem Chrijten zum Borbild dienen, dem er 
in allen Dingen auf das genauejte nachzufolgen Habe. Luther 
und Zwingli gehörten nach ihnen zu jenen Weltfindern, die den 
Heiden gleichen, mit denen fie als Kinder Gottes feinen Um— 
gang pflegen durften. Luther wurde u. a. don den Wieder: 
täufern Direft vorgeworfen, daß er in Wittenberg mit den 
Doftoribus Bier trinfe und die Laute jchlage, was, wie wir 
willen, Zwingli gleichfall3 tat. Ein rechter Chrift, meinte der 
große Haufe der Wiedertäufer, dürfe jo etwas nicht tun, ſondern 
müſſe ſich von der Welt abjondern. Darum verfchmähten es 
die echten umd rechten Wiedertäufer, den „Weltkindern“, d. h. 
alten, die nicht fo evangelisch „radikal“ dachten wie fie, auch) 
nur die Hand zu geben oder fie zu grüßen; fie nahmen. nicht 
Teil an den Freuden der Welt, nicht einmal an fejtlichen Hoch» 
zeiten, und fuchten fich auch durch allerlei fonderbare Aeußerlich— 
feiten, 3. B. in einem eigentümlichen Schnitt und Stoff ihrer 
Kleidung, von den „Heiden“ rings um fie her möglichjt zu 
trennen. 

- Neben vielerlei verworrenen und türichten Dingen ſteckte in 
den Gedanken und dem Streben der Wiedertäufer jedoch auch 
manches verhältnismäßig oder wirklich Vernünftige und Gute, 





_ 
N J . \ 4 
a a ED za mn Zn de an Ara abi aueh I u LE Ei LAN ni ud. 























- So wenn fe Ehriftus nicht als Allverföhner auffaßten, dejjent- 
willen allen Chriften ihre Sünden vergeben fein jollten, fondern 
eben nur al3 nachahmungswertes Vorbild; wenn fie ferner die 

Beſeitigung aller Leiblichen Not erftrebten, Freitich nur auf Grund 
2 des kindiſchen Gedankens einer in Wahrheit gänzlich unmöglichen 
Gemeinſchaft aller Güter; endlich, und wahrlich nicht zum min— 
deſten, wenn ſie Chriſtus als einen Menſchen betrachteten, der 
da war wie andre Menſchen auch und nicht als Gott in eigener 
Perſon. 
Da ſie aber dennoch von der chriſtlichen Religion nichts aufs 
geben mochten und dem leitenden Prinzipe der Reformatoren 
gleichfalls anhingen, wonach fir Chriftentum und  chriftliches 
Reben allein die Bibel maßgebend war, und da fie noch dazu 
die Brinzipienftarren waren, welche jich Fein Tüpfelchen iiber 
einem biblijchen 3, jelbit des alten Zejtamentes, abhandeln 
laſſen wollten, jo mußten fie notwendig fogleich mit allen Anders- 
meinenden in ſchwere Konflikte kommen. 

In der Schweiz traten die Wiedertäufer allerdings im ganzen 
nicht jo gar ſchroff auf; es fiel ihnen nicht ein, ihren Teſen 
nit Gewalt Verbreitung jchaffen zu wollen, aber die Zeit der 
Lehrfreiheit fir alle Meinungen war noch lange nicht angebrochen 
und kann im Machtbereiche ivgend einer der Religionen, welche 

die Kulturgefchichte der Menjchheit kennt, — mit einziger Aus— 

nahme etwa eined geläuterten Buddhismus, — auch niemals 
anbrechen. 
Die ſchweizeriſchen Wiedertäufer mußten alſo mit Zwingli 
in Kampf geraten, und dieſen verſuchte man, wie üblich, durch 
eine Disputation auszufechten. Diejelbe fand im Großmünſter 
vor einer zahlreichen Zuhörerſchaft ſtatt und dauerte drei Tage 

- (vom 6. bis 8. November 1525). Auf Seiten der Wiedertäufer 

ſtritten Grebel, Manz und der ehemalige Mönch Blaurock und 

neben Zwingli ftanden Leo Jud und Megander. 
Auch diesmal hatte der züricher Rat zu entſcheiden und 
entſchied natürlich wie immer zu Gunſten Zwinglis. Die Wieder— 

täufer wurden „als unzuläſſige Sekte und Rotte“ erklärt und 

ihre Führer „ernſtlich vermahnt, ihrem Irrtum zu entſagen.“ 
Einige ſperrte man ein, ließ ſie jedoch bald wieder frei, verbot 
dagegen die Wiederiaufe bei Strafe von ein Mark Silber. 
WMan kann ſich denken, daß damit die Bewegung noch lange 
nicht erſtickt war. Herüber und hinüber wogte noch lange der Kampf, 
insbeſondere mit dem nach Zürich gefommenen wiedertäuferifchen 

Propheten Balthafar Hubmeyer. Allerlei fittliche Exzeſſe, zu 

denen fich die Wiedertäufer auf ihre evangelifche Freiheit trozend 
derſtiegen, gaben den willkommenen Anlaß zu energiſchem 
Euſchteiten gegen ſie — ſie lehrten ut unum habemus spiri- 
gun, ita et unum corpus sumus*) und feierten dieſem 

Grundſaze gemäß fleißig nuptiae spirituales**) bei denen es 
iiber die Maßen fleifchlich zuging. 
® Daraufhin erließ man wider fie am 7. März 1526 eine 

Verordnung, wonach auf die Wiedertaufe und deren Begünftigung 
u bie Ertränfung gejezt wurde, Auch jezt verharrten die Wicder- 
täufer bei ihren Olaubensmeinungen, — da fie die Schwächeren 
waren, ſehr zu ihrem Schaden, denn nun tat man, wie gedroht 
worden ivar. 

Viele wurden Landes verwviefen, Blaurod wurde ausgepeitjcht 
And der gelehrte Manz und nach ihm noch) zwei andere wurden 
wirklich ertränkt. 

Mit dem Bunde der Städte Zürich, Bern, St. Gallen, 
Baſel und Schaffhauſen zu einem gleichförmigen Vorgehen gegen 
die Wiedertäufer, vom 14. Auguſt 1529, war deren Schickſal 
u. der Schweiz beſiegelt; nicht mehr als kleine, ſtille, einfluß— 
loſe Sekten blieben von ihnen übrig. — 
Der lezte der drei großen Kämpfe, die Zwingli auszu— 
 fechten Hatte, follte weit minder glücklich für ihn perſönlich 
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ausgehen, als die beiden anderen — der Kampf mit Nom und 


e einen Anhängern in der Schweiz. 


— *) Wir wir alleſammt eines Geiſtes find, fo find wir auch ein 


























Ä 


Bu ernfllchen Wideritande gegen die weit um fich greifende 
Reformation Hatten fich die Kantone Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Zug und Freiburg miteinander eng verbindet. 

Zürich, deſſen Rat u. a. auch darum don der Zwinglijchen 
Reformation nicht laſſen wollte, weil fie ihm durch die Ein- 
ziehung der Kloſterſchäze ungeheure Neichtüimer an Gold, Silber 
und Ktojtbarfeiten aller Art eingetragen, hatte dagegen bei Zeiten 
zum Kriege gerüftet und ſich dev Treue feiner Gemeinden nach 
Möglichkeit verfichert. 

Indeſſen, ehe es zum blutigen Kampfe fam, verfuchte man 
noch einmal ein großes Religionsgeſpräch; diesmal aber 
wurde es don den Päbjtlichen ganz nach dem Muſter der 
züricher Neformirten jo präparirt, daß es zu Gunften Noms 
ausfallen mußte. 

Der gelehrte Generalvifar Dr. Faber wollte Nevanche fir 
den Mißerfolg auf feiner lezten Disputation mit Zwingli haben, 
daher wurde dag neue Gejpräch nicht in Zürich! Mauern, fondern 
nach dem Keinen Ort Baden verlegt, wo die Päbftlichen die 
Oberhand Hatten. Am 26. Mai 1526 begann die Redeſchlacht; 
als Hauptkämpe der Satolischen war der gefürchtete Dr. Ed 
aus Ingolſtadt erjchienen, indes die Neformation durch Oeko— 
lampadiug vertreten wurde. Zwingli war wohlweistich nicht 
erjchienen, der züricher Nat hatte ihm die perfönliche Teilname 
daran jogar ausdrücklich verboten. E3 wäre ihm diesmal auch) 
Jicherlich nicht nur an die Lehre, jondern vielmehr ans Leben 
gegangen. Ed und Faber hatten bereits offen erklärt, daß man 
wider die Kezer am beiten mit Feuer und Schwert disputice, 
und zehn Tage vor Beginn der Disputation waren in Schwyz 
unter Fabers Borfiz auch jchon zwei Männer, deren einer der 
Prediger Hügli war, wegen ihrer Reformationsfreundlichfeit ver- 
branıt worden. 

Daß Zwingli während der ganzen Dauer des Gesprächs 
mitivirkte, indem er auf die täglich feitens feiner Freunde an 
ihn ergehenden Mitteilungen über das, was Ed gejprochen, 
Tag um Tag in furchtbarfter Arbeitsanjtrengung Material zur 
Widerlegung EIS zuſammentrug und nach Baden fandte, nüzte 
gar nichts. Die große Mehrheit der Anweſenden erklärte die 
Neformation für bejiegt und abgetan, Eck verdammte Zwingli 
als Tyrannen von Zürich, al3 Heiligenfchänder und Kirchen: 
räuber und Dr. Murner jchimpfte womöglich noch ärger auf 
ihn und feine Feigheit, die ihn von Baden ferngehalten hätte. 

Nun derhängten neun Kantone über ihn und feine Freunde 
den großen Bann, die Verbreitung reformatorischer Schriften 
wurde auf das jtrengite verboten und der Nat von Zürich auf— 
gefordert, Zwingli zum Schweigen zu bringen. 

Lezterer antivortete in einer geharnischten Schrift und Der 
Nat nahm ihn tapfer in Schus. 

Zweifellos wäre es jchon jezt zum Bürgerkrieg gekommen, 
wenn nicht König Franz I. von Frankreich) große Werbungen 
zu einem Kriege gegen den Kaiſer unternommen und dies die 
eidgenöffische Kriegsluſt augenblicklich in andere Bahnen geleitet 
hätte. 

Bwingli und feine Gefinmungsgenofjen benuzten diefe Gunft 
der Zeit mit Aufgebot aller Kräfte, und es gelang ihnen im 
Sahre 1528 Bern völlig auf ihre Seite zu ziehen. Anfangs 
1529 folgten Bajel, St. Gallen und furz darauf auch Schaff- 
haufen nach, Appenzell, Außer-Rhoden wurden gleichfalls ganz 
geivonnen, in Graubünden, Glarus und Solothurn machte die 
Neformation vielderheißende Fortjchritte, 

Zum Schivme der evangelijchen Lehre Hatte Zürich zuerit 
mit Konftanz, jezt num auch mit Bern, St. Gallen, Biel, Mühl— 
haufen, Bajel,: Schaffhaufen und Straßburg ein Bündnis ab— 
gejchloffen. 

Co ftand 1529 alles gut fiir die ſchweizeriſche Reformation 
und Zwingli auf dev Höhe feiner Macht und feines Anſehens. 

Sedoc der Kampf mit den dem PBabjttum anhängenden 
Kantonen Fam nicht einen Augenblic zur Ruhe und ging jchliep- 
lich in eine Neihe unerträglicher Plänfeleien und gegenfeitiger 
Anfeindungen über, welche den offenen Krieg als unvermeidlich 
erjcheinen ließen. 
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Sm Mai 1529 gab der Ueberfall, welcher von päbjtlicher 
Seite wieder den Pfarrer Jakob Kaifer von Zürich verübt 
wurde, und die Verbrennung dieſes Mannes der Reformation 
den Anlaß zum Beginn der friegerijchen Feindfeligfeit. Zürich 
Ichiefte feine Krieger wie angenommen wird, einem von Zwingli 
jelbjt entworfenen Dperationsplan folgend, nach verjchiedenen 
Nichtungen wider die feindlichen Kantone aus. Zwingli 
ſelbſt zog nicht als Prediger, fondern als waffengerüſteter 
Kämpfer mit dev 4000 Mann Starken Hauptmacht an die zuger 
Grenze. 

Am 10. Suni follte es zur Schlacht kommen, da gelang es 
dem als Friedenzftifter herbeigefommenen Landanımann Artli von 
Glarus noch einmal zu vermitteln. Zwingli war Damit zwar 
jehr unzufrieden, denn feiner ftreitbaren Natur widerjtand das 
jtete Umgehen des offenen Kampfes mit Feinden, mit denen 
er einen dauernden und ernfthaften Frieden doch fir unmöglich 
hielt. Darum formulirte ex feine Vorſchläge fir die Friedens— 
bedingungen jo jcharf al3 möglich; Freiheit für die Predigt des 
Evangelium3 in der ganzen Eidgenofjenfchaft, Auffündigung 
aller Sonderbündniffe, inSbefondere der mit Defterreich, Verbot 
der Penfionen vom Auslande her und ftrenge Beltrafung der 
Förderer des Penſionsweſens in den fünf feindlichen Kantonen. 

Die Friedenzliebe und die Scheu vor einem Kriege der 
Eidgenofjen untereinander war trozdem jtarf genug, es noch 
einmal zu einem Frieden, dem jogenannten erſten Zandfrieden 
vom 25. Suni 1529 zu bringen, freilich auf wefentlich gemäßigte 
Anfprüche don Geiten Zürichs hin, dem ohnehin dabei das 
Uebergewicht über feine Feinde und Freunde zuftel. 

Bar es nun Zwingli nicht gelungen, die päbjtlich gefinnten 
Eidgenofjen mit dem Schwerte zu unterwerfen, jo richtete er 
jofort fein Streben auf höhere politifche Ziele. 

Der Zuſammenſtoß mit Luther in Marburg bot ihm dazu 
willfommenen Anlaß. Er dachte an ein großes Bündnis wider 
das ſpaniſch-öſterreichiſche Kaiſerhaus und fuchte dazu zunächit 
den Herzog Ulrich von Würtemberg, den Landgrafen Philipp 
von Helfen und den Stadtmeifter Jakob Braun von Straßburg 
zu beivegen. 

Die Zürften jollten dem Bunde Sachſen und die übrigen 
Gegner des Kaijertums in Mittel- und Niederdeutichland zus 
führen, indes Zwingli, als Leiter der Politik Zürichs, die refor— 
mirten Kantone der Schweiz und die ſüddeutſchen Neichsjtädte 
gewinnen wollte und ſelbſt Venedig und Frankreich mit in die 
Koalition ziehen zu fünnen hoffte. 

Glückte der gewwagte Plan, fo follte über den Kaiſer her- 
gefallen, derjelbe feiner Würde beraubt und Landgraf Philipp 
an feine Stelle gejezt werden; Zwingli wäre alsdann in der 
Tat das geiftliche Haupt des gefammten Reich und der evan- 
geliiche Pabſt geworden. 

Indeſſen fcheiterte das großartige Unterfangen ſchon in den 
Vorbereitungsftadien. Die Fatolifchen Mächte Venedig und 
Frankreich verweigerten höflich aber entjchieden genug ihre Mit- 
wirkung und jchließlich fam es nur zu einem Bunde Zürichs 
mit dem Landgrafen. 

Die Hohe Politif hinderte Zwingli nicht, 
Neformation an Haupt und Gliedern, 
fortzujezen. 

Am 26. März 1530 trat auf fein Betreiben ein Sitten: 
gejez in Kraft „im Namen Zefu Chrifti unſeres Seligmachers, 
ihm zu jonderem Lob und Wohlgefallen“, weiches u. a. jeder: 
mann „aufs allerernftlichite zum wenigften” den Beſuch des 
Gotteshauſes an jedem Sonntage unter der Drohung anbefahl, 
daß die Zumwiderhandelnden „bis fie ſich zum chriftlichen Ge— 
horſam ergeben“ von Zunft und. Gemeinde ausgefchloffen, ihnen 
der Genuß der bürgerlichen Nuzungen entzogen, in der Stadt die 
Ausübung ihres Gewerbes oder Berufes unterfagt werden folle. 


in Zürich die 
jo wie er fie auffaßte, 
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Die Mifachtung der Feiertage ward mit einer Buße von zehn 
Schillingen belegt, die Zahl der Wirtöhäufer fehr bedeutend 
vermindert; alles Spiel, es ſei mit Karten, Wiürfeln, Bretten, 
Schaden, Kegel, Wetten, Örades oder Ungradmachen u. |. W. 
bei Strafe einer Mark Silber unbedingt verboten.*) 

Das war num eine arge Tyrannei, welche das Volk von 
Zürich und auch manches Mitglied des Rats, auf den ſich die 
teologische Herrichfucht des in feinem Machtbewußtjein mehr und 
mehr fich aller Rückſichten entledigenden Leutprieſters auch er— 
jtreeften, heftig gegen Zwingli einnahmen und ihm empfindliche 
Neibungen innerhalb feines bisherigen Anhängerfreijes zuzog. 

Aber der Reformator wich und wankte nicht, er trieb jogar 
Zürich noch zu gewalttätigem Vorgehen gegen die eifrigjt kato— 
(ifchen Kantone an. So riß lezteres die Hoheitärechte des 
Abts von St. Gallen wider offenbares Necht an fi) und ver— 
faufte die Gebäude und die Schäze des Kloſters zu eigenem 
Nuzen. Die fatolifchen Kantone fonnten es fich jezt nicht länger 
mehr verhehlen, daß es um ihre jelbjtändige Eriftenz gejchehen 
fei, wenn fie fich nicht mit Waffengewalt zur Wehre jezten. 
Da ich nun auf dem zu diefer Zeit zufammengefommenen Reichs— 
tage zu Augsburg zeigte, daß Zwingli und die Seinen von 
den Mächtigen im Neich Feine Unterſtüzung zu gemwärtigen hatten, 
jo getrauten fich die fünf feindlichen Kantone nun wieder offen 
gegen Zürich vorzugehen. 

Zürich beantwortete Feindfeligfeit mit Feindfeligfeit und 
Zwingli trat mit einem neuen großen Plane hevor: die Eid— 
genofjenschaft von Grund aus umzugeftalten und alle Kantone 
der Herrjchaft von Zürich und Bern zu unterwerfen. 

Da3 rief alle feine Feinde, auch in Zürich jelbft, gegen ihn 
auf, — ihn nannte man nun allerorten den Störer des eid- 
genöſſiſchen Friedens, und man ſezte ihm ſo hart zu, daß er am 
26. Juni von dem großen Rat ſeine Entlaſſung verlangte und 
Zürich verlaſſen zu wollen erklärte. 

Da verſtummte wenigſtens in den Züricher Behörden ſeine 
Gegnerſchaft, man bewog ihn zu bleiben und unterwarf ſich 
wieder ganz feinem Einfluffe, den er dazu benuzte, jedes Nach 
geben den katoliſchen Kantonen gegenüber unmöglich zu machen. 

Aber e3 zu einem Bündnis wider diejelben oder auch nur 
zu ernftlichen Rüftungen in Zürich ſelbſt zu bringen, gelang ihm 
nicht mehr. 

Daher ſtand Zürich im Dftober, al3 ihm plözlich die wohl⸗ 
gerüſteten feindlichen Städte den Krieg erklärten, allein und 
höchſt ungenügend vorbereitet an der Schwelle blutiger Ent⸗ 
ſcheidung. 

Am 10. Dftober hatten ſich die Feinde bereits bei Zug ge⸗ 
ſammelt. Am 11. rückten die ſchlagfertigen Mannſchaften Zürichs 
— von 4000 Kriegern nur 700 — unter dem Befehle Rudolf 
Lavaters aus der Stadt; Zwingli hoch zu Roß und ſchlacht— 
gerüſtet mitten unter ihnen. € 

Diesmal fah er nicht jiegesgewiß in die Zukunft, wenigſtens 
nicht für ſeine Perſon. Dennoch trieb er zum Angriff. Und 
es kam zur Schlacht, in der den Zürichern nur 2000 Kämpfe 
gegen 8000 Feinde zur Berfügung jtanden. 

Der ungleiche Kampf war bald entjchieden, — Die Zuricher 
flohen und Zwingli lag zu Tode wund mitten unter einem 
Haufen Toter und Sterbender. Tapfer bot er die Bruſt dem 
Todesſtoß, welchen ihm ein unterwaldener Hauptmann verjezte 
Am folgenden Tage wurde der Leichnam des Kezers gevierteif 
und verbrannt. g 

Seiner Reformation vermochten die Feinde nichts anzuhabe 
Wie er furz vor feinem Tode vorausgefagt hatte, blieb jie bes 
jtehen und behauptete ihre ebenbürtige Stellung neben der 
Neformation Luthers. ; 


*) Evangeliſche Realencyelopädie, Bd. XVII, ©. 753. 





























Unfere IAlluſtrakionen. 


Die Heimkehr der Sieger. (S. 304—305.) Der berühmte Maler 
Franz Defregger ift in Tyrol geboren, in demjelben Puftertal, wo 
1809 der Aufjtand gegen die Truppen Napoleons zuerjt losbrach. Der 
Künftler iſt feiner poefievollen Heimat mit ihren lebensvollen Er- 
fcheinungen und Fraftvollen Formen immer treu geblieben. Seine 
friihen und lebenswarmen Darftellungen aus der Vergangenheit und 
Gegenwart feiner Heimat erwarben ihm feinen Ruhm, und fein Name 
it Heute geehrt und angejehen weit über die deutjchen Grenzen hinaus. 
Der Künftler ift aber immer in feinen Schöpfungen wieder zur Heimat 

zurückgekehrt. Außer einer Reihe von Bildern, die in origineller Auf- 
faffung die kräftigen Gejtalten der Tyroler und Tyrolerinnen in ihren 
seigentümlichen Trachten jo naturwahr wiedergeben, Hat auch Defregger 
die reiche Gefchichte feine WBaterlandes zum Gegenstand feiner Dar- 
jtellungen gemacht. Bekannt find die Darftellungen von Andreas Hofer, 
wie er feine Bejtätigung von der Ffaijerlihen Regierung in Wien als 
„Regent von Tyrol” erhält, und wie er in Mantua zur Hinrichtung 
geführt wird; wie der Tyrolerführer Speckbacher feinen noch minder— 
jährigen Sohn Anderl empfängt, der Schon tapfer gegen die Franzoſen 
gefämpft hat u. |. w. u. f. w. Auch das von uns reproduzirte Bild: 
„Die Heimfehr der Sieger“ gehört zu den renommirten Bildern 

des Künſtlers der Alpenlande. 

Wie follte auch jene beivegte Zeit einem fchöpferifchen Künstler nicht 
Stoff genug zu hiftorischen Bildern liefern! Die Franzofen waren unter 

Napoleon 1809 wieder über den Rhein geriidt, denn Dejterreich Hatte 
abermals zu einem entjcheidenden Kriege die Waffen erhoben. Zivar 
tar Oeſterreich ſchon vier Jahre zuvor von Napoleon bei Ulm und 
Auſterlitz enticheidend niedergeworfen worden, objchon es fich mit den 
Ruſſen verbunden Hatte; aber inzwifchen hatte fih Napoleon in 

neue Kämpfe mit England und Spanien verwicelt, deren Ende nicht 
abzuſehen war. Schon im Februar wurden die diplomatifchen Be— 
ziehungen zwijchen beiden Negierungen abgebrochen, und Ende März 
erging eine Proflamation des öſterreichiſchen Kaifers, die als eine Kriegs— 
erklärung betrachtet werden fonnte. Sobald der Kanıpf zwiſchen Defter- 
reichern und Franzofen in Bayern losging, erhoben fich auch die Tyroler 
und überwältigten die bayerischen und franzöfifchen Truppen, die in 
Tyrol standen. Der Sandwirt von Baffeyr, Andreas Hofer, Joſef Speit- 
badher, Major Teimer, der Kapuziner Haspinger u. a. waren die Führer 
dieſer fühnen und glüclihen Erhebung. Nach mehreren fiegreichen Ge- 
fechten nahmen die Tyroler Insbruck mit Sturm, und bis auf Kufitein 
war Tyrol von Bayern und Franzofen frei. 
tr Auf dem großen Kriegsſchauplaz aber geftaltete fich die Sache ganz 
anders. In jenen bewunderungswirdigen Mandvern, die Heute nod) 
als mujterhaft gelten, warf Napoleon in wenigen Tagen die Defterreicher 
aus ganz Bayern hinaus, nachdem Erzherzog Karl, einer der fähigſten 

Feldherrn jener Zeit, bei Abensberg und Eckmühl gejchlagen war. 

Die Franzofen bejezten Wien, und wenn auch Erzherzog Karl in der 

Schlaht von Aspern den Angriff Napoleons abſchlug — eine Leijtung, 

die man weit überſchäzt Hat — jo entjchied die Schlaht von Wagram 
doch endlich den Krieg. Defterreich unterlag. 

Der friegstüchtige Wrede Hatte als franzöfilch-bayerifcher General 
die wenigen. Dejterreicher, die man den Tyrolern unter Chafteler zu 
Hilfe geihiet hatte, bei Wörgl gejchlagen. Aber Wrede zug ab, und 
die Tyroler erhoben ſich troz der unrühmlichen Flucht Chafteler3 mit 
doppeltem Ungeſtüm. In der blutigen Schlaht am Iſelberg ſchlugen 
die Tyroler die Franzoſen und Bayern, und es half nichts, daß Na— 
poleon den Friegstüchtigen Marfchall Lefebvre, einen feiner beiten Gene— 
ale, gegen Tyrol fandte. Auch Lefebvre wurde in mehreren heißen 
Treffen befiegt und mußte Tyrol verlaffen. Der Kampf war beiderfeits 
mit geradezu mittelalterlihen Greueln und Graufamfeiten geführt 
worden. 

Dieſe ſo viel gefeierte Tyroler Erhebung erſcheint aber ganz anders, 
wenn man von den kriegeriſchen Heldentaten abſieht und nach dem 
moraliſchen, inneren Werte der Bewegung forſcht. Die öſterreichiſchen 
Erblande waren damals, wie gewöhnlich, jo ſchlecht regiert, daß eine 
Franzoſenherrſchaft, jelbjt wenn e3 die tyrannijchite geivejen twäre, un— 
möglich mehr Schaden hätte anrichten können. Aber die altöfterreichifche 
Pfaffheit befand fich bei diefen Zuftänden ganz wohl, und ihr hing das 
 bigotte Volk der Tyroler mit blindem Fanatismus an. Andreas Hofer 
zog mit dem Nofenkranz zur Schlacht. Die öſterreichiſchen Agenten 
hatten daher in Tyrol leichtes Spiel, und e3 war dem Tyroler Volke 
um feinen Preis begreiflich zu machen, daß die von der bayerifchen 
Regierung für Tyrol geplanten Reformen dem Wohle des Landes weit 
beſſer entjprochen hätten, als die verfaulten öfterreichiichen Regierungs- 
maximen. 

Die Treue der Tyroler wurde von Oeſterreich ſchlecht gelohnt. 
Hatte ſchon der öſterreichiſche General Chaſteler feige die Flucht ergriffen, 

als Napoleon ein Aechtungsdekret gegen ihn erließ, jo handelte die 
öſterreichiſche Diplomatie geradezu verräteriich an Tyrol. Wahrlich, die 
Aufopferung der Tyroler wäre einer befjeren Sache würdig geweſen. 
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wurde, wurden erjchofjen oder gehängt. 1810 wurde Andreas Hofer in 
Mantua erichoffen. 

Wahrlich, die Treue zu Defterreich ift den Tyrolern teuer zu ftehen 
gefommen, Sie waren auch zulezt über den öfterreichifchen Verrat fo 
erbittert, daß die Öfterreichiichen Agenten und Offiziere aus dem Lande 
flüchten mußten, um nicht erichlagen zu werden. 

Unfer Bild zeigt uns, wie die friegerische Mannichaft eines Tyroler 
Dorfed aus einem fiegreichen Treffen heimfehrt, in der Mitte ein er— 
beutetes feindfiches Geſchüz, eine feindliche Fahne und mehrere Ge— 
fangene, die tief befhämt find, von den Bauern gefangen worden zu 
fein. Boran jchreitet ernft der „Hauptmann“ des fiegreichen Schlacht- 
haufens, hinter ihm ein luftiger Fähndrich und Trommler und Pfeifer 
geben dem Einzug die gebührende Feierlichfeit. Die Sieger werden 
von der weiblichen Bevölferung des Dorfes begrüßt, und da man feine 
weinenden Frauen und Kinder fieht, jo ſcheint das Treffen recht glücklich 
abgelaufen zu fein. Nun. werden fich die Sieger nad) dem blutigen 
Strauß aber auch gütlich tun, wobei nur zu befürchten fteht, daß in 
den Wirtshäuſern und auf den Tanzböden blutig weiter „gerauft“ wird. 


W.B. 
* ie ten (Seite 304— 305.) Die ägyptijche 
Architektur, die Bauwerke von jo koloſſelem Umfang und fait uner- 
reichter Dauerbarfeit gejchaffen hat, läßt fid in ihren älteften Spuren 
bis in dag vierte Jahrtauſend vor Chriſtus zurücverfolgen. Außer 
großen und tiefen Feljengräbern, deren Wände mit Funjtvollen Skulp— 








turen geſchmückt find, außer den Obelisfen ꝛc. find es vor allen Dingen 
die Pyramiden, die heute noch das Staumen und die Bewunderung des 
Beſchauers erregen. Sie find Bauwerfe, deren Grundfläche ein gleich- 
feitige3 Viereck bildet, während die Seiten ſich in fchiefer Richtung in 
einer Spize vereinigen. Die ägyptiichen Pyramiden find die ältejten 
großen Baumwerfe der Welt; nur bis zum Jahr 2300 vor Chr. find 
jolhe erbaut. Sie find urſprünglich Klein angelegt; alljährlich aber 
wurde ihnen, wie der Kunftausdrud lautet, ein neuer Steinmantel 
umgelegt, und jo nahmen fie mit der Zeit eine bedeutende Größe an. 
Die Seiten entiprechen den Himmelsgegenden und der Eingang befindet 
fih an der nördlichen Seite. Die Pyramiden wurden urjprünglich in 
Stufenform angelegt; dann wurden die Stufen ausgefüllt, und wenn 
der König, der die Pyramide hatte erbauen laſſen, gejtorben war, jo 
wurde fie mit einem geglätteten „Mantel“ umgeben. Dieje Glättung 
ift natürlich) im Laufe der Zeit wieder verschwunden. Das Baumaterial 
beiteht gewöhnlich aus Bruchiteinen, zuweilen auc aus ungebrannten 
BZiegeln. Dieje Steinhaufen bildeten die Grabdenfmäler ägyptiicher 
Könige, und die Grabfammer befindet fich entweder im Mauerwerk 
oder fie ift in den Feljen eingehauen, der gewöhnlich den ganzen Bau 
trägt. Man zählt in Aegypten etiva jech3zig Pyramiden, durch welche 
jene Könige fich „unsterblich“ zu machen glaubten, deren Taten ihnen 
feine Gewähr boten, auf die Nachwelt zu fommen. Aber nur wenigen 
ift dies gelungen, und für diefe ift e8 gerade fein befonderer Nachruhm, 
wenn die Nachwelt weiß, daß jene Despoten viele taujende von armen 
Menſchen gezwungen haben, jahrelang an der Aufihichtung diejer öden 
und nuzlojen Steinmaffen zu arbeiten. Die berühmtejte Gruppe von 
Pyramiden befindet fich bei dem Dorfe Gizeh unweit von Kairo. Hier 
fand am 21. Juli 1798 die Schlacht ftatt, in welcher der aus Frank— 
reich herübergejegelte junge republifanifche General Bonaparte das 
glänzende Heer der Mamelufen vernichtete und bei deren Beginn er 
da3 berühmte Wort ſprach: „Soldaten, denft daran, daß von dem 
Gipfel diefer Monumente vierzig Jahrhunderte auf euch Herabjehen!“ 
— Drei Pyramiden ftehen hier, und die größte iſt diejenige des Königs 
Cheops, der von 3091 big 3064 vor Chr. regiert Hat. Herodot jagt, 
dab an diefer Pyramide 100 000 Menfchen, die man von Vierteljahr 
zu Vierteljahr ablöfte, dreißig Sahre lang gearbeitet hätten, Da Cheops 
aber nur 24 Sahre regierte, jo müffen befondere Umftände mit der 
Erbauung diefer Pyramide verfniüpft geweſen fein oder man hat eben 
nur 24 Fahre daran gebaut. Jede Seite diefer Pyramide iſt 2271/, 
Meter lang; die Perpendifularhöhe beträgt 137,18 Meter; früher etiva 
146 Meter. Ein 33 Meter langer fchmaler Gang führt in das Innere, 
wo der Königsfaal fich befindet, in dem auch noch der Sarfophag des 
Cheops steht. Zwei fchräge Deffnungen dienen als Fenſter dieſes 
Saale3; nebenan befindet ficd der Saal der Königin. Die Pyramide 
des Chephren ift 136 Meter, die dritte 62 Meter hoch. Und Diefe 
Steinhaufen follen das Andenken von Leuten erhalten, von denen die 
Geſchichte nicht? zw berichten weiß, als daß fie regiert Haben! — Wie 
ſchwierig damals die Herftellung diefer Monumente war, kann man 
daraus ermeffen, dab Herodot meldet, man habe zehn Jahre allein 
verwenden müſſen. um die Transportiege- herzujtellen, auf denen Ian 
die Baufteine aus dem Moffatangebirge jenjeit3 des Nils herbei- 
ichaffen mußte. Früher ging die Sage, daß ſich in den Pyramiden die 
Schäze der darin begrabenen Könige hefänden. Ein arabiicher Schrift- 
fteller meldet, daß der Khalif Mamun die Pyramide des Cheops zuerſt 
öffnen ließ und nad) Schäzen furchte, aber nicht3 fand (Mamun regierte 
813—833 nad) Ehr.). 
fuchte auch nach Schäzen, fand aber ebenfowenig. Sein Nachfolger wollte 


Der berühmte Sultan Saladin (1169 — 1193) 





aus unbefannten Gründen die kleinſte der drei Pyramiden bei Gizeh 
zerftören laſſen; nach achtmonatlichen Arbeiten jtand man indefjen 
davon ab. Daß die Pyramiden vielfach befhädigt worden find, kommt 
auch daher, dak man fie zeitweife als Steinbrüche benuzt hat, Dieje 
Steinmaffen werden noch lange jtehen, um ein Zeichen zu fein, zu 


Denn beim Friedensihluß mit Napoleon liefen die üöfterreichifchen 
Staatsmänner Tyrol gänzlich fallen und gaben es der Rache Napoleons 
preis. Viele Tyroler legten nun die Waffen nieder, allein der Kampf 

entbrannte bald von neuem, und die Tyroler wurden von dem nun 
übermächtigen Feind niedergeivorfen. Die Führer, deren man habhaft 
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welchen Zwecken die menschliche Eitelkeit, wenn fie die Macht in Händen 
hat, die Arbeitskraft der Volksmaſſen mißbrauchen ann. 

Unjer Bild stellt dar, wie die Befucher einer Pyramide, unter 
denen fich auch Europäer mit einer Dame befinden, von der Höhe des 
viefigen Monument wieder herabflettern. Es ift ein mühjamer Weg, 
aber nicht zu mühſam für den herrlichen Ausblick, den man von der 
Höhe herab auf den in der afrckaniſchen Sonne glänzenden Nil und 
auf die Stadt Kairo hat. NAT: 





Induſtrie und Technik. 


Elektriſche Beleuchtung der Kettenbrücke zwiſchen New-York und 
Brooklyn. Bei Beginn des Baues der kürzlich dem Verkehr über— 
gebenen Kettenbrücke zwiſchen New-York und Brooklyn dachte niemand 
an die Möglichkeit elektriſcher Beleuchtung. In der jüngſten Zeit erſt 
holten die Ingenieure Gutachten bei den verſchiedenen Geſellſchaften ein, 
welche ſich mit der Verbreitung des elektriſchen Lichtes in Amerika be— 
ſchäftigen. 

Die Vorſchläge der Kompagnie Ediſon auf Verwendung von Glüh— 
lampen fanden keine günſtige Aufnahme; man hoffte unter den vor— 
liegenden Verhältniſſen eine vollkommnere Verteilung des Lichtes und 
einen geringeren Aufwand an Betriebskraft durch Anwendung von 
Bogenlichtern erreichen zu fünnen. Unter diefen zog die Kommiſſion 
befonder3 die Lampen der Kompagnie Welton und die der Kompagnie 
Bruſh in Betracht, endlich entfchied man fich für das Syſtem Wejton, 
weil dieſes größere Betriebsficherheit und befjere Ausnuzung der Be— 
triebSfraft verhieß; die Brückengeſellſchaft ſelbſt muß den Eleftrifern die 
nötige Kraft liefern. 

Um Beichädigung von Perfonen von den metallenen Leitungs- 
drähten aus möglichjt zu verhitten, twurden nad) der Revue induftrielle 
(1883, ©. 254) die Lampen fo fonjtruirt, daß die Kohlenjtäbe nur jehr 
wenig von einander entfernt find; die Bogenlänge mißt nur 0, Mille: 
meter, während fie bei anderen Yampen 1,; bis 3 Millimeter beträgt. 
Daher ift auch die Spannung des Stromes geringer als in anderen 
Fällen, überdies ift der Sleichjtrom der Weſtonmaſchine von geringerer 
Gefährlichkeit als die Wechjelitröme welche die Bruſhmaſchinen liefern. 

Die Stromleiter mußten jorgfältig gegen die Brücke ijolirt fein, 
weil leztere ganz aus Metall bejteht. Die nötigen 70 Lampen liegen 
in zwei Stromfreijen zu je 35. Die Hauptöffnung hat 14 Lampen, 
die bei den Zugangsöffnungen zuſammen 50 erhalten; der Neft fommt 
auf die Äußerjten Stationen und den Mafchinenraum, welcher auf der 
Seite von Brooklyn liegt. Die beiden Stromfreife find ganz unab- 
hängig von einander und enthalten 6 Kilometer Kabel; die aufeinander 
folgenden Lampen liegen abwechjelnd in dem erjten und dem zweiten. 
Seder Stromfreis wird von zwei hintereinander gehaltenen Dynamo 
maſchinen von 20 Lichtern gejpeilt, welche durch eine Carlißmaſchine 
getrieben werden. Das Kabel bejizt über dem metallenen Leiter eine 
Iſolirſchicht und darüber ein Geflecht. EI ruht in gewiffen Abftänden 
auf metallenen Trägern mittel3 hölgerner, mit Paraffin getränften 
Unterlagen. 

Die Lampen enthalten doppelte Kohlenftifte und dadurch eine 
längere Brenndauer. 

Für den an fich höchſt ummwahricheinlichen Fall, daß einmal beide 
Stromfreije gleichzeitig verjagen jollten, Hat man dafür geforgt, daß 
man fie an das eleftriiche Beleuchtungsnez der Stadt New-York an— 
ſchließen kann. 





Konſervirung von Hölzern. Auf Grund langjähriger Erfahrungen 
und Beobachtungen über die Haltbarkeit der Hölzer in natürlichem, 
unpräparirten Zuftande oder nad) der Jmprägnirung mit Teer oder 
Eijenvitriol kommt, wie die „Pharm. Centralh.“ (1883, ©. 81) mitteilt, 
Fayol zu dem Schluß, daß durch den Teer die Haltbarkeit von Tannen— 
Holz faum erhöht, die von Eichenholz etiva verdoppelt wird, während 
entiprechende Behandlung mit Eijenvitriol die Danerhaftigfeit beider 
Holzarten verzehnfacht. In Bergwerfen z. B. hält fih Eichenholz in 
natürlichen Zuftande nur zwei Jahre, nach der Sulfatifirung dagegen 
bis zu dreißig Jahren. Zur Gulfatifivung genügt vierundziwanzig- 
jtündiges Eintauchen in eine ziwanzigprozentige Eifenvitriollöfung, wobei 
die Wirfung dieſelbe ift bei trocnem- wie bei grünem Holz. — Wir 
erwähnen bei diejer Gelegenheit noch eines andern Mittels zur Holz- 
fonjervirung. Diejelbe fann mittel eines billigen Anftriches leicht vor— 
genommen werden, Hierzu werden auf 309 Teile gewaſcheuen und gejiebten 
Sandes 40 Teile präzipitirten Kalfs, 56 Teile Harz und 4 Teile Leinöl 
gemischt, in einem eijernen Keſſel verkocht und diefem Gemenge je ein 
Teil Kupferoxyd und Schwefelläure zugejezt. Der neue fertige Anſtrich 
wird noch warm mit einem Malerpinjel aufgetragen. Ein Zufaz von 
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Leinöl verhindert das Dicflüffigwerden dieſer Anſtrichmaſſe und lä it 
fie vafch trocknen, An der Luft wird diefelbe raſch hart und unempfinde 
lich und bewahrt hierdurch) vor manchen Berfuften. 3 








Literariſche Umſchau. 


Geſchichte der deutſchen Literatur von ihren Anfängen bis auf die 
neueſte Zeit. Bon Dr. Franz Hirſch. Band I. Mittelalter 
Leipzig, Wilhelm Friedrich). > — 

Der Verfaſſer will parteilos ſchildern und urteilen; den Zuſammen— 
hang jeder Erſcheinung mit dem Ganzen kulturhiſtoriſch begründen; 

die deutiche Gefammtproduftion, auch in lateinischer Form jomwie im 

modern-journaliftiichen Gewande, vorführen und endlich: Alles durch 

die Selbjtreden der farafterifirten Literaten illujtriren. 

Wer am dreiftabiprechenden, hochmütig fornlojen Gervinus, am 
formgewandten doch prinzipiell verrannten Vilmar u. f. w. fich über— 
drüffig gelelen hat, nimmt mit Freuden diefe neue anſpruchsloſe Ges 
ſchichte des Volfgeiftes zur Hand. in Fundiger Wegweijer leitet ung 
durch die oft pfadloſen Wildnifje des überreichen deutjchen Schrifttum, 
das bejonders im Mittelalter ein Dickicht fcheint. Er beginnt mit der 

Urheimat und ihren Nachklängen in unſerm heutigen Wohnfiz, Mittel- 

europa; erwähnt die Grundbedeutung von „Deutjch“, bei Ulfilas ſoviel 

al3 heidnijch, hernach blos volkstümlich im Gegenſaze zur Kirchenipradhe 

— worin aber leife Sronie durchichimmert, jofern die Kirche das Volks— 

tum ausrotten und rijtianifirend romanijiren wollte. Vergebens— 

Die germaniiche Urkraft ift nie zerjtört. Unjre Märchen bewahrten die 

verfleideten Nationalgötter. Das Mittelalter zeigt das ewige Wieder— 

auftauchen der alten Germanenanjchauung. Uralte Stoffe find bis zu 

Nichard Wagner Gemeinbefiz Deutihlands und des Nordens geblieben. 

Wir deuten mit alledem nur an, was der Leſer im Werfe des bes 
fannten Redakteurs mehrerer leipziger Blätter finden wird, und wünſchen 
dem hübjchgefchriebenen freifinnigen, vor allem gediegenen, Werke der’ 

Leer recht viele, ; Dr. 4.9. ° 
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Die Alten und Die Venen, 


Roman von M. Kautsky. 


14, Rapitel. 

Sn dem Konverfationsfaal des PBarlamentsgebäudes, in den 
das Sonnenlicht von oben durch eine Glasdecke gedämpft herein: 
fiel und auf dem glatten Parfettboden ruhte, der mit einem 
breiten Zaufteppich von Velours bedeckt war, war es zur Stunde 
leer und jtille, 

Die Sizung hatte begonnen und hielt die Mitglieder des 
Parlaments gegen ihre ſonſtige Gewohnheit in dem großen Sizungs— 
ſaale feit. 

E3 war ja ein tägliches Vorkommnis, daß, während ein 
Mitglied dev echten fprach und feine Anfichten darlegte und 
verfocht, die Linfe einftweilen den Saal verließ, um erſt nach 
Beendigung des Speech wieder zurüczufehren, und in gleicher 
Ungenirtheit lichteten fich die Reihen der Nechten, jobald einer 
don der Iinfen Seite des Haufes das Wort ergriff. 

Man wußte ja im vorhinein, welche Anträge geitellt würden, 

was diejer oder jener darin vorbringen witrde, und jollte in der 
Tat eine neue, geijtreiche Wendung vorfommen, wie unvorherz 
geſehene Apoftrophen eintreten, jo konnte man dag bequemer und 
in aller Ausführlichfeit aus den Zeitungen erfahren. 
Mrur wenn ein Nedner Pikantes erwarten ließ, oder wenn 
die Debatte zu einen Sntereffenfampf der Parteien anwuchs, 
wo die Leidenschaften heftiger aneinander plazten und perjönliche 
Gegnerſchaft zum Worte fam, da pflegten nur wenige zu fehlen, 
umd dann bot das Haus den impojanten Anblick feiner ges 
fammten Mitglieder, und außerdem den eines dicht gedrängten 
Auditoriums in den Logen und auf den Galerien. 

Ein folder Fall war auch heute zu verzeichnen. Die Ber: 
jammlungsjäle und Couloirs waren verödet; nur Huiffiers, die 
weiße Binde am Arm, glitten geräufchlos Hin und wieder, und 
ebenjo jachte traten Die Stenographen auf, die, eben abgelöst, 
aus dem Gizungsjaale fommend, ihre jtenographiichen Auf: 
zeichnungen zu revidiren fuchten. 
| Ein großer mwohlbeleibter Mann, mit dem roten Geficht des 
Apoplektikers und einem weit herabfallenden Demofratenbart, 
fam jezt durch das Veſtibule hereingefchritten; er ſah höchſt 
imponivend aus und nicte den Huiſſiers herablaffend zu. Sein 
Öang, feine ganze PBerfönfichfeit hatte etwas Wuchtiges. 








13.. Fortfezung. 


Man ſah es diefem Manne an, er war von dem unge— 
heuerjten Reſpekt gegen fich ſelbſt erfüllt und von der Ueber— 
zeugung, daß die übrige Menschheit alle Urfache hätte, ihm 
gegenüber es auch zu ſein. 

Er Fam in die engen Couloirs, die um den GSizungsfaal 
herum ſich erjtreden. Hier fonnte man die Stimme des Nedners 
Ion mit einiger Deutlichfeit vernehmen. 

Es war eine Klare, volltönende Stimme; fie Klang ruhig 
und beſtimmt, und jchien durch Wohlklang und rhetorijche Ge— 
wandtheit die Zuhörerſchaft zu feſſeln. 

Der Wuchtige warf den Kopf in den Nacken. 

„Baron Neinthal?* fragte er nachläfjig einen an ihm vor— 
überhuſchenden Huſſier. 

„Ja, Herr Biedermann, der Baron ſpricht ſchon ſeit einer 
Stunde.“ 

Herr Biedermann zog die breiten Lippen ironiſch herunter 
und murmelte etwas von „breitgetretenen Phraſen“ in ſeinen 
Demokratenbart. Da wurde die Stille plözlich unterbrochen, 
ein Sturm tobte durch das Haus. 

Es war ein ganz wütendes Händeklatſchen, ein lautes Bravo— 
rufen, von Ziſchlauten und höhniſchem Lachen durchmengt, und 
als dieſe lärmende Kundgebung ſich gelegt, pflanzte ſich die Er— 
regung, einem dumpfen Brauſen gleich, durch den immenſen 
Raum noch fort. 

Herr Biedermann hatte eine der kleinen Türen, die von den 
Couloirs aus zu den oberſten Bänken der Abgeordneten führen, 
geöffnet, und ſteckte den Kopf durch dieſelbe. Seine Augen über— 
flogen den Saal, der in ſeiner überreichen Architektur und Deko— 
ration, der imponirenden Anzahl der Parlamentsmitglieder und 
dem diſtinguirten Publikum ſeiner Galerien einen glänzenden 
und bewegten Anblick bot. 

Der Redner ſtand noch aufrecht auf ſeinem Plaz auf der 
linken Seite des Hauſes. Er hatte eine Pauſe eintreten laſſen 
und erwartete den Moment, wo der Lärm ſich gelegt haben 
würde, um fortzufahren. 

Das Oberlicht des Saales warf durch matte Gläſer eine 
gedämpfte Helle iiber das hocherhobene Haupt des Baron Rein— 
thal. Seine Haltung war vornehm und gejchmeidig wie imnter, 
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er lächelte, als hätte er nur Liebenswürdiges geſagt, das alle 
Welt entzücken müßte, und doch hatte er ſoeben die Regierung 
in heftiger Weiſe angegriffen, ihre Sünden und Unterlaſſungen 
ihr vorgehalten, ihre Maßnahmen der herbſten Kritik unter— 
zogen. 

Die Mehrzahl der Abgeordneten der Rechten, die ihre Bänke 
verlafjen, Hatten fich im Parkett unter dem Nedner zuſammen— 
gefchaart, in dichten, kompakten Maffen umftanden fie ihn, er— 
vegten Antlizes, in heftiger Geftitulation das foeben Gehürte 
untereinander diskutirend. 

Auf den Galerien, die don der Dppofition bejezt waren, 
wirkte die freudige Bewegung, die aufflammende Bewunderung 
über die Kühnheit des Redners noch fort, und beſonders die 
Blicke der Damen, mit oder ohne Lorgnon, weilten mit ſchwär— 
merischer Begeifterung auf dem ſchönen Parlamentarier. 

Diefer führte ein Glas Wafjer an feine Lippen, um fie zu 
nezen; feine Augen richteten ſich nach einer Loge, in- welcher 
eine Dame von üppiger Schönheit und geſchmackvoller Toilette 
Plaz genommen Neben ihr faß ein junges Mädchen von 
äußerſter Einfachheit, da3 der ganzen Debatte mit Aufmerkſam— 
feit zu folgen ſchien. 

Es war Helene und Elfa, Neinthal grüßte fie mit den Augen, 
und ſich hierauf wieder feinem Auditorium zumendend, begann 
er aufs neıte, ‚ 

Der PBräfident, der feheinbar Falt, in ftrenger Würde auf 
jeinem Stuhle jaß, griff inftinktiv nach der Glode, um den 
Sturm, den er vorausfah, nach Möglichfeit zu bejchiwören. 

Herr Biedermann zog feinen Kopf zurück und ſchloß Die 
Tür. Er wendete ſich dem Fleinen Buffet zu, das hier zunächſt 
aufgeftellt war, um die Herren Abgeordneten in Dequemfter 
Weiſe mit Erfrifchungen zu verforgen. 

Herr Biedermann fand es vernünftiger, eine folche zu nehmen, 
als in den heißen Saal zu treten und den Schluß einer Nede 
anzuhören, die, feiner Meinung nach, aus feinem Munde viel 
bedeutfamer geflungen hätte. 

Er war, wenn auch ein reicher Gut3befizer, doch ein Mann 
aus dem Volke, ein Demofrat, feiner Popularität fam feine 
gleich, denn Hinter ihm ftanden „Millionen*, wie ex wiederholt 
lic) gerühmt, und nun dachte diefer Ariftofrat ihm dieſelbe 
jtreitig zu machen, fich ſelbſt als Volksmann aufzufpielen. Es 
wurmte ihn. Unmutig warf er fich in einen Seſſel neben dem 
Buffet und bejtellte eine Flaſche Bordeaur. Er trank gern und 
viel, der Herr Abgeordnete. 

Der Lärm im Saal hatte ich gelegt, und twieder ertönte 
hell und Kar die Stimme des Sprechers, die nur von einzelnen 
furzen Ausrufen, Zeichen des Widerſpruchs oder des Beifalls, 
unterbrochen wurde. 

Mehrere Abgeordnete der Nechten, die in den Couloirs auf 
und abgegangen, um ſich zu jammeln oder der iberfließenden 
Galle Luft zu machen, eilten wieder in den Saal zurück. 

Prinz Stein, der mit feinen großen, gepflegten Händen er- 
regt über die Haare feines Hinterfopfes fuhr und fie vom Genick 
aus aufwärts ſtrich, Fam mit Graf Falkenau und einem viel- 
befannten Brofefjor der Nationalökonomie im eifrigen Geſpräch 
vorüber. 

„Ich ſtimme Ihnen ja zu,” ſagte Falfenau, „er hat viel 
Vortreffliches gejagt, einiges mag al3 unanfechtbar gelten, und 
er hat vor allem bewiefen, daß er ein glänzender Nedner ijt.“ 

„Der uns gleichwohl nicht in dem Maße imponirt, al3 Sie 
jo gerne glauben möchten, mein lieber Profefjor,“ fügte Prinz 
Stein ſpiz Hinzu. 

Der Profeffor wiegte den Kopf hin und her: 

„Ich wollte Shre Aufmerkfamfeit ja nur auf das Wert 
lenken, aus dem Baron Neinthal feine Sachkenntnis gejchöpft 
hat, und das ihm ein fo Yogijch gefichtetes und gegliedertes 
Material an die Hand gegeben hat, daS er mitunter wört— 
lich zitirt.“ 

Prinz Stein ſtrich noch immer an ſeinen Haaren herum. 

„Es iſt alfo ein Werk, das ımter euch Katedermenfchen 
einiges Aufjehen erregt?“ 
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„Es ift zugleich der Beachtung des Politikers und Staats— 
mannes werth,“ entgegnete der Profeſſor. 
„Und von wem iſt es?“ fragte Falkenau. 
„Der Verfaſſer zeichnet Manlius, jedenfalls ein Pſeudonym.“ x 
„Und das Werk ijt foeben erit Herausgefonmen ?“ 
„Es ift ganz neu, Baron Reinthal wohl auf ſein 
Erſcheinen ſchon vorbereitet ſein.“ 
„Ah, dieſer Manlius iſt alſo von ihm infpirint?" 
„Das iſt er nicht. Der Berfafler gelangt darin zu Shluſſen 
und poſitiven Vorſchlägen, die durchaus nicht im Sinne de 
liberalen Partei liegen. Er vertritt vielmehr die Sache der 
unterſten Stände.“ 
„Ich werde das Buch leſen,“ ſagte Falkenau beſtimmt. 
nahm ſeine Tafel und zeichnete darein den Namen Manlius. 
„Ein fähiger Kopf,” bemerkte der Profeſſor, und Teifer, nur 
gegen das Ohr Falkenaus geneigt, „man ſollte den Verfaſſer zu 
erfahren ſuchen.“ 
„Ich werde ihn erfahren,“ ſagte Falkenau. 
Sie verfügten ſich in den Saal zurück. 
Herr Biedermann füllte fein zweites Glas. 
„Die Nechte ärgert fich,* meinte er, indem er einen junge 
Mann zunickte, der Advofat war, umd in dieſem Haufe gleich 
ihm der äußerten Linken angehörte, „ste ärgert ſich gewaltig, 
und hat doc nicht Urſache dazu.“ : 3 
„Nun, Baron Neinthal Spricht gut und ſcharf,“ entgegnete 
der junge Doktor. „Er hat Heute einen glänzenden Tag, und 
e3 nimmt mich Wunder, daß ihm der Präfident noch nicht dem 
Ordnungsruf, erteilt.“ 
„Pah, einer, wie der Baron, tut ihnen ja Doch nicht wehe.“ 
Biedermann verzog den Mund zu einem wegwerfenden Lächeln, 
das in ein fehr bewußtes überging, „ja, wenn ich mich bei dev. 
Debatte zum Wort gemeldet hätte, ich hätte ihnen das ein wenig 
anders gejagt.” Er warf fich in die Bruft und jteckte die Finger” 
in die Aermelausſchnitte feiner Weite, es war die Haltung, Die er” 
auch als Barlamentsredner anzunehmen beliebte. „Sie, man kennt 
meine Schmerzensjchreie über die Lage des DVolfes, man kennt 
auch ihre Wirkungen auf das Volk, hier hat man freilich die 
Gepflogenheit, iiber alles zu lachen, und jo lachen fie auch über” 
mich. Sie haben gut lachen, die in der Wolle fizen.“ 
„Nun, Sie fizen ja auch hübſch warm, Here Biedermann.“ 
„Das genivt mich nicht, ‚aber fie mögen jich hüten! Wenn 
fie mich wieder einmal provoziren, jo werde ich ihnen gradı 
heraus ımd unverblümt die Wahrheit jagen. Sch Habe dem 
Mut dazu, bei Gott, ich bin fein Zeigling!“ * 
„Wir wiſſen das, nachdem Sie es uns ſo oft geſagt haben. 
„Man kennt meinen Patriotismus. 
‚Sie find doc) eigentlich ein Roter?“ & 
„Etwas jchattirt; nur in gewifjer Hinficht bin ich ein Roter 
und in dieſer Hinſicht werde ich immer röter.“ € 
Der junge Doktor nickte malitiös, indem ev das apoplektiſche 
Geſicht des andern betrachtete. 
„In dieſer Hinſicht iſt jeder Zweifel ausgeſchloſſen. 
„Ich gehöre nicht zu denjenigen, die nicht Farbe bekennen, 
ich trage meine Geſinnung ſtets offen zur Schau. Sch bin ei 
Bollsmann durch und durch, und ich jehe meine höchite Aufz 
gabe darin, das Volk zu beglücken.“ 
„Sie werden am Ende noch dazu gelangen, 
Frage zu löſen.“ 
„Das kommit ſpäter, das drängt noch nicht, wir haben vo 
der Hand noch Wichtigeres zu tun. Uebrigens wäre Diele 
Löſung nicht allzufchwer, e& kommt nur darauf an, die Sad) 
beim zeiten Zipfel anzufaljen.“ 3 
„Sa, daranf wird es anfommen.“ 
„ber die Begriffe find da ziemlich verwirrt, ich jage Son 
mein lieber Doktor, es herricht fo gut wie gar feine Klarheit 
in der Sache. Da ftreiten die Leute um die Lohnverhältniſſ 
herum, da bringen fie etwas auf von einem Marxrimalarbeitstag 
Unfinn, darum kann ſichs vor der Hand noch nicht handeln 
Es Handelt fich zumächit um eine befjere Vormundschaft für 0a 
arbeitende Volk.“ 
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„Wie meinen Sie dag?" 
„Die Leute wohnen mijerabel, man müßte ihnen aber bes 
E sehlen, ihre schlechten gefundheitsfchädlichen Duartiere zu ver: 
“ faffen, diefen Herd der Anſteckung. Sobald jie beifer wohnen, 
werden fie gejünder fein, fie werden dann mehr arbeiten können 
und mehr verdienen, da haben Sie die Löſung. Dann ver: 
möchte auch umfereiner «mit ihnen umzugehen, 
Sinne, im echt chrijtlichen Sinne, Sie verjtehen mich, auf fie 
zu wirken, aber jo —. Sehen Sie, bei meiner ungeheuren 
Popularität — ih habe Millionen Hinter mir, muß ich doch) 
hie und da mit den Leuten vderfehren — ſie drängen jich an 
mich, und da kneipe ich dann mit ihnen. Aber e3 Fojtet mich 


einige Ueberwindung, ich leide unter ihrer Armfeligfeit, und 
mitunter auch unter ihrer Dummheit.“ 
| Der Doktor nickte wieder in feiner anzüglichen Weile: „Die 


Welt Hat am Häufigiten unter der Dummheit zu leiden.“ 
„Entjehieden, ganz entjchieden, deshalb trete ich auch für 

die Aufflärung ein, für die Bildung des Volkes,“ ex ſchenkte 
fich den Reſt aus feiner Flaſche ein und ftürzte ihn hinunter, „ich 

- fümpfe unaufhörlich dafiir, aber —“ er nahm eine geheimnis- 


volle Miene an, „es gibt jezt Jolche Strömungen —! Da haben 


Sie die Ehriftlichen umd die Sozialen, die gehen auseinander, 
ich Habe nun die Idee, das heißt, ich habe auch die- dee, fie 
miteinander zu verbinden. Dabei werde ich immer die pers 

lönliche Freiheit verteidigen. Das Sndividuum-muß frei fein. 
Ich muß 3. DB. tun können, was ich will. Meine Stellung, 
- meine Bildung bieten fichere Garantien, daß ich nie etwas 

Dummes tim werde,“ 

Ein tojender Lärm, lautes Bravorufen, witendes Hände— 

klatſchen Fchnitt jede weitere Auseinanderjezing ab. Der Doktor 
und Biedermann näherten ſich der Tür, aber diefe ward aufs 
gerifjen und eine Anzahl Abgeordneter drang in die Couloirs 

in augenfcheinkicher heftiger Bewegung. 

1 „Er hat den Ordnungsruf erhalten.” 

„Der Präfident hätte ihm längſt das Wort entziehen follen.“ 

„Es iſt unerhört!“ 

„Und die Galerien haben mitgekfatjcht und mitgejubelt.“ 

„Er hat die Regierung in der frechjten Weile angegriffen.“ 

„Das fann zu einer Kriſe führen.“ 

So erſcholl es wire Durcheinander. 

x Bald darauf trat Neinthal mit mehreren Mitgliedern der 
Linken ein. Er hatte feine Rede beendet. Alles drängte fich 
ihm nach. Seine Anhänger beglüchvwünfchten ihn und die Ova— 
tionen, die dem geijtvollen Redner, den freimütigen Abgeord- 
neten jchon im Saale dargebracht wurden, jezten fich hier fort. 

Neinthal dankte allen in feiner Tiebensmwiürdigen gewinnenden 

Weiſe; jein Lächeln war ftrahlend und fein ſchönes Geficht 
leuchtete förmlich in Befriedigung auf. 

; Prinz Stein und Graf Falkenau waren. aus den Couloirs 
in das Konverſationszimmer gekommen; ein hoher geiftlicher 
Würderträger gejellte fich ihnen zu. 

„Er iſt wahnfinnig in feiner Oppoſition,“ ſagte Graf 
 Salfenau halblaut, an feinem Schnurrbart herumbeißend, „von 
der Kritik der beftehenden Verhältniſſe ift ev zu Anklagen über: 

gegangen und don feinen Forderungen zu Drohungen. 
F „Und ſeine Partei ſteht wie ein Mann zu ihm,“ rief Prinz 
Stein, und nicht ohne teatraliſche Emphaſe ſezte er hinzu: 

DDieſe Elenden, als Freunde des Volkes ſchreien ſie ſich aus, 
und doch ift ihr einziges Streben, dieſes Volk feiner höchiten 

und wertoolliten Güter zu berauben und uns jeder Macht über 

daosſelbe. > 
— „Die Rurzfichtigen! Dieje Beltrebungen, die und verdrängen 
 follen, werden nur ihren eigenen Auin befiegeln.“ 

„So iſt es, fie fofettiren mit ihrem Volfstum und prahlen 
mit ihrer Aufklärung und Freigeifterei, aber noch einen Schritt 
weiter und die Geijter, die fie heraufbeſchworen, werden fie nicht 
mehr los.“ 

Der Kirchenfürſt Hatte ruhig zugehört, ev hatte ein feines 
kaltes Lächeln md gleich fühl und ruhig war der Ton, mit dem 
er jezt in die Konverſation eintrat: „Sie [ind in der Minorität, 
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darum Wagen jie ſich jo weit vor; fie jtellen Forderungen, weil 
fie vorausſezen, daß ſie nicht angenommen werden.“ 

„Ah, Sie meinen, Eminenz —“ 

„Daß fie nur den Schein der Freiſinnigkeit für ſich in 
Anſpruch zu nehmen gedenken. Es iſt auch nur eine Schein— 
freiheit, die ſie brauchen, es iſt die Freiheit des Kapitals. So— 
bald es ſich darum handeln würde, das Proletariat zu demo— 
kratiſiren und wahrhaft freiheitliche Inſtitutionen zu ſchaffen, 
würden ſie die erſten ſein, die dagegen aufträten.“ 

„So würde es ſich denn für uns darum handeln, 
Schein zu zerſtören?“ fragte halb beſtätigend der Graf. 

„Es wird ſich für uns darum handeln, den Boden, 
uns der Liberalismus entzogen hat, wieder zu gewinnen, 
Vertrauen der Maſſen zurück zu erobern.“ 

„Der Liberalismus hat tiefe Wurzeln geſchlagen.“ 

„Sn den höheren Klaſſen, bei dem wohlhabenden Bürgertum, 
allerdings, aber der Kleinbauer, dev Arbeiter —“ der Kirchen— 
finft dämpfte feine Stimme zu einem Zlüfterton herab, während 
ein Strahl hämijcher Freude aus feinen Augen |prühte, „wir 
werden das Broletariat gegen die Bourgeoiſie ausſpielen.“ 

„Das ijt ein gefährliches Spiel, Eminenz.“ 

„Das wir gewinnen werden, gewinnen müſſen, jobald wir 
die Initiative ergreifen. Wir müſſen wieder Zühlung mit dem 
Bolfe gewinnen, und wir werden für feine Nechte eintreten.“ 

„uch für feine Freiheit?" fragte der Graf ſcharf. 

Seine Eminenz hatte ein faſt mitleidiges Achjelzuden. „Was 
it Freiheit!? Eine Phraſe. Wir werden das matericlle 2003 
der unteren Klaſſen in etwas verbeſſern, wir werden e3 wenig— 
ſtens verfuchen, und das ift auch alles, was ſie verlangen.“ 

„D, Sie begehren auch Teilnahme an der Politik, und ihr 
feztes Biel wiirde der Volfsjtaat fein,“ verjezte der Prinz und 
fügte dann mit unfäglichem Hochmut Hinzu: „Aber niemals 
werden wir den Anfang mit Konzeffionen machen, die ung auf 
das gleiche Niveau mit dem Proletariat herabdrücken würden, 
wir fünnen es nicht, es wäre jchlinmer als alles, es wäre 
Selbſtmord.“ 

„Das Volk iſt wie Wachs in der Hand desjenigen, der es 
zu lenfen weiß,” verjezte der Briefter fententiög, dann mit einem 
geiftvollen Aufblick und indem feine Gejtalt fich empor richtete, 
„aber die Kirche allein war allezeit erleuchtet und mächtig genug, 
un die wild aufiprießenden Keime des Verderbens und all den 
Sturm und Drang der Zeiten in geordnete Bahnen zu lenfen. 
Sie vermochte e3, da fie, einfichtig und weile, fich ſtets bemüht 
hat, die Zeit und ihre Bedürfniffe zu ftudiren. So war die 


Diejen 


den 
das 


Kirche es geweſen, die den Bildungsdrang des Volkes begriffen 


und die Schule errichtet hat.“ 

„Sie wäre auch wohl ohne das Hinzutun der Kicche er— 
richtet worden,“ bemerfte der Prinz, in feiner Erregung zum 
Widerſpruch geſtimmt. 

Der Kirchenfürſt hatte einen Blick von oben herab, den feinen 
Mund umſpielte ſein überlegenſtes Lächeln. „Sie wäre vielleicht 
auch ohne Zutun errichtet worden,“ wiederholte er langſam, 
„aber, daß ſie durch uns zuſtande kam, bezeugt unſere Weis— 
heit. Wir hatten die Initiative ergriffen und wir hatten uns 
Dadurch zum Schöpfer und Herrn dieſer Inſtitution gemacht. 
Wir Hatten die Schule in unferem Sinne gefchaffen, unſer 
Necht darauf unter alleu Umständen behauptet, und feien Sie 
überzeugt, wir werden es auch Fünftighin behaupten. Heute 
itellt der Zeitgeilt eine neuerliche Forderung auf, die Bedürf— 
niſſe der Mafjen find gewachjen, ihr Erwerb hat jich vermindert; 
der Materialismus der Bourgeoijie und ihre unerjättliche Geld— 
gier treibt Dieje Uebel zu entjezlicher Höhe, wir haben den 
Pauperismus, die Mafjenarmut vor uns, und die joziale Frage 
erhebt fich als ein drohendes Gejpenft. Vielleicht vermöchte die 
Kotwendigfeit ſelbſt dieſe Frage zu löfen, aber wir werden und 
dürfen es nicht darauf ankommen lafjen, dürfen den Gefellichaftg- 
körper nicht folchen Konvulfionen und Kämpfen überantworten; 
auch hier müſſen wie das Prävenire fpielen, wir müſſen die 
Löſung der Frage in die Hand nehmen und werden fie in 
unferem Sinne, das heißt, im beiten Sinne löfen: Wir werden 
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dem Bolfe Arbeit geben, und wir werden damit alle Macht 
auf dasſelbe zurücerlangt haben; wir werden uns, nach wie 
bor, auf die unteren Klaſſen ſtüzen können und dadurch den 
Uebermut des Bürgertums in Schach zu halten vermögen.“ 

Der Brinz ſtreckte dem Prieſter die Hand Hin. 

„Ich beuge mich im Ehrfurcht, Eminenz,“ jagte er, „Sie 
bleiben doch in allem der Meiſter.“ ... 

Die Sizung war zu Ende, Der Saal Ieerte ſich raſch. 
Alles drängte durch Die Korridore nach der großen BZentralhalle, 
die in gewaltigen Dimenfionen gehalten, und von klaſſiſcher 
Schönheit, mit ihren roten mächtigen Marmorſäulen, dei 
reichen goldenen Sapitälen, den weißen Marmorwänden und 
dem glatten Mofaifboden einen wahrhaft großartigen Anblick 
gewährte. 

Hier löſten fich die fompaften Mafjen; einzelne traten wieder 
zu Gruppen zufammen Man grüßte, drückte ſich Die Hände, 
taufchte flüchtige Bemerkungen und ftrebte dann den verjchiedenen 
Ausgängen zu. 

Arnold war in das SKonverfationszimmer gekommen, um, 
gleich fo vielen anderen, Baron Reinthal zu beglüchvünfchen 
und ihm die Hand zu drüden. Diefer hatte ihm vertraulich 
zugelächelt und ihm auf die Schulter geflopft. „Sch habe es 
dir heute recht gemacht, nicht wahr?“ flüfterte er ihm zu. „Du 
kannſt mit mir zufrieden fein; allons, wir werden noch weiter 
zufammen arbeiten.“ 

Arnold war hierauf gegen Schluß der Sizung in die Loge 
getreten, um Gräfin Helene und Elſa durch die Korridore zu 
führen und nach dem. Wagen zu geleiten. Neinthal war leider 
in diefer Zeit feiner politifchen Tätigkeit und feiner parlamenz 
tarischen Erfolge perfönlich ungemein in Anfpruch genommen und 
vor der Aktualität der Forderungen, die die Deffentlichfeit an 
ihn jtellte, war er, all jeinen Brivatneigungen gegenüber, zur 
Paſſivität verurteilt. 

„Sch gehöre nicht mehr mir ſelbſt an,“ feufzte er, nicht ohne 
Beimiſchung befriedigter Eitelfeit; aber er tröjtete fich, daß der 
Schluß der Sizungen jo nahe bevorftehe, und er nahm fich vor, 
alsdann der Nefidenz und all den gejelljchaftlichen Anſprüchen 
den Nüden zu wenden, und fobald er in feiner Billa in Solen— 
bad Aufenthalt genömmen, alles bisher Berfäumte wieder nach— 
zuholen. Er mußte fich leider eingeftehen, daß fich Eljas Be— 
nehmen ihm gegenüber durchaus verändert hatte. Sie war 
ruhig, fühl und beſtimmt; es kam ihm vor, al3 würde fie ein 
werbendes Wort mit aller Energie zuriichveifen und damit all 
jeinen Hoffnungen ein Ende machen. Dem wollte er jich nicht 
ausfezen. Er glaubte noch immer, daß er dem Mädchen wirk- 
liche Neigung eingeflößt, und daß nur der nachteilige Einfluß 
der Dönhof und des Paters dieſe Veränderung bewirkt hatten. 
Aber wie oft war es ihm nicht ſchon geglückt wieder zu gewinnen, 
was er ſchon für verloren gehalten? Es galt nur diplomatisch 
zu Werfe zu gehen. Seine Erfolge, ja Triumphe in Diejen 
Tagen ließen überdies eine ernftliche Beſorgnis gar nicht aufs 
fommen. Und in der Tat, follte ihm, dem Bielumfchmeichelten, 
der den Glanz eines eben aufgehenden Gejtirnes um fich ver: 
breitete, das alle Welt zu blenden fchien, die Eroberung eines 
jungen Mädchenherzens mißglücen, jobald er nur erſt Zeit haben 
wiirde, fie ernftlich in Angriff zu nehmen? 

Er fühlte jich friſch und zuverfichtlich und er verfor Feine 
Gelegenheit aus den Augen, um Eljas Intereſſe wieder zu ge— 
innen und zugleich ihren Ehrgeiz aufzuftacheln. Eljas Wünſche 
famen ihm bier entgegen. Sie zeigte ein plözliches feuriges 
Intereſſe und eine Wißbegierde für Dinge, um die ſich Mädchen 
ſonſt nicht zu Fiimmern pflegen, und die in Heleneng Gegenwart 
fonft nie zur Erörterung fanıen. Ihre geiftigen Sträfte waren 
ungemein rege und ihr Horizont jchien fich erweitern zu wollen. 
Er hatte fie eingeladen, einer Barlamentsfizung beizuwohnen 
und fie hatte ſofort eingewilligt. So hatte er in fchlauer Kom— 
bination fie zur Zeugin feiner glänzenden oratorischen Leiftung 
und ſeines parlamentariichen Erfolges gemacht. Er war der 
Held des Tages; fie müßte fein Weib fein, um davon unbeein— 
flußt zu bleiben. 











Als aber Elſa nun mit Arnold zufammentraf, als ihre 
Hände in einem warmen Druck ſich begegneten, da ſchien e8, 
als wolle fie ihre Bewunderung dem Sohne allein entgegen: 
bringen. Ein fchöner DBli des Danfes, des Entzückens traf 
ihn aus ihren Augen. Sie fannte fein Werk jo gut, und all 
die Ideen und Ausführungen, 
die wuchtigen Anklagen, die fachlichen -Begründimgen, fie hatte 
fie bereit3 zu ihrem Glaubensbefenntni gemacht. Arnold war 
es, der heute ſprach, nicht Reinthal; fie bemerkte es gar nicht, 


wie viel Geift und Scharfiinn er auch jeinerjeitS ins Treffen 


gefiihrt, wie feine Formgewandtheit dies alles erſt fiir den par— 
lamentarischen Gebrauch zurechtgeſtuzt; ihr Denken ſchälte ſich 
den Kern abſichtlos heraus, und die Empörung, den Zorn, den 
dieſe Ausführung auf der einen Seite erregten, brachten ihr 
eine wilde Freude; die Zuſtimmung, die Begeiſterung, die ihnen 
von der anderen zuteil wurde, reichten nicht zu der ihrigen 
hinan. 

Der Diener hatte die Umwürfe gebracht. 
Arnolds Seite die Treppe hinab; fie plauderte in ihrer Lebhaften, 
ungenirten Weife, und teilte ihm mit, daß fie mit Elja a ſchon 
in den nächſten Tagen die Stadt verlafjen und ihre Su in 
Solenbad beziehen werde. 

„Es ift ja niemand mehr hier,” ſagte fie, einen übermütigen 
und geringichäzigen Blick über die Menge gleiten laſſend, an 
der fie vorbeifchritt. Sm der Tat, fie fand nicht ein befanntes 
Geficht, nur Bürgervolk. 

„Das Barlament wird auch ehejtens gejchloffen,“ bemerfte 
fie, ihre Gedanken fortjezend, „und dann wird auch der Baron 
nach Solenbad fommen Sie fommen mit ihm, oder vielleicht 
jchon früher hinaus?" Sie wendete ihm voll ihr Geficht zu, 
und ihr Blick, ihr Lächeln ſagte ihm, wie jehr fie dies leztere 
wünſche. 

Er verneigte ſich: „Es iſt dies meine Abſicht, Gräfin.“ 
In dem Augenblick kam Graf Falkenau gegen ſie heran; Helene 
winkte ihm zu und reichte dem Onkel zum fröhlichen Gruß die 
Hand. Der Graf bot ihr ſeinen Arm, nachdem er Elſa und 
Arnold begrüßt, und flüſterte ihr in ſarkaſtiſcher Weiſe zu: 
„Reinthal Hat dich alſo zu dieſer Sizung wie zu einer Komödie 
geladen, bei der er eine Ölanzrolle zu jpielen Hat?“ 

Sie lachte fröhlich ohne jede Malice und entgegnete ebenjo 
feife: „um, er hat feinen Applaus davongetragen und Ihr 
eine Niederlage. Sch verfichere di, Nobert, es war jehr 
interejlant. Die Kühnheit eines Mannes verfehlt doch niemals 
Eindrucd auf ung zu machen, und wenn ich feine Werbung nicht 
beveit3 jo entjchieden abgemwiejen hätte, wer weiß —.“ 

Kichernd und ſcherzend ſchritt fie die Treppe hinab, 

Arnold war an Elſas Seite getreten, und fie waren fo= 
fort ihrer Umgebung entritct, fie hatten einander jo viel zu 
lagen, jo viel zu fragen. Sie begehrte Nachricht don Frieder 
und feiner Tochter und bemerkte, daß fie e$ kaum erwarten 
fünne hinaus zu kommen. Ihre Ungelegenheiten bier ſeien 
indes noch immer nicht in Ordnung. 
fie auf die fich häufenden Schwierigkeiten aufmerkſam gemacht. 
Ihre Kapitalien könnten nicht ſofort gekündigt werden und fo 


jtehe jte noch immer in einem Abhängigfeitsverhältnis, das ihr 
Arnold beriet einiges in 


nun plözlich drückend geworden fei. 
fliegenden Worten und ermahnte fie zur Geduld, 

Sie waren an das Portal gekommen, dor dem die Wagen 
aufgeſtellt waren. 


Die Damen ſtiegen in ihre Equipagen. 


Helene ſchritt an 


die Reinthal ihm entnommen, 


Ihr Rechtsanwalt habe 


Graf Falkenau und Arnold tauſchten wenige Worte der Höf⸗ 


lichkeit, dann trennten auch ſie ſich. 

Falkenau fuhr zu ſeinem Buchhändler. 
ſoeben erſchienene Werk von Manlius. 

Der Buchhändler lächelte. 

„Es iſt heute das zwanzigſte Exemplar, 
Exzellenz. 
bekannten eine ſolche Aufnahme finden würde.“ 

„Sie kennen den Verfaſſerꝰ 

„Durchaus nicht, Exzellenz.“ 

















Er begehrte das } 


das ich abjeze, 
Sch Hatte nicht erwartet, daß das Werk eines Un⸗ 
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Fahrender Muſikant. (Seite 338.) 




















699 


„Sie verjtehen, ich wide einen hohen Wert darauf legen, 
mit ihm in Berbindung zu treten. Der Mann jcheint begabt 
und kenntnisreich.“ 

„Sewiß, ev ſcheint auch ein Mann von Karakter zu jet, 
und al3 jolcher wirde er eine gewiſſe Herrſchaft über das Volt 
auszuiiben im Stande fein. Sehen Sie, ergeenz — er zeigte 
ein Heft vor — „hier haben wir eine Broſchüre diejes Ver— 
faſſers, es ijt eigentlich mur ein Auszug aus feinem größeren 


Werke, zugleich in populäre Zorn gebracht, auch darnach it _ 
ſchon Nachfrage, und aus dei Provinzen jind ganz anjehnliche - 
Beitellungen darauf eingelaufen.“ 

Der Graf beſah aufmerkſam die Broſchüre. 

„So, jo,“ ſagte er nachdenklich, „nun, ich — auch die 
Broſchüre mitnehmen.“ 

Noch an demfelben Abend war dev feadal⸗ Graf mit der 


Lektüre dieſer ſozialpolitiſchen AT beſchäftigt. 
(sort). folgt.) 





Zur Lage der 


Fandwirtichaft. 


Bon Wilbelm los. 


Der Barzellenbauer ift noch immer das Ideal dev Mehr— 
zahl unferer modernen Staatsmänner. Die Urjache davon ijt 
nicht ſchwer zu entdecken; die bäuerliche Bevölkerung iſt heute am 
feichteften zu regieren im Vergleich zu den übrigen Klaffen der 
Gefellſchaft. Der trozige Widerftand des Großgrundbeſizers und 
Großkapitaliſten, der fich fühlbar macht, jobald es ſich um In— 
terefienfragen handelt, ijt bei dem Bauer cben fo jelten, wie 
die Beweglichkeit und die Unruhe des ftädtichen Proletariats. 
Der Bauer hat wenig oder fein Verſtändnis fiir die modernen 
Fragen, welche die übrigen Klaſſen jo ſehr in Bewegung jezen. 
Wir wollen damit nicht jagen, daß allen Bauern dies Ver— 
jtändnig abgehe; bei der großen Mehrzahl ift es aber Jicherfich 
der Fall. Der Barzellenbaner iſt faum weniger als der frühere 
Hörige, ein glebae adscriptus, ein an feine Scholle gefeffelter 
Menfch, mit dem Unterjchied, daß er heute, wenn er will, fein 
Vaterland verlaffen und fich über dem Meer ein neues Heim 
juchen kann, was ihm friiher nicht jo leicht war. Das Heine 
Stück Boden, das dem Bauer gehört, nimmt ihn ganz in Bes 
ichlag, und er ift nicht gewohnt, feine Blicke auf Dinge zu 
richten, Die außerhalb feines engen Intereſſenkreiſes liegen. 
Naive Poeten haben das Leben des Bauern auf feiner Scholle 
als das jchönfte gepriefen; die nüchterne Nationalöfonomie denkt 
darüber anderd. Der Bauer hat einen jchiweren Kampf uns 
Dafein zu führen, umd feine harte Arbeit lohnt ſich in den 
meisten Fällen nur gering; daraus und aus den Nachklängen 
früherer Zuftände, da der Bauer den raubritterlichen Adel mit 
feinen Frohnden und feinen Abgaben erhalten mußte, Hat jic) 
bei dem Bauer das verhärtete Vorurteil erhalten, als lebten alle 
nichtbäuerlichen Glieder der Geſellſchaft auf feine Koften, ein 
Borurteil, das fogar einmal in wiljenjchaftlicdem Gewand aufs 
trat in der Schule der jogenannten Phyſiokraten, welche Des 
haupteten, daß der Grund und Boden die Duelle allen Neich- 
tums Sei. 

Das Naturell des Bauern ift in der Verwachjenheit mit 
jeiner Scholle ein fonjervatives geworden; cr klammert fich mit 
faft mmüberwindlicher Zähigfeit an dag Alte; genau jo wie es 
jein Vater und Großvater getrieben hat, will er es auch machen; 
von Neuerungen, und feien fie ihm noch fo nützlich, ift ihm num 
jchwer ein Begriff beizubringen. Daher ijt ev die Freude kon— 
jervativer Regierungen, weil an jeinem Schädel moderne Ideen 
gewöhnlich wirkungslos abprallen; er bleibt ein Verehrer der 
alten Autoritäten, die ja fein Großvater ſchon verehrt hat, und 
wenn ihm gelegentlich ein Schmeichehpörtchen gejagt wird, dann 
hat man ihn ganz. Wir haben ja fihon oft gejehen, wie es jo 
ging; wenn man nun gar, wie gegenwärtig bei uns in Deutjch- 
fand, bei fajt allen agrarischen und fteuerpofitifchen Gefezent- 
witrfen betont, daß der Grundbeſiz entlaftet, das bewegliche 
Kapital aber zu erhöhten Leijtungen herangezogen werden müſſe, 
da muß der Bauer ſchon glauben, es jei nun ein goldenes Zeit: 
alter fir ihn im Anzug. 

Man vergißt nur zu leicht, daß allein diejenigen ökonomiſchen 
Formen einen Anfpruch auf Dauer haben, die fich mit dent all- 
gemeinen Entwicklungsprozeſſe in Einklang befinden. Und was 
hat heute überhaupt Dauer im wirtjchaftlichen Leben, da jede 
neue Periode uns neue und tiefgreifende Umgeſtaltungen bringt ? 


RER TE! N EN RE 





Die Barzelle, das Grundſtück des Kleinbauern, ſteht zunächit im 


Widerjpruch mit der Elaren Tendenz des großen Eigentums, das * | 


fleine, zeriplitterte an fich zu ziehen, eine Tendenz, die auf 
eben jo natürlichen Borausfezungen beruht, wie das Gejez der 
Schwere, die Öravditationsteorie. Aber es hat ſich bei uns in 
Deutjchland auch die Bevölkerung gewvaltig vermehrt und ver— 
mehrt ſich noch; bei aller Maſſenarmut ift doch Die Lebens— 
haltung im Ganzen eine andere geivorden. Den Anſprüchen, 
welche die Ernährung der Gejellichaft heute an Grund und 
Boden ftellt, kann durch das Parzellenſyſtem nicht genügt 
werden. 

Um alle diefe Teorien kümmert fich der Parzellenbauer jo 
wenig wie um den Mann im Monde. Im fo empfindlicher muß 
er die rauhe Hand der Wirklichkeit verſpüren. In Wirklichkeit 
herrjcht heute in der breiten Mafje des Grundbejizes die Bars 
zellenforn vor, aber jte ijt ſchon vielfach untergraben und vers 
liert alljährlich mehr an Terrain. An gewilfen Punkten hat fi 
ein wohlhabender Bauernjtand, durch bejondere Verhältniſſe be⸗ 
günſtigt, noch zu erhalten gewußt; das iſt aber ſchon eine Selten— 
heit im Verhältnis zum Ganzen. 
und Klagen von allen Seiten. Hier beſchwert man ſich über 
Verſchuldung der Grundſtücke, dort über die Verwüſtungen, welche 
die Güterausſchlächter anrichten; hier klagt man über die geringe 
Rentabilität des Bodens, 


ſtücken und anderwärts über das Mißverhältnis der allgemeinen 
Waarenpreife zu dem Durchſchnittseinkommen des Landmannes. 
Von der Situation des ländlichen Proletariats, von der großen 


Maſſe der Taglöhner, wollen wir hier nicht Sprechen; Dies vers 


Wir 
dem Kleingrundbeſizer, 


dient ein eigened Kapitel und ijt eines der traurigſten. 
haben es nur mit dem Parzellenbauer, 
zu tun. 

Die Situation der Bauernſchaft iſt natürlich in Den ver— 
ſchiedenen Provinzen Deutſchlands verfchieden. 


Zeit die Viehzucht überwiegen zu wollen ſcheint; 
Durg, wo ſich auf den mittleren Bauerngütern noch patriarchalijche 


Berhältnifje mit ihren VBorziigen und Fehlern vorfinden, in Hole 


jtein, wo der- Bauer verhältnismäßig viel Anteil an den öffent: 
lichen Angelegenheiten nimmt, in dev Wetterau u. |. w. 


Teile von Schlejien und Sachſen; 
ringen, auf der Rhön, im Taunus, im Odenwald u. |. w. 
Süddeutſchland gibt es eine Menge von bäuerlichen Gemeinden, 


die noch Öemeineigentum haben, jene Form von Grundbefiz, 

Diefe Art von Grunde 
befiz war früher jehr ausgedehnt; jeder Gemeindebürger hatte 
Anſpruch auf fein Loos und dadurch war ihm fürmlich die Eri- - 


die man als Allımenden bezeichnet. 


jtenz garantirt. Die neuere Gejtaltung des Grundbeſizes hat 
auf das Allmendweſen zerjtörend eingewirkt. In einigen Städten 
beſteht dieſe Eimichtung noch in bedeutendem Maße, jo in 
Göppingen und Freudenstadt in Witrttemberg. 
fannten Hauberge in Wejtfalen fallen in diefe Nichtung. 
Allmendivefen Liefert den Beweis, 
bewirtſchaftung durchaus nicht an jenem Tätigkeitstrieb ehe 


Das 








Man vernimmet Beſchwerden | 


dort über die allzugroße Abgaben- || 
faft, hier iiber die fteigende Zahl der Zwangsverfäufe von Grunde If 


Necht wohl- | 
habende Bauern findet man in Oldenburg, two aber in neuerer 
in Mecklenz 


Eine 
erſchreckende Armut herrſcht unter der Landbevölferung gewiller 
desgleichen vielfach in This 
Sn J 


Auch die be⸗ 


daß e3 bei gemeinfamer Boden- 7 


——— 
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den mancheſterliche Teoretifer nur dur) den Egoismus de3 
Parzellenbauers bewirken zu können glauben *). 

Sntereffant ift auch der in Witrttemberg in den dreißiger 
und vierziger Jahren im den hohen politifchen und wifjen- 
Ihaftlichen reifen geführte Kampf über Gemeindebefiz und 
Parzellenbefiz, wobei die Negierung nachdrücklich durch den 
Profeffor Knaus in Tübingen die Vorzüge der Gemeinde: 
bewirtichaftung des Grund und Bodens verfechten ließ, während 
der berühmte Schuzzöllner Lift das Allmendweſen heftig au: 
griff, woraus man erſieht, dag man ein guter Schuzzöllner und 
doc ein Manchejtermann fein Fanır. 

Eine umfaſſende Statiftif, die ung einen tieferen Einblid 
in die Geſammtlage der deutſchen Landwirtfchaft geben könnte, 
iſt nicht vorhanden. Es wäre feine leichte Arbeit, eme folche 
jeitzuftellen, allein fie wäre auch feine Unmöglichkeit. Die 
Statiftif jcheint fich lieber mit dem Handel und dem ftädtischen 
Gewerbeweſen zu befaljen; in der Landwirtjchaft haben es die 
einzelnen Staaten noc nicht einmal zu einer genauen Feitjtellung 


der auf dem Grund und Boden haftenden Schuldenlaft gebracht. 


- Man hat jich begnügt, die jährlich Itattfindenden Zwangsver— 
jteigerungen an Gütern und Liegenfchaften zu notiven; aber haben 
wir genaue Feftitellungen über den Durchfchnittsertrag des Bodens ? 
In den einzelnen Staaten weiß man nicht, in welchem Ver— 
hältniffe Ackerbau und Viehzucht zu einander ftehen müſſen, um 
den Bedürfniſſen des Landes zu entiprechen. Man beachtet auch 
biel zu wenig, daß fich in vielen Induſtriebezirken die Bevöl— 
ferung jchon in eine halb bäuerliche und halb induftrielle um— 
gewandelt hat, vorläufig zum Schaden beider Teile. Und ift 
e3 wahr, wa3 der berühmte Chemiker Juſtus von Liebig jagt, 
daß nämlich die Landwirtichaft eine, Kuh fei, die man mit dem 
Sleifche füttere, daS man ihr von ihren eigenen Rippen fchneide ? 
Kun, es ift unter diefen Umftänden immerhin eine an fich 
verdienftliche Sache, wenn eine Negierung ich entjchließt, be— 
zitglich der Lage der Landwirtichaft zuverläffige Belege zu fchaffen. 
Die badiſche Regierung hat diefen Entjchluß gefaßt und 
auch ausgeführt. Dieſe Regierung, die als liberal gilt, war wie 
es jcheint, betroffen iiber die vielen Klagen und Beſchwerden, die 
aus den bäuerlichen Streifen erhoben wurden, umjomehr, als 
man gemeinhin die ländliche Bevölferung Baden al3 eine twohl- 
habende zu bezeichnen pflegte. Wer ein wenig näher mit diejen 
Zuſtänden bekannt war, der mußte fich ſchon vor längerer Zeit 
jagen, daß das Wort Wohlhabenheit, allgemein auf den ſüd— 
deutschen vejp. Badischen Bauernſtand angewendet, nur eine leere 
Phraje war. Wenn auch das Sahr 1848 die auf dem Bauern- 
ftand ruhenden Zeudallaften befeitigt hatte, jo mußte doch der 
„freie“ Barzellenbauer bald in die oben gejchilderten Wider: 
jprüche mit unferer modernen wirtjchaftlichen Zeitrichtung ge— 
raten und jo fonnten die mannichfachiten Klagen nicht aus— 
bleiben. Das Minifterium des Großherzogtums Baden tat ganz 
gut daran, der Sache offen ind Auge zu jehen. Man hatte 
wahrjcheinlich gehofft, die Unterfuchung witrde ergeben, daß ein 
großer Teil der Beſchwerden, Die ja nicht immer von den Bauern 
jelbft, fondern auch von Kammerrednern, Sournaliften und poli- 
tiichen Agitatoren erhoben worden find, unbegründet jei. Im 
diefer Hoffnung hat man fich offenbar getäufcht. 
Es wurde aljo, nach erfolgter Anregung durch die Kammern, 
von der badischen Negierung im Sabre 1883 eine Enquöte, 
eine ftatijtiiche Erhebung über die Lage der Landwirtichaft im 
Großherzogtum Baden augeordnet. Man hätte Arbeit und Koften 
nicht ſcheuen und die Erhebung über das ganze Ländchen er— 
ftredfen jollen. So aber wählte man 37 von den etwa 1600 
Gemeinden Badens als „Erhebungsgemeinden” und zwar in 
den verjchiedenen Kreiſen des Tanggeftredten Großherzogtums. 
Aus der Lage der Landwirtjchaft in diefen Erhebungsge— 
meinden glaubte man einen Schluß auf deren Yage im. ganzen 
Großherzogtum ziehen zu fünnen, eine Annahme, die ja im all- 
gemeinen als zuläjlig gelten mag, wenn man auch beſſer gethan 








*) Siehe Laveleye, Das Ureigentum. Deutſch von Bücher. 
Leipzig 1876. 
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hätte, die Enquöte nicht auf die 37 „Erhebungsgemeinden“ zu 
bejchränfen. 

Die Regierung fteht offenbar dem Ergebnis der Enquöte 
mit gepreßtem Herzen gegenüber; wenn fie in ihrer Schlußbe- 
trachtung iiber die Ergebniffe der Erhebung fagt, daß die Ver: 
ſchuldung des Grimdbefizes in dem größten Teil des Landes 
„Nicht den vielfach beforgten Umfang erreicht“ Habe; wenn ferner 
dem hinzugefügt wird, daß es auch Gemeinden „mit beträcht- 
lichen Kapitalanfammlungen“ gibt, jo kann man fragen, ob denn 
in diefem Zall das Beiſpiel der 37 Gemeinden zur Beurteilung 
des ganzen Landes hinreicht. Aber bevor die Ergebniffe der 
amtlichen Erhebung veröffentlicht wurden, erfehien in einer Fach- 
zeitjchrift”) ein ſehr interefjant und objektiv gefchriebener Auf: 
ſaz, eine Art Vorbericht, betitelt: „Die Lage der bäuerlichen 
Devölferung im Großherzogtum Baden”, verfaßt vom Minifterial- 
rath Adolf Buchenberger in Karlsruhe, dem in feiner amtlichen 
Stellung die Reſultate dev Erhebung früher zugänglich waren, 
al3 dem größeren Publikum. Auch ev iſt in jenem Schluß 
worte bejtrebt, die bäuerlichen Verhältniffe Badens als im ganzen 
und großen gefund darzuftellen. Indeſſen vermögen die Schluß: 
betrachtungen Buchenbergers die draftiihen Wirkungen der Er- 
gebnifje dev Erhebung ebenfowenig abzujchtwächen, als die ſchon 
erwähnten Schlußbemerfungen der Negierung. Die Regierung 
hat offenbar vergefien, daß Seite 67 ihres Berichts zu leſen 
ſteht: 

„Bei alledem zeigen die Berechnungen, daß, wenn auch 
die Produktivität des Bodens gegen früher geſunken 
ſein mag, weil die Steigerung der Roherträgniſſe 
mit dem Steigen der Betriebskoſten nicht gleichen 
Schritt hielt, dieſe Produktivität doch nicht bis zu dem Grade 
gemindert iſt, daß eine Wiedererzeugung des Werts des Grund 
und Bodens durch Wirtſchaftsüberſchüſſe zur Unmöglichkeit ge— 
macht oder mit andern Worten, daß dem Grund und Boden 
die wichtige Eigenſchaft, reproduktiv zu ſein, völlig ge— 
nommen wäre.“ 

Alſo ein ganz ferner und ſchwacher Hoffnungsſchimmer iſt 
noch da. Welch trübe Reſignation! Mit dieſer Stelle, die uns 
als die wichtigſte und bedeutſamſte in der ganzen Denkſchrift 
der Regierung erjchienen ijt, verrät man den Kern deſſen, was 
die Enquéte feftgejtellt hat: das Parzellenweſen, das in Baden 
vorherrjchend ijt,**) Hat die Produktivität des Grund und 
Bodens vermindert, ein Schaden, an deſſen Wiederher- 
jtellung unter den gegenwärtigen Berhältniffen gar nicht zu 
denken ijt. 

Unter den 37 Gemeinden befinden ſich 13, welche noch 
Allmendland befizen, und es wird einjtimmig fonftatirt, daß die 
Allmenden für die unbemittelten Gemeindeglieder von größter 
Bedeutung find. Sn einem Ort (Hemsbach) bildet das Allmend- 
land ein Drittel der Gemarfungsfläche; „dennoch wirkt die 
außerordentlich weitgehende Barzellirung des 
Grund und Bodens erjchiwerend fir den Betrieb.“ ***) 

Aus dem veichen Material, daS der Bericht der Regierung 
über die Ergebnijje der Erhebung enthält, begnügen wir uns 
einiges hervorzuheben. Die Nachteile des bäuerlichen Klein— 
betriebs, vejp. der Parzellemwirtjchaft, treten in den von den 
Erhebungsfommifjären Eonftatirten Tatſachen ſcharf hervor. 


Im ſüdlichen und nördlichen Hügelland Badens kommt noch 
' die alte, die fog. reine Dreifelderwirtſchaft vor, die 


primitivfte Art der Bodenbewirtjchaftung, während an einigen 
Orten die verbeſſerte Dreifelderwirtichaft beſteht, welch) 
fezteves Syitem ſchon von Karl dem Großen eingerichtet worden 
*) „Bünerliche Zuftände in Deutfchland.“ Bericht, veröffentlicht 
vom Verein fir Sozialpolitif. 3. Band. Leipzig 1883. Duncker und 
Humblot. i 
**) „Offenbar greift in Baden eine fehr weitgehende Teilung 
des Grundbeſizes plaz; faſt ein Drittel des landtirtichaftlichen 
Geländes fällt in die unterfte Beſizgruppe. ... Der Großgrundbeſiz ift 
nur Sehr ſchwach vertreten. ... Die eigentlichen bäuerlichen Betriebe 
bildeten„590/, oder erheblich mehr als die Hälfte des Tandwirt- 
Ichaftlichen Areals." Buchenberger, Bäuerliche Zuftände, ©. 245. 
re) Buchenberger, a. a. O. ©. 281. 
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ſein fol. Im Schwarzwald findet man die Feldgraswirtſchaft, 
in der fruchtbaren Nheinebene die Fruchtwechjehwirtichaft und 
die fogenante freie Wirtjchaft oder Zauftwirtfchaft, die man auch 
Naubbau nennen fann und die ins entgegengejegte Extrem mie 
der Barzellenbau verfällt, den Boden rückſichtslos ausnuzt und 
jeine Produktivität auch ſchwächt. 

Die Mängel des bäuerlichen Kleinbetrieb8 werden in der 
Denkjchrift der Negierung von allen Seiten beleuchtet. Es 
werden von den Bauern feine Bücher geführt, und fie find fich 
über ihre Einnahmen und Nusgaben felten im klaren. Sie 
behalten Pferde, wo fie mit Rindvieh ausfommen können; fie 
fünnen nicht richtig berechnen, wieviel Arbeitskräfte fie brauchen, 
nehmen oft zuviel und verteuern ſich den Betrieb; fie zahlen 
oft zu hohe Preiſe beim Ankauf und zu hohe PBachtzinfe, weil 
fie ohne Buchführung nicht3 vorher berechnen fünnen, und fie 
laſſen fich beim Viehhandel von den Zwiſchenhändlern übers 
Ohr hauen. Bringt man dies noch in Verbindung mit der un— 
vollfommenen Betriebsweife iiberhaupt, jo kann man fich denken, 
daß die Nentabilität de Bodens nur eine geringe fein kann. 

Sm allgemeinen wird schlecht gelebt im badischen Bauern— 
tand. Die Negierung hat jogenannte Koftzettel ausfüllen 
laſſen. Bei großbänerlichen Landwirten ftellt ſich der Kofttag 
auf 60— 70 Pf., bei einem Großbauern im Dorfe Dittmar 
auf 49 Pf Man nennt Dies leztere „einfach und fparfam“ 
leben; wir nennen es jchlecht leben. Am beiten leben die Be- 
wohner der Weinorte, bei denen der Kofttag auf 80, 81, ja 
93 Pf. fommt, freilich nur bei den mittleren Bauern. Wie viel 
die ärmeren Bauern und die Tagelöhner täglich fir Eſſen aus— 
geben können, ift leider nicht angeführt, man kann ſichs aber 
denfen, wenn man von den angeführten Ziffern zurückſchließt. 
Das iſt wenig Dei jo harter Arbeit, und es läßt fich leicht denken, 


daß bei faſt gänzlicher Ermangelung höherer Lebensgenüſſe der 


Mensch jtumpf und dumpf werden muß, wenn ex es nicht 
ſchon ift. 

Bezüglich der Rentabilität der Grundſtücke find fichere Daten 
vorhanden. In der Gemeinde Königsbach bei Pforzheim, teilt 
Buchenberger mit, wurde „für eine großbäuerliche Wirtſchaft 
mit einem Beſiz von 22 ha*) ein Verzinsung des Steuerfapital- 
wert der Liegenschaften und Gebäude, (Orundrente) von 0,77 90, 
für einen Hleinbäuerlichen Betrieb (5,57 ha) eine folche von 
1,2 % berechnet. Im den fogenannten Haushaltungsrech- 
nungen, bei welchen die gefammten baaren Einnahmen und 
die gefammten baaren Ausgaben der Wirtjchaften tunlichſt zu 
ermitteln gejucht wınden, ergab fich ein durchfchnittlicher jähr- 
licher barer Ueberfhuß bei dem Großbauer von nur 304 ME,, 
bei dem Steinbauer von nuc 199 Mk, während bei einem der 
Berechnung unterworfenen Taglöhmergütchen ein Defizit von 


300 ME. fich herausftellte, das im Taglohn verdient werden | 


muß, was übrigens gut möglich ift, da der Familie desjelben 
nach Abzug der auf die Bewirtjchaftung der 0,59 ha fallenden 
Arbeitstage noch etwa weitere 350 Arbeitstage zur Verfügung 
jtehen.**) 

Das find wahrlich Feine rofigen Zuftände, 

Die Gemeinde Nichen bei Pforzheim wird zu den „glücklich 
fituirten” des Landes gezählt. Ein merkwirdiges Glück, denn 


‚für ein Bauerngut von 20 ha wurde eine Nente von 1,8 %o, 


für ein folches von 12,92 ha eine Nente von 0,88 % berechnet. 


Was jollen unfere Börjenmänner davon denken, daß man, um : 
eine winzige „Rente“ zu erzielen, bei jeder Witterung auf den | 


Felde arbeiten muß! 

Aus Unadingen in der Baar wird berichtet: „Bei einem 
Bauerngut don 22,3 ha ergibt fich nach Beftreitung aller baaren 
Auslagen ein Ueberfchuß von durchſchnittlich 1000 Mk., der als 
Arbeitslohn des Wirtfchafters und al3 Verzinſung des Betrieb3- 
kapitals betrachtet werden kann, während für das Grundkapital 





) 1 Heftar = 100 Ar; 1 Ar — 100 Quadratmeter. 
*) Buchenberger, a. a. ©. ©. 244. Was wird aus den armen 
Kindern, wenn Mann und Frau in die Fabrik oder auf dag Feld 
mitjjen, um da3. Defizit ihrer Scholle zu deren? 
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im Steuerfapitalwert bon rund 40000 ME. eine nennenswerte 
Berzinfung Th nicht ergibt." 

Sn Oberwolfach auf dem Schwarzwald erzielten Die 
größeren Bauerngüter eine Nente von 1,6 bis 2,8 Prozent; 
einige mittlere und Kleinere Bauerngüter gar feine Rente. 

Sn Bifhoffingen, in der beiten Gegend am 
Kaijerituhl, hat ein Großbauer (mit 11 ha) ein Defizit don 
933 ME. gemacht, ein Kleinbauer Hat einen Ueberſchuß don 
191 ME. erzielt. Diefer Ueberfchuß war nur dadurch möglich, 
daß der Kleinbauer fir Koft nur 48 Pf. pro Tag und Kopf 
ausgab. Darnach lebt alfo ein Sleinbauer (5 ha) in der 
frudtbarften Gegend Baden auch nicht viel beſſer al3 
ein ſächſiſcher oder fchlefischer Weber leben fan, und der Groß— 
Dauer, der beſſer leben will, ftürzt ſich in Schulden. 

Sn Hemsbach an der Bergitraße ftellte fich bei einem 
größeren Bauerngut (9 ha) die VBerzinfung des Grundkapitals 
von 19600 ME, auf 0,27 %, die Verzinfung des Grund» und 
Betriebsfapital3 zufammen auf 0,99 %, bei einem mittleren 
Bauerngut (4,7 ha) die Grumdrente auf 0,75 90, die Grund» 
und Betrieböfapitalvente auf 1,4%. Die Rentabilität ift zurüd- 
gegangen. } 

Dieſe Ziffern find ſehr lehrreich. Natürlich gibt es Leute 
genug, denen fie feinen Kummer machen. Namentlich die ſich 
nach feudalen Zuftänden fehnenden Junker finden, daß die 
Lebenshaltung der badischen Bauern, von welcher wir durch jene 
Ziffern ein untrügliches Bild befommen haben, ganz den Um— 
ſtänden angemejjen ift. 

Bezüglich der Verfhuldung des Ländlichen Grundbeſizes 
find genaue Ziffern in dem Bericht der Negierung enthalten, 
die wir natürlich nicht hier anführen können. Bei der Smmobiliar- 
verſchuldung der rein landwirtſchaftlichen Betriebe beginnt die 
Belaftung bei 7,26 % und fteigt bis zu 112,67 % des Steuer- 
fapitalverts. Die Negierung tröftet ſich damit, daß fie anführt, 
ein erheblicher Bruchteil der landwirtſchaftlichen Be— 
völferung habe fich von jeder Verſchuldung freigehalten. Leider 
wird nicht dargelegt, ob die Verschuldung in Zunahme oder Ab— 
nahme begriffen it; allem Anfchein nach iſt fie in der Zus 
nahme begriffen. So wird der „erhebliche Bruchteil“, der 
noch ſchuldenfrei ilt, bald zuſammengeſchmolzen ſein. 

Sn dem Aufjaz Buchenbergerd wird die Verjchuldung der 
Grundſtücke darauf zurückgeführt, daß der Liegenfchaftserwerb 
— bei den kleinen Leuten namentlich, Die am meiſten verhältnig- 
mäßig bverfchuldet find — gewöhnlich auf Borg erfolgt. „Eine 
Beſſerung dieſes wenig erfrenlichen Zuftandes iſt nur dann zu 
erwarten, wenn die ländliche Bevölferung ſich entjchließen kann, 
bei dem Ankauf von Grundſtücken mehr mit den eigenen 
Mitteln zu rechnen.” — Allein wenn diefe Mittel nicht da 
find? Dann muß der Betreffende Tagelöhner werden und, wie 
der alte Homer fagt, „einem dienenden Mann das Feld be— 
stellen”, ein Schiejal, das ſchon der Schatten des Helden Achilleus 
in der Unterwelt als das Schlimmfte bezeichnet hat. 

Daß unter diefen Umftänden die badische Landwirtichaft für 
das Land das nicht Leisten kann, was fie jollte, ijt völlig Har. 

Ein von Natur jo reichgefegneted und jo fruchtbares Land, 
das gar nicht übervölkert, deſſen Bevölkerung gar wicht über: 


mäßig raſch gewachjen ift — es mögen jezt 1570000 fein — || 


deckt feinen Bedarf an Getreide nicht. Nur der Kreis Konftanz 
bringt feinen Bedarf an Getreide ſelbſt auf; alle übrigen reife 
nicht. ES müſſen jährlich 2 600 000 Zentner eingeführt werden. \f 
So teilt der minijterielle Bericht auf Seite 78 mit. Es werden || 
51,4 %0 der gefanimten VBodenfläche mit Getreide bebaut. Der || 
Kartoffelbau hat vielfach den Hiüljenfrüchtene und Körnerbau 
verdrängt. 

Für und geht aus den Nejultaten der Erhebung mit un— 
anfechtbarer Gewißheit hervor, das eine auf den Parzellenſyſtem 
beruhende Landwirtichaft innerhalb der heutigen Berhältniffe dem 


Berfall nicht entgehen kann. In Baden hat diefer Verfall be- || 
gonnen, die Produktivität des Bodens iſt zurückgegangen, feine |) 


Nentabilität unter dem Kleinbetrieb ift eine geringe, die Ber: 
ſchuldung iſt Stark und das alles fieht aus, als ob es fich nicht 
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i verbefjern, ſondern verſchlimmern wolle. Wir wüßten auch nicht, 
wie es ſich verbeijern jolltel Der Parzellenbauer wird in Baden 
j wie anderwärt jenen graufamen öfonomifchen Prozeß durchzu— 
- machen haben, dem auch der Heine Handwerker der Städte immer 


- mehr verfällt. Der zerjplitterte Grundbeſiz fchließt fich zu großen 
Kompleren zufammen, die einen rationellen Großbetrieb ermög- 
| lien. Es ijt eine lange und fchmerzliche Umgeftaltung, Die 
begonnen hat, und daß fie durchzumachen ift, darf zu einem 
nicht geringen Teil auch den Einwirkungen des römischen 
Rechts zugefchrieben werden, das den alten Gemeinden ihr 

freie8 und underäußerliches Eigentum an Grund und Boden 
entriſſen hat. 

Wie jehr die heutige Landwirtſchaft entartet, das tritt be— 
ſonders in jenen Bezirken hervor, wo fie fich mit der Induſtrie 
vermijcht. Die armen Leute, die jene Heinen fogenannten Tag: 
löhnergütchen bebauen, find — laut Erhebung — am fchwerjten 
verſchuldet. Sie ſollen zugleich ihr Gütchen bebauen und müſſen 

zugleich in die Fabrik gehen. In der Fabrik werden fie jchlecht 
bezahlt und drücken dadurch auch den Lohn der andern Arbeiter 
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- herab. Die Art, wie diefe Leute die Bewirtichaftung ihrer 
Parzelle betreiben, kann nur eine äußerſt unvollkommene fein. 
Viele Haben nur am Sonntag Zeit zur Beitellung ihres 
Ackers, weshalb wir ſchon bei vielen großes Widerftreben gegen 
das Verbot der Sonntagsarbeit gefunden haben. Was foll aber 
bei ſolchen Zuftänden jchlieglich herausfomnten ? 

Während ſonach das Parzelleniyjtem auf der einen Geite 

die Produktivität des Grund und Bodens ſchwächt, ſchafft es 
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auf der andern Seite eine ganz in ſich abgeſchloſſene Bevöl— 
kerungsklaſſe, die, in einen engen Intereſſenkreis gebannt, für 
das Verſtändnis der modernen Zeitfragen unzugänglich, allen 
Neuerungen abhold und zäh an das Alte und Hergebrachte ſich 
Hammernd, eine ſchwer zu erfchütternde Phalanx gegen allen ge— 
ſunden Fortichritt bildet. Sogar die moderne Technik und Wiſſen— 
haft mit ihren großen auf die Landwirtfchaft anwendbaren 
VBerbefjerungen bleiben dem PBarzellenbauer ein Buch mit fieben 
Siegen; er ſelbſt Hat nicht die Mittel, fich diefe Verbefferungen 
zu Nuze zu machen und jie auf gemofjenfchaftlihem Wege zu 
erlangen, dazu iſt er zu indolent. Was ſich auf den Lande 
an Genofjenjchaften organifirt hat, ijt in Verhältnis zum Ganzen 
jehr gering*). Der Bauer weiß, daß fein Großvater nach jenem 
Syitem gewirtichaftet Hat, daS zur Zeit Karls des Großen ein- 
geführt wurde, und das ijt für ihn oft Grund genug, neuere 
Syſteme zu veriverfen. 

Wenn es in Baden jo ausfieht, wie mag es im den an 
ſdatur Ärmeren und weniger fruchtbaren Teilen Deutjchlands 
ausjehen! Leider fehlt eine zuverläjfige Statiftik; vielleicht gibt 
die von der badijchen Negierung vorgenommene Erhebung den 
Anlaß dazır, daß man fich auch anderwärts entjchliegt, einmal 
zu erforjchen, unter welchen Berhältnijjen die Ländliche Bes 
völferung lebt. 


*) In Schleswig-Holftein haben die Genoſſenſchafts-Molkereien 
einen ziemlichen Umfang angenommen, Sie führen zun Teil ihre 
Produkte nach entfernten Gegenden aus. Ihr Einfluß auf die Situa- 
tion der Landwirtichaft im ganzen iſt indeſſen kaum bemerkbar. 





Zweierlei Perpetuum mobile. 


Unterhaltungen zur Aufklärung. Bon Ingenieur V 


J. 

| Hauptjählih Schufter, banferotte Kaufleute und penfionirte 
- Offiziere find nah Julius Zöllner berufen vefp. verurteilt, 
an der Löfung des Problems einer ewig gehenden Majchine 
zu arbeiten. Aus eigener Erfahrung kann ich jedoch verfichern, 
daß die „Fachmänner“ des Perpetuum mobile ſich am aller— 
wenigſten aus den Zirkeln der Bankrotteure und PBenfionäre 
rekrutiren; ich fand die ftillen Schwärmer für die ewige Be— 
wegung nirgends zahlreicher als im werftätigen Volke vertreten. 
- Bor allem find es die Gewerke der Mechaniker, Mafchinenbauer, 
Schloſſer, Tijchler und Drechsler, auch wohl der Uhrmacher, 
Gelb und Zinngießer, unter deren Mitgliedern, und zwar vor— 
züglich den gedanfenvolliten und jtrebjamiten, die Idee der ewig 
- währenden Majchine leicht Wurzel faßt. ES rührt das einfach 
her von der Verwandtichaft des fraglichen Problem3 mit den 
zahlreichen Fragen der Matematif, Mechanik und Phyſik, welche 
den Angehörigen der genannten Berufsfreije bei ihren Arbeiten 


FI, 


ſehr oft, ich möchte fagen täglich aufftogen. Wären unfere Volf3- 5 


Schulen, wie fie fein follten und erhielte die Jugend ftatt des 
Gemiſches von eingeprügeltem trodenen Wiſſen und dem vor— 
> gejchriebenen Ballaft in erjter Linie den Unterricht der unge— 
Ba mälerten Naturwiſſenſchaften und was dazu gehört in 
feſſelndem, dur Erperimente illuftrirten Vortrage, fo 
würde unter anderem auch der umnfruchtbare Glaube au die 
unaufhörliche Bewegung von Eijen und Meſſing aus dem Bolfe 
ſo ſpurlos verschwinden, daß die Majchinensngenieure von 
- Beruf in diefer Beziehung nichts mehr im voraus haben würden. 
: Was man eigentlich unter einem Perpetuum mobile zu ver- 
ſtehen hat? Die bereits gelegentlich gegebenen Ueberſezungen 
der lateiniſchen Bezeichnung erläutern das Ding freilich noch 
nicht vollſtändig, ſondern geben nur Andeutungen, daß däsſelbe 
teils etwas mit Mafchinerie, teils mit der Ewigkeit zu tun habe. 
Das erichöpfende Verſtändnis kommt exit mit Beijpielen. Aljo: 
{ Ein Perpetuum mobile ift eine metallene Kugel, welche auf 
einem gleichfall3 metallenen Teller unaufhörlich im Kreife herum— 


jtehen, in zwei grundverjchiedene Parteien: 





rollt und zu diejen Zweck jich jelbft nach jeden Umlaufe mit- 
R 
&. 


. Kößler. 


tel3 von ihrem eigenen Gewicht bewirkter momentaner Schief- 
jtellung oder Schwanfung des Tellers einen neuen Anſtoß 
erteilt. Ein Berpetuum mobile ijt ein Schwungrad, welches 
urjprünglicd don Menfchene oder anderer Kraft in „schnelle“ 
Umdrehung verjezt, durch feinen eigenen Schwung mit Hülfe 
von Hebelwirkungen eine Spivalfeder ſpannt oder aufzieht, die 
nach jeder Austöfung das Nad in neuen Schwung verjezt. Ein 
PBerpetuum mobile ift eine Dampfmaschine, welche — nach dent 
ernſten Borjchlage Dr. W. 3. U. Zimmermannz*) — die zum 
Betrieb nötigen Dämpfe im Dampfkeſſel durch Reibung erzeugt. 
Sn Dampffefjel befindet fich ein Rohr mit enganjchließendent 
Kolben; lezterer wird von der Dampfmafchine aus in Umdrehung 
erhalten und die dabei entjtehende Reibungshize liefert nach Auf 
hören des Feuerd ununterbrochen den Betriebsdampf. 

Ein Berpetuum mobile ift auch eine Wafjerrad, welches jeine 
Kraft dazu verwendet, das unten abfliegende Waller durch An— 
wendung von „Erafteriparenden“ hydrauliſchen Drucvorrichtungen, 
Winden 2. immer wieder nach oben zu heben, welche Einrich— 
tung die Aufjtellung von Waflerrädern auch dort gejtattet, wo 
gar fein fließendes Waſſer vorhanden it. Auch ein magneto- 
elefterisches Perpetuum mobile ift anzuführen: Eine dynamo— 
eleftrijche Mafchine (dev Generator) wird zu anfang de3 ewigen 
Laufes von irgend einem Motor in Umdrehung verjezt; der 
dadurch in der Majchine erzeugte Strom wird nach einer da— 
neben jtehenden zweiten dynamo-elektriſchen Majchine (dem Re— 
zeptor) geführt, die jezt al3 Elektromotor ihre Kraft darauf ver— 
braucht, die exſte jtromerzeugende Maſchine, vielleicht mit Hilfe 
geeigneter Ueberjezungen (Räder oder Riemenwerke) in der ein- 
mal erteilten Umdrehung zu erhalten. Das klaſſiſche Beiſpiel 
bleibt aber die Uhr, welche ſich jelbjt immer wieder aufzieht. 

Hinfichtlich des Perpetuum mobile jcheiden fich die Menſchen, 
foweit fie diefem Begriff nicht gänzlich unbefannt gegenüber 
die Partei der 


*) Siehe dejjen „Handbuch der Phyſik⸗ 2 
Guſtav Hempel, 1857.) 


2. Bd., ©. 274. (Berlin, 
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Mechaniker — damit bezeichne ich diejenigen, welche Mechanik 
jtudirt Haben und zu denen unter anderen die praktiſchen Ma— 
Ihinensängenieure gehören — und die Bartei der Nichtmecha- 
nifer*). Während die erjtere Partei, um bei diefer Bezeich- 
nung zu bleiben, vollftändig von der Unmöglichkeit eines ivdijchen 
Werkes, das ewig von ſelbſt umläuft, überzeugt iſt und ſich 
grumdjäzlich nicht mit der Erfindung eines folchen befaßt, jteckt 
die andere tief in der Ungewißheit, zweifelt und hofft, und hält 
die Sache noch gar nicht für jo ausgemacht. Zuden find ein- 
zelne Auserwählte aus den Neihen diefer Partei permanent, 
Tag und Nacht nämlich, an der Arbeit, den Konſtruktions— 
prinzipien des Perpetuum mobile auf die Spur zu fommen, 
Sch ſchäze die Anzahl diefer Auserwählten in Deutjchland allein 
auf tauſende. Vielfach it der Beweggrund zu jenen Bejtrebungen 
der, durch eine möglicht unerhörte Erfindung mit einem Schlage 
jteinreich zu werden. So ſteht es z. B. in diefem Augenblick 
nit einem Fabrikanten meines Wohnort, der noch vor kurzem 
hinter verjchloffenen Türen mit einem Schloffer an der Löſung 
des Problems arbeitete, um mit einem Werfe gedachter Art 
jeinen zerrütteten Finanzen aufzuhelfen. 

Wie man auf den Gedanken geraten fonnte, eine Mafchine 
verfertigen zu fünnen, die von jelbft, aus eigener Kraft, ohne 
Unterbrechung bis an das Ende der Tage läuft, iſt verjchieden 
zu erklären. Mit der Einführung der Häberubten im 14., 15. 
und 16. Sahrhundert**) war eine VBeranlafjung für allgemeinere 
Berbreitung perpetuunsmobilistiicher Speen gegeben. Die eriten 
Näderuhren wurden, wie noch heute die meilten ftationären 
Uhren von Gewichten betrieben. Der noch nie gejehene ſtunden— 
. md tagelange Lauf, die regelmäßige Bewegung eines jolchen 
Uhrwerfs, der Ausjchlag des raftlofen Perpendikels entzückte 
offene, empfüngliche Naturen, wie jezt noch die Kinder vielfach) 
beim erjten Erwachen der Neflerion eine Uhr mit höchſtem 
Intereſſe betrachten. Sch Fannte einen Knaben, der buchjtäblich 
ſtundenlang ftill und aufmerkſam dem Fortrücken der Zeiger und 
dem Gang des Räderwerks einer von den Eltern neutangefchafften 
Wanduhr zufchauen konnte. Auch unferen Voreltern vor vier— 
Hundert Sahren mochte die regelmäßige, jelbjtändige Bewegung 
der neuen Zeitmeſſer unerhört und wunderbar genug vorge— 
fonımen jein. Aber dem europäischen Menschen wird das Neue 
mit der Zeit alt und das Umerhörte, Wunderbare natürlich und 
„ſelbſtverſtändlich“, und es entjteht daS Bedürfnis nach weiteren 
Neuheiten und Wundern. Die dee, der Glaube an noch unbe— 
fannte, verborgene Neuheiten und Wunder ift ftet3 im Gefolge 
eingetretener Entdeckungen und Erfindungen gewejen. Das 
Sinnen und Grübeln über vollflommen jelbftändige, fozufagen 
febendige Mechanismen wurde zum guten Teil durch die Räder: 
uhren erweckt. 

Während ein Teil der alten Mechaniker bejtrebt war, die 
Uhren als Zeitmeſſer praktiſch zu vervollkommnen, ein anderer 
Teil diefe Werke, bejonders die Turmuhren — man denfe an 
die Uhr des Straßburger Münſters — mit allerlei beweglichen 
Beiwerk umdichtete, eine dritte Gruppe fich auf die Konftruftion 
von Spielereien, Automaten mit Uhrwerken: tanzenden, ſchrei— 
benden, gejtifulivenden Menfchen, laufenden und bellenden Hunden, 
ſchwimmenden Enten u. dgl. verlegte, machte fi) eine vierte 
Richtung an die Erfindung von Uhrwerken, die gar nicht auf- 
gezogen zu werden brauchen, und die Hertellung einer ewig 
gehenden Majchine wurde zur Lebensaufgabe, zur „firen Idee“ 
jo manchen ſtrebſamen Meiſters der alten Uhrmacherei. 

Man glaubte — und glaubt noch heute — an geheinmise 
volle, noch unbekannte Kombinationen von Mechanismen oder 
noch unentdeckte Mechanismen jelbft, die wirkfamer und wunder: 
barer al3 Hebel, Differenzialvad und Schraube die Bedingungen 
für Krafterhaltung und Kraftvermehrung in fich tragen, ähnlich 





*), Es gibt nämlich Mechanifer, welche Feine Mechaniker Ind, d.h. 
die feine Ahnung von der Wiljenfchaft der Mechanik haben. + 

**) Nach einigen Schriftftellern find die Näderuhren von dem 
Staliener Bacificus von Berona um das Jahr 850, nad 
anderen von den Sarazenen erfunden, don denen fie die Kreuzfahrer 
nach Europa gebracht haben. 
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wie in vergangenen Sahrhunderten Gelehrte und Einfältige an 
die Möglichkeit glaubten, die Zuſammenſezung des Goldes aus 
gemeinen Stoffen entdecden zu können, 

Eine Urſache anderer Art, eine immer wiederfehrende und 
wirkſame, jo lange es ununterrichtete Menjchen geben wird, ijt 
in den fehlerhaften, oberflächlichen Vorſtellungen zu fuchen, Die 
ih Handwerker und andere von dem Weſen und der Wirkungs— 
weije der jogenannten einfachen Mafchine bilden. Mit Hebel, 
Differenzialvrad und Schraube meint man alles machen, Bez 
wegung von Mafchinenteilen koſtenlos unterhalten, wirkliche 
motorische Kräfte erjezen zu Fünnen. Man weiß, daß 3. BD. 
mit einem Hebel oder mit differenziellen Näderwerfen geringe 


Kräfte beliebig in ehr große oder umgekehrt geringe Gejchwine 


digfeiten in große verwandelt werden fünnen, wie der Hebe— 
baum, das Brecheien, die Winde, die Nähmafchine u. ſ. w. 
zeigen. Daraus schließt man fälſchlich auf die beliebige 
Vermehrung und DBergrößerung der Straftwirfungen überhaupt. 
Dort jteht ein Drechsler an feiner Drehbanf. Mit ein paar 
FSußtritten erhält er da3 Tretrad derjelben in bedeutendent 
Schwunge Er jinnt und finnt, wie er die paar Fußtritte, Die 


das Rad fiir die Fortſezung der Drehung braucht, durch einen - 


Hebelmechanismus beforgen lafjen kann, der jeinerjeit3 den Au— 
trieb don dem offenbar jehr Fräftigen Schwunge des Nades 
empfängt. Nicht, wie man glauben fünnte, um dann damit die 
Drehbanf zu treiben — fo weit verfteigt fich feine Hoffnung 
noch nicht — nein, vorläufig denkt er nur an die einfache Anz 
dauer der Nadbeiwegung. Später, wenn dieſes erreicht und er— 
funden iſt, kann man es ja durch „Verbeſſerungen“ vielleicht jo 
weit bringen, daß noch etwas getrieben werden fann. So wie 


diefem intelligenten Drechsler oder ähnlich ift hunderten und 
tanfenden die Berjuchung, das große „Problem“ durch gründ- 


liches Nachdenken zu löſen, nahegetreten. 
Dagegen verhalten jich, wie jchon berührt, 
dem Perpetuum mobile gegenüber durchaus ablehnend, und zivar 


die Technifer 


drückt ich diefe negivende Stellung nicht etwa durch Hin umd - 


her ericheinende Eritische Abhandlungen in technischen Zeitjchriften, 


woſelbſt alljährlich wohl Hunderttaufend Fragen aus allen Ge— 
bieten des Faches disfutirt werden, 


oder durch fonftige Erör— 


terungen im fpezifiich technischen Kreiſen aus, jondern fie drückt - 
fich einfach dadurch aus, daß unſer Gegenſtand im Ernſt gar 


u mehr erwähnt wird. 


— Unterſuchungen über die Frage der Reform des Erfin— 
dungspatentweſens im Jahre 1872 mit eingefordert hatte, heißt 
(SER 


Gejuches und drei Pfund Sterling bei der PBatenterteilung; 
außerdem kann alle drei Jahre eine Tare von fünf Pfund 
Sterling erhoben werden; dadurch werden unſinnige (insensate) 
Patente, wie 3. B. auf Perpetuum mobile aus der Welt ge- 
ſchafft.“ 


In einem längeren Gutachten 
Amerikaners Haſeltine, welches die engliſche Regierung bei 


— 


u) we 


„Eine Batentjtener von fünf Pfund Sterling ijt hin— i 
veichend, zahlbar zwei Pfund Sterling bei der Einreichung des 


De ln bi 


AngefichtS dieſer Stellung der berufenften Kreiſe und der 


Tatſache, 
ſchnarrenden und rollenden Myſterien des Perpetuum mobile 
zu Grunde gegangen oder ſchwer geſchädigt worden ſind, wird 
es zweckmäßig ſein, 
etwas tiefer einzugehen. 

Zweierlei Wege gibt es für die Erkenntnis des Tatſäch— 
lichen: 


Verwendung und Verwertung von erfahrenen Tatſachen. Man 
bezeichnet gewöhnlich den erſteren Weg als den der Praxis, 
die praktiſche Erkenntnis, und den anderen als den teoretiſchen, 
ſpekulativen Weg, als Teorie; doch ſind im Grunde genommen 


beide Wege praktiſch, denn beide beruhen auf der Erfahrung. 


Teorie ijt nicht3 weiter, als ſyſtematiſche, geordnete, vernünftige 


Praxis, geordnete Verwertung und Anwendung der Erfahrung, 


wogegen alle Arbeit ohne Teorie nur planlofe Vergeudung von 
Zeit und Arbeit darftellt. 


Auf jedem diejer Wege gelangt die Menschheit ſchließlich 
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die unmittelbare Empirie, d. h. die Ueberzeugung durch 
Augenschein und durch die Sinne überhaupt und: die Togijche 


Yan. Au _ 


daß ſchon viele hoffnungsvolle Exiſtenzen über den - 


auf die wifjenfchaftliche Seite der Frage 
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zur Erkenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe, aber der Weg der 


reinen, der unmittelbaren Praxis iſt langwieriger als der 


andere. Dagegen iſt die Teorie vortrefflich geeignet, den Prozeß 
der Erkenntnis beträchtlich zu bejchleumigen und abzufürzen. 
Braftisch it die Erkenntnis der geſammten Tierwelt, die Er— 
kenntnis der Urmenjchen, die Erkenntnis der Ungebildeten; 
praftiich 3. B. die Erfenntnis, daß Hunger der beite Koch ilt. 


- Auf praftijcher Erfenntnis, d. h. auf Erfahrung unmittelbar beruht 


zum großen Teil die Entwicklung zum bejjeren in der Welt der 
geiftig wenig entwidelten Organismen. Aber erit in der teoretischen 
Erkenntnis erwuchs der Menſchheit die fraftvollite Helferin bei 
der Entwicklung, nachdem die Eprache und Schrift entjtanden 
und erfunden war, weshalb heute in der Zeit der billigen Ge— 
danken- und Nachrichtenverbreitung das Menſchengeſchlecht in 
fünfzig Jahren dem jchließlichen Ziele rajcher zugejchritten ift, 
als unſere Urahnen in zehn Jahrtauſenden. 

Unſern Gegenſtand betreffend ſchreiten die Mechaniker, Uhr— 
macher, Drechsler, Maſchinenbauer, ſoweit ſie von dem Glauben 
an die Möglichkeit ewig gehender Mechanismen beſeelt ſind, 
auf dem Wege der rein praktiſchen Erkenntnis: ſie überzeugen 
ſich ſchließlich wohl oder übel von der Wahrheit, daß fein 
Mechanismus von jelbjt ewig läuft, und zwar durch die Nuz— 
loſigkeit aller Anftvengungen, die fie jelbjt oder andere in diejer 
Beziehung gemacht haben. Allerdings hat es Leute von fabel: 
hafter Ausdauer und, jozujagen, geringem wiljenschaftlichen Mut— 
teriviz gegeben, welche ihr ganzes Leben lang nicht überzeugt 
worden find, doch hat dieſer mufterhafte Glaube dennoch nichts 
zur Herbeiführung des erſehnten Nefultates beigetragen. Ich 
will an diejer Stelle nur fonjtativen, daß es bis heute auf dem 
ganzen Erdballe noch fein Perpetuum mobile gibt. 

Bom Standpunkte des Praktikers iſt es nun noch Fein 
zureichender Beweis für die Unmöglichkeit eines perpetuellen 
Werkes, wenn es bis dato noch fein jolches gibt — man ficht, 
wie ungeheuer langwierig der Prozeß der praktiſchen Exfenntnis 
it — aber was die Erfahrung und die Anftrengungen don 


Jahrhunderten noch nicht zurgenüge bewiejen haben, das be— 


weilt die Teorie in einigen Süzen. Wenn der Herr Geheim— 
rat Goethe noch lebte, jo wiirde ich mir zum Vergnügen 
machen, ihn darauf hinzumeilen, daß fein Saz von der „grauen“ 
Tevrie*) doch nicht von jo allgemem giltiger Wahrheit it, als 
er vielleicht jelbjt geglaubt hat. Sch wiirde beweijen, daß unter 
Umständen die Teorie jehr friich, grün und jugendfräftig ſein 
fan, während die Praxis des Lebens oft vor aſchgrauer Alters— 
ſchwäche zu Schwachlinnig geworden ift, um iiberhaupt noch etwas 
feiften zu können. 

Die Zeitlichfeit dev Bewegung eines Sich ſelbſt überlaſſenen 
Werkes iſt zunächſt begründet in der Tatſache, daß die Ge— 


ſchwindigkeit bewegter Körper nie von ſelbſt größer werden 


fann, al3 fie ſchon ift, mag die Bewegung um eine Are, tie 
beim Schwungrad, oder geradlinig dor fich gehen. Würde auf 
eine abgefchofjene Kanonenfugel nicht die Schwere und der Luft: 
widerstand wirfen, jo würde diejelbe mit ewig gleich bleibender 
Geſchwindigkeit in gerader Linie durch den Weltraun fliegen, 
wobei wir natürlich auch vorausſezen müſſen, daß diejer Naum 
abjolut leer und von andern Weltförpern nicht Dejezt jei. Wir 
nennen in der Mechanik die aller Materie zugehörige Eigen- 
ichaft, irgend einen Zuftand der Ruhe, der langjamen oder 


*) Grau, Freund, ijt alle Teorie, doch grün des Lebens goldner 
Baum. Mephiſto im „Fauft“.) Der Berfafier. 
Unfer Here Mitarbeiter hat nicht erkannt, weshalb der Herr Geheim— 
rat Goethe diefe Worte feinen andern in den Mund gelegt Hat, als 
dem Mephiito, der, um den Schüler irre zu führen, Wahres und 
Falſches diabolisch gemengt zum Beſten gibt. Das Ziel, nach dem er 
jtrebt, Hat Mephijto in dem Eingangsmonologe zu diefer Szene deutlich 
genug gelagt: 
Berahte nur Bernunft und Wiſſenſchaft, — 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft, 
Rab nur in Blend- und Zauberwerfen 
Dich von dem Lügengeiſt beitärfen, 
Sp Hab’ ich dich ſchon unbedingt. 
Der Herr Geheimrat Goethe ift denn auch jo ziemlich der lezte, 
der des Hinweifes auf die Bedeutung der Teorie bedurfte. D. Ned. 
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Ichnellen Bewegung unverändert beizubehalten, jo lange feine 
Urfachen fiir eine Aenderung dieſes Zuftandes vorhanden Find, 
die Trägheit oder das Beharrungspermögen, eine 
Eigenschaft, welche gleichlam das Fundament aller Urfächlichkeit 
darjtellt, und es beſagt der Saz von der Trügheit nichts weiter, 
als daß ein Alumpen Stoff ſich niemals willkürlich, ohne 
Urſach das oder dorthin, ſchnell oder langſam fortbewegen, oder 
aus Ruhe in Bewegung oder umgefehrt übergehen kann, fondern 
daß dazu ſtets eine Urjache erforderlich ift. Die Urfachen, 
welche dagegen die genannten Zuftandsveränderungen veranlafjen 
fünnen, heißen wir im allgemeinen Kräfte 

Es beiteht ferner das wichtige Faktum in der Körperwelt, 
daß die fortbewegende,, bejchleunigende Wirkjamfeit der Kräfte, 
wo eine jolche jtattfindet, in allen Fällen nur eine zeitweife 
und begrenzte ijt, während die bewegungverzögernden und 
hemmenden Urjachen von felbft eme ununterbrocdene, 
vom erjten Moment einer jeden Bewegung Di3 
zu Ende andauernde Tätigfeit entfalten und außer: 
dem zu Zeiten mit überwiegender Stärfe auftreten. Bei 
einem vom Turme hevabfallenden Steine wirkt zwar die Schwere 
von erjten Moment der Bewegung bis zum lezten; allein der 
Widerjtand des Erdbodens ijt jo übermächtig, daß die Fall 
bewegung notwendig ihr Ende erreicht. Uebrigens kann fir 
unjern Zweck jede Fallbewegung, welche in gewöhnlicher Weije 
durch Auftveffen des Körpers auf dem Erdboden ihr Ende ers 
reicht, als eine unvollendet gebliebene Bewegung betrachtet 
werden. Befände Jich im Erdboden ein großes Loch, ein Schacht, 
welcher mitten durch den Erdball bis zu den Pflanzungen der 
Antipoden reichte, jo wiirde der Stein, in diefen Schacht fallend, 
doch im Mittelpunft der Erde, alſo mitten im Schachte und 
zwar durch die Schwere ſelbſt, zur Nuhe kommen, nachdem er 
ſich noch eine Weile pendelartig durch den Mittelpunkt (Schwer 
punft) dev Erde auf und nieder geſchwungen haben witrde. So 
jehen wir, daß die Schwere 3. DB. in jedem Sinne nur eine 
begrenzte oder zeitweife Wirkung als Urſache von 
Bewegung ausüben fann, daß dieſelbe Schwere umgekehrt 
zulezt Dauernd in Bewegungswiderſtand umſchlägt. 

Mit allen übrigen Kräften verhält ſichs ebenſo, ſobald fie 
ſich an der Fortbewegung und der Bejchleunigung der Bewegung 
eine3 Körpers verjuchen. Ich muß es dem Lefer überlaſſen, 
fich von der Nichtigkeit dieſes Sazes durch die Betrachtung aller 
hie in Frage fommenden einzelnen Urjachen, welche Bewegung 
oder Bejchleunigung veranlafjen können, zu überzeugen. 

Eine verzögernde umd jeder Bewegung feindliche Urſache ijt 
u. a. die Neibung. Diefe iſt ein Widerjtand, der unter 
allen Umſtänden entiteht, wo zwei Stoffe mit ihren Oberflächen 
aneinander gleiten; er wirft ſtets dem leiten entgegen und 
hört in feiner Wirkjamfeit nicht cher auf, al3 bis das leiten 
der Oberflächen zu Ende ijt. Und da in jeden maſchinellen 
Werke an den verjchiedenjten Stellen ein leiten von Ober: 
flächen ftattfindet, jo wirft aljo auch jederzeit der Bewegung 
einer Mafchine die Neibung entgegen. 

Die Neibung läßt ſich nicht befeitigen. Keine Fläche it 
abſolut glatt. Die bejtpolivte Metallfläche zeigt unter dem 
Mikroſkop Erhöhungen und Bertiefungen und wird jtet3 ſolche 
zeigen, Schon deshalb, weil alle Stoffe porös find. Bei einem 
Uebereinandergleiten jtußen die beiderjeitigen Keinen Erhöhungen 
gegen einander und die Bewegung nimmt nur dann ihren Fort: 
gang, wenn die Erhöhungen abgeſtoßen (abgejchliffen) oder über 
einander weg gehoben werden, und darum verurfacht jedes Gleiten 
ein Geräuſch, das Neibegeräufch. ES könnte auch Durch Die 
feinfte Politur und die allergrößte Dichtgeit des Materials nichts 
getvonnen werden; denn ſowie zivei Körper in einer genügenden 
Anzahl von Punkten fich berühren, entſteht der Widerjtand der 
Adhäſion, der bis zu einer Verſchmelzung der Zlächen auf falten 
Wege fich fteigern und dann nur mit jehr großer Kraft be— 
wältigt werden fan. Der Majchinenbauer bezeichnet dieſe bei 
allen feinpolivten Flächen Hin und wieder eintretende Verſchmel— 
zung al3 „Anfreſſen“: Die Welle hat in ihrem Lager, der 
Schieber der Dampfmaschine auf dem Schieberipiegel „gefrejlen“. 
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Gemälde von Guſtav Igler. 


































































































































































































































































































Der Geburtstagskuchen. 
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Das einzige Mittel, die Neibung genügend polirter Flächen zu 
vermindern, iſt die Schmierung. Durch die Schmiere werden 
die Vertiefungen einigermaßen ausgefüllt, wodurch auch die vers 
fchiedenartigen Widerjtände diefer Erhöhungen in ihrer Wirkung 
abgefchwächt werden. Könnte man zwijchen reibende Flächen jo 
dicke Schichten von Schmiere bringen, daß gar feine Berührung 
der Oberflächen mehr jtattfände, jo wäre wohl die Reibung ver- 
gleichgweife viel geringer, doch nicht ganz befeitigt; denn ſelbſt 
auf den ſchmierenden Flüſſigkeiten iſt ein Bewegungsiwiderjtand 
vorhanden. 

Was ſoll nun wohl aus einer Maſchine ſchließlich werden, 
die in Bewegung verſezt iſt, dieſe ihre Bewegung ſelbſt nie 
vergrößern kann und die einerſeits im beſten Fall nur 
eine zeitweiſe Vergrößerung der Geſchwindigkeit durch die 
Schwere niedergehender Gewichte oder andere Urſachen erfährt, 
dabei andererſeits dem Einfluß des durch nichts, außer 
durch das Ende der Bewegung ſelbſt unterbrochenen Wider— 
ſtandes der Neibung unterworfen ift? Gar nichts anderes, als 
ein jtillftehender Haufen Metall! Die unbedingte Ueberlegen: 
heit der Mißſtände Hinfichtlich dev Wirkungsdauer führt 
notwendig zu dieſem Nefultat. Es muß einleucten, daß auch 
alle kunſtvollen Einrichtungen im Innern der Mafchine, die ver— 
ichiedenen Hebel, Nüder, Federn, Gewichte, Kugeln und Wellen 
nichtS an dem Nejultat ändern können, wenn das Mißverhält— 


nis zwifchen den aktiv wirkſamen Kräften — die nur zeitiveile 
und endlich wirken — und den Widerjtänden — welche ſtets 
von Anfang bis zu Ende des Laufes tätig find — nicht auf 


gehoben oder abgeändert werden kann. 

Das einfachjte Beijpiel, wie das fomplizirtefte, zeigt dieſe 
Wahrheit. Em Stück Eis, welches wir über die jpiegelglatte 
Fläche eines gefrorenen Sces mit Kraft dahinschleudern, kommt 
früher oder fpäter zur Nuhe, obgleich hier die Neibung die 
zwijchen fejten Störpern denkbar geringfte ijt. Ebenjo ergeht es 
allen hin und wieder auftauchenden und in den Zeitungen ver— 
fündigten Wunderwerken: eines Tages iſt dag Schaufpiel zu 
Ende. 

Es erübrigt noch, auf die Nolle der einfachen Mafchinen 
oder der Majchinenelemente (Hebel, Differenzialvad, Schraube xc.), 
welche dieſe bei der Frage des Perpetuum mobile ſpielen, einen 
Blick zu werfen. 
eine Maſchine treiben und mit Hilfe von Hebeln oder Räder— 
werken ein anderes, ſogar größeres Gewicht (oder eine Feder) 
für den nachfolgenden Betrieb aufziehen, das bei ſeiner Aus— 
löſung auch eine größere Kraft ausüben kann, als das zuerſt 
arbeitende Gewicht. Aber in dem Maße, als die Kraft (xeſp. 
der Zug nach unten), welche von dem arbeitenden Gewicht für 
den Aufzug verivendet wird, geringer ift, als die, welche das 
neu aufgezogene Gewicht in jeiner- Schwere repräfentirt, in dem— 
jelben Maße ift auch die erreichte Höhe (Fallhöhe) geringer, 
als die vom treibenden Gewicht bei feinem Betrieb zurücgelegte 
Höhe — und die Arbeit, die eigentliche Leiftung, welche das 
aufgezogene Gewicht nachher liefern. kann, wird niemals 
größer fein, als die, welche das erjte Gewicht liefert und 
ebenſo gut, ja noch beſſer unmittelbar für den Betrieb der 
Machine verwenden kann. 

Man fennt nämlich in der Mechanik ein Gejez, die foge- 
nannte goldene Negel der Mechanik, welches lautet: 
Was an Kraft gewonnen wird, geht am Wege 
oder ander Zeit verloren Zu allen Zeiten, an allen 
Orten, mit allen nur denkbaren Mafchinenelementen probirt, hat 
ſich dieſes Geſez als unumftößlich bewährt. Daraus geht hervor, 
daß man durch alle Mechanismen eigentlich überhaupt nicht3 an 
mechanischer Arbeit (einem Produkt von Kraft, Zeit und 
Geſchwindigkeit) gewinnen kann. Durch Hebel, Schraube, Diffe- 


Es ijt wahr, ein herabgehendes Gewicht kann 


renzialrad, fchiefe Ebene ꝛc. kann man nur an Kraft gewinnen, 
wo itbrige Zeit, oder an Zeit gewinnen, wo überflüffige Kraft 
vorhanden ijt, das ijt alles. 

Auf unſer leztes Beijpiel ———— iſt es alſo eine ganz 
nuzloſe Einrichtung, durch den Schwung eines Rades oder den 
Niedergang eines Betriebsgewichtes eine andere Kraftquelle durch 
Aufziehen eines andern Gewichtes erzeugen zu laſſen, denn dieſe 
Kraftquelle iſt hinſichtlich der Zeitdauer der von ihr unterhaltenen 
Bewegung gewiſſer Maſchinenteile nicht wirkſamer, als die erſte 
Betriebsquelle, welche das Gewicht aufzog. Am ſchließlichen 
Schickſal des Werkes ändert alſo die Art und Zahl der Mecha— 
nismen nichts; dieſes ijt vielmehr ausjchließlich durch dag vorhin 
dargelegte Mißverhältnis beficgelt. 

Das Geſagte gilt überhaupt für alle maſchinellen Vorrich— 
tungen, deren Bewegung darauf verivendet wird, neue Kraft— 
quellen, Spannungen ꝛc. fiir den jpäteren Betrieb zu erzeugen. 
Eine gejpannte Feder, ein eleftriicher Kraftfanmler, ein Schwung 
rad, eine fomprimirte Luftmaſſe, emporgehobene® Waller, durch 
Neibung erzeugte Hize kann auf feine Weije mehr mechanijche 
Arbeit feijten, al3 zur Spannung der Feder, zur Ladung des 
eleftrifchen Kraftjfanımlers, zur Bewegung des Schwungrades, 
zur PBreflung der Luft, zum Emporheben des Waſſers, zur Er: 
zeugung der Neibungshize an mechaniſcher Arbeit vor 
ber aufgewendet wurde Warum das jo ijt? Auf dieje 
Srage gibt es Feine eigentliche Antivort. Begnügen wir uns 
fir heute damit, zu wiſſen: es iſt jo. Es find Erfahrungen, 
Iyitematifch aufgejuchte Tatjachen, die feiner weiteren Erklärung 
im gewöhnlichen Sinne unterzogen werden fünnen. Auch das 
Geſez von der Unveränderlichfeit der Energie im Weltall (Geſez 
der Erhaltung von Kraft und Bewegung) bietet feine Erklärung 
fie jene Tatfachen, fondern ift umgekehrt nur cine Ableitung 
davon. Hier ift einer der Punkte, wo fich 2, die Teorie auf 
die Erfahrung ſtüzt. 

Hängen wir einen Körper an einem en auf, jo haben 
wir alle „Brobleme*, mit denen der Konſtrukteur des Berpetinm 
mobile zu vechnen hat, in der einfachjten Form bei einander, 
und wir fünnen an dieſem Beifpiel die vorgetragenen Säze furz 
refapituliven. Wir geben dem Körper einen Stoß, und in diefem 
Moment beginnt das bekannte Bendeljpiel. Wenn der Körper 
auf dem höchſten Punkt feines Ausichlags angekommen ift, fällt 
er mit jtet3 ſich vermehrender Gejchwindigfeit wieder abwärts. 
Der dadurch entjtandene Schwung treibt den Körper jezt nach 
der andern Seite bis zu einem gewiljen Höhepunkte wieder 
hinauf. Der Schwung verbraucht ſich alſo dazu, eine neue 
Fallhöhe Für den Körper zu gewinnen, von wo alsdann ein 
zweiter Abſchwung feinen Anfang nimmt Wenn wir dabei be— 
merken, daß die Höhepunfte fortwährend niedriger werden, fo 
finden wir den Saz beitätigt, daß durch den Umſaz von Nieder: 
gang einer Mafje in Fallhöhe mindeitens nichts gewonnen wird, 
weil nicht einmal der erſte Ausgangspunkt wieder erreicht wird. 
Wir können ferner jeher, daß, während die aftiv tätigen Kräfte 
(hier die Schwere) nur zeitweise (beim Niedergang) wirken, 
die Reibung an der Aufhängung des Fadens ımd der Luft: 
widerftand unausgefezt daran find, die Bewegung zu bes 
jeitigen. 

Man kann Mechanismen heritellen, die auf Grund der natür— 
lichen Geſeze ſehr lange wackeln, klappern oder ticken — je nach— 
dem — und die den Unwiſſenden als ewig ſich bewegende Werke 
„aufgebunden“ werden können, wie es tatſächlich vorgekommen 
iſt. Eine Taſchenuhr, auf geeignete Weiſe von einem Gewicht 
von 100 Kilogramm betrieben, welches 10 Meter tief nieder— 
gehen kann, würde ungefähr 10 Jahre laufen. Zehn Jahre! 
Eine lange Zeit — aber die Ewigkeit iſt bekanntlich länger. 
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Aus der Franzoſenzeit. 


Erzählung von franz Sebmann. 


Eines Tages, ich war damal3 dreizehn Jahre alt, ſaß ic) 
in der Stube meines Großvaters diefem gegenüber und bemühte 
mich, einige Nechenaufgaben zu löſen, die ex mir geftellt hatte, 
um meinen Schulfenntniffen auf den Zahn zu fühlen. 

Da trat der Briefträger mit jeinem Yangen, fanariengelben 
Node, wir hatten in unſerem Ländchen Königlich ſächſiſche Poſt, 
ing Zimmer und brachte meinem Großvater einen Brief, der 
mit vielen Stempel bedeckt und mit zwei fremden Marten be: 
flebt war. 

„Aus Bor—de—auf3!” fagte der alte Junker, den Abgang: 
ſtempel buchjtabirend. 

„Ah, aus Bordeaur, vom Sohn meiner verjtorbenen Schweiter 
Luiſe,“ rief mein Großvater freudig aus, dem Briefträger ftatt 
des pflichtmäßigen Dreier ein Zweigrofchenftüc zufchiebend, 
während er zugleich durch eine Handbewegung andeutete, daß 
er nicht3 heraushaben wollte. „ES ift doch ſchön von den fernen 
Verwandten, daß fie manchmal an mich alten Mann denken.” 

„War ein hübſches Mädchen, die Luife; habe fie wohlge: 
fannt und kann mich noch vecht gut auf die große Hochzeit ent- 
jinnen, die hier gefeiert wurde, ehe fie mit dem Franzoſen jo 
weit fortzog. Ich war gerade vierzehn Jahre alt,“ ſagte der 
Briefträger, inden er freudig ſchmunzelnd das Zweigroſchenſtück 
einſteckte. „Gehorſamer Diener, Herr Hofapotefer.“ 

„Adieu Junker.“ 

„Großvater, wie kam es denn nur, daß ſich die Tante 
Luiſe jo weit fort verheiratet hat?“ frug ich, nachdem der Brief: 
träger gegangen war, in der ftillen Hoffnung, von dem ver— 
maledeiten Rechnen, mit dem ich unter allen Wiſſenſchaften auf 
dem gejpannteften Zuße ftand, loszukommen, wenn ich den ftrengen 
-Nevifor zum Erzählen brächte; denn ich wußte, daß mein Groß: 
vater gern von feinen Exlebniffen und vergangenen Zeiten be= 
richtete. 

Doc Heut Hatte ich entjchieden einen unglücklichen Tag. 
„Das ging gar merfwiirdig zu, und um es div zu erzählen, 
brauche ich längere Zeit,“ meinte mein Großvater, „aber wenn 
du deine Aufgaben richtig löſeſt und dich dann noch eine Stunde 
lang im Schönfchreiben geübt haft, ſollſt du es in der Dämmer— 
stunde erfahren und dann auch zum Abendbrot gebacdene Klöße 
bei mir ejjen.“ 

Nefignirt fügte ich mich in das Unvermeidliche, durch die 
Aussicht auf Die Erzählung des Großvater und auf die ges 
badenen Klöße einigermaßen über den Verluſt der Spielzeit 
getröftet. Endlich waren die Aufgaben gelöst und in der Kalli— 
graphie das Mögliche geleiftet; ich eilte heint, un meinen Eltern 
zu melden, daß ich zum Abendeſſen nicht nach Haufe fommen 
wilrde, und als die untergehende Sonne ihr vötliches Licht über 
die Stadt ausgoß, jaß ich auf dem Eleinen hartgepolfterten Kanapee 
neben meinem ©roßvater und wartete mit Ungeduld auf die 
verſprochene Gejchichte. 

„Das Jahr 1806," begann er endlich, „war ein verhängnis- 
voller Zeitabjchnitt für Deutjchland, es brachte uns eins der 
Ihlimmften Uebel im Böfferleben, den Krieg. Napoleon, nicht 
zufrieden mit feinen Erfolgen in Stalien und Dejterreich, hatte 
jeine begehrlichen Augen auf Deutjchland geworfen, und bald 
war ein Borwand zum Begimm der Feindfeligfeiten gefunden. 

Es hieß, die Franzoſen beabfichtigten über den Thüringer 
Wald in Norddeutichland einzudringen und Preußen bereite fich 
bor, ihnen den Weg durch das Gaaltal zu verlegen. Die Ge— 
richte erfüllten ung mit banger Sorge, denn wenn fie fich be— 
wahrheiteten, fonnte leicht unjere Gegend zum Schauplaz des 
Kampfes werden; ich hatte vor fünf Sahren das Schlachtfeld 
von Hohenlinden furz nach der Schlacht beſucht und noch graute 
mir, wenn ich an den Anblick zurückdachte, den die zerjtörten 
Ortſchaften und zertretenen Felder botem. Aber auch wenn uns 
nicht das Schlimmste bevorstand, mußten wir, falls unfere Truppen 








zurücgefchlagen wurden, von der Willkür und Plünderungssucht 
der Sieger alles fürchten, und deshalb ſahen wir ung bei Zeiten 
nach einem ficheren Verſteck fiir unfere Wertfachen um. 

Du kennſt doch die Kammer, die im oberſten Stockwerk des 
Haufe nach dem Hofe zu liegt und die wir die Altanftırbe 
nennen, weil fich früher ein Altan unter dem Fenjter hinzog. 

Dieſes einfenftrige Kämmerchen war mein Schlafzimmer, 
und ich Hatte es mir fo abentenerlich wie möglich aufgepuzt. 
Früher war es itblich geweſen, die Apotefen mit allerhand fremd- 
artigen Tiere und Pflanzengebilden und ähnlichem Hofuspofus 
auszuftatten, und al3 mein Vater dieje hier übernahm, hatte er 
eine Menge jolches Zeug vorgefunden. Er hatte den ganzen 
unheimlichen Krimskrams entfernt und in die Rumpelkammer 
verbannt; aber al3 ich nach vollendeten Studien auf. feinen 
Wunſch nach Haufe zurückkehrte, um ihn als Proviſor zu unters 
ſtüzen, hatte ich e3 mix nicht nehmen Yafjen, die früheren Schau— 
ſtücke aus ihrem Winkel hervorzuholen und meine Stube da— 
mit zu deforiven, troz des Widerſpruchs meiner Mutter und 
Schweitern. 

In der einen Ede am Fenfter, meinem Bette gegenüber, 
ſtand ein wohlpräparirtes menjchliches Gerippe, über dem Bett 
hing an der Dede ein ausgeftopftes, Drei Fuß langes, junges 
Krokodil, daneben wiegte ſich mit ausgebreiteten Floſſen ein 
getrockneter Fliegender Fiſch und über dem Fenſter war ein 
mächtiger Uhu an die Wand genagelt. Zwei wie Fleine Luft— 
ballons aufgeblajene Stachelfiiche, ein ſogenannter Baſilisk in 
Spiritus und mehrere jonderbare Pflanzenpräparate vollendeten 
die eigentümliche Austattung. ES war fein Wunder, daß die 
Srauenzimmer behaupteten, e3 grufele ihnen vor der Stube, 
und fie nach Einbruch der Dämmerung nicht wagten, diejelbe 
zu betreten. 

Damals 309 fich eine Dicke Feuereſſe, die ſpäter weggeriffen 
wurde, durch das Zimmer; fie jtieg vechtS neben der Tür empor 


und blieb noch anderthalb Fuß von den beiden Wänden ent- 


fernt, welche die Ecke bildeten, in der fie ftand. Dieſer Zwiſchen— 
raum war ein Öegenftand innmerwährender Klagen meiner Mutter 
geweſen, denn Hier ließ fich den Spinnweben und dem Staub 
nur ſchwer beifommen, und um dem ein Ende zu machen, hatte 
mein Vater die Kluft auf beiden Seiten mit Backſteinen zufezen 
und das ganze Zimmer frisch übertünchen laſſen, jo daß von 
dem Naum zwijchen der Eſſe und der Wand nicht mehr zu 
bemerken ivar. 

Diefen verborgenen Winkel hielten wir fiir das Sicherite 
Pläzchen im Haufe. und befchlofjen, unſer wertvolles Eigentum 
hierher zu verſtecken. 

Unfer Silberzeug, ſämmtliche Schmuckſachen und eine nicht 
unbedeutende Summe baares Geld, welche mein Vater erjt vor 
furzem al3 das Erbteil meiner Mutter empfangen hatte, wurden 
in einen feſten Sad eingenäht; mein Bater und ich gingen auf 
den Boden über der Altanftube, riſſen dort einige Dielen auf 
und brachen neben der Eſſe eine Deffnung in den Fußboden, 
jo daß wir von hier aus zu dem Verſteck gelangen Fonnten, 
ohne die Vermanerung in meiner Kammer bejchädigen zu müſſen. 
Der Sad mit feinem fojtbaren Inhalt wurde hinuntergelafen, 
mein Vater warf einen Haufen alter zerrifjener Säcke darüber, 
und dann verjchloffen wir das Loch mit den herausgenonmtenen 
Brettern und Balkenſtücken wieder jo jorgfältig, daß es niemand 
der Stelle anjehen konnte, welche Veränderung hier vorgegangen 
war. ° Zum Meberfluß liegen wir auch noch in den nächjten 
Tagen einige Klaftern Brennholz, welches eben gejpalten wurde, 
dort aufſchichten, und num hielten wir unſern Schaz für genügend 
gefichert. 

Noch früher al3 wir erwarteten, jollten wir erfahren, daß 
wir nicht umſonſt bejorgt gewwelen waren. Es war am 11. 
Dftober 1806, die lezten Flüchtlinge von der Tags vorher bei 
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RESTE. 


Saalfeld geſchlagenen Avantgarde des Preußischen Heeres waren 
auf dem Wege nach Jena weiter gezogen und eine falt uns 
heimliche Stille fagerte nach dem Friegerifchen Lärm der lezten 
Tage über der Stadt. Endlich hörten wir gegen Mittag Pferdes 
getvappel, franzöfifche Hufaren fprengten, den Säbel oder die 
geipannte Biftole in der Fauft, durch die Straßen; erſt einzelne, 
dann immer ftärfere Trupps, zulezt ein ganzes Negiment. Diejen 
folgten zwei Bataillone Infanterie mit Eingendem Spiel und 
dann ſechs Kanonen nebjt einer Menge Wagen; aber alle dieje 
Truppen marjchirten durch das Senaifche Tor wieder hinaus 
und lagerten ſich mit anderen, die an der Stadt vorbeigezogen 
waren, bei der großen Linde, die eine Viertelſtunde von hier 
an der Chaufjee nach) Jena Tiegt; die Chaufjee war damals 
noch nicht gebaut. 

Wir hofften jchon von Einquartirung verjchont zu bleiben, 
da eriholl von neuem von oberen Tor her Militärmufif, ein 
Negiment Boltigeurs Fam die Noßgafje herunter; aber anjtatt, 
wie Die andern, durch die Salzgaffe weiter zu ziehen, ſchwenkten 
fie auf den Marft ein und ftellten fich dort auf; der ganze 
Plaz war voll Soldaten. Nicht lange darauf lösten fich Die 
Neihen, und die Franzoſen verteilten fich in die Straßen und 
Häufer. Auf das unfrige famen drei Mann zu, ein Sorporal 
und zivei Gemeine. 

Sch eilte vor die Tür und begrüßte die ungebetenen Gäſte 
höflich auf franzöſiſch. Der Korporal, ein Fräftig gebauter junger 
Mann don mittlerer Statur, mit ſchwarzem Schnurbart und 
einem Baar blizender dunkler Augen in dem intelligenten Geficht, 
war Jichtlich erfreut, einen Duartiergeber zu finden, mit dem er 
fich in jeiner Mutterfprache unterhalten fonnte und erwiderte 
meinen Gruß freundlich. Sch kann jagen, der Mann gewann 
auf den erjten Blick mein Vertrauen; um jo weniger aber ge— 
fielen mir die beiden Gemeinen, die ein paar rechte Galgen- 
phyfiognomien zur Schau trugen. Doc ließ ich mir davon 
natürlich nichts merken, jondern führte die Soldaten durch die 
Offizin und die Treppe hinauf, in diefe Stube, 

Auf Anordnung meines Vaters hatte meine Mutter bereits 
einige Slafchen Wein, Weißbrod, Wurft und Scinfen auf den 
runden Tiſch gejtellt, den du noch hier fiehjt, denn durch gute 
Beköſtigung hofften wir am erjten die Feinde uns günstig ftimmen 
zu können, und die Franzoſen ließen fich auch nicht fange nötigen, 
den Lebensmitteln zuzujprechen. 

Während fie aßen, unterhielt ich mich mit ihnen, und erfuhr 
dabei, daß der Korporal Charles Morin hieß und aus Vichy, 
einem Kleinen Städtchen dicht bei Bordeaux gebürtig war. Sein 
Bater bejaß dort ein Landgut, und Charles war nur infolge 
der Konffription und gezwungen Soldat geworden; doch hatte 
er fich gut in das Kriegsleben gefunden und war vor dreiviertel 
Sahren, nach der Schlacht bei Aufterliz, zum Korporal avancitt. 
Die Gemeinen waren alte Troupierd und ſtanden fchon Tange 
unter den Fahnen. 

Der Korporal hatte eben den lezten Biſſen eingenommen, 
als ein Soldat eintrat und ihm den Befehl feines Kapitän 
brachte, jofort zu dieſem zu kommen. 

„D weh,“ wendete er fich an mich, „ich muß Sie verlaffen, 
jo gern ich auch noch länger in der Gejellichaft eines fo liebens— 
würdigen Wirte3 geweilt hätte. Aber ich weiß jchon, was der 
Befehl zu bedeuten hat, ich werde al3 Drdonnanz zu den vor 
der Stadt liegenden Truppen gehen müſſen; und da ımfer Regi- 
ment jedenfall bald zu dieſen ftoßen wird, werden wir ums 
wohl nicht wieder ſehen.“ 

Auch mir tat es leid, daß der Unteroffiziev jobald wieder 
jort mußte, doch gegen die Ordre Yieß fich nichts tun, und fo 
jhieden wir im beiten Einvernehmen. 

Morin war kaum die Treppe Hinunter, als ich) das Be— 
nehmen der beiden Soldaten plözlich änderte. Sie hatten bisher 
ruhig auf ihren Stühlen gefeffen und ihre kurzen Pfeifen ges 
raucht. Jezt verlangten fie herriſch mehr Wein, und al3 ic) 
ihrem Wunſche nachkam, hatten fie bald zwei weitere Flaſchen 
geleert; auch Braten wollten fie Haben, und als ich erflärte, daß 
wir feinen folchen im Haufe hätten, Fluchten fie läſterlich, und 
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der eine warf eine leere Weinflaſche nad mir, daß diefelbe an 
der Wand in. taufend Scherben zerjprang; hätte er mich ge— 
teoffen, fo wäre ich wohl ernftlich verlezt worden. Sie fluchten 
und jchimpften in einem fort, und um fo heftiger, je mehr ihnen 
der Wein in die Köpfe ſtieg. Nichts Fonnten wir ihnen recht 
machen, und nichtS war ihnen gut genug. 

Endlich Iprangen fie auf und frugen, ob wir Waffen im 
Haufe verborgen hätten. Als ich dies verneinte, meinten fie, 
lie wollten jelbft nachjehen, und fingen an die Schränfe und 
Kommoden in der Stube zu durchluchen. Da fie weder Waffen 
noch jonjtiges fanden, was fie hätten mitnehmen fönnen, und 
auch in den anftoßenden Näumlichfeiten fein anderes Nefultat 
erreichten, jtiegen fie in das oberſte Stockwerk hinauf. 

Sch wollte ihnen folgen, doch trieben fie mich mit dem 
Bajonet zurück, und al3 ich ihnen erwiderte, daß ich ihnen 
nur die Türen öffnen wolle, wies der eine lachend auf den 
Kolben feines Gewehres. „Das fei fein SKapitaljchlüffel,“ 
jagte er. 


Ich veritand den Doppelfinn des Wortes „Kapitalſchlüſſel“ | 


vecht wohl, jo gut, wie ich feinen Airgenblic darüber in Zweifel 
geweſen war, daß das Suchen weniger verjtedten Waffen, als 
unjerm ©elde galt. 
den untern Stufen der nach oben führenden Treppe. Wir hörten, 
iwie eine Tür nach der andern unter den Kolbenjchlägen und 
Fußtritten der Plünderer zufammenbrad, wie fie die Möbel 
aufrifjen oder zerjchlugen, und deren Inhalt umherjtreuten, und 
jedesmal, wen fie wieder über der den Vorſaal fehritten, Fluchten 
jie lauter und heftiger. 

Endlich kamen fie auch an meine Kammer, es war der lezte 
Naum, den fie zu durchjuchen hatten. Sch hörte fie einen Auf 
des Erſtaunens ausrufen. 

„Eine wahre Menagerie!” rief der eine. 

„Sprich Fieber, eine Herenfüche*, jagte der andere, 

Dann hörte ich, Wie der Deckel meines Koffer auffrachte, 
und die fibermütigen Franzoſen meine Naritäten kurz und Klein 
ſchlugen. 

„Sacré mort de dieéu!“ rief einer wieder nach einer Pauſe, 
„auch Hier nicht3 gefunden; ich glaube, in dem ganzen Neſt ift 
nicht ſoviel Geld, daß man fich eine Pfeife Tabak dafür Faufen 
könnte. Komm Jaques, wir wollen noch im Seller fuchen, jollen 
wir und denn ganz umſonſt geplagt haben?“ 





Angitvoll lauſchend ftanden wir alle au. 


Ich atmete hoc) auf; mochten die Franzoſen im Keller unfere - 
Weinflaſchen zerjchlagen, wenn ihnen daS Bergnügen machte, 


aber unjer Geld war gerettet, denn fie hatten nicht3 don dem 
Borhandenfein des Verſteckes bemerkt. In der Freude meines 
Herzens eilte ich die Treppe hinauf. 

„Kommen Sie, Meffieurs, ich will Ihnen den Weg zum 
Keller zeigen!” rief ich. 

„Hallunke, willjt du uns noch verſpotten?“ jchrie der, welcher 
vorhin Jaques genannt worden war, und führte einen Schlag 
mit dem Kolben nach mir, der mir den Kopf hätte zerfchmettern 
können. 

Ich ſprang beiſeite, und der Hieb traf nur die Wand. Aber 
ich hatte, um auszuweichen, in die Kammer ſpringen müſſen, 
und wollte nun das Fenſter öffnen, um auf den Altan hinunter— 
zuklettern, doch ehe ich mich hinausſchwingen konnte, packte mich 
der zweite Franzoſe im Genick und drückte mich mit eiſerner 
Fauſt zu Boden. 
kommen, und ich konnte nichts anderes erwarten, als daß beide 
ihre Wut in brutaler Mißhandlung an mir auslaſſen würden. 


Er rief feinem Kameraden zu, herbeizus 


Der andere blieb jedoch neben der Türe ftehen, als ob er 


ſich auf etwas beſänne, und führte dann noch einen Schlag gegen 
die Stelle, welche fein Kolben getroffen hatte. 


„Wahrhaftig”, rief er, „hier Klingt e3 hohl. Allons Bernard, 


vielleicht finden wir doch noch etwas, was unſere Mühe lohnt!“ 
und hämmerte dabei emſig gegen die Wand. 


„Mein Gott, das ijt ja nur unjere Feuereſſe,“ vief ich, £ 


während ich mich vergeblich bemühte, mich frei zu machen, 
„Sie ruiniren Ihr Gewehr nur unnüzerweiſe an einem alten 
Schlot.“ 
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Der Franzoſe warf mir einen fpöttifchen Blick zu. „Sie 
ſind ja jehr bejorgt für die Waffen „Ihrer Feinde,” ertwiderte 
er, und Elopfte weiter. Ein Stein gab nach und ſtürzte mit 
dumpfem Gepolter hinter das Gemäuer, mehrere andere folgten, 
- amd bald war eine Deffnung frei, gerade groß genug, daß ein 
WMenſch hindurchkriechen konnte. Zwei Minuten fpäter hielt der 
Voltigeur den ſchweren Sad mit unferem Gelde in der Hand. 
| Der, welcher mich bis jezt feitgehalten hatte, ließ mich los 
und schnitt den Sack mit feinem Seitengewehr auf. 
„Ei, mein Freund,“ wendete ev fich beim Anblic der fil- 
bernen Löffel und 
der Geldrollen höh— 
niſch an mich, „Sie 
haben ja merkwür— 





Der Franzoſe blickte auf, der Ring war wirklich kaum zivei 
Taler wer. „Hier, mein ſchönes Fräulein,“ fagte er mit einem 
widrigen Lächeln, Luiſen den Ning überreichend. „Doch halt,” 
fuhr er fort, al3 dieſe den Neif danfend in ihre Taſche gejteckt 
hatte, „ganz umfonft überlaffe ich Ihnen den Ning nicht; geben 
Sie mir wenigftens einen Kuß dafür,“ und trete mit einem 
Dlid, der mir das Blut in den Adern kochen machte, feinen 
Arm nach dem Mädchen aus, 

„Nie, nie!“ vief meine Schweiter zuriichweichend, „lieber 
gebe ich den Ning zurück.“ 

„Keineswegs, 
mein Kind,“ ſpöt— 
telte der Franzoſe, 








„der Handel iſt ein— 











dige Dinge in dem 


mal geſchloſſen, und 

















Raume, den Sie 











ich verlange mein 

















Ihre Feuereſſe nen— 





Recht!“ Dabei bog 















































nen. Gewiß wiſſen 


er ſich vor und hatte 





















































Sie nicht mit dieſen 


mit raſchem Griff 




















Kleinigkeiten umzu— 














Luiſe um die Taille 









































gehen, da Sie ihnen 











gefaßt. Doch als 
































einen jo ungeeigne— 








er ſein ſchmuziges, 



































ten Plaz gegeben 
haben; und um Sie 
























































gelbliches, von einem 









































ſtruppigen Barte 
































von dieſer Verlegen— 








umrahmtes Geſicht 













































































heit zu befreien, 


dem Luijens näherte, 






















































































jtieß fie ihn mit 





























wollen wir die Sa— 
















































































































































































































































































































































































chen einjtweilen in Aufbietung ihrer 
- Verwahrung neh: ganzen Kraft vor 
men.“ die Bruft, daß er 
Sch blieb wie er⸗ einen Schritt zurück— 
ſtarrt, feines Wortes taumelte; dabei trat 
f mächtig, in meiner er auf ein Knochen— 
zuſammengekauer⸗ ſtück von dem zer— 


ten Stellung; der 
Schreck Hatte alle 
meine Glieder ges 
lähmt, und ich jah 
regungslos zu, wie 
die Kerle ſich darit- 
ber machten, unjer 
Eigentum zu teilen. 
 — Ein Silbernes 
Geräte, eine Geld 
rolle, ein Schmud- 
ſtück um das andere 























gewandert, die fie 
an der Seite trugen, 
als meine Mutter 
und meine beiden 
Schweſtern in- die 
'ammer traten. Ein 
inziger Blick zeigte 
nen, um was e3 
ſich handele, und 
laut weinend ſanken 
ſie vor den Franzoſen in die Kniee und flehten, uns doch nicht 
alles zu nehmen. 
Doch hier war nichts von der berühmten franzöſiſchen Ga— 
Bi: gegen die Damen zu jpiren; die Banditen teilten ruhig 
eiter, 8 
Der eine hielt einen einfachen Ring in der Hand und ſchien 
| eben zu überlegen, was er als Aequivalent dafür feinen Kame— 
taden überlaffen ſollte. 
| „0 laßt mic wenigstens diefen Ring,“ bat meine achtzehn- 
ährige Schweiter Luife, die etwas franzöfisch fprechen konnte, 
| „er hat fin euch nur geringen, für mich aber unendfichen Wert, 
er iſt mein einziges Andenken an eine verstorbene, liebe Freundin!” 





Die meteorologische Beobachtingsjtation auf den Säntis in dev Schweiz: Das Anemometer. 


Ichlagenen Gerippe, 
der Knochen rollte, 
und. der Franzoſe 
ſtürzte feiner ganzen 
Länge nach rücklings 
zu Boden, mit den 
Kopfe hart auf die 
Dielen aufjchlagend. 

„Mille tonne- 
res!“ fluchte er, ſich 
mühſam wieder er— 
hebend. „Wer hätte 
das von der kleinen 
Kanaille gedacht. 
Aber warte nur, 
mein Täubchen, du 
ſollſt mich dafür 
entſchädigen, jezt bin 
ich nicht mehr mit 
einem Kuß zufrie— 
den!“ 

Luiſe hatte durch 
den heftigen Stoß 
beinahe ſelbſt das 
Gleichgewicht verloren, und ehe fie entfliehen konnte, hatte er 
fie von neuem gepadt und bemühte fich jezt, das fich ver— 
geblich fträubende Mädchen nach der gegenüberliegenden Stube 
zu drängen. 

Eine namenlofe Wut ergriff mich, und alles vergejjend, 
ſtürzte ich auf den Franzofen, ihn von Luiſen loßreißend und 
gegen die Wand jchleudernd. Im nächſten Augenblick aber 
jchmetterte mich ein Kolbenfchlag nieder, und in halber Be— 
täubung blieb ich auf den Dielen liegen; ich ſah und hörte 
wohl wie durch einen Schleier alles, was um mich vorging, 
fonnte aber fein Glied bewegen, Ich Jah, wie der Franzofe 
ſich Luiſens wieder bemächtigte und meine jüngere Schweiter 
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Hannchen roh zuricitieß, während meine Mutter fich über mic) 
warf und das Blut zu ftillen juchte, welches mir über Die 
Stirne floß. 

Mein Vater hatte das Schreien der Frauen in der Offizin 
gehört und kam die Treppe heraufgeftirzt; aber kaum hatte er 
die Kammer betreten, da drückte ihn der andere Franzoſe in 
eine Ede und jezte ihm die Spize feines Bajonetes auf Die 
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Bruft, mit der Drohung, fofort zuzuftoßen, wenn mein Vater 
fich zu rühren wage. — Es war eine entjezliche Lage; meine 
Schweiter in den Händen des Buben, unſer Vermögen geraubt, 
und ich mußte das alles ruhig mit anjehen. Ich verfuchte die 
Augen zu ſchließen, um das Schredliche nicht mehr jchauen zu 
müſſen, aber auch das gelang mir nicht, ich hatte völlig die 
Herrichaft über meine Nerven verloren. (Schluß folgt.) 





Das Innere der Erde. 
Eine NAu3einanderfezung über den gegenwärtigen Stand einiger Fragen der Wiſſenſchaft. 
Bon Bruno Seiler. 


„Das wiirde grade folche koloſſale Ignoranz zeigen, als 
wenn jemand bejtritte, daß das Innere des Erdkörpers fich in 
feuerflüſſigem Zuftande befindet”, — fo hörte ich vor wenigen 
Sahren einen, wie feine Freunde verficherten, hochgebildeten 
Mann, einen Juriſten feines Zeichens, ſprechen. 

Der Juriſt ftritt fich mit einem fatolischen Teologen über 
die Schöpfung der Welt; und er war offenbar feft iiberzeugt, 
niit dem twiedergegebenen Saze einen nicht zu überſtechenden 
Trumpf ausgefpielt zu haben wider die Zweifel des Teologen 
an der Vertrauenswürdigkeit der mit juriftifcher Spizfindigfeit und 
Meinungsdreijtigfeit ausgeſpielten „wiſſenſchaftlichen“ Gründe. 

Er Hatte ſich nicht getäufcht, — der Teologe wurde ziemlich 
kleinlaut und wagte zwar noch, es in Frage zu ziehen, ob die 
Darjtellung der Weltſchöpfungs- oder richtiger Planetenent— 
jtchungsgejchichte, wie fie der Juriſt gegeben, wirklich ganz jo 
zweifellos jei, al3 die „Tatſache“ der Feuerflüſſigkeit des Erd— 
innern, risfirte aber wohlweislich nicht gegen dieſe leztere 
modernswiljenschaftliche Anſchauung felbft den leiſeſten Zweifel 
geltend zu machen. 

Wohlweislich! jage ich mit Bedacht, denn die Meinung, daß 
das Erdinnere feuerflüſſig ſei, Iteht für alle die, welche als 
Moderngebildete anerkannt fein wollen, durchaus feit, fie iſt 
feine mehr oder minder beweisunterſtüzte Hypoteſe, nein, fie 
wird als Dogma angejehen, ausgejprochen und verbreitet. 

Sa, aber die moderne Wiſſenſchaft kennt doch Feine 
Dogmen! werden mir manche der freundlichen Lefer, zur Vorſicht 
mahnend, zuzurufen geneigt fein. 

Und ſie haben ganz recht: die moderne Wifjenjchaft kennt 
feine Dogmen, fie darf feine in ihrem Machtbereiche dulden, 
denn das Dogma enthält einen feititehenden Lehrjaz, der ge— 
glaubt werden muß, indes die moderne Wiſſenſchaft fich eben 
dadurch dor der Neligion und der Scholaftif auszeichnet, daß 
jie fich und alles, was fie umfaßt, al3 ein mit der Erweiterung 
der menschlichen Erkenntnis und der Schärfung und der Ent: 
wicklung des menschlichen Verſtandes ſelbſt nicht nur Erweitern- 
des, jondern auch Fortſchreitendes, Sichentwidelndes, bis zu 
einer gewiſſen, nicht abzufehenden Höhe geiftig Erhebendes gibt. 

Alſo die moderne Wiljenfchaft nicht, Dagegen von den mo— 
dernen Gelehrten gar manche und von den Gebildeten unferer 
Tage weitaus die meijten halten an Dogmen feſt, Eammern fich 
an diefen oder jenen Saz unferer Wiſſenſchaften an, insbeſondere 
unjerer Naturwiſſenſchaften, wie an unzerjtörbare, unübertrefflich— 
vollendete, felfenfeit gegründete Säulen menschlicher Erkenntnis! 

Um dieſe Behauptung zu beweifen, darf nur an das erinnert 
werden, was die gebildete Welt unter dem Darwinismus zu 
verſtehen, oder richtiger nicht zu verſtehen pflegt. 

Wage 'mal Einer in „gebildeter” Gejellfchaft Zweifel zu 
äußern an irgend etivas, was als darwiniftiiche Wiſſenſchaft 
auftritt! Er wird unfehlbar wie ein Böotier behandelt werden, 
wie ein Menfch, deſſen Gedanfengang zu folgen, deſſen Gründe 
zu hören, für einen wahrhaft naturwiſſenſchaftlich Exleuchteten 
underantwortliche Torheit wäre, — mit dem zu diskutiren genau 
jo unfruchtbar wäre, wie wen fich ein Hochzivilifictev Europäer 
mit einem Hottentotten in eine akademiſche Unterhaltung iiber 
Speftralanalyfe einlaſſen möchte. 


— 


Und man würde ſicher ſelbſt dann auf vornehmes Achſel— 
zucken ſtoßen, wenn man den Buchſtabengläubigen des Darwinis— 
mus auseinanderſezen wollte, daß dieſer beſtenfalls doch nichts 
anderes ſein kann, als eine Stufe unſerer Erkenntnis, die 
zweifelsohne von anderen Erkenntnisſtufen, auf welche ſich die 
Wiſſenſchaft der Zukunft ſchwingen wird, überragt werden mi, 
ganz abgejehen davon, daß der mit vollem Recht fogenannte 
Darwinismug, namlıc die Seleftionsteorie, d. i. die Hypoteſe 
der natürlichen Zuchtwahl auch von den hervorragenbiten Dar⸗ 
winianern nur als Hypoteſe erklärt wird, al$ eim mit gutem 
Fug geiftreich und ſcharfſinnig genannter Erklärungs verſuch 
für die Entſtehung der Arten der Lebeweſen, und im Grunde 
nicht mehr ift al3 einer der Schlüffel zu einem mit vielen 
grundverſchiedenen Schlöfjern verwahrten Gebäude. 

Der Darwinismus iſt nicht das einzige Dogma des mo⸗ 
dernen Bildungsphiliſtes. Der „Materialismus“ iſt ein 
anderes, der „Ateismus“ ein drittes. 

Wenn es darauf ankäme, könnte ich, ohne lange nachzu— 
ſinnen, etliche Duzend solcher Dogmen aufzählen, jedenfalls 
erkleclich mehr, als der köhlergläubigſte Chriſt als unumſtöß— 
liche Grundſäze ſeiner Religion in ſeinem dürftig möblirten 
Hirnkaſten durch die Gedankenwüſte ſeines Daſeins jchleppt. 

„Heiliger Büchner, dieſer Menſch da iſt weder Materialiſt 
noch Ateiſt, — kreuzigt ihn, Geſinnungsgenoſſen des Radikalis— 
mus und Nihilismus, ſteinigt den Verräter!“ — 

Schrecklich aber wahr: weder Materialijt noch Ateift! 

„Er iſt geftändig, — alfo Teift und Idealiſt, Spiritualift, 
Spiritift, Anhänger, Sklave des Beitehenden, des Bergangenen, 
der Geiftesnacht, ein verfappter Feind der Zukunft und des’ 
Lichts, — — ſchauderhaft, — lat ihn nicht mehr zu Worte’ 
fommen, er verführt uns das Volk, Knebel her, daß wir ihm 
den Mund ſtopfen, während wir mit ihm kurzen Prozeß 
machen. — .— 4 

Gemach, ihr Herren, ihr, die ihr euch fühlt und anerkannt 
twiffen wollt al3 berufene Bertreter vorurteilslofer Gerechtigkeit 
werdet doch nicht verurteilen ohne den Beſchuldigten zu hören,‘ 
werdet doch nicht morden, anstatt zu richten!? 

Sa noch mehr: ihr, die ihr nur Dank der aus dem Boden 
des modernen Kulturfortichritt3 erwachjenen Toleranz der Ver— 
tretev de& Bejtehenden, der Anhänger des Vergangenen neue, 
wie ihr jelbjt meint, grundſtürzend radifale Gedanken laut aus— 
jprechen dürft, — ihr werdet Doch nicht jezt die roheſte, blutigſte 
Intoleranz zur Schuzwehr eurer zufunftsficheren, jiegesmächtigen 
Welt: und Lebensanfchauung machen wollen? 

Nun — und wenn ihr wolltet, hier, wo dieſe Heilen ans? 
Licht der Deffentlichfeit treten, herrſcht unbejchnittene, abjolute 
Meinungsfreiheit, hier darf jeder, fei er, wer er mag, ſprechen 
frei don Herz und Hirne weg, und hier wird nur eines nicht 
gedufdet: die Unduldſamkeit. 

Und da mich nun die Einleitung zu meinem Tema zufällig 
auf Materialismus und Ateismus geführt hat, fo will ich dariiber 
tipp und Har meine Meinung jagen, um danı das vor 
meinem Tema jpeziell berührte Bildungsdogna ein wenig näher 
zu befeuckten. | 

Der volfsbefanntejte Brophet des Materialismus ift Ludivig 
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— Büchner, der Verfaffer des in Palaſt und Hütte gelefenen, 
auf allen Kanzeln und Katedern wieder und immer wieder 
genannten, in die Hölle verdanımten oder in alle Himmel 
erhobenen Werkes „Kraft und Stoff". 

Diejes weltberühmte Buch liegt feit vorigem Jahre der Welt 
in fünfzehnter, „vollftändig ungearbeiteter” Auflage vor und 
enthält über Materialiften und Materialismus einen fehr ins 
tereffanten Abjchnitt. 

Es heißt dort: 

„Die Materialiften — obgleich dieſe feit dem Er— 
ſcheinen diejer Schrift gewiſſermaßen landläufig gewordene und 
bei jeder pafjenden oder unpaljenden Gelegenheit an den Haaren 
herbeigezogene Bezeichnung gar nicht oder ſehr ſchlecht 
auf die Verfechter jener Lehre paßt, welche Stoff, Kraft und 
Geiſt nicht al3 etwas Getrenntes, fondern nur als verfchiedene 
Seiten oder verjchiedene Ausdrucks- oder Erſcheinungsweiſe des— 
jelben Ur- oder Grundprinzip betrachtet — werden don ihren 
zahllojen Gegnern mit einer großen Menge von Bejchuldigungen 
oder Anschuldigungen überhäuft, unter welchen der Vorwurf der 
(geiftigen oder moraliichen) Roheit eine Hauptrolle jpielt. Sie 
können fich dariiber mit dem Beiſpiel des großen griechijchen 
Philoſophen Anaragoras tröften, welcher mit einer für feine 
Zeit wunderbaren Naturfenntnis oder Vorausſicht die Sonne 
nicht für einen Gott, jondern fir einen feurigen Klumpen, für 
eine glühende Steinmafje erklärt hatte und Athen deshalb ver: 
laſſen mußte. Sein großer Zeitgenofje, der ſpiritualiſtiſche 
Philoſoph Sokrates, nannte ihn dieſer Teorien halber einen 
„rohen Menſchen“ — eine Bezeichnung, welche, wenn begrindet, 
heutzutage auf die ganze gebildete Menjchheit angewandt werden 
müßte. 

A „Mebrigens muß derganze, immernoch fortgeführte 

Streit zwiſchen Materialismus und Spiritualismus, noch mehr 
aber derjenige zwilchen Materialismus und Idealismus 
demjenigen als jinnlos und grundlo3 erjcheinen, der eins 
mal zu der Erkenntnis der Unhaltbarkeit dev dabei immer zus 
grunde liegenden dualiftifchen Vorſtellungen durchgedrungen 
iſt. Alle bisherigen philofophiichen Syiteme find faſt ohne Aus— 
nahme mehr oder weniger dualiftiich gewejen, d. h. fie haben 
eine bejtimmte Trennung gemacht zwiſchen Stoff und Straft, 
Materie und Form, Sein und Werden, Bewegung und Be— 
weger, Natur und Geijt, Welt und Gott, Leib und Geele, 
Erde und Hinmel, Tod und Leben, Zeit und Ewigkeit, Ends 
lihen und Unendlichem und haben alle diefe Dinge oder Be— 
griffe mehr oder weniger einander gegemübergeftellt oder als 
- Gegenfäze behandelt — während die Wifjenfchaft der Neuzeit 
gezeigt hat, daß jene egenjäzlichkeit nicht beſteht, und daß die 
Trennung nur in Gedanken angenommen werden kann. &3 gibt 
feinen Stoff ohne Kraft, aber auch feine Kraft ohne Stoff; 
feinen Geift ohne, Materie, aber. auch Feine Materie ohue Geift; 
feine Natur ohne Ordnung, aber auch feine Ordnung ohne Natur; 
feine Erde ohne Himmel, aber auch feinen Himmel ohne Erde. 
Es gibt feine Zeit ohne Ewigkeit, aber auch feine Ewigfeit 
ohne Zeit. ES gibt fein Endliche ohne Unendliches, aber auch 


| Fein Unendliches ohne Endliches. 


Natur ift weder Kern noch Schale, 
Alles ift fie mit einemmale. Goethe.) 
Die Wiſſenſchaft iſt weder idealiſtiſch oder ſpiritualiſtiſch, 
noch materialiſtiſch, ſondern einfach natürlich; ſie ſucht überall 
Tatſachen und deren vernünftigen Zuſammenhang zu erkennen, 
ohne dabei von vorherein einem beſtimmten Syſtem in dieſer 
oder jener Richtung zu huldigen. Syſteme können überhaupt 
nie die ganze, ſondern immer nur die halbe Wahrheit enthalten 
und ſtecken der Forſchung gewiſſe feſtſtehende Ziele, welche 
dieſe in ihrem unaufhaltſamen Voranſchreiten jeden Augenblick 
zu überſchreiten genötigt iſt oder genötigt ſein kann. Die ‚Wiſſen— 
ſchaft ſollte weder Neigungen noch Ueberzeugungen befizen;‘ jagt 
Goethe, ‚Wahrheit ſei ihr einziges Ziel‘“ *). 
Und über dad Prinzip des Materialismus jagt ein 
1883. 


/ + Sraft und Stoff, 15. Aufl. tv, 75 ff. 
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anderer Bhilofoph, der darum nicht weniger Fachmann und Sach— 
verjtändiger ift, weil ex fich, etwas feltfam, gerne als Lohgerber 
bezeichnet, nändich Dietzgen: 

„Darin ijt daS materialijche Brinzip unzureichend, 
daß es den Unterschied zwifchen dem Befonderen und Allge— 
meinen nicht anerkennt, das Individuelle dem Generellen gleich» 
ſtellt. Es will die quantitative Ueberlegenheit, die überfichtliche 
Senialität des Geijtes über die förperliche Sinnenwelt nicht zus 
geitehen. Der Spealismus anderfeitS vergißt über dem quan— 
titativen Unterſchied die qualitative Einheit. Er it überſchweng— 
lic), macht die relative Trennung zu einer abjoluten. - 

„Der Widerjpruch beider Barteien dreht ſich um das miß— 
veritandene Berhältnis unferer Vernunft zu ihren gegebenen 
Objekt oder Material. Der Idealiſt fieht die Duelle der Er— 
kenntnis in der Vernunft allen, der Meaterialift in der finnlich 
gegebenen Welt. Zur Bermittlung des Widerſpruchs bedarf es 
nur der Einficht in die gegenfeitige Bedingung dieſer beiden 
Erfenntnisquellen. Der Idealismus fieht nur die Verſchie— 
denheit, der Materialismug nur die Einheit von Körper und 
Seit, Erſcheinung und Weſen, Inhalt und Form, Stoff und 
Kraft, Sinnlichem und Sittlichem — alles Unterfchiede, welche 
in dem einen Unterschied de3 Befonderen und Allge- 
meinen ihre gemeinſchaftliche Gattung finden”).“ 

Und fo far und feharf wie überhaupt möglich, durchaus den 
Nagel auf den Kopf treffend, tut den Streit zwiſchen Materia— 
lismus und Idealismus und damit Materialismus und Idealis— 
mus jelbjt ab, Sohann Sacoby in folgendem:**) 

„Kann nach alledem über den wahren Wert des Materia— 
lismus und Sdealismus noch ein Zweifel ftattfinden? Der 
Materialift läßt nur den Körper (das Ding), der Idealiſt 
nur den Geift (daS Sch) gelten; jener hält dad Materielle 
für die allein wirkliche Welt, das Ideelle fiir bloße Erſcheinungs— 
form, Aeußerung oder Eigenfchaft der Materie; Ddiefer dagegen 
legt eine wirkliche Exiſtenz nur allein dem Spdeellen bei, jezt 
das Materielle zu einer blos eingebildeten Boritellung, zu einer 
bloßen Traum= und Schattenwelt herab. Beide find in gleicher 
Weiſe Ontologen; fie operiven mit abgezogenen Begriffen, ohne 
ſich über die genetische Entitehung, über die vage und dehnbare 
Natur derſelben Nechenfchaft abzulegen; leere Worte und eins 
gebildete VBorftellungen dienen ihnen als Dinge und Tatjachen; 
fie haben daher ein Leichtes Spiel, aber feinerlei Frucht und 
Gewinn dabei. Meaterialift und Idealiſt betrachten ein und 
diejelbe Sache, aber jeder von einer andern Geite, und zivar 
jeder immer nur von jeiner Seite, fo daß er einzig und 
allein die ihm gegenüberliegende Seite der Sache gewahr 
werden fann. Notwendig müſſen jie daher uneins fein, und der 
Streit zwifchen ihnen fann nie enden. Jeder hat von feinem 
Standpunkt aus Recht, und jeder hat zugleich) — von Stand— 
punkt des andern aus, aljo auch in den Augen ded andern — 
Unrecht. Verſöhnen fünnten fie fich nur dann, wenn fie den 
Standpunkt wechjelten und nach einander die Sache von beiden 
Seiten — und zwar mit gleich gewifjenhafter Aufmerkſamkeit 
— betrachteten, d. H. mit andern Worten — wenn fie auf— 
hörten, Materialift und Idealiſt zu fein. Nicht die betrachtete 
Sade ift die Schuld an der „abjoluten Unverträglichkeit” des 
Materialismus und Idealismus, fondern die beiden gemeinz 
fame — Einfeitigfeit der Betrachtungsweiſe. — 

„Das bisherige bezieht jich auf den Fonjequenten, ent— 
ihiedenen Materialismus und Sdealismus. Wir müljen aber 
hierbei eingedenk bleiben, daß ſelbſt der fonjequentejte und ent- 
Ihiedenfte Anhänger des einen wie des andern Syſtems nicht 
imftande ift, in feinem Denken Körper und Geijt vollkommen 
zu trennen, d. h. die wirkliche Einheit des betrachteten Gegen: 
ſtandes auch nur momentan begrifflich aufzuheben, oder mittelit 
Abſtraktion vollitändig zu entzweien. Streng genonmen, iſt es 
ihm unmöglich, die Sache einzig und allen von der einen 


*) Dietz gen, Weſen der menfchlichen Kopfarbeit, ©. 79 u, 80. 
**) Sacoby, Materialismus und Idealismus, in der Heitjchrift 


- „Die Wage,“ 1876, Nr. 35, ©. 548 ff. 















































Seite zu betrachten mit völligem Ausſchluß der andern 
Seite; troz ſeines Bemühens, davon abzufehen, wird dennoc) 
jtetS auch diefe andere Seite ihr Necht geltend machen und 
wider jeinen Willen ich ihm aufdrängen. Nur deshalb, weil 
er. den eigenen Denfprozeh nicht nach Gebühr prüft, entgeht ihm 
der Einfluß, der von der andern Seite her auf ihn aus: 
geübt wird, — nur deshalb, weil er fich diefer Einwirkung 
nicht bewußt ift, gibt er fich der Selbfttäufchung hin, zu glauben, 
er habe die beabfichtigte Abftraftion und mithin auch die be— 
griffliche Scheidung vollftändig ausgeführt. — Man fieht alſo, 
daß — im ftrengften Wortfinne genommen — 08 eigentlich 
einen fonjequenten, entfchiedenen Materialismus und 
Spealismus gav nicht geben kann. Es handelt fich nicht um 
ein ftarre8 Entweder=oder, fondern immer nur um ein Mehr 
oder Minder, — nämlich darum, ob die eine vder Die andere 
Seite des betrachteten Gegenstandes, ob die jogenannten körper— 
lichen oder die fogenannten geiftigen Erſcheinungen mehr unfer 
Augenmerk auf fich ziehen und daher mehr und jtärfer in 
unfer Beivußtfein treten. Die Bezeichnungen Materialismug und 
Idealismus find demzufolge äußerjt ſchwankend und vieldeutig, 
und zwar in demjelben Maße ſchwankend, als es verjchiedene 
Abjtufungen in der Stärfe unferev Aufmerkfamfeit und in der 
Deutlichfeit unferes Bewußtfeins gibt. Daß durch diefe Viel— 
deutigfeit der erwähnten Ausdrücke mannichfaches Mißverftehen, 
endloje Verwirrung und unnüzer Streit entjteht, iſt ſehr natür— 
lich; ingleicherweife leuchtet nunmehr ein, weshalb (wie Fichte 
richtig bemerkt) die Wahl des einen oder. des andern Syſtems 
lediglich Davon abhängt, was für ein Menfc dev Wählende ift, 
— ob derjelbe ſich nämlich — feiner Karaktereigentiimlichkeit 
und feinem Bildungsgrade nach — mehr den jog. geijtigen oder 
den jog. materiellen Tatjachen zumendet, auf diefe oder auf jene 
ein größeres Gewicht legt. Im Leben wie in der Wiſſenſchaft 
begegnen uns überall dergleichen mehr oder minder entjchiedene, 
mehr oder minder Fonjequente Spielarten materialiftiicher und 
idealiſtiſcher Auffaſſung. Der wahre, jich klar bewußte Denker 
hingegen wird die Einſeitigkeit beider Auffaſſungen durchſchauen 
und daher weder ausschliehlich dem Materialismus noch aus— 
ſchließlich dem Spealismus Huldigen; er wird Iediglich Die 
unteilbare Einheit des betrachteten Gegenſtandes feſthaltend 
und ſelbſt bei der minutiöfeften Detailforſchung nie ganz aus 
den Augen laſſend — die jpefulative Trennung in Materie und 
Geiſt für das erfennen, was fie wirklich ift, für bloße Sllufion 
und Selbjttäufhung; ex wird demnach den ganzen Steit zwijchen 
Materialismus und Idealismus als einen leeren Wortſtreit 
von ſich abweijen.“ 

Den Ausführungen Jakobys habe ich an dieſer Gtelle 
wenig hinzuzufügen. Nur kurz will ich auf den idealen Bus 
jammenhang hindeuten, welcher den Materialismus mit dem 
Liberalismus verfnüpft: Der Liberalismus iſt Die 
Bolitif, der Materialismus die Bhilofophie unſerer 
grob materiell gejinnten Bourgeoifie. 

Und jo fann denn wahrer Freifinnigfeit und fonfequentent, 
borurteilßfreien, furchtloſen Denken der eine ſo wenig wie der 
andere genügen, muß der eine ſo ſehr wie der andere als 
Ausfluß und Beweis geiſtiger Beſchränktheit erſcheinen. 

Was wird nun aber der Inhalt einer Philoſophie ſein müſſen, 
welche ſich von der materialiſtiſchen wie von der idealiſtiſchen 
Beſchränktheit gleich frei hält, wird man fragen. 

Nun, die Antwort gibt eigentlich ſchon die Kritik der beiden 
philoſophiſchen Anſchauungsweiſen: dieſe gleich hoch über beiden 
ſtehende, allein der Höhe unſerer wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften 
entſprechende Philoſophie wird die materielle wie die ideelle Seite 
der Erſcheinungen in gleicher Weiſe zu berückſichtigen, die Art, 
wie das materielle mit dem ideellen Moment zuſammenhängt, 
beziehentlich wie ſich das eine vom anderen unterſcheidet, wie 
das eine und das andere wirkſam iſt, wie weit dieſe Wirkſam— 
keit reicht und wodurch ſie bedingt wird, zu unterſuchen haben, 
und zwar mit all den Mitteln, welche alle Wiſſenſchaften, ins— 
beſondere die Naturwiſſenſchaften, 
immer reicherem Maße in die Hand geben. 














ſolchen Unterſuchungen in 


Damit iſt freilich feine neue Aufgabe fir die Philoſophie 


formulixt; im Gegenteil: es iſt das die alte, aber ewig junge 
Aufgabe, jedoch gereinigt von den Schladen, womit jte die philo— 


ſophiſchen Syjteme, gleichviel welchen Namens, umgeben haben, 
Diefer lezteren Tage find — dem Genius der Kulturmenjch- 


heit ſei Dank! gegenwärtig wohl vorüber. 

Nicht die Bhilofophie ift mit dem Hegeljchen abjoluten Idealis— 
mus zu Grabe getragen worden, — wie vorzugsweiſe ehe— 
malige Hegelianern, — das Kind mit dem Bade ausschüttend — 
behauptet haben, — jondern die philofophichen Syiteme find 
unmöglich geworden, als das raffinirteſte, das je ausgeklügelt 
worden ift, elend in Scherben ging. 

Indes der Materialismus eine befondere Art philoſophiſcher 
Beſchränktheit darjtellt, ift dev Ateismus der Subegriff totaler 
Gedankenloſigkeit. 

Während jener die Philoſophie der Bourgeoiſie iſt, 
bei derſelben von Philoſophie die Rede iſt, 
beſſer, wie etwa als die Religion der Weinreiſenden ge— 


ſoweit 
kann dieſer nicht 


würdigt werden und nebenbei ſehr vieler anderer Leute, welche das 


Bedürfnis fühlen, ungeheuer gebildet und freifinnig zu erjcheinen, 
aber zu gewiljenhaftem Studium und ernſtem Nachdenken ent: 


weder nicht die Zeit oder nicht die Luft oder emdlich nicht die 


Fähigkeit haben. 
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So ijt denn auch der geijtige Inhalt des Ateismus total 


erichöpft, wenn man ihn in die feinem Wejen in jeder Be— 
ziehung entjprechende, geſchmackvolle Phraſe: „Gott iS nich“ 
überſezt. 


Unter einer Fahne, welche dieſe Deviſe zeigt, könnten ſich 
Papuas mit berliner Univerſitätsprofeſſoren, dümmſte Buddhiſten 


mit den geiſtreichſten Panteiſten und Materialiſten brüderlich 


zuſammenſchaaren. 


Unglücklicherweiſe iſt der Ateismus, wie er ſich nun einmal 
hiſtoriſch entwickelt hat und philoſophiſch zu geben vermag, jo 


ſtupid, daß er ſelbſt auf die Frage: Welcher Gott is nich? 
eine einigermaßen befriedigende Antwort ſchuldig bleibt. 


Den alten Griechen gegenüber, welche an der Vielheit ihrer 
Volksgötter feſthielten, waren Anaxagores und Sokrates, welche 


nicht die Gottheit, ſondern die Götter leugneten, Ateiſten; 


ebenſo wie die Leugner der heiligen Dreieinigkeit, wenn ſie auch 


noch ſo feſt an Gott Vater glaubten, für ſtrenggläubige Chriſten | 


mit Necht als Ateiſten, Gottloſe, erichienen. 
Ob der Mann, der ihm Huldigt, blos das Borhandenfein 


oder die Möglichkeit eines Beweiſes für die Exiſtenz eines Öottes, 


feugnet, oder ob er fich einbildet, Beweiſe erbringen zu können 
gegen.das Sein Gottes, verrät der Ateismus nicht, 
Ateiſt ijt dieſer wie jener. 


— 


Beſtreitet ein Ateiſt, daß es einen Gott gebe, wie ihn ſich 


die chriſtliche Religion vorſtellt, einen außer- und überweltlichen, 


unumſchränkten Schöpfer und Beherrſcher der Welt und ihrer 
Naturgeſeze u. ſ. w., ſo ficht er für eine Sache, über welche 
die Akten wiſſenſchaftlicher Diskuſſion längſt geſchloſſen ſind, 
worüber Heutzutage unter wiſſenſchaftlich gebildeten, ehrlichen 
Menſchen kein Wort des Meinungszwiſtes mehr erhoben wird; 
kämpft dagegen ein Ateiſt wider den Gedanken einer Durch 


geiſtigung oder Allbeſeelung der geſammten Weltmaterie, jo 
urteilt er vorlaut und naſeweis wie ein Schulbub über eine 
über welche die Akten der wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchung eben erjt von neuen exöffnet worden find, ficher nicht, 
um in unjerem Sahrtaufend, vielleicht um für uns Menſchen 


Frage ab, 


nie geſchloſſen zu werden. 


Und wenn dem auch nicht jo wäre, wenn der Ateismus— 
irgend eine klare Behauptung von wiſſenſchaf tlicher Bedeutung 
gäbe, jo wäre ev doch noch feinen Schuß Pulver wert wegen 
der Form, in welche er dieje Behauptung kleidet — der Fornı 


der Negation. 


Eine Lehre, die nur begreiflich macht, daß etwas nicht ift, 
ein Himmelreich oder 
ein Exdteil, den man zu entdeden ausgezogen iſt, wird in dem | 
Augenblice für den forjchenden Menfchengeift ſchon wertlos, in 


jei es nun ein Gott oder ein Prophet, 


welchem fie ſich als wahr erweilt: 
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„Das und das ijt, nicht — gut! — Was aber ift?“ 
Man kann jich den Ateismus als Portier und Stiefelpuzer 
an der Pforte des Vorhofs vom Tempel unferer Wifjenfchaften 
gefallen laffen, — über diefe Pforte herein darf aber folch ein 

hohler Gefelle nie und nimmer. — | 

Wer nichts, gar nichts weiter ift, als Ateift, ift ein amens, 

— ein Narı; wer fein Narr ift und fich dennoch mit feinem 
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Ateismus brüftet, num der vergrabe fich etliche Jahre tief, vecht 
tief in die Bücher, wo fie am diciten find, — in Philofophie 
und Naturwifjenfchaften, in Antropologie und Kosmologie, damit 
er dereinſt, wenn er twieder nach feiner Weltanfchauung gefragt 
werden ſollte, eine beſſere Antwort zu geben vermag, als das 
öde: SS nich! 

(Sortjezung folgt.) 


Proben deukſcher Volkspoeſte der Gegenwark. 


Die Paſcher. 


Rabenſchwarze, finſtre Vachk! 

Bör’ den Sturm vom Berge droben 
Wild ins Tal herniederkoben, — 

Wie es in den Jorſten krachk! 

Arzt iſt's Zeik! Rein Grünrvck wart! 
Taßk uns ſchnell die Ballen keilen, 
Burlig durch die Wälder eilen, 

Daß, bevor der Tag erwacht, 

Unſre Arbeil fei vollbracht! N 





Wenn Gefahr auch nicht dabei, 
IE Doch Vorſichk nie zum Schaden! 
Behmt die Büchſen drum, geladen, 
Rud für Pulver forgt und Blei! 
Pb man auıh geſicherk ei 

Borh fo Jehr vor Meberfällen 
Tückiſch-⸗czechiſcher Gefellen, 

Erſt am Biele [nd wir frei 

Bor der Sıhergen Spürerei! 


Und es acht hinab, hinauf 

Heber Berge, durch die Tale, 

Bei des Monde zerrilfnem Strahle 
Stchweigend, keuchend zieht Der Bauf. 
Und ſie Jind im raſchen Lauf } 
An der Grenze bald vorüber, 

Bur noch ſchnell ins Tal hinüber 

Und gelichert iſt der Kauf; 

Jeder atmet freudig auf. 





2 Und ſo gehl's Jeit grauer Beit! Bicht der Uebermuk, nur Bot 

7 Manıher wellterharte Alte, Trribt den Memen, kühn zu wagen 

\ Mancher Jüngling fand im Walde Leib und Teben vhne Bagen, 

: Jah den Tod in bluk'gem Sfreif, _ Denn das zilerne Gebot: 

s Wenn die Grenzwachk lag bereit. „Schaffe deinen Kindern Brot!“ 

4 Doch die Hurmerprobten, kerken Führt ihn auf des Unrechks Wegen, 

E Palıher kann Gefahr nichk ſchrecken, Treibk ihn dem Geſez enkgegen, 

H. Sie [ind vor der Jurchk gefeik, Db es auch mit Strafen droht; 

E Sterben ohne Tanf und Teid. Er brauchk Bahruna, ſonſt — den Ton. 
5 Linus Angmann. 
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Das deutſche Lied in Nordamerika. 


N 
Daß die deutiche Snftrumentalmufik fich die Welt erobert hat, ift 
bekannt, wie aber auch daS deutfche Lied in der neuen Welt ſich eine 
 tonangebende Stellung errungen hat, geht in höchſt amüfanter Weile 
aus einem Briefe hervor, den Dr. Hagen, PBrofefjor an dem Cambridge 
College zu Bofton, an Felix Dahn in Königsberg gerichtet Hat und 
der anläßlich einer neuen Auflage des Reichskommersbuches auf die 
- Umwandlung von deutjchen Studentenliedern in amerikaniſche Volks— 
lieder Hinweilt. Das bemooste Haupt jchreibt: 
— „Oft wenn ich durch die Straßen ging, hörte ich in den Stu— 
dentenzimmern fingen. Wohlbekannte deutſche Lieder mit anderem 
Text. Keiner Hatte eine dee, woher das Lied ftamme, Sonntags 
- Abend ging ich mit meiner Frau an der Episcopal High Church, die 
im Turm ein Ölodenfpiel hat, das wie ein Klavier mit langen Stricken 
geſpielt wird, vorbei. Wir blieben ftehen, die Hymne zu hören. Es 
war: Freut Euch des Lebens‘. Ein anderes Lied als Hymme hörte 
ih in Buffalo. In einer Baptiftenfirche hier wird al Hymne ‚Die 
Baht am Rhein‘ gefungen, ohne daß den Leuten befannt ift, wo das 
Lied herſtammt. Eine andere Hymme ift: ‚Sm tiefen Keller iz’ ich hier‘. 
Der ‚Landesvater‘ ift auch al3 Hymne arrangirt. Eine Kantate ‚Ejther‘ 
von Barnaby, einem Amerikaner, ift faft nur aus Studentenlieder zu— 
fammengejezt. Auf einem Danıpfboote hörten wir fingen: ‚O Danne= 
bohm ze. AS ich mich über das alte deutſche Lied freute, wurden die 
Leute empfindlich und befehrten mich, daß es: ‚Oh Maryland, od Mary- 
Sand‘ fei, ein Kriegsmarſch der füdlichen Rebellen. Das Nationallied 
Amerika‘ iſt ‚Heil dir im Siegeskranz‘. Profeffor Lane fragte mic) 
um einen pafjenden Stoff für ein Lied zu einem Studentenfejt oder 
vielmehr Philiſterfeſt. Sch gab ihm Den ſchwarzen Walfiſch‘ nebſt 
Melodie. Er Hatte es gut überſezt und ſchoß den Vogel ab. Nach 
einigen Sahren ſah ich im Buchladen das Lied gedruckt mit Text ohne 
weitere Benterfung, und der Verleger war jehr verblüfft, als ich ihm 
den Urſprung angab. Er Hatte es als echt amerifaniich verlegt. Zu 
ähnlichem Zwede und mit gleichem Erfolg Hatte ich einem Studenten 
Grad' aus dem Wirtshaus‘ beigebracht.“ 
- — Dr. Hagen teilt hier nichts neues inbezug auf die Berpflanzung 
deutſcher rejp. europäiicher Melodien auf amerikanischen Boden mit. 
Hat doch auch eine jolche Annexion Hinfichtlich des Yankee Doodles 
Bieiinehmden. Derfelbe it befanntlic) da8 Volkslied der Amerikaner, 
Die Melodie desjelben foll von einem Dr, Shadburg fomponirt 























worden fein, der im Jahre 1755, als die Truppen der nördlichen Ko— 
fonien nad Albany zum Angriff auf die franzöfischen Boten von 
Niagara und Frontenaf marjchirten, dem britischen Deere zugeteilt war. 
Die Kleidung diefer Nefruten ſtand in fonderbarem Gegenjaz zu der 
gewöhnlichen Ausſtattung der englischen Soldaten und die Mufik, nad) 
welcher jie marjchirten, war ebenjo veraltet und „outrirt“ wie ihre 
Uniformen. Shadburg, der einige mufifalische Kenntniffe befaß, kom— 
ponirte eine Melodie für die jungen Krieger und ſagte ihnen, ſie fei 
eine der berühmteften im britischen Heere. Zur großen Belujtigung der 
Briten nahmen die Provinzialen das Gejchenf an und Yanfee-Doodle 
wurde bei ihnen ſehr beliebt. Die Melodie ijt indes fein urſprüng— 
liches Werf Schackburgs, e3 finden ich vielmehr Spuren derjelben in 
England jchon zur Zeit Karl I. Während der Regierung feines Sohnes 
finden wir ein Affompagnement zu einem Liedchen auf eine damalige 
befannte Dame leichter Tugend, das ſich al3 Ammenlied fortgeerbt hat: 


„Lucy Locket loss her pocket, 
Kitty Fisher found it; 
Nothing in it, nothing in it, 
But the hinding round it.“ 


Etwas jpäter tritt zum erjtenmal der furchtbare Mann MYankee— 
Doodle auf. Er jcheint jelbjt auf diejer frühen Stufe jeiner Laufbahn 
feinen Farafteriftiichen Zug, allen möglichen Vorteil aus fich ſelbſt zu 
ziehen, gezeigt zu haben: 


„Yankee-Doodle came to town, 
Upon a kentish pony; 

He stuck a feather in his hat 
And called him Macaroni.“ 


Es iſt indes viel twahrjcheinlicher, daß der Yanfee-Dovdle aus 
Holland ſtammt. Ein unter den Arbeitern, welche zur Erntezeit aus 
Dentichland nach den Niederlanden wandern, wo fie fir ihre Arbeit 
jo viel Buttermilch, al3 fie trinfen fünnen und einen Zehnten des durch 
fie eingeheimften Getreides erhalten, übliches Lied lautet: 


„Yankee didel, doodel down, 
Didel, doodel. lanter, 
Yankee viver, voover, vown 
Botermilk an Tanther.“ 


Dr. U. Berghaus (in der „Europa“). 
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Unfere Illuſtrationen. 


Fahrender Mufifant. (S. 321.) „Sie glauben gar nicht, wie ans 
genehm e3 ift, einer Menge Menjchen Dinge vorzufagen, die man felbjt 
nicht glaubt, die aber von ihnen geglaubt und mit offenem Munde anges 
hört werden“, hat einmal ein Miffionär gejagt, und wie mancher Kutten- 
träger denkt wie jener Miſſionär. Es liegt ein eigener Neiz in jener Sorte 
von Lügen, die man in Deutjchland Auffchneiderei oder Münchhauſiade, 
in Frankreich Gasconnade nennt. Der Aufjchneider weidet ſich an den 
buntjchillernden Blafen feiner Phantaſie wie an dem Effekt, den er auf 
die Zuhörer macht und der Bewunderung, welche dieje ihm zollen, der 
jo merkwürdige Dinge erlebt, beziehungsweije fo erjtaunliche Taten 
vollbracht hat. Hang zum Auffchneiden ift ganz befonders den Neifen- 
den eigen (a beau mentir qui vient de loin, „Wer von ferne kommt, 
fann fchön lügen“), denen das Außergewöhnliche, das fie wirklich ge— 
jehen haben, nicht genügt, weshalb fie der Phantafie luſtig den Zügel 
ſchießen laſſen, zuerst übertreiben und dann aus dem ff lügen, zumal 
man ihnen nicht leicht daS Gegenteil beweifen fann. Münchhauftaden 
finden fich Schon in den ältejten Literaturwerfen, und ich bin geneigt, 
die Wunder des alten und des neuen Teſtaments, worüber ſich auf- 
geflärte Teologen zumteil noch jezt die Köpfe zerbrechen und fie bald 
rationaliftiich, bald mytiſch auffafen, ganz einfach als biblische Münch— 
haufiaden zu bezeichnen. Wenige mögen wifjen, daß auch der Talmud, 
welcher fonft eine überaus ernfte und heilige Miene zur Schau trägt, 
feine Münchhaufiaden enthält. Im Traftat Baba Batra (fol. 73 ff.) 
erzählt Raba bar Chana u. a. folgende Seeabenteuer. Als wir ein- 
mal auf dem Meere waren, jahen wir einen Bogel, der bis zu den 
Knöcheln im Wafjer ftand und mit dem Kopf in den Himmel ragte. 
Wir dachten, bier müſſe das Waffer feicht fein und wollten an diefer 
Stelle baden. Da hörten wir eine Stimme, welche rief: Gehet nicht 
ins Waſſer! Ein Zimmermann ließ an diefer Stelle feine Art fallen 
und noch ift fie nicht auf dem Meeresboden angelangt. Ein andermal 
fah er einen Fiſch, der jo groß war, daß deſſen Leichnam, als ihn das 
Meer auswarf, fechzig Städte zerftörte. Bon dem Fleisch des Fiſches 
nährten ſich jechzig Städte und aus einer einzigen Augenhöhle flofjen 
dreihundert Maß Del. Als die Neifenden nad) einigen Jahren wieder 
in die Gegend Famen, baute man die zerftörten Städte aus den Knor— 
peln des Fiiches wieder auf. Ein andermal fah er einen Fiſch, der die 
Größe von jechzig Häufern Hatte; derjelbe wurde von einer Schlange 
verhlungen, dieſe wieder von einem Seefiſch und diefer endlich von 
einem Vogel, der fich hierauf auf einen Baum fezte. Man kann ſich 
denken, bemerkt hiezu der Erzähler, welch ungeheure Größe der Baum 
gehabt Haben muß! Ein anderer Rabbi fügte Hinzu: Wenn ich nicht 
jelbjt dabei geivejen wäre, ich würde es nicht geglaubt haben. Biel- 
leicht follten diefe Auffchneidereien eine Satire auf jene „glaubens- 
ſtarken“ Kreife fein, welche die unmöglichſten Dinge glaubten. Keines— 
falls find es moraliſche Allegorien, wozu fie feichte Kommentatoren 
ftempeln wollen. — Der Typus aller Humoriftiichen Auffchneider ift 
unfer klaſſiſcher Miinchhaufen. Zu den beften Stücdchen gehören Die 
Geihichten von dem ſchönen Schwarzen Fuchs, den er jo lange peitjchte, 
bis er aus der Haut fuhr, fo daß dieſe nicht verdorben wurde; von 
dem Windipiel, das fich die Beine fo abgelaufen Hatte, daß es nur 
noch als Dachs gebraucht werden Fonnte; von dem Wolf, der fich fo 
lange in das Pferd Hineinfraß, dab er an defjen Stelle im Gejchirr 
fteckte und den Neifenden in den erjten Gafthof Betersburgs Futjchirte; 
von den fejtgefrorenen Tönen des Waldhorns, die Hinter dem Dfen 
plözlich auftauend fich hören ließen; von dem General mit dem ſil— 
bernen Hirnfchädel, der nie betrumfen wurde, weil er von Zeit zu Zeit 
den Hirnfchädel Lüftete und die Weindünfte entweichen ließ; von dem 
Ueberrod, der von einem tollen Hund gebiffen wurde und unvermutet 
in der Garderobe in Tobjucht und Rajerei verfiel; von dem langen 
Bopf, mit deffen Hilfe Münchhaufen ſich und fein Pferd aus dem 
Moraft 309; endlich von jener Winternaht im hohen Norden, wo er 
feinen Gaul an einen Pfahl band, fi) in feinen Mantel hüllte und 
entichlief, währendes Tauwetter eintrat und der Schnee ſchmolz, jo daß 
Münchhauſen, als er aufwachte, fein Pferd oben an der Kirchturmfpize 
hängen ſah, die er für einen Zaunpfahl gehalten Hatte. Er nahm fein 
Piftol, ſchoß den Halfter entzivei, daS Pferd fam herunter und Münch— 
haufen ritt weiter. Noch im Tode fonnte er feine Streiche nicht laffen. 
Das Volk rief: ES lebe Miinchhaufen! und der Tote richtete fich auf 
und rief: Sn Ewigkeit! und legte fi) auf die andere Seite. — Eine 
unverdient in Bergefjenheit geratene, von Geift, Humor und Satire 
fprühende, in bejter Proſa abgefaßte Mitnchhaufiade in großem Stil 
find die Menwiren des „Zriz Beutel“ von dem rühmlich befannten 
Herman Marggraff (F 1864). Die Liigenbeutelei wird darin jo weit 
getrieben, daß jogar den einzelnen Kapiteln aufgejchnittene Mottos vor- 
geſezt worden find, was einmal zu einem ergözlichen „Reinfall“ Anlaß 
gab. Der befannte Kalender des Lahrer Hinfenden Boten pflegt die 
leeren Räume feines Kalendariums mit Sentenzen aus den Klaſſikern 
— beiläufig bemerft: nicht immer in gejchmadvollfter Auswahl — 
auszufüllen. Unter diefen fand ſich vor einigen Jahren folgendes merf- 
würdige Bitat: 

„Es gibt im Menjchenleben Augenblide, 
Wo man daheim fich nicht behaglich fühlt; 
Dann rat ich dir, mach’ jchnell dich auf die Strümpfe, 
Sofern du welche haft! ... . . 
Sdiller,“ 
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Ich traute meinen Augen kaum, als ich dieſes Zitat las; wo in 
aller Welt hätte Schiller dieſe Strumpfpoeſie geleistet?! Es könnte 
alfenfall3 eine Humoriftifche Parodie der Verſe in Wallenjtein fein: 


Es gibt im Menjchenfeben Augenblicke, 
Wo man dem Weltgeift näher ijt als ſonſt 
Und eine Frage frei Hat an das Schickſal. 

(NB. Ein Saz, der fih wohl im Munde des dem aftrologiichen 


Aberglauben ergebenen Wallenjtein gut ausnimmt, der aber Teider, 
fie manche andere etwas ſchwülſtig formulirte Sentenz des großen 
"Dichters, von Fonfujen Köpfen mit Vorliebe gebraucht ioleb) Stehertieg 
“aber hatte der. Kalender den Saz als echtes Schillerzitat reproduzirt, 
da ſämmtliche übrigen Zitate echt und ernithaft waren. Da fiel mir 
der „Friz Beutel“ ein, und richtig, das Zitat findet fi) als Motto 
vor dem zweiten Kapitel. Der gute Lahrer hatte ſich die Sade leicht 
gemacht und jtatt feine Sentenzen aus den Dichteriverfen ſelbſt mühſam 
herauszuflauben, diejelben aus Zitatenfammlungen genommen, wozu 
ihm auch Friz Beutel mit feinen zahlreichen Mottos brauchbar ſchien, 
da man bei oberflächlichem Leſen nicht merkt, daß die Zitate Humoriftiich 
parodirt find. Heutzutage find e3 die Handlungsreiſenden, welche in 
der Hyperbolifhen Schilderung der Großartigfeit ihrer Häufer ſich gegen- 
jeitig an Münchhauſiaden überbieten. Behauptet der eine, in ſeinem 
Geſchäft verbrauche man jährlich für 1000 ME. Tinte, fo verfichert der 
andere, in feinem erjpare man 1000 ME. Tinte dadurd, daß man die 
Tüpfelden aufs i nicht mache. Prahlt der eine, fein Haus brauche 
einen eigenen Haugfnecht, um die Freimarken der Briefe anzufeuchten, 
jo überbietet ihn. der andere mit der VBerfiherung, in jeinem Gejchäft 
müffe der Buchhalter zweilpännig vom Soll ind Haben fahren. Der 
eine erzählt, bei ihm werden jo große Lieferungen Sand aus der Wüſte 
bezogen, daß fich einmal ein lebendiger Löwe darin vorgefunden habe. 
Das fei noch gar nichts, meint der andere; bei ihm jei auch einmal ein 
Löwe im Sand gewejen, derjelbe Habe fich aber in den weitläufigen - 
Magazinen verlaufen, fo daß er bis dato noch nicht aufgefunden wurde. 
— Alte Soldaten und Waidmänner gleichen den Reifenden und Schneiden - 
auf, „daß fich die Balfen biegen“. So der Soldat, der von einem 
Tambourmajor erzählte, er habe ein jo feines Gehör gehabt, fogleih 
zu wiſſen, ob ein Trommelfell von einem ein= oder zweijährigen Kalb 
genommen jei, und wenn ev durch das Brandenburger Tor zog, habe 
er mit folcher Kraft und Gefchictichfeit feinen Stod mit dem Silber- 
fnopf über da3 Tor hinweggeworfen, daß er fich fiir einen Grofchen 
Obſt kaufen, durchs Tor fchreiten und feinen aus der Luft fommenden - 
Stocd wieder auffangen konnte. SJügerlatein iſt es, wenn ein Land- 
junfer erzählt, er jei Nachts auf Nebhühner ausgegangen, habe feinem 
Hund eine Laterne an den Schwanz gebunden und jo bei Laternen= 
ſchein Feldhühner zu Duzenden gejchoffen; oder daß er mit einer träch- 
tigen Hündin eine trächtige Häfin gehezt habe, die ftarfe Bewegung 
bejchleunigte die Stunde der Geburt, die Hündin warf, der Haſe jezte 
und dag junge Hündchen jagte inftinftmäßig das junge Häschen. Der 
fahrende Mufifus auf unferem Bilde gehört offenbar zu dem edlen 
Gejchlechte derer von Münchhauſen. Das echte Kirichwaffer, da3 man 
in den Dorfichenfen häufiger vorgefezt befommt, als in den vornehmen 
Hotels, Hat ihn in die richtige Laune verfezt, und er traftirt fein eines 
Publikum dafür mit echtem Mufikantenlatein. Die Bauern hören ibm 
gläubig zu; denn es Foftet fie ja nichts. „Wers nicht glaubt, zahlt 
einen Bazen“ fchloffen friiher die Märchenerzähler. Würde es — 




































lauten, ſo würden manche fromme und profane Märchen weniger 
Glauben finden, bei Bauern wie bei andern Leuten. — A menteur, 
menteur et demi (auf einen Lügner anderhalbe) iſt das beſte Haus— 
mittel gegen Auffchneidereien. Erzählt einer, er habe au Gram in 
einer Nacht graue Haare befommen, jo erzählt man, daß einmal eine 
kohlſchwarze Perrücke durch einen plözlichen Schreden ihres Trägers 
Ichneewveiß geworden fei. Hat jemand Kohlhäupter gejehen, jo groß, 
daß Roß und Reiter darunter Plaz hatten, jo hat man den Kefjel zu 
diefen Kohl gefehen, der fo groß war, daß die Arbeiter, die ihn fertigten, 
einander gar nicht Hämmern hörten. Hat jemand einen Flötijten ge— 
fannt, der die Flöte augeinanderblafen Fonnte, jo dient man ihn 
mit dem Waldhorniften, der fein Horn kerzengerade blies. Wer 
oben am Münfter eine Fliege fizen fieht, den itberbietet man mit der 
Berficherung, daß man fie jumfen Hört. — E3 gibt indes Leute, die 
ihre Auffchneidereien fo oft erzählen, daß fie fchließlich felber daran 
glauben. 2 St. 
Der Geburtstagskuchen. (S. 328—329,) Großvater feiert heute 
feinen fiebenzigften Geburtstag, Man fieht es ihm kaum an, denn 
feine Geftalt ift weder gebüct noch hinfällig und feine Bewegunge 
find immer noch elajtifh. Nur das filberweile Haar, das von dem 
Ihwarzen Sammtfäppchen hell abjticht, läßt ung erraten, daß mehr ala 
ſechszig Jahre über dies Haupt Hinweggezogen find. Der Mann hat 
ein Leben voll Pflichttreue und Entbehrung Hinter fih; nahezu ein 
halbes Sahrhundert hat er mit den Tücken des Schickſals und der Ver: 
hältniffe unverzagt gerungen, um bei feinen Kindern den Grund zı 
einer ausfömmlichen Zukunft zu legen. Mancher Hat jchon gedarbt 
und fi) mit feinen Händen abgequält, um die Zufunft feiner Kinde 
zu fihern; wenigen iſt es gelungen. Ihm Scheint e& bis zu einem ge 
wifjen Grade geglückt zu fein, denn feine Kinder haben alle einen lohnen— 
den Broterwerb gefunden. Sein ältefter Sohn iſt fogar in einer groke 
Stadt Prokuriſt bei einer angejehenen Firma geworden und feine Ein 
fünfte find groß genug, daß er den alten Vater bei fich haben fünnte 





















Allein der Alte Hat es immer abgelehnt. Er will in dem bejcheidenen 
Hinterjtübchen wohnen bleiben, wo er die guten und fchlimmen Zeiten 
feines Lebens verbracht, wo er gearbeitet, gejorgt, gedarbt und gerungen 
bat, und wo heute die Sonnenftrahlen fo traulich durch die Halbblinden 
Scheiben fallen, Dem Alten ift es heute doppelt behaglich. zu Mut, 
denn jeine Kinder haben ihn nicht vergeffen. Ein duftiger Strauß fteht 
auf dem Tiſch und von auswärts iſt eine vielverjprechende Kite ange- 
fommen, gewiß von dent älteften Sohn, die zwei Flafchen feinen Wein 
und eine Kijte quter Zigarren enthalten hat. Einen Geburtstagskuchen 
hat die älteſte Tochter gebaden, die mit ihrem Mann in demfelben 
Haufe wohnt und wir jehen, wie die luſtige Truppe der Enkel erjcheint, 
um mit dem Großpapa den Geburtstagzfuchen zu teilen, wozu der 
gute Alte auch gern bereit ift. Der Künftler (Guftav Igler) hat die 
Begierde der ungezügelten Jugend nach dem bevorjtehenden Hochgenuß 
vortrefflich darzujtellen gewußt; namentlich ift der eben erft zur Gratu— 
lation erſchienene Herr Enfel ſo von dem Vorgeſchmack des Geburts— 
tagskuchens hingeriſſen, daß er noch nicht einmal Zeit gefunden hat, 
jeinen Hut und feinen mächtigen Regenſchirm abzulegen, welch lezteres 
Familienſtück er, wie es fcheint, nur „aus Ulk“ mit fich führt. Seine 
ültere Schivefter, die den jüngften Bruder auf dem Arm trägt, nimmt 
dagegen jchon eine etwas „gejeztere” Haltung ein. 

Es ijt ein bejcheidener umd pflichtgetreuer Kämpfer ums Dafein, 
deffen Lebensabend der Künſtler verherrliht. In einem folchen Leben 
ijt viel von Entfagung und wenig von Genuß vorhanden; es ijt eine 
Art ftillen Heldentums, das ſich am Ende feiner Laufbahn mit einer 
jo bejcheidenen Vergütung fir feine Mühen und Entbehrungen begnügen 
muB! Ach, und wie vielen wird diefe geringe Vergütung nicht zu Teil. 

Asch, 
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(Stuftration ©. 333.) 


Man läßt es fich Heutzutage gewaltig Tauer werden das Geſchäft 
des Wetterbeobachtens und Wettererforschend, und man ift auf dem 
beiten Wege allgemach, wenn nicht Wetter zu machen, jo doch infjofern 
Herr der Witterung zu werden, daß man fie durch Erkundung der 
Wege, welche Wind und Wetter nehmen, durch Erforschung der Weije 
ihrer Entſtehung, und endlich durch Vorausverfündung der Zeit ihres 
Eintreffen: an den verjchiedenen Punkten ihrer Bahn ihnen gewilfer- 
maßen die Zähne ausbricht, fie vergleichSweife unſchädlich macht. Das 
kann nun abjolut nicht anders gefchehen, als durch bejtändige Beob— 
ahtung der mit Klima und Witterung in irgend einer Beziehung ftehen- 
den atmojphärifchen Erjcheinungen. Zu diefer Neberzeugung war man 
ſchon vor langer Zeit gefommen; dies (ehren die jorgfältig aufgezeich- 
neten Beobachtungen, welche feit Anfang des vorigen Jahrhunderts 
auf der Sternwarte zu Paris gemacht worden find, und nicht minder 
die vom pfälzischen Kurfürften Karl Theodor herrührende Gründung 
der Societas meteorologica palatina (pfälziihen meteorologiihen Ge— 
ſellſchaft) zu Mannheim im fiebenten Jahrzehnt desfelben Jahrhunderts. 
Doch erſt Alexander Humboldt brachte es dahin, daß man ficd) in 
wiſſenſchaſftlichen und auch vielfach in Regierungsfreifen fiir meteoro- 
logiſche Beobachtungen im großen mehr zu interejfiren begann. Seinem 
Einfluß ift es zuzuschreiben, daß Friedrih Wilhelm III. von Preußen 
1865 eine KabinetSordre erließ, welche die Errichtung eines ftatiftifchen 
Bureaus befahl und als erjte der 12 Aufgaben, welche diefem Bureau 
geſtellt wurden, aufführte: Meteorologifhe Beobachtungen über die 
Lufttemperatur, phyfifalifchen Einfluß auf das Wachstum des Getreides 
der Bilanzen, des Holzes ꝛc. Wirklich bedeutende Erfolge hätte die’ 
Meteorologie auch bei großartigfter Organijation des Beobachtungs— 
weſens nicht zutage fürdern fünnen, wenn ihr nicht der Telegraph zu 
Hilfe gelommen wäre. Schon als der optijche Telegraph erfunden 
| worden, erwähnte de zöſiſche Deputir tituante Romme 
rfindung zu leijten ver- 

e Unwetter Küjtenbewohnern und 
ıten . Diefer wichtigen Aufgabe war jedoch erit 
& ktriſche Telegraph gewachjen, und der öſterreichiſche Meteorologe 
Kreil iſt der erſte, welcher ſich Mühe gegeben Hat, ein telegraphiſch— 
meteorologiſches Nez zu organiſiren. An dem gewaltigen Sturm, der 
im Juli 1841 durch ganz Europa fegte, und in Süditalien am Vor- 
mittage des 17. Juli losbrach, in Prag jedoch erjt ungefähr 30 Stunden 
— fpäter eintraf, nämlich am Abend des 18. nad) 5 Uhr, wies er die weit 
überlegene Gejchwindigfeit eleftrich-telegraphiicher Mitteilung gegenüber 
der Bewegunggeile auch des jtärkiten Orkans nad. Aber auc) jezt 
kam es nod immer nicht zu einer Organifation für die Zwecke der 
Meteorologie; erſt Mitte der 50er Jahre begann man in den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika, in Frankreich und in Stalien von 
einer Reihe iiber die betreffenden Ränder verteilter Beobachtungsſtationen 
Witterungstelegramme an eine Zentralftation zu jenden, und erft 1858 
{ — es dem Direktor des niederländiſchen meteorologiſchen Inſtituts 
Buys-Ballot feine Regierung zu einer Verordnung zu bewegen, 
welche anbefahl, der Schiffahrt zu Nuzen regelmäßig telegraphiſche 
Witterungsberichte nach den Hafenorten zu befördern. 
ar Den Beifpiel der Niederlande folgte England 1861, Frankreich 
1863, jpäter auch die übrigen Kulturländer. Von höchjter Bedentung 
für die Erfenntnis des Zuſammenhangs der Witterunggerjheinungen 
mit num die Einficht, wie fich dieſelben gleihmähig auf einem größeren 
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eile der Erdoberfläche darſtellen. Dieſe Einſicht zu gewinnen hat man | große Freunde fetter Schnecken und Regenwürmer ſeien. Demgemäß 


die jogenannten ſynoptiſchen Karten eingeführt, und dadurd, daß man 
mit Hilfe der Telegraphie täglich für einen großen Teil Europas folche 
ſynoptiſche Karten zeichnete, gewann man die Erkenntnis, daß die Ver- 


Änderungen unſerer Witterung von einer Aufeinanderfolge gewaltiger 


Luftwirbel abhängen, welche zumeist von Weit nad) Oft iiber Europa 
binziehen. Auf diejer Grundlage bauten nun fchon feit längerer Zeit 
mit dem größten Eifer die europäiichen Stationen und Inſtitute der 
Meteorologie fort. Erftere fpannen ihr Nez gegenwärtig ſchon fo 
ziemlich über den ganzen Erdball aus, find aber nirgends fo zahlreich 
und auch nirgends bejjer organifirt und ausgeftattet als in Nord» 
amerifa, wo die Offiziere aller Militärjtationen die Pflicht haben, mittels 
der meteorologijchen Apparate das Wetter zu beobachten und täglich 
nicht weniger als dreimal über den Barometerjtand, die Temperatur, 
die relative Feuchtigkeit, die Richtung und Gejchwindigfeit des Windes, 
den BZujtand des Himmel, die Richtung des oberen Wolkenzugs und 
die feit der lezten Beobachtung gefallene Negenmenge dent Zentral— 
inftitute telegraphiich Bericht zu erjtatten. Bon dem in Walhington 
befindlichen Hentralinftitute werden nun Sturmmwarnungen an 
alle Hafenjtädte und Wetterprognojen an ein paar Duzend 
jogenannte Berteilungszentren telegraphirt, d. h. an geeignet gewählte 
Städte, von wo aus mittel3 der Eifenbahnen, der Dampfboote und 
Poſten gedrucdte auf die Beobachtungen von 11 Uhr Abends bajirte 
Wetterprognofen bis in die Heinften Orte gejendet und bereit3 durch 
die Morgenblätter des nächjten Tages jeden, der Zeitungen liejt, zu— 
gänglich werden. Ueber den gegenwärtigen Stand des meteorologijchen 
Beobachtungsweſens in Deutichland berichten wir jpäter einmal. Im 
der Schweiz, wohin ung unſere Sluftration führt, wurden die meteoro— 
logijhen Stationen mit Unterftüzung der Bundes und Kantons— 
regierungen durch die jchweizerifche naturforichende Gefellfchaft gegründet 
und die Zentralitelle nac Zürich verlegt. Die Schweiz bietet beſonders 
günstige Gelegenheit zu meteorologijchen Höhenbeobadhtungen und dieje 
ind von hoher Wichtigkeit, da wir uns auf dem Boden des atmo— 
iphärifchen Ozeans befinden, wo Witterungsericheinungen zur Geltung 
fommen, welche ihre Urſache in den atmojphäriichen Strömungen und 
jonftigen atmofphärifchen Vorgängen höherer Regionen haben. Möglichſt 
hochgelegene, über ihre Umgebung frei emporragende Bergjtationen 
find daher von der allergrößten wifjenjchaftlihen Bedeutung; folder 
Stationen bejizt aber auch die Schweiz vorläufig unter der großen 
Zahl ihrer Höhenftationen überhaupt erjt drei, nämlich die auf dent 
Gäbris in einer Höhe von 1253 Meter, die auf dem Rigi 1790 
Meter, endlich die am 1. September 1882 eröffnete auf dem 2467 Meter 
hohen Sänti3. Das Hauptinftrument der Säntisftation jehen unfere 
Leſer vor jich, ein in London nah dem Syſtem Beckley hergeftelltes 
Anemometer (Windmeffer), welches auf der alten eifernen Signal» 
pyramide auf der höchſten Säntisjpize angebracht ijt, welche leztere in 
ihrem Innern die Vorrichtung zur Negiftrirung von Gejchtwindigfeit 
und Richtung der Winde birgt und durc) eine ftarfe jechsjeitige Holzver- 
ihalung einen neuen Schuz gegen die gewaltigen Unbilden der Säntis- 
witterung empfangen hat. 
Das Anemometer beiteht aus vier, meiſt blechernen hohlen 
Halbfugeln, welche jenfrecht an einem rechtwinkligen Kreuze befejtigt 
find, das ſich um eine jenkrechte Achſe jehr leicht zu drehen vermag. 
Der Wind treibt nun die Hohlfugeln jtet3 mit der fonveren (erhabenen) 
Seite voraus im Kreife um und bewirkt, daß die jenfrechte Drehadhie 
mit Hilfe von Transmiffionzstangen und Schrauben die Drehbewegung 
des Schalenfreuzes in die fortichreitende Bervegung eines Schreibjtiftes 
vertvandelt, der die Merkzeichen der Windgeichwindigfeit auf einem durd) 
eine Uhr bewegten Bapierftreifen notirt. Ebenſo gejchieht die Auf- 
zeihnung der Windrichtung, wobei die zwei auf unſrer Zeichnung her— 
vortretenden Windflügel wieder zur Verwendung fommen. Die jtarfe, 
eiferne, 11/5 Meter im Durchmefjer „haltende Galerie, welche in einer 
Höhe von 41/, Meter das Anemometer umgibt, dient Hauptjählich dem 
Zweck, dasjelbe gegen die zerjtörenden Einflüffe ſtarker Entladungen 
der atmosphärischen Elektrizität (Blizſchläge) zu Ihüzen, und hat des— 
halb in gleichen Abjtänden ſechs 3 Meter lange Blizableiterjtangen zu 
tragen, von denen 7 Millimeter dicke Kupferdräte in die Erde hinab- 
gehen und mit diefer verbunden gute Eleftrizitätsableitungen bilden. 
Dem auf der Säntisftation pojtirten Beobachter, Herrn Sohn Beyer 
aus Hytiwylen im Kanton Thurgau ijt eine aufopferungsvolle Auf- 
gabe geworden, er Hat da oben in weltferner Einöde zu überwintern, 
alljährlich monatelang fid) auf den Umgang mit feinen gelehrten In— 
ftrumenten und dem Säntiswirt Dörz, der ihn nicht verlajjen will, zu 
bejchränfen, auf alle nicht wifjenschaftlichen Freuden der Welt aber ganz 
und gar zu verzichten, E. A. 





Mitteilungen aus dem Gebiete der Landwirtichaft. 


Enten als Gartenpolizei. Schneden und Regenwürmer waren 
ung eine jchredliche Plage. Alles Haben fie verzehrt oder bejchädigt, 
unfere Erbfen, Bohnen, unferen Salat, furz alles Grüne in unjerem 
Garten. Wir verjuchten alles mögliche, um und von diejer Veit, welche 
fich im Garten eingeniftet hatte, zu befreien. Aber nur mit ſchwachem 
Erfolge. Denn während wir in einem Teil des Gartens der Jagd auf 
da3 Friechende Wild oblagen und es dort ausgerottet hatten, war das— 
ſelbe in verjtärkter Anzahl in den anderen Beeten erichienen. Wir 
wuhten und zulezt. feinen Nat, bis wir ung erinnerten, daß die Enten 
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entfchloffen wir ung, fie in den Gemüſebeeten auf Inſekten jagen zu 
faffen. Das wurde an einem milden Frühlingsmorgen ind Werf ge= 
jezt. Der Sprühregen, welcher zeitweilig fiel, war dem Unternehnten 
günſtig. Es war luftig mit anzufehen, wie die Enten ſich das Ge— 
würm jchmeden ließen und wie fie die Kohlitengel emfig nach Inſekten 
abjuchten. Die Anzahl von Würmern, welche fie heißhungerig ver= 
ſchlangen, war wirlich erftaunlich. Zulezt Hatten fie ihre Kröpfe jo 
gefüllt, daß fie faum weiter watjcheln Fonnten. Aber ihr Appetit war 
augenscheinlich noch nicht geftillt. Sie hätten noch weiter nad) In— 
jeften gejucht, wenn wir der Jagd nicht Einhalt geboten hätten. Aber 
das mußten wir tun. Denn es zeigte ſich bald, daß das Mittel faft 
jo ſchlimm, wie daS Uebel fei. Denn im Eifer der Jagd Tiefen jte 
über die Pflanzen, die unter den Gewicht der Tiere zufammenbrachen 
oder ſonſt befchädigt wurden. Hätten wir die Enten länger Haufen 
faffen, jo wäre weder fir ung nod) für die Schnecen etwas übrig ge— 
blieben. So mußten wir fie troz ihrer Erfolge in der Wiürmer- und 
Snfeftenjagd von den Beeten entfernen. Später als die Pflanzen ftärfer 
geworden und höher ftanden, ſodaß die Enten fie nicht mehr zertreten 
fonnten, pflegten wir die Enten gelegentlich) auf die Schneden loszu— 
fafjen. Aber das Nefultat war immer dasfelbe. Der Erfolg der In— 
jeftenvertilgung war durch die Beichädigung der Pflanzen beeinträchtigt. 
Diejes Jahr find die Inſekten zwar nicht jo zahlreich, aber im— 
merhin Haben fie fi) unangenehm bemerkbar gemacht. Aber anjtatt 
die alten Enten auf den Inſektenfang zu ſchicken, haben wir es dies— 
mal mit den jungen verſucht. Wir verwendeten dazu Enten, die zivei 
oder drei Wochen alt waren. Mit Ausnahme von zwei fehr regneris 
ihen Nächten waren fie fortwährend im Freien gelaffen worden und 
waren dabei wunderbar gediehen. 
aber nicht durch die Kälte, fondern aus anderen Urjachen, die wir ein 
anderesmal vermeiden werden. Aufgezogen wurden die jungen Enten 
in der folgenden Weile: Im Garten jelbjt wird die Henne unter einen 
Korb gejezt, ſodaß die jungen Enten, jobald fie falt oder naß haben, 
ji) bei der Henne trocdnen und mwärmen fünnen. Abends wird der 
Korb mit einem Sad zugededt, um Negen und falten Wind abzuhalten. 
Die Enten werden Morgens hinausgelaffen und bleiben den ganzen 
Tag über im Freien. Sie befommen mehrmal3 des Tages weich ges 
fochtes Futter aus Gerftenmehl, gemijcht mit Ziegenmilch, oder eine 
Art Suppe, in welcher eine alte Henne oder Fleisch gekocht wurde. 
Darin oder in Milch befteht ihr Getränft. Wenn fie Morgens aus— 
gelafjen werden, berühren fie höchſt jelten ihr Futter, fondern vennen 
flugs in die Beete, um Inſekten zu fuchen. Erſt wenn fie falt oder 
naß haben, fehren fie zur Henne zurüd, und dann erjt nehmen fie von 
dem für fie zubereiteten Futter. Nach kurzer Ruhe eilen fie wieder zu 
den Beeten zuric, und es ift ein hübſches Schaufpiel, fie unter den 
Pflanzen herumtrippeln zu jehen, wenn fie fo fchnell als ihre Fühchen 
jie tragen, einem Schmetterling nachjagen. Der Schaden, den fie den 
jungen Pflanzen zufügen, ift jeher unbedeutend und die Anzahl von 
Schneden und Inſekten, die fie gierig verschlingen, ganz unglaublicd. 
Denn ihren fcharfen Augen entgeht auch nicht der Heinjte Wurm, und 
was fie jehen, das entkommt ihnen nicht.. Der Nuzen, den wir diejes 
Jahr von unferer dee ziehen, ift ein doppelter. Unfer Garten bfeibt 
von den Inſekten verfchont, und die Enten ſelbſt wachſen zufehends und 
find jehr fett, Sie werden gerade zur Zeit für die Tafel reif, wenn 
die erſten Erbſen kommen. Diesmal haben wir reichlich) junge Erbſen 
gehabt, denn die Schneden, welche fie fonft vor upjeren Augen ver— 
jpeift haben, die haben gerade die Enten fett gemacht, die zu den jungen 
Erbjen gehören. („Seflügelzüchter.“) 





Zier: und Pflanzenkunde. ie 


Ueber die Beringsinjel und ihre Tierwelt hat Nordenifjöld, 
welcher das entlegene Eiland auf feiner großen Fahrt um den Nord- 
rand Aſiens befuchte, in der dänifchen „Geografisk Tidskrift“ eine Ab- 
handlung zu Ehren Berings veröffentlicht, in welcher ev mannigfache, 
in geographijcher und naturhiftorischer Hinficht interefjante Mitteilungen 
macht. Zur Zeit der Forfhungsreifen Berings war auf der nad) ihm 
benannten Inſel vor allem die Tierwelt reichhaltig vertreten und es 
gab viele Arten, welche heute dort nicht mehr vorkommen. Zu den 
merkwürdigſten derfelben gehörte die Seekuh (Rhytina Stelleri), ein 
„ſchwimmender Dickhäuter“. Sie war dunkelbraun von Farbe und mit 
Haaren bededt, die zu einer Art von Außenhaut zufammengewachjen 
waren, welche der Rinde einer alten Eiche glich. Die Länge der See- 
fuh betrug nach Steller, einen Begleiter Berings, welcher nad) deſſen 








Freilich Hatten wir einige verloren, ' 








Tode die naturwiffenschaftlihen Forfhungen auf dem Eiland fortjezte, 
gegen 10 m und das Gewicht 500 Zentner. Zu Berings Zeiten grasten 
dieſe Tiere, in großen Herden wie Hornvieh vereint, überall längs der 
Küſte und er wie feine Begleiter töteten eine große Anzahl derjelben. 
Man fah fie beftändig die an der Küfte reichlich vorkommenden See— 
pflanzen abweiden, wobei fie fi) durch die Gegenwart von Menjchen 
nicht jtören ließen. Später bildete die Jagd auf die Seefühe einen 
wichtigen Nahrungszweig für die Nuffen, welche von Kamtſchatka nad 
den Aleuten hinüberjegelten; fie wurden faſt ausgerottet, jo daß fie 
zu Stellers Zeiten nur noch auf der Beringsinfel vorfamen. Die ge 
naueften Unterfuchungen, welche die berühmten Akademiker v. Baer und 
v. Brandt jpäter angeftellt Haben, ergaben die auffallende Tatfache, daß 
die Rhytina Stelleri überhaupt niemals früher von jemand gejehen 
worden ift, als im Jahre 1741, und dal nachweisbar das lezte Exemplar 
diefer Tierart im Jahre 1768 getötet wurde. Wie die Unterjuchung 
der Weidepläze der Seefuh durch den Botaniker der „Vega“, Dr. Kjell— 
mann, ergab, hatte dag Tier feinen Aufenthaltsort an einen der algen- 
reichiten Meere gewählt. Der Meeresboven zeigt fich Hier an günftigen 
Stellen mit Algenwäldern bedeckt, welche eine Höhe von 20 bis 30 m 
erreichen und in welchen die Stämme fo dicht ſtehen, daß das Schab— 
eifen bei Grundnezunterfuchungen nur jehwierig unten zwiſchen ihnen 
eindringen kann. Dergeftalt waren die Verhältniffe als Nordenjtjöld 
mit dem Gelehrtenftabe der „Vega“ feinen Beſuch auf der Sufel machte. 
E3 mußte ihm daranliegen, über die Geefuh Stellers genaue Infor- 
mationen zu erhalten. Nordenjtjöld ſuchte daher möglichit viele Skelet— 
teile des Tieres zu erwerben und über jeine Gefchichte Auskunft zu er= 
halten. Beides gelang über Erwarten. Die Harmlofigfeit und Zus 
traulichfeit, welche zu Zeiten Stellers auf der Beringsinſel die Seefühe 
augzeichnete, hat fich auch bei einer Reihe von anderen Tiergejchlechtern 
der Injel bis jezt erhalten. Nordenſkjöld gibt in dem vorliegenden 
Auffaz hierüber Auskunft. Es betrifft zunächft den ſchon zu Ötellers 
Beiten in ungeheurer Anzahl auf der Inſel vorhandenen Seebär. Die 
Alazfa-Kompany, welche das Alleinrecht auf die Jagd der Seebären 
befizt, erlegte im Jahre 1879, als Nordenftjöld die Inſel befuchte, au 
13.000. Bei Eintritt der Jagdzeit umringt eine Anzahl Jäger die Tiere 
und treibt fie die Küfte hinauf bis zu einem beſtimmten Schlachtplaz. 
Es bietet einen wunderlichen Anblid, wie die Männer, an Ort und 
Stelle angekommen, jedes Tier, das fie erft auf die Schnauze jchlagen, 
dann einfach mit einem Meſſer erjtechen. Wie der Landivirt anderswo 
Herden von Rindern oder Schafen zieht, fo behandelt die Alaska 
Kompany die zahlreichen Herden von Seebären fait wie Herden zahmer 
Tiere, 





Rätſel. 

Ich führe dich vom Hennegau hinüber nach Brabant, 

Und wenn du willſt auch weiter noch hinein ins Niederland. 
Ich trample, ein gehörnter Troß, hoch droben überm Meer, 
Und breit’ mich unter meinem Fuß als Wieſenteppich her. 
Sch Führe Schier im Wolfenreich ein einfam Menjchenfein, 


Und bette mich als Haide öd in deutjche Bauen ein. S. N. 








Rebus. 
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Mit dieſem Heft ſchließt das II. Quartal des 9. Jahrganges der „Neuen Welt“. Die geehrten Poſt⸗ Abonnenten 
werden erſucht, die Beſtellungen auf das III. Quartal ungeſäumt aufzugeben, damit keine Unterbrechung in der Zuſtellung des 
Blattes eintritt. Die Expedition der „Neuen Welt.“ 
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— Mnlere Zeit Se 


Wohl iſt es eine Beil von Eiſen, 

An der zu wirken uns beſtimmk, 

Die xauh den Dichkern und den Weifen 
Die Sammlung und die Skille nimmt, 


Die vorwärts drängt auf Sfurmesflügeln | 


Mit ſchrillem Pfiff, mil grellem Schrei, 
Wo Tonft in Tälern und auf Bügeln 
Grwebt der Mondnachk Bauberei. 


Doch diefe raue Beif zu halfen — 
Verſtocktke Blindheil nur vermags; 
Ex gilt nur eins — Je reiht zu fallen, 


Die Pämm’rung dieſes neuen Tags, 


Der aus dem Bwielücht grauer Dome, 
Wie es der Rinderzeit gebührt, 
Die Menfchheif raſch Dem vollen Sfeome 


Des goldnen Lichts enfgegenführt, 


So Unerhörkes ward errungen 

In einer kurgen Spanne Beil, 

Sp Mrgewalf’ges ward bezwungen — 

Mund vor uns liegts wie Ewigkeik! 
Wer möchke nicht die Bände heben 

Bol Inbrunf, wie ex nie gefchehn, 

Und Hehen um ein langes Leben 

Um mehr Der Siege noch zu ſehn? 








Bon Rudolf Lavant. 


Weckk aus der Aſche die Beroen, 

Die Roms und Bellas’ Größe ſahn — 
Wie würden ihre Augen Iohen, 
Befräfen Haunend [ie die Bahn! 

Wie würden fie bewundernd preilen 
Die ſtegreich-frohe Geiſterſchlachk, 
Die neue Beil, die Beil von Eiſen 

In aller ihrer Wundermachk! 


Wenn zag und ſcheu die Allen Handen 
Bor dem Geheimnis Tiefverhüllf, 
Und ſich hinweg am Ende wandten, 
Bon ahnungsvollem Graun erfüllt; 
So haben wir uns durchgerungen 
Auf ſchwacher, vft verlorner Spur, 
Hnd fie in unfern Dienſt gezwungen, 
Die Riefenkräfle der Vakur. 








Promelheus, [ei um deine Rühne 
Glorreiche Tat von uns gegrüßt, 

Der du den, Raub, den ohne Sühne 
Mir jezk begehen, ſchwer gebüht! 

Brit das Geſchenk der Heil’gen Hamme 
Bom Tiſch der Götter du gemachk, 
Ward ungeflvaft dem Menſchenſtamme 
So manıhe Gabe dargebrachk. 


Doch weldhe Zeit kann ſich berühmen 
Sp ungebrochnen Siegeszugs? 

Wer ahnt das Biel des ungeſtümen, 
Dex adlergleichen Sonnenflugs? 

Wo iſt die lezke feſte Schranke, 

Wo weiß kein kiefes Sinnen Rak, 
Wo ſchwindelk halklos der Gedanke, 
Wo ſinkt der Arm der kühnen Tat? 


Im großen Brer mit Rarſt und Feder, 

Das kühn der Welkgeiſts Schlachken ſchlägk, 
Soldaken wir, von Denen jeder 

Den Marfıhallsftab im Ranzen krägk! 

Sn laßk als Irene Beifgenoffen 

Uns fe denn zu einander ſtehn 

Und durch Die Reihen Felt geſchloſſen 

Ein ſtegesfrohes Rufen gehn! 
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Die Alten und Die AUeuen. 


Roman von M. Hautskn. 


15. Kapitel. 

In Solenbad hatte die Saifon ihren Anfang genommen. 
Der Badeort war in der Mode und die Bodeliſte zeigte täglich 
neue und darunter jehr illuftre Gäſte. 

Auch in der Villa der Gräfin Dönhof, in dem benachbarten 
Obergau, herrſchte einige Lebhaftigkeit. Gräfin Marie war mit 
den Kindern gefommen, und Eöleftin weilte ebenfall$ noch als 
Saft in ihrem Haufe. 

Seit ihrem Befuche bei der Hofer, über den jie an maß- 
gebender Stelle Bericht erſtattet und gleichh mn Klage geführt, 
fühlte ich Gräfin Dönhof auch ihrer’eitS becufen, mit allen 
Mitteln dieſen verderblichen modernen Ctrömumgen entgegen zu 
arbeiten, und fie wußte die paſſive Merxie, die mit den Ueber: 
zeugungen einer Ortodoren auch deren Schiwerfälligkeit bejaß, 
ebenfall® für ihre Bejtrebungen zu gewinnen. Sie bejuchten 
zujammen die Fatolijchen Snititute, tie von den Nonnen ge: 
leiteten Mädchenfchulen und wohnten hie und da einer Unter: 
richtsftunde bei. In einer monotonen finnbetäubenden Manier 
hörten fie die Zöglinge uniſono die Sprüche und Gebete nach— 
plappern, welche die Lehrerin ihmen vorjprad). 

E3 war ein klägliches Schaufpiel, dieſe ihren Gebirgsdialeft 
Iprechenden Kinder, hochdeutjch gedrechielte Säze, die Selbit- 
laute und Endjilben in affeftirter Deutlichteit betonend, herunter: 
leiern zu hören, und zu jehen, wie ſie dabei alle, in gleich 
prononzirter Weife, automatenhaft die Lippen und Kiefern be- 
wegten. Nicht ein Wort Fonnten fie von dem hochtrabenden 
Schwulſt verjtehen, mit dem jie hier Tag für Tag gequält 
wurden und ihre natürlichen Anlagen und Fähigkeiten erhielten 
dadurch gewiß Feine Förderung. Aber die Gräfinnen zeigten 
ſich nichts deſtoweniger befriedigt, und ſie wünſchten nur, daß 
die Anzahl der Kinder, die der Wohltat einer „Erziehung“ teil— 
haftig wurden, eine größere ſein möge. 

- Um diefen Wunſch tatkräftig zu unterſtüzen, votirten fie für 
die Dauer der Sommermonate einen Betrag, für welchen den 
Kindern täglich eine Pflaumen: oder Grüzenfuppe verabreicht 
werden jollte. Das war gewiß das bejte Mittel, um alle 
Säumigen hevanzuloden, und jelbjt die protejtantischen Mädchen. 
Der Futterſchale konnten diefe armen Kinder nicht widerftehen, 
und jie würden alle fonımen, ohne Unterfchied. 

Gräfin Marie, in ihrer frommen Ehrlichleit und Beſchränkt— 
heit, freute jich aufrichtig über diejes Ausku ftsmittel mit feinen 
erjprießlichen Folgen. Die Nonnen mit den ſchwarzen groben 
Kleidern und den weißen fligelartig gebundenen Tüichern waren 
nun die täglichen Bejucherinnen der Billa, und fromme Uebungen 
famen dafelbjt immer mehr in Schwung. Ein zweiter Sefuit, 
Pater Franziskus, der dor einigen Tagen nach Solenbad ge: 
fommen und durch Cöleſtin bei den Gräfinnen eingeführt worden, 
leitete dieſelben. 

In der Geſellſchaft kurſirten über Pater Franziskus, der ein 
ſtrenges asketiſches Ausſehen hatte, die verſchiedenſten Ver— 
mutungen. Vor allem diskutirte man den Grund ſeines Hier— 
ſeins. War er zur Kräftigung ſeiner Geſundheit gekommen, 
oder hatte er eine Miſſion zu erfüllen? War er vielleicht zur 
Ueberwachung Cöleſtins beſtimmt, und hatte dieſer zu Mißtrauen 
Anlaß gegeben? Man erſchöpfte ſich in dieſen und ähnlichen 
Schlüſſen. Jezt war die Fürſtin Lilli in Solenbad eingetroffen, 
und gleichzeitig auch Helene und Elſa. 

Am nächſten Morgen erwartete die Dönhof Pater Cöleſtin, 
der mit ihr zu frühſtücken pflegte, vergebens. 

Ein Billet, das ihr zugeſtellt wurde, meldete ſeine Abreiſe. 

Er habe Ordre erhalten, hieß es darin, und müſſe ge— 
horchen. 

Die Dönhof war außer ſich darüber. 

Sie vermutete, daß ſein Ordensbruder Nachteniges über 
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14. Fortjezung. 


ihn berichtet Habe, und daß Cöleftin von dem Drdensgeneral 
jelbft zur Verantwortung gezogen werden könnte. 

Auch die vornehmen Damen de3 Kurortes, Die mit ihren 
Sympatien den ſchönen Sefuitenpater heimlich verfolgt hatten, 
zeigten Fich aufgeregt über dies plözliche Verſchwinden. 

Sie liebten ihn doch eigentlich alle, ihn, der Feine lieben 
durfte. Sie fanden das fo pifant und fo traurig, und hätten 
ihm gerne, um ihn zu entjchädigen, eine unbeſchränkte Macht 
über ihr Gewiſſen eingeräumt. 

Rach acht Tagen erhielt die Dönhof einen Brief aus Nizza, 
der fie indes wieder beruhigte. Cöleſtin teilte ihr darin mit 
einiger Ausführlichkeit mit, daß er hieher an das Kranken— 
bett feines Bruder3 berufen worden jei, der an der Riviera 
von den Segnungen des Klimas und der Kunſt der Aerzte die 
feste Hilfe erwarte, — wie es jcheine, leider vergebens. 

„So ftehe ich denn,” fo fehrieb er, „schmerzerfiillt an dem 
Lager des einzigen Bruders, der, feit ich ihn wieder gejehen, 
meinem Herzen fo wunderbar nahe getreten it. Ich wußte 
bisher nicht, was das heißt, einen Menfchen zu lieben und um 
ihn zu zittern, in Mitleid und Angſt ihn an die Flopfende Bruft 
zu ziehen, fich felbjt hingeben zu mögen, um ihn zu vetten, 
jezt lerne ich dieſe ſüße Bitternis kennen.“ 

Die Dönhof fchüttelte den Kopf; das Hang nicht geiftlich. 
Der Ausdruck feiner brüderlichen Liebe und Barmherzigkeit hatte 
etwas weltliche und etwas Teidenjchaftliches an fih. Und er 
hatte auch nicht einmal feinen Ordensnamen darunter gejezt. 

Er hatte Erneſto Giuliano unterzeichnet. Es war fein 
Familienname, und Papier und Siegel zeigten das gräfliche 
Wappen. 

Die Gräfin wußte, daß fein Bruder der. Erbe eines großen 
Namens und eines firtlichen Vermögens war, aber daS Fonnte 
nimmer auf ihn übergehen, der Profeſſe von drei Gelübden 
war, der dem Orden Gehorfam, Keufchheit und Armut zugelobt. 
Dder gedachte er aus dem Orden zu treten? Wollte er wieder 
weltlich werden? Es war nicht denkbar, es konnte nicht fein, 
und fie verwarf dieſen Gedanken mit Entrüftung. 

Zwei Tage behielt fie in eiferfüchtiger Ausfchließlichkeit den 
Brief für fich allein. Dann erſt teilte fie ihn Marie und auch) 
Helenen mit. Sie hatte mit Vergnügen bemerkt, daß zwijchen 
Helene und Elfa eine Erfältung eingetreten war, und daß ihr 
Bufammenfein nur mehr von furzer Dauer fein würde, 


Zum erftenmal tauchte in ihr eine Ahnung auf von der 


Gefährlichkeit diefer Unbefehrten, und auch fie wünſchte fie aus 
ihrem reis entfernt, ſobald wie möglich. 

Mit Helenens Auftreten war in das bisher Fühle und 
monotone Badeleben eine erhöhte Temperatur gekommen, 
umdrängte fie und fchmeichelte ihr und Hätte fie gern zum Mittel- 
punft der Geſelligkeit gemacht. 

Sie zeigte indes feineswegs jene Heiterkeit und ungetrübte 
Laume, die man an ihr gewohnt war. 
Unruhe und eine Neizbarfeit iiber fie gefommen, die fie vorher 
nicht gefannt Hatte. Ihre Oberflächlichfeit und noch mehr ihre 


Man 


Seit Wochen. war eine 





Bequemlichkeit hatten fie bisher davor bewahrt, irgend etwas zu 


haſſen oder zu lieben. 

Ihr einziges Beſtreben war gewefen, fich zu unterhalten, 
und diefem Beftreben hatte fich nichts entgegen gejezt. 

Sezt Stiegen mit einemmale Wünſche in ihr auf, 
füllung fie begehrte und vor der ihr gleichzeitig bangte. 

Sie war entfchloffen , fic) wieder zu vermählen, 
demnächſt. 

Sie hatte die Auswahl unter den erſten und reichſten 


deren Er-⸗ 


und zwar 


Kavalieren, aber ihre Wünſche gingen nach einer andern Seite. 
Aber war es nicht eine Tollheit, ihnen einen Menſchen vor⸗ 


zuziehen, der nicht einmal Baron war? 














Freilich, er war der Sohn Neinthals, und man Fnnte ihn 
pouffiren — man fönnte, man könnte! — So ward fie in der 
legten Zeit immer zu Kombinationen gedrängt, die ins Uns 
gewiſſe gingen, die fie an etwas Unfertiges knüpfen Sollten, an 
etivas, das erſt zu jchaffen war. 

Ah, wie jte das ermiüdete, wie fie das langweilte, und wie 
e3 ihre Nerven angriff! 

Auch Elſas Nähe jehien fie jezt zu ivritiven. Sie hatte fie 
Neinthal zugeiprochen gehabt und Elja hatte fir den Baron 
ein anfchmiegendes Intereſſe gezeigt, warıım war fie nun plözlich 
andern Sinnes geworden? warum? Shr weiblicher Inſtinkt gab 
ihr die richtige Antwort, aber diefe war nicht geeignet, ihren 
Groll und ihre Gereiztheit zu mindern. 

Aber Elja jollte Arnold nicht Haben, auch dann nicht, wenn 
fie jelbjt ihm aufgab. Aber wollte jie das? Ach, fie wußte jelbit 
nicht, was fie wollte. 

Sie hatte heute Empfangsabend. 

Sie jaß vor ihrem Spiegel und ihre Nammerjungfer hatte 
noch mehr al3 ſonſt unter ihren SKapricen und Launen zu 
leiden. 

Sm Salon erfhien fie indes ftrahlend wie immer, und 
vielleicht in einem noch beſtrickenderen Neiz. 

So verjicherte wenigjtens ihr Coufin Hugo, der faum mehr 
bon ihrer Seite wich. | 

Er war es, den ihre jchlinnme Laune am häufigjten und 
nachdrücklichiten traf, aber er ertrug fie auch am geduldigjten, 
ja, er jchien fich mit einer wahren Wonne von ihr malträtiven 
zu laſſen. Er ward deshalb allgemein als ein Afpivant auf ihre 
Hand betrachtet, und — auf ihr Vermögen — wie feine ame: 
raden Sich lächelnd zuraunten. Dieje wußten es nur zu genaı, 
wie dringend Hugo eines rettenden Engel3 bedurfte, der feine 
Schulden bezahlen wiirde, von denen fein Bapa, ihrer Größe 
wegen, nicht3 willen wollte. 

Helenens erjter Empfangsabend war jehr bejucht. 
Auch Arnold war gekommen, und fie konnte nun mit inniger 


Befriedigung bemerfen, wie alle Welt ihm ein zuvorfommendes 


Intereſſe entgegenbrachte. 

Die wachjende Bedeutung Reinthals Fam ihm augenscheinlich 
zugute, 

Der Baron wurde von vielen jchon als künftiger Miniſter 
betrachtet, und es war jelbjtverftändlich, daß auch diefer junge 
Mann bald einen bedeutenden Bolten inne haben werde, 

Helene glaubte indes, dieſe liebenswürdige Aufnahme nur auf 
Rechnung feiner perjönlichen Anmut jezen zu dürfen, oder viel: 
leicht auf ein geringe® Maß don Vorurteil in der Gefellichaft. 
Sie freute fih, zu jehen, daß ſie in ihren arijtofratifchen Be— 


denflichfeiten von andern nicht überholt wurde, fie verloren das | 


durch an Bedeutung in ihren eigenen Augen. 

Dies alles erhöhte ihre Lebhaftigfeit und ihre Heiterfeit, 
und fie war an diefem Abend wieder ſo kokett und veizend, 
wie nur je. 

Nachdem die Salons sich geleert, die Schwiegernanta 
Aglaya von Falfenau wieder auf ihr Zimmer gebracht worden 
war, und man nun en petit comit& beieinander aß, brachte 
Hugo das interefjante Tema von den zunächſt zu arrangivenden 
VBergnügungen auf? Tapet. 

Das bejtändige Regenwetter hatte bisher alle Vergnügungs: 
projekte, allen Sport vereitelt, und num klagte man, daß auch 
morgen noch an fein Nennen zu denfen fei, da der Boden voll: 
ſtändig durchweicht ſei. 

„Dann reiten wir auf die Felſen hinauf,“ rief Helene über— 
mütig, und ſezte hinzu, daß ſie ſichs ſchon längſt vorgenommen 
habe, eine Bergpartie zu machen, nicht nur auf den Berg hinauf, 
fondern auch in den Berg hinein. Sie wollte das Salzberg- 
werk fennen lernen. Hugo fand dieje Idee foftbar und ver— 
ficherte, dies müſſe morgen ausgeführt werden, jelbjt wenn es 
regne. Er erinnerte daran, daß Elſa heute ſchon Denfelben 


Wunſch ausgefprochen habe, mach Amſee zu fahren, um eine 
ihrer früheren Freundinnen zu bejuchen, fie könnten nun mit 
einander die Tour zu Pferde machen. 
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Helene wandte fich mit einer ungnädigen Miene von ihm 
ab und Arnold zır. 

„Es ift jelbftverftändlich, daß Sie mitfommen, Sie wiljen 
gewiß am beiten von allen Beſcheid.“ 

Er verbeugte fich. 

„So werden wir denn zufanmen in die Unterivelt hinab- 
jteigen,“ lächelte fie, „und Sie werden mich an der Hand halten, 
wenn e3 mir allzubinglich wiirde und mich die Angit überfiele 
bor Önomen und Birggeiftern.” 

Man trennte fich in der beiten Laune und vief fich zu: 
„Auf morgen alſo!“ 


16. Kapitel. 

Ein herrlicher Sunimorgen war angebroden. Ein falt 
wolfenfofer Himmel fpiegelte feine fanfte Bläue in dem See 
wider, auf dem einzelne Boote ruhig ſchwammen; jte waren ge— 
füllt mit Menſchen, die vom Landungsplaze zunächſt der Kirche 
von Amſee zuſtrebten. 

Sm Orte ſelbſt herrſchte eine für einen Tag, wo im Salz— 
berg gearbeitet wurde, ganz ungewohnte und höchſt auffallende 
Regſamkeit. 

Ein Bittgang war für den heutigen Morgen anberaumt 
und die Prozeſſion der Bittgehenden ſollte, nachdem der Pfarrer 
die Meſſe geleſen, vom Gotteshauſe aus ihren Weg nach einer 
drei Stunden weit entfernten Waldkapelle nehmen, in der ein 
wundertätiges Marienbild ſich befand. Es gab ſo viel der 
Drangſal, jo viel des Elends, nur ein Wunder konnte da helfen, 
und fo wollten es denn die guten Leute wieder einmal ver- 
juchen, in corpore die Fürbitterin anzurufen, in deren fänfs 
tigenden und wohltätigen Einfluß auf die Entjchließungen des 
Gewaltigen jie das inmigfte Vertrauen jezten. Ach, ver liebe 
Gott juchte fie auch mit immer neuen Leiden heim! 


Der dauernde Negen der lezten Monate hatte berei ° großen 
Schaden angerichtet, und jezt, mit dem Schmelzen des Schnees 
im Gebirge, war noch Schlimmeres zu befürchten. 

Aber auch der Plattenberg wollte jeit dent legten Deden- 


einjturz nicht wieder zur Ruhe kommen. 

Die Wand begann ſchon wieder zu „ſchreien“, wie die Stein— 
brecher fagten, das heißt, im Innern der Felsmaſſen gab es 
ein ewiges Grollen, ein Kniſtern und Niefeln. Das Forjtamt, 
dem der Schieferbruch gehörte, hatte darüber an das Bergamt 
berichtet, und dieſes hatte demnächit eine Kommiſſion in Aus— 
ficht geitellt, die alles durch Augenjchein unterjuchen und hierauf 
ein Neferat abjtatten jollte. 

Die armen Leute fiicchteten indes nichts jo jehr, als Die 
Einjtellung der Arbeit. 

Und fo wollten ſie's denn heute nebjt der Bitte um Auf- 
hören des Negens der heiligen Mutter ans Herz legen, daß fie 
dahin wirfe, daß die Arbeiter im Schieferbruch nicht um ihr 
leztes Stück Brod gebracht würden. 

Bor vier Wochen ſchon, gleich nachdem das Unglück im 
Schieferbruch ſich ereignet, war der Aufruf zu dieſem Bittgang 
ergangen, aber der Herr Pfarrer ſelbſt hatte ihn bisher hinaus— 
geſchoben. 

Erſt vorgeſtern, am Sonntag, war der Tag des Ausganges 
der Prozeſſion an der Kirchtüre angeſchlagen geweſen, nach— 
dem der Pfarrer mit lächelnder Befriedigung das Steigen 
des Barometers beobachtet und die meteorologijchen Berichte 


geleſen hatte, die allerdings nicht an der Kirchentüre angefchlagen 


waren. 

Der helle Morgen hatte die Anzahl der Bittgeher bedeutend 
anwachſen laſſen; der Himmel fchien ihnen im vorhinein feine 
Gunft zuzumenden, und wer da fonnte, wünſchte davon zu 
profitiren. So hatten denn auch mehrere der Kleinbauern aus 
den benachbarten Ortſchaften ſich hier zufammengefunden, 

Die Meſſe war vorüber. 

Alles drängte aus der Kirche und ftellte ſich am Friedhofe 
und auf der Teraſſe auf. 

Während der Herr Pfarrer fein Frühſtück einnahm, traten 
Männer und Weiber zu einem Diskurs zufammen. 






































Unter den Schuljungen, die ſämmtlich aufgeboten waren, | 


war e3 bereit3 zu Streitigkeiten gefommen, und fie vannten 
hinter die Totenfanmer, um ungeftört auf einander losſchlagen 
zu können. 

Die feinen Mädels aber umftanden zwei ihrer Genoffiunen, 
die Töchter eines Steigerd, die in weißen Kleidern erſchienen 
waren, nut Blumenfränzen aus Organtin und Draht in den 
blonden Haaren, die in taufend Löckchen gebrannt, ihnen weit 
vom Kopfe abjtanden. 

Die weißen Mädchen jahen ungemein ſtolz aus, fie rührten 
fich nicht von der Stelle und nahmen die beivundernden Blicke 
der andern gleich einem Tribut entgegen, nur ihren beiten 
Freundinnen ein wenig zulächelnd, was dieſe erinutigte, fie bei 
der Hand zu nehmen, um dann ebenfalls mit gehobnerem Be— 
wußtſein um fich zu bliden. 

Die Matronen jchauten in gutmütiger Behaglichkeit auf die 
Kinder, und die eine oder die andere trat dann wohl an ihr 
Enfelfind oder Großnichtchen heran, um dieſer das rote wollene 
Kopftuch feſter zu binden, oder jener eine Schürze, die jich ſeit— 
wärts gefchoben, wieder an die rechte Stelle zu rücken. 

„Die unfere hat neulich ein neues Fürtuch kriegt“, erzähfte 
das eine Mütterchen mit einem Heinen Lächeln der Eitelkeit, 
„und jie hat3 heut umbinden dürfen, iſt das a Freud’ g’wejen! 
Und ſchaut's nur auf den Steiger jeine Kinder, unjer Herrgott 
muß ſelbſt jein’ Freud' dran haben.“ 

„Ya, und das fchöne Wetter dazu,” erwiderte eine Zweite, 
fromm die Hände faltend, „die Heiligen haben halt doch ein 
gnädiges Einſehen.“ 

„Ich halt jo viel auf die Bittgäng”, mifchte fich eine Dritte 
ein; „man bringt jich doch immer ein wengerl ein Troſt mit 
und ein wengerl a Hoffnung, und man kann ſich halt wieder 
ein zeitlang auf unfern Herrgott verlaffen.“ 

„Sa ja, jo ein Tag ift nicht wie ein anderer; wenn man 
aufjteht, ift man fehon ein ganz anderer Menfch und man denkt 
nicht an jeine täglichen Sorgen, und das tut fo gar wohl.“ 

„Und 's gibt doch auch was zu ſehen“, verjezte ein junges 
Weib, das ihr erjtes Kind noch zu erwarten hatte, „und unſer— 
einer kommt jo gleich nirgends mehr Hin. Sefus, heut wirds 
ja befonders jchön, da kommt ſchon der Vorbeter, und ſchauts 
nur! jede Gmeind’ hat ihren eigenen Herrgott, und ihre eigene 
Fahn'!“ 

Unter den Männern war die Unterhaltung nicht minder leb— 
haft geweſen. 

Der Bauer Gſchwandtner aus Niederndorf, mit kleinen 
Ihlauen Augen und einem großen, lachenden Mund, einen langen 
Tuchrod tragend, an dem noch filberne Knöpfe glänzten, war 
einer der wenigen, die noch etwas bejaßen. Er rühmte fich, 
vor kurzem wieder ein „ſakriſch gutes G'ſchäftl“ g’macht zu 
haben, da er das Stück Wald, das ihm noch übrig geblieben 
war, um „ein hölliſch g’jalzenen Preis“ weg'bracht hätt’. 

„Freilich, 's waren fchöne Eichbäum d'runter,“ ſchmunzelte 
er, „jezt ſan's ſchon z'ſammg'haun, alles iS ſchon g'fällt.“ 

„Aber 's Heißt ja, es ſoll nichts mehr g'fällt werden bei 
ung, weil jo ſchon alles abg'holzt is“, entgegnete der alte Michel, 
der, ſeit wir ihn zum leztenmal gejehen, zu den Qubilanten 
gehörte, weil ihm der Salzberg jo mächtig aufg'wachſen war, 
daß er ihn nimmer zwingen Fonnte, „und 's iſt ja a Straf’ 
von fünfzig Kreuzern ausg’schrieben worden fir jeden g’fällten 
Bann.“ 

Der Gſchwandtner lachte, und mit feinen Augen zwinkernd: 
„No, jo zahlt man Halt die fünfzig Kreuzer, daS macht weiter 
was aus, wenn man dafür fünfzig Gulden herein friegen 
kann.“ 

„Wenn nur das ewige Regenwetter ein End' nehmet,“ 
klagte ein Männchen mit einem zuſammengeſchrumpften, ver— 
grämten Geſichte, „mein Grund liegt am Waſſer, und alle Jahr 
nimmt's mir was mit, das lezte Hochwaſſer hat mich ruinirt, 
wenn mir unſer Herrgott nicht hilft, bin ich ein g'ſchlagener 
Mann.“ 


„Ja ja, der Regen,“ beſtätigte der Michel, „mir hat's meine Zug zu organiſiren. 
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Hütten ganz unter Waſſer g'ſezt, und das biſſerl Holz, das ich 


hab aufg’speichert g'habt, iſt wegg'ſchwemmt.“ 
„Ja ja, der Regen“, ſeufzten alle. 
„Ich weiß nöt, ſeit die lezten zehn Jahr iſt das ſo ein 


Teixels-Wetter!“ rief der Gſchwandtner, in Gewichtigkeit die. 


Süße noch mehr auseinander fpreizend, „und ich ſag euch's, paßt's 


auf, es wird auch in dem Sommer noch nicht befjer werden, und 


was ung nicht verfault, ſchlagt uns der Hagel z'ſamm; darum —“ 
er öffete feinen großen Mund zu einen pfiffigen Orinfen, 
„wenn wir don der Stapellen zurüc fommen, geh ich gleich nach 
Solenbad übri und laß mir meine Felder wieder aſſekuriren.“ 

Der Bergrämte mit den eingefallenen Wangen ſchüttelte 
den Kopf. „Sch weiß nicht, es lauft jezt alles zu den Juden 
und laßt fich verafjefuriven, aber glaubt’3 58 denn wirklich, daß 
euch unfer lieber Herrgott dann nimmer beikommen könnt?“ 





Der Gſchwandtner ließ den Mund hängen und verlegen - 


fraute er fich hinter den Ohren. 

„Des mein ich nöt, Gott behüt', aber man Hat halt doc) a 
Sicherheit." 

„Da gibt Feine Sicherheit, Gſchwandtner,“ entgegnete der 
Alte mit einem faſt unbheimlichen Gekrächze, „und wenn unfer 
Herrgott Dich Strafen will, jo hat er Mittel genug, und wenn 


du div deine Felder zehnmal gegen den Hagel verfichern fat, 


jo kann er den Berg rutjchet werden laſſen und der deckt dir 
dann alles zu, und dich jelber mit.“ 
Alle bekreuzigten ſich. 
„Red' nicht ſo was,“ verwies der Gſchwandtner, „ich geh 
ja drum auch zum Bittgang, aber ich denk mir halt, doppelt 
bunden reißt nicht.“ 


Der Holzhauer Franzel, ſein Beil über die Schulter ge— 


worfen, kam mit raſchen Schritten daher. Als er die Leute ge— 
wahr wurde und die Fahnen und Kreuze, blieb er ſtehen. Er 
zog ſeinen Hut und machte ein Kreuz, dann winkte er den 
Männern zu und wollte an ihnen vorüber. Aber dieſe riefen 
ihn an und luden ihn ein mit ihnen zu kommen. 

„Unſer Herrgott bringt dir's ſchon wieder ein, wenn du 
ihm zu lieb etwas verſäumſt,“ meinte der alte Michel. 

„Glaub's ſchon, aber ich hab keine Zeit,“ entgegnete der 


Franzel. „Ich komm vom Plattenberg, ich ſag euch, es ſchaut 


grauslich da oben aus.“ 
„Geh, was iſt's denn, erzähl doch,“ alle drängten ſich näher 
an ihn, mit ängſtlich fragenden Mienen. 


„Ha, im Sattel, grad oberm Bruch, gibts ein Stück Wald, 
das ſchon im vorigen Herbſt anzeichnet worden iſt, das ſollt 


g'haut werden. Ich ſteig hinauf, aber eh ich noch an die Stell 
komm, fallt mir's auf, daß der Boden ſo viel Riß zeigt.“ 
„Weißt, Franzel,“ unterbrach ihn der alte Michel, den, 


nach einer Seite geneigten Kopf in gemütlicher Weiſe ſchüttelnd, 


„drüber brauchſt Dich gewiß nicht zu äugſten, da oben hat der 


Berg die Riß ſchon feit zehn Sahren, ’3 ift auch ſchon unters 


ſucht worden, aber da Laßt fich Halt nichts machen.“ 


„Weiß' ſchon,“ entgegnete der Franzel ungeduldig, und fezte 


dann Fräftiger Hinzu: „Na, ich bin dafür bekannt, daß ich fein 


Halenfuß bin, und wenn ich einmal eine G'fahr jeh’, dann 


wird's damit ſchon feine Nichtigkeit haben. Sch und die Wild- 


hiter, wir haben’3 gar oft ſchon verjpiirt, wenn's unten mit 
Dynamit fprengen, was das für a G'walt hat, wie da oben der 
Boden jehüttert, aber jo wie heut hab ich's noch nie verjpiirt; 
und wie ich näher zufchau, feh ich, daß manche Tannen ganz 
freuz umd quer ftehen, wie von unten in der Wurzel g’hoben. 
Und wieder kommt ein Sprengihuß, und da war mir g’vad, 
al3 wenn ich den Boden unter meinen Füßen verloren hätt, 
und ich ſeh wie vie Bäum' zittern und mir wird’S ſchwarz vor 
den Augen. Wie wieder alles ruhig worden iS, jpring ich auf, 
Da oben aber wird nie 
mehr g’haut, das ijt g'wiß, und unten ſollt nir mehr g’jprengt 


nimm meine Haden und da bin ic). 


werden.“ 
In dem Augenblick trat der Pfarrer im Ornat aus dem 
Hauſe, und der Vorbeter ſuchte nun, gleich einem General, den 
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Die Männer aber, von dem Bericht des Franzel aufgeregt, 
hörten nicht auf die heiſer Freifchende Stimme des Vorbeters. 

„Was willit denn tun, Franzel?“ 

„Wohin gehjt denn?“ 

„Du willſt die Anzeig machen?“ 

„Aber denkſt auch dran, wie viel Menschen du damit um's 
Brot bringen kannſt?“ 

„Laß es gehen.“ 

„Begeh’ feine Voreiligfeit. Mein Gott, die Berg’ fteh'n 
ion fo viel taufend Jahr auf dem led, feit die Welt er— 
Ichaffen ift, und fie werden ſteh'n bis zum jüngiten Tag.“ 

So erfcholl es im wirren Durcheinander, und alle Augen 
richteten fich dabei ummillfürlich gegen die fteilen Wände des 


Plattenberges, der, nad) der einen Geite zu, einen ſtarken Ueber— 
hang zeigte. . 

„Da oben, das Stückel das fo überhängt, das ſtürzt g’wiß 
amal herunter,“ urteilte dev Gſchwandtner, der, nicht aus dem- 
jelben Ort, die Sache kritiſcher betrachtete, 

„Aber wann, das ift die Frag,“ erwiderten die anderen 
geradezu erboft und gereizt. Der alte Michel aber mit den 
guten frommen Augen faltete die Hände: „Wir ftehen in Gottes 
Hand, und ohne fein Wille wird uns jo ein ſchweres Unglück 
nicht treffen.” j 

Aber nun fprang der VBorbeter in die Gruppe, die Leute 
energiich mit Schreien, Schieben und Stoßen in die Ordnung 
ziwängend, (gorti. folgt) 





Nah Aufralien‘) | a 


Heute ſteht Auftrafien durch eine nicht geringe Anzahl von 
Dampferlinien von Weiten her in Verbindung mit der alten 
Welt. Drei von ihnen befördern in regelmäßigen Fahrten die 
Poſt zwifchen Europa und den auftralifchen Kolonien. Unter 
ihnen darf der Neifende wählen. Die ältefte und bedeutendjte 
ift die große Peninfular and Oriental Steam Navigation Com— 
pany, welche mit 55 großen Dampfern von bi$ 5000 Tonnen 
Tragfähigkeit von Southampton bis Jokohama und Sydney 
fährt. Wer den mehrfachen Wechjel der Schiffe jcheut, mag in 
ununterbrochener Fahrt denjelben Dampfer von Southampton 
iiber Gibraltar und Malta durch den Suezfanal nach Point de 
Galle auf Ceylon benuzen, wo ein Dampfer derjelben großen 
Gejellichaft wartet, um die Neife nach Auftralien fortzufezen. 
Wer e3 aber vorzieht, die Seefahrt abzufürzen, und einen Blick 
auf Aegypten zu werfen wünſcht, hat nach feinem jeweiligen 
Aufenthalt die Wahl über Paris und den Mont Cenis oder den 
Nhein hinauf über Gotthard oder Brenner, über Wien und den 
Semmering nad) Venedig oder Brindifi, wohin jene englische 
Gefellichaft, Furzweg die- PB. and D. Company genannt, ihre 
Dampfer gleichfall® .entjendet, um den Neijenden nach Alexan— 
drien zu führen. Bon dort kann er nach Belteigung der 
Pyramiden und Befichtigung anderer Wunder des Pharaonen- 
landes über Kairo, am Süßwaſſerkanal und den Großen Kanal 
entlang Schnell genug durch die Eifenbahn Suez erreichen, um 
den inzwijchen von Southampton angelangten Dampfer zu be— 
jteigen und in 14 Tagen die oben bejprochene Fahrt über Aden 
nach Point de Galle zu machen. Den auftralifchen Kontinent 
berührt ex zuerjt an feiner ſüdweſtlichen Ede. Dort ift Albany 
am Sing George3 Sund Kohlenftation, daS nach 15 Tagen 
erreicht wird; 5 Tage fpäter anfert man auf der Rhede von 
Glenelg unweit Adelaide, um die Poſtfelleiſen auszuladen. Hier 
wie auf weſtauſtraliſchem Gebiet bietet fich Gelegenheit zu kurzer 
Umſchau auf dem Lande. Nach drei Tagen wird Melbourne 
erreicht und abermal3 drei Tage bringen uns nach Sydney, 
wenn wir nicht vorziehen, nun die Eifenbahn zu benuzen und 
jo in der halben Zeit die Ufer von Port Jackſon zu erreichen. 
Briefe und Zeitungen haben jchon lange diejen Weg eingejchla- 
gen. Durchſchnittlich gebraucht ein Brief, um von London nach 
Melbourne zu gelangen, auf der Noute Southampton Melbourne 
48 Tage und 1542 Stunden, via Brindifi nur 40 Tage und 
15/2 Stunden, alfo 8 Tage weniger. Auf dem Nüchvege ift 
die Durchfchnittszeit nach) Southampton 51 Tage 9Ya Stunde, 
nad Brindifi 43 Tage 52 Stunden. Doch haben die Pot: 
dampfer ihren Beſtimmungsort auch jchon zehn Tage friiher al3 
die angegebene Zeit erreicht und Find in Melbourne von London 
nach 38, von Melbourne in London nach Al Tagen ange: 
fommen. Die Dampfer der Drientlinie, welche von Plymouth 
über St. Vincent und das Kap der Guten Hoffnung zuerjt 


*) Aus „Der Weltteil Auftralien“, von Dr. 8. Emil Jung. 
Bd. 1 u. 2, Berlag von Freytag & Tempsky. Leipzig und Prag. 





Adelaide, dann Melbourne und Sydney anlaufen, brauchen durch= 
Ichnittlich nicht viel mehr als 47 Tage bis Adelaide, haben aber 
diefe Entfernung auch Schon in 41 Tagen zurücgelegt. Nach 
Sydney brauchen fie 49 Tage. Für Diejenigen Neijenden alfo, 
welche die Dampfer der B. and D. Kompagnie von Southampton 
aus benuzen, iſt die Fahrt nach Auftvalien keineswegs Fürzer 
als mit der Orientlinie, welche leztere für Waaren entjchieden 
vorzuziehen it, da diejelben jo, ohne während der Fahrt vers’ 
faden zu werden, direft an ihren Beſtimmungsort gelangen. 
Die Entfernung beträgt in Seemeilen von Plymouth über St.’ 
Vincent, Kapftadt, Adelaide und Melbourne nach Sydney 12820 
Seemeilen, von Southampton über Gibraltar, Malta, Bort Said, 
Suez, Point de Galle, King Georges Sund, Adelaide, Mel— 
bourne nah Sydney 11979 GSeemeilen, die Differenz ift alfo 
rund 900 Seemeilen. Eine Seemeile mißt 1,85 Kilometer. 

Eine dritte Dampferlinie zwijchen England und Auftralien 
ift die zwifchen London und Brisbane laufende der Britiſh 
India Steam Navigation Company. Die Dampfer diefer Ges 
jellfchaft berühren Port Said und Suez, Aden, Batavia oder‘ 
Singapore, die Thursday-Inſel in der Torresitraße und die 
queensländiichen Häfen Cooktown, Townsville, Bowen und Rode 
hampton. Die durchjchnittlich gebrauchte Zeit, um die Poſt von 
London nach Brisbane zu befördern, beträgt via Plymouth 54 
Tage, via Brindift 47 Tage, umgefehrt werden 55 Tage, 
vejp. 47 Tage 3 Stunden gebraucht. Die Entfernung von 
London über Suez und Singapore nad) Brisbane beträgt 11 531 
Seemeiten, iſt aljo geringer al3 die der beiden vorhergenannten 
Linien. 2 

Endlich bleibt und noch ein vierter und jehr oft gewählter 
Weg, der nämlich über die Vereinigten Staaten. Die Fahrt 
nach New-York wird von Bremerhaven in 13, von Hamburg 
in 14 Tagen zuricgelegt. Die Neije mit der Bacific-Eifenbahn 
nach San Francisco dauert 6'/ Tag, doch find die Paſſagiere 
nicht gebunden, dieje Strede in ununterbrochener Folge zurück— 
zulegen, vielmehr hat ihr Billet, für das fie 22 Dollars gezahlt 
haben, drei Monate Gültigkeit, und Ausflüge fünnen an jedem 
Punkt der Linie gemacht werden. Man mag die Wunder des 
Niagara anftaınen, das Treiben von Chicago und Omaha 
Hudiren und don Ogden mit feinen prächtigen Berglandichafte 
die Mormonenſtadt am Salzſee bejuchen. Sn der Golditad 
San Francisco warten die Dampfer der Pacific Mail Company, 
Honolulu wird in acht Tagen erreicht, Auckland nach weiteren 
vierzehn Tagen und nach nochmals fünf Tagen laufen wir ü 
den Hafen von Sydney ein. Die lezte Fahrt hat 27 Tage gez 
dauert und hat ung iiber 7213 Scemeilen geführt. Von Londo 
aus gebraucht ein Brief 46 Tage 5'/ Stunden, um auf diefem 
Wege nach Sydney zu gelangen, zurück jind 44 Tage 121% 
Stunden erforderlich. 3 

Mit Ausſchluß der Drientlinie erhalten alle dieſe Linien 
Subventionen. Da eine jolche für die Beforgung bis Point de 
Galle von der englijchen Regierung an die BP. and DO. Compant 


























F gezahlt wird, jo haben die auftralifchen Kolonien nur die weitere 
Fortſezung durch eine Zweiglinie an ihre Küſten zu unterſtüzen. 
Für die Linie Point de Galle, King Georges Sund, Adelaide; 


Melbourne, Sydney zahlen England und die betreffenden Kolo— 
nien zuſammen 85000 Pf. St. oder 1700000 Mark. Ueber 
die Teilung des Portos für Poſtſachen find beftimmte Ab— 
machungen zwiſchen England und den vier Kolonien getroffen, 
wonach jeder Kontrahent einen beſtimmten Teil erhält. 
Queensland hat einen Kontrakt für fich allein gefchloffen 


und zwar fir 55000 Pf. St. oder 1100000 Mark unter 


der Bedingung (worauf früher hierher Yaufende Dampfergefell- 


ſchaften nicht eingehen wollten), daß feine Hauptjtadt Brisbane 


- der Endpunkt der Linie fei. 


An dem dritten Kontrakt mit 
der Pacific Mail Company partizipiven Neufidwales -und Neu— 
jeeland zu gleichen Teilen, indem fie zufammen 89 950 Pf. St. 


oder 1799000 Mark an die eben genannte Gefellfchaft zahlen. 


Zu dieſen und andern, durch englifches Geld und im eng— 
tischen Intereſſe unterhaltenen Danıpferlinien haben fich in 
neuefter Zeit, veranlaßt durch die wachſende kommerzielle Be— 
deutung des auftraliichen Kontinents- für die Snduftriejtaaten 


Europas, mehrere Dampferlinien .gefellt, welche teils durch 


die Subfidien der betreffenden Staaten 
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teils bei dem Tebhaften Frachtverfehr auch ohmedies ihre Rech— 
nung finden. 

Die deutjche Linie von N. Sloman in Hamburg gehört zu 
dev zweiten Kategorie. Ihre Expeditionen zuerft iiber Kapitadt 
nach Adelaide, Melbourne und Sydney dirigivend, hat fie bald 
den Weg durch den Suezfanal gewählt, durch welchen fie jezt 
regelmäßig in monatlichen Zwijchenräumen ihre Dampfer ent— 
jendet. Zur erjten gehört die der wohlbefannten Mefjageries 
maritimes, deren Schiffe ſchon längſt bis Mauritius gingen, 
und welche num ihre Kurje bis zu den großen Handelspläzen 
Auftraliens: Kings Georges Sund, Adelaide, Melbourne, Sydney 
und von da nach Neukaledonien fortjezt. Die Entfernung von 
Marjeille bis Numea beträgt 13 963 Meilen. Fir dieſen Dienſt 
erhält die Gejellichaft 15 Jahre lang 2 638 000 Mark jährlich. 
Um eine Verbindung mit feinem Befiz am indiichen Ozean zu 
haben, hat Südauftralien einen Kontrakt mit der Britiih India 
Steam Navigation Co. abgejchloffen, wonach e3 dieſer Gejell- 
ihaft 50000 Mark für den Dienſt zwifchen Palmerſton und 
Adelaide zahlt. So ift denn heut dem Reiſenden wie dem Kauf- 
mann die mannichfachite Gelegenheit geboten, mit dem fünften 
Weltteil in regelmäßige und jchnelle Verbindung zu treten, und 
jährlich mehren fich) die Wege, welche zu ihm führen. 


Statiſtiſche Weberficht über die wirtjchaftlichen Verhältniſſe der auftralifchen Kolonien 1880 — 81. 












































| Wei Gerſte 
Flächen⸗ | Bevölkerun Verkaufte | Ertrag Bebautes RE —— 
Kolonie Inhalt |8.Aprit ıs ke Kronländer daraus Sand — Ertrag Paris Ertrag Be Ertrag 
qkm. | ha. Pd. St. ha. ha. hl. ha. hl. ha. hl. 
Neuſüdwales 799 139 751468 | 13 307 906 | 30296 717 | 282799 101016 1483494 7169 142448| 3156 | 64 241 
Victoria 229078 | 862346 | 4861 011 | 19608398 | 797 566 | 390 576 | 3 886 620 | 53 564 943 384 | 27392 | 425 400 
Südauftralien |2341611 | 279865 | 3576 971 | 12029 626 | 1028 796 | 693 417 | 3 442 604 1742 20 028 5230 60 754 
Dueendland 1 730 721 | 213525 | 1823889 | 3 568484 48 352 4 378 89 297 56 831 600 13 573 
Weftauftralien | 2527283 28 668 677 248 | unbefannt 25 561 11 075 |! 165 458 528 10 032 2546 45 821 
Tasmanien 68766 ı 115705 | 1693148 | 1942581 | 149 320 20 009 | 300 016 7941 175 788 3319 67 622 


































































































| Mais Kartoffel Wein 
Kolonie ze Ertrag | Poleltes | Ertrag Benfangted | Ertrag Pferde Ninder Schafe Schweine Poſtverkehr 
ha. hl. ha. Tonnen ha. hl. Stück 

Neufüdwales 90 2721708 888 7598 | 51936 | 1889 | 26293 | 395984 | 2580 040 32 800 547 | 308205 | 33 987 160 
Victoria 708 | 197201 16909 | 124706 | 1992 | 19781 | 275446 |1 285487 | 10355 266 | 241836 | 38394 169 
Südauſtralien = = 2235 |- 16170 | 1735 | 22543 | 157915 | 307177 | 6463897 | 131011 | 16131540 
Queensland 17644 | 568843] 2444 | 16177 296 3845 | 179152|3 162752 | 6935967 | 66248 | 9229 349 
Reitauftralien 13 179 188 1649 DO 34568 | 63719 | 1231717) 24232 | 1172932 
Tagmanien = = 4168 | 32548 -— — 25267 | 167187 | 1783611| 48029 | 5028229 
Bufanmen | 108637 |2377125| 33542 | 243186 | 6176 | 72462 | 1068332 | 7566362 | 59 170.005 | 819561 | 103 943 379 

Be | Schuld Bank 
5 | — ——— Einfuhr Ausfuhr Einkünfte Ausgaben Staatsſchuld an 3 depofiten 
Kolonie im Betrich| im Bau Linien Drähte überhaupt | 31. Dez. 1881 
km. | km. km. km. Pd. St. Pfd. St. Pfd St. Bid St. Pd. St. Pd. St. “Pf. St. 
Neufüdwale®e | 1365 23 | 12728 | 21101 | 13950 075 |15 525 138 | 4904 230 | 5 560 078 | 14 903 916 | 25 000 000 | 10 279 324 
Victoria 1783 730 | 5144| 9630 | 14556894 | 15 954 559 | 4621282 | 4875029 | 22.060 749 | 31.000 000 | 12 280 551 
Sudauſtralien 1090 510 | 7606 | 11046 | 5581498 | 5574505 | 2027964 | 1923605 | 9865 500 | 15.000.000 | 2183 754 
Dureenzland 933 974 | 6229 | 13040 | 3087296 | 3448160 | 1612314 | 1673695 | 12182 150 | 16.000 000 | 2.067 845 
Weſtauftralien 118 32 | 2486 | 2547 | 353669 | 499183 | 180050 | 204338 | 361000 | 750.000 ? 

Tagmanien 277 — | 1405 | 1754 | 1369223 | 1511931 | 439780 |- 423745 | 1943700 | 3250000 | 858 784 
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-  Bufammen | 5566 | 1569 | 38598 | 59118 | 38 898 655 | 42513 476 | 13 785 620 | 14 660 490 





61 317 015 | 91 000 000 | 27 670 258 


















































Dans E10 Dt e SIDEUh rast Vzeeru Ienh”rT 
Kolonie Segelſchiffe Dampfer Insgeſammt Eingang Ausgang Zuſammen 
Zahl | Tonnen Zahl | Tonnen Baht | Tonnen Schiffe | Tonnen Schiffe | Tonnen Schiffe | Tonnen 
 Meufüdwales | 493 | 54565 | a7 | 32708 | 770 | 87333 | 2008 |. 1242458 | 2043 | 1190321 | 4151 | 2432 779 
Victoria 251 43 469 84 ı 15161 335 58 630 2076 | 1078885 | 2115 |! 1101014 | 4191 2179899 
Südauſtralien 207 24 567 13 6 798 280 31 365 1045 590085 | 1111 610 813 2156 1200 904 
QAueensland 59 3167 35 1896 94 5.057 1225 633673 | 1221 621 909 2446 1 255 576 
Weſtauſtralien 109 6 643 12 569 121 1212 165 123 985 168 126 444 333 250 429 

Tasmanien lol 14 263 20 3250 201 17 543 654 205 217 655 208 086 1 309 413 303 
| aſammen | 1300 | 146.674 | 501 | 0412 | 1801 | 20710 | T113 | 3874308 | 7313 | 3858687 | 14586 | 7732 890 
J | 
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Unter dem Direktorium. 
Bon Wilhelm Blos. 


(Siche SMuftration Seite 352 — 353). 


Zur Zeit der großen Ummälzungen von 1789 bis 1815 
haben in Frankreich verjchiedene Regierungsformen miteinander 
abgewechjelt. Die Berufung der erſten Nationalverfammlung 
und die Erſtürmung der Baltille leiteten die Bewegung fiir die 
fonftitutionelle Monarchie ein, die mit der Verfaſſung dom 
3. September 1791 ihren Abjchluß fand. Die Eonftitutionelle 
Monarchie dauerte bis zum 10. Auguft 1792, an welchen Tage 
die Tuilerien erſtürmt wurden und die Nationalverfammlung den 
König juspendirte. Vom 10. Auguſt bis 21. September 1792 
folgte ein Interregnum unter der eigentlichen Regierung Dan: 
tons; am 21. September wurde die franzöfilche Nepublif pro= 
Hamirt. Die dritte Nationalverfamnlung, der Nationalfone 


dent, übernahm neben der Vertretung auch die Negierung und , 


Verwaltung des Landes, die er durch feine Ausſchüſſe (Wohl- 
fahrtsausſchuß, Sicherheitsausfchuß u. ſ. mw.) beforgen ließ. Vor 
Ablauf feiner dreijährigen Legislaturperiode ſchuf der Konvent 
eine neue Verfaffung, die Berfaffung vom Jahre III*) genannt, 
welche ein aus fünf Männern beftehendes Direktorium als 
Exekutivgewalt einjezte und ein Zweikammerſyſtem einführte. 
Die Verfaffung vom Sahr II, die vom 4. November 1795 an 
beitand, wurde von Napoleon Bonaparte am 9. November 1799 
umgejtürzt. Die Nepublit blieb dem Namen nach über vier 
Sahre beitehen, während Napoleon als. Konful mit abfoluter 
Gewalt herrjchte; im Jahr 1804 ließ er fich zum exblichen 
Kaijer ernennen und dankte 1814 ab; von Elba zurückgekehrt, 
regierte er nochmals hundert Tage, bis die Schlacht von Waterloo 
feinen endgiltigen Sturz und die abermalige Herrfchaft der 
Bourbonen herbeiführte. 

In diefer Zeit der großen Staatsumwälzungen, die ganz 
Europa eine veränderte Geftalt gaben, ift die Epifode von 1795 
bis 1799, da Frankreich von einem Direktorium regiert wurde, 
eine der interefjanteften, und zwar deshalb, weil wir in dieſer 
Periode die bürgerliche Gefellichaft, welcher die alte ariftofratifche 
Sejellichaft hatte Plaz machen müſſen, ganz Yedig jehen jener 
Rückſichten, die fie während der fogenannten Schredenszeit hatte 
nehmen müjjen gegenüber den ſtürmiſchen Volksmaſſen der großen 
Städte, namentlich gegeniiber der revolutionären Bevölferung 
der Vorſtädte von Paris. Die zur Herrfchaft gelangte Klaſſe 
genoß ihren Triumph mit vollen Zügen. Wenn vorher die 
Sreiheit das Stichwort der Revolution gewefen war, jo wurde 
es jezt die Gloire, der militärifche Ruhm, womit fich die 
neue bürgerliche Gejellfchaft den Soldaten erzog, der ihr den 
Fuß auf den Nacken fezen follte. 

Nachdem man die Verfaſſung vom Jahre II vollendet hatte, 
wurden die fünf Männer gewählt, denen man die Gejchice 
Frankreichs anvertrauen wollte. Es waren Rewbell, ein Ad- 
vofat aus Kolmar im Elfaß, dem man große Kenntniffe in der 
Verwaltung zufchrieb; Letourneur, eim ehemaliger Genie- 
offizier; Barras, ein ehemaliger Adeliger; Lareveillere- 
Lépaux, ein für einen neuen Kultus ſchwärmender Advofat, 
und Sièyes, der einen großen Ruf als ſtaatsmänniſcher Denker 
befaß. Der ehemalige Abbé Sieyes Iehnte ab und feine Gtelle 
nahm der berühmte Carnot ein, der ſich als Leiter des Kriegs— 
weiens im Wohlfahrtsausfhuß einen Weltruf verſchafft Hatte. 

Die Umftände, unter denen diefe fünf Männer die Re— 
gierung antraten, waren nicht befonders ermutigend. Der Kon- 
vent, der fi) am 25. Dftober aufgelöft, Hatte die Nepublif in 
einer gänzlichen Erfchöpfung zurückgelaſſen. Geld war fast gar feins 
mehr da; man mußte alfo wieder zu dem peinlichen Mittel feine 
Huflucht nehmen, neue Papiergeld (Aifignaten) auszugeben, 


) Die Franzofen hatten eine neue Zeitre_hnung und einen repu- 
blifanifchen Kalender eingeführt. Die neue Zeitrechnung (das Jahr I) 
begann mit dem 22. September 1792. 








***) 1798 wurde ein Deutfcher unter dem Direktorium Minifter de 
' Auswärtigen. 
‚Schorndorf in Württemberg, gejt. 1837 zu Paris. 





deſſen Wert damals auf 1%ı5 Prozent ftand und fpäter auf 

1% Prozent ſank, jo daß man fir 200 Franf3 Papiergeld einen 

Frank in Münze erhielt. Man fonnte den Generalen nicht 

einmal die acht Franks in Silber auszahlen, die fie als eine 

Monatözulage zu ihrem papiernen Gehalt erhalten jollten. AS 
die Direktoren in dem Lurembourgpalaft, den man ihnen als 

Wohnung angemwiejen Hatte, anfamen, fanden fie nicht ein eins 

ziges Stü Möbel darin*). Vom Kaſtellan liehen fie jich einen 

Tiſch, der jehr wacdelig war, und fünf Steohftühle, deren Ge— 

flecht ſehr ſchadhaft erſchien. Im Kamin war Feuer, das mit 

vom Kaftellan geborgtem Holze geſchürt wurde. Man hatte 

Enger Weife einige Bogen Bapier mitgebracht, und darauf ſchrieb 

man die Botjchaft nieder, durch die das Direktorium den zwei 
gejezgebenden Körperfchaften anzeigte, daß es konſtituirt jet. 

Der Konvent hatte diefer Negierung eine fehr jehlechte Exrb- 
haft Hinterfafen; eine unermeßliche Schuldenlajt und eine in 
den Revolutionsſtürmen fchlaff gewordene Menge. Die vepubli- 
fanifche Begeijterung war geſchwunden; fie bejtand faſt nur noch 
in den Heeren, die an den Grenzen fämpften. Der Noyalismus 
trat dDrohend hervor; man hatte foeben (5. Dftober 1795) exit 
einen ropalijtiichen Aufjtand der parifer Bürger mit Kartätſchen 
unterdrücken müfjen. Die Republif unter dem Direktorium 
unterjchied fich übrigens von einer Monarchie nur durch den 
Namen, wenngleich die Phraſeologie des Konvents noch in den 
öffentlichen Erlafjen beibehalten wurde. 

Die Direktoren teilten jich in die Beauffichtigung der Staats 
geichäfte. Rewbell bejchäftigte fich mit der Zuftiz, den Finanzen 
und den auswärtigen Angelegenheiten, vergaß aber nicht, für 
feinen Geldbeutel zu forgen; Zareveillere- Lepaur N 
nahm den Unterricht und Berwandtes und bejchäftigte ſich mit 
jeiner neuen Neligion; Zetourneur hatte die Marine und die > 
Kolonien unter fi. Carnot beſchäftigte fi mit dem Kriegs: 
wejen, wie er im Wohlfahrtsausſchuß getan. Er war der ein 
zige Demokrat im Direktorium, und fein reiner Karakter mußte 
fi) von der Atmofphäre vom Korruption, die das Direktorium 
umgad, abgeftoßen fühlen. Carnot ijt für die Schmad und die 
Verbrechen, mit denen fich das Direktorium beladen hatte, nicht 
haftbar**). 

Barras, der von den Geſchäften wenig verſtand, übernahm 
08, Die Negierung zu repräjentiven. Da er fih den Anſchein 
gab, als fei er die Seele der Negierung, jo wurde er fie auch. 
Die eigentliche Gejchäftsleitung itberließen die Direktoren, mit 
Ausnahme Carnot3, den Miniſtern***). ; 3 

Darras iſt jo ziemlich der Typus der neugejchaffenen, wenn 
man jagen darf, bürgerlichen Mriftofratie, welche damals in’ 
Frankreich herrſchte, und zugleich iſt feine Berfon das beſte Bild 
von Dem moralischen Zuſtand dieſer Kaffe. Er war urfprüngs 
lich Vicomte de Barras und hatte in Oftindien als Lieutenant 
gedient. Beim Ausbruch der großen Bewegung wählte man 
ihn in die Generalftände. Cr fpielte in dieſer großen Ver— 
ſammlung feine Rolle, beteiligte ſich aber an fait allen revo— 
Intionären Alten. Im Konvent hielt er fich mit Tallien, Freron 
und Bourdon don der Oiſe zu der Partei Dantons. Er ftimmte 
für den Tod des Könige. Als Konventsfommiffär wurde er 
1793 nach dem Süden gejfandt und war bei der Eroberung 
von Toulon und Marjeille zugegen, wo er dem Siege eine 
biutige Nache folgen ließ. Er gehörte zu den Gegnern Robes— 
pierre& und der Sturz Ddesjelben war zum großen Teil fein 
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*) Nach Bailleul, Examen critique u. ſ. w. — 1 
**) Nach feiner. Ausſtoßung aus dem Direktorium deckte Carnot in 
einer Denkſchrift die Schändlichkeiten ſeiner Regierungsgenoſſen auf. 


Es war Karl Friedrich Reinhard, geb. 1761 zu 











— — — —⏑ m —— 











Werl Barras war gewöhnlich träge, aber im Moment der 
Gefahr konnte er eine außerordentliche Entjchloffenheit beweifen. 
Nicht nur beim Sturze Nobespierres, fondern auch am 5. Ok— 
tober 1795, als die parifer Noyaliften, 30000 Mann jtark, 
den Konvent angriffen, war Barras der Mann der Situation. 
Er jagte: „Sch kenne einen Heinen Korfen, der es ihnen be— 
jorgen wird.” Diefer Kleine Korfe war Napoleon Bonaparte, 
den Barras bei Toulon fennen gelernt hatte. Bonapartes 
Kartätjchen ſchmetterten die Noyaliften nieder, allein damit war 
die Bahn eröffnet, auf welcher Frankreich im die Hand eines 
glücklichen und verwegenen Artillerielieutenant3 kommen jollte. 
Uebrigens ſtand Barrag zu Bonaparte noch in anderen Be— 
ziehungen betreffs der jpäteren Kaiferin Joſephine. Diefe 
Sojephine, eine heißblütige Kreolin, erfreute fich Feines guten Nufes. 
‚Schon ihr erjter Gemahl, der General Beauharnais, hatte die 
Scheidung gegen fie beantragt. Beauharnais ward 1794 quillo- 
tinivt und Sofephine ward die intime Freundin von Barras, 
der jie an Napoleon Bonaparte abtrat, wozu der „Kleine Korſe“ 
auch den Oberbefehl über die italienische Arnıee befam, an deren 

Spize er feinen Ruhm und feine Macht begriinden follte, 
Barras und die Bourgeoiſie, die der Zeitrichtung ent— 
ſprechend republifanische Manieren angenommen hatte, konnten 
ſich unter dem jtrengen Tugendregiment Nobespierres nicht be— 
haglich fühlen. Diefe Kaffe wollte ihren Sieg über die alte 
Ariftofratie genießen. Unter der blutigen Herrjchaft des Schreckens 
war dies nicht möglich gewejen. Ein verwöhnter Gaumen fonnte 
jeinen Befizer ſchon vor das Nevolutionztribunal bringen; man 
weiß, daß Dantons Schmaufereien in der Anklage gegen ihn 
eine große Nolle jpielten*). Man mußte fpartanifch Leben, um 
nicht den Spionen Nobespierres verdächtig zu werden; man 
mußte ſich jtellen, al3 nähme man feine trockenen Tugendpre= 
digten ernſt, und man beugte fich dev dogmatifchen Strenge jeines 
4 Genofjen Saint Zuft. Paris kämpfte täglich mit einer Hungers⸗ 
not und das Daſein der verarmten Maſſen war nichts weniger 
als ein menſchenwürdiges. Die ſchönen Reden im Konvent und 
das Nevolutionstribunal konnten über diefen Zuftand nicht hin— 
wegtäujchen und die fich jo oft wiederholenden Aufftände der 
Vorjtädte legten nur zu deutlich Zeugnis ab von der Not der 
großen Menge. 
& Das Schreckensſyſtem jpendete dem Volke Hinvichtungen 
ſtatt Brod, weshalb auch die große Mafje ihren früheren Ab— 
gott Robespierre jo gleichgültig fallen und töten ließ. Die 
Barras und Genofjen Hatten wohl die Zuftände benügt, um 
— Robespierre und ſeine Genoſſen zu verdächtigen; in Wahrheit 
dachten fie aber noch weit weniger daran, den Elend der Maſſe 
zu ftenern. Cie wünſchten nur für ſich, für ihre Klaſſe das 
alte Paris zurück mit feinen Genüſſen, feinem Prunk, feinen 
galanten Frauen, feinen glänzenden Schaufpielen und feinen 
leichtfertigen Sitten. Der Unterfchied war nur der, daß die 
Direktoren im Luxemburg die Stelle des alten Hofes in den 
Tuilerien vertraten. Auf die Rückkehr der alten feichtfertigen 
Sitten lauerte eine zahlreiche Menge, der dag ſtrenge Schreckens— 
regiment ein Greuel war. Schon beim Sturze Robespierres 
zeigte jich dies. AS der geächtete Diktator zum Schaffot ge— 
führt wurde, erfchienen an den Fenſtern eine Menge von ſcham— 
los entblöfiten Frauen, die man früher Dei ſolchen Gelegenheiten 
nie gesehen hatte. Sie witterten, daß ihre Zeit wieder ge- 
kommen ſei. Indeſſen förderten auch noch andere Umſtände die 
Wucht der neueintretenden Reaktion. Das Schreckensſyſtem 
hatte nicht nur die feineren Lebensgenüſſe verpönt, ſondern es 
Be hatten auch einige rohe Menfchen die Kunft, die Wiſſenſchaften 
md die Gelehrfamfeit in banauſiſcher Weife verfolgt. Das 
kam alles zufanmen, um nach dem Sturze Nobespierres den 
 Nücjchlag um jo größer zu machen. 
Während man die Jakobiner verfolgte, die Aufjtände der 
Vorſtadte niederſchlug und während an den Terroriſten blutige 


* wo 









— 
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*) Die Wütriche des Revolutionstribunals ſchlachteten eine arme 
Frau, bei der man im Kehricht einige faule Eier gefunden Hatte, Dies 
eh * Verbergen von Lebensmitteln betrachtet und darauf jtand 
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Nacheafte vollzogen wurden, die den Ausschreitungen des 
Schreckensſyſtems nicht nachjtanden, ſammelte fich in Paris die 
neue Gejellichaft, die ariftofratifche Bourgeoiſie, die ihre Herr: 
ſchaft genießen wollte. Während der reaktionär gewordene Kon— 
vent jene wutſchnaubenden Dekrete erließ, in denen die Jakoͤbiner 
als Blutſäufer (buveurs de sang) bezeichnet wurden, eröffnete 
Frau Tallien ihren berühmten Salon, in den fich die „feine“ 
Geſellſchaft und die berühmten Namen jener Zeit zufammen- 
fanden. Madame Tallien war eine Spanierin*); fie hatte in 
Bordeaur die Befanntjchaft Talliens gemacht, der dort al3 Kon— 
ventskommiſſär blutig gegen - die Anhänger der Girondiſten 
wütete, zu deren Aufſpürung man u. a. auch Hunde abgerichtet 
hatte. DTallien verliebte fich leidenschaftlich in die fchöne Spa- 
nierin und bald beherrjchte fie ihn; fie joll viele Verhaftete 
gerettet, aber auch Geld nicht verſchmäht Gaben. Tallien, der 
im ganzen ein nichtsnuziger Menſch war, wurde abberufen und 
Frau von Fontenay) al3 verdächtig verhaftet. Um ſie zu retten 
war Tallien ſehr tätig, ein Komplott gegen Nobespierre zu— 
jammen zu bringen, was ihm um fo eher gelang, als niemand 
mehr feinen Kopf ficher fühlte. Tallien leitete den Angriff gegen 
Nobespierre, der dejjen Sturz herbeiführte, ein, und jo ward 
die zivanzigjährige Spanierin eine der Urjachen jener großen 
LKataſtrophe vom 27. Juli (9. Thermidor) 1794. 

Die Frau Parlamentsrätin ward nun Frau Tallien und 
gab unter den glänzenden, genußfüchtigen, Teichtfinnigen und 
frivolen Befuchern ihres Salons den Ton an. Man wollte in 
vollen Zügen genießen; deshalb ward zumächit die Ehejchei- 
dung erleichtert. Schon „die Unzuträglichfeit der Gemüts— 
jtimmung“ (incompatibilite d’humeur) reichte hin, eine Schei— 
dung zu begründen. In der Mode, bei denen wiederum Ma— 
dame Tallien den Ton angab, beflifjen ſich die Frauen einer 
mehr al3 griechifchen Nacktheit. Die Männer beivohnten, um 
mit Viktor Hugo zu reden, ungeheure Halskraufen und waren 
bemüht, die Steifheiten und Lächerlichfeiten des ancien régime 
wieder zu beleben oder womöglich noch zu übertreffen. Die 
Tracht der Frauen fehien fürmlich darauf berechnet zu fein, Die 
ünßerte Zügellofigfeit da einzuführen, wo fie nicht vorhanden 
war. Ein Schriftiteller nannte die Mode, bei der Frau Tallien 
den Ton angab, daS costume de nudite (die Tracht der Nadt- 
heit). Die Damen erjchienen in weiten weißen Gewändern, Die 
an den Seiten weit offen waren vom Gürtel an, der ungemein 
hoch, Dicht unter der Bruft, un den Leib gelegt war. Bruſt 
und Naden waren ganz entblößt. An den Züßen trug man 
jtatt der Stiefelchen Sandalen; auch die Strümpfe fand Madame 
Tallien überflüffig, um die elegante Form ihres Füßchens beſſer 
bewundern laſſen zu fünnen. Sie brachte die Mode auf, au 
den großen Zehen koſtbare Ringe zu tragen. BZumeilen De- 
ſchränkte man die Kleidung auch auf das Aeußerſte und Die 
Damen evjchienen in fleifchfarbenen Trikots. In dieſem Koftint, 
„das nichts verhüllt,“ wurde die Tallien häufig abgebildet.” ) 

Unter der Menge gab e3 natürlich Frauen, die weit iiber 
die Lascivität der Tallien hinausgingen. Es fchien, als wolle 
man zu einem ganz und gar paradielischen Koſtüm zurückkehren. 
Eines Tages entjtand ein gewaltiger Straßenauflauf in Paris. 
Drei junge Mädchen, die Töchter angejehener Yamilien, waren 


*) Therefe Tallien war die Tochter des Grafen Cabarrus in Sa— 
ragoſſa; fie heiratete ſehr jung den Parlamentsrat Fontenay, von dem 
ſie ſich ſcheiden ließ, um Tallien zu heiraten. Napoleon gehörte auch 
zu ihren Verehrern, brach aber bald mit ihr. Sie ließ ſich von Tallien 
ſcheiden und heiratete den Fürſten Chimay. Sie ſtarb 1835. 

**) Der bekannte Hiſtoriker Wahsmuth hat mehrere von dieſen 
Abbildungen gejehen. Eine Broſchüre aus jener Zeit, betitelt: „Brief 
de3 Teufel an die verworfenfte Dirne von Paris“ zählt die Sünden 
der Tallien auf und ſpricht von ihren abgeſchnittenen Haaren, ihrer 
entblößten Bruft und ihren fleifchfarbenen Beinkleidern. Ein Volkslied 
befingt Die Mode der dünnen Kleider, durch welche alles durchicheint 
und die jo jehr bequem jind: 

„Grace à la mode 
On n’a qu’ un vetement, 
Ah! Que c’est commode; 
On n’a qu’un vötement — 











Il est transparent‘ ete. | 
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von der Sucht nach der Nacktheit dermaßen angeſteckt worden, 
daß ſie ſich auf die Straße begaben, ohne mit etwas anderem 
als mit einem ganz dünnen Schleier, der von den Schultern 
bis zu den Knieen ging, bekleidet zu ſein. Sie wurden von 
der Volksmaſſe unter Spott und Hohn nach Hauſe gejagt. 

Der Kleidung entſprach das Leben, das dieſe Geſellſchaft 
führte, und Barras wurde bald für die männliche Welt das— 
ſelbe, was die Tallien für die weibliche war. Die Wohnung 
des Direktors wurde der Schauplaz wüſter Orgien. Da man 
Barras als die Seele des Direktoriums betrachtete, ſo trug ſeine 
Beteiligung an allen Ausſchreitungen der vornehmen Welt nicht 
wenig dazu bei, Haß gegen das Direktorium zu erwecken und 
zu nähren. Der dritte im Bunde mit Barras und Tallien war 
Fréron, deſſen Zeitung das Lieblingsorgan dieſer zügelloſen 
Geſellſchaft war. 

Damals hatte ſchon jenes Erpreſſungsſyſtem begonnen, mit 
dem das Direktorium den bis zur Leiſtungsunfähigkeit geſchwäch— 
ten Finanzen Frankreichs wieder aufhalf. Wo ſeine Heere ein— 
brachen, wurden Millionen und aber Millionen als Kriegskon— 
tributionen erpreßt und nach Paris geſandt. Man begnügte 
ſich nicht mit Geld, ſondern nahm auch berühmte Gemälde und 
Statuen, überhaupt alle koſtbaren Kunſtſachen mit, die den fran— 
zöſiſchen Generalen gefielen. Die Direktoren ſandten den Ge— 
neralen lange Anweiſungen bezüglich der Erpreſſungen. Die 
Bonaparte, Maſſéna, Augereau, Soult, Moreau, Vandamme, 
Jourdan, Hoche, Kellermann, Souham, Saint Cyr, Kleber 
u. ſ. w. haben Millionen über Millionen erpreßt und nach 
Paris geſandt. So hatte das Ausland die Orgien dieſer repu— 
blikaniſchen Ariſtokratie zu bezahlen. 

Unſere Illuſtration (©. 352/53) ſtellt einen Vormittag bei 
Barras vor. Der lüderliche Direktor nimmt die Huldigungen 
der nur zu zwei Dritteln bekleideten Damen entgegen, die ſeinen 
Hofſtaat bilden. Die Staatsmänner und Generale treten zurück 
vor der Pracht und dem Glanz der weiblichen Toiletten, und 
auf Barras niederträchtigem Geſicht liegt ein Lächeln der Be— 
friedigung. Aber in der Ecke rechts ſteht der junge Mann mit 
langgelocktem Haar, deſſen Bayonete bald dieſe verfaulte Ge— 
jellichaft*) über den Haufen werfen werden, um an ihre Stelle 
einen eijernen Militärdespotismus zu jezen — Napoleon 
Bonaparte. Hinter Napoleon ftcht in glänzender Hufaren- 
uniform Muvat, der in den Zeiten vevolutionärer Hochflut fich 


*) Napoleon nannte den Barras und feine Partei „die Verfaulten“ 
(les pourris). 














„Marat“ nannte und fpäter König von Neapel werden jollte, 
Der Blick, den der „Heine Korſe“ auf Barras wirft, verkündet 
den ganzen Ehrgeiz, der in feiner Bruft ftürmt und tobt. 

Die Direftorialvegierung, die in der Tat „verfault“ var, 
mußte bald ihrem Schicjal verfallen, wenn auch Barras und 
Tallien mit allen Parteien Eonfpirirten*). Umſonſt ftieß man 
beim Staatzftreih don 1797 den edlen Garnot aus; umſonſt 
verlezte Barras die Verfaffung und ließ eine Anzahl Mitglieder 
der DOppofition in den gejezgebenden Körpern verhaften und zur 
Deportation verurteilen; die Poſition des Direktoriums wurde 
immer unhaltbarer. Die Perſonen wechjelten; Merlin von 
Douay, Treilhard u. a. kamen ind Direktorium, und zulezt der 
hinterliftige Sieyes, der ſich fogleich nach Bonapartes Rückkehr 
aus Egypten mit dem berühmten jungen General zum Sturz 
der Negierung verband. Aber Bonaparte überließ ihm nicht 
die Negierung, wie er gehofft hatte, fondern nahm alles für ſich 
in Beſchlag, und Sieyes fagte fich: „Wir haben einen Herrn“. 
Man hatte diefen Herrn auch verdient. 

Barrad, der bis zulezt im Direktorium geblieben war, 
wurde von Napoleon genötigt, ſich auf fein Gut Grosbois zurück— 
zuziehen, wohin ihn Napoleon „zum Schuze“ durch eine Schwa- 
dron Hufaren begleiten ließ. Er lebte noch eine Weile in 
Frankreich; da Napoleon aber von feinen Konfpirationen Kennt- 
nis befam, mußte Barras Frankreich verlafjen. 

1816 wurden alle Konventsmitglieder, die fir den Tod 
Ludwig XVI. gejtimmt hatten, aus Frankreich ausgewiejen, ſo— 
weit fie noch am Leben waren; nur Barras und Tallien blieben 
davon ausgenommen. Man hielt fie deshalb für geheime An— 
hänger der Bourbonen. Als Barras 1829 ftarb, ließ die Re— 
gierung feine fämmtlichen Papiere fofort mit Beſchlag belegen. 
Tallien ſtarb verachtet und vergeſſen 1820 zu Paris. 

Wenn der Kultuchiftorifer Kolb jagt, die Verfaſſung von 
Jahre III jei für Frankreich Die vernünftigfte gewejen, jo kann 
man darüber jtreiten; das aber fteht feft, daß ſelten eine Ver— 
fafjung auf einer korrupteren Bafis ſtand, al3 jene Verfaſſung, 
die fich auf die Schultern der ariftofratifchen Bourgeoifie der 
Direftorialzeit geſtüzt Hat. 


*) Barras fonfpirirte mit Royalijten, Demokraten und jogar, wie 
e3 jcheint, mit dem Kommuniften Babeuf; Tallien wurde als heim— 
liher Royalift verdächtig; um feinen Ruf wieder aufzufrifchen, Hatte er 
1795 nad) der Schlacht von Duiberon etwa 600 gefangene Emigranten, 
die Franfreih mit den Waffen in der Hand und mit engliſcher Hilfe 
angegriffen Hatten, erjchießen laſſen. 


Aus der Sranzofenzeit. 


Erzählung von Franz Sebmann. 


Der eine Schurke hatte Yuifen, die einer Ohnmacht nahe ! ordnet? Auf der Stelle gebt euren Raub wieder und entfernt 
euch, wenn Ihr nicht wollt, daß. ich eure Handlungsweife dem 


war, jchon zur Tür hinausgefchoben, und der andere machte 
fi) das teufliiche Vergnügen, meinem Water das Bajonet fo 
jet gegen die Bruft zu drücken, daß es den Rock durchdrang 
und die Haut rizte. Da Hang ein neuer Schritt auf der Treppe; 
ich konnte nicht jehen, wer Fam, aber ich hörte einen kurzen, 
heftigen Wortwechjel in franzöfifcher Sprache, und gleich darauf 
trat der Korporal Morin, die lebloſe Luife in den Armen 
haltend, von dem Voltigeur gefolgt, deſſen Augen Blize ohn- 
mächtiger Wut zu jprühen fchienen, in die Kammer. 

Er legte dag Mädchen janft auf mein Bett, dann jchlug 
er das Bajonet zur Seite, daS noch immer meinen Vater 
bedrohte. 

Er brauchte nicht viel zu fragen. Die Situation, in der wir 
uns befanden, die ſchweren Leinwandſäcke der Soldaten, das 
Loc in der Mauer jagten ihm alles. 

„Schurken, Hunde, die Ihr feid,“ jchrie er die Voltigeurs 
an, „it das eure Tapferkeit, wehrloſe Bürger auszuplündern 
und zu verlezen; habt Ihr den geftrigen Armeebefehl vergefjen, 
der bei jtrenger Strafe die Schonung des Privateigentums an- 








(Schluß.) 


Kapitän melde. Ihr wißt, was euch dann erwartet!“ 
Ohne ein Wort zu entgegnen leerten die Kerle ihre Brot— 
beutel wieder aus und ſchlichen wie ein paar begoſſene Hunde 
die Treppe hinunter. 
„Gott ſei Dank,“ ſagte Morin, uns allen die Hand reichend, 


„daß mich mein Dienſt nochmals in die Stadt zurückführte. Ich 
ahnte ähnliches und eilte, nachden ich mich meines Dienjtes 
Gottlob fam ich noch zu rechter 


entledigt, nochmals hierher. 
Zeit.“ 


Keines von uns war eines Wortes mächtig, nur durch Blicke 
Doch dieſer ſchien 
nichts davon zu bemerken, ſeine Augen ruhten allein auf Luiſen, 


konnten wir dem wackern Manne danken. 


die ſich eben von ihrer Betäubung zu erholen begann. 


Da ſchallte Trommelwirbel von der Straße herauf, Morin 
fuhr wie aus tiefem Traume erwachend auf und ſtrich ſich mit 
der Hand über die Stirn, als ob er einen Gedanken, dejjen 


Ausführung unmöglich war, verjcheuchen wolle. 


„Es wird Alarm geſchlagen, ich muß fort, lebt alle wohl!" 


















































vief ex und fchüittelte und nochmals die Hände; Luiſens Hand 
aber zog er einen Augenblick an feine Lippen, dann wandte er 
ſich und ſtürmte haftig hinaus. 

Eine Viertelſtunde jpäter war fein Franzoſe mehr in der 
Stadt zu jehen. Auf den Nat des fchleunigft herbeigerufenen 
Arztes wurde meine Wunde mit Eiswaſſer gefühlt, und am 
andern Tage konnte ich beveitS wieder umbergehen. Das Geld 
und die Wertjachen Hatte mein Vater am Abend desjelben 
Tages außerhalb der Stadt in unferm Garten vergraben, wo 
jie unentdeckt blieben, bis wir fie nach Beendigung des Krieges 
wiederholten; an ihrer Stelle warf ich die Trümmer der zer— 
ſchlagenen Kuriofitäten in die Höhlung, und fezte das Loch einft- 
weilen mit den herausgebrochenen Badjteinen, jo gut es ging, 
wieder zu. Da wir nicht gleich einen Handiverfer befommen 
konnten, der die Wand griimdlich veparixt hätte, wurde ein 
Kleiderſchrank dor die bejchädigte Stelle gerücdt und bejchloffen, 
daß das Loch erit zugenauert werden folle, wenn die Kammer 


im nächjten Sommer frisch getüncht werde, aber da aus ver: 


ſchiedenen Gründen Furze Zeit darauf mein Bett in einem andern 
Naume aufgeschlagen wurde, unterblieb das Tünchen, und auch 
das Loch wurde nicht vermauert. 

Wir erinnerten uns noch oft jenes Schredenstag, aber von 
Morin dernahmen wir nichts wieder, jo jehr fich auch mein 
Bater bemühte, jeinen Aufenthaltsort zu erfahren, um ihm 
wenigitens jchriftlich unfern Danf ausdrüden zu können. 

Seitdem waren jteben Sahre vergangen, ich hatte mich ver- 
heiratet und die Apotefe übernommen. Napoleons Glücksſtern 
war in Rußland verblichen, und die Völferfchlacht bei Leipzig 
hatte feinem Verhängnis das Siegel aufgedrüct. 

Die kämpfenden Heere blieben diesmal unjerer Gegend fern, 
nur endloſe Wagenkolonnen oder Öefangenentransporte zugen 
manchmal duch unfer Tal. Eined Tages, es war im November 
1813, ımd nach vielen Falten Negentagen noch verhältnismäßig 
recht milde Witterung, eskortirten etiva fünfzig öſterreichiſche 
Snfanteriften und cbenfoviel Koſaken eine Schaar von fünf- bis 
jech&hundert gefangenen Franzojen durch die Stadt. Die Defter- 
reicher marjchirten an der Spize und am Ende des Zuges, zu 
dejjen beiden Seiten die Kofafen ritten. Sie fchienen wohl: 
genährt und wohlgefleidet zu fein; um jo Schlimmer waren aber 
die armen Öefangenen daran, man merfte es ihnen an, daß fie 
ſchon viele angejtrengte Tagemärfche bei jchlechtem Wetter und 
ungenügender Berpflegung zuriücgelegt hatten. Kleider und 
Schuhwerk waren abgerifjen md beſchmuzt, und viele jchleppten 
ſich nur mühſam weiter. Sch ſah wie einer zujammenbrach, 
aber die Koſaken prügelten ihn jo lange, bis ex fich wieder auf- 
raffte, nach fünfzig Schritten ftürzte dev Arme wieder zu Boden 
und bon neuen vegnete es Hiebe auf ihn, ev wankte abermals 
einige Schritte weiter, danı fiel ev abermal3 auf das Pflafter, 
und al3 er num troz aller Schlüge bewußtlos Liegen blich, 
jtach ihn ein Koſak mit feiner Lanze in den Rücken, und ebenjo 
machten e3 deſſen Kameraden, die noch an dem Leblofen bor: 
überritten, der ganz durchlöchert wurde. 

Die ganze Kolomme lagerte fich auf der von der Saale und 
dem Miühlgraben gebildeten Inſel, über welche die große jteinerne 
Brücke fiihrt, und von der Bürgerfchaft mußten ſchleunigſt eine 
Menge Kartoffeln, Brot, Fleisch und Bier geliefert werden, um 
die Gefangenen und ihre Esforte für den Abend und andern 
Morgen zu verpflegen. 

Uns und unjeren beiden Nachbarn zur Nechten und Linken 
war aufgegeben worden, je ein Brod zu liefern, und da ich mir 
das Lagerleben gern anjehen wollte, pacte ich unferm alten 
Etößer Haupt die drei Brote in einen Tragkorb, nahm auc) 
noch einen großen Topf voll Wurftfuppe mit, wir hatten kurz 
vorher gejchlachtet, und ging mit Haupt hinunter nach der Inſel. 

Die Franzojen waren von einer dichten Poſtenkette umftellt, 
doch wurden wir ohne weiteres durchgelaffen und gaben unfere 
Brode dem Proviantmeiſter ab; der Topf mit der Wurftjuppe 
ging von Mund zu Mund, und diefelbe jchien den Franzoſen 
ausgezeichnet zu ſchmecken, beinahe hätten fie miv den Topf zer= 
brochen, jo drängten fie Sich herum, 





„O, Monfieur, ’aben Sie nicht noch ein wenig bon die 
gute Bonillon für ein Kranker,“ fprach eine ſchwache Stimme 
hinter mir, 

Sch wendete mich um und fchaute in ein blafjes, einge- 
fallenes Geficht, deſſen Augen tief in ihren Höhlen. Tagen. 
Leider hatte ich feinen Tropfen Suppe mehr im Topf und 
wollte dem Sranzofen eben ein Kleines Geldſtück geben, als der- 
jelbe meine Hand ergriff und mich ſtarr anblickte, 

„O, mein Gott, Sie find es, Monſieur F.,“ rief er endlich 
auf franzöſiſch. „Kennen Sie mich nicht mehr? — Sch heiße 
Morin!“ 

Sezt wußte ich, warum mic die Stimme fo befannt vor— 
gekommen war. Sa, er war es, unfer einftiger Netter, und 
mit einem Freudenſchrei ftel ich ihm um den Hals. 

„Morin, armer Freund,“ jagte ich, „wie jehen Sie aus; 
ich hätte Sie faum wieder erkannt.“ 

„Ich Habe auch viel erduldet, jeit unfer Heer den Rückzug 
aus Nußland antreten mußte,“ erwiderte er, „das meiſte aber 
jeit meiner Gefangennahme vor vierzehn Tagen. Ich werde 
wohl bald ausgelitten haben, denn ich kann mich kaum noch fort 
Ichleppen und — haben Sie gejehen, wie es heut einen meiner 
Kameraden ging, den die Koſaken niederjtachen, weil ev nicht 
mehr weiter fonnte? So iſt es in den fezten Tagen Schon 
mehreren gegangen, und dasjelbe Schickſal wird auch mich er— 
eilen.” 

„Bei Gott, das foll nicht werden,“ rief ich, „ich vette Sie, 
mag es gehen, wie es will!“ 

„Die! Sie wollten, Sie fünnten —“ 
und jeine Augen blizten freudig auf. 

„Ruhig!“ antwortete ich, „wir fallen auf, wenn wir ung 
zu laut umd zu lange unterhalten. Gehen Sie jezt jcheinbar von 
mir weg, aber halten Sie Sich in meiner Nähe; ich will unter— 
dejjen überlegen, wie es am beiten geht.” 

Morin gehorchte, und ich ging fcheinbar planlos zwiſchen 
den Soldaten und den Kochfeuern umher. Endlich war ich Hinter 
einen Weidenbufch gefommen; auf meinen Wink trat Morin 
hinzu, und im Nu hatte ev den langen Nod des alten Haupt 
über jeine Unifornt gezogen und den Korb auf dem Niücden. 
Sch jtülpte ihm noch die Zipfelmiize des Stößers über den Kopf 
und jchritt dann mit ihm einer Stelle zu, an der die Poſten 
etwas weiter augeinanderitanden. 

Sch jah, daß die Leute aus der Stadt, welche Lebensmittel 
gebracht hatten, don den Wachen wenig beachtet wurden, und 
hoffte, daß auch ich mit meinem Schüzling unbehelligt durch- 
fommen würde. Wir mußten in einer Entfernung von etwa 
zehn Schritten an der nächſten Schildwache vorbeigehen; der 
Mann Jah gerade nach einer anderen Nichtuna, da eben zwei 
große Fäſſer mit Bier in das Lager gefahren wurden, und ich 
wollte diefen Augenblick benuzen, um nit Morin vorbeizukommen. 
Doch gerade, al3 wir dem Dejterreicher am nächlten waren, 
drehte fich Ddiefer um und rief uns ein donnerndes „Halt“ zu. 
— Ich war zum Tod erjchroden, und auch Morin war noch 
bleicher geworden. 

„Wohin wollen Sie mit dem Franzoſen?“ fragte der Poſten. 

„Sie irren fich, es ijt ein Arbeiter von mir, der mir einen 
Korb voll Brod getragen hat,“ antwortete ich, mich gewaltjam 
fajfend, indem ich zugleich dem Soldaten ein Zehngroſchenſtück 
in die Hand drückte, 

Diejer hielt die Münze eine zeitlang zweifelnd zwiſchen den 
Fingern, dann ftedte er fie ein; ließ uns aber nicht paſſiren, 
jondern zeigte auf die weißen Militärhojen Morins, welche unter 
dem Node herborjahen, und trieb ung, ohne ein Wort zu vers 
fieven, mit dem Bajonet nach) dem Lager zurück. 

„Gott fei Danf, daß Sie wenigjtens nicht arretirt wurden, ” 
ſagte Morin, „lafjen Sie mid und bringen Sie meinetivegen 
nicht auch Ihr Leben in Gefahr.“ 

„Nein,“ antwortete ich, „ich denke noch nicht daran, Ihre 
Rettung aufzugeben. Bei Tage geht es freilich nicht, wir 
hatten beide nicht daran gedacht, daß die Hoſen Sie verraten 
müßten; aber glauben Ste wohl, dal Sie Eich in der Nacht 


antwortete Morin, 
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zwiſchen den Bolten durchſchleichen könuten? Wir Haben bededten 
Himmel, e3 wird jehr finfter werden.“ 

„Es wird ſchon möglich ſein.“ 

Nun gut; jehen Sie das Gebüſch jenjeitS des Mithlgra- 
bens, dort will ich Sie heute Nacht, wenn es in der Stadt 
zwölf Uhr gefchlagen hat, erwarten. Bis dahin leben Sie wohl.“ 

Wir jchieden, umd ich erwähnte zu Haufe von der Begeg— 
mung mit Morin und meinem Blane vorläufig nichts, band es 
auch Haupt auf die Seele, zu ſchweigen, denn ich wollte Die 
Meinigen nicht vor der Zeit aufregen. Gegen Meitternacht jchlich 
ich mich mit einem Bündel Kleidungsſtücke durch die Hintertir 
und gelangte, ohne jemand begegnet zu fein, in das Gebüſch, 
welches ich Morin bezeichnet Hatte. 

Bald darauf schlugen beide Turmuhren der Stadt zwölf. 
Es war jo finfter, daß man kaum die Hand vor den Augen 
jehen fonnte, drüben im Lager glommen nur noch einige feine 
Feuer amd zum MHeberfluß fing es auch noch leife zu regnen an. 

Sch brauchte nicht Lange zu warten, nach einer Vierteljtunde 
hörte ich, tie jemand vorfichtig durch den Miühlgraben watete. 

„Pit,“ machte ich Teife. 

„C'est moi,“ tönte es ebenſo zurück. 

Es war Morin. Raſch hatte er ſeine zerlumpte Uniform 
abgeworfen und ſich mit den trocknen Sachen bekleidet, die ich 
ihm reichte, dann ſchritt er an meiner Hand der Stadt zu. 
Wir waren noch keine zehn Schritt weit gekommen, als wir in 
dem Lager den lauten Ruf einer Schildwache hörten; gleich 
darauf folgte ein lauter, ſchrecklicher Schrei von derſelben Stimme, 
und dann klang es, als ob eine Perſon in das Waſſer ſpränge 
und Haftig nach dem diesſeitigen Ufer herüberſtrebe. 

Wir achteten nicht auf das, was weiter folgte, fondern eilten 
fo Schnell wir Fonnten in die Stadt. Um etivaige Verfolger irre 
zu führen, ging ich nicht Direft auf mein Haus zu, jondern 
machte einen Umweg; doch blieb hinter uns alles ruhig und ich 
zweifelte nicht mehr daran, daß wir unbemerkt heimkommen 
fünnten. 

Um zu meiner Hintertür zu gelangen, hatten: wir nur noch 
ein enges Gäßchen zu durchichreiten, welches jo ſchmal war, 
daß kaum zwei Berjonen nebeneinander gehen Konten. Wir 
befanden und gerade in der Mitte derjelben, als plözlich ein 
heller Lichtfchein vor uns auftauchte, ein Mann mit einer Hand- 
Interne fam uns entgegen. Es war der Barbier L., der aus 
der Kneipe nach) Haufe ging; ein heruntergefommener lieder— 
licher Menſch, der mich haßte, weil ich ihn einmal wegen 
unbefugten Verkaufs von Medikamenten hatte beftrafen Yafjen. 
Er leuchtete und mit jeiner Laterne ins Geficht und ging dann 
ohne Gruß weiter. 

Zwei Minuten jpäter traten wir in mein Haus ein, 
ich brachte Morin einjtiweilen in unferm Gaftzimmer unter. 


und 


Ich begab mich gleichfalls zu Bett und dachte lange darüber 


nach, wie erſtaunt meine Angehbrigen ſein würden, wenn ich 
ihnen beim Kaffeetrinken Morin vorſtellte, machte Pläne, wie 
und wo ich ihn bis zur Beendigung des Krieges verbergen 
wollte, und was mir ſonſt noch durch den Kopf ging, denn die 
gehabte Aufregung ließ mich lange nicht einſchlafen, erſt gegen 
Morgen fielen mir die Augen zu. 

Sch hatte noch nicht lange geſchlummert, und e3 war noch 
dunfel, als ich durch heftiges Länten der Nachtklingel wieder 
geweckt wurde, Aergerlich ging ich zum Fenjter und fragte, wer 
unten ſei und was gewünſcht werde. 

„ech, Herr Apotefer, kommen Sie raſch mal herunter, ich 
muß Shnen etwas Wichtiges jagen,” rief eine gedämpfte Stimme 
herauf, die ich als Die des alten Haupt erkannte. 

Sch eilte die Treppe hinunter und ließ den Alten, der am 
ganzen Leibe zitterte, eintreten. 

„Denfen Sie nur, Herr Apotefer,* jagte er, „was ich eben 
gehört habe. Sie wifjen doc, daß ich mit dem Barbier 8. 
in einem Haufe wohne. Diefe Nacht Fam er, wie gewöhnlich, 
erſt gegen eins mit jeiner Laterne nach Haufe, er war ach 
ohne diefe illuminirt genug; kaum war er die Treppe hinauf, 
da pocht3 unten am der Haustüre und es ruft jemand, 8. folle 
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fogleich zum Doktor kommen und mit diefem einen Weg machen, 
Das war gerade nichts wunderbares, denn da L., troz feiner 
Berjoffenheit, ein gejchiekter Chirurg ijt, nimmt ihn der Doktor 
oft mit, wenn er eine fchiwierige Operation oder jo etwas ähn— 
fiche8 vor hat. Aber vorhin fommt 2. wieder heim und lacht 
in feiner Schlaffammer, die don der meinigen nur durch eine 
diinne Wand getrennt ift, jo laut auf, daß ich davon munter 
werde. Als ihn feine Frau frng, was er denn habe, fagte cr, 

jest habe er aber dem Apotefer, dem verfluchten Neunund— 
neunziger, eine Suppe eingebroct, an der diejer zu löffeln haben 
werde. Es feien zwei von den gefangenen Franzoſen ausge— 
rijfen und hätten einen von den Defterreichern, der fie jeden- 

fall3 habe aufhalten wollen, erſtochen. Man habe fie zwar 
gleich verfolgt, aber nicht erwifcht, doch hätte man die Montur 
de3 einen am andern Ufer des Miühlgrabens gefunden, und 
daraus gefchloffen, daß dort jemand auf ihm gewartet und ihn 
mit andern Kleidern verfehen haben müſſe. Da habe er, %., 
dem öfterreichifchen Offizier erzählt, daß er dieſe Nacht Ihnen 
mit einem fremden Mann, der, er wiſſe es genau, Shren alten 
graugeſcheckten Rock angehabt habe, im Gäßchen begegnet ſei; 
Sie hätten den Mann an dev Hand geführt und mit in Ihr 
Haus genommen, Dann habe ein Soldat erzählt, daß jchon 
gegen Abend ein Bürger verfucht hätte, einen der Franzoſen 
aus dem Lager zu führen, und die Beſchreibung des Mannes 
hätte ganz auf Sie gepaßt, das habe er auch dem Offizier ge— 
jagt. Darauf Habe diefer geäußert, daß er mit Tagesanbruch 
die Apotefe wolle umftellen und durchſuchen laſſen. 2, meinte, 
wenn der Sranzofe bei Ihnen gefunden werde, würde er unfehl- 
bar erjchoffen, und Sie mit, oder Sie kämen wenigſtens cin - 
paar Sahre ins Zuchthaus, weil Sie einen Feind des Vaters 
landes unterftitzt hätten.“ 

Sch war wie vom Donner gerührt. Mein erjter Gedanke 
war, Morin mit Haupt aus der Stadt zu ſchicken, aber ſchon 
graute der Tag, und fie konnten gerade den Soldaten in die 
Nein, das ging nicht, ev mußte im Haufe ver— 
jtectt werden; aber wo? — Da fiel mir der Winfel Hinter der 
Feuerejje ein, in welchem wir damals unſer Geld verborgen 
hatten, und ohne mich weiter zu bejinnen, eilte ich mit Haupt 
die Treppen hinauf, weckte Morin und führte ihn, nachdem 
ich ihn von der drohenden Gefahr benachrichtigt hatte, in Die 
Altanſtube. 

Ich hatte dort einen großen Glaskaſten ſtehen, in dem ich 
mir vier Kreuzottern hielt, weil ich mich ſeit einiger Zeit damit 
beſchäftigte, an lebendigen Tieren, meiſt Kaninchen, die Wirkung 
verſchiedener Gegengifte gegen den Biß dieſer zu 
ſtudiren. 

Wir wagten kein Licht anzuzünden, und in der Dunkelheit 
ſtieß Morin das Tiſchchen mit dem Glaskaſten um. Doc hatten 
wir jezt feine Zeit, und um die Schlangen zu befiimmern, wir 
ſchoben den Schrank, der noch vor dem Loche jtand, zur Geite, 
ich nahm die Steine weg, und Morin froch durch die Oeffnung. 
Dann fezte ich die Steine flüchtig wieder ein und ſchob mit 
Haupt den Schranf an feinen Plaz zurück. 

Es war die höchſte Zeit geweſen; wir waren kaum die erſte 
Treppe herunter, da donnerten ſchon Kolbenſchläge gegen den 
Laden der Offizin, und als ich öffnete, drang der öſterreichiſche 
Offizier mit zehn Soldaten herein, 

Nun wurde ich einem jcharfen Verhör unterivorfen, und da 
ich nichtS gejtand, das Haus vom Seller bis zum Boden durch- 
jucht. Es fand fich feine Spur von dem Franzofen, umd ich‘ 
hoffte Schon, daß die Dejterreicher unverrichteter Sache wieder 
abziehen würden; aber der Offizier hatte einen Kleinen Hund 
bei fich, und dieſe Beſtie ließ nicht nach, vor meinem Kleider 
ſchrank zu bellen und zu jcharren, DIS der Offizier endlich aufs 
merfjam darauf wurde. 

Da fih in dem Schrank nichts Auffälliges fand, der Hund 
fi) aber gar nicht beruhigen wollte, befahl der Offizier das 
Möbel wegzuritden. 

Mir ſchwindelte, .al3 ich den Befehl hörte; erblickten die 
Soldaten dag Loch, jo war Morin entdeckt und wir beide verloren. 















„Halt,“ rief ich, „Laßt den Schrank ſtehen. Sch habe geftern 
den Behälter da zerbrochen, in den ich giftige Schlangen auf- 
bewahrte; fie haben fich hinter den Schrank verkrochen, Ihr feid 

des Todes, wenn Shr fie verjagt.“ | 

Die Soldaten lachten mich nur aus und taten, wie ihnen 

geheißen war. 

„Was it das?“ fragte der Offizier, als zwar feine Schlangen 

zum Vorſchein famen, wohl aber das Loch fichtbar wurde, 

Mir ſtockte faft der Atenı vor Angſt, doch erzählte ich mög- 
lichſt ruhig von den Vorgängen an jenem elften Dftober und 

behauptete zugleich, die Schlangen würden wohl hinter die Eſſe 
gefrochen jein. 

„Rum, wir wollen ſehen,“ meinte der Offizier und befahl 

einem Soldaten, die Steine herauszunehmen und durch das Loch 
zu kriechen. 

Der Mann gehorchte, war aber noch nicht mit halbem Leibe 

in der Kammer, als er mit einem Schrei zurückfuhr. An ſeiner 
rechten Hand hing der Totenkopf; er hatte mit zwei Fingern 
gerade in eine der Augenhöhlen gegriffen und fich Leicht feſt— 
- geflemmt. Mit Hiülfe eines Kameraden gelang e3 ihm, fich 


von dem Anhängfel zu befreien, aber als diefer den Schädel 


zu Boden warf, ringelte ſich zu aller Schreden eine große Kreuz: 


otter daraus hervor, die, ehe wir uns bejannen, wieder hinter 


‚der Eſſe verichwand. Zugleich) bemerkte ic) an dem Mittel 
- finger des Goldaten der in den Totenkopf gegriffen hatte, einen 
Heinen blutigen Biß, deſſen Ränder fich ſchon ſchwarzblau 
färbten. Sch machte den Offizier darauf aufmerffam und bat 
ihn, den Mann fofort mit mir in die Offizin gehen zu laſſen, 
da er ſonſt unfehlbar verloren jei. — Jezt wagte fich feiner 


mehr durch das Loch; der Offizier jelbft fehien es für unmög— 
lich zu halten, daß fich ein Menfch dort in der Gejelljchaft der 


Giftſchlangen befinde, und das Gebahren de3 Hundes auf Nech- 
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nung der Dttern zu fezen, alle begleiteten mich in die Offizin. 
Dort wandte ich bei dem Gebiffenen, dem jchon die ganze Hand 
gejchtwollen war, alle mir bekannten Mittel gegen den Otternbiß 
an, und nach einer halben Stunde hatte ich die Freude, zu 
jehen, daß die Geſchwulſt nachlieg und die Dejterreicher mit 
ihrem Kranken abzogen. 

Boll banger Sorge um Morin eilte ich nun wieder nad) 
oben, diesmal von meiner ganzen Familie begleitet, denn ic) 
fonnte den Meinigen den wahren Sachverhalt nun nicht mehr 
verſchweigen. 

Unſere erſte Umſchau galt den Kreuzottern. Drei derſelben 
lagen zuſammengerollt unter einem Haufen Papier in einer Ecke 
der Kammer und wurden leicht getötet. Nur eine befand ſich 
in Morins Verſteck, doch gelang es mir, auch dieſe ohne Ge— 
fahr unſchädlich zu machen, und nun rief ich Morin zu, her— 
vorzukommen. 

Soll ich dir das Wiederſehen beſchreiben? Es würde mir 
doch nicht gelingen; meine Angehörigen fanden kaum Worte, 
ihre Freude auszudrücken. 

Glücklicherweiſe war das die lezte Gefahr geweſen, in der 
wir ſchwebten. Unſer Gaſt blieb fortan unbehelligt in unſerem 
Hauſe verborgen, und da du weißt, daß er ſpäter meine 
Schweſter Luiſe heiratete, kannſt du dir leicht denken, was nun 
folgte. Ehe Morin uns nach dem Friedensſchluſſe verließ, hielt 
er bei meinen Eltern um Luiſens Hand an, und da wir ihn 
während ſeines Aufenthaltes bei uns nur noch lieber gewonnen 
hatten, er auch über ſeine Vermögensverhältniſſe genügende 
Nachweiſe brachte, gaben meine Eltern gern ihren Segen, zumal 
da Luiſe geſtand, daß ſie Charles ebenſo innig liebe, wie er ſie. 
Im nächſten Jahr kam Morin wieder, von ſeinem Vater be— 
gleitet, und nachdem ihm Luiſe hier angetraut worden war, 
nahm er ſie mit ſich nach ſeiner Heimat.“ 





Zum Kapitel des deutſchen Studententums. 


Voneinem bemooſten Haupte. 


Die Geſchichte des deutſchen Studententums ging von jeher 


Hand in Hand mit unſerer politiſchen und wiſſenſchaftlichen 


Geſchichte — der gegenwärtige Zuſtand unſeres akademiſchen 


wälzt ſich eine Völkerwanderung meiſt altehrwürdiger Geſtalten 
und Geſichter heraus — Veteranen mit zerfezten Geſichtern — 
„alte Herren“ mit Stimmen, die der Gram des nahen Examen 


Lebens iſt aber jo extravagant ünd im großen und ganzen jo 
- widerjprechend mit der Aufgabe, ja felbjt mit dem Namen 
der Wiljenjchaft und deren Toleranz, daß eine nähere Betrach- 
tung diefer Frage fich entfchieden verlohnt. — 

| „Die Studenten brauchen feine Politik zu treiben”, 
das iſt ein allgemein geltender und begründeter Saz. Sie 
- brauchen feine PBolitif zu treiben — aber fie follen jich den 
Eindrücken der Politik und der öffentlichen Fragen nicht ent: 
ziehen! Wir find allerdings in feinem Perikleiſchen Zeitalter, 
in feiner griechiichen oder römischen Republik, aber dennoch ift 
es ſelbſtverſtändlich, daß die afademische Jugend von heute ſchon 
morgen am Gtaat3ruder ftehen und die Gejchide des Vater— 
landes Tenfen wird oder Bildung und Fortjchritt im Volk ver- 


verdiiftert — lauter Leute in einem Alter, in dem andere 
Sterbliche, die freilich niemal3 an dem Nektar der Univerfitäts- 
weisheit genippt, ſich längſt ſchon mit einem Kranz von ſchreien— 
den Babys umgaben. Aber unfere Helden find von dem be— 
treffenden Porte noch fern. Sie ftehen zivfa im zehnten bis 
zwölften Semefter, die „verbummelten” Semefter haben ſich 
gerächt, die Poſaune des Examens gellt furchtbar an ihr Ohr, 
hinten der drohende Vater, vorn der ſchnappende Nachen des 
Untierd „Examen“ — in ihrem Herzen der Wurm einer ewigen 
Angst des Schuldbewußtſeins, eine Unbehaglichkeit ohne gleichen, 
die ihr Opfer raftlos vom Kolleg ins Nepetitorium treibt, und 
von dort nach dem erſten zurück — die unfeligjten Menſchen! 
Ein Semefter foll genügen, um die fünffache Anzahl zu er— 


breiten foll — daß fie fie) demgemäß vorzubereiten hat auf | fezen — da wird denn mit Dampjffraft darauf losgearbeitet, 
dieſe ernſte und verantwortungsvolle Aufgabe; daß fie den | alles mechanisch, fir den Augenblick nur und mit Zittern umd 
Altem unjeres Jahrhunderts in fich aufnehmen muß, nachdem | Zagen. 


fie mehr al3 ein Sahrzehnt den Bücherſtaub vergangener Zeiten 
geſogen — kurz, daß fie unjere Zeit umd ihre Forderungen 
ſtudiren und erkennen lernen muß. — Das ijt feine „Politik“ 
— das ift einfach ihre Pflicht! Wie fteht es aber mit der 
- Erfüllung diefer Pflicht, und ift unfer Studententum, die „Elite“ 
und der „Kern der Nation”, diefer Aufgabe wirklich gewachfen 
und würdig? 
Betrachten wir in kurzem unſer ſtudentiſches Leben — oder 
vielmehr unfere Studenten, den Einzelnen wie die Geſammtheit, 
wie fie in der Deffentlichkeit erfcheinen. 
Wir jtehen am Portale einer Univerfitit — es it Pauſe 
und die Auditorien entleeren fich ihres gläubigen Inhalts. Da 


Dder ein Spaziergang unter „den Linden“. Elegante bunt- 
farbige Müzchen auf hohlen, oft ſehr hohlen, nichtsbergenden 
Schäden — das Geficht voll „Kompreſſen“ und Narbe an 
Narbe — die Glacéhandſchuhe nachläffig vornehm in einer Hand 
— die andere führt einen ungeheuren „Renommirhund“ an der 
Leine — die Manfchetten fallen tief über die Hand und Die 
Finger (mitunter ſehr dicke votglänzende Finger) — gefräufelte 
Haare und ein Scheitel & la Kellner, von vorn nach hinten, 
bis tief im den Naden — dazu noch eim graziöſer, felbit- 
bewußter Gang; eine Miene, die der ganzen Welt den Hand- 
ichuh hinwirft und im Portemonnaie ein Halbduzend unbezahlter 
Rechnungen und Schneidernotad. — 
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Oder weiter: eine rauchige, t Kneipe — ums 

gejallene zerbrochene Gläfer — die Uhr zeigt auf Mitternacht, 
| denn fie geht nach. Um einen Tifeh fizen geiftweich, die bier- 

ſchweren Köpfe auf die Arme geftüzt, die „Singer der Mufen“ 
bei dem wichtigen „Spiele der Karten”. So vergeht Abend 
um Abend — ſelbſt Mittag um Mittag, denn zum Kaffee fpielt 
ſichs allertiebft Karten; dann legt ſich der Mufenfohn noch ein 
paar Stunden aufs Ohr, und des Abends dann wiederum Spiel 
oder Kneipe, 

Wie fie dafizen, unfere Sünger germanifcher Mufen! — 
Die Gefichter gerötet und die Köpfe fo voll; — von der Weis- 
heit ihrer Studien voll oder voll unfterblicher Gedanfen? Ei 
bewahre, lieber Freund, voll von Zahlen und „Zehnern“, und 
„Buben“ und „Damen“ — vielleicht auch in Wirklichkeit Damen 
— doch darüber jchweigen die Aerzte, 

Oder endlich: Feine Müzen, Feine Farbe, nicht einmal einen 
Hund, ja vielleicht nicht einmal eine Narbe. Man unterhält fich 
\ — 0 Wonne! — man fpielt hier nicht Karte, man philo- 
jophirt! — ‚Drum jei mir gegrüßt, du erfteuliches Bild — 
du das einzige, herrliche! — Diogenes hat endlih Menſchen 
gefunden, und er jezt fich zu euch nieder und Hört zu, denn 
das Geſpräch ift intereffant, mitunter ſelbſt ſtürmiſch. Es dreht 
ſich wohl um die neueſten Nefultate der Naturwifjenfchaft? um 
das neueſte Buch eines Häckel? um die neuefte Erſcheinung der 
Literatur? — Wenigftens der Ton der Sprechenden läßt darauf 
ſchließen — denn begeiftert bligen ihre Augen, nur ihre Mienen 
jind jo heldenhaft männlich, teutonisch — fie jelber jo Jüng— 








ling durch und durch, jeder Zoll ein Germane — die Jünger 
und Neden dev Wiljenfchaft, des Fortſchritts — o laßt mich 
euch jagen — pardon, lieber Leſer — gefehlt! — man be— 


jpricht fich hier nur über eine — Adreſſe an Stöder. „Hei- 
liger Zorn" erfüllt ihre Mienen; allerdings und mit Recht, 
denn man berät fich über eine telegraphifche Bitte nad) Varzin, 
um jofortige Verbrennung reſp. Verbannung aller Juden. — 
O dieſe Jünglinge find praftifch und ideal und religiös und 
tolerant — jo tofevant! Dafür fpricht auch die zweifelhafte 
Hebe, der der chrijtgermanifche Senior ganz vertraulich in die 
Wangen Mneift — und das Bändchen mit „V. d. St.“, dag 
Mann für Mann diefer geiftreichen Jünglinge im Knopfloche 
trägt — als vorläufiger Erſaz für ein anderes Bändchen, das 
die Zukunft erſt bringt. 

Oder ein anderes Bild: ein elegantes Cafe. Sch Size am 
Tiſche und leſe eine Zeitung (die „Nordd. Allg.” etwa), nebenan 
ſizt ein junger Streithahn und bläst mir den Nauch feiner 
Bigarre ſehr unmanierlich in die Naſe. Sch jehe auf, etwas 
verwundert. „Mein Herr” (fteht der Streithahn an meiner 
Seite) „Sie fixirten mid — Ihre Karte!” — 

y Nur Blut kann das offenbar fühnen — nur Blut! 
\/., Sm einem feinen, hochfeinen Neftaurant fizen einige Stu- 
divende „ritterfichen Standes“ beifammen, fie erzählen — ja, 
\ was man da nicht alles erführt — von der lezten Jagd, von 
\ den jo und ſoviel Hafen oder Enten, die der jugendliche Nimrod 
geſchoſſen — von dent prächtigen Nennen, wo „man“ den 
Schimmel zu Tod ritt (ein Nenommift reitet überall Pferde 
tot). Dann fpricht man von Hunden — von Weibern. — „Fa- 
moje Rage das — ja?” — Dann vom Bruder Lieutenant bei 
dem Gardes-du-Corps — von der Coufine Baronefje, die ſich 
mit dem Grafen Schuickſchnack verlobt hat — dann vom Onkel 
General und vom Paten Miniſter. Man kommt auch auf Die 
Politif und auf die Arroganz diefer Fortjchrittspartei, dieſer 
„Rebellen- und Aufruhrpartei,“ ſchlimmer als die Sozialdemo- 
fraten, umd auf Eugen Richters Arroganz gegen unfere Gardes- 
du-Corps, „unſer“ „„Garde-du-Corps“ — „man“ hat ja ſelbſt 
dort gedient umd Bruder Kurt und Onfel Ottofar oder Willi- 
bald jtehen glorreich dabei — es ift unbegreiflich, unerträglich 
— dieſe Arroganz !-— Auch auf_die Prefje kömmt die Gefell— 
Ihaft zu jprechen und jchleudert ihr Anatema. Armes „Tages 
blatt“ du, du Antichrift in Perfon, dein Verderben ift befiegelt, 
wenn erſt diefe Herren in der Preßzenfur fizen! (Vorerſt fizen 

















jie noch vor dem Referendariat und dent Nepetitorium) — aljo 
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beruhige dich. Dann ſpricht man von „Religion“ — denn man 
iſt begeiſterter Anhänger Stöckers und Chriſt-Germane — denn 
die Frömmigkeit gehört heute ja zum „bon ton“ unſerer ariſto— 
fratifchen Salons. So disputirt die edle Geſellſchaft allen 
Ernftes (und der Verfaſſer kann es bezeugen) gleich einer 
mittelalterfichen Synode oder Kirchenverfammfung über eine 
äußert wichtige und epochemachende teofogijche Frage — es ift 

eine Streitfrage, die von dem jungen Neferendariatsfandidaten, 

Heren Baron von Siß-Bliß, ausgegangen ift — „ob die alten 
Griechen oder Römer wohl der chriftlichen Hölle oder des 
hriftlichen Himmels teilhaftig geworden, und wie es mut den 
Juden in diefer Hinficht beftellt ſei.“ Lieber Leſer, ich mache 
feine jchlechten Wize; ich habe auch nicht blos ein Phantafier 
gemälde aus tendenziöfer Abficht entworfen, ſondern ich könnte dir 


Namen fir Namen die ariftofratifche Gejellichaft zitiven; doch | 


die Teidige Höflichkeit verbietet das. Und dieje Herren maren |; 
nicht etwa Teologen, auch feine Zöglinge des tübinger „Stifts* 
— fondern Surijten in den höchſten Semeftern und aus dert 
„Créême“ der höchſten berliner Gejellichaft! Das Reſultat dert 
Synode habe ich nicht mehr erwartet; ich hoffe indejjen, daß | 
die Humanität triumphixte, und wenn auch nicht alle, jo doc 
Plato und Moſes einen Freiplaz im chriftlichen Himmel ers 
langten. — Sa, die Humanität! Diefe Herren werden einjt die 
Hüter der Humanität fein und die Wächter über die Nechte der 
Wifjenichaft, der Preffe und der freien Gedanken — allerdings 
ihre „Wächter“, aber was fir Wächter! 
Meine Bilder find trüb, aber wahr! Wir leben (— oder 
ich irrte mich fehr?) doch im 19. Jahrhundert, an der Schwelle 


des 20jten felbft! — Und trozdem ift e3 wahr: Die große 


Mehrheit unferer heutigen afademifchen Jünglinge, auf den 
humaniftifchen Hochſchulen wenigjtens, fteht dem Hortjchritt 
und den Konfequenzen der Wiſſenſchaft feindlih ent 
gegen ! — 
Der allererſte und fundamentale Grund für die ſtudentiſche 
Korruption liegt ganz entſchieden in der Schule, im Gym-— 
naſium! Denn dag Gymnaſium entſpricht ganz einfach den 
Anforderungen unſerer Zeit nicht im geringſten, und erzieht 
alles, nur nicht brauchbare Bürger eines Rechtsſtaats. Es gibt 
ſich feine Mühe, die zukünftige Elite des Volkes hiſtoriſch und - 
} 


politifch zu bilden — es verachtet die Be I 
und die Forſchung und erſtickt jede felbjtändige Negung im 
Schüler dur) dns Dogma. Man jtaune, das Gymnaſium, dieje 
einzige Vorſchule der Univerfität, weist grundfäzlich alle | 
Doktrinen zurück, die an allen naturwiſſenſchaftlichen Fakultäten 
ganz Europas Yängft ihren fiegreichen Einzug gehalten — es 
verſchweigt feinen Schülern jede neue Idee, es will mittels 
alterlich bleiben, ciceroniſch und ſcholaſtiſch; und bei Leibe feine 
Bildung, die Die geiftigen Augen erſchlöſſe! — An einer An— 
vegung, oder nur an Herjtellung einer Baſis für das Ver— 
ſtändnis der großen dee, die doch früher oder jpäter im Leben 
auf den Schüler einftürmen, fehlt es gänzlich, Aber dafür 
nimmt der Junge einen entjezlichen Wuſt teologischer Weisheit 
und ſcholaſtiſchen Quarks in die Welt mit hinaus, der er dann 
richtig für den Inbegriff irdiſcher Weisheit betrachtet. | 
Ueber das alles wurde jchon viel und von fachmännijcher 
Seite gejchrieben; und dennoch führe ich noch ein ſchlagendes 
Beifpiel hier an, fo treffend, fo vernichtend, daß es den, 
roſigſten Optimiften und Schwärmer für unſer Gymnaſium von 
feinem Wahn befreien muß. In der Unterprima des Gym— 
nafiums zu U. wurden u. a. in der Neligionsftunde (Phyſik, 
Chemie, Zoologie 2. gibt es nicht!) folgende Scholafticismen 
zum Auswendiglernen diftirt (wörtlich): „Der Fatolifchen Lehre 
gegenüber, die erſtens die Erkenntnis der Sünde und den 
Schmerz über diefelbe abjchtwächt, zweitens die Rechtfertigung 
als eine Gegenleiftung Gottes fir den guten Willen des Menjchen 
auffaßt — verlangt die proteftantijche Lehre: — 
1) Bedingung der Rechtfertigung iſt die contricio, Zer— 
knirſchung, die nicht in Furcht vor der Strafe, ſondern in 
den „veri terrores conscientiae‘* beſteht, „duae deum 
sentit irasci et dolet se peccavisse“. 
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Gemälde von Hugo Kauffmann. (Seite 363.) 


Der Ehrtanz. 
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2) Der Glaube iſt ein Alt des Willens, das instrumentum, 
quo Christum apprehendimus, gleichjam die Hand des 
Bettlers, die fi der dargebotenen Gabe öffnet 
und diejelbe ergreift (sie!). 

So wird der Menfch gerecht sola fide und zwar per fident, 
nicht propter fidem, d. h. nicht als Belohnung für die 
fittliche Tat de Glaubens (N). Die Nechtfertigung ſelbſt 
bejteht negativ in der Vergebung der Sünden, pofitiv 2C.... 
Der Alt der Nechtfertigung ist alſo Feine Gerechtmachung, 
jondern ein „actus forensis“ (?). Indem der Menjch durc) 
den Glauben Ehrifti und fein Verdienſt gleichjam als Schild 
und Schirm gegen Gottes Gerechtigkeit vor fich Hält, ſieht 
Gott denjelben al3 durch die Gerechtigkeit Chriſti gedeckt 
an“ ! 
Mit jolcher ſcholaſtiſchen Kazenmuſik mordet man in deutjchen 
Gymnaſien die Foftbare Zeit! Mit Scholafticher Weisheit, die 
in ein Priejterfeminar gehört, aber nicht in eine Erziehungs— 
ſchule für unfere künftigen Bolitifer und Lehrer! — nicht dor 
ſechzehn- bis fiebzehnjährige Sungen, die befjer in der Natur: 
gefchichte oder in einem Phyſikbuch ftudirten. Aber die Natur- 
wiſſenſchaft ift ja der „böje Feind“, vor dem man das Kreuz 
ichlägt und deren Beratung man dem jugendlichen Scholaftifer 
Schon frühe einprägt. Seine Gelegenheit wird verläumt (md 
jüngere Lejer werden daS aus der eigenen Gymnafialzeit be— 
zeugen), um jo früh als möglich den Widerwillen gegen jede 
fortjchrittliche Errungenschaft zu jaen — um an die Männer der 
neuen Zeit, beſonders natürlich an Darwin — den tendenzio- 
jeften Spott zu vergeuden! Tatfählic muß in den Augen des 
jungen aufwachjenden Weltbürgers die Freiheit oder der Fort: 
ſchritt als identisch mit Hügellofigkeit und Berbrechen erſcheinen. 
— Ein anderer Grund fällt für die Zujtände von heute nicht 
weniger ins Gewicht — die tendenziöfe Entjtellung der 
Geſchichte und ganz beſonders die allgemeine Vernachläſ— 
jigung der Hiftorifchen Kenntnis der Neuzeit. Da ift wohl 
von Griechen und Römern, und zumal von den römischen Im— 
peratoren bis ins kleinſte Detailhen die Nede; die Neuzeit 
Dagegen und die Kulturgejchichte (die doch vor allem blei— 
benden Wert Hat) bleibt dem Schüler verſchloſſen. Der Zus 
jammenhang aller neugejchichtlichen Ereigniffe bleibt ihm ewig 
verichleiert. Für die VBerneinung der Nechtöbegriffe und fir die 
Abjtumpfung der guten natürlichen Vernunft forgt nicht blos 
der Neligionslehrer, fondern jelbft die Herren klaſſiſchen Philo— 
logen jorgen dafür und der konſervativſte derjelben, der römijche 
Cicero mit feiner Heze auf die „homines novarum rerum 
cupidi — die Freunde des Neuen, der fortichreitenden Ent: 
wiclung. Ergo iſt alles, was nach freiheitlicher Entwiclung 
riecht, der Mephilto, der Teufel unferes Volkes. 

Es fcheint wirklich mitunter, als ſeien unfere Gymnaſien 
fein Snftitut für Verbreitung von Wiſſenſchaft und Humanität, 
jondern eine Zuchtanftalt fir Minnigerodes und Nedakteure 
der „Kreuzzeitung“! 

So betritt alfo der. Öymnafiaft mit einem Tornifter voll 
Dogmen und Jateinifcher Sentenzen die Univerfität; hier er: 
wartet ihn zunächit nicht ein ernſtes Studium, da3 ihn allein 
noch vetten könnte aus der geiftigen Berfumpfung — fondern 
die Genüffe, die lange erjehnten idealen „Biertöpfe Afade- 
miens“. E3 gehört zum bon ton, daß der moderne Studiojus 
die paar erjten Semejter „verbummelt“ — daS „wie“ haben 
wir gejchildert. Ob aber ein folches Leben gerade belebend 
oder anregend auf die Schon erjchlafften Nerven, auf dag ein- 
geichläferte Gehirn wirken fann, ift eine Frage, die die Herren 
Aerzte beantworten mögen. 

Das Berbindungsleben unjerer deutfchen Jugend hat uns 
jtreitig feine idealen Geiten (vielleicht hatte es dieſe nur). 
Die Erziehung des jüngeren Mitglicd8 durch die Korporation 
zum „forſchen Burfchen“ oder’ zum „Mann“ (wie man Sich 
ausdrückt) trägt aber oft einfeitige Früchte. Man gewöhnt fich 
allerdings ein jicheres Auftreten an, lernt Gehorfam und den 
Skat, alles ſehr Löbliche Aufgaben unjevea Jahrhunderts Der 


Nachteil an der Sache ift feider nur der, daß dag fichere männ— 
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liche Auftreten, wie es zur Zeit der Befreiungskriege bis zu 
den dreißiger und bierziger Jahren herrſchte, Heutzutage mit 
Borliebe in ein fees, provdozirendes Weſen umjchlägt. Und 
ob die ſchwer definirbare ftudentiiche „Ehre“ nicht ſehr oft das 
Duell aus einer Waffe des Rechts und des Gefränften, zum 
Spielzeug oder zur Waffe des Unvechtes und frivolen Ueber: 
muts macht, das iſt fichec eine eigene. fchwerwiegende Frage. 
Wir veriweijen hierbei nur auf die Vorschläge Dr. Köſters über 
eine ſtudentiſche Reform; fpeziell in den Burſchenſchaften. — | 
Aber revenons à nos moutons — unſer Studententum krankt 
entfchieden an einem fehr ernjten und fehr traurigen, vielleicht 
unheilbaren Leiden — an demfelben, wie ein Zeil unferer 
Armee. Die friiche frohe Luft von ehemals ift geſchwunden — 
die Luft von heute ift mit ſchädlichen Gaſen gejchwängert. Unfer 
Studententum fehält fi immer mehr vom Volksleben los, tritt 
über und außer das Volk, bildet einen Staat, eine Sphäre 
für fich, die in diametralem Gegenfaze mit den Intereſſen der 
Gejammtheit fteht. Zu feiner Zeit war der Abjtand von 
Studententum und Volksleben — der in den Sahren de 
jog. „Befreiungskriegs“ bekanntlich gar nicht exiſtirte und z. B. 
auch in Frankreich noch Heute nicht exiſtirt — jo markirt, als 
in unſerer Zeit. | 

Je mehr die Regierung ſich in gewiſſen Gegenſaz jtellt zu 
den Intereſſen der Bevölkerung und in geiftiger Beziehung die 
Zenſur und die Intoleranz wieder einführt — in denjelben 
Berhältniffe folgt ihre unfere afademifche Jugend, die auf die 
Staat3farriere angewiejen iſt & tout prix! Die „Staats: 
farriere“ bildet heute eine ganz andere Lockung als früher. 
Bor allem iſt der leitende Staatgmanı, der „eiferne Kanzler," 
der die Telegramme umnferer Studirenden ‚entgegennimmt und - 
beantwortet, natürlich das Ideal jedes jungen Juriſten, jedes 
Strebenden oder auch — Strebers. Ihm gleichzufommen, oder 
nur wenigftens unter ihm eine Nolle zu jpielen ift der einzige 
Wunſch aller fünf Fakultäten. — Alſo Karriere machen um 
jeden Preis! Karriere und Orden und Titel! 

Das ift zu beklagen, denn der Egoismus muß jedes Speal, 
jedes höhere Streben erjticken. Der Karriere opfert der jugend- 
liche „Streber” alles — vielleicht die Teife, halb unbewußte 
Negung des Rechts, die troz jeiner Erziehung Hin und wieder 
jich in ihm geltend macht. Auch der Zuſammenhang mit dem 
Militär hat feine jonderbare Wirkung. Denn das Ideal 
unferer Studenten iſt nicht mehr das, fich zu bilden, zu er— 
ziehen für das Volk, Für die Menfchheit — hinauszugehen in 
die Nacht des Geijtes mit der Fackel der Erleuchtung, der Auf— 
färung — mit dem Schlechten zu fämpfen, fomme e3 von 
oden oder bon unten — und auf eine beſſere Zukunft zu hoffen. 
Gott bewahre! unſer Durchfchnittsjtudent findet feinen fiebenten 
Himmel allein in dent rotblauen Rod mit den Lieutenantsz ° 
Epauletten. — Nefervelieutenant — meine Wonne, mein 
Stolz und mein Glück! — Es iſt feine tendenziöje Lüge und 
feine Phantaſie, daß ſelbſt Follegienergraute und narbenvolle 
Häupter mit faſt Findlihem Schauer Abends und Morgen: um 
die Epanletten beten. — — Und welch Hochgefithl exit, darf 
fih der junge Nefervelieutenant an einem Feſte in Uniform 
zeigen! — Welch paradijische Wonne! — auf ‚Ehre! 

Dies ift der Boden, auf dem die antifemitiihe Pro— 
paganda Wurzel fallen mußte. — Und in der Tat, fie fand 
auch einen Widerhall auf unjeren Univerfitäten, der um jo 
jtärfer war, als die Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kennts 
nijje und die Schlußziehung aus denjelben auf einen relativ 
fleinen, auserwählten Kreis der Hörer der naturwiſſenſchaftlichen 
Fakultät befchränft ift. Die rüſtige Agitation des „Vereines 
deutscher Studenten“, der Nobelgarde Stöckers, erregte in der 
Neichshauptitadt Senſation — denn fie nannten jich „Studenten“ 
d.h. der Wiſſenſchaft Befliffene! — Wer lacht nicht mit? 
Der Altgermanismus Schoß endlich jo Diet in die Halme, daß 
bald, vielleicht heute noch, weder Korps, Burſchenſchaften, 
andere Couleurverbindungen, noch ſelbſt Turndereine 
Sfraeliten oder freifinnige Studenten aufnahmen! — Es fam 
jogar vor, daß Mitglieder dimittirt wurden, nur weil ſie Vers 
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- wandte von Ruf in der Volks- oder Fortfchrittspartei Hatten 
— oder weil fie vor Jahren mit einem politischen Gejeze in 
leichte Kollifion gekommen waren! — Früher waren unfere 
Korps und Korporationen toleranter! Und ift das nicht ein 
feidiger Beweis fir da3 oben Gefagte? 

So jind eben ijraelitifche oder freidenfende Studenten dazu 
verdammt, auf die Bänder und Narben zu verzichten, und fich 
— o Sammer! o Gipfel des Elends! — mit geijtiger und 
wiljenschaftlicher Unterhaltung über ihre Mißgeſchick zu tröſten. 

Die Gedanfenlofigfeit ſcheint anſteckend zu wirfen — bei 
geijtigem Intereſſe foll daS feltener der Fall fein. Die 
afademische Jugend it zumteil (und auf ſyſtematiſchem Wege 
zwar) unfähig geworden, die Fragen der Zeit zu beurteilen, 
fie nur zu erfallen. Davor ſchüzt fie die empörende Einfeitige 
feit ihrer Anfchauung, ihrer Unfelbjtändigfeit, die lieber 
einer „Autorität“, einem „großen Manne” nachplappert, jtatt 
ſelbſt denkk — und das Bier, das fie zu reichlich genießt, 
um jich nüchternen Urteil zu erfreuen. — Dazu fommt noch 
ein Kaſtengeiſt erſten Nanges, der andere Kreije, bejonders 
den Kaufmanns» und Gewerbejtand mit hochmütigem Lächeln 
betrachtet. 

Und doch hat auch die freiere Richtung noch Boden auf 
unferen Univerſitäten — troz aller Antiſemiten und „V. d. 8t.“! 
Das Hauptkontinget der „loyalen“ Partei (Loyalität, Patrio— 
tismus, Religion hat natürlich nur ſie als Monopol) dieſer 
Geſellſchaft ſtellt die Beamtenwelt und der Adel. Der 
bureaukratiſche Hausgeiſt hat den Jungen zur Hochſchule be— 
gleitet, läßt ihn nicht los und inſpirirt ihm dort immer von 
neuem ſein herrliches, glänzendes, adliges Selbſt — und er iſt 
ſtolz darauf, unſer Junge, in den Lackſtiefeln, mit der Reitgerte 
in der Hand. Vielleicht waren auch Väter und Ahnen, ein Halb 
Duzend Generationen, bis zur indogermanischen Völkerwanderung 


hinauf, im „Dienfte des Staates" — ein Privilegium, das | 


zum Dünkel berechtigt, ganz abgefehen von dem Bererbungg- 
prozeß, den der Junge ſelbſt dem Namen nad nicht kennt. — 
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Das Gymnaſium oder die Brandenburger Ritterakademie hat 
ſich auch mit wichtigeren Dingen zu beſchäftigen, als mit natur— 
geſchichtlichen Hypoteſen. 

Das Gros der liberalen Richtung der Studentſchaft 
(und hoffentlich dereinſt die Armee unſerer Preſſe) rekrutirt ſich 
faſt ausschließlich aus bürgerlichen Kreiſen, aus den Familien 
des höheren und niederen Mittelſtandes, der Großinduftriellen, 
Advofaten 2c., aus Familien, die vom Staate unabhängig find 
und deren Väter vielleicht aus vergangenen Sahrzehnten einen 
Funken wahrhaft freien Sinnes heriübergerettet. — Aber Die 
ſelbſtverſtändlich jtille, geräufchloje Nolle der freifinnigen Stu— 
dentjchaft tritt notwendig zurück vor der lärmenden Renom— 
mage, deren Die „alte Schule” fich eifrigft befleißt; und es 
macht auf Laien oder Fremde (Tiffot) den Eindrud, al3 be— 
tände das ganze afademijche Leben beim „Volk der Dichter 
und Denker” im Bramarbafiren und Trinken! — Und fo 
fommt es, daß hieran mitunter Konfequenzen gezogen iverden, 
die dem deutjchen Bolfe und feiner akademischen Jugend fein 
gutes Prognoſtikon ſtellen. — 

Wir wiederholen: wie bei feinem gebildete Wolfe, weder 
in Frankreich noch England, hat das Studentenleben bei uns 
ſchöne und herrliche Seiten, und eine Tradition, Deren weder 
Volk noch Geſchichte ſich Ihämt. — Es ift noch heute Ro— 
mantit dabei — aber nur ein Stüd, nur ein Stüdchen; nur 
eine Ruine aus einftigen beſſeren Zeiten. Der deutjche 
Student hat es nicht verjtanden, gleichen Schritt mit der 
Geſchichte, mit der Neuzeit zu halten — obſchon ex ein 
Kind Ddiefer Zeit und ein Produkt diefer Verhältniſſe iſt — 
und das bricht ihm den Stab. — Unfere Zeit ift unerbittlich 
— die Romantik zerbrödelt und die Auine jtürzt zufammen 
unter dem Sturm der Wifjenjchaft und der neuen nterejjen; 
und mit der Ruine verſchwindet auch hoffentlich ihr ſchlimmer 
unheimlicher Geijt, der die geiftige Entwiclung unferer veiferen 
Jugend aufs empfindlichſte ſchädigt. 





Das Innere der Erde. 


Eine Auseinanderſezung über den gegenwärtigen Stand einiger Fragen der Wiſſenſchaft. 


Bon Bruno G©eifer. 


Kun aljo zu unferem Haupttema: der Frage nach der Be— 
Ihaffenheit des Erdinnern. 

Sn der 1867 beendeten zweiten Auflage des großen Meyers 
hen Konverjationslerifong findet fich im Artifel Erde 
folgender Paſſus: 

„Wahrjcheinlich ift das ganze Innere der Erde eine feurig- 
flüſſige geſchmolzene Maffe, und die alte Teorie eines Zentral— 
feuer wäre jomit wieder zu Ehren gelangt.“ 
$ Bejagtes Zentralfeuer, auf welches danach unjere moderne 
Wiſſenſchaft glücklich zurückgekommen wäre, ift der Gegenjtand 
einer Hhypoteje, die zum mindeſten ein außerordentlich ehrwür— 
diges Alter für fich Hat. 

Schon die Pythagoräer (500 8. dv. Chr.) meinten, dieſes 
Bentralfeuer als Mittelpunkt und belebendes Element des Welt- 
ganzen entdecdt zu haben, und vielen Männern Der modernen 

Wiſſenſchaft fam es deshalb wieder „wahrjcheinlich” vor, weil 
die Kant-Laplace'ſche Teorie der Planetenentjtehung, welche heute 
| noch jo ziemlich allgemein als richtig angenommen wird, bon 
dem Gedanken eines urjprünglichen feuerflüjfigen Zuftandes des 
Erdförpers überhaupt ausgeht, woraus man fich durch Abkühlung 
von außen nach innen den Erdball in feiner gegenwärtigen 
Beichaffenheit hervorgegangen dachte. 

Einen erneuten Beweis, welch ein zähes Leben in der 
Teorie dieſes Zentralfener hat, liefert u. a. Die neueſte Auflage 


des großen Brodhaus’fhen Konverſationslexikons, die 


| in ihrem zu Ende 1883 erfchienenen 5. Bande unter Erde 


| über das Erdinnere fich fo vernehmen läßt: 














(Schluß.) 


„Ueber die Beſchaffenheit und den Zuſtand des Innern der 
Erde (des Erdkerns) liegen keine direkten Beobachtungen vor, 
da man mit Bohrlöchern und Schächten nur wenig über 1000 
bis 1200 Meter tief in die Erdrinde eingedrungen iſt. Jedoch 
läßt ſich daraus, daß die Erdwärme mit der Tiefe überall zu— 
nimmt, ferner aus der allgemeinen Verbreitung von warmen 


und heißen Quellen, aus der Eruption geſchmolzener Geſteins— 


maſſen (Laven), aus der Bildung von Gebirgsfalten durch Ab— 
kühlung und Zuſammenziehung der Erdrinde ſchließen, daß 
deren Inneres glühend oder glutflüſſig iſt. Ferner 
weiſt das hohe ſpezifiſche Gewicht der Erde (= 5,6) und die 
Zunahme der Dichtigfeit derjelben gegen ihr Zentrum darauf 
hin, daß das Erdinnere aus Metallmafjen, vorzüglich aus Eijen 
beftehen dürfte. Endlich geht aus der Entwicklung enormer 
Gas: und Dampfmaffen und Vulkane und Lavamafjen hervor, 
daß dieſes glutflüffige Innere von Gafen und Dänpfen durch: 
tränft iſt.“ 

Alfo: e3 bleibt beim bald 21% Jahrtauſende alten pytha- 
goräifchen Zentralfeuer, für das es zivar feine direkten Beweiſe 
gibt, auf das man jedoch aus einer ganzen Reihe von höchſt 
plauſiblen Gründen „ſchließen kann“. 

Betrachten wir uns den gegenwärtigen Zuſtand der hier 
maßgebenden geologiſchen Wiſſenſchaft etwas genauer. 

Wir können uns dabei der bewährten Führung des berühm— 
ten Geologen Prof. Dr. von Laſaulx überlaſſen, der darüber 
in einer tiefeindringenden und alles Wichtige umfaſſenden Ab— 
handlung, betreffend den Erdball als Ganzes und ſeine 
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Beſchaffenheit, im Handwörterbuch der Mineralogie, | wohl unter gewiſſen Bedingungen lokal aus dem feſten Aggregat— 
Geologie und Paläontologie, welches den erften Teil der | zuftand*) hervorgehen.“ 


zweiten Abteilung der „Enchelopädie der Naturwiſſen— Laſaulx unterwirft nun folgende Möglichkeiten feiner kritiſchen 
ſchaften“ bildet, Nechenfchaft gibt. Betrachtung: 

Profefjor dv. Laſaulx geht, wie die gefammte Geologie der 1) Die Erde ijt durch und durch Felt. 
Gegenwart, auch von der KantsLaplace’fchen Teorie aus, wonach 2) Die Erde hat einen flüffigen oder gasfürmigen Kern und 
die Erde ein aus dem gasfürmigen und flüjjigen Zuftand durch | eine feite Ninde. 
allmäliche Abkühlung und Verdichtung feitgetvordener Planet fei. 2) Die Erde hat einen feiten Kern und eine feſte Rinde, 

Er führt eine Neihe fehr triftiger Gründe dafür ins Feld, | zwifchen beiden liegt eine flüffige oder teilweiſe dampffürmige 
darunter den einen, daß die Erde in ihrem Innern „einen nach Zone. 

' der Tiefe zunehmenden Wärmejchaz birgt, der nicht aus äußeren 4) Die Erde ift größtenteilS feſt und nur einzelne Nejte 

noch jezt wirkfamen Vorgängen hervorgeht oder fich erneuert, | flüſſiger oder gasförmiger Mafje finden jich im mern, } 
nicht erft jezt in derſelben erzeugt wird, jondern nur als Reſt Um uns über den gegenwärtigen Zuftand des Erdinnern 
einer noch höheren Wärmemenge aus früheren Entwiclungs- | aufzuklären, müſſen wir uns den Vorgang der Verdichtung und 
jtadien“ feine Erklärung findet. Abkühlung, ſoweit es unfere Wiſſenſchaft erlaubt, mit allen 

Dazu fommt des weiteren die durch die aftronomifchen | Einzelheiten vor Augen führen. 

Beobachtungen über Bahn und Bewegung der Erde völlig un: Als die Erde noch) eine glühende Gasmafje von einem 


- zweifelhaft erwiejene Tatfache, daß der Schwerpunkt der Erde | natürlich ungeheuer viel größeren Durchmeffer war, als Der 
mit ihrem Mlittelpunft zufanmenfällt, woraus hervorgeht, „daß Durchmeſſer der Erde in der heutigen Gejtalt iſt, ftellte jie 
im großen und ganzen die Verteilung der Dichtigkeit der Erde | unzweifelhaft auch ein Sphäroid dar, deſſen Schwerpunft eben 
um dieſen Mittelpunkt eine allfeitig ſymmetriſche ijt, d.h. e8 | da gewejen jein wird, wo der Erdmittelpunkt liegt. 
müſſen vom Mittelpunfte aus Fonzentrijche*), Schichten, der | Auf die glühenden Gasteilchen im Innern diejes Sphäroids 
abgeplatteten ellipfoidischen**) Geftalt der Erde konform (gleich- | übte nun die Gashülle einen Druck nach dem Schwerpunft hin 
geitaltet) verfaufend, aufeinander folgen, die nach dem ſpezifiſchen aus, der dejto größer war, je näher die Gasteile dem Schwer— 
Gewicht in einer nach der Beripherie abnehmenden Sfala | punkte ſich befanden. 

(Stufenfolge) ſich ordnen. | Die Drudverschiedenheit in den verſchiedenen Regionen des 
„Eine folche regelmäßige Anordnung nach dem fpezififchen | Gasgemenges war vermutlich) die einzige Differenz zwijchen 
Gewicht jezt aber wiederum für die früheren Phaſen der Erd: | dejjen Teilen; die ungeheure Wärme ließ feinen andern Zu— 
entwiclung eine Beweglichkeit der Schichten voraus, die nicht | ſtand al3 den völliger Difjoziation**) aller Elementarbejtande 
wol ander? als in urjprünglich flüſſigem Zuftande gefunden | teile zu. - 
werden kann. — — Der beträchtliche Drud in den Gasjchichten unı den Schwer— 
„Endlich ift auch die abgeplattete fphäroidiiche***) Gejtalt der | punkt erzeugte auch eine beträchtliche Spannung (Tenfion) des 
Erde eine folche, daß diefelbe nur in der Annahme ihre Er- Gafes; jedoch geht aus dem Umftande, daß feine Auflöfung 
Härung findet, daß fie die Folge ift der Notation einer noch ! ımd BZerftreuung der Gasmaſſe in den Weltraum erfolgte, 
nicht in den feſten Zuftand übergegangenen Sphäre (Kugel). | daß vielmehr eine Entwicklung der Erde nach der Richtung 
Keine der andern bis jezt verfuchten Erklärungen, welche von | größerer Dichtheit Hin ftattfand, die Tatfache hervor, daß der 
einem früheren flühligen Zujtand der Erde Abjtand nahmen, | Drud wenigſtens noch um ein fleines erheblicher war, als die 
3. B. Diejenige, welche die Abplattung wejentlich als Werk der | Tenfion. 5 


Verwitterung darzuftellen verjucht, haben ſich als ftichhaltig Diefes wenn auch mur geringe Uebergewicht des Drudes im i 
erwieſen. — — Innern des ſphäroidiſchen Gasgemenges veranlaßte hier zuerſt 


* 


„So ſtimmen denn alle Erſcheinungen der Geſtalt, der | den Uebergang der gafigen Teile in den flüſſigen Aggregat— 





















Dichte und der Wärme an der Erde vollfommen mit der Ans | zuftand, jo daß Sich alſo zunächſt um den Mittelpunft eine 
nahme der langſamen Abkühlung und des allmälichen Ueber: | glutflüffige Schicht bildete. - 
gangs aus einem gasförmigen in einen flüfjigen und aus diefem | Se mehr nun die Temperatur des geſammten Sphäroides } 
in einen fejten Zuftand des Erdkörpers überein.“ abnahm, dejto weiter ſchritt die Kontraktion (Zufanmenziehung) 


Dem Profeffor von Lafaulzr ift damit nun aber die Frage | desjelben vor. Allerdings erfolgte die Abkühlung in erjter Linie 
nach der DBejchaffenheit des Erdinnern noch Feineswegs ent | an der äußeren, dem Weltraum zugewendeten Fläche, hier 
ſchieden. würde alſo auch zuerſt eine flüſſige Schicht vorhanden geweſen 

„Denn,“ ſagt er im ſtrikten Gegenſaz zu der unwiſſen- ſein, wenn nicht die durch die Abkühlung flüſſig gewordenen 
ſchaftlichen Leichtherzigkeit der Beweisführung in dem betreffen- Teile infolge ihrer größeren Verdichtung auch ſchwerer geworden 
den Artikel des Brockhaus'ſchen KonverſationslexikonsF), „feine | wären und in dem leichteren Gasmeere notwendig dem Schwer— 
der im Vorhergehenden angeführten und erörterten Beobachtun- | punkt zu hätten niederfinfen müſſen. 
gen Führt auch unter Zugrimdelegung der Kant-Laplace'ſchen Der Umftand, daß die flüjjig gewordene Mafje bei ihrem | 
ZTeorie mit Notwendigkeit auf die Annahme eines bejtimmten | Verfinfen im Gasmeere ftetig in Regionen höherer Temperatur 
Aggregatzuftandes im Innern der Erde hin. Wir werden im kam und ſomit unter fonft gleichen VBerhältniffen twieder in den 
Verlaufe unferer Betrachtung fchen, daß felbft die flüjfige Horn , gasfürmigen Aagregatzuftand hätte zurückkehren müſſen, fonnte 
der geſchmolzenen Laven, die aus dem Erdinnern an die Ober: | eine Aenderung in den Zufammenhangsperhältnifjen der Flüffige 
fläche treten, doch nicht die Annahme eines flüjjigen Aggregat: | Feitsteifchen nicht bewirken, weil mit der Temperatur, wie wir 
zuftandes de3 geſammten Erdinnern oder auch nur einzelner | uns eben überzeugt haben, auch der Drud, welcher auf die 
Teile notwendig macht, jo wenig wie gasfürmige Emanationen | finfende Flüffigfeit von allen Seiten her wirkte, mehr und mehr 
einen ſolchen Zuftand des Innern erweifen. Beide fünnen fehr | wuchs, — der zufammenhaltende Druck alfo die Wirfung der 
ER ER ausdehnungbefliffenen Wärme aufhob. 


*) Konzentriſch find Kreiſe verfchiedener Größe, welche den Mittel- Troz der au der Oberfläche des Gasſphäroides zunächſt 
punft mit einander gemein haben. 4 
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***) Einer Ellipfe ähnlich; eine Ellipſe ift einer der drei fogenannten u btühlung mußte alſo der — ER dem 
Kegelfchnitte; die zwei andern heihen Parabel und Hyperbel. Eine jörmigen Aggregatzustand in den flüſſigen von innen nad) außen i 
Ellipſe iſt die Schnittfläche eines durch eine Ebene nicht parallel der | — 








Grundlinie durchſchnittenen Kegels. *) Aggregatzuſtand iſt die Art, wie die Teile eines Körpers mit 

**x) Ein Sphäroid ift ein in feiner Geftalt der Kugelform nahe | einander verbunden find, d. i. entiveder feft oder flüffig oder gasfürmig. 
kommender Körper. **) Berfezung der Körper durch Wärme, welche bei einem gewiffen 
7) Auf deſſen wiffenfchaftliche Vortrefflichfeit damit übrigens feineg- | Temperaturgrad beginnt und bei einer gewiffen höheren Temperatur 


wegs ein Schatten geworfen werden foll. ihren höchſten Grad erreicht. 
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erfolgen und die Erde im lezten Stadium diefer Entwiclungs- 
epoche fein ein glutflüjfiges Sphäroid, welches die Gashülle 
allfeitig umgab. „Das wäre alfo etwa,” wie Laſaulx fagt, 
„die Sonnenphaſe unjere3 Planeten gewejen“. 

Dei einem bejtimmten Grade der Abkühlung diefes Sonnen- 
fürper3 trat, wieder anfänglich an einzelnen Teilen der Ober: 
fläche, Die Verwandlung des flüfjigen Aggregatzuftandes in den 
fejten ein. 

Dabei wird nun ein anderer bedeutungsvoller Umftand eine 
gewichtige Rolle gejpielt haben: nämlich) der, daß in dem 
Sphärvid, „in dem alle Elemente und deren Verbindungen in 
einer ſchmelzflüſſigen Löſung gleichzeitig vorhanden waren,” und 
der im Berhältnis zu feinen elementaren Beltandteilen ein 
mittleres ſpezifiſches Gewicht aufzuweifen hatte, bei dem Punkte 
der Erfaltung, wo eine Scheidung und ein Fejtwerden einzelner 
Stoffe oder Verbindungen beginnen konnte, diejenigen Elemente 
- oder Elementarverbindungen zuerſt erjtarren mußten, die den 
höchſten Schmelzpunkt Haben, d.h. Dis zu einem fehr hohen 
Temperaturgrad im fejten Aggregatzuftande zu beharren vers 
mögen, 

Es wird ſich nun fragen, wie hoch daS Spezifische Gewicht 
dieſer ſchwerſtſchmelzbaren und damit am leichteften fejtiwerden- 
den Stoffe ijt. 

Sn folgender Tabelle jtellt Prof. dv. Laſaulx die wichtigiten 
Elemente nach ihrem Schmelzpunfte und fpezififchen Gewicht 
zuſammen: 

Zuerſt die Schwermetalle, d. h. diejenigen Metalle, deren 
ſpezifiſches Gewicht mehr als 5,0 beträgt: 


Schmelzpunkt ſpez. Gewicht 
Iridium. 27000 23,0 
Platin 20000 21,5 
Wolfram 17000 16,6 
else 00T 8,8—9 
Mangan 16000 12 
Kobalt 14000 8,9 
Kupfer 13 — 14009 8—9,0 
Eijen 12000 7,6 
Sol . . 11009 193 
Silber 1000—1100°9 10,5 
Antimon „4250 6,7 
Bee 10 7—7,2 
Blei . . 3250 11,37 
Kadmium 3200 8,6 
Wiamut . 2670 9,9 
SUUE2.2 2250 1.8 
-  Quedfilber . .. .„ —390 13,6 
Dann die Leichtmetalle und Metalloide: 
Silicium 20000 2,1— 2,6 
Baryum . Rotglut*) 3,6 
Aluminium . . = 2,56 
Calcium — = 15 
Magnejfium . dunkle Rotglut 1,75 
Natrium 950 0,972 
Kalium . ; 62,50 0,865 
Phosphor . . . 440 1,8—2,1 


Aus dieſer Tabelle erjehen wir, daß die Stoffe, welche am 
ſchwerſten jchmelzbar find, meiſt auch ein ſehr hohes jpezifiiches 
a Gewicht haben, jo Sridium, Platin, Gold, Wolfram u. f. w., 


wenn auch der Grad ihrer Schmelzbarfeit nicht genau mit der 


Höhe ihres fpezifiichen Gewichtes übereinftimmt, wie dies 3. B. 
beim Gold nicht der Fall iſt, welches ſpezifiſch ſchwerer iſt als 
Wolfram und doch bei erheblich geringerer Temperatur ſchmilzt 
als dieſes; des weiteren lehrt die Tabelle, daß mit den fchwerjten 
Metallen diejenigen Elemente in der Schwerjchmelzbarfeit oder, 
anders ausgedrückt, in der Fähigkeit, leicht feſt zu werden, 
konkurriren, bezichentlich ihnen nahe kommen, welche vorzugs— 


*) Die Notglut beginnt fo ziemlich gleihmäßig bei allen Körpern 
etiva um 4000, am ehejten bei Geſteinen, insbeſondere falkhaltigen, bei 
Flußſpat fchon bei 3009, und verwandelt fich bei 10000 Hize in Gelb- 
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weile an der Bildung der Silifate beteiligt find, d. h. jener 
Kiejelfäurefalze, aus denen die große Maffe der Mineralien 
beſteht. 

Danach erſtarrten an der Oberfläche des glutflüſſigen Sphä— 
roids zuerſt die ſchwerſten Metalle und dann die Kieſelſäure“) 
und die Gilifate, 

Sene ſchwerſten Metalle'nun waren viel ſchwerer als das 
ein mittleres jpezifisches Gewicht aufweifende Gemenge, woraus 
das feuerflüjjige Sphäroid bejtand, fie mußten daher, durch den 
erhöhten Drud immer fejter und ftarrer werdend, nach dent 
Mittelpunkt hin unterfinfen und ſich um denjelben als Erdkern 
herumlagern. 

Die Kiejelfäure und ihre Salze dagegen waren erheblich 
leichter al3 das feuerflüjfige Gemenge, blieben deshalb auf der 
Oberfläche und vermochten allgemach eine feſte, Die ganze Erde 
umhüllende Ninde herzuftellen, die von der darunter befindlichen 
Schmelzflüffigfeit getragen wurde. 

Beide, Kern und Rinde, wuchjen bei fortfchreitender Er— 
faltung des gefanımten Sphäroids einander entgegen, indem ich 
alle ein höheres ſpezifiſches Gewicht, als die zwiſchen Rinde 
und Kern liegende Schmelzflüffigkeit, habenden Elemente und 
Efementarverbindungen dem Kern und alle jpezifiich leichteren 
der Erde in feitem Aggregatzuſtande anlagerten; ein Vorgang, 
der die Möglichkeit fehr wohl zuläßt, daß ſowohl in den 
erjtarrten Schollen des Kerns al3 in denen der Rinde mecha- 
nisch eingefchloffen ſolche Körper zuricdgehalten wurden, welche 
entweder ſpezifiſch zu leicht waren, um ich jelbjtändig an den 
Kern anzufezen, oder Spezifiich zu ſchwer, um ohne jenen mecha> 
nischen Einſchluß Beltandteil der Rinde zu werden. 

Diejer Teorie der Erjtarrungsvorgänge an unferm Erd— 
förper entjpricht die Annahme einer Mittelzone, Medianzone, 
wie fie Laſaulx nennt, welche zulezt erjtarrt ijt oder fich viel- 
leicht heute noch im feuerflüffigen oder doch wenigjtens im 
fogenannten viscofen Zuſtande befindet, d. h. dem der Er— 
jtarrung vorangehenden Zuftande der Halbflüffigkeit. Aus der 
Annahme der Eriftenz einer ſolchen Medianzone laſſen ſich 
vulfanifche Eruptionen und verwandte Naturerjcheinungen auf 
das Teichtefte und ungezwungenſte erklären. 

Was nach der im Vorftehenden in gedrängtefter Kürze ent» 
wicelten Teorie, welche den heutigen Standpunft der geologi- 
hen Wiljenfchaft in der Frage nach dem Erdinnern bezeichnet, 
zufammenfafjend über diefes gejagt werden kann, ift nun nach 
Laſaulx Folgendes: 

1) Das Innere der Erde enthält eine intenfive Wärme— 
quelle al3 Neft eines früheren heißflüſſigen Zuftandes. 

2) Die Dichte der Erde läßt eine zonenweiſe Zunahme 
desjelben nach. dem Innern, alfo die Folge immer ſchwererer 
Schichten in der Erdfeſte vorausfezen. Auch das iſt die Folge 
einer nur im jchmelzflüffigen Zuftande möglichen Anordnung. 

3) Die Erde ift demnach ein erfaltender Körper und infolge 
dejjen ein ich fontrahivender Körper. | 

4) Die Erde ift größtenteils feit, d.i. erjtarrt. Zwiſchen 
der feiten äußeren Ninde und einem fejten Kern liegt eine 
zulezt erftarrte oder vielleicht noch in dem viscoſen Zuftande 
befindliche Medianzone, 

5) Diefe Medianzone befindet fich jedenfall3 in einem über 
ihren Schmelzpuntt um ein Bedeutendes überhizten Zuſtande. 
Durch Aufheben des auflaftenden Drudes kann fie ſtellenweiſe 
in den leichtflüffigen Zuftand zuriicgeführt werden. Das Em— 
portreten flüffiger Laven ift fein Beweis fir das Vorhandenjein 
eines flüffigen Exdinnern, das aftronomifch und phyfitaliich uns 


wahrſcheinlich iſt. 


*) Die Kieſelſäure, Siliciumſäure oder Kieſelerde, iſt eine Verbin⸗ 
dung von Silicium mit Sauerſtoff; fie erſcheint am reinſten kryſtalliſirt 











— glut, bei 1200—13000 in Weißglut, welche leztere ihre größte Intenſität als Bergkryſtall, ferner als Quarz, Topas, Opal, Chalcedon, Feuer: 
bei 1500— 16000 erreicht. ftein, Sandftein, Sand u. j. w. 
1 




















| 
} 
| 
1 
\ 
) 
I 
| 
| 
| 
! 








h 





TER 


Int Konzert Bille. 
Eine mufifaliihe Plauderei. Bon J. Htern. 


Der prachtvolle Feſtſaal der Stuttgarter Liederhalle war bis auf 
den lezten Plaz befezt. So ftark auch das Publikum in der verfloffenen 
Saifon mit Muſik aller Urt überfüttert worden war, Bilfe zu hören 
durfte man nicht verfäumen. Da ftand er auf dem Podium, reic) 
deforirt wie ein General mitten unter feinen Stab3offizieren, die muſter— 
haft diziplinirt jeder Bewegung des Taktſtocks in gleichem Schritt und 
Tritt folgten. Stürmifcher Beifall brauste durch den Saal, als das 
Stüd zu Ende war, währenddefjen ich den leidlich paffirbaren Mittel- 
gang zu gewinnen fuchte, um vielleicht doch noch einen Plaz zu erobern. 
Es iſt ein unbehagliches Gefühl, wenn man fo al3 Zujpätgefommener, 
wie der Poet bei der Teilung der Erde, Spiehruten laufen muß zwijchen 
den Leuten, die mit impertinenter Behaglichkeit ihre ficheren Pläze be- 
haupten und einen ftarr angaffen, wie einen unbefugten Emdringling. 
Schon wollte ich wieder den Rückzug antreten, al3 ich einen nicht eben 
ſanften Schlag auf den Rücken erhielt. Mich rafch umwendend fiel mein 
Auge auf einen älteren Herrn, der feine Garderobe, Hut und Veberzieher, 
| von einem Stuhl nahın und mir winkte, Plaz zu nehmen. Dieſe hierort3 
nicht eben häufige Liebenswirdigkeit ſtach gegen den ftark ins Mephi- 
ſteopheliſche fpielenden Geſichtsausdruck des Unbekannten auffällig ab. 
Sarkaftifch verzogene Mundwinfel, gefniffene, ſchadenfrohe Aeuglein, 
lauernde Haltung des Hauptes — follte mic) der Mann zum Opfer 
| jeiner fatiriichen Laune auserjehen Haben? Sch überlegte nicht lange 
und fezte mich hin, während die Kapelle die nächte Programmnummer 
in Angriff nahm. Es war ein Botpourri. War der Applaus vorhin 
ftürmifch, jo war er diesmal orfanartig. Da Capo! brüllte eg von allen 
Seiten, während die Phyfiognomie meines Unbekannten fi) bis zum 
Grinſen verzerrte und fein Kopf immer heftiger verneinend jchüttelte. 
Auf die Gefahr, von ihm fatirisch gefchunden zu werden, begann ich: 
Bilfe Hat nicht Ihren Beifall? — Sie verftehen mich falfch, mein Herr; 
gegen Bilje Habe ich nicht3, aber gegen die Kompofition. Daß ein 
Kapellmeifter von Geſchmack ſolchen Kohl auftifchen mag, begreife wer 
fann. — Venn ich Sie recht verstehe, fagte ich, Hat Ihnen dieſes Botpourri 
nicht gefallen. — Dieſes Potpourri, was fol denn juſt dieſes Potpourri 
verbrochen haben? Es iſt nicht ſchlimmer als ſeine Kameraden. Wiſſen 
Sie, was fo ein Potpourri iſt? Eine Harlekinsjacke, aus bunten muſi— 
kaliſchen Fezen zuſammengeſchneidert, oder beſſer, zuſammengeſchreinert. 
Schreiner heißt ja wohl der Kerl (er ſah durch feinen Kneifer auf das 
Programm), der dad Zeug fabrifmäßig herftellt. — Sie brechen alfo 
ı den Stab über das Potpourri, das beim Publikum fo beliebt ift? — 
D das fühe Publifum mit feinen Midasohren! hHöhnte er. Aber wann 
hätte ich denn den Stab darüber gebrodhen? Wo es Hingehört, laß ichs 
gelten, in einer Faſtnachtsreunion iſt es an feinem Plaz; aber Abend 
für Abend derlei Ulk anhören zu müfjen, noch dazu auf Beethoven! 
— Die Muſik unterbrach unfern Dialog, ein Walzer von Johann Strauß 
wurde gejpielt. Wiſſen Sie, wie mir fo ein Straußſcher Walzer mit 
jeiner feierlihen Einleitung vorfommt? begann mein Nachbar tieder, 
als eine Pauſe eingetreten war. Wie in „Mobert der Teufel‘ die ge- 
fpenjtifchen Nonnen. Plözlich werfen fie die Kapuzen ab und ftehen in 
ihrer wahren Gejtalt da, als Teichtfertige Balleteujen. Edles Patos als 
raffinirte Folie für die Liderlichkeit! und das im Zeitalter Richard 
Wagners! — Sie lieben Wagner? Stellen Sie ihn aud über Mozart? 
— Sancta Simplieitas! verjezte mein Inbefannter, muß man denn 
immer einen Geniuß verkleinern, wenn man einen andern erhebt? Hat 
der Olymp oder meinetivegen der Barnaß nit Plaz für viele Götter? 
Beil Sie nun aber doc Mozart und Wagner zufammengeftellt haben, 
will ih Ihnen mit einem Gleichnis dienen. Hören Sie: Mozart ift 
Champagner, Wagner Rheinwein; oder wenn Ihnen das zu trivial 
klingt: Mozart führt ung durch einen Lachenden Blumengarten, Wagner 
durch einen braufenden Eichenwald. — Das wieder beginnende Spiel 
der Mufif ließ mir Zeit, über den fonderbaren Vergleich nachzudenken. 
Nachdem diejelbe geendet Hatte und die große Pauſe eingetreten tar, 
fuhr er fort: In allen Künften laſſen fich zwei Hauptrichtungen unter- 
jcheiden. Die eine fließt aus einem mit der Welt zufriedenen Gemüt. 
Des Künstlers Auge ruht mit innigem Wohlgefallen auf den Erfcheinungen 
des Dafeins, feine Seele ijt mit Entzücken iiber alleg Große und Schöne 
getränft und fie ftrömt es aus und jpiegelt es wieder wie der Tau- 
tropfen die Strahlen der Morgenfonne. So Raffael, Goethe, Mozart. 
Die andere Richtung ift jenen ©eiftern eigen, deren Blick auf dag Un- 
vollfommene in der Welt gerichtet ift, auf die Schranken des Daſeins 
und Diſſonanzen des Lebens. Nicht pafjiv verhalten fie fich dagegen 
wie zur etwas Unabänderlichem, fie find vielmehr von dem heroiſchen 
Drang befeelt, jene Schranfen zu durchbrechen, in die Speichen des 
Kulturrads mächtig einzugreifen, die Welt umzugeftalten und eine beffere 
Zufunft herbeizuführen. Die Werfe diefer Künſtler atmen nicht eitel 
Wohllaut und Weltfreude, abjolute Schönheit, wie die der erfteren. 
Die Stinnmung, in welcher fie Fonzipirt werden, ift Verftimmung, die 
ſich bald in tiefer Wehmut äußert, bald in finftrem Groll, bald aber 
auch in energiſchem Ningen und Rütteln, in willensfräftigem, titanifchem 
Stürmen (ma3 aber nicht mit dem Sturm und Drang der Unreife zu 
verwechſeln ijt). Haben Sie ſchon die Propheten und Sibyllen gejehen, 
welche der Titane Michelangelo an die Dede der Sixtina gemalt hat? 
Haben Sie gemerft, wie diefe gewaltigen Geftalten in tiefernfte Be— 
trachtung und gramvolles Brüten verfunfen oder von ſtürmiſcher Er- 
regung bewegt find? Bon tiefjtem Gefühl für die Schäden ihrer Zeit 














| erfüllt, vereinigen fie den reinften Willen und die ftärkite Kraft, eine 















beffere Zukunft Herbeizuführen und tragen in ihrer Bruft die fommen- 
den Geſchicke. Der männliche, heroiſche Stil Michelangelog ift auch der 
Richard Wagners, fpröde, herbe Großheit des Stils ift beiden gemeinſam, 
une find Meifter im Ausdruck energiihen Wollens, mächtiger Tate 

vaft. — RN: | 
Wie war der Manı nunmehr fo ganz verändert! Jeder ſatiriſche 

Zug war verſchwunden und aus feinem Auge blizte das Feuer jugend 
licher Begeifterung. Als aber die Muſik eine Duadrille aus „Carmen“ 
zu fpielen begann, war er plözlich wieder verwandelt, wie von Circe!3 7 
Stab berührt. Carmen, mufifaliiher Zolaismus, brummte er. Tingel- ” 
tangel-Operette, die Gott danfen mag, daß ihr der Librettiit einen 
tragischen Ausgang gegeben hat, denn ihm allein verdankt fie ihre” 
Aufführung auf befferen Bühnen. — Diefe Carmen, bemerkte id), war” 
in der lezten Saifon das beſte Zugftüd unferes Hofteaters. — Glaubs 
gern, war feine Antivort, und ich wette, fuhr er fort, daß Figaro und 
Fidelio vor leeren Bänfen gefpielt werden. — So iſt es in der Tat. 
— Und doch ift das dumme Wort vox populi vox Dei noch nicht” 
polizeilich verboten. Da fällt mir eine Erzählung aus dem Talmud ein. 
Zwei gelehrte Rabbiner gingen mit einander auf Neifen und famen in 
eine große Stadt, wo fie mehrere Vorträge halten wollten. Der eine 
ſprach ernft und eingehend über religiöfe und fittliche Gegenftände, doc) 
faum ein Duzend Zuhörer hielten bei feinen Vorträgen aus. Der 
andere unterhielt daS Publikum mit Parabeln, Anekdoten und Wizen 
und fand ein begeiftertes Auditorium. Hieriiber war der erjtere ſchwer 
gekränkt; fein Kollege aber tröftete ihn und fagte: Zwei Händler ſchlugen 
ihre Buden auf. Der eine verkaufte bunte Glasperlen, der andere ächte 
Brillanten. Weißt dur, zu welchem von beiden die Leute liefen? Zu dem, 
welcher bunte Glasperlen feilbot. — Gute Nacht, mein Herr! 





Unfere Alluſtrationen. 


Der Stadtherr anf dem Lande. (©. 345.) In recht anmutiger Weife 
hat der Zeichner unferes Bildes ein Stück glücklichen Vorflebens zur An= 
ichauung gebracht und den wohltuenden Eindrucd gefhildert, den der— 
jelbe in feiner Einfachheit, Ungezwungenheit und robuften Gejundheit ° 
auf den Sommerfrifchler macht, der feinen Lungen das Labjal eines 
frifchen Sauerftoff3 und feinen Beinen die Wohltat einer Zußtour bes 
reitet, nachdem er zehn Monate an das Aftenpult in der dumpfen ° 
Schreibftube gebannt war. Wie geht ihm das Herz auf in der freien 
Natur mit ihren grünen Tälern und Höhen, dem erquidenden Geruch 
der buntbepflanzten Felder und dem majejtätifchen Anblid des Waldes, 
der fich am tiefblauen Horizont malerifch abzeichnet. Wie entzückt ihn 
der melodifche Schlag der Schwarzamfel, der aus einem nahen Gehölz 
tönt und mitunter von den muntern Wirbeln einiger Buchfinfen unter- 
brochen wird. Die halsbrecheriſchen Koloraturen der Primadonna des 
föniglichen Hofteaters, die er neulich am Geburtsfeſt Seiner Majejtät 
pflichtſchuldigſt angehört hat, haben nicht entfernt jo auf ihn gewirkt, 
wie diejeg Konzert der Naturjänger, die mit der geringen Gage von 
mehreren Fruchtlöwnern und ein paar Würmchen des Tages vorlieb 
nehmen. Nicht minder behagt ihm die trauliche Gruppe, die wir auf 
unferem Bilde fehen, und er läßt ſich jogar herbei, von dem barfüßigen 
Roznäshen einen Patſch zu verlangen. Der Kleine aber weiß diefe 
Herablafjung noch nicht zu würdigen und fträubt ſich gegen die Lieb- 
fofung; vielleicht mwittert er in dem Fremden einen jener fonjervativer 
Bauernfänger, die fih um die Gunft des armen Mannes jo angelegent- 
fich bemühen. — O rus (O Land!) ruft ſchon der alte Horaz ſehnſüchtig 
aus, mitten in den Herrlichkeiten der prächtigen Roma, und bis herab 
zu Schiller, der in feiner „Braut von Meſſina“ fingt: 


Wohl dem, felig muß ich ihn preifen, 
Der in der Stille der ländlichen Flur, 
Fern von de Lebens verworrenen Kreijen 
Kindlich Kiegt an der Bruft der Natur 


iſt diefes Tema in zahllofen Weifen variirt worden. Niemals aber hat 3 
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das Lob des Landlebens jo böſes Blut gemacht, al® das des Nilo- 
demus Friſchlin, des hochberühmten, freimütigen und vielangefein- 
deten Gelehrten und Dichters aus dem 16. Jahrhundert. Seine „Rede 
über das Bauernleben“ war es, mit welcher er einen Sturm gegen ſich 
heraufbefchtwor, der feine Wohlfahrt in den Wurzeln erjchütterte und 
ſchließlich feinen tragiſchen Tod herbeiführte, Denn neben Lobpreifungen 
des Landlebens enthält die auch jezt noch jehr leſenswerte Rede Heftige 
Ausfälle auf den Adel feiner Zeit, jo daß fie ihm beinahe den ganzen 
Adel feines Landes auf den Hals hezte. „Was joll ich aber jagen,“ 
heißt e8 darin u. a., „von dem graufamen Wüten, das adelige Leut— 
freffer an ihren Bauern verüben? Es gibt an gar vielen Orten zahl- 
reiche Edelleut, von welchen ein jeder etliche ganz unjchuldige Bauern 
um geringer Urfach willen auf den Tod oder aud gar zu tot ge- 
ichlagen hat. Und wer Hat dennoch jemals gehört, da man einem _ 
jolchen den peinlichen Prozeß gemacht oder gar mit dem Henker ge- 
ftraft hätte? Verfucht e& aber einmal jemand, dem von einem folhen 
Bauernichinder eine Schmach widerfahren ift, ſolche zu rächen, fo Hängen 
fich alle Adlige wie die Glieder einer Kette einander und veranftalten 
gegen den einzelnen eine Meuterei, wie vor Zeiten Catilina in Rom, 
Es bewiefen fürwahr die deutihen Fürjten, und fonderlich der Kaiſer, 

den Menjchen eine große Gnad, wenn fie jolche Onmenjchen mit ihren 
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| Pferden und Schlöffern vertilgten und man follte fie ihres adligen 
Namens und Vorreht3 anderer Geftalt nicht laſſen genießen, denn daß 
man fie als Höhere Perfonen auf einen höheren Galgen bängte als 
) andere Leute.“ Die Nede Handelt weiter „von den groben, onerfahrenen, 
stolzen Prachthanſen unter dem Adel, die nit meinen, daß die Bauern 
E — Leut ſeien und gedenken, es müß jedermann ihrer Gnad geloben. 
Was iſt das für eine Hoffahrt derjenigen, welche niemand für edel 
halten, er fünnte denn feiner Voreltern roftige Bildniffe oder Wappen 
aufweiſen und fein Gefchleht von feinen vier Ahnen oder Urahnen 
auswendig erzählen? Daher kommt e8, daß die rohejten und unwiſ— 
ſendſten Edlinge die gelehrten und beiten Leute verachten, und weil fie 
mit dem dummen Wahn ihres Herfommens aufgeblafen und geſchwollen 
— find, jo wollen fie allenthalben am Brett fizen, in allen Dingen den 
— Vorzug haben, in Höfen und in Kanzleien follen wir ihrer Gnade froh 
fein und ihnen zu Füßen fallen. Sch aber Halte dafür, daß nichts 
Närriſches und Eitleres jemals von Menjchen erdacht fei und welches 
weniger Feſtes zum Greifen in fich habe, als der Adel.” Daß aud 
- hie und da wadere und tüchtige Edelleute gefunden werden, räumt 
 Brifchlin ein; diefe feien auch von feiner Nede nicht betroffen, fondern 
allein „die übermütigen Scharrhanfen und Onmenfcen, die vornehmen 

- Rottirer, da ich wilnjche, daß einmal ein anderer Herfules käme, als 
- da war Kaiſer Marimilianus der Erfte, der fie außrottete.“ Unter den 
Tugenden des Landvoll3 wird von Friſchlin beſonders die Mäßigkeit 
gerühmt und damit werden „unfere ſchwizenden, rülpfenden, gleich Maſt— 

- ochjen ausgeſtopften Hofleute“ verglichen. Dann fährt ex fort: „Aber 
in Fürſten- und Herrenhöfen, da ein jeder begehrt, reich zu werden, 
da find gemeiniglich unruhige Herzen, und ein folder Mikgunft, der 
nit wohl kann größer fein. Denn da mißgönnt einer dem andern fein 
Glück und will ein jeder zum beften bei dem Herrn daran fein, damit 
er zum meijten davon bring, und wenn er fieht, daß ein anderer neben 
= in gleichen Gnaden, fo lügt er, wie er ihn könn durch Lift, durch 
erleumdungen, durch Schmachreden, durch allerlei Trug von feinen 
Glück abtrennen und bei dem Fürften in Ungnad bringen. Da er das 
nicht kann, fo jtellt er demjenigen nach dem Leben heimlich, welchen er 
gern untergedrüct fehen möcht. Dieſer Hofneid und Mißgunſt erſtreckt 
jich weit und breit, fürnehmlich aber übt er feine Macht wider die Ge- 
lehrten und Erfahrenen, denn folche ftehen ihnen am meiften im Weg. 
An den Höfen herrſcht der Neid, die Verleumdung, die Wiüterei. Des- 
halb billig dag Leben der Bauern und Hirten zu loben und die Ader- 
feut zu lieben, bei welchen fein ſolch Bubenftüd, Sind, Lafter und 
Schinderei in Schwanf gehet.“ Ein andermal redet er von „Schreiern 
und Schnarchern, die ihr Leben lang noch nicht weiter gefommen, denn 
ein Mühlkarr und trozdem ſich gegen männiglich übermiütig auf- 
bäumen“ und er nennt eine Anzahl Adeliger „grobe Knöpf, welche, wenn 
fie zu Roſen aufgehen follten, ſo würden die Blätter ausſehen wie 
Eſelsohren.“ — Mit diefer Nede hatte Friſchlin in ein böſes Wejpen- 
nejt gejtohen. Man nannte adeligerjeit$ die Schrift eine Sturmglocke 
des Aufruhrs, deren Verfaſſer als Staat3verbrecher und Schänder der 
Ehre und des Anjehens der Obrigkeit den Galgen verdiene und der 
Haß der blaublütigen Junfer ging jo weit, daß fie Meuchelmörder 
gegen Friſchlin ausjendeten. Zahlreiche Attentate wurden auf ihn ver- 
jucht wie gegen andere, die ihm ähnlich fahen oder ähnliche Namen 
hatten und daher mit ihm verwechjelt wurden, Ein Dr. Freichel z. B. 
wurde einmal zwiſchen Anſpach und Schwäbiſch-Hall von zwanzig Be— 


rittenen angefallen und entging ihnen nur durch die Schnelligfeit | 


feines Pferdes. Im Bären zu Stuttgart ſaß ein Mann harmlos beim 


Frühſtück; auf einmal Hat ihn ein Hans Wolf von Stammheim beim | 


Bart und will ihn erjtechen, was unfehlbar geſchehen wäre, wenn nicht 
andere dazwijchen getreten wären. Er hatte den Fremden für Friſchlin 
angejehen. Um ſich unfenntlich zu machen, mußte er auf Reifen ftreden- 
weije feinen langen Bart in den Mund nehmen, und felbjt wenn er 
nur in feinen Garten ging, trug er zwei Büchfen unter dem Mantel. 
„Ich will mid) "mit Gottes Hilf an den Scharrhanfen, den ehr und 
treulojen Schelmen, die mir nach meinem Leib und Leben trachten, 
rächen und jollte es mir den Hals koſten,“ ſagte er zu feinen Schülern. 
Leider hat e3 ihm in der Tat den Hals gefojtet. Sein Streit mit dem 
Adel wurde inner verwicelter, neue Streitigfeiten mit den pedantijchen 
Profefjor Erufius famen hinzu, der mutige, geiftvolle Boet und Nefor- 
mator der lateinischen Grammatif mußte aus dem Lande und nad) 
allerlei Srrfahrten und Drangfalen wurde er auf der alten ſchwäbiſchen 
Bergveite Hohen-Urach gefangen gejezt. Ungefähr ein halbes Jahr 
hatte er den Berluft jeiner Freiheit ertragen, dann übermannte ihn der 
Drang nad) Freiheit. Er unternahm einen Fluchtverſuch und ließ fich 
an zujanımengefnüpften Bettüchern aus feinem Kerfer herab; aber dieſe 
riffen und zerjchmettert ftürzte der erjt 43jährige herab. Das gejchah 
Ende Novenber 1590. Wir werden jpäter das Yeben und Wirfen diejer 
hocdinterefjanten Perſönlichkeit näher fchildern. St. 





Der Ehrtanz. (©. 357) „Ein Alter, wenn er tanzet, iſt wohl 
ein Greis an Haaren, doch jung an Geift und Herzen“ fingt Anafreon, 
der lebensfrohe Greis, der im Dezember feines Lebens noc vollen Mai 
im Herzen hatte, Der Alte auf unferm Bilde ift nun zwar fein Ana- 
freon, jo wenig wie die Alte mit der gewaltigen Pelzmüze; aber der 
heutige Tag [äh auch ihnen die längſt entfchwundene Jugend wieder 
flüchtig auftauchen und erwect in ihrem welfen Herzen einen Schimmer 
jener jeligen Zeit, wo fie den Kelch der Liebe in vollen Zügen ge— 
ſchlürft Haben. Und diefe holde Erinnerung beflügelt ihren des Tanzes 











längſt entwöhnten Fuß, und fröhlich folgen fie der Aufforderung des 
jungen, neuvermählten Paares, ihrer Kinder, und fchieen fih an, der 
ihönen Volfsfitte gemäß, den Ehrentanz mit ihnen zu tanzen. — Die 
Jugend mit dem Alter im fröhlichen Hochzeitsreigen, es ijt ein köſt— 
liche! Motiv für den Binfel eines Malers wie Hugo Kauffmann, 
der es fo recht verfteht, Humoriftiiche und zugleich gemitsinnige Szenen 
aus dem Volksleben in treffliher Individualifirung zu fchildern. Die 
Werfe des im bejten Mannesalter ftehenden Münchener Künſtlers find 
bereit3 durch Vervielfältigung mittel Lichtdruck in weite Kreiſe ge— 
drungen, und Karl Stieler hat diejelben mit hübſchen Verſen in 
oberbaierifcher Mundart begleitet. Wir können unfer Bild mit feinem 
befjeren Text begleiten als mit dem Gedichte Stielers: 


Was waar’ denn jezt dös, „Ah, der Ehrvater, ah!” 

Dös Gedruck in der Stuben? Und der tanzt und der ſchnauft 
Geht's Hint’ri, ös Dirndle, Wier a Braunbär, der grad 
Geht's hint'ri, ös Buben! A jung's Lamp! abrauft. 


„Jezt kimmt ja der Ehrtanz, Und der Hochzeiter ziehgt 

Den müſſ'ma ja ſehgn.“ Halt die Ehrmutter Hin, 

So geht’3 nur grad Hintri, Wie der Fuchs die alt’ Henna, 
Ees jehgt3 ihn desiwegen *). Daß ſ'flutſchert**) vor ihm; 


Sa, mein Gott, an Ehrtanz, 
Den muaß ma ſcho ham, 
Z'lezt kommen die Richtigen 
Do’ wieder z'ſamm. 


Mitteilungen aus dem Gebiete der Industrie, Technik 
und Landwirtichaft. 


Zunfenchronograph. Eins der feinften Inſtrumente auf der elef- 
triijhen Ausjtelung in Wien war der Junfenhronograph. 
Dieſes fauber gearbeitete Heine Inftrument befteht aus einem Uhrwerf, 
von welchem es möglich ift, den einmillionften Teil einer Sekunde abzu- 
leſen. Sobald daS Uhrwerk in Tätigfeit gejezt wird, beginnt es eine Fleine 
Trommel mit einer Gejchwindigfeit von 6000 Umdrehungen im der 
Minute hHerumzufchleudern; es fommen demmac auf die Sefunde hun— 
dert Umdrehungen, und diefe werden durch ein jemaliges Glocdenzeichen 
angegeben. Nach diefem Uhrwerk wird nun der Strom geleitet, welcher 
mit dem zu mefjenden Snftrument in Verbindung fteht, und der z.B. 
beim Meſſen der Gejchtwindigfeit einer Gewehrfugel beim jedesmaligen 
Berühren eines Leitungsdrahtes einen Funken auf die Trommel wirft, 
der fich durch einen gelben Fleck auf dem Stahl oder durch einen blanfen 
Punkt, wenn die Trommel beruft ift, anzeigt. Mit der Trommel fteht 
num außerdem ein Hundertteiliges Zifferblatt in Verbindung, dag beim 
Mefjen eine ganze Umdrehung macht, wenn die Trommel eine Hundert- 
jtelwendung vollbracht Hat Der ganze Trommelumfang zeigt aljo eine 
Hundertfteljefunde an, die einmalige Umdrehung des Zifferblattes ſomit 
eine Zehntaufendftelfefunde, und eine Humdertiteldrehung des Hiffer- 
blattes wiederum davon den hundertiten Teil, aljo eine Millionjtel- 
jefunde, ein Maß, mit dem fich evflärlicherweife die ungeheuerſten 
Geſchwindigkeitsphaſen meſſen Tafjen. HB: 


Oberbaieriſches Petroleum. Das Vorkommen von Petroleum in 
den oberbaieriichen Alpen, namentlich bei Tegernfee, it jeit langem 
befannt; über die Ergiebigfeit diefer Petroleumquellen fehlen zwar nod) 
fichere Ermittelungen, die Beichaffenheit des Oels im Vergleich zu dem 
von Delheim bei Hannover darf indeffen günftig genannt werden. 
Während nämlich in Delheim ein verhältnismäßig ſchweres Del ange- 
troffen wird, ergibt fich bei Tegernjee ſchon in geringer Tiefe leichteres 
Del mit reichlihen Brennöl (bi zirka vierzig Prozent) und anſehn— 
fichem Paraffingehalt, wodurch e3 dem nordamerifanifchen Rohöl ziem— 
lich gleichtvertig ericheint. Das Petroleum von Tegernfee foll fich be= 
deutend leichter deftilliven laſſen als das norddeutjche; weitere Auf- 
ſchlüſſe können daher nur wünſchenswert erſcheinen. 


St. 








Für unſere Hanstranen. 


Ueber die Konjervirung des Fleiſches. 
1I. 
A, Sonfervirung des Zleifches durch Trocknen. 


Diefe Metode der Konfervirung ift alt, wurde fchon in der vor— 
hriftlichen Zeit in Egypten und anderwärts geübt. Heutzutage fommt 
fie am meiften bei der Konfervirung der Fifche zur Anwendung. Außer- 
halb Europas werden Höchft bedeutende Mengen von Filchen fo zur 
Ernährung der Menschen dienlich gemacht. Innerhalb der Grenzen 
Europas wird das Trocknen der Zijche weniger ſtark betrieben, am 
meisten noch bei der Herftellung des Stockfiſch aus dem Kabeljau, des 
Stocfifch-Leng (getrocneter Leng) aus dem frischen Lang. In Süd— 
amerifa werden große Mengen von Nindfleifch durch Trocknen Fonfer- 
virt. Man bringt die fertige Waare unter dem Namen „Charqui“ in 





*) Ihr ſeht ihn ja dennoch gut. **) flattern, mit dem Flügeln fchlagen. 






































den Handel. Man tötet die Tiere dur Verblutung, jchneidet das 











gende zu entgegnen: Mit den Angaben über allgemeine Ausnüzung 






























































Fleiſch von den Knochen und zerlegt es in ſchmale lange Stüde; diefe | der Brennftoffe erkläre ich mich einverjtanden, der Behauptung aber, * 
werden übereinander geſchichtet, durch Lagen von Kochſalz von einander | dieſelbe geſchehe durch eiſerne Defen beſſer als durch Kachelöfen trete 
getrennt. Nach 12 Stunden werden die Stücke umgewendet und aufs ich an der Hand von Beweiſen entſchieden entgegen. Zunächſt, und 5 
neue mit Calz behandelt. Am nächiten Tage iverden fie der Luft umd | das wird jedem Laien einleuchten, hat das Feuer, beziehentlich dev Rauch, 
Sonne erponirt, die nach 2-3 Tagen eine vollftändige Austrodnung | dur einen nur halbwegs gut gejezten Kachelofen einen weiteren Weg 
zuftande bringen. Man unterjcheidet nad) der Qualität verfchiedene | zu machen als in einem eijernen, 63 ijt aljo bei erfterem vom Schorn- 
Arten dieſes Charqui: am bejten, weil am meijten von Sehnen befreit, | jteinheizen weniger die Rede als bei lezterem. So auch nehmen die 
ift der „Pato“, demnächjt folgt „Manta“; das jchlechtefte, an Sehnen | ausgefüllten Kacheln die Wärme befjer auf und teilen fie der Zimmer- 
reichite Fleisch heibt „Tasajo*, Nur mageres Fleisch Fann in der an- | luft allmälih und anhaltender mit als dies die Eifenteile tun, wovon 
gegebenen Weiſe Fonjervirt werden. Man benuzt die Wanre bei der | auch nur der Feuerungsraum der Wärme ausgejezt fein kann, daher, 
Beköftigung der Arbeiter in den Anden. Den Nahrungswert hat man | wie jeder Leſer oder Xejerin beobachtet Haben wird, die angenehme R 
in England und Frankreich günftig beurteilt. Das Fleisch ift aber nad | Wärme bei einem Kachelofen gegenüber der jtechenden, Iuftaustrod- 
der Zubereitung in der Küche unſchmackhaft, zähe und fchwer verdau- | nenden eine eifernen. Ein Kachelofen heizt mit demjelben Brenn- 
lich. Auch in Großbritannien Hat man den Verſuch gemacht, das Fleifch | material ein Zimmer beſſer al3 ein eiferner Ofen, ift reinlich und fir 
der Ninder dur Trocnen zu fonferviren. Arthur Hill Haffall erhielt | die Kinder, die man allein laffen muß, nicht gefährlih. Sodann Täht 
auf folgendes Verfahren ein Patent. Das Fleiſch wird von Fett ſich im Kachelofen (praktifch eingerichtet) gut Fochen und das Kiihene 
und Sehnen getrennt und, in ähnlicher Weile wie bei dem Wurfte | feuer erfparen. Luftdicht find die Kachelöfen befjer, als jeder andere, 
machen, zu einem zarten Brei verfleinert. Diefen Brei bringt man in | durch die fogenannten Balkentüren zu machen, bei leztern find beide 
dünnen Schichten auf Tafeln von verzinntem Eifenbleich in eine vor- | jchließende Flächen zufammen geichliffen. E 
gerichtete Trocdenjtube und läßt denjelben von einem warmen Luft: Bitte alfo nad) dem Angeführten unjern alten guten Kachelofen 
ſtrome nit unter 62,5 und nicht über 75 Grad Celſius beftreichen. | nicht jo ing Hintertreffen zu jtellen. J. F., Töpfer, Dresden, ö 
Diejes Trocdnen fezt man fo lange fort, bis die Mafje fich leicht reiben | _ 2 
oder brödeln läßt, worauf fie zwiſchen Mühlſteine gebracht, gemahlen - 
und ſchließlich als Pulver in mit Zinnfolie gefütterte Blechbüchjen ge— Doppelharade, j 
füllt und eingepreßt wird. Dieſes Fleischmehl, in Wafler gekocht, quillt h : 
ftark auf und gibt eine fehr gute Fleiſchſuppe. Etwas ähnlich) ift die Ohne die Erſte, jo Klein, 
Metode von Verdiel. Hier wird das Fleiſch in fingerdicke Streifen ge- Kein Menjch wirde fein. j 
ſchnitten, folche in einer Kammer aufgehängt und einem Wafjerdampfe Kein Sperling flöge in Lüften daher, 
von 4 Atmojphären Spannung etwa 3/4 Stunde lang ausgefezt, fo daß Kein Walfiih ſchwämme in weiten Meer, 
das Fleiſch wie gedämpft erjcheint. Nach dem Dämpfen wird es dann Kein Löwe brüllte in Afrifa, i i 
ebenfalls durch warme Luft getrocnet und in Blechbüchſen mit etwas Celbjl das winzigite Mäuslein wär auch nicht da. 
Salz eingepreßt. — Soubeiran empfahl 1871 eine Metode der Fleifch- Die weite und Dritte in engem Verein 
fonjervirung, bei der das Fleiſch bei 50-55 Grad Eelfius getrocdnet In der winzigen Erjten ſtecken fie drein ; 
und dann gepulvert wird. Wenn das Trocdnen des Fleiſches vorfichtig Sind ſelbſt auch das Ganze, fo unjcheinbar — 
geichieht, fo verliert e8 dabei nur Waſſer und einige wenige flüchtige Den reichſten Lebensquell ſtellen fie bar. 
Stoffe. Den Verluſt dieſer Stoffe hat man nicht zu beklagen; denn ——— nun ’3 Ganze in Eile | 
das Wafjer kann man al3bald wieder ergänzen, man braucht nur das In andre Zeile: — 
getrocknete Fleiſch zu kochen, wie es auch bei dem Haſſallſchen Präparat Die Erſte ein ernſthaft gewichtig Werk, 
in der Regel geſchleht. Wird das Trocknen des Fleifches jo betrieben, Doch kann e3 leiſten der ſchwächlichſte Zwerg. 
daß dabei keine Fäulnis eintreten kann, alſo in zweckmäßig eingerich— Die andern ein Fluß— und Seepirat, 
teten Trodenftuben, jo befommt das Fleiſch feinen unangenehmen Ge- Dem das Handwerk noch legte Fein einziger Staat, 
Ihmad und fein Genuß bekommt auch gut. Gleichwohl ift der Gebraud) Hat lang nad) dem Tod oft es fertig gebracht, 
des getrocneten Fleijches für Menjchen nicht jehr zu empfehlen. Durd) Daß er vielen Menſchen gar warın gemacht. S. N. 
das Trocknen wird das Fleiſch ſo verdichtet, daß es ſich ſpäter bei der — 
Behandlung in der Küche nur ſchwer wieder auflockern läßt. Es be— Röſſelſprung 
darf, wie beim Stockfiſch, mehrtägiger Behandlung mit Waſſer, bevor J 
das Fleiſch wieder eine annehmbare Beſchaffenheit erlangt. | | 

Einfache Prüfung des Mehls. Um die mehr oder minder große UN a Le: = | lang T sin 
Güte verjchiedener Mehljorten kennen zu lernen, ohne erſt Probegebäck \ =: g 
machen zu müfjen, fann man in folgender Weife verfahren, wodurch BD ED # f 
man mit unumjtößlicher Gewißheit die relativen Werte der einzelnen magjt |, Dein gi) du ders 
Sorten beurteilen fann. Angenommen, man hat aus verjchiedenen i 
Bezugsquellen die beiten, mit O und 00 bezeichneten Mehljorten zu 
prüfen, jo nehme man von jeder Sorte, genau gewogen, 1 Lot ftenft_ | beit an jo ; 
(162/3 g), Schütte es in eine Porzellantafie, giege auf jedes Lot Lot N # 3 
(81/3 g) reines Wafjer und vermenge dad Mehl mit dem Waffer gut zu I 7 j 
einem Teige. Darnach befühlt und befieht man die verjchiedenen Teige. vi daß * lie⸗ 
Der feſteſte Teig berechtigt zu dem Urteil, daß hierzu das beſte Mehl * x | 
veriwendet wurde, der weichite Teil deutet auf das jchlechtefte Mehl, Armee tee \ 
weil die Güte des Mehles in der Hauptfache von deſſen Ausgiebigfeit ipt * lieh ein j 
abhängt. Das Mehl, von welhem man einen feiteren Teig befommt, ; { 
muß ſchon darum audgiebiger und fomit beffer jein als jenes, von EM \ 
welchem man einen weicheren Teig befommt, weil man zu irgend einer ; 
Gebädjorte, zu welcher weicher Teig erforderlich ift, bei befferem Mehle ben. | Muaft | Def lang 
mehr Zlüffigfeit zu verwenden vermag, und fomit mehr Teig und Gebäd \% i 
erzielt, oder bei gleicher Flüffigfeit weniger Mehl benöthigt, um diefe /N 
Teig- und Gebädsmafje quantitativ und qualitativ zu erzielen. und \lieb_| _-o tonmt‘) Ben j 

e a . It * — 
— — kannſt de ſchlägt ſo lie 


Auf den Artikel über Ausnüzung von Brennſtoffen durch Zim— 
meröfen in Nr. 9 Ihrer werten Zeitſchrift erlaube ich mir Ihnen Fol— 
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Mit dieſem Heft beginnt das III. Quartal des 9. Jahrganges der „Neuen Welt“. Die geehrten Poſtabonnenten 
werden erſucht, ihre Beſtellungen ungeſäumt aufzugeben, damit keine Unterbrechung in der Zuſtellung des Blattes eintritt. 
Die Expedition der „Neuen Welt.“ 





























































































































































































































































































































































































































































































































































Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Bolk. “ | 


Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter zu beziehen. 











Die Alten und die Henen, 


Roman von M. Kautsky. 


Die Téête des Zuges war jehon gebildet; die Fahnenträger 
und die Träger des Kreuzes jchritten voran, ihnen folgte der 
Pfarrer, dann Fam die männliche Schuljugend, hinter ihnen die 
Mädchen. Sezt traten die Männer ein und den Schluß machten 
die Weiber. 


Unter diejen herrjchte Feine Disziplin, fie gingen wie fie 


wollten und konnten. 

Der Vorbeter ſchritt zuc Seite des Zuges, alles wohl im 
Auge behaltend und dabei mit feinem trivialen verfoffenen Tenor 
jeine Litanei herunterfchreiend, die von den wire ineinander 
tönenden Stimmen der Bittgeher nachgeplappert wurde, 

Hier beim Ausgang war die Gebetäfraft noch eine bedeu- 
tende und zumal jezt, unmittelbar nad) den üblen Berichten 
de3 Franzel, verlegte man fich mit allem Feuer auf die An— 
rufung der Heiligen. Die Weiber und Kinder, die fich hier 
verfammelt hatten, aber nicht mit konnten, fahen mit jchweren 
Herzen den Dahinfcheidenden nach. Auch die Hofer war unter 
denen, die umfchren mußten, fie hatte es in den Füßen, und 
gerade heute mußte ſie's auch in der Hüfte verfpüren. Sie wijchte 
fih mit dem Schürzenzipfel die Tränen aus den Augen, 

Ach, dieſe katoliſchen Gebräuche, diefer Kultus war ja das 
einzige, was einen Funken Poeſie in das arme freudlofe Leben 
diefer Menjchen brachte, daS einzige, daS ihre Phantafie er- 

regte, daß fie, für Stunden wenigitens, der Not, dem Janımer 
ihre Daſeins entriß. Es befriedigte doch, wenn auch in der 
unvollkommenſten Weife, das ideale, das Fünftleriiche Bedürfen, 
das angeborene Luſtbedürfen diefer Menfchen. 
Auch der Holzhauer Franzel ftand da, den Hut in den 
ſchwieligen Händen, und er ſah dem Zuge nach, dem die flat- 
ternden Fahnen vorangingen und der unter Gefang auf dem 
ſonnenbeſchienenen Wege längs des im fmaragdenen Grin ſchim— 
mernden Sees dahinwallte. Lange ſah er ihm nach und eine 
innere Stimme, oder richtiger, das anerzogene Empfinden, 


drängte ihn, ihm zu folgen, fich ihm anzufchließen. Aber damı 


weendete er fich plözlich um und fehaute rückwärts nach dem 
” Plattenberg, und er ftülpte den Hut auf den Kopf und ent- 
ſchloſſen vief er: „Ich mach doch die Anzeige, es ift meine 


Pflicht.” 














15, Fortſezung. 


Er jchritt wader aus und fam bald dem Zuge vor, der 
ihn auch nicht mehr einholte. 

Die vorderite Abteilung desfelben fam indes bald in Un— 
ordnung, die Fahnenträger und der Herr Pfarrer blieben jtehen 
und drückten fie) auf die Seite. Ein Trupp Reiter fam ihnen 
auf der nicht allzubreiten Straße entgegen. Auf der einen 
Seite waren die Felswände, auf der andern der See, ein Aus— 
weichen war nicht gut möglich, und die Neiter jprengten wie 
Bejeljene daher. 

Die Litanei ftocte, einige Schreie wurden hörbar und jchließ- 
lich Hetterte die Mehrzahl auf die vorjpringenden Stellen der 
Felswand, um die berittene Schaar vorüber zu lajjen. Es war 
Helene in Begleitung Elſas und ihrer Kavaliere. 

Helene war allen voran, und als fie ihrerjeit$ den Zug 
erblidte, mäßigte ſie keineswegs den feharfen Trab ihres Pferdes. 
Dieſes begann vor dem Flattern der Fahnen fich zu scheuen, 
bor den Nufen der Menge, aber fie verjezte ihm einen Hieb, 
daß e3 fich bäumte und dann vorwärts rannte. Sie hielt erit 
an, al3 fie unter der Kirche angefommen war und lachte auf 
im Uebermut und Wohlgefallen an der eigenen Kraft. Sie ſaß 
aber auch fo fejt im Sattel. Sie erwartete hier die übrigen, 
die in einem mäßigeren Tempo ihr gefolgt waren; ihre Augen 
verfinfterten ich, al8 fie bemerkte, daß Arnold an Elſas Seite 
vitt, und daß ſie beide den Schluß der Kolonne bildeten. 

Sie rief ihm in einem gereizten Tone zu, am ihre Seite 
zu kommen. 

„Sie find der einzige, der die Terrainverhältniije des Ortes 
fennt, und Sie bleiben en queue.“ | 

„Io werde mit Vergnügen die Führung übernehmen,“ 
fagte er mit einer Kleinen Neigung des Hauptes, „jobald ich 
erwarten darf, daß Sie Sich derjelben unterordnen.“ 

Sie warf den Kopf, auf dem der dunkle Münnerhut ſaß, 
ein wenig zurück und zeigte ihm ihr kapriziöſeſtes Geficht: „Ich 
bin gewohnt meiner Zaune, meinen Temperament zu folgen —“ 
e8 war Gereiztheit de3 Herzens in dem Ton, die aufftachelnd 
auf ein anderes wirft, „aber verjuchen Sie es doch, ergreifen 
Sie die Zügel und — zwingen Sie mich, Shen zur gehorchen.“ 

Wie fie das nur fagte, halb in demütiger Bitte, Halb in 
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fühner Herausforderung und im Haltung und Blick lag jener 
jejfefnde undefinivbare Neiz, den Frauen üben, die ich ihrer 
Macht bewußt ſind. 

Um ſeine Lippen legte ſichs wie Spott und er antwortete 
faſt ſcharf: „Die Verhältniſſe, Gräfin, werden dieſe Unterord— 
nung lehren, beſſer als jeder perſönliche Eingriff. Sehen Sie, 
die Straße iſt zu Ende, wir ſind im Orte. Ihr Pferd wird 
bald keinen Fußbreit ebenen Terrains mehr finden und alle 
Vorſicht nötig haben, um nicht zu ſtolpern. Ich werde ſeine 
Gangart ein wenig nach der meines Althan richten, Komteſſe, 
und auch Sie, meine Herren, werden gut tun, gleichfalls darauf 
zu achten.“ 

Er griff Helenens Pferd in die Zügel und drängte es nahe 
an das feine heran. 

Helene jagte fein Wort; ein wenig nach feiner Seite geneigt, 
ſchien fie fich ganz feiner Leitung zu überlaſſen. E3 ging lang- 
jam vorwärts. Die Weiber und Kinder famen an die Türen 
und ſchauten ihnen neugierig nach. Die Damen erregten befon: 
dere Intereſſe. Sie jahen aber auch jo hübſch, jo pifant aus, 
daß fie wohl überall und unter allen Umständen die Blice auf 
fich gezogen hätten. Sie trugen dumnfelblaue, ganz eng an— 
liegende Reitkleider, deren Röcke jo kurz waren, daß fie Die 
Füße, die in zierfichen Lacdkftiefletten ftafen, ein wenig fehen 
ließen, runde Männerhüte mit einem furzen Schleier ſaßen auf 
dem lichten Haar, das rückwärts im Dichten Flechten über den 
Naden herabfiel. Sie jahen in der gleichen Tracht faſt mie 
Schweitern aus. 

Bald wurde der Weg fo eng, daß ein Pferd Hinter dem 
andern gehen mußte. Arnold nahm die Tete, aber er ſah ſich 
häufig um und begegnete dann immer Helenens Blick. 

Man hatte die „Lahn“ erreicht und konnte auf dem weiten 
Terrain fich wieder vereinigen. Elſa ritt an Helene heran und 
reichte ihr zum Abfchiede die Hand. „Sch bin am Ziele, und 
meine Feine Freundin erwartet mich,” fagte fie. 

Die Herrn verjuchten es nochmals, ihren Entſchluß zu er: 
jhüttern und fie zum Mitfommen zu bewegen. Sie verficherte, 
daß fie das Salzwerk jehr gut Fenne und begehrte fofort ab- 
zufteigen, da fie die wenigen Schritte bis zum Haufe de3 
Frieder zu Fuß zurückzulegen gedenfe. 

Es war bejtimmt worden, daß einer der Reitknechte mit der 
Komteſſe zurückbleiben folle; ex Half ihr jezt vom Pferde und 
erhielt von Elſa die Weifung, im Gafthaufe, wo ex die Pferde 
einjtellte, zu warten, bis fie ihm einen weiteren Befehl zu— 
fommen ließ. 

Sie grüßte dann alle mit der Hand und wendete ich einen 
Fußwege entgegen. 

Sie hörte, wie die Pferde wieder in Trab verſezt wurden 
und nach einigen Minuten wandte fie fi) um, um ihnen nach— 
zufehen. Gie hatten bereits den Waldiveg erreicht, der in Ser- 
pentinen den Galzberg aufwärts führte, bis zu den Arbeit2- 
häufern und den Stollen, die in einer Höhe von dreihundert 
Metern in den Berg hineingingen. 

Arnold ritt an Helenens Seite, All ihre Munterfeit jchien 
diefer Wieder zurückgekehrt zu fein. Der Wind trug ihr den 
Ton ihrer Stimme zu und ihr helles Lachen. Und fie jaß fo 
ſchön zu Pferde, die jeltene Gefchmeidigfeit und Elaſtizität ihres 
Körpers mußte jedes Auge bejtechen. Sezt erhob fie fich ein 
wenig im Sattel und mit der einen Hand knickte fie von einem 
den Weg überjchattenden Baume einen Blütenzweig; Arnold 
riß ihn erſt vollends herunter, und fie teilte ihn nun an die 
Kavaliere aus; fie wußte all ihre Anmut dabei zu entfalten. 

Elſa jeufzte; fie empfand als Weib, daß jene gefiel, weil 
fie gefallen wollte, ihm gefallen wollte, und wieder durchdrang 
das junge Herz der Stachel der Eiferfucht. Aber Hatte er ihr 
nicht gejagt, e3 jei ein Srrtum, und er werde jene niemals 
fieben können? Sollte fie an ihm zweifeln? Nein! So rief es 
jaft laut in echter Herzensfreudigkeit. Wenige Minuten fpäter 
(agen ſich Elſa und Evi in den Armen und küßten fi auf 
Mund und Wangen. Engumjchlungen traten fie zufammen in 
die ärmliche Hütte am Fuße des Plattenberges. 











17. Kapitel. _ 


Es iſt faft Mittag. Die ſonndurchwebte Luft ijt Kar amd 
mild, fie zittert ein wenig. 

Ein würziger Harzduft dringt aus den Wäldern ringsum, 
und ein leifer Wind führt ihn weiter und mengt ihm das zarte 
Aroma bei, da3 aus den niederen, am Boden twuchernden Kräu— 
tern emporiteigt. 

In dem einfamen Neter Hoch oben freift ein Adler mit 
langſam majeftätifchem Flügelſchlag. Er fcheint in der Luft 
gleichfam zu ftehen, fich im Weter zu baden. Im Dunjtfreis 
der Erde aber tummeln ſich unter den gleichen belebenden Ein— 
flüffen Miriaden der Heinften Lebewefen und bringen ihr Luſt— 
gefühl zum ſinnlichen Ausdruck. Sie alle freuen fich des friſch-⸗ 
erglühenden Tages, und, die Sonne ijt ihnen allen Zabjal und 
Freunde, Und Höher fteigt fie ımd die Temperatur nimmt zu. 

Aber die Bergleute, diefe menschlichen Maufwiürfe, genießen 
nicht ihre Wohltaten. 

Ausgefchloffen find fie von Licht und Wärme; die fürchtere 
liche Nacht umgibt fie und fie arbeiten Winter und Sommer 
in der gleichen feucht-froftigen Temperatur von nur vier Grad ° 
Wärme. : 3 

Und fie arbeiten zumeijt allein. { k 

Sedem ift feine Stelle angewiefen in einem Gange, der ent— 
weder durch frühere Auslaugungen zu emer Kammer jidh er: 
weitert hat oder fo enge ift, daß ein Mann nur eben aufrecht 
darin zu ftehen vermag. Dft vermag er nur in gebüdter 
Stellung die Bohrlöcher einzufchlagen für die Sprengungen, die 
alsbald die Felfenmafjen, die fir die Ewigkeit gefügt jchienen, 
in wilder Kraft auseinander reißt und zum Gtürzen bringt. 
Das Steinfalz wird hinausgejchafft, und in die alfo gewonnenen 
Räume wird das Waſſer eingeleitet, daS gierige Element, das 
am Boden, an den Wänden, an der Dede weiterfrißt, mit Salz 
ſich fättigt, Di3 e8 den nötigen Prozentjaz der Sole in ſich auf 
genommen hat und in Röhren nad) den Sudhäufern abgelafjen 
wird. Er 

Georg arbeitet heute in einer folchen Kammer. Cie reicht 
hoch hinauf und ihre Dede entzieht fich feinem Blicke. Die 
Grubenlampe, die mit einem eifernen Hafen in den Felſen ein 
geftoßen ift, erhellt im engen Umkreis nur eine Wand, Dort 
glizert eS feucht, und rötliche und weißlich graue Salze ſchim-— 
mern da entgegen, von dunklen fymmetrijch laufenden Adern 
durchzogen, mit Ton gemijcht, an manchen Stellen wieder ganz 
vein friftallifirt, gleich Edeljteinen blizend. Die Feine Dellampe 
vaucht und qualmt dariiber Hin; ihr Docht ijt frei, durch nichts 
gejchüzt, und ihre Füllung reicht für eine jechsjtindige Schicht 
gerade aus. 

Georg fteht aufrecht, das als Spizfeil wirkende Eifen in 
der linken, das Fänftel in der rechten Hand; er jezt das Eijen 
an die Wand, und indem nun jeder Schlag dasjelbe treffen 
muß, höhlt er ein zylindrifches Loch in den Selen. Das 
flackernde trübe Licht erleuchtet fein blaſſes Geficht und zeigt 
auf den dunklen Gefräufel feine kurzen Bartes im grauen 
Schimmer winzige Salzkriftalle. e 

Er arbeitet im Geding, und unaufhaltſam jezt er die mos 
notone Arbeit fort. Seine - intelligenten Augen find nur auf 
den einen dunklen Punkt gerichtet, den er zu treffen hat. Er 
räuspert fich von Zeit zu Zeit; die Lunge muß des abjcheus 
lichen Brodems, den fie einatmet, fich entledigen. Das Geräuſch 
feiner Zunge klingt in dieſer tiefen Stille und Abgejchlofjenheit, 
die feinen Ton hinausläßt, dem Ohr hart und metallifch, gleich 
den Schlägen feiner Haue. Sonft alles fautlos um ihn herum; 
doch nein, ein Tropfen fällt, filbern tönt er, und wieder einer, 
und wieder — e3 tropft und viefelt von den feuchten Wänden. 
Es iſt daS einzige Zeichen des Lebens außer ihn, das einzige 
Zeugnis von den ewig wirkenden Kräften in der Natur, das 
ihm hier zum Bewußtjein kommt. 3 

Armjeliges Leben! 

Die Bohrlöcher find gemacht, mit Pulver gefüllt, und die 
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Bohrnadel ift eingeführt. Den übrigen freien Naum um dies 
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ſelbe verjtopft und verrammtelt ex mit trocknen Lehm, dem ſo— 
genannten Schießfuchen. Jezt wird die Bohrnadel wieder heraus- 
gezogen und an deſſen Stelle ein Schilfiöhrchen mit dem 

















Schwefelfaden eingeführt. Da die Arbeiter im Geding von 
ihrem Fargen Ertrag die Sprengftoffe, Licht und Lunte ſelbſt 
zu beſchaffen haben, jo nehmen fie, um zu fparen, die Zunte 
möglichjt Furz. Und nun — er entzündet die eine und die 
andere und ftürzt mit feiner Lampe hinweg. Wehe ihm, wenn 
er auf dem nafjen jchlüpfrigen Salzboden außgleitet, wenn ex 
fällt, wenn ſonſt ein Hindernis, und fei es auch nur das einiger 
Sekunden, feine Flucht hindert, ex iſt verloren. 

Er wirft fich auf einen Haufen ausgelaugten Gefteing, das 
in der Kammer hügelartig den Boden bedeckt — die Detonation 
erfolgt und mit entſezlichem Krachen bricht ein Stücd der Wand 
zuſammen. 

Wie jeder Muskel ſeines Körpers bebt, wie ihm das Herz 
pocht! 

Und nun erfüllt den Raum ſtinkender Pulverdampf und 
miſcht ſich mit der matten Grubenluft und dem Oualm der 
rauchigen Lampe an ſeiner Seite, die dem Manne das bischen 
Sauerſtoff in der Luft ſtreitig macht. Er verharrt einen Augen— 
blick in ſeiner Lage, in tiefen ſchweren Atemzügen, die Hand 
gegen die pochenden Schläfen gedrückt. Und wenn ihn nun die 
entſezliche Kraft erfaßt und ihn zermalmt hätte, unter den 
ſtürzenden Felſen begraben? Was wäre daran gelegen!? was 
bedeutet denn ein ſo armſelig elendes Leben?! um ſo elender, 
weil ihm bereits die Erkenntnis aufgegangen für all das Er— 
habene, das eine Menſchenbruſt erfüllen kann, für all das Glück, 
deſſen ſie fähig iſt. Und er ſollte immer ausgeſchloſſen bleiben, 
und ſein heißes Sehnen würde niemals geſtillt werden? jener 
Durſt nach Bildung, nach Wiſſen, nach Wahrheit?! 


Es iſt wieder ruhig geworden um ihm herum; nur einzelnes | 


Geſtein und Blättchen Salz brödeln noch herunter, Und wieder 
hört er die Tropfen fallen, tack — tack — ta! Ihn durchſchauerts. 
Ein Efel überkommt ihn vor fich ſelbſt. Ein Tier dünkt er 
ih, das in der Höhle Hauft und fie durchwühlt um feines 
Fraßes willen. Und. nicht einmal gefättigt! nicht einmal das 
niederjte Bedürfnis befriedigt, nicht einmal dies! 

Und jezt taucht — ein furchtbarer Kontraft — in der Phan— 
tafie des Arbeiterd ein Bild auf, das ihm all die Poeſie des 
Lebens verwirklicht, ihm die Bildung des Geiftes vereint zeigt 
mit der edeljten Herzensbildung: Elſa. 

Schon als Knabe Hat er fie geliebt, unter den beſchämend— 
jten Martern, und er hätte ſich eher die Zunge ausreißen laſſen, 
ehe er eingejtanden, wie viel fie ihm gegolten. Sezt fteht er 
ihr als Mann gegenüber, und wieder wäre Schweigen jein Teil? 
ein Snfichverichließen alles defjen, was ihm die Bruft bewegt? 
Kein! 

Er fühlt, daß es inzwifchen anders geworden ift, fie haben 
ein gegenfeitiges Anrecht auf einander, und zwijchen ihnen gibt 
es ein Öemeinfames, ein Etwas, das mächtiger ijt als Bluts— 
verwandtſchaft und dauernder als die Liebe. E3 it das gleiche 
Biel, der gleiche Endziwed, es it das, was Menschen einer 
Zeit verbindet, fie unter gleichen Ideen und Vorausfezungen 
zum Handeln drängt. 

Auch er wird handeln, und er wird dem heißen intellef- 
tuellen Drange folgen, der ihn, einem Geſeze gleich, erfaßt hat, 
bon dem er jich nicht mehr losringen kann und nicht mehr los— 
ringen will. Und er wird die Kraft finden, feine elende Lage 
zur ertragen, feitdem er weiß, daß es jein heiligſtes, fein moralijch- 
ſtes Necht it, fie zu verbeſſern, und jo wird auch er an dem 
großen Werfe der Zukunft mit arbeiten, und was ihm felbft 


- wohl umerreichbar bleibt, fir andere wenigſtens erringen helfen. 


- 


Er erhebt fich. 

Er ftreicht das wirre Haar aus feinem Antliz, feine Augen 
jehen wieder Har und feſt und ruhig. 

Er ſtößt die Lampe ein umd ergreift jein Werkzeug, um 
jeine Arbeit wieder aufzunehmen. 

Horch, drei Schläge; dumpf und leife tönen fie. Sie kommen 


aus einem andern Gang, aber fie find deutlich hörbar. 


* ——— 
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Schläge ſinds. 











Sein Wandnachbar fragt bei ihm an, und verlangt don ihm 
ein Zeichen, das Kunde gibt, daß er die Sprengung ohne 
Schaden ausgeführt. 

a Ihlägt al Antwort mit dem Fäuftel dreimal an den 
Felſen. 

Nach kurzer Zeit wiederholt der andere das Klopfen. Sechs 
Ah, es iſt Mittag, und in der Tat, ſeine 
Lampe droht zu erlöſchen. 

Er reißt ſie aus dem Geſtein und wirft Haue und Eiſen 
von ſich und ohne einen Blick auf die vollbrachte Arbeit wendet 
er ſich ab. Er verläßt die Kammer und durcheilt mehrere 
Gänge. 

Sie ſind enge und verengen ſich immer mehr. 
wächſt, wie es in der Bergmannsſprache heißt. 

Schon find die mächtigen Balken der Stredenzimmerung 
zum Teil geborſten, zeriplittert, und fie beugen fich immer mehr 
und mehr unter den jtetig anfchiwellenden Geſteinsmaſſen. Jezt 
gelangt er in den Stollen, in dem die Geleife fiir die „Hunde“ 
gelegt find. Sie find mit Steinfalz beladen und Arbeiter treiben 
ſie vor ſich her. 

Aus allen Stollen treffen nun die Bergleute zuſammen, 
für alle ift nach der ſechsſtündigen Schicht die Zeit des Aus— 
fahrens gefonmen. 

Von Nacht zum Licht. 

Sie jchreiten vorwärts ohne ein Wort zu verlieren. Da 
vernimmt man Stimmen im wirren Durcheinander; wie aus 
weiter Ferne Flingen fie, und doch wieder in einzelnen Lauten 
jo jeltfam ſchrill. Und jezt ein Lachen — daS find nicht Berge 
arbeiter — im Berg lacht feiner — und dies iſt ein beſon— 
ders heller Ton, e3 ift das Lachen einer Frau. 

Die Arbeiter jind bei einem Schacht angelangt, der, einem 
großen jchräglaufenden Schlot vergleichbar, von einem oberen 
Stollen herunter führt. Auf einer fogenannten Nutfche, einem 
glattpolirten Balken, der eine Neigung von fünfzig Grad befizt, 
fahren die Bergleute abwärts, und es ijt dies ficherlich das 
raſcheſte Beförderungsmittel, das man fich denfen kann. Einer 
fommt da fnapp Hinter dem andern zu fizen, und er nimmt fein 
Licht in die Linfe, während er mit der Nechten, die durch ein 
Handleder gejchüizt wird, das loſe hängende Geil ergreift, das 


Der Berg 


mit der Rutſche paralell Yäuft und ihm nun während des Ab— 


rutſchens durch die Finger jauft. 

Dem Ende zur verläuft die Rutſche etwas Horizontal, wo— 
durch der Abſturz abgeſchwächt und die Gefahr verringert wird. 

Georg und feine Genojjen wollen an dem Schacht vorüber: 
gehen, deſſen Endpunft von einigen Lichtern erleuchtet ijt, als 
fie von dem Steiger, der hier aufgeftellt war, angerufen werden. 
Er bedeutet ihnen zurückzugehen und zu warten, bis der Herr 
Berwalter mit den Herrichalten da oben, er wie den Schacht 
aufwärts, herabgefahren wäre. 

Die Arbeiter gehorchten. 

Bon denen, die mit ihren Lichtern im obern Stollen jtehen 
und ſich zur Abfahrt durch den Schacht bereit Halten, war natür— 
lich nichts zu jehen; aber wieder vernahm man in lebhaften 
Durcheinander Stimmen, und alle übertönend, herausfordernd 
und übermütig, die helle Frauenſtimme. 

„Ich habe Feine Furcht, Sie follen ſehen!“ und nachher: 
„Sch lege meine Hand auf Shre Schulter, Doktor Lefebre, 
jo find wir unlösfich verbunden für dieſe Höllenfahrt." 

Und wieder lachte fie. 

Dann twınde e3 ftille, ganz jtille, niemand ſprach ein Wort. 

Und jezt der Ruf: 108! 

Ein Saufen und die Menfchenkette rutſcht abwärts, im 
jähen Fall und unaufhaltſam — ſchon fieht man die Lichter — 
fie find unten. 

Der Verwalter, der den Vorreiter gemacht, verläßt die Nutjche, 
und ev hebt die Lampe, um nach den fremden Herrichaften zu 
eben. | 
w „Die Frau Gräfin Scheint ohmmächtig geworden,“ ruft er 
erſchreckt, und er hebt den blaffen Kopf der fchönen Frau, der 
auf Arnolds Schultern ruhte. 






































„Es ift nur ein Schwindel,“ flüftert fie matt, indem fie 
fih in. die fie umfangenden Arme Arnolds zurückſinken läßt, 
der ſich rasch nach ihr umgedreht. — — — — — — — 

Die Arbeiter waren ausgefahren. Sie begaben ſich in Die 
Arbeitshäufer und jammelten ſich in dem großen Mittelraum 
um die dajelbft aufgejtellten Sparherde. 

Sie haben ihr Mittagseſſen ſelbſt zu kochen und treffen num 
in haftiger Eile alle Vorbereitungen dafür, 

Der Hunger treibt fie. 

In den zwei Herden von übergroßer Dimenfion ift das 
Feuer bald angemacht und Holzicheiter werden fleißig nach— 
gejchoben, um es zu erhalten. 

Indes öffnet jeder mit feinem Schlüſſel das ihm zugewie— 
jene Schränfchen in der Mauer, in dem er fein Kochgefchirr 
und jeinen Eßvorrat fiir die ganze Woche zu verwahren hat. 

Bald entjteht ein Gedränge um die Auslaufbrunnen; die 
einen füllen ihre Näpfe, die andern wollen trinken, mancher 
Läſſige hat wohl auch fein Geſchirr vom Abend her zu reinigen. 

Man fieht diefe Männer hin und her laufen, alle find in 
ſtummer, gefchäftiger Bewegung. Da dieſe Küche zugleich der 
Eßraum ift, jo Find die Tiſche in Neihen hier aufgeftellt und 
zu beiden Seiten mit Bänfen verſehen. 

Diejenigen, die nur eine Wafferfuppe zu kochen ımd das 
Waſſer dafür Schon zugefezt haben, genießen nun den Vorteil, 
fich einer vorläufigen Ruhe Hingeben zu können. 

Gie verfuchen died auch, da aber alle diefe Bänke, wahr: 
Iheinlich um ihre Rüden nicht zu verwöhnen, ohne Nücenlehnen 
und äußerſt ſchmal find, ſchmal wie alles hier oben, fo ijt es 
feine fo leichte Sache, eine Stellung ausfindig zu machen, die 
dem ermitdeten Körper ein Ausruhen ermöglicht. 
endlich beide Arme itber den Tiſch und den Kopf darauf. Die 
Mehrzahl iſt eben dabei ihre Noden zu machen, das tägliche 
Ejjen der Galzarbeiter. Stehend Halten fie ihre hölzernen 


Schalen vor fich und rühren Mehl und Wafler zu einem Teige | 


wacker durcheinander; das Fett ijt aufgeftellt und jobald es heiß 
geworden, legen jie die Nocen hinein, 

Es ijt ein fonderbarer Anblick, alle diefe Männer, in wollenen 
Hemden, in jchmuzgefledten Beinkleidern und Holzichuhen vor 
den rotglühenden Herden und den prafjelnden Pfannen zu jehen, 
den Oberkörper ſtark vorgebeugt, mit Stäbchen die im Fett 
Ihwimmenden Noden wendend, gierig den Augenblick erſehnend, 
wo ſie herausgebaden fein werden, 

Bald konnten fie das fertige Gericht auf den Tiſch ſtellen, 
und da die, die nur ihre Wafjerfuppe zu verrühren hatten, 
ebenfall8 damit zu Ende gekommen waren, jo fonnten nun all 
diefe hungernden Mägen, gleichzeitig und fo gut es eben ging, 
befriedigt werden. 

Arnold Fam herein. Er drückte Georg und einigen andern 
die Hand, die fich durch feine Anweſenheit nicht jtören ließen. 
Er jpricht auch nicht zu ihnen, ex fieht wohl, die da können 
jezt gar nichtS andered tun als efjen, und um irgend welcher 
Anteilnahme ſicher zu fein, mußte er warten, bi$ fie gefättigt 
waren. Er jtellt jich an die offene Tür und die Arme gefreuzt, 
den Kopf an den Türpfojten gelehnt, ſieht er hinaus in die 
helle ſonnige Landichaft, die ein Stück Hochland ihm zeigte von 
feſſelnder Großartigkeit. 

Wie ſchönlinig ſind dieſe Berge, die den See einſchließen 
von allen Seiten, von ihren zackigen Gipfeln blinkt der Schnee, 
aber ſein Glanz iſt gemildert durch einen feinen bläulichen 
Duft, der dieſe Höhen umhüllt und ſie noch großartiger er— 
ſcheinen läßt, indem er ſie in weitere Ferne rückt. Tief unten 
erblict man ein Endchen des Sees, die ſüdlichſte Bucht des— 
ſelben, dunkelgrün erſcheint es und goldig durchleuchtet. 

x ſelbſt ſteht ſo hoch, er überragt den Mittelgrund, die 
ſchönen Bäume des Salzberges, Laub und Nadelholz gemiſcht, 
um ein bedeutendes, er ſieht hoch über ihre Wipfel hinweg. 
Vor ihm im Vordergrund breitet ſich eine Blöße aus; unbe— 
waldet und ſteinig iſt hier das Terrain, und rechts von den 
Arbeitshäuſern erſtreckt ſich eine große grüne Matte den Ab— 
bang hinunter. Es war das uralte Gräberfeld der Kelten. 
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Sie legen 





Arnold überblidt es lange und finnend. 
Diefer Hiftorifch jo interefjante Fleck dräugt zu Gedanken 
und Bergleichungen. 


Hier war aljo eine Niederlafjung jenes Teichtbeweglichen 


intelligenten VBolfes gewejen, da® man das guldreiche genannt, 
das vielerfahren im Bergbau war und in der Bearbeituig der 
Metalle. Bon den fräftigen Öermanen bedrängt, mußte eS all- 
mälich in die gejchiizteren und weniger zugänglichen Orte fich 
zurücziehen. Sn folchen Bergwildnijjen wie hier mochte es 
fih wohl am Yängjten behauptet, fich in feiner Eigenart und 
unvermiſcht erhalten haben. 

Die Kelten waren mit Weib und Kind und ihren Herden 
herauf in dieſes Hochtal gekommen, um hier den Bergbau zu 
betreiben. 

E3 war ein fchöner und Fräftiger Stamm, der dem Yangen 
Winter md der Witterung troz bot. Neichliche Felle und ihre 
dichten Flausröde, die ſie aus der Wolle der Schafe ſich zu 
bereiten wußten, jchüizten fie vor Froſt und Kälte. Die Weiber 
Deforgten den Herd und die Herde und verjtanden fich bor- 


trefflich auf die Käfebereitung, ihre Knaben oblagen der Jagd. 


So hatten fie Milch und Fleiichnahrung in Menge und fie 
genofjen all der Traulichkeit eines engen Familienlebens. Aber 
außer diefem Notwendigen bejaßen fie auch manches an Schmud 
und Bier, das das Auge erfreut, den Sinn für dad Schöne 
zeitigt, die Kunftfertigfeit jteigert und hebt. Den Beweis dafür 
hatten dieje Keltengräber geliefert. 

Man hatte fie in jüngfter Zeit geöffnet und die Wiſſen— 
Schaft jubelte über die Hiftorisch interejjanten und wichtigen 
Funde, die dabei gemacht wurden. Es waren nur die Gräber 
von Bergleuten, nicht von Häuptlingen und Großen gewejen, 
aber den Toten waren falt ohne Unterjchied Waffen und Zieraten 
mitgegeben worden und Geſchirr manigfachiter Art. 

Neben den Gerippen der Männer fand man Meſſer und 
Lanzenfpizen von Bronce und Eifen, die Waffen von Noricum- 
waren ja berühmt zu Cäfars Zeiten jchon. Die Gerippe der 


ı Weiber aber waren behängt mit Schmud in Bronce und Gold - 


und Silber. 
Den Selten war die ganze Eitelfeit der Gallier eigen, und 
ſie beſaßen Geſchmack und techniſche Findigkeit ſchon damals. 


Man hatte in dieſen Grabſtätten auch Tongegenſtände, 


Schalen und Krüge von edler Form gefunden, auch Münzen, 
ein Beweis von Handelsverkehr. Und ſo lebten denn die m 
Kelten in diefen Bergen in vorchriftlicher Zeit als Fräftige und 
gefunde, arbeitstüchtige und glücdliche Menſchen. 

Arnold hatte das gedankenſchwere Haupt gegen die Bruft ges 
jentt, jezt zwang es ihn unwillkürlich jich umzufehen nach dem 
Innenraum des Arbeitshaufes, nach den Nachkommen jenes 
uralten Volkes. 

O dieſe 
zehnten Jahrhunderts, im Herzen Europas, in einem Diſtrikte, 
wo durch die Arbeit Weniger Millionen dem Staate gewonnen 
werden, bieteſt du ein Bild der äußerſten Schmach, — des 
Elends! 


Da ſind in dieſem Raume an ſechzig Menſchen zuſammen— 4 
in ſchmuzigen zerfezten Kleidern, Holzicguhe an den | 
Füßen fizen fie da, an langen Tiſchen auf jchmalen Holzbänfen, | 


gedrängt; 


die der Gebrauch polirt hat, und fie müſſen jich mit einer Koft 
begnügen, jo ſchlecht und jämmerlich, die ihnen nie die Kraft 
erſezt, die ſie in Arbeit verbrauchen. Das Geſchlecht kommt 
auch von Generation zu Generation herunter. Die Bevölkerung 


wenn fie Sterben, hat man nichts ins Grab zu legen, es fehlt 
ihnen ja am nötigſten ſo lange ſie leben. 


Und nicht einmal geſunde Luft haben jte zu atmen. Zwölf - ; 


Stunden des Tages arbeiten fie im Berg, atmen Grubenluft, 
und in den wenigen Stunden, die fie außerhalb verbringen, 


und in den Stunden ihrer Nachtruhe ſelbſt atmen fie nur vers ; 


dorbene Luft. 
Wie ſchmuzig und häßlich Kahl find die Wände dieſes Eß— 
vaumes, dev auc zugleich die Kitche ift, don Nauch und u 











je chriſtliche, ſich erhaben dünfende Kultur des neun⸗ | 


Be | 





wächſt nicht, fie nimmt in erjchredender Weiſe ab. Dieſen da, | 
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geſchwärzt, der jich überall anſezt, in dichten Schichten ange— 
ſammelt hat. Der Boden ift wohl gedielt, aber er iſt ſchwarz 
und jchlüpfrig, nun ja, fie bringen ja die Feuchtigfeit ſchon au 
den Sohlen mit; er ijt überdies bededt mit Abfallsjtoffen. 
Dort in dem richvärtigen Teil, wo das Duellwaljer in hölzernen 
Möhren hereingeleitet ift, wo alle Reinigungen vorgenommen 
werden, wo die Männer, in begreiflicher Eile, ſich ſelbſt und 
ihr Gejchirr zu waſchen haben, wird der Boden moraſtig und 
jtinfend. AL die Reinigung, die ganze Injtandhaltung des 
Arbeitshaufes, dag ſo viele Menſchen beherbergt, all ihren Be— 
dürfniſſen genügen ſoll, das einen Aufwand von Säuberung 
erheiſchte, iſt den Arbeitern allein übertragen, ſie haben nach 
ihrer Arbeitszeit dafür zu ſorgen; aber der helfenden Ge— 
fährtinnen beraubt, vermögen ſie nicht das hier nötige zu leiſten. 

Es iſt unmöglich! Jezt iſts Sommer, Türen und Fenſter 
ſind geöffnet, der helle freundliche Sonnenſchein dringt herein 
und die köſtliche würzige Luft, und macht die Exiſtenz hier 
freundlicher und erträglicher. Aber der Sommer iſt gar kurz 
hier oben und der Winter ſo lang und rauh. Stürme um— 
heulen dann die von Schneemaſſen umhüllten Arbeitshäuſer, 
und dann ſind die Tiſche verlaſſen, alles umdrängt die Herde, 
die in dieſen Rieſenräumen allein die Wärme ſpenden und des 
Abends auch teilweiſe das Licht erſezen müſſen, denn die einzige 
Lampe, die von der Dede herabhängt und nur eine Flamme 
zeigt, veicht eben nur hin, um die Dede und traurige Dülterheit 
hier zu beleuchten. Jedes andere Licht it verboten. 

Wozu brauchen ſie auch Licht! Wenn fie um acht Uhr abends 
ausfahren und hierher kommen, find fie totmitde und wenn fie 
ihre Suppe gefocht und gegeſſen haben, wollen fie fchlafen und 
im Schlaf Vergejjenheit fuchen. Die Schläfläle find zwar eilig 
falt, feine Heizvorrichtung befindet fich darin, aber hier fteht 
Bett an Bett, und wo dreißig Menschen in einen Naum ges 
preßt find, ift er bald durchwärmt, die angeſammelte tierische 
Wärme erjezt das Brennmaterial. 

Ihr Arbeiter des neunzehnten Jahrhunderts, ihr erfreut euch 
wunderbarer Segnungen der Ziviliſation! Aber iſt denn die Zivili— 
ſation auch für euch da? Die chriſtliche Religion, dieſe Religion des 
Armen hat euch dulden und beten gelehrt, hat euch gelehrt, all 
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eure Erniedrigung, all das lebenverkürzende Elend als göttliche 
um 


Fügung hinzunehmen, als die notwendige Prüfungszeit, 
euch ein beſſeres Jenſeits zu verdienen. Und wenn dieſe armen 





abgerackerten, ausgehungerten Menſchen daun am Sonntag, um 


geiſtige Nahrung ſich zu holen, in die Kirche kommen, dann 
hören ſie nur wieder die zornigen Ermahnungen des Prieſters, 
der ſie vor der Habſucht und dem Geize warnt, vor der 
ſündigen Luſt nach dem Mammon, und er beſchwört ſie, 
ſichs nur mit dem Wenigen genügen zu laſſen, damit ſie nicht 
den Himmel verwirken und das ewige Leben. Und ſie ſenken 
demütig das Haupt, ſehen auf ihre Kümmerlichkeit und ſchleppen 
ihr Leben weiter, das ihnen der Allgerechte als eine Buße 
auferlegt. 

Arnold wilchte mit der Hand über die Stine. Dieſe Be- 
trachtungen brannten ihm im Gehirn und machten jein Blut 
jeden. 

Die Arbeiter hatten ihr Mal beendet und ihre Töpfe ge: 
wajchen. Sie nahmen die Pfeifen und traten aus dem Haufe; 


fie warfen fich auf den jonnenbejchienenen Boden, dem Moje und 


duftige Alpenfräuter entjproßten. Ad, die Sonne, die Wärme, 
das tat ihmen jo wohl, jo wohl! Wie felten fonnten fie ſich 
ihrer erfreuen und nur auf Augenblicke. Einige hatten fich 


alsbald. der Länge nach Hingeftreckt und jchlofen in Ermüdung 


die Augen. 
hie und da ein Wort wechlelnd, ein Scherzwort taujchend. 


Andere jaßen, da ihre Pfeifen vauchend, und nur 


Arnold schritt mit Georg an der vüdjeitigen Front des | 


Haujes auf und nieder im eifrigen Geſpräch. 
jich hier ungeftört. 
gerne jehe, wenn Fremde mit den Arbeitern verkehren, 
Georg nicht unnüzerweile Berlegenheiten Deveiten. 
Zuſammenſein war dennoch verraten worden. 

Der zweite Verwalter, ein noch junger Mann, 


Sie. glaubten 


wollte 


Arnold, der wohl wußte, daß man es nicht 
Aber ihr 


den feine 


ſchwarze Bergmannstracht jehr günstig Hleidete, Fam auf fie zus 
gejchritten, umd indem er den Arbeiter mit einer Geberde Hinz - 


wegiwinkte, meldete er dem Herrn Doktor im höflichiten Tone, 


7 


daß die Frau Gräfin ihn bitten laſſe, zur Gejellichaft zurück⸗ 


zukehren. 
(Fortſezung folgt.) 


Bilder aus der Schweiz. 


Vor I. Mareck. 


Die landſchaftlichen Schönheiten der Schweiz ſind ſchon 
taufendmal bejchrieben worden, vielleicht am meisten von allem, 
was Europa an Sandfchaftlichen Schönheiten aufweilt. Mehr 
aber noch, als fie bejchrieben werden, werden fie befucht, und 
wer fie zehnmal gejehen, Echrt zum elften mal zu ihnen zurück, 
wenn er Gelegenheit dazu findet. Das it jehr erflärlich, denn 
dem Eindruck diefer großartigen Alpenwelt kann man ſich nie— 
mals entziehen und man wird immer wieder neu angeregt, mag 
man nun bloßer Beſchauer oder zugleich auch Schilderer und 
Darſteller derſelben ſein. Wer immer zwiſchen dieſen Berg— 
rieſen hauſt, dem wird ihr Anblick freilich bald alltäglich, wenn— 
gleich nicht zu verkennen iſt, daß die Wirkung der Umgebung 
bei dem einſamen Bergbewohner ganz andere Anſchauungen, 
Sitten und Lebensart hervorgebracht hat, als bei dem zahlreich 
zufammentwohnenden Volke des Tal. Da unten wimmelt und 
ſtrömt alles durcheinander in haftigem Getriebe, beivegt von 
vielfach ſich durchkreuzenden Intereſſen und jeufzend unter feinen 
Leiden. Da oben aber weht eine andere Luft und den feltenen 
Befucher mutet es au, der Menjchheit Dual fei verbannt von 
diefen Höhen. Dieſe unerjchütterlichen Alpenhäupter mit ihren 
mächtigen Schneefvonen — wie Klein erjcheint ihnen gegenüber 
aller Eigenwille und Dünkel des Menfchen, jenes Weſens, das 
ſich zum Herren alles Irdiſchen eingejezt wähnt. Drunten ift 


jo vieles kleinlich, hier oben atmet alles ſchweigende Majeſtät. 
Wie der Dichter ſagt: 








Ale Herzen ſtolz und hei 
Müſſen dort verbluten, 
Darum in der Gleiſcher Eis 
Flücht' ich meine Gluten. — 
Kaum mag es in Europa Pläze geben, die mehr zu innerer 
Sammlung anregen, als in den Alpenregionen. So hat ſich 


eine umfangreiche Alpenliteratur gebildet, in der die Alpenpoeſie 
Auch die Volkspoeſie hat ſich 


einen breiten Naum einnimmt. 
dieſes Stoffes bemächtigt, und wer kennt nicht das jchöne Lied 


von dem Schweizer, der in Straßburg das Heimweh nach feinen 


heimatlichen Alpen befam und vom Regiment dejertirte? 
Zu Straßburg auf der Schan;, 
Da fing mein Trauern an, 
Das Alphorn Hört ich blaſen u. j. w. 
oder die Bariation: 
Zu Straßburg auf der langen Brit”, 
Da Stand ic eines Tags 
Und ſah aufs Vaterland zurück, 
Sm Morgennebel lag2. 
Wie war's von ferne doch jo Schön, 
Bon wunderbarem Neiz, 
Mit feinen Alpen, feinen Do 1, 
Mein Vaterland, die Schweiz! 

Dieſe vielgejungenen Volkslieder beweifen, wie mächtig bie 
Alpenwelt das Volksgemüt bewegt hat ımd immer noch bewegt, 
Dei dieſer Gelegenheit jei auch eines Alpendichters erwähnt, 
dev nicht als Gelehrter, wohl aber als Dichter fo Bez ver⸗ 





















geſſen iſt. Wir meinen Karl Albrecht von Haller, jene große 
Leuchte der Wiſſenſchaft im vorigen Jahrhundert, der bei ſeinen 
Zeitgenoſſen nicht genügende, aber doch ſo hohe Anerkennung 
fand, daß fie nur noch in der einen von den vielen Wiſſen— 
haften, in welchen er Epochemachendes leiſtete, in der Botanik, 
den berühmten Linne über ihn stellten. Haller war der erite 
Dichter, der auf die großartigen Naturfchönheiten der Alpenwelt 
in umfaljender Weife aufmerfjam machte und fie in wohl- 
flingenden Verſen befang, jo daß feine Zeitgenojjen die Alpen 
dadurch erjt würdigen lernten. Früher war man bei Beurteilung 
der Alpen mehr von der Anſchauung ausgegangen, daß fie in 
erjter Linie Schwer und mühlam zu umgehende Verfehrshinder- 
niſſe ſeien. Wurde doch felbft der vorfchauende und feinen 
Zeitalter jo weit vorauseilende Goethe erſt durch die Gefänge 
Haller auf die Alpenfchönheiten aufmerffam gemacht und zu 
einer Alpenreife beiwogen. Wir fezen einige Strophen aus 
Haller berühmten Lehrgedicht „Die Alpen”, das 1729 verfaßt 
ift, hierher. Ex befchreibt den Anblick der Alpen beim Sonnen— 
aufgang: 
Ein angenehm Gemijch von Bergen, Feld und Seen 
Salt, nach und nach erbleicht, doch deutlich ins Geficht, 
Die graue Ferne jchließt ein Kranz beglänzter Höh'n, 
Worauf ein fchwarzer Wald die lezten Strahlen bricht: 
Bald zeigt ein nah Gebirg die fanft erhabnen Hügel, 
Wovon ein laut Geblöf im Tale widerhallt; 
Bald jcheint ein breiter See ein Meilen langer Spiegel, 
Auf deſſen glatter Flut ein zitternd Feuer wallt; 


Bald aber öffnet fich ein Strich von grünen Tälern, 
Die Hin und her gefriimmt fich im Entfernen ſchmälern. 


Dort fenft ein fahler Berg die glatten Wände nieder, 
Den ein verjährtes Eis den Himmel gleich getürmt, 
Sein froftiger Kryftall ſchickt alle Strahlen wieder, 
Den die gejtiegne Hiz’ im Krebs umfonft beſtürmt. 
Nicht fern vom Eije jtrect voll futterreicher Weide 

Ein fruchtbare Gebirg den breiten Nitden her; 

Sein fanfter Abhang glänzt von reifendem Getreide 
Und feine Hügel find von hundert Herden jchwer. 

Den nahen Gegenftand von unterschieden Zonen 
Trennt nur ein enges Tal, two fühle Schatten wohnen. 


‚Hier zeigt ein fteiler Berg die mauergleichen Spizen, 
Ein Waldſtrom eilt hindurch und ftürzet Fall auf Fall, 
Der die beſchäumte Fluß dringt durch der Felſen Nizen 
Und ſchießt mit jäher Kraft weit über ihren Wall: 
Das dünne Wafler teilt des tiefen Falles Eile, 

In der verdicten Luft ſchwebt ein bewegte Grau, 

Ein Regenbogen jtrahlt durch die bejtäubten Teile 

Und da3 entfernte Tal trinkt ein beſtändig's Tau; 

Ein Wandrer fieht erjtaunt im Himmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolfen fliehn und fi in Wolfen gießen. 


Doc wer den edlern Sinn, den Kunst und Weisheit jchärfen, 
Durch weite Reich der Welt empor zur Wahrheit fchtwingt, 
Der wird an feinen Ort gelehrte Blicke werfen, 

Wo nicht ein Wunder ihn zum Stehn und Zorihen zwingt. 
Macht durch der Weisheit Licht die Gruft der Erde heiter, 
Die Silberblumen trägt und Gold den Bächen fchentt; 
Durchſucht den holden Bau der buntgeſchmückten Kräuter, 
Die ein verliebter Weit mit frühen Perlen tränft; 

Ihr werdet alles ſchön und doch verichieden finden 

Und den zu reihen Schaz ſtets graben, nie ergriinden. 


Diefe Elangreichen Verſe erjchloffen den Schoß der Alpen, 
und man ift ihnen mit der Zeit infofern immer näher gerückt, 
al3 man Mittel und Wege fand, auch in diefen Gebirgen den 
Verkehr zu erleichtern. Hannibal und Napoleon waren von 

ihrer Zeit angejtaunt — der erjtere wohl am meijten — weil 
fie mit Heeresmacht daS eisbedecte Feljenmeer überſchritten; 


unfere Zeit, die mit immer mehr fich entwicelnden technifchen 
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- Kräften arbeitende, hat nicht minder Großes vollbracht, indem 
fie den feljigen Rieſenleib des Gotthard durchitach und jo das 
Ente Berfehrshindernis ziwifchen den Norden und Siden völlig 
aufhob. 

Er diefen Bergen und in den Tälern hauft ein freies 
Geſchlecht, das fich jelbft feine Gefeze gibt und das in uns 
- aähligen Kämpfen, meijtens fiegreich, fiir feine Unabhängigfeit 
geſtritten und geblutet hat. Die heutige Schweiz leidet, wie 
alle modernen Staaten, auch an den modernen Uebeln; allein 
die Gefchichte dieſer kleinen und freiheitsliebenden Eidgenofjen- 


wo 









ER 





Ichaft iſt voll erhabener Erſcheinungen und fühner Taten. Sie 
find nicht alle Hiftorifch, diefe Heldengeftalten, aber in der Sage 
erſcheinen ſie als die Verkörperung des heldenhaften Geiftes 
dieſes Bergvolkes, das feine Feinde fo oft todesmutig niederz 
warf. So wie Follen den fngenhaften Helden Arnold von 
Winfelried bejingt: 

Im Harjt*) von Unterwalden, da ragt ein Heldenfind 

Hochhäuptig über alle, die jelbjt gewaltig find; 

Schön fteht er wie der Engel des Heren aus Edens Gauen, 

Sinfter und verjchloffen, falt graufig anzujfchauen — 
jo wie Ddiefer gewaltige Nede, den die Sage die Speere 
der Feinde fich jelbft ins Herz drücken läßt mit den Worten: 
„Ich will euch eine Gaſſe machen, liebe Eidgenoffen; forgt fit 
mein Weib und meine Kinder“ — jo müfjen fie gewefen fein, 
jene Tapferen, die bei Morgarten, bei Sempach, am Stoß 
jiegten, die bei St. Jakob die Uebermacht der Armagnafen 
(„armen Gecken“) aufhielten und die in drei blutigen Schlachten 
ihren furchtbarften Feind, den Herzog Karl den Kühnen von 
Burgund, troz feiner Mebermacht fchlugen und endlich vernich- 
teten. Im ganzen war es ein armes, und rauhes Volk, das 
jeine Heimat fo tapfer: verteidigte, wie denn die Erfcheinung 
häufig ift, daß ein armes Land von feinen Bewohnern viel 
tapferer verteidigt wird, al3 ein jolches, dejjen Bewohner durch) 
Heppigfeit entnervt find. 

Den Gemeindeangehörigen war und iſt noch zum großen 
Teil die Exiſtenz garantirt durch das Anrecht auf die Parzelle 
(Allmend), die die Gemeinden ihren Bürgern zulooften und noch 
zuloojen; aber viele taufende trieb und treibt die Armut all- 
jährlich Hinaus, um fich draußen in der großen Welt einen 
lohnenden Erwerb zu fuchen. Man trifft überall Söhne der 
alten Helvetia; viele kehren wieder zurücd, wenn fie jich etwas 
erworben. Im Auslande haben fie fchon oft fremden Herren 
gedient und häufig in Kriegen für ſchlechte Zwecke in großen 
Maſſen gefochten; nie aber hat man gehört, daß Schweizer 
unter fremden Eroberern gegen ihr Vaterland gekämpft haben. 

Die Dichtung hat fich bald der großen Schweizerfagen Des 
mächtigt und feine jener Heldengeftalten in Sage und Gejchichte 
it populärer geworden, al3 Wilhelm Tell, den Friedrich 
Schiller mit dem ganzen Zauber jeiner Phantafie und der 
ganzen Kraft feines poetischen Genius geweiht hat. Daß Tell 
feine hiſtoriſche Perſon ift, tut garnichts zur Sache, ift längit 
befannt und brauchte nicht immer wieder mit einer gewifjen 
Schadenfreude betont zu werden; bewundern wir doch die Ge— 
ſtaltungskraft des Dichters, der eine jagenhafte Geftalt jo zu 
beleben wußte, daß fie — von Unfundigen — für eine Hifto- 
riiche gehalten wurde. Im Tell wird uns gezeigt, welche 
Sejtalten der Geijt jener Zeit zum ſchaffen befähigt war. Da 
Itehen wir heute am Bierwaldjtätterfee, der im Schoße eines 
tiefen Gebirgskeſſels ſich hinſtreckt, und da find fie alle, die 
befannten Orte, die Schiller in feinen Drama vorführt. Da 
ijt das Rütli, wo die Männer der drei Waldfantone den Schwur 
taten, frei zu fein, wie die Väter es waren, da ijt der ver— 
hängnisvole Weg nad Küßnacht, wo Tell dem Geßler erſcheint, 
und dort iſt auch die Tellplatte, wo er, der Gefangene in des 
Landvogts Gewalt, deſſen Hut er nicht grüßen wollte, den 
fühnen Sprung in die Freiheit tat. Wir wollen es hier nicht 
übergehen, wie der Dichter feinen Helden dieſe Tat erzählen 
läßt: 


Tell. 
Ich lag im Schiff, mit Striden feitgebunden, 
Wehrlos, ein aufgegebner Mann, — nicht hofft’ ic) 
Das frohe Licht der Sonne mehr zu ſehn, 
Der Gattin und der Kinder liebes Antliz, 
Und troſtlos blickt’ ich in die Waſſerwüſte — 


Fiſcher. 


Tell. 
i So fuhren wir dahin, 
Der Vogt, Rudolf der Harras und die Knechte. 
Mein Köcher aber mit der Armbruft lag 
Am Hintern Granjen bei dem Steuerruder. 


*, Schlachthaufen. 


D armer Mann! 
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Und als wir an die Ede jezt gelangt, 

Beim fleinen Aren, da verhängt’ es Gott, 

Daß folch ein graufam mördriih Ungemitter 
Jählings hervorbrach aus des Gotthards Schlünden, 
Daß allen Auderern daS Herz entfanf 

Und meinten alle, elend zu ertrinfen. 

Da hört’ ich’3, wie der Piener einer fich 

Zum Landvogt wendet’ und die Worte ſprach: 

Ihr jehet eure Not und unfre, Herr, 

Und daß wir all’ am Rand des Todes ſchweben — 
Die Steuerleute aber wiſſen fich 

Vor großer Furcht nicht Nat und find des Fahrens 
Nicht wohl berichtet. — Nun aber ift der Tell 

Ein ftarfer Mann und weiß ein Schiff zu feuern. 
Die, wenn wir fein jezt brauchten in der Not? 

Da ſprach der Vogt zu mir: Tell, wenn du dir's 
Setrauteft, ung zu helfen aus den Sturm, 

So möcht’ ich dich der Bande wohl entled'gen. 

Ich aber ſprach: Sa, Herr, mit Gottes Hilfe 
Getrau ich mirs und helf uns wohl hindannen. 
So ward ich meiner Bande los und ftand 

Am Steuerruder und fuhr vedlich Hin; 

Doch hielt’ ich feitwärts, wo mein Schießzeug lag, 
Und an dent Ufer merkt’ ich ſcharf umher, 

Wo fich ein Vorteil auftät zum Entfpringen. 








Und wie ich eines Feljenriffs gewahre, 
Das abgeplattet vorfprang in den See — > 


Fiſcher. 
Ich kenn's, es iſt am Fuß des großen Axen, 
Doch nicht für möglich acht' ich's — ſo gar ſteil 
Geht's an — vom Schiff es ſpringend abzureichen — 


Tell. 
Schrie ih den Knechten, handlich zuzugehn, 
Bis daß wir vor die Feljenplatte kämen, 
Dort, rief ich, fei daS Aergſte überjtanden — 
Und al3 wir fie friichrudernd bald erreicht, 
Fleh ich die Gnade Gottes an und drücke, 
Mit allen Leibeskräften angejtemmt, 
Den Hintern Granſen an die Felswand Hin. 
Jezt, Schnell mein Schiehzeug faffend, ſchwing ich ſelbſt 
Hochſpringend auf die Platte mich hinauf, 
Und mit gewalt’gem Fußſtoß hinter mic) 
Schleudr' ich das Schifflein in den Schlund der Waller — 
Dort mags, wie Gott will, auf den Wellen treiben! 
So bin ich hier, gerettet au8 des Sturms 
Gewalt und aus der ſchlimmeren der Menfchen. 


Die Felsplatte am See trägt jezt die Tellfapelfe (fiehe 
Suftration), welche vaterländifche Verehrung dem Blaze ge— 





































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Gletſchertiſch. 


weiht hat, den die Sage ſo reich ausgezeichnet hat. Und in 
goldenen Buchſtaben iſt auf jenem Plaze auch der Name des 
Dichters zu leſen, der der Tellſage die Unſterblichkeit geſichert 
hat. Zu Tauſenden wallen ſie aus allen Ländern hieher, die 
Verehrer des deutſchen Dichters, um die klaſſiſche Stätte zu 
betreten und den berühmten See zu ſehen, der bald ſpiegelglatt 
in der Sonne glänzt, bald vom Sturme „aus des Gotthards 
Schlünden“ aufgewühlt brauft und ſchäumt und fo die ſchwere 
Not darftellt, au der eines Helden kühne Hand feine Mit: 
menschen befreit hat. 

Aber auch wenn wir die Hiftorischen und mytiſchen Er— 
innerungen verlafjen, bietet fich des Intereſſanten, Anziehenden 
und Großartigen eine jolche Fülle, daß man kaum weiß, was 
man ſich zur befonderen Betrachtung herausnehmen fol. Wollen 
wir die fchneegefrönten Alpenhäupter bein Alpenglühen be— 
trachten, im Abendrot, wenn fie wie flüjfiges Gold glühen: 

„Berg an Berg und Brand an Brand 

Lodern hier zufammen! 

Welch ein Glühen; Ha, fo ftand 

Slion einft in Flammen!“ 
Dder jollen wir Die wunderbaren Formen bewundern, die fie 
in diejen Eisregionen oftmals herausbilden? Als ein folch 










































jeltfames Gebild erjcheint uns wer Gletſchertiſch (ſiehe Sthuftr.), ° 
der fich bildet, wenn ein Steinblod auf einem Unterfaze von 
Eis fizen bleibt. Der Wanderer, der die Höhe evjtiegen hat, ° 
muß ſich aber wohl oder übel einen anderen Frühſtückstiſch ſuchen. 

Biel des räuberiſchen Getiers treibt fich in den einjanıen - 
Gebirgen umher. Der Steinadfer freift und läßt feinen fcharfen 
Schrei ertönen, der Bär und auch der Wolf machen gewiſſe 
Partien unficher. Der Wolf fommt im Teſſin und im Engadin 
noch vor; es gibt Dort noch zahlreiche Wolfsfamilien. Der 
Hund ift der grimmigfte Feind des Wolfs, wagt aber jelten 
ihn allein anzugreifen. Zu zweien werden die Hunde mit dem 
gierigen Naubgefellen ſchon fertig. (Siehe Illuſtr. ©. 369.) 

Die Eigentümlichfeiten des ſchweizeriſchen Alpenlandes ein- 
gehender zu behandeln haben wir hier feinen Raum. Schließen 
wir damit, daß wir gegenüber der „Ueberfultur“ an manchen‘ 
Pläzen, wo ſich Humderttaufende und Millionen zuſammen— 
drängen, auf die reine Gebirgsatmojphäre hinweiſen, wo im’ 
mancher Beziehung die Kultur den dort lebenden Menfchen 
noch etwas nachhelfen Könnte, wo aber immerhin die Brujt des 
in der dumpfen Luft des Zufammengedrängtjeins Lebenden aufz 
atmet und ſich von einer mächtigen Laſt wenigitens fir den 
Moment befreit fühlt. E 





























Die rechtliche und foziale Stellung des mohammedanifchen Weibes nad) den Lehren des Koran. 


Von Karl Frobme. 


Ein ficheres Kennzeichen der höheren oder niederen Kultur 
eines Volkes ift die, dent weiblichen Geſchlechte vom männlichen, 
na Gemwohnheitsrecht oder auf Grund gefchriebenen Geſezes, 
eingeräumte rechtliche und foziale Stellung. Die bedeu— 
tendften Berjchiedenheiten im diefer Hinficht weiſen bekanntlich 
die Kulturvölker des Orients auf. Wohl befindet fich durchweg 





bei ihnen allen dag weibliche Gejchlecht in Abhängigkeit vom 
Manne, aber nicht überall iſt diefelbe gleich vollkommen und 
unbedingt. Berhältnismäßig am mildeiten und eingeſchränk— 
teten finden wir fie bei denjenigen orientalischen Völfern, welche 
ih zu den im Koran miedergelegten Lehren de3 Mohanımed, 
alfo zum Islam bekennen. Pte ziemlich allgemein verbreitete 










































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die Telltapelle, 


Anficht, daß da3 mohammedanische Weib nach Herfommen und 
foranifchem Geſez vollitändig rechtlos und der Willkür des 
Mannes unterworfen jei, ijt ein grober Irrtum. 

Gerade bei den Volke, welchem Mohammed felbjt ent: 
jproffen und welches fich zuerſt zu feinen Lehren bekannte, bei 


den Arabern, genoß das weibliche Gejchlecht, troz feiner abſo— 


luten Abhängigkeit vom Marne, von jeher die größte Ver— 
ehrung. Daraus erklärt fich von vornherein zur Genüge der 
hohe Grad wirklichen Wohlwollens, welchen die das Weib 
betreffenden Gejeze des Mohanımed jo vorteilhaft karakteriſirt. 

Während das Ehrijtentum fiir die Unterordnung des Weibes 


a unter den Mann fich beruft auf das befannte Bibelwort: „Und 
er foll dein Herr ſein,“ — erklärt der Koran: „Die Männer 





find über die Frauen gejezt wegen der Vorzüge, mit denen fie 
Gott begabt, und weil jene diefe unterhalten miffen.“ Indem 
Mohammed weiter lehrt: nicht minder gerecht und gewijjenhaft 
gegen das weibliche Gejchlecht zu fein, al3 gegen Waijen, es 
freundlich zu behandeln und „zu fürchten ihm böſes zu tun“, 
jtellt ev die Pflichten de Mannes gegen das Weib auf eine 
Stufe des Pflegers gegen unmindige Waiſen. — Allerdings 
verlangt auch er vom Weibe Gehorjan gegen den Mann. 
„Weifet,” jo heißt e3 im Koran, „die widerjpenftigen Frauen 
zurecht; Hilft das nichts, jo enthaltet euch ihrer, und hat auch 
dies feinen Erfolg, jo züchtigt fie. Gehorchen ſie aber, jo 
habt ihr fein Necht, fie zu mißhandeln.” — Aber diefe Prlicht 
des Gehorſams erjcheint nicht als eine unbedingte, ihr find 
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vielmehr, wie wir weiterhin fehen werden, gewiſſe Grenzen 
geſezt. 

Von hoher Bedeutung für die zivilrechtliche und ſoziale 
Stellung der mohammedaniſchen Frauen und Mädchen iſt, daß 
der Koran das Erbrecht auf ſie ausdehnt und ſie hinſichtlich 
der Teſtirfreiheit mit den Männern gleichſtellt. Es gibt 
ſieben Erben weiblichen Geſchlechts, nämlich: die Tochter, des 
Sohnes Tochter, die Mutter, die Großmutter, die Schweſter, 
die Gattin und die Herrin eines Sklaven, dem ſie die Freiheit 
geſchenkt. Von dieſen Erbinnen bleiben nie ohne Anteil: die 
Gattin, die Mutter und die leibliche Tochter. — Zwei Töchter 
ſollen ſo viel erhalten als ein Sohn. Hinterläßt jemand mehr 
als zwei Töchter aber keinen Sohn, ſo erhalten ſie zwei Dritt— 
teile der Verlaſſenſchaft; der übrige Dritteil verfällt auf die 
Verwandten des Verſtorbenen, und nicht, wie häufig irrtümlich 
angenommen worden, in den öffentlichen Schaz. Die Tochter, 
oder die Tochter des Sohnes erhalten dann die Hälfte, wenn 
kein Bruder miterbt. Die Mutter eines Verſtorbenen, der 
Kinder hat, erhält, wie der Vater, den ſechſten Teil der Ver— 
laſſenſchaft. Stirbt jemand aber kinderlos, ſo beerben ihn ſeine 
Eltern ganz, und zwar erhält dev Vater zwei Dritteile, die 
Mutter ein Dritteil der Verlaſſenſchaft. Hat der Berjtorbene 
zwei oder mehr Gejchwijter, jo erhält die Mutter nur dei 
jechiten Teil nach Abzug der Legate und Schulden des Ber- 
ftorbenen, Die Großmutter erbt ein Sechftel, wenn feine Mutter 
mehr lebt. Den Männern gehört die Hälfte von dem, was 
ihre Frauen Hinterlaffen, wenn fie kinderlos jterben; hinter 
lafjen fie aber ein Kind, jo gehört den Männern der vierte 
Zeil der Erbſchaft nach Abzug der von der Frau gemachten 
Legate und Schulden. Die Frauen erben einen vierten Teil 
von dem, was die Männer Hinterlafjen, wenn feine Kinder da 
ind; find folche aber da, fo erhalten fie nur den achten Teil 
nach Abzug der Legate und Schulden. Stirbt eine Frau kinder— 
und elternlos, Hinterläßt aber einen Bruder und eine Schweiter, 
jo erhält jeder don dieſen einen jechjten Teil der Verlaſſenſchaft; 
ind mehr als zwei Geſchwiſter da, jo erhalten fie zufammen 
ein Drittel nach Abzug der Legate und Schulden. Dasjelbe 
ijt der Zal, wenn eine Frau einen entfernten Anverwandten 
zum Erben einfezt. 

Aus dieſen erbrechtlichen Beftimmungen bereits ift zu ent— 
nehmen, daß e3 für die Mohammedaner eine eheliche Güter: 
gemeinschaft in unferem Sinne nicht gibt. Das Vermögen 
der Frau bleibt von dem des Mannes völlig gejchieden; fie erbt 
und vererbt für jich; fie macht jelbjtändig Legate und Schulden, 
die von ihrem Vermögen bezahlt werden; fie kann felbjtändig 
tejtiren. Daß dieje auf den Beſiz materieller Güter bezüg— 
lichen „Anordnungen Gottes, de3 Allgütigen und All- 
wiſſenden,“ wie Mohammed fie nennt, den Frauen gegenüber 
den Männern eine gewifje Selbjtändigfeit überhaupt gavan- 
tiven, unterliegt wohl feinem Zweifel. 

Entgegen der bis dahin bei den Arabern bejtandenen Sitte 
räumte Mohammed den Frauen auch das Recht ein, bei abzu- 
ſchließenden Verträgen als Zeugen zu fungiren fir den Fall, 
daß feine Männer vorhanden. „Sie jollen,“ fagt er, „sich nicht 
weigern zu kommen, wenn fie zu zeugen. gerufen werden. Wenn 
die eine dann fich irrt, fo kann die andere ihrem Gedächtnis 
zu Hilfe fommen.“ 

Im ganzen Koran zerftreut finden ſich die Gejeze über 
Heirat, eheliches Leben, Eheſcheidung, Beftrafung des Che: 
bruchs ꝛc. — Wir wollen verfuchen, diefelben ihrem Zwecke 
nach richtig und überfichtlich zu ordnen: 

Während Mohammed, nach „göttlicher Offenbarung,“ 
jich ſelbſt das Necht verlieh, eine beliebige Zahl von Frauen 
zu beſizen („diefe Freiheit," heißt es im Korantext, „ſollſt du 
haben vor den übrigen Gläubigen“), erlaubte er feinen Gläubigen 
höchſtens vier zu heiraten, und zwar, um Zerrüttung im Haus: 
weien zu vermeiden. Wer fürchtet, „nicht gerecht fein zu Können,“ 
der ſoll nur eine nehmen oder mit Sklavinnen Teben, die er 
erworben. 

„Nehmt,“ heißt es weiter, „Leine Gözendienerin (d. h. Anz 
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derögläubige) zur Frau, bis fie gläubig geworden. Wahrlich, 
eine gläubige Sklavin ift beijer, als die freie Gözendienerin, 
und wenn fie euch auch noch fo fehr gefällt. Verheiratet au 
feine an einen Gözendiener, bi er gläubig geworden.” — Sn 
dieſer Beſtimmung Haben wir es mit einem Stücke der den ° 
ganzen Islam eigenen Intoleranz zu tun. Es erklärt ſich 
daraus das weitere Gebot: „Wer nun auch nicht die Mittel 
hat, eine freie Gläubige zu heiraten, der heivate ein gläubiges 
Mädchen, das feine Nechte erworben,” — d. h. eine eroberte, 
gefaufte, everbte, oder ihm zum Zweck Der Heirat von jemand 
überfafjene Sklavin. Doch muß dieſelbe tugendhaft fein und 
„ſowohl öffentlich al3 im Verborgenen ziüchtig leben.“ Dieje 
Erlaubnis, gläubige Sklavinnen zu heiraten, gilt beſonders fiir 
diejenigen Unbemittelten, welche fürchten, fie möchten, wenn fie. 
unverheiratet bleiben, ihre Leidenfchaft auf fündhafte Weije bes 
friedigen; es ift ihnen verftattet, ſelbſt ſolche Sklavinnen, die ° 
bereit verheiratet find, zur Frau zu nehmen. 

Hier mögen nun auch gleich die Heiratsverbote ihren 
Plaz finden. Das vornehmjte derfelben, worauf Mohammed 
den meiſten Nachdruck gelegt zu Haben jcheint, ift Folgendes: 
„Heiratet nicht Die Frauen eurer Väter, denn das iſt eine 
Schändlichfeit und VBerworfenheit. Doc wird auch das Ge— 
jhehene verziehen.” Aus dieſer Bemerkung geht hervor, ° 
daß es bei den Arabern Sitte war, des Vaters Frauen zu 
heiraten, und daß zu Mohanımeds Zeit manche noch folche ° 
Sattinnen Hatten, die er ihnen zu behalten erlaubte. Verboten 
ijt ferner zu heiraten: die eigene Mutter, die leiblichen Töchter, > 
und Schweitern, die Schweitern des Vaters und der Mutter, ° 
die Töchter der Brüder und Schweftern, die Säugammen und 
Milchjchweitern, die Mütter der Frauen und deren beigebrachten 
Töchter (Stieftöchter). „Heiratet auch nicht die Frauen eurer ° 
von euch abjtammenden Söhne, auch nicht zwei Schweitern zus 
jammen. Doc wird auch das Gefchehene vergeben d.h. 
wer derartige Frauen hat, der möge fie behalten), denn Gott 
ift gnädig und barmherzig. — Jede verheiratete Frau iſt euch ° 
verboten, mit Ausnahme derer, welche eure Nechte erwirbt (d. h. 
welche ihr als Sflavinnen durch Eroberung 2c. erwerbt). — 
Alle übrigen Frauen find euch erlaubt.” 

Mohammed hat fich bei dieſen Eheverboten jehr enge an 
das mofaische Gefez gehalten; die von ihm verbotenen Ehen 
find es auch nach dem moſaiſchen Gejez, mit Ausnahne der 
Nichte, welche Moſes zu heiraten erlaubte. | 

Im Orient war es — wie auch aus vielen Stellen de 
alten Tejtaments erhellt — von jeher Sitte, daß der Mann die 
Frau förmlich erfaufte mit einer fogenannten „Morgengabe*, 
d. h. er überwies oder übergab ihr ein bejtimmtes, mit ihr 
jelbft oder ihren Vormunde vorher vereinbartes Vermögen zum 
vollen Eigentum. Dieſe Sitte hat das koraniſche Geſez bei 
behalten, wie wir weiterhin fehen werden. Daneben bejtand 
bei den alten Arabern die recht üble Sitte, daß der Mann die 
Frau, wie eine tote Sache, als unbedingtes Eigentum betrachtete. ° 
Danach gehörten die Frauen gewiffermaßen zur Verlafjenjchaft; 
ſtarb der Mann, jo fielen fie mit dem ganzen Vermögen des: 
jelben defjen nächjten Verwandten al3 Erbe zu. Diejem Ges 
wohnheitsrecht machte Mohammed ein Ende durch das Gebot: 
„D, ihr Gläubigen, es ift euch nicht erlaubt, Frauen verſtor— 
bener Verwandten gegen ihren Willen euch durch Erbichaft ans © 
zueignen, und fie zu hindern, einen andern zu nehmen.” — 

Hinfichtlih der Eheſcheidung ift die Frau gegenüber dem 
Manne im Nachteil. Der Mann fann die Frau nah Willkür’ 
dreimal entlafjen und fie ohne neuen Ehevertrag, jelbit gegen 
ihren Willen, wenn fie ſchwanger iſt während ihrer ganze 
Schwangerſchaft, und wenn fie nicht ſchwanger, vor Ablauf dreier 
Monate wieder zuridnehmen. Die Frau Hingegen kann eine 
Scheidung nur verlangen bei ſchweren Vergehen oder Teiblichen 
Gebrechen des Mannes; al3 jolche Gebrechen werden angeſehen 
Geiſteskrankheit, Ausfaz und mehrere die Erfüllung der ehelichen 
Bflichten hindernde Uebel. * 

Bricht Zwieſpalt unter Ehegatten aus, der eine Scheidung 
zur Folge haben könnte, fo ſoll ein Schiedsrichter aus der Fa— 



































milie des Mannes und einer aus der Familie der Frau ernannt 
werden, um fie wieder nit einander zu verjühnen. Gelingt das 
nicht, und gelobt der Mann, fich von der Frau zu trennen, fo 
joll ex „es vier Monate bedenken.” — Diefer Frift folgt eine 
weitere don drei Monaten, Idda genannt, während welcher die 
Frau Feine neue Ehe eingehen und auch nicht verheimlichen darf, 
„was Gott in ihrem Leibe gefchaffen, wenn anders fie an Gott 
und den jüngften Tag glaubt.“ — Für Schwangere Frauen er: 
ſtreckt ſich die Idda auf die ganze Zeit ihrer Schwangerjchaft. 
Der Mann hat die Verpflichtung, während der Idda in dem 
einen wie in dem andern Yale für die Frau zu forgen. Sit 
die Friſt verftrichen, fo hat der Mann fein Necht mehr über 
die Frau; er kann fie alsdann bei einer erjten und zweiten 
Scheidung nur mit ihrer Einwilligung wieder heiraten, bei 
einer dritten aber nicht eher, bis fie inzivischen einen andern 
Mann gehabt, der entweder gejtorben it, oder ihr auch einen 
Scheidebrief gegeben hat. Will nach Ablauf der Idda die Frau 
fich wieder verföhnen mit ihrem erjten Gatten, jo joll der Vor— 
mund fie nicht hindern. „ES ijt,“ fo heißt es im Djalalein, 
einem am Ende des neunten Jahrhunderts entjtandenen Kom— 
mentar zum Koran, „der Unſchuld und Sittenreinheit fürder: 
ficher, wenn fie nach einer Verſöhnung ſich wieder heiraten, 
weil man gegen ein gewejene Ehepaar mißtrauifch jein muß, 
wegen der Anhänglichkeit, die zwiſchen den ehemaligen Gatten 
bejtehen könnte.“ In einem folchen Falle find neue Ehepaften 
erforderlich. 

Berjtößt jemand eine Frau, welche ein Kind ſäugt, jo muß 
er, bis das Kind zwei Jahre alt ift, für die Mutter forgen. 
„Ihm liegt e3 dann ob, ihr Nahrung und Kleidung nach Billige 
feit zu. geben." Niemand iſt aber gezwungen, über feine Kräfte 
zu geben. Wer will, fann auch eine Säugamme für das Kind 
nehmen, wenn er derjelben nur „den eingegangenen Lohn nach 
Billigfeit gibt." Wenn Bater und Mutter nach) gemeinjchaft- 
licher Beratung. und in Uebereinjtinmung das Kind vor der 
Zeit (zwei Jahre) entwöhnen wollen, „jo haben fie feine Sünde 
davon.“ Was das Schicfjal des bei der gejchiedenen Frau ver- 
bleibenden Kindes nach. Ablauf der zwei gejezlichen Säugjahre 
iſt, ob alsdann lediglich der Mutter die Unterhaltung desjelben 
obliegt, oder ob der Vater zu weiterer Alimentation verpflichtet 
ift, darüber bejtimmt der Koran nicht3 näheres und find feine 
Ausleger geteilter Meinung. Einige halten dafür, daß die 
Mütter, wenn ihr bei der Scheidung ihre Morgengabe oder ein 
Teil derjelben geworden, verpflichtet jei, fir das Kind bis zum 
Heirat3alter (bei Mädchen das fünfzehnte, bei Knaben das acht- 
zehnte Lebensjahr) zu jorgen; andere weiſen diefe Pflicht unbe: 
dingt dem Bater zu. 

Fühlt ein Mann, daß der Tod ihm nahe, fo foll ex 
jeiner Frauen Unterhalt auf ein ganzes Jahr bejtimmen, und 
fie nicht aus dem Haufe treiben. „Verlaſſen fie dasjelbe frei- 
willig, jo habt ihr (die Männer) feine Sünde davon, wenn fie 
nach Billigfeit mit fich verfahren.” — Eine Frau, deren Mann 
verjtorben, darf, wenn fie ſchwanger ijt, vor ihrer Entbindung 
nicht wieder heiraten; ift fie nicht fchivanger, jo muß fie vier 
Monate und zehn Tage warten. „Sit diefe Friſt herum, dann 
iſt e3 feine Sinde, wenn fie mit fich nach Billigfeit verfahren.“ 

Bei einer Frau, welche vor Vollzug der Ehe (ehe der Mann 
jie berührt) verjtoßen und gejchieden wird, findet gar Feine 
Wartefriſt (Soda) ftatt; fie kann fofort wieder heiraten. Sit 
ihr vom Manne noch fein Vermächtnis (Morgengabe) verſchrie— 
ben worden, jo hat fie Anfpruch auf Alimente, es foll „der 
Reiche und der Arme, jeder nach Umständen und Billigkeit, für 
ihren Unterhalt forgen. Dies ift des Gerechten Pflicht." Wie 
lange dieſe Alimentation zu dauern hat, ift nicht angegeben; 
man nimmt ziemlich allgemein die Zeit bi! zu einer Wieder- 
verheiratung an. — Entläßt der Mann eine Frau, bevor er fie 
berührt, aber nachdem er ihr bereit ein Vermächtnis ver: 
jcehrieben, jo hat fie Anfpruch auf die Hälfte des Verſchriebenen, 
wenn nicht anders fie oder der, welcher die Ehepaften in Händen 
hat — aljo etwa der Vormund, der neue Ehemann 2. — in 
diefer Hinſicht Nachgiebigkeit zeigt. „Zeiget ihr (die verpflich- 
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teten Männer) aber Nachgiebigkeit (d. h. zahlt ihr die Hälfte 
der Morgengabe ohne weitere Umstände) fo nähert ihr euch um 
jo mehr der Frömmigkeit.” — Aehnliche Ermahnungen an die 
Männer, den gejchiedenen Frauen gerne ihre Morgengabe zu 
geben, kehren öfter wieder, wie 3. B. die folgenden: „Haltet 
eure Oattinnen, an denen ihr feinen Gefallen mehr findet, nicht 
ab, einen anderen zu heiraten, in dev Abficht, einen Teil ihrer 
Morgengabe ihnen vorzuenthalten, außer, wenn fie eine offen- 
bare Schänpdlichfeit (Ehebruch) Degehen. Behandelt fie mit Güte, 
jeloft wenn fie euch mißfallen.“ In dieſem SKoranverfe ge— 
bietet Mohammed den Männern geradezu, ihnen mißfällige 
Gattinnen zu entlaffen, damit diejelben durch fruchtlofe Abſon— 
derung nicht gequält werden. „Wollt ihr eine Gattin mit einer 
andern vertaufchen (d. h. euch von einer Gattin fcheiden und 
eine andere nehmen), jo dürft ihr derfelben nichts von ihrer 
Morgengabe entziehen. Wie wollt ihr ihnen etwas nehmen, 
nachdem ihr miteinander vereinigt waret und mit ihnen einen 
jeiten Vertrag gejchlofjen habt?!“ ⸗ 

Die Förmlichkeiten bei einer Eheſcheidung ſind ſehr un— 
bedeutend. Zu derſelben ſollen „rechtliche Männer aus der Mitte 
der Gläubigen“ hinzugezogen werden. Der Ehemann gibt vor 
dDiefen Zeugen die jchriftlihe Erklärung, daß ev die Frau ent- 
laſſe — und die Scheidung ift vollzogen. Bi zu Mohammed 
war es Sitte der Araber, wenn fie ſich von einer Frau ſcheiden, 
dieje aber dennoch im Haufe behalten wollten, daß fie erklärten: 
„Sei mir wie der Rüden meiner Mutter,“ wodurch die 
Frau für den Mann und alle übrigen Verwandten wirklich in 
das Verhältnis einer Mutter trat. Dieſe Sitte Hub Mohammed 
auf, indem er jene Erklärung als „ungerecht und falſch“ ver- 
pönte. „Diejenigen, welche fich von ihren Frauen trennen mit 
der Erklärung, daß fie diejelben wie den Nücen ihrer Mutter 
betrachten wollen, jpäter aber das, was fie ausgejprochen, gern 
wieder zurücknehmen (d. h. die Frau wieder als Gattin aner- 
fennen) möchten, die ſollen, ehe fte fich wieder berühren, einen 
Gefangenen frei machen (loskaufen). Wer aber feinen Gefangenen 
zu befreien findet, der ſoll zwei Monate fajten, der aber, wel— 
cher dies nicht vermag, ſoll fechzig Arme ſpeiſen. Dies find 
Verordnungen Gottes, und die Ungläubigen erhalten peinliche 
Strafe.” 

Sehr jtreng, teilweife ſogar barbariſch, ähnlich denen im 
moſaiſchen Gejez, find die Beſtimmungen betreffend derjenigen 
Frauen und Mädchen, die fich des Ehebruchs jhuldig machen. 
„Sie jollen,“ heißt es in einer Sure de3 Koran, „in ihren 
Häufern eingeferfert werden, bis der Tod ſie heimjucht, oder 
Gott. ihnen einen anderes Mittel zur Befreiung anweiſt.“ 
Später ward verfügt, daß verheiratete freie Frauen zur Stei— 
nigung, freie Mädchen zu Hundert Stocjtreichen und ein Jahr 
Verbannung und die an einen freien Mann verheirateten Skla— 
vinnen zur Hälfte der lezteren Strafe, alſo zu fünfzig Stock— 
Itveichen und einem halben Jahr Berbannung zu verurteilen 
jeien. Den freien Frauen und Mädchen wurde zugleich ver— 
boten, ſich mit zichtigen Gläubigen zu verheiraten; fie ſollen 
einen Ehebvecher oder einen Gözendiener zum Manne nehmen. 

Ueber die Strafe der Steinigung findet fich nun allerdings 
im Koran nichts; die Mufelmänner behaupten jedoch, diejelbe 
jei in einem verloren gegangenen Koranverſe ausgejprochen 
gewejen. Sie berufen fich dabei auf Mohammeds Sekretär 
Dmar Iba Ehattab, der gejagt: „Bei Gott, wir haben 
diefen Vers auswendig gelernt! Der Geſandte Gottes jelbit hat 
Ehebrecher gejteinigt und wir taten dasjelbe nach ihm, bei vier 
Zeugen, bei Selbjtgejtändnis oder bei Schwangerjchaft in Ab— 
wefenheit des Mannes. ch fürchte, es möchte mit der Zeit 
jemand jagen: Im Buche Gottes ift nirgends dom Steinigen 
bei Ehebruch die Nede, und jo möchte ein göttliches Gebot ver- 
foren fein.” Tatjache ift, daß Mohammed einmal die Strafe der 
Steinigung wegen Ehebruch vollziehen ließ, aber nicht an einer 
Frau, fjondern an einem Manne, Namens Maaf. Danach 
hätte alfo dieſe Strafe einſtmals für beide Gejchlechter be— 
jtanden und hätten die Männer ſich jpäterhin davon frei gemacht. 

Um die Strafe der Steinigung über Frauen und Mädchen 
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zu verhängen, iſt — wie ſchon in dem oben zitirten Ausſpruch 
Omars angedetitet — notwendig, daß entweder vier Männer 
auftraten, welche den Ehebruch bezeugen, oder daß die Uebel— 
täterin ihre Schuld eingeftehe, oder daß die Frau in Abweſen— 
heit ihres Mannes jchivanger wurde, ihre Schuld alfo ſelbſt 
beweife. Die Bedingungen für Berhängung der Strafe find 
denmach ziemlich jehwierige. Noch ſchwieriger werden fie durch 
eine Neihe weiterer Beſtimmungen. Derjenige, welcher eine 
ehrbare Frau des Ehebruchs beſchuldigt, und Dies nicht durch 
vier Zeugen beweifen kann, Der joll achtzig Geißelhiebe erhalten 
und nie mehr zu einem Zeugnis zugelafjen werden, „denn ex 
ift ein Böfewicht“. Nur die Ehemänner, welche ihre eigenen 
Frauen des Ehebruchs Hbejchuldigen, und Fein anderes Zeugnis 
al3 ihr eigened darüber beibringen können, find von Diefer 
Strafe ausgefchloffen. Ein ſolcher Ehemann joll jedoch „vier— 
mal bei Gott ſchwören, daß er die Wahrheit gejprochen, und 
das finftemal rufe er den Fluch Gottes auf fih, jo ex ein 
Lügner.” — Der befchuldigten Frau Hingegen fteht ein Rei— 
nigungseid zu; fie hat viermal bei Gott zu fehwören, daß 
ihr Mann ein Lügner ei, und das fünftemal den Zorn Gottes 
über ſich herab zu rufen, jo er die Wahrheit gefprochen. Diejes 
Beremoniel fcheint Mohammed dem mojaischen Geſez nachge— 
gebildet zu haben. Nach diefem mußte die von ihrem Gatten 
de3 Ehebruchs angejchiddigte Frau auch einen Neinigungseid 
ſchwören. Sie ward im Tempel entjchleiert; der Priefter nahm 
ein Gefäß mit Waller, in das er Staub vom Boden des Heilig: 
tums mijchte, und jagte ihr einen Eid vor, welcher die jchreck- 
lichſten Flüche auf fie herabrief für den Fall, daß fie fchuldig 
war, worauf fie „Amen“ jagen mußte. Diefe Verwünſchungen 
wurden dann aufgejchrieben, die Schrift in dem Wafjer, das 
der Prieſter in der Hand hielt, wieder ausgelöfcht, und dieſes 
Waſſer mußte die Angeklagte trinken, worauf fie als entlaftet 
galt. — 

Leiftet die von ihrem Gatten des Ehebruchs angefchuldigte 
nohammedanifche Frau den Neinigungseid, jo galt fie damit 
al3 gejchieden. Der Mann darf fie in jeinem Leben nicht mehr 
berühren und? — ſelbſt wenn fie es wollte — nicht wieder 
heiraten. 

Ueber den Mangel an Schuzgejezen gegen verleumderiſche 
Beihuldigung des Ehebruchd kann die Mohammedanerin fich 
alfo nicht beklagen, wie u. a. auch noch folgende Beſtimmung 
beweiit: Die, welche ehrbare gläubige Frauen, die leichtjinnig 
in ihrer äußerlichen Haltung fcheinen, Durch freieres Benehmen 
und ungezwungene Haltung zu falſcher Bejchuldigung Anlaß 
geben, Fäljchlich verleumden, „jollen in diefer und jener Welt 
verflucht jein und peinliche Strafe erleiden.“ 

Diefe Beitimmung leitet und auf das bekannte, von Mo— 
hammed unter Berücjichtigung des mofaischen Gejezes exlafjene 
Gebot der Verjchleierung. „O Prophet“ — fo will er von 
Gott offenbart befommen haben — „jage deinen Gattinnen, 
deinen Töchtern und den übrigen Frauen der Gläubigen, fie 
jollen einen Zeil des Uebertuchs (mulätun) über fich herab— 
hängen laſſen, dadurch werden fie eher erkannt als freie Grauen 
und nicht beleidigt, wie Sklavinnen, die mit unverhüllten Ge— 
jichtern ausgehen." *) Den gläubigen Frauen iſt ferner geboten, 
ihre Augen niederzufehlagen, fich zu bewahren vor Unfeufchen, 
jo beſonders davor, von ihrem nackten Körper mehr fehen zu 
fafjen, „als was notwendig fichtbar werden muß,“ d. h. Geficht 
und Hände. „Sie jollen ihren Schleier um ihren Bufen 
ſchlagen“ und fich jeglicher Entblößung enthalten, außer vor 
ihren Männern oder dor ihren Bätern, Schtwiegerbätern, Söhnen, 
Stiefjöhnen, Brüdern und fonftigen nahen Verwandten, ſowie 
vor ihren Kammerfrauen, ©efpielinnen, Ammen und folchen 
Männern, von denen feine Leidenschaft zu fürchten, wie Greife 
und DVerjchnittene. „Auch follen fie ihre Füße nicht fo werfen, 
daß man den Schmuck bemerfe”, d. h. den Bierrat, welchen die 





*) Dieſes Gewand, gewöhnlich aus weißer Leinwand, bedecdt die 
Frauen vom Kopfe bis zu den Füßen und hat nur eine Feine Deff- 
nung vor den Augen. 








orientalischen Frauen an den Knieen zu tragen pflegen. Schon 
Jeſaias (3, 16) wirft den ifraelitifchen Frauen ihren buhlerischen 
und verführerifchen Gang dor, wodurch fie jenen verborgenen 
Schmud fichtbar zu machen juchten. 

Alle diefe Korangebote betreffend die Verjchleierung ꝛc. find 
auf die furchtbare Eiferjucht, von der Mohammed gegen feine 
eigenen Frauen erfüllt war, zuridzuführen. Lediglich für dieſe 
waren die Gebote urfprünglich gegeben. Die Frauen jammerten 
darod, um fie zu tröften, dehnte Mohammed die Gebote auf 
alle freien Frauen der Gläubigen aus. So legte er den Grund 
zur Haremswirtſchaft, jchloß das weibliche Gefchlecht aus dem 


“öffentlichen Leben aus und machte dasjelbe zu einen ©egen- 


Itande des Mißtrauens, während ed, wie fchon bemerft, vorher 
unter den Arabern die höchjte Verehrung genofjen hatte. 

Den Sklavinnen lieg Mohammed einen nicht zu unter 
Ichäzenden Schu; angedeihen, indem er beftimmte: „Ihr follt 
euren Sflavinnen, wenn fie ehrbar und keuſch leben wollen, 
feine Gewalt antun und fie, aus Berlangen nach irdischen 
Gittern, nicht dem Laſter preisgeben.“ Lezteres Verbot erichien, 
als die Sflavinnen eines gewiſſen Abdhalla Ibu Ubeji, fich 
beim Propheten darüber beklagten, daß ihr Herr fie gezwungen 
habe, fich als öffentliche Dirnen mißbrauchen zu laſſen und ihm 
vom Erlös eine gewiſſe Summe zu entrichten. — Bemerft fei 
noch, daß die Sklavinnen mit dem Sklaven gleichberechtigt Find 
zu der Forderung, gegen Zahlung eines gewiſſen Löjegeldes in 
Freiheit gejezt zu werden. | 

Schließlih wollen wir noch einem ziemfich allgemein ver— 
breiteten Irrtum entgegentreten, dem nämlich: daß nach den 
mohammedanifchen Dogmen die Frauen feelenfofe Weſen find 
und deshalb von den von Mohammed veriprochenen „Herrlich: 
keiten des Paradieſes“ ausgejchlojjen bleiben. Das Studium 
des Korans und feiner Kommentare, ſowie der Lebensgefchichte 
Mohanmeds ehrt ein anderes. So ift u. a. folgende Tatjache 
verbürgt: Eine Frau beſchwor den Propheten einft, ex möchte 
doch für fie beten, daß fie ins Paradies fomme. Er fagte ihr: 


„Es darf fein altes Weib ins Paradies." ALS fie deshalb zu . 


weinen anfing, ſagte er ihr, fie möge fich tröften; Gott geftalte 
im PBaradiefe auch die alten Weiber wieder zu Jungfrauen um. 
Diefe Verſicherung findet fi) in der 56 Sure des Korans 
wieder. In einer anderen Sure (33) heißt es: Fir die Mo3- 
lems und Mosleminnen, fir die gläubigen Männer und 
Frauen, fir Die wahrhaftigen, geduldigen und demiütigen 
Männer und Frauen, fir die Almofen gebenden, für. die 
faftenden und fire die feufchen Männer und Frauen, die oft 
Gottes eingedenf find, hat Gott Verſicherung und großen Lohn 
(im Baradiefe) bereitet!" Und in Sure 24 wird gejagt: „Böfe 
Frauen werden im zukünftigen Leben vereinigt mit böfen Män— 
nern, gute Frauen aber mit guten Männern.” Eines weiteren 
Beweiſes dafür, daß diejenigen, welche meinen, Mohammed habe 
die Frauen don feinem Paradieſe ausgejchloffen, im Irrtum find, 
bedarf e3 wohl nicht.*) 
* 
* 

Wir haben uns im Vorſtehenden bemüht, die auf die recht— 
liche und ſoziale Stellung des weiblichen Geſchlechts bezüglichen 
koraniſchen Geſeze ſo überſichtlich und gemeinverſtändlich als nur 
möglich wiederzugeben. Daß wir dabei nicht einen einzigen 
Punkt überſehen haben, glauben wir getroſt behaupten zu dürfen. 

Selbſtverſtändlich decken ſich jene Geſeze bei weitem nicht 
mit unſern Rechts- und Moralbegriffen; die durch ſie begründete 
Stellung des mohammedaniſchen Weibes entſpricht nicht im 
entfernteſten den Anforderungen unſrer Kultur. Vergleicht man 
ſie jedoch mit den für die Stellung und Behandlung des weib— 
lichen Geſchlechts bei den nicht mohammedaniſchen orientaliſchen 
Kulturvölkern — den Indiern und Chineſen — in Betracht 


kommenden Geſezen und Gewohnheitsrechten, ſo bedeuten ſie 


allerdings einen Fortſchritt für das ganze Morgenland. 
Daß ſie die Polygamie geſtatten, verringert ihren Wert 


*) Schon der berühmte Orientaliſt Eduard Lane iſt (1842) 
diejent Irrtum entgegengetreten; nichtsdeſtoweniger hat er jich erhalten. 











PER 





— — — — 








— 379 — 


in dieſer Hinſicht nicht, denn bekanntlich iſt dieſelbe eine über 
den ganzen Orient verbreitete uralte Sitte. Zudem kommt in 
Betracht, daß die Bolygamie der Mohammedaner ji) von der— 
jenigen der Indier und Chineſen in mehrfacher Beziehung 
vorteilhaft unterſcheidet. In Indien wie in China galt von 
altershſer nur eine der einem Manne gehörigen Frauen als 
rechtmäßige Frau; die iibrigen genofjen feine gefezliche Stel: 
lung, fie galten lediglich al3 eine Art Concubinen Nach 
dem Koran jedoch find alle Frauen rechtmäßig und in gejez- 
licher Stellung; das iſt ein Vorteil ſowohl in moralifcher als 
in rechtlicher Beziehung. 

In Indien wie in China kannte man ftet3 nur männliche 
Erben, das Weib blieb gefezlih vom Erbrecht völlig ausge: 
ſchloſſen; es konnte nie Vermögen erwerben, wie es denn iiber- 
haupt durchaus unjelbjtändig war und zu dem Manne im 
Verhältnis der abjolutejten Abhängigkeit fich befand. Nach dem 
Buche des Manu und andern imdifchen Gefezbüchern erjcheint 
die Frau als Sklavin, al3 Eigentum des Mannes. „Sie 
joll den Mann, ſelbſt wenn er ungetreu wäre und fie miß- 
handelt, verehren wie einen Gott. Spricht fie Abjcheu wegen 
Trunkſucht, Spielfucht, Noheit oder Krankheit gegen ihn aus, 
jo joll fie zur Strafe drei Monate verlaffen werden.” — Der 
indilchen Frau war rechtmäßig die Ehe nur in ihrer Kaſte 
geitattet; eine zweite Ehe war ihr verfagt; fie follte, wenn ihr 
Mann gejtorben, ſelbſt nicht den Namen eines andern Mannes 
ausiprechen, jondern bis zum Tode al3 Witwe verharren, „alle 
harten Pflichten erfüllend und allen Sinnenreiz meidend.“ — 





„Eine Frau, die mit ihrem Manne ftirbt, wird mit ihm das 
ewige Leben genießen” — diefer Saz im Zig-Voda gab Anlaß 
zu der wahnfinnigen Sitte der Witwenverbrennung. — Die 
Chineſen behandelten ftetS das Weib mit großer Geringichäzung; 
bei ihnen läuft der Zweck des ehelichen Lebens hauptjächlich auf 
die Erzeugung männlicher Nachkommen hinaus. Daher die 
jo Häufige Ausjezung neugeborner Mädchen; daher die Unfitte, 
daß der Vater die eigenen Töchter öffentlich als Luftdirnen 
verhandelt. 

Der Koran ſtellt das weibliche Gejchlecht in all diefen Hin- 
lichten unendlich viel günftiger; ex ſtatuirt das Erb- und Eigen— 
tumsrecht des Weibes, mildert jeine Abhängigkeit vom Mann 
und hebt diefelbe unter gewiljen Umftänden ganz auf; er erlaubt 
der Frau, zu heiraten wen fie will, wenn er nur ein Gläu— 
biger ift, und zu heiraten jo oft fie will, wenn fie gejchieden 
worden oder der Mann gejtorben it; es gibt ferner Beſtimmun— 
gen zum Schuze des Weibes iiberhaupt und zum Schuze der 
Unmündigen und Sflavinnen insbejondere. Damit allerdings, 
daß er die Frauen dom öffentlichen Leben ausschließt, gewährt 
er denjelben feinen Vorzug vor ihren indifchen und chinefischen 
Schweſtern; er bringt fie aber auch gerade nicht ſehr in Nach- 
teil, denn das Weib in einer gewiljen Abgejchlofjenheit zu 
halten iſt befanntlich im ganzen Orient Sitte. 

Nach alleden glauben wir berechtigt zu fein zu dem Urteil, 
daß das weibliche Gefchlecht des Orients rechtlich, moralisch 
und gejellfchaftlich am beſten da gejtellt ift, wo der Koran 
Geltung hat. 





„BO die Freundel® 


Bon M. N. Serei. 


Es ift doch ein recht bitteres Bewußtjein, ein armer Teufel 
zu fein, — bejonders fir Jemanden, der ein entjchieden groß: 


mütig angelegtes Naturell hat, — wie dein ergebener Diener, 
liebſter Leſer! 
„Oho, der beginnt zu allem Anfang ſchon, ſein Lob zu 


ſingen!“ — ſagſt du. — Ich bitte dich, tue mir nicht unrecht; 
— es geſchieht nicht zu dem Zwecke, um mit der einzigen guten 
Eigenſchaft, die ich beſize, zu pouſſiren, — (wer weiß, ob dieſe 
Eigenſchaft überhaupt eine gute iſt), — es iſt mehr eine Klage, 
die ich dir vorbringe, — denn was nüzt mich eine zu Groß— 
artigem angelegte Großmut, — wenn ich ihr nicht die Zügel 
Ihießen laſſen kann! Wo nichts ift, hat der Kaijer fein Necht 
verloren, — und e3 war nichts; — gar nichts; — abjolut 
nichts! 

Elternlos ſtand auf der Welt. — Verwandte, — ja, 


ich hatte Verwandte, — ſogar einige recht wohlhabende Leute 


darunter, die fich wohl hie und da ein Foitjpieliges Vergnügen 
hätten verjagen Fünnen, um dem armen Better, reſpektive Neffen 
in gegebenen Momenten beizujpringen, — aber die dee des 
Springens fam eben nicht, — und ich war zu ftolz, fie dazu 
aufzufordern. — Auch fah ich fie nur felten. Die Onfels 
glaubten genug getan zu haben, wenn fie mir zivei Jinger der 
Hand gnädig zum Gruß reichten, — und Die Vettern? — 
Nun, die Bettern fühlten fich immer fühl angehaucht, wenn ich 
in ihre Nähe fam. — Sie vermieden e3, ſoviel fie Fonnten, 
mit mir allein zu fein; — fürchteten fie, daß fie der arme 
Coufin um ein Almojen angehen werde? — Sie hatten unrecht, 
das zu glauben! — — — 

Sch lebte von meiner Armut, — das heißt — ich bezog 


als Sulalternbeamter eine jogenannte Befoldung. — Befoldung 


heißt: Der Lohn in klingender Münze, der irgend einer geleifteten 


Arbeit entjpricht; — Beamtenbejoldung follte jedoch auf andere 


Tanz — 


Weiſe definirt werden, denn ſie entſpricht der Arbeit wie un— 


gefähr 1:10! 


Um acht Uhr morgens ſaß ich in der Kanzlei; — (das 
Bureau Bl erſt beim Altheilungschef, und karakteriſirt ſich 








durch einen reichgarnirten Schreibtiich, ein Sopha, um Bejuche 
zu empfangen, und ein Mahagonitischchen mit Waſſerkaraffe 
nebjt Glas, — während der Kanzlei all diefer Luxus fehlt) — 
um ſechs verließ ich den Arbeitstiſch, — auch oft erſt um acht, 
— hie und da, wenn es prejfantes gab, — um zehn Uhr! — 
Für dieſe Dienftleiftung bezog ich den entiprechenden Lohn: 
325 Gulden jährlich! 

Sch war ſeit jeher ein Freund matematijcher Probleme ge: 
wejen, — und jo war denn mein Erjtes, dieſes Problem zu 
löfen, — nämlich diefe Summe fo einzuteilen, daß fie mir für 
den Lebensunterhalt reichte. 

325 Gulden, auf 365 Tage verteilt gaben ein Nejultat von 
89 Kreuzen pro Tag, plus einen Ueberſchuß von 5 Kreuzern 
am Schluß des Jahres. — Stellte ich nun meine Berechnung, 
Itatt auf Tage, auf die 12 Monate des Jahres, — jo ergab 
dies 27 Gulden pro Monat plus 1 Gulden Ueberihuß am 
Ende des Jahres! 

Sch entjchied mich für die lezte Kombination. — Nachdem 
ich vorher meine Garderobe gemuftert und gefunden, daß ich mit 
Bekleidung und Beichuhung für mehr als ein Sahr verjehen 
war, wurde folgendes Budget dem PBarlament vorgelegt und 
mit Afklamation angenommen: 


Wohnung ſammt — 18 Gulden 





Rüherin . . Pen 3r..5.2 
Beleuchtung . . ee Er 
Bigarren und ſonſtige Erzeſſe ER DE LT A 
Summa 27 Gulden 
27 Gulden X 12 Monate — 324 Gulden 
Einnahme 320r,> 


Berbleibt zu meinen Guͤnſten ein Reſt von 1 Gulden ö. W. 


„Hohes Haus! — Sch beantrage diejen Gulden zu einem 
wohltätigen Zweck zu votiren, — etwa, einem armen Teufel 
damit eine Freude zum Sylvefterabend zu machen; — wer da— 
für iſt, wolle die Hand erheben!“ — Ich erhebe beide Hände: 
„Meine Herren, der Antrag iſt einſtimmig angenommen!“ — 
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Das wird ein Feſt werden, — nur heißts Karakter zeigen, 
die monatlich feitgefezte Summe um feinen Kreuzer überschreiten! 

Ich hatte Freunde, — Wenigftend nannte ich fie jo. — 
Im Kaffeehauſe machte ich mit verjchiedenen Leuten meines 
Alters Bekanntschaft, und da wir uns falt alle Tage fahen, — 
jo endete dieſes oberflächliche Kennen mit mehr oder weniger 
intimen Bündniſſen. — Sm Kaffeehaufe! — Sa lieber Lefer, 
— im Kaffeehaufe; — erſchrick nicht, ich werde dir jogleich 
haarklein beweifen, daß ich diefen Ort aus Sparſamkeitsrück— 
jichten frequentirte: ftatt an Falten Winterabenden zu Haufe zu 
fizen, unmutig im ungeheizten Zimmer zu frieren und Licht zu 
brennen, ging ich nach den Abendefjen auf eine oder zwei 
Stunden ind Cafe. — Dort Hatte ich alles umſonſt: Licht, 
Wärme, Lektüre und Gefellfcyaft! — Gegen einen allabendlichen 
Tribut von 5 Kreuzern, wofür ich Anfpruch auf ein Glas 
Zuderwafler hatte (ſehr gejundes Getränfe vor dem Schlafen» 
gehen, war mir von einer zukünftigen medizinischen Autorität 
verjichert worden, weil Bepfin enthaltend) — was mir das 
Necht eingeräumt, mich dort als Habitue zu geriven, und an 
allen Zerſtreuungen teilzunehmen, die der Ort bot: ich fonnte 
einer Billard» oder Schachpartie zufehen, an den Kartentiſchen 
„kibizen“, — ımd, was mir den Hauptgenuß bereitete, 
leſen. — Illuſtrirte Wochenschriften, ſowie allerlei Tagesblätter 
Itanden mir in Maffen zur Verfügung. 

Nach mehreren Monaten, — nachden ich ftillfchtweigend als 
Einer von der Zunft anerkannt wurde, erfuchte mich Einer oder 
der Andere, jein Spiel auf einen Augenblid zu übernehmen, 
— md da ich einmal das Glück hatte, einen „Ultimo” (14 
Gulden 37 Kreuzer ftanden im Juden) brillant zu gewinnen, 
— geſchah es nicht felten, daß ein Spieler, der „Pech“ Hatte, 
eine Ausrede erfand, um fich auf ein paar Minuten zu abjen- 
tiven und mir fein Spiel anzuvertrauen. — Doch hielt ich mich 
nie zu lange an den Kartentifchen auf; — der Leftiire twurde, 
wie gejagt, die meiſte Zeit gemwidnet. 


Meine Freunde aus dem Cafe waren fajt alle ziemlich gut | 


jitnirte Leute; ein Einziger unter ihnen, — er hieß Hans Reh— 


bein, — mochte dein Ort aus denjelben Beweggründen, aus 
denen ich es tat, befuchen. — Die Uebrigen famen, um zu 


jpielen, zu plaudern, Kaffee, 
nehmen. 

Es waren darunter Banfbeamte, Privatiers, — und fogar 
ein Vertreter der höheren Finanzivelt, Baron Taler, der hieher 
fan, um feiner Paſſion, dem Schachſpiel zu fröhnen. — Mein 
Leidensgenofje und Bruder in der Armut, — Nehbein war ein 
Meifter auf dem Schachbrett, und diefen hatte fic) Baron Taler 
al3 permanenten Gegner auserfehen. — Natürlich war der reiche 
mit dem Geldbeutel zum Nitter gejchlagene Banquiersfohn groß— 
mütig genug, feinem Spielgenoffen während der Partie einen 
„Schwarzen“ zu zahlen. — Mir bot er einmal dieſelbe Er— 
friſchung an, — aber ich lehnte danfend ab, mit der Behaup- 
tung, daß meine Nerven das ſtarke Getränke nicht vertrügen. 

Da mein Name einen guten lang Hatte (ein Onkel war 
Kammerherr, und ein anderer Mitglied des Herrenhaufes), jo 
fand es Baron Taler angezeigt, mich Hin und wieder in feinen 
Freundeskreis zu ziehen, — beſonders fir ſolche Gelegenheiten, 
two er einer Staffage bedurfte, um mit dem nötigen Nimbus 
aufzutreten. — „He, lieber Königſtein!“ — hieß es da alle 
Augenblicke, 
Kamen mit feiner näſelnden Stimme (es war unter der jeunesse 
doree bon ton in einer Art zu ſprechen, als drücke ihnen Je— 
mand gewaltjan die beiden Najenflügel zufanmen) hinauspo— 
faunte, — fonnte er mit Sicherheit vechnen, 


Thee und Schnäpje zu ſich zu 


mein viel darauf zu Gute tut, weil einer von ihren Ahnherren 
vor vier- oder fünfhundert Jahren höchfteigenhändig reiſende 
Kaufleute ausgeplimdert und dann lebendig gejchunden hat! — 

Dank feiner Manie wurde mir nicht jelten Gelegenheit, das 
Teater zu befuchen; Baron Taler hatte eine Jahresloge. Auch 
nahm ich manchmal an ſeinen Spazierfahrten in den Prater 
teil; dieſes leztere Vergnügen mußte ich mir jedoch für die 





denn indem er meinen in der Stadt allbekannten 


bon der Menge | 
ſür ein Mitglied jener Kafte gehalten zu werden, die fich unge— 
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Gruppe hatte fich nm uns gebildet, 


| die Leute und horchten auf die Worte, 
' beiten gab. — Der Kerl fehrie fich immer mehr und mehr in 
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Sonntage reſerviren, denn in der Woche hielt mich der Dienſt 
zurück. 

Die Dinge gingen ſo ihren alltäglichen Lauf, als ich eines 
Morgens aviſirt wurde, daß ich den Chef auf einer Sufpeftions- 
reife nach F. zu begleiten habe. Da noch dienstliche Vorbe— 
reitungen zu treffen waren, wurde ich in der Kanzlei bis 10 
Uhr abends zurückgehalten. Müde und Hungrig eilte ich nach 
Haufe; es hieß noch packen, mich fiir zweiwöchentliche Abweſen— 
heit mit Wäſche und Kleidern verjehen. — Dieje Arbeit abge- 
tan, ſah ich nach Br Uhr: Mitternacht! — Um 6 Uhr mußte 
ic) am Bahnhof fein, mithin zog ich es vor, mich aufs Ohr 
zu legen, ſtatt noch das Kaffeehaus aufzufuchen. 

Am nächjten Morgen dampften wir davon. | 

3. ift ein Heines Städtchen, wohin fich mit befonderer Vor— 
liebe Benfioniften zurücziehen. — Die Lage ift ſchön, die Luft 
gut, das Leben billig, — mithin waren dem erjten, der dieſe 
Vorzüge entdedte, bald andere gefolgt und der Ort glich wirk— 
fich, als wir hinfamen, einer Berforgungsanjtalt fir arbeitsuns 
fühige Alte, — Nichts, al3 graubärtigen, grauhaarigen Geſtalten 
begegnete man; — die jungen Leute fchienen über das Weiche 
bild der Stadt hinaus verbannt worden zu fein. 

Die Infpektiontarbeiten nahmen faſt meine ganze Zeit in | 
Anfpruch. — Erft am nächſten Sonntag war es mir geftattet, 
ein wenig Atem zu ſchöpfen, ein paar Stunden in der Stadt zu 
flaniven. — Die allgemeine Promenade oder der „Stadtpark”, 
wie man den Drt hier nannte, wurde mir bald langweilig. Sch 
lenkte meine Schritte gegen die Brüde, iiber welche man in 
die Vororte und von dort ind Freie angelangt. — In der 
Vorſtadt angelangt, bemerkte ich plözlich vor mir einen großen 
Fleiſcherhund, der mit geimmiger Geberde auf ein kleines Hünd— 
chen, von der ewig zitternden Nafje der Zmwergwindipiele, los— 
ftürzte und dasfelbe mit einem xohen Stoß der Schnauze auf 
den Boden rollte, 

Es macht mir immer dag Blut in den Kopf jteigen, wenn 
ich es fehen muß, wie ein großer, ftarfer Lümmel über einen 
Schwachen herfällt und an demjelben fein Mütchen zu fühlen - 
jucht und ich kann mich dann nie enthalten, zu Ounften des 
Schwächeren zu interveniren; — fo auch heute. — Ohne weiter 
zu zögern, faßte ich meinen wuchtigen Stod fampfbereit — und 
ein faufender Hieb fiel auf das Rückgrat der großen Beſtie, 
die nun laut heulend und brüllend einen Luftjprung machte, um 
ſich hierauf vachejchnaubend dem neuen Gegner zu ftellen. — 
„Oho, du haft nicht genug?" — Ein zweiter, mwohlgezielter 
Hieb auf eines der Schienbeine bewirkte, daß der Feind unter 
unaufhörlichem Schmerzentgeheul das Feld räumte, | 

Sch beugte mich über den zitternden Miniaturhund, der - 
ergebungsvoll dalag und geduldig des Momentes zu harren 
ſchien, wo ex den Todesftreich empfangen. jollte. _ Durch einiges | 
Streicheln gelang e3 mir, das Tier zu überzeugen, daß feinen 














weiteren Feind fir den Augenblick zu befürchten habe. . 

„Herr, wer hat Ihnen das echt gegeben, meinen Hund lahm 
zu ſchlagen?“ — vernahm ich eine brutale heiſere Stimme 
hinter meinem Nücen. — Sch wandte mic) um: ein gemein 
ausjehender Kerl jtand dor mir. - 

„Wer hat Shrer großen Bejtie das Necht gegeben, den Kleinen 
Hund aufzufreſſen?“ 

„Sehört das miferable Tier Ihnen?“ 

„Was geht das Sie an?“ 

„Sch möcht nur wiſſen, — denn wenn die Kröte nicht Shr 
Eigentum ift, fo hat Sie die ganze Geſchichte jchon gar nichts 
angegangen!“ | 

Die Paſſanten waren von der lauten Art, in welcher unfer 
Zwiegeſpräch ftattfand, nach und nach angezogen worden; eine | 
die neugierig der Dinge 
mit offenen Mäulern jtanden 
die der Grobian zum 


wartete, die da kommen ſollten; 


Zorn hinein, befonders, als er jah, welch aufmerkſames Publi— 
fum er vor fich hatte; — ex begann schließlich anzüglich — 
faft drohend zu werden. 
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Entzückend, wie ein Maienmorgen, 
Des Lebens Mai in junger Bruft! 
Nie Hat die Bitternis der Eorgen 
Vergiftet ihr den Kelch der Luſt. 
Wie jchwellen ihre jungen Glieder 
Bon Lebensübermut geſtrafft! 


Wie pocht ihr unterm engen Mieder 


Das Herz mit ungeſtümer Kraft! 



































Es ſchweifen ihre trunknen Augen 
Hinaus in das beblümte Tal, 
Wo tauſend Blüten wonnig ſaugen 


Der Frühlingsſonne goldnen Strahl, 


Wo Schmetterlinge froh ſich paaren 
Und Käfer in der Flügel Pracht. 
Doch ſie, noch hat ſie nicht erfahren 
Der Liebe wunderbare Macht. 
































ſ I) (a l 


Doch rasch kommt er herangeflogen, 
Da zum Verderben, dort zum Heil, 
Der Gott mit feinem goldnen Bogen, 
Mit feinem Köcher, feinem Pfeil. 


Bon fühen Wonnen, bittren Schmerzen, 


Fühlt ihren Bufen fie gejchwellt 
Und aus dem liebewunden Herzen 
Erblüht ihr eine neue Welt. 


3. Sterm 











— — — — 
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Jezt erſt, nach geraumer Zeit (wie das ja immer der Fall 


it) Fam ein Stadtpolizift herbei; — ich winfte den Mann 
heran und erklärte ihm den Sachverhalt, zugleich gab ich 
mich als Mitglied der Kommiffion zu erkennen, — natürlich 
ohne zu betonen, daß ich von diefer hierarchijchen Kette das 
unterjte Glied bilde. — Das wirkte Wunder. — Am Lande 
hat man dor den Gerichtäfommiffionen noch einen heiligen Re— 
jpeft: Kommiffion aus dent 19. oder Inquiſition aus dem 13. 
Jahrhundert gift bei diefen befchränften Leuten jo ziemlich für 
einerlei. —. Kein Wunder alfo, daß der Fleifcher die erjte Ge— 
fegenheit benizte, un ſich aus dem Staube zu machen; auch 
die aufgelaufenen Pflaftertreter wichen zur Seite und gaben mir 
Naum, um meinen Weg weiter fortzufezen. 

Ich Hatte kaum einige Schritte gemacht, als ich eine weib— 
fihe Stimme vernahm: „Mein Herr, erlauben Sie, daß ich Shnen 
meinen beiten Dank jage; Sie haben Sich in ritterlicher Weije 
benommen.* — Eine kleine alte Dame ftand an meiner Seite. 

Sch zog meinen Hut und behielt ihn in der Hand (wie ich 
es zu tum die Gewohnheit Habe, wenn mir eine Frau die Ehre 
erweiſt, mich auf der Straße anzujprechen): „Sch habe ohne 
Zweifel das Glück gehabt, Ihren Hund vor einem harten Biß 
zu retten, meine Gnädige?“ 

„Rein, mein Herr; ich beſize feinen Hund, aber die groß— 
mütige Art, wie Sie Sid) des Wehrloſen annahnıen, Hat mir ge— 
zeigt, daß Sie ein Herz befizen — und dafür danke ich Ihnen.” 

Ich muß gejtehen, daß ich mich perplex und beſchämt fühlte; 
ich ſchwieg und dankte nur mit einer Verbeugung. 

„Ich war Zeugin der Szene vom Anfang bis zum Ende, 
und als ich Jah, daß Sie mit dem ungebildeten Menjchen in 
einen exrnftlichen Streit fommen könnten, vief ich einen Polizei— 
diener herbei.“ 

Nun war die Reihe an mir, zu danken. 

Die alte Dame lächelte freundlich und fagte: „Bedecken Sie 
Sich, mein Herr. Sch habe Ihren Namen vernommen, als Sie 
ihn dem Boliziften nannten. Shren Großvater habe ich recht 
gut gefannt; wir nannten ihn „den lezten Ritter”, — aber ich 
glaube, er hat diefes Amt auf Sie übertragen. Wollen Sie 
mich ein Stück begleiten, — oder noch beſſer, darf ich Ihnen 
eine Taſſe Kaffee in meiner Behaufung anbieten?“ 

Mit Vergnügen nehme ich die Einladung meiner ſympatiſchen 
alten Frau an und marjchire an ihrer Seite die Straße hinab. 
— Ganz am Ende der DVorjtadt, mit der Ausſicht auf Die 
Berge und den See, lag daS niedliche kleine Net. 


Mein Sonntagsnachmittag war prächtig ausgefüllt. Ich | 


lernte in der Hausfrau eine hochgebildete Dame kennen, — 
eine Philofophenfandidatin, — wie fie fich felbjt nannte, 
die ein gutes Stück Welt gejehen, endlich zum Bewußtſein ge— 
fommen, was man eigentlich 
halten habe. 

„Stellen Sie Sich vor“, fagte fie, nachdem der dampfende 
Kaffee auf den frifchgedecdten Tiſch gejtellt worden war, — 
„ich lebe hier einfam wie eine Nonne. Seit Jahren hat nie- 
mand, außer meiner alten Dienerin, diefe Schwelle übertreten; 
Sie find der erſte Gaſt, den ich wieder einmal empfange.“ 

Ich verbeugte mich dankend, denn fie hatte dieſe Auszeich— 
nung, die fie mir zuteil werden ließ, ganz beſonders betont. 

„Und doch“, fuhr fie fort, „bin ich jo glücklich, viele 
Freunde zu bejizen.” — Sie wies bezeichnend nach den langen 


Schränfen, in welchen zahlreiche gebundene Bücher fich ftattlich | 


Band an Band reihten. — „Dieje ftillen Freunde find meine 
treuen Genofjen; — fie vermögen mir Die Zeit zu vertreiben, 
ohne daß ſie dabei egoiftiiche Hintergedanfen hätten, 
wenn mich ein neues Werk ganz beſonders anzieht, fo fehreibe 
ich dem Autor, — hier in diejen wohlgefüllten Mappen liegen 
die lieben Korrefpondenzen aufbewahrt, ein wahrer Schaz für 
Autographenfammler, — doch mir liegt dieſe Paſſion ferne; — 


ich Schreibe einfach dem Verfaſſer, um ihm für die guten Stunden 


zu danfen, die er mir bereitet hat, — und dieje kleine Auf- 





von dieſer jchönen Welt zu | 


— und 








merffanifeit jcheint den Betreffenden nicht unlieb zu fein, 
fie alle fchreiben mir ein paar herzliche Worte zurück.“ 

„Fühlen Sie Sich aber trozdem nicht hie und da einfam? — 
Man follte meinen, daß es wohltun müßte, an einem lieblichen 
Ort, wie dieſer es ift, Gleichgefinnte, Freunde zu empfangen 
und feine Freuden mit ihnen theilen zu können!“ 

„Meinen Sie, daß es fo leicht fei, Gleichgefinnte, Freunde 
zu finden?“ 

„Da3 vielleicht nicht; aber an Ihrer Stelle würde ich mid) 
doch darnad) fehnen, nebjt dieſen ſtummen Freunden auch einige 
Iprechende zu haben.” 

„Hüte dich vor den Freunden!” — ſagte fie ernjt. — 
„Uebrigens feiner don ihnen wide jo gut fprechen, wie Dieje 
Bücher, und nur um überhaupt menjchliche Stimmen zu Hören, 
— des Klanges wegen, — nun, da habe ich ja meine alte 
Dienerin, — die mir hie und da ihre Stimme zu vernehmen 
gibt.“ 

„ber Doch wenigitens ein Haustier, ein Hund.“ 

„Natürlich; — Sie können Sic) feine alte Jungfer ohne 
jene Attribute Ddenfen; entweder Hund oder Kaze oder Papa— 





denn 


gei; — es muß fo fein, denn es ſteht ja im den Büchern, — 


es ſind ſtehende Typen geworden, und ein angehender Schrift— 
ſteller würde glauben, einen ſchweren Verſtoß gegen alle Regeln 
der Kunſt zu begehen, wenn er ſeiner alten Heldin nicht einen 
quietſchenden Pintſcher, — eine wohlgenährte Kaze, — oder 
einen ſchnatternden Papagei an die Seite ſtellen würde! — 
Und kann man's den armen Alten im Grunde genommen ver— 
argen? — Die Welt ſelbſt iſt daran ſchuld, wenn dieſe endlich 
nach langem- Kämpfen und Ringen, 
ſchungen zur Ueberzeugung kommen, daß ſie bei jenen niederen 
Weſen mehr Dank und Treue finden, als bei den höheren: beim 
Menſchen!“ 

Der Kaffee war das vortrefflichſte Gebräu, das ich noch in 
meinem Leben getrunken; die dicke, wohlſchmeckende Sahne, — 
die wir Wiener „Obers“ nennen, — das zarte Milchbrod, — 
alle3 das mundete mir vortrefflich, und ich leijtete Unglaubliches, 


nach unzähligen Enttäus _ 


indem ich zwei große Tafjen mit fichtlicher Paſſion zu mir 


nahnt. 

Schmunzelnd beobachtete mich die alte Dame: 
mich ganz ftolz, daß Ihnen mein Kaffee zufagt. 
umjomehr, al3 die Bewohner Wiens doc) verwöhnt fein jollten; 
der dortige Kaffee hat ja eine jtarfe Reputation.“ 


„Ich fühle 


„Sch trinke nur jelten dort Kaffee, — er iſt, — er ilt, — | 


meist zu ftark für meine Nerven." — Ich fühlte mich erröten. 
Das durchdringende Auge der alten Zrau drang mir bis in die 
Seele, davon war ich überzeugt, während ich dieſe Entſchul— 
digung ftammelte; — fie erriet recht gut, was der eigentliche 
Grund meiner Enthaltf Jamfeit war. 

Es begann ſchon zu dämmern, als id) das freundliche Haus 
verließ. — 


Ein paar Tage hieß es nun wie ein Ungar arbeiten, — 


und dann wurde mir eben fo plözlich, wie es fir Die — 


geſchehen war, mitgeteilt, daß wir noch heute abends, unmittel⸗ 
bar nach der legten Sizung nad) Wien abreifen wilrden, — 
Mit Subalternbeamten braucht man ja nicht viele Umftände und 


Geremonien zu machen. 


Es biieben mir gerade fünf Minuten, um von meiner alten 4 


Dame Abjchied zu nehmen. — — — 


Die Monate vergingen in rafcher Folge. — Mein Budget 
war mit fteifter Gewiljenhaftigfeit eingehalten worden, — ja, ° 
' ich hatte die Sparjamfeit zu einer folchen Birtuofität gebracht, 
daß ich fogar noch einen Gulden von der zu den Exzeſſen ges 


nehmigten Summe monatlich zurücdzulegen begamı; nach dem 


dritten Monat hatte ich damit angefangen, jomit mußte das bis 
zu Neujahr 9 Gulden ergeben! — Was ich mit dieſem erjparten 
Kapital anfangen wiirde, — daS war mir noch nicht vecht Kar, 
jedenfalls aber etwas Enormes, vermutlich eine Anzahlung beim - 
, Schneider für einen nenen Anzug! 











(Schluß folgt) ; 


Es freut mi 

































Dein Auge dünkk mir gleich der blauen Ser, 
Und ich mid Jelbjf den armen Filcher gleich, 
Bon dem die Mähr geht, daß mit ſtillem Weh 
Er ſtundenlang Jah in der Wogen Reid). 


Zeil ihm in milder Mondnacht einſt erfchien 
Auf weiten Meer ein blondgelockfes Weib, 
Birgt keine Freuden mehr die Welt für ihn 
Und ſtiller Barm verzehrt den jungen Teib. 








Dein Auge, 


Gedihl von Peter Cornell. 


Bur nächklich, wenn des Tages Müh’ ſchon lang 
Die Sıhiffer ſinken ließ in tiefe Ruh, 

Gilf er zur See und hörk dem Rykmenklang 
Der langgefrerkten Hüch!’gen Wellen zu. 


Doch wie fein Blick aud in die Tiefe ſtarrk, 
Wie viele Seufzer er auch Jıhickt aufs Meer, — 
Die Tiebfte, die fein krankes Ber erhartt, 
Bringt nimmer ihm die kalke Woge her. 


Sp ilt auch die mein Sehnen zugewandt, 
Seit in des Auges lichten Tiefen ich 

Das Ieben deiner Seele hab’ erkannt, — 
Pod) warum krachkeſt du zu fliehen mich ? 





II. 


Pas ewig heifre- Auge lieb’ ich nicht, 

Das ſteks ſich gleich in frohem Lächeln fvahlt; 
Aus deſſen Tiefen nie die Klage ſprichk, 

In dem Jidy nie ein Weh der Seele malt; 
Das, immer ſonnig vor ſich feinen Pfad, 
Verzweiflungsvoll ing Weile nie geſtarrk, 
Und nie den Morgen unker Tränen hat 

In banger Bacht mit heißem Hleh’n erhartt. 
Ih kann nicht glauben, dak ein hoher Geiſt 
Vach Wahrheit dort und edlen Zielen ringe 
Und nicht zum Huge, das man off Doch preilt 
Als Serlenfpiegel, eine Stimmung dringt, 





Pod) wenn ich in ein ſchönes Auge Teh’, 

Das hinter zarfer Wimper eine Welt 

Poll Teid and Sorg’ und unkerdrückkem Mel 
Geheimnisvoll in ſich verſchloſſen Hält, 

Und dem doch nicht, wie hark das Los auch fl, 
Des Lebens Prang die Zarkheik abgeſtreifk, 
Den nur durch eig'nes Leiden Mitgefühl 

Für Andrer Sorg' und Trübſal iſt gereifk; 
Dann iſt es mir, als wenn ein hehrer Glanz — 
Der Serle Wiederfihein — Das Auge ſchmückk; 
Als hätt der Menfchheit Geilt den Duldungskran; 
Auf ſolche Stirn als feine Gab’ gedrückt, 


Und weißt du, Tigzi, warum ich Jo gern, 
Wenn Abendgold ſäumk rot des Binmels Blau, 
Und an dem Reker aufkauchk Stern an Slern, 


Mit ſel'ger Wonne in dein Auge ſchau? 


An diefen Augen, die Jo vff der Schmerz 
ME Tränen bitfrer Wehmuk angefüllf, 

Bat ſich dein edles, liebevollesx Ber 

In feinem ganzen Reichkum mir enthüllt; — 
Es drang mir durch der Augen füllen Gram 
Zum Bergen wie ein kraurig ſchönes Tied, 
Dak mir in deffen Grund gar wunderfan 
Und Mill verborgen it die Lieb’ erblüht, 


—b —nega 





— — 


Der Marſchendichter Hermann Allmers. 


Eine literariſche Karakterſkizze von Dr. J. Wräutigam. 


Ueber Hermann Allmers, jedenfalls die bedeutendſte und 
populärſte Perſönlichkeit in Nordweſtdeutſchland, die dort faſt 
jedes Kind kennt, iſt ſchon viel geſchrieben worden. Seine 
literariſchen Leiſtungen werden nicht blos in ſeiner engeren 
Heimat, ſondern auch im großen Vaterlande hochgeſchäzt und 
zwar nicht blos in den ſogenannten beſſeren Ständen, ſondern 
auch namentlich — und das iſt das wichtigſte — bei dem eigent— 

lichen Volke. Dichteriſche Größen, die nichts fühlen von dem 
geheimen und doch ſo warmen Pulsſchlage volkstümlichen Lebens, 
die nur in einem kleineren Kreiſe „Mode“ ſind, verſchwinden 
nach einigen Dezennien raſch von der Schaubühne, während die 
Spur der wahren Volksdichter „nicht in Aeonen untergeht.“ 
Allmers iſt ein echter, geſunder Sohn des Volkes. Er ent— 




















ſtammt einem alten Geſchlechte der Frieſen, das ſeit fünf Jahr— 
hunderten in der Oſterſtader Marſch, im Dorfe Rechtenfleth 
(einige Stunden ſüdlich von Bremerhaven) auf einem Marſch— 
hofe erbangeſeſſen iſt. Dort wurde der Dichter am 11. Februar 
1821 geboren. Sein Vater ſtarb früh, und die Mutter, deren 
er mit rührender Kindesliebe in dem Gedichte „In der Fremde" 
gedenkt, winfchte dringend, daß er ſich auf dem väterlichen Exbe 
der Wirtſchaft widme. Erſt nach ihrem Tode ging der hoch- 
jtrebende Süngling, getrieben van mächtigem Wander- und Bil 
dungsdrange, hinaus in die Welt, um fich wiljenjchaftlich und 
fünftlerifeh auszubilden. In Bremen, Berlin, Jena, München, 
Nom und an anderen Orten fand er nachhaltige Anregung, und 
mit geiftigen Schäzen reichbeladen kehrte ev in feine Heimat 




















zurüd, der er fin immer treu geblieben ift. So oft er aud) 
fleineve und größere Neijen unternimmt — und das gejchieht 
häufig, denn bei feiner bedeutungspollen Feitlichfeit, bei feinem 
wichtigen Unternehmen in Novddeutjchland fehlt Hermann All: 
mers — immer fucht er fein Nechtenfleth, feinen Bauernhof, 
der jezt reiche Kunftjchäge birgt, wieder auf. In feiner Heimat» 
gemeinde war er auch längere Zeit Vogt, Vorſteher; dort ift 
er noch in der mannigfachften Weife tätig, fo daß er von allen 
geliebt und verehrt wird. Seinen Ruhm begründete unfer 
Dichter durch fein bekanntes „Marſchenbuch, Land» und Bolfs- 
bilder au den Marjchen der Wejer und Elbe*, das im Jahre 
1857 in der erjten Auflage, 1875 zum zweitenmale erjchien, 
und das in Wahrheit eine neue Entdeckung der gejegneten, her— 
lichen Marjchen in Deutjchland herbeiführte und vielen eine 
neue Welt erſchloß. Wir machen und gerne über die Aus— 
länder, namentlich über die Franzoſen luſtig, wenn fie fo wenig 
Bejcheid wiſſen in unferem deutjchen Lande. Wie viele gibt 
e3 aber bei uns, die in der eigenen Heimat fremd jind! Mit 
Necht jagt Allmers in den Vorrede zu feinen Stammesgenofjen: 
„Hinter den Bergen wohnen auch Leute, und wenn Ihr wüßtet, 
wie unbefannt bei diefen, wie im ganzen anderen Deutjchland, 
unfere Marjchen find und welch’ faljche, zum Teil ganz abge: 
ſchmackte Begriffe dort, ja oft ſelbſt noch in den nächſten Städten, 
über unfer Land und feine Zuftände herrichen, dann würdet 
Ihr gewiß nicht mehr lächeln und Fopfjchütteln, jondern — fo 
denfe ich mir — euch von Herzen freuen, daß ich verjucht Habe, 
ihnen einmal ein Bild unferer Heimat zu entwerfen.“ In dem 
reizvollen, mit der liebevolliten Hingabe an die Heimat ge— 
ſchriebenen Buche ift Fein Merkmal der Marfchen unberückjichtigt 
geblieben: das Größte und Kleinfte, da3 Vergangene und Gegen: 
twärtige, das Ernſte und Scherzhafte, alles wird in interejjan- 
ter und liebenswitrdiger Weije gejchildert. Wie viele taufende 
haben ſich an dem Marjchenbuche fehon erfreut! Wie oft und 
gerne habe ich e3 in die Hand genommen! Denn es enthält 
feine trodene, gelehrte Bejchreibung, fondern in der anziehend- 
ſten Darjtellung, wie fie eben nur aus der Tiefe eine wahren 
Dichtergemütes hervorgehen kann, werden uns die mannigfachen 
Bilder au den Marfchen vorgeführt. Einfache, fchlichte Bauern 
in Sachſen, die jelten zum lejen kommen, ergözten jich wahr: 
haft, als ich ihnen da® Buch lieh; es wanderte von Haus zu 
Haus, einer empfahl es dem andern. Es ift wirklich ein Volks— 
buch der jeltenften Art, das in Norddeutjchland kaum feines 
Gleichen Hat. Wenige Schriftiteller dürfen ſich aber auch eines 
Erfolges rühmen, wie ihn Allmers mit feinem Marjchenbuch 
geerntet. Hier nur einen Beweis. Schon im Sahre 1864 
widmete der Dichter Schlünbach fein großes Epos: „Der Stedinger 
Freiheitskampf“ Hermann Allmerd mit folgenden Worten: „Shr 
klaſſiſches Marjchenbuch, bedeutjam für den Hiftorifer wie für 
den Naturforicher, — für den Dichter wie für den freidenfenden 
Bollsmann, — war mir bei meinen „Stedingern” von großer 
Anregung und Belehrung. Darum — ohne Sie perjönlich zu 
feinen — widme ich ihnen meine Dichtung mit innigfter Ver— 
ehrung und Dankbarkeit.“ 

Im Jahre 1860 erſchienen die Dichtungen bon Hermann 
Allmers (vor wenigen Sahren die zweite Auflage), innige, ge— 
mitstiefe Boefien, von denen „Auf der Nudelsburg”, wozu er 
jelbjt den Text komponirte, am befanntejten geworden ijt, 
während das herrliche Fragment „Die Stedinger" mehr in den 
Streifen, die der plattdeutjchen Sprache mächtig find, gefeiert 
wird. Die bedeutenditen Mufifer der Gegenwart, wie 3. B. 
Sohannes Brahms, haben die formvollendeten lyriſchen Gedichte 
unſeres Marjchendichters zu Kompofitionen verwandt. Eins der 
schönften amd ſinnigſten — Feldeinſamkeit — lautet: 

Sch ruhe jtill im hohen, griinen Gras 
Und fende lange meinen Blick nad oben, 


Bon Grillen rings umſchwirrt ohn Unterlaß, 
Von Himmel3bläue wunderſam umwoben. 


Und ſchöne Wolfen ziehn dahin 

Durchs tiefe Blau, wie fchöne ftille Träume; — 
Mir ift, als ob ich längſt geftorben bin, 

Und ziehe jelig mit durch ewige Räume. 

























































Allerdings darf man nicht verhehlen, daß die Dichtungen 
von Hermann Allmers lange nicht den Erfolg gehabt haben wie 
das Marjchenbuch, obwohl fie die meiſten dichterifchen Ergüſſe 
der lezten Jahrzehnte bergehoch überragen. Größeres Aufjehen 
in der literarifchen Welt erregte Allmer3 durch feine „Römischen 
Schlendertage” (1872, 3. Auflage), die zu den beiten Schriften 
gehören, die iiber Stalien gejchrieben worden find. Noch viele 
andere Dichterijche Leiftungen rühren von ihm her, jo da Drama 
„Elektra“, verschiedene Novellen, kunſt- und Fulturgefchichtlichen 
Inhaltes, eine Schrift über die Pflege des Volksgeſanges u. a. 
Unermüdlich ift er noch tätig. So wird er in der nächjten Zeit 
eine volfstümliche Schrift über den bremer Patrioten Johann 
Böſe herausgeben, der im Sahre 1813 auf eigene Koſten eine 
Sägerfompagnie gegen die Franzoſen ins Feld ftelltee Der 
Stoff iſt jehr einfach, aber wie großartig weiß ihn Allmers zu 
beleben! 

Das erfuhr ich an einem interefjanten Abende in der hiftori- - 
hen Gefellichaft zu Bremen, woſelbſt unjer Dichter einen Vor: 
trag über den genannten PBatrioten hielt. Wohl faum Habe ich 
die alte Wahrheit, daß das Herz den Redner macht, jo er 
fahren wie in dieſen Schönen Stunden! — 

Dieſer kurze Hinweis auf die Werfe von Hermann Allmers 
möge hier genügen. Welche Eigenſchaften ſind es nun, welche 
uns dieſen Schriftſteller ſo lieb und wert machen? — Als ich 
zum erſtenmale die Widmung von ſeinen Dichtungen Tas: 
Lieben Menjchen in Liebe geweiht, da war ich tief er- 
griffen. Sa, er ſelbſt ift ein lieber Menſch mit einem war— 
men, weichen Herzen, mit einem weichen, tiefen, finnigen Ge— 
miüte, das nur Güte und Liebe atmet. Er jteht nicht unter den 
erjten Dichtern der Neuzeit, es gibt größere, die in ihren Poeſien 
genialer wirken, aber ich fenne feinen, der liebenswürdiger, edler 
wäre als Allmers, feinen, in dem ein milder, warmer Humanig- 
mus ſchöner zur Geltung käme als bei ihm. 

Zaufende gehen gleichgültig, ja mit Verachtung im Falten 
Herzen an den armen Auswanderern in unferen Hafenjtädten 
vorüber. Allmers jagt von fih: „Mein Beſuch dieſes Haufes 
(der Auswanderungshalle zu Bremerhaven) gehört zu den in- 
tereffanteften Erinnerungen meines Lebens, und manche Stunde 
ſchon trieb ich mich umher unter dem bunten Gewimmel, daß 
von oben bis unten jeine Näume füllte, miſchte mich unter- die 
Gruppen der Männer und Frauen, frischen Burjchen und vofigen 
Mädchen, redete freundlich mit ihnen.“ Allmers beurteilt eben 
die Menjchen nicht nach dem Aeußeren, nach ihrem leide, 
ihrem Bermögen. 

Er jagt: 

Und findft du einen treuen Freund, 
Sei's wo und wer und was er fei, 


Sei ſtolz darauf und Halt ihn Hoc) 
Und fag es laut und jag es frei. 


Und ob er eines Königs Sohn 
Und ob er eines Bauern Knecht, 
Sei ſtolz darauf und freue dich, 
Und lieb ihn treu und lieb ihn recht. 


Ein Kleinod ijt ein treues Herz, ' 

Und wenn man div’3 entgegenträgt, 
Sei jtolz darauf und frag nicht lang, 
Sn weſſen Mannes Bruft es fchlägt. — 


Güte, Liebe, Humanität jind Die Grundzüge feines Wefenz, 
das ung überall gleichjam feinen ſchönen Spruch zujubelt, ber 
das Fremdenzimmer jeines Haufes ſchmückt: 

Segliche Luft wird alt und verblüht, 
Doch nimmer die Freude am Menjchengemüt. 

Es ijt aber in Allmers nicht ein verſchwommener, füßlicher 
Humanismus. Nein, voll Mannesmut und Freiheitsdrang tritt 
er auf. Er iſt wie im Aeußeren, in feiner fräftigen Geſtalt 
mit dem mächtigen Haupte und den blizenden und doch jo treuen 
Augen, jo auch im Innern ein echter Friefe. Das jagt alles. | 
Bekanntlich war diefer zähe, unüberwindliche Volksſtamm der | 
einzige in Deutjchland, der durch heldenmütigen Kampf frei blieb 
von den Banden des Lehnsweſens, das itberall den Bauern— 
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ſtand in Deutſchland in entehrende Feſſeln ſchlug. Wie gegen 
— die wilden Wogen der Nordſee, Weſer und Elbe, ſo wehrten 
ſich die kühnen Frieſen gegen herrſchſüchtige Adelige und Prieſter. 


Sie grüßten ſich, wie auch Allmers in ſeinem herrlichen Ge— 
dichte „Frieſengruß“ erwähnt, mit dem ſtolzen Gruß „Pala 
frya Fresena“, Heil freier Frieſe, und ihr Wahrfpruch Tautete: 
„Lieber tot al3 Sklav.“ Noch heute zeigt namentlich die Land— 
bevölferung Frieslands dieſes von den Vätern ererbte ſtolze 
Selbitbewußtlein. Wie herrfich ſchildert uns Allmers in feinem 
Marſchenbuche die ruhmreichen Freiheitsfämpfe der Stedinger 
und der Wurjter, jener Stämme, die wahre Großtaten voll- 
brachten, die von der deutjchen Nation noch lange nicht genug 
gewürdigt worden find, obwohl ja wohl die Stedinger in vielen 
Poeſien verherrlicht worden. Allmers widmet ihnen einen Ge- 


ſang in plattdeuticher Sprache, der großartig wirkt, bejonders, 
wenn er von einem echten Sriefenjungen vorgetragen wird, und 


der die herrlichjte Dichtung don allen it, die dieſes hHerrifche 
Bauernvolf befingen. Es heißt auch im Marfchenbuche: „Hätte 
der Stedinger Krieg einen würdigen Gejchichtöfchreiber gefunden, 
er wäre wert, ebenjo in allen Schulen gelehrt und befannt zu 
werden, wie die Kämpfe des Schweizervolfd." Schon wegen 


des Kapitel: „Das Stedingerland” follte man daS genannte 


Buch für alle Bibliotefen anfchaffen. Wo nur irgend Tyrannei 


und despotiſche Gelüjte zu jpüren find, da kämpft unjer Mar: 
ſchendichter mit Heiliger Entrüftung. Aus allen jeinen Schriften 


Ipriht mächtig der Sinn fir Freiheit und Manneswürde, die 
in politifcher und religiöfer Hinficht jtolz ihr Necht der Selbit- 


- bejtimmung jo vertritt: 


und fichreren Gewinn abwirft, al3 irgend ein anderes Gejchäft. 
gewöhnliche Kaufmann ift hierzulande (Nordamerifa) mit einem Ge— 





SO 


„Was du fir wahr hältit, ſei's auch, was es fei, 
Dran glaube ruhig und befenn es frei. 

Was du für Necht erkannt, das übe gern, 
Weil’3 Recht dir ift, ein andrer Grund fei fern. 
Denk nie, daß etwas dir dafiir befchieden, 

Und Hab’ genug an deinem eigenen Frieden.‘ 


Wie wohltuend wirkt die religiöje Freifinnigfeit, die Her: 
mann Allmers verkündet. Wie glücklich) wären wir, wenn jein 
Spruch überall Anerkennung fände: 

„Wer fromm das heil'ge Dogma glaubt, 
Sei glüdlih, daß er glauben kann; 

Wer fraftvoll fi) davon befreit, 

Sei glüdlih, daß er brach den Bann; 
Und doppelt glücklich, jeder feis, 

Daß er den andern glücdlich weiß. — — 

Es würde zu weit führen, all die andern edlen Eigenjchaften 
des Dichterd zu beleuchten: feinen Kunſtſinn (feinen Marſchen— 
hof zu Rechtenfletd hat er mit vielen Kunſtſchäzen gejchmückt, 
fo daß er eine Sehenswürdigkeit Norddeutjchlands bildet), feine 
werftätige Liebe, feine Befcheidenheit, feinen Humor. Welch' 
ſchöne Stunden haben mir in jeder Hinficht feine Schriften Des 
reitet! Wie unvergeßlich find mir die anregenden perjönlichen 
Begegniffe mit Hermann Allmers! Das ſchöne Schlußwort aus 
feiner „Weihe eines jungen Erdenbürgers“, auf welches Gedicht 
ich noch ganz befonder3 hinmweifen möchte, darf er mit freudigem 
Herzen, dem alle gut fein müſſen, von fich ſprechen: 

„Sch ward ein Mensch und e8 war meine Sendung, 
Bu helfen mit euch an der Menfchheit Vollendung. 
Ich tat, was ich fonnte; — was ich gejollt, 

Sn redlihem Streben hab ich’S gewollt.“ 





Ueber Viehzucht im Welten Nordamerikas. 


Es ift unbeftrittene Tatfache, daß die Viehzucht einen viel größeren 
Der 


winn von 10 bis 20 Prozent zufrieden, und ift auf einen folchen ficher 


zu rechnen, fo wird fein Geſchäft als ein fehr gutes betrachtet. Um 


- aber einen Nettogewinn von 10 bis 20 Prozent zu machen, muß min- 


deitend ein Bruttogewinn von 30 big 40 Prozent aufzumweifen fein. 


- Miete, Löhne, Verzicht auf abgelagerte Waare und viele Kleine Neben- 


ausgaben verlangen eine jehr genaue Rechnung, um überhaupt einen 


-— Gewinn zu erbringen. 


Betrachten wir dagegen die Viehzucht! Die großen Ausgaben fiir 


- Miete fallen vollitändig weg. Das Land ift frei und iſt derjenige Be- 
ſizer, welcher davon Beſiz ergreift. Der Berluft, den der Kaufmann 


durch Ueberlagerung jeiner Waare erleidet, iſt gerade die Quelle des 


Gewinns für den Viehzüchter. Die Lohnausgaben find die einzigen 
Speſen, welche bei beiven Teilen gleich find. Aber hier müfjen wir 


- für die Viehzüchter noch die Kojt der Hirten (cow-boys) berechnen. 


Ich Habe mit Hülfe der erfahreniten Viehzüchter diefer Gegend 


(Dacota) eine Nentabilitätötabelle über Viehzucht ausgefertigt und be— 
merke, dab in diefer Rechnung die Ausgaben Hoch und die Einnahmen 


niedrig berechnet find. 


Beginnen wir mit 20000 Dollars, dafür kaufen wir 1000 Rinder. 
Bon zweijährigen nehme ich 50 Prozent als Falbend an und von 


- dreijährigen und älteren 75 Prozent. Bon den Kälbern berechne ich 
die Hälfte als Kuhkälber und die andere als Bullfälber refp. Stiere. 


Ende de3 fiebenten Jahres befizen wir eine Herde von 8115 Haupt 


Vieh, ferner 2942 Kälber. Bei Annahme der niedrigiten Preife ver- 
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kaufen wir dieſe 8115 à 30 Dollars. Bei Verkauf eines ganzen Brandes 


werden die Kälber gratis zugegeben. Hierdurch erhalten wir eine Brutto— 


einnahme von 243 450 Dollars. 
Bei den Ausgaben berechne ich zehn Hirten Winter und Sommer 
für fieben Jahre. Drei Mann find für jeden Winter ſowie fiir die 


erſten zwei Jahre genügend. 
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9 Mann à 40 Doll. pr. Monat à Bahr 4320 
; 100 [22 [23 [23 [2 [23 1200 
J Fr, 1800 


Summa der laufen Ausgaben Doll. 7320 
Raufende Auslagen auf 7 Jahr . . 51240 Doll. 
100 Ponnys für Hirten a 50 Doll. 5000 „ 
100 Bullen a 60 Doll. 6000 „, 
1000 Rinder als Stamm ...... 20000 „, 


Summa fänmtlicher Auslagen 82240 Doll, 


Biehen wir diefe Summe von der Bruttveinnahme von 243450 
Dollars ab, jo erhalten wir einen Nettogewinn von 161210 Dollarz. 


1 " [20 


Koft 


— — 














Welches andere Geſchäft, profeſſionirter Wucher ausgenommen, kann 
einen ſolchen Gewinn in ſieben Jahren aufweiſen? 

Aufmerkſame Leſer werden mittlerweile gefunden haben, daß ich 
keinen Verluſt durch Abgang im Vieh berechnet habe. Ich habe dies 
aus zwei Gründen nicht getan. Erſtens iſt es unmöglich, den Verluſt 
genau zu berechnen, und zweitens habe ich den Zuwachs und die Aus— 
gaben jo hoch berechnet, daß dies fänmtliche Verluste, jo hoch wie fie 
irgend ein Züchter hier bisher erlitten Hat, reichlich deden wird. 

Das Befte bei dem Gejchäfte des Viehzüchters ijt die Sicherheit 
de3 Gewinns, ſowie der hier verſchwindend Fleine Teil an Verluſten. 
Die Verlufte an fich gehen felten Höher als ein Prozent. 

Viele Lefer werden fagen: Sa, ich fehe aber feine Ausgaben be- 
rechnet für Ställe, Futter 20. — Nun, mein lieber Freund, dag it etwas 
hier Unbekanntes: Ställe fieht das Vieh hier zeitlebens nicht und Heu 
befommt e3 höchſtens in den ftrengften Schneefturmtagen, indem es in 
die Nähe der Mieten getrieben wird. 

Bei Gründung einer Herde wird das Vieh mit dem fitr diefelbe 
angenommenen Eifen gebrannt, alsdann in die weite Prairie getrieben 
und fich felbft überlaſſen! Im Sommer halten es die Hirten in einem 
Umkreiſe von zirka zehn Meilen (englijche) zufammen, je nach Größe 
der Herde, und machen gleichzeitig den nötigen Heuvorrat. Gegen 
Winter wird das Vieh in die Nähe des Fluſſes getrieben und fich als— 
dann bis zum nächſten Frühjahr wieder allein überlaſſen. Die Hirten, 
welche den Winter iiber gehalten werden, beauflichtigen das Vieh nur 
infoweit, daß es nicht geftohlen werden fann. Im Frühjahr, nachdem 
der Schnee verfchiwunden und das Gras zu wachjen beginnt, wird 
ſämmtliches Vieh der Umgegend zufammengetrieben und nach den 
Bränden fortirt; die Kälber folgen ſtets den Müttern. 

Jeder Züchter treibt jezt fein Vieh auf feine rang. Die Kälber 
werden gebrannt und gefchnitten, etwaiges Verkaufsvieh wird fortint 
und der Reſt der Herde wieder in die Prairie getrieben. 

U. v. Steiger. 
(Little Miffouri, Medora P. D. Billings u. Cp. 
Dakota Terr. N. WU.) 
(Aus d. „Deutjchen landw. tg.“ v. 15. März 84; verkürzt.) 


Das Spiehentenlaufen. 


Man Hagt, daß alle Lieb und Treue fei verloren, 
Daß aller Segen fich verkehr in lud); 
Bar die vorhergeht, durchſuch', 
ic) in dieſer bin geboren. 
(Chriſtian Wernide, 1720.) 
Bon al’ den ungeheuren barbariihen Strafmitteln de3 Mittel» 
alters, als da find: Süden, Lebendigbegraben, Verbrennung, Ein- 
mauerung, Pfählen, Teeren oder Federn, Vierteilen, Rädern, Blendung, 


Pranger, Vogelfveiheit, Reichsacht, Bannfluch u. |. w. ijt das Spieß— 


Allein, wenn ich die 
So dank id) Gott, da 
































\ mit trägem Lauf dem See entgegen jchleicht. 





rutenlaufen wohl eins der twenigen, die die Menjchheit noch vor hundert 
Sahren in Schreden verjezten, und alle, die immer wieder den Verluft 
der „guten alten“ Zeit beklagen, werden in Anbetracht der Rechtszu— 
ftände damaliger Zeit gerne mit dem Dichter in obiges Motto ein- 
ftimmen. In Leipzig wurde noch im Jahre 1806 ein Spiehrutenlauf 
abgehalten. Für viele gleichham ein delikates Schaufpiel, Fonnten es 
jelbft Frauen nicht über fich gewinnen, denfelben fern zu bleiben, und 
hieß es: „Heut' gibts ein Spiehrutenlauf,“ fo ftrömte alles mit Kind 
und Kegel auf den Schauplaz, die Arbeit ruhte plözlich, und, wie üblich), 
bildeten auch Hier große Schlägereien eine unentbehrliche Zugabe. 

Der Vorgang beim Spiehrutenlaufen, auch Gafjenlaufen genannt, 
war in Kürze folgender: 

Nachdem Soldaten unter Mufifbegleitung, welche die Melodie des 
befannten Gafjenhauers: „Zieh! Schimmel, zieh!" zum beiten gab, 
herangeriictt waren, wurde von denfelben, die in einer Stärfe von 
mehreren hundert Mann erjchienen waren, eine Gafje von ungefähr 
fieben Fuß Breite gebildet; nachdem hierauf der Delinquent, bis zum 
Gürtel vollftändig entblößt, eine Bleifugel im Munde, mit auf der 
Bruft Freuzweife gebundenen Armen erjchien und die Soldaten von 
einem mit dem Namen „Stäpchen“ bezeichneten militärischen Indivi— 
duum mit in Waffer geweichten Birken-(Spieß-) Ruten verjehen waren, 
begann die Prozedur: Der Delinquent mußte die gebildete Gafje in 
nicht zu ſchnellem Tenıpo, woran ihn überdies ein ihm mit umgefehrten 
Gewehr vorangehender Unteroffizier Hinderte, pafjiren, wobei er von 
jedem Soldaten einen heftigen Schlag mit der Nute auf den entblößten 
Rücken erhielt. Wie wohl anzunehmen, hatte der Delinquent unter 
den Soldaten viele gute Freunde, die ihm die Strafe nicht zu derb 
fühlen laffen wollten und daher ihre Ruten in der Mitte durchfnicten ; 
doch wurde von Offizieren, denen dies wohl befannt war, viel darauf 
geachtet, daß dergleichen nicht vorfam. Je nad) der Zahl der bereits 
enipfangenen Hiebe wurde der Rüden hintereinander rot, blau und 
grün; ein ſechsmaliges Spiegrutenlaufen durch etwa 300 Mann Hatte 
gewöhnlich den Tod zur Yolge. 

Nur folche, die fich der Defertion ſchuldig gemacht, nicht aber den 
Spizbuben, war e3 gejtattet, nach der Exefution, fofern ſie es noch 
vermochten, ein wenig Geld von den Umftehenden einzufanımeln. Na- 
mentlich wurde unter Friedrich Wilhelm I. die Strafe des Spießruten- 
laufen3 oft ausgeübt, und zwar wurde auch einzelnen Mannfchaften 
feiner aus aller Herren Länder zufammengewiürfelten Rieſengarde, welche 
nicht jelten fich ihren aufgeziwungenen Soldatentum durch die Flucht 
zu entziehen juchten, troz Friedrich Wilhelm I. Vorliebe für feine „blauen 
Kinder“, die Strafe des Spiehrutenlaufens auferlegt. 

Dieje barbarifche Strafe wurde faft durchgängig nur den Soldaten 
zuteil; große Aehnlichkeit mit derjelben weist der im Mittelalter aud) 
an bürgerlichen PBerfonen ausgeübte, gewöhnlich mit Zandesverweifung 
verbinden gewefene Staupenjchlag auf; hierbei wurde der Delinquent 
von Henfer durch die Straßen geführt und dabei auf den entblößten 
Rücken gepeiticht. 

Zum Schluß wollen wir nicht verfehlen, noch eine kurze Karak— 
terifirung des „Stäpchen“ zu geben. Eine von allen verachtete, namen— 
loſe Perſon, gewöhnlich des Profoſſen Laufburfche, mußte das „Stäp- 
chen“ beim Eintritt ins Bataillon vor einem von Soldaten gebildeten 
Kreis, in der ſich der Major befand, um einen Namen bitten, alsdann 
bis in die Mitte des Kreiſes auf allen Vieren hindurchkriechen, hierauf 
erhielt er einen Schlag, ſtand auf, küßte den Steigbügel des Majors 
und wiederholte dabei ſeine Bitte um einen ehrlichen Namen, welchen 
er alsdann mit einer nagelneuen Uniform erhielt; „Stäpchen“ war 
alſo hiermit ins Bataillon eingeführt, erhielt eine Stelle als Trommler 
und verſah dabei das Geſchäft des Spießrutenverteilers und anderes 
mehr. — 


„Die ‚gute, alte‘ Zeit! Sie ift vorüber!“ N. L. 





Unſere IAlluſtrationen. 


Die Fiſchotterjagd. (S. 376—377.) Es muß ſchon ein ziemlich 
paſſionirter Jäger ſein, der ſich auf die Gewinnung des Pelzes der 
Fiſchotter, reſp. auf die Jagd dieſes merkwürdigen marderartigen Tieres 
verlegt, das, wie der Biber und die Waſſerratte ſich ebenſoviel im 
Waſſer als auf dem Lande aufhält. Es gehört viel Geduld dazu, um 
dieſen rüſtigen Schwimmer zu erlegen. Wie ſauer in früherer Zeit einem 
armen Leibeigenen die Otterjagd werden konnte, findet ſich trefflich ge— 


wird erzählt, wie ein armer Hirtenknabe Namens Audifax der von ihm 
geliebten Gänſehirtin Haduwoth gerne eine Pelzhaube ſchenken möchte. 
Zu dieſen Zwecke will er eine Fiſchotter fangen, aus deren weichem 


Pelz die Haube hergeſtellt werden ſoll. Er hat weder genügende Waffen 
| noch genügende geit. 


Doh Hören wir Scheffel jelbit: 

„Auch Audifar traf feine Vorbereitungen für Weihnacdten..... 
Darum ſtieg er oft nächtlich ins Tal hinunter ans Ufer der Nach, die 
Beim morjchen Steg 
jtand ein hohler Weidenbaun. Dort lauerte Audifax mandes Stünd- 
lein, den erhobenen Nebjteden nad) des Baumes Deffnung gerichtet. 
Er jtellte einer Fiſchotter nach. Aber feinem Denfer ift die Erforſchung 
der lezten Gründe alles Seins fo fchwierig geworden, wie dem Hirten- 
knaben feine Otterjagd, denn aus dem hohlen Ufer zogen fich nod) 
allerlei Ausgänge in den Fluß, die der Otter wußte, Audifax nicht. 
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| größte Portion die Arme, die Feinere der Kopf befommt. Dies gefchieht 


ſchildert in Scheffel3 berühmten hijtoriichen Roman „Effehard“. Dort | 








jo Fam weit ftromaufmwärts ein Gebraufe hergetönt, das war jein Freund, 
der dort die Schnauze übers Wafjer ftredte und Atem holte; und wenn 
Audifax leije dem Ton nachſchlich, Hatte fich der Dtter inzwijchen auf : 
den Rüuͤcken gelegt und ließ fich gemächlich ſtromab treiben,“ E 
So ſchwierig macht man fi) heut den Otterfang nicht mehr. Das ° 
Tier wird gefchofen, indem man es befchleicht, während es frißt oder 
indent man fie) auf den Anftand legt; man hat bejondere Filchotter- 
fallen und Fiichotterneze; auch wendet man den Schlagbaun, dag 
Tellereijen und das Stangeneijen bei der Jagd auf die Filchotter an. 
Es gibt eine ganze Anzahl von Fifhotterarten; fie forımen in 
Europa, Aſien und Amerifa vor. Der Kürfchner, der fich mit der Ver: ° 
arbeitung von Otternfellen befchäftigt, weil die Felle der einzelnen Arten 
gar wohl zu unterjcheiden. Die Otter, ein äußerſt lebendiges und ge ° 
wandtes Tier, fieht wie ein Marder aus. Zwiſchen den Zehen Hat die ” 
Fiſchotter Schwimmhäute. Die Fifchottern ſchwimmen und tauchen mit r 
ungemeiner Gejchieflichfeit; einzelne Arten fommen auf dem Lande ” 
jchlecht, andere befjer fort. Sie leben in Höhlungen, die fie fich an 2 
den Ufern von Flüffen und Bächen graben und leben Hauptjächlich von ” 
Fiſchen; dann aber auch von Waffervögeln, Krebjen, Fröſchen und ° 
Waſſermäuſen. Der Fiſchbeſtand wird von den Ottern fehr verwüſtet; 
man jagt fie deshalb oft weniger ihres Pelze wegen, als um den Filch- 
beftand zu fchonen. Man kann die Fiichotter auch zähmen und zum 
; 

: 
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Und wenn Audifax oft vor Kälte zitternd ſprach: izt muß er kommen! 


Fiſchfang abrichten, was ſchon in den älteſten Zeiten geſchehen iſt. Das 
Fleiſch wird gegeſſen und wurde friiher von den Katoliken als Faſten- 
ſpeiſe genoſſen, da man die im Waſſer lebende Fiſchotter als Fiich be= ° 
trachtete. Aus den Haaren der Otter werden die den Kaſtorhüten ähn-⸗ 
lichen Hüte, aus den Schwanzfedern feine Malerpinfel angefertigt. Shr 
Sell gikt als fehr wertvoll. Man nimmt an, daß jährlich etiva 50000 
elle von Fifchottern in den Handel fommen, wovon Nordamerika etiva 
die Hälfte Liefert. 

Mit Hunden iſt die Fischotter nur ſchwer zu jagen, da fie auf dem 
Lande der Fährte des Tieres nicht folgen. Zuweilen gelingt es den 
Hunden, die Filchotter im niedrigen Wafjer zu überrafchen und einen 
ſolchen Fall stellt unjere Sluftration vor. Die überfallene Otter wehrt 
fi) verzweifelt und die Meute fcheut vor dem fcharfen Gebiß des ver- 
zweifelten Feindes. Aber der Ueberzahl wird die Fiſchotter unterliegen ° 
müſſen, um fo eher, al3 vom Ufer die Jäger mit den für den Ottern- ° 
fang bejtimmten Waffen herbeieilen. Im übrigen fei bemerft, daß diefe 
Öleifcherarbeit ung ſowohl feitend der Hunde al3 feitend der Jäger ” 
gleich wenig anmutig erjcheint. EW.ER: 






































Aus dem Bereiche der Antropologie und Gejundheitspflege. 


Gin neues Mittel gegen Zahnweh infolge Hohler Zähne, jowie 
gegen Kopfſchmerzen, weldhe durch Blutandrang verurjacht find, ’ 
empfiehlt Prof. Jäger in feinem „Monatsblatt“. E3 Handelt fid) ° 
dabei um weiter nichts, al3 daß man bei der morgendlihen Wajdhung 
ſich zuerſt das Gefiht na macht und es erſt abtrocnet, nachdem man 
die anderen Teile gewaschen und getrocdnet hat und daß man außer— 
dem bei dem Trocdnen der Arme diefe vom Ellbogen zur Hand hinab 
frottire. Die Wirkjamfeit diefer Mafregel erklärt Prof. Säger, inden 
er jagt: „Kopf und Arme ſtehen inbezug auf die Durchblutung im’ 
Konfurrenzverhältnis, weil auf der einen Seite Kopf und Armſchlag— 
ader aus Gablung eines Gefäßjtanmes hervorgehen, auf der andern ° 
Seite jehr nahe beieinander von der Körperfchlagader entipringen. Bei 
den angeführten Uebeln iſt es nun wichtig, daß gleich) morgens, wenn 
der Körper aus der wagrechten in die jenfrechte Lage übergeht, die Ver- 
teilung des Bluts zwiſchen Arm und Kopf feitgejtellt wird, daß die 


dadurch, daß man dur Näffung des Geficht und die dort längere‘ 
Zeit andauernde Wafjerverdunjtung die Kopfgefäße zwingt, ein Fleineres 
Kaliber anzunehmen, und andererjeit3 die Armgefähe zur Erweiterung 
veranlaßt dadurd, daß ınan die vordere Armbhälfte ſammt Hand leicht 
frottirt. Wird dieſer Gegenjaz gleich morgens fejtgejtellt, jo hält er 
auch den Tag über im allgemeinen an. Die ganze Prozedur kann 
natürlich auch wiederholt, beziehentlich nachgeholt werden, wenn Zahn 
oder Kopfſchmerz eintritt. — Die Lejer der „N. W.“, welche an den 
bezeichneten Schmerzen leiden, werden ung zu Dank verpflichten, wenn 
ir ung über ihre etwaigen Erfahrungen mit diefem Mittel Nachricht 
geben. 3 


Ueber die Cholerabaccillen, d. h. jenen mifrosfopiihen Organismen, 
welche die ſpezifiſche Urjuche der Choleraerfranfung fein jollen, hat der 
Leiter der deutſchen wifjenschaftlichen Kommiffion zur Erforſchung der 
Cholera, Geh. Regierungsrat Dr. Koch, von Kalfutta im Laufe des 
Februar einen neuen Bericht erftattet. Dr. Koch meint, die befondere 
Baccillenart, welche die Cholera verjchuldet, ganz Sicher feitgeftellt zu 
haben und nennt fie ihrer Geftalt wegen „Kommabaccillen“. Als ein 
vornehmlich interefjantes Ergebnis der Kochſchen Forſchung ift zu res 
giftriren, daß das Wachstum der Kommabaccillen nur in alkaliſch 
reagirenden Nährfubitanzen regelrecht erfolgt. Schon eine jehr geringe 
Menge freier Säure, welche da3 Wachstum anderer Baccillen noch nicht 
merklich beeinträchtigt, Hält fie in der Entwicklung auffallend zurüd. 
Im normal funktionivenden Magen werden ſie getötet, Daher muß der 














menschliche Magen in bejonderer Art angegriffen reſp. erfranft fein, 
um den Cholerabaccillen das Leben und die gefahrdrohende Entwicklung 
zu ermöglichen. 


Ueber Schlangenbiſſe. Die Frage der Wirkung des Schlangen- 
gifts und etwaiger Gegenmittel iſt in der Preſſe mehrfach zur Be— 
ſprechung gelangt, in Anbetracht deffen, dal unfere deutjche Heimat 
auc) eine gefährliche Giftichlange, die-Kreuzotter, beherbergt, deren Biß 
ſchon manches Leben zum Opfer fallen mußte. In einer Sizung der 
Niederrheiniichen Gejellichaft zu Bonn Hat nun kürzlich Herr Brofeffor 
Binz einen Vortrag über Heilmittel bei Schlangenbifjen gehalten, und 
dabei inSbejondere eins, den neuerdings empfohlenen Salmiafgeijt, be— 
ſprochen. Die „Köln. Ztg.“ entnimmt dem VBortrage dag Folgende: 
Infolge der früheren diesbezüglichen Mitteilungen des Vorträgenden, 
welche hier veröffentlicht worden, ging mir in dankenswerter Weile ein 
Brief aus Port Elizabeth am Kap der guten Hoffnung von Herrn 
©. A. Behr und gleichzeitig ein Fläſchchen eines Geheimmittels zu, 
welches dort unter dem Namen „Shaws Sure Eure” verkauft wird. 
Zwanzig Tropfen davon follen gleich nach der Verwundung innerlich, 
mit etwas Wafjer verdiinnt, genommen und die durch einige Mefjer- 
Schnitte aufgerizte Wunde damit ausgewaschen werden. Gemäß der mit» 
gegebenen Anweifung zum Gebrauch ift daS Geheimmittel ein Auszug 
aus afrifanischen Pflanzen, Der-Darfteller lebt in einen Gebiet, das 
ſehr ſtark von Kaffern bevölfert ift, er fteht bei ihnen in großem An— 
jehen, ijt mit ihrer Sprache und ihren Eitten jehr vertraut und foll 
das „Geheimnis der Fabrikation“ von ihnen mitgeteilt befommen haben. 
- Die von dem VBortragenden angeftellte Unterfuchung der braunen Tink— 
tur ergab, daß fie wejentlich aus Salmiak beiteht, der durch einige 
brenzlich riechende und fchmecende Stoffe mazfirt it. Da man faum 
annehmen darf, daß die Kaffern ihre chemischen Kenntniſſe und Fertige 
feiten big auf die Bereitung von Salmiafgeift ausgedehnt haben, jo 
wird der leztere aljo wohl den gewöhnlichen zivilifirten Quellen ent- 
- Sprungen fein. Das Fläſchchen von etwa 50 ccm. Inhalt koſtet 7 sh. 
und 6 d. (nahezu 8 M.). Der Fabrifant warnt vor Nahahmungen 
amd schließt mit der für ihn gewiß fehr wichtigen Mahnung, man möge 
ſein Leben niemals billigen N räparaten anvertrauen! 
Der Salmiafgeift ift num in der Tat bei den Biffen von gewiſſen 
Schlangen von großem Nuzen. Darüber hat der im Zululande ge- 
borene Eohn eines eingewanderten deutichen Arztes, Dr. U. Schulz, 
Verſuche angeftellt und diefe in feiner Doftor-Difjertation (Berlin 1881) 
beſchrieben. Er ließ Meerfchweinchen von der Kreuzotter beißen und 
behandelte die Wunde gleich nachher mit Aezkali oder Salmiafgeift oder 
gar nicht. Jene Behandlung bejtand darin, daß ein halbes oder ein 
ganzes Gramm der Ylüffigfeit mit der gewöhnlichen Morphiunfprize 
in die Bißwunde eingeführt wurde. Die mit Aezkali vder gar nicht be- 
handelten Tiere gingen ſämmtlich zu Grunde, während die mit Salmiaf- 
geiſt behandelten alle am Leben blieben. Dies iſt ein ehr merkwürdiges 
Ergebnig, welches auch bei uns, wo zuweilen Kreuzottern vorfonmen, 
Beachtung verdient. Nicht vergefien werden darf, daß der Salmiafgeift 


bei den Biljen mancher andern Schlangen vollfommen ohne Wirkung. 


bleibt. Man kann ihn mit dem Gift der Brillenfchlange innig mifchen 
und diejes num erjt dem Tiere beibringen, ex wird dann dag Gift in 
feiner Weife zerjtören. Das gibt wenigſtens Fayrer in feinem großen 
Werk auf Grund einer ganzen Neihe mitgeteilter Verſuche an. 
R Einen viel größeren Wirfungskreis als Dr, Schulz weiſt ein deutjcher 
Kaffeepflanzer, Herr A. Schaar in Mifantla (Mexiko, Prov. Verakruz), 
den Salmiakgeiſt bei Schlangenbiffen an. In einem Brief an die 
Kölniſche Zeitung, der dem Vortragenden zur Verfügung gejtellt war, 
schreibt er: „Während meiner Anweſenheit hier, habe ich mehr als 
in jechzig Fällen Schlangenbiffe geheilt. Kein einziger der Gebiſſenen ift 
gejtorben, obgleich einige gefährlich frank waren. Die gebiffenen Glieder 
waren jtarf angeſchwollen, das Blut brach aus Mund und Ohren her- 
vor, die Beſinnung war ſchon gefchwunden. Ich gebe dem Gebifjenen 
jede Halbe Stunde zwanzig Tropfen Salmiafgeiit mit Waffer oder 
Branntwein verdünnt ein, jo lange der Puls nicht in Ordnung oder 
der Kranfe Beengung in der Brust fühlt. In den jehwerften Füllen 
waren die Kranken auf diefe Weile binnen vierundzwanzig Stunden 
jeder Gefahr enthoben. An der Wunde darf nichts gejchehen; es ift 
auch vollfonmen überflüjfig, denn das Gift aeht fofort ind Blut über 
und der Gebifjene Hat Häufig ſchon nad) wenigen Minuten kaum die 
Kräfte, fich zu erheben. Um die Gefchtwulft zu vermindern, gebrauche 
ich zumeilen kaltes Waffer mit Karbolfäure vermijcht; naſſe Tiicher mit 
dieſer Mifchung werden auf die Gefchwulft gelegt. Wenn trozdem fo 
viele Fälle auch hier vorfommen, daß Indianer am Schlangenbik 
sterben, fo liegt die Urfache darin, daß dieje Leute ihre unbrauchbaren 
See oder ihre Wundermittel zuerjt anwenden und dann erft ihre 
Zuflucht zum Salmiafgeijt nehmen, wenn der Kranfe bereits im Sterben 
liegt. Meine Arbeiter in den Kaffeepflanzungen werden häufig von 
Shrfhlangen gebifjen. Es find Fälle vorgefommen, in denen der Ge— 
biffene unterſtüzt werden mußte, um den eine Bierteljtunde weiten Weg 
bis zum Haufe zuricdzulegen. 
Die jchweriten Symptome waren ſchon eingetreten, dennoch wurden 
| dieſe Kranken binnen vierundzwanzig Stunden vollſtändig wieder her— 
geſtellt. Häufig find drei Gaben von Salmiakgeiſt ausreichend, in 
Fällen dagegen, wenn über den Gebraud von Hausmitteln die Zeit 
- dergangen war, mußte ich vierundzwanzig Stunden lang mit dem 
Salmiafgeift fortfahren und Habe dann ſtets Erfolg gehabt. Kurz, der 
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Salmiakgeiſt iſt ein ſo ſicheres Mittel gegen Schlangengift, wie das 
Chinin gegen Wechſelfieber.“ Kara 

, Der Vortragende bemerkt Hierzu, daß diefe Mitteilungen eines 
Laien ihm ſehr auffallend erjcheinen und daß er nur wünschen könne, 
jte jeien frei von jedem Irrtum. Durch andertveitige Verjuche an Tieren 
und durch Beobachtungen am Menſchen iſt allerdings erwieſen, daß der 
Salmiafgeift, in mäßigen Gaben ins Blut gelangend, die Tätigkeit 
eines durch Frankhafte Einflüffe gejhwächten Herzens anfacht und auc 
die jinfende Atmung hebt und belebt; daraus folgt teoretijch feine Nüz— 
fichfeit beim Schlangenbis, das Herz und das Atmungszentrum find 
ja die erjten Angriffspunfte vieler Schlangengifte. Daß aber der 
Salmiafgeift, wie der obige Brief ihn ſchildert, unfehlbar lebensrettend 
jein kann, entipricht wenigſtens nicht den Erfahrungen, welche die wiſſen— 
Ichaftlicde Heilfunde in andern Zuftänden bei uns gemacht Hat. Auch 
Sayrer hat feinen Tieren, die ev von indischen Giftichlangen beißen ließ, 
den Salmiafgeift unmittelbar ins Blut nachgeichickt, aber die Tiere 
ftarben alle an dem Schlangengift. Es handelte fich allerdings an dem 
Wohnorte des Herrn Schaar um andere Arten diejer Reptilien. Jeden— 
falls wäre es von höchſtem und dankenswerteſtem Intereſſe, wenn die 
Ergebniffe unjeres Landsmann in Mifantla durch einen wiſſenſchaft— 
lich gefchulten Arzt auch nur zu Hälfte bejtätigt wiirden. Der Salmiaf- 
geijt wäre dann jelbjt mit dem Preiſe, den dev Geheimmittelfabrifant 
— am Kap der guten Hoffnung für ihn fordert, nicht zu hoch be— 
zahlt. 





Handel und Verkehrsweſen, 


Die Länge des Gijenbahnnezes der Erde. Das Eiſenbahnnez der 
Erde erreichte zu Ende des Jahres 1882 eine Gefammtlänge von 
411667 km. Hiervon entfallen auf Europa 180137, auf Afien 17282, 
auf Amerifa 200 316, auf Afrika 5149 und auf Auftralien 8783 km. 
Die Bahnlängen der europäifchen Staaten, geordnet nac der Dichtig- 
feit des Nezes, ergeben fich aus folgender Tabelle: 
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Belniensarsn \ 4293 | 1458 | Spanien... .. 9810| 197 
Luxemburg... . 860 | 1391 | Portugal». .. . 1673 | 187 
Öroßbritannien 26619| 1 | Schweden... .. 6305 | 140 
Deutjches Reich . | 35500 | 657 | Rumänien .. 1475| 113 
Omen tern 2682| 648 | Türkei ......| 1432) #54 
Niederlande 2022| 613 | Norwegen .... | 1524| 47 
Frankreich . . 28804 | 545 | Rußland .... . 22890 | 46 
Dänemarf .... | 1770| 462 | Bulgarien . 224| 35 
Defterreich-Ungarn |19735 | 317 | Sinnland..... 11711 31 
SHEOHEIEE 0.555 8775| 304 | Griechenland . . . Tata Fl 





Der größte Teil der afiatishen Bahnen entfällt auf Britiich- Indien 
mit 15892 km. oder 70 km. auf 10000 qukm,; die übrige Länge ver- 
teilt fi) auf Sava mit 613 und auf Ceylon, Sapan und Kleinafien 
mit je 200 biß 300 km. In Amerika betrug die Bahnlänge in den 
Vereinigten Staaten 168677 km. oder durchſchniitlich 183 km. auf 
10000 qukm., in Kanada 12224, in Brafilien 4865, in Mexiko 4654, 
in Argentina 2811, in Peru 2510, in Chile 1855 und auf Kuba 
1382 km.; außerdem find noch 12 amerifaniihe Staaten mit Eifen- 
bahnen ausgeftattet, deren Längen zwiſchen 22 und 376 km. liegen, 
In Afrifa finden wir Algerien, die Kapfolonie und Egypten mit 1531, 


1543 beziehungsweife 1518 km. Eijenbahn vertreten; an dev verblei- 


benden Ränge beteiligen ſich Tunis mit 226, Natal mit 159 und Mau- 
ritin3 mit 132 km. Bon den auftralifhen Bahnen endlich entfallen 
auf Auſtralien jelbit 6381, auf Neufeeland 2075, auf Tasmania 276 
und auf Hawaii 51 km. Eiſenbahn. 

Das Eifenbahnnez der Erde Hat von 1879 auf 1880 um 12853 km,, 
bon 1880 auf 1881 um 23261 km. und von 1881 auf 1882 um 


31371 km. zugenommeit. (Nah der Wochenſchrift des öſterreichiſchen 
Ingenieur- und Architekjenvereins, 1884, ©. 8.) 


Beiträge zur Länder: und Völkerkunde. 


Ein Beſuch auf der jhwimmenden Inſel. Wir Hatten von einer 
Naturmerkwürdigkeit gehört, die ſich nicht weit hinter der preußijch- 
ruſſiſchen Grenze in den baltischen Provinzen befindet. Es handelte fich 
um eine ſchwimmende nel, die alljommerlich aus der Tiefe eines Sees 
an die Oberfläche fteigt und mit Beginn des Winters wieder ſpurlos 
in dag Wafjergrab verfinkt. 

Ein namhafter Naturforfcher aus Königsberg begleitete ung, und 
fo fuhren wir, drei Herren, an einem feftgefezten Tage zunächſt von 
Eydtfuhnen über Diinaburg nad) Kofenhufen, einer Station der Riga- 
Diinaburger Eifenbahn. Es war an einem prächtigen Herbittage, als 
wir in Kofenhufen eintrafen. Hier nahmen wir Poſtpferde und er— 
reichten nach mehrftündiger Fahrt und nach etlichem Pferdeivechfel das 
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im gleichnamigen Kirchfpiel unweit Schloß Erlaa liegende Gut Felten, „Die Inſel wird bald dem Gejez der Schwere nachgeben.“ —— 
wozu die ſchwimmende Inſel gehörte. Wir wurden gaftlic aufgenommen „Meine Herren“, tünte e3 jezt aus dem Nebel, „retten Sie Sid! h 
und zurechtgewiefen und bald ftanden wir am Ufer des Slfingfees, der | Die Infel ſinkt; ich bin bereit3 auf dem Floß. Wir müſſen weit von | 


in feiner Mitte die Wunderinfel beherbergt. Nichts verriet an dem | der Inſel fort fein, wenn fie finft, jonjt wird auch dad Floß mit in 


umfangreichen grünen Eilande die Heimtice, die ihm innewohnt. Da | den Schlund gezogen.” — > 
es bald dunfelte, konnten wir nicht mehr zu der ſchwimmenden Inſel Diefe Worte, welche der Dritte in unſerem Bunde rief, der ſich 
hinüberrudern. In der Nacht fror es einige Grad, und am andern bereits auf das Floß in Sicherheit gebracht hatte, verfehlten ihre Wirkung 
Morgen hieß es, ſchon heute könne die Inſel verſinken. nicht. Wir glaubten, er müſſe eine ungewöhnliche Bewegung an der 

Gegen zehn Uhr ruderten wir auf einem Floß, welches durch fehr | Inſel wahrgenommen Haben und ſtürzten auf das unheimlich im Nebel : 
lange Stangen von lettijchen Bauern fortbeiwegt wurde, zu der Snjel | liegende Floß zu. 
hinüber. Sch kann wohl fagen, daß die Inſel für mich etwas von „Was haben Sie gefehen?“ fragten wir aufgeregt. S E 
jenen geheimnisvollen Zauber Hatte, der die vielgenannten Inſeln „Sch habe nicht blos gejehen, fondern auch gehört. Der Geiſt aus 
Juan Fernandez und Salas y Gomez ummebt. Erjtere, die Robinjon- | der jhauerlichen Tiefe jendete uns Warnungsrufe. Wehe uns, wenn wir 
Inſel, it noch in diefem Augenblick für die Segler der Linie Lima= | fie nicht beachten! Seht, feht, fie finft! Rudert Leute, rudert! fo rief 4 
Buenos-Ayres, was die mitten im ftillen Weltmeer liegende, durch | er und Hätte in feiner Aufregung fajt einen Nuderer vom Floß ges Ä 
Chamiffo berühmt gewordene, nur aus einem Haufen weißer Felfen | jtoßen. 3 
bejtehende Inſel Sala y Gomez für die Dampfer der Linie Santago- Wir fahen nicht® mehr. Der Nebel Hatte die Inſel unſeren Blicken 
Haiti iſt, nämlich ein märchenhaftes Eiland. Wir aber landeten num | entzogen; fie lag aber jedenfalls noch fo unbeweglich, wie vorher. Das > 
auf der Wunderinjel des Ilſingſees und wandelten fo über einem boden- | aber hatten wir deutlich wahrgenommen, daß mar fich Yeicht in Furcht ; 
(ofen Abgrund, der uns jeden Augenblick verfchlingen fonnte. Der | jagen laffen fann. Wir glaubten, es müſſe etwa Wahres an den 7 


Naturforicher machte fich ſofort daran, die filzige, torfige Befchaffenheit | Worten des Dritten fein. Uns war ebenfalls unheimlich zummt ges 
der Inſel zu unterfuchen. Sch bohrte eine von den langen Ruder- worden. AS wir landeten und der Dritte zuerjt vom Floß, aber in 
jtangen in den Grund, und gleichjam als Antwort des Erdgeijtes ftiegen | eine tiefe Stelle jprang, glaubte der Aufgeregte, wir hätten, durch den 
große, nit Luft gefüllte Blajen in die Höhe. Der dritte in unferem | Nebel irre geführt, wieder an der unheimlichen Inſel angelegt. Erſt 
Bunde hielt ſich vorſichtig am Rande dev Inſel und in der Nähe des | die wiederholten Verſicherungen und Unterſuchungen, daß wir wirklich 
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Floſſes auf, um bei etwaigem Eintritt der Kataſtrophe mit kühnem | Feftland unter den Füßen, verſcheuchte bei ihm und — weshalb joll 
Sprunge das vettende Fahrzeug zu gewinnen. Die lettiichen Leute jedoch | der Menſch feine ſchwachen Augenblicde nicht eingeftehen — aud) bei © 
meinten, noch niemand habe die Inſel hinabſinken und emporfteigen | uns die Furcht. GIſis.) 
ſehen. Alles geſchehe geheimnisvoll in der Nacht. An einem Morgen 
ſehe man plözlich die Inſel und nach einem halben Jahr, nach Eintritt | — TOR RT N N n j 
der erſten Nachtfröfte, fei fie eines ſchönen Morgens verſchwunden. Im % . 
Be bauen die Vögel ihre Nefter — und en Be an Rätſel. 
ihr geſchwungen, wie auf der ſchönſten Wieſe, doch im Spätherbſt bildet — 

die Snferfteile ein fehauerliches Waffergrab, darüber fi unheimlich die Mit M Haft dur mir viel zu danken, 

Nebel wälzen. Die Frage, ob ſich wohl ſchon jemand vor Zeiten auf Mit K fiehft mich im Waffer ſchwanken, 

der Inſel angefiedelt Habe und dann mit feiner Habe verjunfen fei, Mit L mußt mich in Böhmen fuchen, 


fonnte nicht beanttvortet werden. ; r 

Der Naturforfcher jedoch war bald über den Karafter der merk Mit B auf Brot und auch auf Kuchen. 
würdigen Infel im Klaren. Der Stoff der Infel war von einer jolchen Dit F bin Menſch und Tieren ſchwerlich 
Unmaſſe Gasblafen durdhdrungen, daß diefe wirfen mußten wie die Im ganzen Leben je entbehrlich). 
(uftgefüllten Ballons an einem Schiffe, das verfenft war und durd) die 
Ballons gehoben wurde. Im Sommer gehe auf dem Grunde de3 
Sees eine mächtige Gasentwickelung vor fi) und die Inſel werde fo 
gehoben. Bei Eintritt des Froftes jedoch, welcher die Gagentwicelung 
hemme oder vermindere, verfinfe die Inſel, mweil das Gas fie nicht 
mehr tragen könne. Es twurde nun längere Zeit dariiber gejprochen, 
ob nicht aus noch unbefannten Urjachen das Waffer fteige und falle | 
und fo die Inſel, die vielleicht feſt jei, verjchwinden mache und wieder 
freilege. Das Ergebnis der Beiprehung und weiteren Unterfuhung 
ergab, daß ein Steigen und Fallen des Wafjers völlig ausgeichloffen 
jei. Der Naturforfcher erklärte und an einem Stück des ſchwammigen 
Stoffes der Inſel die gewaltige Gasdurchdringung. Gern wären wir 
tiefer in das Geheimnis gedrungen; vor allem hätten wir gerne er- 
fahren, wie e3 zwiichen dem Boden der Inſel und dem Grunde de 
See ausſchaue, doc) wir fagten ung, daß felbft ein mit allen Erfin- 
dungen der Neuzeit ausgerüfteter Taucher wohl ſchwer zu beivegen jein 
wiirde, in die Tiefe zwiichen Infel und Seegrund hinabzufteigen. Während 
wir noch mit den jcharfen Mefjfern an der Inſelſubſtanz fchnitten und 
in die taujende von Basaugen blidten, Hatte ung ein Nebel fo dicht 
eingehüllt, daß wir das Ufer d:3 Ilſingſees nicht mehr jehen konnten. 
Der Nebel erhebt ſich — beiläufig bemerft — in jenen nordijchen 
Ebenen oft fo plözlich, wie in Gebirge, namentlich im Spätherbit. Sch 
fragte gerade den Naturforjcher, was er meine, ob die Katajtrophe des 
Verſinkens wohl plözlid) oder langjam eintrete, ſo daß man nod) Zeit 
habe, ſich in das Boot oder auf das Floh zu retten — da gluckste 
das Wafjer fo eigentiimlich. 

„Da Ereignis tritt nad) meinem Dafürhalten plözlich ein“, ant- 
twortete er. „Die Gurgeltöne des Waſſers, die wir jezt hören, rühren — 
=: ie inaubergehen der ohne ber, die am Boden der Berichtigung. 
Inſel vielleicht einen beträchtlichen Umfang Haben mögen. Das Waſſer BERNER serlei Perpetuum ntobile. I“ finde ich auf Geite 327, 
tale nr 2 — auseondergehenben Bedolfe und dann er- Spalte ee ‚Sem mies, Su Ken, our br ne zeidenten Schade 
olgt dag uckſen over Gurgeln.“ würde ein Körper nicht unmittelbar info ge der Schwere Mitte 8 

„Sie haben alfo füpon friiher über biefe merhvüdüge guſel gehört?“ | Aue mnen Torben rrni us ad noltomnen, Lfller 11 ai 

„Gewiß habe ich manches gehört, aber ich wollte immer daS merf- | fonftigen Störungen ausgeihloffen, jo befühe man in dem losgelafjenen Etein ein 
würdigjte Stüd Land, welches es vielleicht gibt, mit eigenen Mugen | wirkliches Perpetuum mobile: eine ewige Pendelbewegung auf umd nieder ohne jede 














“ Verminderung des Ausſchlags würde ſtättfinden. Baul Köhler, Ingenieur. 
ſehen. — Hr Stnzugefiigt Sei, ae S. 230, Spalte 1, Zeile 20 von oben ftatt „Mißſtände“ 
„Hören Sie nur, wie e& tief gludft. „Widerjtände” heißen muß. 
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Erſcheint alle 14 Tage in Heften à 25 Pfennig und ift duch alle Buchhandlungen und 


Poſtämter zu beziehen. 





Die Alten und Die NReuen. 


Roman von M. Kautsky. 


Nachdem Helene der ſchmucken Bergmannstracht fich ent- 
Heidet, die fie vor ihrer Einfahrt in den Berg angelegt und die 
für Damenbefuch bereit lag, war fie auf die Einladung des 
Verwalters in deſſen Garten gekommen, wo fich ihre Kavaliere 
im Schatten einer Wildenweinlaube bereit3 niedergelafien hatten. 

Auch ihr gefiel es hier einen Augenblick zu ruhen, ehe fie 


den Heimweg antraten, und ſie nahm mit Dank ein Glas Milch 


entgegen, das ihr der Verwalter kredenzte. 
Die adelige Geſellſchaft befand ſich hier ein gutes Stück 


abwärts von den Arbeitshäuſern und ihren Augen ward eine 


neue Szenerie erſchloſſen, der Ausblick auf die fchneebedecten 
Höhen, Die hinter dem Galzberg noch hoch emporftiegen und 
in weftlicher Richtung bis zu den Eisfeldern Sich erftredten, 


aus denen einzelne Felskoloſſe hervorragen. 


So waren fie der Richtung nach von Vorgängen ausge- 


ſchloſſen, die an der VBorderjeite der Arbeitshäufer fich abfpielten 


und ungemein bewegt, ja drohend ſich geitalteten. Georg hatte, 
gleich feinen Kameraden, an dem jonnigen Abhang fich auf das 
niedere duftende Gras hingeſtreckt, das zwiſchen den Steinen 
emporwuchs. Er hatte feine Pfeife angeziindet und auf einen 
Arm gejtüzt, blickte er vor ſich Hin, iiber die ſanft rauſchenden 


Wälder hinweg, nach jenem grünen glizernden Endehen des Sees. 


Die Mittagsglut lagerte über ihnen, aber fie wirkte nicht 


® jengend hier oben. Nur ruhiger ſchien alles Weben und Leben, 


und ſtärker flimmerte die Luft. 


Da hebt Georg den Kopf, er 


lauſcht — war das der Wald? Nein, er vernimmt es jezt deut- 
licher, es ift der Hufichlag eines gallopivenden Pferdes, das den 
- Serpentinenweg herauffommt. 


Der Kamerad an feiner Seite Hatte es ebenfalls gehört. 


& „Auch einer von der nobligen Gejellfchaft, der noch dabei fein 
muß,“ ſagte er mit einer kauſtiſchen Grimaſſe, und er legte 
ſich wieder zurück und ſchloß die Augen. 


* 
w 


Georg wendete den Kopf, was fiimmerte e3 ihn. Immer 


näher kam e3 indes, und man hörte jezt das Wiehern des Pferdes. 


Georg Sprang mit einemmale in die Höhe. Roß und Reiter 


2 waren fichtbar geworden, fie hatten den Waldweg hinter fich 


und ſprengten mm die. Anhöhe hinan. 


Eine Dame faß im 


Sattel, er hatte fie fofort erfannt, es war Elſa— 


=. 


— 
— * 








16. Fortſezung. 


Wie der unvermutete Anblick fein Blut in Aufruhr brachte! 
Seine Schläfen färbten fich dunkel, und fein Herz pochte in 
ſtürmiſchen Schlägen. 

Aber er ftand wie gebannt an feinem Plaz, er rührte nicht 
den Fuß, um ihr entgegenzugehen, und mit feinem Wort ges 
dachte er feine Anteilnahme zu verraten, 

Was follte er auch? fie kam nicht zu ihm, dem Arbeiter, 
fie juchte jene auf, jenen drängte e3 fie entgegen, mit denen 
fie im täglichen Verkehr ftand, mit denen fie, wie ihm Arnold 
gejagt, nach Amfee gekommen tar. 

Aber wie fie daher jagte! Borgebeugt faß fie im Sattel 
und der Wind wehte den Schleier ihres Hutes hoch über ihren 
Kopf empor. Sezt hatte fie die Stelle erreicht, wo der Weg 
ungemein jteil und über Geröll aufwärts führt, das Pferd bleibt 
jtehen, es weigert fich offenbar, da hinauf zu gehen. Was will 
fie nur? Hat fie nicht den Zuß aus dem Steigbügel gezogen?! 
Welche Verwegenheit! fie fpringt vom Pferd und wirft ihm 
die Zügel über den Hals. Und fie beſinnt fich feinen Augen 
blick, jte haftet empor, faſt im Laufe ſpringt fie die ſteile Anhöhe 
hinan. Ihr Kleid hat fie heraufgenommen, um ihre Füße nicht zu 
hindern, ihr Geficht ift erhizt und glühend, und ihr goldiges 
Haar verwirrt; es hat ſich unter dem Hut gelöft und wogt 
und wallt iiber ihre Schultern herab. Er hat die Pfeife den 
Kameraden zugeworfen und ftürzt ihr entgegen, 

Auch fie hat ihn erblickt und winkt ihm zu. 

„Georg!“ ruft fie, dann ſteht fie ftill, ihre Kräfte fcheinen 
fie zu verlafjen, fie vingt nach Atem. 

Schon ift er an ihrer Seite und unwillkürlich erfaßt er 
ihre Hand. Gie- zitterte in der feinigen, er fühlte die heftigen 
Schläge ihres Pulſes. 

„Fräulein! was treibt Sie zu fo wahnfinniger Eile, Sie 
ind außer ſich — weshalb ? Die, die Sie juchen, find ja noch 
hier, fie find im Garten des Verwalters, ich werde Sie dahin 
führen.“ 

Sie wollte antworten, aber die Stimme verfagte ihr und 
jo im Innerſten bewegt und in ihrem phyfischen Unvermögen 
fich zu äußern, ftürzten ihe die Tränen in die Augen und ein 
frampfhaftes Schluchzen hob ihre Bruft. 








AM. 17. 1884, 


5 | 
E* 7 
— l 





























Er fah fie an, angitvoll, bejtürzt. 

„Es ijt etwas geſchehen!“ rief er. 

Sie fehüttelte den Kopf, als wolle fie alle Bejorgnis ver— 
neinen, fie verfuchte zu lächeln, und in dem einzigen Bemühen, 
ihn zu beruhigen, legte fie ihre zarte weiße Hand auf die derbe 
ſchwielige des DBergarbeiters. 

„Es iſt nichts — gewiß nichts — nichts, das Sie er— 
Ichreden müßte — es iſt nur die Empörung, der Zorn — der 
mich erfaßt — die mich heraufgetrieben — zu Ihnen, Georg.“ 

„Zu mir!" 

She Auge blizte flammend auf. 

„a, widerrechtlich ift man bei Shnen eingedrungen, wider: 
rechtlich Hat man Sie beraubt — es iſt abſcheulich!“ In feinem 
Kopfe braufte es auf, aber in fein Herz ſenkte fich ein Gefühl 
jüßer Trunfenheit. Er fühlte es in dem Augenblick jo tief, 
daß fie ein Hohes, ein Geiftiges verband. 

Ihm war ein Unrecht gejchehen und fie empfand es bitterer, 
al3 hätte man es ihre felbjt getan, und es erregte ihren Zorn 
und Schmerz und brachte ihr Tränen in die Augen. Wie 
machten fie fie ihm teuer, dieſe Tränen! 

„Sprechen Sie nicht, jezt noch nicht,“ bat er, als er ihre 
Lippen fich abermals bewegen jah, „ruhen Sie Sich aus, er: 
holen Sie Sich zuvor.“ 

Er führte fie an der Hand nach der Stelle, wo die Ars 
beiter fich gelagert hatten. Erſchöpft ließ fie fich nieder. 

Die Gruppe der Lagernden fam in Bewegung. 

Einige rückten zuric, andere ſtanden auf, um fich zu ent— 
fernen. 

Sie machte eine Geberde, um fie zurückzuhalten. 

„Bleiben Sie, ich bitte Sie, hören Sie, was ich zu jagen 
habe, es betrifft auch Sie — es iſt ein Eingriff gefchehen in 
Ihr aller Necht.* 

AU dieſe treuderben Gefichter wandten fich mit einem neu— 
gierig Fragenden Ausdruck ihr entgegen. 

„Was iſt's denn, was iſt geſchehm?!“ 

„Man durchſucht Eure Häuſer!“ ſtieß ſie hervor. 

„Wer tut das? Und wie ſo? Warum?“ tönte es im Chor 
rundum. 

„Ein Kommiſſär, begleitet von einem Gendarmen, ſie dringen 
in die Wohnungen, ſie durchſtöbern alles.“ 

„Polizeiliche Hausdurchſuchungen alſo auch bei uns,“ ſagte 
Georg bitter, aber in einem männlich gefaßten Ton. 

In den Mienen ſeiner Kameraden aber ſpiegelte ſich Er— 
ſtaunen und Beſtürzung. Ein Gemurmel ging durch die Reihen. 
Die Mehrzahl unter ihnen ſchien das Geſchehnis gar nicht er— 
faſſen zu können. 

„Bei Georg Hofer haben ſie angefangen,“ fuhr Elſa fort, 
„hierauf find fie zum Frieder gekommen. Sch war mit Evi in 
der Küche, als jie eintraten. Das arme Mädchen war aufs 
tiefjte erjchreckt, und ihr Vater, der alte kranke Mann zitterte 
am ganzen Leibe; er juchte fich gleichwohl den Eindringenden 
entgegenzuftellen.“ 

„Hatten fie eine gerichtliche Vollmacht?" fragte Georg. 

„Ich fragte fie darum; der Kommiffär wies mir ein Papier 
vor und fügte Hinzu, daß hier im Orte Drudfchriften in unge— 
jeglicher Weife verbreitet worden feien, darunter” — Elſas 
Augen trafen in einem tieferen Bli auf Georg — „eine 
Broſchüre, Die verboten it. Man war gefommen, 
fonfisziren.“ 

Die Bewegung unter den Arbeitern hatte zugenommen, 
andere waren herbeigeeilt und raſch informirt worden. Auf 
alle wirkte das Wort „Eonfiszirt” jenfationell; Yaut und in er— 
regter Weiſe ging e8 von Mund zu Mund, 

„Konfiszirt, das heißt weggenommen! — fie haben uns die 
Broſchüre wegg’nommen! Warum haben fie daS getan? warum?“ 

„Habt Ihrs denn nicht g’hört: weil fie verboten ift,“ rief 
der Heine Feiftinger dazwilchen, der feit Sahren als Spion 
verdächtig war, und deſſen roter Schnurrbart jezt noch ftruppiger 
in die Höhe ftand, als zu der Zeit, wo wir ihm zuerſt be— 
gegnet waren, 
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um ſie zu 





„Wir haben die Broſchüre durch den Buchhandel bezogen, 
wie hundert andere auch,“ rief Georg ihm entgegen, „und wir 
haben ſie zu einer Zeit bezogen, 
war; wir waren vollberechtigt in den Beſiz derſelben gelangt 
und es war kein Grund vorhanden, uns darin zu ſtören.“ 


„O, man hat ſich nicht damit begnügt,“ fuhr Elſa fort, die 


num freier atmen konnte und ihrer Herzensempörung kräftigeren 
Ausdruck verlieh. „Man hat bei dem Frieder alles durchwiühlt, 


alles Lesbare in Beſchlag genommen, und ich Fonnte aus ihren 
Worten fchließen, daß man vorhabe im Drte überall ein gleiches 
Ich eilte fort, ich konnte es nicht länger ruhig mit - 


zu tun, 
anjehen; ich fam in das Gafthaus, wo mein Pferd eingejtellt 
war, dort jtand ein Karren, den fie ntitgebracht hatten, ich jah 
Bücher und Schriften, die foeben darauf verladen wurden, ich 
erfannte Shre Bücher, Georg, diejenigen, die mein Vater Shnen 
hinterlaffen hatte.“ 

Georg biß die Zähne zufammen: „ES war mein Teuerjtes." 
„Und fie gehen von Haus zu Haus?“ fragten die anderen 
herandrängend, mit immer höher erregten Gefichtern. 
„Don Haus zu Haus,“ bejtätigte Elſa. 

„Und fie nehmen auch ung die Bücher?“ 

„Sie haben jie Euch ſchon genommen!“ 

Vie ein Dumpfes Braufen, ein unterdrüctes Grollen durchs 
lief es die Reihen. 

Jedem war der Mißmut aufgeftiegen und der Grimm, den. 
eine Handlung der Ungerechtigkeit erzeugt. Und jedem jchien 
e3 jezt, und wenn er auch nur einige alte abgegriffene Büchlein 
jein eigen nannte, als wäre ihm damit fein Koftbarjtes ent 
vifjen worden; jener Keine Schaz, den er unter taufend Ente 
behrungen nur erwerben konnte, den in feiner Lage nur ein 
faſt heroiſcher Wille, 
zuſtande gebracht. 
er ſich den Biſſen vom Munde abgedarbt, wie er Kreuzer um 
Kreuzer zuſammengelegt, 


ſich 


4 





wo fie noch nicht verboten 


ein unabweislichev Drang nah Wiſſen 
Jeder erinnerte fich in dem Augenblick, wie ” 


wie er ein dringende: Bedürfen von 


Weib und Kind oft zurückgewieſen, um ſich eine Zeitjchrift ° 


oder ein Buch zu Faufen. 
Und dies jo ſauer Erworbene, 
worden jein? Das Friedlichjte der Gewalt anheimgefallen ?! 


Und das Grollen wurde lauter, es jteigerte fich, e& loderte 


empor zu drohender Zornesäußerung. 
„Es war unfer jauer eriworbenes Eigentum!” 
„Meiner Treu, es war nicht gejtohlen!“ 
„Und das follte man uns nehmen dürfen?” 
„Es ijt ein Gewaltakt!“ 
„Müſſen wir uns das gefallen laſſen?“ 
Aller Blicke wandten ſich Georg zu, 


ſcheidung erwartet. 
Er ſtand da, blafjer noch als gewöhnlich, und er antivortete 


nicht jogleich, er fuchte den eigenen iberwallenden Zorn hinabz 


zufämpfen. 
Da wandte jich Feiſtinger höhniſch ihm zu. 


„Na, was biſt denn jo ftad, du kannſt ja fonft veden, fo © 


ved jezt auch! Du Haft ihnen ja alleweil die Bücher anem— 
pfohlen, du haft fie ihnen ja kolportirt und du haſt's dahin 
gebracht, du, daß jezt alle leſen.“ 

Georg hob den Kopf, jein Geficht nahm einen harten ener⸗ 
giſchen Ausdruck an. 

„Warum hätte man uns denn leſen gelehrt, als um zu 
leſen? Sa, wir leſen, leſen alle, und weil wir leſen und ſeitdem 
wir fen, find wir imfjtande die Wahrung unferer Interefjen 
jelbjt in die Hand zu nehmen, und jo wird auch unfere Sache 
durch uns ſelbſt zur Entſcheidung gebracht werden!“ 3— 

„Hört Ihr den Aufwiegler?“ rief Feiſtinger giftig, „na, 
die Herren wiſſens alle, daß er euer Capo iſt, und daß er es 
it, der die Broſchüre eingefchmuggelt und folportirt Hat. Wenn 
die Polizei bei ihm zuerſt die Hausdurchſuchung g'halten hat, 
ſo hat ſie ſicher g'wußt warum.“ 

„Wenn ſie's g wußt hat, ſo hat ſie's nur durch einen Spion 
erfahren,“ ſchrien einige der Männer ihm entgegen, „und wir 





wie einem geiſtigen 
Oberhaupte, von dem man das Wort des Rechts und der Ent⸗ 





es ſollte ihnen genommen 
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wiſſens ebenſogut, daß wir durch einen Spion denunzirt worden 


durcheinander. 


ſind.“ 

„Ja, ja, wir ſind denunzirt worden!“ ſchrien nun alle wild 
Die Empörung brach mit einemmale in helle 
Flammen aus; der innerlich wütende Zorn hatte einen Gegen— 
ſtand gefunden, an dem er fich auslaffen, einen greifbaren Gegen— 
ftand, über den man fich fofort hermachen Fonnte. 

„Der Feiſtinger iſt's, er it die Kanaille, ex ift der An— 
geber, faßt ihn!“ 

Sm Nun fah fich der Feine Mann umringt und er jtand 
vor erhobenen Fäuſten, die fich ihm dräuend entgegenballten. 
Aber ebenſo raſch hatte ſich Georg an.feine Seite geftellt. 

„Was wollt Ihr mit ihm? Er ift ein Schuft, aber für das 
was euch gejchehen, was fich in euren Häufern foeben vollzieht, 
dürft Ihr ihn nicht verantivortlich machen, und feinen Einzelnen 
iiberhaupt. Ein Syſtem fümpft gegen uns und wir gegen ein 
Syſtem.“ 

„Wir müſſens alſo dulden? und dem Lumpen ſollt' nur der 
Kamm anſchwellen, daß ihm ſeine Schufterei ſo gut gelungen 
iſt? Nichts da, der Kerl muß gehauen werden, und das tüchtig!“ 

Schon hatten fie ihn an den Armen gepackt und ſofort ward 
er in nicht eben fanfter Weile in den Dichten Menſchenknäuel 
hineingeriffein. 

„Pfui, ſchämt euch!‘ rief Georg, der fich ihm nachzudrängen 


verſuchte, „Alle gegen Einen, die Starken gegen diefen Schwäch: 
- ling!” Aber die Exbitterung war im Wachjen. 


„Ei was!" ſchrie man ihm entgegen, „wir jollen uns immer 
Ihämen, nicht wahr? warum ſchämt man fich denn nicht ung 
gegenüber?!“ 

„Wir g hören auch zu den Schwachen, meinjt nicht? Und 


doch find wir unfer Lebtag von den Starken bedrückt worden,“ 


- jener Arbeiter dazwiſchen, 


„So iſt's!“ riefen alle, 
„And- ich mein’ halt wieder anders,“ rief ein hochgewach— 
„ich ſag, was uns jezt trifft, das 


dürft nimmer g’jchehen, wenn wir uns nicht ſelbſt zu den 


Schwachen zählen täten und zu den Hilflofen.“ 


nes Geficht Hatte, 


„Hilfslos!“ Tachte ein junger Burfche, der ein fühngefchnitte- 
laut auf, „das wollen wir einmal fehen, 
fommt’3 mit mie ’nunter, wir nehmen uns zi'ruck was unfer ift, 
und meiner Seel, wer uns dran hindern wird, dem geht's 


ſchlecht! 


Haufen hinein, 


„Ruhe!“ ſchrie Georg mit einer Donnerftinme i in den tollen 
„Seid ihr wahnfinnig, wollt Shr euch gegen 


ein Gefez empören?“ 


„Wir wollen unſere Bücher wieder haben!“ 

„Wir werden die Zurückgabe auf geſezlichem Wege erreichen!“ 
„Haha! das iſt ein langer Weg.“ 

un ein z'widrer Weg, 

„And was einmal g'nommen ift, das feinen wir, das kriegt 


man nimmer!“ 


„Und doch können wir nur auf dieſem Wege vorwärts 


kommen — hört mich!“ 


auf andere beſtimmend wirft: 


Georgs Stimme gewann jenen Ausdruck geiſtiger Kraft, der 
„Ich fordere euch auf, feine Un— 


beſonnenheit zu begehen, fie könnte euch teuer zu Stehen kommen. 


Und nun gebt den Feiltinger frei, und laßt uns in Ruhe zu 


einer Beratung zuſammentreten.“ 


Es war verhältnismäßig ftiller geworden. Sn diejem Augen— 


blick trat der Verwalter unter die Leute, 


KT 


Die Steiger waren fchon vorhin herbeigeeilt, vermochten fich 
aber in dem anwachſenden Lärm nicht verftändfich zu machen, 
Auch der ariftofratifchen Geſellſchaft war die Kunde ge— 
worden don den Tumult unter den Arbeitern. Sie waren dem 


Verwalter gefolgt und trafen auch den Moment auflodernder 


- Empörung. 


Helene vernahm dies wüſte Sneinanderfchreien, fie jah die 


erregten Gefichter, die leidenschaftlich drohenden Geberden, und 
fie überfam ein Zittern. 


Elſa war Arnold entgegengeeilt, in furzen fliegenden Worten 


gab fie ihm Aufklärung über das Gejchehnis. 








Der Berwalter aber fragte nicht, forſchte nicht erſt nach den 
Urjachen; mochten fie fein welche immer, fie fonnten hier oben 
nicht3 ändern. In feiner Eigenschaft als Verwalter verlangte 
er pinktlihe Erfüllung der Dienftpflicht und volle Disziplin, 
und er war hier in feinem Necht. 

„Es iſt zwei Uhr,“ rief ex, „an eure Arbeit, Leute, fofort! 
Kein Lärm mehr, feine Widerrede.“ 

Und als die Ruhe doch nicht fofort eintrat, ja Nufe und 
Gegenrufe fich vernehmen ließen, und das Begehren laut wurde, 
daß einige von ihnen nach Amſee entjendet werden mögen, 
Ihrie er den Steigern zu: „Die Tafel zur Hand und die Uhr, 
wer in zwei Minuten nicht in den Schlafjälen fich zum Gebet 
verfammelt hat, wer beim Aufruf fehlt, it entlaffen.“ 

Eine plözliche unheimliche Stille folgte diefen Worten. 

Sie wußten e3 alle, was eine Widerjezlichfeit zu bedeuten 
habe. 

In all den Gemütern tobte noch der Zorn, die Herzen Ddiejer 
Männer Eopften wild, ihre Muskeln bebten, und doch juchte 
jeder feinem Blute zu gebieten, den Todernden Grimm zu 
bändigen. 

Keiner durfte in dem Augenblick an ſich denken, er mußte 
an Weib und Kind ſich erinnern und die greifen Eltern. Er 
durfte fie nicht verlaffen, um feine Kräfte anderwärts zu ver— 
dingen, er war durch die eijerne Notwendigkeit gefellelt an dieſen 
Boden. Gie gingen alle — alle. 

Es gibt auch einen Hevoismus des Gehorſams. 


18. Kapitel. 


Zwei Tage fpäter finden wir Baron Neinthal in einem 
Eiſenbahncoupé erſter Klaſſe; er fuhr mit dem Schnellzuge nad) 
Solendbad. 

Das Parlament hatte feine lezte Sizung gehalten, 
frei und gedachte diefe Freiheit auf das beſte zu nüzen. 

Die Bolitif und alles was mit ihr zujanımenhängt, wollte 
er fir die nächjten Wochen völlig Dei Seite jchieben. Aber 
unjere beiten Vorſäze fommen gegen alte Gewohnheiten nicht auf. 

Er hatte einige Stationen allem in den Coupé geſeſſen, 
hatte feine Zigarre geraucht und zum Fenjter hinausgejehen; 
aber die Gegend war Tangweilig und feine Zigarre zu Ende, 
Er griff in feine Nocdtafche und entnahm ihr eine Broschüre, 
in der er zu blättern begann. 

Sn der Station Falfenau legte er das Büchelchen neben ſich 
auf den Siz und jah zum Fenjter hinaus. 

Schon hatte er den Kopf wieder zuriücgezogen und ſchon 
war das Zeichen zur Abfahrt gegeben, al3 die Waggontür aufs 
geriſſen wurde und Graf Falfenau zu ihm in das Coupe ftieg. 

Man jchüttelte fich die Hände und verftändigte fich über 
das gemeinsame Neifeziel. 

2 Graf Falkenau fuhr nach Solenbad, ex Dejuchte feine 
Samilie, die fich daſelbſt vortrefflich befand, und er gedachte, 
die günftige Dispofition feiner Gattin benüzend, ſelbſt durch 
vier Wochen die Bäder zu gebrauchen. 

Der Baron zeigte fich von der Ausficht entzückt, in länd— 
licher Traulichkeit einige Wochen mit dem Grafen und jeiner 
Familie zufammen zu fein, und betonte all die gejelligen Vor— 
teile, die ihm daraus erwüchſen. 

Der Zug rollte und jchütterte indes vorwärts mit einer 
Geſchwindigkeit von ſechs Meilen die Stunde. 

Die Broſchüre lag noch immer auf dem Boljter neben Rein— 
thal, ex hatte auf fie vergeſſen. Allmälich nur rutſchte fie auf 
dem Tuchkiſſen vorwärts; jezt, Dei einem bejonders heftigen 
Ruck fiel fie zu Boden. Der Graf hatte es bemerkt, er bückte 
ſich um fie aufzuheben, und legte fie in verbindlicher Weije in 
die Hand des Barond, die diejer rajch entgegenſtreckte. 

Nichtsdeſtoweniger hatte er einen Blid auf das Titelblatt 
gewworfen und hob num den Finger in jcherzhafter Drohung. 

„Auf was ertappe ich Sie da! Schon wieder Manlius, 
wiſſen Sie auch, daß diefe Broſchüre verboten iſt?“ 

So tweltgewandt der Baron auch war, er konnte einen 
leichten Verdruß nicht verbergen. 


er war 
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„Es ijt mic befannt,“ bemerkte ex mit einen geziwungenen Manlius gelefen, hatte er alles in Bewegung geſezt, um den 


Lächeln, „aber ich weiß, daß ſolche Vorſichtsmaßregeln gewöhn— 
fich die entgegengejezte Wirkung haben.“ 

„Wie Figura zeigt," bemerkte dev Graf jovial, don Der 
Broſchüre auf den Baron weifend, „man tut indes was man 
kann.“ 

„Und ſchreibt damit dem Werkchen und ſeinem Verfaſſer 


eine Bedeutung zu, die beide nicht verdienen.“ Reinthal ſagte 


es in einem wegwerfenden Ton, aber es ſteckte dahinter eine 
Gereiztheit, die der aufmerkſamen Beobachtung des Grafen nicht 
entging; mit ſeinem ironiſchſten Lächeln nickte er dem andern 
zu: „Jedenfalls ſind Sie der erſte geweſen, der dem bisher 
unbekannten Verfaſſer die Ehre angetan hat, ihn in öffentlicher 
Parlamentsſizung zu zitiren. Man behauptete damals, Sie 
ſtünden demſelben perſönlich nahe.“ 

Die Hände des Barons griffen nervös an der Broſchüre 
herum, indes ſein Geſicht den gewohnten nachläſſig-lächelnden 
Ausdruck beibehielt. 

„Das Werk, von dem dieſe Broſchüre nur ein Auszug iſt, 
hat in nationalökonomiſcher Hinſicht manches erörtert, das von 
Intereſſe war; es ſtrebt dabei nach wiſſenſchaftlicher Begrün— 
dung, und nur inſofern, als dieſe zuläſſig, habe ich es benuzt.“ 

„Und nur inſofern, als Ihnen die ſcharfe Kritik der be— 
ſtehenden Verhältniſſe gerade paßte, aber“ — der Graf Hatte 
ein überlegenes Lachen — „man könnte den Spieß auch um— 
wenden und jene daran gerügten Mißſtände dem früheren Re— 
gime in die Schuhe ſchieben.“ 

„Nun, wir wollen jezt nicht darüber ſtreiten,“ 
Baron verſöhnlich. 

„Sie haben Recht.“ 

„Und eben ſo wenig dürfen Sie glauben, daß ich perſön— 
lich mit den Tendenzen dieſes Manlius übereinſtimme.“ 

„Ich habe Sie nie für ſo unvorſichtig gehalten, dergleichen 
im Ernſte zu propagiren. Das ſind nur Trümpfe, die von den 
Liberalen gegen uns ausgeſpielt werden, aber es könnte kommen, 
daß wir den Gewinn einziehen.“ 

„Die wiſſenſchaftliche Diskuſſion iſt das Recht unſeres Jahr— 
hunderts, das Recht des Liberalismus und ſeine vornehmſte 
Eigenſchaft,“ ſagte der Baron mit Bewußtſein. 

„Wohl, aber der Liberalismus mit ſeiner urſprünglich ins 
Weite gehenden Tendenz hat die Beſchränkung ſolcher Lehren 
innerhalb der Wiſſenſchaft ſo gut wie unmöglich gemacht. 
Das Buch iſt unter uns diskutirbar, zugegeben, aber da halten 
Sie auch ſchon eine Volksausgabe in den Händen, und dieſe 
Broſchüre iſt bereit3 in Maſſe verbreitet, nicht nur in den 
Städten, nein, auch auf dem Lande, ſelbſt in den kleinſten Dörfern 
und Neftern hat fie Eingang gefunden. Was foll das dem 
gemeinen Mann? Ihm iſt es ein gefährliches Gift und es iſt 
die Pflicht eines jeden Wohldenfenden, ihn davor zu bewahren.“ 

Der Baron biß ſich auf die Lippen. Seine Nervofität und 
jein geheimer Grimm, jein Grimm auf Aınold nahmen zu, laut 
aber ſagte er: „Sch bin hier ganz Ihrer Meinung. Dem 
großen Haufen müſſen gewiffe Dinge und gewiſſe Einfichten 
ewig vorenthalten bleiben, und ich verfichere Shnen, ich billige 
es durchaus, daß dieſe Brojchüre, die für einige Kreuzer zu 
haben ijt und dadurch allen zugänglich gemacht werden ſoll, 


ſagte der 


verboten wurde. Der jugendliche Verfaſſer hat damit eine 
Unbejonnenpeit begangen, die feine Freunde ſelbſt mißbilligen 
müſſen.“ | 


Der Graf nicte —— Er wollte es nicht merken laſſen, 
wie ſehr es ihn befriedigte, den Baron in Harniſch gebracht zu 
haben, wobei dieſer, ſo vorſichtig er auch war, ſich manches ent— 
ſchlüpfen ließ, was ihm Anhalt bot, zu weiteren Kombinationen. 

Seit Graf Falkenau die nationalökonomiſchen Eſſays dieſes 
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wirklichen Namen des Verfaſſers zu erfunden. Es war nic) 
allein das Talent, das Willen, das ihm in dem Werk impo— 
nivend entgegentrat, es war auch der Sarafter, der in den 








Ganzen fich ausſprach. Es Yag ein Zug darin, der etwas mit 
ihm Verwandtes Hatte, und wenn fie fich perſönlich nahe traten, 


jo konnte möglicherweife eine VBerftändigung erzielt werden. 


Aber bisher war es ihm nicht geglüct, Beftimmtes zu ev 7 


fahren, und er hatte nur Vermutungen. 


Es erijtirte eine Berfion, daß Reinthal ſelbſt der Verfaffer 3 


jet, Diefe hatte Zalfenau lächelnd verworfen; für eine zweite, 


ing Ohr flüfterte, daß es fein Sohn fei, juchte er Beweiſe. 
Der Baron lieferte fie ihn wider Willen. 


Er hatte von jugendlicher Unbefonnenheit gejprochen, ex 7 


fannte ihn alſo, aber er wahrte mit Aengſtlichkeit jein Inkognito 


und äußerte fich ſelbſt über das Tema fo vorfichtig, daß man 


wohl merkte, daß er nahe und unmittelbar dabei interefjirt fei. 
Kun machte es ihm weiter ein unjagbares Vergnügen, zu ſehen, 


wie der Baron fich plözlich von dem, feiner Tendenzen wegen 


verdächtigten Manlius zurücdzog, wie er ihn verleugnete und 
diefe jelbjt zu bekämpfen vorgab. 
Konflikt gejchaffen, der Manlius feiner Partei, 
bativen, in die Arme trieb: 
Falfenau würde ihn aufnehmen. 

Seine Bartei hatte es längſt eingefehen, 
das Volf gejchehen müſſe — aber nicht durch das Bolf. Wenn 


Manlius aber, wie er nicht bezweifelte, Einfluß auf die unteren 
Klafjen beſaß, wenn er daS Vertrauen derſelben genoß, jo fonnte 
Es handelte 
und man hatte 


er der Negierung außerordentlich nützlich werden. 
ih danı nur darum, Manlius zu geivinnen, 
damit feinen ganzen Anhang in den unteren Ständen gewonnen, 
die ja, wie der Graf meinte, nicht ſelbſt denken, 
ihren Führern fich Leiten laſſen. Es galt alfo vor allem, den 
Riß zwijchen den Baron und Manlius zu erweitern, 

„Sie billigen das Verbot?“ fragte er Neinthal. 

„Durchaus.“ 

„Nun, dann kann ich Ihnen auch geſtehen, daß die Soliget 
beauftragt ijt, in dieſem Fall mit aller Strenge vorzugehen. 
Gerade in Solenbad und Umgebung jcheint dieje Brofchüre 
maſſenhaft folportivt zu fein. Es find Konfiskationen vorge— 


nommen worden, und e3 hat fich dabei herausgeftellt, daß die 


modernen Ideen und Doktrinen auch in diejen Gegenden eine 
Verbreitung gefunden, 
Wahrlich, es tut Not, dem Bolfe feinen Gott und feinen Glauben 
wieder zurückzugeben,“ 
Neinthal Hinzu, „und wir werden notgedrungen Strenge walten 
laſſen müſſen, um die Leute wieder zur Befinnung zu bringen. 
Daß dieſe Broschüre,” er zeigte in abfichtlicher Deutlichfeit auf 
dieſelbe, 


und es iſt zu vermuten“ 
ſtechender Blick traf den Baron — „daß der Verfaſſer ſelbſt 
derſelben nicht fern ſtehe. Die Polizei fahndet daher auf 
Manlius und da es überall Verräter und Spione gibt, ſo iſt 


wohl anzunehmen, daß fie in kurzem dieſe äußerſt intereſſante 


Bekanutſchaft gemacht haben wird.“ 


Reinthal ſaß da mit einem blaſſen Lächeln auf den Lippen, 
im Herzen den heißen Zorn über die Malice des Grafen und 
das frevfe Spiel Mae der ihn im all den ehrgeizigen Hoffe 


nungen, die er auf ihn gejezt, getäufcht und betrogen hatte 
(Sortſezung folgt.) 


















daß es jener junge Gelehrte ſein könne, fir den ſich Reinthal h 
in jo nachdrüclicher Weife verwendete, und von dem man fi) 


Auf diefe Weife wurde ein 3 
den Alttonfer 
wenn Neinthal ihn fallen Tieß, © 


daß etwas für A 


jondern don 


* 


die bisher nicht einmal geahnt wurde, 


fügte ev mit einem anflagenden Blick auf 


die Neinthal unter feinen Fingern krampfhaft zer— 
fnüllte, „in folcher Menge und gleichzeitig in Stadt und Land 
verbreitet wurde, zeigt auf eine gewille agitatorifche Tätigkeit 
— er machte eine Pauſe und ein 
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And) Egypten. 


Reiſeſktizze von Ewald Faul, 


Sch habe wirklich merfwiürdiges Pech in meinem Leben. 
Will ich da nach Südafrika fahren, fomme nad) Hamburg und 
berpafje durch ein Mißverftändnis den Dampfer. Will ich dann 
das Land der Pyramiden hindurch nilaufwärt3 ind Inuere 
des schwarzen Erdteil$ vordringen und bleibe mitten in meinem 
Borhaben fteden, weil es einem ingrimmigen Araber, der 
auf den holden Titel Mahdi Hört, eingefallen ift, ſich als 
Propheten von dem dummen alfo größeren Teile der Egypten— 
bewohner verehren zu laffen, den Krieg gegen alle nicht an ihn 
glaubenden Ehriften und Mohammedaner zu erklären und jedem, 
der ihm in die Hände gerät, recht langſam aber gründlich den 
Hal3 zu Durchfchneiden. Da ich aber am bejagten Körperteil 
befondere Empfindlichkeit Defize, jo Fehrte ich um und — da 
fig’ ich num, ich armer Tor und bin jo Flug als wie zuvor. 
Bor mir liegt das Tagebuch meiner Reife, über deren Beginn 
ich jezt den Lefern berichten will. Die flüchtig hingeworfenen 
Bleifederftriche formen fich zu Gebilden. ES tauchen alte Erin— 
nerungen vor mir auf, Gemälde aus alter und neuer Zeit, aus 
der heiligen wie der profanen Gejchichte. Ich jehe die Tochter 
Pharaos, wie fie prächtig geihmüct und von ihrem ©efolge 
umgeben, am Ufer des Nil fteht und ein Knäblein bejchaut, 
das foeben den Fluten entrifjen worden. Doc die heilige 


Schrift weiß noch nichts von .den Pyramiden, jenen Denfmälern, 


welche die Griechen „Wunder dev Welt“ nennen. Sch jehe dies 
jelben, unweit vor ihnen den Nil, nicht weit davon auf einen 
Hügel ein altes Gebäude, das zu einer engliſchen Kaferne ums 
geformt iſt. Im Sande zieht mit Elingendem Spiel eine eng— 
fifche Truppe vorüber. Einige hundert Schritte davon erblickt 
das Auge eine Neiterichaar. Es find Beduinen. So treten 
fich die Gegenfäze in Egypten ſchroff gegenüber: hier die finjters 
bliefenden ſtolzen NRepräfentanten des Drient3 in ihrem maleri- 
ſchen Koſtüm, dort die nicht minder jtolzen Vertreter des Abend- 
Yande3 in ihrer wenig Heidfamen Tracht. 

Eine Neije ijt für den Geilt, was ein Umzug für die Wirt- 
Ichaft, jagt der geiftvolle Lothar Bucher. Der Umzug bringt 
uns nicht nur in eine neue Umgebung, unter neue Dinge und 
Menjchen; er öffnet auch Numpelfammern, Die wir jahrelang 
nicht betraten, zieht Reſte alter Zeit, Zeugen vergangenen Leides 
und vergangener Freuden hervor. So auch die Neije. Die 
gewohnte tägliche Arbeit wird abgefchüttelt, ein neues regeres 
Leben beginnt. Man fühlt ſich als ein anderer Menjch und 
handelt als ein jolcher. Die Beobachtungsgabe fehärft ſich, alte 
Venntnifje werden hervorgeframt und neue gefammelt. Sch hätte 
nie geglaubt, daß ich an den Ufern des Nil derartigen Stim— 
mungsbildern nachhängen Fünnte, wie ich das wirklich getan und 
wie jolche jezt beim Durchblättern meine Tagebuches wieder 
auftauchen, daß ich, der eifrige Kämpfer fir den Fortſchritt auf 
allen Gebieten, jo jehr für den ftreng fonjervativen Orient ein— 
genommen jein könnte. Der Zauber desjelben hielt auch mich 
gefangen. Doch über diefem jentimentalen Geplauder vergefje 
ich beinahe, daß ich jezt meine Erlebniffe erzählen will. Sch 
fize hier fchon geraume Zeit vor meinem Schreibtijch, blaſe 
Nauchtvolfen in die Luft uud fehe in denjelben Gebilde, anftatt 
in die nacte Wirklichkeit zurückzukehren, wie ſolche meine Neife 
bietet. Alſo ich hatte die Abficht, nach Egypten zu reifen. 
Die Vorbereitung machte mir al3 erfahrenen Touriſten wenig 
Schwierigfeiten. Sch packte am Vorabend meinen Handkoffer 
mit der nötigen Wäfche und Kleidung, legte einige gute Bücher 
zur Zerſtreuung in trüben Stunden bei, begab mich zur Ruhe 
und eriwachte gerade eine halbe Stunde vor Abgang des Zuges, 
aljo zeitig genug, um Bahnhof und Zug erreichen zu können, 
Nichtig traf ich auch fünf Minuten vor der fejtgefezten Abfahrt3- 
zeit ein, löſte ein Billet bis Halle, muſterte die den Perron 
belebenden Perſonen und ftieg in ein Coupéèé . Der Schaffner 
ſchlug die Türe zu, die Lofomotive pfiff recht Hell, verjchiedene 








Paſſagiere winkten aus den Fenjtern der Waggond nach den 
auf dem Perron Stehenden und bekamen dabei ſchmuzigen Nauch 
ins Gelicht, andere twinkten von drüben nach hüben. Dahin 
ging die wilde Jagd. So wild fuhren wir num eigentlich nicht, 
jondern recht behutjam, da ich mir den fogenannten Bunmel- 
zug ausgewählt hatte, um die jchönen Gegenden, Die ich Durche 
fveuzte, befjer bejchauen und an einigen Orten Freunde, die 
meiner dachten, bejuchen zu fünnen. Es war Juni und die 
Sonne jchien recht jchön warm auf die herrliche Kulturlande 
haft, die fich zur Linken und zur Nechten Hinzieht und Die die 
Provinz Sacjen als bejonders von Gott begnadet evjcheinen 
läßt. Ueberall herrſchte reges Leben in der Natur, die Vögel 
langen jo Iuftig draußen; ab und zu tauchte eine Kirchturm 
jpize auf, um dann wieder zu verſchwinden und im einigen 

Minuten näher und deutlicher vor uns zu ftchen. Landleute 
jtiegen in den Zug, um ihre Bodenerzeugnifje zur Stadt zu 
ſchaffen. Sch hatte Muße, die Mitinjaffen meines Coupés zu 
beobachten. Es waren deren drei, die fich au zwei jungen 
Handlungsreijenden und einem, feinen Erfahrungen und Kennt— 
niſſen nach im evjten, feinem verhauenen Gefichte nach im achten 
Semejter befindlichen Studenten zuſammenſezte. Erftere ſprachen 
jehr Tebhaft, natürlich vorerſt über ihre gejchäftlichen Erfolge 
und Kniffe, verfuchten auch mich in das Geſpräch zu ziehen 
und tijchten mic die auf ihren Reiſen gefammelten Wize auf. 
Leider waren mir dieſe zumeiſt einem Zufall ihr Entjtehen 
verdanfenden ©eijtesprodufte auf meinen Kreuz- und Duers 
fahrten, die mich oft mit Bertvetern des jehr jelbjtbeiwußten 
Stande der Handlungsreifenden zujammenbrachten, ſchon bes 
kannt geworden und ebenjo zähe von jenen Erzählern als eigene 
Erlebniffe ausgegeben, wie diesmal von diefen, fo daß alle Ver— 
fuche, mich zu belügen oder mit Lügen zu unterhalten, fehl 
ſchlugen. Der Student war ſchweigſamer und ließ nur ab und 
zu einige Stichworte fallen, wie folche bei unjerer jtudirenden 
Sugend fo ſehr beliebt und bei einem tüchtigen Korpsbruder 
unentbehrlich find. Sch war froh, als der Pfiff der Lokomotive 
unjere Ankunft in Halle meldete, jtieg aus, nahın von einen 
Freunde Abjchied, jtieg Abends wieder ein und fuhr nach Leip— 
319, wo ich im ftrömenden Negen anfam, mehrere Bekannte aufs 
juchte und am nächjten Morgen bei abjceheulich naßkaltem Wetter 
über Dresden nach Prag weiterdampfte. Bald jah ich Die Elbe 
und mit ihr eine wunderbare Gebirgsgegend, deren entzücender 
Genuß nur durch ftrömenden Negen beeinträchtigt wurde. Lang— 
jam fuhren wir jezt entlang der Elbe und der ſächſiſch-böhmi— 
ſchen Sandfteingebirge in das Böhmerland hinein. Sezt taucht: 
eine blaue Uniform auf, da mehrere; der Zug Hält an, wir 
find in Bodenbach, wo und eine Gepäckreviſion nach jteuerbarem 
Gut erwartet. Da Wäſche, Meidungsjtücde und Bücher nichts 
Steuerbares find, jo war ich bald frei und Denuzte die Zeit, 
um in einen, dem Bahnhofe benachbarten Hotel ein vorzüg— 
liches Glas böhmischen Bieres zu trinfen. Hier ſah ich auch 
eine niedliche Sammelbüchje für den deutjchen Schulverein aufs 
gejtellt, der jezt eifrig gegen die Slavifirung der deutſch-böhmi— 
ſchen Bevölkerung anfämpft. Das Ding bejtand aus einer 
Schießſcheibe mit davorſtehendem Schüzen. Lezterer ſchoß das 
ihm auf das Gewehr gelegte Geld durch die Scheibe in den 
dahinter befindlichen Becher. Ihm zur Seite ſtand eine Fahne 
nit der Aufſchrift „Für den deutſchen Schulverein“. In Boden— 
bach wechſelte ich mir auch einen Teil meines deutſchen Geldes 
um, das man hier ſehr gern nimmt, namentlich Gold, welches 
nach dem Courſe bezahlt wird. In Prag bewunderte ich den 
auf einem Berge gelegenen Hradſchin mit ſeinen prächtigen 
Bauten, vor allem den großartigen Dom und belegte einen 
Plaz bis Wien. Unterwegs hatte ich Gelegenheit, den Sport 
des öſterreichiſchen Nationalitätenſtreits im Coupé zu erleben. 
Der Zufall wollte es, daß ſich in demſelben eine bunt zuſammen— 
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Bo gewürfelte Gejellichaft traf, nämlich ein Stodezche, ein Role, 
ein Kroate und ein Ungar. Der Role war obendrein Jude, 


I md fo entwickelte fich denn im Laufe des Gefpräches ein Streit 


% politijcher und religiöfer Nichtung, dev mit einer allgemeinen 


Prügelei geendet haben wiirde, wenn die Leute eben nicht den 


gebildeten Ständen angehört hätten. Zuerſt fing der Ezeche an, 
über Unterdrückung durch die Deutjchen zu Klagen. Die Deutjchen 
in Böhmen feien Nenegaten, da folche mit Deutschland gingen. 
Nun, jein Kopf war nicht groß, er konnte alfo nur fein Teil 
darüber ſprechen. Im weiteren Verlaufe des Streites fühlte 
ſich der Ungar durch die verächtlich betonte Behauptung des 
Czechen verlezt, daß eigentlich nicht die Ungarn, fondern die 
Gzechen die tonangebende und am meijten ftenerpflichtige veip. 
leiftungsfähige Nation bildeten, und fo gab ein Wort das andere. 
Wirklich ein Farafteriftisches Bild der Zuftände in der öſterreiſch— 
ungarischen Monarchie. Mittlerweile famen wir in Wien aır, 
two ich Die Bekanntſchaft eines jungen Kaufmanns, eines treffe 
lichen Deutjchböhmen, machte, der ſchon ein großes Stick von 
der Welt gejehen hatte, eben aus Konftantinopel fam und nad) 
Alerandrien, meinem vorläufigen Neifeziele, in Stellung ging. 
Da ich fand, daß er ein ganz intelligenter Menfch war, mit 
dem man wohl vernünftig veden fonnte, fo duldete ich nicht nur 
jeine Gejellfchaft, fondern freute mich jogar darüber. Wir 
durchſtreiften gemeinfchaftlich Wien und dampften dann nad) 
Trieſt. Bon Wien ab ging’3 bergan. Nun befam die Gegend 
Romantik. Wir fuhren iiber Abgründe, an Bergfegeln herum, 
palfixten den taufend Meter hohen Semmering, von welchen 
Wien jein föftliches Trinkwaſſer empfängt, an dem wir ung hier 
an der Duelle labten, und freuten und an den fräftigen Ge— 
ftalten der Gebirgsbeiwohner, wie una folche in Zägern, die von 
der Jagd kamen, in drallen Dirnen, die und Edelweiß in die 
Waggons reichten, entgegentraten. Bis Bierbach hatten wir 
das Vergnügen, mit einer fürftlichen PBerfönlichfeit in einem 
Buge zuſammen zu fein. Es war der Erzherzog Karl Ludwig, 
der Bruder des Kaiſers, nebjt Gemahlin und einem Gefolge, 
der gerade don den Krönumgsfeftlichkeiten in Moskau zurück— 
fehrte. E3 war aljo Gelegenheit da, in Bierbach am geſchmückten 
Bahnhof vorzufahren, beflaggte Häufer zu fehen und den Empfang 
des Fürſten bequem beobachten zu können. Jezt gings durch 
die Krainer Alpen hindurch nach Laibach, daS durch den Kon— 
greß von 1821 befaunt, durch feinen Deutſchenhaß jezt berüch— 
tigt und durch feine Käfefabrifation berühmt ift. Hier war 
noch überall geflaggt, da der öjterreichifche Kaifer vor einigen 
Tagen die Stadt bejucht hatte. Bald hinter Laibach wurde die 
Gegend einfürmig öde, überall ift nichts als Kalk fichtbar. Erft 
kurz dor Trieft belebt fich das Bild, in deſſen Hintergrunde 
ein blauer Streifen: da3 Meer erjcheint. Die Kalfgebirge treten 
an die Kite heran Wir fahren an hohen Felſenwänden ent- 
lang und genießen einen Ausblie über das Meer. Wie wunder: 
bar — dicht neben ung, zur linken Seite, das Karſtgebirge, fo 
nahe, daß wir es mit ausgeſtrecktem Arm berühren fünnen, auf 
der anderen Seite, aus der Tiefe hervorblidend, der breite 
Spiegel de3 Golf3 von Trieft, belebt von vielen Barfen und 
Schiffen und eingerahmt von ſüdlich grünenden Hügelfetten, mit 
ihren üppigen Weinbergen, Gebüſchen und blühenden Garten: 
anlagen Dis an den Nand des Gebirge. So fahren wir denn 
zwijchen Wüſte und Meer, zwiſchen Wildnis und Fruchtbarkeit 
dahin. Die Weinberge treten näher heran, mit ihnen das Meer. 
Da, am jäh abfallenden Strande unter uns, taucht ein weißer 
Dau auf, der fich in den Haren Fluten jpiegelt. - Es iſt das 
von herrlichen Anlagen umgebene faijerliche Luſtſchloß Miramare, 
einer der ſchönſten Punkte unjerer Erde. „Haft du das Schloß 
gefehen, das hohe Schloß am Meer, golden und ruhig wehen 
die Wolfen drüber her.” Vielleicht hat Uhland, als er dieſe 
Worte dichtete, Miramare dor Augen gehabt. Mit der ſüd— 
lichen Vegetation iſt auch die Bevölferung eine andere geworden. 
Die Arbeiter, die unjeren Bliden ab und zu erjchienen jind, 
ebenfo die Bahnbeamten tragen den italienijchen Typus. Die 
in den Waggons angebrachten Verhaltungsparagraphen find in 
italienischer und deutjcher Sprache gedrndt. Das öfterreichifche 








Blau vermijcht fich mit dem italienischen — das Deutjchtum 
verſchwindet unter dev italieniſchen Tünche. Zezt fehen wir die 
DOberftadt, dereit Hänfer am Bergabhange übereinander liegen, 
und da breitet fich dor unferen evftaunten Blicken die fchöne, 
jih dem Ufer des Meeres aufchmiegende Neuftadt aus. Der 
Zug hält, wir find in Trieſt. ES ijt Schon elf Uhr Vormittags, 
und in einer Stunde führt der Dampfer ab, der uns nad) 
Egypten bringen fol. Wir eilen aljo zum Lloyd, Töfen unfer 
Billet, nehmen uns vorjorglich einige Liter des trieftiner Weines 
nit, laden unjer Gepäd auf einen Karren und wenden ung 
nach dem Hafen. Unterwegs werden wir zum öfteren von 
Kerken mit echt italienischen Galgengefichtern angefallen, die ung 
ihre Dienjte al3 Führer, Dolmetjcher und, Gott weiß, was noch, 
anbieten. Wir antworten mit einem furzen Niente. Man hat 
uns aber doch den Deutjchen angemerkt, die finjteren Blicke, die 
unter den breitfrämpigen Hüten der Vorübergehenden zu uns 
herüberbliden, verraten das. Es ift ein unruhiges Wolf, das 
trieftiner. Der Srredentismus hat hier mächtig Wurzel gefaßt 
und läßt ab und zu einige Bomben fpringen, jo daß den 
Dejterreichern die Freude über ihre Eroberung oft verdorben 
wird, Man jchließt fich von ihnen ab, jo weit das irgend 
möglich ift — kurz, es geht den Defterreichern in Triejt wie 
e3 den Deutjchen in Meß geht. Wie lezteres alles Franzöſiſche 
beibehalten hat, jo eriteres alles Stalienifche. Die Namen der 
Straßen und Gebäude find italienisch, die Schilder haben 
italienische Aufichriften, das Volk fpricht itaftenisch und die 
öfterreichiichen Beamten müſſen notgedrungen, um fich ver: 
jtändigen zu können, auch Stalienifch lernen. Wir löſen unfer 
Billet bei dem öſterreich-ungariſchen Lloyd, alfo einer deutjchen 
Gejellichaft, aber man ſprach mit uns italienifch und gab uns 
einen italienischen Paſſageſchein für den Dampfer Achille, den 
wir bei diefen Betrachtungen eben erreicht haben. Es iſt fait 
zwölf Uhr, die Landungsbrüce noch vorhanden. Wir fteigen auf, 
nachdem wir mit dem jchuftigen Staliener, der unſer Gepäd 
beſorgt Hat und uns bei der Bezahlung prellen will, einen 
Streit gehabt haben, und werden durch einen breitjchultrigen, 
bärtigen Matrojen in Empfang genonmten, dem wir unjere 
Billet3 einhändigen und der und nach dem Cameriere weilt, 
Endlich Haben wir Tezteren gefunden. Der Mann fpricht natür— 
lich nur Italieniſch, nennt fich Cameriere Giovanni, was unge— 
fähr dem deutſchen Kammerdiener Johann entſpricht, nimmt 
das Gepäck ab und zeigt uns unſere Betten. Nach ſtattgehabter 
Inſtruktion kehren wir auf Deck zurück, um vom Lande Abſchied 
zu nehmen. Es iſt ſchon zwölf Uhr durch und eben ſind die 
lezten Paſſagiere, ein langer dünner und ein kurzer dünner 
Menſch, an Bord gekommen. Der erſtere iſt ſeinem Ausſehen 
nach ein Deutſcher, der andere ein Engländer. Jezt wird die 
Landungsbrücke fortgeſchafft, der Anker hochgewunden; die Ma— 
ſchine beginnt zu arbeiten. Langſam ſezt ſich das Schiff in 
Bewegung und entführt uns den Blicken der am Ufer ſtehenden 
Menge, die zum Abſchied mit Tüchern nachwinkt. Wir fahren 
aus dem Hafen hinaus und laſſen zu unſerer Rechten das durch 
die Beſchießung Alexandriens berüchtigte Kriegsſchiff Inflexible. 
Jezt liegt der Koloß friedfertig vor Anker. Rotröcke lehnen 
über die Brüſtung, Blaujacken ſizen im Tauwerk; ſie winken 
uns glückliche Reiſe zu. Die Maſchine arbeitet heftiger, der 
Schaum ſprizt hoch zu uns empor und erfriſcht uns nach der 
ausgeftandenen Hize. Eine leichte, angenehme Briſe läßt ſich 
ebenfalls bemerken. Noch ein Blick zurück nach dem ſchönen 
Trieſt und der über der Stadt belegenen Optſchina, von wo 
man eine wunderbare Fernſicht über das Meer genießt. Zur 
Seite ſehen wir Miramare; wir nehmen auch von dieſem 
ſchönen Punkte Abſchied. Nun traten die Küſten mehr und 
mehr zurück und bald werden wir aus dem Golf hinaus und 
im adriatiſchen Meere ſein. Jezt machte ſich aber auch die 
Hize bemerkbar. Die Sonne ſteht im Zenit, ihre Strahlen 
fallen fenfrecht auf und. Die Sonnenjegel werden aufgejpannt 
und wir nehmen unter ihnen Plaz. Sezt iſt die Gelegenheit 
da, die übrige Schiffsgeſellſchaft zu ſtudiren. Kajütenpafjagiere 
find nur wenige auf dem Schiff, unter ihnen bejagter kurzer, 
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Dinner Engländer, ein Jüngling von vielleicht achtzehn Sahren, 
der ſehr wenig fpricht und augenscheinlich viel Neigung zum 
jchlafen hat. Er betrachtet den Schlaf al3 einzig vernünftigen 
Zeitvertreib und benuzt die Lektüre einiger langweiliger eng— 
liſcher Romane als Schlafmittel. Der lange dünne Menſch ift 
Deutjh-Schweizer von Geburt, ungefähr zehn Jahre älter als 
der Engländer, macht fich über die Deutfchen Yuftig und gerät 
dadurch mit meinem deutſch-böhmiſchen Bekannten in Streit. 
Die Sache fchlichtet fich aber fchließlich wieder. Beide find 
intelligente junge Leute, die in der Welt herumgefommen find, 
gehen in demjelben Berufe nad) einem Drte des Auslandes, 
hegen für einander Sympatie und fchließen troz einiger Ver— 
Ichiedenheit in ihren harmlofen politifchen Gefühlen Freundſchaft. 
Auch zwei junge Trieftiner, die in Egypten ein Geſchäft be— 
gründen wollen, teilen unfere Kajite. Beide find Staliener, der 
eine zeichnet fich durch wunderbar fchöne braune Augen, der 
andere durch feinen furchtbaren Deutſchenhaß aus. Der braun: 
äugige junge Mann ift ſehr ſtill und fcheint Neigung zu ſen— 
timentalen Schwärmereien zu haben; der andere, obwohl fein 
Gefährte und zukünftiger Gefchäftsteilhaber, bildet den grellen 
Gegenſaz zu ihm, iſt ſehr lebendig und erzählt und, daß ex 
gezwungenermaßen im öjterreichiichen Heere gedient und jchon 
da jeine irredentiftifchen Anfichten zur Schau getragen habe. 
Ob er dafür Strafe geerntet hat, jagt er nicht, ich vermute es 
aber, da fich fein Deutjchenhaß, eigenem Geſtändnis zufolge, 
jeitdem weſentlich gefteigert hat. Trozdem kann man ich) ruhig 
mit ihm unterhalten, ohne einen feindlichen Angriff von ihm 
erwarten zu dürfen. Weberhaupt iſt Mut feine feiner Tugenden, 
und er hütet ſich wohl vor tatfächlichen Beleidigungen der 
Deutjchen, da er überzeugt ift, daß ihm mein deutjch-böhmifcher 
Freund, deſſen LZeidenschaftlichfeit er Fennt und deſſen Kraft er 
bejonders firchtet, von der Zwedmäßigkeit jüngst genofjenen 
Boxunterrichts Beweiſe beibringt. Er hält ſich alfo ſehr be- 
ſcheiden und kleidet feine Angriffe in eine höfliche Form. Unter 
den Dedpafjagieren erregen bejonders drei meine Aufmerkſamkeit, 
nämlich ein junger Ruſſe mit klugen, ein fehmuziger Ungar mit 
dummen und last not least ein reinlicher Araber mit fchlauen 
Augen. Der junge Ruſſe fommt eben von der Univerfität und 
geht als Arzt in die von vertriebenen Juden, feinen Glaubens— 
genofjen, nahe bei Jaffa, dem Haupthafen von Paläftina, gez 
gründete Kolonie. Wenig über zwanzig Jahre alt, wagt es der 
junge Mann, der übrigens ein bemerfensiwertes Beiſpiel von 
dem Wiljensdrange der ruffischen Jugend gibt, doch ſchon, feinen 
jchweren Berufe, weit von der Heimat entfernt, felbjtändig nach— 
zugehen und ſtüzt fich. nicht allein auf tüchtige Kenntniſſe in 
der ärztlichen Wiljenfchaft, jondern auch in den allgemeinen 
Naturwiſſenſchaften. 

Wenn ſich der Ruſſe, der auch der deutſchen und franzöſiſchen 
Sprache mächtig iſt, durch ſeine Kenntniſſe auszeichnet, ſo tut 
dies der Ungar durch den Mangel an ſolchen. Schon das 
Aeußere dieſes Kerls iſt abſchreckend. Sein ſtupides Geſicht, 
das auch einen Beweis für die Lehre der Abſtammung des 
Menſchen vom Tiere bietet, weiſt ein paar Augen auf, bei 
deren Anblick man unwillkührlich zweifelt, ob der Beſizer dieſer 
Sehorgane jemals eine Idee von Schulunterricht und Menfchen- 
bildung gehabt hat. In Hohen Stiefehn, ſchmieriger Hofe und 
ebenjo jehmierigem Roc, mit ungekämmtem, borftenähnlichen Haar 
und ſchmuzigem Geficht Kungerte ev auf dem Deck herum und 
brachte uns durch die Naivetät, mit der er fi) zu uns auf Die 
für Kajütenpafjagiere beſtimmte Bank fezte, in Gefahr, einige 
Ausreißer jeiner Menagerie zu erwerben. Da der widerliche, 
mit allen möglichen und unmöglichen Gerüchen die Luft ver- 
pejtende Kerl nicht von umferer Seite wich und nur ungarisch 
ſprach, alfo die an ihm gerichteten Aufforderungen, fich zu ent- 
fernen, nicht verftand, fahen wir uns genötigt, ihn durch einen 
Matrofen mit Gewalt an feinen alten Plaz zurückführen zu 
lafjen. Was dieſer Menfch ohne Geldmittel und ohne Sprach- 
kenntniſſe draußen in Paläſtina, wohin ſein Billet lautet, beab— 
ſichtigt, iſt uns allen unktar geblieben. Jedenfalls waren wir 
froh, wenn ſeine Geſtalt aus unſerer Sehweite entſchwand, und 
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fühlten uns ganz auf der Seite des Arabers, der ihn zum | 
öfteren einem Neinigungsprozeß im Meere unterziehen tvollte. 
Befagter Araber ift ein intelligenter und ausnahmsweije Hibjcher 
Singer Mohammeds, der fich in feinem Nationalfoftim; roter 
Fez, arabifcher Jade und Beinkleid präfentirt. Die Jade, die | 
beſſer Zädchen genannt werden kann, ſowie das bis auf die halbe 
Wade hinabreichende Beinkleid find von einem hellblauen, wol 7 
lenen Stoff, der mit einfacher Stiderei verziert it. Bei bes 
fonderer Gelegenheit trägt er reich mit Gold gejtickte Kleider 
in gleicher Farbe, aber von Seide, Sol’ ein arabijches Bein 
kleid ift ein wunderbar einfaches und dabei bequemes Ding. 
Aus einem Stück beftehend, das zwei Deffnungen für die Füße 
enthält und um die Mitte des Leibes, wo Hofe und ade fich 
berühren, durch einen zwei Hände breiten, aus einem länglic) 
gefalteten Shawl beftehenden Gürtel feitgehalten wird, läßt diefe, 
große Falten werfende Meidung doch den Beinen genügenden 
Plaz zum Bewegen. Auch der Gürtel rejp. Shawl ift praftifch, 7 
er drückt nicht wie unfere modernen Hofenträger, Hält Hoje und 
Eingeweide zufammen und ift namentlich für Leute, die biel 7 
Bewegung und Anftrengung haben, praktischer Erſaz des ein 
jchneidenden Ledergurt3. Die franzöfiiche leichte Infanterie in 
Algier, die unter dem Namen „Zuaven“ befannt ift, Hat ſich 
diefe Tracht angeeignet und dadurch ift ihre Leiftungsfähigkeit 
erflärlich. Unfer Araber fieht in dem kleidſamen Koſtüm jehr 
hübſch aus, und da er auch fonft jehr liebenswürdig ift, weiße 
Wäſche trägt und fir Neinlichkeit feines Körpers forgt, jo ger 
ftatten wir ihm, fich zu uns zu jezen. Er bietet mir mit echt 


orientalifcher Zuvorfommenheit feine Tabaksdoſe. Ich drehe mir ° 


eine Zigarette und die Unterhaltung beginnt, indem er mic 
auf italienifch fragt, woher ich füme und wohin ich wolle 7 
Da fein Italieniſch mindeſtens ebenſo mangelhaft it al das 
meine, antworte ich ihm verſuchsweiſe in englijcher Sprache, und 
fiehe da, mein Nachbar fennt auch diefe Sprache, Er teilt mir 
nun mit, daß er Hamed Ibrahim Heiße, Shipchandler, das iſt 
jemand, der die Schiffe mit allerlei Bedarfsartifeln verjorgt, 
in Alerandrien fei und von einer Geſchäfts- und Vergnügungs— 
reife durch Europa zurickehre. Inzwiſchen iſt die Zeit zum 
Mittagsefjen, das man auf dem Schiffe um fünf Uhr Nach— 
mittags einnimmt, herangefommen. Es klingelt, und wir Kajüten— 
paflagiere begeben uns in den Salon, während unfere neuen 
Freunde, der Ruſſe und der Araber, ſich mit dem dicken Koch 
behufs Lieferung eines bejonderen Diners ins Einvernehmen 
jezen. Seeluft und Eifenbahnfahrt haben den Appetit rege 
gemacht und diefev hält einjtweilen eine Konverfation nieder. 
Erſt gegen das Ende der Mahlzeit beginnt eine ſolche. Die 
an der Tafel mitjpeifenden Dffiziere und Maſchiniſten ſprechen 
nur italienifch, wie unter und deutſch. ES zeigt fich auch Hier 
eine gewiſſe Abneigung gegen die Deutjchen, die uns aber nicht 
irritirt. Endlich find wir wieder frei und gehen auf Deck zurück. 
Das Meer ijt etwas unruhig geworden, das Schiff fchlingert 
stark. Zwei Dedpafjagiere ftehen an der Brüftung und fchauen 
dem Wellenſpiel zu; der eine will ſoeben feinem Nachbar etwas 
jagen, ex Bffnet den Mund, aber die Sprache der Natur ftopft 
ihm plözlich denfelben zu — er iſt ſeekrank und bringt Neptun 
jein Opfer. Wir retten uns vor dem ftroftlofen Anblice auf 
das Hinterded und beobachten hier das aufgeregte Element. 
Inzwiſchen hat fich der Himmel mit feinem Sternenheer bedeckt. 
Da ift der große Bär, da der Polarjtern und im Oſten der 
Abenditern. ES find alte Bekannte. Araber und Ruſſe haben 
ſich zu ung gejellt; beide find gleich jeetüchtig wie wir und von 
gleichen Empfindungen befeelt. Himmel über uns, Waſſer unter 
uns und ringsherum. Nur wenige Bretter trennen uns von dem 
Tode. Der eine jtaunt, empfindet aber ein gewiſſes rauen 


vor dem naffen Element, der andere bewundert, verehrt und | 


jehnt fich nach ihm. Die meiſten fühlen ſich Hilflos und elend, 
alle find ihrer Kleinheit in der Schöpfung bewußt. Die Sonne 
ſinkt tiefer und tiefer. Ihre Strahlen färben dad Meer rojig 
golden. Jezt taucht der Zeuerball in die Fluten. Halb fieht | 
er noch heraus — es ijt ein entzückendes Schaufpiel — der | 


Halbkreis wird Heiner, er verfchwindet ganz. Nun iſt es Nacht 
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und was für eine Nacht. Millionen Sterne funkeln am tief— 
blauen Firmament und jpiegeln fich in den kryſtallenen Zluten. 


Pf: 


Ein leifer Zuftzug fühlt unfere Stirn. Ueberall Ruhe, aber 


ein meued großartige Bild foll bald unfere Aufmerkfamfeit 


= 
2 
— 


auf: der Mond. 


feſſeln. 


Ein Feuerball iſt untergegangen, ein anderer taucht 
Erſt reckte ſich die Scheibe ein wenig aus 


dem Waſſer heraus, fie kam höher und höher und Luna ſchwamm 


drüber, nämlich über dem Meere. Mit dem Monde Hat fich 


aber die Szenerie verändert. Wir fahren unter einem Sternen— 


himmel und durch ein Feuermeer dahin. Es ift Meerleuchten. 
Rings um das Schiff tauchen Feuerfunfen auf. 


Feuer Iprüht 


unter dem Bug hervor — ein feuriger Schweif zeichnet den 


Weg, den wir gefommen. Das Meer ilt ſchwarz geworden, 
darüber jchwebt weißer Schaun, der durch die Bewegung des 
Schiffes entjtanden, in diefem weißen Schaum und jchwarzen 
Meer eine Menge leuchtender Punkte, iiber dem Ganzen der 


\ Mond — e8 war eine feenhafte Nacht. Schweigend und fried- 





lich ftehen wir nebeneinander: Deutjcher,. Ruſſe und Araber. 
Es liegt ein ſtilles Einverftändnis in diefem Schweigen. Wir 
haben uns jatt gejehen, drücken ung ſtumm die Hände und 
begeben und zur Ruhe. 

Der Araber hat fich in feinen Burnus gewidelt, der Ruſſe 
liegt neben ihm und fieht träumend in das Meer und den Mond. 
Beide werden bald in Morpheus’ Armen Tiegen. Auch ich habe 
mich in die Kajüte und ind Bett begeben. Es ijt jpät geworden, 
die Hize ließ uns nicht früher schlafen. Im Schlafzimmer iſt 
e3 noch immer warm. Zum Glück find die Dedfenfter weit 
geöffnet und laſſen ab und zu die erfriichende Seeluft herein. 
Endlich bringt mir das Schaufeln des Schiffes den nötigen 
Schlaf, aus dem ich gegen Morgen durch Nufen geweckt werde. 
Ich blicke nach oben und fehe durch das geöffnete Deckfenſter 
das Geficht meines arabijchen Freundes mir entgegenlächeln. 
Er will befonderd höflich fein und mich deutſch anreden: 
„Slopen noch, min Frind?“ (Schlafen noch, mein Freund?) 
tönt es aus feinem Munde. Alfo wirklich hat er mit Heiner 
Umänderung einen deutjchen Saz zufammengebradt. Sch mut- 
maße, daß er das Wort „ſlopen“ am Abend gehört Hat, freue 
mich über fein gutes Gedächtnis und befchließe, feine Fähigkeiten 
im Erlernen fremder Sprachen auf die Probe zu jtellen. Bald 
wird aber die Unterhaltung englisch geführt. Where are the 
other gentlemen? Wo jind die anderen Gentlemen? frägt er. 
Natürlich läßt feine Höflichkeit ein geringeres Wort denn Gent: 
lemen nicht zu. Sie find alle Gentlemen. Es hat überhaupt 
feine eigentiimliche Bewandnis mit dieſem Worte, für welches 
wir feine brauchbare Ueberſezung haben. Gentlemen in feiner 
englichen Bedeutung entjpricht etwa dem Deutjchen „feinen 
Man", dem „Mann ohne Tadel”. Das Wort mit Edelmann 
wieder zu geben, würde unfinnig fein. Im itbrigen geht es 
dem Ausdruck wie der in Defterreich üblichen Anrede „Euer 
Gnaden“. E3 wird ein jeder damit belegt. Der Verkäufer 
nennt den Käufer fo, an den er eben einen Gegenftand mit 
gutem Berdienit losgeworden, der Trinkgeldnehmer den Trink— 
geldgeber und fchließlich heißt ein jeder „Euer Gnaden“. Doch 
mit unferem Araber iſt es andere. Er wird nur feine Freunde, 
gleichgeitellte und höhere, kurz gebildete Leute, als Gentlemen 
bezeichnen, nie aber jemanden aus der niederen Klafjen, wie 
3. B. einen robuften Matrojen oder gar den Ungar. Alſo Die 
anderen Gentlemen jteigen aus ihren Betten, was, da fich zwei 
Betten nahe iibereinander befinden, eine gewiſſe Gewandtheit er— 


- fordert und oft mit Anjchlagen des Kopfes oben oder feitwärts 


verbunden ift. Da wir drei.Neulinge in der Kajüte hatten, jo 
gab ich wohl acht auf jedes Geräufch und hörte richtig dreifaches 
Trommeln, da3 wie das Werfen eines hohlen Kürbis gegen ein 
Brett Hang und dem fofort ein dreifacher Schmerzensruf folgte. 
Bald nach diefem Ereignis ſaßen wir zufammen auf Dec, ver: 
fammelt zu löblihem Tun, der Ruſſe Ind mich zu einer Partie 
Schal), der Araber fpielte mit dem Schweizer Domino und der 
Engländer erzählte, daß jein dickgeſchwollenes und blutunter— 
laufenes Auge von einem Kampf mit drei Näubern herrühre, 
die ihn am hellen Tage dicht bei Trieft angegriffen hatten. 
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Ich bedauerte ihn deshalb, gab ihm gute Ratſchläge zur Hei— 
lung des entſtandenen Ungemachs, bedauerte dann den Araber, 
weil ſolcher ſoeben im Dominofpiel verloren hatte und ſchließ— 
lich mich ſelbſt, weil ich durch die geteilte Aufmerkſamkeit jchach- 
matt geworden war. Am Nachmittage gab mir Hamed Ibra— 
haim, der arabifche Gentleman, Aufklärungen über jeine Ges 
ſchäfts- und Vergnügungsreife nach Europa. Er hatte al3 in— 
telligenter Menfch die Welt fehen wollen, dabei das Angenehme 
nit dem Nüzlichen verbunden und fich den verfchiedenen Schiffs⸗ 
eignern, deren Schiffe Egypten berühren, als Shipshandler vor- 
geſtellt und empfohlen. Da er in arabiſchem Koftiim reift, hat 
er umſomehr Erfolg für feine Empfehlung zu erwarten: man 
hat fich allfeitig für ihn intereffirt. Ex hat Stalien und Frank— 
veich bereijt, dort entgegen den Vorfchriften des Koran Wein 
und in Deutfchland, das er ebenfalls durchreifte, gutes deutſches 
Bier getrunken und ſchließlich in Dänemark, Schweden und Nor— 
wegen von der Kälte zu leiden gehabt. Beſonderes Intereſſe 
hegt er für Berlin, wo er „große Glas Bier“ (ſeine Bezeich— 
nung für das in großen Humpen ausgeſchenkte Weißbier) ge— 
trunken und für Hamburg, wo er im Krankenhauſe gelegen hat. 
Da er in Erinnerungen an beſagte „große Glas Bier“ ſchwelgt, 
das ihm nicht ſowohl quantitativ als auch qualitativ imponirke, 
liegt die Vermutung nahe, daß die kaum 2 Tage ſpäter erfolgte 
Niederlafjung im Hofpital zu Hamburg die natürliche Folge 
eine3 durch übermäßigen Biergenuß verdorbenen Magens ift. 
Zwar behauptet er, daß ihn das Fieber geplagt habe, aber ich 
bin Zweifler und traue mir mehr Urteilskraft zu, umfomehr ala 
die Symptome des Fiebers denen unſeres deutjchen „Kater“, 
wie es in der Bierfprache heißt, entjprechen. Daß der „Kater“ 
bei ihm jpäter auftrat und länger gedauert hat als bei anderen 
Menjchen, it dadurch zn begründen, daß fein Magen nicht an 
Bier gewöhnt war, am wenigſten aber an viel Bier, vielleicht 
gar verjhiedene Sorten. Uebrigens hat es ihm troz feinem 
Leiden doch ganz gut in Hamburg gefallen. Namentlich Tobt 
er die Behandlung und Berpflegung im Sranfenhaufe. 

Da er nun einige Wochen in Deutfchland geweſen ift und 
ihm die deutjchen Lieder gut gefallen haben, möchte er auch 
ein folche8 lernen, um es fpäter feinen Tieben Bekannten in 
Egypten vortragen zu fünnen. Er hat ic) das fchöne Lied: 
„Der Wenzel kommt, der Wenzel fommt, der Wenzel ift jchon 
da" ausgewählt, das er wahrjcheinlich von einem berliner 
Schufterjungen gehört hat und das ihm durch feine Kürze be— 
jonders gefällt. Das W in Wenzel hat bei ihm Aehnlichkeit 
nit dem englifchen W, Wenzel Klingt alfo wie Usenzel. Den 
Nejrain Hat er in Liralirala, Liralivala umgeändert und ijt 
ſtolz darauf, feine Kenntnifje um einen neuen Schaz, bereichert 
zu haben. Gemäß jeinem Wunfche erkläre ich mich bereit, ihm 
das Lied richtig dorzufingen. Er paßt genau auf und fingt es 
dann, ohne auf unfere Verbeſſerungen zu achten, vuhig in feiner 
Weiſe nach. Auch einige deutſche Schimpfwürter hat er gehört 
und gelernt, doc geht ihm das DVerftändnis dafür ab. Co 
wendet er 3. B. eines derjelben bei dem Schweizer an, in der 
foftbaren Anficht befangen, fich Dadurch einzufchmeicheln. Natür— 
lich machte und dieſe Begriffsverwechslung ſehr viel Spaß und 
in das allgemeine Gelächter jtimmte Hamed Ibrahim, der Sänger 
de3 herrlichen Liedes vom Wenzel, kräftig mit ein. Ein anderes 
mal mußten wir lachen, al3 bei einer politiichen Unterhaltung, 
in der Bismard erwähnt wurde, der Araber hinzutrat, den 
Namen Bismarck ausfprach und mit dem Zeigefinger auf die 
Stirn zeigte, eine Manipulation, die bei uns als Beleidigung 
ausgelegt wird. Wir waren darüber umjomehr erjtaunt, als 
unfer Freund ſonſt eine hohe Meinung von unſeres Staatsſchiffes 
Lenfer Hatte, frugen ihn nach der Bedeutung des Zeichens und 
erfuhren nun, daß er damit andeuten wolle, Bismarck's Kopf 
fei eben fo fahl wie der feinige. In der Tat trug diejer zi— 
vilifirte Mohammedaner einen kahlgeſchorenen Schädel. So ver— 
ging die Zeit auf dem Schiffe ganz angenehm im ernjten und 
heiteren Tun und Treiben. Ab und zu betrachteten wir Durch 
ein Fernrohr die zu unferer linken Seite gelegene, traurig öde 
dalmatifche Küfte, deren weiße Kalkjteinmafjen wie eine Mauer 
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aus dem Meere auftauchen und vor denen eine Kette größerer 
und kleinerer Inſeln vorgelagert ift, und ließen dann unfere 
Dlide zu der vechtsfeitig Tiegenden italienifchen Küſte hinüber— 
ſchweifen, der wir uns zufehends näherten. Am dritten Tage 
unferer Seereife, etiva um Mitternacht, Haben wir Brindifi, den 
füdlichſten Hafen Staliens am adriatifchen Meere, erreicht und 
jomit die halbe Strede zurückgelegt. Schon eine Stunde vor- 
her haben wir auf dem Vorderdeck geftanden und die fich lang— 
Jam nähernde Küfte beobachtet. Jezt zeigt ſich ein Licht: der 
Leuchtturm wird ſichtbar. Mehr Lichter folgen — die Stadt 
liegt vor uns. Sie trägt ein entchieden ſüdliches Gepräge. 
Die Bauart der Straßen und Häuſer beweiſt das. Wir fahren 
jezt in den Hafen ein. Am Lande iſt alles ſtill. Da mit 
einemmale ertönt ein Krach, dem lautes Schreien nachfolgt. 
Wir find gegen ein Schiff gerannt und haben ein andere ge— 
fährdet. Glücklicherweiſe ift die Sache nicht fchlimm. Es hat 
etwas Kleinholz gegeben hüben und drüben, bei uns find einige 
der das Sonnenfegel tragenden Stangen heruntergerifien. Sie 
werden jofort wieder erfezt. Ein Boot naht fi. Der darin 
fizende Beamte fordert die Hafenabgabe, Unfer Kapitän ver- 
weigert eine folche, weil der Hafenfapitän die Schuld an dem 
eben jtattgehabten Unfall trage. Ein anderes Boot bringt drei 
ruſſiſche Frauen an Bord. Schade, daß es Nacht ift und wir 
nicht Öelegenheit haben, die Bevölkerung Fennen zu Ternen, die 
hier ein fehr heftiges Temperament und viele Umtugenden be— 
ſizt, zu deven hauptfächlichten Aufdringfichkeit und Unehrlichfeit 
gegen die Fremden gehört. Sehr oft ift der Hafen Schauplaz 
von Kämpfen der Facchini, die Halb Arbeiter, halb Bunmler, 
ji) um die Ehre, Gepäckträger der Angefommenen zu fein, 
balgen und Häufig, ohne daß der Fremdling etwas dagegen tun 
fann, mit defjen Gepäd im Gedränge auf Nimmerwiederſehen 
verſchwinden. Ein Kenner dieſer Zuſtände macht deshalb den 
Vorſchlag, die Hafenbehörde von Brindiſi möge nur ſolche Ge— 
päckträger zulaſſen, die mit einer Schnur zum Feſthalten ver— 
ſehen ſind. Da aber dieſe Einrichtung bis jezt noch nicht exiſtirt 
und auch die lauteſten Zurufe die Zudringlichen nicht verſcheu— 
chen, muß man einftweilen fich mit tüchtigen Stöcen zum Drein- 
Ichlagen bewaffnen und jo jein Gepäc retten, Wir hatten num 
derbe Knüttel zurechtgeftellt, jedoch nicht Gelegenheit zum Drein- 
Ihlagen. Nicht lange weilen wir in Brindifi. Das Schiff ſezt 
fich wieder in Bewegung, und al wir am nächiten Morgen 
aufwachen, find wir im joniſchen- und bald darauf im mittel: 
ländiſchen Meere. Wir Haben jezt Zeit, und um die neuen 
Vafjagiere zu kümmern. Es find drei arme ruſſiſche Weiber, 
fromme Bilgerinnen, die aus Serufalem fommen, die Gebeine 
eines Heiligen in irgend einem Nefte Stalieng bejucht haben 
und nun Durch das ſchwarze Meer iiber Odeſſa in ihre nordiſche 
Heimat, eine ſogar nach Sibirien, zurückkehren. Sie können ſich 
anfänglich niemandem verſtändlich machen, bis ihnen endlich der 
ruſſiſche Arzt zu Hilfe kommt. Wir erfahren nun, daß ſie als 
Angehörige der ortodoxen griechiſchen Kirche ſich in den zwei— 
wöchentlichen Sommerfaſten befinden, während welcher ſie nur 
Waſſer uud Brot genießen dürfen. Da aber das Schiff ſchon 
am Spätabend, ftatt wie erivartet, am andern Morgen einlief, 
war es ihnen unmöglich gewefen, ſich mit friſchem Brot zu ber= 
jeden und jo befinden fie ſich in der Gefahr, zu verhungern, 
welcher fie nur durch die glückliche Dazwifchenkunft ihres Lands— 
mannes, der ihnen Brot verfchafft, entgehen. Auch der Araber 
bedauert die armen Gefchöpfe lebhaft und läßt ihnen Suppe 
und Fleiſch geben, erfährt aber ſchnöde Abweifung feines‘ von 
reiner Menjchenliebe getragenen Angebotes. Er vermag e3 gar 
nicht zu faſſen, daß jemand fo töricht fein könne, Brot und 
Waſſer einer Suppe mit Fleiſch vorzuziehen und verlangt von 





mie Ausfunft darüber. Ich gebe ihm jolche, kann aber nicht 


verhindern, daß er die Achjeln zudt umd die Dummheit der 
armen Frauen, die fo weit um eines Heiligen willen gewandert 
find und dabei hungern wollen, bedauert. Hamed Ibrahim ijt 


eben im ganzen ein fehr aufgeklärter Menfch, und e3 wäre nur ' 


zu wünſchen, daß auch die übrigen Mohanmedaner fo vernünftig 
dächten. Es ftände dann beſſer um fie, 

Jezt wird Laud fichtbar. 
nit eigentümlichen Küſten-Auswaſchuͤngen vorbei. Hinter der 
Heinen Inſel Yiegt eine große, deren una zugefehrte Südſeite 
jehr gebirgig ift. ES ift Kandia, das Kreta der Alten. Wir 
laſſen beide Inſeln links liegen ımd dampfen auf unfer heißer- 
ſehntes Ziel los, das wir denn auch nach fnftägiger Seefahrt 
erreichen. Am frühen Morgen kamen wir an. Schon am 
Abend zuvor Liegen ſich die Leuchtturmlichter erfennen, denen 
wir mit einem Anflug von Freude und Neugierde entgegenfchauen. 
Weſſen Herz pocht wohl nicht lauter, weſſen Geift wird wohl 
nicht veger, wenn ev das erhoffte Ziel vor Augen fieht. Man 
hat fir nicht? Sinn als für dies eine, alle Hoffnung hängt au 
ihm. Manche erwarten im fernen Lande ihr Lebensglück. Viel— 
leicht finden fie es, vielleicht werden fie enttäufcht. Andere 
fehren zu ihrer Zamilie heim. Andere beabfichtigen nur einen 
vorübergehenden Beſuch. Alle aber fehnen fich wieder nad feſtem 
Boden. Endlich Liegt der prächtige Hafen von Alerandria, in 
den uns ein arabifcher Pilot einführt, im Halbkreis vor uns, 
Durch einen Wald von Maſten ſchweift nnfer Blick hinüber zu 
der berühmten, großenteils nach europäiſchem Muſter erbauten 
Stadt. Jezt wird's lebendig. Boote ſegeln von allen Seiten 
auf uns zu, ſchwarze und braune Kerle klettern mit fazenartiger 
Gewandtheit auf Deck und beftinmen und mit dem Angebot 
ihrer Kühne. Da fein Schiff nahe an’3 Land heran darf, weil man 
Schmuggel befürchtet und zu defjen Verhinderung nicht genug 
Hafenwächter hat, muß man ſich im Boot zu Land ſchaffen 
lafjen. Mein arabifcher Freund hat mich zu einer gemeinschaft: 
lichen Fahrt eingeladen. Ich will feiner Einfadung eben folgen 
und ihn deshalb aus dem Gedränge herausfuchen, als ich auch 
ſchon mein Gepäck verſchwinden ſehe und von einem häßlichen 
Schwarzen mit ungeheurer Schnelligkeit in ein Boot befördert 
werde. Mich umſchauend, finde ich nicht ſowohl mein Gepäck 
als auch den arabiſchen Gentleman neben mir. Nun fliegen 
wir pfeilſchnell vorwärts und nach einigen Minuten haben wir 
egyptiſchen Sand unter den Füßen. Welch’ beſeligendes Gefühl, 
auf afrifanifchem Boden zu ftehen. Ich möchte niederfnien, ihn 
zu küſſen, doch der Schmuz verhindert mich daran. Wir müffen 
jezt einen Torweg palfiven, in welchem ſich das Zollamt be— 
findet. Ein arabifcher Würdenträger läßt fich den Inhalt meines 
Kofferd zeigen, annektirt einige Patronen und will auch den 
in meiner Nocktafche verborgenen Revolver haben. Ich proteftire 
energiſch — er erhält ihn nicht. Ein andrer Beamter blickt mit 
Kennermiene in meinen Paß, den er natürlich nicht verjteht 
und der durch einen Steuerzettel mit Amtsſtempel wahrjcheinlich 
erjezt wäre, und legt denfelben in eine Schublade. Meine 
Bitten um Rückgabe finden taube Ohren. Ich werde grob, 
ſchelte deutſch, englifch und franzöfifeh, aber ohne Erfolg. Se 
gröber ich werde, umfo liebenswirdiger wird er. Endlich gehe 
ich, nachdem ich mich von Hamed, meinem arabifchen Freunde, 
getvennt und mit Diefem eine Stadtreife für den Nachmittag 
vereinbart habe. Hamed wurde von feinem Bruder und einem 
Freunde empfangen, die er beauftragte, mich in ein Hötel zu 
bringen, umd fo eife ich denn in Begleitung befagter brammer 





Wir fahren an einer Heinen Inſel 


Gentlemen und eines ſchwarzen Gepäckträger durch den ara - 


bifchen Stadtteil meinem Ruheorte entgegen. 
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beginnen, und dann werde ev/ 


Eines Abends, al3 ich das Kaffeehaus früher als gewöhnlich 
verließ, begleitete mich einer meiner Freunde. Er hatte vor 
mehreren Wochen feine lukrative Stelle bei der Bank aufgegeben, 
weil er das Talent in fich fühlte, Dichter zu werden. Jene Tages— 
befehäftigung mit trodenen Zahlen nahm ihn zu jehr in Anfpruch; 
diefe profaischen Ziffern benahmen und beeinflußten feine poe— 
tifchen Ideen und deshalb hielt ex es für angezeigt, feinen ficheren 
Poſten aufzugeben, (er bezog monatlich 200 Gulden) um fich 
aufs fapriziöfe Noß zu fezen, das jchon fo viele erbarmungs— 
108 abgeworfen hat! 

Nach längerer Zeit fleißigen Arbeitens hatte er einen vecht 


} hübſchen Stoß Manuskripte im Vorrat, aber Abjaz Fonnte er 


leider feinen dafür finden. Heute eben wollte er mich nach 
Haufe begleiten, um mir feine lezte Erzählung, betitelt: „Der 
Regenſchirm als Hochzeiter“ vorzulefen; ich follte ſelbſt ſehen, 
daß er recht Hatte, wenn er von den Nedaktionen jagte: „Sie 
vernachläffigen ihre eigene Intereſſen!“ Sch muß geſtehen, daß 
mir die Sache imponirte: Ein junger Mann, der tagelang bei 


ſchönſtem Wetter mit dem bewußten Negendache umherirrte, fand 


endlich doch Gelegenheit, dafjelbe nuzbringend zu verivenden, ins 
dem eine gefällige Wolfe ihre Schleußen öffnete, um eine am 
frühen Morgen aus dem Opernhauſe ftrömende Menge reichlich 
zu begießen. (Sch erlaubte mir, hier zu bemerfen, daß Die 
Dpern gewöhnlich nicht bei Tagesanbruch jtattfänden, aber der 
Autor verficherte mich, dies fei eine licentia poötica). Der 
junge Mann, oder vielmehr der Negenjchirn, denn das war 
der eigentliche Held, hatte Hier eine reichliche Auswahl; er warf 
feine Augen unter die Menge (ich fand das hübſch gejagt, Fühn 
aber entjchieden hübſch), und entdeckte endlich diejenige, fir 
welche fein feidenumfpanntes Herz ſchlug. Sie afzeptirte den 
dargebotenen Arm (des Jünglings, nicht des Schirmes), und 
ſchließlich konnte fich das glückliche Negendach, — nein, der Be— 
ſizer defjelben, nicht mehr losmachen, was er mit den ſchließenden 
Worten zu erraten gab: „Der Arm wurde fiir immer fonfiszirt, 
und fo blieb denn mein übergfüclicher Reſt daran Hängen, um 
mit ihre ein zufriedenes Exrdenfinderpaar zu bilden!“ 

„Wirklich, ich begreife nicht!” 

„Was?“ Der Autor stellte dieſe Frage in etwas nervöſer 
Urt, al3 fürchte er irgend eine unliebfame Kritik, 

„Sch begreife nicht, daß man diefe Erzählung nicht annehmen 
will!“ — „Nicht wahr? Sa, ich jage Ihnen, Freund, es ift un— 
glaublich. Uebrigens feien Sie überzeugt, der Grund iſt der, 
daß man heutzutage friſche Talente unter feiner Bedingung auf— 
fommen laſſen will!” 

„Sa, das muß es wohl fein.“ 

Der Befuch endete damit, daß mich mein Freund 9. fragte, 
ob ih ihm nicht auf eine Woche/+ Gulden puffen könnte; bis 
dahin mußte die Serie der An Fhmen und Honorare unfehlbar 
‚mir. das Geliehene mit bejtem 
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Dank zurückerſtatten. 

Sch rannte Dienftbeflilfen, falt erfreut zu meiner Sparfaffe: 
„Mit dem größten Vergnügen, Tieber Fremd!" Warum Fonnte 
ich in diefem fublimen Momente nicht ein wohlgefülltes Porte— 
feuille hervorziehen und rufen: „4 Gulden? — bedaure, — 
wenn Shnen aber mit 1000 gedient ijt, mit Freuden; beun— 
ruhigen Sie Sich auch nicht betreff3 der Rückzahlung, das hat 
Zeit, bis wir im Monde zufammentreffen!” Nun, für den 
Moment war ihm mit der einfachen VBierzahl auch gedient, und 
ich fühlte eine lebhafte Genugtuung, eine wahre Freude, dem 
Anderen gefällig geweſen zu fein. 

Alles hat feine Serien, auch das AUngepufftwerden. Go 
paflirte e3 mir denn, daß ich wenige Tage Später (zum Glück 
war's nad) dem Erſten des Monats, jonjt hätte ich vefüfiven 
müffen) wieder zu einem ähnlichen Dienft berufen wurde. 
Diesmal mußten 3 Gulden von dev für's Nauchen ausgefezten 
Summe herhalten. 
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„O die Freundel* 
Bon M. N. Serei. 


(Schluß.) 


Nun hieß es ſich aber mit den Zigarren ein wenig einſchrän— 
ken; ich verpaffte im Durchſchnitt 5 Stück Zweikreuzerzigarren 
im Tag, drei Stück mußten für dieſen Monat genügen. 

Im Laufe der Woche hatte ich fogar das unausſprechliche 
Vergnügen, meinen Freunde Taler aushelfen zu können; nicht, 
daß er am Ende & sec geweſen wäre, aber es kann ja jedem 
Menfchen pafliven, daß er fein Geld zu Haufe liegen läßt; fo 
war es auch diesmal gejchehen: „Mein lieber Königstein, Haben 
Sie 5 Gulden bei ſich? Ich Habe die fatale Ungefchicklichfeit 
begangen, nein Geld in einem andern Node zu Haufe zu laſſen.“ 

„Mit Vergnügen befter Taler, bitte.“ 

Taler war leider jehr vergeglicher Natur und ich kam für 
volle 30 Tage ums Rauchen; doch es war auch zu ertragen, 
ja, ich begann mit dem Gedanken umzugehen, diefen Luxus 
ganz aufzugeben, denn wenn ich ihn einen Monat hindurch ent= 
— konnte, ſo mußte es doch auch für die Zukunft möglich 
ein. 

H. kam eines Abends freudeſtrahlend ins Kaffeehaus. Er 
ſchob mir ein Blatt hin: „Da leſen Sie, lieber Freund.“ 

„Der Regenſchirm als Hochzeiter“, las ich gedruckt; ich 
hatte es ſchwarz auf weiß vor mir. „Gratulire, lieber H.! 
Nun, ſomit wäre ja die Klippe überſchritten; wir werden Sie 
ol Da neben Hadländer, Spielhagen und den Anderen nennen 
hören! 

Er lachte ſelbſtbewußt; endlich nach einer Pauſe: „A propos, 
find Sie wegen der 4 Gulden fehr preffirt ?“ 

„Richt doch, nicht doch!” 

„Umſo befjer, denn ich wollte Ihnen eben einen diesbeziig- 
lichen Vorſchlag machen. Sehen Sie, diefes Blatt zahlt feine 
Honorare, dafiir Hat es mir aber ein ganzjähriges Abonnement 
bewilligt. Wenn Sie erlauben wollten, daß ich die Erempfare 
an Sie adrefjiren laſſe, jo, — jo wären wir dann quitt; nicht 
wahr?“ 

„Gewiß, gewiß.“ 

„Wenn Sie aber darauf bejtehen, daß ich Ihnen die 4 
Gulden in natura zurückſtelle“ — 

„Durchaus nicht, bejter Freund; zediren Sie mir da3 Abon— 
nement.“ 

Nach Hauſe gekommen ſezte ich mich an den Tiſch, um 
folgendes Problem zu löſen: 

Ausgeliehen an Freund H.: 4 Gulden. — Freund hat für 
den „Regenſchirm als Hochzeiter“ ein Freiabonnement erhalten 
und dasſelbe mir zedirt: 4 Gulden. 

Es wollte mir einen Moment ſcheinen, als habe eigentlich 
ich, und nicht die Redaktion, auf dieſe Weiſe das Honorar er— 
legt, aber ich ließ dieſe Idee mit Entrüſtung fallen; hatte ich 
doch dafür das Blatt! Freilich konnte ich's im Kaffeehauſe 
umjonft Iefn! — — — — - oo — 

Das Jahr ging feinen Ende zu. Am Sylvejtermorgen hatte 
ich meine lezten vier bei Seite gelegten Banknoten glüclich an 
den Manı gebracht. Drei fanden fich nämlich in der Sparfaffe, 
und der vierte Gulden war derjenige, den ich für das Sylvefter- 
jeft beftimmt gehabt Hatte, aber ich Fonnte nicht anders: Einer 
meiner Amtsfollegen war mit Tränen in den Augen in die 
Kanzlei gefommen. Sein Kind lag Frank im Bette, und nichts 
zu Haufe, nicht jo viel um eine Suppe zu Fochen! 

Sch benüzte die Mittagspaufe, um unter einem Vorwand 
nad) Haufe zu rennen, und dem armen Teufel meine Erſpar— 
nifje zu bringen; wären e3 nur hundert oder tauſend gewefen! 

Sonderbar, von allen meinen Berwandten und Bekannten war 
Rehbein der einzige, der mich nie um einen ähnlichen Dienft 
angegangen hatte! Sa, er lud mich fogar ein, den heutigen 
Abend mit ihm zuzubringen. Er wollte im „Mivakelfeller“ das 
neue Sahr erwarten und mich traftiven. Sch nahm die Ein- 
ladung mit herzlichem Danfe an, doch wollte ich vorerſt noch 
nach Haufe gehen, um meine Wirtin zu benachrichtigen, daß 















































— 














fie mich nicht zum Abendefjen erwarten möge. Wir jollten ung 
um 8 Uhr im Keller treffen. Die Hauswirthin fanı mir ziemlich 
erregt entgegen: „Herr von Königftein, der Briefträger war 
vor einer halben Stunde hier; es war wegen eines vefommandirten 
Schreibens, das er nur Ihnen übergeben darf; er hat versprochen, 
noch) einmal zu kommen.“ 

Wer fonnte mir wohl zu fchreiben Haben? Ich Hatte zivar 
nicht das ©eringfte zu erwarten, aber dennoch pochte mir ers 
wartungsvoll das Herz. Plözlich hörte ich ſchwere Schritte auf 
der Treppe, — man Elopfte an meine Tür. „Herein!“ Es war 
richtig der Briefträger: „Herr don Königftein, ein rekomman— 
dirted Schreiben!" Und dann, nach wenigen Sekunden: „Wünfche 
ein glückliches neues Sahr, 

Geſundheit, Wohlergehen.“ 
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in meiner Eigenjchaft als geweſener Sachwalter des befagten 


Fräuleins, die Mitteilung zu machen, daß Sie teſtamentariſch 
zum Univerfalerben eingejezt worden find, und ich fege hier in 
der Beilage ein Privatjchreiben des feligen Fräuleins bei; das 
Couvert trägt, wie Sie ſehen werden, Ihre Adreſſe. 

Da mir die leztwillige Verfügung meiner Klientin ſchon bei 
deren Lebzeiten bekannt war, und dieſelbe mir die Pflicht auf— 
erlegte, Ihnen ſogleich nach ihrem eventuellen Ableben einen 
Vorſchuß zukommen zu laſſen, beehre ich mich einen Check auf 
5000 Gulden anzuſchließen, den Sie gütigſt bei der Boden— 
Kreditanſtalt flüſſig machen wollen. 

Indem ich mich Ihrem Wohlwollen beſtens empfehle, bin 

ich Euer Hochwohlgeboren 
ergebenſter 














Ich ſuchte krampfhaft in 


Dr. Friſchauf. 











Notar. 





meinen Taſchen, obwohl 
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ich mußte, daß ſie Teer 
waren, aber es war ©itte, 
faſt Pflicht, die Neujahrs- 
wünſche der Briefträger zu 
berückſichtigen. Jezt legt 
er mir gar ein Poſtbüchl 
auf den Tiſch! „Bitte, 
warten Sie einen Augen— 
blid.“ Sch renne zur 
Hauswirthin; unterwegs 
zögere ich; lächerlich, feit 
zwölf Monaten habe ich 
pünktlich und gewiſſenhaft 
bezahlt, ſie wird fich eine 
Ehre daraus machen: 
„Bitte, Frau Holzbügel, 
haben Sie die Güte, mir 
— mir bi! auf morgen 
einen Gulden zu — zu 
leihen ?“ 

„Wie, bitte?" — plöz= 
lich ſehr ſchwerhörig. 

Ich wiederhole mein 
Anliegen. 

„Bedaure recht ſehr, 
Herr von Königſtein, aber 
ich habe einmal das Prin— 
zip, nie Geld auszuleihen, 
nein, es bricht die Freund— 
ſchaft.“ 

Die Schamröte ſtieg 
mir in die Wangen, wäh— 
rend ich wieder zurückeilte. 
„Lieber Freund,“ wandte 
ich mich an den erwar— 
tungsvoll Daſtehenden, 
„man konnte mir leider 
nicht wechſeln, aber ſpre— 
chen Sie morgen vor, dann 
ſollen Sie Ihr Neujahr 
haben.” Der brave Mann geht ohne eine Silbe zu erwidern. 

Nun zum unerwarteten, falt unerflärlichen Brief. Sch wende 
und drehe ihn vorerſt nach allen Seiten; der Poſtſtempel iſt 
verwifcht. Endlich öffne ich daS Kouvert; ich entuehme ein 
Schreiben und eine in ein Papier gewicelte Beilage. Rücken 
wir das Licht näher und lejen wir vorerft das Schreiben: 

„F. 30. Dezember 18—. 
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Euer Wohlgeboren 
Habe ich zu benachrichtigen die traurige Pflicht, daß Fräu— 
fein Amalie von Hallen vor drei Tagen von einem Gchlag- 
fluffe getroffen worden ift und wenige Stunden darauf ihren 
Geiſt aufgegeben hat." Sch blide vom Schreiben auf: meine 
arme, liebe, alte Freundin, iwie tut es mir leid um fie! Mes 
chanifch Yeje ich weiter: „&leichzeitig habe ich die Ehre, Shnen, 






































Aus dem alten Hamburg: Hof im Kehrwieder. 
Nah einer Photographie. 


P. S. Das Leichen- 
begängnis findet am 2. Ja—⸗ 
nuar 10 Uhr Vormittags 
Hall ee 








vor mich auf den Tiich, 
das Geficht darauf und 
weinte. Schmerz um die 
Dahingefchiedene, Dank— 
barfeit, und warum ſoll 
ich's verheimlichen, Freude 
drängten fich gleichzeitig 
im Herzen zujammen! — 
E3 war Mitternacht, als 
ich mic) aus dieſer Stel— 
lung gewaltſam aufrüttelte. 
Die Glocken ſchlugen den 
Neujahrsgruß an. 
fünf Stunden hatte ich fo, 
wie betäubt gejejlen! 

Sezt erſt dachte ich 
daran, den Brief meiner 
Wohltäterin zu leſen: 

„Mein lieber junger 
Freund! 

Es freut mich, zu den— 
ken, daß wenn Sie dieſe 
Zeilen leſen, Ihre Segens⸗ 
wünſche und auch ein paar 
aufrichtige Freundestränen 
mir nachfolgen werden. 
Nicht wahr, Sie gedenken 
meiner mit liebendem 
Herzen? Herz! Haben 
Sie Hauffs Geſchichte vom 
ſteinernen Herzen geleſen? 
Ich habe in meinem Leben 
ſo viele bittere Erfahrun— 
gen gemacht, daß ich mich 
ernſtlich dem Glauben hin— 
zugeben begann, alle Herzen auf dieſer Welt ſeien verſteinert! 
Durch eine kleine Tat haben Sie mir das Gegenteil bewieſen, 
und deshalb dankte ich Ihnen dafür. 

Ihre mehr als beſcheidenen Verhältniſſe ſind mir bekannt. 
Wird Ihnen von jezt an noch immer der Kaffee zu ſtark für 
die Nerven fein? 

Wie gerne wäre ich Ihnen fchon damal3 mit meinem Ueber- 
fluß zu Hilfe gefommen, aber ich getraute mich nicht; ich fürch— 
tete, Ihren Stolz zu beleidigen. Ihr Großvater war in diefen 













































































alt 


Sch Iegte die Arme - 


Dingen ein jehr jtolzer Mann, und ich vermute, der Enfel hat 


da3 von ihm geerbt. 


Sch fand mithin dieſen Austeg. Sch bin verwandtenlos. Bevor : 


ich Sie kannte, Hatte ich mein Vermögen dem Staate vermadt, 


jezt vernichte ich das Tejtament, um Sie zum Erben einzufezen. 

















* Genießen Sie die Freuden diefes armjeligen Lebens, laſſen 
\ Sie Ihrer Großmut (Sie müſſen diefe Eigenschaft in ziemlich 
. hohem Grade befizen) die Zügel fehießen, Sie können und werden 


I viel Gutes wirken, — aber hüten Sie Sich vor den Freunden! 


Ih, eine alte Welterfahrene, rufe Ihnen diefe Warnung zu. 
Prüfen Sie die Menschen erjt gründlich, bevor Sie ihnen einen 
Teil Ihres braven Herzens ſchenken. 
Das ift alles, was ich Ihnen zu fagen habe, Iezter Ritter. 
Amalie von Hallern.” 
Bis Tagesanbruch jaß ich über meinen Briefen, dann Iegte 
ic) mich auf den Divan, um ein wenig Schlaf zu fuchen. 
Natürlich ſchien mir das Ganze, al3 ich fpät am andern 
Morgen erwachte, weiter nichts al3 ein Traum. Erft als ich 
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mich erhoben hatte und ſinnend am Bettrand ſaß, wagte ich 
nach dem Tiſch hinüberzuſchielen, denn, war die Geſchichte wahr, 
jo mußten ja dort die Dokumente noch liegen. Wirklich, es 
fagen dort Papiere, aber konnten e3 nicht irgendwelche wertlofe 
Blätter fein, ich hatte ja die Teidige Gewohnheit, mich abends 
diejen Zeitvertreib hinzugeben! 

Bögernd näherte ich mich dem Tifche; wenn mir nur nicht 
ein neckiſcher Sylvefterfobold da einen ſehr unpafjenden Streic) 
geſpielt hat! 

Nein, ed war wahr, die reine, volle Wahrheit! 

Ich las den Brief des Notar noch einmal durch; wie? 
„P. ©. Das Leichenbegängnis findet am 2. Januar 10 Uhr 
morgen3 Statt.” Das hatte ich gejtern ganz überfehen! Da 



























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































KABSIIIIN I 


Aus dem alten Hamburg: Fleetpartie. Im Hintergrunde die Katharinenkirche. 


Nach einer Photographie. 


bleibt mir ja Zeit nad F. zu reifen und meiner Freundin die 
lezte Ehre erweifen; doch heißt es feine Zeit verfäumen! Raſch 
fleidete ich mich an und steckte meinen Che zu mir. Sch war 
ja ohne Kreuzer, und mußte doch Geld haben, um die Reife: 
koften zu zahlen. Auch follte ich mich als Hauptleidtragender 
in Tranergewändern präfentiren. 

Sch eilte zur Bodenfreditanftalt: geſchloſſen! Ya, richtig es 
ift ja Neujahr, und noch dazu Sonntag. Was nun tun? Bah, 
das ift doch einfach: Den einen oder andern Freund aufjuchen, 
Taler zum Beifpiel. Mit 200 Gulden vorläufig genug. 

Sch mache mich auf den Weg zum großen Zinspalais, das 
er mit feinem Water betvohnt. Unterwegs jchießt mir wie ein 


Bliz eine Idee durch den Kopf: Die Worte meiner jeligen 
Freundin: „Hiten Sie Sich vor den Freunden, prüfen Sie vor— 
erſt!“ 


Wenn ich bei dieſer Gelegenheit den Verſuch machte, 














da konnte ich ja gleich ſehen, ob Taler der wahre Freund iſt. 
Ich brauche von der Erbſchaft vorläufig nichts zu erwähnen, 
einfach ſagen: „Lieber Freund, Sie könnten mir mit 200 Gulden 
aus einer großen Verlegenheit helfen; ich gebe Ihnen mein 
Wort, daß Sie die Summe in drei Tagen zurückbekommen.“ 
Sc komme am Haufe an. Der Portier ſteht ſchon um 9 Uhr 
morgens in „vollem Wichs“ unterm Tor (wozu hält man fich 
einen Portier, wenn man ihn nicht ausmüzen will). „Baron 
Taler, der Jüngere, zu Haufe?“ 

„Sch glaube,“ erwidert der Gefragte ziemlich ungnädig, 
denn ich habe es bisher verfäumt, ihm ein Hingende3 Zeichen 
meiner Hochachtung vor feinem filberbejchlagenen Rock zu über: 
mitteln. Sch eile die teppichbelegte Treppe hinauf und finde 
den Freund, in feinem üppig ausgeitatteten Kabinet den Morgen— 
Tſchibuk vauchend; dazu ſchlürft er behaglich feinen Kaffee. „Ach, 









































Sie finds, lieber Königften? Das ift ſchön, daß Sie mich 
auffuchen. Danke bejtens, gleichfalls!" Dieſe lezte Phrafe galt 
ohne Zweifel einem ergebenen Neujahrswunſch, den ich gar nicht 
angebracht hatte. 

Sch rückte ohne weiteres mit meinem Anliegen heraus. 

Taler wird ſehr rot und ſchnauft Frampfhaft an feinen 
Tſchibukrohr; gleichzeitig ftedt ex mit einer wahren Naubtierhaft 
ein dickes, angejchwollenes Bortefenille, da3 vor ihm auf dem Nauch- 
tiſchchen gelegen, in die Brufttafche; endlich: „Mein Liebjter 
Freund, Sie fehen mich wirklich in Verzweiflung. Ganz un— 
vorhergejehene Auslagen, noc dazu Der Neujahrstag, da3 alles 
nimmt meine Kaffe in empfindlicher Weife in Anſpruch. Wirk— 
lich, ich bedaure von ganzem Herzen, Sie können fich nicht vor— 


jtellen, wie es mir unangenehm ift, aber, — aber ich muß 
Shnen den Dienft abjchlagen, wirklich, Sie werden"! — „Bitte, 
bemühen Sie Sich nicht mit weiteren Entſchuldigungen.“ — Wie 


ein Pfeil bin ich zur Türe draußen. 

Sch renne zu einem anderen Freunde. Diejelbe Ausrede. 

Nun überlege ich mirs: Teufel, wenn das fo fortgeht,- jo 
fomme ich in aller Wirklichkeit nicht nah F.! Wozu brauche 
ich auch 200 Gulden; die Reife Hin und zurück koſtet im bejten 
Falle 30 Gulden; ja aber der Traueranzug! Doch, da fällt 
mir ein; ein Ausweg: Aus der Hinterlaffenjchaft meines Vaters 
war mir defjen Uniform überfommen, die ev als Landitand zu 
tragen die Berechtigung gehabt hatte. Freilich, damals gab es 
noch Landftände, vor anno 48, aber jezt! Würde es nicht 
lächerlich fein, heutzutage in diefem Aufzuge zu erjcheinen ? 
Ebenfogut könnte ich mir aus der Dper das Koſtüm eines alt: 
vömifchen Krieger ausleihen? Ei was, Not bricht Eijen, und 
3. iſt ja ein feines Neſt, da kann es immerhin angehen. 
Während ich fo in Gedanken weiterrenne, ruft mir Semand 
„glückliches neues Jahr“ zu. Es it H. „Denken Sie Sich, 
lieber Freund, die Meberrafhung: Mein Onfel hat mir meine 
frühere Stelle bei der Bank wieder verichafft! Seit vier Tagen 
habe ich das Schriftjtellern aufgegeben, und fize wieder über 
den Zahlen. 200 Gilden ficher find doch beſſer, al3 taufende 
in den Satteltafchen des Pegaſus, bejonders wenn dieſer jtüzig iſt!“ 

„Das ijt prächtig! Gratulire von ganzem Herzen. Doc, 
beiter H., Sie fünnten mir auf drei Tage wohl 30 Gulden 
puffen; mein Wort, nur auf drei Tage.“ 

„Einen Augenblick; dort geht mein Chef, ich muß ihm meine 
Glückwünſche darbringen; entjchuldigen Sie.“ H. war in wenigen 
Minuten außer Gefichtäweite! 

Es ging mir bei allen nicht befjer, und endlich entichloß ich 
mich, zu Herrn Baron ©. zu gehen; ein junger Künſtler hat 
ihn mir vor langer Zeit ſchon als Mann für alle anempfohlen. 
Dort war ich ficher, auf meinen Che Hin ein Anlehen (gegen 
gute Prozente natürlich) machen zu können. 
nicht auf Freundſchaft zu rechnen, da ging die Sache gejchäfts- 
mäßig, aber ficher. 

„Net ſchön, 
laſſen!“ 

Ich wende mich zur Seite: „Ah, Sie ſind's Rehbein; ent— 
ſchuldigen Sie, aber eine Todesnachricht, die ich erſt bei meiner 
Nachhauſekunft erfuhr, hat mich verhindert.“ 

„Wirklich!“ ſagte er teilnehmend, „das hat Ihnen eine 
traurige Sylveſternacht bereitet.“ 

Ich gab keine Antwort. 

„Doch Sie haben's eilig. Wohin rennen Sie nn 

„Sch ſuche einen gewiſſen Baron ©.“ 

„Einen Geldverleiher!“ ſagte er fait —— Meine 
bisherige Sparſamkeit und Ordnungsliebe war ihm kein Geheimnis 
geblieben, und er hatte eben deshalb viel auf mich gehalten. 

„Ja, lieber Freund; ich brauche etwas Geld. Ich muß es 


die Leute bis Mitternacht umſonſt ſizen zu 








Dort brauchte ich 


unbedingt haben, um zum Leichenbegängni3 einer mir werten 
Perſon zu fahren.“ 

„Berzeihen Sie meine Frage: Sit es viel?“ 

„Hm, mindeitens 30 Gulden.“ 

„Dann erlauben Sie mir, Ihnen auszuhelfen. E3 ift ficherer 
und einfacher, al3 wenn Sie Sich einem Wucherer in die Arme 
werfen.“ 

„Sie?“ — meine Frage war fait impertinent gedehnt. 

„Sa, ich!" er lachte. „ES ijt cin Kleiner Nebenverdienft, 
den ich mir duch Notenfchreiben gemacht habe.“ 

Sch nahm das Anerbieten an. „Rehbein, in drei Tagen 
bin ich bei Ihnen!” Das war alles, was ich zu jagen ver— 
mochte. — — — 

Geſtern habe ich meine jelige alte Freundin zu Grabe ges 
feitet! 

Die Uniform erregte Auffehen, und durchaus nicht im Sinne, 
wie ich es gefürchtet. F. it eine konſervative kleine Stadt, 
und man fand eine zarte Aufmerkfamfeit von feiten des Erben 


darin, daß er in einem Anzuge „der guten alten $ geit“ der Ver⸗ 


ftorbenen die lezte Ehre erwies, 

Meine Unterredung mit dem Sachwalter dauerte nicht lange; 
natürlich blieb es mit ihm beim Alten. Ich Hatte die Abficht, 
nah F. zu überſiedeln; nicht das geringfte Band fejjelte mich 
an Wien, 

Das liebe traute Häuschen joll nun mein Heim werden. 
Da das DBaarvermögen bedeutend ift, der Notar jprach von 
200 000 Gulden, fo werde ich fir immer aller Sorgen ledig fein. 

SH war in Wien noch einige Tage zurücgehalten. Aller: 
lei Geſchäfte, beſonders meine Entlaffung aus den Staat3dienft, 
nahmen dieſe Zeit in Anfpruch. Sch konnte mir das Vergnügen 
nicht verſagen, meine ehemaligen Freunde von dem Ereignis 
zu benachrichtigen, ihnen jedoch mitzuteilen, daß 3. von Wien 
zu weit gelegen fei, um eine fernere Verbindung zu gejtatten. 
An Taler fchrieb ich: 

„Herr Baron! 

Es wird Sie vielleicht intereffiren, zu erfahren, daß ich eine 
bedeutende Erbſchaft gemacht habe; nichtsdeftoweniger würden 
Sie mich verbinden, wenn Cie mir die 5 Gulden zukommen 
ließen, die Sie mir feit vier Monaten fchulden. 

Sie wifjen vielleicht nicht, daß ich damals diefer 5 Gulden 
wegen das Nauchen einen ganzen Monat hindurch entbehren 
mußte! Es war hart, aber ich glaubte einem ſogenannten 
Freunde das Opfer bringen zu müſſen. Wollen Sie Sich jedoch 
mit der bewußten Summe nicht felbft bemühen; der Beſuch 
Ihres Diener wird mir angenehm fein. She _ 
Königftein.“ 

Endlich hatte ich meine Sachen in Ordnung. Der Brief- 
träger war in die Luft gefprungen, als er nach zweimaligem 
— Kommen zum drittenmale eine „Fünfzigerbanknote“ 
erhielt 

Meine Hausfrau trug das Gepäck eigenhändig in den Wagen, 
ſie behauptete plözlich, es ſei ihre Pflicht, und wollte nichts von 
einem Dienſtmann wiſſen. Erwartungsvoll blieb ſie am Wagen— 
ſchlag ſtehen, als ich mich placirt hatte, aber ſie erhielt nichts! 

Ich fürchte faſt, ich bin vachjüchtig geworden! — — — 

Nehbein iſt bei mir in %. Er hat auch den Dienft ver- 
laſſen, dem da ich die Abſicht habe, während der falten Monate 
des Jahres Neifen in jonnige Länder zu machen und das 
Reifen zu Biveien beffer ift, fo wird mich der gute Kerl be- 
gleiten und hierauf überhaupt ganz bei mir bleiben; er hat 
des Zeugs dazu, fürs Leben mein Freund zu bleiben, und 
jolkte ich ihn früher verlaſſen müſſen, fo werde ich ihm nicht 
vergeffen; ich derfpreche dirs, meine alte Freundin! 









Erdbeere. — Lattich. — Peterfilie. — Kohl. — Karotte. — Spargel. 


Kürbis. — Zwiebel. — Knoblauch. — Brennneſſel. — Kornblume. 
Sterndiſtel. — Maiblume, — Engelwurzel. un L 

Die Erdbeere war bereit3 bei den alten Römern als 
Heilpflanze befannt. Apulejus berichtet dariiber ausführlich. 
Auch in dem während des Mittelalters fat allein im Gebrauch 
befindlichen Apoteferbuch des Nikolaus Alerandrinus ift die 
- Erdbeere als wejentlicher Beftandteil einer gegen Schtwindfucht 
und Schwachbrüitigfeit empfohlenen Arzneimiſchung erwähnt. 
- Wurzel und Kraut der Erdbeere enthalten eifenbläuenden 

Gerbitoff, find im übrigen jedoch wifjenschaftlich nicht näher 
unterfucht. In den Früchten fand man Spuren eines wahr: 
ſcheinlich in einer organifch-jauren Aeterverbindung bejtehenden 
flüchtigen Dels, dann Zitronenſäure, Aepfelfäure, Pektin, Schlein- 
zuder, voten Zarbjtoff, wachsartiges Fett, fettes trocknendes Del, 
eifenbläuenden Gerbftoff und Protéinſubſtanz. Wurzel und 
Blätter werden im Aufguß angewendet. Die frischen Blätter 
fann man zur Herjtellung von Maitranf benuzen. Sammelt 
man fie ganz jung und trocnet fie raſch, fo foll man einen 
Tee erhalten, der dem chinefiichen an Güte garnicht oder wenig 
nachſteht. Eine Einfohung der grünen Blätter mit dem 
dreifachen Gewicht Branntwein foll 3= bis 6ftimdlich einen 
Eplöffel voll mit Erfolg gegen Ruhr und reichliche, wäſſrig— 
ſchleimige, dabei gelblihe und von Kolikſchmerzen begleitete 
Durchfälle angewendet werden. Die Beeren wirken Fihlend 
und gelind abführend, fie follen die Harnfüure im Urin ber: 
mindern ımd daher — auch in Syrupsform — bei Gicht und 
Gries, bei Harnverhaltung, Blaſen- und Nierenleiden 
zu empfehlen fein. Der berühmte Naturforfcher Linnd verfichert, 
daß er durch den Genuß von Erdbeeren von der Gicht voll- 
fommen geheilt worden fei. Des Morgens bei noch leerem 
Magen roh oder auch mit Zucker genofjen werden fie al3 vor— 
treffliche Srühlingsfur wider die oben angeführten Leiden, ſowie 
auch bei Bruftleiden, ſelbſt Lungenſchwindſucht angeraten. In 
überreichlicher Menge verzehrt erzeugen ſie bei dazu beſonders 
disponirten Menſchen leicht Hautausſchläge, beziehentlich die 
Neſſelſucht. Auch Würmer und ſelbſt den Bandwurm ſoll 
der Genuß von Erdbeeren vertreiben. Eine Abkochung der 
ganzen Pflanze ſammt Wurzel wird als nüzlich bei Blut— 
flüſſen empfohlen. 

Unſer gewöhnlicher Gartenſalat, Lattich, Lactuca sativa, 
iſt ein beſcheidner Geſell, eine oft kaum beachtete Zugabe zu 
üppigen wie zu frugalen Mahlzeiten. Und er hat es doch gar: 
nicht nötig, jo bejcheiden zu fein, dem er iſt auch ein Wohl: 
täter des von fo gar vielerlei Unpäßlichfeit und Krankheit ge— 
plagten Menſchengeſchlechts. Die alten Griechen und Römer 
ſchüzten ihn, wenn er gekocht war, teils als ein vorzüglich be— 
achtensiwertes Mittel zur Hebung der durch ſchwere Krankheit 
zerrütteten VBerdauungsfräfte, und um ihn jtet3 friſch zu haben, 
hielten ſie ihn eingefalzen vorrätig. Der berühmte vömijche 
Arzt Galenus, im zweiten Sahrhundert unſerer Zeitrechnung, 
rühmt an dem Gartenſalat die Fähigkeit, viel Blut zu erzeugen 
und die, welche ihn fleißig genießen, in hervorragenden Maße 
arbeitsfräftig zu erhalten, ſowie alte Leute gegen die Durch 
geiftige Ueberanftrengung erzeugte Schlaflofigkeit zu ſchüzen. Auch 
die Fähigkeit, die Milch fäugender Frauen zu vermehren und 
Schmerzen zu ftillen, wollen Griechen und Römer an ihm entdeckt 
haben. Zum Genuß bei Sforbut wird der Lattich noch heute gleich 
dem Sauerkraut ärztlicherſeits empfohlen. Friſche Salatblätter 
follen, bei Entzündungen der Augen und der Haut aufgelegt, 
gute Dienfte tun. Macht man Einfchnitte in die gejchofjenen 
Samenftengel de3 Lattich, fo tritt ein Milchſaft heraus, der an 
der Luft zu einer braunen, krazend bitter ſchmeckenden, opium— 
ähnlich viechenden Maſſe eintrocnet, welche in der Arzneikunde 
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unter dem Namen Laktucarium als Schlaf> und Beruhigungs- 
mittel vielfach in Anwendung kam, in neuefter Zeit jedoch hinter 
das Opium zurücktreten mußte, obgleich es die gefundheitg- 
Ihädigenden Nebenwirkungen dieſes Narkotitums nicht be— 
fizen fol. 

Gleichfalls nicht Heimifch bei uns, aber in Küchengärten 
vielfach Euftivirt, ijt die Beterfilie, Petroselinum, welche unter 
der lezteren Bezeichnung ſchon den alten Griechen befannt und 
zu Heilzweden benuzt wurde. Zur Anwendung gelangen die 
Wurzel, daS Kraut und die Frucht (dev Same). In der noch 
nicht näher unterjuchten Wurzel findet fich äterifches Del, Zuder, 
Schleim; in dem Kraut ein eigentümlicher kryſtalliniſcher Körper, 
der geruch- und geſchmacklos ift und aus heißer wäſſriger Löſung 
gelatinirt; in den Früchten 1,30 Prozent äterifches Del, das 
ſchwerer als Waſſer ift und etwa zur Hälfte aus Beterfilien- 
fampher bejteht, 7,07 Prozent eines ſchleimigen, gallertartigen, 
in Wafjer löslichen Stoffes, 5,62 Prozent eines dicflüfjigen 
Fettes, 16,50 Prozent Stearin, 2,60 Vflanzenleim, 6,90 Gunmi, 
Schleim, Stärfemehl, 3 Prozent Albumin 2c. Von den Aerzten 
der Alten preiſt Paſikrates die Peterſilie als Diuretikum 
(harntreibendes Mittel), Celſus als Mittel gegen Kopfweh, 
Aretäus gegen Verdauungsbeſchwerden und Alexander 
Trallianus wendete ſie in Brot eingebacken wider Blähungen 
an. Als Diuretikum und treffliches Mittel wider den Stein 
hat ſich der abgekochte Same bis heute in Ruf gehalten. Ein 
Tee aus 15—20 Gramm Peterſilie auf 1 Liter kochenden 
Wafjerd regt neben der Harnabjonderung auch dein Appetit an 
und foll Verdauungsſchwäche befeitigen. Früher ward die Wurzel 
gegen Waſſerſucht und Gonorrhöe angewendet, die Früchte 
gleichfall3 gegen Waflerfucht, befonders in deren Anfangsftadium, 
und gegen Ungeziefer, das frische zerquetichte Kraut gegen 
Augenentzündungen und Sonnenbrand, gleichwie zur Zerteilnng 
von Geſchwülſten, Milchknoten, Drüfenverhärtungen. Ein Kügel— 
hen aus frifchem Peterjilienkraut gekocht und in daS Ohr ge- 
fteckt, fol fich auch in neuefter Zeit wiederholt gegen Zahnweh 
(auf der Seite des Ohrs, wohinein das Kügelchen geſteckt wird) 
bewährt haben. Reibt man mit folch einem Kügelchen Injekten- 
ſtiche, jo foll der Schmerz nachlaſſen. Bis vor nicht langer 
Beit fürchtete man fich vor Verwechslung der wahren Peterſilie 
mit der Hundspeterfilie, die man für. giftig hielt; in neuejter 
Zeit ift das als Irrtum wiſſenſchaftlich nachgewiejen worden. 

Eine itberall in unſern Gemüſegärten vorhandene und unſern 
Hausfrauen fo gut wie nur irgend eine andre befannte Nuz— 
pflanze ift der Kohl (brassica), der die Blätter feiner vielen 
verschiedenen Arten unjerm Nahrungsbedürfnifje al3 vorzüglich 
brauchbare Speife darbietet. Diefe Blätter enthalten Schleim, 
Salze, organische Säuren, Pektin, Gummi, Albumin u. ſ. w. 
und ftanden ſchon vor mehr al3 2000 Jahren auch als Heil 
mittel in Auf. Das Kantion des Ariftotele$, der Rhaphanos 
de3 Theophraft, der Krambe hemeros des Diosforides ſowie 
der Krambe de3 Plinius — bezeichnen alle unfern Kohl. 
Mögen nun die Alten auch den Heilfräften der unterjchiedlichen 
Kohlforten, wie die arzneiliche Bedeutung jo mancher andern 
Pflanze, ibertriebene Bedeutung beigelegt haben, jo viel kann 
immerhin al3 ficher angenommen werden, daß auch er die Nicht- 
achtung nicht verdient, mit welcher die Heilfünftler unſerer 
neunmalweifen Zeit ihm begegnen. Die alten Römer rühmten 
den roten Kohl als vorzügliches Heilmittel in Lungenkrankheiten, 
und noch heute empfehlen Hausmittelfundige Ungelehrte das Waſſer, 
worin Kohl gekocht worden ift, mit Honig einzufieden, um da— 
mit Huften, SHeiferfeit und Bruftleiden mannigfacher Art zu 
befeitigen. Gegen das Auflegen friſcher Kohlblätter auf wunde 
Hautftellen, Geſchwüre und entzündete Geſchwülſte haben auch 
heilpflanzenkundige Gelehrte nichts einzuwwenden. Dem bon 
Fieberhize gequälten Kopfe ſoll das Auflegen von Kohlblättern 
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gleichfalls gut tun. Wieder Kopfgrind wendete der in der erſten 
Hälfte unferes Jahrhunderts hochberühmte berliner Arzt Ge— 
heimrat Heim folgendes Mittel an: Er ließ die Haare ab» 
Ichneiden, die Grindfruften mit Baumöl beftreichen, dann doppelt 
zuſammengelegte Weißfohlblätter darauflegen und damit 14 Tage 
fortfahren. Alsdann fol der Grind zumeift abgeheilt geweſen 
fein. Das aus zerjchnittenem und mit Salz eingekochten Weiß- 
kohl bejtehende Sauerkraut, welches bald in eine viel Milch- 
ſäure erzeugende Gährung übergeht, bietet, insbeſondere in feiner 
Lauge, bei Verdauungsſchwäche und fogenanntem verdorbenen 
Magen ein guted Hilfsmittel dar, desgleichen auch bei Sforbut, 
jener gefährlichen Allgemeinerkranfung, die fich durch große 
Hinfälligfeit, Trübſinn, erdfahles Ausſehen, Gliederjchmerzen, 
Anjchwellen des Zahnfleifches, Blutunterlaufungen und Blu: 
tungen an verjchiedenen Körperftellen äußert und jehr oft töt- 
lichen Ausgang ninmt. 

Bon der Karotte (Karote), auch gelbe Nübe, Mobhrrübe, 
Möhre, wiſſenſchaftlich Daucus carota sativa, genannt, wurden 
verfchiedne Teile fchon in den älteften Zeiten al3 Arzneimittel 
verwandt. Die eigentümlich gewürzhaft riechenden und ftarf 
aromatiſch bitterlich ſchmeckenden richte finden jedoch ſchon 
ſeit langem keine Anwendung mehr, dagegen iſt die Wurzel 
vielfach in volksarzneilichem Gebrauch. In friſchem Zuſtande 
enthält ſie äteriſches Oel, eigentümlichen roten kryſtalliniſchen 
Farbſtoff KKarotin), kryſtalliſirbaren und unkryſtalliſirbaren Zucker, 
fettes Oel, Albumin, Schleim und Stärkemehl. Die oft bis 
1 Fuß lange Wurzel riecht gleichfalls eigentümlich aromatiſch 
und ſchmeckt ſüß, etwas ſchleimig und leicht gewürzhaft. Sie 
iſt leichtverdaulich, wirkt ernährend, reizmindernd und auflöſend. 
Man gibt ſie entweder roh oder preßt den Saft aus und ver— 
wendet ihn friſch oder eingedickt hauptſächlich gegen Eingeweide— 
würmer, daneben auch gegen Unterleibsbeſchwerden, Gicht und 
Stein. Der Saft von gekochten Karotten iſt bei hartnäckigem 
Huften und Heiferfeit trefflich zu gebrauchen. Der Brei aus 
frifchen geriebenen oder gefchabten Wurzeln mindert bei bög- 
artigen Geſchwüren, Flechten und dergleichen Leiden den Schmerz 
und bejchleunigt die Heilung. Bei Brandwunden kühlt diefer 
Brei und verhindert die Blafenbildung. Ein Aufguß des 
Samens der Möhre regt den Appetit an und fürdert die Ver- 
damımg. Zerſchnittene und geröftete Möhren braucht man als 
Raffeefurrogat. 

Der Spargel (asparagus) findet feit dem Altertum fo- 
wohl als Gemife, wie al3 Arzneipflanze Verwendung. Geine 


wejentlichen Beltandteile find Bitterftoff, Zucder, Gummi, ein | 


eigentünlich riechende Harz, Eiweiß und Salze. In den 
Safte der jungen Sprofjen wurde 1805 das Afparagin entdeckt. 
Die Beeren enthalten einen befonderen gelben Farbftoff, Chryfoidin 
genannt, und einen Coidin genannten xoten Sarbftoff. Die 
Aerzte in Europa verordnen die das beliebte Gemüſe gebenden 
jungen Sproffen des gemeinen Spargel (asparagus officinalis) 
gegenwärtig nur noch als diätetiſches Mittel, indem fie den 
Patienten während der Spargelzeit täglich Mittags und Abends 
Spargel ejjen laſſen. Dex fo oft wiederholte Genuß in größeren 
Duantitäten kann jedoch ungünstig wirken and zwar Unterfeibg- 
und Blaſenbeſchwerden hervorrufen; ſelbſt Gichtanfälle follen 
dadurch ſchon veranlaßt worden fein. Bei mäßigem Genuß 
übt der Spargel jedoch gegen Harnzwang, Harnwinden, 
Dlafenleiden md Waſſerſucht, Gelbſucht und Stein— 
beſchwerden, Gicht und Podagra günſtige, mindeſtens erleich— 
ternde Wirkung aus, und das tun nicht blos die Sproſſen, 
ſondern auch die grünen Stengel, das Kraut und die Wurzeln. 
Selbft das Waffer, worin Spargel gekocht wird, ſoll öfter fchon 
Befreiung don Blafenleiden gebracht Haben. Su Frankreic) 
bereitet man fich einen befiebten Syrup, indem man die jungen 
Spargeftriebe Ichneidet, in einem Mörfer jtößt, daun den Saft 
in einem Tuche auspreßt und ihn mit 1 Kilogramm Zucker 
auf 500 Gramm Saft einfocht. Darauf ſchäumt man das 
Eingefochte ab, filtrirt es und bewahrt den Syrup an kühlem 
Plaze auf. — Man Tagt dene Spargel, insbefondere den Beeren 
und dem Samen, auch eine die Gefchlechtsfun tionen reizende 








Wirkung nad. Eine Spargelart in Dftindien, asparagus fal- 


catus, fol dort in ſyphilitiſchen Krankheiten als blutreinigendes 
Mittel angewendet werden. 

Eine bei und häufig in Gärten kultivirte Pflanze, welche 
zu Heilzweden Verwendung finden fann, ijt auch der Kürbis 
(eucurbita), der ſchon im Mittelalter in Europa allgemein vers 
breitet war, und 3. B. in den Gärten der Landgüter Karls 
des Großen gepflegt wurde. Zu Heilzwecken fommt in Bes 
nuzung vornehmlich der Same, daneben auch Fruchtfleiich und 
Blätter. Der wejentliche Beftandteil des Samens ijt ein fettes 


Del, welches der dicjchalige, mildfchmedende Kern enthält. Im 


Genuefifchen ift der Kürbisfame ſchon feit langer Zeit als 
Wurmmittel im Gebrauch, indem er entweder ohne alle Zu— 
bereitung gefaut und verſchluckt wird oder zu gleichen Teilen 
mit Zuder in einem Mörfer zu Brei gejtoßen wird. Man 
vermengt auch 30 Gramm frische geftoßene Kürbiskerne mit 
180 Gramm Honig zu einer Latwerge und gibt dieje in drei 
Gaben mit je einer oder zwei Stunden Zwijchenraum gegen 
Bandwurm, wie behauptet wird: mit völlig ficherem Erfolge. 
In Weftindien legt man das Fruchtfleisch bei Augenentzündungen 
auf; in Brafilien macht man Umfchläge von warmem Kürbis— 
brei gegen den Kropf; in Dftindien wird eine Abfochung der 
Blätter al3 Arznei wider die Gelbfucht ind Feld geführt. 

Die gemeine Zwiebel, die Wurzel des gemeinen 
Zwiebellauchs (allium cepa), die auch Zipolle genannt wird, 
ift, wie die meiften andern Arzneipflanzen, auch ſchon in ur— 
alter Zeit befannt gewefen und arzneilich) angewendet morden. 
Sie enthält ein fcharfes, fehwefelhaltiges, äteriſches Del, viel 
Zuder, Gummi, Schleim, Eiweiß, Eſſigſäure und Zitronenfäure. 
Die Zwiebel wirkt zumächft antijeptijch, d. h. fäulniswidrig, und 
wurde zur Befeitigung von böfen Dünften und Anſteckungs— 
ftoffen jchon von den alten Egyptern verwendet. Bei den 
Griechen und Römern, jowie im Mittelalter blieb fie in gutem 
Ansehen al3 Heilmittel. Noch im 17. Sahrhundert wird ges 
rühmt, daß fie „öffne, ausführe, aufblehe, gut zur Zunge” fei, 
wenn mit Honig bereitet gegefjen, den Harn treibe, dann, äußer— 
lich gekocht aufgelegt, zeitige und öffne fie die „Agojteme”, d. |. 
Eitergefchtwiire und Gejchwülfte, mit Salz vermifcht und aufs 
gelegt ftille fie „die Hize, wanı man ſich verbrennet hat und 
in böfer pejtilenzifcher Luft jchneidet man eine große Zwibel 
auf, henkt fie in dag Zimmer, fo zieht fie die böje Luft an 
und wird diker.“ Bon den neueren Aerzten wurde fie, wie fo 
vieles andere, gänzlich beifeite gejezt, erhielt ſich Dagegen in 
der Hausmittelpraris einen Teil ihre mehrtaufendjahralten 
Nuhmes. In neuefter Zeit haben nun auch Aerzte wieder auf 
ihre arzneiliche Nuzbarfeit aufmerkſam gemacht, und zwar ges 
ſchah die von England und Amerika her. Die antifeptijchen 
Eigenschaften der Zwiebel und ihre Brauchbarfeit zur Berteis 
fung und Erweichung von Geſchwüren und Geſchwülſten dirften 
feinen Zweifel unterliegen. Gegen die Folgen feuchter und 
falter Witterung, Erfältung, Flußſchnupfen, Huften, ſowie älteren, 
verjchleimten und künſtlicher Nervenerregung bedürftigen Per— 
jonen wird fie auch neueftens wieder von Werzten empfohlen. 
Ehenfo bei allen Katarrhen, Aſthma, Blähungsbejchwerden und 
Kolifen. Zwiebeln, jeden Morgen mit Butter und Brot ges 
gefjen, jollen Berdanung und Schleimhautabjfonderung befördern 
und Blähungen ſowohl wie Würmer abtreiben. Diejelbe Wir- 
fung foll der ausgepreßte Saft äußern. Gegen Keuchhuften 
foll der Brei von gebratenen Zwiebeln warm auf den Magen 
gelegt, und dies mit ſtets frisch zubereitetem Brei öfters wieder- 
holt, heilfam fein. Gleichem Zwecke foll folgende Zubereitung 
dienlich fein: Zwei mittelgroße zerfchnittene Zwiebeln werden 
mit 11% Liter Waffer auf "5 dieſes Quantums eingefocht. 
Dann wird die Flüffigkeit durchgefeiht, Yı— 2 Pfund Kandis- 
zucker zugefezt, und dann das Ganze big zur Syrupsdide weiter 
eingefocht. Bon diefem Syrup nun gibt man ein paarmal am 
Tage, vornehmlich des Morgens nüchtern und Abends dor dem 
Bubettgehen, einen Kaffelöffel voll. Der Syrup läßt ſich in ver— 
forkten Slafchen gut aufbewahren und kann bei den verjchiedenften 
Hals» und Bruftbefchiverden in Anwendung genommen merden. 
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Ein naher Verwandter der Zwiebel, dev Knoblauch, Die 
Wurzel von allium sativum, wirkt ähnlich wie jene, nur er— 
Gegen Wirmer wird eine Knoblauchzehe in 
1a Liter Milch gekocht und dieſes den Kindern zu trinken ge— 
geben; jogar gegen Trichinen ijt er bemuzt worden. Andere 


- al3 ältere und nervenftumpfe Perfonen follten ihn zu anderen 


Sweden nicht anwenden. Auch Hat ev die üble Eigenschaft, 
dent ganzen Körper feinen twiderlichen Geruch mitzuteilen. 
Aeußerlich!, mit Del zu einer Salbe geftoßen, it ex bei Ge— 


ſchwulſten und Quetſchungen ar — empfehlen. 


Ueberall an Wegen, 
in Hecken und in Gärten 
findet man zwei Neſſel⸗ 
arten, die etwa einen 
Meter hoch werden, Die 
große Brennnefjel, 
urtica dioica, und die 
feine oder Eiernefjel, 
urtica urens, welche noch 
nicht ganz einen halben 
Meter Hoch wird. "Die 
eritere wird bereit3 von 
dem Nömer Plinius, Die 
andere von dem Griechen 
Dioskorides als Heilpflanze 
erwähnt. Benuzt wurde 
die Wurzel der großen 
Brennnefjel, ſowie Blätter 
und Samen beider Arten. 
Die wejentlichen Beſtand— 
deile der Wurzel find 
äteriches Del, Stärkemehl, 
Gummi, Zuder, Albumin 
und zwei Harze. In den 
Blättern findet fich Gerb- 
fäure, Gummi, Gallus 
fäure, Wachs und freie 


den Schmerz verurjacht, 
den man bei leichter DBe- 


ruhrung der Pflanze em— 
pfindet. Der Same iſt 
reich an Schleim. Die 


lungen aus dem 17. Jahr— 
hundert erwähnen Die Blät— 
ter al3 Mittel wider Krebs 
und Falten Brand; „in 
einer Brüh genommen“, 
joll e8 „lariren”, die Nie— 
ren reinigen und den Harn 
treiben. Der ausgepreßte 
Saft iſt heute noch als 
Bolfsmittel bei Bruftbe- 
jchwerden, ſelbſt gegen 
Schwindjucht in Anwen— 
dung. Mit der ganzeıt 
Pflanze peitichte man rheu— 
matisch und paralytiich gelähmte Glieder. Die ſchleimige Ab— 
fochung des Samens wird auch gegenwärtig noch von wiſſen— 
Ihaftlihen Autoritäten als ſehr wirkſames Mittel gegen 
Diarrhöe bei Kindern anerkannt. 

Sm Hochjonmer erblidt man in Deutjchland auf allen 
Getreidefeldern weit und breit die Kornblume oder blaue 
Flockenblume, Tremſe, Biegenbein, Cyane, wiſſenſchaftlich 
Centaurea cyanus. Auf ihre Zuſammenſezung iſt fie noch) 
nicht näher unterſucht; man weiß nichts weiter, als daß 
fie neben blauem Farbſtoff eiſengrünenden Gerbſtoff enthält. 
Shre Anwendung als Arzneimittel reicht gleichfalls bis ins 
graue Altertum. Im 16. Zahrhundert ward ein Abſud der 
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Blumen bei Herzklopfen und ein mit Bier bereiteter Auszug 
wider Harnleiden und Gelbfucht benuzt. Im 17. Sahrhundert 
wurden fie auch wider „peitilenzijche Fieber“ und Kornblumen— 
waſſer gegen Entzündung und Schmerzen der Augen und gegen 
Waſſerſucht empfohlen. Endlich wurde auch ein Kornblumenſaft 
bei Mundfäule u. dgl. zum Gurgeln verwendet. Gegenwärtig 
verivendet man die Kornblume höchjtens noch zum Färben von 
Näucherpulvery gibt aber wiljenjchaftlicherfeits zu, daß wenig— 
ſtens das bitterſchmeckende Kraut und die noch bittrer ſchmeckenden 
ES, mehr Beachtung verdienen als ihnen gewidmet wird. 

Sn einem großruſſiſchen 
Gouvernement, in dem ſich 
große Sümpfe befinden 
und Daher das Wechjel- 
fieber heimiſch iſt, ziehen 
die Bauern dagegen mit 
einem Aufguß aus Korn— 
blumen zu Felde, an Stelle 
deſſen jie im Winter einen 
weingeijtigen Auszug vers 
wenden, den ſie durch 
Uebergießen der ganzen 
Blüten mit Branntwein 
bereiten. Die Kranken 
trinfen don dieſem Medi— 
famente, ſoweit es ihnen 
behagt, enthalten jich aber 
während der Kur des Ge- 
nuſſes von Milch, Sauer- 
fraut, Fiſchen und des 
Kwas, eines in Rußland 
gebräuchlichen, aus gejchro= 
tenem ©etreide bereiteten 
Getränfes. Derjelbe Tee 
ſoll auch bei Waſſerſucht 
helfen. 

Eine nahe Verwandte 
der Kornblume, Die ge— 
wöhnlid Sterndiſtel 
genannte Centaurea cal- 
eitrapa, welche in ganz 
Deutjchland, vornehmlich in 
dejjen ſüdlichen Teilen, auf 
jandigen mageren Stellen, 
an Slußufern u. |. w. ges 
funden wird und wie die 
Kornblume unter anderem 
Bitterſtoff und eiſengrü— 
nenden Gerbſtoff enthält, 
wurde übrigens früher auch 
viel und in Frankreich noch 
bis in die neueſte Zeit als 
Fiebermittel gebraucht, ent— 
weder in Pulvern zu einer 
Drachme oder in dem aus— 
gepreßten Saft zu vier bis 
ſechs Unzen zu Anfang des 
Fieberfroſtes genommen 

oder als Extrakt zu zwei Drachmen. Die Blumen werden noch in 
dieſem Jahrhundert von wiſſenſchaftlichen Autoritäten als fieber— 
treibendes Mittel gerühmt; es ähnle der Chinarinde in der 
Wirkung und könne in Pulver, Aufguß, Abſud und Extrakt 
gegeben werden; die beſte Form aber ſei ein weiniges Infuso- 
Deeoctum, vier bis ſechs Unzen davon im Anfange des Fieber— 
anfalls, und noch Fräftiger werde das Mittel mit dev Wurzel 
von Polygonum Bistrote abgekocht. Aeußerlich wird fie gegen 
Flecken der Hornhaut angewandt. 

Eine in ganz Europa, desgleichen im nördlichen Aften und 
in Nordamerifa in Zaubwäldern und trodenen, jehattigen Hainen 
vorkommende Pflanze ift da3 durch feine duftigen glodenfbimigen 
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weißen Blüten viel beliebt gewordene Maiglöckchen, auch 
Maiblume, Maililie und Springauf, wiſſenſchaftlich Convallaria 
majalis genannt. Es iſt eine alte Arzneipflanze, deren Blume ein 
Bitterſtoff and eine kryſtalliniſche kampherartige Subjtanz ent— 
halten; Wurzel, Blumen und Beeren galten lange Zeit als 
ſpezifiſches Mittel gegen Epilepſie, insbeſondere die nicht ange— 
borene und auch gegen Würmer wurden ſie angewandt. Als 
Vorbeugungsmittel gegen Schlagfluß und wider halbſeitige 
Lähmungen infolge von Schlaganfällen nahm man wöchentlich 
ein- bis zweimal einen Eßlöffel voll von einer Medizin, Die 
man ſich bereitet hatte, indem man ein paar Hände voll Mais 
blumen in möglichjt gute Kleie legte, das Gefäß zwölf Tage 
fuftdicht verſchloß, darauf die Flüſſigkeit durchſeihte und halb 
joviel Lavendelfpiritus zufezte. Man ftellt fich auch noch Heute 
durch Einweihung der Blüten in gutem Ejfig einen Maiblumen— 
effig her, den man gegen Kopfichmerz benüzt. Bei der Arznei- 
wiljenjchaft werden heute die getrodneten Blumen nur noch als 
Niegmittel gebraucht. Im Innern Rußlands gebraucht jedoch 
das Volk auch gegenwärtig noch einen Aufguß der Maiblümchen 
gegen Epilepfie und Kinderkrämpfe. Man zerjtößt die Blumen 
in einem hölzernen Gefäße, fezt fie dann in einen irdenen Topf 
und gießt fiedendes Waffer darüber. Den jo erhaltenen Tee 
jeiht man durch, zucert ihn und gibt davon Kindern dreimal 
täglich) einen Eßlöffel voll, während Erwachſene ebenſo oft am 
Tage hindurch ein Weinglas voll trinfen. Merkt man, daß der 
Anfall im Anzuge ijt, jo verdoppelt man die Gabe. Die Wirkung 
joll darin beſtehen, daß die Epilepfieanfälle darnach immer Yänger 
augsbleiben und allmälich verſchwinden. Mehrfache ärztliche Ber- 
juche follen die Niüzlichkeit folcher Kur beftätigt haben. Zum 
Gebrauch im Winter bewahrt man die Blüten in Branntwein auf; 
diejelben ſollen aber dadurch an ihrer Heilkraft Einbuße erleiden. 

Die Engelwurzel oder Angelifa (ſowohl die edle, welche 
auch unter den Namen Bruftwurzel, Erzengelwurzel, Garten= 
angelifa, Heiligengeiftwurzel, Luftwurzel, Wafjerangelifa und 
Zahnwurzel befannt iſt, als die wilde), gehörte zu den Heil- 
pflanzen. Sie wurde ſchon im 14. Jahrhundert von Mönchen 
fultivirt und al3 ein bejonders wirkſames Mittel gegen die 
Pet angewendet. Ein Engel war angeblich extra deswegen auf 
der Erde erjchienen, um dieſe koſtbare Arzneipflanze den durch 
die furchtbarjten der Krankheiten geängftigten Menfchen zu über: 
bringen; daher ihr Name. Im 16. Zahrhundert waren die 
Angelifawurzeln berühmt, welche die Mönche zu Freiburg im 
Breisgau in ihren Gärten zogen, außerdem wurden fie damals 
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in Pommern und Norwegen zum Verſandt gepflanzt. Sezt er 


freuen ſich die türkischen und fächfischen Wurzel des beiten 
Nufes. Zur ärztlichen Anwendung gelangen fie in neuejter 






Zeit nur noch in der Tierheilfunde. In der VBollsmedizin find 


die gebräuchlichen Teile der Angelifa Wurzeln und Stengel, 


früher waren es auch das Kraut und der Samen. Die Wurzeln F 


müfjen von ftarfen, zweijährigen Pflanzen im Frühling oder 
auch im Spätherbit gefammelt werden. Sie riechen ſtark und 
eigentiimlich angenehm gewürzig, ſchmecken zunächſt ſüßlich, dann 
beifjend aromatifch und nicht unangenehm bitter. Die Wurzeln 
der wilden Angelika riechen und jchmeden jchwächer und noch 
etwas angenehmer al3 die der edlen. Der Same riecht und 
Ichmeckt falt ganz jo als die Wurzel, das Kraut ift dagegen 
nahezu geruch- und geſchmacklos. Die hauptjächlichiten Bejtand- 
teile der Wurzel der wilden- Angelifa ſind zweierlei äterijches 
Del, eine Angelifafäure genannte flüchtige kryſtalliniſche Säure, 


ein anderer Angelizin genannter kryſtalliniſcher Stoff, eine 


bejondere Wachsart, das Angelifawachs, außerdem Bitterftoff, 
Gerbitoff, Zuder, Stärfemehl und Bektin. Die Wurzel der 
wilden Angelifa iſt wiljenjchaftlich noch nicht näher unterſucht. 
Die Wirkung der Angelifawurzel auf den Verdauungskanal ijt 
die eines aromatijchen Reizmittels; auch befördert fie darin die 
Gasentwicklung und die Schweiß: und Harnabjonderung, daher 
wird fie bei verdorbener Verdauung und Blähungen gebraucht; 
auch bei Nervenübeln, insbejondere nervöſem Kopfweh, dann 
bei Bleichjucht und Krämpfen aus Schwäche wird jie angewendet. 
Früher galt- ſie als trefflich wirkfames Mittel auch gegen Typhus 
und bösartige Hautausſchläge. AS brauchbar fir waſſerſüchtige, 
mit Bronchialkatarrh und gejchwächter Herztätigfeit behaftete 
Kranfe wird fie auch ärztlicherfeitS erwähnt, ohne angewendet 
zu werden. Statt der Wurzel benuzt man zuweilen auch einen 
Aufguß der jungen Stengel in der Menge von 20 Gramm auf 
einen Liter Waſſer. 
Spiritus angelicae compositus in Amvendung, der bereitet 
wird, indem man Alkohol über den Kraut von Angelika, Bal- 
drian und Skordium dejtillivt und mit etwas Kampher ver— 


Aeußerlich kommt zuweilen noch der 


mengt, und zwar gejchieht diefe Benuzung wider jforbutifches 


Zahnfleiſch und Typhus. Die Blattjtiele der Angelifa genießt 
man in Frankreich mit Ejfig, Del, Salz oder anderen Gewürzen 
als. Delikateſſe, auch ftellt man daraus eine Art Kuchen her. 
Die Wurzel wird auch zur Anfertigung eines magenjtärfenden 


Kräunterliförs, 3. B. im Niejengebirge, und eines jogenannten 


Choleralikörs verwendet. 





Bier ſchweigkt Der Stolz! 


Gedicht von Hrik Bampel, 


Traf dich ein großes ſchweres Teid, 

Tal wehe dir ein Hoher Sim, 

Zur Sfäffe der Bergänglichkeif, 

au einem Friedhof geh’ dann Hin. 

Wie von des Frühlings Sonnenſchein 

Das Glekſchereis der Berge ſchmolz, 

Sp wird dein Leid verſchwunden fein — 
Bier ruht der Baß, hier ſchweigk der Skolz. 


Bb dich das Leben aufwärts krug 

Bu ſchwindelhafker, Holzer Böh’, 

Vb es dir firfe Wunden ſchlug, 

Dir Teid gebramhf und biktxes Weh, 
Gleichviel, gleichviel, e& war ein Traum, 
Ein ſteker Kampf und nichks als das, — 
Bur in dem lezken, engen Raum 

Da ſchweigk der Stolz, da ruhf der Haß. 


Die ſich vielleicht im Teben Feind, 

Bier ſchlafen ſie jezk ohne Groll, 

Bier liegen ſie Jo eng vereink, 

So Hill, To Fuumm, fo demubksvoll, 

Und eine zigne Sprache Tpricht 

Das Rrem von Marmor oder Balz: 

„BD Iiebt, ihr Menſchen, zürnek nicht, 

Bier xuhk der Baß, hier ſchweigk der Stolz!" 
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| Wer weiß heutzutage nicht, was ein Alchymift oder Als 
I demift ift oder vielmehr war — denn in unferm aufgeflärten, 
I von „streng wiffenschaftlicher Bildung“ durchiwehten Sahrhundert 
iſt diefe Spezied des Genus homo total ausgeftorben. 
| Ein Alchemift war ein Tächerlicher, alberner, hirnverbrannter 
| Maenſch, der den „Stein der Weiſen“ fuchte, der feine Arbeit, 
I oft fein ganzes Leben an einen Blödfinn fondergleichen vergeu— 
dete, jehr oft fogar ein elender Gamer, der mit Hilfe der 
frechen Lüge, Gold machen zu können, Teichtgläubige Mens 
ſchen, ſelbſt — Gott fei das Majeftätsverbrechen geklagt — 
gefalbte und gefrönte Häupter um ihr wohlerworbened Gut 
und Geld, ihren, in faurem Schweiß mühſelig zuſammen— 
regierten — num, vie fagt man am beiten? — Entbehrungs— 
JMlohn — zu prellen bemüht ‘war. 

Alfo kann man fi, — wenn man nicht „gebildet“ genug 
it, um es felbjt zu wiſſen — von jedem Dorfichulmeifter oder 
Pfarrer belehren laſſen. Das Tema ift damit jedoch noch nicht 
erschöpft, — wie das überhaupt fo zu gehen pflegt mit unjerer 
modernen Bildungsweisheit, — e3 ijt im Gegenteil mit folchem 

Urteil nur die alleroberflächlichite Oberfläche berührt, und nicht 
einmal dieſe fchaut uns daraus in ihrem ganzen Umfange und 
ihren wefentlichjten Merkmalen entgegen, jondern nur einige 
wenige grobe Züge des Bildes, die mit dem Wejen der Sache, 
um welche es fich handelt, wenig oder gar nichtS zu tun haben. 

Ein Alchemift, wie ihn unjer Bild zeigt, war jehr oft ein 
für feine Zeit fehr gelehrter Mann, der mit Ernſt und auf: 
opferndftem Eifer ſich der Wiſſenſchaft hingegeben hatte, an fie 
nur dachte und an feine Mitmenfchen, denen er mit der För— 
derung feiner gelehrten Bemühungen in allerhöchiten Maße 
nüzlich werden zu fünnen überzeugt war, — und nicht an fich 
und die Begründung eigenen Wohllebens. 

Ein Alchemiſt war oft der jtrebengeifrigite, wiſſens- und 
/ einflußreichite, geiftvollfte Menfch feiner Zeit, — ein Menjch, 
| den die Gejchichte menjchlicher Kultur zu den Velten aller Zeiten 
j zu zählen hat. 
| Und was die von betrügerifchen Alchemijten jchnöde hinter: 


N 
H 
} 


gangenen gekrönten Häupter anlangt, num jo hatten dieſe fich 
am wenigiten zu beflagen, denn einesteils waren viele von ihnen 
' jelber zeitlebens fanatische Alchemiften, andererſeits zogen fie 

den Goldmacherwahn und -Betrug fürmfich an den Haaren in 
den Bereich ihres allezeit nach Gelde heißhungrigen Hofes, und 
' endlich hat desgleichen gar mancher Fürſt mit feinem Hof- und 
Staatsalchemiſten die getreuen Untertanen viel Schlimmer betrogen, 
al3 er je hätte betrogen werden können, indem er aus dem 
aldhemiftifch gemachten wertlofen „Golde“ Geld ſchlug und es 
um denselben Preis wie echtes Gold den Lieben und Getreuen 
in die Tafchen und Kaſten praftizirte, 

Es ift eine uralte Kunft, die vorzugsweiſe al3 Alchemie oder 
Alchymie bezeichnete Kunft Gold zu machen. 

Woher der Name jtammt, iſt man noch nicht recht einig: 
entweder von dem ©riechiichen zuuos (Chymos), Flüſſigkeit, 
Saft bedeutend, dem der arabijche Artifel al vorgefezt ift, 
oder von dem koptiſchen Namen des alten Egyptens Kemi mit 
eben dem arabijchen al fol es herkommen. 

In Wahrheit war die Alcheme vieler vergangener Jahr— 
hunderte bis in daS 17. der chrijtlichen Zeitrechnung nichts 
weiter als die Chemie derjelben, man kann fie fogar al3 das 
gejanmte gelehrte Wiljen von der Natur anfprechen, wie es aus 
der Schließlich ineinanderfließenden Kulturarbeit der alten Egypter 
und Griechen, der Araber und Spanier hervorgegangen war. 

Da ſich nun das Streben der Alchemiften des Mittelalters 
allgemach jammelte wie in einem Brennpunkte, in dem heißen 
Bemühen, Mittel zu finden, aus unedlen Metallen durch chemijche 
Kunft edle herzuftellen, und da der Gedanke, daß ſolch' eine 
wiſſenſchaftliche Leiſtung unbedingt möglich fein müſſe, im Verein 
mit der naheliegenden aber freilich trüigerifchen Hoffnung, mit 
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Gold’ alle Glückſeligkeit der Welt erfaufen, aW Leid und Not 
verjcheuchen zu können, — — da ift e3 wohl erflärlich, daß 
auch die Schaar der Ungelehrten ihre gefpanntefte Aufmerkfam- 
feit, ihr wärmftes, fieberhaftes Intereſſe den alchemiſtiſchen Re— 
torten und Schmelztiegeln zuwandte und Hoch und Niedrig 
generationenlang an nichts anderes dachte, von nichts häufiger 
und lebhafter träumte, als von dem weißen und dem roten 
Löwen, dem Stein der Weifen und dev Panacee des Lebens, 

Der weiße Löwe, auch die weiße Tinftur oder das Kleine 
Magijterium, d. i. Meijterftiic, genannt, war das wunderbare 
Geheimmittel (Arkanum), womit man alle unedlen Metalle in 
Silber zu verwandeln vermochte; der rote Löwe, auch vote 
Zinftur, großes Magifterium oder großes Eliriv und Panacee 
de3 Lebens geheißen, verwandelte die unedlen Metalle gar in 
Sol. 

Die wiljenfchaftliche VBorftellung, von der die alten Chemiker 
auggingen bei ihren Verjuchen, aus den unedlen Metallen edle 
zu machen, enthielt den Gedanken, die unedlen Metalle jeien 
im Grunde den edlen weſensgleich und nur noch nicht fo reif, 
jo perfekt, wie diefe, und e3 müßten ſich Mittel her— 
ſtellen laſſen — Arkana —, die Reifung, die Perfektion, der 
unreifen, imperfeften Metalle Fünftlich herbeizuführen. 

Solch ein herrliches Mittel, welches eine der wunderfanften 
Kräfte der Natur in die Hände des Menschen fpielen follte, 
müßte, — fo falfulirte man weiter, — auf alles, was da auf 
Erden ift, gewaltige Einwirkung ausüben, die gejtaltenden und 
erhaltenden Kräfte ftählen, Leben fürdern und Lebendiges auch 
wider die lebenzerſtörendſten Einflüffe widerjtandsfähig zu machen 
im Stande fein; mit ihm werde der gläubige Alchemifer, wenn 
e3 ihm erſt einmal gelungen fein wiirde, aus Blei oder Queck— 
jilber Gold herzuftellen, ich und andere auch unfterblich machen 
können. 

Wenn man ſolche Ziele für erreichbar hielt, — wer in der 
Welt, der den Drang zu leben, zu genießen, zu gebieten, ſich 
bewundern und verehren zu laſſen in der Bruſt fühlte, — hätte 
ihnen nicht zuſtreben ſollen, — zuſtreben erſt mit Liebe und Be— 
geiſterung, dann je öfter und härter herbe Enttäuſchung der 
ſtolzen Hoffnungsfreudigkeit zuſezte, mit ſteigender Verbitterung 
und Verbiſſenheit, endlich mit verzweifeltem, oft genug zu 
Geiſtesverwirrung ſich ſteigernden Fanatismus. 

Und noch ein gewichtiges Moment kam hinzu, die Hoffnung 
immer von neuem anzufachen, die unſägliche Mühe und Zeit, 
welche man auf die Erreichung dieſer weltfernen Ziele ver— 
wendete, nicht als nuzlos vergeudet erſcheinen zu laſſen. 

Wurde Blei und Duedfilber auch nicht zu echtem 
Silber und Gold, jo jtieg doch von qualmendem Schmelzherde 
und aus rußiger Netorte manch’ eine neue Erfahrung und 
Erfindung empor; man fand zwar nicht, was man fuchte, aber 
man fand doch häufig etwas, was des Suchens ſich wert zeigte 
und die Schäze des menschlichen Geiſtes und des materiellen 
Beſiztums vermehrte. — 

ALS die Väter der Alchemie führt die Gejchichte das uralte, 
vor vielen Sahrtaufenden Schon auf erftaunliche hohe Kulturjtufe 
emporgedrungene Egyptervolf auf. 

Fir den Erfinder ihrer Kunſt hielten jpätere Alchemiften [_ 
eine Perfon der egyptifchen Myte, den fie Hermes den dreimal 
Größten, d. i. griechisch Trismegiftos, nannten, und den die | 
Egypter unter dem Namen Thoth verehrten. Er war der Gott | 
der Wifjenfchaften und Künfte und wurde bilolich «mit einem | | 
Ibiskopfe dargeftellt. Die alten Griechen achteten ihn ihrem | | 
Götterboten Hermes, den die Nömer Merkur hießen, gleich; | 
daher ift dem egyptifchen Thoth in jpäterer Zeit der griechiiche \ 
Name Hermes geblieben. 

Den Egyptern war Thoth der Erbauer vieler Städte und 
ihr älteſter Geſezgeber; ex follte Die gottesdienftlichen Gebräuche 
erfunden, desgleichen Matematif und, Aſtronomie, Tonfunft und 
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Gymnaſtik, Heilkunde und Hieroglyphenſchrift begründet haben. 
So glaubte man auch Magie und Alchemie ihm verdanken zu 
müſſen, die man daher die „hermetifche Kraft” oder die „herz 
metiſche Bhilofophie‘‘ nannte und als Geheimlehre von den 
Meiſtern auf die Schüler in „hermetiſcher Kette“ übertragen 
| werden ließ. 
Man hat dem Hermes Trismegiſtos eine ganze Menge 
Schriften untergefchoben, don denen bis auf unjere Zeit manche 
erhalten geblieben find, welche in des Franc, Batricius 1591 





zu Ferrara erjchienenen Werfe: Nova de universis philo- 
sophia gejammelt find. 

Auch zahlreiche andere alchemiſtiſche Schriften, die. Egypten 
entftammen, find heute noch in Handjchriften aus dem 5. und 6. 
Sahrhundert unferer Zeitrechnung vorhanden; ihre Verfaſſer 
waren jedoch zumeift Griechen, die in Egypten den Wiſſen— 
jchaften odgelegen hatten und auf. ihre fiegreiche Feinde, die 
Araber, ihre gelehrten Kenntniſſe vererbten. 

(Schluß folgt.) 





Unſer aller Profeſſor. 
Humoreske von Erich Jeſchke. 


Auf dem Gute meines Vaters, von einem tüchtigen Hauslehrer 
fo weit herangebildet, daß ich für die Tertia eines Gymnaſiums reif 
war, brachten mich meine Eltern in die unſerm Wohnſiz zunächſt ge 
legene, größere Provinzialitadt. Das Eijenbahnnez, welches jezt ganz 
Deutjchland mit dichten Mafchen überzieht, war damals noch jehr weit- 
läufig, unfere Gegend hatte noch nichts davon abbefommen. Man be 
rechnete die Entfernung auf ſechs Poſtſtunden, doch legten wir mit 
unjern fehnellen Pferden diefelbe in der Hälfte der Zeit zurück. Nach 
langem Hin- und Herreden, Anfragen und Erfundigungeneinziehen von 
Seiten meiner Eltern war bejchloffen worden, mid) in das Penſionat 
des Profeffor Schulze zu bringen. In liebenswitrdiger, echt miütter- 
licher Weije, wurde ich von der Gattin meines Fünftigen Pflegevaters 
und Erzieherd aufgenommen, mein dreizehnjähriges Kinderherz fühlte 
fich fofort zu ihr hingezogen, und ich habe ihr und ihrem braven Gatten 
die treueften und danfbarften Gefühle bewahrt, von jener Stunde an 
bi3 auf den heutigen Tag. 

Mein alter Brofeffor war ein guter, prächtiger Mann, ein tichtiger 
Lehrer, ein gewifjenhafter Erzieher — aber ein Original durch und 
durch. 

HAußer mir befanden ſich in der Penſion noch fünf andere Knaben, 
ein Primaner, zwei Sekundaner, ein Quartaner und ein Quintaner. 
Wir mußten tüchtig und gewiſſenhaft arbeiten, dafür ſorgte der alte 
Herr. Täglich gingen wir, wie das Wetter auch fein mochte, zwei 
Stunden in feiner Begleitung fpazieren. Meijt gingen wir nach dem, 
eine kurze Strede vom Stadttore entfernt liegenden, der Garniſon ge- 
hörigen Exerzierplage. Hier durften wir und tummeln, jagen und 
laufen nach Herzensluft, doch nie uns weiter von ihm entfernen, als 
der Ton feines Waldhorns reichte, welches er ſtets zu diejem Zwecke 
an einem grünen Bande um den Hals gehängt trug. Der Primaner 
hatte bei ihm nicht mehr Freiheit und Nechte als der Kleine Quintaner. 

Hoffahrt und Eitelfeit gehörten nicht zu feinen Eigenjchaften, er 
Hleidete fich weder prunfend noch nett. Am exjten April, nicht einen 
Tag früher oder fpäter, gleichviel, ob ein verfrühtes Mailüfterl wehte 
oder ob die Aprilichauer Heine Hagelförner, in meiner Heimat heißen 
fie Graupeln, ans Fenfter trieben — am erjten April zog er fein 
Sommerfoftim an, welches in einem hellen Beinfleide und einem 
blauen Frack mit blanfen Knöpfen beftand. Sobald er über die Straße 
ging wurde dieſes Koſtüm durch weiße, wajchlederne Handſchuhe ver 
vollftändigt. Am erften Oftober, ebenfalls nicht einen Tag früher oder 
fpäter, wurden diefe ſcheinbar unverwüſtlichen Kleidungsſtücke in den 
Schrank gehängt, um ihrer ficheren Auferftehung am erſten April ent- 
gegen zu harren, und dafür das Winterkfeid Heraus genommen, welches 
in einem dunfeln Beinfleide und einem ziemlich langen Node von 
undefinirbarer Farbe, die meiſte Achnlichfeit Hatte fie noch mit ge= 
ftoßenen Zimmt, bejtand. 
nicht getragen, er behauptete, fie machten Falte Hände; die Kopfbedeckung 
war feinem Wechjel unterworfen, fie bejtand Sommer und Winter in 
einer jchiwarzjeidenen Schirmmüze. Eines Mantel$ oder Ueberziehers 
bediente ex fich niemals, doch vertaufchte er im Haufe feinen Rock ſtets 
mit einem blau und fchwarz geblümten Schlafrod. Die Brille, welche 
er feiner Kurzfichtigfeit halber auf der Straße und beim Unter- 
richten zu tragen pflegte, legte er im Haufe bei der Arbeit ab. Seiner 
Erjheinung nad) war er ein Mann von mittlerer Größe, ftarffnochig 
und mager, etwas in den Schultern fizend, mit frijchgeröteten Baden 
und don einer entjezlichen Beweglichfeit forwohl de Körper wie des 
Geiſtes. Sein Beift war dermaßen mit Wiſſen und Gelehrſamkeit voll- 
gefüllt, daß er darüber oft das Nächftliegende vergaß und in feiner 
Berftreutheit merfiwürdige Dinge zu Tage fürderte, Einmal des Nachts, 
von einem ihn mächtig quälenden Huftenanfalle ertvachend, rief er feiner 
Gattin zu: „Steh auf, liebe Frau, foche Tee, es Hujtet jemand fo ſehr.“ 

yEr war gebürtig aus dem Lande der Thüringer und hatte fich fein 
“ "eben lang vergeblich bemitht, den Unterjchied der beiden Buchjtaben 
RK und © zu erfaffen, doc) wiegte er fich in dem fühen Wahn, jeden 
' derjelben genau fein Necht zu geben. Nun war in meiner Klaſſe ein 
Gunz und ein Kunz. Nief er den Kunz, jo antwortete Gunz, follte e8 
der Gunz fein, jo erhob fich Kunz, da wurde denn allemal feine Er- 
regung groß und er rief ihnen mit Stentorjtimme zu: „Werdet Ihr 


denn nie den Unterjchied vor und Gerfaffenl Zu heißt nicht Gunz, 
du heißt Gunz und du biſt Gunz und nicht Gunz. Hierauf natürlich 
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Handihuhe wurden im Winter von ihm | 





homeriſches Gelächter, Beitrafung der ganzen Klaſſe und — möglichſt 
häufige, mit Abjicht hervorgebrachte Wiederholung ähnlicher Szenen. 

Die Gewifjenhaftigfeit des alten Herin uns Penfionären gegen- 
iiber war grenzenlos, er gönnte fich nie Nuhe, im wahren Sinne de3 
Wort3 waren wir eigentlich nie ohne feine Aufſicht. Selbft in unfern 
Mupejtunden war die Tür feines Arbeitszimmers, welches neben dem 
unjrigen lag, nur angelehnt. Der jedem Knaben innewohnende Drang 
nad Freiheit, das Verlangen, die Abhängigkeit auf Stunden wenigſtens 
abzufchütteln, machte fich) auch bei uns geltend, es wurde allerlei ver- 
jucht, ihn Hinter Licht zu führen, und hierzu zeigte fich der eine der 
beiden Sefundaner, mit Namens Bär, bejonders talentirt. Er beſaß 
eine wahrhaft großartige Erfindungsgabe; nachfolgende kleine Geſchichten 
mögen davon Zeugnis geben. 

Die Fenjter unferer Wohnung lagen nach der ftädtischen Promenade 
hinaus, welche man von ihnen aus ein ziemlich langes Stück überjehen 
fonnte. Es war ein freier Nachmittag, zur Arbeit verurteilt ſaßen 
und jtanden wir an unjern Bulten und fauten an den Federn, gähnten 
und warfen fehnfüchtige Blicke nach den Fenſtern, zu denen die liebe 
Sonne fo verlocend hereinjchien; da plözlich erfolgt das Klirren einer 
Senfterjcheibe, ein mächtiger Stein fliegt mit Donnergepolter mitten ing 
Zimmer. Bär, deffen Bult dem Feuſter zunächſt ftand, ftößt ein förm— 
liches Gebrüll aus: „Herr PBrofefjor! Herr PBrofefior! ein Stein flog 
dicht an meinem Kopfe vorbei, o, e3 fonnte mein Tod fein!“ Bitternd 
zeigt er dabei, dem in der Eile, natürlich ohne Brille, Herbeigejtürzten 
eine auf der Promenade ruhig dahin jchreitende Gejtalt. „Dort läuft 
der Verruchte!-o, es fonnte mein Tod fein!“ Bär war ein vollendeter 
Schaujpieler. Der Herr Profeſſor war überzeugt, den Böſewicht laufen 
zu jehen. „Lauft was Ihr fünnt, ich jah ihn laufen, fangt ihn, bringt 
den Verruchten her zu mir!“ Noch ehe das Wort feinen Lippen ent- 
flohen, waren wir ſämmtlich zur Tür hinaus, auf der Jagd, den Ver— 
richten zu fangen. Unter unjerm Fenster Hob Bär fihnell in Vorüber— 
laufen einen Stein auf, der leicht an ihm zum Verräter werden fonnte, 
denn er war es, der die Scheibe zertrümmtert, indem er einen Stein 
hinaus und einen andern ind Zimmer warf. Nach Verlauf einer 
Stunde famen wir atemlos wieder, alle unjere Bemühungen waren 





vergeblich geivejen, der Vorſprung war ein zu großer gewejen, der Ber 


ruchte war ung entiwijcht. 

Unfere Hochverehrte Pflegemutter befuchte alliwöchentlich einmal ein 
Kaffeefränzchen. Bevor fie die Wohnung verließ, pflegte fie alle Schränfe 
und Fächer abzufchliegen, die Schlüfjfel im Schlüffelförbihen in ihren 
Schreibtijch zu ftellen, deſſen Schlüffel fie zu fich tete, Freund Bär 
hatte die in Erfahrung gebracht und traf feine Maßregeln danad). 
Nachdem die Frau Profeffor die Wohnung verlaffen, wollten auch wir 
unfern täglichen Spaziergang unternehmen, da, o Schreden! fehlt der 
Schlüſſel am Kleiderſchranke des Herrn Profeſſors, welcher augenblic- 
lich das Sommer- und Winterkoſtüm vereinigt umſchließt. Was war 


zu tun? Der liebe alte Herr konnte ſich abjolut nicht auf den Namen 


der Dame bejinnen, bei welcher das Kränzchen war, und uns ging es 
ebenfo: twir fonnten ung auch nicht befinnen, Bär war ganz unglücklich 
und zerfniricht über fein fchlechtes Gedächtnis; der Schlüffel Fonnte alfo 
nicht Herbeigefchafft werden. Endlich Fanı e8 dem alten Herrn ſehr 
lächerlich vor, daß feine liebe Frau in ihrer großen Zerjtreutheit feinen 
Schrankſchlüſſel abgezogen Hatte. 
komisch und erhielten fchlieglich die Erlaubnis, einmal ausnahmsweiſe 
allein jpazieren zu gehen, da der Herr Profeſſor im Schlafrod uns doch 
nicht gut begleiten konnte. ; 
Es jollten aber nicht alle unfere loſen Streiche fo gut ablaufen; 


einntal ging die Sade ſchief. Freund Bär Hatte bejchloffen, feinen auf ° 


den dritten Juni fallenden Geburtstag mit einer „italienischen Nacht“ 
zu feiern. Hinter unferm Haufe befand fich ein nicht allzugroßer Garten, 


Wir fanden es ebenfalls äußerft - 
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welcher in dem Wallgraben der vor alten Zeiten befejtigt geiwefenen _ 


Stadt angelegt war. 
Erlaubnis des Herrin Profeſſors betreten durften, hatte ihn Bär dennod) 
zum Schauplaz feiner GeburtStagsfeftlichfeit auserjehen. Bunte Bapier- 
lampions, Zigarren und Feine Lichte in überflüffiger Anzahl hereinzu— 
ſchmuggeln, war eine Kleinigkeit; doch machte uns das Hereinbringen 
des edlen Bierjtoffes zur richtigen Zeit großes Kopfzerbrehen. Wir 


überzeugten ung immer mehr, daß es ſich nicht ander3 würde bewerf- 
jtelligen lafjen, — wir mußten und entichließen, dag alte Dienftmädchen 


ins Geheimnis zu ziehen. Ein Zufall war ung dabei günftig. Mine 


“ hatte Heftige Kopfichmerzen, Bär zeigte fich bei diefem Ereignis von der 
teilnehmendſten Seite, er brachte ihr allerlei mögliche und unmögliche 
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Obgleich wir den Garten nur mit bejonderer 








‚Bär beflifjen, fie förmlich mit Kuchen zu nudeln. 





Mittel herbei, und went diefelben die gewünfchte Wirkung nicht erfüllten, 
zeigte er fich geradezu umtröftlih. Mine gewann Vertrauen zu ihm 
und gejtand ihm denn auc in eine Schmerzensftunde, an allen ihren 
Leiden jeien nur die vielen Süßigkeiten ſchuld, von denen fie num ein— 
mal nicht laſſen könne; Kuchen äße fie für ihr Leben gern und trüge 
dafür manchen Groſchen zum Suchenbäder. Bon nun an war Freund 
Der Freundſchafts— 
bund befejtigte fich mit jedem Stückchen Streußelfuchen mehr und mehr 
und endlich war er fo fejt geworden, daß er e3 wagen kounte mit jeinem 
Anliegen herauszurüden. Anfangs verwarf Mine diefe Zumutung mit 
großer Eutrüſtung, doch als ihr Bär Far machte, daß für ihn Bier 
dasſelbe bedeute, wie für fie Kuchen, da wurde fie milder gejtimmt 
ee endlich ihre Hilfe bei Herbeilhaffung des bewuhten 
äßchens. 

Der verhängnisvolle Tag kam und wollte gar kein Ende nehmen; 
noch niemals Hatte uns der Ruf: „Zu Bett!“ jo bereitwillig gefunden 
twie diefen Abend. In drei Säzen waren wir im Bett umd ſchon nach 
wenigen Minuten erhob fich ein melodisches Schnarchlextett, ALS der 
Herr Brofeffor die legte Runde machte, konnte er fonftatiren, daß wir 
alle wohlbehalten und tief verfunfen in Morpheus Armen lagen. 


- Kaum hatte er daS Lofal verlaffen, da huſch, Hufch, jchlüpften wir, 


einer nach) dem andern, aus den Federn, die Schuhe in der Hand zur 
friichgeölten Tür hinaus, die Treppe hinunter, in den arten. Mine 
hatte Wort gehalten; Bär als Gaſtgeber beforgte das Arrangement der 
Beleuchtung und des Anzapfens mit beivunderungstvürdiger Gewandt— 
beit, und jo faßen wir denn bald glückſelig ſchwelgend in trauter 
Runde. Biertrinfen war uns ungewohnte Arbeit, die erheiternde Wir- 
fung desjelben blieb nicht aus. Der Kleine Stein, jezt wohlbejtellter 
Dnartaner, äußerte fich plözlich, die italienische Nacht fei ſehr jchön, 
aber eigentlich ſei es feine richtige italienische Nacht. Er habe einmal 
gelefen, daß Mufif und Gefang dabei fein müſſe. — Sein hierauf- 
zielender VBorichlag, etwas zu fingen, wollte aus Vorſichtsgründen 
zuerſt feinen Anklang finden; jedoch, der Profeſſor jchlief außerordent- 
lich feit und nach der Strahe hinaus, und wenn wir ganz, ganz leije 
fangen, fonnte e8 am Ende gewagt werden. Und jo begannen twir 
denn mit gedämpfter Stimme ein „Gaudeamus igitur“, und fiehe, es 
Tief glücklich ab. Nun ließ es aber unferm mujifalifhen Duartaner 
nicht länger Ruhe, er verlangte nach Rundgeſang und Nebenfaft, denn 
e3 brannte ihm jchon längft auf der Zunge, den Namen der Kleinen 
Bäderstochter von gegenüber, mit den Fnallroten Baden und den 
jemmelblonden Zöpfen, zu nennen. Der Rundgefang begann mit dem 
vorſchriftsmäßigen pianissimo, twurde piano und allmählich mezzo forte; 
fei e8 nun, daß das Bier und fo mutig machte oder war es das Feuer 
der jugendlichen Herzen, welches uns jede Vorficht vergefien ließ, genug, 
als wir an Bär die Worte richteten: „Bruder, deine Schöne heikt?“ 
befanden wir uns im Stadium de3 Fortissimo. Und ehe noch dag 
Wort feinen Lippen entflohn, erflang ein Fenſter, und o Grauen! in 
der Schwarzen Fenfteröffnung wurde eine helle Gejtalt fichtbar, die Frau 
Profefjorin im weißen Gewande der Nacht. Minutenlang ſaßen mir, 
als wären wir wie weiland Loths Weib zu Salzfäulen geworden, da 
nahte auch fchon die rächende Nemeſis, — da wirdige Ehepaar, gefolgt 
von der händeringenden Mine, trat in den Lichtfreig unferer italienijchen 
Beleuchtung. Was des Bieres Menge begonnen, das vollendete jezt 


- da8 Entjezen, meine Sinne umflorten fi, mir war, als ſtünd ich am 


geißelte. 


Ufer des Meeres, die Brandung rauſchte zu mir empor, und durch das 
Brauſen der Brandung tönten aus weiter Ferne einzelne Worte an 
mein Ohr: „Pflichtvergeffene Buben! Eltern jchreiben! Penſion ver- 
laſſen!“ Dann wurde es dunkel um mich her, und ich fühlte, wie eine 
rettende Hand mich vom Abgrunde fort zog und in einen fichern Hafen 
eleitete, 
; Das war das Ende der poefievollen italienischen Nacht. r 
Schredlib war das Erwachen am folgenden Morgen. Bleich und 
ſchuldbewußt betraten wir das Zimmer des alten Herrn, der gleich dem 
Supiter tonans vor uns trat und in mächtiger Nede unfere Sünden 
Wir follten kommenden Erjten die Penſion verlafjen, da wir 


4 nad folder pflichtvergefjenen Aufführung feine Ansprüche mehr auf 
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fein Vertrauen machen fünnten. Wie vernichtet waren wir von feinen 
Worten, denn wir verehrten und liebten den alten Herrn, troz aller 


- feiner Wunderlichfeiten und troz aller unferer dummen Streiche, wirk— 


lic) von ganzem Herzen. Da ergriff Bär das Wort und erging ſich 
in längerer Rede, die felbjt den alten Herrn durch ihre Dialektik zu 
feffeln jchien, denn die drohenden Wolfen auf feiner Stivn fingen an 
fich nach und nad) zu verziehen. Bär nahm alle Schuld auf fich, er 
klagte fich an des fchwärzeften Undanks, ev war der zerknirſchteſte 
Sünder, den je die Sonne bejchien, er war bereit ſich für die andern 
zu opfern, fortzugehen, nur follte der Herr Profeſſor den durch ihn 
verfüihrten, verirrten Schafen Berzeihung gewähren. Und er gewährte 


Verzeifung, nachdem wir alle mit aufrichtigem Herzen bereut und | 


Beſſerung gelobt Hatten. 
Der Verrat der braven Mine ift nie an das Tageslicht gefommeıt, 
e3 müßte denn fein, daß die Frau Brofefforin diefe Angelegenheit 


durchſchaut und in aller Stilfe mit ernten Wort geahntet hätte. 


Manches Jahr ift feitdem verfloffen, Freund Bär ift ein tüchtiger 
Landwirt geworden; zu Oſtern will er mir jeinen äfteften Sohn bringen, 


ich folk ihn mit dem meinigen ziehen. Unjern alten guten Profeſſor 
. und feine würdige Gattin det ſchon längjt der Raſen, doch die Er- 


innerungen an jie bleiben lebendig. 
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Unfere Illuſtrationen. 


F Aus dem alten Hamburg. (S. 400 u. 401.) Wer mit den Ver— 
hältniffen der alten Hammonia nicht genauer befannt ijt, der kann ſich 
kaum vorftellen, welche Umwälzung der Zollanfchluß in dieſem chr- 
würdigen Gemeinweſen Hervorbringen muß. Ganze Stadtteile müſſen 
abgeriſſen und umgebaut werden. Der moderne Meuſch lieht es im 
allgemeinen gar, nicht ungern, wenn an Stelle altersgrauer, düſtrer 
und unbequemer Gebäude neue, freundliche und mit allen Bequemlich— 
keiten verſehene Wohnhäuſer kommen. Allein damit iſt die Sache nicht 
abgetan; man gewinnt, gegenüber den alten Gebäuden, den ſtummen 
Zeugen der Vergangenheit, eine gewiſſe Anhänglichkeit, um nicht zu 
jagen Vertraulichkeit; fie werden dem Bewohner lieb und wert, nament- 
lich wenn er den jchönften Teil feines Lebens, die goldene Jugendzeit, 
zwijchen den alten, düftern und oft feuchten Mauern verbracht hat. 
Sp mag es auch den alten Hamburgern zu Mute gewejen fein, ala 
1842 die ſtolze Hammonia niederbrannte und die Wohnftätten, die von 
den alten Hanfenten gebaut waren, zum größten Teil in Ajche legte. 
Eine neue Stadt mit modernen Gebäuden ftieg wie ein Phönix aus der 
Ache empor, allein der Hamburger mag oft troz der neuen Behaglich- 
feit jchmerzerfüllt zurückgedacht haben an die alten Häufer mit den 
Ipizen Giebeln und den niedrigen Stuben. Man hatte ſich eben daran 
gewöhnt und die Gewohnheit it eigentlich die ftärkite Macht beim 
Menjchen. Wenn fie den Esfimo in feinen, Schneegefilden, den In— 
dianer in feinen weiten Prairien, den Araber in feiner Wüſte zurück— 
hält, warum fol fie nicht den Kulturmenfchen des Abendlandes mit 
doppelt jtarfen Banden an den Ort fejjeln, wo feine Vorfahren ge- 
lebt und gehauft und two er ſelbſt fich in fröhlicher Sugendzeit ge- 
tummelt hat. Die altersgrauen Häupter fteinerner Dome, die er von 


Jugend auf gefannt, winfen ihm wie gute Befannte zu, und e3 gibt 


manche alte Mauer, mit deren Fall ihm ein Stück aus feinem eigenen 
Daſein entichtvunden zur fein fcheint. 

So mag es auc) jezt fein mit den Hafenpartien in Hamburg, die 
mit dem Zollanfchluß fallen müſſen. Dort befanden fich eine Menge 
von alten Straßen, die von dem großen Feuer don 1842 verichont 
geblieben waren. Auch die Bauluſt hat diefe Viertel verfchont, während 
jie im Innern der Stadt weit mehr aufgeräumt und auch einen Teil 
der fogenannten „Gängeviertel“ bejeitigt hat. Diefe „Gängeviertel“ 
waren ein ſeltſames Denkmal mittelalterlihen Zufammenfebens. Die 
„Gänge“ waren lange Straßen, jo enge, daß man die beiden Wände 
zugleich mit ausgeſtreckten Armen erreichen konnte, In diefen finfteren 
und ungefunden Maffenquartieren wohnten viele Taufende zuſammen. 
Am Hafen waren die Straßen weniger eng, aber immer noch eng genug. 
Dieje Gegend wird durchfreuzt von jenen merkvirdigen , Kanälen, 
Fleets genannt, welche unter dem Einfluffe von Ebbe und Flut 
jtehen und welde die Schäze der hamburger Kaufmannjcaft in 
mächtigen Kähnen bei eingetretener Flut aus dem Hafen an die 
Waarenjpeicher treiben. Dieje Fleets find fir den Handel jehr wichtig; 
für die Gefundheit der Anwohner find fie fehr nachteilig. Wenn dag 
Wafjer bei Ebbe abgelaufen ift und der Schlamm auf dem Grunde 
blosliegt, jo entwickeln ſich Miasmen, die kaum zu ertragen find, nantent- 
nr wenn die Sonne de Sommers auf die Schlamm= und Kotmaffen 

eint. 

An diefen Kanälen erheben fich auc jene merkwürdigen Gebäude 
mit den jpizen Giebeln und den vielen Fenſtern, die fiir die alten 
Hanfeftädte Farakfteriftiich find. Manch wohlbefanntes altes Gebäude 
wird num verſchwinden müſſen. Da ift zunächſt das befannte „Zippel- 
Haus”, in welchem ſich die Bardowieferinnen aufhalten. Auch dies 
Gebäude it ein Opfer des Zollanjchluffes. Es erinnerte an jene einft 
jo blühende Stadt, deren Bewohner dem furchbaren Welfen, Heinvich 
dem Löwen zu trozen twagten und jo fchreclich beftraft wurden. Aus 
den großen Quadern der bardowieker Stadtmauern wurden die ham— 
burger Quaimauern hergeftellt. Auch die Boppenmiühle ift dem Unter: 
gang geweiht und die originellen alten Gebäude am Wandrahnt, to 
die alten hamburger Kaufleute noch immer ſtolz waren zu wohnen, 
trozdem die Wohnungen dort gar nicht ehr modern ausfehen. 

Seit Jahren ſchon find alte Straßen und Gebäude hinweggeräumt 
worden; ganze neue Stadtteile find entjtanden. Nun iſt auch die Zeit 
für die alten Stadtteile am Hafen gekommen; fie werden neuen und 
ihönen Gebäuden und Straßen plazmachen. Die alte Originalität 
wird dabei freilich verloren gehen. Allein man darf die Sentimentalität 
gegenüber alten Banten auch nicht zu weit treiben. Man wohnt in 
den ‚modernen Gebäuden gejünder, bequemer und angenehmer als in 
den Häufern, die unjere Borfahren gebaut haben. Mit dem BZollan- 
ſchluß jelbft, der fiir Hamburg diefe Veränderungen mit fich bringt, 
iſt es freilich eine andere Sache; er wird Hamburg feine bejonderen 
Borteile bringen. Aus den Trümmern der alten Häufer aber werden 
neue und ſchönere erſtehen. ——— 


Der Notſchuß. (S. 393.) Ein trüber, naßkalter, ſchwermütiger 
Septembertag. Dichte Wolkenmaſſen haben die Sonne umhüllt, als ob 
fie nie mehr der Erde ihr Antliz zeigen ſollte. Die Aequindetialſtürme 
treiben ihr Untvefen auf der weiten Waſſerwüſte und fiirchterlich toft 
und grollt die Brandung. In der dürftig möblirten Stube fizt der 
wettergebräunte Lootſe behaglich im Kreife dev Seinen und erzählt von 
feinen Abenteuern auf der See und an fernen Küften, Pochenden 












































Herzens Yaufcht der junge Niklas den mit etwas Seemannglatein ver- 
brämten Gedichten, brennend vor Begierde, auf dem unermehlichen 
Ozean umherzuſchweifen, ferne Länder zu jehen, kühne Abenteuer zu be= 
ftehen und reich mit Schäzen beladen zum väterlichen Herd heimzufehren! 
Mutter und Schweiter, mit Nezeflicen beſchäftigt, blicken lächelnd auf 
die gefpannten Mienen des jungen Robinfon. Plözlich ertönt ein Schuß 
und fchredt fie allefammt auf. Sie wiſſen, was der Schuß bedeutet, es 
iſt ein Notichuß, von einem auf See befindlichen Schiff abgefeuert, als 
Signal, dab ein Unfall gejchehen und jchleunige Hilfe Not tue. Jäh— 
lings wirft fich der Lootſe in die Kleider, um dem gefährdeten Segler 
mit dem Nettungsboot zu Hilfe zu eilen. Das Rettungsboot (canot 
à sauvetage franz., life boat engl.) ift ein gutes Geeboot, läßt ſich 
gut rudern, um durch die Brandung zu fommen, fegelt aber auch gut 
und ficher; um event. weite Streden zuriidlegen zu können; im oberen 
Teil desfelben find abgeichloffene Luftkäften angebracht, während der 
Ballaft möglichit tief gelagert wird. Infolge diefer Einrichtung finkt 
das Boot, jelbjt wenn es mit Menſchen und Wafjer angefüllt ift, nicht 
einmal fo tief, daß das Rudern gehemmt wird, und wenn e3 Fentert, 
richtet es fich von felbft wieder auf. Obgleich ſtark gebaut ift es doc 
leicht und transportabel und aus Fannelirtem Eiſenblech (Francig-Boot) 
oder aus Mahagoniholz diagonal (Beafe-Boot) fonftruirt. Der Boden 
it bis ca. 1/; der Geſammttiefe als Zuftfaften gebaut und durch diejen 
führen vertifale Röhren, welche mit Ventilen verjehen find, die fich wohl 
nach unten, aber nicht nad) oben öffnen, jo daß durd eine Welle in das 
Boot gelangtes Wafjer ſehr fchnell wieder abfließt. Die gebräuchlichiten 
Nettungsboote find zehnrudrig, ca. 10 Meter lang, 2,5 Meter breit und 
in der Mitte 1 Meter tief. Das Boot fteht gewöhnlich vollftändig aus— 
gerüftet auf einem bejonders Fonftruirten Wagen in einem Schuppen 
der Station. Wird nun ein Schiffbrucdh gemeldet, jo eilen auf das 
Signal die Mannjchaften Herbei, Pferde oder Menjchen beipannen den 
Boot3wagen 2. und man fucht alsdann eine günftige Stelle an der 
Küfte in der Nähe des Wrads, möglichit luvwärts (windwärts), um das 
Nettungsboot ins Waſſer zu laſſen. Das Boot, mit dem Bug nad) 
See zu, alle Mann in demfelben und fejtgebunden, um nicht heraus- 
gefpült zu werden, die Ruder zur Hand, wird in einem günftigen Mo- 
ment, wo die Brandung einer Welle faft zu Ende ift, mit dem Wagen 
ins Waffer gefchoben, bis es ſchwimmt und fortgerudert werden kann. 
Ein bejonders jhwieriger Moment ijt die Annährung an das Wrack, 
an dem zerjchmettert zu werden das Boot Gefahr läuft, wenn nicht 
mit äußerſter Vorficht verfahren wird. Das erſte unverjinfbare Ret— 
tungsboot baute 1785 ein Londoner Wagenbauer, Lionel Lukin. Eine 
hervorragende Nolle al3 Erbauer von Rettungsbooten jpielte James 
Peake, der 1852 das erjte feiner noch heute in England am meijten 
gebräuchlihen Boote erbaute, — Eine ſehr interefjante Befchreibung 
von Schiffbruch und Rettung des „Orient“, von Schiffskapitän A. 
Schück, findet fich im Neue-Welt-Kalender fiir 1884. St. 


Mitteilungen aus dem Gebiete der Induſtrie, Technik 
und Landwirtichaft. 


John Ericſon's Sonnenmotor. In einem der lezten Hefte der eng- 
liſchen Zeitung „Nature“ veröffentlicht der bekannte englijch-amerifa- 
niſche Erfinder Kapitän Sohn Eriecfon unter dem Titel „The Sun motor 
and The Sun’s temperature“ einen mit Abbildungen verjehenen län— 
geren Aufſaz, durch welchen nachgewieſen wird, daß die bisher Häufig 
bezweifelte Möglichkeit einer Nuzbarmahung der Sonnenwärme zur 
Erzeugung einer mechaniſchen Triebfraft doc vorhanden ift. Nach etiva 
zwanzigjährigem Studium und einer endlofen Reihe von Verſuchen 
ift es dem Genannten jezt endlich gelungen, eine praftiiche Löfung der 
Aufgabe, welche er ich gejtellt und die er „das größte Werf meines 
Lebens“ nennt, durchzuführen und eine Majchine Herzuftellen, welche 
in höchſt befriedigender Weije arbeitet und dabei fo einfach und billig 
ift, daß fie für die verfchiedenartigften Betriebe alS anwendbar bezeichnet 
werden muß. ALS eine fennzeichnende Eigenschaft des Erichon’schen 
„Sun motor“ ijt die Anfammlung (Konzentration) der Sonnenwärme 
durch einen Nefleftor von folgender Einrichtung anzufehen. Leichte 
eiferne Spanten find mit ihren Eden an einen vieredigen Eifenrahmen 
befejtigt und in parabolifcher Linie, deren Brennpunkt in dem Mittel- 
punft de3 Eijenrahmens liegt, nach unten gebogen. Rechtwinklig zu 
diefen Spanten ftehend, ruhen auf denjelben drei Zoll breite dünne 
Holzbretter, die dicht aneinandergefügt find, ſodaß fie den ganzen von 
den Spanten gebildeten, nach unten gebogenen Boden zwischen den 
Seiten des Eijenrahmens bededen. Die Bretter haben eine Länge von 
11 Fuß, während der Reflektor nad der Richtung der Spanten hin 
eine Breite von 16 Fuß zeigt. Mit 3 Zoll breiten und 26 Boll langen 
refleftirenden, auf ihrer untern Seite mit Gilber belegten Platten aus 
Fenſterglas bedect, find fie geeignet, die Sonnenwärme eines Strahlen- 
bündel3 von durchſchnittlich 23 400 Duadratzoll aufzufangen. Der 
Nefleftor jelbft befizt die Geftalt eines rechtwinkligen Trogs mit ge— 
rundetem Boden. Die von dem Reflektor aufgefangenen Wärmeftrahlen 
werden von den verjilberten flachen Glasplatten gegen einen zylindri- 
ihen Wärmenpparat geworfen, welcher, 61/4 Zoll im Durchmefjer und 
11 Zuß in der Länge mefjend, über den Eifenrahmen in paralleler 
Richtung mit den Seiten desſelben befejtigt ift und dad Medium — 
Dampf oder Luft — enthält, durch welches die Sonnenwärme auf den 
Motor ſelbſt übertragen wird. Die ganze Vorrichtung — Neffeftor 
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und Erwärmungsapparat — ruht auf einer jenkrechten Achje, um die 
fie mit der größten LXeichtigfeit bewegt zu werden vermag. Außerdem 
iſt eine twagerechte Achje zu dem Zived, die Stellung des Nefleftors 
gegen die Sonne zu regeln, vorhanden. In diefer Weiſe ift eine 
parallaktiiche Bewegung Hergeftellt, durch welche der Nefleftor mit großer 
Genauigleit der Sonne zugewandt werden Tann. Das Gleichgewicht 
des Ganzen ijt ein jo genaues, daß die durch eine einzige Umdrehung 
entwickelte Kraft der Mafchine mehr al3 genügend erjcheint, den Apparat 
während eines ganzen Tags in der zum Auffangen der Sonnenstrahlen 
erforderlichen Lage zu erhalten. Der durch die Wirfung der Sonnen- 
ftrahlen gebildete Dampf wird aus dem Erwärmungsapparat durch 
gebogene Röhren einer Mafchine zugeführt, deren Arbeit3zylinder einen 
Durhmefjer von 6 Zoll Hat. Die durch den Boden de3 Zylinder 
geführte Ziehftange treibt eine Drucdpumpe von 5 Zoll Durchmeffer. 
Die Bewegung der Biehftange wird in der fonft üblichen Weije auf ein 
oberhalb der Mafchine befindliche Schwungrad übertragen, durch 
welches dann twieder Pumpen, Mihlen oder andere Apparate getrieben 
werden fünnen. Wie die im Iezten Sommer angeftellten Proben er- 
gaben, betrug die durchichnittliche Geſchwindigkeit der Mafchine 120 
Schläge in der Minute mit einem unbedingten Drud auf die Arbeit3- 
itange von 35 Pfund auf den Quadratzol. Der Dampf arbeitet mit 
einer Spannung von 1:3, während im Kondenfator ein faft völliges 
Vakuum bewahrt wurde. Infolge der ungemein einfachen Bejchaffen- 
heit des Sonnenmotors läßt fich derfelbe, in entjprechender Größe ein- 
gerichtet, in diejenigen Gegenden, two ftarfe Sonnenwärme vorhanden 
ift, zu mancherfei Sweden mit großem Vorteil verwenden. Kapitän 
Ericfon Hat ſchon früher darauf Hingewiefen, daß die Strahlen der 
Sonne zwijchen dem Aequator und dem 45. Breitengrad im Lauf von 
9 Stunden eine mechanische Kraft von durchſchnittlich 31/; Wärme— 
einheiten auf den Duadratfuß und die Minute erzeugen, welche Kraft- 


leiftung ungefähr einer Pferdefraft auf einen Dundratfuß Oberfläche 


entipricht, und man_mwirde demnach auf einem nur eine englische Meile 
breiten Strich jener Gegenden, der 220 000 millionen Duadratfuß ent- 
hält, und wo das zur etwaigen Dampfbildimg erforderliche Waſſer 
vorhanden ijt, nicht - weniger denn 22 millionen Sonnenmotore von 
100 Pferdefräften täglich nem Stunden lang in Betrieb halten fünnen. 
Man braucht jezt aljo nicht mehr mit Bangen dem Zeitpunkt entgegen- 
zujehen, in welchem die Kohlenlager der Erde geleert fein werden, denn 
der Sonnenmotor wird — mit Hilfe Fräftiger Mafchinen, denen die 
Sonnenwärme als Kraft und die atmosphärische Luft als Leiter dient 
— die Menfchheit in Stand fezen, weite Streden, die, wie die Hoch— 
ebenen Kaliforniend, ſowie verjchiedener anderer Länder, infolge der 
jengenden Glut der Strahlen des Tagesgeſtirns waſſerarm und pflanzen- 
108 jind — durd) die Kraft der Sonnenwärme mit Waſſer zu verjehen 
und zu fruchtbaren Gefilden umzugeftalten. 


Verbrennungsprodukte von Lichtern. Die Zeitichrift „Nature“ gibt 
über die Verbrennungsprodufte verjchiedener Lichter für je 100 Kerzen 
bei einer Stunde Brennzeit folgende Zufanmenftellung: 


Wafjferdampf Kohlenfiäure Wärme 
Kg. Eon. einheiten. 

Elektriſche Bogenlampe 0.00 0.00 57 
Eleftr. Incandescenzlampe 0.00 0.00 290 
Ga3-Argandbrenner 0.86 0.46 4860 
Petroleumlampe . 0.80 0.95 7200 
Rüböllampe 0.85 1.00 6800 
Baraffinferze . 0.99 1.22 9200 
Unfglittferze . 1.05 1.45 9700 


. Einfache Verfilberung von Metallgegenitänden. Friſch gefälltes 
Chlorſilber, welches gut mit heißem Waſſer ausgewafchen wurde, mifcht 
man mit je gleichen Teilen Kochjalz und Weinftein, fo daß ein Brei 
daraus entjteht, wenn nötig unter Wafferzufaz. Der zu verjilbernde 
Gegenſtand wird zuerjt mittelft einer fteifen Bürfte mit warmer Soda- 
löſung und Seife gewaschen, um allen Schmuz zu entfernen, dann mit 
warmen Waffer gut abgejpült. Empfehlenswert ift eine nochmalige 
trodene Reinigung mit fein gejchlemmter Kreide, Bimzfteinpulver oder 
Duarzpulver. Mit kaltem Waffer gut abgejpült, wird vor dem Trocknen 
mittels eines Bäuſchchens Baumwolle, welches in Muffelin gehüllt ift, 
mit feinſt pulverijirtem Kochſalz abgerieben, jo daß der Gegenjtand mit 


einer feinen Schicht Kochjalz bevedt ift, worauf etwas von dem Gilber- 


brei aufgerieben wird, bis die ganze zu verfilbernde Fläche ſchön gleic)- 
mäßig verjilbert ift. Daraufhin wird fchnell etwas Weinftein mit ähn- 
lich hergeftelltem Bäufchchen aufgerieben und ſchließlich abgewafchen. 
Der Ueberzug ift ſchön, rein und ſchneeweiß. Goldſchmied⸗gtg) 





Handel und Verkehrsweſen, 
Das Verlorengehen von Poſtkarten bildet den Gegenſtand häufiger 


Beſchwerden, und wenn auch die Poſtverwaltung mehrfach zum Sünden- 
bod für die Unterlaffungsfünden anderer gemacht und namentlich bei. 


pflichtmäßigen Geburtstagsgratulationen und dergl. das Unmögliche, 
d.h. das Anlangen nicht abgefandter Karten verlangt wird, fo ift doch 
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nicht zu leugnen, daß ab und zu auch wirklich dem Brieffaften anver- 
traute Korreipondenzkarten — und mit ſolchen allein Haben wir eg zu 


tun — nicht an ihren Beſtimmungsort anlangen, 


Desfallſige Nach⸗ 


fragen bei der Poſt ſind, wie nicht anders möglich, völlig wertlos und 
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machen die „Sud. BL“ ihre Lefer auf ein ebenjo einfaches wie pröbates 
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Mittel aufmerffam, um der erwähnten Fatalität vorzubeugen; dasſelbe ift 
einem auf eine Beſchwerde erfolgten Bejcheide nebjt daran gefniipftem Rate 
don dem Staatzfefretär Stephan felbit, alfo der höchſten und unbeftritten 
eriten Autorität in diefer Sache, entnommen. Es wird darin nämlich 
angeführt, daß erfahrungsgemäß dadurd die meiften Postkarten ihre 
Beſtimmung verfehlen, daß fie beim Einwurf in die meijten Brieffaften 
fich in andere Sendungen, namentlich Kreuzbandjendungen 2. hinein— 
ſchieben. Dies fei am beften dadurch zu vermeiden, daß man die Poſt— 


’ farten, ehe man ſie in den Brieffaften einwirft, zur Hälfte umknifft, 
wodurch bewirkt wird, daß diejelbe nicht flach Hineinfällt, Sondern hohl 


auf die anderen Brieffchaften zu liegen kommt, mithin fich nicht in 
ſolche hineinſchieben kann. Auch in den fpäteren Stadien der Bears 
beitung (beim Leeren der Brieffaften, Sortiven 2.) wird dadurd ein 
Berichieben der Kreuzbandfendungen wejentlich verhindert, und Hat dies 
einfache Mittel in allen Fällen, wo e3 bisher angewendet wurde, den 


gewünſchten Erfolg gehabt. (Allg. Rundſchau auf den Gebiete der 
e Kunft, Induſtrie u. Gewerbe.) 


Jagd und Fiſcherei. 
Jagdausbeute Böhmens. Nach den ſtatiſtiſchen Ausweiſen wurden 


im Jahr 1882 in Böhmen 1072 424 Stück Wild erlegt. Dabei waren: 


1439 Stück Rotwild, 1596 Stück Damwild, 9338 Rehe, 476 Stück 
Schwarzwild, 376242 Hafen, 17011 Kaninchen, 865 Auerhähne, 


3653 Spielhähne, 374 Hafelhühner, 53 Schneehühner, 6 Steinhühner, 
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528 404 Nebhühner, 40539 Fafanen, 13 955 Wacteln, 3369 Wald- 
ichnepfen, 1211 Mosjchnepfen, 262 Wildgänfe, 10712 Wildenten, 
2668 Füchje, 1925 Marder, 9071 Sttiffe, 1513 Wiefel, 339 Fiichottern, 
240 Dachje, 226 Wildfaben (?), 22 Falfen, 30 054 Habichte und Sperber, 
133 Uhus, 16458 andere Tiere. Gegen das Fahr 1881 hat ſich die 
Summe de3 erbeuteten Wildes um 99165 Stück erhöht. Die Zahl 
der bedienfteten Jäger beträgt 3966. 


Zur Hebung des Filchbeitandes in den Gewäſſern des Negierung3- 
bezirks Köln find im lezten BVierteljahr 1883 mit Hilfe eines vom 
landwirtichaftlihen Minifterium bereit geftellten Zufchuffes acht Brut— 
apparate für Forellen mit 35000 Eiern bejchafft und von Privaten 
aufgeftellt worden. Ebenfo wurde auf Veranlafjung des Nheinijchen 
Fiſcherei-Vereins zu Bonn eine große Anzahl junger in Galizien ge— 
züchteter Zander in den Rhein, wo diefer ſchmackhafte Fiſch bisher noch 
nicht vorkam, ausgeſezt. Weſif. Poſt.) 





Tier- und Pflanzenkunde. 


Die Alpenveilchen. Um die Weihnachtszeit, wenn die Blumen 
ſelten und von großem Wert ſind, kommen die verſchiedenen Alpen— 
veilchen in Blüte, und ſie bieten dann einen prächtigen Zimmerſchmuck. 
Mit der Frage der Anzucht und Behandlung dieſer dankbaren Pflanzen 
beſchäftigte ſich vor einiger Zeit die engliſche Zeitſchrift „Field“, und 
zwar wurde das dortige Verfahren erörtert. Diejenigen, ſchreibt „The 
Field“, welche Alpenveilchen ſäen, nehmen dazu den auf gewöhnliche 
Weiſe oder noch beſſer den von vorher künſtlich befruchteten Pflanzen 
gewonnenen Samen. Die künſtliche Befruchtung wird vorgenommen, 
um der Tiefe der Farbe, Reinheit der Form, Größe der Blume nach— 
zuhelfen, und die feinen neuen Spielarten, welche beftändig gezogen 
werden, ſind die Ergebniffe forgfältiger Befruchtung. Der Samen diejer 
Pflanzen wird vor Juli, Auguft nicht reif, meift erst im leztern Monat; 
die Blumen, welche im März hervorfommen, find die beiten Samen- 
Erzeuger. Das H. B. Smith'ſche Verfahren des Säens fei hier Furz 
angegeben. Der Samen wird Ende Auguft oder Anfang September 
in Töpfe (Nr. 48) oder in Käften (Pfannen), welche troden und ziem- 
lich bis an den Rand mit feiner, leichter, fruchtbarer Erde gefüllt find, 
gejät und leicht in den Boden eingedrüct. Nachdem man die Töpfe 


- ins Haus geftellt, Hat man fie etwas verdecdt und den Boden einiger- 
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- hier folgende anführen: Während der Diluvialzeit war die Sahara 


1 Meter dien, aus Stroh, Moos u. dergl. angefertigten ——— 
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maßen feucht zu halten, auch darauf acht zu geben, daß fie vor der 
unmittelbaren Einwirkung der Sonnenhize geſchüzt bleiben. Sind die 
Keimlinge genug vorgeichritten, fo werden fie einzeln gefezt und wachen 
nun an fühlen Orten den ganzen Sommer hindurch weiter; die Pflanzen 
hat man überhaupt kühl und frifch zu halten und von oben zur be— 
fprengen, an den Wurzeln oder Blättern dürfen fie nicht trocfen wer- 
den. Bei diejer Behandlung kommen die Pflanzen im Oftober und 
November zur Blüte; vor fünfzehn oder zwanzig Jahren brachte man 
fie noch früher dahin. Falls die Alpenveilchen entiprechend gepflegt 
werden, können fie bis fünf und ſechs Sahre wachſen und dann jo 
groß fein, daß fie 150 bis 250 Blumen Hervorbringen. Den beften 
Erfolg erreiht man, wenn man ihnen ein überdacdhte® Haus anweift 
und jie während der Perioden des Wachſens und der Ruhe mit gleicher 
Aufmerkfamfeit behandelt. Gſis.) 


Beiträge zur Länder- und Völkerkunde. 


Ueber die vieldi Beſchaffenheit der Sahara in vergangenen 
Zeiten Hat Prof. Zittel umfaffende Forſchungen angejtellt, deren all- 
Süze zufammenfaßt, von welchen wir 


jowie ein Teil des füdlichen und öſtlichen Mittelmeeres Feſtland. — 
Die Hypoteſe eines diludialen Saharameeres twird weder durch den 
geologischen Bau, noch durch die Oberflächenbefchaffenheit der Wüſte 
bejtätigt. Im günftigften Sale ftand die Region der tunefiichen Schotts 
mit dem Mittelmeere, und vielleicht auch die Schmale Deprefjion zwifchen 
Alexandria und der Ammonsoaje mit dem (Nothen ?) Meere in Ver 
bindung. — Während der Diluvialzeit herrſchie in Nordafrika ein 
jeuchtes Klima, das wahrjcheinlich bi zum Beginn der heutigen Erd— 
epoche fortdauerte. — Die farafteriftifche Geftaltung der Oberfläche der 
Sahara, die Ausarbeitung zahlreicher Trodentäler, die Auswafchung 
von bedenförmigen Vertiefungen, die Entjtehung der GSteilränder, 
Snjelberge u. |. w. find der erodirenden Tätigkeit füher Gewäffer zu— 
zujchreiben. — Der Wüſtenſand ift aus Zerjezung von Sandftein her- 
vorgegangen, welcher in der mittlern und jüdlichen Sahara überall 
da3 herrichende Geftein bildet. Seine Verteilung und feine Anhäufung 
zu Dünen wurde vorzüglich durch den Wind bewirkt. — Die Salz- 
jümpfe, ſowie die ſalz- und gipshaltigen Oberflächenbededungen ent- 
fanden duch Auslaugung älterer Gefteine aus der Verdunftung der 
in abflußlofen Niederungen fic) anfanımelnden Gewäſſer. — Für eine 
mwejentliche Wenderung der klimatiſchen PVerhältniffe der Sahara in 
hijtorifcher Zeit liegen feine Beweife vor. — Lezterer Saz gilt nicht 
nur für die Sahara, fondern für ganz Nordafrika. Die Verödung 
des Landes ift nicht einer Verjchlechterung der Flimatifchen Verhältnifje 
zuzufchreiben, fondern nur der VBernachläffigung der Bewäſſerungs— 
anlagen, der Verwüſtung der Wälder und der dauernden Mihregierung. 
Schon zur Nömerzeit, wo Numidien die Kornkammer Staliens war, 
famen Trodenzeiten von mehrjähriger Dauer vor und beruhte der 
Aderbau in ganz Südtunefien auf Barragen und koloſſalen Cijternen- 
anlagen. Wo man Diefe wieder hergeftellt hat, erweist fich die Frucht- 
barkeit durchaus nicht geringer als im Altertum. Globus.) 





Für unſere Hausfrauen. 





Ueber die Konſervirung des Fleiſches. 
II. 
B. Konſervirung des Fleiſches durch Wärmeentziehung. 


Im Jahre 1804 fand man die wohlerhaltene Leiche eines Mammuth 
im gefrorenen Boden des nördlichen Sibiriens (an der Mündung des 
Fluſſes Lena). Man ſieht hieraus, wie lange ausdauernde Kälte die 
tieriſchen Organe zu erhalten vermag. Unzweifelhaft handelt es ſich 
bei dem aufgefundenen Tiere um eine Exiſtenz von vielen Jahrtauſenden. 

Soll die Wärmeentziehung als fleiſchkonſervirende Kraft praktiſch 
verivertet werden, jo wendet man fich in der Negel zum Eis. Man 
bringt dag Fleisch in einen Eisfeller oder in ein Eishaus, wo es fich 
immer einige Wochen hält, aber endlich doch fault. Die Erhaltung 
des Fleiſches unter Benuzung des Eijes eignet fich vorzüglich für 
Mezgereien, Gafthöfe, Reftaurationen, wo es ſich in der Regel darum 
handelt, Kleinere Mengen von Fleiſch für kurze Zeit in brauchbaren 
Zuftande zu erhalten. Länger Hält fich freilich daS gefrorene Fleiſch. 
Sn Rußland läßt man Wildpret, Geflügel und Fiſche frieren und 
Ichafft die gefrorene Waare auf den Markt. Die großen Märkte von 
Petersburg und Moskau werden fo aus den entlegenjten Teilen des 
Reichs mit eßbaren Tieren aller Art verjehen. Liegt recht viel daran, 
Fleiſch in Eis zu erhalten, fo empfiehlt es ſich, ſolches in Zinnfäften 
oder auch hölzerne Kiften zu verpaden, ſchwach mit Salz zu bejtreuen 
und die Kiſten fo zu jagen in Eis zu vergraben. Kleinere Tiere, als 
Vögel, Fiſche u. j. w. können mit Bergamentpapier umgeben und fo 
zwiſchen das Eis gelegt werden. Der Zweck des Einſchluſſes in Papier 
und Kiften ift der, daS Naßwerden des Fleijches in Berührung mit 
ihmelzendem Eis zu verhüten. Man Hat fich vielfach überzeugt, daß 
dag Eindringen felbft von eigfaltem Waffer in die Muskelſubſtanz den 
Wert derjelben beträchtlich herabjezt. 

Ueber die Herbeifhaffung des Eifes zu Zweden der Fleifchkonfer- 
virung kann ich hier nicht handeln. Ein normaler Winter verjorgt 
und immer in der billigiten und einfachiten Weife mit dem ganzen 
Bedarf an Eis, fo daß wir weiter niht3 zu tun haben, als es in Die 
Eigfeller bzw. in die Eishäufer zu verbringen. Verſagt ung ein ge- 
linder Winter den Bedarf an Eis, fo Haben wir uns an die Länder 
zu wenden, io vortreffliches Eis das ganze Jahr nicht fehlt. Aus 
Norwegen werden unglaubliche Mengen von Eis nad) Grofbritannien 
und Deutichland verſchickt. Dieſes Eis kommt in Yorm glänzender 
Eryftallinifcher Würfel in den Handel. Der Hauptimport wird durd) 
die Wenham-Eisfompagnie bewirkt. Auch aus den Alpen werden be- 
trächtliche Mengen von Eis nad) Süd- und Mitteldeutjchland verbradit. 
Auf die Vereitung des Finftlichen Eifes, von dem ebenfalls Heutzutage 
ne umfaffender Gebraud gemacht wird, kann ich hier nicht näher ein— 
ehen. 
— Eiskeller richtet man jezt ohne große Koſten in der einfachiten 
Weife ein. Man legt die herbeigebrachten Eisblöde zuſammen, füllt 
die Zwifchenräume mit zertrümmertem Eife aus, übergieht diefe Stellen 
mit Wafler und läßt die Gefammtheit der Eisjtüde zu einem einzigen 
großen Klumpen zufammenfrieren. Man ſchichtet das Eis bis zu 
5—10 Meter Hoch auf und Hüllt die ganze Maffe in einen dichten, 
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Daß auch die Bafıs der Eisſäule mit einem fchlechten Wärmeleiter zu 
verjehen ijt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Durch die Eijenbahnen unterftizt, wiſſen wir uns zu jeder Zeit 
Eis zu verschaffen, und es fünnen deshalb Unternehmungen gemacht 
werden, an die unfere Vorfahren nicht denken durften. In Amerika 
hat man Eifenbahnwagen gebaut, die die Herjtellung einer Temperatur 
von 1—29 6. im Innern geftatten. Man benuzt dabei ein Gemenge” 
von Kochjalz und gejtoßenem Eis. Diefe Wagen, welche großes Auf- 
jehen erregten, heijen Davis’fche Kühlwagen (Davis’s refrigerator 
car). Unter Benuzung diefer Wagen transportirt man Nahrungsmittel 
aller Aıt aus Kalifornien nach New-NYork. Die Waaren fommen nad) 
24tügiger Fahrt in völlig unverändertem Zuftand am Marfte an. 


in den Stand gefezt zu werden, in London ein „Deutfches Sujtitut j 


zum Studium der englischen Sprache“, deffen Grundzüge bereit3 von 
— Komitémitgliede in einer Denkſchrift ausgearbeitet werden, zu 
gründen. 

Der Lord-Mayor von London, ſowie andere hervorragende Per— 
ſönlichkeiten haben bereits ihre Beteiligung, event. ihre Protektion zu— 
gejagt, und die vorläufigen Koſten find durch die Güte des Herrn 
C. Tuchmann teilweie ſchon gedeckt, doch find noch erhebliche Mittel 
erforderlich, um den Verein fo weit lebenzfähig zu machen, daß er auf 
eigenen Füßen ftehen und die oben beriihrten Vrojekte zur Ausführung 
bringen kann. Aus diefem Grunde wendet fic) das untengenannte 
Komite vertrauensvoll an alle deutichen Lehrer und Studirenden, auch 





Auch Fleiſch wird fo transportixt. Herr ©. Schreiber in Hans | ihrerfeit3 die gute Sache nad) Kräften zu fürdern, entweder durch Bei- ; 
nover erhielt ein Patent fir einen Kühlapparat zur Konfervivung | tritt zu dem Verein oder durch Beiträge. er £ 
frischen Fleifches, der auf Schiffen wie auf Eifenbahnwagen eine Stelle So weit fich bis jezt überfehen läßt, würden die Jahresbeiträge 
finden fann. Er dient dazu, größere Mengen frifchen Fleiſches (das der Mitglieder zehn Mark nicht überfteigen, und würden diefe Bei- 
Sleifh von ca. 30 Stück größten Hornviehs vder von 300 Schafen) | träge alle Mitglieder zu dem Schuze und den Wohltaten des Vereind 
in einen hermetifch gejchloffenen Raum aufzunehmen, mit ftarfer Ab» | berechtigen, deren Umfang nad) den oben angegebenen Grundfüzen 
fühlung weit zu transportiven und bei guter Bejchaffenheit zu erhalten. | j. 8. in den Statuten näher feftgeftellt werden wird. . 
Das Fleiſch bleibt rein, ſaftig, friſch und ſchön, wird nicht ausgetrocknet Beitrittserklärungen, ſowie Beiträge werden von dem mitunter 
und nimmt an Yeinheit und Zartheit, gleich dem vom Schlächter am | zeichneten Sekretär, jowie von Herrn Dr. Bernhard, Schazmeifter des - i 
trocknen und fühlen Ort aufbewahrtem Fleifch, während der Reiſe zu. Allgemeinen Deutjchen Schulvereins, Kurſtraße 34/35, Berlin C., ent ° 

Sm Oftober 1875 wagte es T. = Eajtm je in ea gegengenommten. i 
Quantum von 18000 il. friichen Rind» und Hammelfleifches (Wert ; m, : d 
2800 Dollars) nah England auf den Markt zu bringen. Das Unter- a air i 
nehmen glücte vollftändig. Seit jener Zeit hat der Export des frischen Das Comité des Vereins deutfher Lehrer in England. 
Fleiſches aus Amerifa nad England einen erjtaunlichen Umfang ge— „. Cha? Tuhmann (früherer Präfident der Deutſchen Wohl: 
wonnen. 40 große Ozeandampfer mit 72 Kühlkammern Refrigerators) det el Re a Eh a A 4 
waren con vor ein paar Jahren für den Transport frijchen an King’s Kollege, Sherborne. 3. Holthujen, Nebatteur der „Lon 
Fleiſches in Tätigkeit gejezt. Der Wert des verjchifften Fleiſches betrug doner Zeitung Hermann‘, €. Mengel, Direltor der eriten veutjchen 
1875 die Summe von 16 3000 Dollars, im Jahre 1876 die Summe —— ee te ns — ee — 
von rund 2000000 Dollar, im Jahre 1877 die Summe von rund Alfred "von Edinburg. Dr. — Vertreter der „Rölniiden 
51/4 millionen Dollard. Schottland. liefert nad) London jährlicd über Zeitung“ für England. Dr. Schöll, Paſtor an der deutſchen Iuteri> 


15 000 000 il. frischen Fleisches unter Verwendung der Kühlkammern. 
Im Rofalverfehr von Großbritannien werden jährlich über Hundert 
nillionen Kil. Fleiſch nach London gejchafft. 

Die Konferdirung des Fleifches durch Abkühlung verändert das— 
jelbe am wenigsten. Gerät freilich das Fleiich in faulen Zuftand (mas 
durch gute Einrichtungen immer zu verhüten ift), jo werden im Fleiſch 
neue Stoffe gebildet, die in chemijcher Beziehung noch völlig unbefannt 
find. Einige davon find unzweifelhaft giftig (Sepfin u. ſ. w.). 








Auf den Wunſch des „Vereins Deutjcher Lehrer in England“ 
bringen wir folgendes zum Abdruck: 


Aufruf. 

In einer am 29. Dezember vorigen Jahres in Tolmers' Square 
Inſtitute, London, unter dem Vorſize des Herrn C. Tuchmann, früheren 
Präſidenten der Deutſchen Wohltätigkeits-Geſellſchaft, abgehaltenen 
Verſammlung von deutſchen Lehrern und ſolchen, die ſich für dieſelben 
intereſſiren, wurde beſchloſſen, unter dem Titel: German Teachers’ 
Association einen „Berein Deutſcher Lehrerin England” 
zu gründen, der fich folgende Hauptaufgaben ftellt: 

1. Der Verein bezweckt, die foziale und materielle Rage des deutjchen 
Lehrers in England nad) Möglichkeit zu heben; politifche Beftrebungen 
irgend welcher Art find ausgeſchloſſen, 

2. Der Verein übernimmt für feine Mitglieder fir eine gering: 
fügige Entjchädigung die Vermittlung von Stellen in engliſchen Schulen 
und Samilien. 

3. Der Berein will neu heriibergefommenen deutfchen Lehrern, 
jowie andern Mitgliedern, die fi) an ihn wenden, mit Nat und Tat 
an die Hand gehen und den fich hier aufhaltenden Lehrern und Mit- 
gliedern in einem Vereinslokale ein Heim bieten, mit Zejezimmer, 
Bibliotef u. f. w. 

4. Der Verein unterhält eine ftete Verbindung mit den deutjchen 
Hochſchulen und der deutſchen Preſſe, um auf die Sachlage inbezug 
— wirklichen Bedarf deutſcher Lehrer in England aufmerkſam zu 
machen. 

5. Der Verein wird ferner die Aufgabe übernehmen, für die Kin— 
der engliſcher Eltern paſſende Schulen auf dem Kontinent, wie auch 
umgekehrt jolde Schulen reſp. Familien fiir deutjche Kinder in Eng» 
land nachzumweifen, den Austauſch von Kindern zum Zwecke der Er- 
lernung der englifchen und Fontinentalen Sprachen zur vermitteln u. f. w. 

6. Endlich hofft der „Verein Deutſcher Lehrer in England“ im 
Laufe der Zeit und mit Unterftüzung der Faiferlich deutichen Regierung 


Inhalt: Die Alten und die Neuen. Roman von M. Kautsky. (Fortſezung.) — Nach Egypten. Neifeffizze von Ewald Paul. — 1 
Schluß.) — Ueber einige der wichtigſten Heilpflanzen in unferer nächjten Umgebung. (Erd- 


„D die Freunde!“ Novelle von M. A. Lerei. 








Ichen Kirche in Cleveland Street, Fitroy Square, W.C. E. Wagner, 
PBaftor an ver deutſchen evangeliichen Kirche, Eydenham, S.E. 
9. Reihardt, Oberlehrer an der höheren Mädchenſchule, 
Park Road, Haverftod Hill, London, N.W., Sekretär. 





Charade. 


Mein Erſtes ragt vieltauſendfalt zum Himmel hoch empor, 
Mein Zweites bringt den Himmel dir auf Erden ſchon hervor. 
Mein Erjt’ und Zweites ragte einst wie's Erſte vielgeftalt 
Zum Himmel wohl vom Erjten auf beherrichend Feld und Wald, 
Mein Zweit’ und Erſtes findeft du dreimal im deutichen Land, 
In Heſſen, Baiern, Schlefien ijt’3 dem Kundigen befannt. 
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beere; Lattich; Peterfilie; Kohl; Karotte; Spargel; Kürbis; Zwiebel; Knoblauch; Brennneffel; Kornblume; Sterndiftel; Maiblume; Engelwurzel.) 
Bon Bruno Geifer. — Der Alchymiſt. (Mit Stluftration.) — Unfer alter Profeffor. Humoreste von Erich Sejchfe. — Unfere Sluftrationen: 
Der Notſchuß. — Aus dem alten Hamburg: 1) Hof im Kehrwieder, 2) Fleetpartie, im Hinterarunde die Katarinenfirche. — Mitteilungen aus 
dem Gebiete der Industrie, Technit und Landwirtichaft: John Ericſon's Sonnenmotor. — Berbrennungsprodufte von Lichtern. — Einfache ° 
Verfilberung von Metallgegenftänden. — Handel und Verkehrsweſen: Das VBerlorengehen von Postkarten. — Jagd und Fifcherei: Jagdausbeute ° 
Böhmen. — Zur Hebung des Fiichbeftandes im Regierungsbezirk Köln. — Tier- und Pilanzenfunde: Die Alpenveilchen. — Beiträge zur 
Länver- und Völkerkunde; Ueber die Bejchaffenheit der Sahara in vergangenen Zeiten. — Für unfere Hausfrauen. Ueber die Konfervirung des 
Fleiſches. il. B. Durch Wärmeentziehung. — Aufruf des Vereins deutjcher Tehrer in England. — Charade. — NRöffelfprung. — Nerztlicher 
Ratgeber. — Nedaktionsforrefpondenz. — Gemeinnüziges. Manmnichfaltiges. “ J 
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































17 lftrirtes Unterhaktungsblatt für das Bolf, S 6 
u MN 18, — — — 1884. 
* Erfeeint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und | 


S Poſtämter zu beziehen, | 














1 Die Alten und die NReuen. 


Roman von M. Kautsky. 17, Fortſezung. | 


In Obergau angelommen, wurde Graf Falkenau von der | patien von einer extremen Zähigkeit! Aber jo find die Frauen, 
ganzen Familie auf das freudigfte begrüßt, und in dem Punkt halten jte einmal alle zufammen: weil der |) 
Nachdem er jich von dem Wohlbefinden aller überzeugt und , Baron eben fein Mufter von einem Ehemann geworden ilt, fo | 
mit den Seinigen eine Biertelftunde Yang Fragen und Ant | hat er deine Gunst fiir immer verfcherzt; nun, du wirft ihn |) 
orten in vajcher Folge getaufcht, begab er fich auf fein Zimmer, | jezt in feinem neuen Verhältnis als Bater kennen lernen, mid |) 
um ſich umzufleiden. vielleicht wird er dir darin beſſer gefallen.” N 
- Seine Oattin, eine beforgte Hausfrau, folgte ihm dahin, Die ſchmale Bruſt der Gräfin durchſchütterte es wie im 
um nachzuſehen, ob in dem. fremden Haufe auch alles ſeinen Krampf, es war ein ſtummes und verächtliches Lachen. | 
Gewohnheiten entipreche. | „Ich kenne ihn auch als Bater, Kenne ihn zur Genüge, 
— Der Öraf hatte feine Kravatte abgelegt, die Weſte auf | aber ich wüßte nicht zu fagen, ob er als Vater oder als Ehe- 
gefnöpft und ſtreckte ſich im Lehnſeſſel behaglich aus, ev vers mann ſich beſſer benommen.“ | 





ficherte, ex fei ganz durchrüttelt und habe Hunger, | „Willſt du damit jagen, daß er feinen Sohn nicht fiebt?* | 
- Gräfin Marie ſezte fich neben ihm, gerade und jteif wie „Ich will damit jagen, daß diefer Menfch niemals etwas |) 
immer. geliebt hat, noch jemals etwas anderes lieben wird als fih || 


x „Du haft doch Hoffentlich untertwegs etwas zu dir genommen?“ ſelbſt.“ Die großen ſonſt jo vuhigen grauen Augen der Gräfin 
” Nur einen Biſſen; es ſchmeckte mir nicht, ich hatte vorher | hatten einen Aufbliz des Haſſes. Mißbilligend fchüttelte er | 
zu viel geraucht, aber wenn man mit Neinthal zuſammen it, , den Kopf. | 
raucht man immer. Apropos“, fügte ev ai einer gewiſſen „Du übertreibft,” alS ex aber nun der Beobachtungen ger || 
Lebhaftigkeit Hinzu, „Neinthal Hat mich mit einigen ſchwärmeri- | dachte, die er während der Fahrt gemacht, fügte er nachdenklicher |) 
schen Huldigungen für dich beauftragt. Er will morgen herüber⸗ hinzu: „Allzufeſt ſcheint das Band allerdings nicht zu fein, | 


kommen, um dir ſeinen Schüzling vorzuſtellen, Doktor Lefebre.“ das die beiden verknüpft, und wenn politiſche Gegnerſchaft hin— 





s iſt fein Sohn, ſagte ſie kalt. zukäme — Reinthal würde ihn fallen laſſen; aber der Sohn 
2 - „Bit: du deſſen ſicher?“ wird dies Aeußerſte hintanhalten, er wird den Vater nicht mifjen | 
=,» bin es.” wollen” — wie jragend wandte ev fich feiner Fran zu. | 
Dann. bitte ich dich, ihm eine liebenswürdige Aufnahme „Wenn der Sohn wüßte, was ich weiß, er würde ſich für |) 
zu bereiten, mir wäre daran gelegen, den jungen Mann an uns immer don ihm abwenden, denn er müßte ihn haſſen.“ | 
zu feſſeln.“ Der Graf beugte ſich in erregtem Intereſſe ihr entgegen. 


Sie ſchloß die Lippen feft aufeinander. Ihre Haftung er= | „Sprich dich doch einmal dariiber aus, Marie; was find das 
schien in dieſem Augenblick noch eckiger und fchroffer als ge= | fir Geheinmiffe, die deine Freundin Ilona div anvertraut hat? 
Wöhnlich, und wenn ihre Ablehnung auch ſtumm war, jo war | Sch Hatte bisher niemals darnach gefragt, mein Gott, was 
ſie nur allzudentlich. Frauen emander zu Hagen und anzuvertrauen; haben, man kennt 











Seine Stirne furchte ſich. In einer Bewegung der Unges | das, aber nun wäre ich faſt geneigt, dieſen Dingen einige Be— 
duld ſchlug er die Beine übereinander. deutung beizulegen.“ 
— „Es wird div nicht allzuſchwer ‚fallen, Herr Lefebre ift | + Marie erhob ſich, all ihre Ruhe und Gemeſſenheit ſchien | 
liebenswirdig." ihr wieder zurückgekehrt. | 
„Dann bringe ihn mir ohne jeinen Bater.” „Sch kaun div nichts weiter: darüber jagen. Diejer Mann, 


Er ſchüttelte den Kopf unter einem Lachen, in dem fich viel | der das Weib nicht achtet, er hat das jeltene Glück gehabt, daß 
erger ausſprach. „Nun, wahrhaftig, du bift in deinen Anti- ev bisher nur mit Frauen zu tum hatte, die edel und ſelbſt— 
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vergeſſen, ihn gefchont haben, die feine Fehler verbargen, die 
jeloft feine Nichtswürdigkeit mit ihrer Liebe zu decken fuchten. 
Und wenn mir die arme Ilona in ihrem Schmerz ein Geheinmis 
verraten hatte, fo geſchah dies, weil fie wußte, daß fie fich auf 
mich verlaſſen konnte und ich meinen Schwur halten würde, 
dies Geheimnis bis and Grab zu bewahren. Ich habe meiner 
Antipatie bisher Feine Worte geliehen, und ich hätte e3 auch 
heute nicht getan, aber in Yezter Zeit ift dein Verkehr mit diefem 
Manne ein häufigerer geworden, und er jelbjt jcheint fich mit 
einer gewiſſen Abficht an unfere Familie heranzudrängen. Sch 
erkläre div aber, Nobert, daß ich jede wie immer geartete Ver— 
bindung mit ihm verabſcheue, und daß ich ihn nicht mehr zu 
empfangen gedenfe.“ 

In ruhiger Winde amd ungebeugter Haltung fehritt fie an 
ihm vorüber und zur Türe hinaus. 

Ihr Mann fah ihr nach in ungemefjenent Exrjtaunen. Co 
viel auf einmal, dünkte ihm, hätte fie noch nie gejprochen, aber 
zugleich erfaßte ihn eine Art Bewunderung. Ihre Sittenjtrenge, 
die Lebhaftigfeit ihres Nechtsgefühl® kamen ihm fait erhaben 
vor. „Solche Art wird ſelten,“ fagte er fich, dann aber hatte 
er doch einen tiefen Seufzer; der ftattliche Graf bedauerte viel- 
leicht, daß dieſe Tugenden jo gar dürr erjchienen und nicht mit 
etwas finnlichem Neiz gefchmüct waren. — — — — — — 

In der Villa herrſchte jeit der Ankunft des Barons eine jehr 
aufgeregte Geſchäftigkeit. Jezt wußte man doch wieder, daß dies 
das Haus eines Kavaliers ſei, und daß die Herrjchaft anweſend. 

So lange der Doktor allein hier wohnte, Hatte fich die 
Dienerfchaft durch feine Bedürfnisloſigkeit geradezu verlezt ge— 
fühlt, und feine Häufige Abwefenheit, ſowie fein undermutetes 
Wiedererſcheinen irritirte fie ebenfalls. 

Jezt wurde es fofort allen behaglicher. 

Die Diener, die in der Stadt zuricgeblieben, waren eben— 
falls mit herausgefommen, und alles wurde nun wieder ftandes- 
gemäß organifirt. 

Es war acht Uhr Abends, und im Salon und Nauchzimmer 
wurden die Lichter angezindet. Der Kammerdiener des Baron, 
der gejchmeidige Felix, und der faum minder ſchlaue Julian, 
der fiir den jungen Herrn aufgenommen worden war, jtanden 
plaudernd in dem Entrée, durch deijen geöffnetes Fenſter noch 
Tageshelle heveindrang. 

Sultan arrangirte Blumen in einer Baje und Felix mufterte 
alles mit einem überlegenen Lächeln, eine Hand unter den 
Ellbogen gelegt, mit dev andern ſich das glatt vafirte und ge= 
puderte Kinn jtreichelnd. 

„Es wird gleich wieder Yäuten, Sie werden ſehen,“ jagte 
er, „er iſt jehr aufgeregt, Fein Wunder, die Sache ift doch Höchst 
alarmivend.“ 

„Ich hatte ſchon immer das Gefühl, daß der Doftor Dumm: 
heiten mache,“ verjezte Julian mit wichtiger Miene, „aber daß 
er ſich jo gemein machen wiirde, hätte ich ihm doch nicht zu— 
getraut.” 

„seat wird's 
jicht nach ijt fie ganz unmöglich geworden, denn wie — 
„Pit,“ unterbrach Sulian, „bat er nicht geläutet?“ 

Beide horchten. 

„Rein.“ 

„Mich wunderts, gelefen hat er's doch gewiß jchon.“ 

„Natürlich, übrigens hat er ſchon etwas willen müſſen, wie 
er von der Gräfin zurückgekommen it; ich fenne meinen Herrn, 
er hatte feine Miene, und die Zeitungen hat er in einen Ton 
begehrt, in einem Ton! — na, ich hab ſie ihm gleich mit der 
Seite hingelegt, wo die Volfsverfammlung annoncirt war und 
die Einberufer und Nedner; wie er das Blatt anfchaute, mußte 
ihm der Name Lefebre in bie Augen fallen.“ 

„Er muß witend fein,“ fagte Julian. 

„Hören Sie, es ijt aber auch Feine Kleinigkeit, eine folche 
Aufführung! mit Arbeitern verfehren — in Bolfsverfammlungen 
öffentliche Neden halten — und was das fir Folgen haben 
faun; und das muß ihm mit feinem Sohn paſſiren, ihn, der 
joviel auf Anftand und Nobleſſe Hält!“ 


wohl mit der Adoption aus fein, meiner An— 
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„Sa, nobel ijt er, daS muß man ihm nachjagen.” 

„Und er hätte auch da3 Notwendige, um feinen Namen mi 
Glanz aufrecht zu erhalten.“ 

„Er muß Höllifch reich fein?“ ö 

Felix hatte die hochmütigſte Miene von der Welt: j 
facher Millionär!” : 

„Hm, Hm!“ machte Sultan voll Bewunderung und dann mit 
ſchlauer Miene und etwas Heimlichfeit den Zeigefinger ee 
„aber bei ihr wird ihm das doch nichts nüzen.“ 

„a3 meinen Sie?“ 

Sezt hatte Sultan das infolente Lächeln, jezt war Die Reife 
an ihm, fich als Eingeweihter zu geben. . 

„Sie willen,“ jagte er nachläſſig, „nachdem er ein Ba 
genommen umd fich umgezogen, ijt er gleich hinüber zur Gräfin 
Helene.” 

„Die Gräfin war ausgeritten.” h 

„Hab ich ihm gejagt, er it aber doch hinüber gegangen. 

Selir zwinferte indisfret mit den Augen. „Erſt recht, die 
Helene tangirt und nicht mehr, wir wollen jezt die blonde Kom 
teffe, die Elſa.“ 

Julian zuckte die Achjehr. 


„mehr⸗ 


„Da kann ich ihm nur bedauern.“ | 























„Wie fo?“ 5 
„Nachden, was mir Joſefa berichtet — Sie verjtehen 
mein Lieber, wir ftehen auf gutem Fuß miteinander — aljo, 


er ließ fich bei der Komtefje melden, worauf fie zurücjagen ließ, 
daß fie allein fei, und er möge daher entjchuldigen, wenn fie 
ihn nicht empfange. Unfer Baron nahm hierauf eine Karte 
und jchrieb einige Zeilen darauf, e8 war englifch. Joſefa kann 
leider noch immer zu wenig engliſch, fie konnte das Gejchriebene 
nicht entziffern, jie bergab die Karte. Die Komteſſe joll eine 
Weile überlegend gejtanden haben, dann jezte fie ji) an dem 
Schreibtifch und Tieß indes den armen Baron im Salon auf 
ihre Antwort warten. 
Er foll fürchterlich blaß geworden fein, al3 ihm Joſefa das 
Briefchen iberbrachte und er, der jonft nie auf feine Schuldige 
feit vergaß, ift diesmal ohne Dank davongeeilt.“ 
„Mein armer Baron!“ jagte Felix mit einem bedauernden 
Lächeln, dem eine Heine Schadenfreude beigemijcht war. „Ia, 
das mag ihn freilich wurmen, wir find auch dergleichen nicht 
gewohnt, haben immer Succed gehabt, enormen Succes.“ 
Julian neigte fich vertraulich an das Ohr jeines Kameraden, 
„Wenn Sie's nicht verraten wollen, Sojefa hat miv’3 nämlich 
unter dem Siegel der größten Verſchwiegenheit anvertraut —“ 
„Das verjteht fich unter und.“ 
„Sie meint, die Elfa und unſer Doktor, die hätten was 
miteinander.” 1J 
„Ah! !“ rief Felix ganz indignirt. 
„Die Joſefa hat nämlich ſchon zweimal Briefe auf die Top 
getragen, und darauf ftand: Arnold Lefebre.“ 
„Wenn er's erfährt, das jchlägt dem Faß den Boden aus. 
„Von ung aus bleibt es Geheimnis." 
„Natilic, natürlich,“ beteuerte Felix. 
In dem Augenblick Täutete es ſtark und Felix begab ſich ü in 
die Gemächer. 
Er kam ſofort wieder zurück. 
„Was wollte er denn?“ fragte Julian. 
„Ach nichts, er Hat nur gefragt, ob der Doktor noch nich 
zurückgekommen jei.“ 
„ha, er kann es nicht erwarten, na, 
zwijchen den zweien, Sie werden fehen.“ 
Wieder läutete es. 
„Er ift vecht angenehm heute, “murmelte Felix berbriefic 
„da8 haben wir alles dem jungen Herrn zu verdanken,“ & 
ging hinein und Fam wieder zurück. E 
„Jezt follen Sie auch hinein fommen, Julian.“ 
„Was will er denn?“ 
„Er will jezt wieder wiſſen, wer der Menfch war, mit dem 
Doktor heute fortgegangen His 
„Ich hab's ihm ja ſchon gejagt, ein Arbeiter war's, ein 
ganz ordinärer Kerl, Hat Juchtenftiefel angehabt, und hat auch 
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darnach gerochen, daß es mix fat den Magen umgedreht hat; 

und ganz Fed ift ev herein gekommen und hat fich auch noc) 
anmelden fallen.” 

„Wie Hat er denn geheißen ?“ 

„Ich hab mir nur feinen Vornamen gemerft:- Georg, weil 
ich einmal mit einem Georg in die Schule gegangen bin.“ 
„Es iſt wirklich eine Blamage für dad ganze Haus,“ ver: 
jezte Felix indignirt, während er mit Julian, Teicht und leiſe 
-auftretend, den Speifefaal durchfchritt. „Na, ich hätte follen 
da fein, ich hätte dem Burfchen den Standpunkt klar gemacht.“ 

Sultan nahm einen weinerfichen Ton an: „Sie haben Teicht 
reden, Sie find immer um den Baron, aber ich war ja ge: 
wiffermaßen den jungen Herrn attachivt, und der hatte mir an— 
befohlen, jedermann vorzulaſſen, wer es auch fei, und hat mir 
noch befonders aufgetragen, höflich mit diefen Leuten zu fein. 
Ja, ja, unfer einer hat mitunter einen jchiweren Dienft und 
man muß fich viel gefallen laſſen, aber das hat mir noch Fein 
Kavalier zugemutet und ich hab's ſchon bei vielen probirt.“ 

„Bit!“ machte Felix, auf die anftogende Tür zeigend, „er 
iſt im Rauchzimmer.“ 

Sie verſchwanden in der Tür desſelben. 

Gleich darauf kam Arnold in die Villa, und es ward ihm 
ſofort hinterbracht, daß der Baron angekommen ſei und ihn zu 
ſprechen wünſche. 

Er wechſelte den Rock und trat bei ihm ein. 


19. Kapitel. 


Das elegante Rauchzimmer mit Holztäfelung und Holzpla— 
fond im herrlicher Arbeit ſah in dem Lichte der zwölf Kerzen, 
die auf dem ſchweren Bronceluftre flackerten, äußerſt vornehm 
und düfter aus. Sämmtliche Türen, die einflügelich mit dem 
Getäfel der Wand zufammengingen, waren gejchloffen und mur 
die großen eijernen Türbeſchläge von Funftvoller Arbeit und die 
ebenjo ſchönen Klinfen verrieten die Ausgänge. 

Ueber dem reichen Kamin befand fich, ach parifer Art, eine 
Maueröffnung, und darin war eine Spiegeljcheibe gejezt, die 

nach dem Salon zeigte, der unter dem blendenden Lichte eines 
Gasluſtres in Helle gebadet ſchien. Ein Strahl diefes Lichtes 

brach durch die Scheibe und traf den erhöhten Erfer des Rauch: 
zimmers, zu dem einige Stufen, mit einem zierlichen Holz— 
geländer verjehen, hinanführten. 

Ein mächtige3 Fenfter bildete den Fonds des Erkers, es 
ſtand in diefem Augenblick geöffnet und ließ die milde Abend- 
luft hereinjtrömen und alle Wohlgeriüche des Gartens. 

Zwei fchiwellende Divans nahmen die Breitjeiten des Erkers 
ein, und Vater und Sohn hatten darauf einander gegenüber 
Plaz genommen. Ein Rauchtiſch ſtand zwiſchen ihnen. 

| Neinthal hatte eine Zigarre angeziindet, aber er war zu 

erregt, um fie zu rauchen, und hatte fie wieder weggelegt. 

Er lehnte fich in den mit einem perſiſchen Teppich über: 
deckten Divan zurück und im Bollbewußtjein all feiner Ueber— 
legenheit bemühte er jich, äußerlich wenigſtens, vuhig zu er— 
ſcheinen. 

„Du haft mir eine ſonderbare Ueberraſchung bereitet, wahr— 
fich, ich hatte das nicht vorausgejehen. Ich habe deiner Bil- 

dung und ich habe auch deinem Feingefühl vertraut, und weiß 

num nicht, ob ich deine Unbedachtjamfeit bedauern foll oder deine 

Rückſichtsloſigkeit. Du Haft mich in allen verlezt und du wuß— 
teft, daß du mich damit verlegen würdeſt.“ 

„Sch verſtehe dich nicht ganz,“ fagte Arnold ruhig und feit, 
aber e3 lag jene Sanftmut in dem Ton, die bejchwichtigen will. 
„Ich habe div aus meinen Gefinmungen nie ein Hehl gemacht, 

und wenn wir und mündlich über unfere fozialpofitifchen Ge— 

ſinnungen auch nicht volljtändig ausgelprochen haben, weil du 
darin mir auszuweichen jcheinft, jo warſt du doch über meine 

Beſtrebungen vollitändig unterrichtet. Sa, du Haft, was ich 

darüber gefchrieben, mir nachgeſprochen.“ 

£ „Weil ich zu mancher diefer Anſchauungen mich ebenfalls 

bekenne,“ entgegnete Neinthal ſtolz. „Sch erlaube niemanden 

an meiner durchaus aufgeflärten fortjchrittlichen Geſinnung auch 
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nur zu zweifeln; ich bin hierin weiter gegangen als die meiſten, 
und habe mich kühn allen Neuerungen vorangeſtellt.“ 

„Und warum willſt du mir aus dem gleichen Vorgehen 
einen Vorwurf machen?“ 

„Weil du welter gegangen biſt al3 ich,“ rief der Baron, 
und jein Fühler vornehmer Ton ſchlug plözlich in einen zornig 
erregten um, „zu weit, bis zum Abjurden! Du verfehrit direkt 
mit Arbeitern, du halt dich ſogar nicht entblödet, fie in meinem 
Haufe zu empfangen. Du kennſt die jezige Stimmung in den 
maßgebenden Kreiſen, willt du nun auch mich der Agitation 
unter diefen Leuten verdächtig machen? Was gab dir ein Necht, 
mich in dieſer Weije zu fompromittiven ?“ 

Arnold zuckte unter diefem vehementen Angriff nicht mit den 
Wimpern; jein Antliz blieb ernſt und ruhig. 

„Ich dachte nicht dich zu kompromittiren, indem ich Necht 
und Aufklärung, mit denen Du Dich identifiziren willjt, in weis 
teven reifen zu verbreiten juchte.“ 

Der Baron hatte ein höhniſches Lachen. 

„In weiteren Streifen — fage lieber in den weiteiten Kreijen, 


| in jenen dunklen Streifen jelbft, in denen fie Fein Licht ver— 
; breiten, fondern nur Verwirrung. Weshalb gejchah dies und zu 


welchen Zweck? Sch frag dich, du ſollſt mir Antwort geben.“ 

Sn dem jungen Herzen des Sohnes mochte e3 heißer auf: 
wallen, aber jeine Augen behielten den bittenden Ausdruck. 

„Vater, nehmen wir die Sache nicht allzufchroff, du biſt 
gereizt und ich bin nicht ganz ruhig, aber höre mich an.“ 

Neinthal hatte in nervöſer Exregtheit fich erhoben, er war 
die teppichbelegten Stufen, die aus dem Erfer führten, hinab- 
gejchritten und näherte fich dem Tiſch, der in der Mitte des 
Zimmers Sich befand, und um den vier Fauteuils in breiter 
Rückenlehne aufgejtellt waren. Arnold war ihm gefolgt. Beide 
jezten fich hier einander gegenüber. Das rötliche Kerzenlicht 
erleuchtete ihre Gefichter; hier konnten fie ji) in die Augen 
jehen, jeder in den Mienen des andern lejen, fie fühlten das 
Bedürfnis hierzu. 

"Arnold begann in einem gedämpften Ton: 

„Es war nein Sugendtraum gewejen, Vater, dich fir Ideen 
zu gewinnen, die mich ſelbſt im Innerſten bewegten, weil fie 
der großen Entdeckung einer neuen Wahrheit entiprungen waren.” 
Sein Mund verzog fich zu einem fchwachen Lächeln. „Ich Din 
jeither davon zurücgefommen; ich weiß nun, daß unfere Anz 
ſchauungen bon ihren urſprünglichen Berührungspunkten fich 
immer weiter entfernen und entfernen müſſen: der Liberalismus, 
für dich der Höhepunkt der menfchlichen Entwiclung, iſt für 
mich der Ausgangspunkt einer neuen —“ 

Reinthal hatte eine Geberde der Ungeduld, Arnold Tegte, 
gleichjam befchwichtigend, die Hand auf feinen Arm. „Aber 
dies kann unſere Herzensneigung nicht alteriven und troz der 
Verſchiedenheit unferer politifchen Anfichten gibt e3 jo vieles, 
das uns verbindet. Lebt in und beiden nicht das gleiche Streben 
nac) Wahrheit und wiljenfchaftlicher Erkenntnis? Darauf habe 
ich bei div gebaut und ich baue noch Heute darauf." Sein Ton 
gewann noch an Wärme und Herzlichkeit. „Water, ich kann nicht 
glauben, daß du dem Sohne, der ein Mann der Wifjenjchaft 
it, Hemmend in den Weg treten willjt, und wenn ev auch zum 
rückſichtsloſen Forjcher wiirde, und wenn er auch die Kühnheit 
hätte, weiter zu gehen als du jelbit.“ 

„Und wenn er auch zeritören wollte, was ich aufgebaut?! 
O, du bift Kühn auch in deinen Vorausſezungen, jehr fühn. Du 
pochit auf meine väterliche Liebe und auch auf deine Unverlez— 
lichfeit al3 Gelehrter, nachdem du alle$ getan, beides zu unter— 
graben.” j 

„Wie meinft du dag?“ 

„Ich Habe dich bisher gefördert in jeder Weife, dein Willen 
verdanfft du mir. War es nun fo ganz unberechtigt zu wün— 
ſchen, du follteft eS dereinſt unter meiner Leitung, div jelbjt 
zur Ehre und zum Gewinn verwerten? Wie haft du aber dieſen 
Erwartungen gegenüber dich verhalten? Du haft ein Buch ver- 
öffentlicht, anonym, im welchen du die Lage des arbeitenden 
Volkes unterfuchft und nationalökonomiſch feſtſtellſt; gut, ich hatte 






































nichts dagegen, du hatteft dich damit in die Neihen dev gelehrten 
Forſcher und Staatsmänner geſtellt. Das Buch hatte ſofort in 
dieſen Kreiſen Aufſehen erregt und die Neugier nach dem Ver— 
faſſer erweckt. Aber wenn man auch deinen Namen erfahren, 
und ſelbſt wenn man ihn mit dem meinigen zuſammen genannt 
hätte, ich hätte Dich nicht verleugnet und es hätte nicht Dir, 
nicht mir geſchadet. Uns Gebildeten liegt ja die Pflicht ob, 
das Wohl des Volkes inbetracht zu ziehen und darüber nach— 
zudenfen. Du aber haft dich nicht Damit begnügt. Du 
haft Broſchüren unter das Volk geivorfen, unter das ungebildete 
und ummwiljende Volk, und du haft damit den Keimen der Uns 
zufriedenheit, die in ihm gähren, neue Nahrung zugeführt. Das 
fonnte nicht geduldet werden: Die Broſchüre iſt verboten worden. 
Und nun iſt ihr Berfaffer fein Gelehrter mehr, ev ijt ein Agitator 
— man fucht ihn, man will ihn zur Verantwortung zichen — 
und du, du tuſt das Lezte, das Kompromittirendſte, du denunzirſt 
dich gleichfam felbft, indem du als Redner auftritt in einer 
Volksverſammlung. Willft du es leugnen? 

Arnold Hatte den Kopf erhoben, fein Blick hatte das Feuer 
eines stolzen Bewußtjeins. „Keineswegs, mein Bater. 

„Und du willſt in öffentlicher Verſammlung zu diefen Leuten 
reden?“ 

„Ich werde damit einer ſittlichen Pflicht Genüge leiſten.“ 

„Und tags darauf wirſt du über deine Beziehungen zu den 
Arbeitern in allen Journalen Berichte Finden und Kommen— 
tationen.‘ 

„Ich werde mich der Tatjache nicht zu ſchämen haben, daß 
ih in Schrift und Wort die Gedanken und pofitiven Erfahrungen 
unferer modernen Wiſſenſchaft denjenigen ibermittle, die ihrer 
bedürfen und am heftigſten darnach verlangen, Diejenigen, Die 
erſt noch heranzuziehen find für ihre Aufgabe im Staat und 
in der Gefellichaft, und die dev Höhe dieſer Aufgabe fich noch 
nicht voll bewußt find.“ 

„Das heißt a andern Worten, fie für die politische Aktion 
zu dreſſiren,“ rief Neinthal mit Teidenfchaftlicher Schärfe, „aber 
wiſſe, die Mitberatung und Entjcheidung über ihr Schickſal kann 
den unteren Ständen nicht eingeräumt werden, fie ſind noch 
fange nicht reif dazu.“ 

Auch Arnold fuhr in einem unwillkürlichen Ruck in die Höhe. 

„Dicht reif! Wahrlich, es ni nicht verwundern, wenn Das 
Bolt diefe Neife nie erlangte, da alles, was jein geijtiges An— 
vecht ausmacht, ihm verkümmert wird. Aber du ſollteſt dieſe 
bequeme Phraſe nicht im Munde führen, die althergebrachte. 
Du weißt es wohl, daß, wie in der ganzen Natur, es auch im 
Bölferleben ein ewiges Geſez der fortichreitenden Entwicklung 
gibt, und dieſer Werdeprozeß der Menschheit läßt ſich nicht ein— 
Dämmen md nicht zurückhalten; Die geiftige Bewegung durch— 
dringt gegenwärtig alle Schichten, und an ein Ausſchließen und 
Geheimhalten philofophiicher und ökonomiſcher Wahrheiten iſt in 
unjeren Tagen nicht mehr zu denken, damit ijt es vorüber. 
Die Emanzipation der unteren Stände jchreitet unaufhaltfam 
vorwärts und fie manifeftirt fich in dem Heilen Bildungsdrange 
derjelben und in der Erkenntnis, wie wenig bisher daflir ges 
ſchehen iſt. 
tiefer Beſchämung erkennen ſie ihren tiefen Stand an Wiſſen und 
Bildung. Sie wollen daher lernen, aber ſie ſehen ein, 
ſich die Möglichkeit dafür ſelbſt verſchaffen müſſen. Und wenn 
ſie nun zuerſt und vor allem eine Verkürzung ihrer Arbeitszeit 
verlangen, ſo iſt es nicht um weniger zu arbeiten, ſondern um 
Zeit zu erübrigen, ihren geiſtigen Bedürfniſſen Rechnung zu 
tragen. Sich durchzuxingen zur Vernunft und Klarheit, zum 
politiſchen Verſtändnis ihrer Lage iſt ihr höchſter Wunſch, ſie 
ſtellen ihn über den augenblicklichen materiellen Vorteil, denn 
der Arbeiter iſt noch Idealiſt, glaube es mir, und er kämpft 
hier nicht einen Kampf um leibliche Intereſſen allen, in ihm 
ruht noch in voller Kraft und Reinheit das lang zurücgedrängte 
etiſche Bedürfnis nach Vervollkommnung.“ 

Reinthal ſtieß ein kurzes zorniges Lachen aus. 

„Der Idealiſt biſt Du, und es iſt dein Idealismus, der den 
ihrigen vorausſezt. Aber wenn auch Du noch im Idealen und 
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„und mehr als genug, ich verlange nicht deine Hirnverbrannten 








‚ der hohlen Hand trinkt, würde polizeilich beanftandet werden, 


' Er blieb Stehen und wandte den Kopf ihm zur, er erivartete eine 
Die Arbeiter willen ganz gut was ihnen. fehlt; mit | 
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Utopien befangen biſt, ich bin es nicht mehr. Er richtete ſich 
hoch) empor und fein geiftvolles Auge traf feit auf den Jüngeren; 
„al3 Mann von Erfahrung, als Mann, der die Verantwortung 
für feine Handlungen zu übernehmen gewohnt ift, urteilte ich 
anders, Wir haben zumächlt und vor allen das SET 
an Sntelligenz zu wahren, die ſchwererrungene Kultur, die Reha 
der Gebildeten, und darum jage ich dir, niemals werden wir. 
Maßnahmen beginftigen, die ein Bolfsregiment hervorrufen 


‚ wilrden, niemals werden wir uns mit dem Pöbel verbünden, um 


ihtjexe höchiten Errungenschaften dieſem Pöbel zu üiberantworten. 0 

In drohender  Teidenfchaftlichen Feindſeligkeit ſtanden sich, 
Vater und Sohn gegenüber und all die Gegenfäze ihres Karak⸗ 
ters und ihrer verſchiedenartigen Entwicklung traten in der Cie? | 
bitterung noch verschärft hervor. 

„Ihr überantivortet euch dem Pöbel,“ rief Arnold von feinem 
Blute fortgeriffen, „ihr tut e8, indem. ihr die gerechten For— 
derungen des Volkes als läſtig und unbequem zurückweiſt. Nicht: 
dieſe, die nach Wiſſen jchreien, die ein erhöhtes Leben begehren, 
ein menſchenwürdiges Dafein, nicht diefe jind der Pöbel, aber, 
jene Dumme gedanfenlofe Mafje aller Stünde, der niederen und 
höheren, die nur dem Alten und Gewohnten fich fügt, Die nur“ 
die Wirkungen gewahr wird, in ihrer Gedanfenlojigfeit aber nie⸗ 
mals die Urſachen durchdringt, dieſe ſind der Pöbel, und er wird, 


gegen euren Willen, aber unter eurer Flagge die Anarchie herbei— 
„Genug!“ rief Nemthal mit der Stimme des Gebieters, 
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führen, einen unüberſehbaren Rückſchritt.“ 


Teorien zu hören, ich kenne fie bis zum Ekel.“ 

„Wie du willſt — ich will dir dann gute Nacht jagen, Ich 
bedauere, daß ich mich habe fortreißen laſſen — aber es mußte 
einmal alles Kar werden —— uns.“ 

„Ganz recht, drum bleib! Wir müſſen miteinander völlig‘ 
ins Neine kommen.‘ 

Arnold, der fich zum Gehen gewendet, blieb jtehen; er juchte ich) 
zu faſſen, er wollte feine Ruhe zurückerlangen, feine Beſonnenheit, 

Reinthal jchritt vor dem Kamin auf und nieder; auch ex 
Ichien etwas niederfämpfen zu wollen, das wild in ihm aufs” 
ſtürmte gegen den rebellifchen Sohn. Jezt blieb ex Dicht vor 
ihm stehen und jagte in erfünftelter Ruhe: 

„Unfere Anfichten trennen uns. Glaube nicht, daß ich mich 
jemals zu den deinen befehren laſſe, aber ich rechne ein wenig‘ 
darauf, daß Du die deinigen ändern wirft — nicht ſofort“ 
fügte er raſcher hinzu, als ex die widerfpruchsvolle Geberde 
Arnold gewahrte — „ich weiß es, aber jpäterhin jicher.‘' —1 

Wider ging er auf und nieder, dann fagte er in all feiner‘ 
gebieterischen Vornehmbheit und ohne feine Promenade zu unter— 
brechen: „Einftweilen wirft du die Güte haben, deine Gefinnungen: 
für dich zu behalten und ein. öffentliches Auftreten in Volks— 
verfammfungen 2€. zu vermeiden. Sch verlange, daß dur deine 
agitatorijche Tätigkeit aufgibft und alles, was damit zuſammen⸗ 
hängt. Du wirſt begreifen, daß ich dergleichen, ſo lange du in 
meinem Hauſe biſt, nicht dulden kann und nicht dulden mag.“ 


| 


Antwort, als er aber in das bleiche entjchlofjene Geficht feines 
Sohnes jah, fügte er lauter und ſchärfer noch Hinzu: „Du bift 
ökonomiſch abhängig von mir, ich halte deine Erijtenz in der 
Hand, dein ganzes Lebensglüd, du Haft dich alſo nicht zu beſinnen.“ 

„Was ich zu tun habe, fteht klar vor mir, und ic) befinne 
mich feinen Augenblick, lebe wohl.“ 

Arnold tat einen Schritt gegen die Tür, dann blieb en 
stehen und in halber Wendung ſtreckte ev den Vater raſch die’ 
Hand entgegen. „Laß uns ohne Groll ſcheiden, ich bitte dich." 

Reinthal brach in ein frivoles Lachen aus. j 

„Wie abgeſchmackt du bift, wie geiſtlos! Höre, Arnold, du 
müßteſt doch ernſtlich in Verlegenheit kommen, wenn man. dich 
fragen würde, wie du deine Haltung mir gegenüber rechtfertigen 
wollteſt. Was denkſt dur dabei? Willſt du großartig fein, mit 
antifev Tugend dich brüſten? Sch verjichere Dich, fie wirft bur— 
fest in unſerer Zeit. Ein Philoſoph im der Tonne, der aus 
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Alſo gib dich keinen albernen Illuſionen Hin und jei ein wenig 
vernünftig.“ Er näherte fich ihm, und fein Sarkasmus ver: 
wandelte fich in Bonhommie. „Yon was twillft du denn leben? 
Sieh nur einmal deine Hände an, iwie fein find fie, wie zart, 
die find nicht gewohnt zu arbeiten. Willft du mir darauf ant- 
worten, daß du Hinlängfiche geiftige Anlagen und Kenntniſſe 
befizeft, um alles Nötige div zu erwerben? Zugegeben. Aber 
da du fie nicht in unferem Dienfte zu verwerten gedenfit, jo 
wirft du fie jenen Armen und Unterdrückten zur Verfügung 
stellen, und du wirft alfo diefen Aermſten fiir das problematijche 
Glück deiner Teilnahme das karge Brod vom Munde wegjtehlen.“ 
Sein Ton wurde ernfter noch und eindringlicher. „Meiner 
Treu, fie werden es dich verdienen lafjen! Du wirt in harter 
Frohnde arbeiten und ihnen immer noch nicht genug tun, und 
fie werden dich verantivortlich machen für alle Mißerfolge, und 
fie werden Dich verdächtigen und dich verleumden, denn du ges 
Hörft nicht zu ihnen, du bift feiner der ihrigen und jo wirst du 
ihnen immer als ein Eindringling erſcheinen, als ein Menfch, 
der auf ihre Koften lebt, den fie mit ihrem Schweiße mäjten. 
Sa, mein Lieber, die Menfchen find nun einmal viel geneigter, 
das Gemeinfte dorauszufezen als das Höchſte, das Idealſte, 
und fo darfft du nimmer auf Dank rechnen fir all die Opfer, 
die du ihnen gebracht haben wirft, nie und niemals! Aber du 
wirft ein Leben voll Mühſal und Entbehrung auf dich genommen 
haben, von beftändigen Aufregungen erfüllt, von der Mißgunſt 
und der hämifchen Bosheit befudelt. Und div wird nicht ein 
mal die innere Befriedigung geworden fein, wirklich etwas er: 
reicht, etwas gefchaffen zu haben, daS andern zu Gute gekommen 
wäre, und du, der den Trieb nach Glückſeligkeit bei allen Ge— 
ichöpfen fo tief gefühlt hat, du wirft dich ſelbſt, dieſem Trieb 
entgegen, zum Unglücjeligiten gemacht haben.“ 

Neinthal fprach es warnend aus, voll Ueberzeugung; er 
gehörte zu denen, die die Gemeinheit der Menjchen ſtudirt 
haben, und mit Wolluft darauf Hinzeigen, weil fie Die Ver— 
achtung rechtfertigt, die egoiftifche Lieblofigkeit, die fie fr Die 
gefammte Menfchheit im Buſen tragen. 

Arnold3 Haltung blieb unbewegt, und er entgegnete feſt und 
einfach: „Was man alS gut und recht erfannt hat, ift eine 
Macht in und geworden, die mehr als alles uns bindet umd 
beftinmt. Und wer fich feinen Meberzeugungen mit ganzer 
Seele hinzugeben vermag, der hat bereit3 feinen Anteil am Glück.“ 

Reinthal biß die Zähne zufammen, dann trat er dicht an 
den Sohn heran und in einem übermütig herausfordernden Ton 
fragte er: „Wirft du ihr diefelbe Antwort geben?“ 

„Was meinft du?“ 

„Ob du dem Weibe, das dich liebt, nur dies Martyrium 
zu Füßen legen und als ein Ausgeftoßener aus der Geſellſchaft 
um fie zu werben gedenfft? Ah, du wirft rot — Gott fei 
Dank, du haft alfo Doch, anßer diefer unfruchtbaren Liebe für 
die Allgemeinheit noch ein wärmeres Gefühl im Herzen, du Liebjt 
das Weib — du Tiebjt Helene!“ 

Arnold trat einen Schritt zurück und Ton, Blid und Ge— 
berde gaben dem Wort alle Bekräftigung: „Nein!“ 

„Nein? Aber du wirft dich vielleicht trozdem entjchließen ſie 
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zu heiraten. Du gewinnt mit diefer Frau ein fürjtliches Ver— 
mögen, das dir die erjehnte Unabhängigkeit und Freiheit geben 
wird, das dich allein inftand jezen kann“ — fein Blic traf 
Arnold mit durchbohrender Schärfe — „was du als deine 
Miffion anfiehit zu fördern, die Intereſſen der Armen mit 
Nachdruck zu unterjtüzen, das dir ermöglicht, für deine große 
Idee etwas wirklich Erfprießliches zu leiften. Nun, du Spealift, 
für einen folchen Zweck wird dir doch fein Opfer zu groß 
jein!? Und das Martyrium an der Seite eines reizenden Weibes 
dürfte vielleicht doch jedem andern vorzuziehen fein?!“ 

„Du irrſt, ich kann für meine Ideen mich ſelbſt opfern, aber 
nicht meine Ehre.“ 

„Ah, du wagft fie anzuflagen! Aber du wirft mich nicht 
täuschen, das ift nicht dein wahrer Grund, und wenn du fie 
verſchmähſt, geſchieht es nur, weil du eine andere liebſt, weil 
du eine andere zu bejizen wünſcheſt — Elja!“ 

„Und wenn es fo wäre?!“ 

„Du liebſt ſie?“ 

„Ich liebe ſie!“ laut, bewußt, einem Jubelruf gleich, der 
aus tiefſtem Herzen ſich löſt und ſeine Seligkeit verrät, tönte 
es ihm entgegen. 

Es reizte ihn auf's höchſte, zu maßloſem Grimm; Reinthal 
kannte ſich nicht mehr, und ſeine Züge, ſoeben noch höhniſch kalt, 
verzerrten ſich in Wut. 

„Elender! das Mädchen war mein, ehe du gekommen warſt, 
ſie war mir zugetan, du wußteſt es, und dennoch haſt du um 
ſie gebuhlt, du haſt ſie mir geraubt!“ 

„Das tat ich nicht, und mit keinem Wort habe ich ihr bisher 
geſtanden, was ich fühle. Aber wir kannten uns ſchon lange vorher, 
noch ehe du ſie geſehen, und fühlten uns verbunden. Sie wußte, 
daß ich dein Sohn ſei, ſie kannte unſer gegenſeitiges Verhältnis 
und wenn ſie dir zugelächelt hat, ſo galt dies nur dem Vater!“ 

Reinthal ſtieß einen bebenden Ruf des Zornes aus. Ohne 
es zu wollen, hatte ihn Arnold an ſeiner empfindlichſten Stelle 
getroffen, an ſeiner Eitelkeit. 

Sie hätte in ihm alſo nur den Greis geſehen, wie?! Aber 
was Elſa ihm heute geſchrieben, die wenigen Worte, die er ſich 
bisher nicht recht zu deuten gewußt, nicht deuten wollte, ſie 
waren ihm jezt klar geworden, fie ſagten dasſelbe. 

Doch er erkannte darin nicht das eigene Unrecht, er er— 
kannte darin nur ein Unrecht der andern. 

„Mir aus den Augen!“ ſchrie er, „niemals noch hat ein 
Sohn ſeinen Vater ſo in allem verlezt, ſo in allem beleidigt 
wie dieſer Bube mich. Wer biſt du denn?! Aus Mitleid nur 
hatte ich dich aufgenommen, weil du ſonſt verkommen und ver— 
dorben wärſt; mir bleibt jezt nur die Neue, daß ich's getan, 
daß ich Dich jemals Sohn genannt, dich, den Baftard eines 
Mädchens, mit dem ich mich gerichtlich ausgeglichen habe; ich 
bin diefer Perſon nichts ſchuldig geblieben —“ 

„Als die Achtung, die ihr Sohn für fie fordert,“ fchrie 
Arnold in wilder Empörung ihm entgegen. „Kein Wort mehr 
über meine Mutter, ich müßte dich font — Schurke nennen, 
denn fie hat dich geliebt!“ 

Arnold wandte ihm den Rücken und verließ das Zimmer. 

(Zortf. Folgt.) 


Bilder aus dem Schwarzwald. 


(Siehe Suuftrationen Seite 419 und 423). 


In der großen Biegung des Rheins, die diejer Strom in 
feinem Laufe vom Bodenfee an der badischen Süd- und Weit- 
grenze macht, erhebt fich der Schwarzivald, die Silva Marciana 
der Römer, mit feinen zahlreichen Berggipfeln, feinen blühenden 
Tälern und feinen dunfeln Tannenwäldern, von denen er feinen 
Namen hat. „Der Schwarzwald fteht voll finjtrer Tannen,“ 
jagt mit Recht der Dichter. Deſſenungeachtet aber bildet das 
Gebirgsland, das diefen Namen trägt, einen der fehönften und 
reizpolliten Zleden der Erde. Vom Oberrhein, wo diefer die 
Grenzlinie zwifchen Baden und der Schweiz bildet, erjtreckt ſich 


der Schwarzwald nördlich bis nach Pforzheim, wo ihn der 
Kraichgau dom Ddenwald trennt. Im Dften veicht der 
Schwarzwald weit nach Wiürtemberg hinein, wo er von dem 
jungen Nedar durcchfchnitten wird. Das Tal der Kinzig, wo 
Ochſenburg Tiegt, fcheidet den ‚Schwarzwald in den oberen 
oder ſüdlichen und dem unteren oder nördlichen Schwarzwald. 
Den Hauptgebirgsftocd bildet der Feldberg, der vier große Aus— 
läufer hat und defjen Hauptfuppe die Höhe von 1493 Meter 
erreicht; ganz rejpeftablen Kuppen begegnet. man noch beim 
Belchen (1411 M.), Blauen (1178 M.), Schausin’3-Land 
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(1287), Kandel (1243). 
ſich der Kniebis (73 M.), die Hornißgrinde (1164 M.), der 


Sm nördlichen Schwarzwald erheben 


Kazenkopf (1153 M.). Das aus Gneiß, Granit und Bunte 
ſandſtein bejtehende Gebirge zeigt zunächit eine Menge van 
herrlichen Tälern, die von Haren und fiſchreichen Flüſſen durch- 
ſtrömt find; fo das Wiejental, das Albtal, das Elztal, das 
Kinzigtal, das Murgtal u. ſ. w. Der Schwarzwald Hat gegen 
ſechzig Mineralquellen, an denen eine Anzahl berühmter Bäder 
Tiegen, wie Baden-Baden, Peterstal, Nippoldsau, Badenweiler 
u. ſ. mw. Hoc oben auf dem Gebirgsplateau befinden fich Seen, 
jo der Feldjee auf dem Feldberg, der Titifee bei Neuftadt und 
der Mummeljee an der Hornißgrinde, ein fagenberühmter See 
mit dunklen Waſſer, der feine Fische Hat und einen melancho= 
tischen Eindruck macht, ähnlich wie der Ugleifee bei Eutin in 
Holjtein. Ein fleigiges Volk wohnt in diefen zahlreichen Tälern; 
blühende Städte und Dörfer find allenthalben zu jchauen. Man 
baut Wein und zieht berühmte Sorten; Holzhandel wird viel 
getrieben und die fchlanfen Stämme der Tannen werden bis 
Holland Hinabgeflößt. In den Waldtälern beſteht jene großartige 
Uhrenfabrifation, die freilich nicht mehr das iſt, was fie friiher 
war und bei der fich auch immer ganz eigentümliche Gepflogen- 
heiten und Gebräuche erhalten haben; im Elztal findet man 
jene Granatjchleifereien, die heute den Arbeitern Feine beneidens— 
werte Eriftenz mehr gewähren; auch die Drehorgeln, mit denen 
in den Straßen unjere Hörorgane gepeinigt werden, find zum 
größten Teit dort gefertigt. Bor allem das Wieſen- und Kinzig- 
tal find induftrielle Gegenden geworden; Doch ernährt fich die 
Mehrzahl der nichtjtädtifchen Bevölkerung, wie natürlich, von 
Ackerbau, Viehzucht, Weinbau und Holzflößerei. Zahlreiche 
Bahnlinien durchichneiden den Schwarzwald, der wegen feiner 
reichen und großartigen Naturjchönheiten ein Hauptreijeziel der 
Touristen ilt. 

Wir fönnen die hervorragenden Neize des Schwarzivaldes 
nicht alle muftern und Tafjen den Mummeljee ſowie die berühm— 


ten Waſſerfälle bei Allerheiligen und Triberg Tiegen. Auch um | 


die vielen Ruinen adeliger Naubfchlöffer können wir uns nicht 
kümmern. 
Stadt mit ihrem großartigen Münſter und ihren reinlichen, 
von klaren Bächen durchfloffenen Straßen. Die Stadt lehnt 
fi mit dem Rücken an den Schwarzwald und blickt vor ſich in 
die weite Nheinebene hinaus. Wir betreten daS breite, bon 
grimen Höhen und Weinbergen umſäumte Tal, das jich Hinter 
Freiburg öffnet und in den Schwarzivald Hineinführt. Wir find 
in einem herrlichen Landſtrich, alles fcheint ein einziger Garten 
zu fein; wir fehen ganze Wälder von Objtbäumen, zwiſchen 
denen die weißen Häufer freundlicher Dörfer hervorblinken. Das 
iſt das Himmelreich — jo nennt man diefe Gegend. Aber 
plözlich wird das Tal ganz enge, je weiter wir kommen, dejto 
drohender türmen fich vecht3 und links gewaltige Maſſen vöt- 
lichen Geſteins, zuweilen mit fpärlichem Zichtenholz oder mit 
den Ruinen eines Raubſchloſſes gekrönt. Hier find wir in dem 
berühmten Höllental, daS feinen Namen von den düſtern, 
drohenden, zadigen Felsmaſſen, die es einrahmen, erhalten hat. 
Durch das enge Tal fließt ein Feiner Bach, der Mühlen treibt 
und an dem auch viele Wirtshäufer Tiegen; aus den hohen 
Preiſen erſehen wir, wie die Kultur fich ſchon hier feſtgeſezt. 
Hier liegt das Schloß Falfenftein, das einft die trozigen Bürger 
von Freiburg brachen; hier führte der General Jean Victor 
Moreau, Feldherr der eriten franzöfiichen Republif, 1796 feinen 
berühmten Rückzug durch. Nachdem wir im fezten „hölliſchen“ 
Wirtshaus, im „Stern“, uns erfrischt, fteigen wir auf einer 
gewwundenen Straße aus dem tiefen Talkeſſel hervor und ges 


fangen bald in das freundliche Gebirgsjtädtchen Neuftadt, 


wo wir es gut treffen, denn Dort ift gerade Jahrmarkt. Wir 
fönnen die malerischen Trachten der Schwarzwaldbewohner hier 
bewundern. Sie find fich nicht an allen Punkten des Schtwarz- 
waldes gleich; hier tragen die Bauern Kniehoſen mit hohen 
Strümpfen, rote Weften und Wämfer oder Nöde mit langen 
Schößen, auf dem Haupt der Dreijpiz. Der reiche Bauer 
ſtolzirt mit ftattlichen VBatermördern einher. Die Mädchen haben 








Wir wenden und nach Freiburg, jener prächtigen | 
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eine jonderbare Tracht; ein kurzer, vielgefältelter Roc, weiße 
Strümpfe von Kaninchenhaaren, lange Haarzöpfe mit Bändern 
dein, die faſt bis auf den Boden reichen, rotes Mieder und 
auf dem Kopf einen Strohhut von ziegelvoter Farbe und genau 
von der Form der Cylinderhüte, vulgo Angſtröhren. Geſchmack— 
voll iſt dieſe Tracht gerade nicht. ES macht einen merkwür— 
digen Eindruck, wenn dieſe Mädchen in Maffe zuſammen jind 
und man die vielen grellroten Cylinderhüte fieht. Die Frauen 
tragen vielfach ein Kopftuch; die im Rheintal fo häufige ſchwarze 
Slügelhaube findet man hier oben faft gar nicht. Bei Zeit: 
lichfeiten, namentlich Hochzeiten, tragen die Mädchen einen koſt— 
baren Kopfſchmuck, das fogenannte Tſchäppele, daS wie eine 
Krone aus Perlen und Zlittergold ausfieht. Auf dem Jahr: 
markt jehen wir das gewöhnliche Treiben: Buden, Orgel, 
Marktichreier, Händler, Karouſſels, Menagerien, Seiltänzer ꝛc.; 
die Schwärzwälder fommen aber von weit und breit, um, wie 
fie hoffen, etwas Billige zu erlangen. Wenn die Mädchen 
mit den langen Zöpfen beifammenftehen, macht fich wohl ein 
mutwilliger Burſch das Vergnügen, fie mit den langen Zöpfen 
zufammenzubinden; wenn fie dann auseinander wollen, merken 
fie es erjt und werden ausgelacht. Die Wirtshäufer find voll, 
und es erjchallt fröhlicher Gefang und Lärm; man fingt hier 
am Tiebjten noch nach der Vererbung aus alter Zeit der Be— 
drängnis: 

„Napoleon, du Schuftersgefelle, 

Du fizeft fo feſt auf deinem Tron, 

Sn Deutichland regierft du fo ftrenge 

Und in Rußland befamft dur deinen Lohn! 


Ah Hätteft du niemals an Rußland gedacht, 
Und Hättejt mit Rußland den Frieden abgemadt, 
Sp wäreft du Kaifer geblieben 

Und Hätteft den allerichönften Tron.“ 


Hier find wir auch nicht fehr weit von den Quellen der 
Donau, die aus zwei einen Bächlein entjteht, jo daß man 
jenen klugen Ungarn begreifen kann, der mit feinem Wafjer- 
itiefel daS Wäſſerlein ftaute und fagte: „Nun werden fie fich 
in Belt wundern, warım die Donau ausbleibt!“ 

Wir haben aber Feine Zeit, und nach Donauefchingen zu 
begeben, jondern müſſen wieder hinab an den Rhein und wählen 
dazu das Aldtal, das wir mit dem Poſtwagen durcheilen. Wir 
fommen durch höchſt romantiſche Täler mit zerklüftetem Gejtein 
und tiefen Schluchten. Dft jehen wir in jchroffe Abhänge und 
Abgründe hinab. Wir fommen dabei an St. Blafien mit feiner 
altberühmten Abtei vorüber und erreichen, je nachdem wir wollen, 
zu Albbrück oder zu Waldshut den Rhein. 

Die Furien des Kriegs find oft durch dieſe friedlichen Täler 
gebrauft. Die Franzoſen find gar oft über den Schwarzivald 
nach Deutjchland eingefallen; bei Freiburg ward die große 
Bundſchuhverſchwörung gejtiftet; der Bauernfrieg tobte 1525 in 
diefen Gegenden und 1848 wie 1849 jah man hier die Be- 
völferung im Aufftand. Aber auch die Poefie hat in Sage 
und Dichtung ihren verflärenden Schein iiber dieſe Berge und 
Täler ausgegofjen und Herzog Ernft don Schwaben, der Trom— 
peter von Säckingen und andere Traumgeftalten erſcheinen ung, 
wenn wir im Schatten der dunklen Tannen ein wenig einges 
ſchlummert find. 

Ein fräftiges, urwüchſiges Volk ift Hier von jeher zuhaufe. 
Wenn es auch unter den modernen Verhältniffen leidet, jo hat 
Uhland doch nicht zu viel gejagt, wenn ev den Schwarzwälder 
Hirtenfnaben in feinem Berglied jingen läßt: 

„Sind Bliz und Donner unter mir, 
So ſteh' ic) Hoch im Blauen hier; 

Ich kenne fie und rufe zu: 

Laßt meines Vaters Haus in Ruh! 
Hier ift des Stromes Mutterhaug, 

Sch trink' ihn frisch vom Stein heraus; 
Er braust vom Feld im wilden Lauf, 
SH fang’ ihn mit den Armen auf!“ 

Der Zauber diefer Gebirgslandfchaft wird immer neu blei= 
ben. Möchten fich vecht viele von jenen, die mühſelig und be— 
laden find, daran erfreuen können. ARE: 
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Aus dem Samilienleben der Vögel. 


Von Damian Gronen. 


Das Familienleben der Vögel trägt im ganzen einen Jolchen 
Karakter, daß es füglich mit der Ehe des Menſchen verglichen 
werden fann amd gewiß in jolchem Sinne gewitrdigt zu werden 
verdient, umſomehr, al3 wir jener Lebensweiſe bei feiner anderen 
Tierklaffe in gleichen Maße begegnen. 

Längſt hat die aufmerkfame Forſchung nachgewiejen, daß mur 
die Vögel in Einehe leben, alfo wirkliche Ehen ſchließen. Es 


it ſehr wahrscheinlich, daß alljährlich ein und dasſelbe Baar 


lich wiederfindet. Saft untrügliche Beobachtungen an Schwalben, 
Störchen, Raub- und Singvögeln haben dargetan, daß bei ihnen 
vollkommene Einehe herrſcht, und daß, wenn feine außerordent- 
lich ſtörenden Verhältniffe die Gatten trennen, dieſe ſich alljähr— 
lich nicht allein wieder zujanımengefellen, jondern auch ihre alten 
Brutörter auffuchen. Auch die imbrinftige Zärtlichkeit der Baare 
während des Niftens, die Dienjte, welche ‚ste ſich gegenjeitig 
leijten durch Zutragen der Nahrung, durch Freude und Wonne, 
welche ſich bei viefen durch‘ Geberde, Laut und Gejang in dieſer 
Seit jo feierlich verkündet, endlich das lange Berweilen vieler 
Eltern bei ihren Jungen bis in den Herbit hinein: dies alles 
deutet auf ein Verhältnis unter den Vögeln, dem man den 
Ihönen Namen der Ehe kaum vorenthalten jollte, 

Um Ausdrüce des menschlichen Samilienlebens beizubehalten: 
bon der Schließung der Ehe bis zur Wochenftube it in der 
Negel nicht weit. Und dieſe iſt es nebjt der Erziehung, wie 
fie bei dem Bolfe der Lüfte wahrgenommen wird, welche uns 
hier hauptjächlich  befehäftigen fol. Wir folgen darin im all 
gemeinen den liebenswürdigen Beobachtern dev Tierwelt, den 





Brüdern Miller und deren prächtigem Buche über Wohnungen | 


und Eigentümtlichfeiten in der Tierwelt, deſſen Empfehlung wir 
bei dieſer Gelegenheit gern wiederholen. 

Die Sorgfalt, mit welcher der Vogel feine Wohnung zum 
Schuze feiner Jungen Herrichtet, erhöht ſich womöglich noch, 


wenn die Hausfrau in die Wochen kommt und das Pärchen | 
Nichts ijt rührender, als die Liebe | 
der Vögel zu ihren Jungen, und nichts wird verſäumt, Diefe 
' fangen follte. 


„Leine Familie” erhält. 


fezteren dor Gefahr zu ſchüzen. Manche verurfachen zivar. ihren 
Eltern wenig Mühe, indem fie, ihrer rajchen Entwicklung gemäß, 


gewöhnlich nur der Führung und des Schuzes derjelben vor 


Kälte, in den wenigjten Fällen aber des Aezens und Fütterns 
bedürfen. - Gänſe und Enten, Lande und Wafjerhühner, Trap: 
pen, Schnepfenvögel und Strandläufer -folgen meist bald und 
viele jofort, nachdem fie dem Ei entjchlüpft Find, den Alten, 
unter. deren Leitung ihre Nahrung juchend, und fich höchſtens 
Nachts oder bei unwirtlichem Wetter unter die Flügel der Mutter 
bergend. | 

. Schwer. wird im allgemeinen die Sorge um die Herau— 
ziehung der Jungen denjenigen Vögeln, deren Neftlinge oft 





mehrere Wochen im elterlichen Haufe verweilen, bis ſie flügge 
geworden find und jelbjt dann noch einige Zeit ernährt werden 


müſſen. Sie bedürfen eier. viel forgfältigeren -Bflege und 
Wartung, Die Pflege äußert fich bei diefen Vögeln in der 


erjten Zeit durch Erwärmung der. Fahlen oder mit dinnen 


Flaumen verjehenen zarten Jungen. 
Witterung behütet das treue Efternpaar, befonders aber die 
Wüöchnerin, dur Sizen über den Jungen, diefe vor Kälte und 
Näſſe, auch wenn deren Federn ſchon Längft mit Fähnchen ver— 

jehen ſind. i 
Das Beded ivd mit dem Her chſen der ungen ei 
a5 Bededen wird mit dem Hevanwachjen der Jungen ein 


immer loſeres, Tuftigeres, jo daß die Nejtlinge Hinlänglich Luft | 


und Naum unter Bruft und Flügeln der Alten Dehalten. Höhlen: 
bewohnende Vögel, 3. B. Schwalben, räumen jogar, wenn die 


Behauſung mit dem Größeriverden der Kinder fir fie zu enge | 


wird, Nachts: das Net, um in deſſen Nachbarfchaft, oft neben 
demjelben, zu Schlafen. - Bis zur Zeit, wo die Brut das Nejt 


Nacht3 oder bei schlechter | 


Die Inſekten freffenden Vögel haben bei der Erziehung ihrer - 


Kinder die größte Lajt, da oft fünf Dis ſechs, bisweilen ein 
Duzend Gelbjchnäbel unaufhörlich der . Kleinen Kerbtierbiſſen 


harven, welche die rührigen Alten von früh bis jpät dem Waſſer— 


und der Luft, der Erde und den Gewäſſern abjagen müſſen. 
Man hat beobachtet, daß ein Zaunkönigpärchen, durch die unab— 
fäffige SKerbtierjagd fir -ihre zahlreichen Kinder totmide auf 
Augenblide neben dem Neft, den Kopf zwiſchen den Flügeln 
ji einem kurzen Schlummer hingab. 8 

Alle Bögel Tafjen, wenn fie Junge haben, eigentiimliche 
Warn- und Angittöne hören, bei welchen das junge Völkchen, 


' je nach der Eigentiimlichkeit, entweder fich verbirgt oder in dem 


Schreien nach Futter plözlich verſtummt und gewöhnlich regungs— 
108 dafizt. Die Grasmücen warnen mit „Gätz“ oder „Gätſch“ 
und „Jäck“, dev Mönch und die fahle Grasmücke mit einem 
heimlichen „Döch“ neben dem fehallenden „Deck“, das Rotkehl— 
chen mit feinem Tanggezogenen „Zieh“, der Stiegliz mit einem 
dem menschlichen Pfeifen ähnlichen leiſen, verhältnismäßig tiefen 
Ton. Den Baumpieper verläßt Die Sorge um die Nachkommen— 
jchaft den ganzen lieben Tag nicht und preßt ihm ein unauf— 
hörliches „Zi-zi-zi“ aus. Die Nachtigall Hagt mit „Bit“ und 
„Grrrvit“, Singdrofjel und Amſel laſſen ein wiederholtes „Tack“ 
hören. Beſonders ſind es unter unſeren einheimiſchen Vögeln 
die grauen Fliegenfänger und die Edelfinken, welche ihre Beſorg— 
niſſe für ihre Kinder bei der Annäherung an die Wochenſtube 
durch ein wahres Angſtgeſchrei ausdrücken. 


Hübſch lieſt ſich das Tagebuch, welches Michelet führte, aß 


ſein Zeiſigweibchen ihr erſtes Kind bekam. „Zuerſt muß ich,“ 
erzählt er, „bemerken, daß das Zeiſigweibchen im Käfig geboren 
war und niemals ein Neſt, alſo das Wochenbett, hatte machen 
ſehen. 
Unruhe ſah, öffnete ich ihr häufig die Tür ihres Käfigs und 
geſtattete ihr, im Zimmer die Stoffe zu dem Lager zu ſuchen, 
deſſen das Kleine bedürfen mußte, 
dies und jenes ein, ohne aber zu wiſſen, was ſie damit an— 
Sie trug die Stoffe in eine Ecke des Käfigs 


Sobald ich fie über ihre bevorſtehende Mutterſchaft in 


Sie ſammelte allerdings - | 


zufammen md ſtieß und driücte daran herum. Es war offen 


' bar, daß die Kunſt zum Bauen ihr nicht angeboren war. 


„Ich gab ihr ein fertiges Neft, oder wenigjtens den Korb 
dazu. Nun machte fie Die Matraze, indem fie die, Wände, fo 
e3 gehen wollte, filzte. Damı brütete jte ihr Ei ſechszehn 
Tage lang mit rührender Ausdauer. Nur wenige Minuten des 
Tages unterbrach. jte Die fo ermüdende Bflicht, umd auch dann 
nur, wenn es dem Männchen genehm wär, fie abzulöjen. 

„Am jechszehnten Tage brach die Schale entzwei und man 


Jah im Neſte Keine Flügel ohne Federn, kleine Füße, ein unbe 


ſtimmtes Etwas ſich bewegen, das ſich Mühe gab, die Schale 
ganz los zu werden. 


Korbes aus mit vorgeſtrecktem Halfe, großen Augen und auf 
und niedergehenden Flügeln ihr Kind, das mit Ausnahme weniger 
Flaumen an den Flügeln und auf dem Kopfe ganz act war. 


„Am erſten Tage gab die ZeifigeWöchnerin ihrem Kinde IF 
60103 zu trinken, wobei dieſes ſchon einen, jehr rejpeftablen | 
Schlund öffnete, 


Bon Zeit zu Zeit entfernte fie ſich etwas, 


damit Das Runge befjer atmen könne; damı nahm fie e3 wieder 


unter ihre Flügel und frottirte eS zart und feife. Am fünften 
Tage waren die Augen minder hervoritehend, am jechiten Tage 
brachen an den Flügeln fchon die Federn hevvor, und der Rüden || 
‚ wurde dunkler. Am achten Tage öffnete der junge Vogel, wenn 





men ihn rief; die Augen und begann zu allen. Bis dahin 
hatte es die Wöchnerin allein ernährt. Jezt verfuchte es auch 
der Vater, ihm Nahrung beizubringen. Oft ſezte fich die Mutter 
auf den Rand des Neftes und betrachtete mit offenbarer Liebe 


verläßt, halten die Eltern dasſelbe im fauberften Zuſtande. ihr Kind.“ | 








Der Körper beftand aus einem großen 
fugelförnigen Bauche. Die Mutter betrachtete vom Nande des | 
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Bilder aus dem Schwarzwald: Jahrmarkt. 


Nr, 18, 1884, 
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„bei Muttern“ gar zu gut gefällt. 


Die Erziehung macht den Eltern oft große Sorge, oft ift 
jie wenig mühſam, je nach den Verhältniſſen. Einige Arten 
brauchen ihre Zungen nur an das Meer zu führen, das Nahrung 
in Mafje fir fie beveit Hält. Bei der Ente ijt die Erziehung 
Ihon zujammengefezter. Michelet erzählt, daß er auf einem 
Weiher eine Ente, welche ihren Kindern den exjten Unterricht 
gab, beobachtet habe. „Die um fie gejcharten freßgierigen Zög— 
finge verlangten nur zu leben. Die Mutter gab ihrem Gejchrei 
nach, tauchte unter und brachte einen Wurm oder kleinen Fiſch 
mit herauf, den fie unparteiijch verteilte, indem fie ein und dem— 
jelben Jungen niemals zweimal hintereinander gab. Das 
Nührendite bei diefem Schaufpiel war, daß die Mutter, deren 
Magen doch wahrjcheinlich auch fein Necht begehrte, nichts für 
jich behielt. Augenſcheinlich lag ihr nur daran, ihre Familie 
dahin zu bringe, daß fie es mache, wie fie, und unerjchroden 
unter dem Wafjer verjchiwinde, um dort die Beute zu fallen. 
Mit eigentümlicher Stimme forderte fie diejelben zu dieſer 
Handlung des Mutes und des Bertrauend auf, und wirklich 
tauchte bald darauf eines nach dem andern, vielleicht mit Zagen, 
in den Abgrund. Damit war aber auch die ganze Erziehung 
vollendet.” 

„Bill man,‘ Führt Michelet fort, „zwei wunderbar ähnliche 
Dinge jehen, jo betrachte man einerjeit3 die Menfchenmutter 
bei dem erjten Gehen ihres Kindes, andererjeits die Schwalbe, 
welche ihr Kind im Fliegen unterrichtet. Dieſelbe Beforgnis, 
diejelbe Ermutigung und Lehre! Der Unterricht ijt merhvirdig. 
Die Mutter hebt ſich auf den Flügeln, das Junge fieht auf: 
merkſam zu und hebt ſich auch ein Bischen. Dann jieht man 
es flattern . . . es Sicht wieder die Mutter an, bewegt dann 
die Flügel . . . Das geht alle ganz gut, denn es gejchieht noch 
im Neſte. Die rechte Schwicrigfeit beginnt erjt damit, wenn 
das Neſt Del werden jol. Nun xuft die Mutter, zeigt 
eine verlockende Beute, veripricht eine Belohnung, verfucht durch 
den Köder einer Stiege e3 zu ermutigen. Noch zaudert das 
Steine, und wer möchte es ihm verdenfen? Hier handelt e3 
fich nicht darum, wie beim Kinde, im Zimmer unter der Hut 
von Mutter und Wärterin, ein paar Schritte im ficheren Naume 
zu machen und höchſtens etiva auf ein Kiffen zu fallen. Die 
Kirchenschtwalbe, die Hoch oben auf dem Turme ihren Unterricht 
im liegen erteilt, hat Mühe, ihr Kind zu diefem entjcheidenden 
Schritte zu ermutigen. Das Schwalbenkind vertraut der Mutter 
und ſchwingt fich auf, vom Odem des Windes unterjtüzt. Von 
jezt an wird es nun fliegen troz Wind und Wetter.“ 

Michelet'3 Buch „Das Leben der Vögel“ enthält bei vielen 
Geſuchten und Phraſenhaften ſehr intereffante Beobachtungen 
iiber dag Volk der Lüfte, jo daß es eine angenehme Lektüre 
bildet. Aus dem Müller'ſchen Werfe fügen wir noch einiges 
über die „Neithoder” Hinzu. ES gibt nämlich, wie in den 
Menjchenfamilien, auch bei den Vögeln unartige Kinder, die 
nur immer von den Eftern Teben wollen, Züärtlinge, denen e3 
Die Eltern, denen dies 
nicht einleuchten will, jind dann bemüht, die faulen Kinder 
durch allerlei Kunftgriffe aus dem Nefte zu vertreiben, um Sie 
ſchneller der Selbjtändigfeit zuzuführen. Der Hausſperling ſucht 
gewöhnlich die flüggen Jungen durch folgendes Mittel zum 
Ansfliegen zu bewegen. Er kommt mit Zutter im Schnabel 
geflogen, erwect nahe am Nejte der Jungen Freßbegierde und 
fliegt dann unter gezogenen Locktönen langſam hinweg zum 
nächjten Gegenjtande, Nach und nad) folgen die durch das 
wiederholt. angewandte Mittel hungrig gewordenen J sungen; zus 
weilen muß aber auch zur Gewalt geſchritten werden. In diefem 
Falle zerren die „Herren“ Eltern einen der allzu behäbigen 
Inſaſſen nach dem andern mittel3 des Schnabel aus dem Neſte, 
wodurch die Jungen genötigt find, ihre erſte, meist vortrefflich 
von Statten gehende Flugprobe auf den nächjten Baum oder 
ein benachbartes Gebäude zu unternehmen. 

Allzu zärtlicde Eltern könnten fich ein Beifpiel hieran 
nehmen! 

Wie im Beben der Menfchen, jo kommen auch bei dem 

Vögeln Fälle der ehelichen Untrene vor, die denn auch der 
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Ahndung nicht entgehen. Wenigſtens liegen ſichere Nachrichten 
vor, daß über die Ehebrecherin bei den Störchen ein förmliches 
Gericht gehalten wird. Ccheitlin, der den Storch im Freien 
und in der Gefangenſchaft vielfach beobachtet hat, ſchreibt, daß 
manchmal die Störche einer ganzen Gegend ſich verſammeln— 
und nach langem beratenden Klappern mit dem Schnabel, was 
vorzüglich von Seiten der älteren gefchieht, Krieg mit den 
Störchen einer andern Gegend beginnen. Der Kampf wird in 
hoher Luft mit dem Schnabel geführt, und fie verwunden ji) 
oft gefährlich. Scheitlin fpricht ferner auch vom fogenannten 
Gericht der Störche, wobei fie einen Kreis bilden und nach 
gepflogener Beratung plözlich auf einen in der Mitte ftehenden, 
entweder eine Ehebrecherin oder einen Schwächling oder jonjt 
Mipliebigen losſtürzen und ihn ducchbohren. Schon Aelian er= 
wahnt dieſes Gericht. 
In einem ungarischen Blatte erzählt ein Korreſpondent die 
nachſtehende Geſchichte. Auf einem Haufe niſtete ſeit vielen 
Jahren ein Storchenpaar. Ein Knabe machte ſich einmal den 
Spaß, auf Dach zu jteigen, während die Störche weggeflogen 
waren, und zwei von den Storcheiern mit Oänfeeiern zu ders 
tauschen. Die Störche bemerften nichts und brüteten die Gier 
aus. Dann erit, al3 die Jungen ausgefvochen waren, gewahrten 
fie die fremden Cindringlinge. Nachdem fie diejelben eine 
Weile betrachtet hatten, fing das Männchen zu klappern an, 
al3 wolle e3 feiner Ehehälfte Vorwürfe über ihre Untreue 
machen. Dieſe jah melancholisch und ftunım darein. Dann flog 
das Männchen fort, Fehrte jedoch nach einiger Zeit mit mehreren 
Störchen zurück. Auch diefe ftaunten eine Weile die ausger 
brüteten Ungeheuer an. Hierauf Degannen fie jtark zu klappern, 
als hielten fie Nat, und zulezt, nachdem das Urteil gefällt war, 
jtürzten fie insgefammt auf das arme Storchweibchen her und 
hieben jo lange mit ihren Schnäbeln auf dasjelbe ein, bis es 
aufgehört hatte zu leben. Nach Vollſtreckung des jtandrechtlichen ° 
Urteils entfernten fich die fremden Störche; nur der Hausftord 
blieb trauernd zurück. Noch eine Neihe von Jahren bejuchte 
er jein altes Nejt, doch ſtets allein: nie brachte er eine Störchin 
mit, jo fehr hatte er fich die vermeintliche Untreue feines Weibes 
zu Herzen genommen. 
Das Gericht der Störche erwähnt auch Keyßler, indem er 
einen Fall aus Tibingen erzählt. Im Hofplaze des Kollegiums 
dafelbjt lebte feit vielen Kahren ein zahmer Stord. In ein 
Storchenneft auf einem benachbarten Haufe tat ein im Kollegium 
jtudivender Graf von Gräfeniß einſt einen Schuß, durch welchen 
wahrjcheinfich der im Nejte jizende Storch verwundet ward, 
weil er mehrere Wochen nicht ausflog. Dann zog er mit den 
übrigen zur gewöhnlichen Zeit fort. Im folgenden Frühling 
fam ein Storch in den Hof des Kollegiums und fiel den zahmen 
mit Wut an. VBerjagt Fam er immer wieder und beunruhigte 
den zahmen den ganzen Sommer hindurch, wobei das übrige 
Federvieh dem zahmen beijtand. Im folgenden Jahre kamen 
vier Störche über den zahmen, im dritten Frühling über zwanzig 
und töteten ihn, ehe man Zeit gewann, ihm zu Hilfe zu kommen. 
Dies ſezt einen fürmlichen Plan voraus, und Keyßler glaubt, 
daß die Störche in unrichtiger Gedanfenverbindung jenen Schuß, 
der einen Kameraden verwundete, als von dem zahmen Storche 
ausgegangen annahmen. Daß die Nache nicht gleich im erjten 
Frühjahr ausgeübt wurde, kann feinen Grund darin haben, daß 
e3 dem Verwundeten nur allmälich gelang, den anderen feine 
Ueberzeugung beizubringen. 3 
Buweilen wird das Familienleben von äußeren Feinden 
auf's grauſamſte geführet oder wohl gar zerſtört. So nimmt 
die Turmfchwalbe häufig in brutalfter Weife von Sperlingss 
neftern Beſiz, deren nalen fie von Haus und Hof treibt. 
Die Brüder Miller haben zu verjchiedenenmalen diefe Aus: 
treibung beobachtet. Zur Zeit ihres Knabenalters nahmen fie 
an dem Seminargebäude zu Friedberg alljährlich alsbald nad 
Ankunft der Turmfchwalben, Anfangs Mai, immer ein Zeter- 
geſchrei und eine jehr auffallende Erregtheit unter den Sperlingd= 
paaren wahr, welche in den Nizen der jteinernen Wände ges 
niftet hatten. Die Mauerfegler trieben die brütenden Weibchen 
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aus ihren Wohnungen, warfen Gier oder nackte Junge und 
Teile des Neſtes jchonungslos heraus und richteten ſich die 
Höhlen zu eigenen Brutjtätten ein. 


Der Lefer stelle ich ein Menſchen-Elternpaar vor, in defjen 
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Behanfjung ein Näuber eindringt, der die Kinder, unbefümmert 
um deren Schicjal, vier Stod hoch auf die Straße hinunter: 
wirft. D 03 gibt heiligen Schmerz, heiliges Leid nicht nur 
bei den Menfchen, jondern auch bei den Tieren! 


Aus dem Sklavenlande, 


Bon Hpiridion Gopcenic. 


„Ship ahoy!“ 

Auf der Höhe von Gabne, an der Weſtküſte von Afrika, 
haben fich zwei Schiffe begegnet. Das eine ijt Ihrer britischen 
Majejtät Dampffloop ,‚Nattler' von 7 Kanonen, 200 Pferde: 
fraft, 951 Tonnen; das andere des triefter Schiffsrheders 
Gopcevic Dreimaſt-Barkſchiff „Crnogorae“ von 4 Kanonen, 
1120 Tonnen. 

Der „Rattler Hat den „Crnogorac“ angerufen. 

Pero Rajkovic, Kapitän des Tezteren, hit als Antivort die 
öjterreichifche Flagge auf umd ruft durch das Sprachrohr den 
Namen des Schiffes, Eigentiimers, Kapitäns, Beſtimmungsortes 
und der Ladung hinüber, Dann will er feinen Weg fortjezen. 

„Stop! hallt e3 jedoch von der Kriegsjloop herüber und ein 
blinder Kanonenſchuß unterjtüzt diefen Befehl. 

Najfovic legt bei. 

Vom ‚Nattler löſt Sich eine Solle ab und hält auf den 
„Crnogorae“ zu. Ein Offizier Steht aufrecht im Boote. 

Kapitän Pero läßt die Fallrceptreppe- hinab, der britische 


Offizier ſchwingt fih auf das Verde und grüßt ihn nachläflig. 


„Es tut mir leid, Herr Kapitän, daß ich gezwungen bin, 
Ihr Schiff zu durchjuchen, wenngleich es fremde Flagge führt. 
E3 find uns nämlich wiederholt Fälle vorgekommen, daß sich 
die Sklavenſchiffe faljcher Flagge bedienten. Wollen Sie mir 
die Schiffspapiere vorweiſen.“ 

Der Kapitän fam dieſem Wunfche nach. Alles in Ordnung. 

„Nun noch einen Blick in den Schiffsraum, wenn ich bitten 
darf.“ 

„Mit Vergnügen, Herr Lieutenant 

„All right, Sir, thanks.“ 

„Jezt erlauben Sie mir eine Frage, Herr Lieutenant. Wes— 
halb dieſe genaue Kontrole ?‘ 

„Weil uns ein Dreimafter entjchlüpft it, welcher fich an 


“ 
. 


diefem Teil der Kite Herumtrieb, offenbar in der Abjicht, 


Sklaven zu laden, Wir freuzen jezt in dieſen Gewällern, um 
dent Burjchen aufzulauern, wenn er mit gefüllten Räumen den 
Nüchveg nach Brafilien antritt. Vielleicht begegnen Sie dem 
Piraten. Sollte dem jo fein, wilden Sie Sid) um die Zivili— 
jation ein großes Berdienjt eriverben, wenn Sie da3 Schiff 
aufbrächten. Sie fünnen verfichert fein, daß Ihnen unfere Re— 
gierung alle etwaigen Verluſte und Speſen erſezen würde.“ 

„Welche Zumutung für einen Kauffahrer!“ lachte Najfovic. 

„Wieſo? Sehe ich doch vier gewaltige Geſchüze auf dem 
Verdeck, A8pfündige Karronaden, wie mich Däucht, das iſt ſchon 
die Ausrüftung eines Kriegsichiffes. Sie können den Sflaven- 
händler getroft angreifen.‘ 

„DBielleicht! Jedenfalls zerbreche ich mir dariiber noch nicht 
den Kopf; vorerſt müßte ich dem Sklavenjchiffe begegnen.” 

Die beiden Offiziere jchüttelten ich die Hände; der Brite 
fehrte zum „Rattler'“ zurück. 

Die Sloop dampfte in nördlicher Richtung weiter, der „Crno— 
gorac'’ nahm feinen Weg nach dem Kap. 

Am folgenden Morgen, kurz nach Tagesanbruch, ertönte 
abermals der Nuf: 

„Schiff in Sicht! Oſtſüdoſt!“ 

Der Kapitän nahm fein Rohr zur Hand. Ein dreimaftiger 
Schooner jteuerte in der erwähnten Nichtung. Sein Aeußeres 
war ſehr auffallend. Hohe, jtarfe Maften mit ſchwerer Lein— 
wand, niederer Numpf, waſſergrauer Anſtrich, ein gewiſſe Un— 
ficherheit in den Bewegungen, — ſollte es der Sklavenhändfer 
jein? 





„Branfegel in Sei! 
Fock! Steuer luvwärts!“ 

Mit Schnelligkeit wurden dieſe Befehle vollzogen. 
„Crnogorac“ wandte ſich dem Verdächtigen zu. 

„Holla, der Burſche ſcheint ſchlechtes Gewiſſen zu haben!“ 
ſchrie der Kapitän ſeinem Freunde, dem Dr. Ramini zu, welcher 
als Paſſagier die Reiſe nach dem Kap mitmachte. 

„Weshalb?“ 

„Weil er alle Segel beiſezt, vom großen bis zu den Stern— 
kräzern, und weil er nach Süden hält, offenbar in der Abſicht, 
unſere Begegnung zu vermeiden.“ 

„Das iſt freilich ſehr verdächtig!“ rief Dr. Ramini zurück. 
„Gewiß iſt es das Sklavenſchiff. Wollen wir es verfolgen?“ 

„Ich hätte nicht übel Luft, aber ...“ 

„Was aber? Es handelt ſich um Menſchlichkeit und Zivili— 
ſation!“ 

„Recht ſchön, aber was hat ſich ein öſterreichiſcher Kauf— 
fahrer um braſilianiſche Sklavenſchiffe zu kümmern?“ 

„Ihr Rheder würde nicht ſo ſprechen!“ 

„Ich weiß, aber Herr Gopcevic kann über ſein Eigentum 
nach Gutdünken verfügen, während ich für jeden Schaden, der 
Schiff, Ladung oder Mannſchaft trifft, ihm verantwortlich bin.“ 

„Unter folchen Berhältniffen jedoch könnten Sie Ihre Hand- 
fungsweife ihm gegenüber leicht rechtfertigen. Zudem riskiren 
Sie ja bei der ftarken Armirung des „Crnogorac“ gar nichts.“ 

„So jei es denn.‘ 

„De, Burfche, auf das Segel dort Jagd gemacht, Alle 
Mann auf De! Bis auf Oroßoberbram und Oberkurzbram 
alle Eegel wieder beigeſezt! Stengenjtagjegel gerefft!“ 

„Das dürſte ein Kapitalfpaß werden,‘ meinte der Arzt ver: 
gnügt, indem er fich die Hände rich. 

Die Beſazung des Barkſchiffes war einſchließlich des Arztes 
und jeines Famulus 32 Mann. jtark. Unter den Matrojen 
befand ſich ein Neger, ein Krumann don Guinea, welcher al3 
Pilot aufgenommen worden war. Er hieß Neptun Kibundo 
und erwies ſich al3 in jeder Beziehung jehr verläßlich. 

„Komm her, edler Meeresgott,* vief ihm der Doktor zu, 
eine Zigarette verjtändnisinnig in der Luft ſchwenkend. 

Die Züge des Krumanns verzogen fich) zu einem breiten 
Grinsen. 

„Danke Schön, Doktor; Neptun an Sie denfen wird, wenn 
er raucht.‘ 

„Das wird ſehr liebenswürdig von dir fein, ſchwarzer Teufel.‘ 

„Schwarzer Teufel?" frug Neptun erjtaunt. „Der Teufel 
ijt doch bekanntlich weiß! 

„Ganz richtig; ich vergaß, daß bei euch der Gottſeibeiuns 
Ichneeweiß ijt. Andere Länder, andere Anſchauungen!“ 

„Alſo was fagit du dazu, daß wir weiße Teufel uns ebın 
anfchiden, eine Heerde ſchwarzer Teufel aus den Händen von 
braunen Teufeht zu Defveien. Sch jeze nämlich voraus, daß 
die Sflavenhändfer ſchon feit längerer Zeit ihre ſonnengebräunten 
Gefichter nicht gewaſchen haben.‘ 

„Ha, ba, ha, grinfte der Neger; „Sehr gut! Here Doktor 
macht immer guten Spaß. Wenn Neptun nur befjer verjtehen 
könnte!“ 

„Das macht nichts. Die beſten Wize ſind jene, welche der 
andere nicht verſteht.“ 

„Biſt du über unjere Abſichten erfreut ?* 

„u, au, Here Doktor hat wieder Abſichten? 
Zähne ganz gut!‘ 


Weg das große Marsfegel und die 
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Zum Verſtändnis dieſes Ausrufes jei erwähnt, daß Namini | fehlecht englisch verstand, hielt die Worte: „I have the 
einige Tage vorher dem Krumann einen hohlen Zahn gezogen | intention“ für gleichbedeutend mit „Ich will dir einen Zahn 
hatte, nachdem er gejagt, er habe die Abficht, Neptun von | ziehen". 
jeinen Schmerzen zu befreien. Der Neger, twelcher nur „Nein, auter Neptun,‘ Yachte der Doktor. „Heute laſſe 
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Furt Noman Galitzki verweigert der Gejandtichaft des Fa 


ich dein Gebiß in Ruhe. Aber fieh jenes Schiff dort; es ift | Unterdeſſen war der „Ernogorac‘' dem vermeinten Sklaven— 

mit deinen Brüdern beladen, welche wir befreien wollen.‘ ſchiffe auf Schußweite nahegefommen. Um es zu refognosziven 
„Ah, das it Schön! Sehr gute weiße Männer hier an hißte er die öſterreichiſche Flagge auf. 

Bord!” Der Schooner war ımartig; ev tat nichts dergleichen. 
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Wart, wir wollen dem Burſchen Höflichkeit lehren,“ dachte „Elender Kerl!“ fluchte Rajkovie, der jezt anfing ſich zu 
ſich der Kapitän und befahl einen blinden Schuß abzugeben. ärgern. „Du wirſt mir bald Rede ſtehen müſſen. 
Der Schooner ſezte nur noch mehr Segel bei und ſuchte Zadet die Karronade am Bug mit einer Vollfugel und 
zu entfonmten. | breimt dem nafeweilen Burfchen dort eins auf den Pelz!“ 
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Innocentius III. die Annahme des katoliſchen Glaubens. 


Mit Hurrahgeſchrei kam die Mannſchaft dem Befehle nad). „Ship ahoy! Stop!" rief Rajkovie durch das Sprachrohr 
Die Kugel ſauſte über die Köpfe der Matroſen des Schooners hinüber. 
hinweg. „Was wollt ihr?“ tönte die Antwort zurück. 


Jezt erſt entrollte lezterer die braſilianiſche Flagge. | „Euer Schiff durchſuchen. Ihr führt Sklaven an Bord.“ 












































„Seid ihr ein Orlogsſchiff?“ 

‚Nein, aber vom Kapitän des englifchen Kriegsdampfers 
„Nattler zur Durchſuchung eines Schooner3 ermächtigt." 

„Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten!‘ jcholl 
es dom Schooner zurück; „ſonſt bohren wir eure Nußjchale in 
den Grund!“ 

Dr. Ramini brach in lautes Gelächter aus. Der all 
drohende Schooner war dreimal feiner als das Barkichiff. 
Liliput drohte Brobdignac! 

Der Kapitän nahm die Sache weniger humoriſtiſch auf. 

„Wollt ihr euch aljo nicht ergeben ?' 

Statt aller Antwort blizte es drüben auf und eine Kugel 
ſchlug Frachend in die Wand des „Ernogorac“, 

„Das jollt ihr Echufte bereuen!“ fchrie Rajkovie flammenden 
Blickes. 

„Geſchüze gerichtet; fertig, Feuer!“ 

Eine Salve krachte. Jammergeſchrei tönte vom Schooner 
herüber. 

„So iſt's recht!“ rief der Kapitän. „Aber unſere Karro— 
naden können auf dieſe Entfernung nicht gut wirken. Laßt uns 
dem Schooner näher auf den Leib rücken.“ 

Die Karronaden haben nämlich den Nachteil, daß ſie nur 
ſchwach geladen werden können, weshalb auch ihre Trag- und 
Treffähigkeit jener der Kanonen nachſteht. Dafür haben ſie 
freilich den Vorteil, ſchwerere Geſchoſſe ſchleudern zu können, 
ohne an Rohrgewicht den Kanonen gleichzukommen. Eine 
48pfündige Kanone hätte 90 Zentner gewogen, während die 
48pfündigen Karronaden des „Crnogorac“ nur je 30 Zentner 
ſchwer waren. Auf Kartätſchenſchußweite (60) Schritte) waren 
ihre Schüſſe von vortrefflicher Wirkung. Es mußte daher in 
der Abſicht des Barkſchiffes liegen, ſich dem Schooner möglichſt 
zu nähern. 

Dieſer war mit zwei gewöhnlichen Achtpfündner don zwölf 
Bentner Rohrgewicht armirt, Kanonen, welche auf weitere Diftanzen 
noch gut wirfen, in der Nähe jedoch mit den Karronaden feinen 
Vergleich aushalten. Der Schooner war daher in die Not— 
wendigfeit verjezt, fich möglich]t fern vom „Ernogorac‘‘ zu halten, 
um der verheerenden Wirkung der Karronadenſchüſſe zu ent— 
gehen. 

E3 hing alles davon ab, welches der beiden Schiffe beſſer 
ſegeln und manövriren werde, und da zeigte e3 ich gleich an— 
fangs, daß der Schooner gegen feinen Feind nicht aufkommen 
konnte. 

Nach einigen gelungenen Manövern befand ſich das Bark— 
ſchiff nur mehr dreihundert Schritte vom Schooner entfernt und 
beſchoß ihn ohne Unterlaß. Zwei Karronaden gaben Vollkugeln 
in den Rumpf, die beiden anderen ſchleuderten Kartätſchen auf 
das Verdeck und das Kleingewehrfeuer der Oeſterreicher räumte 
unter den Sklavenhändlern auf. 

Die beiden Achtpfünder des Schooners fügten wenig Schaden 
zu. Erſtens waren ihre Geſchoſſe ſchwach, zweitens wurden ſie 
ſchlecht bedient und drittens brachten ſie ſchon einige Kartätſchen— 
ſalven zum Schweigen. 

Unterdeſſen herrſchte auf dem Schooner Verwirrung und 
Beſtürzung. Von der 22 Mann ſtarken Beſazung war bereits 
die Hälfte gefallen, der Beſahnmaſt war über Bord gegangen 
und eben meldete ein Matroſe dem Kapitän, daß die Geſchoſſe 
des Feindes mehrmals unter der Waſſerlinie getroffen hätten. 
Das Waſſer drang im Sturm ein und drohte den Schooner zu 
verſenken. 

„Feſſelt ein paar Duzend Schwarze los und laßt fie an 
den Pumpen arbeiten,“ befahl der Kapitän. Dann ſagte er 
zu feinem Lieutenant: „Was glaubſt du, wäre es nicht am 
beſten, wenn wir alle Neger entfeſſeln und bewaffnen würden? 
Wenn man ihnen erzählte, die vom anderen Schiff wollten ſie 
morden und auffreſſen? Wir könnten dann entern und uns der 
Barke bemächtigen.“ 

„Die Idee wäre nicht ſo übel, wenn wir uns auf das 
Ebenholz verlaſſen könnten.“ 

„Laß nur mich dafür ſorgen.“ 














Dies ſagend begab ſich der Kapitän in das Zwiſchendeck 
und den untern Schiffsraum, wo etwa 350 Neger zuſammen— 
gepfercht lagen. 

„Hört mich an, Burſche!“ rief er ihnen in ihrer Sprache 
zu. „Das Schiff drüben gehört den Meenjchenfreffern, welchen 
ſchwarzes Fleiſch am beſten ſchmeckt. Sie haben eure Aus— 
lieferung verlangt und als wir erklärten, euch nicht freſſen laſſen 
zu wollen, haben ſie uns angegriffen. Unſer Schiff beginnt 
bereits zu ſinken. Wenn ihr weder ertrinken noch aufgefreſſen 
werden wollt, ſo helft uns, die Menſchenfreſſer drüben umzu— 
bringen. Wollt ihr das?“ 

Die Neger ſahen ſich erſt ſtumpfſinnig an, dann beſprachen 
ſie ſich. Nach kurzer Beratung riefen einige, ſie wären bereit 
zu kämpfen; die anderen ſtimmten hierauf ebenfalls zu. 

Sofort ließ der Kapitän 100 Schwarze losbinden und be— 
waffen. Der Reſt blieb eintweilen gefeflelt. 

Mittlerweile hatte der Kampf nicht aufgehört. Beide Schiffe 
lagen fich jezt auf Hundert Schritte nahe. 

Plözlich öffnet fi) an Bord des Schooners die große Luke 
und mit ſchrecklichem Geheul ftürzt ein Nudel halbnadter Ge: 
jtalten auf das Verdeck. Sie famen cben recht, eine ‚volle 
Kartätichenladung in Empfang zu nehmen, 

Die Wirfung war furchtbar. Etwa zwanzig Neger wälzten 
ih in ihrem Blute, die anderen erhoben ein jo jchauerfiches 
Geheul, daß ſelbſt dem abgehärteten rauhen Najfovic das Herz 
Dfutete, 

„Die Schurken haben ihre Sklaven Tosgefejfelt und gedenken 
jie gegen uns zu verwenden; jchade, daß diefe Salve fo fürchter- 
lich unter ihnen aufgeräumt hat.‘ 

„Der Schooner finft!* jchrie ein Matroſe. 

„Der Schvoner will uns entern!* ergänzte der Steuermann, 

„Aufgepaßt!“ tönte des Kapitäng Stimme durch den Lärm. 
„Neptun! ſprich mit deinen Brüdern, jag ihnen, fie jollen fich 
gegen ihre Unterdrüder wenden; jag ihnen, daß wir fie befreien 
wollen!‘ 

Neptun trat an das Bugſpriet und fchrie die Neger an. 
Sie horchten erjtaunt, verjtanden ihn aber nicht. Der Krumann 
jprach einen anderen Dialekt. Aber aus feinen Geberden er: 
rieten jie den Inhalt feiner Worte, 

„Entert!* donnerte der Sflavenfapitän feinen Leuten zu. 
Gleichzeitig fenerte er gegen Neptun einen Schuß ab; glück— 
licherweiſe ging dieſer fehl. 

„Entert nicht, meine Brüder!“ ſchrie Neptun den Negern 
zu; „wie müſſen font unter euch fchießen. Wir wollen euch 
retten, fchlagt eure Tyrannen tot!‘ 

Die Neger begannen zu ſchwanken. Hätten fie Neptuns 
Worte veritanden, hätten fie ficherlich ſeinen Rat befolgt. Allein 
da dies nicht der Fall war, glozten jie ratlos den Krumann an. 

Der Schooner ſank immer tiefer. 

„Entert!“ wiederholte der braſilianiſche Kapitän wütend. 

Seine weißen Matrojen, nur mehr ſechs an der Zahl, zogen 
ſich mit den Enterhafen an den „Eruogorac', 

Der Moment war Eritifch. Lich Najkovie die Schivarzen 
auf fein Schiff fommen, jo war es wahrſcheinlich, daß fie in 
ihrem Wahn ihre Befreier niedermezelten. Andererfeits ſcheute 
fich der brave Boccheſe, feine Geſchüze gegen jene zu richten, 
welche er befreien wollte. 

Aber es blieb ihm feine Wahl. Der jinfende Schooner 
enterte und achtzig Neger machten fich bereit, auf das Verdeck 
des „Crnogorac“ zu Springen. . 

„un den, wenn e3 fein muß!” rief Najfovic bitter, „da 
es die Wahnfinnigen ſo wollen, richtet alle vier Gefchüze auf 
die ſchwarze Maſſe!“ 

Es geſchah. 

In demſelben Augenblick, da die Neger Miene machten, das 
Verdeck zu erſteigen, krachten Karronaden und Gewehre der 
Oeſterreicher. Ein Kartätſchenhagel entlud ſich in die dichte 
Maſſe der Enterer. 

Betäubendes Jammergeſchrei zerriß die Lüfte. 
wiſchte ſich eine Träne aus dem Auge. 


Rajkovie 


























- Die Flinkenkugel ſtak noch im Fleiſche. 


⁊ 


und Rinder zu befreien. 








„Ich konnte nicht anders,‘ murmelte er vor fich Hin; „bei 
Gott, ich Fonnte nicht anders!‘ 

Die Generaljalve hatte in einem Augenblic das Verdeck des 
Schooners mit Leichen befüet. Von achtzig bis neunzig Manır, 
welche vor der Ealve aufrecht ftanden, waren mindeftens fiebzig 
gefallen. Das Wehgeheul der Verwundeten war gräßlich. 

Nur der brafilianische Kapitän wurde hiervon nicht gerührt. 
Blos vier Matrojen hatte ev zu jeiner Verfügung. Er eilte 
mit ihnen in das Zwiſchendeck hinab und band auch den Reſt 
der Sklaven Los. 


Unterdejjen war das Duzend Neger, welches die lezte Salve 


überlebt hatte, von den Dejterreichern gefangen genommen worden. 
Man juchte ihnen begreiflich zu machen, daß man nichts Böſes 
gegen fie im Schilde führe, im Gegenteil fie retten wolle. 
Ihienen endlich zu verjtehen und verhielten jich ruhig. 


Sie | 


Der Schooner war mittlerweile bis zu den Lufen des 


Zwiſchendeckes geſunken. Im lezten Augenblicke ſtürmten Hundert 


bewaffnete Neger auf das Verdeck und wollten, geführt von dem | 


brafilianischen Kapitän, den „Ernogorac” entern. 


Diesmal jchrien ihnen ihre eigenen Brüder zu, man werde 


ihnen nichts zu Leide tun. Sofort warfen fich die Berzweifelten 
auf die Brafilianer, um fie zu töten. Der Kapitän entkam 
jedoch, indem er die Luke Hinabjprang. Die Neger ſtürzten eben- 
falls in den Naum, um die noch unten fchmachtenden Weiber 
Bevor dies jedoch gejchehen Fonnte, 
erfolgte eine Explofion, der Hinterteil des Schooners ging in 
Stücke und das Schiff verfanf unmittelbar darauf. 
hatte der vachjüchtige Brafilianer Feuer an die Pulverkammer 
gelegt. 

Die während der Erplofion auf dem Berdec befindlichen 
Neger waren größtenteil3 mit den Leben davon gefommen. Sie 
ſchwammen im Wafjer umher und fuchten fich mit Hilfe der einzelnen 
umbertreibenden Schiffstrünmer auf der Oberfläche zu erhaltet. 


Offenbar | 
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Schlimmer war es den noch im Zwiſchendeck angejchmiedeten | 


Weibern und Kindern ergangen. 
entronnen und jelbjt dieje waren größtenteils 
jtümmelt. Die Meijten hatten Arme und Beine in den Eifen- 
ringen gelafjen, an welche ſie gejchmiedet waren. 


Nur wenige waren dem Tode 
ſchrecklich ver⸗ 


„Fragen wir die Neger, woher ſie ſtammen.“ 

Dies hat Neptun bereits getan. Nach ihrer Explikation 
müſſen fie aus Innerafrika kommen. Sie wurden in Loango 
eingeſchifft. 

„In Loango, deſſen Kiüfte iſt nicht ferne, 
dort aus.“ 

„Welcher Punkt der Küſte liegt uns am nächſten?“ 

„Nach meiner lezten Beobachtung das Kap Piedras.“ 

„Gut, jo fteuern wir auf diefes Kap los. Vielleicht er— 
jahren wir dort Näheres über die Heimat der Unglücklichen.“ 

Nahe dem Kap öffnete ſich eine Feine Bai, in welcher der 
„Ernogorac* vor Anfer ging. 

„Wir müſſen hier gleich unfere Schäden ausbeſſern,“ meinte 
der Kapitän. „Holz wird hoffentlich vorhanden fein, um unjere 
abgejchofjenen Stangen und durchlöcherten Planfen durch andere 
erjezen zu können.“ 

„Ha, ein Dorf!“ rief Dr. Namini, indem ev auf daS Land 
zeigte. 

Hinter einem niederen Hügel ſah man einige Hütten auf— 
tauchen. 

„Warum aber feine Eimvohner fichtbar find?" bemerkte der 
Tapitän verwundert. 

„Da find fie jchon!“ verjezte der Doktor, auf einige halb— 
nacte, jchwarze Gejtalten zeigend, die den Hügel hinabliefen 
und ein großes Geſchrei erhoben. 

„Wie jollen wir fie empfangen? 

„Freundlich jedenfalls. Anden jedoch Vorficht die Mutter 
der Weisheit ijt, wollen wir auf der Hut fein. Kein Schwarzer 
darf unſer Schiff betreten, bevor wir über die Verhältniſſe diefer 
Gegend orientirt find.” 

Wiührenddem hatte der „Ernogorac” Anker geworfen. 

Am Strande verjammelte ſich nach und mach das ganze 
Dorf. Einige Fühnere Neger bemannten mehrere Boote und 
verjuchten e3, an Bord zu fommen Sie fehienen überrascht, 
als man fie zurüchvies. 

„Schaluppe jegelfertig gemacht, Geſchüze gegen den Strand 


Sezen wir fie 


' gerichtet!" befahl Rajkovie. 


Man fah 


einzelne Schiffsplanfen im Meere treiben, in deren Eijenringen 
- menfchlicde Glieder hingen. 


-Bon allen Seiten zerriß ſchreckliches betäubendes Hilfe- und 
Mehgejchrei die Lüfte. 


„Ver wird denn an das Land gehen?“ frug Dr. Namini. 
„Ich ſelbſt muß al3 Kapitän auf meinem Echiffe bleiben, 


‚ aber wenn Sie Luft haben, übergebe ich Ihnen das Kommando 


Die jchnell ausgejezten Boote des Bark- | 


ſchiffes konnten leider nicht überall rechtzeitig an Ort und Stelle 


fein, die Hilferufenden aufzunehmen. 
Werfen wir einen Schleier über dieſe ſchreckliche Szene! 


Von den 360 Negern, welche auf dem Schooner verjrachtet | 


waren, hatte der „Crnogorac“ 91 gerettet. Bon feiner eigenen 
Mannschaft Hatte Najfovic zwei Tote und fünf VBerwundete zu 
beffagen. Das Schiff hatte ebenfalls fehr gelitten: Vorbram-, 


Kreuzbram- und Kreuzitange, Kluverbaum und Bugftag waren 


abgejchoffen, der Rumpf an verjchiedenen Stellen durchlöchert. 


Im Zwiſchendeck arbeitete Dr. Namini an feinen Ber: | 


wundeten. Der eine hatte einen Schuß in den Arm erhalten. 


Hechzen des armen Burſchen wurde fie herausgezogen. 
Einem anderen war von einer Kanonenfugel der halbe 


Schenkel weggenommen worden. Eine Amputation ſchien unver- 
meidlich. Nachdem der Matroje betäubt worden, jezte der Arzt | 
die Säge au und begamı den Knochen durchzufägen. 


Da3 


ſchrille Schlürfen der Säge ging durch Mark und Bein. Der 


- Matrofe, welcher jeinen Zreund zu halten hatte, ſank ohnmächig 


zufammen, ein anderer hielt ſich die Ohren zu und enteilte 


dieſer Stätte des Jammers. 


Nachdem die weißen Seeleute verſorgt waren, kamen die 
verwundeten Neger dran. 


Doch verjchonen wir den Leſer mit den Details diejer 


- traurigen Be] ſchäftigung. 


„Wohin wollen wir zunächſt ſteuern, Herr Kapitänꝰ“ frug 


der Oberſteuermann, nachdem wieder Ordnung geworden, 


Unter dem kläglichen 


Rudern der Schaluppe, 
als Eskorte nach dem Kraal, 


der Expedition.” 
„Sehr gütig. Wie viel Leute darf ich mitnehmen?“ 
„Den Unterjtenermann zur Führung, ſechs Matrofen zum 
den Bootsmann und ſechs Matroſen 
Neptun und einen der befreiten 
Die Schaluppe 
Bug, Sie haben alſo 


Sklaven als Dolmetſcher; zuſammen 16 Mann. 
führt eine zweipfündige Drehbaſſe am 


nichts zu fürchten.“ 


Nach fünf Minuten war die Schaluppe ausgerüſtet und 
ſtach in die See. Nach weiteren zehn Minuten lief ſie an den 


Strand. 


Eine weiße Flagge in der Linken, eine Piſtole in der Rechten, 


ſtieg Dr. Ramini an das Land. Seine Eskorte und die beiden 








Neger umringten ihn, die Gewehre im Anſchlag. Die ſieben 
bei der Schaluppe zurückbleibenden Seeleute taten desgleichen. 

Solche Vorſichtsmaßregeln waren jedoch überflüſſig, denn 
die Eingebornen ſchienen keine feindlichen Abſichten zu haben. 

Neptun und Fituki (jo hieß der zweite Neger) hatten ſich 
nach und nach verjtchen gelernt. 

„Geb, Fitufi”, ſagte Neptun zu ihm, „frage die Leute, wo 
ſich ihr Häuptling befindet.“ 

Fituki gehorchte. ® 

Die Eingebornen ſchienen ihn zu verjtehen, denn ſie ant— 
worteten ihm. 

„Was haben ſie geſagt?“ frug der Doktor. 

„König Langori befinde ſich in ſeinem Palaſte.“ 

„Sapperlot, den zu ſehen wäre ich neugierig.“ 

„Sie werden uns hinführen.“ 

(Schluß folgt.) 
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Die Verhältniſſe von Induftrie und Handel in Dentfchland während des Jahres 18582. 


Von Bruno Geiſer. 


Schon in vorigem Sahrgange der „Neuen Welt“ bin ich 
bemüht geweſen, unferm Leſerkreiſe einige Aufklärung über Die 
Verhältniffe der deutſchen Industrie und des deutichen Handels, 
Ipeziell in Niückficht auf deren Beziehungen zum Welthandel zu 
vermitteln. Gegenwärtig liegen mic nun in der don dem Verein 
zur Förderung der Handelsfreiheit herausgegebenen umfang- 
reichen und noch mehr inhaltvollen Broſchüre „Deutſchlands 
Snduftrie und Handel im Jahre 1882 mit befonderer Rückſicht 
auf die Zollpolitif, Auszüge aus den Handelsfammerberichten 
für 1882 ein trefflich präparirtes Material vor, welches mir 
eine ſowohl bei weitem eingehendere und umfafjendere, daher 
auch Iehrreichere Berichterjtattung erlaubt. 

Gelbjtredend war ich bei der Benüzung des Material3 un— 
ausgefezt des bedeutjamen Umftandes eingedent, daß dasjelbe 
ausgewählt, gefichtet und zujammengeftellt ift — von Beauf> 
tragten eben des, liberaler, manchefterlicher Parteipolitik dienen: 
den, Vereins zur Beförderung der Handeldfreiheit, 
daher auf Objektivität in der Darftellung der Tatfachen ſorg— 
fältig geprüft werden muß, ehe es zur Grumdlage einer felb- 
jtändigen und vorurteilsfreien Kritik unferer wirtjchaftlichen Lage 
tauglich wird. 

Dieje Prüfung wird mir ermöglicht, beziehentlich erleichtert 
durch die inbetracht fommenden VBeröffentlichungen der ftatiftifchen 
Aemter des Reichs und der deutſchen Einzelftaaten, abgefehen 
bon den Originalen der wichtigjten Handelsfanmerberichte, 
welche ich überall da zu Nate gezogen habe, wo mir eine 
Parteilichkeit bei der Wahl der Auszugsitellen zu Ungunften 
der Bollpolitit der Neichsregierung und zu Gunften freihänd- 
ferifcher Beftrebungen, der Tendenz des Vereins zur Förderung 
der Handelsfreiheit entjprechend, nicht ausgeſchloſſen fchien. 

Sollte irgend jemand nachweisen fönnen, daß das Nachfolgende 
tatfächliche Umvichtigfeiten, wenn auch nur von wenig Belang, 
enthält, jo wiirde ev mich und jedenfall® auch die Lefer der 
„N. W.“ zu Defonderem Danfe verpflichten, denn was ich hier 
wie jonjt erftrebe und was allein unfern Leſern und dem Volke 
inSgejanmt, vorzüglich auch inbezug auf die wirtfchaftliche Lage, 
— kann, iſt allein die unverhüllte, ungeſchminkte Wahr— 
eit. — 

Nun zuerſt zu den genannten gegebenen Berichten. 

Die Aelteſten der berliner Kaufmannſchaft haben in ihrem 
Handelskammerberichte die Zuſtände der geſammten deutſchen 
Induſtrie und des deutſchen Handels im In- und Auslande 
während des Jahres 1882 geſchildert. Dieſe Schilderung lautet 
im Auszuge wie folgt: 

Die deutſche Induſtrie, in faſt allen Zweigen erſtarkt in 
der zweiten Hälfte des Vorjahres und durch ihre giftigen 


der Bolfswirtichaft vorteilhaften milden Winters entmutigen 





derfelben nicht zur Seite ftand, gingen die Preife von Auguft 
bis Dezember abwärts. Die Nibenzuderinduftrie Hat ſich da= 
gegen im Verlauf de3 Jahres fortwährend erweitert, umd in 
allen Teilen Norddeutſchlands (Sachen, Hannover, Holitein, 
Dit und Weſtpreußen, Brandenburg, Poſen, Schlejien) immer 
weiter ausgebreitet, jtüzte fie fich auf eine abermals jehr reich- 
liche, wenn auch Hin und wieder qualitativ weniger befriedigende 
Ernte und ziemlich gleichmäßige Erportfrage, doch mußte die 
ungemein große Produktion fchlieglich auch auf Die Preiſe Ein- 
fluß gewinnen, 

Die im ganzen günftige Lage der Montan-Induſtrie 
beruhte weniger auf der Zunahme der Ausfuhr als auf der 
vieljeitigen und regelmäßigen Tätigkeit der Gewerbe, welche des 
Eiſens und- der Kohle bedürfen. Wohl iſt 1882 die Ausfuhr 
von Eijenerzen, Eiſen- und Stahlitein erheblich höher geſtiegen, 
aber die Ausfuhr von Roheiſen, Brucheijen iſt erheblich ge— 
junfen (die Einfuhr dagegen gejtiegen); auch in Gtabeifen, 





Nadfranze und Pflugfchaareijen, in Ed» und Winfeleifen, in. | 


Schienen und anderem eifernen Eifenbahnmaterial ift die Aus— 
fuhr gefunfen, und nur in Eifenplatten und Blechen, in Eiſen— 
draht (von 1594162 auf 2274196 D.-Ztnr.), in groben 
Eiſengußwaaren, Kanonenrohren und Amboſſen, jchmiedeeijernen 
Nöhren, in Drahtitiften und in feineren Eiſenwaaren zeigt ſich 


ein mehr oder weniger bedeutender Fortjchritt der Ausfuhr. 


Auch der Steinfohlenerport ift von 74582475 D.-Btnr. auf 
76 315 350 gejtiegen. Der Haupthebel für die Montaninduftrie 
war aber die fortgefchrittene Belebung der auf Kohlen und 
Metalle angewiejenen Induftrien. Die zunehmende Bejchäftigung 
der Hochöfen, der Eifen- und Stahlwerfe, jowie der Kohlen- 
förderung brachte jelbjt einen vermehrten Bedarf an majchinellen 
Einrichtungen mit Sich. 

Auch Berlin, twiewohl dejjen Großinduftrie zum Teil 
unter ungünftigen Bedingungen arbeitet und durch die Kon— 
furvenz der Provinzen bei Submijjionen an unſerem Plaz nicht 
jelten aus dem Felde gejchlagen wird, nahm doch auch einiger- 
maßen Teil an der Iebhafteren Tätigkeit der betreffenden Ge— 


werbe und an den umfangreichen Aufträgen der Staats- und 


Privatbahnen. Die Gießeret hat fich jedenfall$ auf der Höhe 
des Vorjahres behauptet; in Konſtruktionen für Bauzwede 
{ag nicht der gleiche Bedarf vor; der Zofomotivbau ilt ſtärker, 
wenn auch nicht Lohnender betrieben worden. Der Werfzeugbau 
war lebhaft bejchäftigt; für Militärzwece ward ganz erheb— 
(ich gearbeitet; landwirtichaftlide Maſchinen, Brauerei 
apparate u. dgl. fand guten Abjaz; Nähmajchinenfabrifation 


‚ fteigerte ihre große Tätigkeit. In ganz Deutjchland hatte dieſe 


EL. Großinduſtrie mit den erhöhten Roheiſen- und Walzeijenpreijen 
Erfolge mit Vertrauen erfüllt, Hat fich weder durch politifche | 
Beängitigungen, noch durch die Nebenwirkungen eines übrigens | 


laſſen, ſondern iſt auf ihren Bahnen vorwärts geſchritten, belebt 
von der Hoffnung, daß eine reichliche Ernte eine allgemeine | 


Wendung zum Befjeren herbeifüihren wirde. In der Tat über— 


nahmen viele Zweige der Induſtrie aus dem Vorjahre ein 


regeres gejchäftliches Leben und lebhaftere Umfäze. Der Kreis 


der Konjumenten hatte fich durch die guten Preife, welche bis | 


in den Julil. 3. die Landwirte für ihre Produkte erhielten 


und durch Die vegelmäßigere Beichäftigung, deren fich die in- | 


duftriellen Arbeiter zunehmend erfreuten, vermehrt. Einige 


landwirtfchaftliche Gewerbe, ingbefondere die Brennerei und die 


Rübenzuckerfabriken erfreuten fich hoher Blüte; die Kartoffel— 


ernte don 1882 fiel dagegen ungleich dürftiger aus in Quantität 
und Qualität; vielfach hat Getreide, ſoweit es weniger für | 
Die | 


menſchliche Nahrung geeignet war, aushelfen müſſen. 
Spiritusproduktion konnte im Herbſt nicht gleichen Umfang wie 


in der Brennſaiſon erlangen; und da ihr der großartige Export | 


zu rechnen. 


Gewinn übrig; indes war es ein wertvoller Umftand für unjere 
Snduftrie, daß fie jo ziemlich unausgejezt bejchäftigt blieb. 


Wefentlich war e3 für die deutjchen Werfe und für die Eijen- 
induftrie überhaupt, daß die deutjchen Werften ganz ungewöhne 
Hierzu trugen mehrere Umjtände bei: 


lich bejchäftigt waren. 


der große Auswanderertransport, der allmäliche Uebergang von 





Segelfchiffen zur Dampfichiffahrt, vom Holzſchiff zum Eijen- 


Ihiff, alfo die Notwendigkeit, zahlreiche Danıpfer zu bauen, 


endlich die vermehrte Benuzung der Wajjerjtraßen. 


Wenden wir und num zu der zweiten Hauptgruppe des 
deutſchen Gewerbefleißes, zur Textilindustrie, jo war diejelbe 
begünftigt durch verhältnismäßig billige und überwiegend jtabile 


Preife der Nohmaterialien; die Baummollenpreife blieben 


in der erjten Hälfte des Jahres ziemlich ftationär, gingen exit 
im Juli und August, zumteil infolge der egyptifchen Ber 
wicklung höher, wichen jeit Mitte August in Ausficht auf eine 
große amerifanische Ernte Wolle beharrte bei veichlicher 








Die Preiſe der fertigen Waare ließen, zumal bei 
der ungemeinen inländiichen Konkurrenz, nur einen jchmalen 
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; Nr, 18, 1884, 


- Anslandes noch eine erheblichere gewefen ijt, 


faft, 
das ganze Jahr mit geringen Schwankungen unverändert; In- 


jezt zunehmend hergeftellt. 


weſentlich vergrößert, 


|. Zumpen jind im Preiſe abwärts gegangen. 
| md Vorliebe fir bejferes Papier hat zugenommen. 





Zufuhr und ſtarkem Konſum faft unverändert auf demfelben 
Preisniveau; Flachs war namentlich im erſten Vierteljahr ſehr 
billig infolge der reichlichen Ernte Rußlands 1881 in dieſem 
Gewächs und feiner finfenden Valuta und ging exit jpäter etivas 
höher, als man die ruſſiſche Ernte don 1882 etwas weniger 
günftig tarirte. Rohſeide wurde feit der Ernte um einige 
Mark höher gehalten, als in vorigen Jahre; ging aber in der 
zweiten Hälfte des Jahres, trozdem die Ernte einen Ausfall 
in der Dualität erlitten hatte, wieder abwärts. Aus den Be— 
richten, welche über die Hauptdijtrifte der Textilinduſtrie ver- 
öffentlicht Find, ift e8 zu erjehen, daß die Nachfrage des In— 
landes eine noch Tebhaftere, für mehrere Zweige auch die des 
als im Borjahr. 
Da und dort tritt auch eine Lohnerhöhung hervor, und allge 


mein ijt eine regelmäßigere Beſchäftigung der Arbeitskräfte zu er— 


kennen. Jedoch machte ich in mehreren Branchen gegen Ende 
des Jahres eine gewiſſe Abſchwächung bemerkbar, teil infolge 
der Witterung, teils weil auf Veränlaffung ſinkender Rohſtoff— 
preiſe (Baunmvolle) die Halb- und Ganzfabrikate nicht mehr die 


ihnen früher bewilligten Preiſe erlangen fonnten, teils weil die | 


ausländiichen Märkte überfüllt waren, die weiteren Zollerhö— 
hungen Rußlands das Gejchäft nach dort fait völlig lahm legten 
und in den Vereinigten Staaten das Schickſal der Zolltarif— 
reviſion gänzlich im Ungewijjen lag. 

Die chemiſche Induſtrie hat fich in Deutjchland in 
günftiger Lage befunden Unter anderem wird Soda jtarf 
fabrizirt und neue Fabrifen wurden errichtet, aber auch Der 
Konſum steigt. Die Einfuhr Hat weiter abgenommen. Die 
Raliinduftrie erweitert fich, die PBreife von Soda, Chlor: 
Glauberſalz, Salpeter, Borar, Säuren blieben 


duftriezweige, welche große Mengen von Chemifalien verwerten, 
wie Glas-, Steingut-, Emaillegejchirr:, Bapierfabrifen 
befanden ich in günftiger Lage; nur kauſtiſche Soda und 
Pottaſche gingen im Breife etwas abwärts. Die Farben— 


Fabrifation vergrößert fich fortwährend und ihr Erport ift im 


Steigen Begriffen. Auch Zarbholzertrafte werden in Deutjchland 
AUeznatron hat in badischen Zabrifen 
einen großen Aufſchwung genommen und verdrängt die englische 
Konkurrenz. Der Spezialbericht über Drogen läßt erkennen, 
daß in mehreren wichtigen Artifehr diefer Branche der gewerb— 
liche Fortjchritt in Deutichland die Beziehungen von auswärts 
überflüffig gemacht hat. Auch die Herjtellung und Verwendung 
fünftliher Dungmittel Hat ſich infolge Erweiterung der 
Zuckerrübenkultur und Berjchlechterung des Peruguano nicht uns 
fie hatte ein jehr lebhaftes Frühjahrs— 
geichäft; der Herbit täufchte mit der großen Näfje, die es den 
Landwirten teilweije unmöglich machte, die Felder genügend zu 
bejtellen, die gehegten Hoffnungen. 

Die Bapierfabrifation befand fich in exrträglicheren Ver— 


hältniſſen; der Verbrauch zu gewerblichen Zwecken hat, ſeitdem 


man in Deutjchland die Nothwendigfeit erkannt hat, auf Ver: 


packung und Ausjtattung im Waarenverfehr größeren Wert zu 


legen, erheblich zugenommen. Holzschleifereien und Stroh— 
ftoffabrifen find ſchon in Ueberzahl entjtanden und haben fich 


technisch vervollfommmnet. War manchen unter ihnen das Früh— 


jahr mit feinen niederen Waſſer nicht günftig, jo war es um— 
ſomehr das ziveite Semefter mit hohem Waſſerſtand. Die Pro— 
duftion dieſer Surrogate hat ſich außerordentlich gemehrt, Preiſe 

find natürlich in der zweiten Hälfte des Jahres gejunken. Auch 
Die Nachfrage 
Die 
wejentlich vermehrte Tätigkeit der Fabrifen ließ in den lezten 
Monaten die Papierpreife wieder etwas finfen, zumal Oeſter— 
reich fort und fort lebhaft konkurrirt. Doch hat die Einfuhr 
1882 etwas abgenommen, die Ausfuhr recht erheblich zuge: 
nommen, Auch die Herftellung von Kartonnagen iſt bedeu— 
tender als je geweſen. 


Von den einzelnen Zweigen der Lederinduſtrie erfreuten wicht erhoben wird, 
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vinzen und in Sachſen, für welche meiſt über Berlin enorme 
Importe von Rohwaare aus Rußland bezogen wurden, ferner 
die Glacélederfabrikation Berlins, Magdeburgs, Münchens 
und anderer Pläze, die Roßlederfabrikation Berlins beſon— 
deren Aufſchwungs; auch die Gerberei oſtindiſcher Kipſe zeigt 
ſich befriedigt; weniger günſtig war bei teuren Einkaufspreiſen 
von Häuten und zu Zeiten mangelndem Abſaz die Sohlleder— 
gerberei ſituirt; auch die Fabrikation von Geſchirr-, Sattler— 
und Maſchinen-Riemenleder iſt wenig befriedigt. 

Deutſche Rindhäute gingen ſtark nach Amerika und Ruß— 
land, nach lezterem Lande auch troz der Zollerhöhung nach 
Mitte des Jahres. Die erhebliche Mehrausfuhr belegt die 
Statiſtik für 1882. Sie läßt auch das Steigen der Ausfuhr 
in allen Sorten Leder erkennen. 

Die Shuhwaarenfabrifation hat an einzelnen. Pläzen 
Deutjchlands (Mainz, Stuttgart, Erfurt, Berlin) eine große 
Ausdehnung erlangt und ift auch im vorigen Jahr fortgeſchritten; 
aus Dresden werden erfolgreiche Erportverfuche gemeldet. 

Die Gummiwaarenfabrikation ijt troz des hohen Standes 
der Nohitoffpreiie, da die Verwendung des Artifel3 für tech- 
nische und viele andere Zwecke fortdanernd zunimmt, hinter 
der borjührigen Produktion nicht zurückgeblieben; ſowohl die 
Einfuhr des Nohjtoffs, al3 namentlich der Erport der Fabrifate 
(ſowohl Waaren als Gewebe aus Gummi) zeigt im Sahre 1882 
eine Bermehrung. 

Die Gold- und Silberwaarenfabrifation Deutjchlands 
befindet fich überall (auch in Siddentjchland) in dem fehwierigen 
Uebergang von der Duzendiwaare geringer Dualität und bei: 
ſpiellos billigen Preiſes zum. foliden, guten, ftilgerechten, mehr 
funjtgewerblichen al3 handwerklichen FSabrifat, und diejer Ueber- 
gang iſt fcehiwierig, die zu machenden Auslagen ſehr groß, denn 
die Kundſchaft muß ſelbſt exit erzogen werden. Daß dies aller- 
dings ſchwer aber doch mit einigem Erfolg geichieht, zeigen die 
Berichte aug Wirtemberg, Baden, Köln und Berlin. - Bon 
einem größeren Gewinn kann vorläufig nicht die Nede fein; 
aber aus Baden 3. B. wird von Vermehrung und bDejjerer Bes 
zahlung geſchickter Facharbeiter berichtet. Frankfurt a. M. be: 
richtet von Erport nach England und Frankreich. 

Die Heritellung muſikaliſcher Instrumente weilt fort 
während jteigende Erportziffern auf; im Jahre 1881: Forte- 
Ppianos und Kladiaturen 53669 D.-Ztnr., 1882: 67412 
D.-Ztnr, andere mufifalifche Inſtrumente 1881: 29459 
D.-Ztnr., 1882: 35 544 D.-Btur. Auch der inländische Bedarf 
it fort und fort im Wachjen, fo daß man aus den fächliichen, 
ſüddeutſchen und preußischen Fabrifationsjtädten fat nur Günſtiges 
iiber die Lage der Induſtrie vernimmt. Die große Sonfurrenz 
läßt aber auch in dieſer Branche einen Druck der Preiſe wahr: 
nehmen. Der Export der Fortepianos geht überwiegend nach 
überjeeischen Ländern über Hamburg, England, Niederland, doch 
ganz beträchtliche Mengen auch nach Rußland, Defterreich und 
Schweden. 

Die deutſche Möbelinduftrie hat durch die kunſtgewerb— 
liche Nichtung der legten Jahre neue Impulſe erhalten und findet 
auch, in anderen Ländern vermehrte Kundſchaft. Das geht nicht 
allein aus den Erfahrungen Berlins, jondern auch aus den 
Berichten aus Stuttgart, Mainz und anderen Städten hewvor. 
Die deutſche Ausfuhrftatiftif läßt ein Anfteigen der Ausfuhr 
von Tiſchler- Drechslers, Böttcher: und Wagnerarbeiten 


ı bon 219535: D.-Ztm. in Sabre 1881 auf 225 362 D.-Ztnr. 


1882; von gefchnittenen Fourniren und PBarfetböden 
von 7058 auf 10351 D.-Btnr.; von Möbeln und Möbel: 
beftandteilen von 19591 auf 23858 D.-Ztuv. bemerken. 
In Nürnberger, Sonneberger und ſächſiſchen Spielwaaren 
zeigte jich im erſten Semeſter eine uno belebtere Fabrikation, 
al3 Bollerhöhungen in Frankreich, Nußland und Schweden be- 
vorjtanden und der Abjaz in Nord- und Südamerifa vege war; 
die Erporthäufer werden die Schwierigkeiten des franzäöſiſchen 
Tarifs zu überwinden ſuchen; da der Zoll nunmehr nach Ges 
werden jie die am ſtärkſten betroffenen 


fi die Kalblederfabrifation im Elſaß, in den Nheinpros | großen und ſchwerwiegenden Artikel durch kleinere mit geſchmack— 
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voller und folder Ausführung erfezen. Diefe Richtung hat be— 
reit3 Erfolge erzielt und iſt fir die Induſtrie ſelbſt heilſam. 
Die deutſchen Spielivaaren in ihrer Eigenart vom franzöfischen 
Markt zu verdrängen, wird nie gelingen, Die Ausfuhr Deutſch— 
lands in feinen Holzwaaren ift 1882 von 109623 auf 
118 751 D.-Ztnr. gejtiegen. 

Die Schwarzwälder Strohflechterei wird durch die Flecht— 
Ichulen im beiten Gange erhalten. 

Die deutſche Glasindujtrie hat fich in den lezten Jahren 
entjchieden gehoben, auch 1882 wieder vecht gute Fortjchritte 
gemacht. Nur in rohem ungefchliffenen Spiegelglas 
findet noch eine fehr ftarfe Einfuhr von außen ftatt, welche die 
inländifche Induſtrie nicht aufkommen noch weniger zu erträg- 
lichen Breifen gelangen läßt; wenn fie zeitweife ſich in etwas 
bejjerev Lage befand, verdankte fie e8 dem Export nach Amerifa 
(Nürnberg). Alle anderen Glaßerzeugniffe, Fenſterglas, 
Hohlglas, Breftglas, Beleuchtungsartifel, Milch und 
Alabasterglas, gefchliffenes, polirtes, deforirtes Glas 
erfreuten Sich guter Nachfrage und zumteil gehobener Breife, 
und der Erport ijt in allen Artikeln 1882 erhöht worden. 

Auch der Export von Porzellan hat fich vermehrt, im 
Inlande fonfurriven überaus zahlreiche Fabrifationsstätten, jo daß 
die Preiſe gedrückt bleiben. Die königliche Manufaktur tut fich 
hervor durch neue, vorzügliche Deforationen und durch Slafuren 
von herrlicher Leuchtkraft. Auch Fir die Königliche Porzellan— 
manufaktur jcheint ſich der Geſchäftsgang günftiger gejtaltet zu 
haben. 

Ueber die Steingutfabrifation wird aus mehreren Ber 
triebsjtätten bejjeres als bisher berichtet. 

Die jüddeutjche Uhrenfabrifation, zu Anfang des Jahres 
wegen geringer Nachfrage ftagnirend, fand allmälich wieder flott 
zu tum, Hagt aber über gedrücte Preiſe. Die wenig zahle 
reichen Tafchenuhrenfabrifen in Schlefien und Sachſen haben 
prächtigen Fortgang genommen. In PBendulen, Negulatoren, 
Turmuhren, Kontroluhren, Uhrwerfen zu technijchen Zwecken 
wird in Deutjchland tüchtiges geleitet und auch nach Außen 
Abfaz gefunden. Der Aufſchwung der inländiichen Kunſtguß— 
und Bronceinduftrie hat die ausländiſchen Stuzuhren verdrängt. 

Die Goldleiftenfabrifation behauptete ihren Abſaz nad) 
England, Franfreih, Spanien, jowie nach Irland. 

Die Steinnußfnöpfe haben den größten Teil des Jahres 
unter der Bevorzugung der Metallfuöpfe etwas gelitten, hatten 
aber im bierten Duartal wieder flotten Abſaz. 

Die Hutfabrifation Deutjchlands hat ſich immer mehr, 
jelbit inbetreff des Seidenhutes (Eylinders), von Paris eman— 
zipirt. Berlin ift für den Seidenhut im Inlande ziemlich ton= 
angebend geworden und don Einfluß auch auf Schweden und 
Dänemark; die Haarfilzhüte liefern jiiddeutiche Fabrifen unter 
lebhafter Konkurrenz Oeſterreichs; in den Wollfilzhüten iſt Berlin 
am produftivften; neben ihm Frankfurt a. D., Luckenwalde, 
Brandenburg, Kottbus; in den Strohhüten prävaliren Breslau 
und Dresden; der Sommer war lezteren nicht günſtig. 

Die Brauereien dürften wohl bei zunehmendem Konfum 
und bei mäßigen Hopfenpreifen, während die Braugerftenpreife 
ſich durch den großenteil® unentbehrlichen Bezug aus Mähren, 
Ungarn und Rumänien verteuerten, ein ziemlich befriedigendes 
Geſchäft bis zur nächiten Ernte gemacht haben; feit dem Herbft 














it Hopfen bedeutend im Wert geftiegen und Braugerſte muß 3 


gleichfalls, 
dem Auslande entnommen werden. Bier bildet einen überall 
willfommenen Exportartifel Deutſchlands. Der leztjährige Export 
betrug 1285475 D.-Ztnr. 


Die Tabafsinduftrie Hat fich auch im vorigen Jahre 
nicht belebt. Der Konfum hat fich ftarf gemindert; Export der 
Fabrikate iſt jeit Erhögdung der Steuer enorm zurückgegangen 


und ift auch erſt jeit dem-1. Dezember 1882 zu erhöhten 
Steuerrückvergütungsſäzen möglich. Aber dieje Säze gelten mur 
für Fabrifate aus inländischen Blättern. 

Auch die Mühleninduftrie lag größtenteil3 darnieder, bis 
zur Bejeitigung des Identitätsnachweiſes zu Gunſten der Export— 
müllerei. 
Mehlexport nach dem Auslande zumteil aufgehört, weil die 
Rückvergütung auf importirtes Getreide, wegen des in der Praxis 
ſich herausſtellenden ſchwierigen Nachweiſes der Quantität, nicht 
benuzt werden konnte. Hollands, Schwedens und Dänemarks 
Mihleninduftrie macht fich dieſe mißliche Lage der deutſchen 
jeit 1880 beſtens zunuze; die Duantitäten Mehl, welche unſere 
Mihlen für das Ausland erheiichen, dricten auf den innern 
Markt; das Miühlengefchäft wurde unventabel. Der Uebelitand 
wurde erjt durch das Reichsgeſez dom 23. Juni 18832 gemin— 
dert, das auf die Klauſel des Identitätsnachweiſes verzichtete 


und zugleich den Mühlen ſteuerfreie Lager geſtattete, und nun 


gilt es, das verlorene Terrain im Ausland erſt wieder zu er— 
obern. Einigen Einfluß ſcheint die Einrichtung ſchon geäußert 
zu haben; denn von Weizenlagern (Geſez vom 23. Juni 1882) 


ſind in Deutſchland ſeit 1. Juli 567280 D.-Ztnr. exportirt. 


Daß ſich ſeitdem die Mühleninduſtrie wieder gehoben hat, be— 
zeugen Berichte u. a. aus Halle, Nürnberg, Gleiwitz, Glogau, 
Holſtein; dagegen iſt das Hauptabſazgebiet von Görlitz, Böhmen, 
durch die öſterreichiſchen Zölle verſchloſſen worden. Mehrere 
Mühlen dort haben fallirt. 
wähnter Erleichterung wenig Gebrauch gemacht, weil gleichzeitig 
verlangt wird, daß Verkäufe don Getreide nicht ohne Geneh— 
migung der Steuerbehörde ſtattfinden. — 

Soweit der Bericht der Aelteſten der berliner Kaufmannſchaft. 
Danach befanden ſich im Jahre 1882 alſo folgende deutſche In— 


duſtriezweige in hoher Blüte, beziehentlich in entſchiedenem und 


erheblichen Fortſchritte: die Brennerei und Rübenzucker— 
fabrikation, die Nähmaſchinenfabrikation, die chemiſche 
Induſtrie, die Holzſchleiferei und Strohſtoffabrikation, 
die Fabrikation der feinen Lederarten, die Schuhwaaren— 
induftrie, die Fabrikation mufifalifcher Inſtrumente, 
die Spielwaareninduftrie und die Glasfabrifation. 


Infolge des Eingangszolls auf Getreide hatte der 
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In Berlin hat man von oben er: 





weil im Inlande vielfach verringert, zum großen Teil - 


ee u un A re re 


Im ganzen ginftig oder wenigſtens günſtiger al8 in den - 


Borjahren hatte fich die Lage gejtaltet der Montaninduftrie, 


der Maſchinen- und Werkzeugbau, der Tertilindujtrie, 


der Bapierfabrifation, 
induftrie, der Möbelfabrifation, der Strohfledterei, 
der Borzellan=- und Steingutfabrifation, 
industrie, der Hutfabrifation und der Brauerei. 


dev Gold- und Silberwaaren- 


der Uhren— 


In entschieden unginftiger Lage und im Rückgange bez 4 
fanden fich nur die Tabaf- und Zigarrenfabrifation und ° 


die Miühleninduftrie, 





Der Alchemiſt. 


Die den alchemiftischen Beltrebungen zugrunde liegende An— 
Ihauungsweije ging von dem hochberühmten griechischen Philo— 
jophen Ariftoteles aus, der gelehrt Hatte, daß alle Körper 
aus ein und Dderjelben Gefammtmaterie bejtänden und nur mit 
verjchiedenen Eigenfchaften ausgeftattet feien. 

Von der Mitte des achten Jahrhunderts der chrift- 





(Fortſezung ftatt Schluß.) 


lichen Zeitrechnung an wurde dieſer wiljenjchaftliche Grund 
gedanfe von den feit 711 in Spanien feitfizenden Arabern zu 
wonach alle 


einer völlig durchgearbeiteten Teorie erweitert, 
Metalle aus zwei Beltandtteilen zufammengefezt jeien, „von deren 


Mengenverhältnis und verfchiedenem Grade der Reinheit die 7 
Beiden Metallen wurden Nanıen 


Natur des Metalls abhängt. 








welch leztere Sich jedoch ftellenweife 
' gegen Ende des Jahres wieder etwas zu heben begann. 
(Schluß folgt) | 














darſtellbarer Stoffe beigelegt, Schwefel und Duedfilber; die 
| angenommenen Beltandteile teilen jedoch nicht alle die Eigen: 


ſchaften der darftellenden GSubjtanzen gleichen Namens; der 
Schwefel und der Merfurius der Metalle Haben von dem ge= 
meinen Schwefel und dem gemeinen Duecfilber den Namen und 
jollen darin in großer Menge enthalten fein, aber die Eigen- 
ſchaften find Ddefjenungeachtet verjchieden.“ *) 

Der arabijche Alchemift Geber (im 8. Sahrhundert) mit 
feinem vollftändigen Namen Abu-Muſſa-Dchafar-al-Sofi, geht 
von diejer Teorie aus und legt dar, daß Gold und Silber reich 


- fei an reinem Queckſilber und reinem Schwefel, Gold enthalte 


weißen Schwefel und Silber roten; „in den anderen Metallen 
jeien die Grumdbeftandteile weniger rein, gröber, der Schwefel 
auch von verjchiedener Färbung.“**) 

Wer fih nun zu dieſer wiffenfchaftlichen Teorie befannte, 
dem Fonnte es nicht allzufchtver und keinesfalls unmöglich er: 
jcheinen, Gold und Silber aus anderen Metallen herzuitellen, 
handelte es fich doch nur darum, das Queckſilber und den 
Schwefel, die in allen Metallen vorhanden waren, gehörig zu 
reinigen und zu berfeineren. 

Daher waren denn auch alle Gelehrten jener Zeit, die fich mit 
der Naturwiſſenſchaft befaßten, und das waren faſt immer Aerzte, 
Alchemiſten. 

Den teoretiſchen Auseinanderſezungen Gebers fügten die 
nächſten Jahrhunderte nichts, was wiſſenſchaftliche Bedeutung 
gehabt hätte, hinzu, — dagegen verbreitete ſich vom 10. Jahr— 
hundert an die Alchemie von den Arabern auf die abendlän— 
diſchen Völker. Auch bei dieſen waren alle hervorragenden 
Gelehrten Alchemiſten, eine Tatſache, die den Anſchein des Ver— 
wunderlichen verliert, wenn man bedenkt, daß die geiſtig her— 
vorragenden Leute des Mittelalters in. allen Wiſſenſchaften 
tüchtig ſein, das ganze Wiſſen ihrer Zeit in ihrem Kopfe ver— 
einigen mußten. 

Vorzüglich im dreizehnten Jahrhundert treten uns aus der 
großen Zahl der Alchemiſten glänzende Namen entgegen. Albertus 


Magnus, d. h. Albert der Große, wie der im Jahre 1193 


geborene und 1280 geſtorbene Univerſalgelehrte Albert Graf 
von Bollſtädt genannt wurde, ferner der nicht minder hochange— 
ſehene Engländer Roger Bacon, von 1212 bis 1294 lebend. 

Albert der Große, der dem Mönchsorden der Dominikaner 
angehörte, hat fich daS Verdienft erworben, durch eine Zuſammen— 
ftellung der Forſchungen des Ariftoteles und der byzantinischen, 
arabijchen und jüdischen Kommentare derjelben in einer großen 
Schriftenſammlung der fcholaftischen Wiffenfchaft feiner Zeit die 
Grundlage der Ariftotelifchen Bhilofophie gegeben und außer- 
dem auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften die Ariftotelifche 
Lehre durch eigene Exrrungenfchaften erweitert zu haben. 

Für feine Zeit war er mit Recht der Doctor universalis, 
mit Unrecht aber auch ein Herenmeifter, dagegen iſt er heute 
noch al3 eine der bedeutenditen Erjeheinungen der Wiſſenſchaften 
anzuerkennen. 

Der kaum um zwei Sahrzehnte jpäter geborene britijche 
Franzisfaner Roger Bacon überragt Albert den Großen noch 
an wifjenschaftlicher Bedeutung, — er muß jchlechthin al3 einer 
der großartigiten Geiſter aller Zeiten genannt werden. 

Auch Für ihn haben die Zeitgenoffen einen ehrenden Bei— 
namen, — er war ihnen der Doctor mirabilis (dev Wunder: 
bare), — und wunderbar in der Tat ijt, wie außerordentlich 


‚weit diefer Mann feiner Zeit an wifjenjchaftlicher Erkenntnis 


voraus var, 
Er begründete die realistische Richtung in den Naturwiſſen— 


nn 9 eze— Geſchichte der Chemie, Braunſchweig 1843, Bd. I 
S. 45 

**) Gefhiäte der Wiffenfchaften in Deutjchland, Bd. X, Entwick— 
lung der Chemie von Hermann Kopp, München 1873, ©. IK 
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Ichaften und kämpfte mit großer Entfchiedenheit gegen die Un— 
fruchtbarfeit der fcholaftiichen Philofophie an. Zugleich erſtrebte 
er eine Neform des gejammten Unterrichtsweſens, der Kirche 
und der Religion im Sinne desjenigen Humanismus, welcher 
die Kirchenveformation des 16. und 17. Sahıhundert3 einfeitete 
und ermöglichte. 

Dabei machte er eine ganze Menge wichtiger Erfindungen 
und Entdeckungen; jo erfand er die VBergrößerungsgläfer, ferner 
ein im Waſſer brennendes, vermutlich von phosphorartigem 
Körper herrührendes Feuer, dann einen aus Schwefel, Salpeter 
und Kohle zujammengefezten Explojivftoff, eine Art Schieß— 
pulver, mit dem er den Bliz nachmachte u. v. a. m. Bu feinen 
wichtigen Entdeckungen gehörte feine Lehre der Strahlen: 
brechung und Perſpektive, und bejonders auch feine Erfenntnig der 
Irrtümer des Sulianischen Kalenders, dem er einen dem eraft 
richtigen jehr nahe fommenden jelbjtangefertigten Kalender gegen— 
überſtellte. 

Auch Roger Bacon galt ſeiner Zeit als Zauberer, aber 
ihn, den mit den Irrtümern damaligen Geiſteslebens ſcharf 
ins Gericht gehenden Neuerer, ließen die Mächtigen der Kirche 
und des Staates nicht ſo unbehelligt als Albert den Großen. 
Er ward verkezert und verfolgt und endlich auch in den Kerker 
geworfen, wo er zulezt nicht weniger als zehn Jahre ſchmachtete, 
bis ihn einflußreiche Verwendung für den kurzen Reſt eines 
nur der Wahrheit und dem Menſchenwohl zugewandten For— 
jcherlebens befreite. Arch Arnold de Billanova, oder Arnoldu3 
Billanovanus, und Raimund Lull — oder Lullus — waren 
große Gelehrte und nach manchen Nichtungen Hin Förderer der 
Wiſſenſchaft, Tezterer befonderd inbezug auf Grammatik, Logik 
und Dialektik; ihm jchreibt man auch in der Alchemie große 
praftijche Erfolge zu, während Albertus Magnus und Roger 
Bacon mehr als teoretijche Alchemiften anzujehen find. 

Lullus ſoll nämlich unter anderem, während er ſich in 
in London aufhielt, für den König Eduard I. die jtattliche 
Menge von 50000 Pfund Duedjilber in Gold verwandelt haben, 
aus dem alsdann die Nojenobel genannten Goldſtücke geprägt 
worden jeien. Er ſelbſt rühmt fi) auch alle Edeliteine und 
Perlen anfertigen zu können, und zwar aus geheimnisvollen 
erdigen Waſſern, die mit einer ebenjo geheimnisvollen fürbenden 
Hlüffigfeit behandelt werden mitten. 

Lullus blieb für lange Zeit der bewunderte Lehrmeiſter der 
Alchemiſten; die nachfommenden waren nicht3 als Nacheiferer 
und Nahahmer und feiner von ihnen hat fich in den Wiſſen— 
Ihaften zu einer fo bedeutenden Stellung emporgeſchwungen 
wie er, oder wie fie gar Albert der Große und Noger Bacon 
erreicht haben. 

Den Stein der Weilen behaupteten gleich Lullus aber viele 
zu befizen und gleich ihm behaupteten fie, wovon man während 
der Sahrhunderte vor Lullus nichts gejchrieben hatte, daß dem 
Stein der Weijen auch univerjelle Heilkraft zukomme. 

Erſt gegen Ende des 15. SahrhundertS trat wieder ein 
Alchemiſt von felbjtändiger willenjchaftlicher Bedeutung auf, 
Bafılius Balentinus genannt, der in der Chemie und 
Medizin reformirend wirkte, inden er fie auf eine ganze Reihe 
jorgfältiger Beobachtungen zu begründen fuchte, auf chemijchem 
Wege Arzneimittel darftellte und vielerlei Entdeckungen machte. 

So erwähnt er zuerit des Wismuts und des ßinks, ent: 
deckte das Knallgold, deſſen explodirende Eigenschaft er befchrieb, 
und die Salzjäure, die er aus Bitriol und Kochſalz darſtellte. 
Auch Duedfilberfalpeter und Bleizuder stellte er zuerit dar und 
lehrte zuerjt die Bräparate des Antimon (Spießglanz) genauer 
kennen. 

Neben ſo manchem anderen noch hat ihm die Nachwelt auch 
die erſten Spuren eines einigermaßen ausgebildeten Verfahrens 
in der quantitativen chemischen Analyfe zu danken. 

(Schluß folgt.) 
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VBoetiſche ARehrenleſe. 


Ewige Augend. 


Bon NMdolf Friedrich Graf in Sıhark. 


Schön war's, als aus dem Aorgenvot 
Mein Leben anhub anfuftwahlen, 

Und mir die Luft in vollen Schalen 
Die reichften ihrer Spenden bot; 

Doch nicht die Tugend, ſchnell verweht 
Und bleichend mit den braunen Haaren, 
Ich preife die, die nie vergeht 

Und fihöner aufblüht mit den Jahren. 


Das Götterbild, das immerdar 
Ich feierte mit Hymnenſange, 

Sie ſchüz' es, daß es ewig prange 
Auf meines Herzens Weihaltar, 
Und meine Leier ſtimme fie, 

Daß alles Herrliche und Schöne 
In voller fel’ger Harmonie, 

Aus ihren Saiten wiedertöne! 





Sie trage aufwärts meinen Geift, 
Auf daß er hoch und höher ringe, 
So wie in Iungendkraft die Schwinge 
Den alten Aar nad oben reißt; 

Cr ſchwebe, hinmtelsiuftgewiegt, 
Indes, vom Lichtglanz ungeblendet, 
Er auf die Welt, die unten liegt, 
Die Sonnenblicke niederfendet, 


Häuft dann des Alters Wintertag 

Den lezten Schnee auf meine Locken, 
Micht ſchrecken mid; die weißen Flocken, 
Ich weiß, ein neuer Lenz folgt nad); 

Und heller noch, als da ich jung, 

Wie Abendrot der Alpen Fire, 
Umleuchte mir Begeifterung, 

Wenn fie zum Grab fidy neigt, die Stirne. 





Gedrückt hat fo der Genius 





Dem einundachtzigfähr'gen Oreife, 
Dem hehren Sophokles, noch leiſe 
Auf Stirn ud Mund den Weihekuß; 
Und während er im Morgenlicht 
Sein Opfer bradjt’ an Alufenherde, 
Yloch auf den Kippen ein Gedicht, 
Ward er entrückt von dieſer Exde, 





Unfere Alluftrationen. 


Fürſt Noman Galitzki verweigert der Gejandtichaft des Papſtes 
Innocenz II. die Annahme des katoliſchen Glaubens. (Bild ©. 426, 27.) 
Die Statthalter deſſen, der gelagt hatte, mein Neich ijt nicht von diejer 
Welt, jezten fich gegen dieſes Wort ihres Meiſters in beſonders grellen 
Wideriprud. Ihr Neich war jehr von diefer Welt, und ihre Herrich- 
und Eroberumgsfüfte waren noch um verjchiedene Pferdefräfte jtärfer 
als die der weltlichen Machthaber. Sn der langen Neihe der Päpite 
ragen in Diefer Hinficht beſonders zwei hervor: Gregor VII und 
Sunocenz III. Jener, beſonders befannt durch feine Händel mit Kaiſer 
Heinrich IV., der den berühmten Gang nach Canoſſa zu ihm machen 
mußte, hatte zuerjt die unbejchränfte Oberherrichaft der Hierarchie über 
alle weltlihen Mächte mit aller Energie angeftrebt und Innocenz III. 
juchte das Werf Gregor3 zu vollenden. Er verichaffte dem Grundjaz 
Geltung, da die Kirche über dem Staat, das geiltliche Oberhaupt iiber 
"dem weltlichen ftehe, daß die Macht ſämmtlicher Fürften nur ein Aus— 
fluß der päpftlichen jet und folglich alle Gewaltigen der Erde ſich vor 
der höheren Autorität des Papſtes beugen und denjelben als oberjten 
Lehnsherrn und Schiedgrichter anerkennen müßten. Wie am Himmel 
— fchrieb er einft — zwei große Lichter ftrahlen, die Sonne und der 
Mond, fo leuchten am Firmament der Menfchenwelt die päpitliche Hoheit 
und die fönigliche Gewalt. Wie aber der Mond daS Fleinere Licht ift 
und von der Sonne fein Licht empfängt, jo erhält auch die königliche 
Macht den Glanz ihres Amtes von der päpitlichen Hoheit, mit welchen 
Saz jedoch der geijtvolle, gebildete und freidenfende Friedrich II., deſſen 
Regierung einen fortwährenden Kampf zwiſchen Kaijer- und Papſttum 
darbietet, keineswegs einverſtanden war. - Wie dieje Herrfchlüchtigen 
Päpſte ſich mit dem angeführten Wort Jeſu zurechtfanden, it Schwer 
zu jagen; vielleicht aber dachten fie wie der Schwäbische Pfarrer Flattich, 
der einmal heftig gegen alle weltliche Luftbarfeit, beſonders auch gegen 
das Weintrinfen, eiferte. Als ihm hierauf jemand bemerkte, daß Jeſus 
jelbit auf der Hochzeit zu Kana Waller in Wein verwandelt habe, 
meinte er lakoniſch: „Hätts auc können bleiben laſſen.“ — Es ver- 
riete indes große DBejchränftheit, wollte man die teofratischen Beſtre— 
bungen der römischen Bijchöfe Lediglich auf Fleinliche, ſelbſtſüchtige Be— 





weggründe zurüchihren Ihr Ziel war ein univerfelles, ideales, in 
99 3 


feiner Grundidee gar nicht unberechtigtes: fie proffamirten die Supre- | 


matie des Geijtes über die Staatsgewalt, und manchmal griff in der 
Tat die Hierarchie als Korreftiv der weltlihen Mächte heilfam in den 
Gang der Gefchichte ein, und es wäre das gewiß in noch weit höherem 
Grade der Fall gewefen, wenn fie von der Vernunft ftatt vom Dogma 
bejeelt geivefen wäre, Jede abjolute Machtitellung aber, welche 
feiner Kontrole unterworfen ift, artetet leicht in Mißbrauch aus, die 


idealen Ziele werden allmälich. außer Acht gelaffen und dem Geſichts— E 


kreis entrückt, das Streben fir das Gemeinwohl fhrumpft zu eng— 
herzigem, egoiſtiſchen Wollen ein, die Grenzen des Rechts und der Ver— 
nunft werden nicht mehr reſpektirt, Rückſichtsloſigkeit und Willkür treten 
an die Stelle des Prinzips. Dies zeigt fich in der Ölanzperivde der 


Hierarchie ebenſowohl wie in den verjchiedenartigiten Formen der welt | 


lichen Macht, e3 zeigt ſich im Parteiweſen, es zeigt fich taufendfach im 
Treiben der Bureaufratie wie im Verhalten der Arbeitgeber gegen die 
Arbeiter. Innocenz ILL. hatte nicht genug an feinen romanischen und 


germaniichen Staaten; auch die jlaviichen jollten dem Krummſtab unter | 


iworfen werden. In Rußland wurde das griechiiche Chriftentum durch 
Wladimir I. 987 zur Staatsreligion erhoben. Um 1200 herrſchte der 


tapfere aber graufame Roman Fürft von Wolhynien, den die wolhyniiche — 


Sein 
Nom und Konftantinopel 


Ehronif den Großen und Autokraten don Rußland nennt. 
Name war der Echreden jeiner Yeinde. 


buhlten um feine Freundſchaft und eines Tages fchiekte Sunocenz IT. 
jeine Gejandten zu ihm mit dem lockenden Verjprechen, ihn Städte | 
zu geben und ihn Fraft des von Petrus empfangenen Schwert3 zum | 
König von Rußland zu machen, wenn er fi zur römifch-fatolifchen | 


Kirche befennen würde. Roman aber erhob fich jtolz, ftredte den Ge— 
fandten jein eigenes Schwert entgegen und rief: „Sit des Papſtes 
Schwert ein ſolches? Nur mit dergleichen kann man Städte erobern 


und verjchenfen; jolange ich diefes an meiner Hüfte trage, brauche ich. 3 
fein anderes und werde Schon, wie meine Vorfahren, Rußland zu er | 
Diefe Szene hat der Maler auf unferem Bilde jehr 


4— 


weitern wiſſen.“ 
draſtiſch zur Darſtellung gebracht. St. 





























Pitteilungen aus dem Gebiete der Industrie, Technik 
"und Landwirtichaft. 


Noch einmal über Kältemiſchungen. Vor noch nicht langer Zeit, 
als man noch nicht auf phyfifalifchem Wege mit Hilfe praftijch kon— 
ſtruirter Eismaschinen das billiafte Eis herzuftellen verftand, wurde 

den chemijchen Miichungen zur Erzeugung von Kälte weit mehr Be— 
achtung geichenft, als dies jezt der Fal iſt. Für gewifje Fälle können 
aber immerhin ſolche Kältemifchungen von Vorteil fein, befonders wenn 
e3 jich darum handelt, höhere Kältegrade, weit unter dem Gefrierpunft 
des Waſſers, hervorzubringen. Im jeder Brauerei follte deshalb eine 
geeignete Kältemiſchung vorrätig gehalten werden, um im Momente 
des Gebrauches bei der Hand zu fein; es handelt fich nur darum, bei 
der großen Zahl diejer Kältemiſchungen die fir den Brauer geeignetite 
herauszufinden. Es wird dies diejenige fein, welche zunächſt weder 
direft noch durch entwickelte Gafe oder Dämpfe Metallgefähe anzugreifen 
oder durd) leztere die Betriebsräume zu verumreinigen und Material 
zu Schädigen verinag; diefe Kältemifchungen find von vornherein ſchon 
ausgejchloffen. Dabei joll dann die Benützung möglichſt wenig koſt— 
ipielig ſich geitalten und das Material jederzeit durch Eindampfen 
wieder zu rejtituiren fein, fo daß man alfo eigentlich ebenjo wie bei 
den Eismafchinen durh Kohle oder Hize die Kälte erzeugt. Werner 
fol man auch feine Schnee oder gejtogenen Eiſes bedürfen, da dies 
die Umftändlichkeit jehr vermehrt. Da man, wie bereit3 angedeutet, 
jtet3 auf Wiedergewinnung der Kältemiſchung dur Eindampfung zu 
ſehen Hat, fo darf dieje feine folche fein, welche aus Salzen bejteht, 
die ich bei der Löfung gegenfeitig angreifen oder verändern, auch iſt 
- Darauf zu achten, daß man der Kältenifhung, um deren bejte Aus— 
nüzung zu erzielen, möglichjt wenig Waſſer zuzufezen nötig hat und 
- Somit auch dann twieder ein leichtereg Eindampfen ermöglicht. Man 
erfieht daraus, daß, fo viele Kältemifchungen es auch geben mag, dod) 
nicht jehr viele allen diefen Punkten entiprehen, und daß man, um 
das Rationellite zu treffen, wohl eine forgfältige Auswahl treffen muß. 
- ‚Eben weil man früher dieſe leztere überſah oder e3 zu Leicht nahm, 
hat man wenig praftijch günjtige Erfahrungen mit den Kältemiichungen 
machen fönnen und it nur zu rafch fait ganz von denfelben abgefommen. 
Es ift offenbar für den Koftenpunft nicht gleichgiltig, ob man Die 
Kältemiihung nach dent Gebrauch als wertlos wegwerfen muß, oder 
ob man fie durch Eindampfen wieder neuerdings brauchbar machen 
kann, bei lezterem hinwieder nicht gleichgiltig, ob man die Hälfte oder 
das Doppelte an Waſſer zu verdampfen hat. Nach diefen Anhaltz- 
punften muß man jich alfo die rationellfte Kältemifchung für feinen 
Gebrauch auswählen und wird danır des beiten Erfolges ficher fein 
dürfen. Bei dem nach dem Gebrauche gelegentlich erfolgenden Ein- 
dampfen der Kältemifchung ift auch noch darauf zu achten, daß diefelbe 
- derart fei, daß fie nicht blos möglichjt wenig Waffer enthalte, fondern 
- daß auch ihr Kochpunkt möglichjt niedrig fei und auch injoferne das 
— Braumaterial gejchont werden fünne, Beiipielsweife find alle Kälte- 
miſchungen, welche Chlorkalzium enthalten, erjt bei fehr hoher Temperatur, 
den höchſten einer Salzlöfung überhaupt, zum Kochen zu bringen, in— 
- Sofern aljo nicht befonders geeignet und empfehlenswert, zumal feine 
- rihtige Ausnüzung zur Kälteerzeugung noch Schnee erfordert. Alle 
anderen Salzmiichungen laffen fich bei geringerer Temperatur nicht 
" pebeutend über den Kochpunkt des Waſſers einfochen und find deshalb 
— weit empfehlenswerte. 1 Gewichtsteil Salz oder Salzmiſchung (d. h. 
nicht Kochfalz) und 1 GewichtSteil Waſſer ift inbezug auf erleichterte 
Eindampfung ſchon ein günftiges Verhältnis, aber e3 gibt auch Salz— 
gemiſche, welche auf 2 Gewichtsteile blos 1 Gewichtsteil Waſſer be- 
nötigen, und dieje‘verdienen felbitverjtändlich den Vorzug und demnach 
dürfte wohl die Kältemifchung, welche aus 1 Gewichtteil falpeterfaurem 
— Ammoniak und 1 Theil Soda bejteht und blos 1 Teil Waſſer erfordert, 
— am vorteilhaftejten erſcheinen. (Branerzett. „Gambrinus“.) 


Du le 


un: 


R Manganfirnifie. Die Manganfirniffe werden unter Zuhilfenahme 
von Manganorydul, Manganoryd, ganz befonder3 aber mit Mangan- 
> borat bereitet. Namentlich Liefert das leztgenannte Präparat einen 
Firniß von fo vorzüglichen Eigenjchaften, daß es anderen zu gleichem 
Zwecke benüzten Präparaten vorzuziehen it. Manganborat- Zirnik 
stellt man nach folgendem Verfahren dar: 2 Kilogr. vollkommen trodenes 
i und eijenfreies weißes Manganborat, welches in ganz feines Mehl 
verwandelt ijt, werden allmälich in 10 Kilogr. Leinöl eingerührt, das 
in einem pafjenden Gefäh erhizt wird. Durch beftändiges Rühren be- 
- wirft man gleihmähige Verteilung des Salzes in der Flüffigfeit und 
erhizt jo lange, bis dag Del eine Temperatur von etwa 2000 ange— 
nommen hat. E3 ijt zu bemerfen, daß nur völlig eifenfreieg Mangan- 
borat einen fchnell trocdnenden Firniß liefert. Gleichzeitig bringt man 
in den Firnißkeſſel 1000 Kilogr. Leinöl, erhizt dieſes, bis es Blafen 
* zu werfen beginnt, läßt die Miſchung aus Leinöl und Manganborat 
in einem dünnen Strahl in den Keſſel fließen, verſtärkt das Feuer und 
läßt daS Ganze heftig aufkochen. Nach etwa 20 Minuten langem 
Aufwallen beginnt man mit dem Ausſchöpfen des fertigen Firnijjes, 
den man nod) heiß durch Baumwolle filtrirt und ſogleich verwenden 
kann. Holztafeln, welche in den noch heißen Firniß getaucht wurden, 
waren nach 16—18 Stunden mit einer vollfommen trocdenen, glas— 
artigen Firnigfhicht überzogen. Nach angejtellten Verjuchen ergab fich, 
daß dent Manganborat die Eigenjchaft zukommt, ſchon bei verhältnis- 
mäßig niederen Temperaturen Leinöl in fihnell trodnenden Firniß zu 
















verwandeln; e3 genügt hierzu eine Temperatur von 400, Hängt man 
in eine etwa 10 Liter fafjende Flaſche mit Leinöl, die in einem mit 
Waſſer gefüllten Topf fteht, ein Leinenjäckhen mit etwa 30 Gramm 
Manganborat und ftellt daS Ganze an einen warmen Ort, fo ift nad) 
10—14 Tagen das Leinöl in raſch trodnenden Firniß verwandelt. 
(Der Metallarbeiter.) 





Elektriſches Licht im Waſſer. Ein recht interefjantes Experiment 
wurde nad der „ZB. f. d. eleftr. Ausft.“ und dem „Mähr. ©. B.“ 
auf dem Ausjtellungsplaze der Maichinen von Ganz & Co. in der 
Nordgallerie der wiener eleftriichen Ausſtellung gezeigt, ein Bogenlicht, 
welches unter Wafjer brennt und leuchtet. Der untere Teil des Apparates 
mit den zwei Kohlenjtäben ift in ein mit Waffer gefülltes Gasgefäß 
getaucht, während der Negulator au demſelben emporragt; fobald der 
Stron in die Kohlenjtäbe geleitet wird, To entjteht zwifchen denjelben 
im Wafler der Lichtbogen, als ob die Stäbe fich in atmoſphäriſcher 
Luft befänden, allerdings wicht mit der gleichen Intenfität und Be- 
jtändigfeit des Lichtes. Das Wafjer, in welchem fich die Kohlenftäbe 
befinden, erwärnt fich nicht in dem Grade, als man glauben würde, 
da die Wärme, welche von den Stäben ausftrahlt, zwar von großer 
Sntenfität, aber von geringer Menge ift. In dem Waffer fieht man 
auch die chemifche Arbeit, welche der Strom bewirkt, indem die gas— 
fürmigen Beftandteile des durch den Strom zerſezten Waffers in brodeln- 
den Blaſen emporfteigen, jo daß e3 den Eindruck macht, als vb das 
Waſſer fochte, was aber, wie gejagt, nicht der Fall iſt. Man fieht 
ferner, daß die Kohle nicht twirklich verbrennt, denn was von den 
Kohlenſtiften verzehrt wird, lagert fich in Staubform auf dem Boden 
des Gefäßes ab. Mit diefem Experiment wird demonstrirt, daß das 
Bogenlicht die atmoſphäriſche Luft nicht nötig Hat; vielleicht ließe fich 
das Experiment praktiſch zur Beleuchtung unter Waffer befindficher 
Bauobjefte und dergleichen verwerten. 


Neues Licht. U. v. Chotinsky in St. Petersburg benuzt eine 
ſinnreich abgeänderte Form des Drumond’schen Kalklichtes zu einem 
eigentümlichen Lichte, indem ein unſchmelzbares Prisma oder ein Stift 
aus einer Magneſiakompoſition in einem Strom von Sauerſtoff und 
Leuchtgas unter niedrigem Druck zum Glühen gebracht wird. Die 
Brenner und Prismen werten in verfchiedenen Größen und Formen 
von 25 bis 300 Norntalferzenjtärfe fabrizirt. Derartige Lampen werden 
in geichloffenen Glasglocken aufgeitellt und follen ein fehr weißes Licht 
geben, welches die Zarben auch Abends deutlich unterſcheiden läßt. 
Die Erzeugung von Sauerftoff iſt dazu natürlich notwendig. Dem 
reinen Gaslicht und der eleftriichen Glühlampe wäre damit eine Kon- 
furrenz gejchaffen. 





Zier: und Pflanzenkunde. 


Der Maikäfer. Wenn der warme Mai ihn aus feinem dunfeln 
Lager herausgebracht hat, benagt er das junge Laub unferer Bäume, 
und nachdem er innerhalb 14 Tagen verjchiedene Befanntjchaften gemacht, 
beginnt die Kopulation,- die fich oft bis Ende Juni Hinzieht. Das 
Weibchen bohrt, wenn das Wetter günftig, nach einigen Tagen 1—3 
Löcher in die Erde, legt etwa in Summa 30 Eier hinein und hat den 
Zweck feines Daſeins, Ernährung und Fortpflanzung, erfüllt. Nach 
4—6 Wochen friecht aus jedem Eichen, wenn die Umstände günftig find, 
ein wurmartiges Tierchen mit ſechs Beinen und Fräftigen Kauwerkzeugen, 
der Engerling. Art läßt nicht von Art; wie der Maifäfer, fennt auch er 
fein Maß bei feinen Mahlzeiten, nur muß er fich diefelbe erſt durch mühe— 
volle Arbeit erringen. Sind aber Lebensmittel vorhanden, man kann's 
ihm nicht verdenfen, dann macht er ſichs bequem, legt ſich auf den 
Niücen, läßt den frifchen Saft der weichen Wurzel durch feine Kinn— 
baden fließen und Hört damit nicht eher auf, bis ihn die Not auf 
neue Suche treibt Nun geht's ihm aber grade wie dem Menfchen; 
mancher iſt vorjichtig bei der Wahl feiner Eltern, mancher nicht. Hat 
der Käfer aus Leichtfinn, Not oder Unerfahrenheit feinen Nachkommen 
ein magere3 Feld mit wenigen und harten Wurzeln gewählt, fo ijt die 
Arbeit jauer und die Koſt mager. Da hält es jchwer, auf einen grünen 
Zweig zu fommen, und während die reichen Verwandten auf einen 
weichen Zuckerrübenacker jich gütlich tun und wachien und gedeihen, daß 
e3 ihnen leicht wird, ſchon im erjten Jahre ihr Kleid abzuwerfen und 
fich ein neues, jedoch genau nach altem Muſter, nur etivag größer, an— 
zuziehen, iſt es den armen Vettern int fteinigen Lande oft kaum mög- 
lich, im zweiten Jahre zu wechjeln, wodurch fie ein Sahr in ihrer Ent- 
wicklung aufgehalten werden. Kommt der Winter in's Land, gehts 
tiefer in die Erde zum Schlaf. Gelinde Witterung reizt jedoch Die 
Freßluſt wieder und manches Keimchen unter dem bergenden Schnee 
fteht den Frühling nicht mehr. Diefes Leben führt der Engerling, das | 
Geburtsjahr eingerechnet, 3—4 Sahre und ijt abhängig von der Witte | 
rung und Nahrung. Hat er fich Sahre hindurch redlich gequält, wird | 
er müde und verpuppt fih. Das alte Kleid wird abgelegt und in die |, 
Ede geftellt. Das neue ift nach ganz anderem Muſter gearbeitet, ähn— 
lich dem der Schmetterlingspuppe. Ei, ſieh' doch, wie eitel daS gefrä- 
Bige Tier werden fann! Im Juli oder Auguft, wenn du zufällig ein- 
mal einem Hamftergräber bei jeiner Arbeit zuſiehſt, iſt es div vielleicht 
vergönnt, eine ſolche Puppe zu befommen, (fie liegen meijt tiefer, als 
der Pflug geht) betrachte fie genau, Aus diefer Puppe entwicelt fich 
im September oder Oftober der Käfer für dag folgende Jahr. Was 
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ift num gegen den gefräßigen Käfer und feine gefräßige Brut zu tun? 
Sieb ift er niemanden, und wenn die Kinder ficd auch über ein gefan— 
genes Miüllerlein mit weißlichem Node freuen, ift er dem Landmanne 
doch ein häfliches Ding. Mittel, ihn zu vertifgen, giebt es gar viele, 
aber es ijt mit ihm wie mit anderen Landplagen: find fie einmal da, 
gewöhnt man fid) daran. Man fehreibt über die Neblaus, den Borken 
füfer, den Kartoffelfäfer, man zieht gegen fie zu Felde mit Feuer umd 
Schwert, und Maifäfer und Erdflöhe, fo mie viele andere ſchädliche 
Bäfte, gehen frei aus. Die Bolizeiverwaltungen zivingen dich, und das 
mit Necht, die Naupennefter von deinen Bäumen zu fchaffen; warum 
zwingen fie dich nicht, die Maifäfer zu vertilgen? Wäre e8 ungerecht? 
Außerdem fommt dir beim Vertilgen der läftigen Käfer jo manches zu 
Hilfe. Da find erftens unfere Spazen und Strähen, dann die Staare, 
Wiürger, Falken, Spechte u. a., und wenn du am Abend zur Ruhe 
gehſt, kommt die Eule, die Fledermaus und die Nachtſchwalbe, die 
Zielſcheiben mancher Sonntagsjäger. Laſſe ſie leben, lieber Freund, ſie 
nüzen im Freien dir mehr als an deinem Torwege oder im Glaskaſten. 
Den Engerling ſuchen die Dohle, die Krähe und der Maulwurf. Von 
der Tätigkeit der erſteren haben wir hinlänglich Beweiſe, mit dem lez⸗ 
teren fannft du einmal den Verſuch anſtellen. Wenn du ein Weizen: 
oder Noggenfeld Haft, das Neihe bei Reihe verwelft, und du unterſuchſt 
die ſchadhafte Stelle, dann wirſt du die Urſache bald finden: es ſind 
Würmer. Haſt du Gelegenheit, fange einen Maulwurf, laſſe ihn ſich 
an der ärgerlichen Stelle eingraben und gehe fort, Nach einigen Tagen 
hat er dem Treiben der Würmer ein Ende gemacht. Reihe bei Reihe, 
aͤuf und nieder grub er, verzehrte die Würmer, und dein Weizen iſt 
frei. Siehe, ſo hat die Natur mit ihrem unendlichen Leben und Schaffen 
dir manches gegeben, das dir nicht lieb; doch ſuche ſie nur in ihrer 
Tätigkeit zu belaäuſchen, dann wirſt du auch finden, daß fie div überall 
liebreich die Hand bietet bei der Befferung deines Daſeins. 





Beiträge zur Länder: und Volferfunde, 

Die Produfte Ecuadors und ihr Erport. (Bon Emil Marburg.) 
Eines der fruchtbarften Länder Südamerikas ijt das direft unter dem 
Aequator gelegene, herrlich bewäfferte Ecuador. In dem heihen feuchten 
Tieflande erzeugt die Natur alles, was die Tropen nur immer hervors 
bringen fünnen, während auf den Hochplatenus die europäiſchen Ge— 
treidearten und Feldfrüchte ebenfogut wie in ihrer Heimat gedeihen. 
Daß das Land fih trozdem nicht fiir deutſche Auswanderung eignet, 
hat andere Gründe, die ich weiter unten angeben werde. — Der Erport 
dieſes Staates würde außerordentlich umfangreich fein, wenn die Bes 
völferung eine zivilifirtere und regfamere wäre, und die Ruhe des Landes 
nicht durch fortwährende Nevolutionen und Bronunciamentos ehrgeiziger 
Generale gefährdet würde. Geit dem Tode des Präftdenten Garcia 
Moreno Hat Ecuador feine ruhigen Tage gejehen; erſt Ende Januar 
d. 8. ift eine neue Nevolution gegen den mit unerhörter Grauſamkeit 
herrjchenden Diktator, General Veintemilla, ausgebrochen. 

Im ganzen Lande gibt es Höchften 100 000 Einwohner rein kau— 
fafifher Abftammmung, welche meiftenteil® Handiverfer, Kaufleute und 
Zandeigentümer find. Die Arbeiterklaffe wird durd die farbige Be— 
völferung vertreten; fie ift im allgemeinen gutmütig und genügſam, 
aber leider jehr dem Genufjfe des beraufchenden Agua ardiente und 
Chincha ergeben, weshalb fie auch ungeziwungen felten arbeitet und 
deshalb arm bleibt. — 

Die gefammte Ausfuhr Ecuador über Guayaquil, feinen Haupt- 
hafen, belief fi) im Jahre 1880 auf 32 828 268 ME, die Einfuhr auf 
ca. 30 Millionen. Der Außenhandel iſt faſt ganz in deutſchen Händen. 
— Im Sahre 1879 liefen 226 Schiffe von dem Gejanmtgehalt von 
215 831 Tonnen, darunter 21 deutfche mit 6566 Tonnen an. 

Der Haupterportartifel ift und bleibt der Kakao, von dem 1880 
15 876 938 kg produzirt wurden, im Werte von 22 934408 ME. Ich 
will deshalb auch die Kakaokultur in Ecuador etwas ausgedehnter 
beſprechen. 

Der Kafaobaum verlangt zum Gedeihen einen ſchattigen feucht— 
warmen Boden, weshalb ſich auch die Küſtenſtriche und das Waldland 
an den Ufern der Flüſſe vortrefflich für eine Kakaopflanzung eignen. 
— In den erſten drei Jahren verlangt die junge Pflanze viel Pflege 
und Sorgfalt, weil dann das Unkraut fern gehalten und ſie beſonders 
vor einer gefährlichen, großen Schlingpflanze gehütet werden muß. 
Bis der junge Baum ſelbſt ein ſo großes Laubdach hat, ſich zu be— 
ſchatten, müſſen die kleineren Bäume in der Nähe ſtehen bleiben und 
erſt ſpäter dürfen ſie entfernt werden. Im vierten Jahre liefert der 
Baum ſchon eine volle Ernte. Es gibt zwei Arten von Kakao, den 
weißen und den dunfelbraunen. Der weiße fteht Höher im Preiſe. Um 
Suayaquil trifft man die geringfte Sorte, in der Nähe von Esmeraldas 
ſchon eine befjere, aber der gewürzreichſte wächſt am Pailon, jüdlich von 
der folumbijchen Grenze. — 

Ein zweiter Haupterportartifel find Steinnüffe. Der Wert ihrer 
Ausfuhr betrug im Jahre 1880 ca. 4 Millionen Mark. Die Niüffe 
wachen am Stamm, dicht unter der Krone, der Negrito-Balme heraus. 
Sit die Nuß noch unreif, fo iſt der Kern dünnflüſſig, fpäter verdidt er 
fich und verhärtet fi) dann immer mehr und mehr, big er jo Hart wie 
Elfenbein if. Sn Europa fommt die Steinnuß unter dem Namen 
vegetabilifches Elfenbein in den Handel und wird zu Knöpfen, Schad)- 
figuren, Billardfugeln und verjchiedenen Spielereien verarbeitet. — 

In Eeuador beſonders ift der Chinabaum heimiſch, deſſen Rinde 
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als äußerſt wichtiger, offizineller Artikel nach der ganzen Welt aus- 
geführt wird. Die beſte wird bei Loxa gewonnen. Im Jahre 1879 
wurde für 2,76 Millionen Mark exrportirt. EI wird im Lande aud 
ein ganz vortrefflicher Kaffee gebaut, und bejonders um Ibarra herum 
gibt e3 ausgezeichnete Sorten. t 

Zuckerrohr wird in allen Provinzen gepflanzt, aber falt nur zur 
Bereitung einer fchlechten Sorte von Aqua ardiente verwandt, aus 
welchem aud dur Kompofition der Anijado und der Guarapo, zwei 
andere Branntiveine, gewonnen werden. Guter Zuder wird jehr wenig 
bereitet, nır Syrup wird öfter eingefocht. 

Ein ferneres Produkt iſt der Tabak. Der vortrefflichite wächjt bei 
Esmeralda, der an Güte dem Ambalema gleihfommt. Bei Ouayaquil 
trifft Aus eine ſchwerere Sorte von. jehr fchöner Farbe, die viel expor= 
tirt wird. 

Weniger Sorge verwendet man auf Indigo, Vanille und Baum 
wolle, obgleich alle drei vortrefflich hier gedeihen, aber die Ecua— 
dorianer fcheinen feine rechte Freude am Anbau diejer Artikel zu haben, 

Ein wichtige Produft hingegen ift der Kautſchuk. Wenn man die 
Gummizselaftieum-Bäume fchonen will, bohrt man fie nur an, läßt die 
Gummimilc ablaufen und den Baum dann neue Kraft ſammeln. Viele 
begnügen ſich aber damit nicht, fondern verlangen eine größere Quau— 
tität Milch und fällen den Baum, wodurd viel Schaden entjteht. An 
Güte fteht der Gummi Ecuadors den andern Sorten nach, weil er eine 
ftarfe Säure befizt, die vor der Benuzung entfernt werden muß und 
nicht felten die Säde, in die er verpadt ijt, durchfrißt. Von den Ein- 
geborenen wird der Gummi auch gefnetet und in Formen von Stangen 
zu Fadeln benuzt, die fehr lange und hell brennen. . 

In Ecuador werden außerordentlich feine, fogenannte Panamahüte 
verfertigt, über deren Herjtellung ich einige Worte jagen will: 3 

E3 wächst hier die Guynul- oder Mocarra-Balme, aus deren 
Blättern die Hüte geflochten werden. Leider reicht aber ein Baum immer 
nur zu ca. drei Hüten aus, da man nur die ganz jungen Blätter ver» ° 
wenden fann. Dazu wird die Palme gefällt, die Blätter welf und da- ° 
durch biegſam gemacht und dann gejpalten. Die Hüte. ftehen ſehr hoch 
im reife, oft bis 200 Mark, weil die Eingeborenen äußerjt langjam 
arbeiten umd zu einem Hut, bei einer täglichen Arbeitszeit von einer 
Stunde, vier bi! fünf Monate brauchen. | 

Ecuador ift auch die Heimat der wertvolliten Hart- und Farb- 
hölzer. Die gejchäztejten find: 1) Guacacan, einer der edeliten Bäume; 
2) Biquarri, welcher eine außerordentliche Härte bejizt: in der Erde 
wird dies Holz fait wie Stein; 3) Marefende, Chanul, Noble, Hahua 
und eine große Anzahl anderer, welche ſämmtlich ſchon zum Export ver- | 
wandt werden. — E3 kommt hier auch eine Art von Mahagonibaum 
vor, der in der Güte dem brafilianifchen nicht viel nachiteht. 

Alles bisher beiprochene gehörte fajt ausjchlieglich der Tropeniwelt 
an und fand Hauptlächlic in den flachen Küftenniederungen jein Ge- 
deihen; bejuchen wir nun einmal das Hochland, von dem es heißt, 
daß dort ewiger Frühling herriche. Hier finden wir vor allem unjere 
heimifche Kartoffel, den Weizen, Mais, Bohnen und Erben. Die 
beiten Kartoffeln gibt e3 in der Umgegend von Quito, nächftdem bei 
Sbarra. 1 

Sehr wenig wird der Weinbau betrieben, und gerade hierfür paßten 
einige Provinzen ganz ausgezeichnet. Früher wurden einmal in Ecuador 
alle Neben gusgerottet, Damit da8 benachbarte Peru dag Wein-Monopol 
hätte. Es lag auch gar nicht? allzu Unfinniges in dem Gejez, denn 
während Ecuador noch mannigfache Produkte lieferte, war Beru allein 
auf den Weinbau angewviefen. Noch weniger bejchäftigt man fich mit 
der Bierbrauerei, obgleich daS Land vortreffliche Gerjte zieht. Die 
Ecuadorianer jagen, es fei fein guter Hopfen zu befommen. Inwie— 
weit dies richtig it, will ich dahingejtellt fein laffen, jedenfall® wäre 
dag notwendige Malz dazu im Ueberfluß zu erlangen. 

Wir haben gefehen, daß das Land reich genug an Ausfuhrartifeln 
it, und daß es mit jedem andern Staate Südamerikas nac) Verhältnis 
im Export fonfurriven könnte, wenn eben die Bevölferung nicht zu 
indolent wäre und die Verfehrsmittel in befjerem Zuftande wären. 
Ecuador gehört allerdings dem Weltpoftverein an, verfügt aber über 
nicht zu viel Poſtämter und Telegraphenlinien. Außer der von Garcia 
Moreno erbauten Straße Duito-Öuayaquil beftehen nur kürzere feſte 
Wege. Eijenbahnen gibt es 122 km. Eine jhmaljpurige Strede von 
Pueblo Nuevo, öftlic) von Guayaquil, bi3 zum Rio Chimbo. u 

Ehe das von Schulden überlajtete Land, wie ſchon oben erwähnt 
nicht innerlich zur Ruhe fommt und von einer einjichtSvollen Regierung 
wie z. B. Chili und Argentinien, beherrjcht wird, wird aud) der Handel 
nie einen großartigen Umfang annehmen. (Aus allen Weltteilen) 


Literarifche Umſchan. 4 


Ehart Warners Briefe moderner Dunkelmänner, 


Beiprochen von Dr. 8. Bräutigam. — 

Motto: Ins faule Zleifeh einen tiefen Schnit 2 

„D Sahrhundert! die Studien blühen, die Geifter erwachen, es ift 
eine Luſt zu leben!“ ruft Ulrich Hutten, der Feuergeijt, der am Anfange 
de3 fechzehnten Jahrhunderts unermüdlich gegen die Schäden feiner 
Zeit Fämpfte. Ein Drang nad) Freiheit namentlich im kirchlichen Sinne 








































ging damals durch alle Schichten des deutichen Volkes, und mit 
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Freuden wurden fowohl die volkstümlichen als auch die gelehrten 
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Schriften begrüßt, die die Entartung der Kirche, die Entfittlihung des 
geijtlichen Standes geißelten. Unter all’ den literarischen Erſcheinungen 
aus diefer Zeit ftehen weit in erſter Neihe die epistolae obscurorum 
viroıum, d. 5. Briefe der dunfeln (unbefannten) Männer, oder wie 
man jagt: Briefe der Dunfelmänner, an deren Abfaffung verjchiedene 
‚Gelehrte, aber namentlich Crotus Rufianus u. Ulrich Hutten gearbeitet 
haben. In ihnen ftellen Anhänger des alten mittelalterlichen Syſtems 


das Leben und Treiben der Plaffen und Profeſſoren dar. Die geift- 
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foje, öde Wiffenichaft jener Männer, ihre Kriecherei vor den Oberen, 
ihre Faulheit, Unzucht und Wöllerei, ihr Dünfel, ihre Bornirtheit 
werden der Wirklichkeit nachgezeichnet. Die Abſicht der Briefe, dem 
Ihon in der öffentlichen Meinung gejfunfenen Mönchs- und Prieſter— 
ftande eine Niederlage zu bereiten, wurde volljtändig erreicht. Und 
al3 der Papſt die Schriften verdammte, begann man erjt recht, fie zu 
lefen und nachzuahmen. — Unfer Zeitalter Hat viel Aehnlichkeit mit 
den Sahren, die der Neformation vorangingen. Wer zählt all’ die 
literarijchen Leiftungen aus der Gegenwart, welche anjtürmen gegen 
die Bollwerfe der Priefterherrichaft, des religiöjen Zwanges, des Wunder- 
glaubens? Auch bei ung erwachen die Geijter, wenn wir auch noch 
nicht jagen dürfen, daß es eine Luft fei zu leben. Ein erfreuliches 
Beichen aber iſt es, daß ſchon die Waffen der Satyre gegen unjere 
„Dunfelmänner“ gefhwungen werden, um fie dem Spotte preiszugeben. 
Vor kurzem erichien unter obigem Titel ein Buch, das in diejer Be— 
ziehung von großer Wirkung fein und ſich ficher aus der Hochflut des 
heutigen Büchermarftes in die fernfte Zukunft retten wird. Der Ver- 
faſſer ſoll ein freifinniger Pfarrer Norddeutihlandg fein. Jedenfalls 


keunnt er ganz genau den „Hummel“, der im ortodoren Lager verübt 


wird. Mit großer Gewandtheit, mit föftlihem Humor und beißendem 


Wiz gibt er die feinften Schilderungen, ja wahre Photographien der 
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modernen Dunfelmänner, wie auch wir furz al’ die Reaftionäre auf 
religiöfem Gebiete nennen wollen. Die verichiedenften Perjonen aus 
der Schaar der Fichticheuen Geftalten werden ung vorgeführt. Wir 
lernen einen gläubigen reichen Kaufmann fennen, der ſich mit feinen 
Familienangehörigen zu den Kindern Gottes rechnet, aber nichtsdeſto— 
weniger Jahr aus, Jahr ein in feiner Habgier Gözenbilder für China 
fabrizivt; ferner feinen Sohn, dem als junger Teologe die neuere 
Wiſſenſchaft ein Greuel ift, während er al8 Endziel feines Streben 
nur eine fette Pfründe fennt. Dem Leben entnommen find auch die 


{ Geſtalten der gläubigen Pfarrer Froſch und Aalglatt, von denen der 


feztere durch allerhand in fittlicher Beziehung mehr als bedenkliche 
Mittel als königl. preußijcher Superintendent gegen den Unglauben 
in feiner Diözeſe anfämpft. Seine Scheinheiligfeit, feine auf den 


- äußeren Effekt berechnete Srömmigfeit, fein Komödiantentum bei der 
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Predigt, ſein Haß gegen die liberalen Proteſtantenvereinler, ſeine 
Herrſchgier, ſeine lächerliche Sucht nach dem Umgange mit Adligen ſind 
meiſterhaft geſchildert. Aus einem Schreiben eines Dorfſchullehrers 
lernen wir das ergözliche Treiben auf einem Miſſionsfeſte kennen. Auch 
ein Staatsſozialiſt, ein ehemaliger Sozialdemokrat, der zu den Chriſtlich— 
Konjervativen übergelaufen ift, tritt auf und gibt uns feine Anfichten 
zum beften. Grade dieſer Brief ift ein Meifterwerf in der ganzen 
Sammlung. E. Warner läßt ihn u. a. jchreiben: „Aber twir jreifen jezt 
det janz anderſt an und ville richtiger, mit Hohe obrigfeitliche Bewilli» 
gung und mit den jüttlichen Beiftand des Heiligen Geijtes und unfern 
hochwürdigen Königlih Preußiſchen OberftHofprediger Steder. Der 
Mann Hat mir befehrt und hat mir meine Seele jerettet wie einen 
Brand aus dem Feier. Det hat er mir felber jefagt, dann muß et 
doc wahr fin, denn der Mann lügt nich, der fann nic lügen, der jagt 
die Wahrheit, wenn fie voch die reichen Jeizmagen nich jefällt. Den 
Mann mußte Fennen lernen, Bruder Nindfleifch, denn weeßte erjt wat 
wahres Chriftentum iS und wat et zu bedeiten Hat. Dat jteht ſchon 
janz klar in die Apoftelgefchichte, ick jloobe im zweeten Kapiddel, det 
die erſten Apoftel und Urchriſten feen PBrivateigentum nich jehabt haben, 
villmehr hatten fie alen3 jemeinfam und keener durfte jagen von feine 
Jiter: Det is mein. Siehfte, lieber Bruder, fo muß et fommen, von 
oben runter muß et fommen, det iß een ungeheires Verdienft von 
unfern Steder, daß er diefe Wahrheit wieder auf die Beene gebracht 
hat. Ick fage dir, du mußt ihm mal reden hören, denn kannſte erſt 
jagen, dat du wat erlebt Haft. Een neier Quter joll er jind? Ad 
wat Unfinn! Ick fage dir, Luter iS jar nifcht jejen ihm, Luter und 
Steder wie fann man die beeden nu wohl verjleihen, Luter is ja det 
reine Kaff jejen Steder. Wenn fe noch fagten; Een neier Heiland, det 
ließe id mir noch eher jefallen; der Mann Fonnte et wirklich werden, 
wenn er man wollte, er iS man blog zu befcheiden dazu, feine chrijt- 
lihe Demut iS eben fo jroß, wie feine Wahrheitzliebe, et iS wirklich 
fhade drum.“ — Wirkt diefer Brief recht erheiternd, jo möchte man 
dor Zorn erglühen, wenn man da Gutachten des Präſidenten 
„Dufterling“ lieſt, welches weiter nichts bezweckt, ald dem Monarchen 
den Nachweis zu erbringen, daß religiöje Toleranz der gefährlichite 
Feind des Staates fei. Man fagt fich fofort, dieſes Gutachten iſt nicht 


erfunden, fo denken und fchreiben die Hunderte derjenigen höheren 


Beamten, denen Junkerherrſchaft und Priefterftand die göttliche Ord— 
nung im Staate ausmachen. — Ich geitehe, daß ich jchon manches 
ſtarke Stück“ von unferen evangelifcheu Prieftern gewohnt bin, aber 
auch ich würde manches in den Briefen moderner Dunfelmänner für 
erfunden halten, wenn der Verfaffer nicht die faft unglaublich erichei- 








nenden Tatfachen, die er von feinen Leulen erzählen läßt, durch befon- 
dere Anmerkungen bewieſe. Auf einer evangeliichen Miſfionsverſamm— 
fung iſt wirklich der Vorfhlag mit Entzitden aufgenommen worden, 
für die Heiden nach Nummern zu beten. Gin Superintendent Hat tat- 
ſächlich auf der Kanzel gefaat, daß über den Verdammten am Eingang 
zur Hölle ein, zwei, drei Duzend Teufel mit glühenden Eijenftangen 
herfallen mit dem Gejchrei: „Haut ihn! Haut ihn!“ u. ſ. w. 

Seine große Gewandtheit und feine jatyriiche Kraft beweift Eckart 
Warner auch dadurch, daß er gleich ſelbſt feinen Briefen eine Reihe 
von Rezenſionen hinzufügt, welche er einer gewiffen frommen Partei 
zur Verfügung ftellt. Der „Reichsbote“, die Rreuzzeitung u. ſ. w. 
brauchen dieſe nur abzudruden. — Mancher Leſer der „Neuen Welt“ 
wird wohl jagen: Was follen wir mit einem Buche, das das Leben 
und Treiben ortodorer Priefter geißelt, die wir zurgeniige fennen? 
Sch bemerfe darauf: Hier Handelt es ſich um mehr, hier in den Briefen 
moderner Dunfelmänner erhalten wir eine treue und geiftreiche Illu— 
Iration zur heutigen Kultur und Sittengefchichte, die für jeden, mag 
er einer Partei angehören, welcher er will, von hohem Intereſſe fein muß. 


Fir unfere Hausfrauen. 


Ueber die Konjervirung des Fleijches. 
II. 
C. Konfervirung des Fleiſches durch Ausschluß der atmosphärischen Luft. 


Handelt e3 fich darum, Fleiſch mit Gelatine zu Fonferviren, fo 
durchfticht man jedes Stück mit einem Meffingdrat und bildet damit 
eine Schlinge zum Aufhängen. Alsdann befreit man das Fleiich von 
allem oberflächlich gelagerten Fett. Sezt Focht man Gelatine mit Waſſer 
zu einer ziemlich dicken Löſung und läßt diefe auf 600 C. abkühlen. 
Alsdann verſenkt man das Fleisch in die Leimlöfung und läht es da- 
rin eine Minute lang. Nach dem Herausnehmen hängt man das 
Fleiſch an Stangen auf, ſezt Gefäße zum Auffangen des abtropfenden 
Leims unter und läßt den neu gebildeten Ueberzug erjtarren. Alsdanı 
unterſucht man jedes Fleiichjtii darauf, ob der Ueberzug auch voll— 
ſtändig gelungen fei und hilft nötigenfall3 durch Bepinfeln der mangel- 
haften Stellen nad. Die jo präparirten Fleischjtiide werden an einem 
fühlen, zugigen Orte aufgehangen; beim Verjenden werden fie mit 
Sägeſpänen in Kiſten verpadt. In analoger Weiſe verfährt man, 
wenn das friiche Fleiſch mit anderweitigen Stoffen überzogen werden 
ſoll. Man experinentirte mit Paraffin, Collodium, Wafjerglas, Talg, 
Melafje, Glycerin, Holzkohle u. j. w. Nur über das Baraffin möchte 
ich noch einige Worte verlieren. — Man wählt mageres, frisches Fleiſch 
aus und entfernt das etwa noc vorkommende oberflächliche Fett, be= 
jtreicht da8 Fleiſch mit einer Auflöfung von Salicylfäure und taucht 
e3 mit einer Schlinge an einer Stange befejtigt in geſchmolzenes auf 
600 C. erhiztes Paraffin und hält es darin jo lange, biß feine Waſſer— 
dämpfe mehr entweichen. Man fann dies daran abnehmen, daß das 
beim Eintauchen eintretende prafjelnde Geräufh allmälich nachläßt und 
endlich ganz aufhört. Der beim erjten Eintauchen entitandene Ueberzug 
ift zu dünn, um genigenden Schuz bieten zu fünnen. Man taucht 
deshalb das Fleiſchſtück nach vollitändigem Erfalten zum zweitenmal 
in ein Baraffinbad, dag aber weniger Hoch temperirt ijt. Der mittlere 
Schmelzpunkt der aus der fähjiihen Braunkohle gewonnenen Baraffin- 
jorten liegt bei circa 500 C., man erhizt alſo jezt bis etwa 600C. Gtatt 
der Salicylfäure kann man auch eine ſchwache Salzlöfung gebrauchen. 
Granholm war wohl der erite, der den Talgüberzug beim Fleiſch 
zur KRonfervirung verwendete. Tallerman in Melbourne benuzte 
daS Ueberziehen mit Talg für den Transport des Fleiſches aus Auſtra— 
lien nach Europa, alfo für den Großhandel. Er tauchte die frijchen 
Sleifchjtiide einige Minuten lang in gejchmolzenen Talg, padte fie dann 
jofort in trockene Fäſſer und übergoß fie darin mit geſchmolzenem Talg. 
Letheby in London fand Proben des fo präfervirten auftrafifchen 
Fleifches jehr gut. — Vorteilhafter möchte es wohl fein, das Fleijch 
erst nach dem Kochen in den geſchmolzenen Talg zu tauchen. Während 
de3 Krimkrieges wurden in Frankreich die Keulen Feiner Vögel (Gänfe 
u. ſ. w.) fo präparirt und in die Krim gejendet. Sie fanden dort den 
größten Beifall, Das Verfahren von Appert ijt wohl dag ältefte 
von allen, bei welchen die Luft ausgejchloffen wird. ES wurde im 
Sahre 1809 entdect und 1810 von der franzöfifchen Regierung mit dem 
Preife von 12000 Fred. prämiirt. Es bildet die Grundlage der Kon— 
fervirung ſowohl für Fleifch als für andere Nahrungsmittel. Das 
Appert'ſche Verfahren ift folgendes: Das Fleiſch wird kurze Beit ge- 
kocht und dann in feite Glasflafchen gebracht; nachdem Ieztere faſt ganz 
damit angefüllt find, werden fie verforft und demnächſt für einige Zeit 
in ein kochendes Wafferbad gejezt, worauf endlich vermittelit Pech der 
Kork luftdicht verichlofien wird. Gay-Luſſac erklärt die Wirkfamfeit 
diefer Prozedur dadurch, daß der Sauerjtoff der atmofphärifchen Luft 
fi) unter der Einwirkung der hohen Temperatur mit einem der Be— 
Itandteile de Fleifches verbindet, fo daß von der Luft nur der un— 
ihädliche Stijtoff übrig bleibt. Im Sinne der Paſteur' ſchen Lehre 
Fit man wohl anzıınehmen, daß die Hize die in der Luft enthaltenen 

ilzkeime zerjtört. 
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Das Appert’iche Verfahren wurde im Laufe der Zeit vielfach ab» 
geändert, ohne dal deshalb das Prinzip verlaffen wurde, Hierher 
gehört das Faftier’iche Verfahren. Bei demfelben ift das Wafferbad 
durch eine Salzlöfung erjezt, wodurch der Siedepunkt bis auf 1100C. 
erhöht wird. Das Fleifch befindet fich in Büchſen, die aus beftem ver— 
zinntem Eijenblech gefertigt find; die aufzulötenden Deckel befizen je 
ein feines Zoch, fo daß die atmophärifche Luft beim Kochen des Inhalts 
tunlichjt entweichen fann. Durch fchließliche Zulötung diefer Deffnung 
wird dem Wiedereintritt der atmosphärischen Luft entichieden vorge— 
beugt. Fouffagrives lobt die Faſtier'ſchen Konferven fehr und 
jtellt fie nach feinen Erfahrungen, wie nach den Ausiprüchen von See: 
offizieren und Soldaten, weit über die Appert’ichen. 

Bei dem Angilbert’schen Verfahren wird die atmosphärische Luft 
aus den Büchſen mittelft Wafferdampf ausgetrieben. Die Metode wird 
jeit dem Sahre 1823 geiibt, wurde aber im Laufe der Zeit zu einem 
hohen Grad von Vollkommenheit gebracht. Im großartigjten Maßſtabe 
wird die Metode jezt in Auftralien für die Präjervirung des Fleiſches 
verwertet. Das in den auftralifchen Fabrifen beliebte Verfahren beruht 
auf dem ſ. g. Chlorcalcium-Prozeß. Die rohen, Inochenfreien Fleiſch— 
jtiife werden in Mengen von 1—4 Kil. unter Zufaz von etwas Waller 
in Blechbüchſen gebracht; Teztere werden zugelötet; jeder Deckel wird 
mit einer feinen Deffnung verjehen. Alsdann werden die Büchſen in 
eine Chlorcaleiumlöfung gefezt und darin bei einer QTemperatur don 
100—1100C. 4 Stunden lang gehalten. Durch diefe Prozedur wird 
ſowohl das Wafjer wie die atmosphärische Luft aus, den Büchſen durch 
die feinen Deffnungen getrieben. Sit dies genitgend gefchehen, jo werden 
die Deffnungen der Deckel der Büchſen forgfältig zugelötet. Die Büchſen 
läßt man aber noch immer eine Stunde im heißen Bade. Schließlich 
werden die Büchſen zum Abkühlen Hingeftellt, mit Delfarbe ütberjtrichen 
und noc einige Tage beobachtet, um zuzujehen, ob feine Fehler bei 
der Konfervirung gejchehen find. Fäulnisgaſe, wenn fie gebildet werden, 
bemerft man leicht. 

Der in den fchottiichen Konfervefabrifen übliche ſ. g. Aberdeen- 
Prozeß hat einiges Abweichende. Dabei werden die mit Fleifch gefüllten 
Büchſen fofort ganz luftdicht verichloffen, alsdann in eine fochende Salz- 
löſung gejtellt und darin 2—3 Stunden gelaſſen, worauf fie aus dem 
Salzwajjerbade entfernt werden. Die Lötung wird alsdann an einer 
feinen Stelle geöffnet, jo daß Waſſerdampf und Luft entweichen Fünnen, 
und num wird jofort twieder zugelötet. Die Büchſen werden dann aufs 
Neue wieder 2—3 Stunden in das Bad gebracht, wiederum geöffnet 
und wieder verlötet. Selbjt zum drittenmal wird dies alles durchge— 
führt. Endlich werden die Bitchlen der Kälte ausgefezt, ſodann in ge= 
wöhnlicher Weije bemalt und in einem heißen Zimmer auf ihre Brauch- 
barfeit geprüft. — Die Fleilchfonferven, die mit Hülfe dieſes Verfahrens 
hergestellt jind, Halten fich außerordentlich lange und vortrefflid. Da 
nur das bejte Fleisch zu ihrer Bereitung verwendet wird, jo ijt ihr 
Nährwert jehr hoch anzufchlagen. Nur eine begründete Ausftellung ist 
gegen ſie zu machen: Das Fleiſch befindet fich infolge der Hohen Tem— 
peratur, welcher es jtundenlang ausgejezt wird, in einem überkochten 
Zuſtand, iſt faferig und minder ſchmackhaft, fo daß fein Genuß auf 
die Dauer Widerwillen erregt. Dieſen Uebelſtänden hat man in ver- 
jchiedener Weiſe abzuhelfen verjucht, namentlich durch. Vermeidung des 
zu langen Kochen bei jehr hoher Temperatur. Richard Bones 
fombinirte da8 Ausfochen der Luft mit dem Auspumpen derſelben. 
Durch eine im Dedel der Büchſe angebrachte Nöhre wird der Inhalt 
der erjteren mit einem Vacum in Verbindung gejezt; man entfernt jo 
einen Teil der Luft, der Neft wird dur furzes Kochen völlig aus— 
getrieben. Mc Call bracdte eine Heine Menge ſchwefligſauren Natron, 
welches eine große Verwandtſchaft zum Sauerftoff hat, in die Büchſen 
und Fürzte dadurch die Dauer des Kochens ob. 

Der Konfervirung des Fleifches in Büchjen fteht unzweifelhaft 
eine große Zufunft bevor. Man hat e3 fchon dahin gebracht, das 
Fleiſch aller eibaren Säugetiere, aller Arten Geflügel, Fiſche, Krebſe 
und jelbit Mufcheln jo zu Fonferviren. Wie bequem es ijt, iiber eine 
gröhere Zahl ſolcher Büchfen zu verfiigen, weiß jeder, der unerwartete 
Säfte in größerer Zahl ohne Verzug zu bewirten hatte. Für Reſtau— 
rationen und Gaſthöfe find dieſe Präparate unentbehrlich. 


Süßeingemachte Kürbiſſe. Die Kürbiſſe werden geſchält, von den 
Kernen gereinigt und in mefferriidendide Stücke geichnitten. Darauf 
übergießt man fie mit gutem Ejfig, worin fie einige Stunden liegen 
bleiben. Diefer Eſſig wird alsdann abgefchüttet und mit Zucder (auf 
den Xiter 1 Pfund), ganzem Zimmt und einigen Nelten gut abgekocht. 
Wenn diefer Saft eine halbe Stunde gekocht hat, werden die Schnitten 
hineingetan und darin aufkochen laſſen. Darauf werden fie heraus 
genommen und in ein Sieb zum Abtropfen gebracht. Den Saft läßt 
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man aber noch etwas Fochen und fchüttet ihn dann fiedend über die 
Kürbiffe. Nach 2 Tagen ſchüttet man den Saft wieder ab, Focht ihn 
noch einmal auf, läßt ihn aber dann erfalten, ehe man ihn wieder 
über die Kürbiſſe fchüttet. Im gut verjchloffenen Gefäßen aufbewahrt, 
halten fie fich jehr gut und bilden eine wirklich delikate und .pifante 
Zuſpeiſe zu Nindfleiich, Braten ze. Sauer werden Kürbiffe ganz wie 
Gurken eingemacht. 

Beim Fleiſchkochen wird häufig der Fehler gemacht, daß dasjelbe 
vorher zu lange in Wafjer gelegt wird, damit das Blut ausziehen joll; 
dag geschieht nun allerdings, zugleich aber geht von der Oberfläche der 
kräftigſte Beſtandteil des Fleiiches verloren, Statt deſſen follte man 
nichts weiter tun, al3 die etiva an der Oberfläche Flebenden Unreinig- 
feiten zu entfernen, und dazu genügt einfaches Abwafchen oder noch 
beffer: Abbürften, Aber das Fleiich auf dem Lande ift nicht immer 
ganz frilch, hat zuweilen ſchon Wildpretgeruch und dann muß man es 
doch wäljern, wird mande Hausfrau jagen. Da läßt fich jedoch befjer 
Nat Schaffen. Man foche nur einmal ftark riechendes Fleiſch mit Wafjer 
und einigen frisch ausgeglühten Holzfohlenftirdfchen, dabei bekommen 
Suppe und Fleiſch den reinen Gejchmad wieder. Ebenſo geht e3 bei 
ſchon modrig gewordenen Filchen, wenn man fie mit Holzfohle focht. 

Alte beſchmuzte Waſchſchwämme zu reinigen. Ein neues, jehr 
gerühmtes Verfahren it folgendes: Man wäſcht fie zuerſt in Geifen- 
wafjer gut aus, fpült fie dann mit Waffer, bis fie vollfommen frei 
von Seife find. Darauf legt man fie drei Minuten in eine ſchwache 
Auflöfung von übermanganjaurem Kali und mwäjcht fie wieder qut mit 
Waffer aus. Sie find nunmehr vollfommen rein, Will man ihnen 


aber eine ſchöne hellgelbe Farbe geben, jo legt man fie noch in eine, 


jtarfe Auflöfung von Sauerfleefalz (Oxalſäure). 





Sprechjaal für jedermann. 


Das in Nr. 16 der „Neuen Welt" als neues Mittel gegen 
Zahnweh mitgeteilte, von Herrn Prof. Jäger empfohlene Verfahren 
ijt nicht neu, fondern Schon jehr alt. Der ergebenft Unterzeichnete, jezt 
41 Jahre alt, gebrauchte dasjelbe bereit3 im Jahre 1875 infolge großer 
Schmerzen, veranlaßt durch einen hohlen Zahn, auf Anraten eines 
alten Mannes mit gutem Erfolg, und Hat ſeitdem niemals wieder 
Zahnweh gehabt und einen zweiten hohlen Zahn nicht befommen. 
Auch hat mir der alte Mann damals Urjahe und Wirfung des Ver— 
fahrens in derfelben Weile erflärt, wie Herr Prof. Jäger angegeben. 

Soh. Karl Friedrid. 





Rätſel. 

Stehſt du in mir und bin ich gut, 

So ſei getroſt und wohlgemut. 

Begibſt du dich mal in Gefahr, 

So ſei auf mir, daß dir kein Haar 

Gekrümmet werde, Doch ſtell' und jez’ dich nicht auf mic), 
Wenn du für gutes Geld mich Haft erworben, 

Ein Schaden wär’ ganz ficherlich, { 

Denn ich wär flugs total verdorben. S. N. 
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Die Alten und Die NReuen. 


Roman von M. Hautskn. 


20. Kapitel. 

Arnold traf unverzüglich alle Vorbereitungen um das Haus 
feine Vaters zu verlaſſen. Er wollte feinen Augenblick länger 
darin verweilen, als es unumgänglich nötig war. Julian hatte 
den Befehl erhalten, einen Koffer zu paden, ex felbit raffte 
einige Bücher und feine Schriften zufammen. 

Er trat an den Schrank mit eingelegter Arbeit und jchloß 
ihn auf. 

Innen zeigten fich rechts und links eine Anzahl Kleiner 
Schubfäher. 

Die alte Haushälterin hatte ihn darauf aufmerkſam gemacpt, 
daß Die verſtorbene Frau Baronin hier ihren Schmud und ihre 
jämmtlichen Briefichaften verwahrt gehalten, und er hatte nun 
auch jeine Papiere hier untergebracht. 

Er öffnete die Laden und entnahm den Inhalt. 

AS er fie wieder zurückſchob, ſchloß die eine nicht völlig, 
als ob ein Gegenjtand dazwiſchen jtecte. 

Diejelbe war ziemlich angefüllt gewejen, es war Leicht mög— 
fich, daß das oberjte Bapier zuricdgefchoben worden und nun 
zwifchen der Lade und der rüchwärtigen Wand fich fpießte. 

Er 309 die Lade volljtändig heraus, um nachzujehen. 

Erjt konnte er nichts bemerken, als er aber mit dem Lichte 
hinfeuchtete, jah er ganz in eine Ede gepreßt ein Stück Papier. 

Er nahm e8 hervor, es war ganz zerfnittert und zufanmen- 
geballt. 

Es gehörte nicht zu — Schriften, dies mußte ſich ſchon 
früher einmal hier feſtgeſpießt haben, und man war es bei einer 
flüchtigen Durchſicht des Schrankes nicht gewahr worden. Hatte 
er doch ſelbſt ſchon wiederholt dieſe Lade herausgezogen, ohne 
daß er einen Widerſtand verſpürt hätte. 

Es war ein Brief; er ſtrich ihn glatt und wollte ihn in die 


Lade zurücklegen. 


Sein Blick fiel auf die Adreſſe und blieb daran haften. 

Baronin Slona Reinthal las er, und diefe Worte waren 
von feiner eigenen Hand gejchrieben. 

War es möglich, täufchte er ſich nicht?! 

Nein, e3 war jeine Handjchrift. 

Haftig beſah er den Poſtſtempel, und nun war ihm mit 
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18. Fortjezung. 


einemmale alle klar getvorden. Hier in Solenbad hatte er 
jelbft vor zwölf Jahren diefe Worte gefchrieben; die ganze 
Situation von damals erſtand vor feinem geijtigen Auge. Er 
jah die jterbende Frau vor fich, die Großmutter, mit dem tief 
traurigen Blick, die erjt im Augenblid des Hinfcheivens ihren 
Groll befeitigt und ihren Enkel dem Vater zuriücdgegeben. 

„Schreibe die Adrefje, ich kann nicht mehr,“ hatte fie ge— 
jeufzt, und als er fie erjtaunt gefragt, warum fie fich nicht direkt 
an den Bater wende, hatte fie gejtöhnt: „ES ijt bejjer jo”. Sezt, 
in dem Augenblid, fuhr es ihm wie ein Stich durchs Herz. 
Hätte er fein Herz dazu gehabt? wäre feine Mutter doch nicht 
jo rein gewefen, wie e$ ihm bisher Bedürfnis war zu glauben? 
Sein Vater hatte heute ein abjcheuliche8 Wort geiprochen, ein 
tiefverlezendes fiir feine arme Mutter, durfte er es? Er wollte 
Gewißheit, und dieſer Brief mußte fie ihm bringen. 

Er wendete fich der Lampe zu und feine Hand zitterte, eine 
hochgradige Aufregung war itber ihn gefommen. 

Er ſchlug den Brief auseinander, die unklaren Schriftziige 
jeiner Großmutter tanzten ihm vor den Augen. 

Da wurde die Tiir nicht ohne Geräusch geöffnet und Sultan 
trat herein. Er meldete, daß alles in Ordnung fei, und fragte, 
ob der Herr Doktor noch weitere Befehle fir ihn habe. 

Sein Lächeln war dabei fo infolent, daß man deutlich merkte, 
er fei von dem VBorgefallenen hinlänglich unterrichtet und nicht 
gejonnen, den Doktor fürderhin als jeinen Heren zu betrachten. 

Arnold, den Brief in der Hand, wies ihm die Tür, und 
er mußte fich zurückziehen. 

Aber war es nun Zufall, war’3 Verabredung, jezt kam 
Felix herein und überbrachte ein Billet. 

„Der Ueberbringer wartet auf Antivort,* jagte er nachläjfig. 

- Arnold ſchob den Brief feiner Großmutter in, die Bruſt— 
tafche. 

Er wollte ihn nicht mehr in diefem Haufe leſen, er mußte 
ruhiger werden und hier ivritirte ihn alles. 

Er öffnete das Billet, e8 war von Grafen Falfenau, er 
erbat darin fir morgen Vormittag die Ehre feines Befuches. 

„Ich möchte einiges mit Ihnen beiprechen, ehe Sie Die 
Volksverſammlung befuchen,“ hieß es darin. 
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Arnold trat an den Schreibtisch und antivortete mit einigen 
geilen, in denen er fein pünktliches Erfcheinen in Ausficht ftellte, 
dann nannte er das Hotel, wohin man feine Effekten zu bringen 
habe, nahm feinen Hut und verlieh das Haus. 

Er durcheilte den Park und die Anlagen. Die Bewegung 
tat ihm gut, aber das Blut wallte noch immer ſtürmiſch durch) 
feine Adern. 

Er ging den Fluß entlang. Die milde ſternfunkelnde Nacht, 
die Stille um ihm herum, das in einer ewigen Melodie raus 
ihende Wafjer, das alles wirkte befünftigend auf ihn, es übers 
täubte, was fich allzu wild in feinem Kopfe zufammendrängte 
und ihm das Herz bewegte. Zorn und Bitterfeit löſten ich 
allmälich in ein fanftereg Empfinden und die ganze Weichheit 
jeines Naturells brach durch. Unwillkürlich griff er nach dem 
Brief, der an feiner Bruft ruhte und ein leijes zärtliches Wort 
jprachen feine Lippen in die Nacht Hinaus: „Mutter!” 

Sie war feine erjte Liebe und feine erſte Sehnſucht ge— 
gewejen, er hatte ihr Andenfen jo heilig gehalten, follte er auch 
hier enttäufcht werden, nicht mehr an fie glauben dürfen? Es 
dänchte ihm ein Verluſt, fehmerzlicher al$ der des Vaters. Und 
jezt, in dem Gefühle tiefer Verlaffenheit, brannte eine neue 
unendliche Sehnfucht in feinem Herzen auf, eine neue unend— 
liche Bärtlichfeit, die Liebe zum Weibe. 

Er liebte, und Tiebte mit all der Kraft, mit all dem Feuer 
der Jugend, mit all der finnlichen Glut, mit der man zum 
erjtenmale liebt. Und ein Gefühl des Triumphes, der Wollujt 
war es geweſen, ein wahnfinniges Entzücden hatte ihn erfaßt, 
als er jeinem Vater zurief, ich liebe fie! Und hätte er nicht 
mit dem gleichen ſtolzen Bewußtjein jagen dürfen, fie liebt mich 
wieder? Er glaubte e3, er fühlte es. Er fprang empor, wie 
im Taumel des Glücks. Er wollte zu ihr, es war ein allmäch- 
tige Verlangen, das ihn ihr entgegentried, ex wollte fie jehen, 
fie fprechen, ex wollte — Tor, was willft du?! rief er fich zur. 
Biſt du nicht ein Ausgeftoßener, ein Bettler? Was foll fie an 
deiner Seite? Willit du ſie hineinziehen in Kampf und Streit 
und Verfolgung? Soll fie durch dich das Unglück fennen Lernen, 
fie, die im Glücke aufgewachjen ift und Glück verlangt? Du 
wärejt ein Elender, wenn du es tätejt! Und wenn fie Dich auch fo 
innig liebte, um dein Schickſal mit dir zu teilen, du dürfteſt dies 
Opfer nicht entgegen nehmen. Sie ift zu unerfahren noch, fie 
fennt noch nicht die volle Tragweite desjelben, fie hat noch feine 
Ahnung, was es für ſie bedeuten Fünnte. In heftigen Schritten 
ging er den Weg nach der Esplanade zurück. Seine Liebe 
fümpfte mit jeiner bejjeren Einficht und juchte feine Vernunft 
zu hintergehen. Mußte er nicht Doch zu ihr? Mußte er Elja 
nicht mitteilen, was gejchehen war? Und wenn er nun ging, 
und er wollte am nächiten Abend ſchon Solenbad verlaffen, 
mußte er nicht vorher Abjchied von ihr nehmen? Noch einmal 
wollte er die füße Wonne genießen, ihr in die treuen Augen 
zu ſehen. Aber fonnte dies jezt gejchehen? heute noh? Es 
war Halb zehn, fie witrde ihn nicht mehr empfangen. Ein 
Seufzer entitieg feiner Bruft: Auf morgen aljo! dann fchritt er 
rajcher aus. 

Er wollte ins Hotel, um feinen Brief zu lefen. Und nun 
befand er fich wieder an der Esplanade und fam an dem Park 
vorbei, der Helenens Billa umgab. Unwillkürlich hemmte er, 
vor dem ©ittertore angekommen, feinen Schritt, und nun ges 
ſchah es wie ein Märchen: beide Flügel taten fich weit und 
geräufchlo8 vor ihm auf. 

Ueberrajcht blieb er einen Augenblick ftehen, dann ſchritt er 
hindurch). 

Kaum hatte er einige Schritte die dunfle Allee entlang 
getan, als ihm die rotjchimmernden Laternen eines Wagens ent- 
gegen famen, der von der Freitreppe der Villa dem offenen 
Tore zufuhr. 

Sleichzeitig eilte der Portier, die Schlüffel in der Hand, 
hinter ihm drein, um ſich den Eindringling genauer anzufehen 
und ihn zu fragen, was er hier wolle. 

So kam es, daß das Eingangstor eine Minute Yang ohne 
Hüter geblieben und, als hätte er auf diefen Moment gelauert, 
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trat, von der Esplanade aus, ein hochgewachſener Mann durch 


dasfelbe, der mit einem Saz das nahejtehende Gebüfch erreicht 


hatte und dahinter verſchwand. 

Arnold hatte von dem Portier erfahren, daß die Frau Gräfin 
zur Soirde der Fürſtin Eilli fahre, und da rollte ihre Equipage 
auch Schon an ihm vorüber. 

Da ertönt von innen das Zeichen, der Wagen hält, und 
ehe noch der Bediente vom Bode fpringen fonnte, wird der 





Wagenschlag aufgerijfen und eine weißumhüllte Gejtalt beugt 


jich weit daraus hervor. 
„Doktor Lefebre,* ruft fie, ihn heranwinkend. 
Er zögerte, er hatte der Dunkelheit vertraut, die ihn ver— 


bergen follte, aber da trat auch fehon der Lakei ihm entgegen, 


er mußte dem Rufe gehorchen. 

Er fommt an den Wagen heran. 

„Wie finden Sie meine Augen Doktor?“ ruft Helene ihm 
fuftig zu, „ich habe Sie erfanıt, troz der Dunfeldeit, das heißt, 
ich habe Sie geahnt.” 

Aus einer Wolfe weißer Spizen reichte fie ihm die Hand 
entgegen. 

„Sie find gefommen, um mich zur Soiree der Zürjtin ab— 
zuholen? jteigen Sie ein.“ 

„Nicht doch,“ ſagte Arnold, „ich bin gefommen um — er 
fonnte nicht die ganze Wahrheit jagen und jo jagte er nur die 
halbe, „um Abjchied von Ihnen zu nehmen.“ 

„And da kommen Sie jo ſpät?“ 

„Sie haben ganz recht, Dies fonderbar zu finden, 
auch gehen und zur gelegeneren Zeit wiederfommen.“ 

Er grüßte, fie aber hielt ihn feit. 

„Rein, nein, dieſer jpäte Beſuch hat etwas zu bedeuten, 
und Sie follen mir das auseinanderjezen. Wir haben ja Zeit, 
man kommt bei der Fürftin immer jehr jpät zufammen. Zurück— 
fahren!“ rief fie dem Diener zu, der, in einiger Entfernung 
jtehend, ihrer Befehle harrte. Der Wagen wendete fi) um und 
fuhr wieder der Billa zu. 

Arnold folgte zu Fuß. 

Die dunfle Männergeftalt, die wie ein Dieb ſich herein— 
geitohlen, hatte indes die Freitreppe erreicht und war auf Die 
mit Blumen befezte Terraffe gelangt; in dem Augenblic, wo der 
Wagen ſich wendete, öffnete der Mann die Tür, Die von hier 
aus in den Salon führte, und trat ein. 

‚Der Salon war erleuchtet; er jah jich um; es war niemand 
anweſend. Jezt Hufchte es in dem anftoßenden Zimmer hin 
und her, es war wohl die Kammerjuugfer Helenend. Er jchlüpfte 
in das gegenüberliegende Gemac), das von einer Lampe nur 
ſchwach erhellt war, und ftellte fich Hinter der Portiere auf. 
Und jezt ward auch ſchon die Tür von der Terrafje her auf— 
geriffen und Helene und Arnold überjchritten die Schwelle. 

Die laute Stimme ihrer Herrin hatte die Kammerjungfer 
jofort herbeieilen laſſen. Mit erjtaunten Augen ſah ſie auf die 
Gräfin und den Doktor. 

„Ich bitte Sie, machen Sie mir fein jo dummes Geficht,“ 
lachte Diefe übermütig, „und löſen Sie mir den Schleier, 
ſchnell!“ 

Sie warf ſich in einen Seſſel, um das Herabnehmen zu 


ermöglichen, aber fie war nicht imſtande ihren Kopf einen Augen- 


blick ruhig zu halten. 

„Geben Sie doch acht, wie ungeſchickt! ich will heute noch 
zur Fürjtin und Sie raufen mir dad Haar.“ 

Hierauf in reizender Beweglichkeit ich wieder an Arnold 
wendend: „Allons, 
wollen Abjchied von mir nehmen?“ 

„Und von Komteſſe Elſa, wenn es mir geſtattet iſt.“ 

Helene warf in ungeduldiger Heftigkeit den Kopf zurück. 
„Sie zerren! Mein Gott, Joſefa, ſind Sie denn noch nicht 
fertig, Sie haben ja nur zwei Nadeln herauszunehmen.“ Aber 


ſchon war der Schleier, der ihr Haupt umhüllt Hatte, herab: 


genommen. 
„Iſt Komteſſe Elja noch fichtbar?” fragte fie aufjtehend die 
Bofe. 
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ich begreife noch immer nichts, — Sie 
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„Die Komtefje ift auf ihrem Zimmer und hat Frau Gerta 
bereits entlaſſen.“ 

„Dann Dürfen wir fie nicht mehr ſtören,“ verſezte Helene 
heiter und entjchieden, „ein Umstand, mein Herr, der Gie 
zwingen wird, morgen twiederzufommen. Ich denfe, Sie ver- 
lafjen uns doch nicht auf lange?“ 

Die Kammerjungfer hatte fich entfernt. 

Helene hatte auch den Mantel abgeworfen und ftand nun 
in der Mitte de3 Salons unter dem Gaosluſtre in ihrer herr— 
lichen weißen Nobe, von oben bi! unten don Spizen umflutet, 
die glänzenden Schultern entblößt, umbordet von einer Guir— 
lande von friſchen Nofen. 
lichen Reizes. 

Sie wußte es, und mit einem ſtrahlenden Blick, mit einem 
ſüßen herausfordernden Lächeln ſah ſie zu dem blaſſen Manne 
hinüber, der in jener Ecke auf dem Divan plaz genommen und, 
den Kopf gegen einen Polſter gelehnt, mit etwas zerſtreutem 
Ausdruck die Augen über ihre Geſtalt gleiten ließ. 

„Ich verlaſſe das Haus des Barons und gedenke nach 
England zu gehen,“ ſagte er ruhig. 

Sie hatte eine Bewegung des äußerſten Erſtaunens. Wie, 
er ging?! Aber er trennte fich zugleich von Elfa. Der Gedanke 
verjtörte fie und hatte dennoch etwas befriedigendes. Raſch 


- ging fie auf ihn zu und blieb vor ihm Stehen. 


„Was ift gejchehen, was drängt fie von uns zu gehen? 
Stinden Sie nicht mehr gut mit dem Vater?“ 

Er ſchüttelte Lächelnd den Kopf. 

Aber wie fie num, den Körper vorgebeugt, ihm forjchend 
ins Antliz ſah, glaubte jie einen Zug darin zu finden, der ihr 
neu war, einen Zug des Leidens, ein Etwas, da von heim— 
lichen Kämpfen jprach, von heimlichem Weh, und das ihn unend- 
lich intereffant machte. 

Seine Hand lag in dem braunen Haar, das ihm in Par— 


tien in die Stine gefallen war, und das er nun Wie in Ge— 


danken zurückſchob und es Dadurch noch üppiger verwirrte. 

Sie fand ihn jchön in diefem Augenblick, 

Sie empfand den ganzen Zauber jeiner PBerjönlichfeit und 
war davon entflammt, berückt, verwirrt Fajt, denn te wußte 
nicht, was fie mit diefer au dem Herzen lodernden Empfindung 
beginnen jollte. Sie war blaſirt und doch einem innigeren 
Gefühl gegenüber ein Neuling. Ihr Herz hatte bisher nicht 
gefordert, fie hatte bei anderen Verlangen erweckt und hatte 
übermiütig darüber Ipotten fünnen; auch ihre Ehe, eine Mon— 
Itrofität, hatte ihr Herz unberührt gelaſſen, und nun brannte 
e3 auf in einem Begehren, da3 um jo heißer und ungezigelter 
fie überfiel, da es noch niemals befriedigt worden. 

- Aber fie hatte eine entzückende Ahnung befommen; feit jenem 
Tage, wo fie neben ihm in dem dunklen Schacht geftanden, mit 
ihm heruntergefahren, wo fie, im Augenblid, als ihr die Sinne 
ſchwanden, beide Arme um feinen Hals gelegt, um diejen weichen 
jugendlichen Hals, jeit diefem Tage wußte fie, daß es ein 
unfägliches Glüc fein müſſe, an feinem Herzen zu ruhen, von ihm 
umfschlungen ihm in die Augen zu jehen, ihn wieder umſchlingend. 

Und möchte darnac) auch fommen was da wolle, fie hätte 
doch einmal, einmal in ihrem Leben erfahren, was Glück fei 
und GScligfeit, und fie wiirde diefen Augenblick nie bereuen 
fönnen, wo fie im Taumel des Entzäückens alles vergefjen, die 
ganze Welt. 

„Es it eine fange Geſchichte, und die Politik ſpielt auch 
hinein, es dürfte Sie kaum intereffiren, Gräfin,“ hatte er gejagt. 

Sie hatte fich an feine Seite gefezt. 

„Warum glauben Sie das? Mich interejfirt alles, was Sie 
betrifft, alles, Arnold.” Er reichte ihr danfend Die Hand. Ihre 
Finger berührten fich leicht; gleich ihm lehnte fie fich in die 
Polſter zurücd, eine ſüße Mattigfeit wollte fie überjchleichen, 


ein Klingen und Singen umtönte ſie, während ein Kleiner 


Seufzer über ihre Lippen fich drängte. Wenn er doch empfände 
wie fie! Und doch ift fie es, die in dieſem Augenblick kokett 


von ihm hinweggerückt. Sie kann fich nicht geben, fie muß ſich 
erobern laſſen. 


J 
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Sie war pikant, duftend, voll ſinn— | 





Der Mann hinter der Bortiere, von deſſen Dafein niemand 
im Haufe Kenntnis hatte, hatte dies alles beobachtet, und es 
war ein Lächeln des Triumphes, einer wilden Befriedigung, 
daS feine Lippen umfräufelte. Er verließ jezt feinen Laufcher: 
poften, und lautlos glitt er über die weichen Teppiche dieſes 
Gemaches hinweg. Mit gleicher Vorſicht durchſchritt er die 
weiteren Gemächer und blieb nun dor einer gejchloffenen Türe 
jtehen. Er Hatte fein Ziel erreicht. Elſas Zimmer lag am 
weiteiten vom Salon entfernt, nach einer anderen Nichtung, 
jeine Fenſter gingen nach dem rückwärtigen Teil des Gartens, 
Sie hatte noch Licht, aber fie war allein. In ein leichtes, Lojes 
Kleid gehüllt, wie fie e3 im Vaterhaufe zu tragen gewohnt war, 
jaß fie in einen tiefen Sefjel zurückgelehnt und las. 

Sie befand ich in der den Fenftern entgegengefezten Ecke 
in der Nähe des Kamins. Ein Lampe, in einem verjchiebbaren 
Öeleife gehend, Hing gerade über ihr von der Dede hernieder 
und warf ein ſtarkes aber ruhiges Licht auf das Buch, das fie 
in den Händen hielt und auf ihren weißen Arm, bon Dem der 
weite Aermel zuriücgefallen war, und der auf der gepoliterten 
Seitenlehne fich aufſtüzte. 

Aus ihrem Haar waren die Nadeln entfernt, in zwei loſen 
Flechten fiel es hernieder; die eine ſchmiegte ſich, einer goldenen 
Schlange gleich, an die Bruſt, die andere hing über den Seſſel 
und berührte den Boden. 

Sie bewegte ſich nicht, die geſchmeidigen Glieder ruhten ſo 
läſſig bequem; nur die Bruſt hob und ſenkte ſich unter den 
ruhigen gleichmäßigen Atemzügen. 

So bot ſie ein Bild der Schönheit, der Reinheit und eines 
heiteren Friedens. 

Durch das eine Fenſter, das geöffnet ſtand, wehte die milde 
Nachtluft herein und bewegte ein wenig den weißen Spizen— 
vorhang vor demſelben. 

Die tiefe Stille in dem Gemache wurde jezt durch ein 
Flattern und Surren unterbrochen. 

Ein kleiner Nachtſchmetterling war hereingeflogen und ſtieß 
mit eigenſinniger Beharrlichkeit gegen den Zylinder der Lampe, 
die, nahe dem Fenſter, auf einem Tiſche ſtand. 

Er Hatte fich bereit die Flügel verbrannt, aber nur umſo 
heftiger und rafcher umſchwirrte er die Lampe, bei jedem Anprall 
ſich aufs neue verjengend, bis er ermattet in die Flamme fiel. 

Das Geräuſch hatte Eljas Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, 
jie blicfte gegen die Lampe und wollte eben aufjtehen und das 
Fenſter jchließen, um andere Flügler vor dem gleichen Loos zu 
bewahren, al3 ein eigenartiges Gefühl, das dem Gehör voraus— 
geht, fie zwang, fich nach der Türe umzuwenden. Dort hatte 
jemand an die Stlinfe gedrüct. Sie fprang empor. Eine dunffe 
Gejtalt war eingetreten und ſchon jtand fie vor ihr im Zimmer. 

Es war Cöleſtin. 

Er grüßt ſie ſtumm. Sie blickt ihn mit großen Augen an, 
den Mund etwas geöffnet, lautlos, wie im Schreck erſtarrt. 

Iſt er es auch wirklich?! Sie hat ihn ſeit jenem Morgen, 
wo fie in dem Hauſe des Salzarbeiters zuſammengetroffen 
waren, nicht geſehen, — wie grauſam iſt er ſeitdem verändert; 
abgemagert, die hohe Geſtalt gebeugt, die Wangen eingefallen, 
blaß, vergrämt und doch noch immer von eigenartiger Schönheit. 

„Sie kennen mich nicht mehr?“ ſagte er leiſe, und ſeine 
Lippen, die jezt ein ſchwarzer junger Bart umſchattete, lächelten 
ſchmerzhaft. 

„O doch,“ ſagte ſie, „aber ich begreife nicht — wie Sie 
zu mir — unangemeldet — zu ſolcher Stunde —“ 

„Vergeben Sie mir.“ 

Weich und zitternd klang das, wie die Bitte eines Kindes; 
und jezt kam es ihr vor, als wanke die hohe Geſtalt, und in 
der Tat, er ſtüzte ſich, als vermöge er nicht länger ſich aufrecht 
zu erhalten, auf einen Stuhl. 

„Ein Schwindel,“ murmelte er, „ich bin ſehr krank.“ 

„Sezen Sie Sich.“ 

Beklemmt ſah ſie ihn an, und doch nicht ohne Teilnahme. 

Sa, er war krank, daran war nicht zu zweifeln, und feine 
Augen lagen fo tief, ihr bangte vor feinem Blick. 
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Sie blieb vor ihm ſtehen. „Ich bitte mir zu erklären,“ 
ſagte ſie ſchroff, und dann, als käme ihr ein anderer Gedanke, 
wandte ſie ſich dem Telegraphen zu. „Sie erlauben, daß ich 
Gerta herbeirufe, um Gräfin Helene von Ihrem Hierſein in 
Kenntnis zu ſezen.“ 

Er machte eine Bewegung. 

„Unterlaſſen Sie es; Gräfin Helene iſt im Salon, im 
eifrigen Diskurs mit einem Herrn, der mit mir zugleich ge— 
kommen war.“ 

Elſa atmete auf. 

Helene hatte Beſuch angenommen, und ſie wußte alſo, 
der Pater hier und bei ihr ſei; es beruhigte ſie merklich. 

Sie kam wieder gegen ihn heran. 

Er hatte die Augen nicht von ihr gewendet und war jeder 
Bewegung ihres Körpers gefolgt. 

Sein Herz pochte in rajenden Schlägen und jchien dann 
plözlich zu ſtocken. 

Seit Wochen hatte er fich auf dieſen Augenblick vorbereitet, 
wo er fie wiederjehen wiirde, wo die Entjcheidung fallen follte 
iiber das Schicfjal feines Lebens, und jezt — jeder Nerv zitterte 
unter dem Aufruhr feiner Gedanken und Gefühle, und fein Wille 
arbeitete dem nicht entgegen. Er wollte jeine Bewegung nicht 
verbergen, fie follte fehen, was fie aus ihm gemacht hatte, ſie 
follte wifjen, wie elend er getvorden war. Er ſtreckte feine feine 
weiße Hand ihr entgegen. 

„Komteſſe, wollen Sie nicht die Gnade haben fich zu fezen, 
Sie zwingen mich ſonſt, mich ebenfalls zu erheben — und 
dies —“ er Ann noch mehr. 

Unwillkürlich ſezte ſie ſich auf den Stuhl, 
feiner Seite ſtand. 

„Sie haben eine traurige Zeit verlebt, ich hörte, Shr älterer 
Bruder wäre in Nizza zum Tode erkrankt.“ 

„Er iſt gejtorben.“ 

„Das ijt traurig.“ 

Eine feine Pauſe erfolgte, dann fagte fie janft: 
Ihren Bruder wohl jehr geliebt ?“ 

Er hatte ein trübes, melancholifches Lächeln. 

„Sch Ternte ihn erſt lieben, als es zu ſpät wahr, nachdem 
ich gekommen war, den ewigen Abſchied von ihm zu nehmen. 
Vorher waren wir uns fremd geblieben. Ich habe nie in der 
Familie gelebt, und weder fir meinen Vater noch fir meine 


daß 


der fnapp an 


„Sie haben 


Brüder hat fich etwas wie Zärtlichkeit in meinem Herzen geregt, 


und nicht einmal ein Gefühl der Anhänglichkeit, der Zuſammen— 
gehörigfeit war mir erjtanden. Nur wenn ich. weit zuriikdachte, 
an meine Kinderjahre, dann erinnerte ich- mich einer jchönen 
Frau, die mich zumeilen in ihre Arme nahm, e3 war meine 
Mutter, ich liebte fie, aber auch daS war vergefjen und — ich 
habe erſt in jüngfter Zeit wieder daran denfen müſſen.“ 

„And doch waren Gie auf die erſte Nachricht, daß es mit 
Shrem Bruder jchlimm jtehe, jofort zu ihm geeilt.“ 

Er wendete fich zum erjtenmale von ihr hinweg und jeine 
Augen jenkten ſich. 

„Es war fein jo fauteres Motiv wie Bruderliebe, das mich 
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jo eilends dahingeführt,“ fagte er leife mit einer feltfam ver: 
jchleierten Stimme. 

Eine Pauſe entjtand, dann hob er den Kopf vajc, feine 
Züge belebten fich und feine Augen gewannen einen fchönen, 
innigen Ausdruck. 

„Komteſſe, ich war von Nizza hierhergekommen, um Sie 
um dieſe Unterredung zu bitten. Hören Sie mich, ich flehe Sie 
darum an.“ 

Sie hatte ſich erhoben. 

„Was können Sie mir zu ſagen haben?“ 

„Den Inhalt meines Lebens.“ 

„Ich kann Ihre Vertraute nicht ſein und will es auch nicht 
fein.“ 


„Sie werden mein Nichter fein. In diefem Falle ein Richter 


iiber Tod und Leben!“ 

Er jprang empor und mit einer Behendigfeit, deren fie ihn 
vorhin nicht für fähig gehalten, ftellte er fich vor fie Hin, ihr 
den Weg zur Tür wie zum Telegraphen abjchneidend. 

„So müljen Sie mich hören!” 

„Pater Cöleſtin!“ rief fie, al3 wolle fie ihn zur Befinnung 
bringen. 

Be Sie mich nicht Pater, ich bin e3 nicht —— 

Sie ſind Jeſuit.“ 

„Ih gehöre nicht mehr dem Orden an. Sch Habe mit 
meiner Vergangenheit gebrochen, al3 ein freier Mann ftehe ich 
vor Ihnen.“ 

„Sie find ausgetreten, freiwillig!?“ 

„Freiwillig?! nein! ich Hatte feinen freien Willen mehr, 
diefeg Anrechts Hatte ich mich begeben. ber der Ordens— 
general hat alle Macht und er kann unfer Gelübde löſen, er 
fann ung entlaffen und wieder aufnehmen, wie es der Vorteil 
des Ordens heijcht. Nun denn, der Vorteil des Ordens heifchte 
— meine Entlafjung.“ 

Es war Cöleſtin gelungen, ihre Aufmerkfamfeit zu feſſeln 
und er fuhr fort. 

„Das nahe Ende meine Bruderd war borauszufchen; ich 
war der nächſte und legitimſte Erbe und damit in den Beſiz 
eine großen fürftlichen Vermögens gekommen, wenn ich nicht, 
als Profeſſe von drei Gelibden, auch das der Armut abgelegt 
hätte, das mir perjünliche3 Eigentum verjagt. Sobald ich aber 
dieſes Gelübdes entbunden war, trat ich in meine bürgerlichen 
Nechte ein, und die Erbjchaft fiel mir zu. Man follte mich alfo 
freigeben; ich winjchte e$ und der Orden wünſchte das Gleiche. 
Wir unterhandelten um den Preis meiner Freiheit und find | 
darüber einig geworden. — Ich bin entlaſſen, und als Graf 


Erneſto Giuliano gehöre ich wieder meiner Familie, gehöre mir | 


jelbjt an.“ 

„Und Shr ganzes früheres Leben war nur eine Lüge“ 1 

„Elſa, verinteilen Sie mich nicht, ofme mich gehört zu | 
haben!“ | 
Er Hatte ihre Hand ergriffen und mit fanfter und doc fo | 
zwingender Gewalt, mit einem flehenden Blick feiner Augen 1 
feitete er fie zu einem Sofa und fezte fich neben fie. 

(Fortf. folgt.) 





Die außerordentlihe Heproduktionskraft verschiedener Tiergaltungen. 
Bon Realſchullehrer Otto Sebmann. 


[Der Punktjalamander. — Die Schildkröte. — Die Waldjchnede. — 
Der Strandfrebd, — Der Negenwurm, — Das Waſerſchlängelchen. 
— Die Polypen. — Die Notiferen.] 


Eine3 der merfwirdigiten Naturvermögen, welches wir an 
allen organifchen Körpern wahrnehmen, ijt die fogenannte Re— 
produftionse oder Wiedererzeugungskraft, welche darin bejteht, 
daß Sich Dei dieſen, befonders bei den animalijchen Körpern, 
gewiſſe verjtiimmelte oder gänzlich verloren gegangene Teile von 
jelbjt wieder ergänzen und erjezen. 
digen Begabung erblicken wir ohne Zweifel eine der zweckmäßigſten 


Sn diefer bewundernswiürs 





Einrichtungen der Natur. Denn da nicht blos die Verrich- | 
tungen der vegetabilifchen und tieriichen Gejchöpfe, fondern auch 7 


die ihmen drohenden Gefahren höchit vielfach und mannichfaltig | 


find, fo können Verlezungen ihres Körpers unmöglich ausbleiben, 
und man würde mithin am diejen organischen Körpern unend- | 
lich viele Verſtümmlungen wahrnehmen, wenn nicht die Natur | 
eben Durch jene Neproduftionskraft für die Wiederheritellung | 
jener Bildungen geforgt hätte. Daß dieſe Wiedererfezung durch | 
aus auf dem Syitem der Ernährung und Affimilation beruhe, | 
fann natürlich dem aufmerkſamen Beobachter nicht entgehen; und | 









































Edeldame aus dem 16. Jahrhundert. Nach einem Bilde Fr. Kaulbach. 
































hieraus jehen wir denn ganz vorzüglich, wie jehr ſich die Werte 
der Natur von denen der Menjchenhände unterjcheiden. Denn 
während die geringite Pflanze und daS niedrigite Tier jene 
wunderbare Kraft in jeher hohem Grade befizen, ift auf der 
andern Seite die Fünftlichjte und vollfommenjte Mafchine, jobald 
nur ein Kleines Rädchen oder Federchen in derſelben feinen 
Dienft verfagt, außer Stande, ſich von ſelbſt wieder herzuftellen; 
diefe Eigenfchaft ihren Bildungen mitzuteilen, vermögen menjch- 
liche Werkmeiſter nicht. 

Bei näherer Vergleichung jedoch ergibt es fich, daß wiewohl 
fein einziger organifcher Körper der Reproduktionskraft gänzlich 
ermangelt, diefe Kraft dennoch bei den auf einer niedrigen 
Naturſtufe ftehenden Gefchöpfen fich jtärfer äußert al3 bei den 
vollfommmeren Gattungen. So finden wir, daß der Menſch, 
das vollfommenfte Wefen der Natur, fowie die ihm. zunächft 
ftehenden Tiere die eingeſchränkteſte Neproduftionskraft befizen, 
während wir Diefelbe ganz vorzüglich an einigen Amphibien, In— 
feften, Wiirmern und Weichtieren, 3. B. an mehreren Eidechjen- 
gattungen, an den Srebjen, den Schneden, den Regenwürmern, 
Seejternen, Armpolypen wahrnehmen; und auch in diejer An— 
ordnung zeigt fih die Natur ſehr weile. Denn allerdings jtehen 
demjenigen Gefchöpf, das mit den höheren Seelen» und Geijte3- 
fräften begabt ift, ganz andere Mittel zu Gebote, um fein 
Dafein zu fchüzen und fich vor Verlezung und Berjtümmelung 
zu bewahren. 

Betrachten wir num einige diefer Gejchöpfe aus dem Reiche 
der Tiere, bei denen fich die wiedererzeugende Kraft am ſtärkſten 
äußert, etwas näher. Einen jchlagenden Beweis für bezeichnete 
Kraft Tiefert und 3. B. der Punktſalamander. Der Körper 
diefeg Tierd, das an Größe die gemeine Eidechje nicht fehr 
itbertrifft, it oberhalb von hellbrauner, unterhalb aber von röt— 
licher Farbe und überall mit Heinen runden ſchwärzlichen Flecken 
befezt; der Rücken des Männchens zeigt im Frühjahre einen 
fortlaufenden zierlich gezadten Kamm. Nehmen wir eines diejer 
Tiere, welches ein Bein glatt vom Leibe weg verloren hat, und 
jegen es in ein Waflerbeden, wo wir gewiß find, daß e3 nach 
acht Tagen wiederzufinden, jo werden wir nach Verlauf diejer 
Beit an der Stelle des abgejchnittenen Gliedes einen Stumpf 
finden, der fich bereit$ zu der Form eines Ellbogen verlängert; 
nach einigen Tagen hat diefer Stumpf bereit3 eine ausgeprägte 
Form angenommen, und wir entdecden num leicht den Arm und 
Vorderarm, deſſen Ende fich ſchon in die Gejtalt einer Pfote 
ausbreitet, an der wir in furzer Zeit jich auch die Zehen werden 
bilden fehen. Endlich nach Verlauf eines Monats, je nachdem 
da3 Wetter warm ift, hat unjer Salamander fein vollftändiges 
Bein wieder erlangt, das den übrigen, wie ein Ei dem andern, 
gleicht; Muskeln, Nerven, Adern, Knochen und Ligamente, alles 
ift vollftändig. Wollten wir graufam fein, fo fönnten wir nun dem 
Tiere dad Bein zum zweitenmale abnehmen, um e3 in Furzer 
Beit ebenfo wieder erjezt zu ſehen. Sa zivei, drei und alle 
vier Beine fünnten wir dem Tier abnehmen und es wiirde 
darum Doch nicht fterben, ſondern alle dieſe Glieder wieder er— 
zeugen. Man follte glauben, daß hiermit die erjezende Kraft 
dieje Tieres aufhörte. Dies it jedoch keineswegs der Fall. 
Sogar ein Auge, wenn es ihm ausgerifjen, wiirde auf diefelbe 
Weije wieder entjtehen, und zwar in feiner ganzen ehemaligen 
Vollkommenheit. Diejer Umjtand fcheint an das Fabelhafte zu 
grenzen, und doch ift es nicht das Aeußerſte, wozu diejes Tier 
fähig ift. Nehmen wir 3. B. das Gehirn. Bei allen Tieren 
der höheren Gattung, bei dem Menſchen felbit, ift das Gehirn 
bei weitem der edeljte unter allen inneren Teilen, die Wurzel 
aller Nerven, und überhaupt der urjprüngliche Siz aller tierischen 
Senfibilität. Die geringjte Verlezung des Gehirns äußert bei 
den vollfommenern Tieren die traurigiten Folgen. Sie werden 
ſtumpf und dumpf, verfallen in Letargie, Lähmung und endlich 
in den Tod; allein jo iſt es feineswegs bei dem Salamander. 
Man öffne ihm mit einem feinen Snftrumente die Hirnfchale, 
nehme ihm das Gehirn heraus, und das Tier wird deſſenunge— 
achtet in feinem urfprünglichen Element, dem Waffer, ſelbſt in 
diefem verftümmelten Zuftande noch fortleben. 
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Ein anderes ungemein veproduftives Tier, wenngleich nicht 


ganz in fo hohem Grade, als der Salamander, iſt die Schild- 
fröte. 
verlorened Glied. Beſonders ijt es die griechijche Landſchild— 
fröte, welche unter ihresgleichen die größte Reproduktionskraft 
üußert. Dieſem gewöhnlich nur 15 bis 20 Gentimeter fangen 
Tiere, deſſen hochgewölbtes Rückenſchild jedoch, gleich einer 
Mofaifarbeit, auf das funftvollite gezeichnet, und welches in 
Griechenland, Dalmatien, im jüdlichen Frankreich, Sardinien und 
Frankreich heimijch ift, wurde unlängjt von einem franzöſiſchen 
Naturforscher die Hirnfchale geöffnet und ihres Inhalt entleert. 
Nach diefer Verftümmlung, die freilich jeher graufam ift, Tebte 
das Tier noch ſechs Monate Yang in dem Garten des Beſizers, 
wo es erjt durch den Winterfroft getötet wurde. 

Allein wir brauchen die Beifpiele für diefe außerordentliche 
Eigenfchaft nicht exjt in weitentlegenen Landen zu fuchen. Jeder 
von und kennt die Kleine Wald te, welche in ganz Deutjch- 
land auf Bäumen, in Gebüſchen und Heden, an Wänden und 
andern Orten fich aufhält und durch Aufzehrung des Laube 
häufig fehr jchädlich wird. , So Hein und ſchwach dieſes Tierchen 
erjcheint, eine jo bewunderungswiürdige Neproduktionsfraft befizt 
e3. Fallen wir es in dem Augenblid, wo es, ‚ohne "einen Feind 
zu vermuten, langſam, mit ausgeſtreckten Fühlhörnern vorwärts 


Auch dieſe exjezt, obwohl nicht in jo kurzer Beit, ein 


“ 


* 


ſchreitet und ſchneiden ihm mit einem ſcharfen Meſſer den Kopf 


ab; augenblicklich wird ſich das Tier vor Schmerz und Angſt 
in ſein Haus zurückziehen und es wird eine geiferartige klebrige 
Feuchtigkeit in ziemlicher Maſſe hervorfließen. Dieſe Feuchtig— 


keit vertrocknet ſehr bald an der Luft und verklebt auf dieſe 


Weiſe den untern Rand der Schnedenfchale dergeftalt, daß dieje 
feft auf der Stelle haftet, wo man fie Hingeftellt hat. Bringt 
man nun das Tierchen in diefem Zuſtande an einen Ort, der 
bor den. widrigen Einflüfjen der Luft und dev Witterung, ſowie 
vor den vertrocnenden Sonnenftrahlen geſchüzt ijt, jo wird es 
hier in einem völlig unbeweglichen Zujtande etwa 14 oder 2) 
Tage hindurch verharren, jo daß man glauben jollte, es jei tot; 
allein was während dieſer Zeit unter der fo verklebten Schneden- 
ſchale vorgeht, Fünnte man in Wahrheit ein Miyfterium der 
Natur nennen. Was unglaublich erjcheint, das finden wir hier 
durch die Wirklichfeit bejtätigt, denn jowie die oben genannte 
Zeit verftrichen ijt, fängt fich nach und nach und anfänglich 
ganz unmerklich das Schnedenhaus an zu heben und zu bes 
wegen. Eine Feuchtigkeit dringt allmälich darunter hervor und 
befreit nach und nach das Gehäufe von jener Flebrigen und vers 
härteten Maſſe. Jezt löſt daS darunter verborgene Tier jein 
Haus völlig von dem Boden ab, und man fieht es alsbald, 
mit neuen vier Fühlhörnern und mit einem ganz neuen durchs 
aus volftändigen Kopfe verjehen herbordringen, an welchem der 
naturfundige Beobachter auch nicht das Fleinjte wejentliche Mer 
mal vermiſſen wird, 


3 
Verſezen wir ums nun an Die jandreichen Gejtade des 


Meeres, um ein neues Tier kennen zu lernen, dem die Natur 
auf ähnliche Weife die Wiedererzeugungsfähigfeit feiner ver- 
lorenen Gliedmaßen verliehen hat. Hier jehen wir eine Aufter 


um die angenehme Sonnenwärme auf fich wirken zu laſſen. 
Dies bemerkt einer ihrer vorzüglichiten Zeinde, der Strandfrebs 
oder die Strandfrabbe. 


| 


auf dem Sande liegen; fie öffnet die beiden Flügel ihrer Schale, 


In dem Augenblick, wo er fi der 


| 


| 
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Aufter bemächtigen will, Happt diefe ihre Schale zu und der 
Krebs muß froh fein, daß er nicht eine feiner Scheeren dazwischen 


gelajjen hat. Nach einiger Zeit öffnet die Aufter ihre ‚Schale 


wieder und der Krebs nähert fich ihr auf3 neue. Allein während - 
diefer Zeit fommt ein zweiter Krebs hervor, der die Aufter 
gleichfall8 bemerkt Hat, ſich als Nebenbuhler des erjten aufs 
wirst, und es Fämpfen nun beide um die gemeinfchaftliche Beute. 


Bei diefem Kampfe büßt einer der beiden Krebje die Hälfte 


einer Scheere ein. Sogleich zieht fich der vertwundete Krebs 
in das Waffer zurück, und das konvulſiviſche Zucen feines 


ganzen Körper beweilt, wie fehr ihn die Wunde jchmerzt. ES 


iſt gewiß, daß der Krebs, deſſen empfindlichiter Teil die Scheeren 
mit find, an diefer Wunde jterben müßte, wenn er jich nicht E 
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auf irgend eine Art davon zu heilen fuchte, und hiezu eben hat 


ihm die Natur die Mittel und den Trieb verliehen. Der Krebs 
fängt nämlich an, fein verwundetes Glied zuerst ganz langjam 
zu beivegen. Die Bewegung wird nad und nach immer ges 
ſchwinder, bis endlich die verlegte Scheere fich) vom Körper 
ablöjt. Bon dieſem Augenblid an hat der Krebs nichts mehr 
zu fürchten, demm von nun an äußert fich bei ihm die allen 
Kruftaceen eigentümliche Neproduftionskraft, und es bildet ſich 
eine neue Scheere, die aber erſt nach langer Zeit die Größe 
der erjten erreicht. Dies fällt bei dieſen Krebſen jo oft vor, 
daß nur felten einer gefangen wird, bei dem beide Scheeren 
von völlig gleicher Größe find. 

Noch auffallender faſt ift die Neproduftionskraft bei dem 
gemeinen Regenwurm. Wenn nämlich die Leute ihre Garten: 
beete umgraben, jo glauben fie die heraufgeworfenen Regen— 
würmer dadurch zu töten, daß fie dieſelben mit den Spaten in 
zwei Stücke zerjtoßen. Damit verdoppeln fie aber nur ihre 
Erijtenz, weil nämlich nach den vielfachen Verſuchen des be— 
rühmten Naturforſchers Spallanzani ſich aus dieſen beiden 
Stücden zwei ganz vollfommene Würmer bilden, wovon jeder 
mit Kopf und Schwanz verjehen ift. Bei einer andern Wurm— 
art, den jogenannten Wafjerichlängelchen, ift die Neproduftions- 
fraft noch bewundernswürdiger; während nämlich ein folcher 
Wurm am Hintern Teil feines Leibe Sunge hervortreibt, kann 
man ihm den Kopf abjchneiden; dieſer wächſt nicht nur wieder, 
jondern die Entwicklung der Jungen geht auch ungehindert von 
Itatten. Einen ganz bejonderen Artikel in der Geſchichte der 
tieriſchen Reproduktion nimmt die natürliche und Fünftliche Ber: 
mehrung der Bolypen ein. Schon die natürliche Fortpflanzung 
der Armpolypen ift höchſt merkwürdig. Dieſe geſchieht nämlich 
ganz auf Ddiejelbe Weile wie bei den Pflanzen, durch Ableger, 
jo daß die jungen Polypen, wie die Zweige eines Baumes, 
aus dem Körper des Alten hervorwachfen. Es zeigt fich näm— 
ih an der Seite des Körpers ein ſehr feiner Punkt, der wie 
ein Pflanzenauge geſtaltet ift. Dies ift der junge Polyp nach 
feiner Geburt, er wächit fort und dehnt fich aus an dem Stanım 
der Mutter und reißt fich von diefem erſt los, wenn er ſelbſt 
ſchon wieder Junge getrieben hat. Noch merkwürdiger als dieſe 
natürliche Fortpflanzung iſt die Fünftliche Vermehrung dieſer 
jeltfjamen Pflanzentiere. Wenn man nämlich den Polypen in 
Stücke zerteilt, jo wird man in furzem ebenfo viele volljtändige 
Polypen Haben, al3 es vorher Teile waren. Auf dieſelbe Weije 
kann man diejes Tiergewächs von oben nach unten zweis, dreiz, 
bier und mehreremal fpalten, worauf jich alle dieje Aeſte zu 
vollfonmenen Bolypen ausbilden, und wenn man die Teile nicht 
gänzlich getrennt hat, unten wie an einer gemeinjamen Wurzel 
zulammenhängen. Auf dieſe Weife läßt fich ein einziger Polyp 


bis ins Unendliche vervielfältigen, da jeder, auch Der Heinfte, 


abgejchnittene Teil wieder zu einem Ganzen wird. Einige 
Naturforjcher gingen noch weiter. Sie fehnitten den Kopf des 


Polypen ab und jezten ihn wieder auf den Rumpf, worauf er 


bon neuem anwuchs. Sa, es gelang fogar der Verſuch, zwei 
Polypen völlig jo ineinander zu pfropfen, wie es der Gärtner 


- mit den Baumzweigen tut, um fie auf Diefe Weile zu ver- 


einigen. 


Andere brachten es ſogar mit vieler Mühe dahin, 


4 einen Polypen nad) Art eines Handjchuhes umzufehren, worauf 


derjelbe jich anfangs zwar in die vorige Lage zurückzuverſezen 


e jtrebte, als ihm dies aber nicht gelang, jo fuhr er in dem 
umgewandten Zuftande, ebenfo wie früher, fort zu leben und 


_ feine Nahrung zu verjchlingen. 


Nach anderweitigen Beobach- 


- tungen jah man einen großen und einen Heinen Polypen, Die 
ſich ihre Beute, welche aus einem feinen Gewürm beſtand, 
ſtreitig machten. Jeder Polyp hatte den Wurm bei einem Ende 
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gefaßt und indem jeder von feinem Stück zehrte, näherten fie 
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ſich beide einander. Jezt nun, da der kleine Polyp ſeinen 
Raub nicht fahren laſſen wollte, wurde er ſammt dem Wurm 
von dem größeren Polypen verſchlungen. Weit entfernt jedoch, 
daß er dadurch aufgehört hätte zu leben, zerriß er vielmehr den 
Magen des großen Polypen und ging ganz unverlezt daraus 
hervor. Solcher mühjamen und künſtlichen Verfuche haben die 
Naturforſcher unzählige mit dieſen ſeltſamen Gefchöpfen angefteltt, 
die wahrhaft ſtaunenerregend find. 

Schließlich miüffen wir noch, un unfern Gegenftand zu ver— 
vollftändigen, die fogenannten Rotiferen erwähnen, die gleicjfalls 
zum Mollusfengefchlecht gehören. Der Körper diefer Tiere ift 
oval geformt und gallertartig. Man unterfcheidet daran ein 
Maul, einen Magen, Eingeweide und einen After. Das Tier 
endigt jich in einem aus vielen ineinander gefiigten Gliedern 
bejtehenden Schwanz, der zulezt in zwei Faſern ausläuft; am 
Vorderteil des Körpers befindet ſich ein ganz eigentümliches 
(appenförmiges Organ mit gezähnten Rädern, das in einer fort= 
währenden Schwingung und Drehung begriffen it. Auch be— 
merkt man am Halſe zwei Erhöhungen, in deren Mitte ein 
farbiger Punkt jich befindet, den man nicht mit Unvecht für 
das Auge hält. Sobald man diefe jonderbaren Tiere aus dem 
Waſſer nimmt und auf ein Stück Schreibpapier legt, jo fieht 
man jie in dem Maße, wie die Feuchtigkeit ausdünſtet, fterben, 
da fie in feinem andern Elemente ihre Dafein zu friften ver— 
mögen. Nach und nach vertrodnet ihr Körper ganz, entjtellt 
ih und gleicht zulezt einem Kleinen Stückchen dürren Holzes, 
an dem fein Zeichen des Lebens mehr zu erfennen iſt. Su 
diefem Zuftande, wenn man das Papier zufammenfaltet, Tann 
man es Wochen, Monate, ja fogar mehrere Zahre hindurch 
aufbewahren, und man wird bei endlicher Wiedereröffnung dieſe 
Tierchen noch immer in demſelben verdorrten Zuftande finden, 
wie früher. Nur mit der größten Vorfiht darf man fie an— 
rühren, weil fie ſonſt augenbliclich in Staub zerfallen würden. 
Allein demungeachtet kommt es nur auf und an, fie fogleich 
wieder ins Leben zurüczurufen. Denn wenn man fie nur einen 
Augenblid dem Dampf von warmem Wafler ausfezt, jo fangen 
fie in dem Maße, wie diefer Dampf fie durchdringt, an, zu 
erweichen und wie Feine Schwämme aufzufchwellen. Diefer 
Belebungsprozeß ſteigert fich noch, wenn man fie in dad Wafler 
tut, wo fie bald ihre urfprüngliche Gejtalt wieder erlangen. 
Nicht lange währt cs, jo kann man ihren ovalen Leib, geglie- 
derten Schwanz und das Yappenartige Vorderteil unterjcheiden. 
Eine Minute jpäter fängt der Schwanz am, ſich zu bewegen 
und jich in. Swifchenräumen zu verlängern und zu verkürzen. 
Die Heinen gezahnten Näderchen des Vorderteiles drehen ſich 
wieder und das Heine Tierchen erwacht aus feiner langen Er— 
ſtarrung. Es bewegt ſich, ſchwimmt anfangs langſam, dann 
lebhafter und erreicht zulezt wieder ſeine ganze vorige Lebens— 
kraft, wird aber auch ſogleich wieder in den Zuſtand der Er— 
ſtarrung zurückverſezt, ſobald man das obige Verfahren mit ihm 
erneuert. Ehrenberg hat ſolche Rädertierchen im luftleeren 
Raume unter Anwendung von Chlorkalk und Schwefelſäure 
wochenlang ausgetrocknet, ſie dann einer Hize von 120 Grad 
ausgeſezt, und dennoch waren ſie nur ſcheintot und gelangten 
unter geeigneten Umſtänden wieder zum Leben. Fontana belebte 
durch Zugießung eines einzigen Waſſertropfens ein Rädertierchen, 
welches 21/2 Jahre lang getrocknet war. Ja, Bader behauptete 
ſogar, im Jahre 1771 ein ſogenanntes Kleiſterälchen (Vibrio) 
wieder belebt zu haben, welches 27 Jahre unbeweglich und 
ausgetrocknet aufbewahrt worden war. Eine größere Reproduk— 
tionskraft, als dieſe Tierchen beſizen, findet man alſo wohl in 
der ganzen tieriſchen Schöpfung nicht wieder. Denn dieſer 
Belebungsprozeß iſt im wahren Sinne des Wortes eine Auf— 
erſtehung von dem Tode zu nennen. 
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Aus dem Sklavenlande. 


Bon Hpiridion Gopcevic. 


Hinter dem Hügel erhob ſich auf einer niederen Anhöhe der 
„Palaſt“ Seiner Majeſtät, eine Schilfhütte, deren Baumeiſter 
ſehr auf Luftigkeit gehalten haben mußte. Vor ihr war ein 
Signalmaſt errichtet, auf welchem ein alter — Zylinderhut hing. 
Dieſer moderne Geßlerhut war die Oriflamme des Reichs, der 
ſich die Großen (und Kleinen) nur mit gebührender Ehrfurcht 
nahten. | 

Zur Steuer der Wahrheit fei jedoch erwähnt, daß ich der 
Schilfpalaſt des Königs Langori ſehr vor den Hütten feiner 
Untertanen auszeichnete. Einmal war er hoch genug, um den 
Eintritt ftehenden Fußes zu erlauben. (Bei den andern Hiitten 
mußte man ich nämlich auf den Bauch Yegen, wenn man in 
das Innere Friechen wollte.) Ferner hatte er verjchiedene runde 
Löcher, welche als Fenjter dienten, ein Luxus, den fich Langori's 
Untertanen nicht erlauben durften. Endlich war er groß genug, 
um eine Abteilung in zwei Gemächer zu gejtatten. Das erite 
diente als Tronfaal, Audienzfaal, Speijefaal und Schweineftall, 
das zweite war Schlafzimmer, Boudoir, Arbeitszimmer und 
Küche. 

Die Einrichtung des erjten Gemaches entiprach feiner Bes 
ſtimmung. Als Tron diente eine zevriffene, fettige, höchſt uns 
appetitliche Matraze, welche die Mitte einnahm. Offenbar für 
die Audienz Nehmenden waren einige um den „Tron“ guuppirte 
Matten bejtimmt. Eine Anzahl Schüffeln, Krüge und der— 
gleichen in der einen Ecke wiejen auf den Speifefaal, ein nied— 
liches Schweinchen in der andern auf den Sauſtall Hin. 

Dr. Ramini war fchon ſehr heiter gejtimmt, als ex den 
Palaft betrat. Nur mit Mühe konnte er jedoch einen lauten 
Ausbruch jeiner Heiterkeit unterdrücken, al3 ſich Seine Majeftät 
hereinwälzte. 

Bekanntlich wählen die Negerſtämme vom Aequator bis zum 
Oranje-Fluß den Fetteſten und Schwerſten zum König. Auch 
Langori I. war infolge feiner gerechten Anſprüche auf den Tron 
— er wog nämlich mindejtens 200 Kilo! — zum König er- 
nannt worden. 

Wenn er aufrecht ftand, jah man nur eine viefige eifürmige 
Walze vor ich, auf deren Gipfel eine Keine Kugel — der 
Kopf — ſaß. Rechts und Linf3 hingen zwei kurze, ungejchlachte 
Fleiſchkllumpen herab — die Arme — während der ganze Ei: 
becher auf zwei Kleinen, ebenjo langen al3 breiten Walzen ruhte. 

„Eine Sehenswürdigkeit, ein Naturſpiel!“ flüfterte der 
Bootsmann dem Doktor zu, als er dies ſah; „dem König 
ivachjen die Waden aus dem Sizfleiſch heraus!“ 

Seine Majeſtät war natürlich im Krönungsornate. Eine 
vote, geſteppte Bettdecke, aus deren zahlreichen Löchern die 
Wolle herausſah, umfloß als Krönungsmantel Langori’3 zarte 
Glieder. Eine blausweiß geftreifte Schwimmhofe, deren Nähte 
an verjchiedenen Stellen aufgejprengt waren, ſtach von der 
ſchwarzen Bruft trefflich ab. Strohpantoffeln, wie fie in Bädern 
gebräuchlich find, bildeten Die königliche Fußbekleidung. Als 
Krone figurirte ein Zylinder ohne Dedel, deſſen oberer Rand 
zadenförnig ausgeſchnitten war, um die täufchende Aehnlichkeit 
mit einer wirklichen Krone noch mehr zu erhöhen. Die fettige 
abgegriffene Srämpe war jedoch geblieben, um das Auffezen 
und Abnehmen der Krone zu erleichtern, — eine praktische 
Neuerung, welche Nachahmung verdiente, 
ein — Gtiefelzieher! 

„Ich möchte doch wifjen, welcher Spaßvogel von Schiffs: 
fapitän den armen König zu einen folchen Fafchingsnarven 
herausgepuzt bat,“ flüſterte Dr. Ramini Tachend feinen Ge— 
fährten zu. „Kaum kann ich den nötigen Ernft bewahren. Der 
Anftand und die Würde, mit welcher König Longori feinen 
Stiefelzieher handhabt, ift zu drollig.“ 

Auch die Matrofen fanden dies, denn fie brachen in ein 
ſchallendes Gelächter aus. Verduzt bricte fie Langori an. 
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tit ſeltener Geiſtesgegenwart — der Doktor ſchnell zu 
ſeinem Dolmetſch: 

„Verſichere den König, daß bei uns. eine ſolche Lachjalve 
Zeichen der ehrerbietigften Begrüßung ift.“ 

Dieſe VBerficherung beruhigte auch vollftändig den ſchwarzen 
Souverän. Wiürdevoll ließ er fie) auf den Tron, d. h. die 
Matraze, nieder und gab feinem Generaladjudanten den Befehl, 
ihm — das Ungeziefer abzulefen. 

Dann überraschte er feine Gäſte mit einigen fpanifchen - 
Worten. 

Slücklicherweife verjtand Dr. Ramini etwas Spanisch und 
fo erfparte er die langwierige Vermittlung ziveier Dolmetjcher. 

„Welche Gefchenfe bringt ihr mir mit?“ war des Königs 
erite Frage. 

Man hatte auf Solche vergeijen. Als gewandter Diplomat: 
erwiderte jedoch der Doktor, dag man fich erſt nach dem Wunfche 
und dem Geſchmacke Seiner Majeftät habe erkundigen mollen. 

„Am liebſten find mir Schiegmwaffen, Munition und Schnaps," 
verjezte der König mit rührender Offenherzigfeit. 

„Sch werde deine Winfche dem Kapitän mitteilen. Jezt 
erlaube mir eine Frage. Kannſt du mir jagen, woher diejer 
Neger ſtammt? Fituki ſprich in deiner Sprache.“ 

Fiteki gehorchte. 

„Er ſtammt aus dem Reiche meines Nachbars, 
Nambari. 

„Rambari, mein König!” vief Fitufi entzückt. 

„Die Sache Scheint richtig zu fein,“ dachte ſich der Doktor. 
Dann fuhr er laut fort: „Fitufi wurde nebjt 360 Genojjen von 
einen brafilianifchen Sklavenhändler eingefchifft. Wir haben 
jedoch fein Schiff in den Grund gebohrt und 91 Sklaven bes 
freit. Sie befinden ich auf unfern Schiffe und follen in ihre 
Heimat zurictransportirt werden. Nachdem nun Nambari’3 
Neich an das deinige anftößt, könnteſt du deine Brüder leicht 
dorthin Schaffen.“ 

Langori hatte mit Aufmerkffamfeit zugehört. In feinen 
Zügen malte fich etwas, was einen aufmerkfjamen Beobachter 
hätte argwöhnisch machen fünnen. Dr. Ramini jedoch überjah 
den Eindrud, welchen feine Worte auf den König machten. 

„Recht gerne will ich mich dieſer Mühe unterziehen,“ ver— 
jezte endlich Langori. „Schiffe nur die Sklaven aus.“ 

„Das foll noch heute geſchehen. 

„Wollt Ihr mit uns in keinen Tau ſchhandel eingeben?“ fuhr 
der König fort. „Könnt ihr nichts aus meinem Lande brauchen ?“ 

„Bas habt Ihr denn?“ 

„Goldſtaub, Elfenbein, Strausfedern, Gummi.” 

„Das Sind ſchon Dinge, welche wir mitnehmen fünnten, 
wenn ihr nicht zu teure Preiſe macht.“ 

„Run, wenn du mit den Sklaven und den Geſchenken kommſt, 
werden wir hoffentlich handeleins werden.” 1 

Damit war die Audienz zu Ende. J 

Rajkovie war von dem Reſultat derſelben ſehr befriedigt. 
Er wurde die Neger los und hatte ra wertvolle Waaren 
gegen Tand einzutaufchen. 

Nachmittags fuhr abermald die Schaluppe an das Sand. 
Die ESforte war um zivei Matrofen vermindert worden, umd 
da auch Fituki Schon vorhin bei Langori zuriücgeblieben war, 
befanden fich blos 14 Perſonen im Boote. Anftatt deſſen war. 
der freie Naum in demfelben mit den Gefchenfen ausgefüllt. 

Dieſe beftanden aus folgenden Gegenftänden: Ein Fäßchen | 
Schnaps mit Spiritus gemifcht; zwei Schaufeln; zwei Spaten; 
einige Pfund Tabak; drei fange Schnüre faljcher Korallen; ein 
Duzend Schnüre Glasperlen; einige Ellen roten Kattun; ein 
ſchäbiges Parapluie; eine gelbe, gejteppte Bettdede zum Exfaz 
des Schon jehr defekten Krönungsmantels; eine tombakene Tajchen- 
uhr don der Größe der nürnberger Eier; drei Tafchenfpiegel; 
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vier Glasbecher und — last not least — als Erſaz für den 
ſchäbigen Tron des Königs — ein ausgemufterter Nachtituhl. 

E3 war Dr. Ramini, welcher um jeden Preis die bizarre 
En Langori's durch diefes ſeltſame Möbelſtück bereichern 
wollte, 

, Während der Audienz follten die befreiten Sklaven aus— 
gejchifft werden. : 

Diesmal empfing König Langori feine Gäſte in einem an— 
deren Koftiim. Krone und Szepter ſchmückten ihn zwar noch 
immer, auch die Strohpantoffel; dagegen hatte er Schwinme 
hoje und Bettdecke durch einen ſchon jtark defeften — Kellner: 
frack erſegt. Als der Doktor ihn ſah, bedauerte er daher leb— 
haft, nicht auch ein Hemd unter die Gejchenfe aufgenommen zu 
haben, um das Unanftändige der föniglichen Kleidung zu mildern. 

Diesmal war auch die Fünigliche Familie anwejend. Sie 
beitand aus drei Weibern und zwei Kindern. Erſtere waren 
jo häßlich, daß Paris in Verlegenheit gefommen wäre, welcher 
er feinen Apfel der Häßlichfeit hätte geben follen. Sie waren 
durchgehends leicht gekleidet, wie fich dies unter dem Aequator 

wohl begreifen und entjchuldigen läßt. Die eine trug eine 
- Bade, welche jo eng war, daß zwijchen den beiden Flügeln 
derjelben ein Raum von anderthalb Spannen unbededt blieb. 
Da jie jedoch üppig gebaut war, fchien fie über dieſe Knapp— 
heit des Stoffes nicht trojtlos zu fein. Sie ergab fich wenig- 
jtens mit Seelenruhe in ihr Gejchid. 

Die zweite bejaß einzig und allein eine Frauenſchürze als 
Kleidung. Sonderbarerweije hing fie nicht vorne fondern rück— 
wärts. Bei den Negerinnen ift nämlich die Kehrjeite allein 
„partie honteuse‘‘, 

Die dritte und jüngjte Gattin endlich trug ein fofettes 
Schlafhäubchen und — ſonſt nichts! 

Die Kinder waren ganz jo gekleidet — aber ohne Schlaf— 
haube, 

„Erhabene Majeſtät!“ ſprach der Doktor den König an, 
indem er die Gefchenfe ausframte. „Hier ift vor allem ein 
neuer, deiner würdigerer Tron, als diefe Matraze. DBeliebe 
darauf Plaz zu nehmen.“ 

Berduzt jah der König den kleinen Nachtjtuhl an. Endlich 
ließ ex fich auf denfelben nieder, 

Aber Dr. Namini hatte vergejjen, daß Langori 200 Kilo 
wog... Ein Krach und der König wälzte fich auf den Trümmern 
ſeines Trones. 

Ein böſes Omen! 

Während ſich der König mit Hilfe ſeiner Flügeladjutanten 
wieder erhob, machte ſich eine der Frauen die Gelegenheit zu 
Nuze und ſtahl das Sizbrett des ominöſen „Trones“. Mit 
Scharfſinn verwendete ſie es als Halskrauſe, indem ſie ihren 

Kopf durchſteckte. 

Schon wollte ſie ſich triumphirend entfernen, als König 
Langori ihrer anſichtig wurde. Ein Fußtritt und die Arme 
flog‘ heulend in eine Ecke, während reichliche Tränen die Hals— 
krauſe benezten. 

Um des Königs Zorn zu beſänftigen, beeilte ſich Dr. Ramini, 
das Schnapsfäßchen zu präſentiren. 

Langori roch vorſichtig daran, dann leuchteten ſeine Augen 
in Wonne und GSeligfeit. Er fezte das Spundlocd an die 
- Lippen und trank... trank... trank fo lange, bi fein Tropfen 

mehr in dem Fäßchen var. 
„Ra, der kann eine gehörige Portion vertragen!” brummte 
bewundernd einer der Matrofen, welcher im Rufe jtand, ein 
großer Säufer zır fein. 
- Kattun, Bettdede und Tabak fanden ebenfalls Gnade vor 
Langori's Augen; dag Parapluie fogar Bewunderung. Dagegen 
- nahm er die Tombakuhr mit Geringjchägung in die Hand, roch 
- Daran, klopfte jie heftig auf einen Stein und warf fie dann 
ſeinen Kindern zu, welche fich jubelnd darum balgten. Schaufeln 
- und Spaten fchenfte er feinem Aderbauminiiter, alle8 andere 
ſchob er verächtlich feinen Frauen zu, welche mit großem Ge— 
ſchrei darum zu vaufen begannen, 
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„Sit das alles, was Ihr mir bringt? Wo find Waffen 
und Munition? Wie könnt Ihr es wagen, einem König, wie 
Langori, ſolche erbärmliche Gefchente zu bieten? 

„Dho, da müßt Ihr ja schrecklich verwöhnt fein?“ rief der 
Arzt überrafcht. „Was wir dir gebracht, ift ebenfo wertvoll 
al3 nüzlich.“ 

Bei diefen Worten ließ er feinen Blie auf die neue Hals: 
frauje der Königin ſchweifen. 

„Waffen und Munition werden wir nur als Taufchobjefte 
gegen Goldſtaub, Elfenbein und Straußfedern hergeben. Beige 
uns exit, was du befizeft!” 

„garaibo, führe die Fremdlinge in unfere Schazkammer,“ 
befahl Zangori feinem Obexfthofmeifter. 

„Bin neugierig, was das für Schäze fein werden,” Tachte 
der Bootsmann; „nachdem die Kronjuwelen in einem Stiefel: 
zieher und einem defekten Zylinder beftehen, mache ich mir von 
den Schäzen feine hohe Meinung.“ 

Bon Zaraibo geführt, Schlugen die Seeleute den Weg nad 
dem erwähnten Hügel ein, welcher zwifchen der Bai und dem 
Dorfe lag. Bor einer in die Erde gejezten Türe jtanden vier 
mit langen Speeren und Schiffskuttlaſſen bewaffnete Neger 
Wache. Zaraibo öffnete die Türe und ließ die Seeleute ein— 
treten. Wie ftaunten dieſe, als fie fich in einer geräumigen 
Höhle befanden, welche mit Gummi, Straußfedern, Elfenbein 
und einigen Kiftchen Goldſtaub gefüllt war. 

„Zeufel, da ließe ſich ein Gefchäft machen,” meinte der 
Bootsmann überrafcht. „Sch möchte doch wiſſen, ob der König 
den Wert diefer Dinge fennt.“ 

„Das werden wir ja jehen! Auf Grund diefer Schäze läßt 
ih Schon mit Langori unterhandeln.“ 

Dies jagend, trat Ramini mit feinen Gefährten den Rück— 
weg an. 

Plözlich lief ihnen Fitufi entgegen und warf ich auf die 
Knie, rufend: 

„Herr, rette und, wir follen wieder verfauft werden!” 

Mit Hilfe Neptun's erfuhr denn der hierüber evjtaunte 
Doktor folgendes: 

Langori war e3, welcher feinen Nachbar Nambari mit Krieg 
überzogen und ihm 360 Gefangene abgenommen hatte, die er 
dem brafilianifchen Sklavenhändler verfaufte. Exit nachträglich 
erfuhr Fituki, daß er fich in Langori's Neiche befinde. Er ver: 
langte jofort vom Könige, man möge fie alle wieder auf das 
Schiff zurückbringen. Statt deſſen befahl Langori feinen Leuten, 
fie follten die Neger feſſeln und in das nächjte Dorf Schaffen. 

So geſchah es auch und nur Fituki allein gelang es, zu 
entjpringen. 

„Wenn Shr ung nicht nochmals befreit,“ rief Fituki am 
Schluſſe jeiner Erzählung, „jo werden meine Brüder wieder 
al3 Sklaven verfauft werden.“ 

„Da ſei Gott davor!” rief Dr. Ramini entrüſtet. 
ſchießen wir das ganze Neſt zuſammen.“ 

Die Geſellſchaft betrat wieder den Audienzjaal, ſchob das 
auf der Türſchwelle ſchlummernde Ferkel beifeite und nahm auf 
den Matten Plaz. 

„Wie hat euch mein Schaz gefallen?” frug Langori, indem 
er heimlich dem Neger Zitufi einen gehäjligen Blick zufchleuderte. 

„Sehr gut. Bevor wir aber weiterjprechen jage uns, wes— 
Halb du mit Sklaven handelſt und warım du Fitufi’3 Freunde 
gefangen genommen haft?“ 

„Was kümmert das euch?“ 

„Sehr viel! Wir haben dir Fitufi und feine LandSleute 
nicht gejchenft, fondern blos zur Heimbefürderung anvertraut. 
Nachdem es fich jezt herausgeftellt, daß du ſelbſt derjenige bift, 
welcher fie verfauft hat, Fünnen wir uns auf deine Ehrlichkeit 
nicht mehr verlaffen. Du wirst ung aljo die 90 Neger wieder 
zurückſtellen.“ 

„Sei vernünftig, Freund; laß mir die Sklaven, ich will 
euch Elfenbein und Gold dafür geben.“ 

„Wir ſind keine Sklavenhändler. Entweder du lieferſt die 
Neger gutwillig aus, oder wir ſchießen dein Dorf zuſammen!“ 


„Eher 





3 Endlich fuhr er den Doktor an: 
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AS Langori ſolchen Ernſt jah, änderte er jeine Haltung. 

„Nimm die Neger; ihrethalben wollen wir ung nicht vers 
feinden. Schließen wir lieber einen Taufchvertrag ab. Was 
gebt ihr mir für meine Elefantenzähne und den Goldſtaub?“ 

„Ich weiß ja nicht, wie viel Zähne ihr: habt und wie 
Ichwer euer Goldſtaub. Wenn du mir die angibft, will ich 
nit dem Kapitän darüber Sprechen.” 

„So ſieh dir nochmals die Schäze an und zähle die Zähne.“ 

Arglos begab fich Dr. Namini mit feinen fieben Gefährten 
in die Schazfammer. Kaum waren. fie jedoch in der Höhle, 
als plözlich Zaraibo hinauslief und die Türe zufchlug. 

Im eriten Momente jtanden die Seeleute ganz beſtürzt da. 
Dann, nachden fie fich von ihrer erjten Ueberraſchung erholt, 
jtürgten fie auf den Eingang los. 

Die Türe, aus diem Holze verfertigt und Funftgerecht ein— 
gefügt, war von außen mit vier ftarfen Querbalken gefchloffen 
worden. Alle Anjtrengungen der Gefangenen, fie einzufchlagen, 
blieben vergeblich. Sie feuerten ihre Gewehre. ab und fahen 
dann Durch Die in die Türe gejchofjenen Löcher. Von den vier 
Wachen war zufällig eine getroffen worden und die anderen 
rannten ſpornſtreichs querfeldein. 

Die Seeleute hatten aljo feinen Feind draußen, dev fie be> 
lagerte. Das mar ſchon etwas. Aber wie follten fie los— 
fommen? Während fie jo berieten, vernahmen fie heftigen 
Kanonendonner. 

„Verräterei!“ riefen fie fich zu. „Die Wilden haben auch 
das Schiff angegriffen! Es befinden fich nur 16 Man an 
Bord, von denen noch überdies 5 verwundet find. Zudem ift 
die Schaluppe mit ihren 7 Mann am Strande ſchuzlos dem 
heimtücijchen Angriffe der Wilden preisgegeben! 

Der SKanonendonner währte fort. Er bewies wenigiteng, 
daß e3 den Wilden noch nicht gelungen war, Herren des Schiffes 
zu werden. 

Eine peinliche Biertelitunde verging. Der Kanonendonner 
verftummte. Hatten die Neger den „Crnogorac“ erſtürmt? 
Die Seeleute jollten darüber nicht lange im Ungewifjen bleiben. 
Einige Flintenſalven ertönten in nächjter Nähe. Durch die 
Schußlöcher blidend, gewahrte Namini mehrere Neger, welche, 
von einigen Matrofen gefolgt, dad Weite fuchten. Der Hoc 
bootsmann befand fich unter den Verfolgern. 

Die Gefangenen feuerten ihre Flinten ab; der Widerhall 
brach ic) an den Wänden der Höhle Der Hochbootsmann 
vernahm die Salve und blieb ftehen. 

„He, alter Knabe, öffne ung die Türe unferes Kerkers!“ 
ſchrie ihm Dr. Ramini zu. 

Der Angerufene eilte mit einem anderen Matroſen herbei 
und befreite ſeine Gefährten. 

„Iſt das Schiff gerettet?“ waren des Arztes erſten Worte. 

„Der Angriff iſt glänzend abgeſchlagen, doch davon ſpäter. 
Einſtweilen laßt uns die Flüchtlinge verfolgen.“ 

Als ſie endlich erſchöpft zur Bai zurückkehrten, konnte der 
Hochbootsmann dem neugierigen Doktor den Hergang des An— 
griffes ſchildern. 

Der Unterſteuermann und ſeine ſechs Matroſen ſaßen eben 
in der auf den Strand gezogenen Schaluppe, als von allen 
Seiten die Neger mit geſchwungenen Lanzen herbeiſtürzten und 
ſich unter gellendem Geſchrei auf die Schaluppe warfen. Andere 
eilten in die Kanoes und hielten auf das Schiff los, um es 
zu entern. 

Der Unterſteuermann, nicht faul, löſte ſofort die Drehbaſſe 
gegen das ſchwarze Geſindel und ſtreckte durch einen Kartätſchen— 
ſchuß etwa 4 bis 5 Mann nieder. Unmittelbar darauf gaben 
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die Matrofen Feuer und töteten weitere drei Neger. Dur 
die Schüffe allarmirt, ließ Najfovic die Karronaden auf Die 
hevangleitenden Kähne richten, von denen er mit der exjten 
Salve drei in den Grumd bohrte. Den andern verging die 
Luft, und nachdem eine zweite Salve noch vier Kanoes zum 
Sinfen gebracht, wandten fich alle zur Flucht. 

Unterdeffen hatte der Unterftenernann feine Drehbafje wieder 
geladen und abermal3 gegen die Neger abgefeuert. Auch feine 
Matrofen ſchoſſen ohne Unterlaß. Jufolgedeſſen ergriffen alle 
Wilden das Hafenpanier. E 

Najfovic fandte jezt den Hochbootöntann mit ſechs Matrojen 
im Langboot an das Land, um dem Unterjteuermann in der 
Verfolgung und etwa nötig werdenden Befreiung der Geſandt— 
ſchaft beizuftehen. 

Nachden drei Matrofen bei den Booten als Wache zurück— 
geblieben, machten die übrigen elf Seeleute einen Angriff auf 
da3 Dorf. Nach kurzem Scharmüzel wurde es erjtürmt und 
verbrannt, die Sklaven größtenteil3 befreit und Langori nebſt 
zwei Adjutanten gefangen genommen. fr 

Bon den Seeleuten war fein einziger gefallen, dagegen vier 
durch Speerftiche, Pfeile oder Keulenhiebe verwundet worden. - 

ALS Sieger bemächtigte fich Rajkovic der feindlichen Schazs 
fanımer, deren auf 50000 Gulden gejchäzter Suhalt auf das 
Schiff wanderte, — 

Von den Sklaven fehlten noch ſechs. Rajkovic ſandte daher 
einen der gefangenen Adjutanten Langori's zu den geflohenen 
Feinden und ließ ihnen jagen, gegen Auslieferung der jechs 
Sflaven werde er den König und feine Adjutanten freigeben. 

Nach einigen Stunden fehrten die fraglichen ſechs Sklaven 
zurück und brachten Die Botichaft, daß man auf König Langori 
gerne verzichte. Er fei ein Tyrann gewejen, habe jtetS zweck— 
loſe Kriege über das Dorf heraufbeſchworen und feine Brüder 
als Sklaven verkauft. Man habe an feiner Statt einen Andern 
zum König gewählt, welcher ebenjo dic fei und wahrjcheinlich 
jogar um einige Pfund mehr wiege. Den zweiten Adjutanten 
möge man jedoch freilaffeı. 

Dies tat auch Rajkovie und ebenſo jchenfte er dem König 
die Freiheit, obwohl er verdient hätte, gehängt zu werden, ° 
Wie jedoch der Kapitän jcherzend meinte, war feine Naa feines 
Schiffes Stark genug, den Koloß zu tragen. 

Aber Raftobie hatte dem König damit einen fchlechten Dienft 
eriwiefen. Im Kampfe hatte Zangori feine Zylinder-Krone, das 
Stiefelzieher-Szepter, den Bettdeden-Krönungsmantel und die 
königlichen Badſchuhe verloren. Blos der zerriffene ſchäbige 
Frack war ihn geblieben und der vermochte natürlich feine 
Blößen nicht zu bedecken. Es fchien aber, als jei mit den 
föniglichen Attributen auch der königliche Nimbus geſchwunden. 
Denn kaum hatte Zangori feinen Fuß ans Land gejezt, als ihn 
feine Untertanen mit einen gräßlichen Geheule empfingen. Der 
die Gegenkönig erjchien, gab einige Befehle und die Neger 
ſchlugen jofort ihren bisherigen König mit Keulen tot. J 

Der „Crnogorac“ blieb noch zwei Tage in der Bai, um 
ſeine Schäden zu repariren. Bevor er abſegelte, lief auch der 
„Rattler“ ein und warf neben ihm Anker. > 

Nachdem Rajkovic Bericht erjtattet, erbot fich der englische 
Kapitän, Die befveiten Neger auf feiner Sloop nach Liberia oder 
Sierra Leona zu Schaffen, womit diefe ſich auch einverjtanden 
erklärten. 

Der Erlös der erbeuteten „Schazfammer“ wurde vom Rheder 
teils zu Prifengeldern für die Mannjchaft, teils zu Entjchädigungs= - 
jummen für die Familien der Gefallenen verwendet. J 
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Ein deutfdhes Städtebild. 


(Siehe Illuſtrationen Seite 550 und 551.) 


Unter den vielen an dem deutſchen Uferrande der Ditjee 


- belegenen Städten, in denen faſt überall ein Fräftiges merkan— 


der alten Hanfa, eine hervorragende Stellung ein. 


tiles und gewerbliche Leben pulfirt, nimmt Lübeck, das Haupt 
Wohl iſt 
die einjt jo mächtige Stadt in ihrer Einwohnerzahl jowie in 


ihrer Ahederei von Königsberg, Danzig und namentlich Stettin 


überflügelt, aber welche Stadt vermöchte es zu überbieten in 


der großartigen Fülle hiſtoriſcher Erinnerungen, die in mächtigen 


Bauwerken uns heute noch Kunde geben von der Stärke des 
deutjchen Bürgertum in jenen Zeiten, wo Deutfchland zerriffen 
unter dem Druck zahllojer Kleiner und größerer deutscher Fürſten 
jeufzte und der Städtebürger ein jtet3 willfommenes Objeft der 
rohejten Ausbeutung war. Die alten Stadtgemeinden waren 
daher gezwungen, durch eigene Kraft fich Lande und Seewege 
zu fichern und dem verwegenen raub- und raufluftigen Adel und 
anderen Räubern mit fchlagenden Gründen heimzuleuchten. Die 
Erjtarfung der Städte führte denn auch bald dahin, daß Die 
Wehrkraft zur Erlangung guter Handelsbeziehungen benuzt 


wurde und der immer mehr zunehmende Neichtum gab ihnen 


eine folche Fülle von Macht und politiichev Bedeutung, daß ein 
Biürgermeilter Lübecks als Admiral der hanſeatiſchen Kriegs— 
flotte den König von Dänemark zur See bejiegen fonnte und 
Kopenhagen mit feinen Schiffen zu belagern vermochte. Mehr 


wie einmal ift daS ganze Königreich Dänemark in den Händen 


der Hanſa gewejen, und Schweden weiß von den fcharfen Hieben, 


die ihm erteilt wurden, wenn es fich den Intereſſen des Hanſa— 
bundes widerjezte, ein Lied zu fingen. 


Die Gefchichte der nordiſchen Neiche it überhaupt eng mit 
der Geſchichte der Hanfa verflochten. Als einer der intereflan- 


teſten Punkte gilt zweifello8 die Einnahme Schwedens durch 
den Dänenkönig Chriftian II., der nach feinem feierlichen Eins 


zuge in Stodholm 1520 fein neues Regiment nicht würdiger zu 


inauguriren vermochte, al3 durch die Hinrichtung don vierund— 


neunzig der vornehmften Schweden, denen nahe an jechshundert 
in der Provinz folgten. Einem Sohne diefer Hingerichteten, 
Gustav Wafa, der als Geifel nach Dänemark gejchleppt worden, 


gelang es nach Lübeck zu entfliehen und den Hanjabund für die 
ſchwediſchen Intereſſen gegen Chriſtiau II. zu intereſſiren. Der 
Uebermut des Dünenfönigs, der den Hanfen ihre Privilegien 


a a a 


_ entreißen wollte, mag wohl vorzugsweile zu dem Entjchluß 
Lübecks beigetragen haben, eine Flotte auszurüjten, um Chriftian IT. 


aus Schweden zu dverjagen. Nachdem lübeckiſche Schiffe Guftav 
Waſa heimlich nach Schweden brachten, erjchien im Jahre 1523 


Lay 


2,2, 


Uebergabe der Stadt erzwang. 


eine ſtarke Hanfifhe Flotte vor Stockholm, die denn auch die 
König Chriftian war bereits 


nach Kopenhagen entflohen, und jo fonnte Guſtav Waſa aus 


FRE 


ah ll a un — 


den Händen der beiden Lübecischen Natsherren Bonthover und 


Plönnies die Krone Schwedens in Empfang nehmen. Als in— 


terejjantes Faktum glauben wir hier vermerfen zu dürfen, daß 
die Königin Karola von Sachſen der lezte Nachkomme der 


Waſas iſt. 


Das jezige Lübeck iſt um das Jahr 1143 von Graf Adolf II. 
von Holſtein-Schauenburg an der Trave, ungefähr zwei Meilen 
von der Oſtſee, erbaut worden, nachdem das ältere Lübeck, an 
der eine Stunde von der heutigen Stadt entfernten Schwartau 
belegen, durch Krieg und Feuer vollſtändig zerſtört worden war. 


Die außerordentlich günſtige Lage veranlaßte viele Kaufleute, 
jo namentlich auch aus Bardowiek, ſich in Lübeck anzuſiedeln. 
Von einer Feuersbrunſt faſt vollſtändig in Aſche gelegt, wurde 


die Brandſtätte im Jahre 1158 an Heinrich den Löwen ab— 
getreten, unter deſſen Schuzherrichaft die Stadt von neuem ent> 


Stand und bald Fräftig emporblühte. Spätere unglücklich geführte 


Kriege der norddeutichen Fürſten mit Dänemark ermöglichten e3 


lezterem, einen großen Teil des deutjchen Nordend zu unters 
jochen; auch Lübeck und Hamburg gerieten unter dänische Fremd— 
herrſchaft. Eine an Kaijer Friedrich II. heimlich abgejandte 





Deputation erwirkte 1226 der Stadt den Faiferlichen Freibrief, 
der den eigentlichen Grundftein zu ihrer Macht Tegte. Nachdem 
die Bürger die dänische Bejazung teilweife durch Lift verjagt 
hatten, mußte da junge Gemeinweſen ſich feine Freiheit erſt 
durch Blut erfaufen. In jener berühmten Schlacht von Born— 
höved kämpften lübeckiſche, holſteiniſche und mecklenburgiſche 
Schaaren mit dem Mute der Verzweiflung gegen das verhaßte 
Dänentum, und endlich, durch das Eingreifen der Dithmarſchen, 
wurden die Dänen vollſtändig aufs Haupt geſchlagen und der 
deutſche Norden auf lange Zeit hinaus von der blutſaugeriſchen 
Fremdherrſchaft befreit. 

Die Gründung des Hanſabundes im 13. Jahrhundert war 
vorzugsweiſe darauf gerichtet, überall Handelsniederlaſſungen zu 
gründen und Privilegien zum Schuze derſelben zu erwerben. 
Die erſte derartige Verbindung wurde im Jahre 1241 zwiſchen 
Lübeck und Hamburg abgeſchloſſen, an der ſpäter über neunzig 
Städte teilnahmen. Die Hanſa unter der Führung Lübecks hatte 
in England, Holland, Norwegen, Schweden, Dänemark, Ruß— 
land und auch in Preußen Niederlaflungen eingerichtet, die oft: 
mal3 den Umfang ganzer Städte einnahmen. Der Einfluß der 
Hanfa auf den gefammten nordeuropäischen Handel wurde daher 
von weitelttragender Bedeutung. Die vorerft zum Schuze der 
Kauffahrteifchiffe dienende Flotte wurde auch bald gegen die— 
jenigen Fürſten angewendet, die fich einen Brivilegienbruch zu 
ſchulden kommen ließen, jo daß der Hanfabund, oder vielmehr 
Lübeck, welches meijtens die Suppe auszulöffeln hatte, gar nicht 
mehr aus dem Kriegszujtand herauskam. Nur der unermeßliche 
Neichtum, der hier zufammenjtrömte, kann es erklären, daß Jahr— 
hunderte jteten Kampfes vergehen konnten, ohne den Wohljtand 
und die Kraft der Stadt zu brechen. 

Snnerliche Unruhen im Anfange des 15. Jahrhunderts zeigten 
jedoch darauf Hin, daß in der Leitung des Lübeckiſchen Staats— 
weſens manches faul fein mußte. Es hatte fich nach und nach 
eine Ariſtokratie herangebildet, die das Necht der höchiten Ber: 
tretung für fich in Anfpruch nahın. Die von den Zinften an— 
gefachte, einen demokratischen Sarakter tragende Berwegung wurde 
diesmal noch niedergeworfen, Hundert Sahre Später gelangte 
fie zum Siege. 

Kluge Köpfe jahen ein, daß das ewige SKriegführen die 
Kraft der verbündeten Städte langſam untergraben wiirde, 
wenn es nicht gelänge, den Beftrebungen der Hanja eine fräftige 
Stüze in Norddeutjchland zu ſchaffen. Denn der Hanjabund 
hatte nicht nur feine Intereſſen nach außen zu vertreten, er 
mußte auch die nachbarlichen Fürjten, die auf die Macht der 
Städte eiferfüchtig waren, ftet3 zu beſchwichtigen ſuchen. Dies 
ging ohne jchiwere Opfer felten ab. Der Kopf, welcher der 
Entiwiclung der Hana eine neue, bejjere Wendung geben fonnte, 
jollte ſich bald finden. 

Die Reformationswehen, welche die meiſten deutfchen Städte 
bis in den Grund hinein aufgewählt, hatten Lübeck faſt gar nicht 
berührt. Ueberall war die römische Kirche teilweife in Blut 
erjtictt zufammengebrochen, während Lübecks Natsherrichaft mit 
der römischen Hierarchie unerjchüttert in der von allen Seiten 
heranfchlagenden Brandung ſtand. 

„Einen wie ungeheuren Drud,* jagt Barthold in feiner ‚Ge— 
ſchichte der Hanfa‘ (3. T., ©. 244), „mußten die alten Sazungen 
der Hanfakönigin über die Seelen ausüben, daß in ihren Mauern 
bis zum Sabre 1528 Bewegungen faſt ſpurlos vorübergingen, 
welche in allen bundesverwandten Städten von nah und fern, 
von Weftfalen, der Weſer, der Mittelelbe, bis nach Livland 
hinauf, in Hamburg, in Holitein, endlich in den nordijchen 
Neichen nicht allein das alte firchliche Syitem wefentlich ver: 
ändert, jondern auch die bürgerliche VBerfaffung entweder umge- 
Itoßen oder bedenklich modifizirt hatten.“ 

Bur vollfommenen Blüte gebrauchten die hanſiſchen Städte 
vor allem einer freien Gemeindeverfafjung, welche allen Bürgern 
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gleiche Nechte gewährte. Schon im Jahre 1416 hatten, wie 
erwähnt, die Zünfte den Verfuch gemacht, die angemaßten Nechte 
der ſtädtiſchen Ariftofatie anzutaften. Der Verſuch ſchlug Fehl, 
aber der Spalt im Staatsleben, die jtille Unzufriedenheit der 
bürgerlich Bevormundeten zur Schwächung der Staatsfraft, war 
geblieben. Die patrizischen Lenfer der Stadt hatten in jchlaffer 
Halbheit die nachdrücklichſte Aufvechterhaltung der errungenen 
Borteile in den nordischen Staaten, ohne welche eine gedeihliche 
Fortentwiclung der Hanſa nicht möglich war, preisgegeben. 
Man hatte unklugerweife auf die Dankbarkeit des Lübeck jo ſehr 
verpflichteten fchwediichen Königs gerechnet, der über diefe Art 
Staatsflugheit fich füglich Tuftig machte. — Ein erneuter ver— 
gebliher Kampf ge 











Anficht allein nicht, da die Schiffe in dem Falle unter faljcher 
Flagge fahren würden. Die Spize diefer Politik richtete ſich 
vornehmlich gegen die Niederländer. Wullenwever verfocht die 
hanſiſchen Sntereffen in Kopenhagen fo nachdrücklich, daß den 
Niederländern, um fie zur Anerkennung der althergebrachten 
Sazungen betreff der Stapelgüter zu ziwingen, der Sund ge- 
jperrt wurde, Diefe Maßregel — wie Wullemvever voraus: 
gefehen — Half nicht, und die Niederländer ſchädigten na 
wie dor den hanfischen Handel in der Oſtſee. Es blieb nur 
eind übrig: mit Waffengewalt daS zu erringen, was Ber: 
Handlungen und Verträge nicht zu Wege bringen konnten. Wul— 
lenwevers Leiftungen in dem num entbrannten Riefenfampfe nicht 

’ nur allein gegen Däne— 





gendie Ariſtokratie wäre —— 
auch diesmal erfolgt, 





PR mark, das er auf furze 
Zeit faſt vollitändig 

















in den Beſiz Lübecks 





wenn nicht die herein— 






























































brechende religiöje Be- 


brachte, wird für alle 





























wegung, mit welcher 





Beiten ein Vorbild Höch- 



































auch der demokra— 


Iter männlicher Tatkraft 






































tiſche Geiſt der Be: 











bleiben. Erwollte „alle 































































































völferung wuchs, fich 


Berjehen und unfluge ; 






























































unendlich viel ftärker 


Schritte einer erjchlaff- 



















































































al in früheren Tagen 









































ten, jelbfüchtigen Ariſto— 











































































































gezeigt hätte, 














fratie wieder gut ma— 










































































Reiter und Wort: 


chen, mit dem Kraft— 





































































































führer der Eirchlichen 


fapital eines einigen 





































































































und politifchen Wider: 








freien Staates das iiber: 

















































































































ſtandspartei, welche tat= 


fommene Recht aus— 










































































jächlich bereitö die Ge— 


ern u ei Aa 


fechten, und endlich 


























walt in die Hände ge- 
nommen, war Jürgen 
Wullenwever, von dem 
Barthold jagt, „daß 
mit dejjen Wollen 
und Trachten, Sieg 
und Untergangnicht 
allein die Hanja 
glorreich noch ein— 
malihbreMachtfülle 
entwicdelte und dann 
ohnmächtig nieder: 
fanf, fondern über— 
haupt eine Wendung 
des deutſchen Ge— 
ſellſchaftszuſtandes 
eintrat: die mittel— 
alterliche Herrlich— 
keit des freien Bür— 
gertums der Ariſto— 
kratie der Reichs— 
fürſten zur Beute 


fiel.“ Das Holſtentor zu Lübeck. ihrer Intereſfen mit 





Wullenwever hatte, 
wenn auch in veredelter AR RE 
Form, von feinen Vor— 
gängern den Grundſaz geerbt, feiner Baterftadt, fiir deren 
Ehre und Wohlfahrt er erglühte, deshalb eine Hervorragende 
Stellung im erichlafften Hanfabunde zu erwerben, weil Lübed 
unermeßliche Opfer für die unerkenntliche Geſammtheit gebracht 
und in jeinem Schoße die reichiten geiftigen und materiellen 
Mittel barg, um als Mittelpunkt einer gegliederten Kon— 
förderation des norddentſchen Bürgertums fich zu be— 
haupten. Ein Gedanfenflug, welcher, als Lübeck die Verfech— 
tung demofratifcher Intereſſen des Bürgertum übernommen, 
allgemeine Anerkennung fand. Wullenwevers jog. „Kolonial- 
politif” wollte den altherfömmlichen Zwiſchenſtapel Hinfichtlich 
der Stapelwaaren den Hanſiſchen erhalten wiljen, deinen durch 
den direften Handel der weitlichen (an der Nordjee belegenen) 
und öftlichen (an der Oſtſee belegenen) Städte großer Schaden 
zugefügt wurde. Eine Sperrung des Sundes genügte nach feiner 














EN DIEREN — Hierarchie. 





dasjelbe auf gleichartige 
kirchliche wie bürger- 
liche Geſellſchaftszu-⸗ 
ſtände des germaniſchen 
Nordens ſtüzen.“ — 
Daß jo Großes mie 
Yang, bewirkte, abge 
jehen von einer vers 
änderten Weltlage und 
den leidigen Folgen je 
ner „SKolonialpolitif”, 
die unermüdlich und 
geheim wühlende Arbeit 
der verdrängten Arijto- 
fratie, ihre Schlangen — 
flugheit, ihre jtumpfe 
Sleichgültigfeit gegen 
die höchſten Gemein 
güter des Vaterlandes, 
falls ihr Standesvor= 
teil gefährdet war, end= 
lich die ſchlaue Fuſion 


























denen der neuen 





Jürgen Wullenwe⸗ 
ver fiel der Rachſucht feiner Feinde zum Opfer und wurde am 
24. September 1537 zu Wolfenbüttel, nach den. entjezlichiten ° 


Solterquafen, unter welchen er die wahnfinnigen Beſchuldigungen 
jeiner zahlreichen Feinde zugegeben, enthauptet. Gejchichtsforicher 
und Dichter der neueſten Zeit haben begeijtert de8 Mannes 
Wert begriffen und den jchlichten Neim des Bergenfahrers ver= 
beffert: „Die von Lübeck“ (und Deutfchland!) „mögen in allen 
Tagen, den Tod des Herrn Jörg Wullenmwever beflagen.“ \ 

Aus dem prächtigen Gedicht: „die Septembernacht“ von ı 
E. Seibel, laſſen wir hier einige Strophen folgen, in welchen | 
der Dichter den Geiſt Jürgen Wullenwevers aljo reden läßt: 


O Meeresauge, dunfelblauer Sund, 

Du felsumſtarrte Oſtſeepforte, 

Wie ſchaut' ich oft hinab in deinen Grund, 

Und zwang zurück ins Herz der Sehnſucht Worte! 
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Der Marktplaz zu Lübeck. 
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Dort unten, wo die Welle leifer ſchoß, 
Sah ich den goldnen Zauberſchlüſſel Liegen, 
Der ung ein neues Wunderreich erſchloß 
Bon Meeresherrichaft, Glanz und Siegen. 


Sch warb um ihn, wie um den Ring der Braut, 
Ich warb auf Leben und auf Sterben — 

O hätte mir dag blöde Volk getraut, 

Den Sieg erzwingen mußte jolhes Werben, 
Den Sieg der Kampf, der jieben Jahre dur) 
Im Nat, zur See, im — grollte, 

Der Niefenfampf, der unjrer Hanfa Burg 

Bis zu den Sternen türmen follte, 

Sie fahten’3 nicht — es war für fie zu groß — 
Sie zitterten die Käufer und Verkäufer; 

Da führten meine Feinde fchlau den Stoß, 
Verräter hieß ih, Wiedertäufer. 

Sie riffen von den Stufen mic herab, 

Sie ſaßen trozig zu Gerichte, 

Sie brachen über mir den weißen Stab, 

Und mehr! — Sie jchrieben Die Geſchichte. 


Die ruhmreichen Zeiten der Hanſa ſind vorüber, nur der 
Name iſt noch geblieben. — Zu anfang dieſes Jahrhunderts 
hatte Lübeck noch ſchwere Prüfungstage zu beſtehen, da „Vater 
Blücher“ auf der großen Retirade nach der Schlacht bei Jena 
die Stadt als Stüzpunkt anſah, um noch einmal das tückiſche 
Soldatenglück zu wagen. Er wurde, wie vorauszuſehen, ge— 
ſchlagen und mit den Trümmern ſeines Heeres in der Nähe 
Lübecks bei dem Dorfe Ratekau zur Kapitulation gezwungen. 
Durch dieſen Soldatenſtreich hatte Lübeck nicht allein eine Schlacht 
um und in ſeinen Mauern auszuhalten, es mußte ſich auch noch 
eine dreitägige Plünderung und die ſchließliche nn an 
Sranfreich gefallen Lajjen. 

Mit der Abjchüttlung der Fremdherrſchaft Fam endlich Ruhe 
iiber die geplagte Stadt, aber die Nuhe des Kirchhofs. Handel 
und Verkehr lagen arg darnieder und dad Gras wuchs buch- 
jtäbliy in den Straßen. Die alte Feindfchaft Dänemarks und 
der fleinliche Bartifularismus der deutjchen Nachbarjtaaten engten 


Des Kailers 
* Hiſtoriſche Skizze von 


Als Napoleon, der einſtige Artillerielieutenant, ſich zum 
Kaiſer der Franzoſen emporgeſchwungen hatte, war die erſte 
Sorge des ehrgeizigen Korſen, eine große und dauerhafte Dynaſtie 
der Napoleoniden, rejp. der Yamilie Bonaparte, herzuſtellen. 
Murat, der Gatte feiner Schweiter Karoline, ward zum König 
von Neapel, jein Bruder Ludwig ‚Bonaparte zum König der 
Niederlande, fein Bruder Sojeph zum König von Spanien, fein 
Bruder Hieronymus zum König von Wejtphalen gemacht. Nur 
Napoleons Bruder Lucian, nach ihm der bedeutendite Kopf in 
der Familie, der ihm bei jeinem Staatsſtreiche am 9. November 
1799 fo wejentliche Dienjte geleiftet hatte, trug nie eine Krone. 
Es gab deshalb Leute, die Lucian Bonaparte für‘einen uner— 
ſchütterlichen Republifaner, einen itberzeugten Gegner der monar= 
hilchen Negierungsform. hielten. Nichts iſt weniger begründet. 
Den Aufihluß, warum Lucian feine Krone getragen, findet man 
vielmehr, wenn man ſich an daS berühmte Wort hält: „Cherchez 
la femme!“*) Das Verhältnis Lucians zu feiner Frau iſt das 
Rätſel. Diejes merkwürdige Weib, die Gattin eines Wechjel- 
agenten, hatte gegen den Willen Napoleons in dejjen Familie 
hineingeheiratet. Alle Anftvengungen de3 mächtigen Kaiſers, 
fie wieder hinaugzudrängen, blieben erfolglos; der Sieger von 
Marengo, Aufterlig und Jena konnte dieſes Weibes nicht Herr 
werden, das fich mit dem Aufgebot aller weiblichen Schlauheit 
und Zähigfeit gegen den gewaltigjten Mann feiner Zeit zu vers 
teidigen wußte. 

Die Gejchichte des Kampfes Napoleons mit feiner Schwägerin 
gewährt uns zugleich einen Einblid in das Familienleben der 





*) Man febe nad) der Frau. 








die Handel3- und Gewerbstätigfeit Lübecks derart ein, daß es 
völlig von Deutjchland abgejchnitten war. Erſt in der neuejten 
Beit gelang es, die fo notwendigen Eijenbahnverbindungen mit 
Hamburg, Holftein und Mecklenburg herzuftellen, die Schiffahrt 
zu beleben und überhaupt den Verkehr zu Heben, daß Lübeck 
in der Reihe der deutjchen Seeftädte an der Oſtſee wieder eine 
hervorragende Stellung einnimmt. — — 

Unfere Slluftrationen zeigen den „Marktplaz zu Lübeck“ 
und das „Holftentor”. Lezteres, aus Backſteinen erbaut, joll 
aus dem 14. Jahrhundert ſtammen. Die Verzierungen aus 
farbigen glafirten Ziegeln verleihen den Ganzen ein gutes Aus— 
jehen. Sedenfall3 ift die Erhaltung dieſes prächtigen Baus 
denkmals aus dem Mittelalter dem Lübecker Gemeinfinn hoch 
anzurechnen, und zwar umjomehr, al3 der niedrige Geſchäfts— 
finn unferer Zeit gern alles, „was im Wege ſteht“, hinweg— 
räumen möchte. 

Der Marktplaz mit dem Nathaufe (rechts) und der im 
Hintergrunde mächtig emporjtrebenden Marienkirche bietet dem 
Beſchauer ein Architefturbild von jo großartiger Wirkung, wie 
e3 wohl faum eine zweite Stadt in Deutjchland aufzuweiſen hat. 
Der unter dem Nathaufe fich befindende Ratsweinkeller ijt leider 
nicht von der Spefulationswut verfchont geblieben. Man hat 
die alten ftattlichen Näume, die Sahrhunderte gejehen, vollitändig 
modern herausgepuzt, jo daß dem Bejucher allerlei Bedenken 
auffteigen, ob nicht vielleicht auch der-friiher dort gebotene gute 
Tropfen von der modernen Kunſt ergriffen worden jei. Hoffen 
wir im Sntereffen aller "wadern Becher, daß dem nicht jo it. 

Leider verbietet und der Naum, weitere3 iiber die große 
Bahl der vorhandenen aften Bauten und Merkwitrdigfeiten zu 
berichten, die Skizze jollte vorwiegend eine hiftorische fein. Wenn 
unfere geneigten Leſerinnen und Leſer manches vermiſſen und 
manches des Erzählten fir überflüſſig halten, jo mögen ſie ſich 
mit dem Spruch an dem altehrwiirdigen SOME AH = 
tröjten: „Allen zu gefallen ift unmöglich!“ 


Schwägerin. 
Wilßelm los. 


Napoleoniden, der dies allzufehr verherrlichte Gefchlecht einmal 


in einem anderen al3 dem gewöhnlichen Licht erjcheinen läßt. 

Lucian Bonaparte war ein jüngerer Bruder des Kaiſers 
Napoleon I.; er war zu Ajaccio 1775 geboren. In den eriten 
Zeiten der großen Nevolution, auf deren Schultern jeine Fa— 
milie jo hoch emporſteigen jollte, war er nach der Mode des 
Taged witender Jakobiner und Anhänger Nobespierres, nach 
dejjen Sturze er gleich feinem Bruder Napoleon jtellenfos wınde 
umd in bittere Not geriet. Lucian war in einer Heinen Stadt 
bei Toulon als Magazinaufjeher angejtellt gewejen. Dort hatte 
er fih in die Tochter eines Galtwirt3 Namens Boyer verliebt 
und machte ihr eifrig den Hof, wodurch fie ins Gerede kam. 


ALS nun eines Tages Lucian nach der Art jener Zeit eine guoße | 


Nede über die Freiheit und Gleichheit gehalten hatte, trat Boyer 
zu ihm und jagte: - „Du haft ganz gut über Freiheit und Gleich- 


heit gejprochen, aber wenn wir gleich find, warum heirateſt du 4 
meine Tochter nicht? So ſchadet das Verhältnis nur ihrem | 


guten Ruf. Wenn du aljo ein ehrlicher Kerl fein willit, darfſt 
du die Heirat nicht länger verjchieben.“ — Lucian, vor einer 
ganzen Verſammlung jo angeredet, war bejtürzt, allein er ver— 
jprach, das Mädchen zu heiraten und erjüllte fein Berfprechen 
gleich darauf. 


Seine junge Frau, Chriftine Boyer, war ein Wejen von 4 
fanftem und anjpruchslofem Karakter, aber glücdli” war das | 
Zunächſt geriet fte mit ihren | 
dann famen die blutigen Berfolgungen gegen | 
die Jafobiner im Süden Frankreichs, denen Lucian nur mit | 
großer Lebensgefahr entging. Er flüchtete nach Paris, wo ins | 
zwiſchen der Glücksſtern ſeines Bruders Napoleon aufgegangen | 


2003 nicht, das fie gezogen hatte. 
Manne in Not, 
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war. Lucian wurde durch den Einfluß Napoleons Mitglied des 
Nats der Fünfhundert und unterftiizte Napoleon bei feinen 
Staatsſtreiche kräftig, indem er den Grenadieren Napoleons 
borlog, im Nat der Fünfhundert feien Dolche gegen Napoleon 
gezückt worden, worauf die Soldaten den gejezgebenden Körper 
auseinander ſprengten. 

Napoleon ward nun allmächtiger erſter Konful und Lucian 
Minijter des Innern. Lucian behielt aber feine Stellung nicht 
fange, da er feinem Bruder hochfahrend entgegentrat, was diefer 
nicht vertrug. Man fchiefte nun Lucian als Gefandten nad) 
Spanien und Portugal. Der feurige und einflußreiche junge 
Mann ſpielte bald als Diplomat eine bedeutende Rolle, ließ 
aber auch ſeiner Leidenſchaft für das weibliche Geſchlecht keine 
Zügel mehr anlegen*). Er ſchloß 1801 den Frieden Frankreichs 
mit Bortugal und Spanien, was ihm fünf Millionen eingebracht 
haben foll. 

Seine Frau Chriſtine Boyer, die ihm zwei Töchter geboren 
hatte, war in Paris geblieben. Sie fränfelte ſchon lange und 
der Gram über die zahllojen Liebesaffairen des von ihr geliebten 
Lucian mag ihr Ende bejchleunigt haben. Er ließ ihr nad) 
ihrem Tode ein prächtige® Grabmal errichten, eine fchlechte 
Sühne für das Herzeleid, das fie hatte erdulden müſſen. 

Lucian wurde Senator und führte von da ab ein foderes 
und ausjchweifendes Leben. Er haufte auf feinem Gute Du— 
pleſſis-Chamand bei Paris, two er fich eine Art Hof einrichtete 
und two er mit feiner Schweiter Eliſe zuſammenwohnte. Diefe 
Elife Bonaparte hatte einen forjiichen Edelmann Namens Bac: 


chiochi geheiratet und wurde fpäter Großherzogin von Toskana, 


al3 welche fie mit tollen Launen regierte. 
des Ateismus. Die Sfandalchronif hat ſich viel mit ihrem 
Aufenthalt in Dupleſſis— Chamand bejchäftigt; doch gehört Dies 
nicht weiter hierher. 

Biele Gelage wurden auf dem Landfize Lucians gefeiert 
und manche mögen zu Orgien ausgeartet fein. Zu einem jolchen 
Gelage brachte einjt einer der luſtigen Schmausbrüder eine von 
ihm unterhaltene junge- Dame mit. Lucian verliebte ſich in fie 
und der Freund trat fie ihm ab. Sie nannte ſich Alerandrine 
Laurence Souberteau, geborene Bleschamp, und wurde jpäter 
Lucians Oattin. 

Aber wer war diefe Dame von jo zweifelhaften Sitten? 

Shre Jugend kennt man nicht genau; fie wurde zu Et. 
Malo oder zu Calais im Sahre 1781 geboren, war aljo, als 
fie mit Lucian zujammentvaf, 21 Sabre alt. Ihr Bater ſoll 
Marinekommiſſär mit einer fehr zahlreichen Familie geweſen 
jein. Deshalb brachte man Laurence frühzeitig nach Paris, 
wo fie bei einer Tante die PBuzmacherei erlernen jollte. Ob— 
wohl fie in fait Höfterlicher Zurücgezogenheit leben mußte, 
hatte fie doch bald eine größere Anzahl von DVerehrern, Die 
ihre wohlgebildeten Gefichtszüge und ihren jchönen ſchlanken 
Wuchs bemunderten. 

Die Sitten waren unter dem Konſulat Napoleons in Paris 
jo leichtfertig alS jemals; die Ausartungen der „guten“ Geſell— 
Ihaft unter der Direftorialregierung, da man fich einer griechifch 
fein jollenden Nacktheit inbezug auf weibliche Toiletten befliß, 
waren noch in voller. Nachwirkung. Und jo fam es, daß einer 
jeine Augen auf die junge Buzmacherin warf, der mit ihren 
Neizen glaubte ein Gejchäft machen zu fünnen. Es war ein 
Wechjelagent Namens Souberteau, der, ein profejlioneller Spieler, 
nebenbei auch mit jungen Mädchen Handel trieb. Dieſer Menjch 
von zweifelhafter Eriitenz faßte alsbald den Plan, die junge 
Bleschamp zunächſt Fiir fich zu erſchnappen und fie dann gegen 
gute Zahlung an andere abzulafjen. Solche Gejchäfte waren 
damals in Paris jehr im Schwunge, 

Sonbertean wußte das junge Mädchen auf einen Ball zu 
bringen und auf.dem Heimwege brachte er jeine Liebeserklärung 
vor. Er hatte geglaubt, dieje werde bei der jungen und armen 


om Miguel fei ein Sohn Luciand und der Königin 
Charlotte gewejen. 


| *) Einige Hiftorifer behaupten, der bekannte portugiefiihe Tron- 
| prätendent 





Sie ſtand im Rufe 
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Puzmacherin einen überwältigenden Eindruck machen. Allein 
da täufchte er fi) gewaltig. Wo er geglaubt Hatte, die Un— 
befonnenheit, die Leidenschaft und das blinde Vertrauen der 
Jugend zu finden, da ftieß er auf fühle und vaffinirte Berech- 
nung und MUeberlegung. Die junge Puzmacherin wies feine 
Anträge Halb verächtlich ab und gab ihm zu verstehen, daß fie 
mit ihren Reizen viel höheren Gewinn zu erzielen imftande fei, 
al3 er ihr geboten habe. 

Indeſſen verjtändigte man fich doch. Yon Zouberteau wurde 
ein reicher Roué aufgetrieben, der fich die ſchöne Waare anſah 
und eimvilligte, für ihren Unterhalt zu forgen. Fräulein Bles— 
hanıp fand fich mit vieler Gelehrigfeit in den Plan. Souberteau 
hielt um ihre Hand an und befam fie auch. Sie wurden ge: 
traut, und am Hochzeitätage bejaß die junge Frau ſchon ein 
prächtiges, behagliches Haus mit fururiöfer Einrichtung, eine 
Equipage, reichen Schmuck und reiche Garderobe und Diener: 
haft. Sie bezog eine Neihe glänzend eingerichteter Zimmer 
im erjten Stod, wo fie am Abend des Hochzeitstages der brave 
Mann erwartete, dejfen Kapital in diefem Unternehmen angelegt 
war. Herr Souberteau aber wohnte im Erdgejchoß und war 
jo galant, fich täglich nach dem Befinden der „gnädigen Frau“ 
erkundigen zu laſſen. 

Das famoſe Ehepaar hatte ſchon mehreremale den „gnädigen 
Herrn“ gewechſelt und dabei feine ſchlechten Geſchäfte gemacht. 
Zulezt 309 ein Schmausbruder Lucians in den erſten Stod ein, 
den danı Madame an den von ihr entzücten Lucian abtrat. 
Herr Jouberteau war Lucian läftig, und man gab ihm eine 
bedeutende Summe Geldes, um in Amerifa damit Gejchäfte zu 
machen. Der „Mann feiner Fran“ ging in der Tat nad 
Amerika und war jo gefällig, dort bald am gelben Fieber zu 
Iterben; doch lebte er noch, al3 Lurcian mit Madame Souberteau 
getraut ivurde. Die, leztere verließ nunmehr auch das Haus, 
in dem fie bisher die Nolle der „gnädigen Frau” gejpielt hatte, 
und bezog ein Palais auf dem Plaze des gejezgebenden Kör— 
per3, das Lucian durch einen geheimen Gang mit feiner nebenan 
gelegenen Wohnung verbinden ließ. Sie ſah inzwijchen ihrer 
Entbindung entgegen und Zucian veriprach ihr, ſie zu heiraten, 
wenn das Kind ein Knabe fein wirde Es war ein Knabe, 
der Prinz Lucian Bonaparte, der 1849 Präſident der römischen 
Konftituante war und 1857 zu Paris gejtorben iſt. 

Napoleon, dem dies alles durch feine Schweiter Elife, die 
Lucian verlaffen hatte, mitgeteilt wurde, geriet in furchtbare 
Wut. Er träumte damal3 jchon von der Kaijerfrone und von 
der Verbindung feiner Fantilie mit fürftlihen Häufern durch 
Heirat. Und jezt Ichlich ich dieſe übelberüchtigte Frau eines 
Wechjelagenten in feine Zamilie ein! Er ließ Lucian fommen, 
ſprach im den jtärfiten und bejchimpfendjten Ausdrücden von 
jeiner ©eliebten und verbot ihm geradezu die Heirat. Dadurch 
goß er aber Del ins Feuer, denn Lucian, in jeinem Stolze 
empfindlich gefränft, Dbejchloß nun, Madame Souberteau unter 
allen Umftänden zu heiraten, in welchem Borjaze fie ihn natür— 
lich bejtärktee Die Trauung wurde gleich auf den folgenden 
Tag feitgefezt. 

Um die von ihrem Familienhaupt gegebenen Gejeze be— 
fünmerten ſich die Napoleoniden nicht allzuviel. Lucian befahl 
dem Maire des zweiten Departement3 daher einfach, nach jeiner 
Wohnung zu fommen und die Zivilftandsregiiter zu einer 
Trauung mitzubringen. Wahrjcheinlich Hatte Napoleon durch 
jeinen überall jpionivenden Bolizeiminijter Fouche von dem 
Borhaben Lucians Kunde erhalten. Der Maire, den Lucian 
völliges Schweigen anempfohlen hatte, erhielt alſo an dem für 
die Trauung angefezten Tage von Napoleon jelbjt den Befehl, 
nach) Schluß der Bureauftunden nach Haufe zu gehen, Die 
Zivilftandsregifter auf feinem Bureau zu lafjen, ftreng auf alle 
Förmlichkeiten zu achten und Abends feine Wohnung nicht zu 
verlaffen. Der Maire teilte Lucian mit, daß er durch dieſe 
Befehle verhindert jei, zur Trauung zu fommen. 

Der heftige Lucian brach in eine Flut von Schmähungen 
gegen Napoleon aus und ſchwieg nicht eher, bis feine Stimme 
ihn im Stiche ließ. Dann jaß er wieder mit 











— — 
— 


ſeiner Geliebten 

















ee 


bejtürzt und ratlos da, bis er endlich zu einem Entſchluſſe kan. 
Er ließ feine alten Zeche und Schmausbrüder zufammenvufen 
und feine Wagen beſpannen. Dann fuhren alle, Madame 
Souberteau natürlich Dabei, nah Lucians Gute Dupleſſis— 
Chamand. Es war 11 Uhr Nachts, al3 man dafelbit ankam. 
Lucian ließ dem Maire und dem Pfarrer des Ortes jagen, fie 
möchten jofort zu einer Trauung auf fein Schloß fommen. Der 
Maire war abweſend und das war gut fir ihn. Der Pfarrer, 
der öfter den Maire vertrat, fam und erklärte fich arglos zur 
Vornahme der Trauung bereit. Man errichtete einen Altar und 
Ihaffte für den Pfarrer Ornat und Silbergerät herbei, worauf 
er ſowohl den bürgerlichen als auch den Firchlichen Trauungsaft 
vollzog. Lucians Zechbrüder fungirten al3 Zeugen. 

Schon am anderen Morgen erfuhr Napoleon, was gejchehen 
war und feine Wut Fannte feine Grenzen. Gegen Zucian jelbit 
einzufchreiten bot fich ihm feine Handhabe; den ahnungSlofen 
Pfarrer aber ließ ex ſofort durch ein Detachement Gensdarmerie 
verhaften und nach den Tuilerien bringen. Der arme Pfarrer 
hatte kaum den Audienzjaal betreten, als Napoleon erſchien und 
ihn mit furchtbarer Stimme andonnerte: „Elender, Sie haben 
meinen Bruder getraut!" Der Pfarrer fiel vor Schred in 
Ohnmacht. Nachdem er wieder zu fich gefommen, ftammelte ex 
einige Entjchuldigungen und fagte, daß er fich Feiner ftrafbaren 
Handlung bewußt fei. Napoleon aber donnerte ihn von neuem 
an und drohte ihn bei jeinem Biſchof zu verklagen. „Entfernt 
euch, Elender,“ rief der erſte Konful, „und evivartet in eurer 
Wohnung die Folgen meines gerechten Zornes.“ Das Pfäfflein 
gab eiligſt Ferſengeld, doch geſchah ihm weiter nichts. 

Lucian Fam gleich darauf mit „Madame Lucian“, wie man 
allgemein nunmehr Frau Sonberteaun nannte, nach Paris zurück. 

Don Frau Souberteau hat ein Beitgenofje eine Federzeich- 
nung hinterlafjen, die wir hier wiedergeben wollen: 

„Mehr angenehm al3 hübſch zeichnet fich Madame Souberteau 
durch ein lebhaftes Auge, weißen Teint, ziemlich fehöne Formen 
und durch eines von den ausdrudsvollen Gefichtern aus, die 
mehr unterjochen als intereffiven. Sie imponirt vielleicht mehr 
dureh ihren Wuchs und ihre Manieren, als durch regelmäßige 
Züge, fie hat den Karakter von afiatischer Schönheit, der fich 
von der Freundlichkeit der franzöfiichen Gefichter, wie von dem 
Ernjt der griechifchen und römischen Phyſiognomien entfernt. 
Obgleich fie fich nicht übertrieben puzt, jo weiß fie doch bei 
außerordentlichen Gelegenheiten mit Pracht zu erfcheinen. hr 
von Natur heftige und auffahrendes Wefen Konnte fie nur 
durch Anjtrengung und unaufhörliche Aufmerkſamkeit auf fich 
jelbit im Zaume halten, aber es nie ganz ablegen, denn häufige 
Aufwallungen, unfreundliches Anfahren und herrifches Benehmen 
verraten es noch. Seit ihrer VBerheivatung mit Lucian zeigt 
fie ſich als treue Gattin und vortreffliche Mutter, aber auch 
als eiferfüchtige und neidifche Stiefmutter. Sie fchreibt mit 
Leichtigkeit und macht ſelbſt einen leidlichen Vers.” 

Das war die Frau, welche Lucian jo jehr an fich feffelte, 
daß er ihretwegen Kronen ausfchlug, und welche der geivaltige 
Schlachtenfaifer nicht befiegen konnte. 

Sie war ehrgeizig und die Liebe war ihr offenbar mur 
Nebenjache. Sie führte in ihrem Haushalt die Kaffe ſelbſt 
und war bei Bedienten und Kaufleuten jehr unbeliebt wegen 
ihrer Knauſerigkeit. Es war fein Fehler, daß fie die Wäfche 
ſelbſt nachſah, allein fie ließ fich don den Lieferanten iiber mehr, 
als jie bezahlte, quittiven. Für ihre erſte Tochter Iegte fie fo- 
gleich einen reichen Brautfchaz an, dagegen nahm fie den Töch— 
tern Lucians von feiner erſten Frau die Edelfteine weg, die 
ihnen Napoleon gejchenkt Hatte, und trug fie ſelbſt. Auch eine 
kleine aus maſſivem Gold gearbeitete Orgel, die Napoleon den 
Kindern gejchentt hatte und die als Kunſtwerk berühmt war, 
nahm fie an ſich. Der Haushofmeifter Lucians nahm feine 
Entlafjung, weil er fich mit Madame Lucian nicht vertragen 
fonnte. Bon den Kaufleuten foll fie Geſchenke und Nadelgeld 
verlangt haben. Die Männer mit breiten Schultern follen ihr 
am beiten gefallen Haben. Die Skandalchronik von Paris be- 
Ihäftigte fich viel mit der auf fo merkwürdige Weife empor: 
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Damals erſchien auch eine von Lucian verfaßte Schrift, betitelt: 





Leuchtenberg, und Hortenſe, Königin von Holland und Mutter Na— 
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gekommenen Fran, doc auf eine Art und Weife, die nicht hierher 
gehört. | 
Madame Lucian nährte felbftverftändlich mit großem Eifer | 
und mit noch größerer Kunſt den Zwiſt zwiſchen Napoleon und 
ihrem Gatten, welch lezteren fie volljtändig beherrfcht zu haben || 
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Icheint. : 

Beiden Brüdern war die republifaniiche Staatsform nur 
noch Nebensache; fie arbeiteten beide an der Herftellung einer 
neuen Dynaſtie. Napoleon hatte in Stalien ein Königrei 
Etruvien_gefchaffen, daS von 1801 bis 1807 beſtand und das |) 
Gebiet von Toskana umfaßte. Dies von dem Oberhaupt einer 
Republik gejchaffene Königreich ftand erſt unter der Herrichaft 
des Prinzen Ludwig von Parma, der im Mai 1803 ftarb, 
dann unter der Negentjchaft feiner Gemahlin Maria Luiſe, 
einer Infantin von Spanien. Napoleon winfchte num, jein 
Bruder Lucian folle die Königin von Etrurien heiraten, wozu 
nötig war, daß er Madame Zouberteau verjtieß. Aber Lucian |] 
lehnte das Angebot rund ab und machte fich luſtig iiber das - N 
neugebadene Königreich, dem ex feinen Beftand zutraute, und | | 
über die Königin Maria Luife, die er als bejchränft und bigott 
bezeichnete. 33 | 

„Wie,“ jagte Napoleon, „ich biete Ihnen eine Heirat mit | 
einer fpanifchen Prinzeſſin und ein Königreich an, das ich ver- | 
größern will, und Sie Schlagen beides aus? Und für wen? I 
Für eine Elende von zweifelhaften Rufe, die Sie geheiratet 
haben?“ 4 
„Das mag alles richtig ſein,“ entgegnete Lucian, „allein | 
ich bin damit Ihrem Beijpiel gefolgt, nur daß die von mir 
Erwählte jung und Hübjch war.” 

Das war eine boshafte Anfpielung auf Napoleons Frau 
Sofephine, die allerdings auch einen zweifelhaften Auf — und 
wohl mit Necht — hatte. Ihr erſter Mann Hatte jchon gegen 
ſie auf Scheidung geklagt; jpäter war fie Barras Geliebte ge— 
wejen. Sie war eine der Modedamen der forrumpirten Direk— 
torialzeit und Dbeiläufig ſechs Jahre älter als Napoleon. 

Diefer wurde durch die. Anſpielung Lucians tief getroffen. 

„Meine Frau,“ fagte er wütend, „hat meine Beförderung 
und damit Ihr Glück gemacht; durch) meine Taten habe ich 
meine Familie, die mir alles verdankt, in die Höhe gebracht. | 
Ich will meine Brüder auf Trone fezen und Sie, der mid | 
dabei umterjtüzen follte, Sie, den ich liebe, Sie finden nur Ber- | 
gnügen daran, Torheiten zu begehen. Sie wollen ſich mut- | 
williger Weife entehren, allein Sie fennen mich zu gut, um 
auf meine Zuftimmung zu hoffen.“ 

Die Brüder trennten fi) voll Mißmutes. Indeſſen war 
der Streit zwiſchen Sofephinen und Lucian ſchon älteren Datums. 
Sojephine, die ihrem erjten Mann, dem General Beauharnais, 
a Kinder geboren Hatte*), blieb in ihrer zweiten Ehe finder 
108. Deshalb hatte Lucian fehon im Jahr 1801 feinem Bruder ° 
Napoleon vorgejchlagen, fich von Sofephine zu trennen und eine 
ſpaniſche Infantin, die fechszehnjährige Sjabella, zu heiraten, 
um einen Erben zu erzielen. Allein Sofephine wußte Napoleon I 
davon abzuhalten, namentlich durch ihre Tochter Hortenfe, die 
troz ihres üblen Rufes immer ein Liebling Napoleons war. 


„Cromwell, Monk und Bonaparte,” die fich fir die Erblichkeit 
des Konfulats, alfo für die Monarchie ausſprach. Im Sommer 7 
1801 kam Sofephine fehr aufgeregt in das Kabinet Bonapartes, | 
jezte fich auf feinen Schoß und ftrich ihm fehmeichelnd über 
das Haar. „Nicht wahr, Bonaparte,“ ſprach fie, „du machjt 
dich nicht zum König? Ich weiß, der häßliche Lucian drängt 
dich Dazu. Bitte, höre doch nicht auf ihn!“ Aber Napoleon 
anttwortete: „Du bift närrifch, meine arme Sofephine. Deine 
alten Weiber au dem Faubourg Saint Germain erzählen dir 
dies Märchen. Du langweilſt mich damit; laß mich zufrieden.“ — 

Man erfieht daraus und wird noch weiter erjehen, daß der 


*) Eugen, der fpätere Vizekönig von Stalien und Herzog von 1 
poleong ILL, 
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Streit zwifchen Napoleon und Lucian keineswegs darin feinen 
Urſprung hatte, daß Lucian von unbeugjfamer vepublifanischer 
Gefinnung geweſen wäre. Wie hätte ſonſt Lucian fo eifrig zum 
Staatsftreich vom 9. November 1799, durch den der eigentliche 
Umsturz der Nepublif bewirkt wurde, mithelfen und den ganzen 
Berrat einleiten können? Der ehrgeizige Lucian hielt ſich für 
einen großen Staatsmam und glaubte fich mit Unrecht durch 
Napoleon verdunfelt. Er beneidete feinen Bruder um deſſen 
Nuhm und Macht. Diejer Neid und der Einfluß der Madame 
Souberteau beſtimmten feine Haltung gegenüber Napoleon. 

Die Aufreizungen der Madame Souberteau brachten Lucian 
fo weit, daß ex eine Partei gegen feinen Bruder zu bilden 
begann. In feinem Haufe durfte der Name Napoleon nicht 
ausgesprochen werden; einen feiner Sefretäve, welcher Napoleons 
Bild befaß, wollte Lucian entlafjen. Auch jeine Britder Joſeph 
und Serome*) reizte Lucian gegen Napoleon auf. Endlich 
wurde Lucian don Napoleon, der ihn nicht verhaften laſſen 
wollte, aus Frankreich verbannt. Im April 1804 jehied Lucian 
von Paris und begab fich nach Mailand. Als er hörte, daß 
Napoleon fich in Mailand zum König von Stalien Frönen laſſen 
wolle, verließ er auch dieſe Stadt und lebte teil in Nom, 
teil3 auf feinen Landgütern. 

Bahheiche Berfuche jeitens der anderen Samilienmitglieder, 
die feindlichen Brüder zu verjöhnen, waren vergebens. Napoleon 
verlangte immer al3 erjte Bedingung die Scheidung Lucians 
von jeiner Frau und darin gab Lucian nicht nad. Er Ichlug 
Tıone aus und jo veränderte ſich die Geſtalt der europätjchen 
Neiche um der Frau Sonberteau willen, Der Oheim Lucians, 
der befannte Kardinal Feſch, bot Für Lucians ältejten Sohn das 
Herzoatum Parma an und wollte die Ehe mit Frau Zouberteau 
für ungültig erklären. Aber Lucian jchlug alles ab; er Des 
freundete Sich mit dem Pabſte und blieb Napoleons Feind. 
Auch die DVermittlungsverjuche jeines Bruder Sojeph wies 
Lucian zurück. 

Als 1807 Napoleon nach Italien kam, gelang es Joſeph, 
eine Zuſammenkunft zwiſchen den beiden feindlichen Brüdern in 
Mantua zuſtande zu bringen. Ein diplomatiſcher Agent hatte 
an Lucian gejchrieben: „Laſſen Sie Sich von Shrer Frau 
jcheiden, jo jteht Ihnen der Himmel offen und die Trone liegen 
zu Shren Füßen.” Lucian aber antwortete darauf: „Mein 
Herr, wir können uns nicht verjtehen, Ihre Sprache ijt mir 
unbekannt.“ 

Allein ſo republikaniſch ſich Lucian in dieſem Briefe geber— 
dete bei der Zuſammenkunft mit Napoleon ſchienen ihm die 
Kronen ſchon etwas begehrenswerter zu ſein. Napoleon ver— 
langte immer wieder die Scheidung. „Ich kann davon nicht 
abſtehen,“ ſagte der Kaiſer; „trennen Sie Sich wenigſtens auf 
einige Zeit von Ihrer Frau und wir wollen ſehen.“ — „Seine 
Stunde!“ antwortete Lucian. Nun fprac Napoleon nicht mehr 
von Lucian felber, fondern von deſſen Kindern. Er erbot fich, 
für jeine zwei älteften Töchter zu forgen, welche ihm Chriitine 
Boyer geboren hatte. Die ältefte Tochter Charlotte beſtimmte 
er zur Gemahlin des Brinzen von Aſturien. Wenn Lırcian 
wirklich Republifaner gewejen wäre, jo wirde er auch dieſen 
Borjchlag gleich anfangs zuriidgewiejen haben. Er tat es aber 
erit jpäter, al$ wieder die Scheidung verlangt wurde, 

AS diefe Abmachung in die Deffentlichfeit drang, glaubte 
man, Lucian jolle König von Stalien werden. Das war ein 
Srrtum. Napoleons Abneigung gegen Qucian war mit der Zeit 
jo gejtiegen, daß die Schweiter Eliſe Lucian nicht mehr bei 
Tage zu empfangen wagte, Aber der Prinz von Aiturien, der 
nachmalige König Ferdinand VII, hielt in der Tat 1807 bei 


Napoleon brieflich um die Hand der ältejten Tochter Lucians 
"an, allein der Brief ward aufgefangen und der Prinz verhaftet. 


Sn Spanien entjtand ein Aufruhr, infolge deſſen der König 
von Spanien abdanfte. Er ſchrieb an Napoleon, daß die Ab- 


*) Serome, der befannte König von Weitfalen („Morgen wieder 
luſtick!“) war mit einer Amerikanerin Namens Patterſon verheiratet, 
von der er fich auf Napoleons Andrängen fcheiden ließ, um eine würt- 








danfung erzwingen jei, worauf Napoleon dem Prinzen von 
Ajturien dem Tron entjagen lied. So fam die Heirat nicht 
zuftande, wozu Lucian und Madame Jouberteau bedeutend mit— 
wirkten. Man ſprach davon, Frau Souberteau folle ein Her: 
zogtum erhalten, wenn fie fich jcheiden ließe. Lezteres iſt jehr 
unwahrſcheinlich. Auch für die Heirat von Lucians Tochter mit 
dem ſpaniſchen Kronprinzen jtellte Napoleon die Bedingung der 
Scheidung von Frau Jouberteau. Leztere wußte Lucian aber— 
mal3 gegen Napoleon einzunehmen, jo daß ev plözlich alles 


-abwies und an Napoleon ſchrieb: „Ich werde nie zugeben, 


daß meine Kinder Ihrer Politik aufgeopfert werden.” Könnte 
man dies Wort fir aufrichtig halten, fo wiirde es Lucian viel 
Ehre machen. Aber er war zuvor auf das Heiratsprojeft ein— 
gegangen, ohne es gleich abzuweiſen. So verhinderte Frau 
Jouberteau die Spanische Heirat, welche wahrjcheinlich der ganzen 
ſpaniſchen Politik Napoleons eine andere Wendung gegeben 
hätte. Die ehemalige Frau des Wechjelagenten hatte in der 
Tat viel Einfluß auf die politische ©ejtaltung Europas. 

Auf dem Gute Sanino, das Lucian 1808 erworben — 1814 
ernannte ihn der Pabſt zum Fürſten vom Canino — bejchäftigte 
er ſich mit Jagd, Ackerbau, Intriguen und mit Titerarijchen 
Arbeiten. Seine Heldengedichte und Nomane fanden feinen 
Anklang; intereffant dagegen find feine Memoiren (e3 gibt von 
ihm auch geheime Memoiren), denen wir Verfchiedenes zu diefem 
Aufſaz entnommen haben. Zu Canino erhielt er von neuem 
die Aufforderung, feine ältejte Tochter an den Hof Napoleons 
zu jchieken, und diesmal tat er es auch. Man fprach in ganz 
Europa davon, daß Napoleon, der fich eben von Sojephinen 
hatte ſcheiden laſſen, ſelbſt Lucians Tochter heiraten wolle. 
Seine Werbung um die öjterreichiiche Prinzeſſin Marie Louije 
machte dieſen Gerichten ein Ende, 

Charlotte, die Tochter Lucians, die erſt 1796 geboren, aljo 
vierzehn Sahre alt war, wurde von Napoleon gut aufgenommen. 
Aber Madame Lucian hatte hier die Hand im Spiel. Che das 
junge Mädchen abreijte, legte jie ihm die „heilige Pflicht“ auf, 
alles, was fie am Hofe jehen und hören würde, gewiſſenhaft 
an jie (die Sonberteau) zu berichten. Die junge Dame führte 
denn auch verjtändnisinnig eine Art von Tagebuch, das fie ge— 
wiljenhaft von Zeit zu Zeit nach Haufe jandte, Allein fie hatte 
nicht an die Brieferbrecher Napoleons gedacht, welche es dem 
Kaijer ermöglichten, Die ganze geheime Korreſpondenz des jungen 
Mädchens zu überwachen. Er amüſirte fich, wenn er die Be— 
merkungen der Briefjchreiberin über die leichtfertigen Abenteuer 
jeiner Schweitern und ihrer Hofdamen las; als er aber ſich 
jelbjt in den Briefen verjpottet jah, geriet er in Zorn. Er 
ſprach über diefe Sache mit feiner jüngiten Schweſter, der Kö— 


nigin don Neapel, der Gemahlin Murat, und dieſe jagte: 


„Der Madame Lurcian werde ich es nie verzeihen, daß fie ihre 7 
Kinder nicht beſſer erzieht. Diefe Frau haſſe ich aufs Aeußerfte, 
denn fie ijt an dem Zwiſt in unferer Familie ſchuld.“ Uebrigens 
war die Königin von Neapel auch feine mujterhafte Gattin. 
Napoleon blieb indejfen doch dabei, die Tochter Lucians zu 
verforgen und jo machte er den Borjchlag, fie mit dem da— 
maligen Großherzog von Würzburg, Ferdinand von Tosfana, 
zu verheivaten. Das war Zucian offenbar ein zu geringes An— 
gebot für jeine Tochter, für die er den Spanischen Königstron 
ausgeichlagen hatte; er fehrieb an Napoleon: „Wenn Sie meine 
Tochter nicht Schicken, jo werde ich ſie, trozdem ich geächtet bin, 
jelbjt aus den Tuilerien holen!“ — Napoleon befahl Char 
fotten,*) binnen vierundzwanzig Stunden Paris zu verlaffen. 
Da wurde befannt, daß Lucian fich auch beim preußifchen Ger 
jandten in Nom heftig gegen Napoleon ausgejprochen habe, und 
es laugte ein Brief von ihm bei Napoleon an, worin e3 hieß: N 
„Ich weiß recht gut, daß Ihre Wut imftande ift, Sie dahin | 
zu bringen, einen Brudermord zu begehen.” 2 





*) Diefe Charlotte, zweimal und zwar zulezt mit einem Arzt ver 
heiratet, jtarb 3865 in Rom. Lucians zweite Tochter von der Boyer, I 
erit mit einem Schweden, dann mit einem Engländer vermählt, ftarb 
1847. Die Kinder Lucians waren injofern glüclich, als fie, da fte feine J/]) 
Kronen trugen, bei Napoleons Sturz auch feine zu verlieren hatten, | 





| tembergijche Brinzeffin zu Heiraten. 








Be. 









Jezt fürchtete man, daß der aufs Aeußerſte gereizte Na— 
pofeon feine Schonung gegen Lucian mehr fennen werde. Lucian 
flüchtete aus Stalien, wobei ihm König Murat von Neapel 
behilflich gewefen jein fol, Man jagt, Murat habe dafür 
an Napoleon eine Strafe von zehn millionen Francs zahlen 
müſſen. 

Lucian wollte ſich mit ſeiner Familie in Nordamerika nieder— 


laſſen, er fiel aber engliſchen Kreuzern in die Hände, die ihn 





nach Malta brachten, worauf man ihn in England internirte. 
Seine englijchen Päſſe wurden nicht beachtet; er mußte unter 
Aufficht eines englischen Offiziers in der Nähe von London 
leben. Dort machte er wieder Verſe, die Feine Anerkennung 
fanden. 

Dem eriten Sturze Napoleons ſah Lucian ruhig zu. Aber 
1814, al3 Napoleon ſich auf Elba befand, wurde eine Aus: 
ſöhnung angebahnt durch Pauline Borghefe, welche die Lieb- 
lingsjchweiter Napoleons war. Diesmal mußte Napoleon die 
Madame Souberteau mit in den Kauf nehmen; fie hatte ihren 
Willen durchgefezt. Lucian fehrte nach Nom zuriick und ward 
1815, als Napoleon von Elba entflohen war, nach Paris bes 
rufen. Er ſchlug nun die Würden nicht mehr aus, die Na- 
poleon ihm anbot. Nur konnte ihm Napoleon feine Königreiche 
mehr anbieten. Während der hundert Tage (bi zum zweiten 
Sturze Napoleons) war Lucian Pair von Frankreich, Faiferlicher 
Prinz, ſowie Mitglied der Regierungskommiſſion, welche Na— 
poleon einjezte, bevor er ins Feld rückte. Napoleon ward bei 
Waterloo gejchlagen und als er nach Paris zurückkam, fand er 
wenig Freunde, fait lauter Feinde. Der gewohnte Erfolg fehlte. 
Lucian juchte ihn zu einem Staatsftreiche zu bewegen; er jchlug 
ihm vor, die widerjpenftige Kammer zu fprengen und eine 
Diktatur zu übernehmen. Aber Napoleon® Energie war ge— 
brochen. „Was wollen Sie?" fagte Lucian zu einem General, 
der iiber Napoleons Unentichloffenheit beftürzt war, „der Pulver: 
dampf von Mont Saint-Sean (Waterloo) hat ihm den Kopf 
verdreht. Er iſt ein verlorener Menſch.“ So urteilte Lucian 
zulezt über Napoleon. 

Darauf verlad Lucian in der Sammer die von ihm ent» 
worfene Abdanfungsakte des Kaiſers Er wollte die Prokla— 
mation des unmindigen Napoleon II. zum Saifer bewirken und 
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hoffte dadurch für ſich die Regentſchaft zu erhalten. Aber man 


‚rief ihm zu, er als Korſe habe fein Necht, Frankreich einen 


Souverain aufzudrängen. Man fezte eine proviforifche Regierung 
ein und der Sturz Napoleons war zum ziweitenmale befiegelt. 

Lucian ging wieder nach) Nom. Er ward von Öfterreichifchen 
General Bubna gefangen genommen und auf die Zitadelle von 
Zurin gebracht. Er berief ſich darauf, daß er fich fortwährend 
den Plänen feines Bruders widerfezt habe, auf welch unedle 
Art ich Fein anderes Mitglied der Familie Bonaparte aus der 
Schlinge gezogen hat. Der Pabſt erwirfte Lucians Freilaffung, 
worauf er als Fürſt von Canino unangefochten im Kirchenftaat | 
lebte, den er jedoch erſt nach 1830 wieder verlafjen durfte, 
Er jtarb 29. Juni 1840 in Biterbo bei Rom. 

Bei genauer Erwägung der angeführten Tatſachen kommt 
man zu der Anficht, daß ſich Zucian feinem Bruder Napoleon 
nicht auf Grund einer politifchen Ueberzeugung, fondern aus 
Neid und Mißgunft einerjeits, unter dem Einfluffe feiner Frau 
andererjeit3 widerjezt hat. Sein Betragen gegen Napoleon war 
noch weniger edel, als das Napoleons gegen ihn. 

Frau Souberteau lebte als Wittwe in den vierziger Jahren 
in Paris, wo viele literarifche Berühmtheiten in ihren Salons 
verfehrten; ſie jpielte die geijtreiche Dame. Später zog fie 
wieder nach Nom und ftarb in GSurigaglia 12. Suli 1855. 

Sie hat Lucian fünf Söhne und vier Töchter geboren. Enfel 
von ihr leben noch eine ganze Anzahl. Ihren älteften Sohn 


berteau war auch jener beriichtigte Peter Bonaparte, genannt 
„Mordpeter”, der Viktor Noir erſchoß und dadurch ganz Frank— 
reih in Entrüftung verſezte. Enfelinnen von ihr find u. a. 
die befannte Madame Nattazi und Adele Wyje-Bonaparte, 
die Frau des Garibaldijchen General Türr. Die jüngite 
Zochter Lucians, SKonftanze, 1823 geboren, ijt Abtifjin des 
Kloſters zum Heil. Herzen in Nom. 
x So iſt die einjtige Buzmacherin, von der einit das Zuftandes | 


fommen don Königreichen abhing, die Stammmutter einer An— \ 
zahl von fonjt nicht ſympatiſchen, aber begüterten und politiſch 


| 


oft einflußreichen Samilien geworden. Und das alles, weil jie 
der Wechjelagent Souberteau eines Abend vom Ball nad) 


— 


Hauſe begleitet hatte. 





Der Alchemiſt. 


Die Tatſache, daß ſo hochbedeutende Männer, wie die im 
vorigen Abſchnitt aufgeführten, Alchemiſten waren, und daß der 


—Glaube an den Stein der Weiſen troz des für uns ſelbſtver— 





Itändlichen, taujendfältigen Mißerfolges auch bei den emjigiten 
und geiftvolliten Bemühungen ſich durch viele Sahrhunderte in 
ungelehrten und gelehrten reifen erhielt, iſt jedoch Feineswegs 
allein der Ariſtoteliſchen Teorie von der Wejensgleichheit aller 
Materie und den aus ihr erwachjenen wiljenfchaftlichen An— 
Ichauungen zuzuschreiben. Vielerlei fam Hinzu, welches nicht, 
wie Unfundige und oberflächliche Beurteiler wohl eher annehmen 
möchten, das hartnädige Feithalten an dem lauben, daß aus 
unedlen Metallen Gold gemacht werden fünnte, verwunderlich, 
fondern umgekehrt die Emanzipation von diefem Glauben, das 
Aufgeben der alchemiftiichen Arbeiten als jehr ſchwer angängig 
ericheinen läßt. 

Sollte man nicht an die Möglichkeit, Gold zu machen, 
glauben, wenn e3 gelang, Metalllegirungen darzustellen, welche 
in verſchiedenen Eigenschaften, hauptlächlich in der Zarbe, dem 
echten Gold und Silber glihen? Zumal in einer Zeit, in 
welcher man die Metalle auf ihre wejentlichen Eigenfchaften 
noch nicht ausreichend zu prüfen verjtand!? 

Hierauf find die angeblich pofitiven Erfolge der Goldmacher, 
die Erfolge, an welche zumteil fie felbjt glaubten, jedenfalls 
hauptfächlich zurückzufülhren. Das Gold, welches — wie wir 
im vorigen Abjchnitt fahen — Lullus in der folofjalen Quan— 
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(Schluß.) 
haben und woraus die erſten Roſenobels geprägt worden ſein 
ſollen, iſt — wenn das ganze Faktum nicht eine leere Erfin— 
dung iſt — zweifelsohne von ſolcher Beſchaffenheit geweſen. 

Wie man derartiges Gold fertig brächte, war natürlich nicht 
allzuſchwer herauszubringen: man nahm Kupfer, ſchmolz es mit 
Arſenik zuſammen und Silber war fertig, oder mit Zink, und 
Gold glänzte aus dem Tiegel hervor, denn Zink gibt dem Kupfer 
eine goldgelbe, Arſenik eine ſilberweiße Farbe. 

Der heilige Thomas von Aquino (1224—74) wußte auch 
ein ganz fürtreffliches Rezept, Kupfer in Silber zu verwandeln, — 
er ließ es mit Arſenik weiß färben und die Hälfte feines Ge: 


wichts an echtem Silber dazu tun, — wer fonnte nun noch 
beftreiten, daß er in der Legirung wahrhaftiges Silber vor 
ſich habe? 


ALS nun die chemischen Kenntniſſe joweit zugenommen hatten, 
daß man gold» und filberfarbige Legirungen von lauterem 
Bold und Silber unterjcheiden konnte, wie dag bereits zur Zeit 
Albert des Großen einzutreten begann, jo fanden die Alchemijten 
Beweiſe fiir die da3 Gold ermöglichenden Metallverwandtichaften 
„In anderen Tatjachen, die vollfommen richtig waren, aber auch 
wieder von ihnen falfch ausgelegt wurden. Die Scheidefunit 
ftand in den erſten Zeiten der Alchemie und noch bis zu 1600 
auf einer fehr niedrigen Stufe; Kleine Mengen eines Metalls 
in Erzen nachzumweiien, war der Mehrzahl der Chemiker un— 
möglich; daß ein Metall in einer falzartigen Verbindung, in 
einer Form, die auf feinen Metallgehalt Schließen läßt, ſchon 
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ganz gebildet ſeiner Natur nach enthalten ſei, wurde erſt im 
Anfang des 17. Jahrhunderts genauer erkannt. Darauf gründete 
ſich nun eine Menge von Beweiſen für die angeblich künſtliche 
Hervorbringung von Metallen. Geber erzählt ſchon, daß der 
Sand gewiſſer Flüſſe die Eigenſchaft habe, Kupfer in Gold zu 
verwandeln; kleine Kupferſtücke, der Einwirkung dieſes Sandes, 
des fließenden Waſſers und der Sonne ausgeſezt, verwandelten 
ſich in Gold. Die wahre Sache iſt hier augenſcheinlich, daß 
ſich das Kupfer dabei oxydirt und ſeinen Metallglanz ver— 
liert; der im Flußſand enthaltene Goldſtaub aber durch das 
wiederholte Waſchen (Schlämmen) ſichtbar wird. — In dem 
blauen Vitriole vermuteten nur wenige Chemiker bis zu 1600 
einen Gehalt an Kupfer, und von dem 15. Jahrhundert an 
finden wir die Fällung des Kupfers aus einer Bitriollöfung 
durch metalliiches Eifen al3 einen Beweis fie die Verwand— 
fung des Eiſens in Kupfer aufgeführt. — — Endlich gab 
man noch viele Prozeſſe an, wodurch jeder fich ſelbſt von der 
Möglichkeit, unedle Metalle in edle zu verwandeln, itberzeugen 
fonnte; es beruhten dieje darauf, daß Subjtanzen mit in Ar— 
beit genommen wurden, die immer oder meilt einen kleinen, 
nicht leicht wahrnehmbaren Gehalt an edlen Metallen haben. 
— — Beijpiele, wo Unwiſſenheit in der analytifchen Chemie 
zur Stüze alchemijtiicher Anfichten wurde, gab es bis in Die 
neuefte Zeit. Der berühmte franzöfifhe Chemiker Hoimberg 
glaubte 1709 Silber, daS von allem Gold gereinigt war, in 
Gold umwandeln zu fünnen, indem er es mit Spießglanz 
ſchmolz; das aus diejer Behandlung erhaltene Silber zeigte 
immer einen deutlichen, wenn auch feinen, Gofldgehalt. Diele 
Chemifer wiederholten diefe Verſuche mit gleichem Erfolg, bis 
endlich entdect wurde, daß fait aller natürlich vorkommende 
Spießglanz einen geringen Gehalt an Gold hat, welches fich 
dann bei der chemischen Behandlung mit dem Silber vereinigte. 
Noch 1783 fam ein ähnlicher Fall vor. Ein Apotefer Cappel 
zu Kopenhagen gab an, daß durch Behandlung von chemijch reinem 
Silber mit Arſenik dieſes teilweiſe in Gold verivandelt werde. 
Unter den Chemifern, welche die Sache bejtätigt fanden, nenne 
ich hier nur den berühmten Guyten de Mormeau, welcher 
1786 jich gleichfalls fir die Nichtigkeit der Angabe ausſprach. 
Die Alchemiften jubelten ob ihres Siegs, denn zu dieſer Zeit 
wurde die Möglichkeit ihrer Kunjt ſchon ſehr bezweifelt, aber 
die Freude Hatte bald ein Ende, als der öjterreichifche Bergrat 
von Born 1787 fand, daß man bei Anwendung von falz- 
burger Arjenif, der damals im Handel vorzugsweife verbreitet 
war, allerdings güldiſches Silber erhält, aber nicht mit böhmi— 
Ihem Arjenif: aus dem Grunde, weil in dem Tezteren nicht 
wie in dem erſteren ein kleiner Goldgehalt verborgen ift*).“ 

Auch an hiſtoriſchen Beweijen für die Wahrheit der Alchemie 
fehlte e& nicht. Noch aus dem 17. ind 18. Sahrhundert be— 
richten „berühmte und als zweifellos gewijjenhaft anzufehende 
Männer der Wiljenjchaft von der Berwandlung größerer Mengen 
unedler Metalle in lauteres Gold, welche unter ihrer eigenen 
Kontrole oder von ihnen jelbjt ausgeführt worden ift, — und 
zwar durchweg folhe Männer, denen man ebenſowenig die 
Fähigkeit, echte Gold von unechtem zu unterjcheiden, bejtreiten 
fann, als man ihren Karafter und ihre Glaubwürdigkeit anzu— 
zweifeln ein Recht hat. 

Solche Zeugnifje find Tatfachen, wie fie in der Gefchichte 
der Wiljenjchaften öfter vorgefommen find und erft in allers 
neuejter Zeit wieder bei der wiſſenſchaftlichen Unterfuchung 
jogenannter fpiritiftiicher Phänomene zutage getreten find, — 
Tatjachen, denen gegenüber, wie Kopp völlig zutreffend ſagt, 
„es einem faſt ebenfo ſchwer wird, die Möglichkeit einer Täuſchung 
anzunehmen, als an die Wahrheit der Sache ſelbſt zu glauben.“ 

Eine der intereffantejten und bejtbeglaubigten Gefchichten von 
gelungener Goldmacherei möge hier nach) Kopp**) Plaz finden. 

„Dr. Helvetius war um die Mitte des 17. Jahrhunderts 


*) Kopp, Gejchichte der Chemie, IT. Band. 
Geſchichte der Alchemie, ©. 166 ff. 
**) Ebenda ©. 169 ff. 
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Seibarzt des Prinzen von Dranien, ein gelehrter Mediziner, || 
der in hohem Rufe der Nechtlichfeit und Aufrichtigfeit jtand. 


Er glaubte nicht an die alchemiftifchen Künſte und zeigte fich 
in mehreren Schriften al8 ihr bitterer Widerfacher. Plözlich 
trat er 1667 al3 der eifrigjte Verteidiger derjelben auf, wie 
er erzählt auf folgende Art überzeugt. 

Ihn befuchte 1666 in feiner Wohnung im Haag ein Fremder, 
der ein Gefpräch über die Alchemie und den Stein der Weifen 
mit ihm anfnüpfte. Helvetius ſprach feine Zweifel aus; der 
Fremde fuchte ihn zu widerlegen, und um feinen Worten mehr 
Nachdruck zu geben, zeigte er ihm die fraglihe Gubitanz. 
Helvetius betrachtete fich die Sache genau; wie er den Gtein 
in Händen hatte, fuchte er mit dem Nagel feine Härte zu er: 
proben, und fiehe, e3 gelang ihm, ein Stückchen davon abzu— 
löfen. Er bat den Fremden jehr, ihm eine Metallverwandlung 
zu zeigen; diefer lehnte die Bitte ab, mit dem Verjprechen, in 
drei Wochen wiederzufommen und e3 dann zu tun. Als der 


Fremde fort war, verſuchte Helvetins mit der Heinen Menge 


des Gteind, Die ihn an dem Nagel hängen geblieben war, 
einen Verſuch zu machen; er warf es auf fchmelzendes Blei, 
aber ohne allen Erfolg. 

Nach drei Wochen fam der Fremde wieder, und da gejtand 
ihm Helvetius die Entwendung und die Fruchtloſigkeit des 
Verſuchs. Der Fremde meinte, Helvetius habe befjer zu ftehlen 
als Gebrauch davon zu machen gewußt, und ſchob die Schuld 
darauf, daß er nicht die Subſtanz in Wachs gehüllt auf das 
Metall geworfen habe, um fie vor den Dämpfen des Blei! zu 
Ihüzen. Nach vielem Bitten gab er dem Arzte ein Stückchen 
Stein, von der Größe eines Nübjamenforns; Helvetius meinte, 
es jei Died zu wenig, um einen Verſuch machen zu können, 
aber der Fremde meinte feinerfeit3 nun, es jei noch zu viel, 
teilte die Gabe und ließ dem Arzt die Hälfte zurück. Cr ent— 
fernte fich mit dem Verfprechen, des andern Tags wiederfommen 
zu wollen und bei dem Verſuche gegenwärtig zu fein. 

Er fehrte indes nicht wieder. Als der Abend kam, Fonute 
Frau Helvetius, welcher ihr Mann die Sache erzählt Hatte, 
ihre Ungeduld nicht länger bezähmen. Sie drang in ihn, einen 
Verſuch zu machen. 
Sohnes ſchmolz Helvetius nun 6 Drachmen Blei, warf den 
Stein, in Wachs gehüllt, darauf, ließ noch eine Bierteljtunde 
ſchmelzen und goß dann das Metall aus. ES war das reinite 
God; der Minzwardein im Haag und mehrere Goldarbeiter 
prüften es — es verhielt fich nicht anders. 

Helvetins machte diefen Borfall 1667 in einer eigenen 
Schrift bekannt, welche den Titel hat: Vitulus aureus, quem 
mundus adorat et orat. Noch vor der Herausgabe dieſes 
Buches indes bekümmerten jich viele um dieſe Transmutation; 
interejjant ijt namentlich der Anteil, welchen der berühmte 
Benedikt Spinoza daran genommen hat. 
nicht zu den Leichtgläubigen gehörte, erfundigte fich genau nach 
allen Umftänden und fprach brieflich feine Neberzeugung aus, 
„vaß auch für ihn diefer Vorfall vollflommen überzeugend ei.“ 

Münzen wurden übrigens nicht allein in England aus alches 
miſtiſch hergeitelltem Golde geprägt. Der Alchemiſt Caspar 


Harbac) machte für den König Chriftian IV. von Dänemark | 


Sn Gegenwart feiner Frau und feines 


Gold, woraus 1647 dänische Dufaten gefchlagen wurden. 1648 


überließ ein gewilfer Richthauſen dem Kaifer Ferdinand” II. 


ein Gran eines voten Pulvers, mit Hilfe dejjen der Dberberge 


meifter Graf von Ruß 21% Pfund Duedjilber in Feingold 
verwandelte. 1675 machte der Auguftinermöncd Wenzel Seyler 
fir Raifer Leopold I. aus Zinn Gold, woraus der Kaiſer Dur 


faten schlagen ließ. 1717 wurde dem fich ſelbſt eifrigit aber 


erfolglos mit Alchemie befchäftigenden Landgrafen Ernft Ludivig 
von Heſſen-Darmſtadt von einem Unbekannten eine Probe | 
bon voter und weißer Tinktur überschict mit der Anweiſung, 


wie fie zum Gold» und Silbermachen zu gebrauchen feien; bei— 
gefügt war der jedenfalls wohlgemeinte Nat, der Landgraf möge 


die eigenen Bemühungen, den Stein der Weiſen zu finden, 
einjtellen. Der Landgraf wandte die Tinkturen jchleunigft zur 
Bearbeitung von Blei an und erhielt Gold und Silber, aus | 
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dem er Dukaten und die heſſiſchen Speziestaler vom Jahre 


2 1717 prägen ließ. 


Berveinzehten diefer der Alchemie verdankten Münzen jtellte 
fich die Unechtheit de Materials fpäter heraus, fo bei den 


aus Wenzel Seylers Zinngold gemachten Dufaten; die hefliichen 


Dufaten und Speziestaler von 1717 aber bewährten ſich al3 echt. 

Waren nun die meijten Aerzte und Chemiker der vergangenen 
Sahrhunderte von der Wahrheit der Mlchemie überzeugt, jo 
waren es nicht minder die Juriſten. Vielfache Streitigkeiten 


vor den Gerichten dariiber, ob dag alchemiftisch hergeſtellte Gold, 
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wenn es durch die Probirfunft von dem natürlichen nicht unters 
ſchieden werden fonnte, dem natürlichen gleichwert geachtet wer— 
den ſolle, zeugen dafür, weil fie in der Negel zu Gunften des 
alchemiſtiſchen Goldes entjchieden wurden. 

1668 verlieh die Natsfanzlei zu Breslau dem Schneider: 
meiſter Chriſtoph Kirchhof zu Lauban in der Oberlaufiz einen 
Wappenbrief mit einer filbernen Bulle zu feiner Legitimation 
und als Belohnung dafür, daß er nicht allein denjenigen La- 
pillum oder „Stein an das Licht gebracht, fondern auch noch 
dazu vermittelſt göttlicher Hilfe und ſcharfes Nachfinnen, vor— 
nehmlich aber durch fein ftetiges und umverdroffenes Laboriven 
den Spiritum universalem von fich ſelbſt erfunden.“ 

Aber der Stein dev Weifen wurde von den Zuriften nicht 
allein als exijtivend und bereits öfter gefunden behandelt, ſon— 
dern man kam ſogar zuweilen auf den Gedanken, daß es ein 
Verbrechen ſei, an feiner Eriftenz zu zweifeln, So entwicelte 
ein Dejterreicher, $. B. dv. Nain, im Sahre 1680, „daß die 
Zweifler an der Erijtenz des Steins der Weifen fich des Ver— 
brechens der Majeftätsbeleidigung ſchuldig machen; weil nämlich 
mehrere Kaiſer jelbjt die eifrigjten Alchemiften waren.” 

Auch die leipziger Juriſten haben jich wiederholt zu der 
Ueberzeugung von der Exiſtenz des Steins der Weiſen befannt. 

„Im Jahre 1580 fällten ſie ein Urteil gegen David Beuther, 
Leibalchemiſten des Kurfürſten von Sachſen. Dieſer ſollte zu— 
fällig in den Beſiz einiger Beſchreibungen gekommen ſein, wie 


Metallverwandlungen anzuſtellen ſeien, und die Ausarbeitung 


derſelben mit Hülfe einiger Anderer verſucht haben, welchen er 
eidlich zuſagte, nach Entdeckung des Geheimniſſes es ihnen mit— 
zuteilen. Er habe aber nicht Wort gehalten, wohl aber ſeines 
Dienſtes beim Kurfürſten nur nachläffig gewartet. Das leip— 
ziger Urteil beſagte, Beuther ſei der Kenntnis des Steins 
der Weiſen für überwieſen zu erachten; er ſolle darum 
peinlich befragt werden, wegen ſeiner Untreue gegen den Kur— 
fürſten ſei er zur Staupe zu ſchlagen, wegen ſeines Meineides 
gegen ſeine Genoſſen habe er zwei Finger zu verlieren, und 
ſchließlich ſei er zum Wohl des Landes, damit das Geheimnis 
nicht andern Potentaten bekannt werde, gefangen zu halten. — 
Noch im Jahre 1725 gab dieſelbe Juriſtenfakultät ein Gut— 
achten ab, wobei es ſich um Silber, das in Gold verwandelt 
worden war, handelte. Die Gräfin Anna Sophie von Erbach 
hatte auf ihrem Schloß Frankenſtein einem als Wilddieb ver— 
folgten Flüchtling Schuz gewährt; zum Dank verwandelte dieſer, 
welcher ein Adept war (Adepten nannte man die Alchemiſten, 
von denen man überzeugt war, daß ſie im Beſiz des Steines 
der Weiſen wären) der Gräfin ſämmtliches Silbergeſchirr in 
Gold. Ihr Gemahl, Graf Friedrich Karl, nahm davon die Hälfte 
in Anſpruch, weil der Zuwachs des Wertes auf ſeinem Gebiete 
und in der Ehe erworben worden ſei. Die leipziger Rechts— 
gelehrten gaben ihm unrecht: weil das ſtreitige Objekt vor der 
Verwandlung als Eigentum der Gräfin anerkannt worden ſei, 
müſſe es auch nach der Verwandlung ihr Eigentum bleiben“).“ 

Bei dem Stein der Weijen hieß es zumeift: glaubet, jo wird 
ihm geholfen — ihm, dem Befizer des Stein nämlich. Gold 
hatten fie meift wie Heu, denn wenn jte es ſich wirklich auch nicht 
ſelbſt machten, jo fchleppten es ihnen die Gläubigen in Haufen zu. 

So erbaute der franzöfiihe Adept Nikolaus Flamel 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts don feinem irgendwie alche= 
miftisch zufammengefchlagenen Gelde nicht weniger als vierzehn 








*) Kolb, ebenda 172, 73. 
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Hofpitäler und drei Kapellen, während ev außerdem Sieben 
Kirchen gründlich renoviren lief. 

Der englifche Alchemift Georg Nipley griff den 1460 von 
den Türken hart bedrängten Sohannitern mit dem artigen 
Simmchen von 100000 Pfd. — nad einigen Pfd. Sterling, 
nach andern ſogar Pfd. Gold unter die Arme, und um 1500 
ſoll ſogar ein anderer franzöfischer Adept, Hieronymus Crinot, 
jein auf alchemiſtiſchem Wege ins Unendliche vermehrte Vermögen 
zur Stiftung von 1300 Kirchen aufgewendet haben. 

Der deutjche Kaifer Rudolph IL. ftarb 1620; in feinem 
Nachlaß fand man 84 Zentner Gold und 60 BZentner Silber, 
die er, der ein eifriger Alchemijt war, auch mit Hilfe der her- 
metischen Kunst fich ſelbſt gemacht haben follte. 

Dasjelbe fagte man dem Kürfürſten Auguft I. von Sachjen 
nach, der 1586 fiebzehn millionen Reichstaler hinterließ. 

Sm Laufe der Jahrhunderte fteigerte fich die Kraft des 
Steins der Weifen bedeutend. Lange Zeit gaben die Alchemiften 
an, daß bei der Verwandlung das fpezifisch Teichtere unedle 
Metall ſich zufammenziehe und fo ein geringere® Volumen 
Gold ergebe. Aus dem 18. Sahrhundert dagegen find uns 
Beiſpiele aufbewahrt, bei denen eine Gewichtszunahme durch 
die Transgmutation ftattfand, fo, daß 3. B. ein Gran des Stein 
der Weiſen aus drei Lot Silber fünf Lot Gold machte. 

Eine völlig unaufgeflärte Gejchichte dieſer Art ijt die des 
Apotefers Neuffing, der in der Offizin des Frankeſchen Waiſen— 
haufes in Halle ©. angeftelt war und tüchtige chemijche Kennt— 
nifje Dejejjen haben fol. Ein Fremder joll ihm 1750 einige 
winzige Stäubchen eines grauen Pulver gejchenft haben, Die 
er ihm auf fchmelzendes Silber zu werfen anriet. Reuſſing 
folgte dem Nate und erhielt in dem Laboratorium der Waifen- 
hausapotefe aus 22 Lot Silber 3 Lot reines Gold. Diele 
Geſchichte erzählte 1774 al3 vollfommen bejtätigt der natur- 
wilfenschaftlich trefflich gebildete halliiche Berg: und Salinen— 
direftor,. AKriegs- und Domänenrat Dr. dv. Leyſſer, welcher ein 
Schwiegerſohn Neuffings war. 

Aber — wie wir bereit3 im erſten Abſchnitt angeführt 
haben — der Stein der Weiſen war auch eine Banacee des 
Lebens, d. h. er vermochte auf den menschlichen Körper ſtär— 
fend, heilend und verjüngend einzuwirken; dieſes glaubte man 
jeit dem 8. Sahrhundert erfannt zu haben. 

Bielleicht ging diefer Wahn aus einem Mißverjtändnis hervor. 

Su den erſten Jahrhunderten nach Chrijti Geburt glaubte 
man in dem Stein der Weiſen das Mittel ehren zu müjjen, 
das, was man heut die ſoziale Frage nennt, zu löſen. So 
Ichrieb der um 400 n. Ehr. lebende alerandriniiche Gelehrte 
Synefius: „Verfährit du richtig nach meiner Vorjchrift, jo 
wirst du glücklich jein und die böje Krankheit, die Armut, 
heilen.“ 

Auch die Araber vom 8. Jahrhundert Sprachen vom Heilen 
durch die hermetiſche Kunft, fie jedoch bezogen es auf Die 
unedlen Metalle, die fie frank nannten und gejund, d. h. edel 
machen wollten. 

Bei den chriftlichen Alchemiften des 13. Jahrhunderts Findet 
fih nun die Fähigkeit des Steines der Weiſen zu „heilen“ 
auf die menjchlichen Krankheiten ausgedehnt. 

Naymımd Lullus will jelber in hohem Alter wieder jung 
und frisch geworden fein durch feine alchemiftiichen Künſte. 

Desgleichen noch viele andere. Der oben erwähnte Baſi— 
lius Balentinus jchreibt: „Keine Armut wird der Befizer 
des Steins der Weijen fpüren; feine Krankheit wird ihn rühren 
und fein Gebreſte ihm ſchaden, bis zu der gejezten Zeit des 
Todes, bis zu der fezten Stunde, fo ihm von jeinem Himmels— 
könige gejezt iſt.“ 

Wahrſcheinlich iſt, daß die Alchemiſten bei der Bereitung 
ihrer Pülverchen und Tinkturen gelegentlich auch ein Schnäps— 
chen zuſammenbrachten, das ſie gewiſſenhaft koſteten und deſſen, 
wenigſtens auf einige Zeit, merkwürdig belebende und reſtau— 
rirende Fähigkeit ſie inbezug auf das Reſultat ihrer alchemiſti— 
ſchen Bemühungen zu ungemeſſenen Hoffnungen und Uebertrei— 
bungen anſtachelte. 
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Hatte ſich nun erſt einmal ein berühmter Alchemift “die 
wunderbare Stärkungs- und Heilkraft der großen Panacee ein- 
geredet und davon gefchrieben, jo ftand fie feit fir die Jahr: 
Hunderte, da niemand, der nicht jofort alle feine Geltung als 
Adept einbüßen wollte, dagegen auftreten fonnte. Dazır kam, 
daß die frommgläubigen Chriften des Mittelalter die Wun— 
dergefchichten der Bibel von dem langen Leben der Erzväter 
u. |. w. doch abjolut nicht bezweifeln durften, aber gar zu gerne 
erklärt hätten, — was konnten fie daher befjeres tun, als an 
ein Univerfalfebensverlängerungsmittel zu glauben, das der all 
gütige Chriftengott jedenfalls nicht nur für die Juden des alten 
Teftamentes gejchaffen haben Fonnte, 

Erflärlicherweife gab es auch jofort Leute, Die verficherten 
und c3 vielleicht fehließlich felbjt glaubten, es mit Hülfe dev 
Panacee zu einem mächtigen Alter gebracht zu haben. 

So der lateinifche Alchemift Orteghius im 12. Jahrhundert, 
der fich die etwas unbeſcheidene Zahl von 1000 Lebensjahren 
beilegte, 


Der noch 1700 in der Nähe von Trient als Einfiedfer 


febende Neich3graf von Trautmannsdorf war viel bejchei- 
dener; er behauptete 1462 geboren, aljo noch nicht ganz 240 
Sahre alt zu fein. 

400 Fahre alt foll der 1724 geftorbene Venetianer Frie— 
derifus Gualdus geworden und 350 Sahre behauptete der fich 
Graf St. Germain nennende, von 1770—1795 von fich reden 
machende Abenteurer alt zu fein. 

Damit war e8 aber mit der wunderbaren Kraft des Steins 
der Weifen immer noch nicht genug, auch Hug, weiſe, edel, 
fromm follte ev machen, — nicht nur Armut und Tod, jondern 
jeloft Teufel und Hölle befiegen. 

Troz alledem ift der kritifche Sinn des Menfchengefchlechtes 
jo weit rege gewefen, daß ungeachtet der mächtigen Bollwerfe, 
welche die Alchemie umgaben, und ungeachtet ihrer weiten Ver— 
breitung ſchon jahrhundertelang Zweifel an ihr rege und Kampf 
wider fie gefiihrt wurde. 

Vornehmlich mögen es die handgreiflichiten Betriigereien 
gewejen jein, welche den alchemijtischen Aberglauben in fiir Die 
Betroffenen allzufühlbarer Weife ausbeuteten und dadurch er: 
ſchütterten. 

Alchemiſten, welche Kunſtreiſen machten und Vorſtellungen 
gaben, praftizirten allerlei Goldpräparate heimlich in das ſchmel— 
zende unedle Metall, unter anderem dadurch, daß fie einen 
hohlen mit Goldförnern gefüllten und mit Wachs verjchlofjenen 
Stab, der gewilfermaßen ihren Zauberſtab darftellte, in Die 
Ichmelzende Metallmafje tauchten. Dabei ſchmolz natürlich das 
Wachs und das Gold fam in den Schmelztiegel, wo es nun 
als Beweis für die Nichtigkeit alchemiftifcher Anfichten aufge: 
wiefen wurde, umjomehr als man durch anhaltende Glühhize 
das Blei verbrannte oder das Queckſilber zur Berflüchtigung 
brachte und das Gold allein übrig behielt. 

Solche und ähnliche Betrügereien fonnten nicht immer ver— 
borgen bleiben und mußten die Alchemie überhaupt fonpromit- 
tiven. Daher fam es, daß ſchon im 14. Sahrhundert geiftliche 
und weltliche Herrfcher wider die alchemijtischen Bemühungen 
durch Edikte einzufchreiten juchten, aber da ſtets mehr hohe 
geiftliche und weltliche Würdenträger fiir die Alchemie ein- 
genommen waren als dagegen, jo gejchah das mit jehr wenig 
Erfolg. 

Sm Anfang des 16. Jahrhunderts erklärte fich der be- 
rühmte Arzt und Naturwifjenjchafter Philippus Aureolus 
Theophraftus PBaracelfus Bombaftus von Hohenheim 
wiederholt gegen die Alchemie und nennt die Alchemiften „Narren, 
die leeres Stroh dreſchen, warnt vor abjichtlichem Betruge und 
unwillkürlichen Täuſchungen und betont, daß ihm die Bereitung 
de Gteind der Weifen nie gelungen fei. Doch mindestens 
ebenjooft jpricht er auch von eben diefem Stein der Weifen, 
als einer ihm wohlbefannten Sache, rühmt ihn als Univerfal: 
arznei, begreift nicht, wie man an der Möglichkeit der Metall: 
verwandlung zweifeln Fünne, und prahlt mit Schäzen, die er 
mit Hilfe der Alchemie dargeftellt habe und deren Koftbarfeit 
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des Kaiſers und des Pabſtes Nächtiiiner zufammen nicht zu 
bezahlen vermöchten.“*) 

In dieſer Weiſe ſchwanken ſelbſt die zweifelſüchtigſten und 
ſcharfſinnigſten Köpfe, — zu dieſen hat Paracelſus tatſächlich 
gehört, — haltlos zwiſchen dem Glauben an die Alchemie und 
dem Kampf für ſie einerſeits und dem Kampf gegen ſie und 
die ſich an ſie knüpfenden Betrügereien andererſeits hin und 
her, — was wunder, daß die gerngläubige, a elend= 
geplagte Menge wie mit eifernen Ketten an den Wundern des 
voten und weißen Löwen hangen blieb. 

Sm Anfang des 17. Jahrhundert machten fich im Abend- 
(ande ganze Gefellfchaften an die Erforjchung des Steins der 
Weijen, indes aus Fez, an der Meeresküſte von Afrifa, jchon 
um 1500 von großen Alchemiftenzufammenfünften zur Beratung - 
und Förderung der gemeinjamen Bejtrebungen in einer Mojchee 
zu berichten war. | 

Die bedeutendjte an Mitgliederzahl und Einfluß it die der 
Nofenfreuzer, welche im Anfang des 17. Jahrhunderts gegrünz 
det wurde und bis ans Ende des 18. Jahrhunderts beitand **). 

Bur felben Zeit beitand in Frankreich ein Collegium rose- 
anum, nad ihrem Stifter Roſe, genannte alchemijtiiche Ge— 
jellfchaft, welche mit den Nofenfreuzern häufig, aber irrig in 
in denfelben Topf geworfen wurde. 

Eine andere alchemijtiiche Gejellfchaft von Bedeutung war 
die von Nürnberg, welche 1654 gegründet wurde und über 
fünfzig Jahre bejtanden hat. Ihr berühmteftes Mitglied war 
der große Bhilofoph Leibniß, der — allerdings nur zwei 
Sahre fang — ihr Sekretär war. 

Erfolg hatten die Bemühungen der alchemiftischen Geſell— 
Ihaften je mehr ste ehrlich Ätrebten, dejto weniger. Bon den 
einzelnen Alchemiften wurden im 16. und 17. Sahrhundert mehr 
und mehr des Betrug überwiejen. So ließ 1575 Herzog 
Julius von Braunfchweig-Liineburg die Alchemiftin Anna 
Maria Ziegler, die Schlüters Ilſe genannt wurde, wegen 
im Namen der Alchemie verübten Betrugs verbrennen. 1590 
wurde ein al3 Graf Bragodino in Deutjchland veijender angeb— 
lich Gold machender Suduftrieritter in München in flitterver= 
goldetem Seide an einem vergoldeten Galgen erhängt; 1597 
ließ e8 Herzog Sriedrih don Württemberg mit Georg 
Honauer ebenfo machen. 

Hehnlich erging es vielen anderen. Der te. und 
großartigſte Schwindler unter ihnen war ein Ende des 17. She 3 
Hundert zum baierifchen Feldmarſchall erhobener italieniſcher 
Bauernſohn, welcher als Graf? Ruggiero und Graf cams J 
außer in Baiern auch in Spanien, in Defterreich, in der Pfalz 





und in dem neuen Königreiche Preußen als Günſtling der be 


treffenden Fürſten fein ungeheuer Eoftjpieliges Wejen trieb und 

oft genug al3 Betrüger erkannt wurde, ebenfo oft zu entwiſchen 
verſtand, endlich aber 1709 in Preußen, nachdem ev noch zu⸗ 
guterlezt preußiſcher General der Artillerie geworden war, wie 


vblich ſelbſt vergoldet und gehängt wurde, 


Nicht viel weniger Aufjehen als der italienische Betrüger 
Caetano machte der deutjche Gauner Johann Hector von Klet- 7 
tenberg, der nach vielen alchemiltiichen Kreuze und Duerzügen 
in Dresden Kammerherr des Königs Auguft II. von Polen und 
1720 auf dem Königjtein enthauptet wurde. 

Ein Jahr früher war ein glücklicherer Alchemift in Sachen 7 
eines natürlichen Todes geftorben und zwar als Direktor der 
königlichen Porzellanmanufaktur — er hieß Bötticher. E 

Derjelbe war 1701 in Berlin Apoteferlehrling gewefen und 
als jolcher mit dem reifenden Adepten Laskaris befannt worden, 
der ihm eine Portion des Steins der Weisen ſchenkte. Bötticher 
prüfte in Gegenwart mehrerer Zeugen die Kraft des Gteins | 
und die Verwandlung von Duedjilber in Gold foll vortrefflih | 
gelungen fein. 3 





*) Kopp a. a.D. BB. 1 ©, 97. 

**) Was in Meyers großem Konverſationslexikon über die Roſen— 
kreuzer geſchrieben ſteht, iſt in mehreren Beziehungen durchaus un— 
richtig. Wir kommen gelegentlich in einem kleineren Feuilletonartikel 
auf die —— intereſſante Geſellſchaft zurück. 
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R großen Geheimniſſes aus. 











Aus Eitelkeit gab ſich Bötticher jelbjt als Erforſcher des 
Das zog ihm die Verfolgung des 


- Königs Friedrich I. zu, der ſich den Goldmacher nicht entwijchen 
laſſen wollte, 


Bötticher Floh nach Sachfen, von wo der preußische König 
jeine Auslieferung verlangte. Dies machte die fächjilche Ne: 
gierung auf ihn und feine Kunft aufmerkffam, und der König 
von Bolen verweigerte feine Auslieferung, adelte ihn ſogar und 
wollte ihn für fich ſelbſt Gold machen laſſen. 

Anfänglich wurde er ungemein freundlich behandelt, aber 
heimlich bewacht, jpäter auf die Feltuna Königstein abgeführt, 
bon da aber- bald wieder nach Dresden gebracht, un 1706, 
als eine feindliche Ueberflutung Sachſens durch die Schweden 
bevorjtand, von neuem auf den Königftein in Sicherheit geführt 
zu werden. 

Sn den nächitfolgenden Sahren wäre nun Bötticher ficher 
nicht dem Tode durch Henfershand entgangen, wenn ihn nicht 
ſchon vorher ein Glückszufall zur Entdeckung des Porzellans 


geführt und dieſe dem König reichen Geldgewinn in Ausſicht 


gejtellt hätte, — 

Bon denjenigen Alchemijten, welche nicht vor die Deffent- 
lichfeit traten und auch nicht an Fürjtenhöfe kamen, verfluchten 
viele, nachdem fie ihr ganzes Leben und Vermögen ihrem frucht- 
loſen Streben geopfert hatten, jterbend die ganze Alchemie, 

Sn weiteren Kreiſen wurde der Glaube an die Alchemie als 
Wiſſenſchaft jedoch nicht vor dem 18. Sahrhundert erjchüttert. 

Gleichwie Luther an fie geglaubt hatte, — er jchrieb in 
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Jerztliches über Libaut’s Regenerationskur. 
Bon Dr. med. Nienburg. 


Bor uns liegt ein Brofhürden, 47 Seiten, von einem gewifjen 
Libaut, angeblich Dr. med. und Nitter der Ehrenlegion, über die 
wunderbaren Erfolge in 40jähriger Praxis mit feinem Geheimmittel, 
dem fog. Negenerator. Das Hefthen beginnt mit einer Einleitung, 
die nicht3 jagt, als daß Herr Dr. Libaut endlich dem allgemeinen 
Drängen nachgibt und fein Geheimmittel nicht länger mehr der leiden- 
den Menjchheit vorenthalten will. Nach Libaut ift daS Blut der 
alleinige Attentäter aller Krankheiten, und folgt dann dieſer voran— 
gejtellten Behauptung eine höchſt Iaienhafte Explifation über die Zu— 


jammenfezung de3 Blutes überhaupt und dann eine Neihe aller der | 


Krankheiten, die der jog. Negenerator, à Fl. 6 ME, ganz unfehlbar 
furirt. Man höre und ftaune: Bleihfuht und Blutarmut, Skrophu— 
fofe und Rhachitis, Tuberfulofe und Krebs. Syphilis und Geijtes- 
ftörung, Nerven- und Gehirnfranfheiten, Epilepfie und als eigene 
Gattung auch die Merfurialkrankheiten, Schwächezuftände und weißen 
Fur, Hautkrankheiten und Gicht, Hypochondrie, Hyiterie und Rheuma— 
tismus, jo nebenbei auch noch Sommerfproffen, Leberflede, Puſteln, 
Sinnen, Mitefjer, Hautröte, rauhe, rillige Haut — gegen welche „dus 
weibliche Geichlecht bejonder3 empfindlich fei”. Alles mit einem und 
demjelben Heilmittel! Bei Kindern unter 2 Jahren genügen täglich) 
ihon 2 Teelöffel, bei älteren Sündern 2—3 Ehlöffel! 

Wir haben ung der Mühe unterzogen, Erfundigungen nad) der 
Perſönlichkeit des angeblichen Herrn Doktors und Chrenritterd anzu— 


ſtellen und da waren einige Autoritäten jo Hart, ihm die Erijtenz 


überhaupt abzujprechen. Aber das wollen wir nicht tun, denn der 
Zweifel an ihn wird unnachfichtig von der Negenerator-Compagnie in 
Brüſſel und deren Vertreter in Frankfurt a. M., Elnain & Eo., nad) 
der Strenge des Geſezes verfolgt. Alſo warum ſich mutwillig in 
Gefahr begeben zu einer Zeit, in der noch ganz andere Dinge dem 
Zweifel reichlich Nahrung bieten? Das aber iſt unzweifelhaft, daß die 
wirkſamen B ftandteile des Negenerator3 die Sarjaparillen, ähnlich dem 
Birtmanndecoet, nebjt einigen andern fog. blutreinigenden Drogen 
(Senneöblätter, Guajac, Fenchel ꝛc., wahricheinlich auch etwas Queck— 
filber) find und der reelle Wert jtatt 6 Mit. etiva 1 ME. 50 Pf. beträgt. 
Ein einfacher Holztee, der im Handverfauf in jeder Apotefe abgegeben 
wird zum’ Preis von etwa 50 Pf. für 100 Gramm, dürfte denjelben 
„blutreinigenden” Dienſt tun; wir empfehlen daher allen denen, welche 


- Bedarf an einer etwaigen derartigen Kur in dem heranfommenden 


BEREITET 


— — — 





Frühjahr verſpüren, dieſe billigere Bezugsquelle eher als die Taſchen 
des Herrn Ehrenritters. Das mag genügen. 





AUnſere Alluſtrationen. 


Prairiebrand. (Seite 455.) Unter Prairien des amerikaniſchen 
Weſtens find nach Hellwald im allgemeinen jene Gebiete zu verſtehen, 
die ſich weſtlich von dem Mittellaufe des Miſſiſſippi bis an die Felſen— 
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jeiner Canonica: „Die Kunft der Alchemie ift recht nnd wahr— 
haftig der alten Weifen Philoſophie, welche mir jehr wohl 
gefältt, nicht allein wegen ihrer Tugend und großen Nuzbar— 
feit, jondern auch von wegen der herrfchenden fchönen Gleich: 
nilje, die fie hat mit der Auferftehung der Toten am 
jüngften Tage”, — fo hatte auch noch 1751 Friedrich der 
Große von Preußen fich ihr geneigt gezeigt. 

Erſt als ſich durch den Einfluß des berühmten Begründers 
der modernen Chemie, des franzöjiichen Gelehrten Lavoi— 
ſier (1743 geboren, 1794 guillotinirt — eine der vielen Tod— 
fündentder vevolutionären Schredensherrichaft!) die Anficht ver— 
breitete, die Metalle feien chemifch einfache Körper, begann fir 
die Alchemie das Totenglöclein zu läuten, und als ihre Lebens— 
fraft noch zum leztenmale in der von dem Verfaſſer der Job— 
fiade, dem Arzte Kortum in Bochum, gegründeten hermetijchen 
Gejellfchaft in den lezten Sahren des vorigen und dem erjten 


Sahrzehnt des 19. Jahrhunderts noch einmal höher aufgefladert 


war, ſtarb fie als Wiſſenſchaft völlig dahin. 

Insgeheim wurden jedoch alchemijtische Verfuche tatfächlich 
noch bis in die fünfziger Jahre unferes 19. Jahrhunderts von 
wiſſenſchaftskundigen Männern betrieben; und ob es heute auch 
hiermit ganz zu Ende iſt, ja fogar ob eine Wiljenjchaft von 
den Mitteln der Metallverwandlung nicht noch dereinjt als ver- 
jüngte Alchemie deren Auferjtehung feiert”), läßt ſich kaum 
jagen. 








„ Bergl. dazu Schmieder, Geſch. der Alchemie, Halle 1832. 
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gebirge und deren öſtliche Ausläufer eritreden. Das Wort „Brairie‘ 
dient zur Bezeichnung aller offenen, mehr oder minder baumlofen, aber 
mit Gräſern bewachjenen Landitriche, wenn auch hie und da von mäßigen 
Hügelreihen durchzogen. Jene weiten Ebenen, welche Nebrasfa, einen 
Teil von Dafota, das weftliche Kanjas und öftliche Kolorado umfaffen, 
jind, fo troft'oS fie dem Wanderer durch ihre bis zum Horizont fort- 
laufende Einförmigfeit, durch den Mangel jedes Sirauches oder Baumes 
ericheinen, doc, anderjeit3 reiche Weidegründe für die dort haufenden 
Büffelherden und Antilopen, und bilden die Heimat der Prairiehunde, 
Prairiehafen und Prairiewölfe. Indeſſen trägt das Vorherrſchen der 
Klapperichlangen, Eulen und Wanderheufchreden nicht gerade dazu bei, 
die dortige Yauna zu einer ſehr anziehenden zu machen. Einförmig 
wie die Ebene jelbjt, einfürmig wie ihre Flora und Fauna, ijt aud) 
ihre geologische Bejchaffenheit, indent die Streideformation fich gleich— 
mäßig über das ganze Gebiet ausdehnt. Bene Ebenen jind eben weiter 
nicht3 als der Boden des einstigen weitamerifanifchen koloſſalen Kreide— 
meere3, dag in Milliarden von Aeonen jene dicken Schichten von Sand- 
jtein, Thon, Kalkjtein und bituminöfer Kohle abjezte und die ehemals 
vorhandenen Berge und Täler gleichmäßig überdeckte. Verläßt man 
mit der Union=Bacificbahn den Bahnhof von Omaha (Nebraska), jo 
verrinnen blo3 wenige Stunden und man ijt auf jenem Gebiet, welches 
zu durceilen das Dampfroß dreißig Stunden braucht. Agrifultur iſt 
auf jenen Ebenen wegen ungeniigenden Regenfalls nur da möglich, wo 
ein Bach oder Fluß fünftliche Bewäſſerung erlaubt. Da fie aber blos 
wenige Wafjeradern durchichneiden, werden fie wohl nie ein eigentliches 
Kulrurgebiet werden. Warum aber jene Ebenen, die doc Feuchtigkeit 
genug haben, um Gras zu erzeugen, jich dem Baumwuchs durchaus 
feindlich zeigen, iſt bis heute nod) ein Rätſel. In einzelnen Teilen 
indefjen, bejonders im Norden, wo die Bewäfferung e3 gejtattet, iſt die 
Praſrie in Fruchtboden umgewandelt. Von einer folchen PBrairie in 
Illinois fchreibt der ſchwäbiſche Reiſende Mar Eyth: „Eine Brairie, in 
ein unabjehbares Feld abgejtandener Wälfchforntöcde verwandelt, am 
fernen Horizont mit einem grauen Waldlaume verziert, defjen ſchnur— 
gerade Linie hie und da unterbrocen ijt, um die Wäljchfornperfpeftive 
ins Unendliche fortzufezen! Alles baut Wälſchkorn, alles ißt Wälſch— 
forn, jedermann fieht jedermann gleich und der fcheinbar einzige Ge— 
danfe von jedermann ift Wälfchforn.” — Die Prairien beftehen fajt 
durchgängig aus einer vorwiegend wellenförmigen (undulirenden) Gegend, 
die zuweilen von einer Anzahl langer, aber ungemein flach ſich ab- 
dachender Höhenzüge durchbrochen und von breiten, meiſt mit niedrigen 
Ufern verjehenen Flußtälern durchzogen, ſowie von mehr oder minder 
tiefen, durch, die Gewalt des Wafjers gebildeten Rinnſalen durhichnitten 
it. Die in breiten Betten fich bewegenden, von niedern Ufern be- 
grenzten Bäche und faft ausnahmslos jeichten, zur Schiffahrt ſomit 
ungeeigneten Flüſſe enthalten nur felten reines und klares, fondern 
meiſt trübes Wafler, in welchem nur eine geringe Anzahl von Fiichen 
fich aufhält. Zumeilen ift daS Bett der Zlüffe mit Flußſand erfüllt, 
der fich bein Ueberſezen gefährlich erweilt. Was die Vegetation der 
Prairien betrifft, jo find diefelben fast durchweg waldlos; hingegen jehen 
wir fie mit furzen Gräjern, darunter häufig mit dem nahrhaften Büffel— 
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gras bedeckt. Da und dort zeigen fich auch zwerghafte Kakteen; auch 
erfreut zu gewiſſen Sahreszeiten ein auf viele Meilen fich erjtrecdender, 
unmterbrochener, prachtvoller, zwijchen dem dunfeljten Grin hervor- 
ſproſſender Blumenflor. Gegen die Zeljengebirge Hin begegnet man 
jteppenartigen Streden, die nur geringe, oft jogar gar feine Vegetation 
aufweifen. Von der für die Prairielandfchaften karakteriſtiſchen Baum— 
lofigfeit machen nur die Flußufer und die ihr Bett begrenzenden Tal- 
ränder eine Ausnahme; dort finden fich) hie und da Feine aus ver- 
früppelten Weiden, Pappeln, Ulmen u. f.f. bejtehenden Gehölze, ein 
eigentlicher Wald aber findet fich nirgends, und ziwar haben die Prairien, 
al3 einftiger Boden eines großen Sees, zu allen Zeiten des Wald- 
ſchmucks entbehrt, was von Schlagintweit nachgewieſen wurde. 

Die Prairien mit ihrem Grasozean find die legten Zufluchtsjtätten 
der Biſons oder amerifanifchen Auerochjen, gewöhnlich Büffel genannt, 
deffen zahlreiche Horden in den weiten Räumen umbertreiben. Der 
Bifon ift das wichtigite Sagdobjeft der Prairien. Was das Kameel 
dem Mraber, der Seehund dem Esfimo, das ift der Biſon dem In— 
dianer. Weil von dem Tiere alles gut zu brauchen iſt, wird ihm eifrig 
nachgeitellt, jo daß feit vielen Jahren die Zahl erheblich zuriickgegangen 
it. Der ungeheure Bedarf an ,„Penmifan‘, wie das zu einer feiten 
Maffe kondenfirte, fette und getrocnete Büffelfleisch genannt wird und 
wovon Menſch und Tier fih nähren, macht dies begreiflih. Das 
Fleiſch iſt Sehr wohlichmedend, die Zunge gilt als Lederbifjen, aus dem 
Fell bereiten fich die Indianer Kleidungsſtücke, Zeltwandungen und 
Betten, auch bejchlagen fie da8 Gerippe ihrer Kähne mit Bilonfell und 
verfertigen daraus Sättel, Gurte u.|.f. Die Knochen müſſen ihnen 
Sattelgeftelle und Mefjer geben, aus den Sehnen drehen fie fich Saiten 
für ihre Bogen und Fäden zum Nähen. Die ftarfen Haare werden 
zu Stricken gedreht; die Schwänze geben Fliegenwedel. Sogar der 
Mift wird verwendet, er dient als Brennftoff. — Das Klima der 
Prairien ift ein extremes, wechſelvolles, das bejonderd im Frühling viel 
VBorficht fiir die Gejundheit verlangt, weil die Luftjtrömungen vom 
mexifanifchen Golf an bis zum Polarmeer Hin nirgends durch Berg— 
wälle abgehalten und gemildert werden. Darum dringt auch die tropijche 
Wärme weiter nah Norden, tie die Volarfälte weiter nah Süden. 
Auf langandauerndes heiteres Wetter folgt häufig ein langes ſtürmiſches 
Schneewetter, welches, verbunden mit der großen Trockenheit der Luft, 
für die Prairie Farafteriftiich ift, während Nebel jelten, Tau nur un— 
gleich beobachtet wird. Wären Wälder vorhanden, jo würden fie ficher 
die Wut der Winterftürme mildern, die den Schnee in feine, alle Nizen 
durchdringende, jandartige Körnchen auflöfen und um fo gefährlicher 
find, als fie oft plözlich hereinbrechen. Die Kolonifation der Prairien 
bat darum ihre großen Gefährlichfeiten und Widerwärtigfeiten. Nur 
füdlich des 35.0 n. Br. bleibt man von diefen Schneejtürmen verfchont. 
Nördlich von diefer Linie hat man nicht jelten eine Winterfälte von 
25—37,50 E. zu ertragen. Nur der Herbit, der fogenannte indianifche 
Sommer, entjchädigt Durch warme fonnige Tage, wenn auch des Nachts 
bereit Fröſte ſich einjtellen. Trozdem hält man das Klima dev weit- 
lichen Prairien für ein ftärfendes, erfriichendes, anftedenden Krank— 
heiten feindliches; in größeren Höhen joll es einen fajt fichern Schuz 
gegen Zungenkrankheiten ausüben. Näher dem Felsgebirge, wie auch 
in dem großen Beden von Utah 2c. erjcheinen und peinigen den Un— 
erfahrenen häufige Trugbilder der Fata Morgana wie auch eleftrijche 
Erjcheinungen. — Prairiebrände find nicht felten, und zwar entjtehen 
jolhe Häufig nad anhaltender Dürre dur die Sommerhize, zumeilen 
aber werden fie von Menſchenhand angejftiftet, teils um das alte dürre 
Gras wegzujchaffen, welches da8 Wachstum frifchen Grajes hemmt, 
teil Jagdzwecke halber. Unjer Bild jchiidert den Effekt eines 
Prairiebrandes auf die Tierwelt der Prairie. In milder Beftürzung 
alle innere Fehde vergefjend, fuchen fie dem gemeinjchaftlichen Feinde 
zu entrinnen, die ftattlihen Wildpferde, die mächtigen Biſons, die 
räuberijchen Prairiewölfe, die ein Mittelglied bilden zwijchen Wolf 
und Fuchs. Auch ein hirſchartiges Tier jehen wir im Hintergrunde 
mit jeiner Ehehälfte haftig das Weite fuchen. Die jchlanfen Beine 
fihern dem Paar einen VBorjprung vor den übrigen; doch fchneller noch 
wird das hoch in den Lüften jchwebende geflügelte Kleeblatt dem Bereich 
der Gefahr entronnen fein. Inwieweit übrigens der Künftler feiner 
Phantaſie den Zügel ſchießen ließ, müfjen wir dahin geftellt fein 
laſſen. St. 





Fir unſere Hausfrauen. 


Bereitung von Sauerkraut. Vor allem muß erwähnt werden, 
daß das vom Felde eingeheimſte Kraut mindeſtens vierzehn Tage unter 
gedecktem Raume lagern muß, bevor man es zum Einſchneiden nimmt, 
weiter daß die ſpäte Sorte zum Einſäuern beſſer geeignet iſt als die 
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- aber doch beſchwert werden muß. 
dieſes köſtliche Gemüſe, an einem Fühlen und trocenen Orte aufbewahrt, 














frühe, und daß der Hobel das Kraut nicht zu grob jchneide Man 4 
nehme eine gleichweite Tonne oder ein Gefchirr, der Dauer und Dich- 


tigfeit wegen von Eichenholz, von beliebiger Größe oder der des Bedarfs, 
jtelle dieje3 an einen geeigneten Plaze in einen womöglich Yuftreinen, 
trocenen Seller, lafje das Schneiden des Krautes beginnen, nehme auf 
100 Liter 11/, Kilogramm Kochjalz, 100 Gramm Kiimmel, 50 Granım 


neue Wachholderbeeren, welche gut zu vermengen find, dann 1 Stück 


Quitte, jehr feinblättrig gefchnitten, und verfahre wie Km Zuerſt Fülle 


man ca. 30 Liter gefchnittenes Kraut in das Geſchirr, laſſe es feit treten, ; 


betreute dieje Lage mit obigen Gewürzen, gebe dann eine weitere Lage 
Kraut, laſſe wieder treten, wieder beftreuen und fo lagenweiſe fortfahren, 
bis das Geſchirr voll ift. Waſſer ift nicht erforderlich. Sodann mit 
einem pafjenden Dedel bedeckt und jehr ſtark beſchwert, wird dag Kraut 


mindeſtens vier Wochen in Ruhe gelafjen, unter dem Rande des Ger 


Ihirrs, je nach der Senfung, ein Loch gebohrt, um dem fich bildenden 
Waller einen Abzug zu gejtatten. 
iſt das Kraut reif, wird abgedeckt, mit einem reinen Tuche zugedeckt und 
wieder bejchwert, und nachdem nun bie Wafjerbildung aufgehört, nad) 
der Befchtverung mit reinem Waffer ca. 3—4 Etmtr. hoch bededt. Das 


Kraut muß jedoch nad) jedegmaliger Herausnahme wiederholt gereinigt, 
bejchwert und begofjen werden, oder wenn dies läſtig, kann man fih 


ein größeres Quantum für eine Woche herausnehmen, welches weniger, 
Auf dieſe Weije bereitet, hält ſich 


mehrere Jahre lang, ohne an feinem guten Geſchmacke zu verlieren. 
Reinliche Arbeit ift bei der Bereitung und Aufbewahrung unerläßlich. 


Alter der Gier. Um das Alter der Eier zu erfennen, löſt man 
120 Gramm Kochjalz in 1 Liter reinem Waſſer auf; in die vollftändige 
Auflöfung legt man dag zu prüfende Ei. Iſt e8 vom felbigen Tage, 
jo wird es auf den Boden des Gefäßes finfen; war e8 vom vorher— 
gehenden Tage, fo wird es den Boden nicht erreichen; ift es drei Tage 
alt, fo ſchwimmt e& in der Flüſſigkeit; iſt es aber über fünf Tage alt, 
ſo ſchwimmt es an der Oberfläche, und ragt um jo mehr iiber diejelbe 
hinaus, je älter es ift. 


Heringsmilch. Man verjteht darunter den Samen der männlichen 
Fiſche. Er ſoll Jod und Brom enthalten und gilt als bewährtes Mittel 
gegen langwierigen Huften, Lungenſchwindſucht und Tuberfeln. Er joll 
den Auswurf löjen und den Neiz mildern. Da man im Innern des 
Landes nur felten frische Heringsmilch haben fann, jo ift die Milch der 
gejalzenen Heringe durch Einlegen in Waffer oder Kuhmilch von einem 
Zeile des Kochjalzes zu befreien, wenn der ſtarke Kochjalzgehalt dem 
Kranfen unangenehm it. Heringsmilch ift auch ein altes Volksmittel 
gegen alte Katarrhe, Heijerfeit und angehende Halsſchwindſucht. 
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Die Alten und die Neuen. 


Noman von M. Kautsky. 


„Ich war ein Knabe,” begann Cöleſtin, „al3 man mich nach 
Dejterreich brachte und den Jeſuiten zur Erziehung übergab. Bon 
diefem Augenblick an hatte ich feine Familie mehr und feine Heimat. 
Meine Lehrer wußten von jeder Empfindung, die fiir mein ſchönes 
Vaterland, fir Eltern und Geſchwiſter noch in mir Tebte mich 
foszufchälen. Man lehrte mich den Orden zu lieben, ihn um 
jeiner Verdienſte willen zu bewundern, um jeiner Machtfülle 
zu fürchten, man lehrte mich ihmzzu gehorchen in allem und 
jedem. So ward jegliches Gefühl allmälich abgetötet und ich 
war das Werkzeug einer Macht geworden, vor der ich mich 
ſklaviſch beugte. 

Ich war als Novize in den Orden eingetreten und legte 
nach kurzer Prüfungszeit die drei Gelübde ab: der Armut, der 
Keuſchheit, des Gehorſams. Man verlangte den ganzen Men— 
ſchen, Leib und Seele und all meine Fähigkeiten und all meine 
Gedanken hatte ich hinfort dem, Dienſte der Kirche zu weihen. 
So ward ‚denn meine Energie auf ein Ziel nur gerichtet, und 
all mein Eifer ward Bekehrungseifer. 

Ich trat in die Welt, aber ich liebte die Menfchen nicht. 
Sch erkannte ihren Dinkel und ihre ſchmuzige Selbitfucht, ich 
ſah, wie fie fich gegenfeitig anflagten und befehdeten um des 
Gemeinſten und Jämmerlichſten willen. Ein heiliges Recht der 
Kirche ſchien es mir, dieſe Menfchen unter ihre Autorität zu 

- zwingen. Gie follten unter ihre Sazungen fich beugen, und 
wenn wir Prieſter der Kirche gehorchen mußten, jo follten fie 
auch zugleich dem Prieſter gehorchen Ternen. 

Ihre Beftrebungen, fich diefem Zwange zu entziehen, ihre 
zumteil bereit3 errungene Unabhängigkeit empörte mich. Sie 
verjtehen das nicht, aber die, die ſelbſt nicht frei find, fie Hafjen 
und verfolgen am glühenditen die Freiheit anderer. 


Sch verbrachte Jahre in Italien und Spanien, dann fchicte - 


- man mich hierher. — Hier lernte ich Sie kennen und mein 

erſtes Gefühl fir Sie war Haß. 

} Sch war jezt gewohnt, die Gemüter der Frauen zu beherr- 
| ſchen und da traf ich auf ein junges Mädchen, das frei war 
von jedem Glauben und von jedem Aberglauben. Keine meiner 

| Borausepungen traf mit den Shrigen zujammen, und meine 
Batch vermochte nicht die ihre zu entzinden. Was Frauen 
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19. Fortſezung. 


jonft bewegt, fie ließ es falt. Sollte hier meine Macht zu 
Ende jein, die Macht der Kirche? Sch wollte es nicht glauben, 
ich wollte Sie, die Srrende, uns erringen und ich vermaß mich 
der Stärkere zu fein. Sch begann den Kampf mit allen Mitteln, 
wie man ihn mir gelehrt hatte. Jeder Trug, Berrat und Lift, 
die überzeugende Macht der Kunſt, die Lockungen der Sinne, 
alles, alles war mir als Kampfesmittel recht, alles dies habe 
ich gegen ſie ind Treffen geführt. Schon glaubte ich mich am 
Ziele — da jtellten Sie mit neuer bewußter Kraft ſich mir 
entgegen. Unverwirrt und größer, herrlicher und freier, ges 
tählt durch den Widerftand ſah ich Sie vor mir und wie mit 
Itrafender Engel3zunge riefen Sie mir zu: „Ihr Geift vermag 
nicht3 über den meinen, ev bewegt mich nicht!" Da wußte ich’3 
denn, daß alles verloren fei. Sch ging hinweg, ich verließ Sie 
in Verzweiflung. 

Sch klagte Gott an, der folchen durch nichts zu brechenden 
Unglauben zuläßt, ich Läfterte ihn darob, wollte ich doch, daß 
er mich vernichte. 

Und ich irrte tagelang in der Bergwildnid umher, ohne 
Schlaf, ohne Nahrung, und ich Durchfletterte die wildejten 
Schluchten, bis ich erjchöpft zuſammenbrach. 

Aber ich jtarb nicht; mein Herz klopfte noch immer, noch 
immer! Und feine Unruhe und feine Schmerzen enthüllten mir 
das große Geheimnis der Natur: daß nur Liebe Leben fei, 
und daß nichts, nichts mit jo allmächtiger unauslöſchlicher Ge— 
walt die Menfchenbruft bewege, als die Liebe zum Weibe! Sie 
iſt das Göttliche, das Eingeborene, fie ift Natur! Sie ijt unaus— 
rottbar, unbezwinglich wie dieje, und Hinwelfen muß der und 
fih verzehren, der fie freblerifch verleugnen will. Elſa, jezt 
geftand ich es mir ein, was ich heimlich ja längſt empfunden, 
daß es eine Liebe gibt, eine Anbetung, ein Feuer, das vers 
ftanden fein will, daS nach Gegenliebe lechzt, bettelt. Und jezt, 
Elfa, ich will nichts mehr vom Himmel, ich habe den Prieſter— 
rock don mir geworfen, aber ich will auf Erden jo glücklich 
werden wie andere Kreaturen. Sch will Menfch fein, und ich 
fordere mein heiliges Menfchenrecht, indem ich da3 Weib meines 
Herzend für mich begehre. Und jo werbe ich um dich, Elja, 


jei mein Weib.” 
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Elſa hatte ihm zugehört, an die Stelle gebannt von dem 
Zauber, den die dämoniſche Leidenschaftlichfeit eines Willens 
auf das Gemüt eines anderen Menfchen, auf Augenblicke wenig— 
jtens, immer zu üben vermag. Jezt riß fie fich empor, ver— 
jtört, zitternd, in unbefchreiblicher Aufregung. 

Er aber fiel vor ihr auf die nie und hielt fie am Ge— 
wande feit. 

„Elſa!“ feine Stimme hatte einen tiefen unfagbar melodis 
chen Klang, der vom Herzen fommt und zum Herzen geht. 
„Ich liebe dich, wie dich noch nie ein Mann geliebt Hat, 
noch jemals einer lieben wird, und glaube mir, jo hat fich auch 
noch fein Mann um ein Weib gequält, abgezehrt, gepeinigt! 
Elja, ſei mein! Vorerft nur aus Mitleid, nur aus Erbarmen 
vorerſt, bis jenes allgewwaltige Gefühl auch dich ergreifen wird, 
bis deine Liebe ſich an der meinigen entzündet. Dinft es div 
denn unmöglich, mich als deinen Gatten zu lieben? Sch bin 
jung, man jagte mir, ich fei auch Schön. Sch bin es jezt nicht, 
ich bin verjengt, zerftört, aber ich werde es wieder fein; ſchöner, 
herrlicher, Eraftvoller al3 je wird mich deine Liebe machen, und 
in voller Männlichkeit, ftrahlend von meinem unendlichen Glück 
will ich dich in die Arme fchließen. Sch werde dich hinführen, 
wohin du willft, und will dich mit dem Lurus einer Königin 
umgeben. Sch will ſelbſt nur dein Sklave fein, nur dir ange— 
hövend, nur lebend durch dich, für dich!” 

Seine Stimme wurde hell und jubelnd. Er hatte ſich von 
den Knieen erhoben und ex hielt ihre Hände feit und zog fie 
an jich heran, er wollte fie an fein Herz drücen, und fie follte 
ihm nimmer, nimmer entriffen werden. Sie aber ftößt einen 
Schrei aus. 

„Laſſen Sie mich, ich will nicht!” 

Sie hat ihn zurückgeſtoßen und ftürzt nun gegen dag Fenfter. 

„Sobald Sie es wagen mir nahe zu fommen, fpringe ich 
hinaus. — Ich bin frei! — Sie werden mich nicht bezwingen, 
nicht im Glauben, nicht in der Liebe!“ 

Er ftand regungslos, aber jede Muskel bebte an feinem 
Körper. 

„Sie fünnen mich verſtoßen, Elfa, aber fie töten mich.“ 

Sie jah ihn an mit großen empörten Augen. 

„Sie find ein Mann, wollen Sie Betrug fir Wahrheit 
tauschen, wollen Sie ein Weib haben, das einen andern Fiebt!?“ 

Ein Stöhnen entrang fich feiner Bruſt. „Ich wußte es!“ 
Dann erhob ſich die ſchlanke Geſtalt in ihrer vollen Höhe und 
wie befehlend ſtreckte er die Hand gegen die Tür aus. 

„Gehen Sie, Elſa, und da Sie nur den eigenen Augen 


trauen wollen, ſuchen Sie den, den Sie über alles lieben, in 
Helenens Armen.“ 

Er war beiſeite getreten, ihr den Weg freigebend. 

Sie ſtürzte an ihm vorüber und gegen die Tür; wie von 


Furien getrieben ſtürzte ſie vorwärts. Sie rannte durch die 
Flucht von Zimmern, immer die Türen aufreißend, die Cöleſtin 
hinter ſich geſchloſſen hatte. 

Jezt iſt ſie in dem Gemache vor dem Salon, die Tür dahin 
ſteht offen und ſein helles Licht fällt durch dieſelbe. Schon iſt 
fie an der Schwelle und hält hier inne. Sie ſieht Helene und 
Arnold, die fich foeben vom Sopha erheben und nun einander 
gegenüberjtehen. Sie fieht ihre Tante in einer Gemitt3bewegung, 
die fie noch nie an ihr gejehen. Shre Wangen flammen in 
einem dunklen Burpur, und in den hellen Augen ftehen Tränen, 
die fie dor ihm nicht zu verbergen fucht, ihre Haltung hat 
etwas demütigendes, daS fie verjüngt und fie faft mädchenhaft 
ericheinen läßt; Arnold Geficht kann fie nicht fehen, ex ift von 
ihr abgewendet, Helene zugeneigt. Ex fpricht mit ihr, flüfternde 
Worte find es, umd jezt reicht er ihr die Hand. 

Helene bleibt . einen Augenbfid ohne fi) zu regen, dann 
plözlich breitet fie die Arme aus und fliegt ihm an den Hals, 
und wie fie ihn umfchlinat, bricht fie in ein lautes fchluchzendes 
Weinen aus, 

So umfaßt nur die Geliebte den Geliebten. 

Elſa wendet fich ab, fie wollte nichts weiter fehen, fich ftill 
entfernen, aber ihre Nerven, die in jo hochgradiger Aufregung 
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fich befanden, unterlagen dieſer neuen und heftigſten Erſchüt-— 
terung, fie finft lautlos zuſammen. , 

Der Fall wurde gehört. Arnold Hatte fich von Helenens 
Armen. foggemacht und beide eilen nun mit einiger Bejtürzung 
in das anftoßende Gemach. Sie finden Elfa am Boden hin— 
gejtreckt, bewußtlos. Er nimmt fie wie ein Kind in feine Arme 
und trägt ſie in den Salon. 

Er legt fie auf den Divan und niet vor ihr. 
ruft er außer fich. 

Sein eigenes Herz belehrt ihn, was in dem ihren borges - 
gangen, und wieder befindet fich dies junge eiferfüchtige Herz 
in einem Irrtum. Niemals hat er fie treuer und zärtlicher 
geliebt, al3 in dem Augenblick, wo ihm all der finnliche Reiz 
eines anderen Weibes fo verführerifch nahe getreten war. Ex 
zieht ihren Kopf an feine Bruft, an fein pochendes Herz, fie 
muß e3 doch fühlen, daß es nur für fie jchlägt, und ex jtreicht 
über ihre Haare, über ihre Wangen und feine Blicke tım, was 
fein Mund nicht wagt, fie füfjen ihr Augen und Mund. Angjt- 
voll ruft er um Waſſer. 

Helene hatte bereit nach einem Fläſchchen Eau de Cologne 
gegriffen und bringt e&. 

„Meberlaffen Sie Elja mir,” jagte fie wie in Empörung. 

Alles an ihr war verwandelt, ihre Haltung, ihre Farbe, 
ihr Ton. 

Arnolds Zartgefühl Hatte fie vor einer Crniedrigung zu 
bewahren gewußt und fein Feingefühl hatte das ihrige geweckt. 

Er hatte ihr gejagt, daß er von ihr ſcheide für immer, ° 
aber dies hatte nichts Verlezendes für jie gehabt, und e$ war 
etwas Neinigendes in ihr aufgejtiegen, etwas von der Demut 
eines Kindes, das mit guten edlen Worten zurechtgewwiejen wird 
und num darüber weint. 

Als er Sich aber erhob und ihr die Hand bot, al$ der Augens 
blick des Scheidens gefommen war, der gefährlichite fiir ein 
Weiberherz, der e3 fait immer ſchwach findet, da erlag fie dem ° 
aufftürmenden Verlangen, einmal noch, ein leztesmal an jeinem 
Halje zu Liegen. Elſas Dazwiſchentreten hatte ihr die ſelige 
Harmonie des Augenblicks gejtört, alles in eine ſchrille Diſſo⸗ 
nanz verwandelt. 

Jezt, wo er einer andern gegenüber feine Reſerve auf— 
gegeben, wo ihm alle Bedenken geſchwunden waren, wo er, aller ° 
Form vergeffend, fich im Innerſten bewegt zeigte, von Leidenz 
ſchaft durchzittert, wo er an nichts dachte, nichts jah als Ddieje ° 
Eine, jezt exit empfand fie die tiefe Demitigung, Die ihr gez 
worden. Sie hatte ihm ihr Herz geoffenbart und fand fich nım 
verjchmäht, verſtoßen um diejer andern willen. 

„Sehen Sie,” rief fie, als er feinen Kopf noch tiefer gegen 
Elſas Geficht neigte, hatte er doch mit Entzücken bemerkt, daß 
ihr die Farbe zurückkehrte, und damit auch ein Schimmer des 
Bewußtſeins. 

„Ich befehle es Ihnen,“ fuhr fie nachdrücklicher fort, „oder 
wollen Sie einer Bewußtloſen gegenüber den Kühnen ſpielen?“ 

Sanft legte er Elja in die Kiffen zurück und erhob jich; 
Helene drängte ihn noch weiter hinweg, und jezt hatte fie Die 
Klingel erfaßt und läutete heftig. 

Dann stellte fie fich, gleichfam zu Hut und Schirm, vor 
Elſa hin. 

„Ich muß Sie bitten, ſich zu entfernen, Doktor. Sie wollen 
nach England, nun gehen Sie mit Gott und beunruhigen Sie 
uns nicht weiter.“ Sie verſuchte zu lächeln, „nun ja, Sie ſind 
uns nun einmal gefährlich, uns beiden! Aber Sie haben es 
mir ja ſelbſt geſagt, daß Sie Sich mit Ihrem Vater überworfen 
haben, und Sie nannten fich jelbit einen Mann ohne Namen, 
ohne Stand, ohne Vermögen, Sie haben die Unmöglichkeit ers 
fannt, daß eine Frau ihr Schidjal an das Shrige knüpfe, denn 
Shre Zukunft ift mehr denn ungewiß, fie it voll Gefahr und 
Berderben. Könnten Sie Elfa gegenüber anderer Meinung fein? 
Sm Gegenteil!" Ihr Ton wurde höhniſch. „Sch dächte Doch, 
Elſas Jugend und Unerfahrenheit müßten Ihnen eine noch weit 
größere Vorficht und Neferve auferlegen, und hier mein Herr, 
gebietet es Ihre Ehre, daß Sie fortan ihr nicht mehr nahe treten.“ 


„Elia, Elſal“ 























ee jah fie an, fo ftolz, voll echter Manneswiirde, dann fagte 

er fein: 

„Was meine Ehre gebietet, das werde ich auch Fünftig zu 
tun und — zu lafjen willen, Sie dürfen davon überzeugt jein, 

Frau Gräfin.“ 

Ein tiefer Atemzug löſte ſich von Elſas Bruft und fie ſchlug 
die Augen auf. Sie jah zu ihm hinüber, ihre Blicke begegneten 
ih; der ihrige in feiner halben Berfchleierung enthüllte ihm 
doch eine Welt voll Liebe. Dann fchloß fie abermals die Augen. 

Sojefa trat jezt herein, von Frau Gerta gefolgt. Die alte 
treue Dienerin, die Elja wie ihr Kind liebte, eilte fogleich auf 
jie zu und nahm fie in ihre Arme, Sie jchien ungemein bejorgt. 

Sie war bereit3 im Bette gelegen und eingefchlafen geweſen, 
als Eljas Schrei, den fie in ihrem Zimmer ausgejtoßen, fie 
aufjchreefte; fie hatte fich aufgerappelt, ungewiß, ob es Wirk- 
lichfeit war oder ob es nur ein Traum gewefen; al3 fie fich 
aber eilends ein wenig angefleidet und in Eljad Zimmer ges 
treten war, um nachzufehen, fand fie dieſe nicht mehr darin und 
niemanden, Die Lampen brannten ruhig, aber al3 fie an das 
Fenſter trat, glaubte jie im Garten Schritte zu vernehmen, Die 
jich eilig entfernten. Sie vermutete Elfa in dem anftoßenden 
Gemach, und al3 fie fie auch hier nicht fand, ging fie in das 
Dienerzimmer um zu fragen, wo die Herrichaften fich befünden. 
Das Glodenzeichen aus dem Salon rief fie dahin. 

Als Arnold den Salon verließ und die Zreitreppe herab— 
fam, jah er den Wagen davor ftehen und der Kutjcher wartete 
noch immer, die Beitjche jteif vor Sich Haltend, auf die Befehle 
ſeiner Gebieterin. 

Mit einem ſchrillen Ton tat ſich die kleine Gittertür, die 
von der Portierloge aus in Bewegung geſezt wurde, vor ihm 
auf. Raſch ſchritt er hindurch und raſch die Straße entlang. 

Eben hatte er fein Hotel erreicht, als ein Wagen im ſchnell— 
ten Tempo vorüberjagte; er hatte im Schimmer der Hotel- 
laterne erkannt, wem dieſe Equipage gehörte und men te führe. 

Helene von Falkenau fuhr zur Soirsée der Fürſtin Eilli. 


21, Kapitel. 


In einem Zimmer des Hotels Efifabet fladern die ange: 
zündeten Kerzen unter den einzelnen Windftößen, die durch das 
geöffnete Fenſter hereinichlagen und erfeuchteten mit mäßiger 
Helle den fleinen teppichüberdecdten Tiſch, auf dem ein Brief 
- neben dem Couvert liegt, dem ex joeben entnommen worden. 

Arnold ſteht abgewendet am Fenſter. Er hat jeinen Rod 
abgewworfen, das Halstuch gelöft, das Hemd geöffnet, fein Blut 
it in Wallung, er lechzt nach Kühlung. Aber auch dev Wind, 
der plözlich aufgejprungen ift, it heiß und trocden und wirbelt 
von der Straße nalen Staub in die Höhe und ihm in 
Geſicht. 

Er hatte den Brief entfaltet, um ihn zu leſen und nun 
vermochte er's nicht. Das ſoeben erlebte bebt noch in jeder 
Fiber nach, es beſchäftigt noch ſeinen Kopf und ſein Herz. Er 
denkt an das Mädchen, das er liebt, und deſſen Gegenliebe ihm 
zur entzückenden Gewißheit geworden war. Jezt aber verfinſtern 
ſich mit einemmal die leuchtenden Augen, langſam wendet er 
ſich dem Tiſche zu und die Hand langt nach dem Briefe ſeiner 

Großmutter. Er ſteht vor dem Geheimnis ſeines Lebens, im 
Begriff es zu enthüllen. 

Er fühlt, daß er in diefem Augenblic feine Kraft zujfammenz 
fallen müſſe, um es ohne Gentimentalität entgegenzunehmen, 
wie ein Mann; mit aller Ruhe, wie ein Nichter. 

Er hat fih in einen Stuhl niedergelaffen; er bringt das 
Schreiben vor feine Augen und lieſt: 

„Frau Baronin! 
Ein Weib, da3 mit dem Tode vingt, Spricht hier zu Shnen. 
Wenn man am Ende eines Lebens ich fieht, das von 
- Rummer und Bitternifjfen erfüllt geweſen ift, dann ijt man ab- 
geſtumpft gegen alle Leiden, fie bewegen ung nicht mehr, denn 
man fühlt, daß man bald für immer davon erlöſt fein wird. 
; Uber da zuct es plözlich noch einmal in dem evitorbenen 
. Herzen auf, und all daS Furchtbare, das es erduldet, all die 
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an 
Ungerechtigkeit, die man ihm zugefügt hat, brechen aus in einem 
lezten Schmerzensſchrei. 

So einem armen Weibe iſt es wohl oft erſt in der Todes— 
ſtunde Kar gewvorden, daß es unter einem fchmählichen Druck 
gejeufzt hat fein Tebenlang und daß nur falſche Scham es ges 
wejen, die ihm den Mund verjchlofjen. 

Und nun fragen Sie wohl, warum fo ein armes Weib in 
jeiner Todesftunde zu Ihnen kommt, feine lezte Bitternis über 
Sie hinftrömt, die e3 jein lebtag nicht gejehen hat? 

Frau Baronin, vor einem halben Jahre noch fchien es mir, 
al3 wären Sie die lezte, der ich mich anvertrauen dürfte, heute 
weiß ich, daß Sie die einzige find, die dem Sohne des Baron 
Neinthal Gerechtigkeit wird widerfahren laſſen. Diefer Sohn 
it mein Enfel. Er ift heute fünfzehn Sahre alt und alfo die 
Frucht eines Berhältnifjes, das Tange vorher, ehe Sie Sich mit 
dem Baron verbunden haben, bejtanden, und das der Tod gelöſt 
hat, noch ehe Sie ihn kennen gelernt. Man hat und Frauen 
daran gewöhnt, über Das, was unfere Männer vor der Ehe 
geliebt haben, hinwegzufehen, meine Enthüllung wird alfo kaum 
die Gattin irritiren; aber ich rechne darauf, daß Sie al3 Weib 
mit mic empfinden, und daß Sie, die ja auch nicht glücklich 
geworden, ſich auf meine Seite jtellen werden. 

Und num hören Sie das Bekenntnis einer Sterbenden, das 
nicht lügen kann. 

Bor ſechszehn Jahren etwa kam ich nach Solenbad, um 
während der Saiſon hier Unterricht zu erteilen und zugleich die 
erfriichende Alpenluft zu genießen. Baron Neinthal war unter 
meinen Schülern. Er fam wiederholt in meine Wohnung, ob— 
wohl ich das nicht gerne ſah, und lernte meine achtzehnjährige 
Tochter fennen. 

Sch merkte bald, daß die jungen Leute Neigung zu einander 
faßten und wollte meine Tochter entfernen. 

Da zeigte fie mir die Briefe, die er an fie gejchrieben, fie 
Iprachen alle von feiner unvergänglichen Liebe und feiner ernften 
Absicht. 

Er ſchwur darin, fie nie zu verlaffen, fie hoch zu halten als 
fein Liebjte3 und Heiligjtes. Sch war davon weder befriedigt 
noch überzeugt, und er war noch jo jung, exit einundzwanzig 
Sahre alt. 

Sch ſprach ſelbſt mit ihm und ftellte ihm alles vor, das 
Hindernd dazwiſchen treten Könnte, und ich beſchwor ihn, zu 
gehen, mein Kind nicht unglücklich zu machen. Er aber bat und 
flehte, ihm nicht fortzufchiden. Er ſagte, ex ſei leider noch 
minorenn, er köunne aljo nicht jofort an eine Heirat denken, 
aber feine Liebe und feine Ehre feſſelten ihn für immer an fie. 

Wir glaubten ihm, Leichtgläubige die wir waren! Wir 
glaubten ven Worten eines Edelmann! — e3 hat unfäglichen 
Sammer über und gebracht. — Marie fühlte fich Mutter. Auch 
da noch juchte er ſie über ihren Zuftand zu tröften, auch da 
noch häufte er Verjprechungen über Berfprechungen. Cr machte 
bereit Nechte geltend und erzwang fich jo den fortgejezten 
Umgang mit der Geliebten. Sch Fehrte in diefem Winter nicht 
nach der Nefidenz zurück, ich hatte dort Freunde und Bekannte, 
aber ſchamvoll wollte ich den Zuftand meiner Tochter vor ihnen 
verborgen halten. 

Als die Zeit der Entbindung heranrücte, mußte uns Rein— 
thal verlaffen, der Befehl feines Vaters berief ihn nach Wien 
und zu al den Zuftbarfeiten daſelbſt. Wir durften ihn nicht 
halten. Aber als nun alles glücklich überftanden und Maria 
einen Knaben geboren hatte, fanden wir uns mit diefer Freude 
im bitterjten Elend. 

Ich hatte den Winter über faum einige Leftionen erhalten, 
und Mariend leidendes Befinden zwang mich auch noch die 
wenigen aufzugeben. 

Wir erwarteten nun Hilfe von dem jungen Vater, wir er— 
warteten dieſen ſelbſt. — Er kam nicht. Er beantwortete auch 
nicht mehr die Briefe, die mein Kind an ihn jchrieb. 

Waren fie unterfchlagen worden? War es der Einfluß des 
Vaters, vielleicht feine Drohungen, die ihn fo ſchnell feine Pflicht 
bergefjen ließen? Sch weiß es nicht. 

















DEREN RTR 


Sch Jah die verzweifelten Tränen meines Kindes, und felbit 
in Verzweiflung, wendete ich mich brieflich an den alten Baron, 
an den Vater Neinthals. Diefer ließ auf die Antwort nicht 
lange warten. Er fchrieb mir fühl und gleichgültig, wie über 
eine Sache von geringer Bedeutung. 

Er jtüzte fi) auf die Minorennität feines Sohnes und gab 
mir, die ich deſſen Jugend gekannt und dennoch ein folches 
Verhältnis geduldet und unterftüzt habe, alle Schuld, er wolle 
ſich jedoch auf das übliche Arrangement verstehen. 

Bald darauf erhielt meine Tochter eine polizeiliche Bor: 
ladung. 

Der Beamte, der fie empfing, eröffnete ihr, daß Baron 
Neinthal Water, gemeigt fei, ihr eine beſtimmte Abfindung3- 
jumme zu bezahlen, wenn fie fchriftlich die Erklärung abgebe, 
daß der junge Baron nicht der Vater des Knaben fei, den fie 
geboren habe. 

Mein armes Kind empfand die ganze Schmach, die ihr 
damit angetan ward, ſie traf fie tötlich. Verſtört, in unend— 








einen fiebernden Glanz, ihre Lippen bebten. 

Es iſt unmöglich — unmöglich — unmöglich! rief fie immer 
wieder aus. 

Sie wollte das Ungeheuerliche nicht glauben, fie konnte e3 
nicht glauben, daß derjenige, der fie geliebt habe, fie fo tief 
erniedrigen könne, fie in jo fchamlofer Weiſe bejchimpfen laſſe. 

Er dinfte es nicht. Sie wollte ihn ſelbſt auffuchen, fagte 
fie; fie müſſe es; Fein anderer folle und dürfe mehr zwiſchen 
lie treten. 

Sch ſah ihre verzweifelte Entjchloffenheit und konnte nichts 
daran ändern. 

Sie fuhr mit dem nächſten Zug nach Wien; ungeduldig und 
angjtvoll erwartete ich ihre Rückkehr, oder doch eine Zeile, ein 
Telegramm von ihr. 

Nichts Fam, umd auch am nächiten Tage nichts. Da hielt 
e3 mich nicht länger. Sch wußte, in welchem Hotel fie abge— 
gejtiegen, ich wollte dahin und an ihrer Seite bleiben. 

Sch übergab das Kindchen fremden Leuten und eilte nach 
dem Bahnhofe. 

Sch hatte die Fahrordnung nicht angefehen und da ich zu 
früh gefommen, mußte ich warten. 

Sch Faufte eine wiener Zeitung, die ein Knabe mir anbot, 
fie war don Abend des vergangenen Tages. Sch durchblätterte 
fie, und bei den Lofalnachrichten vermweilend, las ich, daß im 
Hotel Viktoria eine junge Dane, die jich in dag Fremdenbuch 
als Marie Neinthal eingetragen, durch einen wohlgezielten 
Schuß ihrem Leben ein Ende, machte, 

Sch ſank ohnmächtig zufammen. 

Sch ſchwebte einige Wochen zwijchen Tod und Leben, auch 
das Kindchen Fränfelte — aber wir überwanden es beide, ich 
und das Kind. 

Erſt al3 ich in der Rekonvaleszenz mich befand, überreichte 
mir der Arzt den Brief meiner Tochter, die lezten Worte, die 
fie vor ihrer entjezlichen Tat an mich gerichtet hatte. Ich über: 
gebe fie hiermit Ihnen, Frau Baronin, fie werden Cie befjer 
al3 alles überzeugen, daß meine Tochter rein war, und daß 
der Knabe, den fie mir Hinterlaflen, der Sohn Baron Rein— 
thals iſt.“ 

Arnold hatte bisher in atemloſer Haft gelejen, feine Zähne 
waren aufeinandergebifjen, feine Augen ſtarr und troden. 

Bon Zeit zu Zeit hatte er feine Hand gegen die feuchte 
Stirne geführt, wie um fich zur vergewiſſern, daß feine Sinne 
noch Klar, daß das Entjezliche, da3 ihm das Herz umaler 
nicht auch ſein Gehirn verbrannt habe. 

Als er an diefer Stelle des Briefes angelangt war, ſchlug 
er das Dlatt um, ohne es zu Ende zu leſen, ein zweites, mit 
kleinerer, zierlicherer Schrift war daran gefchloffen, es war der 
Brief feiner. Mutter, feiner armen in Berzweiflung geendeten 
Mutter. 

Seine Bruft hob ſich Frampfhaft, feine Hände begannen zu 
zittern, aber die unbarmherzigen Augen gönnten ihm feinen 
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fiher Aufregung Fam fie zu mir zurück. Ihre Augen hatten 










































Augenblick, um ſich zu faffen, gierig verfchlangen fie jede Zeile, 
jedes Wort. Er las: „Mutter! Heute weiß ich’S, ich bin ent- 
ehrt! Das Gefühl, das mir das Höchite gefchienen, das ich wie 
eine heilige Slanıme in meinem Herzen genährt habe, es wird 
mir zur Schach, denn ich habe es an einen Unwürdigen ver- 
ſchwendet. 
Jeder hat nun ein Recht mich zu verachten, und jelbjt mein 
Kind, das einzige, daS in meinem Jammer mich tröften Könnte, 
wird mich verachten, denn man twird ihm fagen, deine Mutter 
ift eine Dirne gewesen, und der Mann, dem fie fich hingab, 
hat fie hohnvoll von ich gejtoßen. 
Ich will es nicht hören, Mutter, ich will es nicht hören! 
Es wiirde mich wahnfinnig machen! Der bloße Gedanke ſchon 
frallt fich in mein Gehirn — Gott, Gott, fo unſchuldig zu fein, 
und doch in den Augen der Welt fo fchuldig! Und jeder Bube 
dürfte mich jezt befchimpfen, und ich müßte e3 dulden, und müßte 
den Schimpf ertragen mein Yebenlang?! 
Das kann ich nicht — ich kann es nicht — dazu fehlt mir 
die Kraft. Sch will fterben. Mutter, liebe teure Mamma, 
verzeid mir's. Du haft mich gewarnt, wie oft, ich hab’ dir's 
nicht geglaubt. 
Ach, ma mie, wie fonnt ich es denn?! Er war fo fchön, 
jo gut, jo zärtlich, jeine Liebe erjchien mir das Höchſte, und 
er jelbjt war miv das Herrlichite, das die Natur gebildet — 
und num dieſem Manne, dem Einziggeliebten nicht3 mehr zu 
jein — nicht3, nicht — er hatte mich abweifen laſſen, durch 
jeinen Kammerdiener! — Nichts mehr davon — ich will fterben. ° 
Mutter, wenn du diefen Brief in den Händen hältjt, ijt alles 
gut, und alle Dual hat ein Ende gefunden. 
Auch er wird dann anders denfen, ich hoffe eg. Er beffagt 
dann wohl das arme junge Ding, das nun ftumm geworden 
für immer, das nun feine Forderungen mehr an ihn ftellen 
wird, feine — auch nicht durch dich Mutter, auch nicht durch) 
meinen Sohn. Mein lieber fleiner Arnold, er foll es nie er 
fahren, was jein Vater an mir verbrochen hat, hörſt du, Mutter, 
nie! Es ift mein lezter Wille. Er fol feinen Vater nicht 
hafjen. Sag ihm, ich fei bei feiner Geburt geftorben, er wird 
jein Mütterchen, dem er das Leben gefoftet, dann noch lieber 
haben, er joll mich lieb haben — e3 iſt mein Gebet, mit dem 
ich hinübergehe. Leb wohl, teure Manıma, div bleibt ein junges 
jüßes Leben, mein Arnold, nimm ihn in acht!“ 
Arnold warf fich über den Tiſch und brach in ein lautes 
frampfhaftes Schluchzen aus. 
Er meinte um feine Mutter, 
fan. | 
Er liebte fie; niemals hatte ein Sohn feine Mutter zärte 7 
ficher geliebt, niemal3 Hatte eine Mutter zärtlichere Liebe ver- 7 
dient, und diefe Mutter hatte man ihm gevaubt, gemordet, mit 
faltem Blute gemordet! 
Er weinte, er rang die Hände. Ein umendliches Mitleid 
und Erbarmen mit ihr, die längſt ausgelitten, überfam ihn, 
und vielleicht auch Mitleid mit fich felbjt, denn in ihm erhob 
fich etwa Grimmes, Orauenhaftes, ein wilder Haß gegen jeinen 
Erzeuger. 4 
Sn dieſem Augenblick, wo er feine ftarfe Liebe zu Elfa im 
Herzen trug, wußte er, was diejem Manne erfüllt worden, 
welche Seligfeit er in ihren Armen genofjen, und nachdem ev 
jeinen Himmel exbettelt, hatte er fie, die ihm alles gegeben, 
in feiger Niedertracht von ſich geſtoßen, roher als jedes Tier, 
hatte er fein Junges verleugnet, und mit der Ehre feiner Ges 
liebten zugleich ihr Leben vernichtet. F 
Und niemand hatte ihn darum angeklagt, niemand jelbft von 
denen, die um jeine Schandtat wußten. Und diefer Mann — 
ach, wie alle Blut fich in ihm empörte — diefer Mann hatte ° 
die Frechheit gehabt, die Mutter ihm zu verdächtigen, und vor 
ihm hatte er es ausgejprochen, daß er ihr nichts fchuldig ges 
blieben fei. ; 
Nichts Fchuldig, der Mörder feinem Opfer! J 
Arnold erhob ſich, und riß den Brief an ſich. Jeder Nerv 
zitterte an ihm. E 


wie nur ein ind meinen 























Er will ihn aufſuchen, will ihm den Brief vorhalten, will 


ihn zwingen ihn zu leſen, Zeile für Zeile, Wort fiir Wort, 
und er will ihn dann fragen, ob er wirklich glaube, daß er 
feiner Mutter nichts ſchuldig geblieben fei. 

Er greift nach feinem Rod und Hut; unwillkürlich ſieht er 
nach der Uhr, es ijt Mitternacht. 

Er kann nicht daran denken, den Baron zu Haufe zu finden, 
der ijt auf der Soirée der Fürftin. Gleichviel, er will dahin, 
er will ihn dort aufjuchen, und Aug in Aug, öffentlich und 
vor allen, will er ihn des Treubruchs ankfagen und der 
Verführung. Da bricht er plözlich in ein lautes, hohnvolles 


Rachen aus. 


Er will ihn anflagen? Weſſen anflagen, und vor wem?! 








Wegen eines Verbrechens, das alltäglich ift, vor einer Gefell- 
Ichaft, die es gleich einem Privilegium offen betreibt umd fich 
defjen noch rühmt? Und war e8 nicht ein Organ der öffent» 
lichen Ordnung und Sittlichfeit gewesen, das der alte Baron 
damit betraut hatte, der Verlaſſenen jenen fehändlichen Antrag 
zu machen, der ihr eine Abfindungsfumme ficherte, ſobald fie 
den Vater verleugnete und lügneriſch ich jelbjt zur Meze be- 
fannte? 

Sn diefer Gejellichaft ift der Verführer ja unantaftbar, auch 
vor dem Gefeze, und er bleibt in Ehren und Würden nach wie 
vor. Und wenn er jezt unter fie trete mit feinem verzerrten 
Antliz, mit feinem verwirrten Haar, und wenn er den Brief 
laut verlefen würde, man würde die Gefchichte nur amüſant 















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































finden, und vielleicht auch ſtandalöss. Skandalös nur von feiner 
Seite, in der Hintanfezung aller Form, in der Berlezung des 
gejellichaftlichen Anftandes. Er würde diefen Hyänen die Mutter 
preisgegeben haben, der Baron aber, den fein Nenommee, als 
Unwiderftehlicher, gleich einer Aureole umgibt, den diefe Damen 
darum anbeten, er würde zu dem allen nur die Achſeln zucken. 
Er hätte ja Recht, was die Gejellfchaft tolerirt, in der man 
lebt, daS tolerirt man felbjt, und es gibt fein anderes Gewiſſen 
al3 die öffentliche Meinung. 

Arnold warf den Hut von fich. 

Nein, nicht heute, nicht vor diefer Gefellfchaft wird er ihn 
zur Verantwortung ziehen, aber der Augenblic wird kommen, 
und er wird ihn befchleunigen helfen. 

Bon diefem Augenblick ijt er losgelöft von allen Beziehungen, 


= 








die bisher an die vornehme Welt ihn noch gefeifelt, losgeriſſen 
von allen Banden, die ihn an den Vater geknüpft, jezt gehört 
er voll und ganz jenen Enterbten an, jenen Rechtlojen, deren 
Sache er bisher, nur von feinem tiefen Nechtsgefühle geleitet, 
vertreten hatte, zugleich in dem faſt unbewußten Drange, der 
Menjchen einer Zeit ergreift und zum Handeln drängt. Jezt 
it er ein SBroletarier wie fie. 

Arnold hatte fich wieder dem Fenfter genähert, ex ſcheint 
verwandelt. 

Seine Bruſt hebt ſich hoch unter ſchweren Atemzügen, ſeine 
Hände ſind geballt, und ſeine Augen brennen in einem Feuer, 
das ſeiner weichen milden Natur bisher fremd war, in dem 
Feuer eines wilden verzehrenden Haſſes. 

(Fortſezung folgt.) 














— 


Die religions-philofophifchen Schriften des Privatgelehrten Julius Lippert. 


Bon Seopold Einftein. 
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Der Tod ift das lehrreichſte Kapitel vom menschlichen Leben. 
Wer diefen Saz no nicht in feiner tiefften Tiefe erfaßt, der 
braucht nur die im Verlage von Theodor Hofmann in Berlin 
erichienenen Schriften von Sul. Lippert zu leſen, womit diejer 
geiftreiche Etnologe in dem furzen Zeitraum von zwei Jahren 
die Wiſſenſchaft bereichert hat. Diefelben find: 

1) Der Seelenfult in feinen Beziehungen zur althebräijchen 
Religion. 2) Die Neligionen der europäiſchen Kulturvölfer in 
ihrem gejchichtlichen Urſprung. — 3) Chriftentum, Volksglaube 
und Volksbrauch. 4) Die allgemeine Geichichte des Prieſter— 
tums, welche in mindeftens zwölf Lieferungen erjcheint und 
wovon gegenwärtig bereitS die neunte zur Ausgabe gelangte, 
Ein Beweis, wie fehr Herr Lippert in jo furzer Zeit die Auf- 
merffanfeit der Gelehrten wie der Gebildeten überhaupt auf 
fich gezogen, dafür fpricht jehon, daß wenige Wochen nach dem 
Erſcheinen der erjten Lieferung die VBerlagshandlung zur Heraus: 
gabe einer neuen Auflage fich genötigt fah. In der Tat, Lips 
pert3 Werke find epochemachend; denn noch fein Kulturhiltorifer 
hat vor unferen Augen ein fo tief in das Dunkel der Urzeit 
des MenfchengefchtechtS Hineinleuchtendes Licht angezündet, das 
fo vieles, was bisher kulturhiſtoriſch dunkel erſchien, nun mit 
einemmale zur völligen Klarheit erhellt Und alle die reich— 
haltigen Tatfachen, die er aus dem großen Gchaze der ver— 
gleichenden Etnofogie, der ihm in feltenen Maße zu Oebote 
fteht, hervorhebt, find nicht etiva wie zur Begründung feiner 
großartigen Anschauung gemacht, fie ericheinen vielmehr als das 
Oefammtrefultat des von ihm aufgefundenen allgemeinen Grund— 
prinziped. Diejes bejteht darin, daß der Tod, dem der Ur: 
menſch ſchon in den erſten Zeiten feines refleftivenden Denfens 
al3 einer Erjcheinung gegenüberjtand, die ihn mehr als irgend 
ein anderer Vorgang in der Natur zum Nachdenken über jich 
felbft angeregt, zum Seelen= und damit zum Gottesbegriff 
geführt habe, ſelbſt mehr als daS ebenfalls nicht jo alltägliche 
wunderhafte Ereignis der Geburt. Denn Blüte ımd Frucht, 
Sonnenwärme und Winterfälte, Schneefturm und Negenguß, 
diefes alles hat der Erwachſene von Jugend auf in jteter Wieder: 
fehr als das Gemeine kennen gelernt. 
des Haufes nun nicht mehr da ijt, oder vielmehr da ijt und 
doch nicht mehr derjelbe, daß derſelbe Mund nun nicht mehr 
vede, dasſelbe Auge fich nicht mehr bewegen kann, das durch— 
bricht den Kreis des Gemeinen und vegt den roheiten Sinn zur 
ungewohnten Gedanfenarbeit an. Er fah, daß der Körper, der 
mit dem Rinde zum Manne wird und mit diefem zur Schwäche 
des Greiſes herabfinft, mit dem Eintritt des Todes nicht zur 
Kinderform zurückkehrt, aus der er fich entwickelte, er liegt noch 
da in ganzer Länge und fcheinbar in aller Vollfonmenheit — 
und doch ijt etwas Unnennbares von ihm gewichen, und das 
eben war es, womit er ſah und hörte und gebot, womit ex 
lebte. Fand Schreiber dieſes doch einmal, welch’ ein Grauen 
feine Hausfaze überfam, als fie ihr Junges, das fie mit fo 
viel Zärtlichkeit aufgezogen, plözlich tot antraf. Wenn auch im 
erſten Augenblid diefen merkwürdig fonderbaren Zuftand nicht 
begreifend, wurde fie doch ſchon von einen unbegreiflichen Ent— 
jezen und Efel erfaßt, und wenn fie auch im weiteren Ver— 
laufe felbjtverftändlich feinen menschlichen Einblic in dieſe unge: 


wohnte, man möchte falt jagen: unnatürliche Erjcheinung ers | 


langte, fo drängte fich ihr doch bald in ihrer tierlicheinftinftiven 
Weiſe die vollite Meberzeugung auf, daß alles, was bisher an 
ihrem Pflegling jie erfreute und erwärmte, dahingeſchwunden 
jei, und was ihr dabei an refleftirendem Berjtand, der den 
Gründen einer ſolchen Tatjache in menschlicher Weife nachforjcht, 
abging, daS erjezten ihr die urfprünglichjten der Sinne: der 
Gefühls- und Geruchsſinn. Beide fagten ihr, daß hier alle ani- 
malische und damit auch jede geiltige, auf Empfindung beruhende 
Tätigkeit erlofchen jei, was wir mit einem Worte das Leben 
nennen. So verließ fie denn mit Wehmut und Trauer im 


ESEL. 








Aber daß der Lenker 





Herzen die Stätte, wo das geliebte Wefen feine Seele auge | 
gehaucht, und diefe meine Beobachtung ift 3. B. auch bei Tauben | 
in anderer Weife zu gewahren in der fieberhaften Haft, womit 
fie ſich des gejtorbenen Jungen entledigen, indem fie folches ſo— 
fort aus dem Neſte hinauswerfen. Ohne auf weitere Beilpiele 
diejer Art Hier eingehen zu können zum Vergleiche mit der Art 
und Weije, wie wilde Völker in ähnlichen Fällen ähnlich vers 
fahren, fo fteht ſchon im allgemeinen feit, wie groß dieſe Scheus 
empfindung beim Anblicke des Todes, imSbejonderere bei den 
nächlten und Tiebiten Angehörigen von Uranfang gewejen fein 
müſſe, wenigſtens jtimmen alle Tatjachen, welche Zul. Lippert 
hierüber gejammelt, damit überein. Lebt doch heute noch ein 

Nudiment diefes Grauens in und fort zum Beweiſe, daß nicht 
leicht etwas in der Welt einen derartigen tiefen und nachhals 
tigen Eindrud auf den Urmenschen gemacht und ihn schließlich 
zum Nachdenken über den Grund dieſer lebensvernichtenden Er- | 
jcheinung geführt haben fönnte, al3 der Tod. Dieſe ijt fomit | 
als der erjte Keim anzujehen, aus dem der Seelenglaube, der 
Glaube an eine den Menschen bewohnende Seele fich gebildet 


hat, die feinen Leib überdauert — und das war der Anfang E 


des Geilterglaubens, der gerade unter den Naturmenjchen im 
furchtbariten Maße wuchert und in feiner fortjchreitenden Aus— 
bildung alle Elemente in ſich aufgenommen, welche wir ſchließ— 
lich mit dem Worte „Religion“ bezeichnen. 

Macht auf den Naturmenjchen überhaupt alles Unbegreif— 
fiche einen unheimlichen Eindrud, wie viel mehr das geheim 
niSvolle, unerwartete Ereignis des Todes, das er vor allem 
menjchlicher Bosheit und Tücke zufchreibt, die mit Zauberei 
in Berbindung steht, daher die Myten, welche in die Vor: | 
geichichte dev Menjchheit ein unjterbliche8 Gejchlecht verfezen, I 


das erſt durch böfe Einflüffe ſterblich wurde, diefen aus der | 


Kindheit der Menfchen jtammenden Gedanken noch zum Aus 7 
druc bringen, ein Beweis, wie wenig diejelben auf diejer Stufe 
noch daran denfen, die Erklärung des Todes in dem natür— 
lichen Verlaufe der Dinge zu ſuchen. Was wir daher Seele 
oder Geiſt nennen, erjcheint ihnen daher al3 ein Geſpenſt und 


fie fürchten mehr den Toten al3 den Tod, eine Furcht, wie | 


fie jelbft noch heute die Abergläubifchen in umferem Volfstum 
vor dem „Umgehenden“ bejchleicht, den fie nur noch unter Gelbjt: | 
mördern und Hingerichteten zu erblicen vermögen, da ihnen der 
nicht gewaltfame Tod bereit als ein natürliches Ereignig 
befannt ijt und daher keinem folchen Spuk mehr Naun gibt, ° 
Daher jehen fich die rohen Naturvölfer überall allenthalben 7 
von jpufenden Geiftern umgeben, welche nicht, wie gemeinlich 
angenommen wird, perjonifizirte Naturfräfte find, fondern die | 


umgehenden Geiſter der Verftorbenen, zu deven Verföhnung und 
Befriedigung alle nur möglichen Beranjtaltungen getroffen find, | 
wie wir fie in den Kultgebräuchen aller Völker und Zeiten aus 
den Werfen LippertS in Hülle und Fülle kennen Iernen, auf 


welche wir unſere Leſer verweiſen miüffen; denn gerade hierin 
it das eigentliche große Verdienſt dieſes Schriftiteller8 ent— 
halten, daß er die Tatjachen des Kultus zur Grundlage dev | 


geichichtlichen Neligionsforichung macht, als fie das am ängjte 


lichjten fonjervirte und jomit am weitejten in die Urvorjtellungen 
der Menschen zurückreichende Element ausmachen. 3 

Nun waren jchon Traumerfcheinungen hinreichend ges 
wejen, Gedanken an Unjterblichfeit (jelbtverftändlich noch nicht 
in unferem ausgedehnten Sinne) wachzurufen, weil hier den 
Träumenden oft längſt verjtorbene Ahnen leibhaftig wieder er 
jhienen find und auf diefer Eindlichen Stufe der Menſch noch - 
nicht imſtande war, feinen Traum von der Wirklichkeit zu trennen 
und zu unterjcheiden. Hier hätten wir fchon die Manen der 
alten Griechen, die geifterhaften Schattengeftalten des Harts, 
die entflohenen Seelen des Leibes. Daß auch der alte Hebräer 
diefen Schattenriß für feinen „Geiſt“ angefehen, geht 3. B. aus 
dem 9. Vers im 14. Kapitel des 4. Buches Mofe hervor, wo 














von den Kanaanitern, deren Land die Siraeliten nachmals ein: 
genommen, ‚gejagt wird: „Sie find unfere Speife (lachmenu), 
ſchon it ihre Schatten (zillam) von ihnen gewichen.“ Das 
Wort lechem — Brod, arabijch Fleifeh, da e8 von lacham 
— verjhlingen, auffreſſen, verzehren, auch kämpfen, ftreiten 
fommt, daher milchamah — Krieg, läßt ung fchon den „Kampf 
ums Dafein“ erkennen, und wenn nun die feindlichen Ranaaniter 
den Siraeliten zur Speife dienen jollten, jo läßt fich, wollen 
wir diefe Stelle nicht bildlich nehmen, wie die Nationaliftif 
ſich in klüglicher Weiſe auszudrücken pflegt, fondern wörtlich nach 
dem kannibaliſtiſchen Sinne der alten Zeit, darunter nichts 
anderes denfen, als was der Saz wirklich beſagt, und auch der 
andere Saz: „Schon iſt der Schatten von ihm gewichen,” be— 
zeichnet nicht etwa, wie Luther überjezte: „den göttlichen 
Schuz,“ jondern erklärt fich demjenigen, der etiwa den Xrtifel; 
„Die Zauberin mit dem Abbild" in der Voſſiſchen Zeitung aus 
der Feder von Carus Sterne gelefen, ganz leicht und unge— 
zwungen; dem daraus geht hervor, daß der Menjch in feinem 
Kindheitszuftande feinen „Schattenriß” fir feinen „Geiſt“ ge— 
halten. So fah er im Traume die Schatten oder Geelen 
(hebräijch zel = Schatten, Seele) der Verftorbenen, mit denen 
er im Leben verkehrt, umherwandern, und die Naturvölfer find 
vielfach der Meinung, daß man fein Spiegelbild hübſch in Acht 
behalten müſſe; demm was ihm gejchieht, droht auch dem Eigen- 
tümer. Daher machte der Berfauf feines Schatten den armen 
Schlemihl fo unglücklich, und der europäiiche Aberglaube, daß 
wer fein eigenes Bild von fich getrennt erblickt (Doppelgänger), 
demnächſt fterben mühe, ijt genau derfelbe, wie der von Rabbi 
Iſaak Loria, welcher am Tage vorher ftarb, ehe das Jahr zu 
Ende ging, weil er in jener Nacht feinen Schatten ohne Kopf 
gejehen, oder der Fabbaliftiiche Glaube: Wer in der „Nacht des 
Zeichens“ (27. September) feinen vollen Schatten im Mond: 
licht jieht, der ſoll in dieſem Jahre nicht jterben. Körper und 
Bild gehören eben zufammen wie Leib und Seele, tote Materie 
und lebendige Zorm. So erklärt ſich uns im Anſchluß hieran 
auch der befannte Bibelvers: „Lafjet ung einen Menjchen machen 
in unjerem Bilde“ — bezalmenu, wo das Wort zelem — 
Bid, Stamm wiederum zel = Schatten, ein Schattenbild, Ab— 
Ihattung, Bild, insbefondere ein Gözenbild als befeelt ge: 
dachter Gegenstand oder Fetiſch bedeutet, daß der Menfch als 
das „Bild“ Gottes in dem Sinne gedacht worden fei, in dem 
es mit folcher Bejtimmtheit den Egyptern, den Griechen und 
Römern al3 die „Behaufung Gottes" galt (ſ. Gejchichte des 
Priejtertumd Bd. I. ©. 488 u. Bd. II. ©. 286). Inſofern 
beherbergte der erſte Menfch (Adam) den Gottesgeijt in feinem 
tönernen Leibe, wie der egyptiſche König, der injofern von feinem 
Volke al3 Fetiſch verehrt wurde, oder der ifraelitiiche Prophet, 
in welchem „der Geijt Gottes" war, wie noch jezt der Dalai— 
Lana in Tibet. Da nun die Schatten hauchartige Geftalten, 
jo mußte die vergleichende Beobachtung dazu führen, dieſelben 
mit dem Lebenshauche des Menfchen zu identifiziven. Das 
Verlaſſen des warmen Hauches mit dem Stoden und Erfalten 
des Blutes, womit auch die Kraft der Sinne und der Sprache 
ſchwand, rief die Redeweiſe: „Er hat feinen Geift ausgehaucht” 
hervor, daher in allen Sprachen die Begriffe Atem, Seele 
und Geiſt in einem Worte enthalten find, auf deren feinere 
Unterjcheidung hier einzugehen nicht erforderlich ift, genug, daß 
unter Seele oder Geiſt ein dunkles, jchattiges Luftwefen gedacht 
wurde, dad mit der Geburt in den Menjchen hinein und mit 
dem Tode wieder aus ihm herausfährt. Daß auch die Hebräer 
an ein „Zodesichattental” — gej zalmaveth glaubten, wie die 
Griechen an den Hades, daß bezeugt diefer pſalmiſtiſche Aus— 
druck zurgenüge, 

Allein nach Sul, Lippert3 tiefgehenden Forſchungen wäre 
diefe auf dem Wege der natürlichen Vergleichung entjtandene 
VBorftellung nicht die primitive, ſomit nicht die ältefte und ur— 
ſprüngliche. Es jcheint ihm vielmehr die Kulturentwicklung 
ſchon ziemlich entwicelt gewefen zu jein, ehe der Menjch die 
| Borftellung „Geist“ oder „Seele“ determinirt hatte; denn Die 
| alten Egypter (ſ. deſſen Gejchichte des Priejtertums Bd. J. ©. 383) 
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befaßen einen höchſt umfaſſenden, ja verſchwenderiſchen Toten: 
fult, noch ehe Die zergliedernde Frage, was denn eigentlich vom 
Menſchen fortlebe, gejtellt worden war; e3 genügte zu jagen: 
Er lebe weiter, eine Formel, die, wie zuerſt Dr. Hind3 be— 
merkte, in den Gebeten von Verstorbenen bi3 zur elften Dynaitie 
hinauf noch vorfommt; aber von jener Zeit an, oder nach anderen 
genauer jeit Amenemha I. von der zwölften Dynaftie (mac) 
Beuth 2561 v. Chr.) tritt in der befannten Gebetformel „Suton= 
hotapsta*, die man auch wohl das „egyptifche Vaterunſer“ ge— 
nannt hat, an die Stelle der allgemeinen Perfonalbezeichnung 
das Wort „Ka“, für deſſen Ueberjezung Le Page Renouf die 
Bezeichnung „Genius“ wählte. Die wörtliche Heberjezung wäre 
aber: imago, das Bild in der Bedeutung des hebräijchen 
zelem, das als ein „lebende“ in dem Steine oder Holze wohnt, 
dejjen Berehrung Seremia (Kapitel 2, Vers 27) den Siraeliten 
zum Vorwurf macht. Der genannte Egyptologe hebt einen alten 
Text hervor, nach welchem Ptah, der Hauptgott von Memphis, 
die Götter veranlaßt habe, ſich in ihre Leiber, d. h. in ihre 
Bilder von Holz oder Stein, hineinzubegeben. Die Bildbezeich- 
nung jcheint even auf dem Bergleiche zu beruhen, daß wie Die 
Seele das Bild des Leibes, jo auch umgefehrt der Leib das 
Bild der Scele fei, was auch die Abjtammung des hebräijchen 
zelem von zel, wie bereit erörtert, jchlagend erhärtet. Be— 
fragen wir nur unfer Volk, und wir finden noch heute, daß nur 
der Getötete dem „Umgehenden” die Geijtqualität beilegt, für 
das Volk ift er aber auch nur „Er”, die Perſon überhaupt, 
die umgeht. Dieje anfängliche Unbejtimmtheit des Begriffes, 
wonach der Menſch überhaupt es ift, der da irgendivie anders 
(als in feinem Leibe) fortlebt und fich äußert, veranlaßt Lippert, 
die bereit3 erwähnten Trauererfcheinungen als mächtigen 
Faktor in der Entwiclung der Ahnenverehrung, die den zeit- 
weiligen Unfterblichfeit3glauben begründete, anzuerkennen, wonach 
das Andenfen der Eltern und Stammhäupter zum fortlebenden 
Geiſte inmitten ganzer Stämme für die Dauer gefichert ward. 
Das Seelenbild des Vaters, welches den Träumenden umjchwebte, 
wurde durch den zeitlebens ihm geweihten Kult zum Haus- und 
Samiliengotte, daS des Häuptlings zum Stammgotte erweitert, 
der mit dem Zufammenjchluß mehrerer Stämme zu einer Nation 
zum Nationalgotte fich erhob. Diefer wäre ſonach in jeiner 
urjprünglichen genetiſchen Form nicht das Abbild des noch 
lebenden, fondern des noch nach dem Hinfcheiden fortlebenden 
Menfchengeiftes, daher der Totenfult, bejtehend in Speiſe— 
und Tranfopfer, Näucherungen und ſonſtigen Liebesgaben ꝛc., 
wie fie die fortlebende Seele zur Nahrung und Erquidung nad) 
dem Tode in gleicher Weife wie vor demfelben erheijcht, eigent- 
ih ein Götterkult ift und als folcher auch in Sfrael und 
Suda bis zur nacherilifchen Neformation ſtark im Gebrauche 
war. Dieſes alle hat unſer verdienftvoller Etnologe in feinen 
ſämmtlichen Schriften, inSbefondere in feinem neuejten Werfe an 
einer ſolchen Fülle von Beispielen gezeigt, daß in dieſer Hinficht 
wohl kaum mehr etwas zu tum erübrigt. Dasfelbe geht von den 
bejcheidenften Neligionganfängen bei den Indianern der Südſee— 
infeln und den mongolischen Stämmen Aſiens aus und läßt als— 
dann bei den Schwarzen Afrikas, insbeſondere denen des Weitens, 
ſchon einige Fortfchritte erkennen. Hierauf führt es ung auf 
den Boden von Altmeriko, des Inkareiches von Peru, und ferner 
von Altegypten. Tritt und auch hier Hundertfältig Neues ent- 
gegen, fo reißt doch der Faden derjelben etnologiſchen Auffaſſung 
nicht ab, wir lernen vielmehr die Formen der Kultur aus denen 
der Unkultur begreifen. Daran reiht ſich das Priejtertum in 
Iſrael-Juda, dem der Verfaſſer allein bis jezt die drei zulezt 
erschienenen Hefte (Nr. 7, 8 u. 9) gewidmet hat, und jo jehr 
wir auch hier auf befanntem Boden ftehen, jo müſſen wir aufs 
richtig geftehen, daß uns derfelbe viele Rätſel entjchleiert, Die 
und bisher nicht erklärlich waren. Und fo folgen wir ihm, wie 
bisher, mit der größten Spannung und mit gejteigertem In— 
tereffe weiter, um ung von ihm in das fyrifche und iraniſche 
Aſien geleiten zu laſſen, da3 brahmanifche Prieftertum kennen 
zu lernrn und zulezt zu den uns näher befannten Völkern, zu 
den Staaten de3 Hafiischen Altertums, zu umferen germanijchen 
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Borfahren und deren Nachbarn. Sa wir folgen mit der Wiß- 
begierde des eifrigen Schülers dem dozirenden Meijter, den 
lehrreichen Worten de3 in jeiner Art ganz einzigen, unvergleich- 
lichen Forſchers. 

Allein wer wäre imftande, den ungeheuren Reichtum feiner 
Ideen in wenigen Geiten zuſammenzufaſſen? Wir begnügen uns 
daher, num ein einziges Beiſpiel herauszugreifen, in der Abficht, 
zum Leſen und Studiren dev Werfe des tiefen Denkers anzu— 
eifern, Damit Schließlich die Wahrheit, wie alle Völker, alle 
Raſſen, alle Menjchen ihre Neligionen mit ihren verjchieden- 
artigjten Gebräuchen und Sitten nach denſelben Grundgefezen 
von der niedrigiten Stufe bis zu den höchſten Formen allmälich 
entwickelt habe, alle Menſchen durchdringe. Dann wird der 
der jchöne Saz: Tout comprendre, c’est tout pardonner alle 
religiöfen Gehäffigkeiten zu Schanden machen; denn die Er— 
fenntnis verſöhnt. 

So find es denn gerade die äußerlihen Aultformen 
und Die aus deren Pflege von allem Anfang an entjtandene 
Prieſterſchaft, die dem Verfaſſer der Geſchichte des Prieſter— 
tums ihre Geheimniſſe geoffenbaret haben, jo daß ſelbſt bedeu— 
tende Männer der bibliichen Exegeſe daraus fo manches lernen 
dürften, was ihnen von anderer Anfchauung aus bisher in 
falſchem Lichte erjchienen if. So wird befanntlich ſelbſt von 
Gelehrten erjten Ranges in ihrer Art, wie zum Exempel von 
einem H. Orae oder Ernſt Nenan angenommen, daß die Juden 
eigentlich exit im Eril den Unfterblichfeitsglauben bon den Per: 
jern angenommen hätten, weil fich in den Hauptbichern des 
alten Tejtamentes — in den Büchern Mofe, wie in den übri— 
gen des Kanons bis zu Daniel fein dieſes Dogma deutlich 
ansfprechender Saz vorfinde. Dagegen behaupten die recht: 
gläubigen Teologen, diejer Glaube fei als jo felbjtverjtändlich 
vorauszujezen, daß jeine bejondere Hervorhebung gar nicht nötig 
gewejen fei. Andererſeits finden wir aber, daß in vielen Stellen 
des alten Teſtaments, wie im Buche Hiob, in mehreren Pſalmen 2c. 
der Uniterblichfeitsglaube geradezu mit unverblümteſter Oſten— 
tation abzuleugnen gejucht wird. Nach der Grundanſchauung 
der Lippert’schen Seelenlehre löſt ſich uns diefes Dilemma in 
jo einfacher Weife, daß wir gerade hierin eine feſte Gewähr 
für die Nichtigkeit feiner Teorie exrbliden zu müſſen glauben. 
Denn iſt der Seelen- oder Geijterglaube bei allen Bölfern auf 
den niedrigiten Stufen eine ausgemachte Tatfache, woran mir 
bei dem ungeheuren Bewweismaterial, das Herr Lippert in allen 
jeinen Schriften aus der Literatur: und Völkerkunde aller Zeiten 
beigebracht, feinen Augenblick mehr zweifeln können, wie jollte 
da diefer Glaube gerade unter den Sfraeliten, dem „Volk der 
Neligion” par excellence, nicht auch ſchon von allen Anfang 
her vorhanden gewejen oder gar erſt nach dem Erile aufgefommen 
jein, nachdem der alte Götterſtaat geſtürzt war, um von nun an 
einem neuen, höheren ottesflaate Plaz zu machen? Sit es denn 
für den Bibelgläubigen nicht ſchon Höchit auffällig, daß die alten 
Siraeliten den Unfterblichfeitsglauben mit feinem daran haftenden 
großartigen SKuftapparate nicht ſchon während ihres langen 
Aufenthaltes in Egypten in ſeinem vollften Umfange follten 


fennen gelernt haben? Im Gegenteil hat unfer Berfaffer in | 
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feiner „etnologiſchen Studie zum althebräifchen GSeelenfult“ 
diefen aus zahlreichen Stellen des alten Tejtamentes nachgewiejen. 
Aber gerade aus dieſer reichhaltigen Kultpflege, welche der 
Ahnenfeele in Juda wie in Iſrael zuteil ward, geht deutlich 
hervor, warum die größten Propheten der jüdischen Nation zu— 
fezt nichts mehr von demfelben wiſſen wollten; denn nicht nur 
die heidniſchen Gebräuche, die damit unauflösfich verbunden 
waren, fondern auch, ja vielmehr namentlich das große Hinder- 
nis, welches die allenthalben geübte Verehrung der Ahnengeijter 
der don den Gottesmännern angejtrebten einheitlichen Gottesidee 
(der Sahveverehrung) entgegenftellte, ließen fie lieber auf den 
mit dem Geelenglauben verbundenen Unfterblichfeitsglauben, der 
ohnehin noch nicht im Sinne der Eiwigfeit ausgebildet war, 
verzichten, al3 ihn noch weiter zu nähren. Sezt verjtehen wir 
auch, was Sefaja mit den fonst fo fonderbar erjcheinenden 
Worten (Kapitel 63, Vers 16): „Du bift unſer Vater, denn 
Abraham kennt uns nicht und Iſrael find wir fremd; du 
alfo, Jahve, bift unfer Vater, du unfer Netter, von Anbeginn 
iit das dein Name,” jagen wollte; denn daraus geht hervor, 
daß man einst dieſe Bäter nad der Weife des Ahnen- 
fultus in Iſrael verehrt hat, und es war Sejaja eben 
darum zu tun, diefe Erinnerung an einen anderen Kult als dein 
Jahve's zu verdrängen. Wenn jedoch Zefaja meint, daß Jahve's 
Name ſchon von Anbeginn War, wie er fich ausdrückt, jo 
war dieſes befanntlich in Wirklichkeit nicht der Fall — ſchon Die 
Stelle im Exodus Kapitel 5, Vers 3 fpricht dagegen — aber 
es war fo, wie Lippert fi ausdrückt, im Wunfche des Jeſaja. 

Nun werden und aber auch Säze flar, wie fie z. DB. in der ° 
Beichte (Deuteron, 26, 14) vorkommen, wo der Kultgerechte ° 
u. a. von fich befennt, „daß er wirklich alles aus feinem Haufe 
geſchafft,“ was der zentraliftifche Einheitöfult, wie er zu den 
Zeiten Hiskias und Joſias den Privatkulten gegenüber ſich aus— 
bildete, beanspruchte, „daß er nicht3 davon gegefjen in feiner 
Trauer und nichts davon des Toten wegen hingegeben.“ 
Denn daß ein Kult war, den einft der Tote empfing und der 
dann in ein „Trauerzeremoniell“ überging, das wußte der Vevit 
noch ſehr wohl. AS daher die Haus- und Gemeindefulte dem 
fiegreichen Einheitzfulte unterlagen, da mußte auch dem Toten» ° 
fultus, der Wurzel aller Rulte und der Nahrungsquelle mancher ° 
PVriefterichaft, das Lebenslicht ausgeblaſen werden; d 
Hoffen alle dieje Gaben nach Serufalem in den Moriatenpel, 
Aber auch mit den Toten teilte der Jahve des Neiches feines 
jeiner Nechte mehr, daher muß nun auch von jezt an den Juden 
da3 Totenmal und das Begraben im Tempel ſelbſt, deijen ganze 7 
Bauanlage wir darauf eingerichtet finden (hierüber ausführlich = 
Bd. I. ©. 158 2c.), als eine gottlofe Verunreinigung erjcheinen. 

Damit fehließen wir unfer Referat über Zul. Lippert’3 
neuestes epochemachendes Werk. Wir unfererjeit3 find ihm zu ° 
großem Dank für das bisher Gebotene verpflichtet und jehen 
mit wiljenschaftlicher Sehnfucht den weiteren Belehrungen der 
jo raſch aufeinander folgenden Hefte entgegen. Möge es ihm - 
noch lange gegönnt fein, in dieſem Sinne weiter zu wirfen zum 
Heile der reformbedürftigen Menjchheit auf dem Gebiete der - 
wahren natürlichen Erkenntnis. 





Emanuel Geibel. 


Bon 9. Hfern. 


Der Dichter ſteht auf einer höhern Warte 
AS auf den Zinmen der Partei 
hatte Sreiligrath einft gefungen, worauf ihm Herwegh 
ertviderte: 
Bartei! Barteit Wer follte fie nicht nehmen, 
Die noch die Mutter aller Siege war! 
Vie mag ein Dichter ſolch ein Wort verfehmen, 
Ein Wort, das alles Herrliche gebar? 
Nur offen wie ein Mann: Für oder wider! 
Und die Parole: Sklave oder frei! 
Selbſt Götter ftiegen vom Olymp hernieder 
Und kämpften auf der Zinne der Partei. 











Wer hat recht von beiden? Beide. Der Kultus des Schönen ° 
ift die Aufgabe der Poeſie wie der Kunft überhaupt, und zwar 
nicht blos des Formſchönen. Das echte. Kunſtwerk entzückt nicht - 
blos den äußeren Schönheitsfinn durch äftetiiche Formen, fons 7 
dern erhebt auch die Seele aus der gemeinen Alltagsitimmung, 
und flößt ihr jene höheren Stimmungen der Wonne aber au 
der Wehmut ein, welche ein erhabener, anmutiger, rührender, 
bedeutender Inhalt erweckt. Sn der Welt der Kunft wollen 
wir veine Gebirgsluft atmen, und an dem Herrlichen in Natur | 
und Menschenleben erquicken und erbauen, was die Afforde des 
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Belebend ab, daß fie fich 


einer mit dem Staub der 
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immt, die inneren Negungen weckt, die in der 

Seele jchlummern. Evörterungen, welche dent höheren Gefühls- 
feben ferne ſtehen, können daher nicht Gegenjtand der Poeſie 
im eigentlichen Sinne fein. Neine Belehrung ift Sache der 
Wiſſenſchaft, Ueberredung und Polemik Sache der Rhetorik. 


Wie mit dem Stab de3 Götterboten 
Deherricht er daS bewegte Herz; 

Er taucht es in das Neich der Toten, 
Er hebt es ftaunend himmelwärts 

Und wiegt es zwiſchen Ernft und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle 


jingt Schiller von dem Dichter und ähnlich Goethe (Borfpiel 

zum Fauſt): : 

Wenn die Natur des Fadens 
ew'ge Länge 

Gleichgültig drehend auf die 
Spindel zwingt, 

Wenn aller Weſen unhar— 
mon’sche Menge 

Verdrießlich durcheinander 
klingt, 

Wer treibt die fließend immer 
gleiche Reihe 


rhytmiſch regt? 

Wer ruft das einzelne zur 
allgemeinen Weihe, 

Bo e3 in herrlichen Akkorden 
ſchlägt? 
Wer läßt den Sturm zu Lei— 
denſchaften wüten? 
Das Abendrot im ernſten 
Sinne glühn? 

Wer ſchüttelt alle 
Frühlingsblüten 

Auf der Geliebten Pfade hin? 

Wer flicht die unbedeutend 
grünen Blätter 

Zum Ehreukranz Verdienſten 
jeder Art? 

Wer ſichert den Olymp, ver— 
einet Götter? 

Des Menſchen Kraft, im Dich— 
ter offenbart. 


Die Parteipolemik iſt 
darum nicht Sache des 
Dichters als ſolchen, wel— 
cher „der Leier zarte Sai— 
ten, doch nicht des Bogens 
Kraft“ zu ſpannen hat, in 


ſchönen 


Arena geſchwängerten At— 
moſphäre mag die Muſe 
nicht weilen. Das von den 
vergänglichen Beſtrebun— 


gen des Tages ſtets unberührt Bleibende iſt allein fähig, den 


echten poetiſchen Effekt auf das Herz zu machen und jene er— 
löſende, befreiende Wirkung auszuüben, welche jedes echte Kunſt— 
werk hervorbringt. 

Aber iſt der Dichter nicht auch Menſch und wird, kann, 
darf er dem, was ſeine Zeit bewegt, teilnahmlos gegenüberſtehen? 
Wird er mit verſchränkten Armen dem ernſten Kampfe der Par— 
teien zuſchauen und während der Streit der Meinungen um 
ihn wogt und tobt, die Zeit in den Wehen liegt und eine neue 


g Epoche ihrem Schoße fich entringen will, nur von Lenz und 
Liebe fingen und quietiftifcher Schönheitsfeligfeit ich hingeben ? 








RT, 20, 


Wirde er da nicht jenem Hofmann gleichen, von dem Percy | 


(im Shafefpeares Heinrich IV.) fagt: 
Als ich, von Wut und Anftrengung erhizt, 
Matt, atemlos, mic lehnte auf mein Schwert, 
Kam ein gewiffer Herr, nett, ſchön gepuzt, 
Friſch wie ein Bräutigam; fein gejtuztes Kinn 
Sah Stoppelfeldern nach der Ernte gleich. 
Er war bebaljamt wie ein Modefränter, 
Und zwijchen feinem Daum’ und Finger hielt er 
Ein Bifambüchschen, das er eins um andre 
Der Naſe reichte und hinweg dann 309. 
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Gmanuel Geibel, 





sen 


Stets lächelt' ev und ſchwazt' und fragte mid) 
Mit vielen Feiertags- und Frühlingsworten. 
Sch, den die falt gewordnen Wunden fchmerzten, 
Nun jo genedt von einem Papagei, 

Antivortete jo Hin, ich weiß nicht was: 

Er follte oder follte nicht. Mich macht’ es toll, 
Daß er fo blanf ausjah und roch jo ſüß 

Und wie ein Kanmerfräulein von Kanonen, 
Von Trommeln ſchwazt' und Wunden 1. f. f. 


Daher ziemt e8 dem Dichter wohl, den auf große Ziele 
gerichteten Beſtrebungen der Bartei melodijchen Ausdruck zu 
geben und feine Genofjen mit jeinen Liedern zu befeuern. Schön 
ſingt Heine (mit etwas ironiſcher Mebertreibung): 

Deutjcher Sänger! fing und 
preije 

Deutſche Freiheit, daß dein 
Lied 

Unfrer Seelen ſich bemeiftre 

Und zu Taten und begeijtre, 

In Marjeillerdymmenmeije. 

Girre nicht mehr wie ein 
Werther, 

Welcher nur fir Lotten glüht! 

Was die Glocke hat gefchlagen, 

Sollſt du deinem Bolfe jagen, 

Nede Dolche, rede Schwerter! 

Sei nicht mehr die weiche 
Flöte, 

Das idylliſche Gemüt — 

Sei des Vaterlands Poſaune, 

Sei Kanone, ſei Kartaune, 

Blaſe, ſchmettre, donnre, töte! 

Der Sänger in der 
Hanſaſtadt an der Trave, 
deſſen Harfe vor wenigen 

Sochen auf immer ver— 
ſtummt ijt, ließ von den 
Binnen der Partei herab 
manches feurige Lied er— 
tönen; was ihn aber zum 
Liebling der Nation machte, 
waren nicht Lieder Diejer 
Art, fondern jene, die er 
auf der höheren Warte ans 
ſtimmte. In ihnen ent— 
faltete ſein Genius ſeine 
höchſte dichteriſche Kraft. 
Und dieſe Kraft war ſo 
unerſchöpflich und viel— 
ſeitig, offenbarte ſich in 
einer ſolchen Fülle herr— 
licher Schöpfungen von 
gediegenem Gehalt, tiefer 
Innigkeit und bezauberndem Wohllaut, daß auch wir, die ihn 
als Parteimann nicht zu den Unſrigen zählen, ohne Bedenken 
einen Ehrenkranz auf feinen Grabhügel legen dürfen. 

Emanuel Beibel*), wurde am 18. Oftober 1815 als das 
jiebente Kind des Predigers Johannes Geibel zu Lübeck ge— 
boren md verlebte in feiner Baterjtadt eine angenehme Jugend— 
zeit. BZwanzigjährig verlieh er das ſtädtiſche Gymnaſium als 
Primus der Prima, um in Bonn Teologie zu ftudiren. Die 
Neigung zur Dichtkunft, welche Schon in der Gymmafialzeit manche 
Blüten trieb, trat Hier noch lebhafter hervor, fo daß er Die 
Teologie mit den humaniſtiſchen Wiſſenſchaften vertaufchte. Ein 
Jahr ſpäter ging er nach Berlin, wo er von Hißig in Die 
„Literarifche Geſellſchaft“ eingeführt wurde, in der er mit 
Chamiſſo, Willibald Aleris, Gaudy u. a. befaunt wurde. Im 
Haufe Bettina’ lernte ev die nachmalige: Frau Kinfel kennen, 
durch deren Vermittlung er 1838 eine Hauslehrerſtelle bei dem 
ruſſiſchen Gefandten, Fürſt Katafazi in Athen, erhielt. Von 
dem klaſſiſchen Boden von Hellas, wo ſich ſein Schönheitsſinn 





*) ee Gefchichte der deutjchen Nationalliteratur, XI; 
Gödeke, E. Geibel. 
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erheblich bildete, fehrte ev 1840 in die Heimat zurück und vers 
öffentlichte feine beiden Erjtlinge, ein Heft Meberjezungen aus 
griechischen Dichtern unter dem Titel „Klaſſiſche Studien“ und 
einen Band „Sedichte*. Der Kritif gegenüber hatte der junge 
Boet einen ſchweren Stand. War doch damals alles Tendenz 
in der Literatur. Erſt die zweite Auflage (1848) wurde Hin 
und wieder Dejprochen. Ein Beurteiler vihmte die große Zart— 
heit lyriſcher Empfindingen, die meilterhafte Beherrſchung ver— 
Ihiedener Formen und die in feltener Art wohltuende Reinheit 
der Sprache, des Verſes und des Reims. Beſonders fam den 
Liedern das mufifalifche Element ſehr zuftatten, weshalb auch) 
die Komponisten bald wetteiferten, die Geibeljchen Lieder mit 
Melodien zu befeelen. Außer Goethe und Heine ijt wohl fein 
Dichter fo oft in Muſik gejezt worden als Geibel und dieſe 
Kompofitionen erflangen von: vornehmen Salon bis zur Drehorgel 
anf den Sahrmärften. — Im allgemeinen verhielt jich die Kritik 
fühl bis ans Herz hinan; fie rügte namentlich, daß Geibels 
Sangesweifen der Eigenart entbehren und vielfach die Lyrik 
Goethes und Heines, Uhlands und Platens in ihnen nachtönt, 
jo daß ihr Wert wejentlich ein reproduftiver ſei. Indeſſen be: 
wahrte Geibel troz feiner Anlehnung an diefe Meijter immer 
noch Selbjtändigfeit genug, um nicht als Nachahmer zu gelten. 
— Für das ablehnende Verhalten der Kriktik entjehädigten den 
jungen Dichter die Erfolge, die er beim Bublifum errang. Mit 
einem Schlage gewann ihm die Sammlung die Herzen der 
Sugend, beſonders der weiblichen (weshalb man ihm auch fpäter 
noch den Dichter der Backfiiche par excellence nannte), die 
nicht3 don Politik und politischer Poeſie wiſſen wollte. Wie 
joflte diefe nicht von Strophen Degeiftert jein wie: 
Und legt ihr zwiſchen mich und fie 
Auch Strom und Tal und Hügel, 
Gejtrenge Herrn, ihr trennt ung nie, 
Das Lied, das Lied hat Flügel. 
Sch bin ein Spielmann wohlbefannt, 
Und mach mich auf die Neife 
Und fing hinfort durchs weite Land 
Nur noch die eine Weife: 
Sch Hab dich lieb, du Süße, 
Du meine Luft und Dual, 
Ich Hab dich lieb und grüße 
Dich taufend, taufendmal., 

Nicht übergangen darf werden, daß der König Friedrich Wil 
helm IV, dem Dichter 1842 einen Tebenslänglichen Jahrgehalt von 
300 Taleın bedingungslos ausfezte, damit er unbehindert feinen 
poetifchen Studien leben fünne, wie es auch Sreiligrath gefchehen war. 

Ein jo glückliches Debut konnte Geibel nur zu frischen 
Weiterjtveben auf der bejchrittenen Bahn ermutigen und es ift 
interefjant zu jeden, wie feinem Pegaſus von Flug zu Flug die 
Schwingen wachien. Bald erfchienen „Volkslieder und Nomanzen 
der Spanier" (Meberjfezung), die „Zeitſtimmen“ und einige 
Sahre jpäter „Zwölf Sonette. Fir Schleswig-Holftein.” Die 
Beitjtimmen zeigen, daß der fonjervativ angelegte, wenn auch 
der Sache der Freiheit aufrichtig zugetane und von der lauterſten 
Geſinnung erfüllte Paſtorsſohn über die allgemeinen Ziele umd 
le noch eben jo unklar war, wie beinahe das ganze 

Volk und mit feinen Vertröſtungen, nur geduldig auszuharren, 
dann werde ſich noch alles zum Beten wenden, eher der Klärung 
der politiichen Anfichten Hinderlich als fürderlich war. Die Zeit: 
jtinnmen enthalten auch jenen poetijchen Fehdehandſchuh „An 
Georg Herwegh*, deſſen mächtig dDröhnenden „Gedichte eines 
Lebendigen“ mit ihrem hinreißenden Feuer und bezaubernden 
Wohllaut Furz zuvor bekannt geworden waren ımd deren radikale 
Tendenz dem zart wenn auch nicht unmännlich empfindenden, 
und allem politiſch-extremen Weſen abholden Geibel höchſt anti- 
patijch waren. Die Muſe Herweghs und Geibel3 waren Gegen- 
ſäze wie der gewaltige Orkan und der linde Bephyr. Die 
Apojtrophe an Herwegh enthält einen Vers, der befonders heut- 
zutage in den entgegengefezten Lagern beherzigt werden dürfte: 

Nein! Glaub, der Tag ift bald erwacht, 
Der Morgen naht, two wird erringen, 


Nicht ohne Kampf, doc) ohne Schladt, 
Der Geiſt ift jtärfer al3 die Klingen. 
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Sn der Säluffttophe verwahrt ſich der Dichter gegen — 
Verdacht der Liebedienerei: | 
Sch fing um feines Königs Gunft, 
Es herricht Fein Fürſt wo ich geboren; 
Ein freier Briefter freier Kunſt 
Hab ich der Wahrheit nur gejchtvoren, 


Karakteriſtiſch für die damaligen Zuftände ijt folgende droffindd 
Zenfurgefchichte. Als die Zeitftinnmen von Ejcheberg bei Kafjel, 
wo ich Seibel damals aufhielt, nach Lübel zum Verlag ges 
jendet wurden, ftrich der Zenſor — nit etwa Gedichte, welche ° 
deutjche Angelegenheiten betrafen, ſondern ein Polenlied md 
den „jungen Tſcherkeſſenfürſten“. Der hamburger „Telegraph“ 
dagegen" nahm das Teztere umbeanjtandet auf. An, Hambrrail 
war unanſtößig, was in Lübeck gefährlich jchien. 2 

An den freundlichen Aufenthalt in Ejcheberg ſchloß fich ein” 
buntes Wanderleben, das ihn mit vielen Zeitgrößen dev Literatur 
und auch des Buchhandel3 in Berührung brachte, u. a. mit” 
Gotta in Stuttgart, in dem er einen neuen Verleger fand. Im 
Sommer 1851 verlobte er jich und mun galt es, eine feſte 
Lebensjtellung zu erwerben. Doch bevor er die nötigen Schritte 
dazu tat, erhielt er im Februar 1852 von dem König dom 
Baiern einen Auf nah München als Profeſſor der Neftetif, 
dem er, nachden er feine Braut heimgeführt, im Herbſt des- 
jelben Jahres Folge leiſtete. Doch war auch während der 
Wanderjahre nie eine größere Pauſe im dem poetijchen Schaffen 
Geibels eingetreten. Im Herbjit 1847 war ein neuer Band 
Gedichte unter dem Titel „Juniuslieder“ erjchienen; außer: 
dem hatten ungefähr un diefelbe Zeit zwei dramatische Ver— 
Juche, daS Trauerjpiel „König Roderich“ und das Luſtſpiel „die 
Seelenwanderung“ das Licht der Lampen erblicdt. Die Gedichte 
weiſen einen wejentlichen Fortſchritt auf, fehlagen hiev und da 
einen männlicheren Ton an und jprechen wärmere Synmpatien 
fir die freiheitlichen Beltrebungen der Zeit aus. Quniuslieder 
nannte er fie, weil fie meiftens in der hohen Sommerzeit feines 
Lebens entjtanden waren. Der Mai ijt vorüber mit jeiner” 
Blumenfülle, nur bisweilen blüht es noch, aber im Laube” 
beginnt zu reifen; eine ruhige jtetige Wärme ift an die Stelle” 
der ewig umcubigen Srühlingslüfte getreten. Die Sammlung ° 
zeigt uns den Dichter auch als Meilter der Ballade und der 
Spruchdichtung. Einige Proben der fezteren mögen hier ber 
Plaz Finden. 

Das iſt's, was mich am Freund zumeift verdrieht, 
Wenn er nach Spazen mit Kartätſchen ſchießt. 
Das ift klarſte Kritif von der Welt, ; 
Wenn neben das, was ihm mißfällt, 
Einer was Eigenes, Bejjeres ftellt. 
Ich fühle mich nie fo groß, fo Klein, 
Als wenn im Shafejpeare ich gelejen, 
Klein, weil ich denf an das, was mein, 
Groß, weil ev auch ein Menjch geweſen. 


Die Tragödie „König Noderich“ wurde von der Kritik und 
jpäter von dem Dichter ſelbſt als dramatiſches Kunſtwerk vers 
worjen. Das Luftjpiel „Seelenwanderung“ aber, das ſpäter 
nach mehrfacher Weberarbeitung unter dem Titel „Meijter 
Andrea” im Drud erichien und öfters aufgeführt wurde, ijt ein 
ganz allerliebiter Schwanf, der fich auch auf den Brettern recht 
gut —— Ein Luſtſpiel freilich, das einer geſellſchaf tlichen 
oder etiſchen Verkehrtheit den Spiegel vorhält, iſt es nicht, und 
daß es unter dieſer Marke in die Oeffentlichkeit trat, das war 
es, was die negative Kritik herausforderte. 

In München ſteckte ſich Geibel höhere Ziele; er ſuchte feinen. 
Gedichten einen bedeutenderen Inhalt zu geben und unternahn es 
jogar, hHiftorische Dramen im großen Stil zu jchaffen, wohl‘ 
jühlend, daß die Lyrik ein zu enges Gefäß fiir den reiche 
Inhalt ſeines Geiſtes ſei. Die nächſten Früchte waren die 
„Neuen Gedichte“ und die Tragödie „Brunhild“, der dann 
ſpäter die Tragödie „Sophonisbe“ folgte. 

In den „Neuen Gedichten“ und den 1864 erſchienenen 
„Gedichten und Gedenkblättern“ ſteht Geibel im Zenit 
ſeiner poetiſchen Bahn. „Die melodiſchen Lakonismen des ana— 
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freontifchen Lieds vertiefen und verdichten fich mehr und mehr | und Ereffiva, das beinahe zu einer Traveftie der homeriſchen 
zu feinſinnigen Gedanfendichtungen und markigen Situations- Heldenwelt geworden ijt); ein muftergiltiges Beifpiel der zweiten 


bildern, Oden don volltönendem Pſalmenſchwung reihen fich an 


Hymnen von feltener Formenſchönheit.“ (E. Ziel in der „A. 3.“) 


Bwifchenhinein ijt eine Reihe Sprüche verftreut von großer 


i Weisheit, Prägnanz und Klarheit und geadelt durch die nobelſte 


etiiche Geſinnung. Wir laſſen einige folgen: 


Barum du wider alles Hoffen 

Noch niemals mitten ins Schwarze getroffen ? 
Weil du nicht laſſen fonnteft, beim Zielen 
Immer ins Rublifum zu jchielen, 


Lüge, wie ſie ſchlau fich Hüte, 

Bricht am Ende ſtets das Bein; 
Kannst du wahr nicht fein aus Giite, 
Lern’ aus Klugheit wahr zu fein. 


AS jung und jtarf wir waren, 
Da hatten wir nicht3 erfahren; 
Als wir an Wiſſen getvonnen, 
War unfre bejte Kraft zerronnen. 


Läßt fich nicht vermeiden der Strauß, 
Safe kühn das Schwert am Hefte, 
Sin Angriff wachen dir die Kräfte, 
Dem feigen Zaudrer gehn fie aus. 
Je größer deine Flügel, 

Sp mehr halt dich im Zügel! 
Unfrant auf gutem Acer 

Gedeihet doppelt wacker. 


Obgleich auf religiöfem Standpunkt ſtehend, gehört der 


Dichter doch nicht zu den Firchlich Gläubigen, denen er zuruft: 


Soll ewig denn als Pförtnerin 

Am Kirchtor die Dogmatik ftehen ? 

Gönnt endlich jedem einzugehen, 

Der fich befeunt zu eures Heilands Sin. 


Zu dem Schönften gehört das Gedicht „Geſchichte und 
Gegenwart“, worin der Glaube an den Fortſchritt der Menfch: 
heit in ſchwungvollen Strophen begeiltert verkündet wird: 

Wohl ftürzt, was Macht und Kunst erjchufen, 
Wie für die Ewigfeit bejtinmt, 

Doch alle Triimmer werden Stufen, 

Darauf die Menfchheit weiter klimmt. 


Sn den beiden Tragödien ſchuf Geibel zwei in hohem Grade 


formfchöne und gedanfenreiche Werfe; aber fein eigener Vers 


Sprich als Dramatifer gut, doch wirf dein Stück in die Flammen, 
Wenn man den Ausdruck nicht über der Handlung vergißt 
reduzirt die Schäzung der Tragödie auf ihren wahren Wert. 
Gewiß, e3 find darin gewaltige Leidenfchaften entfejjelt und in 


hochtragiſche Konflikte gebracht, die fich in fpannender Handlung 


fe an DEE 


entwickeln; e3 puljt darin warmes Dramatijches Blut und die 
Karaktere find markig umriſſen und plaſtiſch ausgeftattet; und 


- dennoch verdanfen ſie ihre Bühnenmwirkung weit mehr dem hin— 


reigenden Patos und der prächtigen, dichterischen Sprache, weil 
ihnen die echte dramatiſche Seele, die innere Glaubwürdigkeit 
abgeht, weil der tragiſchen Kataſtrophe in „Sophonisbe” Die 


pſychologiſche Motivirung fehlt, während in „Brunhild“ die 


Neden der Nibelungenjage nicht blos zu Normalmenjchen, ſon— 


dern zu modernen Menfchen zugeftuzt find. Wenn der Dichter 


einen antiken Stoff zum Vorwurf nimmt, fo kann er dabei von 
zweierlei Geſichtspunkten ausgehen: entiweder will er eine ent- 


ſchwundene SKulturperiode aufwecken und ung ein Stick Men: 


jchenleben aus derjelben darjtellen, in welchen Zall er jelbjt- 
verjtändlich fich der größten Treue befleißigen muß, oder aber 


die antife Fabel reizt ihn deshalb zur Behandlung, weil fie 





Gelegenheit bietet, intereffante Situationen und Karaftere vor: 


zuführen, bedeutende piychofogijche oder etijche Probleme zu bes 


- Handeln, überhaupt die poctiiche Kraft nach der einen oder andern 


Richtung daran zu entfalten. Im lezteren Falle mag der 
Dichter freier Schalten, er wird jich manche Anachronismen ges 
ftatten dürfen, wenn er Grund dazu hat, vorausgefezt, Daß dieſe 


Anachronismen nicht in direktem Widerfpruch zu jener Kultur— 
epoche stehen. 


Muftergiltige Beiſpiele diefer Art bieten 
Shafejpeares Hijtoriihe Dramen (mit Ausnahme von Troilus 





Art iſt Goethes Sphigenie: Agamemnons Tochter (wenn über: 
haupt die Sage gejchichtlichen Untergrund hat, was durch Schlie- 
manns Funde Feineswegs beftätigt wird) hatte ficherlich Fein fo 
zart beſaitetes moralijches Gewiljen wie die Goethe'ſche Iphi— 
genie. Goethe hat dem antiken Leib eine moderne Seele ein- 
gehaucht,; trozdem aber iſt diefer Anachronismus äſthetiſch voll 
berechtigt, da darin fein Gegenſaz zu den hellenifchen Anz 
Ihauungen und Empfindungen liegt, es ift im Gegenteil echt 
griechiiches Weſen, geveift unter einem milderen Kulturhimmel. 
Auch die Sprache und vollends die dramatischen Motive find 
echt griehiich. Wenn dagegen der Dichter eine antike Fabel 
ih in durchaus modernen Angeln bewegen läßt, welche der be— 
treffenden Epoche total fremd find oder gar eine fürmliche con- 
tradietio in adjecto zu Dderjelben bilden, wenn 3. B. ein 
G. Ebers einen egyptijchen König aus dem Jahre 1500 dv. Ch. 
nit feiner Tochter im modernen Salon- und Nomanftil ver: 
fehren läßt, und im dieſer Manier auch in anderen Nomanen 
ganz moderne Menfchen in ein altes Koſtüm ſteckt und jolches 
Zeug biltorischen Noman nennt, jo ift das eine geſchmackloſe 
Masferade, woran wohl das blafirte, nach Seltſamkeiten 
lüſterne Leihbibliotefenpublifum, aber nimmermehr die Muſe 
Gefallen finden kann. Soweit fonnte fich nun ein Geibel freilich 
keineswegs verirren und unſere heutige banferotte Dramatik Hat 
allen Grund, dem Dichter für ſeine dramatiſchen Gaben dankbar 
zu ſein, auch wenn ſie nicht ganz dem ſtrengſten Maßſtabe des 
Koturns gerecht werden. — Eine weitere Frucht des ſechszehn— 
jährigen münchener Aufenthalts waren, außer der Herausgabe 
des münchener Dichterbuches, einige Bände feinſinniger Ueber— 
ſezungen franzöſiſcher Dichter im Vereine mit ſeinem intimen 
Freund Paul Heyſe, Heinrich Leuthold und A. F. v. Schack. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1866 ſezten dieſem Wirken ein 
Ziel. Als Preußen mit Oeſterreich um die Herrſchaft in Deutſch— 
land kämpfte, wandte ſich Geibel, ohne Rückſicht auf ſeine 
Stellung, Preußen zu. Wiederholt forderte er die deutſchen 
Stämme auf, den alten Hader zu laſſen und ſich zu einem ge— 
einigten Reich zuſammenzuſchließen, und als er im Herbſt 1868 
ſeine Vaterſtadt beſuchte und der König von Preußen ebenfalls 
dorthin kam, da paſſirte dem Dichter jener Hymnus an den 
Preußenkönig, der mit den Worten ſchloß: 

Daß noch dereinſt dein Aug' es ſieht, 
Wie übers Reich ununterbrochen 
Vom Fels zum Meer dein Adler zieht. 

Dieſes Wort erfuhr in Süddeutſchland, beſonders in Baiern, 
die heftigſten Angriffe. G. Herwegh richtete ein Gedicht an 
ihn, worin es hieß: 

Emanuel von Geibel, ach 

Wie lang dich nähren ſoll er? 
Bezahlt hat dich der Wittelsbach, 
Und du bejingjt den Boller. 

Der baieriſche König Ludwig IL, der einige Jahre jpäter 
jelojt dem Preußenkönig die deutjche Kaiferfrone anbot, ent: 
zog dem Dichter den Ehrenjold, der ihm bei feiner Berufung 
zugefichert war. Darauf legte Seibel jein Amt nieder und 
jiedelte nach feiner Baterjtadt über, die ihn zu ihrem Ehren— 
bürger ernannte; zugleich erhöhte der König von Preußen feine 
Sahrespenfion auf 1000 Taler. Mit Bezug hierauf apoſtrophirte 
ihn Herwegh im Februar 1870: 

Ach! ein bairiſches Guldenſtück 
Sit fein preußischer Taler; 
Darum folge nur Cäſars Glück, 
Nationalliberaler! 

Daß die Jahre 1870/71, welche des Dichters politiſchen 
Ideale über Erwarten verwirklichten, ihn zu begeiſterten Liedern 
inſpirirten, läßt ſich denken. Seine Geſänge aus dieſer Zeit 
ſind unter dem Titel „Heroldsrufe“ erſchienen. 

Seine lezte poetiſche Gabe waren die „Spätherbſtblätter“ 
(1877), von denen Rudolf Gottſchall treffend ſagte: „Die Lebens— 
ſonne wirst ſchräge Strahlen; es liegt etwas wie Reſignation 
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in der Luft. 
ſich in die Lebensbilder der Vergangenheit zurück, 


Die Seele zehrt von Erinnerungen und phantaſirt 
welche da= 
durch in wehmütigen Reflexen erſcheinen.“ Indeſſen atmen die 
Spätherbſtblätter weit mehr die Ruhe und Abgeklärtheit als 
die Müdigkeit und Imbezillität des Alters und einige kräftig 
herausgemeißelte hiſtoriſche Situationsbilder großen Stils wie 
„Nauſikaa“ und „der Tod des Perikles“ zeigen, daß noch Vigor 
genug in dem 65jährigen Poeten vorhanden war. 

Eine dramatische Spätfrucht kam noch im vorigen Sahre an 
die Deffentlichfeit, e$ war das Kleine Schaufpiel: „Echtes Gold 
wird Har im Fener“. 

Seit länger als Jahresfriſt litt Geibel, wie die Tagesblätter 
mitteilten, an heftigen Anfällen von Herzſchwäche, Die oft ſtunden— 
fang währten und einem ohnmachtähnlichen Zuſtande glichen. 
Zu der mehr und mehr unregelmäßig werdenden Herztätigfeit, 
dem Schwachen Pulſe, gefellten ſich dann einerjeit3 Anomalien 
im Bereiche des Blutfreislaufes, wie Anfchwellungen der unteren 
Ertremitäten, andrerfeit3 eine allmälige Abnahme der geiftigen 
Frifche, des vegen Intereſſes, der Arbeitskraft und des Ge— 
dächtnifjes. Nach einer Neihe ſchmerzvoller Tage und ruhelofer 
Nächte wurde er am Nachmittag des 3. April von einem Schlag- 
anfall ereilt, der die linke Körperhälfte lähnıte und das Bewußt— 
jein erlöjchen ließ. Aber fat dreimal 24 Stunden noch rang 
der fräftige Körper mit dem Tode; das Bewußtſein kehrte nicht 
wieder, das Leben fchied aus der jterblichen Hülle nach jchiverem | 
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ı land innigen Anteil daran. 




















Kampfe, doch ohne Dual für den Sterbenden. — Die Leichen- 
feierlichfeit fand am 12. April in der Marienkirche zu Lübeck 
statt. Den Zug aus der Kirche auf den Friedhof eröffneten - 
mehrere Vereine, dann folgte der Leichemwagen, Hinter welchen 
die Familie des Berjtorbenen und die übrigen Leidtragenden, 
darunter mehrere Schriftfteller, Deputationen, dag Offizierkorps, 
Gelehrte, gewerbliche Vereinigungen, Turms und andere Vereine, 
jowie zahlreiche Wagen folgten. Im Geiſte nahm ganz Deutjch- 
Devor der Tod jeinen Sängermund 
ſchloß, hatte er noch die Freude, eine Geſammtausgabe feiner 
Werke veranftalten zu können. 
Ziehen wir die Summe dieſes reichen und vielfchöpferifchen ” 
Dichterlebens, fo geſchieht es am beiten nach den Worten Uhlands: 
Er fang von Lenz und Liebe, von fel’ger goldner Zeit, 

Von Freiheit, Männerwirde, von Treu und Heiligfeit; 

Er fang von allem Süßen, was Menfchenbruft durchbebt, 

Er jang von allem Hohen, was Menjchenherz erhebt. _ 


Er war ein Spealift, welcher an da3 Schöne und Gute ° 
glaubte und e8 nach Wiſſen und Können zu verwirklichen ſuchte. 
Schäze von unvergänglichem Wert find jeine lyriſchen Poeſien. 
In diejen zarten, tiefempfundenen Liedern liegt Muſik und viele 
davon find zu Volfsliedern geivorden, denn ex jelbjt jchöpfte am 
Born des Volksliedes nach jeinen eigenen Worten: 


Zwiſchen Blumen im Wald hinriefelt ein Brunnen, das Volkslied 
Dort ing verjüngende Bad, taucht ſich die Muße bei Nadıt. 





Dus De 


Von 3. 


„Das Beilchen. erfcheint mir im Frühlingstraum“ heißt es 
im Mendelſohn'ſchen Liede und Klingt jo wehmütig, wie unge— 
jtilltes Sehnen . . . Nicht jedem dünkt der Lenz eine lachende 
Sreudenzeit, die nur Blüten und Wonnen aus ihrem Füllhorne 
jchüttet; gar vielen erjcheint der warme Hauch, der die ſchwellen— 
den Knospen ſprengt, al3 eine Mahnung an ungenofjenes Glik, 
an die frühgefnicten Triebe des eigenen Lebens. 

Und wenn e3 eine Blume gibt, rührender als die anderen, 
jo iſt es wahrjcheinlich daS Veilchen. Da blüht es fo ver- 
borgen, — So zeitig, daß noch fein Schmetterling geboren ijt, 
der e3 küſſen füme .. . dabei iſt es jo reich an berauſchendem 
Duft, daß es Doch wahrhaft witrdig wäre, bewundert und um— 
flattert auf hohem Stiel zu prangen, und die glühenden Strahlen 
der Juniſonne einzufaugen, ftatt unter märzlichen Schneefloden 
begraben zu fein. Ein Bild jo mancher liebreichen, empfindungs= 
tiefen Herzen, welche glücksbedürftig fchlagen, und zu welchen 
nie ein Strahl der Lebensfonne dringt. 

* 





* * 

Violette war die Tochter einer pariſer Kunſtreiterin, welche 
ſtarb, als das Kind zehn Jahre alt war. Wie das ſchon mit 
Birfusfindern jo geht, Hatte Violette feit ihrem fechsten Jahre 
Reit- und Trapezibungen machen müſſen, aber durch ihre auf: 
fallende Talentlofigfeit und Unluſt beim Unterricht hatte fie 
ſich manche harte Strafe zugezogen. Als fie einmal in einer 
VBantomime erjcheinen jollte und man ihr eben ein flitterbeſäetes 
Kleidchen anzog, fezte fie fich jo heftig zur Wehr und verfiel 
in folche Weinfrämpfe, daß man auf ihr Auftreten verzichten 
mußte. 

Und doch war fie fonft ein folgfames, fleigiges Kind, wiß— 
und lernbegierig. Ihre beſten Freunde im Zirkus waren ein 
ſchon alternder Clown, Namens Bernard, und dejjen gelehrter 
Pudel Marco — auch der Mareuslöwe genannt, weil ev die 
Gewohnheit hatte, fich auf eine Heine Säule zu fezen, welche 
in den hinteren Räumen des Zirkus ftand, und in diefer Stellung 
eine auffällige Achnlichkeit mit feinem Namensvetter von der 
Piazetta zeigte. 

Wenn nun Bernard feinem Pudel Unterricht in der Arit— 
metif, dem Dominoſpiel und dev Buchſtabirkunſt gab (Marco 
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fonnte die Namen berühmter Feldherren aus dem vor ihm aus— 
gebreiteten Alphabet hervorſuchen), ſo kam die kleine Violette 
immer ſtill herbeigeſchlichen, wohnte der Lektion bei, ſtellte dem 
Clown allerlei Fragen über die Bedeutung der Zeichen, und 
lernte Buchſtaben und Ziffern viel ſchneller keunen als Marco 
ſelbſt. Bernard bemerkte, daß die Kleine ungewöhnliche Luſt 
zum Lernen hatte, und unterwies ſie im Leſen und Schreiben. 
Wenn Marco nur einen Funken Ehrgefühl beſaß, ſo mußte er 
ſich gedemütigt fühlen, daß ſchon nach wenigen Unterrrichts— 
ſtunden ſeine kleine Mitſchülerin die Namen Napoleons, Cäſars 
und ſelbſt Alexanders mit Leichtigkeit zuſammenſtellte, während 
ihm dieſe Aufgabe ſo viel durch Hunger und ſanfte Prügel 
— ärfte Anſtrengung koſtete. J 

— Kind attachirte ſich jo ſehr an Seinen Lehrer — ud 
ungetehrt — daß als Violettes Mutter ftarb, Bernard. die | 
Berwailte in feine Arme nahm und zu den Umftehenden ſprach: 
„Von nun an bin ich. diefes Kindes Vater.“ — Die Kleine 
küßte ihn und rief unter Tränen: „Sa, ja, Papa Bernard, du 
bijt mein Vater — und Marco iſt mein Bruder, und ich habe 
Euch beide am liebſten!“ J 

Nach einiger Zeit ſagte Bernard einmal zu ſeiner Pflege— 


tochter: „Nun, Violette, jezt wollen wir ein wenig arbeiten 
gehen ?* —— 

„O ja, gern, Papa. Haft du mir vielleicht ein neues Buch 
gebracht ?* 


„Kein Buch, mein Kind, du follit eine Neitleftion nehmen - 
— und weil Monſieur Perrini jo ſtrenge iſt und dich immer 
weinen machte, jo will ich jelbft . 
„O Papa“, und das Kind lag ſchluchzend in ſeinen Armen, 


„ich mag nicht reiten — ich kann nicht ...“ k 
„Willſt du denn feine Künſtlerin inerben — wie deine 
Mama?” 


„O nein, nein! Die vielen Leute. . . mit den vielen” 
Augen — ich bin fo furchtfam . } 
„Wie? Dur fürchteft dich vor den guten Leuten, die alle 
Bravo rufen, und lächeln und Blumen werfen ?* | 
„Sa, Bapa — o' wie ich mich fürchte!” 


„Armes, Feines, zitterndes Ding — fei ruhig. Du brauchſt j 
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wei Könige ſaßen auf Proakal, 
Bell Hammten die Kerzen im Pfeilerfaal. 




























































































































































































Die Barfirer fangen, es perlle der Wein, 
Die Könige ſchauken ſinſter drein. 














Da [pradj der Erfte: „Gieb mir die Dien! 
Ihr Aug’ iſt blau, ſchneeweiß ihre Stirn.“ 











Der Andre verſezke in grimmem Born: 
„Mein iſt fie und bleibt fie, ich hab's geſchwor'n.“ 





Kein Work mehr ſprachen die Könige drauf, 
Sie nahmen die Schwerter und Funden auf. 


Sie ſchrikken herfür aus der Tenchlenden Ball; 2 
Tief lag der Schnee an des Schloffes Wall. 


Ex ſprühken die Jackeln, es bligfe der Stahl — 
Bwei Könige Narben auf Provakal, — 


Em, Geibel. 
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nicht reiten zu lernen. Einſtweilen kann ich genug verdienen, 
um uns beide zu erhalten. Aber ich muß dich Doc etivas 
jtudiren laſſen, damit du div einjt dein Leben friſten kannt, 
falls ich vom Trapez herunterfalle und mir das Genick breche. 
Willſt du Blumen machen lernen, du mein kleines Blümchen?“ 

„Alles, alles, was du willft, Bapa, nur nicht die böfen 
vielen Augen!“ 

Bernard hatte eine entfernte Berwandte in Paris, eine alte 
Frau, die einen Kleinen Kunſtblumenladen befaß, und felbft im 
Blumenmachen jehr gefchiet war. Diefer vertraute Bernard 
fein Plegefind an, und Violette wurde gegen eine verhältnis: 
mäßig xeichliche Bezahlung von Madame Lenoiv in Lehre und 
Verpflegung aufgenonmen. 

Der gute Bernard zahlte gern die Hälfte jeines Verdienftes, 
um dem liebgewordenen Kinde eine Zukunft zu fichern, und 
feine größte Freude war e8, an Sonntagen Bormittagd ſammt 
Marco zu feiner Biolette zu kommen — ihr ein paar Stunden 
Unterricht zu geben oder fie jpazieren au führen. 

So vergingen ſechs Jahre. Biolette war eine fehr gejchidte 
Arbeiterin geworden und erhielt bereit3 eine monatliche Zahlung 
für ihre Leiftungen. Sie zählte nun jechzehn — die Beit des 
Lebenslenzes. Doc war fie nicht ſchön. Klein, ſchwächlich, don 
bleichem Ausſehen und unfcheinbaren Zügen. Shre einzige 
Schönheit waren ein paar große, veilchenblaue Augen, mit einem 
eigentümlich fehuzjuchenden Blick, und prachtvolle ſchwarze 
Haare — fo lang, daß Ddiefelben, wenn fie ſich kämmte, bei— 
nahe bis zum Boden fielen; aber da zu ihrer Zeit alle Mädchen 
und Frauen einen viefigen Aufbau falſcher Zöpfe trugen, fo fiel 
diefe Schönheit bei Biolette nicht auf. 

Sie felbjt glaubte ſich jehr häßlich, und das tat ihr einiger- 
maßen weh — fo ein arme Veilchen kränkt jich manchmal 
über fein unſcheinbares dunkel-lila Kleid und möchte auch lieber 
das morgenvotfarbene Gewand der Roſe tragen. — — Doch 
im ganzen fühlte ſich Violette nicht unglücklich; das ſtille, arbeit: 
ſame Leben gefiel ihr; fie war jtolz darauf, ſich ſchon Geld ver: 
dienen zu können; die Bejuche ihres Adoptivvaterd waren ihr 
jtet3 ein Feſt, denn ihr warmes, liebereiches Herzchen hatte jich 
fo innig an ihn gejchloffen, und er zeigte jich ſeinerſeits jo gut 
und liebevoll ihr gegenüber, daß ihr feine Nähe jtet3 ein un— 
geteiltes Gefühl der Freude brachte. Auch den jezt ältlich und 
ernſter gewordenen Marco hatte fie gleich lieb behalten; fie 
freute fich Schon immer auf ihre wöchentliche Bartie Domino mit 
dieſem bewährten Freunde, der zum Lohn ſeines Kunſtſtückes ſtets 
ein gutes Stückchen Wurft von feiner Herrin befam, und troz 
feines gejezten Alter die tolliten Sprünge machte, wenn ihm 
der. Lederbiffen aus Nederei ein wenig hoch gehalten wurde, 
— Zudem die prächtigen Promenaden in den elyjeeischen Feldern 
oder in den dichten Waldpartien des boulogner Holzes — welche 
reichen Freuden boten dieſe dem anfpruchslofen Kinde . . . Es 
durchzitterte ihre Seele wie eine Glücksahnung, wenn fie mit 
Marco durch die duftigen Auen um die Wette lief — die Welt 
Ihien ihr jo Schön — ihr freundlicher Pflegevater fo teuer — 
die Menjchen jo gut! 

Bon dem regen Treiben in der großen Stadt um fie her 
wußte fie nur wenig. Sie jah wol, daß es reiche Leute gab, 
die in ſchimmerndem Puz und in prächtigen Equipagen einher- 
fuhren, aber ſie beneidete fie nicht. Sn den Zirkus führte 
Bernard feine Pflegetochter nie, weil er fich ihr nicht im Clown— 
gewande und auf Stelzen einhergehend zeigen wollte; fie äußerte 
auch fein Begehr darnac), denn es war ihr aus ihrer Kinderzeit 
eine große Scheu dor dem Zirkus zurückgeblieben. Teater hatte 
fie auch noch feines gejehen. Bernard ſchlug ihr einmal vor, 
jie in ein Feenſpektakelſtück zu führen, aber auf ihre bejate 
Frage, ob fie im Teater mitten unter den vielen Leuten mit 
den vielen Augen fißen müſſe, Dat jte inftändig, daß man fie 
zu Haufe laſſe. Dieſe Angſt vor verfammelten fremden Leuten 
war ihr als ein beinahe Franfhaftes Gefühl haften geblichen, 
und bei vielen Gelegenheiten wiederholte fie das Wort, das fie 
einjt als zitterndes Kind zu Bernard gejprochen hatte: „Ich bin 
jo furchtſam!“ 


ae 





Zum Leſen hatte fie nur wenig Zeit, und wenn fie ein 
Buch zur Hand nahm, jo war es jtetS um zu lernen. Gram— 
natif, Geographie, Gefchichte, einige Klaffische alte Dichter — 
das waren ihre Studien. 

Nomane las fie nicht, mit Ausnahme eines Feuilleton: 
romang, den ſich Madame Lenoir täglich aus der Zeitung vor— 
leſen ließ. Dieſelbe war auf das „Petit Journal“ abonnirt, 
und da ihre Augen ſchwach zu werden anfingen, jo ließ fie ſich 
täglich von Violette die „vermifchten Nachrichten” und das 
Feuilleton vorlejen. So erfuhr das junge Mädchen immer, wenn 
jemand überfahren, oder ein Mörder hingerichtet, oder eine Leiche 
aus der Seine gezogen wurde. Einmal las fie von einem liebe: 
betrogenen Süngling, der ſich mittel$ eines unterziindeten 
Kohlenbedens dag Leben genommen hatte: „Wie ift daS möglich ?" 
frug Ste. 

Madame Lenoir erklärte, wie der Kohlendampf erſticke, und 
man dabei einjchlafe, um nicht wieder zu erwachen. 

„Das muß ein füßer Tod fein‘, bemerkte Biolette, 

Der laufende Noman war voll von Kouliſſen- und Boudoir- 
Sntriguen. Hier gewann Biolette einen Einblick in die bisher 
ungeahnte Welt der Galanterie. Abermals stellte fie Fragen 
an Madame Lenoir, welche ihr diejelden mit Anwendung von 
Moralmarimen beantwortete, indem fie die Abjcheulichkeit der 
Frauen hervorhob, die der Sünde und Schande verfallen find. 
Biolette riß ihre großen, erſchrockenen Augen auf: „Wie ijt das 
nur möglich!" frug Ste. 

Madane Lenoir erklärte, 
Ehre und Schönheit verkaufen. 

„Das muß ein bitteres Leben jein‘‘, bemerkte Violette. 

Doch nun jollte ich bald ihr eigener Kleiner Roman ab— 
jpielen. Madame Lenvir, deren Gefchäfte nicht gar gut gingen, 
jah fich veranlaßt, ein überflüſſiges Zimmer ihrer Wohnung zu 
vermieten. Der Mieter war ein hübſcher, eleganter, heiterer 
junger Mann, Schriftiteller feines Zeichens. An feinem Knopf: 
loch prangte Dejtändig ein Veilchenſträußchen. Nachdem ex drei 
Monate lang da gewohnt hatte, bemerkte eines ſchönen Sonntags 
der gute Bernard, daß feine Kleine, die in lezter Zeit blaß 
und nachdenklich ſchien, plözlich roſig ausſah, wie ein Maien- 
morgen, und daß in ihrem ſonſt jo ſcheu aufblickenden Auge ein 
Strahl des Glückes glühte. 

„Was haft du, mein Sind,‘ frug er, „was geht in deinem 
Innern dor? Du jcheinjt mir fo verändert.‘ 

Violette flog in feine Arme: 

„Ja, ich will div alles, alles ſagen. 
glücklich!‘ 

Und num erzählte fie die alte, ewig neue Gejchichte. Leon 
Farrol hatte zärtliche Liebesworte zu ihr gejprochen und ihr 
Herz gefangen genommen. Bi eine feiner Stücde von einem 
Teater angenommen würde, und er dadurch Geld und Ruhm 
erlangt hätte, wilde fie feine fleine Frau werden: „ja — sa 
petite femme nannte er mich heute, und hat mich dabei fo 
herzlich und innig gefüßt.‘ 

Bernard erſchrak: „Geküßt? Und das erlaubſt du? — Und 
das ſagſt du mir erſt heute?“ 

„ES war ja heute zum erſtenmale, Bapa . . .' 

„Wo iſt diefer Monfieur Ferrol — ich will ihn ſprechen.“ 

„Er it heute Morgens abgereift. Sein Bater berief ihn 
in die Provinz — aber er wird wieder fommen — und feine 
Stücke werden im Theatre Francais aufgeführt werden, denn 
er ift ungeheuer talentvol . . . mich wird er dan zur Frau 
nehmen, und du kommſt zu uns — weder du noch Marco dürft 
mehr im Zirkus arbeiten... . und ich habe Leon fo unendlich, 
jo von ganzem Herzen Lieb! — Ich ahnte gar nicht, daß es 
jolches Glück gibt auf der Welt, und weiß nicht, wie ich häß⸗ 
liches, unſcheinbares Ding dazu komme!“ 

Bernard eilte nun zu Madama Lenoir und forſchte ſie über 
den jungen Mann aus. Doch dieſe wußte nichts von der ganzen 
Liebesaffaire, 
Geſinnungen gemacht. 


wie es Mädchen gäbe, die ihre 


Heute früh ſei er nach Bordeaux gereiſt, 


doch habe er verſprochen, in ſechs Wochen wieder zurücdzus 

















Ah, ih bin fo 


und Leon hatte fie nicht zur Vertrauten feiner 
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kommen. Bernard nahm jich vor, den jungen Mann ſelbſt bei 
deſſen Rückkehr aufzufordern, ihm über feine Abdichten Nede zu 
jtehen. Es war fein Lieblingswunsch, daß fein Adoptivkind 
einft eines vedlichen Mannes glückliche Frau werde, Er hatte 
in der Kunſtreiterwelt zu viel des leichtſinnigen Elends gefehen, 
= nicht die Fontraftirende bürgerliche Ehrlichkeit deſto höher zu 
chäzen. 

Das war ein ereignißvoller Tag für Violette. Des morgens 

die Eröffnung eines ihr verheißenen Liebeshimmels, abends — 

ein gräßlicher Unglücksſchlag. Bernard ſtürzte von ſeinem Trapez 
herab und brach ſich beide Beine. Sie trugen ihn in ſeine 
Wohnung und Violette wurde herbeigeholt. Ihr Schmerz war 
namenlos, doch dankte ſie Gott, daß ihr wenigſtens das Leben 
des Teuren erhalten blieb; und ſie wich nun nicht mehr von 
ſeinem Krankenbette, ihn pflegend und wartend mit einer Stand— 
haftigkeit und Ausdauer, die man dem blaſſen, ſchwächlichen, 
kleinen Mädchen gar nicht zugetraut hätte. 

Violette ſiedelte nun ganz zu ihrem Pflegevater über, nahm 
zur Hilfe noch eine Wärterin auf und forgte für das Herbei— 
ofen der erjten Aerzte der Stadt. Bernard beſaß eine kleine 
eriparte Sunme, der Zirkusdirektor hatte auch eine Beiſteuer 
gegeben, und jo konnten die Koften der Kur bejtritten werden. 
Der Arme litt unfägliche Schmerzen; die Aerzte gaben zwar 
Hoffnung, ihm zu vetten, doch wiirde er zeitlebens auf Krücken 
gehen müſſen. Bei diefer Eröffnung brach Bernard in Tränen 
aus. > 

„O Gott, mein armes Kind”, jo Sprach er, „nun kann ich 
nichtS mehr fiir uns verdienen!“ 


„Und bin ich nicht da, Papa — habe ich nicht, Dank 


deiner Fürſorge, eine Kunſt erlernt, die uns beide ernähren 
kann ?“ 

Kac einem Monat, nachdem die Operateure bezahlt waren, 
war der kleine Geldvorrat erichöpft. Bernard war noch nicht 
außer Gefahr. Der Arzt fürchtete fogar, daß fich ein tötlicher 
Brand in der Wunde einjtellen könnte, doch teilte er dieſe Be— 
fürchtung dem jungen Mädchen nicht mit. 

Bon Madame Lenoir, welche, wenn fie nicht Telbit nach: 
jehen kam, ſich ſonſt täglich. nach des Kranken Befinden erkun— 
digen jchickte, war jeit einigen Tagen nichts zu hören geweſen, 
und da entjchloß fich Viofette, zu ihr hinzugeben, um auch wieder 
Arbeit zu verlangen — denn e3 war notwendig, die verjiegte 
Kaffe neu zu füllen, 
Verhältnis zu den laufenden Auslagen jtand, davon machte fich 
Violette feinen rechten Begriff, denn es fehlte ihr in dieſen 
Dingen an aller praftifchen Erfahrung. 
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Daß ihr möglicher VBerdienft in feinem 


Gegen Abend alſo, al3 Bernard ruhig eingejchlafen war, | 


und die Wärterin an feinem Bette jaß, trug Violette derjelben 
auf, forgfältig zu wachen, und begab fich auf den Weg zu 
Madame Lenoir. 

Bor deren Haufe angelangt, war fie überrascht, den Laden 
gefperrt, den Aushängefchild entfernt zu finden; — auch auf 
der Stiege jchien ihr alles ungewohnt — Koffer und Möbel 
Itanden am Flur, und als fie in Madame Lenoirs Zimmer trat, 
jah fie dieſelbe mitten unter Kiften und Schachteln an einem 
Tische — dem einzigen übrigen Möbel — fizend. Sie war 
in Hut und Mantille und mit Schreiben bejchäftigt. 

„Ah du biſts, Violette“, fagte die alte Frau aufblicend, „du 
kommſt gerade zurecht. Da brauche ich nicht erjt bei Euch vor— 
zufahren ... . ich reife in einer Stunde ab.“ 

„Am Gotteswillen, Madame, was iſt denn gefchehen ?“ 

„Ach, mein Kind, auch über mich iſt das Unglück herein: 
gebrochen. Mein Gejchäft ift zu Grunde gegangen — ich mußte 
alles verkaufen — und nun reife ich auf meine alten Tage 
noch nach Amerika, wo ich einen Schwager habe, der mich zu 
jich nehmen wird. 

Biolette war durch diefe Mitteilung ſchmerzlich erjchüttert. 
Sie liebte die gute Madame Lenoir und wide ihren Verluſt 
bitter empfinden — zudem, wie follte fie jezt etwas verdienen 
und ihrem kranken Papa beiftehen? — Cie tagte laut ihr 
Leid, 











„sa, ich kann Div nicht helfen, mein liebes Kind. Nur das 
eine kaun ich noch für dich tun: Nimm diefen Karton, es ilt 
eine Garnitur Blumen darin, die du ſelbſt verfertigt haft. Sch 
habe im Trubel vergejjen fie abzuliefern. Die Dame wollte 
fie noch heute haben. Gehe ſelbſt Hin, überbringe die Blumen, 
und den Preis don 60 Fr., der dafür zu zahlen ift, den bes 
halte dir. Hier iſt die Adreſſe: Madame de Courterelles, 
Avenue Friedland, 30. Und nun lebe wohl, mein teures Kind, 
pflege meinen armen Better Bernard — ich hoffe, ex wird bald 
gefund werden — und fei glücklich. Nun wird auch Monſieur 
Ferrol Bald zurückkommen — ich habe Eure Adrefje für ihn 
zuricgelaffen. Nimm den Karton und verlange nur mit Madame 
de Eourterelles jelbjt zu sprechen, font wird dir das Paket 
abgenommen und du erhältjt nicht gleich das dir jo nötige Geld. 
Begehre Einlaß . . ." 

„ber, Madame Lenoir, ich bin fo furchtfam . . ." 

„Sei diesmal mutig, Violette, denfe an deinen franfen Bapa, 
und nun gehe — und Gott mit dir!“ 

Biolette nahm unter Tränen Abſchied und verließ, um es 
nie wieder zu betreten, das Haus, welches jahrelang ihr Heim 
gewefen. Die arme Kleine. An ihren Horizonte ſah es jehr 
düster aus — — umd dennoch twehte es wie Frühlingshoff— 
nungen durch die junge Seele. Das Bild Leons war ihr Neich- 
tum; es hatte ihr die ganze Zeit wie tröftend durch die dunklen 
Kummerwolken geglänzt, die über dem Sranfenlager ihres ge— 
liebten Pflegevaters Tagerten; — und auch jezt wieder, wo 
Madame Lenoirs Abreife fie ganz ſtüze- und arbeitslos zurück— 
ließ, klammerte fie fi an den einen Gedanken —; Madame 
Lenoir ſelbſt Hatte den teuren Namen ausgejprochen, und ders 
ſelbe tönte tröftend im Herzen des armen Mädchens nad. Sie 
ging eiligen Schrittes durch die erleuchteten Straßen der Stadt, 
ihr Karton unterm Arme. Er hat gar feine Nachricht von jich 
gegeben, aber zur beftimmten Zrijt würde er fommen, und fie 
zärtlicher Lieben alS je, wenn er fie jo unglücklich wiederfinden 
wird. Ach und wie er ihr teuer war — wie ſie ſich nad) 
jeinem Anblick fehnte! 

„Leon, mein Leon’, ſprach jie halblaut vor fich hin. 

Bald war fie an der bezeichneten Adrefje angelangt. Sie 
stand vor einem eleganten feinen Hotel, aus deſſen Fenſtern 
heller Schein hinter votfeidenen VBorhängen drang. Mit zit 
ternder Hand zog fie an der Glode. Ein Diener in großer 
Livree öffnete die Haustüre. 

„Madame de Courterelles?" frug Biolette. 

Als der Diener die Heine Geftalt mit dem Karton erblickte, 
wie ev zit einem andern Tore und jagte: „Dort ijt Vescalier 
de service.“ 

„Ich muß Madame de Courterelles ſelbſt ſprechen“, jagte die 
Heine in fo entjchiedenen Tone, daß der Diener ihr Einlaß gab. 

Sie befand fich in einem erleuchteten, mit Blumen reich 
verzierten Veſtibul. Eine teppichbelegte Stiege mit vergoldetem 
Geländer führte nach) dem erſten Stocwerfe. Der Diener trat 
jedoch in ein Gemach des Erdgeſchoſſes und durch die geöffnete 
und wieder raſch geichloffene Tür drang der flüchtige Anblid 
eines luxuriöſen Salons und der Klang zahlreicher heiterer 
Stimmen. Nach einer Zeit kam der Diener wieder zurück und 
winfte dem Mädchen einzutreten. 

Eine ſolche Pracht Hatte Violette weder je gejehen noch ges 
träumt. Es war ihr als fchwanfte der weiche Teppich unter 
ihren Füßen, fo ſehr war fie von den umgebenden Herrlichteiten 
geblendet. Seidene Vorhänge, ſchwere Stofftapeten, ein Eben 
hofzflügel, zerſtreute Fauteuils und Puffs, Vronzelampen, kleine 
mit Nippen beladene Tiſchchen, ein Marmorkamin mit hell— 
lodernder Flamme, alles das tanzte vor den geblendeten Blicken 
des armen Kindes. Gegenüber in der Wand befand ſich ein 
großes queckſilberloſes Spiegelglas, durch welches man den an— 
ftoßenden Speiſeſaal ſah. Eben war dort eine glänzende Ge— 
jellfehaft im Begriff ſich von der Tafel zu erheben, auf welcher 
in der malerifchen Unordnung des Defjerts zwiſchen Blumen 
und Silber die bonbongefüllten Teller und Halbgeleerten Cham— 
pagnergläjer funfelten. 



































Sezt wurden die Flügeltiiven geöffnet, und eime lärmende, 
wie es jchien, ſehr heitere Geſellſchaft trat ein. Die Damen 
in prächtigen jchleppenden Noben, mit Blumen und Schmuck in 
den Haaren, lehnten am Arne der Herren. Sm Salon anges 
langt, ließen ſich die erjteren in den ungezwungenften Stellungen 
auf den verschiedenen Sizen. nieder, den Fächer ſchwingend, 
mit den ſich zu ihnen herabneigenden Herren Tachend und 
ſchäkernd. 

Eine große ſchöne Frau in weißem tiefdekolletirten Atlas— 
kleide trat auf Violette zu: „Man ſagt mir, daß Sie mich 
durchaus zu ſprechen wünſchen, Mademoiſelle.“ 

„Ich bringe dieſe Blumen von Madame Lenoir“, ſagte 
Viollette zitternd. 

„Ach ſo — nun, das hätten Sie meiner Kammerjungfer 
geben ſollen “ 

„Verzeihen Sie Madame, es iſt nur — daß ich das Geld 
brauche — gleich brauche, für einen Kranken . . .“ 

„Ich ſchlage eine Kollefte vor für die interefjante Modiſtin“, 
jagte eine junge Schöne, indem fie fich von ihrem Size er— 
hob und eine Bifitenfartenfchale in die Hand nahm — „wer 
gibt?‘ 

„Biſt du närisch, Adine?“ Tachte die Hausfrau. 

„angenommen, angenommen‘, riefen mehrere Stimmen; 
„vive les fleuristes et la rertu!“ Und in den Teller regnete 
es Louisd'or. 

„Sie iſt gar nicht übel, die Kleine.“ 

„Allons done — ſie ſieht ja aus wie ein Sonntag in 
Schottland.‘ 

„Sie ſoll hier bleiben . . 

„Sie joll eine von den Unferen werden.‘ 

„Wer will ihr Taufpate ſein?“ 

„Hier iſt ein Bankbillet, ſchöne Sammlerin, aber ich prä— 
numerire mich auf den erſten Modiſtenkuß.“ 

„Da wird dir ſo mancher étudiant vorausgegangen ſein.“ 

„Sprecht nicht übel von den Blumenmacherinnen . ... ich 
habe zu Anfang meiner Karriere auch Nofen aus Moufjeline 
verfertigt, und jezt ſtreu ich jolche auf deinen Lebenspfad, mon 
vieux .chat.” 

„Seht nur, was fie für ſchöne Haare hat.“ 

„Ein Chignon — ich wette,“ 

„Ich wette dagegen.“ 

„Es gilt.“ 

So jchallten die Gefpräche und das Gelächter um Violette 
her; bei den lezten Worten hatten mehrere Hände ihr die Kopf: 
nadeln weggeriſſen und ihr prachtvolles Haar fiel zum Boden 
herab. Mit fieberhafter Nöte übergoſſen, die veilchenblauen 
Augen zowmerglühend, ſtand das zittende Mädchen da, von den 
ſchwarzen Mantel ihres Haares ummvallt, ein wahrhaft veizendes 
Bild. | 

„Diefe Haare verdienen mit Berlen durchflochten zu werden,” 
jprach einer der jungen Leute. 

„Und ich feze ein diamantenes Diadem darauf,” rief ein 
anderer. 
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„Hahle lieber erſt meinen Juwelier — di verſchuldeter 
Entuſiaſt,“ ſagte zornig eine geſchminkte Blondine. 
„So, die Sammlung iſt geſchloſſen — hier nimm — was 


dieſe Schale enthält, gehört dir.“ 

Violette nahm beinahe unbewußt die dargereichte aufgehäufte 
Schale, und ließ ihre Augen in die Runde ſchweifen. Man ſah 
wie fie nach Atem vang. Sie hatte endlich verſtanden, in was 
für einer Gejellfehaft fie fich) befand. Alle Greuel, die fie in 
dent Feuilletonroman gelefen, und die denfelben begleitenden 
Schmähungsveden der Madame Lenoir traten ihr vor die Seele. 

„Rum, Liebes Kind,“ fagte jezt die Hausfvan freundlich, 
„gib mir deine Blumen, ich glaube, fie find dir nicht ſchlecht 
Dezahlt.“ 

„eine Blumen, Madame, gebe ich Ihnen nicht." Violette 
hatte ihre Stimme wiedergefunden, und mit der Stimme auch 
einen niegefannten eraltirten Mut. „Nicht eine diefer Blumen, 
die Frucht meiner Arbeit, gebe ich für alle Ihre Diamanten, 





die Frucht Ihrer Schande — — und Ihr alle, die Ihr ein 
armes Mädchen befchimpft und verhöhnt, jeht wie ich Euer Gold 
zu fchägen weiß", und mit einer heftigen Geberde warf ſie 
die Schale zu Boden, jo daß felbe klirrend an einem Tiſchfuß 
zerichellte und die Goldſtücke in alle Eden vollten. 

„Die Wahnfinnige, jagt fie fort,“ rief die Hausfrau, „fie 
injultivt uns.“ 

Ein junger Mann, der fich, an dem ganzen Auftritt unbe— 
teiligt, bisher in einer unbeleuchteten Ede des Salons aufges 
halten hatte, trat mın in die Gruppe. Viofettens Herz jtand 
till: Leon! — Leon, den fie abweiend glaubte, hier — und 
in ſolcher Gefellfchaft? Aber er würde fie jezt ſchüzend in feine 
Arme nehmen, dachte fie, und fie von hier entfernen. 

Dies tat er jedoch nicht. Er näherte ſich der Hauzfraı, 
beugte ich zärtlich über ihre blendende Schulter und jagte: 

„Ereifern Sie Sich nicht, ſchöne Palmyre, wiljen Sie wer 
es wagt, Sie zu beleidigen, Sie, die ftolze einjtige Favoritin 
eines Königs? — es iſt — ich habe die Kleine recht gut ge— 
fannt — die Maitrejje eine Clowns." 

Biolette jtieß einen dumpfen Schrei aus, und wie ein zu 
Tode getroffenes Wild wankte fie zur Türe, um zu fliehen. Es 
hielt jie niemand zurück, die Diener öffneten ihr die Hauspforte, 
jo kam fie auf die Straße und ftürzte am nächjten Eckſtein zu— 
jammen. Da weinte und ftöhnte fie leiſe. Ihr armer jchöner 
Liebestraum war alfo dahin! Doch fie raffte ſich ſchnell wieder 
auf, da fie fich plözlich ihres Kranken erinnerte; der Clown 
dejjen Maitreſſe — ſie hatte fich die graufamen Worte wieder: 
holt — das war ja ihr geliebter, pflegebedürftiger alter Bernard, 
zu ihm mußte fie zuriceilen, fie war ja des Armen einziger 
Troft, jowie er der ihre. „Du verfennft dein Kind nicht, 
Bernard, dir und Marco, Ihr jeid die einzigen, die mich gerne 
haben — und ich Euch auch... O mein Gott, laſſe mir nur den 
teuren Freund gefunden — für Liebesglücd war ich ohnehin nicht 
geſchaffen — ich Din nicht hübſch und nicht liebenswürdig — 
aber mein Gott, laß mich nur Arbeit finden, damit ich den 
teuven Kranken gut pflegen kann und damit er noch frohe Tage 
erlebe durch fein dankbares Kind!” 

So betete Violette, während ſie ſich nach Haufe ſchleppte; 
die vielen eben erlebten Aufvegungen hatten ihre Kräfte arg er- 
Ihöpft, und fie fam nur mühfam weiter. Endlich war fie bei 
ihrer Wohnung angelangt und eilte in das Krankenzimmer. 

Marco, der neben dem Bette jaß, heulte jämmerlich. Violette 
jtürzte zu dem Pflegevater: „Papa, Papa, wie geht e8 dir — 
warum biſt du allein? Wo ift die Wärterin?* ; 

„Sie ging den Arzt zu holen,“ antiwortete der Kranke mit 
Ihwacher Stimme, „mir ijt jehe Schlecht.“ 

„Papa, um Gottesivillen, was ift dir?" — 

„Ich fühle, daß es zu Ende geht... . nie hierher mein 
Kind... ich dauke dir für die vielen Freuden, die ich an dir 
erlebte, und für deine aufopfernde Pflege... und ich bitte dic) 
um Verzeihung, daß ich nicht beſſer fir deine Zukunft forgte... 
ich kann nichts dafiir. Mein Troft ift Madame Lenoir — bei 
ihr biſt du gut aufgehoben. Sei immer aufrichtig mit ihr wie 
mit einer Mutter — wenn dieſer junge Mann — dieſer Mon— 
jiene Leon wieder da ijt, weise ihn an Madame Lenoir. Vergiß 
mich nicht, mein Kleines Beilchen . . . weine nicht jo, mein 
armes Kind. Ich fterbe gern, ich wollte nicht jo al3 Krüppel 
leben — Dir zur Laſt. Berpflege nur unjern alten Marco. 
So — md nun höre ich) den Doktor kommen . .. er wird mir 
nicht mehr helfen.“ 

Sn der Tat, es war der Arzt, den die MWärterin herbei: 
geholt hatte, md — wie Bernard gejagt — er konnte nicht 
mehr helfen. Der Brand war zu der Wunde gekommen, ein 
heftiges Fieber stellte fich ein, und nach einer langen, von 
Delivien und Todesfampf erfüllten Nacht gab der arme alte 
Clown feinen Geift auf. br 

Violette, auf welche zu viele Leiden auf einmal hereinge— 
brochen waren, verfiel jelbjt in ein jo heftiges delirirendes 
Fieber, daß fie erjt drei Tage nach Bernard Beerdigung zur 
Beſinnung fam. Die Wärterin und die Bortierin Hatten fie 
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gepflegt, und nun erzählten fie ihr, daß der Hausadminiftvator 
die Begräbnißfoften bejtritten habe und dem jungen Mädchen 
die Erlaubnis erteilt, noch vierzehn Tage dazubleiden, nach 
welcher Friſt die Wohnung jedoch geräumt werden müſſe. 

Biofette nicte zu alledem mit dem Kopfe: fie verftand, daß 
fie ganz allein auf der Welt ftand. 

„Wo ift Marco?" frug fie, ihres einzigen Freundes ge— 
denkend. 

„Der iſt bei mir,“ antwortete die Portierfrau, „ich habe den 
braven Pudel ſehr gerne. Er hat aber ſo viel geheult, daß 
ich ihn von hier entfernte, damit Sie Ruhe hätten, Mademoiſelle.“ 

„Bringen Sie mir ihn, ich bitte,“ bat Violette. 

„Gern, armes Fräulein.“ 

Und das gute alte Tier wurde herbeigeholt. Es ſtürzte 
auf Violette los und leckte ihre Hände. Die Waiſe ſchlang ihre 
Hände um Marcos Hals, grub ihr blaſſes Geſicht in ſeine 
Mähne und weinte da lange, lange, die erſten lindernden Tränen 
nach ihrem großen Verluſt. 

Nach zwei Tagen konnte ſie aufſtehen. Sie entließ die 
Wärterin und bezahlte fie mit einem goldenen Armband, Das 
jie noch von ihrer Mutter hatte. Dann ging fie aus, Arbeit 
juchen. Sie trat in mehrere Kunftblumenfäden und trug fich an, 
doch) wurde ſie überall mit dem Befcheide abgewiesen, man 
brauche niemand. Dazu nickte Violette immer ſchweigend und 
ergeben das Köpfchen und ging weiter, Es war, al3 paßten 
ihr die abweifenden Antworten — fie fühlte fich jo furchtbar 
unglücklich, daß es ihr eine eigene Genugtuung gewährte, das 
Maß ihrer Leiden fich häufen zu fehen. 

Dennoch ging ſie zu Madame Mortin, der Portierfrau, ſich 
Nat zu holen, und übergab derſelben noch ein leztes Schmuck— 
ſtückchen mit der Bitte, es für fie zu verkaufen. 

Madame Martin brachte den jungen Mädchen dreißig 
Sranfen fir das Gejchmeide, und gab ihr den Nat, ſich behufs 
Arbeit an ein Arbeitsvermittlungsbureau zu wenden und ein 
Inſerat in die „Petites annonces“ zu ſchicken. 

Violette tat wie man ihr fagte, jedoch erfolglos. Die Ein— 
lagſumme im Bureau fowie die Infertionskoften ſchmälerten arg 
ihr kleines Kapital, und die Zeit fam immer näher, wo fie ihre 
Wohnung verlaffen mußte Sie faufte täglich nur ein Laibchen 
Brod fir ſich und ein paar Knochen fir Marco. 

Madame Martin fam auf den Einfall, dem Zirkusdirektor 
Violettens Lage mitzuteilen, doch die Truppe, zu welcher Bernard 
einjt gehörte, hatte vor einer Woche Paris verlaffen und war 
nun in Holland oder Belgien, — man wußte es nicht genau an: 
zugeben. 

Immer noch famen feine Anträge aus den Blumenhandlungen. 
Da entjchloß ich Violette — wieder auf Madame Martins 
Nat — fi als Dienftmagd zu verdingen. 

Kun ging fie in ein Stellenvermittlungsbureau. Sie legte 
ihre lezten drei Franken als Einfchreibegebühr auf das Pult. 

„Wo haben Sie jchon gedient, und wo fann man Erkun— 


Der Somnmambulismus.‘) 
Von Karl Su Prel, 


Nr. 19 vom 10. Mai 1884.) 


(Aus der „Begenivart“, 


1. Der natürlide Somnambulismus, 

Wenn der Naturforscher einen Körper wifjenschaftlich deft- 
niven und farafterifiven will, fo genügt es nicht, diejenigen Eigen: 
Ichaften aufzuzählen, Die er unter normalen Umftänden zeigt. 
Dieſe Umftände müſſen vielmehr fo lange künſtlich abgeändert 
werden, daß ihm dadurch Gelegenheit geboten wird, auch feine 
gewöhnlich verborgenen Eigenjchaften zu verraten. 


*) Wir drucden diefe Abhandlung aus der Feder eines der geijt- 
volljten Naturwifjenfchafter der Gegenwart ab, indem wir darauf hin- 
weilen, daß dieſelbe ihr hochintereffanteg Tema einem Gebiete ent- 
nimmt, auf dem die Wiſſenſchaft unjrer Tage eben zu a 
Fortfchritten Anlauf nimmt. EDS 
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digungen über Sie einholen?“ fragte die Dame vom Sompoit, 4 
„Nirgends,“ mußte Bivlette antworten. 
„Dann werden Sie fehwerlich einen Dienjt finden, und id) 

werde Sie feinesfall3 plaziven. Nehmen Sie Ihr Geld zurüc.” i 
Biolette derfuchte e3 mit einem anderen Bureau. Dasjelbe 

Refultat. Sie wußte fich nicht mehr zu helfen. Die drei Franken 

dauerten noch einige Tage, und ihr Ausziehtermin war gefommen, 

Sie hatte noch zwanzig Sons in der Tafche, die lezten. 
Morgen oder übermorgen muſſte fie, um zu ejjen, die Hand 
nach Almojen ausftreden. Gegen Abend ging jie mit Marco 
aus, einige Einfäufe zu beforgen. | 

Beim Nachhaufegehen trat fie in die Loge der Portierfrau. 

„Keine Briefe, keine Nachrichten für mich da, Madame?” 

„Wieder nichts, Sräufein Violette.“ 

„Madame, ich habe eine Bitte an Sie. Möchten Er — 
gut ſein, meinen Marco heute Nacht bei ſich zu behalten? Er’ 
kommt immer an mein Bett und weckt mich aus dem SdiaB 
— und ich möchte einmal ordentlich ausruhen,“ 

„Sa, ja, Mademoijelle, laljen Sie mir den Hund da, Sie 
brauchen wirklich einmal Nude, armes Kind, Es ift ein recht’ 
graufames Schickſal — morgen ift Ihr Termin, nun ich hoffe 
man wird Ihnen Die fleine Wohnung laſſen.“ 9 

„Ia, ja, man wird miv meine Heine Wohnung laſſen.. 

„And was haben Sie da in dem Körbchen, unter — 
Shawl — ſind das Ihre Proviſionen?“ 

„Ja, meine Proviſionen. Gute Nacht, Madame.“ Und 
Violette reichte der freundlichen Frau die Hand. Dann kniete 
ſie neben Marco nieder und küßte das treue alte Tier auf die’ 
ſchwarzen Lippen. Madame Martin glaubte zu bemerken, daß 
dabei Tränen don den Wangen des Mädchens auf das wollige 
Haupt ihres Pudels fielen, doch Violette erhob fich raſch und 
eilte die Treppe hinauf. | 

In ihrem Zimmer angelangt, verſchloß Sie forgfüftig Türen 
und Fenſterläden, ſteckte ein Licht an und packte die Proviſionen 
aus ihrem Körbchen. ES waren Kohlen. Dieſe zündete das 
arme Kind an und legte fich dann zur Ruhe. Sie war ſo— 
mide und ermattet von den Kämpfen und Schlägen der lezten 


Zeit. 

„Mein Gott,“ betete fie leiſe, „berzeihe mir, wenn ich eine 
Sünde tue — ich habe ja alles, alles verloren und nichts zu 
hoffen. Ich Hätte vielleicht noch ringen follen, aber die fremden 
Menschen jehen mich falt und hart an mit den vielen Augen“ 
und ich bin jo furchtſam!“ 

Des andern Morgens, als Madame Martin nach wieder— 
holtem Klopfen an Bioletten® Tür feine Antwort erhielt, und 
die Tür Schließlich aufgebrochen wurde, fand man das Fleine 
blaffe Mädchen entjeelt auf feinem Bette liegen. Die Fenjter’ 
wurden aufgeriffen und es jtrönten Sonnenjtrahlen und Frühe 
lingsdüfte herein. 

Aber zu jpät: „Das Veilchen“, wie es in dem wehmitigen 
Mendelsſohn' ichen Liede heißt, 8 Veilchen war tot”. 



























Weiſe unterwerfen der Phyſiker und Chemiker die Körper ber 
Erperimente, in deſſen bejonderen Anordnungen an den Körper 
die Frage gejtellt wird: was biſt du? Der Körper aber ante 
wortet durch die Art und Weije, wie er auf die ihm aufges 
drungenen Umstände veagitt. 4 

Der Menfch, das intereffantejte Naturobjeft, aber auch das 
größte Naturrätjel, hat troz jahrtaufendlangen Streites feine 
wiljenschaftliche Definition nur darum noc nicht gefunden, weil 
er falt ausschließlich in feinem Normalzuftande ftudirt wurde, 
aber nicht durch Abänderung der Umftände dem Experimente 
unterivorfen wurde. 

Es wird das nicht immer jo bleiben. 





Unfere Enfel werde 





























Experimentalpſychologie treiben, wie wir Erperimentalchemie, und 
fie werden vielleicht das Nätjel des Menjchen löſen, indem jte 
durch Abänderung feiner normalen Umstände ihn zu Tätigkeits— 
weifen veranlaſſen, die fonjt latent bleiben und uns Aufſchlüſſe 
geben über unfere Natur. 
In welcher Weile kann nun aber durch Abänderung der 
- Umftände der pſychiſche Normalmenſch zu abnormen Funktionen 
gebracht werden? Um diefe Frage zu beantworten, müſſen mir 
erſt wiffen, auf welchem Umſtande der piychiiche Normalzuftand 
beruht. 
Der pſychiſche Normalmenſch it Farakterifirt, wenn wir 
willen, welche Einwirkungen von Seite der Naturdinge er auf 
nimmt und im welcher Weile er auf diefe Einwirkungen zu 
reagiren vermag. Seine Empfänglichfeiten müſſen wir fennen 
und feine Tätigfeitsweijen. Dieſe beiden Faktoren bilden den 
pſychiſchen Menſchen und jtehen zu einander in genauem Ver— 
hältnis: Jemehr Empfänglichkeiten, deſto mehr Tätigkeiten. 
Immer jedoch können von den Natureinflüſſen, denen dev Menjch 
unterivorfen ift, nur diejenigen inbetracht kommen, die in feinem 
Bewußtſein eine deutliche Empfindung erzeugen. Einwirkungen 
auf den Menfchen, die, od fie zwar ftattfinden, ihm doch nicht 
zum Berwußtfein fommen, veranlaffen ihn auch zu feiner Reak— 
tion, find daher für die piychiiche Definition des Menschen ohne 
Belang. 
| Die Natur iſt demnach von dem Standpunkte eines jeden 
pſychiſchen Weſens in zwei Hälften geteilt: die eine wirft auf 
jein Bewußtjein, die andere nicht. Zwar wirfen alle Dinge 
der Natur auf den menfchlichen Organismus phyſiſch ein, wenn 
nicht direkt, jo doch indirekt; aber es ift ein fundamentales 
Gejez, daß Naturvorgänge nur dadurch auf ein Bewußtjein 
wirken, daß die von ihnen ausgehende räumliche und molekulare 
Bewegung einen gewiljen Stärfegrad befizt. Diejer nötigen 
Minimaljtärfe auf objeftiver Seite der Natur entipricht auf ſub— 
jeftiver Seite des Menſchen jener Empfänglichfeitsgrad, der als 
Empfindungsichwelle bezeichnet wird. Dieſe Schwelle wird ferner 
die piyhophyfiiche genannt, weil in jedem Bewußtjeinsvorgang 
eine phyſiſche Bewegung der Natur, indem fie die Empfindungs- 
ſchwelle überjchreitet, in eine pſychiſche Empfindung fich ver- 
- wandelt. Naturborgänge don ungenügendem Stärfegrad bleiben 
unter der Empfindungsjchtwelle des Menfchen, fommen ihm nicht 
zum Bewußtjein. 
Demnach it der pſychiſche Normalmenſch, den wir gejucht 
- haben, dahin zu Farafterijiren, daß er die normale menschliche 
Empfindungsichwelle befizt. Bie in hohem Grade wünſchens— 
werte Erperimentalpfychologie aber ijt nur dann möglich, wenn 
die normale Empfindungsichwelle des. Menfchen der Art abge: 
ändert werden Fünnte, daß ihm Natureinflüſſe zuc Empfindung 
kämen, die für gewöhnlich unter der Empfindungsichiwelle bleiben. 
Dieſen abnormen Einwirkungen der Natur würden in der Re— 
aktion auf Seite des Menschen auch abnorme pſychiſche Tätig- 
- feitöweifen antworten. Semehr wir folche fennen lernen wirden, 
deſto vollftändiger fünnte auch die Definition des Menschen vor: 
genommen werden. Die Löjung des Menſchenrätſels iſt alfo 
möglich, wenn es eine Erperimentalpsycholugie geben follte; dieſe 
leztere ift aber nur dann möglich, wenn die Empfindungsſchwelle 
des Menjchen veränderlich, verjchiebbar fein follte; unmöglich 
Dagegen, wenn diefe Schwelle ſtarr und umveränderlich wäre. 
Die Empfindungsſchwelle des Menjchen ift nun aber ver- 
ſchiebbar. Abgefehen von gelinden Verfchiebungen im Wachen, 
die bei Kranfheitszuftänden oder auch durch bloße Richtung der 
Aufmerkſamkeit ſich einjtellen, erfährt der Organismus alltäglich 
ı& ſehr bedeutende Serjichang jeiner Schwelle, wenn ex dem 
- Schlaf anheimfälltt. Im Schlafe finft die piychologiiche Tätige 
keit des Menfchen zeitweilig unter die Schwelle*). Dafür bringt 
aber der Schlaf ein innerliches Erwachen mit fich, und diefem 
- gibt gerade Die Verſchiebung der Schwelle einen Empfindungs— 
inhalt, der uns im Wachen fremd * weil gegenüber den 
gröberen Einwirkungen der Außenwelt diefe leiſen Reize nicht 
* Fechner, Elemente der Pſychophyſik, IT, 439. 
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auffonmen können, daher unter der Empfindungsjchwelle vers 
faufen. Dieſe Neize, meiftens aus der inneren Körperjphäre 
fommend, ind die Urfache unferev Träume, 

Der Schlaf enthält alfo nicht blos Negationen des Wachens, 
jondern auch pojitive Seiten. „Er verfehiebt die Empfindungs— 
jhwelle, jo daß die Tageswelt aus dem Bewußtfein ſchwindet; 
aber eben darum wird das innere Bewußtſein empfänglich fir 
Einwirkungen, die im Wachen die Schwelle nicht überjchreiten. 
So hat auch der Untergang der Sonne nicht nur die negative 
Folge, daß Dunkelheit ſich über die Erde breitet, fondern auch) 
die pofitive, daß die jchwächeren Strahlen der fonft von der 
Sonne überſtrahlten Fixſterne nun zur Geltung kommen, 

Die Vorgänge, die im Schlaf zum inneren Bewußtjein 
fommen, finden auch im Wachen ftatt, nur daß fie unbewußt 
bleiben. Der Schlaf erzeugt alfo nicht neue Einwirkungen fir 
den Organismus, fondern er hebt diejelben blos über die 
in der Ste im Wachen lagen; er erzeugt aber neue 
Neaktionsweifen des Menschen auf diefe nunmehr bewußt wer: 
denden Einwirkungen, und dieſe Reaktionen nehmen die Geſtalt 
von Träumen an, 

Jemehr die Empfindungsſchwelle verfchoben wird, dejtomehr 
pofitive Seiten des Schlafes würden zum Vorſchein kommen 
und immer neue pſychiſche Iteaktionen erzeugen. Darum würde 
der tiefe Schlaf, weil mit der größten Berjchiebung der Schwelle 
verbunden, uns ohne Zweifel jehr wertvolle Aufjchlüffe über 
die Natur des Menfchen geden, wenn er nicht leider erinnerungs— 
(03 wäre. Für die Erperimentalpfychofogie erwächſt ſomit die 
Frage, ob Träume dor dem Vergeſſen bewahrt werden könnten, 
oder, fall3 diefes nicht möglich wäre, ob Träumende zum Reden 
gebracht werden können. 

Diefe beiden Probleme werden ohne Zweifel ihre Löſung 
finden; denn beide haben fie teilweife bereits gefunden, und 
zwar im Sommambulismus. Der Somnambulismus alfo, dieſes 
helle innere Erwachen, das im tiefen magnetischen Schlafe ein— 
tritt, ijt die natürliche Orundlage für die Experimentalpſychologie 
der Zufunft. Ex verdient daher auch mit ganz anderem Eifer 
tudirt zu werden, als es heute gefchieht. Das Menjchenrätfel 
jteht heut noch jo riefengroß vor uns da, daß es nur den 
Stumpffinn der Materialiften vorbehalten ift, dasjelbe durch 
die Behauptung. zu leugnen, dev Menſch jei eine bloße chemiſche 
Berbindung und weiter nichts; dieſes Nätjel aber kann allein 
gelöft werden, wenn wir den Menſchen im jommambulen Zus 
Itande dem Experimente unterwerfen. Denn, wie Mesmer jagt: 
„Die Fähigkeiten des Menſchen offenbaren jich durch die Wir— 
fungen des Magnetismus, gleichwie die Eigenichaften anderer 
Körper durch den gejteigerten Wärmegrad, den die Chemie an- 
wendet, ſich entwickeln“ ) 

Die im Somnambulismus auftretenden pſychiſchen Fähig— 
keiten des Menſchen ſind lediglich Reaktionen auf ſolche Natur— 
einflüſſe, welche die Empfindungsſchwelle des normalen Menſchen 
nicht überſchreiten. Demnach macht der Somnambulismus em— 
pfänglich für feinere Genüſſe, als die von den Sinnen des 
Wachenden aufgenommen werden. Wie nun die Sinne des 
Wachenden um ſo merkwürdigere Fähigkeiten des Menſchen her— 
vorrufen, je feiner organiſirt ſie ſind, ſo muß der im Somnam— 
bulismus auftretende Sinn, welcher die für die Tagesſinne zu 
feinen Einflüſſe aufnimmt, Fähigkeiten des Menſchen entbinden, 
die denen des Wachenden überlegen ſind. In der Tat ſind 


dieſe Fähigkeiten ſo merkwürdiger Art, daß ſchon mancher Arzt 


in ſeinem Entuſiasmus zu dem Ausſpruch verleitet wurde, der 
Somnambulismus ſei ein höherer Zuſtand als der des Wachenden, 
während andere darin einen Rückfall in das inſtinktive Natur— 
leben der Tiere ſehen wollen. 

Wie fo oft, liegt auch hier die Wahrheit in der Mitte: 
die Verſchiebung der Empfindungsschwelle in den verſchiedenen 
Schlafzuftänden ift feine jtetig fortfchreitende, jondern oft ſehr 
ſchwankend; ebenfo ſchwankend müſſen demgemäß auch die pſy— 
die don jener PVerfchiebung erweckt 


*) Dr. Karl Wolfart, Megmerismus. ©. 211. Berlin 1814. 
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werden. Demgemäß find die Ausſprüche ſogar desjelben Som— 
nambulen und in derjelben Kriſe von ſehr ungleichen Werte. 
Aber noch ein weiterer Grund muß uns abhalten, 
jtand zu überſchäzen: der Somnambulismus it den Einflüſſen 
der Natur und der Menschen gegenüber ein pafliver Zultand, 
der Menſch it darin pſychiſch dezentralifirt, meiltens in gänz— 
licher Abhängigkeit vom Magnetifeur, gegen welchen nur jelten 
ein ſelbſtbewußter Wille fi geltend macht. Inſoferne ift der 
Somnambulismus dem Wachen nicht gleichwertig. Dagegen ift 
ganz unbeftreitbar, daß im Somnambulismus, wenn gleich nur 
flüchtig, oft Fähigkeiten auftreten, weit überlegen denen des 
Menſchen, deſſen äußere Sinne der Welt offen ftehen und deſſen 
Empfindungsjchwelle normal liegt. 

Es läßt ſich alfo die Frage ftellen, ob es vielleicht auf 
anderen Planeten Weſen von günftigerer Empfindungsichwelle 
gibt, bei welchen die in dem abnormen Zuftande des Somnam— 
bulismus nur ſchwankend und feimartig fich zeigenden Fähig— 
feiten in völliger Entwiclung und als normaler Befiz zu finden 
wären? Wer der Entwicklungslehre huldigt, 
ſolcher Weſen, die offenbar höher ſtänden als der Mensch, nicht 
bezweifeln; er kann wenigjtens nicht leugnen, daß folche Wefen 
um jo mehr im Schoße der Zukunft liegen, al3 ja der Menjch, 
auf der derzeitigen Spize irdiſcher Organiſation ftehend, fie in 
rudimentärer Weiſe prophetijch anzeigt. 

Wenn aber der Somnambule ſolche höhere Wefen feimartig 
anzeigt, aber doch nicht jelber zu ihnen gehört, jo darf man 
den Eomnambulismus jedenfall nicht über das Wachen Stellen; 
wohl aber ijt er, vom philofophiichen Standpunkt betrachtet, 
wichtiger al3 das Wachen. Denn jeder geijtige Fortſchritt ift 


entweder ein blos Hiftorischer innerhalb der fich gleich bleibenden | 


Empfindungsjchwelle, oder ein biologifcher, durch günſtigere 
Verlegung der Empfindungsjchwelle bedingt. Jeder hiſtoriſche 
Fortjchritt Hat feine Grenze; in der Empfindungsjchivelle iſt 
ihm cine unüberjchreitbare Schranfe gezogen, jenſeits welcher 
die Löſung gerade der tiefjten Probleme der Menfchheit Liegt. 
Darum ift der Somnambulismus philojophifch wichtiger als das 
Wachen; 
hen hinaus zu deſſen Diologifchem Nachfolger, und wenn er 


lungslehre gar nicht auszudenfende Folgerungen. aus der Ber: 
fegbarfeit der Empfindungsjchwelle ergeben. Zugleich zeigte 
ſich aber fehr Kar, daß es eine bloße Anmaßung von Seite 


der Materialiften ijt, wenn fie die Entwicklungslehre fir ſich 


al3 ihre Hauptſtüze veflamiren. Eine Lehre, welche behauptet, 
daß nur das Sinnliche wirklich ſei, und welche die unterhalb 
unjerer Empfindungsjchwelle liegende Welt negixt, ſteht mit der 
Entwiclungsteorie in prinzipiellem Widerſpruch. 

Der Somnambulismus, eben weil auf Verlegung der Em— 
pfindungsjchwelle ‚beruhend, liefert der Piychologie eine ganze 
Zufuhr neuer und zwar fehr jchwieriger Probleme. Es liegt 
nun aber in der Natur des Menfchen, neue Probleme Yieber 
irrtümlich zu löfen, al3 ihre Unlösbarfeit einzugeftehen; ex ver- 
fährt dabei immer in jener Weife, die ſchon Bacon von Verulam 
mit den Worten getadelt hat: „Das in fic) Neue pflegt trozdem 
in der Weiſe des Alten aufgefaßt zu werden“ *). (Bacon, Neues 
Drganon. I. 8 34.) Der Sonmambulismus ift eine in jich ganz 
neue und gauz eigenartige Erſcheinung, und ex kann ſchon darum 
nicht in der Weiſe des Alten, nämlich nach Analogie der pſychi— 
ſchen Zuftände des Wachens, beurteilt werden, weil es fich bei 
ihm um die Piyche unterhalb, im Wachen aber um die Piyche 
oberhalb der Empfindungsſchwelle handelt, Daraus allein fchon 
ergibt fich, daß es eine Verkehrtheit ift, die von Eigenartigfeit 
ſtrozenden ſomnambulen Zuftände nach den piychologischen Ge— 
jegen des wachen Lebens zu erklären. Den Bhyfiologen, Die 
das noch immer tun, möchte ich empfehlen, die hübſche Gejchichte 
zu beherzigen, die Livingftone von einem Neger erzählt. Er 
hatte demfelben einen Löffel zum Gejchenfe gemacht und Ichrte 
ihm den Gebrauch, indem er damit aus einer Milchichale 
Ihöpfte. Der Neger aber, das in ſich Neue in der Weife des 











diefen Zus | 


wird die Eriftenz | 


er greift iiber den hiftorisch entwiclungsfähigen Men= | | 
löſen in die Einheitlichfeit eines gemeinfchaftlichen Subjekts. 

auch dieſen nur keimartig andeutet, ſo zeigt doch das Studium 
des Sommambulismus ganz deutlich, daß fich für die Entwid- 
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| wir den teleologiſchen Karakter des Schlafes nicht überſehen 


man aber leicht, 


alſo 


Erſcheinung richtig zu verſtehen, müſſen wir zunächſt ihre phy— 








Alten auslegend, nahm zwar ebenfalls mit dem Löffel Milch 
aus der Schale, dann aber goß er den Inhalt desſelben in die 
hohle Hand und tranf aus dieſer. An diefer Gejchichte Hat sich 
vielleicht jchon mancher Phyltologische Gegner des Somnambulis— 
mus ergözt, ohne das „de te fabula narratur‘‘*) einzujchen. 
Dieje eigenartige Erklärung verlangt ſogar jchon der ge: 
wöhnliche Traum. Wenn wir unfere Träume analyjiven, jo 
Icheint es auf den erjten Blick allerdings, al$ wäre in den— 
jelben lediglich der Stoff des wachen Lebens in aufgelocdertem 
regelloſen Zuftande durcheinander geworfen md das im Wachen 
von dem vernünftigen Sch zufammengehaltene Borjtellungsteben 
im Traume nur dezentralifixt. Bei näherem Zufehen erkennt 
daß der Traum auch jeine pofitiven Seiten 
hat; denn weil er mit einer Verjchiebung der Empfindungss 
jchwelle verbunden ift, erfährt der Schlafende zunächjt aus der 
eigenen inneren Körperjphäre Einwirkungen, die vorher unter 
der Schwelle blieben; fein Bewußtfein erhält aljo einen neuen 
Inhalt. Auf diefe Einwirfungen reagirt die Pſyche mit FZähige 
feiten, die im. Wachen latent waren; alſo auch das Gelbjt- ' 
bewußtjein erfährt einen neuen Inhalt. 1 
Mit der Berjchiebung der Empfindungsichtvelle eröffnet jich 
eine transzendentale, dem Tagesbemußtfein DEE 
Welt und ein transzendentales Sch. Immer wieder zeigt es 
ſich alſo, daß das normale Bewußtſein die Welt ſo wenig er— 
ſchöpft, als das normale Selbſtbewußtſein das Ich. Wir dürfen 
daher von einem doppelten Bewußtſein, alſo von einem doppelten 
Sch in uns reden, dem diesjeitS und dem jenjeitS der normalen 
Schwelle liegenden, und diirfen das um jo mehr, al3 die beiden 
Sch nur alternivend auftreten, ohne ihren Bewußtjeinsinhalt 
auszutauschen. Der erwachende Sonmambule fnüpft, erinnerungs⸗ 
(08 für den Inhalt feiner Träume, an den Beitpunft vor dem 
Einjchlafen an. Zudem find auch die den Wahrnehmungen der 
beiden Sch Korrefpondirenden Fähigkeiten fo ſehr verſchieden 
nach Form wie Inhalt, daß wir troz der Berjchiebbarfeit der 
Empfindungsfchwelle von einer doppelten. Berjönlichkeit in ung” 
veden müſſen; aber dieſer Dualismus der Perſonen iſt freilich 
wegen der Flüjfigkeit der Schwelle wiederum moniſtiſch aufzu= 
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Weil nun aber nach dem Bilde ziveier Wagſchalen das innerz 
halb des Schlafes erwachende transzendentale Ich um fo heller 
erivacht, je größer die Bewußtlofigfeit des Tagesmenſchen ift, 
jo müfjen notwendig die Zujtände des tiefften Schlafes günſtig 
jein, um. duch Traumanalyje zu einer deutlichen Definition und 
Karakteriſtik des transzendentalen Subjeft3 zu gefangen. / 

Damit find wir abermals behufs der Löſung des Menſchen— 
rätfel3 an den Somnambulismus verwieſen. - 

Der Somnambulismus ijt gejteigerter Schlaf. Um dieſe 
ſiologiſche Bedeutung für die Oekonomie des Organismus zu 
erkennen trachten. Dazu muß aber erklärlicher Weiſe der ſpontan 
eintretende natürliche Somnambulismus inbetracht gezogen werden 
und gefragt werden, wozu die Natur eine ſo bedeutende Ver— 
tiefung des Schlafes herbeiführt. 

Die Intenſität eines jedem Schlafes entſpricht dem Bedürf— 
niſſe des Organismus und wird durch noch nicht hinlänglich 
erkannte phyſiologiſche Urſachen herbeigeführt, unbeſchadet welche 


dürfen, der ſich auch in der Wirkung zeigt. Semehr das Ge— 
hirnleben unterdrückt ift und je länger es im Zuftande völlige 
Ruhe ift, deſtomehr und länger iſt die Neproduftionsfraft im 
Organismus tätig. Der Schlaft ftärkt die im Wachen abgez 
nüzten Kräfte, daher fühlen wir uns evfrischt, wenn wir gut 
geichlafen, und die Intenfität der Wirkung entjpricht immer 
entweder der Dauer oder der Tiefe des Schlafes. £ 

In Krankheiten, wenn der Organismus ſehr geſchwächt iſt, 
tritt häufig ein Schlaf von außergewöhnlicher Länge als Kriſe 
ein, in der ſich die Krankheit zum Beſſeren wendet. Jeder 
Arzt kennt die Heilkraſt dieſes kritiſchen Schlafes. E 


*) Wörtl.: Bon dir wird die Fabel erzählt. 

















| 
Langandauernder Schlaf it häufig, und nicht erft in neuerer | Stettin, der, ſchon bejahrt, in der Chriftnacht drei Meffen zu 
\ Beit, al3 zur Genefung führend beobachtet worden. Aus den 


Philosophical Transactions berichtet Schubert von einem 
Kranfen, der 16 Wochen lang fehlief, und al3 er endlich erweckt 
wurde, waren Krankheit und Schlafſucht zugleich vergangen. 
Die Acta eruditorum vom Jahre 1707 wiſſen von einem 


| Schlafe, der anfänglich) 14 Tage, dann aber 6 Monate dauerte; 


Sichet berichtet von einem Langjchläfer, der einen bierjährigen, 


|| nur don furzen Zwilchenräumen des Wachen! unterbrochenen 
| Schlaf hatte*). Mierulius berichtet von einem Prieſter im | 








*) Schubert, Gejchichte der Seele. I. ©. 245. 
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' Schlaf verfiel*). 


fefen hatte, nach der erſten aber das Bedürfnis fühlte, ein 
wenig auszuruhen, und in feiner Zelle in einen dreizehntägigen 
Der Arzt Mayo weiß jogar don einem 
zwölfjährigen Mädchen, das in Schlaf verfiel und darin 13 Jahre 
verharrte, jo daß ſie innerhalb derfelben aus einem Kinde zum 
veifen Weibe wurde**). Aehnliche Fälle, die häufig den Ver— 
dacht der Simulation erregen, jind auch in unferen Tagen dann 
und wann berichtet worden. (Fortf. folgt.) 





*) Micrulius, Alte® Bommerland. II. ©. 369. 
**) Mayo, Wahrheiten im VolfSaberglauben. S. 107. 








Gehlt du im frühen Lenze durch den Wald, 
Des Iebens froh im erſt fo ſtillen Reiche, 

So haften finnend deine Blicke bald 

Am friſchen Wuchs der nächlten jungen Eiche; 
Denn neben zarten Laubes grünen Braun, 
Das aus den Knospen bricht in Rraufer Fülle, 
In fahles Taub an jedem Bmweig zu ſchaun — 
Vom Iezten Jahr die abgeflorbne Bülle, 


Es haftet feft und zäh an feinem Bet, 

Es ſträubk verdroſſen ſich und will nicht weichen; 
Bur ab und zu führt Iofe Blätter fort 

Der laue Frühlingswind als Diegeszeichen, 

Und eh’ am Boden und auf Weihers Grund 
Das lezte Blalt vermoderf und verrokkek, 

Bat ralıhelnd es das Blühen in der Rund, 

Bal es den Frühling hunderkmal verfpoftef. 





Und foll das fahle, winterlicdhe Taub 

Bicht bis zum Sommer feinen Play bewahren, 
So muß mil fieghaft-Fröhlichem Geſchnaub 

Der Frühlingsfurm durch alle Wipfel fahren, 
Da Inf ex nichk das koſend-linde Wehn, 

Por dem die Knospen aller Blumen [pringen; 
Bor Janften Bau wird welkes Taub beſtehn — 
Der Sturm allein kann grüne Eichen bringen! 








— — — — 


Unfere Alluſtrationen. 
Schloß Chillon am Genferſee. (Siehe Illuſtration Seite 467.) 


einer Felſeninſel, die mit dem Lande durch eine Brücke verbunden iſt, 
erhebt ſich das berühmte Schloß Chillon, das heute noch ſehr viel be— 
ſucht wird. Weithin leuchten die weißen Mauern dieſer gewaltigen und 
feſten Zwingburg, deren tiefe und finſtere Kerker im Mittelalter überall 
gefürchtet waren. Hier wurde um 1530 Franz Bonivard vom Herzog 
Philipp von Savoyen gefangen gefezt. Bonivard, aus einer alten und 
begüterten genfer Adelsfamilie, hatte jich dem geijtlihen Stande ge- 
widmet und war Prior von dem Klojter St. Viktor bei Genf geworden. 





der Wiſſenſchaften hervor; indejjen darf nicht unerwähnt bleiben, dal 

er die blutige Gewaltherrichaft des Reformators Calvin eifrigjt unter 
ſtüzte. Im den Kämpfen zwifchen dem Herzog von Savoyen und der 
Seite der lezteren; dadurch machte er 








| Stadt Genf ftand Bonivard auf 





Am öftlichen Ufer des Genferjecs, wo die Ahone in den See tritt, auf | 


Er machte fich um feine Vaterjtadt verdient und tat fich in der Pflege | 


Der Frühling. 


Bon Rudolf Lavant. 


Die Beit verlangt ein männlih-kRühnes Wort — 
Uhr frommen nicht die Balben und die Tauen, 
Die rerhls und links bedenklich immerfort, 

Die vor- und rückwärts ängſtlich zaudernd ſchauen. 
In unfre Zelte laden die wir ein, 

Die's mit dent Beuen freu und ehrlich Halten; 
Wir werden Sturm und warmer Regen fein — 
Dem Beuen Freund, doch Feind dem Token, Alten! 





ſich den Herzog von Savoyen verhaßt. 


Und niederrauſchen muß in warmer Baht 

Der Regen aud in dichten ſchweren Güſſen; 
Dann wird das Taub, das zagend ſich und ſachkt 
Berausgemwagf, gewaltig wachſen müſſen. 

Dann hat für Welkes keinen Play der Baum, 
Er kann's nicht länger neben Grünem fragen — 
au bloßem Spuk, zu bloßem bangen Traum 
Wird jenes für den Wald nach wenig Tagen. 


Und iſt es anders wohl in der Bafur, 

Als in der Pölker, in der Menfchheit Leben? 
Pers Beuen ſpokkek oft des Alten Spur, 

Das krozig ſuchk am alten Pıf zu kleben, 
Und in den Frühling einer neuen Beit 

Sieh du, gefpenfifch falt, das Alte ragen 
Und Höhnend macht ein Ueberreſt ſich breit 
Rus längfl vergangnen überwundnen Tagen. 


Da gilt ex auch, mit froher Sturmesmacht 
Binmwegrufegen, was da hemmt das Sprießen, 
Mit milder Huf in lauer Frühlingsnarht, 
Das junge Taub, das yage, zu begießen; 

Und kam nach langer, winferlicher Bot 
Berauf des Jahres heißerſehnke Wende, 

Sp Jet auch aufgeräumf mif dent, mas fof, 
Und nicht verzögert Jet des Alten Ende! 


Sm Sahre 1530 ward er von 
Näubern im Jura gefangen und an den Herzog don Savoyen aus— 
geliefert, der ihn ohne Urteil und Recht in dem Schlofje Chillon ein- 
ferfern ließ. Hier, im tiefften Verließ, ſchmachtete Bonivard bis 1536. 
Am 29. März diefes Jahres eroberten die Berner die Zwingburg und 
befreiten den Gefangenen. Bonivard (geb. 1496) verheiratete ſich nach 
feiner Befreiung und lebte zu Genf big 1570, in welchem Jahre er jtarb. 
Vielleicht noch mehr als die Gefangenschaft Bonivard3 hat Byrous 
glänzendes Gedicht: „Der Gefangene von Chillon“ (gejchrieben 
im Sommer 1816) dazu beigetragen, die alte Veſte berühmt zu machen. 
In diefen glühenden Verſen läßt Byron Bonivard die Qualen der 
Kerkerhaft dulden, doch hat er ſich an die Hiftorifchen Tatjachen nicht 
gehalten, da das Gedicht, wie er mitteilt, aus dem Eindrucke der Dert- 
(ichfeit entjtand, ehe jih Byron über die Gejchichte Bonivards unter- 
richtet hatte. Kaum ift jemal3 von einem Dichter die Marter eines | 
unterivdiihen Kerkers mit jolch gewaltiger Glut gejchildert worden. 
Byron läßt Bonivard mit feinen zwei (micht Hiftorischen) Brüdern 
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zujanmengeiperrt jein, die er beive der ſchrecklichen Kerkeratmoſphäre 
erliegen ſieht. 
gang heißt es: 

In Chillons Kerker tief und grau 

Steh'n ſieben Pfeiler von gotiſchem Bau, 

Steh'n ſieben Säulen, dämmrig fahl 

Bon dem verirrten Sonnenſtrahl, 

Der durch den Mauerſpalt einmal 

Hinabfiel in des Kerkers Bann 

Und nun nicht mehr entjchliipfen fan; 

Hin Friecht er über feuchten Stein 

Wie eines Sumpfes Irrlichtichein. 

An jedem Pfeiler ijt ein Ring, 

An jedem Ning ijt eine Kette; 

Dies Eiſen ift ein nagend Ding, 

Noch zeigt mein Fleifch des Zahnes Stätte, 

Und dieſe Spur verliert fi) nicht, 

So lang’ ich ſchau' das neue Xicht, 

Das num die Augen ſchmerzt — fie waren 

Der Sonn’ entwöhnt feit jo viel Jahren, 

Daß ich fie nicht mehr zählen mag; 

Sc gab es auf, fie einzuferben, 

Als ih da unten lebend lag 

Und ſah den lezten Bruder fterben, 


Die erwähnten fieben Pfeiler mit den Kettenvingen und die Fuß— 
jpuren des gefangenen Bonivard in dem Steinboden find heute noch) 
zu ſehen in den finfteren Gewölben des alten Schlofjes. 

Den fihaurigen Kerfer bejchreibt Byron weiter: 


Der See an Chillons Mauern liegt 
Und taufend Fuß noch unterm Wall 
Fließt feiner Waſſer mächt’ger Schwall: 
So weit hinab ließ man das Blei 
Bon Chillons ſchneeiger Baſtei, 

Die rings umher die Wog' umſchmiegt — 
Zwiefacher Kerker! Wand und Welle 
Macht zum lebend'gen Grab die Zelle 
Und unterm Waſſerſpiegel lag 

Die dunkle Wölbung, wo wir hauſten; 
Wir hörten droben Tag und Nacht 
Einförmig feinen Wellenſchlag. 

Und oft hab’ ich den Schaum gefühlt, 
Der Winter durch das Gitter jpült, 
Wann über unjferem Haupt der Föhn 
Hinjauchzt in freien Himmelshöh'n: 
Dann bebte jelbjt des Feljend Schoß, 
Sch bebte nicht bei Sturm und Stoß: 
Denn lächelnd hätt’ ich um die Zeit 
Den Tod begrüßt, der mich befreit. 


So fünnten wir noch viele fhöne Stellen zitiren. Die Tyrannei, 
welche ihre Widerfacher in feuchte Kerfer unter dem Waſſerſpiegel bannte, 
ift durch den Dichter für die Jahrhunderte gebrandmarkt worden. 

W..B: 





Aus dem Bereiche der Antropologie und Gejundheitspflege. 


Zur Frage nach der Entitehung der Arten der Lebeweſen, welche 
Darwin mit feiner den eigentlihen Darwinismus bildenden Se— 
leftionsteorie (der Zuchtwahlhypotefe) beantwortet zu Haben glaubte, 
macht Prof. Dr. Mori; Wagner in München im Tezentberhefte des 
Kosmos 1883, der „Zeitichrift für Entwicklungslehre und einheitliche 
Weltanſchauung“, an welcher alle hervorragenden Darwinianer Deutjch- 
lands, Englands ꝛc. mitarbeiten, interefjante Mitteilungen. Er jchreibt 
in einer Abhandlung, betitelt: „Leopold von Buch und Charles 
Darwin“, wie folgt: N 

„Leopold v. Buch hat die äußere Urſache der Artbildung richtiger 
erfannt, al® Darwin. — — — Leider war feine geniale Hypoteſe 
weder in ihrer formellen Faffung genügend, noch auch durch die Mit- 
teilung bezüglicher Tatjachen hinreichend unterſtüzt. — — — 

„Die betreffenden Stellen in Leopold v. Buchs Werfe lauten wie 
folgt: ‚Die Individuen der Gattungen (Arten) auf Kontinenten breiten 
ſich aus, entfernen fich weit, bilden durch Verfchiedenheit der Stand— 
orte, Nahrungs- und Bodenverhältnifjie Varietäten, melde in ihrer 
Entfernung nie von andern Varietäten gefreuzt und dadurd) auch nie 
zum Haupttypus zurückgebracht, endlich konſtant und zur eigenen Art 
werden. Daun erreichen ſie vielleicht auf andern Wegen auf das neue 
die ebenfall3 veränderte vorige Varietät, beide nun als ſehr verjchiedene 
und fich nicht wieder mit einander vermifchende Arten. Nicht jo auf 
Juſeln. Gewöhnlich in enge Täler oder in den Bezirk ſchmaler Zonen 
gebannt, fünnen ſich die Sndividuen erreichen und jede gejuchte Firirung 
eigner Varietäten wieder zeritören. ... 

„Deswegen ift e8 fo wichtig, den Standort genau anzugeben und 
zu bezrichnen, auf welchem die Pflanzen auf den Inſeln fich befinden. 
Er hat fast jederzeit etwas Eigentümliches. Sit er durch natitrliche 
Hindernifje, durch Bergrizen, welche mehr fchaden als bedeutende Ent— 
fernungen über dem Meer, von andern Orten fehr getrennt, fo kann 


Wir zitiven aus dem Gedichte einige Stellen, Im Ein- | 











man dort ganz neue, in andern Teilen der Infel nicht vorkommende 
Arten erwarten. VBielteicht Hat ein glüdlicher Zufall durd) eine beſon— 
dere Verbindung von Umständen den Samen über die Berge gebracht, 
ſich ſelbſt an der abgejchlofjenen Stelle überlaffen, wird dann auch hier 
im Laufe der Zeiten die aus den neuen Bedingungen de Wachstums 
entftandene Varietät zur eigenen Art, welche fid) immer mehr von ihrer 
erjten urjprünglichen Form entfernt, je länger fie ungeftört in dieſer 
eingejchloffenen Gegend erhalten wird.‘ - i 

„Migration (Wanderung), Erpanfion (Uırsbreitung) und Iſolation 
(Bereinzelung)“ — fährt im Anjchluß hieran Prof. Wagner fort, 
der befanntlich felbft der Vater der Migrationsteorie ijt, welche 
die Artenentftehung im Gegenjaze zu Darwin nicht durch „natürliche 
Zuchtwahl“, Sondern durch Migration erklärt, — „find die äußeren 
Faktoren, welche auf Grund der Variabilität und der Vererbungs— 
fähigfeit perfönlicher Merkmale vollftändig genügen, um durch Fort— 
bildung und Steigerung geringer individueller Eigenheiten der erjten 
Koloniften bei ftrenger Inzucht und durch die veränderten Lebens⸗ 
bedingungen, welche mit jeder iſolirten Kolonienbildung verbunden ſind, 
neue Arten und Varietäten auszuprägen und bei genügender Dauer 
der Sfolirung als ftabile Formengruppen zu firiren. Dieſer Prozeß 
vollzieht fich in der Negel in ganz friedlicher Weiſe ohne jeden weſent— 
lichen Einfluß eines Konfurrenzfampfes mit Artgenofjien und anderen 
Organismen, tvelcher in jeder neuen Kolonie meiſt geringer ift, als im 
Wohngebiet des Stammes.” : 








Beiträge zur Länder: und Völkerkunde, 

Der Stand des öffentlichen Unterrichtes in Brafilien. Ueber den 
Stand des Unterrichtes in Brafilien jchreibt die „Deutſche Poſt“ aus 
©. Leopoldo: Für die Schulen wird von der Regierung Geld genug 
verausgabt, und wenn in den Negierungsfchulen doch nicht genug ge— 


leistet wird, liegt es wirklich nicht daran, daß die Regierung Geld part. 
Man jehe ficd) nur. die folgende Tabelle an. 


Jährliche Jährl. Ausg. für 
Einnahme öffentl. Unterricht 
Milreis à 2,20 Mark. 
Amazonas 1 664 000 112 991 
Bara 2 742 000 -372 603 
Maranhao 733 596 108 912 
Piauhy 349 421 38 175 
Geara ; 808 700 193 560 
Nio Grande do Norte 308 327 81 689 
Barahyba 460 141 84 663 
Pernambufo ° 2 736 457 723 790 
Alagoas 692 355 145 352 
Sergipe 716 653 120718 - 
Bahia 3 484 687 556 503 
Espirito Santo 358 980 92 518 
Rio de Saneiro 6 258 684 915 484 
©. Baulo 3 743 460 532 816 
Mina Geraes 3034 440 760 340 
Barana 787 000 115 740 
Santa Katharina 342 354 91 107 
Nio Grande do Sul 2 917 280 546 713 
Goyaz 222 234 36 000 
Matto Grofio 241 286 52 260 
32 662 058 5 686 943 
Unzahl der Schulen: 
Minas Geraed 1085 Parana 185 
©. Paulo 774 Santa Katharina 151 
Pernambuko Maranhao 150 
Rio de Janeiro 602 Espirito Santo 104 
Bahia 598 Parahyba 91 
Rio Grande do Sul 408 Amazonas 86 
Para 289 Rio Grande do Norte 84 
Ceara 224 Goyaz 66 
Sergipe 206 Piauhy 61 
Alagoas 188 Matto Groſſo 57 


Zuſammen 6180 Schulen. 

Im Sahre 1874 gab es nur 4012 Schulen; ſomit Hat die Zahl 
derjelben fich in den lezten 9 Jahren um 2168 vermehrt. Nechnet man 
nach dem lezten Zenjus die Zahl der freien Bewohner Brafiliend auf 
8193 639 Seelen, jo fommt eine Schule auf 1239 Bewohner. 


Für unfere Hausfrauen. 





Weber die Konjervirung des Fleiſches. 
1I. 
D. SKonjervirung des Fleiſches durch fäulniswidrige Stoffe, 
1) Ehlornatrium Gochſalz, Küchenſalz, Salz). 


Das Chlornatrium, ſchlechthin das Salz genannt, bildet bekanntlich | 


die Grundlage des altehrwürdigen Pökelverfahrens. Demfelben 


fonnte big jezt nur das Rind» und Schweinefleiſch, keineswegs das B 
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Kalb- und Hammelfleiſch unterworfen werden. Nah Payens Er- | helfen. 


fahrung läßt ſich das Pferdefleiſch mit Erfolg ſalzen. 

Das gewöhnliche Pökelverfahren beſteht in Einreiben der Fleiſch— 
ſtücke mit Salz und Aufbewahrung derſelben in der Lake. Dabei findet 
eine Diffujion ftatt; das Salz zieht die flüjfigen und löglichen Stoffe 
des Fleijches bedeutend aus und das Fleiſchſtück nimmt dafür Chlor— 
natrium auf. Das Fleiſch wird alſo falzreicher. In die Late gehen 
aber die Fleiſchſalze (Chlorfalium, phosphorfaures Kalium), die Kreide 
(Kreatin u ſ. w.) und jelbjt Proteinftoffe (lösliches Eiweiß, Myofin u. |. w.). 
Das Fleiſch wird alfo ärmer gerade an den Stoffen, auf welche der 
gröhte Wert gelegt wurde. Girardin fand in der Salzlafe vom ameri- 
kaniſchem Pökelfleiſch 62,23 9, Wafjer, 29,01 Chlornatrium, 3,65 andere 
Salze, 0,48 Phosphorſäure, 1,23 Albumin und 3,4 andere organijche 
Stoffe; der Sticjtoffgehalt der Lake betrug 0,267 9/9. Nach den Unter- 
juhungen von $. dv. Liebig verliert das eingefalzene Fleijch, wenn es 
mit dem aufgejtreuten Salze eine Lake bildet, Y3—’/a der ſ. g. Flüſſig— 
feit. Die Salzlafe reagirt jauer, liefert mit Ammoniak verjezt, einen 
reichlichen Niederichlag von phosphorjaurem Bittererdeammoniak; fie ift 
aljo reich an Phosphorjäure und Bittererde, weiter an Milchläure und 
Kali. SKreatin konnte wegen der großen Salzmenge in der Lake nicht 
uachgeiviefen werden, wohl aber Kreatinin; man erhielt dies nach den 
Ausfryftalliiiren des Kochjalzes durch Zufügung von Chlorzink zu der 
Mutterlauge als Kreatinindoppeljalz. Albuntin läßt fich in der Lafe 
ebenfall® nachweijen. Erhizt man fie zum Sieden, jo jcheidet fich eine 
große Menge Albumin als weißes Gerinnfel ab. 

Die Auslaugung des Fleiſches durch eingeriebene3 oder auf- 
gejtreutes Chlornatrium erweiſt ſich beim Schweinefleiih minder be- 
deutend als bei dem Nindfleiih. Geſalzenes Schweinefleifch gilt dem 
Seemann für eine erträgliche Koft, gejalzenes Rindfleiſch wird aber 
jelbjt von diefen wenig verwöhnten Leuten mit Widerwillen verzehrt. 

Seit dem Jahre 1847, in welchem J. v. Licbig die unliebjamen 
Effekte des Böfelverfahrens umviderleglich dartat, hat man dasſelbe zu 
verbejjern geſucht. Es kommt darauf an, die Dauerhaftigfeit des Fleiſches 
durch Salzeinfluß zu bewirken, dagegen den Austritt von wejentlichen 
Stoffen aus dem Fleiſche möglichjt zu verhüten. 

J. v. Liebig empfiehlt die Anwendung einer Flüjfigkeit, welche die 
Stoffe, die beim gewöhnlichen Vöfelverfahren in die Lake übergehen, 
bereitS enthält. Dieje Flüſſigkeit enthält auf 50. Kilo Waffer 18 Kilo Koch— 
jalz und 250 Gramm phosphorjaures Natrium; zu je 5,5 Kilo diejes Salz- 
waſſers werden nod) 3 Kilo Fleiichextraft, 750 Chlorkalium und 300 
Gramm Natronfalpeter zugelezt; durch Anwendung diefer Pökelflüſſig— 
feit joll die Auslaugung des Fleiſches vermieden werden. 

Whiteland will durch ein anderes Verfahren die Defaunten Fehler 
der gewöhnlichen Pökelung zur Ausgleihung bringen. Er nimmt das 
Salzfleiih mit der Lafe auf einen zweckmäßig eingerichteten Dialyjator; 
nach den Gejezen der Diffuſion treten die Salze der Lafe und des 
Hleiiches in das Wafler; die Eiweiförper werden aber zuricgehalten. 
Nah) 3-4 Tagen wird das Verfahren der Dialyje unterbrochen; das 
Fleiſch ijt jezt ziemlich falzfrei und rivalifint mit dem frischen Fleiſch 
in Bezug auf Gejhmad. Aus der Lafe wird durch Eindampfen ein 
brauchbares Fleijchertraft dargeitellt. 5 

Durh das gewöhnliche Pöfelverfohren werden die Fleichjtüce 
felten durch die ganze Maffe Hindurch gleichmäßig verändert. Auf 
Durchſchnitten größerer Stücke bemerkt man Unterichiede von Beripherie 
und Zentrum bezüglich der Farbe und anderer Verhältniffe. Martin 
de Lignac Hält dieſes für einen großen Fehler, den er glaubte ver- 
befjern zu müjjen. Er preßt eine gejüttigte Chlornatriumlöjung in das 
Zentrum des in die Salzlafe gelagerten Fleiſchſtücks. Die Löſung fol 
fih von da nad) der Peripherie hin verbreiten. Ein Trofar mit einer 
pafjenden Kanüle kommt dabei zur Anwendung. 

Fur höchſt ingeniog hat man das Morganſche Berfahren erklärt. 
Dabei wird seine Flüſſigkeit, bejtehend aus 5 Kilo Salzlafe, 125 bis 
200 Gramm Salpeter, 1 Kilo Zuder, 15 Gramm Phosphorjäure und 
etwas Gewürz, unmittelbar nach) dem Tode des Tieres mittelft einer 
zwedmähigen Vorrichtung in den linfen Bentrifel des Herzens injizirt 


und, nachdem das Blut au3 dem geöffneten rechten Borhof ausgeflofjen 


ift, bi in die feinten Gefähverzweigungen gepreßt. Nach Beendigung 
diefer Operation, die 10—20 Minuten dauert, wird das Fleiich ge— 
trocfnet und in Holzkohle verpadt. Der Vorzug diefer jehr gerühmten 
Metode bejteht darin, daß das Fleiſch ſaftig bleibt und feine ernähren 
den Beftandteile behält. 

Cirio bringt da3 zu fonfervirende Fleiſch in ein Tuftdicht verjchlieh- 
bares, mit 2 Tubulaturen verjehenes Gefäß, evafuirt dasjelbe und läßt 
dann eine mit 2—5%/, jalpeterfaurem Kalium verjezte Kochjalzlöjfung 
einfließen. Nach einen Kontaft von wenigen Minuten werden die Sub- 
tanzen aus der Flüffigfeit genommen und an der Luft getrocknet, wo— 
nad) fie vollfommen haltbar fein jollen. 

Unzweifelhaft gehört dag Böfelverfahren zu den Konfervirungs- 
metoden, die billig und leicht auszuführen find und einen ficheren Erfolg 
haben. Dieje glänzenden Eigenfchaften laſſen denn auch davon abjehen, 
daß das gejalzene Fleiſch nicht alle die Stoffe bejizt, welche im frijchen 
Sleifche vorfommen. Aber man kaun ja die mangelnden Stoffe durd) 
Zufügung anderer Nahrungsmittel zu dem Salzfleiiche erfezen. Wenn 
Robert Galloway dies durch das Verſpeiſen geringer Dojen von phosphor- 
faurem Kalium erreichen will, jo mu man fragen, ob daS wohl ernitlich 
gemeint it. Durch Zufügung von Vegetabilien (G. B. Kartoffeln) zu 
dem Salzfleiſch ijt dem Ausfall dev Staliumverbindungen leicht abzu- 
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Gut geſalzenes und in der Küche gut zubereitetes Schweine— 
fleiſch (Sulperfleifh) wird von vielen unter die Delikateſſen gerechnet. 
Verzehrt man dazu eine Fleifchertraftfuppe nach dem Liebig’jchen Ne- 
zepte, jo erhält man die im Sulperfleiiche fehlenden Kalijalze voll- 
tändig erſezt. Eine Tafje Kaffee nach dem Efjen oder ein Teller 
Fleiſchbrühſuppe vor dem Auftragen des Sulperfleiiches dürften ebenfo 
dazu genügen, den Körper mit der. genügenden Menge Kalifalze zu 
verjorgen. 

Anleitung zum Stopfen von Moufleline, Battiit und Leinwand. 
Dieje Arbeit erfordert gute Augen, jehr viel Geduld und Beharrlichkeit, 
und da fie jehr teuer bezahlt wird, fo will ich hier die Bejchreibung 
davon mitteilen. 

Man zieht zuerjt mit einer feinen Nadel alle zerriffenen Fäden 
nad) der Länge und nad) der Breite heraus, ſoweit als die Fäden 
Ihadhaft oder dinn find. Die ausgezogenen Fäden bilden eine Art 
Charpie, die ſehr Hinderlich ift, und deshalb abgejchnitten werden muß. 
Hierauf nimmt man ein Stück grünes Papier oder Wachstaffet. Auf 
dieſes Papier ſchlägt man den zeriffenen Teil zu Faden, und zivar die 
rechte Seite der Arbeit auf das Papier gefehrt, weil die Flickerei auf 
der linfen Seite ausgeführt wird. Nachdem man in eine jehr feine, 
langöhrige Nadel einen zu dem Stoffe pafjenden Faden eingefävelt 
(entiveder Faden aus einem Stückchen Battiit oder Moufjeline), zieht 
man Fäden in der Breite, und zwar je einen an der Stelle des aus— 
gerijjenen. Man befejtigt die Fäden aber nicht mit einem Knoten am 
Unfang und am Ende, jondern man verfährt auf folgende Art: anjtatt 
gleich da anzufangen, two die Fäden abgejchnitten find, beginnt man 
viel weiter oben, indem man abwechslungsweile einige Fäden auf die 
Nadel nimmt und eben fo viele liegen läßt, gerade als wolle man 
auffaffen, und jo fährt man fort, bis man an das Koch kommt. Auf 
diejelbe Weife Hört man auch auf, und je Kleiner man die Stiche macht, 
dejto weniger verzieht man das Zeug. Sind auf diefe Weije alle Fäden 
in der Breite gezogen, jo dreht man die Arbeit um, und zieht die Fäden 
der Länge nad), indem man immer abwehslungsweile einen Faden auf 
die Nadel nimmt und einen liegen läßt. Es iſt jeher weientlich, daß 
man nie mehr als einen Faden auf einmal nimmt. Sit die erite 
Neihe gemacht, jo wendet man nicht um, jondern fchneidet den Faden 
ab. Die zweite Reihe beginnt man wieder von unten, dicht nad) der 
eriten und zwar jo, daß man diesmal den Faden, den man bei der 
vorhergehenden Neihe liegen ließ, aufnimmt und den vorher aufs 
genommenen diesmal liegen läßt. Der Faden wird bei jeder Reihe 
abgejchnitten. Sit die Arbeit beendigt, ſo jchneidet man alle heraus— 
jtehenden Fäden ab, jo wie die größeren Stiche, die dazu dienten, Die 
Fäden am Anfang und Ende zu befejtigen. Sit die Flickerei gelungen, 
jo ſoll man fie von dem übrigen Stoff nicht unterjcheiden können. 


Bon der Eeife. Wie notwendig die Verbreitung chemijcher Kennt: 
niſſe ijt, lehrt uns das Kapitel von der Seife, Dieje, in jeden Hauſe 
jo unentbehrlich, wird nicht jelten in einer Qualität geliefert, welche 
den gerechten Zorn des Fachmannes erweden muß. Der Schaden, 
welcher und dabei zugefügt wird, iſt ein doppelter, einmal werfen wir 
unjer Geld weg und dann ruiniven wir unfere Wäjche ꝛc. Es iſt nicht 
der Zweck diefer Zeilen, alle die taujend Kunjtjtüde aufzuzählen, weiche 
bei Herjtellung von Seife gemacht werden und gemacht worden find. 
Nur den allergröbften Schwindel, welcher auch der verbreitetjte ift, 
wollen wir feunzeichnen. 

E3 it ung eine Art von Lebensaufgabe geworden, jedes Seifen- 
ladenfenjter zu jtudiren. Nämlich Schon das einfache Auge genügt 
häufig, hier den Fehler zu entdeden. Wer hätte es nicht ſchon erjtaunt 
beachtet, wie die ausgejtellten Seifenriegel bejchlagen find mit einer 
weißen, jalzigen Kruſte, und wie diejelben ſich bei längeren Liegen voll- 
ftändig krumm ziehen. Dieje jeweilige Ausjcheidung ift ſchnöde Soda 
und da Schrumpfen der Seife kommt vom Wafjerverluft. Jede Seife 
enthält Waffer und zwar in Mengen, die von 10 big 50 Prozent bei 
den verschiedenen Seifen fchwanfen. So wenig es num dem Interejje 
de3 Konjumenten entipricht, Soda und Waſſer als Seife zu bezahlen, 
fo häufig läßt fich der Geifenfabrifant durch die ſchlimme Konkurrenz 
zu Schlechter Fabrifation verführen. Die Soda wirft nämlich, daß Die 
Seife eine größere Menge Wafjer fejthält. 

Obiges Anzeichen des Auswitterns genigt volljtändig für den 
Laien, und wer fünftig Seife Fauft, der wolle jtet3 vorher erſt das 
Schaufenfter jtudiren. 











Sprechjaal für jedermann. 


Ueber den Paraguaytee, Schon zu verjchiedenenntalen Hatte ich 
Gelegenheit, Baraguaytee zu trinken, zulezt noch etwa vor ſechs Wochen, 
al3 einer meiner Freunde von feinem ehemaligen Schulfreunde eine 
Sendung Yerba Mate erhielt, und zwar mit den gravirten Kirbiffen, 
woraus er getrunken wird, und den Röhren, woran jich unten ein 
Sieb befindet. Der Mate wurde nun genau nach Vorjchrift arrangirt 
und die Kürbiffe machten dann die Runde, genau jo, wie der gütige 
Sender es bejchrieben; aber da hätten fie die Gefichter der verfammelten 
neun Perjonen jehen jollen. Mich überläuft noch eine Gänjchaut, 
wenn ich an den Geſchmack denfe, Aber ich war nicht der Einzige, der 
jchleunigft den Mund öffnete nach dem eviten Schlud, alle Uebrigen 

- machten es ebenio, und unfer Urteil lautete, das Unkraut schmeckt wie 


















































der ordinärſte chineſiſche Tee, der fogenannte Maloo oder sundried | Zeitung, um Auffehen zu machen. Die Indianer, die hier in Amerika 
Tea, von welchem fihon einmal getrunfen ift, bevor er exrportivt wird. | mit den Himatiichen Verhältniffen befjer befannt find als jeder andere 
IH brauche wohl nicht zu jagen, daß ſämmtliche neun Perjonen, von | Einwohner, würden fic) einer derartigen Gefahr niemals ausjezen, zumal 
denen hier die Nede ijt, etivas von Tee verftehen, nachden fie Jahre | da in den Territorien, die ihnen zugewiefen find, genug Nahrung ge 
hindurch ausſchließlich damit umgehen. boten ift, und die Regierung fie foviel wie möglich unterjtüzt. Die 

Diefer Malvotee wird in Deutjchland gar nicht in den Handel ge- | Indianer find ein unterdrücktes und bedrängtes Volf, und wir wünjchen 
bracht, weil der Verkäufer gar zu leicht mit dem Strafrichter Bekannt | von ganzem Herzen, daß fie erhalten und zivilijirt werden. 











fanntichaft machen fünnte, dahingegen wird er gerade nach den fild- Philadelphia, 28. April 1884. 

amerifanifchen Ländern hier von Hamburg ausgeführt, und zwar ſehr Richard Gerth, Mafchinenbauer. Oskar Seidel, Weber. 
bedeutend, die gerade den PBaraguaytee mit befonderer Vorliebe trinfen. — EINE Re —— 
Wie kommt das? Die Leute ſind eben nichts Beſſeres gewöhnt. Es Rätſel 

iſt richtig, der gute chineſiſche Tee iſt teurer als der Yerba Mate, ——— 

aber der Maloo iſt es nicht, auch im Zollgebiet würde der leztere nicht Zwei Worte warens, die die Freundin rief, 

teurer jein troz des ungleich höheren Zolles, welcher daher kommt, daß fir AS ih am Rojendag Euch jüngjt belaujchte. 

hinefifchen Tee, einerlei ob billig oder teuer, ein eigener Saz exiftirt, Ein Wort von gleichen Lauten jubelt ich, 

während Paraguaytee als Pflanzenteile eingeführt wird. Ich arbeite AUS ich davanf mit div fogleich die erjten Küſſe tauſchte. Sn. 
jeit 12 Jahren in der Teebrande und kann wohl jagen recht bedeutend, — 
aber in allen den Jahren Hat unſer Geſchäft noch nicht einmal Mate Rebus. 


geführt, weil abſolut Feine Frage dafür herrſcht. Auch wage ich zu 
behaupten, daß unter 100 Deutjchen anch nicht drei find, die den 
Paraguaytee zu ihren fteten Getränk. erwählen würden, wenn fie die 
Wahl haben zwifchen dieſem und chineſiſchem Tee. 
Zu Ihrer Orientirung erhalten Sie anbei einige Proben, und 
zwar von Mate, ordinärften, mittel und feinem chinefischen Tee. 
Hamburg im Mai. A.H 





Die erfrorenen Indianer. Im Nachfolgenden erlauben wir uns iiber 
eine Mitteilung in Nr. 16 der „Neuen Welt“, betreff3 der erfrorenen 
Indianer, unjre Meinung zu äußern. Da wir fozujfagen Schwärmer 
für die Indianer geweſen find und uns auch jezt noch fir die Verhältniffe 
der Indianer interejjiren und jede Einzelnheit verfolgen, fo können wir wol 
ſehr gut über die betreffende Mitteilung Auffchluß geben. Uns ift nichts 
befannt von einem derartigen Ereignis. Wenn es Tatjache wäre, daß 
5000 Indianer erfroren wären, jo wiirde doch in hiefigen Zeitungen, 
die fonjt jede Aufjehen machende Angelegenheit hanıklein berichten, 
etwas zu finden gewejen fein. Sm übrigen können wir Ihnen mitteilen, 
daß die Craw-Indianer gar nicht mehr 5000 Krieger befizen. Es ift 
jedenfall eine erfundene Gefchichte der betreffenden amerikanischen 























Ein Nationaldenfmal 
für die Brüder Jarob Grimm und Wilhelm Grimm in ihrer Baterfiadt Banau a. M. 


Am 4. Sanuar 1885 und am 24. Februar 1886 werden Hundert Jahre verflofien fein, feit Jacob und Wilhelm Grimm in Hanau 
das Licht der Welt erblickten. 

Die Bürger Hanau’, ftolz darauf, daß zwei der beriihmteften Gelehrten und beiten Söhne unferer Nation in den Mauern ihrer 
Stadt geboren find, haben mit opferbereiter Begeifterung den durch das Herannahen diefer Tage angeregten Gedanfen aufgenommen, dem edlen 
Brüderpaare in feiner Vaterftadt ein feiner wirdiges Denkmal aus Erz zu errichten. 

Aber nicht nur die Vaterftadt, nicht nur das heffiiche Heimatland find zur Ausführung des Werfes berufen: die ganze Nation hat 
dag Recht, wie die Pflicht, das Andenken der unvergeblihen Männer danfend zu ehren. 

Die Brüder Grimm haben die deutjche Altertumswiſſenſchaft begründet und die Schäze der Vergangenheit für daS Leben der Gegen- 
wart zurückgewonnen. An „Grimms Märchen“ erbauen fich taufende von deutjchen Kinderherzen. In unfere Sprache find die beiden Forſcher 
tiefer eingedrungen al irgend jemand uud haben aus ihrem unergrindlichen Schachte Schäze zu Tage gefördert, deren Reichtum unfer Volk 
jtaunend in dem unvergleichlichen Werke erfennt, das ihren Namen trägt und allein genügen wiirde, ihnen die Unsterblichfeit zu jichern. 

Ihr gewiffenhafter Ernst, ihr prunflofes Weſen, ihre geiftige Tiefe und ihr reiches Gemit vereinigten die edeljten Züge der deutjchen 
Art zu einem ewig denkwürdigen Bilde brüderlicher Eintracht und volfstiimlicher Wilfenichaft. 

Sie haben das Baterland mit der reinjten Hingebung geliebt und durch ihr mannhaftes Eintreten für ihre Ueberzeugung die vater 
ländiſche Gefinnung in weiten Streifen geweckt und befeitigt. 

An alle Deutschen im Neiche und außerhalb desjelben bis zu den fernjten Gejtaden der neuen Welt ergeht daher der Ruf, Herz und 
Hand zu öffnen, da es gilt, die Männer zu ehren, welche unferm Volke erjt ein klares Bewußtſein vom Werte jeiner Mutteriprache, diejer 
unverfiegbaren Quelle feiner Volkskraft und ficherjten Grundlage feiner nationalen Zufanımengehörigfeit, gegeben haben. 

Geldjendungen bitten wir an einen der Schazmeifter des Comites, Herrn Ludwig Limbert oder Herin Bh. Heinrich Zeuner, 
brieflihe Mitteilungen und Anfragen an Juſtizrat Oſius oder Dr. Georg Wolff zu richten. 


Hanau a. M., am 23. April 1884. Das FSokal:&omite. | 
Cang Freih. v. Broich Rauch Oſius Kehl Dr. Wolff 
Landg.-Präfident. Landrat. Oberbürgermeifter. Iuftizrat. Fabrikant. Gymn.⸗Oberlehrer. 





Herr Dr. Heufer in Hanau hat und im Namen des Korrefpondenzausschuffes vom Grimm-Comité erjucht, vorftehenden Aufruf zu 
veröffentlichen, und wir fommen diefem Wunjche mit Vergnügen nach, weil die Errichtung eines Nationaldenfmals für Männer, wie die Brüder 
Grimm, eine Ehrenjache für das gejanımte Volk ift. Sollten Freunde der „N. W.“ uns Beiträge einfenden wollen, jo erklären wir uns, 
gleichfalls auf Wunjch des Grimm-Comités, bereit, iiber diejelben an dieſer Stelle zu quittiren und fie weiterzugeben. Die Rod. d. N. W. 


Inhalt: Die Alten und die Neuen. Roman von M. Kautsky. (Fortſ.) — Die religions-philoſophiſchen Schriften des Privatgelehrten 
Julius Lippert. Von Leopold Einſtein. — Emanuel Geibel. (Mit Porträt.) Bon J. Stern. — Das Veilchen. Von B. Dulet. — Die beiden 
Könige. Gedicht von Em. Geibel. (Mit Suftration.) — Der Somnambulismus. Bon Karl du Prel. — Der Frühling. Gedicht v. Rudolf 
avant. — Unjere Illuſtrationen: Schloß Chillon am Genferjee. — Aus dem Gebiete der Antropologie und Gefundheitspflege; Zur Frage nad) 
der Entjtehung der Arten der Lebeweſen. — Beiträge zur Länder- und Völkerkunde: Der Stand des öffentlichen Unterrichts in Brafilien. — 
Für unfere Hausfrauen: Ueber die Konfervirung des Fleiſches. II. D. Konfervirung des Fleifches durch fäulniswidrige Stoffe. 1) Chlornatrium, 
— Anleitung zum Stopfen von Mouffeline, Battift und Leinwand. — Bon der Seife. — Sprechſaal fiir jedermann: Weber den Paraguytee. 
— Die erfrorenen Indianer, — Nätjel. — Nebus. — Ein Nationaldentmal für die Brüder Jakob und Wilhelm Grimm in Hanau a. M. — 
Uerztlicher Ratgeber. — Redaktionskorreſpondenz. — Allgemeimwijjenihaftlihe Auskunft. — Gemeinnüziges. — Mannichfaltiges. — 


Mit dieſem Heft ſchließt das III. Duartal des 9. Jahrganges der „Neuen Welt“. Die geehrten Poſt-Abonnenten 
werden erjucht, die Bejtellungen auf das IV. Duartal ungefäumt aufzugeben, damit feine Unterbrechung in der Zuftellung des 
Blattes eintritt. Die Expedition der „Neuen Welt.“ 
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I Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für dag Bolk. — 


Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 









































































































































25 Pfennig und ijt durch alle Buchhandlungen und 


Poſtämter zu beziehen. 














Die Alten und die Henen. 


toman von M. Stautskn. 


22, Kapitel. 
Am nächſten Morgen, es war das Peter-Pauls-Feſt, waren 
die Straßen und PBromenaden von Solenbad ungemein belebt. 
Es war Markt und alle Kaufläden waren geöffnet und 
außerdem eine Anzahl Buden aufgeltellt. Landvolk und Arbeiter 


waren hierher gekommen und gingen gejchäftig auf und nieder | 


oder durchzogen in Gruppen die Straßen. — 

Arnold trat aus dem Hotel. Einen Augenblick überflog fein 
Blick das Gewühl, dann wandte er fich davon ab und der 
Brüde zu. 

Er war in diefer Nacht um Jahre älter geworden. Sein 
Seficht war blaß, die tiefliegenden Augen hatten einen ftvengen 
düftern Ausdruck, feine Haltung ſelbſt entbehrte der gewöhnlichen 
Anmut und Leichtigkeit, aber fie war ftrammer und entjchloflener. 

Er ging in Gedanken verjunfen die Straße nach Obergau 
entlang, als ihm Georg entgegentrat und ihn begrüßte. 

Arnold reichte dem Salzarbeiter die Hand und drückte fie feit. 

Sie fehrten dann um und gingen nach dem Plaze zuric, 
kurze Worte wechjelnd. 

Schon gejtern war Arnold davon unterrichtet worden, daß 
Georg don der Salinenverwaltung entlafjen worden fei, und daß 
er zugleich mit feiner Anſtellung auch aller Ansprüche verluſtig 
ging, Die er ſich durch jahrelange Einzahlungen in die Bruders 
lade erivorben hatte, 

Das hätte indes den jungen und intelligenten Arbeiter nicht 
jo ſchwer betroffen, und einen Hungerlohn wie den bisherigen 
durfte er auch anderswo zu erringen hoffen, aber ihn bedrückte 
der Gedanfe an die Mutter, und er flagte nun dem Freunde, 
wie die Alte ſchier außer fish ei, ihm allein alle Schuld bei-* 
mejje und alle Heiligen anrufe, fie die Schande, die er ihr 

angetan, doch nicht überleben zu lafjen. 

Arnold riet ihm, Amſee zu verlaffen und ſie baldigſt in 
eine andere Umgebung zu bringen. 

„Die geht nicht,“ verficherte Georg, „die ift zu jtarrföpfig, 
und ich denfe mir felbft, wenn man die verſezen tät, ging fie 
daran zu Grunde.” 

„Dann gehjt du allein.“ 

Georg nickte zuftimmend und erwiderte dann mit einem 








20. Fortjezung. 


halben Seufzer: „Mir tut’3 leid um das alte Weib, fie hat 
fich Fiir ihre Kinder genug geplagt, und nun ſoll fie ganz ver— 
fafjen daftehen, dem auch der Valentin geht fort, ev geht nach 
Amerika.“ 

Arnold war von dieſer Nachricht überrajcht. 

Er mußte, daß Balentin die Auswanderung längſt geplant, 
aber nun erfuhr er, daß die Ausführung nahe bevorftände, und 
daß Elja es fei, die ihm dabei zu Hilfe gekommen, indem fie 
ihm eine bejtimmte Summe vorftredte, mit der er die Koften 
der Neife und die erjten Wochen jeines Aufenthaltes in der 
Fremde bejtreiten konnte. Und auch fiir den Frieder und feine 
Kinder wolle ſie ſorgen, bis der Valentin wiederfäme, um die 
Eva heimzuholen. 

„Ihr Herz ift voll Liebe und Güte,” fügte Georg feijer 
hinzu, und er mußte unwillkürlich nach dem Freunde blicden, 
dem das bejte Teil ihrer Liebe zugefallen war. 

Diejer antiwortete nicht und Fein Lächeln erhellte feine 
düſteren Züge. 

Sie hatten den Markt erreicht und ſchritten an der Häuſer— 
zeile dahin. 

Vor einem Laden, der fertige Männeranzüge zum Verkauf 
ausbot und deſſen Auslage weit in die Straße hinaus verlegt 
war, jtand ein junges Baar, das die Waaren mufterte, fie 
prüfend befühlte, fie hin und her wendete und, wie e3 fchien, 
ih Doch nicht getraute in den Laden einzutreten. Aber der 
Kaufmann. Fam zu ihnen heraus und beaanı feine Waare laut 
anzupreijen. Das Mädchen nicte Lächelnd und verlegen und 
zupfte hierauf ihren Gefährten in verſtohlener Weife, worauf 
jich beide vajch entfernten. Sie fteeften die Köpfe zuſammen 
und fchienen ihre Beratungen noch fortzufezen, blind für alles 
übrige. 

So kam es, daß ſie an Georg anprallten, der, obwohl er 
ſie bemerkt, doch nichts getan hatte, um ihnen auszuweichen. 

„Aha!“ rief der mit dem Mädchen Daherkommende. 

Es war Valentin mit jeiner Eva, der, als er den Bruder 
und Arnold vor fich ſah, in ein vergnügliches Lachen ausbrach. 

Auch Eva Tachte und nidte. 

Die Kleine jah überaus hübſch aus. Wie Sonnenfchein lag 
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es auf dem jungen Geſichte und ihr Anzug war nett und kleid— 
ſam; man konnte erraten, daß auch hier eine wohltätige Hand 
im Spiele war. 

„Wir kaufen ein,“ flüſterte ſie ganz rot und erhizt und mit 
einer gewichtigen Miene, denn ſo etwas war ihr in ihrem Leben 
noch nicht paſſirt. 

„Für meine Reiſe,“ fügte Valentin fröhlich hinzu; 
weißt doch ſchon, daß ich mich einſchiffe.“ 

„Wenn wir nur ſchon das Gewand hätten,“ bemerkte Eva, 
wobei ſie verſtohlen und mit einem halben Seufzer nach dem 
Laden zurückblickte. „Er braucht jezt ein Herrng'wand, natür— 
lich, und dort hängt eins, ein nobles, das ihm wunderſchön 
paſſen tät, aber der Preis, der iſt g'ſalzen, und ſie laſſen nicht 
nach, obwohl ich's dem g'ſagt hab', daß der Valentin damit bis 
nach Amerika geht, und daß ſie damit eine Ehr' aufheben 
könnten.“ 

„Und Sie ſchicken ihn alſo — fort, den Valentin?“ 
fragte Arnold, den ihre hausmütterliche Vorſorglichkeit zu einem 
Lächeln reizte. 

Sie nickte zutraulich und indem ſie den Arm ihres Geliebten 
an ſich drückte: 

„Aber er muß mir wieder kommen, ganz g'wiß, das hab' 
ich ihm gleich g'ſagt und er hat mir's auch Heilig verſprochen, 
mir und der Elſa.“ 

„Ich hab’ mich gleich zwei Dirndln auf einmal verjchreiben 
müſſen, zwei allerliebften zwar, aber‘ — die Wangen des 
jungen Arbeiter wurden rot — „iſt's nicht eine Schand’, daß 
ein Kerl wie ich don zwei Frauenzimmern fich muß protegiven 
lafjen, um vorwärts zu kommen?“ 

„Sch, Valentin,‘ verwies die Everl, „red' nicht jo wüſt 
daher, fie ift unjere Freundin, und du wirt ihr mit der Zeit 
alles wieder zurückzahlen.“ 

„Ja, das Hoff ich, na, ihr follt was erleben, ich will mic) 
ordentlich tummeln, ich werd mich nicht jchonen bei der Arbeit, 
denn jezt hab’ ich eine Ausficht und ein Ziel und übers Jahr 
find wir zwei ſchon verheiratet und die glüclichjten Leut' auf 
der Welt. Na Schorjchel,' fügte er gutmiütig tröftend Hinzu, 
„ich will Schon dafür forgen, daß du mitfammt unferer Alten 
bald nachkommſt, und die Elja kommt auch und‘ — er legte 
die Hand vertraulich auf Arnolds Schulter — „ich wüßte dann 
noch einen, der am beiten tät, wenn er ebenfalls dem alten 
Europa den Rücken zeigte, wie?‘ 

Arnold reichte ihm die Hand. 

„Mein lieber Valentin, ich habe in diefem alten Europa 
noch einiges zu tun und Georg wird wohl auch ausharren müſſen.“ 

„Schau!“ rief Everl in dem Augenblick, in dem fie Valentin 
anftieß und Dann haftig und wiederholt mit dem Finger rück— 
wärts nach dem Laden deutete. „Er hat mir zugewinft, er ruft 
uns zurück, er hat halt doch ein Einfehen, aber jezt gehen wir 
nur gleich, jonft vergeht e8 ihm wieder.‘ Sie drängte Valentin, 
der nur noch einige Worte mit Arnold und Georg wechjelte, 
die heute jtattfindende Bolfsverfammlung betreffend, dann trennten 
fie fi) und er trat mit feiner Everl in den Laden des Kon— 
feftionärs. 3 ee ER 

Es war fait Mittag, geworden, al Arnold nach Obergau 
fuhr und in der Villa Dönhof zu der von Sr. Erzellenz dem 
Grafen Falfenau gewünjchten Unterredung eintraf. 

Er ward in den Salon geführt und. fand fich Hier einer 
Dante gegenüber, die ihn bisher fremd geblieben war, es war 
Gräfin Marie von Falfenau. 

Sie empfing ihn mit gemefjener Höflichkeit, Die von Ber: 
legenheit nicht frei war. 

Sie bat ihn, die Abweſenheit ihres Gatten zur entjchuldigen, 
der in einer unauffchiebbaren Angelegenheit nach Solenbad ge- 
fahren fei, aber nicht zögern werde zurückzukommen und ihn 
erfuchen laſſe, ihn hier zu erwarten. 

Sie wies auf ein Etablifjement in der Nähe des Fenfters. 
Sie fezten fich einander gegenüber. Ihr fteifes kaltes Wefen 
und jein düfterer Ernſt begiünftigten feineswegs Die Konver- 
jation, fie ftocte in jedem Augenblic, 


„du 
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Es entging indes Arnold nicht, daß ihn die Dame, wenn 


auch verſtohlen, mit einer gewiſſen neugierigen Aufmerkſamkeit— 


betrachtete. 
geichrieben ? 
fein, oder war ihr ſonſt etwas in feiner Phyſiognomie aufge- 
fallen ? | 

„Sch bedaure”, fagte fie, nachdem wieder eine Pauje eins 
getreten war, „daß Sie mit einer Fremden vorlieb nehmen 
müſſen, die in feine dev Beziehungen eingeweiht iſt, in welche 
Sie zu meinem Manne getreten find. Auch meine Schwägerin 
und mein Sohn Hugo, die Sie beide kennen, BI: von Haufe 
abweſend.“ 

Er antwortete mit einer Phraſe. 

Sie fixirte ihn wieder und ſagte dann raſch, gleichſam von 
Innen gedrängt: „Unſere Familie iſt heute Morgens durch eine 
Nachricht allarmirt worden, die Hugo geſtern von der Soirée 
der Fürftin mitgebradt. Es zirkulirte daſelbſt das Gerücht, 
Helene Falkenau Habe ſich mit Baron Reinthal verlobt”, 

Arnold verneigte fich ſtatt jeder Antwort. 

Sie wandte ihm die großen grauen Augen zu und — 
mit herber Offenheit: 

„Wir können es nicht glauben, und wollen es nicht glauben, 
und ſo iſt mein Mann als das Oberhaupt der Familie, zu 
Helene geeilt, um ſie über dieſe Gerüchte zu befragen, und zu 
hindern, daß fie zur Wahrheit werden“. 

Wieder machte fie eine Paufe und jezte dann refolut Hinzu: 
„Sie ſtehen dem Baron jehr nahe, Sie werden mir jagen 
fünnen, was davon zu halten ift“. 

„Frau Gräfin, ich ftehe Feineswegs dem Baron jo nahe, 
um über jo intime Vorfälle unterrichtet zu fein“. 

Sie jah ihn Falt an und ſagte ſchroff: 

„Sch kenne genau das Verhältnis, in dem Gie zu ihm 
jtehen, und fenne es ſeit langen Jahren, er iſt Ihr Vater.“ 

„Mein Erzeuger, Frau Gräfin“. 

‚Sie unterjcheiden fein, aber Sie haben Net, er iſt Ihr 
Erzeuger, nur Ihr Erzeuger, denn an dem Vaternamen hängen 
ſo viele Pflichten, und er bedeutet einem Kinde das Wohlwol— 
lendſte und Zärtlichſte von ſeiner erſten Erinnerung an — aber 
dieſe Bedeutung kann er Ihnen nie gehabt haben“. 

Er ſah ſie erſtaunt an. 

Sie aber, als ſpräche ſie ein Langzurückgehaltenes mit tief— 
innerlicher Ueberzeugung plözlich aus: 

„Er hat den Vaternamen und die Liebe eines Sohnes nie 
verdient. Trennen Sie Sich von ihm!“ 

„Das iſt bereits geſchehen“. 

„Wie, Sie hätten Sich von ihm losgeſagt, und dauernd?“ 

„Für immer“ 

Sie hob die Augen gegen Himmel und faltete Die Hände, 

„Bott du bift gerecht!" Dann wendete fie ſich dem jungen 
Manne zu, und indem fie ihm in das blajje, edle Antliz jah, 
das fie vom erjten Augenbli an ſympatiſch berührte, ſagte 
fie faſt feierlich: „hier leitet Sie eine höhere Macht, gehorchen 
Sie diefer inneren Stimme. Und nicht wahr, von dem Augen— 
blid, wo Sie Sich von ihm Tosjagten, trennten Sie Sid) auch 


War denn das, was er litt, ihm ‚auf die Stirne 


Er glaubte doch völlig Here feiner feldjt zu 


von feinen Anfchauungen und Prinzipien? Sie find frivol und 
grumdverderblich; aber nun wird Sie nicht3 mehr hindern, fi) 


mit denen zu verbinden, 
Gerechtigkeit walten zur laſſen, denn fie unterlegen all ihren 
Beitrebungen die jicherfte Grundlage, den wahren Glauben.“ 
Und als Arnold dieſer Eraltation der glaubensitarten Frau 
gegenüber jtumm blieb, jaßte fie jeine Hand, und in einem 
borivurfspollen aber mütterlich warmen Ton, 


fort: 


wie er dieſem 
jtrengen Karakter nur äußert jelten zu Gebote ftand, fuhr fie 
„Mein Mann Hat die beiten Abfichten mit Ihnen, er 


die allein imftande find, Necht und 


ee u ad mn ⏑ 


Ichäzt fie, ich weiß es, und er wird Ihnen eine glänzende Zus 
) d 


funft bereiten, 
feinen Erfahrungen, acceptiven Sie feine Vorſchläge, und Gie, 


Haben Sie daher Vertrauen zu ihm und zu 


der von Jugend auf allein gejtanden, der den Gegen des Far 


milienlebens immer entbehren mußte, 
wie ein Fieber Sohn in unjerem Haufe aufgenommen fein“, 


— — — 
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Sie follen von nun an 
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Arnold wurde jeder Antwort enthoben, denn der Graf trat 


in diefem Augenblick in den Salon. 


einfacheren Berhältniffen zurücznfehren. 


Er jtuzte, als er feine Fran, in augenscheinlichev Bewegung 
und jelbjt das Wort führend, neben dem jungen Doktor fand. 

Aber er wußte, nach welcher Richtung hin fie allein einer 
Eraltation fähig war, und lächelte daher in bonhommer Weife. 

Er drückte Arnold die Hand und bedauerte, daß er ihn 
habe warten lafjen, dann winfte ev beruhigend feiner Gattin 
zu, und auf jeine Miſſion bei Helene anjpielend, jagte er: 
„Es ijt wieder alles in Ordnung. Mein Gott, fie hat Feinen 
ernjten Willen und iſt fo leicht beſtimmbar.“ 

„Und Natalie und Hugo?“ 

„Sind noch bei ihr. Natalie wird für einige Tage fich bei 
ihr inftalliven, um einen Nücfall zu verhindern”. Dann mit 
einer Geberde gegen Arnold: „ES tut mir leid, dir unjern 
lieben Doktor jo bald zu entziehen, aber wir haben Ernſtes zu 
diskutiren“. 

Bei der Türe angekommen, ließ er Arnold vorausgehen 
und wendete ſich mit einem bedeutſamen Frageblick nochmals 
gegen ſeine Frau. 

Sie war nahe an ihn herangetreten. 

„Alles ſteht günſtig“, flüſterte ſie, „was du gewünſcht, hat 
ſich bereits vollzogen, ſie ſind getrennt — er wird uns ange— 
hören“. 

Die Konferenz zwiſchen dem Grafen und Arnold zog ſich 
in die Länge. 

Graf Falkenau war äußerſt liebenswürdig und entgegen— 
kommend, zeigte ſich ziemlich unterrichtet über die Verhältniſſe 
der Großinduſtrie und die der Arbeiterſchaft. 

Er haßte das Großkapital, welches eine ſo bedeutende Macht 
im Staate geworden, daß es die des Adels überwog. 

Er ſprach nun unumwunden ſeine ſozialpolitiſchen Anſchau— 
ungen aus und betonte die ſtaatliche Notwendigkeit wirtſchaft— 
licher Reformen. 

„Auch eine konſervative Politik kann in Hinſicht auf die 
Erhaltung des Staates radikal vorgehen“, ſagte er mit: einem 
feinen Lächeln, „jogar ſehr radifal, ſobald es ſich um die Auf: 
hebung von Schäden handelt, welche unvettbar zum VBerderben 


- führen“. | 


Und num zeigte er ſich empört über die moderne Tendenz 
der Ausnüzung, ja Auspreffung der Maffen, lediglich zu dem 
Zwed, um Kapital in einigen wenigen Händen zu fonzentriren, 
Er bezeichnete das Anwachſen des Großkapitals auf der einen, 
die riefige Vermehrung des Profetariat3 auf der andern Seite 
als eine Gefahr fiir die Gejellfchaft, und begriff vollfommen 
die Dadurch hervorgerufene Gährung, die durch Gewalt niemals 
befämpft werden fünne, ja, der Herr Graf verjtieg fich, um 
Arnold völlig von der Gfleichartigfeit ihrer wirtjchaftlichen An— 
ſchauungen zu überzeugen, zu der Behauptung, daß eine wirk— 
ſame Bekämpfung diefer Bewegung vielleicht nur auf dem Wegee 
einer neuen Bermögensbildung werde erfolgen fünnen. 

Er ſprach auch von feinem perfönlichen Wohlwollen fiir die 
Arbeiterjchaft, und wie dieſe ihrerjeitS alle Urjache hätte, ihm 
und feiner Partei Vertrauen entgegen zu bringen. Er ſprach 
von väterlicher Fürſorge und von der Notwendigkeit, fich mit 
denen, die dieſe Verhältniſſe unterfuchen und wifjenschaftlich zu 
ergründen bejtrebt feien, fowie mit den Führern der Arbeiter: 
ſchaft ins Einvernehmen zu jezen, dieje hätten dent Volke klar 
zu machen, daß nur der Konjervativismus die Wunden heilen 
fünne, die der moderne Liberalismus ihm gejchlagen. 

Mit einer Art Ergriffenheit, die von fittlicher Entrüftung 
zeugte, wies er auf den Kultus des goldenen Kalbes Hin, in 
dem der Materialismus feine giftigjten Blüten entfalten fonnte, 
und er fand, daß es hoch an der Zeit jei, zu früheren und 
Die Zölle jollten er— 


höht, die Fideifommifje auch bei den Bauern wieder eingeführt 


werden, um der Zerſtücklung entgegenzumirfen, die Zünfte feien 


wieder herzuftellen und das Kleingewerbe in jeder Weife zu 


begünſtigen. 


Aber indem man das Volk von dem Induſtria— 


lismus befreie, müſſe man es zugleich von dem Materialismus 


























erlöſen, dem es zu verfallen drohe, und nebſt der Pflicht, ihm 
Brod zu ſchaffen, erwüchſe die ungleich höhere, ihm auch ſeinen 
Glauben wieder zurückzugeben. 

Arnold hatte ruhig und aufmerkſam dieſen Auseinander— 
ſezungen gehorcht, jezt zeigte der Ausdruck feiner ernſten Augen, 
jeine ganze Haltung etwas DVerneinendes, durchaus Wider: 
ſtrebendes. 

„Das heißt, Sie werden dieſe notwendige Abhilfe nur unter 
Bedingungen gewähren, deren Nichterfüllung Sie ſodann zur 
Strenge autoriſiren würde. Aber iſt die Erfüllung dieſer Be— 
dingungen überhaupt noch möglich? Exzellenz, ich zweifle nicht, 
daß Ihre Intentionen die beſten find, aber dieſes geplante 
Zurückgehen auf frühere Berhältniffe erfcheint mir unverträglich 
mit unferer Zeit und ihren Bedürfniſſen. Jede Zeit hat ihr’ 
eigenartiges fortjchrittliche8 Gepräge, und nimmer kann die cine 
unter der Herrſchaft einer andern stehen“. 

„Das eigenartige Gepräge unjerer Zeit, das aber zugleich 
mit dem innerjten Bedürfen des Volkes im Widerjtreit iſt, ijt 
der Materialismus“, verjezte der Graf mit einem verächtlichen 
Lächeln. 

„Das Wort paßt nicht ganz, man muß für einen neuen 
Zuſtand auch neue Bezeichnungen erfinden“. 

„Dann nennen wir fie die glaubenslofe Zeit“. 

„Das iſt fie ficher, und eben weil fie eS ijt, fo ijt es not— 
wendig, fich dies auch einzugeftehen“. 

„Um zugleich diefem Zuftand ein Ende zu machen“. 

„Er entjpricht der hiftorischen Entwicklung des Menschen: 
gejchlechtes", bemerkte Arnold trocen. 

Der Graf fehüttelte den Kopf und entgegnete hoch: „Der 
Glaube entipricht allen Zeiten, vaubt man ihn der Mlenjchheit, 
jo hat man ihr alles geraubt, was fie vor Verwilderung noch 
bewahren konnte“. 

„Erzellenz, man raubt dergleichen nicht, es ſchwindet 
langjam, allmälich verglimmt es, wie das Licht des ſchei— 
denden Tages, und plözlich ift e3 nicht mehr da. Sehen wir 
doch näher zu, wir finden überall nur mehr den Schein des 
Glaubens, den mühſam erhaltenen Schein, dem was bereits 
im Niedergang begriffen tit, hat feine Straft mehr und feine 
Macht. In unferen Tagen it es die Wiſſenſchaft, die alles 
Anfehen befizt, die belebende, ſchöpferiſche Kräfte entwickelt, die 
das Prinzip der Fortbildung in ſich aufgenommen und eine 
neue Weltanfchauung geboren hat“. 

Der Graf hatte ich in die Lippen gebijjen, aber das über— 
fegene Lächeln war nur auf einen Augenblick davon ver— 
ſchwunden. 

„Eure Wiſſenſchaft richtet ſich nur auf äußerliche Dinge, 
und dieſer ganze Aufkläricht läßt das Herz kalt, denn er iſt 
durchaus lieblos und gemütlos. Der Glaube aber iſt voll Ge— 
müt und Poeſie; er allein vermag die Armen zu tröſten, die 
Verzweifelten zu beruhigen“. 

„Und er hat dieſe Miſſion durch Jahrtauſende geübt, und 
ſie iſt für ihre Zeit eine wohltätige und nothwendige geweſen. 
Aber der Glaube hat das Anwachſen der Armut nicht zu ver— 
hindern vermocht und die Leiden diejer Welt, Die er in feinem 
Peſſimismus als eine irdiiche Notwendigkeit bezeichnet, ſind 
nicht durch ihn gebefjert worden. Diele Aufgabe, die eine 
Notwendigkeit geworden ijt für die fortjchreitende Entwiclung 
des Menjchengejchlecht3, ja für ihre Exiſtenz, kann und wird 
allein durch die empirische Willenjchaft beforgt werden”, 

„Diefe Wiſſenſchaft kann ſehr wohl neben dem Glauben 
beſtehen“, verjezte der Graf. 

„Sch leugne dies", entgegnete Arnold bejtimmt. „Von 
jeher, zu allen Zeiten iſt der Glaube mit der Wiſſenſchaft 
im Rampfe, weil in einem direkten Gegenſaz gewejen. Bu 
Kolumbus Zeiten war e3 ein Verbrechen, zu jagen, daß die 
Erde rund fei, und Galilei wurde gefoltert, weil er zu be— 
haupten wagte, daß fie fich bewege. Aber troz all diejer 





Berfolgungen und Befchränfungen iſt die Wiſſenſchaft vor- 
gefchritten, weil dieſer Fortjchritt unaufhaltfam it, und die 
exakte Forſchung, wo die Natur, das Leben jelbjt zu uns redet, 















































dieſer Leiden find unzählige und fie jind endlos, und der Menfch 


hat zu den großen Entdeckungen und Erfindungen der Neu: 
zeit geführt, die Die Erde verändern und dem menschlichen 
Gehirn eine andere Nichtung geben. Der Glaube muß vor 
dem Willen verſchwinden. Sie mögen diefen Berluft beflagen, 
Herr Graf, aber Sie fünnen e3 nicht ändern, Aber wir, 
die wir Ddiefer neuen Richtung angehören, wir müſſen nun 
darauf dringen, daß man nicht länger der Menjchheit vorent— 
hält, was ſie für dieſen Berluft entjchädigen fanıı, und was 
allein in natürlicher Entwicklung bejtimmt ift an feine Stelle 
zu treten: Bildung“, 

„Und Sie glauben in der Tat, dieſe fünne jemal3 vollen 
Erjaz dafiir bieten, und die Willenfchaft Fünnte dahin kommen, 
die Leiden dieſer Welt zu verringern? Nein, taujendmal nein, 


ijt ein Nichts Gewalten gegenüber, die fürchterlich und unbes 
rechenbar find, die uns allüberall umgeben, und uns täglich 
und jtündlich mit Zerjtörung bedrohen“. 
„Erzellenz, auch in der Natur it alles nur Wirfung 
von Urfachen, Die vorhergegangen, und al’ dieſe Sträfte 
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und Gewalten find ebenfalls an beftimmte Gejeze gebunden. 
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Sie bedrohen uns nur, ſolange wir dieſe nicht erforſcht und 
erkannt haben. Aber die Wiſſenſchaft leitet uns darauf Hin, 
und dieſe Kräfte und finſteren Gewalten, denen wir bisher Hilfe 
(03, furchtſam und zitternd gegenüber geftanden, wir Ternen fie 
num erkennen und beherrſchen. Wir haben den Bliz des Him- 
mel3 in unferen Dienft geziwungen, er wird fiir ung arbeiten, 
und was der Menschheit bisher ein Fluch gewejen, wir vers 
wandeln es zu ihrem Gegen. Und immer weiter dringt die 
Erkenntnis, und immer mehr unterwerfen wir uns die ung nur 
ſcheinbar feindlichen Kräfte in der Natur, bis wir uns tatjäch- 

lich zu ihrem Herrn aufgeworfen haben, zu ihrem Meifter“. 
„Ein großartiges Bild, voll kühner Borausfezungen, in der 
Tat, aber jelbjt wenn diefe Hypotefen einige Berechtigung hätten, 
würden damit die inneren Konflikte der menschlichen Gefellichaft 
behoben jein? Winden die Leidenfchsften des Herzens dadurch 
gebändigt, und die menjchliche Schlechtigfeit, die Siinde, damit 
aus der Welt gejchafft fein?“ 
(Fortfezung folgt.) 


tropifchen Bone. . 


Bon Realihullehrer ©. Sebmann. 


Frühling in der tropifchen Zone! Kann auch von einem 
Frühling in den Gegenden die Nede fein, welche meijt eine 
mehr oder weniger gleichfürmige Temperatur haben? Co wird 
vielleicht mancher Zefer denfen, dem die ewig grünen Gefilde 
der heißen Zone vor Augen jchiveben, und der nur zwei Zeiten 
der Tropen umterfcheiden lernte. Gewiß! auch für die Gegenden 
zwijchen den Wendekreifen gibt es einen Zeitabjchnitt, der un— 
ſerm Frühling analog ift, wenngleich er in etiwag anderer Form 
fich zeigt. Sm den gemäßigten und. falten Zonen wird der 
Frühling duch die Wärme der wiederkehrenden Sonne faraf- 
terifixt, welche ſchnell die Feſſeln Löft, mit welchen die Winter: 
fälte die Begetation lange in einem todähnlichen Zuftande ge: 
Dunden hielt. Es ift ein wunderbarer Uebergang von der Ruhe 
zur Wirkjamfeit, wovon wir in dieſen Zonen im Frühlinge 
Zeugen find. MUeberall jchwellen Knospen auf den Pflanzen, 
zahlloſe Blätter und Blumen brechen aus den Verfte der 
Knospenhüllen hervor und entfalten fich in der Lieblichiten 
Harbenpracht. Dieſe in die Augen jpringenden Gegenjäze in 
der Natur jucht man vergebens in der heißen Zone. Zwiſchen 
den Wendefreijen ift die Einfürmigfeit eines hohen Temperatur- 
grades während des ganzen Jahres ein vorherrjchender Zug. 
Die Temperatur wird dort niemal3 fo niedrig, daß die Wirk: 
lamfeit der Vegetation dadurch gehemmt wird. Selbſt die 
fältejte Zeit ift doch beinahe immer unferm Sommer gleich. 
Die Temperatur gibt deshalb in den Tropengegenden Feine 
Beranlafjung zu den Sahresabteilungen, welche durch das ver— 
änderte Ausſehen der Vegetation bezeichnet werden. 

Bon weit größerer Bedeutung in dieſer Hinficht ijt der 
Feuchtigfeitszuftand der Luft, und die lang anhaltende Dürre 
bringt zwilchen den Wendefreifen dieſelbe Wirfung auf die Bes 
getation hervor, wie die Kälte unter höhern Breitegraden, indem 
fie felbige in einen Ruheſtand verjezt, welcher den Abfall des 
Laubes von den baumartigen Pflanzen, das Hinwelken der ein=. 
jährigen, und das Verſchwinden der überirdiichen Teile der 
Bwiebel- und Knollengewächje bewirkt. Die jogenannten Ca— 
tinga3-Wälder in Brafilien zeigen uns eine Sommerlandfchaft, 
welche in ihren wejentlichiten Zügen viele Uebereinftimmung 
mit unferer Winterlandichaft hat. Der Wald ijt feines Blätter: 
ſchmuckes beraubt, und die grauen oder braunen Stämme jchnellen 
empor mit ihren blumen» und fruchtlofen Zweigen; die fraut- 
artige Vegetation der Erdoberfläche iſt verſchwunden, aber eine 
Lage veriwelfter, zufammengerollter Blätter wird rafjelnd von 
jedem glühenden Windhauche, der durch den öden Wald zicht, 
in Bewegung gelegt. 

Es kann indefjen nicht geleugnet werden, daß der hemmende 











Einfluß der Dürre auf die Vegetation in der tropifchen Zone 
beiweitem nicht jo allgemein eingreifend ift, wie die Winter: 
fälte in der gemäßigten und Falten Zone. Die baumartige " 
Vegetation, welche immer einen der wichtigiten Züge in der 
Landſchaft bildet, ift in den Tropengegenden gewöhnlich mit 
federartigen, glänzenden, immergrünen Blättern verjehen, und 
allgemeiner Zaubfall gehört deshalb zu den Ausnahmen. 

Die Tropenbewohner theilen befanntlich das Jahr nicht in 
vier Abjchnitte, fondern nur in zwei: in die trocdene und in 
die naſſe Zeit (Negenzeit). J 

Ungeachtet ſich dies nun jo verhält, findet man doch, daß 
die Pflanzenwelt von einer Periodicität abhängig ift, welche ° 
jich, unabhängig von Wärme und Yeuchtigfeit, in den beiden 
wichtigiten Momenten des Pflanzentwuchjes zu erfennen gibt. 
Es ijt eine, verhältnismäßig befchränfte Anzahl Pflanzen, welche 
in der fropijchen Zone während des ganzen Sahres blühen und 
Frucht tragen, ſodaß für dieſe Fein Ruhepunkt einzutreten fcheint; 
die beiweitem überwiegende Anzahl Pflanzen ift auf eine Blüte ° 
und Fruchtbildung während des Jahres befchränft; behält man 
diefe Klaſſe Pflanzen vor Augen, jo wird es für den Natur ° 
forfcher nicht fchwierig jein, den Einfluß des Frühlings auf die ° 
Vegetation in der tropifchen Zone zu bemerken, jelbft wenn 
dieſer nicht jo ftarf wie außerhalb der Wendekreiſe ausgeprägt ift. 

Zuerſt wenden wir und nach der Region, welche in dem 
tropischen Nord und Siüdamerifa die des ewigen Frühlings 
genannt wird. In Mexiko nimmt diefe Region die Hochebenen 
ein, welche fi) vom Fuße der Gebirge an den Grenzen Neu: 
mexikos bis gerade an die Sidgrenze des Departements Nuebla, 
welches an Tehuafan grenzt, erjtreden. Dieſe Hochebene hat 
eine Mittelhöhe von 7 bis 8000 Fuß. Eine gleichförmige, 
verhältnismäßig niedrige Temperatur, trockene Quft mit feharfen 
Winden find vorherrichend. Alle Baumvegetation mangelt; vers 
frippelte Büſche von Harz» oder terpentinveichen Gejchlechtern 
findet man hier und dort; die ſchwache Vegetationsdede bejteht 
aus rauhen, blaugrauen, pfriemförmigen Gräfern, Violen, Na: ° 
nunfeln, Botentillen, Geranien, niedrigen Schirmpflanzen, feinen 
Sifyrinchien u. dergl. 4 

Der Erdboden ift auf großen Streden von Sulz durchs 
drungen, welche in den GSilberwerfen beim Amalgamationgs 
prozeß benuzt wird; es zeugt von frühern Meeresbededungen, 
und der Boden iſt jo vollfommen horizontal, daß das Auge, 
indem es über meilenmweite Streden ſchwebt, nicht Die geringjte ° 
Unebenheit entdedt. Hier find vorzüglich die Kaktusarten vors 
herrjchend. Niedrige, Fugelfürmige Opuntien mit zollangen, 
leicht abfallenden, ſtrohgelben Dornen, welche mit Häfchen ver= 










































































































































































































































































































































































































































































































































































































































| 



































N) a 
UN 1 | 


| IHN 
| | I; 
ni! j 
ui 

















UN N 
N N \ N N N N \ 
N N \ \ N \ 
ö—ö— N 
SÄNIBEÄÄNRRRÜNG 
N N 
UN INAUING 
N 


\\ \ 


N N 


Wie weit nod; die Stätte! der Weg wie lang! 
OD, wär’ er zur Ruh’ und Alles vorbei! 
Ic glaub’, es bricht mir das Herz entzwei! 


Ich hab’ in der Welt nur ihn geliebt, Yun fchaut er anf zum legten mal 


















Yur ihn, dem jegt man den Tod dody gibt. 
Bei klingenden Spiele wird paradixt; 
Dazu bin auch ich kommandirt. 


In Gottes Sonne freudigen Strahl; — 
Nun binden fie ihm die Augen zu — 
Dir ſchenke Gott die ewige Ruh’! 


Es haben die Neun wohl angelegt; i 
Acht Kugeln haben vorbeigefegt, 

Sie zitterten Alle vor Sammer und Schmerz — 

Ich aber, ich traf ihn mitten in’s Herz. 


Adelbert von Chamiſſo. 
































jehen find, bededen den falzhaltigen Erdboden und machen das 
Terrain beinahe unpaffirbar: denn fie find fo leicht an die 
Erde befeftigt, und fo ſpiz und anflebend find die Dornen, 
daß fie bei der geringften Berührung fich in fo großen Haufen 
an die Füße des Wandererd oder an die Beine des Pferdes 
Hammern, daß diefe förmlich von der ftechenden, beſchwerlichen 
Mafje eingehüllt werden; große, wunderbar gefornte Echino— 
fafteen, zufanımengehäufte Mafjen von Mamillarien, als ob 
ganze Fuder auf einem Flecke aufgeftapelt wären, geben der 
Hochebene ein trauriges, wüjtenähnliches Aussehen; die feitlich 
ſäulen- oder fandelaberartigen Careen mangeln dagegen hier, 
find aber dejto häufiger auf jteinigen, trodenen, baumloſen 
Bergabhängen. Die Agaven gedeihen noch gut, und die 5 bis 
6 Meter hohen Blumenftengel find die einzig hervorragenden 
Pflanzenerzeugniffe in der Landichaft. Der Wafjermangel ift 
in diefen Gegenden groß; die feuchte Luft des atlantijchen 
Meeres, welche beim öjtlichen Paſſatwind über das Land ge— 
führt wird, feheidet ihre ganze Wafjermenge auf der öftlichen 
Ceite der Kordilleren aus, deren Spizen hoch über den nied- 
rigen Wolfengürtel ragen. Selbſt in der Negenzeit ijt die 
niederfallende Waſſermenge gering. Die wenigen flachen Waſſer— 
bafjins, welche man auf der Hochebene zerjtreut findet, trocknen 
in der dürren Zeit größtenteil3 aus, und das Wafjer iſt ge- 
wöhnlich brach oder ganz ſalzig. Deshalb ift der Anbau des 
Bodens beinahe unmöglich; die äußerſt jpärliche Bevölferung, 
welche über den ungeheuren Zlächenraum ſporadiſch verteilt ift, 
und deren Wohnungen in der Nähe einer waſſerhaltigen Stelle 
aufgeichlagen find, baut ein wenig Gerſte, Kartoffeln und Aga— 
ven, deren Saft beinahe während de3 ganzen Jahres ihr ein— 
ziges Getränk ift. Viehzucht ift die wichtigfte Erwerbsquelle 
der Bevölferung, und ſie iſt von großer Bedeutung, denn das 
Areal it von jo geringen Werte, daß ein- Befiz von 50 Le— 
guas Land zu dem Gemwöhnlichen gehört. Das Vieh, welches 
auf diefen großen Flächen fich ſelbſt überlaſſen iſt, vermehrt 
ſich ſtark, und es gibt Meiercien, welche auf ihrem Grunde 
20 bis 30000 Stück Horndieh, Pferde und Mauleſel zählen. 
Große Verluſte entjtehen indejjen, wenn die Wafjerftellen bei 
anhaltender Dürre austrocdnen und das Vieh dann vor Durft 
umfommt. Bekannt ijt es, daß daS vom Durſt geplagte Vieh 
jeldigen an faftigen, jchleimigen Kafteen zu ftillen jucht, nach— 
dem die Dornbindel mit den Hufen abgejchlagen find, aber 
dies ijt doch nur ein unvollflommenes Surrogat fir das Wajjer. 
Neiche Mineraldiftrifte grenzen gegen Norden an dieje Hoch— 
ebenen, jo bei Mazagil und Saltillo; die Bearbeitung hat die 
reichite Ausbeute gegeben, aber defjenungeachtet war fie nicht 
vorteilhaft, da die Bedürfniſſe für den Minenbau, Lebensmittel, 
Holzwerf, Kohle u. dergl. aus jehr entferntliegenden, üppigen 
Gegenden per Achje herbeigeführt werden mußten. So wenig 
verlodend ijt die Negion des ewigen Frühlings Mexikos. 

Sn Südamerika rechnet man zu dieſer Negion die perua- 
nischen Hochebenen (Punas) von 12 bis 13000 Fuß Höhe, 
welche jich zwiſchen der wejtlichen Kordillerenfette und der öſt— 
lichen damit parallellaufenden Andezfette erſtrecken. Dieſe Buna- 
region wird darauf in der weiter ausgebreiteten bolivifchen 
Hochebene fortgejezt. Die Temperatur in dieſer Negion ift 
rauh und falt; der Sommer, welcher jo genannt wird, weil es 
alzdann feltener fchneit, Hat gewöhnlich eine Nachttemperatur 
bon —50 R., gegen Mittag fteigt die Temperatur bis zu 
—90 R. Im Winter ift die Nachttemperatur gewöhnlich O 
oder +1 R., der Mittag zeigt +79 NR, Uebrigens ift e3 
noch bejonders ſchwierig, die Mitteltemperatur anzugeben, weil 
die Winde plözliche und jehr bedeutende Veränderungen in dem 
Gange der Temperatur herbeiführen. Wenn diefe von den 
ſchneebedeckten Gipfeln der Kordilleren wehen, jo können einige 
Stunden eine Veränderung von 18 bis 12° R. herbeiführen. 
Kalte Weite und Südweſtwinde ftreichen beinahe während des 
ganzen Jahres über Die Hochebenen hin, und wenn diefe mit 
Heftigfeit wehen und von plözlichen, großen Temperatur— 
beränderungen begleitet find, jo wird der mit Necht gefiirchtete, 
ſehr ſchmerzvolle ſogenannte Chunu hervorgebracht, der fich durch 
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ein ſchnelles Austrocknen der Haut zeigt. Auf allen Körper— 
teilen, welche der Einwirkung der Luft ausgefezt ijt, wird die 
Haut pergamentartig, es entjtehen tiefe Niffe, aus welchen das 
Blut hervordringt, und alsdann folgt ein ftarfes Aufjchwellen 
der Teile. Beſonders erduldet der Neijende große Leiden, 
wenn die Lippen und die Nugenlider auf diefe Weile ange- 
griffen werden; zuweilen ift das Aufſchwellen der gejprungenen, 
blutenden Augenlider jo groß, daß Blindheit erfolgt. 

Dieje Gegenden bieten ein trauriges Anſehen dar, der Baum— 
wuchs mangelt gänzlich; man findet nur eine jpärliche Bujch- 
vegetation von Natanjabüfchen und Quenjua hier und dort; 
magere, braungelbe Gräfer von winterlichem Ausfehen in ijo- 
lirten Haufen, niedrige, trocene, bufchartige Korbblumen, gelb- 
liche, mit Dornen verjehene Echinofafteen bilden die Hauptzüge 
in der Begetation, deren gleichfürmiges, trauriges Ausſehen 
faum durch die großblühenden Salceolarien, blauen Oentianen, 
wohlriechenden Berbenen, niedrigen Kreuzblumen u. dergl. unter: 
brochen wird, welche man wohl hier findet, die aber größten- 
teil3 don verwelften Gräſern eingehüllt find. Die jpärliche 
Sndianerbevölferung, welche die Punaregion bewohnt, baut ein 
wenig Gerſte, die jedoch niemals reif wird, ſondern grün ab— 
gejchnitten als Pferdefutter benuzt wird. Der fogenannte Mala, 
eine noch nicht näher befannte Pflanze, wahrjcheinlich ein Tras 
paeolum, deſſen Knolle von der Größe einer Kaftanie, und die 
von füßlichem Gefchmad ift, ift die einzige angebaute Nahrungs— 
pflanze. So dirftig die Pflanzenwelt auf dieſen Hochebenen 
ausgeftattet it, jo hat doch gerade hier die größte Anzahl von 
Sidamerifas großen pflanzenfrejlenden Eäugetieren ihre Heimat, 
denn das Lama und die damit nahe verwandten Arten, Hua— 
nucu und Bicunja, leben in der trodenen Zeit, wenn die Kor— 
dilleren und Andesabhänge zugejchneit find, in zahlreichen Kleinen 
Herden auf den Pungebenen. Man befommt einen Begriff 
von der Anzahl diejer Tiere durch Garcilafo de la Vegas Be— 
richt über die großen Jagden, welche die Inkakönige in Punas 
veranftalteten und wobei oft 40000 Tiere der genannten Art 
zufammengetrieben wurden. 

Aus dieſem zweiten Heinen Bilde von der fogenannten Re— 
gion des eiwigen Frühlings wird auch hervorgehen, daß, wenn 
der Frühling nicht von der belebenden UWeberzeugung einer 
Sommer: und Herbitperiode begleitet wide, aller Zauber 
ſchwände. 

Bon dieſen hochliegenden Gegenden wenden wir und num 
zu dem tropiſchen Tieflande Amerikas, um das Ausſehen der 
Landſchaft im Frühlinge zu betrachten. Wir verlegen die Szene 
nach der Oſtküſte Mexikos. 

Die Zeit der Nordweſtſtürme iſt gegen Schluß des Fe— 
bruars vorbei; ſie führten an die Küſte keinen Regen mit ſich, 
ſondern höchſtens kalte, feuchte Nebel. Der Urwald ſteht grün 
wie immer, und eine allgemeine Verjüugung des Pflanzen— 
wuchſes findet nicht ſtatt. An manchen Waldbäumen ſieht man 
reife und unreife Frucht zuſammen mit ungeöffneten Blumen— 
knosſspen und entfalteten Blumen, ſowie auch alte und kürzlich 
aufgejchofjene Blätter. 

Nur inden man auf die einzelnen Züge in dem organischen 
Leben achtet, bemerkt man, daß es Frühling ift. Die Maha- 
gonibäume haben die alten Blätter abgeworfen und treiben 
junges, lederfarbiges Laub; die großen, Holzartigen Kapſeln 
jpringen auf und fallen zur Erde, indem der geflügelte Same 
weit und breit vom Winde zerftreut wird. Des Waldes zahle 
reiche Kopalbäume beginnen mit gründlichen und weißen Blumen 
zu blühen. Die Palmen öffnen ihre Blumenfcheiden und treiben 
zujammengefezte Blumenbüſchel. Die Banille, deren Frucht 


fürzlih in den Küftenwäldern eingefammelt wurde, beginnt 


wieder zu blühen; die parafitiichen Tillandfien und Orchideen 
jteden in dieſer Zeit im reichſten Flor. In den Indianer— 
dörfern finden wir einen Teil merkwiürdiger Pflanzenfornen - 
verſammelt, an welchen die Verjüngung des Frühlings fich deut: 
lich zu erkennen gibt. Die Indianer haben ein großes Inter— 
ejfe fir ſchöne oder merkwürdig geformte Bilanzen, welche jie 
zu religiöjen Zwecken, hauptjächlich zu Opfern auf den Altären 
































vor ven Heiligenbildern benuzen. Wo fie jolche Gewächſe finden, 
nehmen jie diejelben mit fich und pflanzen fie um ihre Hütten. 


Hier finden wir um dieſe Zeit die alten Stänmme don Caro- 


linea insignis mit blattlofen Zweigen, bedeckt mit weißen Blu— 
men, aus welchen reiche Büſchel hechroter Staubfäden hervor: 
ragen; Carolinea macrocarpa, ebenfalls blattlos und mit weißen 
Blumen bedeckt; ungeheure dornige Stämme von Baumwollen— 
bäumen mit Kronen, welche einige Achnlichkeit mit weißen Li- 
lien haben; WittelSbachien don der Größe unferer Eſchen, Dlatt- 
(08 und mit Ziveigen überfät, welche große, ſchwefelgelbe Kronen 
tragen, unfern gelben Nymphaeen gleichen. Die prächtigen 
Plumerien gehören zur allgemeinen Zierde der Indianer— 
dörfer; mehrere Arten und noch mehr Farbenveränderungen 
(weiße, rofenfarbige, dunkelrote, votgeitreifte, ſchwefelgelbe) findet 
man in Heinen Gruppen um die Hütten. Sie wachjen zu einer 
anfehnlichen Größe empor und bringen mit ihren reichblühenden 
Halbjchirmen eine prächtige Wirkung hervor. Ferner müſſen 
die hochſtämmigen Bignonien genannt werden, welche ihre fünf— 
gefiederten Blätter noch nicht getrieben haben, aber gänzlich 
mit violetten oder gelben Kronen in großen abgerundeten Blu— 
menftänden überjät find. Endlich eine ausgezeichnet hochſtäm— 
mige Faberna montana, welche im Gegenſaz zu den genannten 
Blumenbäumen ihre lanzettförmigen, glänzenden Blätter behalten 
hat, zwischen welchen itberall weißgelbe, trompetenförmige Kronen 
hervorguden. Auf den Stämmen der beiprochenen Bäume finden 
wir blühende Gruppen parafitifcher PBrachtpflanzen, bejonders 
Orchideen, unter welchen Schomburchia Galeottiana hervor- 
gehoben werden muß. Der Blumenfchaft diefer Orchidee iſt 
etwa 2 Meter lang, glänzend ſchwarz und jo zähe, daß er als 
Neitpeitiche benuzt werden kann; er trägt an der Spize einen 
Dlumenbüjchel von 30 bis 60 Centimeter Länge, mit großen 
violetten Blumen, 

Gelbe Onridien, mit jchmetterlingähnlichen Blumen, wes— 
halb die Pflanze auch jo genammt wird, deren Blumenbüſchel 
bon den Zweigen der Bäume hernicderhängen, gehören eben— 
falls zu den ſchönſten Erzeugnifjen des Frühlings. 

Nichts kann prächtiger fein als der Anblick der regelmäßig 
angelegten Saffeeplantagen in ihrer Frühlingsblüte. Der Kaffee: 
baum jelbjt ijt eine ſehr edle Pflanzenform, fie bildet einen 
jpizzulaufenden Segel. Der Stamm it, durch die horizontal 
abjtcehenden oder ſchwach niedergebogenen, im Kranze ftehenden 
dichten Zweige, reich mit dunfelgrünen, glänzenden, lederartigen 
Blättern belaubt, gänzlich verborgen. Das Blühen fämmtlicher 
Kaffeebäume findet zu gleicher Zeit ftatt. Beim ‚Abendbefuch 
in der Plantage war ein weißlicher Schein von den zahllofen 
Blumenfnospen über die dunfelgrüne Orundfarbe verbreitet. 
Am nächjten Morgen bietet die Plantage ein Ausfehen dar, 
als ob ein heftiger Schneefall fich ereignet habe, indem Die 
ganze Pflanzung eine zufanmenhängende weiße Blumenmaſſe 
zu jein jcheint, in welcher die grünen Blätter gänzlich vers 
ſchwunden find. Ein balfamijcher Duft erfüllt die Atmoſphäre. 
Aber dieſe Blumenpracht dauert fehr kurze Zeit; Kaum zwei 
Tage Später, jo jind alle Blüten verwelkt, die Frucht Hat fich 
angejezt und die Pflanzung hat wieder ihr voriges, dunkel— 
grünes Ausſehen. 

Unter den Inſekten zeigt ih nun auch vermehrtes Leben, 
während ſie m der Zeit der Nordweititirme wie verſchwunden 
waren. Tauſende von Cicaden zijchen während der. heigeften 
Tageszeit im Graſe und bringen einen fchneidenden, betäubenden 
Lärm hervor; fie ſelbſt Find unfichtbar und unter dem Graſe 
verborgen. In dem erjten Zeile der Nacht ift der Wald und 
die Savanne durch Millionen Leuchtkäfer, welche bei einer lang- 
ſamen Flucht ein intermittirendes, grünliches Licht verbreiten, 
zu einer Feenwelt verwandelt. Der von der Nacht überraschte 
Reiſende wird durch dieſe leuchtenden Punkte, welche fich nach 
allen Richtungen Hin verzweigen, gänzlich geblendet und muß 
es feinen Pferde überlafjen, die ſchwache Wegeſpur zu juchen, 
Unter den Ameiſen herrſcht alsdann auch ein ungewöhnliches 
Leben, obgleich bei diefen Tierchen immer Leben und Tätigkeit 
it. Die jungen Inſekten fommen millionenweije aus den Erd— 
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| dechjen, einer Menge Vögel, Naubinfetten, geteilt. 











höhlen hervor, die Luft ijt von den geflügelten Männchen an— 
gefüllt, welche überall niederfallen. Die größern unbeholfenen 
Weibchen werden von den Indianern fiir einen Zederbiffen an— 
gejehen und überaus maſſenhaft als Nahrungsmittel einge- 
jammelt; derſelbe Geſchmack wird von allen infektenfreffenden 
Zieven, Ameifenbären, Walchbären, Füchſen, Schlangen, Ei- 
Eine merk 
würdige Emſigkeit herrſcht, um die fürzlich hervorgefommenen 
weiblichen Ameiſen auszurotten; man ſollte glauben, daß die 
Natur auf dieſe Weiſe ſich gegen alles zerſtörende Ueberhand— 
nehmen dieſes art- und individuenreichen Geſchlechts zu be— 
ſchüzen ſuchte. 

Wir verändern die Szene, um einige Züge aufzuzeichnen, 
welche von der Gegenwart des Frühlings zeugen, indem wir 
ein Kanoe beſteigen und uns auf einem der langſam fließenden, 
ſchlammigen Flüſſe, welche in die mexikaniſche Bucht münden, 
hinunterführen laſſen, und welche, nachdem ſie ſchäumend, ſiedend, 
dampfend in tauſend Waſſerfällen von den Gipfeln der Kordil— 
leren herniedergeſchoſſen, den lezten Teil ihres Laufs mit einem 
beinahe unmerklichen Falle beendigen und dann ruhig durch 
dichte, finſtere Urwälder gleiten. Der Wald preßt ſich bis an 
den Flußrand; die Fülle der Vegetation iſt ſo groß, daß kein 
Ufer ſichtbar wird. Es find jedoch feine hohen Waldbäume, 
welche das Ufer einnehmen. Herrliche, baumartige Gräfer, aus 
der Bambusfamilie, beugen fich in zierlichen Bogen von beiden 
Ufern auf den Waſſerſpiegel hernieder, ſodaß man an Stellen, 
wo das Flußbette zufammengefniffen ijt, unter dem üppigſten 
Laubdach dahingleitet. Prächtige Kobäen, Konvolouli, Paſſi— 
floren jchlingen ji um die Bambusftämme und mijchen ihre 
großen, prahlenden Blumen mit dem feinen, lichtgriinen Laube 
der Bambusarten. 

Ziefer im Walde erheben fich die fchlanfen Cecropienſtämme 
hoch über alle andern Bäume, fie find mit neuen, ſchildförmigen 
Blättern und herabhängenden Blumenbüfcheln geſchmückt. Die 
ungeheuren Stämme von Castilloa elastica, Merifos Gummi: 
elaftifumbaum, tragen ihre fcheibenförmigen Blumenfjtände an 
den Spizen der feinen, Dblattlojen Zweige, die Stämme jelbjt 
find mit friechenden, parafitiichen Caladien und Dracontien über: 
jponnen, und von den dicern Zweigen hängen reiche Guirlanden 
wilden, blühenden Weins hernieder. Wo ſich Flußſchlamm 
angejammelt hat, jtehen Gruppen von Heliconien, mit 1 bis 2 
Meter langen Blättern und 2 bis 4 Meter langen Bluntens 
ſchäften, verjehen mit hochroten, ſchalenförmigen Scheiden, welche 
mit Regenwaſſer angefüllt find, aus denen die fchwefelgelben 
Blumen oder blaßblauen Beeren hervorragen. annaarten mit 
Blättern, welche denen der Heliconien gleichen, gruppiren ſich 
mit dieſen zuſammen. 

Sm Flußbette finden wir die zahlreichen, kleinen, triangu— 
fären Inſeln (die Deltaformation), welche von aufgeſpültem 
Sande, Schutt und Ton gebildet und mit einer eigentiimlichen 
Begetation bededt find, welche hauptſächlich aus Bacchario— 
büfchen befteht, die num mit weißen und gelben Blumen prangen. 
Ueber dies dichte Gebüjch ragt die Humboldtsweide hinaus, 
welche im Ausſehen ganz der Trauerweide der alten Welt 
gleicht und ebenjo, wie dieje, mit ihren dünnen Zweigen über 
den Fluß hängt. Die ruhige, tropifche Flußlandſchaft wird 
nicht jehr durch die Tiere. belebt, welche zum Vorſchein fommen. 
Weiße Ibiſſe, Dlaue und graue Neiher jtehen unbeweglich im 
Waſſer und Tauern auf Kleine Fiſche. Träge Kaimane Liegen 
wie Baumſtämme auf den Schlammhiügeln im Fluſſe, um fich 
zu fonnen. Nur aus dem Walddicicht hört man das Geſchrei 
der Schwarzen Waflerhühner; von den Baummipfeln fchallen die 
regelmäßigen Schläge des fogenannten Zimmermanns. Bon 
den fernen Bergen hört man Donner, der in diejen Küſten— 
wäldern wie beftändiger Peitſchenknall ſchallt und als ein ficheres 
Zeichen der nahen Negenzeit angejehen wird. 

Wir wenden ung endlich ‚nach der Region, wo der Früh— 
fing fih am deutlichjten zwischen den Wendefreifen ausprägt, 


nämlich nach der warmgemäßigten Negion auf der Dftjeite der 





Kordilleren, ziwiichen 3000 und 5000 Fuß Höhe. Der Wald 
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bejteht hier größtenteil$ aus Eichenarten, vermifcht mit Arten 
des Lorbeers, der Miyrte, der Terpentinbäume, der Styrar, 
der baumartigen Scheidepflanzen und Korbblumen. Die aller: 
meijten diefer Baumformen werden zu den immergrünen gez 
rechnet, wegen der lederartigen Bejchaffenheit der Blätter, der 
längern Dauer und des unregelmäßigen Abfalls. Man würde 
deshalb Feine auffallende Veränderung im Ausjehen des Waldes 
bemerken, wenn nicht in diefer Negion die Nordweſtſtürme der 
Winterzeit oft acht Tage hintereinander mit bejonderer Heftig- 
feit valten und ununterbrochen Nebel oder Negen und die be: 
deutende Verminderung von 7—8! NR. in der Temperatur, 
welche zwiſchen den Wendefreifen fühlbar ift, mit ſich führten. 
Des Windes Heftigkeit, im Verein mit der beftündigen Feuch— 
tigfeit, bringt auf diefe Weile in der Waldlandſchaft Ddiefelbe 
Wirkung hervor, wie die Winterfälte in höhern Breiten, und 
Die Bäume ftehen, wenn auch nicht ganz blattlos, fo doch be- 
deutend ihres Schmucks entkleidet. Die Sturmzeit ijt gegen 
Schluß des Februar beendet, der Himmel ift wieder wolkenlos 
und die Wärme Ffehrt auf ihren alten Stand zurück; unter 
jochen Umftänden find acht Tage hinreichend, um die wunder: 
barfte Veränderung im Aussehen der Vegetation hervorzubringen. 
Ein blutroter oder jchiwefelgelber Schein breitet fich über den 
Wald aus. Das junge, hervorfommende Eichenfaub, ehe es 
ſich ganz entfaltet hat, forwie auch die zarten Blätter und Zweig— 








fpizen der Morten find blutrot und nehmen nur allmälich 
die grüne Farbe an; aber ehe dies gejchieht, und ehe die Blätter 
ihre vollfommene Größe erreicht haben, fällt die Blüte der 
Eichenbäume, wodurch fie von oben bis unten mit hängenden, 
ſchwefelgelben Käzchen bedeckt werden, welche dem Walde einen 
eigenen Farbenton mitteilen. Dieſer beſtimmte Frühlingskarakter 
in der Waldlandfchaft ift ſehr kurz; 8 bis 14 Tage jind hier 
hinreichend, um den Frühling zum Sommer zu verändern. 

Mit dem Aufhören der Sturmzeit jehen wir die Savanıe 
diefer. Negion welf und öde. Dann wird das trockene Gras 
in Brand geſteckt; das Feuer breitet fich mit Schnelligkeit über 
die großen Streden aus, vertilgt die Pflanzengipfel, ohne die 
Wurzeln zu töten. Die Aſche düngt den unfruchtbaren, eijen- 
haltigen Tonboden. Wenige Tage nach dem Brande fchießen 
die abgebrannten Gräfer feine, ſaftige Blätter, zugleich keimt 
eine zahllofe Menge Knollen und Zwiebelgewächſe, welche im - 
Erdboden verborgen lagen: Erdorchideen, violette Bletien, gelb- 
grüne Habenarien, Spirantes und Microftylis, ferner Biwiebel- 
gewächje: wie grümblühende Polyantes, vojenvote Zephirantes; 
weiße und violette Moräa, und endlich eine Menge Dralis- 
arten u. dergl. Die nach dem Brande wiedererzeugte Savanna— 
vegetation zeigt und auf dieſe Weife eins der ſchönſten Bilder 
de3 tropischen Frühlings. 





Der Somnmambulismus. 


Bon Harl du Prel, 


E3 jcheint mir nun die phyfiologische Bedeutung des ſpon— 
tanen Sonmambulismus darin zu liegen, daß hier die Natur— 
heilfraft den Organismus in einen Schlaf verjenft, deſſen Tiefe 
die fange Dauer erjezt. Wenn nun aber unbejchadet der phyſio— 
logischen Urjache der Langfchlaf und der fomnambule Tiefjchlaf 
ihre teleologiiche Bedeutung haben, jo Liegt die Annahme nahe, 
daß auch die merkwürdigen pſychiſchen Fähigkeiten, die im Some 
nambulismug auftreten, in der Berlängerungslinie dieſes teleolo- 
gischen Prinzips liegen, wenigſtens diejenigen, welche mit der 
Krankheit und deren Heilung in Verbindung ftehen. Wenn man 
jieht, mit welcher inftinktiven Sicherheit die Sommambulen 
Aufſchlüſſe geben über den Karakter ihrer Krankheit, über Urfache 
und Entwiclung derjelben, über die nötige Behandlung und 
die anzuwendenden Heilmittel, dann liegt es in der Tat ſehr 
nahe, geradezu mit Schopenhauer zu jagen: „Zum Hellfehen 
läßt die Natur es eigentlich nur dann fonımen, wenn ihre blind- 
wirkende Heilkraft zur Befeitigung der Krankheit nicht ausreicht, 
jondern es der Hilfsmittel von außen bedarf, welche nunmehr 
im hellfehenden Zuftande vom Patienten felbft richtig verordnet 
werden. Alfo zu diefem Zwecke des Selbſtverordnens bringt 
fie das Hellfehen hervor... . Alfo im einen, wie im anderen 
Falle zimdet die Natur jich ein Licht an, um jo die Hilfe, 
deren der Organismus von außen bedarf, auffuchen und her— 
beijchaffen zu Fünnen. Die Lenkung der nun einmal entwickelten 
Sehergabe der Somnambulen auf andere Dinge, al3 ihren eigenen 
Geſundheitszuſtand, ift ein bloßer accidenteller Nuzen, ja eigent- 
lich Schon ein Mißbrauch derjelben“*). Diefe teleologische Anficht 
Schopenhauers Tiegt, wie gejagt, ſehr nahe; jie ift aber Logijch 
nicht unvermeidlich, CS wäre nämlich denkbar, daß nicht blos 
das iiber die Leibesjphäre des Kranken hinausgelenkte Helljchen, 
jondern überhaupt jedes Hellfehen dem Sonmambulismus nicht 
die Urjache, aus welcher das Hellfehen entjpringt, fondern 
lediglich die Bedingung, ohne welche es nicht entjtehen Kann. 
Es wiirde dann phyſiologiſch betrachtet fein direkter Kauſalzu— 
ſammenhang zwijchen Somnambulismus und Hellfehen beftehen, 
und auch teleofogijch betrachtet würden die merkwürdigen pſychi— 
hen Fähigkeiten de3 Sommambulismus nicht in der Ver— 


längerungslinie einer teleofogifch wirkenden Naturheilkraft liegen. 


*) Ecyopenhauer, Ueber Geijterjehen. 











(Fortjezung.) 


Der Faufale und zugleich teleologiſche Zulammenhang würde 
aljo zwar gegeben fein zwijchen der Naturheilfvaft des Organis— 
mus — lediglich eine Kolleftivbezeichnung der einheitlich zus 
ſammenwirkenden organijchen Kräfte — uud dem nach phyſio— 
logiſchen Gefezen eintretenden Tieffchlafe, d. h. der gänzlichen 
Unterdrückung des finnlichen Bewußtjeins; daß dagegen inner— 


halb diefer Bewußtloſigkeit das transzendentale Subjeft zum | 


innerlichen Erwachen käme, wäre nicht mehr direkt vermittelt, 
und der Tieffchlaf wäre nur Bedingung des Helljehens, aber 
nicht Urjache, jo etwa, wie der Sonnenuntergang. Bedingung, 
aber nicht Urjache des Aufleuchteng der Firiterne ift. 

Es ift um jo nötiger, diejen Unterjchied zwiſchen Urjache 
und Bedingung, causa und conditio, in$ Auge zu fallen, weil 
ja auch der gewöhnliche Schlaf nicht die Urfache, jondern blos 
die Bedingung des als Traum fich zeigenden innerlichen Er— 
wachens ift. Die zu unferen Traumbildern Anlaß gebenden 
inneren Empfindungen find auch im Wachen gegeben, nur daß 
fie unterhald der Schwelle bleiben. So jind vielleicht auch Die 
Bifionen der Somnambulen nicht neu erzeugt, fondern treten 
nur über die Schwelle, und wenn die Verſchiebung dieſer 
Schwelle nur mangelhaft und ſchwankend ift, dann find es auch 
— was jehr häufig vorkommt — diefe Viſionen. Wenn endlich 
der Tiefichlaf nicht pſyſiſche Urſache, ſondern nur Gelegenheits- 
urjache des inneren Erwachens ijt, dann fällt auch der Haupt: 
einmwand hinweg, den der Sfeptizismus gegen den Finjtlichen 
Sonmambulismus richtet, daß e3 nämlich undenkbar fei, durch 
magnetifche Striche jemanden helljehend machen zu können. 

Das von Schopenhauer behauptete televlogijche propter hoc 
(diefertivegen) wobei das Tagesbewußtſein in den Dienft der 
blinden Naturheilkvaft gezogen wirde, läßt ſich alfo auch in ein 
bloßes cum hoc (mit diefer) verwandeln, wobei das trans 
zendentale Bewußtjein jich offenbaren würde, wenn, aber nicht 
weil das finnliche Bewußtſein umterdrüct ift. Für den vor— 
liegenden Zweck ift es übrigens ganz gleichgültig, welche dev 
beiden Anfichten der Leſer adoptiren will; es ſoll hier lediglich 
die Exiſtenz des transzendenten Subjefts beiwiefen iperden, und 
dafiir ift es ziemlich gleichgültig, ob für das Auftreten desfelben 
der Tiefjchlaf Urfache ift, oder bloße Gelegenheitsurfache. 

Für den Arzt dagegen iſt dieſer Unterjchied jehr wichtig. 


| Es zeigt ſich nämlich, dab unfere Aerzte imgrumde gar nichts 
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erffären, wenn fie den Somnambulismus kurzweg al3 Krankheit 
und Hüjterie abtun. Wenn der Sommambulismus häufig franf- 
haft ijt feiner Ursache nach, jo kann er doch feinem pſychiſchen 
Inhalt nach ganz gefund jein, Sobald der Tieffchlaf al3 bloße 
Bedingung und Gelegenheitsurfache für das Auftreten des trang- 
zendentalen Subjekts erfannt ijt. So wenig alsdann die Nacht 
die Urfache der Fixſterne ift, jondern nur Bedingung ihrer 
Sichtbarkeit, jo wenig ijt Hyfterie Urſache des Hellfehens. Der 
Sonmmambulismus ijt alfo nicht nur feine Krankheit, ſondern 
im Gegenteil heilt er den Kranken, diveft Durch den Tiefichlaf, 
"indirekt dadurch, daß in dieſem Tiefichlafe die Somnambulen 
zu GSelbjtverordnungen befähigt werden. 

Daß der Menfch durch Krankheit in feinen pſychiſchen Fähig— 
feiten ſogar gejteigert werden kann, weil eben ein Unterjchird 
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ift zwiſchen Urſache und Bedingung, das zeigt fich häufig ſogar 
im Irrſinn, indem auch. diefer oft die Gelegenheit wird zu 
ſolchen Funktionen des transzendentalen Subjekts, die mit den 
jonmambulen Erſcheinungen die größte Aehnlichkeit Haben. Mes- 
mer hatte aljo, wie e3 fcheint, ſehr vecht, wenn er die ſchweren 
Nervenkrankheiten, Epilepfie, Katalepfie, Srrfinn ꝛc. einen unvolls 
fommenen Somnambulismus nannte, welche geheilt werden | 
fünnen, wenn die Anjtrengungen des Sonmambulismus zur || 
Ueberiwindung der Krankheit gleichmäßig verjtärkt werden durch 
Anwendung des Fünftlichen Somnambulismus. 

Phyſiologiſch betrachtet ijt demnach der ſomnambule Schlaf 
eine der Formen der Naturheilkraft. Im Wachen ijt nämlich || 
erhöhte Senfibilität de3 Organismus vorhanden, im Schlafe | 
erhöhte Neproduftionskraft. Darum unterdrückt die Naturheil- 
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kraft das ſinnliche Bewußtſein, wenn der geſchwächte Organis— 
mus durch Steigerung der Reproduktion geſtärkt werden ſoll. 
Das wußte ſchon Hippokrates, wenn er ſagte, daß in der Manie 
die Ekſtaſe gut jei*). 

Philoſophiſch intereffant wird aber der Sommanbulismus 
allerdings erſt durch das innerhalb der finnlichen Bewußtloſig— 
feit auftretende innerliche Erwachen, worin vermöge der Ver: 
ſchiebung der Empfindungsschwelle die gewöhnlich Tatenten Wir- 
kungsweiſen der Naturdinge empfunden werden, wodurch ſodann 
auch die gewöhnlich Tatenten Fähigkeiten unferes Subjekts frei 

- werden. Diefe Fähigkeiten find jo merkwürdiger Art, daß jie 
noch immer vom vationaliftijchen Sfeptizismus bezweifelt werden. 
Ihre Darftellung muß ich aber einer bejonderen Arbeit vor: 


behalten. Hier möchte ich nur an ein paar Beilpielen zeigen, 


*) Hippofrates, Aphorismen VIII 5. 


Ein kritiſcher Augenblick. 











daß, was ſich Skeptizismus nennt, häufig nur Mangel an philo— 
ſophiſcher Beſonnenheit iſt; und zwar wähle ich als Beiſpiele 
gerade die am heftigſten angezweifelten Fähigkeiten der Som— 
nambulen: das Hellſehen und den Heilinſtinkt. 

Das merkwürdigſte Merkmal des Hellſehens iſt, daß Zeit 
und Raum darin überwunden werden, daß es alſo als Fern— 
ſehen im Raume und Vorausſehen in der Zeit auftritt. Der 
Rationaliſt hält das für unmöglich. Nun iſt aber doch klar, 
daß wir, die wir nicht wiſſen, was Zeit und Raum ſind, gar 
kein Recht beſizen, ihre Ueberwindung in gewiſſen abnormen 
Erkenntnisprozeſſen für unmöglich zu erklären. Es iſt nur der 
Pöbel, welcher zu wiſſen glaubt, was Zeit und Raum find; |) 
der Philofoph aber gejteht feine Unwiljenheit ein. Sollte er 
aber als Kantianer Zeit und Naum für bloße Formen unferer |) 
Erfenntnis halten, dann wäre von dieſem Standpunkte des 
transzendentalen Idealismus das Hellſehen exit recht mög— 
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ih, daher denn Schopenhauer gerade als Kantianer daran 
glaubte. 

Heftigere Angriffe noch hat von Seite der Aerzte der Heil- 
injtinft der Somnambulen erfahren. Diefer läßt fich aber jogar 
begreifen durch bloße Berufung auf die alltäglichen Erſcheinungen 
von Hunger und Durft. Diefe Empfindungen mahnen den 
Organismus, Die verbrauchten Kräfte zeitenweiſe wieder zu er— 
gänzen, jind aber ganz allgemein gehalten, d. h. fie beziehen 
fi nicht auf bejtimmte chemifche Subftanzen. Die Zuftände, 
in welchen Hunger und Durſt auftreten, find demnach Teife 
Krankheiten, für welche uns die Natur das Heilmittel als All- 
gemeingefühl in die Empfindung bringt, aber noch nicht ſpezialiſirt 
in die Borjtellung. Wenn aber Hunger und Durft einen hohen 
Grad erreichen, dann wird auch das Vorftellungsvermögen davon 
erregt, und es tritt die Vifion des Heilmittel$ ein. So fieht 
fi der verdurftende Wiftenreifende von Duellen und Bächen 
umgeben und Trend in der Sternfchanze zu Magdeburg hatte 
die Viſion üppiger Mahlzeiten. Wenn nun aber die Empfin- 
dungsichwelle verichoben, d. h. die Empfindung verfeinert wird, 
dann werden Hunger und Durſt fpezialifirt; e3 "treten beftimmt 
gerichtete Inſtinkte, als Sympatie oder Antipatie, in verfchie- 
denen Krankheiten ein, oder bei fehtwangeren Frauen, ſogar im 
Gegenſaze zum fonftigen Gefchmade und mit einer auf das 
Bedürfnis des Kindes berechneten Zweckmäßigkeit. Noch mehr 
Ipezialifivt find nun die Bedürfniſſe des Organismus in dem 
hochgefteigerten inneren Zeben der Somnambulen, weil eben die 
Verſchiebung der Empfindungsſchwelle ſehr bedeutend iſt; da— 
durch gelangen Bedürfniſſe zum Bewußtſein, die ſonſt unter— 
halb der Schwelle bleiben, oder doch auf ein Allgemeingefühl 
beſchränkt bleiben. Wer alſo den Heilinſtinkt der Somnam— 
bulen für ein unbegreifliches Wirrwarr hält, ſoll logiſcher Weiſe 
auch geſtehen, daß die nur quantitativ unterſchiedenen und weniger 
ſpezialiſirten Heilinſtinkte von Hunger und Durſt ebenſo unbe— 
greiflich ſind. 


Der Heilinſtinkt iſt nicht nur dem Somnambulis eigen, . 


ſondern verſchiedenen Zuſtänden, die das gemeinſame Merkmal 
der Verſchiebung der Empfindungsſchwelle haben, worin der beſte 
Beweis dafür liegt, daß er eben in dieſer Verſchiebung ſeinen 
Grund hat: im gewöhnlichen Traum, in bewußtloſen Zuſtänden 
bei Siebern, im Wahnfinn und in der Befeffenheit, wovon Hort 
ein Beilpiel anführt”). Der Heilinftinkt bezieht fich nicht immer 
auf bloße Arzneiftoffe. Bei den Beſeſſenen tritt 3.8. oft plöz- 
lic) das Bedürfnis einer rapiden plözlichen Bewegung ein“*). 
Dieje jelbe Bewegung kommt nun beim fogenannten Tanz der 
Derwiſche al3 Erwecungsmittel des Somnambulismus vor; 
und wenn wir nun jehen, daß auch die Somnambulen ich 
manchmal diejelbe verordnen, fo Liegt dem offenbar da8 Be: 
dürfnis zugrunde, den Somnambulismus zu fteigern, d. h. den 
Schlafzuftand zu vertiefen. 

In ähnlicher Weife läßt fich auch von den iibrigen der 
Somnambulen zeigen, daß fie nur Steigerungen von Anlagen 
find, die fich abgefchwächt fehon im gewöhnlichen Traum, ja 
ſogar im wachen Zuftande, 3. B. bei Spiofynfrafien, finden, fo 
daß nur derjenige, welcher diefe Vorftufen nicht kennt, glauben 
fann, fich gegen die extremen Einflüffe ffeptifeh verhalten zu 
müſſen. Diefe Eriftenz der Vorftufen ift aber ein weiterer 
Beweis dafiir, daß der Somnambulismus nicht. neue Fähigkeiten 
im Menſchen erzeugt, fondern nur bereit3 vorhandene durch 
Berjehiebung der Empfindungsſchwelle aus der Latenz treten läßt. 


2. Der Tünftliche Somnambulismus. 

Wie alle Dinge der Natur in ihrer Wefenheit reiner er: 
fannt werden, wenn fie don ihren zufälligen Beftandteilen, 
gleichjam ihren Schladen befreit und als Präparate dem Ver: 
jtande dargeboten werden, fo auch der Somnambulismus. Als 
natürliche Erſcheinung tritt er auf im Gefolge von Krankheiten, 
oder infolge von hochgradiger innerer Aufwühlung — 3. B. in 


*) Horſt, Zauberbibliotek, V, ©. 206. 
**) Görres, die hriftlihe Myſtik, IV, ©. 174. 














der chriftlichen Myſtik —, oder auch unter dem Einfluſſe ver— 
Ichiedener chemischer Subjtanzen — 3. B. dem Hexenweſen. 
In allen diefen Fällen haften ihm aber zufällige Bejtandteile 
an, indem die Symptome dieſer Gelegenheiturfachen fich oft mit 
den Symptomen des Somnambulismus jelbjt vermijchen. Wenn 
nun die Xerzte den fchon befprochenen Unterfchied, zwiſchen 
elegenheitöurjache oder Bedingung und eigentlicher‘ Urjache 
nicht erfennen, dann halten fie häufig die Symptome der 
Schwellenverjchiebung im Somnambulismus für Symptome der— 
jenigen meiſtens krankhaften Urjache, wodurch die Schwelle ver- 
jchoben wird. So werden 3. B. häufig die Symptome religiöjer 
Efftafe, wenn diefe in Öefolge — post hoc, aber nicht propter 
hoc — von Hyfterie auftritt, kurzweg als Symptome der Hyjterie 
abgetan, oder des Srrfinnd, wenn der Somnambulismus inner— 
halb des Irrſinnus auftritt; und weil im Fieber oft krankhafte 
Phantasmen auftreten, werden auch die Vifionen des im Ge— 
folge de3 Fieberd Häufig vorkommenden Somnambulismus als 
franfhafte, daher wertloje Phantasmen erklärt. 

Zu den Botenzen nun, welche den Somnambulismus er— 
wecken können, gehört der Einfluß, den ein Menſch auf jeinen 
Nebenmenschen ausüben kann; weil aber diefer Einfluß in be> 
fiebiger Weife geregelt werden fann — wenn wir auch die Ger 
jeze diefer Negelung noch jehr wenig kennen — läßt ſich der 
Somnambulismus auch al3 künſtliches Präparat, gereinigt von 
feinen zufälligen Beftandteilen, herjtellen. Zwar ijt auch diejer 
künſtliche Somnambulismus bisher faſt nur bei Kranken anges 
wendet worden, deren Empfänglichfeit fogar meiſtens mit der 
Krankheit jelbft verſchwindet; aber eine jpätere Erperimental- 
pfychologie wird den Somnambulismus nur um jo reiner dar— 
jtellen, wenn fie den gefunden, wiewohl feltener empfänglichen 
Menſchen zum Objekt ihrer Verſuche nimmt. 

Der künſtliche Somnambulismus ftellt fich ein, wenn ein 
Menſch — Somnambule — durch einen andern Menjchen — 
Magnetifeue — dem Einfluß des tierischen Magnetismus unter- 
worfen wird. Diejer magnetiſche Schlaf ift viel tiefer, als der 
durch die Naturheilkraft allein erzeugte, aber wejentlich gleiche 
Schlaf des natürlichen Sommambulismus; das innere Erwachen 
ijt ferner im magnetiſchen Schlafe viel vollfommener und Elarer*), | 
und demgemäß ſind auch in Tezterem die pfychiichen Fähigkeiten | 


der Somnambulen, wiewohl fie in beiden Zuftänden wejentli | 


gleich find, veiner und gefteigert. Aus allen diejen Gründen 
ijt der magnetiſche Schlaf geeigneter, uns das Wejen der Sache 
zu offenbaren, als der natürliche Somnambulismus; aber die 
wejentliche Gleichheit der Phänomene läßt erkennen, daß in 
beiden Zuftänden phyſiſch und phyfiologisch derjelbe Prozeß vor 
fich geht, d. h. daß es eine und dieſelbe Kraft ijt, welche oft 
pontan im Innern des Organismus entbunden ijt, aber auch 
vom Menschen auf den Nebenmenjchen ausjtrömen kann. Der 
Menſch kann fich demgemäß auch jelber in magnetifchen Schlaf | 
fünftlich verjezen, — eine Kunft, wovon die aftindijche Geheim- | 


lehre in der DVedantaphilofophie mehr wußte, ja wovon die | 


heutigen indischen Fakire, die ſich lebendig begraben laſſen, 
mehr willen, al$ wir. Europäer”). 

Der künſtliche Somnambulismus jezt aljo eine innere Ans 
lage voraus, welche durch die magnetische Behandlung nicht 
eigentlich erzeugt, fondern nur zur Tätigfeit angeregt wird; er 
erleichtert nur den Eintritt eines Prozeſſes, den die Natur 
häufig aus eigener Initiative als heilfame Kraft erweckt, gejtattet 
aber eine beliebige Steigerung und Regelung dieſes Prozejjes. 

Die Entdeckung oder vielmehr — hiſtoriſch geſprochen — 
die Wiederentdeckung des tieriſchen Magnetismus gebührt dem 
Arzt Mesmer und fällt in das Ende des vergangenen Jahr— 
hunderts. Diefe Zeit war jehr ungünftig für die richtige Wür- | 
digung dieſer Entdeckung. Der Materialismus beherrjchte Schon | 
damal3 die der Revolution entgegentreibenden Köpfe. Infolge | 
dejien gejchah, was meiſtens bei wichtigen neuen Entdedungen 
gejchieht: exjt leugnet man die Tatjachen, und wenn fie fich 


*) Kiefer, Archiv für tierischen Magnetismus. I, 3. ©. 15. 
**) Preyer, Der Hypnotismus. ©, 43—60. 


TE SEE EEE EEE RE EEE ES ENTER EEE VERA FREE EEE RE TEE u REBEL TEA 











nicht mehr leugnen lafjen, werden fie dom Standpunkt des 
jeweilig herrjchenden Syſtems beurteilt, nach dem Beifpiele des 
oben erwähnten Negers von Livingftone. Zu dieſer Beurteilung 
glaubte ich nun die materialiftifche Piychologie um fo eher be: 
rechtigt, al, wie ſchon gejagt, Symptome der Krankheit häufig 
mit Symptomen des innerhalb der Krankheit entitehenden Sont- 
nambulismus ſich vermifchen. Man verwechjelte alſo jchon 
damal3 Urjache und Bedingung, glaubte an einen Kauſalzu— 
jammenhang zwischen Sranfheit und den Erſcheinungen des 
Sonmambulismus, und erklärte daher den Eommambulismus 
feinem Inhalte nach als Frankhaft, während doch nur die 
hinter feiner Bedingung liegende Urjache diefer Bedingung frank: 
Barteif. 

Dieſe materialiftifch-phyltologiiche Beurteilung de8 Somnam— 
bulismus ergab natürlich eine ganz ſchiefe Auffaffung feiner 
Erjeheinungen, die ſich mit diefem Maßitabe fo wenig mefjen 
lafjen, al3 Pfunde mit Ellen. Dieſe Erjcheinungen finden im 
Materialismus nicht nur feinen Plaz, ſondern find vielmehr 
jehr geeignet, den materialiftifchen Ning, der die Köpfe einengt, 
gewaltfam zu ſprengen. r 

Man wiirde übrigens Unrecht tun, die damalige Generation 
für beſonders tadelnswert zu halten. Es iſt notorijch nach— 
weisbar, daß gerade die Vertreter der Wiſſenſchaft von jeher 
den wirklich neuen Ideen die größten Hindernilje bereiteten. 
Und daS begreift fich: Goethe fagt irgendwo, daß die größten 
Feinde neuer Ideen die alten Ideen ſeien; es muß aljo die 
größte aprioriftiiche Boreingenommenheit gegen Neues eben dort 


zu finden jein, wo man ſich dev alten Ideen am meijten be— 


wußt iſt und fie zu einem Syſtem zuſammengeſtellt hat. Sogar 
muß gerade eine hohe Entwicklung eines Wiljenszweiges um fo 
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geneigter machen, folche Ideen auszufchließen, welche geeignet 
find, den alten Rahmen zu fprengen, In einem Syſteme gibt 
es feinen Plaz für in fich ganz neue Erfeheinungen, weil darin 
die alten Erfcheinungen zu einem planmäßigen fcheinbar vollen- 
deten Ganzen verbunden find, und es nicht in der Natur der 
Syitematifer Liegt, durch offen gelaſſene Lücken das Syſtem 
jelbjt als lückenhaft Hinzuftellen. Als 3. B. der Akademie in 
Paris gemeldet wurde, es ſeien Meteorfteine in Frankreich 
niedergefallen, virwarf fie das al3 Aberglauben, und fogar ein 
Geiſt wie Goethe verlachte in feiner Jugend den Meteor don 
Enſisheim. Bei den alten Griechen dagegen waren die vom 
Himmel fallenden Steine ohne alle Boreingenommenheit als Tat— 
jachen anerkannt. Diefer Rückſchritt dev Meinungen erklärt ſich 
geradezu aus den Hortjchritten der Ajtronomie. Die der Griechen 
war noch nicht in dem Grade abgejchloffen und zum Syſtem 
verfnöchert, konnte Daher neue Tatjachen ſich Leichter aſſimiliren, 
als die hochentwicelte Aſtronomie der Neueren, welche für uns 
möglich erklärten, was nur für ihr Syſtem unverdaulich war. 
So wird aljo die Wiſſenſchaft der Natur gerade durch ihre 
Ausbildung zum Profruftesbette der Natur. 

So ift auch der Mesmerismus fiir den Materialismus ganz 
unverdaulich; der leztere, zum Syſtem erſtarrt, hat feine Bieg— 
jamfeit verloren, und ftatt das Syftem umzuwandeln, jucht man 
die Tatfachen umzudeuten, und fpricht von Hysterie, Hallueina> 
tion und fchließlich fogar von Betrug, mr um das unbequeme 
Hellfehen nicht anerkennen zu müſſen. Die Phyſiologen ſuchen 
die Formel zur Erklärung des Menfchenrätjels lieber in auf— 
gefchnittenen Tierleibern, jtatt fie aus ihrem eigenen Innern 
heranfzuholen. Sie gleichen Zeuten, die überall nach ihrem Hute 


| herumfuchen, während fie ihn doch auf dem Kopfe haben. 


(Schluß, folgt.) 





Georg Friedrich Kolb. 


Bon W. 


Die Jugend in der Fülle der Lebenskraft hat leicht zu ur— 
teilen über das fchwache und abjterbende Alter. Wie oft find 
wir, innerhalb des braufenden und reichen politiichen Lebens 
von heute, nur zu geneigt, die Leitungen derer, die früher ge— 
wirft, zu unterjchäzen, ohne zu bedenfen, daß jene exit Die 
Formen haben Schaffen müſſen, innerhalb deren fich heute dic 
junge ©eneration mit Zeichtigfeit bewegt. Was war überhaupt 
politijches Leben vor einem halben Jahrhundert in Deutjchland ? 
Man pflegt zu jagen, daß Sohann Sacoby mit feinen „Vier 
Fragen eines Oſtpreußen“ das politische Leben in Preußen erſt 
gejchaften habe. Wenn das wahr ijt, jo werden wir jener 
Demokratie, die in der vormärzlichen Zeit mit Sohann Jacoby 
für freiere politifche Formen ftritt, eine um jo höhere hiftorijche 

Million zuerfennen müſſen. 

Scene Demokratie. konnte in der vormärzlichen Zeit fein 
anderes Ziel Haben, als au Stelle des alten abfolutiftifchen 
Weſens Eonftitutionelle und volkstümliche Einrichtungen zu jezen; 
einen anderen Weg zur Echaffung eines gefunden politischen 
Lebens gab es nicht. Es war der langivierige und ermiüdende 
Kampf des faum firivten gefezlichen Rechts gegen die Willkür 
einzelner Negierungen. Man denfe an die parlamentarischen 
Kämpfe in Baden, Kurheffen, Württemberg und Sachen. Man 
tut Unrecht, diefe Kämpfe heute al3 unbedeutend aufzufaljen. 
Sn ihnen jchlug die politiſche Pulsader der Nation und rang 
all jenes Träumen und Schnen, in dem fich nach den Befrei- 
ungöfriegen das Volk verzehrt Hatte, nach Erfüllung. 

In diefen Kämpfen bildeten fich Karaktere und Männer der 
Situation. Man ſah damal3 jenes merfwirdige, von demofra= 
tiſchem Geijte erfüllte Beamtentum, das unbeugſam auf feinem 
Necht beſtand und das die Pflichten des Staatsamts mit denen 
einer freifinnigen DOppofition in Einklang zu bringen verſtand. 


Die ſtaatsmänniſch veranlagten Geiſter ſchulten fich in den parz 


lamentari,chen Verwicklungen. 
Die Bewegung im Frühjahr des Jahres 1848 fchnellte alle 








Blos. 


dieſe Männer zur politiſchen Macht empor. Sie nahmen nicht 
an den Straßenkämpfen teil, aber das Volk beauftragte ſie, die 
neue ſtaatliche Formation feſtzuſtellen. Sie erſchienen im Vor— 
parlament, im Parlament der Paulskirche zu Frankfurt, in der 
Nationalverſammlung und in der zweiten preußiſchen Kammer 
zu Berlin, in den Kammern von Baiern, Württemberg, Baden, 
Sachſen, Heſſen u. ſ. w. Sie ſollten ein freies und einiges 
Deutſchland ſchaffen. 

Wie der Verſuch mißlang, iſt bekannt; er mißlang durch 
die überlegenen Künſte der reaktionären Partei, durch den 
Mangel des Volkes an Verſtändnis für die Situation und durch 
den Mangel der Volksvertreter an Energie und politiſchem 
Scharfblick. Das Verfaſſungswerk endete kläglich und das Par— 
lament, erſt die Hoffnung Deutſchlands, ward zu Stuttgart 
durch etliche Bataillone württembergifchen Militärs auseinander: 
geiprengt. 

Wir gehören nicht zu denen, welche glauben, mit dem Worte 
„Schwazparlament” eine erjchöpfende Kritik des Frankfurter 
Parlaments gegeben zu haben. Die Kraftlofigfeit jener Körper: 
ichaft hatte ihren Grund in der jahrhundertlangen Zerriſſenheit 
und Rraftlofigfeit der Nation, deren Folgen ich nicht in einigen 
Monaten befeitigen ließen. Den Mitgliedern des Rumpfpar— 
fament3, die bis zulezt aushielten, wird die Gejchichte ihre An— 
erfenmung nicht verfagen fünnen, troz aller groben Fehler, die 
da3 Numpfparlament beging. Das Ende dieſes Parlaments 
war eine traurige, niemals aber eine Tächerliche Szene. Es 
hatte den Erfolg nicht für fich und befam nun den Spott ums 
jonft; im anderen Falle würde man's bewundert haben. So 
geht es immer. 

Die bald darauf eintretenden neuen politiichen Strömungen 
verfchlangen die alte Demokratie bis auf einen Heinen Reſt. 


Viele Hatten aus Unmut oder um Verfolgungen zu entgehen, ° |) 


das Vaterland verlafjen; andere ließen fich gern von den neuen 
Strömungen fortreißen; noch mehr fuchten in den neuen Ver: 



































hältniffen Macht, Einfluß und Anfehen zu gewinnen, was ihnen 
die Bewegungsjahre nicht hatten dauernd gewähren fünnen, und 
fie ſchmiegten jich den veränderten Anfchauungen und Zuftänden 
nit Preisgabe ihres Karakters an. Eine Kleine aber auserlefene 
Schaar blieb auf dem alten Boden ftehen. Sie zählte glänzende 
Namen unter fich; zu ihr gehörten Uhland, Fallmerayer, Morib 
Hartmann, Temme, Johann Sacoby u. a. Diefe Männer bes 
griffen, daß die Nolle ihrer Richtung vorläufig ausgeipielt ſei. 


Sie zogen fich grollend und jchweigend zurück. In Beiten der | 


Gefahr oder der Selbjtiberhebung und VBerblendung der Maffen 
erhoben fie igre Stimme, mahnend und warnend. Sie bildeten 
eine Art Gewiſſen der Nation. Wer denkt nicht daran, 
wenn er des greijen Uhland Spruch aus den fünfziger Jahren 
vor ſich hat: 
„Umſonſt bijt du von edler Glut entbrannt, 
Haft du nicht fonnenklar dein Biel erkannt!“ 
oder jein Schönes Wort: 
„Wenn ein Gedanfe, den die Menschheit ehrt, 
Den Sieg errang, fo war's der Mühe wert.“ 

Diefe Männer konnten nur wenig mehr teilnehmen an den 
Kämpfen und Beftrebungen jpäterer Zeit; ihre Begeifterung 
war abgefühlt worden, und e3 fehlte ihnen auch vielfach an 
Verſtändnis. Sie hielten meiſt an den rein politischen Fragen feit 
innerhalb einer Epoche, da die neuen fozialöfonomijchen Ideen 


und Öejtaltungen dominiven. Das war ein großer Zehler, aber 


er lag in der Natur der Sache; die Miſſion dieſer vein polis 
tiichen Demokratie war eben. vorüber. 

Unter dieſem Fähnlein vagte auch hervor die Geſtalt des 
Mannes, der im dieſen Lenzestagen aus den Leben gejchieden; 
wir meinen Georg Friedrich Kolb oder Kolb von Speyer, wie 
er in den parlamentarischen Körperfchaften genannt wurde. 

told war ein Kind der Nheinpfalz. In aufgeregten Zeiten 
jind die Geilter der Pfalz fo feurig wie ihr junger Wein, allein 
es fehlt an Beftändigfeit; fie klären fich ſchlecht ab und ver: 
derben leicht. Diefe jo häufige pfälzer Eigenfchaft war an Kolb 
nicht bemerkbar. Er gehörte niemals zu den Schreiern, Denen 
man in der Pfalz den Namen „Kriſcher“ (Kreiſcher) gegeben 
hat und von denen fich im Jahr 1848 eine jo große Anzahl 
hevvortat. Man denfe nur an den mainzer Germain Metter— 
nich und an den wormjer Weinhändler Blenfer mit jeinent ver— 
fehlten Angriff auf Landau. 

Kolb wurde im Jahre 1808 in Speyer-geboren. Nachden 
er jeine Ausbildung vollendet, trat er in ſtädtiſche Dienfte. 
Seine Urbeitökraft, jeine Sachfenntnis, ſein ruhiges, bejonnenes 
Weſen und fein Freimut verichafften ihm ein ſolches Anſehen, 
daß er jehr bald zum Birgermeifter von Speyer gewählt wurde. 
Troz feiner vielfeitigen politischen und literariſchen Tätigkeit hat 
Kolb doch die jtädtifche Verwaltung zur Zufriedenheit jeiner 
Mitbürger geleitet, bis die Neaktion ihn nötigte, auf fein Amt 
zu verzichten. Lange vor 1848 war Kolb in der Pfalz einer 
der tätigjten Führer der Demokratie, tätig in Wort und Schrift. 
Damals erichten feine Schrift: „Die Rechte der deutjchen Völker, 
den Ansprüchen des Bundes gegenüber,“ als Kolb erſt 24 Sahre 
alt war, und 1842 erſchien zu Pforzheim die erjte Ausgabe 
jeiner Kulturgeichichte. 

Kolb3 Name war weit befannt und auch Berfolgungen 
jeiten$ der Behörden waren ihn nicht erfpart geblieben, als die 
Bewegungen im Frühling 1848 begannen. Die Baterjtadt 
ſandte Kolb ind Vorparlament. „Wochen find jezt Jahr: 
hunderte,“ jagte dort Uhland, aber das Vorparlament begriff 
dies nicht. ES verwarf den Antrag, beiſammen zu bleiben, 
und verſäumte mit den Wochen denn auch Kahrhunderte. Uhland 
jelbft Hatte gegen die Permanenz geſtimmt, Kolb aber dafür. 
Man wählte einen Fünfziger-Ausſchuß; Kolb kam hinein mit 
391 Stimmen, 

Bon Speyer wurde Kolb auch in das frankfurter Parlament 
gefandt; er gehörte zur Linken, nicht zur äußerjten Linken. 
Bei der Wahl des Reichsverweſers gab er feine Stimme Heinrich 
von Gagern; er glaubte mit vielen anderen damals auch an 
die Milfion des Mannes mit den bujchigen Augenbrauen. Bei 
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der Kaiferwahl antwortete Kolb, als man ihn aufrief: „Ic 
wähle nicht!" Im übrigen beteiligte ev fich fleißig an den 
Verhandlungen des Parlaments. Seine, Neden find frei von 
den gewöhnlichen Phraſen jener Zeit. Er jaß im mehreren 
Ausſchüſſen und hielt aus bis zulezt, bis zum 12. Suni 1849, 
da das Parlament vor der Fritz'ſchen Reitſchule in Stuttgart 
geiprengt ward. 


Inzwiſchen war Kolb auch in der Daterifchen Kammer tätig 


geweſen. Die befannte Angelegenheit des „griechiichen An: 
lehens“ wurde durch ihn erledigt. König Ludwig I. hatte näm— 
fich der griechischen Negierung in den dreißiger Jahren 1 Ya 
millionen Gulden aus der baierischen Staatskaſſe geliehen. Der 
Landtag hatte die Sache wohl in Beratung gezogen, aber feinen 
Beichluß gefaßt. Jezt nahm Kolb die Sache in die Hand und 
bewirkte, daß Ludwig die 142 millionen Gulden aus feinen 
Privatmitteln zurückzahlen mußte Der Bericht über Die. Ber- 
handlung dieſer intereffanten Angelegenheit iſt jeparat im Druck 
erschienen unter dem Titel: „Das griechiiche Anlehen, ein Bei- 
trag zur Gejchichte des Konftitutionalismus in Baiern, bon 
©. 3. Kolb, München 1849.“ 

Nach der Sprengung des Barlament3 kehrte Kolb nach 
Speyer zurüd, wo er das von ihm gegründete Demofratifche 
Dlatt „Neue Speyerer Zeitung“, zu deſſen Herjtellung er eine 
Drucderei eingerichtet hatte, ‘weiter herausgeben wollte Allein 
jezt jtürzte fih die Neaktion auf ihn. Ex ward verhaftet und 
ein halbes Sahr lang in Unterfuchungshaft gefezt, dann ohne 
Anklage wieder entlaffen. Er legte feine Stellung al3 Bürger: 
meifter nieder und hielt noch Di$ 1853 aus, während welcher 





Zeit das Blatt die heftigiten Berfolgungen zu erdulden hatte, 
Da gab Kolb den ungleichen Kampf auf und ging in die 
Schweiz, nad Zürich. 

Hier verfehrte er mit feinen geflüchteten Geſinnungsgenoſſen 
und warf ich auf das Spezialftudium der Statiſtik. Seine 
Schriften: „Handbuch der vergleichenden Statiftif” und „Grund— 
riß der Statiſtik“ verichafften ihm in der wiljenschaftlichen Welt 


ein hohes Anfehen. Dieſe Schriften haben mehr als viele andere 


dazu beigetragen, die Statijtif zu einer. populären Wiljenjchaft 
zu machen. Kolb Hatte denn auch die Genugtuung, daß er 1860 
vom fchweizerifchen Bundesrat als deſſen offizieller Vertreter 
zum jtatijtiichen Kongreß nach London gefandt wurde, 
jtatiftiichen Werke, ein Zeugnis jeines eijernen Fleißes, find 
vielfach neu aufgelegt worden. 

Damals ſchrieb Kolb auch einige Fleinere Schriften über die 
Zuftände der Schweiz, ſowie jein Werfchen über die englischen 
Staatsprozeſſe. 


Sm Jahre 1859 Fam Kolb nach Deutſchland zurück und 


ward Mitbegriinder der „Frankfurter Zeitung“, deren Nedaktion 
er bis 1866 leitete. Er befämpfte in diefem Blatte, das ihm 
viel verdankt, die großpreußifche Politik. Mitarbeiter der „Frank: 
jurter Zeitung“ blieb Kolb bis in feine lezten Tage. Auch 
am politiichen Zeben im weiteren Sinne hatte ſich Kolb wieder 
beteiligt. 1868 wurde er vom Wahlbezirk Kirchheimbolanden- 
Kaiſerslautern mit 7212 von 7760 abgegebenen Stimmen in 








das Bollparlament gewählt. Im Jahre 1874 fandidirte er 
wieder in dieſem Kreis, erhielt aber gegenüber der ftarken 
nationalliberalen Strömung nur einige hundert Stimmen. Geit 
1863 jaß- er auch in der Daterifchen Kammer der Abgeordneten, 
wo er die pfülzische Gemeindeordnung zur Annahme brachte. 
AS die Kammer ſich 1872 fediglich in Nationalliberale und 
Ultramontane ſchied, legte Kolb fein Mandat nieder und trat 
vom politijchen Leben zurück. Doch ſchrieb er noch bis in feine 
lezten Sahre viele politiſche Artifel fiir die verjchiedenften Zeit- 
Ichriften. Von feinen Heineren Schriften erwähnen wir noch: 
„Die Nachteile des jtehenden Heeres." Kolb war ein ent: 
Ichiedener Anhänger des Milizigitems, welchen Gedanfen er in 
der baieriſchen Kammer mit Geift und Geſchick, aber ohne pofi= 
tiven Erfolg verfocht. #7 

Su Leipzig ließ Kolb feine gänzlich umgearbeitete „Kultur— 
geſchichte dev Menschheit” erfcheinen, die in demokratischen Sinne 


geichrieben ift. Die! Werft mag manche Mängel haben; im | 
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Ganzen hat e3 gute Dienfte getan, hat eine Menge von Vor— 
urteifen wegräumen helfen und hat im Volke weithin erjt 
Sinn und Sntereffe für Kulturgefhichte gewedt. Man kann 
jagen, daß Kolb mit feinen beiden Werfen, feiner Kulturgefchichte 
und feinem Handbuch der vergleichenden Statiftif, ſehr wichtige 
Dienfte für die Hebung der allgemeinen Volksbildung geleiftet, 
indem er dem Volke diefe beiden wichtigen Wiſſenszweige durch 
populäre Darftellungen eröffnete und zugänglich machte. 

Auch in der Impffrage nahm Kolb, Stellung und zivar 
gegen den Impfzwang. Sein fleißig gejammeltes Material 
über die Wirkungen des Smpfens war immer, jobald es in die 
Deffentlichfeit fam, von durchſchlagender Wirkung. 

Eine fehr intereffante literariſche Fehde Hatte Kolb in der 
Affaire Kaspar Haufer durchzufechten. Wer Kaspar Hauer, 
diefer in Nürnberg 1828 fo myfteriös zum Vorſchein gekommene 
und 1833 zu Ansbach eben fo myſteriös ermordete Menſch 
geweſen, das ift heute noch nicht definitiv fejtgeftellt, wenn ſchon 
eine ganze Literatur über den feltfamen Findling erſchienen ift. 
Der berühmte Kriminalift Feuerbach vertrat nämlich die Meinung, 
Kaspar Haufer jei der angeblich verjtorbene ältejte Erbprinz 
de3 Großherzogs Karl Ludwig von Baden und dejjen Gemahlin 
Stephanie, einer Adoptivtochter des erjten Napoleon. Indeſſen 
ward Haufer nach feinem Tode einfach für einen Betrüger er— 
klärt. Kolb griff nun, gejtüzt auf Feuerbach und auf genaues 
Studiun der offiziellen Akten, diefe Meinung mit Glück an 
und brachte jo viel Material bei, daß es heute als feitgejtellt 
gelten darf, daß Kaspar Haufer fein Betriiger war. Damit 
ift freilich das Geheimnis feiner Herkunft nicht entjchleiert. 
Kolb erfuhr die hHeftigiten Angriffe in dem Buche des ham— 
burgiſchen Oberſtaatsanwalt Mitteljtädt, die er übrigens in der 
„Frankfurter Zeitung“ mit Glück zurückwies. Man fann Jagen, 
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dat Kolb die Kaspar HaufersAffaire ihrer Aufklärung näher, 
überhaupt fo nahe gebracht Hat, als es auf Grund des ihm 


zugänglichen Material3 möglich war. Bis jezt weiß man eben 


noch nicht, wer und was Kaspar Haufer war. Für den, ber 
fich in diefer Sache unterrichten will, ift die einjchlägige Literatur 
ſehr intereffant. . 

Kolb war bis in feine Yezten Tage tätig fir die Intereſſen 
der Gefammtheit. Man braucht feine jpeziellen Parteianjchaus 
ungen nicht zu teilen und kann doch von hoher Achtung erfüllt 
fein vor diefem reichen, taten- und arbeitvollen Leben und vor 
diefem männlichen, stolzen und unbeugſamen Karafter, der die 
große Niederlage feiner Partei überſtand, ohne fich im mindeiten 
in der Bahn, die er fich einmal vorgezeichnet, beirren zu laſſen. 

Es ift heute doppelt wichtig, dem Bolfe das Bild eines 
jelbftändigen und reinen politiichen Karakterd vorzuführen, um 


fo mehr, als wir in einer Epoche leben, da die perjönliche | 


Selbſtfucht tief in die Politif eingedrungen ift und heute jo 
feicht die Entjchlüffe der Parteimänner bejtimmt. Das Bild 
eines ehrenhaften politijchen Karafters, gleichviel welcher Schat— 
tirung der wahrhaft freifinnigen Nichtungen ex angehört hat, 
wird immer dazır dienen, im Volfe die politiiche Selbſtändigkeit 
und Ehrenhaftigfeit zu ſtärken. 

Es TYichtet fich immer mehr, das jchon ſehr zuſammen— 
geſchmolzene Fähnlein der Männer, die im Frühjahr 1848 eine | 
furze Spanne Zeit die Geſchicke Deutjchlands zu lenken in der 
Lage waren. Sie haben von der Gefchichte ihr Lob und ihren 
Tadel, beides nach Verdienſt empfangen, wie dies allen Par: 
teien nach den Abjchluß ihres Wirkens zuteil werden wird. 
Wohl wenige aber fomiten ſich am Abend eines arbeitsvollen 
Lebens mit folcher Befriedigung wie der alte Kolb von Speyer 
jagen, daß ihr Wirken nicht umſonſt gewefen. 





Am Bodenfer. 


Eine Heine Erzählung von Sans Silux. 


„Hier iſt's wahrhaft prächtig! Wie werde ich e3 da auf dem 
dumpfen und langweiligen Bureau des Hauptzollamt3 aushalten 
fönnen!* 

So ſprach zu ſich Jelbjt ein junger Mann, der am Ufer des 
Bodensſee's luſtwandelte, jujt wo fich die weißen Ufergebäude 
des alten, hübjchen und Dehaglichen Städtleins U. erheben. 

E3 war in der Tat ein prächtiger Anblick. In den Strahlen 
der Frühlingsfonne glizerte und blinfte die weite Fläche des 
See's wie geſchmolzenes Silber. Eine Menge von Dampfern, 
Segeljchiffen, Ziichernachen und Kähnen belebte den Waſſer— 
jpiegel, der rings von jaftigem Grün oder von dunklen Waldes- 
höhen umjäumt war. An den Ufern erhoben jich, weithin ficht- 
bar, die weißen Gebäude der Städte und Dörfer und hinter 
ihnen die rebenreichen Höhen, wo der Seewein wächſt, der an 
manchen Stellen viel beſſer ift, als ſein Auf. Ernſt und ges 
waltig ragten im Hintergrimd dieſes Panoramas die ſchnee— 
gefrönten Häupter der Alpen empor, vor allen der doppelzacdige 
Säntis bei St. Gallen. 

Herr Magnus — fo wollen wir unferen jungen Freund 
nennen — War jveben exit in dem alten Städtlein angefonmen, 
wo er feinen dauernden Aufenthalt nehmen ſollte. Aber jtatt 
daß die Schönheit des See's ihn heiter ſtimmte, blieb er ziem— 
lich nachdenklich. 

Er war vor acht Tagen von der Hochſchule gekommen, allıwo 
er ein fleißiger, aber auch flotter und luſtiger Student geweſen. 
Die Mittel fir feine Studien brachten einige Verwandte zu— 
jammen, die gern einen pietiſtiſchen Teologen aus ihm gemacht 
hätten. Als fie ſahen, daß er dazu nicht veranlagt war, zogen 
je ihre Hand von ihm ab, und er war genötigt, die Hochjchule 
zu verlafjen, da e& ihm gänzlich an Mitteln fehlte. Man jagte 
ihm, daß er zu hoch hinaus wolle und daß, wer nichts habe, 
ſich den Verhältniffen fügen müſſe. Deshalb habe man für ihn 
eine Stelle als „Kanzleigehilfe“, wie der offizielle Titel Yautete, 





auf dem Hauptzollamt zu U. ausgemacht, wo er drei Jahre 
als Bolontär zu arbeiten habe, während welcher Zeit ihm eine | 
feine Unterjtüizung zufliegen ſolle. Nach drei Sahren werde 
er, wenn er fleißig geweſen, definitiv mit 600 Mark jährlich 
angeftellt werden und wenn er ferner fleißig jei, Fünne er es in 
feinem Leben fogar bis, zum Zollamt3fontrolleur mit 1800 Mark 
Gehalt bringen. 

Diefer jähe Sturz in die Tiefe brachte den jungen Magnus 
an den Nand der Berzweiflung. Er dachte daran, ich für die 
Fremdenlegion in Algier anwerben zu lajjen. Allein „einer, der 
dabei geweſen,“ erzählte ihm Dinge, die ihn davon alsbald 
wieder abbrachten. „Soll ich einmal mit Kabylen kämpfen,“ 
ſagte jich Herr Magnus, „jo können es auch einheimijche fein.” 
Er beichloß aljo vorläufig als Bolontär — in Preußen jagt 
man Supermumerar — die Kanzleiltelle auf dem Hauptzollamt 
einmal anzunehmen und fich bei diejer Gelegenheit mit dem 
ſchönen Bodenjee und dem Leben und Treiben dort befannt zu 
machen. Mit der glücklichen Sorglojigfeit der Jugend hoffte 
er auf einen ginftigen Zufall, der feine Situation zum befjern 
enden würde. 

So war Herr Magnus an einen Sonntag Vormittag im 
wunderschönen Monat Mai in U. angefommen und luſtwandelte 
am Ufer des See's. Heute wollte er noch mit vollen Zügen 
die Luft der Freiheit einatmen; morgen follte ex ich in den 
Bann des Hauptzollamt3 begeben. Das wollte ihm garnicht ge= 
fallen. Er war ja noch fo jung und lebensluſtig. Da türmte 
fih daS Gebäude empor, dicht am Ufer des See's, und Die 
Bureaur der Beamten lagen auf der Secfeite, i 

„Da fanı man vom Schreibtiih aus den See und Die 
Alpen jehen,“ murmelte Herr Magnus. „Wie werde ich e3 
da auf meinem Screibbof aushalten!“ 

Aber was foll man tun in einer Heinen Stadt, wo man 
niemand fennt, an einem Sonntag Vormittag? 





























genugfam bewundert, bejchloß er, die Duralität des Seeweins 
zu prüfen, zumal ev einen ganz gefunden Durft verjpürte. Ex 
wandelte durch die engen Straßen des Städtchens und fah ver— 
Ihiedene Schilder an den Häufern hängen, die andeuteten, daß 
allda ein guter Trunk zu haben fei. Es waren fo viele, daß 
ihm die Wahl wehe tat. 

So gelangte er nach und nach in die Nähe der Hauptfirche 
des Stüdtleins, wo foeben der Gottesdienst beendigt war. Am 
Fuße der großen breiten Treppe, die zum Hauptportal empor- 
führte, hatte ji) die „jeunesse doree“‘*) der guten Stadt U. 
verjammelt, um die aus der Kirche heimfchrenden Schönheiten 
zu bewundert. Die jeunesse dorée bejtand hier aus klein— 
ſtädtiſchen Ladenjünglingen, BZollamtsjchreibern und einigen 
Sühnen reichgewordener Bauern rejp. Landwirte. Herr Magnus 
Jah die Gejellfchaft, auf die er in Zukunft angewieſen fein follte, 
fih an und ihm war gar nicht wohl dabei. 

In Dichten Mafjen entjtrömten die Gläubigen dem Portal 
der Kirche, erit die Kinder, danıı die frommen Männer mit 
dem Gebetbuch unterm Arm und dann die „reiferen“ und 
„reifiten” Damen, welche den Spalier bildenden Gaffern giftige 
Blicke zumwarfen. "Dann erjt erjchienen langſam die eigentlichen 
Schönen der Stadt, denen man wohl anſah, daß fie weniger 
der Andacht, als ihrer jonntäglichen Toilette wegen die Kirche 
bejucht Hatten und denen der Schlußaft, nämlich das Paſſiren 
der „goldenen Jugend“, das wichtigſte bei der ganzen Sache 
war. Die Schönen dom Bodenfee find im allgemeinen weder 
Ipröde noch prüde, und fo jah man die jungen Echönen keck die 
Grüße der „goldenen Jugend“ erwidern, dabei manchen halb- 
verjtohlenen Blick des Einverftändniffes austauschen und ſich 
nit darum kümmern, daß aus den Fenjtern der gegenüber: 
liegenden Häufer eine Anzahl fehr reifer Damen die Szene 
aufmerkſam betrachtete, offenbar, um Stoff für den Nachmit- 
tag3faffeeflatich zu ſammeln. 

Herr Magnus war einen Augenblick jtehen geblieben, um 

fi) die Heinftädtische Szene anzufehen — da nahte ihm fein 
Schickſal. Und zivar Fam es nicht etwa abjchredend und im 
Bunde mit dem Unglücd, fondern vofig und Tiebreizend in Gejtalt 
eines hübſchen blonden Fräuleins, das ſoeben die Kirche verließ. 
Es war eine ftolze Hochgewachjene und fchlanfe Schöne mit 
regelmäßigen Gefichtszügen, großen kornblumenblauen Augen 
und wohlgerundeten, doch nicht allzu üppigen Formen. Sie 
Ihlug die Augen nicht etwa mit der Heuchelei der Berjchämt- 
heit nieder, wozu ſie auch gar feinen Grund hatte, jondern 
- blickte jtolz und frei un ſich, ohne indejjen von den bewun— 
dernden und verlichten Bliden der Ladenjünglinge und der 
Schreiber auch nur die geringfte- Notiz zu nehmen. 
„Das ijt die hochmütige Fiſcher-Minna,“ fagte ein Hand- 
fungsbefliffener, der wie ein wandelndes Modejournal ausſah. 
„sa, Stolz ift fie, wie eine Prinzeſſin,“ fagte ein anderer. 
„Und doch,” meinte der erſte, „it ihr Vater nur ein Fiſcher, 
der morgens auf dem Sce Zelchen**) fängt, die nach Stuttgart 
verjandt werden.“ 


Minna ift ſtolz auf ihre Schönheit.“ 
„Sie ijt boshaft und hochmütig. 
Frau haben.“ 

„Haha!“ Tachte der andere, „das find faure Trauben. Du 
fannjt eben nicht vergeſſen, daß ſie div einmal ſpöttiſch gejagt 
hat, deine Hände dufteten auch Sonntagd nad) Häringen und 
daß fie dir deshalb einen Tanz abſchlug. Warum Haft du auch 
deine Hände nicht jorgfältiger gewaſchen!“ 

Der aljo Angeredete jtieß einen halbunterdrückten Fluch, aus 
und fandte der eben vorüberſchreitenden Minna einen grimmigen 
Blick nah. Sie ſchien ihn gar nicht bemerkt zu haben. 

Wie die ſtolze Minna weiter fehritt, blickte jie plözlich zur 
Seite und jah in die jtrahlenden Augen des jungen Magnus. 


Sch möchte fie nicht zur 


*) Die goldene Jugend. 
**) Ein vortrefflicher Fifch im Bodenſee. 
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Nachden Herr Magnus den See und deſſen Schönheiten | 











„Fiſcher zu fein ift Feine Schande,“ fagte der andere, „und | 








Es ſchien, als traue er feinen Blicken eine magnetische Kraft 
zu, Die fchlanfe Schöne an fich zu ziehen, fo durchdringend 
hafteten fie auf der Erſcheinnng, die hier zum erſtenmal feinen 
Weg kreuzte. Minnas große blaue Augen trafen voll und ganz 
die jeinen. Das Mädchen errötete leicht, Herr Magnus de3- 
gleichen. Er wußte nicht, was ex in der Verwirrung tat und 
zog höflich feinen Hut. Sie danfte etwas erjtaunt, doch nicht 
unangenehm überrafcht, und Magnus ſah wie gebannt der ftolzen 
Erfcheinung nad, bis fie um die nächſte Ede verschwand. 

Dem wandelnden Modejournal war fein Moment diejer Bes 
gegnung entgangen und fein ganzer Haß warf fich auf den 
Fremder, den er von der Schönen Minna begünstigt wähnte. 

„Run fennen wir endlich die geheime Liebe der hochmütigen 
Fiſcher-Minna,“ ziſchte der Handlungsbefliffene. „Wer der Kerl 
wohl jein mag? Gewiß ein verbummelter Student! Aber diefe 
Subjefte haben immer Glück bei den Weibern!” 

„Du biſt ein Narr, dem die fchönen Augen der Zilcher: 
Minna vollitändig den Kopf verdreht haben,“ Tachte der andere 
und 309g das wandelnde Modejournal in ein Wirtshaus hinein. 

Herr Magnus ftand noch auf demſelben Fleck und jah in's 
Leere hinein. Die ftolze und doch jo Liebliche Erjcheinung 
Minna's hatte feine Sinne volljtändig gefangen genommen. Es 
ging ihm genau wie dem Trompeter von Säckingen, als diejer 
jeine blonde und blauäugige Margaretha zum erjtenmal jah. 
„Den Mann hat3!“ heißts von jenem kecken Trompeter, und 
unferm guten Magnus geſchah um fein Haar bejjer. 

Wir fönnen einftweilen verraten, daß auch der ſchönen Minna 
Pulſe etwas vafcher ſchlugen, als der fremde junge Mann fie 
jo durchdringend anſah. Wer mochte ev wohl jein? So jchritt 
fie nachdenklich ihrem Elterndaufe zu, das am See jtand und 
an einen alten Turm angebaut war, der zu den Befejtigungen 
der Stadt gehört hatte. 

So begegnen Sich oft zwei Menfchen ganz unerwartet, finden 
fich ſympatiſch und ein einziger Bli begründet ein Verhältnis 
für! ganze Leben. Was Wunder, wenn es Leute gibt, die an 
ein Fatum glauben? Denn andere gehen jahrelang nebenein- 
ander her, bis fie gegenſeitiges Intereſſe erwecken und fich 
iympatisch finden. Here Amor treibt eben ein gar launiſches 
Spiel. 

Nunmehr erjchien mit einemmale die Stadt am Sce Herrn 
Magnus weder zu Fein noch zu langweilig mehr. Auch vor 
dem Hauptzollamt fürchtete er fich nicht weiter. Er zog ſich in 
die dunkelſte Ede einer Weinſchenke zurück und überließ ſich 
bei einem guten Schluck voten Meersburgerd den Fühnjten 
Träumen. Vielleicht war auch der rote Meersburger ſchuld 
daran, daß der arme Kanzleigehilfe mit dreijähriger Volontär— 
zeit und dann ganzen 600 Mark Gehalt gar nicht in Erwägung 
zog, ob die ftolze Fischerdtochter, immerhin wohlhabender Leute 
Kind, ſich für ihm auch wirklich interejjiren würde. 

Sm übrigen befam der angehende Herr Kanzleigehilfe den 
Gegenſtand feines plözlich erwecken Intereſſes an dieſem Tage 
nicht mehr zu fehen und am Tage darauf mußte er feinen 
Dienſt antreten. 

Er erſchien pünktlich morgens um acht Uhr im Bureau, 
wo man ihm bedeutete zu warten, bis der Herr Oberinjpeftor 
füme. Der fo bezeichnete Beamte hieß amtlich nur Inſpektor, 
hörte fich aber gern Oberinfpeftor nennen und ſämmtliche Unter: 
gebenen benuzten dies zur Schmeichelei. Es waren Leute, 
deren Weſen Herrn Magnus ſehr wenig anmuten konnte, Gie 
betrachteten den Neuling, der fich ftolz und zurichaltend bes 
nahm, mit neugierigen und hämifchen Blicken, zijchelten unter: 
einander und betrugen fich wie feindjelig. 

Um halbneun Uhr trat der Herr „Oberinſpektor“ ein. Er 
hatte ein rotes Geficht, eine Fräftige Figur und trug eine ſchwarze 
Sammtmüze, die jeine Glaze verdeckte. 

„Guten Morgen, Herr Oberinſpektor!“ hieß es uniſono. 

„Guten Morgen!“ 

Seine Blicke richteten ſich fragend auf Magnus. 
hatte ſich erhoben und ſtellte ſich vor, 

„Hm! Kommen Sie!“ 
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Er führte Magnus in das Inſpektionsbureau. Man merkte 
es dem Herrn Inſpektor an, daß er „von der Pike auf“ ge— 
dient hatte, d. h. früher Grenzaufſeher amd Zollwächter geweſen 
war, oder Zollſchnüffler, wie das Volk ſagt. Ohne dem Volontär 
einen Stuhl anzubieten, machte er dieſem ſeine Pflichten klar, 
und zwar in ſtrengem Ton. Die Bureauſtunden ſollten von 
8—12 und 2—8 Uhr dauern. Dann wurde der Volontär an 
jeinen Plaz geführt: 

„Das wird Ihr Plaz fein, Herr Magnus.” 

„Sehr wohl, Herr Inſpektor!“ 

Der Zollgewaltige ſchaute den Volontär groß an, fagte aber 
nichts; die Subalternen warfen fich bezeichnende und hämiſche 
Blicke zu. Magnus, der von den Sriechereien des Schreiber: 
tums nichts verstand, hatte das „Ober“ weggelafjen. So mußte 
er bald in Ungnade fallen. Und das war fir das Schreiber» 
tum ein Gaudium, denn fie haßten Herr Magnus ſchon von 
vornherein wegen ſeiner akademiſchen Bildung. 

Da ſaß er nun an ſeinem Pult und ſollte ſich in dicke 
Bücher mit langweiligen Ziffern vergraben. Von draußen lachte 
der ſonnige, blaue Himmel herein in die dumpfe Stube, die 
Wogen des Sees klaſchten neckiſch an den ſteinernen Damm 
dicht vor dem Fenſter und der weiße Giſcht ſprizte hoch empor, 
als wollte er den gefangenen Mann da drinnen mahnen, wie 
nahe der See fei, und der Säntis mit feinem weißen Haupt 
grüßte ernſt herüber. Herr Magnus öffnete einen Augenblick 
das Fenſter, um frische Luft einzulaffen. Da jchaufelte fich 
drangen ein bewimpelter Machen, in dem zwei junge Herren 
und zwei junge Damen jaßen, welche das alte Lied fangen: 

„Bon der Alpe tönt dag Horn 
Gar jo zaubriſch wunderbar, 

S' ijt doch eine eigne Welt, 

Nah dem Himmel ſchon fürwahr; 
Andre Blumen, andre Wolfen, 

Wie in einem Bauberreich, 

Nur mein Lieben, nur mein Leiden 
Dleibt ſich ewig, ewig gleich!“ 

Here Magnus verſank in tiefes Sinnen bei der ſchwer— 
miütigen Weife — da fuhr ex empor: 

„Die Fenfter müſſen gejchloffen bleiben, denn bei dem Lärm 
kann man nicht arbeiten,“ ſagte der Inſpektor mit derber Be— 
tonung. Er beobachtete alles Durch die offene Tür feines 
Bimmers. 

„Ich wollte nur etwas friiche Luft haben —“ 

„Die Fenſter bleiben geſchloſſen, das gilt ein für allemal,“ 
lagte der Inſpektor nun grob. „Gelüftet wird nachher.“ 

Die Schreiber —— ſchadenfroh auf den Gerüffelten und 
der Inſpektor kehrte im Vollgefühl ſeiner Amtswürde mit dröh— 
nenden Schritten in ſein Zimmer zurück. Magnus ſchloß be— 
trübt das Fenſter und begriff nun erſt, was ein volontirender 
Kanzleigehilfe ſei. Er wandte ſich zu ſeinen Arbeiten und 
ſuchte ſich in dieſelben zu vertiefen. Aber umſonſt. Es waren 
endloſe und verworrene Tabellen, die er ins Reine ſchreiben 
ſollte und welche die Berechnung der beſonderen Diäten für die 
Grenzwächter u. ſ. w. enthielten. 

Herrn Magnus redlichſtes Bemühen, dieſe 
ſant zu finden, war ganz umſonſt. Seine Gedanken flohen 
immer wieder aus der Wirrnis der Tabellen hinweg zu dem 
ſchönen Anblick aus dem Fenſter. Und wenn er ſie mit Ge— 
walt feſtzubannen ſuchte zwiſchen den öden Ziffern, ſo tauchte 
daraus ein lockender, blonder Mädchenkopf hervor und ein tief— 
blaues Augenpaar lachte ihn ſchalkhaft und neckiſch an. Wo 
blieben da die Diäten der Grenzwächter? 

So klein der Gott Amor iſt, ſo groß iſt ſeine Bosheit. Er 
liebt es, ſeine Opfer mit ausgeſuchten Qualen zu bedenken. 
So ging es auch unſerem braven Herrn Magnus. 

Gerade von ſeinem Pult aus ſah er auf den ſchon er— 
wähnten alten Turm, und er wußte nicht, daß das zierliche 
Häuschen, das ſich an den alten Turm lehnte, das Vaterhaus 
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derjenigen war, deren Bild feine ganze Gedankenwelt ausfüllte. 
Aber bald ward c8 ihm offenbar. Denn es erſchien das blonde ° 
Haupt Schön Minna's am Fenfter. I 

Nun war es mit der Nuhe des armen „Kanzleigehilfen“ 
vollends vorbei. Sehnend ſchaute er hinüber und Die Herren 
Kollegen ftießen fich mit dem Ellenbogen an. Herr Magnus 
ſchien ganz verworren. Zu der Minna in der PBhantafie fam 
num auch noch die wirkliche, um ihn von der Arbeit abzuhalten. 
Sa, fie fehritt noch an diefem Morgen ſtolz und ftattlich draußen 
vor dem Fenfter vorüber und der arme Magnus mußte an 
feinem Pult feitgenagelt bleiben! 

Soll man fich wundern, wenn am Abend des eriten Tages 
in die Tabellen fir die Diäten der Grenzwächter auch noch 
nicht die geringfte Ordnung gekommen war! 

So ging es drei Tage lang einfürmig fort; ‚der Himmel 
war blau, der See glizerte im Sonnenschein, die jchöne Fiſcher— 
Minna fah Häufig zum Fenster hinaus, Here Magnus ſeufzte 
noch häufiger und die Tabellen für die Diäten der Grenzivächter 
waren noch immer in Unordnung. 

Der Herr Infpeftor — pardon, der Herr Oberinjpeftor 
vumzelte drohend die Stirn. Solch ein Volontär war ihm mod 7 
nicht vorgekommen. 

Wenn am See fih ein Sturm erhebt, jo wird derjelbe 
durch einen weißgrauen Nebel vorher angekündigt. Den Stuem 
im Hanptzollamt Fündigte die gerungelte Stirn des Inſpek— 
tors au. 

Herr Magnus merkte nicht don den Gewitterwolfen, Die 
fich itber feinem Haupte zufammenballten; ev brannte nur auf 
den vierten Tag, der ein Feiertag var, an dem auc Die. Bureaut 
des Hauptzollamt gefchloffen wurden. An folchen Tagen ging 
der Inſpektor, der fonft ein liberaler Manı fein wollte, in die 
Frühmefje, die um fünf Uhr Deganı, und es war der Wunſch 
de3 gejtrengen Herrn, daß auch das Kanzleiperfonal ſich dazu 
einfinden möchte. Seine häßliche Tochter Eliſe pflegte bei ſolchen 
Gelegenheiten dabei zu fein und über das Sanzleiperjonal 
Mufterung zu halten. Die Schreiber wußten, daß, wer bei 
Elifen gut angefchrieben war, auch auf die Gunft des Alten 
rechnen konute, und fie erſchöpften fich in Fricchenden Artigfeiten 
gegenüber des Inſpektors unſchönem Töchterlein, welcher diefe 
Huldigungen Stolz entgegennahm. Sie wußte ja. daß wenn fie 
feinen befjeren Mann befam, dieſe Schreiber immer noch da 
waren, aus ihrer Mitte einen Mann zu ftellen, der Eliſe hei— 
ratete und damit „Karriere“ machte. 

Aber als Eliſe früh fünf Uhr an der Kirchentür Revue iiber 
die fich tief derbengenden Schreiber hielt, fehlte der „nene Ger 
hilfe*. Elife verfehlte nicht, ihren Vater darauf aufmerkſam 
zu machen, deſſen Stirn fich den ganzen Tag in drohende Falten 
legte. Wie fonnte fo ein Neuling wagen, die Gebräuche des 
Haufes zu verlezen! 

Herr Magnus hatte weder Zeit noch Luft, fich um Die 
Herzenswünſche des Inſpektors und feines Töchterleins zu bes 
fünmern. Mit dem Morgenvot ftand er auf und begab fich ° 
an das Ufer des Sees, um das herrliche Schaufpiel eines 
Sonnenaufgangs zu fehen. Ex mietete fich einen Heinen Nachen 
und ruderte auf den See hinaus. B 

Der glühende Sonnenball, der in Dften beraufftieg, über— E 
goß die weißglänzenden Alpenhäupter und die Zläche des Sees 
wie mit flüffigem Feuer. Es war ein herrlicher und groß: 
artiger Anblick, und Heven Magnus ging das Herz wieder auf, 
das fich in der dumpfen Schreibftube und im Alltagftaub zus ° 
ſammengepreßt hatte. Ein erhabenes Naturfchaufpiel läßt jtets 
den Menjchen die Eeinlichen Schranfen feiner alltäglichen Ber: 
hältnifjfe vergefjen. Eine wohlige Stimmung fam iiber unſeren 
jungen Freund; er legte fich behaglich in feinen Kahn und Tieß 
ji don einem leichten Wind nach dem Zufall auf dem See ° 
umbertreiben. — 

(Schluß folgt.) 























„Soziale Reform“ — das ijt die Parole des Tages. 
Soll die Sozialveform eine durchgreifende fein, jo muß fie 
jelbjtverftändlich in erjter Linie darauf abzielen, Die klar er— 
fannten Urjachen der fozialen Krebsſchäden zu bejeitigen. Es 
ijt unendlich viel wichtiger, Prohibitivmaßregeln gegen das 
große Uebel zu ergreifen, als die Linderung des entwickelten 
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Unſer Saumwelen und feine Reform. 
Bon Karl Iroßnte. 


und zu Tage getretenen Uebels ſelbſt zu verfuchen. Co jteht 


3. B. die Notwendigkeit, den Arbeiter fir den Fall der Er. 
krankung zu verſichern, weit zuvic hinter der Notivendigfeit, 
ihm allen nur möglichen Schuz gegen Erfranfung zu gewähren, 
raſtlos beforgt zu jein fir die Erhaltung feiner Geſundheit, 
für die Verbeſſerung jeiner Lebensftellung in jeder Hinſicht. 
































































































































































































































































































































Dazu gehört in erſter Linie mit, daß man ihn und feine Familie 
befreie von den außerordentlich ſchädlichen Konſequenzen des 
modernen Bauweſens oder richtiger gejagt Baunnweſens, aljo 
gute Wohnungsverhältniife fir ihm ſchaffe und damit ciner 
grumdlegenden Bedingung für das Wohl der Familie, einer 
Roransjezung von Sitte und Humanität, eines georoneten 
Familienlebens und der Leiblich wie geiftig gefunden Erziehung 
des aufwachjenden Geſchlechts genüge. 

Mit dieſem überaus wichtigen, aber ſowohl von den Re— 
gierungen und gefezgebenden Körperichaften, wie auch von der 
Maſſe des Volkes lange noch nicht hinreichend gewirdigten 
Stück Soziafreform wollen wir uns bejchäftigen. — — — — 
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Werfen wir zunächſt einen Blick auf die Geſchichte des 
Bauweſens. 

In früheren Zeiten ließ man ſich bei Gründung dauernder 
Wohnſize nicht leiten von Rückſichten auf die der Geſundheit 
zuträgliche Beſchaffenheit des Niederlaſſungsterrains, ſondern 
von der Erwägung der Vorteile, welche dasſelbe für Beſchaffung 
der Subſiſtenzmitlel, für den Verkehr und den Schuz gegen 
Zeinde darbot. Mit großer Vorliebe fiedelten fich deshalb die 
Menjchen in unmittelbarer Nähe von Seen und Flüſſen an — 
wofür wir die Beweife in den aufgefundenen Pfahlbauten haben 
— ohne die Macht der ſchädlichen Einflüſſe, welche ſich aus 
der oft fumpfigen Beſchaffenheit niedrig gelegener Ufer für ſie 
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-Baupolizei. 


ergaben, zu. beachten. Auch rückſichtlich der Wohnungen felbjt 
ließ man fich nur von den nächjtliegenden Erwägungen leiten; 
Schuz gegen Die Unbilden der Witterung zu gewähren, eine 
Bufluchtsftätte zu fein, war ihre ganze Beſtimmung. 

Dieje Zeiten liegen weit hinter und. Mit der Entwicklung 
der Sutelligenz und der Kultur und dem allmälichen Ausbau 
der jtaatlichen Ordnung ift man längft dahin gelangt, die Nach: 
teile einer ungefunden Lage gebührend zu berückjichtigen und 
ih zu bemühen, die in früheren Zeiten bei Ortsanlagen be— 
gangenen Fehler gut zu machen durch Bekämpfung der ſchäd— 
lihen Einflüſſe ungejunder Terrains. 

Schon im grauen Altertum, fange vor der chriftlichen Zeit: 
rechnung, widmeten die Kulturvölker den Wohnungsverhältuiffen 
eine bemerkenswerte Aufmerkſamkeit. So mußte nach dem 
mofailchen Gefez ein Haus, an welchem bejtimmte Anzeichen 
— die wir nad) der Beichreibung auf den Schwamm oder 
ähnliches bezichen können — hervortraten, niedergeriffen werden. 
„Wenn hierbei die jonderbare Vorftellung bejtimmend war, daß 
das Haus vom Ausjaz befallen fei, jo war doch der faftijche 
Erfolg gewiß nuzbringend“ *), 

Griechenland zu feiner Blütezeit betätigte praftifch Die 
Erkenntnis der wichtigen Aufgabe, die Gefundheit feiner Bürger 
zu jchüzen. Man war bemüht, den Boden rein zu halten, 
drainirte die Sümpfe, errichtete koſtſpielige Wafjerleitungen, 
öffentliche Bäder ꝛc. — Blato, ein Ariftoteles hielten ftaatliche 
Geſundheits- bezw. Baubeamte für unentbehrlich. 

Auch im alten Nom finden wir die Organijation einer 
Diejelbe Hatte eine genane Aufficht über Gebäude, 
Wafjerleitungen, Kloaken, Uferbauten, Flußregulivung 2c. zu 
führen; ihre Bramten — die Curatores — waren mit großer 
Machtvollfonmenheit ausgeftattet. Ein — wahrſcheinlich von 
Nero erlafjeneg — Edift lud durch Gewährung bedeutender 
Degiinftigungen zum Häuferbau in Nom ein; jedem Sklaven, 
der auf eigene Koften ein Haus erbaute, war Freiheit und 
Bürgerrecht zugefichert. Als die übermütigen Patrizier das 
Beſtreben offenbarten, durch Ankauf der Heineren, vom niederen 
Volke bewohnten Gebäude Naum zur Aufführung weitläufiger 
Prachtbauten zu gewinnen, und hierdurch die Gefahr einer 
Wohnungsnot nahe gerückt war, wurde — im Jahre 48 n. Ch. 
unter Kaiſer Claudius — verboten, Gebäude zum Abbruch zu 
verfaufen. Dieſes Edift wurde durch Vespaſian erneuert. 

Der Sieg des Chriſtentums über das Heidentum bereitete, 
wie jo mancher andern Inſtitution römischer Kultur, auch der 
römischen Baupolizei ein Ende. Die kirchliche Auffaſſung des 
Mittelalters war ihr, wie überhaupt-der Gefundheitspflege, nicht 
günſtig. Man juchte die Krankheiten nicht mehr, wie früher, 
in natürlichen und daher vermeidbaren Umständen, int Gegen— 
teil, man betrachtete fie al3 „unvermeidliche Schickungen Gottes“, 
denen der Menfch in Demut fich zu fügen habe. Der menfch- 
liche Körper galt nicht mehr al3 ein zu pflegendes und rein 
zu Haltendes Heiligtum, jondern als die verächtliche Hille einer 
jündhaften Seele, die der haarjträubendften asketiſchen Peinigung 
und Vernachläſſigung zu unterwerfen man fich nicht fcheute. 

eben dieſer kirchlichen Reaktion wirkten die politischen 
BZuftände jehr ungünftig auf das Bauwefen ein. Die Wehrhaft- 
machung auch der kleinſten mit Stadtrecht verjehenen Orte; — 
die Errichtung einer großen Zahl von Burgen, die in der erſten 
Hälfte des Mittelalters vollftändig des Schuzes der Glasfenſter 
entbehrten und deren Wohnräume nach unfern Begriffen kaum 
den Namen von Gtällen verdient hätten, — die Errichtung 
ganzer Berteidigungslinien auf Bergrücden und Höhenzügen oder 
in jumpfigen Niederungen, die durch ftehende Waſſermaſſen den 
Feind den Angriff erjchiveren follten; — in den Gaſſen enge, 
winflige, ungepflafterte und ſchmuzige Gaſſen, hohe Giebelhäufer 
mit überhängenden Stocwerfen, oft ohne Hofräune und Gärten, 
in denen die Bevölkerung bei großer Unficherheit im Verlaufe 
der das Land durchziehenden Fehden dicht zufammengepreft 
2 Er Vergl. Eander, „Handbuch der öffentlichen Gefundheitspflege”. 
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(eben mußte; — die das ganze Mittelalter nicht auszurottende 
Sitte, die Toten innerhalb der Ningmauern in der geweihten 
Erde des Kirchengrundes zu begraben, — alles das jchuf oder 
förderte wenigftens eine underjiegbare Duelle furchtbarer Krank— 
heitsfeime, die nur zu bald in Ausſaz- oder Bejtepidemien ich 
äußerten und denſelben Sahrhunderte lang entjchiedenjten Vor— 
ſchub Teifteten, jo daß im Volke die furchtbare Idee Wurzel 
faßte, die „göttliche Vorſehung“ Habe bejchloffen, das ganze 
Menfchengejchlecht „zur Strafe für feine Sünden“ zu vertilgen*). 

Lange, bis zum Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts, 
dauerte e3, bis ein richtiges Verſtändnis für die Hygiene der 
Drt3anlagen und Wohnungen anfing fich Bahn zu brechen, bis 
man begann, wiljenjchaftlich die Frage zu behandeln, wie dent 
urſächlichen Zufammenhange der Epidenien mit den haarjträus 
benden örtlichen und Wohnungsverhältniffen in den übervölkerten 
Städten beizufommen ei. 

Der erſte, der ich in diefer Rückſicht große Verdienſte er— 
warb, war der berühmte Arzt Johann Peter Frank. Su 
feinem von 1778 bis 1819 erjchienenen großen Werfe: „Syſtem 
einer vollftändigen medizinischen Polizei“ finden wir fehr bes 
achtenswerte Angaben über gute Anlagen und gejunde Bauart 
menſchlicher Wohnungen, über öffentliche Neinlichkeitsanftalten 2c. 
Er wendet ſich mit Entjchiedenheit gegen alle Schwierigkeiten, 
welche einer gedeihlichen Entwicklung der Hygiene entgegenjtehen 
und verficht den wichtigen Grundſaz, daß, wo das Geſammt— 
wohl inbetracht fommt, Sowohl die Bejchränfung der perjönlichen 
Freiheit, als auch die Befchränfung der Freiheit in der Be— 
nuzung des Eigentums unerläßlich jet. 

Ein Gefühl der Beſchämung muß uns überfommen, wenn 
wir bei Betracht dieſes unzweifelhaft richtigen jtaatsrechtlichen 
Grundfazes daran erinnert werden, daß wir heute, nach nahezu 
Hundert Zahren einer großartigen Entwiclung, in Deutjchland 
faum die primitivjten Anfänge gemacht haben, ihn zum Heile 
des Volkes zu verwirklichen. In einer im Sahre 1872 vom 
Reichskanzler Fürſten Bismarck an den Bundesrat erjtatteten 
Darlegung, betreffend Die „Verwaltungsorganijation der öffent— 
lichen Gefundheitspflege”, finden wir dag denkwürdige Gejtändnig: 
„Die Frage, bis zu welchen Grade der Staat befugt fei, im 
Intereſſe der öffentlichen Geſundheit in die Brivat- 
rechte der Einzelnen einzugreifen, jei in Deutjchland kaum 
zum Bewußtjein der Gebildeten gefommen und deshalb zu 
einer gejezlichen Negelung noch nicht reif.“ 

Das ift leider nur zu wahr! Eine wirkliche, nachhaltige 
Neform der öffentlichen Gejundheitspflege auf dem Gebiete des 
Bauweſens erfordert ein weit entjchiedeneres Eingreifen des 
Staates in Privatrechte, als die Mafje der „Gebildeten“ ge: 
neigt iſt zuzugeben. 
ſind es ja, deren Herrſchaft das materielle, geiſtige und körper— 
liche Wohl des Volkes auch auf dieſem Gebiete untergräbt und 
vernichtet. 

Die modernen wirtſchaftlichen und politischen Verhältniſſ 
begünftigen das Zuſammenſtrömen großer Menfchenmafjen in 
den Zentren der Induſtrie und des Handel3 in außerordentlich 
hohem Grade. Dieſe Zentren üben eme jo ungeheure An— 
ziehungsfraft auf ihre nähere und fernere Umgebung aus, daß 


ihre Einwohnerzahl in den jtärkten Dimenfionen wächjt, wie | 


folgende ftatiftiiche Notiz zeigt: 

Sm Sahre 1860 beſaß Deutjchland ohne Defterreich fünf 
Städte mit mehr als 100,000 Einwohnern, nämlich Berlin, 
Hamburg, Breslau, Dresden und München, die eine Geſammt— 
bevöfferung von zirfa 1,070,000 Geelen aufwieſen. Sezt, nad) 
faum vierundzwanzig Jahren, haben wir zwanzig Städte mit 
mehr als 100,000 Einwohner; zu den vorhin genannten find 
hinzugefommen: Leipzig, Königsberg, Köln, Hannover, Franf- | 
furt a/M., Bremen, Stuttgart, Straßburg, Danzig, Barmen, 
Elberfeld, Nürnberg, Chemnitz, Aachen und Stettin mit zu: | 
jammen 472 millionen Einwohnern, aljo faft zehn Prozent der | 


*) Vergl. Häfen, „Lehrbuch der Medizin und der epidemifchen 
Krankheiten”. III. Band. 
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Geſammtbevölkerung Deutſchlands. Es jteht außerdem zu er— 
warten, daß bei der nächſten Zählung im Jahre 1885 noch 
eine ganze Reihe anderer Städte — ſo Düſſeldorf, Krefeld, 
Altona, Magdeburg ꝛc. — die Zahl von 100,000 Einwohnern 
überſchritten haben werden. 

Dieſer Vorgang der Menſchenanhäufung in großen Verkehrs— 
Zentren iſt die notwendige Folge einer entwickelten Volkswirt— 
ſchaft. Er iſt nüzlich, inſofern er dazu führt, die ſcharfen 
Konſequenzen der modernen Wirtſchaftsweiſe zu ziehen und da— 
durch dieſe Wirtſchaftsweiſe jelbft umzugeftalten. Es find aber 
auch große Mebeljtände für die Gefammtheit und das Wohl: 
befinden des Volkes damit verbunden, — Uebeljtände, die auf 
die Dauer geradezu Degenerivend auf die höher zivilifirten 
Nationen wirken. 

Sn den vom Zuzuge der Menfchenmafjen betroffenen Zen— 
tren zeigt ſich zunächft fast ununterbrochen ein Mangel an 
Wohnungen überhaupt; jodann ein beftändiger Mangel an 
ſolchen Wohnungen, wie fie den individuellen und wirtjchaft: 
lichen Kräften und Bedürfniſſen der verjchiedenen Wohnungs- 
inhaber und ihrer Familien entjprechen. 

Weitere ſchwerwiegende Webeljtände find: daß die baufiche 
Einrichtung der Wohnungen im großen und ganzen in jeder 
Beziehung — bejonders aber in gejundheitlicher — oft felbit 
den notiwendigiten und allerbejcheidenften Anforderungen nicht 
entjprechen; daß die willfinliche ımd völlig unberechtigte Stei- 
gerung der Mietpreife feitens ſpekulativer Hausherren viele 
Familien, und zivar meijtens die der jo wie jo jchon hart genug 
bedrücten Arbeiter, Kleinen Oewerbtreibenden zc., in ihrer Exiſtenz 
fortwährend jchädigt, — daß überhaupt, alles in allem, die 
modernen Wohnungsverhältniffe im höchſten Grade ftörend und 
zerjezend auf die VBolfswohlfahrt im allgemeinen, ſowie auf die 
Sittlichfeit und Wohlfahrt des Familienlebens im befonderen 
einwirken. 

Durchſchnittlich noch ungeſunder als die überall noch in 
großer Zahl vorhandenen Altbauten ſind erwieſenermaßen die 
modernen Neubauten in unſeren Großſtädten. Die hohen, und 
troz vieler ſanitären Verbeſſerungen durch öffentliche Anlagen, 
troz der fortſchreitenden Errungenſchaften der ärztlichen Wiſſen— 
ſchaft, nicht nur nicht fallenden, ſondern eher ſteigenden 
Sterblichkeitsziffern in den großen deutſchen Städten laſſen einen 
Zweifel an der Richtigkeit dieſes von hervorragenden Männern 
der Wiſſenſchaft, u. a. auch von Virchow, abgegebenen Urteils 
nicht aufkommen. Eine Ausnahme dürften nur die Städte 
machen, wo ſich die Sitte des Familienhausbaues erhalten hat, 
oder wo, wie in Württemberg, faſt alle neue Häuſer iſolirt 
erbaut werden müſſen und eine geringe Bewohnerzahl haben, 

Sn den modernen Mietskaſernen der Großjtädte verbreiten 
fi namentlich die zymotiſchen Krankheiten, wie Boden, 
Majern, Schwindjucht, Scharlah, Diphterie, Typhus, Cholera :c. 
und wird eine an Körper und Geift kranke Nachfommenfchaft 
erzogen. Selbſt Die widerjtandsfähigiten Altersklaſſen bleiben 
nicht don den vernichtenden Einflüſſen verjchont, geſchweige 
denn die Kinder im zarteiten Alter. So genießt ja befanntlich 
Berlin Hinfichtlich der Kinderjterblichfeit leider mit vollem Recht 
des traurigen Rufes, daß dieſelbe dort, beſonders in der heißen 
Sahreszeit, durchweg nicht nur relativ, fondern jogar abjolut 
eine weit höhere ift, als im irgend einer anderen Großſtadt, 
London nicht ausgeſchloſſen. Die Berichte des ftatiftifchen 
Bureaus der Stadt Berlin geben als einen Hauptgrund dieſer 
betrübenden Erjcheinung die Art und Weiſe an, „wie in Ber: 
lin gebaut und darum gewohnt und gelebt wird.“ An 
anderer Stelle in diefen Berichten heißt es: „Die fo überaus 
große Sterblichkeit weiſt auf die nachteiligen Folgen des dichten 
Zuſammenwohnens in eng aneinander gebauten turmhohen 
Gebäuden mit Keinen Höfen und bewohnten SKellern Hin.“ 

Was hier von Berlin gejagt it, das gilt im wefentlichen 
von jeder Großftadt, wo das Mietskaſernenſyſtem exiſtirt. 

Allerdings, die Mietskaſernen machen, oberflächlich betrachtet, 
einen weit bvorteilhafteren Eindruck als die Altbauten. Leztere 
aber bieten doch wenigjtens die Vorteile, daß fie eine geringere 
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Bewohnerzahl und dünnere Wände haben al3 die Miets— 
kaſernen. 

Mancher dürfte verſucht ſein, erſtaunt zu fragen: Was bieten 
denn die dünnen Mauern gegenüber den dickeren für Vorteile? 
Sind leztere nicht ein Beweis größerer Solidität? 

Die Hygieniker haben auf dieſe Frage längſt die Antwort 
gegeben. Es iſt — wie Dr. Erismann anführt — ganz 
falſch, zu glauben, die Wände unſerer Häuſer haben den Zweck, 
uns vollſtändig von der äußeren Luft abzuſchließen; die Wände 
haben vielmehr die Aufgabe, die Geſchwindigkeit der Luft beim 
Durchgang der lezteren durch die Wand ſo weit herabzuſezen, 
daß wir dieſelbe nicht unangenehm empfinden und in einer voll— 
kommen windſtillen Atmoſphäre zu leben glauben. Bei guter 
Konſtruktion der Wände wird dieſer Zweck in der Tat erreicht, 
und wir haben kein Gefühl davon, daß auch bei geſchloſſenen 
Fenſtern und Türen unſere Wohnungsluft in beſtändiger Be— 
wegung iſt und durch die Wand hindurch fortwährend erneuert 
wird. 

Inſtinktiv hat der Menſch von jeher der Forderung Genüge 
geleiſtet, daß die zum Hausbau verwendeten Materia— 
lien porös fein müſſen; er hat luftdurchlaſſende Wände ge— 
baut, ohne zu ahnen, welche Wohltat er ſich damit ſelbſt er— 
weiſt. Trozdem gerät mancher noch heutzutage in Erſtaunen, 
wenn er von einem Luftwechſel durch die Wand hört; es iſt 
dies umſo auffallender, als gewiß niemand an der Durchläſſig— 
keit der Mauern für Waſſer zweifelt, — man vergißt, daß die 
Luft 770mal leichter und beweglicher iſt, als das Waſſer, und 
alſo mit viel geringerer Mühe in die feinſten Poren hinein— 
dringt als das leztere. 

Wenige Menſchen machen ſich eine richtige Vorſtellung da— 
von, wie groß der Luftwechſel ſein muß, damit die Luft ge— 
ſchloſſener Räume eine gute Beſchaffenheit behalte. Sogar die 
Fachgelehrten unterſchäzten noch vor kurzer Zeit die Größe des 
notwendigen Luftwechſels, und erſt durch zahlreiche Beobach— 
tungen gewann man eine Vorſtellung darüber, wieviel friſche 
Luft einem von Menſchen bewohnten Lokale ſtündlich zugeführt 
werden muß. Jezt weiß man, daß in Krankenhäuſern, ſelbſt 
bei großer Reinlichkeit, die Luft nur dann gut und geruchlos 
erhalten werden kann, wenn jedem Patienten per Stunde we— 
nigſtens 60 Kubikmeter friſcher Luft zugeführt werden. In 
chirurgiſchen Krankenſälen verlangt man 100 Kubikmeter, und 
für anſteckende Kranke noch mehr. Im Gefängniſſen ſoll der 
Luftwechſel per Stunde und Kopf 50 Kubikmeter betragen; in 
Kaſernen 30—40; in Schulen 15—20; in Verſammlungs— 
tofalen 60; in Werkjtätten und Fabriken 60—100; für Brivat- 
wohnungen reichen 50—60 Kubifmeter aus. Dieje Zahlen be- 
anfpruchen natürlich Feine abjolute Gültigkeit, weil die Größe 
des Ventilationsbedürfniſſes ſelbſt Feine abjolute it, aber Sie 
geben wenigſtens einen Begriff von den normalen Luftmaſſen, 
welche man gegenwärtig zur Neinhaltung der Luft bewohnter 
Näume fir nötig hält. 

Sonach unterliegt es wohl feinem Zweifel, daß die eng 
aneinander jtehenden, häufig in Höfen belegenen und ringsum 
zugebauten MietSfafernen den Anforderungen an genügenden 
Luftwechjel nicht genügen. 

In Berlin wohnen auf wenig mehr al3 einer deutjchen 
Duadratmeile jezt mehr als eine million Menjchen. Es 
ift dies ein Verhältnis, welches iiber das vom Standpunfte der 
öffentlichen Gefundheitspflege aus zuläffige Maß menjchlichen 
Bufammenwohnens weit hinausgeht. Erwägt man indejjen, daß 
in den nördlich und öſtlich gelegenen großen Bezirken noch vecht 
viel Boden als Aekerfläche benuzt wird, jo ergibt fich, daß der 
wirffich bewohnte Naum eine noch größere Zuſammenhäufung 
von Menfchen zeigt, als oben angegeben; in Wahrheit kommen 


| nur. noch etwa 242 Duadratiuten auf je einen Bewohner. Seit 


25 Jahren hat die Bevölferungsdichtigfeit in Berlin fich mehr 
al3 verdoppelt! Wer die Entwicklung diefer Großſtadt auch 
nur oberflächlich verfolgt, das Verſchwinden der Heineren und 
mittleren Häufer gegenüber der entjezlich überhand nehmenden 
fofernenmäßigen Wohnart der Bevölkerung beobachtet, der kann 


















































iiber das oben angegebene Mißverhältnis nicht weiter erſtaunt 
ſein. Die Verſchlechterung dev Berhältniffe nach dieſer Nich- 
tung Hin ift eine durchgehende für ganz Berlin. Noch im 
Sahre 1875 waren Häufer mit weniger als 50 Bewohnern 
erheblich in der Uederzahl; jezt, alfo nach kaum 9 Sahren, 
jind fie weit unter die Hälfte des Gefammtbeftandes herunter- 
gegangen. Die Durchjchnitts-Behanfungsziffer Liegt jezt zwiſchen 
60 und 61. Ein Starkes Drittel der Gefammtzahl wird von 
50—100 Menſchen bewohnt; jedes neunte Haus in der Stadt 
beherbergt bereit zwiſchen 100 und 150 Menfchen, ja in einigen 
Vierteln ift es fogar fchon jedes vierte Haus. In mehr als 
zivei Prozent aller Häufer wohnen zwiſchen 150 — 200 Menfchen. 

Beſondere Beachtung verdient noch die Tatjache, daß nahezu 
die Hälfte der berliner Häufer Kellerwohnungen hat. Dieje 
AufenthaltSorte menschlicher Wejen find zum größten Teil von 
geradezu jcheußlicher Bejchaffenheit, dumpfige, feuchte Löcher, der 
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Luft und des Lichtes entbehrend, infizivt mit Krankheitsſtoffen, 
wahre Brutjtätten des Elends aller Art. 

Es ijt unmöglich, im Nahmen diefer Abhandlung alle die 
furchtbaren Nachteile der ſchlechten Wohnungsverhältniffe in hy— 
gienischer und fittlicher Hinficht zu ſchildern. Bemerkt jei nur, 
daß die Männer der Hygienischen Wiſſenſchaft uns durch ftatis 
ſtiſche Zahlen und Logische Schlüfje beweiſen, wie jo jehr ſchäd— 
fich Schlechte Luft und Mangel an Licht auf das Gemüt des 
Menschen wirken und traurige Gedanken in ihm hervorrufen; 
wie ſehr der bejtändige Aufenthalt in einem mit Bewohnern 
überfüllten, Halbdunfeln und peftatmenden Gemach die Seele 
verdüftert; wie die verbrecheriichen Handlungen, die Gelbit- 
morde, die Unfittlichkeit und jedes andere Laſter, daS Familien— 
unglück aller Art durch die elenden Wohnungsverhältniffe teils 
direkt erzeugt, teils begünſtigt werden. 

(Schluß folgt.) 





Proben deukſcher Dolksporfie ver Gegenwark. 


Sommernachtgedanken. 


Bon Peler Knauer. 


Die Hügel der Vachkt bederken Iıhon 
Die Täler, die Berge, die Hı'n — 

Ich wandle zu hören der Barhkigall Ton 
Und die funkelnden Skerne zu ſchau'n. 


Länaft ſchlummern die Blumen, in Tau gehüllt, 
Und leifer der Wieſenbach ſchäumk; 

Was lärmend des Tages Reich erfüllt, 

Im Sıhoße der Ruhe nun kräumk. 


In leuchtenden Kreifen durchſchwirren die Luft 
Glühwürmchen mit ruhigen Glan, 

Der Elfen Gefolg’, die in Wald und Kluft 
Anheben den nächtlichen Tanz. 


Und wie ich Jo ſchaue Der Sternlein Sıhaar, 
Wehmükig grüßen die Welt, 

Hund drüber der Mond To freundlich-klar, 
Wird Höher die Bruft mir gefchwellf, 


Per Geilt wird frei von des Tages Leid, 
Ich atme befeligt auf, 

Für Liebe und Luft das Herz bereit, 

Der Glücksſtern Aeigf herauf. 


Und froh ſich mie der Ruf enkringk: 
„Baft ein Afyl du doch, 

Wohin des Cages Rual nicht dringf, 
Wo du geborgen noch! 


„EP Reich der Vachk, To enkbehrſt auch du 
Der kiefſten Leiden nichk!“ — 

Es lächelt Der Mond mir ſchmerzlich zu, 
Der eben aus Wolken bricht, 





DB Reid der Badht, Jo frei, ſo Hehe, 
3» kaufriſch labungsvoll, 

Wie kröſtend erquickt der Jriede, der 
Aus deinen Borne quoll;“ 


Durch Wald und Gefilde lang’ ich nun 
An ſtillem Weiler an — 

Da drinnen wohl manıhe vergeffend ruh'n, 
Bon Todes Arm umfah’n, 


Da horch, welch klagender Menfchenlauf 
Tönk mahnend an mein Phr? 

Mein Aug’ in der Ferne ein Tichtlein ſchauk, 
Pax blinkt aus dem Punkel hervor, 


Dem kleinen Baus idy näher ſchleich', 

Aus dem es frübe ſcheink, 

Und ſehe durch's Jenſter ein. Weib, ſo bleich, 
Die Augen rok — vereint, 


Ein blaffes, leidendes Kind fir wirgf, 
Pak endlidy es ſchlummere ein. 

Prr Gram in ihren Bügen liegk, 
Prr Arnmf quälende Pein. 


Da wird mir To ſchwer, Jo krüb das Berz, 
Mein Frieden i]E gerfchellt, 

Ich ſchreike granwoll heimalwärks, 
Auffeufend zum Skernenzelk. 
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Es ijt gewiß allen Leſern befannt, daß feit einer Neihe von Jahren 
eine chineſiſche Gefandtichaft in Berlin ftationirt ift. Die Söhne des 
himmliſchen Neiches führen keineswegs ein zurückgezogenes Leben in 
der deutſchen Metropole, fondern voller Neugier gehen fie überall hin, 
um die Sitten und Gebräuche der guten Berliner Fennen zu lernen. 

Kurze Zeit nach feiner Ankunft in Berlin bejuchte der chineftjche 





und im dem erjten Bericht, den er von Berlin aus an feinen Souverän 
jandte, bejchreibt er, nachden er erſt einige allgemeine Bemerfungen 
vorausgefchickt, die dort empfangenen Eindrücke und Erlebniffe. Durch) 
einen glücklichen Zufall find wir in den Beſiz einer Abfchrift diejes 
Briefes gelangt, und wir bringen nun in Nachjtehenden eine wort- 
getreue Ueberjezung dieſes interejjanten Schriftſtücks. 

Großmächtigſter, gnädigfter Kaifer des glüclichen China! 

Sewaltiger Walfiih im Ozean der Meenjchheit! 

Strahlende Sonne der Weisheit und der Erfenntniß! 
Der allerblindefte Knopf auf dem älteften deiner Kleider, der Tezte 
Nagel auf dem Hufeifen des jchlechteften deiner Pferde, dein aller- 


tigen Neiches, naht fich Fniend deinem erhabenen Trone, um zu dem 
Schaz deines unerjchöpflihen Wiſſens ein Körnchen neuer Erfahrung 
binzuzufigen. 

Auf dein Geheiß Habe ich das Land der Sitte und Erkenntnis, 
unfer Schönes China, verlaffen, um in dem barbarifchen Land, welches 
man Deutjchland nennt, dich, hoher Gebieter, zu vertreten, ſowie die 
Gebräuche und Gewohnheiten diefer Barbaren kennen zu lernen. Die 
Hauptſtadt dieſes Landes ift ungefähr Halb fo groß wie unfer liebes 
Peking, und doc Habe ich noch nicht einen einzigen Menſchen in diejer 
ganzen Stadt gefunden, der chineſiſch geiprochen hätte Dabei bejizen 
= nk den Dünkel, daß fie gebildet feien! Bit das nicht zum 

achen? 
ALS ich mit meinen Sefretären, Dolmetichern und Dienern hier 
eintraf, nahm ich in einem großen Haufe Wohnung, in welchem man 
uns für Geld — Gaſtfreundſchaft erwies. Dieje8 Haus nennen fie 
bier „Hotel Royal“. Du wirft dich, erlauchter Sohn des Himmels, 
über diefe franzöfiiche Bezeichnung eines deutichen Haufes wundern — 
aber das ijt hier nichts jeltenes. Sch Habe an vielen andern Häufern 
ähnliche Namen gejehen, wie „Hotel de Ruſſie“, „Maiſon rouge“ ꝛc. 

Ueberhaupt jcheint mir die deutiche Sprache noch jehr unausge- 
bildet und wortarm zu jein, denn es ift mir wiederholt bei den Ge— 
jprächen der Eingeborenen aufgefallen, daß ſie nicht jelten für Dinge, 
für welche fie in ihrer Mutteriprache feine Ausdriügfe zu haben fcheinen, 
Bezeichnungen aus fremden Sprachen, vornemlich aus der franzöfiichen, 
entlehnen. Du kaunſt daraus auf den niedrigen Kulturzuftand diejes 
Volkes jchliegen. Diejer erhellt unter anderm auch aus dem Umftande, 
daß bei ihnen der Kriegsruhm fiir das höchſte Lob und die Krieger: 
fafte für die geachtetjte gilt, während doch in einem Lande der Auf- 
Härung und Bildung, gleich dem unfern, die Künſte des Friedens, vor 
allem die Wifjenjchaften, im höchſten Anfehen jtehen. Der gefeiertite 
Mann iſt hier ein alter General, welchen fie den „großen Schweiger“ 
nennen. Es ſcheint dies ein ſehr hoher Titel zu fein — etiva wie bei 
und „Pantoffel der Gottheit” oder „Sonnenjchirm der Gerechtigkeit“, 
zu dem du mich erjt jüngit zu ernennen die Gnade hatteft. 

- &3 ijt erftaunlich, wie vielerlei Kaften es hier gibt. Die oberfte 

it, wie gejagt die der Krieger. Dieje tragen als Kopfbedeckung (dur) 
die Kopfbedeckung unterjcheiden fich, wie mir Scheint, die einzelnen Kaſten 
von einander) einen hohen jteifen Kübel aus ſchwarzem Leder mit gol- 
dener Spize. Daun fommt die jehr zahlreiche Kajte dev „Räte“ und 
„Seheimräte”, welche an ihren jehr unbequenen, hohen, ſchwarzen Kopf— 
bedecungen erkennbar find, die wie feine Schornsteine ausſehen und 
die man bier „Cylinder“ oder auch „Ungftröhren“ nennt. 
Eine andere Kafte ijt die der fogenannten „Dienſtmänner“, welche 
viel freie Beit haben müſſen, denn man jieht fie allenthalben müſſig 
auf der Straße Herumlungern. Diejelben tragen cine niedrige Kopf— 
bedefung aus rotem Tuch. 

Es würde übrigens zu weit führen, alle Kaften dir hier aufzus 
zählen, und ich will nur noch die Kaſte der Lakaien erwähnen, welche 
ihre Kopfbedeckung immer in der Hand tragen, 

Du glaubjt garnicht, o weitblidendes Auge des Weltall3, wie 
ftreng die Standesunterjchiede Hier inne gehalten werden und welchen 
lächerlichen und demütigenden Zeremonien fich hier ein Mann unter- 
werfen muß, wenn er mit einem anderen Marne, der einer höheren 
| Kate angehört, ſpricht. 

Eine eigentümliche Sitte herrſcht Hier, über die ich herzlich Habe 
lachen müfjen. Wenn ſich nämlich zwei Menjchen auf der Straße be— 
gegnen, jo nehmen fie ihre Kopfbedeckungen vom Haupte, jchwenfen fie 
mit der Hand beinahe bis auf die Erde und jezen fie dann Wieder auf. 
Sch weil; nicht, was dieſes Lächerliche Gebahren bedeuten joll, — wahr: 
ſcheinlich wollen fie fic) dadurch gegenfeitig auf ihren Rang aufmerkſam 
machen. 

Do) nun vernimm, o erhabenſter aller Herrſcher, welch wunder- 
barem Feſte ich meulich beigewohnt Habe. IH ging nämlich eines 
Tages — es war um die neunte Abendjtunde — mit meinem Privat- 
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umtertänigjter und gehorfamfter Gefandter, der Vertreter deines mäch- | 


Gefandte einen Maskenball in dem befannten Krollſchen Etabliſſement, Gebäude, das, wie ich jpäter erfuhr, ven Namen „Bei Kroll's“ führte. 


den befjeren Kajten angehörten, denn fie trugen höchſtens vier bis fünf 








— 


ſekretär in einem nahe der Stadt gelegenen Wald fpazieren, den man | 
hier wunderbarerweiſe „Tiergarten“ nennt, obgleich doch immer bei 
weiten mehr Menjchen als Tiere darin zu erbliden find. 

Ich Hatte die ftillen, um diefe Zeit fast menjchenleeren Wege des 
Tiergarten? aufgefucht, um dem Lärm und Gewühl der Straßen zu 
entfliehen. 

Da plözlich gelangten wir in eine Allee, in der viele Wagen und 
Fußgänger fich bewegten, wie es fchien, alle nach einem Ziel. Wir 
ichloffen uns ihnen an, neugierig, wohin die Prozeſſion führen würde. 
Nach ungefähr zehn Minuten famen wir an ein großes heflerleuchtetes 


Wir gingen mit den andern in das Haus und, nachdem wir an der 
Pforte einige Geldmünzen geopfert Hatten, Fonnten wir einen großen 
Ichönen Saal betreten. ; 

Eine bunte Menge wogte bereit in dem weiten Naume auf und 
ab. Doc merkwitrdigerweie waren nur wenige Söhne des Landes in 
ihren geſchmacklos gejchnittenen, den Leib nur ungenügend bededenden 
ſchwarzen Kleidern (ich fchliege von der übergroßen Sparjfamfeit in der 
Verwendung des Tuches auf den Geiz der Deutjchen) anweſend, ſon— 
dern die auf» und abiwandelnden Gejtalten gehörten fremden Natio- 
nalitäten an. Es waren da Griechen, Perſer, Türfen, auc einiger 
unferer japanefiichen Nachbarn wurde ich anfichtig, und denfe dir, er- 
habenjter Sohn der Sonne, meine Freude — im dichtejten Gewühl 
bemerkte ich jogar drei Chinefen. Zwar ſah ich fofort, daß fie nicht 


Unterkleider, doch immerhin war ich jehr erfreut, fo weit von der Hei- 
mat Zandgleute zu finden, und ich ſchickte fofort meinen Begleiter zu 
ihnen, um zu erfahren, wann fie von zu Haufe abgereijt wären, wie 
fie hießen, was fie hier machten 2c. 

Doch denfe nur, wie es meinem Sefretär erging. Als er die im 
Saale promenirenden Chinefen in den ſüßen Lauten unferer Mutter- 
ſprache anvedete, da fchüttelten fie erjt befremdet die Köpfe und ſchließ— 
lich entfernten fie fich mit gemeinen, unſchicklichen Gelächter. ES wurde 
mir al3bald Far, day die als Chinefen gefleideten Berfonen in Wahr: 
heit feine Landsleute waren, fondern Betrüger, die nur, um Die 
einfältigen Europäer irgendwie zu betrügen, fich fiir Chineſen aus— 

aben. 
: Um meinen Werger über diefen Vorfall zu vergeffen, jah ich weiter 
dem bunten Treiben zu. 

HBahlreiche nur notdürftig bekleidete Frauen gingen umher, die 
alle Augenblicke an dem Arm eines andern Mannes hingen und vecht 
freundliche Blicke umherwarfen. Sch muß daraus ſchließen, daß hier 
VBielmännerei üblich ift. Es herrſchte überhaupt bei jenem Feſte ein 
überaus ungenirter Ton. Die in großer Anzahl erichienenen Fremden 
bewegten ſich bunt durcheinander, ſprangen, lachten und jcherzten. 
Beſonders fielen mir auch vermummte Berjonen auf in langen, blauen, 
griimen und gelben Gewändern, die fich gegenfeitig heimlich etwas zu- 
flüfterten. Es jchienen mir dies Geheimpotiziften zu fein, die bei jolchen 
Gelegenheiten die Stimmung des Volkes ausforschen. Wie ich hörte, 
nennt man diefe Bolizeifpione hier „Dominvs“, 

Doch mit der Zeit, als wir, mein Begleiter und ich, jo im Saale 
hin- und hergingen und in unferer Sprache über dies und jenes Be— 
merfungen machten, erregten auch wir Aufmerkſamkeit. Ein dichter 
Knäuel von Menjchen bildete fi) um ung. Neugierig jtarrten fie ung 
an, redeten und auch ohne weiteres an und einer trieb die Vermeſſen— 
heit jogar jo weit, an meinem prächtigen langen Zopf zu zupfen. Mir, 
dem Gejandten des Neiches der Mitte, ſolchen Schimpf anzutun! 

Wäre das in der Heimat gejchehen, ich hätte dem Unverjchämten 
eine tüchtige Baftonade geben oder ihn mit hölzernen Sägen zerjägen 
laſſen. Doch hier in der Fremde mußte ich das ruhig erdulden, mich 
im ftillen über die Roheit der Barbaren ärgern, welche Fremde in 
jolher Weije behandeln. 

Gegen das Ende des Fefted begannen einige Männer Fauſtkämpfe 
aufzuführen, was ich für den üblichen Schlußeffeft der Feſtlichkeit hielt 
und woran ich mich nicht wenig ergözte. Doch die anderen Yeitteil- 
nehmer jchienen das fiir eine Neuerung anzujehen, die man nicht dulden 
dürfe, denn alsbald erjchienen bewaffnete Leute, welche die Kämpfenden 
trennten und mit ſich nahmen. Als dieſe Männer den Saal betraten, 
erſcholl der allgemeine Ruf: „Haut ihm! haut ihm!“ Ich weiß nicht, 
was dieſe Worte auf chineſiſch zu bedeuten haben, wahrjcheinlich waren 
es Worte de3 Willfommens, mit denen man die Leute begrüßte. 

Das Feit, deffen detaillirte Beſchreibung ich dir in obigen gegeben 
habe und das alljährlich hier im Winter gefeiert wird, hat einen viel- 
fachen Zwed. Erſtens will man auf diefe Weile die Gewerbe unter | 
ftüzen, denn alle Teilnehmer müfjen in jchönen fojtbaren Gewändern 
ericheinen, zweitens werden hier die Befanntjchaften zwifchen Männern || 
und Frauen vermittelt. Es iſt dies eine Art Heiratsmarkt. 3 

Die Zungfrauen holen fich hier Männer, die fie teil für ihr 
ganzes Leben, teil3 auch fürzere Zeit behalten, und die bereit3 verehe- 
lichten Frauen gewinnen ſich zu ihrem Mann nocd einen zweiten, 
Einen folhen Mann nennen fie dann den „Hausfreund“. 

Im ganzen feheinen mir folche Feſte eine durchaus empfehlens- 
werte Snftitution zu fein, und vielleicht gefällt es dir, weifer und mäch— 
tiger Herr, dergleichen Fefte auch bei ung einzuführen . 2.22... 















































Unfere Illuſtrationen. 


Ein Tritifher Augenblid. (S. 495.) Das vielgepriefene „Schiff 
der Wüfte,“ das Kanıel, wird von manchen Zoologen als Ausbund 
aller tieriichen Tugenden gefeiert, jo daß fie förmlich fiir dasſelbe zu 
ſchwärmen ſcheinen. So 3. B. jchreibt der berühmte Mafius: „Häß— 
li) bis zur Monftrofität würde es doch allein fchon den ſinnigen 
Menjchen zum Glauben an eine göttliche Weltordnung nötigen können, 
denn e& gibt fein Tier, an dem die Prädeftination, welche jedem Ge- 
ihöpfe Lebensart und Lebenszweck weife bejchied, augenfälliger hervor» 
träte.“ Diefer Famelhafte Beweis fiir das Dajein einer weiſen Vor— 
ſehung ift gewiß einzig in feiner Art, höchſtens kommt ihm noch der— 
jenige nahe, den Proſeſſor Jäger neuerdings geleitet hat, der durch 
eine eigenartige Nöte am Abendhimmel vom ateiftiihen Saulus zum 
gottgläubigen Paulus verwandelt worden fein twill und, laut feines 
neuejten Manifeſts, an die große Gemeinde derer, die nicht alle werden 
und mit denen Götter jelbjt vergebens kämpfen, das allein ſelig-, jeden» 
falls ihn zum reihen Mann machende Wollvegime unter dag Patronat 
des Himmels gejtellt hat. Da Herr Jäger nunmehr ſich zum Apojtel 
der Kamelhaare aufgeworfen hat, fo befteht vielleicht zwijchen den beiden 
beweisfräftigen deijtiihen Argumenten eine gewiſſe Wahlverwandtichait. 
Hören wir, wie Mafius das Kamel Farakterifirt. „ES erträgt langen 
Hunger und noch längeren Durſt und fein fleifhiger Fuß fchreitet mit 
bewundernswürdiger Gleichmäßigfeit und Leichtigfeit über die. Sands 
fläche, ohne je zu verfinfen. Sein Inſtinkt leitet es durch die Wild- 
nis, es findet, ohne zu irren, die Spur mitten in den eivig wandernden 
und fi) verwandelnden Staubhügeln; fein Geruch faugt aus weiter 
Ferne den Dunft des Wafjerbrunneng, fein Ohr hört den Räuber, der 
nächtlich die Karawane umfchleicht, fein Magen und fein Höcker Iparen 
ihm Nahrung auf für die Tage des Hungers und Durſtes. Es iſt 
eben ganz und gar zum Lafttragen und Entbehren gejchaffen. Aber 
e3 könnte diefe Beſchwerden nicht ertragen, gejellte ſich nicht zu feiner 
Kraft eine gleich beivundernswerte Geduld. Es erſchien deshalb jchon 
den Kirchenvätern al3 ein Symbol der Langmut und Ergebung”“ u. ſ. w. 
mit Grazie in infinitum. Gtellen wir diefer Schilderung die de& viel 
zuverläffigeren Brehm (der nicht anderen nachgefchrieben, ſondern jelbjt 
beobachtet hat) gegenüber: „Ju ganzen muß man das Kamel als ein 
ſehr ftumpffinniges Geſchöpf betrachten. Nicht viel günftiger fällt die 
Beurteilung der geijtigen Eigenjchaften aus. Es läßt ſich nicht ver- 
fennen, daß da3 Kamel wahrhaft überrafchende Fähigkeiten befizt, einen 
Menſchen ohne Unterlaß und in unglaublicher Weije zu ärgern, Sch 
fenne fein Tier, welches ihm hierin gleichfänte. Ihm gegenüber ijt ein 
Ochje ein höchſt achtungswertes Gejchöpf, ein Maultier, welches ſämmt— 
liche Untugenden aller Baftarde in fich vereinigt, ein überaus gejittetes, 
ein Schaf ein fehr kluges, ein Eſel ein entſchieden liebenswürdiges Tier. 
Dummheit und Bosheit find gewöhnlich Gemeingut; wenn aber zu 
ihnen auch noch Feigheit, Störrigfeit, ewig fchlechte Laune, Starr- und 
Murrföpfigkeit, entjchiedener Widerwille gegen alle Bernünftige, Ge— 
häffigfeit oder Öleichailtigfeit gegen den Pfleger und Wohltäter und 
noch Hundert andere Untugenden kommen, welche ein Weſen ſämmtlich 
befizt und mit vollendeter Fertigfeit auszuüben verjteht, kann der 
Menfch, welcher mit jolhem Vieh zu tun hat, ſchließlich rajend werden. 
Der Araber behandelt feine Haußtiere wie feine Kinder; aber dag Kamel 
bringt ihn zuweilen in namenlojen Zorn. Dies begreift man, nad)- 
dent man jelbjt vom Kamel abgeworfen, mit Füßen getreten, gebijjen, 
in der Steppe verlafjen und verhöhnt worden ijt, nachdem einen das 
Tier tage- und wochenlang ſtündlich mit bewundernswerter Beharrlich- 
feit und Ausdauer geärgert, nachdem man Befjerungs- und Zuchtmittel, 
ſowie Bekehrungsverſuche aller Art vergeblich gebraucht, alle die elef- 
trifjhe Spannung der Seele abfühlenden Flüche nuzlos ausgeſtoßen 
hat. Daß das Kamel in einer Weife ausdünftet, welche den Bocks— 
geſtank als Wohlgeruch erjcheinen läßt, daß e3 das Ohr durch fein 
Gebrüll ebenfo martert wie die Nafe durch feinen Geſtank oder dag 
Auge durch den Anblid feines unfäglih dumm ausjehenden Kopfes auf 
dem langen Straußenhalfe, iſt es nicht, was e3 in meinen Augen jo 
tief ftellt, jondern daß es mit Bewußtjein dem Willen feines Herrn 
jederzeit entgegenhandelt. Die einzige Eigenschaft, in welcher dag Kamel 
groß ijt, dürfte feine Freßgier fein; in ihr gehen alle geijtigen Eigen- 
Schaften unter. Seine häßlichſte Untugend aber ift feine Störrigfeit. 
Man muß ein Kamel tagelang geritten haben, um diefe Untugend in 
ihrer ganzen entjezlichen Ausdehnung fennen gelernt zu haben. Mit 
einem Wort, da8 Kamel jteht an Adel Hinter fämmtlichen übrigen 
Haustieren zurück.“ So Brehm, der Kamelophobe, über den plaftiichen 
Beweis fir die Prädeftination ſeitens des Kamelophilen Mafius. Einen 
Beweis feiner Yeigheit gibt das Kamel auf der interefjanten Szene 
unfere8 Bildes. Kaum hat es den gewaltigen Kopf des Königs der 
Wildnis erblict, der Hinter einem niajeftätifchen Berg auf Beute lauert, 
jo ftürzt es nieder, feine Neiter, eine Mutter mit zwei Kindern, ſchnöde 
abwerfend. Die Gefahr ift groß, doch die Nettung ift nicht fern. Der 
tapfere Almanfor fprengt auf mutigem Rappen herbei und jobald ſich 
Seine Majeftät mit mächtigem Saz auf die Wehrlofen geftürzt haben 
wird, macht ihr fein Damaszener mit wuchtigem Hieb den Garaus. 

St. 


Hana Sachs. (Seite 499.) Unfer nüchterne® und faft ganz im 
Kampf ums Dafein aufgehendes Zeitalter Fann fich faum einen Begriff 
machen von dem Leben und Treiben jener Periode, da in den deutjchen 
Städten der Meiftergefang in Blüte ftand. Der ehrjame Bürger 
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und Handwerfsmeifter jener Zeit befchränfte fich keineswegs darauf, 
am Tage feinen Gewerbe obzuliegen und Abends etiva beim Krug 
Bier oder Wein über die „Heitläufte” zu kannegießern, 

„wie hinten, weit in der Türkei 

die Völker auf einander ſchlagen,“ 
fondern es war überall ein reges Intereſſe für die Schöpfungen der 
holden Mufe der Poeſie lebendig geworden. In befonderen Vereinen 
taten fich die Meifterfänger zufammen, um die Iyrijche Poeſie zu pflegen, 
teil3 durch Abfafjung und Vortrag eigener Lieder, teil3 durch poetiſche 
Wettkämpfe. Anfangs, noch im 14. Jahrhundert, wurde der Meijter- 
gefang noch vom Adel gepflegt; allein ſchon unter Heinrich Frauenlob 
finden fich zu Mainz bürgerliche Meifterfänger und fpäter geht der 
Meiftergefang ganz auf den Handwerferftand über, um von deifen 
Korporationen gepflegt zu werden. Die meisten Schulen der Meijter- 
jänger gingen Schon im 17. Sahrhundert ein; einzelne Schulen dauerten 
bi3 in unfer Jahrhundert fort und in den dreißiger Sahren ſoll der 
Meiftergefang zulezt in Ulm gepflegt worden fein. 

Der Meiftergefang, in welchem urſprünglich friſche Kraft und 
jugendlicheg Leben fprudelte, artete bald innerhalb der verfnöchernden 
Zünfte und Innungen zu trocdenen und ftarren Formen aus; e3 var 
geifte und gehaltloje Reimerei geworden und die Wettgefänge blieben 
ohne allen Wert. Zweifellos haben die Meijterfingerjchulen indes ihr 
gut Teil dazu beigetragen, im Handwerkerſtande Bildung und Sinn 
für die Kunft zu verbreiten. Mean denfe ſich, es würde dem heutigen 
Handwerfertum zugemutet, in feinen Mußejtunden Berfe zu machen 
und fie in Vereinen im Gejang vorzutragen! Wir find gewiß feine 
Verehrer abgejtorbener mittelalterliher Formen, aber gerade die Blüte 
de3 bürgerlichen Meiſtergeſangs beweiſt uns, daß es eine Zeit gab, 
da der Materialismug des täglichen Lebens, die Sorge um das täg- 
liche Brot noch nicht die Liebe zur Poeſie in den weitejten Volkskreiſen 
ertötet hatte. 

Wie mächtig bildend und fürdernd Meifterfinger-enofjenjchaften 
auf ihre Zeit einwirften, beweiſt allein ſchon die Tatſache, daß aus 
ihnen ein Mann hervorgehen Fonnte, wie der berühmte Hans Sachs 
von Nürnberg. Hans Sachs, geboren 1494 zu Nürnberg als Sohn 
eines Schneidermeijters, erhielt jeine erjte Bildung in einer jogenannten 
lateinischen Schule und wurde — Schuhmacher. Auch das trifft man 
heute nicht, und man fieht daraus, dal wir eben nicht in allen Punkten 
vorgejhritten find. Beim Leineweber Nunnenbed erlernte Hans Sad 
die edle Kunſt des Meiftergefangs, die feinen Sinn für Dichtung aller 
Art wedte und fein Talent in Tätigfeit jezte. Bald war Hans Sächſens 
Name als Dichter und Meifterfinger weit iiber die Mauern feiner 
Vaterjtadt Hinaus befannt. Das Hinderte ihn aber nicht, auf dem 
Dreibein zu fizen und fleißig Pfriem und Pechdraht zu handhaben, 
wie der befannte aber triviale Knittelvers bejagt: 

„Hans Sachs war ein Schuh: 
macher und Poet dazu.‘ 


v 


Troz der Anstrengungen eines damals ficher noc mit primitiven Mitteln 


arbeitenden Berufs iſt Hans Sachs der fruchtbarſte aller deutjchen 
Dichter; fein anderer kommt ihm an Produktivität auch nur annähernd 
gleih. Als er 74 Jahre alt war, fuchte er zuſammenzuſtellen, was er 
alle8 gejchrieben habe, und er fand, daß er beinahe 5000 Meijter- 
gefänge, iiber 200 Komödien, Tragödien u. j. w. und etwa 1700 Ge— 
ſpräche, Schwänfe, Fabeln 2c. gedichte. Da Hana Sachs bis an fein 
Lebengende dichtete — er ftarb 1576, alfo im 82. Jahre — fo kam 
noch manches hinzu. Seine Werfe erfchienen in drei Folianten, denen 
fih nach feinem Tode noch zwei anfchlofjen, die aber zufammen noch 
nicht ein Drittel von dem bilden, was Sachs alles gejchrieben hat. 
Alles andere liegt in Handſchriften in verjchiedenen Archiven begraben. 
Aus dem, was in die Deffentlichfeit gedrungen, erjieht man, daß man 
e3 mit einem Dichter zu tun Hat, dejjen Phantafie, Wiz, Humor und 
Friſche unerfchöpflich find. Hans Sachſens Ruhm war im 18. Jahr— 
hundert beinahe untergegangen, als ihn Goethe mit dem Gedicht: 
„Hans Sachſens poetische Sendung“ aufs neue auffriihte. Heute wird 


er da, wo man ihn Fennt, nach Verdienſt gewitrdigt; leider ift unfere | 


Jugendbildung noch derart, da die Jugend weit mehr über die Poeten 
der alten Römer und Griechen unterrichtet ift, als über einen großen 
Teil unferer beiten nationalen Dichter. 

Unfer Bild ftellt eine befannte Szene aus der großen Nichard - 
Wagnerſchen Oper „Die Meiiterfinger dar, wie Hans Sachs ſich 
mit Eva beipriht. Man darf dem Dichter-Somponijten, was man 
auch ſonſt von ihm Halten möge, dafür dankbar fein, daß er mit feinem 
großartigen Mufiforama uns ein lebendiges und getreues Bild jener 
interefjanten Beit geſchaffen Hat. 

In neuerer Zeit find mehrere Quftipiele von Hans Sachs, nament- 
lich daS überaus gelungene Stück „Das Narrenfchneiden“, von Vereinen 
wieder aufgeführt worden. Der Wiz und der Humor des alten nürn- 
berger Meijterfingers haben aufs neue die allgemeine Bewunderung 
erregt, und wir wollen Hoffen, daß das moderne Deutichland immer 
mehr Verftändnis fir die Kunſt und den Geift feiner eigenen und fo 
trefflichen alten Meijter geivinnen wird. Sit doc der Meifterfinger | 
und Handwerksmeijter Hand Sachs eine Erjcheinung, an die jeder 
Deutfche mit Stolz und Vergnügen denfen kann, wenn ihm im „Brat— 
wurſtglöcklein“ zu Nürnberg der Humpen gezeigt wird, aus dem Hans 
Sachs einſt getrunfen. AT 
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Der Strauß. (S. 503.) Dieſer große Vogel gilt Heute als ein 
ziemlich dummes Tier, und man fagt von ihm, daß er, wenn er fic) 
verfolgt jähe, feinen Kopf in den Sand ftede und fich dann vor feinen 
Feinden verborgen glaube. Dem ift indeffen nicht ganz fo, denn der 
Strauß twartet feinen Verfolger keineswegs mit den Kopfe im Sande 
ab; er hat nur die Gewohnheit, nicht in die Ferne, fondern im freie 
um jeinen gewöhnlichen Aufenthaltsort herum zit fliehen. Dadurch 


wird die Jagd auf ihn wejentlich vereinfacht; indefjen entwicelt der 


Strauß bei jolchen Gelegenheiten doch eine ſolche Schnelligkeit, daß die 
Beduinen ihre beiten Pferde nehmen müſſen, wenn fie ihn einholen 
tollen. Die Alten hielten diefen Vogel nicht für dumm; eine Straußen- 
feder galt als Symbol der Wahrheit, weshalb auch die fonderbare 
egyptiſche Gottheit Thot, der Mondgott mit dem Ibiskopf, neben der 
Mondſcheibe eine Straußenfeder in der Hand trägt. Die Mitglieder 
des höchſten egyptiichen GerichtShofes trugen das Symbol der Wahr- 
heit, die Straußenfeder, auf dem Kopf, woraus man allerdings nicht 
ſchließen darf, daß bei der altegyptiichen Juſtiz die Wahrheit da3 allein 
Maßgebende geweſen jei. Schön fieht der Strauß im übrigen aud) 
nicht gerade aus. Der Heine flache Kopf mit dem dien furzen Schnabel 
fizt auf einem jehr langen Halje. Der Kopf, der Hals und die dien 
plumpen Schenfel find nur mit einem ganz leichten Flaum bededt; 
den Körper aber überwallt ein ftarfes Gefieder, das namentlich beim 
Männchen fich zu wahrhafter Pracht entwidelt. Die Straußenfedern 
dienten ſchon in alter Zeit als Schmucdgegenftand; fpäter waren fie 
eine beliebte Helmzier und heute ſchmücken fie hauptjächlich die Kopf- 
bededungen des ſchönen Gejchlechts. An den Füßen des Straußes be- 
finden ſich nur zivei, aber ſehr ftarfe Zehen. Dieſe Tiere, die fich 
meijten von Pflanzen nähren, in deren Magen man aber gewöhnlic 
auch eine Menge von unverdaulichen Stoffen, Steinen, Metallſtücken 
u. j. tv. vorfindet, leben in großen Maffen zufammen in den Steppen 
und Wüſten von Afrifa und auch in Aſien. Nah den Mitteilungen 
von Neijenden ijt der Strauß in den Steppen im Innern Arabien 
gar feine feltene Erfcheinung. Auf ein Männchen fommen beim Strauß 
zivei, drei, vier oder auch fünf Weibchen. Das Neft befindet fich in 
einer Art von Grube oder Mulde in der Erde, wo fich mehrere Weib- 
hen aufhalten können. Ein Weibchen Iegt etwa zwölf Eier. Das 
Brutgeſchäft überläßt man bei Tage den Sonnenftrahlen, Nachts brütet 
meiſtens das Männchen. Nach 65 Tagen kriechen die Zungen aus. 
Der afrifanifche Strauß wird bis zu 3 Meter hoch und 2,5 Meter lang; 
der jüdamerifanijche dreizehige Strauß (Nandus) ift Feiner. Fliegen 
fünnen dieſe Tiere mit ihren furzen Flügeln gar nicht; fie rennen aber 
jo raſch wie die fchnellften Pferde. Man Hält es für möglich, den 
Strauß nad) Europa, 3. B. nad) Dalmatien zu verpflanzen, und es 
haben auch diesbezütgliche Verfuche ftattgefunden, über deren Nefultate 
und indejjen nicht3 Näheres befannt it. In -Afrifa wird, was von 
den Tieren verwendbar, tüchtig und gewifjenhaft ausgenuzt; wie beim 
Kamel, jo auch beim Strauß. Die Federn werden Schmuck, das Fleiſch 
und die Eier werden gegefjen, leztere auch von den Anfiedlern im Kap- 
land al3 Naturalabgabe eingeliefert, und aus der Schule Trinfgefähe 
Eu Straußenbutter ijt ein Gemiſch aus Straußenbfut und 
traußenfett. Das Fell wird zu Leder gegerbt. Im alten Nom, wo 
man auf die unfinnigiten Zedereien verfiel, wurden am faijerlichen Hofe 
auch Straußengehirne gegefjen. Die Jagd auf den Strauß, ein Haupt- 
vergnügen für die Beduinen, wird auf eine fehr graufame Weile be- 
trieben. Sobald der Jäger dag im Kreiſe fliehende Tier erreicht, jchlägt 
er es zu Boden und durchichneidet die große Haldader, damit es ſich 
verblutet. Damit das Blut aber nicht zu veichlich ftröme und Die 
jhönen Federn verderbe, wird dem Tier eine Zehe abgejchnitten und 
in die Wunde gejtect. So muß der Strauß langſam verbluten. Der 
Strauß ift ein im ganzen harmloſes Tier; nur wenn er in feinen Neſt 
angegriffen wird, verteidigt er fich ſehr Hartnädig. Wir ſehen dieſe 
Tiere viel in den zuologiichen Gärten; fie pflanzen ſich auch in der 
Gefangenschaft mit Leichtigkeit fort. Einige Länder verdanken der Aus— 
fuhr von Straußenfedern ein ſchönes Einkommen, vor allen das Kap- 
land in Afrika, Uruguay und Argentinien in Sidamerifa. W. B. 





Mitteilungen aus dem Gebiete der Induſtrie, Technik 
und Landwirtſchaft. 


-Borteile der Bienenzucht. Obſchon die Ausdehnung und Hebung 
der Bienenzucht in den legten Dezennien im preußiichen Staate, jpeziell 
in der Provinz Hannover, bedeutend zugenommen hat, wodurch dem 
Rande durch Mehrproduftion von Honig und Wachs nicht allein manche 
Genüſſe eriwachjen und pefuniäre Vorteile erreicht find, jondern auch 
fonft nicht einträgliche Blüten verwertet find, jo Hat diejelbe doc noch 
längft nicht die Ausdehnung erreicht, zu welcher fie gefommen fein follte 
und zu welcher fie jähig ift. Denn es ift mit der bisherigen Bienen— 
zucht noch nicht erreicht, daß foviel Honig und Wachs in Deutſchland 
erzeugt al3 verbraucht wird. Es werden immer noch taujende 
von Bentnern Wachs und Honig aus dem Auslande bezogen, welche 
ganz gut im Inlande produzirt werden fünnten; e3 wäre möglich, noch 
ein bedeutendes Quantum auszuführen, ohne daß durch Vermehrung 


der Bienen für diefelben ein Futtermangel eintreten würde. Es gehen 


alljährlich) nocd) mehrere millionen Mark für Wachs und Honig ing 


- Ausland. Außer diefem erwähnten, durch vermehrte Bienenzucht erreich- 
- baren Vorteil bringt fie noc einen zweiten Vorteil, welcher Haupt- 
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ählih den Land» und Gartenbauern ‘zugute fommt. Nad) vielen 
Beobachtungen Hat fich herausgeftellt, daß die Bienen bei dem Be— 
fruchtungsprozeß der Pflanzen eine fehr wichtige Rolle fpielen; denn 
man hat gefunden, daß bei vielen Pflanzen getrennten Gefchlecht3, bei 
welchen der Blütenjtaub von Pflanze zu Pflanze getragen werden muß, 
in den meilten Fällen Feine Befruchtung ftattfindet, wenn folche nicht 
durch daS Befliegen von Bienen oder andern, Honig und Blütenftaub 
jammelnden Inſekten vermittelt wird. Zu diefer Heberzeugung gelangte 
man am ficheriten durch Beobachtungen, welche man bei Pflanzen an— 
jtellte, die im gejchlofjenen Zimmer oder im Treibhaufe ſich befanden, 
die dajelbft wenig oder gar feinen Samen brachten, denjelben aber in 
Menge anfezten, ſobald man ein Yenfter öffnete und die Pflanzen von 
Bienen u. dergl. bejuchen ließ. Ferner find Beobachtungen gemacht 
worden, daß Obftbäume und andere Gewächſe, welche in der Nähe von 
Bienenſtänden fich befanden, ftet3 mehr und beſſere Früchte lieferten, 
al3 folche, die von Bienenjtänden weiter entfernt waren und deren 
Blüten nicht fo ftarf von den Bienen befucht wurden. Mögen dieje 
Winke Beachtung finden und dazu veranlaffen, auch zur Vermehrung 
und Hebung der Bienenzucht mitzuwirken. 


Um kaltflüſſiges Baumwachs zu erhalten, welches außerordentlic) 
ſchön ift, nehme nmıan folgendes: 2 Teile weißes Veh, 2 Teile gelbes 
Wachs, 3 Teile virginischen Terpentin, zu ca. 1/, Pfund diefer Miſchung 
für etwa 5 Pf. Baumöl, fowie etivag Spiritus, der zugefezt wird, wenn 
die Teile zufammengefchmolzen find. Damit der Spiritus nicht ver- 
flüchtet, fo ift das Wachs in einem gejchlojjenen Gefäß aufzubewahren; 
nad) dem Gebrauch wird e3 hart und hält mehrere Sabre. 

9. Hagen, Landmann (Ahrenlohe, Holitein). 





Aus dem Bereiche der Antropologie und Gejundheitspflege. 


Bakterien und Algen auf Goldmünzen. Das größere Publikum 
ift Schon längst davon unterrichtet, daß Gegenftände, welche viel von 
Hand zu Hand gehen, unter Umftänden für die Gefundheit recht ver— 
hängnisvoll werden können, weil fie von jedem, und jo auch von den 
Kranken, etwas annehmen, was gleich einem Yermente weiter wirken 
und Beranlafjung geben fann zu Krankheiten, deren Urfache dann kaum 
noch zu erraten ift. Von alten Kleidern ift daS auch ohne ärztliche 
Beobachtung dem Volke längit befannt geweſen, aber dieje ärztliche 
Beobahtung Hat doch die Sache derartig erweitert, daß man gelegent- 
lich der neueren Cholera-Epidemien imjtande war, den Pfad der lez— 
teren, mit dv. Bettenfofer, nad den getragenen Kleidern zu verfolgen. 
Ebenjo hat man auf viel gelefene Bücher, namentlich der Leihbiblio- 
tefen, als auf Gegenftände hingewieſen, die nur zu jehr dazu geeignet 
find, allerlei Krankheiten zu verbreiten, die aus Anſteckung durch Spalt» 
pilze leicht hervorgehen. Es ijt und darum niemals zweifelhaft ge— 
wejen, daß ſelbſt die Geldmünzen in die Neihe diejer KrankHeit3-Ver- 
breiter zu rechnen feien; um fo weniger, al3 man nur zu häufig erlebt, 
wie Unwiſſende dergleihen Münzen jogar zwijchen Lippen und Zähne 
bringen. Wir wollen garnicht davon jprechen, daß nad alter Ueber- 
lieferung unter Geldleuten die Kaffirer die kürzeſte Lebensdauer haben 
follen. Sicher ift ja, daß auch das Papiergeld nad) langem Gebrauche 
ein Gegenstand wird, den man oft nicht mehr in die Hand zu nehmen 
wagt. Schließlich Haben fi) nun aud) Geldmünzen als hierher gehörig 
entpuppt, und ein jehr befannter Mikroffopifer ijt es, welcher uns die 
Tatiache lehrt, Hr. Paul F. Neinicd in Erlangen. Derjelbe war fo 
gütig, uns einen Aufſaz darüber mitzuteilen, den er joeben in Nr. 9 
der botanischen Zeitichrift „Flora“ Hat druden laſſen, und da jelbige 
nur den Botanifern von Fach zugeht, jo iſt e& für uns um fo anges 
zeigter, die Tatjache der Allgemeinheit zugänglich zu machen. Gie ijt 
infofern überrafchend, als ihr Entdeder, dur einen zufälligen Um— 
ftand zur mikroſkopiſchen Unterfuchung einer kleineren Silbermünze 
veranlaßt, die frappante Beobachtung zahllofer Bakterien und auch 
einzelliger Algen in den dünnen Kruften machte, welche fich durch un— 
unterbrochenen Gebraudh auf der Oberfläche der Münzen zu bilden 
pflegen. Was Reinſch fand, iſt folgendes. Bei gewöhnlicher Ver— 
größerung (alfo einer 250 bis 300 maligen) bemerkte er zunächſt ein 
Gemengjel größerer oder kleinerer Körnchen, Stückchen von Faſern, 
Fettkügelchen, insbejondere aber aus Stärfeförnchen gebildeter Maſſen, 
dazu zahllofe bewegliche winzige Körperchen, „deren Beweglichkeit 
anfänglid) nur die befannte Molekular-Bewegung zu fein jcheint, aber 
nad) einiger Zeit in die Iebhaftejte bafteroide Bewegung itbergeht.“ 
Unter ftärferer Vergrößerung treten die Bakterien deutlich hervor und 
zeigen fich in verfchiedenen Sormen: jtabförmige mit oszillirender 
(vibrionifcher) oder ſpiraliger (ſpirilliſcher) Bewegung und kugel— 
förmige (mikrokokkiſche) mit der eigentümlich tanzenden Sszillation. 
Bisweilen traf er beide Formen auf einer und derſelben Minze zu— 
fammen, während fie fonft meijt getrennt vorkommen; die fugelförmigen 
bilden jedoch jtet3 die Hauptmaffe. Von Algen fand der Beobachter 
auf deutjchen, öfterreichifchen, ungariichen, italienijchen und nordameri- 
fanifchen Älteren Silber- und Bronzemünzen zwei ganz bejtimmte und 
bejtändige Formen: einen winzig Heinen Chroococcus und eine ein- 
zellige Alge, „welche eher mit Palmella-, als mit Phytohrom-Algen 
verwandt iſt.“ Exfteren nennt er Chr. monetarum, leztere Pleurococcus 
monetarum. Dieje Algen-Formen finden fi) aber nicht auf jüngeren 
Münzen. Außerdem vermijchen ſich diefe Organismen mit unent- 
wicelten Pilz-Hyphen (Fäden) und Sporen von Schimmel- und Staub- 


























er J 





— — — — 





pilzen. Das iſt gerade jo viel, daß die Eingangs berührten Mittei— 
(ungen nur zu draftijch bejtätigt werden. Sicher eine graufige Symbolif, 
daß ſich jelbft an das Geld unmittelbare Gefahren Fnüpfen, von denen 
wir big jezt feine Ahnung hatten. Natur.) 


Ueber die Einwirkung des Klimas auf den Haarwuchs ijt man 
| im allgemeinen fo weit unterrichtet, daß man der Wärne ſchon im 
| ! bürgerlichen Leben einen beträchtlichen Anteil einräumt, indem man 
zur Sommerzeit Nägel und Haare jchneller, wie im Winter wachen 
jieht. Aber ficher hat man Feine VBorftellung davon, wie weit dies in 
gewiſſen heißen Ländern gehen kann. In diefer Beziehung überrascht 
uns der berühmte ruffifche Reifende Prſchewalsky mit Beobachtungen, 
die er inbezug auf unfer Tema in Zentral-Afien, und zivar in der 
Hamai-Wüſte, auf feiner dritten zentralsafiatiichen Neife zu machen 
Gelegenheit hatte. Es war im uni, two fich hier der Boden am Tage 
bis auf + 62,50. (4 49,60.) exrhizte, während man im Schatten 
+ 350. (+ 280%), um 8 Uhr Abends noch 32,50 E. (+ 260 R.) 
hatte. Dieſe Hize war fo groß, daß fie den Marjch bei Tage gänzlich) 
unmöglich machte. Selbſt zur Nacht wehten noch überaus heile Winde. 
Unter einer folchen Glut, die natürlich eine große Trodenheit der Luft 
mit fich führte, beobachtete der Neifende zu feiner eigenen Verwunde— 
rung, daß ſämmtlichen Mitgliedern der Expedition Haare und Bart 
auffallend raſch wuchſen. Das ſeltſamſte aber war, daß den jugend- 
lichen Kofafen, welche noch mit glatten Milch-Gefichtern in die Wüſte 
gefommen waren, plözlich ein Bart wuchs. Ob auch andere Neifende 
in heißen Ländern Aehnliches beobachten? Natur.) 





Für unſere Hausfrauen. 


Für abſonderliche Geſchmacksrichtungen haben unſere Hausfrauen 
auch manchmal Sorge zu tragen. Darum laſſen wir hier zwei Rezepte 
folgen, denen auch die wähleriſcheſten unter den geehrten Haustyrannen 
den Reiz des Ungewöhnlichen nicht beſtreiten werden. 

1. Schnecken zu dämpfen Nachdem die Schneden gut ge— 
waschen und 1/4 Stunde in Salzwaifer gefocht und dabei gut abge- 
jhäumt worden, werden fie aus den Häufern genommen und in fol- 
gender Sauce eine Stunde lang gedämpft (gedünftet); Butter, Salz, 
Pfeffer, Zwiebeln, Beterfilie, Zorbeerblätter und Gewirznelfen. Die 
Spanier jezen unter Weglaffung des Pfeffers etwas Chokolade der 
Sauce zu, was manchen Feinjchmedern befonders zujagt. — Eine an- 
dere Art der Zubereitung befteht in folgender: die gut gewajchenen 
und in Fochendem Waller getöteten Schnecken werden mit einer Spick— 
nadel aus den Gehäuſen geholt und gereinigt und wieder in die zuvor 
gut gereinigten Häuschen nebjt etwas Sardellenbutter oder nur Butter, 
feingehacte Beterjilie, Pfeffer und Salz getan und im Bacdofen ges 
braten. (Suavdellenbutter befteht aus 1 Teil frijcher Butter und Teil 
gewaſchenen, ausgegräteten und fein zerjtoßenen Sardellen innigit ge- 
mengt.) — Auch als Schnecenfalat find die gar gefochten Schneden 
mit Del, Ejjig, Pfeffer, Salz und Zwiebeln jehr beliebt in Spanien 
und anderwärts. 

2. Zubereitung der Schneden in Spanien, Die herum 
friehenden Schneden werden in einen Topf oder fonjtigen Behälter 
eingejperrt und darin 14 Tage ohne Nahrung belafjen, darauf gut 
gewaſchen und in einem flachen Gefäße mit den Deffnungen nad) oben 
neben einander gelegt und mit ftarfem Eſſig begofjen. Nachdem fie 
1/; Stunde im Eſſig gelegen, werden fie gut abgewafchen und von dent 
augsgetretenen Schleim befreit und 1/; Stunde lang in Salzwaffer ge- 
focht und gut abgejhäumt. Darauf wird jede einzelne Schnede mit 
warmem Waſſer ab- und ausgewaſchen und mit einer extra zu ferviren- 
den Suppe warm aufgetragen. Mit einer ſchmalen Gabel oder auch 
nur mit einem zugejpizten Hölzchen wird die Schnede aus den Häus— 
chen geholt, in die Sauce getaucht und mit großem Appetit verjpeift. 
Anftatt der Sauce nimmt man auch Olivenöl, Eſſig, Pfeffer und Salz. 

(Zundgrube,) 


Feuerſichere Stärke für NMleidungsitüde und Wäſche. Die Feuer- 
gefährlichfeit der weiblichen Garderobe verfucht man zwar jezt durch 
zahlreiche Präparate zu befeitigen, doch pflegen alle derartigen erſt be— 
ſonders vorzunehmenden Behandlungsweifen, auch wenn fie nod) fo ein- 
fach find, erfahrungsgemäß nicht in die große Maſſe einzudringen, und 
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da ift es nun als ein großer Fortfchritt anzufehen, dak man jezt eine” 
Stärke erfunden Hat, welche bei dem ohnedies vorzunehmenden Stärken 
der gerade am Teichteften zu entzündenden Kleidungsſtücke gleichzeitig 
feztere vollkommen unverbrennlich macht. Dieje Stärke kann fich, wie 3 
das Patentburenu von N. Lüders in Görlig mitteilt, jeder folgender 
maßen herjtellen: 10 Teile pulverifirte Knochenaſche werden mit 50 Teilen 
heißen Waſſers begoffen und 6 Teile Schwefelſäure hinzugejezt. Das 
Ganze läht man zwei Tage an einem warmen Orte jtehen und rührt 
es gelegentlich einmal um. Hierauf werden 100 Zeile deſtillirten 
Waller zugefezt und die Flüffigfeit abfiltrirt. Bu lezterer gebe man 
5 Teile Bitterjalz, die in 15 Teilen Wafjer aufgelöjt find, und, ſoviel 
Ammoniak, bis der Geruch desſelben vorherrſcht. ES ſchlägt ſich jezt 
ein weißes Pulver nieder, das man in einem Lappen ausdrückt, trodnet 
und pulverifirt. Will man num das Stärfen der Wäſche vornehmen, 
das im übrigen ganz in der üblichen Weije ausgeführt wird, jo nehme 
man zu 6 Teilen gewöhnlicher Stärfe 2 Teile de3 erhaltenen weißen 2 
Pulver und 1 Teil wolfvamfaures Natron. Dieſe „feuerfichere Stärfe” | 
wird fich nur unweſentlich teuerer ftellen, als die geavöhnliche präparirte 
Stärke; fie läßt fich beliebige Zeit aufbewahren und bietet hinreichende 
Sicherheit. (Zentralblatt fiir die Tertilinduftrie.) 


Schwarze Spizen aufzufärden. Für 10 Pf. Braunſpohn, 5 Pi. 
Seifemvurzel und 3 Pf. Leim werden in 21/, Liter Waſſer bis auf 
1'/, Xiter eingefocht umd dann die Flüſſigkeit abgegofjen. Den zu 
fürbenden Stoff breitet man auf ein glattes Brett aus und bürjtet - 
denfelben mit der Falten Farbe vorfichtig, bis es Schaum gibt. Kanten 7 
läßt man ausgebreitet und forgfältig ausgezupft auf dem Brette liegend 
trocnen. Andere Stoffe, wie Barege oder leichte ſchwarze Kleiderjtoffe, > 
kann man auf diefelbe Weife wie neu herjtellen; man hängt diejelben 
naß zum Trocknen auf. Beides, Spizen wie Kleiderſtoffe, werden troden > 
geplättet. Die gefochte Farbe kann man zum beliebigen Gebraud ohne 
Nachteil in Flaſchen aufbervahren. 








Zweiſilbige Charade. 


Mein Erſtes findeſt du im Wald und auf der Flur, 
Vielleicht ſchon folgteſt du mordgierig ſeiner Spur. 

Ein gutes Zweites hättſt du dann gar gern mit mir getan, 
Wenn ich als ſcheues Ganze nicht entronnen deinem RI 5 
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Bon W. Blos. — Am Bodenjee. 
Bon Karl Frohme. — Proben deutjcher Volfspoefie der Gegen 
Mitgeteilt von Arthur Zapp. — Unfere Jluftrationen: 








Ein kritiſcher Augenblick. — Hans Sachs und Eva. — Eine Straußenfamilie. — Mitteilungen aus dem Gebiete der Induſtrie, Technik und 
Landwirtſchaft: Vorteile der Bienenzucht. — Um kaltflüſſiges Baumwachs zu erhalten. — Aus dem Bereiche der Antropologie und Geſundheits⸗ 
pflege: Bakterien und Algen auf Goldmünzen. — Ueber die Einwirkung des Klimas auf den Haarwuchs. — Fir unſere Hausfrauen: Sir 
abjonderliche Geſchmacksrichtungen. — Feuerfichere Stärfe fiir Kleidungsſtücke und Wäſche. — Schwarze, Spizen aufzufärben. — Zweijilbige 
Charade. — Röſſelſprung. — Aerztliher Ratgeber, — Nedaktionskorrefpondenz. — Allgemeimviffenjchaftlidhe Auskunft. — Polytechniſcher Rats’ 
geber. — Natgeber fir Haus- und Landwirtichaft. — Gemeinnüziges. — Mannichfaltiges. — Humwriftijches. — Sprechſaal. Be 


Mit diefem Heft beginnt das IV. Duartal des 9. Jahrganges der „Neuen Welt“. Die gechrten Poſtabonnenten 
werden erſucht, ihre Beſtellungen ungeſäumt aufzugeben, damit feine Unterbrechung in der Zuſtellung des Blattes eintritt. 























| Die Expedition der „Neuen Welt.“ 
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Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Bolt, 






























































































































































































































































































































































































































































































































































Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und iſt dur ale Buchhandlungen und 
Poſtämter zu beziehen. 








Die Alten und Die Henen. 


Noman von II. Haufskn. 


Arnold hatte ein ungemein bitteres Lächeln, all die Schmerzen, 
die er in den lezten Stunden durchgefojtet, all die heiße Em— 
pörung, die in ihm aufgelodert war, drohten einen Augenblick 
ihn zu übernannen. 

„Herr Graf, die Sünde und Schlechtigfeit iſt heute bis zu 
einem Punkte gediehen, der nicht mehr übertroffen werden kann, 
oder die Gefellichaft geht an innerer Zerrüttung, an ihrer fehler- 
haften Konftruftion zu Grunde. Wahrlich, der Glaube hat fie 
niemals vor der Sünde behitet, und er wird ihr auch jezt 
nicht aufhelfen Fünnen. Aber eine neue Weltanfchanung mit 
ihrer wiljenschaftlichen Erkenntnis wird auch hier eine Wendung 
zum Beſſern bringen. Denn diefe, die die Welt in ihrem Zu— 
ſammenhange betrachtet, hat erfannt, daß die gejellichaftlichen 
Kräfte, ganz wie die Kräfte in der Natur, gewaltfam und ſchäd— 
lich wirken, folange fie nicht erfannt und unjerem Willen untertan 
gemacht werden. Aber daß, gleichwie die Menschheit ſich zum 
Herrn über die Natur gemacht, fie fich auch planmäßig und 
bewußt, mit voller Sachfenntnis, zum Herrn ihrer eigenen Ber: 
gejellichaftung machen wird. Sie wird fich in ihrer Geſammt— 
heit organifiren, und dann wird fie auch nur das Gute wollen 
und nichts anderes wollen können, denn fie wird erkannt haben, 
daß das, was man das Gute nennt, zugleich das Gefunde ift, 
das Naturnotiwendige, das Dauernde“, 

Der Graf erhob fich mit einen gebietenden Blick. 

„Ich Habe Sie ruhig angehört, Herr Doktor, es war mir 
nicht unintereffant, Ihre Anſchauungen Fennen zu fernen, aber 
ich vermag Ihren allzukühnen Bhantafien nicht weiter zu folgen.“ 

„Sie wollen ihnen nicht folgen, Herr Graf, ich Degreife 
dies, Sie find voll Ehrlichkeit und Vorausſicht, aber Sie dürften 
es vielleicht nicht einmal; ja Sie fünnen es nicht wagen, der— 
gleichen gut zu heißen. Die privilegirten Stände und Vor— 
rechte vernichtet der Fortjchritt; uns allein, Die wir von allen 
Vorrechten abjehen, die wir allen Menſchen gleiche Nechte zus 
geftehen, ein gleiches Maß von Glückjeligkeit, uns fürdert dev 
Fortjchritt, darum, was ihre verteidigen müßt, wir dürfen es 
verläugnen“. 

„Das it alles Hochmut und eitle Prahlerei, ihr glaubt 
alles zu wiffen, und wißt doch nichts; ihr begnügt euch mit 
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21 Fortjezung. 


wifjenschaftlichen Hypotefen, während der Urgrund der Dinge 
von euch unberührt bleibt und vor den lezten Urſachen, vor 
dem Wejen der Materie jelbjt, müßt ihr fragend innehalten 
und verblüfft”. 

Arnold jah in dieſem Augenblick ebenfo jtolz, ebenfo heraus: 
forderud aus, als der Graf jelbft, als er entgegnete: „Das 
Chriſtentum hat das Weltende als nahe bevorjtehend ange- 
nommen, wir berlegen e3 in unendliche Fernen. Wir finden, 
daß wir erit am Anfang der menfchlichen Entwiclung ftehen, 
und daß es vermeſſen wäre, alle Welträtjel bereit als gelöft 
zu betrachten, wir haben dafiir noch eine lange Zeit vor uns. 
Unjere nächſten und dringenditen Aufgaben aber Liegen nicht in 
diefer Richtung“. 

Um die Mundwinfel des Grafen jpielte bebender Zorn, 
aber er neigte leicht den Kopf und fagte höhniſch: 

„And diefen nächjten und dringendften Aufgaben vermeint 
ihr dermaßen gewachjen zu fein, um fie felbftändig vollführen 
zu können? Und glaubt die Arbeiterfchaft ihre materiellen In— 
tereffen zu fördern, ja fie nur einen Schritt vorwärts zu bringen, 
ohne Mithilfe einer der alten und mächtigen Parteien? Nie- 
mals, dazu ijt fie zu ſchwach, fie muß ſich alliiven. Sene 
Partei aber, die den Fortſchritt auf ihre Fahne gejchrieben, hat 
euch abgewieſen, von ihr habt ihr nichts, garnicht3 zu erwarten. 
Ihr werdet alfo gezwungen fein, euch an uns zu wenden, und 
ihr werdet gut daran tum, denn ihr werdet einjehen, daß wir, 
die wir die Macht haben, auch einzig und allein imftande fein 
fünnen, die Lage der unteren Klaſſen zu verbejjern”. 

Und als Arnold mit einem ungläubigen Lächeln antivortete, 
fuhr er dringlicher, aber zugleich auch drohender fort: „Hütet 
euch, Dieje Alliance von eich zu weifen, es wäre Wahnſinn. 
Was aber Sie perjünlich anbelangt, jo mögen Sie erfahren, 
mein Herr, daß wir über Ihr Treiben vollftändig unterrichtet 
iind. Die Bolizei beobachtet Sie feit längerer Zeit, fie ver: 
folgt jeden Shrer Schritte, fie weiß, welche Verbindungen Sie 
angefnüpft Haben, fie fennt den Einfluß, den Sie unter den 
unteren Klaſſen fich erworben. Nun denn, ich vate es Ihnen, 
benüzen Sie ihn zum Beſten diefer Arnıen, und —“ er machte 
eine Pauſe und fügte dam in einem gedämpften aber ungemein 



































vielfagenden Ton Hinzu — „zu Ihren eigenen, 
mir, junger Mann, ich habe Gutes mit Ihnen im Sinn, ic) 
Ihäze Ihre Talente und werde Ihnen einen erſten Plaz ans 
weilen; alfo fommen Sie zur Beſinnung — fehren Sie um 
— noch iſt es Zeit —“. Er trat ihm näher, forjchend ſah 
er dem jungen Mann ing Antliz. Da ging fein Ton aus dem 
der Ermahnung plözlich in den rückhaltloſer und erbitterter 
Feindjchaft über „Wir haben Sie bisher gefchont, weil wir 
Sie al3 zu uns gehörig betrachteten, weil wir dies alles fir 
den gefahrlojen Idealismus der Jugend hielten, weil wir nicht 
glauben Fonnten, daß Sie Ihre Beftrebungen ernſt nehmen, 
mm aber jage ich Ihnen, wagen Sie nicht länger Ihr Hoch: 
verräteriſches Treiben fortzufezen, dem wir werden e& nicht 
dulden, wagen Sie e3 nimmer, in Wort und Schrift für Shre 
radikalen Anfchauungen einzutreten und fir Ideen unter der 
Arbeiterfchaft Propaganda zu machen, die für diefe nicht taugen”. 

Arnold Hatte unter diefer vehementen Anklage und An— 
drodung nicht mit den Wimpern gezudt. Er mußte, was er 
für ſich ſelbſt heraufbeſchwor, und daß er von nun an die rück— 
ſichtsloſeſte Verfolgung zu gewärtigen habe, aber er war ent- 
ſchloſſen und er entgegnete ohne Troz, aber voll Bewußtfein 
und Wiirde: „Erzellenz, Sie verlangen Unmögliches und nicht 
einmal DBerechtigtes, denn wenn das, was fich vollziehen muß, 
ohne gewaltjame Revolution, ohne Kampf und Schwert fich voll- 
zieht, jo geichieht es einzig und allein durch die Propaganda 
der Seen“. 

Der Graf war um eine Nitance blafjer geworden, und er 
entgegnete eiſig: 

„Sie erklären Sich ſelbſt als Feind unfere3 Staatsweſens, 
Sie werden e3 begreifen, daß uns daraus die Pflicht erwächlt, 
Sie möglichſt — unschädlich zu machen“. 

Arnold verneigte fich leicht: „Tun Sie, Herr Graf, was 
Sie al3 Ihre Pflicht erachten, ich werde dasfelbe tun“. — — 

Die Gräfin hatte im Salon die Rückkehr Arnolds erwartet. 

Jezt ertünte die Klingel des Grafen. Sie befann fich einen 
Augenblid, dann öffnete fie ein wenig die Tür, die aus dem 
Salon in das Entrée führte. 

Ein Diener trat aus dem Zimmer des Grafen. 

„Was wünſcht der Graf?” fragte fie. 

„Der Exzellenz-Herr hat den Wagen befohlen, er will ſo— 
gleich nach Solenbad“. 

„Mit dem Doktor?“ 

„Der ift Schon verabſchiedet, er fährt ſoeben fort“. 

Die Gräfin ſah ſehr erſtaunt aus. Nach kurzer Ueber: 
legung trat fie in das Zimmer ihres Gatten. 


Sie fand ihn mit heftigen Schritten im Zimmer auf und 


niedergehend. 


„Du warſt mit ihm unzufrieden?“ fragte ſie zögernd, „er 


hat alſo deinen Erwartungen nicht entſprochen?“ 

„Er ift von Sinnen“, antwortete der Graf, und man fah, 
es tat ihm wohl, feinem Born mit einem Worte Luft machen 
zu fünnen, „von Ginnen, von Sinnen! aber wir werden mit 
ihm fertig werden“, 

„Und du willſt abermalg und. noch vor dem Diner nach 
Solenbad?“ fragte ſie beſorgt. —— 

„Er ſoll nicht zum Volke ſprechen, nicht mit einem Wort, 
— und der Staatsanwaltſchaft iſt ſofort Mitteilung zu machen 
— ach, der Menſch iſt höchſt ———— denn er nicht zu 
gewinnen — fort mit ihm“. 

An dieſem Nachmittag des Feſte Peter und Pau, wo ein 
Zuzug von Arbeitern von all den umliegenden Ortſchaften nach 
Solenbad ſtattfand, um an der angekündigten Volksverſamm— 
lung fich zu beteiligen, und nachdem die Maſſen ſich vor und 
in dem Lokale, wo dieſe tagen ſollte, zum größtenteil bereits 
zuſammengefunden, wurde dieſe Verſammlung durch obrigkeit— 
liche Verordnung unterſagt und die Leute aufgefordert, in Ruhe 
auseinander zu gehen. 

Eine anſehnliche Anzahl von Sicherheitshrganen war dafiir 
aufgeboten, die zugleich mit allem Eifer nach den angekündigten 
Sprechen und Referenten forfehte. Arnold Lefebre follte ala 


Glauben Sie | 








Verfaſſer jener gefährlichen Broſchüren, Georg Hofer als Vers 
breiter verbotener Drucjchriften zur Verantwortung gezogen 
werden. Man hatte die VBerhaftsbefehle für beide bereits in 
der Tafche und war num bemüht, fie zur Ausführung zu bringen, 
Aber die beiden waren gewarnt. Sie wuhten, was ihnen hier 
bevorftand und waren daher nicht erfchienen, es wäre nuzloſe 
und alberne Selbjtaufopferung gewefen. 

Umfo ernftlicher, mit umfo größerem Nachdruck wurde ihre 
Verfolgung in Szene gefezt. 

Sn derjelben Nacht war berittene Gendarmerie in all die 
umliegenden Ortfchaften entfendet worden, um ihrer Habhaft zu 
werden; zugleich wurde für das Morgenblatt des Sonntags 
eine Notiz eingefchictt, worin die Staatsgefährlichkeit- dieſer In— 
dividuen mit den difterjten Farben gemalt und zugleich Die 
foyale Bürgerjchaft verwarnt wurde, ihnen Obdach zu geben, 
ohne zugleich die Polizei davon zu verjtändigen. Um jedem 
Serum don vorneherein zu begegnen, var Bi genaue Per— 
ſonenbeſchreibung hinzugefügt. 

Am Sonntag Morgen, al3 die erjten Strafen der Sonne 
über die Berge Frocden, fuhr Elſa durch ein Geräuſch geweckt 
aus dem Schlafe. 

Sie bemerkte jezt, daß Sand und Steinchen gegen ihre 
Fenſter geworfen wurden. Raſch erhob fie jich, ſchlüpfte in ihr 
Morgenkleid und trat an das Fenfter. 





Sie jah ihre Freundin Eva unter demjelben ſtehen, die ihr 


Hgeichen machte, zu ihr herabzufommen. 
Elſa ließ fie nicht lange warten. 


Alles fehlief noch im Haufe, als fie leife die Tür öffnete -| 


und die Stufen hinabjchritt. 

Wohl eine Halbe Stunde lang gingen die beiden hierauf 
im arten auf und nieder, eng aneinander gedrängt, im eif- 
rigſten Geſpräch. 

Eva ſchien die Ueberbringerin einer wichtigen Botſchaft, 
und ein ſtaatsgefährlicher Name wurde von blühenden Mädchen— 
lippen hier wiederholt und in zärtlicher Unbefangenheit aus— 
geſprochen. Wußte dieſe kleine Eva mehr, als der Polizei in 
ihren allereifrigſten Recherchen bisher gelungen war, zu erfahren? 

Elſa ſah ernſt und gedankenvoll aus. In ihren erregten 
Zügen ſpiegelte ſich deutlich die innere Bewegung und ihre 
Augen leuchteten in erhöhtem Glanz. 

Sie drücte Eva wiederholt die- Hände und füßte fie dann 


wieder wie in aufjtirmendem Gefühl. Und jezt noch eine Frage, | 


und noch eine, die ihr von ihrer Freundin im gleicher zwang— 
lofer Vertraulichkeit beantwortet wurden. 

Elſa nidte leife und ſchloß die Augen. Einige Angenblide 
Ihien fie wie abwejend, dann fchlug fie den ernjten Blick wieder 
empor und atmete tief auf. So tut man in jenen entjcheidenden 
Momenten, wo man einen Entjchluß faßt, der gültig bleibt fürs 
ganze Leben. 

Endlich trennten fie fich. 


weckte Frau Gerta. 

Eine Stunde ſpäter verließ ſie mit ihrer treuen Dienerin 
die Villa, zum größten Erftaunen des Portiers, dem eis 
einen Brief für Ihre Tante einhändigte. 


Wien. 


23. Kapitel, 

Eine Tieblihe Sommernacht ift über Amſee gelagert, 
jener herrlichen Sommernächte, wo in der reinen, 
Atmojphäre die Sterne ftärker flimmern und das Licht im 


Weiten langſamer verglimmt, jo langſam, daß dort das Fir | 
nament heil bleibt, fat bis zu dem Augenblick, wo im Dften | 
ſchon wieder die graue Dämmerung eines neuen Tages heran— | 


bricht. 
Der halbe Mond in feiner ſommerlich tiefen Stellung 
ſchwebte am Rande des Salzberges dahin, bald wird er völlig 


dahinter verjchwunden fein; den See erleuchtet er nicht mehr, || 
rieſenhaft ftehen fie da | 


und nicht mehr die mafligen Berge, 
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Eva nahm den Weg, den ſie ge— | 
fommen, über die Mauer zurüc, Elfa begab fich ins Haus und 4 


Die beiden rauen begaben fich mit dem Frühzuge — | 


J 
eine | 
dunftlofen | 


























und die Waffermaffe breitet fich ſchwarz zu ihren Füßen aus, 
reflexlos und unbewegt. Da ertönen Nuderjchläge. Seder Schlag 
ins Waſſer ift in der ftillen Nacht deutlich vernehmbar. 

Es ijt Elfa, die über den See fährt. Allein jteht fie im 
Boote. 

Und wieder fpähen ihre Augen nach dem Ufer, wo da3 
fleine verlafjene Haus fteht, und wieder ftrebt fie ihm ungeduldig 
entgegen. Aber heute it es nicht das verftörte, erſchreckte Kind, 
das hier eine Zuflucht fucht vor dem Treiben der Welt, in den 
e3 ich nimmer zuvecht findet, weil es die Liebe verloren und 
der Glaube ihm nicht gegeben war, heute iſt es ein Weib voll 
Bewußtſein und Kraft, dem die Liebe aufgegangen in ihrer 
heiligen Macht und Bedeutung. 

Sie kennt Arnold& Lage und weiß, was ihn bedroht. Sie 
weiß, daß er nur dieſe Nacht hiev zu verweilen gedenft, wo er 
in Sicherheit und mit Ruhe alle Berfügungen treffen kann, 
aber daß er al3 ein Verfolgter, Geüchteter von hier gehen und 
in das Leben wieder hinaustreten würde, al3 einer jener Ini— 
tiatoren, die in der Zeitbewegung in der vorderiten Neihe jtehend, 
ob ihrer geiftigen Bedeutung am grimmigiten gehaßt und ſelbſt 
von denjenigen, mit denen fte kämpfen, am wmachjichtigiten be- 
urteilt werden. Aber fie ſteht in dieſem Kampfe zu ihm mit 
ihrer ganzen Ueberzeugung und zugleich mit ihrem innigften 
Empfinden. 

Sie will an feiner Seite bleiben, und fo ift, was fie bisher 
jtill und demütig im Herzen getragen, durch fein Drangjal zur 
flammendften Begeiſterung emporgewachjen und zum Entſchluß 
gereift. 

Nur eine Stunde war ihr heute geblieben zur Unterredung 
mit ihrem Advofaten, aber alles war geordnet und feſtgeſtellt 
worden, und fie war unverzüglich Wieder abgereilt und hierher 
gekommen, nur Gerta zurüdlaffend, um all die Verfügungen, 
‚die fir ihre Selbjtändigfeit getroffen waren, zu Ende zu führen. 

Sie gehörte von nun an fich ſelbſt an, fie war frei. 

Hier iſt jezt alles Nuhe und Schweigen. Kein Laut ift 
hörbar, fein Hauch regt ſich um fie herum, alles jcheint zu 
Ichlafen. Drüben aber an dem einjfamen Ufer pocht ein Herz 
mit namenlojer Sehnfucht ihr entgegen. 

Arnold liegt im Graſe am Uferrand; den Kopf etwas er— 
hoben, auf die Hand gejtüzt, hovcht er mit gejchärften Sinnen 
in die Nacht hinaus. 

Er erwartet fie. Wird fie fommen ? 

Sein junges Herz gibt fich zum erftenmal dem ganzen ſinn— 
berückenden Zauber feiner erſten, Starken Liebe Hin. Es ift wie 
eine Flut, die in ihrem ſtürmiſchen Andringen alles, was ich 
da noch entgegenzufezen wagt, zu verjchlingen droht. 

Er liebt — es gibt fein Höheres in der Natur, Fein Mäch- 
tigeres. Und dennoch, was erhofft er, was begehrt er? 

Und wenn fie num fäme, die er in fiebernder Bein und 
Ungeduld erwartet, wie fol er ihr entgegentreten, was darf er 
ihr jagen? 

Müßte diefen Wiederjehen nicht fofortige Trennung folgen? 
Trennung vielleicht für immer? Und könnte das fein? Und wenn 
er fie hielte, fönnte er fie wieder von fich laſſen? 

Aber er ift ein Soldat, der im Dienſte einer Sache jteht, 
die heute vielleicht noch eine verlorene ift, und er hat mit allem 
gebrochen, was bürgerliche Eriftenz bedeutet. 

Will er die, die er liebt, nun an fein Schiejal fetten, mit 
hineinziehen in Kampf und Streit? Derjelbe wird ein erbitterter 
fein, ex fühlt cs. Und man wird die aus Heberzeugung darin 
Berharrenden abfichtlich quälen, fie hezen, wie man das edle 
Wild hezt, weil es die graufamfte Luft ift, hohe Kraft und 
Ausdauer endlich gebrochen und dor den Augen verenden zu 
jehen. Würde es alsdann ihm Troſt jein, ein Weib zu haben, 
das mit ihm leidet und mit ihm fällt? Er hätte an jeinem 
Teuerften ein Verbrechen begangen. 

Und wenn e3 auch nicht zum äußerſten käme, was kann er 
ihr bieten? 

Iſt er denn nicht ärmer al3 der Aermſte in dieſem Kampfe? 

Seine Mitjtreiter haben gelernt ihre Arme zu rühren, und 
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ſie können dieſe in ehrlicher Weiſe verdingen, um Weib und 
Kind zu ernähren, aber er hat nichts gelernt als eine Feder 
zu führen, und dieſe kann und wird er nicht verkaufen. 

Er ſchlägt mit dem Kopf gegen den Boden, und ſich in das 
Gras wühlend, erſtickt er ſein Stöhnen. 

Aber Hoch! Raſch hebt er den Kopf, war es nicht ein 
Geräuſch, das er vernommen? War e3 nicht Ruderſchlag? 

Ach, wie fein Herz wieder fchlägt in Hoffnung und wahn— 
jinnigem Entzücken. Wenn fie e8 wäre! Wenn —. Er will 
jich einveden, daß er nichts mehr begehre, daß er zufrieden wäre 
und überglüclich, fie nur zu jehen, nur einmal noch, um ihr 
die Hand zu drücken — zum Abjchied. 

Elſas Boot näherte fich langſam; es gleitet unter den über» 


hangenden Sträuchern dahin. 


E3 hat noch nicht den Landungsplaz erreicht, als cine 
Männergeitalt behende in dasſelbe fprang. 
„Elſa!“ xuft ex leife, und doch Klingt der volle Herzens— 


jubel hinaus, „du kommſt — zu mir!“ 
Sie läßt das Nuder fallen und ſchon halten fie fich an den 
Händen. 


„Ich mußte kommen,“ fagte jie voll einfacher Würde, und 
fie hatte damit all daS Zwingende ausgejprochen, das fie dazu 
vermocht hat, die innere Notwendigkeit. 

Sa, fie mußte kommen, wie hatte er auch nur zweifeln 
fönnen, fie mußte kommen! 

Er drückte ihre Hände an feine Bruft, an feine Lippen, in 
feidenfchaftlichem Dank und Ungeſtüm. 

Da wehrt fie fanft ihn ab, und er wagt e8 nicht, fich da— 
gegen aufzulehnen. Sie waren au dem Boote geftiegen und 
gehen den Kiesweg entlang. Sie fpricht zu ihm; ihr Stimme 
iſt klar und fanft, wie Muſik mildert fie fein Weh und fänftigt 
ihm das heiße Blut. 

Sie hatten Die Billa faſt erreicht, und er bittet fie, damit 
fie nicht3 verrate, von rückwärts in die Küche einzutreten. Da 
zögert fie; einen Augenblick jcheint fie zu überlegen und fagt 
dann leiſe und bittend: „Bleiben wir außen, die Nacht ift fo 
ſchön; fteigen wir noch ein wenig höher, da oben fühlt man fich 
jo gut und fo frei.” 

Wie lieb fie das faate, wie kindlich, und doch Tag all das 
Große darin, was eine Menfchenfeele an Liebe und Vertrauen 
einer anderen entgegenbringt. 

„Da oben wird und auc) niemand hören,“ erwidert er ebenjo 
feife, „der Ton verhallt zwifchen den Felſen.“ 

Sie erjtiegen den Fußweg, der zwifchen den Baumgruppen 
hindurch aufwärts führt; ihr Arm ruhte leicht in dem feinen. 
Der Weg war hier noch bequem genug, und fie gingen rüſtig 


vorwärts. 


Hier und da rollte ein Stein unter ihren Füßen hinweg 
und kollerte abwärts, dann zog er ihren Arm feſter an ſich. 

Beider Schritt war elaſtiſch; die jungen Glieder zeigten ſich 
voll Kraft, und die Gleichartigkeit ihrer Bewegung, der genau 
geregelte Schritt brachte bei beiden die gleichen Muskeln und 
Organe in Tätigkeit. 

Ihre Glieder bogen und ſtreckten ſich und ihre Lungen 
atmeten in gleichen Intervallen, ihr Herz klopfte in gleichen 
Schlägen. 

Sie fühlten dieſe Uebereinſtimmung, ſie belebte ſie, erfüllte 
ſie mit phyſiſchem und ſeeliſchem Wohlbehagen. 

Je höher ſie kamen, um ſo beſchwingter ſchienen ſie, und 
ihre Bruſt atmete tief und voll und ihr Atem war friſch und 
würzig. Alles an ihnen zeugte von Jugend, Geſundheit und 
überquellender Lebenskraft. Sie hatten ein Plateau erreicht. 

Bis hierher war der Weg durch Kunjt hergeitellt, weiter 
aufwärt3 hatte das Geröll ihn ungangbar gemacht, fie mußten 
Halt machen, 

Dort zwilchen zwei Schwwarzführen mar eine Bank gejtanden. 
Elfa war mit dem Vater hier oft geſeſſen, aber fie erinnerte 
fich auch, wie räumlich eng fie war, und mie fie fich dicht an 
ihn ſchmiegen mußte. Sie wollte Arnold nicht dahin führen, 
fie fürchtete faſt, er könnte fie entdeden. Hier war eine Kleine 















































Trift von Moos und Alpenkräutern dicht bewachfen, 
da ragte ein ebenjo dicht bewachjener Stein hervor. 
Hier ließen fie fich nieder, ein wenig von einander entfernt. 
Sie fahen vor jich hinaus, über den dunklen See, nach den 
Hochtälern da drüben und nach den zadigen Gipfeln, an deren 
Nande der Mond Stand. 

Sie waren ja fo hoch heraufgefommen, daß er ihnen wieder 
ihtbar geworden, aber jchon ſank er abermals unter ihr Ge— 
jichtsfeld hinab. Wie fie in diefer Einfamfeit jo ftille neben 
einander ſaßen, fühlten fie ihr Glück in folchem Uebermaß, daß 
e3 wieder fat zum Schmerz wurde. Sie jprachen Fein Wort, 
fie jahen ſich auch nicht an, fie bevührten fich nicht, aber fie 
fühlten fich. Seder ihrer Sinne war erhöht, jede ihrer Wahr— 
nehmungen gejchärft. 

E3 war eine ganz unglaubliche Ruhe, die fie hier umgab, 
aber in dieſer fcheinbar großen Stille der Hochmitternacht 
empfanden fie mit dem eigenen Herzichlag den Herzichlag der 
Natur, und gleich ihmen ſchien alles Sehnfucht zu atmen und 
Liebe. 

Wie Hell fchien das zitternde funkelnde Licht der Sterne 
da oben; und mit den Lichtſchwingungen, die aus unendlichen 
Fernen in unfere Atmojphäre hereinragen und auch Ste be— 
rührten, jehien ein leiſes Tönen verbunden. Und der Wind» 
bauch, der über die Oberfläche des ſchlummernden Waſſers daher 
fam, fie kaum bewegend, fang er nicht auch? Und welch füße 
Wohlgerüche Drachte er mit; ſie vereinigten fich mit denen der 
Alpenkräuter um fie herum zu balfamischem Duft. 

Sezt ſchwirrte ein glühender Funke vorüber, einen Augen: 
blick fchien er in der Luft zu ftehen, dann veränderte er Die 
Nichtung und fam wieder zurück. ES war ein Leuchtfäfer, der 
jeinen lautlojen aber feurigen Hochzeitstanz tanzte. Sm Graſe 
fag die Braut, ein Demant funfelt nicht herrlicher, bald hat er 
fie gefunden, 

Alfo auch in dieſem niedern Tier erhöhte Phosphoreszenz, 
erhöhte Nerventätigfeit, und die Liebe der höchite Ausdruck in 
der Natur, das Hohelied der Schöpfung, Gott ſelbſt. 

Sn diefem Augenblick hatten fich ihre Hände gefunden und 
umſchloſſen — wie wenn zivei verjchiedene Pole fich berühren, 
durchzucdte es fie — der eleftriiche Strom ging don dem einen 
Körper in den andern über. 

Glaubt ihr euch noch trennen zu können? 
Dunden, 

Sie lächelten, fie ahnten e3 vielleicht, und jezt fanden fie 
auch die Sprache wieder. „Sag' mir alles*, flüjterte Elſa, 
„verbirg mir nicht von den, was dein Schiefjal jo geändert 
hat, und was in Zukunft dich bedroht". 

„sa Elfa, zwifchen uns fol fein Geheimnis mehr fein“. 
Und er erzählte ihr den Konflift mit dem Vater und das tra— 
giſche Ende feiner Mutter. 

Sie ſchluchzten beide. 


hier und 


Ihr jeid vers 


Es ijt das Zuviel ihres Herzens, das 
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durch Tränen ſich Luft macht und fie am Erſticken hindert. | 


Aber das Verbrechen dieſes Mannes erjcheint ihnen auch jo | 
verabſcheuungswürdig, und wie te ſich jezt an den Händen | 
halten, und jeder in dem Sein des andern fich wieder fühlt 


und wieder findet, Fünnen fie es in feiner Unnatürlichkeit nicht 


faſſen. 


der dem ganzen Geſchlechte angetan ward, und es ſchien Ar— 


nold, als ſei auch dieſer Reinen hier damit ein Umnvecht zuge | 


fügt worden. 


Da wendet er ſich plözlich von ihr ab und ſpringt empor; E 
ficher, jo sicher, daß er nicht ein I 
ühnfiches Verbrechen begehe? Er empfindet feine ganze Schwäche, 


und ijt er feiner ſelbſt jo 


er fürchtet ſich vor ich jelbft. 
„Bir müſſen und trennen“, 
gepreßten Ton, „ich will geben“, 


Gie bleibt unbeweglich, ihr Kopf nefchtn bon ihm hinweg ; 


gewendet. 


„Es muß fein”, jagt ex wie in Gelbjtermutigung, aber er 2 
ihre Negungstofigfeit | 
Was geht 


bleibt vor ihr ftehen. . Ihr Schweigen, 
machen ihn betroffen, beginnen ihn zu beunruhigen. 
in ihr vor? Wil fie ihn jo entlaffen, ohne ein Zeichen, ohne 
ein Wort, oder —? Er Sieht forjchend zu ihr herab, 
die Nacht verhüllt ihm neidijch ihr Antliz. Er will Gewißheit. 

Und nieder niet er an ihrer Seite, er beugt fich über fie, 
er laufcht auf ihren Atem, und jezt legt er ihren Kopf fanft 
gegen feine Bruft, und leiſe taften feine Finger, wie fojend, 


über ihre Augen, ihre Wangen — Sie find überjtrömt von I 
Da erfaßt ihn wilde Inbrunſt und Manneszärtliche 


Tränen, 
feit; er umfchlingt fie mit beiden Armen, er zieht fie ſchüzend 
an feine Brujt und küßt ihr die weinenden Augen troden, und 
füßt ihre den bebenden Mund, und fchluchzt num ſelbſt auf, in 
der feligen Naferei der Leidenschaft. 
(ich von fi. „Geh'“, jagt er, und der furze Laut dringt nur 
mühſam über feine Lippen; „verlaß mich”, — 
— vertrau' 


zornigen Akzent: „Geh', unten liegt dein Boot — ſteig' ein, 


und wenn ich dir nachkommen will, ſchlag' mit dem Ruder nach | 
mir, wie nach einem wilden Tier — geh’ — oder —* Aber ° 


ſchon umſchlingt er fie aufs neue, und er drückt fie heftiger an 


fich, und drüdt die heißen, verlangenden Lippen an die ihrigen | 
— umd er erjtickt fie unter feinen Kiffen. Sie ift ja doch fein. 
Da ringt fie ſich von ihm los und jtößt ihn von ſich, heftig 


und Eraftvoll. 
Er taumelt von ihr hinweg, einem Trunfenen gleich. 
Er will ſich entfernen, 


(Fortſezung folgt.) 





Der Somnmambunlismus. 


Bon Harl du Vrel, 


Wer, im Syjtem befangen, von der Borausfezung ausgeht, 
daß alle Biychologie in Phyſiologie auflösbar fein muß, der 
muß fonjequenter Weile das Helljehen leugnen. Und wenn er 
zwifchen Urfache und Bedingung nicht unterjcheidet, dann muß 
ev es für eine Unmöglichkeit erklären, daß ein Menſch dadurch 
hellfehend werden kann, daß ein anderer Menjch an feinem 
Leibe magnetiſche Striche herunterführt.  Dieje Unmöglichkeit 
wird aber auch jeder Einfichtige zugeben; es liegt in der menſch— 
fihen Hand Feine Kraft, um einen anderen hellfehend zu machen. 
Wohl aber ift Folgendes logisch möglich: Bei den magnetischen 
Strichen, die ich) an einem fremden Organismus herabführe, 
entjtrömt meiner Hand ein materielles Agens, das für den 
Sehnerv unsichtbar ift, außer etiva in der Dunkelkammer. Indem 
dieſes Agens in den fremden Organismus übergeht, fich mit 


Wirkung des Striches 





dem gleichartigen Agens desjelben verbindend und es in noch 


nicht genügend aufgeklärter Weiſe verteilend oder lokaliſirend, 
wird der Organismus in tiefen Schlaf verſenkt. 


ſache des magnetiſchen Schlafes. 
in dieſem Schlafe gewöhnliche Traumviſionen ſtatt, 
dieſen nicht mehr der Strich die Urſache, 


liegt. 
der wahren Viſionen des Hellſehens ſein. 
ihm verurſachten Schlafe 

















Was dieſer jungen Mutter widerfahren war, iſt ein Schimpf, | 


jagt er in einem eigentümlich 7 


aber N 


Dann drängt er fie plöz: E 


„geh' du zuerſt | 
mir nicht länger — hab’ Erbarmen —* Und I 
dann in gewaltfamer Anjtrengung und mit einem rauhen, fait 


aber als exläge ex der finnfofen | 
Dual, wirft er fich auf den bemoften Boden nieder, fi) Haupt 7 
| und Bruſt zerwühlend. — 


Su 


2 dn 


Bis hierher 7 
reicht der Kaufalztfammenhang: der magnetische Strich ift Urs 
Angenommen nun, e3 fünden 
fo iſt von 
jondern die Tezte 
‚ der tiefe Schlaf, iſt jeinerjeitS wiederum 
die Bedingung jener Viſionen, deren Urfache aber im Suneren 
des Organismus, nämlich in feinen Phyfiologifchen Dispofitionen 1 
Noch viel weniger fann der magnetische Strich Urfadhe 
Aber in dem von || 
findet eine Verjchiebung der piychor || 
phyſiſchen Schwelle jtatt; die für den wachen Zuftand Fonjtante || 
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„Lichtenſtein.“ (Seite 529.) 
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Trennungslinie zwijchen Bewußtem und Unbewußten wird aljo 
verlegt, ein neues Empfindungsmaterial wird geliefert, zunächit 
aus der inneren Körperiphäre, jodann aber auch aus der Außen: 
welt, und mit den neuen Empfindungen ftellen fich naturgemäß 
auch neue Erfenntniffe und Fähigkeiten ein. Der magnetijche 
Strich ift alfo nicht Urfache diefer Fähigkeiten, die ſchon Tatent 
in uns lagen, fondern er hat nur Durch Unterdrückung des ſinu— 
lichen Bewußtjeind das Hindernis hinweggeräumt, daß der Ent— 
faltung dieſer Fähigkeiten im Wege ſtand. Der magnetische 
Strich Liefert alfo Lediglich die Bedingung, bei deren Gegeben— 
jein e3 möglich ift, daß das vom finnlichen Bewußtjein des 
Wachens unter die Schwelle zuriücgehaltene transzendentale 
Subjekt die Empfindungsschwelle überjchreitet. 

Das alles ift nicht nur logiſch möglich, jondern durch tau— 
fende von Experimenten ſchon als Tatjache fonftatirt. Vom 
Licht der Sinne gilt aljo, was dom Licht der Sonne gilt. 
Diefe erzeugt nicht die Fixſterne und vernichtet fie nicht, ſon— 
dern läßt fie nur optifch hervortreten und verſchwinden, je nach: 
dem fie untergeht oder aufgeht; in gleicherweije tritt das trans— 
zendentale Subjeft aus dem Unbewußten hervor oder ins 
Unbewußte zurücd, je nachden das ſinnliche Bewußtjein unters 
geht oder aufgeht. 


Es it ganz vergeblich, jemanden das Helljehen auch nur 


jeiner logischen Möglichkeit nach begreiflich zu machen, wenn er 


nicht dieſen wichtigen Unterjchied zwijchen Urſache und Bedingung 
einfieht. Und doch findet fich dieſe Einficht ſchon bei dem alten 
Plutarch, wenn er jagt: „Sowie die Sonne nicht erjt danın, 
wenn fie aus den Wolfen entweicht, glänzend wird, jondern es 
bejtändig ift und nur wegen der Dünſte und finfter und un: 
icheinbar vorkommt, ebenjo erhält auch die Seele nicht exit 
dann, wenn fie au dem Körper wie aus einer Wolfe heraus- 
tritt, daS Vermögen, in die Zukunft zu jehen, fondern bejizt 
e3 jchon jezt, wird aber durch ihre Bereinigung mit den Sterb— 
lichen geblendet” *). 

Durch die Wiederentdefung jener geheimnisvollen. Kraft, 
die wenig zutreffend al3 tierifcher Magnetismus bezeichnet wird, 
ijt für eine Exrperimentalpfychologie die Grundlage gelegt. Daß 
aber dieſer Entdedung die Anerkennung noch immer nicht in 
genügendem Maße gefolgt ift — erſt die neueren regen Unter- 
juchungen über Hypnotismus Fündigen eine Wendung zum 
bejjeren an — erklärt fich Leicht, wenn man bedenkt, welche 
Konzeflion von Seiten der Arzneiwiſſenſchaft in dieſer Aner— 
fennung läge. Die bloße Definition der Sache zeigt jchon 
genügend die Schwierigfeit an, die ihr im Wege ſtehen. Sch 
wähle mit Abficht eine Definition, die den Mesmerismus auf 
feinen paradoxeſten Ausdruck bringt, aber gleichwohl zutreffend 
it. Die magnetifche Behandlung ijt eine Heilmetode, worin der 
Patient die Rolle des Arztes übernimmt — er nimmt feine 
eigene Diagnofe vor und gibt ſelbſt die Heilmittel an — 
während der Arzt, infofern als er mit dem Magnetijeur zus 
jammenfällt, die Arznei bildet. Das zu glauben wird einem 
Arzte ziemlich ſchwer fallen; man wird große Mühe haben, ihn 
zu überzeugen, daß ein ungebildeter Menſch im Schlafe von 
Diagnoje und Terapie mehr verjtehen jollte, al3 ein hochgebil- 
deter Arzt im Wachen, 

Der Widerftand begreift ſich alfo. Aber daß der Magnetis- 
mus und Sommambulismus ein Heilmittel ift, geht unwider— 
feglich Icon daraus hervor, daß es einen natürlichen Somnam— 
bulismus gibt, den die Natur bei manchen Krankheiten als 
fritifches nnd mwohltätiges Symptom hHerbeiführt; daß ferner der 
fünftlihe Magnetismus einen jehr tiefen Schlaf herbeiführt, 
der die anerkannten Heilfamen Wirkungen des leichten Schlafes 
in erhöhtem Maße nach fich ziehen muß. Der Tiefe des 
Schlafes entjpricht aber nicht nur feine phyliologifche Heilkraft, 
jondern auch die Klarheit des innerlichen Erwachens, weil fie 
den Berjchiebungsgrad der Empfindungsjchiwelle bejtimmt. Durch 
dieſe Verſchiebung erſtreckt ſich Die Wahrnehmungsfähigkeit auf 
die inneren Zuſtände und ſteigert ſich zur klaren inneren Selbſt— 


Plutarch, über den Verfall der Orakel. 
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ſchau. Died macht eine Diagnoſe möglich, deren Wert nicht 
geringer anzufchlagen ift, wenn auch die technijchen Ausdrücke 
der Wiſſenſchaft dabei nicht zu Gebote ſtehen. 

Aber auch inbezug auf die Außenwelt iſt der Organismus 
nicht Dlo3 den Einwirkungen unterworfen, welche uns im Wachen 
bewußt werden, fondern auch noch anderen, Die, weil unterhalb 
der Empfindungsjchwelle Tiegend, erſt mit Berjchiebung der— 
jelben wahrgenommen werden. Von den chemilchen Subjtanzen 
des Minerals und Pflanzenreiches erfährt er Einflüffe, die im 
Wachen nur höchit jelten als Idioſynkraſien zur Geltung kommen, 
und er fühlt ihr nüzliches oder ſchädliches Verhältnis zum Or— 
ganismus, wie es im tieriſchen Inſtinkt geſchieht. Auf dieſem 
Vermögen beruht die Fähigkeit der Somnambulen, ſelber 
die geeigneten Heilmittel zu verordnen. 

Die merkwürdigen Fähigkeiten des Somnambulen finden 
ſich nicht immer alle zuſammen in einem Individuum vereinigt, 
ſondern häufig nur vereinzelt, ſo daß die Beobachtung mehrerer 
Fälle dazu gehört, um ein Geſammbild dieſes Zuſtandes zu 
erhalten. Zudem ſind die individuellen Unterſchiede ſehr be— 
deutend. 

Ueber das Wahrnehmungsorgan und die Wahrnehmungs— 
weiſe der Somnambulen iſt man noch ſehr im Dunkel. Da das 
Hirnbewußtſein der Somnambulen unterdrückt iſt, hat man das 
Ganglienſyſtem mit dem Sonnengeflecht als Zentrum für ihr 
Wahrnehmungsorgan erklärt, inſoferne mit Recht, als mit den 
pſychiſchen Funktionen im Somnambulismus Veränderungen im 
Ganglienſyſtem ebenſo parallel gehen, wie das ſinnliche Bewußt— 
ſein mit Veränderungen des Gehirns parallel geht, melchen 
Parallelismus die Materialiſten in ein Kauſalverhältnis ver— 
wandeln zu dürfen glauben. 


Wenn die Somnambulen ſelbſt von ihrer Wahrnehmungs— 


weife reden, gejchieht e& naturgemäß in der Sprache der Sinne; 
fie jprechen alfo von Sehen, Hören ꝛc. ES ijt dies natürlich 
nur ein Behelf, und man kann nicht etiva das räumliche Fern— 
jehen jo auffaffen, al3 würde der Gefichtsfinn durch den Som— 
nambulismus eine teleffopijche Erweiterung erfahren. Es iſt 
daher bejjer, die Bezeichnung der Wahrnehmungsweile des 
„inneren Sinnes“ al3 eine bloße Weberjezung in die Sprache 
des Wachens anzuerkennen, jtatt in wörtlicher Auslegung dieſer 
Bezeichnung fi zum Sfeptizismus verleiten zu laſſen oder 
verfrühte Definitionen diejes inneren Sinnes vorzunehmen. Mit 
Beltimmtheit können wir nur jagen, daß, aber nicht wie die 
Somnambulen wahrnehmen! Und da wir die Allgemeingiltigfeit 
de3 Kauſalitätsgeſezes auch Für dieſen Zuftand vorausfezen müſ— 
jen, jo folgt daraus notwendig die Eriftenz eines Wahrnehmungss 
organs und ein gejezmäßiger, durch ein materielles Agens ver— 
mittelter Zufammenhang zwiſchen diefem Organ und der Außen— 
welt, der zwar auch im Wachen vorhanden it, aber unterhalb 
der Empfindungsschwelle verläuft, deren VBerjchiebung im Som— 
nambulismus die Wahrnehmung möglih macht. Wenn man 
einen Träumer fragen könnte, ob ex fchlafe, jo wiirde er es 
berneinen; dieſe Frage verneinen auch die Somnambulen mit 
Bezug auf ihre inneres Wachen, und zwar mit um jo mehr 
Necht, als, was fie wahrnehmen, ein Teil der Wirklichkeit ift. 
Mag num auch diefer innere Sinn ein noch jehr dunkles Wort 
jein, jo find doch die äußeren Sinne im Somnambulismus der 
Art gefchloffen, daß fte fi die innere Wahrnehmung nicht in 
Betracht kommen; es ift alſo nicht befremdend, zu Hören, daß 
jogar Blindgeborene im Somnambulismus fehen”), wie fie auch 
im gewöhnlichen Schlafe Traumbilder haben. 

Um die verjchiedenen pſychiſchen Funktionen der Somnam— 


bulen begreiflich zu machen und die dagegen gerichteten Zweifel _ 


zu zerjtveuen, ijt eine längere Unterjuchung nöttg, die ich mir 
für eine eigene Schrift vorbehalte Hier muß ich mich auf 
bloße Andeutungen befchränfen, die aber geniigen mögen, um 
zu zeigen, daß ſowohl Erkenntnisweiſe als Erfenntnisinhalt der 
Somnambulen über da3 finnliche Bewußtjein und Selbjtbewußt- 


jein hinausragen. Diefe bilden daher nur einen der ung Menfchen - 


*) Kiefer, Archiv für tieriſchen Magnetismus. I, 1. ©. 22. 
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möglichen pſychiſchen Zuftände, und nur der halbe Menſch 
iſt definixt, wenn man nur fein geiftiges Wefen im Wachen in 
Betracht zieht. Nicht im Wachen wohl aber im Somnambulis— 
mus vermögen wir es, die Diagnofe unferes Inneren vorzu— 
nehmen und die nötigen Heilmittel anzugeben. in Gegenfaz 
zum Wachen zeigt fich auch in der größeren Angemefjenheit der 
Mienen und Geberden zu den inneren Empfindungen der Som— 
nambulen; ihre Sprache veredelt jich und ihr Erinnerungsver- 
Ihre Viſionen find 
häufig allegoriſch, wie ja häufig ſchon im gewöhnlichen Traum, 
ſo daß ſie ſelbſt oft den Sinn derſelben nicht verſtehen. Ihre 


Mienen verraten den Ausdruck eines ihrer neuen Lage ent— 


ſprechenden Nachſinnens und ein hochgeſteigertes Wohlſein. Wenn 
ihr inneres Leben zur höchſten Klarheit ſich ſteigert, ſo zeigen 
ſie auch eine moraliſche und intellektuelle Steigerung, welche 
leztere aber nicht als erhöhte Reflexion aufzufaſſen iſt, ſondern 
intuitive Erkenntnisweiſe, wie es ftattfindet in den mit dem 
Somnambulismus verwandten Zuftänden des Inſtinkt und der 
fünftlerifchen Produktion, mit vorwiegender Beteiligung des Ge— 
fühls und der Phantafie. Nehmen wir hierzu noch das Hell- 
jehen mit feinem Abjtreifen der Exfenntnisformen Naum und 
Zeit — worin die bejte Beftätigung der Lehre Kants liegt — 
jo kann man wohl jagen, daß fich im Somnambulismus eine 
dem jinnlichen Bewußtjein verſchloſſene Welt offenbart, und ein 
dem normalen Selbftbewußtjein verjchloffenes Ich. Die phyfio- 
logijche und philofophiiche Exfenntnisteorie find darüber läugſt 
im einen, daß die Welt unjere Vorſtellung ift, die fich mit 
der Wirklichkeit nicht dedt; fie anerkennen eine jenſeits unferer 
Sinne Tiegende transzendentale Welt. Dies wird beftätigt durch 
den Somnambulismus; er zeigt, daß unſer Bewußtlein Die 
Welt nicht erjchöpft, indem die bloße Verichiebung der Empfin— 
dungsjchwelle auch den Schleier von der transzendentalen Welt 
einigermaßen lüftet; ev zeigt aber auch, daß das Gleiche dom 
Gelbjtbewußtfein, als einem bloßen Spezialfall des Bewußt— 
jeins, gilt, d. 5. daß unſer Selbjtbewußtfein unſer Sch nicht 
erichöpft, indem eine bloße Verſchiebung der Empfindungs- 
ſchwelle die transzendentale Verlängerung des Sch als Be— 
wohner jener transzendentalen Welt erkennen Täßt. 

Bisher ilt das Unbewußte von der Phyfiologie nur aner- 
fannt worden inbezug auf die vegetativen Funktionen des Dr: 
ganismus, die ich ohne Anteil des bewußten Willens voll 
ziehen, und im Denfen, indem fie den im Bewußtſein auf- 
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tauchenden Gedanken als Endreſultat eines unbewußten Prozeſſes 
auffaßt. Einen größeren Schritt hat die Philoſophie getan, 
und Hartmann hat in der ganzen Welt der Erſcheinungen dieſen 
für unſer Bewußtſein unauflöslichen Kern des Unbewußten nach— 
gewieſen. Damit iſt nun für die Weiterentwicklung der Philo— 
ſophie eine beſtimmte Richtung angezeigt. Zunächſt handelt es 
ſich um eine nähere Definition des Unbewußten. Offenbar iſt 
eine ſolche nur dann möglich, wenn Zuſtände des Menſchen 
gegeben wären, worin die normale Empfindungsſchwelle unſeres 
Bewußtſeins und Selbſtbewußtſeins verſchoben iſt. Das geſchieht 
nun im Somnambulismus. Wir erkennen aus ihm, daß unſere 
unbewußten Funktionen nur relativ unbewußt ſind, nämlich nur 
für den ſinnlich erkennenden Menſchen, daß ſie aber begleitet 
ſind von einem transzendentalen Bewußtſein — wodurch eben 
die Selbſtdiagnoſe der Somnambulen möglich wird. Das Gleiche 
gilt vom Inſtinkt und der genialen Produktion, die ebenfalls 
vom transzendentalen Bewußtſein begleitet ſind. Weil nun aber 
dieſes transzendentale Bewußtſein unſerem Ich in ſeiner trans— 
zendentalen Verlängerung angehört, und die Individualität im 
Somnambulismus feineswegs panteiftisch zerfließt, ſondern ſogar 
gefteigert wird, jo muß zunächſt von dem Unbewußten der 
panteiftiihen Syſteme eine große Provinz Tosgetrennt werden, 
und der metaphyfische Individualismus tritt wieder in jein ihm 
verkiimmertes Recht. 

Das Individuum liegt alfo diesſeits und jenjeit3 der Ems 
pfindungsfchwelle. Dieſe beiden Hälften unſeres Weſens ver- 
halten fich aber wie zwei Schalen einer Wage; die eine taucht 
über die Empfindungsjchwelle in dem Maße auf, als die andere 
finkt. Wenn die Sommambulen erwachen, ſchrumpft ihr Be— 
wußtjein und GSelbjtbewußtjein zum normalen Zuſtande des 
Wachens zufammen. Die Empfindungsjchwelle bewirkt aljo aller: 
dings einen Dualismus unjeres Weſens; aber es iſt das ein 
gleichfam nur optischer Dualismus von zwei Perjonen eines 
moniſtiſchen Subjefts, wie ein Doppelftern in jeinem gemein— 
ſchaftlichen Oravitationspunft moniſtiſch aufgehoben ift. Die 
menschliche Seelenlehre, welche von der modernen Naturwiljen- 
Ichaft wegen ihres Dualismus preisgegeben worden ijt, verliert 
alſo dieſes anftößige Merkmal und wird moniſtiſch. 

So bildet aljo der Somnambulismus die Örundlage fir 
ein den Menfchen betreffendes Lehrgebäude, deſſen Inhalt ſich zus 
fammenfafjen läßt als Lehre von der Ziveieinigfeit des Menjchen. 





Unfer Saumelen und feine Reform. 


Bon Harl Frohme. 


Schwertviegend jind auch die wirtjchaftlichen Nachteile 
des Mietskaſernenſyſtems. Es veranlaßt, — bejonders in 


Zeiten, wo der Wohnungsmangel von den Mietskaſernenbeſizern 


durch Steigerung der Mieten ausgenuzt wird — häufigen 
Wohnungswechſel. So wechjelt in Berlin nahezu die Hälfte 
Niemand ijt ficher, im 
nächiten Quartal noch in der gegenwärtig von ihm bewohnten 
E3 geht ein Zug der Unruhe und Be— 
ängftigung durch die Maſſe der Mieter. Ein flüchtiges Nomaden: 
feben tritt an die Stelle einer ruhigen angefejjenen Eriftenz. 
Es bildet fich eine ewig wandernde, ſich gewaltſam drängende 
und ftoßende Bevölferung, welche vol Mißmut über die Un— 


ſicherheit ihres häuslichen Lebens und über die unverhältnismäßig 


hohen Preiſe ihres zeitlichen Obdachs das Gefühl der Anhäng- 
lichkeit an den heimatlichen Boden notwendig einbüßen muß. 
Dieje Klaſſe geradewegs heimatlofer Menjchen bildet in 
jeder Großftadt die immenje Majorität, den Grundſtock der 
Bevölkerung. Ihr gegenüber fteht eine Minorität, welche von 
den Häufern, die fie befizt, nicht blos ihre Lebensrente bezieht, 
fondern diejelbe auch auf Koften der Mehrheit mihelos fteigert, 
wo es irgend angeht. „Hierdurch bildet ſich“ — jagt Geheim— 














(Fortf. ftatt Schluß.) 


vat Dr. Engel — „ein neuer Klaſſenhaß aus, ein Haß 
zwijchen Vermietern und Mietern.“ 

Der häufige Wohnungswechjel al3 Folge des Mietkaſernen— 
ſyſtems macht einen großen, völlig unproduftiven Aufivand für 
Umzugsfoften nötig, führt Beſchädigung, alſo Entwertung der 
Mobilien herbei und leiſtet der Unfolidität ausgedehnter Indu— 
jtrieziweige bedeutend Vorſchub. 

Die meiften derjenigen, welche nie in einer Wohnung Heimijch 
werden können, bald in dieſe bald in jene geworfen werden, 
richten fich fo ein, daß fie ihre Mobilien und fonjtigen Ein- 
richtungen bei jedem Wechjel ganz oder zum Teil mit wechjeln. 
Entweder fie mieten ſich Möbel auf bejtimmte Zeit, oder fie 
nehmen auf wmwohlfeilen Hausrat bedacht, den fie morgen mit 
derfelben Gleichgiltigkeit verkaufen, mit welcher fie ihn heute 
anfchaffen. Gleichzeitig find fie beftrebt, durch äußerliche Ele- 
ganz ihrer häuslichen Einrichtung deren innere Wertlofigkeit zu 
verdeden. Die Erfahrung hat eben gelehrt, wie jehr die Möbel 
bei häufigen Umzügen an ihrem Werte verlieren, und nicht mit 
Unvecht heißt e8 deshalb im Volksmunde: „Dreimal umziehen 
iſt fo ſchlimm wie einmal abbrennen.“ 

Hier hätten wir alfo einen jehr engen Zufammenhang der 
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Wohnungsnot mit der zunehmenden Unfofidität dev Erzeugniſſe 
vieler Wohnungsausſtaffirungs-Gewerbe, in denen fich mehr 
und mehr das Beltreben geltend macht, durch äußere, Teicht 
aufgetragene Cleganz die Möbel und den fonftigen Hausrat 
dem Auge de3 Käufers angenehm zu machen, während fie bei 
näherer Betrachtung fich al3 der ärgfte Schund erweiſen. Wirk 
(ich ſolide Möbel find, wenigfteng fiir die Mafje der Bevölke— 
rung, Schon Yängft eine Seltenheit geworden, und unterliegt es 
jonach feinem Zweifel, daß am Verfall der Möbelfchreinerei 
die Wohnungsverhältniffe einen großen Teil der Schuld tragen. 

Wie Schon bemerkt, iſt das Umziehen eine durchaus uns 
produktive, alſo den Nationalwohlitand ſchädigende Arbeit. 
Die pofitiven Koſten derfelben berechnet Engel fir Berlin 3. B. 
auf 4 % des Mietzinfes, was gegenwärtig die Summe don 
über 4 millionen Mark jährlich ausmachen würde. Dazu fommt 
noch der Verluſt, der dadınch herbeigeführt wird, daß die Um— 
ziehenden in ihrer Berufstätigkeit, alfo in ihrem Erwerb ges 
ſtört find, und zwar einmal durch das oft tagelange Suchen 
nad einer Wohnung, fodann durch den Umzug felbit. Viele 
Millionen an Arbeitsiwert gehen auf diefe Weife jährlich ver- 
loren. 

Eine andere zu ernſter Betrachtung herausfordernde Tat— 
jache ift, daß durch den Miet3fafernenbau und den mit dem— 
jelben betriebenen ſchamloſen Wucher der Geift der Unfolidität 
auch in die Baugewerbe fommt. 

Die Entwidlung unferer fozialen und wirtjchaftlichen Ver: 
hältnifjfe hat e& leider mit fich gebracht, daß die dringendften 
Lebensbediürfnijfe als Gegenftand des größten Konfums Objekt 
der niedrigften und ricckſichtsloſeſten Spekulation find. 

Mietsfteigerungen und Häuſerſchacher bedingen fich, wie die 
Erfahrung Ichrt, gegenfeitig. ES ift verhältnismäßig felten, 
daß jemand ein Haus baut, Yediglich um darin zu wohnen, um 
ein dauerndes Heim zu haben. Die meiften der Häufer, Die 
in den Städten erbaut werden, dienen dent Zwede, durch Ver— 
mietung der Wohnungen eine Erwerböguelle zu fein, 

Haus oder Mietherr zu jein ift in allen Städten, wo das 
Etagenwohnen Sitte ift, ein befonderer Lebensberuf gewor- 
den, — ein Beruf, bei welchem eimerfeit3 die Prozente des im 
Hausbau oder -Kauf angelegten Kapitals, andererjeitS Der 
äußere Schein der Häufer die erfte Rolle fpielen. 

Die meiften Bauunternehmer bauen in der ganz beftimmten 
Abſicht, die erbauten Häufer möglichft bald und mit möglichit 
hohem Profit wieder zu verkaufen. Dies macht das jolide 
Bauen mehr und mehr zur Ausnahme, das unſolide zur Regel. 
Das Haus ift feinem Erbauer oder feinem Eigentümer gleich— 
giltig; er betrachtet e$ nur al3 eine Waare, die er fchnell und 
mit großem Nuzen loszuwerden jucht; er hat deshalb auch nicht 
das geringfte Intereſſe an der gefunden Belchaffenheit des 
Baugrundes und des Haufes, an der Güte der verwendeten 
Materialien und der Golidität der Arbeiten. Sein Beſtreben 
it: die äußerfte Billigkeit zu erzielen, und in diefem Be— 
ſtreben fommen ihm die üblen Verhältniffe, unter denen dag 
Handwerk leidet, nur zu fehr zu Hilfe, 

Es ift eine ‚Erfahrungstatfache, daß die meisten Bau— 
unternehmer direkt und in der unverjchämteften Weife auf die 
Notlage der Bauhandwerker ſpekuliren und daß fehr viele ge— 
wiljenlos genug find, die Handwerfer dadurch, daß fie ihnen 
gegen Berfchreibung ihres Eigentums Darlehen geben, feſt an 
ſich zu Fetten umd fie jo zu willenfofen Werkzeugen ihrer bes 
trügerifchen Unternehmungen zu nahen. 

Wer über den Berfall der Baugewerbe, über den in dies 
jelbe hineingetragenen Geift des Schwindels und der Unfolidität 
Hagt, dev möge dieſe Tatfachen berückfichtigen! 

Um die Korruption volftändig zu machen, tritt der Bau— 
jtellen-Wucher Hinzu, der mit Recht al3 „die verderbfichjte 
und verdammlichite Konſequenz des monopoliftifchen Karakters 
des Grundeigentums“ zu bezeichnen ift. Ex äußert fich be— 
jonders da, wo mehr Wohnungsfuchende al3 Wohnungen vor: 
handen find, wo aljo eine Wohnungsnot iiberhaupt befteht. 
In ſolchem Falle handelt es ich für den Spefulanten darum, 








entweder durch Neubauten auf bisher unbebauten Stellen, oder 


durch Ausbau, Vergrößerung bezw. Erhöhung bereit vorhan— 
dener Bauten neue Wohnräume zu fchaffen. Wo die Bauftellen 
jehr teuer find, pflegt man zunächſt lezteres zu tun; man nuzt 
den Bertifalraum bereit3 gebauter, niedriger oder weit angelegter 
Häufer durch Einbanung von Kellerwohnungen, Stockwerkauf— 
fezumg, Zubauung der Höfe und Gärten 2. aufs möglichite 
aus. Iſt daS gefchehen, dann wirft fich die Spekulation auf 
Erwerb von Baupläzen zur Errichtung neuer Mietsfafernen, 
wobei dann der Karakter des Mangels aufs unzweideutigite und 
entjchiedenfte zutage tritt. Dieſer beftcht ja eben darin, daß 
fein Objeft — der Grund und Boden — im Belize weniger 
und nur im beſchränkter Menge vorhanden ijt, während das 


Bedürfnis vieler und die Nachfrage nach der Nuzung desfelben. 


unbeschränkt ift. Daraus erklärt ſich, daß die großſtädtiſchen 


Bauftellen ſehr hoch im Preiſe Steigen, und daß diefer hohe’ 


Preis zu einer vornehmlichen Urſache der Vertenerung der Ge— 
bäude und Wohnungen wird. 

Diefer Wertzumachs des Grund und Bodens und damit der 
Gebäude und Wohnungen nun fällt dem Spekulanten ohne die 
geringite Arbeit und Gefahr in den Schoß. Aus der Sudt, 
an folchem mühelofen Erwerb teilzunehmen, entjteht das Sagen 
nach Grundſtücken. 


Ein profeffioneller Bauftellerwucher ſcham⸗ 


lofefter Art bildet fi) aus, der in feinen forrumpivenden 
Wirkungen die Noms und Geldjobberei bei weitem übertrifft. 


So war bereit im Sahre 1873 ſämmtliches Land in zwei— 
meiligen Umfreife von Berlin in die Hände von Baufpefulanten 


übergegangen; zum großen, wo nicht zum größten Teile it e&& 
heute noch nicht bebaut. Ebenſo war damals in Dresden jämmts 


fiche8 Land bis eine Meile von dem jüdlichen und öſtlichen 

Tore der Stadt zu enormen Preifen aufgefauft; noch heute geht 

der größte Teil desjelben umnbebaut von Hand zu Hand. 
Häufig Find es, wie in Berlin, zunächſt Aftiengejell- 


Ichaften, die den Bauſtellen- An- und Verkauf en gros bes 
treiben. Die Profite, welche derartige Gefellichaften zu Zeiten 


Ihon gemacht haben, find von kaum glaublicher Höhe. 


„Berliner Bauvereinsbank“ 3. B. erwarb im Jahre 1872 Areal 
die Duadratrute zu 420 Mark, wenige Wochen ſpäter verfaufte 


fie diefelbe zu 1026 Mark, aljo einen Profit von 606 Marklı 


Die 3 


Der berliner „Tiergartenverein“ verdiente in den erſten vier 
Wochen nach feiner am 12. Januar 1872 erfolgten Gründung ° 


nahezu eine Million Mark. 


Der Bauverein „Königſtadt“ er= 


ward die Nute Baugrund mit 250 Mark und verfaufte fie mit 


792 Mark. Ein einziger Spefulant, der es verſtand, die Län— 
dereien Lichterfelde bei Berlin zu erwerben und nach allen 
Kegeln der Kunft „auszufchlachten”, erzielte daraus einen Rein— 
gewinn von mehreren millionen Marf. 


Sind folche Gewinne auch dem „Erfolge ehrliher Ar- 
beit“ gleichzuftellen, oder mit welch anderer Bezeichnung muß 
man fie belegen? Auf diefe Frage wird jeder Lefer felbjt die 


richtige Antwort fich geben fünnen! 


Ferne liegt es uns, dem Einzelnen, der einmal eine ihm 
gehörende Bauftelle oder ein Haug teuer verkauft, und jo „ars 
beitslojen Kapitalwert“ eingeftrichen hat, eines Verbrechens gegen 


die Volfswohlfahrt zu bejchuldigen. 
mal jo, daß unter der heutigen fchranfenfojen freien Konferenz 


Es iſt ja leider num ein 


— 


der Selbſtſucht ein Einzelner leicht zu Grunde geht, wenn er 


ſeine Selbſtſucht nicht auch walten läßt. 


Diejenigen alle, die 


den Baugrund- und Häuſerwucher ſyſtematiſch und profeſ— 
ſionell betreiben, trifft dieſe Beſchuldigung mit vollem Necht. 
Sie geſtalten das private Grundeigentum zu einer Hauptquelle 
der Volksbedrückung und des arbeitstofen Erwerbes; fie vers 
fündigen ſich ſchwer an der Menfchheit, indem jte die Nuzung 
eines Gutes, de Grund und Bodens, verfümmern, daß die 
Natur den Menfchen freiwillig, ohne Menjchenarbeit gegeben hat, 
wie die Luft und das Sonnenlicht. Ihr verruchtes Syſtem ijt 
unendlich viel ausfaugender und driidender, als die fchwerften 
Staatsabgaben; — je größer das Elend des Volkes infolge der 


Wohnungsnot, je größer ift ihr Brofit. 


Den allerichwerften Vorwurf verdienen diejenigen Gemeindes. 
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vertretungen, die fein Bedenfen tragen, mit dem Grund und 
Boden der Gemeinde Wucher zu treiben, entgegen ihrer Pflicht, 
die Wohlfahrt ihrer Bürger nach Kräften zu fördern und be> 
jonders des wirtjchaftlich Schwachen Teiles der Bürger ſich ans 
zunehmen. So fauft 3. B. eriviejenermaßen die Stadt Leipzig 
möglichjt viel bebaubares Areal zu möglichſt billigen Preiſen 
auf und veräußert es dann twieder an Bauluftige zu möglichit 
hohen Breifen und unter Bedingungen, welche die Erbauung 
billiger Wohnungen nicht geftatten. Die Folge diefes Wuchers 
ijt die Verdrängung der ürmeren Bevölferung in die Vororts— 
gemeinden, die dadurch mit Armut überlaftet werden. 

In manchen Gemeindevertretungen machen fürmliche Kolonien 
von Grundſtück-Spekulanten ihren forrumpivenden Einfluß gel- 
tod. Die Maſſe der ökonomisch Schwachen und abhängigen 
Bevölkerung hat ja meistens in Sachen der jtädtijchen Verwal— 
tung wenig oder gar nicht mitzufprechen. 

enden wir und nun zu einer bejonderen Art des Bau— 
Ihwindel3, unter der hauptſächlich die Bauhandwerfer viel 
zu leiden haben. Diejelbe bejteht darin, daß Bauplazſpekulanten 
an mittellofe, oft als notorische Schtwindler bekannte Unter: 
nehmer Baupläze mit äußert wenig Anzahlung gegen hypo— 
tefarische Belaftung mit der Kaufreſtſumme und unter der Be— 
dingung teuer „verkaufen“, daß der Plaz binnen Furzer Zeit 
bebaut ift. Hierauf nun fuchen die Unternehmer gegen Baus 
hypotefen Geld, welches ihnen nach Fertigſtellung jeder Etage 
gegen hohe Prozente und Nebenfpejen geliehen wird, und womit 
fie einen Teil der Bauhandiverfer bezahlen, um von diejen 
Kredit zu erhalten. Meiftens find die Darleiher von Geld gegen 
Bauhypoteken wiederum die Bauplazverfäufer ſelbſt, oder mit 
denjelben unter einer Dede ſteckende Banquiers. Anfolge der 
Hppotefenverficherung erwerben fie den Neubau meijt, wenn der 
Unternehmer, nachdem er einige Zeit auf Koſten des unfoliden 
Kredites gelebt Hat, banferott macht, während die Bauhand— 
werfer zum größten Teile unbezahlt bleiben. Gelingt es indes 
einem jolchen Unternehmer feinen Kredit zu bewahren, bis das 
Haus ziemlich Fertig ift, jo jucht ex möglichit hohe Brandkaſſen— 
Einjchäzungen zu erlangen, damit er gegen Hypotefen möglichft 
viel Geld von Privaten oder Sparfafjen ꝛc. geliehen erhält — 
zuweilen jogar mehr, al3 ihm der Bau gefoftet hat — 
und jpäter das Haus über den Wert verfaufen fann. 

Auch dieſes „Geſchäft“ wird ſyſtematiſch und profeffionell 
getrieben. — Se geriebener der Spefulant ift, je mehr er von 
gutmitigen und leichtgläubigen Leuten Kredit zu befommten weiß; 
je mehr ex verfteht, Neubau an Neubau zu reihen und Schulden 
auf Schulden zu häufen: je länger kann er das Geſchäft be- 
treiben und um fo beſſer für die Zeit nach dem Konkurſe forgen. 
Tritt die Kataftrophe ein und finden fich Käufer, fo erhält zuerft 
der Bodenverfäufer fein Geld für das teuer verfaufte Bauland 
ſammt Baarvorſchuß nebſt Wucherzinſen. Muß er dagegen die 
Hänfer ſelbſt übernehmen, jo macht er in der Negel nochmals 
ein gutes Geſchäft, da ja diejelben mindeftens zur Hälfte mit 
fremdem Gelde erbaut find. Es kommt daher auch häufig vor, 
daß Lieferanten und Bauhandwerfer, wenn fie unter allen Um— 
jtänden Geld haben müfjen, vom Baufpefulanten aber keins be— 
kommen fünnen, dem Tezteren gemeinfam Bürgſchaft leiſten für 
aufzunehmende Hhpotefen, und dann, wenn die gerichtliche Ver— 
jteigerung fommt, die teuren, schlecht gebauten und nicht ren— 
tivenden Häufer übernehmen müſſen, womit fie gewöhnlich ſchlim— 
mer dran find, als hätten fie niemal3 eine Zahlung erhalten. 

Wie Schon erwähnt, betrachtet der Erbauer oder der Eigen- 
tümer eines Haufe dasjelbe al3 eine „Waare“. Dieſe Auf- 
faſſung ift durchaus Falfch, denn unter Waaren im gewöhnlichen 
Sinne verjteht man folche Objekte, welche fich durch Inanſpruch— 
nahme neuer Naturfonds, wie z. B. eines Bergwerks oder eines 
Waldes und durch Aufwendung von mehr Kapital und Arbeit 
beliebig vermehren laſſen. Das ift bei Gebäuden und 
Wohnungen aber nicht der Fall; fie laſſen fich an beftimmiten 
Stellen der Städte gar nicht vermehren, fie bilden vielmehr — 
nach Engel® Definition — an der Stelle, wo fie find, ſchon 
ein Monopol, und ihr Mietpreis it weit weniger ein Kon— 
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furrenzpreis, al3 ein Monopolpreis. „Auch widerjtvebt es 
einer etifchen Auffaffung des Lebens, die Wohnung, welche ja 
doch die Grundlage des Familienlebens ift, in welcher die Far 
milienglieder den größten Teil ihrer Lebenszeit zubringen, und 
welche deshalb gleichfam mit ihnen und ihren Lebensjchicjalen 
verwächſt, fchlechthin mit einer Handelöwaare in eine Kategorie 
zu Stellen.” Gerade weil die Menfchen ihre Wohnungen Tieb 
gewinnen, fügen fie häufig zum Tauſchpreiſe derjelben einen 
Affektionspreis, legen fie jich, um nur wicht ausziehen, oder 
ihre Gefchäftslofalitäten, worin fie ihren Erwerb haben, nicht 
verlegen zu müſſen, felbjt die höchſt denfbare Mietsjteigerung 
auf. Diejer Affektionspreis wird jelbjtveritändlich zur Grunds- 
vente affimifirt bezw. übereignet; er betrug, nach Engel® Be— 
rechnung, in Berlin für die ziwanzigjährige Periode von 1853 
bis 1873 weit über 300 millionen Mark. | 

Gewiß ijt der bewährte Statijtifer im echt, wenn er aus 
alledem den Schluß zieht, daß fich in der Monopohwirtjchaft 
des gewwerbmäßigen Hausbefizere und Wohnungsvermietertums 
ein Feudalismus herausgebildet hat, der al3 hauptſächliche 
Urfache der Wohnungsnot zu erachten it und die Miets— 
tyrannei mit fich bringt. Ueberall da, wo Wohnungsnot 
exiſtirt, — möge diefelbe num fich äußern in Wohnungsmangel‘ 
überhaupt, oder in Mangel an geeigneten, den individuellen 
und wirtichaftlichen Beditrfniffen und Kräften der Mieter ent» 
ſprechenden Wohnungen — überall da ftehen Hausherren und 
Mieter nicht in dem Verhältnis von Berfäufern und Käufern einer 
Waare, fondern in dem von Herren und Hörigen zu einander, 

Wie ſchon angedeutet, wird der Begriff „Wohnungsnot” 
nicht erjchöpft duch das Vorhandenſein eines Mangel! an 
Wohnungen überhaupt; derjelbe umfaßt vielmehr alles das, 
was inbezug auf schlechte Bejchaffenheit, räumliche Unzuläng- 
lichkeit und unverhältnismäßig hohen Preis der Wohnungen zu 
jagen ift. Sonach bejchränft die Wohnungsnot fich nicht auf 
die Städte, auch ein großer Teil der Bewohner des flachen 
Landes hat unter ihr zu leiden; jie ift allgemein. ° 

Wenn auch der Nuzen des Berftreutwohneng auf dem flachen 
Lande in Hygienischer Beziehung unbeftreitbar ijt, jo darf doch 
nicht überjehen werden, daß derjelbe durch den meijt durchaus 
janitätswidrigen Zultand der Dörfer und der einzelnen Bes 
haufungen, bezw. Wohnungen, mehr oder weniger aufgehoben 
wird. Eine direkte Folge dieſes Zuſtandes ift, wie genaue 
Nachforihungen ergeben haben, daß die Sterblichfeit unter den 
Bewohnern vieler unferer Dörfer nicht geringer iſt, als in 
großen und fehr ungefunden Städten. Das ijt bejonders der 
wo viele arme Tagelöhnere und 
Kofjätenfamilien anfällig find, oder wo, wie auf den großen 
Gütern des Adels in DOftpreußen, Mecklenburg 2. die Wohs 
nungen für Taglöhner von der Gutsherrſchaft gejtellt, oder 
richtiger gejagt, Fontraftlich iiberwiejen werden. Was der fünige 
lich preußische Domänen-Adminiftrator Dr. Frhr. v. d. Goltz 
im Sahre 1864 ſchrieb, das hat auch noch heute Geltung: | 
„Die Gutsbeſizer juchen die entſtehenden Koften teils durch 
wohlfeile Bauart, teils dadurch zu verringern, daß man die, 
Taglöhner in ihren Häufern möglichjt eng zuſammenpfercht. 
So findet man, daß die Mehrzahl der Wohnungen bloße Lehm— 
wände Hat; der Boden der Wohnräume befteht aus Lehm— 
Ichlag, Kellerräume exiſtiren nicht. Es ijt nicht3 Seltenes, 
daß zivei, drei (und mehr) Yamilien zuſammen in einer Woh⸗ 
nung untergebracht werden, welche aus einer- mäßig großen. 
Stube, einer Heinen Kammer, Stall und Bodenraum beſteht“. 
Und der Preis einer folgen Wohnung, den der Gutsherr vn 
Anrechnung bringt, beträgt fir den Taglöhner nicht jelten 807 
bis 100 Mark per Jahr! Wenn es den Fonjervativen Herren: 
Großgrundbefizern in Oſtpreußen und anderen Gegenden Exnft 
wäre mit „jozialen Reformen“, ſo hätten fie aljo bei ſich ſelbſt 
dazu die beſte Gelegenheit! 

Auch die Häuſer und Wohnungen der elbſtſtãndigen und 
wohlhabenden Bauern entſprechen in den meiſten Fällen "il 
den allereinfachten hygienischen Anforderungen. 


(Schluß folgt.) 
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Am Bodenfer. 


Der Zufall it ein merfwirdiger Gefell und er fügte es 
auch, daß ih) Herr Magnus mit feinem Nachen nach längerer 
Zeit einem halb durch zahlreiche Obſtbäume verborgenen Ufer 
dörfchen gegenüber befand. Ein ehemaliges Klofter ſtand am 
Ufer; es hatte einen fchönen, von einer Mauer umgebenen 
Garten mit Fühlen Laubgängen. Sn diefem Garten aber wan— 


delten feine Mönche mehr mit Kapuze und Brevier, ſondern 


man ſchenkte fenigen Seewein — Meersburger Noten. 

Herr Magnus legte fein Fahrzeug feſt und trat in den 
Garten, denn da er einen fremden Nachen am Ufer jah, vers 
mutete er Gäſte drinnen im Kojtergarten. Und richtig, da ſaß 
am Tiſch ein ältlicher Mann von behäbigem Ausfehen und mit 
einer Nafe, deren Färbung verriet, daß ihr Inhaber mit dem 
voten Meersburger eine intime und dauerhafte Freundſchaft ge- 
ſchloſſen haben müſſe. 

Herr Magnus ſezte ſich an den Tiſch und erfuhr von dem 
redſeligen Alten, daß er auch eine Fahrt in der Frühe auf dem 
See gemacht habe und nun auf ſeine Tochter warte, die ihn 
begleitet habe und hier im Dorfe den Frühgottesdienſt beſuche, 
um dann mit ihm zurückzufahren. 

Man tat ſich gütlic) an dem fenrigen Wein und der Alte 
ihien an der Unterhaltung des jungen Mannes Gefallen zu 
finden. Magnus Fonnte die Gegend nicht genug loben. 

„Und unfere Mädchen, gefallen die ihnen auch?” fragte der 
Alte ſchalkhaft blinzelnd. 

Herr Magnus fühlte, wie er errötete. In dieſem Augen— 
bfid aber hörte man eine frische Stimme fingen und trällern 
und um die Ede des Laubgangs bog — Schön Minna in 
eigener Berfon. Sie hatte ihr Geficht im Haven Quellwaſſer 


genezt und ſah jo friſch aus, wie einer betaute Roſe. 


„Meine Tochter,“ ſagte der Alte ftolz. 

Man verbeugte ſich und auch Minna errötete leicht. Indes 
nahm ſie ungezwungen plaz und man plauderte weiter. 

Der alte trank ein ziemliche Quantum dom roten Meers— 
burger und nicte alsbald ein. Herr Magnus erhob ſich und 


bat Minna, ihm den ſchönen Garten und das Klojter ein wenig 


zu zeigen. Sie jah ihn ſchelmiſch an und lehnte fich auf feinen 
Arm, den er ihr bot. Sie fchritten durch die herrlichen Laub— 
gänge und laufchten dem Geſang der Vögel; viel Tieblicher aber 
dünfte dem jungen Mann das heitere Geplauder feiner Be— 
- gleiterin. Sie fam ihm heute gar nicht jo ſtolz vor wie da— 
mals, al3 er fie aus der Kirche kommen ſah. Er jprach es 
offen aus. 

„Ja,“ Sprach fie, „ich bin nicht fo Hochmittig, al3 man mir 
nachfagt. Allein gegenüber den einfältigen Menſchen, die fich 
leider unter den jungen Herren meiner Vaterjtadt hervordrängen, 


s. glaube ich jene Haltung annehmen zu müſſen.“ 


* 


„Und gegen mich nicht?“ 
„Sie ſind auch anders als jene.“ 


Sie blickten ſich tief in die Augen. Herr Magnus ſtrahlte 


vor Glück, Minna aber wandte ihren Blick hinweg. 


| 
je 
| 


zierliche Hand Schön Minnas fanft gefaßt. 


Sie gelangten auf ein Rondell, von wo man einen hübſchen 
Anblick auf den See hatte. Magnus war entzückt, aber immer 
fehrten feine Blicke zurück zudem rojigen Antliz feiner Bes 


4 gleiterin, das ihn unendlich mehr intereffirte, als alle Gebirge 
und Seen der Welt. 


Man ließ ſich auf eine Banf nieder. Magnus hatte die 
Die Hand bebte 
feicht, aber fie entzog jich ihm nicht und Minna jah ihn lächelnd 


an. Da ward dem armen „Sanzleigehilfen” zu Mute, wie 


E einjt jenem Pagen, al3 die Königstochter Schön Nothraut im 
| einfamen Walde zu ihm Sprach: „Wenn du das Herz halt, 
[| üfje mich!" 


Und wa3 der Bage tat, das tat Herr Magnus auch; er 
übte Schön Minna auf den roten Mund, Seine Kühnheit tat 








Eine Feine Erzählung von Hans Slux. 


(Schluß.) 


die beſte Wirkung, denn Schön Minna fchloß die Augen und 
erividerte feinen Kuß mit vielem Feuer. Darauf fah fie ihn 
zärtlich an. 

„Böſer Mensch!" fagte fie fchalkhaft. 

Sie küßten fich wieder und wieder, aber plözlich hörten 
fie die Stimme des Alten: 

„imma, Minna, wo ſteckſt du?" Noch rasch einen glühenden 
Kuß, dann eilten fie beide den Alten entgegen. Ex drohte 
lächelnd mit dem Finger. 

„Ihr Habt wohl geſchwärmt miteinander?“ 

„Jawohl,“ ſagte Minna fee. 

„Nun, fahren wir nad) Haufe,” meinte der Alte. 

Man fuhr zufammen, die beiden Kähne nebeneinander, und 
die beiden jungen Leute verkürzten fich die Fahrt durch allerlei 
verftohlene Liebesblicke. Ja, wenn die Kähne dicht aneinander 
lagen, tauchte Schön Minna ihre Hand in die blaue Flut und, 
merhviirdig, ſie begegnete dort jedesmal der Hand des Herrn 
Magnus. Wie der Dichter*) fagt: 


„Sie tauchte die Hand ind Wogenblau, 
Den klopfenden Puls zu Fühlen, 

Er wollte zur felben Zeit einmal 

Nach der Wärme des Wafjers fühlen. 


Und unter dem Wafjer begegnen fich 
Berjtohlen die beiden Hände, 

Und fliehen fi und fangen fih — 
E3 nimmt das Spiel fein Ende.“ 


Aber einmal mußte es doch enden, nämlich al3 man landete. 
Der alte Fiſcher, eine derbe Natur, dem Herrn Magnus’ freies 
Weſen gefiel, Ind den jungen Mann zu einem Gericht Fiiche 
und zu einem guten Trunk auf den Abend ein. Schön Minna 
hätte diefe Einladung nicht erſt durch einen feurigen Blick zu 
unterjtüzen nötig gehabt. 

Magnus kam und in dem Eleinen Garten, der dicht am 
Fiſcherhauſe Tag und an den See ftieß, verbrachte der junge 
Mann den jchönjten Abend feines Lebens. Minna, die feit dem 
Tode ihrer Mutter dem Hausweſen vorjtand, bewirtete felbit 
den willlommenen Salt. Man ſaß beim Wein bi! tief in die 
acht und der alte Fiſcher freute fich des heitern Geplauder 
des jungen Mannes. Nur einmal wurde Magnus etwas gar zu 
übernrütig und des Alten Stirn legte fich in Falten. Da fühlte 
Magnus einen leifen Drud auf feinen Zuß. Er wußte, woher 
der fam und was er bedeutete und gab der Sache geſchickt eine 
andere Wendung. 

Man trennte fich unter der VBerficherung, fich jo bald als 
möglich wieder zu treffen, und Magnus verjprach, den Alten 
einmal Morgens auf den See zu begleiten. Minna begleitete 
Herrn Magnus ans Gartenpfürtlein, und als er nach zärtlichem 
Abſchied fich draußen befand, war er gewiß, daß dieje Tiebliche 
Seeroſe durchaus geneigt fei, fiir ihn zu blühen. Der Alte aber 
jagte, als jein Töchterlein mit glänzenden Augen zurückkam: 

„Nicht jo voreilig, Minchen!“ 

Sie antivortete nicht, Jondern floh lachend in ihre Kammer. 

Aber dieſe Feine Idylle war nicht ganz jo unbemerkt ge: 
blieben, wie es den Anſchein hatte. 

Wer am Bodenjee befannt ijt, weiß, daß in jenem Lande 
ſtrich, wo unfere Feine Gefchichte ſpielt, das Dureaukratijche 
Wefen in hohem Grade ausgebildet ijt. Solch ein Zollinſpektor 
oder jonjtiger Bureauchef fühlt fich berufen, ſich um alles zu 
bekümmern, was jeine „Untergebenen“ tum umd treiben, gleich- 
viel, ob es zu ihrem Beruf gehört oder nicht. Er übt gern 
väterliche Zucht an ihnen, und es verjteht ſich von felbit, daß ° 
fie nach feinen Begriffen feine eigenen Anfichten haben dürfen. 
Diejer bureaufratijche Zug pflanzt fich dann jo der Stufe nad 


*) Alexander Kaufmann. 
























































fort; jeder drückt auf den, auf den er drücken kann, während 
er nach oben ſich ſchmiegt und duckt. 
fannten Spruch dahin ändern: 

„Es ijt fein Schreiberlein jo Elein, 

Es möchte denn ein Hofrat fein!“ 

Wer mit dieſem fich aufblähenden „Schreibertum" ſchon zu 
tun gehabt hat, wird willen, daß der Nationalöfonom Friedrich 
Lit vecht Hatte, als er diejen Elementen den Krieg machte, 
was ihm freilich übel bekam. 

Der Herr Inſpektor war Schon ungnädig geſtimmt darüber, 
den „neuen Gehilfen“ in der Frühmeſſe vermißt zu haben. ALS 
er num mac dem Kaffee bei einer langen Pfeife die Zeitung 
las, kam plözlich feine Tochter herbeigeftürzt und 309 ihn an's 
Fenſter: 

„Sich mal, Vater, da kommt er mit der Fiſcher-Minna!“ 

Man ſah die beiden Kähne landen und den „neuen Ges 
hilfen“ ich herzlich von Minna und ihrem Bater verabjchieden. 
Das mußte ja fehon eine dicke Freundjchaft fein. 

Der Inſpektor und feine Tochter jtanden ſtumm, bis endlich 
Eliſe in die Worte ausbrach: 

„Das ijt ja unerhört!” 

„Sa, das iſt unerhört!“ echote der Inſpektor. 

„Und dabei arbeitet er nichts!” 

„a, dabei arbeitet er nichts.” 

Der ganze Sonntag Nachmittag ward damit zugebracht, Die 
Dlize zu fchmieden, die den ahnungsloſen Magnus zerjchmettern 
jollten. Aber die ganze Sache follte fich doch ein wenig anders 
entiwideln, al3 der Inſpektor und feine Tochter glaubten, 

Am anderen Morgen nahm Hear Magnus frühzeitig feinen 
Plaz ein mit dem feiten Vorſaz, heute nicht viel nach Minna's 


Fenſter Hinüber zu blicken, ſondern fich einmal ernftlich mit den | 


Tabellen für die Diäten der Grenzaufſeher zu bejchäftigen. 
Manchmal blickte ev indefjen doch hinüber. Mina ließ Fich nicht 
jehen, dagegen Fam um neun Uhr mit dröhnenden Schritten 
und unheilverfündenden Mienen der Herr „Oberinſpektor“ zur 
Tür herein. Er jchien ſich als wandelndes Weltgericht zu fühlen. 

„Herr Magnus, waren Sie nicht zur Frühmeſſe gejtern?" 
frug er mit erfünftelter Ruhe. 

„Nein,“ war die unbefangene Antwort. 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich —“ 

„Weil Sie den Frauenzimmern ſchon in aller Frühe den 
Hof zu machen hatten,“ fiel ihm der Inſpektor mit erhobener 
Stimme ins Wort. 

Dad war Herin Magnus zu viel. Seine Zornader fchwoll. 

„Was ich außerhalb dieſes Bureaus tue, Herr Inſpektor,“ 
jagte ev mit fcharfer Betonung, „das find meine Brivatjacheı, 
für die ich hier feine Rechenschaft zu geben habe!“ 

Die Schreiber ftanden mit offenem Munde. So etivad war 
hier, joweit fie fich erinnern konnten, noch nicht vorgekommen. 

„Wa — a — a3," ſchrie der Inſpektor, vor Zorn kirſch— 
vot werdend, „ich als Vorgejezter jollte mich nicht um Die 
moraliiche Aufführung meiner Untergebenen kümmern?“ 

Das ſchlug dem Faß den Boden aus. „Hüten Sie Sich,“ 
jagte Magnus mit Würde, „daß ich mich nicht um Shre 
moralische Aufführung bekümmere?“ 

Das ſagte ein Stanzleigehilfe einem Zollinjpeftor, und der 
Himmel fiel doch nicht ein, der See trat nicht einmal aus feinen 
Ufern! 
wollen; jeine Augen rollten unheimlich in ihren Höhlen. Eine 
Katajtrophe war jezt unvermeidlich, da griff eine höhere Macht 
ein, Man hatte in der Aufregung nicht bemerkt, wie draußen 
eine Drojchfe vorgefahren war. Dieſer Droſchke entjtiegen drei 
Männer, die fich fjofort in das Bureau des Hauptzollamts 
Degaben. 

Sie traten gerade ein, al$ der „Oberinjpeftor” mit zorn= 
gerötetem Geſicht vergeben! nach Worten rang, um fich Luft zu 
machen. Als er die neuen Ankömmlinge ſah, erblaßte er, vers 
beugte ſich tief und jtotterte einige Worte des Willkomms. 

„Ah, was gibt e denn hier,” jagte einer Der eingetretenen 


Man könnte einen bes | 


Der Inſpektor ſchien in einen Wutkrampf verfallen zu 
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Herren, deſſen Phyſiognomie einen eigentümlich ſchnüffelnden 
und ſpürenden Zug aufzuweiſen hatte. 

„O nichts,“ ſagte der Inſpektor, gezwungen und untertänig 
lächelnd. „Sch mußte dieſem jungen Manne, der exit ein: 
getreten ijt, feine Bflichten Far machen.“ 

„Sp,“ meinte der andere, und jah jich den „Bolontär” an; 





dann gingen die Angefommenen mit dem Juſpektor in Ddejjen - 


Bureau. Die Türe jchloß Tich. 

Herr Magnus, daß eine Reviſionskommiſſion angekommen fei, 
welche die Bücher nachzufehen habe. Die Negierung fei darin 
jezt ſehr ſtrenge. 


Aus dem Ziſcheln der hochgradig erregten Schreiber hörte 


Die Bücher wurden nacheinander in das Injpeftionszimmer 


geholt. Zum erjtenmale wurde Herr Magnus von feinen Kol 
legen angeredet. 


„Das wird eime jchöne Gefchichte werden,“ jagte einer, 


„Sie haben den Herin Oberinfpeftor aber auch zu ſehr erzürnt.“ 

„Wie jo?“ 

„un, Sie vedeten ihn immer mit „Inſpektor‘ an.“ 

„Ich gebe jedem den Titel, der ihm zukommt.“ 

„Sie hätten aber auch geftern in die Frühmeſſe gehen follen.” 

„Das find meine Sachen,” fagte Magnus ftrenge. 
andere verzog dad Geficht, 
fuhr fort: 

„Leider haben Sie Ihre Tabellen nicht fertig gemacht. Da— 
durch find wir mit dem Abſchluß der Bücher im Rückſtand ges 
blieben, die Reviſion ift da und der Here Oberinfpektor wird 


zwang ſich aber zur Ruhe und 


Der | 


nun wahrjcheinfich den Orden nicht befommıen, den er mit Sicher: 


heit erwartet hat.“ 

Herr Magnus lachte laut auf. „Welch Unheil habe ich an- 
gerichtet! Daß die Tabellen noch nicht fertig ſind, liegt daran, 
daß niemand mich auch nur im Geringſten unterwiejen hat, wie 
ich mich in dieſem verworrenen Zeng zurechtfinden Fan. 
haben »jich alle Höchjt umfollegialifch gegen mich benommen.“ 

Damit machte Herr Magnus, welcher einjah, daß jeine 
Stellung in diefer Sphäre unhaltbar geworden, eine abweijende 
Handbewegung, die jo viel jagte, als daß er mit feinen „Herren 
Kollegen“ weiter nichts zu tun haben wolle Cie warfen ihm 
giftige Blicke zu. 

„Der Kerl. ſcheint wirklich der Fiſcher-Minna zu gefallen, 
die uns alle jo hochmütig anſieht. 
eben jo hochmiütig ift, wie fie!“ So zijchelte der erſte Kanzlei— 
aehiffe dem zweiten ins Ohr. 

„uf was der wohl ſich jo viel einbildet,“ meinte der andere, 
„ber der Dberinfpektor wird ihm jchon zeigen, wo der Zim— 


mermann ein Loch gelafjen Hat. Dagegen wird ihm die Fijcher: 


Minna nicht helfen können.“ 
Die Reviſionskommiſſion kam bald wieder heraus und Herr 
Magnus hörte, wie einer der Neviforen zu dem Inſpektor ſagte: 
„Wenn Sie einen Volontär haben, der nichts taugt, fo 


müſſen Sie Sich eben einen anderen anjchaffen. Darum fünnen 
wir ung nicht bekümmern. Hoffentlich. werden die Bücher num 


in aller Kürze abgejchlofjen fein, damit wir, wenn wir wieder: 
fonımen, der hohen Landesregierung einen zufriedenjtellenden 
Bericht erjtatten können.“ 


Das fommt davon, daß er 


Sie 


Aus der Form diejer Antwort erkannte der Snfpeftor, daß 
der Vogel, von den er gehofft, daß er in fein Knopfloch fliegen 


werde, über alle Dächer davon geflogen jei und ſich nicht fo. 


leicht werde einfangen lajjen. Seine Wut über den unglücklichen 


Bolontär fannte keine Grenzen. 


Als er die Neviforen hinaus 


begleitet hatte und er wieder herein fan, ſchoß ev wie ein Naubz 


bogel auf Herrn Magnus zu: 
„Wiſſen Sie, wa Sie angerichtet haben?“ 


„Allerdings,“ jagte Magnus ſpöttiſch, „zunächit habe ich 


Sie nicht ‚Oberinfpektor‘ genannt!“ 
„Was?“ 
„Dann habe ich geſtern die Frühmeſſe nicht beſucht!“ 
aber | 


macht!" 











„And dann habe ich gar einer jungen Tame den Hof ges 
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„Schweigen Sie!" brülfte der Inſpektor jezt mit Wut. 
„Sie haben Ihre Arbeiten nicht gemacht und deshalb den Ab— 
Ihluß der Bücher verzögert.“ 

„Und nun werden Sie feinen Orden befommen,* ergänzte 
Magnus, 

„Sie find entlaffen, fofort entlaſſen,“ fagte der Inſpektor 
nit heijerer Stimme. 

„Sch danke,“ ſagte Here Magnus, nahm feinen Hut und 
ging. Draußen hörte er noch, wie der Inſpektor drinnen donnerte 
und wwetterte. 

Es war ihm wohl, als er die dumpfige Atmojphäre der 
Schreibftube hinter fich hatte und die frische Seeluft um feine 
glühenden Wangen fpielte. Die Zukunft fümmerte ihn nicht; 
vor allen Dingen war ex frei, die Welt ftand ihm wieder offen, 
von der ihn die Schreibftube getrennt hatte, und er ſagte ſich 
mit Scheffel: 

„Biel lieber jung ein Neitergmann 
Und fterben im Gefecht, 


Als aht,ig Jahre und fodann 
Ein budliger Schreiberäfnecht.“ *) 


Aber nun mußte er zu Minna, um ihr fein übervolles Herz 
auszufchütten. Sie empfing ihn zärtlich und Tiebreizend wie 
immer; der Alte war auf dem See, AS er fich über das 
Widerfahrene beflagte, verjchloß fie ihm mit Küffen den Mund, 
„Das wird nicht fo ſchlimm fein,“ fagte fie. AS die Stunde 
fan, in der der Vater nach Haufe zu fommen pflegte, drängte 
fie Herrn Magnus fanft hinaus. „Du Fannft immer kommen,“ 
ſprach fie, „auch wenn der Vater da ift; heute ſoll er dich aber 
lieber nicht jehen.“ 

Wie nun Here Magnus davon jchritt, kamen doch ernſte 
Gedanken über ihn. Und al8 er am Abend dieſes Tages in 
jein Gasthaus Fam, da merkte er, daß mit den Bureaufraten, 
wenn fie auch Kein find, nicht immer gut Kirjchen efjen ift. 
Man Jah ihn mit fonderbaren Blicken an und aus allerlei Anz 
jpielungen erfuhr er gar bald, wie es in der Stadt ſchon herum 
jei, daß ihn der Inſpektor wegen Faulheit, Unfähigkeit und 
Liederlichkeit entlafjen habe. 

Nun fühlte Herr Magnus erſt die Wirkungen des klein— 
jtädtifchen Lebend. Der Klatjch verfolgte ihn. Die wenigen 
Bekannten, die er in den erjten Tagen gewann, wandten fich 
von ihm ab. Sein Sinn wurde trübe wie das Wetter. Es 
vegnete, der See wurde von heftigen Stürmen ‚gepeitjcht und 
hing voller Nebel. Minna ſah er andern Tags am Fenfter; 
fie fchien ihm verweinte Augen zu haben, doch grüßte fie ihn 
freundlich. Am Abend ging er hin; der alte Fiſcher war zurück— 
haltend und einfilbig, Minna war nicht da; auf die Frage 
nad ihre wurde ihm die Mitteilung, fie habe fich ſtark erfältet 
und fei zu Bett gegangen, wobei der Alte noch betonte, fein 
Kind dürfe Nachts nicht mehr in den arten gehen; man ers 
fälte fich gar zu leicht. Herr Magnus verjtand die Anfpielung. 
Er empfahl ſich bald, ohne daß der Alte ihn zum Wieder: 
fommen aufforderte, 

Herr Magnus war recht unglücklich an diefem Tag. Er 
fühlte, wie jein guter Leumund unter Eleinftädtiichem Klatſch 
und elender Berleumdung zerrann. Und als er nach Haufe 
fam, fand er dazu noch einen Brief von feinen Verwandten, 
in dem ihm mit dürren Worten angefündigt war, daß fie nad) 
dem, was auf dem Hauptzollamt vorgefallen, ihre Hand für 
immer von ihm abzögen. 

So fam ein Schlag nach) dem andern und Magnus var 
nahe daran, den Mut zu verlieren. Aber da bejann er ſich 
noch zur rechten Zeit, daß er al3 ein Mann den Kampf mit 
allen Widerwärtigfeiten aufnehmen und durchfechten müfje. Da 
er von jeinen Freunden fern und ohne alle Bundesgenofjen war, 
jo beſchloß er fich auf feinen nächjten und zuverläffigften Freund 
zu ftüzen, auf fich ſelbſt. Im dieſer Nacht floh jeglicher Schlaf 
jeine Augen. Herr Magnus fehritt rajtlos in jeinem Zimmer 
auf und nieder, unruhige Gedanken in jeinem Haupte umher— 


* An den „Bliegenden Blättern“, Zahrgang 1848. 
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wälzend. Endlich aber fezte er ſich an den Tiſch und fchrieb 
und jchrieb in einem fort die ganze Nacht. Schon erblich der 
Schimmer feiner Lampe im Morgenrot — da machte er den 
lezten Federftrich; dann aber warf er fich erſchöpft auf fein Bett 
und tat einen langen, gefunden Schlaf. 

Er hatte an die Neviforen gejchrieben, die jüngft im Zoll 
amt gewejen, und hatte auseinandergefezt, daß er in das Boll: 
amt gefommen fei mit dem beiten Willen, tüchtig zu arbeiten, 
wie er auch jeinen Verwandten verjprochen. Doc habe man 
ihn ohne alle Unterweifung gelaffen und ihn gleich von anfang 
an grob behandelt, weil ex den Inſpektor nicht „Oberinjpeftor“ 
titulivt habe; dann habe der Inſpektor ihm offenbar übel ge— 
nommen, daß er die Frühmeſſe nicht befucht habe und ferner 
habe er ihm Vorwürfe darüber gemacht, daß er fich in Gejell- 
Ichaft einer jungen Dame — übrigens im Beijein von deren 
Bater — befunden. Diefer unbilligen Behandlung habe man 
dann die Krone aufgefezt, indem nicht nur in der Stadt, ſon— 
dern auch auswärts ausgefprengt worden fei, daß er wegen Faul— 
heit, Unfähigfeit und Liederlichfeit aus dem Zollamt entlafjen 
worden fei. Er fügte eine Darftellung feines bisherigen Lebens: 
Yauf3, ſowie einige vorteilhafte Zeugniffe Hinzu und bat, daß 
man ihm Genugtuung verjchaffen möge fiir das Unrecht, das er 
erlitten. 

Herr Magnus wußte gar nicht, welchen guten Griff ex getan, 
denn der Oberreviſor, an den er fich gewendet hatte, war ein 
alter Feind des Bollinfpeftor und ein ſehr einflußreicher Mann. 
Daher kam es auch, daß dieſe Angelegenheit nit merkwürdiger 
Schnelligkeit erledigt wurde. 

Magnus trauerte einige Tage und wartete auf eine Gelegen- 
heit, Minna zu fprechen, denn er wollte fi) im. Fiſcherhauſe 
num nicht ohne weitere aufdrängen. Mehrmals ftrich ev um 
da3 Haus, drin er Schön Minna wußte, aber fie fam niemals 
ans Fenſter, und das Wetter war abjcheulich, jo daß fie auch 
nicht in den Garten kam. 

Da waren eines Morgens die Nebel über dem See von 
einem frischen Winde weggefegt und die Alpenhäupter ſchim— 
merten im Morgenrot, Der Morgenwind fchiwellte die Segel 
der Schiffe auf dem See und ihr Kiel durchſchnitt vajch die 
Wogen mit den weißen Kämmen. j 

Ein jonnenheller Tag läßt e3 auch im Gemüt des Menjchen 
hell und fonnig werden; darum ſchaute Herr Magnus freudiger 
als fonft in den jungen Tag hinein. Er wußte eigentlich nicht 
warum. Er trieb ſich, da er nicht3 zu tun hatte, einige Stunden 
am Ufer des Sees umher und Fam wohlgemut nach Haufe. 
Dort fand er zwei Schreiben vor; ein Feines Billet, das offen— 
bar nicht durch Die Poſt befördert worden war. Eine ſüße 
Ahnung befiel ihn; er öffnete das Briefchen und fand auf roja , 
Papier nur die Worte: 

„Mut! Deine M.“ 

Er drücdte das Billet an feine Lippen. Alfo fie war ihm 
doch geblieben! Dagegen galt ihm der Abfall aller anderen ſehr 
wenig. 

Nun öffnete er das andere Schreiben, daS mit einem mäch- 
tigen Amtsfiegel verjehen war. Seine Züge zeigten die höchite 
Spannung. Als er zu Ende gelejen harte, fchien er von der. 
größten Zuverficht und Genugtuung erfüllt. 

Herr Magnus verwendete heute ungewöhnlich viel Sorgfalt 
auf jeine Toilette. Dabei war er jo vergnügt wie noch nie. 
Er fang und pfiff in einem fort. Endlich verließ ex feine 
Wohnung und jchritt jtolz gehobenen Hauptes über die Straße, 
Auf den Marktplaz begegnete ihm des Inſpektors Töchterlein 
Elife Sie fah ihn neugierig an, allein ev war fo hochmütig, 
gar Feine Notiz don ihr zu nehmen Er fam auch am Boll 
haufe vorüber. Dort Eopfte ihm jemand am Fenſter, offenbar 
der Inſpektor ſelbſt. Allein Herr Magnus ſchien das gar nicht 
zu hören. Er jchritt direkt aufs Sifcherhaus zu. 

Dort empfing ihn der Alte und zwar nicht am freumdlichiten. _ 
Allein das änderte fi) bald, al3 Herr Magnus eine Weile mit | 
dem Alten lebhaft und eindringlich gejprochen und ihm auch 
den Brief gezeigt hatte 
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Minna’3 Bater gab dem jungen Manne die Hand und rief 
jeine Tochter herein, die ihm gleichfall3 die Hand gab. Da 
Hopfte «8 an die Tür und herein ſtreckte feinen Kopf der Herr 
Inſpektor mit dem freundlichjten Geſicht von der Welt. 

„Darf ich eintreten?“ frug der Herr Inſpektor und kam 
auch Schon herein, hinter ihm zwei bis an die Zähne bewaffnete 
Grenzauffeher. Magnus und der Alte fahen mit Staunen auf 
diefe bewaffnete Macht. Allein Minnas Vater war nicht der 
Man, der jich jo Leicht imponiren ließ. 

„Kommen diefe Herren in amtlicher Eigenjchaft?" frug 
er Furz. 

„Das nicht,“ ſagte der Inſpektor verlegen, „aber als Zeugen 
einer Erklärung, die id — —“ 

„Dann mögen fie die Waffen Hinaustun oder jofort meine 
Wohnung verlafjen,“ jagte dev Fiſcher troden. 

Die Grenzauffeher mußten ihre Waffen Hinaustun, was dem 
Herrn Inſpektor ſehr peinlich. zu fein ſchien. Ex hatte geglaubt, 
durch Diefe Entfaltung einer bewaffneten Macht den anderen 
imponiren zu fünnen. 

„Warum haben Sie mir nicht gejagt, daß Sie jo einfluß- 
reiche Berbindungen haben, Herr Magnus?" begann der In— 
ſpektor. 

Herr Magnus ſah ein, daß er es mit einem ſehr beſchränkten 
Menſchen zu tun hatte. „Sie haben mich ja nicht gefragt,“ 
entgegnete er. 

„Ach, hätte ich daS gewußt, dann wären uns viele Miß— 
verſtändniſſe erſpart geblieben,“ fuhr der Inſpektor fort. 

„Und nun?“ 

„Ich bin gern bereit, Sie wieder aufzunehmen,“ ſagte der 
Inſpektor. 

„Trozdem,“ ſagte Herr Magnus mit beißendem Spott, 
„daß ich faul, unfähig und liederlich bin?“ 

„Aber das habe ich doch nicht geſagt?“ 

„Nein, Sie nicht,“ ſagte Magnus ſpöttiſch lachend. Der 
Fiſcher und Minna lachten mit. Magnus aber wußte nun, daß 
der Inſpektor von ſeinen Vorgeſezten durch des Oberreviſors 
Einfluß eine „Naſe“ bekommen hatte und fuhr fort: 

„Sie jehen aljo ein, daß es nicht immer gut ijt, einen 
Ranzleigehilfen mit Uebermut zu behandeln. Man kann einmal 
an den Unrechten kommen. Alfo künftig brauche ich nicht mehr 
zur Frühmeſſe?“ 

„Sie jcherzen, Herr Magnus.” 
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„Und den Damen darf ich künftig den Hof machen und 
zwar welchen ich will?“ 

Diefe Anfpielung auf Inſpektors Elife war fehr deutlich. 

„So viel Sie wollen,” fagte der Infpeftor, der feinen auf- 
jteigenden Zorn kaum mehr bemeiftern konnte. 

„So; dann erkläre ich Ihnen, daß ich trozdem Feine Luft 
mehr habe, wieder auf Ihrem Bureau uͤnd unter Shnen zu 
arbeiten.” 

„Und das werden Sie auch nach der Reſidenz fchreiben ?” 
frug der Juſpektor in feiner Beſchränktheit mit ängitlicher Miene. 

„Vielleicht,“ ſagte Herr Magnus lachend, „vielleicht auch nicht.“ 

Der Inſpektor empfahl fich verlegen und niedergejchlagen. 
Als er weg war, brachen die drei in ein nicht enden wollendes 
Gelächter aus. Magnus war fo jtolz und fah jo glücklich) aus im 
Bewußtſein, den Bureautyrannen gedemütigt zu haben, daß fich 
Minna, die Gegenwart des Vaters vergefjend, in üiberquellender 
Freunde an jeinen Hals warf. 

„Mädchen!“ jagte der Alte. 
Magnus Hand Feit in der ihren. 

Und nun erzählte Magnus ausführlich, wie die Negierung 
durch den Oberrevifor beivogen worden ſei, dem Inſpektor eine 
„Naſe“ zu geben; wie fie ihm vorgehalten, daß auf diefe Weife 
fein tüchtiger und jchaffensfreudiger Beamtenſtand herangebildet 
werden könne und wie fie den Inſpektor verpflichtet habe, den 
Bolontär wieder anzuftellen. Au Magnus jelbit aber hatte der 
Oberreviſor gejchrieben und ihm zugejagt, daß er ihm zum 
Vorwärtskommen behilflich fein wolle, wenn er feine Luft zum 
Vanzleigehilfen auf dem Zollamt mehr habe. 

ALS diefe Dinge unter die Leute Famıen, wurde Herr Magnus 
allfeitig angeftaunt al$ der Held, dem es gelungen, den groben 
Snipeftor zu demütigen. Diefer ſah fich Künftig genötigt, fich 
höflicher zu benehmen, und da ihm damit alle Luft am Boll 
weſen dverdorben war, jo ließ er fich bald penfioniven. Seine 
Tochter hat feinen Mann bekommen. 

Wenn wir vecht berichtet find, jo hat Herr Magnus die 
Beamtenfarriere aufgegeben und ift Sournalift geworden. Das 
intereffirt auch jedenfall weniger, al3 die Tatjache, daß er am 
Tage nach der famojen Demütigung des Inſpektors mit der 
Ihönen Fiſcher-Minna Arm in Arm durch die Straßen der 
Stadt ging. Und dieſes jtolze Brautpaar kümmerte jich gar 
nicht darum, daß alles auf der Straße Stehen blieb und Die 
Sie hatten's ja auch nicht nötig. 


Sie ließ ab, aber behielt 


Aus der afrikanildhen Tierwelt. 


Bon I. Stern. 
(S. Illuſtration Seite 527.) 


Das alte Wunderland am Nil, Aegypten, verdankt Dieje 
Bezeichnung nicht am wenigjten jeiner eigenartigen Tierwelt. 


- Schon im hebräifchen Fauft, dent Buche Hiob, werden die beiden 


Niefen der ägyptijchen Fauna, das Fluß- oder Nilpferd und das 
Krokodil, Hoch bewundert, und die Schilderung derjelben gehört 
zu den Meiſterſtücken poetiſcher Tiermalerei, und noch jezt find 
dieje beiden Koloſſe in Menagerien, Tiergärten und Naturaliens 
fabinetten die angeftaunteften. Man muß diefe Tiere in le— 
bendigem Zuftand ſehen, wenn man ſich einen rechten Begriff 
bon ihnen machen will, beſonders das erjtere. Zwar ift auch 
das ausgeftopfte Flußpferd (gr. Hippopotamos, ägypt. P-ehe- 
mou, woraus hebraijirt im Buche Hiob Behemoth wurde) mit 
dem ungeheuerlichen, entjezlichen Kopf und den Tanggeftredten, 
walzenrunden, auf Keinen plumpen Füßen wie auf ftumpfen 
Klözen ruhenden Leib eine imponirende Erjcheinung. Aber feine 
wahre Natur offenbart es, wenn es lebend ſich in einem feiner 
Größe angemefjenen Baſſin tummelt. Ein Befucher des pa: 
riſer Tiergartens gibt über ein daſelbſt befindliches Flußpferd 
folgende Schilderung: „ALS ich an feinem Waſſerbecken vorüber: 
ging und eine unförmige Mafje auf dem Wafjeripiegel "erblicte, 





glaubte ich zuerst einen fchlecht behauenen Baumſtrunk zu fehen, 
bis die Kleinen, ochjenartigen und doch ungemein lebendigen 
Augen mich darauf brachten, daß es der Kopf des Flußpferdes 
war. Blözlich riß es das Maul auf. Sperrangelweit wie ein 
Scheunentor gähnte uns ein entjezliher Schlund ar. Einen 
zweijährigen Suaben hätte man bequem Hineinftellen können. 
Zwei blanfe, majfive Hauzähne famen zum Vorſchein und dazu 
im Hintergrund, dem graufigen Schlunde zu, die Mahlzähne, 
wie eine Neihe von Badjteinen. Wahrhaft ſchrecklich war es, 
wenn e3 bon den parifer Gamins (Gafjenjungen) gereizt wurde. 
Kein Wächter durfte ſich dem Baſſin nähern. Erjchien ein 
Mann in der Umzäunung, danı erhob ſich plözlich der unge- 
ihlachte Leib iiber Waſſer, blizjchnell flog es heraus und ſchoß 
um die Steinumfaffung, un fich auf den Verwegenen zu ftürzen. 
Ein außerordentliche Schauspiel war es immer, wenn das Tier 
nach längerer Enthaltung wieder in das Wafler ging. Nie: 
mand würde in dem Fleiſchklumpen eine folche jchlangenhafte 
Beweglichkeit geahnt haben. Dann erhob e3 ſich mit einem- 
male, aufbäumend wie ein übermütiges Fohlen, und ließ fich 
rück- oder feitlings niederfallen mit furchtbarem Getöſe“. Im 
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früheren Zeiten traf man es befonders Häufig im Nil, woher 
jein Name Nilpferd. Gegenwärtig ift es nur noch in den 
größeren Strömen und Seen des innern Afrika zu Haufe. An 
günftigen Stellen des Fluſſes, da wo viele Wajjerpflanzen 
wachjen, oder in der Nähe von Feldern und Wäldern entdect 
man die Slußriefen jeher bald. In Zwifchenräumen von zwei 
bis drei Minuten bemertt man irgendivo einen Ddampfartigen 
Wajferftrahl von etwa drei Fuß über der Wafferfläche und ver— 
nimmt zugleich ein eigentümliches Schnauben und Braufen; 
dort ijt joeben ein Flußpferd aufgetaucht, um Luft zu jchöpfen. 
Steht man nahe gemug, fo kann man auch den Kopf jehen, 
eine formloſe, bräunlichrote Maſſe, auf dev man zwei Spizen, 
die Ohren und vier Hitgel, die Augen und die Najenlöcher, 
wahrnimmt Man darf es wagen, mit einem größeren Schiff 
zu Jolchen Köpfen Hinzufahren, denn ungereizt tut das Tier nichts, 
als daß es das Schiff und die darauf befindlichen Menfchen 
nit dummer Bertvunderung anglozt. Gereizt aber verfüllt es 
in grenzenlofe Wut. Mit dumpfem Brüllen ſchlägt es die 
Hauer in die Planfen, ein einziger Biß reicht aus, ein klei— 
neres Fahrzeug zu zertrimmern, und nur dem jchnelliten und 
gewandtejten Echwimmer mag es gelingen, fich -vor dem Une 
getiim zu retten. Oft befommt man 4 bis 6 Stücke in Ge— 
meinſchaft zu Geficht, denn wie die meiſten Dickhäuter iſt es 
ein gejelliges Tier. Bei Tag verläßt die Geſellſchaft nur an 
ganz menjchenleeren Orten das Waſſer, um in der Nähe des 
Ufers ſich einem träumerifchen Halbſchlummer binzugeben, 
Mehrere Vögel treiben ungefcheut ide Weſen neben und auf 
dem Muhenden. Der Negenvogel rennt ohne Unterlaß um Die 
Niefen Hevum und pickt und hackt Kerbtiere und Egel von deren 
gellen weg. Der Keine Kuhreiher jpaziert ernten Schritt auf 
den Rücken Hin und her, um diefen von Ungeziefer zu ſäubern. 
Die Araber behaupten, daß es der Negenvogel itbernimmt, bei 
Gefahr das Flußpferd zu warnen, und wirklich achtet dieſes 
auf das Gejchrei jeines Keinen aufmerffamen Freundes und 
geht in dag Wafjer, wenn fich der Vogel befonders aufgeregt 
zeigt. 

Dft Schlafen die Flußpferde wie die Büffel im Waſſer, 
indem fie ich eine Lage geben, bei welcher die Nafenlöcher 
über dem Wafjerjpiegel erhoben find, jo daß die Atmung unges 
jtört vorn Statten gehen kann. In pflanzenreichen Gewäfjern 
verläßt das Tier auch zur Nachtzeit das Strombett nicht oder 
jelten. Es frißt dort von den im Strom wachjenden Pflanzen, 
und daß es cine gehörige Portion vertragen kann, läßt ſich 
denfen, wenn man weiß, daß fein Darmgewinde einen Kanal 
von 109 Fuß bildet. In Gegenden dagegen, wo steile Ufer 
die Flüſſe begrenzen, muß es ans Land gehen, um zu weiden. 
Etwa eine Stunde nad) Sonnenuntergang entjteigt es, mit 
größter Vorficht Tauernd und fpähend, dem Strome, und Hettert 
an den fteilen Uferpfaden empor. 
Ortſchaften richten fich Die Pfade nach den Fruchtfeldern. Hier 
jällt eS verheerend ein und vernichtet in einer einzigen Nacht 
oft ein ganzes Feld. Auch Menfchen und Tieren wird e3 da 
gefährlich, denn mit blinder Wut ftürzt es bei feinen Weid- 
gängen auf alle ſich bewegenden Geftalten und vernichtet fie. 
Ein Neijender erzählte, daß ein Flußpferd vier Zugochjen zer— 
malmte, welche ruhig an einen Schöpfrade ftanden. Der arme 
Menſch des innern Afrifa, der das Feuergewehr nicht fennt, 
it dem Tier gegenüber jo gut wie machtlos. Während der 
Zeit der Fruchtreife fieht man in den bevölferten Strongegenden 
an beiden Ufern eine Menge von Feuern Leuchten, die es von 
den Feldern abhalten jollen, oder man unterhält mit Trommeln 
einen bejtändigen Lärm. Die Neger graben auch Zallgräben 
oder treten ihm Nachts in Mafje entgegen, um es zur erlegen. 
Am gefährlichiten ift das Slußpferd, wenn es ein Junges zu 
Ichirmen hat; auch bei Tag greift es alsdann Schiffe und 
Menschen an. Livingjtones Kahn wurde von einem weiblichen 
Stußpferd, deffen Junges man Tags vorher mit dem. Speer 
getötet hatte, halb aus dem Wafjer gehoben und einer feiner 
Leute herabgejchleudert. 


Ein den Flußpferd ebenbürtiges-Seitenſtück ift die Panzer— 
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eidechfe, das Krokodil (der Liwjathan der Bibel). Es ift nächit 
der Schlange das geführlichjte und viefenmäßigfte aller Neptife. 
Die vichfnotigen Schilder, mit denen der Körper bedeckt ift, 
verdichten fich zu einem faſt undurchdringlichen Harnifch. Der 
weitgejpaltene Nachen ftarrt von Spizen, und der lange, jeitlich 
zufammengedrüdte Schwanz iſt Nuder und Waffe zugleich. 
Ein Schlag desjelben reicht hin, um feldjt einem größeren Säuge— 
tier alle vier Füße zugleich zu zerſchmettern. Sind dem Krokodil 
gleich die Windungen der Schlange verfagt, jo ſchwimmt es - 
doch pfeilgeſchwind durch die Strömung; ſogar auf dem Lande 
ilt es äußert behend und die alte Behauptung, es fünne ſich 
nicht im Zickzack beivegen, it bloße Fabel. Es vermag ſich im 
Kreiſe um fich jelber zu drehen und läuft über Moräfte und 
Siimpfe mit unbegreifficher Schnelle. Nur auf trocenem, ſtei— 
nigen Boden erlahmt es. Geruch und Gehör find fcharf, das 
Auge iſt Klein, aber von ftechendem Glanze, und eine ſenkrechte 
Bupille verjtärft den tückiſch grinſenden Ausdruck feines Blid®. 
Die Alten kannten nur das Nilkrokodil, das ihnen als ägyp— 
tiſches Karaktertier galt, wie es denn auch von den alten Aegyp= 
tern göttlich verehrt wurde. Daher erſcheint nach Maſius auf 
angufteischen Münzen ein an einen Palmſtrunk gefeſſeltes Kro— 
kodil als Sinnbild des eroberten Landes. In der Tat drang 
im Altertum das Krokodil bis zu den Nilmündungen herab, 
während es jezt fich nur noch im oberen Strome wie auch: in 
anderen afrikanischen Flüſſen befindet. Gewöhnlich entjteigt das 
Tier gegen Mittag dem Strome, um ſich zu jonnen und zu 
ſchlafen; lezteres kann im Waſſer nicht gejchehen, weil es uns 
gefähr alle 10 Minuten Luft fchöpfen muß. Bis gegen Sonnenz " 
untergang derweilt e8 auf den Lande, unter Umſtänden in 
zahlreichen Gejellfehaft von Seinesgleichen. Mit Eintritt der 
Dämmerwrg beginnt Die Zeit der Kagd, welche während der 
ganzen Nacht Fortgejezt wird und vorzugsweile den Fijchen im 
Strome gilt. Nächſt ihnen fängt es alle unvorfichtig zur Tränfe 
an den Fluß fommenden Eleineren und größeren Säugetiere, auch 
Sumpf und Wafjervögel. Es jtürzt mit grauenvoller Schnelle 
aus dem Waſſer hervor und zieht Ejel, Pferde, Ninder und 
Kamele in die Tiefe des Stromes hinab. Gefährlicher als 
durch den Schaden, den e3 an den Herden anrichtet, wird das 
Neptil durch jenen Menſchenraub. Im ganzen Sudan, ver— 
jichert Brehm, gibt es nicht ein einzige8 Dorf, aus dem die 
Krokodile nicht Schon Menfchen gevaubt hätten. Die meijten 


Menfchenopfer werden der Banzereidechie, wenn die Eingeborenen | 


im Fluß waten, um Waſſer zu jchöpfen, und bei dem plöz— 
lichen und raschen Angriff it ein Enteinnen faum möglich. 
Doch befand ſich in Livingitons Gefolge ein Neger, der, bes 
reits unter Waffer gezogen, dem Neptil mit feinem Wurfjpieß 
einen folchen Stoß verjezte, daß es tief verwundet ihn losließ. 


Es verbirgt feine Eier im Sande des Uferd und läßt fie un— 


bebrütet im Strahle der Sonne reifen. Ihnen trachtet jedoch) 
die Warn-Eidechjfe und der Schneumon nach, welche eine Menge 
der gefährlichen Brut vertilgen. Auch ſpüren viele Afrikaner 
nach denjelben und verzehren fie als Delifatefje. Der Krieg 
gegen dag Krokodil wird in verjchiedenartigjter Weiſe geführt. 
Bon der kühnſten Art ift das Berfahren einiger Negerjtämme, 
die, mit nichts als einem Dolch bewaffnet, unter dasjelbe Hinab- - 
tauchen, und ihm den Bauch Durchbohren. Jede Sagdart bleibt 
bei der unglaublichen Lebenszähigfeit und Straft des Tiers ge— 
fahrbringend. Wie groß dieſe ist, bezeugt Fürſt Pückler. Einem 
von ihm erlegten Krokodil hatte man bereits den größten Teil 
der Haut abgeftreift und die Eingeweide ausgenommen, und 
eben bejchäftigte man jich damit, die Knochen an den Beinen 
zu löſen, als es noch einen lezten galvanischen Schweifjchlag 
gab, der dem Dichten Kreis der Umftehenden wie Spreu aus— 
einanderfegte und einen zu Boden warf. Die Afrikaner preijen 
das Fleisch des Krokodils als leeres Gericht, unbeirrt durch 
dejjen ſtarken Moſchusgeruch; Die vier Moſchusdrüſen aber dienen 
ihnen zum koſtbaren und ſchüzenden Parfüm. Merkwürdig iſt, 
daß dieſes furchtbare und ſtumpfſinnige Reptil ſich einer ge— 
wiſſen Zähmung fähig zeigt. Schon die alten Aegypter ſcheinen 
dieſe Kunſt der Abrichtung verſtanden zu haben. Neuere Rei— 
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ſende erzählen von einem Krokodilſee in Beludſchiſtan, über ; es herrſcht unter ihnen eine fo vollkommene freie Konkurrenz,— 
defjen Bewohner ein alter Fakir wie ein Magier gebiete. Auf | daß jeder Fortjchrittlev feine Freude daran Haben kann. | 
jeinen Ruf ao! ao! (fommt!) wird- die Lache lebendig.  Etiva Ueber feinen Bogel it mehr gefabelt worden, als über den N 
60 gewaltige Krokodile drängen fich ans Ufer. Dann ſchwenkt Ibis, der unter den Tiergottheiten der alten Aegypter bes | 
der Zauberer feine Stange und vuft den Ungetümen bedschito | fanntlich eine hervorragende Nolle gejpielt hat. Der Homer |) 
(legt euch!) zu, und fie legen fich platt auf den Bauch, die der Gefchichtichreibung, der Tiebenswitrdige aber Teichtgläus |) 
Nachen weit geöffnet. Er wirft ihnen einige Stücke Fleifch Hin, | bige Herodot (gegen 484 v. Chr. in Griechenland geboren), 
und um Diefes fümpfen nun die ftärferen, während die ſchwä- | dem wir die älteften Nachrichten iiber die Religion Aegyptens, | 
cheren ſcheu zuxiicbleiben; denn inbezug auf den Kampf uns | das er felbft bereit hatte (die ägyptiſchen Briefter dürften || 
Dafein find die Krokodile ebenjo zivilifirt wie die Menjchen, | ihm manchen Bären aufgebunden Haben), verdanfen, erzählt, \ 
— — — — = — — — — = — — 1 
|| 
ii —zuiczz — | 
Die Fauna des Nils, 
daß der Ibis den Drachen, den fliegenden Schlangen und an | nehmenden verjchiwindet, jo daß er als Herold und Begleiter | 
deren Neptil Aegypten auflauere, und zwar am Ausgang der | des Stromgotte3 erjchien, wenn er fan, feines Segen: Fülle |) 
Täler, und deshalb bei den Bewohnern des Landes hohe gütt- horn über das durftige Land zu ergießen. Sogar auf den 
liche Ehren genieße. Spätere griechische und römische Schrift | toten Vogel erſtreckte ſich deſſen Verehrung. Die Ibisleichen 
ſteller trugen noch dicker auf. Nach einigen foll dev Gott Merkur | wurden mit denfelben Spezereien balfamirt, wie die Leichen 
die Geſtalt des Ibis angenommen haben. Plinius ſchreibt dem der Großen. Und wie man über den Sarkophag, welcher des 
Ibis die Erfindung des Alyitierd zu (in dieſem Falle hätten | Königs Mumie barg, einen Berg auftiiumte, jo baute man aud |, 
die Aegypter nicht Unrecht gehabt, daß fie ihn als Gott vers | für den heiligen Vogel ein eigenes Maufoleum: eine der Pyra- | 
ehrten). Philo berichtet, daß das Leben diejer göttlichen Vögel | miden, welche wir die don Safhara nennen. Hier findet man || 
bon außerordentlich langer Dauer, ja daß ev unfterblich fei. | die von eigentiimlich geformten Urnen umfchloffenen, oder auch 
Aristoteles, der tiichtigite, exaktefte Naturbeobachter des grauen | in Kammern fehichtenweis aufgefanmelten Mumien des bis 
Altertums, ſpottet bereit3 über derartige Sagen vom Ibis. zu taufenden. Die heutigen Bewohner Aegyptens nennen den 
Der Grund feiner Hohen Verehrung war offenbar der Umftand, | Vogel Abu Hannes (Vater Johannes). Indeſſen befucht dev | 
daß er mit dem wachjenden Nil evjcheint und mit dem ab Ibis (nach Brehm) gegenwärtig Aegypten nicht mehr vegel- | 
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mäßig; erſt im ſüdlichen Nubien tritt er als Bote und Ver— 
kündiger des ſteigenden Nils auf. Schon bei Chartum brüten 
einige Paare und weiter jüdlich gehört er zu den gewöhn— 
lichen Erfcheinungen. Sofort nach feiner Ankunft im Lande bes 
zicht ex feine ftetS äußerft forgfältig gewählten Brutpläze. Bon 
ihnen aus unternimmt ev längere oder kürzere Ausflüge, um 
Nahrung zu ſuchen. Man fieht ihn paar- oder geſellſchaftsweiſe 
in der Steppe umherlaufen und hier Heuſchrecken fangen, bes 
merkt ihn an den Ufern der Ströme oder Negenteiche, und 
vecht häufig auch, meift in Gefellichaft des Heinen Kuhreihers, 
unter VBichheerden, unbefünmert um den Hirten, vor den ex 
feine Furcht zeigt. Seine Haltung ift würdevoll, der Gang 
gemefjen, nur jchreitend, nie vennend, der Flug ſehr leicht und 
ſchön, die Stimme der Alten ein wenig hörbares „Krah“ oder 
„Gah“. An geiftigen Fähigkeiten wird er faum von irgend 
einem Sumpfvogel übertroffen. ES ift wohl glaublich, daß der 
Ibis Heine Schlangen verzehrt. Während der Regenzeit bes 
jteht feine Nahrung ausschließlich oder doc vorzugsweiſe aus 
Kerbtieren. Gefangene junge Ibiſſe wurden bald zahm. Bes 
veit3 nach wenigen Tagen nahmen fie das ihnen vorgehaltene 
Futter, beftehend in rohen Fleiſchſtücken, aus der Hand, und 
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im Verlauf der erſten Woche fraßen ſie bereits alles Genieß— 
bare. Sie wurden immer mehr zutraulich, kamen auf den Ruf 
herbei und folgten ihren Pflegern ſchließlich Durch alle Zimmer. - 
Eine eigentiimliche Gewohnheit von ihnen war, jich gern auf 
etwas Weiches, 3. DB. Kiffen, zu legen. Unter ſich wie mit 
allen übrigen Vögeln des Hofes hielten fie gute- Freumdjchaft. - 
Ibiſſe, die fih im kölner Tiergarten befanden, lebten gleich 
falls in Frieden mit allen Bögen desselben Gehegs, jchienen - 
aber ein Vergnügen daran zu finden, andere Vögel, bejonders 
Flamingos, zu neden. Sie jchlichen, wenn die Stelzſchwäne, 

den Kopf in den Federn verborgen, ſchliefen, Teile heran und 

fuabberten mit der Schnabelfpize an den Schwimmhäuten der- 
jelden herum, offenbar rein aus Uebermut und Nedluft. Der 
Flamingo, den läſtigen Kizel fpürend, entfernte ſich, ſah ſich 
furchtjam nach dem Ibis um und verjuchte. wiederum einzu: - 
nielen; dann aber war Seine ägyptijche Gottheit flugs wieder 
zur Stelle und begann das alte Spiel von neuem. Im Sudan 

jtellt man dem Ibis nicht nach, obgleich fein ſchmackhaftes Fleiſch 
die Jagd wohl belohnen würde. Das Fleiſch eines zufällig 
gefangenen Ibis wird übrigens don. den Eingeborenen nicht 
verſchmäht. | 





Die Verhältniſſe von Induftrie und Handel in Deutfchland während des Jahres 1882. | 


Bon Bruno Seiler. 


Der Einblid, welchen wir durch die Wiedergabe des be— 
züglichen Berichts über die Handels und Induſtrieverhältniſſe 
von 1882 gewonnen haben, ijt ganz dazu angetan, die Meinung 
hervorzurufen, es müfje dem deutjchen Volfe im allgemeinen in 
neueſter Zeit doch ganz vortrefflich ergehen. 

Ein erheblicher Teil der heimischen Induſtriezweige befand 
ſich im hoher Blüte oder in Defviedigendem Fortjchritte; ein 
anderer noch erheblicherer Teil Stand im ganzen günſtig oder 
hatte ich wenigitens zum bejjeren entwicelt; und nur Die Lage 
eines verhältnismäßig geringen Teils — nicht mehr al3 zwei 
Induſtriezweige umfaſſend — ließ Erhebliches zu winjchen übrig. 

Wer auf dem Standpunkt jener Leichtherzigfeit fteht, welcher 
die fog. freigändlerifchen Wirtjchaftspolitifer auszeichnet, hätte 
danach volles. Necht, der. deutfchen Arbeiterwelt feelenvergnügt 
zuzurufen: „Mein Liebchen, was willſt du noch mehr?“ 

Er hätte ein Necht, — er witrde aber dieſes Necht ſchwer— 
lich geltend machen, denn dieje fcheinbare jog. Induſtrie- und | 
Handelsblüte Hat für ein freihändferisches Gemüt zunächit den 
einen Fehler, daß fie nicht erreicht worden ift unter der Herr— 
Ichaft einer freihändferifchemanchefterlichen Handelspolitif, ſondern 
unter der Herrichaft der ſtark nach ſchuzzöllneriſcher Seite hin— 
überneigenden, von echt „Liberalen“ Grundjäzen jich fernhaltenden 
neuen deutjchen Wirtjchaftspofitif. 

Einen unparteischen Richter jedoch, — dem e3 überall weniger 
auf das Syſtem, als auf den Menjchen ankommt — und der 
in unſerem jpeziellen Zalle die wirtjchaftlichen Berhältniffe nur 
danach beurteilt, ob fie den von ihnen betroffenen Volkskreiſen 
günstig oder ungünſtig ſind, — wird die Abkehr der Negierung 
von der dereinjt mit jo vielem Pomp inaugurirten liberalen 
Induſtrie- und Handelspolitif allerdings gar nicht geniren, 
— dagegen wird er — der Unparteiifsche — fragen müſſen, 
ob die anfcheinende Blüte der wirtfchaftlichen Verhältniffe ſich 
dadurch bewährte, daß fie den bisher notleidenden Teilen des 
Volkes eine, dev Nede werte Beljerung ihrer Lebenslage ge— 
bracht hat. 

Daß auf diefe Frage in den Handelsfanmerberichten nicht 
auf das gewifjenhaftefte eingegangen und über die Beziehungen 
der Fortichritte im Handels: und Induſtrieweſen zu der Lage 
des Volkes und jpeziell der unmittelbar mit den betreffenden 
Sudnftriezweigen in Berührung jtehenden, durch fie bejchäftigten 
Arbeitermafjen auf das deutlichhte Ausfunft gegeben wird, ijt 
gewiß jehr auffällig und verdächtig, — auffällig, weil es ſich 
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ſind? Da Sie der Iezte Sachverftändige jind und die Frage 
‚ noch nicht beantiwortet ift, 


duſtrielle Enquete“, 


ſind nach Maßgabe von 1700 Puddelöfen eingejchäzt worden 


(Sortjezung jtatt Schluß.) 


bei diejer Unterlafjung jo ziemlich um den wichtigjten der be— 
teiligten Faktoren handelt, — verdächtig, weil männiglich bes 
fannt ift, daß diejer Faktor — die Arbeiterichaft — bei der 
Teilung des Bärenfelles der Induſtrie- und Handelsprofite bis- 
her immer bedenklich zu Kurz gefommen: ift. 

Wir wollen einmal verfuchen uns klar zu machen, in welchem 
Berhältniffe induftrielles Kapital, Snduftrieertrag und Arbeiter: 
Ichaft zu. einander ftehen. 

Wir können uns zu dieſem Zwecke einer Auskunft bedienen, 
welche der befannte Kommerzienrat Baare als regierungsjeitig 
berufener und gewiß fo fehr wie möglich fumpetenter Sachver⸗ 
jtändiger bei Gelegenheit dev im Jahre 1878 unternommenen ü 
Eiſen-Enquete gegeben hat. \ 

Das Mitglied der Eifen-Enquete-Kommifjion Geh. Komz 
merzienrat Stumm fragte: 4 

Würden Sie und dariiber An gaben machen können, welche 
Napitalien in der deutſchen Eijeninduftrie überhaupt angelegt 


* 


Mitteilnngen 



























wäre es intereſſant, 
darüber zu haben. 

Herr Baare antwortete: Derartige Berechnungen find. von 
den Eijeninduftriellen ausgeführt worden. Wir nehmen nad 
verſchiedenen Berechnungen an, daß in der deutſchen Eiſen— 
induſtrie ein Kapital von mindeſtens 392 milliarden Mark ans 
gelegt iſt. Ich ſelbſt habe die Schrift von Engel: „Die In— 
zum Anhalt genommen, da die Reichs— 
jtatijtif uns bis jezt offiziell fein Material dafür geliefert hat. 
Es Handelt ich keinesfalls um willkürlich gegriffene Zahlen, 
wir haben diejelben für vichtig zu halten; ich glaube auch Herr’ 
Seheimer Bergrat Dr. Wedding hat ſich mit den Sachen bes 
ichäjtigt und wird es bejtätigen. 

Wir haben zunächſt eine durchſchnittliche Produktion von 
108 millionen Zentnern Eifenerzen anzunehmen. Dieſelbe er— 
fordert nach annähernd richtiger Berechnung 223 millionen Mark 
angelegtes Kapital. Nach den Berechnungen der Roheiſenpro— 
duzenten, ımter denen ich nur Direktor Schimmelbufch nennen 
will, beträgt das in den 466 Hochöfen angelegte Kapital nad. 
einer fpeziellen Aufſtellung zirka 405 millionen Mark. Dann 
haben wir die Gießerei mit 1421 Kupolöfen, worin ein Kapital 
von zirfa 470 millionen Mark angelegt iſt. Die Walzwerfe, 
bei denen wir als Einheit den Puddelofen zu Grumde Legen, 




















auf 147 millionen Mark, 
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Bei den Stahfwerfen mit 81 Kunz 
vertoren ftellt fich nach den Erfahrungen und im Durchſchnitt, 
da manche feuer, manche billiger gebaut find, da3 Geſammt— 
fapital auf zirka 229 millionen Mark. — Die Arbeitskräfte des 
Mafchinenbaues, der Stleineifeninduftrie, des Schiffsbaues x. 
find nach der Statiftit von Engel angegeben. zu 450000 Ar— 
beitern. Nach einem allgemein giltigen Erfahrungsjaz, der zwar 
im großen Durchjchnitt genommen ift, aber nach meiner Mei— 
nung ſelbſt für den Handwerfsbetrieb paßt, beträgt das An— 
lage und Betrieb3fapital pro Arbeiter ungefähr 
4000 Mark; fir 450000 Arbeiter wären das aljo 1800000000 


Mark. 

Dann haben wir von der Geſammtproduktion der Stein— 
kohlen 23 Prozent, alſo rund 212 millionen Zentner als Kon— 
ſJum der Eiſeninduſtrie mit einem Anlage- und Betriebskapital 
von zirka 280 millionen Mark in Anſchlag zu bringen. Sum— 


mirt man alle dieſe Poſten, fo kommen heraus rund 312 mil— 
liarden Mark, genau gerechnet 3 564 000 000 Mark. 

Das ift Die eine Aufjtellung. Die andere Aufjtellung it 
etwas mehr genereller Natur, da fie gewiljermaßen zur Sons 
trole der erjteren auf einen danz anderen Wege, auf dem Wege 
der Durchichnittsberechnung nach den bejchäftigten Arbeitskräften 
gemacht ift. Sie ergibt 3 milliarden und 600 millionen Mark, 
aljo ein ähnliches Nefultat. Engel berechnet als in der ges 
jammten deutschen Eifeninduftie bejchäftigt: 800 028 Arbeiter, 
dazu kommen noch dort nicht mit eingerechnete zirfa 9000 Ar: 
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beiter de3 Lokomotivbaus, und aus der Kohlenindujtrie 51466 
Arbeiter. Das macht zufanmen 860 494 Arbeiter. Will man 
num auch hier, wie bei der eriten Aufjtellung, die Handwerker 
ausscheiden, 3.8. Schloffer und Hufſchmiede, obgleich diejelben 
auch Eifen verarbeiten amd zur Eiſeninduſtrie gehören, jo find 
204 000 Arbeiter des Handwerfsbetriebs abzuzichen, und es 
bleiben dann nur noch 656 000 Arbeiter der Großeiſeninduſtrie 
md der fabrifmäßig betriebenen anderen Werke übrig. 

Nach einer Zuſammenſtellung des Vereins der Eiſen- und 
Stahlinduftriellen waren in 125 Aftiengejellichaften der Hütten: 
und Walziverfe, der Eifengießereien und des Mafchinenbaus 
648 262754 Mark Anlages und Betriebsfapital tätig und in 
1875 auf diejen 125 Werfen 92160 Arbeiter beichäftigt. 
Wenn e3 erlaubt ift, aus der Zahl der in diefen Etabliffenents 
der Eijen= und Stahlinduftrie, der Gießerei und des Mafchinen: 
baus bejchäftigten Arbeiter einen Schluß zu ziehen auf die 
ganze Ziffer der Arbeiter und den Kapitalbedarf der gefammten 
Eifeninduftrie, aljo wenn wir diefe 92160 Arbeiter und die 
zu ihrer Bejchäftigung erforderlichen 648 millionen Marf zu 
Grunde legen der Berechnung der Kapitalien, welche für 656 000 
Arbeiter notwendig find, jo ergibt dies Exempel ein Nefultat 
von rund 4600000000 Mark. Nun haben wir gejagt: 
25 Prozent wollen wir al3 etwaige Nechnungsfehler abziehen, 
und ſelbſt dann fönmen wie mindeftens 3 bis 31/2 milliavde 
Mark als die in der Eijeninduftrie angelegten SKapitalien be- 
trachten. Echluß folgt.) 





Dom Hunderkſten ins Tanfendfe. 
Fidele Antwortmafamen eines lachenden Bersphilojophen. 


Satiram non scribere 
| Non possumus. 
Was ſoll das heißen? höre ich fragen, — wie mag man jo fich zu 
nennen wagen? — Ein PBhilofoph zu jein und fidel zu lachen — und 
Bere zu machen — find doch einander wildfrende Sachen. — Schon 
recht, muß ich darauf erwidern; — in Liebestiedern — zärtlich zu 


flöten, — müßt ic erröten; — aber im Kautjchufrahmen — zwanglojer 





Mafamen, — mich philojophifch zu dehnen und launig zu ftreden, — 





diefen zu erfreuen und jenen zu neden, — mit der Geißel zu grüßen 
köſtlich mit fremder Weisheit Belehrung geben, — und aus Flicken und 


gallige Geden, — ift mir Bedürfnis, ift miv Genuß. — 


Nun, da fich ergießt der Verſe Fluß — will ich, bevor ich beginne 


zu predigen — einleitend noch eine Frage erledigen. — Worauf gibt 
vo lachender Versphiloſophe — Antwort die hüpfende Araberftrophe? 
— Wer hat di) um deine Weisheit gefragt? — Das fei vor allem 
ehrlich gejagt. — Bon Herzen gern — Shr Damen und Herrn: — die 


jind es, die ganze Körbe vol Fragen — der Neuen-Welt-Redaktion auf 


die Bude tragen. — Dft fizen fie da, Redakteur und Berater — Poly— 
technifer, Chemiker, Arzt, Piychiater, — legen die Stirnen in Falten und 


‚die Finger an die Najen — puften und blajen, — fchelten und raſen, — 


blos weil fie möchten allwijjend jcheinen — und allen Leſern, den großen 
und Heinen — bejchtänften und gejcheiten — durch dienftwillige Aus: 
kunft Vergnügen bereiten. — 

Auch jüngftens war ihr Latein zu Ende, — da rieb fich der eine 


‚plözlich die Hände — und rief: Shr Herren, nun Hab’ ich’3 gefunden, 


— nicht fruchtlos vergrübeln wir fünftiig die Stunden: — ich kenn' 
einen Kerl philofophijcher Art, — der nie um 'ne Antwort verlegen 
ward, — Sp ernit wie der Pfaffe am Tabernafel, — fo pfiffig wie 
nur das Delphiorafel, — unfehlbar wie der Bontifer — und ein hölliſch 
gewandter Verſifex. 

Damit nun meint er, ihr merkt es wohl ſchon? — Keinen andern 
al3 meine bejcheidne Perſon. — Recht hat er, das räume ich offen ein, 
— unfehlbar bin ich, was kann da jein? — 


Und flugs in größter Feierlichfiit — macht fih auf die ganze 


Neue-Welt-Geijtlichfeit — in fchwarzen Fräcken, weißen Binden, — um 
nich fontraftlich zu verbinden, — wo ſie's nicht können, Nat zu finden. 


— Und fie hatten auf der Stelle — intrefjanter Fälle, — Fragen und - 


Klagen — viel borzutragen. — 
Bor allem kam der Biychiater; — ganz aufgeregt und ratlos tat er. 


Wie, fragt er, man fich da entjcheide, — wenn ftarf ein Menfch am 
Ismus“ leide, — und ob nicht bei dem jchlimmften Ismus — ein 
Meenfch irrfinnig fein gewiß muß. — Da fagt’ ich: Ganz im Gegenteil, 


— die Ismen find der Welt zum Heil; — jie quälen nicht die Kranken, 
— fehlender Gedanken — graufige Bein — zu ftillen ftellen fie fich ein. 
— Und ob's der eine oder andre Jsmus jei — ift ganz. einerlei. — 





Spiritismus oder Materialismus, — Realismus oder Idealismus, — 
Vizlipuzlianismus oder A-Bizlipuzlianismus — oder felbft de natür- 
liche Ismus — der Naturalismus, — der als Schöuheit das Fompafte 
— Faſernackte, — das vertracdte — ſchmuzverſackte Abgeſchmackte — an— 
erfennt, — fich damit brüftet und darauf bremmt. — Wie dem Lahınen 


| die Krüde, — wie Morphiumpillen, — Schmerzen zu ſtillen, — dient 


dem Gedanfenfranfen der Ismus zum Heile und Glücke. — Am meisten 
gfeicht er einem Arzneimittelſchränkchen, — drin Hoden die Gedänfchen, 
— fein präparirt auf Stühlchen und Bäukchen. — Will ein Armer im 
Geiſte ſich geiftreich geriren, — oder was Gelehrtes fabriziren, — fo 
öffnet er die Türen — und ftopft ſich das Hohllivn fo voll, als ihm 
paßt — und e3 faßt. — Das Selberdenfen — kann jo ein „Site“ fich 
ichenfen, — Beſſer, jo bequem zu leben, — als jelber ftreben, — 


Fezen Werke weben; — man wird bewundert vom Publikum — und 
führt e3 zum Dank an der Naſe herum. — Zum Schluß fährt man 
al3 großer Mann — im Friedhof an der Grube an, — Geht, was 
fol’ ein „Jsmus“ doch leiten kann!! 

Darauf nickten Redaktor und Berather, — und der Piychiater — 
da3 Gleiche tat er; — drauf mit gewicht’ger Miene fpricht er: — da 
hätten wir den richt’gen Trichter. (Sort. folgt.) 


Unfere Illuſtrationen. 


Lichtenſtein. (©. 515.) Es iſt Schon mehr denn als ein hafbes 
Sahrhundert verflojfen, feitdem der noch fo jugendliche und doch jchon 
jo beliebte Bolfsjchriftiteller Wilhelm Hauff (geb. 1802, gejt. 1825) 
die Augen fir immer gejchloffen hat. Allein die Werke diejes liebens— 
würdigen Dichter$ haben ihre Friſche und Anziehungskraft bis heute 
bewahrt. Die ſchönen Worte Uhlands, die er dem jungen Freunde in 
das frühe Grab nachrief: 


„Dem jungen, frischen, farbenhellen Leben, 
Dem reichen Frühling, dem fein Herbſt gegeben 
Ihm laſſet uns zum Totenopfer zollen 
Den abgefnicten Zweig, den bfütevollen —“ 
haben fich in eigener Weife bewahrheitet: von jo vielen Gewächſen, die 
uns die poetische Literatur diefes Jahrhunderts geboten und von denen 
fo viele verwelkt und verdorrt find, heben ſich Hauffs liebliche Gaben 


| immer noch wie ein friichgriünender Zweig voll friicher Blüten mit un— 


vergänglichem Schmelz und Duft ab. Wie gern vertiefen wir ung 
heute noch in die romantifche Märchenwelt, die ung dieſer phantafte- 
reiche Dichter eröffnet; wir entzücken uns an feinem ſprudelnden und 
liebenswürdigen Humor in den „Phantafien im bremer Ratskeller“ 
und wie gerne laujchen wir feinen bunten und interefjanten Erzählungen, 
Schilderungen und Karafterzeihnungen in den „Memoiren des Satan’, 
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in der reizenden Novelle: „Das Bild des Kaiſers“ und in der Erzäh— 
lung: „Die Bettlerin vom Bont des Arts“. Wenn diefe Schöpfungen 
dem jungen Dichter in ganz Deutichland einen geachteten Namen ſchufen, 
fo hat andererfeit3 fein berühmter hiftorischer Roman „Lichtenstein“ 
in Süddeutſchland und fpeziell in feiner engeren Heimat Schwaben 


dem Namen Hauff eine allgemeine und dauernde Bopularität verliehen, ı 


die im Lauf der Zeit eher gejtiegen denn geſchwunden iſt. 

Diefer Roman knüpft an die merkwürdigen Schickſale des befannten 
Herzogs Ulrich von Würtemberg an. Ulrich, deffen Mißregierung erit 
den Aufſtand des „armen Konrad“ im Nemstal (1514) hervorrief, 
wurde 1519 vom fchwäbiichen Bund aus feinem Lande vertrieben und 
fonnte dasjelbe exit 1534 wiedergewinnen durd die Schlacht von Lauffen 
am Nedar mit Hilfe Philipps von Hefjen, trozdem er inzwilchen die 
verichiedenften Verſuche gemacht Hatte. Er verbiindete ſich in der 
Schweiz mit den von ihm vertriebenen Anhängern de3 „armen Konrad“ 
und 1525 fogar mit den aufftändischen Bauern. Schon 1519 hatte er 
einen Berfuch gemacht, fein Herzogtum wieder zu erobern und hatte 
auch Stuttgart wieder eingenommen. Allein er verlor die Schlacht 
don Untertürkheim gegen die Truppen des Schwäbischen Bundes und 
damit abermals fein Herzogtum. 

In diefem lezten Zeitraum fpielt der Hauffſche Roman „Lichten= 
ſtein“. Der Karakter des vertriebenen Herzogs wird darin weit vorteil— 
hafter geſchildert, al3 eine hiſtoriſche Darftellung zulaffen könnte; ſelbſt 
wenn man annimmt, der Herzog habe in der Verbannung auf dem 
Hohentwiel feinen trozigen und übermitigen Sinn abgelegt, jo wiirde 
der Gejchichtsichreiber e3 doch nimmer wagen dürfen, das Berfahren 
des Herzogs gegenüber feinem Lande jo in Schuz zu nehmen, wie es 
Hauff getan. Allein wir haben es bier mit einer Dichtung, einer 
romantischen Sage, zu tun, im der als die Hauptfiguren der Ritter 
Georg von Sturmfeder und Marie, Gräfin von Lichtenjtein, erjcheinen. 
Eine innige Liebe verbindet dies intereffante Baar, die denn auch 
Ichließlich über alle Schwierigkeiten dieſes ſtürmiſchen Zeitabjchnittes 
triumphirt. Sm der Hauptjache Spielt die Erzählung auf dem Schlofje 
Lichtenjtein bei Neutlingen, von dem Guftav Schwab jagt: 

„In einem tiefen ftillen Tal 

Steigt auf ein Feld als wie ein Strahl; 
Drauf Schaut das Schlößlein Lichtenstein 
Vergnüglich in die Welt hinein!“ 

Jenes romantiishe Schloß Hat durch den Hauffichen Roman eine 
neue Weihe erhalten, und dies mag dazu beitragen, dal an den Feier— 
tagen des Frühlings Taufende dahin pilgern, um ſich das nad) dem 
Hauffihen Roman neuaufgebaute Schloß und die berühmte Nebelhöhle 
anzujehen. Unfer Bild Stellt eine Epifode aus dem Hauffihen Noman 
dar, die in Ulm fpielt. Dort ziehen Truppen des ſchwäbiſchen Bundes 
ein, bei denen fich um dieje Zeit auc) noch Georg von Sturmfeder *) 
befindet, der fpäter zu dem geächteten Herzog Ulrich übergeht. Marie 
von Lichtenstein befindet fi” mit dem Natsherrn Hans Befjerer und 
deſſen Nichte am Yenfter, um den Einzug mit anzuſehen. Da erblickt 
fie den jungen Sturmfeder, den fie längſt liebt, und fie trägt dazu bei, 
ihn fir die Sache des geächteten Herzogs zu gewinnen. 

Bei der Lektüre diefer romantiſchen Dichtung wird ſich niemand 
des Gedankens erwehren fünnen: Was hätte Wilhelm Hauff, der treff- 
liche Erzähler, noch an poetischen Gaben bieten fünnen, hätte ihn nicht 
ein fo früher Tod aus feinem Wirkungskreis entführt! W.;B: 


Die St. Egidienkirche zu Nürnberg. (©. 519.) „O Nirnbergr 
Deutichlands ſchönes Herz!" jagt E. M. Arndt, der fiir dieſe alte Stadt 
eine große Vorliebe in fich trug. Sit diefe Stadt heute auch an Be— 
deutung von jo manch einer anderen tiberflügelt worden, jo ijt fie doc) 
die größte derjenigen Städte, die uns in ihrem Aeußeren noch an— 
nähernd das Bild einer muüittelalterfichen deutichen Stadt geben. Be- 
fanntlich ift die einzige Stadt, bei weicher alle mittelalterlichen Feſtungs— 
werfe 2c. noch erhalten find, die ehemalige freie Reichsſtadt Rotenburg 
an der Tauber. Die berühmten Stadtmauern Niirnbergs find erjt in 
der lezten Zeit zum großen Teil abgetragen worden; indefjen machen 
die engen Straßen, die alten Häufer mit den jpizen Gicbeln, den Erfern 
und den vielen gefchnizten Holzfiguren ganz den Eindruck des Mittel- 
alterlichen. Dies ift natürlich nur bei dem Stadtteil der Fall, der fich 
innerhalb des Rings der ehemaligen Stadtmauern befindet; die Stadt, 
die heute nahezu 100 000 Einwohner zählt, ijt natürlich läugſt über 
diefe enge Schranfe hinausgewachſen, wobei auch in Innern der mittel— 
alterliche Karafter der Bauart an vielen Stellen einem modernen Plaz 
gemacht Hat. Der nürnberger Hauptmarft mit dem „Schönen Brunnen“ 
gilt noch heute als der ſchönſte Marktplaz in Deutichland. Einzelne 
Pläze find mit Denfmälern und Kunjtwerfen der berühmten Meiſter 
geſchmückt, an denen das alte Nürnberg jo reich war. In dieſer jtolzen 
Neichsftadt, deren Kunft, Manufaktur und Handel feit grauer Zeit in 
aller Welt berühmt var, wirkten und arbeiteten Albrecht Dürer, der 
berühmte Maler, Peter Viſcher, der Fundige Erzgießer und feine Söhne, 
A. Kraft, der Bildhauer, Hans Sachs, der fruchtbarfte aller deutichen 
Dichter, Martin Behaim, der Gelehrte und Reiſende, Wilibald Birk 





*) In Wirklichkeit feinen die von Sturmfeder beim Volke nicht 
jonderlich beliebt geivefen zu fein. Bei der Erſtürmung von Weinsberg 
durch die aufftändiichen Bauern (16. April 1525) wurde ein Eberhard 
von Sturmfeder von den Bauern niedergentacht. 











| 


heimer, der die Wiſſenſchaften pflegende Patrizier. Als ein karakteriſti— 


ſches Bauwerk aus Nürnbergs a jei die Egidienfirche auf- 
geführt, die unfer Bild darjtellt. Sie jteht auf dem Egidienplaze und 
it 1696 an Stelle der dort abgebrannten Kirche erbaut worden. Gie 
iſt mit Schönen Malereien geſchmückt und hat ein Mltarblatt von 
van Dyck. Unter ihr befindet. fich eine Sapelle, : Az 


Der Kloſtergaſt. (S. 523.) Die Klöfter mit de festen Aebtlein 
und Mönchlein find heute fchon etwas fagenhaft geworden, jeitdem der 
böje Kulturfampf damit aufgeräumt Hat. Aber es gibt doch nod) 
manch verborgenes Pläzlein, wohin die „irdiiche Gensdarmerie“ des 
Kulturkampfes noch nicht gedrungen ijt und two ſich die merkwürdigen 
Erjcheinungen, wie jie auf unjerer Illuſtration dargeftellt find, noch 
ganz ungeltört entwickeln können. Barfüßermönce in härenem Ge- 
wand ohne Kopfbedekung und mit dem Strick um den Leib kann man 
3. B. in Mainz oft genug jehen, und daß die Franzisfaner in Baiern 


noch ungeſtört floriven, hat auch feinen Zweck, denn fie brauen ihr 


treffliches Bier weiter, von dem fie, wenn wir recht unterrichtet find, 
auch dem Fürſten Bismarck alljährlid; ein Fählein überſenden. Das 
Klofter am — — fee ijt ein ſtattlich Gebäu an einem recht weltver- 
geifenen Bläzlein mitten im Wald. Doc die Herren Mönche dort ver- 
ſpüren auch nicht3 von den Sorgen und Mühen der Welt, die den 
Menſchen, jo oft ariesgrämig und Hager werden lafjen. Im Gegenteil 
nehmen die Inſaſſen zu am Weisheit und Umfang ımd ihre Wangen 
ſtrahlen vofig wie die eines jungen Mägdeleins. Vom Herzeleid kommt 


dies nicht. . Und ein guter Wein wächſt aud auf jenen Bergen am. 


Sce, mit dem man ich tröften fann und doc, dabei denken; 
„Belt, o Welt, wie liegſt du jo weit!“ 

So denft auch wohl der junge Bruder Wolfgang, der dort ein- 
gezogen iſt. Es ijt eine ſchlanke Geſtalt, was auch die grobe Kutte 
nit der Kapuze nicht zu verbergen vermag; ein feingejchnittenes blaſſes 
Geſicht mit tiefen dunklen Augen, von dichtem ſchwarzen Haar ums 
rahmt, das fich die Tonjur gar nicht recht gefallen lafjen will. "Wie 
mag er hierher gefommen fein? Nun, er war Hauslehrer eines Grafen, 
in defjen fchöne Tochter er fich verliebte. Er umpflatterte fie, wie der 
Nachtfalter die Flamme der Kerze umſchwirrt. Und endlich verbrannte 
er fi die Flügel; die hochmütige Schöne junge Gräfin gab ihm” einen 
Korb und der alte Graf warf ihn zum Haufe hinaus. Aus Gramm 
ging er ins Klofter! Ob er nicht befjer getan hätte, ich eine andere 
Lebengrichtung zu wählen? Das glauben wir auch, aber es geht uns 
nicht? an. Wolfgang hat einen Bruder, der Förfter ift; den jammert 
des jungen Bluts, das auf immer in die Klojtermauern gebannt fein 
joll. Zuweilen bejucht der Förſter feinen Bruder und bringt feinen 
ganzen reichen Schaz von Sägerlatein mit. Da finden fich denn auch 
ein paar behäbige Patres, die jo etwas gern hören. Alsbald wird 
ein mächtiger Krug voll roten Weind aus den Klofterfeller geholt und 
der luſtige Yörjter beginnt mit feinen Schnurren und Anefdoten, die 
er fich fir folche Gelegenheit jedesmal befonders aufzeichnet. 

Den Batres macht der Beſuch des Förſters ftet3 ein Kapital- 
vergnügen. Da gibt es etwas zu lachen, und das Ziwerchfell der dicken 
Mönche würde die jtarfen Mauern des Klojters mit in Erjchütterung 
bringen, wenn diefe Mauern nicht gar fo feit jtänden. Wolfgang war 
erſt erſchrocken und fürchtete, der gejtrenge Abt möge kommen und die 
Lacher ausfchelten; allein die Konfratres liegen ſich dadurch jo wenig 
jtören und der Förfter wurde immer wiziger, daß zulezt auch Wolf: 
gang, der ſonſt träumerifch umberfchleicht oder fich in dide alte Foli— 
anten vergräbt, ſich von der Heiterfeit angeſteckt fühlt und mitlacht. 
Und das fcheint es zu fein, was der Förfter will. Entweder wird 
Wolfgang mit der Zeit in die Welt zuricfehren oder er wird nicht 
mehr abmagern, jondern an Umfang zunehmen, wie feine Konfratreg, 
jo daß, wie von ihnen, auch von ihm niemand mehr glauben wird, daß 


er jemals an Liebesfummer gelitten. "2 


Das fieht ſich Heute alles ziemlich harmlos und, man möchte faft 
jagen, luftig an. Früher war das nicht jo; das Klojter- und Mönchs— 
wejen, das uriprünglid) im Gegenſaz zu der Korruption der römischen 
Welt den Menfchen zu fich ſelbſt zurückführen jollte, wurde zu einer 
vieltanfendarmigen Hierarchie, die wie ein Alp auf der Bruft der Völker 
lag und ihnen mit ihrem Drud den Atem benahm. Was heute nod) 
an folchen Vereinigungen befteht, ift nur noch ein Schatten des friiher 
Beitandenen und Hat fich vielfach den modernen Formen anbequentt. 
Die Kulturentwicelung hat heute mit dem Kofter- und Mönchsweſen 
nicht mehr zu rechnen. Unſere heidnifchen Altvordern flohen oft mit 
ihren alten Göttern vor dem Mönchtum nach dem Norden. 

D Kreuz und Buch und Mönchsgebet, 

Wir milffen alle von dannen, p, 
läßt fie dev Dichter Hagen. Wir modernen Menfchen fönnen heute ruhig 
zufehen, wie die lezten Spuren mönchiſchen Weſens im Verſchwinden 
begriffen find. = HE; 


8 Auftragen. (Bild nebenftehend.) Wenn zivei Menſchen den Bund 
ihrer Seelen auf Lebenszeit befiegeln, jo jollen alle Schleufen am Himmel 
der Freude geöffnet fein und „Wenn ſich Geiſt und Herz erlaben, will 
der Magen auch was haben“. Nachdem der Zivilpfarrer, alias Standes: 
beamte, den Knoten der Ehe rechtlich geichlungen und der Prieſter fein 
religiöſes Salböl über die Brautleute ausgegofjen, fommt der Koch 
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oder die Köchin daran. Auch das Efjen Hat feine Poeſie und id) be- 


greife nicht, warum wir jo viele Trinklieder, aber jo wenig Eßlieder 
( g 


haben. Ein Spanferkel wie das, welches auf unſerem Bilde mit Muſik 
und gefolgt von einer ſtattlichen Platte mit Knödeln einherzieht, iſt 
gewiß fein unwürdiger Gegenftand fiir die Leier, und ich bin ficher, daß 
gar mancher moderne Voet, der Nachtigal und Lerche anfingt, viel 
beffere VBerje machen wiirde, wenn er einem Spanferfel oder einer 
dampfenden Schüfjel mit Knödeln feine poetische Huldigung darbrächte, 
Hat doch ſogar Uhland nicht verfchmäht, ein Mezeliuppentied zu dichten. 
Welche Perſpektive eröffnet diefe Idee fiir unsere Zufunftspoejie, welch) 
ein neues tweites Feld ift damit unjerer vom Begafus auf den Hund 
gekommenen Lyrik aufgetan, welch einen neuen Aufſchwung könnte dieje 
nehmen. Sind doc, Realismus ımd Naturalismus die Schlagwörter 
dev modernen Kunſt getvorden; werfen doch unfere Mafer fo viele Still— 
(eben auf die Leinwand, welche die phyfiologiiche Funktion der Nefrea- 
tion, in guter Proſa das Effen, in allen Nuancen variiven, warum will 
die Poeſie diefen höchſt dankbaren amd ausgiebigen Stoff verſchmähen? 
Und welche neue Kauflujt wird im Publikum ermwachen, wenn auf dem 
VWeihnachtsbichertiich zierliche Büchlein in Goldjchnitt und Prachtband 
prangen mit den Titeln: Bratenlieder, Pırddinggedichte, Tortenfinnfprüche, 
in welchen die Proſa des Kochbuchs in edle Poeſie umgeſezt iſt. Die Ver— 
leger werden brillante Geſchäfte machen, denn jeder Philijter wird feine 
Lieblingsgerichte, jede Hausfrau die Produkte ihrer Fulinarischen Kunſt 
mit einer pifanten Iriichen Sauce veripeilen vejp. auftragen wollen, 
Der Xeftetifer Dejer erzählt von einem Mädchen, das fir einen jungen 
Mann jchwärmte und ihn als Sdeal verehrte, big fie ihn efjen gejehen, 
welcher Anblict ihre Illuſionen graufam zerjtörte. Dieje Zeiten hyper— 
idealiftiicher Ueberjpanntheit haben wir glücklich Hinter uns; uniere 
jungen Damen begeijtern ich viel eher für einen Dandy, der im erjten 
Neftaurant opulent fpeift, als für den färglich lebenden Jüngling, der in 
der Welt der Ideale heimisch ift, die höchſten Güter der Menfchheit, 
Wiſſenſchaft, Kunst, Kulturfortichritt ins Herz geſchloſſen Hat und fich 
ernſt und tatfräftig daran beteiligt. — Wenn wir unjer Bild als ein 
köſtliches Genreſtück bezeichnen, jo gejchieht dies ohne Sronie. Es ijt 
dem Zyklus von Federzeichnungen entnommen, in welchen Hugo Kauf- 
mann, der treffliche Schilderer des Volkslebens, „A Hochzeit in die 
Berg“ mit meiſterhaftem Binfel dargeftellt Hat, und aus dem die „N. W.“ 
ihon in Heft 15 9.9. ein Bild reproduzirte. Karl Stieler hat aud) 
dieſes Bild mit hübjchen Verſen in oberbaieriicher Mundart fommtentirt. 
Sie lauten: 

Und nothi’ is's nit luſti' 

Und durfti’ is's nit ſchön, 

Denn der Bauer muß leben, 

Und der Wirt, der muß b'ſteh'n. 


Mufifanten voraus! 

Die ganz’ Kuchel Hint nad! 
Mein Spanfau, die jagt na 
Scho' jelber ihr Sad). 


J fieh(g)’3 ja, wie's futtern, 

J hör's ja, wie's fcharren — 

Wer beim Jagerwirt heirat' 

Braucht's Futter nit ſparen! 

Man ſagt: „Der Menſch denkt's 

Und der Herrgott, der lenkt's“ — 

Und wen's heunt nit derreißt 

Und den jellen, den z'ſprengt's! St. 





Aus dem Bereiche der Antropologie und Gejundheitspflege. 


Die Urſache der Gejundheitsjchädlichkeit der Luft in geſchloſſenen 
Räumen glaubte man big vor ganz furzem in dem allmälichen Schwin- 
den des Sauerftoffs und der Vermehrung der Kohlenjäure dur den 
Atmungsprozeß bei Menjchen und Tieren gefunden zu haben. Unter: 
juchungen neuejter Zeit. haben das als Höchft wahrjcheinlich irrig 
eriwiefen, da genaue chemifche Analyjen in der verdorbenen Luft fait 
ebenfoviel Sticjtoff, Sauerjtoff und Kohlenfäure nachgewiejen haben, 
wie in der nicht verdorbenen. Zudem ift feitgejtellt, daß eine fo 
geringe Eauerjtoffverminderung und Kohlenjäurevermehrung, wie fie 
3. B. die Atmofphäre einer überfüllten Schulflaffe aufzumeifen hat, auf 
die menjchliche Sefundheit ohne Einfluß ift. Da nun unzweifelhaft ift, 
daß ums in überfüllten umd wenig ventilivten Räumen ein, hoher 
Steigerung fühiges, Gefühl des Unbehagens befällt, jo hat man die 
Urfache diejer Tatlahe in andern organischen Stoffen gejucht, welche 
mittel3 der Ausatmung und Ausdünftung in die Atmofphäre über- 
gehen müßten. Das Refultat einer diesbezüglichen Unterfuchung unter 
Leitung Forfters zu Amfterdam, über welhe Hermans in dem 
Pettenkofer'ſchen „Archiv für Hygiene“ berichtet, geht num dahin, 
daß ein normaler und gejunder Menſch, welcher durch zweckmäßige 
Ernährung Gährungsvorgänge im Darm verhindert und aufs pein- 
Lichite für Neinlichfeit des Körperd und der Stleidung forgt, an die 
Atmoſphäre feine nennenswerten Mengen von flüchtigen verbrennlichen 
(organischen) Stoffen ausſcheidet. Dennoch iſt die Ventilation mit 
Menihen angefüllter Räume durchaus notwendig. Die Atmung von 
Menſch und Tier ſchwängert die Luft mit Wafferdanmpf, der ſich auf 
Boden, Wände, Möbel und Kleidungsſtücke niederfchlägt und die iiberall 
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vorrätigen Spuren jchädlicher Mikroorganismen — Bakterien — zu 
Leben und Fortpflanzung wect, dann verjchlechtert jede Beleuchtung, 
iwie von Del, Petroleum, Gas, durch ihre Verbrennungsprodufte die 
Luft — am wenigsten das eleftriiche Licht —, endlich erzeugen ſchlechte 
Boden- und Zwilchendedenanfüllung ſowohl, wie mangelhaft eingerichtete 
Aborte gejundheitsjchädliche Stoffe, die fie leicht zu Herden endemijcher 
(einheimifcher) und epidemischer Krankheiten machen. 





Mitteilungen aus dem Gebiete der Induſtrie, Technik 
und Landwirtichaft. 


— Die Fabrikation des japanefiihen Papierd. Die japanefischen 
und chinefischen Papiere find befanntlic) ‘wegen ihrer Vorzüglichfeit 
berühmt, es werden daher auch gegenwärtig alle wertvollen Kupferſtiche 
faft ohne Ausnahme nur auf folchen Papieren reproduzirt, Das 
„Schweiz. Gewerbebl.“ brachte vor einiger Zeit einen Artifel, der ſich 
eingehend mit der Fabrikation diefer Papiere bejchäftigte und dem mir 
folgende Mitteilungen entnehmen: Die Arten des Papiers find ebenjo 
zahlreich wie bemerkenswert, jo fein ſie find, bejizen fie große Dauer: 
haftigfeit und Feſtigkeit. Speziell japanefisches Papier hat vermöge 
ſeines zuſammengepreßten Korns die Eigenjchaft, die Echönheit der 
Typen fo hervortreten zu laſſen, als wären fie in Kupfer geitochen. 
Das allergewöhnlichjte, aber auch das allerwiderftandsjähigite, wird 
aus der 1!, Meter hohen Staude, mit fammt der Rinde, Mitfouma, 
fabrizirt. Diefe Pilanze wächſt auf dem denkbar fchlechteiten Boden 
und total wild, bejonders häufig wird fie in den vulfanijchen Terraing 
von Japan gefunden. Sie blüht im Winter, wenn fie bereits jchon 
ihres Blätterſchmuckes beraubt ijt. Hat die Staude ihre normale Ent- 
wickelung erreicht, jo wird fie dicht am Boden abgejihnitten, das Fol- 
gende Jahr bringt wieder neue Schößlinge und jo wächſt die Pflanze 
zum förmlichen Busch. Von der Kozou-Staude (Broussonctia papyzi- 
fera), zur Familie des Maulbeerbaums gehörig, wird das Papier der 
beiten Qualität bereitet. Ihre eigentliche Heimat ift China, doch ijt fie 
ſchon längjt in Japan eingeführt und iſt ein Gegenftand, der mit am 
jorgfältigiten dafelbft Fultivirt wird. Die Staude wird, gewöhnlich 
60-70 Bentimeter eine von der andern entiernt, gleich einer Bordüre 
rings um die Neder gepflanzt. Bei guter Pflege und normaler Ent- 
wiclung bildet die Pflanze ein ſehr produftives Erwerbsgebiet, jchon 


in den erjten paar Sahren Hat die Staude ihre volle Höhe (etiva 21/5. 


Meter) erreicht und zum Abſchneiden ift fie im vierten Jahre reif. Wie 
bei der Mitjouma, jo bleibt aud) bei der Kozou Staude die Rinde an 
den Zweigen. Leztere werden zur Vorbereitung fiir die Bapierfabrifa- 
tion etwa 14 Tage im Wafjer eingeweicht, wobei ſich dann die äußere 
Rinde ablöſt, die innere, der eigentliche Baſt, bleibt dagegen am Stengel 
hängen. Dieje innere Rinde wird alsdann mit Riemen abgezogen, 
geichabt, gewafchen, getrocknet und aufgejpeichert, falls fie nicht ſofort 
verarbeitet werden ſoll. Dieſen nocd feuchten oder getrocdneten Fajer- 
ftoff bringt man dann in ein 3—4jtündiges Dampfbad, um denjelben 
durch und durch zu erweichen, alsdann wird die Mafje mit ſcharfkanti— 
gen Stöcken fo lange gejchlagen, bis eine vollftändige Zermalmung zu 
Brei erfolgt, den man dann in Bottichen mittels Waſſer tüchtig durch- 
fnetet. Man Hat alfo dann ein ganz ähnliches Präparat, wie bei 
ung die zerjezte Lumpenmaſſe, auch eine Neihe von nachher folgenden 
Manipulationen ift die gleiche wie bei ung, oder jagen wir richtiger, 
unfere Hantirungen find jenen japanefijchen gleich, da ſie ja von dort 


‘erlernt jind. Das Kozou-Papier hat eine um jo größere Widerftandg- 


fähigkeit, als der Arbeiter es verjteht, die Faſern der Mafje beim 
Heraugzichen gleihmäßig auszubreiten. Daraus geht jomit hervor, 
daß außer dem Material an jih die Sapanejen es zunächjt der Ge— 
ichieflichfeit ihrer Arbeiter zu verdanken Haben, daß ihre Papiere zu 
allen Arten von Gebrauchszwecken verwendet werden‘ fünnen, was be- 
fanntlih in Europa bis dato noch nicht gelang. Nur um ein Beijpiel 
anzuführen, dienen den Japaneſen und Chineſen PBapierbogen als 
Tajchentücher, neben Negenjchirmbezügen werden auch Wagenverderte, 
Negenmäntel u. ſ. j. aus Papier fabrizirt, 

Schon im Anfang des 17. Jahrhunderts verjtanden es die Japa— 


nejen, Papier zu machen; auch ift die Zabrifation bis auf den heutigen 


Tag in gewifjer Hinficht weiter al3 in Europa, troz unjerer eminent 
vervollfommneten Mafchinen und Hilfsmittel. -E3 werden von den 
Sapanefen Papiere angefertigt, die fiir die europäiſche Fabrikation 
durchaus unnahahmlich genannt werden dürfen. Will man dort einen 
Bogen Papier noch ftärker haben, fo taucht der Arbeiter die Form zum 
zweiten, dritten, ja ſogar viertenmal immer in entgegengefezter Richtung 
in die Mafje oder überſchöpft leztere in jedesmaliger anderer Richtung. 
Durch die jo erzielte Kreuzung der Faſern erhält daS Papier jene ge- 
rühmte Feitigfeit und Widerjtandsfähigfeit. Dadurch erhalten die 
Sapanefen die fchiweren, schönen Papiere, welche für befondere Zwecke 
dann noch mit Abouragni-Del getränft werden, um noch undurchdring— 
lich) zu werden. Mit den Material der Kozou-Staude werden auch 
durch ein befonderes, in Europa noch nicht befanntes Verfahren die 
prachtvollen Lederpapiere mit und ohne, Nelief dargejtellt, die vielfach 
zu den Fojtbaren Tapeten verwendet werden und faſt unverwüſtlich find. 

Aus dem Gampi (Lichnis grandiflora) fabriziren die Japaneſen 
ein jogenanntes Hautpapier (Paufe), welches neben großer Zähigfeit, 
Durchlichtigfeit, die Eigenschaft hat, vorzitglich fein, zart und gejchmeidig 
zu fein. Eine befondere Qualität dieſes Papiers kann man zuſammen— 
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knittern, ja ſogar zu Kugeln ballen, ohne daß die Struktur darunter 
leidet. Die Gampi-Staude iſt wildwachſend, kommt aber nicht beſon— 


ders verbreitet in Japan vor; am beſten gedeiht ſie auf der Inſel 


Yeſo und in den Wäldern des Zentrums von Niphon. Noch ſei be— 
merft, daß außer den genannten Stauden auch noch verjchiedene an— 
dere Morusarten ſowie Neisftroh und Baumwolle zur Bapierfabrifation 
dienen. 


Politur ohne Leinöl für Schreinerarbeit. Wenn eine Schreiner: 
arbeit polirt werden joll, Hat befanntlich das Schleifen vorauszugehen, 
welches mit Bimsftein und Leindl zu geichehen pflegt. Damit die 
Arbeit gut von ftatten gehe, ijt das Leinöl in Hinreichender Quantität 
anzuwenden, was häufig den Webeljtand mit fich bringt, daß die eigent- 
liche Bolirarbeit nicht gut gelingt, indem die mit Schellad polirten 
Flächen jpäter Del ausſchwizen, wodurch darauf gelegtes Papier flecdig 
wird und die Bolitur einen ſich rauh anfühlenden jchmuzigen Beleg und 
ein jo widerliches Anfehen erhält, daß ein Aufpoliren unvermeidlich erjcheint. 

- Sch habe im vergangenen Sommer eine Anzahl Tifche und Schränfe 
nicht mit Leinöl jchleifen, vielmehr bei diefer Arbeit und den nach— 
folgenden Poliren mit Schellack jedes Del vermeiden laffen; ftatt deſſen 
wurde flüjfiges Paraffin, Paraffinum liquidum P. G. II. angewendet 
und eine tadelloje Politur erhalten. Das flüjfige PBaraffın (von Gehe 
& Co. in Dresden bezogen) gibt als nicht trocdnende, farb- und geruch— 
foje Slüjfigfeit feine hart werdende Ausſchwizung, ijt äußerſt leicht be— 
weglich und abwijchbar und infolge feiner Eigenschaft, feſtes Paraffin 
bei der Temperatur heißen Waſſers aufzulöfen, kann feine Antvendbar- 
feit verichiedenen Bedürfniffen leicht angepaßt werden. Das Poliren 
geht auf einer mit Paraffin gejchliffenen Fläche ausgezeichnet gut von 
ftatten, beſonders wenn mit ſehr verdiinnter weingeijtiger Schelladlöfung 
der Anfang gemacht wird. Das flüffige Paraffin ift nicht teurer als 
reines Leinöl und in fast jeder Apotefe zu habeı. 

Eh. Bergeat in Wiesbaden 
im „Polytechniſchen Notizblatt" 1884 Nr. 9. 


Naphtalin als Echuzmittel gegen Inſekten und Pilze. Als jehr 
wirkſames Schuzmittel gegen die bedeutenden Schäden, welche der Land- 
wirtschaft durch Inſekten und Pilze zugefügt werden, empfiehlt Prof. 
Fiſcher in Straßburg das Naphtalin, welches derjelbe auch in der 
Chirurgie mit Erfolg angewendet hat. Auch als Mittel gegen die 
Phylloxera fol fi) das Naphtalin bewährt haben. Um dasjelbe in 
eine leicht ftreubare Mafje zu verwandeln, vermifcht es Ingenieur 2.Ctarf 
in Mainz mit MooStorf und erzeugt in feinem patentirten „Antiputrin“ 
ein bequem ftreubares Präparat, welches fich zur Vertilgung von In— 
jeften und Mäufen, zum Schuz gegen Startoffel- und Rübenkrankheiten 2c. 
(Polytechniſches Notizblatt.) 





Handel und Verkehrsweſen. 


Die Eifenbahn-Perjonentarife Europas. E3 dürfte von Intereſſe 
jein, die wirklichen Fahrpreiſe für die einzelnen Wagenklaffen zu er— 
fahren, welche auf Grund amtlicher Mitteilungen der verjchiedenen 
Münzjorten in die Markwährung, ſowie der Entfernungen in Kilometer 
ermittelt find. Beriicfichtigt find die gewöhnlichen Berfonenzüge und 
einfache Fahrt. 


J. II. II. IV. Klaſſe. 
Norddeutſchland 8 Wr, 4 2 
Siüddeutichland 8 51/3 32/3 — 
Oeſterreich-Ungarn 91 7 42/3 2— 22/5 
Belgien 6 41 3 — 
Holland 81/5 6 414 — 
Dänemark 81jg 6, 33/4 — 
Schweiz 810 — 4-51/3 — 
Schweden Tg 59 10 3u/ıa — 
Norwegen 2256 18.-81 ‚1!/g — 
Großbritannien 8—124/5; TI Y/g 4,5 — 
Frankreich 10 72/5 52/5 — 
Italien 9 "61/3 41a — 
Spanien 101/, 8 5 — 
Portugal 9 63/4 5 — 
Rumänien 18 Ts 445 — 
Rußland 6/3 —28 41/3—6 28 — 
Türkei 141/g 123]; 7 — 
Griechenland Ta 4Ulg 31/g — 


(Nach der „Rhein.Weſtfäl. Ztg.“ und der Zeitſchrift für 
„Stahl u; Eifen“.) 


Japans Handel in 1892, Der „Japan Herald“ veröffentlicht 
Auszüge aus dem erjten Bericht über den japanefischen Handel, welchen 
die Zollbehörde fiir 1882 erjtattet hat. Es geht daraus hervor, daß 
die Ausfuhren 37 235 775 Doll. (30 326 607 in 1881), die Einfuhren 
29 168 040 Doll. (31 032 742 in 1881) erreichten. Der Gefammthandel 
hat alfo gegen das Vorjahr um mehr als 5 Millionen Doll. zuge- 
nommen und übertrifft das Mittel der 15 Sahre 1867/81 um mehr 
al3 19 Millionen. Die Vermehrung der Ausfuhr entfällt faſt durchaus 
auf Nohjeide, deren Menge und Wert feit fünf Jahren fich verdoppelt 
bat, in geringerem Maße auf Tee. Die Verminderung der Einfuhr 
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zeigt ſich am ſtärkſten in Wollen-, Halbwollen: und Baumwollenwaaren. 

Hinſichtlich der Handelsbewegung folgen ſich die offenen Häfen in fol— 

gender Ordnung: Kanagawa, Hiogo-Oſaka, Nagaſaki, Hakodate. 
(Ausland.) 





Beiträge zur Länder- und Völkerkunde. 


Zum Jndianerproblem, Einen Höchft intereffanten und überlegens— 
werten Beitrag zur praftiihen Löfung der Indianerfrage liefert General 
Benle, Befizer mehrerer großer Ranchos im füdlichen Kalifornien. Er Hatte 
den roten Mann im Kriege wie im Frieden genau fennen gelernt, als er 
vor 35 Jahren feine jezigen Befizungen übernahm; und als er dort eine 
Bande Digger-Indianer vorfand, die fich nicht von der Negierung auf 
eine entfernte Nejervation Hatte bringen laffen wollen, beſchloß er einen 
Verſuch zu machen, fie zu zivilifiren. Weber feine Bejtrebungen jchreibt 
General Beale folgendes: Indianer find menjchliche Wefen, jo gut wie 
wir Weihe, nur fehlt ihnen eine 2000jährige Zivilifation. Wir find 
ein ungeduldiges Bolf und wir erwarten, daß fie in wenigen Jahren 
und unter den ungünftigjten Umftänden fich zu einer Höhe empor- 
ſchwingen follen, welche wir erſt im Verlauf von Jahrhunderten er- 
veicht Haben. Die unter mir ftehenden Indianer waren dor 35 Jahren 
die jchlimmfte oder vielmehr die kümmerlichſte Sorte. Sie waren auf 
Wurzeln, Grasſamen und die jpärliche Jagdbeute angewiejen, welche 
ihnen ihre -untauglichen Waffen lieferte. Die meisten meiner alten 
Freunde find tot, aber die gegenwärtige Generation vermag ebenfogut 
jeloft fiir fich zu forgen, wie irgendwelche weiße Leute. Sie zählen jezt 
ungefähr 300 und ihre Zahl vermehrt fih. Es ſchien mir damals, 
und meine Anficht Hat fich nicht geändert, daß das erfte, was man 
einem Indianer oder einem verfommenen Weißen beibringen mie, 
der Wert des individuellen Eigentums als Ergebnis individueller Ar- 
beit jei. Sm Stamme herricht bis zum gewiffen Grade die rohe Güter- 
gemeinjchaft, wie fie unfultivirten Völkern eigen zu fein pflegt, Selbſt 
der nominelle Befizer von 50 Ponies betrachtet fie fiir alle praftifchen 
Zwecke als Eigentum des Stanımes. Jh bin immer der Anficht ge- 
wejen, daß dieje dee eine Gefahr für die Zivilifation ſei und ich ſchaffte 
daher die Stammesorganifation ab. Es ſchien mir ferner von jeher, 


daß jeder Menſch den fehr natürlichen Wunjch hege, ein Stück Land 


zu bejizen und zu bebauen. Sch überwies daher jeder Familie ein 
Stück Land, lehrte fie pflügen und ſäen und erweckte unter ihnen einen 
natürlichen Wetteifer, möglichft viel zu leijten und zu ernten. Dann 
lehrte ich fie ferner Schafe fcheeren, womit jeder fleigige Mann in Kali— 
fornien vier Monate lang int Jahre 5 Doll. an einem Tage verdienen 
kann. Nah und nach entftand in meinen Schugbefohlenen der Wunſch, 
etwas von der Ernte zu erüibrigen, um es zu verfaufen und dann aus 
den Erlös andere Bedürfnifje zu befriedigen. Auf diefe Weife wurden 
die Indianer an Arbeit gewöhnt, und fie ftehen heute durchichnittlich 
auf einer ebenſo hohen Stufe, wie die weißen Farmer der Umgegend. 
Sie find zwar bei weiten feine Engel, aber auch wir Weihe jind es 
nicht. Es ärgert mich, wenn ich jagen höre, daß diefer oder jener den 
Indianerkarakter genau fennt. Es gibt feinen Indianerkarakter. Es 
ijt der menjchliche Karafter, den wir bei ihnen finden, wie bei uns. 
Es gibt unter ihnen gute, jchlechte und indifferente Leute, gerade wie 
bei ung. Aber nach meiner Erfahrung würde es mir jehr leid tun, 
wenn ich jener Autorität beizupflichten hätte, welche uns verfichert, daß 
der einzige gute Indianer der tote Indianer ift. — Was General Beale 
jagt, jcheint Beftätigung zu finden in den Erfolgen, welche die Zivili- 
firungSbeftrebungen Fatolifcher Geiftlihen auf der Flattheadrefervation 
in Montana” aufzuweifen haben, und man fann es nur beflagen, daß 
die Löſung der Indianerfrage nicht ſchon längst in praftijcherer Weile 
als bisher durchgeführt worden ift. (Nach der „Weſtlichen Poft“.) 





Die Basten noch Steinkocher! Das Kochen mit heiß gemachten 
Steinen iſt ein äußerſt primitives Verfahran, welches noch bei manchen 
Naturvölfern beobachtet wird. So erzählt davon Erman (Neifen III, 
337, 423) bei jibiriichen Wölfern; es kommt in Afrifa noch heute vor, 
3. B. bei den Habab („Zeitjchr. d. Gef. f. Erdfunde“ VII, 464), bei 
den nordamerifaniichen Indianern (Kane, Wanderings of an Artist 8). 
Von den Thlinfithen Nordiweitamerifas wiffen wir, daß fie Körbe aus 
Wurzelfafern flechten und dieſe mit faltem Waſſer füllen, das fie durch) 
Hineinwerfen von glühenden Steinen zum Kochen bringen (Holmberg, 
Bölfer des ruffiihen Amerika I, 23). Der alte Steller jah noch bei 
den jezt verſchwundenen Kamtjchadalen, wie fte ihre Speifen in hölzerne 
Tröge legten, Wafjer darüber gofien und diejes mit glühenden Steinen 
fohend machten (Steller, Kamtjchatfa 322) und jo noch vielfach. 
Intereſſant iſt e$ nun zu erfahren, daß fich mitten im fultivirten Europa 
diefer Gebrauch, der ficher einst weiter verbreitet war, bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat und zwar bei den Basken nad Mittei- 
lungen von 9. Öermain („Bull. Soc. d’Anthropologie‘‘ 1883, 682), 
doc) bejchränft derfelbe ih auf die Milch. Dieje wird in Gefäße aus 
gitterpappelholz, die aus einem Stücke gedrechjelt find und 6-7 Liter 
faffen, getan und dann mit fauftgroßen Kiefeln, die man in der Nive 
findet und heiß gemacht hat, gekocht. Die Milch erhält dadurd einen 
angenehmen Geſchmack. Der Gebrauch exiſtirt noch an verjchiedenen 
baskiſchen Orten, wird aber fpeziell in Biddaray, zwiichen Bayonne 
und St, Jean-Pied-de-Port beobachtet. Globus.) 














a TE u EEE — — EEE —— — — — 


— — | 























—— — —— — nee 








am frühen Morgen des nächſten Tages zuſammentreffen jollten. 


Sie wollten über das Gebirge weiter gehen und die Grenze zu 
erreichen ſuchen. 

Georg hatte indes am Montag Morgen, dem der verab- 
vedeten Zuſammenkunft, den Freund vergeblich erwartet. War 
ihm ein Unfall begegnet, oder war e3 das Glück, das ihn dort 
unten feithielt? 

Sepp, der ſchlaue und verläßliche Burjche, war am Abend 
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Echaden wieder aut zu machen, die Straßen und Dämme wieder 
herzuftellen und die Briten wieder auszubeſſern. Sie waren 
ja bereit3 jo gut wie ruinirt, fie wollten ihre lezten Groſchen 
nicht auf Dinge verwenden, die ein Wink des Höchiten abere 
mal gefährden konnte. 

Sie hatten gearbeitet, ſich vedlich gemüht, ja ge ſchunden, es 
hatte ihnen nichts genüzt, es ruhte kein Segen darauf. 


War es nicht beſſer, 


ſo entſchieden die Trägen und Indo— 


zu ihm gekommen; er brachte ihm Brod und die Nachricht, er | Tenten, ſich zu demütigen, und durch Gaben und Beten die Für— 














möge Arnold erſt am nächiten Morgen evivarten. 

Aber auch diefer brachte ihm nicht den Freund. 

Nun wußte er, was ihn zurückhielt, und jo jelbjtlos und 
verjtändig Georg war, und fo wenig er ſich jemals einer lächer- 
lichen Illuſion einer Hoffnung hingegeben, er litt jezt grauſam 
und tief unter den fich ihm aufdrängenden Borftellungen und 
die Einfamfeit, in der er fich befand, fteigerte jein Herzleid 
und jeine Traurigkeit. Nicht3deftoweniger hielt er aus, und 
als ihm Sepp den Tag darauf einen Brief Arnolds brachte, 
worin ihm derjelbe mitteilte, daß er morgen, alſo Donnerstag, 
des abends mit Elja die Fußpartie übers Gebirge antreten 
werde umd ihm den Punkt angab, wohin er ihnen entgegen- 
fommen follte, ließ er zurücjagen, 
und Stelle jein, um ihnen beiden als Führer zu dienen. 

Er wollte ihnen noch diefen lezten Beweis feiner Ergeben— 
heit und Treue geben. 

Indes Hatten die Vorfälle in Amſee und Solenbad die länd— 
liche Bevölferung jehr alterivt, und namentlich in den Dorf— 
Ichaften am unteren Ende des Sees, wo das Land flacher wird 
und Kleine Bauernwirtſchaften jich befinden, hatte jich die all— 
gemeine Stimmung jofort gegen jene Verdächtigen und polizeis 
lich Berfolgten erklärt, und, vol Beſorgnis um die eigene 
Eriftenz, begann man nun jelbjt gegen jene alle möglichen Be— 
ſchuldigungen und VBerdächtigungen aufzubringen. 


Die Arbeiter des SalzbergwerfS waren unter der übrigen 


ländlichen Bevölkerung von jeher al3 Freigeifter und Demokraten 
verjchrien geweſen, jezt hatte fich als ſicher herausgejtellt, daß 
die Leute verbotene Bücher lajen, daß der Georg Hofer e3 war, 
der fie verbreitet, und ein Doktor, der fie gejchrieben. 

Die mehrfachen Entlaffungen in der Saline befehrten wohl 
auch. die Arbeiter ſelbſt, daß mit dergleichen nicht zu ſpaßen ſei, 
und die vorforglichen unter ihnen, und beſonders Die alten, 
wiejen ihren Söhnen gegenüber, Die e8, wie fie fiicchteten, auch 
mit der Aufklärung und dem Bücherlejen hielten, auf Georg 
al3 auf ein abſchreckendes Beijpiel Hin. Ihre ganze Abneigung 
aber wendete ſich dem Doktor zu, den man ihnen al3 den 
Nädelsführer bezeichnete, und der Schuld war, daß ihre Bor: 
gefezten ihnen nun auffällig wurden. 

Und hatte es ihnen ein Beamter denn nicht geradezu in’s 
Geficht gejagt: Wie, ihr unterfteht euch, über eure Lage zu 
jammern, ihr verdient aber immer noch zu viel, ihre habt fo 
viel Geld, „daß ihr es Für Schlechte Bücher hinauswerft, 
werden euch weniger geben müſſen? 

Wie gewöhnli war auch die Kanzel benüzt worden, um 
ſolche Anschauungen zu feftigen und zu verbreiten, und Die 
Hengitlichfeit zu mehren. 

Ein Sefuitenpater hatte fich in dem Kirchiprengel am untern 
Ende des Sees eingefunden, ex predigte und hörte Beichte. 

Die Leute hier waren jonjt nicht für die Sefuiten einge- 
nommen und jezten ihnen bedeutendes Mißtrauen entgegen, jezt 
aber Tief man dem Pater zu, und fühlte jich in feiner Auf: 
geregtheit und Kleinmütigkeit dazu gedrängt, auch galt es, ſich 
vor den Verdacht, zu den Aufgeflärten zu gehören, ficher zu 
ſtellen. 

Die Leute waren eben alle in äußerſter Noth und wußten 
fich nicht zu raten und zu helfen. Sie waren jeit Sahren durch 
andauernden Negen, welche Hochfluten und Ueberſchwemmungen 
herbeiführten, aufs höchſte bedrängt; fie erkannten darin den 
Zorn des Himmel! und die ftrafende Hand, Die fchiver auf 
ihnen ruhte. Aber in ihrer Niedergejchlagenheit und Ber: 
drofjenheit wollten die Leute auch nicht mehr daran gehen, den 


bitte derjenigen zu erflehen, 


die ihnen allein noch Hilfe ver- 


er werde bejtimmt an Ort 


' weiteren, auch lokalen Beſorgniſſen Veranlaſſung gegeben, 


wir | 





ſchaffen konnten ? 

Sezt trat ein Ereignis Hinzu, das alle diefe Angit und | 
Bedrängnis noch vermehrte und dieſe ſchwachen Köpfe vollends | 
verwirrte. 

Am Dinstag waren die Arbeiten bei dem Schieferbruch 
am Plattenberg plözlich eingeſtellt und die Arbeiter entlaſſen 
worden. 

Das betraf weniger die Gemeinde Amſee, als die am untern 
Ende des Sees gelegenen Ortſchaften, aus denen ſich die Mehr— | 
zahl der Arbeiter des Schieferbruchs vefrutirt hatte. Das war 
ein neues Unglück und für die Zukunft ein folgenjchweres, dem 
es hieß, der Tagban wilde fiir immer eingeftellt bleiben. Das 
erfchien nım den meijten als eine wungerechtfertigte Maßregel, 
al3 eine Hartherzigfeit. 

So viele arme Leute follten damit um den Testen Verdienit, 
um ihr Teztes Stück Brod gebracht werden. Aber ihre Vor— 
gejezten wollten fie eben in irgend einer Weiſe bejtrafen, jo 
argumentivten fie, weil man gegen jie aufgebracht war, weil 
man auch fie verführt glaubte und von dem fchlechten Geijte 
angeſteckt. 

So wurden auch hier die üblen Wirkungen wieder dem 











Einen in die Schuhe geſchoben, den die Dummheit alsbald als 


die alleinige Urſache ihres Unglücks zu bezeichnen beliebte. 

Seinen Namen fannten nur wenige, in feiner Fremdartig— 
feit war er niemandem geläufig, allein die eigenfinnige Erbit— 
terung wußte jich zu helfen. Der Mann war ein Doktor, ein 
Bücherſchreiber, folglich mußte er ein Jude fein; damit war 
fir alle Antipatien, Die fich jezt über ihn häuften, das rechte 
Wort gefunden. 

In Amfee und in der Lahn hatten die Maßnahnıen der 
Arbeiteinjtellung ebenfall3 die Gemüter erſchreckt und zu noch 
Der 
Plattenberg erhob ich ja gerade von der Lahn aus und war 
eine Abrutjchung möglich, jo mußte fie diefen Ort unmittelbar 
betreffen. Eine Kommiſſion von Sachverjtändigen war bereit 
am Montag erichienen, um au dem, als gefährlich bezeichneten 
Geſtein des Plattenbergs den Augenjchein vorzunehmen. Die 
Herren fanden in der Tat den Schiefer jtark zerflüftet, und in 
den oberen Partien angelangt, fand man auch hier und da Nifje 
im Boden. Zu jenen Stellen, wo die Tannen chief ftanden, 
wagte die Kommiſſion jich nicht mehr Hin, aber fie verfiigte, 
daß diefe Bäume ſämmtlich gefällt werden müßten, denn fie 
übten einen zu ftarfen Druck auf die geloderten Geſteinsmaſſen 
darunter aus. 

Hierauf ftiegen die Herren jo raſch wie möglich wieder herab. 

Weder an der VBergwand noch an dem übrigen Terrain 
waren Zeichen wahrgenommen worden, die auf eine allzunahe 
und allzugroße Gefahr ſchließen Liegen, und jo glaubte man mit 
der vorjtehenden Maßregel und dem Berbot des Sprengens und 
der Weiterbearbeitung überhaupt alles Notwendige veranlaßt 
zu haben, h 

Am Donnerstag war abermal3 ein Bitttag angeordnet. : 

Sn der Kirche don Niederndorf predigte der Sejuitenpater 
Sranzisfus, und im Hinblick auf die neuen und drohenden Ereige | 
niſſe war die Kirche überfüllt. i 

Der hohe asfetijch ausjehende Mann auf der Kanzel, von |! 
dem von der Seite einfallenden Licht der bemalten Bogenfeniter 
geitreift, dejlen Stimme jo machtvoll tünte und deſſen Worte 
jo eindringlich und patetiſch waren, übte einen jtarfen und nach— 
haltigen Eindruck auf feine Zuhörer, den ihr guter alter Pfarrer, 
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den ſie ſeit zwanzig Jahren immer dasſelbe mit derſelben 
Stimme ſagen hörten, bei ihnen nimmer erzielt hätte. Pater 
Franziskus pries die Armen im Geiſte, denn ihrer fei-das 
Himmelreich, er tadelte alle, die im vermeſſener Eitelkeit fich 
über jene jezen wollten, denn ihrer harre die Strafe. 

Er befächelte die, die da lernen und immerdar lernen und 
fünnen doc nimmer zur Erfenntnis der Wahrheit fonmen. Er 
warnte vor der faljchen Lehre und der Verführung, die jezt 
überall dag Haupt erhebe. Aber die Guten dürfen diefe nicht 
hören und ihrer nicht achten, fondern bleiben in dem, was ihnen 
bisher gelehrt worden jei, denn fie wiſſen, von wem fie dies 
gelernt haben. Wenn jie aber dennoch auf jene hören und 
ſich mit ihnen einlafjen, jo haben ſie jeloft ihr Verderben be: 
ſiegelt. 

Und nun wies der Pater auf die ſchrecklichen Beiſpiele hin, 
wo Gott, um die ſündige Menſchheit zu ſtrafen, all ſeine 
Schrecken auf ſie losgelaſſen. Mit erhöhter Stimme, in leb— 
hafter Schilderung und dramatiſchem Ausdruck ſprach er von 
den Waſſerfluten, die, bis auf den frommen Noa, alles hin— 
weggetilgt, und er erzählte von Sodom und Gomorrha, wo Feuer 
vom Himmel gefallen, und er erinnerte ſchließlich an jene dunkle 
Prophezeiung, wo die Berge übereinanderſtürzen werden am 
Tage des jüngſten Gerichts. Wahrlich, durch den Unglauben 
unſerer Zeit wird dieſes Ende beſchleunigt werden. 

Den frommen Zuhörern ſaß das Entſezen im Herzen; war 
dieſes Ende nicht vielleicht ſchon ganz nahe? Aber zugleich mit 
dem tiefen Schree regte jich doch auch wieder das Bewußtjein, 
daß fie das Böſe ja niemals mit Abjicht getan, und wenn ihre 
Kinder dem Unglauben zuneigten, für den fie alle beftraft 
werden follten, jo waren fie dazu verführt worden, und im 
tiefjten Herzen juchten jte alle Schuld von fich ab und jenem 
zuzuwälzen, der allein dafür verantivortlic) gemacht werden 
konnte, dem Doktor, dem Bicherjchreiber, dem Juden. 

An dieſem Donnerstag Nachmittag ſaßen im Niederndorfer 
Wirtshauſe am untern Ende des Sees einige Kleinbauern an 


dem großen Tiſch unter dev Linde beiſammen. 


Darunter der Gſchwandtner und Menzel, der Fiſcher. Die 
Bauern jagen in Hemdärmeln, jeder hatte ein Glas Bier vor 
ſich, und fie disfutirten laut und eifrig die Ereigniffe, die alle 
Gemüter bejchäftigten. 

Aus dem Pfarrhauſe, das gerade gegenüber lag, trat ein 
großer, hagerer Mann, mit vafirtem Kinn, es war der Kirchen: 
Er jezte fich zu ihmen amd bejtellte ein Glas Bier. 
Gleichzeitig Fam auch ein Arbeiter den Weg vom See herauf, 
er war aus dem Drte und hatte im Echieferbruche gearbeitet. 
Er grüßte und wollte vorüber, fie aber riefen ihm zu md 
fragten ihn, was es Neues in Amſee gebe. Der Gſchwandtner 
wies ihm einen Plaz am unteren Ende an und ſchob ihm fein 
Krügel Hin, daß er daraus trinke, 

„Na, Woferl, 113 Ddemm wirklich wahr”, fragte er, „die 
Arbeiten im Schieferbruch bleiben aljo eingeftellt, und die Wand 
ſchreit noch immer?“ 

„Ja“, ſagte der Woferl, „ſchreien tuts ſchon, aber die ſchreit 
ſchon lang, und deswegen hätten's die Arbeit doch nicht ein— 
ſtellen müſſen. 
wir verhungern oder nicht; ſie haben uns unſern Lohn aus— 
zahlt, und weiter kümmern ſie ſich nicht um uns.“ 

Die Bauern ſtimmten ein, und ſie ſchimpften nun weidlich 
iiber die Kommiſſion und über die gar jo g'ſcheiten Herrn, Die 
jchier alles wiljen möchten, aber der Jeſuit habe Necht, es bringe 
fein’ Segen und die Zeiten würden immer jchlechter. 

Eine jchnell daherrollende Equipage, die vor dem Pfarr- 
hauſe hielt, unterbrach dieſe Auseinanderfezungen und lenlte 
ihre Aufmerkſamkeit dahin. 

Ein hochgewachſener Mann, das blaſſe Geficht forgfältig 


raſirt, den ſchwarzen Tuchrock bis an den Hals gejchloffen, 


jprang heraus und überſchritt die Schwelle, 
Der Kutjceher fuhr hierauf an das Wirtshaus heran und 


verlangte ein Glas Bier. 


Der Rirt brachte es ihm raſch. 


Aber natürlich, den Herren iS alles eins, ob- 





„Von Örafen Zalfenau, nicht wahr?“ fragte er in lächelnder 
Zuvorfommenheit, indem ev den Hals der Pferde Elopfte, „ich 
fenne die Pferde.“ 

Der Kutſcher Dejahte, nachdem er das Glas 
ein zweites beſtellt hatte. 

„Das war gewiß auch ein geiftlichev Herr, den Sie da in 
die Pfarrei gebracht haben?“ forjchte dev Wirt neugierig weiter, 
nachdem er ihm das ziveite Glas emporgereicht. 

„Einer vom Sefuitenorden war's,“ verjezte der Kutjcher mit 
einem pfiffig überlegenen Gejicht, „der Pater Cöleſtin.“ Dann 
ergriff er wieder die Zügel und fuhr davon. 

Der Wirt kam zu jeinen Gäſten, um ihnen das ſoeben 
Gehörte mitzuteilen. 

„So, ein Pater ift das," meinte der Fiſcher Menzel, „das 
hab ich nicht g'wußt, und ich hätt! ihn auch nimmer dafür 
g'halten.“ 

„Haft vielleicht ſchon mit ihm zu tun g'habt?“ fragten die 
andern. 

„Sreilich, ich und er find ja heut die ganze Nacht am See 
herumg'fahren.“ 

„Seh, iſt's wahr, wegen was denn, habt's Fiſch g’fangen.“ 

„Bewahr, die Gabel hab’ ich zwar mitg’habt und das Licht 
auch, aber ich hab's nicht anzünden dürfen, und ich hab müſſen 
ganz till dahinfahren, daß niemand ung hört.“ 

„Ah!“ riefen alle intereffirt, „und was weiter?” 

„No, wir find bis zur englifchen Billa g’fahren, und wie 
wir dort hinkommen, hab’ ich müſſen dicht gegen das Gebüjch 
hinfahren, und da find wir halt auf der Lauer g’legen.” 

„em habt’3 denn aufg’lauert?“ 

„Sa, das weiß ich nicht, und vielleicht hat er's ſelber nicht 
g'wußt. Sch Hab’ ihm g’fagt, Sie Herr, da iſt niemand, jchon 
feit einem Jahr iſt da alles verjchlofjen, weil der Herr, dem 
das ghört Hat, g’itorben ift, und feine Tochter iſt auch nicht 
mehr da. Er hat aber g’fagt, ich ſoll ruhig fein, und foll mich 
nicht rühren. Und er felber hat fich nicht g'rührt, aber g’horcht 
hat er, und wenn's im Laub g’raschelt hat, oder ein biſſel Geröll 
von oben herunter kommen iſt, jo iſt er z'ſammengefahren. Und 
einmal faſſt' er mich bei der Hand; japerlot, ich hab’ auch 
Muskeln, aber mit jo einem Griff hab’ ich noch feinen ang'faſſt', 
und er fragt mich: hörſt du's? Sch had aber nichts gehört. Er 
aber jagt: das iſt Gefang, ich aber ſag: gar feine Spur, das 
ift der Wind, der jauft immer jo in der Nacht. Sch jpüre aber 
wie feine Hand zittert, und darauf befiehlt ev mir, ich joll aus 
Land fahren, damit er ausfteigen fünnt. Sch will ihm’ aus: 
reden. In der Nacht iſt's da gar g'fährlich, ſag ich, und auf 
dem Fleckl iſt's niemal geheuer g’wejen; aber feine Augen 
funfeln mich darauf jo grimmig an, daß ich mich ſchier dor ihm 
g'fürcht Hab, und jo hab ich ihm feinen Willen tan. Er fteigt 
aus und deut't mir, ich ſoll z'rickbleiben, aber wie er ſich 
wend’t, ſeh ich etwas blizen in feiner Hand; ich möcht drauf 
ſchwören, daß es der Lauf einer Piſtole war. Denk ich mir, 
das iſt ein Selbjtmörder, und jchon will ich ihm nachgehen, 
aber dann ſag ich mir, man muß ein’ jedem feine Freud lafjen, 
und beſſer iſt's immer, ex bringt jich jelber um, als am Ende 
mich, denn der ijt nicht vecht bei Sinnen — na, ich hab’ ja 
nicht g’wußt, daß das ein Pater iſt,“ fügte Menzel entjchul- 
digend Hinzu, als der Kirchendiener ihm einen Blick der Zurechtz 
weilung zugeworfen. 

„Und hat er geſchoſſen?“ fragten feine Hörer un ihn herum. 

„Ich Hab’ nichts gehört. Ewig lang it er mir ausgeblichen, 
jo daß ich eine Rieſenangſt friegt hab’, aber endlich kommt er 
daher, jteigt ein, ohne ein Wort zu jagen, und deut’t mir nur, 
ich joll wieder. zurückfahren. Sch Hab mir das nicht zweimal 
jagen Taffen, ich war froh, al3 wir wieder da waren. Bein 
Ausjteigen aber jag ich, na Herr, ich hab's Ihnen ja g’jagt, 
dort ift niemand, und Sie haben auch niemanden finden können. 
Nein, jagt er, aber feine Stimm hat feinen Ton g’habt, und 
wie er mir jezt das Fahrgeld in die Hand druckt, fahr ich 
zurück, denn feine Hand war falt wie von einem Toten.“ 

„Ma, jezt haft ihn aber frisch und lebendig wiederg'ſehen,“ 
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lachten alle, und der Gſchwandtner fügte kopfſchüttelnd Hinzu: 
„Was er nur dort g'ſucht haben muß in der Nacht, denn dort— 
hin traut fich Doch feiner, und wenn ev was fingen g’hört hat, 
jo muß das Gott weis was g’wefen fein.“ 

„Eine Einbildung iſt's g'weſen, nix anderes," verſicherte 
Menzel. 

Jezt aber fuhr der Abeiter Woferl mit einer abwinkenden 
Geberde dazwijchen. 

„Das war feine Einbildung, na, ſchon g’wiß nicht, und dev 
Herr Pater hat einen ganz richtigen Spurius g’habt." 

„Was weißt denn du davon?“ riefen alle wie aus einem 
Mund. Der Arbeiter lächelte. 

„Na, ich komm ja grad von Amſee, bin ja grad dorhin an 
der englischen Villa vorüber g’fahren, und wenn der Herr gejtern 
dort fingen g’hört hat, fo hab ich heut wieder dort lachen 
g'hört, und wie ich näher hinfchau, hab ich gleich g’fehen, daß 
die Billa jezt wieder bewohnt iſt. Die Fenſter find offen 
g’ftanden, und auch die Tür, die auf den Balkon herausgeht, 
und wie ich mich drüber verwunder, kommt die Blonde, Die 
englifche Fräul'n felber aus dev Tür, und ſie iſt's Die lacht, 
und bis an die Brüftung tritt fie dor, und ſchaut über den 
See nad) Amfee, al3 ob fie jemand erwarten tät. Ich jahr 
vorüber, aber eh ich rechts in die Einbiegung komm, end 
ich mich noch einmal nach ihr um, und da jeh’ich, daß jezt ein 
Mann neben ihr fteht, ein junger Kerl, und der nimmt fie 
ganz ungenivt um die Mitte und führt jie wieder hinein.“ 

Der Kirchendiener, der bisher gravitätifch da geſeſſen, jeiner 
Würde eingedenk, fchnellte in die Höhe. 

„Das war er!” rief er, und feine Kleinen Augen blizten auf 
in plözlichem Eifer. 

„Wer?“ fragten alle. 

I Rädelsführer, den die Polizei überall ſucht, wißt ihr, 

, der die verbotenen Bücher gefehrieben hat, dev — wie heißt 
er BI der —“ 

„Der Jud,“ riefen alle. 

„Richtig, dev Jud,“ bejtätigte der Kirchendiener mit einem 
Grinſen, „und wo follte der Jud auch anders fteden als Dei 
der Heidin?“ 

„Es iſt Schon möglich.” 

„Es iſt ganz ficher, und der Herr Graf Hat jchon gejtern 
die richtige Spur gehabt.” 

„Was fiir ein Graf?“ 

„Habt Ihr nicht vorhin feinen Kutjcher und feine Pferde 
giehen? Nun alſo, derjeldige Graf, der Falkenau.“ 

„Der Falfenau!” wiederholten alle, als hätte dieſer Hin- 
weis fie alle mit feiner PBerjönlichfeit vollkommen vertraut 
gemacht. 

„Er iſt geftern zu unferem Hochwirdigen Herrn Fommen, 
ich hab’ ihn ſelbſt Hinaufg’führt, und weil ich grad im Vor— 
zimmer noch zu tun g’habt Hab —“ 

„So haſt bei der Tür g’horcht.“ 

„Nur zufällig, aber zum Glück hab ich da g'hört, wie der 
Herr Graf von Fräulein Barr al3 von feiner Nichte gejprochen 
hat, und daß dieje feit Sonntag früh plözlich verſchwunden fei, 
fie hätte gejchrieben, fie fer nach Wien, aber der Graf hat fie 
auch dort nicht auffinden können, und da ijt er herfommen nach— 
fragen, ob ſie ihre Billa bezogen, und ob fie in der Gegend 
vielleicht gejehen worden iſt. Unfer Herr Pfarrer Hat hierauf 
nit dem Grafen gleich ſelbſt nach der Billa fahren wollen, ich 
hab fie Hingerudert, aber damal8 war alles noch zu und ver— 
Ichloffen, wir haben nirgends hinein können. Aber der Herr 
Graf hat immer von ihrem Berführer geſprochen, und das war 
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wieder der Doktor, der Sud, und darum mein ich, wenn man 
jezt weiß, wo der Schändliche ftecft, fo wär's nur Pflicht und 
Schuligfeit, wenn man den Kerl abfangen tät, und außerdem 
könnt man fich noch ein. Schönes Stück Geld Dabei verdienen.“ 

Die Leute ſchlugen auf den Tisch und rabiat und aufgeregt 
erhoben te ſich unter tumultuarischem Gejchrei. 

„Den müſſen wir haben.” — 

„Der ſoll uns ja nicht mehr auskommen.“ 

„Haha, Den erwilchen wir, wie den Hafen Deim Kohl.“ 

„Er iſt Schuld an unjerem Unglück.“ 

„BSreilich, wegen feinen Büchern find die Hausunterfuchungen 
ergangen,“ 

„Und drauf die Entlaffungen.“ 

„Und feitden find uns alle jo auffällig.“ 

„Der Schuft, er hat jo viele. brave Leute ums Brod ge: 
bracht.” 

„Hort mit dem Juden!“ 

„Der joll uns fennen. lernen, 
mit, daß wir ihn binden können.“ 

Im Handumdrehen waren alle, 


ich nehm! gleich den Strid 


die eben noch in Gemüt— 


fichfeit beifammen faßen, von Wut erfaßt und fampfbereit, um- 


fi) auf den Einen zu ſtürzen umd ihre ganze Erbitterung über 
feinem Haupte zu entladen. 

Der Kirchendiener war indes fchon don ihnen fort in die 
Pfarrei geeilt. Ex jtürzte in das Zimmer, in dem der Pfarrer 
mit den beiden Sejuitenpaters Franzisfus und Cöleſtin faßen, 
ud ohne fich mit Entjchuldigungen aufzuhalten, vapportivte ex 
das ſoeben Entdedte. 

Es wirkte hier nicht minder ſenſationell. 

In Pater Franziskus loderte der ganze fanatiſche Haß empor, 
und voll Empörung und faſt herriſch rief er dem Pfarrer zu, 
daß hier, wenn man des Uebelkäters habhaft werden wolle, fein 
Augenblick zu verlieren fet. 

Der mildherzige alte Pfarrer ſtimmte zu, er fonnte nicht 
anders. Der Angeklagte hatte fich gegen die weltliche Obrigkeit 
vergangen und gegen eine höhere, fittliche, er war der Ver— 
führer eines jungen Mädchens. 


„Wir werden und alfo dahin begeben und nachjehen, “ ſagle 


der Pfarrer. 


„Der halbe Ort geht mit Ihnen, Hochwürden,“ rief der 


Kirchendiener; „die Bauern ſind wild und Se fie jelber 


wollen den Kerl einfangen.“ 

„Wir werden ſie führen!“ vief Pater Franziskus. 

Auch Cöleſtin war bei diefer jähen Nachricht aufgeiprungen. 

Seine Vermutung, die er in dieſen Tagen gleich einer ver— 
zehrenden Dual in fich getragen, beftätigte fich alſo; die beiden 
hatten ich vereinigt, fie war fein geworden, 

Er hatte fih an die Wand gelehnt, um nicht zu finfen. 
Seine Zähne jchlugen aneinander, aber fein Mund blieb ge- 
ſchloſſen. 

Kein Ausruf der Wut und keine Klage kam über dieſe 
blaſſen zitternden Lippen, fein Wort der Erlöſung — er durfte 
jich nicht verraten, ex mußte den Sammer allein tragen. 

Aber er ertrug ihn nicht, er brach zuſammen unter ihn. 
Doch zu einem wollte er noch die Kraft haben, ev wollte Hin, 
er wollte das Schredliche mit feinen Augen in ſich aufnehmen, 
um e3 zı begreifen, und wenn es ihm dann zur furchtbaren 
Gewißheit geworden war, dann — er dachte es nicht aus, aber 
injtinftiv griff er nach dem Gewande, das eine Waffe barg, er 
fühlte nur, daß er das namenlofe Elend, das ihm geworden, 
zu rächen habe. 

(Fortfezung folgt.) 
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Der Mark Brandenburg Frühere Lberflächengeſtalt. 


Bon Dr. N. Bergbaus, 
(Aus der „Europa“.) 


Der Lauf der drei Hauptflüſſe in der Mark Brandenburg, 
der Lauſitz und in Nieder-Schlefien, nämlich der Elbe, Spree 
und Oder, zeigt in bedeutenden Strichen eine Nichtung, welche 
mit der weit durchgreifenden Streichungslinie aller norddeutjchen 
Flötzgebirge auffallend übereinftimmt. Ein Blick auf die Karte 
(ehrt, daß er fie nur verläßt, um rechtwinkelig abzumweichen, 
und daß er dann oft falt ohne allen Mebergang wieder in die 
urfprüngfiche Form zurückkehrt. Hauptpunkte jolcher Art jehen 
wir an der Oder bei Leubus, bei Köben, bei Neufalz, bei 
Sabor in Schlefien und auf lauſitz-brandenburgiſchem Boden 
bei Fürſtenberg; an dev Spree fehen wir diefelbe Erſcheinung 
am Eine und Ausgange de3 CSpreewaldes, 111 Kilometer 
unterhalb Kottbus und bei Lübben, und bald unterhalb der 
Einnindung des Friedrich-!? Vilhelms-⸗ Lanals; an der Elbe da, 
wo fie die Schwarzeljter bei Jeſſen aufnimmt, bei Magdeburg 
und bei Werben unterhalb Havelberg. Dieje Einrichtung ſtimmt 
zu auffallend mit den Gange der Flüſſe, die zwiſchen Gebirgs- 
fetten ftrömen, als daß man nicht geneigt fein jollte, hier in 
dem doppelten Wechjel der Strombahn Längen= und Quertäler 
zu fehen, deren beſtimmende Bergrücken, welche der herrſchenden 
Richtung folgten, von der Oberfläche verſchwunden find. 

Betrachtet man indeſſen den Gegenjtand näher und ſieht 
die Längentäler als die Haupttäler des Landes, als die natür— 
liche Nichtung an, welche die Geftalt der Erdoberfläche dem 
Laufe der Ströme gegeben hat, während die Quertäler ihr 
Dafein fpäteren gewaltfamen Erjcheinungen oder früheren ge— 
waltſamen Zerreißungen des natürlichen Berbandes der Ge: 
birgsfetten verdanfen, jo werden auch diefe vorzugsweiſe eines 
jeden Aufmerkſamkeit bei einer Betrachtung auf ſich zichen, 
welcher aus dem Laufe der Flüſſe die geognoftischen Grundzüge 
des Bodens zu erforichen jtrebt. 

Es it klar, daß das Ddertal von Oppeln bis nach Fürjten> 
berg in feiner mittleren Nichtung der Erſtreckung eines großen 
Längentales folgt, welches in der tiefiten Senkung des nörd- 
fihen Fußes der nächjten Gebirge liegt. Die Richtung dieſes 
Tales fieht man ſüdöſtlich unverändert fortgefezt in dem weiten 
Becken der Malapane und des oberen Endes Desjelben, um— 
ichloffen durch die beiden Schenkel des Kalkgebirges von Tar: 
nowitz und Woiſchnik, fortgefezt bis in Die Hochebene von Polen, 
von welcher außer der Malapane auch die Przemſa, die Piliza 
und die Warthe herabjtrömen. Nimmt man dieſes Becken fiir 
den wahren geologischen Anfang des uneigentlich jogenannten 
Ddertales, ſo wird der waſſerreiche Bergftrom, welcher, mit den 
Zuflüffen von einem Teile des mähriſch-ſchleſiſchen Gebirges 
und des mordivetlichen Abfalles der Karpathen erfüllt, bei 
Oſtrau auf mähriihem Gebiete am ſüdlichen Nande der Pro— 
vinz Schlefien das Gebirge durchfchnitt, die Oder nämlich, ein 
Nebenitrom, obſchon der anfehnlichjte, und erreicht erſt unters 
halb der Stadt Oppeln das Haupttal. 

Auf der Nordjeite von Fürſtenberg ändert die Oder für 
ihren ganzen ferneren Lauf ihre Nichtung, ohne daß doch das 
Längental, in welchen fie bis hierher ſtrömte, aufhört; denn 
da8 Tal der Schlaube, mit dem Talgrunde don Miillvofe bis 
Neubrück, iſt die unmittelbare Fortſezung desjelben, im welcher 
der Friedrich Wilhelms-Kanal angelegt it. 

Die auffallende Biegung der Spree bei der Mündung ges 
nannten Sanales führt in Hinficht auf die Spree zu dem Ge— 
danfen, den man von der Oder gefaßt hat. Von hier an be> 
zeichnet dag Bett der Spree ununterbrochen die Nichtung des 
Haupttales bis zu ihrem Einfluffe in die Havel bei Spandau; 
von dort aber iſt es Leicht, die unmittelbare Fortjezung des— 
jelben zu verfolgen durch die weiten einftigen Seebecken des 
Havelländiſchen und Linumer Luches, welche ſich kurz oberhalb 
Havelberg in die Havel ergießen. 

Das Tal der Havel ſelbſt iſt nur eine zufällige Verbindung 


von Seen, die jich gegenfeitig ins Gleichgewicht fezen, Die Ver: 
fettung einer Reihe von Vertiefungen des Bodens, welche, feinent 
bejtimmten Geſeze folgend, wahrjcheinlich durch örtliche Vor— 
gänge auf der äußeren Oberfläche des leicht beweglichen, auf: 
geſchwemmten Landes zu erklären find. — So erjcheint die 
Havel als ein Nebenfluß des alten DOderlaufes, deſſen 
Mündung in dem vormaligen Scebeden des Linumer 
Luches lag, daher es denn auch unter der gegenwärtigen Ver— 
teilung des Fließenden, mit Nüdjicht auf den längeren Lauf 
der Spree und ſeines Parallelismus mit der Elbe, viel paſ— 
jender geweſen fein würde, den Namen der Spree bis zur 
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Elbe beizubehalten, und die Havel in die Spree, ftatt 5 


dieje in jene fließen zu lajfen. 

Unterhalb Havelberg nimmt das Bett der Elbe unfer märki— 
ches Hauptlängental ein, das nun bis auf unbedeutende Krüm— 
nungen ununterbrochen in gleicher Nichtung fortgeht und endlich 
bei Hißader den fteil abjallenden Nordrand des Rückens der 
Lüneburger Haide erreicht, an welchem es, in fchnurgerader 
Nichtung abjchneidend, big kurz vor Blekede fortläuft. Von dort 
aus erweitert es ſich allmälic) zu dem im  gleichbleibender 
Streichungslinie fich fortſezenden, ſchmalen Meerbufen, an dejjen 
DOberende Hamburg liegt und in welchen Ebbe und Flut bis 
Geeſtacht, 222 Kilometer unterhalb Lauenburg, vordringen. 

Und fo leitet einen denn die Ansicht von der Grundgeftalt 
des Landes dazu, die natürliche Mündung des Odertales 
nach) Cuxhaven zu verlegen, — jenſeits defjen, vor der 
allmälich eingetretenen Zerſtörung der Mündungsküſten Durch 
nordieitliche Sturmfluten, Helgoland in einer ähnlichen Stellung 
geweſen jein wird, tie noch heute der Fels des Tour de Cor- 
douan an der Mündung der Gironde. 

Denkt man jich den Spiegel der Oder um etwa 25 Meter 
iiber feinen gegenwärtigen Stand erhöht, ohne ihr deshalb eine 
vermehrte Waſſermaſſe zu geben; 
zwiſchen Brieskow und Frankfurt als gefchlofjen und den Rücken 
der Liineburger Haide bei Hibader und Blekede als unmittel- 
Dar verbunden an, jo werden alle Gewäſſer des ſchleſiſchen und 
faufiger Gebirges fich in ein großes Binnenmeer ergoffen haben, 
dejjen füdliches Ufer ſich ungefähr- in der Linie erſtreckt haben 
mag, Die man an der Oder bei Leubus nach dem Bober unter: 
halb Bunzlau, an diefem Fluß und dem Dueiß abwärts über 
Sagan und Chriftianjtadt, und don da weſtwärts iiber Gafjen 
und Sommerfeld, über die Neiße bei Forfte hinweg nach Kott— 
bus zur Spree und dem Spreewalde, von Lübben nach Baruth, 
Luckenwalde, Treuenbrietzen, Belzig, Ziefar bis an die Elbe bei 
Parey zicht, indes‘ das nördliche Ufer desjelben in feiner weit: 
lichen Hälfte an dem jehr gleichförmigen ſüdlichen Abfalle des 
mecenburgifchen Landrückens in der Priegnig und dem Lande 
Nuppin fortgegangen fein dürfte. 

Die große Menge flacher Landjeen und mit Torf gefüllter 
Sümpfe, welche daS Gebiet dieſes Binnenfee’3 vor feinen Um— 
gebungen auszeichnen, und die auffallend niedrige Lage dieſes 


Landſtriches mögen im Verein mit den oben angejtellten Be— 


trachtungen die Vorausſezungen diefes Binnenſee's rechtfertigen. 
Lag der niedrigjte Teil ded Bodens diefer Waſſermaſſe in der 
Nichtung der Längentüfer des tief verfchütteten Flötzgebirges, 
jo wird es feicht erflärbar, daß auch die Gewäſſer nach dem 
Durchbruche bei Frankfurt und bei Blekede im derjelben ihren 
Abzug genommen haben. 

Was die urſprüngliche Richtung des Elbtales anbetrifft, jo 


verband ſich dasjelbe bei Magdeburg bis Havelberg mit dem’ 


großen Längentafe der Oder. Das Urbett der Elbe ift wohl 


ohne Zweifel in der Ohre, die nur geringes Gefälle befizt, in dem 


Seebeden des Drömlings und des Barenbruches, der Aller und der 


Wejer unterhalb der Mündung des zulezt genannten Fluſſes zu 2 


erkennen, jo daß die heutige Weſermündung die dev Elbe war. 
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& Driesfow nad) Hamburg. 


Weichfſel, wie zwiſchen Spree und Dber. 


Wenngleich die Umgebungen der Elbe und Dder, diejer 
beiden Haupttaleinjchnitte Norddeutjchlands, nirgends mehr die 
Negelmäßigkeit in der Form und die bejtimmte Beziehung zu 


den unterliegenden Gebirgsarten jo far und deutlich zeigen, als 


im Rücken der Lüneburger Haide, jo finden fich doch, bejonders 
in dem Lande, das zwiſchen beiden Tälern Tiegt, mehrfache 


Verhältniſſe, welche mit den erwähnten verglichen werden fünnen. 


In dem nördlichen Teile der Altmark fliegen etwas abwärts vom 
Elbtale, bedeutungsreich fir die Nähe des älteren Gipjes, Die 
Salzquellen von Salzwedel und von Ofterburg, und falt in der 
Berbindungslinie zwiſchen Ofterburg und dem Gipſe bei Lüne— 
burg ſieht man dem Arendſee, einen bedeutenden Erdfall von 


114 Kilometer Umfang und bis zu 63 Meter Tiefe, defjen | 


Einjturz im Jahre 822 und Nachjenfung im Jahre 1685 dort 
ein mächtige Flötz vorausjezen. Die Salzquelle von Gelbe: 
fang, im Weſten von Nauen, und die falinischen Erjcheinungen 
bei Utz im Havellande und bei Brandenburg, jowie die don 
Storfow liegen im Grunde felbjt des großen Tales, indes die 
Salzquelle von Salzbrunn, zwijchen Beli und Treuenbriegen, 
und die von Trebbin ein wenig an den nördlichen Abfall des 
Talrandes hinauftreten. 
erhebt fich noch einmal der ältere Flößgips bei Sperenberg mit 
jeinem mächtigen Salzlager, und über ihm gegen Süden ragt 
ein steiler Kamm des aufgejchwenmten Landes in dem Golm— 
berge zu einer abjoluten Höhe von 180 Meter empor. 

Die Weichjel hat man befanntlich mit der Nee durch einen 
Kanal vereinigt; derſelbe iſt aber auch nur möglich geworden 
durch jene Vorarbeiten der Natur, welche erlaubten, bei Mill: 
roſe Spree und Oder zu bereinigen. Der Bromberger Kanal 
liegt ebenjo in einem verlaffenen Strumbette, wie der Friedrich: 
Wilhelms-Kanal. 
dazu nötigten, das Odertal mit dem jezigen Spreetal zu ver— 


einigen, zwingen auch dazu, bei Bromberg einen ehemaligen 


Lauf der Weichfel durch das Tal der Netze und Warthe 
in dem jezigen Unterlauf der Oder anzunehmen. 

Bon Bromberg bis Stettin ijt es nicht weiter, als von 
Der Landrüden an der unteren 
Weichjel hatte im Munde des Volkes längſt den alten Auf des 
höchjten in Bommerellen und dem heutigen Weftpreußen. Sein 
Scheitel, dev Tiirmberg Dei Schöneberg, im Quellengebiet der 
Nadaune gelegen, erreicht eine Höhe don 330 Meter iiber der 
Ditjee, und diefer Landrücken hat daher mit feinen Ausläufern 
ehemals den Abflug des Stromes gegen Norden erjchiveren 
müſſen. Sa, jogar geſchichtliche Spuren weifen darauf hin, 
daß noch in der hiftorijchen Zeit die Weichjel nicht Durch ihr 
jezige8 Tal von Fordon nach Danzig gefloffen ift. Dieſe Bahn 
war zwilchen Fordon und Oſtrometzkow verjchlojjen; die Ge: 
wäſſer der Weichjel jtauten zu einem der Schwarze Sce ge- 
nannten Binnenmeere, das den tieferen Teil der Ebene bedeckte 
und den höheren in einen Archipel verwandelte. Seinen Wafjer- 


übberfluß führte diefer See durch die breite Tallinie ab, der 


gegenwärtig der Bromberger Kanal, die Nebe, Warthe und 
Oder folgen. Mit diefer Tatjache, die bisher überjehen worden 
und die altpolnische Chroniken ütberliefern, dürfte manche ſchein— 
bare Umvichtigfeit in den Angaben der Alten gelöft, manches 
Dunkel in der Gejchichte der öftlichen Völker aufgeklärt fein. 
Man überzeugt ich bald von der Wahrjcheinlichfeit dieſer 
hiftorifchen Ueberlieferung und jener geologischen Annahme, 
wenn man das Tal der Neze etwas näher ins Auge faßt. 
Der Heine Fluß, der zwiſchen Bromberg und Nafel mit fehr 


| ſchwachem Gefälle von Süden her in ein breites, offenes Tal 


tritt, Hat unmöglich die tiefe Auswaſchung hervorbringen fünnen, 


die meiſt mehr als 3%. Kilometer Breite hat und an einigen 


Stellen, 3. B. bei Chodziefen, 543 Kilometer Breite erlangt. 
Außerdem zeigt fich dieſelbe Erjcheinung zwijchen Nebe und 
Bertieft man den 
Bromberger Kanal ein wenig, jo läuft er mit mächtigem Ges 
fälle in die Weichjel und nicht in Die Oder. 

Wie die Oder die altmärkijche Wiſche durch Anſchwemmung 
gebildet hat, fo die Weichſel den Oderbruch. Unterſucht man 
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Am weiteſten gegen Südoſten endlich | 


Diejelden Oberflächenerfcheimungen, welche | 





die Gehänge des Oderbruches genauer, jo erjtaunt man über 
die hohe, ſchmale Landzunge von Neitwein und Podelzig. Das 
Plateau erhebt fich hiev 40 bis 50 Meter iiber die Niederung, 
und man ſieht leicht ein, daß unmöglich die gegen Norden ab— 
fließende Oder eine ſolche Ausſpülung hätte hervorbringen können. 
Dieje erjcheint aber einfach als eine Fortfezung des ſüdlichen 
Nandes vom Neßetal, das fich hier gegen Norden wendet und 
auf der Südſeite denfelben Bogen zwilchen Neitivein und Selow 
macht wie auf der Nordfeite den minder ſcharſ ausgeprägten 
Bogen zwischen Tamfel und Kloſſow. | 

Zwei andere Erſcheinungen unterjtiizen diefe Annahme noch) 
wejentlich, nämlich daS weite, leere Tal der Welje-Nandow und 
die Drei Mündungen der Oder in die Ditjee. Die große Tal- 
weitung, im deren Mitte Bierraden liegt, jowie das weite Tal, 
das fich fat ohne Gewäſſer von hier gegen Norden bis Uecker— 
münde fortjezt. ijt offenbar nicht von der Dder gebildet, 
und derjelde Strom brauchte zu feinem Ausflufe in die Oſtſee 
faum. den weiten Durchbruch der Swine, wie viel weniger noch 
zivei Nebenwege, um ind Meer zu gelangen. Wer die Gegend 
zwijchen Misdroy und Swinemünde näher unterfucht hat, wird 
jich überzeugt haben, daß hier allein jchon mehr Raum, als 
nötig, vorhanden war, einen Strom, twie die Oder, ſelbſt beim 
höchſten Waſſerſtande zu Meer zu führen; wie viel weniger be— 
durfte es noch ziveier flußähnlich eingefchnittener Mündungen, 
wie der Peene bei Wolgaſt und der Dievenow bei Wollin. 
Es mußte ein viel größerer Strom geweſen ſein, der unterhalb 
Schwedt zwei mächtige Ausflußtäler bildete und mit drei Mün— 
dungen ſich ins Meer ergoß, und das war die — Weichſel. 

Und wie die Spree ein Nebenfluß der alten Oder war, 
ſo war die Warthe ein Nebenfluß der alten Weichſel, — ein 
hydrographiſches Verhältnis, von dem das Gedächtnis ſelbſt im 
ſpäteren Mittelalter noch nicht erloſchen geweſen iſt, weil es 
nicht ungewöhnlich war, die Warthe nach ihrer Vereinigung mit 
der Netze mit dem Namen des zulezt genannten Fluſſes zu 
belegen. 

In dieſen kurzen geologiſchen Auseinanderſezungen über die 
urſprüngliche Richtung der Haupt-Flußtäler und das ihr vor— 
hergegangene Daſein eines großen Süßwaſſer-Binnenmeeres, 
dem aber nach Analogie des Kaſpi-See's ſaliniſche Beſtand— 
teile beigemengt waren, liegt die Erklärung der Bodenbeſchaffen— 
heit der Mark Brandenburg zwiſchen ihrem deutſchen Ufer, dem 
lauſizer-vläminger Grenzwalle im Süden, und ihrem ſkandina— 
viſchen Ufer, den Höhenzügen und Landrücken in der Priegnitz, 
der Ucker- und Neumark gegen Norden. Der höhere Grund 
des Binnenmeeres und der ſpäteren Haupt-Flußtäler der alten 


Oder und der alten Weichſel ragte in Geſtalt von Inſeln über 


die Waſſerfläche hervor und bildete einen Archipel, den wir 
gegenwärtig, nach Ablauf der Gewäſſer, in den zahlreichen 
Plateaux erkennen, welche den Boden der Mark karakteriſiren. 
Und wie es eine wohlbekannte, an ſehr vielen Landſeen wahr: 
nehmbare Erſcheinung iſt, daß, ſofern ſie mit Inſeln beſezt 
ſind und einen Abfluß haben, dieſe Eilande umſo größer und 
langgeſtreckter zu ſein pflegen, je entfernter ſie von dem Aus— 
fluſſe liegen, und deſto kleiner und rundlicher, je näher dem— 
ſelben, ſo erkennt man auch in den Plateaux der Mark die 
jezt durch Bruchtäler getrennt find, die nämlichen Folgen in 
ihren Umriſſen. Beijpiele hiervon find: die Hochebene von 
Sternberg, welche dor Bildung der jezigen Oder unterhalb 
Brieskow mit dem Plateau von Lebus und des Barnim eine 
zufammenhängende, Tanggejtredte Inſel bildete; ſodann Die 
fleinen, meift rund geformten Plateaux von Liebrofe, des Teltow, 
der Zauche, die noch kleineren Eilande im Havellande, das 
Plateau von Döberiß und das von Bähnitz im hohen Havel- 
(ande oder der Merica Dbula, der Glin, das Ländchen Bellin, 
Frieſack, Rhinow. 

Denken wir uns, das Waſſer der heutigen Havel-Seen 
zwiſchen Spandau und Plaue ſei abgefloſſen, ſo würde das 
Grundbett dieſer Seenkette ein Bild im Kleinen geben von der 
Oberflächengeſtalt, die uns die Mark im Großen darbietet. 
Eine große Talrinne würde vorhanden fein, in welcher der lezte 





















































Ueberreſt des Havelwaſſers feinen Lauf nähme; ilande, die 
jezt wenig über dem Waſſerſpiegel hervorragen, würden zu berg— 
artigen Hochebenen und Bergen emporfteigen, wie die Pfauen— 
infel und der Sandiverder zwifchen Spandau und Potsdam, 
und die jezt unter dem Waſſerſpiegel liegenden Alluvial-Platten, 
die der Havdelfilcher feine Berge nennt, würden Plateaux nie 
derer Art jein, die in den tiefjten Stellen des Grundbettes 
ihre Tremmungstäler haben, während dieſe bald mit Seen, bald 
mit Simpfen und Brüchen angefüllt ſein würden. An einiger 
baldigen Pflanzendecke fünnte es dem neuen Lande nicht Fehlen; 


Luft und Waſſerſtröme würden Samen in bunter Mifhung 


herbeitragen und jedwedes Samenkorn fich fir feinen Standort 
denjenigen Bodenftrich und diejenige Erdſchicht ſuchen, die für 


fein Keimen und fein fröhliches Gedeihen am zuträglichiten ift. 


Möglich ijt ein derartiger Zuftand, wenn der Waſſerſpiegel, 
mit Himvegräummmg der Stauwerke bei Spandau, Branden— 
burg und Nathenow, fich um 11 bis 13 Meter ſenkt; ein 
ſolches Senken ift aber eine phyfische Unmöglichkeit, jo lange 


nicht auch das Bett des Elbftromes unterhalb der Miimdung 


der Havel in ähnlichem Maße daran teilnimmt, 


Unſer Bauweſen und Feine Reform. 


Bon Harl Brobme. 


Sch gehe über zu den gewerblichen Betriebsftätten. 
Dei Anlage derjelben läßt man fich falt Durchiveg von rein 
materiellen Nückjichten leiten. Fir eine große Zahl von Ge— 


werbtreibenden, jo bejonder3 fiir die Fleinen Handwerfgmeifter, | 


kommt ja allerdings die zwingende Notwendigkeit inbe— 
tracht, möglichit billige Werkjtatträume zu befommen; ihre miß— 
lichen Verhältniſſe erlauben ihnen die Beſchaffung gejunder, 
räumlich ausreichender, der Luft und dem Tageslichte genügend 
zugängiger Arbeitsräume nicht. Wir gedenken dabei auch der 
in der Hausinduftrie bejchäftigten Arbeiter und Arbeite— 
vinnen, deren Leben ein permanenter Notjtand ijt und die häufig 
in Wohnungen ihr Gewerbe treiben müſſen, deren Luft mit 
Kohlenſäure überfüllt iſt und die nicht3 tun können, dem ſchrecklichen 
Dafein, dem fie und ihre Angehörigen verfallen find, zu entrinnen. 

Für die Öroßinduftriellen Hingegen darf der Ein- 


wand, daß die mangelhafte, geiundheitsichädliche Befchaffenheit | 


ihrer Arbeitsräume auf eine Note oder Zwangslage zurüczus 
führen fei, nicht geltend gemacht werden. Nur zu Häufig kommt 
es vor, daß bei Anlage von Fabriken aus Nicjichten auf das 
Geldinterejje, das Haupterfordernis zum Wohlbefinden des Ar— 


reichender Bejchaffenheit vorhanden ift, da wird der Drganis- 
mus des Menjchen jchiwer geschädigt. Zu beklagen find — 
wie Brofeffor Hirt, eine Autorität auf dem Gebiete der Ar— 
beiterhygiene jagt — Diejenigen, denen Beides bei der Arbeit 
jehtt, oder nicht genügend geboten wird; „fie find ſchlimmer 
daran, als die Verbrecher in den Gefängniſſen“. 

Schon beim Eintritt in eine Werfftatt betreten wir oft den 
unheilvollen Bannkreis der Antihygiene. In niedrigem, engen 
Naume, in dem nur gerade Plaz für die Mafchinen und die 
fie Bedienenden iſt, fizen, jtehen, fnieen eine große Anzahl von 
Perſonen, eifrig mit ihrer Arbeit bejchäftigt. Das nötige Licht 
kommt durch vauchgeichwärzte Heine Fenſter, oder von wenigen 
unruhig flackernden Petroleum: oder Gaslampen; die Luft. ijt 
erjtictend heiß und mit den Ausdünſtungsprodukten der Arbei- 
tenden und der Arbeitsmaterialien geſchwängert, — kurz, wir 
jehen ung in einer Arbeitshölle Was Wunder, daß die Ar» 
beiter, darunter Frauen und Kinder, die in dieſer Hölle einen 
großen Teil des Tages zuzubringen gezwungen find, körperlich 
und geiftig verfümmern und ung bfeich und mit eingefallenen 
Wangen und hohlen Augen, Bilder der Verfommenheit und des 
Elends, begegnen! 

„So lange”, ruft Hirt aus, „nicht eine beftimmte Größe 
de3 Arbeitsraumes gejezlich verlangt, oder mit anderen Worten: 
jo lange nicht der Luftfubus (die für jeden Einzelnen erforder: 
liche Luftmenge) pro Kopf für die Arbeitsräunte fejtgefezt ift, 
jo lange wirft eines der Hauptmomente zur Prädispofition von 


Krankheiten aller Art ungejchwächt fort, und manche ander: 


weitige heilfane Maßregel wird irrelevant, wenn man dem 
Arbeiter nicht die genügende Menge atembarer Luft zu feiner 
Arbeit verichafft”. 








Schluß.) 


Was die Größe der Fenſter anlangt, um das natürliche 


Sonnenlicht in die Arbeitsräume einzulaſſen, jo wird auch hier 
noch unendlich viel gefindigt, jo daß gejezliche Bejtimmungen, 
die diefen Punkt regelten, nicht minder am Plaze wären. 

Man bedenke, es Handelt fich um einen Schuz für die Ge— 
jundheit der vielen Millionen, die im Schweiße ihres Ange— 
jicht3 unter Mangel und Elend aller Art, Wert auf Wert zus 
jammenarbeiten müjjen! Schon der bloße Gedanfe an die Tat- 
jache, daß der Arbeiter tagsüber in dumpfen, verpefteten Fa— 
brifräumen ſich abmühen muß, um dann auch noch feine paar 
Feierftunden in umgefunden Wohnräumen zubringen zu müſſen, 
ift geeignet, den wohlmeinenden Menjchen mit dem Gefühl 
tatkräftigſter Teilnahme zu erfüllen. 

Man bedenke ferner, daß durch die baufanitären Verbeſſe— 
rungen der gewverblichen Anlagen in Berbindung mit denen der 
Wohnungen nicht blos die Sterblichkeit, jondern auch die Krank— 
heitShäufigfeit unter der arbeitenden Bevölferung abnehmen 
wird, was — abgejehen von allen etiſchen Rückſichten — einem 
großartigen, materiellen Borteil gleichfommt. Geſezliche Be— 
ſtimmungen, die dieſe Berbeflerungen vorjchreiben und regeln, 


beiters — ein gefunder, luft- und lichtreicher Arbeit3= | find unendlich viel wichtiger, al$ diejenigen, die von der Kranz 
| raum — ganz aus den Augen gelafien wird. Wo auch mur | fenverficheruig der Arbeiter handeln; dieſe rechnen nur mit 
eines don beiden — die Luft oder das Licht — nicht in aus | den Folgen des Uebels, jene aber wirden dag Uebel an der 


Wurzel angreifen, 

Wie die Fabriken, jo laſſen auch die Gefängniſſe vieles 
zu wünſchen übrig. Die allermeiften Dderjelben genügen den 
einfachiten hygienischen Anforderungen nicht. Bon Sträflingen 
überfüllte Räume, jchlechtes Licht, das oft abfichtlich noch mehr 


verjchlechtert wird, ungenügende Bentilation und fonjtige Ge— 


jundheit3widrigfeiten, deren nähere Erwähnung Efel “hervor: 
rufen könnte, trifft man in. ihnen fat aller Orten an. Der 
Hpgienifer Baer und Andere beweifen uns, daß ſich haupt— 
Jächlih infolge Diefer Nebeljtände bei den Sefangenen ein früh— 
zeitiger Marasmus (Entkräftung) entwicle, und daß unter 
ihnen die Schwindfucht große Verheerungen anrichtet. Wäh— 
vend unter der freien Bevölkerung in den unginftigjten Fällen 


20 Prozent aller Todesfälle auf Schwindfucht fonımen, find es . 


in den Gefängniffen häufig 80, durchweg aber 40 Prozent. 
Boll und ganz müſſen wir uns dem Urteile Baers anfchließen: 
„Der Sträfling hat den ımbeftrittenen Anſpruch, daß die jtraf- 
vollziehende Gewalt die Verhältnifje feiner Freiheitsjtrafe der: 
artig gejtalte, daß durch fie jein Leben, feine Gefundheit und 


jeine Erwerbsfähigfeit nicht mehr gejchädigt werde, als dies nach. 


dem Weſen der Freiheitsitrafe unvermeidlich ijt.“ Auch dem 
Sträfling gebühren die lebenspendenden und erhaltenden koſtbaren 
Güter der Natur Luft und Licht — und dies umfomehr, al3 die 
Geſellſchaft nicht freizufprechen ijt von dem Vorwurfe, daß fie es 
ist, Die zum Fortwuchern dev Verbrechen das Shrige reichlich beiträgt. 

Schließlich jei noch Fury Hingewiefen auf die Mängel in 
den baulichen Verhältniffen der Schulen. Da ijt vielfach feine 
Niückficht genommen auf die nötige freie Lage des Gebäudes, 
auf das richtige und genügende Anbringen der Fenſter, auf 
den der Schülerzahl entiprechenden Nauminhalt der Schul- 
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zimmer, ſowie auf gute Ventilation und Heizung. Die Folge 

davon ift, daß allerlei Krankheiten unter Schülern und Lehrern 

Vorſchub geleiftet wird, fo beſonders der Schwindfucht. Die 
Zunahme dieſer Krankheit von Beginn des fchulpflichtigen Alters 
|) an mit jedem Sahrfünft ift ſtatiſtiſch bewieſen. Inbetracht 
kommen ferner noch eine ganze Neihe von epidemifchen Krank— 
heiten, wie Mafern, Diphterie ꝛc. 2c. die durch fchlechte Luft 
in den Schulräumen wenigjtens ſehr begiinjtigt werden. Wir 
haben nicht nur ein Necht, fondern die heilige Pflicht, da— 
rauf zu dringen, daß das aufwachjende Gefchlecht und mit ihm 
der Lehreritand vor Schädigung der Gefumdheit in ſchlechten 
Schulräumen bewahrt bleibe. 





* 

Wir ftehen vor der Frage: „Was muß gejchehen, und 
was ijt gejchehen, die betrachteten Schäden und Mängel abzu— 
ſchaffen?“ 

Geſchehen iſt bei uns in Deutſchland bis jezt leider nicht 
viel mehr als nichts! Allerdings reißt man hie und da Straßen 
und ſelbſt ganze Stadtviertel nieder, aber nicht ſowohl im In— 
tereſſe der Geſammtheit, um beſſere Wohnungsverhältniſſe für 
die Unbemittelten und Armen zu ſchaffen, als vielmehr zu dem 
Zwecke, neue Verkehrsadern zu gewinnen, die nur einem Bruch— 
teile der Bevölkerung zugute kommen. 

Die Regierungen ſtehen dem großen Uebel rat- und macht— 
los gegenüber; den geſezgebenden Körperſchaften fehlt die Ein— 
ſicht und der gute Wille zu den notwendigen Reformen, ſie 
negiren den Orumdjaz, daß die Obrigkeit in gleicher Weife, 
wie fie bei Ueberwachung des Markt: und anderen Berfehrs 
das Publikum vor gemeinschädlichen oder giftigen Subjtanzen 
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zu bewahren hat, auch verpflichtet ilt, die Erbauung, Vermie— 
) tung und Benuzung gefimdheitsgefährlicher Wohn und Bes 
triebsräume zu verbieten und zu verhindern. 

? Bis zu welchem Grade. der Staat zu dieſem Behufe in 
|  PBrivatrechte eingreifen darf, kommt, jtreng genommen, gar nicht 
| inbetracht. Ganz allgemeinhin aber muß man fagen, daß die 
ı Buläfjigfeit dev Ausübung eines Privatrechts da aufhört, wo 
dasſelbe anfängt, die rechtlichen Intereffen, die Wohlfahrt der | 
1 Gejammtheit zu fchädigen. ES muß gebrochen werden mit der 
fulturfeindlichen Idee, daß der Staat mur dazu da fei, die 


Sonderinterejjen des großen Beſizes zu ſchüzen. 

Ohne die Mitwirkung des Staates ijt feine große Neforn, 
weelche in den Eigentumsverhäftniffen ihren Grund hat, mög— 
ich; niemals wird es der jogenannten „Selbſthülfe“ gelingen, 
den Wohnungsfeudalismus zu Defiegen, dem gewerbsmäßigen 
Häufere und Wohnungsschacher ein Ende zu machen und Die 
mit dem ganzen Bauweſen verknüpften Schäden zu befeitigen, 
1 bezw. dasjelbe griindlich zu reformiren; e3 erfordert das einen 


werden kann. 

Was vor allem not tut, das ift ein fir das ganze deuffche 
Reich geltendes, auf Die richtigen hygienischen und wirtjichaftlich- 
N Sozialen Erwägungen gegriimdetes Baugejez. Die hauptjäch- 
lichſte diefer Erwägungen dürfte fein: daß — wie Engel er: 
klärt — „der Wohnungsnot ungleich wirkfamer auf den Wege 
I de8 gemeinjchaftlihen als des Einzel-Eigentums be: 
gegnet werden fann“. Nur wenn der Gefezgeber diejer Eins 
N Ficht Rechnung trägt, wird man dem gejchilderten Unweſen und 
I feinen Konſequenzen beikommen und verhindern können, daß 
N Leben, Gefundheit und materielles Wohl der Staatsbürger durch) 
arbeitslojen Erwerb und wucherische Befizgier einiger Weniger 
geſchädigt werden. Sah doch felbjt der radikale Freihändler 
I md Manchejtermanm Julius-Baucher fich genötigt zu dem 
Geſtändniſſe: „Soll gegenüber dem Monopol des Bodenpreijes 

auf den Terrain großer Städte, das alle Wertserhöhung des 
Bodens durch Stadtanlagen und die ganze Kulturarbeit der 
Gemeinde genießt, das den größten Teil des Bauunternehmer: 
Gewinnes, einen ungebührlichen Teil des Einkommens der Steuer: 
Zaahler ohne jegliche Gegenleijtung verſchlingt, — ſoll dieſem 
Monopol gegenüber die Expropriation Des Grund und Bodens 
I nicht eben fo gerechtfertigt fein, wie die Expropriation beim 








Kampf, der nur mit der Waffe des Gejezes fiegreich geführt- 
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Bergbau, bei allen Arten von Straßen und Anlagen, die dem 
Nuzen wejentlich dienen?!” 

Ein Baugeſez joll in erſter Linie den Bedürfniſſen der 
Kultur, der wirtjchaftlichen und fozialen Wohlfahrt genügen; 
das kann es aber nur, wenn es bajirt auf dem Nechte der 
Erpropriation ungejunder Stadtteile und Wohnungen zum Zwecke 
der Erjtellung bejjerer, — ein Necht, welches in England 
durch Parlamentsbeſchlüſſe feſtgeſezt, ſeit Sahrzehnten praktisch 
geiibt wird, ohne Rückſicht auf die PBrivatinterefjen einzelner 
Beſizer. 

Als durchaus ſelbſtverſtändlich und deshalb keiner Begrün— 
dung bedürfend muß die Forderung erachtet werden, daß das 
Geſez beſondere Behörden organiſirt, welche die Ausführung 
der nötigen Expropriationen, ſowie die Ausführung und In— 
ſtandhaltung der Baulichkeiten aller Art nach wiſſenſchaftlichen 
Grundſäzen betreibt. 


Die Gemeinden ſind — und zwar nicht im Sinne der 
öffentliden Armenpflege, jondern lediglich im Sinne der 
Sozialgerehtigfeit — zu verpflichten, ihre Angehörigen 


ausreichend mit guten und gefunden Wohnungen zu verſorgen 
und zwar unter Vermeidung des Mietskaſernenſyſtems. Dede 
Gemeinde ijt zu ermächtigen, die innerhalb ihres Territoriums 
belegenen bebauten und unbebauten Grundſtücke, — und zivar 
ſowohl die im fisfaliichem als die im Privatbeſiz befindlichen 
— joweit ſie für Wohnungszwecke gebraucht werden, nach dem 
natitlichen und örtlichen Ertragswert zu erpropriiven. Mangelt 
es der Gemeinde dazu an den nötigen Baarmitteln, jo hat der 
Staat diejelben unter billigen Bedingungen zu bejchaffen. 
Das Gejez muß, — ganz befonderd in Niückficht auf die 
itbervölferten Verfehrszentren der Groß- und Mittelftädte — 
einen einheitlichen Bebauungsplan vorichreiben; es muß 
ferner: jchädliche Neberzahl von Wohnungsinjafjen, bezw. Haus: 
bewohnern verbieten; jtrenge Vorjchriften über die Anlage von 
gewerblichen Betriebsjtätten treffen und einen Termin feitfezen, 
bis zu welchen: die bereit beſtehenden dieſen Vorjchriften ent- 
Iprechend einzurichten find. Der Mietsfafernenbau ijt zu 
verhindern, inden daS Gejez die Höhe und den Umfang der 
Gebäude entjprechend einjchränft. Wer gegen leztere Maßregel 
einwendet, daß das Wohnen verteuert, bezw. der Wert der 
Baupläze ſteigen werde, wenn diejelben nicht mehr wie jezt 
aufs äußerte ausgenuzt werden fünnen, dev befindet ſich in 
einem ſchweren Irrtum. Das Gegenteil wird der Fall fein: 
der Wert der Baupläze wird feine wucherijche Höhe verlieren 
und ein normaler werden. Denn der Bodenwert ift — wie 
Profeſſor Baumeister, eine Autorität auf diefen Gebiete, nach— 


weiſt — nicht die Urſache, fondern die Folge des gegen 


wärtigen Wohnſyſtems. „Wenn die Sitte den Mietkaſernenbau 
verſchmäht, wenn baupolizeiliche Vorſchriften die Zahl der Ge— 
ſchoſſe bejchränfen oder beträchtliche Abjtände zwijchen den Häu— 
ſern fordern, jo Jinft der VBodenwert und damit auch das Be— 
jtreben, ihn durch ſechs oder acht Geſchoſſe auszunuzen“. ES 
wird dann nicht mehr, wie jezt, dem Käufer eine Grund— 
ſtückes ſchon von Seiten des Verkäufers die Abficht oder Mög— 
lichkeit eine Mlietfaferne zu errichten, angerechnet. 

Für alle diejenigen Wohnhäufer, die nicht das Objekt ge— 
werbsmäßiger Vermietung find, muß das Geſez die Steuer- 
freiheit defretiren. Allerdings find wir im Prinzip für die 
Abſchaffung diefer Art von Steuern überhaupt. Wie Die 
Sachen nun aber einmal liegen, jo iſt doch nicht zu verfennen, 
daß der Erlaß der Steuer auch für Diejenigen, welche aus Er— 
bauung und Bermietung von Häufern ein gemeinschaftliches 
Gewerbe machen, nicht den Mietern, jondern nur den Befizern 
zugute fommen würde. 

Um die Handwerker vor dem Treiben gewiljenlojer amd 
betrügerijcher Baufpekulanten und =Unternehmer zu ſchüzen, 


müßte das Geſez — wie Dr. Otto Kunze mit vollem Nechte 


fordert — bejtimmen: daß innerhalb einer bejtimmten Zeit 
nach behördlich feitgeitelltev und öffentlich bekannt gegebener 
Bollendung eines Baues, oder bei vorher eintretenden Konz 
fursverfahren gegen einen Bauunternehmer die Bauhandwerker 
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fie ihre Forderungen das Vorzugsrecht vor hypotekariſchen 
Forderungen und Die leichberechtigung mit fonjtigen bevor- 
zugten Forderungen haben. 

Das wären die Hauptpunfte, um die es fich bei Erlaß 
eines Baugeſezes für dad deutjche Neich handeln diirfte. Der 
auf Grumd jolch eines Gejezes zu führende Kampf gegen Die 
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geſchilderten Uebelſtände ift auch ein und gewiß nicht unweſent— 
licher Teil de3 allgemeinen großen Kampfes „für die eigene 
Beredelung und die Lebensveredelung Aller“, fir die Befrei= - 
ung der arbeitenden Klaffen von Not und Elend, fiir den Sieg 
der Sozialgeredhtigfeit! 


Feopold Schefer. 
gu deſſen Hundertjähbrigem Geburtätag. 
Bon 9. Stern. 


Das Städtchen Muskau in der Laufiß Hat in der lezten 
Hälfte des vorigen Sahrhunderts der Ddeutjchen Literatur zwei 
äußerst produktive Männer von verjchiedener Geiftesrichtung ges 
geben, deren Werfe von ihren Beitgenofjen mit lebhaften In— 
terefje aufgenommen wurden, während fie heutzutage fait ver— 
ichollen find. Die pifanten aber bizarren Schriften des geiftreichen 
Fürften Pückler-Muskau find längſt in die Rumpelkammer der 
Literatur gewwandert und verdanken es nur den ſatiriſchen Aus— 
füllen eine Börne und Smmermann, daß fie nicht ganz in 
Bergefienheit geraten find. Ein größeres Verdienjt als um die 
Literatur hat fich derjelbe um Die Gartenkunſt erworben, indem 
er durch feine berühmten Parkanlagen um Muskau und Braniz 
bei Kottbus die Landjchaftsgärtnerei, in welcher er den natür= 
lichen (englischen) Stil einführte, auf eine bis dahin in Deutich- 
land ungeahnte Höhe hob. — Bon weit größerem Wert al 
die Schriften des Fürften find die Leopold Scheferd, eine 
Mannes von echt Ddichteriicher Begabung, der, auch abgeſehen 
von dem zufälligen Umftand feines Geburtsjubiläums, es ver— 
dient, daß man die Erinnerung an ihn auffrischt. 

Leopold Schefer, der liebenswürdige optimijtiiche Panteiſt, 
gehört zu den Dichtern, die wie Rückert und Grillparzer ihre 
poetifchen Anregungen und Kunftiveale von den in Deutjchland 
beinahe gleichzeitig auftretenden Nichtungen, der Klaſſik und 
Nomantif, empfingen. Geboren am 30. Juli 1784 zu Musfau, 
beichäftigte er ih, nachdem er das Gymnaſium zu Bauen 
abfolvirt hatte, in jeiner Heimat mit Matematik, Philoſophie, 
den flajfiichen und orientaliichen Sprachen und Mufif. Seine 
erſten poetischen und mufifalifchen Erzeugniffe wurden von feinem 
um ein Jahr jüngeren Landsmann, dem Grafen und jpäteren 
Fürſten Pückler-Muskau herausgegeben, der lange als deren 
Berfajjer galt. Auch feine zweite Sammfung erſchien zwei 
Sahre jpäter anonym. Im Jahre 1813, als der Graf an dem 
Kriege gegen Frankreich teilnahm, ernannte er Schefer zum 
Generalverwalter feiner Güter. Später machte er, zumteil als 
Begleiter ſeines vornehmen Protektors, größere Neijen nad) 
Frankreich, England, Stalien, Griechenland, den jonischen Inſeln, 
der Türkei und Kleinafien. 1820 nah Muskau zurückgekehrt, 
lebte ex fortan hier, in enger Verbindung mit dem Fürsten, 
jeinen Studien und literarischen Arbeiten, ohne jedoch jein Amt 
dabei zu dvernachlälligen; er verwaltete dasjelbe vielmehr eine 
lange Reihe von Sahren ebenjo umfichtig als uneigennüzig, zur 
größten Zufriedenheit feines Gutsherrn. Leider erinnerte man 
fich trozdem feiner nicht, als die Standesherrichaft Muskau ver- 
fauft wurde, und nun geriet der Greis, der im Vertrauen auf 
den Fürften nie an fich gedacht hatte, noch in drückende Ver— 
hältnifje, denen fein am 16. Februar 1862 erfolgter Tod ein 
Ende machte.) — Schefer entfaltete zuerſt als Novellift eine 
große Fruchtbarkeit. Die Erzählungen: „Novellen," „Neue 
Novellen,” „Lavabecher,“ „Kleine Romane,” „Göttliche Komödie 
in Nom,“ eine Meifternovelle, worin der Dichter den großen 
Panteiſten Giordano Bruno ein herrliches Denkmal gejezt hat, 
„Graf Braniß,“ „Öenevion von Toulouſe“ und Die gegen das 


*) Bol. Salomon, Geſchichte der deutjchen Nationalfiteratur, VIII. 
Tie einzig vorhandene ausführliche Biographie Scheferd von Lüde— 
mann habe ich auch in bedeutenden Bibliotefen nicht erlangen künnen. 











Konventifelwefen gerichtete pifante Novelle „Die Sibylle von 
Mantua” folgten raſch nacheinander. Es find lyriſch-epiſche 
Dichtungen in Proſa. Sie führen den Lefer nach China, Kanada, 
Stonftantinopel, auf die griechischen Inſeln, nach Nom, Benedig 
u. ſ. w. und fefleln durch ein ebenfo glänzendes wie treues 
Kolorit, reizende Erfindung und lebendige Vhantafie, welche, 
unterjtüzt von jehr genauer Kenntnis fremder Länder und Sitten, 
da3 Fernſte in feinem eigenjten Schmud lebendig veranjchaulicht. 
Zugleich befunden Schefers Novellen große Sunigfeit des Ge- 
fühls und tiefe piychofogijche Kenntnis. Namentlich verſteht der 
Dichter weibliche Karaktere mit großer Wahrheit zu jchildern. 
Ueber diefe Vorzüge überfieht man gern Die oft Bizarre und 
phantaftifche jtoffliche Einkleidung und die nicht jelten ungelenfe 
Sprade. Seine lezte, unvollendet gebliebene epijche Dichtung 
in. Herametern, „Homer Apoteoſe“, will neben einer Ver— 
herrlichung des größten Epifers aller Zeiten ein Bild des 
ganzen Menjchenlebens fein, aus welchem die Blume der Dicht: 
funft hervorblüht; doch verliert fie jich häufig ins Bizarre. 
Bon Schefers bedeutenden teoretijchen Kenntnifjen in der Mufik 
zeugen feine Oper „Sakontala“ und viele von ihm fomponirten 
Quartette. In jpäterer Zeit wandte ſich Schefers Muſe vor- 
zugsweiſe der fyrifchen Poefie zu. Es erjchienen von ihm: 
„Kleine lyriſche Werke," „Vigilien,“ „Gedichte“. Höchſt ori— 
ginelle Poeſien ſind „Hafis in Hellas“, worin ſich das anakreon— 
tiſch Spielende der althelleniſchen Liebespoeſie mit der didak— 
tiſchen Richtung und der Bilderpracht des Orients vereinigt, 
und der „Koran der Liebe nebſt kleiner Suna,“ die Fortſezung 
des Hafis, voll ſchalkhafter Epigramme, leichtfüßiger Dityramben, 
erotiſcher Legenden und Parabeln von höchſt abgerundeter Form. 
Durch beide Dichtungen zieht ſich als roter Faden die Polemik 
gegen den Spiritualismus, aber in orientaliſcher Lyrik verhüllt. 
Manches Fremdartige darin erklärt ſich aus ſeiner Vorliebe für 
den Orient und die religiös-ſittlichen Anſichten des Mohame— 
danismus, die beſonders ſtark in „Mohamets türkiſchen Him— 
melsbriefen“ hervortritt. Den erſten Rang unter Schefers 
Dichtungen nimmt ſein „Laienbrevier“ ein. Das Werk iſt wie 
ein Brevier eingerichtet; jedem einzelnen Tage des Jahres iſt eine 
Betrachtung gewidmet, ohne daß ſich der Dichter dabei an die 
Jahreszeiten gebunden hätte. Es iſt ein panteiſtiſches Erbau— 
ungsbuch, reich an poetiſchen Schönheiten. Der Inhalt wechſelt 
zwiſchen großartigen Naturhymen, populär-philoſophiſchen Er— 
örterungen über Glück und Unglück, Luſt und Leid, welch lezteres 
als Läuterung und Klärung des Menſchenherzens gekennzeichnet 
wird, herrlichen Ausblicken auf den Umſchwung der Kultur, wie 
beſonders Ermahnungen, dem Reinmenſchlichen und der Natur 
ſich unbefangen hinzugeben, Der ungetrübten Liebe und Güte 
ganz das Herz zu weihen. Unſerem modernen Geſchmack will 

indefjen Schefers Laienbrevier, das feiner Zeit zur großen 
PBopularität gelangt und jogar noch mehr Erfolg hatte, als 
Niücerts „Weisheit des Brahmanen”, nicht mehr zufagen, weder 
nach dem allzujtarf darin hervortretenden Geifte der Beſchau— 
lichkeit und Naturfeligkeit, noch nach der monotonen Form des 
durch Feine Abwechslung befebten jambifchen Fünffußes, welche 
durch häufige Breite umd Weitjchweifigfeit feinesivegs gewinnt. 
Doc, find darin eine Menge Goldförner enthalten, welche ges 
ſammelt und ſachlich geuppivt eine hübſche Antologie bilden 
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dürften. — Es fei mic verftattet, auf den erften Punkt etwas 
näher einzugehen. Der nad) Wohlbefinden und Glück ſtrebende 
Menſch ſieht ſich in mannichfaltigfter Nichtung auf die Außen: 
welt angewiejen. Seine niederen und höheren Bedürfniffe kann 
er vielfach nur mittel3 äußerer Objekte befriedigen und jemehr 
fih das Kulturleben verfeinert, deſto mehr fteigert fich Diele 
Abhängigkeit von der Außenwelt. Allein häufig türmen ſich 
unüberjteigbare Hindernifje zwijchen den Menjchen und die 
Gegenjtände feiner Wünjche und er fieht ſich in fehr vielen 
dällen undermögend, die Objekte, mit welchen ex fein Glück auf- 
bauen will, zu erlangen. Aus dieſer Inkongruenz entjpringen 
num verjchiedenartige Anfchauungen von Glüd. Die Kirche will 
das nach Glück vergebens fich ſehnende Menjchenherz durch ein 
phantafirtes Schlaraffenland jenjeit3 des Grabes narkotijiven. Die 
Philofophie dagegen weiſt den Menſchen an, das Glück nicht 
aus der Außenwelt zu fchöpfen, jondern aus jeinem Immer, 
aus der Erkenntnis- und Gefühlswelt. „ES ijt nicht draußen, 
da ſucht es der Tor; e3 ijt in dir, du bringit es ewig hervor." 

Die Zyniker Haben die von Sokrates erſtmals philoſophiſch 
gepredigte Unabhängigkeit von der Außenwelt bis zur asketiſchen 
Abſtinenz übertrieben. Amor dei intellectualis (Geijtige Liebe 
zu ©ott, d. h. zu Welt und Natur) nennt Spinoza die aus 
der Erfenntnis und Betrachtung des Univerfums quellende Be— 
friedigung der Seele, und in feinen Fußſtapfen wanderte Leopold 
Schefer, bei dem fich zur Nuturbetrachtung eine allzuweichliche, 
jentimentalifch unerquickliche Menfchenliebe gejellt. Aber Dieje, 
für einen Ausnahmsmenjchen wie Spinoza, der dabei Zölibatär 
und von einer fabelhaften Bedürfnisloſigkeit war, ausreichende 
Glücksformel ijt ein ſehr fchlechtes Nezept fir die Durchſchnitts— 
menjchheit, und gegenüber den von Jahrzehnt zu Sahrzehnt 
immer mehr wachjenden jozialen Notjtänden kann fie ohnehin 
nicht inbetracht fommen, da man mit der amor dei intellec- 
tualis einen Hungrigen Magen nicht jatt machen kann. Es ijt 
darum ſehr erklärlich, daß Sich die moderne Bhilofophie dem 
Peſſimismus in die Arme geworfen hat. Der Bellimismus ift 
das Geſtändnis der Weltorduung der Bourgeovijie, daß jte unver— 


- mögend it, das Glück auf Erden zu begründen, er iſt das 


Eingejtändnis ihrer eudämoniſchen Smpotenz, die Erklärung 
ihres eudämonifchen Bankrotts, und es iſt ſehr bezeichnend, 
daß der religiögsradifale, politich dagegen fonfervative E. v. Hart: 
mann, der den Schopenhauer noch überjchopenhauert hat, der 
Wortführer des modernen Peſſimismus und feine Lehre das 
philojophiiche Eredo der vornehmen Welt geworden ijt. — Wer 
dagegen überzeugt it, daß ſoziale Zuftände denk- und durch— 
führbar find, welche jedermann die Befriedigung der gröberen 
wie der feineren Bedürfnifje in vollem Maße ermöglichen, jo 
daß jene Sufongruenz zwiſchen Streben und Erreichen, worüber 


Teologen, Philoſophen und Nationalöfonomen aller Zeiten fich 


die Köpfe zerbrachen, auf ein Minimum einjchrumpft, der wird 
den Peſſimismus dahin verweifen, wohin er gehört, nämlich in 
die Stategorie ſpekulativer Abjurditäten, die ich von ihresgleichen 
nur noch durch auffällige Inkonſequenz abhebt. Denn jedem 
Peſſimiſten könnte man das ftoilche patet janua, exi! (Die 
Türe der Welt jteht offen, geh hinaus!) zurufen. Da er aber 
die Türklinfe nicht einmal berührt, im Gegenteil fich die Lecker— 
biffen an der fir ihn reich gededten Tafel des Lebens bortreff- 
Yich Schmieden läßt, jo kann man auf ihn jelbft anwenden, was 
der Vater des Bejjimismus, Schopenhauer, von den Stoikern 
jagt (de te fabula narratur): „An einer luxuriöſen römischen 
Tafel fizend, ließen fie fein Gericht ungefoftet, verficherten 
jedoch dabei, dag wären ſammt und jonders gleichgültige Dinge, 
feine wahren Güter; oder deutjch zu reden, fie aßen, tranken, 
machten ich einen guten Tag, wußten aber dem lieben Gott 
feinen Dank dafür, jchnitten vielmehr faſtidiöſe Gefichter und 
verficherten nur immer brav, daß ſie jich den Teufel jcheerten 


um die ganze Frefjerei.” 


Dem „LZaienbrevier” ließ Schefer noch die „Vigilien“, den 
„Weltpriefter” und die „Hausreden“ folgen, fügte damit aber, 
wie Salomon bemerkt, feinem Lorbeerkranze Fein neues Blatt 
hinzu, denn alle drei Werke find nur breite ſalbungsvolle 





Wiederholungen der Naturandachten des erftgenannten. Indeſſen 
find auch dieſe Poeſien nicht arm an originellen Wendungen 


und Gedanken. 


Wir geben dem Leſer im Nachſtehenden einige Proben aus 
dem Laienbrevier, die wir mit entſprechenden Ueberſchriften ver— 
ſehen haben. 


Wunder. 


Auch du kannſt Wunder tun; ſieh, alle Weiſen 
In alten Zeiten taten Wunder einſt 

Und tun ſie immerfort. Sie machen Blinde 

Zu Sehenden, zu Hörenden die Tauben, 

Die Kranken heilen ſie und ſprengen Ketten 

Der Sklaven und bereiten allen Armen 

Das Himmelreich! — Vernunft allein tut Wunder. 
Gewalt der Wahrheit zwingt der Menſchen Herzen. 
Wie viel Gejchlechter hörten! Wie viel Völfer 
Bekamen Augen! Wie viel Legionen 

Der Cherubim bedienen jezt den Sohn 

Dez Baradiejes! Wie viel Teufel fahren 

Sezt in die Säue, ftürzen fic) ind Meer 

Des Unfinns und der Lüge! — Glaubet nur: 
„hr werdet größre Wunder tun alg ich!“ 


Herbſt. 


Gleich einer Mutter, die ihr leztes Mädchen 

Jezt auch vermählt und aus dem Haus entlaſſen, 
Seit ihrem Hochzeitstag vor langen Jahren 

Sich endlich, endlich wieder ruhig Hinfezt, 
Nachdem fie ihres Lebens Werk getan — 

Sp ruht Natur, die Mutter, jezt im Herbit 

Auf folhen großen Werfes Arbeit aus. 

Viel taufend Kleine Töchter, zarte Blumen 

Auch Hat fie angezogen nach der Neihe 

Mit jedem ſchönen Kleid auf Lebensdauer 

An jedem Morgen und zum Schlafengehn 

Mit Tau ihr lieblides Geficht gewaschen, 

Hat den Erwachjenen in heitern Nächten 

Dei Mondenglanz in aller Stille wohl, 

Doc jeder reichlich, Hochzeit ausgerichtet, 

Dann aller Kinder Werk noch mitbejorgt: 

Den Blütenbaum zum Fruchtbaum leis verwandelt, 
Mit Enfeln wie mit Früchten ihn umgeben, 

Der Schlangen Eier fonnig brüten lafjen, 

Bis fie die Kinder nur fich führen durfte, 

Shr ſelbſt ein Sahrkleid bunt und neu gewebt, 
Den Schmetterling mit Blumenjtaub gemalt, 

Der Weinbeer Keller vol mit Moft gefüllt, 

Im stillen Haus die Bohne zart geiprenfelt, 
Selbit an dem Kornwurm feinen Bunft vergefjen, 
Den Kleinsten Strich nicht an dem ſtummen Fiſchchen 
Und alles war ihr Schön und froh wie je! 

Sn Luft und Meer und Wald und Feld ringsum! 
Keins Hat verlangt und jedes hat empfangen. 

O welches Glück der großen Mutter aller! 

Und fih in ihre frohe Seele denfen, 

Sn ihres Liebens ſchön gelungnes Werk, 

Welch” andre Wonne fann noch größer fein! 

Wie ganz verjchtwindet, was ihr großes Kind, 
Der Menſch, im Kreis der Erde rings getan, 


Wert der Welt. 


Sn unſrem Herzen liegt der Wert der Welt. 

Wir ziehn durch fie vorüber wie die Sonne; 

So hell wir glänzten und fo warm wir ftrahlten, 
Sp viel wir Blumen aus der Erde locdten, 

Sp ſchön, fo freudenvoll war unſer Tag! 

Der Mond wird fchlecht von unferer Erde fprechen, 
Weil er mit kaltem Schein ſie Nachts nur fieht. 


Schönheit. 


Die Schönheit iſt ein Kind der freien Seele 

Und kräftiger Gejundheit. Freie Völfer, 

Die Edles dachten, Großes, einfach lebten, 

Sie waren ſchön in Maſſen. Willft du Schönheit, 
So gib dem Volfe Freiheit, edlen Sinn, 
Beſchäftigung, die Großes wirkt. 


Der Frauen Herz. 
Nicht unerforichlich ift der Frau’n Gemüt, 
Klar gab fich's fund im langen Lauf der Vorzeit; 
Nur unglitdjel’ger find fie als die Männer, 
Die ihr Geheimſtes gleich der Erd’ emporblühn. 
Der Frauen Herz blüht innen wie die Feige. 
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Das Kind. 
Bon allen Weſen das hülflofefte 
Erſcheinet dir das neugeborne Kind, 
Mehr als des Lammes kleine Tochter, gleich 
Im Gras aufſtehend und von Blumen zupfend! 
Mehr als das kleine Bienenknäbchen, gleich 
Von ſurrenden Geſchwiſtern ſüß gefüttert 
Mit goldnem Blumenblut aus Veilchenherzen! 
Doch wer iſt reicher als das Kind durch Liebe 
Der Mutter, durch der Menſchen ſchönen Bund? 


Glück. 
Steh immer über allem Glück, ſieh keines 
Für einzig, für das höchſte an, damit 
Du Augen, Herz und Sinn dir frei erhältft. 


Hoffnung. 
Mer winfcht und Hofft, der lebt ſchon in.der Zukunft, 
Er ſpürt um ſich die Zeit, die Dinge kaum, 
Bedenft und braucht fie nur, fofern fie ihm 
As Stufen dienlih find zu feinem Biel. 
So braucht der Fifcher in dem Boot die Wogen, 
Die eiw’gen, nur zu feinem Ruderſchlage 
Und lebt ſchon mit dem Auge in dem Hafen, 
Den er nur fieht, und ißt ſchon an dem Tijche 
Mit Weib und Kind am warmen Herde fizend 
Die Fiiche, die im Boot noch um ihn ;appeln. 
Drum jeder hoffe, jeder wünjch’ etwas, 
Denn Jahre lang genießt er es im Herzen 
Und durch die ſchweren Tage ſchifft er leicht. 


Unglück. 


So wie die Feuersbrunſt zum Löſchen leuchtet, 
Hilft jedes Unglück ſelber ſich vertilgen; 

Wie jedes Köhlchen, das noch ſchaden könnte, 
Durch Glühen ſich verrät, um ausgegoſſen 

Zu werden, alſo ſchreit die kleinſte Not 

Laut wie der Froſch im Sumpf, warum bis heut 
Nicht alle Not längſt ausgerottet iſt? — 


Die Nude, 


„Es ift nur Eine Ruh’ vorhanden” — doc 
Die träge Ruh’ im Grabe ijt fie nicht! 

Die Ruhe ift die ftille Kraft des Geiſtes, 

Der in der Welt, doch über aller Welt 
Feſtſchwebend, alles Uebel niederhält, 

Nur voll vom Guten nicht das Böſe fennt, 
Und rein die Liebe walten läßt. Ihm ist 
Das regte Leben: ungeftörte Ruhe; s 
Der Kampf mit aller Welt: der tiefjte Friede! 


Seelengröße. 
Das it nicht Seelengröße, Stärf und Faſſung, 
Wenn du das außerordentliche Unglüd, 
Enticheidend lezte ſchwere Schickſalsſchläge, 
Berluft an Ehre, deines Habs und Gutes, 
Des Lebens deiner Lieben, der Gejundheit 
Und Freude nur auf immerdar erfährit, 
Und ruhig bleibt, gelaffen und geduldig. — 
Doc wenn du jedes Tages Kleinere 
Bedrängnis, Sorg' und Widerwärtigfeiten 
Nicht Herb empfindeſt, nicht verzagit und ſchwach, 
Im Mut das Kleine freudig trägjt und lobſt, 
Das, liebe Seele, erſt ift Seelengröße, 
Sit Stärke, Faſſung, göttliches Bezeigen. 


Unter zweien Dingen das Rechte. 


Willſt du von zweien Dingen wiffen, welches 
Das Rechte? — Nimmer ift es das Bequeme. 
Was dir die meifte Mühe macht, das ift es! 
Das würde dirs fogar, denn du befiegjt 
Dabei der Stoffe alte Trägheit, du 

Beſiegſt dein eigen Herz. 


Gemwohnter Fehler. 
Ein angewöhnter Fehler gleicht der Fliege: 
Du jagjt fie Hundertmal in Zwiſchenräumen 
Hinweg und dennoch kehrt fie immer wieder 
Und plagt dich immer ärger, Willſt du fie 
Auf immer los fein, wehre nacheinander 
Sie eine Weile unermüdlich ab, 





Auch wenn fie wicht Scheint da zu fein, indes 
Sie wohl verborgen dir im Naden fizt. 
Auch dort verjcheuche fie, fo bleibt fie aus; 
An dir ift gar fein Haften — denft fie Flug. 


Solidarität. 
Ein Schweres ift’3, auf Exden fröhlich fein! 
Bald Hörft du, hier Liegt einer- franf danieder, 
Bald trägt man einen Toten ftill hinaus. 
Wen follte anderer Leid nicht felber rühren? 
Ben fann nicht andrer Schickſal jelber treffen? 


Die Shledten. 


Begegne jeden Böfen zart und janft, 

Begegn’ ihm hüffreich! Denn du fannft kaum denken, 
Welch jhmählich Sein er trägt, wie viel er Kraft 
Verſchwendet, um fich aufrecht in der Fülle 

Der Edleren zu halten. Sei dem Herben 

Und Mürriſchen recht mild! Du weißt es nicht, 
Welch ſchwere, jahrelange Leiden nur 

Als leiſes Murren auf die Lipp’ ihm treten. 

Dem Häßlichen begegne liebevoll, 

Denn Lieb’ ift, was er zu entbehren glaubt. 


Diebitahl. 
„Sn finftrer Nacht hat dir das arme Weib 
Ein duftend Laibbrod aus den Ylur gejtohlen.“ 
Nun, joll ich zürnen, daß fie Hunger leidet? 
Und foll ich lachen, daß fie nehmen mußte, 
Was ich ihr nicht gegeben, unbekümmert 
Um Arme und um ihre Armut auch! 
Nein, laß mich fie bedauern, daß die Geele 
Durch meine und der Menſchen Härte ihr 
Geziwungen war zu folcher bangen Tat! 
Laß mich mich felbjt bedauern, daß ich habend, 


- Umfichtig nicht. bedacht, wer um mich darbe! 





Und — daß wir feinen Fehler zweimal tun - 
Geh, gib ihr auf voraus das doppelte! 

Und heiß die Arme ja mir wiederfommen! 

Der Reiche und der Harte, der nicht gibt, 

Der ftiehlt! Der Arme tut es nur für ihn. 

Die Schuld der Welt und all ihr Unglüd tragen 
Die Starken, Unbarmherzigen und Blinden. 
Dem einen nur begegnen wie dem andern, .. . 
Gleich drücend, hart, ja ftrafend gar und rächend, 
Das hieße in der Hölle kaum gerecht! 

Gerecht ift der, der jeden das gewährt, 

Was ihm gebührt. Drum bijt du erjt gerecht, 
Wenn du dich jedem ganz als Menjch gewährft, 
Die ganze Güte und die ganze Liebe, 

Denn die ijt fein an dir und dein an ihm! 


Gut wie die Nofenwurzel. 


Willſt du noch faum fo gut fein wie ein Menſch, 
Sei nur fo gut erjt wie die Roſenwurzel: 

Sn Erde ftill verborgen, ungejehen 

Und unbeachtet, ſammelt fie die Kraft; 

Sie treibt ein Neis, treibt Zweige, an den Zweigen 
Dann Blätter, Rnofpen, Roſen, jelber Dornen; 
Die Roſen nährt fie, füllt fie aus mit Duft, 

Und bfeibt auch Still, wenn du fie Lobft, ja bricht. 
Sie fühlt die Kraft in fich zu Hundert neuen 

Und jelbjt die Dornen trägt fie nicht umfonft. 
Denn streift im Lenz das Lamm die Wolle ab, 
Ergreijt fie mit den Dornen jedes Flöckchen 

Und hält es lang geduldig feit, bis Vögel 

Nun fommen und zum weichen Neſt es rauben 
Für ihre Jungen. Und fie regt fich nicht. — 

Sei nur jo gut erſt wie die Roſenwurzel, 

Willſt du noch nicht fo gut jein wie ein Menſch. 


Wohltun— 


Denk öfter: Wer genießt wohl jezt das Gute, 

Das ich ihm tat? — Und wär's auch nur der Rock, 
Den du dem Bettler gabſt; die warme Stube, 

Drin jezt im Winter arme Kinder ſizen. — 

Und freut dich das, ſo tue wieder Gutes! — 

Doch denk auch: Wer wohl leidet jezt das Böſe, 
Das ich ihm tat! — Und wärs auch nur der Stein, 
Den du dem Blinden nicht vom Wege nahmſt, 

Der Zorn, womit du einen Sanften ſchalteſt! 

Und fränft dich das, fo tue wieder Gutes. 
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Die Mitternadhtsfonne von Anvafakfa in Finnland. 


Bon artenbawdireftor ©. Wüttig. 


Ein Reiſebrief in „Göteborgs Handels och Sjöfartstidning” 
unter gleicher Meberjchrift erinnerte mich vor einigen Jahren 
an eine Gejchäftsreife, die ich einft in die nördlichite Provinz 
Schwedens machte; ich ging von da nach Finnland, um von dent 
oben genannten Berge Aavaſakſa, wie viele Andere, die „Mitter: 
nachtsjonne* zu ſehen, ſelbſt auf die Gefahr Hin, daß fie fich 
in jenen Tagen, wie jo oft, in dunkles Gewölk Hüllen werde. 

Norrland, jene nördlichite Provinz Schwedens, hat in ihrer 
Hauptitadt Luleä (unter 65° 30°‘ n. Br.) einen Gartenbauverein, 
der jich die Aufgabe jtellte, nicht allein für die Anlage und 
Verſchönerung von Gärten auf großen und Heinen Befiztüntern 
zu jorgen, jondern auch durch das Beifpiel zu lehren, daß ſelbſt 
in einem jo ungünftigen Klima wie das im hohen Norden die 
katıre Defiegt werden fünne. Der Berein befizt auf feinem 
ungefähr zwei Hektar großen VBerfuchsfelde Gewächshäufer und 
Miftbeete, mit deren Hilfe er Gartenbau in großem Maßjtabe 
betreibt, namentlich Samen von Kohl, Rüben, Erbjen ꝛc. zieht, 
die in berliner gärtnerifchen reifen und bei deutjchen Land: 
wirten Beachtung und Verbreitung gefunden haben, weil fie 
Pflanzen liefern, die außerordentlich Schnell zu vollfommener 
Entwiclung gelangen. 

Die Natur erwacht hier. wohl jehr fpät — am 16. Juni 
ſtand das Termometer auf dem Gefrierpunft; aber am 22. Juni 
fiel ein warmer Regen, die Pflanzen wurden plözlich grün, fie 
wuchjen mit erjtaunlicher Gejchwindigfeit und am Johannistage, 
am 24. Juni, hatte man 25° C. Wärme! 

Noch vor diefem Tage führte mich mein Gaftfreund in Luleü 
durch Die wunderniedliche Stadt Haparanda hinüber nach Finn— 
land, zuerſt in die Schweiterjtadt Torneü (lies Torneo, Luleo, 
denn & — 0), die an der linken Seite des Fluſſes gleichen 
Namens oder eigentlich an dem Delta liegt, welches vor diejem 


- Fluß aus einem beinahe vertrocneten Arne desſelben gebildet 


wird. Diefer Arm it die Grenze zwilchen Schweden umd 
jeinem mächtigen Nachbar im Oſten. Allerdings geht eine 


Landſtraße in einem großen Bogen von der einen Stadt zur 


andern, aber wir fanden den Umweg zu weit uud bDenuzten | 


deshalb eine äußerſt finnreich angelegte Brüde, um den Fluß— 


arm auf dem fürzeften Wege zu überjchreiten: wir hüpften 
nämlich mit jugendlicher Gewandtheit von dem einen zum andern 
der Steine, die hier entweder von Menſchenhand gelegt oder 
durch das fließende Waſſer von Sand und Schlamm entblöft 
worden waren. 

Die eriten Schritte in Torne& liegen und jofort die Be— 


- merfung machen, daß wir ung nicht mehr in Schweden befan- 


den: die beiden freundlichen Städte Luleä und Haparanda jen- 


ſeits der Grenze mit ihrer Gartenfultur, mit ihren überall 


fihtbaren Zeichen von Wohlhabenheit und Ordnungsſinn, hier 
die finnische Stadt mit ihren rotangeftrichenen aber halb ver- 
fallenen . Häuſern — welcher Unterfchied! Aber Torne& Hat den 
beinahe majeltätiichen Fluß, der mit feinem ruhigen, ich möchte 
jagen: ernjthaften Lauf auf den Fremden einen tiefen Eindrud 


- macht und von dem aus wir, al3 wir ihn am nächjten Tage 


—— EEE EBENE EEE 
* 


auf der hier eingerichteten Fähre überſchritten, einen entzückenden 


Anblick der kupirten ſchwediſchen Küſte erhielten. 


Zu Fuß gingen wir weiter und begegneten bald einer Ab— 
teilung der ruſſiſchen Grenzbewachung, einer Patrouille von 
ſechs Koſaken, die in ihren blauen Uniformen mit rotem Kragen, 
mit den roten Streifen an den Hoſen, mit ihrem glänzend 
ſchwarzen Haar, kleinem Schnurrbart und lebhaften Augen einen 
ganz hübſchen Eindruck machten; ihre Haltung auf dem Pferde 
war frei und ſicher, beinahe imponirend — wohl eine Folge 
davon, daß dieſe Söhne der Steppen am Don ſich von ihrer 


früheſten Kindheit an gewöhnt haben, zu reiten, auch als ſie die 


zahlreichen Herden ihrer Väter oder der reichen Bojaren hüten 
mußten. 





Se höher wir am Fluß weiter ftiegen, deſto dichter wurden 
die reigenden Waſſerfälle mit zahlreichen bloßgelegten Felsblöcken 
und auf diefen fand ſich Lachsbrut in unglaublicher Menge. 
Nebenbei gejagt verfauft man hier diefen delifaten Fifch zu dem 
fabelhaft billigen Preis von S—10 finnischen — 6—7,5 deut: 
Ihen Mark für das Lispund d.h. 10 Kilogramm. — In den 
Bauerhöfen an der Landſtraße erhielten wir jehr- billige Eß— 
iwaaren, Brot und Butter, gebratenes Fleiſch, eingefalzenen 
Lachsfiſch und jaure Milch, alles von delifatem Geſchmack. Das 
Wetter war prachtvoll und der Duft von Kiefernwalde, durch 
den wir zogen, faſt beraufchend. Ueber und zwifchen den 
Wurzeln der mächtigen Kiefernſtämme jchlängelte fich die allen 
Schweden jo lieb gewordene Linnaea, jene nach unjerem be— 
rihmten Landsmann”) Linne benannte immergrine Liane mit 
roten swohlriechenden Blüten, aus der Ferne hörte man des 
Kukuks Ruf in einem Birfenhain und Dicht neben ung das 
Brauſen und NRaufhen der Waflerfülle. Unfere Stimmung 
wurde aber beinahe elegiſch, als wir ſahen, wie ganz in der 
Kühe ein Boot vom Strande abgeftoßen wurde, bejezt mit 
einigen hübſchen Mädchen, die ihr Mühen, daS jenfeitige Ufer 
zu erreichen, mit ihrem melancholiich Elagenden Nationalgefang 
(Ah! voi kuinka kauheasti 2c.) begleiteten, der und vielleicht 
in eine recht düſtre Stimmung verjezt hätte, wenn nicht durch 
Lapplands ſchlimmſte Plage, Milliarden von Mücden, unfere 
Gedanken und Hände fortwährend bejchäftigt gewejen wären. 

Sm Borbeigehen verjüumten wir nicht, den freundlichen 
Wohltäter aller Aavaſakſa-Beſucher, den Paſtor Robert Caftren 
im Baltorat von Karungi, zu begrüßen, wo wir gajtfrei auf> 
genommen und in liebenswiürdigiter Weiſe verpflegt wurden; 
um jo weniger aber durften wir ung hier lange aufhalten; auch 
mußten wir noch vor Abend den erjehnten Berg erreichen, den 
wir auch bald genug exblicten, jeren bis zum Gipfel mit Wald 
bewachjenen erloſchenen Bulfan — das fihien er ung zu fein — 
mit fteilen Wänden, die beim Erjteigen das Anſpannen aller 
unjerer Kräfte forderten. Vorher ruhten wir. noch einmal in 
dem am Fuße des Berges belegenen Kirchdorf Ober-Torneä, 
wo uns auch erzählt wurde, daß bereit3 ungefähr 50 Touriften 
auf dem Berge jeien, darunter auc) ein Engländer, der ſich im 
vorigen Jahre gelobt hatte, die Gegend nicht eher zu verlafien, 
al3 bis er die Mitternachtsionne gejehen. Sm vorigen Sahre 
war die Sonne nämlich während mehrerer Wochen, von Mitte 
Juni bis Ende Juli, von dichten Wolfen verhüllt gewejen — 
und der Engländer war noch hier! Aber feine Ausdauer follte 
belohnt werden! 

Das Bejteigen des Berges war, wie gejagt, mühſam und 
wurde noch beſonders erjchwert durch die zahlreichen ofen 
Steine, die nur leicht von dinnen Moos bedeckt waren und 
die uns oft in Gefahr brachten, auszugleiten und zu ſtürzen. — 
Gegen jieben Uhr Abends endlich erreichten wir den baumfreien 
Gipfel des Berges, von dem aus man die Wanderung der 
Sonne um den nördlichen Horizont jehen kann. Bald ſammelten 
jih Einheimische und Neifende, Alte und Zunge, um den Tee, 
Toddy (warmes Waſſer mit Zuder und Kognaf nach Belieben, 
das beliebtejte Getränf der Herren-Geſellſchaft auch in Schweden) 
und Butterbrot, ein gemütlicher Imbis, zu dem einige in der 
Nähe anſäſſige Standesperfonen die Materialien herbeigejchafft 
und uns alle eingeladen hatten. 

Der Himmel war durchaus Klar, nicht die Spur einer Wolfe 
war fichtbar. Ueberall, wohin das Auge jah, erblidte man 
Freudenfeuer, auf Finnisch „Kakko“ genannt; der Fluß Torneä 
floß gleichham zwijchen dieſen Feuern hindurch und erjchien in 
der im Abendgrau dunkelgrünen Erdoberfläche wie ein hellblaues, 
filberglänzende3 Seidenband; die Heinen Wafjerfälle mit ihrera 


*) Sch war damals eingewanderter und nationalifirter Schwede. 
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weißen Schaum gaben dem feheinbar jo ruhigen Fluß Beweg— 
lichkeit, und die zahlreichen, wie Nußſchalen ſchaukelnden Boote, 
die gerade heute feine Oberfläche belebten, gaben dem Bilde 
noch größeren Neiz. Einige aus unferer Gefellfchaft wollten 
von hier aus 12 Kirchtürme der benachbarten Kirchdörfer zählen 
fünnen, meine Augen aber reichten hierzu nicht aus. 

Wohl aber hörte man von einigen Türmen die Mitternacht3> 
jtunde ſchlagen; die Sonne ftand dabei genau im Norden des 
Horizont3 und wurde mit Toaften, Zebehochs und Hurrahs in 
wenigjtens jieben verjchiedenen Sprachen begrüßt — jo mannig— 
jaltig waren nämlich die Nationalitäten dev Tourijten, welche 
jich hiev verfanmelt hatten! — Die Sonne erichien wie ein 
großes Feuerbett; fie war nicht fo glänzend wie in den Tages- 
ftunden, fie glich mehr einer eben aufjteigenden Morgenjonne. 

Bei allen Gegenmwärtigen zeigte fich Genugtuung und Freude 
über das feltene Schaufpiel und die Unterhaltung wurde leb- 
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haft; aber fie glich beinahe jener, wie wir fie und vom Turm— 
bau zu Babel vorjtellen und wurde nur zuweilen unterbrochen 
von einer luſtigen Polka oder einem einheimifchen (finnijchen) 
Ningtanz, an dem wir alle ohne Ausnahme teilnahmen. 

Die Sonne hatte fich wieder hoc) am Himmel erhoben, ehe 
wir den Gipfel des Berges verließen; aber hier und da jah 
man noch in der. Zerne ein „Kokko“ glühen und rauchen. Herz 7 
lich zufrieden mit unferer „Mittfommernacht” trennten wir ung 
am Fuße des Berges von der übrigen efellichaft und bejtiegen, 
da unſere Zeit gemejjen und eine längere Fußtour nicht ges 
ftattete, eine vorher bejtellte finnische „Napphöna” (ein „Reb— 
huhn“, eine einjpännige Karre auf zwei Nädern, das gewöhn— 
liche „Extra“ Poſtfuhrwerk in Finnland und Schweden), um 
möglichſt ſchnell und auf dem Ffürzeften Wege nach Haparanda 
und Luleü zurüczufehren, von wo ich auch bald meine Rück— 
reife nach den Süden antreten mußte. 





Die Bedeutung der Buckerproduktion in Deutfchland. 
Bon Bruno Geiler. 


Am 10. Februar 1883 beichloß der Bundesrat, es jolle 
eine Zucker-Enquete-Kommiſſion eingejezt werden, welche aus 
Beamten des Reichs und einzelner Bundesjtaaten, im Verein 
mit Sachverjtändigen der Zuderinduftrie und des Rübenbaues 
zujammenzufezen jei und die Aufgabe haben folle, zu unters 
juchen, woher der finanzielle Nüdgang der Nübenzuder: 
teuer fomme und wie ihm abzuhelfen jet. 

Die Niübenzuderfteuer bildet einen bedeutenden Teil der 
Neichseinnahmen, Leztere betragen im Verwaltungsjahre 1883/84 
577 693 422 Mark, während die Nübenzucerjteuer in derjelben 
Etatsperiode auf 44443780 Mark beziffert wurde, alſo ungefähr 
8 Prozent der gejammten Einnahmen des deutſchen Reiches 
ausmachte. 

Die Einnahmen von etwa 44a millionen Mark, welche die 
Rübenzuckerſteuer 1883,84 abwirft, legt nun aber gerade den 
erheblichen Rückgang in der Ergiebigkeit dieſer Steuerquelle dar. 

1873/74 wurden nämlich) 3 528 764 000 Kilogramm Nüben 
verjteuert und gewährten dem Neiche einen Steuerertrag von 
45453450 Mark; in den beiden folgenden Jahren blieb die 
Menge der verſteuerten Nüben im Durchſchnitt etwa dieſelbe, 
der Steuertrag ftieg jedoch auf etwas über 50 millionen Mark. 
1880/81 dagegen war die Menge der verfteuerten Rüben auf 
6322203000 Kilogramm, aljo auf beinahe das Doppelte 
Quantum angewachjen, der Steuerertrag aber auf wenig über 
46 millionen Mark gefunfen, ein Ergebnis, das, wie oben be— 
veit3 angegeben, ſich aller jachverjtändigen Berechnung nach in 
den nächjten Sahren nicht wejentlich verbefjern fonnte*). 

Die Nübenftener betrug vom 1. September 1841 ab für 
100 Kilo Nüben nach gegenwärtigem Reichsgelde 10 Pf., vom 
1. September 1844 ab 30 Pf., vom 1. September 1850 
60 Bf, vom 1. September 1853 M. 1.20, vom 1. September 
1853 M. 1.50, vom 1. September 1869 M. 1.60; fie ijt 
alfo im Laufe von nicht ganz 30 Jahren um das fünfzehn- 
fache ihres urjprünglichen Betrages erhöht worden. 

Mit der Rübenſteuer geht ein Eingangszoll auf ausländischen 
Zuder Hand in Hand, der am 1. September 1861 für 100 Kilo 
Brot», Hut-, Kandisr, Bruch», Lumpen- und weißen gejtoßenen 
Zucker 44 Mark, für Nohzuder und Farin 36 Mark, für Roh: 
zucer, welcher in inländischen Siedereien unter Kontrole vaffinirt 
wurde, M. 25.50 und fir Syrup M. 15 betrug; vom 1. Sep- 
tember 1869 für 100 Kilo raffinivten Zucder auf 30 M., ſowie 
für Rohzucker je nach Qualität auf 25—30 M. erhöht wurde. 

Gegenüber dem Eingangszoll fir fremden Zucker ſtand feit 
1. September 1858 eine Ausfuhrprämie für im Inlande raffi- 


“ *) Die hier angeführten Zahlen find entnommen dem „Stati- 


ſt iſchen Jahrbuch für das deutfche Reich“, Jahrgang 1884. 








nirten indischen Zucker an der Höhe von M. 35 für 100 Kilo, 7 
und für heimiſchen Nübenzuder vom 1. September 1861 in 
Geſtalt von Rohzuder und Farin M. 16.50, von Brod-, Hut 
und Kandiszuder M. 20.—., welche Säze 1866 und 1869 
erhöht wurden und zivar fir Kolonial- und Rübenzucker gleich- 
mäßig auf M. 18.80 bei Nohzuder von mindeltens 88% 
PBolarijation, für Kandis und Zucker in vollen weißen harten 
Broden bis 12,5 Kilo Nettogewicht oder vor der Steuerbehörde 
zerkleinert M. 23, fir allen übrigen harten, ſowie fir allen 
weißen trodenen Zucker von mindejtens 98% Bolarijation 
M. 21.60 für 100 Kilo. 

Diefe Ausfuhrprämie iſt die Urfache des verhältwismäßig 
geringen Betrages der Zuckerbeſteuerung. Während die Rüben- 
jteuer 1882/83 139 954 500. Mark eintvug, mußten an Rück— 
zöllen den Zucerfabrifanten gezahlt werden 73 507600 Mark, 
jo daß 1882/83 an Erträgen der Rübenſteuer und des Eingangs- 
zoll auf Zuder nur dem Neiche übrig blieben 68 177 000 M.*). 

Die Urjachen diefes in der Tat auffallenden und für die 
Finanzverwaltung des Reichs beunruhigenden Webeljtandes zu 
unterfuchen, war alfo die Aufgabe jener Zucker-Enquete-Kom— 
miſſion. 

Leztere wurde durch Beſchlüſſe des Bundesrats am 3. und 
8. März zufammengejezt aus fünf Beamten, von denen der 
eine, der faijerlich Geheime DOberregierungsrat Boccius durch 
den Neichsfanz’er, der königliche Dberfinanzrat Jaehnigen, 
durch Preußen, der Fünigliche DOberjteuerrat Fiſcher, durch 
Wittenberg, der vierte, der großherzogliche Minijterialrat 
Seubert, von Baden, und der fünfte, der füniglich preußifche 
Negierungsrat Schmidt, von Sachjens Weimar gewählt wurde. 

Diefen fünf Beamten wurden Sieben Sachverjtändige bei- 
gegeben, wovon Preußen drei eriwählte: den fünigl. Oberamt— 
mann Dr. Bennede aus Athensteben bei Staßfurt, den Fabrik— 
befizer Brodhoff aus Duisburg, den fünigl. Geheimen Ober- 
vegierungsrat a. D. Kieſchke aus Berlin; Batern einen, den 
Direktor der Zuekerraffinerie Frankenthal, föniglichen Konmer: | 
zienvat Kajcher aus Frankenthal in der Nheinpfalz,; Meclen- | 
burg Schwerin einen, den Grafen zur Lippe Weißenfeld aus 
Ober-Schönfeld in Schlefien; Braunſchweig einen, den Dire- 7 
tor der Aftienzucderfabrit Greiner, und Anhalt einen, den hey 
zoglichen Kommerzienvat Brumme aus Bernburg. 4 

Die jo zufammengefezte Zucker-Enquete-Kommiſſion fonftis 
tuivte ſich zu Berlin am 11. Juli 1883. 5 

Bei den Bemühungen der Zucder-Enquete-Sommijjion, ihre | 
Aufgabe zu löſen, — deren speziellen Inhalt wir bei fpäterer 
Gelegenheit, vielleicht auch an anderer Stelle, näher zu beleuchten 





*) Statiſtiſches Jahrbuch 1884, ©. 182. 
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und zu kritiſiren gedenken, — iſt nun eine Reihe von die Zuckerpro— 


duktion betreffenden Tatſachen im das ſcharfe Licht ſtatiſtiſcher 


Beleuchtung gerückt worden, welche gewiß auch das Intereſſe 
unſerer Leſer zu erregen und die Kenntnis unſerer induſtriellen 
Verhältniſſe erheblich zu erweitern geeignet ſind. — 

Von nächſtliegender Bedeutung iſt der Umfang der in Rede 
ſtehenden großartigen Induſtrie in Deutſchland. 

Betrachten wir uns zunächſt die Zahl der deutſchen Zucker— 
fabriken und ihre Zunahme in den lezten zwanzig Jahren, 
ſowie die Verteilung derſelben im Reich. In Preußen betrug 
die Zahl der Zuckerfabriken 1863/64 188, von denen mehr als 
Hweidrittel, nämlich 124, auf die Provinz Sachjen kamen, 


während etwas über 75, nämlich 38, auf Echlefien, 12 auf 


Brandenburg, 8 auf Pommern, 3 auf NAheinland, 2 auf Weit: 
phalen und 1 auf die fchwarzburgijchen Unterherrichaften fanıen, 
während die übrigen Provinzen gar feine Zuekerfabrifen aufzu— 
weiſen hatten. 

Zur jelben Zeit hatte Anhalt 33 Zuckerfabriken, Bram: 
ſchweig 14, Baiern und Württemberg je 6, Thüringen 3, Han— 
nover, Sachen, Baden und das Kurfürstentum Hejjen je 1. 

Bis 1866/67 war die Zahl der preußischen Zuderfabrifen 
auf 220 geftiegen; die Provinz Sachfen hatte 141, Schlejien 
40, Brandenburg 18, Bommern feine alten 8, das zur preußischen 
Provinz gewordene Königreich Hannover jtatt der 1 von 1863/64, 
eine Zahl, die ſich 65/66 auf 3 vermehrt hatte, nunmehr 5, 
Rheinland 4, Weftphalen 2 und die ſchwarzburgiſchen Unterherr- 
Ichaften noch die 1. 

Die Zahl der außerpreußiichen Zucderfabrifen in Deutſch— 
land war von 66 in der Kampagne 63,64 auf 76 geftiegen; 
Anhalt hatte 35, Braunfchweig hatte die Zahl feiner Zucker 
jabrifen faſt verdoppelt, indem es nun 25 zählte, Thüringen 
hatte 4, die übrigen Staaten waren bei ihrer früheren Zahl 
geblieben, mit Ausnahme von Baiern, welches anftatt 6 nur 
noch 4 aufweiſen konnte. 

1867/68 vermehrten fich die deutſchen Zucerfabrifen um 
5 preußifche, und zwar um drei in der Provinz Sachfen, eine 
Ichlefifche und eine pommerjche; von da an blieb ihre Zahl im 
Wachjen Dis zum Höhepunkt dev Gründerepoche 1873/74, wo fie 
für ganz Deutſchland 337 betrug, davon 257 in Preußen; 
nämlich in der Provinz Sachſen 150, in Schlefien 49, in 
Brandenburg 19, in Hannover 16, in Nheinland 8, in Pom— 
mern nach wie vor 7, in Weſtphalen 3, in Weftpreußen, Schles- 
wig-Holjtein, Heſſen-Naſſau je 1. Im außerpreußifchen Deutjch- 
fand bejtanden in diefer Kampagne 4 Zuckerfabriken mehr als 
66/67; in Braunfchweig 28 ftatt 25, in Thüringen 6 ftatt 4, 
in Zuremburg und Mecklenburg, wo bislang noch feine Zucker— 
jabrif beftanden hatte, waren 3, in erſterem 2 gegriindet 
worden; Württemberg dagegen zählte 1 Zuckerfabrik, Baiern 2 
weniger. 

In dem auf die Gründerzeit folgenden Jahrfünft ſank die 
Zahl der Etabliſſements für Zuckerproduktion ſtetig; 1878/79 
war ſie in Preußen von 257 auf 246, im übrigen Deutſchland 
von 80 auf 79 gefunfen. Schweren Berluft hatten erlitten die 
Provinz Sachen mit 13 von 150 und Schlefien mit 4 von 
49 Fabriken, Brandenburg mit 3 von 19, Pommern mit 2 von 
7, Weſtphalen fogar mit 2 von 3 Fabriken. Niefige Fort- 
I&ritte hatte in dieſer Periode allgemeinen Niedergang der 
BZuderbranche gemacht die Provinz Hannover; fie, welche im 
legten Sahre ihres Beltandes als Königreich es eben auf 3 
Buderfabrifen gebracht hatte, verfügte 1877/78 über 27, hatte 
alfo alle andern Landesteile Deutjchlands, mit Ausnahme der 
Provinzen Sachſen, Schlefiens und Anhalts überflügelt. 

Sm außerpreußifchen Deutjchland war die Rückentwicklung 
nur in Anhalt bemerklich, wo von 35 Fabriken 2 verjchtvanden, 
und in Thüringen, wo von 6 zwei eingingen, während Braun— 
ſchweig und Meclenburg je eine mehr gewannen, 

Bon 1878/79 bis 1882/83 ging es wieder mit der Zahl 
der Zuckerfabriken ftetig empor; befonders raſch von 1880,81 
auf 81/82. 

1882 83 war in Preußen die Zahl von 280 Fabrifen er- 
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reicht, alſo faſt 100 mehr als vor 20 Sahren. Das aufßer- 
preußijche Deutjchland hatte indes bei der Zahl jeiner 76 Fa— 
brifen konſervativ beharrt. 

Den gewaltigiten Aufſchwung in der Zueerproduftion hatten 
genommen die bisher darin von gar feiner Bedeutung gewejenen 
Brovinzen Poſen und Weftpreußen; in Bofen bejtanden 82,83 
13 Fabrifen, 78/79 nur 1, in Weftpreußen 11 ftatt 2, außer— 
dem hatte jezt Schlefien 53 ftatt 45, Hannover 31 ftatt 21, 
Rheinland 10 jtatt 8; Dftpreußen 2 ftatt feiner, Weitphalen, 
Heſſen-Naſſau und Schleswig-Holftein 2 ftatt 1; wieder gejunfen 
war die Zabrifenzahl in der Provinz Sachſen von 137 auf 
132, in dem jeit 15 Sahren in langſamem, aber ununter- 
brochenem Rückgange befindlichen Pommern von 5 auf 4, 

Sm übrigen Deutjchland war die Gefammtzahl der Fabriken 
zwar ftehen geblieben; das Berhältnis zwiſchen den einzelnen 
Zandesteilen hatte fich jedoch einigermaßen verſchoben: Anhalt 
hatte nur noch 31 Fabrifen, alfo noch 2 weniger als 78,79, 
Braunſchweig 1 gewonnen, alſo jezt 380, Mecklenburg auch 1, 
aljo 3. 

„Ein noch bedeutfameres Bild don der außerordentlichen 
Zunahme der deutjchen Produktion von Rübenzucker,“ jagt der 
Bericht der Zucker-Enquete-Kommiſſion*) „geben die Zahlen 
über die verarbeiteten Rübenmengen, die in der Kampagne 


1841/12: 2565 758 Doppelzentner 
1846/47:: 2816924 f 
1848/49: 4948359 : 
1851/52: 9190 709 ’ 
1861/62: 15 846 197 5 

1852 83: 87471537 


betrugen. Von 186364 bis 1882/83 iſt die Zahl der Fabriken 
um 41 Prozent, der Nibenverbrauch aber um 338 Prozent 
geftiegen. Die durchſchnittlich von 
Rübenmenge, die ſich 1841/42 auf 19000 Doppelzentner be— 
lief, wuchs 1862,63 auf 74000, 188283 auf 244 000 Doppel- 
zentner.“ 

Der Verbrauch von Zucker belief ſich im deutſchen Zoll— 
gebiet 1871/72 auf 221 799 Tonnen, die Tonne zu 1000 Kilo 
gerechnet, oder 5,5 Kilo auf den Kopf der Bevöfferung, er ſtieg 
1873 74 auf 298339 Tonnen oder 7,2 Kilo pro Kopf, jeit 
1874/75 um ein verhältnismäßig Geringes und ſtieg 1875/76 
bi5 323 180 Tonnen, das gibt 7,6 Kilo auf den Kopf, fiel im 
nächjten Kampagnejahre wieder um die gewaltige Summe von 
90000 Tonnen und blieb von da an in der Nähe von 300 000 
Tonnen oder faſt 6,5 Kilo pro Kopf bis 1882/83, in welchen 
Nampagnejahre der Zuckerkonſum auf die noch nicht erreichte 


Höhe don 369 214 Tonnen, 8,2 Kilo auf den Kopf der Be- 


völferung stieg **). 

1881, al3 der Zucderfonfum in Deutjchland zwijchen 6 und 7 
Kilo auf den Kopf der Bevöfferung betrug, umfaßte ev in dev 
Türkei und Serbien 1% Kilo, in Numänien 1,6, in Spanien 
und Griechenland 3, in Stalien 3,2, in Bortural 3,5, in Ruß— 
Yand 4,2, in Norwegen 4,3, in Defterreich-ellngaun 5,5 Kilo 
auf den Kopf; in diefen allen Ländern aljo erheblich weniger 
al3 in Deutſchland. 

In den nachfolgend genannten aber war er größer als bei 
uns: in Schweden 7,75, in der Schweiz 8,6, in Belgien 9,1, 
in Frankreich 9,45, in Holland 10, in Dänemark 11,1 und 
in Großbritannien jogar 30 Kilo auf den Kopf der Bevöl— 
ferung**), 

Zu dem Konfum von Zucker im deutſchen Zollgebiete ift 
mm noch die außerordentlich bedeutende Ausfuhr Hinzuzurechnen, 
welche fich im Jahre 1882 an Zuder, Melaffe und Syrup zus 


u Een a WEL 
*x*) Nach dem „Statiftiichen Sahrbuch fiir das deutjche Reich“. Jahr 
gang 1884. ©. 132. 
FR) Nach der beziiglichen Tabelle in dem Artifel „Zucker“ (Broduf- 
tion und Konſum) in dem Jahresfupplement 1881/82 zu Mayer 
Konverſationslexikon. 


jeder Fabrik verarbeitete || 
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jammen auf 472522 Tonnen”) mit einem Werte von 166 mill. 
Mark**) bezifferte. 

Aus dem Borhergehenden wird Har, daß wir es bei der 
Zuderfabrifation nicht nur mit einem in feinem gegenwärtigen 
Stande fiir das deutſche Volk bedeutenden Induſtriezweige zu 
tun haben, fondern auch mit einen ungemein zufunftgreichen. 
Es kann nicht bezweifelt werden, daß Sich der Zuckerkonſum 
noch mächtig vermehren kann und aller Wahrjcheinlichkeit nach 
bermehren wird, und zwar nicht blos im Inland, wo der Markt 
jo gut wie ausschließlich der heimischen Induſtrie gehört, ſon— 
dern in noch viel höherem Maße auch im Ausland, wo der 
deutjchen Niüberzucerfabrifation, als der bedeutenditen und 
leiftungsfähigften der Erde, der Lörwenanteil des Abſazes kaum 
entgehen Fam. 

Die Nübenzuderproduftion der Länder des euro— 
päiſchen Kontinents betrug in den vier Kampaguen**“*) von 


1880/81 1881/82 1882/83 1883/84 
Deutjches Reich Etr. 11884463 12895508 16962481 18800 00} 
Frankreich  » 6672280 78653880 8463880 9300 000 
Defterreich-Ungarn 9961 637 8220300 9460033 8900 000 
Rußland u Polen 5000000 6175580 5689820 6200 000 
Belgien . 1372520 1462720 1654460 2100 000 
Holland u and. Länder 600 000 600 000 70 000 800 000 


Daraus erhellt, daß Deutfchland gegenwärtig mehr als noch) 
einmal -foviel an Rübenzucker produzirt, al$ jedes der beiden 
Länder, deren BZuderfabrifation an Umfang der deutjchen am 
nächſten kommt; und ferner geht aus dieſer Tabelle hervor, daß 


die deutjche Zucderfabrifation in den Tezten vier Kampagnejahren 


weitaus die mächtigften Fortichritte gemacht hatte. Vor. vier 
Sahren produzirten Dejterreich-Ungarn faſt ebenjoviel Zucker als 
Deutschland, und Frankreich erheblich mehr als halbſoviel. Gegen— 
wärtig produzirt Frankreich, das in diefem Induſtriezweige in— 
zwijchen auch ſehr erhebliche Fortjchritte gemacht hat, trozdem 
weniger al3 die Hälfte der deutjchen Induſtrie und Defterreich, 
1880/81 noch faſt ebenbürtiger Konkurrent, ſogar weniger als 
die Hälfte, 

Dabei darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Erzeugung von 
Nibenzuder ein Monopol Europas iſt; die VBerfuche, die Zucker— 
rübe auch anderwärts, Hauptjächlich in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika einzubürgern, find jämmtlich gescheitert. 

Nun it freilich, um voll und ganz die Bedeutung und die 
Bufunftsausfichten der deutſchen Zuekerinduftrie zu erfaſſen, noch 
eines wohl zu berücjichtigen. 

Die Produktion des Zucker aus der Rübe hat in der Pro: 
duktion derſelben aus dem Zuckerrohr eine gewaltige Konkurrenz. 

*) Statiftijches Jahrbuch 1884, ©. 52, 53 und 132. 

***x) Ebenda ©. 80. 

***) Nach den „Monatsberichten fir die Niübenzucerinduftrie”, 
Kampagne 1883,84, Nr. 9 vom 10. Mai 1884. 











Der Nohrzuder wird Hanptfächlich in Kuba, Java, Manilla, 
Brafilien, Louiſiana, Mauritius, Englifch-Guiana und anderen 
außereuropäifchen Ländern gewonnen. Ex trat dem europäischen 
Nübenzucer auf den überſeeiſchen Märkten bis vor kurzem als 
überlegener Mitbewerber entgegen und wird in Europa heute 
noch in erheblichen Duantitäten eingeführt. 

1854 wurde an Rohrzuder alles in allem produzivt 1210558 
Tonnen, an Rübenzucder in Europa noch nicht der fiebente Teil 
dieſes Quantums, nämlich 160000 Tonnen; 1860 an Nohr: 
zucker 1291 316 Tonnen, an Nibenzucder mehr al$ der dritte 
Teil dieſes Quantums, nämlich 473 963 Tonnen; 1869 Rohr— 
zucer 1585 309 Tonnen, Nibdenzuder 846 422 Tonnen, d. i. 
viel mehr al3 die Hälfte; 1881 1860 476 Tonnen Rohrzucker 
neben 1749545 Tonnen Rübenzucker, mithin nahezu gleichviel*); 
für 1883,84 liegen Berichte über die Menge der Rohrzucker— 
produktion noch nicht vor, — die Nübenzuderproduftion dagegen 
wird beziffert auf 2 240 000 Tonnen, und man kann aus diefer 
Zahl und aus der Brogreffion der Zunahme der Rohrzucker— 
produktion in den 17 Rahren von 1854— 71 mit völliger Sicher: 
heit jchließen, daß die leztere von unferer europäischen Buder: 
fabrifation heute jchon beträchtlich überholt ift und künftighin 
immer mehr überholt und allmälich auf den Weltmarkt in den 
Hintergrund gedrängt werden wird. 

Mit diefem einen Zweige unferer europäiſchen, vorzüglich 
unſerer deutjchen Induſtrie ſteht es alſo wahrhaft glänzend. 

Glänzend für wen? 

Kun fir die bei dieſer Induſtrie beteiligten Kapitaliſten 
ſicherlich — — 

Und für die am rechten Orte angeſezte und „rationell“ ge— 
handhabte Steuerſchraube ebenfalls — — 

Aber wie für die Arbeiter — für ſie doch jedenfalls auch? — 

Nun, ich Din eben dabei zur zahlen- und tatſachengeſtüzten 
Beantwortung Diefer Frage das Material zufammtenzufchleppen, 
beziehentliche8 aus den Bergen von ftatiftischen Belegen md 
protofollarischen Augeinanderjezungen, im denen es merkwürdig 
gut verborgen liegt, auszugraben. 

Wenn ich es zutage bringe, werde ich auch auf den Haken 
zu jprechen kommen, an dem all dev Glanz der deutjchen Zucker— 
industrie unter Umſtänden demnächſt „am Halfe aufgehängt 
werden könnte, bis er tot iſt,“ — wie e8, irre ich nicht, in 
der öſterreichiſchen Quftiziprache Dei der Verurteilung todes- 
wirdiger Berbrecher heißt. 

Diejer Hafen heißt: Ueberproduktion oder beſſer Plan— 
loſigkeit der Produktion, 


*) Nach dem Zirfular von Ruß u. Co, in Rotterdam, mitgeteilt 
im 1. Bd. der Anlagen zum Bericht der Zucker-Enquete-Kommiſſion. 
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Ein ſchnurrig Stück Menſchenleben. 


Humwriftiihe Erzählung von Hans Eckart. 


Mein Zugendfreund Ehrijtian Gutenbier behauptete der un— 
glücklichfte Mensch unter der Sonne zu fein. Ex verftand das 
vortrefflich zu beweijen. 

„Sieh,“ ſagte er eines Tages, als wir im botanifchen 


- Garten unferer gemeinfamen Heimatreſidenz gemeinſam heim— 


fiche Pfade aufgejucht hatten, „jich dir zunächſt nur meinen 
Namen an und leugne, wenn du kannſt, Daß mich fchon in 
der Wiege ein jchweres Berhängnig erwartete. Du heißeft 
Hans Edart, das iſt zwar ein einfacher anjpruchslofer, aber 
weder ein ordinärer, noch lächerlicher Name. Sch aber heiße 
Ehriftian Gutenbier, — — der Vorname Chriftian it erſtens 
ordinär, — die dümmſten Toffel auf den kleinſten, ſchmu— 
zigen, kulturärmſten Dörfern Habe ich das Vergnügen in 
ihrer großen Mehrheit als meine Namensvettern anreden zu 
dürfen“ — 











„Das könnte div eigentlich Höchjt gleichgültig fein,” 
ich dazwiſchen. 

„Gleichgültig — ich danke. Ich will dir eine Gefchichte 
erzählen. Stelle dir dor, in dvergangenem Sommer komme ich 
auf meiner Fußreiſe im Gebirge in ein entjezlich Kleines, trauriges 
Dörfchen, in dem ich mit Mühe und Not den Zähnen einiger 
biſſiger Humdeföter und der Gefahr des Berfinfens in einem 
Duzend unergründlicher Miftpfüzen, welche ſich quer über Die 
jeder Pflege baare Dorfſtraße ausbreiteten, entging. Sch hielt 
mich natürlich in dem Neft nicht auf und war froh, als ich es 
nac) zehn bangen Minuten hartnäcigen Kampfes mit den Kötern 
de3 Dorfes und dem Kot feiner Straße glücklich hinter mix 
hatte. Ein winzig Eleiner, furchtbar Frummbeiniger, ruppig— 
ſtruppiger Dachshund verfolgte mich jedoch weit über des Dorfes 
lezte Hütten hinaus und zwang mich noch eine volle Bierteljtunde 
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rückwärts zu gehen und mit meinem Knotenſtock wie bejeilen | 


um mich zu Schlagen. So winzig das Vieh war, fo liſtig und 
tapfer war es auch und feine Heinen Zähne waren jo ſpiz, 


daß don den unteren Bartien meiner Hofen wahrjcheinlich garz | 


nicht und von, meinen ohnehin nicht übermäßig ftattlichen 
Waden ficher ſehr wenig übrig geblieben wäre, wenn ich 
den Frummbeinigen Wüterich hätte an fie herankommen laſſen. 
Endlich ließ ex mich laufen, und nun wollte ich in die pracht- 
volle Berglandichaft rings um mich her fuftig und laut hinein— 
jauchzen, — aber der Ton blieb mir in der Kehle jeden, als 
ich mich umſchaute, — hinter miv oder, richtiger, vor mir, 
hatte fich dicht und drohend eime pechrabenſchwarze Wolken— 
wand emporgebaut, — ein Gewitter ſtand bevor, wahrjcheinlich 
ein ſehr fehiweres und, wer weiß, ob in der Nähe Dach und 
Fach zu finden war. Haftig ſchritt ich vorwärts und kam dabei 
immer tiefer in den Wald hinein. Plözlich ſtieß ich, in des 
Wortes eigentlicher Bedeutung, auf Menjchen, die in höchiter 
Eile den ſchlechten Weg dahergejagt kamen. „Warum jo eilig, 
Ihr Leute,” rief ich fie an. „Na, jeht Shr nicht das Wetter 
da, Herr,“ antwortete der eine, ein alter Mann, in feinem 
Lauf einhaltend, „in jpäteltens fünf Minuten iſt's da und da 
jollen Sie was erleben — Sturm und Schloßen, Bliz und 
Donner, — machen Sie, daß Sie im’! Dorf kommen, wie 
wir, — ſonſt könnt' leicht Ihr lezt' Stündel gejchlagen hab'n.“ 
Er wollte gehen. „Halt,“ vief ich, „noch einen Augenblick, 
Mann, ich bezahle Euch Eure Auskunft. Wo liegt das nächte 
Dorf?" „Da!* Er zeigte dorthin, woher ich gefonmen war. 
„Da?“ fragte ich ganz erfchredt „Wie heißt es denn?“ 
„Steinpetersdorf." Es war richtig das unfelige Net, aus dem 
mich eben der verteufelte Dach3 herausgebifjen hatte. „Und wie 
weit iſt das nächſte Dorf nach irgend einer andern Richtung ?“ 
fragte ih. „Gute anderthalb Stunden, — Sie fünnens aber 
allein garnicht finden.” Der Mann hatte recht, — es blieb 
mir abjolut feine andre Wahl; entiveder mußte ich im Freien 
dem Ungewitter trozen, und das wäre der helle Wahnſinn ge— 
weien, oder ich mußte nach Steinpetersdorf zurück. Sch ſeze 
mich in gelinden Trab, der Alte Feuchte vor mir her, und ich 
hielt in wenigen Minuten in dem traurigiten aller Gebirgsdörfer 
wieder meinen Einzug. Der verdammte Kerl von Dachshund 
mußte daS geahnt haben, er hatte jich hinter einen dicken Baum— 
ſtamm in den Hinterhalt gelegt und ftürzte, wie ich jo im 
Lauffehritt an dent Baum vorüber wollte, wie ein Nafender 
auf mich los. Und der Erfolg Frönte feine Lift, — mein linkes 
Hojenbein flatterte im nächſten Augenblick zerjezt wie eine aus 
heißer Schlacht heimfehrende Negimentsfahne um mein glück— 
(icherweife verschont gebliebene Bein. Der fräftige Hieb, welchen 
ich nach meinem jtruppigen Todfeind führte, traf den gewandt 
Zurückſpringenden nicht, hätte mich aber beinahe in die erſte der 
Dorfmijtpfüzen hineingeworfen. Nun jagte ich, jo ſchnell ich 
fonnte, durch den Schmuz der Dorfitraße dahin, von dem 
jubelnden Tedel, dem jich noch ein Halduzend andrer Köter zu 
einem Vernichtungsfampf gegen mich freundwillig angefchloffen 
hatten, auf das härtejte bedrängt. Hätte der alte Mann mir 
nicht den Rücken gedeckt, jo wäre es mir jelbjt gegangen, wie 
meinem linken Hojenbein, jo aber fam ih im „Gaſthof“ des 
Dorfes endlich ohne weitere Berwundung an. Auch wegen des 
Wetters war es allerhöchſte Zeit gewejen. Ein von Minute 
zu Minute zu größerer Heftigfeit anfchwellender Sturm peitjchte 
große Negentropfen zur Erde, Hagelkörner mijchten jich bereits 
in den Negen und dumpfer Donner grollte von dent nächjten 
Berggipfel her. In der nächſten Biertelftunde mußte ein Schau: 
ipiel losbrechen etwa wie der Weltuntergang, jo ſchien es mir, 
und ich. täufchte mich nicht. Sch mußte alfo von Glück fagen, 
daß ich im Gufthof von Steinpetersdorf war. Der Gaſthof frei- 
lich war ein ficher nur ſchwer zu erreichendes Mufter deſſen, 
wie er nicht fein follte. An Kleinheit und Schmuz war er des 
Ortes würdig, deſſen einzige gaftliche Stätte er vorſtellte. Das 
Gaſtzimmer duftete in unausſprechlich ſchönem Geruche; die 
Decke war fo niedrig, daß ich, der ich wenig über Mittelgröße 
hinausrage, mich auf das forgfältigite in Acht nehmen mußte, 
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um nicht an eine öltropfende Lampe, zwei Bogelbaner und einen 
dicken Balken anzuftoßen, der fie, die Dede, in zwei Teile und 
das Wirtslofal in einen Fuhrmannswinkel und in eine ftolz 
jogenannte Herrenſtube abgrenzte... 

„Doch,“ unterbrach ſich mein Fremd, „was joll ich Dich 
mit der Befchreibung dieſer Hölle langweilen, denn alles in 
allem: es war fürchterlich und blieb jo volle ſechs Tage lang. 
Aus den einen Gewitter wurden vier und aus den vier Ges 
wittern wurde ein endlofer Landregen. Die Dorfitraße erweiterte 
fich zu einem Gießbach, der die elenden Hütten rechts und links 
fortzureißen drohte, — an ein Fortkommen war nicht zu denken, 
Fuhrwerk gab es im Dorf nicht und alle Kommunikation mit 
den weitentfernten Nachbarorten blieb unterbrochen — feine 
Ntenjchenfeele kümmerte jich um das abgelegene bäuerliche Berg: 
neſt. Stinfender Käſe, verichimmeltes Brot und Zwiebeln, die 
ich Jonft nicht riechen Fann, bildeten drei Tage lang meine einzige 
Nahrung, dagegen deleftirte jich an mir alles Ungeziefer der 
Schöpfung, bejonders Wanzen, die in. taufend und abertaufend 
Winkeln und Löchern ebenjoviele Kaſernen angelegt hatten und 
fegionenweile Streifzüge nach mir ausfandten, denen ich nicht 
entgehen konnte.“ 

Dem guten Chriltian war bei feiner Erzählung der helle 
Schweiß auf die Stirne getreten. Er hielt einen Augenblick 
inne und wijchte fich die dicken Tropfen von der Stirn. 

Sch benuzte die Gelegenheit zu einer Frage: 

„Was hat das aber alles mit der Tatjache zu tun, daß du 
Chriſtian heißeſt?“ 
„Ach ſo! Nun ſieh, das war von allem unerträglich Schlim— 
men das unerträglich Schlimmſte. Der Wirt im Gaſthaus zu 
Steinpetersdorf hieß nämlich auch Chriſtian und der Hausknecht 
dito. Kaum Hatte ich meinen Namen in das klebrige Fremden— 
buch eingetragen, — da hieb mir der vierjchrötige Brauerfnecht 
ebenſo vertraulich al3 derb auf die Schulter und jagte: ‚Na, 
da wären wir ja jo halberlei Verwandte, von wegen des Nas 
mens nämlich. Und der Wirt heeft ooch Kriftjahn, aber den 
derfen je nich dran erinnern, e is'm zu gemeene‘ Mit lez— 
teren hatte er vollfonımen recht. Als der Wirt jah, daß ich 
‚ooch Kriſtjahn“ hieße, ſah er mich ſehr mißvergnügt und miß— 
trauifch an, und von dem Momente war’, als ob mich der 
Menſch Fir feinen Feind hielt, — war er mit mix in derjelben 
Stube, jo ſchielte er ununterbrochen nach mir hin und mußte 
er hinaus, jo rief er ficher erjt jemanden, — wie um mich zu 
bewachen — herein. Mir war das völlig rätjelhaft, — bis 
mein anderer Namensvetter, der gemütliche Kriſtjahn, Der nicht 
müde wurde, mir bei jeder erdenklichen Gelegenheit mit feiner 
breiten und furchtbar fehweren Taze auf den Schultern herum— 
zutrommeln, einiges Licht in das Dunfel diefer geheimnisvollen 
Feindſchaft brachte. „S' ift von wegen der Alten,“ — jagte 
er mit ungeheuer pfiffigem Augenblinzeln und indem er mir, 
wahrjcheinlich um meine Berftandesfräfte ein wenig zur Tätig: 
feit aufzurütteln, zur Abwechslung einen Buff mit der Fauſt in 
die Rippen verjezte, jo daß ich unwillkürlich laut auffchrie, was 
ihn glücklicherweife gar nicht zu ftören fchien, — ‚die Alte 
nämlich,‘ fuhr er leiſe fort, ‚hat alle Kriftjahne gerne, mit 
eener cenzigen Ausnahme, — und die Ausnahme, das iS er, 
— nu fenn’ Se Sich denken, wenn jo & proprer Kriſtjahn fommt, 
wie Sie — hu, hu,‘ er lachte, daß die Wände zitterten und 
verjezte mir einen womöglich noch derberen Nippenjtoß, als 
vorher. Bevor ich über Die intereflante Mitteilung meines 
biederen Mitkriſtjahns weiter nachdachte, bat ich ihn dringend, 
jeine HZärtlichfeiten, Schulterhiebe, Rippenſtöße und dergleichen 
für Leute aufzufparen, die dafiir ein bejjeres Verjtändnis hätten, 
als ich, — er aber jchüittelte den Kopf und jagte gleichmütig: ‚„Ach 
was, Better, hier ſind ter unter und un ich) meen’3 gut mit 
Shn’, — jehn Se, de Karline — na Se fenn’ Se ja — ’3 | 
Mädel! — (die Kuhmagd meinte er, die ich in der Tat ſchon © 
am Geruche Fannte), ‚die kann de Kriſtjahns voch verflucht gut 
feiden und je iS zwar mein Mädel, willen Se, aber, Hol 
mich der Deiwel, ich bin ecmal feen jo'n Dummerjahn, der ’em 
andern Chriſtenmenſch gar feen Vergnügen nicht gennt. Se ver- 
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Rippenſtoß zuteil geworden, wenn ich diesmal nicht mit großer 
Geſchicklichkeit zur Seite geſprungen wäre.“ — 

Chriſtian Gutenbier holte wieder Atem. Ich lachte: 

„Die Situation läßt ſich allerdings gut an. Allerlei famoſe 
Abenteuer, idyllifch= Ländliche Zurückgezogenheit, der nährende 
und heilende Duft des Kuhftalles, — die rivalifirende Gunſt 
zweier liebedürſtigen Srauenfeelen, — die blutige Eiferfucht eines 
othellohaften Gatten, — die aufopfernde Freundſchaft eines frei- 
denfenden und hochſin— Ks | 
nigen Jünglings, — 
alles prachtvolle Re— 
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jtehn mich jchon.‘ — Dabei wär mir um ein Haar der dritte dom rechten Wege abgefommen und wußte nicht mehr, wie 


er nach dem Badeorte Eifenberg, wohin zu fahren ev ge— 
mietet war, kommen follte Die Familie, welche ihn gemietet, 
jtieg aus und trank ein paar Gläſer Mil) — ich, feelenfvoh, 
nun doch wieder einmal gebildeter und freundlich dreinschauender 
Menschen Antliz zu erblicken, ftellte mich unverzüglich vor 
und klagte ſogleich meine jechstägige Bein — lachend zivar, 
aber doch voll aufrichtigen Mitleidens hörte man mir zu umd 
dan lud man mich ein, fogleich mitzufahren nach Eifenberg. 
Das erichien mir na— 
türlich wie höchſte Se- 
ligfeit — —“ 






































quifiten eines ſpannen— 


„Halt,“ unterbrach 






























































den Nomans.“ 











ich ihn, „du ſcheinſt 
























































„Sa, fpannend wurde 
der Roman in der Tat 
— er jpannte mich auf 
die Folter,“ antwortete 
Chriſtian, — „auf die 
Spize getriebenes Un— 
behagen und gleichfalls 
höchjtmögliche Lange— 
weile wetteiferten mich 
zu quälen, — Aben— 
teuer gab es Feine, 
wenigitens feine, auf 
die fich ein halbwegs 
anftändiger, moralische 
wie äſtetiſche Sauber: 
feit liebender Menſch 
hätte einlaſſen können, 
und ich dankte meinem 
Schickſal inbrünſtig, 
als der ſchier endloſe 
Regen ſchließlich doch 
mehr und mehr nach— 
ließ und der Gießbach 
wieder die ungefähren 
Umriſſe eines freilich 
grauenvollen Weges 
blicken ließ. Am ſechs— 
ten Tage endlich winkte 
mir die Erlöſung aus 
der Hölle, welcher ich 
auf meiner ſogenannten 
Erholungsreiſe ver— 
fallen war. Ein Wagen 
paſſirte das Dorf, — 
ein mächtiger Familien— 
wagen, gewaltig ſtark 
gebaut und ein paar 
rieſige und rieſenſtarke 
Pferde davor, — da hielt er 
höfe an, der Kutſcher war 











vor dem ungaſtlichſten aller Gaſt— 
eine Stunde vor Steinpetersdorf 


Unſere Illuſtrationen. 


Germanen auf der Bärenjagd. (S. 537.) Das alte Deutſchland 
war mit ungeheuren Wäldern bedeckt, in denen unſere kräftigen Vor— 
fahren dem edlen Waidwerk oblagen. Wenn ſie, wie es in jenem viel— 
geſungenen Lied heißt, auf Bärenhäuten liegen und „immer noch eins“ 


trinken wollten, jo mußten fie den Bären dieſe Häute erſt abjagen. | 


Der Kampf mit den reihenden Tieren und das rauhe Zägerleben erzog 
jene gefürchteten Stämme, die den ganzen Decident in Schreden fezten, 
wenn jie aus ihren Wäldern hervorbrachen. Nur der höchſten Kriegs— 
funft eines Marius und Cäfar gelang es, die rohe Tapferkeit der 


Cimbern und Teutonen, ſowie de3 wilden Schwabenfönig3 Ariovift zu | 


befiegen. Die Kämpfe des Cherusfers Arminius mit den Römern und 


die großen Schlachten im Teutoburger Wald und bei Ydiltavifus be» 


wiejen aufs neue die unverwüftliche Kraft der germanijchen Naturvölfer, 

















Der Sommer. 


ı und Heldenfagen de3 alten Germaniend enthalten ift. 






































über die Hauptjache 
aalglatt hinwegſchlü— 
pfen zu wollen, Aus 
was für Menfchenfin- 
dern beitand die Er: 
löſerfamilie?“ 

„Sa jo, nun, wie 
üblich, zunächſt aus 
Bater und Mutter, — 
dann aus einem Sohne 
umd dann — —" er 
Itocdte ein wenig. 

„And dann —“ half 
ich nach. 

„Aus zwei Töch- 
tern!” 

Er betonte das 
Wort „zwei” und — 
jeufzte. 

Ich mußte laden. 

„Wieder zwei! — 
Du ſcheinſt für Die 
‚Doppelte Lia‘ aus: 
erforen, Lieber Freund. 
Du bijt fein Unglücks— 
vabe, jondern — ein 
Glückspilz.“ 

„O du mein grund— 
gütiger Himmel!“ 
ſtöhnte er. „Dieſe Dop— 
pelerſcheinungen auf 
der Bildfläche meiner 
Lebensbegegniſſe bil— 
den juſt auch ein Stück 
grauſigen Verhängniſ— 
ſes für mich. Höre 
mir Troſtloſen nur zu, 
du Hans im Glücke.“ 
Ich ſezte mich von neuem in ernſthafte Poſitur. 
„Losgeſchoſſen, mein guter Chriſtian.“ (Fortſ. folgt.) 





































































































































































































die bald in der großen Völkerwanderung die völlige Umgeſtaltung der 


verfaulten altrömiſchen Welt herbeiführen ſollte. 


Im allgemeinen iſt nicht viel über das Leben und Treiben unſerer 
biederen Alkvordern auf uns gekommen. Wenn die beiden Römer 
Cäſar und Tacitus ſich nicht die Mühe gegeben hätten, aufzuzeichnen, 
was fie von den alten Germanen wußten, fo wirde fich in der alt- 
germanischen Gefchichte noch ein größeres Dunfel geltend machen, als e3 
jo der Fall ift. Leider find wir Epigonen auch daran gewöhnt worden, 
auf das, was jene Römer ung Hinterlafjen Haben, ein weit größeres 
Gewicht zu legen, al3 auf das, was in dem reichen Schaze von Götter- 
Aus diefen 
Sagenfchaze läßt fich ein annäherndes Bild des Kulturlebens unferer 
Altvordern gewinnen und zivar ein viel farbenreicheres und anjchau- 
lichereg Bild al8 aus den Aufzeichnungen jener beiden Nönter. Das 
fommt daher, daß in unferen höheren Bildungsanftalten noch immer 
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jenes famofe Syſtem vorherrſcht, nach welchem Literatur, Gejchichte und 
Mytologie, ja fogar die Sprachen der alten Griechen und Römer der 
Jugend als wichtiger aufgedrängt werden, denn Literatur, Gejchichte, 
Mytologie und Sprache des eigenen Baterlandes. Wir legen natürlich 
auf die Mytologie nur infofern Wert, als wir aus derjelben Aufſchlüſſe 
iiber die Gedanfenwelt unferer Altvordern gewinnen. 

Sn den altgermanifchen Heldenjagen jind eine Menge prächtiger 
Schilderungen enthalten über Natur- und Kulturzuftand jener fiir uns 
heute noch jo anziehenden und interefjanten Zeit. Sp finden wir in 
dent befannten Heldengedicht „Wieland der Schmied“ eine hübjche 
Schilderung des Waldes; es ijt befchrieben, wie der junge ſtarke Königs— 
ſohn Siegfried, der Held des Nibelungenliedes, von dem Schmied Mime 
in den Wald gejchiekt wind, um, wie der vor des jungen Neden Kraft 
ſich fürchtende Schmied hofft, von dem im Walde hauſenden Drachen 
Fafner, dem Hüter des Nibelungenichazes, verzehrt zu werden. Da 
heißt es (mach der Ueberfezung in Simrods Heldenbuch) im zwölften 
Abenteuer: 


„Noch ftand die Sonne niedrig, da fuhr zum grünen Wald 
Siegfried der junge; wie fröhlich ward er bald, 
ALS er im lichten Scheine die Bäume grünen ſah; 
Boll Freuden wollt’ ev Springen, nicht wußt' ev wie ihm gejchah. 


Er begann ein Lied zu fingen, noch ſang's der Widerhall, 
Da ſchuf ein luſtig Ringen der ftarfen Stimme Schall; 
Bald freut ihn mehr zu lauschen des Bächleind muntrem Gang; 
Bald wie ein wonnig Rauſchen durch alle Läuber fich fchivang. 


Bon abertaufend Stimmen der Wald erfillet war, 
Bon Blüten fummten Smmen zu Blüten imnterdar; 
Bald Adlerflügelichläge, bald Fleiner Vögel Lied, 
Bald Reh’ im Laube rafchelnd, bald Waffervögel im Nied. 


Hier ging ein Rudel Hirihe; Zwanzigender ftolz 
Wiefen den Hindinnen die Wege durch dag Holz; 
Dort ſchoß ein wilder Eber auf feiner Jagd vorbei, 
Hier balzten Auerhähne, dort Freifte Herrlich der Weih. 


Wie leuchtend durch die Grüne die Morgenfonne fchien! 
Siegfried der Kühne ſprang wie ein Tor dahin: 
Er Hatte nie die Wunder der Wildnis gekannt, 
Bald an. den Orte Stand er, dahin ihn Mime geſandt.“ 


Welch prächtige Schilderung der „Wunder der Wildnis“, wie der 
unbefannte Dichter fagt! Die lebendige Bhantafie unſerer Fräftigen 
Altvordern bevölferte diefe Wälder, über welche einſt des Ajengottes 
Ddin wilde Jagd dahinfuhr, mit allerlei. fabelhaften Ungeheuern, 
namentlich mit Drachen und Lindwürmern, welche grinnmigen Geſchöpfe 
jo lebendig geichildert werden, daß man als jicher annehmen Fan, 
e3 habe fich zu jener Zeit eine nun ausgejtorbene Art von menfchen- 
freffenden Tieren in den Wäldern umhergetrieben, wahrjcheinlich eine 
Art von Sauriern, die ungefähr fo ausjehen, wie ung die Drachen 
und Lindwürmer überliefert worden find. Es war die Aufgabe der 
Helden des Landes, diefe Ungeheuer zu vernichten, wobei fie nach der 
Sage nicht felten ſelbſt das Leben liegen. Es meldet 3. B. die Gage 
von einem Vorfahren des gleichfalls fagenhaften Helden Struthan 
Winfelried, daß der erftere einen Lindwurm, die Plage des Landes, 
erschlagen habe. Da wir nun einmal bei jung Siegfried waren, jo 
wollen wir auch den Dichter des Wielandliedes jchildern laffen, wie 
Siegfried den Drachen Fafner erjchlägt. Fafner der Drache ijt der 
Bruder des Schmieds Mime und Mime fordert den brüderlichen 
Drachen auf, den unbändigen Knaben Siegfried, der den Ambos des 
Schmieds in den Grund geichlagen, zu verihlingen. Siegfried follte 
nämlich bei Mime die Kunſt des Schmiedend erlernen, aber Mime 
fürdhtete fi, von dem unbändigen jungen Reden erfchlagen zu werden. 

Fafner der Drache befommt Appetit und autivortet feinem Bruder 
mit einem. wahren Kannibalen-Humor: 


„Da ſprach fein Bruder Fafner: Schon gut, er fommt doch bald? 
Es ift jezt gar fo einfam hier in dem tiefen Wald; 
Sch ſehe gerne Leute bei mir auch dann und wann, 
Sp allein ift’3 zum Verſchmachten für den Menjchenfreund im Tann.“ 


„gu Mittag wird er fommen“ — das iſt mir Herzlich lieb, 
Er ift zu Tijch gebeten, ich wünſche nur, er blieb’ 
Nicht gar fo lange außen; mir wird das Faſten ſchwer; 
Das Mahl verjchieb ich ungern; jend’ ihn ja zeitig hierher.“ 


Aber die Mahlzeit follte den „Menfchenfreund im Tann“ übel 
befommen. Siegfried Fam, zündete fich im Walde ein mächtiges Feuer 
an, in das er eine große Buche legte, und aß dann mit einemmal den 
ganzen Mundvorrat auf, den ihm Mime für fieben Tage mitgegeben; 
auch tranf er feinen ganzen Weinvorrat aus. Er follte nämlich fir 
Mime im Walde Kohlen brennen, was ein Vorwand war, ihn dem 
Drachen zu überliefern. 

Der junge Rede fühlt fich ftarf und gewaltig und wünſcht fich 
ein Abenteuer in dem verrufenen Wald: 


„Es ift ein rechter Sammer, wie wunderlos die Welt, 
Wie foll fih da erweilen in feiner Kraft ein Held? 
Turſen, Bergriefen, die fieht man garnicht nıehr, 
O führ' doch aus der Wildnis ein ſcheußlich Untier daher!“ 





" Spezialjtudium gemacht hatte. 


Nun Fam zur jelben Stunde Yafner, der grimme Wurm, 
Aus des Berges Schlunde;. er ſchoß daher im Sturm, 
Die Beute zu verjchlingen lechzt' ihm ſchon der Saum, 
Da fuhr der junge Degen empor aus feinem Heldentraunt. 


Er fah den Drachen Friechen und ſprach: „Wie bin ich froh! 
Wie ich es eben wünfchte, es fügt ſich völlig jo! 
Nun kann ich mich. verfuchen!* Hin lief der Nede gut 
Und riß die mächt’ge Buche hervor aus de Feuers Gfut. 


Seine Kraft war fonder Gleichen: er Tief den Lindwurm an 
Und schlug ihm in die Weichen, daß weit erjcholl der Tanır, 
Da fprühte Gift und Geifer des wilden Dradhen Schlund - 
Und wieder ſchlug ihn Siegfried; da ward ihm Heldenjtärfe Fund. 


Da wandte fich der Drache, er ringelte den Schweif 
Und zuckte nach dem Jüngling mit fchnell entrolltem Reif; 
Der aber ſprang zurücke und ſchlug ihm auf das Haupt 
Mit dem Feuerbrande. Da war er Sinne beraubt 


Und ftöhnte furchtbar brüllend die lezten Geijter aus, 
Den Wald mit Schreden füllend und alles Wild mit Graus. 
Noc fielen Schläge herab von Siegfried! Hand: 

Da war der Wurm geftorben; fein lezter Seufzer entſandt.“ 


Sp erſchlug jung Siegfried, der ftärfite aller Recken, der es ver- 
ſchmäht hatte, Waffen in den Wald mitzunehmen, den gewaltigen 
Drachen Fafner. : 

An gefährlichen Tieren trieben fich Hauptjächlich der Auerochs und 
der Bär in den germanischen Wäldern umher, und unfere Altvordern 
fleideten fih in die Felle des Bären, tranfen ihren Met aus den 
Hörnern des Auerochien und trugen auch wohl die abgezugene Kopf: 
baut des Auerochfen ſammt den Hörnern wie eine Art Helm auf den 
Kopf, um den Feinden in der Schladht damit furchtbar zu erjcheinen. 
Ihr Schlachtgebrüll foll fo furchtbar gewefen fein, daß den Feinden 
ſchon oft beim Anhören dieſes infernalifchen Lärm der Mut entjanf, 
wie Cäfar erzählt. Sie bewiefen ftet3 einen außerordentlihen Mut; es 
geht fogar die Sage, daß im Norden einzelne, jtarfe Helden den Bären 
unbetvaffnet angegriffen und erwiürgt hätten. Das wird wohl über— 
trieben geivefen fein. Unſere Slluftration ftellt eine Bärenjagd dar, bei 
der der angegriffene Meijter Bez auch feinen mwohlbewaffneten An— 
greifern jehr gefährlich wird. W:B.:: 


Bor und nach der Parade. (S. 544 u. 545.) Das war noch die 
ihöne alte Zeit der Bürgergarden, bei denen es jo gemiitlich Herging, 
daß ihre vor den Toren der Städte ausgeftellten Schildwachen Strümpfe 
ſtrickten. Die Waffen diefer friedlichen Helden wurden niemal® mit 
Blut befledt; höchſtens dienten die blanfen Schwerter derjelben dazır, 
Brod- und Küfelaibe zu zerhauen. Man denfe nur an die „Funken“ 
in Köln und an die Leipziger Kommunalgarde. 

Für die „angefehenen Bürger“ war es aber ein Ziel ihres Ehr- 
geizes, bei den Bürgergarden eine Offizier- oder Befehlshaberjtelle zu 
haben. Die Herren Schlachter- und Bäckermeiſter jtellten zu dieſen 
Offizieren ein großes Kontingent, da fie gewöhnlich die imponirendften 
und untfangreichjten ©ejtalten aufzumeijen Hatten. Sonſtige Qualifi— 
fation zu militärischen Aemtern war freilich in der Negel nicht an 
ihnen zu entdeden, 

Herr Ochjenfchlächter Haberlein in NRumpendorf war von feinen 
Mitbürgern zum Oberbefehlshaber der etiva 50 Mann ftarfen Bürger- 
garde ernannt worden. Wir wiſſen nicht, ob er die Taktik des Kar- 
thagers Hannibal oder diejenige Friedrich& II. von Preußen zu feinen 
Aber er fonnte martialifch fluchen, und 
wenn er fo einen „Kreuzmillionenſchwerenöter!“ über einen losließ, fo 
fonnte man jchon glauben, er habe ſämmtliche Feldzüge Napoleons 
mitgemacht. Dazu bejaß er eine tattliche Leibesfülle und einen alten 
Grauſchimmel; recht grob war er ſonſt auch noch) — alſo wer fonnte 
geeigneter fein zum Oberbefehlshaber der Birgergarde von Rumpen— 
dorf, als Herr Haberlein? 

Uber der tapfere Kommandant follte einem tragiichen Geſchick ver- 
fallen. 

Eines Tages paffirte die vegierende Durchlaucht des Ländchens 
ihre getreue Stadt Rumpendorf und es war abgemacht, daß die Bürger: 
garde zu einer Parade antreten follte. 
großen Tag machen und ſich im Strahl der durchlauchtigen Gnade 
fonnen. Er warf fich in jeine Salauniforn, ſchnallte ſich feine filbernen 
Sporen an, hing den gewaltigen Kavalleriefäbel um, den er von feinen 
Großvater ererbt hatte und der bei Roßbach „mit dabei geweſen“ war, 
und bedecte endlich fein Haupt mit dem kübelförmigen Tſchako, den 
ein ungeheurer Federbuſch ſchmückte. Dann führten der Hausfnecht 


Johann und die ſtämmige Trine den alten Feldherrnſchimmel vor. Mit I 


einem alten Heringsfaß wurde dem forpulenten Kriegshelden ermög— 
licht, den Rücken des Schlachtrofjes zu bejteigen. 

Militäriſch grüßend ritt Herr Haberlein davon und wie er fo 
gravitätifch im Sattel ſaß, war feine Eheliebfte nicht wenig ftolz. Er 
war doc ein geborener General. 

Auf dem Paradeplaze ftellte fich die Bürgergarde auf. Die Waffen 
blinften im Sonnenstrahl. Alles freute fih an der militärischen Macht- 
und Prachtentfaltung; nur der Schimmel des Kommandanten Ächien 
mit allem unzufrieden zu fein. Er unternahm bösartige Seiten- 





Herr Haberlein wollte fich einen II 
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Zeremonienmeiſters zu bekümmern. 
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ſprünge, fo daß der Federbufch des Kommandanten häufige bedenkliche 


Schwankungen machte, 

Doh nun mahte die durchlauchtige Equipage; das Hurrah der 
aufgeftellten Schuljungend braufte herüber, der Kommandant nahm 
jeine ftolzejte Haltung an und wollte eben präfentiven Taffen — da 
gab eine kleine Wespe dem großen Aft eine andere Wendung. Gie 


ſtach nämlich den Schimmel, wir wiſſen nicht warum, an einer fehr 


‚empfindlichen Stelle, 


9 a , ' 2 S “11 3% | * 8* — — 
Nun war's mit der Geduld des edlen Schlachtroſſes vorüber. Es Umſtänden verförpert fie in ſich die idealen Strebungen des mohante= 


warf ſich in den mwildeiten Galopp und ging durch, ohne fi) um das 
wehende Taschentuch des der durchlauchtigen Equipage vorausreitenden 
Das Tier ftrebte offenbar feinem 
Stalle zu. Der beftürzte Feldherr machte die größten Anftrengungen, 
das Tier zum Stehen zu bringen, was aber nur zur Folge hatte, dal; 
es ihn abwarf, wobei er auf daS Anie fiel, fo daß feine Galahofe dort 
ein mächtiges Koch bekam. Der Tſchako flog weithin. 

In diefem Moment fuhr die Durchlaucht vor der Front vorbei. Sie 
joll fich Halb tot gelacht haben über den ergözlichen Anblic des feitab mit 
der zerriffenen Hofe jich am Boden wälzenden Kommandanten, während 
die Dirgerfoldaten in ihrer Beftürzung das Bräfentiven vergaßen. 


Herr Haberlein aber wanfte nach Haufe, two feine ehrſame Ehefrau bei 


jeinem Anblick die Hände über dem Kopf zufammenfchlug. Er ließ ſich 
viele Wochen lang nicht außerhalb feiner vier Pfähle fehen und legte 
feine Würde nieder. 

Er Hat in feinem Leben nie wieder nad) militärischen Ruhm 
Sehnjuht gehabt. Der Schimmel haät's freilich am ſchwerſten büßen 
müffen. Er endete fein frevelvolles Dafein unter den Händen des 
Schinders, AT 


Arkuſa. (Seite 549.) 


Warum bin ich vergänglich, o Zeus? fo fragte die Schönheit. 
Macht’ ich doch, jagte der Gott, nur das Vergängliche jchön. 

Und die Liebe, die Blumen, der Tau und die Jugend vernahmens; 
Alle gingen fie weg, weinend, von Jupiter Tron. 


Sa, auch die Liebe, obgleich fie auf ewig geſchworen wird, und e3 
gehört zu den tieftragiichen Seiten des Menjchendafeing, wenn bei zivei 
Menfchen, die einst in heißer Liebe für einander geglüht und einen 
Bund fürs ganze Leben gejchloffen haben, die ſchöne Flamme allmälich 
Ihwächer und ſchwächer flackert und endlich ganz verlifcht. Noch tra= 
giſcher it e3, wenn auf der einen Geite die Glut des Herzens noch heil; 
und innig lodert, während der andere Teil von einem andern Magneten 
angezogen wird. Unter den vielen modernen Dichtern, die es unter- 
nommen Haben, einen jolchen Konflikt poetifch zu beleuchten, fteht 
Goethe obenan, der in feinen von bejchränkten Bharifäern und After— 
moralijten als unmoraliich verdächtigten „Wahlverwandtſchaften“ diefes 
erotische Problem im genialfter Weije behandelt Hat. Aber auch bei 
den Alten, bei welchen die Polygamie zulällig war, begegnet uns diefer 
Konflikt Häufig in Sage und Dichtung. So in der Sage von Jafon 
und Meden, welche durch Grillparzers Haffifche Trilogie „das goldne 
Vließ“ wohl vielen unter unfern Leſern aus dem Teater befannt ift. 
Medea, die titanenhafte Kofcherin, war in heißer Liebe fiir den Argoö— 
nautenführer Safon entbrannt, der mit feinen Gefährten nad Kolchis 
geichifft war, um das erſehnte goldne Vließ zu erobern. Sie half ihm 
mit ihren Zauberfinften das glorreiche Unternehmen glücklich zu voll- 
führen. Safon mußte zuerft zwei flammenatmende Stiere an eine 
diamantne PBflugichar fpannen und damit vier Morgen eines noch nie 
gepflügten Feldes aufreißen. Hierauf mußte er Drachenzähne in die 
gepflügten Furchen jüen und die geharnifchten Männer, die aus der 
furhtbaren Saat emporwuchſen, töten. Endlich war noch der fürchter— 


liche Draden zu töten, der das in einem Hain aufgehängte goldne 


Vließ bewachte. Siegreich Fehrie der Held mit den Genoffen und der 
Geliebten, welche den füniglichen Palaſt ihres Vaters heimlich verlieh, 
nach der Heimat zurück. Dort vollführte Medea ein neues Wunder— 
‚werk durch die Gewalt der magiichen Kräfte. Sie verjüngte den Vater 
ihres Gatten, den greifen Aefon, indem fie aus verborgenen Kräutern 
einen Lebensſaft braute, der alle Adern des Greifes durchftrömte und 
ihm neue Jugendkraft und Jugendfriſche einflöhte. Nach zehn Jahren 
aber war Jaſon der Medea überdrüffig und itand im Begriff, fich mit 
der fürftlihen Tochter Kreongz, Kröufa, zu vermählen. Medea ftellte 
ſich ſanft und duldend; fie ſchickte ſelbſt der Braut ein Hochzeitkfeid. 
Aber die zauber- und kräuterkundige Kolcherin hatte das Gewänd mit 
einem giftigen Saft getränkt, und kaum hatte Kréuſa es angelegt, fo 
fühlte jie heiße Flammen ihr Innerſtes verzehren und jtarb einen 
So fehen wir fie auf unjerem Bilde, angetan mit 
den verhängnisvollen Kleid. Wie eine fchlafende Blume liegt fie ent- 
feelt in den Armen des Todes, indes der nichts böjes ahnende Gatte 
mit Entjezen auf das arme Opfer rafender Eiferfucht blickt. — Die 
gekränkte Medea lie nun ihrer Nache freien Lauf: auf Kreons Balaft 
ließ fie Feuer regnen, den Kreon felbft einen Raub der Flammen 
werden; fie ermordete ihre und Jaſons Kinder und eilte darauf mit 
einem drachenbejpannten Wagen durch die Lüfte, indem fie den Safon 
feinem Gram und feiner Verzweiflung überließ, die feine Tage fürzte 
und ihm den Net feines Lebens verbitterte, St, 


555 


Einrichtungen. 








Beiträge zur Lander- und Völkerkunde, 


Ueber das Inſtitut der Saufa und die Brüderſchaft der Senuſſia 
in Nordafrika. Die Sauia ſpielt bei allen nordafrikaniſchen Völkern, 
Derbern wie Arabern, eine der größten Nollen unter allen öffentlichen 
Es iſt dies gleichzeitig eine Art des Gottesdienjtes, 
eine Schule und eine gaftfreie Herberge für Wanderer, Arme und 
Kranfe. Wo eine Brüderfchaft wie die der Senuffia herrſcht, iſt die 
Sauia aber zugleich auch der Herd des Fanatismus. Unter allen 


daniſchen Lebens in diejen Ländern, ift der praftifch bedeutiamfte Aus— 
druc des religiöfen Fühlens und Wollens. Einige Sauin haben ich 
zum ang von Univerfitäten erhoben. Es gibt welche im ſüdlichen 
Algerien, welche ihre Schüler von Maroffo bis Egypten beziehen. Die 
weitaus meisten find jedoch Elementarjchulen, in denen die Kinder der 
Wohlhabenden fiir eine Vorauszahlung don SO Reichsmark den ganzen 
hier üblichen Unterricht erhalten, welcher im Lejen und Auswendig— 
lernen bejtimmter Teile des Korans und einiger Gebete befteht. Außer 
dem Unterricht erhalten die Kinder Wohnung, Meidung und Nahrung 
für die ganze Zeit ihres Aufenthaltes. Die Kinder der Armen befommen 
dieſes alles umfonft, Die Pilger und Bettler werden in jeder Sauia 
drei Tage unterhalten. Selbſt herrenlofe Pferde und Maultiere werden 
ernährt, bis ihr Eigentümer fie reffamirt. Das Haupt der Sauia ift 
in der Regel erblich, wo e3 aber notwendig wird, dieſe Regel zu durd)- 
brechen, twird von der Geſammtheit der Taleb (Tolba) ein neues Haupt 
gewählt, welches nach wohlbeftandener, einjähriger Probezeit erblich wird. 

Unter der Dede der türkischen Herrichaft bereitet ſich in der ara- 
bifchen Bevölkerung Nordafrifas feit zwei Jahrzehnten eine mächtige 
Bewegung dor, deren Biel die religiöfe Reform und durch diefe zugleich 
die foziale ijt. Nach dem Bilde früherer Seften oder Briderjchaften 
bildete fich in der Kyrenaifa zu Dichebel Lakhedar unter der Anleitung 
eine3 aus Oran ftammenden, durch feinen Mut und feine Tugenden 
ausgezeichneten Taleb die Brüderjchaft der Senuffia. Der Name des 
Taleb war Si- Mohamed -Ben-Mli- Ejjenuffi und er war damals das 
Haupt der Sauia EI Beida zu Dſchebel Lakhedar; ſchon in den fünf- 
ziger Jahren war der Auf feiner Heiligfeit weit über die Grenzen dieſes 
dloſters hinausgedrungen und der einfache Priefter war in den lezten 
Sahren vor feinem Tode, der 1859 erfolgte, eine der Mächte der 
iSlamitijchen Welt. Die Kyrenaifa wurde durch ihn gleichfam ein 
Staat im Staate, und zwar ein teofratifch regierter, und es fehlte 
wenig, daß die Marmarifa und Tripolitanen ihm mehr gehorchten, als 
den türkischen Beamten. Seine Macht war noch gewachlen, als er kurz 
vor feinem Tode feine Nejidenz weiter in die Wüſte hinein verlegt 
hatte. Mochte er an den Spruch denfen: „Major e longinquo re- 
verentia“, oder mochte er jich befjer gefchüüzt fühlen in größerer Ent- 
jernung von der Küſte, oder ſah er endlich die wunderbar rafche Aus 
breitung feiner Anhänger in den Dafen und in Wadai voraus: ev 
wanderte ſüdwärts nach der Daje Dicherbub, welche zwei Tagereifen 
von der Ammonsoaſe gelegen ijt. Hier ftarb er 1859, und nachden 
ein Taleb von Tuat, der ihm folgte, ermordet worden war, twurde fein 
ültefter Sohn El-Mehedi zu jeiner Nachfolge berufen, und dieſer leitet 
noch heute die zum feftgegliederten Orden gewordene Brüderjihaft mit 
fefter und Fühner Hand. Bor feinem Tode hatte der Vater dem Sohne 
die Nolle eines Retters der islamitiſchen Welt in dent großen Zu- 
Jammenfturz prophezeit, welcher am Ende des eriten Sahrtaufends der 
Hedichra (November 1882) eintreten follte. Bezeichnenderweife jollte der 
größte Aft in diefem Zufammenfturz der Fall des Sultanat3 von Kon- 
Itantinopel fein. Mit noch größerer Beftinmtheit ſahen aber Die 
Senuffia dem Yalle Egyptens entgegen und e3 war ſehr falfch, wenn 
die enropäifchen Politiker in der Niederlage Arabis einen Schlag fahen, 
der dem Anjehen des Slam in Nordafrifa überhaupt beigebracht wor- 
den ſei. Seitdem die egyptiiche Regierung den Handel unterbrochen 
hatte, den El-Mehedi mit den von feinen judanefiihen Freunden ihm 
al3 Tribut gezahlten Negerjflaven nad Egypten trieb, war ein Heiliger 
Born über den Gottesmann gekommen und er ſprach mit den Worten 
eines beriihinten Bropheten von Moftaganem: Die Türken und Ehriften 
gehören in diejelbe Slafje, ich werde den eimen wie den anderen die 
Köpfe abjchneideınt. 

Klüger al3 andere Seftenführer Hat El-Mehedi es bis heute ver— 
mieden, unmittelbar in die Bolitif einzugreifen. Das Beijpiel des 
Scheif Rhuma, der an demfelben Dichebel Lafhedar die Fahne der 
Empörung gegen die Türfenherrihaft aufgepflanzt hatte, hat Vater 
und Sohn gewarıt. Die Senuffia begnügten ſich damit, die geijtliche 
Macht ihre Ordens auszubreiten, welche fchon heute über gewaltige 
Machtmittel gebietet. Sie gründeten ihre Klöfter, juchten die Schulen 
in ihre Hände zu befommen und fammelten Schäze. In dieſen geld- 
armen Ländern find die Senuffia jchon heute nicht nur eine geijtliche, 
jondern auch eine gewaltige Geldmacht. Sie haben es zunächſt nicht 
nötig, eine politiſche Macht zu fchaffen; denn fie ziehen aus der Kyre— 
naifa mehr Steuern als die Türfen, haben die Oaſen der Iybilchen 
Wüſte, von Kufra und Feffan in der Hand und find die zweite Macht, 
nach dem Könige, in Wadai. Man rechnete ſchon vor einigen Jahren, 
daß El-Mehedi ohne Feſſan und Wadai 50 000 Araber jederzeit ins 
Feld zu ftellen vermöchte. Wenn nun El-Mehedi es vermeidet, Die 
weltlichen Machtmittel zu gebrauchen, welche dergejtalt ihm zur Ber- 
fügung ftehen, fo ſpielt doch die berühmte Sauia von Dicherbub immer— 
hin eine große politifche Rolle in allen Unruhen, welche die islamitiſche 
Bevölkerung Nordafrifas oder des Sudan aufregen, Gabriel Charmes 
























































jagt wohl nicht zuviel, wenn er fie in feinen Briefen über Tunefien | 


als „den Mittelpunft ungeheurer, gegen Frankreich gerichteter Ver- 
ſchwörungen“ bezeichnet. In der Gründung reihausgejtatteter Sauias 
in Ghat und Tuat, alfo an der Südgrenze Algeriens, bat man mohl 
nicht mit Unrecht einen Verfuch der Umfafjung von Süden her gejehen. 
— Daß die Senuffia auch bei allem Fanatizmus nicht der eriten 
Bedingung politifcher Wirkſamkeit, der Anpafjungsfähigfeit, entbehren, 
jcheint die Tatjache zu lehren, daß fie durch einen ihrer Agenten, den 
Marabut Daffer, jelbjt beim Sultan in einflufreicher Weije vertreten 
ſind. (Ausland, Nr. 25, 1884.) 
Zur Frage, ob die blonde Raſſe eine urſprüngliche oder ob ſie 
aus der dunkeln hervorgegangen fei, vorzüglich durch Elimatijchen Ein— 
fluß und durch Vererbung, hat in neueſter Zeit Teodor Pöſche (im 
Arhiv für Antropologie, 14. Bd.) einen interefjanten Beitrag 
geliefert. Nach ihm wäre die Blondheit ein patologifcher, d. i. ein Krank— 
heitszuftand oder zum mindeften aus einem patologiichen Zuſtand her- 
vorgegangen. Pöſche meint, die ſchon Anfangs der 20er Jahre dieſes 
Jahrhunderts aufgetretene Hypotele, daß Blondheit und Albinis- 
mus nur verschiedene Grade derjelben urſprünglich krankhaften Er— 
icheinung feien, nämlich de8 Mangels an dunklen Yarbjtoff (Pigment) 
in der Haut, in den Haaren und in den Augen, und daß beide ver- 
erbbar jeien. Eine Blutfranfheit, welche hauptſächlich in jumpfigen 
Gegenden entjtände, joll die Haupturfache des Blondwerdens ſein. — 
Den ofteuropäijchen Sümpfen zwiichen Dftfee und Schwarzen Meer, 
wo die Skythen, Budinen, Thrafer, Goten herjtammen, habe der 
Albinismus feine Entftehung zu danfen. Mit Hilfe jener Sumpf- 
franfheit jeien „aus den Slaven, wie aus einer Mutterlauge, die 
hellen arifchen Nationen herausfriftallifirt“. Zum Troſte für Die 


Blonden der Gegenwart bemerft Pöſche ſchließlich, daß ſie keineswegs 


mehr eigentliche Blonde, ſondern nur Miſchlinge der alten wirklichen 


Blonden mit Angehörigen der geſund gebliebenen dunklen Raſſe, alſo 
doch auch auf dem Wege der Beſſerung ſeien. 





Jagd und Filherei. 


Dderfrebje. Die berühmten Oderfrebfe waren vor einigen Sahren, 
wahrjcheinlich infolge der Verunreinigung des Stromes durch die Ab- 
wäfjer von Fabriken, ausgejtorben. Nun wird aus Schwedt a. d. O. 
mitgeteilt, daß die verjchiedenen im Lauf des verfloffenen Jahrs ein= 
getroffenen Berichte über den Zuftand des Krebsbrut, welche in mehreren 
Poſten von zufammen 1600 Schod im Stromgebiet zwijchen Gark und 
dem Bapenwafjer eingelezt wurde, im allgemeinen zufriedenjtellend lau— 
teten. Jezt hat die Negierung Bericht dariiber eingefordert, welcher 
ebenfalls günjtig ausgefallen ijt. E3 wird in demjelben gleichzeitig um 
die Erlaubnis nahgejucht, ein Probefiſchen nad) Krebjen vorzunehmen, 
um den Zuftand der Krebſe nach der Ueberwinterung zu prüfen. Falls 
das Ergebnis gut ausfällt, it eine Vermehrung der Krebsbrut ſeitens 
der Neyierung in Ausficht genommen. 


Für unfere Hausfrauen, 


Mandeljeife jelbit zu bereiten, 1. Man fchabt !/, Kilo Seife (wenn 
man fie haben fann, felbjt bereitete Hausjeife, die frei von Soda und 
Aezlauge ijt, oder doch folche, die der Eeifenfieder als folche bezeichnet) 
und trodnet fie. Diefe Mafje weicht man zivei bis drei Tage in etwas, 
nicht zu viel, Roſenwaſſer ein, tut 125 Gr. gejchälte, zu ganz feinem 
Brei geſtoßene ſüße Mandeln, 8 Gr. Weinfteinjalz und 3/4 Liter ſüße, 
vorher abgefochte Milch Hinzu. Gut untereinander gerührt, fezt man 
die Maſſe in einen irdenen Tiegel über gelindes Kohlenfeuer, focht und 
rührt fie jo lange, bis fie fich ziehen läßt. Sn einem Schachteldecel 
bereitet man ein Tuch hübſch glatt, gießt die Seiſe hinein und läßt fie 
erfalten, wo man fie dann in Stücke jchneidel. Soll fie wohlriechend 
werden, jo gibt man vor dem Ausgießen etwas wohlriechendes Del dazu. 

2. Gut ausgetrocnete Hausjeife ſchabt man fein und löſt fie im 
Verhältnis von !/, Kilo Seife mit e Liter dicker ſüßer Sahne, welcher 
man 30 Gr. ganz fein geriebener bitterer Mandeln Hinzugefügt, auf, 
verrührt fie recht gleichmäßig auf ſchwachem Feuer und jchüttet fie 
dann in eine vierecige hölzerne Form, wozu man ein Zigarrenkäſtchen, 
in defjen Boden man einige Köcher bohrt, benuzen fann, welches man 
vorher mit einem feuchten Tuche belegt hat, läßt fie jo einige Tage 
ftehen, ftürzt fie umd schneidet fie in zum Gebrauch paſſende Stücke. 
Diefe Seife ift vorzüglich für die Haut und jedenfall3 der gekauften 
bei weiten vorzuziehen. 
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Kartoffeln laſſen ſich mehrere Jahre erhalten und zugleich am | 
Keimen verhindern, wenn man fie in einem Korbe in fiedendes Wajjer 


taucht, jo daß alle damit in Berührung kommen, dann der Sonne oder 


einem ftarfen Luftzuge ausfezt und auf ein trocknes Lager bringt, wo 7— 


ſie öfter umgewendet werden. 








Früchte aller Art laſſen ſich vortrefflich konſerviren, wenn man fie. 


ganz, von Baumwolle umgeben, in einem Behälter von Glas oder 
Blech hermetiſch verſchließt. Will man dies Verfahren auch bei Trauben 


wenn man fie endlich abjchneidet, alle gedriicdten und angefaulten Beeren 


' anwenden, jo läßt man fie jo fange wie möglich am Stocke, entfernt, — 


mit einer Scheere und legt fie während einiger Tage in ein ungeheiztes 


Zimmer ehe man fie verpadt. 





(Illuſtration &. 553.) 
Sommer Tehreiftel durch das Tamm, 
Webk der Erde Prachkgewand. 
zeifl am Balm die goldnen Hehren, 
Färbt der Rebe ſafk'gen Beeren, 
An den Wäldern, auf den Wieſen 
Taufend holde Blümlein grüßen. 
Roter Mohn blickt aus dem Korn, 
Deben blauem Ritlerfporn. 
Ihrer Blüken fühen Düfke 
Bauchk die Linde in die Tüfle, 
An der Blumen Relchen nippen 
Bienen mil den Boniglippen 
Und der bunt bemalten Schwinge 
Freuen ſich die Schmefterlinge. 
Kind verläßt das dumpfe Baus, 
Schweift in’s würz'ge Feld hinaus; 
Sfreift durch die beblümfen Auen, 
Sommers Wunder amuſchauen. 
Blüken, Gräfer, Blatt und Moos 
Rafft es in den kleinen Schoß. 
Knabe will den Falter haſchen 
Und von Pbſt und Berren naſchen. 
Jener aus den arünen Makken 

° Tenkf den Schrift in Waldes Schafen, 

Dieſer Rühlt das heiße Bluf 
In des Stromes klarer Hut. 
Sommerszeif, ſchöne Beil, 
Wirkt Der Erde Wunderkleid, St. 





Gharade, 


Mein Erftes fommt aus riej'gem Topf, 

Doc nicht, wenn es vom Aether und 

Bon Meeresipiegel dir entgegen ftrahlt. 

Aufs Zweite fommen möcht’ ein jeder Tropf, 

Treibt er’3 im Leben noch jo bunt, 

Und hätt’ jelbit garnicht3 er gewirkt, — womit man zahlt 

Dez Dafeins Schuld, — auch nicht folch Zweites. 

Mein Ganzes, ach, ijt nicht jo leicht gemalt: 

Ein Weib, von Weibesanmut ein befreites, 

An Lieb’ und Luſt verarmt dag Herz und voll der Kopf 

Bon abgeftandnen Literar’ichen Schund; 

Der Freude Feind, zumeiit aus feinem andern Grund, 

AS weil’3 ein Weib, — doch fein gefreites, 
i Scmper Notnagel, 
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Die Alten und die Menen, 


Roman von M. Kautsky. 


25. Kapitel. 

Die Griechen haben in ihrem ſchönen Mytos aus der Ber: 
einigung bon Amor und Pſyche die Freude geboren werden 
laſſen. 

Wie dort ſo hatte ſich auch hier mit der Verbindung Elſas 
und Arnolds das höchſte Geſez, die wahre Einheit von Natur 
und Geiſt vollzogen, und eine geſunde Sinnlichkeit vereinte ſich 
bei ihnen mit dem entzückenden Bewußtſein von dem Inhalt und 
Wert des andern. 

Auch dieſer Verbindung war die Freude entſproſſen, die 
ihnen alles verſchönte, die ſie ſelbſt verklärte. Ihr Blick, ihr 
Kuß, ihr Denken und ihr Wort atmete Freude. 

So genoſſen ſie in dieſen Tagen, die ſie zuſammen hier 
verlebten, die wahre Realität des Seins und in ihren Herzen 
war eine ſolche Summe von Glück aufgeſpeichert, daß ſie ver— 
ſchwenderiſch damit die Zukunft ſchmückten. Sie lachten der 
Sorge und all der Feindſeligkeit, die ſie umgab. 

Was konnte ihnen geſchehen, was konnte man ihnen an— 
haben! 

Sie hatten ja ſich und das allumfaſſende Prinzip, Leben 
und Lieben war ihnen gejichert. 

Sie fühlten fich gefund, ſtark und gerüstet, um gemeinjam 
in den Kampf des Lebens einzutreten. Man konnte fie trennen 
für kurze Zeit, fie blieben geeint fir immer. 

Sie jagten ſich das nicht, aber ſie wußten es. Der Streiter 
und Bolitifer war in Arnold in dieſen Tagen nicht. zu Wort 
gefommen, nur der leidenschaftlich Liebende, der künſtleriſch 
Empfindende, der, jomit alle Wonnen fich noch erhöhende, be— 
jeligte Menjch. Der vierte Tag ihres gemeinfamen Aufenthaltes 
neigte ſich zu Ende. 

Sie waren in diejer Zeit fajt immer auf dem Berg geblieben, 
hoch oben am Sarſtein in föftlicher Einfanfeit. 

Die Nächte waren find und lau geweſen, die Sterne funfelten 
in ihrem hellften Glanze, und die Tage waren wolkenlos jchön. 

Sn diefem reinen, jonnigen Meter fonnte die volle Brut 
frei atmen, ſich ausftrömen im fautem lachenden Jubel. Ihre 
Seligfeit war ja viel zu groß, zu weit, zu lieblich, um fie in 
das verichloffene Haus zu tragen und in vier Wände zu jchließen. 
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23. Fortſezung. 


Hier oben fonnten fie fich eins fühlen mit allem Lieben und 
Leben in der Natur; und fie grüßten die Gräfer, deren zarte 
Halme im Winde fich gegeneinander neigten, und fie weideten 
ſich an der herrlichen Alpenflora, deren Blumen weite Flächen 
bededten, umd Durch ihre Aroma und ihre Farbenpracht ein Heer 
von Schmetterlingen lockten. Und fie grüßten den Sonnenftrahl, 
der all die bunte Pracht vergoldete, und jie lächelten dem 
hufchenden Wolfenjchatten zu, der auf Augenblide das Licht ver- 
drängte, um es nur deſto heller wieder aufleuchten zu laſſen. 
Und mit den Bögeln fangen und jubilixten fie in die Luft 
hinaus, und jcherzten und fojten wie diefe. 

Des Abends, bald nach der Dämmerung, kamen fie danı 
gewöhnlich gegen den See herab, und hier erwartete fie Eva, 
die Lebensmittel brachte und ihren Verkehr mit Georg und Gerta 
vermittelte. Gerta hatte gejchrieben, daß fie am Donnerstag 
Abend von Wien hier eintreffen werde. Eine anfehnliche Summe 
war flüjfig gemacht worden, und jte überbrachte dag Geld und 
die Dokumente, deren Elja bedurfte. 

Die jungen Gatten wollten noch an diefem Abend ihre Neile 
antreten. Sie wollten in der Schweiz eine bürgerliche Ehe ein- 
gehen, welche vor dem ©efez alle Giltigfeit hat. 

Auch Valentin wurde erwartet. Gerta war beauftragt, ihm 
daS verjprochene kleine Kapital einzuhändigen; ex ſollte dann 
von jeiner Eva Abſchied nehmen fiir lange Zeit. 

Arnold und Elja befanden fich jezt in der Villa; fie hatten 
ihre lezten Vorbereitungen für ihre Gebirgstour zu treffen. 

Sn dem großen Mittelzimmer waren die lang gejchloflenen 
Fenſter geöffnet worden, um der Luft und dem Licht wieder 
freien Zutritt zu gewähren. 

Gerta jollte mit der Familie Frieder hier ihren dauernden 
Aufenthalt nehmen; die Billa durfte wieder als bewohnt ange— 
jehen werden. Der Abreife jo nahe und durch ihr Glück in 
übermütige Verwegenheit verjezt, war Elſa einmal auf den 
Balfon Hinausgetreten, um nachzufehen, ob das Boot, dag ihre 
gute alte Gerta bringen follte, nicht ſchon unterwegs fei, und 
died war der Moment gewejen, wo der Arbeiter Wofert fie 
bemerkt hatte, 

Sezt war die Sonne im Begriff, Hinter den Bergen hinab: 
































zufinfen; Frau Gerta war noch nicht eingetroffen, aber fie fonnte 
nicht länger zögern. Der Aufregung und Ungeduld Elfas gegen: 
über ſchien es indes, als zögerte fie ſchon zu fange, Elſa Stand 
vor dem Spiegel, fie hielt ein weiches Filzkäppchen in der Hand, 
daS fie in dev Mädchenzeit getragen, und das fie nun hervor— 
gejucht, weil fie es für die Reiſe als paſſend erachtete. 

Arnold nahm es ihr jcherzend aus der Hand und fezte es 
ihr auf, aber viel zu chief, wie fie lachend verficherte, 

„Weil du nicht einen Augenblick ruhig hälſt,“ fagte er, 
indem er von rückwärts den blonden Kopf an feine Bruft zog; 
er Fannte nur das eine Mittel, unter dem diefer fich ftille ver- 
hielt, und er wendete es an. 

Aber fie machte ſich in nervöfer Unruhe bald wieder von 
ihm los. 

„Ich kann es nicht erwarten, Arnold, bis wir den See, big 
wir diefe Berge hinter uns haben!” 

„Undankbare, waren wir nicht hier fo glücklich?“ 

Sie jah ihm ſtill ſelig in die Augen. 

„Nehmen wir denn unſer Glück nicht mit? Ach, ich werde 
jubeln, jobald die Schweizer Berge in unferen Gefichtäfreis 
treten; wären wir nur jchon dort, Liebjter, Hätte ich Dich nur 
ſchon in Gicherheit!” 

Er jehüttelte den Kopf, ſcherzhaft verweiſend. 
meine mutige Frau nicht ſprechen.“ 

„O, ich bin auf alles gefaßt, Arno, und du wirft mich 
immer jtark finden, glaube e3 mir.“ 

Sie jagte es innig, mit plözlichem Exnft. Seine Augen 
hajteten auf ihren Zügen, die ihr mutiger Ausdrud noch ver- 
jchönte, mit einem Blick unendlicher Weichheit, unendlicher Zärt- 
lichkeit. 

Ahnte er, daß fein Weib diefes Mutes gar fehr bedürfen 
würde? Wie ein leifer Schmerz durchbebte es ihn, aber e3 ging 
vorüber; er gehörte wieder ganz der Gegenwart, der unmittel— 
baren, mit ihren Wonnen, mit ihrer das ganze Gein ihm er- 
füllenden Geligfeit. Und es war in ihm ein Schwelgen, ein 
Sichverſenken in Glück, ein Sichdaranfättigen, das ihm jede 
Fiber durchdrang. In all ihrer Schöne und Geiftigfeit ver- 
mochte er die Geliebte zu erfaſſen, und ev hatte ihr wahres 
Weſen in feinen Augen, in feinen Händen, und er fonnte die 
einen und die andern, jo ſchien es, nicht mehr von fich laſſen. 

Als fie ſich jezt wendete und nach einer Handtasche Yangte, 
die an einem Riemen hing, folgte er jeder ihrer Bewegungen 
und er legte jezt jelbft den Niemen ihr über Schulter und Bruft, 
mit allev Sorgfalt darauf achtend, daß er fie nicht drücke, 

Sie duldete es ein wenig verſchämt, in keuſcher Haltung. 

„Soll ich den Plaid über den Arm werfen?" fragte fie 
dann. 

„Bewahre, dergleichen hindert, daS können wir nicht brauchen.“ 

„Wenn es aber des Nachts Fühl wird ?“ 

„Kühl, in meinen Armen ?" 

„Und wenn e3 regnet?“ entgegnete fie in fchelmifcher Op- 
pofition. 

„Dann will ich dich ſchon Hüllen; du mußt die Arme frei 
behalten.” 

„Barum?“ 

„Weißt du es nicht?“ 

Aber fie wußte es, und fie flog ihm an den Hals und um— 
ſchlang ihn mit beiden Armen. 

In die jelige Stille, die nım folgte, drang von außen das 
Geräuſch von Auderjchlägen. Beide fuhren in die Höhe, 

„Sie find’3, fie fommen!* Es war ein Auf der Freude, 
der Befriedigung, und Elſa, voll raſcher Lebendigkeit, ſprang 
gegen den Balkon hinaus, um nachzufehen. 

In der Tat, ein Boot fam von Amfee herüber; e3 war 
dent Ufer ſchon ziemlich nahe. Sie erkannte Gerta und Eva 
und den feinen Sepp, der das Nuder führte, 

„Willfonmen, willkommen!“ vief fie laut, und jubelnd winkte 
fie ihnen zu, mit beiden Armen. Auch die im Boot befind- 
lichen grüßten gegen fie herauf, 

In demſelben Augenblick näherten fi), von der anderen 


„So darf 








558 











Seite des Sees kommend, eine Anzahl Kühne. Sie hatten ſich 
dicht am Ufer gehalten, die Einbuchtung verbarg fie noch, aber 
der mehrfache Schlag ihrer Nuder wurde vernehmbar. Elſa 
hörte es nicht. Ganz Eilfertigfeit, ganz Freude, war fie in dag 
Gemach zurückgetreten und rief nun Arnold zu, fich zu beeilen. 

„Komm,“ xief fie, „komm, laß uns feinen Augenblick mehr 
zögern, wir fahren gleich hinüber." Cie nahm ihn bei der 
Hand, fie riß ihm mit ſich fort. Sie eilten über die Stiege 
und traten aus der Tür des Haufes. Sich an den Händen 
haltend, Tiefen fie über den Wiefengrund dem Ufer entgegen. 

Ein wirres und wildes Durcheinanderrufen mehrerer Männer: 
jtimmen traf ihr Ohr. Ueberrafcht blieben fie jtehen, fast ver- 
fteinert, aber da fahen fie auch fchon die Kähne heranfchießen, 
mit den darauf befindlichen Leuten, die jezt auch ihrerſeits die 
beiden erblickt Hatten. Sie brachen in ein lautes tobendes 
Hallod aus, in einen Nuf, fo wild und beftialifch gleich dem, 
mit dem man den Fuchs aufftört, dem man nachjezt und der 
nun umſtellt ift, und gleichfam herausgefordert wird zum Wider- 
ftand, um jo die Luft feiner Verfolger zu erhöhen und ihre 
gemeine Yeigheit zu maskiren. 

Und all die Männer jchrieen in lauten und zornig rauhen 
Tönen durcheinander, famen auch mit einander in Streit, weil 
fie alle gleichzeitig anlegen wollten, weil jeder der erfte fein 
wollte, and Land zu kommen. 

„Geh ins Haus zurück, Elſa,“ gebot Arnold, fein Weib mit 
zärtlicher Gewalt von fich drängend, „ſchließ dich dort ein; ich 
will erfahren, was diefe Leute wollen, aber du hinderſt mic) 
in der Bewegung.“ 

Sie aber warf fich an feinen Hals. 

„Laß mich bei div,“ flüſterte fie in bebender Bitte, Mehrere 
Bauern und Arbeiter mit roten exhizten Gefichtern, mit Stöcken 
bewaffnet, waren aus den Boten gefprungen, in drohender Hal- 
tung ftürzten fie herbei, aber da fprang mit einem Saz ihnen 
allen voran Pater Eöfeftin. 

Seine Augen ftarrten wild, fein Geficht war wie im Wahn— 
ſinn verzerrt. 

Er Hatte das Schredlihe mit angefehen; das Weib, das 
er mit der glühendften Sinnlichkeit Liebte, in den Armen eines 
andern Mannes getroffen, die mit Gattenzürtlichkeit ſchüzend fich 
um ihren Leib legten, Alle Dual, die ein Menfchenherz grim- 
mig anfällt, alle Martern der Seele brachte ihm diefer Anblick. 
Er bedeutete Vernichtung für fich feloft, Vernichtung auch fir 
dieje anderen. 

Ein Schrei entringt fich feiner Bruſt, als wäre fein Herz 
geboriten, dann wühlen die bleichen zitternden Hände die Waffe 
hervor, die er dort geborgen hat. 

Die Männer kommen an ihm vorbei, in tobendem Ungeftim, 
die Stöde geſchwungen ftellen fie fich dem Einzelnen entgegen, 
der in Notwehr ſich befindend, den Lauf einer Piftole ihnen 
entgegen hält. 


Aber Cöleſtin jtößt die Andrängenden zurück, und wieder | 


it er der erfte, und Aug in Aug fteht ev jezt dem Gehaßten 
gegenüber, und — ihr. . . . 

Da — ein donnerndes Nollen, ein Druck und Fall, eine 
Erjhiütterung, die fi) momentan ihren Nerven mitteilt, mit 
efeftrijchem Stoß jie durchfährt und ihre Körper wirft. Ein 
dumpfes Getöſe poltert nach, Grauen erwedend, unbegreiflich. 

Ein Schrei entringt fich all diefen Kehlen, dann ftehen fie, 
die Teichenfahlen Gefichter dem See entgegengewendet, wie ein- 
gewurzelt, regungslos und jede Bruft ermangelte des Atems, 

Hier war ein Schredliches gefchehen, ein Etwas, das mit 
ihrer Erfahrung nicht zufammenftimmt, das Echo war ver- || 
Hungen, man hörte nicht3 mehr. Aber eine fchwarzgrane Staub: | 
wolfe ſchwebte einem dichten Schleier gleich über den See 
herüber. Sie führte einen eigentümlichen Geruch mit fich, wie 
von zerriebenem Geſtein. 

„Der Berg — der Berg —“ Fam es jezt tonlos, in ge— 
quetjchten ımartikulivten Lauten von den zitternden Lippen der 
Männer Ihre Augen ftarren nad) dem jenfeitigen Ufer, ihre 
Arme breiten fich aus, als wollten ihre Sinne den Raum über: 
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brückend, hinüber reichen, um zu ſchauen, zu fühlen und helfend 
einzugreifen. 
„Das trifft die Lahn,” hatte Arnold gerufen. 

„Die Lahn, die Lahn!" tönte es ihm nach und, als hätte 
das Wort ihre Glieder gelöft, liefen die Männer. einander 
ſtoßend und drängend, regellos in wirrem Durcheinander dem 
Ufer zu. 

„Das iſt beim Schieferbruch,“ ſtammelte Eöleftin, dem die 
Bijtole entfunfen war, und der, wie aus einer Betäubung ers 
wachend, nun gleichfallS den Kähnen entgegenftürzte. 

„Bott erbarme fich ihrer!” betete laut der Pfarrer und 
Pater Franzisfus, die beide noch in den Kähnen geblieben waren 
und nun flehend die Hände zum Himmel hoben. 

Sn dem Augenblid landete der Kahn, der von Amſee her: 
über gefommen war. 

Der Wind, der ich erhoben, hatte ihn daher getrieben, und 
Sepp hatte endlich die Kraft gefunden, ihn gegen die Landungs- 
jtelle zu lenken. 

Die Weiber Jagen ftumm und händeringend darin, jezt er: 
hoben fie fich wanfend und leichenblaß bis in die Lippen, 

Alles ftredte ihnen die Hände entgegen, auch Arnold, fein 
Weib am Arme, kam herzu, um Gerta in Empfang zu nehmen. 

„Helft, rettet!" vief Eva, die zuerſt die Sprache wieder: 
gefunden, „der Berg — habt ihr gejehen — abgeftiirzt — 
eine große, große Maſſe — gegen die Lahn — mein Vater!“ 
Sie fiel halb ohnmächtig Elfa in die Arme, 

„Segen die Lahn — verfchüttet, verjchiittet — die Armen 
— mem Gott, mein Gott!" So ſchrieen und jammerten in 
berzweiflungsvollen Tönen und Händeringend alle durcheinander. 

„Wir müſſen hinüber! rief Cölejtin jezt mit Mannesſtimme. 

„Sofort,“ bejtätigte Arnold, eben jo fFräftig, „und was 
Menfchen vermögen, das foll geichehen.” 

„Das foll gejchehen, ja, ja, wir bringen ihnen Hilfe,“ 
riefen alle gleichzeitig, und die Männer ſprangen in die Kähne, 
und voll Haft, in peinigend bebendem Mitgefühl juchten ihre 
zitternden Hände fie loszumachen, während andere die Ruder— 


Stangen erfaßteit. 


Keiner von ihnen, Fein einziger gedachte mehr der Veran— 
faffung, die fie hierhergeführt, und Elſa und Arnold erinnerten 
fich nicht mehr der Gefahr, in der fie ſoeben noch geſchwebt 
hatten. Hinweggetilgt war jeder perfünliche Groll und jede 
Empfindung von Gehäſſigkeit vor dieſem großen Unglück, das 
ihre Mitmenschen getroffen, vor diefem allgemeinen Leid, das 
ihr Mitgefühl bis auf den Grund des Herzens erregte. 

Ein Sinn und ein Gedanke beherrfchte fie, ein Gefühl 
erregte ihre Nerven und zwang fie zu gemeinfamem Handeln, 

Hier offenbarte fich wieder. der Urinſtinkt der Menjchheit, 
das natürliche Geſez, das als Bewußtfein der Gattung auftritt. 

Und dieſes große foziale Gefühl der Zufammengehörigfeit 
aller, der Solidarität, trat auch hier, dieſem allgemeinen 
Schmerz gegenüber, in fein erhaltendes, erhebendes und ewiges 
Recht. 

— ſchnell, ſchnell; vorwärts, vorwärts!“ erſcholl es in 
ungeduldigſtem Drängen rundum, in fiebernder Eilfertigkeit. 

Arnold hatte ſein Weib an ſich gedrückt, es geküßt und war 
dann mit den anderen gegangen. Es galt kein Beſinnen, kein 
Bedenken. — 

Man hatte ſich in den Kähnen verteilt; Arnold und Cöleſtin 
waren in dasjelbe Fahrzeug geiprungen, und die Hände des 
jungen Prieſters, die joeben noch in mörderischer Abficht fich 
gegen den erhoben, der ihm fein Glück fir immer geraubt, be— 
gegneten jezt den feinen beim Abſtoßen des Kahns, ohne zurück— 
zufchaudern. 

Die Frauen jtanden am Ufer. 

„Rinm mich mit, Arnold," flehte Elſa mit gefalteten Händen. 

Auch Eva bat fie mitzunehmen. 

Man antwortete ihnen nicht, Die Männer arbeiteten mit 


aller Kraft um vorwärts zu fommen und bon den ftarfen Armen 


getrieben ſchvammen die Boote in den See hinaus, den Orte 
entgegen, dem fie Hilfe bringen wollten. 








559 








Die alte Gerta hatte Eva, die in laute Weinen ausbrach, 
bejchtwichtigend an fich gezogen und führte fie ins Haus, Sepp, 
der die Tafchen und einen Handkoffer aufgeladen, folgte ihnen 
dahin. 

Elfa blieb unbeweglich am Ufer und fah den Booten nach, 
die immer Feiner evjchienen und dem bedrohten Dxte immer 
näher kamen. Ihr Herz war fchwer zum Berfpringen, ihre 
Lippen zucten und große heiße Tränen liefen die blaſſen Wangen 
hinab. 

Warum Hatte er fie nicht mitgenommen, twie hatte er fie 
nur don ſich weifen können! Erjcheint denn die Frau auch dem 
Manne, der fie liebt, al3 eine Ueberflüſſige, wo es gilt mutig 
zu fein und tatbereit? Haben wir nicht auch Arme, zu helfen, 
zu retten und anderen beizuftehen? Sit nicht in unſerem Herzen 
ein Born von Liebe? Ihr dünft, al3 erjtünden ihr Rieſenkräfte, 
al3 könne fie alle3 tun und wagen, fobald fie nur wieder an 
jeinev Seite ſtünde, als gäbe es da fir fie nicht Tod und Ber: 
derben. Aber hier in Untätigfeit und Dual verharren, in der 
furchtbaren, verzehrenden Angjt um den Geliebten —! — D, 
wenn fie es doch wüßten, die Männer, zu was fie und vers 
dammen in ihrer zärtlichen Sorge um uns — es iſt Schlimmer 
als Tod, denn es ijt verlängerte, Sich fortſpinnende Todesqual! 

Die Boote waren gelandet — Ste fieht fie nicht mehr. Ihr 
Geliebter war dort, wo ihm in jedem Augenblid Berderben 
drohte — Ste fonnte nicht hiev bleiben, e3 war unmöglich. Sie 
fonnte nicht leben ohne ihn, fie wollte es nicht. Aber fie hatten 
alle Fahrzeuge mitgenommen, auch das von Eva. Da erinnerte 
fie fich des Bootes, das fie dor vier Tagen hierher gebracht, 
es mußte ſich noch in der Schiffshütte befinden. 

Sie eilte dahin, jie fand es und machte es los. Sich feinen 
Augenblick bejinnend, brachte fie es heraus, trieb es vorwärts, 
und mit Fräftigen Nuderjchlägen den See ſchräg durchfchiffend, 
nahm fie die Nichtung der Lahn entgegen. 

Das Landen wurde ihr nicht Leicht. 

Der gewöhnliche Landıungsplaz war überfüllt mit Kähnen, 
lie mußte verfuchen feitwärtS anzulegen. Hier aber jchoß der 
Waldbach mit rafender Gewalt zwijchen den engen Dämmen in 
den See hinaus. Durch die lezten Regengüſſe Hoch ange: 
ſchwollen, kam fein Niveau fat dem des Dammes gleich, und 
in feinem tofend jähen Fall führte ev Steine mit ſich, die er 
vor ſich her jchleuderte und weit hinaus in den Ger. 

Der Wirbel, der hierdurch im Waſſer erzeugt ward, drehte 
ihr das Schiff immer wieder herum. Ihrer Kaltblütigfeit und 
Geſchicklichkeit gelang es endlich doch, dasſelbe hinüber zu bringen, 
und fie landete links vom Waldbach. 

Sie lief den Strand hinauf und ſah ſich um. 
gewöhnliche zeigte fich hier ihrem Blick. 

Hübſch und friedlich, Wie immer, lag die Heine Ortſchaft, 
eingebettet zwilchen den hohen Wänden des Salz: und Platten= 
berge3, der erjtere von dem hohen Blaſſen noch überragt. Aber 
Elſas Augen wandten fich zagend dem Plattenberg zu, der ihr 
zur Linken ſich erhob, und forfchend ſuchte ſie hier die Ab— 
bruchsitelle. Sie war in Schatten und nicht$ davon zu merken. 
Der Berg zeigte die gewöhnliche Form, und er ſah jo feit und 
unzerjtörbar aus in feiner kompakten Maſſe und Gewaltigkeit. 

Die Sonne war hinter dem Salzberg längst Hinabgefunfen, 
aber jezt leuchtete die Kuppe des Plattenberges und die ganze 
Kette der fich daran jchließenden Bergesgipfel plözlich auf in 
einem zarten Not. Und immer höher und intenfiver wurde das 
Glühen; ein überaus Schöner und erhebender Anblick, ‚ganz ges 
eignet, Frieden und Beruhigung zu bringen in ein verftörtes 
Gemüt. : 

Elſa atmete auf. 

Es fonnte doch nur ein Feines Stück de3 Berges ſich ab— 
abgelöft haben, das Abrutjhungsgebiet war begrenzt, ud wenn 
auch einige Hütten zerftört worden, Menfchenleben waren viels 
leicht nicht zu beklagen. 

Sie lief weiter ins Tal hinein. 

Aber da famen ihr auch ſchon Weiber und Kinder entgegen; 
fie rannten hierhin und dorthin, planlos und ohne Befinnung 
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wie e3 fchien, Händeringend kam bier ein altes Meütterchen 
aus dem Haufe, und nachdem fie nach dem Berge gejehen, Tief 
fie in eine andere Hütte wieder hinein. 

Se weiter Elfa fam, um fo deutlicher zeigte ſich ihr die 
allgemeine Beltiirzung und Verwirrung. Schreiend riefen Die 
Leute einander Befehle zu, erteilten Aufträge und Warnungen, 
die nicht gehört wurden, dazu die heulenden Kinder und 
blöfenden Heerden, Die, ebenfall3 erjchrect, fich nicht zuſammen— 
halten ließen und dem See entgegenjagten. 

Mütter jezten ihre Kleinen auf den Boden und ftürzten 
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noch einmal zurück, ein Stück Bettzeug zu holen oder ein altes 


Möbel, das fie nur mühſam zu ſchleppen vermochten, und das | 


jie nun nebſt dem Kinde fich aufzuladen verfuchten. 


„Laßt das Zeug zurück,“ vief ihnen Elfa zu, „flüchtet mit I) 


den Kindern, bringt fie zuerjt in Sicherheit, fie taugen hier 
nichts.“ * 

Sie ſelbſt lief immer vorwärts, und als ſie jezt hinter einer 
Gruppe von Häuschen und Gebüſchen hervortrat, hatte fie den 
freien Ausblid in das Tal und vermochte das Abjturzgebiet 
vollſtändig zu überjehen. Gortſezung folgt.) 





Aus dem Teben fremder Bölker. 
Etnographifche Sfizze von Ewald Yaul. 


Wir leben in einer Zeit, die e3 fich angelegen fein läßt, 
das Nahe mit dem Entfernten zu verbinden und Das Unbe— 
fannte befannt zu machen. Was uns früher fern lag, ift uns 
heute nahe gerückt, was man nicht kennt, jucht man mit größter 
Ausdaner zu erforschen. Schon ift es dahin gefommen, daß 
eine Neife um die Welt, die früher als ein bewundernswertes, 
großartiges Unternehmen galt, heute als Vergnügungstour be— 
trachtet wird und von jedem, der den Draug dazu fühlt und 
die nötigen Mittel befizt, unternommen werden fann. Afrika, 
Alien und Amerifa erreicht man in wenigen Tagen und auch 
die ferner liegenden Punkte unferer Erde werden uns durch die 
großartigen Fortjchritte, die der Menfchengeilt Tag fir Tag, 
ja Stunde fir Stunde aller Orten macht, immer näher gerückt. 
Eine große Schaar waderer Männer hat ſich die Aufgabe ges 
jtellt, die und noch fremden Länder zu erforichen und ſchickt 
von allen Seiten ihre einzelnen Glieder hinein in die unbes 
fannten Gegenden, unter unbekannte Bölfer. Jeder derjelben 
jucht daS Seinige zu dem Aufbau eines großen Gebäudes der 
Länder und Völkerkunde beizutragen, und jo mag es denn eines 
Tages fonımen, daß wir mit Bewunderung vor dem vollendeten 
Niejenbau ſtehen. Auch die vorliegende Arbeit bejchäftigt ſich 
mit der Kunde, die uns über fremde Völker zufanmengetragen 
iſt — Sie bietet nichts Vollſtändiges, aber fie bricht einige be- 
fonder3 der Beachtung werte Steine aus den bis jezt zufammen- 
gefügten Bau heraus — oder mit anderen Worten: fie ſammelt 
einige der interejjanteften Tatjachen aus dem Leben fremder 
Bölfer und ſtellt fie dem Lejer vor, jo fein Intereſſe fefjelnd 
und ihn zur weiteren Beobachtung des Aufbaues, zur Nach- 
forschung auf diefem Gebiete anregend. Sch will alfo etwas 
aus dem Völkerleben erzählen und greife des Neizes halber in 
die entferntejten Gegenden, Gutes und Böſes auf meiner Suche 
aufitöbernd, vor allem aber mit dem Geiſtesleben beginnend. 
Die Fähigkeiten der Neger und Indianer auf dieſem Gebiete 
find befannt, freilich auch ihre Schwächen. Bon den Arawaks 
in Südamerifa erzählt Hillhoufe: Wo ein Europäer überhaupt 
feine Spur entdeden fanı, da vermag ein Indianer die Fuß— 
tritte einer beliebigen Zahl von Negern nachzuweiſen und genau 
den Tag anzugeben, an dem fie vorüber gingen. Die auf den 
Thilippinen lebenden Tagalen vermögen durch DBeriechen der 
Tafchentücher zu erkennen, wem diejelben angehören. Berliebte 
tauschen daher beim Abſchied Wäfcheftüde aus, um daran 
während der Dauer der Trennung den Geruch des geliebten 
Weſens einzufchlürfen. Gering ift dagegen das Urteildvermögen 
der Naturmenfchen. Bates jchreibt 3. B. über den brafilianijchen 
Indianer: „Sch glaube, er Ddenft au nicht® anderes al3 an 
Dinge, die unmittelbar jeine täglichen Bedürfniffe betreffen.“ 
Ausnahmen trifft man freilich auch, aber Diefe ſind unbedeutend 
und fommen fast nur bei den jogenannten zivilifirten Wilden 
vor. Was aber diefe Zivilifation zumeift bedeutet, geht zur 
genüge aus dem folgenden Gejpräch hervor, daS der Engländer 
J. Smith mit dem „zivilifiiten” Negerkönig Beppel führte, 
Smith erzählte: „Ich nahın jede Gelegenheit wahr, mit ihm 
über Gott und Religion zu ſprechen. Eines Tages jagte ich 








auch zum Häuptling: Was habt Ihr. getan, König Beppel? 
— ‚Dasjelbe wie Shr; ich danfe Gott.‘ — Für was? — ‚Für 
alles Gute, das Gott mir ſendet. — Habt Ihr Gott ſchon 
gejehen? — ‚Schi! Nein! Ein Menſch, der Gott ficht, muß 
ſogleich ſterben. — Werdet Shr Gott jehen, wenn Shr jterbt, 
König Beppel? — Das weiß ich nicht. Wie kann ich das 
willen? Denfe gar nicht daran und will auch über dieſen Gegen- 
ſtand gar nicht3 mehr hören.‘ — Weshalb denn nicht? — ‚Das 
geht Euch nichts an, und Ihr Habt auch nicht darnach zu fragen, 
denn Ihr feid hierher gefonmen, um Handel zu treiben.‘ Beppel 
wird jezt immer aufgeregter, denn Smith hat vom Tode ge- 
jprochen und das ijt feine ſchwache Geite. Endlich geberdete 
er ich heftig, fein Antliz zeugte von wilden Grimm, und er 
fuhr dann mit den Worten heraus: ‚Wenn ich Gott hier hätte,- 
jo würde ich ihn auf der Stelle totjchlagen.‘“ — Ihr möchtet 
Gott totfchlagen, König Peppel? Ihr ſchwazt wie ein Verrückter, 
Shr könnt Gott nicht totjchlagen. Aber angenommen, hr 
fönntet ihn umbringen, dann würde ja alles gleich aufhören, 
denn er iſt ja der Geiſt, welcher das Weltall zujammenhält. 
Er kann aber Euch töten. — ‚Sch weiß, daß ich ihn nicht 
totſchlagen kann, aber wenn ich ihn totjchlagen Fünnte, jo würde 


ich das tum.‘ — Wo lebt Gott? — ‚Dort oben‘ (er zeigt auf _ 


den Himmel). — Aber weshalb möchtet Ihr ihn denn totjch lagen? 
— ‚Weil er die Menjchen fterben läßt.“ — Aber, mein guter 


Freund, Ihr möchtet doch nicht ewig leben? — ‚Sa, ich möchte 


immer leben.‘ — Aber nad) und nach werdet Ihr alt und 
ſchwach, wie jener Mann dort. (Sn der Nähe jtand ein blinder, 
abgemagerter Menfch.) Ihr werdet lahm und taub werden wie 


diefer, und blind obendrein, und habt fein Vergnügen mehr auf Ei 


der Welt. Wäre es nicht befjer, Ihr ſtürbet vorher und machtet 
Euren Sohn Plaz, wie Ener Vater Euch Plaz gemacht hat? 
— ‚Nein, das will ich nicht, ich will bleiben, wie ich Din!! — 
Aber bedenkt doch; wenn Shr nun nach dem Tode an einen 
Ort kämet, wo es jchön und Herrlich it und — König Peppel 
fiel miv ins Wort: ‚Davon weiß ich nicht, das Fenne ich nicht; 


ich weiß, daß ich jezt lebe, ich habe fehr viele Frauen, viele |1 


Nigger (SHaven) und Kähne; ich bin König und viele Schiffe 
fommen in mein Zand. Weiter weil; ich nichts; aber am Leben 
bleiben will ich.“ — So, das war König Peppels Antwort 
und weiter wollte er nicht mehr hören. Die meijten Natur- 
menjchen vermögen gar nicht einmal eine jo lange, noch dazu 
Denkanftrengung fordernde Unterhaltung zu führen. Sie werden, 
wenn man jie auszufragen jucht, bald ungeduldig, Hagen über 
Kopfſchmerzen und zeigen völlige Unfähigkeit, gründlich nach— 
zudenfen. 
tropologe Galton über die Damara-Neger mitteilt. „Sie find 
in großer Berlegenheit, fobald fie (bein Zählen) über fünf 
fonımen, weil ihnen feine andere Hand übrig bleibt, um die 
Finger zu erfaffen und feitzuhalten, die zum Zählen der Einer 
nötig find. Trozdem verlieren fie felten einen ihrer Ochien; 


es ijt aber nicht die Verminderung der Zahl ihrer Heerde, —— 
wodurch ſie den Verluſt eines Stückes entdecken, ſondern die 


Abweſenheit eines ihnen bekannten Geſichts. Wenn man mit 
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Sntereffant ift e3 auch, was uns der engliche Ans 
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ihnen handelt, fo muß für jedes Schaf bejonders bezahlt werden. 
Nehmen wir 3. B. an, zwei Tabaksrollen fein der Taufchwert 
| fir ein Schaf, fo würde es einen Damara jämmerlich vers 
jpirren, wenn man ihm zwei Schafe nehmen und ihm dafiir 
vier Nollen geben würde.“ Ein Borfall, der vor nicht langer 
Beit paffirte, und für die Denk- und Handlungsweile der Natur- 
menschen farakteriftifch ift, joll hier play finden. Ein nach Süd— 
afrifa ausgerwanderter deutjcher Arzt hatte feine alten Ulanen— 
uniformen mit hinübergenommen, um fie zur Bekleidung jeiner 
Diener zu verwenden. Ein ſchwarzer Barolong, der als Kutjcher 
in den Dienft jenes Arztes getreten war, erhielt eine prächtige 
Ulanfa als Galauniform, die ihm nicht wenig Freude bereitete. 
Plözlich verſchwindet der brave Barolong mit feiner Uniform, 
aber ohne Mitnahme feines reftirenden Lohnes von etiva achtzig 
Mark. Die Sache fehien unerflärlich, bis endlich ein aus dem 
Innern kommender Händler Licht hineinbrachte. Der Barolong 
hatte eines Tages bon feinem Herrn einige Ohrfeigen hinnehmen 
müſſen und die Drohung, daß er bei weiteren ſchlechten Streichen 
aus dem Dienst entlaffen werden wiirde. Aus Furcht, daß die 
Drohung ſich bewahrheiten und jein Herr ihm dann die ſchöne 
Uniform abnehmen möchte, war ex lieber gleich fo dDurchgegangen, 
freilich zu feinem Unglücd, denn als er in voller Pracht in 
fein Heimatsdorf einzog, teilte man allgemein feinen Geſchmack 
und der Häuptling bat fich fogar die Ulanfa zum Geſchenk aus, 
was ihm natürlich nicht gewährt wurde. Da wußte fich denn 
der Herrfcher jene® Stammes in feinem Trachten nach dem 
bunten Rock nicht ander3 zu helfen als dadurd), daß er den 
Ausreißer totfchlug und ihm fo den umtvorbenen Gegenftand 
mit Gewalt abnahm. Außerordentlich mächtig ift bei den Natur— 
menschen das Freiheitsgefühl vorhanden. Peſchel gibt in feiner 
Bölferfunde u. a. darüber folgendes Beiſpiel: 

„Ein junger Botofudenknabe wurde von einer brafilianischen 
Familie in Bahia erzogen; er bejuchte die Gymnaſien, die Uni- 
verjität, erwarb fich das Doftordiplom und praftizirte eine zeit— 
| fang als Arzt in Bahia. Eines Tages verſchwand er, und nad) 
|  Sahren erhielten feine Pflegeeltern die fichere Kunde, daß er 
Kleider und Erziehung abgejtreift habe und nadt mit jeiner 
Horde in den Wäldern umherſtreife.“ Wir jehen alfo, daß der 
Freiheitötrieb allen Bölfern, ſelbſt den am tiefjten ftehenden, 
innewohnt und nur wenige machen eine Ausnahme, unter ihnen 
die Schon erwähnten Damaras, welche die Sklaverei vorziehen. 
Ein den meiſten Wilden anhaftendes Merkmal ift ihre Trägheit. 
Ein Zulbefönig, dem der Franzoſe Lambert Vorwürfe wegen 
„Zögern in der Ausführung feiner Verjprechens machte, fagte 
\ darauf: „Sch ſchäme mich, daß ich dich jo lange zurücgehalten 
habe und weiß wohl, daß Euer Gouverneur gegen meine Unter: 
tanen ganz anders verfahren würde. Aber wir gehen nun ein— 
mal ganz anders zu Werke; bei und geſchieht alles langjanı.“ 

Derſelbe Forſcher erzählt und auch ein Hiftörchen von der 
Naivität der Schwarzen, das höchſt ergözlich it. Er war näm— 
fich während feiner Krankheit von der jüngjten Frau des Herr— 
ſchers, den er bejucht Hatte, gepflegt worden und frug nun, 
ob er ihr irgendwie danken könnte, worauf ihm diejelbe er— 
widerte, daß ihr, der Frau eines Herrſchers, der über ein paar 
Millionen Seelen gebietet, nicht3 jo angenehm jein würde, als 
— ein Baar Schuhe. Zufällig hatte Lambert den Gegen— 
Itand ihres Wunjches und überfandte ihr folchen, aber fiehe 
da, das Geſchenk hatte weitere Folgen, denn die drei anderen 
Frauen des Almamy wollten ebenfalls dergleichen ſchöne Fuß— 
befleidung haben und intriguirten jo lange, bis ihnen unſer 
Gewährsmann ganz ernjthaft Maß nahm und verfprad, Die 
Schuhe zuhaufe anfertigen zu laſſen. Ja ſelbſt der Herrfcher 
fing ſich in Fallſtricken und gab Lambert zu verſtehen, wie fehr 
ihm blanfe Lederjtiefel gefielen. 

Was das Eſſen der wilden Menschen angeht, fo finden wir 
da alles Mögliche und Unmögliche. Man ißt in China als 
Delifateffe Froſchlaich, Vogelneſter und faule Eier, in Grönland 
Seehundfleiſch, Renntierfleifch und Walfiſchſchwanz, alles ver— 
fault. Die. Araber genießen mit Vorliebe Fett und viele unter 
ihnen jchlürfen jeden Morgen vor dem Frühftüc einen Napf 
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voll gefehmolzener Butter durch Mund und Nafe ein. In Afrika 
ist man allerlei Fleisch, jo dag von Schlangen, Eidechjen, Wür— 
mern und fchließlich auch Menichen, ja fogar auch Erde. Viele | 
juchen fich das Ungeziefer au den Haaren und verzehren es | 
al3 Lederbiffen. An vielen Orten Afrikas fehlt es freilich. oft 
am Allernötigiten, 3. B. am Salz, das als Leckerei betrachtet 
wird. Will man jagen, daß jemand vermögend fei, jo jagt 
man: „Er ißt Salz zur Mahlzeit.“ 

Auch der Kleidung und des Schmudes foll hier Erwähnung 
getan werden. Zwar iſt erjtere oft recht mangelhaft und laufen 
viele ganz nackt, ja jelbit in den Europa fo nahe gelegenen 
Nordafrika, 3. B. in Egypten, tragen die Erwachjenen jelten 
mehr al3 ein langes Hemd, während die Kinder oft ganz nackt 
herumfaufen, dennoch foll auch die geringe Dedung oder 
Schmitdung, deren fich die Naturmenfchen für ihren Körper be— 
dienen, inbetracht gezogen werden. Die primitivfte Kleidung ift 
der aus Blättern, Federn und Zellen gebildete Lendenjchurz der 
Afrikaner, ebenfo der bei den meisten Naturmenfchen vorhandene 
Kopfpuz aus Federn. Ein Fortjchritt auf dem Bekleidungs— 
gebiete ijt dann das Tragen des Felles irgend eines erlegten 
Tieres und fchließlich da8 Tragen von Beinfleidern, welche Sitte 
ih von Europa aus auch nach Nordafrifa und Aſien verbreitet 
hat. Inbezug auf Berjchönerung ihres Körper haben die 
Wilden höchſt fonderbare Anfichten. Die einen halten das gräß— 
liche Bejchmieren des Gefichtes für ſchön, die anderen das Spiz- 
Ichlagen der vorderen Zähne — was obendrein den Vorteil ge- 
währt, daß man feinem Gegner beim Ringen bejjer in den 
Arm beißen kann — und wieder andere begnügen fich mit einem 
roten Klecks auf der Najenjpize, dieſen al3 die bortrefflichite 
Verzierung betrachtend. Biele find graufamer und durchbohren 
ſich Nafe, Lippen und Ohren, um verjchiedene Zierraten, jo 
Stäbe und Platten hineinzubringen. Bon den Bewohnern der 
Marjhallinjeln erzählt Chamiffo, daß fie ſich das Ohrläppchen 
iiber den Kopf zu ziehen vermochten, eine Folge des von früh 
auf getragenen ſchweren Behanges. Daß die Ohrläppehen auf 
die Schulter herabhängen, findet man bei vielen Naturvölfern. 
Auf den Philippinen hat man fie derart durchbohrt und ge: 
zogen, daß ein Arm Hindurchgefteckt werden kann. Viele miß— 
handeln ihre Naje durch Berlängern und Schmaldrüden der— 
jelben, andere drücken fie platt, da ſie eine lange Nafe als 
entjtellend anfehen. In Afrika ift bei den Weibern das Durch— 
bohren der Lippen jehr in Gange. Bon frühefter Jugend an 
erweitert man die Lippen, bis man talergroße Platten aus 
Kupfer, Horn u. dergl. hineinzuzwängen vermag und jo entjteht 
ein Lippenpaar, das einem Entenſchnabel jeher ähnlich Sicht, 
namentlich wenn die Frauen zu ſprechen anfangen und jo die 
ſchwer behängten Lippen zuſammenklappen. Necht eigentünlich 
it das Berhältnis zwiſchen Schwiegereltern und Schwieger— 
findern, die bei Naturvölfern meiſt auf jehr gefpannten Fuße 
leben, aljo ungefähr wie bei ung. Bei etlichen Stämmen Süd— 
afrifa3 darf die Frau ihren Schwiegervater nicht anjehen oder 
jeinen Namen ausfprechen. Ebenſo meidet auch der Mann feine 
Schwiegermutter, Vielfach ſucht er fich einen anderen Wohnort, 
nur um feiner Schtwiegermutter nicht in den Weg zu kommen. 

Auch in Amerika und Auftralien iſt das Verhältnis ein ähn— 
liches. Aus Auftralien berichtet 3. B. Stanbridge: „Die 
Schwiegermutter erlaubt unter feinen Umständen, daß ihr 
Schwiegerjohn fie anfieht; ift ex in der Nähe, jo verjtecdt fie 
fi, und bei ihren Ausgängen macht fie große Umwege, wenn 
fie weiß, daß er ihr begegnen könnte; auch bedeckt fie fich forge | 
fältig mit ihrem Mattel.” Sntereffant ift die Art, in der man 
fih bei den Wilden begrüßt. Puchta erzählt von feiner Reife 
in Snuerafrifa, daß ihm ein Häuptling der Niambara ing Ges 
fiht pie — und das galt al3 hohe Auszeichnung. In Hinder: 
indien hat man die friechendfte, phrafenhafteite Begrüßungsart. 
Da nennt man fich einen zu Begrüßenden gegenüber „das 
Stäubehen auf der Zußfohle des heiligen Herrn der Barmz . | 
herzigfeit,“ „ich, N Härchen,“ „ich, die Heine Beſtie“ und 
jolch’? Unfinn mehr. Manche Südjeeinjulaner legen bei der Ber | 
grüßung eines Höhergetellten Schmud und Kleidung ab. Wie 
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man auf den Tongainjeln feine Ehrerbietung beweift, bejchreibt 


Cook folgendermaßen: Kam ein Untertan, feine Huldigung dar: 
zubringen, jo hielt der Häuptling feinen Fuß empor wie ein 
Pferd, und der Untertan berührte die Sohlen mit feinen Fingern, 
wodurch er fich gleichjam unter die Fußfohle feines Gebieters 
ſtellte. Jedermann fchien das Necht zu haben, auf dieſe Art 
feine Ehrerbietung zu beweisen, und zwar, fo oft es ihm gefiel. 
Das hatte zufolge, daß die Häuptlinge förmlich müde wurden, 
ihre Füße zur Berührung empor zu halten, und ſchon beim 
bloßen Anblid eines Toyalen Untertanen Reißaus nahmen.“ 
Vebrigens find auch die Araber und Türken fehr höfliche und 


Der Reiz, welchen die Betrachtung der Natındorgänge auf 
den denfenden Menjchen ausübt und der in der neueren Beit 
zu vielfeitiger Teilnahme der Gebildeten auch außerhalb der 
Kreife der Naturforjcher geführt hat, beruht natürlich auf ſehr 
verjchiedenen Gründen. Einmal hat man der höheren Geiſtes— 
und Gemitsbildung einen wejentlichen Anteil an dieſer herbors 
jtechenden Eigenjchaft modernen Lebens zufchreiben wollen, allein 
es hat große Zeitperioden höchſter geijtiger Kultur gegeben, in 
denen der Menfch teilnamlos denjenigen Naturerjcheinungen 
gegenüberjtand, welche jezt jedermann bewundert. So ijt es 
ja befannt, daß unfere Alpen bis auf die Zeit Albrecht von 
Haller eher ein Gegenſtand des Schredens waren, während 
fie jezt der Wallfahrtsort aller mit Glücksgütern Gejegneten 


- amd die jtille Sehnſucht Derer find, welche das Schidjal in 


diejer Beziehung weniger beginjtigte. 

Wir wollen hier nicht die verjchiedenen Motive darlegen, 
welche diefe jommerfiche Völkerwanderung veranlafjen; es find 
ihrer fo zahlreiche, wie Sand am Meer, und würden wir jeden 
einzelnen Ddiefer Wanderer befragen und jeine Abfichten und 
Gründe mikroſkopiſch unterfuchen können, jo erſchauten wir wohl 
eine verwirrende Fülle einzelner Motive. Eines aber dürfte 
bei den meijten derjelben vorhanden und in mehr oder minderem 
Grade maßgebend fein, das geiteigerte Intereſſe an den Natur— 
vorgängen durch die tiefere Naturerfenntnis. Dieſe, eine Frucht 
der modernen Naturforjchung, belebte die Natur und brachte fie 
unjerem Berjtändnis näher, indem fie das Werden der Natur- 
dinge und den BZufammenhang der Naturvorgänge klarlegte. 
Indem der finnende Geift des Menſchen allüiberall den Spuren 
der wunderbarſten Ordnung und Gejezmäßigfeit in der Natur 
begegnet, erhebt und vertieft ihre durch die Wiſſenſchaft ge— 


läuterte Betrachtung das Gemüt, glättet dem Befiimmerten die 


Stirn und jenft auch in verderbte und jchuldbeladene Seelen 
einen Strahl des Trojtes. 

So hat die moderne Naturforfchung für Taufende und Aber: 
taufende das Gleiche geleiftet, was die Glaubenslehre, die Ne- 
figion, ſich zur Aufgabe gefezt. ES ift eine völlig unmwahre 
Behauptung, eine Erfindung ibereifriger Glaubensſtreiter, daß 
die Naturforfchung eine Feindin der Neligion fei; int Gegenteil 


ſicherte fie die Grundlage der lezteren, indem fie dad unumftöß- 


liche, gejezliche Walten der Naturfräfte Fennen Iehrte, dem 
blinden Zufall jede Einwirkung auf Erſcheinungen und Ereig— 


niſſe abſprach und Die Unvergänglichfeit jeder Leiſtung dartat. 


Mögen auch große Gebiete der Naturvorgänge unfere Ein— 
ficht noch gänzlich verjchloffen, andere faum erſt in ihren erjten 
Umriffen zugänglich geworden jein, fo liegt doch Fein Grund zu 
der Annahme vor, daß dieſe Gebiete anderen Gejezen unter- 
worfen feien, als den bekannten; im Gegenteil hat die Ver: 


wendung befannter Naturgefeze mächtige Hilfsmittel zur Auf: 


Härung unbefannter Vorgänge geliefert. Wir dürfen: ſomit die 
wohlberechtigte Weberzeugung hegen, daß jedes Naturding, indem 


es den gleichen Gefezen unterworfen ift, ein erreichbares Objekt 
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ehrerbietige Leute, denen eine große Zahl von Begrüßungs- 
jormeln zur Verfügung fteht. Dft hörte ich in egyptiſchen 
Bazars den Bewilllommungsgruß Saläım il Allah oder Na- 
hardac said („Öott zum Gruß” oder „Geſegnet fei dein Tag“) 
u. dergl. und beim Abjchied des Käufer saräna el jiht (Deine 
Rückkehr iſt erquidender Negen). 

Auch ich will jezt Abſchied nehmen von den freundlichen 
Lejern und werde mich freuen, wenn es darunter einige leichter 
belehrender Unterhaltung befonders Geneigte gibt, welche mein 
Wiedererfcheinen auch als „erquicenden Regen“ betrachten 
möchten, 


Die Umgeflaltung des Menſchengeſchlechts, insbefondere durch Krankheitsprogefe. 


Bon E. Klebs in Zürich. 
(Aus: „Nord und Sid", 1884, Februarheft.) 


unferer Erkenntnis Darftellt. Wir brauchen demnach nicht, auch 
den höchſten Problemen gegenüber, mit du Bois-Reymond 
ein demütiges „Ignorabimus* (Wir werden nicht wifjen) zu 
unterjchreiben, jondern wir find verpflichtet, die Metode der 
Naturforihung in dem ganzen Umfang des menjchlichen Er- 
fenntnisvermögens in Anwendung zu bringen. 

Wenn ich nun auch in dieſer Beiprechung feineswegs beab— 
jichtige, die höchiten und tiefiten Fragen, zu denen die Natur- 
forſchung anregt, zu behandeln, jo ſchien es mir doch notwendig, 
die Bedeutung und die Wirkfamfeit der gebotenen Hilfsmittel 
darzutun, bevor wir ihre Anwendung in einem jpeziellen Falle 
verſuchen. 

In keinem Zweige der Naturwiſſenſchaften iſt eine ſolche 
Erinnerung an die Gleichartigkeit der natürlichen Grundgeſeze 
notwendiger als in der Patologie, der Lehre von den Krank— 
heiten. Aus dem praktiſchen Bedürfniſſe erwachſen und lange 
Zeit demſelben ausſchließlich dienend, hat dieſelbe erſt ſpät ſich 
auf den rein wiſſenſchaftlichen Standpunkt erhoben, auf welchem 
nicht ſo ſehr der unmittelbare Nuzen, als vielmehr die Auf— 
klärung einer Naturerſcheinung das Endziel der Forſchung bildet. 
Aus dieſem Grunde ſind auch die Folgezuſtände krankhafter 
Prozeſſe, ihre Beziehungen zu anderen Erſcheinungen im Tier 
und Pflanzenleben noch keineswegs erſchöpfend dargeſtellt worden, 
und ſoll hier der Verſuch gemacht werden, die Wirkung der— 
jelben nach einer Nichtung zu beleuchten, welche bisher noch 
wenig Beachtung gefunden hat. 

Bevor auf diefen Gegenftand eingegangen wird, muß inde: 
mit wenigen Worten das Wejen der Krankheitsprozeſſe erläutert 
werden, über welches vielfach unklare Borjtellungen bejtehen. 
Daß diejelben nicht, wie man zuerjt annahm, gleichjant per- 
lönliche Weſen darjtellen, welche in dem normalen Organismus 
fich entwiceln und feinen Bejtand bedrohen, ijt ſelbſtverſtänd— 
fi); ebenjowenig aber genügen zu ihrer Erklärung die Lebens- 
vorgänge de3 Organismus jelbft. Eine Abweichung von dem 
Normalen in dem Bau oder der Leiſtung eines Teiles Tann 
beftehen, ohne daß wir damit den Begriff der Krankheit vers 
binden; auch ein Blinder oder Lahmer kann fich der beiten Ge— 
jundheit erfreuen. 

Sn dieſen Fällen ift die Krankheit, wie wir jagen, abge— 
laufen und hat bleibende Veränderungen Hinterlaffen. Der 
Borgang, welcher zu denfelben führte, Dagegen, die Krankheit, 
ift ein Kampf de3 Tebenden Organismus mit äußeren Schäd- 
lichfeiten. Da dieſe lezteren nun, wie die Forſchungen der 
neueften Zeit ergeben haben, vorzugsweife, in den weitaus 
wichtigiten Fällen organifirter Natur find, den Pflanzen- oder 
Tierreich ‚angehören, jo find die Krankheitsprozeſſe im weſent— 
fichen als Beifpiel oder Einzelfälle jenes großen „Kampfes um 
das Daſein“ aufzufafen, welchem wir die Zerjtörung, aber aud) 
die Weiterentwiclung aller lebendigen Weſen verdanken. 

Krankheit fezt fich demnach aus zwei verichiedenen Reihen 
von Erfcheinungen zufanımen, der franfheitserregenden Einwir- 





















































fing und den gegen diejelbe reagivenden Lebensvorgängen des 
Organismus; und zwar handelt es ſich vorzugsweife um einen 
Kampf der Menjchen mit den niederjten Organismen, die, an 
der Grenze von Pflanzen» und Tierreich ftehend, von Häckel 
als Protiften bezeichnet wurden. Es find dies die Urformen 
aller höher organifirten Gefchöpfe, die eriten, ‘welche aus dem 
umorganifirten Chaos hervorgegangen, 
höchiteorganifirten Gejchöpfen entwicelt haben. 
entjpricht dem Bau der tierijchen Zellen, welche die höher or— 
ganifirten Gejchöpfe zufanımenfezten, indem die Stäbchen und 
Kiügelchen, aus denen fie beftehen, die hemijchen und morpho— 
logifchen Eigenschaften der Zellkerne befizen, das körnige, oft 
fontraftile Plasma, in welchen jene gewöhnlich eingebettet 
find, dem jog. Brotoplasma der Zellſubſtanz entjpricht. Während 
der erjte Teil diefer Anſchauung wenig Widerſpruch finden wird, 
dürfte der Tezte, welcher allerdings auch nach meiner Meinung 
nur für einen Teil diefer Organismen erwiefen iſt (Mikroſporen 
sept.), als Hypoteje nur deshalb zuläffig fein, um eine Ueber: 
einftimmung in der Struktur der Träger der Lebenseigenſchaften 
in den verschiedenen Streifen der Organismen wenigſtens ſym— 
boliſch anzudeuten. Es mag dahingejtellt bleiben, ob dieſe An— 
nahme der morphologiſchen Einheit aller Zellen, zu welcher die 


Darwin'ſche Lehre zwingt, in dieſer oder einer anderen Yorm | 


ihre endlihe Begriimdung und Geſtaltung finden wird. 
Während aber dieſe niederen Organismen, die ſich durch 
Teilung vermehren und daher auch als Schizophyten (Spalt: 
pilze) bezeichnet werden, Kolonien gleichwertiger Individuen 
bilden, bejtehen die höheren Organismen aus Individuen manz 
nichfachjter Form und Leiftung, welche zur Erreichung eines 
höheren Bieles fich zufammengeordnet haben. In der Teilung 
der Arbeit beruht, ganz wie im Fabrikweſen, ihre höhere 
Leiftungsfähigfeit, aber auch ihre Schwäche. Da3 vereinzelte 
Individuum, aus dem Zujammenhange mit jeinen Ernährern und 
Schüzern gerijjen, beſizt nur eine ſehr geringe Lebensfähigfeit 


und geht gewöhnlich bald unter, da e8 verlernt hat, alle jene 
die zit 


urjpriinglichen und einfachiten Arbeiten zu verrichten, 
jeiner Erhaltung notwendig find, 

In dem Kampf zwilchen diejen zwei Mächten würde Der 
höher und zarter entwicelte Organismus unbedingt unterliegen, 
wenn er nicht inmerhalb feiner ſcharf gezogenen und ftreng ab- 
gejchloffenen Grenzen ein Medium entwicelte, welches dem Ge— 
deihen der Spaltpilze Hinderlich wäre. Die mechanifchen Ein- 
richtungen und chemijchen Zerſezungen, welche als ſolche Schuz— 
borrichtungen gegen die weitverbreiteten und mit der Nahrung 
und Atmung in den Körper höherer Tiere eindringenden Spalt: 
pilze zu jchildern, wiirde uns zu weit abführen von dent End- 
ziel unferer Betrachtung. — Nehmen wir fie als gegeben an, 
jo erweilt die Tatjache der Erfranfung und des möglichen Unter: 
liegens des höheren Organismus ihre relative Unzulänglichkeit. 

Was aber, werden wir nunmehr fragen, gejchieht, wenn 
diejer Kampf fiegreich beftanden wird, twenn der höhere Organis— 
mu3 die Angriffe der Protozoen überjteht? Geht derjelbe un: 
verändert aus dieſem Kampfe hervor ? 

Wir müfjen a priori annehmen, daß dies nicht der Fall ift, 
denn e3 ijt ein allgemeines Naturgefez, Daß überall, wo zwei 
Störper in wirkungsvolle Berührung geraten, jeder derjelben 
eine Veränderung feiner Form, Lage oder inneren Zuſammen— 
jezung erfährt; Denn es verjchwindet feine Kraft, ſondern fie 
erfährt eine Umfezung in eine andere Form der. Bewegung; 
mechanifche Kraft wird 3. B. in Wärme oder in Elektrizität 
umgejezt oder fie bringt eine Umlagerung der Moleküle, 
chemische Veränderung hervor, 

Man könnte nun annehmen, and es ift dieſes in der Tat 
von Seiten eifriger Bitaliften gefchehen, daß der lebende Körper, 
mit ganz bejonderen Eigenfchaften ausgerüftet, dieſem allge: 
meinen Geſeze nicht. unterworfen fei, oder, indem er feinen 
Beſtand fortwährend erneuert, Leichter und vollitändiger die Ein- 


drüce verwiſcht, welche patologisehe Störungen hervorrufen. Daß | 


das erjtere nicht annehmbar, wird jeder Naturforfcher zugeben, 
denn Gefeze, von denen Ausnahmen ftattfinden, ind feine Ge— 


fi allmälic) zu den | 
Shre Struktur | 


564 





Schlüſſe ableiten zu wollen, 














































jeze, und was bei allen befannten Naturvorgängen ausnahmslos 
gilt, muß auch bei umbefannten Vorgängen wirkfam fein. | 

Die ziveite Möglichkeit dagegen ift zugugeben und tatjächlich I) 
nachzuweisen, jte erklärt vollfommen, weshalb die Uenderungen, 
welche Krankheitsprozeſſe im Ban und den übrigen Eigen— 
jchaften des menschlichen Körpers hervorrufen, weniger befannt 
und weniger beachtet find, als diejenigen anderen Naturvorgänge, 
wie Die Nahrung, ſowie Die Beichaffenheit der Umgebung, welche 
durch das Klima und alle übrigen Einflüffe, welche Darwin 
und jeine Nachfolger al3 die Motoren fir die Umgeftaltung des | 
Tierreiched nachgewiejen haben, veranlaßt werden, Unjere Auf— 
gabe foll es num jein, zu unterjuchen, ob es ſchon gegenwärtig 
gelingt, dieſe offenbare Litde in der Entwicklung des Menſchen— 
geſchlechts, wen auch nur in unvollſtändiger Weiſe, auszufüllen. 
Sit hiermit einmal der Anfang gemacht, jo werden die eifrigen 
und ſachkundigen Naturforfcher, namentlich die Antropologen, 
jicherfich neue Materialien zur Bollendung auch dieſes Teiles 
unjere3 jchönen und Harmonijchen 
ausfindig machen und herbeiführen. 

Für die Beantwortung unferer Frage dürfte feine Seite der 
menjchlichen Exiſtenz geeigneter jein, al die Körperbefchaffene - 
heit, welche, der unmittelbaren finnfichen Erkenntnis am zus 
gänglichiten, auch beveit3 in ausgedehntem Maße Gegenjtand | 
wiljenschaftlicher Forſchung geworden ift und eine der wejent- | 
lichten Teile der Antropologie geliefert hat. Wo die Gejchichtgr 
und Sprachforſchung und im Stiche läßt, in den ältejten ung 
zugänglichen Perioden des menschlichen Lebens, Liefert jie uns 
jogar die einzigen Dokumente für die Entwiclungsgejhichte des 
Menfchengejchlechts. Sie iſt ferner als Antropo» oder häufiger 
Graniometrie (Schädelmefjungen), eine auf Zahlen begriindete 
und Daher, wie es jcheint, befonderd gut fundirte Wiljenjchaft, 
und ihre begeifterten Anhänger, welche ihr aus den verfchieden- | 
jten Zweigen der Naturforjchung, namentlich aber von feiten 
der Medizin zumachen, jammelten ein jo veichliches Material, 
daß man annehmen und hoffen konnte, hier die Entjcheidung 
jener fundamentalen Frage nach der phylogenetifchen Entwicklung 
der menschlichen Körperform endlich gelöft zu finden. 

Indes, dieſe Erwartung bejtätigt fich nicht, die Antropo- 
metrie hat uns noch fein Bild von dem Werden unjerer Körper: 
form geliefert, ja es iſt ſogar noch nicht einmal erwieſen, daß 
ſie imftande ift, die Örumdfaraftere jeder Raſſe jo genitgend 
feftzuftellen, daß Ddiefelben in jedem einzelnen Fall neben und 
unter den individuellen Eigenfchaften wahrgenommen werden | 
fünnen. Höchſtens gelingt dieſes bei weit von einander ente | 
fernten Bölferfamilien, wie Neger, Malaien und Mongolen, 
deren Farakteriitifche Unterfchiede auch dem ungeübten Auge des 
Nichtfachmannes einleuchtend find, : 

Innerhalb dieſer größeren Kreiſe bejtehen —— 
aller nationaler Verſchiedenheit, Schwierigkeiten der craniome— 
triſchen Diagnoſe, welche im einzelnen Fall bis jezt umiber- I 
windlich find und erſt größere Neihen von Beobachtungen ers 
geben ein klaxes Bild der typiſchen K Karaktere; dieſe Schwierig⸗ 
keit nimmt um ſo mehr zu, einen je höheren Sag ei 
Völkerſchaft erreicht hat. 2 

So bejtehen noch Feine erheblichen Hinderniſſe in der Unter | 
jcheidung des Schädels eines Kleinruffen oder eines Türfen von | 


ı denjenigen der weſteuropäiſchen Bölfer, aber fie wird ziemlich 3 
‚ beträchtlich, 
‚ germanischen Nacen von einander zu unterfcheiden; dagegen dürfte 
eine | 


wenn es gilt, die Schädel der lateinifchen und 
es wohl dem erfahrensten Antropologen unmöglich fein, in jedem 7 
alle den Nord» oder Siddeutjchen, den Schweden, Dänen und 
Engländer. aus ihren Fnöchernen Ueberreften zu erfennen. — 

Es liegt mir ferne, aus dieſem tatſächlichen Verhältnis 
welche der Leiſtungsfähigkeit des 
mächtigſten Hilfsmittels der modernen Antropologie ungünſtig 
wären; Verbeſſerungen der Metode können ja vielleicht auch hier 
einen Teil der bejtehenden Mängel bejeitigen und der cranioe 
metrijchen  Unterfuchungsmetode eine Schärfe verleihen, welche 
ihr geftattet, mit dem fünftlerifch gebildeten Auge zu konkurriren, 








rer Te =: 






































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































(Seite 579.) 


Der große Strabenelevator in Stodholm. 














welches noch viel feinere Berjchiedenheiten in der äußeren Kör— 
perform wahrzunehmen imftande ift. 

Wir können uns vielmehr zum Zwecke unferer Betrachtung 
damit begnügen, feftzuftellen, daß einerfeit3 unterſcheidende Nacen- 
merkmale auch unter nahe verwandten Stämmen vorhanden find, 
daß andererſeits aber in jedem diefer Kreife außerordentliche 
Verichiedenheiten in der Bildung des Körpers im ganzen oder 
in feinen einzelnen Teilen vorhanden find. 

Welchen Umfang diefe lezteren gewinnen können, möge ein 
Beilpiel erläutern. Der fopenhagener Anatom Schmidt, welcher 
in außerordentlich umfafjender Weife die Schädel der Bewohner 
der dänischen Snjeln und Jütlands unterfuchen fonnte, dem 
namentlich auch diejenigen alter Familien aus verjchiedenen Jahr— 
hunderten mit einander zu vergleichen möglich war, fand in 
diejen gewaltigen, lange Zeiträume repräfentivenden Material 
eines einzigen Volksſtammes Vertreter aller möglichen, ſonſt nur 
in den entferntejten Weltteifen vorhandenen Racenſchädel und 
konnte neben echte Neger:, Mongolen= und Indianerjchädel andere, 
zum Verwechſeln ähnliche jtellen, welche auf dem Boden feiner 
Heimat gewachſen waren. 

Das gleiche Nefultat ergab ich auch bei Berücfichtigung 
derjenigen Karaktere, welche allgemein al3 die Kennzeichen nie— 
derer Racen betrachtet werden. - So bildet der Schädel eines 
dänischen Edelmannes, welcher wegen feiner Schönheit fogar im 
Volksliede verherrlicht war, ein treues Ebenbild des Neander- 
talfjchädels, jene Gefährten vorweltlicher Tiere, welcher von 
den Antropologen bald als der Typus einer niederen Entwid- 
lungsſtufe des Menjchengejchlechts, bald als patologisch gedeutet 
wurde. 

Die große Verſchiedenheit der Körperformen unſerer modernen, 
ziviliſirten Nationen fordert unwillkürlich zu Erklärungsverſuchen 
heraus, welche aus nahe liegenden geſchichtlichen Gründen mit 
Vorliebe in der Vermiſchung der durch den geſteigerten Verkehr 
in vielfachſte Berührung tretenden Racen geſucht wurde. Man 
könnte ſich in der Tat vorſtellen, daß ſchließlich infolge dieſes 
Verhältniſſes eine völlige Ausgleichung urſprünglicher Racen— 
merkmale und die Bildung einer einheitlichen Körperform ſtatt— 
finden müßte, wenn es nicht Racen gäbe, welche troz Jahr— 
hunderte langer Zerjtreuung unter fremden Völkern und viel- 
facher Vermiſchung mit denfelben, dennoch ihre ursprünglichen 
Naceneigenfchaften treu bewahren. 

Wir erfennen demnach ein erſtaunliches Vermögen, die 
äußeren Körperformen, fowie auch geiftige Eigenschaften äußeren 
Einflüffen gegenüber zu bewahren, andererjeit3 aber eine hohe 
Variabilität der Körperform innerhalb derfelben Race. Während 
die erſte Tatjache für eine urfprüngliche Verfchiedenheit in der 
Nacenbildung verwertet werden fünnte, nötigte die zweite zur 
Borficht in Ddiefer Beziehung und legt die Möglichkeit nahe, 
daß auch die größten Differenzen in der Köperbildung durch) 
die Einwirkungen der Außenwelt entjtanden feien; die lezteren 
müſſen nur entweder in ungewöhnlicher Sntenfität oder längere 
Zeiträume hindurch in Wirkſamkeit getreten fein. 

Gelingt es nun, nachzuweiſen, daß folche Einflüffe, wenn 
auch nur in eng begrenzten Streifen, deutliche und bleibende 
Umgeftaltungen der Bewohner unjeres Erdballs herbeigeführt 
haben, jo ift hiermit auch die Entftehung der natürlichen Nacen 
durch äußere Einwirkungen wahrfcheinlich gemacht. Betrachten 
wir num die Tatjachen, welche hierfür fprechen. 
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Unter den äußeren Einwirkungen, welche eine Umgejtaltung 
der Bewohner irgend eines Landes herbeiführen, könnten zus 
nächjt die allgemeinen phyſikaliſchen Eigenfchaften der Tezteren, 
die Temperatur, der Zeuchtigfeitögehalt der Luft, Windrichtungen, 
Verteilung von Waffer und Erde, fowie die Vegetation und 
die Nahrungsmittel, welche Tier- und Pflanzenreich darbietet, 
verstanden werden. Allein es ift feine Wahrfcheinlichfeit vor— 
handen, einen Einfluß diefer Faktoren nachzuweifen, denn mir 
jeben, daß die Nacenfaraftere nach der Berjtreuung ihrer Be— 





fizer über die Erde feine wejentlichen Aenderungen erfahren ? 
haben, außer durch VBermifchung mit anderen NRacen, wie das 


Beifpiel der nach Amerika verpflanzten Neger zeigt. Höchſtens 
Icheint große Kälte, wie bei den Eskimos, eine Verringerung 
des Längenwachsſtums de3 Körper herbeizuführen, indem Die 
typifchen Karaktere der Körpers und Gefichtsbildung die Ab— 
ftammung derjelben von den Nothäuten Nordamerifad nod) er— 
fennen laſſen. Sa, es ijt ſogar zweifelhaft, ob der geringere 
Längenwuchs wirklich von der niederen Temperatur abhängt, da 
die die Sidfpize Amerikas bewohnenden Patagonier, welche der— 
jelben Race angehören, fich gerade durch die entgengejezte Eigen— 
Ihaft, eine Zunahme der Körpergröße, auszeichnen. 

Obwohl nun der umgeftaltende Einfluß klimatiſcher Ver— 
hältniſſe keineswegs in Abrede geſtellt werden ſoll, ſonderen 
weiteren Unterſuchungen der Antropologen empfohlen werden 
muß, ſo ergeben doch die wenigen angeführten Beiſpiele, daß die 


eigentlichen racebildenden Kräfte anderswo geſucht werden müſſen. 


Stellen wir dagegen, um unſerer Aufgabe näher zu treten, 
die Frage, unter welchen Umſtänden die auffallendſten Abwei— 


chungen von dem einmal feſtſtehenden Typus einer Bevölkerung 


angetroffen werden, fo werden wir mit Notwendigkeit auf patos 


logische Zuftände geführt. Se höher diejelben entwickelt find, 
um fo mehr wird der Nacentypus verwijcht und treten an deſſen 
Stelle eigentümliche Züge hervor, welche in. allen Ländern und 
bei allen Nacen die gleichen find. Bewohner der verjchiedenen 
Zonen und Weltteile, Abkömmlinge verjchiedenartigiter Nacen 
fönnen hierdurch ein jo gleichartiges Ausſehen erlangen, als 
wären fie Gefchwijter ‘oder ein und derjelben eigentümlichen 
Nace entjprungen. 

Während die höheren Grade folcher Störungen das Gepräge 
patologifcher Zuftände offenbar an ſich tragen, indem die Funk— 
tion zahlreicher und wichtiger Organe tiefe Veränderungen er— 
leidet, zu denjenigen der Körperform nicht felten jolche auch der 
geiftigen Funktionen fich gejellen, finden jich neben diejen pato— 
logiſchen Typen jo zahlreiche und allmäliche Abjtufungen der 
patologiſchen Karaktere, daß in manchen Gegenden der allge- 


meine Typus der Bervohner ein abweichende Gepräge von dem 


jenigen ihrer Nachbarn und Stanımesgenofjen erfährt. 

Sit dieſes aber der Fall, wie wir es noch an einzelnen 
Beijpielen erweiſen werden, jo ijt hiermit die Möglichkeit einer 
Nacenbildung duch patologijche Prozefle gegeben. Ob eine 
ſolche in einem dieſer Fälle jtattfindet, ob die durch patologijche 
Einwirkungen hervorgerufenen Karaftere durch Vererbung ich 
jortpflanzen und jtationär werden fünnen, dies kann freilich nur 
die Beobachtung von Sahrhunderten ergeben. 

Dennoch aber brauchen wir auf die Klärung diefer Frage 
auch in der Gegenwart nicht gänzlich zu verzichten, wenn auch 
die endgiltige Löſung derjelben der Zukunft vorbehalten werden 


muß. (Schluß folgt.) 


Ein deutliches Städtebild. 


Von W. 


Der Heine Fluß Tauber, der bei Wertheim in den Main 
fällt, durchſtrömt ein herrliches Tal, reich gefegnet mit Korn 
und Wein. An den Ufern des Fluſſes liegt eine Anzahl alter 
Städte, teilweife weithin berühmt in der Vergangenheit, heute 
jtill und Hein, überholt von der raſch rollenden Entwicklung der 


los. 


größeren modernen Pläze. Wir betreten hier hiftorifchen Boden; 


das ſtille und freundliche Tal, nur da und dort von dem Pfiff 
des Dampfroſſes durchtönt, war einjt der Schauplaz furchtbarer 
und blutiger Kämpfe. Auf dieſem engen Raum jpielte ſich 
manches gewaltige hiftoriiche Drama ab und der Taubergrund 














mit feinen jeljigen Schluchten und waldigen „Klingen“ hallte 
wider dom Kriegsruf und vom Donner der Schladht. Mehr 
als einmal Färbten fi) daS Gras der Wieſe wie die Wellen 
der Tauber rot vom Blute der Erfchlagenen. Die Städte mit 
ihren mächtigen Türmen, ihren alten Wällen und Mauern 
ſchauen und trozig an und zwingen ung, ihrer friiheren Größe 
und Bedeutung zu gedenken. 

Unter den Städten des Taubergrundes feijelt heutzutage 
feine die Aufmerkjamfeit in jo hohem Grade als Rotenburg 
ob der Tauber*), die ehemalige freie Reichsſtadt mit ihrer 
bewegten Vergangenheit. 

Notenburg hat heute etwa 6000 Einwohner und wird auch 
niemals mehr innerhalb feiner Mauern gezählt haben. Ihr 
Gebiet betrug einft, als fie freie ReichSjtadt war, 612 Duadrat- 

meilen. Es ift geradezu erftaunlich, welche Summe von Kämpfen, 
politichen Umgejtaltungen und Kataftrophen fich in dieſer Heinen 
- Stadt abgejpielt hat. Auf dieſem engen NRaume vollzogen 
ſich Ereigniffe von weittragender hiſtoriſcher Bedeutung, und 
der Ruhm diejer Stadt, die heute in eine ganz bejcheidene 
- Rolle zurücgetreten ift, erflang durch alle deutſchen Gauen. 
5 Da wo die obere Tauber, im Sommer nur ein halb ver: 
ſiegter Bach, fich durch ein tiefes, mit allerlei einjchneidenden 
Seitentälern und Schluchten verjehene® Tal dahinjchlängelt, 
fteigt an einer großen Krümmung de3 Flüßchens ein fteiles 
Plateau empor, einer mächtigen Baftion an Geſtalt gleichend. 
Auf diefem Plateau erhebt fich die Stadt Rotenburg, von ihrer 
Lage Rotenburg ob der Tauber genannt. Sie bietet für den, 
der fie noch nicht gejehen, einen iüberrajchenden Anblick, denn 
fie iſt noch ganz im ihre unverſehrte mittelalterliche Rüſtung 
gehüllt, ihre alten Feſtungswerke find noch vollftändig erhalten. 
- Rotenburg ift die einzige deutſche Stadt, die fich deſſen rühmen 
kann und bietet dem Sohn des neunzehnten Jahrhunderts jo 
das interefjante und vollftändige Bild einer Stadt, wie fie im 
Mittelalter ausſah, wo die Fräftigen Bäter lebten, litten und 
ſtritten. 
Die Stadt liegt langgeſtreckt, fo daß fie einſt zu ihrer Ver— 
- teidigung eine ſtarke Bejazung erfordert Haben muß. Von der 
Tauberſeite aus mag ein Angriff früher faum möglich geweſen 
ſein; dagegen liegt die Oſtſeite ſchon offener da. Dort find 
aber auch die Befeftigungen am jtärfjten. Eine hohe und ftarfe 
- Mauer zieht fi) um die Stadt, mit Schießfcharten und auf 
der Dftjeite mit einem bededten Gang fir die Verteidiger ver: 
ſehen; auf der Oft» und Nordfeite liegt vor der Mauer der 
tiefe Graben, der heute trocden gelegt üt, und der hohe Wall, 
der früher die VBelagerer verhinderte, in die Mauer Brefche zu 
e legen, Eine Menge von Türmen und Toren ijt in die Mauer 
eingefügt, alle noch ganz unverfehrt erhalten, jo daß man ein 
u ne mittelalterliches Feſtungsweſen vor fich fieht. Die 
- Stadt, die heute ziemlich induftriell ift und deshalb auch eine 
eigene Sekundärbahn erhalten hat, trägt auch in ihrem innern 
Teil noch ein vorwiegend mittelalterliches Gepräge. Wir ſehen 
daſelbſt eine große Anzahl Häuſer, die durch Inſchriften be— 
kunden, daß fie 200, 300, 400 und 500 Jahre alt find, und 
en auch, welche berüßmten und hervorragenden Perſönlich— 
keiten daſelbſt Schon gewohnt haben. Namentlich die Abfteige- 
3 quartiere deutſcher Kaiſer und Könige find mit Gedenktafeln 
verſehen. 
Die Stadt hat eine Anzahl Kirchen, darunter eine große 
Eatijde Hauptlirde. Auf dem geräumigen Marktplaz erhebt 
ſich das Rathaus, ein prachtvoller Bau mit beiwunderungs- 
. toizbigen Ornamenten und Arabesfen und mit einer Säulen: 
halle über der Haupttreppe. In dieſem Haufe und vor dem— 
ſelben ſpielten ſich die bewegteſten Auftritte in der Vergangenheit 
Rotenburgs ab; hier regierten die Patrizier, als Rotenburg, 
das einſt den Hohenftaufen gehört hatte, von Friedrich I. Bar- 


— 


*) Heute ſchreibt man fälſchlich auch amtlich Rothenburg. Der 
Name wird in den Urkunden verſchieden aufgeführt; man lieſt: Roten— 
burge, Rodenburch, Rotenbure und Rotinburch. Ein th findet ſich 
vor und iſt durch die neue Schulweisheit erſt eingebürgert 
worden 
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barofja um 1172 zur. freien Reichsſtadt gemacht und den 
Burggrafen von Nürnberg zugeordnet worden war, don denen 
ſich indeſſen die Stadt 1352 losmachte. Das Rathaus enthält 
einen ſchön dekorirten Ratsſaal und eine Menge von Gemächern, 
ſowie ein mächtiges Archiv. Unter dem Rathauſe befinden ſich 
barbariſch eingerichtete Gefängniſſe und Folterkammern, die 
unter dem tyranniſchen Patrizierregiment nicht fehlen durften; 
in einem dieſer Verließe kam 1408 der berühmte Rotenburger 
Bürgermeiſter Toppler durch Hunger oder Selbſtmord um. ⸗ 
Das Haus Topplers, zum Greifen genannt, ſteht noch in der 
Schmiedegaſſe und heißt heute noch zum Greifen; es befindet 
ſich eine Wirtſchaft darin. 

Der harte Druck des Patrizierregiments warf die bürger— 
liche Demokratie in Rotenburg nieder, aber das Gemeinweſen 
geriet dadurch auch in Verfall. Als 1802 die Stadt der, 
bayriſchen Monarchie einverleibt wurde, kannten die Noten= | 
burger kaum ihre Vergangenheit mehr. Auf dem Archiv des | 
Nathaufes Tagen die Fojtbariten Akten und Dofumente wie | 
wertlofe Hadern durcheinander; die glänzenden und reichen 
— des Rotenburgiſchen Geſchichtſchreibers Benjen *) 
(geſt. 1863) konnten weder das allgemeine Intereſſe der Roten— 
burger auf ihre Vergangenheit lenken, noch die ſtädtiſche Ver— 
waltung dazu bewegen, das koſtbare Archiv ordnen zu lafjen. | | 
Den Schreiber diejer Abhandlung wurde in Notenburg „von 
einem, der’3 willen kann“, folgendes erzählt: Es ift noch nicht 
allzulange her, daß ein gejchichtsfundiger Notenburger in einen | 
Wurftladen fam, um fich eine Wurjt zu Gemüte zu führen. | | 
Sie wurde ihm in ein merkwürdig ausjehendes altes Papier 
eingejchlagen und er fand zu feinem nicht geringen Erſtaunen, 
daß dies Papier ein Stück von dem Fehdebrief war, den | 
einſt Göß von Berlichingen an die Stadt Notenburg gerichtet 
hatte. Der Gejchichtsfundige eilte zu dem Wurſtladen zurüc, | || 
deſſen Befiger ihm jagte, daß er noch einige Körbe voll „ſolch 
alten Krempel3* Habe, den er auf dem Nathaufe als Makulatur 
zum Wurfteimvideln gefauft habe. Bon da ab wurde fein | 
Makulatur mehr aus dem Rathauſe abgegeben, allein das Archiv | | 
ijt heute noch ungeordnet, feine Schäze noch ungehoben. „Es | | 
wiirde und 7— 8000 Mark koſten“, ſagte dem Berfaffer fein | 
Gewährsmann, „und das können wir in diefer fchlechten Seit | 
nicht ausgeben.“ 

Und doc Hat der Stadt Notenburg ihre Bergangenheit zu 
neuem Nuhm, zu neuem Verkehr und zu neuem Neichtum ver: 
holfen. Ein Rotenburger Glaſermeiſter Dichtete ein Feſtſpiel, 
die bekannte Tilly-Affüre betreffend, und e3 gelang dieſem ein= 
fachen Manne, was dem Gelehrten Benjen nicht gelungen war, 
den hiſtoriſchen Sinn bei feinen Mitbürgern wieder zu er— 
wecken. 

Die Tilly-Affäre, welche hiſtoriſch nicht ganz erwieſen ift, 
für die aber auch zu viele tatjächliche Anhaltspunfte vorhanden 
find, al3 daß fie ins Gebiet der Sage verwieſen werden fönnte, 
jpielte fich auf dem Nathaufe ab. Tilly hatte im Jahr 1631 **) 
Notenburg nach tapferjter Verteidigung, bei der Weiber md | 
Kinder mithalfen, mit Sturm genommen. Der große Berluft, |) 
den er bei den Sturm erlitt, hatte feine ganze Wut entflammt. || 
Die Stadt jollte wie Magdeburg behandelt werden. Als Tilly | 
nach dem Rathauſe der eroberten Stadt 309, warfen fich die 
Ichwangeren Frauen und die Kinder vor ihm nieder und flehten 
um Gnade. Er foll doppeliinnig geantwortet haben: „Laffet 
die Hunde leben!” Der verfammelte Nat wurde zum Tode 
bejtimmt und der Bürgermeijter Bezold mußte inmitten einer 
Wache den Scharfrichter holen. Der Scharfrichter aber weigerte 
ji, die Näte zu enthaupten; unterdejfen brachte man Tilly 


— 
R 








*) Siehe Benſens treffliche Quellenwerke: „Hiſtoriſche Forſchungen 
über die ehemalige Reichsſtadt Rotenburg“ (1883); „Geſchichte des 
Bauernkriegs in Oſtfranken“ (1841); „Altertümer und Inſchriften der 
Stadt Rotenburg“ (1841); „Beſchreibung und Geſchichte von Roten— 
burg“ (1856). Auch Merz hat in ſeinem Werke: „Rotenburg in alter 
und neuer Zeit“ u viel Snterefjantes gefamntelt. 

**) Der ſonſt jo gewiffenhafte Benjen läßt Tilly am 29. Sept. 1632 
vor Rotenburg erjheinen. (Hiftorifche Unterfuchungen 2c. Seite 340.) 
Tatfählich ift Tilly am 30. April 1632 gejtorben. 
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den — noch vorhandenen — großen Kaiſerpokal mit guten 
Wein dar. Der alte Witterich ward milder gejtimmt und ver— 
Iprach in feiner Tigerlaune Schonung, wenn einer aus Dem 
Nat den mächtigen. Humpen auf einmal leeren könne. Das ge 
fang dem Altbiirgermeifter Nuſch und die Stadt fam mit einer 
Brandichazung davon. 

So die Ueberlieferung, an die fich das erwähnte Feftipiel 
genau anschließt. Die Aufführung des Feſtſpiels findet im Rat— 
hausjaal, aljo am jelben Drt ftatt, wo die „erjchredliche Ge— 
ſchichte“ jelber paffirt ift und taufende ftrömen von allen Seiten 
nach Rotenburg, um das merkwürdige Schaufpiel mit anzujehen, 
deſſen Darjtellung einen mächtigen Eindruck macht”). 

Neben dem Nathaufe in einem mit einem Türmchen ver— 
jehenen Gebäude befand ſich die Trinkftube, wo ſich die Pas 
trizier zu verſammelu pflegten und wo auch die politischen 
Komplotte ausgehedt wurden. Es ging wüſt und roh zu; die 
Gelage waren oft von Schlägereien begleitet, ımd man weiß 
zwei Hülle, in denen Batrizierföhne dort erjchlagen wurden, 
darunter der Sohn des befannten Stefan von Menzingen, 
bon dem weiter unten die Nede fein wird. 

Auf dem großen Marftplaze, wo heute friedlich die Bauern> 
weiber der Umgegend Gemüſe und Eier feilbieten, jpielten ſich 
die dramatischen Szenen des großen Banernfrieges reſp. der 
Neformationszeit ab. Damals hielt fich der befaunte Refor— 
mator Karlſtadt in Notenburg verftelt und der Nat Fonnte 
ihn nicht ausfindig machen. Mit dem Ausbruch des Revolu— 
tionsfturmes im Frühling 1525 trat Karlſtadt (eigentlich An— 
dreas Bodenftein aus Karlſtadt) öffentlich auf und hatte viele 
Anhänger; die von ihm gepredigte Bilderftiirmerei "ging bald 
vom Wort zur Tat über. Man zeigt noch das Fenjter, durch 
das Karlitadt nach dem Ende des Bauernkriegs mit Hülfe eines 
Fräuleins don Badell flüchtete. Darauf ward mancher Spott- 
verd gemacht. Bald erhob fich in der Stadt jene „evangelifche” 
Partei der Städte, die mit den aufjtändifchen Bauern gemein— 
ſame Sache machte refp. die Bauern erjt in den Kampf trieb. 
An der Spize der ftädtifchen Demokratie in Rotenburg ftand 
jener Stefan von Menzingen, ein Staatsmännischer Kopf 
aber zweideutiger Karakter, aus einem alten Batriziergejchlecht, 
der einjt dem Herzog Ulrich von Württemberg gedient hatte 
und jezt zugleich den „Evangelijchen“ und dem Markgrafen 
Kafimir von Ansbach dienen wollte Wahrfcheinlich wollte er 
Notenburg in den Beltz des Marfgrafen bringen. Für die 
evangeliiche Sache wirkten noch Dr. Deufchlin, der Pfarrer 
an der Hauptkirche, ein äußert radifaler Mann von großer 
Beredſamkeit, Hand Schmidt, der blinde Mönch, der Alt: 
bürgermeijter Ehrenfried Kumpf, der Schulreftor Beſſenmayer 
und andere. Auf dem Markte fanden die großen Gemeinde— 
verfammlungen jtatt, wo Menzingen feine aufregenden Reden 
hielt und einen Ausschuß wählen ließ, der den alten Nat völlig 
lahm legte. Der Ausſchuß handelte ganz im Einverjtändnig 
mit den aufftändischen Bauern. Zugleich erhob fich draußen 
im Gebiet der Neichöftadt die ganze Landwehr Notenburg 
hatte nämfich fein Landgebiet, um e3 vor plözlichen Einfällen 
jehdeluftiger Naubritter zu ſchüzen, mit einer lebendigen Hecke 
umgeben und die Wegiibergänge durch Tiirme gedeckt, auf welchen 
jih Söldner mit Hadenbüchlen befanden. Dies nannte man die 
Landivehr und Notenburg war wegen diefer Schuzmaßregel vom 
Burggrafen von Nürnberg vergeblich belagert, 
die NeichSacht erklärt worden. Die Bauern der Landiwehr waren 
alle friegsgeübte Zeute, denn fie hatten in langen Fehden viele 
Burgen gebrochen; ſie bildeten das eigentliche Kriegsheer der 
freien Reichsſtadt Rotenburg. Bewaffnet waren fie mit Tartiche, 
Sturmhaube, Seitengewehr und dem fangen Spieß oder dem 
Fauſtrohr; fie verſtanden fürtrefflich einen Sturm anzulanfen 
oder dem Anprall eines reijigen Geſchwaders zu widerftehen. 
Unter den ledernen Stollern diefer Bauern ſchlugen eiferne Herzen. 


4) diejem Jahr wird für den deutichen Surijtentag in Noten» 
burg eine eigene Aufführung de& — veranſtaltet. Die Stadt 
jteht ſich nicht Schlecht dabei. 
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Als der Bauernkrieg in Franken ausbrach, zogen die Männer 
der Notenburger Landivehr das Taubertal Hinab und an den 
Neckar zum großen evangeliichen Haufen; ſie mählten den 
glänzenditen Helden des Banernfriegs, Florian Geyer bon 
Geyersberg, zu ihrem Führer. Diejer bildete aus der roten> 





— 


burger Landwehr feine berühmte ſchwarze Schaar, die tapferſte 


Truppe aller Bauernheere, die militärisch disziplinirt war und 


nicht aus „Kiſtenfegern und Seckelleerern“, 


fondern aus lauter 


erprobten Kriegern beftand. Die Schwarzen, die fi) von Aus- 


Ichreitungen fern hielten, verachteten jene undisziplinivten Maſſen, 


die ſehr gut Klöſter plündern und den Pfaffen den Wein aus: 


trinken konnten, aber oft beim erſten Kanonenſchuß davon liefen. 
Die ſchwarze Schaar hielt in der blutigen Schlacht von Ingol⸗ 


Statt (4. Juni 1525) der ungeheuren Uebermacht des Trüch— 


ieffen von Waldburg, des „Bauernjörg“, Stand, nachdenı das 


ganze übrige Banernheer mutlos die Flucht ergriffen hatte. 
Schwarzen wurden, 

Thermopylen gekämpft, 
Ingolſtatt fait volljtändig aufgerieben. 


Die 
nachdem fie wie die Spartaner bei den | 
in den Ruinen des SER, von 


J— 


Am 15. Mai 1525 war Florian Geyer, ebenſo geſchickt als | 


Redner wie als militärischer Führer, in Rotenburg erjchienen, 
um die Stadt in den Bund der Bauern zu bringen. 


Mit ihm 


erichienen der Schulteiß von Ochjenfurt, Hans PVezold, und „der 


große Lienhart” von Schwarzenbronn, Iezterer ein Hauptmann 
Auf dem Markte verſammelte fi 


der rotenburger Landwehr. 
die Gemeine und Herr Florian ſprach, mie ein Geſchichts— 
jchreiber jagt, „witrdig feines ernſten und ftrengen Ginnes,* 
zu der Menge. Die Natsherren ſprachen dagegen, denn was 
er forderte, die Abjchaffung der Gitlten und Frohnden, wollte 
ihnen nicht in den Sinn. 


3 


A ha Da in Fl 1 ih, 


Aber fie gaben nach), nachdem auch 


der Schulteiß don Dchfenfurt dafiir gefprochen, und Rotenburg 


trat in den Bund, gab auch zwei treffliche Geſchüze zur Be— 


fagerung des Frauenbergs her, die Hans Bopler, der Büchſen⸗ 
fonnte, nach Würzburg ges 


meijter, der „gar wohl auflopfen“ 


leitete nebſt 600 wohlgerüifteten Bauern aus der Landichaft. 


F 
5 
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Auch zwei rotenburger Natsherren, Ehrenfried Rumpf und der 


junge Sörg Spelt, zogen mit, und der leztere frente fich kind— 
fich, die großen Duaderfteine aus den Mauern des feiten würz— 
burger Schlofjes Schießen zu Fünnen. 

Er freute fich nicht lange, denn ſchon am 2. Juni erfolgte 
der Vernichtungsi ſchlag gegen die Bauern bei Königshofen an 


der Tauber und in den lezten Tagen des Juni fand das große 
Der Nat hatte Menzingen, 


Blutgericht in Rotenburg Statt. 
Dr. Deuſchlin und alle Führer, deren er habhaft werden konnte, 
eintürmen laſſen. Bon Hundert weiteren Namen, die man zur 
Berantiwortimg geladen, hatte man vorläufig nur fünfzehn feſt— 
nehmen fünnen. Am 28. Juni 309g Markgraf Kaſimir ein und 
ließ feinen Freund Menzingen im Stich. Siebzehn Gefangene 
wurden auf dem Markte enthauptet, zuerft Menzingen, 
Dr. Deufchlin, dann der blinde Mönch, der ftehend gerichtet 


jein wollte und deſſen Haupt erſt Dei dem zweiten Schlage fiel, 
dann der Schulvektor Befjenmayer und die anderen. Das Blut 
floß „wie ein Bach“ die fteile Schmiedegafje hinab. Nachträge 
fi) fanden noch mehrere Hinrichtungen ſtatt. Biele Rotenburger 
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daun 


wurden flüchtig und fahen ihre Heimat nie wieder, wie Ehren= 


fried- Rumpf; 
zugelajjen. 


Jörg Spelt wurde erſt nach langer Zeit 


Diejer Markt hat überhaupt viele Hinrichtungen —— j 


Die Notenburger übten ein wahres Schredensregiment. Die 


gefangenen Raubritter richteten fie gewöhnlich ohne Erbarmen 
hin und waren die gefürchtetiten Gegner derfelben; e8 war ein 
jeltener Fall, daß der alte Wolf von Wunnenjtein feinen Sohn, 
den fie gefangen hatten, retten Fonnte. Aber auch_ihre eigenen 
Hauptleute verfielen oft genug dem Beil des Henfers, wenn fie. 
Die Fehden, welche Notenburg führte, 
e3 vergingen namentlich im fünfzehnten Jahr” 
ohne daß ſie zu Zeld Tagen. 


fih Schlagen Liegen. 
waren zahllos; 
hunderten nur wenige Sahre, 
Auch an inneren Kämpfen war Rotenburg reich, wir wollen nur 





des großen Aufftandes von 1450 Erwähnung tun, der re 


den Steuerdrudf veranlaßt wurde. 
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Intereſſant war die Affäre Notenburgs mit dem famofen 
Kaifer und König Wenzel. Diefen Hatten die böhmifchen 
Großen als „einen unnizen Entgliederer des Reichs“ zu Prag 
eingefperrt. Für dies „Martyrium“ Tieß ſich Wenzel ent— 
Ihädigen und verlangte auch von Rotenburg 6000 Gulden. 
Den rotenburger Gefandten, die dies zu hoch fanden, drohte ex 
die Köpfe abjehlagen zu laſſen. In feiner Wut fehrieb er von 
Nürnberg an die Notenburger folgenden Brief: 


Adreſſe: 


Vnser vngetrewen zu Rotenburg, die dem Reich 
vngehorsam sein. 
Der Teufel hub an zu scheren ein Saw vnd sprach 
also vil geschreyes vnd wenig wolle. die Weber 
konnen nicht sten on wolle. Vngehorsamkeit macht vil. 
dat. sabbo p. VIII. scop. 
hora vespere Nur einbergo. 


Text: 


Rex p."ete, 


die NRotenburger wußten, daß er dazu fein Geld hatte und 
blieben feſt. Nach einer Quittung aus dem Sahr 1398 haben 
fie an den „faulen Wenzel“ im ganzen 1100 Gulden bezahlt. 
Die Berteidigung Notenburgs gegen Tilly war die lezte 
heroifche Tat der Rotenburger. Im fiebenjährigen Krieg nahm 
ein preußifcher Lieutenant, Stirzenbecher, der durch Franken 
Itreifte, mit fiebenundfünfzig Huſaren die alte berühmte Fejtung 
ein und brandichazte fie um große Summen, nahm auch zwei 
Natsherren al3 Geijeln mit. So weit war man in Rotenburg 
gekommen. Sm Jahr 1800 wollten fiebenzehn franzöſiſche Chaſ— 
jeurd die Stadt brandichagen. Sie wurden mit Heugabeln, an= 
gegriffen und vertrieben. Die dies wagten, follen übrigens die 
demofratijch gejinnten Handwerker Notenburgs geweſen fein, die 
von den Ideen der franzöfiichen evolution erfaßt, 1796 eine 
Umänderung der Berfafjung Notenburgs, jedoch vergeblich er— 
Itvebt hatten. Die alte Verfaſſung datirte von 1455 (!!). Am 
2. September 1802 befezte ein bairifches Sägerbataillon die 
Stadt; fie ward auf dem Neichstag zu Baiern gejchlagen. 
Der Verfall Notenburgs, dieſes einft fo ftolzen und fräf- 
tigen Gemeinweſens, wurde durch die Vatrizierherrichaft herbei- 
geführt. Vielleicht Hatte Stefan von Menzingen nicht jo Uns 
recht, als er gegen die Ratsgeſchlechter konſpirirte und ihnen die 
jtädtifche Gewalt zu entreigen verſuchte. Von jener Zeit ab 
aber, nachdem Menzingen und fein Anhang gejtürzt und ver: 
nichtet waren, herrjchten die alten Ratsgeſchlechter unumfchränft 
und drüdten die Stadt ärger, als fie vielleicht ein mittelalter- 
licher Fürſt gedrückt haben würde, E3 trat eine politische Stag- 
nation ein, die alten Formen verfnöcherten völlig, die Bürger 





570 


Er drohte mit einem Heere vor Rotenburg zu ziehen. Allein 


gingen aller Selbftändigfeit verluftig. Die demokratiſchen Hands 
werker Notenburgs, die im Jahr 1796 eine Veränderung der 
Verfaſſung erjtrebten, haben in einer höchft interefjanten Denk— 
ſchrift die Zuftände Notenburgs gejchildert. Die Batriziers 
geschlechter hatten fich darnach eine jo unumfchränfte Herrichaft 
angemaßt, daß die Bürger von den Einnahmen und Ausgaben 
ihres fleinen Staat3wejend gar nichts mehr erfuhren. Die 
Staatsjtellen wurden um Geld vergeben, jo daß die Beamten 
nur Gehilfen des Nat3 waren. Wir wollen einige Stellen aus 
der Denkſchrift zitiren. 

„Eine Anzahl Familien, eng unter jich verknüpft durch die 
Bande der VBerwandtichaft, regierte jezt den Staat. Oft geſchah 
es, daß ſelbſt Geſchwiſterkinder fich vermählten, um nur das 
Vermögen und den alten Einfluß zu bewahren. Familienrück— 
jichten beherrjchten jezt die Ehebiindniffe wie die Wahlen, die 
Rechtsſprüche wie die Bolizeiverfügungen. Die Erjtgeburt gab 
fajt immer auch die Ratsfähigkeit. Eine geringe juriftifche 
Vorbereitung machte zu allen Aemtern gejchiekt, al3 wenn die 
Jurisprudenz eine Zundgrube aller adminijtrativen Kenntnifje 
wäre. Negelmäßig und gedanfenlos rücdte der junge Ratsherr 
vor. Saum daß noch bei der Bürgermeijterwahl das beſſere 
Talent und die größere Kenntnis entjchied. War aber einer 
zu einem ihm zugefallenen Amt ganz untauglich, jo übernahm 
ein anderer jeine Arbeiten. Man nannte diefes Vikariren. Die 
Natsgejchlechter begannen fich al3 jouveräne Herren der Stadt 
und des Gebietes anzufehen. Dem entjprach es, daß fie ihre 
Örundbefizungen jteuerfrei zu machen juchten. Man fing 
an, die Beleidigung der Amtsehre zu einer Art von Majejtäts- 
beleidigung auszudehnen.“ 

Die Fojtjpieligen „öffentlichen Mahlzeiten“ auf Staatskoſten 
nahmen überhand; die Ratsherren veranjtalteten ſich ſolche auch 
auswärts und nahmen ihre Familien mit, daher der Name 
„Frauenreiſen“. Die Natsherren beanjpruchten die Jagd, den 
Wein des Staat? und die Gelder der öffentlichen Stiftungen 
für fih. Die Bürger wurden aus einer wehrhaften Gemein— 
Ihaft zu Phänfen, denen die Uebung in den Waffen nur kin— 
diſche Spielerei war). 

So verſank das alte Rotenburg in einen Zuftand, der feine 
Auflöfung notwendig erjcheinen Tief. Möge die neue Zeit dem 
neuen Rotenburg auch neue Blüte bringen! 


*) Wie groß der eingerifjene Schlendrian war, geht daraus hervor, 
daß der einzige Plan zu den verborgenen Wafjerquellen, deren fir die 
Kriegszeiten mehrere angelegt waren, verloren ging, jo daß die ge- 
heimen Quellen nicht wieder aufgefunden werden fonnten. 





O Kind, dein Mund, dein troz'ger Mund, 
Wie konnt’ er einſt verwunden! 

Zeit Iahresfrift bis heut’ zur Stund' 

Nie hab’ idy’s überwunden. 


Doch jet — wär’s wahr, was ich erſchau? 
O nein! es kann nidt trügen: 

Dein füßes Aug’ im Tränentau 

Den Mund ſtraft's endlid; Lügen. 




















Mund ung Aug’. 


Du ſprachſt: id; geh’ den Lebensgang 
Div Burſch um Troz alleine. 

Das Aug’, es flüftert mild und bang: 
Im Geift war längft ich deine. 


Und ranbte er in fchlimmer Stund' 

Aliv auch ein Jahr vom Leben, — 

Zei doch dem Mund, dem troz'gen Mund 
Dem Ang’ zulieb vergeben. 


Dans Erkart, 
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I. 
Name und Gefchichte. — Erſcheinungsformen der Krankheit. — Cholera- 
durchfall. — Cholerine. — Ausgebildete Cholera. — Ungeheurer Feuch— 
tigfeit3verluft. — Cholera sicca. — Blutverdidung. Atmungs- und 
Blutkreislaufverhinderung. Krämpfe, Lähmung. Nervenfchtväche, Sinnes— 
täufhungen. — Dauer der Krankheit. — Tod oder Beljerung. — 
Eholeratyphoid. — Schuzmittel: Flucht, Vorficht und Sauberkeit, Diät, 
Warmhalten. — Maßregeln wider Abtritt- und Ausgußausdünſtungen. 
— Behandlung der ausgebrocenen Krankpeit.] 


Wie e3 jcheint, ijt einer der furchtbariten Feinde des Menſchen— 
gefchlecht8 wieder im Anzuge nach dem Innern unjres ohnehin 
eigentlich von Krankheiten und Elend zurgenige heimgejuchten 
Erdteild; — die Cholera ift da! tönt es von Toulon und 
Marfeille, den großen franzöfiichen Mittelmeerhäfen, zu uns 
herüber. 


wohlgetan, wenn wir zunächit zwei Bundesgenofjen der ſchlimmen 
Krankheit, die nicht minder gefährlich find, als jie ſelbſt, mutig 
zu Leibe gehen: der Unmwifjenheit und der Furcht. 

Was die Wilfenjchaft iiber die Cholera erforjcht hat bis 
zur neueften Zeit, wollen wir darum unfern Lejern in kurzen 
Zügen darlegen und damit zugleich die Schuzmaßregeln bezeichnen, 
welche den einzelnen in der Erhaltung jeiner Gejundheit und 
die Gejammtheit in der möglichjten Befchränfung und feiten Ein- 
grenzung der etivaigen Scuchenherde zu unterftiizen geeignet find. 

Xoisox (Cholera) hieß im Altgriechiichen die Dachrinne; 

weil ſich nun beim Menfchen zuweilen Krankheitserſcheinungen 
zeigen, bei denen aus dem Leibe Flüſſigkeit durch Erbrechen und 
durch Stuhlgang, wie aus einer Dachrinne das Regenwaſſer, 
hervorftürzt, jo nannte man — nach der Meinung einiger 
Erflärer — dieſe Krankheiten gleichfalls Cholera *). 

Andere meinen freilich, daß die altgriechifche Dachrinne 
weniger mit dem Namen der verichiedenen Brechdurchfalläfranf: 
heiten zu tun hat, al3 die altgriechifche Galle, chole, weil bei 
jenen Srankheitsformen „die gefammelte oder ausgetretene Galle 
abgeführt“ werde, oder cholas, das Eingeweide, als haupt: 
ſächlichſter Siz der Krankheit**). 

Wie über viele derartige Fragen, ſo werden auch über dieſe 
die Akten wahrſcheinlich nicht jo bald, vielleicht niemals, ge— 
Ichloffen werden. Wir, denen e3 weit mehr um das Weſen diefer 
Krankheit, al3 um ihren Namen zu tun ijt, begnügen uns Die 
verjchiedenen Ableitungen hier aufgeführt zu haben. 

Das Heimatland der al3 ajiatifche Cholera bezeichneten 
furchtbariten aller Brehdurchfallfrankheiten ift Oftindien, wo 
jie ſchon feit mehreren Sahrtaufenden vor Chrifti Geburt hauſt 
und Hauptjächli an den Mündungen der gewaltigen Ströme 
des Ganges und des Brahmaputra zahllofe Menfchenjchaaren 
dahingerafft hat. 

Genauered über das Wüten der Cholera in Indien in 
früheren Sahrhunderten ijt ung nicht Defannt, exit von der 
zweiten Hälfte des vorigen SahrhundertS an kann man ihr Auf: 
treten und ihren Verlauf mit einiger Sicherheit verfolgen. 

Am Anfang der fiebziger Jahre des achtzehnten Sahrhundert3 
trat fie in Bengalen ganz beſonders verheerend auf; und im 
Mai 1817 brach) an den Mündungen der beiden oben genannten 
Niefenftröme die erjte gewaltige Epidemie aus, von der mir 
genaue und zuverläjjige Beweiſe befizen. Mehr als ihre Bor- 
güngerinnen zeigte fich die diegmalige Seuche verderblich und aus— 
breitungsfähig; den Flußläufen folgend ging fie nach allen Seiten 
landein und am Ende des Sahres 1818 hatte fie die 3750000 
Duadratfilometer von ganz DOftindien durchmeſſen. Und auch 
die Grenzen ihres Heimatlandes hielten die Yurchtbare diesmal 


| *) Siehe Payne, Griechiſch-Deutſches Handwörterdud. Dritte 
Auflage 1880. Bd. II. Xolko«. 

| +) Cf. Erich u. Gruber, Allg Encyklopädie der Wiljenfchaften 

| m. Kiünfte, Art. Cholera. 


17. Teil. Leipzig 1828 
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Die aſtatiſche Cholera und ihre europäiſchen Verwandten. 


Bon Bruno Seifer. 


nicht in ihrem Vernichtungszuge auf; bon den Inſeln des indisch: 
hinefifchen Archipels drang fie in China ein umd durch das 
Neich der Mitte unaufhalfanı nach Welten weiter, bereit 1821 
an der Kite des perjischen Meerbujfens anfonımend. Doch 
jeloft auf Aſien bejchränfte fie fich nicht; zum erſtenmal auf 
europäifchem Boden erjchien fie 1823 in Aſtrachan an der 
Mündung der Wolga. Doch damit hatte fie für eine Reihe 
von fieben Jahren eine Örenze erreicht, die fie nach dem Innern 
Europas hin nicht überjchreiten Fonnte. 

Dagegen war fie 1829 im jüdoftlichen Rußland wieder auf 
dem Plan, — diesmal in Orenburg, und 1830 hielt fie von 
neuem ihren Einzug in Aſtrachan, um von da einen fehrecdens- 
vollen Siegesgang oder vielmehr Siegesflug nach Eurapa hinein 
zu unternehmen. Innerhalb zweier Monate, im September 
1830, hatte fie Moskau erreicht, und von da weiter nach Weſten 
dringend, "traf fie auf einen tatkräftigen Bundesgenoffen, dem 
die Torheit und Noheit der Kulturmenjchheit auch heute noch 
nicht für immer den Garaus gemacht hat, — den Krieg. 
Ohne den ruſſiſch-polniſchen Krieg von 1831 wäre die Cholera 
wahrjcheintich auch diesmal nicht in das Innere des zivilifirten 
Europas hineingekommen, — aber fo heftete fi) die Seuche an 
die Ferſen der rufjischen Armee, zog mit ihr in Polen ein 
und war ſchon im Mai 1831 auf deutschem Gebiet — nämlich 
in Danzig — angelangt. Und num gings mit rafender Eile durch) 
Deutſchland Hindurch, — im August war die Cholera in Berlin 
und im September in Wien. Zu allem Ueberfluß brach fie 
auch noch von Perfien her über Konftantinopel zur jelben 
Zeit in Europa ein, und nun gab es fein europäilches Land 
mehr, das fich vor dem entjezlichen Feinde hätte retten Fünnen. 
Koch 1831 trat die Cholera in England auf, 1832 in Frank— 
reich, 1833 in Spanien, 1834 in Schweden, 1836 in Stalien 
und Tyrol, 1837 in Baiern. Amerifa hatte fie bereit3 mit 
Hülfe von Auswandererjchiffen aus England 1832 erreicht. 

Nach 1837 erloſch das Cholerafterben endlich wieder in 
Europa; aber noch war nicht ein Sahrzehnt verflofjen, jo war 
fie auch Schon wieder — don neuem 1846 und 47 von Perfien 
her einbrechend — da. 1848 langte fie in Deutjchland an und 
breitete jich von hier wieder über ganz Europa aus. 

Seitdem fuchte fie und in jedem Sahrzehnt wenigſtens ein— 
mal heim. 

Im Wefen der Cholera machen fich drei Abjtufungen be— 
merklich, — erjtens die Leichtefte Art der Vergiftung, welche 
nur den fogenannten Choleradurchfall hervorruft, zweitens Die 
jchwerere Vergiftung der ChHolerine und drittens die ſchwerſte, 
die ſich in der ausgebildeten Cholera darjtellt*). 

Der Choleradurchfall unterfcheidet jih von gewöhnlichen 
Durchfällen nicht erheblich, nur fürdert er gemeinhin größere 
Mengen von Fäfalien zutage. Die jehr wäljerigen Entleerungen 
zeigen fich meiſt noch gallig gefärbt und verlieren dieje Färbung 
erſt dann, wenn die Entleerungen, deren ſechs, acht und mehr 
an einen Tage auftreten, bejonder3 raſch aufeinander folgen. 
Dur die Häufige Wiederkehr des Stuhlgangs fühlt fich der 
Kranke ſehr ermattet, er empfindet Durft, im Leibe macht fich 
das befannte Kollern bemerftich und der Appetit ſchwindet. Zus 
weilen, wenn die Choleravergiftung an Boden gewinnt, wird 
auch die Stimme des Kranken heifer und e3 ftellen ſich Waden- 
främpfe ein; dagegen fehlen bei dieſem geringiten Grade der 
Choleraerkranfung faft immer Leibjchmerzen und Harnzwang 
(Tenesmus). 

Nicht ſelten, aber keineswegs immer, tritt der Choleradurch— 
fall nur als Vorbote der wirklichen Cholera auf, hauptſächlich 


*) In dem patologiſchen Teile dieſer Abhandlung folge ich haupt— 
ſächlich der Darſtellung des Artikels über die Cholera in der Real— 
encyklopädie der geſammten Heilkunde, herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Eulenburg, Band III, Wien 1880. 












































dann, wenn nicht raſch umfichtige ärztliche Hilfe eingreifen konnte. 
Sit dies aber der Fall und entwickelt ſich der Choleradurchfall 
nicht zur eigentlichen Cholera, jo tritt nur äußerſt jelten der 
Tod, den völliger Kräfteverfall (Kollaps) herbeiführen kann, ein. 
Die Dauer des Choleradurhfalls kann eine Woche betragen, in 
wenig Fällen mehr. Die Fäkalien des an diefem Durchfall 
Erkrankten können ihre fpezifiiche Beichaffenheit durch Ueber: 
tragung des Choleragiftes auf Gejunde bewähren, daher müſſen 
fie durch Desinfektion möglichſt unfchädlich gemacht werden. 

Tritt zum Choleradurchfall Erbrechen Hinzu, jo hat er ſich 
zur Cholerine entwidelt. Gleichzeitig mit dem Erbrechen 
nehmen die Durchfälle an Zahl und Menge zu und büßen ihre 
gallige Beichaffenheit ein. 


Das Erbrochene weit anfänglich deutlich die Spuren deſſen 


auf, was der Kranke genofjen hat, geht jpäter in eine gräulich- 
gallige Zlüffigkeit über und zeigt fich zulezt wäſſrig. 

Bei vielen Kranken meldet fich frühe ein quälender Durft, 
ſchmerzendes Ziehen in den Waden und. große Crmattung. 
Allmälich wird die Stimme heifer, das Geſicht füllt ein, die 
Haut fühlt fich Fühl an, indes der Pulsſchlag in den meiften 
Fällen rajcher, zuweilen jedoch Yangjamer wird. Auch an der 
Zunge zeigen fich die Spuren der große Wafjerverlujte be- 
dingenden Srankheit durch Klebrig- und Trodenwerden. Aus 
demjelben Grunde nimmt die Harnausfeerung (Diurefis) ab, 
ftockt mitunter ganz oder produzixt auch Eiweißſpuren. Sn der 
Magengegend empfindet der Kranke häufig ein leichtes Drud- 
gefühl, welches beim Betaften (Balpation) zunimmt. 

Nicht immer geht die Cholerine aus dem Choleradurch— 
fall hervor, jondern fie tritt oft auch ohne ſolchen Vorläufer 
auf, nicht felten ohne in die ausgebildete Cholera ſich auszu- 
wachſen. Alsdann iſt fie ebenfo felten tötlich als der Cholera: 
durchfall. 

Bei der eigentlichen Cholera treten alle Krankheitserſcheinungen, 
die wir bei der Cholerine beobachtet haben, in erhöhtem Maße 
auf. Das Erbrechen kommt faſt nie ohne gleichzeitigen Durch— 
fall vor, dagegen fehlt es ſelbſt zuweilen, ohne daß die 
Krankheit dadurch an Gefährlichkeit weſentlich verlöre. Die 
Flüſſigkeitsausleerungen nehmen bei dieſem Grade der Krankheit 
ſogleich den bedrohlichſten Karakter an, indem anſtatt gefärbten 
Darminhalts raſch große Mengen reiswaſſerähnlicher Ent— 
leerungen zutage treten. Dieſe reiswaſſerartige Flüſſigkeit ent— 
ſtammt dem Blute und wird aus den Blutgefäßen der Darm— 
ſchleimhaut ausgeſchwizt. Dieſem Urſprung entſprechend führt 
ſie zahlloſe Teilchen der Darmſchleimhaut, ſowie Blutkörperchen, 
Fettkörperchen, Kryſtalle der ſalzigen Blutbeſtandteile mit ſich 
und verſchiedene Formen von Spaltpilzen. 

Iſt ſchon im Anfangsſtadium der ausgebrochenen Cholera 
der Darm durch Lähmung verhindert ſich zu bewegen, ſo hat 
man es mit der beſonders gefährlichen trocknen Cholera zu 
tun, bei der es zu gar keinen Ausleerungen kommt, die reis— 
waſſerähnlichen Ausleerungen der Darmſchleimhaut ſtauen ſich 
alsdann im Körper auf. 

Der Waſſerverluſt durch die Ausleerungen macht das Blut 
dicker und mindert ſeine Leichtflüſſigkeit. Daher geht der Blut— 
umlauf nicht mehr ſo lebhaft vonſtatten, als bei gefunden Men— 
ſchen; der Pulsſchlag, welcher anfänglich, zuweilen bis zu hundert— 
vierzig Schlägen in der Minute, beſchleunigt ward, wird lang— 
ſamer und langjamer, auch die Dluterneuerung in den Lungen 
wird mehr und mehr erjchwert und gehindert; die feinen Haar— 
gefäße in der äußeren Haut, in Augen, Nafe, Lippen, Zunge, 
Mundhöhle u. ſ. w. werden nicht mehr bei jeden Pulsſchlage 
mit neuer Blutzufuhr unterftüzt, daher werden die betreffenden 
Körperteile Ealt, troden und nehmen bläufiche Färbung an, weil 
die Verwandlung des dunklen venöfen Bluts, in hellrotes 
arterielles Blut, wie fie fonft ununterbrochen in den Zungen 
vor ſich geht, geftört ift; die Haut wird außerdem wunzlig und 
verliert ihre Elajtizität; die Trodenheit der Zunge und Munde 
höhle erzeugt jenen quäfenden Durft, die des Kchlkopfs macht 
die Stimme ſchwach umd rauh; das ungenügende Funktioniren 
der Lungen verurfacht Atembeſchwerden, Drud und Angſtgefühl. 
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Auch durch das Aufhören der Harnabſonderung äußert ſich der 
Feuchtigkeitsmangel im Körper. 

Dabei beweiſen Muskel- und Nervenſyſtem, daß ſie in Mit— 
leidenſchaft gezogen ſind; das erſtere durch Krämpfe, haupt— 
ſächlich der Waden- und Bauchmuskeln, ferner durch Schwäche 
und ſpäter durch Lähmung; das Nervenſyſtem durch allerlei 
eigentümliche Empfindungen und Schmerzen, Gefühl großer 
innerer Hize, durch Sinnestäuſchungen und Teilnahmloſigkeit. 

Der Choleraanfall iſt um jo gefährlicher, je weniger der 
Herzihlag zu bemerken ift; doch find Kranke öfter auch dann 
noch dem Tode entgangen, wenn bei ihnen vom Pulſe jchon 
garnichts mehr zu fühlen war. 

Die Periode der Beljerung des Kranfheitszuftandes kündigt 


Er ER ETTEN 


jich durch allmäliche Hebung der tiefgejunfenen Körpertemperatur 


an; der Pulsſchlag wird wiederum bemerflicher, und was be— 
ſonders wichtig it, es tritt Harns und Schweißabjonderung, 
jowie Schlaf ein und die Kräfte fehren langjam zurück. Raſches 
Steigen der Hautwärme und plözliches Aufhören der Aus— 
leerungen find dagegen nicht al3 gute Symptome zu betrachten. 

Sit der Kranfe 36 Stunden nah Ausbruch der Cholera 
noch am Leben, jo kann man jich der Hoffnung auf Beſſerung 
hingeben. Die dem Tode Berfallenen jterben gewöhnlich 12 
bis 30 Stunden nach dem Beginne des Anfalls. Jedoch find 
die Nefonvaleszenten noch nicht aller Gefahr überhoben, wenn 
fie der Cholera jelbjt entgangen find. Nicht felten — etwa 
einer unter je vier oder fünf — verfallen fie noch einer typhus— 
ähnlichen Fieberfrankheit, Choleratyphoid genannt, das wochen— 
lang dauern und tötlich werden fann. 

Bon den Schuzmitteln gegen die Cholera iſt unter allen 
Umständen das ficherjte: Verlaſſen der von Der Epidemie heim- 
gejuchten Gegend und Aufenthalt in einer von ihr freien, am 
beiten in einer derjenigen Ortſchaften, welche Durch die bis— 
herige Erfahrung überhaupt als cholerafrei befannt find, wie 
wir fie z. B. in Deutjchland in Aachen, Baden-Baden, Stuttgart 
aufzumweifen ‚haben. 


Da aber nur verhältnismäßig. wenigen Glüdlichen jolche 


Flucht vor der Seuche möglich fein wird, jo muß fich die große 


Mehrzahl der Bedrohten mit Schuzmaßregeln von minderer, 


bei -urfprünglich gutem Gejundheitsitande wahrjcheinlich aber 
vollſtändig ausreichender Beſchaffenheit genügen laſſen. 

Dieſe beſtehen in Mäßigkeit im Eſſen und Trinken, über— 
haupt in Enthaltung von Exzeſſen jeder Art, ſowie in Ver— 
meidung von Erkältungen. Dabei weiche man jedoch von ſeiner 
gewohnten Lebensweiſe im großen und ganzen nicht ab, hüte 
ſich vor jeder unnötigen Berührung mit bereits Erkrankten, halte 


ſich, ſeine Kleidung und Wohnung jo ſauber als möglich, benuze 


nicht fremde und unreinliche Aborte, wähle zur Nahrung nur 
ſolche Speiſen, welche nicht leicht Durchfall verurſachen, wie 
alle ſchwerverdaulichen oder beſonders waſſerhaltigen Nahrungs— 
mittel, unter lezteren Salat, rohes Obſt, Gurken, Melonen und 
dergleichen. Als Getränk benuze man nur kräftiges, ja nicht 
junges Bier, und in kleinen Quantitäten guten Rum oder ein 
Glas guten Rotweins, auch dem Trinkwaſſer tut man gut 
etwas Rotwein zuzuſezen. 
waſche man mit möglichſter Sorgfalt und ſeze alles, ſoweit 
tunlich, vor dem Genuſſe der Siedehize aus. Was aus Häuſern 
ſtammt, beziehentlich dort aufbewahrt war, wo Cholera herrſchte, 
genieße man überhaupt nicht. Die Füße und den Leib halte 


man warm durch Flanell und wollene, auch in der Nacht nicht |] 


abzulegende Bauchbinden. 

Die Abtritte und die Ausgüſſe in den Kirchen vergeſſe man 
bei jeiner Vorforge gegen die Cholera nicht. - 

„Durch die Abtritte“, Heißt es ſehr zuteeffend in Bocks 
Buch vom gefunden und kranken Menjchen*), „Itehen die Häufer 
meiftend mit den Abtrittgeuben im Direkter Luftverbindung; 
dasselbe ift der Fall in Küchen, deren Ausgüſſe in unterivdijche 
Kanäle münden. 








*) Dreizehnte Auflage. 


Bearbeitet von Dr. med. Max Julius 
Zimmermann. Leipzig 1883. 89. 
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Zumal im Winter übt daS warme Haus |] 














einen Zug auf alle die Gaſe aus, welche diejen efelhaften Orten | 


entitammen. Nur die wenigjten Menjchen machen ſich einen 
richtigen Begriff davon, welche Mengen von Fäulnisgaſen auf 
diefe Weiſe täglich und ſtündlich freien Zutritt in unfere Woh— 
nungen haben fünnen. Man hat berechnet, daß eine nur zur 
Hälfte angefüllte Grube mittlevev Größe, von etwa 6 Kubi: 
meter Inhalt in 24 Stunden 312 Kilogramm, alfo iiber 3000 
Liter Fäulnispro— 
dukte an die dariiber 
befindliche Luft ab— 
gibt. Das ficherite 
Mittel, die Abtrittö- 
und Goſſenluft aus 
den Wohnräumen 
abzuhalten, beſteht 
in einem Waſſerver— 
ſchluß (man läßt das 
Rohr des Ausguſſes 
nicht frei in die 
Luft, ſondern in eine 
Schüſſel ausmünden 
oder bringt am Aus— 
fluſſe eine Sfürmig 
gebogene Röhre an, 
in der ſtets ein ge— 
wiſſes Maß Waſſer 
zurückbleibt und die 
Röhre gegen die 
äußere Luft ab— 
ſchließt; bei Ab— 
tritten das bekannte 
Waſſerkloſet). Zur 
künſtlichen Ventila— 
tion der Abtritt— 
räume empfiehlt 
Pettenkofer, den Ab— 
tritt als einen eige— 
nen Zugkamin zu 
konſtruiren, welcher 
in einer möglichſt 
luftdicht ſchließen— 
den Röhre von Erd- 
geſchoß Durch das 
ganze Haus bis 
itbev das Dach ge: 
führt ift. Sm dieje 
Hauptröhre münden 
in allen Stochverfen 
die Abtritte ein, de 
ven Deffnungen mög: 
fichjt gut verſchloſſen 
werden müſſen. In 
dem oberſten Ab— 
tritte muß, und zwar 
in der Röhre ſelbſt, 
eine Flamme die 
Luft ſoweit erwär— Er 
men, u die äußere Sn 
Luft von allen Sei: 

ten, alfo auch durch 
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tifation dev Abtrittröhre Dewirft werden.“ 

Dezügli dev Behandlung der bereit$S an dev Cholera 
Erkrankten Scheint uns von all! den vielen verſchiedenartigen 
Metoden und VBerjuchen, welche bisher zur Empfehlung und 
Anwendung gekommen find, gleichfalls das am meijten De- 
herzigenswert, was im den ebemzitivten vortrefflichen Werke 
angegeben iſt. 

Es heißt dort: „Die Behandlung bei ausgebrochener 





die Abtrittsjize, in jünmtlichen Stochvwerken nach der Nöhre zu 
drängt. Auch durch kleine Windmühlenflügel könnte die Ven-— 








| Cholera fan, da wir zur Zeit nur die hauptfächlichiten Er— 
ſcheinungen dexfelben fennen, auch nur gegen diefe gerichtet fein. 
| Großer Wafjerverluft des Blutes, Kälte und träge Zirkulation 
des eingedicten Blutes find nun aber die hervortretendften 
Erſcheinungen, und gegen diefe kann natitclicherweife nicht3 wirk- 
| jamer als Wärme und Wafjer neben Erregungsmitteln fein. 
Deshalb Hält der Verfaſſer zur Zeit fiir die einfachite und | 
beite Behandlung | 
die folgende: Bei |) 
eintretenden Durch-⸗ 
falle jofort 8 
warme Bett (Wärm- | 
jlafhen), heiße ı 

Umſchläge auf den 

Leid, Trinfen heißen 
Tee'3 oder Waflerd |, 
in mäßigem Grade, | 
leicht  verdauliche 
Nahrung. — Au | 
durrchgefchlagene Ab: |) 
fochungen von Ha 
fermehl, Gerſte, 
Reis u. f. w. fund | 
erlaubt; ſie können 
mit etwas Rotwein 
vermiſcht werden. |) 
Werden Hände, || 
Süße, Nafenfpize || 
und Zungekalt, dann | 
| 


















































































































































muß das Trinken 
heißen Waſſers oder 
Tee's bedeutend ge— 
ſteigert werden, auch 
wenn ein großer 
Teil davon wieder 
weggebrochen wird. 
In dem Falle, daß 
der Puls kraftloſer 
und ſchwächer wird, 
ſeze man als Er— 
regungsmittel für 
die Herztätigfeit zu |) 
den heißen Getränke 
irgend ein Spirituo— 
jum (wie Wein, 
Rum, Spiritus). 
Nebenbei mag man 
aber den Durft und 
dieimmere Hizedur 
mäßigen Genuß fal- 
ten Getränfes, wie 
Bier, Waller (koh— 
fenjaures oder mit 
Wein), Eis, Cham: 
pagner oder der— 
gleichen, zu mäßigen 
juchen. Beim Ein- 
tritt der Wärnte 
muß mit der an— 
gegebenen heißen 
und erregenden Behandlung nachgelaffen werden, damit nicht zu 
plözlich und nicht eine zu große Hize eintritt; jezt ſcheint Bier 
zum Antreiben der Harnabjonderung am meijten von Nuzen zu | 
fein. Soviel fteht aber ficherlich fejt, daß, da wir die wider |) 
natürliche Ausfuhr von Waſſer aus dem Blute bei der Cholera 
noch nicht hemmen können, die Zufuhr von Flüſſigkeit in das 
eingedickte Blut die Hauptjache bei der Heilung dieſer Krank- 
heit iſt“ ®). | 
— — ESchluß folgt.) | 

+) A. a. ©. Bb.-II, ©. 119, 120. | 
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Ein ſchnurrig Stück Menfchenleben. 


Humoriſtiſche Erzählung von Sans Eckart. 


„Siehſt du,” begann Ehriftian jeufzend von neuen, „kaum 
daß mir das Glück einen Augenblick gelächelt Hatte, begann auch 
jofort wieder mein unerhörtes Pech. Sch war alfo in den 
Dammiemnapen aufgenommen, — aber wo follte, wo konnte ich 
jizen? Im Fond des Wagens ſaßen Vater und Mutter; ihnen 
gegeniiber die beiden Töchterlein, — veizende Kinder, sag’ ich 
dir, Hans; auf dem Bock neben dem Kutſcher jaß der Sohn, — 
es blieb nichts übrig, al3 daß der Kutſcher fich auf den Fuß— 
boden feines Sizes hinabjezte und mic feinen Plaz einräumte. 
So ſaß ich, aber wie hocte ich da! Hoc oben über den beiden 
bildhübſchen Mägdelein, und mit dem Rücken ihnen zugefehrt, 
eine Unterhaltung pure Unmöglichkeit, dabei ſtets der Gefahr 
ausgeſezt, mit meinen ziemlich langen Rodichößen die Hüte der 
Mädchen zu berühren; hielt ich die Nocdjchöße mit den Händen 
feſt, jo Hafften fie auseinander und gaben meine hellfarirten 
Hofen den Blicken der Wageninſaſſen preis, fezte ich mic) 
drauf, jo drohte bei dem bejtändigen Stoßen und Niütteln des 
Wagens und den dadurch hervorgerufenen heftigen Schwankungen 
meines Körpers der Nod aus allen Näten zu gehen, — kurz, 
ich mochte tun, was ich wollte, jo jpielte ich Doch auf meinem 
Nutjchertrone eine lächerliche Nolle und das Kichern der Mädchen 
hinter mir wollte denn auch gar fein Ende nehmen. Und welch” ein 
Kichern, — gedämpfer Silberglodenklang, — wenn diefe Mädchens 
jtimmen einmal laut lachten, — das fam auch oft gemug vor, 


— waren jie völlig Dezaubernd. Lache du mic aus, jo viel 
dur willft, Hans, — ich verdien’ es, da ijt fein Zweifel, — 


aber wars nur der Umftand, daß ich ſolange unter den denkbar 
ungünſtigſten Umftänden ausschließlich in Gemeinschaft mit Bar— 
baren oder beinahe Wilden gelebt hatte, — genug, ich war 
über und über verliebt, ehe noch der Abend Fam, feine drei 
Stunden, nachdem ich die liebenswürdige Familie zum erjten- 
nal gejehen.“ 

„In welche?” fragte ich jezt ganz ernſt. 

„In welche, ja, wenn ich das nur gewußt hätte. Sch glaube 
ernftlich in beide, Schelte mich nicht, Hans,“ fuhr ex fort, 
al3 er Jah, daß ich mein Geficht in noch ernjthaftere Falten 
legte, „was kann ich Unfeliger dafiir? Auch Schiller liebte beide 
Mädchen von Lengefeld, — von Bürgers Doppelliebe gar nicht 
zu reden,“ 

„Wirt Du wieder geliebt, 
unzerjtörbarem Ernſt weiter, 

„Ich — Feine Idee. Ueberhaupt diefe Frage, — ob id) 
wiedergeliebt werde, — es iſt ja längft alles vorbei, — id) 
habe fie jeit dem einen Tage nie wieder gejehen.“ 

„Nun, da brauchit du alfo nicht mehr zu ſeufzen. —“ 

„Erſt vecht grade, — dem es ijt alles vorbei, alles, nur 
eines nicht, — meine Verliebtheit. — Siehſt du, feit ich jezt 
mit meiner Preisarbeit fertig Din, vegt fich in mir wieder der 
Menſch, der heißblütige, lebensluſtige Menſch, Die Lieblichen, 
ſchelmiſchen, entzückenden Gefichter tauchen täglich — und nächt— 
lich in meinen Träumen — deutlicher, lockender in meinem Ge— 
dächtniſſe auf, es iſt mir, als ob die längſt verwelkten Blumen, 
die ſie mir zum Abſchiede auf dem Bahnhof in Eiſenberg, 
wohin mich noch ſelbigen Abend die ganze liebenswürdige Familie 
begleitete, gegeben hatten, wieder zu duften begönnen, — ich 
bin alſo verliebt, hoffnungslos verliebt, ſo hoffnungslos wie nur 
je ein Menſch, oder wahrſcheinlich wie nie cin Menſch vor 
mir.” 

„a, aber Ehriftian, jo ſchlimm it die Sache doch nicht, 
— juche die ungeheuer liebenswiürdige Familie auf, wähle dir 
von den zivei Mädchen vorläufig eines, — ungefähr jo wie es 
Schiller gemacht, auf ſolche Abwege wie Bürger wirft du hoffent- 
fich nicht fommen, — und heivate fie, wenn's eben nicht anders 
jein kann.“ 

„Schweig, ich bitte dich, jchweig mir dom Heiraten, Hans, 


Chriſtian?“ eraminirte ich mit 


(Fortjezung.) 


— ich heirate ganz gewiß nie. Ra wenn ich wählen könnte, 
vielleicht witrde damı noch alles gut, aber dazu müßte ich wieder 
mit der Samilie zufammenfommen, und dazu müßte ich wiljen, 
wo fie wohnt, wie fie heißt —.“ 

Diesmal vermochte ich meinen Ernſt nicht mehr zu wahren, 
ich lachte laut auf. 

„Du biſt ein Prachtfert, Chriſtian,“ rief ich. „Liebt der 
Menſch zwei Mädchen auf einmal und kümmert ſich nicht ein— 
mal darum, wie ſie heißen und wo ſie wohnen — —“ 


„Gekümmert Habe ich mich ſchon darum, aber ich war damals, 


al3 ich plözlich aus wochenlanger Höllenqual befreit wurde, jo 
entziict, verwirrt und verlegen zugleich, daß der Name, den 
nir der joviale alte Herr nannte, an mein Ohr fchlug, ohne 
in meinem Gedächtnis Haften zu bleiben. Ich glaubte ihn 
zwar zu wiſſen, als ich mich aber jeiner erinnern wollte, es 
war auf der Eifenbahnfahrt nach einem tiefen Schlaf, in den 
ich kurz nach meiner Abfahrt von Eijenberg verfallen war, — 
wir hatten noch auf die fröhliche Bekanntſchaft und auf cbenfo 
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fröhliches Wiederjehen eine erflecfliche Anzahl Flaſchen Köftlichen 


eins geleert, — — da war er wie ausgelöfcht. Anfänglich 


tröjtete ich mich mit dem Entſchluß, innerhalb der nächjten ſechs - 


Wochen auf einige Tage nach Eifenberg zurückzukehren und die 
Familie aufzusuchen, — aber das verhinderte die unglückliche 
PBreisarbeit, die in Angriff zu nehmen, mein alter Oheim mir 
auf das dringendfte anriet. — Als ich damit einmal begonnen, 
nahm mic) das interejjante Tema und der Ehrgeiz, den Preis 
zu erringen, gefangen, — ich vergrub mich in die Bücher und 
ſchaute nicht auf, dachte iiber nicht3 anderes nad), bis die Arbeit 
endlich, weil der fejtgejezte Einlieferungstermin vor der Tür 
Itand, abgejchloffen werden mußte, und nun, da der Bücher— 
wurm wieder Menjch wurde, wars zu jpät. Sch Din freilich 


in Eijenberg gewejen, habe nach einer Familie mit zwei 
Töchtern und einem Sohn, der junger Student war, überall 
geforicht — —“ 


Er hielt inne, ſeufzte twieder tief auf und zuckte verzweifelt 


die Achſeln. 

„Du fandeſt feine Spur einer folchen Samilie, — — wenn 
du nicht gar zu ungeſchickt gejucht haft, it das kaum denk— 
bar. — 
„Im Gegenteil: ich habe zu viel Spuren — —, bier, 
fünf ſolche Familien entdeckte ich, — alle natürlich abgereijt, — 
eine zu vorübergehenden Aufenthalte hier an, Orte. Dieſe 
juchte ich zuerjt auf, — alles ſtimmte: eine behäbige Mutter, 
ein behäbigerer, urgemütlicher Vater, ein flotter, nur zu flotter 
Bruder Studio, zivei Töchter, — aber alle hatte ih, — alle 
hatten mich noch nie im Leben geſehen, und Die Töchter — 
o du mein grumdgütiger Himmel! — gut mögen fie jehr fein 
und entgegenfommend find fie auch ſehr, — aber hübſch waren 


jie nie, — lang, erjchredend mager, — mindeftens fehier dreißig 


Jahre, — das war mein erjter Fund. Die zweite der Familien 
ſchien mir ganz ſicher die rechte zu ſein, der Name klang mir, 
je öfter ich mir die Sache überlegte, deſto bekannter, endlich 
hätte ich faſt ſchwören mögen, 
wohnten ſie weit entfernt, deshalb konnte ich mich nur brieflich 
melden. Ich ſchrieb alſo, 


Stunde und aller Freundlichkeit erinnere u. ſ. w. Acht bange 


Tage wartete ich, dann kam ein Brief, der mir im gar nicht 
mich Für einen 
man habe einen Menſchen meines Namens nie 


mißzuverſtehender Weiſe mitteilte, daß man 


Narren bielte, 


; 


k 


die müßtens fein, — leider - 


daß ich mich mit Freuden der frohen 


gefehen und wünſche, wie wörtlich zu leſen ſtand — mir „künftig 


die Mühe des Briefjchreibens nicht mehr zu machen.“ 
„And die übrigen Familien?“ 
„Bon einer erhielt ich gar feine Antwort. 
Familienvater endlich ſchrieb mir kurz und bündig: ‚Wir hatten 
zwar das Vergnügen, in Eifenberg einen angenehmen jungen 
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Mann kennen zu lernen, deſſen ich mich ſchon Deswegen ſehr 
wohl erinnere, weil er mir die Ehre erwies, ſich von mir zwanzig 
Taler zu borgen und dann ohne Abschied abzureifen, aber dieſer 
nannte fich damals nicht Ehriftian Gutenbier — ſondern Klemens 
Nojenfeld. Sollten Sie, geehrter Herr Öutenbier, diefen liebens— 
würdigen Jüngling zufällig kennen, jo haben fie die Güte ihm 
mitzuteilen, daß wir noch leben. und geſund ſind.““ 
„Tragiſch — ungeheuer tragiſch,“ lachte ich. 
dich offenbar fir den verkappen Klemens Roſenfeld.“ 
Chriſtian nicte. „Habe ich nun nicht vecht, daß ich der 
größte Pechvogel unter der Sonne bin?“ 

„Tröſte Dich, altes Haus, wenn du den Preis gewonnen 
haft, Dit du ein gemachte Mann und bekommſt Frauen jo viel 
tie ein türkischer Paſcha. Man greife nur nach) Mädchen, Kronen, 
Gold — ſagt der alte Goethe und der verjtands, Wie mur 
einer.“ — Er jchüttelte betrübt den Lockenkopf. 

„Helene oder Hedwig — Heißt meine Loſung for ever. 
Und dann dieſes Wenn, — dieſes unglücjelige Wenn —, es 
ſind über ein Duzend Preisbewerber aufgetreten, — da wär's 
ſchon ein Wunder, wenn ich das enorme Glück hätte, unter 
Zwölfen der eine Glückliche zu ſein — bei meinem Pech iſt 
gar nicht daran zu denken, und zu allen Ueberfluß kenne ich 
die Schwächen meiner Arbeit, — das ungeheure Material, — 
die mafjenhafte Literatur des Gegenftandes vermochte ich in der 
kurzen Zeit nicht zum fünften Teil zu bewältigen, obgleich ich 
Tag und Macht und mit a Haft ſtudirte — cine 
Stimperarbeit iſt es, die ich geliefert Habe, weiter nichts, — 


„Der hielt 


erwähnt wird.“ 

Ganz trojtlos ſchaute er vor ſich nieder. 

Meine aufmunternde Zuſprache vermochte nichts über Jene 
hofinungsarme Zaghaftigkeit. Geſenkten Hauptes und düſtern 
Blicks ging ev neben mir ber heimwärts. — — 

Wir ſahen ung längere Zeit nicht wieder, da ich verreiſen 
mußte und ihn erſt nach drei Wochen aufs neue bejuchen konnte. 
Er ſchaute nicht minder trübſelig darein, als vordent, vielleicht 
noch trübfeliger. Sezt wäre fir ihm alle Hoffnung vorbei, 
meinte er; und dann fchüttete ev mir fein Herz aus. 

Der arme Chriſtian Gutenbier hatte neben -jeiner Leiden— 
jchaft fir die zwei unbekannten Mädchen, oder vielmehr lange 
vor diefer Leidenschaft Schon einen Lieblings- und Lebenswunſch 
gehabt: er wollte Gejchichtsforjcher werden. 

Schon in feinen frühen Kinderjahren hatte diefe Neigung 
ſich mehr oder minder deutlich dokumentirt, — er war von früh 
auf ein Eammelfanatifer inbezug auf alles Gedructe geweſen. 
So jehr er an Sauberfeit gewöhnt war und ſtets darauf ge— 
halten hatte, war ihn Doc niemals ein Wurſt- oder Käfepapier 
zu ſchmuzig geweſen, es prüfend durchzubuchjtabiven und dann 
ſorgfältig aufzubewahren. Daneben führte er, fat ſeit er ſchreiben 
konnte, ein Tagebuch, worin nicht nur alle wichtigen und un— 
wichtigen Ereigniſſe ſeines eigenen Lebens, ſondern auch des 
Lebens ſeiner Verwandten und Bekannten auf Tag und Stunde 
und jeder begleitende Umſtand zu leſen war. Mit der Geſchichte 
aller Völker des Erdballs, ſoweit fie eine Geſchichte haben, 
war er, al3 cr noch jungger Gymnaſiaſt war, völlig vertraut; 
was ihm in der Echule von der Weltgejchichte gelehrt wurde, 
genügte ihm nie, jein Studium ging ftet3 weit über die Ziele 
des Echulunterrichts hinaus, Als Schüler der oberen Gymnaſial— 
Hajjen machte er ſchon alle ihm nur erreichbaren Bibliotefen 
unſicher, ftöberte in alten Echartefen umher und fchleppte Berge 
von Notizen zufammen über Dinge und Ereigniffe, von denen 
| Kaum ein Menſch noch etwas wußte, 

Daher war denn auch jein Hauptſtudium auf der Univer- 
jität die Geſchichte geweſen und in feinen „Lühnften Träumen“ 
hatte ex ſich ſtets als Gefchichtsprofeffor auf irgend einer an— 
gejehenen Univerfität vor einem Weniger zahlreichen al3 ver— 
ſtändnisvoll laujchendem Auditorium gefehen, dem ev die über: 
raſchenden Nejultate feiner tiefgründigen Forſchungen vortrug. 
Seine Eltern waren früh gejtorben, Vermögen hatten fie 
ihrer zahlreichen Kinderſchaar nur blutwenig hinterlaſſen fünnen. 





ich habe Schon die Hoffnung aufgegeben, daß fie auch nur lobend 


Der Vater war Gymnaſialoberlehrer geweſen und Hatte ſich über 
die ungezogenen Buben dev vornehmen Lehranftalt, an der er 
wirkte, die Schtwindfucht angeärgert, foweit ex fie fich nicht mit 
unermüdlichem PBrivatunterrichtgeben angearbeitet hatte. 

In die Heine Hinterlaffenfchaft teilten fich die drei älteren 
Echweitern Chriftiang, für die vier Söhne blieb Fein Heller 
übrig. Der eine war Kaufmannskommis, — diejer ſchlug Fich 
eben fo leidfich Durchs Leben. Dex zweite lernte die Oekonomie 
und wollte dereinſt Wirtjchaftsinspektor werden, Der dritte — 
mein Freund Chrijtian, war zur Zeit als Vater und Mutter 
jtarben, — der Bater im Frühjahr, die Mutter im Herbit — 
Primaner gewejen. Er mußte froh jein, daß ein gutmütiger 
Oheim, der Bruder feiner Mutter, ich jeiner annahm, ihm fir 
fünf Sahre eine Unterſtüzung von jährlich 300 Mark ausfezte 
und ihn weiter ſtudiren lich. 

Ter Onfel war nicht mur ein gutmiütiger, jondern auch ein 
verftändiger Mann. Nach einer wohl etwas wild verlebten 
Jugend, deren Wirrfale ihn — man fonnte nicht recht erfahren, 
weshald — nach Amerika gejchleudert hatten — war er ein 
mit großer Energie” nach gejichertem Auskommen ſtrebender 
Menſch geworden; und es war ihm gelungen, ein ziemlich Des 
trächtliches Vermögen teils zu erarbeiten, teil zu exheivaten. 
Lezteres hatte er ihm Laufe von ſechszehn Jahren dreimal ges 
fan, — jede der drei Gattinnen hatte den VBermögenden Ber: 
mögen zugebracht, wie Kundige willen wollten: die zweite mehr 
als die erfte, die dritte mehr als die zweite, Die erite ſtarb 
nach neunjähriger Einderlofen Ehe, — die ziveite im erſten 
Wochenbett und erjten Ehejahre, — die dritte nach faſt vier: 
jähriger an den Folgen eines großen Schreds, — bei der Hein- 
fahıt von Amerika nach Deutjchland ftrandete ihr Schiff und 
wäre mit Mann und Maus zugrunde gegangen, wenn ihm nicht 
ein anderes Schiff noch im legten Augenblicke zu Hilfe gekommen 
wäre. Mit Der noch jungen Frau ſtarb das lezte Kind, das 
jte ihren beveit3 alternden Manne zu Schenken hatte hoffen dürfen. 
Dad Schickjal hatte beſchloſſen, daß Onkel Tosfa kinderlos 
bleiben jollte, 

Das Unglück in der Ehe hatte den Onkel verſchloſſen und 
fait menſchenſcheu gemacht. Sein gutes Herz zwang ihn oft 
genug, ſich dev Menjchen anzunehmen, aber er tat es am Liebjten, 
ohne mit ihnen perfönlich in Berührung zu kommen. So bekam 
ihn auch der Neffe gar nicht Häufig zu ſehen, — um fo pünkt— 
lichev wurden die 25 Marf alle Monate für dieſen bezahft, 
welche der Onkel bewilligt hatte. 

25 Mark monatlich war wenig, denn es War genau Die 
Summe, welche Chrijtian der Familie, bei welcher ev wohnte, 
als Penſionsgeld zu zahlen hatte. So war ihm Wohnung und 
Nahrung gefichert, — fir Kleidung jorgte der Onkel ſtets recht: 
zeitig auch, und für feine jonjtigen Heinen Bedürfniſſe ſollte ex 
fih das Geld erarbeiten, hatte der Onfel gejagt. 

Das hatte er denn auch getan, — cr hatte, dem Beiſpiel 
ſeines Baters folgend, Schon als Gymnaſiaſt Privatitunden er- 
teilt; als Student fuhr ev damit fort. Auf der Univerfität kam 
ihm, dem Sohn des Staatlich angejtellt geweſenen Oberlehrers 
ein Stipendium zu Hilfe, dag ihm erlaubte, jener Herzens: 
neigung zu folgen und fich langſam eine vecht gute Bibliotek 
hiftorischer Werfe anzujchaffen. 

So hatte er denn zu leben umd zu jtudiven vermocht — 
fünf Sahre lang. Nun ſtand er am Schluſſe feines achten 
Univerfitätsjemejterd, — ein Sahr von jenen fünfen hatte ex 
noch anf dem Gymnaſium zubringen müſſen, — die Stunde 
der Lebenswende fonnte jeden Augenblick Ichlagen. 

Onkel Tosfa, der Amerifaner, war gutmütig und verjtändig, 
aber noch mehr energisch und einer jener praftiichen Menſchen, 
wie jie amerikanisches Leben und Treiben jo vielfach erzeugt, 
— er wollte ſtets greifbare Nejultate jedes Arbeitens und 
Strebens, auch jedes Studirens und geijtigen Schaffens ſehen. 
So war es denn nur natürlich gewejen, daß er ſehr entjchieden 
den Kopf geſchüttelt hatte zu Chriſtians Vorſaz, Gejchichtsforjcher 
und wenn möglich jonleich nach Beendigung des _Univerfitäts- 
jtudiums Privatdozent zu werden. 
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„Gelehrte Hungerleiderei,“ Hatte ev umvillig vor ſich Hin- 
gebrummt, „überhaupt dummes Zeug, — dieſes Bibliotefen- 
ſtaubſchlucken als Lebensberuf, — ins volle praftische Menschen: 
leben hinein, — Lehrer werden, — Oymmafialprofellor, 
dann Direktor, — dortragender Nat im Unterrichtsminijterium, 
— das iſt noch) allenfall® etwas, wenn einer ſchon einmal ver: 
nagelt genug war, die dumme Philologie zum Beruf zu erwählen.“ 

Gegenwärtig nun war's — wie Chrijtian mir berichtete — 
ficher, daß fein Onkel die Hand von ihm abziehen werde, für 


den Fall, daß er — Chriftian — auf feinem Willen beharre, 
als Univerſitätslehrer eine minder zufunftsfichere Laufbahn ein— 
zufchlagen. 


„Und Du kannſt Div denken, Hans,” jezte er mit einem 
Gefichte, wie ein zum Tode Verurteilter hinzu: „daß ich jezt, 
wo ich aus der Preiskonkurrenz ganz ſicher ohne jeden Erfolg 
hervorgehe, am allerwenigjten Ausficht und auch Luft habe, 
den Ohm um weitere Unterftüzung zur Erfüllung meiner Witnfche 
zu drängen, — überhaupt bin ich zu alt, um länger von Unter: 
ſtüüzungen Leben zu können, — auc habe ich nicht mehr den 
Lebensmut — weder um dreijt und auf gut Glück einer zweifel— 
haften forgenvollen Zukunft entgegenzugehen, noch um mich in 
die Mijere eines Schulmeilterdajeins, — die mir das Beiſpiel 
meines armen Vaters nur allzuſehr verfeidet hat — zu ſtürzen. 
Mit mir iſt es aus, — ehe es noch fo recht angefangen hat, 
— jage ic) dir, Hans.“ 

„ber Chriftian, — das ift ja doch toll, — du haft nicht 
mehr den Lebensmut, — wer bat div ihn gevaubt, — doch 
nicht die im Grunde blos Lomijche Gefchichte der allerdings 
ziemlich hoffnungsloſen doppelten Liebe zu dem unbekannten 
Schweſterpaar?“ 

Er ſeufzte, daß es einen Stein hätte erbarmen können. 


„Mir iſt dieſe Sache gewiß nicht komiſch, — du weißt, wenn | 


mich einmal ein Gedanke oder gar ein Gefühl gepackt hat, ſo 
läßt es mich nimmer los. Und ſo iſt's hier erſt recht — die 
Mädchenbilder umgaukeln mich bei Tag und bei Nacht, — ſie 
ſind jezt noch mein einzig Glück und doch auch mein größtes 
Leid. — —“ 
Ich nahm ihm bei der Schulter und ſchüttelte ihn derb. 
„Menſch, raffe dich auf, — zunächſt hinaus aus deiner 
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düſteren Klauſe — da draußen lacht ein wunderbarer Sommers 
tag, — hinaus in Wieſengrün und Waldesduft und umter frohe, 
lebensluſtige Menjchen.“ 

Er folgte widenivillig. 

„Die Menfchen wollen von mir armem Schluder nichts willen, 
mein trübfeliges Geficht und meine hoffnungsloſe Zukunft laſſen 
fie falt und in vornehmer Nichtachtung an mir boriibergehen, 
und wenn einer es der Mühe wert hält, bei mir flüchtig ftill- 
zujtehen, jo geſchieht es fajt immer mur, um über meinen Uns 
glücsnamen einen möglichſt fchlechten Wiz zu reißen.“ 

„Schweig mir nur von diefem Tema, — die Menjchen jind 
nicht fo ſchlecht und fo gleichgültig gegen dich, die Welt ijt nicht 
jo düſter und troſtlos, als du dir einredeſt. — —“ 


Inzwiſchen waren wir auf der Straße angekommen und 


ſchritten langſam fürbaß dem nächſten Tore zu. 

Wie um meine Worte zu beſtätigen und Chriſtiaus ver— 
zweifelte Auffaſſung zu widerlegen, lachte die Sonne jo jtrahlen= 
hell und ohne alle jengende Glut, nur wohltuend, nicht beläftigend 
hernieder, und die Menschen, welche wir gleich uns der friſchen 
Parkluft vor dem Tore zuftrebend trafen, zeigten alle frohe 
Geſichter, Tachten und fcherzten, daß es eine Luft war. 

„Wie wird div, Chriſtian?“ fragte ich. 

„Immer übler zu Mut,’ entgegnete er. „Der Kontraft 
diejes glänzenden Sonnenlicht und diejer lachenden Menſchen— 
gefichter zu meiner Stimmung ift zu grell. Dazu das Bewußt— 
jein, daß ich von all den frohen Menfchen der ganzen Welt 
fein einziger um mich fümmert — —" 
Ei guten Tag, mein verehrter Herr Gutenbier,“ tünte 
eine wahre Donnerjtimme in Chriſtians Worte hinein. 

Aeußerſt überraſcht jchauten wir beide uns um. Hinter 
uns jtand ein älterer Offizier, der Major von- Zahlen; das 
allezeit wetter und weingerötete Geficht war in die jovialjten 
Falten gelegt und feine mächtige, weißbehandjchuhte Nechte 
Ehriftian entgegengeſtreckt. 

Chriſtian jtotterte in höchſter Ueberraſchung ein paar un— 
verjtändliche Worte. Er hatte alle Urſache überrajcht zu ſein, 
der Major, Bater von ſechs al3 Schönheiten berühmten Töchtern, 
hatte fich fat nie um ihn gekümmert, obgleich Chriftian ihm 
auf einem Univerlitätsballe vorgeftellt worden war. 

(Sortjezung folgt.) 





Die blaue Blume. 
Cine Sommernabtsphantafie. 
Von Dr. Albert Lindner, 


Es war einmal — wer hat c3 gejehen? Wer hat e3 erlebt? Nie- 
mand. Und doch war es einmal! Wenn du c8 findeft, wenn's Dir 
„paſſirt“, unterfuch es nicht! Deut’ es nicht! Sonst nedt es und äfft es 
und ärgert did — lange drüber hinaus. Du mußt e3 hinnehmen — 
gläubig mit Kindesherzen, und wär's mit weit aufgeriffenen Augen und 
offenem Munde. E3 ijt wie der Negenbogen, den du von fern an einer 
Felswand ſiehſt; kommſt du näher, jo jchwindet’3 weg und du bemerkit 
am Felſen nur lichten, wolfigen Dunst. Es ift wie die Libelle, Die 
über dem Dache flattert: in allen Negenbog.nfarben jpielt ſie vor deinem 
entzüichten Auge. „Muß das ein fchönes Gefchöpf fein,“ denkſt du. 
„Die willjt du doch einmal näher betrachten!“ Du fängſt das Ichillernde 
Tierchen mit der hohlen Hand, und was haft du nun?" Ein traurige 
graues, beinah efelhaftes Infekt! Nur wer jte glaubt, dem leben die 
Götter, dem werden die Wunder wahr. Biſt dur das nicht imjtande, 
dann lege das Blatt weg und vertiefe dich lieber in die Löſung einer 
algebraiichen Aufgabe. Denn was ich dir anbiete, ijt eitel unmize 
Flunkerei, nitzt feinem was und ift auch nicht geichrieben fiir einen 
ernithaften, trodnen, logijchen Denfer wie du es biſt. Du würdeſt nur 
ivre an mir und an dir, weil ich dazu eine jo ernjte und aufrichtige 
Miene mache. Das liegt eben daran, weil mir die Sache Wahrheit iſt, 
die dir eine Phantafterei zu fein fcheint. Sch führe dich in den Mond- 
ihein hinaus, in die ſchwüle, quellende Suninacht. Seze dir eine Kappe 
auf, damit du den Monpftich nicht bekommſt, und wenn Gejpenjter 
ericheinen jollten, jo Iprich dein Stoßgebet: „Zweimal zwei ijt vier,“ 
oder: „ES regnet. Was folgt daraus? Mein Rod wird naß. D ges 
heimmisvolle, wunderbare Wahrheit, beſchüze mich!” Sch Fenıte dich. 
Du biſt einer von denen, welchen man fein Glas 1868ger Hochheimer 
Domdechanei vorjezen darf, wenn man dir nicht zu jagen weiß, wieviel 
Prozent Alkohol, Zucerjtoff, Sprit und Waſſer dabei find, denen man 
feine duftende Blume unter die Naje halten darf, wenn man dich nicht 








zu benachrichtigen weiß, in welche Unterabteifung einer Linné'ſchen 
Hauptabteilung fie gehöre. Gehe du in den Hinterjten Winfel deines 
Studirzimmers, wohin fein Sonnenftrahl fällt, nimm einen ſchweins— 
ledernen Folianten herbei und laß dir durd) die Magd ein Glas 
Brunnenwaſſer zur Stärkung holen. Mit dir bin ich fertig. 

Dieſer Menich ſieht mich jo hochmütig an im überlegenen Bewußt— 
jein jeines Wiffens. Sch will ihm doc) etwas Erfebtes erzählen. Wenn 
er foviel gelernt Hat, wird er mir die jeltfame Gejchichte zu deuten 
wiſſen. Ging ich da neulich durch eine Waldſchlucht, an deren Eingang 
eine Fleine blaue Blume ihren jchmachtenden Kelch zu den Sternen hob. 
„Höchſtens indische Lotos,“ ſchnarrt es hinter mir, „ſonſt wüßt' ich nicht, 
welche Spezies des Nachts ihren Kelch nicht fchlöffe oder wenigitens 
zur Erde ſenkte!“ — Die Blume duftete ſtundenweit, und ein Klingen 
und Singen ſchwoll um fie her, je näher der einfame Wanderer an fie 
herankam. — „Dummheit! PBhantafterei! Einbildung!“ murmelte e3 
hinter mir. — Sch verjenfte mein Auge in den Kelch, und wie ich es 
wieder hob, fchien mir die Umgebung verwandelt. Alles Hatte Sprache, 
Bejtalt gewonnen. Bon allen Eeiten lachten, lächelten, grinjten Ge— 
fichter zu mir ber, winften Finger mich heran, raufchten Lieder mir 
zu Ohr. — „Lafjen Sie mic) zufrieden!“ ſchreit der Kerl hinter mir. 
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„Das fünnen Sie Narren wei machen. Die Zeiten des romantischen | 


Duſels, der Tieck, Brentano, Novalis find voriiber, wir leben im Zeit- 
alter der Aufklärung und der Wiffenjchaft.” 

Ich achtete nicht weiter auf den Philiſter, der mir folgte, fondern 
betrat die Schlucht. Finfternis lagerte fich, wohin der Fuß trat, feuchtes 


Moos quoll unter der Sohle, als jihritt ich Aber. den Nücden des | 
ichlafenden Lindwurm, den Siegfried ſchlug. Kleine lichte Biinftchen 1 


ſchimmerten zahllos über meinem Haupte an Stellen, die der ragende -) 
Wuchs der Tannen auf beiden Wänden der Schlucht nach oben freiließ. 1 


Plözlich blieb ich jtehen und jchauderte. „Sieht du nichts?“ fragte ich 
feije nach hinten. „Was, Verehrter?“ frug es kalt und jpöttijch zurück. 
Aus der Felswand reckt fich ein Arm, dir und mager, fpreizt die 
Finger nach uns, glüht mich unheimlich von vben an — id) erkenne 
deutlich das ſcheußliche Profil der Waldhere, die iiber den Wald fich 
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Bee 
neigt. — „Krummer Tanuenaſt!“ ſchnarxt es Hinter mir. — Aber die Ich wache alle Morgen mit den lezten und ſechſten Turmglockeuſchlage 
Augen, grünlich, hämiſch, lauernd wie Augen des Katers, der fich zum auf, umd da bringt mir das Mädchen auch pünktlich, Feine Minute 
Sprung auf das jpielende Böglein rüftet! — „Zwei Johanniswürmer,  fpäter, den Morgenfaffee, und jo weiß ich immer, tvoran ic) mit der 


du Schafsfopf!” — Und auf der anderen Seite lauert einer, hat einen 
mächtigen Buckel, den dicken Kopf auf den Schoß geneigt. — „Erlen- 
Dusch!“ — Aber die Nägel an den Zehen! Dehnen fich fußlang vor 
ihm am Boden Hin! — „Blätter des Sumpflattich3!“ — Nein, es iſt 
ein Berzauberter, ein Prinz vielleicht! Siehe, wie ihn Diamanten vont 
Kleide tropfen, Perlen in taujendfachenm Glanze vom Haupte riefeln! — 
„Kleine Waldquelle, die dort vom Feljen fällt!“ — E3 iſt Elfenfünigs 
Gebiet, dort daS Portal feines Wunderfchloffes. Deutlicher ſchimmert 
der Eingang. — „Ausgang aus der Schlucht.” — Zwei Gnomen halten 
Wache, an die Pforte gehoct! — „Weidenſtümpfe.“ — Rings her quirlt 
e3, wiegt ſichs, weiße Gewänder flattern, zärtliche Mädchenarme winken! 
— „Mebelfezen um die Stämme der Tannen. Der Kerl it total ver— 
rückt!“ murmelt der Begleiter, deſſen Gefühllofigfeit mein Blut erregt. 
— Hord, die Mufif im Schloß, das Geräusch eines Feitbanfets! — 
„Die Erlenblätter rajcheln im Abendhauch.“ — Und da warnt einer 
den Wächter auf der Zinne, dab ſich Sterbliche nahen dem Elfenſchloß: 
Recke den Kopf! Werte, wecke, wecke die Garrrde! — „Wieſenfröſche dort 


in der Niederung.“ — Trunk! Trunk! Trunk! ruft eine durjtige 
Nitterfehle im Banfetiaale! — „Eine Unfe im Sumpfe dort!“ — Daß 


du verdammt wärjt mit deiner Katederweisheit, rief ich hinter mich, 
beeilte meinen Schritt, um des mürriſchen Lehrmeiſters ledig zu werden, 
und trat durch das Felfinportal, weil ich mutig allen Gefahren im 
Zauberſchloſſe tragen wollte — in die breit vor mir gelagerte Land— 
ihaft. Sm der Nähe riefelte ein Wiejenbach feines ftillen träumeriſchen 
Wegs. Felder vom Korne ſchwellend wiegten ich um mich her und 
die wirzige Blüte des Roggens füllte die weiche Luft. Oben hing die 
jilberne Mondicheibe und mühte fich vergeblich, durch das Blätterdad) 
zu fugen, welches die Erlenbüſche über den fpielenden Bach gewoben, 
der wie ein launischer eigemivilliger Knabe tat, immer tollend, immer 
ſchwazend, immer tänzelnd. Wo ein Ziveig ſich zum Wafler bog, hob 
er ſich und holte ſich einen flüchtigen Kuß. Wo ein Stein ihm im 
Wege lag, fing er zu Shäumen und zu zanfen an. Plözlich ward es 
jtiller, das feuchte Kind. ES fchien vom Spiel einschlafen zu wollen, 
und unhörbar jchlich feine Welle zwiſchen den Ufergräfern hin. Der 
Mond wob Eilberfäden durd) das Laubwerk der überhängenden Erlen— 
büſche, und wiegte, wo feine Blätter wehrten, jein eitles Nareifjusantliz 
auf dem Wajjeripiegel. Und reger ward in den Lüften iiber mir, md auf 
des Mondſtrahls goldener Leiter jtiegen viel tauſend helle zierliche Ge— 
jtalten zur Erde nieder mit gejchäft’gem Tun. Und nun begann ein 
wunderjanes Werk Da ballten fie, die stillen Juweliere, den nächtgen 
Tau zu Tropfen, hängten fie an Halmesipizen auf, die, jo beträuft, 
wie trumfene Zecher Hin und wieder ſchwankten; jchmückten damit als 
wie mit Brautgeihmeid auch schlafende Blumen, ihre Freundinnen, 
Und andere Schaaren flogen über Felder voll üppigen Korns und 
weheten gejchäftig den giftigen Mehltau von den ſchweren Nehren, und 
wo die Loh' pejtatmend und erjticdend, an böfer Sternen ktückiſchem 


Strahl gebraut, um, wie die Schlange ihr Opfer, Gefträuch und Bäume, 


tötend zu umwinden, da ſchloſſen jich die Wejen eng zufammen und 
breiteten die Flügel drüber hin und jchüzten mit Sem Flügelſchirm die 
Früchte. Und taufend andere trugen Farb und Binjel und Hufchten 
emfig durch Geſtrüpp und Dorn und malten dort noch einem Erdbeer- 
fein die Wange rot, da es dent artigen Knaben am Morgen aus dem 
Busch entgegen glüh, und tupften hier noch eine Roſe fchnell, daß fie 
bereit jei, früh die volle Brujt der Mitllerin zum Kicchengang zu 
ſchmücken. Auch fchleppten andere fich mit Honigfrügen und gofjen alle 
Blumenkelche voll. Aus Eimerchen, gefüllt mit ſüßer Würze, befprengten 
fie die Gräſer und beforgten, jowie ein Wirt, durch feiner Gäfte Reih'n 
hindurchichreitend leere Släjer wieder füllt, fo jene im großen Gaſthaus 
der Natur für Meijter Wurm den Tiſch und für Zrau Biene. — Doc) 
wie der Schaar der Männer und der Frauen zur Sommterszeit, wenn 
fie die Wiejen mähen, hinauf aufs Feld ein Haufe Kinder folgt, mit 
müßgem Spiele ji) im Graſe tummelnd, wenn jene vührig bei der 
Arbeit ftehn, und wie der Drohnen faules Volk im Stock: fo trieb fich 
hier ein loſes Völkchen um, mutwilliger Spiele froh, die ſchelmiſchen 
Nachzügler jener jegenjtreuenden Schaaren. Im Nebel quirlend mwebten 
jie behend fich Kappen daraus und Mäntel toll geformt, phantaftiiche 
Gebilde, die den Blick des Wandrers äffen und vom Wege locken. Und 
wieder andere flochten bunte Bilder aus luftgem Traumzeug und ver— 
jenften ſie tief in den Slud, daß ſie des Träumer Auge betört hinab 
ziehe in die grünen Wellen. — „Haben Sie feine Priſe?“ fragte der 
Lange, Graue hinter mir und jtechte jeine eminent lange Naſe über 
meine Schulter. Ein brauner Schnupftabakstropfen hing an ihrer 
Spize und blizte im Mondlicht. Eh’ er auf meinen Nor fiel, machte 
ich eine Wendung und erwiderte furz und bündig: Nein. — „Der Nebel 
jteigt von den Wieſen auf, man wird fich einen Schnupfen holen bei 
alledem.“ — Holen Sie Sich ihn! rief ich ärgerlich und fchritt weiter. 
Zwiſchen den Büſchen ward es lebendig. Steiterinnen in blanfem Har- 
nich, den funfelinden Helm auf fliegenden Locken zogen über die nebelnden 
Wieſen Hin. Löwen jprangen ihnen zur Seite wie Rüden dem Jäger: 
zug. — „Iſt denn dag möglich, daß es jchon 1 Uhr vorbei iſt?“ — 
Bunte Papageien fchaufeln ſich auf den Aeſten und jeder plappert ein 
anderes Märchen aus Inderland; feltfame Vögel ſchwirren durch die 
duftende Luft. Schlöfjer nicten von VBergeshöhen, aus Glas und Kryſtall 
gebaut. — „Hören Sie, über eine gute Tajchenuhr geht gar nichts. 





Zeit bin.“ — Aus den Schiehjcharten gucken Feine Zwerge mit großen 
WBacdelföpfen, ‚Sontänen- geben unten im Tal fpazieren, aus ihren 


Möhren jprudeln funfelnde Blumen in die Luft. — „Sie irren Sich 
wiederum, mein Beten. Zwei dralle Dorfmägde fpülen ihre ſchmuzige 
Wäſche am Bache dort.“ — Ein Konzert von Düften wallt durch die 
Luft, die Natur ein einziges Orcheſter um mich her vom Wurm hinauf 
bis zum Sonnenball, der durd) den Weltraum donnert. — „Kohlen: 


oxyd-Gas, wie die Speftralanalyfe für uns entdect hat.“ — Ich 
werde toll! Milliarden von Genien tummeln fich müßig in dieſem 
Aeter, iſt denn feiner, der mich von dieſem Gewäſch erlöſe? — „Ge— 
wäſch? Ha gut, daß Sie mich dran erinnern: ich muß morgen meine 
Hemden zur Waſchfrau ſchicken — ausgezeichneter Shirting.“ — Voller 
Wut jah ich) mic nach einem Entrinnen um. Sm Hollunderbuiche 
ihluchzte eine Nachtigall ihre langgezognen Schmerzen in die nahende 
Morgenluft. Mein Begleiter machte feine furze Bfeiie zurecht und fing 
an mit Etein und Stahl zu hantiven. Aber der Schwamm wollte nicht 
fangen. Roſig spielten die erſten, kaum geborenen Morgenjonnenlichter 
im Zaubdom iiber mir. Von ihrem Golde gleißte die jtille Welle des 
Baches. Der eriten Aeſung nach, auf den danıpfenden Nand des Waldes 
zu, wiegte ſich lautlojen Flugs die Mandelfrähe. — Auf der Ehauffee 
drüben fnarrte ein Fuhrmaunswagen. — „Der Kerl muß Feuer haben. 
Guten Morgen!“ rief ver Graue und ftapfte mit feinen langen Beinen 
durch das taufeuchte Gras auf den Wagen zu. Sch war ihn los, aber 
mich fröjtelte. Mir war wie einem Ballgajt, der aus den traufichen 
Feſträumen, wo blaue Augen locden ımd roter Wein in gejchliffenem 
Glaſe funfelt, Hinausgetreten in die Morgenluft. An die blaue Blume 
dacht’ ich wieder daheim, als ich den Erlebniſſen der Nacht nachſann. 
— Unjere Schriftiteller gedenfen ihrer, wenn fie vom. der Nomantif 
reden. Woher haben jte diefen Ausdruck? Literarisch läßt fie ſich zuerſt 
nachtveilen in dem Nomane „Heinrich von DOfterdingen“ von Harden- 
berg (Novalis). Da jpielt fie die Nolle jene Wunderblume 

Mit ihren Kelch jo tief, 

In dem das Bauberwejen 

Der deutjchen Dichtung jchlief — 
wie ein jpäterer Dichter fie interpretirt hat. Aber gefunden hat fie noch 
niemand. Auch Novalis jah fie nur im Traume, und als er fic) bückte, 
um fie zu pflücken, verwandelte fich der Blumenfelch in ein ſüßes 
Mädchenantliz. Die blaue Farbe hat e8 und angetan, das Ewige, das 
Myſtiſche, das Unbegreifliche Kleidet fich in ihre Livree. Sie ijt das 
Sinnbild der beiden Umenpdlichfeiten, die unjer Leben einſchließen, der 
Unendlichfeiten nach vorn und nad) rückwärts. Nimm ein Boot anı 
Golfe von Neapel und fahre hinaus in die Wafjerwelt, nach Capri zu. 
Der blaue Hinumel hebt ſich iiber dir, eine unmehbare Höhe. Tie blaue 
Meerestiefe jenft jich unter dir, und dein Auge ermißt den Grund nicht. 
Nur die Welle, über die dein Boot gleitet, ift Gegenwart, das Boot 
dein Leben. 

Auch die Slaven haben einen Mytus von der blauen Blume, die 
verjteckt in den Gräſern der Steppe ſich dem Wanderer nur durch den 
jüßen Geruch verrät. Viele haben nach ihr gefucht, viele ſuchen noch 
heute. Aber wehe dem, der fie jemals fände! Es hätte die Wirfung 
auf ihn, wie das verjchleierte Bild zu Sais auf den Füngling: aller 
Farben und Blüten entfleidet ſah er die Schöpfung vor fich liegen, 
und was ihm ein fchöner, ſüßer Mädchenleib früher gefchienen, jtellte 
ſich ihm dar als ein wilfter Haufe von Knochen, Muskeln, Fafern und 
Sehnen. Für alle findlich unbefangenen Gemitter — und dag waren 
Ir echten Dichter von Anbeginn und immerdar — gilt, was der Dichter 
agt; 

Nur der Irrtum ist das Leben 
Und das Wiſſen ijt der Tod. 





AUnfere Unftrationen. 


Der heimfehrende Soldat. (Seite 561.) „O jchöner Tag, wenn 
endlich der Soldat ins Leben heimkehrt.“ Wenn aber die Heimfehr 
unter Umſtänden erfolgt, wie fie unfer Bild zeigt, jo hat die Schönheit 
eine jehr Hählihe Narbe. Die Sahe ging nämlich jo zu. Unfer Held, 
der jchon mehrfach bleffirt worden war, aber fi immer wieder auf- 
gerafft hatte, fonnte den Strapazen des Feldzugs nicht länger Wider- 
ſtand leiften. Der böſe Typhus packte ihn mit eifernen Krallen, wäh— 
rend ev mit wenig Kameraden in einen feindlichen Dorfe lag. Als 
die andern weiter marjchirten, blieb er allein zuriick und die Dörfler 


waren menjchlich genug, jich des Hilflofen zu erbarmen. Viele Wochen - 


bielt ihn ein jchweres Fieber umfangen, er ſchwebte zwiſchen Leben und 
Zod, und der Arzt jchiittelte immer bedenflicher den Kopf. Aber die 


Jugend wurde ſchließlich doch Herr über die Krankheit und der Senjen- 


mann mußte knurrend von dannen ziehen. Doc es dauerte Lange 
Zeit, bis er fich foweit erholt hatte, daß er an die Heimreiſe denken 
konnte. Längjt war der Frieden gejchloffen und der Name unſeres 
Helden ſtand in der Lifte der Vermißten. Sein junges Weib, die fchöne 
Magdalena, harrte bei der Nückehr der Truppen mit Sehnjucht ihres 
Öntten, denn fie war ein rechtſchaffenes Weib und Hatte ihn aufrichtig 
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lieb. Als er nun nicht kam, da zerraufte fie zwar nicht „ihr Raben— 
haar und warf fi auf die Erde mit wütiger Geberde*, wie Bürgers 
Leonore, aber fie beweinte feinen Verluſt bitterlih. Der Hoffnungs- 
ſchimmer, der Vermißte werde eines Tages wiederfehren, erblaite mehr 
und mehr und verlojch endlich gänzlich, als der junge Nachbar ſich bei 
der vermeintlichen Witwe manchmal einfand, um — Ste zu tröſten. 
Homers Ddyfjee kannte fie leider nicht, um der treuen Penelopeia nach— 
zueifern, welche zwanzig Sahre lang alle Freier abwies und auf die 
Heimfehr ihres Odyſſeus harrte. Dazu hatte fie offen gejtanden auch 
gar Fein Genie; ihr hätte Mephijtos Nat viel eher eingeleuchtet: „Wär’ 
ih nun jezt an eurem Blaze, Betrauert’ ich ihn ein ziichtig Jahr, 
Viſirte dann unterweil’ nach einem neuen Schaze.” Und Magdalena 
brauchte nicht lange viſiren, da ſich der Nachbar von jelbjt einftellte 
und feine Bejuche immer häufiger wurden. Kann man es ihr ver- 
denfen, daß fie ihn ab und zu zur Tafel 309? Was hätte es auch 
dein „Seligen“ genüzt, wenn die blühende Witwe ihre Neize freudlos 
verwelfen ließ. Homer malt uns zwar feine Penelopeia zwanzig Sahre 
nach dent Beginn des trojaniichen Kriegs noch ebenjo hübſch wie vor— 
den, aber ich kann's ihm nicht recht glauben; überhaupt darf man es 
bei den Alten mit der Chronvfogie nicht genau nehmen, jonjt mitten 
wir una auch die holdjelige Sphigenie auf Tauris als alte Jungfer 
vorjtellen. Item, die Pſeudowitwe und ihr junger Nachbar lebten 
bereit3 auf jehr vertraulichen Fuße, und während fie eines Mittags 
in schönster Gemütlichkeit den Beweis liefern, daß auch die Liebe nicht 
von Luft lebt, da — geht die Türe auf und wie ein deus ex machina 
taucht der Vermißte vor den entjezt itarrenden Augen des Paares auf, 
nicht als fchemenhaftes Geſpenſt, jondern in leibhaftiger Lebendigfeit. 
Eine freudige Ueberraſchung mochte dieſe Erfcheinung bei feinem der 
drei Beteiligten hervorgebracht haben. Hoffen wir, daß der Heim— 
gefehrte die Sache nicht allzu tragisch nimmt und ſich Schließlich alles 
in Wohlgefalten auflöſt. Jedenfalls fann er fich damit tröften, daß 
er glimpflicher wegfam, als Seine Majejtät Agamemnon, der als 
Sieger von Troja heimfehrte und von jeiner Gattin Klytämneſtra und 
ihrem Interim-Schaz Aegiſtheus meuchlings im Bade in den Hades 
befördert wurde. St. 


Der große Straßenelevator in Storholm. (S. 565.) Ein Eijen- 
badnzug, der mit Windegeile auf der Ebene dahinſauſt, iſt fiir den Be— 
wohner zivilifivter Länder nichts Merhivürdiges mehr. Eine Eijenbahn 
aber, die ihre Bafjagiere jenfrecht in die Höhe führt, als ob ſie geraden 
Wegs in den Himmel fahren wollte, werden unfere Leſer ſchwerlich 
jemals gejehen haben und fie werden auch kaum glauben, daß eine 
jolche möglich iſt. ES iſt indes, beiläufig bemerkt, ratjam, derartige 
Möglichkeiten nicht jo raſch und entjchieden abzumeifen. Unſer Zeitalter 
der Erfindungen hat Dinge möglich gemacht, welche in alten Zeiten, 
wenn fie jemand für möglich erklärt Hätte, dieſem zeitlebens eine Unter- 
funjt im Narrenhaus gefichert hätten. Und wenn einmal die joziale 
Erfindungsfraft jich ebenfo wird betätigen Fünnen wie die technijche, 
wird ſie jicherlich cbenfall3 Dinge möglich machen, welche heutzutage 
von dummpfiifigen Wafchweibern in Männerhojen als utopijtiich ver— 
lacht werden. — Daß es num in der Tat eine jolche vertifal aufjteigende 
Eijenbahn gibt, zeigt dem gejchäzten Lejer unjer Bild. Eine Eifenbahn 
in gevöhnlichem Sinne ift e$ allerdings nicht, und wer ſchon in großen 
Hotel3 mittel eine Aufzugs, welche das mühſame Treppenjteigen 
erjpart, mit der Echnelligfeit des Blizes vom Erdgeſchoß in das 
oberjte Stockwerk aufgefahren ift, der kann fich von der Eijenbahn unferes 
Bildes eine lebhafte Borjtellung machen. Kommt aber der eine oder 
andere unjerer Leſer nad) Stocdholm, jo verjäume er nicht, das merf- 
würdige Werk in Augenschein zu nehmen und es zu benüzen. Denn 
nicht nur die Fahrt jelbjt, jondern auch das Biel der Fahrt ift Hoch- 
interefjant. In der mit der eigentlichen Stadt durch Brücken verbundenen 
Südvorſtadt Södermalm ijt auf einer ziemlich jteilen Felskuppe der 
Stadtteil Moſebacke (Mofesberg) erbaut, fo genannt von der ent— 
zückenden Fernficht, die ich hier (wie dem greifen Mofes auf dem Berg 
Nebo) über die Hauptjtadt und ihre fels-- wald- und feenreiche Um— 
gebung öffnet. Ein in feltener Schönheit und Grofartigfeit angelegter 
Garten macht den Stadtteil zum beliebten VBergnügungsort der Stock— 
holmer. Bis zum Jahre 1883 durfte, wer die Freuden dieſes Paradieſes 
genießen wollte, die Anjtrengung und den Schweil des mühevollen Auf— 
jteigens nicht fcheuen. 1881 unternahm der Kapitän Knut Lindmarf 
die Herjtellung eines entjprechenden Kommumifattonsmittel3, das auch 
finanziell zu projperiren verſprach und bereit3 am 19. März d. J. 
konnte die von ihm konſtruirte und unter feiner Leitung ausgeführte 
Brücke mit Elevator, welche den Transport von Perjonen in vertifaler 





eigentüimliche Hebewerf, von den Schweden „Hifjen“ genannt, ijt aus 
ichmiedeeijernen Stäben hergejtellt. Als Hauptteife des Baues, der bei 
aller Feftigfeit den Eindrud der Leichtigkeit, fogar der Eleganz mact, 
treten die horizontale Laufbrücke und die vier Pfeiler hervor, welche die 
Laufbrücke tragen. Innerhalb des vorderiten Pfeilers, der die reſpek— 
table Höhe von 35 Meter hat, bewegen jich zwei zimmerartig. einge- 
- richtete Behälter abwechjelnd auf und nieder, deren jeder 15 Perſonen 
aufnehmen kann. Das Heben und Senfen diefer Behälter erfolgt mittelft 
eines mächtigen Windewerfs, daS durch eine Dampfmafchine und eine 
mit ihr verbundene hydraulifche Preſſe mit einer Geſchwindigkeit von 
einem Meter in der Sekunde in Bewegung gefezt wird, fo daß die Auf— 
wie die-Abfahrt kaum mehr al3 eine halbe Minute erfordert. Der 


Nichtung ermöglicht, dem öffentlichen Verfehr übergeben werden. Das 








untere Zeil des Hauptpfeilers ijt von einem Stationsgebäude umgeben, 
das die Wohnungen für Kondukteur und Majchiniften enthält. In 
fuftiger Höhe, oberhalb des Pfeilers, iſt ein Nejtaurant angelegt, von 
dejjen zivei übereinander befindlichen Balfonen man die herrlichite Aus— 
jicht genießt, ungeftört von irgend welchem Vordergrund. Bis jezt 
wurden täglich durchſchnittlich 3000 Perſonen auf- und ebenſoviel ab— 
wärts befördert. Das Fahrgeld aufwärts beträgt 5, abwärts 8 Oer 
(8 Der = 9 Pfennige). St. 


Arbeitsnachweis in Berlin. (©. 569.) Wer gegen Abend durch) 
die Zimmerſtraße in Berlin geht, wird immer um dieſelbe Zeit vor 
demjelben Haufe eine Menfchenmenge angefammelt finden Man weiß 
gleich, wer die Leute find, es find Arbeiter und Arbeiterinnen, die Be— 
Ihäftigung ſuchen. Sie warten alle auf das „Berliner Iutelligenzblatt“, 
dag befanntlich ein reines Inſeratenblatt ijt und den größten „Arbeits— 
markt“ enthält. Endlich lommen fie, die erjehnten, noch druckfeuchten 
Blätter; man reißt fie den Verkäufern förmlich aus der Hand. Einzelne 
find Schon nicht mehr im Befize der paar Pfennige, die ein Exemplar 
des Blattes Fojtet; fie bitten die anderen, das Blatt auch leſen zu dürfen. 
Wenn ihnen dies gejtattet wird, rennen die glücklicheren Kollegen, die 
noch Fünf Pfennige bejefien Haben, längjt davon, um ihnen in den Ge- 
ſchäften, wo Arbeiter gejucht werden, zuvorznkommen. 

Sa, mit der Not wird noc ein tüchtig Gejchäft gemacht. Hunderte 
von „Budikern“ im den Dejtillationen- („Dejtillen“ jagt der berliner 
Volkswiz im Anklang an „Bajtille“), den Mehl- und Vorkoſt-Hand— 
[ungen und jonjtigen Lofalen Haben Zettel an die Fenſter ihrer Seller 
geklebt, auf denen gejichrieben steht: „Für fünf Pfennige kann das 
„Intelligenzblatt“ gelejen werden.“ Das ift in den meisten Fällen fir 
den Arbeitslofen ganz wertlos. Wer nach den Arbeitsangeboten im 
„Sntelligenzblatt“ gehen will, der muß laufen, ſowie das Blatt er— 
jchiemen tft, jonjt Fommen ihm zehn andere zuvor. Aber Taufende, 
die zugereijt find und diefe Dinge nicht Fennen, opfern ihre lezten fünf 
Pfennige und werfen dann einen Blick voll trauriger Enttäuſchung auf 
das Dlatt. Da reut es fie, für die fünf Pfennige nicht eine Schrippe 
gefauft zu haben. 

Der behäbige Bürger, defjen Blick am Stammtiſch von der „fühlen 
Blonde” abends ganz gleichgiltig über die einförmigen Heinen ein= und 
zweizeiligen Anzeigen im „Sntelligenzblatt“ hinweggleitet, wo die an— 
gebotenen Arbeitzfräjte und die Nachfragen nach jolchen enthalten find 
— er ahnt nicht, wie jeden Abend Hunderte, Taujende von Meänner-, 
Frauen- und Mädchenaugen voll fieberhafter Erregung auf dieſe falten 
und öden Zeilen gerichtet find. Welche Hoffnungen, welche Enttäufch- 
ungen! Für den armen Arbeitsloſen ijt jolch ein Fleines Inſerat oft 
ein jtrahlender Stern in dunkler Nacht. Aber was weiß der Bhilifter 
hiervon! Da find die Tagesneuigfeiten ja viel interefjanter, 

Arbeitsnachweiſebureaux gibt es in Berlin in großer Menge. 
Unfer Bild zeigt ein folches Nachweisbureaug, das ein PBrivatunter- 
nehmen it; es iſt eine einfache Agentur. Wer hier Arbeit nachgewiefen 
erhalten will, zahlt zwanzig Pfennige und wird in die Lijte eingetragen; 
die zwanzig Pfennige erhält er nicht wieder, auch wenn ihm feine Ar— 
beit nachgewiefen wird. Alſo auch eine Spekulation auf die Not der 
Arbeitslojen! Der Beamte lieft die eingegangenen Gejuche vor; er zeigt 
an, in welchen Branchen Arbeit vorhanden ijt und die Mdrefjen werden 
nach der Neihe immer denen itbergeben, die am längjten eingezeichnet 
find. 

Man rühmt diefe Arbeitsnachweisbureaur oft, weil man die Sache 
nicht kennt. Bor allen Dingen find diejenigen Arbeitsnachweispureang 
zu rühmen, welche die Fachvereine der Arbeiter jelbjt errichtet 
haben und von denen die Arbeit unentgeltlich nachgewviejen wird. 
In allen Wirtſchaften, wo Arbeiter verkehren, bejteht die ſchöne und 
brüderliche Einrichtung, daß gedruckte Plakate angejchlagen find, auf 
denen angezeigt ijt, wo jich der unentgeltliche Arbeitsuachweis für 
Schuhmacher, Schneider, Tijchler, Sattler, Zigarrenarbeiter u. f. iv. be— 
findet. Die Arbeiter Haben damit gezeigt, wie jehr ſich der Gemeinſinn 
bei ihnen entwickelt hat. Wenn nur die Arbeitgeber diefe Bureau 
genügend berickjichtigten, jo wirden die Agenturen jammt dem „In— 
telligenzblatt“ für die Arbeitfuchenden bald überflüſſig werden, 

Wir behalten uns vor, gelegentlich einmal zu beleuchten, wie der 
Arbeit3nachweis jeitens der Behörden in den Fleineren Städten ge- 
handhabt wird. WB: 





Thebanijches Mädchen. (S. 573.) Ein Schönheit in gar leichter 
Kleidung, die fich) aber durch den heißen Himmel Griechenlands ent- 
jchuldigen läßt. Ohnehin Handelt das Mädchen mit Früchten und man 
weiß nicht, ob der. Plaz, wo fie fich den ganzen Tag aufhalten muß, 
auch ſchattig genug ift. Sie fieht ſchläfrig und träumeriſch vor jich 
din; an was fie wohl denft? An ihren Liebjten? Wir willen e& nicht. 
Un was denkt fie vielleicht jonjt? Vielleicht an gar nichts. Daß fie an 
die große Vergangenheit ihrer Vaterſtadt denkt, it Faum anzunehmen; 
fie wird kaum etivas wiſſen von Epaminondes und Pelopivag und 
wofür fie geftritten; ficherlich hat fie auch noch nichts gehört von der 
„heiligen Schaar“ der Thebaner, die in der großen Schlacht von Chäro— 
nea vernichtet worden it. Sie weiß auch nicht, dal die eriten An— 
fiedler in Theben rejp. Böotien der Sage nad) aus den Dradhenzähnen, 
die Kadmos ſäete, entjtanden find. Bielleicht weiß fie auch nichts von 
der Sphing und von Dedipus, der jeine Mutter heiratete, und jogar 
nicht3 von dem berühmten Seher Tivejius, der von den Göttern evit 
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in ein Weib, dann tpieder in einen Mann verwandelt wurde und in 
beiden Geſtalten verheiratet var. Sie weil; überhaupt nicht? don der 
großen Vergangenheit ihrer VBaterjtadt, fie it eine Böotierin, von denen 
uns überliefert worden, daß fie grob, plump, bäuriſch, Hinterliftig und 
träge geiwefen find und ſehr große Füße hatten. Nur bei den Baccha— 
nalien legten fie ihre große Trägheit ab. Aber find wir berechtigt, 
der Schönen auf unſerem Bilde ſolche Vorwürfe zu machen? Wir tun 
dem armen Kinde ficher Unrecht. Wichtiger als der Kadmeifche Drache 
und die Sphing, wichtiger als Dedipus und Tirefias, als Epaminondas 
und Pelopidas und als der unfterofiche thebanische Sänger Pindar ift 
es für fie, wenn fie ihre Früchte 103 wird. Denn fie muß doch leben 
und hat vielleicht auch noch ein Kind daheim. Ein Glück, daß fie fir 
ihre Toilette nicht viel auszugeben braucht! Aber heute hat ihr noch) 
niemand etwas abgefauft, und wenn fie das verjtimmt, jo Fann ihr das 
niemand verdenfen. FM b 


Das Willen der Gegenwart. Deutjche Univerjalbibliotek fiir Gebildete. 
Verlag von G. Freytag in Leipzig und von J. Trempsky in Prag. 
Das unter dem ftolzen Namen „Das Wilfen der Gegenwart“ ins 
Leben getretene, großartig angelegte Unternehmen war bejtimmt, Einzel- 
darftellungen aus dem Geſammtgebiete der Wiſſenſchaft in anziehender 
gemeinverjtändlicher Yorm von hervorragenden Fachgelehrten Deutich- 
lands, Dejterreich- Ungarns und der Schweiz zu bringen und dem Ge— 
bildeten auf jedem einzelnen Gebiete wie auf dem Gejammtgebiete der 
Wiſſenſchaft vom Standpunkte der heutigen Forſchung aus befriedigende 
Aufklärung, Belehrung und Anregung zu geben. E3 ijt diejer hohen 
Aufgabe bislang nach Möglichkeit gerecht worden; die in kurzen Zwiſchen— 
räumen erfcheinenden, elegant ausgeftatteten und folid in Leinwand ges 
bundenen Bände jchliegen auf 15—20 Bogen ihres rei) illuftrirten 
Tertes einen bejtimmt abgegrenzten Teil eines Gebietes des menſch— 
lichen Wiſſens ein, in dem heimiſch zu werden jedermann ein lebhaftes 
Intereſſe empfinden jollte. Es ijt den Berlegern hoch anzurechnen, 
daß fie den Preis der einzelnen Bände — eine Marf — fo billig ge- 
jtellt haben, daß ihre Univerfalbibliotef auch den Minderbefizenden zu- 
gänglich iſt und daß ſelbſt der Aermſte fich durch Ankauf eines oder 
des andern Bandes über Wifjensgegenjtände, welche ihm vornehmlich 
wichtig find, Aufklärung verschaffen kann. — 

Sm VI., VIEL, Xt. und XIM. Bande ift daS Werf de3 Dr. Karl 
Emil Sung über den „Weltteil Auftralien“ abgejchloffen. Der VI. be— 
jchreibt den Aujtralfontinent und feine Bewohner, der VIII. und XI. 
1. die Kolonien des AuftralfontinentS und Tasmanien, 2. Melanejien 
und Rolynejien; der XII. Band führt mit der Beichreibung von Poly— 
nejten fort und fügt die von Neufeeland und Mifronefien Hinzu. Ein- 
aehender und angenehmer, als es durch dieſes Werk geſchieht, kann man 
über den fraglichen Gegenſtand ſicher nicht belehrt werden. 


Pariſismen. Alphabetiſch geordnete Sammlung von eigenartigen Aus— 
drucksweiſen des parifer Argot. Ein Supplement zu allen franzöfiich- 
deutschen Wörterbüchern. Bon Prof. Dr. Cefaire Villatte. Metode 
ToufjaintsLangenjcheidt. Berlin, Langenſcheidtſche Ver— 
lagsbuhhandlung (Prof. ©. Langenscheidt). (Preis ME. 4, 
geb. ME. 4,60.) 

Die dur ihre erfolgreichen Bemühungen um die Verbreitung der 
Kenntnis moderner Sprachen ſeit Sahrzehnten rühmlichſt befannte 
VBerlagshandlung hat mit diefem Buche ein in der Tat wichtiges Er- 
gänzungswerk zu allen franzöfiich - deutichen Wörterbiichern geichaffen; 
denn man jpricht in der Hauptitadt von Frankreich, welche ihren hohen 
Rang als eine der vornehmjten Weltſtädte vorausfichtlich noch lange 


bewahren wird, nicht franzöſiſch fchlechtiveg, Sondern pariſiſch-franzöſiſch, 
und auch das nicht ohne unzählige Verjchiedenheiten, je nad) Nang | 


und Stand, nach Amt oder Gewerbe, nad Bildung und Moral der 
Sprechenden. Die Summe diefer VBerjchiedenheiten bildet das Argot, 
und dieſes Hat fich auch der Zeitungen und des Teaters, ja ſelbſt der 
Novellen- und Romanliteratur jener vielverbreiteten naturaliftifchen 
Schule bemäcdtigt, wie fie mit Notwendigkeit hervorgehen mußte aus 
der Berfommenheit der Barifer großen Welt — des abſchreckenden 
Produktes der Vermählung einer nır dem Mammon Huldigenden, 
väuberiichen PBlutofratie mit dem frivoljten Militärcäfarigmug der 
Weltgeiichte, zumal der Mangel an Geiftes- und Karafterbildung, 
jowol bei den Volke als bei den fälſchlich fogenannt Gebildeten für 
jolche Fäulnisprodufte einen nur zu günftigen Boden fchuf. Wer Paris 
und die Parijer, ihre Literatur und ihr Leben bis in deren tiefite 


Snhalt: Die Alten und die Neuen. Noman von M. Kautsky. (Fortſ.) — Aus dem Leben freuder Völker. 
von Ewald Paul. — Die Umgeftaltung des Menfchengejchlechts, insbeſondere durch Krankheitsprozeſſe. 
Städtebild. Bon W. Blos. — Mund und Aug’. Gedicht von Hans Eckart. — Die aftatische Cholera und ihre europäiſchen Verwandten. 








Abgründe hinein kennen lernen will, muß ſich ernjtlich um das Argot 
fümmern, und ihn diejes fennen zu lehren it das vorliegende Buch 
der trefflichjte Führer und Ausfunitgeber. 


Bon Deutihland dur die Gentraljchweiz zur Gotthardbahn, den 
italieniſchen Seen und den Hauptrouten von DOberitalien. Ein 
Neiiehandbuch mit allen Eintrittsrouten für den Vierwaldjtätterjee 
und die Gotthardbahn, nach dem Teſſin, den Seen, Mailand, Turin, 
Genua und Venedig. Bon W. A. v. Berlepjd. Dritte verbejjerte 
und wejentlic) vermehrte Auflage Mit ca. 45 Karten, Plänen und 
Originalanſichten. Beſorgt von W. A. v. Berlepſch. München, 
Expedition von Berlepſch Reiſehandbüchern. (Preis 5 ME.) 

Auf etwa 300 Seiten bietet da3 ausgezeichnet ausgeftattele Bud) 


' eine ungewöhnliche Fülle des Wiffenswerten und Interefjanten für den 


Neifenden. Ein Verdienft hat ſich der Herausgeber auc mit der Ein- 
feitung erworben, welche die Gejchichte der Gründung der Gotthard- 
bahn kurz, anziehend umd treffend ffizzirt. Von befonderem Wert für 
den Meifenden und die Orientirung weſentlich erfeichternd find die 
Originalanfichten in Lichtdruck, welche die feit langem rühmlichſt be= 
fannten Berfepjchen Neifebitcher vor andern ähnlichen Unternehmungen 
auszeichnet. 


Der Gotthardführer. Ein Reiſehandbuch fir den Rierwaldjtätterjee 
und die einfchlägigen Seitentouren, fin die Gotthardbahn und die 
oberitalienifchen Seen. Dritte verbefjerte Auflage, beforgt von H. E. 
v. Berlepſch. München, Expedition von Berlepſch Reiſebüchern. Preis 
Mk. 1.20. 

Dieſes nahezu 10 Bogen ſtarke, feſt fartonnirte Büchlein iſt eine 
kleinere Ausgabe des ebenerwähnten Werkes und als Reiſeführer ſo 
gut und ausreichend, als es bei jo außerordentlich wohlfeilem Preiſe 
überhaupt nur möglich ift. 


Wil in Der Schenke. 
(Stuftration ©. 
V wie erquickk ein friſcher Schluck 
Uns Magen, Gaum und Lunge! 
Doch mehr erquickk ein Burſche ſchmuck, 
Ein lieber, friſcher Junge. 


577.) 


So denkt die Lift und mil Gier 
Bord fie auf Sepp’s Rareffen. 
Pod 25 verflisgt vom braunen Bier 
Drr weiße Schaum indellen. 


Per Sıhaum zerfließt, der Schaum zerrinnt, 
Wie un]re Jugendkräume, 

And Schal wird’s, wo gerronnen [ind 

Die Träume wie die Schäume. — 


Zwei Götlern dient man nicht zumal, 
Das laß dir, Lili, Jagen; 

Es bleibf den Menfihen nur die Wahl 
Wohl zwilıhen Berz und Magen. 


Das Lieben unverwehrt dir Jei, 
Dicht braucht du dich arniren; 
Dod gehſt du holen Teiltenbräu, 


Soli du nichk Rarefliren. St. 


Rätſel. 

Mit Freuden wird man mich zuweilen wohl begrüßen, 
Räumt mir am eigenen Leib ein ſtilles Pläzchen ein, 
Zart ſorgend, daß ich wohlerhalten bleibe, 

Doch öfter" — immer — tritt man mich mit Füßen, 
Sp Mann wie Weib, jo Groß wie Klein; 

Obgleich den Edelmut jo weit id) treibe, 

Daß ftetS ich nüze jujt in dieſem Kalle. 

Dabei iſt ficher, daß die Menjchen alle, 

Wenn fie mich gut behandeln, 

Nur fo aus ſchnöder Selbſtſucht Handelt, 8 





N. 





Etnographiidhe Skizze 
Bon E. Klebs in Zürich. — Ein deutjches 
Bon Bruno 


Seijer. — Ein ſchnurrig Stück Menfchenleben. Humor. Erzählung von Hans Edart. (Fortſ.) — Die blaue Blume. Eine Sommernacdhtsphantajie 


von Dr. Albert Lindner. — Unfere Slluftrationen: Der beimfehrende Soldat, — Der große Strafenelevator in Stodholm. — Arbeitsnachweis 
in Berlin. — Mädchen aus Theben. — Lift in der Schenfe. — Literariſche Umschau: Das Wiſſen der Gegenwart — Pariſismen. — Bon 


Deutjchland dur) die Centralſchweiz zur Gotthardbahn, den italienijchen Seen und den Hauptrouten von Oberitalien. — Der Gotthardführer. 
— Rätſel. Aerztlicher Natgeber. — Redaktionskorreſpondenz. — Allgemeinwiſſenſchaftliche Auskunft. — Ratgeber für Haus- und Landwirtſchaft 
— Pariſer Medizinalpolizei des Mittelalters. — Mannichfaltiges. — Humoriſtiſches. * 
















































































































































































































































































































































































































































































































































































7. Suuftrirtes Unterhaltungsblatt für das Bolt, 









































































































































Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ijt dur alle Buchhandlungen und 
Poltämter zu beziehen. 
















Die Alten und die Neuen. 


Roman von M. Kautsky. 


Die abgejtürzten Gefteinsmafjen lagen gehäuft am Fuße 
des PBlattenberges, eine Art Terrafje bildend. Nur einzelne 
Zrümmerhaufen waren weithin ins Tal geflogen und hatten hier 
im Berein mit dem Wind und Luftdrud, den der Fall erzeugt 
und der jeiner Wirfung voranging, die Schiefermagazine zerjtört 
und eine Anzahl dev zunächſt jtehenden Häuschen erfaßt und 
demolixt. 

Sn Trümmern ftanden fie da, gänzlich verjchoben und zer: 
Ichlagen, die Wände zujfammengebrochen, . die Dächer herab- 
gerifjen und weithin gejchleudert; einzelne Balken und Sparren 
ragten in die Luft hinaus. 

Hier gab es Verſchüttete, Verwundete und Tote. Hier 
hatten ſich die helfenden Männer, darumter viele von Amſee, 
aujammengefunden, um die Begrabenen zu befreien, die Ber: 
twundeten hinwegzutragen, die Toten zu bergen. 

Man arbeitete mit Schaufeln und Beilen, die meijten nur 
mit den Händen Bon allen Seiten glaubte man ein Stöhnen 
und Kammern zu hören oder doch ein Winmmern Es war 
vielleicht nur das Weinen des eigenen Herzens. 

Der alte Frieder und fein blödes Kind, der Heine Auguſt, 
twaren tot. Beide hatten in ihrer körperlichen und geijtigen 
Hinfälligfeit die Kataſtrophe über ſich ergehen laſſen, ohne eine 
Bewegung zu ihrer Rettung zu machen. Das hinfällige Haus 
war über ihnen zufammengebrochen. Soeben hatte man fie als 
Leichen hervorgeholt. Sezt brachte man aus einem Haufe, das 
in der Nähe des Waldbaches halb umgeftürzt lag, ein junges 
Weib, eine Wöcnerin. Sie war falt umbejchädigt unter den 
Trümmern herborgezogen worden, aber jie wollte fich nicht fort- 
bringen laſſen, fie fchrie nach ihrem Kinde, das in feiner Wiege 
neben ihr gelegen. Dieje war bereits zutage gefördert, aber 
das Kind, das: aus derjelben hevausgejchleudert worden, befand 
jih noch unter den Trümmern. 

Elja beachtete kaum dieſe Borgänge, ihre Augen ivrten 
under, ſie fuchten unter dieſer Anzahl von Männern, die in 
Gruppen hier Hilfe jehafften und mit Anſpannung aller Kräfte 
dem Nettungswerk oblagen, den Einen, nur den Einen. 

Jezt erblickt fie ihn. Er jteht aufrecht auf den Trümmern 
des Haufes, jo über jeine Umgebung emporragend Er gibt 





24, Fortjezung. 


einigen Männern Befehle, die nun mit Spaten und Haue 
weitergraben. Ex felbjt, iiber und iiber mit Schutt und Holz- 
pähnen bedecdt, beginnt mit einem kurzen Werkzeug, mehr mit 
den Händen arbeitend, eine hölzerne Wand auseinanderzureißen, 
um das Darunterbefindliche hervorzuholen. 

Elſa find dieſe Details entzogen, fie iſt wohl einige Hundert 
Schritte von ihm entfernt, aber ihr ſcharfes Auge erkennt ihn 
deutlich. Sie bleibt jtehen und im Gefühl ihrer Angftbefreiung 
faltet fie die Hände. Welches Glück, welche Beruhigung war 
es doch, ihn nur zu ſehen, fich in feiner Nähe zu fühlen. Ihre 
Augen wachen über ihn, ihr ift, als müßten fie ihn beſchüzen 
und bejchirmen können. 

Sezt bemerkt fie auch Eöfejtin, der, unweit von ihrem Gatten, 
zwijchen den Trümmern jteht und mit einen Beile arbeitet. 

Er wendet fich gegen Arnold um und vuft ihm zu, Diejer 
Ipringt über daS Gerölle, um, wie es jcheint, ihm beizuftehen. 

Beide arbeiten num an dieſer Stelle gemeinfam weiter, 
Seite an Seite, unermüdlich, einträchtig, ich gegenjeitig unter- 
ſtüzend. 

Elſa traten Tränen in die Augen. 

Der Mann, den fie fiir umverjöhnlich gehalten, dent fie jo 
oft wehe getan, und der an dem von ihr Begünftigten blutige 
Rache nehmen wollte, ev hatte jezt alles vergeflen. 

Der gemeinfame Schmerz um die Leiden anderer, die ge— 
meinfame Gefahr, der jie ſich ausgejezt, in dem unausrottbaren 
Gefühl tiefer Menfchlichkeit hatte fie in einem Augenblid zu 
Brüdern gemacht. 

Sie ſegnet das Menfchenherz, deſſen inneres Wefen jelbjt die 
Site iſt und das in feiner Größe zum Ideal des Höchſten wird, 

Sezt wirft Cöleſtin das Beil von ſich; die beiden bücden 
ſich noch tiefer, fie knien nieder, ihre dunkel gelodten Häupter 
berühren fich, indes ihre Hände wühlend etwas heraufarbeiten. 
Sie haben es, fie halten es, fie begrüßen es mit einem lauten 
Jubelruf, und Eöfeftin hebt es empor. 

Es ijt das Kind, das Neugeborne, e3 lebt, e3 jchreit. 

Die beiden Männer drücken es voll Entzücken abwechjelnd 
an ihre Bruft und küſſen es, dann rufen fie die andern herbei, 
um ihnen das Gerettete zu zeigen, 
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Elfa, immer noch auf ihrem entfernten Blaze ftehend, glaubt 
zu jehen, wie der Geliebte das zarte Feine Weſen jorgjam mit 
einem Tuch umwickelt und es einem der herbeigeeilten Männer 
in die Arme legt. 

Ihr Auge küßt ihn von der Ferne aus. Da läßt eine 
Bewegung Cöleſtins fie unwillkürlich nach diefen Hin ſehen. 

Im jähen Sprung hat er ſich aufgerichtet, ex ijt wie empor— 
geichnellt von Entjezen. Seine Arme erheben fich und ftreden 
ſich beſchwörend dem Berg entgegen. 

Auch fie muß nach diefer Richtung Hin blicken, und — — 
ihre Augen vergrößern fich, ihre Lippen öffnen ſich im Schred 
und aus ihrer Kehle, die fich zuſammenſchnürt, dringt ein 
Röcheln. 

Da oben, da oben —! Die Bergwand, die ſo frei her— 
vorragt, iſt in Bewegung — ſie ſpaltet ſich — ſie klafft. Die 
Tannen da oben, ein Wald, ſie legen ſich um, wie Aehren vom 
Sturm gebeugt. Und nun ein Wanken und Ineinanderfallen, 
ein ſchauerliches Dröhnen — und losgeriſſen iſt das Geſtein 
von allen Seiten, und zu einem wilden Sprunge ausholend, 
ſtürzt der ſchwarze, zuckende Rieſenleib ſenkrecht herunter. 

Ein Krachen iſt's, als ginge die Welt aus den Fugen, ein 
Donnern, ein Brüllen, das zur Gräßlichkeit geſteigert in den 
Bergen widerhallt. 

Die felſige Maſſe iſt auf das ſchon vorhandene Geſtein wie 
auf einer Terraſſe aufgefallen, aber ſie kann unter der Wucht 
des immer Nachſtürzenden nicht verweilen und da ſie in den 
felſigen Grund nicht hineingetrieben werden kann, ſo ſpringt ſie 
in die widerſtandsloſe Luft hinaus. 


AL dieſe lagernden Maſſen werden von den nachfolgenden‘ 


herausgequetjcht, hinausgejchleudert mit unberechenbarer Gewalt, 
und fie fliegen nun horizontal einer Wolfe gleich, die haushohe 
Felſen mit ſich führt, ins Tal hinaus. Nollend kommt es 
herangeflogen, in Stüden aneinanderjtoßend und wieder aus— 
einanderjtiebend, jeder Feld in andern Springen. 

Hier Iprizt es nach oben wie in einem Bogen Durch Die 
Luft, indes der untere Nand fait eine gerade Linie bildet; man 
kaun Darunter hindurchſehen. 

Elſa, betäubt, von Entſezen gebannt, blickt nach dem Gatten. 

Cöleſtin hat Arnold gefaßt und reißt ihn mit ſich fort. 

Sie fliehen in raſendem Lauf — ſie werden der Wolke 
entrinnen. 

Da bleibt Cöleſtin plözlich ſtehen; was tut er? will er ſie 
erwarten? Er will es, er wendet die Bruſt ihr entgegen. — 
Aber Arnold ftürzt vorwärts, immer vorwärts — er wird ſich 
retten! — ja, er wird — Ah! Da rollt auch ſchon die Wolfe 
heran — ein Bolten und Dröhnen — Entjezen! 
jie iiber Arnold himvegfliegen — fie jicht ihn noch darunter — 
eine Sekunde — dann ift alles verhüllt von Rauch und Qualm 
und Nacht. 


heulende Sturm hat nun auch fie erfaßt. Sie fühlt fich empor 
gehoben und wieder zu Boden geworfen, mit Erde und kleinen 
Steinen beworfen — fie verliert das Bewußtjenn. 

Die ſchwarze Wolfe hat fich gejentt, alles zudedend, alles 
zermalmend in einen Augenblick. 


in Trümmer zerjchlagen, scheint jedes Stück noch von einen 
befonderen Leben durchzuckt. 

Die Mafjen können fich nicht beruhigen, und am Boden 
angelangt toben fie noch weiter und winden ſich und- bohren 
ih ineinander in entjezlichen Zuckungen. 

Einen Strom gleich wälzt es ſich dahin, das Geſtein in 
underminderter Wut aneinanderjtoßend, ſich überſchlagend und 
wieder im Stoß aneinandertreffend, daß die Zunfen fprühen 
und ein tiefer Baß, wie der Ausdruck ihres zornigen Weſens, 
dazwiſchen brüllt. 

Und außer dieſem tiefen amd donnernden Lärmen läßt fi) 
ein hohes Quieken vernehmen, ein ohrenzerreißendes, gellendes 
Knirſchen, erzeugt durch die wütendſte Selbjtzeritörung. 
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Sie ſieht 








Das zerfchmettert und zerjchellt fich gegenfeitig. Durch 
immerwährendes Aufeinanderjtoßen fucht e3 fich zu verkleinern, 
zu zerreiben, bis es im diefer Neibung endlich jeine Kräfte. 
erschöpft hat. 

Sezt liegt es ruhig und bis zur Glut erhizt. Unendlicher 
Staub iſt aufgewirbelt und verfinjtert die Luft und lagert ſich 
allmälich über dieſen Niefenleid, der noch immer atmet, und 
Dunſt und Rauch ausſtrömt und jtinfende, evjtictende Dämpfe. 

Da läßt ſich ein abermalige® Dommern und Braujen ver— 
nehmen, und in Wogen, mit nicht minder verheerender Gewalt, 
fommt das Waller einhergeftürzt. 

Der Waldbach war durch dieſen ziveiten Sturz verjichüttet 
worden; nach einer Nichtung Hin durch das Geſtein ſelbſt ein- 
gedämmt, bricht ev fich gewaltfam Bahn nach einer andern. 

Das wildeinhertofende Waller hat jein Bett verlaffen und 
ſtürzt nun in braufenden Kataraften über dieſe Blöcke hinweg. 
Es verfchlingt den Staub und nimmt den heißen, verpeiteten 
Dampf des Gefteins in fich auf. In hundert Arme ich teilend, 
ſtürzt er vorwärts, dem See entgegen. 

Die Menſchen, die in der Lahn außerhalb des Schuttjtromes 
geblieben waren, ſind geflohen. 

Allmälich breitet ſich Nacht über dieſe Stätte der Ver— 
nichtung, der Verwüſtung — eine weiche, laue, friedliche Som: 
mernacht. 


26. Kapitel. 


Georg war, der Verabredung gemäß, nach jenem Punkte 
herabgeſtiegen, wo er das Paar erwarten durfte, als die erſte 


Detonation erfolgte, die in den Bergen ſchaurig widerhallte. 
| Er deutete fie richtig. Die befürchtete und doch nicht erwartete 
Kataſtrophe war eingetroffen. Die heftigite Angit und Bejorg: 


nis um das Schicjal der Lahn hatte ihn jofort nach jener 
Seite des Berges getrieben, von wo er diejelbe überſehen konnte, 
Die Ortichaft Ichien ihm von dem Sturze unberührt geblieben, 
al3 er aber genauer hinſah, glaubte er zu bemerfen, daß die 


' Magazine und mehrere in dieſer Nichtung liegende Häuschen 


zerſtört md umgerifjen waren. Darunter mußte fich auch das 


' Haus des Frieder befinden. 


Sein alter Freund lag vielleicht unter den ſtürzenden Trüm— 
mern begraben, aber Eva und Sepp mußten bereits das Haus 
verlaffen haben und nach der Villa gefahren fein. 

Er begann zu laufen. Seine Angſt und Beklemmung ftiegen 
immer höher, und er war noch jo weit von dem Orte des 
Unglücks entfernt. 

Da erfolgte der ziveite Sturz, gerade vierzig Minuten nach 
dem eriten. 

Das Tofen und Krachen war fürchterlich. Er ſah den Berg 


ſich ablöjen, jah, wie hierauf eine jchwere, undurchdringliche 
Wolfe, wie vom Sturm gejagt, vom Berge hinausfuhr über 
Ein Orkan brüllt heran, der Erdboden zittert und der 


da3 Tal, dann verhüllte fi ihm alles in ſchwarzen Dampf 
und Staub. : 

Er folgte jezt nicht mehr dem Wege, geradeaus jtürzte er 
über Klüfte und Schluchten, wo fein Fuß fich ſonſt hinüber— 
wagt. Er blieb auch nicht immer auf den Füßen, er glitt und 


‚ follerte abwechjelnd, bis er an der Serpentine des Salzberges 
Aber die Maſſe ijt einmal im Schwung, der herabgeftürzte 
Rieſenleib ijt zu fürchtlicher Lebendigfeit erwacht, und obwohl 


angelangt war, und mm wieder den Ausblict gegen die Lahn 
und zugleich gegen den See hatte. 

Entjezlicher Anblick! Die lachende Drtjchaft war verſchwun— 
den. Nur der äußerſte vecht3feitige Winkel der Lahn war ver— 
ſchont geblieben, ſonſt erinnerte nichts mehr an das Beftehende, 
Geweſene, alles war vernichtet in einem Augenblick. 

Das Bett des Waldbachs war verjchüttet und. dieſer rafte 
num in feſſelloſer Freiheit über den Schutt dahin. Die Schutt: 
maſſen aber zeigten in ihrem Dahinfahren ebenfalls die Be— 
wegung eines Waffer- oder Lavaftromes: in der Mitte am 
mächtigften, am weiteften vorgejchoben, hatten fie hier den See 


; erreicht, während fie an den Geiten, wo auch die Schuttdichtig- 


feit abnahm, zurückblieben. Aber das Haus feiner Mutter, 
da3 lezte von Amfee, lag noch in der Richtung des Stroms. 
War auch dieſes unter dem Schutt begraben? Uebermannt von 





























jeinem großen Schmerz war ev niedergeſunken, fein Geficht ver: 
hüllend. 

AS er nach Minuten fich wieder erhob, erſchien ex fahl 
in feiner Bläffe und von erfchredender Düfterfeit, aber er zeigte 
jene Entjchloffenheit, die, das Schlimmſte vorausfezend, auf 
alles gefaßt ift. 

Er ging an der linken Seite des Schuttjtromes dem See 
entgegen. Sein Blick juchte das Elternhaus und — fand es 
nimmer. 

An jeiner Stelle fag der Schutt noch meterhoch, aber hier 
war auch jeine gegen Amſee weitelt vorgejchobene Grenze und 
ſchon das unweit davon Tiegende Nachbarhaus war verjchont 
geblieben. 

Seine Mutter mußte fich dahin gerettet haben, es Konnte 
nicht anders jein. 

Die Türe dieſes Häuschen jtand offen; mit Wanfenden 
Knien trat ev ein und ſah ſich um. 

Hier brannte noch dag Feuer am Herd, und das Abend» 
eſſen, die Schotenfuppe, Stand auf dem Tifche, die Teller 
rundum und daneben die Löffel, aber feine Eſſer — fie waren 
geflohen. 

Georg fezte jich auf einen Stuhl — die Füße trugen ihn 
nicht länger. 

Nach einer Weile fam ein alter Mann, ein Salzarbeiter, 
herein und fezte fich ihm gegenüber, ftumm und verftört. 

So blieben fie eine zeitlang. 

„Wo find die Deinen?” fragte endlich Georg. 

„Die Kinder find fortgerannt, das Weib auch, aber mein 
Sohn — der brave Kerl —“ 

Er brach ab und nur mit der Hand wies er hinüber gegen 
den Schuttſtrom. 

Georg ſenkte den Kopf. 

Und wieder ſprachen fie nichts, dann fragte er Teile und 
bebend: „Und meine Alte?" 

Die Bruft des Befragten hob fich Frampfhaft: 

„Kannſt dir's nicht denken? Wir haben fie noch g’jehen 
vom Fenjter aus, fie iſt auf den Knien gelegen im Gebet — 
und tie der zweite Stracher kommen it, da Hab’ ich noch ein— 
mal gegen ihre Tür' hing'ſchaut, ich. hab’ g’meint, ſie müßt’ 
herausſtürzen wie wir alle — fie ijt drin blieben — ſie hat 
erwartet, was ihr bejchieden war.” 

Die beiden Männer, das Herz zuſammengeſchnürt, blicten 
tränenlos, mit jtarren Augen vor ſich Hin. Ihre Lippen öffne— 
ten ſich nicht mehr. 

Es war ganz finfter geworden in der Kleinen Stube, Die 
Nacht war hereingebrochen. 


Würde fich nachweifen laſſen, daß patologische Typen eine 
Uebereinjtimmung mit ſchon bejtehenden Racentypen darbieten, 
jo wäre hiermit die Entjtehung der lezteren durch patologiſche 
Einflüffe wahrscheinlich gemacht und man fünnte fich vorjtellen, 
daß dieje lezteren, inden fie in entlegener Zeit und durch lange 
Perioden hindurch eine Bevölferung betroffen, dieſer ihren bes 
jonderen Typus in dDauernder Weiſe aufgeprägt haben. 

Sn der Tat laſſen ſich folche Uebereinjtimmungen zwiſchen 
patologifchen und Nacentypen nachweilen. Größe, Form und 
Farbe find die drei hervorſtechendſten Qualitäten, nach denen die 
Racenkaraktere definivt werden können. 

Die erſte diefer Eigenschaften, die Körpergröße, ſpielt bereits 
in den älteften Dofumenten geiftiger Tätigkeit des Menfchen- 
gefchlecht3 eine hervorragende Rolle. Die Sage cine jeden 
Bolfes weiß von Zwergen und Niefen zu berichten, welche ent— 
weder vereinzelt vorfonmen oder in Schaaren ganze Gegenden 
bevölfern, Völkerſtämme bilden. Sch erinnere an die Titanen 
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Jezt Stand Georg auf und reichte dem Alten die Hand. 

Diefer nickte nur mit dem Kopfe. 

Sie ſchieden. Keiner hatte für den andern ein Wort des 
Troftes. 

Bor der Thür ſtieß Georg mit einem Manne zufanmen, 
der eben herein wollte; es war Valentin. 

AS die Brüder ſich erkannten, ſanken fie weinend einander 
in die Arme. 

„Die Mutter, die arme Mutter”, ſchluchzten fie. 

Neichliche. Tränen erleichterten fie, und fie taujchten nun 
raſch Fragen und Antworten. 

Balentin kam von der Villa_drüben; er war dahin beitellt 
geivefen und Hatte fie noch vor dem ziveiten Sturz erreicht; ex 
teilte Georg die neue Hiob3botjchaft mit, daß Arnold mit den 
Männern aus Niederndorf nach der Lahn gefahren, um den 
Berunglüdten Hilfe zu bringen, und daß Elſa, die ihnen ge: 
folgt war, ebenfall3 noch vor der Kataſtrophe das Diesjeitige 
Ufer erreicht Hatte. 

Georg brach unter diefer Nachricht zufammen. Er hatte 
gemeint, daß das Maß feines Wehes nicht überjchritten werden 
fönnte, und nun öffnete fich ihm ein Abgrund neuer, wüthender 
Schmerzen. 

Arnolds, des teuren Freundes Schickſal und das all diejer 
Braven war befiegelt; Feiner von ihnen fonnte entronnen fein, 
ein Leichenftein deckte fie alle — und Elja, Elſa war alfo auch 
der Vernichtung anheimgefallen!! 

Balentin aber fuchte ihm, tröjtend, die Meberzeugung bei: 
zubringen, daß Elſa, die des MWaldbaches wegen Sicherlich weit 
links gelandet war und alfo in jenem äußerjten Winkel fich 
befand, der verjchont geblieben, garnicht Zeit haben konnte, bis 
nach dem Abjturzgebiete vorzudringen. In jedem Zalle hatte 
ſie jich noch retten fünnen. Er hatte auch jchon in Amſee nach 


ihr geforscht, fie fuchend war er hierhergefommen und er wollte - 


nun, das Triimmerfeld überjezend, an jener Stelle der Lahn 
Nachſchau Halten, die weder das Gejtein, noch das Waller er: 
veicht hatte. 

Es war eine Heine, winzige Hoffnung, aber mit der Mög— 
lichkeit ſie aufzufinden, fie lebend noch zu treffen, erſtand Georg 
eine plözliche Energie, eine eijerne Willenskraft. 

Was galt ihm jezt noch daS eigene armjelige Leben, er 
wollte es an die eine Aufgabe fezen, ſie wiederfinden oder 
untergehen! 

Die Brider betraten zujammen das Trümmerfeld, aber ſie 
trennten ſich bald. Borfichtig jchreitend, der Pfad war lebens: 
gefährlich, und forgfam jpähend, verfolgten fie eine etwas ver— 
ſchiedene Richtung. (Schluß folgt.) 


Die Umgellaltung des Menſchengeſchlechts, insbefondere durch Krankheitsprozele. 


Bon E. Klebs in Zirid. 


Schluß.) 


der griechiichen Mytologie, deren Kämpfe mit den Göttern uns 
die pergamenischen Bildwerfe neuerdings wieder lebhaft vor 
Augen geführt haben und die ihre gleichartigen Verwandten 
auch in der nordiſchen Mytologie Defizen; ferner an Polyphem, 
den eimängigen Niefen der Odyſſee, der zugleich mit feinem 
einzigen inmitten der Stirn gelegenen Auge an Mißbildungen 
erinnert, welche auch gegenwärtig noch durch Verſchmelzung der 
beiden Augenlagen entjtehen und nach jenen Geſtalten der 
griechijchen Mytologie al3 Cyklopen bezeichnet werden. Rübe— 
zahl, der Bewohner des Niejengebirges, wird von der deutjchen 
Sage mit befjeren Zügen ausgejtattet, doch haftet auch ihm der 
Ruf des Ungefchlachten und Törichten au, inden er der Lilt 
eines Schlauen Weibes unterliegt, wie Polyphem der Liſt des 
klugen Odyſſeus. Biel menschlicher und zivilifirter erjcheint. das 
Niejenfräulein der deutjchen Sage und ihr Vater, welcher jenes 
über den Wert des Banern belehrt. 

Um vieles Tieblicher und anheimelnder jind die Ziverglagen. 
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Die Heinen Leute wohnen in den Tiefen der Berge oder in 
abgelegenen Gegenden in feinen Häuschen und treten mit den 
Menjchen in vielfachen, freundlichen Verkehr, ſie melfen Die 
Kühe und ſäubern das Haus, Verfolgte nehmen fie bei fich auf, 
wie Schneewittchen; bisweilen verleihen fie auch ihren Schüz- 
lingen Reichtümer, welche freilich nicht immer denjelben zum 
Glücke gereichen. Werden ihre freundlichen Bemühungen mit 
Undank gelohnt oder auch nur ihr geheimes Wirfen belaujcht, 
jo tritt eine auffallende Neizbarfeit und Heftigfeit hervor, die 
geradezu den Karafter der Nachjucht annehmen kann. 

Die Sucht, welche beiden, den Rieſen- wie den Zwerg— 
geichlechtern eigentümlich ift, Fich mit Frauen der gewöhnlichen 
Menfchen zu verbinden, deutet auf Hindernilje, welche die Erz 
haltung ihrer Art findet. Troz großer Neichtüner, welche fie 
zu gewinnen wiſſen, it ihre Exiſtenz eine bedrohte und gehen 
fie gewöhnlich durch gewaltige Naturereigniffe zu Grunde, welche 
mit ihren Wohnort, dem Gebirge, zujammenhängen, wie die 
Felsſtürze in den Titanenfämpfen oder die Ausbreitung der 
Sletjcher bei den Verſchwinden der Zwerge, wie in König 
Laurins Nojengarten, deſſen im Abendrot erglühende Zinnen auf 
Bogen niederjchauen. 

Sind das alles Ammenmärchen, erfunden von der abenteu— 
enden Phantaſie der Kinder und naiver Völker? Zu unferer 
Beit, welche ſoviel Sagenhaftes aus dem Erdboden wieder and 
Tageslicht gefördert hat, welche die Geftalten Homers in ihren 
Ueberreiten und Wohnstätten uns wieder Jichtbar dor Augen 
gebracht hat, kann man faum mehr bezweifeln, daß der fchaffende 
Menjchengeift zu jeglicher Zeit feine Gebilde zunächſt nach vor— 
handenen Meuftern gejtaltete, wobei freilich im weiteren Ber: 
laufe des Fabulirens die Bildung unmöglicher Gejtalten, wie 
der Gentauren, nicht ausgeſchloſſen iſt. 

Selbft die Spuren ihrer Wohnftätten fcheinen noch nicht 
gänzlich verſchwunden zu fein, wie die eyklopiſchen Mauern in 
vielen Gebirgen Staliend und Griechenlands und die Heiden: 
hüsli der ſchwyzer Alpen beweijen, welche leztere fich Durch die 
auffallende SKleinheit der erhaltenen Mauerreſte auszeichnen. 

Wo aber find ihre Bewohner geblieben? Nun, fie leben 
noch unter uns al3 Produkte patologijcher Einflüſſe, hier und 
da in folcher Anzahl, daß fie den typiichen Karakter einer ganzen 
Bevölferung bejtimmen. Und ferner, ihre Wohnftätten find noch 
immer, wie in der Sage, die Gebirgsländer. 

Die Zwerge der Sage werden in der Gegenwart repräfentirt 
durch die Kretinen, welche in ziemlich allen Gebirgen in gruppen 
weiſer Verteilung angetroffen werden, während Niefenbildungen, 
allerdings mehr vereinzelt, in denjelben Gegenden vorfommen. 
Was die erjteren betrifft, jo wird niemand, welcher die eigen— 
tümliche Körpergeftalt derjelben jemal8 genau betrachtet hat, 
daran ziveifeln können, daß ſie es gewejen find, "welche der 
Volksſage bei der Gejtaltung der Zwerge zum Modell gedient 
haben, 

Nicht allein Die geringe Körpergröße fommt inbetracht, in 
viel höherem Grade noch die eigentümliche Gefichtsbildung, die 
eingedrücte breite Naſenwurzel, der weite Augenabjtand, Die 
borjpringenden Backenknochen, ferner der jchleifende Gang; alles 








Längenwachsſtums der einzelnen Knochen abhängen. Auch die 
geiftigen Eigenjchaften der Kretinen entjprechen den Schilderungen 
der Zwergſage, inden fie, falls ihr geijtiges Vermögen einiger- 
maßen ausgebildet ijt, dieſelben Eigentümtichfeiten zur Schau 
tragen, welche als ein Stehenbleiben auf kindlicher Entwicklungs— 
stufe bezeichnet werden können. 

Es iſt befannt genug, wie dieſe Deformität, neben Kropf, 
Taubſtummheit und mannichfachen nervöjen Störungen in manchen 
Gegenden der Gebirgsländer endemiſch vorkommt und, wenn fie 
in hohem Grade entwicelt it, der ganzen Bevölferung ein 
eigentümliches Gepräge verleiht, indem einzelne fretiniftifche 
| Züge auch bei geiftig entwidelten Bewohnern folcher Gegenden 
wahrzunehmen find. So gibt es faum einen auffälligeren Gegen— 
ſaz zwiſchen Menfchen von gleicher Abjtammung, al3 es der- 
jenige ijt, welchen die jezigen Bewohner einzelner Teile von 
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betrifft, den Rieſenwuchs, jo iſt es bis jest wenig bemerkt 





dieſer Zeit trat eine, allmäliche Abnahme der Körperfräfte ein 


Befonderheiten, welche von einem vorzeitigen Aufhören des | 
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Salzburg darbieten gegenüber den vertriebenen protejtantischen 
Salzburgern, welche fich in der norddeutjchen Tiefebene ange— 
jiedelt Haben. Man möchte fie geradezu für verjchiedene Nacen 
halten, und die armjeligen Bewohner des ſchönen Hochtals 3. B., 
welches jich von St. Johann im Bongau gegen die Radſtädter 
Tauern erjtveekt, eher fir Abkömmlinge von Kalmücken und 
Baſchkiren halten, als fir Seitenglieder jenes ſchönen und kräf— 
tigen deutschen Volkſtammes. 

Was nun den Widerpart der Zwerge und Siretinenbildung 


worden, Daß auch dieſer vorzugsmweile in Gebirgsgegenden vor— 
fommt, wenigjtens in feiner patologischen Form. 8war dürfte 
die größte durchichnittliche Körperlänge nicht bei den Gebirgs- 
bewohnern, jondern vielmehr bei denjenigen der Ebene gejucht 
werden, — jo übertreffen in diefer Beziehung die Küftenbewohner 
an der Nord» und Oſtſee alle übrigen deutjchen Stämme, wo- 
hingegen Die Bergbewohner fich in der Negel durch gedrungenere 
Körperform auszeichnen. Doch kommen Ausnahmen für einzelne 
Taljehaften vor, welche dann gewöhnlich auf Einwanderung 
fremder Racen bezogen werden, wie dieſes bei den Hasıitalern 
im Saton Bern und den Bewohnern von Elm im Slanton 
Glarus der Fall it. Eine genauere Unterſuchung der Körper: 
beichaffenheit und namentlich der Wachstumsverhältniſſe würde 
hier ſicher Aufſchluß geben, doch hat ſich Die Aufmerkfamteit 
der Antropologen noch nicht dieſen Fragen zugewendet. 

Dagegen jind eine Reihe von Fällen außergewöhnlicher Größe 
bejchriebeu worden, Die größtenteils aus den Alpengebieten her: 
ſtammen. So hat Langer in Wien eine Anzahl von Rieſen— 
jfeletten bejchrieben, welche jich teils dort vorfinden, teils 
in Salzburg und Innsbruck. In allen diefen Fällen iſt 
über die Entjtehung des Niefenwuchjes nicht befannt, ob ders 
jelbe während der natürlichen Wachstumsperiode des Körpers _ 
oder erſt Später, unter patologischen Erjcheinungen ſich entwicelt 
hat. Doch find ihnen befondere Karaktere gemeinfam mit ſolchen 
Sällen, im denen eine neue Periode des Wachstums jelbit in 
jpäterem Lebensalter erfolgte. 

Ein Fall der lezteren Art, welcher noch zu den patologischen 
Seltenheiten gehört, wurde vor einem Jahre von Dr. Fritſche 
in Glarus in der schweizerischen Naturforſcher-Verſammlung 
vorgeftellt. Der Vorgeſtellte ſtarb jeither und wurde ich durch 
die Güte des genannten Kollegen in den Stand gejezt, Die 
Sektion zu machen und durch die Unterfuchung der vergrößerten 
Teile Einficht zu gewinnen in die Natur des Prozeſſes. 

Hier fünnen nur die Hauptzüge des eigentümlichen Krank— 
heitsbildes erwähnt werden. Die Krankheit begann erjt im 
36. Lebensjahre des big dahin vollfommen gejunden und wohl— 
entwidelten Mannes unter vagen Schmerzen in den liedern; 
die fich einjtellende Vergrößerung des Körpers war bejonders 
auffällig durch ſechs Sahre, schien dann jtille zu jtehen. Während 


und, ging endlich Patient ziemlich unerwartet an. einer Herz— 
lähmung zu Grunde. 

Das übermäßige Wachstum der Teile war nun, wie in 
allen ähnlichen Fällen, ein ungleichmäßiges und zwar im der 
Weiſe, daß die äußerſten Enden der Glieder (Zehen'pp.) am 
jtärfften fich vergrößerten. An jedem Teil aber wuchjen Die 
einzelnen, denfelben zujammenfezenden Gewebe in gleichnäßiger, 
der Gefammtzunahme proportionaler Weile. Die inneren Or— 
gane verhalten fich im dieſer Beziehung ganz gleichmäßig wie die 
äußeren, nur einige derfelben, wie der Hirnanhang (Hypophysis) 
und die Thymus (Kehlkopf) hatten entjchieden in viel höheren 
Maße zugenommen, als die übrigen. Die Vergrößerung des 
Hirnanhanges findet ſich ebenſo in den Fällen Langers, er: 
Ichloffen aus der Befchaffenheit des Skeletts, der Erweiterung 
der Sella tureica, wie auch in einem den unferen ganz ähn— 
lichen Fall, der in Slovenz von Brigidi beobachtet wurde, 
Es macht dies den Eindrud, als wenn dieſe Drgane, deren 
Bedentung gänzlich unbekannt iſt, in einer näheren Beziehung 
zu den Wachstumsverhältniſſen ſtehen. 

Sonjt jei nur noch der eigentümlichen Zormderänderung 
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Mamelufengraber bei Kairo. 


















































































































des Kopfes gedacht, welche durch eine übermäßige Verbreiterung 
der Schädelbajis und eine auffallende Berlängerung des Unter: 
kiefers hervorgebracht wird. Jene bewirkt ein weites Ausein— 
andertreten der Augen, diefes cin Vorjpringen des Kinns. Auch 
die Weichteile, Lippen, Naje und Ohren haben an Umfang bes 
deutend zugenommen; die große Zunge füllt den erweiterten 
Unterkiefer aus; in dem Fall von Brigidi trat fie ſogar 
zwijchen den Zähnen hervor und bedingte ein Sprachhindernis. 

AS Grundlage des ganzen Prozeſſes erjcheinen durch den 


586 


ganzen Organismus verbreitete Veränderungen der Blutgefäße, 


deren periphere Bezirke fich überall im Zuftande lebhafter Pro— 
fiferation befinden und von jungen zelligen Elementen umgeben 
find, welche das Material für die Gewebsneubildung darjtellen. 

Die übermäßige Entwictung der fleinen Blutgefäße bewirkt 
an vielen Stellen weitere, acceſſoriſche Störungen, indem durch 
dDiejelbe Körpergewebe zerjtört werden; jo tritt in den großen 
Arterien ſtellenweiſe Narefifation der Musfelichicht, in den 
Knochen, namentlich der Wirbelfäule, Schwund der feſten Knochen— 
jubftanz ein, welche dort Erweiterung der Gefähbahnen, hier 
Verkrümmung der Wirbelfäule bewirken. Dieſe Teztere Ver: 
änderung iſt übrigens feineswegs in allen Fällen von allges 
meinem Rieſenwuchs vorhanden. 

Daß es fih in diefem Fall um einen patologischen Prozeß 
handelt, welcher eine ziveite Wachstumsperiode einleitet, gebt 
aus unſerem Fall auf das unzweifelhaftejte hervor; derjelbe legt 
uns aber auch die Annahme nahe, daß diejelbe, Freilich unbe— 
kaunte Urſache der Erkrankung, falls fie in mäßigerer Weife 
wirffam wird, eime einfache, jcheinbar in der Breite des Nor— 
malen liegende Körperzumahme veranlafjen wird. Es wird 
demnach in hohem Grade wahrjcheinlich, daß eine Zu— 
nahme der Körpergröße, ebenjo wie Berminderung 
derjelben von patologijchen Einflüfjen abhängen fann. 

Denken wir und, Wie es nantentlich Fir den Kretinismus 
feſtſteht, dieſe Einflüſſe als äußere, eine ganze Bevölkerung 
treffende, jo muß dieſen patologijchen Zuftänden eine hohe race— 
bildende Kraft beigemejjen werden. — 

Wir können uns begnügen, an einem Beilpiel dieſe merk: 
würdige Einwirkung patologijcher Prozeſſe auf die Umgejtaltung 
dev menschlichen Körperform nachgewiefen zu haben; im der 
Natur jteht Fein Vorgang vereinzelt da, jondern alle gleichartigen 
Erſcheinungen ſind Durch ein gefezmäßiges Band unter einander 
verknüpft. Doch wollen wir einige Andeutungen nicht unters 
lafien, welche die Nichtungen bezeichnen können, in denen eine 
Erkenntnis in dem bejprochenen Gebiet zu erwarten ijt. 

So haben wir in dev Nahitis einen Krankheitsprozeß, 
welcher im hervorragender Weije cine Umgejtaltung des Knochen— 
ſyſtems  herbeiführt; die fangen Nöhrenfnochen werden unter 
feinem Einfluß kürzer und dicker, der Schüdel abgeplattet, dabei 
breiter und kürzer. Trifft Diejer Prozeß eine ganze Bevölkerung, 
jo wird er ohne Zweifel den ursprünglichen Nacentypus ver: 
ändern. In der Tat finden wir z. B. unter den dolichocephalen 
Germanen jolche Stämme, welche dieje Karaktere devSchädelbildung 
befizen, wie diejes von Virchow für die Bewohner Frieslands 
nachgewiefen iſt, welche platycephale Schädel Dejizen. Ebenſo 
finden wir unter der ſlaviſchen Bevölferung die beiden Haupt: 
jormen der Echädel, Lang- und Breitjchädel, welche von dem 
älteren Retzius als vorzüglichjte Nacenmerfmale aufgejtellt 
wurden, nebeneinander vor. ES bliebe demmach nichts übrig, 
als folche Völker mit verjchiedenen Schädeltypen für Miſchracen 
zu erklären oder patologiſche Einwirkungen bei einem Teil der— 
jelben anzunehmen. Das erjtere iſt ummwahrfcheinfich bei. der 
Semeinfamfeit der Sprachftänme, und es fcheint mir daher die 
Wandelbarfeit des Nacentypus durch äußere, namentlich pato— 
logifche Einfliffe annehmbarer. Ja, es wäre fogar die Frage 
zu erheben, ob nicht alle Nacenverjchiedenheiten erſt durch 
jolche Bedingungen hervorgerufen find, eine Frage, deren Be— 
antiwortung gegenwärtig allerdings gänzlich ausſichtslos zu fein 
ſcheint. 

Die auffälligſten Nacefaraftere werden nicht jo ſehr bon der 
Körperform und größe geliefert, al$ von der Haut- und Haar— 





farbe. Schwarze, rote und weiße Nacen vermögen ſchon Unge— 
bildete und Kinder zu unterjcheiden, während die Unterjcheidung 
typischer Körperfornen fchon einen durch die Uebung gejchärften 
Blick vorausſezt. 

Es ſcheint ferner nichts Beſtändigeres in dem Körperbau 
der Racen zu geben, als die Pigmentbildung. Schen wir doch 
die Neger troz jahrhundertelanger Anjiedefung in anderen Zonen 
ihre Farbe Geißehalten und ſelbſt nach Vermiſchung mit weißen 
Menjchen dieſen Stempel ihren Nachkommen bis in weit ent— 
fernte Generationen aufprägen. 

Nichtsdeſtoweniger iſt auch hier die Frage der erſten Ent— 
ſtehung der Färbung eine gerechtfertigte; die Zulaſſung des 
hereditären Einfluſſes ſchließt nicht die Möglichkeit aus, daß auch 
dieſer Racenkarakter durch äußere patologiſche Einflüſſe ent— 
ſtanden, die moſaiſche Sage von Sem, Ham und Japhet dem— 
nach nicht als abſolut verwerflich vor dem Lichte der Wiſſen— 
ſchaft zu bezeichnen ſei. Wird doch auch in den geheiligten 
Hallen der lezteren gar manches behauptet, was kaum beſſer 
begründet iſt, als jene ſchöne Sage von dem einheitlichen Ur— 
ſprung des Menſchengeſchlechts. 

Wenn im Sinn der darwiniſtiſchen Teorie*), welche wir in 
vollem Umfange annehmen, die Menſchengeſtalt ſich durch all- 
mäliche Umwandlung niederer Formen Herangebildet Hat, jo 
dürfte dieſer größte und erfolgreichite Schritt, den die natür— 
liche Entwiclung gemacht hat, nicht jo gar häufig und an vielen 
Orten feine notwendigen- Borbedingungen gefunden haben. Die 
mühlamen und geduldigen Arbeiten der Antropologen jcheinen 
im Gegenteil die oft nur zu leichtjinnig angenommenen niederen 
Borväter unſeres Geſchlechts in das Bereich der Fabel zurück— 
zudrängen, und Karl Vogts Affenmenjch dürfte nicht ernjter 
zu nehmen-jein, als Scheuchzers Diluvialmenſch. 

Freilich hat die Sonne Afrikas nicht die Nachkommen Hams 
ſchwarz gefärbt, wohl aber iſt die Möglichkeit vorhanden, daß 
gewiſſe organiſche Einflüſſe des Bodens dieſe Art der Umge— 
ſtaltung herbeigeführt haben. 

Alles Pigment, welches im Körper gebildet wird, ſtammt 
aus dem Blut her und wird von dieſem aus entweder fertig 
gebildet oder in ſeinen Vorſtufen in dem Gewebe abgelagert. 
Seine eigentliche Urſprungsſtätte dagegen ſind gewiſſe Organe, 
für den roten Blutfarbſtoff, das Hämoglobin, die Milz und das 
Knochenmark, für den braunen und ſchwarzen Farbſtoff der Haut 
und des Auges die Nebennieren. Patologiſche Zuſtände dieſer 
Organe liefern nun Pigmentirungen, entweder des ganzen Kör— 
pers oder einzelner Teile derſelben, welche mit den natürlichen 
Färbungen gewiſſer Racen vollkommen übereinſtimmen. 

So liefert jene Erkrankung der Nebennieren, welche nach 


ihrem Entdecker als Addiſon'ſche Krankheit bezeichnet wird, roſt⸗ 


braune Färbungen der Haut, welche in ihrer vollkommenſten 
Entwicklung derjenigen der Rothäute Nordamerikas gleichkommt. 
Die Malaria dagegen, deren Keime, der Bacillus mallariae, 
vorzugsweiſe in der Milzſubſtanz und im Knochenmark ſich ent— 
wickeln, liefern ſchwärzliche Färbungen und können, wie ein— 
zelne Fälle lehren, zu ausgebreiteten Melanoſen Veranlaſſung 
geben. > 

Wir wollen diefe Tatjachen zu feinem anderen Zwecke ber: 
wenden, als zu der Bildung einer Hypoteſe, welche zu neuen 
Studien anregen joll. Gibt es patologiſche Prozeſſe, 
analoge Färbungen, wie diejenigen gefärbter Nacen hervor: 
dringen, jo ergibt fich naturgemäßer Weile das Problem der 
patologischen Entjtehung der lezteren. Eine Steigerung der 
Pigmentbildung in den dazu bejtimmten Organen, hetvorgerufen 
durch organifirte, im Boden vegetirende Subjtanzen, iſt erwieſen; 
diefelbe Einwirkung durch Sahrtaufende Hindurch fortwirkend 
und durch Feine Kulturmittel gehemmt, kann ohne Zweifel 


*) Der Verfaſſer meint die allerdings über jeden wifjenfchaftlichen 
Zweifel erhabene Entwidlungslehre und nicht die eigentliche 
darwiniftifche Teorie, die der natürlichen Zuchtwahl, welche zwar ſehr 
geiftreich aber zweifellos einfeitig und zum mindejten ergänzunggbe- 
dürftig iſt. Rod d,MN.W. 
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haben mußten, viel günftiger wie heutzutage. 
ſich nur bei der fürforglichen Obrigkeit zu erkundigen, welcher 
beſonders vorgejchrieben war, „ohnweigerlich und ohnentgeldlich“ 











bleibende Umgejtaltungen des MenfchengefchlechtS herbeiführen. 
Verjuchen wir in Zukunft, ob auf diefen Wege die Differen- 
zirung der Menfchenracen erklärt werden kann. 

Uns möge es vor der Hand genügen, einige Belege dafiir 


deigebracht zu haben, daß auch patologische Prozeffe einen um— 
gejtaltenden Einfluß auf das Menfchengefchlecht ausüben und 
vielleicht tiefer, al3 wir jezt noch vermuten, in den Kampf um 
unjer Dafein eingegriffen haben. — 


Wie es im vorigen Jahrhundert dem „Gefinde* erging. 
Bon Dr. Bräutigam. 


Wenn gegenwärtig wieder in verjchtedenen Staaten Beratungen 
über die Verhältniſſe der Dienftboten jtattfinden, fo iſt e3 recht 
interejjant, einen Blick auf die kurſächſiſche Geſindeordnung von 
Sahre 1765 zu werfen. Schon in jprachlicher Hinficht ift dieſe Ge— 
jindeordnung ein wahres Ungeheuer. Ein Beifpiel genügt dem 
Lejer jedenfall3. Am Eingange heißt es: „Wasmaßen eine geraume 


beſonders iiber dasjenige, jo auf dem Lande jich befindet, und 
mehrentheils von Jugend auf bei der Bauer: Arbeit erzogen und 
herfommen, unter anderen vornehmlich Darüber, daß jenes durch 
troziges Bezeigen, Forderung übermäßigen Lohnes, Entlauffen 
aus dem Dienft vor der Zeit, und andere grobe Begiünftigungen, 
dieſes aber, durch Entziehung von unumgänglich nöthigen land» 
wirtfchaftlichen Dienften und Ergreiffung alleriey anderer Hand- 
thierumgen, dem gemeinen Weſen höchſt bejchwerlich falle, und 
einen faſt durchgängigen allgemeinen Mangel an dem einem 
LandeWirthe ganz ohnentbehrlichen Gefinde veranlaße, vielfältig 
geflaget, von Unferer getreuen Landjchaft auch, Dei denen Anno 
1763 und 1766 gehaltenen Land-Tägen gleiche Bejchwerden 
mit mehreren angebracht, und, zu Steuerung des hierunter 
allenthalden, bejonders während des lezteren verderblichen Striegs, 
jo jehr eingerifjenen Umvefens, auf Erläuters und VBerbeßerung 
der von Unfers in Gott ruhenden Herrn Groß-Vaters Königl. 
Maj. unterm 16den Sulii 1735 ins Land ergangenen Gefinde- 
Drdnung mit Weberreichung ohnmaßgeblicher Erinnerungen und 
Vorſchläge, untertänigft angetragen worden.” — Noch heute 


zeigt fich in Akten und Geſezen oft eine Ausdrudsweile, als 
ob Leute wie Leſſing, der Begründer unferer neueren PBrofa, | 
nicht gelebt hätten; aber eine ſolche Schwerfälligfeit, wie fie uns | 


hier entgegentritt, diirfte doch gegenwärtig faum noch vorkommen. 
Zunächſt beſchäftigt ſich unſere Geſindeordnung mit dem 
„dienſtloſen und müßigen Geſinde“, das zur Erntezeit „auf— 


liegt“ oder den Hauswirt mit unbilligen Forderungen überſezt. 


Dasjelbe ſoll zu ordentlicher Dienſtannehmung ermahnt werden. 
Sruchtet dies nichts, jo it die OrtSobrigfeit berechtigt, die be— 
treffenden Dienjtboten wöchentlich) mit drei Tagen Handarbeit 
zu bejchäftigen oder fie mit einer Geldjtrafe und. event. Haft 
zu Strafen. Dasjelbe Loos trifft die, welche, obgleich ſie von 
„der Bauer- und Yeldarbeit herkommen“, fich derjelben in und 
außer der Ernte entziehen, um anderen Bejchäftigungen nach: 
zugehen. Nur in fjolchen Gegenden, wo die Einwohner ic 
nicht allein von Ackerbau nähren Fünnen, wird den Dienjtboten 
jreie Wahl der Bejchäftigung gegönnt. Man fieht aljo, daß 
fezteve noch vor Hundert Sahren im reinen Sflaventum lebten, 
indem jie aus ihrer verachteten „Kafte*, fait ähnlich wie die 
Schweinehirten der alten Egypter, nur fchwer herausfommen 
fonnten. 

Der von der Bauerarbeit Herfommende — das ijt die Be— 
zeichnung für die Landarbeiter — mußte, fall er cin Hand- 


werk lernen wollte, der Obrigkeit durch ein Zeugnis Deweifen, | 


daß er vom vierzehnten Sahre an vier Jahre bei der Land— 


wirtſchaft gedient habe und darunter zwei Jahre der „Gericht3- 
Herrſchaft“, d.h. dem Gutsheren. Damit eine fcharfe Kontrole 
der Dienjtboten jtattfinden fonnte, jollte die Obrigkeit alljährlich | 
genaue Liſten derjelben aufjtellen; auch ward bejtimmt, daß 


wanderndes oder dienftlos werdendes Gefinde fich rechtzeitig bei 
der Obrigkeit melde. Es war dies für die, welche Dienftboten 
Sie brauchten 





Auskunft zu erteilen. — Sehr energijch geht die Gefindeord- 
nung von 1767 gegen die „Geſinde-Mäkler“ vor. Diejenigen, 
welche fich in die „Miethe und Vermiethung“ des Gefindes 
mischen, follen mit acht= oder mehrtägigem Gefängnis be- 
legt werden. Viele unferer heutigen Stellenvermittler und 


ı Agenten haben gewiß feine Ahnung, twie ftreng ihre täglichen 
Zeit daher, jowohl iiber das -Dienjt-Gefinde überhaupt, al3 auch | 


Beichäftigungen einſtmals verpönt waren. 

Zu interejjanten Vergleichen bietet „„Titulus II“ der Ge— 
jindeordnung Anlaß, der vom Lohne des Gejindes und der 
Tagelöhner handelt. Der erjte Paragraph beginnt: „Weil die 
Klagen, die ſchon zu Unſerer in Gott ruhenden Vorfahren 
geiten über die unerjättliche Steigerung de$ von den Gefinde 
geforderten und erzwungenen Lohnes, ‚derer in der Gefinde- 
Ordnung vom 16. Jul. 1735 und dem unterm 31. Martii 1764 
ergangenen Generali enthaltenen ausdrüclichen Verfügungen ohn— 
geachtet, nicht aufgehört, ſolche vielmehr, fowie die Begehrlichkeit 
umd der Frevel des Gefindes, bejonders feit wiederhergeftellter 


Landes-Ruhe, fich gar ſehr vermehrt; So — —“ und nun 


folgen die Beſtimmungen, dahin Tautend, daß nicht blos das Ge— 
finde, welches zu viel Lohn verlangt, ſondern auch die Herr- 
Ihaften, die ihn bewilligen, um zehn Taler geftraft werden 
jollen. Für fünmtliche jieben Kreiſe des Kurfürftentums Sachfen 
wird das dem Geſinde zu bewilligende Marimum feſtgeſezt. 
Da heißt es unter Nr. VI „Sejinde-Lohn im Voigtländiſchen 
Creyße“: 


Einem Vogt oder Hofmeister (Jahreslohn). 16. 18-20 fl. 
Einem Scirrmeifter, jo das Geſchirr mitmachet . 16. 18-20 „ 
Einem Groi-Rnedte . bel 14159 
Einem Mittel-Rinechte . 10-12, 
Einen Kleinen-nechte BeH003 
Einer Käfe-Mutter ß SE108% 
EINELESINUBSDT AD RE en 9107, 
Einer Großen-Magd vor altes und jedes . SEO 
Einer Mittel-Magd desgl. . WR er 7-9, 
Einer KleinenMagd . . . 5— 7, 
Einem Kuh-Hirthen a 2 IA 
Einem Schwein-Hirthen . . .» . . Da 


War damals auch der Wert des Geldes ein höherer als 
jezt, jo fieht man doch aus diefen Zahlen, wie dürftig das Ge- 
finde bezahlt wurde. Um: jo ergözlicher wirft die dieſen Be- 
jtimmungen folgende Erklärung: „Wobey anzumerfen, daß bey 
vorftehendem Lohne, welches dermahle, gegen das vorige, um 


' ein merffiches verbejjert worden (!), ev feineswegs die Meinung, 
daß ſchlechterdings jo viel gegeben werden müſſe, habe, jondern 


hierüber nur ein Ziel und Maaße, wie hoc) im Lohne nach 
Beichaffenheit der Umstände und Geſchicklichkeit des Geſindes 
angejtiegen werden könne, gejeßet worden.“ 

Um fo ergözlicher wirft auch die weiſe Fürſorge der Ge— 
jindeordnung, welche fich gegen die Ueppigfeit, den übermäßigen 
Aufwand und die Verfchivendung des Gefindes auf dem Lande 


in der Kleiderpracht, „ingleichen bei ©evatterfchaften und Hoch— 


zeiten“ richtet. Einem Kuhhirten oder Schweinehirten jährlich 
2—4 3. Dewilligen und ihn dann bei Androhung jchiverer 
Strafen vor Meppigfeit warnen, ein folches Gejez konnte doch 
jelbft im vorigen Jahrhundert nicht ernfthaft genommen werden. 
Selbſt in Gevatterbriefe ſteckte die hochlöbliche Obrigfeit ihre 
Naſe. Wer vom Gefinde mehr als acht Groſchen „einband“, 
d. h. jeinem Patenkinde fchenfte, wurde um den gleichen Betrag 
dejtraft, der Annehmer aber mit der doppelten Summe. 

Wie das Gefinde in den meilten Fällen der Herrichaft 
gegenüber vechtlos war, das zeigt ung Titulus IV des ©ejezes: 
„Bon der einer Dienſt-Herrſchaft zuftehenden Correetion des 





























Dienitboten Schelt-Worte, gemäßigte Correction oder Züch— 
tigung“ d. h. aljo Brügel*) ruhig hinnehmen mußten, und jollte 
es ihnen einfallen Abbitte, Ehrenerflärung, Strafe oder Un— 
koſten zu verlangen, jo waren ſie zurückzuweiſen, denn fie hatten 
fih in Anerkennung ihrer Bosheit oder groben Fehler Die „erz 
halten Scheltwworte oder zugezogene Correction und Züchtigung 
ſelbſt beyzumeßen.“ Selbſt dann, wenn die Herrſchaft das 
Züchtigungsrecht überfchritten Hatte, follte fie nur, „ohne beyjein 
des Elagenden Gefindes* zu mehr Glimpf und Billigfeit ange- 
wiejen werden, allerdings wird hinzugefügt, daß der Exzeß von 
feiner Wichtigkeit fein diirfe. Wenn die „ Wichtigkeit” eintrat, 
wird natürlich nicht gejagt. Das Gefinde war aber auch ehrlos, 
denn es heißt weiter: „Abbitte oder Ehrenerklärung findet füro— 
hin von Seiten der Herrichaft gegen das Dienjt-Gefinde nicht 
statt.“ Wurde ihm ein „infamirendes‘‘ aber nicht zu erwei— 
jendes Verbrechen beigemefjen, jo fonnte er ein Bekenntnis Der 
Unschuld verlangen, aber nicht etwa von dem Beleidiger, fon- 
dern von der Obrigkeit. Und jo zeigen all die Paragraphen, 
daß man in dem Yeitalter, welches man ſonſt daS „der Aufklärung“ 
nennt, jeitens der Negierungen und Herren noch feine Ahnung 
hatte von der natürlichen Forderung: Gleiches Necht für alle. 
Sa die Mebelftände gingen jogar jo weit, daß die Advofaten 
bezüglich des klagenden Gefindes aufgefordert wurden, Die 
Landes» oder Stiftsregierung nicht mit geringfügigen Dingen 
zu behelligen. Zeigte es fich, daß bei der Anklage das Geſinde 
in einem „unbefugten Unternehmen“ begriffen jei, jo wurde auch 
der Advofat bejtraft und zwar nach Befinden um fünf oder zehn 
Taler oder jtatt deſſen mit vierzehn Tagen oder drei Wochen 





|| *) Anmerk. d. Sezerd: Sm preußiihen Abgevrönetenhaufe wurde 
noch Mitte der fünfziger Sahre ein Antrag, die körperliche Zichtigung 
der Dienjtboten betreffend, mit nur einer Stimme Majorität abgelehnt. 


Geſindes.“ Ganz dem Geifte der Zeit angemejjen iſt 68, „daß | 
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Gefängnis. Daß ſich bei diefer Sachlage für das Gefinde, 
welches eine Klage gegen die Herrichaft anftrengen wollte, wicht 
leicht ein Advokat fand, ijt jelbjtveritändtich. 

Hecht bezeichnend für die jozialen Verhältniſſe im vorigen 
Jahrhundert iſt auch der Teil der kurheſſiſchen Geſindeordnung, 
der don den Kindern der „Untertanen“ handelt. Diejelben 
waren nämlich verpflichtet, zwei Jahre der Gerichts- oder Guts- 
herrfchaft zu dienen, Auch konnte leztere fie an Fremde zur 
Dienjtleiftung itberlaffen. Der zu bewilligende Lohn richtete 
fih nach den oben angegebenen Zahlen. Für die jtreitigen Fälle, 
in denen Untertanen ihre Kinder, im eigenen Hauswejen brauch- 
ten, wird der Landes- oder Stiftsregierung die Entjcheidung in 
die Hände gelegt. — — 

Jene biederen Altvorderen, die dieſe Gejindeorduung im 
Namen der von Gott geordneten Dbrigfeit erließen, handelten 
in dem guten Glauben, daß nun fie die Dienjtboten genug 
geichehen jei. Das, was wir heute für Ungerechtigfeit und 


' Härte erklären, hielten fie fiir natürlich) und recht und billig. 


Das iſt der größte Fluch fir die Menjchheit, daß das Alther— 
gebrachte auch noch zum großen Teil an der Gegenwart 
haftet und namentlich auch Hinfichtlich des Nechtsgefühles. Wer 
durchaus nicht in feiner dDumpfen Befangenheit einen freien Blick 
in die Zukunft "richten kann, wer hartnädig an der Meinung 
jeithält, daß wir ungefähr am glücklichen Ende der Kulturent— 
wicklung angekommen find, wer jich durchaus nicht vorſtellen 
kann, daß auch unfere jozialen Verhältniſſe in den nächjten 
Sahrhunderten einen mächtigen Umjchwung erleiden werden, Den 
weile man an der Hand folcher Urkunden, wie fie oben erwähnt 
jind, nachdrücklich darauf hin, daß unfere Nachkommen viele 
unjerer Gejeze und Gebräuche ebenjo vorfintflutlich, ja unbe— 
greiffich finden werden, wie wir e3 binfichtlich unjerer Vor: 
fahren tun. 





Haft du, werter Zefer, ſchon einmal das Leben und Treiben 
an einen großen Auswanderungsplaze beobachtet? Wenn nicht, 
dann verjäume feine Gelegenheit dazu; man lernt den Menjchen 
dabei von mancher neuen Seite kennen. 

Wir befinden uns aljo an einem jener großen Hafenpläze, 
iiber den der noch immer jo jtarfe Auswanderungsstrom*) feinen 
Meg nimmt. 

Am Bahnhof beginnts. Die Züge braufen heran, dicht ge- 
füüllt mit Menſchen, die ihre Heimat verlaſſen wollen, namentlich 
die Perſonenzüge mit vierter Klaſſe. Eine dichtgedrängte Maſſe 
entſtürzt den Coupées, wie ein Ameijenhaufen durcheinander 
wimmelnd und den Perron erfüllend. Der Bafjagier, dem jein 
Vaterland Annehmlichkeiten genug bietet, um noch nicht auszu— 
' wandern, entflieht eilig dem Lärm und dem Dunjt des Aus- 
wanderumgsjchiwarms. Die Auswanderer, don denen ein großer 
Teil nicht deutsch kann, juchen fich indeſſen zurecht zu finden und 
werden don den Bahnhofbeamten dem Ausgang zugemiejen, wo 
ihrer die. „Auswanderungswirte“ harren. Leztere dürfen an 
nianchen Orten, wie 3. B. in Bremen, die Perrons nicht be— 
treten, weil viele von ihnen die Baljagiere zu jehr beläftigt 
haben. Nun, ihre Schäflen entgehen ihnen doch nicht, denn 
die Auswanderer haben alle farbige Karten in der Hand oder 


*) Nach dem Bericht des deutschen Reichskommiſſars für das Aus— 
wanderungswejen wurden über Hamburg, Bremen und Gtettin be— 
fördert; 








| 1883 201 308 Perjonen (143 947 Deutjche) 
| 1882 BET HET m, (169084 „ ) 
| 1881 247 346 = (184369 4 „27) 


Auf die Griinde des Fallen der Auswanderung kommen wir weiter 
unten zu jprechen. Ueber Holland, Belgien und Frankreich geht ein 
vielleicht ebenjo jtarfer Auswanderungsitrom aus Deutichland. 








Bilder aus dem Auswandererleben. 
Bon Hans Flux. 


auf dem Hut aufgeftect, auf denen der Name des Gajthaufes 
berzeichnet ilt, an daS jie vom Agenten geiwiejen werden. Go 
erkennt jeder Wirt leicht die Seinigen und fammelt fie um fich. 
Es gibt noch einen großen Tumult und Durcheinander, bis das 
Gepäck von allen in der großen Güterhalle untergebracht iſt. 
Dann jezt jich jeder einzelne Auswandererwirt mit feinen Gäjten 
im Marich, an der Spize der Kolonne einherziehend. 

Während des Marjches haben wir Zeit, und die „Europas 
müden“ etwas näher anzufehen. : 
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Zunächſt die Deutjchen. Da jehen wir den Fräftigen Schleg- ° 


wig:Holjteiner, der mit feiner „Deern“ fortgeht, weil der Ver— 


dienst jo fehlecht geworden, den Mecklenburger, den die Kon- E 
kurrenz der Schwedischen Tagelöhner forttreibt, den Sachjen, den 


Thiiringer und den Schlefier, denen man die Not auf den 


hageren Gefichtern anfieht und die meinen, daß es ihnen jchlechter 
als am heimischen Webjtuhl drüben auch nicht gehen Fünne, 
höchitens beſſer; den ſchwäbiſchen und pfäfzifchen Bauern, welcher 


jich nicht länger mit den Hppotelengläubigern herumjchlagen mag 


und den Baiern, der die Hoffnung hegt, dal es drüben auch 


„a Bier“ gibt. Aber es find nicht lauter Deutiche. Da fommen 


der Stovat und „Böhmak“ mit ihrem Farakteriftifchen Weußeren 


und der zahlreichen Kinderschaar; die Weiber mit den roten 
Kopftüchern und den frühgealterten Gefichtern tragen immer das - 


jüngfte Kind in einem Tuche auf dem Rücken; da kommen pol 


nische und rufliiche Juden, Ungarn, Kroaten, Dalmatiner, Bos— 
niafen, Numänier und Higeuner, 
wie beim babylonischen Turmbau, 


Beim Gaſthauſe angelangt, wird das Handgepäck in den 3 
Gaſtſtuben niedergelegt und ein Teil der Auswanderer geht fi 
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ES iſt ein Sprachengewirr 



















Allerärmſten, Die 
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namentlich die Frauen und Kinder, ſich auf der Hanpttreppe 
und den Borplaz des Gafthaufes lagern und entweder dumpf 
vor ſich Hinbrüten oder neugierig die VBorübergehenden anſtarren. 
Die Zigeunerinnen, Böhminnen und Ruſſinnen machen dabei 
jeher ungenirt Toilette, den Deutjchen ſieht man au, daß 
ſie mit Sorge der „neuen Welt“ entgegengehen; die Slaven 
und Südländer zeigen dies Weniger. Aber alle haben Hoff: 
nung, drüben das erſehnte „Glück“ zu finden. Ach, wie wenige 
von allen finden in der Tat das, was man „Glück“ nennt. 
Man hat nun auch Gelegenheit zu beobachten, daß die 
meilten der Aus— 
wanderer gar nicht 





ſieht ein Auftiger Bauernburſch ein große Harmonifa, wie er ſie 
im heimatlichen Dorf Abends unter der großen Linde am Brummen 
gejpielt hat und nach der die Dorfichönen fo flinf getanzt haben; 
ihm wird wehmütig ums Herz, und die große Harmonifa muß 
her, damit er ſich auf dem Schiff die Grillen vertreibe! Auch 
Spieldojen werden viel verkauft, darunter fehr große und wert- 
volle. Der Verfaſſer fam einjt in ein folches Gejchäft und jah 
einen Vorrat großer Spieldofen oder Orgeln, auf denen Hundert 
Mark als Preis verzeichnet waren. „Das wollen Sie an die 
armen Auswanderer abſezen?“ frug er erjtaunt. — „Gewiß,“ 
war die Antivort, 
„davon jezen wir 





ſchlecht mit Geld— 


in der Woche ein 














mitteln verſehen 














ſind. Das läßt ſich 
denken; der Bauer 
hat den Betrag 
für ſein verkauftes 
Gütchen in der 

















Duzend ab!“ 
Tabakspfeifen, 
Zigarrenſpizen mit 
und ohne Meer— 
ſchaum, kurz eine 
Menge Luxusge— 














Taſche; andere 





genſtände werden 























haben lange für 
die Auswanderung 





in dieſen Lokalen 
zu keineswegs bil— 





geſpart, und es ſind 








überhaupt nicht die 


auswandern, den 
dieſe müſſen da 
bleiben. Auf die 
Geldmittel der 
Auswandererwird 
in den Hafens 
jtädten denn auch 
ſchon vielfach ſpe— 
kulirt. Schon die 
Seldwechsler ma= 
chen ihren Schnitt 
und die Wirte erit 
recht. Alle größe— 
ren Wirte haben 
im Gaſthauſe auch 
einen Laden ein— 
gerichtet, in dem 
alle Gegenſtände 
des Bedürfniſſes 
der Auswanderer 
zu haben ſind, was 
nicht verhindert, — 
daß auch ſonſt in 
Stadt noch 
eine Unzahl von 





























































































































ligen Preiſen ab— 
geſezt, und zwar 
in großen Maſſen; 
beſonders ſtark iſt 
der Abſaz an Waf— 
fen und Munition. 
Beidieſer Gelegen— 
heit kann man ſich 
die ſonderbaren 
Vorſtellungen ver— 
gegenwärtigen, die 
ſich die meiſten 
dieſer Auswande— 
rer von Amerika 
machen. Viele 
ſchleppen alte ro— 
ſtige Flinten und 
Piſtolen mit hin 
über; wir haben 
ſolche mit Rad— 
ſchlöſſern bei den 
Auswanderern ge— 
ſehen. Auch Re— 
volver werden viel 
gekauft, da man 
von reiſenden ame— 
rikaniſchen Prahl— 
hänſen gehört hat, 
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Geſchäften vorhan— 
den ſind, die alle 
für die „Bedürf— 
niſſe“ der Aus— 
wanderer ſorgen 





verführeriſche Angebot iſt zu groß, md die meiſten werden 
unverſehens einen Teil ihrer Mittel los. Denn zunächſt müſſen 


doch die „Utenſilien“ zur Ueberfahrt angejchafft werden; die 
Matraze — die jezt übrigens vom norddeutjchen Lloyd geliefert 


wird — eine Dede ımd ein Kiffen, wenns geht; etwas Geſchirr 
mit Löffel, Meffer und Gabel u. dgl. 


ni Denn der Auswanderer 
hat für die Ehre, im Zwiſchendeck zu fahren, noch das Ver: 
gnügen, ſich mit diefen Utenfilien, die ſogar das Gefängnis um: 


ſonſt Liefert, ſelbſt zu verſorgen. 


Aber ſo ein reich ausgeſtatteter Laden „für Auswanderer“ 


iſt verführeriſch. Der Süddeutſche will nicht ohne einige Flaſchen 


Wein, der Norddeutjche nicht ohne einige Flaſchen Num oder 
Arak hinüber; alles ift zu haben und keineswegs billig. Da 











daß dort drüben 
bei jeder Gelegen— 
heit der Nevolver 
entjcheide. Auch 
große Hunde ſieht 
man häufig bei den zufünftigen Bürgern der neuen Welt. Das 
jind die Leute, welche glauben, gleich hinter New-Yorf gingen 
die großen Braivien an, wo noch die Nothäute Haufen, und wo 
man mit Leichtigkeit nicht nur Wildpret und Geflügel, jondern 
auch Büffel jagen fan. Wenn da in der „Anſiedelung“ — denn 
davon träumen die meiften — frühmorgens noch Fein Braten 
vorhanden, jo nimmt der treuforgende Ehegatte die alte Büchſe 
mit Rad- oder Steinjchloß und kehrt mit einem delifaten Büffel— 
oder Hirfchbraten noch zeitig genug zurück, daß Mama ihn zu 
Mittag fein hewrichten und auf den Tiſch bringen fan. Das 
ijt nicht übertrieben; wir haben fonft ganz vernünftige Leute 
gehört, die ungefähr folche, total irrige Vorftellungen von Nord— 
amerifa hatten umd die ſich auch demgemäß einrichteten. 

Die Behandlung in den Austwandererhäufern und Gajtwirt- 
Ichaften iſt eine ſehr verjchiedene. Es gibt viele altvenommirte 

















1884, 




















Auswandererhäuſer, die ihre Säfte gut behandeln und ſie nicht 


unverſchämt ausbeuten, allein es gibt auch eine große Anz 
zahl ſolcher Etabliffements, die man mit gutem Gewiſſen als 
Näuberhölen bezeichnen kann und wo die Auswanderer oben- 
drein noch unglaublich grob und roh behandelt werden. Es 
werden hohe Preiſe genommen und wird wenig gegeben; wir kamen 
zufällig in einer großen Hafenstadt in ein folches Etabliffement, 
wo die Auswanderer ziemlich viel bezahlen fir Logis und Be— 
föjtigung und wo am Abend nichts als cin Stückchen jchlechten 
Käſes zu haben war. Die Auswanderer werden eben von dem 
Agenten, der dafür eine Proviſion bezieht, an einen beſtimmten 
Wirt gewiefen und find daher gebunden. Ohnehin find es 
meiſtens Leute, die zum erjtenmal eine größere Neife machen, 
und die daher froh find, an einen Wirt gewieſen zu fein, von 
dem fie das Notwendige erfragen können. 

Die Auswanderer werden von vielen Wirten nicht als voll- 
berechtigte Mitglieder der menschlichen Gefellichaft angejehen, 
und ihre Lage bringt es mit fich, daß ſie fich dies gefallen 
fallen. Dem Verfaſſer iſt es mehrmal3 begegnet, daß er beim 
Eintritt in die Gaftjtube von einem frechen, noch nicht hinter 
den Ohren trodenen Keller gefragt wurde: „Wollen Sie aus— 
wandern?“ Hätte er gejagt: „Ja!“, jo Hätte er jicher fein 
fünnen, von dem Kellner nicht Halb jo höflich behandelt zu 
werden als andere Gäſte, aber doch zu demjelben, womöglich 
noch zu höherem Preis. 

Die Behörde Hat fich indejjen auch um die Behandlung 
der Auswanderer in den Auswandererhäuſern befümmern zu 
müſſen geglaubt und zwar mit vollem Necht. Man hatte 
da allerlei jchmähliche Dinge gehört: daß die Auswanderer, 
allen Rückſichten auf Geſundheit und Sittlichfeit zumider, 
wie die Häringe aufeinander gepadkt und wie das Bieh 
behandelt wirrden ı. |. w. In Bremen ging man zuerjt vor 
und zivar im Sahre 1882, worüber jich zwar die Auswanderer— 
wirte im Namen der „Freiheit“ heftig bejchwerten, was aber 
nit Necht nicht beachtet wurde. Wir wiederholen, daß wir 
nicht von allen Auswandererhäufern Sprechen, denn es gibt 
deren genug, Die ganz reell find; was aber der Neichsfommifjär 
für das Auswanderungsweſen im deutſchen Reich in feinem 
Bericht vom Sahre 1883 jagt, das läßt tief bliden. Ex jagt, 
daß er von Zeit zu Zeit die Auswandererlogirhäufer bejucht 
und revidirt Habe. 1883 jeien in Hamburg ähnlich wie in 
Bremen Berbefjerungs- und GSicherheitsmaßregeln eingeführt 
worden. „ES find da,“ heißt es in dem Bericht de Reichs— 
kommiſſärs, „wo es Dringend notivendig var, die Niedergänge 
von den oberen Etagen vermehrt worden und die Holzwände 
haben einen Kalküberwurf erhalten. Ferner find Aenderungen 
über die nächtlihe Bewahung und Erleudtung der 
Hänfer, über die Türverſchlüſſe und dariiber getroffen 
worden, daß Die Zahl der Perſonen, welche nach den Beſtim— 
mungen der Behörde in jedem Zimmer beherbergt werden dürfen, 
auf der äußeren Seite der Türe in fichtbarerweife vermerkt jein 
muß, wodurch die Kontrole dariiber, ob die einzelnen Räume 
auch nicht überfüllt ſind, bedeutend erleichtert wird. Endlich it 
auch noch angeordnet, daß in den unter dem Dache befind- 
lichen Räumen niemand logirt werden darf.“ 

Die friiheren Zuftände in den Auswandererhäufern haben 
ein derartiges Einjchreiten der Behörden notwendig gemacht, 
und e3 ijt einigermaßen bejjer geworden, wenn auch die Aus— 
wandererwirte immer noch über „Bejchränfung der Freiheit“ 
flagen. ES ift gut, daß man endlich einmal von der früheren 
Anſchauung abgegangen iſt, nach welcher die Seelſorge der 
Hanptgegenstand der Vorjorge fir die Auswanderer war. 

Der Bericht des Reichskommiſſärs für das Auswanderungs- 
wejen, der das Jahr 1883 betrifft, iſt im allgemeinen vecht 
dürftig, und es wird bezüglich der Schiffe nur gejagt, daß die: 
jelben zuweilen vevidirt worden ind. Ueber das Nefultat 
diefer Reviſionen iſt in dem Bericht jelbjt gar nichts gejagt und 
gar nichts ift etwas wenig. Es erjcheinen doc jährlich 
jo viele Beſchwerden in den Blättern über Beköftigung, Loge— 
ment und Behandlung auf den Auswandererjchiffen, "daß es ſich 
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wohl der Mühe verlohnen dürfte, die beziglichen Dinge zu 
unterfuchen. 

Wir wiſſen indeſſen aus eigener Anſchauung, daß ſowohl 
auf den hamburger wie auf den bremer Auswandererjchiffen, 
die in zehn bis vierzehn Tagen Amerifa erreichen, im all» 
gemeinen die Zuftände fich ſehr aebejfert haben. Selbſtver— 
ſtändlich Fünnte noch vieles befjer fein, wenn auch die Dividende 
der Herren Aktionäre etwas bejchnitten wiirde. Aber noch mehr 
al3 die Eifenbahnen find die Seedampfer von jenen Komfort 
entfernt, der eigentlich zeitgemäß wäre. Warum follte man Die 
Reiſe im Zwiſchendeck nicht Dehaglicher einrichten können als jezt, 
gerade wie man auch die Eifenbahnfahrt dritter Klaſſe behag- 
licher einrichten könnte? Aber der Ertrag des Gejchäfts? fragen 
da die erftaunten Finanzmänner unferer Zeit, die weder Zwilchen- 
def auf dem Schiff, noch dritter oder vierter Klaſſe auf der 
Bahn zu reifen brauchen. Nun wir wifjen ſchon, und da alle 
dasjelbe willen, Drauchen wir nicht3 mehr zu jagen. 

Sm allgemeinen richten ſich die Bejchwerden Hauptjächlich 
gegen die englijchen Dampferlinien. Die Paſſagiere beklagen 
ſich fehr oft über die Grobheit der englischen Schiffsmannjchaft, 
über Beköftigung und Logement und über Unreinlichfeit auf den 
Schiffen, fowie noch über vieles andere. Wir jind nicht in der 
Lage, fiher darüber zu urteilen; das Einfachſte wäre indefjen, 
wenn die Auswanderer fo Klug fein wollten, mit deutſchen 
Schiffen zu fahren. Leider find die Auswanderer mafjenhaft 
jo unſelbſtändig und auch jo unwiſſend — woran jie freilich) 
nicht ſchuldig find — daß fie fich von jedem Agenten leicht bes 
ſchwazen laſſen. Ueberhaupt ijt im Agenturenweſen vieles faul 
und die angeblichen Vorteile, welche durch dieſe Bermittlung 
den Auswanderern envachjen jollen, find in vielen Fällen nur 
fingirte! Die vielen Agenten, die alle von ihren Proviſionen 
leben wollen, verteuern auch nicht wenig die often der Ueber— 
fahrt. Auf den Eifenbahnen und auf anderen Streden zur See 
wird doc) auch ohne Agenten gereijt und die Baljagiere finden 
ji dennoch zurecht. Man findet fich doch jchwerer zurecht, 
wenn man per Eifenbahn von Moskau nach Liffabon, als wenn 
man von Bremen per Schiff nach Baltimore oder New-York 
reift. Und doch wird niemand von Moskau nach Liſſabon einen 
Agenten brauchen. Gerade durch das Agententum wird Die 
Maffe um ihre Selbjtändigfeit gebracht, dem Leute vom Lande 
Jind gern geneigt, die Herren Agenten und Gajtiwirte mit ihren 
Ichiweren goldenen Ningen und Uhrfetten und ihrem oft jo 
prozigen Auftreten als beamtete und ungemein vertrauenswerte 
PBerfönlichfeiten anzufehen. Doch gibt e3, wie wir immer be— 
tonen, unter Wirten nnd Agenten eine recht große Zahl durchaus 
reeller, aufrichtiger und nobler Leute, auf die wir das obige ° 
Urteil nicht bezogen haben wollen. Nur im allgemeinen — 
und das wiederholen wir — müſſen wir es tadeln, daß Agenten 
und Gaſtwirte die Unerfahrenheit und Unfelbjtändigfeit der 
Auswanderer ausnuzen, ja fie zuweilen fajt wie „Öepäd” 
behandeln. 1 
Im Bericht des Reichskommiſſärs ift ferner ein inteveffanter 


Punkt berührt, indem es heißt: 

„Der Reichskommiſſär hatte im Berichtsjahr mehr als in 
friiheren Sahren Anlaß, feine Aufmerkjamfeit dem Treiben der 
neuerdings wieder in höheren Grade jich bemerkbar machenden + 
ausländijchen Land- und Kolonieagenten zuzumenden.“ 

Wir find der Anficht, daß man den Einfluß dieſer Art 
von Agenten auf die Steigerung der Auswanderung überjchäzt. 
Die Auswanderung ift iiberhaupt Feine künſtliche Bewegung, 
ſonſt Fünnte man die einheimijchen Agenten auch für Diejelbe 
verantwortlich machen. Die Auswanderung fteigt und Fällt in 
einem gewiſſen Berhältnis zu dem Stande der wirtjchaftlichen 
Berhältniffe diesſeits und jenſeits des Ozeans; die Tätigkeit der 
Agenten, mögen fie auch noch jo verloefende Köder ausſtecken, 
kann Ebbe und Flut der Auswanderung nur in geringen Maße 
beeinflußen. Ein Einfluß indefjen wird ausgeübt und häufig 
ein unbeilvoller. Es werden Nachrichten iiber gewifje Gegenden 
verbreitet, als ob dort die Verhältnifje jo günſtig jeien, daß 
dent Anfiedler die gebratenen Tauben in den Mund flögen. 





























Schon mancher hat ſich dadurch verlocken laſſen und Hat graus 
ſame Enttäuſchungen erleben müſſen. Wir wollen die verun— 
glückten Koloniſationsverſuche der dreißiger, vierziger und fünf— 
ziger Jahre nur erwähnen. Gar mancher bedenkt eben nicht, 
daß drüben dev Boden ein ganz anderer iſt, der erſt ſtudirt 
fein will; gar mancher, der vorher noch nie Aderbau getrieben, 
findet drüben, daß feine Muskeln zu jchlaff geworden find und 
Ichieglich finden alle, daß Urbarnachung und Bewirtichaftung 
eines Grundſtücks überhaupt mehr Ausdauer und Mittel er— 
fordein, al3 man fich hat vorreden laſſen. 

Weit ſchlimmere Erfahrungen als im Norden haben die Aus— 
wanderer im Süden Amerifas gemadt. Man weiß, wie feiner: 
zeit eine große Anzahl Auswanderer nach Braſilien verlockt 
wurde, dort angekommen, ſich in allem enttäufcht, dem Elend 
preisgegeben und von den brafilianiihen Behörden mit großer 
Härte behandelt ſah. 

Auf Verſprechungen ift iiberhaupt in folchen Fällen nicht viel 
zu geben. Auch in neuefter Zeit iſt dafiir ein Beiſpiel beizu— 
bringen. Der Negierung einer Republik in Sidamerifa — der 
Name tut nicht3 zur Sache — Scheint viel daran gelegen zu 
fein, acderbautreibende Koloniſten in ihr dünnbevölkertes Gebiet 
zu zichen. Sie ſuchte durch ihre Vertreter in Deutjchland Ver— 
bindungen, und diefe Vertreter fanden auch eine Anzahl von 
Leuten, Die unter gewiljen Bedingungen bereit waren, nach Süd— 
amerika überzufiedeln und fich dort anzubauen. Sie hofjten 
den Kern einer Anfiedelung zu bilden, die fich mit der Zeit 
erweitern und mächtig werden ſollte. Man wendete fich nun 
direft an die Negierung jenes füdamerifanifchen Staates, worauf 
eine Denkjchrift von derjelben einlief, in der fie Die Verhältniſſe 
ihres Gebietes auseinanderſezte. E3 wurde unter nicht allzu— 
- günftigen Bedingungen Land verjprochen, doch follten die An— 
fiedfer don den politifchen echten der Eingeborenen ausge— 
ichloffen bleiben. Man wurde jtuzig und ließ die Sache einſt— 
weilen liegen; indefjen fam ein. befannter Weltreifender, der 
kurz zuvor jenes Land bereijt hatte, nach Europa zuric und 
man war fo vorfichtig, ihm in diefer Sache um Nat zu fragen. 
Er lachte hell auf. Die Negierung habe gar fein Land, jagte 
er. Alle die Landſtriche, die dort vielleicht zur Kolonijation ges 
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eignet ſeien, befänden ſich in den Händen großer europäischer 
Kaufleute. Das Schlimmſte aber ſeien die drüben ſich wieder— 
holenden ſogenannten „Revolutionen“, die weniger politiſche als 
räuberiſche Unternehmungen ſeien. Wenn ein „revolutionärer“ 
General an der Grenze Truppen ſammle, um gegen die Haupt— 
ſtadt zu ziehen, ſo nehme er auf ſeinem Wege an beweglichem 
Gut alles mit, was zu erreichen ſei. Es würden mit aner- 
kennenswerter Gewiſſenhaftigkeit zwar fr alle bei dieſen Re— 
quiſitionen geraubten Gegenſtände Bons ausgeſtellt, allein dieſe 
Bons hätten den einzigen Fehler, niemals eingelöſt zu werden. 
Auf dieſe Mitteilungen eines durchaus glaubwürdigen Mannes 
ſtand man natürlich von jeder weiteren Unterhandlung ab. 

Wenn ſchon bei einer Regierung ſo etwas vorkommt, was 
mag erſt von den privaten Agenten privater Geſellſchaften ge— 
leiſtet werden! 

Wenn aber die Verlockungen der Agenten ſich auch ver— 
doppelt haben, die Auswanderung iſt doch gefallen! Das hat 
ſeine zwei Gründe. Einmal iſt die Zahl der Auswanderungs— 
luſtigen und Auswanderungsfähigen denn doch nicht ſo groß, 
daß jedes Jahr die gleiche Zahl an den Seehäfen erſcheinen 
könnte; zum andern ſind die Verhältniſſe in Amerika ſchlechter 
geworden. Viele ſind enttäuſcht zurückgekehrt, da ſie ſich mit 
der politiſchen Freiheit allein nicht abfinden laſſen konnten. 
Wenn drüben auch das Heimſtättengeſez beſteht, welches 
dem Farmer ein unpfändbares Grundeigentum ſicher ſtellt, ſo 
muß man doch ein ſolches Grundeigentum erſt haben und zweitens 
muß es ſo viel tragen, daß man davon leben kann. Dann erſt 
hat das Heimſtättengeſez einen Wert. In Amerika hat auf den 
wirtſchaftlichen „Aufſchwung“ der unter den heutigen Verhält— 
niſſen unvermeidliche Niedergang folgen müſſen, der in Rew— 
York einen großen „Krach“ verſchiedener Banken neuerdings 
herbeigeführt hat. 

Es hat einmal ein preußifcher Minifter, Graf zu Eulen— 
burg, gejagt, um das Auswanderungsfieber zu dämpfen, müſſe 
man einem Bolfe die Heimat möglichjt lieb machen, d. h. In— 
ftitutionen fchaffen, unter denen es fich behaglich fühle. Ob 
diejer Meinijter wohl als Prophet in der Wüſte gefprochen hat? 





Eine Produktiv-Genoſſenſchaft. 
Ein Bild aus dem deutjhen Arbeiterleben von $ Grosz. 
(S. Illuſtration Seite 593.) 


Das neunzehnte Sahrhundert, auch vielfach das „eiſerne“ 

genannt, hat faſt in allen Zweigen der gewerblichen Arbeit 
einen großartigen Umſchwung hervorgerufen. An die Stelle 
des ehrfamen Handiwerfsmeijters, der emfig mit Geſell und Lehr— 
bursch feine Tagesarbeit vollbrachte, iſt die Fabrik getreten, 
die unter Zuhilfenahme der mannichjaltigiten Mafchinen die 
Produktion bis ins Unendliche ausgedehnt hat. Faſt alle Branchen 
de3 Handwerks find in das Bereich der modernen, fabrikmäßigen 
GHerſtellung gezogen worden, und dies alles iſt jo raſch ge: 
gangen, daß den Anhängern der Zunft e3 heute noch nicht Klar 
geworden iſt, wie bald es ein Ende hat mit der alten Herrlichkeit 
und wie bald neue, Fräftigere Drganijationen überall fiegreich 
ſich eingebürgert haben werden. 
F Auch das Gewerbe der Schiffszimmerer mußte mit der 
Einführung der eiſernen Schiffe zu Grunde gehen. Noch vor 
20 Jahren zählte der Holzſchiffbau an der. deutſchen Nord- und 
Oſtſeeküſte zu den blühendſten Gewerben; jezt find die meiſten 
Werften eingegangen, und die wenigen, welche noch exiſtiren, 
bauen nur noch kleinere Küſtenfahrzeuge, oder behelfen ſich mit 
Reparaturen. 

Die Schiffszimmerleute ſelbſt haben infolge dieſer Umgeſtaltung 
eine ‚harte Leidensperiode durchgemacht. Viele Haben dem Hand— 
werk den Rücken gekehrt, manche haben fich entjchloffen dem 





in ihrer Lage tun konnten —, während der Neft fich durch) 
Neparaturs und andere Arbeiten auf den Werften kümmerlich 
durchſchlägt. 

Wir haben hier alſo ein Bild vor uns, wie in kaum einem 
Menſchenalter ein viele tauſende von Menſchen beſchäftigendes 
Gewerbe total zu Grunde gegangen iſt, indem es der neuen 
Technik, den Anforderungen der Zeit zum Opfer fiel. Jeden— 
falls eine ſehr lehrreiche Thatſache, die manchem in alten 
Anſchauungen Befangenen die Augen zu öffnen geeignet iſt. 

Wenn wir dieſe Zeilen vorausſchicken, jo geſchieht es einesteils, 
um ein intereſſantes Faktum zu konſtatiren, andernteils aber, 
um dem Leſer ein kleines Bild von der Lage des deutſchen 
Schiffszimmerergewerbes zu geben. Der eigentliche Zweck dieſes 
Aufſazes iſt, über eine deutſche Produktivgenoſſenſchaft, eine 
Arbeiterorganiſation zu berichten, deren Entſtehung vorzugs— 
weiſe auf die oben geſchilderten Zuſtände zu ſezen iſt. 

Sm Januar 1873 hatte ſich der Allgemeine deutſche Schiffs— 
zimmererverein in Hamburg konſtituirt und ſeine Organiſation 
über ſämmtliche Hafenſtädte Deutſchlands ausgedehnt. Er zählte 
zirka 3000 Mitglieder (mehr als 5000 wirklich gelernte Schiffs— 
zimmerer gab es überhaupt wohl in Deutſchland nicht). Die 
Organiſation war eine gute und wurden demzufolge die Löhne 
in den bedeutendſten Hafenſtädten ohne Arbeitseinſtellung ent— 


R. Eiſenſchiffbau zugewandt — und das war das Beſte, was jie | jprechend erhöht: Wo es zur Arbeiteinjtellung fam, wurde 
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die Arbeit nicht eher wieder aufgenommen, als bis die Forde— 
rungen durchgeſezt waren. 

Die Schiffezimmerer in Pommern, namentlich in Danzig, 
gehörten größtenteils den Dr. Mar Hirſch'ſchen Gewerkvereinen 
an, amd dieſe machten ihren Kollegen bei etiwaigen Arbeitsein— 
ftellungen Konkurrenz. Die Schiffsbaumeifter an der Oſtſeeküſte, 
die Schon jeit dem 15. April 1872 cinen Verein unter dem 
Namen: „Verein deutſcher Schiffsbaumeiſter“ bildeten, brachten 
e3 bald dahin, die Meifter der Nordfeefüfte zu bewegen, ich 
mit ihnen zu vereinigen, und beveit3 am 16. und 17 November 
1874 fand in Berlin ihre erſte Generalverſammlung jtatt, Die 
den „Verein norddeuticher Schiffsbauer” ing Leben rief. 

Auf diefer Generalverfammfung wurde die meifte Zeit dazu 
verwendet, Mittel und Wege zu finden, wie die Organijation 
des Allgemeinen deutſchen Schiffszinmerervereins am beiten zu 
ſprengen ſei. Bejchloffen wurde, im Januar 1875 alle die— 
jenigen Schiffszimmerer auszuſperren, welche die jehriftliche Er— 
Härung verweigern würden, dem Vereine zu entfagen. Einige 
Meister Drohten jedoch mit ihrem Austritt aus dem Bunde, 
wenn der Ausschluß ſchon im Januar 1875 ftattfinden follte, 
weil jie bedeutende gefchäftliche Kontrafte zu erfüllen hatten, 
für deren jtrifte Innehaltung hohe Konventionalftrafen ftipulirt 
waren. Die Maßregelung wurde daher bis Januar 1876 aufs 
geschoben. Mit einer Lohnreduftion wurde trozdem gleich darauf 
am 23. November 1874 in Memel vorgegangen. Die deutjchen 
Schiffszimmerer mußten hierzu Stellung nehmen. Der Allge- 
meine deutjche Schiffszinmtererverein war jo gut wie der Verein 
norddeutſcher Schiffsbauer ein zentralifirter Verein, mithin war 
und mußte es vor allen Dingen feine Hauptaufgabe fein, die 
Neduftion der Löhne in Memel zu verhindern; es war ja ein 
Angriff gegen den ganzen Verein, und dieſer Angriff mußte 
abgewiefen werden, um an andern Orten ähnliche Lohnreduktions— 
maßregelm nicht auffonımen zu laſſen. 

In diefe Zeit fällt auch die Abnahme des Holzſchiffbaues 
in Deutjchland. Innerhalb drei Jahren, von 1874 bis 1877, 
vermehrte jich die Zahl der Kauffahrteivdampfer in den ziviliſirten 
Staaten der Welt fat un 1800. 

Die größten Nheder Hamburgs und Bremens, welche am 
meijten den Weſer- und Oſtſeeſtrand mit dem Bau neuer hölzerner 
Schiffe bejchäftigt hatten, verkauften zum Zeil diejelben und 





592 


griindeten, der Zeit entjprechend, um der Konkurrenz der Eng: | 


länder nicht zu erliegen, Dampfichiffahrt> Aktien= Gejellichaften, 
in deren Betrieb nur der moderne eiſerne Danıpfer eine Rolle 
Ipielt. 

Die Gelegenheit für den Meijterbund, den Verein der 
Schiffszimmerer zu jprengen, wurde aljo ſtündlich beſſer, daher 
beſchloß denn auch die Generalverfammlung des Meifterbundes 
im Sahre 1875 am 29. und 30. November in Berlin mit 29 
gegen 6 Stimmen, mit der Ausfperrung ſämmtlicher Schiffs- 
zimmerer am Weſer- und Oſtſeeſtrande am 1. Januar 1876 
vorzugehen. Der Plan wurde ausgeführt; imvieweit er gelang, 
werden wir ſpäter berichten. 

Mittlerweile waren für die Schiffszimmerer in Memel bereits 
10 704 Mark an Unterftüzung :verausgabt, ohne daß Sich das 
Ende der Lohnftreitigfeit, reſp. des ausgebrochenen Strifes ab- 
jehen ließ. 

Vie es nun in allen Branchen noch allzu viele indifferente 
Arbeiter gibt, jo gibt es auch unter den Schiffszimmerern 
viele Männer, die leider gegen ihr eigenes Intereſſe zu handeln 
vermögen. So ging es auch in Memel. Biele Schiffszimmerer 
wurden fahnenflüchtig und waren froh, daß ihnen die Meifter 
den früheren Lohn - weiter zahlten. Der Kern dev dortigen 
Schiffszimmerer mußte fich daher entweder organijiven und ſelbſt 
Unternehmer werden oder zu den Meijtern überlaufen. Sie 
wählten das Erſtere, organifirten ſich, übernahmen alle Arbeiten, 
die zu bekommen waren und mieteten einen Plaz, auf welchen 
ſie ihren Arbeiten oblagen. Sämmtliche Arbeiten an den Schiffen, 
welche am Dee und über Waſſer auszuführen waren, konnten fie 
annehmen, aber feine Arbeiten an den Schiffen unter Waffer, 
weil ihnen hiezu eine Schiffswerfte mit den- dazu gehörigen 





 Schiffszimmerer bildeten ſodann gleichfalls cine Genoſſenſchaft, 








Einrichtungen fehlte. Sie wären demzufolge, falls fie nicht - 
ebenfall3 in den Beſiz einer Werfte gekommen wären, in flauen 
Zeiten den Meiftern wieder in die Hände gefallen und der Kampf 
wäre alsdann don neuem entbrannt. 

Das Glück war den Schiffszimmerern günftig. Sie konnten 
zu annehmbaren Bedingungen in Memel- eine Werft miethen. 
Um der ftet3 drohenden Gefahr, ausgemietet zu werden, 
zu entgehen, mußte das nächite Ziel fein, dieſe Werft eigen- 
tümlich zu erwerben. Dies konnten die Memeler Schiffszimmerer 
allein nicht vollbringen, jondern hierzu mußten die gefamm- 
ten deutſchen Gewerksgenoſſen beitragen. Nach langen Mühen - 
und Verhandlungen konſtituirte ſich endlich) in Hamburg am 
18. November 1875 unter veger Beteiligung Die Allgemeine 
deutſche Schiffszimmerergenoflenjchaft (E. ©.), welche das Grund— 
fü in Memel um 60000 ME. erjtand. Wir wollen hier 
nicht Die außerordentlichen Schwierigkeiten vorführen, welche für 
die Genofjenschaft vorzugsweile darin beſtanden, die nötigen Gelder 
aufzubringen; wir wollen nur konſtatiren, daß der Plan troz 
aller Gegenbemühungen der Memeler Meifter gelang und die 
Werft fich ganz prächtig entwicelte. Gewiß ein Beweis, daß die 
Arbeiter ſehr wohl im Stande find, derartige gejchäftliche Unter: 
nehmungen rentabel zu machen. 

Aber auch noch eins hat die Gründung der Schiffszimmerers 
genoſſenſchaft bewirkt: der Plan des Vereins nordd. Schiffsbauer, 
den deutschen Schiffszimmerervereim zu fprengen, iſt vollitändig 
vereitelt worden. Innerhalb dreier Jahre wırden von dem 
Allgemeinen deutschen Schiffszimmererverein nahezu 104000 ME. 
fie Unterftüzungen aufgebracht, innerhalb diefer Zeit hatte der 
Verein nirgends. eine Niederlage zu verzeichnen, trozdem ein 
Angriff über den andern erfolgte. 

Wir wollen jezt noch einiges über die Entivicklung der 
Memeler Genofjenjchaft mitteilen, jedoch nur injoweit, als es 
von allgemeinem Intereſſe ist. Wir maßen uns feinesivegs an, 
in dieſer Genofjenjchaft ein großes Werk zu jehen, aber immer— 
hin haben die Sciffszimmerer etwas gejchaffen, was das 
Intereſſe aller aufrichtigen Arbeiterfveunde in Anfpruch nimmt. 

Wie oben ſchon mitgeteilt, ift die Werft in Memel das 
Eigentun der Allgemeinen deutjchen Genofjenschaft.. Die Memeler 


welche das Grundſtück von der erjteren in Miethe nahm. Dadurch 
iſt erjtens die Ausbeutung des Arbeiter: von Arbeitern vers 
hindert worden und ziveitens find die Arbeiter gezwungen, fich 
tüchtig zu rühren, wenn fie gejchäftlich nicht zugrunde gehen wollen. 
Die Memeler ſchaffen für eigene Rechnung und zahlen an die 
Allgemeine Genojjenschaft für die Benitzung des Grund und 
Bodens einen mäßigen Zins, Dieſe Art und Weife der ges 
nofjenschaftlichen Arbeit iſt allerdings den Memelern anfänglich 
jeloft Spanisch vorgefonmen. Auch Hatten fie mit großen 
Schwierigkeiten bezüglich der Leitung zu kämpfen. Dieje wurden 
jedoch beigelegt, inden man von Hamburg einen tirchtigen Geſchäfts— 
führer beftellte, dev denn auch bald Leben in das Unternehmen 
brachte. Anfänglich angefeindet, wußte er jich Doch bald daS Ber- 
trauen der Nheder und jelbjt der Negierung zu erringen, die 
denn auch jpäter ihre jänmtlichen Arbeiten auf unjerer Werft 
anfertigen ließ. Folgender Brief, aus dem erſten Jahre der 
Tätigkeit des neuen Gejchäftsführers an den Vorſtand der Alle 
gemeinen Schiffszimmerergenofjenjchaft wirft. ein grelles Streifz 
licht auf die Stellung der bürgerlichen Elemente zu den Bez 
Itrebungen der Arbeiter, jo daß wir es uns nicht verfagen 
können, ihn hier abzudruden: F 

„Wir haben die ganze Kapitalmacht gegen ung. Trozdem 
ich mich anbicte, die Arbeiten weit billiger zu verfertigen, als 
andere Meifter, jo gelingt es doch felten, Arbeit zu befommen; 
ich habe bereit3 viele Kapitäne, die fich von der Aufrichtigfeit 
unferer Beftrebungen überzeugt haben, auf meiner Seite, allein“ 
ihre Rheder find noch immer auf uns verbiſſen, fie jagen, wir 
von Hamburg hätten die Memeler Schiffszimmerer nicht mit. 
Geldmitteln unterſtüzen follen, dann jtände der Lohn derjelben 
nicht jo hoch und fie (die Nheder) wilden mehr an ihrer 
Schiffen machen lafjen; jezt jei ich derjenige, der um Arbeit 
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bettefe, und hätte dech dazu beigetragen, daß fie nicht mehr 
Arbeiten machen ließen, al3 jte eben notiwendig müßten.“ 
Das heißt alfo mit andern Worten, lieber die Echiffe ver— 
faulen laſſen, als einer Arbeitergenofjenfchaft Berdienft zu geben. 
Die Memeler Schiffszimmerergenojjenschaft hat die Schule 
des Geſchäftslebens ſeit nunmehr 9 Jahren durchgemacht und ift 
an Erfahrungen reich geavorden. Die Gefahr, ihr bischen Hab 
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und Gut zu verlieren einerſeits, und auf der anderen Seite die 
Auzficht, den ihrer Arbeit jelbft zu genießen, find 
die Triebfedern geweſen, a die Arbeiter die größten Yırs 
jtrengungen gemacht haben, das Geſchäft zu heben. Dieſes ift 
aber auch nur der einzige Anſporn, die Arbeit auf genofjenjchaft= 
lichem Gebiet in der heutigen Zeit zu fürdern, 


Die alintifche Cholera und ihre europäiſchen Berwandten. 


Von Bruno Seifer. 


II. 


Dr. Kochs Entdedung: Der Cholerabacillus. — Defjen Lebens— 
und Vermehrungsbedingungen. — Seine geringe Lebenskraft troz feiner 
rchtbaren Gefährlichkeit. — Die Mittel, ihn zu vernichten: Eintrocknen, 
anfäuren, — — Die nächiten Verivandten der afiatiihen Cholera: Die 
einheimiſche Cholera und die Kindercholera. — Urfache, Auftreten, 
Behandlung Gebet! — Schluß: Unfere Aufgabe und Abficht.] 


Als Grundurfache eines jo gefährlichen Brechdurchfalls, wie 


es die aſiatiſche Cholera iſt, hatte man ſeit langem einen pilz— 
artigen Organismus betrachtet, ohne den eigentlichen Uebeltäter 
aus der großen Zahl der in den Eingeweiden und Entleerungen 
von Choleratoten, bez. Kranken, winmelnden Mikroorganismen 
herausfinden zu fünnen. Sezt endlich, auf Forſchungsreiſen in 
Aegypten und Indien, it es dem durch die Entdedung des 
Tuberkelbacillus vajch berühmt gewordenen Mitgliede des deutjchen 
Neichsgefundheitsamts, Geh. Negierungsrat Dr. Robert Koch, 
gelungen, auch den Eholerabacillus auf friicher Tat zu attrapiren. 
Wegen der Form diefes mifroffopifchen Untiers nannte Koch es 
den Kommabacillus. Die hauptjächlichiten Lebensbedingungen des 
Kommabacilus find in faulenden organischen Stoffen beſtehende 
Unreinigfeit und Yeuchtigfeit. 

Wo ein mit organischen Stoffen verunreinigter Boden durch 
Sinken des Grundwaſſers der atmosphärischen Luft zugänglich 
wird, und die zu feiner Eriftenz nötige Feuchtigkeit herricht, da 
findet der Cholerapilz die ginftigiten Bedingungen zur Ent— 
wickkung und Vermehrung. 

Aber auch im Waller kann nad) Koch's Beobachtung der 
Cholerapilz exiſtiren und mit dem Waſſer in entwicklungsfähigem 
Zuſtande in den Menſchen hineingelangen. 

Auch auf die ſehr verſchiedengradige individuelle Empfäng— 
lichkeit fir das Choleragift — den Kommabacillus — wird 
durch Koch's Unterſuchungen Licht geworfen. 

Wir haben im vorhergehenden Abſchnitt ausgeführt, daß 
vorzugsweiſe ſchwächliche, durch Krankheiten, Anſtrengungen, 
Exzeſſe oder Diätfehler angegriffene und ſchlecht genährte Per— 
ſonen der Cholera zum Opfer fallen. Dementſprechend hat 
Koch nachgewiejen, daß der Kommabacillus nur in alfalijch 
reagirenden Nährjubjtanzen regelrecht wächſt, durch ein weniges 
an freier Säure aber in jeiner Entwicklung auffallend zurück— 
gehalten, ſelbſt getötet wird. 
freie Säure vorhanden, in dem unter Verdauungsſtörungen leiden— 
den Magen dagegen kann fie leicht fehlen. Den gefunden Magen 
alſo werden die etwa eingeführten Choferabacillen nicht wohl 
paffiven können, ohne getötet oder in ihrer Entwiclungsfähigfeit 
gefchtwächt zu werden; den Franfen Magen aber, oder den Magen, 
durch den fie jo rafch in den Darmkanal hinein befördert werden, 
daß die freie Magenfäure nicht genitgend auf fie wirken konnte, 
werden fie mit voller Lebenskraft verlafjen, um fich im Darm ans 
zufiedeln und in deſſen alfalifch reagirenden Inhalt ins Une 
zählige zu entwickeln. 

Da nun Verdauungsſtörungen jehr häufig durch Durchfälte 
ſich bemerffich machen, jo it, wie Dr. med. Fr. Dornblüth jehr 
richtig ansjührt®), „ein Durchfall zur Cholerazeit ein Warnung: 

* Sn In der Abhandlung „Die Cholera”, Gegenwart, Juli 1884; 


der ich bei meiner kurzen Darlegung der Kochichen Forfchungsrefultate 
zumteil folge, 





Le — 


cam iſt im geſunden Magen jtet3, 


(Schluß.) 


ruf, daß man jchleunigit die Ordnung wiederherftelle: denn fie 
zeigt an, daß der Darm in gefchwächten Zuſtande und daher 
ohne Schuz gegen den andringenden Feind it. Nun darf man 
aber die Sache nicht jo verjtehen, daß etiwa jeder Durchfall 
zur Beit einer Choleraepidemie jo raſch als möglich 
gejtopft werden müſſe, wozu ja fogenannte Choleratropfen 
und andre opiumhbaltige Mittel dann von allen Geiten 
empfohlen und förmlich aufgedrängt zu werden pflegen. Es ift 
vielmehr im Gegenteil wünſchenswert, daß der Darm jo jchnell 
und jo vollftändig wie möglich von jeinen franfhaften Zuftande 
befreit werde, damit den Pilzen das Feitjezen und Wuchern 
wenigſtens erſchwert und vielleicht unmöglich gemacht werde, 
Sch ſelbſt Habe in drei Choleraepidemien, fährt Dr. Dornblüth 
fort, „an deren Befämpfung ich ſehr regen Anteil genommen, 
die fejte Ueberzengung gewonnen, daß jeder rechtzeitig in 
vernünftige Behandlung genommene Durchfall und 
auch die große Mehrzahl der beginnenden Cholera: 
fälle geheilt werden fann; daß aber faft rettungslos 
verloren ift, wer im Anfange der Krankheit durd 
Dpium und andre fogenannte Stopfmittel feine Darm— 
bewegungen aufhebt.“ 

Dieſe Anſchauungsweiſe ift, 
Cholerafurcht, welche durch das Wüten früherer Choleraepidentien 
erzeugt wurde, — eine ziemlich hoffnungsreiche, und nach unſrer 
jezigen Einſicht in das Weſen der Krankheit iſt dieſelbe durchaus 
begründet, umſomehr als ohne den Cholerabacillus und deſſen 
Eindringen in den menſchlichen Darm der Ausbruch der aſiati— 
ſchen Cholera gänzlich unmöglich iſt und dieſer Bacillus ſich 
nur in Indien ſchrankenlos vermehrt, dagegen in Europa nicht 
zu der Lebenskraft gelangt, um ſich längere Zeit toripflangungs 
jähig zu erhalten. 

Dauerformen des Cholerapilzes, wie jie bei anderen franf- 
heit3erzeugenden Pilzen vorhanden jind, hat nach Kochs Meinung 
der Cholerapilz nicht aufzuweifen*); er ift troz feiner großen 
Gefährlichkeit ein fehr vergängliches Weſen; Eintrocnen tötet 
ihn in wenig Stunden volljtändig. 

„Eintrocnen und Anſäuern von pilzhaltigen oder verdäch- 
tigen Stoffen, — alſo aller Entleerungen von Cholerafranfen 
und der mit folchen beſchmuzten ©egenftände, wie Wäjche, 
Betten 2c. —, werden aljo zuverläſſige Desinfeftionsmittel jein, 
beſſer jedenfall® als die Lisher gebräuchlichen, deren Ruf oft 
nur darauf beruht, daß die Cholera nicht überall hinkommt, 
wo man fie fürchtet und daß die Epidemien ftet3 in unſerm 
Klima nach Furzer Zeit von ſelbſt erlöjchen. Die Entwiclung 
von Chlor- oder Karboldämpfen in der Umgebung der Kranken, 
ſowie das Amräuchern verdächtiger Berjonen hat auf die im Darın 
befindlichen Bacillen gewiß und auf die entleerten und durch 
den itbrigen Darmindalt oder andre Dinge eingehültten Bacillen 
Ihwerlich irgend eine Wirfung. -— — 

„So vergeblich der Berjuch fein würde, die in Menschen, 
in den Erdboden oder großen Unratmaſſen oder in Gewäfler 
eingedrungenen Bacillen auf folche Art zu befämpfen, und fo 


ſchwer ausführbar und vollkommen unzuverläſſig alle Sperr— 


*) Dies nach den allerneueſten Mitteilungen Kochs abweichend 
von der in der „Gegenwart“ geäußerten Meinung Dr. Dornblüths. 
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amd Desinfeltiongmaßregeln einer einigermaßen ausgebreiteten 
Epidemie gegenüber fein werden, jo zugänglich und angreifbar 
ſind oft die erjten Fülle von Choleraerfranfungen an einem 

Orte. Es handelt jich dann nur um Aufnahme der Kranken 
in einem gegen Berunreinigung des Bodens und Wafjers ge: 
jicherten Lokal nebjt Desinfektion oder Vernichtung aller Ab— 
gänge und aller nicht ficher desinfizirbaren Stleider und Ge— 
brauchsgegenftände. Nach allen Erfahrungen brauchen ſich Aerzte 
und Wärter dabei nicht vor Anſteckung zu fürchten, wenn fie 
nicht durch eine Störung der Verdauungsorgane fich in beſon— 
ders empfänglichen Zujtande befinden. Der Umgang mit den 
Kranken, ihre Wartung und Pflege, jowie die Behandlung der 
Leichen iſt anerfannterweife für Geſunde nicht oder jehr wenig 
gefährlich; aber die Abtritte, welche die Ausleerungen der 
Kranken aufgenommen haben und ihre (ziemlich friſche und 
jeuchte) Wäſche haben fich ſtets als ſehr gefährlich erwieſen. 
Auch dieſe alten Erfahrungen hat Koch beſtätigt und aufgeklärt: 
er fand, daß in der Wäſche von Cholerakranken, die (was wohl 
immer der Fall ſein dürfte) mit Entleerungen beſchmuzt war 
und 24 Stunden feucht gehalten wurde, die Cholerabacillen fich 
in ganz außerordentlicher Weiſe vermehrten, und ferner, daß 
wenn Choleraentleerungen oder Darminhalt von Choferaleichen 
auf der feuchtgehaltenen Oberfläche von Leinwand, Fließpapier 
und ganz bejonders auf der Oberfläche feuchter Erde ausgebreitet 
werden, daß Jich dann nach 24 Stunden regelmäßig die aus— 
gebreitete dünne Schleimjchicht vollftändig in eine dichte Maſſe 
von Cholerabacillen verwandelt hat. 

„Könnte man von allen Cholerakvanfen, alfo auch von den— 
jenigen, welche mit der jog. Choleradiarrhöe umhergehen und 
umberreifen und dabei die StranfHeitäfeime ausftreuen, alle Ab— 
gänge auffangen und ficher desinfiziven, alfo ihre Bacillen durch 
Austrocdnen, durch Säuren oder andre chemische Mittel töten, 
jo wide man jede Choleracpidemie vernichten können. Solche 
Beftrebungen werden zwar vermutlich immer an dem Leicht: 
finn und der Unwiſſenheit dev Menſchen und den unfontrolivs 
baren Mannichjaltigfeiten des Verkehrs jcheitern, aber dennoch 
bleibt die Aufgabe bejtchen, womöglich im jeden Cholerafall, 
befonders bei den erjten in einem Ort oder Haufe, zu verhin— 
dern, daß Choleraausleerungen in die Abtritte, in den Erd— 
boden und andre der Bacillenentwiclung günftige Stoffe ge— 
fangen, und ferner die Wäjche und andre verumveinigten Gegen— 
ſtände alsbald einer zuverläffigen Desinfektion”) zu unterziehen.“ 

Die nächſte Berwwandte der aſiatiſchen Cholera ijt die euro— 
päiſch oder einheimische, man fünnte fie die ordinäre Cholerine 
nennen, zur Unterfcheidung von der die afiatijche Cholera fo 
häufig einleitenden bejonderen Cholerine. Mit ihrem wiljens 
Ihaftlichen Namen wird fie Cholera nostras, Cholera europaea, 
Cholera sporadica, Cholerhagia und deutjch auch Brechdurch- 
fall, Brechkolik, Brechruhr genannt. 

Sie unterfcheidet ſich von der als Vorläuferin der afiatischen 
Cholera auftretenden Cholerine nur dadurch, daß fie fich, weil 
bei ihr der Kommabacillus nicht vorhanden ift, auch nicht zur 
afiatifchen Cholera entwickeln kann; und vor diefer ajiatijchen 
Cholera zeichnet jie jich durch erheblich geringere Gefährlichkeit 
und Sterblichkeit aus. 

Vorzüglich tritt fie in den heißen Sommermonaten auf, 
meijt hervorgerufen durch Diätfehler, wie fie im erjten Abjchnitt 
aufgeführt wurden, und durch Erkältung, welche raſcher Tem— 
peraturwechjel — heiße Tage, fühle Nächte u. dgl. — veranlaßt hat. 

Sie tritt oft plözlich, noch häufiger aber nach Ankündigung 
durch tagelange Unbehaglichfeit und Uebelkeit, Leibjchneiden, 
Kollern im Leibe, Appetitmangel und leichte Diarrhöe ein. Die 
eigentliche "Krankheit dauert meiſt 8—24 Stunden, nur äußerſt 
jelten länger al3 zwei Tage, und führt jelten zum Tode. Beim 
Eintreten des Anfalls werden die Stuhlausleerungen zahlreicher 
und bringen allmälich ftatt dev gewöhnlichen Exkremente jchleimige 


*) Für dieſes Fremdwort fchlagen der befannte Germanift Sanders 
und andere um die möglichjte Reinigung der deutfchen Sprache von 
derartigen Eindringlingen bemühte Gelehrte und Ungelehrie in deutjchen 
Ausdrücken Entpejtung oder Entgiftung vor. 














bräunlich gefärbte oder gefbliche Flüffigfeiten hervor. In feltenen, 
alsdann aber jtetS gefährlichen Fällen, kommen fchließlich auch 
veiswaljerähnliche Entleerungen zum Vorſchein. 

Neben dem Durchfall geht Erbrechen einher, — zuweilen 
gcht Ddiejes jenem auch voraus. Das Erbrechen fürdert nad) 
Bejeitigung der im Magen vorhandenen Nahrungsrefte fchleimige, 
grünlich gelbliche, ſauerſchmeckende Flüſſigkeit zutage. 

Werden die Ausleerungen jehr häufig — bis zu zwanzig 
in der Stunde Fünnen fie zunehmen — fo fallen die Kranken 
am Ende völlig zufammen, werden jchlaflüchtig und fünnen raſch 
dem Tode anheimfallen. 

Die Behandlung der Sommercholera ift dom Beginn des 
Durchfalls an am beiten fo einzurichten, al3 hätte man es mit 
den gefährlichen Borboten der afiatifchen zu tun. Bei einiger 
maßen heftigen Durchfall laſſe man die Kranken zu Bett gehen; 
in feinem Falle dulde man, daß fie ohne wärmende Leibbinde 
umbhergehen. Bei Leibſchmerzen und Kollern mache man fort- 
gefezt umfangreiche warme Breiumfchläge auf den Bauch. An 
Nahrung gejtatte man nur Flüſſiges, namentlich Abkochungen 
von durchgefchlagener Hafergrüze oder Gerſten- und Neisichleim. 
Gegen lebhaften Durjt gebe man Gelteräwaffer, indes man 
Brunnenwaſſer nur ſtark gekocht, dann abgekühlt und mit einem 
Zuſaz von Kognak oder Rotwein zulaſſe. Bei reichlichem Er— 
brechen wird der Arzt, der jelbjtverständlich bei fo ſchwerer 
Krankheit nicht zu entbehren ift, wahrjcheinlich Keine Eisſtückchen 
dem Kranken reichen laſſen und fubeutane Morphiuminjettionen 
in das Epigaftrium”*) machen, die oft erftaunfich rasch guten Er: 
jolg nach Sich ziehen. Wohlhabenden Kranken würde die in An— 
jällen der einheimiſchen Cholera, beziehentlich der der aſiatiſchen 
Cholera vorausgehenden Cholerine, Sich trefflich bewährende 
Wohltat des Häufig wiederholten Genuſſes Kleiner Duantitäten 
von auf Eis gejezten Champagner gewährt werden können. 

Die vollendete Achnlichkeit der einheimischen Cholera mit 
der afiatijchen, bei dem großen Unterjchiede in der Gefährlichkeit 
beider, weilt darauf Hin, daß man fich bei dem Herannahen 
der indischen Seuche ziwar durch jeden choleraähnlichen Fall zur 
äußerjten Vorſicht ermahnt jehen, aber nicht, Wie es zumeist 
geichieht, zu Tode erſchrecken laſſen joll. Selbſt Todesfälle unter 
allen äußeren Anzeichen der afiatifchen Cholera beweisen noch) 
gar nichts für den Ausbruch der afiatischen Epidemie und die 
Anwejenheit des Kommabacillus; fie können jehr wohl vereinzelt 
bleiben und die aftatische Cholera fanı an dem Orte, wo fie 
vorgefallen, vorübergehen, ohne ihn auch nur zu berühren. 

Daher Hat man auch in Cholerazeiten auf die bald an allen 
Ecken auftauchenden Nachrichten vom Ausbruche der Epivdemie 
an dieſem oder jenem Orte gar fein Gewicht zu legen. Die 
erftaunliche Unwiſſenheit und Leichtfertigfeit der Zeitungsfchreiber 
landläufiger Dualitöt baufcht mit Vergnügen jeden oft ganz 
unschuldigen Brehdurchfall oder ſelbſt Durchfall ohne Erbrechen 
zum Cholerafall auf, um gläubige Lefer in Schreden zu jezen 
und einige Pfennige mehr des jchnöden Sindenlohns für Zei— 
tungszeilenveißerei zu erjagen. — 

Die einheimijche Cholera, welche Fein Lebensalter verjchont, 
tritt beſonders häufig’ im frühejten Kindesalter auf und wird 
dann Cholera infantum, Kindercholera, genannt. 

Unpafjende Nahrung und Erfältung find auch hier die Ur— 
jachen. Meiftens werden Kinder von ihr befallen, welche künſt— 
lic) ernährt oder der Muttermilch entwöhnt und in beiden Fällen 
mit zu ſchwerer unverdanficher Nahrung behelligt werden, vor: 
züglich auch folche, bei deren Ernährung nicht die nötige Sorg— 
falt und Sauberkeit beobachtet wird. Doch auch Säuglinge an 
der Mutterbruft verjchont jie nicht, wenn die Muttermilch ent- 
weder zu fett oder zu arm an Fett ijt, wenn die Kinder zu 
reichlich oder nicht genügend ernährt werden, wenn Mütter oder 
Ammen kränfeln, ſtarken Gemitsbeivegungen oder großen An— 
jtrengungen ausgejezt find. Kinder, welche das ziveite Lebens— 
jahr überschritten haben, werden dagegen jehr felten von diefem 
Brechdurchfall heimgeſucht. 








*) Morphiumeinſprizungen unter die Haut der oberen Bauchgegend. 





















































Der ſchlimmſte Grad der Kindercholera weilt anfangs dünne, 
gelbliche, Später Farblofe, oft Blutſpuren zeigende molfenartige 
Stuhlentleerungen auf, — 15—20, zuweilen auch) 30—40 am 
Tage. Die Kleinen Patienten erbrechen dabei alles; was fie 
genießen; fie find höchſt unruhig amd verraten durch Gejchrei 
und dadurch, daß fie die Beinchen krümmen und hochziehen und 
die Ferſen DIS zum Wundwerden aneinander wezen, heftige 
Unterleidsfchmerzen. Die Haut wird allmälich fühl und bläu— 
lich, der Atem gleichfalls fühl, die Bindehaut der nur halb 
geöffneten Augen rötet und trübt ſich, die Sontanellen, d. h. 
die vier weichen, durch das Zufammentreffen mehrerer Schädel- 
fnochen gebildeten, Stellen des Schädeldaches, fallen ein, Die 
Bauchdecken fühlen fich ſchlaff an und finfen desgleichen ein; 
die Kinder verſchmähen nunmehr die Mutterbruft und fonftige 
Nahrung, vermögen nicht mehr ordentlich zu ſchlingen, verfallen 
in Krämpfe amd werden fchlaflüchtig, bis der Tod unter totalem 
Kräfteverfall (Collapsus) eintritt. 

Die Cholera der Kinder verläuft nicht jo raſch wie die der 
Erwachſenen. Meift währt fie 3—6 Tage, mitunter auch länger, 
ſelbſt 2—3 Wohlen. 

Der Tod kann auch durch andere Krankheiten, welche die 
Kindercholera gern begleiten, wie Lungenentzündung, verurjacht 
werden. 

Zuweilen läuſt die Kraukheit auch in chronische Diarrhöe 
oder einen allgemeinen Schwund der Kräfte und Säfte — 
Atrophie — aus. 

Der Eintritt der Geneſung kennzeichnet ſich durch lang— 
james Nachlaſſen der Entleerungen durch After und Mund, 
zunächſt meiſt Des Erbrechens, begleitet durch ein merkliches 
Nräftigerwerden des Pulſes ımd eine Erhöhung der unter das 
Normale geſunkenen Körpertemperatur. Oft leitet ein mehr— 
jtündiger ruhiger Schlaf die Genefung in befter Weije ein. 

Die Kindercholera ift, je jünger die Kinder find, dejto mör- 
derijcher. Doch find die erkrankten Kleinen auch in den ſchlimm— 
jten Stadien dev Erkrankung noch nicht als verloren zu be— 
trachten, denn ſelbſt alS unrettbar von vorfichtigen und kundigen 
Herzten aufgegebene jind zur völligen Genefing gelangt. 

Ueber die Behandlung der Kindercholera ſchreibt Profeſſor 
Ehrenhaus*), man habe da, wo eine beftimmte Krankheitsurſache 
nachweisbar, Diejelbe zu befeitigen oder wenigftens unfchädlich 
zu machen, inpen man, „wenn der Brechdurchfall durch eine 
Indigeſtion hervorgerufen und ganz frischen Datums ist, troz des 
Durchfalls mit Hydrargyrum chloratum mite in Dofen von 
0,015—0,03 Gr. zweiftimpdlich mit qutem Erfolge geben könne. 
In anderen Fällen leiſtet das Acidum hydrochlorieum (1,0 
auf Aq. destillata 60,0 Mueil. Gummi arab. und Syrup. simpl. 
aa. 30,0 ohne oder mit einem Zuſaze von Tinet. Opii simpl. 
seu crocat. gtt. III—V, zweijtündlich einen Sinderlöffel) nach den 
Erfahrungen von Henoch u.a. gute Dienfte. Wenn diefe Medika- 
tionen nicht fogleich das Erbrechen zum Stillftand bringen und 
die Ausfeerungen quantitativ und qualitativ beſſern Fünnen, 
möge man zum Argentum nitricum (0,05 auf Aq. destill. 
60,0 Mucil. Gummi arab. 30,0 mit einigen Tropfen Tinct. 
thebaie. 2—3ſtündlich 1 Kinderlöffel) oder zum Bismuthum 
subnitrieum (0,05—0,2 ftindlich) übergehen. 

„In einigen Epidemien, im welchen uns dieſe Mittel im 
Stich gelaffen hatten, Haben wir noch eine günstige Wendung 
dev Krankheit nach Darreichung von Solut. Acidi carboliei 
(0,5 —1 auf 10,0 Ag. destill.) 5—10 Tropfen 23ſtündlich 
beobachten können. Ebenfo haben wir auch in einzelnen Fällen, 





*) Sn der Nealencyflopädiedergefammten Heil- 
funde, Bd. 11, Artikel Brechdurchfall. 











wo das Erbrechen durchaus nicht aufhören wollte, das Chloral- 
hydrat (1,0 auf Aq. destill. 86,0 Mueil. Gummi arab. und 
Syrup. simpl. aa 20,0 2—3jtimdlich 1 Kinderlöffel) mit gutem 
Erfolge anwenden fehen. Zeilen leiften auch Klysmata don 
Stärfe mit oder ohne Argent. nitr. oder auch Chloralhydrat 
gute Dienfte, wenn fein Tenesmus vorhanden ijt”)”. 

Sn der Kindercholera jowohl, als in der einheimijchen 
Cholera der Erwachſenen hatten wir es mit Krankheiten zu tum, 
deren weſentlichſte Erſcheinungen die eines Magendarmkatarrhs 
ſind, d. h. einer Entzündung der Magen- und Darmſchleimhaut, 
welche deswegen gefährlich iſt und verderblich werden kann, 
weil ſie gleich der aſiatiſchen Cholera, nur nicht in ſo hohem 
Maße, einerſeits dem Blute eine Menge nahrhafter Beſtandteile 
entzieht, andererſeits den VBerdamygsapparat verhindert, die 
notwendige Menge von Nahrungsſtoffen in das Blut aufzu— 
nehmen. - 

In den Erſcheinungen, Die fie veranlaflen, und in ihren 


Wirkungen ähneln diefer Gruppe der nächiten Cheferaverwandten - | 


noch eine Neihe anderer Krankheiten, welche ihren Siz im Darın 
allein haben, — nämlich die einfachen fatarrhalijfchen Ent— 
zimdungen der Darmfchleimhaut, der Darmfatarı), und 
die krupöſen oder diphteritiſchen Entziindungen derjelben, 
welche als Nuhr bezeichnet werden; alsdann die übrigen 
Schleimhaut: Entzündungen der verjchiedenen Darmpartien, jo 
die Entzündung des Blinddarms und des Wurmfort= 
jazes, die Entzündungen beim Unterleibtyphus u. f. w. 

Diele Gruppe der entfernteren Eholevaverwandten werden 
wir, ſobald es uns unſere Zeit und der Naum der „N. W.“ 
geftatten, in einem bejonderen Artikel behandeln. 

Für heute jei nur noch, um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, 
hinzugefügt, daß wir Deileibe nicht Deabfichtigen, unfere Leſer zu 
verführen, von ärztlicher Hülfe in irgend welchen erheblichen 
Krankheitsfalle Adjtand zu nehmen und ſich oder ihre Ange— 
hörigen „ſelbſt zu kuriren.“ 

Nicht dieſen Zweck haben unfere Belchrungen, — im 
Gegenteil: wie wollen, — inden wir nach dem Stand der 
Wiſſenſchaft unſerer Tage den Leſern das Weſen gewiſſer allge— 
meingefährlicher Krankheitsformen enthüllen und die Mittel an— 
geben, mit denen dieſelben von der Wiſſenſchaft bekämpft werden, 
— unſere Leſer befähigen, nach Möglichkeit den betreffenden Krank— 
heiten vorzubeugen, beziehentlich aus dem Wege zu gehen oder ſie 
bereits in ihren anſcheinend harmloſen Anfangsſtadien zu erkennen. 
Wir wollen ferner — ſoweit es in unſeren Kräften ſteht — 
aus dem Laien, der heutzutage noch in den meiſten Fällen ein 
verſtändnisloſer, mißtrauiſcher, oft hinderlicher Zuſchauer auch 
des kenntnisreichſten und aufopferungsvollſten Arztes iſt, einen, ſo 
viel es angeht, verftändnisvollen Gehülfen und Förderer des Arztes 
machen. Wir wollen endlich auch dadurch, daß wir unferen. Leſern 
phyſiologiſche, hygieniſche und medizinische Kenntniſſe zuführen, 
welche dem Heere der Geheimmittelanpreiſer, Kurpfuſcher und 
Heilweiber faſt immer -abgehen, die Nichtigkeit des Wirkens 
dieſer unverſtändigen oder gewiſſenloſen Menſchen enthüllen und 
ihrem gefährlichen Treiben einen Damm ſezen helfen. 


*) Wir überſezen hier die in den vorſtehenden beiden Abſäzen vor— 
fommenden wiljenjchaftlichen Fremdbezeichnungen alle zufammen: In— 
digeftion — Unverdanlichfeit, Hydrargyram chloratum mite Calome! 
(Queckſilberchlorür), Acidum hydrochloricum Salzjäure, Aquadestillata 
deſtillirtes Waſſer, Mucilago Gummi arabiei arabijcher Gummiſchleim, 
Syrupus simplex einfacher Syrup, Tinctura opii simplex einfache Opiunt= 
tinftur, seu erocata oder (Opiumtinktur) mit Safran, argentum nitri- 
cum jalpeterjaures Silber, Bismuthum subnitricum jalpeterjaures Wis— 
mut, Solutio acidi carbolici Karbolfäurelöfung, Klysmata Klyjtiere, 
Zenesmus Stuhlzwang. 
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Ein ſchnurrig Stück Menſchenleben. 


Hummoriftifche Erzählung von Hans Eckart. 


„Machen Sid) verflucht rar, beſter Gutenbier,“ hub der 
Major von neuem zu fchnarren an, ohme fi um Chriftians 
underholenes Erftaunen zu fümmern und von mir die geringite 
Notiz zu nehmen, „freilich find 'n koloſſal gelehrtes Haus, troz 
Shrer Jugend, — weiß ſchon, weiß alles, — hoden immer 
hinter ſchweinsledernen Schmökern, müſſen doch aber auch wieder 
'mal in die Geſellſchaft — unter Menſchen — he! — Men— 
ſchen beiderlei Geſchlechts — he! wie wär's denn zum nächſten 
Bal champétre?“ 


Dem guten Chriſtian ſtand dev Mund weit offen; er ver— 
mochte nur zu jtottern: 
„Sch, verehrter Herr Major, ich — wiirde ſehr gerne, — 


wenn ich wüßte — — 

„Sa — wenn Sie wüßten, bejter Outenbier,“ lachte der 
Major und Elopfte Chriftian, mit den Augen ziwinfernd auf die 
Schultern. „Nate Ihnen, warten Sie nicht, bis Sie alles willen, 
ſondern ftürzen fich kopfüber in die Welt, wo fie am fideliten 
ift. 'n Kerl, der mit allen Haffischen Hunden gehezt ijt, wie 
Sie, paßt zu unfern äſthetiſchen Geſellſchaften — ganz verflucht 
äfthetifch manchmal, fag’ ich Ihnen — wie Zitronenjaft zur 
Aufter. Alfo beim Bal champetre im Bülauer Parke, — Hand 
drauf!“ 

Er nahm Ehriftians Nechte und ſchüttelte fie, daß Chriftian 
Ihwanfte wie ein Nohr im Winde, 

„Sch weiß wirklich nicht, — ob, od ich nicht jehr unwill— 
fonımen, — ob ich zu jo eleganter Gejellfchaft paſſe“ — ftotterte 
Chriſtian. 

Der Major lachte, daß ſicherlich die Fenſterſcheiben in den 
nächſten Häuſern geklirrt haben: 

„Nicht paſſen — nicht ſehr unwillkommen — ha, ha, na, 
wiſſen Sie, wenn Sie einem alten Praktikus, wie ich, in ſolchen 
verdammt kizlichen Fragen nicht trauen, da müſſen Sie Sich 
an fompetentere Leute wenden, — 3. DB. an meine Thusnelde 
oder Roswithe — he, Mädels — —" 

Soeben raufchten in hocheleganten Promenadenfoftümen die 
ſechs Töchter de Majors — zu zwei und zivei in drei Glie— 
dern geordnet — vorüber. Die Töchter, in drei Glieder zu je 
zwei — der Major eine beträchtliche Stredfe als Kolonnenführer 
voraus — die Mama „als ſchließender Unteroffizier“ Hinter- 
drein, — dad war die jtet3 in peinlichiter Gewiſſenhaftigkeit 
innegehaltene Spaziermarfchordnung der Majorsfamilie. 

Die angeredeten Mädels Thusnelda und Roswitha waren 
die älteften Tüchter de Majord don Zahlen. Sie waren — 
nach einer — wie der Major zu jagen pflegte — ganz ver— 
flucht weifen Fügung der Vorjehung auch die größten in dev 
ftattlichen Tüchterfchaar, — jo daß ſie ebenfowohl wegen der 
Höhe ihrer Geftalt als ihres — 25- und 23jährigen — Alters an 
der Spize der Mädchenfolonne zu marjchiren ein Necht Hatten. 

Ehriftian und ich — wir verneigten und vor den Damen, — 
Chriſtian ungeheuer verlegen. 

Thusnelda und Roswitha mußten ihren freilich ſtets mit 
Poſaunenſtimme ſich unterhaltenden Vater ſehr wohl verjtanden 
haben, denn fie jagten vorwurfspollen Tones im Vorbeiraufchen: 

„Aber Papachen — —“ 

Und der linke Flügelmann des erſten Gliedes — Roswitha 
— verſezte dem drei Zentner ſchweren Papachen einen leichten 
Schlag mit dem perlenbeſezten Fächer. — 

Dabei erwiderten die Damen alle ſechs Chrijtians Gruß 
auf das freumdlichite. — Thusneldens und Roswithens Flammen— 
augen blizten jogar zärtlich zu ihm hinüber und die Kirichroten 
Lippen öffneten ſich und zeigten in bevaufchenden Lächeln zwei 
Perlenſchnüre ſchneeweißer Zähne, — alfo, daß Chriſtian blut— 
rot wurde in feinem bleichen Stubeuhodergeficht. 

Auch der jchliegende Unteroffizier — die Frau Majorin 
vielmehr, — neigte ſehr gnädig das Funftvoll friſirte und 


(Fortſezung.) 


koiffürte Haupt, — aber ſie wie die ſechs Töchter nur zu 
Chriſtian hin, — ich exiſtirte — wie es ſchien — für die 
intereſſante Familie garnicht. 

Der Major ſtampfte nun gleichfalls von dannen — um 
ſchleunigſt ſeinen ihm von Gottes und Rechtswegen gebührenden 
Plaz an der Spize der Familienkolonne wieder einzunehmen. 

Chriſtian war verblüfft, wie ich ihn noch nie zuvor geſehen. 

„Sind das etiva Die Gegenſtände deiner Doppelliebe, — 
dieſe feurige Thusnelda und die vielleicht noch feurigere Ros— 
witha — — 

„Keine Idee — nicht die Spur, der Major von Zahlen 
und feine Tochter haben mit mir faum je drei Worte ge— 
Ipeochen und fich immer fo fühl und abweifend benommen, wie 
möglid — —* 

„Na, heute gewiß weder fühl noch abweifend, Chriltian, 
im Gegentei — — 

„Ja —heut —,“ Chriſtian ſchüttelte einmal über's andere 
den Kopf. 

Ich vermochte auch keine Erklärung für die auffallende Er— 
ſcheinung zu finden. Alle Vermutungen, welche ich ausſprach, 
konnte Chriſtian leicht widerlegen. Indeſſen waren wir aus 
der Stadt hinaus in den Park gelangt. Eine ſchattige Allee 
nahm uns auf, laue Winde umſäuſelten uns, Blumen dufteten 
zu beiden Seiten des ſorgfältig gepflegten Parkweges und 
hundertſtimmiges Singen und Zwitſchern luſtigen Vögelvolks 
ſchmetterte uns entgegen. 

„Nun, Chriſtian, iſt es nicht über alles köſtlich, folch einen 
Fe in vollen Zügen zu genießen“, fragte ich. 

„DO, er it Ihon ſchön, — Solch’ ein Tag,“ erwiderte er. 
„Aber für einen Bettelarmen wie ich, — für einen fo ganz 
Weltverlafjenen — ijt auch in dem Becher folch’ hohen und 
reinen Vergnügens gar zu viel Wermut, — die abjheufich 
nüchternen Fragen, was werde ich — wenn diefe kurze Luft 
vorüber iſt — eſſen, womit werde ich mich Heiden — was 
werde ich treiben — fie tauchen immer wieder dor mir De= 
ängitigend auf — —“ 

„Ich glaube gar, Chriftian, Nahrungsforgen — das ift 
doch zu arg. Solange du einen Freund Haft, wirft du nicht 
Hungern. — Doc, jchane dorthin, — da fommt auch ein Mann 
mit einen finftern Gefichte, — ob der wohl auch Nahrungs- 
jorgen Hat — —“ 

Chriſtian war doch ſchon heiterer geftimmt, 
zuvor. 

Er lachte. 

„Der — Nadrungsforgen! Das ift ja der Geheime Kom: 
miſſionsrat Brendel, der wohnt meinem Onkel jchräg gegenüber, 
— er it Millionär. Ich muß den Mann grüßen, obgleich er 
mir kaum dankt — — 

Chriſtian zog den Hut. 

Der Geheime Kommiſſionsrat Brendel erhob ſein finſteres 
Antliz, in dem eine mächtige Habichtsnaſe prangte. Er griff 
flüchtig an feinen grauen hohen Kaſtorhut und wollte vorüber, 
Doch dicht vor Ehrijtian blieb ev jtehen, al3 wenn: ihm plözlich 
etwas Beſonderes eingefallen: 

„Hab' ich die Ehre mit Herrn Gutenberg — —“ fragte er. 

„Mein Name ijt Gutenbier — —“ entgegnete Chriftian, 
auch diesmal nicht ohne die Anzeichen der Verwunderung. 

„Bier — ganz richtig — Bier, nicht Berg — freut mid), 
daß ich das Vergnügen habe, Hab’ ſchon immer gewünjcht, Sie 
zu treffen, liebjter Herr Gutenberg — Bier, wollt’ ich fagen,“ 

„Sehr ſchmeichelhaft, Herr Geheimer Kommiſſionsrat, wenn 
ich auch nicht weiß, wie ich zu der Ehre fomme — —“ 

Der Geheime Kommiffionsrat wiegte fein Haupt herüber 
und hinüber: „Spaß, — ein talentvoller junger Mann, wie Sie 
find! — Sagen Gie mal, — wa blafen Sie do — —?“ 
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„Ich — blaſen?“ Jezt zeigten Chriſtians Geſichtszüge 
dasſelbe außerordentliche Erſtaunen, wie bei der Begrüßung des 
Majors. 

„Nu ja, lieber Herr Gutenbier, — oder was ſpielen Sie, 
— vielleicht blaſen Sie nicht, — kann ich mich doch irren — 
's Piano oder die Violine, 's Waldhorn oder die Flöte, die 
Salonzither oder die Guitarre — was weiß ich, was ſo'n junges 
Genie alles fiir Töne hervorbringen Fanıı —* 

„Here Geheimer Kommiffionsrat, Sie irren Sich offenbar in 
meiner Berfon, ich ſpiele gar nichts, — ich bin Philologe und 
gar nicht muſikaliſch — —“ 

„Garnicht muſikaliſch — — ſo?“ ſagte der Kommiſſionsrat, 
indem er-immerfort mit den Kopfe wackelte. — „Nu, iſt auch fein 
Fehler. Ich bin auch nicht muſikaliſch. Aber Sie tanzen doch?“ 

„Allerdings — ich tanze — —“ 

„Nu alfo, — und Gejellichaitsjpiele und Sprichwörter wiſſen 
Sie beſtimmt auch die Maſſe; das ſchlägt ja in ihr dad) al3 
Philologe — nicht wahr? Sie kommen alſo — — — 

„Sch verſtehe Sie wirklich nicht, geehrter Herr Geheimer 
Reuuulinstat _. —# 

„Sie verjtehen nicht? Warum follten Sie nicht verftehen — 
Ale acht Tage Sonnabends ilt bei: mir jour fix, — willen, 
jo ne zwangloſe Gejellfchaft. 'S wird mufizirt und getanzt, 
— und auch vernünftiges gemacht — Whiſt und L'hombre 
geſpielt und ’3 junge Volk macht Geſellſchaftsſpiele, meine 
Töchter — die Sarah, die Elwira und die Klotilde und auch 
meine Nichte, die Emma, an der Spize. Und, wiſſen Sie, ich 
berühm' mich nicht, mir kann's ja egal ſein! — Alle die einmal 
dageweſen find, jagen, 's wäre ausgezeichnet ſchön auf meinem 
jour fix, und beſonders ’3 Buffet finden alle großartig; unter 
uns geſagt,“ — der Herr Geheime Kommiſſionsrat ſchlug ſich 
in höchſter Selbftgefälligkeit auf fein rundes Bäuchlein, — „die 
vielen Lieutenant, die zu mir fommen, efjen jich immer für 
acht Tage fatt, und das machen fie ganz recht, — ich geb’3 
gerne, — warum, — weil ich’3 kann!“ 

Chriſtian war fprachlos, und ich mußte mir unmenſchliche 
Mihe geben, un nicht in helles Gelächter herauszuplazen. 

Der Geheime Kommiſſionsrat ſchickte fich an zum Gehen. 
Er ſchüttelte Chrijtian die Hand und nickte mir huldvoll zu. 

„Es tut einem wirklich wohl”, ſagte er, „mit jo einem 
fiebenswirdigen und gejcheiten jungen Manne zu plaudern, 
Man muß fich jo viel ärgern. Hab’ ich geitern beſtimmt ge= 
dacht, Lombarden würden wenigitens um 3 Prozent weichen, — 
wobei ich hätte ein Gejchäft gemacht von wenigſtens 6000 Taler 
Profit, — find fie aber geblieben feſt, weil heut ganz uner— 
wartet viel Nachfrage, — und da hab’ ich abjchliegen müſſen 
mit noch nicht 600 Taler Profit. Schen Sie, junger Herr, 
fo was ärgert unfereinen, der iſt gewöhnt an die großen Ge— 
ichäfte, wahrhaftig mehr, als e3 irgend einen Hungerleider ärgert, 
wenn er ’nmal jein bischen Wochenlohn verliert. Unfereiner 
hat eben ein viel feineres Gefühl, als gewöhnliche Leute. — 
Na, Sie kommen beſtimmt nächiten Sonnabend, ich ſag's meinen 
Töchtern, daß es gewiß ift — nun mein lieber Herr Guten— 
bier, — adieu!“ 

Als er weit genug entfernt war, um uns nicht mehr zu 
hören, ließ ich meiner Heiterkeit die Zügel fchießen. 

„Siehft du, Chriftian, daß ich recht habe, — du biſt 
wirklich ein Glückspilz. Jezt war’3 im Handumdrehen zu Ende 
mit deinen Nahrungsforgen. Alle Sonnabend bejuchit du die 
Sefellichaft des Geheimen Kommiſſionsrat Brendel und ißt Dich, 
wie die vielen Lieutenant, auf die nächiten acht Tage Jatt. 
Und dann die idealen Genüſſe — die Sprichwörter und Ge— 
jellfchaftsfpiele, die Mufit und der Tanz, Whiſt und L'hombre 
— und Töchter und Nichte, — Schwarzlodige Südinnen pikan— 
tejter Art — bier dieſe vier, dort die ſechs Majorstöchter, — 
nun kannſt du dich im ſchon auf fünf Doppellieben ein— 
laſſen — —“ 

„Mir wird von —— ſo dumm — ſo ungeheuerlich dumm,“ 
ſagte Chriſtian. „Was hat das in aller Welt zu bedeuten? 
Will mich denn die ganze Welt zum Narren halten ?* 
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Der weitere Verlauf diefes Tages ſchien in der Tat Chriftians 
jeltfame Annahme zu bejtätigen. 

Wir Tiefen uns in einem der eleganteſten Reſtaurants des 
Bülauer Parkes nieder, tranken jeder ein Glas Wiener Bier 
und plauderten über die merkwürdigen Vorkommniſſe der lezten 
Stunden. Nach mancherlei Hin- und Herreden und Scherzen 
— das Scherzen war allerdings faſt ausſchließlich auf meiner 
Seite, — kam Chriſtian zu der Ueberzeugung, an dem Eben— 
geſchehenen könne man gerade erſt recht ſein Pech ermeſſen. 
Wären ihm zwei ſo ausgezeichnet ſituirte Männer wie der 
Major von Zahlen und der Geheime Kommiſſionsrat Brendel 
noch vor wenigen Monaten ſo entgegengekommen, ſo wäre ihm 
das gewiß ſehr angenehm und äußerſt hoffnungsreich erſchienen 
— denn wenn ihm auch die brüske Manier des alten Stabsoffiziers 
nicht ſehr zuſagte und das cyniſch-prahleriſche Weſen des durch 
verwegene und twahrjcheinlich nicht immer ganz faubere Speku— 
lationen emporgefommenen Kaufmanns felbit entjchieden antipatifch 
und fatal jei, jo würde er jo einflußreiche Verbindungen auch 
dann verjtändiger Weile nicht von der Hand gewiefen haben, 
fall auch nicht dort jech& berühmte Schönheiten und hier — 
mit der Nichte — vier zwar nicht ganz fo jchöne, aber doc 
zweifellos hübjche und vor allem ungewöhnlich reiche Mädchen 
die Bekanntſchaft intereffanter gemacht hätten. Jezt aber, to 
er, Chriſtian, vor einer trojtlofen Zukunft jtehe, wo ex troſtlos 
verliebt jei, Fünnten ihm auch wahre Göttinnen an Schönheit 
und Reichtum, jammt allen einflußreichen Vätern des Erden— 
rundes nicht3 mehr helfen. 

„Du läſſeſt eben einfach jeden Gedanken an die unerreich— 
baren Unbefannten fahren und giebft div Mühe, dich in die erreich- 
baren Schönen zu verlieben. Du haft ja die Wahl, du Sonntags— 
find. Neben der jtolzen Thusnelda, der flaämmenäugigen Roswitha 
werden die Bilder der geliebten Unbekannten ebenfo raſch ver: 
bfeichen und in Bergefjen geraten, wie neben den in Gold gefaßten 
Sumelen Sarah, Elwira, Clotide — und haft du dir das Herz 
einer diefer Schönen erobert, jo iſt die Trojtlofigfeit deiner Zu— 
kunſt mit einem Schlage verwandelt in lachenden Sonnenjchein.” 

Chriftian blieb bei feinem trübfeligen Hauptfchütteln. Fir 
ihn ſei das alles nicht. Er werde nie und nimmer ein Weib 
nehmen de3 Geldes willen. Er hätte iiberhaupt nie freien mögen 
und freien können, bevor er fich und dem Mädchen feiner Wahl 
durch eigene Kraft eine ehrenvolle und geficherte Exiſtenz er- 
ringen. Er fünne auch nicht die Gegenſtände feiner Herzens- 
neigung wechjeln, wie man den Rock wechſele. Und wenn die 
Bilder der unbekannten Mädchen auch allgemach verblaffen follten, 
an der Tatjache feiner Erijtenzlofigfeit — dieſer Wurzel alles 
Uebels — ändere ja das nicht das mindeite. — — 

Doc ich jah ein, daß es ausſichtslos fei, den Freund in 
diefen Fragen zu belehren und wollte daher dies Gebiet völlig 
verlafjen. Geſprächsſtoff bot fich in Hille und Fülle rings— 
umher — überall faßen frohgelaunte Frauen und Mädchen, 
Männer und reife — Kinder jprangen jubelnd auf den üppigen 
Nafenpläzen umher, hajchten ſich oder jchlugen Ball, — rechts 
und links — vor und hinter uns bunte, vielbeiwegte Bilder 
eine3 abwechslungsreichen Lebens. 

Unter al’ den Menjchen fanden wir manches befannte Ge— 
ficht, — oft hatten wir zu grüßen und wurden gegrüßt. Wind 
auch jezt fiel und beiden gleich jehr auf, daß die Ehriftian 
geltenden Grüße falt alle bejonders freundliche, höfliche, ja 
rejpeftvolle waren. Es war, al3 hätte jich die ganze gute Ge— 
jellichaft unfer Vaterſtadt verabredet, Chrijtian zu erfreuen und 
auszuzeichnen. 

Und was uns bejonder3 auffiel, war, daß Leute, welche 
Chriftian kaum beachteten, als wir famen, — obſchon fie ihn 
fiherlich gefehen und erfannt Hatten, beim jpäteren Vorüber— 
pajfiren an unferem Plaze auch wie umgewandelt waren. 

„Du biſt der verwunjchene Prinz des Märchend, nur daß 
dur nicht aus einem Prinzen irgend etwas anderes weniger an— 
genehmes geworden bift, fondern umgekehrt iiber Nacht aus einem 
gewöhnlichen Sterblichen in den Augen der Leute zum Prinzen 
geworden zu fein fcheinft." 
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„Dieſes ſehr problematiſche Vergnügen wird bald zu Ende 
ſein, — da kenn' ich mein Pech — —“ ſeufzte Chriſtian. 

„Weshalb? Vielleicht kommt's noch beſſer! Vielleicht fällt 
dir heute auch noch eine ehrenvolle Exiſtenz in den Schoß, — 
damit die Wurzel all deines Uebels für alle Zeiten ausgerottet 
ji — —/ 

Kaum zehn Minuten nach dieſen Worten tauchte eine jtatt= 
liche Männererfcheinung an unſerem Horizonte auf. Die Blicke 
jehr vieler unter den Umfizenden wandten fi) nach ihr hin. 
Uns war fie wohlbefannt: der berühmtefte Profeſſor der philo- 
ſophiſchen Fafultät unferer Univerfität, Geheimrat Dr. Krötzſch, 
fam langjam und würdevoll, die Hände auf dem Rücken, ohne 
alle Begleitung — wie es feine ftadtbefannte Gewohnheit war 
— Dahergefchritten. Wir Hatten beide bei ihm gehört, — 
ChHriftian noch im Yeztvergangenen Semeſter. Als der große 
Gelehrte in unfere Nähe fam, erhoben wir uns ehrfurchtsvoll 
grüßend. 

Er dankte, wie e3 feine Art war, mit dollfommener Höf- 
fichfeit, — und er blieb, — Wie e3 gar nicht feine Art war 
— por uns ftehen. 

„Salve, salve, mein bejter Herr Gutenbier,“ ſagte er, indem er 
Chriſtian die fchlanfe, feinbehandfchuhte Nechte entgegenftreckte. 
„Freut mich Sie zu ſehen. Mir fommt da eben ein Gedanfe, 
— zu meiner Arbeit über die Grundeigentumsverhältniffe im 
Altertum, Mittelalter und Neuzeit, — bedarf ich eines jungen, 
fenntnisreichen, fleißigen Mitarbeiters, — Sie ſcheinen mir feit 
längerem nun der geeignetjte unter den jungen Gelehrten, die ich 
fenne, — jchlagen Sie ein! Solch' fonnige Tage, wie heute, 
jind ftet3 die Tage zufunftsfroher Bündniffe — —" 

Das war die weitaus größte Ueberraſchung, die dem guten 
Ehriftian an diefem überrafchungsreichen Tage zuftoßen Fonnte. 

„ber — verehrter Herr Profeſſor — Herr Geheimrat, —“ 
jtanımelte er völlig faſſungslos, „das iſt zu viel der Güte 
— ich — ich ftehe ja noch vor dem Eramen — Habe feine 
Aussichten — nichts — meine geringen Kenntniſſe, — feine, 
gar feine fehriftitellerifche Erfahrung, — die hohe Aufgabe geht 
weit — himmelhoch über meine Kräfte, — —“ 

Der weltberühmte Gelehrte betrachtete den aller Zuverficht 
baaren Jünger feiner Wiffenfchaft mit freundlichem, überaus 
feinem Lächeln. 

„Schon gut, beiter Gutenbier. Ihr StaatSeramen machen 
Sie zu Michaelis. Unsere gemeinfchaftlichen Arbeiten werden 
Sie darin nicht jtören, fondern fördern. Gegen Dftern können 
Sie Si dann Habilitiven. Was Sie zu diefem fir einen Tüch— 
tigen unſchweren Vorhaben bedürfen, — werden Sie haben. — 
Auf Wiederjehen, meine Herren, — ich hoffe, Sie, Herr Guten— 
bier, nad) meinem morgigen Vormittagsfolleg bei mir zu fehen. 
Und Sie, Herr Edart, lafjen es wohl an Ihrem Freundesrate 
nicht fehlen — —“ 

Mit wahrhaft vornehmer Bertraulichfeit nickend, ſchritt Der 
ſtolze Mann der Wiljenjchaft weiter. Die Fuftimmfing Ehriftians 
wartete er nicht ab. Er war gewohnt, überall, wo er erjchien 
und wo es ihm nur darum zu tum war, die Gemüter zu Ienfen, 
die Handlungen, ein Herrſcher im Neiche des Geiltes, nad 
eigenem Ermeſſen widerjpruchsfrei zu beſtimmen. 

An Chriſtians Kleinmut wäre jedoch beinahe auch fein ges 
waltiger Einfluß gejcheitert. 

3 wäre in Ehrijtians Lage zwar heller Wahnfinn gewefen, 
das wahrhaft brillante, Hoch ehrenvolfe Anerbieten des Geheim— 
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rats Profeſſor Dr. Krötzſch auszuſchlagen, — tauſende viel 
beſſer ſituirte Studirende, die kurz vor dem Examen ſtanden 
oder dieſes glücklich uberwunden hatten, — duzende von Privat- 
dozenten und gar mancher außerordentliche Profeſſor hätten an 
jeiner Stelle mit Begeifterung zugegriffen, er aber hatte taujend 


-Bedenfen — feine gänzliche Mittellofigfeit, — er fünnte doc) 


unmöglich jeinen edlen Gönner am erjten Tage anpumpen, — 
jeine wijjenschaftliche Unfähigkeit und Kenntnisloſigkeit, — ex 
müßte fich tagtäglich vor dem in Herz und Nieren dringenden 
Univerfalgelehrtenauge des berühmten Mannes jchmählich bla— 
miren, endlich auch fein Veh, daß ihn beim Eramen ganz 
gewiß in fürchterfichen Fallitriden zugrunde gehen laſſen würde, 
— Died und noch viel mehr fchien ihm eine Annahme des 
glänzenden Antrages zur abſcheulichſten Gewiſſenloſigkeit zu 
jtempeln. 

Aber der mweltfluge, menjchenfundige PVrofeffor hatte nicht 
umfonft an meine Freundſchaft zu Chriftian appellirt. Sch jezte 
ihm zu, ich bearbeitete ihn, — wie ich's vorher mir jelber nicht 
zugetraut hatte — und ich ging ihm nicht eher von der Seite, 
bis er mir mit Handjchlag und Ehrenwort verjprochen hatte, 
am folgenden Morgen Schlag ein Viertel nach elf Uhr in der 
Wohnung des Profefjord Dr. Krötzſch fich zu jtellen und feine 
Dienjte bedingungslos dem großen Gelehrten zur Berfügung 
zu Stellen, 

Inzwiſchen Hatte das lezte merkwürdigſte Ereignis — das 
Engagement Chriſtians zur Mitarbeiterjchaft — Die Begegnung 
mit dem Geh. Kommiffionsrat und dem Major in den Hinters 
grund treten Yaljen. 

AS ich allein meiner Wohnung zufchritt, grübelte ich über 
all’ diefer Rätſel Löfung nad). 

Sc fand aber feine plaufible Erklärung, — gar feine, — 
nur einmal ſchoß miv wie ein Bliz der Gedanfe auf, Ehrijtian 
habe mit feiner Preisarbeit den großen Staatspreis gewonnen 
und fo ſich mit einem Schlage die Anerkennung aller Welt 
erobert. 

Bei näherer Betrachtung aber gab ich auch dieſen Gedanken 
wieder auf. Der Tag, an dem die Preisrichter die verjiegelten 
Couverts aufzumachen hatten, welche die Nanıen der Preis: 
bewerber enthielten, jtand noch bevor, jomit Fonnte niemand 
wifjen, wer der Preisträger fei, ſelbſt wenn jich die Preisrichter 
iiber die bejte Arbeit bereits geeinigt hatten, — wovon gleich— 
falls gar nicht3 befannt war. 

Und dann die fonderbare Tatjache, daß die vielummworbenen 
Töchter des Major: von Zahlen meinem  überbejcheidenen 
Freunde fo beraufchende Blicke zugeworfen hatten, und daß der 
Geh. Kommiffionsrat ebenſo wie der Major in jo gefliffentlicher 
Weife feine Töchter in die Unterhaltung gezogen und mit 
Chriftian im geiftigen Kontakt gebracht hatte — — dieſe Tat— 
jache mwirde auch dann, wenn Ehrijtian glücklicher Preisgewinner 
und damit al3 tüchtiger junger Gelehrte gewiſſermaßen abge- 
jtempelt gewejen wäre — noch völlig vätjelhaft geblieben fein. 

Als ich jo grübelte, fiel mir noch etwas frappivend in's 
Gedächtnis: Der Geheimrat Prof. Dr. Krötzſch war auch glück 
licher Vater zweier Töchter. Beide ftolz, jehr jtolz, — noch 
viel ftolzer ald die Töchter de3 Major von Zahlen, — Die eine 
Ihön gewefen, die andere nicht häßlich — beide jedoch nicht 
ganz jung, etwas, wenn auch noch nicht zu jehr, verblüht — 
jollte hier meinem guten Chrijtian etwa auch das Glück der Liebe 


bfühen — etwa gar auch das einer Doppelliche 2“ 
(Schluß folgt.) 





Unfere Illuſtrationen. 


Der Flamingo (Phoenicopterus) oder der Stelzenſchwan 
jollte eigentlich den Stelzvögeln zugezählt werden, allein er ſchließt fich 
an die entenartigen Schwimmvögel an dur feinen merkwürdigen, 
manchmal in der Mitte vechtwinkelig gebogenen Schnabel und die 
Schwimmhäute zwifchen feinen Zehen. Er hat ſehr dünne lange Beine, 
desgleihen einen langen dünnen Hals und fein Geſieder iſt erit weiß 





und bräunfich, danı wird es rofenrot. Diefe Vögel bauen fich Fegel- 
fürmige Nefter aus Lehm oder Schlamm, auf denen fie, wie unjer Bild 
zeigt, rittlingS brüten, welch Tezterer Umjtand übrigens bei einigen 
Arten beftritten wird. Der Flamingo lebt von Wafjertieren, die er 
mit dem Schnabel jchöpft, wobei er feinen als Kelle dienenden Schnabel 
fo hält, daß die obere Seite dejjelben nach unten gerichtet iſt. Dieſe 
Vögel, die ſehr gejellig find, halten fih am liebjten im Sumpfland, 
an den Mimdungen der Flüſſe und an Strand» und Binnenfeen auf; 
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fie leben geſellig zu vielen kauſenden bei einander und bilden, wenn 
ſie in Mafje zufammen fliegen, einen Keil, Man findet den Flamingo 
in der heißen Zone, in Oftindien, in Nord- und Oſtafrika und am 
 Rajpijchen Meer; die fchönfte Art befindet ich in Sitdamerifa. Man 
hat auch fchon in Deutjchland Flamingos geſchoſſen, die fich dahin ver- 
irrt haben; jo wurden 1811 zu Bamberg und am Rhein folche erlegt. 
In Südrußland, auf Sizilien und auf Sardinien Hat man den Flamingo 
den Haustieren, veip. dem zahmen Geflügel beigefellt. Er läßt fich leicht 
zähmen und kann fich 
mit dem anderen Ge— 
flügel ganz gut ver— 
tragen. Sm nördli— 


— 
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unſerem Bilde ſehen, find die Gräber von Mameluken, die wahrſchein— 
lich zum Gedächtnis irgend eines Mamelufen-Bey’3 oder Häuptling 


errichtet worden jind. 


Die Mamelufen oder Mamluken (von mamalik — Sklave) ſtam— 
Am dreizehnten Sahrhundert 


men urſprünglich aus dem Kaukaſus. 


wurden nämlich für den egyptifhen Sultan Nadſchir Eddin 12 000 
len und Mingrelier als Sflaven gefauft und nach Egypten 
gebracht. 



























































chen Egypten wird er 





























viel gegejien und auf 
den Geflügelmärkten 
in großen Maſſen zu 
dieſem Zweck verfauft. 
Sein Fleiſch ſchmeckt 
nur gut, wenn der 
Vogel jung ijt; wenn 
er älter gewworden, be— 
fommt jein Fleiſch 
einen fcharfen Fijch- 
geſchmack, der eg un— 
genießbar macht. Die 
alten Nömer Haben 
das Fleiſch des Fla— 
mingo gern gegeſſen 
und haben unüber— 
ſehbare Dantitäten 
davon nach Italien 
importiren laſſen. 
Namentlich die Zunge 
des Flamingo galt 
als ein Leckerbiſſen, da 
fie im Inneru eine 
ölartige, wohlſchme— 
ckende Flüſſigkeit ent— 
haält. Als unter den 
römiſchen Kaiſern jene 
tolle Schlemmerei be— 
gann, ſo toll, wie ſie 
nie in der Weltge— 
ſchichte wiedergefehrt 
it, jpielte die Fla— 
mingozunge eine gro- 
Be Rolle. Bitellius, 
- jener fonderbare Re— 
gent, der das Schlem- 
men als einzige Auf: 
gabe ſeiner Regierung 
betrachtete, ließ zur 
- Feier feiner Tronbe- 
 fteigung ein unge— 
heures Ragout berei- 
ten, dag in einer ſil— 
bernen Scüfjel, ſo 
groß wie die Brau— 
pfanne einer großen 
Bierbrauerei, aufge— 
tragen wurde. Dieſe 
Schüſſel hieß „der 
Schild der Minerva“ 
und das Ragout be- 
stand Hauptfächlich 
- aus Gtraußengehir- 
nen und Ylamingo- 
zungen. Um dieſe 
Leckerbiſſen in jo gro— 
ber Maſſe herbeizu— 
ſchaffen, waren meh— 
rere Flotten in Be— 
wegung geſezt worden. 
Dies war die hiſtoriſche Rolle des Flamingo, die mit dem Sturze des 
alten römiſchen Kaiferreih3 auch zu Ende war. W.B. 


































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Mamelukengräber bei Kairo. (Seite 585.) In der Umgebung 
der alten Hauptitadt Egyptens am Nil befinden fich zwei merfwirdige 
amd auffallende Gruppen von Baumerfen, die fogenannten Gräber dev 
Khalifen und Mamelufen. Ueber Entjtehung und Bedeutung dieſer 
Grabmäler weiß man nicht? Näheres. Die Gräber der Khalifen liegen 
nördlich, die der Mamelufen füdlih von Kairo. Diefe Bauwerke 
ftammen aus der Zeit, da der Kunftjtil in der arabijchen Architektur 
ſeine höchste Vollendung erreicht hatte und zeigen eine großartige Schön 
heit der Form. Jedes der Bauwerke hat eine ſpiz zulaufende Kuppel; 
A haben auch zwei Kuppeln, und an das Schiff, an das ich die 








Kuppel lehnt, ſchließt ſich öfters noch ein Minaret an. Was wir auf 


















































Der Flamingo oder der Stelzenſ 
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chwan. 





räume mit Batterien beſezt. 


Weite ſuchen. 


Nach dem Abzug der Franzoſen wollten die Mameluken Egypten 
wieder beherrſchen und ſich ganz unabhängig machen. Die Beys wurden 
hierauf von den Türken verhaftet und einige derſelben ermordet; doch— 
wurden die gefangenen Beys von den Engländern wieder befreit. Da- 
rauf ermordeten fie den türkischen Statthalter und erhielten das Land 
in Unruhe unter vielen Greueln. AS Mehemed Ali Vicefönig von 


m 


Sie bildeten dort daS jtehende Heer unter dem Befehl von 
34 Beys und fannten 
feinen andern Beruf 
al3 den Kriegsdienft. - 
Sie ühnelten jehr der 
rufliichen Garde der 
Strelizen 
türkiſchen Janitſcha— 
ren und waren wegen 
ihrer wilden Tapfer— 
keit und Grauſamkeit 
bald weithin gefürch— 
tet. Sie wurden häu— 
fig durch zirkaſſiſche 
Sklaven ergänzt, die 
man aufs beſte in den 
Waffen 
ließ. — Das ganze 
Corps der Mameluken 
war beritten und be— 
handelte die übrige 
Bevölkerung Egyp— 
tens mit einerſchmäh— 
lichen Brutalität. Die 
gemeinen Mameluken 
konnten zu Häuptlin— 
gen avanciren. 


ſich in die politiſchen 
Angelegenheiten. Sie 
erſchlugen 1254 den 
Sultan Turan Schah 
und machten den Ma— 
meluken Mo&z Ibegh 
zum Sultan, womit 
die Mamelukendyna— 
ſtie begann, die mit 
vielen 
gen und Empörungen 
bis 1517 dauerte. — 
Die Mamelufendyna- 
ſtie weit jehr mächtige 
und friegerijche Für— 
ften auf. 1517 wurde 
der legte Mamelufen- 
Sultan von den Tür— 
fen gejchlagen 
getötet, und Egypten 
fam unter die Herr— 
ihaft Der 
Die 24 Mameluken— 
Häuptlinge 
num Statthalter der 
Pforte in Egypten, 
blieben aber jo mäch— 
tig, daß fie wie Sou— 
veräne regierten. Als 
1798 die Franzofen 
unter dem General 
Bonaparte in Egyp— 
ten eindrangen, ſtan— 
den die Manelufen 
noch in ihrem ganzen 
friegerifchen 
und ihr Führer Mu— 
rad Bey vermaß fich, 
er wolle die Franzofen „wie Kürbiſſe“ in Stücke hauen. 
Prahlerei follte fich fchlecht erfüllen, denn in der Schlacht bei den 
Pyramiden wurden die mamelufifhen Neitergejchtwader gänzlich ge— 
ichlagen. Die Franzofen Hatten dichte Vierecke gebildet und die Zwiſchen— 
Umfonft fprengten die Mamelufen todes— 
mutig gegen die Vierede an. Das furdhtbare Feuer der Franzojen brach 
den Angriff amd Murad Bey mußte mit ungeheuren Berlufte das 
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Egypten wurde, ließ er 1811 die Häupter der Mamelufen zu einem 
Sajtmahle laden und fie niedermahen, um allein zu regieren. Das 
Korps der Mamelufen als folches wurde aufgehoben und damit hörte 
die beinahe 600 jährige Herrichaft ehemaliger zirkafjischer Sklaven über 
Egypten auf. 

Vielleicht hat nie ein Land einen härteren und graufameren Des— 
potismus einer Kriegerfafte zu ertragen gehabt; die heutige Berfumpfung 
und fflavifche Abgejtumpftheit der egyptiichen Bevölferung dürfte zu 
einem großen Teil auf die Wirkungen der Mamelufenderrichaft zuritd- 
zuführen fein. W.B. 


Gärtneriiche Kunft in Japan. (Seite 589.) In feinem andern 
Lande hat die Gartenkunſt fo frühzeitig eine fo reiche Pflege gefunden 
wie im „Neiche der Mitte“, China, und im „Reich des Urjprungs der 
Sonne“, was der Name Sapan bedeutet, der eine Verſtümmelung des 
chineſiſchen Jih-pun-quo ift. War doch der gegenwärtig als alleinbe- 
rechtigter anerfannte natürliche Gartenftil längft bei, den Chineſen 
und Sapanejen heimifch, bevor ihn die Engländer anmwendeten, Die 
ſelbſt erjt, nachdem fie von den chinefiichen Gärten Kunde hatten, fich 
zur Reform der Gartenfunft aufrafften und den natürlichen Gartenſtil nach 
Europa verpflanzten. Schon die Gärten des Kaiſers Tſcheu, des erjten 
der von Wu-Wang 1222 v. Chr. geftiiteten Dynaftie diefeg Namens, 
waren fo groß, daß der Aderbau dadurc gefährdet und das Volk, das 
mit den Zaften ihrer Unterhaltung itberbürdet war, zur Empörung und 
Berftörung der Gärten gezwungen wurde, Der Stifter der Dynaftie 
Tſin legte fi) Gärten von mehr als 30 Stunden im Umfang au, in 
denen er allein an 3000 Arten von Bäumen vereinigte und ebenjoviele 
Palais erbauen ließ, als er Länder zerjtört hatte, zu welchen die Schönsten 
Gebäude derjeiben als Mufter dienten. Noch toller trieb es Uti, der 
erste Kaifer der 197 v. Ehr. geftifteten Dynaftie der Han. Sm Vergleich 
zu den Gärten, welche diefer chinefische Ludwig anlegte, find die größten 


der europäifchen Gärten nicht größer al3 em mähiges Barterre, dent. 


fie hatten mehr ala 50 Stunden Umfang und waren mit Palais, Häufern, 
Kabineten, Grotten u. ſ. w. fürmlich befät. 30000 Sklaven waren 
bei der Einrichtung diefer freien Gartenanlagen bejchäftigt und ſämmt— 
liche Provinzen des Reichs mußten zu den Gärten abjchicen, was die 
Natur dort in den verjchiedenen Sahreszeiten Schönes erzeugte an 
Blumenpflanzen, Sträuchern und Bäumen. Daß diefe Gärten im 
Ganzen nad) denjelben Grundſäzen angelegt waren, als unjere heutigen 
Parks eingerichtet werden, und Felswerk und injelreiche Gewäfjer einen 
Hauptzug darin bildeten, beftätigen verjchiedene hiſtoriſche Nachrichten, 
insbeſondere ein Gartengedicht des berühmten chinefishen Staatsmanns 
und Gefchichtichreibers Seesmasfuang, der um 1086 n. Chr. jchrieb. 
Eine Eigentümlichfeit der chineſiſchen und japanefifchen Gärtnerei ijt 
die Zucht von außerordentlich Heinen Zwergbäumen und ferner die 
Kunit, in den Bäumen und Sträuchern allerlei Figuren darzuftellen. 
Ein neuerer englischer Neijender, Nobert Fortune, gibt in feinem Bude: 
„Dreijährige Wanderungen in den Nordprovinzen von China“ (us 
dem Engliichen, Göttingen 1853) ein Bild von den Mandarinengärten 
zu Ningpo und vemerft in Bezug auf die Zwergbäume; Manche der- 
jelben find wirklich merhvirdig und liefern ein Beilpiel der Geduld 
und Empfindlichkeit dieſes Volkes. Einige diefer Eremplare find nur 
wenige Zoll Hoch und fehen doch ſchimmlich vor Alter aus. Sie werden 
nicht allein dahin gezogen, alte Bäume in Miniatur zu fein, jondern 
manche werden auc dahin gebracht, wie die beliebteften Bagoden des 
Landes auszuſehen, andere wie verjchiedene Arten Tiere, worunter der 
Hirsch das Lieblingstier zu fein fcheint. Gewöhnlich werden Wachholder 
für den legten Zweck gewählt, da fie ihn leichter in die gewünjchte Form 
bringen fünnen; Augen und Zunge werden hernady zugefügt und die 
Darjtellung ift, im Ganzen betrachtet, wirklich gut. 

In Sapan, wo man in diefer Hinficht daS benachbarte China noch 
zur übertreffen jcheint, bilden die Gärtner eine eigene Kafte, und die 
Gärtnerei verdankt den japaneſiſchen Gartenkünstlern manche bedeutende 
Erfolge, fo 3. B. die Erzielung panadirter Pflanzen, wie der hübſchen, 
dem Bandgras ähnlichen Eulalia japonica und der geflecten Fulalia 
zebrina. Auch viele buntblättrige Uhornarten von wunderbarer Yarben- 
pracht entzüden in Japan die Augen des Fremden, Die in unjern 
Gärten jeit etlihen Sahrzehnten einheimijch gewordene Diclytria mit 
den herzförmigen Blüten, ſtammt gleichfall® von dort. In Bezug auf 
fünftliche Miniaturpflanzen wurde von mehreren Neijfenden berichtet, 
daß ihnen Dojen mit blühenden Pfirfihbäumdhen in Lilliputergröße 
zum Berfauf angeboten wurden. In welch wunderlicher und doc) ſinn— 
reicher Weife man dort jelbjt Werfe der Technik in der Pflanzenwelt 
nahahmt, davon gibt unfer Bild eine Probe. E3 ijt ein Schiff mit 
hohem, ſchlankem Maftbaum, das die Kunjt des Gärtner mit einer 
Piniengruppe, die in der Nähe von Kioto im Schogungarten von Kin— 
kakuji fteht, zu Stande brachte. Oder fagen wir lieber die Künitelei; 
denn einem geläuterten Gejchmad kann eine folche Spielerei durc Ber: 
gewaltigung der Vegetation nicht entiprechen, und nicht zur Nachahmung, 
ſondern al3 interefjantes Kuriofum haben wir unſern Leſern das Bild 
zur Anſchauung gebradt. St. 


Der Wilderer. (Seite 597.) Der Gemſen-Sepp fonnte dad Wildern 
niemals laffen und er Hatte daher aud) feinen Namen. E3 lag einmal 
jo in feinem Blut wie bei fo vielen Söhnen der Berge, die das 
Pürfchen nicht laſſen fünnen; vielleicht ift das noch ein Erbſtück aus 
jener fernen Zeit, da die Jagd noch frei war und fein Geſez die Berg- 
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bewohner Hinderte, die flichtige Genfe zu jagen. Aber diefe ſchöne Zeit 
ift vorbei, und der Sohn des Berges ijt nicht mehr frei, denn der Arın - 
des Gefezes reicht bis in die höchſten und lezten Sennhütten. Wenn 
der Dichter auf den Höhen der Alpen fingt: j 

„Raum, ihr Herrn, dem Flügelichlag 

Einer freien Seele!” r 
fo wird ex dabei weniger geftört al3 der Wilderer bei der Jagd. Den 
Dichter verfolgt höchſtens der Kritifer bis in das Gletſchereis, den 


. Wilderer aber verfolgt der Förſter, die Alpenpolizei. 


Mehrmals war der Gemjen-Sepp ertappt worden, wenn er einen 
faftigen Wildbraten in feiner Hütte hatte, iiber deffen Erwerb er ſich 
nicht ausweiſen konnte. Dann kam er vor's Freisgericht und ward 
regelmäßig „verdonnert“, Trozig und in finfterem Schweigen ſaß er 
dann feine Strafe ab. Wenn er twieder frei wurde, dann wurde er 
immer wieder rücfällig. Er tat einen Sodler, der an den Felswänden 
widerhallte und nahm den jelten fehlenden Stuzen zur Hand, hing feine” 
Taſche um und Komm faft eben fo flinf und gewandt wie eine Gemje 
die fteilen Pfade empor. Er verfolgte das Wild bis im die lezten 
Schlupfwinfel. ä 

E3 war nicht der Berggeift, der etiwa vor ihn Hintrat und den 
wilden Jäger mahnte: E 


„Raum fir alle hat die Erde; 
Was verfolgft du meine Herde?“ 
nein, dem Gemjen-Sepp erjtand ein anderer Feind. Der Förfter im 
diefem Revier war ein harter und ftrenger Mann, wie es die Yörjter 
häufig find. Der Beamte merkte wohl, daß der Gemſen-Sepp jo manche 
Gemſe wegichoß; aber er fonnte ihn in der lezten Zeit nicht mehr er— 
wiſchen. So oft er auch Nachts ftreifte; wie zum Hohn hörte er den 
Stuzen ded Gemfen-Sepp immer auf den benachbarten Höhen knallen. 
Und der Gemien-Zepp war jo Hug, zu Haufe feinen Wildbraten mehr 
aufzubewahren. Wenn der Förfter dem Sepp begegnete, dann zog ein 
fpöttijches Lächeln über des Wilderers Geficht, daS jo viel bejagte als; 
Um mich zu fangen müßteſt du zehnmal gejcheiter fein! j 
Aber die Sache follte ein böjeg Ende nehmen. Der Förfter, der 
wegen des überhandnehmenden Wildernd von feinem Vorgejezten eine 
„Naſe“ erhalten hatte, fauerte in feinem Grimm dem Gemjen-Gepp 
Tag und Nacht auf, umd fo ſchlau der Wilderer es anfing, einmal lief 
er dem Mann des Gefezes doch in die Hände. Der Sepp hatte gerade 
wieder eine feilte Gemſe gejchofjen und fuchte fie nach einem ficheren 
Verſtecke zu fchleppen. Da fam der Förfter daher. Aber der Gemſen— 
Sepp hielt nicht auf den Anruf, er fuchte mit der Beute zu entfommen, 
Er rannte davon und überjchritt mit ficherem Fuß den ſchmalen Steg, 
den ein Baumſtamm über einem ſchwindelnden Abgrund bildete; da, 
als der Gemjen-Sepp den Steg fchon fast ganz überjchritten hatte, kam 
der Förfter zum Schuß. Er traf nur zu gut. Der Gemjen-Gepp über-" 
ichlug fi) und rollte mit feiner Zaft hinab in den fürchterlichen Abgrund. 
Bon Feld zu Fels, von Zade zu Zacke fiel der Unglüdfiche. Als der“ 
Förfter mit feiner Begleitung unten anfam, waren der Mann und die 
Gemſe nur noch blutige Fleiſchmaſſen. IR — 
Und was ſagte man dazu? Nicht viel. Nur einige mochten denken 
wie Freiligrat in feinen Gedicht: „Vom Harze”, das einen ähnlichen” 
Tall Schildert: f 
„Strads ruh'n auf einem Karren 
Das Wild und auch der Mann; 
Zum Not» und Schwarzwildfcharren 
Fort geht es durch den Tann. 
Fort gehts in einer Heze — 
Der Förfter pfeift und lacht! 
Warum nicht? Die Gefeze 
Vollſtreckt' er nur der Jagd!“ A. 
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Mitteilungen aus dem Gebiete der Induſtrie, Technik 
und Landwiriſchaft. 





Fortſchrikte der Glimmerwanren-Indufrie, 
Von Dr. Hermann Kräßer in Leipzig. F 


Slimmer, ein Gilifat von Kiefel und Tonerde nebjt Eiſenoxyd, 
welches ſtets noch einen oder mehrere andere Stoffe, wie Manganoxyd, 
Talferde, Kali, Lithion, Kalk, Flußſäure 2c. enthält, ift ein viel ver— 
breitetes Material. Glimmer macht einen wejentlihen Gemengteil’ 
mehrerer Felsarten, namentlich Granit, Gneiß, Glimmerſchiefer aus, 
in denen es jedoch nur in Form Fleiner Schüppchen vorhanden ijt. 
Weniger Häufig kommt es vor, daß Glimmer im Granit für fich im 
Blättern und Platten Fryftallifirt angetroffen wird. - — 

Im allgemeinen unterſcheidet man Kali-, Talkerde- und Lithion— 
Glimmer; alles Folgende bezieht ſich nur auf erſteren. Je nachdem 
im Glimmer die einzelnen Beſtandteile an- oder abweſend, je nachdem 
ſie in dem Minerale verſchieden gemengt ſind, iſt die Färbung des 
Glimmers eine ſehr verſchiedene. So kennen wir goldgelben, ſilber— 
weißen, violeten, braunen, ſchwarzen, grauen Glimmer; ſeltener finden 
wir pfirſich-⸗ purpur⸗, roſen- oder blutroten Glimmer. Das Anſehe 
des Minerales iſt in den meiſten Fällen perlmutterartig oder metalliſch 
glänzend, und die früher dem Glimmer beigelegten Namen Kazengold 
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und Kazenfilber laſſen wohl darauf ſchließen, daß man ehedem diefem 
- Minerale einen edleren Gehalt zugetraut mag haben. 
Glimmoer, aud Mica und fälſchlich Marienglas benannt, hat 
die Eigenfhaft, von feiner Säure angegriffen zu werden, umd gan; 
beſonders eigentümlich ift die faſt unbegränzte Spaltbarkeit de3_tafel- 
| förmigen Glimmers in immer dünnere Blätter und Blättchen. Weiter: 
- bin ijt Glimmer unverbrennlich, und Luft und Näffe üben auf ihn 
| feinen Einfluß aus. Vermöge diefer Eigenjchaften ift der Glimmer 
vieljeitiger Anwendungen fähig und twendet man diefem Minerale 
ehe mehr Aufmerkjankeit zu, als es früher der Fall war. 
Zunächſt findet Glimmer in der Chemie und Phyſik Verwendung, und 
wird er, je nad) den betreffenden Zwecken in Form von Platten oder als 
- Pulver geliefert. Max Naphael in Breslau führte vor nunmehr 
19 Sahren zuerft in Deutjchland die Induſtrie der Glimmerwaaren 
- ein und machte in dieſer Snouftrie immer mehr und mehr Fortichritte, 
| Da Ölimmer außer den oben angeführten Eigenfchaften aud) die 
beſizt, durchfihtig wie Glas zu fein, jo benuzte man denfelben früher 
- häufig zur Verglafung von Fenſtern und Laternen; gegenwärtig macht 
- man fi) die durchfichtige Beichaffenheit des Glimmers zu Nuze, inden 
man ihn zu Dedgläschen, zu mifroffopijchen Präparaten und zum 
Bedecken für aufzubewahrende Präparate von Pflanzen, namentlich von 
Laubmooſen benuzt. In England bedient man fich des Glimmers zu 
den Fenjtern von Majchinenfabrifen, indem Glasjcheiben zu häufig 
von Metallftücchen, die beim Meißeln abfliegen, zertriimmert wurden. 
In jüngfter Zeit hat man Glimmer mit Erfolg zur Anfertigung von 
Membranen zu Phonographen angewendet, gleichiwie man auch in 
Telephone ein Diaphragma aus Glimmer Hineinjezt. In vielen Fällen 
- benuzt man Glimmertafeln (in Sibirien werden derartige Tafeln zu 
2-3 Fuß Ausdehnung gewonnen) zum Einfezen in die Türen oder 
Wände von Schmelz- und anderen Defen, um fich eine bequemere 
- Einfiht zu verjchaffen. Erwähnt fei ferner, daß Glimmerpfatten zu 
Windroſen für Schiffsfonpafje und zu Fenjtern auf Kriegsſchiffen An- 
_ wendung finden, inden die Erjchütterungen durd die Artillerie die 
Glasſcheiben zu leicht ſchädigen. In Form unverbrennbarer Lampen— 
cylinder für Gas, als Lichtſchüzer, als Blafer oder Nauchfänger, welch 
leztere den Zweck haben, das Schwärzen der Zinmerdeden zu verhüten, 
hat ſich Glimmer faſt unentbehrlich gemadt. Die Blaker, von denen 
- Naphael jährlich mehrere hHunderttaufend Stüd in den Handel bringt, 
- wurden früher mittelft Metallflammern oder Federn an den Lampen— 
- cylinder oder an die Glocke befejtigt; da jedoch das Metall beim Brennen 
- orydirt wird, jo verliert der Blafer an feinem guten Ausſehen, außer- 
dem wird auch durch die Eimwirfung der Hize die Metallfeder. weich, 
- fie verliert infolge dejjen ihre Spannfraft und bewirkt, daß der Blafer 
auf dem Lampencylinder oder auf der Glocke jchief fizt. Um diefem 
Uebelſtande abzuhelfen, hat nun Naphael gegenwärtig Blafer her» 
geſtellt, bei denen die Metallflammer oder Feder durch eine Befejtigung 
don Olimmer erjezt wird. Derartige Blafer eignen fich ſowohl für 
Gasbeleuchtung, als auch fiir Betroleum-Tiichlampen, und vermindern 
das Berjpringen der Ölascylinder und Glocken ungemein. Auch Fenſter— 
bilder und elegante Nachtlampen, die ſchön Folorirte Landfchaften und 
- Genrebilder auf Glimmer oder transparente Photographien allgemein 
- beliebter Bilder hervorragender Künſtler auf Glimmer enthalten, werden 
gegenwärtig in großen Mengen hergeftellt, gleichwie auch Lampenſchirme 
auf Karton mit unverbrenubarer Glimmerfrone als Klapp- und feſte 
- Schirme angefertigt werden. Bor einiger Zeit hat Raphael unter 
Patentſchuz ſtehende Ofen- und Kaminſchirme aus Glimmter verfertigt, 
welche nach einer Mitteilung in den „Neueſten Erfind. und Erfahr.“ 
aus einem ſchmalen Meſſingrohrgeſtelle in cuivre poli bejtehen, welches 
in feiner Verlängerung die Füße bildet. Innerhalb des Geftelles find 
in gefälliger Form Glimmerplatten aneinander befejtigt, fo daß das 
Ganze das Ausſehen einer deforirten Glimmerfläche enthält. Da Glimmer 
ein jchlechter Wärnteleiter iſt und dadurch die intenfive Hize, die aus 
dem offenen Kamine oder Dfen herausjtrahlt, gemildert und im Zim- 
mer gleichmäßig verteilt wird, fo eignen ſich Glimmerſchirme fehr qut 
‚zu Kamin= und Dfenvorfezern. Weiterhin hat man bei diefen Schir— 
men, infolge der Durdfichtigfeit des Glimmers, die Annehmlichkeit, daß 
man das Feuer jederzeit beobachten fann. Eine ebenfall$ neuere Ver— 
wendung des Glimmers ijt diejenige zu Schuzbrillen fiir Arbeiter. 
Dieſe Brillen, welche jehr wohlfeil find, eignen fich für alle Arbeiter, 
welche in Majchinenwerfjtätten, in Steinmezwerfjtätten ac. arbeiten, da 
dieſe Art Brillen gegen das Einfliegen von Splittern ins Auge Schuz 
gewähren; aber auch fir folche Arbeiter, welche bei offenen Feuer 
Batbeiten, find Glimmerſchuzbrillen gegen die jtrahlende Hite eine wahre 
Wohltat. 
J =: in England hier und da zu den verjchiedenften Gegenjtänden 
benuzte Glimmer wird aus Oftindien bezogen und wird auch bei ung 
das indijche Produft feiner Neinheit wegen benuzt. Die Anwendung 
don Glimmer in Form von Heinen Schüppchen gewinnt ebenfall3 in 
neuerer Zeit immer mehr und mehr günftige Aufnahme, inden in 
dieſer Form Glimmer unter dem Namen Glimmerbrofat oder Perl: 
mutterglas zum Verzieren von Galanterie- und Spiehvaaren dient. 
Es exijtiren gegenwärtig Yabrifen in Wien, Amberg 2c., welche Silber- 
brokale und farbige Glimmerbrofate in den Handel bringen. Das 
Silberbrokat ift der natürliche, ſilberweiße Glimmer, der zu Schüppchen 
gepocht und gemahlen, mit Salzſäure ausgekocht, gewaschen, getrocknet 
und durch verſchiedenmaſchige Siebe in mehrere Sorten geſchieden wird. 
Die farbigen Glimmerbrofate werden durch Färben des natürlichen 
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Glimmers mit Anilinfarben hergeſtellt. Werden nun ſolche feine 
Glimmerbrokate auf einem mit Gummi arabicum oder Leim klebrig 
gemachten Grund gepudert und Später noch mit einem feinen Lade 
überzogen, fo entjtehen dadurch ſchöne Verzierungen, die für Die ver— 
ſchiedenſten Galanterie- und Spielwaaren paffen und effeftvoll wirken. 
Glimmerbrofat Hat vor anderen Brofaten, welche aus gewifjermaßen 
unfertiger, nicht völlig gepulverter und mehr ſchüppchenförmiger Bronze 
(Kupfer- und Zinn=Legirung) beftehen, den Vorzug, daß erjteres dur) 
die Einwirkung von Schwefelwafleritoff nicht angegriffen, d. h. nicht 
geſchwärzt wird, wie dieſes bei lezteren jtet3 der Fall ift. 

Wir jehen demnad, daß die Glimmerwaaren-Induſtrie gegenwärtig 
ſich Schon recht gehoben Hat und nicht nur zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, 
jondern auch für den praftifchen Gebrauch in Haus und Hof mannich— 


fache Anwendung findet und noch weiterhin finden wird. 
Natur, 1884, Nr. 25 v. 21. Suni.) 


Die Ehädigung Frankreichs durch die Phyllorera. Der Präfident 
der Handelskammer von Bordeaur, Herr Lalland, hat fürzlich über 
die Lage des Weinbaues in Frankreich einen Bericht eritattet, nach dem 
man fi eine PVorftellung von dem feitherigen Verheerungen der 
Phyllorera machen fann. Danach) waren in 10 Departements des 
jüdlichen Frankreich von 871 755 Heftaren Weinpflanzungen bis zum 
1. Oftober 1882 612 628 SHeftaren vollftändig zerjtört, ferner in 40 
teifweife ergriffenen DepartementS von 1544231 Heftaren zeritört 
151 170 Heftaren, zufammen 763 799 Heftaren. Zu diefem vollitändig 
zerftörten Areal kommen weiter 642 978 bereit affizirte Heftaren, jo 
daß 1406 777 Heftaren refultiren, in denen die Phyllorera verwüjtend 
aufgetreten iſt, aljo mehr als die Hälfte des Flächeninhalts aller fran— 
zöfiihen Weinberge. Der für Frankreich bis jezt erwachſene Schaden 
wird auf 5 Milliarden gefchäzt, und Frankreich iſt Heute genötigt, für 
500 millionen Franken Wein und andere Getränfe einzuführen. Ein 
gewiſſer Troft für dieje Kalamität bleibt der gute Erfolg mit dem 
Anpflanzen amerikanischer Reben, mit denen bereit3 20000 Heftaren 
bepflanzt worden find. Der durch das franzöfische Gefez von 22. Juli 
1874 ausgeſezte Preis von 300 000 Franken fir ein wirkſames Ver— 
tilgungsmittel der Phylloxera wurde auch im lezten Jahre nicht zu— 
erfannt. Andererjeit3 gibt jedoch, wie die Phyllorera » Kommiljton 
fonftatirte, die Verteidigung und Wiederherjtellung von Weinbergen 
gute Hoffnungen für die Zufunft. Polytechn. Notizbl. 1884, Nr. 15.) 


Dreifache Eiſenbahnkreuzung. Die amerifanifche „Railrvad Ga— 
zette“ Tenft die Aufmerkjamfeit auf ein wahrhafte® Kurivjum der 
heutigen Eifenbahntechnif: die Kreuzung dreier Hauptbahnen in ver— 
ihiedenen Höhen. Unweit von Pittsburg bei der Millville- Station 
zwängt fih von Oſten nach Weſten die Pennſylvaniabahn durch ein 
enge3 Tal; von Süden fommend bricht die Junction Railroad aus 
einem Hügel hervor, um fofort wieder unterhalb des Pennſylvania— 
Geleiſes die Tiefe zu fuchen, und hoch in der Luft, 21 Meter über 
erjterev, 27 Meter über lezterer Linie zieht die Eajt- End - Railroad 
dahin in einer kühnen ©itterbrüde von 229 Meter Gejammtlänge, 
37 Meter größter Spannweite. — Ein ähnliches, wenngleich weniger 
impoſantes Zufammentreffen tritt uns in ter Nähe von Ludgate-Hill- 
Station in London entgegen. Hier überbrückt die London - Chatanı- 
und Dover-Bahn den Straßenzug, während unterhalb desjelben zwei 
Linien der unterivdifchen Metropolitan-Railroad ſich Freuzen. 

(Bolytechn. Sournal 1884, Heft 4.) 


Celluloid-Imitation als Erjaz für Elfenbein. Auch das Celluloid 
wird bereit3 nachgemacht. Das Erfazmittel joll die Härte und den 
Glanz des Gelluloids befizen und feuerjicher fein. Es wird nad dem 
„Techniker“ folgendermaßen hergejtellt: Zu einer Löfung von 200 T. 
Caſſia in 50 T. Ammoniafflüjligfeit und 400 T. Waſſer oder von 
180 T. Eiweiß in 400 T. Waſſer werden 240 T. ungelöfchter Kalf, 
150 T. eſſigſaure Tonerde, 50 T. Alaun, 1200 T. fchwefelfaurer Kalf 
und zulezt 100 T. Del gegeben; fiir dunfelfarbige Gegenjtände fügt 
man statt dev effigfauren Tonerde 75—100 T. Tannin hinzu. Die zu 
einem glatten Zeige verarbeitete Mafje wird mit Walzen zu Platten 
geformt; diefe werden dann getrocknet und in erhizte Metallformen ge— 
preßt, oder die Mafje wird in Pulver verwandelt und in die erhizten 
Formen unter starkem Drud eingepreßt. Die fo gewonnenen Gegen 
jtände werden in ein Bad aus 100 T Wafjer, 6 T. weißem Leim und 
10 T. Phosphorſäure gebracht, ſchließlich getrocknet, polirt und mit 
Schellack gefirnißt. 


Braune Holzbeize. Eine jolche Beize, welche fich zur Imitation 
von Eichene, Nuß- und Kirſchbaumholz eignet, erhält man nach der 
„Zeitichrift für Drechsler, Elfenbeingravenre 20.” dadurd, daß man die 
gewöhnliche, in jeder Apoteke fäufliche Jodtinktur mit Alfohol verdünnt; 
je nach größerem oder geringerem Zuſaz des lezteren erhält man hellere 
oder dunklere Niiancen von Braun. Man trägt die Beize mit einem 
breiten Pinjel vder einem Läppchen auf dag Holz, läht trodnen und 
polirt dann mit gewöhnlicher Politur. Anftatt dieſe zu verwenden, 
fann man aud) der Beize weißen Schellack zujezen, und erhält alsdann 
eine Beizpolitur, mit welcher man beide Operationen vornehmen kann. 
Das Poliren ift unbedingt nötig, wenn die Wirkung der Beize eine 
dauernde fein joll. 
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Für unſere Hausfrauen. 


Ueber die Konſervirung des Fleiſches. 


II. 
D. Konſervirung des Fleiſches durch fäulniswidrige Stoffe. 


6) Ejjigjäure. 


Mit Waffer verdiinnte Ejjigfäure ftellt den Eifig dar, und dieſer 
wird oft genug dazu verwendet, um Fleisch zum Küchengebrauch vor= 
zubereiten. Indem die Eſſigſäure auf das Bindegewebe des Fleiſches 
einwirkt, lodert fie den Zufammenhang der Faſern, die Zähigfeit des 
Fleiiches wird gemindert, es wird mürber und fiir die Zähne ange- 
nehmer. Daß der Geſchmack des Fleifches durd den Ejjig ebenfalls in 
angenehmer Weije geändert wird, ift hinreichend befannt. Der fäul- 
niswidrige Effekt der Eſſigſäure ift aber auch nicht zu überjehen. Vieles 
Fleiſch wird nur um deswillen in Ejfig gelegt, weil man es im Augen- 
bliet im Haushalt nicht gebrauchen kann. > 


7) Alkohol. 


Mit wafferfreiem Alkohol, aber auch mit Weingeift kann man die 
verfchiedenften Teile gejchlachteter oder fonitwie umgefommtener Tiere 
fonferviren. Man fieht dies in zoologiihen Mufeen, two Fiſche und 
andere Tiere, mit Weingeift in Gläfer gebracht, paradiren. Für den 
Kirchen» und Hausgebrauch kommt der Weingeift als Konſervirungs— 
mittel des Fleiſches kaum inbetraht. Dagegen macht man davon die 
ausgedehntejte Verwendung bei der Konfervirung von Zrüchten. — 


8) Yeter. 


Nah Martin kann man vom Xeter zur Konfervirung des Fleifches 
eine Anwendung machen. 
gehüllt, mit Meter befeuchtet, in eine Blechbüchſe verſenkt und die Büchſe 
zugelötet. So aufbewahrtes Fleisch wird fchiverlich den Beifall des 
Nublifums erhalten. Es riecht, jelbjt zu wiederholten Malen mit Waſſer 
getvafchen, nad) Ueter und fchmect darnach und zerfällt beim Kochen in 
unzählige Faſern. 

9) Schwefelfodlenftoff. 

Profeſſor Zöller in Wien empfiehlt den Schwefelfohlenftoff zur 
Konfervirung von Fleisch und anderen Nahrungsmitteln. Er bradte 
Ochſen- und Kalbfleifch in eine Atmoiphäre von Schwefelfohlenftoff. 
Nach 32 Tagen, als das Fleiſch befichtigt wurde, zeigte es eine blafjere 
Farbe auf der Oberfläche, im Innern war das frische Anfehen voll- 
fommen erhalten. Das Fleiſch Hatte bei 15—240 C. Hingejtanden. 
Auch Erdmann beftätigt die antijeptiiche Wirfung des Schwefelfohlen- 
ftoff3. — Der Schwefelfohlenftoff ijt eine farbloſe, Klare, ftark Licht- 
brechende, unangenehm riechende, bei — 480 C. fiedende, ſchon bei ge= 
twöhnlicher Temperatur rajch verdunftende, leicht entzündliche, in Waſſer 
wenig, in Alkohol, Aeter und Delen leicht lösliche Flüſſigkeit. 


10) Holzkohle 

Die Holzkohle befizt die Eigenjchaft, ſehr energijch Sauerftoff und 
Ammoniak, ferner viele putride Safe, übelriechende und fürbende Sub- 
ftanzen zu abjorbiren, und fie wird deshalb, allgemein betrachtet, unter 
die antijeptifchen Mittel gerechnet. Zur Aufbewahrung von Fleisch Hat 
man das Kohlenpulver hier und da angewandt; unzweifelhaft wirkſam 
iſt dagfelbe, wenn es mit einer ſchwachen Löfung don Karbolfäure im- 
prägnirt iſt. 

11) Borfäure, Borar. 


Schnetzler empfiehlt, wie es fcheint, ohne genügenden Grund, 
den Borax zum Konferviren des Fleiſches. Herzen vereinigt den Borar | 


mit der rohen Borjäure und ftellt damit eine wäſſrige Löſung her. 
Diefelbe wird weiter mit Kochjalz und Salpeter verjezt. Das mit diejen 
Stoffgemenge behandelte Fleijch joll fich gut Halten. Suillot empfiehlt 
jtatt der Borfäure die Anwendung de Calciumborat (B; O, Ca). 


12) Ejfigfaures Natrium, Natriumjulfit. 

Sace bemühte fih auf dag ejjigjaure Natrium ein Konfervirver- 
fahren zu gründen. Sch Halte es für wenig praftifch, jedenfalls für 
ſehr umjtändlid. — Während der Belagerung von Paris Fonfervirte 
Gorges Hammelfleifch durch Behandlung mit Salzfäure und Natrium- 





Das Fleifchftük wird mit Baumwolle ein— 
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julfit und Aufbewahren in gejchloffenen Blechbüchſen, welche 1—10 Kilo 
J——— vermochten. Das präſervirte Fleiſch wurde für gut be— 
unden. F 3 





Vermiſchtes. 


Der „Blut-Wunder-Pilz“ in Eiern aufgefunden. Bekanntlich Hat 
derjelbe in der Gejchichte der Menfchheit injofern eine Rolle gefpielt, 
als er durch fein plözliches Erjcheinen auf organischen Stoffen (Brot, 
Hoftie, Speifereften) in blutroter Farbe zu verichiedenen Zeiten Anlaß 
zu abergläubifchen Borftellungen und Ausbrüchen religiöfen Fanatismus 
gab. Sn lezter Beziehung hatten es 3. B. die Juden ebenjo zu em— 
pfinden, wie wir das neuerdings, nur nicht. ganz jo tragisch, an dem 
berüchtigten Tisza-E3lar-Prozejje in Ungarn erlebt Haben. Denn als 
man im Mittelalter Hoftien mit dem fraglichen Blute gefärbt fand, zu 
einer Zeit, wo man mit Luther an eine twirklihe Inkarnation der— 
jelben (d. h. an eine Verwandlung der Hoftie in den Leib des Heilands) 
glaubte, wurden die Juden blutig verfolgt, inden man fie beſchuldigte, 
diefe Hoftien angejtochen und jo zum Bluten gebracht zu Haben. In 
der neueren Beit ift nun dieſer Dlutpilz öfter3 beobachtet worden. Erft 
Ehrenberg, gewifjerntaßen der Vater der neueren Mikroskopie, Härte die 
Sade dahin auf, daß er bejagtes Prodigium (Wunderzeichen), wie es 
bei den Aelteren hieß, al3 einen Organismus erkannte, den er Monas- 
prodigiosa nannte und folglich in die Reihe der kleinſten tierischen. 
Gebilde ftellte. Heutzutage beliebte man jedoch, daraus einen Pilz zu. 
machen, und jezt heißt er Micrococcus prodigiosus. Gelbigen fand 
nun % Ludwig in Greiz jogarsin frifch gefottenen Eiern auf, deren 
Eiweiß davon durchweg rojenrot gefärbt war. Man findet des Beob- 
achters Mitteilungen darüber ſowohl in der „Zeitfchrift für Pilzfreunde“ 
(1883, Heft 7—8), als auch in dem „Botanijchen Zentralblatte” (1884, 


"Nr. 19). Sedenfall3 ift der Micrococcus prodigiosus bißher noch nicht. 


in Hühnereiern aufgefunden, ſoweit Aufzeichnungen vorliegen; wo er. 

ſich aber zeigen jollte, Hat man ihn als ein ähnliches Gebilde zu be— 

trachten, wie e3 in anderer Art das Blauwerden der Milch veranlaßt. 
(„Die Natur,“ Nr. 22.) 


Der Rettig (Raphanos sativus) verjcheucht nach ſüddeutſchem Volks—⸗ 
glauben den Schlaf; als ficher gilt dem Volke, daß fein Saft vor aller- 
hand Sufekten ſchüze, nicht minder vor den Biffen der Schlangen und 
anderen Gewürmes. Die dem 17. Jahrhundert angehörige „gejtriegelte 
Nodenphilofophie* erzählt ung, dak, wenn Kinder zum erjtenmal in 
die Schule gehen, man nicht® befjeres tun könne, als ihnen Nettig- 
ichnitte auf ihre Butterbrod zu legen. „Sie lernen dann gar leicht die 
Buchſtaben des Alphabet3 vorwärts und Hinter fich aussprechen.“ — 
Die in Süddeutſchland teilweife Kren genannte Pflanze (Cochlearia 
armoracea) wird fäljchlih von ung Meerrettig genannt, da fie ja 
mit der See nichts zu Schaffen Hat. Bor dem Falten Fieber glaubt man 
jich in Thüringen zu fehüzen, wenn man am Charfreitag drei Meer— 
rettigftangen verzehrt, was allerdings eine harte Nuß für manden- 
ift. Sm Süddeutſchland wird der Meerrettig mit einem Stücken Brot’ 
in die erite Garbe gebunden. So wähnt man fi) gegen den argen 
Feind des fleigigen Landwirts, den fogenannten „Bilhwizichnitt“ der 
Korndämonen, zu ſchüzen, der nad) der Verficherung erfahrener Jäger 
übrigens nicht3 anderes ift, al$ die Spuren des Aeſens der Hirſche und. 
Nehe, die oft rudelweile in die Felder gehen und darin weiden, und bei’ 
ihrem VBorwärtsgehen die abaemäht jcheinenden Gaffen bilden. Solche 
Spuren finden fich nie in fehr. ausgedehnten Getreidefeldern, ſondern 
nur da, wo Wald in der Nähe ift, in welchem fich das Wild des Tages 
über aufhalten fanı, was ganz der Anficht jener Waidmänner ent 
jpricht. Auf der großen Ebene des Marchfeldes und in dem weiten 
„Tullner Boden“ vernimmt man nichts don dem Bilwizfchnitt. 

(„Europa,* Nr. 23.) 








Rätſel. 4 

Reine und unreine Reime. ö 

Bon meiner Torheit trag’ ich jezt die...... j 3 
In's Schwere Joch für ewig eingefpannt, i 
Konnt’ ich dies Leben vorher einmal......, ö 
Mein Schidjal hätt’ ein mutig Nein gewandt. 
Doch als dereinft wir füß und felig ...... F f 
Hab’ ic) den Himmel nur, die Hölle nie geahnt. 
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Die Alten und die Neuen. 





Roman von M. Kautsky. Schluß.) i 
Der Vollmond war aufgegangen, und er glizerte und flim- | jammen. Dort — erhebt es fich nicht dort?! Sa — ja, dort 
merte in den kleinen Seen, die das Wafjer gebildet, und jprang | ragt er in die Höhe — dort — das it er — er muß es fein. 


fajt in den Fluten, die über das Geſtein hinwegjtürzten. Das Sie will ihn erreichen, fie jtürzt auf ihn los. Aber jchon 
Rauſchen des Waſſers erſcholl mächtig durch die ftille Nacht, hat ihr Fuß nicht mehr ebenen Boden unter jich. Da liegen 
eine große vieljtimmige Symphonie, Schutt und Gerölle und Feljentriimmer ineinander gemengt, aufs 
Sonjt war alles Schweigen, daS Schweigen des Todes. einander gehäuft, und das Waller brauft darüber hinweg, vers | 
Aber horch, was ijt das? ein jchwaches Seufzen läßt ſich jperrt ihr den Weg, will fie zurüctreiben. Aber nichts fann |) 
vernehmen, das Wafjer übertönt es; aber es it Menichenton, | fie halten und hindern. Er ijt dort — im jchiwanfenden Licht 
und jezt wiederholt es jich, e3 ilt die Stimme eines Weibes, des Mondes glaubt fte ihn zu ſehen, er bewegt ich. 
en 0.100... — — — —— „Arnold,“ ruft ſie; die toſenden Waſſer verſchlingen jeden 
Elſa lag noch immer an der Stelle, wo ſie zuſammen- Ton. Er kann ſie nicht hören. 
geſunken war. Das Waſſer war allmälich bis hierher ge— Aber ſie will zu ihm, will ihm näher und näher kommen. 
drungen; es hatte ſie erreicht, es belebte ſie, erweckte ſie zu Sie klimmt über das Gerölle, über die Trümmer hinweg mit 
teilweiſem Bewußtſein. Sie will ji) erheben — ihr Gewand | unglaublicher Kraft und Kühnheit; fie ſtürzt wohl einmal, aber | 
it naß und ſchwer, es Elebt ihr amı Leibe — und Nacht ums | fie erhebt jich wieder. | 








gibt jie. — — Sie glaubt noch zu träumen und wieder jchließt Hier jind Stellen fein zerriebenen Gejteins, das Wafler 
fie die Augen. Aber nach und nach Fehrt ihr Wahrnehmungs- | hat hier Kleine Seen gebildet, fie watet fie dich bis zu den |) 
vermögen deutlicher zuriit — und die Erinnerung. — Da | Blöden, die daraus hervorragen; jie ſchwingt fich über fie Hinz | 
Ipringt jie mit einem Schrei. in die Höhe. weg und jezt ihren Weg fort, immer nach einer Richtung, einer || 


Sie will wiederjehen, was ſie zuvor, zulezt gejehen, jte Stelle entgegen mit der Energie des Wahnjinns. Aber was 
will ihn wiederjehen! Ihre Stellung ijt diejelbe, ihre Augen | fich dort erhebt, ſcheinbar in Manneshöhe, es jcheint zu wachen, 
juchen in der gleichen Richtung. Sie jtrengen fih an, um ihn | je näher ſie heranfonımt, es wird zum Rieſen. 
zu entdeden, ihn wiederzufinden, ihr Teuerjtes, ihr Alles. — Sie jteigt auf Blöde um es zu erreichen — endlich! — 
Dort — Hoch oben hat er gejtanden, und fie Hat ihn gejehen, | nach dem Geliebten, Teuren jtredt fie die Arme aus, jie hat 
wie er das Kind aus den Trümmern hervorzog und es gefüßt | ihn vor fich, fie glaubt ihn zu umfangen. 



































\ hat und an jein Herz gedrückt, ımd dann — fie ftredt die Ach, ihre Arme find jo Klein, jo furz, fie reichen nicht ihn 

I Arme gegen den Berg aus, als wolle fie zurüchalten, was | zu umjchlingen — und fein Körper tjt jo falt, jo eifig falt — 
Gräßliches, Verderbenbringendes von dort gefommen — die | hu —. Ach, es ijt auch jo lange, daß er hier gejtanden. Feſter 

I Wolfe, die ſchwarze Wolfe — fie hat fie über ihm gejehen — | drüct fie ſich an ihn, der Teure ſoll an ihrer Brujt erwarmen; | 
ı ihn dedend — ihn — und fie jpricht zu ihm ſüße, zärtliche Worte. O Glück, er ante | 
N Sie jtößt einen Schrei aus, einen wilden furchtbaren Schrei , wortet ihr wieder. Es ijt der jingende, klukſende Ton des 
— — e ift der Wahnjinn! Wafjers, aber jie erfennt darin feine Stimme, den lieben, warm— 

v Ihr Kopf kann es nicht faſſen, will e3 nicht jaljen, jeder | herzigen Ton. . 

I Nerv jträubt fich dagegen. Nein, nein, nein! — es iſt zu | Aber jein Leib wird immer fälter — und es durchſchauert 
gräßlich!! ‚ auch ſie Er joll fort, ſie will ihn hinwegbringen, fie jaßt ihn | 
s Da greift die geängjtigte Natur zu ihrem Tezten Hilfsmittel; an mit übermenfchlicher Kraft, fie will ihn vüden, ihn heben. 
\ ihre Vorftellungen verwirren fich, ihr Intelleft ift geftört, Wahr: | Umfonft, umſonſt! Sie verſchwendet alle ihre Kräfte, ev rührt 
| heit und Trug, Phantafie und Wirklichkeit mengen ſich zus ſich nicht. Da fängt fie zu bitten an, zu flehen — in wach» | 
DR | 





Nr. 26. 1684. 


























fender Angſt und Verzweiflung ruft fie jeinen Namen in Die 
Nacht hinaus und fchreit ihn endlich laut und überlaut, bi fie 
gebrochen, erfhöpft zuſammenſinkt. — — 

Georg, der fuchend zwijchen den Trümmern herumirrt, ſelbſt 
dem Wahnfinn nahe, hat den Auf gehört; er war zu ihm ge— 
drungen troz des tujenden Waſſers. Einen Augenblid jteht ihm 
das Herz till, dann horcht er mit gefpanntefter Aufmerkjamfeit. 
Er hört nichts als das Waſſer. 

Aber er will fich nicht getäujcht haben und die bereit3 er- 
matteten Glieder gehorchen voll neuer Kraft jener Energie, Die 
Wunder vollbringt. 

Er jpringt von Stein zu Stein, über alle Hinderrifje Hin- 
mwegfezend, um raſch dahin zu fommen, von wo der Ruf er- 
ſchollen: dann hält er Doch wieder einen Augenblid inne, und 
ſpäht und Hort. 

Er Sieht nichts, er hört nichts, 
das. Wafjer raufcht in fo feltfam Fagenden Tönen. 

Und wenn er fi) doch getäufcht hätte!? 

Er wiſcht jich den perlenden Schweiß von der blaſſen Stirn, 
auf der die Adern mächtig angeſchwollen find; dann taucht er 
die hohle Hand ins Wafjer und näßt fih den Mund, der troden 
iſt und heiß. 

Dann dringt er wieder vorwärts auf diejem Leichenfelde. 
„Was willſt du hier,“ ruft er ſich jelber zu, „hier kann e& Doch 
nichts Lebendes mehr geben." Sein Auge trifft auf einen 
mächtigen Blod, der fi) vor ihm auftürmt. Was vordem hier 
geweſen, dad war im Augenblid vernichtet, auf Atome zer- 
ftampft; fein Blick irrt darüber hinweg, da blizt es vor ihm 
auf im Strahl des Mondes, goldig jchimmert es ihm durch Die 
Nacht entgegen. 

Er ſpringt darauf los, im Augenblick hat er es erreicht. 
Es iſt das Goldhaar Eljas, und er jieht num auch den Körper 
des jungen Weibes über den Feljen dahingeitredt. 

Er faßt ihn in feine Arme mit einem jähen Gefühl von 
Seligfeit, von Glück, das es ihm fait die Belinnung raubt; 
aber jchon tritt ihm wieder die bängliche Sorge ans Herz: Ihr 
Körper iſt kalt und ftarr, 
zu jpät gefommen? Ihre Füße ftehen auf dent falten Feljen- 
boden, und ihre Kleider find naß, fie kleben an dem ganz durch— 


an ihn abgegeben hat. 

Er jezt fich auf einen Block und zieht die Geſtalt noch feiter 
in feine Arme und fühlt und prüft; all feine Nerven liegen 
in feinen Zingern. Ihr Herz ſchlägt, ſchwach, kaum hörbar, 
aber doch — ſie lebt! 
Gewißheit, jie lebt! 

Er will dies Leben erhalten, 
eigene, er will es zu fräftigerer Betätigung wieder eriveden: 
Er bringt feinen Mund an den ihrigen, atmet jeinen Atem ihr 
ein, und drücdt fie dabei an feine Bruft, um fie zu wärmen. 

Sa, Hier ift Wärme; und ihre Bruft hebt fich jezt und ihre 
Lippen bewegen ich. 

Sie atmet Fräftiger, und unbewußt und in dem rein phyſi— 
ſchen Drange, legt fie die Arme um jeinen Hal3 und fchmiegt 
fich fejter noch und inniger an ihn an, 

Hier ijt Leben, es durchſtrömt fie, es bringt Wärme und 
Leben auch in ihre erjtarrten Glieder zurüd, und das tut wohl 
— fo mohl. 

So hält er fie und ſieht auf fie herab, voll Glück und 
heiligen Weitleids, wie eine Mutter auf ihr gerettetes Kind, 
und jchluchzt laut auf in Freude und Sammer. 

Wird er nun mit feiner Laſt den Weg über die. Gejteing- 
mafjen nehmen fönnen, wird er jie unbejchädigt Darüber hinweg— 
bringen? Er traut ſich Rieſenkräfte zu. 

Er wagt es, ſie in ſeinen Armen haltend, ſich mit ihr zu 
erheben. 

Mit unſäglicher Mühe und, Anſtrengung —— er vor⸗ 
wärts, bald im Geröll verſinkend, bald im Waſſer watend, 
dann wieder vor einem Blod angelangt, mit einem Fuß den 


Punkt fich wählend, auf den er treten fan, um mit feiner Zaft. 





alles iſt ſtumm und nur | 


eritarrt wie alle hier — wäre er 


Herz, Ipringe nicht bei Diejer jeligen | 
' Weltanschauung ausgehend, das Glück der Menjchheit, die Ber- 
das ihm teurer ijt als das | 
Recht erkannten, daS freilich nur die Menjchheit in ihrer Ge— 


606 








hinüber zu fommen, 


des Herzens uns wieder zurückgegeben, 
fälteten Leib, der, an den Feljen hingejchmiegt, all feine Wärme 


N ha |. nn 


jeden Augenblid in Gefahr zu ftürzen. 
Die Muskeln jeiner Arme, die Muskeln ſeines Haljes treten 
weit vor, fein Körper bebt, jein Atem iſt feuchend, da hält er 


inne — er fann nicht mehr weiter — es ift unmöglid. Er 
fchreit laut um Hilfe, und der Ruf wird gehört, man antwortet 
ihm — Balentin iſt einige Augenblide jpäter an feiner Geite, 


ihm Hilfe Dringend. 


27. Kapitel. 


Ella war nach der Billa gebracht worden, aber ihre Freunde 
bejchlojjen, noch che der Tag anbrach, fie von dem Orte zu ent— 
fernen, wo alles Zeuge ihres Glüdes geweſen und mo ihren 
twiedererwachenden Bewußtjein der Berluft in feiner ganzen 
Furchtbarkeit fich enthüllen würde. Georg beftand darauf, daß 
fie nach Wien gebracht und dort einem berühmten Arzt für 
Geiſteskranke übergeben werde. 

Das geihah, und dieſer bejtätigte die Vermutung, daß Die 
Störung ihres Geiſteslebens nur eine voriibergehende fein werde. 

Die alles heilende Natur war in dem Individuum hier ſich 
jelbit zu Hilfe gefommen; und um dieſem übergroßen Schmerz 
zu begegnen, Hatte ſie Wahnvorftellungen erzeugt, ihn damit eins 
lullend, wie eine Mutter ihr krankend Kind mit Märchen. 

Nach dieſer beruhigenden Verficherung trennte fi) Georg 
von Elja und von all jeinen Lieben; er wandte dem heimat- 
lihen Boden den Rüden und ging nach Deutjchland. Er trug 
an Leid, was ein Mannesherz davon zu ertragen vermag, aber 
er hatte der Not des Lebens feit ind Auge geblicdt und ihr 
wahres Wejen erkannt. Er hatte erkannt, daß nicht die Willkür 
eined Unerforjchlichen diejelbe verhängt, fondern daß die Be— 
Ichränftheit und Kurzfichtigfeit der Menjchen, die Unerfättlichkeit 
und Die blinde Selbjtjucht Einzelner, die alles, und den Boden 
jelbft, auf dem fie leben, unterminiven, daß die Unfähigkeit, die 
Welt in ihrer Ganzheit zu erfaſſen, mit all den in ihr walten— 
den und wirkenden Kräften dieſe Not verjchulde. 

Aber dieje Erfenntnid beugt nicht nieder, fie erhebt. Liegt 
doch hier die Möglichkeit einer Beſſerung in uns ſelbſt, ja jie 
it jogar Geſez und Bedingung einer fortjchreitenden Entwicklung. 
Damit ift alle Kraft des Wollens und Denkens und alle Kraft 
und jo hatte fie auch 
Georg vermocht, was ihm an Liebe und Wollen geblieben, was 
al3 ein Unverwüftliches in ihm lag, jeinen Brüdern zuzumenden, 
die mit ihm litten. 

Er mußte verzichten auf perjönliches Glück, jo ſchmerzhaft 
es ihm auch wurde, aber er wollte al3 ein tätiges Mitglied in 
jenen großen Bund der Geiſter treten, die, von einer neuen 


edlung und Berfchönerung des Daſeins als Beltimmung und 
jammtheit zu verwirklichen vermag. — — — — — — — 

Die furchtbare Katajtrophe, von der hier ein armes Gebirgs- 
dorf getroffen worden, hatte der Telegraph in alle Welt ge— 
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tragen und die Teilnahme, die ſie allenthalben erwedkte, war eine - 


außerordentliche. 
Um dieſer üffentliden Teilnahme und Neugierde zu ge— 
nügen, wurden eigene Bahnzüge nad) Golenbad veranitaltet, 


und die Straße nach Amſee wurde nicht leer von Fuhrwerk aller } 


Art und von Pilgern, 
Schreckens mwallfahrteten. 


Auch die Kirchen waren im ganzen Lande überfüllt und der 
Mefjen und Totenfeiern, die für daS Seelenheil der Unglüd- 
lichen abgehalten wurden, Die jo jäh und umvorbereitet in das 
Jenſeits abberufen worden, war fein Ende. 

Als eine Strafe des Himmels, al3 eine Mahnung, auf der 
Bahn des Berderbens einzuhalten und in Demut und Neue zu 
Gott zurüdzufehren, wurde dieſe Kataftrophe von allen Frommen 
Aber zugleich mit ihrer großen Demut empfanden 
diefelben ein Gefühl ftolzer Genugtuung, daß fie felbjt zu denen 
gehörten, die das Gericht verjchonte. Um fich aber auch für die 
Zufunft ein wenig ficher zu ſtellen, bejchlofjen fie ihrer Demut 
und Frömmigkeit ein fichtbares Zeichen zu errichten. Die junge 


aufgefaßt. 


die zu Fuß nad dieſer Stätte de 















Gräfin Helene Falfenau, die in diefen Tagen mit ihrem Coufin 
Hugo fich ehelich verbunden, jtellte fich mit Gräfin Dönhof an 
a Spize der Sammlungen, die ein erhebliches Reſultat er- 
gaben. ß 

Und jo erhob Sich ſchon ein Jahr fpäter an dieſem armen 
vermüjteten Ort ein ftolzer, hochaufragender Bau, eine Sühn- 
fapelle. 

Dort wanden fich die Menfchen im Gefühle ihrer Ohnmacht, 
ihre Unrechts und ihrer Sünde —. Jenſeits des Ozeans 
aber in einem am Ohio reizend gelegenen Städtchen finden 
wir dad Weib, da3 von Diejer jühen Katajtrophe am grau— 
ſamſten getroffen worden war, einem jungen und neuen Leben 
zugemwendet, von neuen Hoffnungen und jeligem Lieben erfüllt, 
als Mutter. 
fommen. 


und Eva, mit diejen guten Menjchen, die in ihrem Unglüc ihr 


jo treu zur Seite gejtanden und fie fo zärtlich gepflegt hatten. | 


Sie hatten bejchlofjen ich nicht mehr- zu trennen. Gemeinſam 
bewohnen fie daS feine Haus, in dem auch Valentins Werkſtatt 
für Runfttifchlerei fich befindet. 

Elfa ſizt an einem Qulitag auf einer Art Veranda, Die, 


üppig umwachſen, nach dem großen noch wenig fultivirten Garten | 
‚ ein allmächtiges Wefen der Graufamfeit an, noch jich jelbjt einer 


hinausgeht. 

Sie iſt ganz in Weiß gekleidet; ihr Geficht iſt ſchmaler und 
blajjer, aber die jchönen dunklen Augen darin haben einen Blid 
wunderbarer Milde und Zärtlichkeit. Mit einem janften Lächeln 
beugt jie jich über daS Bettchen aus Strohgeflecht, in dem ihr 
Kind ſchläft. 


Elſa war mit dem Ehepaar Hofer hierher ger 
ſie Tiebte jich, weil fie jo indireft daS neue Keimende zugleich 
Die innigite Freundſchaft verbindet fie mit Balentin und 


607 








# 
| 





fie ihn aus dem Bettchen und in zärtlichiter Sorge legt fie ihn 
an die nährende Bruft, die er mit gieriger Luft erfaßt. 

Mit welcher mütterlichen Wonne fieht fie zu ihm hernieder! 
— Die höchſte und tiefite, die reinjte und uneigennüzigite Liebe 
ift doch die der Mutter! 

Seit diefem armen Weibe, die der Berluft des heißgeliebten 
Gatten wahnjinnig gemacht hatte, die ſüße Ahnung aufdämmerte, 
daß fie ein junges Leben in fich trage, waren die Schatten, 
die fich iiber ihren Geift gelegt, geflohen, eine wohltätige, heilig- 
ruhige Stimmung war über fie gefommen, 

Und als fie Gewißheit erlangte, hatte fie exleichternde Tränen 
der Freude gemeint. Bon da an hatte fie fraftvoll den tiefen 
Sram zurüdzudrängen gejucht, um das ſüße Vermächtnis nicht 
zu jchädigen, und jte pflegte ihren Leib um jeinetwillen, und 


mit Liebe umfing. 

So ward fie im innerjten Gemüt der Hoffnung und dem 
Glücke wiedergegeben. 

Mit ihrer Weltanſchauung waren ja aud) feine beängjtigenden 
Borjtellungen verbunden, die ihre gefunde Kraft paralifirt und 
dem ewigen Regenerationsprozeffe der Natur jich entgegengeitellt 


ı hätten. 





Es ijt ein Knabe, und er ift jo Herrlich, ſchön und Fräftig 


wie Kinder es find, die einem freien Bunde der Liebe und 
leidenſchaftlicher Zärtlichkeit entſproſſen find. 

Ein leichter Wind weht fühlend von Oſten her, er läßt die 
Öazevorhänge auseinanderflattern und berührt koſend die vom 
Schlafe roten Wängelchen des Knaben. 


an und lacht, daS vier Monat alte Bübchen fennt fie jchon. 


Shr Gemüt war unbefangen und rein. Sie flagte weder 
Sünde, die diefe verichuldet haben fünnte. Auch den Menjchen, 
die, mwären jie mit größerer Borausficht begabt gewejen und 
nicht abjichtlich bfind gegen die fich häufenden Vorzeichen, dem 
Unglüd hätten aus dem Wege gehen fünnen, vermochte jie nicht 
zu zürnen. Gie hatte diefe Menschen gejehen in ihrer helden= 
haften Hingebung und Selbjtvergejjenheit, fie liebte fie, mie 
ihr Arnold jte geliebt Hatte. 

„Auch du wirſt fie lieben,“ flüjterte fie, indem jie einen 
innigen Kuß auf die jchon jezt Fräftig entwidelte Stirne ihres 
Sohnes drüdte. „Sch werde dich's lehren. Was dein Bater 


‚ erjehnt, erjtrebt, was jein edler eilt als Necht erkannt, ich will 
Er erwacht; mit großen friichen Augen fieht er die Mutter 


Sie lacht ihm wieder zu und fpricht mit ihm; dann nimmt 


e3 dir ind innerjte Herz pflanzen. So übernimmt die Zukunft 
die heilige Million, die unvollendete, der Vergangenheit.“ 





Aus dem Klofterleben im Mittelalter. 


Bon Wilhelm Blos. 


Das Klofter- und Mönchsweſen hat die verjchiedenjte Be— 
urteilung erfahren; man hat dieje Snjtitutionen über- und unter- 
ſchäzt. Die Verehrer des Mönchsweſens jchrieben diejem das 
große Fulturhiftoriihe Verdienit zu, beim Zuſammenbruch des 
Römerreichs die antiken Wiljenjchaften vor dem Sturme der alles 
niedertretenden Bölferwanderung in die Stille der Klöfter ge— 
flüchtet, fie dort erhalten und ausgebildet und durch daS rohe 
Mittelalter herübergerettet zu haben. Andere bejtreiten dem 
Mönchtum diefes Verdienſt völlig und geben ihm Schuld, die 
Früchte der antifen Geiftestätigfeit teils vernichtet, teils ver— 
fälfcht zu haben. 

Bielleicht Haben beide Teile Recht, wenn man das Mönchs— 
weſen nicht nach einer von der liberalen und modernen, oft nur 
allzu jeichten „Aufklärung“ gejchaffenen Schablone, jondern 
unparteiifch nach jeinen hiſtoriſchen Entwicklungsſtufen betrach- 
ten will. 

Die Ausartungen der römischen Gejellichaft unter den Cä- 
faren hatten den Menfchen in jeder Beziehung herabgemürdigt 
und die Gemeinheit auf den Tron gejezt. Karakterſtärke, Selbſt— 


“ beherrſchung, Gemeinfinn und Gittenreinheit waren Dinge, die 


man nur noch als fjagenhafte Erjcheinungen einer längſt ent— 
ſchwundenen Zeit kannte. Wenn einmal jemand ſolche Eigen- 


fchaften bejaß, jo ward er als eine wunderſame Erſcheinung 
angefehen und die Gejchichtsjchreiber zeichneten feinen Namen auf. 
Die Liederlichkeit der römischen Gefellichaft erreichte ihren Höhe: 








punft in den Berjönlichkeiten einer Mefjjalina, eines Caracalla, 
eines Heliogabalus. Das Gejellfchaftsleben war ein Pfuhl 
niedrigjter Ausfchweifungen und tierischer Schlemmereien, das 
Bolf in Rom eine auf Staatskoſten unterhaltene faullenzende 
Maſſe, und die Koften diejer Zujtände wurden bejtritten durch 
die Kriegsbeute, zu welchem Zweck man fait die ganze damals 
befannte Welt ausplinderte. Das geiftige Niveau der römischen 
Gejellichaft ergibt fich aus diejen Tatjachen ganz von jelbit. 
Es fonnte bei alledem nicht an Menfchen fehlen, die von 
einem tiefen Abjcheu vor diefen Zuftänden erfüllt waren. Das 
Ehrijtentum in jeiner urjprünglichen reinen Form war der erite 
Gegenjtoß auf die Fäulnis und Zerſezung der römijchen Ge— 
ſellſchaft. Wen das Leben und Treiben diefer Gejelljchaft an— 
mwiderte, der zog fich auf ſich ſelbſt zurück und fuchte innere 
Sammlung zu geivinnen. De größer die Entartung der römi— 
ſchen Geſellſchaft geweſen, deito heftiger wurde auch nach dem 
geichichtlichen Gejeze der Gegenſtoß. Den Jahrhunderten voll 
des wildeiten Taumel3 der Leidenschaften und der jchranfenlojen 
Betätigung der rohejten Sinnlichkeit folgte eine Zeit, in der 
man bon einer neuen Anfchauung die „Abtötung des Fleiſches“ 
al3 die höchfte Tugend gepriejen jah. Männer voll Lebenskraft 
und Lebensluft entjagten allem, was man „irdiſche Genüſſe“ 
nennt und zogen fich in die Einjamfeit der Wüſte zurüd, nur 
ihren Rafteiungen und ihren Andachtsübungen zu leben. Schöne 
und geiftvolle Frauen entflohen dem Strudel der Vergnügungen 
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und dem Geräusch der Welt, um in der Einfamfeit und Armut | überjtrichenen Handjchriften trat dann fpäter durch irgend einen 


ihr befjeres Selbſt wiederzufinden. Man brachte ſpäter dieſes 
Burücdziehen von der „ſündigen Welt“ in eim Syitem, und jo 
entjtanden die Klöſter, die Vereinigungen der Mönche und 


der Nonnen, Die fich fpäter zu mweitverzweigten Berbänden, | 


Drden genannt, zufammentaten. 
Armut, Entjagung, Keufchheit und Arbeit galten als Die 
Grundprinzipien dieſer Vereinigungen, und wir haben Beweiſe 


genug, daß dieſe Prinzipien anfangs auch ſowohl von einzelnen | 


Perſonen als ganzen Gejellichaften ſtreng durchgeführt worden 
jind. Allein das -änderte fich jehr bald. 


einer StaatSreligion geworden war, vollzog ſich auch ein Um— 
ſchwung im Mönchstun und Kloſterweſen. Die Klöſter erivarben 


Bei und Herrichaft und großen Einfluß in Staat und Ges 


jellichaft. Die Neichtümer, die folh ein Gemeinweſen ans 
fammelte, ließ man nicht tot liegen; fie wurden einerjeit3 auf 
Bermehrung angelegt, zum andern zog in die Kloftermanern, 
mochten fie, äußerlich noch fo öde ausjehen, der Lebensgenuß 
ivieder ein und die meisten der fo ftrengen Ordensregeln hatten 
nur einen papterenen Wert. 

Die Pflege der Wiljenjchaften war in den Klöſtern genau 
jo verichieden wie in der übrigen Gefellichaft. 


zeit mit ödem Abjchreiben von Büchern bejchäftigte, jo kann 
man das feine Pflege der Willenjchaft nennen. Es gab eine 


große Anzahl von Klöftern, die al3 ausgezeichnete Gelehrten 
B. die berühmte Abtei von St. Gallen. | 


ſchulen galten, wie 3. 


Sobald das Chriſten- 
tum aus einer unterdrücdten Partei eine herrichende in Form , 


Wenn ſich ein | 
Teil der Mönche vor Erfindung der Buchdruderfunit auf Lebens- 


Zufall wieder zu Tage. —— 

Auch in den meiſten Nonnenklöſtern des Mittelalters blieb 
nur die äußere klöſterliche Form; im übrigen verſagten ſich die 
Nonnen keineswegs die Teilnahme an den „weltlichen“ Genüſſen. 


Es iſt intereſſant und lehrreich, die Geſchichte eines ſolchen 


Frauenkloſters näher zu betrachten und einen Einblick in das 
Leben und Treiben ſeiner Inſaſſen zu gewinnen. Wir meinen 
das Kloſter der Dominikanerinnen bei Rotenburg ob der 


Tauber, deſſen Urkunden einen tiefen Einblick in die Geſchichte 





Die berühmte Nonne Hroswitha ſchrieb ihre Dramen im | 


Kloſter zu Gandersheim. Die Hlöjterliche Gelehrſamkeit, die 
ih wie ein Naujchen vergilbter Blätter anhört, hatte freilich 
mit dem Naujchen des frischen Lebens gar wenig zu tun. Sie 
trägt auch zum größten Teil die Schuld daran, daß Die deutſche 
Sprache jo lange Zeit vor dem Latein und Griechiſch zurücd- 
trat. Wenn es nach den Klöftern gegangen wäre, hätten wir 
weder eine deutjch-nationale Wiſſenſchaft noch eine deutjch- 
nationale Dichtung befommen, jondern hätten immer das dürre 
Stecdenpferd antiken Klaſſizismus reiten müſſen. 

Wenn e3 aljo Klöfter gegeben hat, die wirklich Pflanz- und 
PBilegejtätten von Gelehrjamfeit und Wiſſenſchaft waren — aller- 
dings einer eigenen Art von Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft — 
fo gab e& auch andere, und deren war die überwiegende Mehr: 
zahl, die nach diejer Richtung Hin nichts leijteten. 
Höjterlide Strenge nachgelafjen hatte, ließen es ſich Mönche 
und Nonnen wohl fein. Die Abgejchlofjenheit ward bald durch— 
brochen; man jezte jich mit der „Welt“ wieder in Verbindung 


und damit zogen die „weltlichen“ Freuden mit all ihrem | 


Gefolge in die Klöjter ei. Man umgab fie) mit „weltlicher” 
Pracht, wozu die Inſaſſen der Klöfter auch ohnehin durch die 
Ueppigfeit der hohen und höheren Weltgeiftlichen angejpornt 
wurden. 
Beſiz zu vermehren und damit ihre Einkünfte; ſie erhoben von 


herrſchaft war für die Hörigen und Leibeigenen wie für die 
Gemeinfreien mindeſtens ebenſo drückend und hart, wie die 
adelige Gutsherrſchaft. So verbrachten Mönche und Nonnen 
in vielen Klöſtern ihre Zeit mit Wohlleben auf Koſten der 
Bauern, die draußen in harter Arbeit dem Boden abgewannen, 
was in den Klöſtern verjubelt wurde, 
haft und Kunſt feine Nede; ja in vielen Klöſtern find nach— 
weisbar fojtbare Dokumente und Handjchriften ganz oder teil- 


nicht zu fchägen mußten. Man weiß, daß Foftbare alte Hand- 
ichriften auf Pergament als Unterlagen für Weinfäffer dienten. 
So mag manches wichtige Schriftjtii durch den Fußtritt eines 
trunfenen Mönchs in Vernichtung und Vergeſſenheit gejchleudert 
worden fein. 
ſchriften überſtrich und Gebetsformeln darauf jchrieb, was eine 
Hauptbejchäftigung der Mönche war. 


AS die | 


Vor allem waren die Klöjter darauf bedacht, ihren 
Maſſe des „gemeinen Mannes" nur beftimmt jchien, als Viedeftal 
den Bauern, die auf den Slojtergütern jagen, die Abgaben, | 
wie fie fonjt der GutSherrlichkeit zufamen, und die Kloster: 


Da war von Willens | 


Vielfach Fam es auch vor, daß man alte Hand» 


Eine oder die andere der | 


leiſtung verpflichteten. 
weile verloren gegangen, weil die Klofterinfajjen deren Wert 





eines ſolchen Inſtituts gejtatten”*). 

Der Drden der Dominifanernmen wurde um 1206 in 
Toulouſe von den heiligen Dominifus gejtiftet, und es traten 
meijtens Frauen und Mädchen in denjelben ein, die fich früher 
zu der religiöjen Sekte der Albigenfer befannt hatten, aber, 
um den gegen die Albigenjer verhängten mörderijchen Verfol— 
gungen zu entgehen, in den Schoß der alleinjeligmachenden Kirche 
zurücgefehrt waren. „Zur Buße“ fir ihre frühere Abtrünnige 
feit nahmen fie den Schleier. Im Anfang mögen fie wohl wie 
Büßerinnen gelebt haben; als aber der Orden der Domini— 
fanerinnen ausgebreitet und mächtig geworden war, 400 Klöſter 
zählte und fich reiche Befizungen erworben hatte, da 309 auch 
„die Welt mit ihrer Luft” in .die Klöſter der Dominifanerinnen 
ein. Dieje Klöjter wurden Stätten der Ueppigkeit und der 
Ausjchweifung. Die Dominifanerinnen hatten unter ihren Ge— 
fübden auch daS der Arbeitfamfeit, daS aber jehr jchlecht 
gehalten wurde. E3 fam vor, daß den hübſchen jungen Domini- 
fanerinnen ihre Drdenstracht unbequem wurde Sie trugen 
einen weißen Rod und einen fohfarbigen Ueberwurf nebſt Kapuze 
von der gleichen Zarbe; jpäter fam dazu ein weißes Gfapulier 
und der Meberwurf wurde jchwarz. Natürlich konnten bei den 
weiten jadartigen Gewändern die Körperformen der hübjchen 


Nonnen nicht genug hervortreten, und jo fam es namentlich in 


den franzöſiſchen Ordensklöſtern vor, daß junge hübſche Domini— 
fanerinnen Die Oxdenstracht ablegten und ihren Liebhabern in 
„weltlichem” Gewand mit allem Schmud und aller Ueppigkeit 
der vornehmen Welt erjchienen. 

Das Klofter der Doninifanerinnen zu Notenburg lag ans 
fangs außerhalb der Stadt zu Neufiz, eine halbe Stunde von 
der Stadtmauer. Im Sahre 1258 durften die Nonnen „zu 
ihrer mehreren Sicherheit” den Hof eines Ritters von Norten= 
berg innerhalb der Stadtmauern beziehen. Sie befamen von 
dem reichen Adelsgejchlecht der Küchenmeiſter zu Rotenburg viele 
Beſizungen geſchenkt und das Stlojter kam dadurch) zu Ver— 
mögen, ſo daß es bald noch größere Beſizungen käuflich er— 
werben konnte. Um das Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
war das Kloſter der Dominikanerinnen reich und mächtig ge— 
worden und die edlen Kloſterdamen waren gewohnt, ihr Leben 
zu genießen. 

Für ſie hing der Himmel voller Geigen, denn ſie lebten ja 
noch mitten in der merkwürdigen Feudalzeit, in der die große 


für ein angenehmes Daſein der „edlen Herren“ und „großen 
Hanſen“ zu dienen. Es iſt unglaublich), was der „gemeine 
Mann“ damals an Abgaben und Dienjten zu leijten hatte. 
Auch die urjprünglich Freien Bauern fonnten fich diefem Syſtem 
nicht entziehen; bei der Unficherheit der Zuftände konnten fie 
fi auf den Landeshern, dem allein fie ımtergeben waren, 
nicht verlaſſen und mußten ich unter den ritterlichen Grund» 
herren einen „Schuzherrn“ wählen, dem fie fich für feinen oft 
jehr zweifelhaften Schuz zu einer Abgabe oder zu einer Dienft- 
Dieje Verträge wurden von den Grund: 
herren natürlich) auszudcehnen und-zu verewigen gefucht, was 
ihnen meiſt gelang, da fie die Macht hatten. Go fanfen die 
Gemeinfreien zu Hörigen oder gar zu Leibeigenen herab, 
wobei indes zu bemerken ijt, daß die Zahl der Leibeigenen in 
Wirklichkeit viel geringer war, als man gewöhnlich annimmt. 








..*) Siehe Benſen: „Hiſtoriſche Unterfuchungen über die ehemalige 
Reichjtadt Rotenburg ꝛc.“ und vergleiche unferen Aufjaz in Nr. 25 der 
„Neuen Welt“ von 1884: „Ein deutjches Städtebild“. 
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| Man ftaunt, wem man die lange Reihe der Laſten fieht, 
| Die in jener Zeit der Landbevölferung aufgewälzt waren. Bus 
niichſt die allgemeinen Steuern. Da war die Neichäiteuer, der 
ſogenannte gemeine Pfennig, denn das Volk mußte die koſt— 
jpieligen Neichätage u. dgl. bezahlen. Die Reichsſteuern wurden 
umnerbittlich von den Nittern eingezogen, die fich für ihre Reichs— 
dienjte davon jelbjt befoldeten. Die ordentlichen Geldjteuern 
oder Beden waren urjprüngli die Entjchädigung, die die 
Bauern für die Befreiung von Rriegsdienit an die adeligen 
Herren bezahlten; dazu famen aber die außerordentlichen Geld— 
jteuern oder Notbeden, die bei jeder Gelegenheit bei fürftlichen 
Befuchen, bei Hochzeiten und anderen Felten der Herren, für 
Ausftattung der Edeldamen u. ſ. w. erhoben wurden. Das 
war aber nur ein Teil der Abgaben. Der Behnte, d. h. der 
zehnte Teil des Ertrags eines bäuerlichen Grundftüds, mußte 
an die Kirche gegeben werden; manche Firchlihen Behörden 
nahmen den jechsten und vierten Teil; manchmal verlangte auch 
der Landesherr noch einen Teil des Ertraged. Das Beit- 
' Haupt war das Recht des Gutsheren, beim Tode des Bauerns 
gutsinhabers fich aus des lezteren Haushalt das beite Stüd, 
ein leid, oder ein Stück Vieh u. dgl. auszuwählen oder ich 
eine entjprechende Geldfumme zahlen zu laffen. Der Blut- 
zehnte mußte von Vich und Geflügel geliefert werden. Dann 
famen die Abgaben an Hühnern, die bei Hundet Gelegenheiten 
zuu liefern waren; e3 gab Gauhühner, Herdhühner, Rauchhühner, 
Vogthühner, Holzhühner, Laubhühner, Weidhühner, Bubenhühner, 
Faſtnachtshühner, Halshühner, Haupthühner, Leibhühner u. a. m. 
Für diefe Hühner wurde auch Geld erhoben. Dazu kamen Die 
Srohmdienite: Sagdfrohnen, Forſtfrohnen, Baufrohnen, Wach— 
frohnen, Frohnen beim Burgbau und bei Kriegführen ꝛc. 2c.; 
obendrein bejtand noch das berüchtigte „Recht der eriten Nacht“, 
| von dem wir nirgends pojitive Kunde von feiner Ausführung 
| Haben und das mit Geld abgelöft wurde, daS aber doch „zu 
\ Recht“ beitand*). Auer diefen Abgaben und Dienjtleijtungen 
beſtanden noch eine Menge anderer, die alle aufzuzählen der 
Naum uns verbietet. 

Die Dominifanerinnen don Notenburg liegen es ſich auch 
| wohl jein von dem Fette, da3 von dem Ertrag der Arbeit des 
Volkes abgejchöpft wurde. E3 ift interejjant, eine genaue Tabelle 
ı der Einfünfte des Kloſters kennen zu lernen. Sie jtammt aus 
dem Sahre 1405 und ift in Röſch's Chronik enthalten **). Wir 
geben die Tabelle wörtlich. Das Dominifanerflofter au Roten⸗ 
burg vereinnahmte im Jahr 1405: 








| An Geld 244 Pfund Heller, e Schill. Hell. KR) 
| „ WBahring 117 ” rn er 
„ Korn SUR, Malter 
„Waitzen 184/08, 
| „ Erben —— 
„ Dintel 107,572 
| „ Babern 2821, „ 
„ Del 3 Schätz 
| „Wachs 54 Pfund 
„Käß 5 Malter und 5 Käß, den Malter zu 
30 Käß gerechnet 
„ Ayer 453 
„Lambsbauch 1 
„Fuder Miſt 16 
„Weinfuhr 1 
„ Semmel 4 
„ Gänf 9 
„Herbſthüner 207 


| „Weinachtshüner 861/, 
| „Faſtnachthüner 323 
„Schultheishun 11 

Das it ein ganz interejjantes Bild, was das Volk an Er: 
trägnifjen feiner Arbeit und an baarem Geld für ein einziges 
Nonnenklojter zu leiften hatte. Welche Summe von harter, 
jchweißtreibender Bauernarbeit ſteckt in diefen Einkünften der 
Dominifanerinnen, die dafür nichts zu leijten Hatten als ihre 


*) Weber diefe Dinge jiehe die bezüglihen Schriften von Jörg, 
Zimmermann, Benjen, Schreiber, Wahsmuth u. f. w. 
**) Bei Benjen, Hiſtoriſche Unterfuhungen u. j. w. 

***) Die Heller — 1 Heller = 1, Pfennig — waren eine jo ſchlechte 











Steuern zahlen wollten, 


Münze geworden, daß fie in Maife gewogen werden mußten. um Ordnung zu Schaffen. Allein man mußte die Nonnen förmlich 
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Gebete und ſonſt herrlich und in Freuden lebten. Für gewöhnliche 
Seelen, denen fein höheres Streben innewohnt, war ja damit 
„der Himmel ayf Erden“ gejchaffen; die Bauern lieferten ja 
fait für jeden Tag Hühner zum Braten und an Wein fehlte 
es auch nicht. 

Es konnte auch nicht außbleiben, daß die Dominifanerinnen 
übermütig wurden. Sie hielten auf dem Klofterhof einen offenen 
Weinſchank, wo ihre guten Freunde einfehrten, die jchon vor 
Zuther an jenes berühmte Sprüchlein glaubten: 

„Wer nicht Tiebt Wein, Weib und Gejang, der bleibt ein 
Narr fein Leben lang!“ A 
Ob die Klojterdamen ihre Gäſte felbjt bedienten und ob jie 
fröhlich mitfneipten? Das leztere it das Wahrjcheinliche, denn 
der Nat beklagte jich über „daS ärgerliche Leben“ im Nonnen 
kloſter. Auch die ehrfamen Bürger und ihre Söhne aus der 
Stadt Rotenburg famen in’! Frauenklojter, um zu zechen und 
mit den Nlojterdamen Liebjchaften anzufnüpfen. Der Rat be— 
flagt fich, daß die Bürger im Frauenflojter „verführt“ würden. 
Die adeligen Herren vom Lande, die teilweije mit den Kloſter— 
frauen verwandt waren, famen tagtäglich vorgeritten, um ſich 
jelbft und den Damen im Kloſter Kurzweil zu verfchaffen. ‚Ob 
die Damen im flölterlihen Habit, in Schleier, Haube und 
Scapulier auf dem Hofe zwiſchen Rittern und Bürgern faßen 
und mit ihnen zechten? ES muß jchon fo gemejen fein, denn 
die Chronik meldet nichts von einer Vertaufchung des geiftlichen 
Koſtüms mit einem weltlichen. ES muß luftig ausgefehen haben, 
wenn die Nonnen mit den großen weißen Hauben und den 
langen Rofenfränzen bei ihren Freunden vor dem Humpen jaßen. 
Häufig indefjen gerieten die adeligen Herren mit der Stadt in 
Fehde und blieben dann natürlich) aus, zur großen Betrübnis 
der Klofterfrauen. Dieje jchlicyen jich dann an die Stadtmauer 
und warfen den draußen lagernden Liebhabern und Zechgenofjen 
über die Mauer zärtliche Brieflein zu. 
Die Klofterfrauen lagen mit der Stadt im Streit, weil fie 
fein Umgeld zahlen und die Pfründner der Stadt nicht ſchwören 
laſſen wollten. Endlich aber famen die Dominifanerinnen doch 
ganz in den Schuz der Stadt. Denn die Herren von Norten- 
berg, die Schirmvögte des Klofterd waren, trieben es jogar 
diefen ausgelafjenen Frauen zu toll. Herr Zupold von Biel 
rieth legte fich um 1370 „mit Knechten, Pferden und 
Hunden“ in das FZrauenklojter. Weniger der Unfug, als die 
Kojten, die ſolche Einlagerung verurjachte, bewogen endlich Die 
Priorin Jutta von Seldenek zum Widerjtand. Der Tiebens- 
würdige Ritter zog ab, jandte aber dem Kloſter einen Fehde— 
brief, und der Nat, der den leichtjinnigen Weibern, Die feine 
diefen böjen Handel gönnte, ließ fie. 
ruhig fteden. Sie wandten fich an den Kaifer Karl IV., welcher 
den Nat amwies, dem Frauenkloſter beizuftehen. Der Rat jagte 
zu unter der Bedingung, daß ihn die Frauen als Schirmherrn 
anerkannten. Die Fehde hörte auf, aber die Anerkennung Fam 
nicht fogleich zujtande, denn die Nonnen wehrten ſich hartnädig 
dagegen; zugleich widerjezten fie jteh hartnädig den Anforderungen 
des Rats bezüglich der Neinlichfeit und Sicherheit der Stadt, 
bei welcher Gelegenheit mitgeteilt wird, daß die Aborte des 
Kloſters auf die Straßen der Stadt heraus gingen, welch jchöne 
Einrihtung die Klofterfrauen abjolut nicht ändern wollten. 
Man gewinnt jo einen eigentümlichen Einblid in das Leben 
von Klojterfrauen, die den erſten adeligen Gejchlechtern Frankens 

angehörten. 

Exit 1378 fam das Klojter in „Schirm und Pflege“ der 
Stadt, nachdem man fich vorher geeinigt hatte, daß der Wein 
Ihanf auf dem Hofe aufhören jolle. Die Herren Küchenmeifter 
begannen darob eine blutige Fchde mit der Stadt, wurden in= 
deſſen völlig befiegt. 

Allein damit war die Ausgelafjenheit der Klofterfrauen nicht 
bejeitigt. Die Zechgelage und die Liebeleien im Klojter nahmen 
eher zu als ab. 1395 ließ deshalb der Nat der guten Stadt 
Rotenburg den General des Dominifanerordens, Naymundus, 
herbeirufen, der mit dem Inquiſitor der Provinz Sachſen kam, 

















mit Gewalt zwingen, fich einer jtrengeren Klauſur zu unter- 
werfen. Endlich) fam man fo weit, und es wurde beftimmt, 
daß nicht über 40 Frauen im Klofter wohnen dürften, die zur 
Hälfte Adelige, zur Hälfte bürgerliche fein follten. Die Zus 
gänge zum Kloſter wurden verſchloſſen gehalten; bisher waren 
fie e8 aljo nicht gewejen. Die Freunde der Klofterfranen durften 
mit diejen nur ziweimal jährlich „Zwieſprach halten” und zwar 
in der großen Stube mit Vorwifjen der Priorin. Wenn eine 
Klofterfrau mutwilliger Weile und ohne Wifjen der Priorin 
das Kloſter verließ, fo wurde fie auf 1 Jahr und 1 Tag in 
den Kerker gelegt. 

Die Junker draußen vor der Stadt waren wütend, daß 
ihnen das Klofter mit feinen Vergnügungen für immer ver- 
ſchloſſen jein jollte; auch daß fich ihre mweiblichen Verwandten 
nicht mehr leicht im Klojter zur Berjorgung unterbringen ließen. 
Und wie mögen erjt die armen Klojterfrauen die Köpfe haben 
. hängen lafjen, wenn fie an die Zechgelage und an Die Xiebeleien 
dachten, die nun für immer aufhören jollten, und an die zärt- 
lichen Brieflein, die man jezt nicht mehr über die Stadtmauer 
werfen fonnte! 

Zwiſchen der Stadt und den Sunfern der Landichaft draußen 
aber entbrannte eine blutige Fehde, die big zum Sahr 1414 
dauerte. Das Frauenklofter löfte fi um die Zeit der Nefor- 
mation auf, da die Frauen es freiwillig verließen. Die lezte 
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| Priorin lebte noch bis 1554 darin; 





dann zog die Stadt die 
Kloſtergüter ein. 

Aus den Strafregiftern der Tezteren Jahre geht hervor, daß 
zwölf Kloſterfrauen niedergefommen waren. Sie wurden mit 
Gefängnis beftraft und zwar mit fo gelinder Haft, daß Die 
meijten von ihnen im Gefängniſſe wieder niederfamen. 

Das Frauenkloſter hatte ein weit größeres Einfommen als 
die Männerklöfter im Gebiete der freien Reichsſtadt Rotenburg, 
was fich aus dem VBorhergehenden leicht erkären läßt. 

Das Leben im Frauenkloſter zu Rotenburg dürfte wohl für 
viele Frauenklöſter jener Zeit typifch fein. 

Man wird kaum behaupten wollen, daß die „innere VBervoll- 
fommnung“ der Frauen durch jenes Kloſter gefördert worden 
jei; auch nach der Einführung der ftrengeren Klauſur nicht. 
Aber man möge den Zuſtand unjeres VBaterlandes bedenten, 
da3 taufende von Klöftern vol Mönche und Nonnen zu erhalten 
hatte, und man darf fich nicht wundern, daß im großen Bauern- 
frieg fich der Grimm de3 Volkes fo vielfach gegen die Klöſter kehrte. 

Die Mönchsklöſter waren ficherlich eine überflüjfige Inſti— 
tution, die Nonnenklöfter waren es noch mehr. Indeſſen ift der 
Orden der Domitrifanerinnen nicht ausgeftorben. Sie widmen 
ih heute Hauptjächlih der Erziehung junger Mädchen. Gie 
bejtehen noch in Bayern, Ungarn, Belgien, Sranfreich, Stalien 
und Amerika. 





Die Kulturfeindlichkeit des Islam. 


Bon Karl Grobme. 


So wahr e3 ijt, daß der Slam jehr häufig jeitens fanatiſcher 
Chriſten Berunglimpfungen Schlimmfter Art erfährt, eben fo wahr 
ift aber auch, daß viele Freifinnige in ihrem Eifer, ihn da— 
gegen in Schu; zu nehmen und von der befjeren Seite zu 
ſchildern, die Grenze des hiſtoriſch Zuläfligen überſchreiten und 
nicht zu rechtfertigende Behauptungen aufjtellen.* Dazu gehört 
in erjter Linie die Behanptung: daß der Slam eine jelb- 
ftändige Kulturmacht jei, feit Sahrhunderten getragen von 
einem jelbjtändigen Kulturvolfe, den Osmanen; daß er 
Wiſſenſchaft und Philoſophie, folange ihm chriftlicher Fanatismus 
und Uebermut Raum dazu gelaffen, ſtets gefürdert habe. 

Demgegenüber befennen wir uns ganz offen zu der von 
Sriedrih don Hellwald Ffürzlich ausgefprochenen Ueber— 
zeugung: daß die Gejchichte des Slam und der Osmanli, fo 
wichtig fie auch vom politijhen Standpunfte jein möge, in 
fultureller Hinficht höchſt unwichtig ift; ferner: daß feine 
einzige Erfindung dem von den Sazungen des Islam geregelten 
und beherrichten Denfvermögen der Osmanli ihren Urjprung 
verdanft und daß bei ihnen weder von einer Entwidlung des 
Geijtes, noch don irgend welchen rühmenswerten jozialen Ein- 
richtungen zu reden iſt, vielmehr zugegeben werden muß, daß 
alle Völker, die mit ihnen in Berührung famen, in ihrem Geijtes- 
leben gehindert worden find und unter der zeritörenden Wucht 
der islamitiſchen Dogmen zu leiden hatten. 

Seit Zahrhunderten bildet die Lehre des Propheten den 
Kitt der „heterogenjten Beitandteile aftatiicher Völker“. Noch 
in zwei andern Erdteilen — Curopa und Afrifa — hat das 
- oSmanijche Reich zufammenhängenden Länderbefiz aufzumeijen; 
feine Herrſchaft erjtrect fih da über Völker, von denen viele den 
Islam jelbjt bis auf den heutigen Tag nicht angenommen haben; 
- aber alle dieje Völker find hineingezwungen in die jtarren Formen 
der den Drient mit herrſchender Gewalt umfaljenden „Offen— 
barungsreligion“ Mohammeds. 

Vom kulturellen Standpunkte betrachtet, iſt dieſe Religion 
eine geradezu furchtbare zu nennen. Um Gott und feiner im 
Koran zufammengefaßten Offenbarung genug zu tun, gebot 
Mohammed die rücfichtSlofefte Sntoleranz gegen Anders— 
gläubige; der Koran ergeht ſich gegen ſie faſt in jeder Sura 
in den ärgiten Bejchimpfungen und Drohungen. Da finden fich 





ı u.a. folgende Stellen: 





„Sottes Fluch ruht auf den Unglänbigen; 
Zorn auf Zorn und fchmachvolle Strafe fomme über fie. — 
Die Ungläubigen find den Tieren gleich, die nur Schall und 
Stimme ded Nufes, jonft aber nicht3 hören.” — „Die Uns 
gläubigen werden von Gott wie daS ärgſte Vieh be- 
trachtet, fie find Nahrung des Höllenfeuer3*). Den Moslems 
aber wird zugerufen: „Ihr jeid das beite Volk, das je unter 
Menjchen entjtanden! Dem Slam gebührt der Beſiz der ganzen 
Erde und der Genuß ihrer Güter als göttliches Erbe“ **). Am 
jurchtbarjten findet die Intoleranz des Islams als „göttliches 
unmandelbares Gebot“ ſich ausgeprägt in denjenigen Koran— 
verjen, welche den Kampf gegen die Ungläubigen betreffen, 
um fie entweder zu befehren oder zu vernichten.“ Sn 
diefen Punkten war ſchon Mohammed felbjt, dem -man im 
übrigen doch Wohlwollen und Mildtätigfeit nachrühmen muß, 
umerbittlih; jo ließ er einmal einen Gefangenen, der feine 
Lehre als eine Kopie perfijcher Märchen verjpottete, hinrichten. 
Bon Gott läßt er fich den Befehl erteilen: „O Prophet, be= 
fümpfe die Ungläubigen“***). Den Oläubigen aber ruft ex zu: 


„Zötet für den Weg Gottes (d. h. für die Neligion). Tötet 
die Sünder, wo ihr fie treift. Bekämpfet jie, bis die Ver— 
juhung aufgehört und die Gottesreligion gefiegt hat. Ver— 


nichtet die HZreunde de3 Satans. — Tötet die Gözendiener, 
wo ihr fie auch finden möget; nehmet fie gefangen, oder be- 
lagert fie und Iauert ihnen auf allen Wegen auf}).“ 

. Das Gebot des Neligionsfrieges vervollitändigt der Koran 
durch Aufjtellung der Pflicht, an demſelben teilzunehmen und 
Gut und Leben einzufezen. Die, welche ihr Vermögen für die 
Sade Gottes im Kriege opfern, werden einen Seſamkern ver: 
glihen, „das jieben Aehren bringt und jede Aehre enthält 
Hundert Samenförnerfr). Denen, die für-die Religion ihr Vater: 
fand verlaffen und Gut und Leben für fie opfern, wird Die 
höchite Gfücjeligkeit im Paradieſe verheißentrr); fie werden als 


*) Bmeite, ls und achte Sura. 
a) Dritte Sura. 

Ei — 96 Sura. 

7) Zweite Sura. 

AN Ebendaſelbſt. 


J 
777) Neunte Sura. 
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Märtyrer und Blutzeugen der göttlichen Sache gepriefen und 
des DVorzugs im Paradiefe vor den ruhig zu Haufe bleibenden 
verfichert*). Auch werden die Gläubigen ermahnt, nicht ver- 
zagt und nicht traurig im Kampfe zu fein und nicht die Tod» 
ſünde feiger Flucht vor dem Feinde auf fich zu laden. 
it mit den jtandhaft Ausharrenden.” — Um die Gläubigen 
nicht durch Niederlagen irre werden zu laſſen, jtellt der Koran 
die fatalijtifche Lehre auf: Glück im Unglück fer göttliche Schickung; 
jedes Menfchen 2ooS jei von Gott im voraus bejtimmt; auch 
die ſchwerſte Schickung müſſe man geduldig und demütig tragen, 
Die Intoleranzgebote und Kriegsgeſeze des Korans find ein 
offener und direkter Beruf auf die rohe Gewalt zu einem Der 
denkbar fulturwidrigjten Zwede: Der Ausbreitung und Er- 
haltung einer Dffenbarungsreligion. Einzig und allein 
aus der fanatijchen Befolgung diefer Gebote und Geſeze rejultirt 
die politiiche Bedeutung des Islam. 

In diefer Hinficht unterjcheidet der Stifter des Islam ſich 


„Gott | 
‚ jelbjtändige Kufturmacht, fennen ihn nicht, oder doch nur höchſt 
mangelhaft. 


gg 





ſehr unvorteilhaft von Chriſtus, der lediglich durch die Macht 


der inneren Ueberzeugung jiegen wollte. Allerdings hat 


ja auch das Chriftentun, von dem Tage an, wo es jich mit | 


der politischen Macht verband, dem Evangelium und den Geijte 
jeines Stifterd zum Troz, die Bekämpfung, Unterdrückung und 
Bernichtung Andersgläubiger in brutalfter und rückſichtsloſeſter 
Weife geübt, jo daß die Behauptung durchaus gerechtfertigt ilt: 
daß feine andere Religion jo hart und despotijch war und zu 
jo entfezlichen Barbareien Vorwand gab, wie das Chriftentum; 
e3 jei nur erinnert an die Kämpfe zwijchen Ylrianern und 
Katolifen, die Sachjenbefehrung unter Karl dem Großen, die 
Berfolgung der Juden und der heidniſchen Bewohner Amerikas, 


die Spanische Inquifition und die Barifer Bluthochzeit. Aber 
alle diefe „zur größern Ehre Gottes“ begangenen Gräuel 


find doch Lediglich zurückzuführen auf Verderbnig und Verirrung 
des chriftlichen Geiftes, nicht auf ein Gebot -des Ehrijtentums. 
Dieje Intoleranz konnte unter dem Einfluſſe höherer Bildung 


feinen Anspruch auf Rückſicht und Gnade*. Weiter fpielte bei 
der Duldung noch die Abjicht der Befehrung eine Rolle. Der- 


‚ artige Duldung aus nterefjenrücichten hat mit Toferanz in 


dumanitärem Sinne nicht das mindeite gemein. 
Die Freifinnigen, welche behaupten, der Slam fei eine 


Er hat — wie Ernit Nenan in einer am 
29. März 1883 in der Sorbonne zu Paris gehaltenen aus— 
gezeichneten Nede über den Islam und die Wiljenichaft er- 
flärte — das Cigentümliche, daß er durch feine Befenner ein 
immer jtärferer Glaube geworden it, der die Wiſſenſchaft umd 
die Philoſophie ſtets verfolgte und schließlich erſtickt hat. Nur 
muß man in diefer Beziehung zwei Zeiträume in der Gejchichte 
des Islam unterjcheiden: den einen, der vom Auftreten Moham— 
med’3 bis zum zwölften Sahrhundert reicht; den andern, der 
mit dem dreizehnten Kahrhundert beginnt und jich bis auf unfere 
Tage eritredt. J 

In dem erſten Zeitraume ſehen wir den Islam zunächſt 
durch Mangel an Glaubenstreue bei ſeinen Bekennern ſchwach, 
ſodann durch Sekten untergraben und durch eine Art Prote— 
ſtantismus — der Molazelismus — gemildert, überhaupt 
viel weniger feſt gefügt und auch weniger fanatiſch, als er es 
in der zweiten Hälfte des folgenden Zeitraumes gewejen, da 
er in die Hände der tartarischen und barbarischen Völker geriet, 
die jchiwerfällig, roh und geiftlos find. Die erjten Araber, die 
fich der Bewegung anjchloffen, glaubten faunm an die Sendung 
de3 Propheten; jie leifteten ihm und jeinen Nachfolgern Heer: 
folge lediglich in Nücficht auf ihre materiellen Intereſſen. Be— 
weis dafiir ift u. a., daß Mohammed felbit jehr häufig Streitig- 
feiten über die Verteilung der gemachten Beute unter feinen 
Anhängern zu fchlichten hatte. Zwei oder drei Sahrhunderte 
werden Ungläubigfeit und Zweifel faum verhehlt. Dann aber 
fonımt die unumfchränfte Herrjchaft des Glaubensjazes mit der 


‚ untrennbaren Bereinigung des Geiltigen und Zeitlichen, die 


befeitigt werden, ohne daß der chriftliche Glaube an fich dadurd) | 
jemals getragen; mittels Zwang und Leibesitrafen ging. man 


verlegt wurde. Anders beim Slam; er ift gebaut auf das 


Gebot der Intoleranz, des Glaubenshochmuts; dasjelbe, bezw. 
das Handeln nach demjelben, ift die Eriftenzbedingung für jeine | 
eine Zeit der Gewalt begann, wie fie hinfichtlich der Quälereien 


Macht. 


Bemerft muß hier noch werden, daß der Slam nicht nur 
durch Die Verheifung der ewigen Paradiejesfreuden die ne | 


toferanz wach zu erhalten und zum Glaubenskriege anzujpornen 
weiß; er bedient fich dazır eines womöglich noch zugfräftigeren 
Mittel®, indem er den Gläubigen verlodende Ausfichten auf den 
Erwerb materieller Güter, jo bejonders auf die Kriegs: 
beute macht. Jeder Moslem kann alles perfünliche Eigentum eines 
Ungläubigen fich aneignen, unter der Bedingung, daß er den 
fünften Teil davon dem Kalifen abtritt. Anden der Islam 
folder Weife den Naub als ein gejellfchaftliches Grundprinzip 
aufitellte, wurde der bei den Araberjtämmen jehr ſcharf aus— 
geprägten Naub- und Beuteluft genügt. Kein Wunder, daß die 
fühnen Söhne der Wüſte, ſelbſt ehe sie überzeugte, wirklich 
glaubenstreue und fanatiſche Moslems geworden waren, jo leicht 
fich) bewegen ließen, den „Weg Gottes“ zu betreten, im Namen 
Allah's den Raub als religiöjes Privilegium zu betreiben ! 
In freifinnigen Abhandlungen über den Islam findet fich 
hie und da die Behauptung: daß derjelbe, ehe das Chriſtentum 
mit ihm den Kampf auf Leben und Tod begonnen, große 
Toleranz gegen Andersgläubige, bejonders Ehrijten und Juden, 
geübt habe. Dieſe Behauptung ift dahin richtig zu ftellen: 
Die Duldung, deren Andersgläubige zu Zeiten jich erfreuten, 
war immer lediglich das Nejultat dev Erwägung des materiellen 
und religiöſen Intereſſes der Moslem; vom wahrhaften Toleranz- 
Begriffe, die religiöje Ueberzeugung anderer zu achten und ihr 
Sleichberechtigung zuzugejtehen, war der Islam ſtets jehr weit 


“ entfernt; man vergejje nicht, daß er Chriſten und Juden mır 


in dem Falle als jogen. „Schuzgenofjen Gottes“ erfannte, wenn 
fie den vorgefchriebenen Tribut zahlten; andernfalls Hatten fie 


*) Zweite und dritte Sura. 





| wird als ein Feind Gottes und aller Gläubigen betrachtet.“ 


Dogmen-Tyrannei, Die jchwerjte Kette, welche die Menjchheit 


nicht nur gegen die Ungläubigen, jondern auch gegen diejenigen 
Gläubigen vor, die die Gebote des Koran nicht erfüllten; kurz, 


nur durch die Spanische Inquifition übertroffen worden iſt. 
„Niemals“, ruft Nenan aus — „wird die Freiheit ſchwerer 
verlezt, al3 wen daS Dogma herrſcht und das bürgerliche Leben 
ganz don ihm abhängt.“ In neueren Zeiten haben wir - in 
dieſer Hinficht nur zwei Beijpiele fennen gelernt: die mufel- 
männiſchen Staaten und die Bapitherrfchaft zur Zeit ihrer weltlichen 
Macht. Dabei unterjcheide man aber wohl: die zeitliche Ge- 


walt des Papſttums hat nur auf einem jehr feinen Land ge- 
laſtet, während der Islam weite Streden unjerer Erdfugel zer: 


malmt und unter einer ganzen Neihe von Völkern jene tolle 
Boritellung aufrecht erhält, welche dem Fortichritt am meijten 
hinderlich ijt, die Vorjtellung von dem Staate, der auf eine 
vorgebliche „göttliche Offenbarung” fich gründet, und don dem 
Dogma, welches die Geſellſchaft beherricht und es für ein uns 
erhörtes Verbrechen wider die Gottheit erklärt, an der Geſell— 
Ichaft3ordnung auch nur dag Geringite ändern zu wollen. Ein 
Volk, das unter der Herrichaft diejes Dogmas fteht, hat feinen 
fulturellen Beruf; nie wird es von einem großen und allge= 
meinen Antrieb oder Bolfsgefühl für Freiheit und Zivilifation 


geleitet; eS nimmt feinen Teit an Creignijjen, welche für die l 


Kultur von der höchſten Bedeutung find. 
Sn der eriten Hälfte des Mtittelalterd, jo bejonderd in 
Spanicır, deſſen beſten Teil er im achten Jahrhundert eroberte, 








*) Die don Mohammed in Betreff dieſes Punktes aufgeſtellten und 
in Geltung gebliebenen Grundſäze ſind folgende: „Diejenigen Juden 
oder Chriſten, die nicht zum Islam übertreten, ſondern bei ihrem 
Glauben beharren wollen, die ſollen Tribut zahlen, und zwar für jeden 
Erwachjenen männlichen oder weiblichen Geſchlechts, für den Freien mie 
fiir den Sklaven, einen Dinar an Geld oder Wert! Wer diejen Tribut 
entrichtet, wird ein Schuzgenofje Gottes, wer ihn aber Me 

ergl. 
Beil: „Mohammed der Prophet“, ©. 253. 5 
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hat der Islam Wiſſenſchaft und Kunſt geftizt, weil er fie 
nicht aufhalten fonnte, demm er war noch ohne Zuſammen— 


bang und ohne 
Waffen für die 
Schredensherr- 
haft. Als er 
aber über ins 
brünftig gläu— 
bige Maſſen 
verfügte, hat 
er alles erſtickt. 
Religiöſer 
Schrecken und 
Heuchelei ſind 
an der Tages— 
ordnung ges 
wejen Jahr— 
hunderte hin— 
durch. — Der 
Sslam war 
liberal, als 
er unentwickelt 
und ſchwach 
war, und ges 
walttätig, 
al3 er fich ent- 
wicelt hatte 
und zu Sräften 
fam. Selbſt 
das follte man 
ihm nicht an— 
rechnen, was 
er nicht Hat 
hindern kön— 
nen, was er 
wohl oder übel 
geſchehen laſſen 
mußte. Dem 
Islam Schuz 
und Förderung 
der Philoſophie 
und der Wiſſen— 
ſchaften nach— 
rühmen, das 
wäre gerade ſo, 
als wollte man 
unſern Teolo— 
gen die Ent— 
deckungen der 
neueren Wiſ— 
ſenſchaft zu— 
ſchreiben. 
Dieſe Ent— 
deckungen ſind 
— von ver— 
hältnismäßig 
wenigen rühm— 


lichen Ausnah— 


ı 


% 


men abgejehen 
—  allerorten 
tro, der Teo— 
logen und vor 
allen Dingen 
troz der Teo— 
logie und der 


Die Teologie des Abendlandes iſt, wie ſchon erwähnt, nicht ſchmählich, verbrecheriſch betrogen. 


Nr. 26. 1884. 
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minder verfolgungsſüchtig geweſen als die des Islam. Nur 
hat ſie keinen Erfolg gehabt; ſie hat den modernen Geiſt 
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Dad Nattenfängerhaus in Hameln, 





teologiſchen Herrichaft gemacht worden! 














nicht zermalmt, 
wie der Slam 
den Geijt der 
eroberten Län— 
der zermalmt 
hat. Nur in 
einem Lande 
hat die chrijt- 
liche teologiſche 
Berfolgung 
den erſtrebten, 
ihren eigenen 
innerjten We— 
ſen entſprechen— 
den Erfolg ge— 
habt, in Spa— 
nien. 

Dort hat 
ein entſezliches 
Unterdrück— 
ungsſyſtem den 
wiſſenſchaftli⸗— 
chen Geiſt er— 
ſtickt, ſo daß 
wir erſt in un— 
ſerm Jahrhun— 
dert hoffen dür— 
fen, ihn wieder 
kräftig aufleben 
zu ſehen. — 
In den vom 
Islam be— 
herrſchten Län— 
dern hat ſich 
ereignet, was 
ſich in Europa 
ereignet haben 
würde, wenn 
die Inquiſi— 
tion unter Phi— 
lipp I. und 
Pius V. ihren 
Plan, den 
menſchlichen 
Geiſt aufzuhal- 
ten, durchzu— 
ſezen vermocht 
hätte: es ſind 
die Blüten frü— 
herer Kultur— 
epochen ſcho— 
nungslos ver— 
nichtet und 
ganze Völker 
— Millionen 
und aber Mil— 
lionen — ihrer 
geiſtigen Ent— 
wicklungsfähig⸗ 
keit beraubt 
worden. Da— 
mit hat der 


Islam einen großen Teil der Menſchheit um Kultur und Glück 
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Die Hoftitel der Profelloren. 


Bon Sigmund Miinz. 


(Aus der „„Gegenwart‘.) 
De nn — 


Bor einiger Zeit kam aus Baiern eine Kunde, die nicht 
verfehlen wird, jeden ernſten Menfchen angenehm zu berühren. 
An den Univerfitäten Baierns joll fich unter den Profeſſoren 
das Streben geltend gemacht haben, gegen Hoftitel und ſogn. 
Standeserhöhungen anzufümpfen; die Lehrer der dortigen Hoch- 
Ichulen fangen es an zu empfinden, daß die Wiljenschaft zu er: 
haben ijt, um eitlen Gözen nachzujagen und daß e3 die Ehre 
derjenigen, die fie wahr und würdig vertreten, erheifcht, ſich von 
fleinlicher Berfuchung ferne zu halten. Man begreift es endlich, 
daß derjenige fein echter Priefter des Wiſſens ijt, der nicht 
durch Tiefe des Denkens und Mühe der Arbeit fich joweit ges 
fürdert Hat, um abfeit$ don der gewöhnlichen Heeritraße des 
Lebens zu stehen und im männlichen Stolze äußeren nichts- 
lagenden Tand von Jich zu weilen. 

Es gibt traurige Einrichtungen, an deren Nechte niemand 
zufolge des Alters ihrer Tradition gezweifelt Hat; ſie beitehen 
Sahrhunderte und erhalten fich durch die Trägheit menschlichen 
Denkens. Die moralifche Konftitution ganzer Zeiten und ganzer 
Geſellſchaften ijt oft fo bejtellt, daß Gewohnheiten, die vor dem 
Forum der objektiven Wahrheit al3 Fehler oder als Laſter fogar 
gerichtet ind, Durch) das ftille Hebereinfommen unverlezt be— 
ſtehen; dann dämmert es in dem Geiſte Weniger, und die Kritik 
wagt fich leife hervor. Es vergeht einige Zeit, und gebrochen 
hat die Geſellſchaft mit Inſtitutionen, die hinfällig in fich ſelber 
waren, die nicht erjt eines Entdeckers bedurft hätten, um ges 
brandmarkt zu jein — kaum begreifen es die Epigonen, daß 
ein verhängnisvoller Bann jo lange ungebrochen blieb. Das 
wird das Schicfjal der vielen feeren Titel fein, und was heute 
noch unter den Menſchen der Gejellichaft, der beiten Gejellichaft, 
fonventioneller Brauch ift, wird in wenigen Jahren das Sonder: 
vorrecht einiger Käuze fein. 

Wir leben in einer Zeit, in welcher die DVertretenen jo 
weit vorgerüct find, um das Gebahren der Vertreter zu kriti— 
firen and die Wählenden ich zuweilen fragen, ob die Gewählten 
auch die DBerufenen feien. Der Schüler der Hochſchule tritt 
jeinem Lehrer wie einem von der göttlichen Staatsordnung be— 
jtellten Organe gegenüber, er hat ihn ich nicht felber gewählt. 
Allein das Necht kann ihm nicht genommen fein, zu unterfuchen, 
ob unter den Faktoren des Lehrkörpers fich nicht auch Faktoten 
befinden, unter den Subjekten Objekte, unter den Männern 
Schranzen. Und reichlich finden wir fie heute unter den Ver— 
tretern der Wiſſenſchaft; unter ihnen blüht der Byzantinismus, 
und gar jelten findet ſich die fchöne Paarung der intellektuellen 
und etijchen Potenz in den wiljenjchaftlichen SKreifen. Immer 
jeltener wird das freie wiſſenſchaftliche und ſchriftſtelleriſche 
Schaffen, daß der reinen Freude am Studium, an der Arbeit, 
dem Streben nach in ſich vollendeter harmonischer Bildung zum 
Denker- und Menſchenideale entipringt; die Wiſſenſchaft felber 
wird zum Amte, umd nicht felten zum Handwerke, zur Melkkuh. 
Alles konzentrirt fi im Kateder, und neben einem ausgezeich— 
neten Lehrertum findet fich ein wiljenschaftliches Bureaufraten- 
tum. Herr Karl Hillehvand hat jüngft in diefen Blättern die 
Anmaßung einiger Satederphilofophen gegeißelt, die in ihrer 
einfeitigen Betrachtung diejenigen zu den Toten zählen, von 
deren Fette ſie leben; jowie ungefähr Herr Dühring wiederum 
bejchränft genug in feiner Gefchichte der Philofophie e3 den 
Philoſophen zum Lafter anrechnet, wenn fie auf Katedern Iehren. 
In der Tat hat fich mit der Spentififation der Wiſſenſchaft 
und des don der jeweiligen Regierung einigermaßen abhängigen 
Kateders nicht nur ein militärifcher, fondern fogar ein höfiſch— 
oberflächlicher Geift derart unter den Männern der Wiljenfchaft 
ausgebildet, daß jich immer mehr die Grenzlinien verlöfchen, 
die den durch einen hohen Wirfungsfreis ausgezeichneten Men- 
ſchen — und welcher Beruf vermöchte e3, mit den wiljenfchaft: 











lichen zu wetteifern? — von der jchalen Alltäglichkeit jondern. 
Wenn derjenige, dem jein Beruf, fein Streben an ſich Lohn 
genug fein und der nur darin einen Erfolg fehen follte, wenn 
er einen engeren oder weiteren Kreis von Menjchen befreit, 
nach denſelben Auszeichnungen jagt, wie der Menſch, deſſen 
Leben in niedriger Beichäftigung oder in Sport Hingeht: fteigt 
er dann nicht von dem hohen Piedeſtal herab, auf dad er durch 
feine Tätigkeit gejtellt it? Wahrlich, das ijt Feine Schmach, 
wenn, was in wifjenjchaftlichen Kreiſen jo verrufen ijt, der 
Gelehrte feinem Worte oder feiner Feder die Richtung gibt, 
daß ihn Taufende veritehen, daß fich Taufende an feinem Funde, 
an feinen Endedungen, an jeiner Gedanfenfreude laben; das 
aber ijt eine traurige Schwäche, wenn er einen gleichen Maß— 
jtab fir den Lohn feines Wirfend hat wie der Pöbel. 

Per je der Stimme des unverderbten jugendlichen JInſtinktes 
gelaufcht hat, konnte es hören, wie ihm greifenhafte Schwäche, 
der Mangel einer ungebeugten Männlichkeit gleich einem Ver— 
gehen verdammenswert erfchien. Sagen wir es doch offen und 
unumwunden: die Studenten, wenigſtens die kritiſcheren Geijter 
unter ihnen, finden, wie ſich Schreiber diejer Zeilen oft genug 
zu überzeugen Gelegenheit hatte, eine bedauernsiverte Schwäche 
in der Gewohnheit ihrer Lehrer, nach Titeln, wie den eines 
Negierungsrates, eines Hofrates, eines geheimen Hofrates oder 
eines geheimen Negierungsrates, und nach jchalen Drden zu 
jagen. _ Geweſene Sünglinge unter den Herren Hofräten erinnern 
fich vielleicht noch jener frischen unverderbten Phaſe ihrer Ueber— 
zeugungen, in wecher jie, getragen und gehoben von dem Ernſte 
ihrer Studien, zu hoch ftanden, um nicht für titeljtolze Hof— 
räte ein mitleidiges Empfinden in fich zu hegen. Solche merk— 
würdige Metamorphofe von der jugendlichen Reinheit zur greiſen— 
haften Verſchwommenheit, zur ſelbſtvergeſſenen Schwäche des 
Weſens iſt jo Häufig, daß nach dieſem Geſeze der Wandlung 
der Arten der Schreiber diefer Zeilen faſt fürchten müßte, er 
ſelbſt könne noch al3 „Hofrat“ enden. z 

Welcher Jüngling hat nicht wie ein heilige Ideal in fich 
den Gedanfen der höchſten politifchen, fozialen und religiöjen 
Freiheit getragen, md wie wenige bewahren fich dieſe fich 
jelber zufommende Treue im Leben. Als od es das öffentliche 
Ant mit ſich brächte, daß man fich jelber aufgebe, fich ent- 
manne umd des höchiten Gutes des freien Gedanfens entäußere. 
Wenn wir doc aufhörten, in unferem Urteile jo milde Nach- 
ficht zu üben, um in einigen Barthaaren das Striterium der 
Männlichkeit, in einigem angelernten Wiljen die Wiſſenſchaft zu 
eben. Dem befjern Menjchen darf und wird nie die Wifjen- 
Ichaft in einiger angehäuften Gelehrjamfeit bejtehen — erjt der 
durchdringende Geiſt der Philofophie, Die tiefgejchöpfte Kraft 
der Meberzeugung, der belebende Hauch der Freiheit jchafft die 
wahre Wiſſenſchaft. In diefen Sinne allerdings wird fie dem 
Menfchen zur Richtung des Lebens, zur innerjten Liebe; und 
die fo begreifen, können nicht anders, als mit gerechtem Selbjt- 
bewußtfein, mit hohem Stolze erfüllt jein, den fein Hof, 
feine Macht auszuzeichnen vermag. So verbindet fich mit einer 
allmächtigen Liebe zur Wifjenfchaft, mit einem jteten Nachdenken 
über die eigenen Pflichten und die Pflichten der Gefellichaft 
gegenüber, mit einer eiferfüchtigen Wachjamfeit über die dem 
Bolfe vermöge der in ihm Lebenden Kraft zufommenden Nechte 
und Freiheiten, jo daß ſie nicht verlezt werden, eine männliche 
Zurückhaltung gegenüber den vermeintlichen Mächten und ver— 
meintlichen Nichtern der Verdienfte. Solde Männer jtehen jo 
entfernt don der Gewöhnlichkeit, daß fich Fein Titel an fie heran- 
wagt, ohne die Entrüjtung ihres Stolzes gegenüber einer fo 
findischen Zumutung hervorzurnfen, daß an jolcher wohlgepan- 
zerten Mannesbruft jedes Drdenziternchen in feine nichtigen 
Atome zerjchellt. | 






































Bl. 


Als 06 es nicht wirklich Bildungsepochen gegeben hätte, in 


welchen die Wiſſenſchaft dieſen ſchönen erhebenden jtolzen Geiſt 
geatmet Hat. Erzieht uns nicht die griechiiche Philoſophie zu 
diefem in der Natur des Menjchen eigentlich liegenden Stolze; 
atmen nicht die Kundgebungen des erjten Chriftentums dieſe 


innere Emanzipation, wiederholt jich da nicht ewig der Gedanke, 


daß das Göttliche nicht ein außerhalb des Menjchen Gelegenes 
it, jondern die höchite Spize jeiner eigenen Entwiclung? Und 
das Königliche, das Höfische jollte e8 wohl fein? Wie Fünnten 
wir doch vielfach aus der Wiljenfchaftsgefchichte dev Reformation 
und der Epoche der franzöfischen Nevolution lernen ung jelber 
achten und die Kluft begreifen, die fich zwischen Hofſchranzen und 
Wiſſenſchaft, zwiſchen Männern und Buppen auftut. Oder jollte 
uns nicht das erhabene Beilpiel Spinozas bilden, der es nicht 
wagte, fich aus ftolzer Denkereinſamkeit zu flüchten, um in einen 
Lehramte auch nur ein Teilchen feiner menschlichen Unabhängig: 
feit, feiner philofophifchen Unbefangenheit Hinzuopfern? Leſſing 
und Kant haben es eines Mannes und Denfers umvürdig ge: 
junden, einen jtatutenmäßigen -PBanegyrifus auf eine gerade 
lebende Hofpotenz zu halten. Und heute: auf Katedern lehrt 
man ihre Gedanken, die ja untrennbar von ihrem Karakter, don 
ihrer Unabhängigkeit find; gleichzeitig befteht aber an Univer- 
jitäten umd Akademien die Gewohnheit, daß der eine oder andere 
jonft vortrefflihe Mann einen jtatutenmäßigen Königshymmus 
zu gewiljer Zeit fingt. "Männer, die durch ihre wiſſenſchaft— 
lichen Leiftungen Taufenden den Staar des Vorurteils jtechen, 
jehen wir plözlich zuſammenknicken, zittern und zucken, wenn 
der Hauch) des Hofes fie getroffen hat; Denker, die männlich 
und fühn der Natur gegenüberſtehen, die ſich das Necht der 
Ueberzeugung und der Kritif gegenüber den tiefjten Nätjeln der 
Welt wahren, ftehen wie gelähmte Geijter da, wenn fie jich, 
e3 ſei in Wort oder Schrift, dem Hofe nahen; Männer, die in 
griechifchen Schönheitsidealen, den ſtolzen Gebilden des helleni- 
ſchen Bürgergeiftes, Icben und weben, verdammen jich jelber 
zur Willenlofigfeit gegenüber den jelbjtgejchaffenen politijchen 
Gözenidealen, die ſie unbewußt verherrlichen. 
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Wenn all’ das, wie es ja tatjächlich nur eine bemitleidens- | 
werte Schwäche ift, von feinen böfen Folgen begleitet wäre; 
allein folhes Gebahren wird in feinen Folgen zum Verderben. 
Aus Ddiefem trüben Urſprunge entquillt jene Schaar von Hof- 
hiftoriographen, die an Hochſchulen und Akademien noch immer 
jo beherrjchenden Einfluß haben und deren Gejchichtfcehreibung 
dynaſtiſcher Panegyrikus ift, jenes herzloſe Forfchen, das teile | 
nahmlos an den Kämpfen und den Leiden des Volkes vorüber |) 
geht und und ewig mit der grimbdlichjten Berzeichnung der 
höfiſchen Hauspolitif, dev müßigen diplomatischen Ränke be— 
läſtigt; jene anekdotenhafte Hiſtoriographie der Höfe und der 
Kaſten. So wird ſchon Geiſt und Herz der Jugend verfälſcht 
und vergiftet; jo fehlt es dem Volke an Anwälten feiner Rechte, 
da e3 diejenigen vermijjen muß, die in inniger Liebe fich in 
jeine Entwiclung vertiefen, um es zu Schöner Bollendung zu 
geleiten. 

Wahrlich, wenn irgend einer dazu berufen iſt, in Fühlung 

mit dem Bolksgeifte zu ſtehen und dem ewigen Fluſſe, der 
ewigen Bewegung der Volksſeele zu lauſchen, jo iſt e$ der Ges | 
lehrte; ſchämen müßte ex fich, tiefinnerlich Schämen,etwas anderes | 
al3 ein Bürger, ein echter, guter, großer Bürger fein zu wollen, | 
er müßte den Austritt aus dem Bürgertum als den größten 
Schimpf betrachten, den er fich zufügt; nie und nimmer dürfte 
er über fich die vermeintliche „Erhöhung in den Adelsjtand“ | 
ergehen laſſen. Leider aber iſt dieſes Jagen nach einer — 
ſionären Erhöhung eine jo bedenkliche Maſſenerſcheinung gez | 

worden, daß wir uns fragen, ob nicht vielfach in den Adern \ | 

) 





jo vieler Gelehrten jtatt des Blutes und der Kraft der Ge- | 
finnung ausschließlich die Tinte einer toten Gelehrſamkeit fließt. / 

Freudig vernehmen wir den Gruß männlicher Gefinnung, | 
wie er aus DBaiern zu uns dringt. Dort ijt die Anregung zu |) 
einer allgemeinen Konjpiration des wiljenjchaftlichen Gewiſſens 
gegen höfiſche Eitelfeit gegeben. Hoffentlich beteiligen fich alle 
noch titelfeufchen Gelehrten Deutjchlands und Dejterreichs an 
dieſer ſchönen männlichen Verſchwörung. | 
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Die Entſtehung des Sonnenſyſtems. 


Nah dem Standpunkt der heutigen Wiſſenſchaft mitgeteilt von 


Welchem unjerer freundlichen Leſer jollte nicht Schon einmal 


in jeinem Leben an einem beiteren lauen Frühlings» oder Herbit- 
abende beim Anblick eines prächtigen Sternenhimmels die Frage 
aufgejtiegen fein, wie nur die funkelnden Sterne da oben und 
der bleiche Mond, der jo ruhig und friedlich zwischen ihnen 
dahingleitet, entjtanden fein mögen. Das in der Schule aus 


der fogenannten Schöpfungsgefchichte Gelernte kann dem denfenden | 
Manne nicht genügen, und er jucht nach Löjungen, die feinem 


angeregten Forſchungseifer immer neue Nahrung bieten, während 
der Denkträge diefen Gegenjtand aufs innigſte mit jeiner relis 
giöjen Anſchauung verfnüpft und als ein „Rühr mich nicht an!“ 
betrachtet. Und doch hat dieſes „Woher das alles?“ mit der 
eigentlichen Neligion ebenfo wenig zu jchaffen als die Betrach— 
tung der grünenden Bäume im Walde oder der jchwankenden 
Gräfer und bunt blühenden Blumen auf der Wiefe, des fingenden 
Vogels in der Luft oder de3 vor Sahrtaufenden jchon Duft— 
pillen knetenden Atteuchus, den ja auch die frommen egyptijchen 
Prieſter, weil ihnen die verjchiedenen Stadien feiner Entwicklung 
fremd waren, al3 ein Heiligtum verehren ließen. 

Auch Schon im graueften Altertum bejchäftigte man ſich mit 
der Löjung fo ſchwieriger Fragen, und den Religionsſyſtemen 


der früheften Kulturvölfer, der Inder, Chinejen, Egypter war 


faft immer eine Kosmogenie (Weltentitehungslehre) voran— 


geftellt, um auf den mehr oder minder zweifelhaften, Wert der | 


ihr folgenden jogenannten Offenbarung vorzubereiten. Bon den 
Egyptern ging die Anjchauung ihrer Priejter über die Ent— 
ftehung der Welt in den mofaischen Schöpfungsbericht über, 


den Menschen zulezt hervorgehen, diejer jezt ihn an die Spize 
‚ der Schöpfung, damit nach dem „alles anfeuchtenden Nebel“ 





| Licht beſtehen Fünne ohne irgend eine Lichtquelle! — und am 
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welcher troz feiner inneren MWiderfprüche und feiner unaus— 
ſprechbaren Haltlofigfeit den Gejezen der Natur und der gefunden 
Vernunft gegenüber von den breiten Bevölferungsschichten Euro- 
pa3 feit Sahrhunderten bis auf den heutigen Tag als ein 
wahres Wunder von Weisheit angeftaunt worden iſt. 

Ein kritikloſer Kompilator hat hier zwei Dichtungen an— 
einander gereiht, die ſich Ichnurjtrad3 widerfprechen. Nach dem 
eriten Bericht (1. Mo. I, 1, bis U, 3) war die Erde mit 
Waller bededt, jo daß fein feſtes Land zu jchen war, nach dem 
zweiten (II, 4) jehen wir die Erde anfangs troden; jener läßt 





jemand da war, der „das Land baute“. Ra, werfen wir 
nur einen kurzen Blick auf die erjte Erzählung allein, jo ift 
und vein unerfindlich, ob wir mehr die Naivetät des Erzählers || 
oder Die des gläubigen Publikums bewundern follen. Während 
am erjten Tage das Licht von der Finſternis gejchieden wird 
— als ob fich beide mischen ließen wie zwei Farben und das 








zweiten Tage das fejte Himmelsgebäude (die Feſte) bereitet wurde 
zur Scheidung der Wafjermenge teil über — natürlich als 
Nejervoir fiir den künftigen Negen! — teils unter der Feſte al3 
Meer; jo jeden wir am dritten Tage allerhand Pflanzen und | 
fruchtbeladene Bäume entjtehen — Licht und Wärme hatten fie 
damal3 zu ihrem Gedeihen nicht nötig! — und am vierten | 
Tage endlich den Weltenfchöpfer bejchäftigt, die Sonne und den 
Mond und die Sternfein zu fabriziven und einem Architekten | 
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gleich an das Himmelsgewölbe zu befeſtigen. Darüber weiter 
nachzudenken, iberlafje ich gern dem denfenden Lefer. 

Ganz andern Anschauungen begegnen wir vielleicht um Dies 
jelbe Zeit, in der obige Miyte zufanmengejtellt wurde, bei dem 
Bolfe, das uns bis diefen Tag als Träger der Wiffenschaft, 
der Kunft und Humanität evjcheint, dem Volke dev Griechen. 
Schon Empedofles (440 v. Chr.) Teugnet ‘die Möglichkeit, 
etwas aus nichts hervorzubringen; bei ihm it das Werden, 
wie noch heute, nichts anderes alS eine neue Vereinigung 
des Schon Vorhandenen. Die ganze Welt ift ihm eine 
Miſchung der (4) Elemente, und aus diefen beftehe alles, was 
war und was ift und was fein wird; die Welt ift ihm daher 
ewig und unerſchaffen: 

Keiner der Götter hat ſie gebildet und keiner der Menſchen, 
Immer war ſie. 

Urſprünglich waren nach ihm die Elemente vereinigt und 
bildeten eine große Kugel. Die Kraft, durch welche ſie zu— 
ſammengehalten wurde, war die Liebe — Anziehung; durch 
ihre Herrſchaft fanden ſich alle Elemente in voller Harmonie 
und die Weltkugel erfreute ſich ſeligen Friedens. Im Gebote 
der Naturnotwendigkeit aber lag es, daß dieſer Zuſtand auf— 
hörte. Der Haß trat hinzu und entzweite die Elemente; er 
trennte, was die Liebe vereinigt hielt, und dieſe ſtrebte nun, 
das Geſchiedene wieder zu verbinden. So haben wir zwei 
Kräfte, durch deren Wirkung die Elemente in ewigem Wechſel 
ſich vermiſchen, Liebe und Haß oder, ohne poetiſche Einkleidung, 
Anziehung und Abſtoßung. 

Die Bildung der Welt aber geſchah auf folgende Weiſe. 
Zuerſt entſtand die Sonne, dann die Luft, das Meer, dann die 
Erde. Aus dieſen entwickelten ſich zunächſt die Vegetabilien, 
denen Empedokles wie allen übrigen organiſchen Weſen Be— 
ſeelung zuſchreibt, darauf aus der mit Waſſer gemiſchten Erde 
unter Einwirkung der Wärme die Tiere, anfangs formloſe Weſen, 
ohne Glieder und Sprache, dann aber immer vollkommener ſich 
entwickelnd zu Weſen, welche imſtande waren zu leben und ihr 
Geſchlecht fortzupflanzen. Die fortſchreitende organiſche Bildung 
als eine Annäherung an immer größere Vollkommenheit und 
allmäliche Rückkehr zum urſprünglichen Zuſtande des Weltalls. 
Alles iſt demnach einer unaufhörlichen Veränderung unterworfen 
und auch der Menſch dieſem Wechſel des Irdiſchen preisgegeben; 
die Elemente, die ſeinen Körper bilden, gehen und kommen und 
miſchen ſich anders in jedem Augenblick. Und in dieſem Sinne 
behauptet Empedokles, daß die Elemente, aus denen ſein Körper 
beſtehe, ſchon in allen möglichen Verbindungen vorhanden ge— 
weſen ſeien: 

„Ehemals war ich ein Knabe und bin auch ein Mädchen geweſen, 
Und ein Strauch und ein Segel in der Luft und ein Fiſch in den Fluten.“ 

Es kann nicht meine Abſicht ſein, eine Darſtellung der ge— 
ſammten auf die Entſtehung der Welt bezüglichen Phantaſie— 
gebilde zu geben, würde dies doch den Raum eines Buches in 
Anſpruch nehmen. Die beiden vorausgeſchickten Berichte ſollten 
nur zeigen, wie grundverſchieden die Anſichten der Alten über 
dieſen Gegenſtand waren, und wie bereits die Griechen auf dem 
Wege der Spekulation zu Schlüſſen gelangten, welche die Er— 
gebnifje unſrer heutigen exakten Wiſſenſchaften nahezu jtreiften. 

Standen wir vor Hundert Jahren Hinfichtlich des uns vor— 
liegenden Gegenstandes faſt noch ganz auf dem Standpunkte der 
Alten, jo find wir heut nach den von jener Zeit ad und namentlich 
während der lezten Sahrzehnte gemachten Fortjehritten der Aſtro— 
nomie, Phyſik und Mechanik zu der Annahme gezwungen, daß 
unfer ganzes Sonnenſyſtem mit allen feinen Gliedern, aljo die 
Sonne jammt den fie umkreifenden Planeten und Monden, auf 
jeiner früheften Entwicklungsſtufe eine ungeheure zuſammen— 
hängende Dunſtmaſſe bildete. Nach den Geſez der Gravis 
tation, wobei nach Fade immenje Bewegung in Wärme umge: 
jezt wurde, nahm diefer Gasballen die Geſtalt einer Kugel an, 
welche infolge der durch irgend eine Kraft veranlaßten Notation, 
und zwar von Welt nach Oft, wozu ſchon die Anziehung der 
benachbarten Körperchen hinreichend war, cinesteil3 eine Ab— 
plattung an ihren Polen, andernteils eine Anſchwellung in ihrer 
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Hequatorialgegend erleiden mußte. Beide Erfceheinungen hängen 
von dem Berhältnis dev Zentrifugalfraft, welche den Körper 
von dem Mittelpunfte der Striimmungsfläche ftet3 zu entfernen 
Itrebt, zur Schwerfraft ab, vermöge welcher ein größerer 
Körper auf die in feiner Nähe befindlichen Körperchen eine An— 
jiehung ausübt. War nun Die durch die Notation hervor- 
gerufene Zentrifugalfraft in jener großen, einem fernen Nebel 
gleichenden Dunftfugel vorherrfchend, fo mußte bei gleichzeitig 
jortfchreitender Berdichtung ihrer Maſſe mit der Abplattung an 
den beiden Enden ihrer Achje zugleich in der Gegend des 
Aequators derjelben eine Auftreibung stattfinden, welche fich bei 
anhaltender Notation endlich von dem Gejammtförper loslöſte 
umd einen um denjelben freijchtwebenden Ning bilden, wie wir 
dies heute noch am Saturn beobachten fünnen. 

Aus dem Studium der Mechanik ergibt fich ferner, daß Die 
Dichte eines ſolchen Ninges an verfchiedenen Stellen eine ver— 
Ichiedene ift, fein Zufammenhang infolge der immermehr zu— 
nehmenden Zufammenziehung an einer oder mehreren Stellen 
unterbrochen und zu einer ebenfall3 von Weſten nach Often um 
den Zentralförper Freifenden und in derjelben Nichtung um ihre 
eigne Achſe rotivenden Kugel fich zufammenballen mußte. Dieſer 
erite von jenem ich loslöſende Ning bildete den äußerten 
Poſten unſers allmälich ſich eniwicelnden Sonnenſyſtems, den 
Planeten Neptun, welcher nun ebenfalls um ſeine Achſe von 
Weſten nach Oſten rotirte und in derſelben Richtung die Sonne 
umkreiſte und zwar in derſelben Ebene, welche durch den 
Mittelpunkt der Sonne hindurchgeht. Derſelbe Vorgang wieder— 
holte ſich im Laufe dev Millionen von Jahren fo oft, bis die 
ganze Planetenreihe von Neptun bis zum Merkur oder noch) 
dariiber hinaus durch Ningbildung von der Sonne fie) abgelöft 
hatte und als jcheinbar jelbjtändige Weltenbürger um diefelbe 
ihre Bahnen beſchrieben. 

Natürlicherweife mußte bei fortwährender Verdichtung des 
HZentralförpers und durch die jedesmalige Abgabe an Maſſe bei 
jeder neuen Rings und Blanetenbildung das Volumen desfelben 
an Umfang verlieren, demgemäß auch die Mafje eine immer 
dDichtere umd deren Abjtände von der Sonne fowie deren Um— 
laufszeit um diefelbe vom Neptun aufwärts von Planet zu 
Planet eine ſtets geringere werden. Wenn daher Neptun bei 
einer, Sonnenweite von 627 millionen deutjche Meilen: zur Be- 
ichreibung feiner Bahn um die Sonne eine Zeit von 217 Erden: 
jahren nötig bat, fo braucht zu derſelben Bewegung 
Uranız bei einem Abjtand von 401 mill. Meilen 83 Jahre, 
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Saturn „ m n 7 7 7) 29 ms 

Supiter 4 n OT, Ar 

Mars 2 „ 2 „ 32 22 72 1 " 322 Tage, 
die Erde „ — n 7 20 u 7 To n 365 7 
Benus „ 7 " [7 14 7 [7] ——— 244 
Merkur, Di „ — 88 


Derſelbe Prozeß aber, den wir ſoeben an der Sonne ſich 


haben vollziehen ſehen, fand bei den meiſten Planeten eine 


Wiederholung. An den größeren derjelben bildeten fich in 
gleicher Weife nach der Abplattung an den Polen durch äqua— 
toriale Auftreibung Ninge, aus deren Zufammenziehung ihre 
Monde (Trabanten) entitanden, welche fich ebenfalls von Weſten 
nach Dften um ihre Achje und in derjelben Nichtung um ihren 
Planeten bewegen mußten. Während die Erde nur einem 
Monde das Dafein gegeben hat, wird der nächjtfolgende Mars 
von zweien, Jupiter von vier, Saturn jogar von acht jolchen 
Trabanten auf der Bahn um die Sonne begleitet; die Zahl 
der Uranusmonde beſchränkt fich dagegen wieder auf vier und 
den Neptun konnte bis jezt nur ein einziger mit Sicherheit 
zuerteilt werden. Die beiden innern Planeten Benus und Merkur 
zeigen eine nur äußert geringe Abplattung und durchaus feinen 
Mond, indem entweder ihre Dichte im Anfang ihrer Entwick 
fung ſchon zu. groß oder die Schnelligkeit ihrer Achſenbewegung 
zu gering war, um der HYentrifugalfvaft den ferneren Sieg über 
die Gravitation verfchaffen zu Fünnen. 

Die Sonne aber, welche vor der Planetenbildung als glü— 
hende Dunſtkugel eine Ausdehnung beſaß, deren Durchmefjer 
mindejtens ums doppelte größer als ihre jezige Entfernung vom 
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Neptun fein, demnach 2 X 627 millonen deutſche Meilen betragen 


mußte, war durch ihre Wärmeausftrahlung genötigt, im Laufe 
der Aeonen fich allmälich zu verdichten, wobei als Wirkung der 
Gravitation ein Fallen der. kleinſten Körperteilchen nach ihrem 
Zentrum bin ftattfand, 

Mit dieſer zujfanmengedrängten Darftellung erhält der 
freundliche Lejer den Geſammtinhalt der Teorien, welche zuerſt, 
wenn auch mit einzelnen irrigen Vorausfezungen untermifcht, 
der Fönigsberger Denker Immanuel Kant in feiner „Natur— 
gefchichte des Himmels“ 1755 aufgeftellt hat, und welche vierzig 
Sahre fpäter von dem berühmten Phyſiker Laplace (1796), doc) 
ganz unabhängig von jenem, in feinem Werk: „Exposition du 
systeme du monde“ mit einer Schärfe entwicelt worden ilt, 
wie dies heute noch nicht beſſer gejchehen könnte. 

Daß eine derartige Publikation in der damaligen gelehrten 
Welt ein ungeheure Auffehen und Kopfjchütteln erregte, läßt 
fich denken, allein da man nicht das Zeig hatte, die Haltlojig- 
feit diefer aus den grindlichjten Berechnungen Herausgewachjenen 
Teorie mit niederjchmetternden Gründen ad absurdum führen 
zu Können, wendete man ſchon damals das noch gegenwärtig 
gepflegte Mittel Feigen Totſchweigens an. Es iſt ja zuzugeben, 
daß dieſes Syitem nur als das äußerſte Nejultat fühner Schlüfje 
aug der Gegenwart in die Vergangenheit zu betrachten war, 
für welches zwar ftrengbindende Beweije fehlten, welches aber 
mit feinem befannten Naturgejez in Widerjpruch jteht und nach 
den Ergebniffen der neueften Forſchungen eines Fade, Daubree, 
Schiaparelli und Oppolzer und befonders eines Zöllner immer 
mehr al3 die allein mögliche Teorie bezeichnet wird, Durch 
welche die Entjtcehung des Sonnenſyſtems und der Erde zu er: 
klären ſei. 

„Wenn nun,“ ſagt Profeſſor Pfaff, „weder von Seiten der 
Mechanik noch von Seiten der Pyſik irgend ein gegründeter 
Einwand gegen dieſe Teorie erhoben werden kann, ſo iſt auch 
die Möglichkeit derſelben erwieſen; zur Wahrſcheinlichkeit 
aber wird ſie dadurch erhoben, daß eine ganze Reihe von Er— 
ſcheinungen und Tatſachen durch ſie eine höchſt einfache Er— 
klärung finden, die ſonſt unerklärbar ſein würden und ganz ge— 
eignet waren, jenen genialen Rechner (Laplace) zur Aufſtellung 
ſeiner Teorie zu veranlaſſen.“ 

Dieſe Erſcheinungen ſind kurz zuſammengefaßt folgende: 

1. Die Bahnen ſämmtlicher Planeten zeigen eine nur ge— 
ringe Erzentrizität umd fallen ziemlich genau in eine und dies 
jelbe Ebene, welche durch den Mittelpunkt der Sonne hindurch— 
geht, in die Ebene der Efliptif. 

2. Alle Planeten bewegen ji) ohne Ausnahme von Weiten 
nach Dften um die Sonne und drehen ſich ebenjo in derjelben 
Richtung um ihre Achje. 

3. Die Bahnen der Monde fallen mit den Bahnen ihrer 
Planeten zufammen, und auc fie bewegen ſich in derjelben 
Nichtung. 

4. Die Sonne bewegt ſich in gleicher Weife um ihre Achje. 

Alle diefe Erfcheinungen zufammengenonmten könnon nur als 
die notwendige Folge aus jener Annahme angejchen werden, 
daß früher jümmtliche- Planeten und Monde mit der Sonne in 
einer zufammenhängenden Dunftkugel vereinigt waren, welche 
in derjelben Richtung, wie heute noch die Sonne, um ihre Achſe 
votirte. Ohne diefe Teorie muß man diefe Erjcheinungen als 
rein zufällige anjehen, da fich eine andere gemeinjchaftliche 
Urſache dafür nicht auffinden läßt. 

Mit diefer Beweisführung hätte man fich ſchon einjtweilen 
beruhigen Fünnen, hatte ja die Sphing den Schleier des Nätjels 
gelüpft, um dejjen Löſung die denkenden Kräfte des Menschen 
jeit Sahrtaufenden jich abgemüht hatten. Allein die nach Wahr: 
heit ringende Wiſſenſchaft fuchte nach neuem Beweismaterial 
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zur Unterftüzung und inneren Befeftigung diefer ſchon faſt unan— 
greifbaren Teorie. 

Nach Konftruirung der Zentrifugalmaſchine war e3 
Yeicht, die durch Achjenbewegung herborgerufene polare Abplat— 
tung und äquatoriale Anſchwellung zur Anschauung zu bringen. 
Die Heritellung diefes Apparates erfordert feine große Mühe. | 
Eine größere Scheibe wird mit einer Eleineven durch eine Schnur _ | 
ohne Ende, wie bei einer Nähmafchine, verbunden, jo daß, 
wenn man die größere Scheibe mittel3 einer Handhabe um— 
dreht, Die Bewegung derjelben in der Art auf die Kleinere übers 
tragen wird, daß dieje eine größere Anzahl von Umdrehungen 
macht. Befejtigt man nun auf der. Kleineren Scheibe einige 
(4—6) kreisförmige dünne Blechjtreifen, welche oben mitein- 
ander feſt vereinigt ind, aber dem Mittelpunfte der Scheibe 
gegenüber eine runde Deffuung befizen, durch welche ein Platter 
Metallitab Hindurchgeht, nnd fezt man ſodann dieſen Zentri— 
fugalapparat (Abplattungsmodell) in eine jchnellere Bewegung, 
jo rücken die beiden Pole näher aneinander, der Aequator ent: 
fernt fich von der Umdrehungsachfe und — wir jehen, wie die 
Abplattung vor ich geht. Natürlich kann dieſe Erjcheinung nur 
eintreten, jo lange der votirende Körper in einem jehr elajtijchen 
Zuftande fich befindet, welche Bedingung ja bei der Bildung 
der Planeten in der Gasform der Sonne vorhanden war. 
Dem Profeffor Plateau in Gent verdanken wir ein anderes | 
Erperiment. Er füllte ein größeres zylinderförmiges Glas bis | 
über die Hälfte mit einer aus Alkohol und Wafjer bejtehenden | 
Miſchung, deren jpezifiched Gewicht dem des Deles gleich war; 
darauf goß er eine Quantität Dlivenöl zu, das nun ivegen der | 
gleichen Schwere nicht auf diefer Miſchung ſchwamm, fondern | 
in dieſe eindrang und infolge der Molefularanziehung in der— 
jelben eine Kugel bildete, dann führte er durch das Glas eine; 
jenfrechte Achje ein, welche eine Eleine Scheibe trug, deren | 
Mittelpunkt genau mit dem der Oelkugel zufanımenfiel. Wurde | 
nun die Achfe in Bewegung gefezt und dadurch jene Delkugel | 
zum Rotiren gebracht, jo ſchwoll die Teztere an ihren Aequator 
an und flachte fich an ihren beiden Polen ab, wodurd ein Bild 
vom Entjtehen der Abplattung der PBlanetenfugeln gegeben | 
wurde. Bei Fortfezung der Rotation bis zu einer Geſchwindig-⸗ 
feit von zwei bis drei Achjendrehungen in der Sefunde wurde 
die Delmafje an der Achje oben und unten hohl, weil fie jich 
in horizontaler Nichtung ſtets weiter ausdehnte, bis endlich die 
Oelmaſſe die Scheibe verließ und als ein völlig vegelmäßiger 
Ning erichien. Nach Lostrennung des Ninges von der Scheibe 
wurde bei fortgejezter Notation derjelben, wodurd zugleich auch 
in der Alfoholmifchung eine drehende Bewegung und mit ihm 
eine Zentrifugalfraft erzeugt wurde, der Delving in mehrere 
einzelne, die Sugelgejtalt fofort annehmende Maſſen 
geteilt, die jämmtlich in der nämlichen Nichtung, nach welcher, 
der Ning rotirte, fi um ihre Achſen ſowie um die die Bes 
wegung dveranlafjende Scheibe bewegten. 

Diejer Berfuch, zu dejjen Ausführung eine große Gewandt— 
heit im Erperimentiren erforderlich ifl, und der zuerjt von dem 
berühmten Zaraday mit Erfolg wiederholt wurde, gibt ein 
Bild im Kleinen von der Entjtehung der Planeten. 

So hatte die Wiſſenſchaft nunmehr experimentell nachgewiefen, 
daß jener Teorie von der Planetenbildung eine wohlbegründete 
Berechtigung innewohne, und es blieb nur noch ein Beweis zu 
liefen, ein Zweifel zu zerjtören, nämlic der, ob dem die 
Sonne aus denjelben Stoffen zufammengefezt fei, al3 die Exde 
und die übrigen Planeten, wie e3 ja notivendig der Fall fein 
müßte, wenn die Planeten der Sonne ihre Entjtehung vers 
danfen jollten, Wie dieſer Beweis erbracht, darüber wollen 
wir in einem bejonderen Artifel in einer der Nummern des 
neuen Jahrgangs berichten. 


























Es gelang mir wirklich, meinen Freund Chriftian am fol- 

genden Morgen zu dem Geheimrat Profefjor Krößf ſch und damit, 

| wie ich anzunehmen berechtigt war, feinem Sit in die Arme 
zu treiben, 

Dann jah ich ihn faſt eine Woche lang nicht, Sch vertiefte 
mic in eine mir fehr wichtige und fchwierige Arbeit und war 
zufrieden, von Chriſtian fehriftlich Nachricht zu empfangen, daß 

ihn der Profeſſor überaus liebenswürdig aufgenommen und ſo— 
gleich mitten in eine Fülle Hochintereffanter Arbeiten hineinver- 
jezt Habe. So hätte er jezt wirklich alle Aussicht, glücklich zu 
werden, jehrieb er, „wenn nicht — —“ 

Die zivei Gedanfenftriche wieſen offenbar auf die unjelige 
Doppelliebe zu den unbekannten Schönen hin. Faſt ein wenig 
ärgerlich ſchüttelte ich den Kopf. 

„Dieſer Menſch iſt imſtande,“ brummte ich vor mich hin, 
„ſich in all' ſeinem gegenwärtigen unvernünftigen Glück, wenn 
es auch anhält bis an ſein Lebensende, wirklich elend zu fühlen, 
blos dieſer phantaſtiſchen, nebelhaften Liebeseinbildung wegen.“ 

Gerade neun Tage lang Hatte ich Chriſtian nicht geſehen, 
als ich nach Bollendung meiner Arbeit, entjchloffen ein paar 
Tage der Erholung zu widmen, wiederum meine Schritte nad) 
des Freundes Behauſung lenkte. 

Doch mein Gang war vergebens; er befand fich bei dem 
Geheimrat Krötzſch. Planlos fchlenderte ich nun durch die 
Straßen und bog in Die ausgedehnte Promenade, um in längeren 
Spaziergange die wohlige Spätfommerluft jo recht nach Herzens— 
luſt zu genießen. 

Plözlich begegnete ich zwei älteren Herren, die zu mir 
herüberjchauten. Sch kannte fie beide und griff daher eiligit 
nach dem Hut. Mein Gruß wurde freundlichjt eriwidert. Der 
ältere von den Herren blieb jogar ftehen und fragte: 

„Woher md wohin des Wegs, Herr Eckart?“ 

„Bon der Wohnung Shres Neffen komme ich, Herr Tosfa,“ 
entgegnete ich. „Doc er jcheint ſich völlig in die Arbeit zu 
vergraben, die ihm der Herr Geheimrat Krötzſch aufgetragen, 
— ich fand ihm nicht. Jezt ſchweife ich ziellos jpazierend 
umher.“ 

„Geht uns gerade ſo,“ entgegnete Chriſtians Onkel, der 
alte Amerikaner, der mir heute außergewöhnlich aufgeknöpft und 
freundlich erſchien, „paſſen alſo zueinander und zwar um ſo 
beſſer, als mein lieber alter Oertel hier heut ungewöhnlich wort— 
karg und zerſtreut iſt. Ein junges die Unterhaltung belebendes 
Element können wir beiden Alten famos gebrauchen, alſo be— 
gleiten Sie uns.“ 

Ein Blick auf den Profeſſor Oertel überzeugte mich, daß 
auch ihm meine Geſellſchaft nicht unangenehm ſein würde; ich 
folgte daher der freundlichen Aufforderung mit Vergnügen. 

Bald war eine ziemlich lebhafte Unterhaltung im Gange, 
während wir drei langſam und behaglich, den ſchönen Abend 
genießend, durch die Promenadenanlagen dahinfchritten. 

Der Gegenftand der Unterhaltung war zunächſt Chriftian 
und fein Glück, wofür fich auch Profeffor Dertel lebhaft zu ins 
tereffiven fchien. Der Anregung ded Herrn Toska nachgebend, 
erzählte ich von dem überrafchenden Benehmen des Major von 
Zahlen und feiner Familie, ferner des Geh. Kommiffionsrat 
Brendel gegen Chriſtian und von dem Weberrajchendjten, dem 
Engagement Chriftians durch den Geheimrat Krötzſch. 

Der Brofefjor Dertel ſchüttelte zu alledem verwundert ſein 
weißes Haupt. 

„Sehr ſonderbar, faſt unglaublich,“ meinte er. „Ich kenne 
Krötzſch ſo genau wie möglich und weiß, daß er noch wenige 
Tage vorher einen ganz andern jungen Mann zu ſeinem Ge— 
hilfen auserſehen.“ 

Onkel Toska's mageres, ſtarres Amerikanergeſicht dagegen er— 
ſchien mir merkwürdig luſtig und verſchmizt. 
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Ein ſchnurrig Stück Menſchenleben. 


Humoriſtiſche Erzählung von Sans Eckart. 


Echluß.) 


„Wenn der Junge geſcheit iſt, ſo legt er ſich einen Harem 
an und ſammelt ſich darin die ſchönſten, die reichſten und die 
gelehrteſten Mädchen unſerer Stadt. Die beiden Fräulein Krötzſch 
würden ſich darin als wiſſenſchaftliche Leiterinnen des Inſtituts 
vortrefflich ausnehmen.“ 

„Aber Tosfa, ich bitte dich — —“ ſagte der Profeſſor, 
über den frivolen Einfall ſeines alten Freundes ein klein wenig 
entrüſtet. 

„Tröſte dich, Oertel, du würdeſt an dieſes wiſſenſchaftliche 
Inſtitut keinen Ruf als Lehrer oder Experimentator zu gewär— 
tigen haben, aber wenn dir vor 30, 40 Jahren die Mädchen 
ſo auf dem Präſentirteller entgegengebracht worden wären, wie 
dieſem Jungen, dem Chriſtian, jo weiß ich, was du getan 
hättejt, Dertel — —“ 

„Da wäre ich doch jehr neugierig, Toska“, jagte der Pro— 
feffor, indem er jtehen blieb und feinen Freund nachdenklich 
ernſt anſchaute. 

Der alte Amerikaner lachte. 

„Du hätteſt mit allen zehn Fingern zugegriffen.“ 

„Du vergiſſeſt, Toska, daß wir keine Türken ſind,“ ent— 
gegnete der Profeſſor mit unzerſtörlichem Ernſte. 

„Gewiß nicht, aber du wäreſt zu den Mormonen gegangen 
und ihr Prophet geworden.“ 

„Hm,“ machte der Profeſſor, indem er fich zum Gehen ans 
Ichiekte, „hi, wäre vielleicht gejcheiter geweſen.“ 


Mich hatte das Zwiegeſpräch der beiden alten Freunde jehr 


ergözt. Nachdem es beendet, nahm ich die frühere Unterhaltung 
wieder auf. 

„Anjerm guten Chrijtian wird leider der vortreffliche Aus— 
weg an den Salzſee nichts nüzen, für ihn waren die Würfel 
geworfen, ehe die große Glücksperiode hereinbrach.“ 

Der Onkel Tosfa jchaute mich gejpannt an. 

„Wie jo? Erzählen Sie mir das recht genau.“ 

Sch erzählte die ſchnurrige Geſchichte von der unglücklichen 
Doppelliebe. 

„Der Sunge ijt toll,” vief der amerikanische Onkel. 

„Weshalb ?*, fragte der Profeſſor jehr ruhig, wie immer, 
„die menjchlichen Gefühle Tafjen fich weder kommandiren noch 
matematifch berechnen.” 

„Slauben Sie, Herr Edart,“ fuhr Onfel Tosfa fort, „daß 


der Ehrijtian wirklich mit feinem ganzen Herzen au cinem oder 
meinetivegen auch zwei Mädchen hängen bleiben fann, die er 


nur ein einziges Mal in feinen Leben und noch dazu nur 
wenige Stunden lang gejehen hat?" 

„Nach Ehriftians Gemüts- und Sarakteranlage — gewiß,“ 
entgegnete ich. 

„So — hm — nun wiederholen Sie mir noch einmal 
genau, Herr Cdart, was der Junge don den Mädchen und 
ihrer Familie weiß.“ 

Damit war ich Dald fertig. Seltjamerweife fagte Herr Toska: 

„Das ift vollfommen genug." Dann fchien er einen Furzen 
Augenblick Tang etwas zu überlegen, darnach reichte ex feinem 
Freunde Dertel und mir feine Hände hin. 

„Adieu für heute,“ ſagte er. „Ich habe genug ſpaziert. 
Grüßen Sie mir den Chriſtian, lieber Herr Eckart, und gehen 
Sie mit meinem alten Oertel wenigſtens noch eine Stunde lang 
fpazieren. Ich ſag' Ihnen, der alte Stubenhoder hat's nötig; 
jezt kann er's auch, nachdem die Affäre mit den Preisarbeiten 
zu Ende iſt.“ 

Damit ging er rajch wie ein Junger von dannen. 

Der Profeſſor jah ihm erjtaunt und kopfſchüttelnd nad): 

„Sonderbarer Kauz, diejer Tosfa. Sehen Sie, Herr Edart, 
da holt mich der Menſch vor einer Stunde ab unter dem Vor: 
wande, er müſſe wenigſtens drei Stunden jpazieren gehen, und 
jezt läuft er fpornftreich8 ohne Angabe der Gründe davon.“ 



































Ich fand natürlich auch Feine Erklärung für die jonderbare 
Tatjache. Indeſſen beſchäftigte mich dieſelbe nicht jo lebhaft, 
al3 die Andeutung Toskas bezitglich der Preisarbeiten. 

Jezt erjt erinnerte ich mich daran, daß Profeſſor Dertel der 
Vorfizende der Kommiſſion war, welche die Preiſe für die beiten 
Löfungen der Aufgabe zu verteilen Hatte, an die ſich auch mein 
Freund Ehriftian gewagt hatte. 

Sch erlaubte mir die Frage an den Profeflor, 
entjchieden jei, wer die glücklichen Preisträger ſeien. 

Profeſſor Dertel verneinte. 

„Die Arbeit, welche den erften Preis davon trägt, iſt bereits 
bejtimmt. Aber der Name des Verfaſſers iſt noch volljtändiges 
Geheimnis. Die Couvert3, welche die Namen der Preisfon- 
furrenten bergen, find noch uneröffnet.“ 

„Es ift alfo unmöglich, daß irgend jemand heute ſch on die 
Preisträger kennt?“ fragte ich weiter. 

„Völlig unmöglich,“ entgegnete der Profeſſor mit den Tone 
jeftefter Zuverficht. Dann fuhr er fort: „Die Kommiſſion ift 
übrigens felbjt auf die Enthüllung, wer der erjte Preisträger 
ist, gefpannt. Seine Arbeit ift vorzüglich: originelle friſche An— 
ſchauungs- und Behandlungsweife, die. weit aus dem Gfeije des 
Hergebrachten gewichen it, ohne auf Abwege zu ‚geraten, dabei 
eine eminente DVertrautheit mit der gefammten einschlägigen 
Literatur, aus der mit erjtaunlicher Sicherheit durchweg die 
beiten Quellen gewählt und zur. Grundlage der hijtorijchen 
Folgerungen und Darlegungen des Verfaſſers gemacht find, — 
wirklich ganz ausgezeichnete Arbeit.“ 

Die Chancen meines guten Ehrijtian fielen in meinen Augen 
recht bedeutend nach dieſen Worten des Profeſſors. 

Eminente Kenntnis der gefammten einfchlägigen Literatur 
— feine Spur. Das kann er nicht jein, — er hat ja jelbjt 
dariiber geklagt, daß er die Literatur feines Gegenftandes nur 
zu einem verhältnismäßig Heinen Teile kennt, — armer Ehriftian, 
diefe Hoffnung ift alfo zu Wafjer geworden, — freilich hat ex 
fie auch längſt ſchon felbft aufgegeben, — fo dachte ich mir, 
während ich eine Weile ftumm neben Brofefjor Oertel Hinschritt. 

Allgemach lenkte derſelbe nun die Unterhaltung auf wiſſen— 
ſchaftlich Temata über, die ihn lebhaft bejchäftigten und auch 
für mich von hohem Interefje waren. Es mochten in der Tat 
etwa noch eine Stunde verflofjen fein, feit Herr. Tosfa uns 
verlafjen hatte, als wir vor der Wohnung des Profeſſors an- 
fangten und er fi) don mir in herzlicher Liebenswürdigfeit ver- 
abjchiedete. 

Profefjor Dertel wohnte in der Nähe des Bahnhofs. 
Weg nachhaufe führte mich Dicht an diefem vorüber. 
in einen Dichten. Menjchenftron hinein, der. fich nach der Ab— 
fahrtshalle drängte, um noch einen Zug zu erreichen, der binnen 
wenigen Minuten abgehen mußte. Plözlich hörte ich Hinter 
mir eine jcharfe, Fräftige Stimme die Worte rufen: 

„Gute Nacht, Lieber Herr Eckart!“ Ich ſchaute mich raſch 
um. Aus einem eleganten Landauer winkte und nickte mir 
Onkel Toska augenſcheinlich in einer für einen alten Amerikaner 
und Menſchenhaſſer auffällig guten Laune zu. 

Ich erwiderte den Gruß und mochte dabei wohl ein etwas 
verwundert fragendes Geficht gemacht Haben. 

„Hab mich ſchnell zu einer kleinen Entdeckungsreiſe ent— 
ſchloſſen, — ja, ja — —“ rief Herr Toska wie zur Antwort 
auf meine jtumme Frage. 

Damit war er auch ſchon ‚vorüber. 

Profefjor Oertel hat recht, fagte ich mir. Ein fehr fonder- 
barer Kauz, diefer alte Herr. Was der nur entdecken will auf 
diejer jo plözlich unternommenen Reiſe! 

* > 
* 


ob ſchon 


Mein 


Wenige Tage darauf erſchien Chriſtian Gutenbier in meiner 
Wohnung. Ich hatte gehofft, ihn froh oder wenigſtens froher 
und zufriedener als zuvor. wiederzufehen, aber ich hatte mich 
arg getäufcht. So finsteren und triibjeligen Antlizes wie nur 
je ſtand er vor mir. 


„Unzufriedener, unverbeſſerlicher Menſch,“ rief ich ihm zur. 
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Ich kam 








„Was fehlt dir denn nun alles? Oder iſt all dein Glück wieder 
vorbei — verflogen wie eine Fata morgana — wie ein Som— 
mernachtstraum — —, biſt du nicht mehr der allbeneidete Mit— 
arbeiter des Profeſſor Krötzſch?“ 

„Doch, der bin ich noch — —“ 

„Nun, was ſonſt — haſt du die feurige Thusnelda, Die 
fammende Roswitha nicht wieder gejehen — —“ 


„Do, doch — — 

„Biſt du bei den Geheimen Kommiſſionsrat Brendel und 
jeinen ; pifanten Schönen. auf u Ablehnung geſtoßen — —“ 

„Im Gegenteil.“ 

„Haſt du dich etwa gar. in die ſtolzen Töchter deines Pro— 
jeffor8 verliebt und haft Körbe davongetragen — —“ 

„Sch winjchte, es wäre jo — — * 

„Was, du wünjcheit dir Körbe von fo ſchönen und inter- 
ejfanten jungen Damen, 
riefige3 Glück exjcheinen müßte, da deine Zukunft dann für alle 
Zeiten gejichert wäre?” 

„Was nüzt das alles,“ ſeufzte Chriftian fo ſchwer und tief, 
daß es einen Stein hätte erbarmen fünnen. „Laß dir er- 
zählen. Beim Brofeffor ging anfänglich alles viel, viel befjer, 
als ich erivartet hatte, Sch arbeitete mit Liebe und Luft und 
erntete Die wohlabgerwogene, gemefjene Zuſtimmung des erjtaun- 
lich gelehrten Mannes. Dabei fam mir jeine Familie, ähnlich 
wie er, mit ruhiger Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit ent- 
gegen und bald war ich bei ihr wie zuhauſe. Soweit ging alles 
jo gut, al3 ich es billigerweife nur irgend erwarten fonnte — 
bis zu dem Bal champötre im Bitlauer Park, zu dem ich noc) 
eine Ertraeinladung vom Ballfomitee erhielt. — Allen meinen 
Grundſäzen hohnſprechend ging ich Hin, die Strafe folgte auf 
dem Fuße. Sch wurde ambegreiflicherweije jo ausgezeichnet, daß 
ich Ficher ein Narr: geworden wäre, wenn ich Anlage zum Hoch— 
mut und zur GSelbjtüberichäzung hätte. Am meijten tat es Die 
Familie des Major von Zahlen. Der Major zog mich zu 
einer Champagnerbowle Hinzu ımd trank mir ein Glas nach dem 
andern vor, Dis ich einen Rauſch hatte und einjah, daß es Zeit 
jei, mic) heimlich zu entfernen. Ich benuzte auch äußerſt ge- 
Ichiekt, wie ich mir einbildete, einen Moment des Unbeachtetſeins 
und. jchlug mich. feitwärts in die Büſche. In der Dunkelheit 
aber muß ich mich ‚verirrt haben, denn- nachdem ich vielleicht 
zehn Minuten in Den vielverjchlungenen Wegen des Parkes 
hin und her gegangen war, fand ich mich ſchließlich wieder ganz 


in der Nähe des hellerleuchteten Plazes, two der Ball abgehalten , 


wurde. Sch wandte mich jchleunigft wieder um, geriet dabei 
tief in das Gebüſch und ftieg — buchjtäblich Hans, denfe Dir 
meinen Schred, auf ein menjchliches Weſen.“ 

„Entjezlih, — war's ein Räuber, der dir. im Bufche aufs 
lauerte?“ 

„Es war — nun rate einmal — es war Roswitha von 
Sahlen — —" 

„Ah — das ift ja folofjal vomantifch, — alſo dur ſtießeſt 
im dunklen Gebüſch auf Roswitha von Zahlen. Was gejchah 
mu —" 

Wieder hob ſich Chriftians Bruft in verzweifelten Seufzen. 

„Hans, ich ſage dir — die Ueberraſchung nach der — ich 
kann es nicht leugnen — geſchehenen Erregung infolge des 
ungewohnten zwangloſen und geräuſchvollen geſelligen Ver— 


gnügens, — dazu der Champagnerrauſch — kurz, es geſchah 


“4 


etwas, ohne daß ich recht weiß, was — 

„Du machteft der flammenden Roswitha eine flammende 
Liebeserklärung — —“ 

„Das. wohl nicht, — aber ich — ich glaube, ich habe fie 
gefüßt — —“ 

Ich lachte hell auf. 

„Bravo, Chriſtian, 
mutig — — 

„Ach, Hans, unter uns geſtanden, 


da warſt 


die Kühnheit war, 


wenn ich mich recht erinnere, doch weniger auf meiner Seite, | 
— ich glaube, die hats von | 


— aber fol eine Majorstochter, 
ihrem Vater geerbt — —“ 

















— — — 


— — — 


deren Gatte zu werden Dir als ein— 


du ja einmal furchtbar | 


— 9 
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| 
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„Die geht darauf, wie Blücher, wie?“ | gearbeitet und nichts al3 gearbeitet. Am fünften Tage gegen 
„Das will ich nicht jagen, aber ich bin, wenn ich nicht Schr ° Abend wagte ich einen Furzen Spaziergang in eine ganz eins 
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irre, wieder 
geküßt wor— 
den, und da— 
bei iſt mein 
Verſtaud völ— 
lig auf und 
davon gegan— 
gen, — ich 
erinnere mich 
nur noch, daß 
wir plözlich 
Stimmen na— 
he bei uns 
vernahnten, 
und daß fie 
mir noch) ein= 
mal an die 
Bruft ſank 
und: Auf 
Wiederjehen, 
Geliebter ! — 
— denfe dir, 
it das nicht 
entjezlich ? — 
— hauchte. 
Dann war Sie 
fort und ich 
ſchlich mich 
mit klopfen— 
dem Herzen, 
wie ein Dieb, 
nach Haufe.“ 

Sch mußte 
unbändig la— 
chen. 

„Auf Wie— 
derſehen, Ge— 
liebter! — 
köſtlich, unbe— 
zahlbar! Alſo 
du bit der 
Geliebte der 
ihönften und 
feurigſten un— 

ter allen 
Schönen un— 
ſerer Stadt, 
— und du 
findeſt das 
entſezlich?“ 

„a, Jage 
mir um alles 
in der Welt, 
was ich nun 
machen ſoll, 
Hans? Ich 
wage ja nicht 
mehr über Die 
Straße zu ge= 
hen, — neulich 



















































































jame Gegend 
vor das Tor. 
Auf einmal 
fährt eine 
Equipage an 
mir vorüber, 
ſie hält und 
heraus ruft 
der Geheime 
Kommiſſions— 
rat Brendel: 
Gut, daß ich 
Sie treffe, 
Herr Guten— 
berg — er 
tut's nicht ans 
ders, er nennt 
mich nie bei 
meinem rich- 
tigen Namen, 
— nun müſ— 
ſen Sie auch 
gleich mit, 
ſonſt krieg ich 
Sie meinLeb— 
tag nicht zu 
meinem Jour 
fix. Und ic) 
mochte ſagen, 
was ich wollte 
— ich mußte 
inden Wagen 
jteigen und 
wurde auf 
den Jour fix 
transportirt.“ 

„Da haſt 
du am Ende 
ſchon wieder 
ein Liebes— 
abenteuer er— 
lebt — —“. 

„Das nun 
glücklicherwei— 
ſe nicht, aber 
weiß der 
Himmel wie 
es kam und 
ob es Zufall 
oder Abſicht 
war, immer 
und überall 
kam ich mit 
der, wie es 
ſcheint, wirk— 
lich angeneh— 
men und ein—⸗ 
nehmenden 
Nichte Des 
Kommiſſions⸗ 


als ich beim rats in Be— 















































Geheimen — — — rührung. Sie 
Kommiſſions— Loreley tat offenbar 
rat Brendel ebenſowenig 
‚war — —“ dazu, als ich, 

„Was, da warſt du auch? Nach dem Liebesabenteuer im | — fie errötete wiederholt und fuchte ſich vor mir zurückzuziehen, 


Bülauer Park?“ | immer aber kamen wir — bei der Tafel, bei den Gejellichafts: | 
„Fünf Tage nachher. Während diefer fünf Tage habe ich | jpielen, Kunz bei al! und jeder Öelegenheit, wieder zuſammen. 
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Und das fiel zu allem Unglück Tchließlich fogar auf, jo daß beim 
Fortgehen ſich ein unausftehlich vorlauter jüdischer Elegant — ich 
glaube, er ift Prokurist in einen großen Banfhaufe — an meinen 
Arm hing, — ‚Sie fünnen lachen, bejter Herr Gutenbier, Sie 
find ja hier der Hahn im Korbe und die reizende Emma ijt das 
entiprechende Hühnchen dazu, — na, ich gratulire, und verjpreche 
Ihnen auf Ihrer Hochzeit Die BVBergnügungsarrangements zu 
übernehmen,‘ — zwei andere gratulirten mir gleichfalls —“. 

„Uber Ehriftian, unfeliger Menſch — in was für vers 
teufelte Gefchichten bijt du da Hineingefommen,“ rief id. „Es 
iſt kaum zu glauben, daß du an. alleden feine Schuld haft?“ 

„Nicht die mindefte, — ich bin unfchuldig wie ein Lamnr. 
— Aber ich bin und bleibe der größte Pechvogel auf der 
Welt — —“ 

„Ach was, — wenn du durchaus weder der Geliebte Ros⸗ 
withens noch der Gatte der intereſſanten Emma ſein willſt, ſo 
gräbſt du dich eben ganz bei deinem Profeſſor ein — —“ 

„Auch dieſe lezte Zuflucht iſt mir abgeſchnitten, — denke 
dir um Gotteswillen, auf der Univerſität, in allen Verbindungs— 
kneipen, überall wo Studenten hinkommen, hält man mich ſeit 
drei Tagen für den Bräutigam der jüngeren Tochter des Ge— 
heimrat Krötzſch.“ 

„Nein — das iſt doch aber zu toll,“ mußte ich ausrufen, 
„wie kamſt du nun wieder dazu?“ 

„Wie ich jezt eben zu allem komme. Vor ein paar Tagen 
fordert mich der Profeſſor zu einem Abendſpaziergange 
Seine Tochter begleitete uns. Unterwegs traf ung Profeſſor 
Dertel, der hatte Wichtige mit Dem Geheimrat zu fprechen und 
lud ihn auf eine Viertelftunde in jeine Wohnung Was war 


natürlicher, al3 daß er mir auftrug, feine Tochter nachhaufe zu - 


geleiten. Unterwegs fing e8 an zu regnen. Da wir mur einen 
Regenſchirm hatten, jo mußte ich der Dame meinen Arm reichen 
und mit ihr Schulter an Schulter nachhaufe gehen. Sie war 
jehr freundlich zu mir, aber von Zärtlichfeiten war nicht die 
Nede. BZufälligerweile trafen uns an einer ziemlich dunklen 
Straßenftelle Studenten, die uns beide fennen. Sch Jah Sie 
nicht, weil mic der Negen ins Geficht fam, und hielt den Schirm 
jo, daß fie auf den Einfall famen, ich wollte das Geficht meiner 
Begleiterin und das meine ihren Blicken entziehen. Am andern 
Tage gings wie ein Lauffeuer durch alle Auditorien und Bur— 
Ichenfneipen, — ich wäre bei einem Rendezvous mit der Pro— 
jellortochter auf der Tat ertappt worden. Diejelbe wäre noch 
nie mit einem jungen Manne allein gejehen worden, mir hätte 
ſie aber zärtlic” am Arm gehangen, ich hätte meinen Kopf auf 
ihre Schulter gelegt u. ſ. w.“ 
„Du haft doch das alles bejtritten?* 


„Gewiß. Aber da Fam ich ſchön an. Sofort wurde mir 


mitgeteilt, zwei Chargirte von den Franfonen hätten ihr Ehren= - 


wort darauf gegeben, daß e3 fo und nicht anders ſei. Wenn 
ich e& im Ernſte bejtritt, jo jet das eine Beleidigung des ganzen 
Korps Franfonia, die nur mit Blut abgemwafchen werden könnte, 
— was meinſt du dazu, Hans?“ 

Ich Eonnte nicht mehr lachen über die abjcheulich verzwickte 
Geſchichte. Sie regte mich ſelbſt auf und ich fand, daß wieder 
einmal guter Nat teuer. 

Sch haite noch Feine Worte der Aufmunterung gefunden, 
als es an meine Tür pochte und jemand eintrat. 

„Das iſt der Diener meiner Onkels,“ rief Ehriftian. 

„Gewiß, junger Herr,” fjagte der alte Diener. „Sch ſuche 
Sie im Auftrage meines Herrn, Shres Herrn Onfeld. Er 
erwartet Sie und auch Herm Eckart zu einem Glaſe Wein im 
Zeltreſtaurant des Bülauer Parks.“ 

„Mein Onkel — uns beide — wann?“ 

„Sogleich, — es wäre unbedingt nötig, daß die Herren 
kämen, ſagte er, eine Entſchuldigung nähme er nicht an.” 

Mir Fam diefer Zwischenfall wie gerufen. Der praktifche und 
energijche alte Herr war ganz der Mann dazu, feinem Neffen 
Mut einzuflößen und guten Nat zu geben. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſchritten wir durch die fehattigen 
Laubgänge des Parfes auf das angegebene Nejtaurant zu. Wir 
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knallen. 


fanden Herrn Tosfa nicht leicht, — endlich entdeckten wir ihn 
mit einer Heinen Gejellichaft von Herren und Damen in einem 
laufchigen Winfel des ſchönen Gartens, j 

Als Chriſtian ſah, daß fein Onfel nicht allein war, zaus 
derte ser. | 

„Mut, Chriſtian,“ raunte ich ihm zu. „Du wirst dich doc 
noch in meiner und deines Onkels Gegenwart unter Menſchen 
trauen, und wenn e3 flug junge Mädchen jind, alle werden ° 
dich doch nicht heiraten wollen — —“ | 

„Um Ootteswillen, Hans, male den Teufel nicht an die 
Wand.“ 

„Da find ſie,“ ertönte jezt Onkel Tosfas Stimme. 
ſtellte er uns ſogleich feiner Gejellichaft vor: 

„Hier mein Neffe Chriſtian Gutenbier und ſein Freund Herr 
Eckart, — Died mein lieber uralter Schulkamerad Dr. Hertig 
mit jeiner lieben Gattin, feiner jüngiten Tochter und jeinem 
Sohne Studiofus.“ 

Sch verbeugte mich höflich. Auf der Tochter blieb mein 
Blie haften, — es war ein reizendes, herziges Gefichtchen, — 
aber — jah ich reht? — flammende Röte bedeckte plözlich diejes 
Geficht, — die Augen juchten den Boden, — e3 war mir, 
als wenn die kleine Hand, welche auf der Lehne eines Stuhles 
lag, heftig zitterte. 

Unwillkürlich mußte ich nach meinem Chriſtian ſchauen. 
Und richtig, — der war nicht rot, aber kalkweiß im Geſicht, 
ſeine behandſchuhte Rechte hielt ſich krampfhaft an einen Baum, 
— ohne den der Unglücksmenſch ſicherlich zu Boden geſtürzt wäre. 

Was in aller Welt war nun das wieder? 

Dieſes neue Rätſel löſte ſich raſch. Onkel Tosfa blinzelte 
mir zu. 

„Die Herrichaften find die Neijebefanntjchaft Chriſtians. 
Sch habe fie vor einigen Tagen hier in der Stadt entdedt und 
in dem Vater diejes reizenden Kindes — werden Sie doch nicht 
jo rot, Kleine, hübſch jein ift_ feine Schande! — meinen alten 
Schulfameraden entdeckt, der in diefem Jahre exit Hierher ge: 
zogen ijt.“ 

Das Wichtigite, was ich nun noch zu erzählen hätte, können 
fih die geneigten Leferinnen und Leſer alle denken. 

Kur noch einiges zur Aufklärung. An alle dem unglüd- 
lichen Ueberglüd Chrijtians war Onkel Tosfa jeyuld. 

Eine Tages hatte ihm fein Freund Profeſſor Dertel eine 
der SKonfurrenzarbeiten gezeigt mit der Bemerkung, daß fie 
zweifellos die beſte ſei, — eine ganz ausgezeichnete Arbeit, der der 
Preis nicht entgehen könne. Als Schreiber derjelben erkannte 
er jogleich an der Handjchrift einen alten ehemaligen Kanzlijten, 
den er oft unterſtüzt hatte. Von diefem hatte fich Chrijtian 
jeine Preisarbeit vorfchriftsmäßig abjchreiben laſſen. Da der 
Kanzlift nun fir niemanden andern eine ſolche Arbeit Fopirt 
hatte, jo war Onfel Tosfa, und nur ihm allein, Klar, daß jein 
Neffe der Preisträger war. 

Dies Hatte den alten Herin unbändig SE 
ſtand mir, jeit vielen Jahren wäre er nicht | 
als nach jener Entdeckung. 

In feiner Herzensfreude ging er ins Kafino ımd ließ luſtig 
zu all’ jeiner Bekannten Nuz und Frommen Champagnerpfropfen 
Auf den Gipfel der Heiterkeit angelangt, vertraute er 
jeinen Zechgenofjen unter dem Giegel der tiefjten Verſchwiegen— 
heit an, daß er bejchloffen habe, jeinen Neffen Chriſtian Guten 
bier zu feinem Univerjalerben zu machen. 

Da3 hatte u. a. der Major von Zahlen, der Geh. Kon: 
milfionsrat Brendel und ein Oberlehrer Dr. Krögjich, der Bruder 
des Geheimrat Krötzſch gehört, und jeder wußte, daß der Univers 
jalerbe de3 Amerikaner Tosfa Millionär werden mußte, 4 

Für das Unheil, welches der Onfel über feinen Neffen 
heraufbejchiworen, hatte ev ihm aber mit gewohnter Energie 3 
fogleich Revanche gegeben. 4 

Meine nenlichen Andeutungen hatten dem findigen alten 
Herrn vollanf genügt, die Spuren der Reiſebekanntſchaft Chriſtians 
aufzufinden. Der Tag der Ankunft derſelben im Bade und die J 
Badeliſte genügten. 


Dann 


— er ges 
o froh gewesen, 
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Und da die jüngſte Tochter Dr. Hertigs das Andenken des 
glücklichen Pechvogels Chriftian Gutenbier auch in einem feinen 
und getreuen Herzen bewahrt hatte, jo wurde er diegmal — 
finderleicht, wie bei ihm nicht anders zu erwarten — aber zu 
feiner eigenen ungeheuven Befriedigung auch bald Bräutigam. 


Dabei jpielte die Doppelliebe gar feine Nolle mehr, — 
denn die ältere Tochter war längft verlobt und — — Chriftian 
ſchwur, feit er die jüngere wiedergefehen, Stein und Bein, daß 
er im ganzen Leben dieſe und nur diefe geliebt habe. 


eree Leon: 


Bon D. Stern. 


Der Neigung der Phantafie, lebloſe Dinge zu bejeelen und 
zu vermenjchlichen, wurde bejonder® dur die Schiffahrt ein 
weiter Spielraum geboten. Alles Seltfame und Nätjelhafte, 
was dem Seefahrer aufitieß, brachte er mit übermenjchlichen 
Wejen, Göttern und Halbgöttern, in Beziehung und je nachdem 
eine Naturerſcheinung der Schiffahrt günftig oder ungünftig war, 
wurden die betreffenden Fabelweſen als gütige Geifter oder 
jurchtbare Dämonen aufgefaßt; und derartige PVerfonififationen 
behielten einen poetischen Wert, auch. nachdem aufgeflärtere Zei— 
ten den Glauben an die Eriftenz diejer geheimnisvollen Wejen 
zeritört hatten. Sehr häufig begegnet uns die Sage von fehönen 
Frauen, die den Seefahrer tückiſch anloden, um ihn alsdann zu 
verderben; es iſt der jagenhafte Ausdruck der Einnerung an präch— 
tige Buchten, Strudel, Klippen, Felspartien, welche den Schiffen, 
die fich ihnen näherten, Gefahr und Untergang brachten. Schon 
der alte Homer erzählt in feiner unfterblichen Odyſſee von den 
Sirenen, welche, am Geſtade fizend, die Schiffer mit ihrem 
zauberhaften Geſang anlocken und die Törichten, die der Lockung 
nicht widerjtehen, dem Tode weihen. Eine folche Sage it auch 
dem deutjchen Strom par excellence, dem Nhein, eigen. Es 
it die durch das Heine’sche Volkslied und deſſen glüdliche Kom— 
pofition von Silcher allgemein befannte Zoreleyjage. Die Loreley, 
eigentlich Lurlei, ijt ein fait jenfrechter, 122 Meter über den 
Rhein ſich erhebender Feljen oberhalb St. Gvarshaufen im 
Kreife Nheingau des preußijchen Regierungsbezirks Wiesbaden, 
noch bejonders merfwiirdig durch fein Echo. Seit 1861 führt 
durch den Zeljen ein 397 Meter langer Tunnel der Nafjaui- 

‚hen Eijenbahn. Ein berühmter Schwabe, der Dichter und 
X Zandesfonjervator Prof. Eduard Paulus, machte kürzlich den 
\ Gefühlen, welche der Anblick des Lurleifelfens in ihm erweckte, 
in folgendem Erguß Luft (Paulus, Bilder aus Kunjt und 
Altertum. Stuttgart 1833): „Mir gegenüber die Lurlei, die 
gewaltige chief aufgefchichtete Felsmaſſe, die den Rhein hier 
zufammendrängt in einen engen, fehr tiefen Fluß. Der Felſen 
iſt Fahl und jpärlich bewachſen mit niedrigem, jteinhartem Ge— 
büſch, mit Gräschen und bräunlichen Moofen. Ein Dampfichiff 
um da3 andere ſchießt vorbei, lange Wellen zurücklaſſend, die 
an das Ufer braujend und faufend wallen. Böllerfchüffe Frachen, 
wie rieſige Vogelfittige fortraufchend an den drohenden Fels— 
brüſten. — Ein ſchweres Holländerfchiff ſchleppt Feuchend hinter 
ſich her fünf andere. 
aus dem Bette fteigen, mwüten und jchäumen und murren die 
Wellen empor an der Lurlei, die wie eine lauernde Löwin 
hereintritt, die Stirn gegen Abend gewendet. Ein großartiges, 
jähes, zähtroziges, unzerjtörbareg Werk, jo das richtige Fuß— 
geſtell für ein ehernes Kolofjalbild des Fürften Bismard.“ 
Ob dieſe Exrpeftoration des ſchwäbiſchen Profeſſors aus den 
Hundstagen datirt, wiſſen wir nicht. Driginell ift der Gedanfe 
jedenfall. Nur jchade, daß Heine felbft ihn nicht mehr erlebt 
und fein Lied entjprechend umgedichtet Hat: „Der große Kanzler 
fizet dort oben wunderbar ꝛc.“ Der geijtreiche Heine wäre 
gewiß auch über die Schwierigkeit, weldhe das Kämmen des 
) goldenen Haares mit dem goldenen Kamme dem Parodiſten (im 
 Hinblid auf die befannten drei Haare) bereiten, leicht hinweg— 
rgeglitten. KWir unferfeit3 möchten die herrliche Idee dahin er— 
] gänzen, daß dem Kolofjalbild des Fürſten auch ein Kolofjalbild des 
Reichshunds beigegeben werden follte und daß dem Tezteren einige 
4 Züge des Profefjors Ed. Paulus, als Symbol der Treue, Anhäng- 
lichkeit und Hingebung des deutjchen Südens, gegeben würden. 


Wild und groß, al3 wollte der Nhein | 





Kur wenigen mag e3 befannt jein, daß die Sage bon der 
Lurlei keineswegs „ein Märchen aus alten Zeiten” iſt, fondern 
erit aus dieſem Sahrhundert ſtammt. Die jorgfältigiten Nach- 
forschungen haben ergeben, daß fein einziger Schriftjteller früherer 
Zeiten das Mindeſte von der verführeriichen Nire weiß, welche 
am Qurleifeljen dem vorüberfahrenden Schiffer jo verderblich 
gewejen. Den erjten Keim zu der Sage legte Clemens Bren- 
tano durch eine Ballade, deren Stoff nach feiner ausdrücklichen 
Erflärung frei von ihn erfunden war. Diejes Gedicht handelt 
weder von Nixen noch Sirenen, fondern bon einer jungen 
Bürgerstochter in Bacharach, die vom Biſchof der Zauberei be— 
jhuldigt wird, weil viele Männer fich wegen ihrer Schönheit 
in fie verlieben. Sie jelbjt aber fühlt ſich unglücklich, weil ihr 
Schaz fie betrogen und verlafjen hat, und erfleht den Tod. 
Der Biſchof, von ihrer Schönheit gerührt, gibt Befehl, ſie ins 
Klojter zu führen; unterwegs aber blickt jie noch einmal vom 
Felſen nach ihres Liebjten Schloß und ſtürzt fich dann in Den 
Nhein. Lediglich auf Grund des Namens Lurlei (Lei bedeutet 
Schieferfels) hatte Brentano das Mädchen Lore Lay genannt. 
(Die weitere Entwicklung der Sage mag man bei Strodtmann, 
Heines Leben und Werfe 1. Buch, Kap. 9 nachlejen). 

Unfer Bild. führt den Lefern die plaſtiſche Verkörperung der 
Loreley-Nixe durch den berühmten Bildhauer Robert Cauer vor; 
e3 ijt eine üppige mit allen verführerijchen Reizen ausgeſtattete 
Mädchengeftalt von übermenfchlicher Größe und Schönheit, wohl 
geeignet, auf den Schiffer einen unmwideritehlichen Zauber aus— 
zuüben und ihn alle Gefahren überjehen zu laſſen. Sehr weile 
hat der Künſtler gehandelt, daß er ſich nicht an den Buchſtaben 
des Heine’schen Liedes gehalten und die Jungfrau dargejtellt 
hat, wie fie fich frifirt, jondern daß er ihr die Leier in Die 
Hand gab, womit fte ihren Sirenengejang begleitet. Das im 


Lied gewiß poetijch wirkende Bild einer ihr goldenes Haar mit / | 
goldenem Kamme fümmenden Frau würde in plaftiicher Darz | | 


jtellung einen höchſt projaischen, wo nicht einen komiſchen Eins 


druck Hervorbringen. Wir erinnern an unfere Ausführung in 
Nr. 10 der „N. W.“, Jahrgang 1883 zu Kanoldts Sphigenie 
auf Tauris. 

Es drängt ſich und bei diejer Gelegenheit die Frage auf, 
ob wohl die Loreley des Bildhauer in annähernd gleichem 
Grade auf das Intereſſe der Volkskreiſe rechnen kann wie Die 
Loreley des Dichterd. Bei näherer Erwägung müſſen wir dieje 
Frage verneinen. 
die unpopulärſte, im Gegenſaz zum alten Griechenland, wo ſie 
die volkstümlichſte Kunſt war, und beiſpielsweiſe eine neue 
Statue des Phidias oder Praxiteles ein Ereignis war, das 
alle Schichten der Bevölferung aufs lebhafteſte intereffirte. Woher 
rührt das? - Zunächjt werden wir den Grund darin zu juchen 
haben, daß bei uns fo viel wie nichts gejchieht, im Volk das 


| 


Unter allen Künsten iſt heutzutage die Plaſtik 


Verſtändnis für bildende Kunft im allgemeinen und für die | 


Bildhauerei im befonderen durch Belehrung zu exjchließen; 


wozu der weitere vielleicht noch exheblichere Umftand tritt, daß / 


die im. eigentlichen Sinne öffentlichen Bildwerfe (wozu wir 


die in Mufeen aufgeftellten nicht rechnen können) nicht geeignet | 


find, den Sinn für die Plaftif zu bilden. 


in denen das eigentliche Weſen der Plaſtik, die Darſtellung der 


Unjere öffentlichen | 
Bildwerfe find fast durchweg Porträts, Statuen oder Büſten,“ 


— 


menſchlichen Körperſchönheit, nur jehr jelten zur Geltung fommt. | 
Ihr Werth liegt in der geijtigen Bedeutung des Konterfeiten, | 


nicht in der Schönheit feiner Förperlichen Formen. 
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Aber, wird | 
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man einwenden, begegnen wir auf unjern öffentlichen Pläzen 
nicht auch oft Darftellungen von Göttern und Göttinnen und 
allegoriichen Figuren, die zumteil treffliche Kopien anerkannter 
Meifterwerte find? Wohl wahr, aber volfstiimlich find diefe 
Öejtalten nicht. Ein Zeus, eine Venus, ein Bacchus und die 
andern mytologiſchen Herrn und Damen waren in Griechenland 
umd Rom durchaus populäre Idealweſen, fie waren die reli- 
giöſen Ideale des Volks, das mit ihrer Perjönlichfeit und 
Geſchichte innigit vertraut war. Heutzutage haftet ihnen der 
Staub der Gelchrfamfeit und Bircherbildung an, und fo Hoch 
auch ihr poetifcher und Fünftlerifcher Wert unftreitbar ijt, volks— 
tümlich find fie nicht. (Gewiß würden auch die Haffiichen Werfe 
unfever poetischen Heroen Goethe und Schiller an Volkstümlich— 
feit viel gewonnen haben, wenn fie den mütologischen Apparat 
weniger in ihren Dichtungen verwertet hätten.) Der chritliche 
Legendenfreis aber bot zwar der Malerei viel, der Plaſtik aber 
nur jehr geringe Ausbeute, und jo war es natürlich), daß fich 
die. Künftler, wollten fie befannte Sdealfiguren meißeln, immer 
wieder auf die Götter- und Heroenwelt der Griechen angewieſen 
lahen. Sa, das Chriftentum war vermöge feiner Sinnenfeind— 
fichfeit, feiner Auffafjung des Fleiſches als teuflifch und jeiner 
Prüderie eine gejchtworene Feindin der Plaſtik, fofern fie die 
Darftellung ſchöner Körperformen fich zum Ziele fezt, was in 
der Tat ihre eigentlichite Aufgabe il. War doch das Nackte 
dem Chriftentum jo ſehr anjtößig, daß noch nach der Blütezeit 
der Renailjance ein bigotter Pabſt die nadten Figuren auf dem 
Jüngſten Gericht des Michelangelo in der fixtinischen Kapelle 
zu Nom von einem Maler mit Kleidern übermalen ließ, der 
dafür den Spiznamen „der Hoſenmacher“ einheimite. 

Und dies führt und auf eine weitere Urjache, weshalb Die 
Plaſtik im unſerer Zeit ſich jo geringer VBopularität erfreut. 
Die Plaftik ift eine nachahmende Kunft, fie bringt die Schön 
heit des Menjchenleibes in idealer Bollendung zur Anfchauung. 


Unfere AUluftrationen, 
Der Rattenfänger von Hameln. (Seite 609.) Ob dieje merkwürdige 


Geſchichte eine Sage ift oder nicht, darüber ftreiten fich Heute noch die 


Gelehrten. Unferer Anficht nach ift fie eine Sage mit Hijtorifchen An— 
müpfungspunften. Der lezteren find viele und wir überlaffen dem 
Lejer Diejenigen auszufuchen, die ihm am beften zufagen. Nach der 
Sage war die gute Stadt Hameln im dreizehnten Sahrhundert der- 
mahen von Ratten und Mäuſen geplagt, daß die Bürger es innerhalb 
ihrer Wohnungen kaum mehr aushalten konnten. Da fam „ein fremder 
Geſell“, phantaftiich gekleidet, nad) Hameln, trat vor den Rat und erbot 
ih, gegen eine Summe Geldes das Ungeziefer zu befeitigen. Man 
jagte zu, und der fremde Gejell zog, auf einer Pfeife wunderjante 
Weijen fpielend, durch die Straßen. Da ftürzte aus den Häuſern der 
ungeheure Schwarm der Ratten und Mäufe und zog, wie von einen 
Bauber erfaßt, Hinter dem geheimnisvollen Mann drein, der in die 
Weſer fprang und dort auf feiner Pfeife weiter fpielte. Die Ratten und 
Mäufe fprangen nach und ertranfen ſämmtlich. Ob die Hamelner nun 
den Fremden fiir den leibhaftigen Satan hielten oder für etwas anderes 
— furz, ſie verweigerten ihn den verjprochenen Lohn. Diefe Schäbig- 
feit erbitterte den Pfeifer und er rächte ſich auf eine furchtbare Weile. 
Am Sonntag darauf, am 26. Auguſt 1284*), 309 er wieder durch die 
Stadt, während die Bürger fih im Gottesdienit befanden. Er blies 
auf feiner Pfeife wiederum ſeltſame Weifen, und ſogleich famen alle 
Kinder aus den Häufern und liefen Hinter den Pfeifer drein. Er führte 
fie aus dem Djtertor nach dem Koppelberg, der ſich öffnete; der Pfeifer 
Ichritt hinein, die Kinderichaar ihm nad). Darauf Schloß fich der Berg, 
und man fah von den Kindern niemal etwas wieder. Ein Kind, dag 
zuriücgeblieben war und erſt an den Berg anfanı, als ſich die Kluft 
wieder gejchlofjen Hatte, erzählte den jammernden Eltern die Rache des 
Pfeifers; nah Andern jah eine Wärterin die Sache mit an. Die 
Kinder follen nah einer anderen Wendung in Giebenbürgen wieder 
zum Vorſchein gekommen fein, wo man dann die Hamelnihe Mundart 
gehört haben will. Das iſt die Sage, die die verjchiedenjten Ausle— 
aungen und auc ihren Dichter gefunden hat. Julius Wolff hat den 
Nattenfänger zum Helden jeined trefflichen Epos, „Der Nattenfänger 
von Hameln“ gemacht. Die Stadt hat den Dichter geehrt, indem fie 
*) Dies ift das getvöhnliche Datum, das angegeben wird. Andere, 
darunter der Hameln’sche Gejchichtichreiber Sprenger, gaben den 26. 
Auguſt 1259 an. 


624 








| machte. 


Wie will man aber das Kunftwerf begreifen und wilrdigen, 


wenn man die Natur, die in dem Kunſtwerk ihre ideale Ver— 
Härung finden jol, nicht fennt! Wie recht hat Goethe, wenn 
er in feinen Briefen aus der Schweiz klagt: „Ein bemoojter 
Feld, ein Wafjerfall Hält meinen Blick jo fang gefellelt, ich 
fann ihn auswendig; feine Höhen und Tiefen, feine Lichter und 
Schatten, feine Farben, Halbfarben und Widerjcheine, alles 
jtellt fi) mir im Geijte dar, fo oft ich nur will, alles fommt 
mir aus einer glüclichen Nachbildung ebenjo lebhaft wieder 
entgegen; und vom Meifterjtiik der Natur, vom menjchlichen 
Körper, von dem Zuſammenhang, der Zufammenjtimmung feines 
Sliederbaues, habe ich nur einen allgemeinen Begriff, der 
eigentlich gar Fein Begriff it. Meine Einbildungskraft jtellt 
mir diefen herrlichen Bau nicht lebhaft vor, und wenn mir ihn 
die Kunſt darbietet, bin ich nicht imjtande, weder etwas Dabei 
zu fühlen, noch das Bild zu beurteilen.” Wie joll es aber in 
diefer Hinficht Deifer werden, wenn das äſtetiſche Orakel unjerer 
Zeit, der übrigens ſonſt recht vernünftige Viſcher, vulgo Scharten- 
mayer, fich darüber entjezt, daß Frauen auf Bällen ihre Arme 
jo weit entblößen, daß man zuweilen — horribile dietu! — 
die Haare in den Achjelhöhlen fehen fann! Schauderhaft fürs 
wahr! — 

Wenn die Plajtif volfstümlich werden joll, jo müſſen die 
Künftler, wie der Schöpfer der Loreley, volkstümliche Sujet3 
wählen; jodann muß dahin gejtrebt werden, daß die plaftischen 
Kunſtwerke an hiezu geeigneten öffentlichen Pläzen aufgejtellt, 
nicht aber in Mufeen wie in einer Trödelbude zujammengepfercht 
werden, wo fie ohnehin ihre volle künſtleriſche Wirkung nicht 
entfalten können. Vor allem aber erhebet euch über jene philijter: 
hafte Prüderie, welche es als „unmoraliſch“ betrachtet, ji an 
der herrlichiten Manifeftation der Schönheit, am Menjchenleib, 
jeinen rhytmiſchen Formen und Linien amd dem Schmelz des 
Inkarnats, äſtetiſch zu erquicken. 


ihm jüngſt ein großes Feſt gab und ihn zum Ehrenbürger von Hameln 
Aber wie mag dieſe Sage entſtanden ſein? Am neuen Tor 
befindet ji) ein Stein, auf dem eine Inſchrift jich befindet, die 1556 
angebracht ift und von dem Auszug berichtet, der am 26. Auguſt 1284 
(1259) jtattgehabt haben foll. Gleichzeitige Chroniften berichten indejjen 
niht3 davon. Dann hat man die Bungeloje-Straße (Bummellofe, 
Trommelloſe Straße), durd) die der Auszug dor fich gegangen fein joll und 
in der wegen dieſes traurigen Ereignifjes feine Bunge (Trommel) mehr ge— 
rührt wurde. Am Koppelberg ftanden zwei Kreuze, die den Eingang bezeich- 
neten; fie find nicht mehr da. Eine Menge Gemälde und Inſchriften 
bezogen fich auf die Sage; fie find bis auf wenige Inſchriften gleich- 
falls verfchwunden. Man hat die Sage auch mit der Sch!acht von Sede— 






münder (1259) in Verbindung gebradt, wo die Hamelner gegen den ° 


Biihof von Minden fämpften und wo die Blüte ihrer Jugend fiel. Man 
nimmt an, ein Pfeifer habe die Jugend zum Kampf angefeuert und 
zum Auszug gegen den Biſchof gebracht. „Sie famen in Siebenbürgen 
wieder heraus“ — d. h. die Ueberlebenden famen über die fieben Berge, 
die zwiſchen Hameln und Minden liegen, zurid. Leibniß, der große 


Denker, Hat fich auch mit der Sache bejchäftigt und unjerer Meinung 


nad die ſcharfſinnigſte Erklärung gegeben, indem er die Sache mit den 
gleichzeitigen „Kinderfreuzziüigen“ in Verbindung brachte, jenen Aus— 
geburten eines heute unbegreiflichen Fanatismus, welcher dazu verführte, 
arme Kinder in den ficheren Untergang zu jchleppen. Uebrigens fünnen 
auf diefe Weiſe fehr leicht Hameln’jche Kinder nach Siebenbürgen ver- 
ichleppt worden fein. Schliehlich jei erwähnt, daß ähnliche Sagen in 


Stankreich und Irland vorfonmen. In Franfreich foll ein Pfeifer aus ” 


einem Dorfe bei Paris aus Rache jünmtliches Vieh weggebracht haben. 


Die irische Sage ift von Dr. Kirkpatrif in Verſe gebracht worden, Wir 
jezen den Schluß feines Gedicht? — nad einer alten Ueberjezung — 


hierher: 
„Der Berg (wer hört dies wohl, wer denft dies ohne Grauen ?) 
Springt in der Mitte auf und läßt in tiefen Gründen 
Des Schredend und der Nacht gar feine Grenzen finden, 
Der Böswicht, dem das Herz mit Satansfreuden lacht, 
Springt in die Gruft hinein, weil noch aus neuer Macht 
Der Pfeife Ton erfchallt und der betörte Haufen 
Im gleichen Freudenfprung fi) drängt, ihm nachzulaufen, 
Der Höhlen Frumme Wand erjchüttert ob dem Schall 
Und ſchickt durch Naht und Graus den erjten Widerhall. 
Drauf ſchließt fich Schnell und feſt ihr kaum gejtillter Nachen 
Und Taufend müſſen Hier ihr End’ und Grabjtätt’ machen. 
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Noch diefe Stunde zeigt der fromme Bürgersmann 

Mit Ernit und Bangigfeit das ſchwarze Schickſal an. 
Kaum will fein fcheuer Fuß fich in die Gegend wagen, 
Bon der ein Ligenmund das Märlein ausgetragen. 
So jpürt die Phantafie, von Furcht und Fabel krank, 
Des Aberglaubens® Macht und hört noch den Gefang. 
Sein flingend Ohr vernimmt da3 Zauberſpiel ganz helle, 
Er weijet zitternd hin und denkt, er weißt die Stelle“. 


Alfo aucd der Fre nahm die Sache als ein Märlein im Gegenfa;z 
zu einigen „Hiftorifern“, welche die Sache abfolut als Hiftorifch betrachtet 
haben wollen. 

Eine Inſchrift, die des unglücklichen Auszuges der Kinder mit 
Angabe von Tag und Jahreszahl gedenft, befindet fich auch an einem 
ihönen jtädtijchen Gebäude, dem fogenannten Nattenfängerhaus unſrer 
Abbildung, das 1608 erbaut worden ift. AUT. 


Bon den Samoa » Jnjeln. (©. 617.) Dieſe Injelgruppe, auch 
Schiffer- und Navigationsinjeln genannt, liegt füdöftlich vom auftra= 
liſchen Feſtland im jtillen Ozean. E3 find drei größere Inſeln, Savaii, 
Upolu und Tutuila nebjt einer großen Anzahl Heinerer Eilande. Die 
bedeutendjte Stadt ift Apia auf Upolu, wofelbjt fich auch der bedeu— 
tendjte Hafen befindet. Die Ufer find Hoch und fteil, die Berge meift 
vulfanfih. Der 800 Meter Hohe Berg Tafua auf Upolu Hat einen 
abgerundeten Aichenfegel und einen mit Wald bewachienen Krater. 
Das Land ift fruchtbar und mild; die Bevölkerungszahl wird auf 
35 000 Köpfe angejchlagen. Das Hauptausfuhrproduft ift Kofosöl; 
es wird Kuffee, Zucder und Mais gebaut, wofür Auftralien und Neu— 
jeeland das Hauptabfazgebiet find. E3 gibt viel Gefliigel auf diejen 
Inſeln, aber feine großen Säugetiere. Die Bewohner, von denen 
unjere Sluftration eine Gruppe vorjtellt, find große, Fräftige Erjchei- 
nungen, die fajt ganz nadt gehen. Sie treiben viel Fijcherei und find 
fundige Schiffahrer; die fich damit befchäftigen, leben meiſtens in gut— 
gebauten Dörfern am Strande des Meeres. Auch verjtehen fie ge- 
ihmacdvolle Geflechte aus den Blättern und Faſern der Kofospalme 
anzufertigen. 

Die Inſel wurde 1766 entdect, und um 1836 begannen die 
Miffionäre ihre Tätigkeit, die ganze Bevölkerung ift heute zum Chriften- 
tum befehrt; ob dies aber gerade auf die Entwidlung der Zuftände 
auf den Inſeln überhaupt vorteilhaft gewirkt hat, darüber läßt fich jehr 
jtreiten. Der Handel der Samoa-Snfeln geriet fajt ganz in die Hände 
von hamburger Kaufleuten, die dort eine Reihe von Nieverlafjungen 
gegründet haben. Bejonder3 die hamburgiihe Firma Godeffroy 
hat jich einen großen Befiz dort erworben und eine Zeit lang herrfchte 
fie ganz unbejchränft. Wir wollen die Verdienfte der Herren Go— 
deffroy inſofern anerkennen, als fie in Hamburg ein Godeffroy- 
Mufeun angelegt haben, das eine jchöne Sammlung von allerlei 
Gegenjtänden von den polynefischen Inſeln, als da find Waffen, Klei- 
dungsſtücke u. j. w. enthält. Damit iſt aber auch das Verdienst der 
Herren Godeffroy zu Ende, denn was man fonjt gehört Hat, ift nicht 
jehr erbaulich. Es fehlte auf den Inſeln an Arbeitskräften und da 
zog man folche von benachbarten Inſeln heran, jchloß mit ihnen Ver— 
träge ab, die auf fünf bis zehn Jahre lauteten und lieh fie für eine 
jämmerliche Bezahlung hart arbeiten. Wenn in verjchiedenen Neije- 
bejchreibungen betont wurde, daß die in die Dienſte des Haufes 
Godeffroy getretenen Eingeborenen bejjer daran jeien, als die andern, 
jo iſt daS übertrieben, denn das Verhältnis, in das ſich die unkundi— 
gen Eingebornen begaben, grenzte hart an Sklaverei, was um fo 
erflärlicher ift, al e3 ja an einem Necht3zuftand mangelte und das 
Haus Godeffroy ganz unbeschränkt herrſchte. Aber es lag fein Segen 
in diefer Herrichaft, denn fie fonnte den Rückgang der Godeffroyfchen 
Unternehmungen nicht hindern. Es gab inzwijchen viel Unruhen auf 
den Inſeln, da ein amerikanischer „Unternehmer auch Einfluß ge— 
wonnen hatte. 1877 hatten die Nordamerifaner die Samoa-änfeln 
bejezt; 1878 aber bejezten deutjche Schiffe zwei Häfen auf Upolu, weil 
die Eingeborenen den mit Deutichland abgejchlofjenen Freundſchafts— 
vertrag nicht hielten. Die befannte Samvavorlage der deutjchen Re— 
gierung, welche die Godeffroyichen Anfiedelungen in eine Art deutjcher 
Kolonie verwandeln follte, ijt vom NeichStage abgelehnt worden und 
jeitdem hat die „Samoafrage“ für uns geruht. Ob fie jemals twieder 
aufs Tapet fommmen wird, ijt jehr fraglich. Ars, 








Mitteilungen aus dem Gebiete der Induſtrie und Technik. 


Betriebsrejultate der eleftriihen Beleuchtungsanlage in der 
Leipzigerſtraße und auf dem Potsdamer Plaze zu Berlin. Im elektro— 
technifhen Verein (Elektrotechniſche Beitichrift 1884, ©. 60) Hut 3. vd. 
Hefner-Altenecd Mitteilungen gemacht über die Selbjtfoften, welche 
der Firma Siemens & Haldfe aus dem Betriebe der in der Ueber— 
schrift genannten Anlage*) erwachfen, und zwar infoweit, als diefelben 


*) Die jümmtlichen im Ablommen mit der Stadt Berlin vor- 
gejehenen Zahlungen waren: entweder 44500 Mk. für Aufbau und 
Wiederentfernung der ganzen Anlage nach Ijährigem Betriebe und 
- 26040 ME. für fezteren, oder 84000 Mk. als Kaufpreis der ganzen 

Anlage und 26 040 ME. fiir den 1jährigen Betrieb. 
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| in dem erſten Betriebsjahre unter Anwendung von Gasmotoren vom 


20. Septbr. 1882 bis 20. Septbr. 1883 die Summe von 24537 Mk. 
ergeben haben. -- Die Gefammtbeleuchtung hatte ſich zu erſtrecken auf 
1900,5 Brennftunden oder, da die Anlage aus 36 elektrischen Lampen 
beitand, auf 68 418 Lampen-Brennftunden. — Die Ergebnifje inbezug 
auf Betriebficherheit der Beleuchtung unter Anwendung von Gas— 
motoren müfjen wohl von jedermann als durchaus zufriedenftellende 
anerkannt werden, bejonders, wenn man gebührend mit in Betracht 
zieht, daß die ganze Anlage den Karakter eines Verſuches hatte und 
jozujagen auf Wiederabbruc aufgeitellt war. E3 hat nur eine einzige 
namhafte, aber auch nur teilweije Betriebsftörung ftattgefunden, welche 
ih am 23. und 24. November 1882 auf 12 Lampen und 9 Stunden 
erſtreckte. Der Grund für diejelbe konnte nachträglich nicht mit voller 
Sicherheit aufgeklärt werden. Siemens: & Haldfe befommen auch für 


das zweite VBerfuchsjahr die Summe von 26040 ME., wie für den 


Betrieb im erjten Brobejahre, und feine weitere Entihädigung für den 
Umbau und die Amortijation des Wertes der neuen Majchinen, Ver— 
zinfung u. ſ. w. Für diefe jehr beträchtlichen Ausgaben hHofjt man 
durch die Erjparung bei dem Betriebe duch Dampf an Stelle der 
Gaskraft entihädigt zu werden. Man fann fi übrigens fragen, ob 
der Vergleich der Gelbitfoften der Gas- und der eleftriichen Beleuchtung 
überhaupt einen bejonderen Wert hat. %. v. Hefener- Altenec glaubt 
Died nicht; denn zunächit fällt ter Vergleich unberechtigteriweije zu 
Gunſten des Gaſes aus, welches in kolofjal umfangreihem Großbetriebe 
angefertigt wird und bei dem die Amortijation nach langjährigen 
Abſaze mit gutem Gewinne und dadurch ermöglichten Abjchreibungen 
gewiß niedrig gebucht werden kann. Was bedeuten ferner überhaupt 
Selbſtkoſten? Für diefe fann niemand etwas faufen, und ed handelt 
fi) wohl vielmehr darum, wie viel man bei den beiden Beleuchtungs- 
arten den Herſtellungskoſten zufchlagen muß, „um ein ordentliches 
Geſchäft zu führen“. Da liegt es num wol auf der Hand, daß bei 
einer tatlächlichen Yabrifationsinduftrie, wie die des Gaſes es ijt, mit 
der Erfordernis an Intelligenz, Beamtenftand und in Anbetracht ferner 
der ichwanfenden Konjunfturen bei den Einfäufen des Materials ꝛc. 
ein viel höherer Aufichlag oder Verdienst berechtigt und notwendig ijt 
al3 dann, wenn die Herjtellung des Lichtes, wie es bei der eleftrijchen 
Beleuchtung der Fall ift, gar feine Fabrikation bedingt, jondern nichts 
weiter, als das Heizen eine Keſſels und das Drehen einiger Achjen. 
Der Verdienst bei elektrischen Lichtanlagen kann Hauptjächlih nur ge= 
macht werden bei den Einrichtungen und Zulieferungen der Majchinen 
und des Materials, deren Herjtellung eine wirkliche Induſtrie bedingt, 
alfo beijpielsweife bei dem eleftriichen Glühlichte durch die Herjtellung 
und den fortlaufenden Erſaz der Lämpchen, bei dem Bogenlichte der 
verbrennenden Kohlenjtäbe, deren Preiſe einjchlieglich des Fabrikations— 
gewinnes ja auch in obiger Zufammenftellung eingefezt find. Der 
Herftellung3preis des eleftriichen Lichtes in der Leipzigerjtraße darf 
nicht ohne weiteres gleich gejezt werden dem des eleftriichen Lichtes 
überhaupt, weil die ganze Einrichtung eine vorübergehende und die 
Bedienung ziemlih unökonomiſch iſt. Die ftädtifchen Behörden von 
Berlin felbjt Haben erklärt, daß bei wachjender Verbreitung des eleftri- 
ihen Bogenlichtes fi) der Gasverbrauch nicht dejto weniger beträcht- 
fi) vermehrt Habe. Es ift diefer anjcheinende Widerſpruch auch ganz 
erflärlich, wenn man bedenkt, daß die Begriffe von hell oder dunfel, 
aus denen doch nur ganz allein das Verlangen nad) mehr oder weni— 
ger Licht irgend welcher Art und aljo auch allein die Höhe des Ver— 
brauches entjpringt, rein nur Gewohnheitsſache find. Alle unfere künſt— 
lihen Beleuchtungen find noch faſt unglaublich dunkel im Vergleiche 
mit dem Tageslichte, und e3 hängt aljo eine Steigerung unjerer Vor— 
jtellung von einer hellen Beleuchtung nur davon ab, daß uns folche 
vor Augen geführt werde. Das elektrijche Bogenliht Hat diefe Eigen- 
ihaft feiner Natur nad) an fih, und es ift ganz zweifellos, daß die 
beitehenden Bogenlichtanlagen zu einer ganz allgemeinen Steigerung 
aller Beleuchtungen, gleichviel welchen Syſtems, führen müſſen. Das 
elektriſche Bogenlicht ijt im allgemeinen um jehr vieles, ja ſehr viel- 
faches billiger herzuſtellen als das Gaslicht, wenn es fih um Erzielung 
gleicher Helligfeit Handelt; aber auch bei Straßenbeleuchtungen, two 
eine geringere Helligkeit genügen wirde, kann bei jtationärer Einrich- 
tung und jparfamem Betriebe das eleftrijche Licht zu annähernd gleichem 
Preife Hergeftellt werden, wie beijpieläweile die jogenannten verjtärkter 
Gasbeleuchtungen, welche in ihrer Helligfeit der eleftrijchen noch bei 
weiten nachjtehen. Daß aber in einer Verjtärfung des Lichtes über 
den außerdem noch jehr relativen Begriff des direkten Bedürfniſſes 
hinaus gar fein Vorteil liege, wird doch vernünftigerweile niemand 
und bejonders. Gasfachleute nicht im eigenen Intereſſe ausiprechen 
wollen, Das gut betriebene eleftrijche Glühlicht geht, ganz abgejehen 
von der größeren Gleihmäßigfeit, dem Gaglichte injofern jchärfer zu 
Leibe, als es im Ausſehen und in feiner Verteilungsfähigfeit fajt genau 
dagjelbe bietet wie das Gaslicht, ohne auf der anderen Geite einen 
Ausgleich durch Steigerung des Lichtbedürfnifjes im allgemeinen zu 
ihaffen. Das eleftriihe Glühlicht, in Fleinen Räumen, an Arbeits- 
tiichen u, ſ. w. angewendet, ift ein fehr elegantes und vornehmes Licht, 
und wer jemal$ die dadurd) erzielte geringe Wärmeausftrahlung und 
die Neinhaltung der Zimmerluft empfunden hat, der wird freiwillig 
nie wieder zu dem Gaßlichte zurückkehren. Das eleftriiche Glühlicht 
ijt aber teuer und augenblidlich entjchieden noch viel teurer als Gas— 
licht. Auch ift eine allgemeine Herjtellung an verjchiedene Umstände, 
ja vielleicht an eine notwendige Umgejtaltung veralteter Gejeze bezüg— 
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lich der Aufjtellung von Dampffejjeln u. dergl. gefnüpft, deren Ueber— 
windung doch noch manche Zeit erfordern und jedenfall3 nur eine jehr 
allmäliche allgenreinere Einführung de3 Glühlichtes zulaffen wird. 
Sollte es auch in der Tat einmal der heute noch unumjchränkten und 
auch nach allen Richtungen ausgebeuteten Herrichaft des Gaſes Abbruch 
tun, fo wird diefer Prozeß jedenfall3 fo allmälich vor ſich gehen, daß 
jedermann, der dabei interejjirt ift, vor Verluſten ſich wird ſchüzen 
fönnen. olytechn. Journal 1884, Heft 4.) 
Herftellung Tünftlider Hornmajlen. Nah ©. Hahn in Berlin 
(D. R. P. KL. 39 Nr. 25535 vom 24. Juli 1883) werden Gegenjtände 
dadurd mit einer Elfenbein ähnlichen Schicht überzogen, daß fie in 
eine Miſchung von 80 Teilen flüjfigem Collodium, 6 Teilen Sandarad)- 
Gummi und 2 Teilen Terpentin eingetaucht werden. Beim Trocknen 
der Schicht wird durch Erjtarren der Tropfen die karakteriſtiſche Elfen- 
beinjtruftur gebildet. (Polytechn. Notizbl. 1884, Nr. 15.) 





Griennen von Holzitoff in Papier, Holzſtoff erkennt man nad) 
der „Papierzeitung“ leicht und ficher im Papier, wenn man diejed mit 
einem Tropfen alkoholiſcher Phloroglucinlöfung und dann mit einem 
Tropfen reiner Salzjäure betupft. Se nad) der Menge des Holzitoffs 
wird fich die Stelle ſchwach violet bis dunfelrot färben. 








Berbindung von Leder mit Metall. Die „Sluftrirte Zeitung für 
Buchbinderei u. ſ. w.“ empfiehlt folgendes Verfahren: Das Leder wird 
mit dünner, jehr heißer Leimlöſung beftrihen und auf die vorher rauh 
gemachte Metallfläche aufgepreßt; ſodann wird dasjelbe mit einem aus 
Galläpfeln oder Rohe bereiteten wäfjerigen Auszuge befeuchtet. Der in 
der Lohe enthaltene Gerbftoff verbindet fich mit dem Leim und erzeugt 
eine ſehr feſte Verbindung. 





Beiträge zur Zander: und Völkerkunde. 


Der Kulturzuftand Japans. Aus Mitteilungen, welche der „Times“ 
von der japanischen Gefandtfchaft in London zugegangen find, ent- 
nehmen wir über die heutigen Kultur- und wirtjchaftlichen Zujtände 
in Japan folgende Angaben: 

Auf feinem anderen Felde hat Sapan fo große Fortichritte gemacht, 
wie auf den de UnterrichtSwefeng, obwohl auch hier immer noch viel 


zu tun bleibt, da 1882 nur 43 Prozent der Kinder in fchulpflichtigem 


Alter die Schule bejuchten. (1881: 41 Prozent.) Aus einer Statijtif 
des Unterrichtsweſens geben wir folgende Zahlen: 
Profeſſoren 


Zahl und Lehrer Schüler 
Elementarſchulen 28 908 76 769 2 616 879 
Höhere Schulen 173 934 12 315 
Normaljchulen 711 602 5275 
Univerfitäten 2 135 2 035 
Techniſche Schulen 98 975 8829 
Andere Schulen 1 026 2598 72 260 


Die Sapaner behandeln ihre Frauen mit großer Achtung; jtellen 
aber feine großen Anſprüche an die Erziehung des weiblichen Gejchlecht2. 
Unter 2616879 Schülern der Elementarſchulen befinden jich nur 733691 
Mädchen; auf den höheren Schulen befinden ſich unter mehr als 12 000 
Bejuchern nur 204 Schülerinnen. Wenn man alle Umftände berid- 
fihtigt, fo machen die oben zufammengejtellten Zahlen felbjt im Ver— 
gleich mit manchen europäischen Ländern einen günftigen Eindrud. Der 
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größte Teil der Schulen wird durch die Örtliche Regierung unterhalten. | 


Die meijten Sapaner find Buddhiften; 1882 Hatten fie 76 275 
Priefter und 21011 Perſonen, welche fich auf das Briefteramt vor- 
bereiteten; der Shintoismug Hatte 17 851 Priefter und 1802 Studenten 
der Teologie. 

1880 erichienen 3313, 1881 2952 Bücher. 
erichienenen Zeitungen wurden 1880 37 683 633 verkauft; 21 öffentliche 
Bibliotefen wurden 1881 von 107 801 Perſonen beſucht. 

1883 war Papiergeld im Betrage von 19658070 Pfund Sterling, 
1879 von 22 685 558 Pd. St. im Umlauf. Die Schulden beliefen jich 
auf 67 073 237 Pd. St. gegen 72 655 594 Pd. St. im Jahre 1879. 
Größtenteil3 ift dies inländijche Schuld und meiſtens durd) die Ein- 
führung der den europäischen nachgebildeten Berhältniffe notwendig 
geworden. Die ausländiihe Schuld betrug 1883 1781 297 Pfd. St.; 
fie wurde durchſchnittlich mit 7 Prozent verzint. 

Dem gegenüber bejtehen verjchiedene Reſervefonds, deren Betrag 
1883 etwa 15 mill. Pfd. St. erreihte. Im folgenden ftellen wir die 
Einnahmen und Ausgaben der lezten fünf Dienftjahre (vom 1 Juli 


Bon den im Lande | 


bi3 30 uni) und zwar das wirkliche Nefultat für die drei erften, die | 


Angaben des Budget3 für die beiden lezten zuſammen. 


Einnahme Ausgabe 
1880: 12430 350 Bf. St., 12 063 515 Pd. ©t. 
188127712 07345 0 Fein 12628182 - = 
1882: 14288343. = = 14 269 798. = = 
1883: 13362 824 - = ⸗ 13 362 824 - = 
1884: 15121220 = = 15121220 = = 


Faktiſch Hat fi) aljo in den drei erjteren Sahren jedesmal ein 
feiner. Neberfchuß ergeben, Im lezten Jahresbudget find 1 758 480 
Pfd. St. für Tilgung der Staatzfhulden, wovon 668.000 zur Ein- 








Lorbeeren einzuheimſen gedachte *). 





löfung von Papiergeld, ausgeworfen. Im ganzen iſt jeit 1880 das 


Papiergeld um mehr als 2 800 000 Pfd. St. vermindert worden. Die 


Intereffen und andere Ausgaben für die Staatsſchuld erreichen im 
Budget für 1883/84 einen Betrag von 2 900 000 Pd. St. 57 Prozent 
des ganzen Einfommen3 werden durd die Grundjteuern aufgebracht. 

Die neue japanifche Armee iſt nach dem Vorbild der deutjchen ein- 
gerichtet, verpflichteter Dienft herrſcht vor. 1883 bejtand die aftive 
Armee aus: 44 Negimentern Infanterie mit 32 964 Offizieren und 
Mannihaften, 1 Regiment Kavallerie mit 482 Mann, 7 Kompagnien 
Artillerie mit 2687 Mann, 3 Kompagnien Ingenieure mit 1167 Mann, 
520 Mann Kommiffariat, im ganzen aljo 37 820 Mann. Sn der erjten 
Nejerve befinden fich 42 606 Offiziere und Mannfchaften, in der zweiten 
16080. Dazu fommen 6033 Mann Hilfstruppen, 1286 Gendarmen, 
was zujammen 105 110 Mann ergiebt. In den Militärjchulen befinden 
fih 1200 Schüler. Die Flotte zählt 702 Offiziere und 4511 Mann- 
Ihaften. Die Marine bejtand 1883 aus 8 großen Schiffen (darunter 
5 Panzerſchiffe) mit 122 Geſchützen, 15 000 Tonnen Inhalt und mit 
etiva ebenfoviel Pferdekräften, dazu fommen noch 18 Schiffe verſchie— 
dener Art mit 103 Geſchützen, 10 340 Tonnen Inhalt und 6730 Pferde- 
fräften. 

Unter anderen dem Weſten entjtammenden Einrihtungen wäre das 
jeit 1874 bejtehende Armengejez zu nennen; nach den Bejtimmungen 
desjelben reicht die Regierung einem jeden, der über 70 oder unter 
15 Sahre alt ift und nicht arbeiten fann, ebenfo Findlingen bis zum 
Alter von 13 Jahren jährlih mehr als 9 Buſhels Reis. In Tofio 
befteht ein ArbeitShaus, deſſen Koften dur) die Gemeinde bejtritten 
werden. 1881 erhielten 9000 Arme Unterftüzung von der Regierung, 
1049 befanden fich im Arbeitshaus zu Tokio. Die hiefür verausgabten 
Koſten beliefen ſich auf 17795 Pfd. St. — 

Sm Jahre 1881 wurden 107 120 Verbrecher (darunter 9420 Frauen) 
verurteilt, worunter 96 zur Todegitrafe und 8334 zur Strafarbeit auf 
länger als ein Sahr. 

1882 war das Land verteilt wie folgt: Reisfelder 6 469 841 Acker, 
höher gelegene Felder 4 561 412, Häufer 2c. 858545, Wald und Berge 
13 378 453, unbebautes Land 3 592 967 Ader. Alles dies ift Privat- 
befiz. Der Staat hat dazu noch 12 982 418 Ader Wald und Bergland. 
Die Stapelartifel des Ackerbaues waren 1881: Reis 155 629 409, 
Weizen 62 049 940, Bohnen 10795 717 Buſhels. 1880 zählte man 
1124564 Stück Rindvieh und 1605543 Pferde. 1881 waren 849288 
Männer und 753 118 Frauen mit Fischfang beichäftigt und bejaßen 
190 045 Boote. 

Der Eifenbahnbau macht gleihmähige Fortichritte; 1880 waren 
76, 1883 220 engl. Meilen eröffnet; es bejtehen 4733 Meilen Tele- 
graphenleitung mit 12470 Meilen Drahtlänge Die wichtigen Häfen 
find untereinander und mit Europa verbunden. 1882 wurden 2784287 
Telegramme verſchickt und die Poſt exrpedirte 96916235 Briefe, Karten, 
Zeitungen 2c.; fie ift auf europäischen Fuß eingerichtet und bejizt ſchon 
Poſtſparbanken, in welchen 1882 22965 Einleger 149 360 Pfd. St. 
hinterlegt hatten. 

Die Totaloberfläche Japans beträgt 148456 Du.-Meilen, die Zahl 
der Berwohner, welche 7684986 Yamilien bilden, 36 700 118. Die 
Anzahl der im Lande lebenden Fremden belief fi auf 6187 Köpfe. 
Die Japaner führen die Negijter des bürgerlichen Standes, aus denen 
jih ein bedeutender Ueberſchuß der Geburten ergibt, jehr genau; jo 
zählte man 3. B. 1881 deren 941343 und 686064, wa3 dem Verhält- 
nis von 137:100 entjpricht. Die Bevölferung von Tokio betrug 1883 
823 557 Geelen, hieran reihte ſich Oſaka mit 293 681 Bewohnern. 

(Ausland Nr. 25, 1884.) 





Sprechjaal für jedermann, 


Sehr geehrte Redaktion der „N. W.“ 

Berzeihen Sie, daß ich Shre Fojtbare Zeit mit diefen Zeilen in 
Anſpruch nehme Für mich allein hätte ic) auch die Courage nicht 
gehabt, Ihnen zu fchreiben; aber die „Frühmeß“ hat e3 bejchlofjen 
und da mußte ich mich eben fügen. Wenn Ihnen mein Brief nicht 
gefällt, fo laffen Sie ihn eben in den umerjättlihen Schlund Ihres 
Bapierforb3 wandern, aber fertigen Sie mich nur nicht mit einer 
ſpöttiſchen Brieffaftenantwort ab, wie es viele Redakteure illu— 
ſtrirter Beitfchriften machen. Sch mu Ihnen jagen, daß mir das 
niemal3 gefallen wollte, es ift jo eine Art geiftiges Prozentum. Denn 
ob ein großer Kapitalift einen armen Teufel von Stromer hochmütig 
abfahren läßt, oder ein großer geijtiger Kapitalift einen Menjchen von 
geringer Bildung, der nicht kann wie er möchte, höhniſch abfertigt, das 
ſcheint mir fo ziemlich auf eins hHinauszufommen. Und nichts jchneidet 
einem mehr in die Seele, als wenn man ausgelacht wird, wo man 
Doc) ich fehe, daß ich fehon zu An— 
fang in meinen vermaledeiten Fehler der Weitjchtweifigfeit verfalle. Zur 


Sache alfo; doc vorher muß ich Ihnen jagen, wer.die „Frühmeß“ ift.. 


Sie meinen vielleicht gar ein Frauenzimmer? Fehlgejchojien! verzeihen 
Sie, ich wollte fagen au contraire, im Gegenteil, es ijt ein männliches 
Individuum, oder vielmehr nicht blos eins, fondern mehrere. Wir find 
nämlich eine Heine Gejellihaft von Arbeitern. Alle vierzehn Tage am 
Sonntag Vormittag, wenn die Glocken zujammenläuten umd andere 


*) Der Hieb ift nicht übel, und ſäße auch bei und — — wenn er nicht zu pariren 
wäre. Wie — fagt eine der erfien drei Nummern des neuen Jahrgangs. Die Ned, 
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Ehriftenmenjchen in die Kirche gehen, kommen wir im „ſchwarzen Bor“ 
zuſammen, wo ein ausgezeichnetes Münchener Eberlbräu extra für ung 
angejtochen wird. Stöder und Neichensperger werden fich gewaltig 
ärgern, wenn fie das erfahren; wir haben aber nad) dem einen wie 
nach dem andern nichts zu fragen. Glauben Sie aber nicht, daß da 
blos gefneipt wird, oder gefartet oder politifch gefannegießert; nein, 
wir haben auch unfer Andachtsbedürfnis und wollen auch erbaut fein, 
dent en — nicht und auch nicht vom Freidenkerpfarrer, Was 
‚den fezieren betrifit, ſo ſind ie Der lc daß für jeden vernünftigen 
V en die Hrijtlichen Dogmen längſt eine abgetane Sache find und 
aber für reine 
jen Dh 












eitverjchiwendung, n mu nntag | 
3 Chriftus ein Menſch geivejen ift, wie alle 
ab die Bibel ebenjomweni 






1 
vie irgen 


em a ung \ 
wie wenn man einem, der jchon tot ift, immer noch mit Stich und 


eres 


ieb zu Leib rück, um ihn nöch koter zu machen, Heutzutage tut 

was anderes not, als bejfändig in religijer Aufklärung zu machen, 
bejonder3 in Kreiſen, welche jchon längjt aufgeklärt find. Ja, wenn 
in der Freidenfergemeinde befehrende Vorträge gehalten würden, aus 
den verjchiedenen Gebieten der Wijjenjchaft, da doch der Arbeiter ohne— 
bin jo wenig Zeit hat, die von Tag zu Tag anwachjenden Schäze der 
Wiſſenſchaft kennen zu lernen, würden wir unter Umftänden auch dahin 
gehen. So aber ziehen wir e3 vor, und auf unfere eigene Weife zu 
erbauen. Wir Halten nämlich die „Neue Welt“ und in der Sonntagd- 
frühmefje werden die belehrenden Artikel der neueſten Nummer vor— 
gelejen (die Erzählungen lieft man zu Haufe fir ſich) und hernach wird 
eine gemütliche Disfuffion iiber daS Gelejene eröffnet. Wer etwas zu 
bemerfen, zu fragen, zu beanjtanden hat, bringt es vor, ein Wort gibt 
das andere, man Härt fich gegenfeitig auf, regt ſich wechieljeitig an 
und geijtig erquicdt geht man Mittags auseinander. So halten wir 
e3 Schon gegen zwei Sahre. Und nun Hören Sie, geehrter Herr Re— 
dafteur, welche Erörterung fich über Nummer 20 entiponnen hat. Es 
betraf das Gedicht: „Die beiden Könige” von Emanuel Geibel. Als 
das Gedicht vorgetragen wurde, ftuzten wir ein wenig, und manche von 
unferer Geſellſchaft riffen fogar ſchlechte Wize darüber. Poeſie Hat das 
Ding verflucht wenig, äußerte einer, ein Schriftfezer, der fich befjer auf 
Gedichte verſteht als wir andere, weil er Schon mindeſtens ein ganzes 
Schock Lyrifer gejezt hat. Auch iſt der Neim in der vierten Strophe 
unrein, jezte er Hinzu: Zorn und geſchwor'n find nicht gleichtönend. 
Sc wei nicht, meinte ein anderer, was da Merkwürdiges paſſirt iſt, 
wenn zivei Könige wegen eines Frauenzimmers einander totjchlagen. 
Auch Fünnten es ebenjogut zwei Bauernburjchen fein, die wegen eines 
Mädels ſich gegenſeitig windelweich prügeln. Ein dritter fing mit 
dröhendem Bierbaß zu ſingen an: 


Zwei Löwen gingen einſt ſelband 
In einem Wald ſpazoren 
Und haben da vor Wut entbrannt 
Einander aufgezohren. 
Hi ha hopjafa, 
Balleri, Juchheiraſſa, 
Bon England nad Amerika 
Sn einem Wald fpazoren. 
Eine ungeheure Lachſalve folgte, worauf dev Sänger fortfuhr: 
Da famen eine Tags daher 
Des Wegs zwei Leute edel, 
Die fanden von dem Kampf nichts mehr 
Als beider Löwen Wedel. 
Hi ha Hopfaja ze. 


Daraus geht nun für Groß und Klein 
Die weile Lehr hervor: 

Selbſt mit dem beften Freunde dein 
Sm Walde nie jpazor ! 

Hi ha hopſaſa ꝛe. 


Die Humoriftiiche Stimmung, welche dieſer Geſang hervorrief, wurde 
noch gefteigert, als der Schriftjezer jagte: man fünnte den Inhalt des 
in Rede ftehenden Geibel’jhen Gedicht! viel kürzer mit einem Vers 
a la Klapphorn ausdrücken, etiva jo: 


Zwei Könige Tiebten ein Frauenzimmer. 

Da3 war jehr ſchlimm; doch es fam noch Schlimmer, 
Sie padten einander witend am ragen 

Und Haben ſich mauſetot geichlagen. 


Meine Herren, begann ein vierter, ein Mechaniker, ich bitte ie, 
das Gedicht nicht von der fomifchen Seite zu nehmen. Sch finde darin 
eine allerdings etwas veritectte Moral. Der Dichter wollte dieſe beiden 
Könige als Muſter und Vorbild aufjtellen, ES gab Zeiten, wo ein 
folder Anlaß zum casus eh geworden wäre, der ganze Nationen in 
einen fürchterlichen Krieg derwicelt Hätte. Hat doch fogar im griechifchen 
Altertum eine ähnliche Urjache den berühmten trojanischen Krieg ent- 
' zündet. Ganz Griechenland rückte gegen Troja aus, weil der Trojaner- 
prinz Paris die jchöne Helena dem Menelavs, König von Sparta, ent- 
führt hatte. Die Gejchichte berichtet von zahlreichen Kriegen, die um 
noch weit geringfiigigere Urfachen ausgebrochen find. Wie ſchön, wie 
edel war e3 daher von diejen beiden Geibel'ſchen Landesvätern, daß 
\fie die Sache in höchjteigener Perſon zum Austrag brachten, ftatt das 
\ 
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wenn man Sonntag für 


eig unfehlbar iſt, 
und dergleichen. Das fommt und vor, 








Blut ihrer Untertanen um einer Schürze willen vergießen zu laffen. 


‚ Da fällt mir eine Pfeffel'ſche Fabel ein, welche überfchrieben ift: 


Rezept wider den Krieg. N; 
Die Löwen fielen mit den Bären 
In einen fürchterlichen Krieg; 
Wie Waffer floß in beiden Heeren 
Das Blut. Der flatterhafte Sieg 
Wand diefem hier, dort jenem Kronen, 
Der Kern der beiden Nationen 
Lag Schon im trunfnen Sand verjcharrt. 
Schach Löwe rief den Leopard 
Um Beijtand an. Die fernen Zonen 
Der Tobol3fiten und Huronen 
Berjtärkten des Czar Bären Mad. 
Der ſchlaue Bez, ein weißer Lappe, 
Ward juſt beim Anfang einer Schlacht 
Zum Heer der Bären eingebradt; 
„He! warum friegt man, Oheim Rappe?“ 
Sprad er zu einem Grenadier 
Aus Polen. — „„Weil der Fürft der Leuen 
Den unjern foppte.”“ — „Lappereien!“ 
Nief Bez; „Ha, Brüder, ihr feid dumm 
Vie Menjchen! Laht die Narrn fich Schlagen, 
Und fehrt in eure Höhlen um: 
Was gilt, fie werden fich vertragen?“ 
Die Nachbarn brummten Pezens Nat 
Bon Glied zu Glied. Im Hui erfuhren 
Die Gegner ihn durch die Panduren 
Der VBorwadt. Hauptmann und Soldat 
Bug ab, big auf die zwei Monarchen. 
Sie mochten bitten, brüllen, ſchnarchen — 
Umfonjt! man lie fie flehn und drohn. 
Und weil fie unter beiden Schaaren 
Zum Glüd die feigften Memmen waren, 
Sp jhlichen fie fi) auch davon. 


Sch finde es recht unartig von den beiden Majeftäten, bemerkte 
Elsbet, die ſchmucke Wirtstochter, welche einige Zeit die Unterhaltung 
mit angehört Hatte, daß fie um das Mädchen raufen wie um eine Kuh, 
als ob es jich von jelbjt verjtünde, daß jie des Siegers Eigentum fein 
müſſe, gleichviel ob fie ihn liebt oder verabjchent. Wäre ich an deren 
Stelle gewejen, ich wäre dazmwijchen getreten und hätte gejagt: Gemach, 
meine Herren, jteden Sie Ihre Schwerter ganz ruhig wieder ein und 
lafjen Sie mich ſelbſt entjcheiden, welchem von euch beiden ich angehören 
will. Wahriheinlich Hätte ich dann beiden einen Korb gegeben, in den jie 
jih hätten teilen können. Und ein Korb ift noch immer nicht fo ſchlimm 
al3 das Schwert de Gegner im Leibe. — Mulier taceat, brummte 
der griesgrämige Doktor in den Bart, der ab und zu unjerer Früh— 
meß anwohnte. Laut aber jagte er: Immer beffer jo, als wenn der 
Dichter den Stoff im Sinne der Vorrednerin zu einem mehrbändigen 
Roman verwäjjert und den Lejer durd) eine endloſe Reihe jentimentaler 
Rühr-, reſpektive Großmutizenen und hohler Phrajendrefchereien, hin- 
durchgequält Hätte. Wenn ich fage gequält, jo meine ich natürlich 
nur die Handvoll Lejer von Verſtand, nicht die große Kundjchaft der 
Leihbibliotefen, welche derartigen Quarf mit Heißhunger verichlingt. 
Unfere Dichter find aber leider Gottes jo — wie fage ich nur gleich? 
na naiv meinetwegen, daß jie meinen, jeder Roman müſſe fih um 
eine Liebes- und Heiratsgeichichte drehen; als ob das Menschenleben 
nicht auc) von anderen, zum Teil weit mächtigeren und männlicheren 
Triebrädern in Bewegung gefezt würde, von Triebrädern, welde viel 
interefjantere Konflikte und erfchütterndere Kataftrophen bewirfen. So 
fonımt es, daß die meiſten Nomane, ftatt in die Beleuchtung der Poeſie 
gerückte Lebenzbilder zu fein, vielmehr eine phantaftische, erlogene Welt 
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vorführen, wie ſie weder war, noch iſt, noch jemals ſein wird, kann 


oder ſoll. Selbſt die wenigen wahrhaft bedeutenden Romanſchriftſteller, 
welche in der Tat großartige Freskogemälde aus dem Menſchen- und 
Völferleben der Gegenwart entwerfen, glauben, dieje ihre Gemälde in 
einen erotischen Rahmen jpannen zu mitffen, wobei es jich in der Negel 
immter darum handelt, ob die Verliebten in den alleinjeligmachenden 
Hafen der Ehe einlaufen können oder nicht. Sogar ein Schiller hat 
jeinen Wallenftein mit der mir unausjtehlichen Theklafigur verumnziert. 
Und da die Wiefe Amors ſchon an allen Eden und Enden abgegrast 
ilt, jo martern fie ihr eigenes großes und kleines Hirn und den Geijt 
ihrer Leſer mit ſzeniſchen und pſychologiſchen Subtilitäten, die ebenfo 
originell al unmwahr find. Da lobe id) mir den Fleinen Roman in 
unjerem Gedicht, der neben dem Vorzug der Wahrheit den der Kürze 
hat. Was liegt daran, ob Könige oder Kanzlijten die Helden find, 
ein König ijt auch ein Menſch fozufagen. 

Da e3 bereit zwölf Uhr gejchlagen hatte, wırrde die Berfammlung 
geichloffen. Doh wurde mir al3 Schriftführer der Auftrag erteilt, 
Shnen, geehrter Herr Redakteur, über unjere Verhandlung Bericht zu 
erftatten, was ich jo treu al3 möglich hiemit getan habe. 

Indem ich Ihnen zugleich für die gediegene Belehrung und Unter- 
haltung, die Sie uns durch die „N. W.“ jederzeit verfchaffen, aufs 
rihtigen Dank jage, verbleibe ih hochachtungsvoll 
Ihr ergebenjter 


N., 15. Suli 1884. K. Fiſcher, Buchbinder. 

































































Für unfere Hausfrauen. 


Weber die Konjervirung des Fleiſches. 
II. 
D. Konſervirung des Fleiſches durch fäulniswidrige Stoffe. 
13) Kohlenſäure. 

In England bat man in neuerer Zeit folgendes Verfahren zur 
Konfervirung des Fleisches in Anwendung gebradt. Man tötet die 
Tiere, indem man fie Kohlenfäure einatmen läßt. Die Leiche wird 
dann wie gewöhnlich behandelt. In einem gemäßigten Klima läßt man 
fie erfalten, bringt fie dann in eine hermetijch verjchlofjene Kijte, in die 
man mittel eines Blaſebalgs Kohlenfäure mit Sticjtoff vermijcht ein- 
bläft. Nachdem das Fleifch eine Zeitlang der Einwirkung diefer Gaſe 
ausgefezt war, bringt man e3 in eine andere Kifte, die Kohlen in einem 
Schwefeljäurebade enthält. Die Mifchung teilt nah und nach ihre 
Säure dem Fleifhe mit. Hammelfleifh behandelt man fo 8 Tage, 
Schweinefleifch 10 Tage und Ochfenfleiih 18 Tage; alsdann wird das 
Fleiich einige Tage einem abfühlenden Luftzuge ausgeſezt und jo ijt da 
Fleiſch zur Verpadung fertig. 

14) Kohlenoxydgas. 

Gambee macht von Kohlenorydgas für die Konfervirung des 
Sleifched einen mehrfach belobten Gebraud. Die Tiere werden mit dem 
erwähnten Gaſe betäubt, dann geſchlachtet und zerlegt. Das Fleiſch 
kommt in dicht fchliegende Käften, in deren doppeltem Boden fich mit 
ſchwefliger Säure gefättigte Kohle befindet. Zunächſt wird die Luft 
aus diejen Käften ausgepumpt, durch glühende Kohle geleitet und wieder 
eingeführt. Nachdem fo der atmofphärijche Sauerſtoff volftändig aus 
den Gefäßen entfernt ift, öffnet man die Kohlenbehälter und läßt die 
ſchweflige Säure eintreten. Nach 10—12 Tagen ift- durch die allmälich 
verlaufende Diffufion das Fleiſch volljtändig mit jchwefliger Säure ge— 
jättigt und hält fih num lange Zeit. Der Genuß ſolchen Fleiſches joll 
nicht ſchädlich fein. 

15) Komprimirte Gaje. 

Paul Bert und Albaro NReynofo Haben ein Fleilchkonfer- 
virungsverfahren angegeben, bei dem das friſche Fleiſch in gasdichten 
Behältern einem erhöhten Luftdruck ausgefezt wird. Die Erfinder über— 
zeugten fich nämlich, daß verdichtete Gafe aller Art die Fäulnis be- 
hindern. Ein Rindevviertel, welches vom 20. September 1875 bi! zum 
27. März in der angegebenen Weije behandelt wurde, erwies ſich bei 
der Viſitation wie friiches Fleiſch. 

Wendet man ftatt atmoſphäriſcher Luft Kohlenoxyd zur Konfer- 
virung an, fo befonmt das Fleiih nach Reynoſo eine jhön dunfel- 
rote Farbe; bei Anwendung anderer Gaje, als Wafjerjtoff, Stickſtoff 
u. ſ. w., verändert e3 feine Yarbe nit. 


Peterfilie und Sellerie im Winter ftet3 friih zu erhalten. Man 
ichneidet im Herbfte, gleich nachdem .die Wurzeln aus der Erde ge— 
nommen find oder aud) erjt fpäter im Winter, wenn das grüne Laub 
an den Wurzeln feine frische Farbe zu verlieren anfängt, «von den in 
der Küche verbraudten Wurzeln. den Kopf einen halben bis einen 
ganzen Yingerbreit jo eben al$ möglich ab, damit der abgejchnittene 
Teil, ohne umzufallen, aufgejtellt werden fan. Dieſe Stüde werden 
auf den Boden einer flahen Schüffel oder eines Tellers dicht neben- 
einander aufgejtellt. Man wählt die Größe des Gefäße: nad) dem 
Borrate der Stüde, damit man es ganz mit demfelben füllen kann, 
fonft fallen fie bei jeder Berührung des Gefähes um. Die Wurzeln 
von mittlerer Größe find die zwedmäßigften; die Abjchnitte von gar 
zu großen Wurzeln nehmen zu viel Raum ein, und von den gar zu 
Heinen ift der Auswuchs zu ſchwach. Wenn das Gefäß gefüllt, oder 
doch alle vorhandene Stüden in dasſelbe gejtellt find, gießt man fo viel 
weiches Wafjer in dasſelbe, daß es bis an den Auswuchs der Blätter 
reiht. Man braucht aber diefe Höhe des Waſſers nicht fortwährend 
gleich zu erhalten, jondern es genügt, daß man frisches Waſſer nach— 
ſchüttet, wenn es fast ganz vertrodnet iſt; auch ſchadet es nicht, wenn 
dieje Stücke einige Stunden ohne Waſſer in den Gefähen bleiben. Das 
stärfere oder ſchwächere Wachstum hängt von der Wärme des 
Zimmers oder der Küche ab, wo fich die Gefäße befinden; jedoch kann 
man annehmen, daß die Abjchnittlinge in 10 bis 15 Tagen hinlänglic 
zum Mbjchneider auswachlen. Beim jedesninligen Abjchneiden der 
Blätter und fo ojt man bemerkt, daß die Blätter von einem Stücke 
weniger friſch ausfehen, oder größere Blätter nicht aufrecht ftehen, muß 
man dag Stück unterfuchen; findet man, daß zufällig dasjelbe zu lange 
aus dem Waffer war, jo wird es fich, nachdem man e3 wieder in das— 
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jelbe gebracht hat, bald erholen; wenn aber einige Wurzelteile beim 
Drücken weich erfcheinen, jo ift daS der Anfang zur Fäulnis, und dieje 
müſſen durch friiche erjezt werden. Ueberhaupt muß man dafür jorgen, 
daß fein Kopf in Fäulnis übergeht, ein folcher verbreitet einen übeln Ge— 
ruch und es fünnen dadurch auch leicht gejunde Stüde angejtedt werden. 
Huch die Köpfe von Sellerie wachſen auf diejfe Weile, man muß aber 
die Abfchnittlinge nur von Heiner, fogenannter „Suppenfellerie” machen, 
e3 wachſen aber diejelben Abjchnitte nicht fo bald und fo jtarf, als die 
von den Beterfilienwurzeln. Sollte man bemerfen, daß das Waſſer in 
den Gefähen einen übeln Gerud) befäme, nehme man ſämmtliche Wurzel- 
ftücfe heraus, reinige da3 Gefäß mit heißem Waſſer, ftelle, nachdem es 
troden geworden, die Stücke wieder wie zuvor hinein und gieße frifches, 
reines Wafjer darauf, 


Literarifche Umſchau. 


Bon Ozean zu Ozean. Eine Schilderung des Weltmeered und feines 
Lebend. Bon U.v. Schweiger-Lerhenfeld. Mit 200 Illuſtra— 
tionen. U. Hartlebens Berlag. Wien, Belt und Leipzig. Voll— 
ftändig in 30 Lieferungen a 60 Pf. (= 30 fir, = 80 Ets.). 

Bezüglich des Inhalts, den der Verfafer feinem Werfe zu geben 
beabfichtigt, jagt der Profpeft der Verlagshandlung Folgendes: „Das, 
was man gemeinhin Ozeanographie nennt, die Kenntnis der phyſi— 
falischen Berhältniffe des Meeres, würde für unfere Schilderungen einen 
zu engen Nahmen abgeben. Wir erweitern ihn alfo und ziehen alles 
in den Bereich unferer Schilderungen, was irgendwie. in rein natur= 
wiljenichaftlicher, geographijcher, etnographifcher oder fulturgefchichtlicher 

Hinfiht mit dem Meere zufammenhängt. — — Dieſem weitläufigen, 

zu einer fürmlichen Ozeankunde ſich erweiternden Programme ‚gemäß 

wird das Werk in nachfolgende Hauptabteilungen zerfallen: 1. das 

Meer (Phyſik des Meeres); 2. die Ozeane (Küjten und Inſeln, Topo- 

graphie der Ozeane); 3. die Organismen im Meere (Pflanzen- und 

Tierleben); 4. das Leben auf dent Meere (Etnographie, Fiſcher- und 

Schifferleben); 5. das Meer im Kulturleben (Kosmogenie, Gejchichte 

und Sage, Handel und Seeweien, die Poeſie des Meeres). Auch 

diefem Werfe haftet der Earafteriftiihe Zug unjerer Literaturperiode an, 
dag Streben nah dem Bielumfaffenden, den Gegenjtand in Umfang 
und Tiefe Erjchöpfenden, in allen feinen Beziehungen mit allen Mitteln 
der Wiſſenſchaft und Technik Darjtellenden an. Die uns vorliegenden 
zehn erjten Lieferungen erfüllen was der Projpeft verſpricht, in 

Wort und Bild, durch das leztere in Schwarz» und Buntdrud, in 

Karten, Plänen und Zeichnungen jeder Art das erjtere ergänzend, an— 

ziehender und verjtändlicher machend. Sobald das Werk vollftändig 

in unjern Händen ijt, werden wir auf dasjelbe ausführlicher zurück— 
kommen. 





Rätſel. 
Kama Mit L fann es und tut3 faſt jeder, 
EHE Mit Z in der Regel nur geiſtliche Herrn, 
4X — Mit S verſchmähn's oft Geiſtliche weder, 


Noch Laien, doc) befjer fie hielten ſich's fern. 
IM Mit H hat e3 jeder am liebiten von Gold, 
5 =] Mit R jedoch Fein Menfch es lieben follt. - 
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Blikprahtimeidungen 1334. 1. Auguſt. 

Berlin. Die „Nordd. Allg. Ztg.“, da3 Drgan für Agrarier und 
andere mwohlthätige" Biwede, theilt mit, daß der Bauernftand der Kern 
der Bevölkerung fei. Da der Bauer aber, wie männiglich bekannt, auf 
den Hund gefommen tft, jo ift es an der Beit, auf einen andern Kern 
aufmerffam zu machen. Hierzu drahtet man uns aus 

Dresden. Dem Reichstagsabg. Adermann wurde für feine Innungs— 
anträge von den fernigen en rerten ein Fadelzug gebracht. eu 
an lezterem war, daß alle Fadelträger rückwärts marſchirten. Dies 
hat fo gefallen, daß feit der Zeit in Dresden alles verkehrt geht. 





Leipzig. Die bekannten fünf S wurden auf dem Schügenfeft brillant 
zur Geltung gebracht. Es wurde Erftaunliches im Schießen, Saufen, 
Schmaufen, Singen und Schwätzen geleiftet. 

London. Die engl. Negierung will der deutjch-freifinnigen Partei 
einige Millionen zur Neichdtagswahl zur Verfügung ftellen, dantit fie in 
größerer Anzahl im Neichstage erjcheinen kann, um für die Intereſſen 
der Induſtrie und des Handels Englands zu wirken. Man glaubt, daß 
diefe Kapitalanlage eine recht profitable werden wird. 

Baris, Auf dem ahgehaltenen Nationalfeft wurden in Ermangelung 











anderer nationaler Bethätigung einige Deutſche durchgehauen. 














€ Die aufe alte Zeit. 


Fern liegt du hinker uns in grauer 
Und dämmernder Bergangenheif, 

Und Mancher ſiehk zuriick voll Trauer 
Auf Dich, Du gute, alte Zeit, 

Die du mik ſegensreichen Gaben 

Dies holde Pafein einſt gewürzt; 
Doch die modernen Briten haben 

Uns in Berderbniß Tief geſtürzk. 


Wie grüßke einſt von wald’gen Böhen 
Berab mand) Holzes Ritkerſchloß, 

. Aus deſſen Chor wie Sturmeswehen 
Die reifge Schaar herniederſchoß! 
Sein Guk ließ Raufnann da amd Bauer 
And xikkerlich war Der Erwerb, 

Doch ach, wie wird er heuke fauer, 
Und Ritkerfpiel heißt Beilverderb, 


Im Walde lag manch fraufes Rlofer ; 
Die Mönch' und Bonnen, fett und breit, 
Sie befefen ihr Pakernoſter 

In weihevoller Einſamkeik. 

Der Bürger und der Bauer krugen 
Berbei den Sperk, das Brof, den Wein — 
Wie damals milm die Berzen ſchlugen 
Und heufe md fie Hart wie Stein! 











Ad, erft der neuen Zeit Erkennkniß 
Berückt' has Bolk mit arger Lift 

Und bracht’ ihm grauſam zum Berffändnik, 
Daß es ſo ſchwer beladen ilt! 

Doch einſtens all’ die Berren [chrieben 
Latein und Tprachen’s ferfig ganz; 

Wie glücklich war das Volk geblieben 
In Jeiner füßen Ignoranz! 


Gin böfes Weib if eine Plage 

Und feines Gakken Both iſt groß. 
Wie Häufig Rommf er diefer Tage 
Davon auf Lebenszeit nicht los! 
Die guken, alfen Zeiten kennen, 
Dafir rin Milfel, das jeßk neun: 
Wan ließ als Bexen fie verbremen, 
Die böfen Weiber, und war frei. 


Mit Spölkern amd mit Täſterzungen, 
Pie Jıhon Jo viel Malheur gebrachk, 
IT man energilch umgelprungen 

Und kurz ward der Progek gemacht, 
Ball Pbrigkeit und Gott ein „Denker“ 
Geläſterk, ſolch ein frecher Tropf, 

So legk' Fein ſäuberlich der Benker 
Ihm vor die Füße ſeinen Kopf, 
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Doch das Schönfte an Nuinen 

Sit, Daß fie Ruinen find. 
Wollk' Eimer nicht geffehn Die Sünde, 
Dom böfen Geiffe aufachegf, 
Su wurden ſolchem Teufelskinde 
Die Daumenfchrauben angeſehk; 
Der ſpan'ſche Stiefel macht nokhwendig — 
Gr war wohl Keinem je zu weil — 
Aud den Berhärtellten geſtändig. 
Das war die gufe, alte Zeit, 


Es krug das guke Bolk vom Morgen 
Zum Abend al fein Joch To gern, 
Die Pbrigkeif hatt’ vorzuſorgen, 

DaR böſe Buben blieben fern; 

Hakk' ſich ein ſolcher eingeſchlichen, 
Der ſich zu läſtern unkerſtand, 

Der ward mil Rukhen ausgeſtrichen 
Und aus dem Weichbild noch verbannt, 


Was [ind wir Jeuf für arme Schlucker 
Bor ſolcher Zeilen Glanz und Prachk! 
Drum ſehnen Junker auch und Mucker 
Die Wiederkehr herbei mit Machk, 
Die Wiederkehr der allen, guten 

Und längſtenkſchwundnen goldnen Beit, 
Um auszuſtreichen ung mit Rulhen 

Für unſere Fürwikigkeit, 











Beitellungen auf den „Wahren Jacob⸗ — ale nchenolinden —— Eolyorteure entgegen, 


























Die Parlamentsreform. 


Alle einfichtsvollen und tugendhaften Männer find längſt 
zu der Weberzeugung gekommen, daß die vielen Neden im 
Neichstag ein Krebsſchaden find, der am Marke der Nation 
jrißt. Der wackere Bürger, deſſen erjte Pflicht im Staate 
die Nuhe it, wie kann er ſich der Nuhe Hingeben, wenn 
halbe Jahre lang faſt täglich im Neichstage aufregende Reden 
gehalten werden? Der biedere Bürger müßte Fiſchblut in den 
Adern haben, wenn er ruhig dabei bleiben könnte, wenn er lieft, 
wie die wohlgemeinten und ticfjinnigen Anträge de3 Herrn Hof- 
raths Adermann von der Iinfen Seite mit allen Ausflüffen einer 
verdorbenen Geſinnung befämpft werden. Und wie muß die 
Entrüjtung des Bürgers jteigen, wenn er wahrnimmt, daß jene 
Parlamentarier für ihre gemeinfchädliche und gemeingefährliche 
Thätigfeit auch noch Diäten zu verlangen ſich anmaßen! 

Diejem Uebel muß abgeholfen werden. Aber wie? Wenn 
man der Brefje die Berichterftattung verbieten, die Neden nicht 
mehr ftenographiren und dem Bublifum allen und jeden Zutritt 
zum PBarlamentsgebäude verwehren würde — nım, dann gingen 
uns ja auch die Reden der edeljten und beiten Männer der 
deutjchen Nation, der Herren Ackermann, Kleiſt-Retzow, Minniges 
rode, Unrühe-Bomſt und Köller verloren und man würde den 
guten Bürger noch mehr fchädigen. Aug demfelben Grunde kann 
man auch nicht, was ficherlich das Einfachjte wäre, die Parla— 
mente ganz abjchaffen. 

Das würde auch ausjehen, al3 fürchtete man ſich vor den 
PBarlamenten. Ein fügſames Parlament aber ift der beite Be— 
weis, daß die Negierung ftark iſt. Alfo machen wir es fügſam! 

Nichts leichter al3 Dies, wenn man Muth und Energie hat. 

Die Regierung hat zwar vor einigen Sahren einen Verſuch 
gemacht mit der Borfage eines Strafgewaltgefetes. Aber 
dag war zu wenig. Im Namen der guten fonjervativen Bürger 
verlangen wir mehr. 

Wie wir hören, foll ein befannter Fonfervativer Abgeordneter 
beim Frühſchoppen den Vorfchlag gemacht haben, den PBräfidenten 
des Reichstags mit jenem Wurfinftrument, der „Schippe”, aus— 
zurüſten, dejjen fich die Schäfer bedienen. Sie fchleudern damit 
aufgeraffte Erde, Sand und Lehm nad) den Schafen, Die der 
Heerde nicht folgen wollen. Nach jenem Vorſchlage follte der 
Präfident befugt fein, mit dem Wurf einer folchen „Schippe“ 
alle diejenigen Abgeordneten zur Ruhe zu mahnen, die einen 
Nedner unterbrehen. Allein man konnte fich nicht einigen, ob 











man Lehm oder gewöhnliche Erde dazu verwenden folle und dann 
befürchtete man, dev Wurf mit der Schippe möchte auch Herrn von 
Köller nicht erfpart bleiben, der doch der guten fonfervativen Sache 
jo ausgezeichnete Dienjte zu leiften pflegt. So fam nichts zu Stande. 

Allein diefer an fich vortrefflihe Gedanke hat uns eine An— 
regung gegeben, die wir der deutjchen Nation nicht vorenthalten wollen. 

Man kennt die Gefchichte vom Schwert des Damokles. Wir 
meinen indefjen nicht jenes Schwert, dag der König Dionyjius 
von Syrakus über dem Haupte ſeines Schmeichler® Damovfles 
an einem Pferdehaar aufhängen ließ, jondern jenes amüſantere 
Damoklesſchwert von Holz, das man häufig in den Wirthshäufern 
iiber dem Stammtisch hängen ſieht. Sowie einer der Stamm— 
gäfte etwas erzählt, was wie eine Aufjchneiderei fich anhört, 
wird das Damoklesſchwert auf fein Haupt herabgelafjen und eine . 
große Klingel ertönt. 

Wie herrlich läßt ich eine ſolche Einrichtung gegen die parlas 
mentarischen Ruheſtörer verwerthen! 

Bu dieſem Zweck muß ein großartiger eleftriicher Apparat 
fonftruirt werden, deſſen Drühte durch den ganzen Sitzungsſaal 
des Reichstags laufen. Ueber dem Siße eine jeden Abgeordneten 
it ein Damoklesſchwert mit einer großen Glocke angebracht, das 
ſofort herabfällt, wenn man auf einen Knopf drüct, der am 
Präſidialtiſche angebracht ift. Ueber der Rednerbühne aber ſchwebt 
ein mächtiges Exemplar eines Damoklesſchwertes, das vom Präſi— 
denten jelbft gehandhabt wird. Für die Handhabung des elef- 
trifchen Apparat3 find vier Beamte angeftellt, die auf Befehl 
de3 Herrn Präfidenten jehnell auf den richtigen Knopf drücken. 

Natürlich muß in die Gejchäftsordnung ein Paragraph auf 
genommen werden, demzufolge die Abgeordneten bei ihrer Ans 
wejenheit auf ihrem Plage zu fißen haben, wenn fie fich nicht 
auf der Nednerbühne befinden. Zumiderhandeln gegen dieſe 
Borichrift zieht den Verluſt des Mandat nach jich. 

Der Herr Präfident wird das Damoklesſchwert auf das 
Haupt aller Abgeordneten fallen lafjen, die gegen einen Antrag 
der Negierung oder der Ffonjervativen Partei jprechen oder den 
Nedner mit Zwifchenrufen beläjtigen. 5 

Auf weſſen Haupt dreimal das Damoklesſchwert gefallen ift, der 
wird ausgejchloffen und ijt für Lebenszeit nicht mehr wählbar. 

Damit hört endlich der Fluch der parlamentariichen DOppofition 
auf und das deutjche Volk, aus der Knechtſchaft des parlamen— 
tariichen Gefchwäßes erlöft, wird frei und glücklich fein! 








Die kurirte Spiritiltin, 
Eine Gejhichte zur Warnung von Hans Silux. 


Das blaſſe Aennchen war ein ätherifches Wefen und ſprach fehr viel 
von überjinnlichen und itberirdifchen Dingen. Sie jah viel in den Mond 
und jeufzte viel, jo daß ihr Bräutigam, der junge Theobald Müller, ganz 
unglüclich darüber war, Er liebte Aennchen von Herzen, aber fie träumte 
ihm zu viel. Und von wen träumte fie? Bon einer verjtorbenen Freundin, 
von einer gewiſſen Margarethe, die noch bläffes und ätherijher als 
Aennchen und deßhalb deren deal geweſen war. 

Die Sache war an ſich nicht ſo ſchlimm, ſie wurde es aber, als auf 
dem Schauplatze eine Dame erſchien, die ſich für ein „Medium“ aus— 
gab, die alſo die Geiſter Berftorbener erſcheinen laſſen zu können 
behauptete. Miß Stahel — ſo nannte ſich dieſe Wunderthäterin — gab 
ſich für eine Amerikanerin aus. Sie mochte etwa fieben- bis achtund— 
dreißig Jahre zählen, war lang und hager und gab ſich gerne die Attitude 
einer Prophetin. 

Für die Abergläubiſchen kam Miß Stahel wie gerufen. Man darf 
nicht glauben, daß nur alte Weiber noch abergläubijch find; die jungen 
jind e3 Yeider auch und die Männermwelt gibt dem fchöneren Gefchlecht in 
diefer Sache nichts nad). 

Es verjteht fih ganz von felbjt, daß auch das blaffe Aennchen als— 
bald fich dem großen Schwarm derer anfchloß, die fich zu den Bewun— 
derern der Miß Stahel zählten. Miß Stahel war auch gar nicht ſpröde 
gegen Aennchen; fie verſprach ihr, den Geift der verftorbenen Margarethe 
erjcheinen zu laſſen, jobald jie nur erft ihre dringendften „Arbeiten“ er- 
fedigt Habe, Die Dringlichkeit diefer Arbeiten wurde natürlich nach dem 
Honorar bemeſſen, das Miß Stahel für ihre Geifterbefhmwörungen befam. 

Herr Theobald Müller, ein durchaus praktischer und nüchterner Mann, 
bemerfte mit vielem Kummer die Hinneigung feiner Braut zu der neuen 
Prophetin aus dem Weiten. Da er jedoch Aennchen aufrichtig Tiebte, fo 
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bejchloß er den Verſuch zu machen, fie von ihrem Aberglauben zu be- 
fehren, Er juchte ſie alſo nicht zurücdzuhalten, fondern jtellte ſich, als 
jei er der Sache ſelbſt nicht abgeneigt, und erbot ſich, Nennchen in die 
„Spiritiftenfigung“ zu begleiten, in welcher der eilt der verjtorbenen 
Margarethe erjcheinen ſollte. Aenuchen war darüber hocherfreut und 
füßte Theobald fo zärtlich, wie fie jonft nie gethan. Das fränkte ihn 
zwar, aber er verbarg feinen Groll jo gut e3 ging. - 

Endlich kam der erfehnte Abend und Theobald erjshien mit Aennchen 
in dem Salon der amerifanifchen Zauberin. Die anmejende Gefellichaft 
beftand zum Theil aus gläubigen Spiritiften, zum Theil auch) aus Neu- 
eingeführten. Aennchen war fieberhaft aufgeregt, Theobald ruhig. Die 
Amerikanerin betrachtete ihn argmöhnijch, aber er blieb gemefjen und kalt. 

Bald begann nun auch die VBorftellung. Am Ende des Salons 
befand fich eine Nifche, die mit einem dunklen Vorhang gejchloffen war. 
In dieſer Nijche wurde Miß Stahel mit Stricken gefeffelt, bei welchem 
Geſchäft ihr Bedienter eifrigft half. Die Anwejenden Hatten fämmtlich 
Gelegenheit, fich zu überzeugen, daß das „Medium, das die Geilter an- 
locken jollte, gebunden am Boden lag. Dann nahmen Alle an der großen 
Tafel Plaß, die in der Mitte des Salons ftand und man fchraubte die 
Lampen herab, fo daß nur noch ein ſchwacher Lihiihimmer in den Saal 
fiel. Dann bildete man die Kette, das heißt, man plazirte fich jo, daß 
immer ein Herr und eine Dame mit einander abmwechjelten, und man 
hafte die Kleinen Finger ein, jo daß ſämmtliche Berjonen auf diefe Weife 
mit einander verbunden waren und immer ein Herr die Fleinen Finger 
zweier Danten, immer eine Dame die Kleinen Finger zweier Herren hielt. 
Die Anwejenden Hatten feierlich verjprechen müſſen, in diefer Stellung zu 
verharren und unter feiner Bedingung die Kette zu brechen, was auch 
im Saale vor fich gehen möge, Nur der Bediente von Miß Stahel be- 
fand fich nicht in der Kette. 

Man fang nun etwa zwanzig Minuten lang diejelbe Strophe eines 
geiftlichen Liedes und die Anweſenden wurden erregt. Gelbft der un- 
gläubige Theobald konnte fi einem ſolchen Einfluß der Situation nicht 

































Die kreißenden Berge. 


Die Nationalen tagten 

Gar fröhlich in Berlin; 

Von Ihrer Auferftehung 

Sie fprachen her und hin, 

Und große Pläne wurden 

Geplant bei großem Schmaus: 
Die Berge gehen jchwanger 
Und gebären eine Maus, 


Der Fortſchritt fich vermählte 
Mit Fräulein Sezeffion. * 
Als Hort der Freiheit wurde 
Geprieſen Beider Sohn. 

Doch bei dem Sozialiſten— 

Geſetz ſtellt ſichs heraus: 

Die Berge gehen ſchwanger 
Und gebären eine Mau. 


Herr Windthorft ftellte neulich 
Sich auf das Hinterbein, 

Und brachte feinen Antrag 

Mit großem Pathos ein. 

Doch zog er ſelbſt zurüd ihn, 

Als Stimmen ſollt' das Haus. 

Die Berge gehen Schwanger 
Und gebären eine Maus, 


Sozialreform! So lautet 

Des Kanzlers Lofung jekt. 

Sogar das Necht auf Arbeit 

Hat er zum Biel gejebt. 

Es Yebt der Proletarier 

Wohl bald in Saus und Braus? — 
Die Berg gehen ſchwanger 
Und gebären eine Maus, 





Mar Hirih ohne Wahlkreis. 


Da Mar Hirich in feinem Wahlkreis zweimal 
aufgeftellt wird, weil die Wähler nad) einer 
Seſſion mehr al3 genug von ihm haben, jo be- 
findet er fih jebt auf der Suche nad) einem 
neuen Kreiſe. Der Unglüdliche fann aber feinen 
finden. In feiner Roth hat er fih an das un- 
entgeltlihe Ausfunftsbureau des „Wah— 
ren Jakob“ gewendet, von wo ihm denn auch 
der freundjchaftliche Nath erteilt worden ift, mit 
einer Kandidatur zu warten, bis das deutſche 
Neih in Südafrifa Kolonien erworben haben 
wird. Die dajelbjt wohnenden Kaffern und 
Hottentotten, die dann doch auch im Reichs— 
tage eine Vertretung Haben müſſen, werden den 








in ihren Augen hochverdienten Sozialpolitifer | aber noch jchönere fommen. 
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Dr. Max Hirſch ficherlich mit dem größten Ver— 
gnügen zu ihrem Abgeordneten wählen. 





Eine dichterische Preisaufgabe. 


Unter diefer Heberjchrift macht Herr J. Baring, 
Hofbeſitzer in Erjehoff, befannt, daß „zur weitern 
Berbreitung gerechter agrarischer Beſtrebungen, 
in3befondere für genügende Schußzölle, Steuer: 
Neform u. ſ. w. der Ausſchuß der deutjchen Land: 
wirthfchafterpartei einen Prei3 auf das beite 
agrariſche Gedicht ausgefeßt Hat.“ -- Der 
„Wahre Jakob“ fteht nicht an, fofort an diefer 
Breisbewerbung teilzunehmen, troßdem über den 
Breis ſelbſt noch ein geheimnißvolles Dunkel zu 
ſchweben jcheint: 


Amerikanisch Fleiſchverbot 
Wird generalijirt, 
Was jcheeret uns der Armen Noth — 
Agrarierthum florirt! 

Getreidezoll von einer Mark 
Wird zivanzigfach vermehrt, 
Jetzt iſt's fürwahr ja nur ein Quarf, 
Der eher zehrt, al3 nährt. 

Der Spiritus bleibt fteuerfrei! 
Das ift der Schönste Wunſch — 
Wir brauen ung, juchheil juchhei! 
Drum ſelbſt den beiten Punſch. 





Die National:-Liberalen 


im Kreiſe Lauenburg erflären, daß fie nicht für 
den Grafen Herbert Bismarck bei den nächiten 
Neichstagswahlen ftimmen könnten, weil derjelbe 
fie im Sahre 1878 bei den damaligen Wahlen 
malträtirt Habe, „Das kann man ung doch nicht 
autrauen, wenn man uns für charaftervolle 
Männer hält!” — fo rufen die Lauenburger 
National-Liberalen mit Emphaje aus, — a, 
wenn! Aber wenn man fie nicht für charafter- 
volle Männer Hält? Was dann? — Danı ftin- 
men fie wie ein Mann für den Grafen Herbert 
von Bismard, 


Eine ſchöne Erinnerung. 


„Nehmen Sie au; e3 wird für Gie eine ſchöne 
Erinnerung fein,’ fagte Fürft Bismarck zum 
Battenberger, al3 diefer zum Fürften von Bul- 
garien gewählt wurde, Nun hat dev Battenberger 
in fünf Jahren zehn Minifterien gehabt 
Die Erinnerung it jchon fehr ſchön; es werden 











Ein Eldorado. 


Angra Pequena! Beiter Staat, 
Dir tönen Lobgejänge, 

Weil man bei dir fein Waffer Hat, 
Und Durft in großer Menge, 


Sit unfer diefer ſchönſte Ort 
Bon allen Kolonien, 
Wie herrlich wird der Bier-Export 
Alsdann in Deutfchland blühen! 
Kein Waffer, fein Kaffee im Land, 
Nur Bier, nur Bier wird winken. 
Bald hat ganz Afrika erkannt: 
Dort gibt es gut»zu trinken! 


Im dunklen Erdtheil wird es Licht, 
Nach Bier wird Alles fragen. 
Bamberger nur begreift das nicht: 
Er fann fein Bier vertragen! Y 








Präſidentenwahl in Nordamerika, 


Wie wir hören, wird demnächft in den nord» 
amerifanifchen demofratifchen Blättern nachfols 
gendes Inſerat erfcheinen: 

„Dringendes Geſuch. 

„Die demokratiſche Partei in den Vereinig— 
ten Staaten fucht einen jfilbernen Löffel, den 
der republifanische PBräjidentichaftsfandidat ge— 
ftohlen Hat, und wird durch Vorzeigung diejes 
Löffels in den Wahlverfammlungen den republi- 
kaniſchen Kandidaten zum Durchfall bringen.“ 

Zugleich damit wird folgendes Inſerat in den 
republifanifhen Blättern der Dereinigten 
Staaten erſcheinen: 


„Dringendes Geſuch. 

Die republifanifche Partei in den Vereinigten 
Staaten juht den Leihnam einer alten 
Frau, welche der demokratiſche Bräfidentichafts- 
fandidat ermordet und beraubt hat, und hofft 
durch VBorzeigung dieſes Leichnams den demofrati- 
ichen Kandidaten ſicher zum Durchfall zu bringen.“ 


Die Wirkung diefer beiden Snferate wird eine 
großartige jein. Ueberdies Haben fich republifa- 
nische Blätter bereit erklärt, gegen gute Bezahlung 
auch das Inſerat der demofratijchen Partei auf— 
zunehmen, und umgefehrt demofratijche Blätter 
das Inſerat der republifanifchen Partei. Hoffeut- 
lich wird der aus diefem Wahlfampf hervorgehende 
Bräfident ein Ehrenmann fein. 


























ganz entziehen. - Die Kette war bald eine Verfchlingung aufgeregter und 
zitternder Menſchen, wobei Theobald Hauptjächlich durch feine Nachbarin, 
eine Sungfrau von unzweifelhaft fanonijchem Alter, beläftigt wurde, die 
mehrmals berfuchte, ihre nach allen WoHlgerüchen Indiens duftendes 
Haupt auf feiner Schulter ruhen zu laſſen. 

Set wurden unverfennbare Beichen laut, daß die Geilter anweſend 
waren. Man hörte auf einer Kindertrompete blajen; zugleich flog eine 
Guitarre über-die Häupter der Anweſenden hinweg und fchmetterte Erachend 
an die Wand. Stühle wurden umgeworfen und man fühlte ein geheimniß- 
volles Wehen in der Luft. 

„Hu ſchrie Aennchen erfchrecdt, „eine Todtenhand!” Eine eisfalte 
Hand Hatte ihre Wange berührt. Aber fie war zu erregt, um in Ohn— 
macht zu fallen. 2 

Da bewegte fich der dunfle Vorhang, mit dem die Nifche von Miß 
Stahel verdedt war, heftig hin und her. Die Spannung der Anweſen— 
den hatte den Höchften Grad erreicht und es trat ein athemlojes Still— 
jchweigen ein. Alles blicte gejpannt nach dem Vorhang. 

Der Vorhang ging mit einer Langſamkeit, die den Zufchauern ganz 
fchauerlich vorfam, zurück und eine weiße Hand fam zunächſt aus dem— 
jelben hervor. Dieſe Hand fam ganz langſam, joweit man bei dem ge- 
dämpften Licht erfennen Fonnte, und alle durchjchauerte es, als griffe dieje 
Hand in ihr Inneres hinein, Aber der Hand folgte ein weißer Arm 
und fiehe da, eine weiße Geſtalt bewegte jich eben jo langjam aus dem 
dunklen Vorhang hervor. 

Die Geſtalt, verjchleiert, bewegte fich Yangfam bis gegen die Mitte 
de3 Salous vor, Dort blieb fie ftehen, und während Aller Augen mit 
fieberhafter Spannung auf ihr Hafteten, ſtreckte fie ſchweigend und feierlich 
den Arm gegen Vennchen aus. 

„Margarethe! fchrie Aennchen mit einem nervenerjchütternden Ton 
auf und fchien in Ohnmacht zu fallen. 

In der That jchien die Geftalt einige Aehnlichfeit mit der verfior- 
benen Margarethe zu haben, 








Allein der brave Theobald Müller fiel nicht in Ohnmacht, obſchon 
auch jeine Nerven ſtark angegriffen waren. 

Er ſprang mit einem wilden Satze auf die Geiſtererſcheinung los, 
indem er die famoje „Kette brach, pacte den Geilt, der fliehen wollte, 
aber nicht mehr konnte, und ſchrie aus Leibesfräften nach Licht, während 
er den ftrampelnden, jich fträubenden und um ſich jchlagenden Geiſt feft- 
hielt. Er merkte fjofort, daß die „Materie diejes Geiltes aus Fleijch 
und Bein beftand und fich nicht in einen überirdiſchen Nebel „verflüch— 
tigen“ konnte. 

Theobald erhielt unerwarteten Sukkurs, denn zwei Herren brachen 
nun ebenfalls die Kette und fprangen nach der Niſche, wo fie einen 
weiblihen Anzug am Boden fanden, wo das ‚Medium‘ gelegen 
hatte, Ein dritter fchraubte die Lampe empor und man jah, von Theobald 
feitgehalten, da3 große „Medium“, die Geiſterbeſchwörerin Miß Stahel 
mitten im Salon ftehen und zwar im Hemde, denn fie war aus ihren 
Kleidern und damit zugleich aus den Striden gejchlüpft, die ihr Be— 
dienter gefodert hatte. Leßterer Hatte auch den Speftafel der „nahenden 
Geiſter“ gemacht und Miß Stadel Hatte den von ihr angeblich beſchwo— 
renen Geiſt ſelbſt dargeftellt. 

Da ſtand nun das große „Medium“ im Hemde beſchämt vor der 
Geſellſchaft, die ſehr heiter geſtimmt wurde und die alte Miß mit ihren 
ſehr ſchlecht verhüllten zweifelhaften Reizen derb auslachte. 

Endlich gab man ihr die Kleider zurück. Einer der anweſenden 
Herren aber legitimirte ſich als Polizeibeamter uud nahm die Betrügerin 
Miß Stahel ſofort mit ſich nach den Hallen der heiligen Juſtitia, wo es 
nicht geiſterhaft zuzugehen pflegt. 

Aennchen aber war vom Spiritusmus auf immer kurirt und wollte 
keine Geiſter mehr erſcheinen ſehen. Sie ſah auch nicht mehr ſo viel in 
den Mond und iſt eine vernünftige, rothwangige Frau geworden, Das 
kam davon, daß Theobald Müller die „Kette“ rechtzeitig gebrochen hatte. 
Wenn ſich nur in allen Sitzungen der Spiritiſten ſolche „Kettenbrecher“ 





fänden! 
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Das Verſprechen. 
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Gutsherr: Aber Jochen, deine Frau klagt mir, daß du fie alle Abend prügelſt. 
Bei Strafe der Entlafjung verbiete ich dir, deine Frau ferner zu mißhandeln. 

Soden: Na, ie will’t of nich webder dauhn. Ick weit dat, ic mutt mi bedern. — 
Hüt Abend fallt of dat legte Mal ſinn, dat je vun mi Eläg kriegt. 













Der Schulze von Krempelsdorf. 
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Der Schulze von Krempelsdorf ging eines ſchönen Tages zur Kindtaufe. Schwer 
berauſcht trat er den Heimweg an; von der Trunkenheit übermannt, fiel er auf der Land— 
ſtraße um und ſchlief ein. Zwei Diebe ſtahlen ihm Uhr, Kette und die ſilbernen Schuh— 
ſchnallen. Ein Tagelöhner, der früh Holz geholt, findet den Weg verſperrt und ruft: 
„Heda, Swien, ftah up, ſunſt föhr id di de Been af!“ Der Schulze antwortet noch Halb 
im Dufel: „Wat, du wullt mi de Been afföhrn? Dau't man driſt, dat jünd min Veen 
nich, de Hörn anners wen to — id bün de Schult vun Krempelsdorf, du Schapskopp, id 
dräg Schoh mit fülbern Snallen. Dat ſünd min Schoh nid.‘ 

⸗ 





Jagdvergnügen. 


Zu Deſſau hat ein Bürſtenwaarenfabrikant eine wüthende Kuh 
niedergeſchoſſen und wurde dafür — um 6 Mark geſtraft. Die Polizei 
kann gerechter Weiſe ſolches Jagdvergnügen nicht umſonſt geſtatten und 
der Herr Bürſtenwaarenfabrikant wird gut thun, für ähnliche vor— 
kommende Fälle, wenn er auf wüthende Hunde oder aus der 
Menagerie entſprungene Raubthiere ſchießen will, ſich vorher einen 
Jagdſchein zu löſen. 


General Gordon. 


Man kann nicht ſagen, daß die engliſche Regierung nicht Alles für 
die Rettung des Generals Gordon gethan hätte Schon im Mai dieſes 
Jahres jandte fie ihm eine Depefhe mit der Erlaubniß, daß er firh 
„auf einem beliebigen Wege” zurüdziehen könne. Nach den 
legten Nachrichten jcheint zu diefer gütigen und weiſen Erlaubniß nur 
die Zuftimmung des MaHdi gefehlt zu Haben. 











Antijemitifches. 
Steinfeßmeifter: Wünſchen Gie, daß bei der Pflafterung des 
Portales Moſaik Gergeftellt wird? 
Hausherr (wüthend): Was? Moſaik! Sind Sie bei Trofte!. 
— Riffen Sie, id bin Antifemit und mag nihts Moſaiſches vor 
meiner Thüre jehen! 


Naſenklemmer. 


Zu Göttingen wurde den Schülern verboten, Naſenklemmer zu tragen. 
Wir können nicht umhin, auf die gefährlichen Eventualitäten, die aus 
dieſem Verbot eutſtehen können, aufmerkſam zu machen. Es könnte leicht 
einer Regierung einfallen, daran anknüpfend weiterzugehen und unſeren 
Profeſſoren das Tragen von Brillen zu verbieten. Und wo bliebe da 
die Gelehrſamkeit von ſo manchem dieſer armen Profeſſoren? 


Die Jagdordnung. 


„Dieſe Jagdordnung iſt zu ſchlecht für die Schweine“, ſoll der 
Reichskanzler geſagt haben. 
Leider find die Fonfervativen Politiker der Meinung, daß dieſelbe 


Zagdordnung für die Bauern gut genug fei. 


Herr von Bennigjen. 


Der abgetafelte „Staatsmann“ der Nationalliberafen will wieder zum 
Reichstage kandidiren und will „die parlamentarischen Privilegien nicht 
bintanjegen“. Nach den Ereignifjen in dem friiheren Wahlfreife des Herrn 
von Bennigfen fteht indefjen zu hoffen, daß die deutichen Wähler überall 
fo flug fein werden, diefe gefallene Größe „hintanzujeben“ und die 
„parlamentarifchen Privilegien’ nicht wieder dem gewohnheitsmäßigen 
Kompromißgmacher anzuvertrauen, 





Die orei Gelehrten. 





der Grammatißer. 





der Siterat. 
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„sn rauhes Erz follit du die Glieder ſchnüren.“ 
(Schiller.) 






























































„Du, Mama, wo haft du mich denn eigentlich kennen gelecnt?“ 














Gaft: Sie, Kellner, der Stockfiſch ftinkt entjeglich! 
Kellner: D nein, mein Herr, das ift der natürliche Geruch aller Seefiſche. 
Saft: Na, wenn die Seefiſche fo riechen, dann begreife ich e3, daß man auf dem 








Meer ſeekrank werden Eanıt. 
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Sn der Stüche. 
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Mutter (zu ihrer eben aus dem Penſionat zurücgefehrten Tochter) : Liezchen, wajch’ 
mir mal den Salat ab, | 
Lieshen: Mit Seife, Mama? 





























Die Bacillen. 


Das Herz ilt bös von Jugend auf, 
Behaupten Theologen; 

Deshalb wird in der Welt fo viel 
Gelogen und betrogen. 

Sie jchieben alles in die Schuh 
Dem armen böfen Willen. 

Wir aber wiffens befjer: Schufd 
Sind einzig die Bacillen. 


E3 ziſcht und geifert das Neptil 
Und ſchmäht die VBolfsvertretung, 
Beil fie ihm leiftet nicht genug 
In blinder Staubanbetung. 
Jedoch der Reichstag wäre leicht 
Zu zähmen und zu drillen, 
Wenn er nicht infizivt wär” von 
DOppofitionsbacillen. 


tod) eine andre Sorte gibts, 
Die viele läßt nicht fchlafen, 
Deshalb desinfizirt man mit 
Gejetesparagraphen. 

Auch drehn fie allerlei ſozial— 
Neformatorische Pillen, 

ALS Prophylaxis gegen Die 
Sozialijtiihen Bacillen. 


Doch friſch und Fräftig leben fie, 

Die zähen Schwerenöter, 

Paſteur und Koch nicht bringt fie um 
Und fein Bacillentöter. 

Sie find zu Hein, man fieht fie nicht 
Durch noch jo Scharfe Brillen 

Und Mikroſkope; denn es find 

Nein geiftige Bacillen. 


Ob Volksverjudung feufzen ſchwer 
Die Herren Antiſemiten, 

Ganz Deutſchland ſei, jo klagen fie, 
Moraliſch ſchon beſchnitten. 

Wie konnt' jo raſch das Judenthum 
Ausbreiten ſich im Stillen? 

Des Räthſels Löſung gibt das Wort: 
Semitiſche Bacillen, 


Geplagt wird mancher hohe Herr 
Von allerlei Kapricen; 

Der eine hat Paſſionen viel, 

Der andre viel Malicen. 

Der Kanzler ſelber wird gequält 
Manchmal von ſeltnen Grillen, 
Was andres kann die Urſach ſein, 
Als die verwünſchten Bacillen? 


Süchſiſche Romanze. 


„Nee, in den Reichsdag derfſte nich, 
Berlin is mir zu ſindig, 

Du dord — das wär mir färchderlich, 
Das ſag'ch der gorz un bindig.“ 





— — 
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So ſchbrach mei Weib ganz deſchberad, 
Die läßd ſich nich behumſen, 

Un ich, na, ich war Gandedad, 
Doch hoffd' ich, dorchzublumſen. 


Der große Wahldag rickde rahn, 
Ich dachde mir niſchd Beeſes, 
Doch eh' ich's merkde, warſch gedahn: 
Ich ſiegde — ei Herrjehſes! 


Un in den Deebs des Wahlkrakehls 
Gee Menſch dervun niſchd ſchbierde, 
Daß mer den Gegnern mehrſchdendehls 

De Zeddel gumfiszierde. 


Die Angſt nu, wie ich gam zu Haus, 
Mei Weib war wuhd’g, endſetzlich, 

Doch grad’ je mir gee Doge aus, 
Denn ich war unverleglich. 


Weil ih ä Debudirder war, 
Dahd mich Verfaſſung ſchitzen — 
Doh wenn je um fein, die drei Jahr, 
Da gann merjch niſchd mehr nigen. 


Sch zidderde weeß Gnebbchen ſchon 
Aus dieſen guden Grunde — 
Da reddede de Gommiſſjohn 
Mich noch in letzder Schdunde. 


Se ſagde iwwer mei Mandahd, 
Das ich drei Jahr beſitze, 
Es wär', wie ſich ergäwen had, 
Nich gildig un niſchd nitze. 


Froh hab'ch das meiner Frau erzehld, 
Un gab erſch ooch zu läſen: 

„Ich war gar niemals nich gewehld, 
8s is blos äDroom gewäjen!“ + 


Schwäbiſche Kunde. 


Bei Stuttgart liegt auch Degerloch, 
Dort leben die ſieben Schwaben noch. 
Dort hatt? man einen Gemeindeſtier, 
Das war ein ungefüges Tier. 
Und weil er fonft nicht zu bändigen ging, 
Verſucht' man’3 mit einem Najenring. 
Der Stier wollt’ den Nafenring nicht haben, 
Doch hielten ihn feit die fieben Schwaben, 
Er tobt’ und brüllt' und ſcheute zurüd; 
Da legten fie ihm um den Hals einen Strid, 
Und wie er auch tobte gegen die Dränger, 
Sie zogen den Strick nur enger und enger. 
Der Stier lag fteif wie ein alter Gaul 
Und Yang hing die Zunge ihm aus dem Maul, 
Der Nafenring fibt feſt und gut, 
Der Stier weder toben noch brüllen mehr thut 
Den lezten Athemzug Hat er gethan; 
Da Schauen die ſieben Schwaben fih an, 
Und Einer fpricht zu den Andern gepreßt: 
Sch glaube, der Stridfißt einwenig 
zu felt! 











zum Slam? 








an BE — 


Dr. Aderlaß: Diefer Mahdi gefällt mir. 
Wenn ich noch jung wäre, möchte ich in feine 
Dienste treten. Wie fhön, General des 
Propheten zu jein! 

Dberft a. D. Bramarbas: Das möchte ich 
nicht. 

here Sie ſcheuen wohl den Webertritt 


Bramarbad: Ach nein! 

Aderlaß: Dder wäre Shnen da Heike Klima 
fäftig. 

Bramarbas: Nein. 

Aderlaß: Da ift Ihnen der Mahdi zu fehr 
Tyrann? 

Bramarbas: Auch das nicht. 

Aderlaß: Aber warum möchten Sie denn 
nicht General des Mahdi ſein? 

Bramarbas: Ei, als General des Mahdi 
müßte ih anſtandshalber mindeſtens Zwei 
Dutzend Weiber nehmen und ich Habe ſchon 
an meinem einen Hausfreuz hierzulande mehr 
als genug! 


Schwäbiſche Gemüthlichkeit. 
Unteroffizier: Aber hör’, Gäbele, du bijt 
ſchon ein Millionenſternſakraments-Rindviech! 
Rekrut Gäbele: Was will denn au Er ſage? 

Er fa weiter au nex als ois zwoi! ois, zivoi! 





Eine alte Firma 


iſt zweifellos das Neifebureau von Stangen 
in Berlin, denn ſchon im Buche Joſug heißt es 
von den Sindern Israels: „Und ſie zogen mit 
Stangen gegen Sericho, 











Briefe aus Hachlen. 


Wenn d'r Menjch jo feine fimfenfuffzg Sährichen zu aften hat — 
Manchen wärnſe ſchon rechd fauer, mir awwer beileibe noch nic), das 
gommd Sie nämlich dadervon, daß mer fich in eelißgen Schdande gud 
gehalden um nich iwwer de Echnure gehaun had un gee Brejcher ge- 
wäjen 13 — un nu ä Weilchen zurifgedenfd, da wärdſen glar, daß ich 
fo under der Hand Bielerfee geenderd had un gar nich mehr jo i3, wie 
anno dunnemals. 

Da finn zum Beifchbiefe de Schdudenden. Ei Herrjeſes, das is ä 
Abſchdand! Zu meiner Zeid da waren de Wohlhahmden fehre dinne ge- 
jeed, un de Mehrſchden die hadden nifchd zu gnewwern un zu beißen, 
wennje nich Schdunden gahm. 

Heidzudage freilich, da denfd jeder, er muß am Hungerduche nagen, 
wenn ev nich ä Wächjel von allermindftens vierhundert Dählrichen had, 
um rumm loofen je — weeß Gnebbchen, de reen'n Modeſchurnälerſch. 
„Wenns ooch uff Bumb is — Eindrud muß der Mensch machen!“ Das 
i3 jegd de Barole un fo lähm je wie de Barons un finn doch nich Halb 
jo fidel, wie ſſes meinftbalm vor färfzg Jahrn warn, 

Hamm die Gärls damals verragde Echdreeche ausgefihrd! Wer ver- 
gißd je folche Fahrzchen un wemmer ä Gobb wie änne Laderne had, un 
gerade heide fälld mer nur änne cenzge ein, Die iS aber ooch nich von 
Babbe und die wärd Gie falwer ä Weilichen amijihen, 

Mid den Umneferfhedätsrichter, där de meerjchdendeel3 ä fehre ge- 
mihdlicher Mann war un änne richdge Schdudendenlorfe nid als ä 
Griinminalverbrächen anſahk, haddenje faft immer ihren Grad. Er 





gonndejen doc) nich rechd machen un wenner'n zehnmal erloobd hädde, 
jede Nachd alle Ladern’n auszudrehn. Schdudende und Unneferſchedäts— 
richter, das reimd ſich nu eemal nich zufamm un das wärd voch fo bleim, 

Was där nu widder ämal ausgefreffen Hamm jollde, das weeß'ch 
weeß Sohle nich mehr — das iS weg wie Schminke. Awwer das is je 
ooch Nähmſache — je wollden’n ähm eens auswijchen un jo was griechden 
je immer ferdg. Nu gab3 nämlich in & ganz andern Schdadtvärdel änne 
Hewamme — mer jagen gärne „Haſchemudder“, awwer wo verjtehnjen 
das? — Die hieß gerade fo wie der Herr Hofrahd un dadruff baudenſe'n 
Blan. ’3 war ä ganjes Gonfibfchen, das machde jchbehde in der Nachd, 
wo de Nachdwächder (un das war Sie änne rare Sorde, wemmer Die 
uffenander band, da gam gee Guder ohm druff!) jchon uff een Doge 
ganz un uff'n andern doob warn, naus in die Fläge, ſchraubde der guden 
Frau 's gleene Borzlanfärma jeiwerlich ab, un 309 dermid in Driumfe 
vorn Hofrahd fei Haus um Ächraubde’s da ganz heemlich widder an de 
Diehre. Nachen leegdenſe fich in Hinderhald, daſſenſe Alles heern um 
ſähn gonnten un nu ging eener niwwer, leidede an der Ölingel Schdorm 
un viß dermaßen nein, daß mei Hofrahd, där de ooch noch ä Junggefelle 
war, ſchließlich doch rege wärd un mit der Zibbelmige uffn Gobbe zum 
Fenſter rausfehrd. „Um Goddeswillen, was iS Denn los — brennts |} 
denne? fchrief er nunder, „Ach was, bremmd! Bei meiner Alden is || 
Holland in Nehden — jagenfe Ihrer Madahm nur, je follde Drabb 
machen, ſonſt gähm fe zu ſchbäde!“ Nu worde awer mei Hofrahd wilde: 
„Da bußenfe jich doch die Dogen aus, ehr je an'n faljchen Haufe glingeln 
un andre Leide in der Nachtruhe ſchdehrn, Sie Gimmeldärfe, Sie —“ 
da3 Andre, das verlor fich in ä Gemurmle, denn er ſchmiß ’3 Fenfter 
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Hausfrau (entſetzt zum Dienſtmädchen): Aber, Luiſe, ich glaube gar, du haſt ein 
Taſchentuch über die Butter gedeckt. 

Luiſe (im Gefühl der Unſchuld): Madamken, entſetzen Sie ſich doch man nich ſo, 
's ja blos mein eegnes Schnupftuch! 
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Die Bonapartiften unter ſich. 


Der alte Plon-Plon ftreitet fich 
Mit feinem Jungen fürchterlich, 
Und unter Ruratel will ftellen 
Der Alte den lockern jungen Geſellen. e 
Dem väterlichen Gebot ſpricht Hohn, 
Viktor, der ungerathene Sohn, , 
Der will fein Müthchen auch jchon Fühlen 
Und etwas PBrätendentchen jpielen. 
Plon-PBlon, bedenf’ bei deinen Thaten, 
Der Sohn ift dir ganz gut gerathen, 
Denn was zum Hafen ift beſtimmt, 
Sich ſchon bei Zeit gewöhnlich krümmt, 
Und wer zum Plon-Plon will fi machen, 
N Muß ſchon bei Zeit Krafehl entfachen; 
Mach gute Miene zum böfen Spiel: 
Der Apfel nicht weitvom Stamme fiel! 

















Gotthelf Weiter: Der Antrag Ackermann, daß nur Innungsmeiſter Lehrlinge 
Balten dürfen, geht, mir nicht weit genug. Es müßte ein Geſetz gefchaffen werden, das 
jedem bankerotten Innungsmeiſter auf KRoften der Fabrikanten eine Penſion von mindeſtens 
1000 Thalern jährlich fichert. Daun würde die Konfurrenz des Handwerks mit dem Groß— 
fapital eine erfolgreiche fein. »Won unferer heutigen Negierung und VBolfsvertretung ift 
ein ſolches Gefeg Leider nicht zu erwarten. Es fehlt ihnen auch an dem perjönlichen Muth 
— wenn ich nur Zeit Hättel 





In der Mimik, 


Profeffor (einen Kranken unterfuchend, zu den Studenten); Der 
Mann ift ein Säufer, meine Herren! (Zu dem Kranfen:) Welches Ges 
werbe Haben Sie? 

Kranker: Mufiker. 

Profeſſor: Ganz recht! (Zu den Hörern:) Die Blasinſtrumente 
disponiren nämlich in Foloffaler Weife zum Saufen. (Zum Kranfen:) 
Welches Anftrument? 

Kranker: Bioloncell. 


Rätſel. 
Das Erſte hat vier Beine. 
Das Zweite hat vier Beine. 
Das Dritte hat vier Beine. 
Das Ganze iſt eine Station auf der Bergiſch-Märkiſchen Eiſenbahn. 
(Gaagaaldaıa) 











zu un legde fich widder uff Ohr. Sie ließen ooch änne Bärdelftunde 
Zeit, einzufalm, nachen hink ſich awwer mwidder eener an de Ölingel un 
wie mei Hofrahd widder rausgufd, da fchreit3 ooch in änner wahren 
Geelenangft: „Is Ihre Frau derheeme? Sie ſoll glei nimmer bei de 
Mannfchagen gomm, awer galobb — je weeß es jchone — fe is Heide 
frih ſchön dagewäfen, da warſch awwer noch niſchd Genaues!” Mei 
Hofrahd, därde immer noch nich bedabbelde, wie das Alles zuſammenhing, 
där hädde'n Gärl glei erwärchen genn’n. „Schdeht denn nur de ganze 
Weld uffn Gobbe?“ brillder. „Was gehd mich denn de ahle Mann— 
ichaßen an un ich hawwe ja gar geene Frau — ©reizmillionendonner- 
wedder!“ Dadermid blaußd’erich Fenfter widder zu un haude fich in fein’n 
Gahn. Awwer nach änner Värdelſchdunde da ging da3 Gebimmle ſchon 
twidder 108. „Na, mir fchabt de Mitze“, dachd’er in fein’n Gedanken; mich 
habder nich widder zum Hänschen!“ Un dadermid zog er de Zibbelmige 
iwwer de Ohren un nahm fich feite vor, nich midder uff den Leim zu 
hubben, Awwer der unden, der ließ nich nach, der bimmelde immer 
gräfdger un heerde zuleßd gar nich mehr uff. Mei Hofrahd midden ge— 
ihwabbde vollen Wajchbeden ans Fenfter — gladfch ging’3 nunder wie 
ä Wolkenbruch. Awwer där unden, där mußde fchon jo was geahnd 
hamm, denn mit een’n Sabe war er uff de Seide gehubbd un gonnde jo 
nich gedoofd wärn. Un nu nahmb er feine Mike ab un fagde ganz 
heejlih: ‚Se wärns nich fer ungihdg nähm, mei bejter Herre — nich 
wahr, hier gomm ich richdg bei de Hewamme — —” „Hier wohnd 
geene Hewamme, Sie alde3 Gamehl Sie; ich wäre Gie bei der Bohlezei 
anzeigm — madenje dafje fortgomm — nee, jo änne Humdezuchd! Das 





Dogenblid warſch, al3 mißde dem armen Manne ver Wuhd de Schdimme 
itvwerjchnabben. Na, mei Fremder, der fchiddelde midden Gobbe un 
drumelde fi) voch, awer nach jo ä zwanzig Minuden, da ging — Hol 
mich der Deiwel! das Geleide ſchon widder los, un wie mei Hofrahd mid 
ä ahlen großen Gnodenjchdode de Drebbe nunder jauft un de Diehre 
uffreißd, da fchdehd der Mann von vorhin widder da um meend ganz gud— 
muhmig: „Sähn fe, daß ich rechd hadde? ’3 wollde mir glei nich in 
Gobb, daß ich nich rihdg finn follde un da bin ich doch noch ämal 
härgegang’n un da find’ch glei uffn erfchden Blick's Färnıa. Se hamms 
gewiß nur nich gewußd, daß de änne Hewanıme in Ihr Haus gezogen 
i3 — na fo was gann vorgomm! mwollmer doch ä bischen fchnell machen, 
mid dän Gebimmle un Geloofe hawwich änne Mafje Zeit verläbberd 
un derheeme ſchdand's jchon garangſedd, wie ich mich uff de Beene machde I’ 
Na, nu finks mein’n Hofrahde an zu albern zu wärn, er fragde- wie in 
Drahne: „Färma? ja jagen je mer nur, was denn fer ä Färma? Sch 
weeß je von nifchd, awwer von reene gar niſchd.“ Na, där Andre, der 
dahd, als dächder, bei dem ahlen Hären wärſch nich ganz richdg im 
Omerftibchen; er jahfen ganz midleidg am un nachen nahmern bei der 
Hand un zeigden’3 Schilöchen un bei den dumm Gefichde, daß nu mei 
Hofrahd machde, da gonnder fich doch's Lachen nich mehr verbeißen un 
bfagde raus un Hubbde uff een’n Beene "rum, al3 hädden änne Darandel 
gefchdochen, un boch die Andern in ihrn Hinderhalde, die brillden vor 
Lachen. So was follnfe Heide machen — ja, Gohlrahwi, da langd's nic) 
nan. Se hamm je voch gar geene Heid zu jo was — je milfen je eegal 
an Bismarden delegrafihren, daß er ſich uffje verlaffen gann, und daffe 


gehd weeß Gnebbchen iwwer de Hudſchnure!“ fudderde’s ohm, un jeden | de Eenzgen finn, die feine Ideen bedabbeln! 
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Nr. 8 des „Wahren Jacob“ gelangt am 1. September zur VBerfendung. 











Wie der „Wahre Jacob“ die Seeſchlange erlegf. 





Es zog Herr Sacob tapfer wie Nitter St. Georg aus, 


Das Fabelthier zu tödten im blut’gen geimmen Strauß 
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Die Seejhlang’ wollte fchnappen, Herr Jacob flug3 präjentirt 
Ihr einen Koch'ſchen Bacillus, der Hat das Thier. verführt. 

















Verſchlungen ward der Bacillus, auſoaumt ſich das Vieh vor Schmerz, 
Herr Jacob jprad) ganz heiter: ‚, Das fommt davon, mein Herz!“ 





—— — — 














Das Unthier mußte ſterben an der echten Cholera, 
Und Jacobs Ruhm iſt unſterblich, Hier und in Amerika. 
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— ENTE 


Arrztlicher Ratgeber. 


Hamburg. Frau 3. Säuglinge liegen beim 
Trinfen deshalb Tieber auf der rechten Geite, weil 
dabei die große Leber nicht auf den Magen drüdt, 
wodurd oft Unruhe und Erbrechen entjteht. Um 
fie auch an der linken Bruft trinfen zu laffen, muß 
man fie dann ebenfall3 in rechter Seitenlage, aljo 
mehr unter dem Arm der Stillenden anlegen. Ber- 
trägt Shr Kleiner aber abfolut nicht die Mutter- 
mild, dann muß er fünftlich aufgezogen werden, 
am beiten mit guter Kuhmilch, welche dem Alter 
de3 Kindes entiprechend zu verdünnen und zu ber- 
füßen ift, und zwar ungefähr in folgenden Ver- 
hältniffen: in den erjten 2 Wochen 1 Milch auf 
4 Waſſer, bis Ende des 2. Monat3 1:3, bis 
Ende des A. Monat3 1:2, bi3 Ende de3 6. Monat3 
1:1, bis Ende des 8. Monat3 2 Milh:1 Wafjer 
oder Fleiſchbrühe, von da ab unverdünnte Kuh— 


Bedaktions-Korrefpondenz. 


Berlin. C. S. Sie wundern Sich, daß „in den 
Schmierereien des Romankledjerd KR... . unfere 
fonft fo ſpröde Kritif nicht3 als Perlen zu ent- 
deden vermag?“ Wir wundern uns darüber gar 
nicht, obgleich wir mit Shnen der Meinung find, 
daß die Lüderlichen Schreibereien des betreffenden 
Menſchen nicht einmal verdienen gelefen, viel 
weniger gelobt zu werden. Wir wiljen nämlich, 
woher das vieljtimmige Lob ftammt: der Be— 
treffende hat fich in eine jener großen Gegenlob- 
verjicherungsgejellfchaften Hineinzufchlängeln ge— 
wußt, deren e3 in den Kreiſen des deutſchen Schrift- 
ftelertums mehrere und recht einflußreiche gibt. 
Nun kann er flott drauflos fchmieren, — er ijt 
verfichert und gelobt wird er immer, Von: diejer 


Art der „Kritik“ gilt, was Bein rich Leuthold in 
folgenden den Nagel auf den Kopf —— erſen 
agt: 


milch. Zum Verſüßen nimmt man den Milchzucker ſag 


(1 Meſſerſpize auf jede Portion), im Sommer ſeze 
man auch etwas Natr. bicarb. hinzu, um etwaige 
Säure der Milch zu paralyfiren. Sobald die erften 
Zähne durchgebrocdhen find, beginne man mit all- 
mälicher Darreichung fejterer und derberer Nah- 
rungsmittel. 


Chemniß. 3.8. Sie fragen, ob und was 
man zum Mittagefjen trinken fol? Bejtimmend 
hierfür iſt Gewohnheit, Befchäftigung und Klima. | 
Es laſſen ſich daher feine allgemein gültigen Regeln 
dafür aufſtellen. Schwädliche, deren Gefundheit 
gehoben werden joll, Rekonvaleszenten und ältere 
Leute follten zu TZiih ein Glas Wein oder Bier 
trinken. Diejes erregt die Musfel- und Drüfen- 
tätigfeit de Magens und fteigert den Blutreich- 
tum desjelben. Nur dadurd) ift es möglich, daß 
derjelbe einen Fräftigen, Fonzentrirten Magenjaft 
abjondert, der die Nahrungsmittel ordentlich ver- 
arbeiten und chemijch zerlegen kann. Wafjer wird 
‘e Magengefäße nicht jo erregen, ja den produ— 
tor Magenfaft verdünnen und nur mechaniſch 
Senn auf den Speifebrei wirken fünnen. 


9. Ltt. Gegen die herannahende | 
Cy.iers konn ſich der Einzelne durch mandherlei 





Bor) regeln bis zu einem gewiſſen Grade 
ihüze.. +bgejehen von der Flucht vor dem Feind 


— die wohl nur wenigen Unabhängigen und dem 
günftig fituirten Privatmann möglich ift — wäre 
ftrenge Mäßigkeit und Vorſicht jeder Art betr. 
Erfältung, Diätfehler, Exzeſſe und Meiden jeder 
direkten Anftelung durch einen Cholerafranfen zu 
empfehlen. Eine an ſich gejundheitsmäßige ver- 
nünftige Lebensweiſe ändere man nicht ab. Man 
meide aber alles, was Durchfälle oder Verdauungs— 
bejchwerden verurjachen kann, alſo unreifes oder 
gar verdorbenes Obſt, Gurken, junges Bier, fauren 
Moft oder Wein und — fchlechtes Waffer! Die 
tahrung ſei gut, leicht und kräftig, als Getränf 
Waſſer mit Wein, leichten Kaffee, Tee oder ein 
gutes Bier. Leib und Füße bewahre man vor 
Erkältung und fei in heißen Nächten da befonders 
vorſichtig. Die geringjte Diarrhöe aber erheijcht 
fofortigen ärztlichen Nat, denn wenn der Körper 
durch DVerjchleppung von Berdauungsftörungen 
ſchon geſchwächt und Heruntergeftimmt ift, dann 
hat die verheerende Epidemie um jo Teichteres 
Spiel. Und grade eine beginnende Krankheit bietet 
= den Arzt das jegensreichite Feld feiner Tä- 
tigkeit. 


Altona. R. L—th. Die Chinarinde wurde 
1640 von dem Leibarzt des Grafen Cinchon, Juan 
del Vego, nad Europa gebracht und zu Ehren der 
Gemahlin des Grafen Cinchona genannt. Anfangs 
fand die Verbreitung de3 Mittel auch in den 
Kreiſen der Aerzte viel Gegnerichaft, „weil da3 
Mittel zu ſchnell heile“, allmälich aber verftanden 
fie deren Wert zu würdigen, und die Jeſuiten, 
welche mit dem Berfauf des Mittel3 ein brillantes 
Geſchäft machten, taten das ihrige zur Einbürge- 
rung desjelben bei uns, Dr. N. 


Wir leben in einer praftifchen Zeit 

Und alles treibt fich gewerblich, 
Bermittelft Gegenjeitigfeit 

Wird jeder Lump unfterblid. 

Drum, wenn du meinem Stern vertrauft, 
So wollen wir uns vereinen, 

Und wenn du meinen Juden hauft, 

So hau ich dir den deinen. 


Wenn du recht emfig darüberftreichit, 

So ähnelt daS Gold dem Meſſing; 

Und wenn du mic) mit Goethe vergleichit, 
\ Vergleich ih dich mit Leſſing. 


München. Fräulein (oder Frau?) Luiſe R. 
Eines oder das andere Shrer von poetifchem Gefühl 
und Formtalent zeugenden Lieder werden wir ver- 
öffentlichen. Schade nur, daß die Gedanken meift 
nicht Har zum Ausdrud kommen und oft vet 
mangelhafte Bilder gewählt find, 

Calw. W. NR Ihr Gedicht „Wodans Heer” 
ift im ganzen gelungen, nur müfjen an zwei Gtellen 
unbedingt Korrekturen eintreten; da, mo Gie das 
wilde Heer fih durch die Nacht „zwängen“ und 
den Kriegsgott „entzüct” reiten laſſen. Wollen 
Sie uns dieje Korrektur überlafjen? 

Dresden. 3.8. Wenn Sie und nun, nachdem 
Gie aus Ihrer Anonymität herausgetreten find, 
irgendwelche Mitteilungen über Brafilien zugehen 
lafjen, werden wir fie gern veröffentlichen. Der 
Heine Artifel in Nr. 6 der „N. 3.” fpricht die 
Anfiht einer Dame aus, die offenbar fehr mangel- 
haft über den Gegenftand unterrichtet ijt, den fie 
behandelt. Was übrigens unfere Stellung zu der 
Ausmwanderungsfrage angeht, fo raten wir nieman- 
dem, die Heimat zu verlaffen, den e3 noch irgend 
darin leidet. Wer fich aber durchaus nicht mehr 
halten laſſen will, wird fich wahrſcheinlich — das 
it unfere ehrliche, durch eifriges Studium der 
Frage erivorbene Heberzeugung! — in den deutfchen 
Kolonien Südbrafiliens eher eine zufriedenftellende 
Erijtenz gründen fünnen, al3 anderswo jenfeit3 
des großen Waffers, felbjt als in den Vereinigten 
Staaten. Freilih muß er dorthin tie hierhin 
eijernen Willen, jich emporzuarbeiten, verbunden 
mit einem gefunden, Eräftigen Körper und nicht 
allzumwenig Geld mitnehmen. Wer auswandert und 
nicht mehr befizt, al3 eben Hinreicht, die Ueberfahrt 
zu bezahlen, und etwa noch einige wenige Wochen 
notdürftig feine Eriftenz zu friften, wer ferner die 
Verhältnifje des Landes garnicht kennt, wohin er 
fi begibt, und auch da weder Verwandte noch 
Freunde bejizt, die ihm vaten und helfen möchten, 
der jpielt mit feiner Eriftenz va banque; er fann, 
wenn er viel Glück hat, zu etwas fommen, er kann 
aber auch janımervoll zugrunde gehen. Lezteres 
it jogar das Wahrjcheinlichere. 

Berlin. O. A. Sie unterfcheiden Sich von den 
andern Poeten, die fih uns nahen, dadurch, daß 
Sie gleich von vornherein Honorar für Xhre 
dichteriiche Leiftung verlangen und zwar für 24 
Berszeilen befcheidener Weife nur 20 Mark. Das ift 
nun aber leider das einzige, wa3 Sie vor dem 
Gros des Poetenheeres, wie e3 jahraus jahrein in 
unjerer Redaktion Revue paffirt, auszeichnet; im 
übrigen rangirt Sie Ihre duch „Das Lied über 


— — — 


die Freiheit“ dargetane Leiſtungsfähigkeit in Reih 
und Glied mit denen, die wir mit einem leiſen 
Händedruck für den guten Willen ohne Aufenthalt 
vorüberziehen laſſen. 

Wurzen. F. L. Einen Verſuch mit der 
Seidenraupenzucht mögen Sie immerhin an— 
ſtellen, umſomehr als dieſelbe ein ſehr geringes 
Anlagekapital beanſprucht. Ob ſich bei unſerm 
Klima dabei ein beſonderer Vorteil wirklich heraus— 
ſtellt, dürfte wohl noch nicht feſtzuſtellen ſein. 


| Gemeinnüziges, 


— "altes oder warmed Waller bei VBerren- 
tungen, Berlezungen 2.2 Was gefchiegt, wenn 
man die Hand in recht faltes Wafjer Hält? Die 
Hand wird, wenn fie vorher auch heiß war, falt 
(je fälter das Waffer, deito fchneller); wird fie 
dann aber herausgenommen, fo tritt bald eine 
Reaction ein; Schwellen der Fleifchteile und bren- 
nende Röte zeigen die Hize an, welche man in der 
Hand empfindet: VBermehrter Blutzufluß zu den 
vorher abgefühlten Teilen und in Folge davon 
vermehrte Wärme und Anſchwellung in den vorher 
abgefühlten Teilen iſt aljo die Nachwirktung der 
borhergegangenen Kälte, Zweitens: was gefchieht, 
wenn man ftatt des falten Wafjerd warmes nimmt, 
und die Hand eine zeitlang hineintaucht? Die 
Hand wird, auch wenn fie vorher falt war, warn; 
wird fie länger darin gelafjen, jo fangen die Weich- 
teile an einzufchrumpfen und bleiben jo noch längere 
Zeit nach dem Herausnehmen der Hand aus dem 
Waffer: Berminderter Blutzufluß zu den vorher 
erwärmten Teilen und infolge davon verminderte 
Wärme und Abjchwellen ift alfo die Nachwirkung 
der vorhergegangenen Hize. Mancher wird nun 
denfen: „das habe ich ſchon lange gewußt; wir 
aber fragen: „Haft du auch bei Behandlung eines 
infolge von Berrenfung (Berftauchung, Berlezung ze.) 
gejchwollenen Fußes (einer gejhwollenen Hand 2c.) 
an diefe Säze gedacht, oder hat nicht vielmehr die 
liebe Gewohnheit oder die Unordnung de3 ‚Herrn 
Doftors‘ dir Faltes Wafjer oder gar Eis im die 
Hände gegeben und jo daS Uebel ärger gemacht?‘ 
Geftehe nur: Du haft bisher ftet3 bei der najjen 
Kälte Hilfe für die genannten Uebel gejucht, darum 
lies die beiden Säze nochmals, und einftweilen 
fei verfichert, daß wir dir im Verlaufe jpäterer 
Artikel fagen werden, wenn du Faltes Waſſer an- 
wenden kannſt, und wenn du kaltes Waſſer au- 
wenden mußt. (FZundgr.) 

— Das Aluminium Da das Metall Alumi- 
nium zäh und ſtark wie Eijen, auffallend Teicht 
und metterbejtändig wie ein Edelmetall ift, jo hat 
es feit feiner Entdefung die Aufmerkjamfeit der 
Männer der Wiſſenſchaft und der Technif auf fi 
gezogen. Die Verbindungen, aus denen es ge- 
wonnen wird, find auf der Erde verbreiteter als 
die Eijenerze, denn der Hanptbeftandteil des ge- 
mwöhnlichen Thones beiteht aus einer Aluminium— 
verbindung, fo daß man fich nicht gejcheut hat zu 
behaupten, daß, wenn es einjt gelingen wiirde, 
da3 Metall im Großen billig herzuftellen, es in 
den meilten Fällen das gewöhnliche Eiſen ver- 
drängen würde, Unglüdlicher Weiſe aber war der 
Preis desjelben bis jezt noch zu hoch, daß es nur 
ganz vereinzelt Anwendung gefunden Hat. 

Neuerdings wird num die Nachricht verbreitet, 
daß e3 einem Mr. Webfter von der „fr rinium 
Kromn Metal Co.” in Hollywood Fri Birming- 
ham, England, nad SOjähriger Axbri gelungen 


jei, ein Verfahren zu finden, nach u dem DS 


Aluminium für 1/;o de3 bisherigen Prrtios Her. 
gejtellt werden fann. Obgleich das jezz 
gegebene Verfahren wenig neue Punkte Brei, 0 
fol der praftifhe Erfolg desjelben doch fo arm. 
jein, daß dem Erfinder für Abtretung feiner N 
tentrechte in den verſchiedenen Ländern fabelhu'ie 
Angebote gemacht worden jeien. Während das 
Metall bis jezt etwa 5000 Dollar per Tonne foftete, 
ſoll der ‘Preis jezt auf 500 Dollar — — 

aea. 











Mannichfaltiges. 


— Mäzene und Genied. „Sind nur Mäzene 
da, jagte Martial zu Flaccus, „jo wird e3 an 
Dichtern nicht mangeln und dein Dorf felber wird 
dir einen Birgil geben.” Allerdings lähmen 
Mangel, Not und Sorge jedem Genius die 
Schwingen, und es ijt eine erfreuliche Tatfache, 
daß e3 jederzeit Gönner gegeben hat, welche die 
Kunft durch Anerkennung aufzumuntern mußten 
und durch reichliche Spenden zu fördern fich bereit 
zeigten. Indes wäre es freilich noch viel er- 
freulicher, wenn die materiellen Berhältniffe, unter 
denen die Menjchen leben, ftetS jo geweſen wären, 
daß fich jedes Talent aus eigener Kraft hätte er- 
halten und zu allgemeiner Anerkennung empor= 
Ihwingen können. — Laffen wir nun einmal die 
Mäzene der Weltgefhichte Revue paffiren. — Für 
jeden Vers eines Gedichtes auf den Sieg der 
Griechen über Xerxes zahlte der mazedonische König 
Arhilaus dem Poeten Chörilus einen Gtater. 
(Eine Goldmünze im Werte von etwa 20 ME. un- 
fere3 Geldes). — Dem Birgil trug feine Mufe 
durch die Liberalität des Kaiſers Auguftus zirka 
750,000 ME. ein und ebenjoviel durch die Groß- 
mut feiner Freunde, — Appian erhielt für fein 
Gediht von der Fijcherei von Septimius Severus 
auch für jeden Vers einen Stater, — Karl V. ließ 
an Raoul de Presles 4000 Taler als vorläufiges 
Honorar für die franzöfiiche Heberjezung von Au- 
gustini de civitate Dei auszahlen und gab dem 
Shhriftiteller nach Beendigung des Werkes außer- 
dem eine einträgliche Stelle al3 Berforgung. — 
Die Republik Venedig verehrte dem Dichter San— 
nazar für jeden Vers eines Sonett3 zu Ehren der 
Stadt 100 Taler. — Für die Beichreibung von 
Baiern befam Phil. Appan, ein Deutfcher, von 
dem Baiernherzog Albert V. 2500 Taler, und faft 
noch einmal foviel betrug Cambdens Honorar für 
feine Bejchreibung von England. — Philipp Des- 
portes, Abt von Thivon, warfen feine dichterifchen 
Werke 30,000 Livres Nenten ab, er ward von 
Karl IX., Heinrich III. und Heinrid) IV. mit Gunft- 
bezeugungen und Geſchenken überhäuft. — Ron— 
ſard wurde von Heinrich IL, Sranz IL, Karl IX. 
und Heinrich II. mit Wohltaten reich bedacht. 
Als er bei den jeux floreaux den erjten Preis 
gewann, verehrte ihm die Stadt Touloufe eine 
Minerva von maſſivem Silber. Maria Stuart 
jhenfte ihm ein ungemein prachtvolles Buffet, 
auf welchem der Parnaß mit dem Pegafus und 
anderen Attributen angebracht war. — Vom Kar— 
dinal Richelieu erhielt Colletet für ſechs Verje außer 
einer Benfion 600 Livres, und bei einer anderen 
Gelegenheit 50 Biltolen für zwei Verſe feines 
Monologue des Tuileries. — Bemerfensmwerte 
Preije für Gemälde find u. a. folgende: Für ein 
Bild, gemalt von dem Thebaner Ariftides, eine 
Schlacht zwijchen Griechen und Perſern darftellend, 


: zahlte Mnaſon, Tyrann von Elatea, 1000 Minen, 


d. 5. 10 Minen für jede der Hundert auf dem 
Dilde befindlichen Figuren. (1 Mine = 100 at- 
tiihen Drachmen, war der 60. Teil eines Talen- 
tes. 1 Talent = etwa 4500 ME, unferes Geldes). 
— Protogenes, ein talentvoller Nebenbuhler des 
Apelles, ſchmachtete im Elend. Apelles, über 
niedrige Eiferfucht erhaben, trug dem vom Glüd 
bisher Gemiedenen für eines feiner Gemälde 50 
Talente an. Bald darauf fanden fich auch für 
Protogenes Ruhm und äußere Erfolge. — Ajax 
und Medea, von Timomahus für Julius Cäſar 
gemalt, trugen 80 Talente ein. — Atalante und 
Meleager, von Parrhafius gemalt, Taufte Tiber 
um 60 Talente. — Die Charlatans, ein Bild von 
Karl Dujardin, kaufte d’Anguillers im Jahre 1783 
für da3 föniglihe Kabinet um 18,300 Livres. — 
Cignani hatte Adam und Eva für fih, nicht in 
der Abjicht, das Tableau zu verkaufen, gemalt. 
Der Kardinal San Cejario wollte es um jeden 
Preis an fich bringen. Cignani ſchenkte es ihm. 
Der Kardinal ſchickte ihm 500 Doppeldufaten mit 
dem Bedeuten, daß er nur die Leinewand und die 
Farben zu vergüten verſtehe. — Die Weiden von 
Potter, ein räumlich nicht großes Bildchen, wurden 
ın Slingelands Auktion um 24,000 Livres von 


Herrn Tolezon gekauft und in deffen Verfteigerung 
im Jahre 1800 noch auf 3000 Livres höher ge- 
trieben. — Eine Landfhaft mit Tieren von dem- 
jelben Meifter wurde mit 6130 Livres bezahlt, 
ein Blumenftüd von van Huyſum mit 6550 Livres, 
die Anbetung der Hirten von Rembrandt mit 
10,000 Livres, eine Tabagie von Tenier mit 
6020, Leſueurs Verkündigung mit 11,090, ein 
Kirchweihfeſt von demjelben mit 7800, ein Schinken— 
ejfer mit 17,000 Xivres. — Als 1799 und 1800 
die Häufer Borgheje, Colonna, Doria ꝛc. zu Rom, 
um ihre außerordentlichen Steuern an die Regie— 
rung zahlen zu können, einen Teil ihrer Gemälde 
veräußern mußten, brachten mehrere Engländer, 
die fich gerade zu Rom aufhielten, 60 derjelben 
an fi. Einige davon bot der neue Befizer öffent- 
ih aus und zwar mit folgender Preisbeftimmung: 
Zwei Gemälde von Claude Lorrain, der Hafen 
von Karthago und eine Landſchaft (beide aus der 
Gallerie Eolonna) um 57,600 Livres. — Galvator 
Noja: eine Landfhaft und Auffindung Mojes 
(Gallerie Colonna), 84,000 Livres. — Die Heirat 
der Heiligen KRatarina von Parmefan (aus dem 
Palaft Borghefe) um 42,000 Livres, Gerolfus 
Auguftinus um 37,800 Livres ꝛc. 


Humoriſtiſches. 


— Humoriſtiſche Naturgeſchichte von Ludwig 
Kaliſch, dem vor einigen Jahren verſtorbenen 
Mitgründer des Kladderadatſch, für erwachſene 
Kinder. 

Die Menjchen werden eingeteilt in denfende We- 
jen, die auf zwei Beinen gehen, und in ziweibeinige 
Tiere, die nicht denfen können, und man vechnet 
zu der eriten geringen Klaſſe nur diejenigen, welche 
nicht der zweiten großen Klaffe angehören. Da 
aber jezt das Klaffische aus Mangel an römischer 
Tapferkeit und griechiicher Orazie dem Volkstüm— 
lichen weicht, wozu man nur ein gute3 Gemüt und 
einen jchlechten Stil braucht, jo wollen wir, weil 
Deutihland die Ordnung liebt, die verjchiedenen 
Menjchen nach dem Alphabet ordnen: 

Ariftofrat. Homo semper viridans. Macht 
fih immer grün und nimmt fich die Freiheit, feine 
Gleichheit zu dulden. Wenn er aufhört ein Bube 
zu fein, fommt er in die Flegeljahre und fobald 
er majorenn ift, wird er ein gemachter Mann. 
Weil die Ariftofraten nur einen Kopf, aber zwei 
Deine haben, jo können fie nur wenig Dinge be- 
greifen, aber jehr viel mit Füßen treten. Der 
Ariftofrat läßt fih zum Hoftier zähmen und ver- 
fällt nur in die urjprüngliche Wildheit, wenn er 
unter das Bolf fommt. Ihm die Erfindung der 
Preßfreiheit zuzujchreiben, wäre ein grober Irrtum. 

Buchhändler. PVerdanft dem unfterblichen 
Guttenberg jein fterbliches Dafein; betrachtet das 
Schöne von der nüzlichen Seite und weiß dem 
Nüzlichen eine fhöne abzugewinnen. Kauft die 
Proja und Poejie in Baufh und Bogen und bildet 
oft die Brüde, über welche große Geifter den Weg 
zur Unfterblichkeit einjchlagen. Steht mit der 
Mafulatur und Konfisfation in vertrautem Ver— 


hältnis und bezieht von Leipzig mehr Krebfe als. 


Zerchen. 

Commis voyageur. Gummi elasticum. 
Blumenbach. Auf der ganzen Erde und auf 
menfchenleeren Inſeln zeritreut; überall zu Haufe, 
nur nicht zu Haufe; reiſt felten in dringenden, 
meiltens in zudringlichen Gejchäften und macht 
Befuche, ohne eingeladen zu werden; weiſt nie die 
Zähne, jelbjt wenn man ihm die Türe weilt, und 
kann Kotelettes, Beefiteafs und Grobheiten hinunter- 
Ichluden, ohne fi den Magen zu verderben. Was 
er Mufterhaftes bei fih hat, trägt er gern zur 
Schau und wenn er gereizt wird, macht er Bonmots. 
Daß von diefer Drdnung die Beicheidenheit er- 
funden worden, ift nicht leicht zu vermuten. 

Diplomät. Homo pfifficus. Cuv. Hat eine 
ſcharfe Zunge und befizt in der Regel einen ftarfen 
Willen, Widerwillen gegen die Wahrheit zu Haben, 
Wenn ihm die Welt zu eng wird, erweitert er fein 
Gewiſſen und feinen Geſichtskreis und mendet ſo— 


gar Yöblihe Mittel an, wenn fie ihm zum Zweck 
verhelfen. Nährt fi) von diplomatijhen Diners 
und trägt feine Orden mit Geduld, reift oft im 
Auftrage, Herrfcherhäufer und Völker enger an 
einander zu fejfeln und jo meiter. 

Edelmann. Wächſt in Deutſchland wild und 
bejonders in Wäldern, die man vor lauter Stamm- 
bäumen nicht jehen kann. Nährt fic) von Ahnen- 
ſtolz und lebt von Hiftorifchen Erinnerungen. Liebt 
Parforce-Sagden und hohe Titel, hezt Hafen und 
Nehe zu Tod, klirrt mehr mit Sporen als mit 
Goldſtücken, und tut mehr für die Genugtuung der 
Beleidigten als der Gläubiger. Ueberfluß an Be- 
icheidenheitsmangel ijt feine zweite Natur und mas 
ihm an Geiſt abgeht, jucht er durch das totale 
Nichtvorhandenfein feiner Anſpruchsloſigkeit voll— 
kommen zu erjezen. Die ganze Ordnung ift mit 
zwei Beinen begabt und kann aljo fortichreiten. 
Daß fie in neuejter Beit viel für die Veredlung 
der Hunde getan, iſt aus deutjchen Zeitungen hin— 
länglich befannt. 

Flegel. Grobianus derbissimus. Cuv. Mit 
breiten Schultern und ftarfen Fäuften begabt; 
fommt überall durch die göttliche Grobheit fort, 
der im zivilifirten Europa nicht zu miderftehen 
vermag und braucht daher nicht exit Knigge's Um— 
gang mit Menjchen zu lefen, um bei diejen jeine 
Zwecke zu erreichen. 

Glückspilz. Scießt leicht aus der Erde, über 
welche er ſich niemals erhebt und gedeiht viel 
mehr duch die Gunst der blinden Fortuna, als 
andere durch den helliten Verſtand. 

Hofrat. Davon ift nicht viel zu jagen, 

Sournalift. Sn diefer Ordnung herrſcht 
große Unordnung. Der Sournalift lobt gern fich 
jelber und andere nur dann, wenn fie fein Lob 
mit Hundert Prozent Zinſen zurüdzahlen; veriteht 
die Runft, aus fremden Früchten feine eigenen 
Blätter zu machen und mit feinen Kollegen Zeit— 
geilt zu fabriziren. Lebt mit der Wahrheit auf 
gejpanntem Fuße und verbürgt fich oft für un- 
verbürgte Nachrichten. Schillert zumeilen in allen 
Sarben und geht nicht felten ins Aſchgräuliche. 
Die ehrlichen Häute in diefer Ordnung befommen 
häufig kalte Aufichläge und wenn fie über gewiſſe 
Dinge vor Zorn erröten, müſſen fie fich jo lang 
ärgern, bis fie ſchwarz werden. Was von den 
Sournaliften hier noch zu jagen wäre, läßt fi 
mit mehr Sicherheit verſchweigen, als mit Ver— 
gnügen auseinanderjezen. 

Krämer. Im lieben Deutichland bejonders 
einheimifh. Hat ein geräuchertes Herz und eine 
eingepöfelte Seele; fpefulirt in Tran und Cichorien, 
macht Geſchäfte in Pfeffer und engliih Gewürz 
und taucht mit Stockfiſchen und bejahrten Häringen 
die fanfteften Empfindungen aus, Liebt den Profit 
über alles und feine Wage wie fich felber. Prüft 
das Herz und die Nieren der Düten und Scheide— 
münzen und macht für einen einzigen Pfennig 
zivei Krazfüße; zeigt einen natürlichen Widermillen 
gegen Großmut und lyriſche Gedichte und Hat eine 
Abneigung gegen alles, wa3 nicht in feinen Kram 
taugt. Schafft fi) nur Tugend an, wen dieje 
ein gangbarer Artikel wird und iſt der einzige 
Deutſche, der zum Handeln geneigt ift. 

Zadenfhmengel. Schwengulus boutiquii, 
seu homo fadissimus. Cuv. Legt fi) gern an 
den Laden, ſchwärmt für Barchent und Paul de 
Kock, kann eher zwei ſchlechte Wize machen, als 
einen guten verjtehen, Hat mehr guten Stoff in 
Händen als im Kopfe, kann ftet3 das Publikum 
mit Muftern bedienen und felten als Mufter dienen. 
Wenn ihrer fünf beifammen find, jo fehlt nur noch 


einer zu einem halben Duzend. (Fortfezung folgt.) 





Berichtigung. 

In dem Preisrätfel III des „Neuen Welt. 
Kalenders für 1884 find nicht 20 Worte, fondern 
nur 19 zu ſuchen, wie übrigens ſchon daraus erhellt, 
daß wir nur 19 Gegenftände angegeben haben, 
welche die Worte bezeichnen. 


Verantwortliher Redakteur: Bruno Getfer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 


Im Berlage von 3. H. W. Diek in Stuttgart ift erjhienen und Durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Gewerbe Prdnung 


für das 


Deukſche Reid. 


Komplete Textausgabe nach der vom Reichskanzleramte auf Grund des Art. 16 
des Geſezes vom 1. Juli 1883 vorgenommenen Redaktion. 
Mit ausführlidem Begifter. 
Geh. Preis 30 Pi. 


Der außerordentlich billige Preis des für die gefammte Gejhäftsmelt unentbehrlichen 
Duchleins ſollte Jedermann veranlafjen, dasſelbe zu erwerben. 


Texf-Nusgadbe 


des 


Krankenverſicherungs-Geſezes 
für Arbeiter, 


DEE Unentbehrlich für alle Arbeiter, ER 
Preis 25 Pf. 


Der illuſtrirke 


Neue Welk-Kalender 


für das Jahr 1884. 
Preis 50 Pfennig. 


Unter den verſchiedenen Kalender- Ausgaben, melde über ganz Deutichland, oder richtiger 
Eher die ganze Erde, wo deutſche Zungen reden, verbreitet find, nimmt der Neue Welt-Kalender 
eine achtungswerte Stelle ein. In erniter und Mur Weile, ohne den Humor auszuschließen, 
fucht der Neue Welt» Kalender feinem Zwed, ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes zu 
fein, zu entiprechen. \ 4 

Ich made noch darauf aufmerkſam, daß diefer Ausgabe die Mefien und Märkte in bedeutend 
größerem Umfange wie früher beigefügt find. A . 

Außerdem liegt dem Kalender ein ſauber ausgeführtes, farbenreiches Oeldruckbild: 


„Mädrken in ver Schaukel“, 


fsiie ein Wandkalender auf ſtarkem Karton bei. 


Die Deue Zeit 
Revue des geilfigen und öffenklichen Tebens. 


Sseft IX. 

Inhalt: Abhandlungen: Auswanderung und Kolonijation. Eine Entgegnung. . Bon 
Rarl Raut3tn. IL — Der Gottfuder. Yon S. — Menſchliche Arbeit und Einheit der Kraft. 
Bon Serge Podolinsky. — Die Lage de3 Landvolles in Schottland. Won 3. Sletchley. — 
Kleinere Aufſäze: Ueber franzöfiihe Literatur. Von Fritz Lemmermayer. — Literarifche 
Rundſchanu: Dodel- Port, SFluftrirtes Pflanzenleben. — Wirth, Mori, Bigmard, Wagner, 
BR — K. — Letang, Baronin Anna, Ambroiſe Almd. Von R. S. — Alfbild, Heurela. 
on S. — Notizen. 


Einbanddecken für die Drug Welt 


werden mit Schluß des Sahrgang$ fertiggeitellt jein. Die geehrten Abonnenten 
werden gebeten, ihre Bejtellungen baldigit aufgeben zu wollen. 





Im Verlage von Mörlein & Co., Hürnberg, iſt erichienen und durch die Expedition 
ber ‚Neuen Welt‘ zu beziehen: 
Der Pürnberger 


Arbeiter: Notiz: £alender für 1884. 


Preis gebunden 50 Yf. 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt“ iſt zu beziehen: 


Die Mappe 
Alluſtrirke Harhzeilfchrift für dekoralive Gewerbe. 
Herausgegeben und redigirt von 
E. A. Grünenwald und Fr. Nauert. 
Erpedition und Redaktion in Dresden, 
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hievon nicht das mindeſte bemerkt. 


ber ihm beigegebenen Anweiſung 
Mindergeübte ſofort den gewünſchten Erfolg erzielen. 


marken aller Länder, Zuſendung franks. 
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Durch Unterzeichneten ift zu beziehen gegen Einſendung 
des Betrags: 


— —— 
as vw vu 


Karl Marx' Vortrüt 


in vorzüglicher Jusführung. 


— 


Photoguvaphie* (Cabinet). 
(Biſikes). —. 50. 
Holiſchnitt (Quartblatth... - —.2%0. 


Gei Einzelbeſtellungen find 10 Pf. für Porto 
x beizufügen.) 
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* Die Photographien find in dem Atelier des Herrn 
Mayall in London angefertigt. 
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Von der Buchhandlung Gl. Fink in 
Gera (R.j: 2.) ift zu beziehen: 






Das 
Bild Zuffalle's Siogeanne oo. anne. | 0 Bettfedern-Lager 
(6 Stüd M. 4.80.) A nen BE 
Bild Brade's Se, sah Schlirmann & Kühler 
. . i g ın 
Bild ee 250 n Hamburg 


Sendung nur gegen baar ober Poftnadj- 


nahme, 
Bei Beftellungen im Werte von 10 Markt 
erfolgt Frankozuſendung. 


KRohtabak. 
Verſende nad) auswärts unter Nachnahme 
Brafil-Einlage 16/50 Pf. pr. Pfund, 
Rapper 60, Seedleaf und Domingo- 
Rapper 35, Nio Grande 40, 
Java (dect mit 21/; Pd.) 170 Pf. 
Sumatra (dedt mit 2 Pfd.) 180 Pf., 


ſowie alle andern Tabale zu billigften Preifen, 
auch pfundmeife. 


Georg Keßler, 


Hamburg, Grimm 14. 


— Anprifg — 
= Amerika. 2 
Bon meiner Nundreife durch‘ die weit- 


lichen Staaten Amerikas zurüdgelchrt, ver- 
fende auf Wunſch an 


Auswanderungsluſtige 


die neueſten Beſchreibungen dieſer Länder 
gratis und frauko. 


C. A. Voigt, 
Leipzig, Ritterſtraße 29. 


verſendet zollfrei gegen Nachnahme (nicht 
unter 10 Pjund) gute neue 


Bettfedern für 60 Pfennig 


das Pfund, vorzüglich gute Sorte für 
1M. 25 Bf., Prima Halbdaunen nur u 
1M. 60 Bf. Verpadung zum Koftenpreis. 
J Bei Abnahme von 50 Pfund 5 pCt. Rabatt. 


Preisgekrönt Hamburg 1869. 


Feinſchmeckenden Weftindifchen 


Kaffee, Pf 


(geröftet pr. Pfund 103 Pfennig), 
liefert vorläufi 
gg Pd. an frei ins Haus 


3 3 Darboven, 
Kaffee-Grofhandlung. 


Hamburg. 


Ausmanderern 


enaue Auskunft über die Verhältniffe in allen 
taaten Nordamerifas, ſowie jachtundigen Rat 


Franz Goldhanjen. 
Bremen. 


zum Selbit:Unterricht für Herrenjchneider. 
Bweite Auflage. 

(Deutfhe3 Reichspatent ang.) 

Gegen vorherige Einfendung von 3 Mark zu beziehen durch 

3.9. Voß, Lübedertorftr. 19, Hamburg. 


Ber Poſtnachnahme fallen dem Empfänger 50 Pf. Borto zur Laft. 
Kolporteure und Buchhändler erh. hohen Nabatt, 


Keine geflickte Wäſche mehr! 


Es ift mir gelungen, einen Apparat zu konſtruiren, mittelft welchem man bei aller ſchadhaften 
chaden mit ver Nähmajchine fchnel und fo ſchön zumweben kann, daß man 


Diefer Apparat ift an jever Nähmaschine, gleichviel welchen Syſtems, anzubringen und nach 
fo leicht zu gebranden, daß felbft im Diaffinennähen 


e, bei oreinfenbung des Betrages, auch in Brief» ; 
G. Graffer, Leoben Nr. 14. 
Steiermark. £ 


Preis fl. 1.80 (ME. 3.20) per Rachnahm 


Dieg in Stuttgart. 


| 


und 87 Bf. 


a 4 ei 





noch zu früheren Breifen von 


erteile auf frankirte Anfragen unentgeltlide und 


betreffs Ueberfiedelung und Anſiedelung dafelbft. 


Neues Maß: & Zuſchneide-Hyſtem 





N ; st BE Preis pro Heft 25 Pfennig, | IX. Jahrgang. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Chemnitz. B. Sch. Nach Ihrer Schilderung 
ſcheint es ſich um eine Fettgeſchwulſt (Lipom) zu 
handeln, deſſen Entfernung durch eine kleine Ope— 
ration leicht gelingen dürfte, x 

Mühlhauſen (Elijah). ©. Für Krampfadern 
empfiehlt jich daS bejtändige Tragen eines Gummi— 
ftrumpfe3, wodurch einer DVerjchlimmerung des 
Leidens vorgebeugt wird. Am billigiten beziehen 
Sie einen jolden Strumpf aus einer Gummi— 
waarenhandlung, nicht vom Bandagiiten. 

Reichenbach. H. Sch. Bod, Buch v. gefunden 
u. kranken Menſchen. 2Bde. in 16 Lief. & 75 Pf. 
Leipzig 1883. Keil. — Senfjpiritus bereitet man 
aus 1 Teile Senföl auf 50 Teile Spiritus. Ejjig- 
äter eignet fich nicht für Häusliche Selbjtbereitung. 

Lawrence Maffachufjets). Th. K. Es ift uns 
feider nicht möglich gemwejen, ung aus Ihrer 
Krankengefhichte ein Bild Ihres Leidens zu 
machen. 

Limbach. Frau A. Lt. Wir glauben, daß fich 
für Shre Hautkranfheit der innerliche Gebraud) 
von Arfen empfehlen dürfte; dies könnte jedoch 
nur unter fteter perjönlicher Aufficht eines Arztes 
gefchehen. Im allgemeinen Rahmen diejes ärzt- 
lichen öffentlichen Sprechſaales läßt ſich eine jolche 
Kur nicht detailliren. Auch die Waſſerſucht Ihrer 
Schweſter läßt fich nicht brieflich behandeln. Vgl. 
auch folgendes. 

Delitzſch, E. Sch., nnd Meericheid, 9.9. Die 
öffentliche ärztliche Naterteilung im Brieffajten der 
„N. W.“ hat ihre Begrenzung ſowohl durch die 
Art und Schwere der einzelnen Krankheitsfälle, 
al3 auch durh Rückſichtnahme auf die Scidlich- 
keit. Es kann ſich bei dieſen öffentlichen Be— 
ſprechungen nur um allgemeine, den Leſerkreis 
intereſſirende Fragen aus dem Gebiet der Hygiene, 
der öffentlichen und privaten Geſundheitspflege 
und Krankheitsverhütungslehre handeln, auf keinen 
Fall aber um ſpezielle Raterteilung oder brief— 
liche Behandlung ſchwerer Krankheiten, bei denen 
die perſönliche individuelle Krankenbehandlung 
durch einen Arzt ganz unerläßlich iſt. Aus dieſem 
Grunde und in Ihrem Intereſſe empfehlen wir 
Ihnen, den Rat Ihres dortigen Arztes einzuholen. 

Dr. ®%. 


Redaktions-Korreſponden;. 


Hamburg. K. P. Von unſern Zugvögeln 
dringen im Winter am weiteſten nach Süden, bis 
in die heiße Bone Hinein, vor: Nachtichwalben, 
Segler, Bienenfreffer und Schwalben, Kufuf und 
Birol, Fliegenfreffer und Bachſtelzen, Nachtigallen, 
Grasmüden, Steinſchmäzer, Wachteln, Kraniche und 
Störde. Im Norden und Nordweiten Afrifas 
überwintern: Mauerjegler, Wiedehopf, Neuntöter, 
Sliegenfänger, Blaufehlhen, Gartenrotichtwang, 
Steinſchmäzer, Laubvögel, Turteltauben, viele 
Sumpf», Schwimm- und Raubvögel. Sn Süd— 
europa, bejonders Spanien, Stalien und auf der 
Balkanhalbinſel, bleiben neben einigen der vor— 
genannten Zugvögel im Winter noch Saatfrähen, 
Edelfinfen, Hänflinge, Lerchen, Stelzen, Rotkehlchen, 
Nötlinge, Droſſeln, Staare, Tauben, Wachteln, 
Sumpf und Schwimmvögel, fowie von den Raub: 
vögeln auch Bufjarde, Habichte und Sperber. Bei 
ung in Deutjchland überwintern eine Anzahl von 
Zugvögeln, welche aus dem höhern Norden ftam- 
men. 


Magdeburg. A. V. Daß Sie und die Zu- 
rüdmweijung Ihrer Novellen, die Sie für fo 
vorzüglich Hielten, nicht übel genommen haben, 
freut und; daß Gie aber noch viele Novellen 
jchreiben und fie ung alle zur Durchſicht zufenden 
tsollen, hat uns auf das jchmerzlichite überrafcht. 
Lafjen Sie doch ja diefen Kelch an ung vorüber— 
gehen! 

Leipzig. Alter Abonnent E. Derjenige Karl 
Braun, welcher „Friedrich Rüdert als Lyriker“ 
geihrieben Hat, ift nicht der befannte Reichstags— 





abgeordnete gleichen Namens. Der eritere ift am 
24, Auguft 1818 zu Hadamar in Hefjen geboren 
und ſchon im Jahre 1849 geftorben. Er dichtete 
Balladen, Nomanzen und Erzählungen, 





Gemeinnüziges. 


— Mittel gegen das Faulen der Kartoffeln 
im Keller. Nachdem die Kartoffeln aus dem Bo— 
den genommen, läßt man fie gut abtrocknen (bei 
ſchlechter Witterung auf der Drefchtenne oder ſonſtwo 
unter Dach) und bringt fie darauf erjt in den 
Keller, defjen Boden und Wände man 1o—1 Schuh 
hoch mit Neifigholz, am beiten von Erlen, da es 
die Mäufe abhält und nicht fchnell fault, belegt 
und darauf eine Schichte Stroh (damit die Kar— 
toffeln nicht in und durch das Reiſigholz fallen) 
gedect hat. Ueber die Strohfchicht des Bodens 
werden von 5 zu 5 Schuh Entfernung parallel 
laufende, aus Latten oder Stangen gebildete Luft— 
züge gelegt, auf welchen wiederum von 5 zu 5 
Schuh eben folhe Luftzüge fenfreht zu ftehen 
fommen. Die Latten oder Stangen find jo nahe 
zuſammen auf ausgejhnittene Brettſtücke zu nageln, 
daß Feine Kartoffeln hindurchfallen und dadurch 
die Züge verjtopfen. Hierauf bringt man die Kar— 
toffeln in den Keller und kann fie getrojt 5 bis 
8 Schuh hoch auffchütten, muß fie jedoch jchließ- 
ih mit einer jchuhdiden Strohſchicht bededen, 
Die fenkrecht ftehenden Luftzüge müſſen über dem 
Kartoffelhaufen hervorragen, ebenfo die auf dem 
Boden liegenden, wenigſtens nach einer Geite Hin. 
Dem Keller wird jezt, jo viel und jo lange Die 
Witterung e3 erlaubt, Luftzug verſchafft und erjt 
wenn Froft eintritt, gefchloffen. Das oben auf- 
liegende Stroh nimmt die duch Selbjterwärmung 
de3 Haufens ausgetriebene Vegetationsfeuchtigfeit 
der Kartoffeln auf, anjtatt daß jolche beim Weg— 
lafjen der Strohſchicht in der oberen, aljo aud) 
fälteren Schicht des Kartoffelhaufens ſich nieder- 
ſchlagen und dort Fäulnis erzeugen würde, Durd) 
das Neifig auf dem Boden und längs den Wän- 
den, wie auch durch die Zuftzüge unter und im 
Kartoffelhaufen wird den Kartoffeln ftet3 friſche 
Luft zugeführt und die feuchte, verdorbene und 
vermoderte Luft zwijchen den Kartoffeln (bejon- 
der3 zu den jenfrechten Luftzügen) nach oben aus— 
getrieben. Am Eingange der liegenden Luft— 
züge wird in der erjten Zeit wöchentlich mehrere- 
male, jpäter einmal, ein Stüd Schwefel verbrannt, 
deifen Dampf in ‚die Luftzüge und in den Kar— 
toffelhaufen zieht und die Pilzbildung und fomit 
die Fäulnis der Kartoffeln verhütet. Wenn alle 
Begetationsfeuchtigfeit aus den Kartoffeln gezogen, 
d. h. wenn das jogenannte „Schwizen‘ derſelben 
aufgehört Hat, wird das Deckſtroh abgenommen. 
Die Anwendung des Schwefels, bejonders die aus 
demjelben entwidelte Schwefeljäure wird neuerer 
Beit vielfeitig gegen die Bildung der Pilze aller 
Art mit ftet3 günftigem Erfolge angewandt, Die 
Pilze find befanntlicy bei der Fäulnis der Kar- 
toffeln die Urjache und nicht dag Ergebnis dieſes 
abnormen Zujtandes. 

— Prüfung der Mil auf ihren Gehalt an 
Waſſer. Ein Sranzofe, P. Guyot, jchlägt folgendes 
einfache Mittel vor, um zu prüfen, ob die Mild) 
mit Wafjer verfälicht ift: Man vermijcht etwas 
von der Milch mit gebranntem und gepulvertem 
Gyps, jo daß es einen dien Brei bildet. Wenn 
die angewendete Milch rein ift, jo bedarf der Gyps 
bis zur vollftändigen Erhärtung beiläufig 10 Stun- 
den; iſt Dagegen die Milch mit Waffer verjezt, jo 
bedarf er dazu weniger Zeit und umſo kürzere, je 
größer die Quantität des darin enthaltenen Waſſers 
it. So reichen 3. B. nad) den gemachten Erjah- 
rungen 40 Minuten zur Erhärtung des Gypſes 
hin, wenn die Milch 75 Prozent Wafjer enthält. 





Mannicfaltiges. 


— Zur Wartung und Pflege des Kanarien⸗ 
vogels. Diejer liebliche und beliebte Heine Sänger 
ilt gegenwärtig in Deutjchland jo allgemein ver- 





breitet, daß e3 faum ein beſſeres Haus gibt, wo 
derjelbe nicht zu finden wäre. Es iſt deshalb er— 
Härlich, daß uns öfters Fragen über Wartung und 
Pflege desjelben zukommen, deren Beantwortung 
wir hier nachſtehend in einem allgemeinen Artikel 
zufammenfafjen wollen. 

Der Kanarienvogel hat feinen Namen von den 
kanariſchen Snjeln, wo er zahlreich in wilden Zu- 
ſtand vorfommt. Sein Gefieder ift dort grau oder 
braun: die weißen und gelben Sarbennuancen find 
eine Folge der häuslichen Zucht und zumteil auch 
der Kreuzung mit einheimischen Finfenarten. Die 
Einfuhr der Kararienvögel in Europa hat bereits 
vor 300 Sahren ftattgefunden. Aus Heinen An— 
fängen haben fie fich jeitdem jo bedeutend ver- 
mehrt, daß gegenwärtig in Deutjchland, Frankreich 
und England ein jehr bedeutender Handel und eine 
beträchtliche Ausfuhr nach Amerifa damit ftatt- 
findet. Soweit es da3 Aeußere betrifft, wird ein 
Vogel hauptjächlich nach der Neinheit jeiner Farbe 
und, wenn er mehrfarbig ijt, nach der Regelmäßig— 
feit feiner Beichnung geſchäzt. Aber über der 
Farbe fteht der Geſang, und da es felten ift, daß 
beide Eigenschaften fich vollfommen vereinigt finden, 
jo follte man einen guten Sänger nicht wegen eines 
Fehlers in feiner Färbung verjchmähen. Bei der 
Haltung von allen Vögeln find Neinlichkeit und 
Drdnung von der größten Wichtigfeit. Wenn man 
ihnen nicht täglich die gehörige Aufmerkſamkeit 
Ihenfen fann oder will, fo ift e3 bejjer, feine zu 
halten. Die Kanarienvögel find von jehr zarter 
Natur und gegen gute wie fchlechte Behandlung 
jehr empfindlich. Sie jollten hinlänglich Luft und 
Licht erhalten, aber nicht dem brennenden und 
biendenden Sonnenfchein ausgejezt werden. Bei 
falter Luft jolte man feinen Vogel ins Freie 
hängen; ihn aber im Winter in einem ungeheizten 
Bimmer zu lafjen, ijt eine Grauſamkeit. Zugluft 
ijt ihnen bejonders in der Maujerzeit im höchſten 
Grade gefährlih. Man follte es deshalb ganz 
vermeiden, fie um diefe Zeit an ein offenes Fenſter 
zu hängen. Die Käfige follten Hinlänglich geräu— 
mig und ganz von Metall fein, weil fie fich leichter 
reinigen laffen und nicht fo TYeicht Ungeziefer be- 
herbergen al3 die hölzernen. Die Drähte, an denen 
die Vögel oft piden, follten aber nicht mit Farben 
angejtrichen fein, die jo manchem Vogel ſchon den 
Tod gebradht Haben. Die Kanarienvögel Haben 
eine. befondere Vorliebe für dad Baden und man 
follte ihnen deshalb Häufig Gelegenheit dazu geben. 
Es ift ihnen gefund und der Neinlichfeit wegen 
notwendig. „Womit jollen wir unſere Bögel füt- 
tern?” Dies ift eine Frage, die häufig gejtellt 
wird, und fie iſt eine jehr wichtige, denn bon dem 
Butter hängt größtenteils die Gejundheit derjelben 
ab. Füttere jie nicht mit Süßigkeiten, denn ihre 
Natur verlangt eine einfache Nahrung. Die ge- 
jundefte ijt eine Mifchung von Repsſaat (momög- 
ih Sommerreps), Kanarienfamen und Hanf; da= 
neben zuweilen etwas grünes Vogelgras (Stern- 
miere), Salat, Kraut=, Spinat- oder Wirfingblätter, 
Ein Stüdchen weißes Fijchbein im Käfig aufge- 
bangen, liefert den nötigen Kalf, den fie in der 
Sreiheit finden. Am wichtigften ift es wahrjchein- 
lid, zu willen, was man tun joll, wenn ein Vogel 
frank iſt. Bei guter Pflege erfranfen fie zwar 
jelten, aber zuweilen fommt e3 doch vor, Am 
häufigſten find fie Erfältungen mit Najenverftopfung 
und Heiferfeit unterworfen. Dagegen iſt ein Stück— 
chen Süßholz, in das Trinfwafjer gelegt, von 
günftiger Wirkung. Sn Fällen von Uppetitverluft, 
Ausfallen der Federn und allgemeiner Schwäche 
erweilt ſich Waſſerkreſſe, Häufig gereicht, als heil— 
jam. Vögel, die nicht gehörig gepflegt werden, 
befommen zuweilen Läufe. Man kann dies ver- 
hüten, wenn man ein wenig Anisfamen unter den . 
Sand auf den Boden miſcht. Epilepfie ift eine 
Folge von zu reichlicher Fütterung. Die Kur be- 
teht in einer einfacheren und fpärlicheren Diät. 
Sn Fällen von Diarrhöe lege man einen roftigen 
Nagel in das Trinfwaffer und einige kleine Stück— 
chen Kalk auf den Boden, wobei alles grüne Futter 
unterbleiben muß. (Zundgrube.) 
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Humoriſtiſches. 


— Humoriſtiſche Naturgeſchichte von Ludwig 
Kaliſch. Echluß.) 

Mucker. Homo miserabilis muckans. Cuv. 
Bei Königsberg, Elberfeld und in den benachbarten 
Drangen= und Dlivenwäldern zu Haufe. Nährt 
fich von Gottesfurcht und fühen Redensarten, fäuft 
Tinte und Wupperwaſſer und frißt die Neligion 
mit Löffeln. Zwei Mucder bilden ein Baar und 
drei Baar ein halbes Duzend. Geltene Neigung 
zur Sanftmut und zum weiblichen Gejchlecht; zeigt 
mehr Vorliebe für junge Frauen al3 alte Männer 
und ift jehr tolerant gegen jede Intoleranz. 

Nachbeter. In Kunſt und Literatur am 
häufigiten, wo er, bejtändig widerfäuend, vor dem 
Tempel des Ruhms liegt und großen Geiftern in 
Wege ijt, fteht mit dem Dilettantismus in naher 
Verwandtichaft und glaubt feit an die Unfterblich- 
feit ſeiner ſelbſt. Wenn er angegriffen wird, wehrt 
er fich mit ftumpfen Waffen und läßt fich gern in 
den Himmel heben, von welchem er al3 Meifter 
gefallen zu fein, feſt überzeugt ift. 

Dpernfänger. Glaubt an die Unfterblichkeit 
der Kehle, läßt jich den guten Ton und den feinen 
Takt noch bejfer bezahlen al3 der Diplomat, und 
hört gewöhnlich mehr auf feine eigene Stimme, 
als auf die Stimme der Billigfeit, Den Teater- 
direftoren iſt er noch teurer al3 dem Publikum 
und am teuerften dann, wenn er, ohne Abjchied 
zu nehmen, auf einem anderen Bretter-Weltteil 
fein Glück und das Publikum verjucht, Was den 
weiblichen Teil in diefer Drdnung, die Sängerinnen 
nämlich, betrifft, jo find diefe zum Schnupfen fehr 
geneigt. 

Papierjpefulant. Homo papyreus specu- 
lans,. Cuv. In Frankfurt und Bonames zu Haufe. 
Nährt fih von Differenzen und glüdlichen Kon— 


junfturen, Yeidet oft an Schwindel und verrichtet 
feine tägliche Andacht in der Börſe. Er liebt die 
Kunft — reich zu werden und ift nicht jelten fähig, 
ih zahlungsunfähig zu erklären. La bourse ou 
la vie ijt feine Lofung und fpefulative Wiffen- 
Ihaften fein Element. Die Behauptung, daß er 
ein Herz habe, beruht entweder auf einer Ver— 
feumdung oder einem Irrtum. 

Rezenſent. Homo criticus. Cuv. In Deutfch- 
land befonder3 zu Haufe. Macht fich viel mit 
Kunft und Literatur zu fchaffen, da er ſelbſt in 
beiden nichts fchafft und gleicht den Eunuchen darin, 
daß er über die Schönheiten anderer am beiten 
wachen kann, weil er ſelbſt nicht zu produziren ver- 
mag. Gebraucht als Kunftrichter eher das Schwert, 
als die Waage und läßt jehr oft mit feiner Mei- 
nung auch den Künftler fallen. 

haujpieler, in barbariſchen Zeiten Komö— 
diant, jezt aber auch Mime oder Künftler genannt; 
daher kommt es, daß man oft nicht weiß, wo der 
Komddiant anfängt und der Schaufpieler aufhört, 
oder wo der Künjtler aufhört und der Mime an- 
fängt. Da indeffen der Schaufpieler Spizbuben 
und Heuchler agirt, fo kann er, ohne fich der 
Schminfe zn bedienen, nicht leicht ſchamrot werden. 
Der Schaufpieler bejizt die Eigenjchaft, daß ihm 
Eigenlob bejjer behagt al3 fremder Tadel und dag 
er aus Mangel an Schüchternheit nie zugrunde 
geht. Dft fliegen ihm Kränze, oft aber auch 
bejperijche Aepfel im Zuftande der organischen Auf- 
löſung zu. Er bricht lieber Kontrafte, al3 Hals 
und Bein, und wenn feine Gläubiger in Feuer ge- 
taten, brennt er durch. 

Virtuos. Homo plebi admirabilis. Gedeiht 
im zivilifirten Europa und im neunzehnten Zahr- 
Hundert; liebt die Lorbeerkränze und die Fried- 
richsd'ors und ift auch den Guineen durchaus nicht 
abhold; weiß die zehn Finger und das Publikum 


gehörig zu benuzen, verfteht noch befjer die ſchwachen 
Seiten der Menge, al3 die jtarfen Saiten de3 
Klaviers zu berühren, kauft fich den Ruhm von 
der Journaliftif und befindet fich daher oft mehre 
Monate in einem Zuftande totaler Unfterblichkeit. 
Die ganze Ordnung zeichnet fich durch viele Orden und 
ungewöhnlichen Mangel an Anfpruchslofigfeit aus. 

Wucherer. Homo sanguinem succans. Cuv. 
In der gemäßigten Zone und auf der Auguftiner- 
und Nentengafje wohnhaft. Empfindet das höchite 
Intereſſe für die Höchften Intereſſen, legt fich ins 
Bett und andere aufs Stroh, betet Gott und das 
Geld an, Tieft die Bibel, Gebetbücher und Schuld- 
verjchreibungen und genießt nicht felten den Auf 
eines guten Chriſten. 

X und Y. Für diefe zwei unglückſeligen Buch— 
ſtaben hat die höchſt verehrungswürdige Natur bis 
dato noch keine Beſtien erfunden. 

Zerriſſener. Homo malcontentus, Oken. 
Vor zehn Jahren in der deutſchen Literatur und 
den böhmiſchen Wäldern ſehr häufig. Die großen 
Regimentsſchneider haben aber ſeit jener Zeit den 
Zerriſſenen ſo oft am Zeug geflickt, daß dieſe jezt 
ſchon zu den Seltenheiten gehören. Der Zerriſſene 
bringt durch ſeinen Weltſchmerz den Schmerz der 
Welt beſonders dann hervor, wenn er viel lyriſche 
Tinte vergießt und die Kinder ſeiner böſen Laune 
der Oeffentlichkeit übergibt. Wie viel Weltſchmerz 
die Zerriſſenen aber den Buchhändlern bereitet 
haben, das kann nur Gott und der deutſche Buch— 
handel wiſſen. Daß unter dem Titel „Der Zer— 
riſſene“ der unſterbliche Neſtroy ein Stück geſchrie— 
ben hat, wird jedem bekannt ſein, deſſen Gefühl 
für die deutſche Schaubühne und wiener Poſſen 
noch nicht gänzlich abgeſtumpft iſt. 








Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer, 
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Abonnenten werden gebeten, ihre Bejtellungen baldigit aufgeben zu wollen. 


AbonnementsE&inlasung. 


i Vom 15. September c. ab erſcheint in Nürnberg und ift durch alle Poftanftalten, ſowie 
direft Durch die Expedition zu beziehen; 


Deutſche 


Metallarkeiter- Zeitung. 


Fachblatt 


für die Intereffen der Metallarbeiter aller Branchen. 
Herausgeber und Redakteur: I, Sıhyerm, Schloſſer, in Nürnberg. 


Die „Deutſche Metallarbeiters Zeitung‘ wird nicht nur in wirthihaftlicher Beziehung die 
Snterejien der Arbeiter voll und ganz vertreten, jondern auch beftrebt jein, ihre Leſer über die 
großartigen techniſchen Fortfehritte und Erfindungen der Neuzeit durch Wort und Bild zu unter- 
rihten und auf dem Laufenden zu erhalten. Die „Deutſche MetallarbeitersBeitung‘‘ wird daher 
ein Fachblatt im volliten Sinne des Wortes werden und nicht nur für den Arbeiter, fondern 
auch für den Kleingemwerbetreibenden, der beftrebt ift, jeine Fachkenntniſſe zu erweitern, aber nicht 
im Stande ift, fich die Koftipielige einjchlägige Literatur anzueignen, ein willfommenes Organ fein. 

Die „Deutihe Metallarbeiter- Zeitung‘ ericheint vorerft am 15. und legten jeden Monats 
in guter techniſcher Ausstattung mit zahlreichen Illuſtrationen und koſtet vierteljährlich Durch die 
Voft bezogen nur 70 Pf., unter Kreuzband 80 Pf. Mit Kolporteuren, melde den Vertrieb als 
Erwerb betreiben, vereinbaren wir je nad) der Anzahl der Eremplare bejondere Bedingungen. 

Das Foftabonnement kann erft mit Dftober beginnen, da Monat3abonnement3 bon ber 
Poſt nicht angenommen werden; jedoch werben die fir September fälligen Nummern nachgeliefert. 
Das Abonnement bei det Poſt muß quartaliter erfolgen. Für September wolle man daher die 
Beitellungen direkt bei der Expedition, Weizenftraße 12I, anbringen. 

S$nierate, melde bei dem ausgebreiteten Lejerfreife von großer Wirkung find, werben 
die 3gejpaltene Petitzeile (8 cm Breite) zu 20 Pf. angenommen. Arbeitsmarkt 10 Pf. 


Bu zahlreichem Abonnement ladet ein Bevaktion und Verlag. 








Die billigite politiſche Zeitung Deutſchlands 


iſt die allwöchentlich in großem Zeitungsformat erſcheinende 


Halberſtädter Sonntags-Zeitung 


Preis: Im Reichspoſtgebiet bei Abholung von der Poſt viertelj. 80 Pf. 
Mit Bringerlohn 45 
In Baiern, Baden und Württemberg 25 


Grundfäze: Freiheit von allem politiihen Drud und Bevormundung; Erwei— 
terung der Volksrechte. — Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſez. — Soziale 
Reformen zur Beſſerung der Lage der arbeitenden und notleidenden Klaſſen. 


Halberftadt. | Der Verleger: Aug. Heine, 
pofegelspoforatnraloaterelopatogefapatsgetapalogelurelsgelorelngalogelsfelomntarelgpetoteiggelofelsrelsgc 
Drud von J. H. W. 
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Abonnements-Einladung. 


Für das IV. Quartal eröffnen wir ein neues Abonnement auf die in München erſcheinende 


WE Serichts-Beittung. SEE 


Roft- Zeitungs- Katalog Nr. 416b. 


Die „Gerichts-Zeitung“ erfcheint erit im 2. Jahrgange, hat fich aber defjenungeachtet ſchon 
einen jehr großen und über ganz Deutſchland ausgebreiteten Lejerfreis erobert. Der Inhalt de 
Blattes erklärt diejen Erfolg zur Genüge. 

Jeder Abonnent erhält als Sonntagsbeilage vollftändig gratis den 


„Züddeutſchen Poſtillon“ 


redigirt von Mar Kegel. 


Beliebteſtes politiſches Wizblatt Süddeutſchlands, 
deſſen urkomiſche Original-Karakter-Typen weitbekannt und beliebt find. (Einzelnummer 10 Pf.) 


Der Abonnementẽpreis iſt per Quartal für die täglich erſcheinende große Ausgabe incl. 
„Südd. Roftillon‘‘ bei unjerer Expedition in München abgeholt nur 2 Mark, wozu auswärts 
der Poſtzuſchlag tritt. 

Bes m die Verbreitung des Blattes in den meiteften Kreifen zu ermöglichen, haben wir vom. 


der „Gerichts-Zeitung“ eine x 
Kleine Ausgabe 


beranftaltet, welche wöchentlich Dreimal zur Ausgabe gelangt und einjchließlich de3 Gratis= 

bezuges bes „Südd. Roftillon‘ monatlich nur 50 Pf. foftet. Man beftelt vie „Kleine Ausgabe‘ 

direkt bei der Haupterpebition in München. — Das Kreugbandporto für die Zuſendung beträgt 

40 Pf. im Quartal bi wöchentlich einmaliger, ME. 1.20 bei wöchentlich dreimaliger Erpedition. 
Recht zahlreihen Abonnements jehen entgegen 


Die Redaktion, Verlag und Erpedition der „Gericht3-Zeitung“ 
©. Follner, Münden. 
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Für Blumenliebhaber mit nur beſchränktem Baum 
Zu beziehen dur alle Buchhandlungen. 


Vorrätig in Berlin in der Buchhandlung von DO, Lorenz: 


Kruſe's Winternärtner, 


Beitimmte Anleitung 
der im Binmner während des Winkers verwendbaren 
Blumen und Pflanzen. 
Mit Sluftr. 100 Seiten 8%. 50 Pfennig. 
(Bei Einfendung des Betrages von 60 Pf. in Marken Frankozuſendung per Kreuzband.) 


Der „Wintergärtner iſt in feinem Fache ein überfichtlicher und bündiger Weg- 
weifer, welcher in der deutſchen Preſſe — der großen ſowohl wie der Fleinen — ein= 
ftimmige Anerfennung gefunden Hat. Als geübter Fachmann teilt derjelbe auf Grumd 
eigener wie fremder Erfahrungen das Notwendige und Wiſſenswerte mit. Das Büchlein 
bejpricht alle Punkte, die für den dilettantijhen Blumenzüchter inbetracht fommen und 
enthält wichtige Ratſchläge zur richtigen Behandlung. Er führt im alphabetiichen Anhan 
die verſchiedenen Blumen und Pflanzen nach ihren Erfordernifjen auf, und bejpricht be 
jeder Pflanzenart die jpeziellen Einzelheiten. 
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Kohtabak. 


Zerjende na auswärt unter Nachnahme BE 
Brafil- Einlage 25 Pf. pr. Pfund, 
Rapper 60, Seedleaf⸗Rapper 40 Pi... 
Domingo-Rapper 35, Rio Grande 40, 





RETTEN SAREEN )). BEREIT 


Kallee- u. Thee-Lager. 


91/, Pfund netto incl. Zoll, Porto und 
Emb., geg. Nachn. 


—— —* — Java (deckt mit 21/, Pfd) 170 Pi, 

St. Domingo : Sit m Sumatra (dedt mit 2 Pd.) 180 Pi, 
erlon.y 2 1015 „ owie alle and illi ven, 

LeGnayhac. FIVE h . — Tabake zu billigſten Preif en, 

Campinas el) m 

Santos . . 19 u 


Georg Keßler, 


Hamburg, Grimm 14. 


Gebrannt 200% teurer. 

Chin. Thee in reicher Auswahl. 
Georg Dannenfeldt, Hamburg. 

— 


Preiogekront Hamburg 1869. 


Feinſchmeckenden Weftindifchen 


Kaffee, Bund 87 Br. 


(geröftet pr. Pfund 103 Pennig), - 
liefert vorläufig noc zu früheren Preiſen vom 
91, Bid. an frei ins Haus 
3.3 Darboven, 
Kaffee ⸗Großhandlung. 
Hamburg. 


=. Anteriko. 
Bon meiner Rundreife durch die weite. 


lichen Staaten Amerifas zuridgefehrt, vers 
fende auf Wunſch an SUFRAgENOgM ; 


Answanderungsluftige 


die ein diefer Länder 


gratis und franfo, E 
i €, A. Voigt, * 
Leipzig, Ritterſtrahe 29. 


Es iſt mir gelungen, einen Apparat zu konſtruiren, mittelſt welchem man bei aller ſchadhaften 
Wäſche ꝛc. ven Schaden mit der Nähmaſchine ſchnell und fo ſchön zuweben kann, daß man 
hievon nicht das mindeſte bemerkt. er: — 

Dieſer Apparat ift an jeder Nähmafihine, gleichviel welchen Syſtems, anzubringen und nad) 
der ihm beigegebenen Anmeifung fo leicht zu gebranden, daß felbft im Maſchinennähen 
Mindergeübte ſofort den gewünſchten Erfolg erzielen. — — 

Preis fl. 1.80 (ME. 3.20) per Nachnahme, bei Voreinſendung des Betrages, auch in Brief⸗ 


marken aller Länder, Zuſendung franko. - G. Graſſer, Leoben Nr. 1 


Steiermark. 





Dietz in Stuttgart. 


IX. Jahrgang. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Ronneburg. A. E. Behandlung Ihres 
Leidens mit Ausſicht auf Erfolg durch einen 
Spezialiſten notwendig, brieflich ganz untunlich. 
Wahrſcheinlich wird ein Aezen der Schleimhaut 
ſtattfinden müſſen, was weder gefährlich noch be— 
ſonders ſchmerzhaft ſein wird. 

Nandnit. R. W. Gegen Schwitzen der 
Hände empfiehlt ſich öfteres Waſchen mit Alaun, 
1 Meſſerſp. auf 1 Schoppen Waſſer. 

Gr. Stenrowitz. F. W. Sie werden bei je— 
dem Bandagiſten ſog. Schuzhütchen von Kaut— 
ſchuk für derartige Leiden finden, daneben fleißig 
kalt waſchen und die Schrunden mit etwas Bor— 
ſalbe einreiben. 

Berlin. Frau Sch. Gegen das Bettnäſſen 
der Kinder empfiehlt ſich zunächſt, Abends ſehr 
wenig zu trinken zu geben, vor dem Schlafengehen 
den Urin laſſen und Seitenlage im Bett. Ferner 
Entfernung etwaiger das Bettnäſſen öfters veran— 
laſſenden Eingeweidewürmer (Maden- und Spul- 
würmer), Stärkung der Konſtitution durch Leber— 
tran, Eiſen, China und zeitweiſe Verabreichung 
einer Gabe Chloral Abends. Nur die erſteren, 
allgemeinen Rathſchläge werden Sie ohne Zu— 
ztehung ärztlicher Hilfe ausführen können, die 
Ieztere mehr medifamentöjfe Behandlung Ihrem 
Hausarzt überlajjen müfjen, 

Altona. 8. Ms Die geſundheitsſchäd— 
lichſte Beimengung des Getreides it zu- 
nächſt das Meutterforn (secale coruntum) zu 
nennen, durch Wucherung eines Pilze (claviceps 
purpurea) erzeugt und Urſache der namentlich 
in Hungerjahren jehr verbreiteten jog. Kribbel— 
frantheit. Dem folgt der Same von Taumellold 
(Lolium temulentum)u.a. mehr oder weniger ſchäd— 
liher Aderpflanzen. Das Mehl jelbjt birgt häufig 
ebenfalls den oben genannten Pilz, daneben In— 
jeften (Acarus farinae, tenebrio molitor 2c.) und 
Bibrionen, an fich weniger fchädlich, aber Zeichen 
von Gährung und Fäulnis im Mehl. Die mine- 
ralijchen Beimengungen find gewöhnlich nur Sand 
oder erdige Stoffe, wenn das Getreide unrein oder 
die Mühlfteine jchlecht oder friſch gejchärft waren. 
Betrügeriihe Beimengungen von Sand und an- 
deren Mineralien wie Gyps, Alaun, Schwerjpat zc. 
jind felten. Man exfennt fie leicht, wenn man 
eine Probe Mehl mit Chloroform ſtark jchüttelt, 
twobei jich die Beimenqungen bald unten anſam— 
meln, während das Mehl obenauf —— 

Dr. 


Redaktions-Korreſponden;. 


Baumen. Frau Johanna N. Daß die Korn— 
blume genannte blaue Flockenblume, und zwar in 
den getrockneten kleinen Kronen des Strahles 
früher vielfach als Heilmittel angewendet wurde, 
iſt ganz richtig. Die Pflanze iſt ein uraltes Arznei— 
mittel. Im 16. Jahrhundert wurde der Abſud der 
Blumen gegen Herzklopfen und ein mit Birnmuß 
bereiteter Auszug gegen Harnleiden und Gelbſucht 
angewendet. Auch bei Augenkrankheiten kam ein 
Aufguß der Kornblumen zur Anwendung. Sie 
haben keinen Geruch, ſchmecken ſüßlich und etwas 
ſalzlich reizend. Ihre für eine etwaige Heilwirkung 
weſentlichen Beſtandteile ſind: blauer Farbſtoff, 
eiſengrünender Gerbſtoff. Eingehendere wiſſen— 
ſchaftliche Unterſuchung hat noch nicht ſtattgefunden. 
Möglich iſt, daß das bitter ſchmeckende Kraut und 
die noch intenſiver bitteren Früchtchen mehr Be— 
achtung verdienen, als ihnen gegenwärtig geſchenkt 
wird. — 

Gumbinnen. 
Sie meinen, es könnte uns doch nicht ſchwer fallen, 
ſelber ein hübſches Gedicht über dag Tema „töricht 
verſchmähte Liebe“ zu machen, wenn uns das 
Ihrige nicht gefiele, und Ihnen wäre es „ganz 
einerlei“, ob Ihr Gedicht in unſern Papierkorb 
käme, falls wir nur dann unſer Boem unter Ihrem 
Namen veröffentliden wollten! Ihre unglücdlich 
Angebetete nach Noten anzuführen, fünnen wir Gie 
freilich nicht hindern, aber daß wir Urſache Hätten, 


an diejem Werke der Liebe mitjchuldig zu werden, 
jehen wir denn doch nicht ein, — Sie angenehmer 
junger Mann. 
London. T. ©. Nur immer einjenden! 
Chicago. ©. und Stettin. V. V. Freundlichen 
Dank und Gruß! 





Brieflajten der Expedition. 


Minen a. d. Lühe. W. R. Die Nichtlieferung 
des „Neue Welt-Kalenders‘ jeitens des betreffenden 
Buchhändler iſt auf Nachläffigkeit oder — Bös— 
willigfeit zurüczuführen. Uebrigens fann jeder 
den Kalender direkt beziehen. Dies Berfahren 
jolte überall da eingejchlagen werden, to der 
Buchhandel fich hochmütig weigert, unjere Verlag3- 
artifel zu bejorgen. 


Gemeinnüziges. 


— Eine neue Blumenkultur ohne Erde. Bei 
Gelegenheit einer Beſprechung der Waſſerpflanzen 
machten wir auf die Schwammkulturen aufmerk— 
ſam, welche einige wenige dort näher bezeichnete 
Pflanzen ohne Erde zu ziehen geſtatten. Jezt 
kommt aus England gar die Nachricht über ein 
allgemein anwendbares Verfahren zur „Blumen— 
zucht ohne Erde“ zu uns. Wir ſelbſt haben dar— 
über noch keine Erfahrung ſammeln können, geben 
daher nur die engliſchen Berichte über dieſe neue 
Liebhaberei, indem wir es den Leſern überlaſſen, 
nach folgenden Angaben Verſuche anzuſtellen — 
und mit der Bitte, die gemachten Erfahrungen 
ſpäterhin an dieſer Stelle mitteilen’ zu wollen. 

Es wird über zwei Verfahren berichtet; da3 
erſte kommt mit Hilfe von grobem Quarzjand, 
geitoßener Holzfohle oder einem Gemiſch beider, 
das zweite mit Verwendung von frijchem und ſo— 
genannten Nährmos zur Ausführung. Die durd) 
Abſpülen mit lauwarmem Waſſer von der Erde 
befreiten Wurzeln werden Yoder in das Sand— 
Kohlengemijch eingejezt und dann mit der Nähr- 
flüjfigfeit übergojjen. Nah dem „Sournal des 
Debats“ foll die Ieztere, gemäß den Unterfuchungen 
von Henri de Parville, aus einer Löjung von 2 
bis 3 Gramm de3 folgenden Salzgemiſches in 








| 
Junger Mann und alter Leſer. 


1 Liter Waſſer beitehen. Die Angaben für defjen 
Bufammenfezung lauten auf 1 Kilogr.: 380 Gr. 
jalpeterjaures Ammoniak, 310 Gr. rohes Ddoppelt- 
phosphorjaures Ammoniaf, 250 Gr. rohes fal- 
peterfaure3 Natron, 50 Gr. Doppeltphosphorjaurer 
Kalf und 10 Gr. Eiſenvitriol. E3 wird vorge- 
ichrieben, die Pflanzen abmwechjelnd einmal mit 
Wafjer, daS anderemal mit der Nährflüffigfeit zu 
begießen. 

Nach den zweiten Verfahren gibt man in einen 
Blumentopf auf eine Schicht Nährmoos eine zweite 
Lage von gewöhnlichem feuchten Moos und breitet 
auf diefem die Wurzeln der Pflanzen aus, um fie 
zulezt mit einer weiteren Lage von Nährmoos zu 
bededen. Dieje wird nach) Bedarf erneut, außer- 
dem gießt man nur mit wenig reinem Wajjer. 
Ob das Nährnoos mit den oben angegebenen Salzen 
auch getränft ift, können wir leider nicht angeben, 
da es und noch nicht gelingen wollte, jolches zu 
erlangen, obwohl es jchon käuflich zu haben fein 
jol, Der Angabe gegenüber, daß jegliche Pflanze 
mit Hilfe Liefer chemiſchen Fabrif gar noch beſſer 
al3 in ihrem Clement, der Erde, gedeihen joll, 
glauben wir uns einftweilen zweifelnd verhalten 
zu müflen, wennichon das alte Sprichwort fich 
gar oft bewährt: PBrobiren geht über Studiren. 

(Sits.) 

Die Heritellung eines Blutegelwetterglajes, 
welches oft ganz vorzügliche Dienjte leiten joll, 
bewerfitelligt man ſehr einfach, indem man eine 
große Arzneiflajhe bis zur Hälfte mit Waſſer füllt 
und mit einem gefunden Blutegel bejezt, dejjen 
Herausfriechen durch überbundene Gaze verhindert 
wird. Das Wafjer muß im Sommer wöchentlich, 
im Winter alle 14 Tage erneuert werden. Wenn 
das Wetter ſchön wird, Tiegt der Blutegel zufam- 
mengerollt auf dem Boden de3 Glafes; jobald 





aber Regenwetter einzutreten droht, begibt er fich 
aus dem Waffer heraus bi3 an den Hals der 
Flaſche und bleibt dort, bis wieder heiteres Wetter 
eintritt; bei drohendem Wind find feine Bewe— 
gungen außerordentlich Schnell; bei bevorjtehendem 
Gemitterfturm und Negen bleibt der Egel faſt be— 
ftändig außer Waffer und gibt feine Unbehagliche 
feit durch heftige fajt frampfhafte Bewegungen 
fund. Bei Froft, wie bei heiterem Sommermwetter 
liegt der Blutegel am Boden, bei Schnee wie bei 
Regen verläßt er das Waſſer. Für den jchlichten 
Landwirt ift dies ein ebenſo einfaches al3 amü- 
jantes und ficheres Wetterglas, auf deſſen Unfehl- 
barkeit man aber wohl doch nicht ſchwören, ſon— 
dern vielmehr forgfältige Beobachtungen anftellen 
jollte, 


— Färben von Blumen, Gräjern, Moos ꝛc. 
Blau, gelb, rot, violett und braun wird mittels 
Anilinfarben in den verjchiedenen Nuancen bezivedt. 
Die Blumen werden zuvor 12—24 Stunden in 
eine ftarfe Alaunlöſung gelegt (Beize) und wieder 
getrodnet. Hierauf bereitet man fich eine nicht zu 
fonzentrirte Löſung der Anilinfarbe, erwärmt dies 
felbe nnd läßt die Blumen folange in der Yarb- 
löfung, bis die gewünfchte Nuance erzielt it. Von 
Natur aus blaue Blumen können durd) Eintauchen 
in verdünnte Schwefelfäure in rote und durch Be— 
handlung mit Aezammoniak in grüne Blumen ver- 
wandelt werden. Ebenjo färbt Ammoniafflüffig- 
feit natürlich gelbe Blumen braun, rote aber grün, 
Die weiße Farbe wird bei Blumen und Gräfern 
duch Schwefeln erhalten; die angefeuchtete Blume 
wird in einem verjchließbaren Gefäß dem Dampfe 
verbrennenden Schwefel3 ausgejezt. Chlorwaſſer 
Tiefert nie eine rein weiße Farbe, zeritört aber 
häufig zartere Blumen und Gräjer. Schwarz er- 
Hält man, wenn man Blumen, Gra3 oder Moos 
zuerjt mit Eifenchloridlöfung beizt, wieder trocknet 
und dann in einer Löfung von Pyrogallusfäure 
auffärbt; gibt ein jehr jchönes glänzendes Schwarz. 
Noch einfacher erhält man Schwarz, wenn man 
einem Liter ftarfen Blauholzabjud 1 Gr. gelbes 
chromfaures Kali zufezt, und damit die Pflanzen 
auffärbt. Die fchwierigfte Farbe ift grün, alle 
grünen Anilinfarben liefern nur ein Blaugrün, 
da3 in der Natur nicht vorfommt. Ein jchönes 
Grün fann nur duch Kompojfition erhalten wer— 
den. Man mache eine Löjung von Pikrinſäure, 
indem man diejelbe zuerjt in Weingeijt löſt und 
dann erft mit Waffer verdünnt. In diefer Löſung 
färbe man die Pflanzen erſt ftarf gelb; dann bereite 
man die zweite Löfung von flarf verdinnter In— 
digofchwefelfäure oder in Ermangelung diejer von 
Sndigofali, laſſe aber die Pflanzen nicht lange in 
diefer Löſung, fonft herrſcht auch Hier die blaue 
Nuance vor, Hauptjache ift beim Grünfärben viel 
Gelb und wenig Blau zu nehmen. 

(Folgendes ift ein franzöjiiches Rezept zum 
Färben von Moos: Man bringt 2 Liter Wajjer 
zum Kochen und fezt ihm zuerjt 16 Centigramm 
Pikrinſäure und dann eine fleine Quantität In— 
digocarmin zu, die fich nach der Farbe des Grüns, 
das man zu erhalten mwünfcht, richtet, Nachdem 
man das Moos in Kleine Bündel zufammengebunden 
hat, taucht man es etwa 1 Minute Yang in die 
fochende Farbe und läßt e3 dann trocdnen.) 

(Sundgrube.) 


X liegen aus einem Zimmer zu vertreiben. : | 
1. Man mathe einen Harbor Teelöffek-yeitoßenen 7 


ſchwarzen Pfeffer, einen Teelöffel braunen Zuder 
und einen Eßlöffel Sahne gut, und jtelle dieſen 
Brei auf einem Teller in das Zimmer, two die 


Fliegen Yäftig find, fie werden bald verſchwinden. 


2. Starker, kalter grüner Tee, mit Zuder verfüßt 
auf Untertafjen im Zimmer umbhergejtellt, 
die Fliegen an und vernichtet fie. 


— Hanrbürften zu waſchen. Zum Wafchen der 
Haarbürjten bediene man jich niemals der Seife, 
Man nehme etwas Soda, löſe fie in warmem 
Wafjer auf und lege die Bürften mit den Borften 
nach unten hinein, fo, daß das Waſſer nur die 
lezteren bededt. Sie werden jehr bald weiß und 
rein werden. Mar läßt fie danu in freier Luft 
mit abwärt3 gefehrten Borften trocknen. 
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Mannichfaltiges. 


— Deutſche Gemütlichkeit im Mittelalter. Zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts, wo ſo viel Hader 
und Krieg in den deutſchen Landen herrſchte wegen 
der Schwäche der Kaiſer und des Trozes der 
Fürſten, gab es dennoch gar manche kleinere Ge— 
biete, in denen unter dem ſchüzenden Arm wackerer 
Herren Friede, Ruhe und Froͤhlichkeit eine Stätte 
fanden. Doch gab es keine Grafſchaft weit und 
breit, in welcher die Bewohner mit ſo viel heiterm 
Humor und luſtigen Scherzen in den Tag hinein— 
lebten, als die Grafſchaft Zimmern im Schwarz— 
walde. Hier herrſchte Johann von Zimmern, in 
ſeiner Jugend ein wackerer Kämpe, im ſpäteren 
Alter friedlicher Ruhe ergeben, ein freundlicher 
biederer Herr, den beſonders die Bauern ſeines 
unerſchöpflichen Humors wegen, mit dem er ſie zu 
zu necken pflegte, ordentlich liebten. Spielte er 
ihnen aber oft einen Poſſen, mußte er es ſich auch 
wieder gefallen laſſen, von ihnen am Narrenſeil 
geführt zu werden, und gelang es ihnen, ſo lachte 
gewiß keiner herzlicher, als der alte Herr ſelbſt. 
Da gab es denn oft tolle Geſchichten, wahre Schild— 
bürgereien ganz im Geſchmacke jener Zeit, und 
manches haben die Chroniken jener Zeit aufbewahrt. 
Einſt ſizen die zu einer Frohnarbeit zahlreich auf— 
gebotenen Bauern gemeinſchaftlich im Freien beim 
Frühſtück, als eben der Graf von weitem daher 
geritten fommt. „Sieh da,” ruft der alte Kunz, 
dem der Kopf auch immer voll von Narrenftücchen 
ftedte, ‚da fommt der Alte eben recht. Geſchwind 
ſezt Euch) in die Runde, jchlingt Arme und Beine 
durcheinander und haltet feit; das gibt ein Stüd- 
chen Arbeit für den Alten.” Bald war ein feit- 
gejchlungener Kreis gebildet, von dem freilich der 
Ichlaue Bauer ſich ausſchloß; mittlerweile fam der 


Graf herbeigeritten und jah etwas verwundert auf 


den Dichten Ring. Da trat nun Kunz an ihn 
heran, zog ehrerbietig fein Käppchen und ſprach 
mit gar trübjeligem Geſicht: „Ach, Yieber Herr, 
ein Glüd, daß Ihr fommt. Da haben die jungen 
Burſche beim Frühftüd fich zufammengejezt und 
beim Ejjen nun nicht Acht gegeben, und da find 
ihnen dann nun die Arme und Beine unter einander 
geraten, daß feiner am Ende die feinen wieder— 
finden kann; habt ein Erbarmen und verhelft, jo 
Ihr fünnt, jedem wieder zu feinen richtigen Beinen; 


ſonſt gibts einen erbärmlichen Wirrwar.“ Und zu— 


gleich ſtimmten die andern mit eben fo Fläglichen 
Gefichtern ein und baten um Gotteswillen, jedem 
das Geine zu Schaffen. Der Graf lachte hell auf 
und bejann ſich nicht lange. Er meinte, er fünne 
und wolle ihnen fchon Helfen, aber umſonſt könne 
er doch jo ein GStüdchen Arbeit nicht über fich 
nehmen. 

‚Run, was verlangt Shr denn?“ vief der 
alte Kunz; „die da müſſen jchon etwas dran 
geben, damit fie nächitens Borficht lernen.“ „Einen 
voll Korn verdiente ich wohl,“ meinte der 
alte Herr, „wenn ich machte, daß jeder wieder auf 
feinen eigenen Beinen ftände; mer 3. B. Nikolas 
feinen kurzen Fuß befäme, der hätte einen ver- 
dammt jchlechten Taujch gemacht.” Die Forderung 
wurde natürlich bewilligt. „Uebrigens den Sad 
braucht Shr nicht zu geben; ich will Euch einen 
zum nächſten Sonntag zum Traubenmwirt fchiden, 
den jollt Ihr mir füllen.” „Um jo bejjer“ riefen 


die Bauern, „ſchickt nur den Sad, wir werden ihn 


ſchon füllen.“ „Topp, ich denfe, ich verſchaffe Euch 
Eure richtigen Arme und Beine ſchon wieder.“ 
Der Ritter ftieg vom Pferde und mit dem 


Dolchmeſſer, das er immer an der Geite trug, 


fchnitt er aus dem nächſten Bufch eine tüchtige 
Gerte. „Seht Kinder,” rief er, „das ift die Wün- 


ſchelrute, die wird Euch zu dem Verlorenen ver— 
helfen. 


Nun Niklas, ich glaube, deine Yahmen 
Beine findeft du am erjten wieder,“ — und damit 
führte er einen kräftigen Schlag mit der Gerte 
über feinen Rüden. Niklas zudte zufammen und 
die andern Yachten; der Schlaufopf gönnte auch 
den übrigen die Schläge recht gern und rief daher: 
„Ad, Herr Ritter, verhelft nur den anderen zu 


ben ihrigen, an meinen Beinen wird ſich Feiner 


vergreifen.“ „Recht jo,“ rief der Ritter, „wir 





wollen fehen;” und ein gewaltiger Hieb fuhr des 
Niklas Nebenmann über den Rüden; der märe 
gerne aufgejprungen, aber Niklas hielt ihn am Boden 
feft, und jo machte der Graf die Runde, ohne daß 
einer aufgejprungen wäre, oder hätte auffpringen 
fönnen, wenn auc einer gewollt hätte, Uber bei 
der zweiten Runde Holte die fampfgeübte Fauſt 
de3 Alten fo energijch aus, daß alle fich nicht lange 
bejannen und gern ihre eigenen Beine zu Hülfe 
nahmen, um mit der Wünjchelrute nicht weiter in 
Berührung zu fommen. ‚Nun ſeht nad,“ meinte 
der Alte, „ob auch jeder die feinen wiederbefommen 
hat.“ „Die meinen hätte jchon ein anderer neh- 
men dürfen,” rief Niklas, „aber die werde ich 
nimmer los!“ Die andern aber fagten lachend 
dem Ritter Danf, daß er ihnen jo barmherzig bei- 
geitanden Habe, „und vergeßt nicht den Sad zum 
ZTraubenwirt zu jchiden.” „Hat feine Noth, ich 
werde ihn jchon nicht vergejjen und mein Korn 
holen laſſen“ und damit jtieg er zu Pferde. 
‚„Mebrigens ein Fleiner Sad voll kann mir wenig 
helfen, e3 muß jchon ein großer fein.“ „Schidt 
nur den größten, den ihr Habt, Herr Ritter, er 
joll bald voll werden.“ Lachend ritt der Alte 
davon. 

Am nächſten Sonntag nah der Meſſe kamen 
die Bauern zum Traubenmwirt und fragten nad) 
dem Sade. Aber drinnen jaß ſchon der Jürgen, 
de3 Nitters Knecht, mit einem mächtigen Bündel 
und fagte: „Der Herr läßt Euch ſchön grüßen und 
ihiet Hier den größten Sad, den er hat,“ und 
damit entrollte er fein Bündel, das gar fein Ende 
nehmen zu wollen jchien. Der Ritter: hatte ein 
fechzig Ellen langes Stüd Leinwand zuſammen— 
nähen und daraus einen gewaltigen Sad machen 
lafjen. Die Bauern machten lange Gefichter und 
meinten, das wäre zu viel; aber alles Remon— 
ftriren Half nichts. Durch ihre eigene Aufforderung, 
den „größten“ zu ſchicken, mußten fie fi am Ende 
bequemen, den Sad zu füllen. Und am nächſten 
Sonntage fuhren jehs Wagen, die unmittelbar 
hintereinander gebunden waren, jo daß das Gad- 
ungetüm in feiner ganzen Länge dalag, mit dreißig 
Pferden bejpannt den Weg zur Burg hinauf, wo 
der Ritter mit den Seinen unter hellem Gelächter 
den fonderbaren Zug empfing. „Wenn ihr einmal 
in Derlegenheit jeid, Kinder, jo ruft mich nur 
wieder,” rief er, nachdem mit vieler Mühe der 
Sad abgeladen war; „übrigens jezt fommt zum 
Smbiß; den Habt Ihr wohl verdient und der fol 
Euch nichts koſten.“ 

Den Bauern wurmte übrigens der teure Lohn 
doch etwas, und fie juchten Gelegenheit, fich dafür 
vom Nitter bezahlt zu machen. Bald fand ich 
eine jolche. Eine kleine Holzkapelle, deren Unter- 
haltung den Bauern oblag, brannte bald zufällig 
ab. Nun baten die Bauern, an der Spize den 
alten Kunz, den Grafen, er möchte aus feinen 
Wäldern ihnen einen Baum fchenfen zum Wieder- 
aufbau des Gotteshaufes. Gerne bewilligte ihnen 
der Graf ihre Bitte und erlaubte ihnen den läng— 
ften und beiten Baum, den fie fänden, zu diejem 
löblichen Zwecke auszujuchen. 

Tief im Walde, mehr als eine Viertelmeile vom 
Saume desſelben, ſtand eine mächtige hochgewach— 
ſene Eiche; dieſe fällten die Bauern; aber freilich 
ein Weg war nicht da. Das war ihnen eben recht. 
Sie ſchickten einige zur Burg hinauf und ließen 
den Grafen bitten, er möge ihnen nun auch einen 
Weg verſtatten, damit ſie den Baum herausſchaffen 
könnten. Arglos bewilligte der Graf das Geſuch, 
und erlaubte noch obendrein, die etwa noch zu 
fällenden Bäume ebenfalls zu behalten und zum 
Bau zu verwenden. Gerade das hatten die Bauern 
erwartet, und nun ging es Yuftig an die Arbeit. 
Statt den Baum nun jeiner Länge nad) hinaus- 
aufchleifen, wurde er nun in die Quere gelegt, und 
von feinem Plaze aus eine breite Lichtung quer 
durch den Forſt gerade auf dag Dorf zu durdh- 
gehauen. Nachdem die fajt Hundert Fuß breite 
Straße einigermaßen gefäubert war, fchleifte man 
den Baum der Quere nach heraus, und die außer- 
dem gefällten ebenfalls. Sie gewannen auf dieje 
Weije einen mächtigen Borrat an Holz, das zum 
Bau einer ftattlichen Kirche völlig ausreichte, 


Als nun der Graf feinen vermwüfteten Forſt 
bejah, ſchalt er doch nicht wenig auf die Bauern, 
welche ihm das angeftiftet hatten. „Aber wir find 
leider jo dumm,” erwiderte Kunz, „daß wir uns 
halt nimmer zu helfen willen. Wäret Ihr nur 
twieder dabei gemwejen, Shr hättet wohl auch den 
Baum aus dem Walde geprügelt mit Eurer Wün- 
ſchelrute.“ 

So machten fi die Bauern bezahlt. 





Humoxiſtiſches. 


— Aus Schillers Jugend. Die Zeit, welche 
Schiller in der Karls-Akademie in Stuttgart zu— 
brachte, iſt nach und nach in eine mythiſche Ver— 
klärung gerückt worden, und man erzählt ſeit 
langem eine Menge Anekdoten über den Herzog 
Karl und feine Zöglinge, deren volle Wahrheit 
meiſt nicht mehr zu erhärten ift, die aber immer- 
hin den Geiſt jener eigentümlichen Sphäre atmen. 
Die Neigung zur Poeſie, wird unter anderm er— 
zählt, war duch Schillers Vorgang und durch 
jeine Erfolge unter den Zöglingen der Karls-Aka— 
demie förmlich zur anftedenden Seuche geworden, 
und jeder der Eleven glaubte, ich durch ähnliche 
dichterifche Leiftungen bedeutend machen zu müfjen. 
Sn der Glühite eines Sommernahmittags jaß 
jolch ein geziwungener Briejter Apollos am Schreib- 
tiihe und brachte nad vielem Mühen folgende 
Heilen zu Papier: 


„Die Sonne dringt mit ihrer Pfeile Spiten 
Dis auf des Meeres tiefften Grund . . .“ 


Die Anjtrengung des Neimfindens aber, verbunden 
mit der Erjchöpfung durch die ungewöhnlich hohe 
Temperatur, verjenkten bald den armen, über 
jeine Kräfte hinaus ehrgeizigen Süngling in einen 
tiefen Schlummer. Schiller, der, feinem Kamera— 
den einen Beſuch abzuftatten, mittlerweile in die 
Stube trat, und die angefangene Strophe las, 
ichrieb flugs darunter folgendermaßen weiter: 


„Die Fiſche jelber fangen an zu ſchwizen, 
D Sonne, mach's nicht gar zu bunt“, 


Das Manuffript joll fi) noch in der Familie 
derer von Heideloff vorfinden. 


— Zwei Fliegen auf einen Schlag. Em be- 
rühmter aber in jeiner Ansdrudsweije gelegentlich 
etwas burfchifojer Arzt wurde an das Krankenbett 
einer Dame gerufen, welche in einem bon dem des 
Arztes jehr entfernten Stadtteil wohnte. Die Ba- 
tientin empfing ihn mit der Bitte, fie wegen der 
weiten Fahrt zu entjchuldigen, zu welcher fie ihn 
veranlaßt Habe, worauf fie feitend des Heilfünft- 
lers mit den jovialen Worten getröftet wurde: 
‚Machen Sie Sich daraus gar nichts, Madame; 
id) habe auch noch die nur wenige Häufer von 
Shnen entfernt wohnende Frau 2. zu befuchen, fo 
daß ich gleich zwei Fliegen mit einem Schlag 
töten kann“. 

— Südſlaviſche Sage. Bon allerliebfter Naive- 
tät ift die Sage von der Entjtehung der Faften- 
zeit. St. Petrus liebte eine junge Fiſcherin. Eines 


Tages fonnte die hübſche Händlerin ihren ftarfen 


Vorrat von Filchen nicht los werden und Elagte 
dem Apoſtel bitterlich über den Schaden, der ihr 
erwachjen. Der Heilige wird ärgerlich, tröftet das 
Mädchen und verjpricht, nachdem er eine Weile 
nachgedacht, baldige Abhilfe Am nächſten Tage 
läßt der Apoftel ein großes Faſten ausschreiben, 
und der Berluft, den die Filcherin erlitten, wan— 
delt fih in Hundertfachen Gewinn. 


— Unfreiwilliger Zeitungsicherz. Cine der 
Sulinummern der „Feldkircher Zeitung” in 
Vorarlberg von diefem Jahre berichtet über das 
Auffinden einer Wajferleihe, melde „wahr— 
icheinlich in lebendem Zuftande in das Waſſer ge- 
ſprungen“ fei. Eine merfwürdige Leiche das, die 
lebend ift und fpringen fann! 


Verantwortlicher Redakteur: Bruno Getjer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Dortmund. E. K. Bruſtfellentzündung 
kann auch ohne Waſſeranſammlung im Bruſtkorb 
verlaufen. Eine teilweiſe Verwachſung der Lunge 
mit lezterem findet in den meiſten Fällen nach dieſer 
Krankheit ſtatt, iſt aber nur ſelten von übler Folge. 

Magdeburg. H. K. Naſenbluten wird ver— 
anlaßt durch Blutandrang nach dem Kopf oder ge— 
ſtörten Rückfluß des Blütſtromes bei beſtehender 
Auflockerung der Schleimhaut oder Geſchwüren 
derſelben. Nur eine übermäßige den Kranken er— 
ſchöpfende Blutung erfordert ärztliche Hilfe, ge— 
ringere find bei Blutandrang und Blutfülle nur 
heilſam. 

Chr. a. B. E. P. Das Barella'ſche „Uni— 
verſal-Magenpulver“ beſteht im weſentlichen 
aus doppeltkohlenſaurem Natron, kohlenſaurer Mag- 
neſia und Kochſalz. Eine Schachtel zum Verkaufs— 
preis von M. 2.50 hat einen reellen Wert von 
etwa 20 Pf. Es iſt und unbegreiflich, daß Men— 
ſchen mit gefunden 5 Sinnen troz der wiederholten 
Warnungen vor derlei und allen anderen Geheim- 
mitteln immer wieder auf folhen Schwindel hinein- 


fallen. 

Berlin. E. P. Man uuterfheidet Genuß- 
und Nahrungsmittel. Die lezteren enthalten 
die zur Erhaltung des Lebens abjolut notwendigen 
Stoffe, namentlich Eiweißverbindungen, %ette, 
Kohlehydrate und Salze, und zwar hat Inſtinkt 
und Erfahrung uns gelehrt, fie in bejtimmten 
Verhältnijjen, bejtimmter Zufammenfezung und 
Neihenfolge zu genießen, um jo dem Körper einen 
Erjaz für die verbrauchten Stoffe wieder zu— 
zuführen. Außer diefen Nahrungsmitteln gibt es 
noch fogen. Genußmittel, welche wegen ihres Ge- 
haltes an Alfaloiden (Coffein, Thein, Theobromin) 
für die Ernährung der Nerven von Bedeutnng 
jind, indem fie als Neizmittel zur Erhaltung von 
deren Energie auf die Dauer ganz unentbehrlich 
zu fein jcheinen. Hiernach num werden Gie ſelbſt 
ermeljen können, ob fog. Gerftenfaffee (gebrannte 
Gerftenförner) den echten Kaffee zu erſezen im- 
ftande ift. An Nährſtoffen ſteht lezterer dem Gerften- 
faffee natürlich nach, aber da das ja nicht Zweck 
bei Genuß des echten Kaffees ift, fo erjcheint der 
des Gerjtenfaffees al3 eine Art Selbitbetrug, und 
die landesübliche Sitte, morgens eine Tafje leichten 
Milchkaffees mit etwas Weißbrod dazu zu nehmen, 
nicht nur dur Zufall oder Wohlgeſchmack ein- 
gebürgert, jondern auch inſtinktiv begründet, ge- 
fund und rationell. 

Hamburg. Ein Abon. Wir können ung nicht 
denfen, dab troz Huften und Verſchleimung 
die Atmungsorgane ihres Söhnchens gejund fein 
jollen: wo fein Feuer, da ijt auch fein Rauch. 
Vergl. folgende Notiz. 

— U J. Wir bedauern in diefem Falle nad) 
Art und jcheinbarer Schwere des Leidens ohne 
perjönliche Unterfuchung eine beftimmte Meinung 
nicht äußern und etwaigen Nat nicht erteilen zu 
tönnen, und das um fo weniger, al3 aus Shren 
Angaben eine fichere Diagnoje der Krankheit nicht 
zu Stellen ift. Wir empfehlen Ihnen, die dortige 
ärztliche Hilfe auch fernerhin in Anfpruch zu 
nehmen. 

Bukareſt. E.M. Ueber Bedeutung und Geſchichte 
de3 Naturheilverfahrens von Schroth und Prieß— 
nis demnächſt unjere Anfiht etwas ausführlicher. 

Dr. ®. 





Redaktions Korreſpondenz. 


Neuſtadt b. Magdeburg. C. D. Wir kennen 

die Schriften des Herrn J. H. Franke „Die 
Liebe als Weltprinzip“, „Amor und Hymen“ ꝛc. 
nicht, können alſo fein Urteil darüber fällen. 
Vielleicht gibt ein fachverftändiger Leſer der ‚N. W.“, 
welchem die fraglichen Bücher in die Hände ge- 
fommen find, die gewünfchte Ausfunft!? 
Linz. 3.2 Auch die Adreffe eines Verfer- 
tigerö von hölzernen Tabafspfeifenföpfen in Ulm 
wifjen wir nicht anzugeben. Am Ende Hilft Shnen 
auch Hierbei ein freundwilliger Mitlefer d. Bl. auf 
die Spur. 

Altona. Wilm H. Ihr Gedicht verrät ein 
ausbildungsfähiges Talent, aber auch ein der Aus— 


bildung noch recht bedürftiges. In Anbetracht 
Ihrer Sugend brauchen wir Ihnen nichts weiter 
zu empfehlen, al3 ernften Willen und ausdauern- 
den Fleiß, um geiftig in erfreulicher Weije vor— 
wärt3 zu kommen. 

Bielefeld. 2. M. Nachdem wir viel gefund- 
fchaftet und umhergefragt haben, um Ihrem 
Wunfche nach Mitteilung, wo man gute Vogel» 
orgeln erhält und was fie often, gerecht zu 
werden, werden wir benadhrichtigt, daß Wilhelm 
Storandt in Münfter (Weftphalen) derlei In— 
ftrumente verfauft und zwar ſolche, welche 6 Stücke 
ipielen zu M. 15 bis 24. Daß wir felbjt eine 
Beitlang probeorgeln, um Ihnen jagen zu können, 
ob die Dinger auch wirklich gut find, erlaffen Sie 
uns hoffentlich. 

Hamburg. Junger Schriftfteller. Sie glauben, 
daß „die Stellung, welche Schriftfteller und Ber- 
leger in Deutjchland zu einander einnehmen, für 
die Schriftiteller viel zu ungünftig und für die 
Verleger viel zu günftig“ jei und „daß die Herren 
Verleger ihre Bedeutung meiſt ganz ungeheuer 
überfchäzen” — —?! Nun, ähnlichen Anfchauungen 
haben auch fchon ältere Schriftiteller von großen 
Namen und hohem literarischen Verdienft Ausdrud 
gegeben, u. a. auch Paul Heyfe, der eine Auf- 
forderung von feiten des Vorſtandes des Buch— 
händler-Börſenvereins in Leipzig, für eine Feier— 
lichkeit des Vereins etwas zu Dichten, mit folgen- 
den teils in, teild zwifchen den Heilen derbe Hiebe 
austeilenden Verſen beantwortet hat: 


An die bei der Maibowle verjammelten 
Herren Verleger! 


Kein Poet von Gottes Gnaden 

Ward von Euch zum Felt geladen, 

Doh zu munterm Pokuliren 

Soll man Euch den Saal verzieren, 

Feinen Trinfjpruch reimen dürfen, 

Ohne ſelber mitzufhlürfen? 

Traun von mancherlei Humoren 

Dünft und dieſer auserforen. 

Und jo woll’n wir uns nicht |perren, 

Nufen: Wohl befomm’3 Ihr Herren. 

Laßt den Löwenteil Euch fchmeden 

An dem Tifh, den wir Euch deden, 

Wollt jedoch bei künftgem Eſſen 

Unfrer auch nicht ganz vergefjen: 

In der Schillerftiftung Namen 

Sei's gejagt, und damit Amen! 
So Paul Heyje! Unjerem Geſchmacke nad hätte 
er übrigens noch befjfer getan, wenn er dem jehr 
bejcheidenen Wunfche, wenigſtens mitjchlürfen und 
miteffen zu dürfen, wenn die Berleger wieder ein- 
mal eine Kleinigkeit von dem Lömwenanteil ver- 
jubeln, welchen fie von dem Ertrag der literarifchen 
Produktion in die geehrten Tafchen fchieben, lieber 
nicht Ausdrud gegeben hätte. 

Lübeck. H.©. Einen guten Yeicht herzuftellen- 
den Kitt für Porzellan fol man erhalten, 
wenn man feingepulverten, frijchgebrannten, un— 
gelöfchten Kalt mit Eiweiß zur Nahmfonfiftenz 
miſcht. Wir bemerfen bei diejer Gelegenheit, daß 
wir alle polytechnifchen 2c. Anweifungen, welche 
wir an dieſer Stelle zu geben veranlaßt werden, 
unmöglih ſelbſt erprobt Haben können. Wir 
müffen una fehr oft damit begnügen, und aus 
technifchen und anderen mwiljenfchaftlichen Werfen 
und Zeitjchriften Nat zu erholen und würden 
unjern Leſern fehr dankbar fein, wenn fie uns 
über die Erfahrungen, welche fie etwa mit den 
von und weitergegebenen Rezepten machen, Bericht 
erftatten wollten. 

Inowraclaw. M. 10520. Wenn jemand bei 
uns anfragt, ob wir mit ihm in literarijche 
Verbindung treten möchten, fo muß er uns 
doh mindeftens zunächit feinen Namen angeben. 

Dresden. B. Für die Mitteilung eines, wie 
Sie meinen, einfachen und vorzüglichen Mittels 
zur Prüfung und Reinigung von Trinf- 
waſſer find wir Ihnen dankbar. Wir veröffent- 
lichen e3 gleich an diefer Stelle: „Man fezt zu 
dem betreffenden Waffer etwas aufgelöftes über- 
manganfaures Kali und etwas Waſſerſtoffſuperoxyd. 
Sofort findet eine ſehr lebhafte Sauerjtoffentmwid- 
Yung ftatt, welche die eima vorhandenen in Ver— 


wejung begriffenen oder Iebenden — ſelbſt die zelnen.“ 


Heinften — Organismen fofort zerftört, welche 
dann von dem gleichzeitig ſich ausſcheidenden 
Manganoxydhydrat flocdenartig vollftändig mit zu 
Boden gerijfen werden, jo daß man nad furzer 
Beit da3 überftehende Wafjer vollfländig klar ab- 
gießen kann.“ 

Mannheim. K. P. Ueber Bar Cochba, den 
lezten Sudenkönig, können Gie näheres leſen in 
Münters, „Der jüdifche Krieg unter den Kaifern 
Trajan und Hadrian”, Altona 1821. Ihre zweite 
Anfrage haben wir Herrn Dr.2,B. zur freundlichen 
Beantwortung überjandt. 

Chicago. FabrifantH. Um Ihrerſeits auch zur 
Hebung de3 Ddeutjchen Erport3 nach Kräften bei- 
zutragen, erklären Gie Sich bereit, für Ihre Fa— 
brif Fölner Leim, den Schreiner, welche bei 
Shnen arbeiten, al3 den beften empfehlen, zu im— 
portiren, und bitten un um Adreſſen von Leim— 
fabrifanten an genanntem Orte, Wir fommen nun 
Shrem Wunfche nach, indem wir diejenigen unferer 
Leſer in Köln, welche über die Leimfrage ſach— 
fundig mitfprechen fünnen, erfuchen, uns recht bald 
bezügliche Mitteilung zugehen zu laſſen. 

Ober⸗Kratzau, 3. ©., und Reichenberg, J. W. 
Freut uns, daß die Angelegenheit mit H. bereits 
nach Wunſch erledigt ift. 





Mannichfaltiges. 


— Zur Geſthichte des Faſtens. In einem 
Faſtenhirtenbriefe des Kardinal-Erzbiſchofs Dr. 
Kutſcher gibt dieſer eine Geſchichte des Faſtens, 
die uns zeigt, wie die Kirche mit der Zeit mit ſich 
handeln läßt. Der Kardinal erzählt uns: „Lange 
Jahrhunderte hindurch erſtreckte ſich das Abſtinenz— 
gebot nicht blos auf das eigentliche Fleiſch, ſon— 
dern auf alles, was überhaupt vom Tierreiche 
kommt, Fiſche ausgenommen, welche als nicht— 
warmblütige Tiere und aus anderen in der heiligen 
Schrift begründeten geheimnisvollen Urſachen ſtets 
geſtattet waren. Milchſpeiſen aller Art waren 
lange verboten und heute noch iſt in Rom der 
Genuß von Butter und Käſe an allen ſtrengen 
Faſttagen unterſagt. Vom 9. Jahrhundert an 
begann man in Weſteuropa, namentlich in Deutſch— 
land und den nördlicher gelegenen Gegenden, in 
der Faftenzeit Milchjpeijen zu ejfen, und es fam 
Ichlieglich in den Kirchen der erwähnten Gegenden 
zur ftilljchweigenden Duldung dieſes Gebrauches, 
Der Umftand, daß man die Milchjpeifen für die 
Vaftenzeit zuließ, hatte zur Folge, daß man fich 
auch der Eier bedienen wollte. In diefem Punkte 
blieb indes die alte Regel in Kraft, und Heute 
noch ift der Genuß von Eiern während der Falten- 
zeit nur inſoweit erlaubt, al3 dies die jährlich 
gewährten Dispenjen in den einzelnen Diözejen 
geftatten. In Rom ift der Genuß von Eiern und 
aus Eiern bereiteten Speifen an allen ftrengen 
Faſttagen gleichfalls verboten. Endlich Hat Pabſt 
Benedift XIV. im Jahre 1745 das Verbot, an 
Yalttagen bei der nämlichen Mahlzeit Fiſche und 
Fleiſch zu genießen, auf das feierlichite und nach— 
drüclichite erneuert, Derjelbe Pabſt, den noch 
niemand wegen übertriebener Strenge gegen bie 
Gläubigen angeklagt Hat, richtete im erften Jahre 
feines Pontififates, am 30. Mai 1741, ein Rund- 
ichreiben an alle Biſchöfe der Fatofifchen Welt, in 
weldem er dem Kummer Ausdrudf gab, der ihn 
bei dem Anblide der allgemeinen, in leichtfertigen 
und unbegründeten Dispenjen zutage tretenden 
Läffigfeit erfaßt. „In der Faftenobjervanz,“ 
jchreibt der genannte Pabſt, „liegt die Zucht un— 
ferer Heerfchaaren, durch fie unterjcheiden wir uns 
von den Feinden des Kreuzes ChHrifti, durch fie 
wenden mir die Geißel de3 göttlichen Zornes von 
uns ab, durch fie, von himmliſcher Hilfe während 
des Tages gejchüzt, ftärfen wir uns gegen den 
Fürſten der Finſternis. Wenn diefe Objervanz 
erichlafft, jo gefchieht dies zum Nachteile der Herr- 
Yichteit Gottes, zur Schmach der fatolifchen Religion, 
zur Gefährdung der chriftlichen Seelen, und fann 
fein Bweifel darüber obwalten, daß dieſe Nach— 
läfligfeit eine Quelle von Leiden erjchließen wird, 
Unheil in den öffentlichen Angelegenheiten für die 
Völker und alle Art von Mipgejhid für die Ein- 
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BSprechſaal für jedermann. 


Bejeitigung der Feuchtigkeit bei Zimmerwän- 
den und Erdbeerjaft betreffend. In Nr. 19 bringen 
Sie eine Notiz, die ein in vielen Fällen gewiß recht 
praftifches Verfahren zur Beſeitigung der Feuch— 
tigkeit der Wände angibt. Am Schluß derjelben er- 
wähnen Sie dann das Belegen mit Stanniol, das 
in der Tat verfucht worden, aber entfchieden nicht 
zu empfehlen ijt, da e3 fein gutes Reſultat geben 
fann. Denn erjten3 bewirft die Stannioljchicht, 
daß die hinter derjelben verſchloſſene Feuchtigkeit 
nit verdunften kann und infolge deſſen bald 
faulige und modrige Gafe entwicelt, die ihrerfeit3 
Zutritt zu den Wohnräumen finden, da das 
Stanniol an fich nicht porenfrei ift und beim Be— 
fegen und Benuzen der Räumlichkeiten unausbleib- 
lih bald mehr oder weniger jchadhaft wird. ch 
habe auch von anderer Seite unbefriedigende Re— 
jultate über diefe Stanniolbelegung erfahren, 

Auch die Hierauf folgende Vorſchrift zur Be— 
reitung von Erdbeerfaft ift nicht die befte. Das 
wertvollite an den Erdbeeren iſt deren Aroma, 
da3 aber jo zart und leicht flüchtig ift, daß es 
durch die in den zerquetichten Beeren bald be- 
ginnende Gährung, ganz befonder aber durch 
2—Imaliges Aufkochen de3 Saftes faſt volljtändig 
zeritört wird. Dieſen Uebeljtänden geht man jehr 
gut auf folgende, auch bequemere Weije aus dent 
Wege. Man kauft ein dem Gewicht der in Arbeit 
zu nehmenden Erdbeeren gleiches Duantum feinen 
PBuderzuder, wie ihn die Konditoren brauchen, 
oder man jtößt jelbjt jo viel gute Raffinade und 
Ichlägt fie durch ein feines Sieb. Dieſen Zuder 
ſchüttet man in eine trodene, weithaljige, durch 
einen guten Kork zu verjchließende Flache und 
ichüttet dann die ausgelefenen, aber jonft trodenen 
Erdbeeren darauf, am beiten wildgewachjene friſche 
Walderdbeeren, bei denen allerdings auch in den 
verjchiedenen Sahren das Aroma an Feinheit ſehr 
verjchieden it; heuer ift es ziemlich gut. Man 
mengt dann duch Umdrehen der Flaſche ohne 
heftiges Schütteln die Erdbeeren mit dem Zucker 


Unteroffiziere, fondern Wrbeiter, die in der be- 
treffenden Werkjtatt ihre Fähigkeit bewieſen. — 
Während nun der deutjche Stüdarbeiter feine 
Freude an einem Höheren Verdienſte hat (der 
Ichließlich bei einigen Schwingungen doch derjelbe 
bleibt in Anbetracht der Neduftionsbeitrebungen 
der Fabrifanten), juht der Arbeiter in Belgien 
und Frankreich einen befjeren Lohn durch faubere, 
jorgfältige Arbeit zu erringen. Wie dieſe ver- 
ichiedenen Beifpiele auf Lehrlinge wirken, fieht 
jeder fjelbft ein. Die Schuld der fchlechten Arbeit 
liegt am Syſtem, nicht an dem Arbeiter. Beweis: 
daß alle deutjchen Arbeiter im Auslande, nachden 
fie fih die Vorteile des Landes angeeignet, die 
befjeren Arbeiter find, und zwar in faft allen 
Branchen. Zweitens fucht man, fpeziell in der 
Gießerei, fremde Arbeiter behufs Verbeſſerung 
einzuführen, jedoch ſtets nuzlos, und das wird 
auch jo bleiben, jo lange man bei der Stüdarbeit 
bleibt. Ich bin keineswegs voll und ganz gegen 
Stüdarbeit. Für junge Arbeiter follte diejelbe 
ganz ausgeichlofjen jein und dann follte fich die— 
jelbe nur auf gewöhnlichere Arbeit bejchränten. 

. Wa3 aber die Gebäulichkeiten und Einrichtun— 
gen der Gießerei betrifft, jo find diejelben in 
Deutjchland bedeutend beſſer als in Belgien und 
Frankreich. Doch das iſt dem Umftande zuzu- 
ichreiben, daß in Deutjchland die großen Gieße— 
reien und Majchinenfabrifen neueren Datums find 
und jo gleich bei der Erbauung mit den Errungen— 
Ichaften der Neuzeit ausgerüftet wurden, 

| Genf, R. H. 


Gemeinnüziges, 


Zur Kultur der Sommerpflanzen im Winter, 
Das größte Hindernis in diefer Kultur ift die in 
deu geheizten Wohnräumen herrſchende Trodenheit 


der Luft und der Staub. Diefe Mißftände lafjeı | 
ji) aber, wenn auch nicht ganz, doch großenteils | 
durch zweckmäßige Blumentiſche und geeignete Aus— 
Bei Anſchaffung 


wahl der Pflanzen beſeitigen. 


möglichft durcheinander und ſchüttelt auch ſpͤter von Blumentiſchen wird in der Regel mehr ihr 


noch einigemal leife um. Man wird bemerfen, 
daß der Zuder den Erdbeeren allen Saft all- 
mälich entzieht und ſich darin auflöft, während 
die Erdbeeren felbjt ganz zufammenjchrumpfen und 
vertrodnen. Wenn Dies nach mehreren Tagen 
vollſtändig gejchehen it, gießt man den Saft durch 
ein reines Slanelltııch und bewahrt ihn jo geklärt 
in gut verjiegelte, vorher trodene Flaſchen gefüllt 
an einem Fühlen dunklen Orte auf. Will man 
noch ein übriges tun, fo gießt man einige Tropfen 
fonzentrirte Löjung von Salizylfäure in Spiritus 
oben auf. So zubereitet Hat der Saft noch nad) 
mehreren Jahren das ganze Arom der frijchen 
Deeren, was, wie gejagt, bei gefochtem Saft gar 
nicht möglich ift, der übrigens auch, wie dort an- 
gegeben bereitet, zu Dünn werden würde, al3 daß 


er ſich lange halten könnte. 
Robert Schulze, Apoteker. 





Zur Welthandelsfrage. Nach der Lektüre Ihres 
Artikels: Welthandel und nationale Pro— 
duktion, fühle ich mich gedrungen, folgendes 
Ihnen mitzuteilen: 

Die Unſauberkeit der Gußwaaren in Deutſch— 
land iſt vor allem dem Syſtem der Stückarbeit 
zuzuſchreiben. Dieſe Stückarbeit erſtreckt ſich, 
hauptſächlich in Norddeutſchland, vom Lehrjungen 
bis zum älteſten Arbeiter. Bedenkt man dazu das 
beſtändige Streben der Fabrikanten, die Akkord— 
ſäze herabzudrücken, ſo wird man einſehen, mit 
welcher Haſt der Arbeiter ſchafft, damit er zu 
einem einigermaßen guten Lohn komme. Nachdem 
ich in größeren Gießereien Nord- und Süddeutſch— 
lands, ebenſo in Wien gearbeitet hatte und nach 
Lüttich kam, mußte ich geſtehen, daß ich noch nie 
fo ſaubern Guß geſehen Hatte wie daſelbſt. An— 
fangs glaubte ich, die Arbeiter daſelbſt ſeien alle 
Künſtler, fand aber in kürzeſter Zeit die Aufklärung. 
Dieſelbe war folgende: Jeder arbeitet auf Tage— 
lohn, die Meiſter oder Vorarbeiter ſind keine 


Ausſehen als Möbel, als ihre Zweckmäßigkeit für 
das Gedeihen der Pflanzen berückſichtigt. Wir 
haben dabei vorzugsweiſe die Kultur während der 
Herbit- und Wintermonate im Auge, denn im 
Sonmer lafjen ſich leicht Mittel finden, die Nach- 
teile der Zimmerluft durch fleißiges Deffnen der 
Fenſter 2c. mwejentlic) zu vermindern. Ohnedies 
iſt es Hauptjächlich die durch das Heizen erzeugte 
Trodenheit der Luft, welche jo ungünftig auf die 
Pflanzen einwirkt, und diefe Nachteile find um fo 
größer, wenn die Heizung durch eijerne Defen be= 
"wirft wird, Cinigermaßen laſſen ſich diejelben 
dadurch verringern, daß man ftet3 ein offenes 
Gefäß mit Waller zum Verdunften auf dem Dfen 
ftehen Hat. Hierdurch wird nicht allein die Ge- 
jundheit der Pflanzen, fondern auch der Menfchen 
befördert, denn die trockene Heizluft, bejonders von 
eijernen Defen, ift für die Atmungsorgane keines— 
wegs zuträglid. 

Wenn ein Blumentifch feinem Zweck entjprechen 
fol, jo muß ex feinen Stand unbedingt vor einem 
Fenſter erhalten. Seine Länge follte jich nach der 
des Fenſters richten, feine Breite aber höchitens 
21/g Fuß betragen. Er follte wenigſtens jo hoch 
jein, daß die Töpfe mit ihrem Rande bis an die 
unteren Scheiben reihen. Am beiten eignet fich 
dazu eine gutgefügte einfache Tafel aus weichen 
oder hartem Holz. Rings um die Ränder der— 
jelben werden Bretichen von 3—4 Zoll Höhe ge- 
nagelt und die dabei etwa entjtehenden Spalten 
entweder verfpänt oder mit Fenjterfitt verjtrichen. 
Wer die Ausgaben nicht jcheut, kann fich auch eine 
BZinkpfanne von der Größe des Tijches und mit 
4 Zoll Hoch aufgebogenen Rändern verfertigen 


laſſen — eine Vorrichtung, die in jeder Beziehung | 8 


ſehr zwedmäßig ift. Auf den Tiſch wird eine 
3 Boll hohe Lage Sand gebracht, auf den die 
Töpfe zu ftehen fommen. Eine derartige Einrich- 
tung geftattet es, die Pflanzen Häufig mit Wafler 
zu überfprizen, daS fie rein hält und ihre Ge— 
jundheit befördert, Die abtropfende Feuchtigkeit 








wird duch den Sand aufgefangen und fo der 
Fußboden nicht verunreinigt. Der Sand felbft 
jollte ohnedies ſtets feucht erhalten und, wenn 
nötig, zu dieſem Zweck eigens benezt werden. 
Durch die aus dem Sande auffteigenden feuchten 
Dünfte, welche für die Pflanzen ungemein zuträg- 
lic) find, wird eine der Hauptjchtwierigfeiten, welche 
der Zimmerfultur entgegenjtehen, wenn nicht ganz 
bejeitigt, doch bedeutend verringert. 

Der Tiih ſollte mit Rädchen verjehen fein, 
um ınit Leichtigkeit von allen Geiten zu den Pflan- 
zen gelangen und ihn bei Starker Kälte des Nachts 
vom Fenfter wegrücken zu können. Wenn man die 
Bilanzen ſchön und kräftig erhalten will, fo dürfen 
jie nicht zu Dicht geftellt werden. Bei milder 
Witterung follte man die Fenfter täglich etwas 
öffnen. Vorhänge, die das Licht abhalten, find 
natürlich an dem Fenſter, wo die Pflanzen ftehen, 
nicht zuläjlig. 

Das bisher Gejagte bezieht fich hauptſächlich 
auf jolche Pflanzen, die im Wohnzimmer Fultivirt 
werden. In einem hellen Nebenzimmer, mo die 
Temperatur niedrig und dem Wechjel meniger 
unterworfen ift, von dem man aber nötigenfalls 
das Eindringen de3 Froftes ausjchließen Kann, 
faffen fich die meiften der gewöhnlichen Florblu- 
men, wie Fuchſien, Rojen, Pelargonien, Berbenen, 
Hortenfien, Calceolarien, Ginerarien, Penftemon, 
Salvien ꝛc. jehr gut durchwintern. Sehr wohl für 
diefen Zwed eignet ſich auch ein Gemach, das über 
einem Wohnzimmer liegt, und dem man nötigen= 
fall3 durch eine in der Dede befindliche Oeffnung 
in falten Nächten die nötige Wärme zuführen kann, 
Solde Zimmer haben infolge der vom unteren 


Raume aufjteigenden Wärme ohnedies ftet3 eine 


milde Temperatur. 

Zum Schluffe wollen wir noch einige Pflanzen 
anführen, die fich zur Kultur für das Wohnzimmer 
eignen. Solche find unter anderem: Alocasia, 
Aucuba, Aralia, Clerodendron fragrans (Volka- 
meria), Cordyline vivipara, Dracaena, Chamae- 
rops, Tradescantia, Begonia Rex, Acacia lo- 
phanta, Agave, Calla, Evonymus, Saxifraga 
sarmentosa, Echeveria, Epiphyllum, Cypressus, 
Thuja, Epheu, Baflionsblumen, perjiiches Alpen 
veilchen, Hyacinten, Tulpen, Crocus, Narziffen und 
viele andere Zwiebelgewächſe. Fundgrube.) 


Humoriſtiſches. 


— Wiener Junker im 17. Jahrhundert. Eine 
intereſſante Ordre vom Jahre 1624 gibt den zu 
einer erzherzoglichen Tafel geladenen Junkern, 
jüngſten Offizieren und Fähnrichen folgende Ver— 
haltungsmaßregelu: „Sintemalen Ihre k.k. Hoheit 
geruheten, mehre Offiziers an höchſtdero Tiſch zu 
invitiren, item ich alldiweilen in Okkaſion bin ge— 
weſen, mit männiglicher Kenntniß und Perſuaſion 
wie ſich allemalen die der meiſten Offiziers als 
Cavaliers ritterlich und manierlich untereinander 
und männiglich traktiren thun und contentiren, 
alsdann muß doch vorweg den Junkern, ſo nicht 
ordentlich gehobelt ſind, aufmerkſam machen auf 
die mensure reguläre, als: 1. Item mit blankem 
Zeuge, faubern Nod und Stiefeln und nicht an— 
getrunfen Ihre k. f. Hoheit zu incomplimentiren. 
2. Stem bei der Tafel den Stuhl nicht madeln und 
die Füße nicht lang ausſpreizen. 3. Item nicht nad) 
jedem Biffen trinken, alsdann man zu frühe voll 
wird, den Humpen aber nad jeder Speis einmal 
halbert ausleeren; vornhinein aber den Schnauz— 
bart und das Maul fauber abwijchen, 4. Mit der 
Hand nicht in die Vorlegefhüfjel langen oder die 
abgefieferten Beine zurück oder hinter den Tiſch 
werfen. 5. Stem nicht an den Fingern mit der 
unge fchleden, auf den Teller |pein oder in das 
Tiichtuch ſchneutzen. 6. Item zu Lebterem nicht 
zu viehiich Humpieren, da man vom Stuhl fällt 
oder item nicht mehren gradweg gehen kann.“ 


Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Im Verlage von 3. H. W. Die in Stuttgart ijt erjchienen und durch alle Buchhandlungen 


zu beziehen: , . 
Der illuſtrirke 


Meue Welk-Kalender 


für das Jahr 1884. 
Preis 50 Pfennig. 


Unter den verſchiedenen Kalender= Ausgaben, welche über ganz Deutihland, oder richtiger 
über die ganze Erbe, wo deutfche Zungen reden, verbreitet find, nimmt der Nene Welt-Kalender 
eine achtungswerte Stelle ein. Ju ernfter und würdiger Weiſe, ohne den Humor auszujchließen, 
uht ber Neue Welt- Kalender jeinem Zweck, ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes zu 
ein, zu entſprechen. ö s j \ 

RR ai Den darauf aufmerkffam, daß diefer Ausgabe die Meffen und Märkte in bedeuten: 
größerem Umfange wie früher beigefügt find. N t 

Außerdem Liegt dem Kalender ein jauber ausgeführtes, farbenreiches Deldrudbild: 


„Mädiken in der Schaukel‘, 


fowie ein Wandkalender auf ſtarkem Karton bei. 


Die Deue Beil 


Revue des geiltigen und öffenflühen Lebens. 
Heft X. 


Inhalt: Abhandlungen: Karl Mare. — Menſchliche Arbeit und Einheit der Kraft. 
Bon Serge Bodolinsty. (Schluß) — Uriprung und Geſchichte der Religion. Won Profeſſor 
Dr. £. Büchner. — Wiener Poeten während des Jahres 1848. Bon W. B. — Die jchweize: 
riſche Voltsſchule. Bon C. Lübed. — Kleinere Aufſäze: Dad Einkommen der fächjiichen 
Bevölkerung. — Literarifche Rundſchau: Vining, Eduard P., Das Geheimnis ded Hanılet; 
Stenger, Edwin, Der Hamlet-Karakter. Won S—2. — Wilfe, Arthur, Die vollswirtſchaftliche 
Bedeutung der Elektrizität und das Elektromonopol. Bon K. — Notizen: Die Roufjeau = Aus- 
ftellung. — Ein eigentümlicheg Experiment. — Gtatiftiihe Revue. — Pflanzenwahstum und 
Elektrizität. 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt‘ ift zu beziehen: 
Die Mappe 
Alluſtrirke Jachzeitſchriff für dekoxalive Gewerbe, 
Herausgegeben und redigirt von 
E. A. Grünenwald md Fr. Nauert. 


Erpedition und RKedaktion in Dresden, 
— 


————— 


004400900 
490009000900 000000. 
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Im Verlage von Mörlein & Eo,, Nürnberg, iſt erſchienen und durch die Expedition 
der „Neuen Welt’ zu beziehen: 
Der Bürnberger 


Arbeiter HotizsKalemder für 1894. 


Preis gebunden 50 Vf. 
BE Golporteure erhalten ven Kalender zu Originalpreifen, 





5555 444 ELTIILTTT 5555* 
Für Blumenliebhaber mit nur beſchränktem Baum 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Vorrätig in Berlin in der Buchhandlung von O. Lorenz: 


3 + ++ 
Kruſe's Winteraärtner, 
Beitimmte Anleitung 
der im Bimmey während des Winters verwendbaren 
Blumen und Pflanzen. 

Mit Slluftr. 100 Seiten 80, 50 Pfennig. 

(Bei Einfendung des Betrages von 60 Pf. in Marken Frankozuſendung per Kreugband., 






66% 


ID 
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Der „Wintergärtner” ift in jeinem Fade ein überfichtliher und bündiger Weg- 
weifer, welcher in der deutſchen Preſſe — der großen fowohl wie der Tleinen — ein= 
ftimmige Anerkennung gefunden hat. Als geübter Fachmann teilt derſelbe auf Grund 
eigener wie fremder Erfahrungen das Notwendige und Wiſſenswerte mit. Das Büchlein 
belpricht alle Punkte, die für den dilettantifhen Blumenzüchter inbetraht kommen und 
enthält wichtige Ratjchläge zur richtigen Behandlung. Er führt im alphabetiihen Anhang 
die verfchiedenen Blumen und Pflanzen nad ihren Erforderniffen auf, und beipricht bei 
jeder Pflanzenart die fpeziellen Einzelheiten. 


> 0 > 3 >>> [77 Se—————. >50 


Keine geflickte Wäſche mehr! 


Es iſt mir gelungen, einen Apparat zu Tonftruiren, mittelft welchem man bri aller ſchadhaften 
Wäſche 2c. den Schaden mit der Nähmafchine fchnell und fo ſchön zumweben kann, daß man 
bievon nicht das mindefte bemerkt. x 

Diefer Apparat ift an jeder Nähmaschine, gleichviel welchen Syſtems, anzubringen und nad) 
ber ihm beigegebenen Anmeifung fo Teicht zu gebrauchen, dag felbft im Maſchinennähen 
Mindergeübte fofort den gewünfchten Erfolg erzielen. 

Preis fl. 1.80 (ME. 3.20) per Nachnahme, bei Voreinfendung des Betrages, auch in Brief⸗ 


marfen aller Länder, Zufendung franfo. G, raller, Reoben Nr. 14. 
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Durch Unterzeichneten ift zu beziehen gegen Einjendung 
des Betrags: 


Karl Mare’ Porträt 


in vorzüglicher Ansführung. 
Photogyaphie* (Cabineth . . BR. 1.—. 
(Biffer) . = —.80. 
Holzſchnitt (Buarkblafl) . . . = —:20, 


(Bei Einzelbeitellungen find 10 Pf. für Rorto 
beizufügen.) 
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* Die PHotographien find in dem Atelier des Herrn 
Mayall in London angefertigt. 


Stuttgart, 


2.5.0, Die Verlag. 
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ploreloniopehsgelogeistelsgeispelspeistelsgeiogelsgeiogiogehstelspelstelsteistelstelsgelspelstelstelogelgte] 
Die billigite politifhe Zeitung Deutſchlands 


ift die allwöchentlich in großem Zeitungsformat erfheinende 


Halberftädter Sonntags -Beitung 


| 
| 
| 
| 


Preis: Im ReichSpoftgebiet bei Abholung von der Poſt viertelj. 30 Pf. 
Mit Bringerlofn = 45 - 
Sn Baiern, Baden und Württemberg . » . = 23 - 


Grundfäze: Freiheit von allem politiichen Drud und Bevormundung; Erwei- 
terung der Vollerechte. — Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Gejez. — Soziale 
Reformen zur Befjerung- der Lage der arbeitenden und notleidenden Klafen. 


Halberitadt. Der Berleger: Aug. Heine, 
elomatorelaralogatarelrelopelogetotelafelogatsgelnrelnfelomeisfoleratspatonterelspalogelurelrelapatoggterelaen 


Hamburger | IKRohtabak. 


rn ⸗ Verſende nach auswärts unter Nachnahme 
Zu N: DR: a ule a 25/60 Pf. pr. Ka 
Schranfalt für das apper 60, Seedleaf-Napper 40 Pi., 


) Domingo 35, Nio Grande 40, 
Shneidergewerbe, an * a “ ne 
i N! umatra (dedt mit 2 { er 
RODRIET. ION Hamb urg — ſowie alle andern Tabake zu billigſten Vreiſen, 
— ae nn auf Verlangen | en gros & en detail. : 
gratis u s 
D. 5. Voß. Georg Behler, 
Hamburg, Grimm 14. 


SU 2⏑⏑ ——— 
JanzerBörſen 


Kaltee- u. Thee-Lager. 
unverwüſtlich, roften nicht, weil jolid vernidelt; Ä 


91/, Pfund netto incl. Zoll, Porto und 



















Emb., geg. Nachn.: bequemes Tragen; verjende Diefelben unter | 
Portöriso® 13 Mark | Garantie der Haltbarkeit von i 
Tara: 11% eig „uk. 150 bis Mk. 5 3 
St. Domingo Ball pr. Stüd gegen Nachnahme. 

Ceylon. . . . 101, ., Suufte. Preisliſte gratis und franfo. 

La Guayra . Mg 5 Die erfte und älteſte Fabrik diefes Genres 

Campiıhe 7 ” Gegründet 1847. Se 
2 


Gebrannt 200 teurer. Wilh. Hauß, Mainz. 
Chin. Thee in reicher Auswahl. —F — 


Postversandt schön singender 
Georg Dannenfeldt, Hamburg. anarien-Vögel. — 
















—n * R. Maschke, St. Andreasbergi.H- 
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Die Buchdruckerei 

BR von 

= : - 

23.8.9, Pick in Sluftgaut 
PR empfiehlt ſich 

E zur Anferfigung aller Buchdruckarbeiten 

2 Ausmwärfige Auffräge werden ſchleunigſt franko per Poſt 
z effektuirk. Preife billig. 

ei | 





Druck von 3. H. W. Die in Stuttgart. 
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Aerztlicher Ratgeber, 


Milwaukee. W. C. Lungenſchwindſucht kann 
nur dann konſtatirt werden, wenn ſich der der 
Krankheit zu Grunde liegende Pilz (baccillus 
Koch) im Auswurf findet, alle übrigen Symptome 
können trügen. 


Poſen. Frau W. Wir begreifen in der Tat 
nicht, daß Menfchen derlei Reklame für baare 
Münze halten können. 


— U. C. Betten werden am ficherften durch 
Waſchen desinfizirt, da ein Desinfeftionsofen da- 
für Shnen wohl nicht zugänglich ift. 

Paris. Abonnent. Dergleichen Fragen eignen 
ſich doch nicht zur Öffentlichen Beſprechung. 

Hana. R. W. Unter Bfeichjucht veriteht man 
den Mangel der für den gejteigerten Verbrauch 
in gewijjen Entwidlungsftadien junger Leute, na- 
mentlich Mädchen, notwendigen zelligen Elemente 
des Blutes, der roten und weißen Blutförperchen, 
während die übrigen Bejtandteile, Faſerſtoff und 
Eiweiß in normalen Berhältniffen, häufig jogar 
vermehrt vorhanden find, Wahrjcheinlich liegt der 
Grund in den Blutdrüfen, den Geburtsjtätten der 
weißen Blutförperchen. Anlage, erbliche Belaltung, 
Ichlehte Ernährung und fehlerhafte Lebensweiſe 
ind gewöhnlich dabei im Spiel. Das fpezififche 
Mittel dagegen iſt Eijen, welches die Menge der 
Dlutförperchen zu vermehren und in furzer Zeit 
die Bejchtverden des Bleichjüchtigen zu Heben ver- 
mag. Da es darauf anfommt, dem Körper mög- 
lichit viel davon und in Fürzefter Zeit einzuver- 
leiben und zu dieſem Behufe dasjenige Präparat 
ausgewählt werden muß, welches vom Magen 
auch wirklich angenommen und afjimilirt wird, 
jo fann die Kur jelbjt nicht auf dieſem ſchriſtlichen 
Weg vorgenommen werden, jondern muß Ihrem 
Hautarzt überlafjen bleiben, welcher allein aus 





perfönliher Anfchauung und in Berücjichtiaung 
der individuellen Verhältniffe das richtige Prä- 
parat anzuordnen und das Reſultat zu überwachen 
imftande iſt. 


Cleveland (Ohio). F. Rpe. Ihr fomplizirtes Lei- , 


den läßt ſich aus der Ferne nicht beurteilen und 
behandeln. Gegen Flechten haben wir jchon früher 
einmal Einreibungen mit Sajelin empfohlen. 

Berlin. H. W. Die Kräzfranfheit wird durch 
einen tierischen Hautparafiten, die Kräzmilbe (acarus 
scabiei) hervorgebradht und ift nur durch Ver— 
nichtung desjelben zu heilen. Es fommt vor, daß 
an bejonder3 gejchüzten Körperftellen oder in der 
Kleidung die Brut oder deren Eier allen Mitteln 
befonders hartnäcdig widerſtehen und fich von da 
aus immer wieder ausbreiten. Dann muß man 
eben Ffonjequent den VBernichtungsfampf immer 
wieder erneuern; Einreibung des ganzen Körpers 
mit Terebinthinöl wird alsdann ſchon wirkſam fein. 

Wald b. Sol. ©. Br. Das Einatmen der 
Dämpfe von Terpentinöl auf heißem Waſſer wird 
ganz zweckmäßig und Häufig bei Schwindfucht in 
Anwendung gezogen, geheilt wird fie freilich nicht 
dadurch, aber einzelne Erjcheinungen gelindert. 

Salzburg. P. 1. Urſache von Falten Füßen 
und Händen ift mangelhafte Blutzirfulation. Diefe 
kann jehr verjchiedener Natur fein, in Ihrem 
Sal dürfte fleigiges Frottiren und Wafchen mit 
faltem Waſſer die Zirkulation wohl befjern. 2. Betr. 
de3 Leiftenbruches antworten wir Ja. 3. Für Die 
Ernährung iſt freilich auch Fett notwendig. Wenn 
Sie e3 beim Rindfleifch nicht mögen, fo fordert 
es der Körper als fein gutes Recht in anderer 
Form und bei anderer Gelegenheit dennod. 

Dr. N. 


Bedaktions-Korrelpondeng, 


Gumbinnen. ET. Sehr gern erklären wir 
hiermit, daß Sie der „angenehme junge Mann’ 
nicht find, an den fi) unjere Korreſpondenz 
„Sumbinnen. Junger Mann und alter 
Lejer” in Ar. 3 wendet. Unter Diskretion Ihnen 
mitzuteilen, wer der Betreffende ift, fing wir je- 
doch nicht in der Lage — aus Disfretion, 


Berlin. 9. D. Sie fingen: 

Wer hat dich, du arme Maid, 

Sp gefränft, daß du mußt weinen? 

Wer Dich fieht, der jollte meinen, 

Daß du wert nur bift der Freud, 

O jet till, o fei ftill 

Du arme Maid, 

O ſei ſtill, o fei ftill 

Du arme Maid. 
Dieſe Höchjt originelle Poeſie Hat uns nicht nur 
ganz ungeheuer gefallen, jondern jogar zur Nach— 
eiferung begeijtert; zumal Sie und noch mit der 
interefjanten Mitteilung überraihen, daß Ihre 
Gedichte fich merfwürdiger Weije „immer famos 
fingen lafjen”. Kaum alfo hatten wir ihr Poem 
gelefen, al3 wir unmwillfürlih in die Harfe greifen 
mußten und uns folgende unfterblihe Verſe über 
die Lippen ftrömten: 

Wer zwingt dich, du armer Knab' 

Denn dazu, daß du mußt reimen? 

Anftatt Vers au Vers zu leinen, 

Gib dich mit was bejjerm .ab. 

O fei ftill, o ſei ſtill 

Du armer Knab. 

O jei till, o fei ſtill 

Du armer Rnab! 
Merfwürdiger Weiſe läßt ji auch dieſes unjer 
Gedicht ganz famos fingen. 

Elberfeld. E.W. Für Ihre Zwecke dürfte das 
„Bollftändige Lehrbuch der Weberei” von Voigt 
in Weimar, erſte Auflage 1869, zweite 1882 er- 
Ichtenen, ganz vortrefflich fein. Der erite Band 
des Werkes behandelt die Weberei auf Handftühlen, 
der zweite die mechanijche Weberei nad) englijcher, 
franzöjiiher und deutfcher Schule. Ein Atlas von 
19 Foliotafeln bei der erjten und von 27 bei der 
zweiten Auflage erleichtert jedenfall das Ver— 
ſtändnis mejentlih. Sehr billig ift das Werk 
allerdings nicht, die ältere Auflage Foftet, jo viel 
uns befannt, M. 7.50, die neue M. 15. 

Regensburg E. F., Düſſeldorf U. 136, Ham: 
burg D. ©., Breslau UN. Zur Veröffentlichung 


‚nicht geeignet. 





Braunau 2, Parid H. R. K. Wird gelegent- 
lic) verwendet, beziehentlich benüzt. 





Nichtig geldit Haben das Rätſel in Nr. 2: 
In Altona Guſtav Bauerfeld; in Groifa 
Karl Freigang; in Berlin Fräulein Louije 
Schmidt, Hermann Sommer und ©. Trau- 
mann; in Hamburg Frau C. Bed; Oppeln 
9. Weiß und Freunde; Geeftemünde J. W.; 
Leipzig Bernd. Pönicke. 

Die Auflöjung der Charade und des Nebus 


in Nr. 3 wird in folgender Nummer verdffentlicht. 

Mannichfaltiges. 

— Die durchſchnittliche Körpergröße der ver— 

ſchiedenen Völker gibt eine in Hovelaque's „Les. 

Races Humaines“ enthaltene Tabelle an, bei 

Batagoniern . . auf 1,73 m 
Bolynefiern 81,76. = 
Zroökeſfſfee Le 
Neu-Guinea-Inſulanern - 1,72 = 
Kaffern —— 
Skandinaviern ER NE. 
Schotten a 
Dänen . = 1,68 = 
Arabern \ SL HI TE 
Neu-Kaledoniern — 
Rumänen. — 
Magyaren ER ek 
Sizilianern de 
Sinnen — 
Malayen . = +1,59... 
Lappen Din 
Papuas —6 
Veddahs 1,53 = 
Bufchmännern = 1,40: 

— Wie man in der guten alten Zeit zu einer 

Pfarre gelangte. Jobſt Sackmann, der originelle 

Paſtor von Limmer bei Hannover, zählte in einer 








Kicchenrede die verjchiedenen Türen auf, durch die 
man zu einer Pfarre gelangen fünne, wie die Hof- 
tür, die Frauentür und die Geldtür. Könnt ihr 
nicht durch hohe Proteftion ins Amt kommen, jagte 
er: „jo maafed Frünnfchap met der Huushölter- 
Ichen oder Kamermäcken, denn de fönt"by der Frue 
eene loosſchnäcken. Segged, jy wilt ja fryen, wenn - 
de nich helfen will, jo gryfet to'r Tajche, Holed 
an um eene Parre, amerjt jeet to, dat jy heffed 
dat, wat jy könt vör den Dumen fchuren.” Hoch: 
deutich fuhr er dann fort: „ES war ein gewiljer 
Pıälat in dem Gtifte Hildesheim, der hatte unter— 
ichtedliche Pfarren zu vergeben. Als nun von den- 
jelben eine ledig wurde, fanden ſich viele Studenten 
ein, aber jie funten fie nicht erhalten. Endlich 
fam einer, infinuirte jich bei dem Kammerdiener, 
gab ihm auch etliche Taler, und bat um Rekom— 
mandation bey jeinem Herrn. Der Kammerdiener 
Ihlug es zwar nicht ab, jagte aber: Mein Herr 
ijt jehr gelehrt und pflegt die jungen Studenten 
auf die Zähne zu fühlen, ob fie gut ftudiret Haben, 
infonderheit pflegt er zu fragen: Wie Melchiſedech's 
Bater geheigen. Der Student verſprach, daß er 
folches wohl wiſſen wollte. Er möchte nur machen, 
daß er zum PBrälaten und zur Pfarre füme. Dex 
Kammerdiener verjchaffte ihm endlich einen Zu— 
tritt. Wie er nun vor den Brälaten fam, fragte 
diefer ihn: Ob er wohl ftudiret Hätte? Der Stu- 
dent fagte: Ja. Darauf fragte der Prälat: Ob 
er wohl wijje, wie Melchiſedech's Vater geheißen 
hätte? Er antwortete: Aminadab. Da ſprach 
der PBrälat: Das ift weit gefehlet! Geht nur weg, 
Ihr wifjet nichts, ſollt auch die Pfarre nicht ha— 
ben. Unterdes greift der Student in die Tajche, 
kriegt zwei Beutel Heraus, in einem waren Du- 
faten, im andern Gilbergeld, fezet fie vor den 
Prälaten auf den Tiſch, mweijet auf den eriten umd 
fpricht: Das iſt der Vater; der andere, das wäre 
die Mutter. Darauf fpricht der Prälat: Der Kerl 
hat wohl ftodiret. Nun, Ihr jollt die Pfarre 
haben!“ 

— Zwei hübſche und interejfjante Zimmer: 
zierden. 1. Man nehme einen Fichtenzapfen, lege 
ihn auf einen Herd oder in einen Ofen, bis alle 
Schuppen vollfommen offen find, fülle dann die 
Zwiſchenräume mit einer Milchung von gleichen 
Teilen Sand und Grasjamen (englijches Naygras 
eignet fich jehr gut dazu) und Hänge den Zapfen 
an einem dunklen Ort über einem Topf oder Glas 
mit Waffer jo auf, Daß der untere Teil desjelben 
im Wafjer Steht. Nach einer Woche bringt man 
das Ganze in ein helles warmes Zimmer, wo der 
Samen rajch aufeimen wird. Sind dann Die 
Pflanzen groß genug, daß fie den Zapfen decken, 
jo hängt man denfelben an einen Fenjter frei auf. 
Seden Morgen wird er einige Minuten in lau— 
warnes Waller geftellt, bis er ſich vollfommen 
angejaugt hat. Man erhält auf dieſe Weije eine 
jhöne grüne Graspyramide. — 2 Man nehme 
eine Eichel und hänge fie mitteljt eine herum 


' gebundenen Fadens über einem Gefäß mit Wajjer 
‚fo auf, daß ihr unterer Teil ungefähr 1/4 Zoll 
von der Oberfläche des Wafjers entfernt ift. Stelle 
das Gefäß (ein Trinfglas, eine Vaſe 2c.) in ein 


warmes Zimmer und lafje es einige Wochen un— 
geltört. Die Eichel wird dann aufbrechen und 
kleine Würzelchen ins Wafjer treiben; ein gerades 
Stämmchen mit jchönem grünen Laub wird empor- 
wachjen und einen ſehr hübſchen Anblick darbieten. 


"Das Wafjer follte alle vier Wochen gemechfelt 


werden, wobei man dafür forgt, daß es dieſelbe 
Wärme wie das vorige hat. Einige Holzfohlen- 
ftücfchen dem Waffer zugejezt, verhüten dag Ver- 
derben desjelben. Sollten die Fleinen Blätter gelb 
werden, jo darf man nur einen Tropfen Salmiaf- 
geift in das Wafjer tun, um ihr fchönes Grün 
wieder herzuftellen. Hat man Medizingläfer mit 
pafjender Deffnung, jo fann man die Eicheln ein- 
fach in dieſelben ſtecken. Das Verfahren ift dann 
ähnfich, wie bei dem Treiben der Hyacinten. Statt 
der Eicheln Fantı man auch NRoßfaftanien fo an- 
treiben, aber ihr Laub ijt nicht jo ſchön, als das 
der Eiche, 











Die Mebertragung von Mikroorganismen 
aus dem Boden in die Luft. 


Bon Brautledt. 
(Aus der „Sejundheit.“) 

Es ift ein jezt allgemein angenommener, durch 
die Verſuche von Naegeli und die noch eingehen- 
deren von Wernich feitgeftellter Saz, daß Bakte— 
rien und ähnliche Mikroorganismen aus Flüffig- 
feiten nur bei Blafenbildung, aus anderen Me— 
dien nur in ftaubtrodenem Yuftande in die Luft 
übergehen. 

So richtig diefer Saz nun auch ohne Zweifel 
für das Sranfenzimmer und im übrigen fein 
wird, für den Uebergang jener Mikroorganismen 
aus dem Boden in die Luft, ift er nicht zutreffend, 
Entgegen der jezt geltenden Annahme gibt ein 
feuchter, ja jelbjt ein ganz intenſiv durchfeuchteter 
Boden Mikroorganismen in viel bedeutenderer 
Menge am die Xuft ab wie ein ausgetrodneter, 
Sch fand diefe Tatjache vor etwa 5 Sahren, als 
ic die Cohn'ſchen Verſuche, wonach die aus baf- 
terienhaltigen Flüſſigkeiten aufjteigenden Nebel 
Bakterien enthalten Sollten, wiederholte. Nur bei 
Blajenbildung, wie da3 ja auch von Andern ge- 
funden, fonnte ich dieſes Fonftatiren und müfjen 
wohl ganz bejondere Verhältnifje ftattfinden, um 
die Cohn'ſchen Beobachtungen hervorzurufen, zu 
deren Gunſten mir die Gefährlichkeit, welche man 
dem aus dem Boden aufjteigenden und darüber 
Yagernden Abendnebel in den Fiebergegenden bei- 
legt, zu ſprechen fchienen, in denen allerdings, wie 
id) mic) überzeugte, zahlreiche Mikroorganismen 
enthalten find. Daß dieſe aber dem Boden ent— 
ftammen, zeigte die Unterfuchung des unter einer 
Glasglocke Fondenfirten Taues, mit der in Kultur 
befindlicher Boden über Nacht bededt war, Die 
große Anzahl der darin befindlichen Mikroorga— 
nismen (freie Koffen und Stäbchen, Bafterien- 
z0oglda und auch zahlreihe Algenjporen) war 
außerordentlich überrajchend, 

Erperimentell läßt jich dieſes zeigen, indem 
man jchwach geglühten Boden (auch Sand oder 
Kies) mit jo viel bafterienhaltiger Flüffigfeit an- 
mengt, daß alle Zwijchenräume damit erfüllt find. 
Die Flüſſigkeit muß alfo darüber ftehen und jede 
Bläschenbildung muß aufgehört haben. Man läßt 
fie zu dieſem Zwecke längere Zeit ftehen, überträgt 
dann den nun vollftändig durchfeuchteten Boden 
in ein zylindriiches Gefäß mit Ablagvorrichtung, 
erwärmt mäßig, reinigt und fettet den Innenrand, 
jo daß weder Abjtäuben noch Emporfteigen mög- 
lich ift, unterfucht nohmals auf etwaige Bläschen- 
bildung, widrigenfalls das Verfahren wiederholt 
werden muß, jenft num das Flüffigkeitsniveau etwa 
0,5 Etm. unter die Oberfläche des Hineingebrachten 
Bodens, überdeckt dann das Gefäß mit einer Glas— 
glode und ftellt e3 einige Zeit zur Abkühlung bei- 
jeite. In den bald ſich unter der Glode fonden- 
jirenden Dämpfen ergibt die mifrosfopifche Unter- 
juchung ftetS zahlreiche Mikroorganismen von der 
Art, wie jie die verwandte Flüffigfeit enthielt. 
Senft man den Stand der Flüffigfeit noch tiefer 
unter das Niveau de3 Bodens etwa 5-10 Etm,, 
jo wird dadurch die Zahl der Mikroorganismen 
in der Kondenjationsflüffigfeit entjchieden erhöht, 
während durch ein Aufſchichten von geglühtem 
Sande eine Verminderung im Verhältnis zur Höhe 
der Schicht eintritt. 

Diejes Verhalten ift nun gleichzeitig jehr ge= 
eignet zur Unterfuchung der „Bodenluft“ auf 
Mikroorganismen, und habe ich wiederholt an 
öffentlicher Stelle befindliche Hygieinifer unter ein- 
gehender Auseinanderjezung Jämmtlicher eben vor— 
gebrachter Tatjachen dazu angeregt, jo Dr. Renk 
in Münden 1880, Dr. Blafius in Braunfchweig, 
Dr. Gafffy in Berlin. Da wo man die Differenz 
zwijchen Bodenmwärme und Abendluft benuzen kann, 
werden Glasgloden in der Form der Fliegenfänger 
genügen. Wo diejes nicht möglich, oder wo man 
die Ausdünftungen auch am Tage unterjuchen will, 
möchte ich einen Apparat nad Art der befannten 


„Liebig'ſchen Kühler empfehlen, der am beiten 


mit Eis bededt wird. Am oberen Ende des Kühl— 
rohres ift eine nach unten gerichtete verftellbare 
trichterförmige Vorrichtung angebracht; das untere 
Ende mündet in einen Kolben, dejjen Hals mittels 
eines Korkes, dem zwei Glasröhren eingefügt find, 


gut verichloffen ijt. Die eine Nöhre wird nun 
mit dem unteren Ende des Kühlrohres verbunden, 
die andere mit einem Ajpirator (ein durch eine 
Flamme innen erwärmtes vertifales Metallrohr 
u. dgl.) und jo vom Trichter Her Luft angejogen, 
deren Feuchtigkeit nebit etwaigen Mikroorganismen 
jih im Kühlrohre niederjchlägt, von da in den 
Kolben abfließt und nun in gebräuchlicher Weife 
zu unterfuchen ift, wobei fich zur Differenzirung 
der Mikroorganismen die von Koch empfohlenen 
Kulturen auf Glasplatten mit Nährgelatine be- 
fonder3 eignen. 

Schon auf der Naturforjcherverfammlung in 
Kafjel machte ich meine von der Naegeli’jchen 
Teorie abweichende Anfchauung gelegentlich einer 
Debatte furz geltend, neuerdings find nun von 
Naegeli und Buchner, die ſich ja bislang mit 
großem Eifer dagegen ausſprachen, wie e3 jcheint, 
ähnliche Beobachtungen gemacht wie die hier von 
mir erörterten. 

Nach diefer Anjchauung erflärt ſich die nicht 
jelten beobachtete Tatjache des Auftretens von 
Krankheiten nach vorheriger Durchfeuchtung des 
Bodens und e3 rechtfertigt ſich dadurch der Volks— 
glaube von der Gefährlichkeit der nächtlichen Boden- 
ausdünftungen. Allerdings finden ſich ja auch in 
der „Bodenluft” de3 Tages unzweifelhaft Mifro- 
organismen; dieje werden aber jofort ausgetrodnet 
und verteilen jich dann rajch bis zur Unwirkſam— 
feit auf die Gejundheit in der Atmoſphäre. In 
den Abendnebeln find fie aber in viel Fonzentrir- 
terem Zuftande; man fieht, wie diefe ſich jehr lang— 
jam über der Erdoberfläche bewegen, und die darin 
enthaltenen Bakterien find viel leichter übertrag- 
bar; denn im trodenen Staube fonımen bei vielen 
(wenn nicht allen) nur die Sporen zur Wirkung, 
die übrigen Begetationszuftände find abgeftorben, 
noch nicht ausgetrodnet find auch diefe auf paj- 
jendem Nährjubjtrate entwidelungsfähig. 
| 





Gemeinnüziges. 


— Flecken von Zucker, Leim, Blut, Ei— 
weiß. In Weißzeug, gefärbten Geweben von 
Baumwolle, Wolle und Seide: einfaches Auswaſchen 
mit Regenwaſſer. 

Fettflecken. Zu Weißzeug: Seifenwaſſer oder 
eine Auflöſung von Alkalien (Soda, Pottaſche) in 
Waſſer; in gefärbten Baumwollenſtoffen: heißes 
Seifenwaſſer. In Wolle: Seifenwaſſer oder Sal- 
miafgeilt. Sn Seide: Benzin, Aether, Salmiaf, 
Eierdotter (einzeln oder mehrere zujammen). 

Delfarbe, Firnifje 2. In Weißzeng, ge— 
färbter Baumwolle und Wolle: Terpentinöl. In 
Seide: Benzin, Aether, Seife; mit Borjicht zu reiben. 

Stearin, Talg. In Weißzeug und gefärbten 
Baumwollen-, Wollen- und Geidengeweben: Wein- 
geilt von 95 Grad. 

Begetabilijhe Farben-, Wein- und 
Fruchtflecken ꝛc. In Weißzeug: Dämpfe von 
Ichwefeliger Säure (Schwefelräucherungen), ſchwache 
Löſungen von Bleichpulver, heiß angewendet. In 
gefärbten Stoffen von Baumwolle und Wolle: 
Wajchen mit heißem Seifenwaſſer oder Salmiaf- 
geift. (Bleichpulver darf nicht angewendet werden, 
weil e3 die Farben zerftört.) In Seide: warmes 
Seifenwafjer; fanftes vorfichtiges Neiben. 

Alizarin- Tinte In Weißzeug: Weinftein- 
ſäure, um fo ftärfer, je älter der Fleden iſt. In 
gefärbten Baumwollen- und Wollenftoffen, wenn 
e3 die Farbe erlaubt: eine ſchwache Löjung von 
Weinſteinſäure, ebenjo in Seidenzeugen, mit Vorſicht. 

Noft und ſchwarze Tinte In Weißzeug: 
eine warme Löſung von Sauerfleejalz, ſchwache 
Salzjäure. In gefärbten geweben von Baum— 
wolle: wiederholte Anwendung von Hitronenjaft 
oder HZitronenjäure, vorausgefezt, daß die Farbe 

tächt iſt. Dasjelbe bei Wolle; jchwache Salzjäure 
bei Naturellfarbe. Für Seide ift bis jezt fein 
Mittel bekannt, 

Kalk, Lauge, AMfalien. In MWeißzeug: 
einfaches Wachen in Waffer. In gefärbten Baum— 
wollene und Wollengeweben, jowie in Seide: 
ſchwache (ftarf verdiünnte) Salpeterfäure, die man 
in einzelnen Tropfen auf den vorher befeuchteten 
Flecken läßt und mit dem Finger reibt. 

Säuren, Eſſig, Fruchtſäuren, Schimmel. 
In Weißzeug: Wafchen in heißem Wafjer oder in 


einer ſchwachen Auflöfung von Bleichpulver. In 
gefärbten Baummollen- und Wollenjtoffen, jowie 
in Seide: Salmiafgeift, mehr oder weniger ftark, 
je nach der Farbe und dem Gewebe. 

dleden von Rohe und Nußjchalen. In 
Weißzeug: verdünnte javelliihe Lauge; Bleich— 
pulver-Wafjer; Fonzentrirte Weinſteinſäure. In 
gefärbten Baummollen- und Wollenftoffen, jowie 
in Seide: Chlorwafjer, mehr oder weniger ver— 
dünnt und abwechjelndes Wafchen mit Waffer. 

Teer, Wagenfchmiere. In Weißzeug: 
abwechjelnd Seife, Terpentin und Aufgüſſe von 
Waller. In gefärbten Baummwollen- und Wollen- 
zeugen reibe zuerjt mit Bimsftein, wende dann 
Seife an, laß eine Zeit lang ftehen und mwajche 
abwechjelnd mit Terpentin und Waffer. In Sei— 
denzeugen wende ebenfo Benzin an und lafje ab- 
wechjelnd einen Wafjerftrahl von einer Höhe auf 
die Rückſeite des Fleckens fallen. (Fundgrube.) 

— Die Holzkohle als Mittel gegen Magen: 
leiden, VBerdauungs: und Blähungsbejchwerden. 
Die vegetabilische Kohle hat man vielfach bei ver- 
ſchiedenen Krankheiten des Magens mit Vorteil 
angewendet. So joll fie bei chronischen Magen- 
Ihmwären und Neuralgien den Schmerz lindern, 
vielleicht durch Unterdrüdung der Gährung und 
jomit Säurebildung, wodurch natürlich ein Rei— 
zungsgrund fortfällt, ebenjo bei Aufblähung, die 
jehr Häufig die Folge von Gasbildung durch Gäh— 
rung ift. Die Gasanſammlung iſt zumeilen außer- 
ordentlich ſtark, geht ſehr jchnell vor fich, verur- 
jacht eine bedeutende Auftreibung, ſowie Aufjtoßen 
und Berjtimmung; Schmerz- oder Säurebildung 
fönnen fehlen. Es ift zumeilen jchwer, diejen Zu— 
ſtand zu bejeitigen, aber unter allen Mitteln jcheint 
die Kohle noch den erjten Play einzunehmen. Es 
fommt vor, daß diefe Gaſe beim Ejjen jchon nad) 
dem erjten Biſſen ſich in folcher Menge bilden, 
daß der Kranfe nicht weiter zu efjen vermag. In 
jolhen Fällen läßt man die Kohle unmittelbar vor 
dem Ejjen nehmen. Bei andern treten dieje Stö- 
rungen erjt eine Halbe Stunde nach den Ejjen 
oder jpäter ein und man läßt in diefem alle die 
Kohle gleih nach dem Ejjen folgen. Gewöhnlich 
genügen 0,50—0,40 Gr,, wenigitens pflegen beim 
Fehlſchlagen größere Gaben auch nichts zu nüzen. 
Auch wenn Säure fich zur Aufblähung gejellt, Hat 
die Kohle einen heilfamen Einfluß auf beide Er- 
Icheinungen. 

Sn allen den genannten Fällen ift e3 natürlich 
Hauptjahe, den Kranken vom Genuß aller zur 
Gährung reizenden Speijen abzuhalten. Vor allem 
vermeide man Zucker und ftärfemehlhaltige Nah— 
rung. Dabei empfehle man mäßig zu ejjen, gut 
zu fauen und erjt nad) vollendetem Mahle zu 
trinfen oder befjer noch, eine Stunde nachher. Tee 
ilt folchen Kranken durchaus nicht zu empfehlen. 

Der größte Teil der eingenonmenen Kohle 
geht unverändert wieder ab; nur eine Fleinere 
Menge gelangt in das Blut und die Lymphgefäße. 

Zuweilen empfiehlt ſich die Miſchung von gleichen 
Teilen Kohle und Wismut, wenn die Aufblähung 
mit Säurebildung und Schmerz verknüpft it. 

Sn diefem Falle jollte indes die Gabe kleiner 
fein. Dft genügen jchon 3—4 Mefjerjpizen voll 
der Miſchung. Auch mit doppeltfohlenjaurem Na- 
tron kann die Kohle verbunden und ebenſo ge- 
nommen werden. 

Die Holzkohle muß fehr fein gepulvert und . 
friſch bereitet fein. Man kauft fie deshalb am 
beiten in der Apotefe. 

— Glace-Handſchuhe zu reinigen. Gewöhnlich) 
wendet man dazu Benzin an, dejjen Geruch indes 
vielen Perſonen zumider iſt. Ein anderes zweck— 
mäßiges Verfahren ijt folgendes: Man macht eine 
ſtarke Auflöfung von Seife in Heißer Milch, in die 
man auf ein 1/, Liter ein gejchlagenes Ei- 
dotter einrührt. Die Handjchuhe werden über die 
Hand gezogen und mit der Seifenlöjung, der mar 
etwas Weter oder Salmiafgeijt zujezen Fann, mittels 
eines feinen wolligen Fleckchens janft abgerieben. 
Dann hängt man fie im Schatten zum Trodnen 
auf. Weiße Handjchuhe verlieren nichts an ihrer 
Farbe durch diefes Verfahren und das Leder wird 
rein und bleibt weich. 

Verantwortliher Redakteur: Truno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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31. Aufl. Briefl. Prig.-Sprad)- u. Spreih-Unferrüht f. d. Selbſtſt. 
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Französisch 


vb. d. Profeſſoren 
Tonfjaint u. Langen 
ſcheidt 


Englisch 
v. d. Brofefioren 
Dr. van Dalen, Lloyd, 
Langeniceidt. 


Deutsch 
von Profeſſor Dr. 
Daniel Sanders. 


. 





Engl. od. Franz.: Sede Spr. 2 Kurſ. à 18 M,; Kur. Iu. II zuſ. 27 M. 
Deutih: Ein Kurfus von zwanzig Briefen, nur fomplett, 20 M. 

== Brief ı jeder dieser 3 Sprachen als Probe & ı M. == 

Wie Proſpekt nachweift, Haben viele, die nur diefen (nie mündl.) Unt. benuzten, d. Eramen 

al3 Lehrer d. bezügl. Sprache gut beftanden. 

Urteil d. Neuen freien Preſſe: „Verfall. veriprechen nicht, wie viele ſchwindelhafte 

Machwerke u. Syiteme, in etwa 3 Mon. zum Beherrichen d. fremd. Spr. zu verhelfen, ver— 

langen hierzu vielmehr 18 Mon. bei tägl. ca. 2ſtünd. Arbeit. Wer fein Geld wegwerfen und 

wirt. zum Ziele gelangen will, bediene fi) dieſer, von Staatsmin. Dr. v. Luk Excell., 

Staatsjecr. Dr. Stephan Excell. ven Brofejjoren Dr. Büchmann, Dr. Diefterweg, Dr. Herrig 

u. and. Autoritäten empfohl. Orig.-Unterr.=Briefe.’ 


TEE Adreijle: Langenſcheidk'ſche Berl-Buchholga., Berlin SW. 11. 











Im Verlage von O. Meissner in Hamburg erscheint dem- 
nächst und ist durch die Expedition der Neuen Weltin 
Stuttgart zu beziehen: 


Das Kapital 


Kritik der politischen Ökonomie 


Karl Marx. 


Erster Band. Buch I: Der Produktionsprozess des Kapitals. 
Dritte vermehrte Auflage. ' 


Preis broch. M. 9. —. 


Die dritte Auflage des ersten Bandes von Marx ‚Kapital‘ 
bedarf keiner besondern Empfehlung mehr. Als der Verfasser 
im März dieses Jahres starb, erkannte die gesammte Presse 
an, dass er ein wissenschaftliches Werk ersten Ranges 
hinterlassen habe. Und dieses mit seltener Einstimmigkeit 
gefällte Urteil wiegt um so schwerer, als die grosse Mehrzahl 
jener Pressorgane den im „Kapital“ aufgestellten Teorien 
feindlich gegenüberstand. 

Diese dritte Auflage ist vermehrt worden teils durch hand- 
schriftliche Aenderungen und Zusätze des Verfassers, teils 
durch von ihm ausdrücklich bezeichnete Ergänzungen aus der 
französischen Ausgabe. 

Die Verlagshandlung teilt ferner mit, dass der zweite 
handschriftlich hinterlassene Band, enthaltend das zweite und 
dritte Buch, voraussichtlich im Laufe des Jahres 1884 wird 
erscheinen können. Er gibt im zweiten Buch eingehende Un- 
tersuchungen über den bisher von der ökonomischen Wissen- 
schaft sehr vernachlässigten, hier zum erstenmal im Zusam- 
menhang behandelten Circulationsprozess des Kapitals. 
Das dritte Buch untersucht die Erscheinungen des Ge- 
sammtprozesses der kapitalistischen Produktion. 

Wenn man das erste und zweite Buch auffassen kann als 
die reine, so das dritte Buch als die angewandte Matematik 
oder die Mechanik der politischen Oekonomie. Hier wer- 
den die ökonomischen Verhältnisse untersucht, wie sie in der 
alltäglichen Wirklichkeit vorkommen, hier werden Profit und 
Grundrente, Handelskapital, Bankkapital, Kreditwesen, 
Handelskrisen etc. erklärt auf Grundlage der im ersten Bande 
entwickelten Teorie des Mehrwerts. 


Em” Gegen Einsendung. des Betrages erfolgt portofreie 
Zusendung. 


Bestellungen werden umgehend erbeten. 








Keine geflidte Wäſche mehr! 


Es ift mir gelungen, einen Apparat zu Tonftruiren, mittelft welchem man bei aller ſchadhaften 
Wäſche zc. ven Schaden mit der Nähmaſchine ſchnell und fo ſchön zuweben kann, daß man 
hievon nicht das mindefte bemerkt, : 

Diefer Apparat ift an jeder Nähmafihine, gleichviel welchen Syſtems, anzubringen und nad) 
der ihm beigegebenen Anmeifung fo leicht zu gebrauden, daß ſelbſt im Mafchinennähen 
Mindergeübte jofort den gewänfchten Erfolg erzielen. 

Preis fl. 1.80 (ME. 3.20) per Nachnahme, bei Voreinfendung des Betrages, auch in Brief- 


marfen aller Länder, Zufendung franko. 
G. GraMer, Leoben Nr. 14. 


Steiermark, 
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Sm Verlage von 3. H. W. Diet in Stuttgart ericheint Anfangs November d. J. und 


ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Religion ver Zukunft 


Bon 


J. Stern. 


Preis brodirt ME 1.50. 


Inhalt: I. Die Weltanfhanung des Altertums, des Mittelalters und der Neuzeit. 
I. Hrils- und Sittenlehre auf moniftifher Grundlage, : 
III. Der Monismus als Volksreligion. 


Diefe Arbeit ift bereits in der „‚Nenen Welt‘, Jahrg. 1882, unter dem Titel: „Die Religion 
in der Vergangenheit und Zukunft‘ zum Teil veröffentlicht worden. Das große Intereſſe, welches 
den. darin entwidelten Anjchauungen entgegengebraht wurde, veranlakte den Verfaſſer, feine 
Schrift einer gewifjenhaften Durchſicht zu unterziehen und mit mejentlichen Ergänzungen zu ver— 
ſehen, um dem Publikum in der vorliegenden Form ein mit ftrengfter mwifjenihaftlicher Unpartei= 


lichkeit durchgeführtes Ganzes zu bieten. 


Eine Fülle anregender und befruchtender Gedanken 


find anßerdem in dem Buche eingeftreut (beſonders über Poeſie und Kunft), das in überaus ans 
ziehender und gemeinverjtändlicher Sprache und feſſelnder Darjtellung geſchrieben ift. 


Terner erfcheint in demſelben Verlage: 


Der Egoismus und die Civilifation 
Eine [ozial-philofophifihe Erörterung 


vo 


n 


Dsiw, Kühler. 


Preis broch. MT. 1. 20. 


Der Berfaffer jagt in der Vorrede: „Ich möchte die vorliegende Schrift befonder3 den— 
jenigen zum Durchlefen empfehlen, welche über das Verhältnis der menſchlichen Selbſtſucht und 
Habjucht, des perjönlichen Eigenwillens ud überhaupt des Individualismus zur allgemeinen 
Kultur und Civilifation bereits nachgedacht oder nachgelefen haben, gleichviel, ob und melden 
Standpunkt fie dabei gewonnen. Die nachfolgenden Blätter dürften nämlich manche Ueberraſchung 
bieten und zwar ſowohl jenen, welche in den bejtehenden Neligionen und deren Einrichtungen die 
allein wirkſamen Mittel für civilifatorifhen Fortichritt erbliden, als aud für ſolche Leute, die 
von einer „neuen Religion‘ oder einer „rein menfchlichen Moral’ die Befreiung der Menichheit 
vom Egoismus und damit die Erzeugung eines goldenen Beitalters jozialen Lebens erwarten. — 
Ferner wird die in allen politifchen und philojophiichen Lagern verbreitete Meinung, daß Die 
Rulturentwidlung größtenteils das Machwerk einzelner bevorzugter Menjchen fei, auf einiges Neue 
ftoßen. — Im Ganzen, denfe ich, wird das Schriftchen der Aufklärung, der Erkenntnis und alfo 
der Sache echter Humanität dienen. — Der Stoff präfentirt ſich gedrängt, in zwanglofer Form.’ 





Dur die Expedition der ‚Neuen Welt’ 
find folgende Porträts zu beziehen: 
Karl Marx (Photographie) 

KRabinetsFormat . M.1 

Vifitenfart.- Format . 

Holzſchnitt . 
Lassalle (4. Holzſchnitt) 
Geib do. 
Bracke do. 
Joh. Jacoby vo. 
Herwegh m. 
Freiligrath ». 
Darwin do. 


Die Porträts find vollendet gefchnitten und 
äußert fauber auf Carton in 40 gedrudt. 


Sämmtliche Porträts in eleganter 
Enveloppe M. 2. 50. 


State 


Arthur Heimerdinger, 
Straßburg i. €. 
unverwüſtlich, roften nicht, weil ſolid vernidelt; 
bequemes Tragen; verjende diejelben unter 
Garantie der Haltbarkeit von 
Mk. 1,50 bis Mk. 5 
pr. Stück gegen Nachnahme, 
Illuſtr. Preislifte gratis und franfo. 


Die erfte und ültefte Fabrik diefes Genres. 
Gegründet 1847, 


Wilh. Hank, Mainz. 


Postversandt vorzü 
Kanarien-Vögel. 
R. Maschke, St. Andreasbergi.H. 


Hamburger 


In ſchneider Schule | 


50. 
. 30. 


= 
= 


aM. —. 30. 





glich singender 


Fachwiſſenſchaftliche u. technifche 
Lehranſtalt für das 


Schneidergewerbe 
Raboifen 101. Hamburg Raseiien 101. 


Broipett und Lehrplan wird auf Verlangen 


gratis und franfo zugejandt. 


I. WB. Voß. 


General-Agentur f. Belgien, Holland u. Kolonien: 








W. $. van Damm in Utrecht. 


Versandt unter Garantie nach allen 
Weltteilen. 

















Erſte deutfche 


Rase-Hunde-Zueht-Anstaltl 


und 


Hunde-Vark 





8C 

8 
.s [1 LE | S f 
Köstritz, Reuss, Thüring.]s 
ES % 

empfiehlt in reichiter Auswahl ihre welt- < 
berühmten, vielfad) prämirten Race-] > 
Hunde unübertroffenen Genres; aßliS 
div. Jagd», Vorſteh⸗, Bradier-, Dahs-IS 
und Wind-Hunde in feldtüchtiger Schule.] - 
Ferner als bejondere Epezialitäten meif8 
ner Buctitationen preisgefrönte Bern? 
hard-Berg-Hunde und deutſche Doggen, | 
Dänifche Doggen, engl. Bull-Doggen, | 
Terriers, Nattler, Wolfs« und Hofef: 13 
hunde. Glegantefte Saloıt- u. Damen-E 4 
Hündchen, Angora » Pudel, Spike, ä 
Möpfe, Zava- Pintiher, Phantafie- | 
Hündchen. 
Hunde j 


obiger Anftalt Haben ſich durch unüber- 
troffene Größe, Eleganz, Dreſſur und 
Nacefeinheit ein Welt-Nenommee erwor— 
ben, wurden mit 1. Preifen auf den Aus— 
ftellungen Wien, Prag, Dresden, Char- 
lerois, Mancheiter, Spaa deforirt. Ferner 
vermweifen wir auf die günftigen Üürteile 
berühmter Kynologen und. Referate der 
ine und ausländ. Preſſe. 6000 Stück 
Anerfenntnis= und Dankſchreiben höchſter 
PBerjönlichkeiten. 
Illuſtr. Katalog franko. Photogr. 1M. 


Retourmarke. 
Die Verwaltung. 


Zagl. Musterung in dem ı Hect. gr. Park. 





Drud von J. H. W. Dieg in Stuttgart, - ) 





Nr. 6. 1884, | Preis pro Heft 25 Pfennig, IX. Jahrgang. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Karlsruhe. E K. Magerkeit des Geſichts 
läßt ſich nur durch Aufbeſſerung der allgemeinen 
Ernährung ausgleichen. Etwas rundere Formen 
kommen übrigens von ſelbſt mit den Jahren, ſo— 
bald man beginnt mehr in die Breite zu wachſen. 

Stuttgart. O. G. Laſſen Sie Ihre Naſe von 
einem Spezialiſten unterſuchen. 

Mannheim. Ph. B. Gegen Migräne gibt es 
zwar verſchiedene, aber doch kein unfehlbares Mittel. 
Eines der neueſten iſt der ſog. Migräneſtift 
(in allen Apoteken, in Stuttgart auch bei Lutz u. 
Geißelmann, Tübingerftraße, zu Haben), welcher 
unter Umftänden den beginnenden Anfall zu kou— 
piven vermag. Derjelbe befteht im wejentlichen 
aus Kampher und Pfefferminzöl, und wird die 
Thmerzende Stelle damit mehrmals gerieben, wa3 
jedenfalls momentan Linderung ſchafft. Dazu eine 
Taſſe leichten Chamillentees, um den Magen zu 
erwärmen und ev. die -undermeidliche Entleerung 
zu erleichtern. 

Sügerndorf. J. R. Sie bitten um ein Mittel 
gegen Zahnweh, das wahrjcheinlich durch Zugluft 
verurjacht ſei. Sollten Sie wirklich zu der Zeit, 
wann Ihnen dieſe Heilen zu Geficht kommen, noch 
immer an diejer leichten Erkältung leiden, dann 
trinfen Sie eine Tafje Fliedertee und ſchwizen Gie 
mal einige Stunden. Während diefer Mußejtunden 
überlegen Sie Sich, ob unjere Auskunft in Heft 3 
betr. das Bettnäßen der Finder irgend einen 
Zweifel darüber zuläßt, wen Sie, nachdem die 








allgemeinen Mittel erichöpft find, die Weiterbehand- 
lung diejes Leidens Ihres Söhnchens anvertrauen 
ſollen. 

Deutz. A. St. Bekommen Sie in jeder Apoteke. 

Hamburg. Frau A. H. Der Winter bringt feine 
bejonderen Kinderfranfheiten mit ji. Die rau— 
hen Winde, bejoriders der Nordoft, äußern fihdurd) 
Katarrhe und Entzündungen der Atmungsorgane, 
der Mangel an Bewegung in frijcher Luft bei an— 
haltend ſchlechtem Wetter durch bleiches anämi- 
ches Wejen, das Fehlen von frischem Obſt und 
Gemüſe auf unjerem Tiſch durch träge Verdauung, 
zu warme Bekleidung bei Tag oder Bedeckung des 
Nachts bei allenfalljigem Mangel regelmäßiger 


Bäder durch verminderte Hauttätigfeit (Abſon- 


derung, Abjchuppung und Hautatmung), jedoch jind 
da3 feine nur dem kindlichen Alter eigentünliche 





Störungen der Gejundheit. Licht, Luft, Waffer 
äußern im Winter wie im Sommer ihren Einfluß 
auf unjer Wohlbefinden, im Sommer fünnen wir 
der Anforderung leichter gerecht werden, im Winter 
nur nach Maßgabe des von der lieben Mutter 
Natur uns Gebotenen. Dr. R. 


RedaktionsKorreſpondenz. 


Liegnitz. ©. ©. Ihr Gedicht „Erinnerung“ 
iſt in ſeinem Geſammtinhalt weit beſſer als im 
Ausdruck. Es kommt uns faſt vor, als ob Sie 
nach berühmten Muſtern gedichtet und dieſe Muſter 
aus längſt vergangenen Zeiten genommen, etwa ſo als 
wenn Sie Sich Klopſtock zum Vorbild genommen. 
Leicht möglich iſt es übrigens, daß man bei Ver— 
ſuchen, dichteriſch zu ſchaffen, ganz unwillkürlich 
in den Ton und die Ausdrucksweiſe eines Poeten 
verfällt, deſſen Dichtungen man mit Befriedigung 
oder gar Begeiſterung geleſen und ſich eingeprägt 
hat. 

Um. L. W. M. Für die Auskunft beſten Dank. 
Die Antwort auf Ihre Anfrage bezüglich des Dr. 
M. T. werden Sie aus einem demnächſt in der 
„N. W.“ erſcheinenden Aufſaz über „Literariſche 
Produktion“ herauszuleſen vermögen. | 

Hannover. ©. E. Ihre Anfrage braucht nicht ı 
erit den Weg zu unſerem ärztlichen Ntatgeber zu | 
machen, die können wir felbft einfach mit ja be— 
antworten. Die Koch'ſche Entdedung, daß Die 
Lungenſchwindſucht durch Pilze verurjacht 
werde, welche jich in der Lunge feitjezen, findet in 
der Tat vielfache Anfeindung aus medizinischen 
Kreijen in Wien, Petersburg, England und Ame- 
rika. Sie hat jedoch ihre Geltung bis heute noch 
behauptet. Darüber, daß bei diejen wifjen- 
Ichaftlihen Streitigkeiten vorläufig noch wenig 





Profit für die Kranken ſelbſt herausgekommen it, 
macht ein fchweizer Blatt in folgender Weije feine 
Gloſſen: 

Da ſtreiten ſich die „Dökter“ nun 

In Wien und in Berlin! 

„Bacillus“ und „Tuberculum“ 

So ſchreit man her und hin. 

Doch wie dem Kranken eigentlich 

Zu helfen wieder wär? 

Ja darum, Freunde, kümmert ſich — 

Kein, jo gelehrter Herr! 

Vebrigens, ernſt gejprochen, fümmern fich die 
gelehrten Herren darum jchon, und wenn wiſſen— 
Ichaftliche Entdetungen nur halb jo Yeicht zu machen 
wären, als folche amüjante Verslein, jo wär’ der 
lezte Schwindjüchtige ſchon längft — an Alters— 
ichwäche oder font etwas anderem, nur nicht an 
der Schwindjucht gejtorben. 

Anz ER: 2 HELEN. BR Aller an ul 
hatte vie Freundlichkeit, und die von Ihnen ge 
wünſchte Auskunft zu übermitteln. Darnad) find 
Fabrifanten von Ulmer Pfeifenköpfen aus 
Maferholz Sohann Silberhorn und Ge— 
brüder Kumt in Ulm, 

Braunſchweig. Fräulein Emma K. Ihr Ver: 
wandter hat fich ſehr geirrt oder, was noch mehr 
Wahrjcheinlichfeit für ſich hat, Scherz getrieben, 
als er Ihnen einzureden verfuchte, Shr Vorname 
Emma hänge mit dem Tätigfeitswort Hemmen 
zufammen und bedeute foviel wie „Hemmſchuh“. 
Davon ift auch feine Spur wahr. Emma hat mit 
Hemmen gar nichts, mit feinem Gegenteit För— 
dern viel mehr zu fun. Emma iſt aus dem alt- 
deutjchen Imma entjtanden, was Biene bedeutet, 
weshalb man Heute noch von Imkern, Bienen: 
züchtern, redet. Der Name Emma hängt aljo mit 
emfig zufammen und bedeutet jo viel al3 die 
Fleißige, Häusliche. Sehr gern deuten wir Shnen 
auch noch die Namen Ihrer Freundinnen, Mar— 
garete, Katarine und Ida. Magarete fommt von 
dem lateiniſchen Margarita und bedeutet Berle, 
Katurine vom griechijchen Katharos, rein, heißt 
jomit die Reine, Züchtige, Ida jedoch ftammt vom 
althochdeutjchen Fdä, St& und ift die Göttliche zu 
überfezen. Uebrigens verjichern wir, daß Ihre 
Befürdtung, Sie fünnten uns mit Ihren Fragen 
Yäftig fallen, durchaus unbegründet ift. Wir ftehen 
mit unjerem Bischen Können und Wiffen allen 
Freundinnen und Freunden der „N. W.“, joweit 
e3 unjere Zeit nur irgend erlaubt, mit großem 
Vergnügen zur Verfügung. Im Speziellen wäre 
e3 una jehr willfommen, wenn noch mehr Mit- 
glieder des Schönen und liebenswürdigen Gejchlechts 
uns um Deutung ihres Bornamens angingen. 

Krakau. W. B. Ihr Gedicht „Meinem Her- 
zenskinde“ enthält manchen recht hübjchen Gedanfen 
und zeigt poetifches Talent, ift jedoch im poetischen 
Ausdruck nur ftellenweije gelungen. Es wird gut 
jein, wenn Sie vorläufig bei Ihren dichterifchen 
Bemühungen noch nicht jo ſehr ins Umfangreiche 
und Breite gehen. 

Dttenjen. Mehrere Abonnenten. Sie haben 
vollfommen recht bezüglich des Druckfehlers in der 
Mitteilung des Dilaram-Problems in Heft 1; es 
fol nicht heißen B £5, fondern Lfd. Der Fehler 
ift nicht von Belang, da jeder leidliche Schach- 
jpieler den Srrtum ohne Schtwierigfeit erfennen 
wird, Vielfeitigen Wünfchen entgegenzufommen, er— 
öffnen wir ſchon in einer der nächiten Nummern 
eine Schachſpalte und Hoffen dadurch mit Ihnen 
und den übrigen Schadhjfreunden unter den Leſern 
der ‚Neuen Welt“ in regem Verkehr zu bleiben, 

Berlin. W. D. 1) Wer fi im Weiten Ameri- 
fa3 niederläßt, muß die „N. W.“ durch einen der 
großen Importeure in New-York: Steiger, Inter- 
nationale News-Company, Zickel oder deren Agen— 
ten beziehen. 2) Die beiten Dampfer zur Ueber- 
fahrt jind die de3 Bremer Lloyd und der Ham— 
burger Packetſchiffahrtsgeſellſchaft. 3) Beſte Ueber- 
fahrt3zeit Juni, Juli, Auguft. Weiteres demnächſt. 

Inowraclaw. Konkurrent 52. Wieviel Löjer 
vom Preisrätjel im „Neuen Welt-Kalen- 
der“ für 1884 fich bereit3 gemeldet, fünnen mir 
nicht verraten. Der erite wären Sie nicht mehr. 

Braunihweig. ED. Ein „Slaubens- 
befenntnis“, auf welches jich die freireligiüjen 
Gemeinden Deutfchlands geeinigt hätten, exiſtirt 





unferes Willens nicht. Doch hat u. a. die frei- 
religiöje Gemeinde Berlins „Grundſäze“ 
veröffentlicht, welche im ganzen und großen die 
veligiöfen und philofophiichen Anfchauungen, die 
int freiveligiöjen Lager herrſchen, genügend dar» 
fegen dürften, Wir jind bereit, diejelben gelegent- 
lich, vielleicht mit einigen Ffritifhen Bemerkungen 
abzutdruden. 


Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft. 


Zürich. F. F. Der Luftdruck auf jeden Qua— 
drafcentimeter Fläche beträgt nicht genau ein 
Miligramm. Er beträgt vielmehr auf einen Qua— 
dratmeter 10333 Kilograynm, aljo da ein Duadrat- 
meter 10000 Quadratcentimeter enthält, auf einen 
Quadratcentimeter genau 1 Kilogramm und 338/0 
Gramm. 


Starolinenfeld (Böhmen). Der „Leitfaden 
der Geographie“ von Daniel ift zu empfehlen 
und in jeder Buchhandlung für nur eine Mark 
zu Faufen. 

Reichenbach. F. 8. Ein Weib Germania, 
welches irgendwie al3 Stammesmutter des deutſchen 
Volkes zu betrachten wäre, hat nie, weder in Wirk— 
Yichfeit noch in der Gage, eriflirt. Die Germania, 
welcher von Deutjchtümlern unferes Jahrhunderts, 
insbejondere auch der unmittelbaren Gegenwart, 
eine Art Kultus gewidmet wird, diemweil fie nach 
dem poetijch wertlofen Liede des geiftig höchſt un— 
bedeutenden Nikolaus Beder „Die Wadht am 
Rhein“ Hält, ein Gedanke, der im Nationaldenf- 
mal auf dem Niederwald neueſtens zur künſt— 
leriſchen Darftellung gefommen ijt — dieje Ger— 
mania ijt die Perſonifikation*) des Ddeutjchen 
Einheitsgedanfens. Der Name Germania fommt 
von der Bezeichnung, unter welcher die alten Römer 
die deutjchen VBölferjchaften auf dem linken Rhein— 
ufer zufammenfaßten. Sie nannten diejelben ins— 
gefammt Germanen, obgleih urjprünglich nur 
ein Volksſtamm, die fpäter fogenannten Tungern 
jo hieß. Der römiſche Geograph Strabo glaubte, 
die Bezeihnung Germane käme her vom lateinis 
ſchen Worte germanus, zu deutjch Teibliher Bru- 
der. Zutreffender jedoch iſt wohl die Ableitung 
vom deutjchen Stamme ger, der in gerra Krieg, 
in ger Schwert, Spieß vorhanden it. Danach 
würden aljo die Germanen Germannen, Wehr- 
männer jein. 





Volytechniſcher Sriefkafen, 


Kaſſel. 9. 9. „Die Delmalerei in um- 
fajfender tehnifher Beziehung“ Yautet der 
Titel eines Buches, weldhes von Hertel verfaßt 
und in Weimar erjchienen ift, und durch jede 
größere Buchhandlung zu beziehen jein wird, 

Potsdam, AM. Ein Lad, wie Gie ihn 
wünſchen, iſt der fogenannte Yandfartenfirniß, 
den Sie in jeder Drogenhandlung befommen fünnen. 
Bevor das Bild damit bejtrichen wird, muß es 
init Leimwaſſer grundirt werden, damit es nicht 
durchſchlägt. 

Offenbach. H. K. Benüzen Sie Anilinfarben, 
die durch unterchlorigſaures Natron und metalliſche 
Farbe (z. B. Tinte mit Eiſengehalt), durch Oxal-, 
Zitronen- oder Weinſäure wieder entfernt werden 
können. 


Sprechſaal Tür jedermann. 


Wir erſuchen unſeren Bruder Peter Kraus 
aus Spich bei Siegburg, der angeblich in Ame— 
rika, in Boſton, als Klavierbauer wohnen ſoll, um 
ſeine genaue Adreſſe. 

Anna Maria Kraus, Gattin des Schreiners 
Emil Thill in Deutz bei Köln a. Rh. Heribertus— 
ſtraße Nr. 9, Johann Kraus. Abonnenten der 
„Neuen Welt.” 


*) Berjonififation ift die Borftellung eines Ger 
danfens oder lebloſen Dinges als Tebenden Wejens. 











u u Br ee 


in Nr. 3 ift: Banfnote, 


Die Auflöjung der dreifilbigen Charade 

Richtig gelöft: 
Apolda, Oskar Schneider; Berlin, Frl. Paula 
K.; Brünn, Joſeph 2—t; Hamburg, E. Mck.; 
Liverpool, Chriſtoph Müller; Potsdam, 
Heinrich Abel; Poſen, Frau K.F. . n; Rheda, 
8 era Roſtock, Martin Erdbeer; Zwidau, 

arl 9. 


Auflöſung des Nebus in Nr. 3. 
Biel Feind’, viel Ehr', 
Was willjt du mehr. 


Nichtig gelöit: Apolda: Oskar Schneider; 
Hamburg, E. Mck.; Leipzig, Bernd. Pönide; 
Roſtock, Martin Erdbeer. 

Rachzutragen als Löſer des Rätſels in Nr. 2 
find: Leipzig, Bernd. Pönicke; Limmer bei 
Hannover: Frau Emilie Meyer; New-Haven 
(Connecticut) Friz Fellermann. 





Gemeinnüziges. 


— Der wirtſchaftliche Wert wilder Kaſtanien 
und Eicheln iſt ein derartiger, daß die Frage der 
Ausnuzung dieſer Früchte als Futter für die land— 
wirtſchaftlichen Haustiere der Erörterung wert 
erſcheint. Die Kaſtanien werden von den Wieder— 
käuern anfangs verſchmäht, dann aber gern an— 
genommen und erzeugen ein feſtes, kerniges Fleiſch 
(bei Schweinen Speck) und eine ſehr rahmreiche 
Milch, beides ohne jeglichen Beigeſchmack. Man 
hat Milchkühen bereits 5—10 Pfd. täglich und 
Maftochfen bis zu 20 Pfd. verabreicht; größere 
Duantitäten zu geben erfcheint nicht ratſam, da 
diejelben infolge ihres Gehaltes an bitterherben 
Stoffen eine erregende Wirkung auf ihre Ver— 
dauungsorgane ausüben. Als Beifutter eignen 
ih Heu und Stroh, wie auch Wurzelgewächie. 
Wolff ſchäzt den Nährwert der Kaftanien bei 40 
Proz. Trodenjubitanz auf 2,37 M. per 50 Kilogr., 
den mittleren Heupreis zu 3 M. angenommen. 
Die Kaftanien müfjen behufs längerer Aufbewah— 
rung an einem trodenen Orte dünn ausgebreitet, 
womöglich auf einer Darre getrodnet, dann ent- 
weder in einer Delmühle zeritampft oder mittels 
einfacher Drejchtrommel zerriffen werden. Man 
bat fie auch fchon gemahlen und mit anderem 
Mehl zu Brot verbaden, auch wohl gefocht. Mäßig 
verabreicht bewähren jie ſich als Mittel gegen Ver— 
dauungsſchwäche, Würmer, Durchfall, Drüfen, Bruft- 
katarrh, Bleichjucht, Waſſerſucht ꝛc. namentlich bei 
Fütterung von wäſſerigen Nahrungsmitteln, Runkel— 
rübenblättern, Kartoffeln, Nunfeln 2. Den Ka— 
ſtanien ähnlich), nur weniger nahrhaft und im 
Verhältnis nur 1.94 M. wert, find die Eicheln. 
Da fie an Gerbjäure reicher find, üben fie eine 
mehr jtopfende Wirfung aus, jodaß fie in größeren 
Duantitäten leicht jchädlich, in Heinen Quantitäten 
als diätetifches Heilmittel, namentlich bei Schafen, 
wirken. Friſch und getrocdnet, wie auch gejchält, 
jind die Eicheln ein gutes Futter für Schweine, 
an Schafe darf man nicht mehr ala 1/, Pfd., an 
Ochjen nicht über 5 Pfd. täglich verabreichen und 
jie überhaupt weniger neben Trodenfutter geben, 
al3 vielmehr neben Grünfutter, wie e3 der Okto— 
ber und Anfang des November noch bieten. Be— 
züglich der Roßkaſtanien jchreibt Amtsrat Schü 
der „DB. B. und HeZtg.“, daß man diefelben ebenjo 


wie Eicheln am beiten und mit großem Erfolg 


als Schaffutter verwendet. Die Tiere nehmen die 
Kaftanien, welche einen großen FZutterwert Haben, 
wenn jie diefe Nahrung erſt Fennen gelernt, ſehr 
gierig an. Es gewährt demnach die Anpflanzung 
von Roßfaftanien zu Alleen einen bejonderen Nuzen. 

(Lande u. Hauswirtſchaftl. Beil. d. Hamburger Korreip.) 

— Ueber künſtliches Holz. Zur Bereitung 
fünftlichen Holzes find uns einige Nezepte bekannt, 
welche aus Fachzeitjchriften ftammen und durch- 
aus brauchbar fein follen. Als das natürlichite 
Material eignen fi) die Abfälle des natürlichen 
Holzes, wie Holzteilchen, Sägejpäne ꝛc. Mit diefem 
Material miſcht man ein Viertel — dem Gewicht 
nah — Harzpulver auf das innigfte, erwärmt 
das Gemijch vorfichtig bis 50 oder 600 Reaumur 
und preßt es zwilchen heißen Metallplatten fejt 


zufammen. Die Platten, welche man dann erhält, 
zeigen einen prachtvollen Glanz, bieten aber nur 
geringe Feltigkeit. Ein Kunſtholz von wertvollen 
Eigenschaften, wie Feitigfeit, Härte, leichte Bear- 
beitjamfeit durch Guß und Preſſen, erhält man 
durch Vermengen von Sägejpänen und Blut. Na— 
turgemäß iſt die Farbe diejes Produktes eine 
dunkle, ſodaß Ddasjelbe wie Ebenholz erjcheint. 
Will man die vermeiden und ein beliebig ge- 
färbtes Holz herjtellen, jo bedient man fich ftatt 
de3 Blutes tes Eiweißes, welches ja auch im Blut 
vorhanden und hier der eigentliche flebende Be- 
Itandteil ift. Eine dritte Art, ein höchſt wertvolles 
Surrogat für natürliches Holz zu Schaffen, welches 
ih außerdem durch einen bedeutenden Grad von 
Unverbrennbarfeit auszeichnet, bejteht darin, daß 
man Holzitoff mit einem Gemenge von Wajjer- 
glaslöjung und Eiweiß (aus Blut gewonnen) oder 
Blut ſelbſt, tränft, fodaß eine ziemlich troden an— 
zufühlende Mafje entjteht, und diejer die gehörige 

Dichtigkeit durch Preſſen verleiht. Techniker.) 
— Blumen und Pflanzen lange im Herba— 
rium farbenfrisch zu erhalten, tauche man fie in 
eine ftarfe Löſung von Alaun in Waffer und trocdne 

jie dann, wie jonft üblich, zwijchen Löſchpapier. 
(Fundgrube.) 


Mannichfaltiges. 


— Für Weihnachten. Ein preiswürdiges und 
dabei nüzliches Weihnachtsgeſchenk, welches dem 
Kinde dauernd Freude und anregende Beſchäfti— 
gung bietet, iſt jedenfalls einem ſolchen in glän— 
zenden Spielſachen beſtehend, die auf momentanen 
Effekt berechnet ſind, vorzuziehen, und alle Eltern 
und Erzieher, welches dieſes berückſichtigen wollten, 
werden bald erfahren, daß ſie ſelbſt dabei ge— 
winnen, wenn ſie dem Kinde etwas wirklich ſolides 
und belehrendes beſcheren. Die Leipziger Lehr— 
mittel-Anftalt von Dr. Osk. Schneider, Leipzig, 
Schulſtraße 6, hat e3 fich zum Prinzip gemacht, 
ſolche Gejchenfe am Lager zu Halten und für Kinder, 
jowie Erwachjene das Beſte zu bieten. Auch in 
diefem Jahre verjendet die genannte Firma einen 
hübſch ausgeftatteten, reich illuftrirten Werhnacht3- 
Katalog koſtenlos an alle Intereſſenten, welcher 
zur bequemen Auswahl geeigneter Gegenftände für 
das entjprechende Alter in zwei Ausnaben erjchien 
und zwar: Ausgabe a: für Kinder von 3—7 
Sahren, Ausgabe b: für ſolche von 8 Zahren an 
bis zum reiferen Alter und für Erwachjene. Da 
mit Weihnachtseinfäufen nun bald begonnen wird, 
wollten wir nicht unterlaffen auf diejen Katalog 
hinzuweifen; er dürfte manchem die Wahl erleich- 
tern. £ 

— Ein natürlider Springbrunnen. Eine 
Naturerjcheinung höchſt eigentümlicher Art, ob— 
wohl auf den einfachſten und befanntejten Natur- 
gejezen beruhend, ift der Buffadero an der Küſte 
Mexikos. Das Phänomen dürfte nur wenig be- 
fannt fein, jo interejfant es if. Der Name be- 
zeichnet einen ijolirten Yelfen von etwa 70 Me— 
tern Breite und 40 Metern Höhe. Zur Ebbezeit 
bemerft man am Fuße des Felſens den Eingang 
einer merfwürdigen Grotte, welche die Gejtalt eines 
umgefehrten Trichter Hat und mit dem Scheitel 
der Felsmaſſe durch einen Spalt in Form einer 
Nöhre oder eines Schorufteins in Verbindung fteht. 
Zur Flutzeit dringen die Meereswogen heftig in 
die Grotte ein und füllen fie an. Wenn der Kaum 
der Grotte gefüllt ift, fteigt das Waffer in dem 
natürlichen Schornftein in die Höhe. Da nun 
zwiihen dem Niveau in dem lezteren und der 
Fluthöhe des Meeres ein großer Unterjchied be- 
fteht, jo wird die Wafferfäule in jenem mit Macht 
in die Höhe getrieben, indem inmer neue Wogen 
gegen den Eingang der Grotte anbranden und 
mit ihrem ganzen Gewicht das Waffer in derjelben 
in den Schornftein preſſen. So fteigt bei jedem 
einzelnen Wellenjchlage eine mächtige Wafjerjäufe 
aus demjelben hervor und erhebt fich bis zu einer 
Höhe von einigen 40 Metern, worauf fie jich in 
Geſtalt einer Garbe ausbreitet und als Regen zu— 
rückfällt. Es ift der natürlichſte Springbrunnen 
von der Welt, aber von einer Kiefenmächtigfeit, 
die ihren Eindruck nicht verfehlt. 








— Päſſe für den Himmel. Es gibt wol fein 
Land der Welt, welches fo reich mit religiöjen 
Seften gejegnet ift, als Rußland; Höchjtens dürfte 
Amerifa ausgenommen werden fünnen. Und wie 
denn Yeicht begreiflich, treiben die Kulten Diejer 
Seften häufig die wunderbarlichiten Blüten. Go 
herricht beijpielsweije unter den Mitgliedern einer 
jolden, hauptfädhlich im Gouvernement Tambow 
verbreiteten Neligionsgenofjenfchaft der einiger- 
maßen eigentümliche Brauch, daß einem jeden 
Berjtorbenen von dem Ortögeiftlichen, dem Popen, 
ein Paß in die Hand geſteckt wird, in welchem 
von Amtswegen bezeugt wird, daß der Entichla- 
fene ein gläubiger Menfch geweſen, daß er feinen 
Verpflichtungen gegen den Himmel ftet3 gerecht 
geworden, "und daß fein Hindernis vorhanden jei, 
ihm die Pforte des Baradiejes zu öffnen. Gelbit- 
verftändlich aber fann von dem Popen die Aus— 
jtellung eines derartigen Paſſes nicht gut umjonft 
verlangt werden, weshalb denn auch ein entſpre— 
chende3 Honorar in Nubeljcheinen oder Kopeken 
oder in Ermangelung baaren Geldes in — Wutki, 
(Schnaps) den der Diener der Kirche ftet3 gern 
acceptirt, gewährt wird. 

— Die „väterliche Fürſorge“ der Negierungen 
im vorigen Jahrhundert für das Wohl ihrer Un- 
tertanen mifchte jih Häufig in Verhältniffe ein, 
die nach unſeren heutigen Begriffen außerhalb der 
Kompetenz der politiichen Gemwalten liegen. So 
meldet der „Hamburgifche Korrefpondent‘ im Be— 
ginn des Sahres 1799: „Sm Rortugiefiichen ift 
e3 den Wittwen über 50 Jahren verboten worden, 
ji wieder zu verheiraten, indem daraus feine 
Borteile für die Bevölferung entjtänden, oder die 
jüngeren Männer, die fie allenfall3 heirateten, blos 
da3 Vermögen und die Kinder der Wittwe durch— 
brächten.“ 





Bumoriſtiſches. 


— Der ſchlaue Schuſterjunge. Ein Schuſter— 
junge ſagte zu einem Herrn: „Sie haben etwas ver— 
loren, mein Herr; wenn Sie mir ein Sechſerl 
geben, ſag' ich IInen — was es war.” Der An— 
geſprochene greift in die Taſche und gibt dem 
Burſchen das Geld. Lachend läuft dieſer davon 
und ſchreit: „Na, ſehen's, gnä' Herr, jezt haben's 
a Sechſerl verloren!“ 

— Ein weiches Herz. Der Herr Baron (zu 
ſeinem Diener): Mich friert es vor Entſezen, ſo 
oft ich dieſen halbnackten Bettlergeſtalten begegne. 
Ich habe ein zu weiches Herz, ich kann dergleichen 
nicht ſehen, ohne etwas dagegen zu fun. Da, 
Johann, nimm dieſen Gulden und — hole mir 
ſchnell ein Glas heißen Punſch aus dem Kaffeehauſe. 

— Erſter Student: „Gehſt Du heuer in 
die Weihnachtsferien?“ Zweiter Student: „Ich? 
Nein, meine Leut' find mir viel zu muſikaliſch: 
Mama fchlägt die Ziter, meine beiden Schweitern 
ipielen Klavier und Papa bläft mir immer den 
Schweinehund.“ 

— Ganz natürlich. Junger Backfiſch: 
„Denken Sie ſich, Herr Doktor, ſo oft ich ein 
kaltes Bad nehmen will, bekomme ich ſtets eine 
Gänſehaut.“ Arzt: „Machen Gie jich nichts 
daraus, mein Fräulein, das ijt bei Ihnen etwas 
ganz Natürliches.” 





Manuffripte, jowie Mitteilungen, Bemer— 
fungen, Notizen und Anfragen, welche ſich auf ven 
redaktionellen Teil der „N. W.“ (Uerztl.Ratgeber, 
Brieffaften u. dgl.) beziehen, erſuchen wir gef. an 
die Redaktion, Fangelsbachitr. 32, zu adreſſiren. 

Manuftripte, welche eingejendet werden, 
ohne daß die Redaktion fie verlangt hat, werden 
nicht zurüdgejandt. 


Drudfehler-Berigtigung. 

Su Heft 1, ©. 30, 2. Spalte, 21 Zeile von 
oben ijt zu Iejen ftatt „nicht franzöjiiche Phyſio— 
gnomien“ — „ächt franzöjiiche Phyſiognomien.“ 
Sn Heft 2, Titelſeite, 2. Spalte, 22. Zeile von 
oben lies ftatt „das jchöne Fromme Kind“ — 


„das Schöne originelle Kind.‘ 





Verantivortlicher Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 

























=Das gelänfigedpredgen= 
— Schreiben, Lejen u. Berjtehen 
—  Td.Engl.u. Franz.(bei Fleiß u. 
—Ausdauey) ohne Lehrer ſicher zu 
— erreichen durch d. in 31 Aufl. ver⸗ 
— vollk. Orig. - Unt.= Briefe nad) d. 
— Meth. Touſaint-Langenſcheidt. 
Probekriefe à 1 Mark. En 
Langenscheidt’sche V.-Buchh,, Berlin SW. II. 
NB. Wie der Prosp. nachweist, haben viele, 
d. nur diese Briefe (nie mündl.Unt.) benutzten, 
d. Examen als Lehrer d. Engl. u. Franz. 
ut bestanden. 

Urteil d N, freien Preſſe: „Verfaſſer ver— 
fprechen nicht, wie viele ſchwindelhafte 
Machwerke u. Syiteme, in etwa 3 Mon. zum 
Beherrichen d. fremd. Epr. zu verhelfen, ver- 
langen hierzu vielmehr 18 Mon. bei tägl. ca. 
2ſtüund. Arbeit. Wer kein Geld wegwerfen u. 
zum Ziele gelangen will, bediene fich niejer, 
von Prof. Dr. Büchmann, Dir. Dr. Diejter- 
weg, Brof. Dr. Herrig, Minifter Dr. v. Lutz 
Ere., Staatsjetr. Dr. Stephan Exc. u. and 
Autoritäten empfohlenen Orig.=Unterrichtsbr. 
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Lutz & Geisselmann 


Stuttgart 
Tübingerstrasse 2b. 


Sanitäts-Bazar 
„zum roten Kreuz.“ 





Medicinal-Droguen 
Medicinalweine etc. etc. 
Mineralwässer 
Quellsalze Pastillen 


‚ lichfeit durchgeführtes Ganzes zu bieten. 
ſind außerdem dem Bude 





Diätetische Nahrungsmittel für 
Kinder, Kranke u. Reconvalesventen 


Taschen-, Hand-u.Reiseapoteken 
Verbandstoffe 
eigenen Fabrikats, sowie Niederlage 
aller namhaften Firmen 


Verbandtaschen u. Verband- 
kästen 


Cbirurgische Gummiwaaren 


Künstliche Glieder 
Ortopädische Maschinen 
Universalleibbinden 
mit Traggürtel 
Geradehalter 


Bandagen etc. 
in eigener Werkstatt angefertigt 
Alle sonstigen 
zur Krankenpflege gehörigen 
Artikel 
Bandagen-Cabinet 
für Herren; desgl. für Damen mit 
weiblicher Bedienung 
, Schleiferei 
für chirurgische Instrumente. 


Speeialitäten: 
Seufert’sche 





bewegliche Wärme- u. Kälte- 
flaschen 
gesezlich geschüzt u. zum Patent an- 
gemeldet in verschied. Ausführungen 
für Kinder und Erwachsene, Pferde 
und Rindvieh. 

Diejenigen für Menschen sind auch 
mit reinem Wollfilz nach 
Prof. Dr. Jägers Wollregime 
überzogen vorhanden. 


Priessnitz’sche 
Brust-, Hals- u. Leib-Umschläge 
Normal-Unterkleider 
nach Prof. Dr. Jägers Wollregime. 
Verstellbare Bett-Tische 


Geruchlose Leibstühle 
neueste Konstruktion, eigenes 
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HN 
Chirurgische Instrumente 
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Fabrikat 
Krankenwagen 
& Sessel etc. 
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I. Bönfch, Dortmund, 
I. Kampſtraße 123 

liefert unter Garantie munterſten Ankommens 

bei jeder Temperatur ſchön fingende Kanarien— 

Roll-Vögel (mit dem eriten Preis prämiirt) 

von 9—40 Mark. Jeder Anfrage ift eine Poſt⸗ 

matfe beizulegen. 


Im Berlage von 3.9. W. Diek in Stuttgart ift erſchienen und duch alle Buchhand— 


| lungen zu bez’ehen 


Die Religion der Zukunft 


Bon 


3. Stern. 


Preis brodirt ME. 1.50. 


Inhalt: IL Die Weltanfhauung des Altertums, des Mittelalters und der Neuzeit. 
I. Heils- und Sittenlehre auf moniflifcdyer Grundlage, 
III, Der Monismus als Volksreligion. 


Diefe Arbeit ift bereits in dir „Neuen Welt”, Jahrg. 1882, unter dem Titel: „Die Religion 
in der Vergangenheit und Zukunft” zum Teil veröffentlicht worden. Das große Intereſſe, welches 
den darin entwicelten Anjchauungen entgegengebradit wurde, veranlakte den Verfaſſer, jeine 
Schrift einer gewifjenhaften Durchſicht zu unterziehen und mit twefentlichen Ergänzungen zu ver— 
fehen, um dem Bublifum in der vorliegenden Form ein mit ftrengfter wiffenfchaftlicher Unparteis 
Eine Fülle anrenender und befruchtender Gedanken 
eingejtreut (befonders über Boejie und Kunft), dag in überaus an 
ziehender und gemeinverſtändlicher Sprache und feffelnder Darftellung gejchrieben ift. 


Ferner erfcheint in demſelben Verlage: 


Der Egoismus und die Civilifation 
Gine Tozial-philofophifdhe Erörterung 


von 


Dev. Kühler. 


Preis brod. ME. 1. 20. 


Der Berfaffer jagt in der Vorrede: „Ich möchte die vorliegende Schrift beſonders den— 
jenigen zum Durchlefen empfehlen, welche über das Verhältnis der menschlichen Selbſtſucht und 
Habſucht, des perjönlichen Eigenmwillens und überhaupt des Fndividualiemus zur allgemeinen 
Kultur und Eivilifation bereits nachgedacht oder nachgeleſen Haben, gleichviel, ob und melden 
Standpunkt fie dabei gewonnen. Die nachfolgenden Blätter dürften nämlich manche Ueberraſchung 
bieten und zwar ſowohl jenen, welche in den bejtehenden Neligionen und deren Einrichtungen die 
allein wirkſamen Mittel für civilifatorifchen Fortichritt erbliden, als auch für folche Leute, die 
bon einer ‚neuen MAeligion‘ oder einer „rein menjchlichen Moral’ die Befreiung der Menschheit 
dom Egoismus und damit die Erzeugung eines ‘goldenen Zeitalter fozialen Lebens erwarten. — 
Ferner wird die in allen politifchen und philojophiichen Yagern verbreitete Meinung, daß die 
RKulturentwidlung größtenteil3 das Machwerk einzelner bevorzugter Menſchen fei, auf einiges Neue 
stoßen. — Im Ganzen, vente ich, wird das Schriftchen der Aufklärung, der Erkenntnis und aljo 
der Sache echter Humanität dienen. — Der Stoff präjentirt fich gedrängt, in zwangloſer Form.’ 


Grüße des Werdenden 


Gedichke eines demokrakiſchen Redakteurs im neuen deukſchen Reiche 
Von 
Johannes Wedde. 
Ladenpreis broſchirt 5 Mk., gebunden 6 ME, 


Nus der WVorrede. 


„Grüße des Werdenden‘‘ nennen fich dieſe Gedichte aus folgendem Grunde: Das Werbende, 
die Art der kommenden Generationen, ihr Leben zu betrachten, zu empfinden und zu ordnen, 
fündet fi) in der Gegenwart bereit? an, und zwar nicht nur in Gedanken, die programmatifch 
den Sieg de3 Künftigen anbahnen, fondern mehr noch darin, daß eine Gefühla- und Lebens- 
führungsweije, die dem Kommenden entipricht, fich hier und da bereits praftiich Geltung verichafft. 
Bon ſolchen Voripielen deſſen, was auch für’3 Große und Allgemeine demnächit Geltung heiſchen 
wird — Vorjpielen, zunächſt nur in engem Kreije eines bürgerlichen Lebens, Kämpfens, Eorgenz, 
Dichten und Trachtens — geben dieje Gedichte Zeugnis, und deshalb beanfpruchen fie dag 
Intereſſe derer, die gerne wache Sinne haben, als „Grüße des Werdenden‘. 

Das ift natürlich nicht jo aufzufaljen, als ob der Autor es ſich Herausnähme, einen fertigen, 
einen voll gewordenen Typus des Werdenden darzuftellen. Das wäre eine überhohe Anfgabe 
fürs Lied ſowohl wie fürs Leben. Das Kommende iſt ein Werdendes ebenjogut im Innern des 
Einzellebens, welches fi bier mit Ausmärzung der blos individuellen Züge abzubilden jucht, wie 
im Gejammtleben der Nation. Wohl vertritt der Autor mit Entfchiedenheit gewifje Standpuntte, 
Gefühls- und Handlungsweijen als ein für die Gefammtheit Werdendes, für ihn Ge— 
mordened, das zwar auch noch der Vervollfommmung, und namentlich der immer jtärferen und 
reineren Geltendmachung, zunächſt bei der eigenen Perſon, bedarf; die größere Zahl der Gedichte 
— vier Fünftel der dritten Abteilung — ilt aber nicht dem Ausdruck dieſes Gemwordenen gewidmet, 
fondern dem Ausdruck des Kämpfens und Ringens, durch welches es dem Autor ein ſolches ward. 
Die Dämonen der alten Nacht, welche vor dem Werdenden weichen jollen, Unnatur und Unfreiheit, 
fpielen hier eine Hauptroffe. Uehnliche Kämpſe erleben Unzählige, wenn auch meijt mit geringerer 
Senfibilität, und deshalb ohne die Nötigung zur Herzbeireiung durch Liedjhöpfung. Ihnen allen 
hofft der Autor einen freundlihen Gruß bieten zu Dürfen durch ein befreiendes Wort für ihr 
eigenes Empfinden. 


Der illuſtrirke 


Pe 2 ++. Tage. Histor. Roman 80, 620 8. 
Menue Welk-Kalender für 1884. - hier 


Preis 50 Pfennig. 
KRohtabak. 


Panser-Börfen 


Verſende nad) auswärts unter Nachnahme 
unverwüſtlich, roften nicht, weil folid vernieelt; | Brafil-Einlage 25/60 Pf. pr. Pfund, 
bequemes Tragen; verjende Diefelben unter 


Garantie der Haltbarkeit von a alle n pf. 
ne: 7 & Java (dextt mit 21, Bid.) 170 Bf, 
Illuſtr. Preisliſte gratis und franko. Sumatra (Deikt mit 2 PID.) 180 Pf., 


— ſowie alle andern Tabake zu billigſten Preiſen, 
Die erſte und älteſte Fabrik dieſes Genres. en gros & en detail. 
Gegründet 1847. 


Georg Keßler 
Wilh. Hanß, Mainz. 5 Gehlen, 


SHBamburg, Grimm 14. 
Druck von J. H. W. Dietz in Stuttgart. 











Beachtenswert! 


Durch die Expedition der „Neuen Weit“ 
if zu beziehen: 


Die Neue Welt, Ye, ass * 


broch. M.3.—; geb. . . . 27. 8— 
— Jahrg. 1883, broch. M.4.50, geb. 6.50 
7 ; - Bis jezt_sind 
Die Neue Zeit 1° Hente er- 
schienen. Preis pro Heft . . . —.50 
Marx, K., Das Kapital. .. ... . 9— 
Bucher, Lothar, Der Parlamenta- 
rismus, geh ar I 
Palleske, Die Kunst des Vortrags . 3.60 
Mignet, Geschichte der franz. Revo- 
lution von 1789—1814, geb. . . 23— 
Corvin, Geschichte der Neuzeit 1848 
—1871, compl. in 3 Bd., geb . 15.— 


Flesch, Dr. Karl, Haftpflicht, Un- 

fallversicherung, Normalarbeitstag 1.50 
Shelly, Dichtungen, geb. . . . . 180 
Schäffle, A., Quintessenz des Sozia- 


Hsmüus a. RE —— 
Spier, Recht und Unrecht . „ . . 1.50 
Inering, Der Kampf ums Recht . 1.— 
Büchner, Kraft und Stoff . . . . U— 
Specht, Populäre Entwicklungsge- 

schichte des Weltalls . . . . 3.50 
Der erste Hochverrathsprozess 

vor dem Deutschen Reichsgericht 1.20 
Lommel, Johann Huss . . . ... —.40 

* Jesus v. Nazareth (wieder 

VOELALIS) A Zen en 
Staatswirthschaftl. Abhandlgn. 

II. Serie, compl., früher 10.—, jezt 3.— 

Separat-Abzüge aus denselben: 
Kautsky, Irland. Kulturhist. Skizze —.50 

— Internat. Arbeits-Gesetzgebung —.50 
— Ueberseeische Lebensmittel- 
Konkurren 
Vollmar, Der gegenwärtige Stand 

der Waldschutzfrage. . . . . —.25 
Robert Blums Reden, geb. . . 1.25 
Liebknecht, Volkstremdwörterbuch 

broch.,M. 1:50, geb. A Sa 
Deutscher Jugendschatz, geb. . —.75 
Edelsteine deutscher Dichtung. 

Prachtband \ FT 2 IR re 
Goethes sämmtl. Werke, 10 Bde. geb. 18.— 
Schillers Werke, 3 Bde., geb. . . 4.50 

— — 4 Bde., roth, geb. 6.— 

— Gedichte, geb.” . 272 2 —.05 
Lessings Werke, 6 Bde. in3 B.geb. 5.60 
Wieland, ausgew.Werke, 3Bde. gb. 7.— 
Börne, Gesammelte Schriften, 3 Bde. 6.— 
Heine, Buch der Lieder, geb. . . 4— 
Hauff, Lichtenstein, geb. . . . . 2.— 

— Gedichte und Märchen, geb. . 2.40 
— sämmtl.Werke, 2 Bde., geb. . 3.50 
Shakespeares Werke, 3 Bde. geb. 6.— 
Herwegh, Gedichte eines Leben- 
digen; geb. . 8 2% 2 RA 
Freiligrath, Gesammelte Diehtungen 
8.Bäe..geb. . 2, Sr 


Aus dem Verlage des verstorbenen Herrn 
W. Bracke in Braunschweig habe 
folgende Werke zum Kommissionsvertrieb 
übernommen: 


M, 
Becker, B., Briefe deutscher Bettel- 
patrioten, gr. 80, 500 Seiten 2.50 
— Die Reaction in Deutschland, 
80, 508° Seiten. ep 5 
— Geschichte der Arbeiter-Agita- 
tion von Ferdinand Lassalle. 
80, 312 Seiten . 2.2... 150 
Brunnemann, Karl, Skizzen und 
Studien der franz. Revolutions-, 
geschichte, gr. 80, 112 Seiten. . —.5 
König, Emil, Schwarze Kabinette, 
gr. 80, 104. Seiten ...22..20, 284-1600 
Lassalle, Ferdinand, Philosophie 
Fichtes 27 Mir ae —.15 
— Lessi aM tn 
— Fichtes politisches Vermächtn. —.15 
— Julian Schmidt . . . . —, 25 


Otto-Walster, A., Braunschweiger 
2,— 


— Kranke Herzen. Zwei Novellen 
80'232; Seiten: % u 22 m 
Prowe, Dr. A., John Osawatomie 
Brown, der Negerheiland. gr. 80, 


—.75 


148 Selten. 2.00 Re 
Rasch, Gustav, Die Preussen in 
Elsass-Lothringen. 80, 331 Seiten 
Reinhardt, Gustav, Gedichte. 80, 
TS: SEHEN SE I EU 
Zimmermann, Pfaffenpeitsche I, 80 
258 Selen ine > ee ET OR 


Die Preife find Jammtlich bedeutend herab- 
ge/ezt, weil Lagerräumung gewünscht wird. 
Alle Buchhandlungen u. Kolporteure neh- 
men Bestellungen entgegen. 


J. H. W. Dietz. 


—,80 


Stuttgart. 
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Bee: 1880 0 preis pro Heft 25 Pfennig. IX. Jahrgang. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Hannover. C. Sch. Das Eau sedatif Ras- 
pail bejteht aus 6 Thl. Kochjalz, 12 Thl. Sal: 
ntafgeift und 1 THl. Kampherjpiritus auf 94 Thl. 
Waſſer und iſt al3 Umfchlag bei nervöjen Schmerzen 
nicht übel. Ihre zweite Frage, „warum Kampher 
jo günftige Heilwirfungen zeige/ vermögen wir 
im engen Nahmen diejes Briefkaſtens nicht zu be— 
antworten. 

Mylau. 3. 3. Gegen Verdauungsbeſchwerden 
empfiehlt ſich je eine Meſſerſpize doppelfohlen- 
jaures Natron nad) der Mahlzeit. 

Berlin. U 9. Das Ueberlaufen der Augen 
beruht auf einer Verſtopfung des fogenannten 
Tränen-Najenganges, ein Kanal, welcher vom Augen— 
winkel zur Naſe führt. Um ihn wieder durch— 
gängig zu machen muß eine Zeit lang täglich eine 
Sonde eingeführt werden, was jedoch nur bon 
der geübten Hand eines Arztes geſchehen kann. 

Neuſtadt bei Magdeburg. D. 3. Die Heinen 
hellen Körner auf der Haut des Augenliedes Ihres 
Söhnchens fcheinen minimale fogenannte Grüß- 
breicyſten (Atherom) zu jein und find mittelft eines 
Heinen chirurgischen Eingriffes leicht zu entfernen. 
Einreibungen oder gar innerliche Arzneien find 
dagegen ganz wirkungslos. 

Dresden. C. 8. Der wirkſame Beltandteil 
des gegen Harngries jo oft verordneten Lithion— 
waſſer ift Lithion, welches al3 fohlenfaures Lithion 
auch in Pulverform genommen werden kann, jedoc) 
ebenfalls jehr teuer ift (1 Gr. foftet 15 Pf.). 

DEEN. 


RedaktionsKorreſpondenz. 


Altona. Abonnent der „N. W.“ und „N. 83.“. 
Die Gedanken, welche Sie in Ihrem Kleinen Auf- 
faze: „Konjumiren gibt Arbeit“, äußern, find im 
ganzen durchaus nicht übel, nur find fie ſchon fehr 
oft und meijt in noch mwejentlich Forrefterer Form 
geäußert worden. Ueben Sie Sic) noch einige 
Sahre in der Entwicklung und dem jchriftlichen 
Ausdrud Shrer Meinungen und ftudiren Sie dabei 
fleißig, dann werden Gie den Weg zu der Deffent- 
lichfeit immer noch früh genug finden. 


Baden-Baden. F. D. Wir würden e3 gleich 
Shnen für jehr vorteilhaft halten, wenn dadurd), 
daß eine Ausgabe des Marr’ichen ‚Kapitals 
in Heften erfolgte, die Anjchaffung desſelben auc) 
Minderbemittelten ermöglicht würde. Indeſſen 
fteht unjeren Freunden und uns der Verleger 
diejes Werfes jo fern, daß mir gar feinen Einfluß 
auf die Erjcheinungsweife des Buches haben, 

Berlin. F. H. Shre Gedichte fönnen mir 
leider nicht al3 gelungen bezeichnen. 

Hamburg. Frau R. H. Die betreffende Stelle 
in Goethe's „Fauſt“ lautet richtig wie folgt: 

Was ift die Himmelsfreud’ in ihren Armen? 

Laß mich an ihrer Bruft erwarmen, 

Fühl' ich nicht immer ihre Not? 

Bin ich der Flüchtling nicht, der Unbehaufte, 

Der Unmenſch ohne Ywed und Ruh', 

Der wie ein Waſſerſturz von Fels zu Feljen 
braufte, 

Degierig wütend nad) dem Abgrund zu? 

Und feitwärts fie, mit kindlich dumpfen Sinnen, 

Sm Hüttchen auf dem Kleinen Alpenfeld, 

Und all’ ihr Häusliches Beginnen 
Umfangen in der Fleinen Welt. 

Und ich, der Gottverhaßte, 

Hatte nicht genug, 

Daß ich die Feljen faßte 

Und fie zu Trümmern fchlug! 

Sie, ihren Frieden mußt’ ich untergraben! 
Du, Hölle, mußteſt diefes Opfer haben! 
Hilf, Teufel, mir die Zeit der Angft verkürzen! 
Was muß gejchehn, mag's gleich geſcheh'n! 
Mag ihr Geihid auf mich zufammenftürzen 

Und fie mit mir zu Grunde gehn! 

Hannover. Treuer Abonnent. Die Raupen 
des Ailanthusjpinners zeigen grünliche Fär- 
bung mit fchwarzen Pünktchen. Nach der Yezten 
Häutung befommen fie einen weißen, häufiger noch 


einen außerordentlich zarten, blauen Anflug. Die 








Srundfarbe des Schmetterling jelbit iſt ein 
(ebhaftes, jammetartige3 Nehbraun, die Binden 
jind weiß, die Hinterränder der mondförmigen 
Glasfenſter gelblich und die Augen vorn nach außen 
Ihwarz. Am Hinterleib befinden fich ſehr zier- 
liche, weiße Haarjchöpfchen. Ueber die Farbe der 
übrigen Spinner, nach denen Sie fragen, ver— 
mochten wir nicht3 zu erfunden, weder in Brehm's 
Tierleben, noch in den anderen ung zur Verfügung 
jtehenden zoologischen und Nachjchlagewerfen. Viel- 
leicht fommt uns ein fchmetterlingfundiger Leſer 
der „N. W.“ zu Hilfe!? Es Handelt fih um 
Saturnia cecropia, Saturnia pernyi (?), Septo- 
circus, Morpho neoptolemus und Ornithoptera 
amphrinus (?). Gollten Sie Sich übrigens nicht 
in den Namen irren? Da, wo wir die Frage- 
zeichen gemacht haben, fommen fie ung ganz be- 
jonders verdächtig vor. 

Koblenz. Frl. U. Sch. Wir bedauern, die 
Adreſſe der englijchen Romanschriftitellerin Duida 
nicht angeben zu können. Vielleicht kann einer 
unjerer Xejer in England die gewünschte Auskunft 
erteilen. 

Philadelphia. - U. 9 Ihr Gedicht „Das 
Weihnachtsfeſt“ ift ftellenweife gar nicht übel, 
im ganzen aber doch zur Veröffentlihung nicht 
reif. Vielleicht gelingt Ihnen ſpäter einmal eine 
poetijche Kleinigkeit noch befjer. Daß wir Shnen 
ein paar Berfe, die, jehr weit gefchrieben, faum drei 
Heine DOftavfeiten einnehmen, nach Amerika zurüd- 
jenden jollen, verlangen Sie doch nicht im Ernſte? 


Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft. 


Marburg. Stud. 2. Wir, wollen hier an— 
jühren, was Honegger in feiner „Literatur 
und Kultur des 19 Jahrhunderts“ von 
sem don Ihnen angeführten Schriftiteller jagt 
(Seite 176): „Hierher mag auch Delatouche 
zählen, der früheft ausgebildete Vertreter des re- 
volutionären Romans und einer der erjten, welche 
das Bürgerfönigtum mit Haß verfolgten: ein 
zweifelhaftes, launenvolles und unlauteres Talent, 
ein Fragment mit unficherer Gejtaltungskraft, die 
er umjonft foreivt. Dadurch und durch Die über- 
wiegende Neigung zum Verwirrenden und Unge- 
vöhnlichen ift feine Fähigkeit verdorben worden. 
Er ijt gleich Nodier Zweifler und Peſſimiſt.“ 

Düſſeldorf. E. D. Ueber das Kapital, mit 
dem die deutjchen Notenbanfen arbeiten, 
zibt das „Statiftifhde Jahrbuch für das 
deutſche Reich“ von 1883 folgende Auskunft: 


Reichsbank Grundkapital 120 mill, ME, 
Städtische Bank zu Breslau 3 Dr: 
Kölnische Privatbank . 3 ——— 
Mäagdebir 3 —— 
Danziger Privat-Aktienbank . 8 Tee 
PBrovinzeAktienbanf in Bojen . > Fr 
Hannoverjche Bank 12 ee 
Frauffurter sea. =, ll — 


Bayeriſche Notenbank BYE : 
Sädhfifche Banf zu Dresden . 380 — 
Leipziger Kaffenverein . . . 3 ER 
Chemnitzer Stadtbant . . . 
Württembergiſche Notenbanf . 9 ar 
Dadtihe-Bauts wesen zn: 9 — 
Bank für Süddeutihland . . 2! „ 


Braunfchweigifche Banf . 102073 009% 

Kommerz-Bank in Lübeck Dlıdia Bann; 

Bremer Bank . Ellen, 
Dieje 18 Banfen zufammen 

alſo 268 mill. Mk. 


Dies der mittlere Stand von 1881 in runden 
Summen. 


Volytechniſcher Briefkaſten. 

Magdeburg. Frau G. L. Mungo iſt die 
ſchlechteſte Sorte der Kunſt- oder Lumpenwolle, 
zu der als etwas beſſere Qualität auch der Shoddy 
gehört. Der Unterſchied zwiſchen beiden Sorten 
liegt weniger in dem benuzten Material, als darin, 





daß der einzelne Faden bei Mungo weit kürzer 
ausfällt, als bei Shoddy. Allerdings beſteht das 
Rohprodukt auch für Mungo aus den Reſten von 
Tüchern, Tibet u. dergl.; es werden aber zum 
Shoddy möglichſt große Stüde genommen, wäh— 
rend man für Mungo nur Kleine, ja fogar die 
kleinſten Stücde verwendet. in fleines Stüd 
fann natürlich feinen langen Faden geben und ift 
für Shoddy nicht mehr zu gebrauchen. Die Mun— 
908 aus Tibet find felten und werden auch we— 
niger verlangt, weil fie jo hoch im Preiſe ftehen. 
Häufig und jehr gejucht find die Mungos aus neuem 
und altem QTuche und neuen und alten Bukskins. 
Die einzelnen Farben dieſer Materialien werden 
jortirt, und die neuen von den alten Stüden ge- 
trennt. Dem Mungo muß man dabei viel mehr 
gute Wolle zujezen, als dem Shoddy, um ein 
Ipinnfähiges Material zu erhalten, auch wird der 
Faden nicht jo ſchön als der als Shoddy gejpon- 
nene. Er erfüllt aber feinen Zwed, indem er be— 
ſonders als Unterfhuß für Double, Natines, 
Flockines, wie für alle dergleichen ſchweren Stoffe 
benuzt wird. 


Gemeinmüziges. 


— Aufgeſprungene Hände, Eins der beiten 
Mittel ift Honigwaſſer (1 Eplöffel voll Honig auf 
1 Liter Wafjer). Dies macht auch die Haut zart 
und gejchmeidig. Verſtärken fann man die Wir- 
fung, wenn man der Flüſſigkeit noch einen Eß— 
(öffel voll Glycerin zuſezt. 

— Gegen kalte Fühe beim Sijen wird ein 
ſehr einfaches Mittel empfohlen, welches darin 
beiteht, daß man die Füße in Fließpapier ein- 
widelt und die Strümpfe darüber zieht. 

— Düngung von Topfpflanzen. Wenn jich 
eine Pflanze in fchlechtem Zuſtande befindet, wenn 
jie ein Fränffiches Ausſehen hat, fo ift e3 ein Miß— 
griff, Dungftoffe anzumenden, um da3 Wachstum 
anzuregen. Der Urjachen, weßhalb die Pflanze 
fränfelt, können viele fein; aber in den meiften 
Fällen trägt bei denjenigen Liebhabern, die Feine 
genügende Erfahrung in der Pflege der Pflanzen 
befizen, daS Uebergießen die Schuld. Pflanzen 
müſſen, um leben zu können, Wafjer erhalten, und 
da gibt es Perſonen, welche des Guten nicht immer 
genug tun können. Die Folge davon ijt, daß die 
Pflanzen gelb werden, die Blätter verlieren und 
verfümmern. Unterfucht man die Erde in einem 
jochen Topf, jo findet man gewöhnlich, daß fie 
aus einem wahren Brei befteht. Bei einem folchen 
Bufland find das Umfezen der Pflanze in friiche 
Erde und fpärliches Begießen, nicht aber ſtimu— 
firender Dünger erforderlich. Wenn fich die Pflanzen 
in gejundem Zuftand und in Wachstum befinden, 
dann kann eine Düngung von Nuzen fein, befon- 
ders wenn der Boden urjprünglich mager war 
oder mehr oder weniger ausgefogen ift. Für hart- 
Holzige, langſamwachſende Pflanzen ift feingemah- 
lenes Knochenmehl wahrjcheinlich der befte Dünger, 
Se nad) der Größe der Pflanze werden 2—3 Eß— 
Löffel voll auf die Oberfläche der Erde geftreut 
und mit einem Hölzchen untergegraben. Für 
weichholzige Pflanzen verdient flüffiger Dinger 
den Vorzug. Ein Teelöffel voll Guano auf 3 Liter 
Waſſer oder 2 Eplöffel voll Ruß mit 4 Liter fie 
dendem Wafjer übergofjen, geben ein gutes Düng— 
mittel. Im Freien, wo man den Geruch nicht 
Icheut, Fan man auch Miftjauche, mit der zehn- 
fahen Quantität Waffer verdünnt, anmwenden. 
Man begießt wöchentlich zweimal mit den Dung- 
mitteln jtatt mit Harem Waſſer. Man kann übri- 
gens jeden Dungftoff, der fich leicht im Waffer 
löft, wie Salpeter, Salmiak 2c. zum Begießen ver- 
wenden, Trockener Dünger, der fich langſam Yöft, 
fann im Laufe eines Sommers höchſtens 2—3mal 
angewendet werden. Eine Regel für alle Fälle 


läßt fich indes nicht geben; nur das follte man 


nicht vergeffen, daß Topfpflanzen nur gebüngt 


werden dürfen, jolange fie jih im Wachstum be- 

finden, alfo nicht im Herbſt und Winter, über— 

haupt nicht während ihres Nuhezuftandes. 
(Fundgrube) 


“* 














Lojung der Homonyme in Air. 4. 
Ein Fall — Einfall, 


Auflöſung des Nebus in Ar. =» 
Tue nichts Böfes, jo widerfährt dir nichts Böſes. 


Die Löfer von Homonyma und Rebus in Nr. 4 
werden wir erſt auf dem Umfchlg der nächften 
Nummer verzeichnen, um die jonjt jedenfall$ wieder 
notwendig werdenden Nachtragungen zu vermeiden. 


Mannichfalliges. 


— Für Weihnachten. Durch den Weihnachts— 
Katalog der Leipziger Lehrmittel-Anſtalt von Dr. 
Osk. Schneider, Leipzig, Schulſtraße 6, auf den 
wir in der vorhergehenden Nummer hingewieſen 
haben, wird allen Eltern die Wahl von nüzlichen 
Spielen und dauernd anregenden Beſchäftigungs— 
materialien für ihre Kinder erleichtert. Der Ka— 
talog erſchien in zwei Ausgaben und iſt elegaut 
ausgeſtattet. Ausg. a. für Kinder von 3—7 Jahren, 
Ausg. b. für jolche von 8 Zahren an bis zum 
teiferen Alter und für Erwachſene. Durch Zu— 
jendung der Bändchen enttehen Feinerlei Koften. 

— Die Flora des Eifes und Schneed. Mach 
V. B. Mitirod in Nordenſkjöld's „Studien aus 
dem Hohen Norden.“ Stodholm, 1883.) Der 
befanntejte und Häufigfte pflanzliche Organismus, 
welcher in feinem Auftreten an Schnee gebunden 
it, ift Sphaerella oder Protococcus nivalis, eine 
rote, einzellige Alge, welche in allen arftijchen 
Ländern und auch auf den Firufeldern der Alpen 
in großer Menge vorfommt und die Erfcheinung 
de3 jogenannten „roten Schnees“ hervorbringt. 
Neben dieſer Sphaerella nivalis gibt e3 jedoch 
noch eine ganze Neihe anderer Pflanzen, welche 
auf Schnee vegetirend gefunden werden, und ye- 
lang es Nordenſtjöld auf feinen verschiedenen Neijen 
im hohen Norden, nicht weniger als 87 folcher 
Arten aufzufinden. Die meijten derjelben find, 
ähnlich wie der „rote Schnee‘, einzellige Algen 
mit ungejchlechtlicher Fortpflanzung, Doch fommen 
auch einige Konferven und ſelbſt Moje vor. Neun 
von diefen Pflanzen und zwar ausnahmslos ein= 
zellige Algen, werden auc auf Eis gefunden, und 
gelang es Nordenikjöld überdies, auf dem großen 
grönländiſchen Inlandeis eine eigentümfiche Alge 
zu entdeden, welche den Namen Ancylonema Nor- 
denskiöldi erhielt und nur auf Eis vorzufonmen 
iheint. Dieje Alge Hat eine tief purpurbraune 
Farbe und erzeugt auf dem Eife große dunkle 
Flecken, welche von der Sonne erwärmt, tiefe 
Löcher in das Eis jchmelzen. Nach Nordenjtjölds 
Auffafjung jpielt diefe Alge eine große Rolle beim 
Abjchmelzen der Gletjcher und Hat vielleicht feiner 
Zeit auch wejentlich zur Zerſtörung der großen 
Eisdecke der Eiszeit mitgewirkt. Ausland.) 

— Ein Bild des tollen deutjchen Studenten- 
leben im vorigen Jahrhundert entrollt ein 
Göttinger Mitarbeiter des „Hamburgiichen Kor- 
rejpondenten‘, welcher am 5. Auguft 1790 über 
einen Studenterfrawall Folgendes fchrieb: „Unſern 
Studentenlärm Haben Sie ohne Zweifel aus den 
Beitungen erfahren; was aber dieje Zeitungen 
Shnen nicht gemeldet haben, und was gleichfalls 
zur genaueren Beurteilung unjerer hiefigen Kultur 
gehört, it die Entjtehung des Lärmens felbit. 
Ein reijender Tijchlergejelle frägt einen Studenten, 
wo die Tijchlerherberge ſei? Da dies nicht weit 

von eben diejer Herberge gejchah, jo glaubt der 
Student, der Tijchlergejelle wolle ihn zum beiten 
haben, und gibt ihm eine überholende Antwort, 
eine derbe Ohrfeige! Der Tijchlergejel antwortet 
handgreiflich, und nun eutjteht eine fürmliche Prü- 
gelei, die jich damit endigt, daß der Student in 
die Herberge gezogen, dort mißhandelt, und zum 
Schluß zur Türe Hinausgeworfen wird. Damit 
hatte vor der Hand alles ein Ende; allein eine 
Anzahl Studenten, welche miteinander Punſch 
trinken, hören von diejem Abenteuer, und werden 
eins, daß fie, wenn ihre Bole Punſch ausgeleert 
fei, die Tifchlergejellen zur Raiſon bringen wollten. 
Sp gehen fie, durch den Punſch zwar frohen Mu— 


tes, aber doch nicht in der Betrunfenheit, Hin, und 
warfen in der Herberge, aus welcher fich nun die 
Gejellen wohlweislich wegbegeben hatten, die Fenster 
ein. Der Prorektor erjcheint, und bejänftigt die 
ftürmenden Helden; weil er ihnen aber einen nächt- 
lichen Triumph-Aufzug mit Mufik verbietet, werden 
fie unmillig, und nun erjchallt auf allen Gafjen 
das Feldgejchrei: Burjchen heraus! Wie die Reiter, 
wenn zur Schlacht geblafen wird, in dichten Reihen 
vordringen, jo ftürzen nun die Studenten haufen- 
weile aus den Häufern auf die Straße, und ziehen 
unerjchroden zur Tifchlerherberge hin. Nachdem 
fie ihre Bravour an den Fenfterfcheiben bewieſen, 
reißen fie auch das Schild herab, und find an— 
fänglich willens, eg an den Galgen zu hängen! 
Endlich befinnen fie fid) eines andern, und be- 
gnügen fich, es in Stüde zu fchlagen! Am an- 
deren Morgen überfallen die zufammengerotteten 
Gejellen und Lehrburjhen aller Handwerker Die 
Studenten, al3 diefe, mit dem Buche unter dem 
Arm, aus dem Kollegio fommen; und nun Halten 
fich die Studenten für dermaßen beleidigt, und 
von der Univerfität und Garnifon (deren eine jo 
wenig als die andere etwas zu ihrem Schuze tat) 
für dermaßen vernachläfligt, daß von den 800, 
die mehr oder minder hier ftudiren, gegen 501 
(nad) anderen 700) aus der Stadt ziehen, auf ven 
nächiten Dörfern fich einquartieren, einen Oberjten, 
Kapitains und Lieutenants unter fi wählen, und 
wegen ihrer Rückkunft nad) der Stadt mit der 
Univerfität förmlich in Unterhandlung treten; da 
denn endlich zwijchen den beiden interejjirten Par— 
teien folgende Kapitulation zuftande kommt. Erſt— 
lich, wegen des Borgefallenen foll fein Student in 
Anjpruch genommen werden; wird zugeftanden. 
Zweitens, die Studenten verlangen in einent feier- 
lihen Aufzuge mit Muſik und Fahnen nach der 
Stadt. zurücdzufehren, und jie müſſen durch eine 
Deputation der Univerfität, mit dem Proreftor an 
der Spize, befomplimentirt und eingeholt werden, 
Wird zugeftanden, nur fann der Prorektor nicht 
dabei fein, weil er nach den Statuten niemand 
anders al3 dem König jelbjt, oder dejjen Stell— 
vertreter, außerhalb der Stadt entgegengehen darf. 
Drittens, fol das Negiment, welches bisher in 
Göttingen in Garnijon gelegen, deshalb, weil es 
die Studenten nicht geſchüzt (das heißt, nicht ge- 
meinſchaftliche Sache mit ihnen gemacht hat) an- 
derwärts hin verlegt, und ftatt defjen ein anderes 
nad) Göttingen beordert werden. Da dies nicht 
von der Univerfität abhängt, jo kann es aud) von 
diefer nicht bewilligt werden; es joll aber das 
Verlangen der Herren Studenten an die Behörde 
nach Hannover berichtet werden. Widrigenjalls 
erflären fämmtliche Herren Studenten, daß fie mit 
der Univerjität Göttingen weiter nichts zu tun 
haben wollen. Nunmehr halten die Herren Stu— 
denten ihren glorreichen Einzug in die Stadt, und 
die Bürgerjchaft, die bejorgt war, daß fie durch 
das Wegziehen der Studenten ihre einzige Nah- 
rung verlieren möchte, äußert ihre Freude über 
die Rückkunft derjelben durch eine Slumination, 
von welcher ich ihnen zum Beichluß noch ein paar 
Pröbchen mitteilen muß. Ein Bäder Hatte fol- 
gendes Berslein illuminirt: „Wer die Studenten 
wird betrüben, den will ich in den Dfen jchieben‘; 
und ein Schneider: „Wer die Studenten mir will 
drücden, den werd ich mit der Nadel flicken.“ 


Humoriſtiſches. 


— Brief eines Schneiders an ſein Mädchen. 
Liebe Henriette! Obgleich Jeder, der uns einmal 
geſehen hat, geſtehen muß, daß wir für einander 
zugeſchnitten ſind, ſo bin ich ſeit geraumer Zeit 
in Deiner Gunſt nicht einen halben Meter weiter 
gerückt. Glaubſt du denn, daß ich mich ewig von 
Dir am Faden herumziehen und wie einen Flick— 
lappen behandeln laſſen werde? Nein! Weißt 
Du, was ich tun will? Ich werde unſere ganze 
Verbindung auftrennen und meine Liebe, ſo feurig 
und zärtlich ſie auch war, auf einmal zerreißen, 
meine Intimation hinter die Hölle werfen und 
Dich mit dem nämlichen Maß meſſen, womit Du 








mich meſſen möchteſt. Der windige Schreiber, der 
ſich bei Dir eingelappt hat, läßt Dich gewiß ein— 
mal im Stich — denk' an mich! Gieb Acht! Du 
ſizeſt dann da wie eine zerbrochene Nähnadel. Doch 
es ſcheint, Dein Herz iſt ſtarr, wie Steifleinwand. 
Bedenke aber ja, daß man ein Lärvchen, das ein— 
mal verſchoſſen iſt, nicht wenden, und Runzeln 
nicht ausbügeln kann. Jezt iſts noch Zeit, den 
zerriſſenen Faden unſerer Liebe wieder einzufädeln; 
ſind aber die Nähte meiner Geduld einmal geplazt, 
dann ſchwöre ich dir Heilig, daß ich fie nimmer- 
mehr zufammenfliclen werde, Dein N, 
— Was man fich alles leihen Tann. Daß es 
in den Großjtädten jeltfame Snduftrieen und Re— 
Humen gibt, iſt nicht3 Neues und das Seltfamite 
ihon dageweſen. Ganz neu aber dürfte die Re— 
klame eines berliner Zahnkünſtlers fein, der jeit 
einiger Zeit jeinen Kunden beim Weggehen eine 
Karte überreichen läßt, auf welcher nebjt feiner 
Namens- und Wohnungsangabe folgendes Avis 
zu leſen ift: „Außerdem habe ich die Ehre, meinen 
hochgeehrten Kunden mitzuteilen, daß ich zu der 
fommenden Saijon für Hochzeiten, Bälle, Soi— 
teen und andere Feitlichfeiten aller Art vollitän- 
dige Gebijje oder auch einzelne Zähne zu billigen 
Preiſen ausleihe.“ 

— Wie man im vorigen Jahrhundert Adreſſen 
ſchrieb. „Denen hoch- und wohlgebohrnen, edlen, 
feſten und hochgelahrten, dann reſpektive hoch— 
gebohrnen, wohl und hochedelgebohrnen, reſpektive 
Ihro kaiſerlichen und königlichen katholiſchen Ma— 
jeſtät verordneten wirklichen geheimen Räthen, 
dann des löblich kaiſerlichen und Reichs-KRammer— 
Gerichts hochverordneten Kammer-Richtern-Präſi— 
denten und Beiſizern, unſeren beſonders lieben 
Herren und lieben Beandern, dann hochgeehrteſt 
auch reſpektive freundlich vielgeliebte und hoch— 
geehrten Herren Vettern, dann hoch- und viel— 
geehrten wie auch weiteres reſpektive inſonderſt 
hochgeneigt und hochgeehrteſten Herren.” Und 
diefer ganze Wortſchwall ift nichts anderes als die 
Adrefje eines Geſuches an das Keichsfammergeridt. 

— Eine Heine-Anetdate. Alexander Weill über- 
raſchte eines Tages Heinrich Heine dabei, wie diejer 
fein Teftament machte. „Weißt du, wie mein 
eriter Wunſch hier lautet?“ ſagte der Poet zu 
jeinem Fremde. „Nun?“ fragte diefer. „Ich be- 
fehle meiner Frau jich am erjten Tage nach meinem 
Tode gleich wieder zu verheiraten.” „Aber warum 
denn?“ „Weil ich wünjche, daß e3 jemanden geben 
BAR der alltäglich bedauert, daß ich geftorben 

in.“ 

— Auch ein Grund. Mutter: „Ich muß 
mich jehr über dic) wundern, Klara. Machſt Du 
dir denn etwas aus dem langweiligen, dicken Heren 
Müller, der uns jezt jo oft bejucht. Unterſtüzeſt 
Du feine Werbung etwa?” Tochter: ‚Nein, 
Mama, aber ic; möchte gern die Pflanzen gut 
gepreßt haben, die ich im Herbſt in Gaftein ſam— 
melte, die lege ich immer auf feinen Stuhl.“ 

— Schnell geholfen. Mufifer: „Wenn Herr 
Kommerzienrat eine ordentliche Ballmuſik wünfchen, 
brauchen wir mwenigjtens acht Violinen!“ Kom— 
merzienrat: „Könnten mer denn nicht nehmen 
anftatt acht von die gewöhnlichen fleinen Vio— 
linen zwei große Biolinen ? 

— Butreffend. Herr Pimpelberger macht feinen 
Bejuch bei einer befreundeten Familie. Er läßt 
den Keinen Karl, ein Bürjchhen von zehn Jahren, 
auf feinem Knie reiten: „Hop, hop, Hop, hop! 
Unterhält es dich, junger Freund’ ‚Sa freilich” 
— jagt der Karl — „aber doch nicht jo, wie auf 
einem wirklichen. Eſel!“ 

— Mönchsleben. Was für gute Zeit die Klofter- 
brüder furz vor der Neformation in deutjchen 
Landen hatten, geht aus einem Sprüchwort hervor, 
das damal3 im Munde des DVolf3 war: „Wer 
einen Tag gut leben will, brate jich eine Ganz, 
wer ein Jahr, nehme ein Weib, wer aber alle 
Tage und Jahre froh jein will, muß Mönch 
werden.’ 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Öeijer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 







Als schönes, für das ganze Leben 
nüzende Weihnachtsgeschenk für junge 
Leute üb. 14 J. seien empfohlen die engl., 
franz. u. deutsch. Orig.-Unt -Briefe 
nach d. Methode Toussaint-Langen- 
scheidt. Prospekte zu verl. von der: 


Langenscheidt’schen V.-Buchh,, Berlin SW. 41. 











Lutz k (eisselmann 


Stuttzart 
Tübingeıstrasse 2b. 






Sanitäts-Bazar 
„zum roten Kreuz.“ 


—ñ — 


Medicinal-Droguen 
Medicinalweine etc. etc. 
Mineralwässer 
Quellsalze Pastillen 
Diätetische Nahrungsmittel für 
Kinder, Kranke u. Reconvalescenten 
Taschen-, Hand-u.Reiseapoteken 
"Verbandstoffe 
eigenen Fabrikats, sowie Niederlage 
aller namhaften Firmen 
Verbandtaschen u. Verband- 
kästen 
Chirurgische Gummiwaaren 
Chirurgische Instrumente 
Künstliche Glieder 
Ortopädische Maschinen 
Universalleibbinden 
mit Traggürtel 
Geradehalter 
Bandagen etc. 
in eigener Werkstatt angefertigt 
Alle sonstigen 
zur Krankenpflege gehörigen 
Artikel 
Bandagen-Cabinet 
für Herren; desgl. für Damen mit 
w eiblicher Bedienung 


Schleiferei 
für chirurgische Instrumente. 








| 


—* 


— 


” —— 
J. Bönſch, Dortmund, 
J. Kampſtraße 123 
liefert unter Garantie munterſten Ankommens 
bei jeder Temperatur ſchön ſingende Kanarien— 
Roll-Vögel (mit dem erſten Preis prämiirt) 
von 9—40 Mark. Jeder Anfrage iſt eine Poſt— 
marke beizulegen. 


Pauzer Börſen 


unverwüſtlich, roſten nicht, weil ſolid vernickelt; 
bequemes Tragen; verſende dieſelben unter 
Garantie der Haltbarkeit von 
Mk, 1,50 bis Mk, 5 
pr. Stüd gegen Nachnahme. 
Illuſtr. Preislijte gratis und franfo. 
Die erfte und ültefte Fabrik diefes Genres. 
Gegründet 1847, 


Wil, Hank, Mainz, 


Stottern wird briefl. geheilt. Anfr. 
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Specialitäten: 


Seufert’sche 
bewegliche Wärme- u. Kälte- 
flaschen 
gesezlich geschüzt u. zum Patent an- 
gemeldet in verschied. Ausführungen ! 
für Kinder und Erwachsene, Pferde 
und Rindvieh. 

Diejenigen für Menschen sind auch 
mit reinem Wollfilz nach 
Prof. Dr. Jägers Wollregime 
überzogen vorhanden. 


Priessnitz’sche 
‘ Brust-, Hals- u. Leib-Umschläge 


Normal-Unterkleider 
nach Prof. Dr. Jägers Wollregime, 


Verstellbare Bett-Tische 


Geruchlose Leibstühle 
neueste en eigenes 
Fabrikat 


Krankenwagen 
Sessel etc. 
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m. Ret.⸗Marke an 
ee SEHEN 
Straßburg i. 


Versandt unter Garantie nach allen 
Weltteilen. 


































Erle deulſche 


Race-Hunde-Zucht- Anstalt 


und 


Hunde- Park 
Köstritz, Reuss, Thüring. 


empfiehlt in reichiter Auswahl ihre welt— 
berühmten, vielfach prämiirten Race- 
Hunde unübertroffenen Genre; als 
div. Jagd⸗, Vorſteh⸗, Bradier-, Dachs⸗ 
und Wind-Hunde in feldtüchtiger Schule. 
Ferner als bejondere Spezialitäten mei— 
ner Zuchtſtationen preisgefrünte Bern- 
hard-Berge Hunde und deutiche Doggen. 
dänische Doggen, engl. Bull-Doggen, 
Terriers, Nattler, Wolfs- und Hopf- 
hunde. legantefte Salon- u. Danıen- 
Sünden, Angora » Pudel, Spike, 
Möpſe, Java-Pintſcher, Phantaſie— 
Hündchen. 


Hunde 


obiger Anftalt Haben fich duch unüber— 
troffene Größe, Eleganz, Drefjur und 
Nacefeinheit ein Welt-Nenommee erwor— 
ben, wurden mit 1. Preifen auf den Aus— 
ftellungen Wien, Prag, Drespen, Lhar⸗ 
lerois, Mancheſter Spaa deforirt. Ferner 
verweijen wir auf die günjtigen Urteile 
berühmter Khnologen und Neferate der 
ine und augländ. Preſſe. 6000 Stück 
Anerkenntnis- und Dankichreiben Höchiter 
Perſönlichkeiten. 

Illuſtr. Katalog franko. Photogr. 1M. 
Retourmarke. 










W. $. van Damm in Utrecht. 
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General-Agentur R Belgien, Holland u. Kolonien: 




















Die Verwaltung. 


1 Zagl. Musterung in dem ı Hect.gr. Park, 


Hamburger 


Zuſchneider-Schule 


Fachwiſſenſchaftliche u. techniſche 
Lehranſtalt für dag 


Schneidergewerbe, 


Raboifen 101. Hamburg Raboiien :o1. 
Proſpekt und Lehrplan wird auf Verlangen 
gratis u. franko zugefandt. J. 56. Voß. 


HKRohtabak. 
Verjende nad) auswärts unter Nachnahme 
Brafil:Einlage 25/60 Pf. pr. Pfund, 
Napper 60, Seedlenf-Rapper 40 Pi, 
Domingo 35, Rio Grande 40, 
Java (dedt mit 21/, Pfd.) 170 y „ 
Sumatra (det mit 2 Pfd.) 180 Pf., 


ſowie alle andern Tabake zu billigften Preiſen, 
en gros & en d6tail. 


Georg Behler, 


Hamburg, Grimm 14. 












Durch die Expedition der „Neuen Welt‘ 
find folgende Porträts zu beziehen: 


Karl Marx a 


Rabinet-Format 


Vifitenfart.-Format . = —. . 50. 
Holafhnitt . oo . „= —. 80. 
Lassalle @°. Holz chnitt) 
Geib do. 
Bracke do. 
Joh.Jacoby ». aM. —. 30. 
Herwegh m. 
Freiligrath ». 
Darwin do. 


Die Porträts find vollendet geichnitten und 
äußert jauber auf Carton in 40 gebrudt. 
Sämmtliche Porträts in elegAnter 
Enveloppe M. 2. 50. 


Druck von J 


ne 


5. W. 


Fir den Weihnachkskiſch. 


mM. Kautsky's 
foziale Romane der Gegenwart: 


Stefan vom &rillenhof 
Herrſchen vder Dienen 


8 =1 iR 75 Pr 
Nur direkt zu beziehen gegen Einfendung des Betrags durd) die Verlags⸗ 


a Uft. 5.8 


buchhandlung von 


Karl Reißner in Leipzig. 


Im Verlage von 3. 9. W. Diek in Stuttgart ift erſchienen und duch alle Buchhand⸗ 


Der illuſtrirke 


NHNeue Welk-Kalender für 1884. 


Preis 50 Pfennig. 


Unter den verſchiedenen Kalender- Ausgaben, welche über ganz Deutſchland, oder richtiger 
über die ganze Erbe, wo deutſche Zungen reden, verbreitet find, nimmt der Neue Welt-Kalender 


lungen zu beziehen 


eine achtungswerte Stelle ein. 


In ernjter und würdiger Weife, ohne den Humor auszuſchließen, 


ucht der Neue Welt» Kalender feinem Zweck, ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes zu 


ein, zu entiprechen. 


Ich made nod) darauf aufmerkiam, daß diefer Ausgabe die Mefjen und Märkte in bedeutend 
größerem Umfange wie früher beigefügt find. 
Außerdem Tiegt dem Kalender ein jauber ausgeführtes, farbenreihes Deldrudbild: 


„Mädchen in ver Sıhaukel‘, 


fowie ein Wandkalender auf ſtarkem Karton bei. 





Im Verlage von Wörlein & Eo,, Hürnberg, ift erjchienen und durch die Expedition 


Der Pürnberger 


Arbeiter HotigsKnlender für 184. 


»Sreis gebunden 50 Ff. 
BE GColporteure erhalten den Kalender zu Originalpreifen. 


der „Neuen Welt‘ zu beziehen: 








Beachtenswert! 


Durch die Expedition der „Neuen Welt“ ifl zu beziehen: 








7 if Jahrg. 1879, M. 
Die Neue Welt, Yası°a zes 
broch. M.3.- —, geb. . 5.— 
— Jahrg. 1883, broch. M. 4.50, geb. 6.50 
J Bis jezt sind 
Die Neue Zeit. 19° Here en 
schienen. Preis pro Heft . . —.50 
Marx, K., Das s Kapital. e 9— 
Bucher, Lothar, Der Parlamenta- 
rismus, geh. . 5.— 
Palleske, Die Kunst des Vortrags . 3.60 
Mignet, Geschichte der franz. Revo- 
lution yon 1789—1814, geb. . 2.— 
Corvin, Geschichte der Neuzeit 1848 
—1871, compl. in 3 Bd., geb . 15.— 


Flesch, Dr. Karl, Haftpflicht, Un- 


fallversicherung, Normalarbeitstag 1.50 


Shelly, Dichtungen, geb. . . 
Schäffle, A., Quintessenz des Sozia- 


1.80 


lismus . . — 1.20 
Spier, Recht und Unrecht . K 1.50 
Ipering, Der Kampf ums Recht‘ 1.— 
Büchner, Kraft und Stoff . . . — 
Specht, Populäre Entwicklungsge- 

schichte des Weltalls E 3.50 
Der erste Hochverrathsprozess 

vor dein Deutschen Reichsgericht 1.20 
Lommel, Johann Huss . . —,40 

— Jesus v. Nazareth (wieder 

vorrätig). N) 
Staatswirthschaftl. Abhandlgn. 
II. Serie, compl., früher 10.—, jezt 3.— 
Separat-Abzüge aus denselben: | 
Kautsky, Irland. Kulturhist. Skizze —.50 
— Internat. Arbeits-Gesetzgebung —.50 
—  Ueberseeische Lebensmiittel- 
Konkurrenz . —.50 
Vollmar, Der gegenwärtige Stand 
der Waldschutzfrage , . —.25 
Robert Blums Reden, geb. 1.25 


Liebknecht, Volksfremdwörterbuch 
broch. M. 1.50, geb. s 
Deutscher Jugendschatz, geb. 
Edelsteine deutscher Dichtung. 

Praehtband . . ER En 
Goethes sämmtl.Werke, 10 Bde. geb. 
Schillers Werke, 3 Bde., geb... . 
4 Bde., roth, geb, 
Gedichte, geb. . 3 
Lessings Werke, 6 Bde. in 3 B. geb. 
Wieland, ausgew.Werke, 3 Bde. gb. 





180 


Eng 


— 


18.-— 
4.50 
6.— 

— 
5.60 
—— 


| Börne, Gesammelte Schriften, 3 Bde. 6.— 
Heine, Buch der Lieder, geb. 4.— 


Hauff, Lichtenstein, geb. . . 2.— 
— Gedichte und Märchen, geb. 2.40 
— sämmtl.Werke, 2 Bde., geb. . 3.50 

Shakespeares Werke, 3 Bde. geb, 6.— 

Herwegh, Gedichte eines Leben- 

digen, geb. 4.60 

Freiligrath, Gesammelte Dichtungen 

3 Bde. geb. a ee 





Aus dem Verlage des verstorbenen Herrn 
W. Bracke in Braunschweig habe, 
folgende Werke zum Kommissionsvertrieb 
übernommen: 









I, 
Becker, B., Briefe deutscher Bettel- - 
patrioten, gr. 80, 500 Seiten 2.50 
— Die Reaction in Deutschland, 
80, 508 Seiten . . 1.50 
— Geschichte der Arbeiter-Agita- 
tion von Ferdinand Lassalle, 
80, 312 Seiten 1.50 
Brunnemann, Karl, Skizzen und i 
Studien der franz. Revolutions- 
geschichte, gr. 80, 112 Seiten. . —.3 
König, Emil, Schwarze Kabinette, 
gr. 80, 104 Seiten . . —.60 
Lassalle, ea Philosophie 
Fichtes . . —15 
— Lessing . > —.15 
— Fichtes politisches Vermächtn. —.15 
— Julian Schmidt 5 —.75 
Otto-Walster, A., Braunschweiger 
Tage. Histor. Roman 80, 620 8. "2,— 7 
— Eine mittelalterliche Interpa- * 
tionale. Hist. Novelle. 80128 8. — 60 
— Kranke Herzen. Zwei Novellen 
80, 232 Seiten ! . . nl 
Prowe, Dr. A., John Osawatomie | 
Brown, der Negerheiland. gr. 80, > 
148 Seiten 2 —,75 


Rasch, Gustav, Die Preussen in 
Elsass-Lothringen. 80, 331 Seiten 

Reinhardt, Gustav, Gedichte, 80, 
154 Seiten . 

Zimmermann, Pfaftenpeitsche I. go 
253 Seiten; vor=z — 


Die Preiſe find ans bedeutend herab- 
ge/ezt, weil Lagerräumung gewünscht wird. 
Alle Buchhandlungen u.-Kolporteure nel- 
men Bestellungen entgegen. i 


Stuttgart. ]. H. W. Dietz. 





Dieg in Stuttgart. 


























Preis pro Heft 25 Pfennig. 

















—44 


_ 


D 


I \5 
N am 


\ 


\ 


N) 
h' 


— — 


\ 
NA 


— 


4 
































IX. Jahrgang. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Roſtock. A. W. Der halbſeitige Kopfſchmerz 
(Migräne oder Hemicranie) iſt ein bei nervöſen 
und blutarmen Berjonen beiderlei Gefchlechtes ſehr 
verbreitete Leiden, welches durch Störungen teils 
in den Nerven, teils in den Blutbahnen bedingt 
ift. 
vollftändig aufgeklärt und fpielen bei verfchiedenen 
Perſonen oft ganz verjchiedene Urfachen mit: Be— 
Ihäftigung, Lebensweiſe, geiftige Ueberanftrengung, 
Ichlechter Magen, Vererbung, bei Frauen monat— 
lihe Störungen u. |. w. Danad) ift e8 auch be- 
greiflich, daß verſchiedene Mittel bei dem einen 
gut tun, bei dem anderen ganz wirkungslos bleiben. 
Uns jchien das Wirkſamſte bisher, außer Bettruhe 
und vollftändiger Diät: ein Senfpflafter in den 
Kaden und eine Feine Gabe von Koffein (oder 
ftatt defjen ein Aufguß ungebrannten, aber ge- 
mahlenen Kaffees) oder eine geringe Dojis Mor- 
phium. Bäder in fomprimirter Luft, wie Gie es 
im „Illuſtr. Familien-Kalender“ pro 1873 gelejen, 
mögen auch wirkjam fein, allein nicht überall find 
folche fog. pneumatiſche Bäder zu haben, und außer- 
dent find diefelben nicht ganz billig und für Herz- 
und Lungenfranfe nicht immer rätlih. In neuerer 
Zeit hat fich der ſog. Migräneftift (ſ. Nr. 6 diejer 
Beitfchrift) einen gewijfen Ruf für diejes Leiden 
verſchafft. Dr. N 


RedaktionsKorreſpondenz. 


Wien. F. V. Sie wollen „dem harmloſen 
Rätſelſpiele etwas mehr Bedeutung geben“ und 
ſenden uns deshalb tendenziöſe Rätſel ein, die in 
der Tat ihren Zweck nicht verfehlen würden, denn 
jedes von ihnen würde ung in intime Berührung 
bringen mit den verjchiedenen Beleidigungs-Para- 
graphen des Strafgejezbuches und anderen jchönen 
Gegenden desjelben. Darnach haben wir nun aber 
nicht das mindefte Verlangen, derohalden wir Die 
Produfte Ihres ftillen Fleißes unferem noch ftil- 
leren, treuejten Freunde, dem Wapierforbe, an- 
beimftellen. Uebrigens fcheinen Sie ein höchſt un— 
parteiiicher Mann zu fein, denn Gie richten die 
Teile Ihres Rätjelwizes nicht nur auf die Höheren 
Schichten der Gejellichajt, jondern gehen damit 
auch dem Bolfe in hagebüchenfter Derbheit zuleibe. 
Möchten Sie Ihr Talent nicht gelegentlich einmal 
auf eine minder bedenkliche Probe Stellen? 

Jägerndorf. Wir find Shnen jehr dankbar 
für Ihre Mitteilung, indefjen fteht uns leider die 
„Zeitung des Vereins deutjcher Eijenbahn - Ver- 
waltungen“ nicht zur Berfügung. Ganz bejon- 
der verbinden würden ung unjere Lejer, wenn 
jie entweder Blätter, die irgendwelche für die 
„N. W.“ interefjante Notizen enthalten, ung ein- 
jenden, oder die Notiz, wörtlich oder im Auszuge 
abgejchrieben, natürlich mit genauer Quellenangabe, 
uns zufenden wollten. 

Giefen. ©. Gs. Die Frankfurter Roth— 
ſchil ds haben in der Tat jezt wieder im fteuer- 
pflihtigen Sahreseinfommen Herrn Krupp in 
Ejjen, der ihnen einige Jahre darin voraus war, 
überflügelt. Nach den uns vorliegenden Mittei- 
Iungen hat Baron Wilhelm Rothſchild für 
1882 fein Sahreseinfommen auf 4788000 ME, 
und Baron Meyer Karl das feine auf 4560 000 
Mark angegeben. 

Gonnewi (bei Leipzig). Frau R. Etwas zu 
a gefommen mit der Löjung des Rätſels in 
Ir. 2. 

Berlin. Schriftſezer E. B. Es find und 
bleiben 19 Worte im Silbenrätſel des ‚N. W.- 
Kalenders”, wie in Nr. 1 der „N. W.“ v. l. J. 
anyegeben wurde. Uebrigens haben Sie die Auf- 
löfung ja bereits Heraus, weshalb quälen Sie Sich 
denn noch? 


Allgemeinwillenfihaftlidge 
Auskunft. ” 


Oppeln. Hermann 2. Darüber, worin die 
Ausſprache des Ungarijhen von der des 
Deutjchen abweicht, brauchen wir nicht erſt einen 





Sedo iſt das Weſen der Krankheit noch nicht | 





großen Auffaz zu fehreiben, der übrigens auch in 
die der „N. W.“ vorgezeichnete Aufgabe kaum 
recht hineinpaffen würde. Eine, freilich nicht ganz 
Heine, Brieffajtennotiz wird genügen, Ihnen den 
gewünfchten Auffhluß zu geben. Bezüglich ber 
Ausjprache der ungarifchen Vokale hat man ſich 
zu merken, daß der Accent die Länge eines Vo⸗ 
kals angibt und daß & ſcharf klingen muß. Zwei 
aufeinanderfolgende Vokale müſſen jtet3 getrennt 
ausgefprochen werden, da es Diphtonge im Unga- 
rischen nicht gibt, alſo Gör—ge—i und nicht 
Görgei, SohH—fa—i und nicht Sofai. Von den 
Konjonanten fommt ce nie allein vor und wird in 
Verbindung mit h oder £ tie tjch geſprochen, aljo 
lautet Bechy Peh—tſchi, Teczd Teh—tſchö. Hin- 
gegen lautet cz dem deutſchen % gleich, daher wird 
Debreczin gejprochen Debregin. Die Konjonanten 
g, I, n und t find für den Deutjchen, wenn jie 
vor einem y ftehen, etwas unbequem auszufpre: 
chen; gy muß wie ein j geiprochen werden, dem 
ein d-Laut ſchwach beiflingt, 4. B. Gyulai = 
(d) Jula-i, Nagy — Nacd)j. Ly lautet dem fran— 
zöſiſchen Doppel-L 3. B. in Billet ſehr ähnlich; 
Erfely wird daher geſprochen Erkehlj. Ny und 
ty lauten wie nj und tj; fprich daher Nyari Njähri 
und tyaf tjahf. Das magdyarijche S lautet mie 
ih: Koffuth Koſchuth, Andraffy Andrahſchi. Das 
ungarijche v gleicht durchaus unferem w, das 3 
gleicht unjerem ſ in fatt, Zihy Si—tſchi. z mit 
| verbunden ergibt einen HZilchlaut, der wie das 
franzöſiſche j in joli, jeune lautet, in der deut— 
ihen Sprache in gleicher Milde nicht vorhanden 
ift und durch ein jch viel zu fcharf wiedergegeben 
würde. Alſo Röfeza Sandor ift zu Sprechen Roh 
—ja Schahn—dor. Alle übrigen magyarijchen 
Konfonanten lauten, auch in ihren Zujammen- 
jezungen, wie Die gleichen deutjchen Meitlauter. 
Es wird Ihnen alfo nicht allzu jchwer werden, 
ungarijche Orts- und Perfonennamen auch ohne 
langes Studium richtig aussprechen zu lernen. 





Volytechniſcher Briefkaften, 


Hamburg. 8. Tz. Ueber das Waſſerdicht— 
machen gemwebter Stoffe würden Gie beim 
Durchſuchen der erjten Jahrgänge der „N. W.“ 
die erbetene Belehrung gefunden Haben, indejjen 
wollen wir die bezügliche Anmweifung an Ddiefer 
Stelle wiederholen, da e3 fich um eine für weitere 
Kreije interefjante Frage handelt. Ein geeignetes 
Mittel ijt die Tonjeife, von der man fich zuerft 
eine Löjung in Waffer, oder, um Papier waſſer— 


dicht zu machen, in Weingeift, bereitet, damit‘ 


tränft man die Stoffe oder trägt fie mit einer 
Bürfte auf. Nach dem Auftrodaen der Geifen- 
löfung braucht man die Stoffe nur nod durch 
eine nicht fonzentrirte Aaunlöfung zu führen und 
man hat feinen Zweck erreicht. 

Wien. Frau © 9. PVergoldete Bilder- 
rahmen vermag man durch Abreiben mit Brot 
vecht gut zu veinigen. 





Gemeinnüziges. 


— Feuchte Wände in Wohnhäuſern. Es gibt 
Häuſer, die auf der Wetterſeite durch das Ein— 
dringen der Feuchtigkeit, beſonders im Winter, 
fortwährend ſo naß ſind, daß die innere Behand— 
lung der Mauern, wenn ſie auch noch ſo zweck— 
mäßig iſt, nicht genügend iſt. Man muß deshalb 
an der Außenfeite des Hauſes geeignete Maßregeln 
treffen, um das Eindringen der Feuchtigkeit zu 
verhüten. Ein gutes Mittel zu diefem Zweck ift 
ein dicker Anftrich von Steinfohlenteer, auf den, 
mern er troden und hart geworden ift, ein neuer 
Kalkverpuz gemacht wird. Natürlich muß dies im 
Sommer bei Irodener Witterung gefchehen. Su 
einem uns befannten Falle wurde ein nafjes Wohn- 
haus dadurch vollfommen troden gelegt, daß man 
außen an der Wetterjeite eine Verſchalung mit 
Brettern anbringen ließ. Es wurden zu dieſem 
Behufe Balken oder Niegel mit Mauerhafen an 
der Wand befeftigt und auf diefe Bretter aufge- 
zogen, die auf der Außenſeite glatt gehobelt, mit 


Schlußleiften verbunden und mit einem zwei— 
maligen Delanftrich verjehen wurden. Golde 
Vorrichtungen erfordern allerdings Geldopfer; er- 
wägt man aber, daß durch die Feuchtigkeit nicht 
nur. die Gejundheit gefährdet, fondern auch bie 
Möbel ruinirt werden, jo wird eine einmalige 
Ausgabe gewiß gut angewendet fein. Bei Neu- 
bauten vermeidet man das Eindringen der Feuch— 
tigkeit von außen am ficherften dadurch, daß man 
zwifchen den äußeren und inneren Mauern einen 
leeren Zwiſchenraum von einigen Zollen frei läßt. 
So gebaute Häufer bieten viele Vorteile dar. Sie 
find nicht blos vollfommen troden, fondern auch 
im Winter wärmer und im Sommer Fühler. In 
neugebauten Häufern fonmmt e3 nicht jelten vor, 
daß fich an den Wänden der Zimmer, die man 
für vollfommen ausgetrodnet hält, jpäter beim 
Bewohnen der Näume oft Monate lang, zum 
großen Nachteil für die Gejundheit und die Möbel 
der Bewohner, mehr oder weniger Näſſe entwidelt. 
Dieje3 rührt daher, daß der zum Mauern und 
Verpuzen verwendete Kalk das Waffer folange feft- 
hält, bis er fidy mit der genügenden Menge Kohlen— 
jäure gejättigt hat. Wenn man nichts dagegen 
tut, findet das vollftändige Austrodnen gewöhn— 
(ih nur allmälich ftatt, indem fich die von den 
Bewohnern ausgeatmete Kohlenſäure mit dem Kaffe 
verbindet. Sehr wejentlich fann man indes das 
Austrodnen dadurch bejchlennigen, daß man eine 
Duantität Holzfohlen bei gejchlofjenen Fenſtern 
und Türen am beiten in einem Kleinen tragbaren 
Dfen oder in einer Kohlenpfanne in den zu be- 
wohnenden Näumen verbrennt, Sechs Pfund 
Kohlen entwideln unter Verbrauch von 15 000 
Kubifcentimetern Luft 22 Pd. Kohlenjäure, welche 
hinreichen, um 37 Pfd. Kalk, wie er in den Mauern 
vorhanden ift, in trodenen fohlenfauren Kalk zu 
verwandeln. Wird diejes Verbrennen von Kohlen 
zwei= bi3 dreimal wiederholt, fo iſt die Austrod- 
nung, namentlich da fie auch durch die dabei ent- 
widelte Wärme-jehr befördert wird, vollendet und 
da8 Zimmer darf nach einer Lüftung von wenigen 
Tagen ohne Gefahr bezogen werden, So kann 
aljo durch daS Verbrennen von Kohlen in furzer 
Beit erreicht werden, was wohl erſt nad) Monate 
langem Bewohnen auf Koften der Gejundheit kaum 
jo volljtändig bezwedt werden dürfte, (Fundgrube) 

— Neinigen und Auffriſchen von Pelzwanren. 
Sezt im Winter dürfte die Mitteilung von fol- 
gendem bewährten Verfahren manchem unferer 
Lefer willfonımen fein. Man nimmt Roggenfleie, 
macht fie in einem Topf, gleichviel ob in einem 
irdenen oder eijernen, unter ftetem Umrühren, jo 
heiß al3 es die Hand ertragen fann, ſchüttet die 
jo erhizte Kleie auf den Pelz, und reibt Yezteren 
damit nach Kräften ein; hierauf bürjtet man den- 
jelben mit einer reinen Bürfte aus, oder beffer, 
man klopft ihn jolange, bi3 alle Teile der Kleie 
entfernt find; der Pelz erhält dadurch jeinen früheren 
natürlichen Glanz, und felbjt weiße Pelze werden 
wie neu. Diejes Verfahren, welches allgemein im 
Rußland gebräuchlich ift, verdanfen wir der Mit- 
teilung eines Ingenieurs, welcher längere Zeit dort 
gelebt hat. 

— Die Unterfuhung von grünen (mit Schwein- 
fjurter Grün, Kupferarſenik, gefärbten) arjenit- 
haltigen Tapeten läßt jich am einfachiten dadurch 
bewirfen, daß man einen Tropfen Salmiafgeift 
darauf fallen läßt. Entjteht darauf ein blauer 
Flecken, jo ijt die Anweſenheit von Kupfer in der 
Farbe gewiß und die von Arjenif jehr wahrjchein- 
ih. Ein anderes Zeichen der Anweſenheit von 
Arſenik ift die Wahrnehmung eines Knoblauch- 
geruchs, wenn man ein Stüdchen der verdächtigen 
Tapete verbrennt. 

— Gegen Berftopfung. Wo gewöhnliche Wafjer- 
Eiyjtiere nicht genügen, jol der Zufaz von wenigen 
Tropfen Campherjpiritus jchnell die gewünſchte 
Wirkung hervorbringen. 

— Gegen Kronifche Heiferleit. Von ſachver— 
tändiger Seite wird folgendes Mittel empfohlen: 
12 Tropfen Arnicatinftur (aus der Apotefe) wer— 


den mit A/g Liter Waffer gemifcht und davon täg- | 


lih 3—4 Kaffeelöffel vol genommen. 














Nichtig gelöft Haben die Homonyme in Nr. 4: 
Bajel: Karl Ag.; Burg b. Magdeburg: Friedrich J.; 
Frankfurt a.M.: Berta Müller; Hamburg: U... 1, 
Frau Klementine V. Mutter u. Sohn €. u. A. D; 
Potsdam: T. Kriſch; Roſtock: Martin Erdbeer. 

Richtig gelöft Haben den Rebus in Nr. 4: Ham- 
burg: E. Mck. Mutter u. Sohn E. u. A.D.; Leipzig: 
8. Pönide; Roftod: Martin Erdbeer; Wien: 8. ©l. 





Mannichfaltiges. 


— Reinigung ſchwarzer Seidenſtoffe. Der 
Stoff wird zuerſt mit einem trockenen wollenen 
Lappen gut abgewiſcht und, wenn nötig, zur Ent— 
fernung des Staubes Yeiht ausgeflopft. Dann 
wird der betreffende Gegenjtand auf. einen Tiſch 
ausgebreitet und mit heißem Kaffee, der durch 
Seihen von allem Saz befreit ift, mittels eines 
Schwammes forgfältig auf der rechten Seite ab- 
gerieben. Der Stoff wird dann etwas getrodnet 
und auf der verfehrten Seite gebügelt. Wo das 
leztere nicht möglich ift, muß beim Bügeln ein 
Tuch aufgelegt werden. Der Kaffee nimmt alle 
Flecken und Unreinigfeiten weg und ftellt den na= 
türlichen Glanz der Seide wieder her, wie dies 
feine andere Feuchtigkeit tut. Die Seide fcheint 
in der Tat durch diejes Verfahren dider zu werden 
und die Wirkung ift auch eine bleibende, Wer 
dieſes Verfahren probirt hat, wird nie ein anderes 
anwenden. 

— Kulturgejrhichtliches über die Spielwaaren. 
Sie finden ſich night nur auf egyptilchen Denk— 
mälern dargeftellt, fondern das Mujeum zu Ley- 
den und andere Sammlungen befizen aus dem 
Lande der Pharaonen Puppen und andere Gegen- 
flände, die genau fo ausfehen, als wenn fie in 
Nürnberg gemacht worden wären, fogar eine Art 
Marionetten mit einer Schnur zum Anziehen be- 
findet fih darunter. In Griechenland ſoll das 
erite Spielzeug der Kinder die „Ratſche“ geweſen 
"ein, die in neuefter Zeit beim Karneval von Er- 
wachjenen wader gehandhabt wurde; zu derjelben 
gejellten jih Nahahmungen von Menjchen und 
Tieren, kleine hölzerne Wagen und Häufer, ſowie 
aus Leder gefertigte Schiffe. Auch in den Kata— 
komben von Rom finden ji in den Kindergräbern 
allerlei Spielwaaren, darunter komische Figuren, 
elfenbeinerne Puppen mit beweglichen Gliedern, 
Sparbüchſen aus gebranntem Tone, Kleine Glocken 
u. dergl., — zum Beweije, daß vor 1000 Jahren 
die Elternliebe in gleicher Weife den Kindern 
Freude zu machen bejtrebt war wie heutigen Ta- 
ges. — Bu diejem gejchichtlichen Rückblick möchten 
wir Hinzufügen, daß auch aus Pfahlbauten bereits 
Spielfahen befannt find. In der Sammlung zu 
Zürich fieht man nicht nur einiges als Spielwaaren 
zu deutende Gteingerät, jondern ganz unzweifel— 
hafte Spielmaaren aus Bronze, Nahahmungen 
von Vögeln und von einem vierfüßigen Gejchöpf, 
von dem man freilich nicht weiß, ob es einen Hund 
oder einen Bären darjtellen joll; ganz mie bei 
den noch heute aus Ton gefertigten Spieljachen 
diejer Art ift am hinteren Teile des Tiere eine 
Pfeife angebracht, mit welcher wohl der Eleine 
Bfahlbautenbürger ebenjo Lärm gemacht haben 
wird, wie die heutige Dorfjugend. In der ſpä— 
teren Zeit des Mittelalters gewann Deutjchland 
gleichſam ein Monopol für Fabrifation der Spiel- 
waaren und fertigte diefelben in folher Menge, 
daß ſich Nebengewerfe dafür bildeten wie Puppen— 
Ihuhmader und Puppenkleidermacher u. dergl. 
‚Geringere Spielwaaren und Mitteljorte wurde 
‚meist im fächjifchen Erzgebirge und auf der Alp 
in Württemberg gefertigt, mittlere und feinere 
Sorten famen aus Thüringen, Meiningen, Fürth 
und Berlin, und zahlreiche Schnizereien aus Berchtes- 

aden. 

z — Gegen die Furt vor Unglüdsfällen auf 
Eiſenbahnen ging vor Jahren eine auf amtlichen 
Mitteilungen berugende Zuſammenſtellung durd) 
die Zeitungen. Hiernah waren von 1840 bis 
1859 auf den deutjchen Eifenbahnen 423 millionen 
PBaffagiere gefahren, und hiervon ohne eigenes 
Verſchulden nur 21 getödtet und 176 verlezt wor— 
den. Durch eigene Schuld wurden 29 Neijende 





getödtet und 85 verlezt. Es trifft Hiernadh auf 
S1/g millionen Neijende ein Getödteter und auf 
1,62 millionen ein Verwundeter; zu Schaden fam 
überhaupt nur von je 1,36 millionen ein Baffagier. 
Sonac wäre jede Befürderungsmetode, ſelbſt das 
zu Fuße gehen, noch immer gefährlicher, al3 das 
Fahren auf der Eiſenbahn. Inzwiſchen Hat fich 
die Zahl der Eifenbahnreifenden noch ganz urge- 
heuer gefteigert, jedoch ift auch die Zahl der Ver- 
unglüdungen jehr erheblich gewachjen. 


— Die erite Aufführung de „Kaufmann von 
Venedig“ — led gab den Shylod — wurde in 
Berlin mit einem jchauerlihen Prolog eröffnet, 
den led ſprach. Herr Direktor Namler, der 
„deutſche Horaz“, hatte ihn gedichtet. Wir geben 
nur Anfang und Schluß. 

Prolog, geiprochen von dem Schaufpieler, 
der die Rolle des Juden jpielt. 


Nun das kluge Berlin die Glaubensgenoſſen des 
weijen 

Mendelsjohn Höher zu jchäzen anfängt — nun 
wir bei diejem 

Volke (deſſen Propheten und erjte Gejeze wir 


ehren 

Männer jehen gleich groß in Wiffenichaften und 
Künften — 

Wollen wir nun dies Volt mit Spott betrüben? 
dem alten 

Ungerechten Haß mehr Nahrung geben? — 

— In Nathan dem Weifen 

Spielen die Chriften die fchlechtere Rolle — im 
Kaufmann Benedigs 

Tun e3 die Juden, Nur wen es judt, der kraze 
fich! jo jagt 

Unfer Hamlet. Wir jagen: Wer heile Haut hat, 
der Tache! 


— Richtet euch nad meinen Worten, Ueber 
die Imans, die muhamedanijchen Prevdiger, find 
in der Türfet allerlei Anefvoten im Schmange. 
U. a. folgende: Ein Iman predigt über die Barm- 
herzigfeit. 
er eine Hinveißende Beredtjamfeit: Seid barm- 
herzig gegen die Notleidenden, teilt euer Gut mit 
ihnen. Wenn ihr zwei Betten habt, fo behaltet 
eind und gebt daS andere den Armen, wenn ihr 
zwei Taſſen habt, fo behaltet eine und gebt die 
andere den Armen, wenn ihr zwei Anzüge Habt, 
jo behaltet nur einen für euch und verjchenft den 
anderen u. |. w. Die Frau des Iman, die erft 
jeit furzem mit ihm verheiratet ift, hört ihrem 
Mann mit andächtiger Bewunderung zu. Das 
Herz erfüllt von Barmherzigkeit, läuft fie zu Haufe 
und glaubt nicht3 Befjeres tun zu fünnen, al3 die 
rührenden Vorjchriften ihres Mannes buchjtäblich 
zu befolgen. Sie ruft die Armen zu fich und teilt 
mit ihnen. Bon zwei Betten gibt fie ihnen eins, 
von zwei Anzügen einen u. |. f. Da plözlich er- 
jcheint ihr Mann; ſchon aus der Ferne gewahrt 
er den Auflauf vor jeinem Haufe, ohne zu be— 
greifen, wa3 das zu bedeuten habe, Als er beim 
Näherfommen fieht, daß man fein Eigentum da- 
von trägt, ruft er wütend aus: „Bift du toll 
geworden, Frau, Halt’ doch ein! Begreifit du 
denn nicht, daß ich nur für die anderen predige, 
damit fie ung etwas geben, aber nicht, daß fie 
ung noch das fortichleppen, wa wir jo mühfam 
erworben Haben!’ 


— Wunderliche Heilige. Wunderlich nennen 
wir unfere Heiligen, weil jie in ihrer gewöhnlichen 
Lebensweiſe fich oft ganz umgekehrt, wie gewöhn- 
lihe vernünftige Menfthen, betragen. Einem Felix 
de Cantalicio (geit. 1586) wachen Nobizen feines 
Kloſters bei der Heimkehr von einer weiten Reiſe 
die Füße; aber kaum ift e3 gejchehen, eilt der 
Hl. Kapuziner hinaus auf die Straße in den tiefiten 
Kot. Daß fich viele Heilige arg Fafteieten, felbft 
verftüimmelten, iſt eine oft wiederfehrende befannte 
Tatjache. Das Vergnügen des Kafteiens wollen 
wir ihnen gönnen, ung interejjirt nur die Art und 
Weiſe, wie fie e3 taten; denn einer wollte den 
anderen übertreffen. Simeon Gtylita wohnt auf 
einer Säule, die er jahrelang nicht verläßt, ein 
Eremit in Armenien, Johannes, zieht fich dagegen 
in die Tiefe einer (wohl ausgetrodneten) Ziſterne 


Durch feinen Text begeiftert, entfaltet | 


zurüd und erhält den Namen: in puteo. Sala— 
man (un 400) Hatte fich eine Hütte gebaut, und 
als die Bewohner der nächſten Stadt den Plaz 
brauchten, bauten fie ihm anderswo eine neue, 
trugen ihn dahin und vermauerten ihm den Ein« 
gang; er bewahrte ein tiefes Stilljhweigen bei 
allem, was auch mit ihm gejchah. Auch ein großer 
Schweiger! Gerlach, Zoerardus und viele andere 
wohnten in hohlen Bäumen. Das ginge noch an, 
aber jie pflegten fich auch die Wänte ihrer engen 
Behaufung mit fpizen Nägeln zu tapeziven, wie 
das Faß des Negulus befchaffen war, um fi das 
Leben zu Haufe recht unbequem zu machen. Zus 
weilen behängten fie fich auch mit ſchweren eifernen 
Ketten. Johannes, ein Einfiedler (e3 gibt eine 
Legion von heiligen Sohannes), wohnte in einer 
engen Zeljenjpalte; Biktorin (11. Jahrh.) hielt 
drei Jahre lang feine Hände in der Spalte eines 
Baumes; Kolumban (gejt. 615) findet eine Höhle, 
die ihm. wohlgefält, er nimmt fie aljo als Ein- 
jiedfer in Befiz; da kommt der Bär, der jahre- 
lange Bejizer der Höhle, und brummt über den 
Hausfriedensbruch, aber der Heilige ermittirt ihn 
und diefer muß zujehen, wo er ein neues Heim 
findet; dem Korbinian zevreißt ein Bär den Ejel, 
der dejjen Gepäd trug; zur Strafe dafür muß er 
nun felbjt des Heiligen Gepäcträger fein. Im 
Leben des hl. Maximin wird dasjelbe erzählt. 
Mit der Kleidermode nehmen e3 manche auch nicht 
genau; fehr praktiſch, wenn auch nicht der Be 
quemlichfeit entfprehend, war das Gewand des 
Einfiedlerd Baradat (um 420); e3 war aus Me- 
tall verfertigt, jedoch nicht nach Art der Kriegs- 
rüſtung, jondern mit unbeweglichen Gliedmaßen. 


— Eine verhängnisvolle Nichte. Nouget de 
'Isle, der Dichter der Marjeillaife, hatte einen 
Bruder, der Brigadegeneral war. Eine3 Tages 
jprac) zu diefem Madame Dolomieu, eine Ehren- 
dame der Königin Marie Amelie! „Wie fommt 
e3, lieber General, daß Sie in PBenfion gegangen 
jind, ohne Divifionär zu jein? Sie waren doch 
jehr lange Brigadier! Warum haben ſowohl die 
Neftauration als auch Louis Philippe Sie ver- 
geſſen?“ „Familienangelegenheiten, Madame, 
verjezte der General, „ich habe nämlich eine Nichte, 
die mir ſehr gejchadet hat.“ „Eine Nichte? Wer 
it da3? „Die Tochter meines Bruders.” „Ah, 
Ihr Bruder Hat eine Tochter hinterlaffen ”’ „Sa, 
die Marjeillaije, und die Hat man mir nie ver— 
ziehen.‘ 


Humoriſtiſches. 


— Nicht unpraktiſch. Frau: „Nun, was iſt 
dir, du machſt ja ſo ein ernſtes Geſicht?“ Mann 
(Subalternbeamter): „Das iſt nun die dritte Naſe 
in dieſer Woche, die ich vom Präſidenten bekomme; 
wenn er mir nur wenigſtens den nötigen Schnupf— 
tabak dazu geſchickt hätte!!“ 


— Strategiſche Anſchauung. Literat: „Onkel, 
ih will heiraten!” Major (geſchieden): „So! 
fällt Dir die Dummheit auch ein? Wer ift denn 
die!?” Literat: „Das Fräulein Wanda von 
Staffelftein!” Major: „Ah! die Malerin! Sie 
hat nichts, du Haft auch nichts! Kerl, weißt du 
nicht, daß zum Kriegführen viel — jehr viel Geld 
gehört?!‘ 


— Aus der Müädchenſchule. Klara (Lieft): 
„Bunte Schmetterliuge durchfliegen die Luft und 
füffen ... (ftodt) ... aufblühenden Blumen den 
Tau aus den duftigen Kelchen” Lehrerin; 
„Anna, lies du einmal die Stelle!” (Anna Tieft 
den Saz ridtig) Lehrerin: „Was Hat die 
Klara nicht gut gemacht, Anna?“ „Sie hat bei 
„küſſen“ ftilgehalten, und das follen wir nicht.” 


— Prüfung zur Aufnahme ind Lehrerinnen- 
jeminar. VBorjizender: „Mit welchen Fächern, 
mein Fräulein, haben Sie Sich gegenwärtig be- 
ſchäftigt?“ Kandidatin: „Mit gar feinen, Herr 
Nat, ich trage nämlich feine Fächer.” 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Getjer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 


Tuchausſtellung Augsburg. 


Wir haben die Ehre unſer allfeitig gut renommirtes Gtablifjement für die bevoritehende GSaifon aufs ange,egen 





tlichfte zu empfehlen; auch diesmal Haben wir mit den größten und 


Leiftungsfähigiten Sabrifanten des In- und Auslandes unfere Kontrakte für diefe Eaifon afgefchloffen, jo daß wir deren Fabrifate ſelbſt auch an Privatleute zu Originalfabrikpreifen abgeben, 


und kann fi 
Die Tutausftelung Augsburg, welche jchon jeit vielen Ja 

gewachſen und erfreut fich infolge defien eines jehr großen Kundenkreiſes. 
ir verjenden unſere 

Bitten untenftehendes Preisverzeichnis gefl. zu leſen! 


jeder, der unſere Mufter zur Anficht fommen läßt, von dem Vorteile, den wir bieten, Überzeugen. Für eine vollitändig muftergetreue Lieferung übernehmen wir ftet3 die Garantie. 
hren befteht, ift durch reelle Bedienung und große Leiftungsfähigteit zu einem der beveutenditen Etablijjements heran— 


Mufter jowie Waaren nad) ganz Deutichland, Defterreih, Ungarn, Schmeiz, Frankreich, Belgien und Italien franfo, 


Tuchansftelung Augsburg. (Wimpfheimer & Cie.) 


Mufter franko! 
Eustiim. Waterpropf, geeignet zu Damen-Regenmänteln. Breite 120 Ctm., per Meter 
ME. 1.— l 


| 
| 





= 130 Etm., per Meter Dif. 2.25 bis ME. 3.50. 
o von ME. 2.80 an. 
Engl, Bilots, engl. Twills, zu bejjeren Anzügen doppeltbreit, 31/4 Meter geben einen 
Prima Winteranzugsftoffe in allen Qualitäten, doppeltbreit, von Mt. 3.50 bis 5.— 7.— 
10.— bis WE. 15.— per Meter. 
Für Damen empfehlen NUmhänge, Mäntel nnd Paletot3-Stoffe, Ramage, Durs, 


Engl. Diagonale und Burfins, geeignet zu MRegenmänteln und Anabenanzügen. Breite 
il; zu Joppen, Breite 180 Ctm., per Meter ME. 2.50. i 
were reinwollene Landtuche zum Strapaziren, in allen Farben, voppeltbreit per Meter 
Schwere engl. Leder, Breite 65 Etm., per Meter ME. 1.75. 
Schwerſte Moleskins zu Arbeitsanzüigen, Breite 65 Etm., per Meter ME. 3.50. 
tompleten Anzug, per Meter Mt. 4.50 bis Mk. 5.50. 
Feinſte Mode-Gladitone-Anzugsitoffe, doppeltbreit, per Meter ME. 5.50. 
9.— big ME. 14.—. ö 
Hochfeine Kammgarn-Buxkins zu Salonanzügen, Breite 140 Etm., von Mk. 6.50, 8.—, 
Herbit-Palctotitoffe in den neueften Modefarben, doppeltbreit, per Meter Mi. 4.50, 6.—, 
8.— bis ME. 10.—. 
Herren-Kleidernacdhern empfehlen wir unfere Mufter zur Vorlage für Privatkundſchaft. 


Waagrenſendungen ſelbſt das Heinfte Duantum Franka! 
Winter -Paletotsftoffe in allen Gattungen, 140 Ctm. breit, ME. 4.—, 6.—, 8.—, 10.—, 
12.— bis „it. 20.— per Meter. 
Wafferdichte Tuche, doppelte Breite, von ME, 5.—, 6.—, 8.— bis WE. 10.— per Meter. 
KRaijermantelftoffe, mailerdicht, doppelte Breite, per Meter Mf. 7.— bis WE 18.—, 
———— Sur Ban Eroifs, Deluftre, doppeltbreit, per Meter ME. 2.80, 3.—, 4.—, 
— 8.— bi Mt. 14.—. 
Chaiſen⸗, Livree- und Feuerwehr⸗Tuche von ME. 5.50, 6.—, 8.— bis ME. 9.— per Meter, 
———— Tuche in allen Gattungen, doppeltbreit, von ME. 4.50, 6.— bis 8.— per Meter, 
—— deine Gaentoskufe für noble Anzüge, Breite 140 Ctm., per Wieter ME. 7.50 
is ME. 15.—. 
DESLEHTNARDETENE mit angewebtem Futter, doppeltbreit, per Meter ME. 4.—, 6.—, 8.—, 
10.— bi3 WE. 12.—. 


Winter-Herren-Baletois- und Kaifermantelftoffe, ſchwerſte und feinfte Dualität mit an— 
gewebtem Futter, doppelte Breite, per Meter ME. 4.50, 8.—, 10.—, 15.— bis 18 VIE. 

Säureädhte Diagonal3 uni Anzugsftoffe, Breite 140 Etm., per Meter ME, 10.—. 

Billardtuche, Breite 150 Etmtr., per Meter ME. 16.50. 

Neublau, ſäureächt, importirte Anzugsſtoffe, Hochfein. per Meter ME. 12,— bis ME. 14.—,. 
Breite 140 Etm. 


Plüfche, Biber, Dtter, Seehund, Ural, Aſtrachan, Sealskin 2c., das Feinfte und Geeignetſte! 








Durch die Expedition der „Neuen Welt‘ ift zu beziehen: 


Grüße nes Werdenden 


Gedichte eines demokrakiſchen Redakfeurg im neuen deukſchen Reiche 
Bon 
Iohannes Wedde. 
Ladenpreis broſchirt 5 ME., gebunden 6 ME, 





Aus der Vorrede. 


„Brüße des Werdenden“ nennen fich diefe Gedichte aus folgendem Grunde: Das Werdende, 
die Art der kommenden Generationen, ihr Leben zu betrachten, zu empfinden und zu ordnen, 
kündet fich in der Gegenwart, bereit3 an, und zwar nicht nur in Gedanken, die programmatiic 
den Sieg des Künftigen anbahnen, fondern mehr noch darin, daß eine Gefühlg- und Lebens— 
führungsweife, die dem Kommenden entipricht, fich Hier und da bereits praftiich Geltung verichafft. 
Bon folden Vorfpielen defien, was auch für's Große und Allgemeine demnächſt Geltung Heifchen 
wird — Boripielen, zunächſt nur in engem Kreiſe eines bürgerlichen Lebens, Kämpfens, Soörgens, 
Dichten: und Trachtens — geben dieje Gedichte Zeugnis, und deshalb beanſpruchen fie das 
Intereſſe derer, die gerne made Sinne haben, als „Grüße des Werdenden“. 

Das ijt natürlid) nicht fo aufzufaſſen, als ob der Autor es ſich Herausnähme, einen fertigen, 
einen voll gewordenen Typus bes Werdenden darzuftellen. Das wäre eine überhohe Anfgabe 
fürs Lied ſowohl wie fürs Leben. Das Kommende ift ein Werdendes ebenjogut im Innern des 
Einzellebens, welches fich hier mit Ausmärzung der blog individuellen Züge abzubilden fucht, wie 
im Gefammtleben der Nation. Wohl vertritt der Autor mit Entſchiedenheit gewiſſe Standpunfte, 
Gefühls= und Handlungsipeifen als ein für die Gefammtheit Werdendes, für ihn Ge- 
wordenes, dad zwar aud noch der VBervollfommnung, und namentlicd) der immer ftärferen und 
reineren Geltendmachung, zunächſt bei der eigenen Perſon, bedarf; die größere Zahl der Gedichte 
— vier Fünftel der dritten Abteilung — ift aber nicht dem Ausdrud dieſes Gemwordenen gewidmet, 
fondern dem Ausdruck des Kämpfens und Ringens, durch welches es dem Autor ein ſolches ward. 
Die Dämonen der alten Nacht, welche vor dem Werdenden weichen jollen, Unnatur und Unfreiheit, 
fpielen Hier eine Hauptrolle. Aehnliche Kämpfe erleben Unzählige, wenn auch meiſt mit geringerer 
Senfibilität, und deshalb ohne die Nötigung zur Herzbeireiung durch Liebihöpfung. Ihnen allen 
hofft der Autor einen freundliden Gruß bieten zu dürfen durch ein befreiendes Wort für ihr 
eigenes Empfinden. 


Der illuſtrixke 


Heue Welt- Kalender für 1884. 


Unter den verſchiedenen Kalenders Ausgaben, welche über ganz Deutihland, oder richtiger 
über die ganze Erde, wo deutfche Zungen reden, verbreitet find, nimmt der Nene Welt-Kalender 
eine achtungswerte Stelle ein. In ernjter und würdiger Weife, ohne den Humor auszuſchließen, 
Ist der Neue Welt» Kalender feinem Zwed, ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes zu 


ein, zu entiprechen. 

Ich mache noch darauf aufmerkfam, daß diefer Ausgabe die Meffen und Märkte in bedeutend 
größerem Umfange wie früher beigefügt find. > 

Außerdem Tiegt dem Kalender ein jauber ausgeführtes, farbenreiches Deldrudbild: 


„Mädıhen in ver Schaukel“, 


fomwie ein Wandkalender auf ſtarkem Karton bei. 


Fir ven Weihnachktskiſch. 


mM. Kaufsky’s 
foziale Romane der Gegenwart 


Stefan vom &rillenhof 
Herrſchen oder Dienen 


a1ifl. 3.8. —1 Mk. 75 Pf. 
Nur direkt zu beziehen gegen Einjendung des Betrags durch die Verlag3- 
— Karl Reißner in Leipzig. 


















Weihnachtsgefchenk 
für Fung und Alt. 


Selbstunterricht im Schnell- 
Schönschreiben, nach der bei 
I. I. X. &. Hoheiten den Prinzen 
Wilhelm und Heinrich von Preu- 
Pen angewandten Metode von 
Prof. Maas, Ritter etc. 6. Aufl. 
Profpekt u. Unterrichtsplangratis 
und franko durch die Expedition 
der Proffeffor Maas’/chen Unter- 
richtsmittel, Berlin S., Luisen- 
Ufer 2a. 


I. Bönſch, Dortmund, 
I. Kampitraße 123 

liefert unter Garantie munterften Ankommens 

bei jeder Temperatur ſchön fingende Kanarien- 

Roll⸗Vögel (mit dem eriten Preis prämtirt) 

bon 9—40 Mark. Jeder Anfrage iſt eine Poſt⸗ 

marfe beizufegen. 


| Panzer-Börfen 


Lutz & Geisselmann 


Stuttgart 
Tübingerstrasse 2b. 


Sanitäts-Bazar 
„zum roten Kreuz.“ 








’ 


Medicinal-Droguen 
Medicinalweine etc. etc. 
Mineralwässer 
Quellsalze Pastillen 
Diätetische Nahrungsmittel für 
Kinder, Kranke u. Reconvalesventen 
Taschen-, Hand-u.Reiseapoteken 
Verbandstoffe 
eigenen Fabrikats, sowie Niederlage 
aller namhaften Firmen 
Verbandtaschen u, Verband- 
x kästen 


Chirurgische Gummiwaaren 
Chirurgische Instrumente 





Künstliche Glieder — In. 
h ; unverwüſtlich, roften nicht, weil ſolid vernidelt; 
Ortopädische Maschinen bequemes Tragen; verjende Diefelben unter 
Universalleibbinden Garantie der Haltbarkeit bon 
mit Traggürtel Mk. 150 bis Mk.5 _ 
Geradehalter pr. Stücd gegen Nachnahme. 


Iluuſtr. Preisliſte gratis und franfo. 
Die erfte und älteſte Fabrik diefes Genres. 
Gegründet 1847, 


Wilh. Hank, Mainz. 
Rohtabak. 


Verjende nad) auswärts unter Nachnahme R 
Brafil: Einlage 25/60 Pf. pr. Pfund, 
Rapper 60, Seedlenf-Rapper LOB, 

Domingo 35, Rio Grande 40, 3 


Bandagen etc. 
in eigener Werkstatt angefertigt 
Alle sonstigen 
zur Krankenpflege gehörigen 
Artikel 





Bandagen-Cabinet 
für Herren; desgl. für Damen mit 
weiblicher Bedienung 
Schleiferei 
für chirurgische Instrumente. 


Speeialitäten: 


Java (dect mit 21/, Pf.) 170 BE, 
Seufert’sche 8 | Sumatra (dedt mit 2 Pfd.) 180 Pf. 
beueies Wis u. Kälte- fowie alle She Tabate zu —— ab = 


en gros & en detail. 


Georg Keßler, 
KHBamburg, Grimm 14. 


Durch die Expedition der „Neuen Welt? 
find folgende Porträts zu beziehen; ” 


Karl Marx (Photographie) 
Mm 


gesezlich geschüzt u. zum Patent an- 

gemeldet in verschied. Ausführungen 

für Kinder und Erwachsene, Pferde 
und Rindvieh. 

Diejenigen für Menschen sind auch 
mit reinem Wollfilz nach 
Prof. Dr. Jägers Wollregime 
überzogen vorhanden. 









Priessnitz’sche Kabinet-Format . 1. — 
Brust-, Hals- u. Leib-Umschläge —— — — 5 
Normal-Unterkleider olaihnitt . » . „= —. 30. 
nach Prof. Dr. Jägers Wollregime. Lassalle @. Hofzjchnitt) 
Verstellbare Bett-Tische Geib do. ö 
Geruchlose Leibstühle 
neueste — — eigenes Bracke bo. ? 
abrika j { F 
do. am. —. 80. 
Krankenwagen — br > 
Sessel etc. . * 
Freiligrath ». — 
Darwin do. er; 


wird briefl. geheilt. Anfr. Die Porträts find vollendet gejchnitten und. 


m. Ret.Marfe an äußerft fauber auf Garton in 40 gebrudt. 
ß ft Arthur Heimerdinger, | Sämmtliche Porträts in eleganter 
Straßburg i. €. — 


Enveloppe M. 2. 50. 











Druck von J. H. W. Dies in Stuttgart. 








Nr. 9. 1884, Preis pro Heft 25 Pfennig. IX. Jahrgang, 
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Auflöſung des Schachtelrätſels in Nr. 5: 
Schelm — Chelm — Helm — Elm. 


Auflöſung des Röſſelſprungs in Nr. 5: 


Kein beſſer Schadhbrett, als die Welt: 

Zur Limmat rück' ih von der Schelde! 
Shr fprengt mic) wohl von Feld zu Veld, 
Doch fchlagt ihr mich nicht aus dem Yelde! 
So iſt e8 eben in dem Schad 

Der Freien wider die Despoten: 

Zug über Zug und Schlag auf Schlag, 
Und Ruh’ wird feine je geboten! 





Nachzutragen als Röfer von Homonyme und Rebus 
in Nr. 4: Berlin: Schriftjezer G. Jahns; Brooklyn 
(Amerika): Otto Hammer; Czernowitz: Stud, Gl.; 
Snowraclaw: ©. und M. Loeske; Bafjau: Karl 
St—n.; Solingen: Frau H. Evers; Wolfenbüttel: 
Alter Abonnent. 


Bedaktions-Korrefpandeng. 


- Bremen, Dr. B; Kaijerdlautern, U. B.; Buda- 
peit, U. M. Bücher abgejendet. Nechtzeitig ein- 
getroffen ? 

Budapeſt. 3. F. In Shnen ringt ein Hüb- 
ſches poetifches Talent nach Entfaltung und 
Anerkennung. Suden Gie Sich der mannigfal- 
tigen Sormfehler, — die zu vermeiden Ihnen vor— 
Yäufig noch jchwer fällt, wie Ihr Gedicht „Die 
Sirene‘ beweist, — durch das Studium der Werfe 
unjerer großen Dichter allmälich zu entledigen und 
jenden Sie ung Fünftighin diejenigen Ihrer Dich- 
tungen ein, welche Ihnen am gelungenften jcheinen, 


Erfurt. R. ©. Die erjtmalige Einfendung 
Shrer Arbeit über „Entjtehen und Vergehen der 
Welt war nicht an uns, jondern an den Ber- 
leger d. DI. adrejjirt und wurde von demſelben 
dem Berfaffer des von Ihnen angegriffenen Auf- 
jazes im ‚„Neuen-Welt-Slalender‘ übermittelt. Das 
neuejte an uns Gefendete werden wir durchiehen, 
ſobald die verjchiedenen Schod vorher in den lezten 
Wochen eingelaufener Manuſkripte erledigt find, 
und Ihnen dann unjere Meinung mitteilen. 


Wien. Gteindruder H. ©. Da wir auf un- 
fere direfte Anfrage noch immer feine Antwort 
haben und uns Ihre Poftkarte zwar verrät, daß 
wir Shnen irgend etiwas für die eingefendeten 11/z 
Gulden bejorgen follen, aber nicht angibt was, 
fo erjuchen wir Gie, durch recht baldige und mög— 
lichſt Deutliche Benachrichtigung die Erledigung 
der Angelegenheit zu ermöglichen. 


Zwickau. J. 22. Wenn Sie dur) Ihren 
Buchhändler oder Kolporteur die „Neue Welt“ 
nicht regelmäßig erhalten, ſo tun Sie für die 
Folgezeit am beſten, auf der Poſt zu abonniren. 
Das iſt überhaupt der einfachſte und ſicherſte Weg 
überall da, wo ſich Buchhändler im Vertrieb un— 
* Blattes Nachläſſigkeit zu Schulden kommen 
laſſen. 


Nürnberg. W. L. Ihr Wunſch, der Verleger 
der „N. W.“ möge Ihnen die Auflöſung eines 
unſerer Rätſel ſchriftlich mitteilen, geht doch wohl 
ein wenig weit. Die Abonnenten, welche Sie 
dazu veranlaßt haben, dieſen Wunſch zu äußern, 
mögen ſich doch gefälligſt die Mühe nehmen, das 
ſie intereſſirende Rätſel zu löſen oder die Freund— 
lichkeit haben, zu warten, bis die Löſung veröf— 
ſentlicht wird. 


Wurzen. H. Kl. Gewiß können Sie dem Frei— 
denkerbund beitreten, ohne aus der Landes— 
kirche zu ſcheiden. Ob Sie aber dem Freidenker— 
bunde ſich anzuſchließen und der Landeskirche den 
Rücken zu kehren moraliſch verpflichtet ſind, das 
können nur Sie ſelbſt entſcheiden. 


Poſen. Schriftſezer E. Kl. Von den leztein— 
geſandten Gedichten fommt das zweite gele— 
gentlich zum Abdruck. 


Sonneberg. Heinrich Schindkehn. Sehr gern 
teilen wir hier, mit Bezug auf eine kürzlich von 








uns beantwortete Anfrage mit, daß Sie gleichfalls 
Verfertiger von guten und dabei ſehr billigen 
Vogelorgeln zu ſein verſichern. 





Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft. 


Berlin. Treuer Abonnent F. G. V. Statt 
einer „alle drei Reiche umfaffenden Naturgejchichte” 
empfehlen wir Shnen, al3 für Ihre Zwecke jeden- 
falls am vorteilhaftejten, die bezügligden Weber- 
hen illuftrirten Katehismen, alfo a. Ka— 
tehismus der Zoologie, von Prof. C. Giebel, 
Preis ME. 2; b. der Botanik, von Prof. Dr. 
Ernjt Hallier, ME. 2; c. der Mineralogie, von 
Prof. Dr. ©, Leonhard, ME, 1.20. 2. Einen 
Ueberbfid über die Geſchichte der Menjchheit ge- 
währt die bekannte „Kulturgeſchichte“ von Kolb; 
jollte Ihnen Diejelbe zu Eoftipielig fein, jo könnten 
Sie Sich wiederum an einen der Weber’jchen Kate- 
hismen, und zwar den der Allgemeinen Welt- 
gejhichte halten, der ME. 2.40. koſtet; 3. Auch 
über Ader-, Obſt- und Weinbau geben die Kate- 
chismen das Notwendige: a. Katechismus des 
Aderbaus, von Dr. W. Hamm, ME. 1.50; 
b. der Nuzgärtnerei (Gemüfe- und Dbjtbau) 
von ‚Hermann Jäger, ME. 1.20., c. des Wein— 
baus von Fr. J. Docnahl, ME. 1.29. Auf 
Ihre vierte Frage fünnen wir nur mit: Schwer- 
lih! antworten. 


Gemeinnüziges. 


— Dünger für Roſen. Für Topfroſen iſt 
Ruß der beſte Dünger; doch darf man nur kleine 
Quantitäten davon und nur in Waffer-Auflöfung 
in Anwendung bringen. Eine kleine Handvoll 
auf 10 — 12 Liter Waffer genügt vollfommen. 
Man bindet den Ruß am beften in einen alten 
Lappen und hängt denfelben 24 Stunden in das 
Waſſer, dad, womöglid von weicher Bejchaffen- 
heit (Negen- oder Flußwaſſer) jein ſollte. Mit 
jolden kann man auch andere Pflanzen begießen. 
Dasjelbe ijt zugleich eines der beiten Mittel gegen 
Würmer in Töpfen und gegen anderes Ungeziefer. 
Auch für Landrofen ift der Ruß ein guter Dünger, 
wenn er mäßig angewendet wird, 


— Ein gutes Mittel zum Neinigen der Zähne. 
Einer der eriten Pariſer Zahnärzte empfiehlt jeinen 
Kunden folgende Zufammenfezung, die fich nicht 
nur ducch ihre Zweckmäßigkeit, jondern auch durch 
ihre Billigfeit auszeichnet: Man Töje 20 Gramm 
Borar in 3/4 Liter heißem Waſſer auf, ſeze einen 
Teelöffel vol Campherfjpiritus zu und hebe die 
Miſchung in einer gutverforkten Flafche auf, Beim 
Gebrauch jchüttet man etwas davon in die flache 
Hand und befeuchtet Damit eine weiche Zahnbürfte, 
Bird auch als Toilettenmittel zum Wafchen des 
Geſichts empfohlen. 


— Kartoffelkäſe. Weiße Kartoffeln werden 
gekocht, geihält und zu Brei geſtoßen. Mit fünf 
Pfund dieſer Maſſe wird ein Pfund fauere Milch 
gefnetet, eine Quantität Salz dazu getan und dieſe 
Maſſe, mit einem Tuche forgjam gegen Luft ge- 
ſchüzt, 3—4 Tage ftehen gelaffen. Hierauf wird 
jie abermals gefnetet in durchlöcherte Tonformen 
gebracht, damit die Flüffigfeit abläuft. Dann 
werden die Käſe aus den Formen genommen und 
im Schatten getrocnet, indem fie reihenweije auf- 
gejtellt werden. Der Käfe ift an einem trocdenen 
Ort aufzubewahren und wird je älter deſto befjer. 
(E3 iſt dies das Nezept, das ein Schwindler um 
4 ME. verkauft.) 


— Einen eingewarhjenen Fingerring zu ent 
fernen, Man nimmt ein jchmales Gummibändchen, 
jo wie es die Damen gewöhnlich gebrauchen, um 
den Hut auf dem Scheitel feitzuhalten, und widelt 
e3 dicht und feit um den Finger, bei der Finger- 
Ipize anfangend bis zu dem Ning, fodaß Fein 
Zwiſchenraum bleibt. Darauf hält man die Hand 
gerade in die Höhe und in wenigen Minuten wird 
die Gejchwulft mwejentlich vermindert fein. Das 





Band wird dann raſch abgenommen und ſogleich 
wieder angelegt, die Hand wieder in die Höhe ge= 
halten, worauf, wenn nach fünf Minuten das Band 
wieder rajch entfernt wird, der Finger dünn genug 
jein wird, daß der Ning abgezogen werden kann. 


— Gefrierfag. Die chemiihe Fabrik von 
9. Finzelberg in Andernah am Nhein Yiefert 
unter obigem Namen ein Salz, welches Kälte— 
mifchungen von 15 bis 39 Grad Gelfius zu er= 
zeugen imftande if. Die chemische Zuſammen— 
jezung dieſes Gefrierjalzes beiteht aus 20 Prozent 
Chlorcaleium, 20 Brozent Chlormagnefiun, 6 Pro= 
zent Chlornatrium (Kochlalz), 13 Prozent Chlor- 
falium und 41 Prozent Waſſer. Wird diejes Salz 
mit gleichen Naumteilen Waſſer von O0 Grad Cel— 
ſius gemijcht, jo erhält man eine Kältemifchung 
von 15 bis 20 Grad. Mengt man e3 jedoch zu 
gleihen Teilen mit Schnee oder zerichlagenem 
Eiſe von 5 Grad, fo finft die Teniperatur unter 
30 Grad. Da das bei nicht"jehr niedriger Tem— 
peratur hergeftellte Eis, namentlich wenn dasjelbe 
in den Bejiz der Konfumenten gelangt, nur wenige 
Grad unter Null bejizt, jo ift hier Gelegenheit ge— 
boten, jich jederzeit mit wenig Koften eine Kälte- 
milhung von 30 Grad Celfiug zu erzeugen. Der 
billige Preis der Kältemiichung (4 ME. per 100 
Kilogramm) dürfte nach der „D. Lev. Br.” viel- 
fach zu Verjuchen über die Berwendbarfeit ver— 
anlajjen. 


— Neue Beobachtungen der Ameijen. Sobald 
die Ameiſen erwachen, puzen jie jiy. Man kann 
jih im allgemeinen feine veinlicheren Tiere denten, 
als dieje Kleinen Gejchöpfe. Nicht den mindeften 
Staub fünnen fie auf ihrem Körper vertragen. 
Sie lecken und bürften ſich auf das forgfältigite, 
und Mac Cook bejhreibt und bildet die ver» 
jchiedene Art und Weije ab, in der diejes gejchieht. 
Sie bedienen ſich dabei beſonders der VBorderbeine, 
welche für dieje Operation jehr geeignet find. Oft 
unterbrechen die Ameijen ihre Arbeit, um zu ſpielen. 
Huber hat die3 bei Formica rufa beobadtet. 
Er jah, wie fie fich einander näherten, indem fie 
die Antennen lebhaft bewegten; die Vorderbeine 
ftrichen mit leichter Bewegung den Kopf der an— 
deren Ameiſe. Nach diejen Vorbereitungen jah er 
fie fih auf die Hinterbeine erheben und mit ein— 
ander ringen, indem fie ſich mit den Mandibeln, 
Borderbeinen oder Antennen umfaßten, Iosließen, 
den Kampf wieder aufnahmen, indem fie ſich an 
der Bruft oder dem VBormagen feithaften, einander 
umwarfen und wieder aufitanden und gleichjam 
Rache nahmen, aber immer ohne einander den ge- 
ringjten Schaden zuzufügen. So erflaunlich dieſes 
Faktum ift, wird es doch von Forel bejtätigt; 
jeder kann übrigens bei einiger Aufmerfjamfeit 
Gelegenheit finden, das Spiel ſelbſt zu beobachten. 

— Moher der König Gambrinus ſtammt, der 
hier und da mit einem prächtigen Seidel im Bilde 
die Bierjtuben ziert, hat man noch nicht heraus 
gebracht. Man hat verjucht, ihn in die Reihe der 
großen Heiligen einzuordnen. Er foll am Nieder- 
chein zu Haufe gewejen fein, und ebenda wohnte 
vor Heiten das Volk der Gambrivier, wie auch 
da3 der Gigambrer aus dem das Königsgeſchlecht 
der Merovinger bei den Franken flamnıt. Sn 
beiden Namen iſt „Gambr“ wie im Namen de3 
Königs Gambrin. Die alten Völker nannten fich 
gern nach ihren bejonderen Waffen, wie die Sachſen 
nach ihrem gefürchteten Sachs, einem breiten 
Schwertmeffer. So liegt vielleicht in jenem Namen 
das alte hamr oder härter gambr, unfer „Ham— 
mer,‘ das nicht nur das Gtreitbeil bezeichnet, 
jondern auch den alten Heidengott mit dem Hammer, 
der im Chriftentum zum Teufel geworden. Da 
aber die Stämme zu hartnädig an ihm feithielten, 
jo fah man ſich genötigt, ihn wenigjtens zu einem 
chriftlichen Heiligen zu machen. Das iſt aber der 
hl. Martin. -Mart nämlich heißt auch „Hammer. 
Er war aber nicht nur der Hauptheilige der Franken, 
fondern der Legende nach auch Schuzpatron ber 
Trinfer, die ihn anriefen, um bei ihrem Werf ge- 
jegnet zu werden — vielleicht mit einem gefunden 
Durſt? 





Mannichfaltiges. 


— Ein Bauernaufſtand vom Jahre 1777. 
Es iſt, wie wir ſchon bei früheren Gelegenheiten 
bemerkt haben, kaum glaublich, welche Laſt von 
Bedrückungen, Ausſaugungen und Mißhandlungen 
von dem deutſchen Volke, namentlich den unteren 
Klaſſen deſſelben, während der Periode der abſo— 
ſuten Fürſtenherrſchaft bis zur franzöſiſchen Re— 
volution hin mit ſchweigender Ergebung ertragen 
wurde. Erinnert man ſich z. B. nur allein an 
die Art, wie die höchſten und allerhöchſten Herr— 
ſchaften den armen Bauern gegenüber das Jagd— 
recht verſtanden und übten, ſo empört ſich Einem 
noch heute das Innerſte. Doch was hätten die 
Gedrückten machen ſollen? Der Gedanke an Selbſt— 
hilfe lag weit außerhalb ihres Geſichtskreiſes, und 
ohnehin wäre der Verſuch einer ſolchen damals 
gänzlich hoffnungslos geweſen. Es wird Daher 
unſere Leſer nicht wenig überraſchen, aus jener 
Zeit von einer Bauernrevolte zu hören, von der 
der „Hamburger Korreſpondent“ von 1778 be— 
richtet, und noch mehr erſtaunt werden ſie ſein, 
wenn fie die Veranlaſſung derſelben erfahren. 
Leider find nähere Details über den Hergang in 
den Berichten unferes Blattes nicht gegeben, nur 
foviel jteht feit, daß zur Unterdrüdung der Be— 
wegung „fremde Truppen‘ aufgeboten werden 
mußten, welche in den rebelliichen Ortjchaften ein— 
quartiert wurden. Die Unruhen fanden im Nafjau- 
Weilburgijchen ftatt. Die dortige Regierung hatte 
nämlich in jämmtlichen protejtantijchen Schulen 
ihre3 Neiches ein neues AB E-Buch eingeführt, 
welches die allerdings unerhörte Kezerei enthielt, 
daß das ) aus jeinem alten wohlerjefjenen Plaze 
zwijchen dem X und 3 weggenommen und neben 
das J, als feinen nächiten Verwandten, gejtellt 
wurde, Dies aljo war e3, was die „grammatiſch— 


ortodoxen Bauern,” wie fie der Berichterftatter 





unjere3 Blattes nennt, bewog, hinaufzugreifen in 
den Himmel und herabzuholen jene „ew'gen Nechte, 
die droben hangen unveräußerlich und ungerbrech- 
fi, wie die Sterne ſelbſt.“ Nach dem Einmarjch 
der fremden Truppen wandten fie fih dann an 
da3 Kammıergericht in Weßlar, wohin auch der 
Zandesfürft einen Kanzleidireftor ſchickte, um die 
Sade der Regierung zu vertreten, Man er— 
wartete einen Spruch, dahin gehend, daß Die 
Bauern fi ruhig und gehoriam zu verhalten, im 
Punkt des Y) aber zwischen dem alten und dem 
neuen Glauben Fünftig die Wahl haben jollten, 
Db dus Kammergericht diejen oder überhaupt einen 
Spruch in der Cache jemals gefällt hat, darüber 
ichweigt die Gejchichte. 

— Mie ein medlendurger Gutsbefizer da3 
Zeitungslejen ſtrafte. Der Herr von X, jaß vor 
etlihen 30 Sahren auf einem gejchloffenen und 
äußerſt fruchtbaren Güterkomplex, der reichlich eine 
halbe Duadratmeile umfaßt und Heutzutage min— 
dejtens einen Wert von achtmalhunderttaufend 
Talern repräjentirt. Das wäre wohl vermögend, 
jelber gemeinen Gterblichen einen reichen Fond 
von Gelbjtgefühl zu geben, mwievielmehr einem 
Manne, der folch einem berühmten Adelsgefchlechte 
entjprofjen ift und dejjen Urahn — wie der Herr 
von &. e3 jelber gern im vollen Ernft erzählt — 
die Ehre und das Glück genoß, ein Duzbruder 
de3 Herrn Jeſus Chrijtus zu fein und durch eins 
von deſſen erjten Wundern ausgezeichnet zu wer— 
den. Sm Evangelium infantiae, auch Evange- 
lium Thomae genannt, (leider der heutigen For— 
fhung als apokryph geltend), wird von dem 
Chriſtuskinde folgendes erzählt: „AS Jeſus einft 
zu Nazareth mit niehreren Knaben fpielte und an 
der Werkjtätte eines Färbers Namens Salem vor— 
überfan, lag dort eine Menge von Kleidern, welche 
den Bürgern der Stadt gehörten und welche mit 
verjchiedenen Farben wieder aufgefärbt werden 
follten. Sejus, in die Werkſtatt eintretend, nahm 
alfe dieje Kleider und mwarf fie ſämmtlich in eine 
einzige Rufe. Al3 Salem darüber zufam, erhob 
er Kine Stimme und fagte heftig tadelnd: „Was 
haft du getan, o Sohn der Maria? Du Haft mir 
und meinen Mitbürgern großen Schaden zugefügt, 
denn jeder wollte die ihm zujagenden Yarben, du 
Haft fie aber alle verdorben.” Da antwortete ihm 


Jeſus: „Welches Kleides Farbe du geändert zu 
jehen wünſcheſt, die werde ich dir verändern,“ und 
indem er jogleich anfing, die Kleider aus der Rufe 
hervorzulangen, zeigten fie alle diejenigen Farben, 
welche fie hatten haben ſollen.“ Von diefem Sa— 
lem zu Nazareth entjtammt das meclenburgijche 
Gejchleht von &., und wohl läßt fich darnach die 
Frage aufiverfen, ob nicht die Montmorench ihren 
befannten Beinamen, „die älteiten chrijtlichen Ka- 
valiere der Welt,“ in einer keineswegs hiſtoriſch 
zu rechtfertigenden Weiſe tragen und an die Meck— 
lenburger &. abzugeben haben, Geraume Zeiten 
hatte jchon der jezt regierende Enfel Salems die 
Früchte jeiner Güter geerntet und genofjen, als 
das Jahr des Fluches und des Unheils — jo 
nennt ganz allgemein der mecklenburgiſche Adel 
und die Geiftlichkeit noch heute innmer Anno acht- 
undbierzig — dazwijchen trat, und Taten im Ge- 
folge hatte, an deren Möglichfeit fein Edelmann 
bisdahinauchim Traume nur gedacht. Auf manchen 
Gütern rotteten fich die Tagelühner zufammen und 
forderten Sicherung und Berbefferung ihrer ma- 
teriellen Lage, ja es gejchah fogar, taß einer der 
größten Edelhöfe bei einer jolchen Gelegenheit voll- 
ſtändig zerjtört und ausgeplündert wurde. Im 
weiteren Lauf des Jahres gejchah dann noch weit 
Unerhörtered. Die ehrwürdige medlenburgijche 
ftändifche Verfafjung ward aufgehoben und an 
deren Stelle trat eine fonftitutionelle Abgeordneten= 
Kammer. Was aber dem Herren v. X. noch gräu- 
licher und unerhörter dünfte als alles diejes, der 
Schmied in )., jein Schmied in feinem eigenen 
Dorfe, jchaffte die Koftoder Zeitung an und las 
diejelbe zur Feierabendzeit den Knechten und den 
Tagelühnern vor. Bei der gereizten Stimmung 
feiner Leute vermochte Herr dv. X., objchon er, 
wie gelagt, DrtSobrigfeit und auch Gerichtsherr 
war, folch Unheil nicht zu inhibiren. Die Zeiten 
änderten fich jedoch bald wieder, und fowie Herr 
v. &. e3 ohne Gefahr für Leib und Leben tun zu 
fönnen bermeinte, ward dem Schmied gekündigt. 
Herr v. &. trug auch bei feinen ſämmtlichen Nach- 
barn Sorge, daß feiner von ihnen „den Demo— 
fraten‘‘ wieder eine Wohnung einräumte, und da 
man in Mecklenburg nicht wie die Lilien auf dem 
Felde leben fann und darf, fo blieb dem Schmied 
fein anderer Ausweg, al3 in Amerifa eine neue 
Heimat zu fuchen. Dadurch hielt aber der Herr 
v. &. den in jeinem Gute gejchehenen Frevel noch 
feineswegs ausreichend gejühnt, und er bejchloß, 
ein ewig denkwürdiges Erempel zu ftatuiren, 
Demnach ward, jobald der Frevler das Dorf ver— 
laſſen hatte, die Schmiede abgebrochen, die ums 
herjtehenden Bäume, unter deren Schatten zuweilen 
auch daS Zeitungsleſen ftattgefunden, wurden um— 


-gehauen und darauf pferchte man Diejen verwü— 


jteten led mit einer fünf Fuß hohen Mauer ein. 
„gum Gedädhtnis an das Schandjahr joll der 
Plaz ins Künftige nur Dornen und Difteln tragen, 
erflärte Herr v. &., und wie man auch erzählt — 
was ich jedoch nicht zu verbürgen weiß — über- 
ftreute er darauf — mies in der Heimat feines 
Ahnen Salem in verwandten Fällen ja häufiger 
geſchah — den jo verwünſchten Plaz mit Salz. 
Wüſt und mit Diſteln und Dornen reichlich über- 
wuchert, präjentirt fich der Plaz, wo die Todſünde 
de3 Beitungslefens begangen ward, denn auch noc) 
heute in der Mitte des Dorfes Y., und Hoffen 
wir, daß er fih aud) „bis zu dem Ende aller 
Tage uud Dinge‘ dort fo präfentiren wird, 


— Waſſerfälle und Hochjeen im Mölltal, Nach 
einer Mitteilung der „Oeſterreichiſchen Touriſten— 
zeitung” zählte ein Kenner des Mölltals dortjelbit 
insgefammt 86 Wafjerfälle und 44 Hochjeen. Indes 
twird manche abgelegene oder unzugängliche Schlucht 
noch einzelne diefer Erfcheinungen verbergen, ſodaß 
wahrjcheinlich die Zahl der Wafferfälle auf rund 
100 und jene der Hocjeen auf 50 angenommen 
werden darf, eine Fülle, welche umſomehr auf- 
fällt, als fie fi) innerhalb einer Negion von 20 
DM, findet. 


— Eine Heine Geſchichte aus „Hohen“ Kreiſen. 
Bur Taufe eines Prinzen war außer den hohen 
Staatswürdenträgern und Generälen auch ein 
Univerfitätsprofefjor geladen, der bei der Groß— 





mutter de3 Täufling3 feiner Geiftesfeinheit und 
Unterhaltungsgabe wegen hoch in Gunſt ftand. 
Al die Zeremonie vorüber war und die Herr- 
Ihaften die Hände zum lecker bereiteten Mahle 
erhoben, ereignete e3 fich, daß der Hofprediger 
etwas zupiel des füßen Weines genoß, der von 
den Rafaien iiber Bedürfnis gejpendet wurde. Da— 
durch gerieth Seine Hochwürden in jenen Zuftand, 
der mit dem Kunftausdrud „Spiz“ bezeichnet zu 
werden pflegt; und wie der Menjch alsdann leicht 
eine unmiderftehliche Neigung zum Gingen faßt, 
jo fühlte auch der Geiftlihe das Bedürfnis, „in 
Tönen zu denfen, und Hub die keineswegs unbe— 
fannte Weife an: „AS Noah aus dem Raften 
war.“ Zum Glück ward er nur von den nädjiten 
Nachbarn vernommen, da die Unterhaltung an 
der Tafel fich außerordentlich belebt hatte. Man 
machte den Träger de3 Talars auf feinen Verſtoß 
aufmerffam, und er verftummte, aber nur, um 
nach wenigen Sefunden jo Yaut, al3 ftände er auf 
der Kanzel, da3 Gebet des Vaterunjer3 zu be= 
ginnen. Grabesſtille trat plözlich ein in dem 
weiten Saal. Aus den Anmwefenden wurden vor 
Berlegenheit lauter fteinerne Gäſte. Nur die 
Fürſtin-Mutter gab ihrem Profeffor einen Winf, 
den ein flehender Blick begleitete. Hochwürden 
war bereits bis zur vierten Bitte borgejchritten 
und ſprach feierlich: „Unfer täglich Brod gieb und 
heute!” Da fiel ihm der Gelehrte beherzt ins 
Wort: „Entjchuldigen Sie, Sie haben ſich ver- 
ſprochen, Sie wollten jagen: unjer Heutige 
Brod gieb uns täglih!” Die Wirkung war 
magiſch und die Feititimmung gerettet. Der Haus- 
marjchall führte den Hofprediger in ein Geiten- 
gemach, aus dem erjterer nach einiger Zeit allein 
zurückehrte. 


Humoriſtiſches. 


— Der Liebes-Baccillus. Ein Arzt in Chi- 
fago hat Fürzlich einen neuen Krankheitspilz, den 
Liebes-Bacctlus, entdeckt und denfelben einer Ans 
zahl Perjonen eingeimpft. Die Impfung war in 
allen Fällen von einem faſt jofortigen Erfolg be- 
gleitet. Ein fünfzigjähriger alter Sunggefelle Tieß 
jih noch an demjelben Tage ein neues Gebiß 
machen, bejtellte jich einen hellen Unzug aus eng- 
liſchem Stoff und faufte eine Guitarre, Ein ält- 
liches Mädchen, das felber jeine neununddreißig 
Jahre zugeiteht, öffnete ihre Sparbüchje mit einem 
Stemmeijen, nahm Hundert Dollars Heraus und 
legte fie in „Eau de Lys,“ einer nagelneuen Gar- 
nitur goldblonder Stirnhaare und in einem jungen 
Geſangslehrer an, den fie auf ein Jahr engagirte. 
Etwas anders geftalteten fich die Wirkungen bei 
jüngeren Leuten. Ein fiebzehnjähriger Kaufmanns— 
lehrling füllte ein Pfund Syrup, ftatt in die dazu 
beſtimmte Blechkanne, in eine Papierdüte und jezte 
ſich felbft in einen Korb friichgelegter Eier, ftatt 
auf den danebenftehenden Stuhl. Ein nur um 
ein paar Monate älterer PHotograph küßte nach 
der Aufnahme eines jungen Mädchens, das unter 
dem erſten Aufguß feiner Chemikalien eben her— 
vortretende Bild desjelben, wobei er ſich nahezu 
vergiftet Hätte. Und ein in ihrem erſten Dienft 
befindliches Kindermädchen legte die Hausfaze in 
die Wiege de3 Säugling und war gerade im 
Begriff, lezteren zum Fenſter Hinauszumerfen, als 
glüclicjerweife noch die Hausfrau hinzufam und 
das Kind in die Wiege legte, die Kaze aber zum 
Fenster und das Kindermädchen zum Haufe hinaus— 
warf. Natürlich wurden die Behörden von Chi— 
fago auf die Sache aufmerkſam und Hätten ficher- 
lich in dem ihnen eigentüntlichen Mangel an wiſſen— 
Ihaftlichem Sinn dem Doktor alle weiteren Ex— 
perimente mit dem Liebes-Baccillus unterjagt, 
wenn er nicht bereits am Abend vorher infolge 
einer an feiner verwittweten KHaushälterin und 
deren jungen Tochter vollaogener Impfung in Ges 
jellfchaft der Lezteren den Ort bei Nacht und Nebel 
verlajjen Hätte, 








Berantivortlicher Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 


Durch die Expedition der „Neuen Welt‘ ift zu beziehen: 


Grüße des Werdenden 


Gedichte eines demokrakiſchen Redakkeurs im neuen deulſchen Reiche 
Von 


Johannes Wedde. 


Ladenpreis broſchirt 5 Mk., gebunden 6 ME, 





Aus der WVorrede. 


„Grüße des Werdenden‘ nennen fich diefe Gedichte aus folgendem Grunde: Das Werbende, 
die Art der kommenden Generationen, ihre Leben zu betrachten, zu empfinden und zu ordnen, 
fündet fich in der Gegenwart bereit an, und zwar nicht nur in Gedanken, die programmatiſch 
den Sieg des Künftigen anbahnen, fondern mehr noch darin, daß eine Gefühls- und Lebens- 
führungsweife, die dem Kommenden entjpricht, fich Hier und da bereits praftifch Geltung verſchafft. 
Bon folhen Voripielen defien, was auch für's Große und Allgemeine demnächſt Geltung heiſchen 
wird — Vorſpielen, zunächſt nur in engem Kreiſe eines bürgerlichen Lebens, Kämpfens, Sorgens, 
Dichtens und Trachtens — geben dieſe Gedichte Zeugnis, und deshalb beanſpruchen ſie das 
Intereſſe derer, die gerne wache Sinne Haben, als „Grüße des Werdenden“. > 

Das iſt natürlich nicht fo aufzufafien, als ob der Autor e3 fich herausnähme, einen fertigen, 
einen voll gewordenen Typus des Werdenden darzuftellen. Das wäre eine überhohe Anfgabe 
fürs Lied ſowohl wie fürs Leben. Das Kommende ift ein Werdendes ebenjogut im Innern des 
Einzellebens, welches ſich hier mit Ausmärzung der blos individuellen Züge abzubilden fucht, wie 
im Gejammtleben der Nation. Wohl vertritt der Autor mit Entſchiedenheit gewiſſe Standpuntte, 
Gefühls- und Handlungsmweien als ein für die Gefammtheit Werdendes, für ihn Ge— 
mordenes, das zwar auch noch der Verbollfommmung, und namentlid) der immer ftärferen und 
reineren Geltendmachung, zunächft bei der eigenen Perſon, bedarf; die größere Zahl der Gedichte 
— vier Fünftel der dritten Abteilung — ift aber nicht dem Ausdruck dieſes Gewordenen ewidmet, 
fondern dem Ausdruck des Kämpfens und Ningens, durch welches es dem Autor ein ſolches ward. 
Die Dämonen der alten Nacht, welche vor dem Werdenden weichen jollen, Unnatur und Unfreiheit, 
ipielen hier eine Hauptrolle. Aehnliche Kämpfe erleben Unzählige, wenn auch meijt mit geringerer 
Senfibilität, und deshalb ohne die Nötigung zur Herzbefreiung durch Liedihöpfung. Ihnen allen 
hofft der Autor einen freundlichen Gruß bieten zu dürfen durch ein befreiendes Wort für ihr 
eigenes Empfinden. 


Der illuſtrirke 


Menue Welk-Kalender für 1884. 


Preis 50 Pfennig. 


Unter den verſchiedenen Kalender=- Ausgaben, welche über ganz Deutihland, oder richtiger 
über die ganze Erbe, wo deutjche Zungen reden, verbreitet find, nimmt der Neue Welt-Salender 
eine achtungswerte Stelle ein. In ernfter und würdiger Weife, ohne den Humor auszufchließen, 
fucht der Neue Welt» Kalender jeinem Zweck, ein Volksbu 
fein, zu entiprechen. i 

Sch mache noch darauf aufmerffam, daß diefer Ausgabe die Meffen und Märkte in bedeutend 
größerem Umfange wie früher beigefügt find, 3 R 

Außerdem Tiegt dem Kalender ein fauber ausgeführtes, farbenreiches Deldrudbild: 


„Mädıhen in Der Bıhaukel‘“, 


fomwie ein Wandkalender auf ftarfem Karton bei. 


im wahren Sinne des Wortes zu 


Im Verlage von Wörlein & Eo,, Hürnberg, it erichienen und durch die Expedition 
der „Neuen Welt‘ zu beziehen: 


Der Bürnberger 


Arbeiter Botizz Kalender für 1954. 


Preis gebunden 50 Ff. 
BES Golporteure erhalten ven Kalender zu DOriginalpreifen, 
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Alluſtrirke Harhzeiffiheift für dekovrakive Gewerbe, 
Herausgegeben und redigirt bon 

EX. Grünenwald und Fr. Nanert. : 

Expedition and Bedaktion in Dresden, : 
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s = Nürnberg erjcheint und ift durch alfe Poſtanſtalten, ſowie direft durch die Expedition 
zu beziehen; ? 
Deutſche 


Metallarbeiter-Zeitung. 
Fachblatt 


für die Intereſſen der Metallarbeiter aller Branchen. 
Herausgeber und Redakteur: I, Scherm, Schlofjer, in Nürnberg. 


Die „Deutſche Metallarbeiter + Zeitung‘ wird nicht nur in wirthichaftlicher Beziehung die 
Intereſſen der Arbeiter voll und ganz vertreten, fondern auch beftrebt fein, ihre Leſer über bie 
großartigen technischen Fortfehritte und Erfindungen der Neuzeit durch Wort und Bild zu unter= 
richten und auf dem Laufenden zu erhalten, Die „Deutſche MetallarbeitersZeitung‘‘ wird daher 
ein Fachblatt im vollſten Sinne des Wortes werden und nicht nur für den Arbeiter, fondern 
auch für den Kleingewerbetreibenden, der beftrebt ift, feine Fachkenntniſſe zu erweitern, aber nicht 
im Stande ift, ſich die Toftipielige einschlägige Literatur anzueignen, ein willkommenes Organ fein. 

Die „Deutſche Metallarbeiter- Zeitung‘ Toftet vierteljährlich durch die Poft bezogen nur 
70 Pf, unter Kreuzband 80 Pf. 

Snferate, welche bei dem auggebreiteten Lejerfreife von großer Wirkung find, merben 
die 3gejpaltene PBetitzeile (8 cm Breite) zu 20 Pf. angenommen. Arbeitsmarkt 10 Pf. 


Bu zahlreihem Abonnement ladet ein Redaktion und Verlag. 
Druck von J. H. W. 








Abonnements-Einladung 


auf die in München erſcheinende 


„Süddeutſche Vo It“ 


Mnabhängiges demokrakiſches DProan. 
Herausgegeben von 
L. 


Viereck. 


Sechszehnter Jahrgang. — 1. Quartal 1884. 


Die „Süddeutſche Poſt“ erſcheint dreimal wöchentlich zum Abonnementspreis von ME. 1.50, 
wozu am Plaze und beim Bezuge von den auswärtigen Filialen das Beſtellgeld, nach außen die 
Gebühr für den Poſtbezug tritt. Alle Abonnenten erhalten als Gratisbeilage ven 


„BSüddeutſchen PWoftillon‘ 
redigirt von Mar Kegel, ein humoriſtiſch-ſatyriſches Wochenblatt, das ſich in ganz Deutſchland 


einer großen, ftändig wachjenden Popularität erfreut. 


Adminiftration und Nedaktion der „Südd. Pot.“ 


eitayaloralgpatarelopatarelopatarelopetarafopeterelaretopafsraterefaretarefgpeterefopetarefoneterelsrelagelstelnge) 
Die billigite politiihe Zeitung Deutſchlands 


ift die alfwöchentlich in großem Zeitungsformat erjcheinende 


Halberftüdter Sonntags -Beitung 


Preis: Im Reichspoftgebiet bei Abholung von der Poſt viertelj. 30 Pf. 


Halberitadt. 


| 
\ 
\ 
. 
\ 


Sn Baiern, Baden und Württemberg . . . = 


Grundfäze: Freiheit von allem politiihen Drud und Bevormundung; Erwei— 
terung der Volksrechte. — Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſez. — Spziale 
Reformen zur Befjerung der Lage der arbeitenden und notleidenden Klafjen. 


Der Berleger: Aug. Heine. 


Münden. 


Mit Bringerlofn = 


Eifeloralofelstelspelsgelstelstelsgelstelspelstelstelspelsfelstelofelstelspelspelstelstelsfelstelspelstelstelstels]o) 


‚Postversandt schön singender 
anarien-Vögel. 
R. Maschke, St. Andreasbergi.H. 





Selbstunterricht im Schnell - Schön- 
schreiben, nach der bei I. I. K. K. Hoh- 
heiten den Prinzen Wilhelm und Heinrich 
von Preußen angewandten Metode von 
Profeffor Maas, Ritter etc. 6. Auflage. 
Profpekt und Unterrichtsplan gratis und 
/ranko durch die Expedition der Prof. 
Maas’fchen Unterrichtsmittel, Berlin S., 
Zuisen-Üfer za. 


Panyer-Börfen 


unverwüſtlich, roten nicht, weil jolid vernidelt; 
bequemes Tragen; verjende diejelben unter 
Garantie der Haltbarkeit von 


Mk. 1.50 bis Mk. 5 
pr. Stüd gegen Nachnahme. 
Illuſtr. Preistifte gratis und franfo. 
Die erfie und ältefte Fabrik diefes Genres. 
Gegründet 1847. 


8 Wilh. Hank, Mainz. 
Hamburger 


Inldpmeider- Schule 
Fadhwiffenfhaftlice u. ſechnifche 
Cehranſtalt für das 
Schneidergewerbe. 
Raboiſen 101. Humburg Raboiſen 101. 


Proſpekt und Lehrplan wird auf Verlangen 
gratis u. franfo zugejandt. J. G. Voß. 





afeatententententeotententantanfantenfenfenfenfent, 


* 


9*— 
Dietz in Stuttgart 


gealtert trennen 
Die Buchdruckerei 


von 


3.3.9. Pick in Stuflaart 


empfiehlt ſich 
zur MAnferfigung aller Druckarbeiken. 





Auswärtige Huflräge werden ſchleunigſt franko per Poſt 
effekfuirf. Preife billig. 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt’ 
find folgende Borträts zu beziehen: 


Karl Marx (PBhotographi 


e) 
Kabinet-Format . . M.1.— 


Vifitenfart.e Format . = —. 50. 
Hplzihnitt . = 2. Der 80: 
Lassalle @°. Holzſchnitt) 
Geib do. 
Bracke do. 
Joh. Jacoby vo. aM. —. 30. 
Herwegh m». 
Freiligrath ». 
Darwin do. 








Die Porträts find vollendet geichnitten und 
äußerft fauber auf Carton in 40 gebrudt. 
Enveloppe M. 2. 50. 

St ft wird briefl. neheitt, 
imerbi | 
D er — ak .. 
ur — k a0 
— Amerika. 
lichen Staaten Amerikas zurückgekehrt, ver⸗ 
ſende auf Wunſch an 
Auswanderungsluſtige 

gratis und franfo, 

C. A. Voigt, 
Leipzig, Ritterſtraße 29. 


Sämmtliche Porträts in eleganter 
Anfr. 
m. Ret.⸗Marxke an 
Bon meiner Nundreife durch die weite 
die neneften Beichreibungen diefer Länder 











2 
= 
U 


—* 


ud 
5 
⸗ 





Preis pro Heft 25 Pfennig. IX. Jahrgan 
DER, g. 


J — ——— 
mg > = 















































RS 


Ina Al 
9 



























































































































































NS 


Alm) 


IK 


| 
m 











Arrztlicher Batgeber, 


Altona. Frau A.L Karbolfäure ift keines— 
wegs ein jo ganz ungefährliches Mittel. Aeußer— 
lic) angewendet zeigt e3 fich allerdings gegen 
Flechten oft wirffam, doch Hüte man ſich auch 
bier gegen ftärfere Zufammenjezungen al3 Höch- 
tens 3 Gramm auf 100 Gramm Olivenöl. 

Potsdam. Fr. ©. R. Gegen Froſtbeulen 
ewähren fich trefflich Einreibungen mit einer 
Salbe von 10 Gramm Terebintinöl mit 1/, Gramm 
Rampher. 

Hamburg. Frau U. T. 1. Der dide Beleg 
der Kopfhaut bei Ihrem Säugling bleibt 
nicht, wie die underjtändige „erfahrene Frau‘ 
Shnen gejagt Hat, „am beiten ganz ruhig liegen.“ 
Er bejteht aus einer Mifhung von allerhand 
Schmuz mit Oberhautfchuppen und Hauttalg und 
muß durch Auflöfung mit Hilfe von Glyzerin und 
lauem, milden Geifenwafjer entfernt werden. 
2. Schädlich ift das unter der Bezeichnung bon 
BärlappſamenoderLykopodium injeder Apo- 
tefe fäuflihe Streupulver feineswegs, da es aber 
zuweilen eine nicht eben faubere Schmiere gibt, 
wendet man am allerbeiten Süßmandel- oder 
Dlivenöl an, 


Redaktions Korreſpondenz. 


Barmen. R. L., B. P., E. W. und Genoſſen. 
Nur nicht ſo hizig. Daß wir eine Lobhymne auf 
Luther gebracht hätten, wüßten wir nicht. Der 
Herr Verfaſſer der Arbeit über den Reformator 
hat ſich Mühe gegeben, den Mann unparteiiſch 
zu beurteilen, und Unparteilichkeit — nichts an— 
deres, — iſt das ſicherlich allein berechtigte Haupt— 
prinzip der „Neuen Welt.“ Ob die Leute, über 
deren Leben und Taten wir unferen Lejern Be- 
richt erftatten, Fürften, Neformatoren, Agitatoren 
oder Bettler waren, galt ung immer und gilt und 
heute noch völlig gleih, — wir jchreiben über jie 
genau das, was mir für wahr Halten, — Fein 
Titelchen mehr und feines weniger. Im übrigen 
warten Sie noch eine Weile, demnächſt fommt eine 
Arbeit über Zwingli und bald darauf eine andere 
über die fulturgejchichtliche Bedeutung der Nefor- 
mation. Wenn Sie dieje beiden gelejen Haben 
werden, jchreiben Sie vielleicht wieder an und, — 
und wenn Gie das tun, wijfen Sie, wie der In— 
halt Ihres Briefes Yauten wird? Nun, wir kön— 
nens Shnen verraten, — wir haben uns nämlicd) 
in neuejter Zeit unter andern vortrefflichen Acqui- 
jitionen auch einen Nedaftionspropheten engagirt, 
— Gie werden jchreiben: „Einverſtanden.“ Alſo 
bi3 auf weiteres! 

Brüſſel. H.S. Die fommuniftifche Oneida- 
gemeinde bejteht jeit dem Jahre 1880 nicht mehr. 
Der Prophet derjelben, Noyet, war 1879 durch- 
gebrannt, weil ihm von der Gemeinde der Prozeß 
wegen PBielweiberei und Bielmännerei gemacht 
werden jollte, Darauf verheirateten ſich die Ge- 
meindemitglieder paarweije und vermwandelten ihr 
Gemeindeeigentum in Privateigentum. 


Dresden. 9. B. Ihre Gedichte find ori- 
ginel, darin haben Sie recht, höchſt originell 
jogar, 3. B.: 

Du famft, mein Engelsfind, 

Ueber mich her wie Wirbelmwind, 

Konnt’ nicht mehr hören, konnt' nicht mehr jehen, 

Konnte nicht gehen, konnte nicht ſteheu, 

Riſſeſt mich fort in ftürmifchem Toben, 

Führteft hinauf mid zum himmlischen Oben, 

Haft mich entmenjcht, doch zum Gotte gemacht, 

Hab’ denn die Welt dir zum Opfer gebracdt. 
Schauerlich originelle Poeſie, und fchauerlich ori— 
ginelle Menfchen: Sie, weltopfernder Entmenjchter, 
und das entmenjchende, mit der großartigen Fähig— 
feit, Götter zu machen, ausgeftattete, in ſtürmiſchem 
Toben zum himmlischen Oben reißend führende 


Engelsftind! Bleiben Sie ung beide in Gnaden 
gewogen. 
Dresden. M. 2. Sch. 1. Zn Brafilien wird 


portugieſiſch geſprochen, aber ein Portugieſiſch, 
welches mit der von den Jeſuiten aus dem Tupi— 


idiom geſchaffenen Verkehrsſprache der braſilianiſchen 
Indianer, der Lingoa Geral, vielfach vermengt iſt. 
Ihre übrigen Fragen, wegen deren zuverläſſiger 
Beantwortung wir uns direkt nach Braſilien ge— 
wandt haben, mögen hier abgedruckt werden, um 
Leſer in Europa, die mit Südbraſilien bekannt 
ſind, wenn möglich, zu veranlaſſen, ihre Meinung 
uns mitzuteilen. Alſo Sie fragen: 2. Wie hoch 
ſtellen ſich die Koſten der Ueberfahrt nach Braſi— 
lien, und welche iſt die beſte Ueberfahrtsgeſellſchaft? 
3. Iſt in Südbraſilien für einen Wäſchefabrikanten 
und für einen Buchbinder Auskommen vorhanden? 

Forſt. B. Tr Die Schachſpalte ſoll nun 
baldigſt auftauchen. Vorläufig ſtand noch mancher— 
lei im Weg 

Inowraclaw. M. % Für die Einfendung 
beiten Danf. Wäre fie mindejtens einen Monat 
früher gefommen, jo wäre fie uns noch. willfonme- 
ner gewejen. — 9. Auch die Namen derjenigen, 
welche nur die Löſung eines oder des anderen der 
Preisrätjel des Kalenders einjenden, werden ver- 
öffentliht. Bis zum Schluß des Februar iſt e3 
noch Zeit zu jolchen Einjendungen. 
8GLüttich. M. Br. Als Esprit d’escalier, 
Treppenwiz, wird ein Wiz bezeichnet, der Einem 
erſt auf der Treppe einfällt, d. i. nachdem die Ge- 
legenheit ihn anzubringen bereits vorüber ift. 
2. Es ift vollkommen richtig, daß e3 noch feines- 
wegs genügt, franzöſiſch zu fönnen, um die 
Sprache der Pariſer zu verftehen. In Paris wird 
im allgemeinen nicht franzöfijch ſchlechtweg jondern 
da3 Argot gejproden, d. h. ein fo fehr mit be- 
fonderen und ſeltſamen Ausdrüden überladener 
franzöſiſcher Jargon, das der in der franzöſiſchen 
Sprache wohlbewanderte Ausländer ebenſowohl als 
der Franzoje aus der Provinz faum etwas von der 
gewöhnlichen Unterhaltung der Barijer, der Ar- 
beiter jo gut wie der Literaten, zu enträtjeln ver- 
mag. Das Argot bereichert fih aus den Wort- 
Ihäzen aller Sprachen und ijt auch an der deut- 

ſchen Sprade nicht, ohne fie zu brandſchazen, vor- 

übergegangen. Freilich) ijt dieſes Brandjchazen 
nicht weniger als geichmadvoll und geijtreich be- 
trieben worden. 8. B. wenn die Pariſerin mon 
herz fagt, jo meint fie: mein Herr, — mein Ge— 
bieter, und dieje herz ijt von unjerm Herzog 
entlehnt; oder wenn ein Kaffeehausbefucher be- 
hauptet: L’officier fait schloft, jo will er jagen: 
Der Kellner jchläft, — schloff von Schlaf her- 
fommend, 

Senjtenborg. U. K. Die Einband-Deden 
zur „Neuen Welt‘, welhe Sie wünfchen, find aller- 
dings nicht mehr zu Haben. Für diejelben leiſten 
aber die neuen Deden Erjaz. 


Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft, 


Berlin. Primaner T. Die „berühmte Ant- 
wort auf die berühmten chemijchen Briefe‘ des 
großen Chemiker Liebig, welche Ihr Profeſſor 
jedenfall gemeint hat, ift enthalten in Jakob 
Molejhotts 1852 zu Mainz in erjter Auflage 
erjchienener Arbeit „der Kreislauf des Lebens‘, die 
der Berfaffer jelbjt als „Phyſiologiſche Antworten 
auf Liebigs chemiſche Briefe” bezeichnet hat. Das 
Buch war feiner Zeit epochemachend und jollte auch) 
heute noch von jedem wahrhaft gebildet werden 
Wollenden ftudirt werden. 


Volytechniſcher Briefkaften. 


Bremen. Alter Freund der „N. W.“ Ob 
man nicht aud Heut noh am beften tut, 
Kattun u. dergl. aus England zu beziehen, 
um wirklich gute Waare zu befommen, fragen Sie, 
Darauf können wir nur mit einem entfchiedenen 
Nein antworten. Gerade in England, aller- 
dings wohl auch hie und da in anderen Ländern, 
werden vielfach Baummollengemwebe fabrizirt, die 
eine ganze Menge fremder, auch dem fchlechteften 





‚verfaufen. 





Gewebe gutes Anfehen gebender Stoffe enthalten, 
3. B. Kalk, Stärke, Pfeifenton, Zinf. Es fommt 
vor, daß ſolche Yabrifate weniger Baumwolle ent— 
halten, al3 folhe nur auf Betrug zielende Bei— 
mengungen. Man fann fich übrigens gegen folche 
Täufchung ſchüzen, wenn man vor dem Kaufe eine 
Stoffprobe eine Zeitlang in heißes Wafjer legt 
und fie dann ausdrüdt. 
Hannover. Frau BP. U. Alle [hmuzigen 
Holzjhnitte, Ddesgleihen Kupferſtiche, 
Steindrudbilder u. |. w. laſſen fich reinigen, 
und zwar indem man fie in eine jchwacdhe, voll- 
fommen klare Auflöfung von Chlorfalf legt und 
fie folange darin läßt, bis fie ganz weiß find. 
Alsdann ſpült man fie in reinem Wafjer gut ab 
und legt fie auf eine halbe Stunde in eine jehr 
ſchwache Löfung von unterjchwefligfauerer Soda, 
worauf man jie zwijchen Fließpapier preßt und 
jo trocknet. 


Manunichfaltiges. 


— Zur Warnung. Eine ſehr zeitgemäße 
Warnung wollen wir im Nachſtehenden auf Grund 
autentiſcher, von amtlicher Seite unterſtüzter Er— 
hebungen weitergeben. Alljährlich, insbeſondere 
um die Weihnachtszeit, werden von einem Schweizer 
Spieldoſenhändler Heller in Bern die auf— 
fälligſten Reklamen verbreitet, um namentlich deut— 
ſches Publikum für ſeine „Fabrikate“ anzulocken. 
Er verſendet dieſe nur gegen Nachnahme, und auf 
jeder Kiſte iſt die bedruckte Bemerkung aufgeklebt, 
daß geöffnete Sendungen nicht zurückgenommen 
werden. Von privater Seite wurde dem Treiben 
des Händlers näher getreten und es ergab ſich 
alsbald, daß eine Ausbeutung des Publikums vor— 
liegt, die, würde ſie in Deutſchland betrieben, kaum 
ohne Kolliſion mit der Juſtiz möglich wäre. Ein 
Muſikwerk, welches man in Deutſchland für 20 
bis 30 Mk. bekommen würde, ſtellt ſich beim Bezug 
aus Bern auf ca. 100 Mk., trozdem es obendrein 
noch ſchlechtes Fabrikat iſt. Nun hat ſich auf 
Grund dieſer feſtgeſtellten Tatſache ein Induſtrieller 
in Potsdam an das Handelsminiſterium in 
Berlin gewendet mit der Bitte, unter Vermittelung 
des Auswärtigen Amtes diefem jhädlichen Treiben 
entgegenzumwirfen. Zuſtändigen Ortes ijt man der 
Sacde in der Tat näher getreten, und das Rejultat 
der Erhebungen hat vollauf bejtätigt, daß man es 
bei dem in Rede ftehenden Spieldojenhändler mit 
einem unreellen Gejhäftsmanne zu tun Hat. Der 
Berner juht und findet feinen Gewinn in der 
größten Uebervorteilung feiner Sunden. Seine 
Preiſe ftehen in gar feinem Berhältniffe zum wirk- 
lichen Werte der Waaren; er nennt fih „Fabrikant 
von Spieldojen, Orcheſtrions ꝛc.“ — feine Fabrik 
beiteht höchitens in einer Montir- und Repara— 
turwerfitatt. Er bezieht die Spieldojen zumteil ° 
aus der weljchen Schweiz, zum großen Teile aber 
aus dem badijchen Schwarzwald, Lenzkirch, Tri— 
berg, Zurtwangen. Auch feine jonftigen Waaren, 
wie Holzjchnizereien, Spieljachen 2e., find deutſchen 
Urſprungs. Schließlich joll diefer Berner Geſchäfts— 
mann im Verdachte stehen, alte Werke anzufaufen 
und nach flichtiger Ueberarbeitung als neue zu 
Selbſt die Schweizer Preffe Hat fih 
bereit3 zu Warnungen gegen Heller veranlaßt ge— 
jehen. Indem wir da3 Vorftehende der Deffent- 
lichfeit übergeben, glauben wir dem Publikum ge— 
nügende Detail3 zugänglich gemacht zu haben, um 
ficher zu fein, daß, bei gehöriger Beachtung der- 
jelben, dieſem „Fabrikanten“ der deutſche Markt 
bald verjchloffen wird. (tſch. Uprmadgersgeitung) 





























Sprechſaal für jedermann. 


Wer Auskunft darüber geben fann, wo der im 
Sahre 1879 in Leipzig bei einem Malermeifter in 
Arbeit ftehende, aus Dresden gebürtige Maler- 
gehilfe Trebert oder Drämert fich aufhält, 
wolle gefälligft Narhricht geben an Herrn Ernft 
5 an ER nhahn, Etuisarbeiter, Neuftadt, Brößinger 

L * ; 5 


Richtige Auflöfungen des Schachtelrätſels 
in Nr. 5 haben eingejendet: 

Mühlheim: K. Ehmann; Breslau: K. Fritz, 
= M.; Hamburg: L. M., Frau Anna T., ©. 
K—n. 


Richtige Löſungen des Röſſelſprunges in 
Nr. 5 haben eingeſendet: 

Forſt: B.Pöhle; Berlin: Schriftſezer ©. Jahns, 
Frau B. Z3., Hermann Funk, Frl. Klara Scholz; 
Elmshorn: U. H.; Hamburg: H. Röffing. 





Gemeinnüziges. 


— Was iſt zu tun, wenn jemand von einem 
wütenden Hunde gebiſſen worden iſt? Unmittelbar 
nach dem Biß ſuche man durch energiſches Drücken 
und Preſſen die Wunde zum Bluten zu bringen, 
und zwar tiefe wie oberflächliche Bißwunden. Man 
waſche ſie ſo ſorgfältig als möglich mit viel Waſſer, 
wenn möglich mit einem Waſſerſtrahl oder irgend 
einer anderen Flüſſigkeit, event. ſogar mit Urin, 
bis die Wunde geäzt wird. Die Aezung kann mit 
Spießglanzbutter, Chlorzink, beſonders aber mit 
dem Glüheiſen geſchehen, was das beſte Aezmittel 
iſt. Jedes Stück Eiſen, wie Pliſſireiſen, Schlüſſel, 
zur Rotglühhize erhizt, kann dazu verwen— 
det werden, und zwar müſſen alle Teile der 
Wunde ausgebrannt werden. Der Erfolg der 
Aezung hängt von der Sorgfältigfeit und Raſch— 
heit ab, mit der fie gemacht iſt. Aezung mit 
Salmiafgeift und jpirituöfen Flüffigfeiten find ganz 
unwirkſam. (Nach Zürch. Blätt. f. Geſundhtspflg.) 


— Badeſchwämme werden wieder brauchbar 
gemacht und der zähe Schleim entfernt durch Aus— 
waſchen und tüchtiges Durchkneten in ſalzſäure— 
haltigem Waſſer und darauf (zur Entfernung der 
Säure) in gewöhnlichem Waſſer. Vermieden 
wird dieſer Zuſtand, wenn man die Schwämme nach 
dem jedesmaligen Gebrauch möglichſt von anſau— 
gender Seiſe durch Ausdrücken in Waſſer reinigt 
und darnach den auch vom Waſſer durch Aus— 
drücken befreiten Schwamm an einen warmen und 
luftigen Ort zum Trocknen aufhängt. 


— Verbreitungsweiſe anſteckender Krankheiten. 
Der ärztliche Geſundheitsbeamte Dr. F. Barry 
beſpricht in ſeinem Jahresberichte für den Bezirk 
von Craven (in Yorkſhire) die Gründe der großen 
Ausbreitung epidemifcher Krankheiten und nennt 
al3 Haupturjahen: a. äußerſte Sorglojigfeit der 
Eltern für ihre Kinder, und ſeitens erwachjener 
Kranker für ſich felbft und ihre Angehörigen, 
welche durch einen gewiſſen Fatalismus verftärkt 
wird, da die Leute meist der Anficht find: es 
müſſe gejchehen, was gejchieht, und es fei nuzlos, 
den Beitimmungen der „Vorſehung“ entgegen zu 
wirken. b. Unmifjenheit und die Anſchauung, daß 
ein jeder Menjch eine gewiſſe Reihe von Krant- 
Heiten dDurchmachen müfjfe, und daß er, folange 
dies nicht gejchehen, noch gar nicht als reifer Menfch 
zu betrachten jei. Dieje Auffafjung erläutert Barry 
durch folgendes draſtiſche Beifpiel: Zwei anftändig 
gefleidete Männer fleigen in ein Eijenbahnfoupe 
und unterhalten jich über die Vorzüge ihrer Kinder 
ungefähr in folgender Weije: Erfter: „Einer meiner 
Knaben ijt ein tüchtiger Kerl; er hat bereit3 Schar- 
lach und Mafern gehabt.” Zweiter (höchſt ver- 
ädhtlih): „Das nennen Sie einen Jungen?! Sch 
Habe einen, der hat die Boden und den Typhus, 
und die Mafern, und den Keuchhuften, und das 
Scharlachfieber gehabt, und jezt hat er gerade die 
Waſſerſucht. Das nenne ich einen Jungen!“ (Völ— 
liges Verſtummen des Erften) Dr. Barry er- 
zählt ferner, wie er während einer Majernepidemie 
in einem Dorfladen ein majernfranfes Kind fand, 
deffen Mutter ihm erzählte, fie habe, da ihr Kind 
eine jo gute Art Mafern Hätte, bei den Nachbarn, 
deren Kinder die Krankheit noch nicht gehabt, 
herumgeſchickt, damit fie fi) bei ihrem Kinde die 
Anſteckung holen fünnten. Die gute rau geriet 
ins höchſte Erftaunen, al3 ihr der Arzt fagte, daß 
fie gerichtlich belangt werden würde, wenn fie ihr 
segensreiches Wirfen fortjezte. 


— Bilanzen in Wohn- und Kranftenzimmern. 
Es beitand früher und e3 gibt noch ein Vorurteil 
gegen die Aufjtelung von Pflanzen in Wohn- 
zimmern, indem bejonders die Blumen für gefund- 
heitsfchädfich gehalten werden. Abgejehen von 
einigen fpeziellen Fällen, namentlich bei ftarf nar- 
fotiih duftenden Gewächſen, ift aber der Einfluß 
der Pflanzen eher mwohltätig als nachteilig. Die 
Männer der Wiljenjchaft haben fich neuerdings 
twiederholt mit diefem Gegenftande bejchäftigt und 
fönnen wir al3 Refultate ihrer Forihungen Fol- 
gendes mitteilen. Alle Pflanzen in vollem Wachs— 
tum reinigen und verbejjern die Luft, indem fie 
Kohlenfäuregas aus der Luft teil3 unmittelbar, 
teil mit atmojphärifcher Luft verbunden, auf— 
nehmen, dagegen mit Ausnahme ihrer nicht grün 
gefärbten Teile bei Tage oder im Sonnenlicht 
Sauerftoffgas nebſt Wafjerdunft aushaucdhen. Bei 
Nacht oder im Dunfeln findet dagegen das Um— 
gefehrte ftatt, indem fie Kohlenfäure ausfcheiden 
und Gauerftoff und Wafjerdunft aufnehmen, wes— 


halb Blumen in Schlafzimmern nicht aufgejtellt 


werden follen. Ein amerifanifcher Arzt hat mit 
Recht darauf hingewieſen, daß die Gewächje wäh— 


rend der Heizung der Zimmer dadurch jehr wohl- 


tätig wirken, daß fie fortwährend Wafjerdunft an 
die Atmosphäre abgeben. Die Menge dieſes 
Wafjerdunftes ift jehr beträchtlich und wird da— 
dur) die Stubenfuft verbejjert. Der Wert von 
Pflanzen und Blumen für die Erhebung des Ge— 
müts jchwacher und Yeidender Perſonen darf als 
allgemein zugeitanden angenommen twerden. Dr. 
Andrews im Britiſh medical Sournal geht nod) 
weiter und behauptet, daß die Beichäftigung mit 
Gärtnerei, obwohl fie rheumatische Bejchtwerden 
befördert, die Auszehrung bei Perſonen von phti— 
fiicher Konftitution aufzuhalten imjtande ift, mäh- 
rend die Unterlafjung diefer Tätigfeit die rasche 
Entwicklung dieſes Uebel3 förderte. 

— Gipsfiguren werden gereinigt dadurd, daß 
man fie mit einem fteifen Stärfefleifter warm un- 
gefähr Kiniendi überzieht, die Figuren dann an 
einen luftigen Ort in Zug Hinftellt. Nach einigen 
Stunden iſt der Kleilter durch das Austrocknen 
abgejprungen und läßt fich leicht entfernen. An 
dem Kleiſter bleiben alle |Unreinigfeiten hängen. 
Bei einiger Hebung werden die Figuren faft wie neu. 


Mannichfaltiges. 


— Schattenſpiele. Jedes Kind kennt heutzu— 
tage dieſe aus der Mode gekommene Kunſt, mit 
der eben nur noch an langen Winterabenden Kinder 
unterhalten werden, die lachend und verwundert 
die großen ſchwarzen Figuren anſtaunen, welche 
der Schatten der künſtlich verſchlungenen Hände 
und Finger da auf der lichten Wand bildet. Und 
doch, man blicke nicht ſo naſerümpfend hinweg 
über dieſe kindliche Spielerei: auch dieſe Kunſt hat 
ihre Zeit gehabt, wie nur je eine Kunſt, und Kaiſer 
und Könige haben ihr Beifall geſpendet. Es war 
in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
als in Brünn ein Mann, Namens Künel, lebte, 
der mit vielen anderen Narren ſeiner Zeit den 
Stein der Weiſen ſuchte und als Goldmacher in 
ſeinem Laboratorium ſo lange braute und kochte, 
bis er ſein hübſches Vermögen und Haus und Hof 
dazu glücklich durch den Schlot und in alle Winde 
gejagt hatte, ohne dabei, wie ſein Kollege Böttger 
in Meißen, wenigſtens eine andere rentable Er— 
findung zu machen. Aber er war trozdem zum 
Erfinder geboren. Denn fieheda, al3er eines Abends 
verzmweiflungspvoll al3 armer, Hungernder Greis 
durch fein kahles Zimmer rannte und die magern 
Hände gen Himmel vang, von dem er Hülfe er- 
hoffte, da gemwahrte er zufällig die eigentünmfiche 
Figur, welche der Schatten feiner gerungenen Hände 
auf die fahle Wand warf. Er hielt die Figur feft, 
ftarrte, ftaunte — wie ein Bliz durchfuhr e3 fein 
Gehirn — und die Schattenjpielfunft war erfunden. 
— Khünel veränderte nun die Lage der Hände, 
nahm die Finger zu Hülfe, probte und ftudirte 
und fand allınälich eine Menge komiſcher, origineller 
Figuren, die ihn jelbft in Staunen ſezten. Bald 





ließ er fi mit feiner Kunft öffentlich ſehen; fie 
fand Beifall, rafenden Zulauf, und der Erfinder 
erntete golönen Lohn. Nun blieb er nicht im 
Brünn, ſondern trat eine Kunftreife an, die ſich 
anfänglich blos auf Defterreich bejchränfte, ſpäter 
aber auch nach Norden ausdehnte, je mehr Die 
neue Kunft in Ruf fam. Ließ doch nidt nur 
Prinz Eugen von Savoyen, der große Feldherr, 
den Schattenfpieler vor fich und feinem Stabe auf- 
treten, jondern auch Kaifer Karl VI. gejtattete vor 
fih und feinem Hof die Vorftellungen Khünels, 
der Kaifer überhäufte den Künftler mit Beifall, 
der überall, wohin er Fam, Zulauf und Bewun— 
derung fand. Auch der Kurfürft von Sadien und 
Friedrich der Große ließen den Schattenjpieler an 
ihren Höfen feine Kunft zeigen, und jo hoch ge- 
ehrt wurde derjelbe, daß er in Berlin ſowohl als 
in Dresden zu den Hoftafeln gezogen wurde. Im 
Frühjahr 1791 feierte ein Franzofe, Louis 
Degenfier, der zu Wien im Prater eine Schat- 
tenjpielbude aufgejchlagen Hatte, noch Triumphe 
und genoß monatelang den Zulauf der wiener 
Neugierigen, 


— Die Sitte der Damen, ihrer Schönheit 
dur die Kunſt zuhilfe zu fommen, d. h. ſich zu 
Ihminfen, muß nad dem Zeugnis der Homilien im 
St. Öeorger Koder bereit3 zu Ende de3 13, Jahr— 
hundert3 verbreitet geweſen fein. Es Heißt dort: 
„Hübiſche Vrowen pflegint fich zu verwinne (fär- 
ben), mit wizir (weißer) Varwe und mit votir 
(roter) Varwe.“ In den Nibelungen 6629 wird 
die Schminfe noch getadelt: Geveljchet Frowen 
Varwe viel — lützel man da vant. 


— Zufall und Berechnung. Wir miffen alle 
aus dem Leben, wie die bejte Berechnung durch 
einen Zufall oft einen Stoß erleidet. Nicht minder 
aber erjcheint andern oft als kluge Berechnung, 
was doch nur Zufall war, und mancher weiß diefen 
Irrtum anderer ausznnuzen. Der berühmte Schrö- 
der machte, wie der alte Teaterdireftor Schmidt 
erzählt, im „Lear“ in der Fluchizene eine Pauſe, 
die von der Kritif wie vom Publikum al3 aus 
dem tiefjten Studium hervorgegangen bewundert 
wurde; denn fie bezeichnete jo wahr die Er- 
Ihöpfung des alten, unglücdlichen Königs, aus der 
er jih dann zum Fluch aufrafft. Schröder lachte 
herzlich, al man ihm darüber Schmeicheleien jagte, 
und teilte ungenirt den Grund der Pauſe mit: 
„SH Habe dem Publikum mit der PBaufe einen 
großen Schred erjpart und das Teater vielleicht 
gerettet. Ich bemerfte grade in dem Augenblid, 
daß eins der Talglichter umgefallen war und die 
Couliſſe Schon glimmie. Als Regiſſeur und Direktor 
rief ich meinem Teatermeifter zu, der nicht weit 
davonjtand: „Eſel, jiehit du denn nicht Die umge— 
fallene Kerze?” — Das war aljo die bewunderte 
Paufe. Einmal gab auch Ifflands nicht zu— 
gefnöpfter Rod in „Der Spieler” dem Rritifer 
Anlaß zu der Bemerkung, wie fein der große 
Schauſpieler daS berechnet hätte, indem er damit 
den allnächtlichen, fich über jede Anftandsforderung 
wegjezenden Spieler auch äußerlich vorgeführt. 
Und doch war der einfahe Grund Fein anderer, 
als: der Nequijiteur Hatte ihm einen zu engen 
Rock hingelegt, und es ließ ſich augenbliclich Fein 
anderer bejchaffen. Sffland mußte zu feinem großen 
Aerger unzugefnöpft auf die Bühne, 

Wie aber jchnelle Bejonnendheit einen böjen 
Zufall gut zu machen weiß, davon noch ein Bei— 
jpiel aus dem Leben der Frau Bethmann— 
Unzelmann, Sie gab die Eboli. In der Brief- 
ſzene mit Carlos, wo fie ihn vergeblich um Rück— 
gabe. de3 Briefes drängt, verliert Carlos beim Ab— 
gehen das wichtige Dokument. Das Bublifum be- 
merkt es und wird unruhig; denn der Brief darf 
nicht in die Hände der Eboli zurücdgelangen. Jezt 
bemerft auch die Schaufpielerin das Papier. Schnell 
bejonnen eilt fie, wie hoch erfreut, darauf zu, er— 
greift es, tut einen Blick hinein und wirft es dann 
wie enttäufcht fort — e3 war nicht der Brief. 
Ein Beifall fondergleichen belohnte dieje ftumme 
Improviſation der klugen Frau. 








Verantwortlicher Nedakteur: Bruno Getjer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 


ME Zur güligen Beachtung. BEE 

Bon Ki Geiten find ung Klagen zugegangen über unregelmäßige Lieferung der „Neuen Welt’. 
Wir bitten nunmehr unfere geehrten Abonnenten folgendes zu beachten: 

Die „Neue Welt‘ wird regelmäßig alle 14 Tage erpedirt, und zwar fo, daß das Heft 7 bereit8 am Sonntag 
den 16. Dezember in den Händen der Abonnenten fein mußte, 14 Tage jpäter (am 30. Dezember) Heft 8 u. ſ. f. 

Abonnenten, welche die eriten Lieferungen von einem unbekannten Kolporteur erhalten haben, die folgenden 
aber nicht zugeftellt befommen und nun nicht wifjen, woher fie die „Neue Welt“ beziehen jollen, erjuchen wir, ſich 
an die nächjtgelegene Buchhandlung zu menden; diefe wird gerne die Fortjezungen ohne PBreisaufichlag bejorgen. 


Bejchwerden über unregelmäßige Zufendung find daher zunächit an die Bezugsquelle zu richten. 


jedoch Solche erfolglos fein, 
Berlagshandlung zu wenden. 


DE Sollte 


jo bitten wir, fih in einem franfirten Briefe oder per Karte an die unterzeichnete 


Bei einem Wechjel des Aufenthalt3ort3 beliebe man die „Neue Welt‘ bei dem betreffenden Buchhändler oder 
Kolporteur abzubejtellen und bei einer im neuen Aufenthaltsort befindlichen Buchhandlung unter genauer Angabe, 
wie viele Hefte man vom neuen Jahrgang befizt, die Fortjezung ſeines Abonnements anzumelden. 


Die „Neue Welt” wird von der Verlagshandlung nur gegen baar abgegeben. 


Kolporteure find daher nicht im Stande, den Betrag für 
jie müſſen um gefällige jofortige Zahlung bitten. 


Die Buchhandlungen und 
die einzelnen Hefte den Abonnenten zu Freditiren, jondern 


Den geehrten Lejern der „Nenen Welt’ im Königreich Hahfen und in den Thüringifden Staaten, welche 
die „Neue Welt‘ bisher aus der El. Fink'ſchen Buhhandlung in Gera bezogen, zur Nachricht, daß ſeitens 


der lezten Firma von Heft 3 an feine Bejtellungen eingingen. 


Buchhandlung geliefert. 
Stuttgart. 


Fortjezungen werden direft oder auch durch jede 


Verlag der „Nenen Welt“, 











Im Verlage vor J. H. W. Diek in Stuttgart erſcheint demnächſt und tft durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Erlöfung Der darbenden Menſchheit 


Bon A. Thevd, Stamm, 
Dritte durchgeſehene und ergänzte Auflage 
Preis 3 Marf. 
Diejes bereits in dritter Auflage erſcheinende Werk bietet dem Lefer „fegensreiche Be- 
(efrungeu über die ſchon Überwundenen Eigentums-Anmaßungen und über die noch bejtehende 
Eodificirung der Urgrundlage aller Arbeit als Privateigentum und verkäuflihe Waare, jowie 


über die friedliche, jittlich-wirtichaftliche Reform zur fortſchreitenden Erlöfung vom förperlich- 
geiſtigen Elend.“ 


Der Irrgang Des Lebens Jeſu 


In geſchichklicher Auffalfung dargeftellt 
von 


Albert Dulk. 


I. Die Hiftorifchen Wurzeln und die galilätfche Blüte. 
und die Erhebung ans Kreuz. 


Subjfriptionspreis pr. Band ME. 3.50; Ladenpreis ME 4.—. 


Zwei Bünde. II. Der Meſſiasgang 


In gleichem Verlage ſind folgende Werke erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 


DB Religion der Zukunft 


Bon I, Stern. 
8. Geh. 116 S. Preis Mt. 1.50. 


Ssnhalt: I. Die Weltanfhauung des Altertums, des Mittelalters und der Neuzeit. — 
7. Heils- und Gittenlehre auf moniftifcher Grundlage. — I. Der Monismus als Volfsreligton. 


Der Enpismus und die Lihnlifation 
Eine Tozial- Philofophiftie Grörferung 


Oswald Kühler. 
8 Geh, 66 ©. Preis ME, 1,— 





* 
Mohammedaniſch- -arab. Kulkurperivde 


Bon Muqguſt Beboel. 
8. Geh. 144 ©, Preis ME 2.—., 


nhalt: I. Vorgefhichte und Entftehung des Mohammedanismus ala Hebel arabijcher 

Macht. — II. Weitere Entwidlung mohammedanifcher Macht unter Mohammed und den nach— 

ae Kalifen. Die religiös-militärifhe und ftener-politifche Drganijation Bee Be — 

Staatsverwaltung und Geſezgebung. — IV. Soziale Entwidelung. - e Rechts⸗ 

— und die Rechtsinſtilutlonen — VI. Wiſſenſchaftliche Entwickelung — Dichtäunt. 
VI. Die Entwidelung arabiſcher Kultur in Spanien. 





Drud von 8.9.3. 


Durd) die Erpedition der „Neuen 
Welt‘ it zu beziehen: 


Der ilfnftrirte 


Hene Welt= Kalender 


für da8 Jahr 1884. 


Preis 50 Pfennig. 


Unter den verſchiedenen Kalender-Aus— 
gaben, welche über ganz Deutjchland, oder 
richtiger über die ganze Erde, wo deutfche 
Hungen reden, verbreitet find, nimmt der 
Nene Welt- Kalender, eine achtungswerte 
Stelle ein. In ernſter und würdiger Weiſe, 
ohne den Humor auszuſchließen ſucht der 
Neue Welt- Kalender ſeinem Zweck, ein 
Volksbuch im wahren Sinne des Wortes 
zu fein, zu entjprechen. 

Diefer Ausgabe find die Meſſen und 
Märfte in bedeutend größerem Umfange 
wie früher beigefügt. 


schreiben, nach der bei l. I. K. K. Hoh- 
heiten den Prinzen Wilhelm und Heinrich 
von Preußen angewandten Metode von 
Profeffor Maas, Ritter etc. 6. Auflage. 
Profpekt und Unterrichtsplan gratis und 
franko durch die Expedition der Prof. 
Maas’[chen Unterrichtsmittel, Berlin S., 
Luisen-Ufer za. 


Selbstunterricht im Schnell - Schön- | 


Freunden und Bekannten empfehle 4 


Wäſche. 


+ 


id mid) VW 


Greven aus Ta. Eretonne mit 
leinenem Einfaz von ME. 2,80 an. 


Hans Arnold, 











EAAKKEIEIIIKTIT Außerdem liegt dem Kalender ein ſauber 

ausgeführtes, farbenreiches Oeldruckbild 

J auzer-Bör Fern 15 „anändıen in der Schaukel 

FVEEE —— — ſowie ein Wandkalender auf ſtarkem 

En — — Karton bei. 
equeme tagen; berjende Diejelben unter 
Garantie der Haltbarkeit von ——— 
Mk. 1.50 bis Mk. 5 Hamburger 


pr. Stüd gegen Nachnahme, 
Illuſtr. Preislifte gratis und franfo. 
Die erſte und ältefte Fabrik diefes Genres. 
Gegründet 1847, 


Wilh. Hank, Mainz, 


wird briefl. geheilt. Anfr. 
Stoffer 


Zuſch ee, 


meine u. techniſche 
Schranftalt für das 


Schneidergewerbe 
Raboifen 101. Hamburg Rabeiien 101. 





m. Ret.⸗Marke an 
Arthur Heimerdinger, 
Straßburg i. €. 


Proſpekt und Lehrplan wird auf Verlangen 


J. W. V 


gratis u. — zugeſandt. oß. 


















Die Buchdruckerei 


von 


4. H. W. Pick in Sfuffgart 


empfiehlt fich 
zur Anferlinung aller Prurkarcheifen, 


Auswärtige Ruflräge werden Tchleuniglt franko per Poſt 
effekkuirk. Preiſe billig. 






Diet in Stuttgart. 
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Preis pro Heft 25 Pfennig. IX. Jahrgang, 
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Stuffgart. 


AVerlag von J. B. W. Dirk. Ri 


Aerztlicher Ratgeber, 


Kaſſel. W. B. Gegen das Ausfallen der 
Haare bewähren fih Einreibungen der Kopf— 
haut mit Vaſelin, das Cie um mäßigen Preis 
in jeder Apotefe erhalten. Sind jedod) die Haar- 
bäfge oder Haarwurzeln bereit3 zugrunde gegangen, 
jo gibt e3 überhaupt fein hilfreiches Mittel mehr, 
fo jehr es auch als unfehlbar angepriejen werden 
mag. Reinhalten der Kopfhaut, inbejondere tüchtiges 
Bürften des Haares, iſt in jedem Falle dringend 
au empfehlen. 

Hamburg. Emma J. Gegen die Gefichtsrofe 
fönnen Sie, allen Vorurteilen zum Troz, Kalt- 
waſſerumſchläge oder, falls Gie Sich davor 
zur jehr fürchten, Einreibungen mit gewöhn— 
lihem, aber gutem Speiſeöl anwenden. Da- 
bei halten Sie Sich recht diät, trinfen frijches 
Waſſer oder Citronenlimonade und bei etwaiger 
Stuhlverftopfung oder heftigem Blutandrang wenden 
Sie ein Abführmittel an, wozu ein Aufguß von 
etwa 150 Gramm heißes Wafjer auf 10 bis 15 
Gramm Sennesblätter zu empfehlen ift. Ste nehmen 
davon halbſtündlich einen Eßlöffel voll bis Stuhl- 
gang eintritt. 

Staßfurt. Louis T. Es gibt ein gar nicht 
übles Buch von Viel „Tiſch für Magen- 
franfe“, welches 1876 zu Karlsbad in 2. Aufl. 
erichienen ift, und ein anderes von demfelben Ber- 
faffer, da3 in 5. Aufl. 1881 in Freiburg heraus- 
gefommen ift: „Diätetijhes Kochbuch“, aus 
welchen fie die gewinjchte Belehrung jchöpfen 
fünnen, Uebrigens wird demnächſt eine Abhand- 
lung in der „N. W.“ zur Beröffentlihung ge= 
langen über „Ernährung und Diätetik“. Sie ald 
Hämorrhoidarier müſſen vor- allem ſchwerverdau— 
liche und blähende Speijen ganz beijeite laſſen. 

Gijenad. Frau D. Der fatale Geruch des 
Kopfhaars ift wahrjcheinlich verurſacht durch 
Anfechtung des Haars mit Waſſer, was als ſchäd— 
(ich entjchieden zu verwerfen ijt, oder durch jchlech- 
tes Haaröl, beziehentlich jchlechte Bontade. Zu ent- 


| fernen ift er vermutlich leicht dur) Waſchung des 


Haarz mit einer ſchwachen, ein= big zweiprozentigen 
Karbolfäurelöjung. Die Reinigung der Haare 
und der Kopfhaut erfolgt am beiten dur täglich 
mindeſtens zweimaliges ſtarkes Bürjten und zwei— 
maliges Waſchen mit Seifenſpiritus. Berichten 
Sie über den Erfolg. 

Chemnitz. E. F. Das Kniſtern in den 
Knieen,“ welches Sie verſpüren, kann in der 
Tat eine Folgeerſcheinung von Rheumatismus 
fein, es ijt jedoc) faum von Bedeutung, ſolange Sie 
jonit feine Beläftigung wahrnehmen. Berichten 
Sie und gelegentlich wieder. 


RedaktionsKorreſpondenz. 


Bremen. O. K. Sie meinen, wenn Frank— 
reich das Projekt, ſeine Grenzen durch eine un— 
unterbrochene Kette von Minen zu ſchüzen aus— 
führte und die übrigen Staaten ihm nachfolgten, 
„ſo dürfte es mit den Kriegen endlich glücdlich zu 
Ende fein.” Da find fie jedoch jehr auf dem Holz- 
wege, U. a. will ein Georg Rodeck bereits ein 
Kräutlein wider jolchen Grenzenſchuz entdeckt Haben. 
Er konſtruirt nämlich fogenannte Qufttreib- 
torpedo3, d. j. Torpedos, welche mittel3 Luft— 
ballons über belagerte Städte, feindliche Lager u, 
ſ. mw. geführt werden und dort im geeigneten 
Momente ausgelöft werden fönnen. Auf dieſe Weife 
würden über die betreffenden Drtichaften, bez. 
Landjtreden, Feuerregen losgelaffen werden fünnen, 
mindeftens jo ſchlimm als über Sodom und Go— 
morrha, und auf die Örenzminen fünnte man 
ziemlich ungenirt „pfeifen“. Uebrigens wäre dieje 
Erfindung vielleicht auch dazu auszunüzen, daß man 
fih die Invaſion des Feindeslandes durch die 
Armeen ganz erjparte und dafür dem verehrten 
Nachbar etliche taufend oder millionen Torpedo 
ins Land ſchickte. Sezte man dieje liebenswürdigen 
Bemühungen folange fort, bis im Feindeslande 
alles Lebende mittel3 der Exploſivſtoffe der Tor- 
pedo3 in das bejjere Senfeit3 jpedirt wäre, fo 
fünnte man alles Hab und Gut des niederge- 





jchmetterten Gegners nicht nur ohne Schwertjtreich, 
jondern auch noch ohne die läftigen und langweili— 
gen Friedensverhandlungen — von Rechtswegen 
— Sich aneignen. 

Marburg. P. Kr. Sie fchreiben: „In Nr. 9 
der „N. W.“ (Umfchlag) leiten Sie den Namen 
Gämbrinus von hamo oder gamo (= Hammer) 
ab, einer Waffe der alten Gambrivier und Sigam— 
brer ab. Der betreffende Name foll aber nad) den 
Forſchungen eines belgischen Sprachgelehrten be- 
deuten: Jan primus (= Sean oder Sohann 
der Erfte), angeblich ein früherer flandrifcher 
König, dem befanntlich die Erfindung des Bieres 
zugejchrieben wird, im Volksmunde umtgejtaltet 
und entjtellt in Gambrinus.“ Darauf zur Ant: 
wort: Die Ableitung des Namens Gambrinus, 
welche in der Fleinen Notiz auf dem Umſchlag 
mitgeteilt ward, ijt die ältere wiljenjchaftliche Er— 
Härung, der in neuejter Zeit, wie Sie ganz richtig 
bemerfen, die von Jan primus gegenüber getreten 
ift. Die leztere ift jedoch auch nicht mehr als eine 
Hypotefe, troz der Sicherheit, mit welcher fie der 
gelehrte Belgier als die allein richtige ausgibt 
Der Berfaffer jener Notiz jagt ausdrücklich, daß 
ihm das Dunfel, welches iiber der Entjtehung des 
Namens Gambrinus liegt, noch nicht aufgehellt 
fcheint, und er gab eben diejenige Erflärung, 
welche ihm als die relativ haltbarjte fchien. 

Sägerndorf, T. Fr. Die von Ihnen erwähnte 
Nummer der Zeitjichrift des Vereins deut— 
iher Eifenbahnverwaltungen ijt und nicht 
zu Geficht gefommen. Könnten Sie ung diejelbe 
nicht, wenigſtens leihweije, bejchaffen? Den freund- 
lihen Gruß erwidern wir freundlichjit. 

Ottenſen. Fabrifarbeiter &. Sch. Es hat ung 
gefreut, wieder einige Ihrer Kleinen tiefgefühlten 
Gedichte bei uns einfehren zu jehen. Eins und 
da3 andere wird gelegentlich verwandt. Die ſchweren 
Schickſalsſchläge, welche Sie zu unferem lebhafteften 
Bedauern in jüngjter Zeit betroffen haben, find 
boffentlih überwunden ?! 

Prag. Fräulein Hedwig 8. Ihr Vorname, 
altdeutijh Haduwic, fommt von dem althochdeut- 
ichen Hadu, dem Gott des Kriegsglück und wic 
Kampf, könnte alſo überfezt werden: die kampf— 
frohe Kriegerin. Sie find gewiß nicht jo kampf— 
[ujtig wie Shr Name andeuten fünnte!? 


Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft. 


Warſchau. Herm. 8. Die Behauptung, daß 
die Sonne nur etwa 1000 mal foviel Licht aus- 
itrahle, al3 der Mond, ift durchaus irrig. Nad) 
des berühmten Aſtrophyſikers Zöllner muljter- 
giltigen Perechnungen würden nicht weniger als 
618000 Vollmonde dazu gehören, um die Erde in 
gleicher Helligkeit zu bejtrahlen, wie die Sonne. 

Nochlig,. Alter Freund. Die Beduinen — 
der Name bedeutet die Bewohner der Wüſte — 
beivohnen nicht nur die Wüfte Sahara jelbjt, jon- 
dern auch die Dajen, die Wültenränder und Die 
Steppen. MUeberall find ſie zeitbewohnende No— 
maden, wodurd ſie im Gegenjaz zum anjäfligen 
Araber ftehen. Dieje arahijchen Beduinen werden 
al3 die eigentlichen Repräfentanten des Arabertums 
betrachtet und find Träger der wahren femitifchen 
Stammeseigentümlichkeit; fie jchweiften urſprüng— 
fih im Innern der arabijchen Halbinjel umher. 
Aus ihnen ift der monoteiftische Islam hervorge- 
gangen, der auch den beduinischen Näuberhorden 
jeine Verbreitung in Ajien und Afrifa zu danken 
hat. Die Beduinen find von mittelgroßer, regel- 
mäßiger Geſtalt, die Frauen oft wirklich ſchön zu 
nennen, Ihre Haltung iſt jtolz und ihr Gang 
leicht, dabei find fie mager, jehnig und muskulös. 
Das Geficht ift oval, die Stirne breit, Naſe gerade, 
Mund Schön gefchnitten, Zähne weiß und gut ge- 
formt, Augenbrauen ſchwarz und buſchig, Augen 
Hein und tiefliegend, dabei lebendig und glänzend, 
Die Gejichtsfarbe ſchwankt je nach der Höhenlage 
ihres Gtreifgebietes zwifchen weiß bis chokoladen— 
braun. hr Haar ijt meift ſchwarz, zumeilen je- 
doch auch blond, In ihrem Leben, ihren Sitten 
und ihrem Sarafter find fie geblieben, was fie 





waren zur Zeit der biblijchen Partriarchen, von 
denen, wie man vermutet, Abrahanı jelbjt ein 
arabifcher Beduinenhäuptling war. Ueberhaupt 
waren die alten Hebräer, jolange fie nomadifirten, 
in Art und Sitte den Beduinen völlig gleich. Die— 
felbe Habjuht und Raubgier, diefelbe Tapferkeit 
und Freigebigfeit, derjelbe Lug und Trug im 
Handel und Wandel neben gajtfreundlicher Bieder- 
feit und aufopfernder Nitterlichkeit, diejelbe Wolluft- 
gier wie Mäßigfeit zeigen die Beduinen noc heute 
wie in urältejter Zeit. Gelbjtverjtändlich, insbe— 
fondere in Anbetracht ihres weiten Verbreitungs- 
gebietes, iſt es, daß bei den verjchiedenen Stäm— 
men Karakter und Art mannigfaltige Berjchieden- 
heiten aufweifen, umfomehr, al3 infolge mangel- 
hafter etnologifcher Erkenntnis der Name Beduine 
auch auf die nichtfemitifchen Berber- und Mauren- 
nomaden ausgedehnt worden ilt. 








Ratgeber für Haus- und Land- 
wirtſchaft. 


Reichenbach. Frau Luiſe S. Die Läuſe, neben 
ihnen auch noch manches andere Ungeziefer, bei 
den Hühnern ſind eine arge Plage, ſollen aber 
leicht zu vertreiben ſein, wenn man mit Schwefel 
in Pulverform, wie er zum Einſtäuben der Wein— 
blüten gebraucht wird, die Hühner beſtreut, nach— 
dem man ihnen die Federn aufgeblaſen; auch auf 
den Fußboden ſtreut man ein wenig davon. Da— 
nach fällt von den Hühnern alles Ungeziefer ab 
und dieſe freſſen es ohne jeden Nachteil ſammt 
dem Schwefel. Ein einmaliges Einſtäuben ſoll 
auf mehrere Monate genügen. 


 Mannidfaltines, 


— Probates Mittel, jtark zu werden. Im 
„Hamburger Correjpondenten‘ von 1737 ijt Die 
neue Auflage eines Buches angezeigt, welches den 
Titel führt: „Die befannten Hundert acht und 
dreißig neuendedten und vollfommen bewährten 
anjezo aber auf ziweyhundert vermehrten Geheim— 
nijjen, oder allerhand magische, ſpangyriſche ſympa— 
tetiihe und Öconomilche Kunſtſtücke deren vielmals 
eines alleine dem Beſitzer viel Geld gefoftet hat, 
wobey annoch fünfzig Kunſtſtücke von Weinfchenfen 
angefügt find, nicht allein allen Hausmwirten und 
vorfichtigen Leuten zum befondern Nuzen, jondern 
auch den Curioſis zu mehrern Nachdenken, viel 
vollfommener ans Xicht gegeben,” Unter anderem 
wird in der Anzeige erwähnt, giebt der Berfafjer 
ein Necept, auf was Art ein Menjch große Stärfe 
erlangen fann und zwar jo: „Nimm guten, klaren, 
roten Wein, verwahr denjelben wohl in einem 
Glaſe, und jege ihn an einem Donnerftage in einen 
Ameijenhaufen, laß ihn ein ganzes Fahr über darin 
ſtehen, hernach nimm e3 an dem darauf folgenden 
Freytag des entfloffenen Jahres wieder heraus und 
trinke denfelbigen Wein, jo wirft du Rieſenſtärke 
befommen und unerhörte Wunder thun.“ Dieſes 
Kunftftüc, jezt der Recenſent unjeres Blattes ironiſch 
hinzu, ift ohne Zweifel eins von den allergemifjeiten. 
— Niejenbauten im alten Amerika. Die 
„Times“ berichten von der Entdelung von Ruinen, 
einige Leguas jüdöjtlich von Magdalena (Mexiko), 
twie ähnliche in Amerika noch nicht gefunden wurden. 
Zuerſt ift da eine Pyramide, deren Bajis 4350 
Fuß, deren Höhe 750 Fuß mißt; von unten führt 
in ſanftem Anfteigen eine gewundene Straße bis 
zur Spize, breit genug, daß Wagen darauf fahren 
fönnen, und jo gut gebaut und gejchickt angelegt, 
wie es nur die beiten Ingenieure der Jeztzeit aus— 
führen könnten. Etwas öftlih von der Byramid 
liegt ein Feiner, etwa eben jo großer und hohe 
Berg, an deffen Wänden Hunderte und aber 
hunderte von Zimmern, 5 zu 10 bis 16 oder 18 
Fuß mefjend, im feiten Geftein jehr jorgfältig aus— 
gehauen find. Fenſter bejizen diejelben nicht und 
nur einen Eingang von oben her; ihre Höhe be- 
trägt 8 Fuß. Auf den Wänden befinden fich zahl- 
reiche „Hieroglyphen“ und menjchliche Geftalten; 
Steinwerfzeuge jeglicher Art liegen in Maſſen dort 
herum, Man darf auf nähere Nachrichten über 
die Entdeckung gejpannt fein. 

































Auflöſungen von Nr, 6. 


Rätſel I: 
Selam — Amijel, 


Rätſel II: 
Denker — Henker — Lenker. 


Rebus: 


Eiubildung vor der Zeit 
Hindert Geſchicklichkeit. 


Richtige Löſungen haben eingeſandt: 


Des Rätſels I: 
Berlin: Schriftſezer Otto T., Gymnaſiaſt Herm. 
L—1, Zeichner Gl., Frau Karoline Schmidt; Burg 
bei Magdeburg: K. St.; Hamburg: Lothar B., 
Fräulein Anna ©.; Solingen: Franz u. Paul N; 
Stuttgart: K. R. 

Des Rätſels II: 

Brünn: Frl. Eleonore K—g; Görlitz: Schrift- 
ſezer ©. Jahns; Hannover: E. D.; Harburg: 
E. Sp.; London: B. M—g; Milwaukee: Franz 
Schaper. 

Des Röſſelſprungs: 

Berlin: Schneider W. Möjchke, Frl. Sujanna 
Nofida; Görlig: Schriftjezer ©. Jahns; Hamburg: 
E.ME, W. Böffing; Harburg: C. ©p. 

Als Löſer des Schadhtelrätjel3 in Nr. 5 find 


nachzırtragen: Hamburg A. D., Wolfenbüttel Alter 
Abonnent, Breslau Däumling. 





Gemeinnüziges. 


— Kennzeichen für das Alter des Geflügels. 
Wenige Hausfrauen ſind ſo gute Kennerinnen des 
Alters des Geflügels, als ſie zu ſein eigent— 
lich berufen ſind. Wenn freilich das Geflügel ein— 
mal in der Schüſſel auf dem Tiſche ſteht und man 
daran geht, es zu zerlegen, da weiß jedermann, 
ob es hart oder zart im Fleiſche iſt. Ebenſo wenig 
ſchwierig ſollte es ſein unterſcheiden zu können, 
ob ein Huhn, eine Ente, eine Gans oder 
ein Truthahn, wenn ſie zum Kaufe angeboten 
werden, alt oder jung ſeien. 

In Nachſtehendem teilen wir einige Regeln 
mit, nach welchen man über dieſe wichtige Frage 
ins Reine kommen kann. 

Iſt der Sporn einer Henne hart und ſind die 
Schuppen an den Füßen rauh, ſo iſt das Huhn 
alt, einerlei ob man den Kopf ſieht oder nicht; 
ſieht man indeſſen auch noch den Kopf, ſo wird 
dieſer das Geſagte nur noch beſſer bekräftigen. 
Wenn die untere Hälfte des Schenkels ſo ſteif iſt, 
daß ſie nicht gebogen werden kann, und wenn der 
Kamm dick und rauh iſt, jo laſſe man das Huhn 
gehen, wenn es auch fett und wohlgerundet ſein 
ſollte. Ein junges Huhn hat nur Anfänge von 
Sporen, und die Schuppen an den Füßen ſind 
glänzend glatt und von friſcher Farbe, wie immer 
auch deren Färbung jein mag, die Krallen find 
zart und jcharf, der Unterfchenfel ijt weich und 
der Kamm dünn und glatt. 

Eine alte Truthenne Hat rauhe-Schuppen an 
den Füßen, Schwielen an deren Sohlen und lange, 
itarfe Krallen, ein junges Truthuhn weilt in allen 
diefen Punkten gerade das Gegenteil auf. Wenn 
ein Truthahn noch befiedert ift, fo hat er eine 
fange Bartquafte aufzumeifen, wenn er alt fein 
jollte; einem jungen Truthahn fehlt eine jolche. 
Sollte der Truthahn Schon im gerupften Zuftande 
vorliegen, jo ift für fein Alter die Rauhheit der 
Schuppen an den Füßen entjcheidend, außerdem 
auch der Unterfchied in der Größe der Bartlappen 
und der vom Kopfe herabhängenden Duafte. 

Eine alte Gans erkennt man an ihren rauhen 
Füßen, an der Stärke ihrer Flügel, namentlich der 
Slügelfeiten, an der Dice und Stärfe des Schnabel3 
und an der Feinheit der Federn. Sollte die Gans 
ſchon gerupft fein, fo find al3 Merkmale anzuſehen 
die Füße, die Zartheit der Haut unter den Flügeln 
und an den Flügelſpizen, der Schnabel und Die 
Dickheit der Haut im Allgemeinen. 


Bei den Enten erfennt man das Alter in gleicher 
Weiſe; außerdem ijt der Schnabel im Verhältniß 
zur Breite des Kopfes bei einer jungen Ente be- 
trächtlich länger als bei einer alten. 

Eine junge Taube läßt fich an der Bläffe ihrer 
Färbung, an ihren glatten gejchloffenen Füßen und 
an den langen gelblichen Slaumfedern erfennen, 
weiche fich zwijchen ihr Gefieder eingeftreut vor— 
finden, Eine ältere, jchon ausfiegende Taube hat 
jtet3 rot gefärbte Füße und feine Ylaumfedern; 
iſt die3 der Fall, fo ift fie für den Tiſch als ſchon 
zu alt anzujehen. 


— Wbführmittel. Eines der einfachiten, ange- 
nehmſten und zugleich billigften Abführmittel iſt 
das Milchzuderpulver. Es ift angenehm zu nehmen 
und wirkt janft, ohne alle Bejchwerden, was man 
bon den in neuerer Zeit mit jo viel Neflame an— 
gepriejenen teuren Tamarindenpläzchen nicht ſa— 
gen kann. 1 bi3 2 ThHeelöffel voll früh nüchtern 
mit etwas Waſſer genommen, bewirken einen leichten 
Stuhl. Der Milchzuder wird aus den frijchen 
Molfen einer Kuhmilch bereitet. Er befizt de3- 
halb, wie die Molfe, auflöjende und leicht nährende 
Eigenſchaften. Da er den Auswurf befördert und 
das Fieber mäßigt, ohne zu reizen, jo wurde er 
früher Häufig für Schwindjüchtge verordnet. 


— Zur Frage der Fledenreinigung ſchreibt 
uns Herr Drogenhändler V.: Ihren Fledenreini- 
gungsvorjchriften in einer der lezten Nummern 
der „Neuen Welt‘ möchte ich noch folgende erprobte 
zufügen. 

Moderflede werdenvollitändig entfernt, wenn 
man die Flede mit einer Auflöfung von unter- 
ſchweflichſaurem Natron in heißem Waſſer benezt, 
dann mit einer Meſſerſpize voll pulverijirter Wein- 
fteinfäure abreibt und mit lauem Waſſer nachwäſcht. 

Zum Reinigen von Slajfchen gibt e3 fein 
bejieres Mittel als rohe Kartoffeln. Man jchneidet 
diejelben in Fleine Stüdchen, gibt fie in die be- 
treffende Flaſche mit etwas Waller und jchüttelt 
tüchtig durch, wodurd die Flaſchen in einigen Se— 
funden volljtändig blanf werden. 

Zur fiheren Bertilgung von Ameijen in 
Speifefammern u. f. mw. ijt die alte Metode 
mit einem Badeſchwamm zu empfehlen. E3 wird 
ein großer, großlöcheriger Schwamm (jogenante 
Pferdeſchwamm) ſchwach befeuchtet und mit Zuder- 
pulver bejtreut, an die von den Ameiſen heimge— 
juchten Stellen hingelegt. Die Ameijen fuchen be- 
gierig den Zuder in den Höhlungen des Schwanmes 
auf. Man Hat dann nur nötig, von Zeit zu Zeit 
den mit Ameijen gefüllten Schwamm in heißes 
Wafjer zu werfen, um die Ameifen zu töten, und 
ihn aufs Neue mit Zuder vorbereitet aufzuftellen. 
Sn. verhältnigmäßig jehr Furzer Zeit kann man 
auf dieſe Weiſe große Kolonien von Ameijen aus- 
rotten. 

Unverbrennlihdmaden der Klei— 
der. Diejelben werden erjt geitärkt, leicht getrocknet, 
danı vollfommen in eine Löſung von 4 Teilen 
phosphorjaurem Natron oder 25 Teilen wolfram- 
jauren Natron in 100 Teilen Wafjer eingetaucht, 
wieder getrocdnet und geplättet. 


— Gegen Gartenjhneden. Ein Abonnent 
ſchreibt uns: „Dieſes Ungeziefer ift für viele Gärtner 
eine große Plage, da feine Pflanze vor der Ber- 
mwüftung ficher ift. Das einfachite und beſte Ver— 
fahren, die Schneden zu fangen, ift nach meiner 
vieljährigen Erfahrung die Anwendung einer Lock— 
ipeile. Zu diefem Behufe legt man an denjenigen 
Stellen des Gartens, welche Hauptjächlich von den 
Schneden heimgefucht find, Schieferftüde, flache 
Steine, Brettchen u. ſ. w. aus und verteilt bei 
Sonnenuntergang einen fleinen Eßlöffel voll Kleie 
auf diefelben. Die Schneden werden dies bald ge- 
wahr, verfammeln ſich um die Kleie und beginnen 
davon zu freffen. Einige Stunden darnadh, wenn 
es dunkel geworden ift geht man mit einer Laterne 
und einem Gefäß mit Salzwaſſer herum und wirft 
die Schneden ſammt der Kleie hinein, wo fie jo- 
gleich jterben. Wenn man diefes Verfahren öfters 
wiederholt, jo kann man ſich nach und nach diejer 
unmillfommenen Gäſte entledigen.‘ 





— Nuzen der Fledermäufe. Mit mwahrem 
Eifer verfolgt man faſt überall die Fledermäufe, 
die durch ihre Häßliche Gejtalt und ihren hafchenden 
Flug zwar nicht beſonders anſprechen, doch aber 
zu den nüzlichiten Tieren gehören. Die Fleder- 
maus iſt ein fleijchfreffendes Tier und nährt fich 
nur von Inſekten, die in der Nacht ihr Weſen 
treiben. Nachtſchmetterlinge, welche jo viele jchäd- 
lihe Raupen erzeugen, Nachtflieger und Käfer, 
namentlich Maifäfer, von denen eine einzige Fleder- 
maus in einer Nacht mehrere Hundert fängt, find 
beliebte Bijfen der Fledermäuſe. Erwägt man, daß 
im Ganzen die Zahl der Feinde der Landwirthichaft, 
Gärtnerei, der Gemüfe- und Obftbaumzucht u. ſ. iv. 
jehr groß und fie meiftens Zerftörer der Gewächſe 
find, aus denen unfere Nahrungs und andere 
Zeben3bedürfniffe genommen werden und ihre Zahl 
bei weiten größer ift, al3 die natürlichen Ver— 
tilger, ferner, daß der Menjch völlig ohnmächtig 
iſt den Verheerungen jener Feinde gegenüber, wenn 
fie in Maſſen auftreten (3. B Raupen, Maifäfer 
u. ſ. w.), jo leuchtet der Nuzen unferer Freunde 
aus dem Tierreiche ein, und es erjcheint als 
Pflicht unferer Landwirte, Gärtner und Weinbauer, 
die in diefer Beziehung nüzlichen Tiere zu fchonen 
und ihre Vermehrung zu fördern. 


— Nüzliche Verwendung der Roßlaſtanie. 
Außer dem prächtigen Anblick, welchen eine Kaſtanie 
mit ihrem dichten dunfelgrünen Laubwerk und ihren 
herrlichen Blüten gewährt, befizt fie auch noch 
andere Eigenfchaften, durch welche fie den Menjchen 
wertvoll iſt. Die Blüten enthalten treffliche 
Bienennahrung, da3 Holz wird von Drechälern, 
Tiſchlern u. ſ. w. gefchäzt und ift auch als Brenn- 
hol; noch bedeutend bejjer al3 Fichtenholz. Be— 
jonderen Wert bejizen aber die Früchte der Roß— 
kaſtanie. Die in der braunen Hülle enthaltenen 
Samen ftehen in Bezug auf ihre Beftandteile denen 
der echten Kaſtanie jehr nahe; fie enthalten über 
60 pCt. nährender Stoffe, darunter bis über 36 
p&t. Stärfemehl. Die Gewinnung des Yeztgenannten 
Stoffes wird in Franfreih und auch im König- 
reich Sachjen in bedeutender Maffe betrieben. Die 
zur technischen Verwendung, 3. B. in der Bud 
binderei und ähnlichen Gemwerben, beftimmte Stärfe 
wird einfach dadurch gewonnen, daß man die von 
der Schale befreiten Kastanien fehrotet und dann 
wie bei der Fabrifation der Weizenftärfe verfährt; 
e3 liefern dabei 240—250 Pfund Maffe ungefähr 
100 Pfund trodener Stärke. Der aus jolcher 
Stärfe hergeſtellte Kleifter bindet jehr gut und 
wird auch nicht von Inſekten angegriffen, ift daher 
für Buchbinder bejonder3 empfehlenswert. Um 
den bitteren Geſchmack zu entfernen, wäſcht man 
die Stärke mit jäurehaltigem Wajjer bis die Bitter- 
feit verſchwunden. Es erijtiren noch mehrere andere 
Metoden zur Darftellung der Stärfe, die wir hier 
jedoch übergehen. Wichtig ift die Roßkaſtanie noch 
durch die Verwendung ihrer Früchte zum Brannt- 
weinbrennen. Es werden dabei zu 50 Pfund aus 
Raftanien erhaltenen Stärkemehls 2 Pfund Schwefel- 
fäure und 169 Pfund Waller binzugefezt; eine 
jechsjtündige Erhizung führt dann die Umwandlung 
der Stärfe in YZuder herbei; die Schwefelläure 
wird durch Kalkmilch neutralifirt, die Flüffigfeit 
abgegoffen und, nachdem fie fich geklärt, mit Hefe 
verſezt; es werden dann im gewöhnlichen Dejtillir- 
apparate aus den angegebenen Mafjen 11—12 Pfd. 
Spiritus von 55 p&t. erhalten. In früherer Zeit 
wurden die Früchte der Roßkaſtanie von den Aerzten 
wie die Weidenrinde ftatt der teuren Chinarinde 
verwandt, auch bei Ducchfällen, bei Blut- und 
Schleimflüſſen als Heilmittel benuzt; noch jezt dienen 
fie al3 trefflihes Heilmittel gegen Huften und 
Dampf der. Pferde, gegen Durchfall und Blähungen 
der Rinder, gegen die Egelfranfheit der Schafe, 
überhaupt find fie al3 Viehfutter zu empfehlen, 
da der Same magenjtärfend und blutreinigend 
wirkt. Die Schalen und Fruchtkapſeln können zum 
Färben und Gerben benuzt werden; endlich ift das 
Kaftanienmehl ein befjer als Seife den Schmuz ent- 
fernendes Wajchmittel. 








Derantivortliher Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 


ME Zur güligen Beachtung. BE 


Bon verjchiedenen Seiten find uns Klagen zugegangen über unregelmäßige Lieferung der „Neuen Melt“, 
Wir bitten nunmehr unjere geehrten Abonnenten folgendes zu beachten: | 
Die „Neue Welt’ wird vegelmäßig alle 14 Tage erpedirt, und zwar fo, daß das Heft 7 bereit8 am Sonntag 
den 16. Dezember in den Händen der Abonnenten fein mußte, 14 Tage jpäter (am 30. Dezember) Hftsuf.f 
Abonnenten, welche die erjten Lieferungen von einem unbekannten Kolporteur erhalten haben, die folgenden 
aber nicht zugeftellt befommen umd nun nicht wifjen, woher fie die „Neue Welt“ beziehen follen, erfuchen wir, ſich 
an die nächſtgelegene Buchhandlung zu wenden; dieſe wird gerne die Fortſezungen ohne Preisaufſchlag beſorgen. 
Beſchwerden über unregelmäßige Zuſendung ſind daher zunächſt an die Bezugsquelle zu richten, BEE Sollte 
jedoch ſolche erfolglos fein, fo bitten wir, fi in einem franfirten Briefe oder per Karte an die unterzeichnete 


Berlagshandlung zu menden. 


Bei einem Wechjel des AufenthaltsortS beliebe man die „Neue Welt‘ bei dem betreffenden Buchhändler oder 
Kolportenr abzubejtellen und bei einer im neuen Aufenthaltsort befindlichen Buchhandlung unter genauer Angabe, 
wie viele Hefte man vom neuen Jahrgang befizt, die Fortſezung feines Abonnements anzumelden. 

Die „Neue Welt‘ wird von der Verlagshandlung nur gegen baar abgegeben. Die Buchhandlungen und 
Kolporteure find daher nicht im Stande, den Betrag für die einzelnen Hefte den Abonnenten zu freditiren, fondern 


fie müfjen um gefällige fofortige Zahlung bitten. 
Stuttgart. 





Im Verlage von A. 9. W. Diek in Stuttgart erfheint demnächit und tft durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: | 


Die Erlöſung der darbenden Menſchheit 


Von A. Theod. Stamm. 
Dritte durchgeſehene und ergänzte Auflage. 
Preis 3 Mark. 

Dieſes bereits in dritter Auflage erſcheinende Werk bietet dem Leſer „ſegensreiche Be⸗ 
lehrungen über die Schon überwundenen Eigentums = Anmaßungen und über die noch beſtehende 
Eodiftcirung der Urgrundlage aller Arbeit als Privateigentum und verfüufliche Waare, jowie 
Über die friedliche, jittlich-wirtihaftliche Neform zur fortfchreitenden Erlöfung vom körperlich— 
geijtigen Elend,“ 


Der 





Irrgang des Lebens Jeſu 
In geſchichklicher Auffaſſung dargeltellt 
Albert Dulk. 


Biwet Bände. I. Die Hijtorifchen Wurzeln und die galilätfhe Blüte. II. Der Meffindgang 
und die Erhebung ans Kreuz. 


Subjfriptionspreis pr. Band ME. 3.50; Ladenpreis ME. 4.—. 


Gele In gleichen Verlage find folgende Werke erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
eztehen: 
Die Keligion Der Zukunft 
Bon I, Stern, 


8 Geh. 116 ©, Preis Mt. 1.50. 


Snhalt: I. Die Weltanfhauung des Altertums, des Mittelalters und der Neuzeit — 
II. Heils- und Sittenlehre auf moniftifcher Grundlage. — IU. Der Monismus als Volksreligion. 








Der Egoismus und die Civiliſation 


Eine Tozial-philvfophifhe Erörterung 
von 


Dswald Kühler, 
8. Geh. 66 S. Preis ME, 1.20 


"  Bie 
Mohammedaniſch-arab. Kulturperiode 


Bon Muguf Bebel. 
8. Geh. 144 ©. Preis ME. 2—. 


Inhalt; I. Vorgefhichte und Entjtehung des Mohammedanismus als Hebel arabiſcher 
Macht. — II. Weitere Entwidlung mohammedaniicher Macht unter Mohammed und den nach— 
folgenden Ralifen. Die religids-militärifche und ſteuer-politiſche Organiſation des Reichs. — 
UI. Staatsverwaltung und Geſezgebung. — IV. Soziale Entwidelung. — V. Die Rechts⸗ 
entivieelung und die Rechtsinſtilutionen — VI. Wiſſenſchaftliche Entwicdelung und Dichtkunft. 
VI. Die Entwidelung arabiſcher Kultur in Spanien. 


Verlag der 


Selbstunterricht im Schnell - Schön- 
schreiben, nach der bei 1.1. K. K. Hoh- 
heiten den Prinzen Wilhelm und Heinrich 
von Preußen angewandten Metode von 
Profeflor Maas, Ritter etc. 6. Auflage. 
Profpekt und Unterrichtsplan gratis und 
franko durch die Expedition der Prof. 
Maas’[chen Unterrichtsmittel, Berlin S. 
Luisen-Ufer 2a. 





Freunden und Bekannten empfehle 
in 


Wäſche. 


ic) mic 


Herrenhemden aus Ia. Cretonne mit 
leinenem Einjaz von ME. 2,80 an. 
Hans Arnold. 
Konitanz. 





Vanzer-Börfen 


unverwüſtlich, roſten nicht, weil folid vernidelt;-. 


bequemes Tragen; verjende dieſelben unter 
Garantie der Haltbarkeit von 


Mk. 1.50 bis Mk. 5 
pr. Stüd gegen Nachnahme, 
Illuſtr. Preislifte gratis und franfo. 
Die erfte und ültefte Fabrik diefes Genres. 
Gegründet 1847, 


Wilh. Hank, Mainz, 








„Neuen Melt“. 


Be Gmlstefstelstelsgelselstelepglspeisgelsgefogelogel 
3 es Dura die Expedition der „Neuen 
e [73 





iſt zu beziehen; 
Der illuftrirte 


Hene Welt Kalender 


für das Jahr 1884. 


Preis 50 Pfennig. 


Unter den verſchiedenen Kalender-Aus— 
gaben, welche über ganz Deutfchland, oder 
tichtiger Über die ganze Erde, mo deutſche 
Bungen reden, verbreitet find, nimmt der 
Veue Welt-Kalender, eine achtungswerte 
Stelle ein. Im ernfter und würdiger Weife, 
ohne den Humor auszuschließen jucht der 
Neue Welt- Kalender jeinem Zived, ein 
Volksbuch im wahren Sinne des Wortes 
zu fein, zu entiprechen. 

Diejer Ausgabe find die Meffen und 
Märkte in bedeutend größerem Umfange 
wie früher beigefügt. 

Außerdem liegt dem Kalender ein ſauber 
ausgeführtes, farbenreiches Deldrudbild 


„Mädchen in der Schaukel“ 
jowie ein Mandkalender auf ftarkem 
Karton bei. 
plurelstelanzlspelstelsfulstelstolgg 


Durch die Expedition der „Neuen Welt“ ijt 
zu beziehen: 
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Tod und Senerbeftattung | 


» Vortrag 
gehalten in der Freidenfergemeinde Stuttgart 
von Hedwig Heinridz, 
Preis 20 Pf. 


Die Entstehung Des Geiſtes 














Aeltester u. grösster Postversandt der ortrag 
Kanarien-Vögen. gehalten ebendafelbft von A. Dulk. 
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Stulkgark. 
Perlas von I. B. W. Die. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Bukareſt. F. K. Gegen das allerdings ſehr 
unangenehme Hautjucken verſuchen Sie es mit 
Einreibungen von 1 Teil peruvianiſchen Balſams 
auf 3 Teile verdünnten Weingeiſt. 


Leipzig. Frau Anna V. Sie ſind „in früheren 
Jahren oft von Wespen und ähnlichen Inſekten 
geſt ochen worden“ und wünſchen nun ein Mittel 
gegen die üblen Folgen dieſer Verlezungen. Ein 
ſolches Mittel, noch dazu ein ebenſo einfaches als 
wirkſames bietet ſich Ihnen dar im Zwiebelſaft. 
Sie zerſchneiden eine Zwiebel mit dem Meſſer und 
reiben die Wunde, nachdem der Stachel heraus— 
gezogen iſt, mit der Schnittfläche der Zwiebel. 
Alsdann wird der Schmerz ſofort vergehen und 
eine Geſchwulſt nicht entjtehen. 





RedaktionsKorreſpondenz. 


Berlin. U. Paul, Ihre Gedichte verraten 
Zalent, fönnen aber nody mehr Feile und auch 


noch einige Bereicherung inbezug auf ihren Ge- | 


dankeninhalt brauchen. 


Wolfenbüttel. Alter Abonnent. Der nächite 
‚neue Weltfalender” wird auch den braun- 
ſchweigiſchen Bußtag nicht vergejjen. 


Königsberg. 2. D. Der Geiftlihe, mit 
welchem Sie in Gejellichaft zummentrafen, fämpfte 
gegendienaturmwifjenihaftlideAb- 
tammungslehre mit Berufung auf Die 
geiltige Freiheit und Erhabenheit des Menfchen- 
geichlehts und antwortete auf Ihre Frage, wie e3 
denn mit der geiftigen Freiheit der Menfchen be= 
jtellt fei gegenüber der Autorität der Kirche und 
der Teologie: Dieſe Autorität bilde die heilfame 
und unbedingt notwendige Schranfe der Freiheit, 
die ohne fie in wilde Zügellofigfeit ausarten müſſe! 
Kun freilich! Heinrich Leuthold hat eben recht, 
wenn er jagt: 

Obwohl mit Wutgejchrei die Pfaffen 

Den Saz der Wifjenfchaft verdammen, 

Daß einem Ahnheren Menſch und Affen, 

Und felbjt der Bontifer entitammen, 

Verlangen doch die Unfehlbaren, 

Die fich jo tief empört geberden, 

Daß plözlih die von Menfchenpaaren 

Erzeugten wieder Affen werden. 


Inſterburg. Heinrich Schl. Zwei von den 
drei eingejandten Gedichten, nämlich das, welches 
ſie „Ihr“ gewidmet Haben und der „Sonnenblid‘ 
find recht hübſch und werden gelegentlich ver- 
öffentlicht. 

Altona. B. H. Eine Abhandlung über Shafe- 
jpeare ilt in Vorbereitung und wird Hoffentlich 
bald zur Veröffentlichung gelangen fünnen, 


Burgitädt. U. F. 1. Die vollftändigen fteno- 
graphiſchen Niederjchriften der Reichs— 
tagsverhandlungen finden Gie nirgend font, 
als in den vom Bureau des Reichstags zur Aus— 
gabe gelangenden amtlichen Stenogrammen, Die 
jedermann gegen verhältnismäßig geringes Ent- 
gelt direct vom Neichstagsbureau beziehen kann. 
Die Poſt, jowie jeder Buchhändler nimmt Be— 
ttellungen an. 

2. Shre übrigen Wünjche dürfte befriedigen das 
im Berlag des Bibliographiichen Inſtituts in 
Leipzig erjchienene „Staatslerifon“ von 
Baumbach, welches zum Preiſe von 61/5 ME. 
Fäuflich ift und die Aufgabe Hat, ein „Handbuch“ 
für jeden Staatsbürger zur Kenntnis des Hffent- 
lichen Rechts und des Staat3lebens aller Länder, 
insbejondere de3 Deutjchen Reichs zu jein. Die 
tatjächlichen Angaben des Buches find verläßlich; 
wo der Berfajjer Urteile über ſozialpolitiſche Ver— 
Hältnifje und Beftrebungen abgibt, ijt zu berüd- 
tichtigen, daß er der liberalen Partei angehört und 
troz jichtlicher Bemühungen unparteiijch zu bleiben, 
doh aus dem reife jeiner Barteianjchauungen 
nicht herauskann. 

Delitzſch. E. O. Auch Ihre Verje zeugen 
bon einem gewiljen Talent, da3 jedoch noch jehr 
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der Ausbildung bedarf. Die Novelle, welche Sie 
in Arbeit haben, ſenden Sie uns nur immer zur 
Durchſicht zu. 


Reureudnitz bei Leipzig, U. V., u. L., Abon- 
nent A. Die Beftimmungen über die Woh- 
nungsmietverhältniffe find in Deutjchland 
jo verfchieden geartet und jo fomplizixt, daß im 
engen Rahmen des Korrefpondenzteils darüber feine 
auch nur einigermaßen befriedigende Auskunft ge- 
geben werden kann. Dafür mwerden wir in der 
‚I. W.“ baldtunlichjt in einer ausführlicheren 
Arbeit auf dieje für unfere Leſer wichtigen Ver— 
hältnifje eingehen. 


Brooklyn (Bereinigte Staaten). Frau X. In 
folcher Allgemeinheit fann Ihre Trage kaum be- 
friedigend beantwortet werden. Teilen Sie uns 
gefälligft Näheres über Ihre Wünfche mit; ins— 
bejondere welches Inſtrument Sie jpielen und 
welche Gattung von Tonftüden Sie bevorzugen. 





Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft, 


Gotha. U. Gr. Ueber die gefchichtlichen Vor— 
gänge in Deutichland zur Beit der erjten Ver— 
breitung des Chriftentums gibt die „Kultur- 
gejhidhte des deutfhen Bolfe3 in 
der Zeit de3 Uebergangs aus dem 
Heidentum in das Chriftentum‘, von Prof. 
Heinrich Rückert, erfchienen bei T, DO. Weigel 
in Leipzig, die gewünjchte Belehrung, 


Elberfeld. ©. R. Im Mai 1876 mwurde die 
Eifenbahnpvorlage im preußiichen Abge- 
ordnetenhauje wie im Herrenhauje angenommen, 
welche den Uebergang der wichtigſten Eijenbahn- 
linien in den Beſiz der preußiichen Regierung troz 
des Widerftandes des Neichstags gegen die Ueber- 
nahme der Eifenbahnen durch das Neich veranlaßt 
hat und die Beritaatlichung aller Eijenbahnen un— 
fehlbar nach ich zieht. Der S 1 der Vorlage 
lautete: „Die Staatsregierung ilt ermächtigt, mit 
dem Deutjchen Neich Verträge abzujchließen, durch 
welche die geſammten im Bau oder im Betriebe 
befindlichen Staatseifenbahnen nebjt allem Zube- 
hör und allen Hinfichtlich des Baues und des Be- 
triebe3 von Staatseijenbahnen bejtehenden Be— 
rechtigungen oder DVerpflichtungen des Staates 
gegen amngemefjene Entjehädigung Faufweife dem 
deutjchen Neiche übertragen werden. Publizirt 
wurde da3 Gejez am 16. Juni 1879, 


Elberfeld. H. Das Glas ilt ein Salz und 
zwar ein fiefelfaures, — ein Silikat —, eine Ver- 
bindung von Sliefelfäure mit Metalloryden (Bajen), 
ftet3 mindejtens zwei, von denen das eine ein 
AUlfalimetall, das andere ein Erdalfali- oder Schwer- 
metall ift. Meift find Kali» und Kalffilifate mit 
Kiefelfäure verbunden. Bereitet wird das Glas, in- 
dem man diefe Materialien mit z ihres Gewicht 
an Glasſcherben wohlgemiſcht in feuerfeiten Tonge- 
fäßen innerhalb der Glasöfen bei 1200 Grad 
Celfius jchmilzt, e3 dann aus dem dünnflüfjigen 
Buftande auf 7—800 Grad abfühlen läßt und die 
alsdann äußerſt gejchmeidige und dehnbare Maffe 
durch Einblafen von Luft mitteljt eines 4—5 Fuß 
langen Rohres, der fog. ‘Pfeife, zu hohlen Körpern 
geitaltet, welche im Dfen wieder augewärmt werden 
und durch weiteres Ausblajen und gejchickte Ope— 
rationen mit einem majjiven eijernen Stab, dem 
Nabeleijen, jowie mit Scheeren, eventuell mit Gabeln 
und Zangen die verjchiedenjten Formen erhalten. 


Uintgeber Fir Hans- und Lamd- 
wirtſchaft. 


Brandenburg. G. L. Der ärztliche Ratgeber 
der „N. W.“, an den Sie Ihre Zucchrift adreſſirt 
haben, ſandte dieſelbe mit dem Bemerken zurück: 
Die Kälber, für welche Sie ſeinen Rat beanſpruch— 
ten, hätten zwei Beine zuviel, — auf ſo hochent— 
wickelte Geſchöpfe erſtrecke ſich ſeine Wiſſenſchaft 














nicht. Deshalb müſſen Sie mit unſerem Rate vor— 
lieb nehmen. Erfahrene Landwirthe verhüten 
die Nabelkrankheit der jungen Kälber, — 
welche dadurch entjteht, daß die Kuh nach der Ge- 
burt mit Vorliebe an dem blutigen Nabel ihres 
Neugeborenen ect, — indem fie jogleich nad) der 
Geburt den Nabel de3 Kalbe mit Kot bededen, 
was die Kuh vom Leden abhält. 

2. Gegen die Läufe beim Nindvieh wenden 
Sie weder Queckſilber (Reiterſalbe) noch Petroleum 
an, ebenjowenig Tabaf3abjud. Dagegen können 
Sie die Tiere mit einer Abfochung von Peterjilien- 
famen mafchen oder mit gewöhnlichem Leinöl 
mittel3 eines etwas fteifen Binjels oder einer Bürfte 
einreiben. 

Saalfeld. Junge Hausfrau. Feine weiß 
wolleneHalstücdher und Shawl3 reinigen 
Sie am beiten, wenn Gie es in ein Gefäh oder 
eine Schüffel legen, es dann troden mit etwas 
Waizenmehl recht jorgfältig abreiben, in der Art, 


‘als ob Sie das Tuch wüjchen, und das Mehl gut 


ausfchütteln. : Nötigenfalls3 iſt diejes Verfahren 
fogleich noch einmal zu wiederholen. So gereinigte 
Tücher fehen aus wie neu. 





Mannichfaltiges. | 


— Wunderliche Heilige des weiblichen Ge- 
ſchlechts. Wir haben neulid an dieſer Gtelle 
wunderlihe Männer gejchildert, die Damen jollen 
aber nicht glauben, daß ihr Gefchlecht im Kreife 
der Heiligen gegen Abfonderlichfeit gefeit war. 
Auch das ſchwache Gejchlecht verjtand es, Schweres 
zu ertragen, wie 3. B. die Einjiedlerinnen Cyra, 
Benvenuta, Marana und andere, die jchwere eijerne 
Ketten trugen. Einen wahren Heroismus bewies 
Ebba, eine fehöne junge Aebtiſſin in Schottland 
(geft. 683), welche fich vor den andringenden Feinden 
(Dänen) nicht anders zu verteidigen wußte, als daß 
fie fich und ihren Klofterjungfrauen Naſe und Lippen 
abſchnitt. Wilgefortis (auch Kümmerniß genannt) 
aus königlichem Gefchlecht, wünjchte (was Heutzu- 
tage jelten vorfommen dürfte), daß ihr Bräutigam 
fie verſchmähe. Da fie ſehr ſchön war, jo betete 
fie, entjtellt zu werden, und fie erhielt einen ftatt- 
lihen Bart. Auch Gala, eine Nonne, erhielt auf 
ihr Gebet einen reichen Bartwuchs, um den Nach— 
jtellungen der Männer zu entgehen. Beim Nach- 
forfchen in den Legendenbüchern wird e3 bald auf- 
fallen, daß fo viele Frauen Männerfleider ange- 
zogen haben, um ihr Gejchlecht zu verleugnen und 
als Männer in Mönchsklöftern zu leben. Es 
fommen hier oft die wunderlichiten Situationen 
vor. Daß männliche Heilige Frauenkleider ange— 
zogen hätten, davon ilt fein einziger Fall befannt. 
Pelagia (geft. um 457) war früher Schaufpielerin 
und hatte ein ſehr ärgerliches Leben geführt, be- 
fehrte fich aber, als jie eine Predigt des Nonus 
gehört hatte, und lebte al3 Einfiedler in männlichen 
Kleidern bis zu ihrem Tode. Auch Eugenia lebte 
als Abt in Hohenburg (im 8. Jahrhundert), ohne 
daß ihr Gejchlecht entdedt wurde. Oft ift es vor- 
gefommen, daß dieje verfappten Damen der Ver- 
führung von Mädchen bejchuldigt wurden. Sn 
jolcher kritiſchen Lage, die fie freilich ſehr Yeicht 
hätten zu ihren Gunjten umwandeln fünnen, er- 
jcheinen fie aber wirflih groß und hören auf, 
mwunderliche Heilige zu fein. Mit dem Anlegen 
bon Männerkleidern fcheinen fie männliche Feitigkeit 
zugleich erworben zu haben, und fie lajjen die An— 
klage und daraus folgende Strafe ruhig über ſich 
ergehen, ohne fich zu entdecden, bis nad ihrem 
Tode ihre Unschuld an den Tag fommt. Man er- 
zählt folche Begebenheiten im Leben der h. Eugenia, 
Theodora, Enphrofyne. Ja noch mehr! Marina, 
die als Marinus (im 8. Jahrhundert) im Mönchs- 
flojter lebte und der Berführung von einem vor— 
nehmen Frauenzimmer bejchuldigt war, jchmweigt 
nicht allein über ihr Gejchlecht, fondern nimmt auch 
noch das ihr zugejchobene Kind an und erzieht es 
al3 ihr eigenes. Nach ihrem Tode wird ihre Un— 
ihuld entdeckt. So find die Frauen ſelbſt in ihren 
Abjonderlichkeiten bewunderungswiürdig. 








Auflöſungen don Nr, 7. 


Gharade: 

Beinjtein — Steinwein. 
Röſſelſprung: 
Mir iſt, als müßt' ich auch von hier 
Den Stab noch in die Weite ſezen; 
Als würden auch aus Tells Revier 
Die Launen dieſes Spiels mich hezen! 
Ich bin bereit! noch brauſt das Meer 
Um Norwegs freie Bauernſtätten; 
Noch rajjelt es von Frankreich her, 
Wie Klirren von zerbrochnen Ketten! 


Nichtige Löſungen haben eingejandt: 


Der Charade. 

Derlin: Frau Leonore K., Schriftieger St—n.; 
Breslau: Aſſiſtent L.; Finjterwalde: Bauline A.; 
Görliz: ©. Jahns; Hamburg: Frau L., D. Ar; 
Harburg: C. S.; Zürich: Arnold Schmidt. 

Des Nöfleliprungs: 

Elmshorn: U 9.; Gablenz b.Chemniß: 9. D.; 
Hamburg: E. D., Malergehilfe Röffing; Königs— 
berg: Lieutenant a.D. ©.; Prausnig: 8. D.; New- 
NMork: Friedrich Klein. 





Gemeinnüziges. 


— Behandlung der Raſenpläze. Das Walzen 
und Mähen der Raſenpläze vor der Entwicklung 
ſtärkerer Grashalme iſt das Hauptmittel zur Er— 
haltung derſelben. Durch zeitige Anwendung dieſes 
Verfahrens ermöglicht ſich die Vermeidung des 
Mähens mittelſt der Senſe, durch welche keine ſo 
ſchöne Fläche hergeſtellt werden kann, als durch 
eine gute Maſchine. Wenn, wie wir es verſchiedent— 
lich bemerkten, die Raſenpläze gelbliche oder un— 
anſehnliche Stellen zeigen, ſo zeigt ſich darin Mangel 
an Vegetationskraft, welche erſezt werden muß. 
Holzaſche, Ruß, Guano unmittelbar vor einem 
Regen über die Grasfläche beftreut, werden die 
Farbe bald anders erfcheinen laſſen und die Trieb- 
fraft der Gräfer jo ftärfen, daß Gänjeblümchen, 
Löwenzahn, Hahnfuß und andere ftörende Unfräuter 
dadurch überwunden werden. Zur Stärfung 
Ihwacher Rafenpläze hat fich außer obigen Dünge— 
mitteln der Blutdünger bewährt. Wir würden 
fämmtliche Düngemittel diefer Art in flüffigem 
Zuftande zu verwenden raten, um deren genauefte 
Verteilung zu jichern. Gegen Würmer auf Raſen— 
pläzen wird Kalkwaſſer empfohlen. Nachdem der 
gebrannte Kalk unter hinreichender Zugabe von 
Wäfjer gelöjcht it, wartet man die Klärung defjelben 
ab und begießt die Raſenpläze mit folhem Wafjer 
bei rvegnigem Wetter, oder jorgt für die nötige 
DBewäfjerung deſſelben mit der Gießfanne. Die 
Wirmer fommen dann rajch an die Oberfläche und 
werden aufgejammelt oder mittel3 der Raſenwalze 
zerquetjcht. Nach wenigen Wiederholungen diejes 
Verfahrens wird der günftige Erfolg defjelben zu 
Tage treten. Neue, erſt vor Furzem bejäete Raſen— 
pläze müfjen gegen die Sperlinge und Buchfinfen 
geſchüzt werden, welche den Grasjamen Lieben. 
Der Boden diefer jungen Graspläze muß wenigſtens 
einmal in der Woche gewalzt und hinreichend feuch 
erhalten werden. 


Heiltraft der Baumwolle. Die Baumwolle 
bejizt eine bedeutende Heilkraft. Um rheumatijche 
Augenentzündungen zu heilen, lege man vor dem 
Schlafengehen eine Baummollentafel, jog. Watte, 
um den Kopf bis tief an die Augen, jedoch darf 
der Verband die Augen ſelbſt nicht drücken. Bei 
Halsſchmerzen wirft Watte, um den bloßen Hals 
gelegt, in einer Nacht. Huften und Katarıh weichen 
oder werden beträchtlich gelindert, wenn man in 
der Nacht ſowohl den Hals mit Watte umgibt, 
al3 auch einen großen Fleck auf die Bruft bindet. 
Hierbei ift es vorteilhaft, vor dem Sclafengehen 
noch eine Flaſche Hollundertee zu trinken. Durch— 
fall, durch Erkältung veranlagt, wird jogleich ge= 
hoben, wenn man den Unterleib in ausgedehnten 
Maße mit Watte verwahrt und fich ruhig zu Haufe 
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aufhält. Kopfſchmerzen hören auf, wenn der Kopf 


mit Watte verbunden wird. Bei Verbrennungen 
hilft ebenfall3 das Einpaden der verbrannten Stelle 
mit Baumwolle, nahdem man vorher dieſelbe mit 
feinem Del oder Glycerin beftrichen hat. 

Die von John Tyndall (berühmter Profeffor 
der Phyſik in London) angeftellten Verjuche, um 
die Luft von ihren Staubteilen zu reinigen, haben 
ergeben, daß das Durchtreiben derjelben durch 
Wafjer, Säuren, ja fogar erhizte Röhren nicht zur 
vollfommenen Reinigung genügte, daß aber eine 
Lage Baummolle Hinreichte, auch die Heinften Teil- 
chen zurüdzuhalten. Damit bemweist die forjchende 
Wiſſenſchaft wieder die Richtigkeit der von Dr. Bolle 
zu Aachen und unabhängig von diefem von Dr. Volk 
in Lindau jchon vor langeı Jahren verfündeten 
Tatjache, daß Wunden, jorgfältig mit dien Lagen 
von Baummolle bededi, raſcher und befjer heilen 
müjfen, als bei jeder andern Behandlung; denn 
die Baumwolle läßt auch die winzigen Keimſporen 
der jchädlichen Pilze nicht durch, verhindert fo Die 
Bildung bösartigen Eiters, den Brand, die Wund- 
roje und die Ölutvergiftung. Tyndall machte ſelbſt 
folgenden Verſuch: er hielt nach gründlicher Aus— 
atmung der Luft vor Mund und Naſe eine Hand 
vol Baummolle, atmete durch diefe ein und atmete 
die Luft durch eine Glasröhre wieder aus, wobei 
ſich ergab, daß feinerlei ſchwebende Subjtanz darin 
zu finden war, während beim Atmen ohne den 
Baummoll-Rejpirator die ausgeatnete Luft ftets 
noch eine Menge Staubteilchen verjchiedener Art 
zeigte. Das Reſultat diejes Verſuchs beftimmte 
den Profeſſor Dr. Lifter, in feinem Spitale Baum- 
wollenverbände bei Wunden verjuchsweile anzu— 
wenden, und die Erfolge waren glänzend. — Wird 
die Wunde mit Watte verbunden, fo ift es weſent— 
ih, daß fein Eiter aus der Wunde an die äußere 
Luft tritt und daß man dem Eiter mit immer 
dickeren Lagen von Baunmolle begegnet. 

(9. Monatsbf.) 
> Ueber den Nuzen der Sinavögel. In 
meinem Garten nifteten in ca. 300 Staarhäuschen 
vor faum 20 Jahren noch 200 Paar Staare 
(heute höchitens 40—50), welche zum niedrigiten 
Saß von 4 Stüd ungefähr 800 Staare groß ge- 
zogen haben. Staare haben ein bitteres Fleijch 
und werden von Raubvögeln felten gejchlagen, leider 
aber, namentlich am Ober-Rhein, zu taufenden ge- 
fangen. Außer den genannten Vögeln niſten noch 
ſehr viele andere, al3 Mandelfrähen, Grünfpechte, 
Wendehälſe, Turmjchwalben, Fliegenfänger und 
Meijen in diefen Staarhäuschen, und fie alle finden 
in meiner nächiten Nachbarjchaft, im ungefähren 
Umfreife von 1/, Stunde, ihr Futter, im Frühjahr 
ausschließlich Snjekten und Würmer. Ein Staar 
wiegt ca. 5 Lot. Nach Bechftein verzehren Meijen 
und ähnliche Vögel das Doppelte ihres Gewichts. 
Krammetsvögel, die auf Bogelherden zu Lockvögeln 
gehalten wurden, gebrauchten täglich mindejtens 
10 Lot weiches Futter. Ebenſo nehmen Ortolanen 
Tag und Nacht Nahrung zu fic) und werden bei 
Lampenlicht gemäftet; auch Seidenjchwänze freſſen 
in der Gefangenschaft den ganzen Tag und min— 
deitend das Dreifache ihres Gewichtes. Darum 
erjcheint mir die Annahme Bechitein’s, 10 Lot 
Futtergewicht für einen Staar, nicht zu Hoch ge— 
griffen, Es lebten, wie erwähnt, in meiner Nähe 
400 alte Staare, in der Negel von Anfang März 
bis Mitte Oftober, alſo 7!/, Monat oder 225 
Tage, außer ihnen aber noch 800 junge Staare 
durch 6 Monate oder 180 Tage, Wenn nun an— 
genommen wird, daß ein Staar täglich 10 Lot 
Inſekten verzehrt, Jo it deren Bertilgung pro anno 
folgende: 

400 Staare freijen in 225 Tagen a 19 Lot 900,000 Lot 

8 ä a 10 ,, 1,440,000 
Summa: 2,340,000 Lot 
oder ca. 780 Etr. Inſekten. Ob nun die Annahme 
von Bechſtein für im Freien lebende Vögel auch 
ihre Nichtigkeit Haben mag, iſt jchwer zu enticheiden. 
Wenn aber ein Staar nur 5 Lot Futter pro Tag 
braucht, jo gibt das immer noch das anjehnliche 
Gewicht von 390 Etr. Inſekten. Dieje Zahl wird 
dem Laien unglaublich exicheinen: wer aber be— 
obachtet Hat, daß im Frühjahr über unferen Flüfjen 
und Lachen, namentlich gegen Abend, milliarden 
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von Eintagzfliegen fich begatten, jo daß die Sonne 
verdumfelt wird und daß am nädjiten Morgen 
diefe Tiere in großen, grauen Rändern an den 
Ufern liegen, der wird fich einen Begriff machen, 
was die Natur zu fchaffen vermag; ich erinnere 
nur an die Kiefernraupe, Nun muß ich erwähnen, 
daß alle Vögel vorzugsweife nur in der Entwid- 
lungszeit Inſekten freffen. Eben ausgebrochene 
Mailäfer find eine Lieblingsfpeife für alte und 
junge Staare, während ein alter Maifäfer unbe- 
rührt bleibt. Die Staare nijteten früher nur im 
Walde in hohlen Bäumen, und ich habe noch einen 
alten Hammerjchmied gefannt, der, and dem Erz- 
gebirge fommend, hier als Frifchmeifter nach dem 
Bau des erjten Hochofens, 1768, das erite GStaar- 
häuschen aufgehängt hat. Wenn die großen Forft- 
befizer nur einen Teil ihrer fernfaufen und hohlen 
Bäume zu Staarhäuschen verwenden laſſen wollten 
— eine einzige Klafter dürfte mindeſtens 150 
Häuschen hergeben, fo würden fich ihre Forften 
bald wieder mit Staaren, Meijen, Spechten, Mandel- 
frähen 2c. bevölfern und milliarden von Inſekten 
vertilgt werden. Meiſen und Spechte frejjen die 
Larven von Nüfjelfäfern, Mandelträhen die der 
Kiefernraupe. Amfeln, Sing: uud Weindrofjeln, 
zerpflüden auf ihrer Rückreiſe große Flächen 
Sammtmoofes, um die Buppen der grünen Kiefern 
raupe aufzujuchen. Wie merkwürdig! Vor etwas 
über 100 Jahren mußten die Bauern jährlich große 
Dantitäten Vögelköpfe abliefern, weil Finken, Berg— 
finfen, Sperlinge 2c. jehr großen Schaden anrich— 
teten, und Heute ijt die Schonung aller diejer Vögel 
dringend geboten, da auch Finfen, Goldammern 
im Frühjahr ausschließlich Snfekten freijen. 

— Prähiftoriiches Holz für Möbel. Das Eichen 
holz aus vielen Torfmooren und Pfahlbauten ift 
jo jchwarz wie Ebenholz und liefert jhöne Imita— 
tionen diejes Foftbaren Holzes. Man jollte daher 
jolche3 Holz, welches oft leicht und billig zu er— 
halten ijt, namentlich größere Stüde davon, zum 
Zweck der Bearbeitung forgfältig fammeln. Auf 
der gegenwärtigen Ausftellung zu Köln befindet 
jich eine ganze Zimmereinrichtung aus Eichenholz 
der alten römischen Nheinbrüde, 

— Einfaches und billiges Telephon. Der 
„Amerikan Farmer’ gibt folgende Anleitung zur 
Herftellung eines Telephons: Um ein gutes nuz— 
bares Telephon hHerzuftellen, welches zum Fern- 
jprechen von Farm zu Yarın dienen fann, braucht 
man nichts, al3 eine genügende Menge Drat und 
zwei gleiche Zigarrenfiftchen. In der Mitte des 
Bodens der Kijtchen wird ein Loch von ungefähr 
einem halben Zoll im Durchmeſſer gebohrt umd 
ein Kiſtchen in jedes der betreffenden Häujer, die 
man verbinden will, gebradt. Dann nimmt man 
fünf Pfund gewöhnlichen Eijendrat, zieht ein 
Ende durch das Loch im Kiftchen und befejtigt es 
dafelbft mit einem Nagel und jpannt jodann den 
Drat bis zu dem andern Kijtchen im andern 
Haufe, nötigenfalls ihn mit einem ftarfen Strick 
unterftüzend. Man kann die Linie zur befjeren 
Sfolirung duch das Fenſter leiten, indem man 
ein Loch durch das Yenfter bohrt. Die Kiſtchen 
werden durch quer unter das Fenſter genagelte 
Riegel gejtüzt und das Telephon ijt fertig. Der 
Berichterftatter gibt an, ein folches Telephon zu 
befizen, welches 200 Yards lang ift, nicht mehr 
als 45 Cents koſtet und die Töne einer Drgel 
überbringt, welche auf 30 Juß Entfernung von 
dem Kiftchen im Nachbarhauje gejpielt wird. 





— Laſſalle-Biographie. Der Schriftiteller 
Wilhelm Blos, Weitglied des Reichstags, ijt mit 
den Vorarbeiten zu einer umfafjenden Biographie 
Ferdinand Laſſalles beichäftigt. Herr Blos erjucht 
diejenigen, welche im Beliz von noch ungedrudten 
Briefen Lafjalles oder jonjtigen für die Biographie 
verwendbaren noch neuen Materialien find und ihm 
diefelben für feine Arbeit zur Verfügung zu ftellen 
jo freundlich fein wollen, das Betreffende an feine 
Adreſſe (Cannſtatt bei Stuttgart) gelangen zu lafjen.. 
Kach erfolgter Benizung wird das Anvertraute 
pünktlich zurückgeſtellt werden. 





DNerantiwortlicher Redakteur: Bruno Öeijer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Durch die Expedition der „Neuen Weh“ 
IR zu beziehen: 


1 Jahrg. 1879 M, 
Die Neue Welt, zesr°a. 1.83 
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der Waldschutzfrage. . . ...—.3 
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Köhler, Oswald, Der Egoismus und 
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Im Berlage von 3.9. W. Diek in Stuttgart erfdeint demnächſt und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: . 


— + 4 ++ . + 7 + 
Die Erlöfung Der darbenden Menſchheit 
Bon M. Thevd, Stamm. 

Dritte durchgeſehene und ergänzte Auflage 
Preis 3 Mark. 

Diejes bereits in dritter Auflage, erfcheinende Wert bietet dem Leſer „ſegensreiche Be— 
lehrungen über die jchon Überwundenen Eigentums = Anmaßungen und über die noch bejtehende 
Codificirung der Urgrundlage aller Arbeit als Privateigentum und verkäufliche Waare, ſowie 


über die friedliche, jittlich-wirtjchaftliche Neforn zur fortfchreitenden Erlöfung vom Lörperlich- 
geijtigen Elend.“ 


Der Irrgang des Lebens Jeſu 
In geſchichklicher Auffaſſung dargeſkellk 
Albert Dulk. 


J. Die hiſtoriſchen Wurzeln und die galiläiſche Blüte. 
und die Erhebung ans Kreuz. 


Subjfriptionspreis pr. Band ME. 3.50; Ladenpreis ME. L—. 


Zwei Bände. II. Der Mefftasgang 





— In gleichem Verlage find folgende Werke erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
ezichen: e 
Die 


Mohammedaniſch-arab. Kulturperiode 


Bon Muguſt Bebel, 
8. Geh. 144 S. Preis ME, 2.—. 


Inhalt; I. Vorgefhihte und Entftehung des Mohammedanismus al3 Hebel arabifcher 
Macht. — II. Weitere Entwwidlung mohammedaniſcher Macht unter Mohammed und den nach— 
folgenden Kalifen. Die religios-militärifhe und ſteuer-politiſche Organifation des Reichs. — 
III. Staatöverwaltung und Gefezgebung. — IV. Soziale Entwidelung. — V. Die Rechts— 
entwidelung und die Rechtsinftilutionen — VI. Wiffenjchaftliche Entwidelung und Dichtkunſt. 
VI. Die Entwidelung arabifher Kultur in Spanien. - 


Die Religion der Zukunft 


Bon I. Stern. 


8 Geh. 116 ©. Preis ME. 1.50. 


Snhalt: I. Die Weltanfhauung des Altertums, des Mittelalters und der Neuzeit. — 
II. Heils und Sittenlegre auf moniftifcher Grundlage. — IH. Der Monismus als Volksreligion. 


Der Egoismus und die Linilifation 
Eine fozial-philofophifhe Erörterung 


von 


Pswalv Kühler, 
8. Geh. 66 ©. Preis ME. 1.20. 


Htaatswirkſchaftliche Abhandlungen 


Herausgegeben von 
Dr. R. #. Beyfferth. 
I. Serie. Geh. 531 ©. Preis ME. 3.—. 


Grüße des Werdenden 


Iohannes Wedde. 
Ladenpreis broſchirt 5 ME., gebunden 6 ME, 


Nus der Vorrede. 


„Grüße des Werdenden‘ nennen fich diefe Gedichte aus folgendem Grunde: Das Werdende, 
die Art der fommenden Generationen, ihr Leben zu betrachten, zu empfinden und zu ordnen, 
findet fi) in der Gegenwart bereits an, und zwar nicht nur in Gedanken, die programmatifch 
den Gieg des Künftigen anbahnen, fondern mehr noch darin, daß eine Gefühls= und Lebens 
führungsmeife, die dem Kommenden entipricht, ſich Hier und da bereits praftiich Geltung verichafft. 
Bon ſolchen Vorfpielen defjen, was aud) für's Große und Allgemeine demnächſt Geltung Heischen 
wird — Borfpielen, zunächſt nur in engem Kreiſe eines bürgerlichen Lebens, Kämpfen, Sorgens, 
Dichtens und Trachtens — geben diefe Gedichte Zeugnis, und deshalb beanſpruchen fie das 
Snterefie derer, die gerne made Sinne haben, al3 „Grüße des Werdenden“. 

Das ift natürlich nicht jo aufzufalien, als ob der Autor es fich hHerausnähme, einen fertigen, 
einen voll gewordenen Typus des Werdenden darzustellen. Das wäre eine überhohe Aufgabe 
für Lied ſowohl wie fürs Leben. Das Kommende ilt ein Werdendes ebenjogut im Innern des 
Einzellebens, welches ſich hier mit Ausmärzung der blos individuellen Züge abzubilden jucht, mie 
im Gejammtleben der Nation. Wohl vertritt der Autor mit Entjchiedenheit gewiſſe Standpunlte, 
Gefühls- und Handlungsweiſen als ein für die Gefammtheit Werdendes, für ihn Ge— 
wordenes, da3 zwar auch noch der Vervollkommnung, und namentlich der immer ftärferen und 
reineren Geltendmachung, zunächit bei der eigenen Perjon, bedarf; die größere Zahl der Gedichte 
— vier Fünftel der dritten Abteilung — ift aber nicht dem Ausdruck dieſes Gewordenen —— 
ſondern dem Ausdruck des Kämpfens und Ringens, durch welches es dem Autor ein ſolches tward. 
Die Dämonen der alten Nacht, welche vor dem Werdenden weichen ſollen, Unnatur und Unfreiheit, 
ſpielen hier eine Hauptrolle. Aehnliche Kämpfe erleben Unzählige, wenn auch meiſt mit geringerer 
Senſibilität, und deshalb ohne die Nötigung zur Herzbefreiung durch Liedſchöpfung. Ihnen allen 
hofft der Autor einen freundlichen Gruß bieten zu Dürfen durch ein, befreiendes Wort für ihr 
eigenes Empfinden. 





Drud von J. H. W. Di etz in Stuttgart. 





Durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Selbstunterricht im Schnell - Schön- 
schreiben, nach der bei I. I. K, K. Hoh- 
heiten den Prinzen Wilhelm und Heinrich 
von Preußen angewandten Metode von 
Profefor Maas, Ritter etc. 6. Auflage. 
Profpekt und Unterrichtsplan gratisund 
franko durch die Expedition der Prof. 
Maas’fchen Unterrichtsmittel, Berlin S. 
Luisen-Ufer za. 











KIITY 


Freunden Und Bekannten empfehle 
ich mich in 


Wafche. 


Herrenhemden aus Ta. Cretonne mit 
leinenem Einjaz von ME. 2,80 aıt. 


Haus Arnold, 
Konſtanz. 













4 anzer-Bör len 


unverwüſtlich, roften nicht, weil ſolid vernidelt; 
bequemes Tragen; verjende diejelben unter 
Garantie der Haltbarkeit von 


Mk. 1.50 bis Mk. 5 
pr, Stüd gegen Nachnahme, 
Illuſtr. Preisliſte gratis und franko. 
Die erfte und ältefte Fabrik diefes Genres. 
Gegründet 1847. 


Ne Wilh. Hank, Mainz. 
Stottern wird briefl. geheilt. Anfr. 


m. Net.-Diarfe an 
Arthur Heimerdinger, 
Straßburg i. ©. 
„Adreßbuch von Europa‘ 
erjheint in. ca. 60 Lieferungen A. 60 Pf. 
Subjfriptionspreis fiir das ganze Werk 
nur 25 Marf. (31 Liefergn. bereits erichienen.) 
Dresden. 9. 6. Mertel. 
Verlagsbuchhandlung. 














Ein reizender 


Landsiz, 


mehrere Wohnhäufer, mit jchönem fait park— 
ähnlichen Garten, Remife, Stallungen, Scheunen, 
Hühnerhof, große gepflafterte Hofräume, Ge— 
müſe- und Obitgärten, Bleich- und Graspläze, 
ca. 61/9 ha. Wiejen, Aecker, Gärten, Obit und 
Wald, in einer der gejundeften und jchönften 
Gegenden des NRheinlandes, ift zu verkaufen. 
Die Befizung ift aud) zu einer größeren gewerb— 
lichen Anlage oder zu einer Kolonie zu ver— 
wenden. Näheres unter R. F. 350 durch die 
Erped. dis. Bl. j 


Durch die Erpedition der „Neuen Welt" ift 
zu bezichen: 


Tod und Feuerbeſtattung 
Vortra 
gehalten in der za Stuttgart 
von Hedwig Henxrich. 
reis 20 Pf. 


Die Entptehung des Geiſtes 


ortrag 
gehalten ebendaſelbſt von A, Dulk. 
Preis 20 Pf. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Eimsbüttel. R. L. Sie brauchen Sich dadurch, 
daß Ihr ſonſt gut entwickeltes, zweijähriges 
Söhnchen noch nicht mehr als ja, nein und 
Papa ſprechen kann, nicht weiter beunruhigen 
zu laſſen, zumal Sie überzeugt ſind, daß ſein 
Gehör normal ausgebildet iſt. Daß er bei einem 
Icharfen Knalle zu weinen anfängt und fih an 
den Kopf faßt, ijt ganz natürlich. 

Hamburg. Frau K. Wegen des Knopfes, den 
Ihr kleines Töchterchen verjchluct hat, brauchen 
Sie Sich nicht weiter jonderlich zu ängftigen, ob— 
wohl er abzugehen zögert. Meift gejchieht das 
jpäter doch noch ohne üble Folgen, die allerdings, 
bejonder® in der Form einer Darmentzündung, 
möglich find. Abführmittel wenden Sie nicht an, 
dagegen reichen Sie dem ja bereit3 vierjährigen 
Kinde vorzugsweiſe feitere Speifen, welche ge- 
eignet find, den Knopf einzuhüllen und im Darm 
mit fortzunehmen. Cine Hauptjchwierigfeit liegt 
in dem Uebergang des Dünndarms in den Did- 
darm, die Bafjage durch den Maftdarın kann einige 
Schmerzen verurjachen, ift aber fonjt nicht eben 
gefahrhringend. Beginnt jedoch das Kind Be— 
Ichwerden zu empfinden oder treten die Erjcheinuns 
gen des Darmfatarıh3 ein, jo müſſen Sie jogleich 
einen Arzt zurate ziehen. 

Neu-Schleußig. H. Schl. Da Zahnweh 
ſehr verſchiedene Urſachen haben kann, ſo iſt es 
nicht möglich, auf dem Wege der Korreſpondenz zu 
beſtimmen, welches Mittel ſichere Hilfe bringen 
möchte. Indeſſen wollen wir Ihnen hier doch 
eines angeben, welches in vielen Fällen von neu— 
ralgiſchen Schmerzen, wie von Rheumatismus und 
Zahnweh vortreffliche Dienſte leiſtet. Dasſelbe be— 
ſteht in Einreibung einer Miſchung von gleichen 
Teilen Chloralhydrat (in Auflöſung) und Kampher— 
ſpiritus. — Einen guten Zahnkitt können Sie 
Sich in der Tat ſelbſt bereiten: Sie ſchmelzen etwas 
Schwefelmilch in einer Porzellanſchale auf den Ofen, 
nehmen die Schale, jobald der Schwefel vollftändig 
flüjlig it, vom Feuer und gießen jofort kaltes 
Wafjer darauf. Den jo zu einer weichen, elajti- 
ſchen Mafje gewordenen Schwefel formt man zu 
Kügelhen, die man in die hohlen Zähne ftect, 
wo ſie zur Feltigfeit des Steins erhärten, 

Berlin. Frau Hed. Dem vielangepriefenen Mi- 
gränepulver geht e3 wie andern vielbelobten Mit- 
teln auch, — es Hilft zuweilen, jedoch keineswegs, wie 
vielfach in die Welt hinaus behauptet wird, immer, 
Es iſt zufanımengejezt, wie folgt: Chinini sul- 
furici 1,6 Gr., Rad. Rhei 0,15, Sacchani albi 
25,0. Der Preis, welcher gewöhnlich dafür ver- 
langt wird, iſt viel zu hoch. 

Maffersdorf. E. F. Der Kumpys ift in der 
Tat ein ganz treffliches Mittel gegen Hals- und 
Lungenleiden. Mäßig genofjen kann er auch als 
tägliches Getränk zum Erſaz für Branntwein be- 
nüzt werden, jolange er eben behagt. Die un- 
gemein billige Bereitungsweife, welche in der 
„N. W.“ Sahrgang 1881, ©. 51 angegeben wurde, 
iſt durchaus zuverläjlig und zu empfehlen. Die 
Redaktion wird fie zu Nuz und Frommen derer, 
welche den Jahrgang 1881 nicht bejizen, noch ein— 
mal abdruden lajjen. Der Preis der Kumys im 
Handel iſt auch heute noch ein übertriebener., 


Redaktions-Korreſpondenz. 


Inowraclaw. N. L. Ihre kleine Arbeit 
über das Spießrutenlaufen wird gelegentlich mit 
untergebracht werden. 

Hamburg. Karl K. Sie fingen: 1% 

Du liegjt, Geliebte, im beten Schrein 
Tief unten, tief unten im Herzen mein. 
O lebteſt Du noch und lägft mir am Mund, 

So weint ich und füßte und koſt Dich gefund. 

Die Liebjte fonnt’ im Waffer zugrunde geh’n 
Die Lieb’ mußt — nur blaffer — mir auferftehn. 

Sonderbare Boefie! Und was Sie ſelbſt für 
ein jonderbarer Herr find: Das Herz haben Sie 
„tief unten“! Sie wünfchen, daß Ihnen die Ge- 
liebte am Munde läge! Sie halten Sid) für fähig, 
jemanden „geſund zu weinen”! Und zu guter lezt 
dieje kunſtvolle Neim- und Gedanfenverfhlingung 














in den Schlußverfen: Die im Waſſer zugrunde- 
gegangene „Liebſte“! — (Im Wein wäre bejjer!) 
Die — blaſſer — auferftehende Liebe! Schön aber 
dunkel! Und warum, zum Teufel, muß denn 
eigentlich Shre Liebe auferftehn? Sie wird 
doch nicht im Waffer mit untergegangen fein ? 
Sie fehen, Ihre Gedichte machen uns zuviel Kopf- 
zerbrechen; hoffentlich wird unjer Papierkorb bejjer 
damit fertig werden, 

Berlin. €. Sch. Her mit den Gejchwiftern. 

N. 3.8. Getroffen. 

San Leandro (Californien). Charles 8. Dank 
für die eine Neifebefchreibung. In einer der 
nächften Nummern wird fie abgedrudt. Mit- 
teilungen über Ffalifornifche Verhältnijje ſehr an- 
genehm. Frdl. Gruß über Land und Meer! 

Nathenow. Optikus K. 
diesjährigen „Neuen Weltkalender“ zu harte 
Rätſelnüſſe geliefert hat, iſt dem Semper Not- 
nagel bereits wiederholt mitgeteilt worden, und 
er hat verſprochen, das nächſtemal weniger grau— 
ſam zu ſein. Er meint aber, es wäre recht ſchwer, 
wenn nicht unmöglich, in ſolchen Dingen es aller 
Melt recht zu machen. Als Sie der 167. Preis— 
rätjelöjer de3 DOmnibusfalender3 waren, machte 
man ji) auf allen Seiten über unſern Nätjel- 
drechöler Yuftig, daß er feine mwiderjtandsfähigere 
Waare zu liefern vermöchte. Dafür mag fich der 
boShafte Kerl nun wohl Haben rächen wollen. 
2, Der Preis des Marxſchen „Kapitals“ ift in 
der betreffenden Annonce richtig angegeben. Der 
zweite Band ſoll demnächit erfcheinen; ob er 
aber erjcheinen wird, das zu jagen, verhindert 
uns da3 geheimnisvolle Dunkel, welches Ddiejen 
zweiten, angeblich längit vollendeten Band feit 
Fahren umſchwebt und von Friedrich Engels, dem 
Verwalter des Marxſchen literariſchen Nachlajjes, 
auch heute noch forgfältig aufrecht erhalten wird. 

Tiflis. Baron S. Brief erhalten; freut 
uns, daß Sie einverftanden find. Die Wahl über- 
Yaffen Sie alfo uns?! 

Alzei. J. O. Es ift uns fehr angenehm, 
daß die „N. W.“ in Shrer Gegend Beifall 
findet. Wir verfprechen uns jedoch von Inſeraten 
im „Alzeier Beobachter”, im „Rhein- und Nahe- 
boten‘ u. ſ. mw. feineswegs jo großen Erfolg wie 
Sie. Bedenken Sie, daß wir nicht minder Urjache 
hätten, in ein paar taufend andern Blättern und 
Blättchen zu injeriren. Wir. rechnen auf die, fo 
unsre Zefer und Freunde find, fie fünnen zur Ver— 
breitung der „N. W.“ mehr beitragen, als alle 
Snjerate. — Ihr Gedicht: „Die Hoffnung‘, beweiſt 
Talent, läßt aber ſonſt manches zu wünjchen übrig. 

Mailand. Profeſſor T. Freundlichen Dank. 
Sind auf die Fortfezung gejpannt. 

Danzig FU.U NR Ihr Roman „Die 
Krähenſchweſtern'“, leidet an einer ganzen 
Unzahl von Unwahrfcheinlichkeiten und Unmöglich- 
feiten, worunter die al3 weſentlichſte Urjache der 
Berwidlungen des Romans dienende „haßvolle“ 
Tripelliebe des Helden zu den Krähenjchweitern 
nicht die Kleinfte it. E3 wäre jchade, wenn Ihr 
ſchönes Talent jich in derlei Sonderbarfeiten verlüre. 

Curytiba (Braſilien). A. Sch. Dank für die 
Auskunft. Unfern Brief werden Sie inzwifchen 
erhalten haben. Sorgen Sie nur für recht guten 
Paraguaytee; vielleicht lohnt es fih, für irgend 
einen uns nahejtehenden Gejchäftsmann einen Ver— 
juh im großen mit der Einführung zu machen, 

Nowawes. N. K. Der Faden der phyjio- 
logijhen Abhandlungen wird in einer 
der nächiten Nummern twieder aufgenommen werden. 

Weißenſee bei Berlin. H. Sie dürfen nicht 
vergejjen, daß 1. Aufjäze über wijjenjchaft- 
lihe Temata eingehendfter Prüfung bedürfen, 
daß 2. dergleichen Woche für Woche in Menge aus 
allen Wijjensgebieten bei uns eingeht, und daß 
endlich 3. der Redaktion der „N. W.“ für dieſe 
fchwierige und zeitraubende Arbeit jo gut wie gar 
feine Aushilfsfräfte zur Verfügung ftehen. 

Florenz. Prof. Alberto Pagliano. Sie be— 
finden Sich — verzeihen Sie das harte Wort! — 
in einem Heinen Irrtum, wenn Sie glauben, daß 
ein „Herr M. Volksſtaat“ Nedakteur der 
„N. W.“ fei oder geweſen fe. Im übrigen ver- 
jihern wir Sie, daß wir Ihren „einzig echten 


1. Daß er für den| 








Pagliano-Syrup“ nicht empfehlen werden, da 
wir zwar nicht feine Echtheit, wohl aber jeine beſon— 
deren bluterneuernden Eigenschaften ftarf bezweifeln. 


Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft. 


Aue (in Sachſen). F. M. Als eines der 
beiten Lehrmittel zum Selbftunterricht in der en g- 
fiihden Sprade find die Toujjaint- 
Langenſcheidtſchen - Unterrihtsbriefe 
zu empfehlen (Berlin, Langenfcheidtiche Verlags— 
buchhandlung). Es ift jedoch zu bemerfen, daß 
gerade die engliiche Sprache, wegen der Schwierig- 
feiten der englischen Ausfprache, dem Lernen ohne 
Lehrer die ärgften Hindernifje in den Weg jtellt. 


Dolyterhnifcher Briefkaften. 


Ghemnit. B. W. Die Fabrikation von 
Kunſteis gefchieht am einfachiten mit Hilfe von 
Kältemifchungen, von denen wir erjt in Nr. 9 der 
„N. W. eine größere Anzahl angegeben haben. 
Dabei wird ein zur Eiserzeugung bejtimmtes Ge- 
fäß in einen mit der Kältemifchung gefüllten Be— 
hälter gebradjt. Will man große Onantitäten Eis 
fabriziren, jo fann man jedoch Kältemijchungen des 
verhältnismäßig hohen Preifes wegen nicht wohl 
anwenden. Am häufigiten bedient man jich der 
Ammoniafeismafchinen, von denen die als die 
beite gerühmte jog. Karre’fche in Deutihland von 
Vaas unb Littmann in Halle a. ©. und Oskar 
Kropf u. Comp. in Nordhaufen angefertigt wird. 
Ueber die Breife der einfahen Ammonifmaschinen, 
welche für Haushaltungen, Laboratorien u. |. mw. 
beitimmt find und 1 bis 3 Kilo Ei in etwa 11/, 
Stunden erzeugen, werden: Sie von der genannten 
Firma direft leicht Auskunft erhalten fünnen. Die 
größten Mafchinen, die 50V Kilogramm pro Stunde 
bei einem WProduftionspreis von 40 Big. für 100 
Kilogramm fabriziren, find natürlich jehr teuer; 
fie fojten über 30,000 ME. 

Potsdam. 9.3. 1. Menſchenhaare un 
Sie echt und ſchön ſchwarz färben, indem 
Sie in fehr verdünnten Alkohol aufgelöste | x >= 
gallusjäure auftragen. Dunfelbraun lajjen 
ſich Haare färben durch eine Fräftige Abfochung von 
grünen Wallnußfchalen. 2. Bei Franz Franke 
in Berlin, Mauerftraße 33, erhalten Sie Fleine 
Drudprejjen zur Herftellung von Gejchäfts- 
farten 2c. zum ungefähren Breife von 60—80 ME. 
Sedenfall3 erteilt man Shnen dort auch vor dem 
Gebrauche beliebige Auskunft. 


Ratgeber Für Haus- und Land- 
wirtſchaft. 


Frauenhof. Käſer H. Wir wollen Ihnen im 
Folgenden noch ein Rezept zur Bereitung 
eines Handkäſes geben, das als vortrefflich 
bewährt empfohlen wird. Von abgerahmter Sauer- 
milch (Diefmilh) wird bei mäßiger Wärme Die 
Molfe vom Quark vollftändig gejchieden, darauf 
lezterer zum Ausrinnen des Käſewaſſers in ein 
Tuch getan und aufgehangen und das Tuch nad) 
einiger Zeit zuerjt gelinde und dann Fräftig aus— 
gedrüdt. Die nun trodene Käfemafje wird auf 
einem Neibeifen gerieben; das Geriebene läßt 
man loder in der Schüffel liegen und dedt es zu. 
Darauf ftelt man e3 auf einen mäßig geheizten 
Ofen, wo e3 in 3-4 Tagen in Gährung gerät. 
Nun wird die Mafje mit dem nötigen Salz, mit 
je einem Eßlöffel voll Butter auf 1 bis 2 Pfund 
des Käfes und mit ſoviel ſüßer Milch oder, - 
am beiten, Rahm vermengt, daß die Käjemajfe 
noch leidlich fejt bleibt. Alsdann arbeitet man das 
Ganze mit einem Holzlöffel tüchtig durch und fezt 
e3 in einem ivdenen Topfe aufs Feuer, um es eben 
nur bis zum Aufwallen zu bringen. Darnad) läßt 
man die Maſſe erfalten und füllt zunächit eine Kaffee- 











tajje damit an, ftülpt diejelbe auf ein Auffüllbrett, 


und fährt damit fort, bis der ganze Käſe auf dieje 
Weiſe geformt ift. Man kann nad) Gejchmad Küm- 
mel zujezen. — Uebrigens verweifen wir Sie auh 

auf das in Nr. 12 gegebene Rahmfäjerezept. 








Auflöſungen von Nr. 8. 


Silbenrätjel. 
. Der jpaniiche Fluß: Ebro, 
. Der amerifanijche Fluß: Saframento, 
. Der öſterreichiſche Fluß: Narenta, 
. Die franzöfiiche Stadt: Saint Brieue, 
. Die afrikanische Stadt: Ibo, 
. Die Bergipize in Europa: Grimjel, 
. Das Gebirge in Ajien: Libanon. 
Georduet: gibanon 
ERRDN.EN 0 
Saframento 
Saint Brieuc 
b N) 
Na vente 
Grimjel 
Zejjing — 2avcoon. 


Richtig gelöſt: Arnswalde: Bäder G.; Berlin: 
E. Bethmann, ©. Krebs; Breslau: A. Krauje; 
Fort: B. Pöhle; Görlig: ©. Jahns; Hamburg: 
Fıl. Anna T., ©. D—r.; Harburg: C. ©.; Mar- 
burg: Stud. V.; Stuttgart: H. Mofer; Wolfen: 
büttel: U. N. 


IGOPUmD—_ 


Rebus. 
Was vergangen kehrt nicht wieder, aber ging 
es leuchtend nieder, leuchtet's lange noch zurück. 
Richtig gelöſt: Berlin: E. Bethmann; Brünn: 
Heinz; Görlitz: ©. Jahns; Hamburg: Frau T., 
Malergehilfe H. Röſſing; Wolfenbüttel: A—n. 
Die Aufgabe für ſcharfſinnige Rechner 
hat bisher erft einen Löſer gefunden, während ung 
mehrere Freunde der „N. W.“ mitteilten, daß fie 


. dem Geheimnis auf der Spur feien, ohne jedoch 


ſchon die ganze Löſung gefunden zu Haben. Um 
ihnen und allen denen, welchen e3 ähnlich gehen 
mag, entgegenzufommen, prolongiren wir hiermit 
die Löſungsfriſt um vier Wochen. D. Ned, 





Gemeinnüziges. 


— Heilkraft der Natur. Der menſchliche Körper 
hat ein unglaubliches Beſtreben, geſund zu ſein. 
Mag die Sinnlichkeit ihn angreifen, mögen die 
Leidenſchaften ihn zerrütten, mag die Natur das 
Unglaubliche von ihm fordern, er leiſtet es, er 
ſucht jedem Uebel zu begegnen, jede Einwirkung 
zu ſeinem Beſten zu lenken und bis zum lezten 
Hauche ſtrebt er nach dem Sieg. Die anſcheinende 
Leichtigkeit, mit der er dies verrichtet, veranlaßt 
die Menſchen nur zu oft, ihre Kraft zu mißbrau— 
chen, auf ein Weſen loszuſtürmen, das, lange ge— 
duldig, ſein Möglichſtes tut, um ihre Torheiten 
wieder gut zu machen, das oft, bis es erliegt, 
fein Warnungszeichen gibt, ſtark genug übertäubte 
Gemüther von faljchen Bahnen abzulenken. Die 
ae diejes Gegenstandes fordert einige Bei— 
piele: 

1. Wird dem Körper ein glühendes Eifen ge- 
nähert, jo erhebt ſich daS Dberhäutchen fogleich, 
e3 jtrömt aus allen benachbarten und felbft ent- 
fernten Teilen eine Menge jalzigen Wafjers her- 
bei, es entiteht eine große, mit Wajjer gefüllte 
Blaje, die die Einwirkung ter Hize zu hemmen 
jucht, Damit blos die Dberhaut leide, 

2. Wird der Körper erhizt, jo ftrömt Feuchtig- 
feit nach allen Poren der Haut, verdumnftet dort, 
bindet hierbei Wärme, und fühlt jo den Körper ab. 

3. Sit irgend ein jchädlicher Stoff in dem Kör— 
pet, dejjen nachteilige Wirkungen die Natur nicht 
anders hindern fann, jo entſteht ein Ausschlag oder 
ein Gejchiwür, bei inneren Zeilen eine Herbei- 
ftrömung von Schleim, 3. B. bei Schnupftabat in 
der Naſe, und er wird auf dieſe Art ausgejondert 
und fortgeſchafft. Nicht Ausichlag iſt daher die 
Krankheit, Sondern nur ein Mittel des Körpers, 
einen Stoff, den Krankheit macht, fortzufchaffen. 

4. Hat jemand a) Hollunderblüte, Schwefel, 
Campher, oder b) Terpentin, Canthariden, oder 
ec) Bitterſalz, Sennes, Rhabarber, oder d) Brech- 
meinjtein, Specacuanha eingenommen, jo jucht der 
Körper dieje jhädlihen Stoffe fortzufchaffen; er 











wirft die unter a genannten durch die Haut hinaus | 


(durch Schweiß), die unter b genannten duch den 
Harn, die unter c genannten durch die Gedärme 
und die unter d genannten durch Erbrechen, jo 


wie die Natur diefer Stoffe e3 erlaubt oder ihre, 


größere Schädlichfeit es erfordert. Nicht die Hol- 
lunderblüte erregt daher Schweiß, um fchädlichen 
Stoff aus dem Körper zu treiben, wie man jo 
fange glaubte, jondern der Körper erregt den 
Schweiß, um fie fortzujchaffen. 

Bei Krankheiten wird diefe Heilfraft der Natur 
gewöhnlich verfannt. Wenn die Berdauungswerf- 
zeuge leiden, wenn Stockungen oder Anhäufungen 
von ſchädlichen Säften enftanden find, fo heilt die 
Natur dies felbjt, wenn man ihre Kraft allein 
darauf mwirfen läßt und fie nicht mit der Ver— 
dauung neuer Speijen bejchäftigt. Wenn bei Krank— 
heiten von Schwäche das Blut langſam fließt und 
der Verbrauch aller Säfte jehr gering ilt, jo muß 
e3 auch die Nahrung fein, wenn fie nicht al3 eine 
wirflide Schädlichfeit auf den Körper wirken joll. 
Dies kann der gewöhnliche Verſtand, namentlic) 
der Kindermwärterinnen aber nicht begreifen. Weil 
man in gejundem Zuftande Hunger und Gefallen 
an guten Speifen hat, glaubt er, es müſſe auch 
im kranken jo fein, und überfüttert den Leidenden 
ohne Rückſicht, ob Mangel oder Uebermaß fein 
Uebel erzeugte. Weil Eßluſt für ein Zeichen der 
Gejundheit gilt, zwingt er ihn, Eßluſt zu haben, 
al3 fei nicht eben der Mangel daran ein deutliches 
Wahrzeichen der Natur, dag man ihn allein machen 
lajjen jolle, daß fie mit den vorhandenen Säften 
genug zu Schaffen habe, feinen neuen zu erhalten 
wünjche. Kann ein franfer Magen gut verdauen, 
und erholt fich ein ermiüdeter durch Arbeit oder 
Nude? Gibt ein Franfer Magen, auch) wenn man 
ihn durch Gewürze und reizende Mittel zur Ver— 
dauung zwingt, gute Säfte, und beläjtigen diefe 
Säfte ſchwache Gefäße niht mehr, als fie ihnen 
nüzen? Wirken Kaffee, Weinjuppen, ftarfe Gewürze, 
die an fich einen gejunden Körper bedürfen, wenn 
fie nicht merkbar ſchädlich wirken follen, gleichgültig 
in und mit Arzneien gegeben? 

J. C. Leuchs. 


— Hyazintenzwiebel in Gläſern. Der „Obſt- 


garten“ ſchreibt: „Jedem Blumiſt, der ſich im 
Winter das Vergnügen macht Hyazinten und andere 
Zwiebelblumen auf Gläſern zu treiben, wird es 
bekannt ſein, daß oft dieſe Zwiebeln dabei durch 
Fäulnis verderben, ehe ſie noch zum Blühen kommen 
oder, wenn ſie auch wirklich den Blumenſtengel 
treiben, doch nur ſehr kümmerlich blühen. Dieſem 
Uebel vorzubeugen, bediente ſich der Apoteker Meyer 
in Witeps ſeit mehreren Jahren des Kohlenſtaubes 
mit beſtem Erfolge. Durch die Anwendung des 
Kohlenſtaubes werden die Zwiebeln nicht nur vor 
und während der Blüte vor Fäulniß bewahrt, ſon— 
dern man bewirkt dadurch auch, daß fie fich nad) 
Beendigung der Blüte bejjer erhalten. Das Ver— 
fahren dabei ift folgendes: E3 werden gut ausge= 
glühte Holzfohlen zu gröblichem Pulver zerjtoßen 
und dann etwa ein Lot in ein gewöhnliches, mit 
Waſſer angefültes Hyazintenglas getan. Nachdem 
dieſe Miſchung einige Minuten lang gefhüttelt und 
umgerührt worden ijt, ftellt man eine gejunde 
Zwiebel auf das Waſſer. Das feinfte Kohlenpulver 
bleibt anfangs noch einige Zeit auf der Oberfläche 
de3 Wafjers. Nach einigen Tagen bewegt man 
etwas das Glas, wodurd auch Diejes zu Boden 
finft. Um das zu fchnelle und nachteilige Treiben 
der Zwiebeln zu verhüten, gebe man den Gläjern 
die erite Zeit einen nicht zu warmen Standort. 
Erſt nach zwei bis drei Wochen wird das Kohlen- 
pulver zu erneuern jein, da es in diejer Beit ohne 
faufigen Geruch bleibt. Um fpäterhin beim Er— 
neuern des Waſſers die Wurzeln der Zwiebeln nicht 
zu verlezen, muß man das frische Wafjer vor dem 
Hineinfüllen mit dem Kohlenpulper vermifchen und 
dann erſt recht behutfam in das Glas gießen. Sit 
der Stengel hervorgetrieben, dann wird die Menge 
des Kohlenjtaubes vermindert, da ſonſt die Blumen 
an ihrem gewürzigen Dufterfahrungsmäßig Schaden 
leidet. Durch diejes Verfahren werden die Zwiebeln 
nicht nur vor Fäulnis bewahrt, jondern man kann 
fie auch ferner benüzen. 








— Wie fih die Neflamehelden und Schwindler 
aus der Schlinge des Strafgejezes zu ziehen wiſſen. 
Der Fabrifant des Kothejhen Zahnwaſſers, 
9. Grillers in Berlin war unter Anklage wegen 
Betrugs geftellt, weil er duch Zeitungsinjerate 
verſprochen, „00 ME. demjenigen zu zahlen, der 
bein Gebrauch von Kothes Zahnwaſſer jemals 
wieder Zahnſchmerzen bekommt“. Als Denunziant 
trat ein Böttcher auf, deſſen Zahnſchmerzen nach 
achttägigem Gebrauch des Zahnwaſſers nicht be— 
ſeitigt waren und welcher vergeblich die Auszahlung 
der verſprochenen 500 Mk. nachgeſucht. Angeklag— 
ter räumte, wie die „Dr. Ztg.“ ſchreibt, vor dem 
Magdeburger Schöffengericht die Thatſachen ein, 
er behauptete aber, daß ſein Zahwaſſer wirklich 
die Heilkraft beſize, aber im beregten Falle nicht 
richtig und zweckentſprechend angewendet, auch das 
erforderliche Quantum nicht verwendet worden fei(!!) 
Er verlangt zunächt den Beweis, dab Dehziant 
noch Zahnſchmerzen habe, und er fei be dem⸗ 
ſelben die Zahnſchmerzen zu vertreiben. Der Ge— 
richtshof erfannte auf Freiſprechung, weil nicht der 
Beweis erbracht jei, daß das Kotheſche Zahnwaſſer 
jeiner Zufammenjezung nad) gar nicht geeignet fei, 
Zahnſchmerzen zu vertreiben. Ob mit der in Aus— 
jicht gejtellten Zahlung der 500 ME. eine Reklame 
vorliege, fomme nicht in Betracht. Das Kothejche 
Zahnwaſſer befteht nach der Unterfuchung von 
Dr. Schödler aus einer Xöjung von 0,3 Gramm 
farboljäurehaltiger Salicyljäure in 100 Gramm 
25proz. Alkohol mit einigen Tropfen Pfeffermünzöl. 
Es enthält aljo nichts Neues. Gleich allen Geheim- 
mitteln iſt jeine Wirfung natürlich unfehlbar. 

(Fundgr.) 


Spreihlaal Für jedermann. 


Sollte jemand in der Lage fein, über den Auf- 
enthaltsort des Weber Guſtav Berger Aufſchluß 
au geben, jo wird höflichjt gebeten, dies an Uuter- 
zeichneten gelangen zu laſſen. 

Derjelbe wanderte im Jahr 1831 von Meerane 
in Sachſen nad) Amerifa aus; feinen nädjten 
Aufenthaltsort gedachte er in Philadelphia zu 
nehmen. Er iſt aus Callnberg in Sachſen ge— 
bürtig, ungefähr 24 Sahre alt und hat blondes, 
fraujes Haar. K. Herrling, 

Nowawes, Kreuzitr. 9, 





Die Anfrage Nr. 2 und 3 von M. 8. Sch. 
Dresden in Wr. 10 erlaube ich mir hiermit zu 
beantworten. Die Fragen lauten: 

2) Wie hoch jtellen fich die Koften der Ueber- 
fahrt und welches ift die beite Ueberfahrtsgeſellſchaft? 
Antwort: Bon Hamburg bis Rio Grande do Sul 
foftet die Zwiſchendeckspaſſage 240 Marf. Die 
„Hamburg-Südamerifaniiche - Dampfichiffahrt= Ge- 
jelljchaft‘ ift meiner Anjicht nach die beite. 

3) Sit in Südbrafilien für einen Wäfchefabri- 
fanten und für einen Buchbinder Ausfommen vor- 
handen? Antwort: Sämmtlihe Wäfche wird in 
Südbrafilien fertig bezogen, größtentheil® aus 
Frankreich und Deutjchland. Daher könnte ein 
Wäfchefabrifant fehr gut in Südbrafilien aus- 
fommen, da auf die importirte fertige Wäſche ein 
folofjaler Zoll fällt. 

Ein Buchbinder muß, will er felbitändig arbeiten, 
in Südbrafifien der portugiejifchen Sprache mächtig 
fein. Buchbinderei ift eines ver beiten Gejchäfte 
in Südbrafilien. Für einen der Sprache Unfun- 
digen iſt e3 das beite, exit als Gehilfe in einem 
Gejchäfte zu arbeiten. Lohn, pro Tag durchſchnitt— 
3 Milreis = 6 Mark. Ich ſelbſt Habe als Buch- 
binder in Porto Alegre und andern Orten vier 
Sahr gearbeitet, deshalb täte der Frageiteller am 
bejten, ſich mit mir in Verbindung zu jezen, da ich 
ihm Auskunft geben fann bis in die kleinſten Details. 
Ich bin ſelbſt exit vor ſechs Wochen zurück ge— 
fommen und beabjichtige als Buchbinder dorthin 
zu gehen. H. Rodenburg, 

Altona, Friedrichsſtr. 14 I, 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 


Beachtenswert! 


Durch die Expedition der ‚Ne euen Welt“ 
zfl zu beziehen: 


. N T. 
Im Verlage von O. Meissner in Hamburg ist erschienen Die Neue Welt, daher, 4 

und durch die Expedition der Neuen Welt in Stuttgart broch. à M.3.—, geb. . — 
zu beziehen: — Jahrg. 1883, broch. M. 4.50, geb. 5.50 
Der Neue-Welt- Kalender f. 1884 —.,50 

= Otto-Walster, A., Braunschweiger 
‘ Tage. Histor. Roman 80, 620° Ss. 2.— 

as apl a . — Eine mittelalterliche Interna- 
tionale. Hist. Novelle. 80128 S. —.60 

— Kranke Herzen. Zwei Novellen 
80,232. Seiten .. ., md 


Kritik der politischen Ökonomie Sncnloy, Michingen eb 


Deutscher Jugendschatz, geb. .—.d5 



























von Edelsteine deutscher Dichtung. 
1 M £ s Gewöhnl. Ausg., geb. . . ..—.5 
» i ey chiller, Gedichte, geb. . 01 
Kar Marx. Heine, Buch der Lieder, geb. . . 4— 
: — Hauff, Liechtenstein, geb. . . . 2 
# Erster Band. Buch I: Der Produktionsprozess des Kapitals. — Gedichte und Märchen, geb. . 2.40 
j . Herwesh, Gedichte eines Leben- 
, Dritte vermehrte Auflage. digen, geb. r 4.60 
r Freiligrath, Gesammelte Dichtungen 
Preis broch. M. 9. —. 3 Bde. geb. . 13.— 
Reinhardt, Gustav, Gedichte. "so, 
154 Seiten — —.,80 


Wedde,J ohannes, Grüsse des Wer- 


Die dritte Auflage des ersten Bandes von Marx ‚Kapital‘ denden, geb. 6.--, broch. . . . 5.— 


bedarf keiner besondern Empfehlung mehr. Als der Verfasser 
im März dieses Jahres starb, erkannte die gesammte Presse —— 
an, dass er ein wissenschaftliches Werk ersten Ranges Goethes sämmtl. Werke, 10 Bde. geb. 18.— 


hinterlassen habe. Und dieses mit seltener Einstimmigkeit Schillers Werke, 3 Bde., geb; 2n22 450 
gefällte Urteil wiegt um so schwerer, als die grosse Mehrzahl — 4 Bde., roth, geb, 6.— 
jener Pressorgane den im „Kapital‘‘ aufgestellten Teorien Lessings Werke, 6 Bde. in 3 B.geb. 5.60 
feindlich gegenüberstand. Wieland, ausgew.Werke, 3Bde. gb. 7.— 

Diese dritte Auflage ist vermehrt worden teils durch hand- Börne, Gesammelte Schriften, 3Bde. 6.— 
schriftliche Aenderungen und Zusätze des Verfassers, teils Hauff, sämmtl. Werke, 2 Bde., geb. 3.50 
durch von ihm ausdrücklich bezeichnete Ergänzungen aus der Shakespeares MEER 3 Bde. geb. 6.— 


französischen Ausgabe. ; f \ 
Die Verlagshandlung teilt ferner mit, dass der zweite 


handschriftlich hinterlassene Band, enthaltend das zweite und Revue d. geist. u. 
dritte Buch, voraussichtlich im Laufe des Jahres 1884 wird Die Neue Zeit. öftentl. Lebens, 
erscheinen können. Er gibt im zweiten Buch eingehende Un- in monatl. Heften ä . . 60 
tersuchungen über den bisher von der ökonomischen Wissen- — — _1.Jahrg. compl., geba.rNa- 
schaft sehr vernachlässigten, hier zum erstenmal im Zusam- Marx, K., Das Kapital. . . .. 9— 
menhang behandelten Circulationsprozess des Kapitals. — Lohnarbeit und Kapital. . . —.15 
Das dritte Buch untersucht die Erscheinungen des Ge- Bucher, Lothar, Der Parlamenta- 
sammtprozesses der kapitalistischen Produktion. rismus, geh... d.— 
Wenn man das erste und zweite Buch auffassen kann als Mignet, Geschichte der franz. Revo- 
die reine, so das dritte Buch als die angewandte Matematik lution von 1789-1814. geb. . 2.— 
oder die Mechanik der politischen Oekonomie. Hier wer- Corvin, Geschichte der Neuzeit 1848 
den die ökonomischen Verhältnisse untersucht, wie sie in der —1871, compl. in 3 Bd., geb . 15.— 
alltäglichen Wirklichkeit vorkommen, hier werden Profit und Schäffle, A., Quintessenz des Sozia- 
Grundrente, Handelskapital, Bankkapital, Kreditwesen, lismus . . — np 
Handelskrisen ete. erklärt auf Grundlage der im ersten Bande Spier, Recht und Unrecht . , . . 1.50 
entwickelten Teorie des Mehrwerts. Inering, Der Kampf ums Recht . 1.— 


Flesch, Dr. Karl, Haftpflicht, Un- 
fallversicherung, Normalar beitstag 1.50 


- . Staatswirthschaftl. Abhandlgn. 
ÜE” Gegen Einsendung des Betrages erfolgt portofreie IT. Börle, Fomink, 
Zusendung. Separat-Abzüge aus denselben: 


Kautsky, Irland. Kulturhist. Skizze —.50 
— Internat. Arbeits-Gesetzgebung —.50 


Bestellungen werden umgehend erbeten. 
— Ueberseeische Lebensmittel- 








Konkurrenz. . —.50 
Vollmar, Der gegenwärtige Stand 
der Waldschutzfrage . h ——88 
Robert Blums Reden, geb. 1.25 
Becker, B., Briete deutscher Bettel- 
* patrioten, gr. 80, 500 Seiten . . 2.50 
In Nürnberg ericheint und ift durch alle Poftanftalten, ſowie direft duch die Expedition | — DB Reaction in Deutschland, 
zu beziehen: 80, 508 Seiten . . 1.50 
D t — Geschichte der Arbeiter- -Agita- 
eu ) ch e tion von Ferdinand Lassalle. 


+ 80, 312 Seiten . . 1.50 
Metallarheiter- Zeitung, ans sn ei md 


Eeschiehte, gr. 80, 112 Seiten. . —.5 


Fachblatt König, Emil, Schwarze Kabinette, 
* . gr. 80, 104 Seiten . . —.60 
für die Intereflen der Metallarbeiter aller Branchen. Lassalle, Ferdinand, Philosophie 
; x nr NICHLEBT.: 37, EEE EEE 
Herausgeber und Redakteur: I, Scherm, Schloſſer, in Nürnberg. — Lessing . . 416 
— — Fichtes politisches Vermächtn. —.15 
Die „Deutihe Metallarbeiter + Zeitung‘‘ wird nicht nur in mwirthichaftlicher Beziehung die — Julian Schmidt . . — 75 
Suterefjen der Arbeiter voll und ganz vertreten, jondern auch beftrebt fein, ihre Leſer über die | Prowe, Dr. A., John Osawatomie 
großartigen techniſchen Fortſchritte und Erfindungen der Neuzeit durch Wort und Bild zu unter= Brown, der Negerheiland. gr. 80, 
richten und auf dem Laufenden zu erhalten. Die „Deutſche Metallarbeiter-Beitung‘ wird daher 148 Seiten . . . —.75 
ein Fachblatt im vollſten Sinne des Wortes werden und nicht nur für den Arbeiter, ſondern Rasch, Gustav, Die Preussen in 
auch für den Kleingewerbetreibenden, der beſtrebt ijt, jeine Fachkenntniſſe e zu erweitern, aber nicht Elsass- Lothringen. 80, 331 Seiten 2.— 
im Stande ift, ſich die Eoftipielige einichlägige Literatur anzueignen, ein wılllommenes Drgan fein. | Reinhardt, Gustav, Gedichte, 80, 
Die „Deutiche Metallarbeiter- Zeitung’ koſtet vierteljährlich Dur) die Poſt bezogen nur 154 Seiten . . — 80 
70 Pf., unter Kreuzband 80 Bf. Zimmermann, Pfaffenpeitsche L g0 
nf erate, melde bei dem audgebreiteten Zejerfreife von großer Wirkung find, werden 258 Seiten . . 1.25 
die Ar Betitgeile (8 cm —— zu 20 Pf. angenommen. Arbeitsmarkt 10 Br. Stern, J., Die Religion der Zukunft 1.50 
Zu zahlreihem Abonnement ladet ein Köhler. Oswald, Der Egoismus und 
De und Verlag. die Civilisation . — 1.20 








Der erste Hochverrathsprozess 
vor dem Deutschen Reichsgericht 1.20 
Büchner, Kraft und Stoff . . . . 7— 
— Der Gottesbegrif . . 1.— 
Specht, Populäre Entwicklungsge- 
schichte’ des Weltalls .‘. . .-3.50 
Lommel, Johann Huss . . —.25 
— Jesus v. Nazareth (wieder 








Alluſtrirke Farhzeifichrift für Dekorative Gewerbe, 


Herausgegeben und redigirt von 


Dulk, Die Entstehung des Geistes ..—.20 
Henrich, Tod und Feuerbestattung —.20 
Bebel, Die Mohammedanisch - arab. 






® "En oe 
& 


(3 iü Kulturperiode . —— 
E. A. Grünenwald und Fr. Nauert. a 
nee amd — in Dresden. tags vom 11. Januar 1884 . —.20 






Zimmermann, D. deutsche Bauern- 
krieg. (Antiquar. Expl.) . ., 7.50 











Drud von J. H. W. Die in Stuttgart. 


vorrätig). . . ch) 


Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb. 1.80 
— brochirtt . . 109 

—— für Gewerbtreibende 3.50 
Bock, Buch v. gesunden u. kranken 

Menschen. .2 Bde. geb.. . . . 12— 
Meinert, wis nährt man sich gut 

und billig . 
Hensel, Dipkeritis, Cholera u. Blattern 2 — 
Gewerbeordnung BR ..—.30 
Gesez betr. die Krankenversicherung 

der Arbeiter u. Hilfskassengesez —.25 


Haftpflichtgesez . . . —.05 
Strafgesezbuch nebst "Pressgesez 
und Sozialistengesez . . 1— 
Reichs-Justiz-Geseze mit Formu- 
larbuch . . . 2.— 


Verfassung des deutschen Reichs —.15 

— mit Anmerkungen . .». . .. .1- 

Porträt-Galerie in Enveloppe . . 2.50 
(Marx, Lassalle, Geib, Bracke, 
Freiligrath, Herwegh, Jacoby, 


Darwin. ) 
Jedes Porträt einzeln. . . —.30 
Photographien, Marx (Cabinet). . ‘ke 
— (Visit) . . 50 
Einbanddecken zur „Neuen Welt‘ 1.20 
— zur Neuen 





„Adreßbuch von Europa‘ 
ericheint in ca. 60 Lieferungen à 60 Pf. 
Subffriptionspreis für das ganze Werk 
nur 25 Marf. (31 Xiejfergn. bereits erjmienen.) 
Dresden. 9. 6. Merkel. 
WVerxlagsbuchhandlung. 





ohne Wale e! 


Exakt eingefchoffene Teſchins ga 
ohne Knall, von 12 Mark an. Bullveag, 
revolver von 12 Mark an. Hinterlader- 
Zagdgewehre von 35 Mark an. Vreis— 
RE ie, Sc leifte für jede Waffe volle | 
Sarantie 


ippolit Mehles. en abrit 
— un Friedri ichftr. 159. 


Panzer-Börfen 


unverwüſtlich, roften nicht, weil folid vernickelt; 
bequemes Tragen; verjende diejelben unter 
Garantie der Haltbarkeit von 


.. Mk. 1350 bis Mk. 5 
pr. Stück gegen Nachnahme, 
Illuſtr. Preislifte gratis und Feanto. 


Die erfte und ältefte Fabrik diefes Genres. 
Gegründet 1847, 


Wilh. Hank, Mainz. 
K Ich empfehle meine ſchön fingenden 


anarien-Vögel, 
R.Maschke, St. — 











X] {X} 
Freunden FEN Beleunien —— 


ich mich in 
äſche. 


Herrenhemden aus Ta. Cretonne mit 
leinenem Einjaz von ME. 2,80 an. 


Hans Arnold, 








Selbstunterricht im Schnell - Schön- 
schreiben, nach. der bei I. I. X. X. Hoh- 
heiten den Prinzen Wilhelm und Heinrich 
von Preußen angewandten Metode von 
Profeffor Maas, Ritter etc. 6. Auflage. 


Profpekt und Unterrichtsplan gratis und 


franko durch die Expedition der Prof. 
Maas’fchen Unterrichtsmittel, BerlinS., 
Luisen-Ufer 2a, und durch jede Buch- 
handlung. ee 


Glegante Einbanddechen E 
Die Neue Zeit 1883 i 


Balbfranzband 
mit reicher BRüdtenvergoldung. 
Preis M. 1.50. 

















Nr. 14. kon | 
Preis pro Heft 25 Piennig. 
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Aerztlicher Ratgeber, 


Neurode. J P. Sie find allerdings offenbar 
{ungenleidend. Verfuchen Sie es mit der in 
der „N. W.“ wiederholt dargelegten Atmungs— 
kur und genießen Sie Kumys, über dejjen Be— 
reitungsweife die nächſte Ne. näheres mitteilen wird. 
Die beiden eingefandten Rezepte zeugen von einer 
dem gegenwärtigen Stande der Heilfunjt durchaus 
entjprechenden Behandlungsmeije. Reine, gejunde 
Atmungsluft ift zu Shrer Genefung dringendſt 
nötig. 


Nowawes. K. H. Ihr Freund Hat ein konz 


ftitutionelles Leiden, zu dejien Heilung er 
ſich am beften einem der bedrutenderen Spezialijten 
für Kehlfopfleiden in Berlin anvertraut, 3. ®. 
den Brofefforen Thobold vder Fränzel oder der 
Univerfitätspotiklinif, wo überall Mittelloje gratis 
behandelt werden. 

W. C. F. Sie find keineswegs rettungs- 
los verloren, vielmehr wahricheinlich Leicht her— 
zuftellen. Bor allen Dingen fajfen Sie Mut und 
dann führen Sie Ihren Borfaz, zu einem tüchtigen 
Arzt zu gehen, aus. 

Altona. J. P. Die galvanijchen Hals- 
ringe, welche das Zahnen der Heinen Kinder 
befördern follen, beruhen auf Schwindel. Macht 
der Durchbruch der Zähne dem Kinde gar zuviel 
Schmerzen und Schwierigkeiten, jo ijt ein ein- 
facher und gänzlich gefahrlofer Einfchnitt in das 
Zahnfleiſch jeitens des Arztes das einzig rationelle 
und jicher wirkende Mittel. 

Hl. Abonnent. Gegen die Nöte Ihrer Naſe 
wenden Sie Thymolin an, welches dadurch be- 
reitet wird, daß man 2,00 Gramm Benzoeharz 
und 0,02 Ambra mit 40,00 reftifizirtem Alkohol 
an einem mäßig warmen Orte ftehen Yäßt, die 
Miſchung darauf filtrirt und dem Filtrat 1,00 
Benzoefäure, 0,50 Salicylfäure und 0,30 Thymol 
aujezt. Damit bejtreicht man nun die Naje des 
Morgens nach) dem Wajchen und vor dem Schla— 
fengehen, jowie vor jedem Ausgange. 





Bedaktions-Rorrefponden. 


Pegau. NR, E Die Gedichte zeugen von 
Talent, bedürfen aber doch noch der Feile und 
jorgfältigfter Klärung der Gedanken. Shren Er ft- 
lingsroman wollen wir zur Prüfung ent- 
gegennehmen. 

Berlin. E Eon. Nur Mut! Ihnen fehlt ja 
nur noch eine Kleinigkeit zur Löſung des vertrad- 
ten Silbenrätjels, wenn aud) zwei der an— 
gegebenen Worte nicht ganz richtig find. Uebrigens 
it das Ding doch ſchon von Arbeitern gelöst 
worden. 

Berlin. Weber 8. Sin möchten wiſſen, was 
Hausfriedensbrud ift und wie er beitraft 
wird, und fchreiben zugleich, daß Ihnen die poetische 
Faſſung der verſchiedenen Strafgejezbuchparagra= 
phen, welche wir gelegentlich) an dieſer Sielle 
wiedergegeben haben, ſehr gut gefallen hat. Nun, 
wir fönnen auch diesmal Ihren Wunjch poetifch 
befriedigen, bemerken jedoch, wie wir ja auch ſchon 
früher hinzuzufügen nicht unterlaffen haben, daß 
wir nicht Verfaſſer der betreffenden Gedäcdhtnig- 
verje find, jondern daß diefer M. Reymond 
Heißt und feine bezüglichen Werfchen in dem Ver- 
lage von 2. Srobeen zu Bern und Leipzig hat 
——— laſſen. Der Hausfriedensbruchparagraph 
autet: 

8123. Des Hauſes Frieden ſei euch heilig! 
Drum handelt niemals gegenteilig, 
Dringt in umzäunte Länderei'n 
Nicht frech und widerrechtlich ein, 

Und hütet euch zu übertreten 

Die Schwelle von Lokalitäten, 

Allwo ein Andrer Hausrecht übt, 
Daß Ihr dies leztre ja nicht trübt! 
Doch ſeid Ihr keck und ungezwungen 
An ſolchem Ort ſchon eingedrungen, 
Sollt Ihr nicht unbefugt verweilen, 
Vielmehr ſofort von hinnen eilen, 
Wenn dieſes gröblich oder mild 

Des Hauſes Hüter euch befiehlt. 


| 








Denn wenn Ihr dem zumiderhandelt 
Und folgjam eures Wegs nicht wandelt, 
So kann auf Strafverfolgung gleich 
Beantragt werden gegen euch, 

Und dann wird euch des Richter Spruch 
Bumefjen für „Hausfriedensbruch“ 
Gefängnis bis auf ein Quartal, 

Auch big dreihundert Mark Pönal. 


Wenn Waffen gar Ihr mitgenommen, 
Auch Mehrere zujammen fommen, 

Sit ohne Antrag anwendbar 

Gefängnis bis zu einem Jahr; 
Geringften Falles müßt im Loche 

Ihr fizen eine volle Woche. 


Wenn Biele jih zujammenrotten, 

Zu tun, was Einzelnen verboten 

Durch obgenannten Paragraphen, 

Muß man fie fammt und fonders Strafen, 
Bon einem Monat bis zwei Zahr 
Gefängnis Friegt die ganze Schaar.. 


Chemnitz. 2. J. Damit Sie fehen, daß Sie 
Sich ganz unnüz vor unſerem Papierforbe ge— 
fürchtet haben, drucden wir fogleich eines Ihrer 
Gedichte ab. Sie haben ein ganz Hübjches Talent, 
pflegen Sie e3 nur ja recht jorglich und laſſen Sie 
e3 bejonders an reichlicher und möglichjt guter 
geiftiger Nahrung nicht fehlen. Nächſtens mehr 
über die Feine Wagenladung poetijcher Produfte, 
die Sie uns eingejendet. 

Roſtock. W. B. 3.9. D. übergeben. 

Bremen, H. D. Zu unferer Betrübnis müffen 
wir gejtehen, daß wir faum einen Saz Ihrer ver- 
ſchiedenen jüngſten Zujchriften gang zu verftehen 
imftande find. Die tiefen Gedanken, welche 4. B. 
der Unfang des einen enthält, alſo Yautend: 
„Der Aufjaz, die Hinterftelligfeit der oberflächlich 
herrfchenden mit ihren Afterglauben ift eine tüch- 
tige Lexion! Das Neich Gottes fommt eben in- 
wendig, d. h. die Herrjchaft in der Geifterwelt ift 
unjihtbar, d. h. nicht die Pompſpizen Herrjchen 


8 124. 


u. ſ. w.“ — find uns unenträtjelbar geblieben. 


Berzeihen Sie den ung num einmal eigentümlichen 
Mangel an Scharffinn und vrafeln Sie Fünftig 
wenigftens etwas deutlicher. 

Hamburg. P. Cornell. Die biographiſche 
Studie über Thomas More wollen Sie uns 
gefälligſt zur Durchſicht einſenden. Ihre beiden 
Gedichte bringen wir zum Abdruck; wir werden 
uns freuen, weitere Proben Ihres poetijchen Ta— 
lent3 bei uns einlaufen zu jehen. 

Dagget (San Bernardino County, Californien). 
O. v. B. Skizzen aus Ihrem Wanderleben 
in Amerika werden wir gern entgegennehmen und 
falls ſie ſich zum Abdruck in der „N. W.“ eignen, 
veröffentlichen. 

‚Erfurt. C. ©. Sie find ein etwas ſonder— 
barer Herr! Ob wir aus Vorurteil oder Ein— 
ſeitigkeit das Schriftſtück nicht abgedruckt haben, 
welches unſern Mitarbeiter Dr. Nienburg zu ſeiner 
Arbeit über die Schroth'ſche Heilmetode veranlaßt 
hat, — ſo fragen Sie an. Sie, der Sie ſeit mehr 
als 8 Jahren die „N. W.“ geleſen zu haben be— 
haupten, haben uns und unſer Streben offenbar 
nie verſtanden und werden es wahrſcheinlich auch 
nie verjtehen lernen. Wir Haben das fragliche 
Scriftftüd nur deshalb nicht zum Abdruck ge- 
bracht, weil e3 unferer fejten Ueberzeugung nad) 
grumdirrige Anfichten vertrat und noch dazu mit 
jehr viel geringeren Geſchick, als jelbjt zur Dar- 
fegung und Berteidigung einer guten Sache nötig 
gewejen wäre. 

Breslau. Aſſekuranzbeamter 9. Das einge- 
Jandte Gedicht acceptiren wir zur Veröffentlichung. 


Senden Sie gefälligft mehr. 





Volytechniſcher Sriefkaften, 


Hamburg. Fräul. ©. Ueber die Bereitung 
de3 Zoilettenmittel3 Bandoline, fo und nicht 
anders heit es, können wir Ihnen Auskunft geben. 
Dasjelbe, welches Hauptfächlich zum Befeftigen von 
Haarloden u. dgl. gebraucht wird, wird hergeſtellt, 
indem man 1 Teil Quittenförner mit 40 Zeilen 











Roſenwaſſer ſtehen läßt, bis ſich nach häufigem 


Umſchütteln eine ſchleimige Flüſſigkeit gebildet hat, 


die man durchſeiht und dann durch Zuſaz von 
Eau de Cologne parfümirt. 


Manmnichfaltiges. 
— Das unterſeeiſche und unterirdiſche Tele— 
graphennez. Ein Verzeichnis der zur Zeit auf der 





ganzen Erde im Betriebe ſtehenden Unterſeelabel 


(einschließlich der Kabel in Meeresbuchten und den 
Slußmündungen, ausschließlich aber der Seen und 
Waſſerläufe im Innern der Länder) hat das inter- 
nationale Bureau der Telegraphenverwaltungen 
nach amtlichen Quellen bearbeitet und als Beilage 
zum „Sournal telegraphique‘, 1883, Bd.7, ©.113, 
mitgeteilt. Hiernach haben die 546 im Belize von 
21 Staatsverwaltungen. befindlichen Seefabel eine 
Geſammtlänge von 13491 km. (7276,9 Seemeilen), 
während die Länge der in ihnen enthaltenen Lei— 
tungsdrähte 17309 km. (9336,3 Seemeilen) be= 
trägt; außerdem befizen 23 Privatgeſellſchaften 
185 Kabel von 152419 km. (82 214,4 Seemeilen) 
Gefammtlänge bei 160 776 km, (86 721,5 See— 
meilen) Drahtlänge. Unter den Staaten bejizt 
Sranfreich die ausgedehnteften Kabel, nämlich 41 
Kabel von 4318 km. (2329,3 Secmeilen) Länge 
und mit 4348 km. (2345,3 Seemeilen) Draht, 
unter den Gejellfchaften aber die Eaftern Telegraph 
Company,. nämlich 49 Kabel von 31174 km. 
(16 814,9 Seemeilen) Länge und mit 31 257 km. 
(16 859,9 Seemeilen) Draht. Ein geographiich 
richtiges Bild ließe fich nur durch Vereinigung der 
Staat3- und Gefellfchaftsfabel gewinnen. - 

Dem gegenüber waren nad) der von demfelben 
Bureau herausgegebenen „Statiftique generale de 
la telegraphie‘ am Ende des Jahres 1831 in fol- 
genden 10 Ländern im ganzen 7520,9 km. untcr- 
iwdiiche Kabel vorhanden, welche eine Geſammt— 
drahtlänge von 69 232,6 km. befaßen. Die Kabel 
verteilen ic) folgendermaßen auf die einzelnen 
Länder: Länge der 
Kabel Leitungsdrähte 

in Kilometer. 


Deutſchland 5499,97 37.604,87 
Defterreich-Ungarn . 29,52 511,03 
Belgien. Fr 11 232 
DUNEMALES TR a 3 719 
Frankreich (inkl. der über— 

ſeeiſchen Beſizungen) 850,97 1188049 
Großbritannien u. Sctand. 711,319 17 700,34 
Niederlande 95,80 591,50 
Numänien.. 11,38 56,12 
Rußland 202,50 250,10 
Schweiz 45,60 327,10 


— Der MWeltpoitverein umfaßt gegenwärtig 
46 Länder mit 801029000 Einwohnern, Zu 
gunſten diefer Bevölkerung jtanden nach dem zulezt 
veröffentlichten Bericht des „Suternationalen Poft- 
bureaus“ über die Tätigkeit des Vereins 114 314 
Voftanftalten im Betriebe. Die Zahl der Poft- 
brieffaften betrug 243 457, daS Geſammtperſonal 


zur Wahrnehmung des Poſtdienſtes umfaßte 387695 


Beamte und Unterbeamte. Bei den Poftanjtalten 


wurden 9812 millionen Sendungen zur Befördes 


rung übergeben. Der Einladung zum Eintritt in 
den Verein find nahezu alle zivilifirten Staaten 
gefolgt. Bon Aſien fehlen allerdings noch das 
chinejische Reich, Annam und Siam. Jedoch ift 
der Beitritt Chinas zu dem Verein allmälich vor- 


bereitet, indem die engliichen Bojtanftalten in den 


wihtigeren, dem europäischen Verkehr geöffneten 
Häfen dem Verein angehören und außerdem ein 
wichtiger Poſtkurs von Kiachta nach Peking bejteht, 
der die billige Vereinstare Hat. In Afrifa find 
e3 nur die Bewohner der nördlichen Küftenländer, 


de3 Sultanat3 Sanjibar und der europäijchen Ko- 


fonien, mit Ausschluß don Kapland und Natal, 
welche jich der Vorteile de3 Verein! au erfreuen 
haben. Bon Anterifa fehlt nur noch die Republik 
Bolivia, deren Beitritt durch die dort beftehenden 
politifchen Berhältnifje verzögert wird. Die Be- 
denfen, welche bisher inbezug auf den Beitritt 


Auſtraliens obmwalteten, werden vorausfichtlich bin- -⸗ 


nen furzem ihre Erledigung finden. 


Summe 7520,93 6923255 
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Anfldjungen von Nr. 9. 
Scherzrätſel. 
Fauſt. 

Nichtig gelöſt: Augsburg: Karl und Joſef D.; 
Berlin: W. Möjchfe, Gymnaſiaſt 3— y, Frau 
Berta T.; Forſt: B. Pöhle; Hamburg: G. Scholz, 
Fräulein Anna 2.; Köcknitz b. Mittweida: Julius 
Lehmann; Naumburg: Heinrich L—n.; Potsdam: 


K. Kr.; Prag: Sohannes H.; Wiesbaden: Fräulein 
2. Stein; Wien: Karl und Tereje 9. 


Röſſelſprung. 


Wie du knurrſt und lachſt und brüteſt, 
Wie du dich verdrießlich windeſt, 

Wenn du, ohne ſelbſt zu lieben, 

Dennoch Eiferſucht empfindeſt! 

Nicht die duftig vote Nofe 

Willſt du riechen oder küſſen; 

Nein, du jchnüffelft an den Dornen, 
Dis die Naje div zerriſſen. 

Nichtig gelöft: Berlin: Schriftfeger E. Beth— 
mann, W. Möſchke; Forſt: B. Pöhle; Hamburg: 
Mafergehilfe H. Nöjling, E. D.; Wien: Karl und 
Tereje 9. 





Gemeinnüziges. 


— Einfache Prüfung der Lujtreinheit in Wohn- 
räumen. Unbehagen und Uebelfinden, geiftige Ab- 
ſtumpfung, körperliche Leiden verfchiedener Art und 
verfrühter Tod jind Uebel, die Häufig, ohne daß 
daran gedacht wird, auf den Aufenthalt in fchlechter 
Luft zurücdzuführen find. In allen gejchlofjenen 
Räumen, in denen Menfchen weilen, wird die Luft 
durch Rejpiration und Perſpiration verjchlechtert, und 
zwar hauptſächlich durch Anhäufung organifcher 
Ausatmungsjtoffe. Die Menge diefer raſch in 
Fäulniß übergehenden und die Atmungsluft ver: 
giftenden Stoffe ift wohl nahezu proportional der 
zugleich ausgejchiedenen Kohlenjäure; deshalb wird 
die Kohlenjäuremenge in bewohnten Näunten als 
maßgebend für den Grad der Luftverjchlechterung 
angenommen. Nach Bettenfofer ift jede Luft, 
welche infolge der Nejpivation und PBerfpiration 
mehr als !/ıooo Kohlenjäure enthält, als untauglic) 
für einen bejtändigen Aufenthalt zu erklären. Sn 
vielen Wohn- und Schlafzimmern wird man- einen 
höheren Kohlenjäuregehalt als !/;ooo nachweiſen, 
aljo die Notwendigkeit reichlicheren Luftwechjel3 
fonftativen fünnen Die Wichtigkeit häufiger Luft- 
prüfungen leuchtet nach Vorausgehendem ein; die 
Vornahme derjelben iſt durch eine neue Schnell- 
prüfungsmetode einem Jeden ermöglicht. Der 
hierzu dienende „Zajchenapparat zur Mefjung des 
Koblenjäuregehaltes der Zimmerluft“ von Brof. 
Dr. Wolpert in Kaiferslautern ift ein zuverläffiger 
Luftprüfer von jolher Einfachheit, daß er fich für 
den allgemeinften Gebrauch eignet und ohne Zweifel 
bald nicht nur im Kranfenzimmer und Schulfaale, 
fondern auch im Schlaf nnd Kinderzimmer wie 
ın Wohnräumen überhaupt feinen Play finden 
wird. Die Luftprüfung wird damit auf folgende 
Weiſe aufgeführt: In einen feinen Glascylinder 
gießt man bis zur Höhe eines Füllftrichs waffer- 
helles Kalfwafjer, das jehr billig in jeder Apotefe 
erhältlich iſt; mittelſt eines Gummiballons, woran 
eine Glasröhre befestigt ift, drüct man eine Ballon- 
füllung Unterfuchungsiuft nach der andern in dag 
Kalkwaſſer, bis diejes durch Niederjchlag von fohlen- 
jaurem Kalf fo trüb wird, daß eine auf den Boden 
des Glascylinders gejchricbene Zahl nicht mehr zu 
erkennen ift. Aus der Zahl der Hierzu nötigen 
DBallonfüllungen Luft ergibt fich fofort der gejuchte 
Kohlenfänregehalt, welchen man in einer beiges 
gebenen Tabelle abliejt. In vielen Fällen genügt 
Ihon Folgendes: Wenn man mit weniger al3 10 
Dallonfüllungen die maßgebliche Trübung erhält, 
jo ift die Luft entschieden zu unrein, al3 daß man 
fie ohne Nachteil einatmen fünnte. Bei einer Trü— 
bung zwilchen 10 und 20 Füllungen ift auf Furze 
Zeit der Aufenthalt in jolcher Luſt zuläffig. Ent» 

ſteht die Trübung erſt bei mehr al3 20 Füllungen, 
dann iſt fiir gewöhnliche Verhältniffe die Luft als 
gut zu Dezeichnen. Ju Kranfenzimmern joll die 








Luft fo rein fein, daß erſt mit 30, bei anftedfenden | 


Krankheiten mit 40 bis 50 Füllungen die voll: 
ſtändige Trübung des Kalfwafjers erfolgt. Der 


für folhe Luftprüfungen nötige Zeitaufwand ift, 
natürlich um fo größer, je reiner die Luft iſt; 
doch find felbjt bei guter Zimmerluft wenige 


Minuten ausreichend, während in jchlecht gelüfteten 
Schlafzimmern 2c. oft faum eine Minute erforder- 
lich ift. Wolperts patentirter Luftprüfer wird 
von der Thüringischen Glasinftrumentenfabrif von 
Alt, Eberhardt & Jäger in Stmenau verfertigt 
und ift dort, jowie in den Niederlagen chemifcher 
und optijcher Apparate in einfacher Ausjtattung 
zum Preiſe von 5 Marf erhältlich, zu Höheren 
Preiſen (bis 15 M.), namentlich zu Feſtgeſchenken 
für Jung und Alt geeignet, in eleganter Austattung. 
Sedem Apparat liegt ein Zeugniß über die vom 
Erfinder vorgenommene Prüfung bei. Ausführ- 


lichere Mitteilungen über die neue Schnell= Luft- 


prüfung find fürzlich in dem „Centralblatt für 
allgemeine Gefundheitspflege” und in verfchtedenen 
anderen ZBeitichriften erjchienen. 

— Die Wirhtigfeit des Waſſers ala diätetiſches 
Mittel. 
gehörig zu würdigen, daß, nach den beiten Schä- 
zungen, Wafjer im normalen menschlichen Körper 
beiläufig fiebenzig Prozent des ganzen Gewichts 
desjelben bildet. Diejes Waſſer wird aber demjelben 
hauptſächlich von Außen zugeführt. E3 wird nicht 
allein den verjchiedenen Getränfen entnommen, ſon— 
dern bildet auch einen reichlichen Bejtandteil der 
verjchiedenen Nahrungsmittel. Wafjerift ausnahms- 
los in allen Geweben und Flüfligfeiten des Körpers 
zugegen. Es iſt reichlich im Blut und allen anderen 
AUbjonderungen vorhanden, wo es unentbehrlich ift, 
um ihnen die zur VBollziehung ihrer Funktionen 
notwendige Flüffigfeit zu geben. Wafjer bildet 
auch einen Anteil der feiten Beftandteile, der 
Muskeln, Sehnen, Knorpel, Knochen, Zähne, der 
Drüfen, der Haut 20. Deshalb, wenn das Waſſer 
der Haut, der Muskeln 2c. verflüchtigt it, jo werden 
fie gelb, jchrumpfen ein und werden untauglich 
zur Bollziehung ihrer Funktionen. — Waffer nimmt 
an allen Xebensthätigfeiten des Körpers, haupt- 
jächlich durch feine phyſikaliſchen Eigenschaften Anu— 
teil. Es ift das allgemeine Löjungsmittel für alle 
Beſtandteile der tieriichen Flüfjigkeiten, inden es 
jie entweder durch feine direkte auflöfende Kraft, 
oder mit Hülfe anderer Beltandteile, welche eben- 
falls löslich find, in Löfung erhält. Auf dieje 
Weile jezt es die nährenden Stoffe der Nahrungs— 
mittel in den Stand, ihren Weg in den Kreislauf 
zu finden und die Gubjtanz der fejten Organe zu 
durchdringen. Es vermittelt ferner auch die Er— 
Icheinungen der Aufjaugung und Erjcheinung, ſowie 
alle jene Funktionen, welche mit der Ernährung 
de3 tieriichen Organismus verfnüpft find. — Der 
Hauptbejtandteil de3 eingenommenen Waſſers geht 
nicht einfach dur) den Darımfanal, fondern wird 
von den Schleimhäuten aufgenommen und tritt in 
den Kreislauf über. Wenn es dann zulezt im 
Harn und Stuhl, in den Ausdünftungen der Haut 
und der Lunge abgejondert wird, jo führt es 
allerlei Ausfcheidungen und verbrauchte Stoffe mit 
jih, welche außerdem dem Organismus jchädlich 
werden könnten. — Bei Erwägung dieſer Tatjachen 
läßt fich leicht begreifen, daß die ungenügende Dar- 
reichung von Waffer allerlei, wenn auch Anfangs 
oft unmerfliche Funktionsftörungen im Körper her— 
vorrufen kann, wie Stuhljtopfung, rothen Urin, 
trodene und gelbe Haut, falte Füße 20, Wo das 
notwendige Maß von Flüjligkeit fehlt, gehen alle 
Verrichtungen des Körpers langſamer und ſchwie— 
tiger von ftatten. Manche Beichwerden von Uns 
verdaufichfeit find dem Mangel an Wafjer zuzu- 
jchreiben. Manche Fälle von Berftopfung könnten 
geheilt werden, wenn man Morgens nüchtern und 
zwijchen den Mahlzeiten. ein Glas Waffer nehmen 
wollte. Manche Fälle von Reizung der Harnmwege 
könnten exleichtert werden, wenn man den Urin 
flüffiger und dadurch zugleid; milder machte. Manche 
Fälle von Kopfweh könnten durch Vermehrung der 
Flüffigfeit des Blutes gebeffert, mancher Fall von 
Herzklopfen gemildert werden. Manche Fälle von 
Rückenmarksreizung und Nervenſchwäche find einem 
Mangel der Qualität und Quantität des Blutes 


Wenige Perſonen vermögen die Tatjache 








auzufchreiben, das circa SO Prozent Waſſer enthält. 
Magere, trocdene Perfonen jollten ganz bejonders 
auf diefe VBerhältniffe Nücjicht nehmen. — IH 
verordne gewöhnlich 1/4 big !/, Liter Waſſer, das 
viermal des Tages zu nehmen tft, nämlich: 1) früh 
nüchtern; 2) um 10 Uhr; 3) um 4 Uhr Nachmit- 
tags und 4) vor dem Niederlegen. Wein Die 
Eingemweide zur Verftopfung neigen, fo laffe ic) 
dem erſten Glaſe früh eine Priſe Kochſalz zuſezen, 
bis die anderen Veränderungen in der Diät das 
Salz überflüſſig machen. — Ich verbiete kaltes 
Waſſer während der Mahlzeiten zu nehmen aus 
dem einfachen Grunde, weil zu dieſer Zeit der 
Magen in feiner größten Tätigkeit ift, und Kälte 
die Temperatur desjelben herabjegt, die Verdauung 
verlangfamt und zur Erzeugung von Gaſen Ver— 
anlaffung gibt. Warme Flüffigfeiten erleichtern 
die Auflöjung der Speifen und bejchleunigen deren 
Aſſimilation. Bei veralteter Verdauungsſchwäche, 
wo die Speifen Stunden lang in Magen liegen 
bleiben, habe ich gefunden, daß ein Glas gut 
warmes Waffer, eine Stunde nad) dem Eſſen ge— 
trunfen, den Magen wieder ftimulirt und ihn in 
Stand jezt, feine Arbeit zu vollenden. Es führt 
auch die Speifen tiefer hinunter in den Darmfanal 
und erleichtert jo den Magen, indem e3 einen Teil 


jeiner Tätigfeit auf den Darm abwälgzt. 
(Fundgrube.) 


— Erkennung von Fuchſin im Notwein, Zur 
Herjtellung künſtlich gefärbter Notweine werden 
vorzugsweiſe Heidelbeeren oder Hollunderbeeren 2c. 
benuzt und folche Stoffe auch gewöhnlich dem Wein 
ſchon vor der Gährung zugejezt. Solche Farbitoffe 
find mit Sicherheit oft ſchwer nachzumeifen, dafür 
find fie allerdings auch nicht geſundheitsſchädlich. 
Fuchſin wird jezt feltener zur alleinigen Rotfärbung 
benuzt, da es zu feurig in der Farbe und leichter 
zu entdeden ift. Häufig wird in diefem Farbſtoff 
jedoch zur Berbefjerung der Farbe noch etiwas nach— 
geholfen. Die einfache Brobe mit einem Stüdchen 
reiner Schafwolle, welches fich beim Kochen mit 
fünftlich gefärbtem Notwein jchön rot färbt, welche 
Farbe nach) dem Abjpülen mit Wafjer verbleibt, 
während ächter Weinfarbitoff die Wolle ſchmuzig rot- 
braun färbt, dieſe Prüfung ift dann nicht anwend— 
bar, wohl aber eine andere einfacher Art: ein erbjen- 
großes Stück Stearinferze wird mit etwas von 
dent Wein bis zum Schmelzen erwärmt, erfalten 
gelafjen und das obenaufſchwimmende, wieder feit- 
gewordene Stearinftückhen herausaenommen und 
mit Waller abgejpült. War Fuchfin vorhanden, 
wenn auch nur fehr wenig, jo ijt das Stearin- 
jtücfchen nun deutlich rot oder wenigſtens roſa 
gefärbt, während Notwein und andere Pflanzen— 
farbitoffe dem Stearin nur eine ſchwache gelbliche 
Färbung erteilen. 

— Fingergeichwüre (Umlauf, Fingerwurm). 
Ein gutes Volksmittel, um den heftigen Schmerz 
zu lindern, ift ein dicker Umfchlag des friſchen jaf- 
tigen Fleifches einer Zitrone. — Wenn man zeitig 
den- Geſchwulſt öfters mit Kampherſpiritus be— 
jtreicht, jo fann die Ausbildung des Gejchwüres 
und damit auch der Schmerz verhütet werden. 

— Einfacher Dünger für Zimmer: und Feniter- 
pflanzen, Es ift eine alte, aber wenig befaunte 
ZTatjache, daß einige Tropfen Salmiakgeift, dem 
Gießwaſſer zugefezt, eines der beten umd billigjten 
Dungmuttel für Topfpflanzen find, das viele der 
gerühmten fogenannten „concentrirten“ Dungnuittel 
erjezt, von denen manche doch nicht3 weiter als 
Schwindel find. 


Sprechſaal Fir jedermann. 


— Die Geſchwiſter Margarethe und Karoline 
Ehrlich ſind im Jahre 1864 nach Amerika aus— 
gewandert und haben ſeit 1874 nichts von ſich 
hören laſſen; erſtere war im Staate Arkanſas, 
leztere im Staate Kanſas bei Telicke (7). Sch 
erſuche alle diejenigen, welche mir Auskunft erteilen - 
fünnen, jolche an mich gelangen zu laſſen, da 
wichtige Angelegenheiten vorliegen. 

Friedrich Ehrlich, 
Eifenach i.TH., Neuftadt 28 


Verantivortlicher Redakteur: Bruno Geifer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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„Süddeuftſche Poſt“ 


Unabhängiges demokrakiſches Organ. 


Gebühr für den Poſtbezug tritt. 


redigirt von Max Kegel, ein humoriſtiſch-ſaſyriſches Wochenblatt, das fi) in ganz Deutſchland 


Ab Auen Einlahung 


auf die in München erjcheinende 


Herausgegeben von 


2. Viered. 


Sechszehuter Jahrgang. — 3. Quartal 1884, 


Die „Sübdeutiche Poſt“ ericheint dreimal wöchentlich zum Abonnementspreis von ME. 1.50, 
wozu am Plaze und beim Bezuge von den auswärtigen Filialen das Beitellgeid, nach außen die 
Ale Abonnenten erhalten al3 Gratisbeilage den 


Süddeuftſchen Boftillon‘ 


einer großen, ftändig wachjenden Popular tät erfreut. 


Adminiftration und Redaktion der „Südd. Poſt.“ 


Münden. 








OTATTETTAAATTTTTETTTETRTRTATETRTRHTR 
Die billigite politiihe Zeitung Dentichlands 


E. 


Grundfäze: 


Halberftadt. 


ift die allwöchentlich in großem Zeitungsformat ericheinende 


Halberftädter Sonntags- Zeitung 


Preis: Im NeichSpoftgebiet bei Abholung von der Poſt viertel]. 3 Fi. 


Mit LED = 


In Baier, Baden und Württemberg . . ⸗ 


Freiheit von allem politiſchen Druck und RN, 
terung der Volksrechte. — Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſez. — Soziale 
Reformen zur Bellerung der Lage der arbeitenden und notleidenden Klaſſen. 


Der Verleger: Aug. Heine, 
ee ee ee ee ef ler ———— 





In Nürnberg erjheint und ift — alle Poſameuen ſowie direlt durch die Expedition 


zu beziehen: 


Metallarbeiter— Zeitung. 


für die Intereſſen der Metallarbeiter aller Branchen. 
I. Scherin, Schlofjer, in Nürnberg. 


Die „Deutihe Metallarbeiter + Zeitung‘ wird nicht nur in wirthichaftlicher Beziehung die 
Intereſſen der Arbeiter voll und ganz vertreten, fondern auch) beftrebt fein, ihre Leſer über die 
großartigen techniſ chen Fortſchritte und Erfindungen der Neuzeit durch Mort und Bild zu unters 
Die „Deutſche Metallarbeiter-Beitung‘ wird daher 
Wortes werden und nicht nur für den Arbeiter, jondern 
auch für den Nleingewerbetreibenden, der bejtrebt ijt, jeine Fachkenntniſſe zu erweitern, aber nicht 
im SED ist, ſich die Koftipielige einjchlägige Literatur anzueignen,- ein willkommenes Organ fein. 

Die „Deuriche Metallarbeiter = Zeitung‘ Eoftet vierteljährlich. durch die Poſt bezogen nur 


Herausgeber und Redakteur: 


richten und auf dem Laufenden zu erhalten. 
ein Fachblatt im vollſten Sinne des 





Deutſche 


Fachblatt 


70 Pf., unter Kreuzband 80 Bf. 


Inſerate, 
die 3geſpaltene Petitzeile (8 em Breite) zu 20 Pf. angenonimen. 
Bu zahlreicdyem Abonnement ladet ein 


welche. bei dem auggebreiteten LZejerfreife von großer Wirkung find, werden 
Arbeitsmartt 10 pi. 


Redaktion und Verlag. 
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weachtenswert! 


Durch die Expedition der „Neuen Welt“ 
ifl zu beziehen: 


7 Jahrg. 1879, M. 
Die Neue Welt, 131 °...1483 
broch. & M.3.—-. geb... : u... 5— 
— Jahrg. 1883, broch. M. 4.50, geb. 5.50 
Der Neue-Welt-Kalender f. 1884 —.50 
Otto-Walster, A., Braunschweiger 
Tage. Histor. Roman 80, 620° Ss. 2.— 
— Eine mittelalterliche Interna- 
tionale. Hist. Novelle, 80128 S. —.60 
— Kranke Herzen. Zwei Novellen 3 
80,23 Seiten %: 0.0.9012, 7,25 
Shelley, Dichtungen, geb.. . . . 1.80 
Deutscher Jugendschatz, geb. . —.75 
Edelsteine deutscher — 


Gewöhnl. Ausg., geb. '....—.35 
Schiller, Gedichte, geb. . . ..—.5 
Heine, Buch der Lieder, geb. . . 4— 
Hauff, Lichtenstein, geb. 2. 


_ Gedichte und Märchen, geb. 240 
Herwegh, Gedichte eines Leben- 


digen, geb. . 4.60 
Freiligrath, Gesammelte Dichtungen 

3 Bde. geb. 13 — 
Reinhardt, Gustav, Gedichte. "so, 

154 Seiten —.,80 


W edde, Johannes, Grüsse des Wer- 
denden, geb. 6.—, broch. . . . 5— 


Goethes sämmtl. Werke, 10 Bde. geb. 18.— 
Schillers Werke, 3 Bde., geb. „. . 4,50 

— 4 Bde., roth, geb. 6.— 
Lessings Werke, 6 Bde. in 3 B.geb. 5.60 
Wieland, ausgew.Werke, 3Bde.gb. 7.— 
Börne, Gesammelte Schriften, 3Bde. 6.— 
Hauff, siimmtl. Werke, 2 Bde., geb. 3.50 
Shakespeares Werke, 3 Bde. geb. 6.— 


1 74 RBevued. geist. u. 
Die Neue Zeit. "zaenn. Eebens, 
in monatl, Heften & . . . —.50 
— — 1,Jahrg. compl., geb. ———— 
Marx, K., Das Kapital. ee 


— Lohnarbeit und Kapital. . . —15 
Bucher, Lothar, Der Parlamenta- 


rismus, geh... . 5.— 
Mignet, Geschichte der franz. Rev 0- 
lution von 1789—1814, geb. . . 2— 


Corvin, Geschichte der Neuzeit 1848 
—1871, compl. in 3 Bd., geb .. 15.— 
Schäffle, "AZ Quintessenz des Sozia- 
Hamas 5, SR 1.20 
Spier, Recht und Unrecht 1 EL. 
Inering, Der Kampf ums Recht . 1— 
Flesch, Dr. Karl, Haftpflicht, Un- 
fallversicherung, Normalarbeitstag 1.50 
Staatswirthschaftl. Abhandlgen. 
II. Serie, compl., früher 10.—, jezt 3.— 
Separat-Abzüge aus denselben: 
Kautsky, Irland. Kulturbist. Skizze —.50 
— Internat. Arbeits-Gesetzgebung —.50 
— Ueberseeische Lebensmittel- 
Konkurrenz... —.50 
Vollmar, Der gegenwärtige Stand 
der Waldschutzfrage. . ... 1) 
Robert Blums Reden, geb. A 
Becker, B., Briefe deutscher Bettel- 
patrioten, gr. 80, 500 Seiten „ . 2,50 
— Die Reaction in Deutschland, 
80, 508 Seiten . . 1.50 
— Geschichte der Arbeiter-Agita- 
tion von Ferdinand Lassalle. 
80, 312 Seiten . . 1.50 
Brunnemann, Karl, Skizzen und 
Studien der franz. Revolutions- 
geschichte, gr. 80, 112 Seiten. . —.75 
König, Emil, Schwarze Kabinette, ; 


gr. 80, 104 ’Seiten . —.60 
Lassalle, zeraigennı Pnilosophie 

kichtesa: = — —45 

— Lessing . . —.15 

— Fichte politisches Vermächta. —.15 

— Julian Schmidt . . 2175 


Prowe, Dr. A., John Ösawatomie 
Brown, der Negerheiland. gr, 80, 
148: Bellen ia a men 
Rasch, Gustav, Die Preussen in 
Elsass- Lothringen. 60, 331 Seiten 2.— 
Reinhardt, Gustav, Gedichte, 80, 
154 Seiten . . —,80 
Zimmermann, Pfaffenpeitsche I. 80 
258 Seiten . . 1.25 
Stern, J., Die Religion der Zukunft 1.50 
Köhler, Oswald, Der Egoismus und 
die Civilisation. . 1.20 
Der erste Hochverrathsprozess 
vor dem Deutschen ER 1.20 
Büchner, Kraft und Stoff . — Ad 
— Der Gottesbegriff . .. » 1.— 
Specht, Populäre Entwicklungsge- 
schichte des Weltalls . . . . 3.50 
Lommel, Johann Huss . —.25 
— Jesus v. Nazareth (wieder 


vorrätig). - H —,30. 


Dulk, Die Entstehung des Geistes . —.20 
Henrich, Tod und Feuerbestattung —.20 
Bebel, Die Mohammedanisch -arab. dr 
Kulturperiode Su u 
Verhandlungen d. sächs. Land- ö 
tags vom 11. Januar 1884 . —.20 
Zimmermann, D. deutsche Baueru- 
krieg. (Autiquar. Expl.) . . . 7.50 








Drud von. 9%. Diep in Stuttgart. 


| Die Deue Zeit 1885 3, 





Liebknecht, Fr- mdwörterbuch, geb. 1.80 
— — brochirt . . 1.50 

Ratgeber für J 3.50 

Bock, Buch v. gesunden u. kranken 


Menschen. 2 Bde. geb.. . 12.— 
Meinert, anie nährt man sich gut ; 
und billig? . —.50 


Hensel, J Cholera u. Blattern 2.— 

Gewerbeordnung Sa a. 30 

Gesez betr. dieKrankenversicherung 
der Arbeiter u. Hilfskassengesez —.25 I 


Haftpflichtgesez . . —.,05 | 
Strafgesezbuch nebst "Pressgesez 
und Sozfalistengesez . . — 
Reichs-Justiz-Geseze mit Formu- 5 
larbuch . . 2.— 


Verfassung des deutschen Reichs —.15 J 
— „mit-Aumerktupgen u 55 2 1 | 
⸗ — 
Porträt-Galerie in Enveloppe . 2560 
(Marx, Lassalle, Geib, Bracke, 
Freiligrath, Herwegh, Jacoby, k 


Darwin.) 
Jedes Porträt einze'n « —.350 | 
Photographien, — (Cabinet). . 1.— h 
(Visit): . —50 


Einbanddacken zur ıv „Neuen weit“ 1.20 
— zur = 2 Node Zei. 7 Pe ACH: 


Adreßbuch bon Europa‘ 
erjcheint in ca. 60 Lieferungen à 60 Pf. 
Subffriptionspreis für daS ganze Werk 
nur 25 Mark. (31 Liefergn. bereits erirhienen.) 
Dresden. 9. 6. Merkel. 
Verlagsbuchhandlung. 
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ohne W affe! 


Exakt eingefchoffene : Teſchins ganz 
ohne Anal, von 12 Mark an, Sulldogg- 
revolver von 2 Mark an. Dinterliader- 
dan gdgemehre von 35 Mark an. Preid- 

— rn Sc) leifte für jede Waffe volle 
Garantie 
Dip * Mehles, Waffen-Fabrik 
Berl In W Friedrichitr. 159, 


ı anger-Börfen 


unverwüſtlich, roften nicht, weil jolid vernidelt; 
bequemes Tragen; verjende diejelben unter 
Garantie der Haltbarkeit von 


Mk.1.,50 bis Mk. 5 
pr. Stück gegen Nachnahnıe. - 
Illuſtr. Preisfifte gratis und franfo. 


Die erſte und ültefte Fabrik diefes Genres. 
N Gegründet 1847. 


Wilh. Hank, Mainz. 


She empfehle Venen ſchön jingenden 3 
anarien-V öge PU 
R. Maschke, St. Andreasbergi. HD. 




















Freunden und Bekannten empfehle , 


ich mich "I 
Wafche. 


—— aus Ia.Cretonne mit 
leinenem Einſaz von ME. 2,80 an. 


Hans Arnold. 
Konftanz. 














Seibstunterricht im Schnell - Schön- a 
schreiben, nach der bei 1.1. K. K. Hoh- 
heiten den Prinzen Wilhelm und Heinrich & 
von Preußen angewandten von 
ProfejJor Maas, "Ritter etc, 6. Auflage. 
Profpekt und Unterrichtsplan gratis und 
franko durch die Expedition der Prof. 
Afaas’/chen Unterrichtsmittel, Berlin S, 
Luisen-Ufer 2a, und durch jede Buchz 
handlung. } 


Glegante Einbn Werken 


für 





Balbfranband 
mit reicher Büdenvergolung. 
—— M. 1.50. ? 
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Werlag von J. B. W. D iet | 
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IX. Jahrgang. 








Aerztlicher Batgeber, 


Wollerau (Schwyz), E. ©., und Nippes (bei 
Köln), J. P. Verſuchen Sie es gegen Ihre rheu- 


— Leiden mit der Maſſage, über, 


die in der „N. W.“ wiederholt Näheres mitge- 
teilt iſt. 

Goldlauter db. Suhl. W. Walther. Um die 
Homeriana, die jezt mit joviel Reklame in allen 
Beitungen angepriejen wird, kümmern Gie Sich 
nicht, Dagegen raten wir Ihrem Bruder, tie 
allen Zungenfeidenden, zur Atmungsfur und 
zum Genuß von Kumys. 





Bedxaktions-Korrefpandenz. 


Berlin. Frl. A. W. Ihr Roman ift doch gar 
au zart für die derbe Konftitution der „Neuen 
Well“. Daß der Held desjelben, mit dem jtolzen 
Kamen Adolar Sonnenfel3, „ein junger Mann 
am Ende der zwanziger Jahre, ftattlih, ſchön, 
ftolz, al3 läge ihm die Welt zu Füßen‘ — (doch 
hoffentlich blos die Welt der Badfische!) — ſchon 
auf der 5. Seite in Tränen ausbricht und bis zur 
14. Geite ununterbrochen fortgreint, weil ihn die 
Verzweiflung feines 16jährigen Gegenüber anftedt, 
„einer eben in füß geheimnisvoller Pracht aufge- 
brochenen Jungfrauenknospe“ — (aufgebrochen! 
Etwas gewaltjam das bei einer Jungfrauenfnospe!) 
— der ihr „treulojer, herzlieber, ahnungsloſer 
Kanarienvogel“ undanfbar und Yeichtjinnig, fie 
ſolche Vögel find, fortgeflogen ift, — das ift für 
unfer hartgefottenes Herz Doc des Gefühles all- 
zubiel, umjomehr, als Sie es für unerläßlich ge- 
halten haben,’ befagten Helden in jedem der 24 
Kapitel Ihres Romans wenigftens einmal in 
Tränen jchwimmen zu laſſen. Nehmen Gie e3 
deswegen nicht übel, wenn wir unjererjeit3 den 
ganzen Roman ſchwimmen laffen, aber nicht in 
Tränen. Daß wir Shnen ein ganz niedliches 
Talent zu einen bejcheidenen Erzählungen und 
Gejchichtchen zutrauen, fügen wir übrigens gern 
hinzu. 
Schweriten begonnen werden!? 

Halberitadt. E. E. Sowohl Borgholm als 
Bornholm gibt eg. Erſteres ift eine ganz Fleine, 
wohl noch nicht 1000 Einwohner zählende Hafen- 
jtadt auf der jchwedischen Inſel Deland, Iezteres 
die in der Dftjee liegende, zu Dänemark gehörige 
Inſel mit etwa 30000 Einw. und der Hauptitadt 
Nonne. 

Bern. Joſef B. Daß Sie aud) auf uns felbft 
ein längeres Gedicht gemacht haben, freut ung; 
daß Sie es uns aber nicht eingejendet Kaben, freut 
uns noch mehr — angejichtS der mahrhaft er- 
ſchütternden Proben Ihres poetijchen Talents, mit 
denen Sie uns ohnehin heimgejucht Haben. Glau— 
ben Sie uns: dichten it gut, nicht dichten für 


Sie befjer! 

Wien. 9. Sch. Nun mwäre aljo das Nätjel 
gelöit! — Die in Wien bejtehende „Freie Kirche 
der Vernunft“ iſt uns unbefannt; Sie werden ung 
verpflichten, wenn Sie und Näheres über diejelbe 
mitteilen. 

Münden. L. M. Ihr kleines Gedicht „Stille 
Nacht‘ iſt nicht übel; vielleicht bringen wir es 
gelegentlich zum Abdrud. 

Freiburg in Br. Frl. Hermine 8. Ihr 
Name, der auch in der Form Herminie auftritt, 
kommt vom althochdeutihen Irmina und bedeutet 
die Vortreffliche, Kraftvolle; Ihre liebſte Freundin 
Martha ijt gemäß ihrem dem chaldäijchen mare, 
Herr, entjtammenden Namen die Herrin, Herrjcherin 
im Haufe. Möge Hermineng Kraft und Trefflich- 
feit nie der Zartheit und Sanftmut und Martha 
Herrjchgewalt nie der Güte und Milde entbehren. 

Krahenhöhe. KR. Schr. In der betr. Mililär— 
angelegenheit wenpdet fi die Witwe am beiten 
zunächſt ans Kriegsminifteriunt. 

Berlin. M. K. Die eingefendete Zeichnung 
erjcheint uns für die N. W. und den Neue-Welt- 
falender nicht geeignet. 

Zeplit. W. Größl. Darwins Werfe koſten 
fomplet gebunden ME. 53. — Zu beziehen gegen 
Baar-Einjendung dur die Exp. d. „N. W.“ 


Warum muß denn auch immer gleich beim 








gürid. 8. M. 
ift zur Veröffentlihung nicht reif. 
die folgende: 
Sieh mein Herz, jo gings auch Dir, 
Königin von allen; 
Eh der Tag war vor der Tür 
Warft du abgefallen — — 

find nicht leicht ernjt zu nehmen. 


Ihr Gedicht „Zwei Blüten‘ 
Strophen wie 





Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft. 
P. Lehrer H. 1) Die Elementarzuſam— 


menjezung der tieriſchen Jette gibt folgende 
Tabelle an: 


Kohlene Waſſer-  Cauer= 
jtoff (CO) ſtoff (ED Stoff (O) 
SHammelfetl“.. 2.8 713,36 
Ochjenfett 76,00 71 LIE 1459 
Schweinefett . 76,54.-.°11,94. 11552 
Hundefett 76,66 1201 11,33 
Kazenfett. . 75,56 11,90 11,44 
Kammfert (Pferdefett 
aus d. Halsteilen) 77,07 11,69 11,24 
Menjchenfett. . . 76,44 11,94 11,62 
Dutterfeit 17.0: —75,63 11 87 12,05 


2) Der Nachweis, daß Schliemann fih und 
einen großen Teil auch der wiffenfchaftlichen Welt 
troz alledem mit feiner Troja- Entdedung gründ- 
lichſt getäuſcht Hat, fcheint in der Tat erbradt. 
Wir berichten wahrfcheinlich demnächft darüber. 

— Göttingen. Student Richard R. Aus— 
funft über die Jäger'ſche Geruchjeelenlehre 
finden Sie in defjen Lehrbuch der allgemeinen 
Zoologie, III. Abteilung: Piychologie, welche als 
zweite Auflage der „Entdedung der Geele, 
1880 bei Ernſt Günther in Leipzig erjchienen ift. 
Snterefjant ift das Buch jedenfalls. Zu einer ein- 
gehenden Kritik diejer Jäger'ſchen Teorie gelangen 
wir vielleicht demnächſt. 


Volytechniſcher Briefkaften, 


Potsdam. A. M. Sie haben verabjäumt, 
bei der Anwendung de3 Landfartenfirniffes ein 
Siccatif (Trodenmittel) hinzuzufügen. Geringe 
Mengen von borfaurem Manganorydul 





als Zufaz werden dem Uebeljtande des Klebens 


leicht abhelfen. 

Solingen. €. U. Das Mineral, welches 
Sie meinen, das Carbon oder Garbonat, ift 
nicht3 weiter al3 eine Spielart de3 Diamant, die 
in der Provinz Bahia in Brafilien gefunden wird 
und wegen ihrer dunfelbräunlichen, faſt Schwarzen 
Farbe als Schmudjtein unbrauchbar ift, dafür 
aber wegen jeiner Härte, welche der des eigent- 
lihen Diamanten jehr nahefommt, für allerlei 
technifche Zwecke benüzt wird. 





Ratgeber für Haus- und Land- 
wirtſchaft. 


— Hamburg. Frau E. J. Gefrorenes 
Gemüſe und gefrorenes Obſt fann man wieder 
genießbar machen, wenn man ſie in mit Schnee 
oder ein wenig Eis vermiſchtes Waſſer legt und 
an einen kühlen Ort ſtellt. Nach vier Stunden 
gießt man das Waſſer ab, trocknet das Obſt mit 
einem Tuche, indes man "das Gemüſe an einem 
Orte langſamer trodnen läßt und dann zur weiteren 
Aufbewahrung an einen froftfreien Ort bringt. 
Gefrorne Eier werden in frifchem, etwas ge- 
Be Brunnenwaſſer vollitändig tiederher- 
geſtellt 

Berlin. Fräulein K. S. Für Blu men- 
ampeln, welche in Hellen Hängen, find die ge— 
eignetiten Pflanzen: Tradescantia zebrina 
und albiflora (viridis), Crassula spathulata, Saxi- 
fraga sarmentosa, Oxalis Schlachteri, Dissandra 
prostrata, Cactus flagelliformis, Sedum Sieboldi, 
Isolepis fluella, ferner Eleinblättriger wilder Epheu, 
Ficus scandens (stipulata), Lonicera trachypoda 


erſt vor kurzem Mittel gegen Ameijen gegeben. 
‚Karboljäure au t ä 


(buntblätterig), Vinca major, Mühlenbeckia com- 


plexa Fuchsia mit hängenden Zweigen. 


Steinau. M. Tr. Die „N. W.“ Hat wohl 





Humoriſtiſches. 


— Abhilfe für die Not der arbeitenden 
Klaſſe. In einer Verſammlung der britiſchen Guts— 
beſizer wurden laut „Punch“ einſtimmig folgende 


Beſchlüſſe gefaßt: 1) daß der Appetit zum Eſſen 
und Trinken, unglücklicherweiſe von Natur den 
Bauern eingepflanzt und bei ihnen in weit größerem 
Grade vorherrſchend, die Haupturſache ihrer Leiden 
und ihrer Unzufriedenheit ſei. 2) Daß es zur 
Sicherheit und Ruhe der Gutsbefizer nötig ſei, 
Maßregeln zu ergreifen, diefe Gier, wenn nicht 
zu bejeitigen, doch zu mäßigen. 3) Daß für die 
Erfindung eines Nahrungsmittel, welches Brod, 
Fleiſch, Sped, Kartoffeln 2c. erjezen könnte, Vreife 
auszufezen wären. 4) Daß denjenigen Bauern, 
welche es im Hungern am weiteften bringen, Prämien 
zuerfannt würden. 5) Daß dem Herzog von Nor- 
folf eine Danfadrefje zu votiren fei für den praf- 
tiihen Vorſchlag, den fnurrenden Magen durch 
Schießpulver zum Schweigen zu bringen. 


— Urbairiſche Derbheit, Ein in einer bairi- 
ſchen Bierjtube fizender Gaft äußerte kürzlich: 
„Das Bier ift jezt viel ftärfer wie früher, ich 
habe gejtern Abend darauf wie ein Ochſe gejchlafen.“ 
— „Das fümmt nit vom Bier,” meinte ein da— 
neben fizender Arzt. 

— Ochſen und Menſchen. Gibt’3 nicht aus— 
gezeichnete Künftler unter den Dchjen, 3. B. große 
Horniften? Sind die Ochjen nicht ausgezeichnete 
Redakteure, wiederfäuen fie ihre Artikel nicht innmer 


und ewig? Die wirklichen Ochſen fann man kochen 


und braten, die menschlichen Ochſen muß man roh 
genießen! Wenn der Ochje einmal vor den Kopf 
gejchlagen ift, jo ift er genießbarer, al3 wenn der 
Menſch vor den Kopf gejchlagen ift! 

— Gutes Vorbild. Einige junge Dffiziere 
wurden bei einem achtzigjährigen Generale wegen 
mancherlei Liebes-Intriguen verklagt. Er jagte 
ftrafend: Meine Herren, was muß ich hören? 
Befolgen Sie fo das Beijpiel, das ich Ihnen gebe?’ 

— Ein edler Lebensretter. „Sie retteten mir 
einft mein Leben, redete ein Bettler einen Haupt» 
mann an, unter dem er früher gedient Hatte. — 


‚„Mettete dein Leben?“ antwortete der Dffizier; 


„hälſt du mich für einen Arzt?“ — „Nein“ er= 
widerte der Mann; „aber ich diente unter Ihnen 
in der Schlacht von..., und als Sie Sich aus dem 
Staube machten, folgte ich Ihrem Beijpiele und 
erhielt dadurch mein Leben.“ 


— Je nachdem. Für gute Ermahnungen find 
die meiften Menfchen taub, für üble Nachreden 
haben faſt alle ſtets offene Ohren. 


— Unterſchied. Ein naſeweiſer junger Menſch 
verſpottete einen Juden wegen der Größe ſeiner 
Ohren. „Ich kann es nicht leugnen,“ entgegnete 
dieſer, „daß die meinigen für einen Menſchen zu 
groß ſind; aber Sie werden auch zugeben, daß 
die Ihrigen für einen Eſel zu klein ſind.“ 

— Echte Frömmigkeit. Zwei adelige Damen 
unterhielten ſich mit einander. „Die Oſterzeit iſt 


nahe,“ ſagte die eine; „das fordert zum Nachdenken 


auf. Wir ſind große Sünderinnen. Was werden 
wir beginnen?“ — Ganz ruhig antwortete die 
andere: „Wir wollen unſere Bedienten faſten laſſen.“ 
— Ehrlichkeit in Rußland. Peter der Große 
war eines Tages im Senate ſehr aufgebracht über 


die vielen Diebſtähle, die ihm angezeigt wurden. 
„Schreiben Sie, jagte er zum Kanzler Jaguichinsty, 


„Jeder, der nur den Wert eines Strickes ftiehlt, 
wird ohne Gnade gehängt.“ Der Kanzler Tachte 
laut auf: „Wenn Ew. Majejtät Luft Haben, 


Czar ohne Untertanen zu fein, jo joll es jofort 
Jezt lachte Peter jeinerjeits und (8 £ 


gejchehen 
die Sache blieb, wie fie war. 
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verbote. 
ein Scheingefecht gegen Symptome führen, wobei 


Auflöſungen von Nr. 10. 


Schachtelrätſel. 
Taubert 
Tauber 
Taube 
Taub 
Tau 
Au 


Richtig gelöſt: Altona: J. Flenker, W. Knaak; 
Apolda: Oskar Schneider; Berlin: Schriftſezer E. 
Bethmann, Gymnaſiaſt S., Lieutenant P.; Chemnitz: 
A. Neuhauß; Elmira Nordamerika): J. Klöckner; 
Frankfurt: K. Säng; Hall: Rob. Kröner; Ham— 
burg: WU. D., Malergehilfe H. Röſſing; Harburg: 
C. ©.; Judenbach: Bernhard Hallein, Friedrich 
Lommer; 8.: Lehrer F.; Kockiſch: Julius Lehmann; 
Kratzau: W. Seibt; Mühlheim: K. Ehmann; 
Piotzkow (ruſſiſch Polen): Sofef Roſenthal; Rathe— 
now: Optikus Trützſchler; Reichenbach (Sachſen): 
L. König; Solingen: 3. Ph. B.; H.: Julius 
Schlüter. 


Rebus. 
Gewalt und Geld dominiren die Welt. 


Richtig gelöſt: Berlin: E. Bethmann, Lieute— 
nant P.; Hall: Robert Kröner; Harburg: C. S.; 
Kockiſch: J. Lehmann; Kratzau: W. Seibt; Netzſch— 


kau: F. Drechsler; Neurode: Schriftſetzer A. Rühl— 


mann; Rathenow: F. Trützſchler. 


Milchwein oder Kumys. 


Während es vielen Leuten ſchon als Anmaß— 
lichkeit angerechnet wird, wenn ſie Neigung zeigen, 
gleich anderen „gut zu eſſen“, nämlich derartig zu— 
bereitete Speiſen, daß auch der Geſchmackſinn an— 
genehme Befriedigung bei der Magenfüllung findet, 
ſowie wenn ſie eine gewiſſe Abwechslung der Ge— 
richte begehren, die ſich doch auch nachweislich als 
dem Körper zuträglich erweiſt, wird nun gar das 
„Trinken“, worunter ganz allgemein der Genuß 
gegohrner oder alkoholiſcher Getränke verſtanden 
werden ſoll, ganzen Bevölkerungsteilen als ein 
aus Unverſtand und Uebermut oder gar aus Bos 
heit begangenes Vergehen angerechnet. Schon der 
Umſtand, daß die Bereitung und der Genuß der— 
artiger Getränke ſo allgemein verbreitet iſt bei 
civiliſirten und roheren Völkern aller Erdteile, ſollte 
wohl zu bedenken geben, ob nicht eine phyſiſche 
Nötigung dieſer angeblichen „Verirrung“ der 
menſchlichen Natur zugrunde liegen könne? Troz— 
dem hören wir, ſobald unter gewiſſen Umſtänden 
und Zeitverhältniſſen auf Straße und Markt die 


Beweiſe für den, ja tinbedingt verwerflichen, über- 


mäßigen Verbrauch von Alkohol zutage treten, von 
feiten jener Eiferer, unter Appell an den alfge- 
meinen Widerwillen und Efel vor der Trunffucht, 


- eine Berjchärfung nicht nur der bereits üblichen 


Mapregeln und Strafen gegen die Unmäßigen 
verlangen, jondern ſogar die Anwendung des 
Prügels und allerhand Ausſchank- und Konſum— 
Daß fie damit nur im großen ganzen 


die eigentlichen Quellen der Neigung zum Trinken 


unverſtopft bleiben, merfen diefe Leute nicht — 


oder könnte man vielleicht mit mehr Recht jagen: 


- fie wollen das nicht merken! 


Denn von „gebildeten Leuten“ fann man doc 
die Kenntniß der Fafjischen Schriften unferer Zeit 
verlangen! Und zu Ddiejen gehört an hervor— 
ragendfter Stelle, nach Urteil unjeres Kultur- und 


Riterarhiftorifers Scherr, das „Chemijche Briefe‘ 


betitelte Werk de3 hinlänglich berühmten Verfaſſers. 
Nun leſen wir aber im 32. Briefe über das 
Trinken Folgendes: 

‚Man Hat die VBerarmung und das Elend in 
vielen Gegenden dem überhand nehmenden Genuß 
von Branntwein zugejchrieben; dies ijt ein Irrtum. 

„Der Branntweingenuß ift nicht die Urjache, 
fondern eine Folge von der Not. Es ift eine 


Ausnahme von der Negel, wenn ein gut genährter 








Mann zum Branntweintrinfer wird. Wenn hin— 


; gegen der Arbeiter durch feine Arbeit weniger ver- 


dient, al3 er zur Erwerbung der ihm notwendigen 


 Speife.bedarf, durch welche feine Arbeitskraft völlig 


wieder Hergeitellt wird, jo zwingt ihn eine ftarre, 


| unerbittliche Naturnotwendigfeit, feine Zuflucht zum 


Branntwein zu nehmen; er joll arbeiten, aber es 
fehlt ihm wegen der unzureicyenden Nahrung täg- 
lich ein gewiſſes Quantum von feiner Arbeitskraft. 
Der Branıtwein, durch feine Wirkung auf die 
Nerven, geitattet ihm die fehlende Kraft auf Koſten 
jeines Körpers zu ergänzen, diejenige Menge 
heute zu verwenden, welche naturgemäß exit den 
Tag darauf zur Verwendung hätte fommen dürfen; 
er iſt ein Wechjel, ausgeftellt auf die Gefundheit, 
welcher immer prolongirt werden muß, meil er 
aus Mangel an Mitteln nicht eingelöjt werden 
fann; dev Arbeiter verzehrt das Kapital anjtatt 
die Zinfen, daher denn der unvermeidliche Banferott 
feines Körpers.‘ 

Hier zeigt fich allerdings eine Auffaffung aus 
erweitertem &efichtspunft, der "weder dem be- 
ſchränkten gejelljchaftlichen Vorurteil, no dem Be— 
dürfniß, über die allgemeine menschliche Verderbt- 
beit zu zetern, entipricht. — Und jo wird man 
es hoffentlich auch uns nicht als boshafte Abficht 
auslegen, wenn wir hier eines in unjern Gegenden 
fih neuerdings mehr einführenden alfoholijchen 
Getränfs und feiner Bereitungsmweife Erwähnung 
tun. Es ift diejes der aus Milch bereitete mouſ— 
firende Wein oder Kumys. Diejes Getränf wird 
befanntlich jchon längjt bei den Tataren und ver— 
fchiedenen nordaftatiichen, nomadifirenden Völker— 
Ihaften, denen jtärfemehl- oder zucderhaltige Früchte 
zur Branntweinbereitung nur in geringem Maße 
zur Verfügung jtehen, aus Stutenmilch bereitet. 
Bei uns führt es fich, wie im Mittelalter der 
Alkohol, zunächit als Heilmittel ein. In Anftalten 
zur Heilung Lungenkranker wird Kumys verabreicht 
und neuerdings wird derielbe fabrifmäßig bereitet 
und mit Gebrauchsanweilung für 1.50 Mark pro 
Flakon in den Zeitungen ausgeboten. Aus lezterer 
Beranlafjung, und da die Bereitung des Getränk 
jo einfach ijt, daß fie in jedem Haushalt ausge- 
führt werden kann, geben wir hier eine gemaue 
Vorſchrift dafür nah F. Wilkens. 

Gute, friſche Kuhmilch, unabgekocht und ohne 
Waſſerzuſaz, wird in gereinigte, ſtarke Flaſchen 
(am beſten Champagnerflaſchen) gefüllt, nachdem 
ihr pro Liter 3 Neulot feingeſtoßener Zucker zuge— 
ſezt wurde und derſelbe ſich gelöſt hatte. Von 
Preßhefe, die aber friſch, nicht ſauer ſein muß, und 
die durch Ueberſtreuen mit weißem Zucker ausge— 
weicht wurde, ſezt man dann jeder Flaſche ein 
Stückchen an Größe wie zwei Erbſen hinzu. Man 
verkorkt nun die Flaſchen aufs beſte mit den ſchon 
vorher eingepaßten, ſehr gut ſchließenden Korken, 
zwiſchen welchen und der Oberfläche der Milch eine 
reichlich zollhohe Luftſchicht frei ſein muß; der 
Kork wird mit ſtarkem Bindfaden durch doppelten 
Champagnerknoten feſtgebunden. Hat man nur 
Bierhefe zur Verfügung, ſo wird dann jeder Flaſche 
ein Theelöffel voll zugeſezt. Der Inhalt der 
Flaſchen wird öfters tüchtig umgeſchüttelt. Während 
der erſten zwei Tage läßt man ſie am beſten im 
Zimmer ſtehen, im Winter in einem geheizten; 
dann werden ſie noch drei Tage in den Keller 
geſtellt, anfänglich auch noch umgeſchüttelt. Nach 
fünf Tagen iſt der Milchwein trinkbar und bleibt 
es bis etwa zum zwanzigſten Tage, wonach dann 
leicht unerwünſchte Zerſezungen eintreten. Will 
man alſo den Kumys zur Kur immer gut und 
friſch haben, ſo bereitet man anfänglich ſechs 
Flaſchen und ſezt für jede täglich ausgetrunkene 
je eine frische nach Borihrift an, um die Zahl 
immer fomplet zu haben. 

Diefer Kumys mouffirt ziemlich, worauf beim 
Eingießen in ein Glas zu achten ift, hat einen 
geiftigen, fäuerlich-füen Geſchmack, einen nicht grade 
unangenehmen Geruch, das Kumysbouquet, und 
fteigt beim Trinfen in die Nafe, wie Schaummwein. 

Derjenige Stoff, welcher die Milch zu einer 
gährungsfähigen Flüffigfeit macht, iſt der Milch- 
zuder, eine in feiner elementaren Zuſammenſezung 
mit den andern Zuderarten übereinfommende, bis 
jezt ausjchließlich im Thierreich vorgefundene Zuder- 











art, welche den Molken den ſchwachſüßlichen Ge— 
jchmad verleiht. Nach Hefezujaz erleidet der Milch- 
zuder Umwandlung in Laftofe, welche in weniger 
geijtiger Gährung Alfohol und Kohlenſäure Fiefert; 
durch faulende Stoffe aber namentlich durch fich 
zerjezendes Kafein erfährt der Milchzucker die Milch- 
und Butterfäuregährung. Aus lezterm Grunde 
müſſen bei fortgejezter Benuzung geleerter Kumys— 
flafchen Ddiefe vom Nücftand mit peinlicher Sorg— 
falt gereinigt werden. 

Da, wie erwähnt, in jüngerer Zeit in den Zei— 
tungen im Neflamenftil „Liebigs Kumys“ als 
Heilmittel gegen eine ganze Neihe chronijcher, be— 
jonder3 auch Hals- nnd Zungenleiden empfohlen 
und in Quantitäten von ſechs Flafon angeboten 
wird, jo ift nach allen Erfahrungen jehr mwahr- 
Iheinlih, daß viele Hilfsbedürftige auch nach dieſem 
Mittel mit Eifer langen und den Preis unbejehen 
darauf geben werden. Cine Berechnung nad) 
obigen Rezept zeigt nun aber, daß jelbft bei 
höchiten Milchpreifen einer Großitadt fich jeder 
das Getränf für Höchjtens 50 Pfg. pro richtigen 
Liter (nicht Flafon!), in kleinen Städten und auf 
dem Lande aber ganz leicht für 20 Pfg. herftellen 
fann. Der Name „Liebig - trägt natürlich zur 
Heilwirfung nicht bei, hat auch mit dem des be- 
rühmten Chemifers nichts zu thun, der dies Ge— 
tränf weder erfunden noch empfohlen Hat; Die 
ganz entbehrliche, oder höchſtens einmal nötige 
Gebrauchsanmweijung aber wäre doch mit 10 bis 
13 Groſchen für jedes Flakon entjchieden zu hoch 
bezahlt! % % 


Mannidfaltines. 


Herenverbrennungen im Jahre 1770. Eine 
ufhrift des Hamburgiichen Korrejpondent aus 
Warſchau vom 7. Juli 1770 bringt eine Notiz, 
deren Inhalt kaum glaublich, aber zugleich ein 
Bild gibt von dem traurigen Aberglauben, welcher 
damals noch in Polen hHerrichte: „In Neuftadt, 
welches einem gemiljen Herrn von Consky zuge- 
höret, hat man neulich eine in jezigen Zeiten un— 
erhörte Erefution volljtreden fehen. Man Hat 
nämlich 3 Frauensperfonen, weil der Kutjchhengft 
des Herrn und 2 Windhunde gejtorben, als Hexen 
verbrennen. lajjen. Sechs noch fizende Berjonen, 
welche man ebenfalls zur Inquiſition gezogen, 
dürften ein gleiches Schidjal erfahren, wenn fie 
nicht noch durch Hilfe ohne Vorurteile gerettet 
werden.’ 


— Die Goldfelder von Vitoria. Unter den 
Goldfeldern der auftraliiyen Kolonien find die von 
Viktoria die ergiebigften. Ihre Entdeckung fällt 
in das Jahr 1851 und von da bis Ende 1882 
wurde Gold im Werte von 205 743 348 Pfd. St. 
(4 114 866 I60 ME.) gefunden. Die größte Menge 
Gold Tieferte daS Jahr 1855 im Betrage bon 
12,60 millionen. Pfd. St. Das Jahr 1882 ergab 
einen Ertrag von 898535 Unzen, 35 636 mehr 
als im Borjahre, im Werte von 3 594 140 Pfd. ©t. 
(71 882 800 Mark). Die Zahl der Goldfucher be- 
lief fih auf 36 890 gegen 38568 im Sahre 1881, 
jo daß im Durchſchnitt auf den einzelnen Mann 
ein Gewinn von IT7ı/, Pd. St. oder 1950 Mark 
entfiel. Die mit Goldfuchen bejchäftigten Chineſen 
hatten ji) von 7941 im Sahre 1881 auf 7274 
verringert. Das meijte Gold wurde aus Quarz- 
tiffen gewonnen. Das zu Goldfeldern erklärte 
Areal der Kolonie Hatte am Schluffe des Jahres 
1882 einen Umfang von 1299 engl. D.-M. (33 639 
Q. Kilometer). Der tiefite Schacht war bereits 
2409 engl. Fuß (733 Meter) gejenft. 


Drudfehler Berichtigung. 


In dem Gedicht: „Unfere Zeit“ (auf der eriten 
Seite diejes Heftes) ſoll es in der lezten Strophe, 
5. Zeile, ftatt Beitgenoffen — Zeltgenoſſen 
heißen. 





Berantivortliher Nedakteur: Bruno Geifer, 
Stuttgart, Tangelsbadhitraße 32. 








| Die Mappe 
Farhzeitfiehrift für dekorative Gewerbe. 
Herausgegeben und redigirt von 


EX. Grünenwald md Fr. Nanert. 


Grpedition und Bedaktion in Dresden 
kl. een Gaſſe 15. 


Alluſtrirke 





aber 


. auf die in München erfcheinende 


„Süddeutſche Poſt“ 


Unabhängiges demokrakiſches Organ. 


Herausgegeben von 
—Beer 
Sechszehnter Jahrgang. — 3. Quartal 1884. 


Die „Süddeutſche Poſt“ erſcheint dreimal wöchentlich zum Abonnementspreis von Mk. 1.50, 
wozu am Plaze und beim Bezuge von den auswärtigen Filialen das Beſtellgeld, nach außen die 
Gebühr für den Poſtbezug tritt. Alle Abonnenten erhalten als Gratisbeilage den 


Süddeutſchen Poſtillon“ 
redigirt von Max Kegel, ein humoriſtiſch-ſatyriſches Wochenblatt, das ſich in ganz Deutſchland 
einer großen, ſtändig wachſenden Popularität erfreut. 
Adminiſtration und Redaktion der „Südd. Poſt.“ 
München. 





In Nürnberg erſcheint und iſt durch alle Poſtanſtalten, ſowie direkt durch die Expedition 
zu beziehen: 
Deutſche 


Metallarbeiter-Zeitung. 
Fachblatt 
für die Inkereſſen der Metallarbeiter aller Sranden. 


Herausgeber und Nedakteur: I, Scherm, Schlofjer, in Nitrnberg. 


Die „Deutſche Metallarbeiter + Zeitung‘ wird nicht nur in mwirthichaftlicher Beziehung die 
Intereſſen der Arbeiter voll und ganz vertreten, fondern auch bejtrebt fein, ihre Leſer über die 
großartigen techniſchen Fortſchritte und Erfindungen der Neuzeit durch Wort und Bild zu unters 
tihten und auf dem Saufenden zu erhalten. Die „Deutſche Metallarbeiter-geitung‘‘ wird daher 
ein Fachblatt im volliten Sinne des Wortes werden und nicht nur für den Arbeiter, ſondern 
auch für den Kleingewerbetreibenden, der bejtrebt ift, feine Fachkenntniſſe zu erweitern, aber nicht 
im Stande iſt, ſich die koſtſpielige einſchlägige Literatur anzueignen, ein willkommenes Organ ſein. 

Die „Deutſche Metallarbeiter- Zeitung‘ koſtet vierteljährlich durch die Poſt bezogen nur 
70 Pf., unter Kreuzband 80 Pf. 

Inferate, welche bei dem ausgebreiteten Leſerkreiſe von großer Wirkung ſind, werden 
die 3geſpaltene Retitzeile (8 em Breite) zu 20 Pf. angenommen. Arbeitsmarkt 10 Bf. 


Bu zahlreihem Abonnement ladet ein Redaktion und Verlag. 


Geſichtshaare 


entfernt nah einmaligem Gebrauch 
für immer 

das neue unfhädlide, ärztlich empfohlene 

Mittel, Breis 3 ME. ſ. amtlicher Begutachtung 

F. Marcalouje, Brag-Smichow. 


 Banzer-Börfen 


unverwüſtlich, roften nicht, weil ſolid vernidelt; 
bequemes Tragen; verjende diejelben unter 
Garantie der Haftbarfeit von 


Mk. 1.50 bis Mk. 5 
pr. Stüd gegen Nachnahme, 
Illuſtr. Breislifte gratis und franko. 





Selbstunterricht im Schnell - Schön- 
schreiben, nach der bei l. 1. K. K. Hoh- 
heiten den Prinzen Wilhelm und Heinrich 
von Preußen angewandten Metode von 
!rofeffor Maas, Ritter etc. 6. Auflage. 
Profpekt und Unterrichtsplan gratis und 
franko durch die Expedition der Prof. 
Maas’/chen Unterrichtsmittel, Berlin S., 
Luisen-Ufer za, und durch jede Buch- 


handlung. 


und 

















Die erſte und ältefte Fabrik diefes Genres. 
Gegründet 1847, 
Wilh. Hank, Mainz. 
ohne on K een: Ben singender 
Exakt eingefchoffene Teſchi anarlien- YOgel. e 
ohne Knall, ee —— an — ———— R. Maschke, St. Andreasbergi.H. 
Fe Eur 12 a, en N En AU ARE EAN ER 
gdgensehre von are q } 
un BtRIEh Ich Teifte für jede Waffe volle Elegante Einbanddecken 
rantie — — 
en w. ze er iebekhfie, 190, 3 1883 
= m Die Deue Zeil 
wird briefl. geheilt. Anfr. Balbfranzband 


m. Ret.Warfe an 
Arthur EDER, 
a ER IT BFABD urg i. E. 


mit reicher Ruͤckenvergoldung. 
Preis M. 1.50. 


Stottern 


Drud vor J 















nhardt, Gus Gedichte. 80, 
Beachtensmwert! Reinhardt, Gustav, G SER 
> ö 
Durch die Expedition der „Neuen Welt“ gen Pfaffenpeitsche I. ; 1.25 
if} zu bezichen: Stern, J., Die —— der Zukunft 1.50 
® Jahre. 1879, Mm. | Köhler Oswald, Der Egoismus und 
Die Neue Welt, 1881 er 1882 die Civilisation . 1.20 
broch. à M.3.—, geb. . 5,— | Der erste Hochverrathsprozess 
— Jahrg. 1883, brochNt 4.50, geb. 5.50 vor dem Deutschen nn 1.20 
Der Neue-Welt-Kalender?.1884 —.50 | Büchner, Kraft und Stoff — 
Otto-Walster, A., Braunschweiger — Der Göttesbegrift . . — 
Tage. Histor. Roman 80, 620 S. 2.— | Specht, Populäre Entwicklungsge- 
— Eine mittelalterliche Interna- schichte des Weltalls : 3.50. 
tionale, Hist. Novelle. 80128 S. —.60 | Lommel, Johann Huss . . —.25 
— Kranke Herzen. Zwei Novellen — Jesus v. Nazareth (wieder 
80, 232 Seiten.. — vorratig). —30 
Shelley, Dichtungen, geb.. . . 1,80 | Dulk, Die Entstehung des Geistes . —.20 
Deutscher Jugendschatz, geb. . —.2 Henrich, Tod und Feuerbestattung —.20 
Edelsteine deutscher Dichtung. Bebel, Die mohammedanisch-arab. 
Gewöhnl. Ausg., geb. . ed Kulturperiode . 2* 
Schiller, Gedichte, geb. . . —75 | Verhandlungen d. sächs. Land- 
Heine, Buch der Lieder, geb. 4.— tags vom 11. Januar 1884 . —.20 
Hauff, Lichtenstein, geb, . 3,— | Zimmermann, D. deutsche Bauern- 
— Gedichte und Märchen, geb. . 2.40 krieg. (Antiquar. Expl.) . 2.50 
Herwegh, Gedichte eines Leben- Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb. 1.80 
digen, geb. 4.60| _— — brochirt . 1,50 
Freiligrath, Gesammelte Dichtungen Ratgeber für Gewerbtreibende 3.50 
3 Bde. geb. . . 13. — | Bock, Buch v. gesunden u. kranken 
Reinhardt, Gustav, Gedichte. 80, Menschen. » Bde. geb... 12.— 


154 Seiten — —.80 
Wedde,J ohannes, Grüsse des Wer- 
denden, geb. 6.—, broch. . . . 5.— 


Goethes sämmtl.Werke, 10 Bde. geb. 18.— 


Schillers Werke, 3 Bde., geb. . 4,50 

— 4 Bde., roth, geb. 6.— 
Lessings Werke, 6 Bde. in3 B.geb. 5.60 
Wieland, ausgew.Werke, 3Bde. gb. 7.— 
Börne, Gesammelte Schriften, 3Bde. 6.— 
Hauff, sämmtl. Werke, 2 Bde., geb. 3.50 
Shakespeares ee 3 Bde. geb. 6.— 


Revue d. geist. u. 


Die Neue Zeit. öftentl. Lebens, 


in monatl, Heften & . . —.50 


— — 1,.Jahrg. compl., geb. . RER PN 
Marx, K., Das Kapital. ed 
— "Lohnarbeit und Kapital . . —.15 


Bucher, Lothar, Der Parlamenta- 
rismus, geh. . 5.— 
Mignet, Geschichte der franz. Revo- 
lution von 1789—1814, geb. . 
Corvin, Geschichte der Neuzeit 1848 
—1871, compl. in 3 Bd., geb. 
Schäffle, FR Quintessenz des Sozia- 
lismus . . — 
Spier, Recht und Unrecht — 
Ihering, Der Kampf ums Recht . 
Flesch, Dr. Karl, Haftpflicht, Un- 
fallversicherung, Normalarbeitstag 1.50 
Staatswirthschaftl. Abhandlgen. 


ler 


Fa ET 
a8 
©o 


IL. Serie, comp]., früher 10.—, jezt 3.— 
Separat-Abzüge aus denselben: 
Kautsky, Irland. Kulturhist. Skizze —.50 
— Internat. Arbeits-Gesetzgebung —.50 
— Ueberseeische Lebensmittel- 
Konkurrenz . —.50 


Vollmar, Der gegenwärtige Stand 
der Waldschutzfrage . a —. 
Robert Blums Reden, geb. % 
Becker, B., Briefe deutscher Bettel- 
patrioten, gr. 80, 500 Seiten . . 2.50 
— Die Reaction in Deutschland, 


80, 508 Seiten . . 1.50 
— Geschichte der Arbeiter-Agita- 

tion von Ferdinand Lassalle. 

80, 312 Seiten 1,50 


Brunnemann, Karl, Skizzen und 
Studien. der franz. Revolutions- 
geschichte, gr. 80, 112 Seiten. . —.75 

König, Emil, Schwarze Kabinette, 


gr. 80, 104 "Seiten — —.60 
Lassalle, nnd Philosophie 
Fichtes . —.15 
— Lessing . . —.15 
— Fichtes politisches Vermächtn. —.15 
— Julian Schmidt . . . —. 75 
Prowe, Dr. A., John Osawatomie 
Brown, der "Negerheiland. gr. 80, 
148 Seiten —,15 
Rasch, Gustav, Die Preussen in 
Elsass- -Lothringen. 80, 331 Seiten 2.— 





.H. W. Diek in Stuttgart. 





edentertetentefentenertenfententententenfentefentenfententenfentenfentenfenfeofentenfententenfenfeente 
Die Buchdruckerei 


von 


J. H. W. Pick in Btuttgart 


empfiehlt ſich 
zur Anferktigung aller Druckarbeiten. 


Auswärtige Aufkräge werden ſchleunigſt franko per Por 
effekkuirk. ee billig. 


Meinert, Wie "nährt man sich gut 
und billig? 

Hensel, Diphteritis,Cholera' u. Blattern 2 Pe 

Gewerbeordnung — —.30 

Gesez betr. die Krankenversicherung — 

— 2 


der Arbeiter u. Hilfskassengesez 
Haftpflichtgesez . . . —.05 
Strafgesezbuch nebst "Pressgesez 

und Sozialistengesez . . — 
Reichs-Justiz-Geseze mit Formu- 

larbuch 2.— 


Verfassung des deutschen Reichs —.15 
— mit Anmerkungen . : L-: 


Porträt-Galerie in Enveloppe . . 
(Marx, Lassalle, Geib, Fake 
Freiligrath, Herwegh, Jacoby, 
Darwin.) 

Jedes Porträt einzeln . . 

Photographien, Marx (Cabinet) 1.— 

— (Visit) —.50 

|Einbanddecken zur „Neuen Welt“ 1.20 

— zur „Neuen Zeit‘ en nit) 


+ 2.50: 


30 


Eilapalopalspelspelspelspelspefspelspelspelapelspelorel 
a Soeben erſchien: 


Die Neue Zeit 


Revue 
des geiltigen und öffentlichen 
Sebens. 
II. Jahrgang. Heft III. 
(Preis pro Heft 50 Bf.) 


Inhalt: Abhandlungen: Der neue 
Unfallgefezentwurf. Von U. B. — Das 
deutſche Teater der Neuzeit. II. Von 
M. K. — Moderne Wohnungsnot. Von 
Freiwald Thüringer. — Die fozialen 
Triebe in der Menjchenmelt. Pa Karl. 
Kautsky. — Nochmals das Einkommen 
der Fächftfehen Bevölkerung. — Sudan. — 
Bolitifche Rundſchau: Bon W. Bd. — 
Notizen: Ueber die miaterielle Lage des 
Arbeiterjtandes in Oeſterreich. — Nor= 
denſtjölds Erpedition nah Grönland, — 
Ueber die Farbe des eleftrijchen Lichtes. 
— Die Schwankungen der Sonnenwärme. 
— In Großbritannien und Srland. 


Stuttgart. J. H. W. Dick, 
(Eeispalspelspelspolstels] 
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veben erſchien das Werk: „Rettung voun 
Trunkſucht und Bejeitig. ihrer jchredl. 
Folgen‘, und wird gegen Einjend. v. 50 Bf. 
in Briefm. fr. zugeſ. Deutſche —— e 
Buchhandlg. Pankow, Floraftr. 30, b. Berlin 
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Aerztlicher Ratgeber. 


St. Abonnent. Sie müſſen Ihre Naſe von 
einem Arzt unterſuchen laſſen; wahrſcheinlich han— 
delt es ſich um eine Wucherung der Schleimhaut, 
einen ſogenannten Schleimpolypen, welcher durch 
eine kleine Operation entfernt werden müßte. 

Stz. Ch. W. Gegen die Beſchwerden bei Ein— 
tritt des betr. Zuſtandes empfiehlt ſich der Genuß 
von Baldriantee, gegen die Verſtopfung Karls— 
bader Salz. 

Dresden. J. F. Ueber nervöſe Kopf— 
ſchmerzen (Migräne) haben wir ſchon wiederholt 
im Aerztl. Ratgeber geſprochen. Bitte gefl. z B. 
Nr. 6, 7 und namentlich Nr. 8 dieſes Jahrgangs 
nachzuleſen. 

Berlin O. B. Wenn Ihnen das Jägerſche 
Wollbett nicht zuſagt und Sie Sich in leinener 
Bettwäſche wohler fühlen, ſo kehren Sie eben zu 


dieſer am beſten wieder zurück. Daß in gewiſſen 
Fällen die Leinenbettung dem Wollbett entſchieden 


vorzuziehen iſt, geſteht Jäger ſelbſt zu. Ueber— 
haupt iſt das Wollbett vorläufig noch mit größerer 
Vorſicht aufzunehmen, als die Wollkleidung. 


Redaktions-Borrefpondenz, 


Hamburg. ©. Pr. Ueber da3 Glüd der 
Dummen fann man fich füglic) mit der Sinn— 
ſtrophe des großen Welt- und Menschenfenners 
Goethe tröjten: 


Wie ſich Verſtand und Glück verfetten, 
Das fällt den Toren niemals ein. 
Wenn fie den Stein der Weifen hätten, 
Der Weije mangelte dem Stein. 


da3 iſts: dem Dummfopf müzt alles Glück am Ende 
doch Herzlich wenig und wenn e3 ihm jcheffelweife 
in den Schoß fiele, und der Kluge weiß oft, wenn 
er nur ebenjo ausdauernd als Hug ift, das Glück, 
ob e3 ihm aud) lange aus dem Wege ging, in der 
einen oder anderen Weije in feinen Dienft zu 
zwingen. So lautet die Negel, der’3, wie jeder 
andern, freilich an Ausnahmen nicht gebricht. 

Güftrin. U. Ch. Da Sie jo fehr jpät in Befiz 
der Kr. 7 der „N. W.“ gelangt find, wollen wir 
Sie an diejer Stelle als Löſer des Nöffeljprunges 
in genannter Nr. nachtragen. 

Berlin. Brimaner ©. Ueber den Mahdi teilt 
Nihard Buchta im „Ausland“ vom 17, März 
d. 3. Folgendes mit: Mohamed Achmed ift vor 
etwa 40 Fahren in Dongola geboren, ein fchlanfer, 
gut gewachjener Mann von tiefbrauner Gefichts- 
farbe, ein echter Nubier und fein Araber. Er 
lebte in feinen jüngeren Sahren im Berein mit 
jeinen Brüdern als Schiffszimmermann in Khartum. 
Von dem Wunfche getrieben, ein Fakih zu werden, 
lernte er al3 jchon Erwachjener leſen und fchreiben, 
hielt dann felbjt eine zeitlang in Khartum oder 
der diejer Stadt gegenüber liegenden Inſel Tuti 
eine Heine Schule und ging hierauf in die Gegend 
bon Tamaniat, 50 Kilometer nördlich von Khar— 
tum, woſelbſt er jich als Fakih niederließ. Später 
jiedelte Mohamed Achmed nach dem Weißen Nil 
über, wo er teil3 auf der Inſel Aba, teils in einem 
Dorfe wohnte, wo ihn Buchta bejuchte. 1881 
begann er Briefe zu verfchiden, in denen ex fich 
al$ der erwartete Mahdi erklärte, 


Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft, 


Göttingen. Stud. K. Wenn Sie Cäfars Kom- 
mentarien „de bello gallico et de bello civili“ 
nad der militäriichen Nichtung ftudiren mollen, 
jo wird Ihnen nichts jo gute Dienfte leiſten als 
die bezüglichen Werke Rüftomws: 1. Die 1862 in 
Stuttgart erſchienene „Militärische“ Ueberjezung 
der Kommentarien, 2, „Heerwefen und Kriegfüh- 
rung C. Zulius Cäſars.“ Much die als Werk 
Napoleon III. erjchienene „Histoire de Jules 
Cesar“ iſt in dieſer Beziehung von Bedeutung, 
aber deswegen mit hoher Eritifcher Vorficht zu be- 
trachten, weil fie neben dem Zwecke, ein monıumen- 


tales Werk der Kriegswiſſenſchaft zu werden, auch) 
der Abficht dienen mußte, den Smperialismus zu 
verherrlichen. Ein drittes Werf Rüſto ws „Kom— 
mentar der Gefchichte Julius Cäſars von Kailer 
Napoleon III.“ (Stuttgart 1865—67) bekämpft 
die politischen Anfichten des Napoleoniden und 
zeichnet die Kriegführung in Gallien, beides in jehr 
interefjanter, fcharfer und treffender Weije, 
Ahrenlohe. Landmann H. H. Zur Erlernung 
der ſpaniſchen Sprache ohne Lehrer find Die 
im Verlage von Morgenftern in Leipzig er- 
ichienenen ſpaniſchen Unterridht3briefe zu 
empfehlen. Der Preis. derjelben ift ein mäßiger. 


> 


Volutechniſcher Briefkaſten. 


Fulda. Fräulein ©. A. Ein Mittel, Fett— 





ifleden aus Papier zu entfernen, beiteht 


darin, daß man da3 betreffende Blatt zwijchen 
zwei weiße Köjchblätter legt, dann Meter darauf 
tropfen läßt und lauwarm darüber plättet. 





Batgeber Für Hans- und Land- 
wirtſchaft. 
H. Gärtner Kl. Die Hausgrillen ſoll man 


dadurch vertreiben können, daß man auf den 
Küchenherd ein Gefäß mit Waſſer ſtellt. Die 





Grillen ſollen ſich alsdann bemühen, von dem 
Baffer zu trinken, dabei in das Gefaß fallen und 
wegen der glatten Wände nicht mehr herauskönnen. 
Verjuhen Sie das Mittel, 

Leipzig. Karl ©. Gegen die Räude der Hunde 
hat ſich Petroleum als wirkſam bewährt, des— 
gleichen Chlorkalk, von dem 0,25 Sg. in gutem 
frifchzubereiteten Zuftande in einer 10,5 Liter hal- 
tenden Flaſche mit Wafjer begofjen und nach tüch- 
tigem Durchſchütteln vor jedem Gebrauch, in einer 
Menge von einigen Eplöffeln mitteljt jcharfer 
Bürfte in die Franfe Hautjtelle täglich zweimal 
eingerieben werden. Nach achttägiger Behandlung 
jhwindet die Räude gewöhnlich. 

Ahrenlohe. Landmann 9.9. Um hochſtäm— 
mige Johannis- und Stachelbeeren zu ziehen 
wählt man am beiten die gelbe Sohannisbeere 
(ribes aureum), die zu dieſem Zweck eigens heran- 
gezogen wird. Hweijährige Stämmchen find ge- 
mwöhnlich zum Veredeln geeignet, das während des 
Winter wie bei der Roſe im Warmhaufe gejchieht. 
Die Pflanzen werden zu diefen Zwecke im Herbite 
ausgehoben, die Wurzeln in feuchtes Moos gehülft 
und die Sträucher, wenn fie treiben, durch Kopu- 
lation veredelt. Auch Spaltpfropfen und An: 
platten fünnen angewendet werden. Hat die Unter- 
lage eine Krone, jo kann man auch niehrere Neifer 
auflezen. Die veredelten Stämmchen werden fehr 
dunfel gehalten, bis jie austreiben, dann gibt man 
ihnen volles Licht und bringt fie, wenn die Vered- 
fung 2—3 Boll lang ift, in ein fühleres Haus, 
damit jie nach und nach abgehärtet werden. 


Manmnichfaltiges. 


Elektriſche Beleuchtung iſt in folgenden Teatern 
eingeführt: im brünner Teater mit 9000 Lampen 
ſeit November 82, Teater Bijou in Boſton 650 
Lampen ſeit Dezember 82, Reſidenzteater in Mün— 
chen 750 Lampen, königliches Teater in Stuttgart 
500 Lampen, Nationalteater in Prag 1600 Lam— 
pen, Manzoniteater in Nom 280 Lampen und in 
der Skala in Mailand ſeit Dezember 83 mit geradezu 
feenhaftem Lichte aus 3000 Lampen. 

Eine neue Delikateſſe. Einer der bedeutendften 
petersburger Wildprethändler verkauft gegenwärtig 
große Duantitäten von Nentierfleifch nach Paris, 
Berlin und Wien. Da diefes Fleisch, gut zube- 
reitet, jehr wohlſchmeckend ift, fo ſoll es in den 
Reſtaurants der genannten Rejidenzen zahlreiche 
viebhaber finden, 

000 Indianer erjroren. Anfangs Februar 
d. 3. hatten 5000 Crowindianer in der Nähe der 
Kanada- und Dakotagrenze einen Streifzug zum 
Sagen und Bibertrappen unternommen. Beim 

















Herannahen eines Schneeſturms bauten fie ihr 


Lager, wurden aber jo vollftändig eingejchneit, daß 
fie fi) weder Wild zur Nahrung noch Holz zum 
Brennen Herbeijchaffen fonnten und allmälich ihre 
fämmtlichen Hunde” und Pferde aufzehrten. Ein 
ihnen nachfommender Zug fand das ganze Lager 
erfroren. (Deutfche landwirtſch. Ztg.) 

Gemjen in Shhlefien und Böhmen. Nach dem 
„Waidmann“ beabjichtigt Graf Czeronin im Rie— 
jengebirge Gemjen zu afflimatijiren, welche er 
aus feinem Sagdrevier bei Gaftein nach dem Nie- 
jen- und Elbgrund überführt. Gelingt der in- 
tereffante Verjuch, jo hat das immer noch nicht 
nah Gebühr gewürdigte Rieſengebirge, mit Recht 
die Alpen Norddeutichlands genannt, einen neuen 
Neiz für Freunde der Hochgebirgsmwelt gewonnen. 

Der Wilddeitand in den preußiſchen Stantd- 
forften und Hofjagdrevieren wird geſchäzt auf: 
Eichwild 149, Rotwild 19014, Dammmild 7626, 
Rehe 56844, Schwarzmwild 3134, Auergeflügel 768, 
Birkwild 3059 und Hafelmild 1886 GStüd. 

— Ungeziefer in Gärten. Der vor kurzem 
von uns gebrachten Notiz über Enten als Garten- 
polizei fönnen wir heute noch folgendes Hinzufügen: 
In Nürnberg und in verjchiedenen Gegenden 
Frankreich Hat man nicht allein Enten in den 
Gärten, jondern auch bei dem Umgraben der Aecker 
bei ih. Es ift ein Vergnügen, zu ſehen, wie diefe 
Tiere auf jeden Spatenftich paffen und wie fchnell 
fie find, um die ausgeworfenen Würmer, Enger- 
linge u. dergl. aufzufrejjen. In England hält 
man nicht allein Kröten zur Vertilgung der Schneden 
und de3 ähnlichen Gewürms in Gärten, fondern 
auh Hühner, die beſchuht find, damit fie nicht 
Icharren können. Aus Paris werden viele Kröten 
zu diefem Zwecke als Handelsartifel nach England 
gebracht. 


Humoriſtiſches. 

Wo bei den eleganten Damen unſerer Zeit die 
Bekleidung anfängt. „Waren Sie geſtern aud) bei 
dem Souper des Kommerzienrat3 B.?“ — „Ja— 
wohl.“ — „War's hübſch?“ — „Sehr. — „Die 
Toiletten der Damen?’ — „Darüber habe ich fein 
Urteil, ich habe nicht unter den Tifch fehen können,“ 

— Der Oberamtmann in 9. war wenig be— 
Tiebt. Als man nach jeinem Tode die auf ihn ge- 
haltene Leichenrede druden ließ und auch verkaufte, 
faufte fie ein Bürger. mit den Worten: „Die hätt’ 
ich ſchon längſt gern gehabt.“ 

— Drei Paare und Einer. 

Du hajt zwei Ohren und einen Mund, 
Willſt du's beffagen? 

Gar vieles ſollſt du hören und 

Wenig d'rauf ſagen. 

Du haft zwei Augen und einen Mund, 
Mach dir’3 zu eigen; 

Gar manches follit du jehen und 
Manches verſchweigen. 

Du Haft zwei Hände und einen Mund, 
Lern e3 ermejjen; 

Zwei find zur Arbeit und 

Einer zum Ejjen. 

— Rache. Ein ziemlich ruinivter Börfenfpe- 
culant legte jich auf die Schriftitellerei. Semand 
jagte von ihm: „Erſt hat das Papier ihn ruinirt, 
jezt ruinirt er da3 Papier.‘ 

— Schuſterjungenwiz. Ein Schufterjunge ging 
an einem Droſchkenfuhrmann vorüber, an deſſen 
Wagen ein jehr elendes, mageres Pferd eingefpannt 
war und mit gejenftem Kopfe da ftand. Als er 
dies Pferd ſah, ſprang er fchnell auf die Geite, 
„Dummer Zunge!” rief ihm der Fuhrmann zu: 
„warum Tpringft Du dem weg? Das Pferd 
Ichlägt ja nicht!" — „O,“ antwortete der Junge, 
„das fürcht' ich auch nicht, aber das Umfallen !“ 

— Philoxenos. Dionyſos, der befannte Tyrann, 
ließ einen gewijjen Philoxenos in dag Gefängnis 
werfen, weil er feine Verſe getadelt hatte. Doch 
ließ ihn der Tyrann wieder zu fich rufen und Tas 
ihm abermals feine Verſe vor. Eine Zeit. lang 
hielt es Philoxenos aus; endlich wandte er fich 
um, „Wohin wilit Du?“ fragte ihn der König. 
„In's Gefängniß!” antwortete Philoxenos gefaffen. 





Anflöjungen von Nr. 11. 


Rätſel. 
Atlas. 


Richtig gelöſt: Annaberg: P. T.; Berlin: Lieu— 
tenant P., Primaner S., Frau Klotilde Schulz; 
Burg b. Magdeb.: Ewald u. Otto D..r.; Frank 
furt a/D.: Sattler Adolf R.; Hamburg: Lehrer G., 
Frl. Anna Sch; Münfterberg: Siegfried Kerner; 
Paris: Leonhard Lange; Wunfiedel: Nentier On. 


Röſſelſprung. 


Es erklingen alle Bäume 

Und es ſingen alle Neſter — 
Wer iſt der Kapellenmeiſter 
In dem grünen Waldorcheſter? 


Iſt es dort der graue Kibiz, 
Der beſtändig nickt ſo wichtig? 
Oder der Pedant, der dorten 
Immer kukukt zeitmaßrichtig? 


Richtig gelöſt: Altona: Poſtbeamter S.: Ber— 
fin: Schriftſezer E. Bethmann, Frau Klotilde 
Schulz; Elmshorn: U. H.; Hamburg: €, D.; 
Paris: Leonhard Lange; Wunfiedel: Nentier Gn. 

Nachzutragen: Als Löſer des. Schachtelrätjel3 
in Nr. 10: Dorp bei Solingen: J. P. Becker. 





Aktiengeſellſchaften und Gründungsweſen in 
den Schwindeljahren nach 1871. 


Der ſoeben erſchienene an den Reichstag er— 
ſtattete Bericht des Reichskanzleramtes enthält dar— 
über folgende intereſſante und wichtige Ausfüh— 
rungen: Vor dem Zahre 1871 waren in Preußen 
im ganzen 203 Attiengefellichaften errichtet, da- 
gegen entjtanden allein 


im Jahre 1871 ebenfalls .. 203 
„ „ 1872 jogar . „, 478 
m 7 1873-NU, 2 162- 
in den drei Jahren . . 843 
neue Altiengejellfichaften, — mehr als da3 Vier— 


fache aller vor 1871 gegründeten Gefellfchaften, 
Während dagegen dag gefammte Grundfapital der 
alten Gejellichaften 2192156494 M., aljo durch- 
Ichnittlich für jede Gejellichaft 10 798 800 M. be- 
trägt, erreicht das gefammte. Grundfapital der 


im Jahre1871 errichteten 203 Aktiengefelich. nur 813 236 719 M, 
72 473 ‚, 1217424283 „, 
162 je „ 454211135 „ 


mithin für alle. „2484872128 M. 
jomit durchſchnittlich für jede 


[73 [23 x [77 „ 


[23 [20 1873 „ 


im Jahre 1871 errichtete Aftiengejellfchaft ... 4006092 M. 
[77 12 [22 77 .. 2546 913 Mm 
m nm 1873 . 2803 772 


„ Pi 


’ 8 [2 
mithin für alle durchſchnittlich . 2947654 M. 


aljo weniger als ein Dritteil des durchjchnittlichen 


Grundfapitals der alten Geſellſchaften. Durchaus ö 


nicht jelten find Gefellichaften mit einem Grund 
fapital von weniger als 300 000 M.; in mehreren 
Fällen erreicht dasjelbe nicht einmal den Betrag 
von 100000 M. Die Gründungen Haben fich 
nad) und nach folchen Unternekmungen zugewandt, 
welche jchon mit den Mitteln Einzelner oder doch 
mit Denen einer einfachen Handel3- oder Komman— 
ditgejelihaft oder wirtſchaftlichen Genoſſenſchaft 
erreichbar gewejen wären. Namentlich tritt eine 
große Zahl von Ummwandlungen bisheriger Privat- 
unternehmungen, Gewerkſchaften oder offener Han- 
delsgejellichaften in Aftiengejellichaften hervor. 
Von den gejammten 1169 Aftiengejellfchaften in 


Preußen find 263, alſo faft der vierte Teil, durch | ,5 


Umwandlung entjtanden, insbejondere: auf dem 
Gebiete des Mafchinenbaues, der Werfzeugfabrifa- 
tion und ähnlicher Gewerbe 59 gegenüber von nur 
28 Neugründungen, in der chemijchen Induſtrie 18 
gegen 21 Neugründungen, auf dem Gebiete der 
Textilinduftrie 22 im Berhältnis von 27 Neu— 
gründungen, auf dem Gebiete der Induſtrie von 
Nahrungs» und Genußmitteln 46 gegenüber von 
113 Neugründungen u. dergl. m. 

Schon diefe Tatfachen laſſen vermuten, daß bei 
den Gründungen nur jelten das objektive Bedürf— 
ni3 nach dem Unternehmen entjchieden. hat. 





Dem entjprehen die Erhöhungen des Grund- 
fapital3. Diejelben erreichen für 171 Gefellfchaften, 


| deren urfprüngliches Grundkapital 1108469 685 M. 


beträgt, 695 631 053 M., etwa 62,75 Brozent des- 
felben. Mitunter ift das Grundkapital um das 
Elffache, Zwölffache, ja Dreißigfache erhöht worden. 
Die Kominalaktienwerte ſchwollen zu unglaublichen 
Summen an. Ende 1873 belief fich das Grund» 
fapital der Aftiengejellfchaften, einjchließlich der 
Erhöhungen von 632 398 853 M., auf die Summe 
von 5359 427 475 M. 

In folder Höhe Fonnten die Werte veell oder 
wenigſtens produktiv nebeneinander nicht vorhanden 
fein. Ein Rückſchlag war unvermeidlich. 

Derjelbe tritt zunächſt in den Dividenden her- 
vor, welche die Geſellſchaften zahlten. 

Nach dem Durchjchnitte der fünf Jahre 1875 
bi3 1879 und nach der Gründung der Gejellichaften 
berechnet, zahlten Dividenden von: 
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Sit Hiernach im allgemeinen die Durchſchnitts— 
Dividende nicht Hoch, namentlich wenn man gewiſſe 
Arten von Aftiengejellfchaften, wie Verfiherungs- 
geſellſchaften, außer Betracht läßt, jo tritt vornehm- 
lich bei den nach 1871 errichteten Aftiengejellfchaften 
ein ungejundes Berhältni3 hervor. Während von 
den alten Gefellichaften über die Hälfte eine Divi- 
dende von mehr als 5 bis hinauf zu 70 Prozent 
aufzumeijen Haben, hat von den neueren etwa nur 
ein Fünftel eine Dividende von mehr al3 5 Prozent 
gebracht. Bon den 246 neueren Gejellfihaften Haben 
90 in allen 5 Jahren O Prozent gegeben, 

114 durchichnittlich weniger als 1 Proz., 
160 und 


[23 [23 [20 „ 


196 [23 „ „ 5 [23 


Eine Dividende von weniger als 1 Prozent 
ällt 
von den 129 Geſellſchaften 

— * * = 1873 ,„, 20 

Re N 5 5 RIND 
und die beiden Gejellfchaften des Jahres 1975 haben 
niemal3 Dividende gezahlt. 

Der Niedergang der Gefellichaften hatte unver- 
meidlich Reduktionen, Liquidationen und Konkurſe 
ur Folge. 

176 Gejellichaften haben Neduftionen vorge- 
nommen. Das Grundfapital von 173 derſelben 
— von 3 Gejelljchaften ift es nicht ermittelt wor— 
den — betrug 972 851 960 M. Hierauf fommen 
225 Reduftionen zu einem Gejammtbetrage von 
415520415 M., aljo etwa 42 Prozent des Grund— 
fapital3. Vor dem Jahre 1871 find die Reduk— 
tionen verjchtwindend gering; zujanımen mit den— 
jenigen, deren Zeit nicht Hat feitgejtellt werden 
können, find e3 nur 7 an der Zahl. Das Jahr 
1872 weijt noch feine, 1873 erſt 2 Neduktionen mit 
einem Betrage von 9600000 M. auf; mit dem 
Sahre 1874 beginnt die Zeit der Neduftionen, e3 


des Jahres 1872 auf 63 


zählt 25 Neduftionen zu einem Betrage von 65357400 M. 
15... 28 nr ar) 2 „ 53996300 „, 
1876 „ 37 „ 2 [22 [22 48402100 ’ 
1877.,,.0842 4 — vn 66550354 „, 
1878 ,„ 37 rn N x ‚r 84082501 „, 
1879 , 47 PR — 68966160 -,, 


Auch Hier erweilt ſich das Kranfhafte der in 
den jogenannten Gründerjahren errichteten Gejell- 
ſchaften. Bon den 176 Gejellichaften, welche redu— 
zivten, waren 148 in der Beit von 1871 bis 1873 
und zwar: 

35 im Jahre 1871 
——— „ 1872 und 
—— 1878 


errichtet. 











Zur Liquidation fehritten von den 1169 Ge— 
jellfchaften 318 mit einem Grundfapital von 
1168900855 M. Auf die Zeit der Gründung ver- 
teilen ich die Liquidationen dergeftalt, daß von den 


vor dem Jahre 1871 gegr. 203 Geſellſch. 30, kaum 15 Proz. 
im PEHLETTER RE I0S — 52, etwa 2,6 ,, 
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nad) „. dem,, 1875 ,, 25 ;: nur 3 liquidirten, 


und auf die 65 Gefellfchaften, deren Errichtungs- 
zeit unbefannt ift, 14 Liquidationen fallen. Bis 
jezt find, abgefehen von 18 Gejellfchaften, melche 
nicht wegen ihres Vermögenzftandes und ohne Ver- 
luſt jür die Aktionäre liquidirlen, nur 189 Liqui— 
dationen beendigt, und jchon diefe haben am Grund- 
fapital einen Verluſt von 241748027 M. ergeben, 
der um jo beträchtlicher erjcheint, wenn man in 
Anschlag bringt, daß in vielen Fällen die Aktien 
über pari emittirt worden waren. So weit e3 
möglich war, die Ergebniffe im einzelnen feitzu- 
jtellen, haben fogar die Gläubiger in vier Fällen 
nicht volle Befriedigung und in einem Falle nichts, 
die Aktionäre bei 69 Liquidationen nichts, bei 70 
weniger als pari, von 2,99 Prozent bis 77,5, Prozent 
erhalten. Bon den 69 Liquidationen, bei welchen 
die Aktionäre völlig leer ausgingen, fallen nur 2 
auf die vor dem Jahre 1871 gegründeten, dagegen 
10 auf die im Sahre 1871, 42 auf die 1872 und 
14 auf die 1873 gegründeten Gefellichaften. 

Su Konkurs gerieten 34 Gefellichaften; bei 5 
derjelben ift das Grundkapital nicht befannt; von 
den übrigen 79 Gejellfchaften waren errichtet: 

11 d. d. 3. 1871 mit einem eingez. Grundkapt. v. 49829124 M. 
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aufammen . . 137647 991 M. 


Auf die 


203 d. d. J. 1871 erricht. Gefellich. fallen 11 Konkurſe 5,4 Proz. 
PRESSE Sei ” ae: er Do 
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Das Ergebnis der 84 Konkurſe, welche noch 
nicht ſämmtlich durchgeführt find, läßt fich zur Zeit 
nicht völlig überjehen; ſchon jezt aber fteht feit, 
daß in 57 Konfurfen die Aftionäre nichts, in 43 
Konfurjen die nicht bevorrechtigten Gläubiger nicht 
volle Befriedigung — zwilchen 5,9; Prozent und 
59 Prozent — und in 2 Konfurfen jogar die be- 
borrechtigten Gläubiger nichts erlangt haben, 

Stellt man die Neduftionen, Yiquidationen und 
Konkurſe zujammen, jo ergeben fich 

Ned. Liquid. Konk. 
auf die 203 1. 3. 1871 gegr. Gefellihaften 35 52 14 
RATE IBTEHN, 5 91 138 38 
Eee 109E 9.187308, — 8,9 

Das Grundkapital insgeſammt iſt durch Re— 
duktion um 415520415 M. verringert worden; 
wie hoch der Verluſt ift, welchen hierbei die Aktio— 
näre erlitten Haben, läßt fich nicht feititelen; bei 
den jezt beendigten Liquidationen Haben fie 

241 748 027 M. 
und bei den jezt beendigten Kon- 
DECKE UTR 103 880 027 , 


furfen haben fie = 
zufanımen . . . 345 628 054 M. 





verloren. 

Die vorftehende Ueberſicht gibt ein düſteres 
Bild von einem fchwindelhaften Emporjchießen der 
Aktienunternehmungen und ihrem unaufhaltfamen 
Bujfammenfturz. Das Shidjal der Gejellfchaften, 
deren Gründung jchon den Keim des Untergangs 
in fich trug, 30g nicht blos ſolidere Gejellichaften 
in die Krifis Hinein und vernichtete Millionen von 
Werten, die in den Unternehmungen angelegt waren, 
e3 erfaßte, über den Kreis der Aktionäre und 
Gläubiger der Gejelljchaften Hinausgreifend, in der 
Berührung der Iezteren mit dem Privatgewerbe 
auch dieſes. 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Seifer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 


Im Berlage von 8.9. W. Diet in Stuttgart erfcheint in diefen Tagen: 


Die Sozialdemokratie 


vor dem 


Deukſchen Reichstage. 


Erſte Teſung des Sozialiſtengeſetzes 


nach dem amtlichen Stenogramm. 


Heft J. 
II. 


Sitzung am 19. 
⸗ 20. 


N a veſt 25 Pi 
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Beſtellungen werden umgehend erbeten. 
jo können Nachbejtellungen nicht mit Eicherheit effektuirt werden. 
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In Nürnberg erjcheint und ift durch alle Poſtanſtalten, ſowie direft durch die Erpedition 
zu beziehen: 
Deutſche 


Metallarheiter- Zeitung 0. 
Fachblatt 
für die Intereſſen der Metallarbeiter aller Branchen. 
3. 


Herausgeber und Redakteur: Scherm, Schlojjer, in Nürnberg. 


Da nur eine Keine Auflage Hergeftellt werden wird, 







Die „Deutſche Metallarbeiter + Zeitung‘ wird nicht nur in wirtbichaftlicher Beziehung die 


Intereſſen der Arbeiter voll und ganz vertreten, fondern auch beftrebt jein, ihre Lejer über die | 


großartigen techniſchen Fortſchritte und Erfindungen der Neuzeit durch Wort und Bild zu unter 
richten und auf dem Laufenden zu erhalten. Die „Deutſche Metallarbeiter-geitung‘ wird daher 


ein Fachblatt im vollſten Sinne des Wortes werden und nicht nur jür den Arbeiter, jondern | 


auch für den Kleingewerbetreibenden, der bejtrebt it, feine Fachkenntniſſe zu erweitern, aber nicht 
im Stande iſt, ſich die koſtſpielige einſchlägige Literatur anzueignen, ein willkommenes Organ fein. 
Die „Densche PMetallarbeiter> Zeitung‘ koſtet vierteljährlich Durch die Poſt bezogen nur 
‘o Br ie, unter Kreuzband 80 Bi. 
Inſerate, weldie bei dem ausgebreiteten Lejerfreife ron großer Wirkung find, werden 
3geipaltene Petitzeiſe (8 em Breite) zu 20 Pf. angenommen. Arbeitsmarkt 10 Ei. 


Zu zahlreichem Abonnement ladet ein Redaktion und Verlag. 


die 








wird wen. geheilt. Anfr. 


m. Ret.⸗Marke an 
— — 
burg i 


Eohtsbafe 
Verſende unter Nachnahme pfundmeije 
Brafil-Einlage, pr. Pfund von 30 Pf. arı, 
Ceedlenf- u. Domingo-Umblatt 40 Pf, 
Java GBM (det mit 2 Pd.) 150 Br., 
Sumatra Deli (det mit 31/, Pfd.) 
150 Pf. 
Domingo (mit ca.5 Pfd. deckend) 60 PF., 


jowie alle anderen Cigarrentabafe ee 
En-gros.ca. 10 Proz. Rabatt. Breisliften gratis. 


Georg Keßler, 


Hamburg, Grimm 14. 


| 
Stempel St tt 
ous vulfanifirtem Kautſchuk liefere zu Fabrik | | \) ft 
preijen für Vereine, Kranfen= und Eterbefafjen 
auf Wunſch nad) allen Richtungen Hin. | 
Automaten, welche fenr zwedmäßtg zum | 
quittiren auf Marken, reip. Quittungssücher find, | 
tiefere zu ME, 2.50, Medaillon mit Stempel: 
platte ꝛc. ME. 3.—, Handjtempel von 4 ME. an. 


Iſerlohn, Ohl 19. H. Winner. 








Durch die Expedition der „Neuen Welt“ 
find folgende Porträts zu beziehen: 





















ohne Wz ae! | Karl Marx (Photographie) 
Craft eingefchoffene Teſchins ganz Kabinetsgormat Mi — 
ohne Knall, von 12 Mark an, Bulldang- Vifitenkart.-gormat . = —. 50. 
en — 12 —— u. Holzichnitt = —. 30. 
agdgemehre non arf an. reis Tac — 
RR gratis. Sch leiſte für jede Waffe Hole ——— NN } 
arantie. - DD. 
Bippolit Mehles, Waffen-Fa — 22 | 
Berl in W. Friedrichitr. 159, Braecke to, | 
> Joh. Jacoby vo. ‚aM. —. 50. 
G * d t 3 'Herwegh do. | 
ejihtshante |Freiligrath w | 
entfernt nad) ein maligem Gebrauch und Darwin to. ) 


se fiir immer 
das neue unschädliche, ärztlich empfohlene 
Mittel. Preis 3 ME. ſ. anıtlicher Begutachtung 


F. Marcaloufe, Prag Smichow. 


Die Porträts find vollendet gejchnitten und 
äußerſt fauber auf Carton in 40 gedruckt. 


Sämmtliche Borträts in eleganter 
Enveloppe M, 2. 50. 








Beachtenswert! 


Durch die Expedition der „Neuen Welt“ 
ft zu beziehen: 


1 Jahrg. 1879 M. 
Die Neue Welt, 1881 u. 1882 

broch. 3 M.3.—, geb. ! SEHR 
— ‚Jahrg. 1883, broch. M. 4.50, geb. 5.50 


Der Neue-Welt-Kalender t. 1884 —.50 
Otto-Walster, A., Braunschweiger 
Tage. Histor. Roman 8°, 620° S. 
Eine mittelalterliche Interpa- 
tionale. Hist. Novelle. 80 128 S. —.60 
Kranke Herzen. Zwei Novellen 
80, 232 Seiten 5 0 
Shelley, Dichtungen, geb. . 1.80 
Deutscher Jugendschatz, geb. —.75 
Edelsteine deutscher Dichtung. 
Gewöhnl. Ausg., gb. . . .. 
Schiller, Gedichte, geb. . . —.75 
Heine, Buch der Lieder, geb. 4.— 
Hauff, Lichtenstein, geb. . 2.— 
Gedichte und Märchen, geb. 
Herwegh, Gedichte eines Leben- 
digen, web. 2 
Freiligrath, Gesammelte Dichtungen 
3 Bde. geb. 5 1 
Reinhardt, Gustav, Gedichte. "go, 
154 Seiten rn 
Wedde, Johannes, Grüsse des Wer- 
denden, geb. 6.—, broch. . 


2— 


—— 


4.60 


Goethes sämmtl.Werke, 10 Bde. geb. 18.— 


' Schillers Werke, 3 Bde., geb... . 4.50 

— 4 Bde., roth, geb. 6.— 
Lessings Werke, 6 Bde. ’in3B. geb. 5.60 
Wieland, ausgew.Werke, 3Bde. gb. 7.— 
Börne, Gesammelte Schriften, 3Bde. 6.— 
Hauff, sämmtl. Werke, 2 Bde., geb. 3.50 
Shakespeares Werke, 3 Bde. geb. 6.— 


Die Neue Zeit. "snenu. Lebens, 


in monatl. Heften & . ». R —.50 
I .— — 1. Jahrg. compl., geb. are FOR 
‚Marx, K., Das Kapital. 9.— 
ı — "Lohnarbeit und Kapital . . —.15 
Bucher, Lothar, Der Parlamenta- 

rismus, geh. 5.— 


Mignet, Geschichte der franz. Revo- 


lution von 1789—1814, geb. . . 2.— 
‚ Corvin, Geschichte der Neuzeit 1848 

—1871, compl. in 3 Bd., geb 15.— 
Schäffle, A., Quintessenz des Sozia- 

lismus R Een Al, 
Spier, Recht und Unrecht — 1.50 
Ihering, Der Kampf ums Recht . 1 


Flesch, Dr. Karl, Haftpflicht, Un- 
fallversicherung, Nor malarbeitstag 1 50 
Staatswirthschaftl. Abhandlgn. 


II, Serie, complI., früher 10.—, jezt 3.— 
Separat-Abzüge aus denselben: 
Kautsky, Irland. Kulturhist. Skizze —.50 
— Internat. Arbeits-Gesetzgebung —.50 
—  Ueberseeische Lebensmittel- 
Konkurrenz . — ,50 
Vollmar, Der gegenwärtige Stand 
der Waldschutzfrage , — .25 
Robert Blums Reden, geb. 1.25 
Becker, B., Briete deutscher Bettel- 
patrioten, gr. 80, 500 Seiten 2.50 
— Die Reaction in Deutschland, 
80, 508 Seiten . . 50%) 
— Geschichte der Arbeiter- Agita- 
tion von Ferdinand Lassalle. 
80, 312 Seiten s 1.50 
Brunnemann, Karl, Skizzen und 
Studien der franz. Revolutions- 
geschichte, er. 80, 112 Seiten . —.75 
König, Emil, Schwarze Kabinette, 
gr. 80, 104 Seiten e —.60 
Lassalle, ———— Philosophie 
Fichtes . — 
— Lessing . —.15 
— Viechtes politisches Vermächtn. —.15 
— Julian Schmidt —.,75 
Prowe, Dr. A., John Osawatomie 
Brown, der Negerheiland. gr. 80, 
148 Seiten —.75 
Rasch, Gustav, Die Preussen in 
Elsass- Lothringen. 80, 331 Seiten 2.— 
Reinhardt, Gustav, Gedichte, 80, 
154 Seiten . $ —,80 
Zimmermann, Pt faffenpeitsche I. g0 
258 Seiten 5 1,25 
Stern, J., Die Religion der Zukunft 1.50 
Köhler, Oswald, Der Egoismus und 
die Oivilisation . 1.20 
Der erste Hochverrathsprozess 
vor dem Deutschen ne ar 1.20 
Büchner, Kraft und Stoff . 1 
— Der Gottesbegrif . . 1.— 
' Specht, Populäre "Entwieklungsge- 
schichte des Weltalls are 3.50 
Lommel, ‚Johann Huss —.25 
— Jesus v. Nazareth (wieder 
vorrätig). . . —.30 
Dulk, Die Entstehung des Geistes . —.20 
Henrich, Tod und Heuerbestattung —.20 
| Bebel, Die mohammedanisch - arab. 
Kulturperiode R 2.— 
Verhandlungen d. sächs. Land- 
tags vom 11. Januar 1884 . —.20 
Zimmermann, D.deutsche Bauern- 
krieg. (Antiquar. Expl.) + NS0 





2.40 


— 


Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb. 

brochirt 

Ratgeber für Gewerbtreibende 

Bock, Buch v. gesunden u. kranken 
Menschen. » Bde. geb. 

Meinert, Wie nährt man sich gut 





12,— 


und billig? A —.50 
Hensel, Diphteritis,Cholerau. Blattern 2.— 
| Gewerbeordnung a Pie 2.30 

Gesez betr. dieKrankenversicherung 
der Arbeiter u. Hilfskassengesez —.25 
Haftpflichtgesez . —.05 

Strafgesezbuch nebst "Pressgesez 
und Sozialistengesez . — 


Reichs-Justiz-Geseze mit FC F Ormu- 
larbuch . . 2. 
Verfassung des — Reichs —.15 


— mit Be ——— rl 
Porträt-Galerie in Enveloppe . .. 2.50 
(Marx, Lassalle, Geib, Bracke, 
Freiligrath, Herwegh, Jacoby, 

Darwin.) 
Jedes Porträt einzeln. . . —.30 
| Photographien, Marx (Cabinet) 1.— 
— (Visit) . —.50 7 
Einbanddecken zur „Neuen Welt“ 1. zn 
— 1.50 


zur, Neuen. Zeit 











Wer lachen will 





Banzer-Börfen 


der faufe fich den 


„Wahren Incob“) 


Kreis 10 Pf. 


Nr. 3 foeben erjchienen. 









Bu beziehen durch jeden Kolporteur, ſo— 
wie durch die Erped. der a Welt’ 
in Stuttgart. 



































Selbstunterricht im Schnell - Schön- 
schreiben, nach der bei l. I. K. K. Hoh- 
heiten den Prinzen Wilhelm und Heinrich 
von Preußen angewandten Metode von 
Profeffor Maas, Kitter etc. 6. Auflage. 
Profpekt und Unterrichtsplan gratis und‘ 
franko durch die Expedition der Prof. 
Maas’fchen Unterrichtsmittel, Berlin S., 
Luisen-Ufer 2a, und durch jede Buch- 
handlung. ; 





unverwüſtlich, roften nicht. weil ſolid vernidelt; 
‚bequemes Tragen; verjende Diejelben unter 
Garantie der Haltbarkeit von 


| Mk. 150 bis Mk. 5 
pr. Stüd gegen Nachnahme, 
Illuſtr. Preisliste gratis und franfo. 


Die erſte und ältefte Fabrik diefes Genres. 
Gegründet 1847. 


Wilh. Hank, Main;. 





Soeben erſchien: 


Die Deue Zeit 


Revue 


des geiftigen und öffentlichen 
Sebens. 
II. Jahrgang. Heft IV. 
(BGreis pro Heft 50 BF.) 


Inhalt: Abhandlungen: Die Hoc 
zeit des Figaro. Von J. S. — Die Ent— 
ſtehung der Arpeiterpartei Frankreichs. 
Von einem Franzoſen. — Tongking. — 
Englands induſtrielle Reſervearmee. — 
Der Urſprung des Todes. — Fortſchritt 
und Armut. — Politiſche Rundſchau. 
Literariſche Rundſchau: Osw. Köhler, 
Der Egoismus und die Civiliſation. Bon 
Prof. 2. Büchner. — Dr. €. Hirichberg, 
Die Selbnhilfe des Arbeiteritandes uls 
Grundlage jener Verſicherung. — Eruit 
Wechsler, Der unſterbliche Menſch. — 
Rassegna di diritto commereiale, a 
liano e straniero. — Notizen. 


Stuttgart. J. H. W. Diet. | 


—— —— 





en 





plspelspelstalstelstels] 





Drud von I. H. W. Diey in Stuttgart. 
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Nr. 17. 1884. 






































Preis pro Heft 25 Pfennig. 
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IX. Jahrgang. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Hamburg. M. Der Finnenausſchlag, 
an welchem Sie leiden, beſteht in einer Talg— 
drüſenaffektion, welche zur Heilung zunächſt eine 
Entleerung der Talgdrüſen durch Ausdrücken mit 
Hilfe eines Uhrſchlüſſels und dann abendliche 
Waſchungen mit Schmierſeife, auch Glyzerin- oder 
Schwefelſandſeife, erheiſcht; dabei reibe und knete 
man die Haut an den kranken Stellen, duſche ſie, 
trockne ſie dann ab und reibe eine aus 10 Teilen 
Schwefelmilch, 50 Franzbranntwein, 10 Lavendel— 
ſpiritus und 11/5 Glyzerin beſtehende Paſte ein, 
um ſie erſt am nächſten Morgen abzuwaſchen und 
eine milde Salbe (Goldereme 50,0, Glyzerin 1,5, 
oder Zinforyd 5,0) dünn aufzutragen und eine 
Kleinigkeit Puder daraufzuftreuen. Falls die Haut 
jehr reizbar iſt, kann man anjtatt des Eben— 
angegebenen abendlich aufdie erfrankten Stellen eine 
wäjjrige Löfung von Kampher mit darin verteilten 
pulverijirten Schwefel, wie fie das in jeder Apo— 
tefe erhältlide Rummerfeldihe Waſch— 
wajfer Ddarbietet, auftragen und am nächjten 
Morgen die Haut trocden abreiben. 

Berlin. Karl 8. Auf die Anwendung der 
Mittel, welche Shrer Frau der ehemalige Lazaret— 
gehilfe und jezige Heilkünſtler verordnet hat, müſſen 
Sie natürlich verzichten; daß diejelben dem biederen 
Lazaretgehilfen äußerſt dienlich find, davon weiß 
Ihr Geldbeutel ja ein Lied zu fingen. Shre Frau 
bedarf gegen ihr rheumatiſches Leiden 
zunächſt Ruhe im warmen Bett, Teicht verdauliche 
Nahrung und viel wäfjriges Getränf, vorzugsweiſe 
Sodawaſſer, während die Ihmerzhatten Teile mit 
Slanell, Wolle, Werg oder Watte warm eingehüllt 
werden miljjen. Gegen heftige Schmerzen find 
recht warme Hafergrüz- oder Leinſamenumſchläge 
am nizlichjten anzuwenden. Zu den leichtverdau- 
lichen Speijen iſt in erjter Linie zu rechnen das 
gut gefochte und gebratene Fleiſch junger Tiere, 
welches in geringen Mengen, aber öfter des Tags 
flein gejchnitten genofjen und recht gut gefaut 
wird; pflanzliche Nahrungsmittel müſſen mechanijch 
fein zerteilt fein, wenn jie gut und leicht verdaut 
werden jollen, wie in Mehl, Gries u. dgl. Sit 
man gewöhnt, beziehentlich genötigt, die Kartoffeln 
einen Hauptbeitandteil feiner täglichen Nahrung 
bilden zu lajjen, jo ziehe man Kartoffelbrei und 
Kartofjelfuppe andern Bereitungsarten vor, ebenfo 
unter allen Umſtänden durchgejchlagene Hülfen- 
früchte, Linjen, Erbjen, Bohnen, nicht durchge- 
Ihlagene. Bor dem Schwarzbrot haben Kranfe 
allezeit dem Weißbrod und der Senmel den Vor— 
zug zu geben, da leztere erheblich leichter zu ver- 
dauen. Beſonders verdaulic) und nahrhaft ift die 
als Suppenmehl zu verwendende Hartenftein- 
ide Leguminofe. 

P. (Vereinigte Staaten von Nordamerika). R. E. 
Um inder Entwiclung begriffene Trunffucht mög- 
Licht Hintanzuhalten, empfiehlt fich neben der mora=- 
lichen Einwirkung durch Beifpiel und Zureden die 
Perfon, die dazu Neigung hat, möglicyjt dazu zu 
veranlafjen, daß fie wider den Durit ftarfen falten 
gezucerten Tee oder Kaffee trinft und täglich 
Zitronen oder friiche oder getrodnete Weintrauben 
genießt. 

Montreux. P. ©. 1. Gegen die Hämorrhoiden 
empfiehlt jich fleißige Bewegung im Freien und 
viel faltes Wafjer, frühmorgend nad) dem Auf- 
ſtehen und während des ganzen Tags zu trinfen, 
ſowie damit den leidenden Teil zu waſchen. Zur 
Regelung der Ausleerungen wenden Sie Falte 
oder laue Wafjerklyftiere an. Ihrem fizenden 
Beruf haben Sie da3 Leiden in der Tat zu danken, 
2. Wider den Haarfhmwund laſſen Sie Sich 
in der Apotefe eine Chininponmade mit Vafelin 
bereiten. 

Schölmar (Lippe). W. B. Um Ihre Magen- 
bejhmwerden zu heben, müfjen Sie eine paj- 
jende Magenpdiät einhalten, eine Leibbinde 
tragen, öfter am Tage in mäßiger Quantität 
warmes Wafjer trinken, jedoch nicht laues, bezüg— 
fi) der Nahrung das beachten, was wir oben iiber 
verdauliche Speiſen und deren Aufnahme in den 
Körper gejagt Haben; dagegen meiden Sie harte 
Eier, Salat und Gemüſe, Käſe, Schinken, Wurft, 








harte und fette Fiiche, Objt, Eingemachtes und 
fette8 Backwerk, ebenjo jcharfe Gewürze, jtarfe 
alfoHoliihe und Fohlenjäurereiche Getränke und 
Säuren. Am beiten wird auch das Tabafrauchen 
eingejtellt. Nach den Mahlzeiten nehmen Sie dann 
und wann eine kleine Mefjeripize doppeltkohlen— 
faures Natron. — 2. Ihre Augenlidrand- 
entzündung beiteht in einer eiternden Haar— 
zwiebeldrüjenentzüundung, welche oft durch große 
Dize und kalte Zugluft, durch Staub, Rauch und 
ſchlechte Dünſte hervorgerufen wird und gegen 
die regelmäßige und forglame Wafchungen des 
Morgens und Abends mit lauem und weichen 
Waſſer vorzunehmen find. Außerdem wendet man 
dagegen die gewöhnlich unter dem Namen roter 
Augenbalfam befannte vote Präzipitatjalbe an, 
doch tut man gut, leztere nur auf Anraten und 
genau nach der Angabe eines Arztes, der die Mugen 
unterjucht Hat, anzumendent, 

Berlin. M. ©. B. Um den üblen Gerud 
aus dem Munde zu vertreiben, gurgeln Sie mit 
übermanganfaurem Kali, zu 0,5 auf 100,0 
Prozent Wafler, täglich) mehrmals, am beiten früh 
und abends und nach jeder Mahlzeit und bürjten 
Sie die Zähne mit ebendemjelben. Ueber die Wir- 
fung berichten Sie ung in einigen Wochen und, 
falls der üble Geruch nicht völlig verichwunden ift, 
fügen Sie einen eingehenden Bericht über ihre 
früheren Krankheiten, Shre Lebensweije, Wohnung, 
Beruf u. j. w. hinzu. 





Bedaktions-Borrefpondenz, 


Frankfurt a M. 8 Op. Wie Sie gejehen 
haben werden, ijt Shre frdl. Einfendung jogleich 
zur Verwendung gelangt. Mit der Uebermittlung 
intereffanter Notizen aus allen Bereichen von 
Kunst, Willenichaft, Technik, Handels- und Ver— 
fehrswejen u. |. w. werden Sie unſere Lejer und 
ung ftet3 zu lebhaftem Danfe verpflichten. 

— — Schneider J. N.; Frankfurt a. O. E. 8; 
Wilhelmshafen. F. M.; Kamenz. R. NR. und 
Freunde. Um Zuverläffiges darüber angeben zu 
fünnen, was diejenigen zu tun haben, welche nach 
Auftralien auswandern wollen, haben wir ung 
mit der Bitte um Auskunft gewandt an den Ber- 
faffer der vier Bücher iiber Auftralien, welche 
in der Bibliotef des „Wiſſens der Gegenwart“ bei 
Freytag in Leipzig und Tempsfy in Prag er- 
Ihienen find. Sobald ung die erbetenen Mit- 
teilungen zugegangen find, werden wir fie natür— 
lich unverzüglich veröffentlichen. 

Halberitadt. W. T. Der 6. Magdeburger 
Neihstagswahlfreis Wanzleben wurde 
1867 im fonjtituirenden norddeutichen Reichstage 
von dem freifonfervativen Amtsrat Franz vertreten, 
dagegen in der vom 10. September 1867 bis zum 
10. Dezember 1870 dauernden erjten und einzigen 
Legislaturperiode des norddeutichen Reichstags an- 
fänglich von dem freifonfervativen Dr. Aegidi und 


zwar big zum 4. Juni 1868, worauf bei der Wahl. 


am 30. Sept. 1868 der nationalliberale Ritterguts— 
bejizer von Benda gewählt wurde, der den Kreis 
noch heute im ReichStage vertritt. Die Bevölferung 
des Kreiſes beträgt 75000 Köpfe, darunter 15428 
Wahlberechtigte, die Wahlbeteiligung ift bisher ſtets 
eine jchivache gemwejen, indem fie mit Ausnahme 
von 1878, wo nicht ganz 69 Prozent der Wahl- 
berechtigten zur Wahl gingen, nie 400/, überjtiegen, 
bei der Nachwahl 1868 noch nicht 20 erreicht hat. 

Dresden. Schriftfezer Adolf G. Nicht übel! 
Erblict gelegentlich daS Licht der großen Welt. 
Weiter im Texte! 


Eine große Anzahl von Anfragen müfjen zur 
Beantivortung in den folgenden Nummern auf- 
gefpart werden. Jede gewünjchte Auskunft zu er— 
teilen, find wir zwar eifrigft bemüht, aber, ſchon 
weil wir nicht allwiſſend find, leider außer Stande. 


Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft, 


Dresden. K. L. Das kanoniſche Recht oder, 
nad der Iateinifchen Bezeichnung, das Jus cano- 


\ 








nicum iſt aus den Beſchlüſſen der Kirchenfonzilien 
und der päbjtlichen Defrete hervorgegangen, beruht 


alfo auf firhlicher Autorität und war im Mittel- 


alter das geltende Recht in der Zorn, wie es dag 
Corpus juris canoniei enthält. Es umfaßt nicht 
nicht blos Sazungen des Kirchenreht3 (jus ecele- 
siasticum), d. i. alle diejenigen Rechtsnormen, 
welche die Necht3verhältnijje der Kirche und aller 
Neligionsangehörigen als jolcher geregelt haben; 
vielmehr enthält das kanoniſche Recht auch zivil- 
und ftrafrechtliche, ſowie prozefiualiihe Beſtim— 
mungen. Eingehendere Auskunft finden Sie in 
dem dreibändigen Werf von Schulte „Geſchichte 
der Quellen und der LRiteratur des Fanoniichen 
Rechts“. 


Mannichfaltiges. 


Der Fiſchreichtum des Parana. Dieſer gewal— 
tige Strom beſizt eine ſolche Menge der männig— 
faltigſten Fiſche, daß dieſelbe geradezu ans Un— 
glaubliche grenzt. Als eifriger Fiſcher habe ich 


von der vortrefflichen Eigenſchaft dieſes Fluſſes, 
jo oft ich Gelegenheit dazu fand, Nuzen zu ziehen 


geſucht und zwar jtet3 mit außerordentlichem Er— 
jolg. Es muß auf dem Grunde des ſchmuzig— 
gelben Waſſers förmlich wimmeln von den koloſ— 
jalen Fiichen, welche man mit der Angel heraus 
zieht, jonit Fünnte ein ſolches ununterbrochenes 
und im höchſten Grade befuftigendes Anbeißen 
an den Köder kaum ſtattfinden. Lezterer bejteht 
hierzulande immer aus einem Stüdchen rohem 
Nindfleiich, und jobald man die Angel mit diefem 
in? Wafjer gejenft Hat, fpürt man auch fofort 
einen fräftigen Ruck an derjelben. Bei einer 
Dampfichiffahrt den Barana hinauf legten wir in 
Nofario an und ich benuzte die furze Zeit unjeres 
Aufenthalts, um mich dem Vergnügen des Angelns 
hinzugeben. 
4 große Fiſche, von denen jeder feine 6—8 Kilo— 
gramm wog, an Bord gezogen, und als ich num 
nochmals mein Glück verſuchte, da gab es auf 
einmal einen gewaltigen Rud und ein Fiſch zog 
mit folcher Kraft an der Schnur, daß dieje mitten 
entzwei riß und ich gleichzeitig eine tiefe Wunde 
anı Zeigefinger erhielt. 

Bon den Fiihen, welche im Parana gefangen 
werden, will ich nur die zivei befanntejten und am 
bäufigiten vorfommenden Arten erwähnen. Die 
eine hat die Gejtalt unſrer Mafrele, ijt aber ganz 
dunfelgoldgelb und wird bi! 25 Pfd. ſchwer. Das 
Fleiſch ift jehr weiß, zart und ſchmackhaft, ſowie 
faft ohne Gräten. Die andre Art Hat beinahe 
das Ausſehen unſrer Barbe, nur iſt der Kopf 
platter und fpizer und die Bartflojien am Maul 
find oft über einen Fuß lang. Dieſer Fiſch ift 
der häufigjte im ganzen PBarana, und von ihm 
fann man in kurzer Beit und im eigentlichiten 
Sinne des Wortes fo viele fangen, wie man eben 
Luft Hat. Sein Fleiich ijt ohne alle Heinen Gräten, 
hat große Nehnlichkeit mit dem unſres Aals und 
denjelben fetten nnd ausgezeichneten Geſchmack, iſt 
aber auch ebenjo ſchwer verdaulih. Leztern Fiſch 
habe ich zu verichiedenen Malen gegefjen, abge- 
focht und mit Ejfig und Del angerichtet, und jo 
zubereitet ijt er eine wahre Delifatefje. In größeren 
Mengen gefangen und wie unſer Aal in Gelee 
in Büchfen eingemacht, mitte diejer köſtliche Fiſch 
bald ein wichtiger Handelsartifel werden. 
>| Das Fiihen ift hierzulande überall erlaubt 
und ein Mann, der z.B. im Tagelohn — für 5 
bi3 6 Mark täglich — filchte, müßte doc wenig— 
ſtens einige Zentner an den oberen Gegenden des 
Parana im Tage aus dem Waſſer ziehen, aljo 
ein außerordentlich billiges Ausfuhrgut liefern. 
Bielleicht kommt irgend eine englijche Gejellichaft 
einmal auf den Gedanken, auch den Filchreichtum 
des Parana auszubeuten, ebenjo wie jezt in Bahia 
Blanca ein engliſches Fiichräucherei- und Fiſch— 
ausfuhr-Geſchäft in großartigem Maßſtabe errichtet 
worden ift. Bor der Hand jcheint hierzu freilich 


noch wenig Ausficht vorhanden, da hier nod in 


zu vielen andern Artifen dem Spefulationggeift 
Gelegenheit zur Kapitalanlage jich bietet. 
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Anflöjungen von Nr. 12, 
Rätſel. 
Reinhold. 

Richtig gelöit: Barmen: P. Schneider; Berlin: 
A. Richter, Frau D. K—An.; Bonn: L—m.; Bres- 
lau: Frl. Anna ®..., Robert Dietrih; Greifs— 
wald: Heinrich und Pauline Ka; Hamburg: Otto 
©., Schiffszimmerer L., Lehrer H—g; Weimar: 
Rarl H.; Wien: Frau 8. Bg. 


Rebus. 


Ein ſanftes Weib und ſüßer Wein 
Mag wohl das befte Leben fein. 


Nichtig gelöft: Bremen: ©. Beutel; Hall: Ro— 
bert Kröner; Hamburg: Malergehilfe H. Röfling; 
Harburg: C. S.; Mühlheim: K. Ehmann; Wien: 
Frau 8, Bg. 


Gemeinnüziges. 


Nach Ueberladnug des Magen? mit Speiſen 
und geiſtigen Getränken empfiehlt der berühmte 
Arzt Börhaave kaltes Waſſer, in Menge getrunken, 
als beſtes Mittel, die Verdauung zu befördern und 
die Folgen der Ueberladung zu beſeitigen. — 
Hufeland empfahl in ſolchen Fällen in feiner „Kunſt, 
das menſchliche Leben zu verlängern“ Zuderwaffer. 
— Manchen Perjonen befommen indes warme Ge- 
tränfe, wie Kaffee oder Tee, beffer als falte. Die 
Römer tranfen bei Magenüberfüllung blos heißes 
Waffer. — Berwerflich ift der heutige Gebraud) 
von bitteren Schnäpfen, dem ſich manche Berfonen 
ergeben. Sie ruiniren nad und nad) die Ber- 
dauung und nüzen auch nicht3 mehr. Sie bewirken 
vielmehr Zittern des Kopfes und jchädliche Ueber- 
reizung. — In neuerer Beit empfehlen die Werte 
gegen Berdauungsichwäcdhe den Genuß von mit 
Seewafjer gebadenem Brode. Schon die alten 
Griechen tranfen bei verdorbenem Magen Seewaſſer; 
dasjelbe tun manche wilde Völker der Südſeeinſeln. 
Nichts Neues unter der Sonne! 

- — Gegen Hämorrhoiden, fließende wie blinde, 


rühmt ein Abonnent der „Fuͤndgrube“ ganz be= 


— — — — 


ſonders den Schafgarbentee. 


Dieſes Mittel, ſagt 
er, iſt ſchon deshalb von beſonderem Wert, weil 
die Schafgarbe überall auf Feldern, Wieſen und 
Nainen wähst und man fie ſtets nicht nur im 


' Sommer, fondern auh im Winter haben fann. 


Sie ift auch ein gutes Mittel gegen Blutwallungen 
(Kongejtionen), Blutjpeien, Bluthujten,Najenbluten, 
blutige Stühle, überhaupt bei allen Arten von 
Blutungen. Den Tee bereitet man dadurch, daß 
man von den geihnittenen Blättern (und Blüten), 
grün oder getrocknet, jo viel nimmt, al3 man mit 
den Spizen der Finger faſſen fann und 1/, Liter 
kochendes Waſſer darauf gießt. Zur Bequem— 


lichkeit Habe ich mir auch eine Tinctur aus der 


Pflanze bereitet, indem ich 1 Lot derjelben mit 
1, Liter guten Weingeift übergoß, das Ganze 
einige Tage in der Wärme ziehen ließ und filt- 
rirte. Hievon nehme ich zumweilen einige Tropfen, 
was mir fehr gut befommt. So weit der Ein- 
jender. Die Redaktion der „Fundgrube“ glaubt 
nur noch) darauf aufmerkfjan machen zu follen, daß 
a weder den Tee noch die Tinktur migbrauchen 
ollte, 

— Waſſerlack. Wie R. Kayſer in den „Mit- 
teilungen des baierifchen Gewerbemuſeums zu Nürn— 
berg‘ berichtet, haben die jchon längerer Zeit be- 
fannten Löſungen von Schellad mit Borar nod) 
nicht die verdiente Beachtung al3 Lad gefunden, 
wa3 zum Teil daran liege, daß die vorhandenen 
Vorſchriften zu wenig präzis gefaßt feien, wodurch 
häufig mißlungene Präparate erzielt werden, Die 
nachjtehende Vorfchrift fei nun vielfach erprobt 
worden und befize alle Eigenjchaften, welche man 
von einem derartigen Lack verlangen fünne: 10 T, 
Borar, 30 T. grob gepulverter weißer Schellad 
und 200 T. deftillirtes Waffer werden bis zur 
Löſung erwärmt. Dies erreicht man am beiten, 
wenn man die Milchung in einem Glasfolben im 
Dampfbade unter öfteren Umjchütteln erwärmt, 
Nach) einigen Stunden ift die Löſung eingetreten; 
man läßt jie alsdann erfalten, mehrere Stunden 


ſtehen und filtrirt fchließlich. Der erhaltene Wafjer- 
lad läßt fih mit den meisten Anilin- oder Teer- 
farben färben; jo bejizt insbeſondere der mit Hilfe 
von in Waſſer löslihem Nigrofin hergeftellte Lad 
eine tief ſchwarze Farbe. Alle dieje Lacke befizen 
vor den Spiritusladen den Vorzug größerer Billig- 
feit und jpringen nicht jo leicht ab wie dieſe. Noch 
biegjamer fann man den Wafferlad machen, wenn 
man einige Tropfen reines Glyzerin Hinzufügt. 
Zum Färben de3 Wafferlads eignen fich außer dem 
erwähnten Nigrofin bejonders: für Rot: die ver- 
Ichiedenen Eofine, die fäurebeftändigen Fuchfine; 
für Blau: Methylenblau, Altaliblau, Marineblau; 
für Grün: Malachitgrün, Brillantgriin; für Violett: 
die verjchiedenen Methylviolette; für Orange: in 
Wafjer lösliches Anilinorange, 
(Gewerbeol. aus Württemb.) 











Mannichfaltiges. 


Dan Brieftaubenpoft vor 600 Fahren. Sm 
Sahre 1280 fielen die Tartaren in Syrien ein und 
drangen mit Ungeſtüm vor. Der Sultan von 
Egypten lagerte mit feinem Heere bei Damaskus, 
al3 die Feinde von Hems aufbraden. In dieſem 
Augenblid kam in Hems ein feindlicher Ueber— 
läufer zu dem Gouverneur und fagte ihm: „Laß 
augenblicklich einen Brief mittel3 einer Taube an 
den Sultan abgehen und jchreibe ihm, daß die 
Feinde 80000 Mann stark find. Ihr Zentrum, 
40000 Mann, fol da3 Zentrum der Mujelmänner 
angreifen, und ihr rechter Flügel iſt jehr jtarf, 





man wird daher den linfen Flügel der egyptijchen 
Armee verjtärfen müfjen.“ Die Taube erreichte 
mit diefer Nachricht glücklich daS Lager des Sul— 
tand. Die Mongolen wurden unweit Hems ges 
ichlagen, und der Sultan ſchickte daraufhin durch 
Brieftauben und Boten Befehle an die Bejazungen 
am Euphrat, daß fie den geichlagenen Feinden den 
Weg verlegen follten. Andere Brieftauben wurden 
nad) Damaskus und Kahirah abgefertigt, um die 
Siegesnachricht dorthin zu tragen. 

Eine andere Erzählung (Weil, Gejchichte der 
Kalifen, Bd.5, ©. 41) iſt deshalb bemerkenswert, 
weil daraus hervorgeht, daß noch zu den Beiten 
Timurs aud in JIrak die Brieftaube als Bote be- 
nuzt wurde. 1393 war Timur in Kurdiſtan ein— 
gedrungen, von wo aus er den Marſch auf Bagdad 
nahm. Sn Shrahimlif, drei Tagereifen nordöjtlich 
von Bagdad, ſandte ein Anhänger Ahmeds, des 
Fürften von Bagdad, eine Taube ab, um Ahmed 
zu warnen. Timur erfuhr dies und zwang den— 
jelben Schreiber eine zweite Taube abzujenden, 
mit einem Zettelchen des Inhalts, man habe jich 
getäufcht und einen Schwarm Turfomanen für die 
Truppen Timurs angejehen. Ahmed hatte indejjen 
bereit3 nach der erjten Nachricht ſich und jeine 
Schäze in Sicherheit gebracht. 

Wie Timur den Fürften von Bagdad durch 
ein falſche Taubendepejche zu täufchen juchte, jo hat 
die jtumme Botin wohl in jehr vielen Fällen zur 
Ueberbringung faljcher Nachrichten dienen müſſen. 
Auch an die Berfon des großen Saladin knüpft 
ji eine denfwürdige Erinnerung diefer Art. 

Saladin war mit einem Teil jeined Heeres von 
den Kreuzfahrern aus Askalon überfallen und ges 
chlagen worden. Ueber dieje Niederlage jehr be= 
ftürzt, bot Saladin alles auf, um den Egyptern, 
welchen er nicht recht traute, die Größe der Nieder- 
lage zu verbergen. Wie in neuerer Beit unter 











ähnlichen N wurden in der Hauptjtadt, 
. 5 = Be (che 
die Schönsten Siegesbotſchaften verfündet, — viele andere Ycäplic;e Zufeften, 
‚in der Nähe der Bienenjtöde ift er nicht zu dulden, 


man dann durch Brieftauben nad) allen Provinzen 
tragen ließ. (Weil a. a.D. Bd. III, ©. 360.) 
Daß diefe Brieftauben für den herrichaftlichen 


Dienst noch zur Beförderung anderer Gegenſtände 
al3 von Briefen benuzt worden feien, dariiber ijt P 


und nur ein einziger Yall überliefert, welchen 
Makrizi berichtet. 

E3 begab fich eines Tages, daß der Sultan 
Aziz Appetit nad Kirichen empfand, welche wohl 
bei Damaskus, aber nicht in Egypten wachſen. 
Der Sultan befahl feinem Vezier, deſſen Name 
Safubben Keles genannt wird, die notwendigen 
Vorbereitungen zu einer Reife nad) Damaskus zur | 


— —— 
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treffen, verſchwieg aber den eigentlihen Grund 
diejeg Unternehmens. Der Fuge Vezier, welcher 
wußte, daß Feine politifche Notwendigkeit für eine 
jo weite und fojtipielige Reife vorlag — nad) 
üblihem Brauch war der Sultan auf feinen Reifen 
jtet3 von einem beträchtlichen Teil feines Heeres 
begleitet — bemühte ſich umfomehr, der Laune 
jeine® Gebieter3 auf den Grund zu fommen, al 
gerade der Staatsſchaz eine bedenkliche Ebbe zeigte, 
Es gelang ihm auch, das Kirfchengelüft des reije- 
luftigen Sultans auszufundichaften. Hocherfreut 
über diefe Entdefung und ohne davon ſich etwas 
merken zu lafjen, bat er den Herrjcher um eine 
kurze Frist, binnen welcher alles zum Aufbruch 
vorbereitet fein würde. Mittlerweile ließ der Vezier 
in Kahirah den Befehl ergehen, daß jeder Brief- 
taubenbejizer von jedem Baar feiner Tauben das 
Männchen oder Weibchen an ihn abliefern jollte. 
Falls ein Vogel binnen kurzer Zeit nicht zurüd 
jein würde, jollte dafür Erſaz geleijtet werden. 
Am nämlihen Tage noc) hatte der Vezier 600 
Drieftauben beifammen, welche in Käfigen nebit 
den erforderlichen Wärtern und Futtervorräten auf 
200 Eilfamelen ſofort nad) Damaskus abgejendet 
wurden. Der Gouverneur von Damaskus, durd) 
ein Schreiben des Veziers von der Sache unter- 
richtet, Tieß die auserleſenſten Kirſchen herbei- 
bringen, welche Stüd für Stück in weißſeidene 
Beutelchen gehüllt wurden. Mit zwei diefer nied— 
lihen Päckchen, je ein an jedem Fuße beladen, 
nahmen die geflügelten Boten ihren Rückweg nad 
Egypten und erreichten zum größten Teil glücklich 
den heimiſchen Schlag in Kahirah. Der politijche 
Vezier vergütete für jede an ihn abgelieferte Kirjche 
einen Botenlohn von 5 Kupfermünzen und Hatte 
die Öenugtuung, dem erfreuten Gebieter vier große 
Schalen voll friiher Kirfchen aus Damaskus über- 
reihen zu fünnen. Der Sultan aß ſich an diejen 
Früchten zur Genüge jatt, vergaß jeinen Neifeplan 
nach der ſyriſchen Hauptjtadt und belohnte den 
flugen Vezier reichlich. (Gefied. Welt.) 
— Ein faltblütiger Bienenfeind. Wie jedes 
lebende Weſen in der Natur, fo hat auch die Honig- 
biene ihre Feinde, Bekanntlich erhajchen ja viele 
Bögel, befonders die Schwalben, die Bienen im 
Fluge; hier jei aber eines andern Feindes der 
Bienen Erwähnung getan, der al3 jolher von 
vielen nicht gefannt iſt; es ift der Froſch, der 
braune wie der grüne. Daß derfelbe feinen Auf- 
enthalt mit Vorliebe in weißen und roten Klee— 
feldern wählt, ift allgemein befannt, und dies ge— 
ichieht jeinerfeit3 nicht ohne Grund, Hierher, bes 
ſonders auf den jehr Honigreichen weißen Klee, 
fommen die Bienen, um denjelben, mit jüßer 
Bürde belaftet, wieder zu verlaffen. Viele aber 
von dieſen fleißigen Arbeiterinnen fehen ihren 
Honigplaz nie wieder, jondern werden eine ledere 
Beute de3 Froſches. Mit gierigen, weit geöffneten 
Augen, wie ein Tiger im Kleinen, ftiert und lauert 
er underwandt auf fein auserlefenes Opfer, bis er 
dazjelbe im günftigen Moment, wenn die Biene 
ihren vorderen Körperteil tief in die Blumenfrone 
verſenkt, durch einen ficheren Sprung erhafcht, nicht 
achtend der etwaigen Stiche, die ihm die Gefangene 
verſezt, denn er ijt ja ein „Kaltblütler“. In dem 
häutigen Magenjad eines getöteten Froſches wurden 
nicht weniger als elf Bienenleichen gefunden; für 
einen Froſch eine ganz hübjche Portion! Manchem 
Bienenvater dürfte das allmäliche Abnehmen jeiner 


‚Bienen im Stode durch das Angeführte erflärlich 


erjcheinen; der Froſch ift ein gefährlicher Feind 
feiner Pfleglinge. — Es foll aber hiermit nicht 
gejagt werden, den Froſch zu vertilgen, 

ur 


denn da könnte er fich’3 bequem machen und fein - 
Sagdtalent am Ende ausschließlich an Bienen er- 
roben. (Ef. Bienenfr.) 
— Glternglüd. „Nun, wie befindet ſich Ihre 
Tochter, die junge Frau Gräfin?“ — „O id) und 
mein Gemahl find ſehr glücklich über diefe Partie. 
Sie fünnen ſich feinen Begriff machen, wie der 
Graf unfere Tochter liebt, was er ihr kann ab- 
jehen an den Augen, das müſſen wir ihr kaufen.“ 





Berantwortliher Nedakteur: Bruno Geijer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 


Selbstunterricht im Schnell - Schön- 
schreiben, nach der bei I. I. K. K. Hoh- 
heiten den Prinzen Wilhelm und Heinrich 
von Preußen angewandten Metode von 
Profeffor Maas, Ritter etc. 6. Auflage. 
Frofpekt und Unterrichtsplan gratis und 
franko durch die Expedition der Prof. 
Maas’fchen Unterrichtsmittel, Berlin S., 
Luisen- Taken 2a. 





Stempel 


aus vulfanifirtem Kautſchuk Tiefere zu Fabrif- 
preiſen für Vereine, Kranfen= und Sterbekaſſen 
auf Wunſch nad allen Richtungen Hin. 
Automaten, welche jebr zwedmäßig zum 
auittiren auf Marken, reip. Quittungsbücher ſind, 
liefere zu ME, 2.80, Medaillon mit Stempel— 
platte ꝛc. ME. 3.—, Handitempel von 4 ME. an. 


Zierlonn, Ohl 19. H. Winner. 













ohne Waffe! fe! 


Graft eingeichoffene eh ganz 
ohne Knall, non 12 Mark an. Bulldogg- 
xevolver von 12 Mark an. Hinterlader- 
— von 35 Mark an. Preis— 
iſten gratis. Sch leiſte für jede Waffe volle 
Garantie, 
— Mehles, 





Waffen-Fabrik, 
Friedrichftr. 159, 











RKRohtabak. 
Berjende unter Nachnahme pfundweiſe 
Brafil-Einlage, pr. Pfund von 30 Pf.ar, 
Seedleaf- u. Domingo-Umblatt 40 Pf., 
Java GBM (dedt mit 2 Bid.) 150 Pf., 
Sumatra Deli (dedt mit 31/, Pf.) 
150 pf. 
Domingo (mit ca. 5Pfd. dedend) 60 Pf., 
fowie alle anderen Cigarrentabafe billig. 
En-gros ca.10 Proz. Rabatt. Preisliften gratis, 


Georg Keßler, 


Samburg, Grimm 14. 


DBanzer-Börfen 


unverwüſtlich, roften nicht, weil jolid vernickelt; 
bequemes Tragen; verjende diefelben unter 
Garantie der Haltbarkeit von 


Mk. 1,50 bis Mk. 5 
pr. Stüd gegen Nachnahme. 
Illuſtr. Preisliste gratis und franfo. 
Die erfte und ültefte Fabrik diefes Genres. 
Gegründet 1847. 


Wilh. Hank, Mainz. 


—— — 


Freunden und Bekannten empfehle 
—F mich in 


Wäſche. 


x Herrenhemden aus Ja.Cretonne mit & 
K leinenenm Einjaz von ME. 2.80 an. 


Hans Arnold, 
Konitanz. 
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Wer laden will 


der faufe fich den 


„Waähren Inrob“ 


Kreis 10 Pf. 


Nr, 4 ericheint am 1. Mai. 


Bu beziehen durch jeden Kolporteur, ſo— 
wie durch die Erped. der ‚„ Neuen Welt‘ 
in Stuttgart. 














lutz & Geisselmann 


Stuttgart 
Tübingerstrasse 2b. 


Sanitäts-Bazar 
„zum roten Kreuz.“ 


SD m a el 


Medicinal-Droguen 
Medicinalweine etc. etc. 
Mineralwässer 
Quellsalze Pastillen 


Diätetische Nahrungsmittel für 
Kinder, Kranke u. Reconvalesventen 
Taschen-, Hand-u.Reiseapoteken 
"Verbandstoffe 
eigenen Fabrikats, sowie Niederlage 
aller namhaften Firmen 


Verbandtaschen u. Verband- 
kästen 


Chirurgische Gummiwaaren 
Chirurgische Instrumente 
Künstliche Glieder 
Ortopädische Maschinen 


Universalleibbinden 
mit Traggürtel 


Geradehalter 


Bandagen etc. 
in eigener Werkstatt angefertigt 


Alle sonstigen 
zur Krankenpflege gehörigen 
Artikel 
Bandagen-Cabinet 
für Herren; desgl. für Damen mit 
weiblicher Bedienung 


, Schleiferei 
für chirurgische Instrumente. 
* 


Specialitäten: 


Seufert’sche 
bewegliche Wärme- u. Kälte- 
flaschen 
gesezlich geschüzt u, zum Patent an- 
gemeldet in verschied. Ausführungen 
für Kinder und Erwachsene, Pferde 
und Rindvieh. 

Diejenigen für Menschen sind auch 
mit reinem Wollfilz nach 
Prof, Dr. Jägers Wollregime 
überzogen vorhanden. 


Priessnitz’sche 
Brust-, Hals- u. Leib-Umschläge 
Normal-Unterkleider 
nach Prof. Dr. Jägers Wollregime. 
Verstellbare Bett-Tische 


Geruchlose Leibstühle 
neueste Konstruktion, eigenes 
Fabrikat 
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Krankenwagen 
Sessel etc. 


a ZXEXNIIIXILIKIIITT 


Geſichtshaare 


entfernt nach ein maligem Gebraud) 
für immer 

das neue unſchädliche, ärztlich empfohlene 

Mittel. Preis 3 ME. ſ. amtlicher Begutachtung. 


F. Marcalouje, Prag-Smichow. 
wird briefl. geheilt. Anfr. 
m. Ret.⸗Marke an 
\ rin BE Heimerdinger, 
traßburg i. €. 
Durd) die Erpedition der ‚Neuen Welt‘ 
find folgende Porträts zu beziehen: 


Karl Marx Erbalunrapdie) 


Rabinet-Format 





und 








Vifitenfart.-Format .. = —. 1:50. 
Holzſchut —r30, 
Lassalle (GG. Holzſchnitt) 
Geib do. 
Bracke do. 
Joh.Jacoby do. AM. — 30. 
Herwegh . 
Freiligrath vo. | 
Darwin vo. 1 


Die Porträts ſind vollendet geſchnitten und 
äußerſt ſauber auf Carton in 40 gedruckt. 
Sämmtliche Porträts in eleganter 
Enveloppe M. 2. 50. 





Im Verlage von ZH. W. Diek in Stuttgart ift erfchienen: 


Die Sozialdemokratie 


vor dem 
Deuffchen Reichskage. 


Erfte Sefung des HSoztialiftengefeßes 


nach dem amtlichen Stenogramm. 


Heft I. Sitzung am 20. März 


er ll. 2 ——— 


Beſtellungen werden umgehend erbeten. 


) a Heft 25 Pf. 


fo können Nächbeſtellungen nicht mit Sicherheit effeftuirt werben. 





Beachtenswert! 


Durch die Expedition der ‚Neuen Welt“ 
ifl ‚zu beziehen: 


3 Jahrg. 1879, MM. 
Die Neue Welt, 131°. 1483 

broch. a M.3.—, geb. . ne 
— Jahrg. 1883, broch. M. 4. 50, geb. 5.50 


Der Neue-Welt-Kalender f. 1884 —.50 
Otto-Walster, A., Braunschweiger 
Tage. Histor. Roman 80, 620° S. 
Eine mittelalterliche Interna- 
tionale. Hist. Novelle. 80128 S. —.60 
Kranke Herzen. Zwei A 
80, 232 Seiten . 
Shelley, Dichtungen, gebine > 1.80 
Deutscher Jugendschatz, geb. . —.75 
Edelsteine deutscher Dichtung. 
Gewöhnl. Ausg., geb. 2. md 
Schiller, Gedichte, geb. 2... 
Heine, Buch der Lieder, geb. 4.— 
Hauff, Lichtenstein, geb. ° 2.— 
Gedichte und Märchen, geb. 2.40 
Herwegk, Gedichte eines Leben- 
digen, geb. 5: 
Freiligrath, Gesammelte Dichtungen 
3 Bde. geb. B 
Reinhardt, Gustav, Gedichte. "so, 
154 Seiten > 
Wedde,J ohannes, Grüsse des Wer- 
denden, geb. 6.—, broch. 


2,— 


— 


— 75 


4.60 


5— 


Goethes sämmtl.Werke, 10 Bde. geb. 18. - 
Schillers Werke, 3 Bde., geb. 4.50 


— 4 Bde, 'roth, geb. 6.— 
Lessings Werke, 6 Bde. in3 B.geb. 5.60 
Wieland, ausgew.Werke, 3Bde.gb. 7.— 
Börne, Gesammelte Schriften, 3Bde. 6.— 
Hauff, sämmtl. Werke, 2 Bde., geb. 3.50 
Shakespeares ee 3Bde. geb. 6.— 





Rerien. geist. u. 
öftentl. Lebens, 


Die Neue Zeit. 


in monatl. Heften ä . . . —.50 
— — 1.Jahrg. compl., geb. 9.— 
Marx, K., Das "Kapital. & . 9 
— "Lohnarbeit und Kapital . . —.15 
Bucher, Lothar, Der Parlamenta- 
rismus, geh. . . 5. ⸗ 
Mignet, Geschichte der franz. Revo- 
lution von 1789—1814. geb. . 2— 
Corvin, Geschichte der Neuzeit 1848 
—1871, compl. in 3 Bd., geb 15.— 


Schäffle, Ai Quintessenz des ee 
lismus . . PN 1 
Spier, Recht und Unrecht . h al: 
Ihering, Der Kampf ums Recht . ı 
Flesch, Dr. Karl, Haftpflicht, Un- 
fallversicherung, Normalarbeitstag 1.50 
Staatswirthschaftl. Abhandlgn. 
II. Serie, compl., früher 10.—, Dt 
Separat-Abzüge aus denselben: 
Kautsky, Irland. Kulturhist. Skizze —.50 
Internat. Arbeits-Gesetzgebung —.50 
Ueberseeische Lebensmittel- 
Konkurrenz . 


3.— 


—.,50 











Vollmar, Der gegenwärtige Stand 


Da nur eine Feine Auflage hergeftellt merden wird 





der Waldschutzfrage , . —.25 
Robert Blums Reden, geb. . . 1.25 
Becker, B., Briefe deutscher Bettel- 
patrioten, gr. 80%, 500 Seiten 2.50 
— Die Reaction in Deutschland, 
80, 508 Seiten . . 1.50° 
— Geschichte der Arbeiter- Agita- 
tion von Ferdinand Lassalle. 
80, 312 Seiten 1.50- 
Brunnemann, Karl, Skizzen und 
Studien der franz. Revolutions- 4 
geschichte, gr. 80%, 112 Seiten. . —.75 
König, Emil, Schwarze Kabinette, 
gr. 80, 104 Seiten ’ — 60 
Lassalle, Fertinan Philosophie s 
Fichtes . —.15 
— Lessing —. 15 
— Fichtes politisches Vermächtn. —.15 
— Julian Schmidt —,75 
Prowe, Dr. A., John Osawatomie 
Brown, der "Negerheiland. gr. 80, 
148 Seiten < 15 
Rasch, Gustav, Die Preussen in 
Elsass- Lothringen. 80, 331 Seiten 2.— 
Reinhardt, Gustav, Gedichte. 80, 
154 Seiten . . —.,80: 
Zimmermann, Pfaffenpeitschel. 80 
258 Seiten. , 1.25 
Stern, J., Die Religion der Zukunft 1.50 
Köhler, Oswald, Der Egoismus und 
die Civilisation . 1.20: 
Der erste Hochverrathsprozess 
vor dem Deutschen Reichsgericht 1.20 
Büchner, Kraft und Stoff . . . . 7— 
— Der Gottesbegriff ö 1.— 
Specht, Populäre Entwicklungsge- 
schichte des Weltalls e 3.50 
Lommel, Johann Huss . . - — 
— Jesus v. Nazareth (wieder : 
vorrätig). . .—.30 
Dulk, Die Entstehung des Geistes . —.20 


Henrich, Tod und Feuerbestattung 
Bebel, Die mohammedanisch-arab. 

Kulturperiode 5 
Verhandlungen d. sächs. Land- 

tags vom 11. Januar 1884 
Zimmermann, D. deutsche Bauern- 

krieg. (Antiquar. Expl.) 
Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb. 
brochirt . 

Ratgeber für Gewerbtreibende 
Bock, Buch v. gesunden u. kranken 
Menschen. 2 Bde. geb.. . 
Meinert, Wie nährt man sich gut 

und billig? B 5 


908 


Hensel, Diphteritis,Cholerau. Blattern 2.— 


Gewerbeordnung 


Gesez betr. die Krankenversicherung 
der Arbeiter u. Hilfskassengesez 

Haftpflichtgesez . - 

Strafgesezbuch nebst "Pressgesez 
und Sozialistengesez . . 

Reichs-J ustiz-Geseze mit Formu- 

larbuch 

Verfassung des deutschen Reichs 

mit Anmerkungen . ‘ 


. 30 


3-5 
—.15 
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Druck von J. H. W. 


Dietz in Stuttgart. 


— tententenfontenfentenfenfenfentonfenfenfentenfenfenf rrrrree 
Die Buchdruckerei 


von 


H. W. Dieß in Slullgart 


empfiehlt ſich 
wur Anferkigung aller Druckarbeiten. 


Auswärkige Auffräge werden ſchleunigſt franko per Poſt 
Preiſe billig. 
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IX. Jahrgang. 








Aerztlicher Ratgeber. 


Berlin. C. H. K. 1, Sie brauchen wegen 
Ihres Zuſtandes nicht in Sorge zu ſein. Wa— 
ſchen Sie wöchentlich wenigſtens zweimal den gan— 
zen Körper mit nicht ganz kaltem Waſſer und reiben 
Sie Sich danach überall tüchtig ab. Außerdem 
gehen Sie möglichſt fleißig ſpazieren, am beſten in 
den Tiergarten, und wenden Sie die in der N. 
W. eingehend beſchriebene Atmungskur an. 2. Be— 
züglich des üblen Geruchs aus dem Munde 
ieſen Sie im Aerztl. Ratgeber des vorigen Heftes 
nach. 

Nehſchkau. L. St. Die ſchlechte Haltung 
des einen Fußes bei Ihrem Kinde wird nur 
durch ortopädiſche Behandlung, beziehungsweiſe 
langandauernde Bandagirung, beſeitigt werden 
können. Damit das in zweckmäßiger Weiſe ge— 
ſchehe, müſſen Sie Sich einem Arzt anvertrauen. 

Aſchersleben. H. J. 1. Gegen die Fettleibig— 
keit hat Ihre Frau vor allen Dingen eine geeig— 
nete Diät einzuhalten, indem fie ſich etwa folgen— 
dermaßen nährt: des Mprgens ſchwarzen Kaffee, 
oder wenigjtens Kaffee oder Tee mit abgerahmter 
Milch ohne Zuder, dazu Weißbrot ohne Butter 
oder Zwiebad, zu Mittag Fleiihbrühe mit wenig 
Fett und ohne mehlige Beilage (Nudeln, Sago, 
eis, Gräupden u. |. mw.) mageres Fleiſch und 
DBlättergemüfe, Nachmittags wieder Kaffee oder 
Tee ohne Zucker, am beiten auch ohne Milch mit 
Weißbrot oder Zwieback, des Abends Tee, wenig 
Brot ohne Butter, Obſt, mageres Fleiſch oder 
mageren Käje, als Getränk Waſſer oder Teichtes 
Bier in geringer Weenge. — 2. Gegen den Schreib- 
frampf iſt noch fein in allen Fällen hülfveiches 
Mittel gefunden. Am meiften Erfolg verjpricht 
die Majfjage, d.h. geeignete Knetung der vom 
Krampfe befallenenen Muskeln. Dide Korkfeder- 
halter und ganz weiche, langſchnabelige Federn 
jind allen zun Schreibframpf Disponirten dringend 
anzuraten, Desgleichen Apparate, welche den Fin- 
gern ihre Tätigfeit beim Schreiben erleichtern 
oder ganz abnehmen, wie z. B. eine leichte Kugel, 
in welche diebkeder eingelajjen ift und welche man 
beim Schreiben mit der ganzen Hand umfaßt. 

Hardurga.E. H.8. 1. Gegen ſpröde, trodene 
Haut helfen Wafchungen mit Glyzerin. 2. Shre 
Schwachſichtigkeit madht das Tragen einer Brille 
notwendig, die Sie Sich am beften von einem Augen- 


arzt verjchreiben laſſen. 
Auch Ihnen ijt die At⸗ 


Heilbronn. M. R. 
mungskur anzuraten. 

Stuttgart. C. F. Ihr Leiden, welches ſich 
u. a. durch Schwindel und Ohrenklingen 
äußert, macht ärztliche Unterſuchung und Behand: | 
lung nötig. Wenn Sie nach der Expedition der 
N. W., Ludwigsſtraße, gehen und dort Ihren Na— 
men angeben, wird Ihnen die Adreſſe eines Arztes 
angegeben werden, der Sie zu behandeln und Ihre 
Mittelloſigkeit entſprechend zu berückſichtigen be— 
reit iſt. 

Solingen. C. Schr. Ihre Unterleibsbe— 
ſchwerden laſſen das Anlegen jener Neptuns— 
gürtel genaunten Prießnitz'ſchen Umſchläge geraten 
erſcheinen. Statt ſich ſolch einen Neptunsgürtel 
um ſchweres Geld in der Apoteke zu kaufen, fönnen 
Sie Sich ihn ſelbſt Herjtellen, indem Sie ein feuchtes, 
ordentlich ausgerungenes Tuch um den Leib legen, 
darüber eine wollene Binde und über diefe ei 
Stüd Kautſchuk befeftigen, jo daß das feuchte Tuch 
völlig von der Luft abgejchloffen ift, Tiefen Um— 
ihlag wecjeln Sie Morgens und Abends, tragen 
ihn im übrigen Tag und Nacht zwei Wochen lang; 
alsdann berichten Sie ung weiter. Auf die nebenbei 
auch viel zu teuren Mohrmann’schen Bandwurm- 
mittel Hineinzufallen, war allerdings ganz über- 
flüflig. 

Altona. Frl. Fanny H. 1. Gegen unreinen 
Teint wenden Sie eine Löjung von 1 Teil Borar 
in 20 Teilen Wafjer an, womit Sie das Geficht 
de3 Abends zu beftreichen haben. — 2. Wider 
Kopfihuppen gebrauchen Gie eine. ftarfe Ab— 
kochung von Eichenrinde, welche durchzufeien und 
mit ein wenig Kampherſpiritus zu verjezen ift, | 





Redaktions-Korreſpondenz. | 


Bodum. H. M. Lafjen Sie Sich zum Troft 
gereichen, daß Sie gehandelt haben, wie ein Mann 
von Ehre handeln muß. Gutzkow hat in vollitem 
Maße wahr geiprochen, als er fagte: 

Die Ueberzeugung it des Mannes Ehre — 
Ein golden Vlies, das feines Fürften Hand 
Und fein Kapitel um die Bruft ihm hängt. 
Die Ueberzeugung ijt des Kriegers Fahne, 
Mit der er fallend nie unrühmlich fällt. 

Der Aermſte jelbit, verloren in der Maſſe, 
Erwirbt durch Ueberzeugung fich den Adel, 
Ein Wappen, das er jelbjt zerbricht und fchändet, 
Wenn er zum Lügner jeiner Meinung wird. 

Breitenbad. J. M. Wenn der Berfafjer des 
Gedichtes „Die Paſcher“ in Nr. 14 „die Örenzwächter 


der czechijchen Nation al3 Schergen Hingeftellt Hat“, 
jo brauchen Sie Sich in Ihrem internationalen Gez | 
Pflanzenſtesgels jollen von den Chinejen Häufig 
und haben am .allerwenigjten Urſache, die KR. W. | 


rechtigfeitägefühl durchaus nicht verlezt zu fühlen 


darob der nationalen Barteilichfeit anzuflagen, — 


die ihnen anftößigen Worte fprechen nicht unfere, 


Meinung aus, fondern der Dichter jprach fie und 
auch dieſer nur aus der Geele jolher — offenbar 
deutſcher — Paſcher, die in czechischen Grenzern 
ihre, Todfeinde fehen. Wenn z. B. in einem Ro— 
man, den die N. W. bringt, irgend ein Böjewicht 
aufträte, der allem Edlen und Schönen den Krieg 
ertfärte, jo wird hoffentlich niemand zu dem naiven 
Einfall fommen, dieje Kriegserflärung fei dem Her- 
zen der Neuen: Welt-Nedaktion entquollen. In jenem 
Valle mit den Paſchern und den „tücijch-ezechiichen 
Geſellen“ liegt die Sache nun um fein Haar anders, 

Berlin. N. M. Bu der verjprochenen Arbeit 


über Bürger und jein Verhältnis zu Schiller, 
jind wir leider bislang noch nicht gefommen. Nunz 
mehr werden wir zu Bürgers Todestag, den 
8. uni, feine Biographie bringen und dabei auch | 


feine für ihn verhängnisvoll gewordenen Bezie- 
hungen zu Schiller darlegen. Für Sie Anregung 
dazu find wir Shen dankbar. 


Irwin (Benniylvanien). Henry W. Ihre Ge— 


dichte zeigen von gutem Willen und guter Ge— 
ſinnung, ſind jedoch keineswegs ſo gelungen, daß 
wir ſie veröffentlichen könnten. 


Lübeck. Photograph J. R. Ihre Poſtkarten 
ſind uns zugegangen; die Probeabzüge der betref= 


fenden Clichés dagegen nicht. 


Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft. 
Berlin. Stud. Ag. Um ſich über den Wert 
der Angriffe Dubois-Neymonds auf Goethe 
zu unterrichten, werden Sie gut thun, die Schrift 
Dr. ©. Kalifhers: „Goethe als Naturforscher 





und Herr Dubois-Neymond al3 fein Kritiker, Eine 


Autikritif, Berlin. Guſtav Hempels Verlag 1883” 
zu ſtudiren. Daß der gelehrte berliner Afade- 
demifer mitunter guf täte, in feinen Worten vor- 
jichtiger und bejcheidener zu fein, darin haben Gie 


vollkommen recht. 


Linz. A. Kl. Beethoven ward am 16, 
Dezember 1770 zu Bonn geboren, in der Tat, 
wie Sie Ihren Wettenden gegenüber ganz richtig 
dehauptet Haben, als Sohn einer Mufiferfamilie, 
denn fein Bater war Tenorift in der furfürftlichen 


Kapelle und fein Großvater Kapellmeifter. Uebri- 


gens gibt über dergleichen doch jedes Konverfa- 
tionslexifon, auch jedes von den kleinen, hin— 
reihenden Aufſchluß. : 


Gemeinnüziges. 


— Die Sonnenblume, auch Sonnenroſe, Son— 
nenwende genannt, weil ſie ſich nach der Richtung 
der Sonne dreht, iſt in England ein lohnender Ge— 
genſtand des Anbaues. Die großköpfige, gelbe, 


förnerreiche, vor einigen Jahrhunderten aus Mexiko 


und Columbia in Deutjchland eingeführte Gattung 


dieſer Pflanze iſt befanntlihh bei uns mehr Bier- 


Landwirt we. ſich aus Ddiejer Pflanze ſehr erheb— 











liche Vorteile zu verſchaffen, ſie wird ihm eine er— 


giebige Nuzungsquelle. Aus den unzähligen kleinen 


Blüten, die jedes Samenkorn trägt, bereiten die 
Bienen eine Menge Honig und Wachs, die Samen— 
förner, wie Leinſamen behandelt, liefern ein vor— 


zügliche3 Del für den Tifchgebrauch; die Maler 


fönnen für Blau und Grün fein beſſeres Del fin- 
den; als Vogelfutter, namentlih aber als Maſt— 


futter für Geflügel, find die Körner ſehr beliebt, - 


Faſanen follen davon ein farbenvolleres Gefieder 
befommen; aus dem Sonnenblumenöl wird eine 


feine Toiletten und DBartjeife bereitet; das Mehl . 


aus den Samenförnern liefert das feinfte Kuchen— 
werf, dem Brot beigemengt, wird dies nahrhafter, 
und verdaulicher, die Indianer willen dies fchon 
längst, und bereiten fich Brot und_einen ſchmack— 


haften Brei daraus. Die grünen Blätter find ein _ 


qutes Biehfutter, und die ſehr feinen Faſern des 


unter die Seide gemischt werden; ihre Verſpinn— 
barkeit ift nicht zu bezweifeln, und auch ihre Ber- 
wendbarfeit in der PBapierfabrifation ijt ſchon be— 
hauptet worden. Jedenfalls aber liefert der dicke, 
zähe Stengel, wenn man auch von den erwähnten 


Verwendungsarten abjehen will, ein gutes Brenn— 


material, Sn China wird der Pflanze große Auf- 
merkſamkeit gejchenft, Hunderttaufende von Zent— 
nern Samen werden dort von ihr geerntet und 
auf die verjchiedenartigfte Weile verwertet. Auch 
bei uns gedeiht die Sonnenblume ohne alle Pflege 
vortrefflih; am geeignetiten pflanzt man fie zwi— 
Ichen Kartoffeln, nachdem dieſe die Fette Behadung 
erfahren. haben. Unjere Boreltern jhon fannten 
die Sonnenwende nach verjchiedenen nüzlichen Sei— 
ten, die hier in der Vorausficht, daß fie unfern 
Rejern ein ungläubiges Lächeln abnötigen, aufge: 
zählt werden ſollen. Im Herenzeitalter rühmte 
man der Sonnenmwende nach, fie vertreibe den 
Krebs, Warzen, Sforpionen; mit Hülfe dieſer Bflanze 


ſoll man fich unfichtbar machen fünnen; die Heren 


fochten fie in ihre Salbe, und Albertus Magnus, 
der große, im Verdacht der Zauberei gejtandene - 
Chemiker (geftorben 1280) rät, fie — wenn die 
Sonne im Löwen fteht — zu ſammeln und in die 
Kirche zu legen, e3 müſſen dann alle untreuen 
Frauen fo lange darin verweilen, bi3 das Kraut 
wieder entfernt jei. Fürwahr, bei all diefen edlen 
Eigenjchaften eine unbezahlbare Pflanze. 

— Holzteppich, eine neue Verwendung der Holz: 
injer. Unter. dem Namen Holzteppic) erzeugt die 
Firma Kuny und Marr- in München einen Be- 


lag für Zimmerböden, al3 Erſaz für fchadhafte 
Anftriche, oder riffige und ausgetretene Dielungen, - 


worauf Patentſchuz angemeldet ijt. E3 befteht aus 
inniger Verfilzung zubereiteter Holzfajern mit oxy— 
dirtem Leinöl und Farbitoffen auf Jutegewebe ge- 
walzt, deſſen Rückſeite eine geglättete Firnißſchichte 
bildet. Diejer waljerdichte Stoff zeigt ein gefälliges 
Ausjehen, ift leicht zu reinigen und repariren, 
ſchnell verlegbar, geräufchlos bein Betreten, warm— 
haltend und beim Wohnungsmwechjel wieder zu ber- 
wenden. Die Läufer find SO cm breit; ganze Zim- 
merböden oder Vorlagen fönnen nach Maß in ab- 
gepaßten Stüden geliefert werden, die an Ort und 
Stelle leicht miteinander zu vereinigen find. Die 


Stoffe find entweder. glatte oder mit Deifinz ge- 
Die Stoffdide ift 
durchaus homogen gefärbt, weder bemalt, noch 
jchablonirt und in verfchiedenen Nitancen beziehbar. 
Das Fabrifat Hat in jeiner Zuſammenſetzung Aehn- 
Lichfeit mit dem englischen Korkteppich (Linoleum), 
ftatt de pulverifirten Korfes werden präparirte 


preßte von ſchwachem Relief. 


Holzfajern verwendet, Die Art der Reinigung und 


des DVerlegens ijt die gleiche, der Preis ftellt fih 
bei gewöhnlichen Gattungen Holzteppich dagegen 


auf die Hälfte. Selbitverftändlich verträgt der 


dicke Stoff feine ftarfen Biegungen, ift aljo für 
' Treppenläufer, die an den Trittkanten umgebogen 


werden müſſen, nicht geeignet, ebenjo wenig für 


' Belege im Freien oder für Bläze, die fortwährend 
der Näſſe ausgejezt find. Kurz nach dem Belegen 


al3 Nuzpflanze; Hat fie ihre-fchöne Blüte abge- | full die Oberfläche durch fortgefezte Orydation des 


"Körner eine nügzlihe Verwertung. Der englifche | 


— 


ſtreift, ſo wird die ſamenreiche Scheibe meiſtens Firniſſes an der Luft eine große Härte, welche 
den Vögeln überlaffen, und nur felten finden die durch das Betreten noch erhöht wird, erlangen, 


(Adermann’s IE. Gew.-ätg.) 
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Auflöſungen von Pr. 13. | 


Buchſtabenrätſel. 
Lieb,Leib, Beil, Blei. 


Nichtig geldit: Berlin: Frau Mathilde Geißler, 
Karl Hammer, W. Möjchfe, G. Torio; Dortmund: 
A. NR; Dorp bei Solingen: T. P. Beder; Ham- 
burg: W. Röffing, Frau Anna T., Frl. Klara T; 
Harburg C. ©.; Leipzig: Schriftſezer E. Kr.: 
Reichenbach i. V.: ©. König; Rheda: W. v. Reck— 
linghauſen; Untertürfgeim: D. Biedermann. 


Röſſelſprung. 
Entflieh! mit mir und ſei mein Weib, 
Und ruh an meinem Herzen aus. 
Fern in der Fremde ſei mein Herz 
Dein Vaterland und Vaterhaus. 
Gehſt du nicht mit, fo fterb’ ich hier 
Und du biſt einfam und allein, 
Und bleibjt du auch im Baterhaus, 
Wirſt doch wie in der Fremde fein. 


Richtig geldit: Berlin: W. Möſchke, ©. Torjo> | 
Hamburg: E. D. und U D., Malergedilfe W. 
Nöffing; Rochlitz i. ©.: Tiihler F. 9. Toppit; 
Reichenbach i. V.: F. W. Knabe. 

Nachzutragen als Löſer des Rebus in Nr. 12: 
Dortmund: A. R.; Irwin (Pennſylvanien): Henry 
Wilhelm; Reichenbach i. V.: Schuhmacher Sieg— 
mund König. 


Mamichfaltiges. 

— Ein Wort über die Literatur der Türken. | 
Es gibt in der Gejchichte des Dienjchengeiftes fein 
traurigeres Blatt al3 die türfifche Literatur. Gie 
bejteht nämlich, faſt ausfchließlich entiweder aus 
Spruchpoejie oder aus unflätigen Schwänfen. Selbſt 
Hanımer, der ausgezeichnete Kenner des osmani— 
ichen Geiſteslebens, nachdem ‚er für die osmaniſche 
Literatur voll Eifer eine Lanze gebrochen Geſch. 
der osman. Dichtkunft), nimmt jchließlich all fein, 
Lob doch wieder mit den Worten zurüd: „Der 
wejentliche Grundzug der osmanischen Poeſie ift 
nur eine fnechtiiche Nachahmung, der perſiſchen und 
arabijchen, durch feinen eigentümlichen SKarafter 
ausgezeichnet.” Breitgefchlagener Abklatſch jchon 
oft dagemwejener Gedanken, Gefühle, Wendungen, 
Bilder und Geſchichten — das ijt, jeit die feld- 
ſchuckiſchen Türfen in ihren Eroberimgen fich feit- 
gejezt haben, die Literatur derjelben.- Jenes ver- 
fteinerte Volk, Chinejen genannt, thut jeit Jahr— 
hunderten zwar auch nicht mehr, al3 daß es fein 
Uraltes fommentirt und ‚breit fchlägt, aber die 
Chinejen bejizen immerhin einen Grad von Phan— 
tajie, wenn auch der Geſchmack am Uebertrieben- 
Bierlihen und Gedrechjelten diefer Phantafie die 
Flügel Bis ins Bhilifterhafte verftuzt. Daneben 
haben die Chineſen ein firengfittliches Familien— 
leben, einen Sinn für das Schidliche, der fie vor 
aller Gemeinheit bewahrt. Aber der Türke hat 
von jeher nicht mehr gefannt als altflug doziren, 
orientalijche Blumenphrajen drechjeln oder feinen 
Pillau mit Gelächter über die roheſten Boten ver- 
dauen. Der Mangel an Gejchichtichreibung und 
an dramatijcher Kunft ſind die untrüglichen Todes- 
ftempel für eine Menfchenrace. Die einzige Spur 
von Dramatik eriftirt bei den Türken in einer Art 
Schattenjpiel mit ftehenden Karafteren, welches 
lebhaft an die Dramatif der Chinejen erinnert, 
deren Nachbarn die Seldfchuden ja einft geweſen. 
Da ift der Hopa, ein Beamter und eingebildeter 
Stuzer, der Hadjchi Aiwat, ein Meberitndirter, der 
immer, mit perfischen Verfen um fich wirft, der 
Karagös, ein pofjenreißerifher Schuft, der Karad— 
ſchüdſche, ein budliger Hanswurft, und die Tudu, 
eine öffentliche Dirne. Die unflätigen Poſſen wer— 
. den vor den Harems gejpielt, wobei auch die Kin— 
der zugegen find. Ebenſo wenig jchließt man die 
Kinder aus, wenn ein Märchenerzähler feine fri- 
volen Geihichten vor den Haremsdamen vortragen 
darf! Nationale Erziehung! So ſchult man die 
zarte Jugend zur Unfähigkeit für geiftiges Leben 
und zu finnlihem Taumel. Das Belte,. was die 
Türfen auf poetifchen Gebiete produzirt haben, 
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‚den Wald gehen, um Erdbeeren zu fuchen, und 
| wieder aufheben. Es herrſcht nämlich die Vorftel- 


ı gehören. 


begegnete ihm die Mutter Gottes und frug, was 


‚dern, denn die Heilige Jungfrau jage zu ihnen: 


und das — verhältuigmäßig. — Orginellſte zu— 
gfeih jind uralte Schwänfe voll derben Volks— 
wized. Heutzutage aber erzeugen fie auch diefe 
nicht mehr, jondern nähren ſich von dem alten 
Material. 

— Die Erdbeere im Volksglauben. Faft jeder 
Menjch liebt dieje herrliche Frucht und da dürfte 
e3 wohl auch die Lefer intereffiren, zu erfahren, 
welche Bedeutung der Volksglaube der Erdbeere 
beigelegt hat. Se nach der Gegend ift diefe Be— 
deutung verjchieden. Wenn in Böhmen Kinder in 


dabei eine verlieren, jo dürfen fie diejelbe nicht 





lung, daß die verlorenen Beeren der Mutter Gottes 
Selbſt wenn ein Kind das Beerenkörb— 
chen umftößt, jo darf es die herausgerollten Beeren | 


nicht wieder auffefen. Sammelt e3 dieſelben den-⸗ 
noch wieder, jo würde e3 nach dem Bolfsglauben 
‚den ganzen Tag lejen können, ohne das Körbchen 


voll zu befommen. Eine andere Sitte ift die, daß 
die erfle Hand voll Erdbeeren, welche gepflückt 
wird, für die armen Seelen, denen aud) alle Beeren, 
welche- bei dem Sammeln durd die Finger fallen, | 
gehören, auf einen Baumjtrunf gelegt werden. Wer 


‚zum erjten Male in die Beeren geht, muß Die 


eriten drei Beeren, welche er findet, auf einem ab- 
gehauenen Baumftanıme der Mutter Gottes opfern; | 
fällt ihm aber eine Beere aus der Hand, ſo darf 
er fie nicht wieder aufheben. Hieraus ift deutlich 
erfichtlich, daß fih in diefem Punkte das alte Heid- 
nijche Opfer in feiner vollen Reinheit bewahrt hat. 
Es ift eine anerfannte Thatjache, daß man von 
den Erdbeeren eine große Menge ejjen kann, ohne 
fatt zu werden. Nach der Legende follen hieran 
die heidniſchen Kinder ſchuld fein. Als einjt ein 
jolches in den Wald ging, um Erdbeeren zu fuchen, 


e3 in dem Korbe trug. Das Kind antwortete: 
„Nichts. Darauf entgegnete die heilige Maria: 
„Iſt es nichts, jo folft du auch davon nicht jatt 
werden.’ Diejelbe Sage Hat auh Hebel in 
jenem Gedichte: „Die Knaben im Erdbeerſchlag“ 
behandelt. Eine andere Sage, welche mit der Erd— 
beere in Berbindung fteht, iſt folgende. Eine 
Frau, welcher jhon Kinder gejtorben find, darf 
vor dem Johannistage feine Erdbeere ejjen , weil 
— jo erzählt die Sage — die Jungfrau Maria 
an diefem Tage die gejtorbenen Kinder zum Erd- 
beerpflüden in das Paradies führt. Jene Kinder, 
deren Mutter jhon vor Johannis Erdbeeren ge— 
gefien haben, dürfen nicht mitgehen, weil ihren 
Anteil jchon die genäfchigen Mütter verzehrt hätten. 
In Böhmen ift diejelbe Sage verbreitet, aber mit 
der Abänderung, daß da3 betreffende Kind wohl 
Erdbeeren befomme, aber nicht foviel al3 die an— 


„Sieh, Herzenzfindchen, für dich bleibt menig, 
denn die Mutter Hat dirs weggegeſſen.“ In 
Deutſch-Böhmen geht noch ferner die Sage, daß 
am Tage von Mariä Heimfuchung die heilige Jung— 
frau über daS Gebirge geht und auf ihrem Wege 
Beeren ſammelt, mit denen fie bei ihrer Rückkehr 
in den Himmel die jeligen Kinder beglüden will. 
Auch in diefer Sage werden diejenigen Kinder, 
deren Mütter bereit3 Erdbeeren gegejjen haben, 
beim Verteilen ausgejchloffen. An Stelle dev Maria 
nennt die Sage bisweilen auch den Namen der hei- 
ligen Anna. An das Heidentum erinnert noch ein 
alter Brauch, welcher ſich in einigen heſſiſchen Dör- 
fern bis zum Anfang unferes Sahrhunderts er- 
halten Hatte. Wer im Walde Beeren geſammelt 
hatte, ftecfte beim Berlaffen de3 Waldes an einen 
vor demjelben ftehenden Hagedorn einige der beſten 
Beeren und jagte, indem er einen Stein in den 
Busch warf, ein Sprüchlein vor fich her, gleichſam 
um fich für die Beeren zu bedanken. Wer dieſem 
Brauche ſich nicht fügte, lief Gefahr, bei dem näch— 
iten Gange feine Beeren zu finden oder die gefun— 
denen auf dem Heimgange zu verjchütten. Eine 
eigentümliche Bedeutung hat auch der Brauch, daß 
ein Weib eine Erdbeere, welche es am Wege ficht, 
entweder pflücen oder zertreten ſoll. Ebenjo foll 
ein Reiter vom Pferde abjteigen und die am Wege 
ſtehende Erdbeere eſſen. Dieje Sitte hängt zwei— 





fello3 mit dem Sprüchwort zujammen: „Wegen 


einer Erdbeere jol ein Mann neun Mal vom 
Pferde fteigen und fie effen.” Ein anderes Sprüd- 
wort jagt von einen Menjchen, welcher fein [ebt: 
„Er jchludt die Erdbeeren mit der Milch Hinab.’ 
Auch in den in Deutjchland geltenden Bauernregeln 
und Weltenſprüchwörtern wird der Erdbeere Er- 
wähnung gethban. Es heißt nämlich: „Reife Erd- 
beeren um Pfingiten bringen ein gutes Weinjahr.‘ 
Denjelben Sinn hat das in der Gegend von Görlig 
gebräuchliche Sprühmwort: „Wenns reife Erdbeeren 
gibt um Pfingiten, jo gibts nicht Wein zum Wing- 
iten.“ Zum Schlufje jei noch bemerft, daß die 
Erdbeere als Sinnbild der Berlofung und der 
Wolluft gilt. 


Humoriſtiſches. 


— Vorſchlag zur Errichtung einer Maulhel— 
denlegion. Es iſt bekannt, daß die Helden ſich 
in Fauſt- und Maulhelden einteilen. Die erſten 
machen wenig Worte, deſto beſſer aber ſchlagen ſie 
zu, wenn's zum Klappen kommt. Solche Fauſt— 
helden waren unſere verewigten Vorfahren, und 
das biderbe Deutſchland iſt auch jezt noch nicht 
arm daran. Leider aber werden ſie oft von den 
Maul» oder Zungenhelden überſchrien. Bei dieſen 
nämlich ſizt der nervus und die Heldenkraft in der 
Surgel, weshalb man den, veralteten Ausdrud: 
„Kriegsgurgeln“ ausschließlich auf fie anwenden 
jollte. Diefe Maufhelden taugen daher wenig zum 
Zuſchlagen, deſto bejjer aber fünnte ihr Talent auf 
eine andere Art benuzt werden. Denn es fommt 
in der Welt, befonders im Kriege, gar viel darauf 
an, daß jeder an feiner rechten Stelle ftehe.. Man 
jollte nämlich aus diefen Maulhelden eine eigene, 
Legion errichten. Ihr Exerzitium müßte darin 
beitehen, daß fie zu gleicher Zeit ein furchtbares 
Gebrüll oder Hurrahgefchrei erhöben. — Die Kriegs- 
gejchichte beweilt, wie oftmals ein wohlangebracdhtes 
Gelächter den angreifenden Feind außer Faſſung 
gebracht oder verblüfft hat. Wie viel größer muß 
die Wirkung folder Maulfchlünde fein, wenn fie, 
gleich einer maskirten Batterie, von Feuerſchlün— 
den, im entjcheidenden Momente gegen den undor- 
bereiteten Gegner gerichtet werden! Einzelne Rotten 
ſolcher Maulhelden Fünnten auch hin und wieder 


| unter die Fauſthelden verteilt werden. Denn Klap— 


pern gehört zum Handwerk, und auch beim Kriegs- 
handwerk fommt es darauf an, daß man mehr 
Gejchrei von fich mache, als dahinter iſt, und die 
Lücken und ſchwachen Bunfte damit auszufüllen 
ſuche. Der Haupteffeft aber Hinge von der General- 
mauljalve ab, und wie in der Duvertüre zu einer 
heroifchen Oper die Baufen, Hörner und Poſaunen 
den eigentlichen Knalleffeft Hervorbringen, und oft 
bi3 zu Ende gejpart werden, fo müßte auch dieſe 
Generalmauljalve für den Moment vorbehalten 
bleiben, wenn die Kataftrophe der Schlacht fich 
nahet, da3 heißt, wenn alle Streitfräfte in voller 
Gegenmwirfung find, und e3 darauf anfommt, durd) 
irgend ein Blendwerf von Verftärfung einen plöß- 
lihen panijchen Schreden unter den Feinden zu 
verbreiten. 

— Adam ein Deutjcher. Sch bin überzeugt, 
daß der erſte Menjch ein Deutjcher- war. Welcher 
Andere al3 ein Deutjcher ſchläſt im Paradieſe 
gleich ein? Bon welchen al3 von einen Deutjchen 
jagt man mit Recht: „Es ift nicht gut, daß er 
allein ſei?“ Denn wenn ein Deutjcher allein ift, 
fieht ex gleich Gejpenfter. Welcher Andere als ein 
Deutfcher läßt fich fo in die Rippen hineinſchnei— 
den? Welcher Andere als ein Deutjcher verſteckt 
fich felbft, wenn der Himmel fragt: „Wo ftedit 
Du? Welcher Andere al3 ein Deutjcher fchiebt, 
wenn er angeflagt wird, die Schuld jogleich auf 
jein Weib? Welcher Andere als ein Deutjcher beißt 
jo gejchwind in den ſauren Apfel? 

— Gut abgelaufen. Oberst: Wie ſteht's? — 
Ndjutant: Der Manit Hat den Hals gebrochen. — 
Oberst: Hat’3 dem Pferde nichts gethan? — 
Adjutant: Nein, Herr Oberft. — Oberft: Gott 
jet Danf, daß die Sache noch jo abgelaufen it. 
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Durch die Expedition der „Neuen Welt ift zu beziehen: 


Geſeh über die eingelhriebenen Silfshafen, 


Nach Den vorgenommenen Aenderungen. 
Preis 15 Pf. 


Amtliche, bezw. amtlich empfohlene Ausgabe 


der 


Entwürfe zu Statuten für Orts- u. Betriebs- (Fabrik-) 
Krankenkaſſen und für Innungen. 


Nebit Vorbemerkungen und Erläuterungen 
nad den 


Beichlüffen des Bundesrats. 
Preis 75 Mi. 


Die Sozialdemokratie 


vor dem 


Deukſchen Keichskage. 
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Alluſtrirke Jachzeitſchriff für dekoralive Gewerbe. 
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In Nürnberg ericheint und ift durch alle —— ſowie direkt durch die Expedition 


zu beziehen: 


Deutf 


Metallacheiter- Zeitung. 


Fachblatt 
für die Intereſſen der Metallarbeiter aller Branchen. 
Herausgeber und Redakteur: J. Sıherm, Se in Nürnberg. 


Die „Deutſche Metallarbeiter + Zeitung’’ Ba nicht nur in wirthſchaftlicher Beziehung die 
Intereſſen der Arbeiter voll und ganz vertreten, jondern auch beftrebt jein, ihre Leer über die 
großartigen techniſchen Fortihritte und Erfindungen der Neuzeit durch Wort und Bild zu unters 
tihten und auf dem Laufenden zu erhalten. Die „Deutſche Metallarbeiter-Zeitung‘ wird daher 
ein Fachblatt im vollſten Sinne de3 Wortes werden und nit nur für ben Arbeiter, ſondern 
auch für den Kleingewerbetreibenven, der beftrebt ift, feine Fachkenntniſſe zu erweitern, aber nicht 
im Stande ift, ſich die koſtſpielige einjchlägige Siterafur anzueignen, ein willfommenes Organ jein. 


Erſte S&efung des Soztaliftengefekes 


nad) dem amtlichen Stenogramm. 


Heft I. Sigung am 20. März 


) a Heft 25 Pf. 
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Vollmar, Der gegenwärtige Stand 
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\ Durch die Expedition der „Neuen Weit“ ee —— — und 
il zu beziehen: —— der franz. Revolutions- 
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Otto-Walster, A., Braunschweiger TE De en in Deutschland, 
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— Eine mittelalterliche Interna- — Geschichte der Arbeiter- gita- 
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Schiller, Gedichte, geb. . — 75 | Prowe, Dr. A. — Osawatomie 
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E 1 eiten . . —.80 
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0 258 Seiten . . 1.25 

en Dre Gedichte. 8, —,30 | Stern, J., Die Religion der Zukunft 1.50 
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denden, geb. 6.—, broch. 5.⸗ die Civilisation . c 1.20 
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Goethes sämmtl.Werke, 10 Bäe. geb. 18.— | Büchner, Kraft und Stoff . 7— 

Schillers Werke, 3 Bde., geb. 4.50 — Der Gottesbegriff . . 1.— 
— 4 Bde., roth, geb. 6.— | Specht, Populäre Entwieklungsge- 

Lessings Werke, 6 Bde. in3 B. geb. 5.60 schichte des Weltall . . . 3.50 

Wieland, ausgew.Werke, 3Bde.gb. 7.— | Lommel, Johann Huss . —.25 
Börne, Gesammelte Schriften, 3Bde. 6.— — Jesus v. Nazareth (wieder 

Hauff, sämmtl. Werke, 2 Bde., geb. 3.50 vorrätig). - 0. —.30 

Shakespeares RR 83 Bde. geb. 6.— | Dulk, Die Entstehung des Geistes .—.20 
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Marx, K., Das Kapital. . ... . 9— krieg. (Antiquar. Expl.) 7.50 
— Lohnarbeit und Kapital. . . —.15 Liebknecht, Fremdwörterbuch, geb. 1.80 
Bucher, Erd Der Parlamenta- —— brochirt 5 a ER) 
rismus, geh. . 5.— | Ratgeber für Gewerbtreibende 3.50 
Mignet, Geschichte der franz. Revo- OLE, Buch v. —— Kranken 
lution von 1789—1814, geb. . 2.— Menschen. 2 Bde. — 
Corvin, Geschichte der Neuzeit 1848 Meinert, Wie nährt an sich gut 
—1871, compl. in 3 Bd., geb. - . 15.— und billig? Ne Ben 
— Quintessenz des Sozia- Ar Hensel, Diphteritis,Cholera u. Blattern 2,— 
ismus , , —— 
Spier, Recht und Unrecht AN: +1,50 —— 
ering, Der Kampf ums Recht . 1. Gewerbeordnung .—- 3 


Flesch, Dr. Karl, Haftpflicht, Un- 


fallversicherung, Normalarbeitstag 1.50 


Gresez betr. die Krankenversicherung 
der Arbeiter u. Hilfskassengesez —.25 








Staatswirthschaftl. Abhandlgn. Haftpflichtgesez . - —.05 
II. Serie, compl., früher 10.—, jezt 3.— | Strafgesezbuch nebst "Pressgesez 
Separat-Abzüge aus denselben: und Sozialistengesez . . 1.— 
Kautsky, Irland. Kulturhist. Skizze —.50 | Reichs-Justiz-Geseze mit Formu- 
— Internat. Arbeits-Gesetzgebung —.50 larbuch . . 2.— 
— Ueberseeische Lebensmittel- Verfassung des deutschen Reichs —.15 
Konkurrenz . : . —.50 — mit Anmerkungen . : . . co 1—- 
Drud von 


Die „„Deutihe Metallarbeiter= Zeitung‘ Eoftet vierteljährlich) durd) die Poſt bezogen nur 


70 Pf., unter Kreuzband 80 Bf. 
Inſerate, 


die 3geſpaltene Petitzeile (8 em Breite) zu 20 Pf. angenommen. 


Bu zahlreihem Abonnement ladet ein 


welche bei dem au2gebreiteten Lejerfreife von großer Wirkung find, werben 


Urbeitsmarft 10 Pf. 


Redaktion und Verlas · 











Auf friedliche Wege. 
N Ein Vorschlag zur Lösung 
4 der socialen Frage 

von Michael Flürscheilm 
A Verl,v. Oscar Sommermeyer 

124 Baden, 25 Bog, Preis; zen 

‘ Volksausgabe M, 1, 

Diese Schrift, aus der Feder eines be-| 
kannten deutschen Industriellen, wird überall 
das grösste Aufsehen erregen und so recht 
dazu bestimmt sein, Klarheit in die grösste 
weltbewegende Frage zu bringen, die nicht 
eher von der Tagesordnung verschwinden 
wird, bis sie ihre definitive Lösung gefunden. 













Selbstunterricht im Schnell - Schön- 
schreiben, nach der bei I. I. K. K. Hoh- 
heiten den Prinzen Wilhelm und Heinrich 
von Preußen angewandten Metode von 
Profeffor Maas, Ritter etc. 6. Auflage. 
Profpekt und Unterrichtsplan gratis und 
franko durch die Expedition der Prof. 
Maas’fchen Unterrichtsmittel, Berlin S., 
Luisen-Ufer 2a. 


Stempel , 

aus vullanifirtem Kautſchuk Liefere zu Fabrik- 
preien für Vereine, Kranken und Sterbefafjen 
auf Wunſch nad) alfen Richtungen Hin. 

Automaten, welche jehr ziwedmäßig zum 
quittiren auf Marken, reſp. Ouittungsbücher find, 
liefere zu ME. 2.80, Medaillon mit Stempel- 
platte zc. ME. 3.—, Hanbftempel von 4 ME. an. 


Sierlohn, Ohl 19. H. Winner. 





Wer laden will 


der kaufe fich den 


„Waähren Jacoh“ 


Preis 10 Pf. 
Nr. 4 erichien am 1. Mai. 


Zu beziehen durch jeden Rolporteur, ſo— 
wie durch die Erped. der ,„ Neuen Welt‘ 
in Stuttgart. 





J. H. W. Diet in Stuttgart. 


Panzer-Bör fen 


undermüjtlich, roften nicht, weil folid vernidelt; 
bequemes Tragen; verjende diejelben unter 
Garantie der Haltbarkeit von 


Mk. 1.50 bis Mk. 5 
pr. Stüd gegen Nachnahme. 
Illuſtr. Preiglifte gratis und franfo. 
Die erfte und ältefte Fabrik diefes Genres, 
Gegründet 1847, 


Wilh, Hank, Mainz. 
RKohtabak. 


Verjende unter Nachnahme pfundweife 
Brafil-Einlage, pr. Pfund von 30 Pf.an, 
Seedleaf⸗ u. Domingo-Umblatt 40 Bi., 
Java GBM (dedt mit 2 Pd.) 150 Pi., 
Sumatra Deli (det sr Si Pfd.) 


) 


Domingo (mit ca.5 Pfd. dedend) 6OPF., 


fowie alle anderen Cigarrentabafe billig. 
En-gros ca. 10 Proz. Rabatt. Preisliſten gratis. 


Georg Behler, 


Hamburg, Neueburg 8. £ 


(Eitalspalsjspelspelstalspelopafspelsgelspelste} 
B Soeben erſchien: 


Die Deue Zeit 


Revue 
des geiftigen und öffentlichen 
Sebens. 
II. Jahrgang. Heft V. 
(Preis pro Heft 50 Bf.) 


Inhalt: Abhandlungen : Ein ruffis 
fcher Hamlet. Bon Rofus. — Aus. den 
Berichten der deutichen Fabrikinſpektoren 
für das Jahr 1882. Bon Freiwald Thü— 
tinger. — — induſtrielle Reſerbe⸗ 
armee. II. — Mitluho-Maclay. Von 
Malwida v. Meyſenburg. — Politiſche 
Rundſchau. — Literariſche Rundihan: 
Bebel, Auguft, Die mohammedaniſch-ara— 
ide "Rulturperiode. on K. — Jung, 

E., Deutſche Kolonien. Von K. — 
Cine und breijährig! — Notizen: re 
verftümmelung bei Tieren. — Ein Eldo— 
rado für Grundbeſizer. — Statiſtiſche 


Revue. 
Stuttgart. A.H. W. Dick. 
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Arrztlicher Baigeber, 


Berlin. Fr. Br. Der Rheumatismus-Apparat 
der Fr. Emilie Winter ift der barjte Unſinn. 
Sparen Sie Shr Geld. 

Leipzig. C. P. Gegen Warzen haben mir 
bereit3 eim Mittel angegeben in Nr. 26 v. J. 
Sollte diejes nicht geholfen haben — was bei 
richtiger Anwendung faum möglich — dann pros 
biren Sie einmal die in Nr. 18 desſ. Sahrg. sub 
Ohlau ©. 2. empfohlene Tinktur. 

Solingen. EU. Wenn Shnen der Bepfin- 
wein zu teuer iſt, jo nehmen fie ftatt defjen pures 
Pepſin eine Heine Mefjerjpize voll (0,5 Gr.) mit 
etwas Buder gemischt nad) der Mahlzeit und 
trinfen entweder den Wein oder in Ermangelung 
deſſen ein Glas Waſſer darauf. 

Königsberg. 3. P. Gr. Storz Poſt Aufpig. 
F. W. Mylau. F. 9. Sch. Gegen veraltete 
Rheumatismen helfen am ehejten noch Dampf-, 
Fichten- oder Kiefernadelbäder nebſt — 
RS 


Polytechniſcher Briefkaſten. 


Minden. HMI. Oelbilder können Sie 
entweder mit franzöſiſchem Lack oder, wie behauptet 
wird, mindeſtens ebenſogut mit dem weniger koſt— 
ſpieligen vernis à caisses anglais (engliſchen Kut— 
ſchenlack), welchen lezteren Sie zur Hälfte mit rek— 
tifizirtem Terpentinöl verdünnen müfjen, überziehen. 
Wenn Sie diefen Lad.nicht in den größeren Drogen» 
Handlungen Ihrer Stadt erhalten, jo können Gie 
ihn von der Malutenfilienfabrif des Dr. Fl. Schön- 
feld & Komp. in Düffeldorf beziehen. 

Heidelberg. R.S. Eine Tinte, mit der 
SieaufGlasjhreiben fönnen, geben 
gleiche Teile NAuß und Hammerjchlag verbunden 
mit jtarfem Gummiwaſſer. 


Ratgeber Fir Haus- und Land- 
wirtſchaft. 


Berlin. Strebſame Hausfrau. Ob wir auch 
einer mit (materiellen) Mitteln nicht 
ärmlih ausgeftatteten Hausfrau 
ratend an die Hand gehen möchten? 
fragen Sie, Wir fragen entgegen: Weshalb nicht? 
Wir. raten, unterftitzen, fördern jedermann, jo gut 
al3 e3 nur in unfern Kräften fteht. So wollen 
wir denn auh Shrem Wunfche, das Rezept zu 
einer guten Suppevon Spargeln mitgeteilt zu 
erhalten, nachkommen. ine ſolche ift die Suppe 
von Spargelpuree, wozu man‘je nach Bedürfnis, 
beziehentlich nach Zahl der” Tiſchgäſte ein Kilo 
Spargeln oder weniger fauber puzt und die Spizen 
zum Garniren zurüclegt, ſodann brüht man die 
Spargeln mit Salzwafjer ab und focht fie in einen 
Kaſſerol mit 200 Gramm Weißbrotfrume, 1 Liter 
GSeflügelbrühe, 4 Gr. Zuder und 1/, Kiter Fleifch- 
brühe, in welcher einige Eplöffel Sahne gefocht 
find. Der ziemlich weichgefochte Spargel wird 
durch ein Pureeſieb gerieben und mit dem Puree 
in ein Kaſſerol gejchüttet, mit ©eflügelbrühe ge- 
kocht, abgeſchäumt, in die Suppenſchüſſel gefüllt 
und in diefe dann noch 1/z Liter gute Sahne ge= 
goffen. Mit Spinatjaft, der durch ein feidenes 
Sieb gegofjen ift, Fönnen Sie die Suppe mattgrün 
färben und fchließlich fügen Sie die in Salzwafjer 
gefochten Spargelfpizen hinzu. Runde Brotjchnitt- 
chen von 1 bi$ 2 cm Durchmeffer, welche fcharf 
getrodnet wurden, tragen Gie dann in einer be— 
jonderen Schüffel auf, 








Gemeinnüziges. 

— Die geſtrengen Herren des Maimonats. Die 
„geſtrengen Herren“ ſind hinlänglich bekannt, die 
„Kältebringer“, wie der Volkswiz die Kalender— 
Heiligen bezeichnet, deren Gedächtnis an die Tage 
des 11., 12. und 13. Mai geknüpft iſt, St. 
Mammertus, St. Pancratius und St. Servatius. 
Die Tradition iſt nicht nur in Deutſchland vor— 
handen, wir finden ſie u. a. auch in Frankreich, 
wo die genannten Heiligen den Namen „saints de 
glace“ (Heilige des Eifes) führen. Daß der Ueber- 


Tieferung tatfächliche Verhältniſſe zu Grunde Tiegen 
und der in der Negel kurz vor der Hälfte des 
Maimonat3 eintretende Kälterückſchlag auf. be- 
ftimmte phyfifalifche Vorgänge zurüdzuführen it, 
unterliegt feinem Zweiefl, irrig ift nur die Anficht, 
welche das Phänomen an bejtimmte Kalendertage 
binden will, und der Entjtehungsgrund, den man 
ihm bi3 jezt beigelegt hat. In der Pegel läßt 
man al3 ſolchen einen aftronomijhen Vorgang 
gelten. Gegen den 10., 11. und 12. Mai, fo jagt 
man, ijt eine der jogenannten Gternfchnuppen- 
Berioden und mit dieſer fteht das Ginfen der 
Teniperatur im Zujammenhang. Die Erde geht 
durch einen Ajteroiden-Ring. Die Fleinen Meteor- 
mafjen werden von der Erdmafjfe angezogen und 
durchichneiden die Atmojphäre derjelben mit einer 
Geſchwindigkeit von 29 bi3 30 Kilometern in der 
Sekunde; fie drüden die Luft vor fich zufammen 
und erwärmen und entzünden fich infolgedeflen. 
Die Wirfung ift um jo größer, je größer die An— 
zahl der Afteroiden it. Im Mai fteht der Ring 
zwijchen der Sonne und uns; im November da- 
gegen gehen wir vor dem Ringe vorbei. Im 
eriteren Falle bildet der Ning eine Art Schirm, 
darum finft die Temperatur; in lezterem wirft er 
tefleftirend, daher die Zunahme der Wärme und 
daher die Erfcheinung, die wir mit dem Namen 
„Allerheiligen- Sommer” zu bezeichnen gewohnt 
find. — Diefe Teorie ift ſehr hübſch und geijtreich 
erfonnen, aber nicht ftichhaltig. Denn wenn fie 
begründet märe, dann müßte das Sinken oder 
Steigen der Temperatur regelmäßig an demjelben 
Tage des Jahres und überall auf der Erde ein- 
treten. Nun iſt aber der beregte Temperaturmechjel 
ein Phänomen, das nur an bejtimmten Orten und 
feineswegs allgemein wahrgenommen wird; auch 
iſt e3 durchaus nicht an feſte Kalendertage gebun— 
den. — Biel wahrjcheinlicher ift eine Hypoteſe des 
franzöfiichen Gelehrten Henri de Parville. Diejer 
hat früher fchon darauf aufmerkſam gemacht, daß 
allem Anfcheine nach der Temperaturmwechjel einer 
Veränderung in der aftronomifchen Deklination 
des Mondes folgt, .d. h. daß dieſer Wechjel von 
der Stellung de3 Mondes zur Erde abhängt, die 
nach. der Abweichung diejes Geftirnd von dem 
Aequator gemefjen wird. Bon der Mond-Delli- 
nation, fo behauptet num neuerdings Parville, ijt 
auch der Temperaturrüdjchlag abhängig. Der ſüd— 
Yichen Deklination, jo führt er aus, entjpricht Kälte 
oder Nordwind, der nördlihen Wärme oder Süd— 
wind. Se nach der Deklination fällt oder fteigt 
die Temperatur. Wenn der Wechjel vor dem 
10. Mai eintritt, wird der Kälterüdjchlag mit den 
„geftrengen Herren‘. zufammenfallen; fommt er 
früher oder fpäter, jo wird fich der Rüdjchlag be- 
fchleunigen oder verzögern. Ob die Beobachtung 
dieſe Teorie beftätigt, muß die Zeit und die jorg- 
fältige Vergleichung der Tatſachen Iehren. 

— Hafermehl. Der Wert des Hafermehls als 
Nahrungsmittel ijt in Deutfchland noch immer zu 
wenig gefannt und gewürdigt, während es doch 
durch zahlreiche Unterfuhungen außer allen Zweifel 
geftellt ift, daß feine andere Frucht dem Hafer 
an Nährwert gleichfommt. Haferbrod war in alter 
Beit in einem großen Teil von Europa ein Haupt- 
nahrungsartifel, der erjt dann allmälig aufge- 
geben wurde, als Korn und Weizen immer mehr 
in Kultur famen. Sezt tft die Verwendung des 
Hafers als allgemeines Nahrungsmittel fiir Men— 
ſchen faft nur noch in Schottland gebräuchlich und 
‚ihm verdanfen die Schotten großenteilö die Fräftige 

Konftitution, wodurd) fie unter den europäischen 
Völkern berühmt geworden find. Die Frucht wird 
hauptfächlich in zweierlei Weife zur Nahrung ge- 
braucht, nämlich gebrochen als Gries und mehr 
oder weniger fein gemahlen als Mehl. Der Gries 
wird vorzugsweiſe zu Suppen, dag Mehl zu Brei 
und Kuchen verwendet. Zu Brei foht man es 
entweder mit Waffer mit oder ohne Zuſaz von et- 
was Butter oder mit Milch, auch wohl mit Zucder 
und felbjt mit Bier. Für die meisten Perſonen 
in gutem Geſundheitszuſtand gibt es fein zuträg- 
licheres Nahrungsmittel als Haferbrei mit Milch, 
feine3, das mehr fleiihmachende und wärmeerzeu— 
gende Stoffe befizt, während es Alle, die an den 
Genuß gewöhnt find, äußerft ſchmackhaft finden. 





Für Kinder gibt es im Allgemeinen fein befjeres 
Nahrungsmittel, feines, das mehr geeignet ift, den 
Magen in gefunden Zujtand zu erhalten oder 
dem Körper Kräfte zu verleihen, wenn e3 auch ſo— 
wohl unter Kindern al Erwachſenen Ausnahms— 
fälle geben fanın, in denen der Genuß des Breies 
nicht zufagt, indem er dann Auftreibung des 
Magens und Unverdaulichkeit Hervorbringt. Wäh- 
rend man in ſolcher Beziehung dem bloßen Eigen- 
finn der Kinder nicht nachgeben follte, wäre es 
dagegen ein großer Mihgriff, wenn man die Kör— 
perfonftitution und den Gejundheitszuftand der— 
jelben nicht gehörig berücdfichtigen wollte. 
Qualität und fomit auch die Zuträglichfeit des 
Breies hängt hauptfählih von feiner gehörigen 
Zubereitung ab. Derjelbe kann nicht ſtark genug 
gekocht werden. Ungenügend gekocht, mit Knollen, 
iſt er ein fehr mittelmäßiges Nahrungsmittel, nicht 
jo verdaulih und deshalb auch nicht fo nahrhaft, 
al3 wenn er richtig zubereitet ift. Dies jollte man 
beriicjichtigen, wenn er für Kleine Kinder bejtinmt 
ift und die Zubereitung nicht nadhläffigen Dienit- 
boten überlafjen. Ein gewöhnlicher Fehler beim 
Kochen befteht darin, daß man das Mehl nad) 
und nad dem fiedenden Waſſer zufezt, bis der 
Brei die gehörige Dice erlangt hat. Die Folge 
davon ift, daß er unvollftändig gekocht wird. Die 
Köchin follte das Verhältnis von Waffer oder 
Milh und Mehl genau fennen und dag leztere ſo 
raſch al3 möglich handvollweiſe zuiezen, indem fie 
e3 dabei durch die Finger laufen läßt. Das Waller 
und die Milch müflen kochen, ehe man das Mehl 
zugibt. Bei der DBereitung von Haferbrod oder 
Haferfuchen wird in Schottland das Mehl gewöhn— 
lih nur mit Waſſer angerührt, gefnetet, mit einem 
Nudelholz ausgerollt und auf einer heißen Platte 
gebaden. Der Haferfuchen kann fait nicht dünn 
genug, gemacht werden und der dünnſte gilt für 
den beiten. Einen folhen Kuchen gut zu baden, 
Hält man in Schottland für eine Kunft. In neu— 
erer Zeit verordnen die Aerzte in Berlin Schwind- 
ſüchtigen und Brujtleidenden häufig mit gutem 
Erfolg den Genuß von Haferfuppen und Haferbrei. 

— Mejiing zu färben. In feuchtem Sande 
nimmt Meſſing mit der Zeit eine fhöne braune 
Farbe an, welche mit einer Trodenbürfte polirt 
werden kann. Einen grünen Ueberzug von Grün- 
ſpan erhält man mittel3 verdünnter Säure, welche 


man dann bon felber troden‘ werden läßt. — 


Braun von allen Schattirungen erlangt man, went 
das Metall in Löjungen von Nitraten oder bon 
Eifenchlorid eingetaucht wird, nachdem es in ver— 
dünnter Salpeterfäure abgebeizt und mit Sand 
und Waffer gereinigt und getrodnet ift. Die Stärke 
der Löjungen beſtimmt die Tiefe der zu erhalten- 
den Farbe, — Biolet erhält man, wenn man das 
Metall in eine Löſung von Chlorantimon taucht. 
— Chocolade-Farbe, wenn man auf feiner Fläche 
feuchtes, rote3 Eijenoryd brennt und dann mit 
einer Heinen Quantität Bleiglanz polirt. — Dliven- 
grün, wenn man die Oberfläche vermittelS einer 
Löſung von Eiſen und Arjenik in Salzjäure ſchwärzt 
und mit Bleiglanz polirt und heiß mit einem Lade 
überzieht, welcher zufammengejezt ift aus: 1 Teil 
Firnis, 4 Teilen Gelbwurzel und 4 Teil Gunmi- 


gutti, — Eine ftahlgraue Farbe erhält man mit. 
einer verdünnten, fochenden Auflöjung von Chlor: - 
arjenif, — und eine blaue durch eine jorgjame Be- 


handlung mit ftarfem unterjhwefligjauren Natron. 
Schwarz wird viel zu optiſchen Meflingartifeln 
angewendet und erhalten, wenn man das Mefling 
mit einer Zölung von Platinum oder Chlorgold, 
mit jalpeterfaurem Zinnoxyd vermijcht, überzieht. 
— Die Sapaner bronziren ihr Meijing, indem jte 
e3 in einer Löſung von jchwefeljaurem Kupfer, 
Alaun und Grünfpan kochen. In der Kunjt des 
Bronzivens hängt der Erfolg von verjchiedenen 
Umftänden ab, wie von der Temperatur der Legi- 
rung oder der Löſung, von den Proportionen des 


zur Bildung der Legirung verwendeten Metall3— 


und von der Qualität der Materialien. Dann 
fommt e3 auf den Moment, wann die Artikel zu— 
vüdgezogen werden jollen, daS Trodnen Run 
und hundert andere Kleinigkeiten bei der Behand: 


lung an, welche nur durch praftiihe Erfahrung 


gefunden werden fünnen.- (D. Schloſſer-Ztg.) 





Die 





Anflöjungen von Nr. 14. 
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Senne. 
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Darf man nicht lieben. 
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Mannichfaltiges. 


— Der Epheu. Der Epheu ift eine allgemein 
beliebte Pflanze von jo vieljeitiger Verwendbarfeit, 
daß kaum ein anderes ähnliches Gewächs ihm 
hierin den Rang ftreitig machen fünnte, Befannt- 
lich war ſchon im Altertum „der Epheu eine be- 
rühmte und gefeierte Pflanze; derſelbe war in 
Egypten dem Dfiris, in Griechenland dem Bachus 
geweiht, deſſen Thyrſes ftet3 mit Epheu umranft 
dargeltellt wurde. In Statien flocht man bereits 
zur Römerzeit, aber auch noch während der großen 
Kunftperiode der Renailjance, Epheublätter in den 
Lorbeerkranz der Dichter. In den Gärten wird 
. der Epheu meiſtens als Kletterpflanze zur Beklei— 

dung von Mauern, Säulen, Lauben, Gitterwerf, 
Telspartien 2c. verwendet. Beſonders malerifch 
und effeftvoll wirft der Epheu, wenn er Burgen 
und ©chloßruinen aus grauer Vorzeit, wie 3. ©. 
die prächtigen Schloßruinen zu Heidelberg, Wert- 
heim u. a. m. mit feinen grünen Gewinden um— 
ihlingt. Außerdem wird diejes Gewächs auch als 
auf dem Boden Hinftreihende Pflanze zur Ein- 
fafjung von Rabatten, Gruppen und Wafjerbeden, 
zur Bededung von fahlen, fchattigen Stellen, zur 
Bildung von Arabesfen in der Teppichgärtnerei ꝛc. 
verwendet. Einige Varietäten des Epheus, 3. ©. 
Hedera Helix arborescens mit feinen weiß und 
gelb panadirten Abarten, manche hiervon zur 
Winterzeit mit roten Beeren prangend, laſſen ſich 
in Pyramiden- und Bufchform- ziehen, verzweigen 
fi), gehörig in Schnitt gehalten, wie die Xorbeer- 
bäume, und bilden, auf größeren Nafenflächen 
malerifch "gruppirt, oder auch in Verbindung mit 
Nadelhölzern zur Verwendung gebracht, ein un— 
ihäzbares Material für den Landfchaftsgärtner. 
Befonders Häufig fieht man diefe zierlichen Epheu- 
bäumchen in den Landfchaftsgärten Großbritanniens 
verwendet. In diefem durch fein feuchtes, mildes 
Klima ausgezeichnetem Inſelreiche entfaltet fich 
überhaupt der Epheu, indem er die Schlöfjer, 
Burg- und Abtei-Ruinen Alt-Englands, die uralten 
Eichen und Buchen der weitausgedehnten, unver- 
gleichlich ſchönen Parks mit feinen immergrünen 
Gewinden befleidet, in wunderbarer Ueppigfeit und 
Schönheit. Der Epheu gedeiht allenthalben wo er 
Selen, grobes Gemäuer oder ftarfe Baumftämme 
zum Anwurzeln, jowie Schatten oder Halbjchatten 
findet; in Wäldern oder Park-Anlagen bededt er 
übrigens auch, auf dem Boden fortwuchernd, nicht 
jelten ganze Beitände. Dr. Seemann bringt alle 
befannten Formen von Epheu unter 3 Hauptarten: 
Die erfte diefer Arten ift der europäiſche Epheu, 
Hedera Helix, mit Eleinen dunfelgrünen Blättern, 
welche, wenn die Zweige blühbar werden, eine 
veränderte, den Pappelblättern ähnliche Form an- 
nehmen. Die Blätter der Abarten Hedera Helix 
‚palmata und digitala find tief gejpalten und ein— 
geſchnitten; auch gibt e3 eine Menge fchöner und 
zierlicher Varietäten mit weißbunten und gelb- 


bunten Blättern. Ein Teil diefer zahlreichen 
Barietäten des europäifchen Epheus kann bei ung 
ganz im Freien fultivirt werden; andere bedürfen 
wenigſtens einigen Winterfchuges. Beſonders be- 
liebt und weit verbreitet ift eine durch breite 
Blätter und befonder3 üppiges Wachstum als 
„Schottiiher Epheu“ bekannte aus England und 
Schottland ftammende Varietät. Die zweite Haupt- 
art ift der afrifanifche Epheu, Hedera canarıensis, 
von den fanarifchen Inſeln ftammend, mit großen, 
dunfelgrünen Blättern und ſehr ſchnellem Wuchfe. 
Die Hedera algeriensis mit blaßgrünen ungeteil- 
ten Blättern ift eine Abart des afrifnnischen Epheu, 
bon dem es auch reizende Varietäten mit meiß- 
bunten und gelbbunten Blättern gibt. Die dritte 
Hauptart ift der afiatishe, au dem Kaukaſus und 
dem Kolchifchen Gebirge ftammende Epheu, Hedera 
colchica oder Roegneriana, eine prächtige Form 
mit großen diden und lederartigen, ungeteilten, 
dunfelgrünen Blättern. Diefer Kolchifche und der 
Kanarijche Epheu find die beiten der grünblättrigen 
Barietäten zur Bimmerfultur, insbefondere zur 
tajchen und dichten Bedeckung größerer Räume. 
Auch von dem Koldiichen Epheu kennt man einige 
jilberberandete Varietäten, unter denen H.Japonica, 
der Japaneſiſche Ephen, rein und regelmäßig mit 
Weiß berandet, als beſonders reizend hervorzu- 
heben ilt. Bon diejen drei Hauptarten des Epheus, 
der Hedera Helix, canariensis und colchica gibt 
e3 Baum- und Strauch-Varietäten mit dem Prä- 
difate arborescens, welche dichte, runde, immer- 
grüne Büfche bilden, im Winter reichlich Beeren 
tragen, und fich meiſtens zur Erziehung als Pyra— 
miden bortrefflich eignen. — Die größte bekannte 
Sammlung von Epheu-Barietäten ift die des Herrn 
William Paul zu Waltham Croß bei London, 
woſelbſt gegen 40 Arten und Sorten in den ver— 
ihiedenften Formen gezogen werden. Bejonders 
prächtig, namentlich zur Winterzeit wegen des 
Kontrajtes mit anderen Gewächſen, nimmt jich der 
in Säulenform gezogene Epheu aus. — Als 
niedrige Pyramide in Töpfen oder Kübeln find 
die buntblättrigen Epheu-Barietäten eine große 
Gartenzierde, übrigens auch zur Zimmerfultur be— 
jonder3 geeignet, woſelbſt ihre bunte Belaubung 
und ihr zierliher Habitus gegenüber üppiger 
wachjenden grünbflätterigen Sorten in lieblicher 
Weile Eontraftirt, Der Epheu bedarf im allge: 
meinen vieler Feuchtigkeit, und wächſt, manchmal 
mit flüffigem Dünger begofjen, auffallend raſch 
und üppig... Bei Kultur des Epheus in Gewächs— 
häufern, wo er leicht und rajch ganze Wände mit 
dichten grünen Gewinden umzieht, ſowie in Zim- 
mern und anderen gejchloffenen Räumen muß 
recht oft frische Luft zugelafjen, alljährlich frifche, 
nahrhafte Erde gegeben, und müfjen die Blätter 
von Zeit zu Beit durch Abwafchen von Staub und 
Ungeziefer gereinigt werden. 

— Die Verfälfdung der Nahrungsmittel ift 
befanntlich feine Erfindung der Neuzeit, ſondern 
ein jchon jeit Jahrhunderten betriebenes, unfauberes 
Gewerbe. Namentlih gilt die8 von der Wein- 
verfälihung, welche im Mittelalter jo fehr ver— 
breitet war, daß man auf dem Wege der Gejez- 
gebung dem Unweſen entgegentreten mußte. Bor 
allen ging der Magiftrat Nürnbergs gegen die 
Weinfälſcher mit unnadhfichtlicher Strenge vor. So 
wurde 1409 ein gemifjer Hermann Echter aus der 
Stadt verwieſen, weil er einige Leute in der 
Kunſt des fogenannten „Weinſchmierens“ unter- 
richtet Hatte. Ein anderer Bürger, Namens Fried- 
rich Spelter, hatte 1440 zu Kiffingen vier Fälfer 
Wein gefauft, deren Inhalt fich bei näherer Be- 
fihtigung durch den Weinprüfer al3 verdorben 
heraugftellte. Der Magiftrat ließ deshalb Die 
Waare fonfisziren, den Fäſſern die Böden ein— 
Ichlagen und den Wein in die Begnig laufen. Das 
gleihe Schidfal traf 1447 drei Fäſſer Wein, welche 
mit — Senf verfäljcht waren. Im Jahre 1461 
erfolgte wiederum die Beſtrafung eines Wein- 
Ichmiererd, indem man den Wein in die Pegnik 
ſchüttete, das Faß nerbrannte und dem gemiljen- 
ofen Händler eine Geldbuße von einem Gulden 
für jeden Eimer de3 verfälfchten Getränf3 aufer- 
legte. Alle diefe Verurteilungen fcheinen indes 
nit von dem ermünfchten Erfolge begleitet ge- 


weſen zu fein, denn 1466 ſah fich der nürnberger 
Magiftrat genötigt, nad) vorher eingeholtem Er- 
achten der Werzte ein neues Verbot gegen das 
Weinverderben und Weinvermilchen zu erlaffen. 
Zwanzig Sahre fpäter hielten die Biſchöfe von 
Bamberg und Würzburg, der Markgraf Albrecht 
bon Brandenburg und die Stadt Nürnberg ver- 
ſchiedene Zufammenfünfte ab, auf denen ein ge- 
meinjfames Vorgehen gegen die Weinfäljcher ver- 
einbart wurde. Bon diefen Beichlüffen jezte dann 
Nürnberg die Städte Straßburg, Eplingen, Rothen- 
burg, Schwäbiſch-Hall, Heilbronn, Windsheim und 
Schweinfurt in Kenntnis, damit fie ihre Bürger 
anhalten möchten, den großen Weinmarft, der all- 
jährlich) in Nürnberg ftattfand, nur mit reiner, 
unverfälichter Waare zu beichiden. 

— Buchſtäbliche Auslegung der Geſeze. Bei. 
feinen Bolfe Europas ift der Rechtsſinn ſeit Jahr— 
hunderten jo ausgebildet, als bei den Engländern, 
aber in feinem Staate ijt die Gejezfammlung jo 
ungeordnet al3 im Brittenreiche. Diejelbe befteht 
aus einem unendlichen Wuft, der ſich im Laufe der 
Sahrhunderte aufgehäuft Hat, und e3 befinden fich 
in demjelben nicht wenige übel abgefaßte und allzı: 
unbeftimmte VBorfchriften, die, da alle Geſeze von 
den Richtern buchitäblich abgefaßt und erklärt wer- 
den, Eugen Advofaten nicht jelten die Mittel bieten, 
ſchuldige Angeklagte von der ihnen zufommenden 
Strafe zu befreien. So ward im vorigen Sahr- 
hundert ein Mann angeklagt, weil er fünf Weiber 
habe, Niemand zweifelte an feiner Verurteilung 
auf Grund” des Gefezes gegen die Bigamie. Da 
machte jein Advokat geltend, es ftehe im Gejeze, 
wer zwei Frauen habe, folle mit Strafe belegt 
werden; dies Gefez pafje aber nicht auf den Fall 
jeines Klienten, der deren fünf geehelicht Habe, 
und der Richter Sprach den Angeklagten frei, an- 
itatt, wie der gejunde Menjchenveritand forderte, 
ihn mit dem höchſten Strafmaß zu belegen, Nicht 
minder ſeltſam erjcheint folgender Fall: Es ſchnitt 
jemand im Gtreite einem Andern die Nafe ab und 
ward deshalb wegen „Verſtümmelung eines Körper- 
gliedes eines Bürgers“, wie das betreffende Gejez 
lautete, in Anklage verfezt. In feiner Verteidigung 
betonte er, daß die Nafe „kein Glied des Körpers‘ 
jei, und das Gericht verurteilte ihn nicht. - Das 
Parlament ſah fih infolgedeffen genötigt, feitzu-. 
itellen, daß man die Nafe in Zukunft als ein Glied 
des menschlichen Körpers zu betrachten Habe, 


Humoriſtiſches. 


— Rangunterſchied. Soldat: Herr Ge— 
freite, hier is vor 18 Pennige Snaps und 6 Pennige 
wieder. — Gefreiter: Ich ſchenke Dich den 
Sechſer, mein Sohn; ick bin ooch jemeener Soldat 
jeweſen und weeß, wie et eenen da zu Muthe is. 

— Ein Matroſenvergnügen. In den dreißiger 
Jahren beſuchte ein Matroſe zum erſtenmale am 
Abend vor ſeiner Abreiſe das Theater zu Roſtock. 
Es wurde die Stumme von Portici gegeben. Der 
Matroſe befand ſich auf der letzten Gallerie und 
horchte mit geſpannter Aufmerkſamkeit. Wie Ma— 
ſaniello aber mitten in der Schlummerarie iſt, 
bricht die überjüllte Gallerie zufammen und ein 
guter Teil Menfchen fommen dabei zu Schaden. 
Unjer Matrofe, al3 gewandter Kletterer klammert 
fich jedoch an einen Träger, fommt glüdlich davon 
und amüſirt fi über die Maßen. Am andern 
Morgen fticht fein Schiff in See und jegelt nad) 
Sudien. Erſt nach vier Jahren fommt unjer See- 
mann zurück nach Roftod, wo das Theater längſt 
wieder im Gange und hört eines Tages, daß die 
Stumme gegeben wird. „Sungens, dat i3 'n fein 
Stüf, dat möt wi fehn!” jagt er zu feinen Ka— 
meraden und geht mit mehren derjelben wieder auf 
die Gallerie, Als die verhängnißvolle Schlummer- 
arie kommt, reibt er fich die Hände und lächelt 
bedeutfam und noch ift Mafaniello nicht zur Hälfte 
fertig, da ruft der Mate: „Jungens, nu holt Si 
feft, nu geiht's los!” und Eammert fich ſelbſt an 
einen Pfeiler. 
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Beachtensmwert! 
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— 4Bde, Ei geb. 6.— 
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Wieland, ausgew.Werke, 3 Bde.gb. 7.— 
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Hauff, sämmtl. Werke, 2 Bde., geb. 3.50 
6.— 


B ı+ Revued. geist. u. 
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in monatl. Heften 4 . . . —.50 
— 1. Jahrg. compl., geb. 9.— 
Marx, K., Das "Kapital. 9. ⸗ 
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‚Bucher, Lothar, Der Parlamenta- 
rismus, geh. . 
Mignet, Geschichte der franz. Rev 0- 
lution von 1789—1814, geb. N 
Corvin, Geschichte der Neuzeit 1848 
—1871, compl. in 3 Bd., geb ..15.— 
Schäffle, "Ai Quintessenz is Sozia- 
lismus 


Dr 
— 


1.20 
1.50 
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Vollmar, Der gegenwärtige Stand 
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Robert Blums Reden, gOD.-i2r; 1.25- 
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geschichte, gr. 80, 112 Seiten. . —.75: 


König, Emil, Schwarze Kabinette, + 


gr. 80, 104 ’Seiten — —.60 
Becker, B. Briefe deutscher Bettel- _ 
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80, 508 Seiten . . 1.50 
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Lassalle, en Philosophie 
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— Lessing . —.15 
— Fichtes politisches Vermächtn. —.15 
— Julian Schmidt . —.15 
Prowe, Dr. A., John Osawatomie 
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148 Seiten —75 
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Elsass- Lothringen. 80, 331 Seiten 2.— 
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154 Seiten . — 80: 
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IX. Jahrgang. 





Aerztlicher Batgeber, 


Nieverottendorf. G. D. Für Shren Bruder 
mwäre es wahrjchernlih am beiten zu Heiraten. 
Außerdem gefunde, Leichtverdauliche Koft, fleißiges 
Spazierengehen in guter Luft und kalte Bäder 
oder Wafchungen, borzugsweile des Abends vor 
dem Schlafengehen. 

Berlin. A. St. 14. Chroniſche Stuhl— 
verftopfung ilt eines von jenen Leiden, twelche 
in vielen Fällen nicht wirkſam zu befämpfen find, 
wenn man. ihre Urjache nicht Adenau fennt. Uns 
genügende Körperbewegung und falfche Ernährung, 
öfterer Gebrauch verjtopfender Mittel, Darmver— 
engerung, Darmfnidung, Brucdeinflemmung 2c. 
können die veranlafjenden Uebel fein und Sehr ver⸗ 
ſchiedenartige Behandlung nötig machen. In jedem 
Falle vorteilhaft iſt es, zunächſt mit Klyſtieren von 
warmem Waſſer oder von Waſſer mit Salz, Oel 
oder Seife und unſchuldigen Abführmitteln, wie 
Pflaumenbrühe, Aepfelwein, Buttermilch, Honig, 
Ricinusöl, dagegen zu Felde zu ziehen, dabei reich— 
lich Waſſer oder auch leichtes Bier zu trinken und 
anfänglich ſich auf leichtverdauliche, flüſſige und 
breiige, vorzugsweiſe tieriſche Nahrung zu be— 
ſchränken. Die Tätigkeit der Bauchmuskeln kann 
man mit Reiben, Kneten, Maſſiren unterſtüzen. 

Wurzen. J. Kl. Das Ueberbein (Gang— 
lion), welches zumeiſt auf der Rückſeite des Hand— 
gelenks, mitunter aber auch — wie in Ihrem Falle — 
am Fuße vorkommt, muß mechaniſch entfernt wer— 
den, entweder indem man eine kleine, umwickelte 
Bleiplatte aufbindet oder indem man es mit dem 
Daumen zerdrückt oder mit einem hölzernen Ham— 
mer aufſchlägt. Sollte die Geſchwulſtkapſel ſchon 
-zu feſt geworden ſein, jo muß fie ein Arzt mit 


dem Meffer öffnen, was weder eine ſchwierige noch 


ſonderlich jchmerzhafte Operation ift. 

Weimar. Handſchuhmacher Us eshre 
Frau möge täglich dreimal — zu jeder Mahl- 
zeit — eine Mefjerjpize Karlsbaderfalz in 
einer Tafje warmen Waſſers nehmen. Sie fünnen 
Sich das Karlsbaderfalz jelbit bereiten, indem Gie 
50 Teile Glauberjalz mit 3 Teilen doppeltfohlen- 
faurem Natron und 2 Teilen Ehlornatrium (Koch— 
ſalz) vermifchen, — Shrem Rinde wird LXeber- 
tran gut tun, etwa täglich fünf Eßlöffel voll. 
Sollte ſich Widerwille gegen dieſes vortreffliche 
Heil- und Nahrungsmittel einjtellen, jo ſezen Sie 
den Gebrauch ein bis zwei Wochen lang aus, 
reiben aber während diejer Zeit den ganzen Kör- 
per mit dem Tran ein. 


— sn 


Bedaktions-Rorvefpondeiz. 


Hamburg. 2. 9. Ueber die Teeproben wer- 
den wir gelegentlich unfer Urteil mitteilen. Was 
unsre brajifianischen Freunde zu Shrer Meinung 
über den Paraguaytee jagen, find wir begierig zu 
hören. 

Philadelphia. R. G. und D. ©. Velten Danf, 
Se öfter Sie mit derartigen Proben kritiſchen 
Snterefjes für unfer Blatt kommen, dejto Tieber 
wird e3 ung fein. 

Nenftadt a, D. 9. W. Geben Sie Shre volle 
Adreſſe an. 

Dresden. Schriftſezer E. Kl. Ihre Drei Ge— 
dichte find hübſch und kommen gelegentlich zum 
Abdruck. 

Mainz. Buchdrucker E. B. Wir wiederholen 
Ihnen, zugleich zur Beherzigung für jedermann, 
daß wir uns auf briefliche Beantwortung von An— 
fragen durchaus nicht einlaſſen können, ſchon des— 
halb nicht, weil wir unſere ohnehin äußerſt knapp 
bemeſſene Zeit nur dem allgemeinen Inlereſſe opfern 
dürfen, dem durch ſolche Privatkorreſpondenz nicht 
gedient ift. Einjendung von Briefmarfen, Korreſpon— 
denzfarten mit angebogener Antwortsfarte u. dgl. 
haben jelbjtredend auf unjern noterzmwungenen 


Entſchluß, nur öffentlich nach Kräften Ned’ und- 


Antwort au Stehen, feinen Einfluß. Am aller: 
fühnjten aber erjcheint uns, daß ein Mann von 
uns pojtwendende Auskunft begehrt, der der „Neuen 
Welt” fo wenig Intereſſe gewidmet hat, daß ihm 
bi3 zum 11. Mat 1884 noc Feine Ahnung von 











der vor drei Jahren vollzogenen Weberfiedlung 
der „N. W.“ nach Stuttgart und von der noch 
viel früher erfolgten Auflöſung der leipziger Ge— 
nofjfenjhaftsbuchdruderei zugepflogen iſt. Werden 
Sie zunäcdft,gefälligft ein treuer Abonnent unfres 
Dlattes, bevor Gie unsre Dienfte in Anſpruch 
nehmen! 

Dresden. K. M. Geben Sie dem „Garten- 
laubenfreunde“, der Shnen fo übel mitgejpielt, 
gelegentlich nachfolgendes Gedicht zur Lektüre, 
welches aus feinem früher fehr. freilinnigen Leib- 
organ ſelbſt ftammt: 

Bifir auf! 

Die Stirne frei, da3 Auge frei! 

Aus reinem Herz die Rede! 

Der Arglift und der Heuchelei, 

Der Horcerei und Kriecherei — 

Den Schurken gilt die Fehde! 
Zum Teufel mit den tück'ſchen Kazen, 
Die jedem nah) dem Maule jchwazen 
Und boshaft jeden darnad) fragen! 


Feſt im Entfchluß, fühn in der Tat, 
Fürs Wohl des großen Ganzen! 
Pfui ihm, der füßelt feigen Nat, 

- Und der, jo lang er Mark noch hat, 
Nicht Schaffen mag und fchanzen! 

Zum Teufel mit den feigen Hafen, 

Die prahlten und fi dide fraßen, 
So lange fie im Kohle jaßen! 


Nun merfet auf und Habet Acht! 
Erfennet fie im Lichten! 
Damit fie nicht des Baues Pracht, 
Der goldig uns entgegen lacht, 
gerwühlen und vernichten! 
Zum Teufel mit den Maulwurfsſeelen, 
Die fih in ſchwarzes Dunfel ftehlen, 
Statt edfes, freies Licht. zu wählen! 

Dresden. F. Th. Heber Sean Jacques Rouffeau 
hat die „N. W.“ in früheren Jahrgängen bereits 
Abhandlungen gebracht. Einfendungen andren In— 
halts jollen uns willfommen fein. 2 

Wien. €. Sch. Für die Einfendung des 
„Neligionsftatut3 der freien Kirche der Bernunft‘‘ 
unjern beiten Dank, Mehreres erwünjcht. Wie 
wir jolchen Pa a, gegenüberftehen, darüber 
demnächft ausführlicher. Die Mitteilung, daß Herr 
Schw. unjre Abhandlung über „Das innere der 
Erde” zur Grundlage eines wifjenjchaftlichen Vor— 
trags gemacht und jein Einverjtändnis fundgegeben 
hat, war und intereffant und erfreulich. 

xX. Mu. Sie haben zwar recht, wenn Gie be- 
haupten, es fei irrtümlich von Kain und Abel 
als den beiden einzigen- Brüdern des nach der 
biblischen Legende eriten Menjchenpaares zu jpre- 
chen, denn Seth ijt ebenjogut ein Sohn des 
Adam und der Eva und Adam zeugte nach der 
Geburt des Seth noch 800 Jahre lang Söhne 
und Töchter, Wenn Gie daraus aber fchließen, 
daß der Brudermörder Kain nach Adels Tode fehr 
gut in das Land Nod ziehen und ein Weib nehmen 
fonnte, etwa eine Tochter Seths oder auch eine 
jeiner eignen Schweitern, eine Tochter Adams, fo 
überjehen Gie, daß Seth nach Genefis 4,25 exit 
nach Abels Tode als Erſaz für dieſen Feboren 
ward und daß die bibliſche Erzählung die An— 
nahme geradezu ausſchließt, es hätten Adam und 
Eva vor Kams Entmweichen und feiner myſteriöſen 
Heirat irgend ein anderes Kind noch außer Kain 
und Abel gehabt. Der Seminardireftor, welcher 
ihnen die Sache auf fo einfache Weile zu erklären 
juchte, hat Shnen offenbar ein frommes & für das 
zweifelitachelnde U der bibliſchen Myte gemacht. 

Syracuje (New-York). W. P. Die Behaup- 
tung, daß fich „die Mufe an uns herannaht“, 
wenn Sie ung Gedichte einfenden, ift Sr ein klein 
wenig zu kühn. Es geht Shnen, wie jo fehr vielen 
andern: poetijches Wollen haben Sie ſchon, aber 
am Vollbringen fehlet doch noch gar manches Un- 
erläßliche. Studiren Sie tüchtig, wie es Ihre 
Beit Ihnen nur erlaubt, und juchen Sie Sich, wenn 
Gie auf den Ruhm, ein Poet zu werden, nicht 
verzichten mögen, an den vielen großen Beifpielen, 
welche Shnen die deutfche Literatur bietet, empor⸗ 
zubilden. 


Neuſtadt a. d. Orla. NeN. Medaillen oder 
Mepdaillons mit dem PBorträt-Laffalles, 
twelche man an der Uhrfette tragen könnte, gibt e3 
unjres Wiffens nicht. 


Algemeinwifenf chaftliche 
Auskunft. 


Schwäbiſch-Hall. R. K. Die großen Konver— 
ſationslexikon von Brockhaus und Meyer find 
beide treffliche, großartig angelegte und durchge— 
führte Werke. Liegt Ihnen daran, über natur- 
wiſſenſchaftliche und technische Angelegenheiten ftets 





‚möglichjt eingehende Auskunft bet der Hand zu 


haben, jo dürfte das Meyerſche Werk dem auch 
in dieſen Beziehungen ſehr Auerkennenswertes 
leiſtenden Brockhaus vielleicht noch vorzuziehen ſein. 


Gemeinnüziges. 


— Zum Schuze der Vögel. Faſt gegen hundert 
Arten von den in Deutſchland auftretenden Vögeln 
ſind faſt ausſchließlich auf animaliſche Koſt aus 
dem Bereiche der niederen Tierwelt angewieſen. 
Ungeziefervertilgung ift die Zebensaufgabe der mei- 
ſten Vögel, welche dadurch die Beſchüzer der Pflan- 
zenmwelt werden. Die Größe des Nuzens, den die 
Bögel im Haushalte der Natur ftiften, ift unbe- 
rechenbar. Die von den Vögeln verzehrte Unge- 
ziefermenge ift fo groß, daß millionen Menjchen- 
hände nicht imftande wären, die Vertilgung der 
ichädlichen Inſekten ebenſo zu bewirfen. Auch die 
Samen- und Körnerfrejjer füttern ihre Sungen 
vorzugsmeije mit Kerbtieren und verzehren neben- 
bei jelbjt eine unberechenbare Menge von jchäd- 
lihem Unfrautfamen, wodurch dem Landmann und 
Gärtner gleichfalls der größte Nuzen bereitet wird. 
Für die Bodenkultur- find ferner auch die Raben 
und felbjt eine größere Anzahl von Raubvögel 
von hoher Bedeutung, indem diejelben bejonders 
Maikäfer, Engerlinge, Mäufe u. ſ. w. vertilgen. 
Das Streben nach) einer größtmöglichen Ausnuzung 
de3 Grumd und Bodens führt zur Entfernung 
einer bedeutenden Anzahl größerer und kleinerer 
Gehölze und zur Bejeitigung von Gebüjchen und 
Heden. Zahlreiche Brutftätten nüzlicher Vogelarten 
werden Dadurch zerjtört und die Vögel zum Aus— 
wandern gezwungen Durch Schonung älterer, 
vorzüglich Hi ei Bäume kann man weſentlich zur 
Vermehrung beitragen, da gerade die nüzlichſten 
Vögel Höhlenbrüter ſind. Mit Freude muß man 
deshalb begrüßen, wenn Behörden dieſer wichtigen 
Frage ihre vollſte Aufmerkſamkeit zuwenden. Von 
dem Magiſtrat in Quedlinburg wird beiſpielsweiſe 
ſeit Jahren hinſichtlich des Vogelſchuzes eine ge— 
meinnüzige Maßregel erſtrebt, welche auch in an— 
deren Orten Beachtung und Nachahmung verdient. 
Derſelbe hat die in vielen Gegenden Deutſchlands 
und auch hier zum’ größten Nuzen eingeführten 
Nıftfäften u. a, und zwar ſechs verjchiedene Arten - 
derjelben anfertigen Yafjen, welche gegen eine ge— 





ringe Entjhädigung an Haus- und Gartenbeiizer, 


jowie an fonftige Freunde der gefiederten Welt 
abgegeben werden. Namentlich ijt auch die Ver— 
hütung des frevelhaften Wegfangens und, Tötens 
derjelben, fowie de3 Ausnehmens der Eier anzu- 
ftreben. Teils ift e3 die unerfahrene Sugend, bald 
find e3 die gemwerbsmäßigen Nejtplünderer und 
Eierjucher, oder auch die profeſſionirten Bogelfteller 
und die paifionirten Sonntagsjäger, welche den 
unfchuldigen Vögeln das Leben erfchweren. Diefem 
abjcheulichen Frevel muß von. allen Geiten ein 
Ende gemacht werden. Durch ftrenge Durchfüh- 
rung der auf den Schuz der Vögel gerichteten 
Negierungsperordnungen, ſowie durch den Einfluß 
der Schule kann wefentlich zum Schuze der nüz⸗ 
lichen Vögel beigetragen werden. 

— Baumpfähle dauerhaft zu machen. Man 
ſtelle die Baumpfähle, nachdem ſie ausgetrocknet 
find, einige Tage lang fußtief in Kalkwäſſer und 
bejtreiche jie, wenn. fie wieder abgetrocknet ſind, 
mit verdünnter Vitriolſäure, worauf man fie au 
der Sonne trocknen läßt. Dies Mittel Hilft weit 
mehr als das Verbrennen, Verkohlen a Teer- 


‚anftreichen, denn Die ſo behandelten Pfähle werden 


un verfteinert. Probatum est! 





; 


Anflöjungen von Ar. 15. 


Doppelcharade. 


‚Ei-Dotter 
Eid Dtter. 


Richtig gelöſt: Augsburg: Frau Joſephine H.; 
Baden-Baden: Frl, RT.; Berlin: Lieutenant P, 
Guſtav Torſo, Karl Zippel; Dortmund U. R.; 
Görlitz Schriftſezer G. Jahns; Hamburg A. D.; 
Poſen: Karl Knz; Reichenbach (Schlefien): Kauf— 
mann R.; Zwingenberg: Frl. Bertha D. 


Röſſelſprung. 


O lieb', ſo lang du lieben kannſt! 

O lieb', ſo lang du lieben magſt! 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 
Und ſorge, daß dein Herze glüht 

Und Liebe hegt und Liebe trägt, 

So lang ihm noch ein ander Herz 
In Liebe warm entgegenſchlägt! 


Richtig gelöſt: Belfort bei Wilhelmshafen: 
Anni Beushauſen; Berlin: A. Mittermüller, W. 
Möſchke, Guſtav Torſo; Cüſtrin: Albert Schön; 


Dortmund: A. R.; Görlitz: Schriftſezer G. Jahns 


Hamburg: A. D. E. D.; Niedergrund (Böhmen): 
W. Deitersjun.; Netzſchkau: Louis Stöckel; Reichenau 
(Baden): Theodor Hermanauz; Reichenbach i. S.: 


F. W. Knabe, Schuhmachergehilfe Sigmund König; 


Rochlitz: Tiſchler F. H. Poppitz; Süderbrarup: 
Frl. Eliſabet Finzen. 


Mannichfaltiges. 


— Ein merkwürdiges Beiſpiel von dem un— 
glaublichen Spürſinn ſeiner arabiſchen Reiſebe— 
gleiter erzählt der Afrikareiſende Nachtigal 
in feinem. Werke „Sahara und Sudan“, 
Als er im Zahre 1871 die Rückreiſe von Borku 
an den Tſchadſee, die bis Kanem durch die Wüſte 
führt, machte, blieb jein Diener Hammu aus 
Maroffo bei einem heftig wehenden Sandjturm 
aus Ermattung liegen, ohne daß es bemerkt wurde, 
während die übrige Karawane weiter marjchirte. 
Man vermißte ihn erit, als man nad) 4 Stunden 
am. Halteplaz angefommen war, Nachtigal ritt 
ſelbſt zurück, um den Vermißten zu fuchen, aber 
alle Nachforſchungen waren vergebens. Endlich 
erbot ſich einer der Araber, Namens Neyomati, 
fich jeinerfeitS auf die Suche zu machen. Hören 
wir Nachtigal, wie derſelbe feine Aufgabe Löjte: 
„it einer leichten Beimifchung von Neid — 
ichreibt der berühmte Neifende — bewunderte ich 
- wieder den Scharfjinn der Wüftenbewohner, mie 

‚er in unjerm Neyomati zu vollendetem Ausdrud 
fam. Derjelbe hatte jeine Unterjuhungen von 
Angamma aus begonnen und Anfangs von der 
Höhe jeines Kameel3 die auf der Weitjeite der 
verfümmerten Sträucher und fpärlichen Kräuter 
gelegenen und einigermaßen vor dem Winde ge- 
Ihüzten Stellen des Weges bejonders eifrig be- 
trachtet und an denjelben auch bald einige noch 
nicht ganz verwiſchte Spuren unſrer Karawane 
entdeckt. Aus dieſen für einen -Europäer faum 
bemerfbaren Eindrüden des Bodens, deren wirres 
Durcheinander von Kameelen, Pferden und Men- 
chen herrührte, war e3 feinem Scharfblid gelungen, 
die Spuren der unförmig großen Yüße meines 
- Maroffaners mit ihrer einwärts gefehrten Stellung 
herauszufinden. Nachdem er diejelben einmal mit 
Sicherheit erfannt hatte, ftieg er von feinem Reit- 
tier ab und durchforſchte mit minutiöfer Genanig- 
feit den folgenden Teil des Wegs. Noch einige- 
male fand er die für ihn jo Farakterijtifche Spur 
und entdecte endlich die Gegend, wo der VBermißte 
von unferm Wege abgewichen fein mußte, denn 
weiterhin waren an einem günftig gelegengn Punkte 
zwar die Spuren der übrigen erkennbar, doch die 
‘ von Hammu's großen Füßen fehlten. Jezt ſuchte 








‚lich alleſammt auf ihr Opfer niederftießen. Wiederum 


der Pfadfinder abſeits vom Wege, fand glücklich | 
die Spur wieder und fonnte derjelben um jo leich- 
ter folgen, als fie num die einzige war und der 
ihwächere Nachmittagswind fie weniger zu ver— 
wijchen vermocht hatte. Weiterhin war der Verirrte 
auf zwei Leute geitoßen, die ein Kameel an der 
Halfter geführt Hatten und, der ſchwankenden Rich— 
tung ihrer Spuren zufolge, nicht fundiger geweſen 
waren al3 jener. Das alles las Huffein Neyomati 
mit einer Sicherheit aus den oberflächlichen Boden— 
eindrücden herau2, als wenn er ſelbſt dabei ge- 
wejen wäre. Er folgte nun den häufig auf lange 
Strecden ununterbrochenen Spuren der drei Ber: | 
irrten, bis diejelben fich plözlih in den zahlreichen | 
Spuren eines größeren Trupps verloren, der offen- 
bar zielbewußt auf den von uns gefuchten Brunnen 
zumarjchirt war. Auch diejes erfannte der fcharf- 
jinnige Mann aus der Ari der Fußeindrüde von 
Menihen und Pferden und konnte jo mit der be- 
timmteften Angabe zu, und zurüdfehren, daß 
Hammu mwohlbehalten in einer beitimmten Gejell- 
Ihaft an dem von ung verfehlten Brunnen lagere.“ 
Die Angaben des Arabers erwieſen fich in der 
Folge als bin in das Kleinfte Detail hinein richtig. 


— Hühnerbrut auf einer Lolomotive. Einer 
amerifanijchen Zeitung verdanken wir folgende er- 
adzliche, echt amerifaniiche Schilderung: Bor einiger 
Zeit bemerfte ein Majchinenführer der Süd-Caro— 
lina-Eiſenbahn, daß eine Henne ihre Eier auf dem 
Tender einer Rangirmafchine Yegte. Nachdemzdie 
Henne hierbei nicht geſtört wurde, “fezte fie ihr 
Geſchäft munter fort. Nach Legung einer größeren 
Anzahl Eier begann die Henne zu brüten und fizt 
nun täglich in ihrem Neſte, melches der vorjorg- 
liche Mafchinenführer mit Baummolle auspolfterte. 
Die Henne verläßt die Mafchine nur, wenn die- 
jefbe Hält, pidt ein wenig herum und ftreckt fich 
aus. Die Mafchine befindet fich täglich im Ver— 
fehr und fchiebt fortwährend lange Züge weit bis 
über die Station hinaus Hin und her, e3 herrſcht 











demnach keineswegs jene idylliiche Ruhe, auf welche 
Hühner befanntlich einen jo großen Wert Yegen. 


— Die Krähen als Banpditen der Vogelwelt. 
Ein Jäger erzählt folgende interefjante kleine Ge— 
Ichichten: In die Nähe einer von Dornenheden 
umſchloſſenen Weide fommend, ſah ich einige Krähen 
(Saat- und Nebelfrähen) auf einen bejtimmten 
led unweit der Hede niederjtoßen und einen 
Gegenftand mit Schnabel und Flügel bearbeiten. 
Ich ſchlich mich außerhalb der Hede gededt heran 
und gab auf Schußmweite Feuer, 3 Stüd ſchoß ich 
auf der Stelle, eine vierte mit dem zweiten Schuß 
im Auffliegen. Auf dem betreffenden Plaz aber | 
befand fih ein Saz Junghaſen, von denen nur 
einer gnädig fortgefommen war. Ich blieb nun 





an der Hede gedeckt ftehen und fchon nach faum 
10 Minuten fTreisten die unverwundeten Krähen | 


heran; dabei machten fie ein folches Geichrei, daß 


noch mehr diefer Vögel ſich zuſammenſchaarten; 
immer niedriger zogen fie ihre Kreiſe, bis jie end- 


ſchoß ich Hin, drückte aber diefesmal beide Läufe | 
fajt zugleich ab und 5 Stüd bezahlten ihre Raub» | 
gier mit dem Leben. , Nachdem ich noch geraume 
Zeit geftanden — e3 fing ſchon etwas an dunfel 
zu werden — hoppelte ein Haſe direft auf den 
bezeichneten Drt zu und begann herumzuſuchen. 
Diejes dauerte wohl einige Minuten; dann kehrte 
die Hälin, denn es war die Mutter der Junghaſen, 
zu den Plaz zurüd und machte fich mit dem über- 
lebenden Kinde zu tun: die Häjin bewegte fich 
dabei auf eine eigentümliche Art von dem Blaze 
und blieb auf 10 Schritt ruhig fizen, aulezt lagerte 
fie ſich. Ich ging neugierig Hinzu, bis auf drei 
Schritt hielt fie e8 aus, dann fprang fie auf und 
blieb in einiger Entfernung wieder fizen. Nun 
jtellte fich bei der Unterfuchung des verlafjenen 
Plazes heraus, daß die Mutter ihr lebendes Kind 
von der Mordftätte weggeſchoben hatte; ich begab 
mich aber jchleunigft Hinter die Hede, worauf die 
Häſin wieder zu ihrem Jungen trat. Am nächiten 
Morgen hängte ich zur Warnung die Krähen au | 
Stangen in der Weide verteilt auf: ein vorzüg- 
lihes Mittel, um Krähen von einem Orte abzus | 
halten. Dies die eine Gejchichte von dem Banditen- | 





tum der Krähen und bier gleich noch eine zweite: 
Im vorigen Jahre während der Brutzeit der Reb— 
hühner hatte ich einige Neiter ausfindig gemacht; 
als die betreffenden Arbeiter an das Schneiden 
de3 Klees gingen, mußten fie um den Brutplaz 
herum den Klee ſtehen laſſen; die Henne blieb auch 
ruhig ſizen. Am anderen Morgen ſchon früh zur 
Stelle, ſah ich bereits von ferne Krähen auf dem 
geſchnitkenen Kleeſtück um den übrig gebliebenen 
Klee ſizen; ich ſchlich näher und beobachtete nun 
einen wunderbaren Kampf zwiſchen den Räubern 
und dem alten Hahn, welcher ſeine Feinde in ge— 
mefjener Entfernung vom Brutplaze hielt. Wagte 
jih nur eine Sivähe näher, jo fprang der Hahn 
mit ſolcher Gewalt gegen fie, daß die Federn oft 
davon flogen. Da ich nicht ſchießen wollte, ging 
ich näher, um die Krähen zu verſcheuchen und pfiff 
mir dann einen währenddem ins Feld gefommenen 
Arbeiter heran, der von einem Saatftüd eine ge— 
ftellte Scheuche (Krähe an einer Stange) holen 
mußte; diefe Scheudye wurde in der Nähe des 
Brutplazes aufgeitellt. Nach einigen Tagen Hatte 
ich die Freude, das Neſt Teer zu finden; die Schüz- 
finge waren fort und hatten mir die halben Schalen 
hinterlaffen. WS die Jagd aufging, habe ich 
meinem Sagdherren die Kette Hühner vorgeführt. 
(Waidmann.) 

— Napoleoniſche Gebete, Daß Napoleon I. 
feine Gelegenheit verjäumte, fih in den Augen 
jeines katoliſchen Volkes den Nimbus eines frommen 
und bei Gott bejonders gut angejchriebenen Men- 
ichen zu geben, obwohl ihm die Religion und der 
Himmel in Wahrheit mehr als gleichgültig war, 
ijt befannt genug. So oft er einen größeren Er- 
folg errungen hatte, lich er im ganzen Weiche 


 Danfgebete veranitalten, worin, wenn es irgend 


anging, feine Siege zugleich als im Intereſſe der 
Religion, alfo gewijjermaßen Gottes jelbjt erfoch- 
ten dargeftellt werden mußten. Wir geben nad)- 
itehend die Probe eines derartigen, an die Erz- 
biſchöfe und Biſchöfe gerichteten Ausſchreibens, 
welches zugleich karakteriſtiſch iſt durch die Art, 
wie der Kaiſer auch hier wieder nicht laſſen kann, 
das ihm jo Lief verhaßte England bei den Haaren 
berbeizuziehen. Das Schreiben lautet: „Nach dem 
berühmten Siege bey Eylau, welcher den lezten 
Feldzug endigte, hat der Feind, mehr al3 40 Stun- 
den hinter die Weichjel zurücdgetrieben, der Stadt 
Danzig nicht zu Hilfe fommen können, Wir unter- 
nahnten daher, der rauhen Sahreszeit ungeachtet, 
jogleih) die Belagerung Ddiefer wichtigen Feſtung, 
die denn auch, nachdem die Trancheen 40 Tage 
eröffnet geivejen waren, in unjere Gewalt fan. 
Alles, was der Feind zu ihrer Befreyung unter- 
nahm, ift vergebens gemwejen, und der Sieg immer 
Unfern Fahnen getreu geblieben. Unermeßliche 
Magazine voll Lebensmittel und Artillerie find 
zugleich mit einer der reichjten und blühendjten 
Handelsjtädte in der Welt jchon im Anfange des 
gegenwärtigen Feldzugs in Uufere Hände gefallen, 
Wir können diefen glänzenden und fchnellen Er- 
folg nur der bejondern Obhut zufchreiben, 
wovon die göttliche Vorjehung Uns bis— 
her jo viele Beyſpiele gab. Es ift daher 
Unfer Wille, daß Ihr beym Empfang des gegen- 
wärtigen Schreibens, in Bereinigung mit den dazu 
befugten Perſonen, Unjere Völker zur Feyer eines 
jolennen Danffeftes verſammelt und Gott anflehet, 
daß er ferner Unſre Waffen ſegnen und über die 
Wohlfahrt Unſers Baterlandes wachen wolle. Auch 
mögen unſere Bölfer ihr anflehen, daß das Unſre 
geheiligte Neligion verfolgende Kabinet, welches 
zugleich der gejchiworene Feind Unjerer Nation ift, 
fernev feinen Einfluß auf die Kabinette des feften 
Landes mehr haben möge, damit ein dauerhafter, 
Unfrer und Unſres Volkes wiürdiger Friede die 
Menfchheit trifft und Uns in den Stand feze, alle 
Pläne auszuführen, welde Wir zum beften der 
Religion und Unjrer Völfer entworfen haben. Da 
diefer Brief feinen anderen Zweck hat, fo bitten 
Wir Gott, daß er Euch in feinen geheiligten Schuz 
nehme. Gegeben in Unferm faiferlichen Lager 
zu Finfenftein, am 28. Mai 1807. Napoleon.“ 
Verantwortlicher Redakteur: Vruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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(Preis pro Heft 50 Bf.) En-gros ca.10 Proz. Rabatt. Preislisten gratis. u 
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eutſche Belletr ti Di Zadeck. — pl 
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Aerztlicher Batgeber, 


X. Frau TH. W. Den Schmerzen vor Ein- 


| tritt der Menftruation wirken Sie am beiten 


entgegen, indem Gie dem Körper in horizontaler 


Lage möglichſte Ruhe gömen und durch warme Brei- | 


 umfchläge, Wärmfteine, gewärmte Tücher u. drgl. 
die ſchmerzende Stelle in hohem Grade erwärmen. 
Die Stuhlveritopfung follten Sie in dieſer Zeit 
nicht durch Abführmittel, jondern duch warme 
Klyſtiere bejeitigen. 

Hamburg. Frl. Anna T. Gegen Ohn— 
madhten und Krampfanfälle bei Blut- 
armen — erzeugt durch Blutmangel im Gehirn 
— bemähren fi) allerdings Cinatmungen bon 
Amylnitrit, wovon man zu Ddiefem Zwecke 
7—8 Tropfen auf Leinwand gießt. Ampinitrit 
darf jedoch ohne fpezielle ärztliche Verordnung 
nicht angewendet werden, daher empfehlen wir zu— 
nächſt horizontale Lage bei Befeitigung jeder be= 
engenden Kleidung und tiefer Kopflage (bei Voll— 
blütigen mit gerötetem Angeficht in Ohnmachts— 
fällen dagegen hohe Stopflage), Zufählung von 
friſcher Luft bei geöffneten Fenstern, Beiprengung 
mit faltenı Waffer, Neibung von Stirn und Schläfen 
mit Ejjig oder kölniſchem Wafjer, Halten von Sal- 
miafgeijt oder angebrannten Haaren und Federn 
unter die Naſe und leichtes Kizeln in der Nafe, 
um den Kranken zum Niejen zu reizen. Bei ein- 
tretendem Erbrechen muß der Kopf jchleunigft auf 
die Seite gewendet werden, damit der Erſtickungs— 
gefahr ausgewichen wird. 

Berlin. Majchinendauerr H. M. Ein treff- 
fihes Mittel bei Quetſchungen bietet 
folgendes Rezept, das in jeder Apotefe bereitet 
wird: 

N. Arnifablumen 30,0 
begieße mit heißem Wafjer 100,0 
lajje !/; Stunde ftehen und filtrire; 
jeze Hinzu: aromatischen Ejjig 100,9, 
3. Zu Umfchlägen. 

Auch bei Berftauchungen ift diefes Mittel von 

Wirkung. 


Nedaktions-Korrefpondeng, 


Friedberg (Heſſen). K. V. Dank für die Mit- 
teilung. Wie wir aus derjelben unmittelbaren 
Vorteil ziehen könnten, ijt uns freilich noch nicht 
recht klar. 

tünden, Frau 3. ©. Das Dberammer- 
gauer Paſſionsſpiel verdankt, der Weberliefe- 
tung nad, feine Entftehung, oder richtiger, feine 
alljährlide Aufführung und jeine Erhaltung bis 
heut einem Gelöbni3 der Bewohner von Ober- 
ammergau, das einft infolge feiner Lage an der 
Handelsftraße ziwijchen Augsburg und Venedig eine 
wohlhabende Stadt war, aber durch den 30jährigen 
Krieg und eine furchtbar haufende Peſt faft völlig 
zugrunde gerichtet wurde. In der Zeit diefer 
ſchweren Not follen nun die Oberammergauer ge- 
lobt haben, jährlich in aller Zufunft die „Paſ— 
lionstragedi” aufzuführen und dadurch die Peſt 
jofort losgeworden ſein. 

Varel. Wunderlicher Poſtkartenſchreiber. Hin 
und wieder kommt man auf die Vermutung, wenn 
man ſich in die verzwicte Krizelei Ihrer Zujchriften 
einbohrt, e3 ftedte vielleicht doch der eine oder 
andere vernünftige Gedanke drin. Warum in aller 
Welt drücden Sie nun aber auch nicht einen ein- 
zigen Ihrer Gedanken wenigftens einigermaßen klar 
und deutfich aus? 

Neurode. Abonnent, Das Schöffengericht 
ift nach den SS 25 ff. des deutjchen Gericht3- 
verfajjungsgeijezes zufammengefezt aus einem 
rechtögelehrten Amtsrichter als Vorfizenden und 
zwei aus der Bürgerſchaft, mit Ausnahme von 
Staat» und Gerichtsbeamten, Geiftlichen, Lehrern 
und Militär, gewählten Schöffen; zuftändig ift 
dasjelbe für die Mebertretungen, ſowie für alle die 
Vergehen, welche nur mit Gefängnis bis zu drei 
Monaten oder Gelditrafe bis zu 600 Marf be- 
droht find, außerdem für Beleidigungen und Körper— 
verlezungen, die im Wege der Privatklage verfolgt 
werden, für einfachen Betrug und Diebſtahl, ein- 





im 
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fache Unterſchlagung und Sachbeſchädigung, falls 
der Wertbetrag des Verbrechensgegenſtandes die 
Summe von Mk. 25 nicht überſteigt, endlich für 
Begünſtigung und Hehlerei, wenn die Handlungen, 
auf welche ſie ſich beziehen, zur Zuſtändigkeit der 
Schöffengerichte gehören. Endlich können noch 
andere leichte Vergehen, für welche die Strafe vor— 
ausfichtlih 3 Monat Gefängnis nicht überſteigt, 
von den Straffammern der Landgerichte an Die 
Schöffengerichte vermwiejen werden. 

Altona. E. F. R. Ihr Gedicht „Arbeit“ be- 
teilt Talent und entſchiedenen Fortſchritt gegen- 
über früherer Einjendung. Es iſt beinahe zur 
Veröffentlichung reif, Nur zu gerechtfertigt ift Ihre 
Meinung, daß „der Kampf ums Dafein, ſoweit er 
den Menfchen betrifft, vorzugsweije geführt werden 
follte auf dem Felde der geiftigen Arbeit, damit 
er fich ausgeftalte zum Kampf um das edfere. und 
alflgemeinnügzigere Daſein, anftatt aufzugehen im 
Kampf um des Leibes Notdurft und Nahrung‘. 

Graupen. (Böhnen.) Frl. A. H. Ihr „Maien— 
traum“ zeugt von einem hübſchen Talent und 
edler Geſinnung, zur Veröffentlichung iſt er den— 
noch nicht ganz geeignet. Verſuchen Sie es ein— 
mal mit minder ſchwierigen Gegenſtänden. Wün— 
ſchen Sie den „Maientraum“ zurück zu erhalten? 

Hildesheim. Lehrer N. N. Sie werden das 
Gewünſchte finden in den beiden Werfen von U. F. 
Butſch, von denen das eine betitelt ijt „Die 
Bücherornamentif der Renaiſſance“, und das andere 
„Die Bücherornamentif der Hoch- und Spätrenaij- 
ſance“, welche beide im Verlage von G. Hirth in 
München erfchienen find. Für Ihr liebenswürdiges 
Urteil freundlichiten Danf! 

Neuftadt. (Odenwald.) H. B. Eine eingehende, 
der hohen Bedeutung des Mannes entjprechende 
Biographie Lafjalles wird noch in dieſem 
Sahre int Verlage der „Neuen Welt erjcheinen. 
Bis dahin mögen fich alle genügen laſſen, die eine 
Lebensbeichreibung Laffalles zu bejizen münchen. 

Reipiig. 9. 8., Zürih B. M., Berlin 
Buchbinder F. Kl, Hamburg Schriftfezer Wil: 
helm C. Ihre Gedichte find zumteil nicht übel, 


nicht geeignet. 


Allgemeinwillenfchaftliche 
Auskunft, 
Neu-Weiſſenſee. M. H. Auch nach tieder- 


holter jorgfältiger Prüfung Ihrer Arbeit „Ueber 
die Dihte des Erdinnern“ fönnen wir 
Ihnen nur verfichern, daß Sie total auf dem Holz- 
wege find. Die Annahme, daß die Erde eine 
Hohlkugel ei, ift durch die Tatfache des großen 
Ipezifiichen Gewicht der Erdfugel vollftändig aus— 
gejchloffen. Der ganze Erdball ift ja jpezifiich 
ichwerer al3 die Erdrinde, item muß im In— 
nern der Erde ein ſchwerer Kern fein und nicht 
Luft oder ein gasförmiger Körper u. dgl, Wir 
achten Ihre, wie alle andern redlichen wiſſen— 
Ichaftlihen Bemühungen, und bedauern, daß Sie 
diefelben auf eine jo verfehlte Idee verwendet haben. 
Wurzen. E. B. Die Hauptwerfe Darwin 
jmd: „Ueber die Entſtehung der Arten 
durch natürliche Zuchtwahl“. Deutſch 
in 6. Aufl. 1876. Stuttgart (M. 11) und „Ueber 
die Abftammung des Menſchen“. 4. 
Aufl. Stuttgart. 1882, (M. 20) Eine deutjche 
Gejammtausgabe erjchien 1874— 81 in 14 Bänden; 
eine Auswahl in 6 Bdn. 1881. Der Ueberfezer 
it W. Carus. Sie werden in der Tat jehr gut 
tun, Darwin zu ftudiren; daß man feine Werfe 
fernen muß, wenn man naturwiſſenſchaftlich ge- 
bildet fein will, ift allerdings zweifellos — jie 
werden hohe Bedeutung behalten, gleichviel mie 
lange oder furze Zeit Darwins Zudhtwahl- 
teorie al3 plaujibelfte Erklärung der Arten- 
entjtehung angejehen wird. 
eu⸗Ulm. N. 3. 9. Der am 16. März 1858 
Iter von 82 Jahren zu Breslau in drücender 
Not gejtorbene Profefjor und Präſident der Faijer- 
lich leopoldiniſchen Akademie der Wiffenschaften, 
Ehriftian Gottfried Nees von Efenbed, war 
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Natron (Soda) zufezt, Mit Küchenfetten (8 
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in politiſcher und religiöſer Beziehung außerordent⸗ 
lich freiſinnig und vertrat zugleich mit allen Waffen 
der Wiſſenſchaft einen von ihm ſelbſt geſchaffenen 
geiſtreichen Sozialismus, weshalb er ſchwer ver— 
folgt und 1852 ſeines Amtes als Profeſſor ent- 
jezt wurde. Wir find ſchon lange bemüht, über 
das Leben und Streben des hochinterefjanten 
Mannes foviel Material zu fammeln, daß wir 
unferen Leſern eine ausführlihe Biographie dar- 
bieten können. Leider find die Quellen ſchwer zu— 
gänglih, und die Spuren feines Wirkens, zumtei! 
jedenfalls abfihtlih, vielfach verwiiht und ver— 
dunfelt. Wer uns bei den "diesbezüglichen Be- 
mühungen zu unterftüzen gemillt und imſtande jein 
möchte, würde uns -zu lebhafteſtem Danke ver- 


pflichten. 
Volytechniſcher Briefkaſten. 


Magdeburg. Geometer K. Die ſogenannten 
Stockflecke in den Gläſern von Opernguckern, 
Ferngläſern u. dergl. entfernt man dadurch, daß 
man jie zuerft mit Bolus, und dann mit Tripel, 
beides auf reinen Leinwandläppchen aufgetragen, 
fängere Zeit reibt. Der Bolus jchleift das Glas 
matt, der Tripel polirt e3 al3dann. Traut man 
jich ‚Felbjt nicht die nötige Geſchicklichkeit zu, fo 
— man ſich natürlich am beſten an einen Op— 
tiker. 

Hamburg. G. Wk. Einen ſteinharten Holz- 
überzug erhält man nad) der „Drechslerzeitung“ 
dadurd, daß man 40 Teile Kalf, 50 Harz und 
4 Leinſamenöl gut durcheinander miſcht, 1 T. 
Kupferoryd und 1 T. Schwefelfäure Hinzufügt 
und dieje Mifchung heiß mit einer Bürfte auf das 
Holz aufträgt. 

Wien.G.Ds. Einevorzüglidefjhmwarze 
Beize für Holz it die Dr. Godefroy’ice. 
Die fertigen Holzſtücke werden mit einer Löſung 
von falzjaurem Anilin in Waffer, dem ein wenig 
Kupferchlorid zugejezt wird, und dann nad) dem 
Trocknen mit einer Löſung von doppeltchromſaurem 


jedoch zum Abdruck in der „N. W.“ doch nody Kali (ſaures chromfaures Kali) in Waffer mittels - 


eines Schwammes oder Pinjel3 überjtrichen, ge- 
beizt. Durch 2-, höchſtens Imaliges Wiederholen 
diefer Operation, erhält das Holz, eine jehr jchöne, 
durchaus reine und dauerhaft ſchwarze Farbe. 

! 


Ratgeber für Hans- und Land- 
— wirkſchaft. 


Berlin. Frau Hauptlehrer S. Die Ham— 
burger Aalſuppe bereitet man am beſten, indem 
man zwei bis drei kleinere Aale in 6Cm. lange 
Stücke ſchneidet und zum Feſtwerden in ſiedendes 
Waſſer taucht. Alsdann ſiedet man 1/; Liter Ker— 
bel mit etwas Sauerampfer, einer zerſchnittenen 
Zwiebel und etwas Poreé bis zum Braunwerden 
in zerlaſſener Butter. Die zerſchnittenen Aale — 
wenn man will, kann man auch andere Fiſche dazu 
nehmen — werden darauf in die Butter gelegt 
und Fiſchbrühe oder Waſſer mit 3/g Liter Weiß— 
wein, einige Pfefferförner, Salz, etwas Peterjilie 
und Gewürznelfen Hinzugefügt. Außerdem werden 
Beterfilienwurzeln, Sellerie, Carotten- in fleinere 
Scheiben gejchnitten und in Fiſchbrühe gargefocht, 
welche mit ſechs Eidottern abgerührt wird. Beide 
Mifchungen werden mit den von den Gräten be= 
freiten Naljtücden in die Suppenſchüſſel gegeben 
und eine jehr Kleine Dofis Cayennepfeffer hinzu— 
gefügt. Zumeilen wird auch in Scheiben gejchnit- 
tenes frisches oder getrocdnetes Obſt Hinzugefügt, 
— jedoch gehört es nicht unbedingt dazu. . 
Stargard. Frau ©. Sowohl der friſchen. 


als der gejalzgenen Butter fann man üblen 
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Die Beantwortung einer größeren Anzahl der 
eingelaufenen Anfragen müſſen wir für die fol- 
genden Nummern aufiparen, 
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gebniſſe damit erzielt. 


* Auflöſungen von Nr. 16. 
Rätſel. 
Mutter, Kutter, Lutter, Butter, Futter. 


Richtig gelöſt: Baden (Schweiz): Frau Haupt- 
mann K.; Belfort bei Wilhelmshaven: Frl. Anni 
Beushauſen; Berlin: W. Möſchke, Lieutenant P.; 
Breslau: Partikulier K. R.; Brooklyn (Vereinigte 
Staaten): Täſchner O. H.; Dorp bei Solingen: 
J. Ph. Becker; Görlitz: Schriſtſezer G. Jahns; 
Hamburg: W. Dieckmann; Hanau: Goldarbeiter 
W. Winkler; Höhſcheid b. Solingen: F. v. d. St.; 
Katharinaberg (Böhmen): E. Weinaſt; Landau: 
Frau S. Schmitt; Leipzig: J. K. Friedrich, Unter— 
tertianer Walter Heinze; Lübeck: J. Hillmann; 
Neuſtadt (Odenwald): Schreiner Heinrich Link; 
Offenburg: L. Geck; Paterſon (New-Jerſey, Nord- 
amerika): Franz Dankhoff; Petrokow (Polen): J. 
Roſenthal; Reichenbach: S. König; Rochlitz i. ©.: 
Tiſchler F. W. Poppitz; Untertürkheim D. Bieder— 
mann, Guſtäv Stierlen; Widders bei Solingen: 
Karl Hoppe; Zürich: Student Karl K. 


Rebus. 


Wo man Holz haut 
Da fallen Späne. 


Richtig gelöſt: Belfort bei Wilhelmshaven: 
Fr. Anni Beushauſen; Berlin: G. Köhler, W. 
Möſchke; Görlitz: Schriftſezer G. Jahns; Lübeck: 
J. Hillmann; Mühlhauſen i. Elſaß: Schloſſer W. 
Kürzi; Offenburg Oskar Geck; Reichenbach i. V.: 
©. König; Rochlitz i. S.: Tiſchler F. W. Poppitz; 
Untertürkheim: D. Biedermann. 





Gemeinnüziges. 


— Anwendung des flüſſigen Düngers in der 
Pflanzenkultur. Das Begießen der Gewächſe mit 
flüſſigem Dünger erfordert ſtets eine gewiſſe Vor— 
ſicht, die aber nicht bis zur Aengſtlichkeit geſteigert 
zu werden braucht. Bei den erſten Begießungen 
müſſen die Gaben ſehr mit Waſſer verduͤnnt wer— 
den, und man muß die Pflanze förmlich an dieſe 
Behandlung gewöhnen, dabei auch die Stärke und 
den Zuſtand der Pflanzen, ſowie den Kubikinhalt 
der Erde, worin ſie wächſt, in Betracht ziehen, 
wenn man gute Erfolge erzielen will. Ferner 
muß jedem Düngerguß, wenn er von der Pflanze 
aufgenommen ijt, d. h. die Erde wieder troden 
it, eine Degiegung mit reinem Waffer folgen. In 
Talter, feuchter Jahreszeit muß man die Dünger- 
ftoffe jelbjtverjtändlich ganz ſchwach geben oder 
ganz einjtellen, Hingegen die Doſen bei warmer, 
trodener Witterung verftärfen. Der flüffige Dünger 
kann je aus folgenden Stoffen hergeftellt werden: 
Guano, Jauche, menjchliche Exkremente (Abtritt- 
Dünger), Blut von Schlachthäufern, Leim, Blut- 
pulver, Boudrette,Hornjpäne, Tauben- und Hühner- 
milt, Kubfladen, Pferdeäpfel, Haarkalf (von Ger- 
bereien 2c.). Es reicht in der Negel hin, dieſen 
Stoffen eine gewilfe Menge Wafjer beizumijchen, 

das Ganze 8 bis 14 Tage ftehen zu lafjfen und e3 
bei der Anwendung je nach Bedarf zu verdünnen 
oder zu veritärfen. Auch wie ftarf man die Dofen 
gewiſſen Pflanzen reichen darf, ift nicht allgemein 
genug bekannt. Urin von Pferden oder Hornvieh, 
1 Teil davon mit 8- gleichen Teilen Waffer ver- 
dünnt, wirft vorzöglih auf Azaleen, Kamelien, 
Dracänen. Miftjauche, in den gleichen Miſchungs— 
verhältniffen hergeſtellt, kann für Gesnerien, Glo— 
zinien, Tydaeen und viele andere Warnıhaus- 
pflanzen empfohlen werden. Bei Kanna, Bonal- 
Belargonien, Fuchſien und anderen frautartigen 
Pllanzen erzielt man ausgezeichnete Erfolge, twenn 
man jie mit einer Mifchung von %/,o Teilen Jauche 
und 6 Teilen Wafjer begieft. Ein Teil Blut mit 
zwei Zeilen Waſſer vermifcht, ruft bei Cinearien 
einen beinahe jofortigen üppigen Wuchs hervor. 
Der Guano it fajt der befte Dünger, wenn man 
ihn in flüffiger Form anwendet. Man hat bei 
Fuchſien und Heliotrop ꝛc. ganz auffallende Er- 
Zu Begießungen in flüf- 
figer Form löſt man 500 Gr. in 2 hl. Waffer 
auf. Mit einer ſolchen Löſung begofjene Pelar- 


gonien gedeihen außerordentlich üppig. Auch der 
Tijchlerleim jagt den Pelargonien zu. Man löſt 
zu diefem Zwecke 250 Gr. in einen hl. Waffer 


lauf. Nicht nur die Belargonien, jondern auch die 


Primeln, Begonien, Kaladien, Glorinien und an- 
dere Warmhauspflanzen nehmen dieje aufgelöfte 
Maſſe gern auf, Eine Hand voll Blutpulver auf 
die Oberfläche de3 Topfballens gebracht, oder, 
wenn die Pflanze im freien Grund fteht, in eine 
ſchüſſelförmige Vertiefung um dieſelbe gejtreut, 
bringt ausgezeichnete Wirkungen Hervor, wenn 
diefer Stoff durch die Begiegungen oder durch 
Regen den Wurzeln zugeführt wird. Die Fäfal- 
ſtoffe (menschliche Exkremente) läßt man noch häufig 
unbenuzt verloren gehen, trozden daß jie bei ver- 
ftändiger Verwendung ganz ftaunenswerte Ergeb- 
Inifje liefern. Die Fäkalſtoffe werden im Verhältnis 
von 1/5 zu #5 Wafjer den Pflanzen oder Bäumen 
zugeführt. Sm Gemüjefelde bringt man diejen 
Dünger auch in- fonfiitenter Form, d. b. ohne 
Wafjerbeimifchung an und gräbt ihn unter. Wurzel- 
gewächje ertragen übrigens dieſe Düngung nicht 
gut; fie werden gern bon Maden aller Art be= 
fallen. Hauptjache ift und bleibt, daß man bei 
Anwendung diejer flüffigen Düngeſtoffe vorjichtig 
it, d. h. das erjtemal nicht zu viel gibt, jondern 
die Doſen allmälig verftärft und je nach den Er- 
folgen abändert. (Dev Obſtgarten.) 
— Nuzbarkeit der Kürbisichale. Die Rinde 
der Kürbifje ift oft fo hart, daß fie ſich mit dem 
Meſſer kaum jchneiden läßt. Infolge diejer Eigen- 
Ihaft fann man, aus den Fleineren Arten, wie 
Apfel-, Birnen-, Apfelfinen-, Bomeranzen=, Zwiebel- 
Kürbis, jehr dauerhafte Schälhen, Dojen, Körb- 
chen u. dergl. herjtellen. Man zerjchneidet nad) 
der gewünfchten Form die Früchte, entfernt alle 
Weichteile durch Ausſchneiden und ſcharfes Schaben, 
läßt die Schale in der Nähe des Ofens gut trodnen 
(was nicht jchnell vor fi gehen darf) und fann 
nun mit Farben aus dem Tuſchkaſten das Innere 
mit Figuren, Sternen, Kreifen u. a. m. bemalen. 
Bei richtiger Farbenwahl jcheint dann das Schäl- 
chen wie mit feinftem Leder überzogen, Das 
Ueußere nimmt aber die Farben nicht-gut an; 
man fchabt dann die feinjte Rinde bis auf das 
harte Holz weg. Schließlich überzieht man das 
Ganze mit Dammarlad. Der Uneingemweihte wird 
vergebens auf den Stoff, aus dem fo allerliebite, 
dauerhafte Sachen hergeftellt find, raten, 











Mannicfaltiges. 


— Bolföroheit vor anderthalb Jahrhunderten. 
In der „guten“ alten Zeit kam es zuweilen zu 





würdiger Weiſe illuſtriren, Es ſcheint z. B. in 
den vierzigen Jahren des vorigen Jahrhunderts 
in den untern Ständen der Hamburger Bevölke— 
rung Mode geweſen zu jein, Leichenbegängniſſe zu 
Anläffen für die lärmendſten und rohejten Straßen- 


Hochedler und Hochweijer Rat“ im Jahre 1749 ein 
Defret erließ, welches dem turbulenten Treiben 
des Pöbels ein Ziel jezen jollte. 
den Zweck nur unvollkommen erfüllt zu haben, 
denn das Dekret wurde in den folgenden Jahr— 


folgende farakteriftiiche Schilderung jolcher Leichen 
begängnifje. „Es bejtätigt, leider! die augenfchein- 
fihe Erfahrung mehr als zuviel: was maßen bei 
den KLeichenbegängnifjen überhaupt, vornehmlich 
aber bei den Abend -Beerdigungen, von verjchie= 
denen mutwilligen Mannes- und Weib3-Perjonen, 
wie nicht weniger von leichtfertigen jungen Buben 
und Mädchens, ein folcher Unfug getrieben wird, 
daß ſie fich nicht entblöden, vor dem Trauerhaufe 
und während des Austretens und Gefolges, durch 
Plaudern, Scherzen, Lachen und Toben, ein uns 
bändiges Geräufch zu machen; auch durch Heran— 
laufen und Drängen auf beiden Seiten die Pro— 
| zeflion zu Hindern und zu bejchiweren; demnächſt 
| Haufenweife in die Kirche ftürzen, daſelbſt zu mur- 
meln und zu poltern, mit Hüten und Müzen auf 
den Köpfen, und Tabafspfeifen in den Mäulern, 











vergnügungen zu nehmen, jodaß jchließlih „Ein 


Es fcheint aber 





herumzuftreifen, andern den Rauch ins Geficht zu 
blajen, die Funken zu verjchütten, zur Verlezung 
der Kleider, und zu ſonſt bafdmöglichem Brand- 
Ihaden, Anlaß zu geben, allerhand Gaufeleien und 
Poſſenſpiele zu treiben, die Pläze und Geftühlte 
mit Unflat zu befudeln, heimlich Fallitride zu legen, 
die garftigften und gröblichiten Worte zu ſchwazen, 
auf Diebesgriffe beflijfen zu fein, fich zu zerren 
und zu rauffen, mit Stöden und Fäuften förmlich 
zu ſtoßen und zu fchlagen, liederliche Gejellichaften 
zu ftiften und zur VBollbringung mancherley Bos— 
heiten und Laſter Gelegenheiten zu gewinnen...‘ 
Die Strafe, welche das Dekret dem „müßigen, un— 
artigen, wilden und frechen Geſindel“ androht, 
falls fich ſolche Exzeſſe wiederholen follten, befteht 
in schwerer Zudthausarbeit, dem Befinden nad) 
auch in einer „andern eremplarijchen Strafe‘, die 
wohl in jcharfer Leibes- rejpeftive Todesitrafe be- 
ſtand. 


Humovxriſtiſches. 


— Heiratsbeweggrund. Einjehr kleiner Zeichen— 
lehrer heiratete ein ſehr großes Mädchen; darüber 
äußerte einer ſeiner Schüler ſeine Verwunderung; 
aber der Kleine entſchuldigte ſich mit dieſen Wor— 
ten: „Sehen Sie, meine Schweſter und ich, wir 
ſind beide ſehr klein; nun haben wir doch wenig— 
ſtens Jemand in der Familie, der die Fenſterladen 
ſchließen kann“. 

— Stroh hier wie da. Ein Stuzer hatte ſich 
einen Strohhut gekauft und fragte ſeinen Diener, 
wie ihm der Hut ſtehe? „Prächtig“, war die Ant— 
wort, „Hut und Kopf ſind wie für einander ge— 
ſchaffen“. 

— In der Inſtruktionsſtunde. Lieutenant: 
„Füſilier Schleicher! Was verſtehen Sie unter 
Tiraillement?“ Schleicher: „Die zerſtreute Fecht— 
art der Infanterie”. Lieutenant: „Gut! — 
Füfilier Dämmerling! Was ift ein Tirailleur?“ 
Dämmerling: „Ein zerjtreuter Snfanterift, Herr 
Lieutenant”. 

Triftiger Grund gegen dad Heiraten. 
„Warum Heivateft Du nicht?” fragte Jemand 
einen hübſchen Mann, welcher an die Dreißig 
jtreifte. „Weil unfere Frauen den Blumen auf 
dem Felde gleichen“, antwortete er. „Wieſo?“ 


| fragte man ihn weiter. „Sie jäen nicht, fie ernten 


nicht, fie jpinnen nicht und fino doch herrlicher ge- 
tleidet, wie Salomo in al’ feiner Pracht”. 

— Driollige Reklame. Die „Egerer Zeitung” 
brachte folgende Notiz, mit welcher ſie die Be— 
mwohner von Eger auf den Bejuch des berühmten 


Naturforſchers Brehm aufmerfjam machen wollte: 
kr . x h „Brehm, im Reiche der Affen und Vögel groß, ja 
Exzeſſen, die jenes jchmeichelhafte Beiwort in merk— 


unübertroffen daftehend, wırd am 28. Dftober einen 
Vortrag über die Affen im Teatergebäude halten“. 


Sprerhfanl Fir jedermann. 
Herr Olſon, Kupferichmied, gebürtig aus 


Schweden, zulezt in Bremerhaven wohnhaft, it 


am 1. Mai 1883 von dort weggezogen und joll 
angeblich nach Geeftendorf ſich begeben Haben, 
(dort aber laut Bejcheid des Gemeinderat3 unbe- 


| Alur kannt), wird gebeten, jeine Adrejje behufs Erle- 
zehnten noch mehrmals renodirt, zum Beifpiel am 
11. März 1774. Wir entnehmen diefem Defrete | 


digung einer dringenden Angelegenheit an Unter- 
zeichneten gelangen zu lajjen. 
Heinrih Meinig, Dresden, Neuftadt). 
Schönbrunnſtraße 10, part. 


Brieffaften der Grpedition. 


Gottfr. Jann. Freiligraths Dichtungen 
find in jeder deutjchen Buchhandlung Dort zu 
haben. — Schlofjers Weltgeichichte ift noch Heute 
empfehlenswert. Preis M. 70. — Ferner Kolb's 
Kulturgefchichte. Preis M. 19. 50, 

L. König, Shönau Die Sendung ift 
bon der Poſt als unbejtellbar zurückgekommen, da 
e3 ca. 5 Orte gleichen Namens gibt. 





Berantivortlicher Redakteur: Bruno Geijer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 












Im Verlage von J. H. W. Diek in Stuttgart ift foeben erſchienen: 
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Bedaktions-Korrefpondeng, | 


Berlin. Schriftiteller (1?) G. W. So ein in- 
tereffanter Boöt, wie Sie find, ift und nun ſchon 
feit Sagren nicht mehr vorgefonmen; ein gewöhn— 
licher Dichter find Sie freilich nicht, jondern ein 
Naäch- und Umdichter par excellence. Gie 
3. B. dichten: 


Sch jah jo frei und wonnereich 
Mein Lieb im Garten hitpfen, 

Wie Vögelhen von Zweig zu Zweig 
Su Morgenjcheine ſchlüpfen. 


Sch neid’ dem Sommerwind, dak ihr 
Die Wangen er darf koſen, — 

O miſcht ein Seufzer ſich von mir 
Mit eurem Haud), ihr Rofen. 


Sch Hauche meine Seele jchier 
Erjeufzend in die Winde, 

Und girre fruchtlos Hin nad ihr, 
Dem füßen Rojenfinde, 


Gottfried Auguft Bürger. dagegen hat im April- 
monat vor 114 Jahren in feinem Gedicht: „Das 
harte Mädchen“ folgendermaßen gejungen: 


(Strophe 1 und 2:) 


Sch ſah fo frei und wonnereic) 
Einft meine Tag’ entichlüpfen, 

Wie Vögelchen von Ziveig zu Ziveig 
Beim Morgenliede hipfen. 


Fragt jeden Sommerwind, der hier 
Die Blumenau erfrischet, 

Ob je ein Seufzer ſich von mir 
Sn jeinen Hauch gemifchet. 


(Und Strophe 7:) 
Nun hauch ich meine Seele jchier 
Erjeufzend in die Winde, 
Und girre Flägli Hin nad) ihr, 
Gleich einem kranken Rinde. 


Man muß Shnen laffen, daß Sie Gedichte fo leicht 
umzujtülpen verjtehen, wie andere Leute etiva alte 
Handihuhe, — aber daß mir nad) diejer Ent- 
defung von Shren nahezu 30 eingefandten Ge- 
dichten Fein einziges zu etwas anderm wert er- 
achten, als zur Berjenfung in unſern Papierkorb, 
werden Sie wohl begreifen? 

Köln. Heinrih F. Der Zwangskurs der 
Aſſignaten, jowie gleichzeitig daS Defret bezüg- 
lich des Maximums der Waarenpreije, wurde. 
vom Konvent der franzöfiichen Republik im Früh— 
jahr 1795 — und nicht erſt von Napoleon IL — 
aufgehoben. 

Zürich. Stw. G. H. Die Beihuldigung, daß 
die hervorragenden materialiſtiſchen Philo— 
ſophen in unwürdiger Weiſe ſinnlichen Genüſſen 
und groben Ausſchweifungen ergeben geweſen wären, 
iſt völlig aus der Luft gegriffen. Was ſpeziell La— 
mettrie anlangt, ſo werden Sie das betont finden 
in der Einleitung, welche Sanitätsrat Dr. Adolf 
Ritter der Ueberſezung des „L'homme machine“ 
vorausgeſchickt Hat. Ueber Lamettrie's wiſſenſchaft— 
liche Bedeutung urteilt vorurteilsfrei und treffend 
Albert Lange in ſeiner „Geſchichte des Materia— 
lismus“. 

Danzig. Frl. C. L. Sie find wirklich zu freund— 
lich, liebes Fräulein! „Alle acht Tage einen 
langen Brief“, um ung Ihr Herz auszuſchütten! 
Shre Zuneigung freut, Ihr Vertrauen rührt ung, 
— aber jollte fi) denn niemand in Ihrer Nähe 
finden, dem foviel Neigung und Vertrauen noch 
unendlich mehr und ıumendlich reellere Freude be— 
reiten fünnte? Warum fo in die nebelgraue Ferne 
ſchweifen? 

Gzernowig. Stud. Km. Ihren und Ihrer 


Freunde Wunsch über die wider Bazaine 
dem Kriegsgericht erhö fü usfunft 
zu erhalten, wollen wir erfüllen, obgleich wir eg 


nicht können, ohne einen in Anbetracht der Be— 
ichränftheit de uns zur Verfügung stehenden 
Raumes ſehr erheblihen Plaz in Anfprud zu 
nehmen. Wir geben hier die wichtigiten Punkte 
der Anklage nad) einem der beiten der damaligen 





* 


Berichte wieder. Der öffentliche Ankläger führte 


aus: Der Marſchall hat bei Uebernahme ſeines 
Kommandos die dringendſten Anordnungen zu 
treffen verſäumt, die geeignet geweſen wären, den 
Marſch des Feindes aufzuhalten. Er Hat die 
Schlaht von Borny gejchlagen, während er ſich 
gar nicht Hätte auf ein Gefecht einlafjen, vielmehr 
fo ſchnell als möglich die Moſel paſſiren jollen. 
Er hat den Mofelübergang verzögert durch die 
ſchlechten Marichdispofitionen, die er getroffen. 
Das läſſige und unrichtige Verhalten des General 
Sarrad wird bedauert, die Schuld davon aber 
Bazaine zugeichrieben. Den Sieg von Rezon- 
ville Hat der Marichall nicht benitzt, weil er die 
Abſicht hatte, in Meb zu bleiben, um das Schicjal 
feiner Armee von dem des Landes zu trennen. 
Die Fortjezung des Marfches am 17. wäre leicht 
ausführbar geweſen, da der Feind an diefem Tage 
fih nicht rührte und Mühe Hatte, jich zu reorga- 
nifiren und zu fonzentriven. Es wäre möglich 
geweſen, die Armee des Prinzen Friedrich Karl, 
wenn nicht in den Engniffen der Mofel gänzlich 
zu zertrümmern, jo doch über die Grenze zuriid- 
zujagen, wodurch die fchon vorgerücte Armee des 
Kronprinzen, ihrer Nüdzugslinie beraubt, in die 


kritiſchſte Lage gebracht worden wäre, Dem Staifer, 


dem Öouvernement und Mac-Mahon Hat Bazaine 
nach der Schlacht von Nezonville abjichtlich falſche 
Nachrichten über feinen projeftirten Mari) gegen 
Berdun oder Montmedy telegraphirt oder durch 
Kapitän Magnan zugehen lafjen, um jeine wahren 
Beweggründe für dag Verbleiben in Meb befjer 
verbergen zu fünnen. Dat Magnan nicht wieder 
nach Meß zurückgegangen, wird zivar getadelt, e3 
fei aber nur nicht gejchehen, weil derſelbe nicht 
gewollt habe. Magnan, läßt der Ankfläger durch— 
bliefen, habe im Einverjtändnis mit Bazaine ges 
handelt, dem e3 unangenehm gewejen wäre, vom 
Marihe Mac-Mahons Kenntnis zu erhalten. Die 
Schlacht von St. Privat Hat der Marfhall mit 
Fleiß verloren, denn er hat gar nichts getan, ſie 
zu gewinnen, was nad) der Anficht des Generals 
Pourcet fo leicht gewejen wäre. Bazaine habe das 
Schlachtfeld nicht einmal zuvor refognogeirt, ſei 
am Tage der Schlacht erſt jehr ſpät eingetroffen, 
habe fich ferne gehalt n, unzulängliche Befehle er- 
teilt, den Marjchall Canrobert, der fi helden— 
miütig gewehrt, im Stiche gelafien, zulezt fich über 
die Niederlage gleichgiltig gezeigt und durch feine 
Aeußerung: „Was man mit jolchen Truppen machen 
könne“, die Schuld auf die Armee zu wälzen ge— 
jucht, während doch er allein fie trage. Die Mög— 
lichkeit des Durchbruchs wäre nach der Anficht 
des Anklägers immer vorhanden geweſen. Die 
Truppen fonnten in einer Nacht auf einen be— 
ſtimmten Punkt fonzentrirt werden, um die Blofade 
zu durchbrechen. Der Marſchall Hat es nicht getan, 
weil jein Trachten von Anfang an auf politifche 
Löſungen jtatt der militärifchen gerichtet war. — 
Daß der Marjchall eine Menge geheimer Slorre- 
ipondenzen mit dem Feind geführt und daß aus 
diefem Grunde die Art, die Barlamentäre zu em— 
pfangen und zu behandeln, abweichend von den 
Neglements behandelt worden ſei, wurde gleich- 
falls von der Anklage feitgehalten. Ebenjo die 
Beihuldigung, daß Bazaine auf die Prefje von 
Me in der Abſicht eingewirkft habe, durch Ver— 
breitung faljcher und niederſchlagender Nachrichten 
die Moralität der Truppen zu erjchüttern und 
bherunterzubringen, damit fie der Kapitulation um 
jo geneigter gemacht würden. Den Durchbruchs— 
verfuch am 31. Aug. und 1. Sept. (Schlacht von 
Noifjeville) Habe Bazaine nicht unternommen, um 
von Meß fortzufommen, jondern blos, um fich 
berechtigten Vorwürfen entziehen zu fönnen. Den 
eriten Brief des Marſchalls an den Prinzen Fried» 
rich Karl (um Nachrichten über die äußere Lage) 
nannte der Ankläger den eriten Schritt zur Kapi— 
tulation und bemerkte den Nichtern, daß, wenn 
ſie über die Stapitulation ihr Urteil fällen, fie nicht 
vergeffen möchten, daß der Marſchall diejelbe ſchon 
jeit dem 24. Septbr. dem Feinde proponirt habe. 
Mit dem Gouvernement der nationalen Verteidi- 
gung habe ſich Bazaine nicht in Verbindung gejezt 
und abſichtlich ifolirt, um fpäter Ausflüchte zu 
haben. Der Kriegsrat vom 10. Oftober jei ganz 











überflitjfig gewvefen, der Marſchall Habe ihn nur 
berufen, um jeine Generale zu täuſchen. Schon 
Prinz Eugen habe gejagt, daß ein General, welcher 
nichts unternehmen wolle, nur einen Kriegsrat zu 
berufen brauche, Yriedrich der Große habe aus 
denjelben Gründen jeinen Generalen verboten, 
Kriegsrat zu halten. Der Raum gejtattet nicht, 
die Einzelnheiten weiter zu verfolgen, es ſei nur 
noch bemerkt, daß die Auslieferung des Materials 
und der Fahnen dem Anfläger zulezt die erwünſchte 
Gelegenheit bot, dem Karafter des Marſchalls den 
empfindlihiten Stoß zu geben. Er behauptete, 
daß das zweiziingige Verhalten des Maärſchalls in 
diejer Angelegenheit jich nicht anders als durd) 
die Annahme erklären lafje, daß zwifchen ihm und 
dem Prinzen Friedrich Karl ein geheimer Pakt 
beitanden habe, den zu verheimlichen gelungen fei. 


Sn den lezten 14 Tagen (biß 10. Juni) 
eingetroffen find und demnächſt zur Brü- 
fung gelangen: von Dresden, 8. 9: Die 
wifjenschaftliche Abhandlung über „Die Entjtehung 
unſeres Sonnenſyſtems“; Flensburg, F. 8: 70 
Humoriftifa und 6 Gedichte; Frankfurt a. M. 
9. B.: Naturwifjfenichaftliher Aufſaz: „Drei Eis— 
nächte in der Pfingſtwoche“; Köln, D. Gr.: Skizze 
„Ein Schwarzer Ventriloquiſt“; Homburg v.d. Höhe, 
9. H.: Die Erzählungen „Bater Romedius“ und 
„Der Schaz am Waldkreuz“; Wien, Sp. ©.: Der 
Noman „Roman meines Freundes“; Berlin, Li- 
terar. Gentr.- Öefhäftsbureau: 1 Roman, 5 No— 
vellen, 4Humoredfen; New-York, K.Kr.:2NRonane, 
27 Gedichte, 41 Miscellen; Hamburg, Frl. U. E.: 
Novelle „Jünglingsſehnen“, 2 Gedichte. 


Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft, 


Berlin. Hermann SE Der Ihnen rätjelhafte 
„Wetteranzeiger“ ijt nicht3 weiter als ein jog. 
Aneroidbarometer, vie er 1844 von dem Franzo— 
jen Vidi erfunden worden ift. Zur Herjtellung 
eines Anervidbarometer3 bedarf man feines Qued- 
jilber3; dasſelbe bejteht vielmehr nur aus einer 
nach Möglichkeit luftleeren runden Metalldoje mit 
biegjamen Bodenflähen vder aus einer ebenjo 
Iuftleeren kreisfförmig gebogenen, dünnmwandigen, 
aljo biegſamen Metallrögre, auf die der Luftdruck 
jo wirkt, daß er die biegfamen Wände mehr oder 
iveniger zuſammendrückt. Das Maß dieſes Druckes 
wird durch ein feines Hebelwerf ſammt einem 
Zeiger auf einer Millimeterifala angegeben. Die 
Uneroidbarometer nehmen einen geringeren Raum 
ein, haben eine bequemere Form und jind leichter 
transportabel und jchiwerer zerbrechlich als die 
Queckſilberbarometer. 

Frankfurt aM. Schriftſteller P. P—n. Was 
Sie ſuchen, iſt zuſammengeſtellt in Otto Stobbe's 
in den 60r Jahren zu Braunſchweig erſchienenen 
„Sejhichte der deutihen Rechtsquellen“ 
und in Friedrih Bluhme’3 „Ueberſicht dei 
in Deutichland geltenden Rechtsquellen“, 
3. Aufl. 1863 in Bonn erichienen. Für Ihre Mit- 
teilungen und Grüße frdl, Dank und Gegengruß. 


Volytechniſcher Briefkaſten. 


Leipzig. A. D. Eine gute Kautſchuk— 
ſchmiere zur Konſervirung von Leder er— 
halten Sie, wenn Sie 4 Lot Kautſchuk, 6 Lot 
Schweinefett und 24 Lot Lebertran nehmen, das 
Kautſchuk in heißes Waſſer legen, bis es heiß ge— 
worden iſt, dann es mit einer Scheere in recht 
kleine Stücken ſchneiden, es trocknen, es mit den 
fettigen Subſtanzeu in einen Topf bringen und 
das Ganze auf einem heißen Dfen oder im Wafjer- 
bade unter öfteren Umrühren der freilich langfam 
vor jih gehenden völligen Auflöfung überlafleen. 








Anflöjungen von Nr, 17. 


Rätſel. 
Bergfried — Friedberg. 


Röſſelſprung. 


Ein ſchöner Stern geht auf in meiner Nacht, 
Ein Stern, der ſüßen Troſt herniederlacht 
Und neues Leben mir verſpricht — 

O, lüge nicht! 


Gleichwie das Meer dem Mond entgegenſchwillt, 
So flutet meine Seele froh und mild 
Empor zu deinem holden Licht — 

O, lüge nicht! 


Die Namen der glücklichen Löſer werden in 
nächſter Nummer veröffentlicht. 


Gemeinnüziges. 


— Dad Seiſfekochen. Trockenes Aeznatron 
(weißer Seifenſtein), wo dies nicht zu haben, 
fauftilche Soda, !/ Kilo auf 1!/ Kilo Sammel- 
fett oder ?/, Kilo Talg werden mit 4 Liter weichem 
Waſſer in einen damit nie über die Hälfte gefüll- 
ten Keſſel getan und unter bejtändigem Umrühren 
jo lange ſcharf gefocht, bis alles Fett und Abfälle 
völlig aufgelöft refp. verjeift, was man leicht er- 
fennt, wenn man ein wenig von der Mafle auf 
ein Stückchen weißes Papier tropft, und nachdem 
e2 darauf erftarrt ift beim Ablöjen Feine Fettflecke 
Hinterläßt. Sit in dieſer Weife “alles verfeift, 
ichüttet man eine fleine Quantität davon auf einen 
Zeller, vermijiht es mit etwas Salz, wodurch jich 
die Geife von der Lauge ſcheidet, läßt erſtere er— 
falten und fieht nun, ob ſolche nicht krümlich, 
fondern glatt ift. Im erſteren Falle giekt man 
noch Waſſer Hinzu, big die Geife fich gebunden 
und fejt zeigt, jalzt fie dann aus, auf 3 Kilo 
Natron Kilo Salz, focht fie damit durch und 
füllt fie danıı zum Erkalten in ein flaches Faß 
oder läßt fie im Keffel fteif werden. Iſt die Seife 
erſtarrt, jo wird jie in lange Tafeln gejchnitten, 
an faltem Waſſer abgejpült und bald darauf in 
zum Gebrauch pafjende Stücke abgeteilt, weil be- 
ſonders die mit Natron bereiteten Seifen jehr 
ichnell zu Hart zum Schneiden werden. Gollten 
die Abfälle längere Zeit zum Sammeln bedurft 
haben und dann übelriehend geworden fein, jo iſt 
es vorteilhaft, die daraus gewonnene Seife noch 
einmal aufzufochen, was man mit reinem Waffer 
ER einen geringen Zuſaz von Natron‘ leicht tun 
ann. 

— Verwendung der jeweiligen Säure zur 
Bertilgung von Ungeziefer. Wie Brof: H. Hirzel 
im „Jahrbuch der Erf.‘ mitgeteilt hat, ift Die 
wäfjerige fchweflige Säure ein ganz vorzügliches 
. Mittel, um Wanzen und deren Brut, ſowie viele 
andere jchädliche und Yäftige Inſekten zu vertilgen. 
Es genügt, die Säure auf die Stellen oder in die 
Rizen und Spalten, an oder in welchen fich dieje 
Tiere aufhalten, zu tröpfeln und dies einige Heit 
lang öfter zu wiederholen. 





Mannichfaltiges. 


— Ein Walroß in Gefangenſchaft. Sn der 
lezten Sizung der Geſellſchaft naturforſchender 
Freunde zu Berlin ſprach Herr Dr. Hermes über 
das Walroß, welches nach einer dreimonatlichen 
Ausſtellung im Berliner Aquarium am 22. April 
nad) Dresden übergeſiedelt iſt. Nach dieſen Mit— 
teilungen iſt das hier gezeigte Walroß das erſte, 
welches man längere Zeit in der Gefangenſchaft 
erhalten hat. Das Alter des Tiers mag ſich auf 
etwa ein Jahr belaufen. In den drei Monaten 
ſeines Berliner Aufenthaltes iſt dasſelbe um das 
Doppelte ſchwerer geworden. Es erhielt täglich 
anfangs 20 Pfd. Schellfiſche oder Dorſche, dann 
30 Pfd. und zulezt war es mit 50 Pd. nicht zu— 
frieden, Sein Gewicht betrug beim Fortgang von 














biev 85 Kilogramm. Die beiden Cdzähne des 
Dberkiefers, welche fih zu den wertvollen Walroß— 


zähnen entwideln, hatten bereit nach dem erſten 
Monat der Gefangenschaft des Tieres das Zahn 
fleijch durchbrochen, waren indeljen äußerlich noch 
nicht fichtbar. Sm Unterkiefer befinden fih an 
jeder Seite drei Backzähne. Während des Zah 
nens hat das Tier drei Wochen lang nicht die ge= 
ringfte Nahrung zu fich genommen, jodaß der Be— 
fizer ernftlich für jein Leben fürdıtete, das müh- 
fam durch Einflößen von Xebertran erhalten wurde, 
Der unangenehme Geruch, den das Tier verbreitet, 
macht es unmöglich, e$ dauernd in gejchlofjenen 
Räumen zu halten. Es bringt länger außerhalb 
des Waſſers al3 in demjelben zu; nachts jchläft 
e3 auf dem Trodenen, Dabei zeichnet e3 fich durch 
Klugheit aus. Es dürfte fein Tier geben, das jo 
leicht abzurichten ift. Meift genügten wenige Mi- 
nuten, um ihm Heine Kunſtſtücke beizubringen. 
Sein Wärter, ein Mulatte, vermag dies ganz 
meifterhaft. Geitden das Walroß ſich in Ge- 
fangenjchaft befindet, wird e3 von diefem Wärter 
gepflegt; es verfteht deffen Stimme, erfennt den- 
jelben jchon aus weiter Yerne an jeinen Gange 
und gehorcht ihm aufs Wort. Auf einen Winf 
des Wärters ftellt e3 jich ans Gitter des Behäl- 
ters und wirft mit der rechten VBorderflofjenhand 
dem Publikum Kußhände zu, wobei es einen eigen- 
tiimfichen Ton Hören läßt. Sodann folgt das 
Walroß dem Wärter zu einem beweglichen, etwas 
hoch angebrachten Brett, mit dem eine Klingel in 
Verbindung gebracht ift. Diejes Brett bewegt e3 
mit der rechten Vorderfloffe fo oft und fo lange, 
al3 der Wärter e3 verlangt. Sowie der nur eng- 
liſch redende Mulatte ihm zuruft: „ring the bell‘“, 
ſezt es die Glode in Bewegung. Folgt das Kom- 
mando „lay down“, fo jtellt es ji) tot, Sagt 
er ihm: „go away and comme back“, jo geht es 
die jchiefe Ebene der hölzernen Brücde, welche zum 
Waſſer führt, hinunter, und fehrt zu dem oben 
ftehenden Wärter zurüd. Auf Kommando bejleigt 
e3 den Stuhl, Eettert auf weiteres Yureden auf 
die Lehne desfelben, wirft dem Publikum wieder 
Kußhände zu und fchlägt mit der rechten Vorder- 
floffe ein an der Stuhllehne befejtigtes Tambourin. 
Es jteigt herunter und feuert einen Revolver in 
der Weife ab, daß es an einer am Abzug befe- 
ftigten Schnur mit dem Maul zieht und ſelbſt bei 
oft abjichtlich bewirktem Verjagen dies jo oft wieder- 
holt, bis der Schuß gefallen iſt. (6Voſſ. tg.) 
— genforenehrlichfeit. Dr. C. Derdel hat in 
einem 1882 gejchriebenen Briefe aus Petersburg 
ein Erlebnis mitgeteilt, welches als Beitrag zur 
Sittengefchichte unjerer Zeit aufbewahrt zu werden 
verdient. Hier kann ich nicht unterlajfen, eine 
fleine Epifode mitzuteilen, die ich zu meinen drol— 
ligften Erlebniffen zähle. Altjährli am Abend 
des 12, Dezember, nach deutihem Styl am Weih- 
nachtsabend, verjammeln fich in einem der hiefigen 
Hotel3 die ehemaligen Dorpater Kommilitonen, 
um den Stiftuungstag ihrer alma mater mit einem 
folennen Diner zu begehen. ch fomme ein an— 
dere3 Mal noch auf diefe zahlreich bejuchten. und 
geiftig jehr belebten Zuſammenkünfte zu fprechen, 
an denen die Träger weltberühmter Namen, wie 
Struve, Helmerfen, Schrend, Maximowitſch, mit 
großer Anhänglichfeit teilnehmen. Der Zufall 
fügte es, daß ich bei dem lezten Stiftungspiner 
einen Fürften zum Nachbarn Hatte, der auch einst 
ein flotter Studio auf der Dorpater Univerfität 
gewejen und jezt — deutjche Zeitungen zenfirt. 
Dieſe Beihäftigung hat nämlich das Verlockende, 
daß fie fehr gut bezahlt wird und fihnell zu Rang 
und Orden verhilft. Nach dem offiziellen Toaft 
auf den Landesherrn erfhallte — wie dies hier 
üblih ift — noch) während des Eſſens: „Gau- 
deamus igitur‘ aus den zwar fchon alten, aber 
doch noch Herzlich und frijch tönenden Burfchen- 
fehlen, und darauf wurde das Lied angeftimmt: 
„Stoßt an, Dorpat joll leben, hurrah Hoch!“ Mein 


Nachbar, der Zenfor, fang nicht allein „ven Runde | 


reim kräftig mit“, jondern auch — und zwar mit 

einer bewunderungswürdigen Sicherheit jeines Ge— 

dächtniffes — die übrigen Berje des ſchönen Textes; 

us von jeinen Lippen ertönten die herrlichen 
orte: 








Stoßt an, freies Wort lebe, Hurrah Hoch! 
Wer die Wahrheit kennet und jaget fie nicht, 
Der bleibt fürwahr ein erbärmlicher Wicht! 

Brei ift das Wort! Frei ift das Wort!” 

Ich muß ihn wohl überrascht angejehen haben, 
denn er fagte mir nach) Beendigung des Liedes: 
‚Richt wahr, das ift auch originell, daß ein Zenſor 
das freie Wort Leben läßt?” Sch Fonnte nicht 
umhin, das wirklich als ganz einzig in feiner Art 
zu bewundern, worauf er mir, wie zur Entſchul— 
digung entgegnete: „Sa, was tut man nicht, um 
jeine Familie anftändig zu ernähren?” Mich aber 
umjummten beim Nachhaufegehen die Schlußverfe 
eine3 befannten, wenn ich nicht irre, vom alten 
Schartenmeier verfaßten Liedes; 

„Drum erjchlug er diefen Mann, 
Seder nährt ſich, wie er kann!“ — 

— Die reichſten Privatperſonen vor 100 Jahren 
waren nach einer Notiz des „Hamburgijchen Cor— 
veipondenten“ von 1783 folgende: * 

jährliche Rente 


Taler; 

Prinz von Conde , . 1 250 000 
Graf Ticherenetem . 1050 000 
Fürſt Lubomirski 670 000 
Marquis von Spinola . 600 000 
Fürſt ne. 540 000 
Herzog von Medina-Sidonia . 480 000 
Graf’ Czerniſchew 450 000 
Herzog von Orleans 420 000 

Pr „» Bedford i 380 000 

in „ Nortdumberland . 300 000 

* „Devonſhire 290 000 

3 » Marlborough 290 000 
Lord Spencer . — 220 000 
Graf Shelburne . 180 000 
Lord Fitzwilliam h 180 000 
Herzog von Mandheiter 169 000 
Graf Temple . — 170 000 
Herzog von Rutland 130 000 

1 » DBeaufort . BR 150 000 
Herr Nigby, ehem. Kriegszahlmeifter 160 000 


Man jieht, in der ganzen Lifte ift nur ein ein- 
ziger Name, (Fürſt Radzivil), der möglichermeije 
Deutjchland angehört. Bezeichnend ift auch, daß 
die damaligen Kröjufje, mit nur einer einzigen 
Ausnahme, ſämmtlich Angehörige der Ariftofratie 
gewejen find; heute würden fi in einem folchen 
Negifter ungleich mehr bürgerliche Namen finden. 
Das Wıunderbarite aber ift, daß fich fein einziger 
von orientaliſchem Klange darunter befindet. 


Humoriſtiſches. 


— Trinkſprüche. 
Wo man Bier trinkt, kannſt du ruhig lachen, 
| Böſe Menfchen trinken ſchärf're Saden, 


SB, trink, fei fröhlich Hier auf Erd’, 
Denk' nicht, daß es viel befjer werd”, 


Im Waffer kannſt du dein Antliz ſeh'n, 
Sm Wein des andern Herz erjpäh'n. 
— Eine Tannibalifhe Konzeifion. Folgende 
Yebensgefährliche Anzeige befand jich wörtlich in 
einen jchwäbilhen Amtsblatte: „Das Gasthaus zu 
Hidelsberg ift auf jech! Jahre zu verpachten. Dem 
Pächter fteht das Recht zu, Gäſte zu beherbergen, 
zu Schlachten und zu jpeifen. Der Magiſtrat.“ 
— Logik eines Berauſchten. Einem arbeits- 
iheuen Meenfchen, welcher jchiwanfenden Ganges 
bei firömendem Negen durch die Straßen von 
Berlin wandelte, fiel fein Hut in die Gofje. „Hut 
de3 Unjlids!“ redete der Berauſchte feinen Hut 
mit großem Patos nun an: „Wenn id dir uffhebe, 
falle ick felber rin — un wenn id drin liege, hebjt 
du mir nid) uff! Un dadrum iS e3 juter, ick über- 
Yaffe dir deinem jrauenvollen Jeſchick,“ ſprachs — 
und zog feine Bahn weiter durch die Straßen. 
— Am Hungertuche nagen. Dieje Nedensart 
hat ihren Urjprung von den Tuche, welches zur 
Saftenzeit um den Altar gehängt wurde, damit 
anzuzeigen, daß man jezt Hungern müſſe. 


—_—. 








» Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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—— Zur gefl. Notiz! Heit 24 und 25 werden in Zwiſchenräumen von je drei Wochen erſcheinen, und zwar erſcheint Heft 23 
ie ur; an 19. Juli, Heft 24 am 9. Auguft, Heft 25 am 30. Auguſt und Heft 26 am 13. September. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Ellerbeck. H. L. Laſſen Sie Ihr Töchter— 
chen bei der Behandlung in der Kinder-Augen— 
klinik, aber ohne nebenher oder zwiſchen hinein 
auf eigene Fauſt weiter zu experimentiren. Zu be— 
urteilen, welchen Ausgang das Uebel nehmen 
könnte, ſind wir ohne eigne ſorgfältige Unterſuchung 
und Beobachtung natürlich nicht imſtande. 

Haida. N. Kümmern Sie Sich nicht weiter 
um die milchſaure Eiſentinktur; nehmen Sie ſtatt 
deſſen täglich dreimal zur Mahlzeit eine reichliche 
Meſſerſpize voll feinſtes Eiſenpulver halb und halb 
mit Chokoladepulver gemiſcht. Das iſt das bil— 
ligſte Eiſenpräparat, welches wir Ihnen 
empfehlen können. 

Haindorf. Treuer Abonnent. Gegen Ihre ſchon 
ziemlich weit vorgeſchrittene Lungenaffek— 
tion wenden Sie die in der „Neuen Welt“ wieder— 
holt befchriebene Atmungsfur und Kumys 
an, deſſen Bereitungsweije wir gleichfall3 erſt vor 
furzem ausführlich angegeben haben. 

Berlin. Mlempner 3. H. N. Shre Krankheit, 
afutes Aſthma, verlangt Behandlung durd) 
tüchtige Aerzte, mit denen Gie in perjünliche Be— 
rührung treten können; ſolche finden Sie in der 
berliner Univerfitätsflinif ficher. Wenden Sie Sid) 
alfo noch einmal vertrauensvoll dahin. 

NR. Fr. Zur Herbeiführung der Men- 
ftruation werden in vorliegendem alle 
wahrjcheinfih einige warme Fußbäder mit 
Holzafche oder Senfmehl und der innere Gebraud) 
von Baldriantee vortrefflihe Dienfte tun. 

Ghemnit. Frl. Berta Sch. Da Ihr Uebel 
durch die von den chemnitzer Aerzten verordneten 
Einreibungen nicht gehoben worden ijt, jo bleiben 
twir bei unjerm Nat, Sie möchten Sich die ver- 
härtete Drüfe durch eine Fleine Operation 
befeitigen laffen. Ihrem Wunjche, die eingefandten 
Rezepte zurüczuerhalten, können wir troz beiten 
Willens vorläufig nicht nachfommen, weil Sie ver- 
gejjen haben, Shre Adrejje anzugeben. 

Dresden. Friſeur Heinrid G. Ueber die 
Homdopatie ift an dieſer Stelle früher ſchon 
öfter gejchrieben worden. Ahr Leiden beiteht, fo- 
weit das aus der Entfernung zu beurteilen it, in 
einem Herzfehler, der Sorge für regelmäßige 
Zeibesöffnung, Vermeidung fpirituöfer Getränfe, 
ftatt deren Sie Xepfelwein oder Milch trinken 
fönnen, jowie zur Negulirung der Herztätigfeit 
den inneren Gebrauch von Sigitatis, lezteren 
aber nur genau nach Vorſchrift eines dortigen 
Arztes, nötig macht. 

Ludwigshafen. Leb.... Da Brofeffor M. 
in Heidelberg Shnen angeraten hat, die Kur mit 
Shrem Kinde, dem dauernder Berluft des 
Gehörs droht, zu beginnen, wenn dasselbe laufen 
fann, jo können Sie jezt, da dies der Fall ift, 


nichts befjeres tun, als das Kind der Kur des: 


Prof. M. anzuvertrauen, 

S. W. W. Die Homeriana hat fich als 
Mittel gegen Lungentuberfuloje feines: 
wegs bewährt. 

Gelenau. Strumpfwirker R. 9. Sn Shrem 
alle empfehlen wir Ihnen gegen den Salz fluß 
häufige Wafchungen der Teidenden Gtellen mit 
Borarlöfung, die Sie herftellen, indem Sie Sich 
etwa 50 Gramm davon in einer Drogenhandlung 
faufen und je Kaffeelöffel voll auf einen Liter 
Wafjer nehmen. 

Ahlfeld. F. Po. Bei Augen- und Ohren— 
franfheiten fönnen Fontanellen von guter 
Wirkung fein, ob dies aber in Ihrem jpeziellen 
Falle zutrifft, darüber hätten wir erft dann ein 
Urteil gewinnen fönnen, wenn Gie näheres berichtet 
hätten. 

Pöſeldorf b. Hamburg. R. B. Gegen Shre 
Kongeftionen nah dem Kopf nehmen 
Sie jeden Morgen nüchtern einen Eßlöffel voll 
farlsbader Salz in einem Glaſe Wafjer und baden 
Sie fleißig oder follte das ſchwer tunlich fein, fo 
waſchen Sie täglich Kopf und Oberkörper Falt ab. 

Montreur. G. Roter faziger Urin ift 
häufig die Folge einer vorübergehenden Indispo— 








fition des Magens oder der Nieren und verſchwindet 
bald bei fuapper Diät und Verdünnung des Blutes 
durch reichlihes Waſſertrinken. 


Bedaktions-Korrefpondenz. 


Elberfeld. Sean Wynhaufen. Gern teilen wir 
mit Bezugnahme auf die in ‚einer der vorigen 
Nummern beantworteten Anfrage aus Neuftadt a/D. 
mit, daß Sie Münzen mit dem Bildniffe Lafjalles, 
twelche an der Uhrfette getragen werden können, 
zu verfaufen haben. Ueber das nähere mögen ſich 
die Sntereffenten bei Ihnen felbft erkundigen. 

Berlin. W. M. Die Rätfellöfungen 
können ſelbſtverſtändlich auch durch Poſtkarte 
eingeſendet werden. Wenn Sie meinen, daß 
frühere Einſendungen an uns verloren gegangen 
ſein könnten, ſo ſuchen Sie Sich und uns dagegen 
zu ſichern, indem Sie zur Adreſſe ſtets die genaue 
Angabe: Fangelsbachſtraße 32 Hinzufügen. 

Reipgig. ©. B. Nach einem Erfenntnis des 
NeihögerichtS vom 29. September 1883 wird der 
Verkauf von Bier, welches in einem nicht bairijchen 
Staate gebraut ift, aber als „echt“ bairijch aus— 
gegeben wird, als Betrug beitraft, und zwar 
jelbjt dann, wenn der Preis des Bieres dem Werte 
desjelben augemejjen war. Für andere derartige 
Waaren von Auf, z.B. angebliche Pilfener oder 
Schwechater Bier, gilt natürlich dasjelbe. 

Ravensburg. Schloffer F. R. Warum laſſen 
Sie nichts mehr von ſich hören? Wie ſteht's mit 
den orientaliſchen Skizzen aus Ihrem Reiſetage— 
buche, insbeſondere mit der Beſchreibung der deut— 
ſchen Kolonien in Spanien? Ihre Erfahrungen 
bezüglich des Gejandtjchaft3- und Konſulatsweſens 
fönnen vielleicht manchem andern Nteifenden als 


nüzliche Fingerzeige dienen, wir lajjen daher Ihre 


Mitteilung hierüber an diefer Stelle abdruden: 
„In der ganzen Levante und Stalien fennt man 
blos drei Männer dieſes Standes (Gefandte oder 
Konfule), welche in Humaner Beziehung nichts zu 
wünfchen übrig laffen: der Generalfonful zu Kairo 
und die Konjule zu Beirut und Piräus. Seden- 
fall3 jchreiben Sie nur von deutjchen Beamten!? 

Breslau. F. H. Bei dem Gedicht „Ohne 
Handſchuh“ Haben Sie, was den Stoff anlangt, 
feinen guten Griff getan und find bei der Verſi— 
fizirung unterjchiedlichemale arg aus dem Rhytmus 
gefallen. Das andere ijt dagegen gelungen und 
gelangt demnächſt zum Abdrud. 

%. Odin im Zululand. Ihr „Aufruf“: „An 
mein edles Volk“ ift keineswegs zur Beröffent- 
lichung reif. Nach diefer Probe fünnen wir Ihnen 
nur den Rat geben: verjuchen Sie nicht zu dichten! 

Barmen. Paul H. Daß Sie mit Ihrem ver- 
hältnismäßig Fleinen Kapital „ſehr gut eine ganz 
anftändige Papierfabrik jchuldenfrei einrichten 
könnten“, fönnen Sie al3 einen geradezu unge- 
beuerlihen Bären betrachten, den Shnen abficht- 
lid) oder aus Leichtfertigfeit und Unverftand Ihr 
„guter Freund“ aufgebunden hat. Zur jchulden- 
freien Einrichtung einer auch nur mit einer Pa— 
piermajchine arbeitenden Fabrik gehören mindeſtens 
200 000 Marf Kapital. Alfo geben Sie Sich darum 
ja feine Mühe, 


Allgemeinwiſſenſchaftlich 
Auskunft. 


Napperswil. Adjunft U. Bemal. Das um: 
fajjendfte und brauchbarfte Staatswörterbuch 
ift da3 in 11 Bänden von 1857—1870 in Stutt- 
gart erjchienene von Bluntſchli und Brater, 
wobon eine abgefürzte Ausgabe in drei Bänden 
1870—75 erjchienen ift. 

New York. K. W. Gie fünnen die griedhi- 
[hen und römiſchen Klaffifer in guten 
Ueberjezungen allefammt billig haben, wenn 
Sie durch irgend einen Buchhändler die Kollek— 
tion Spemann beziehen, wovon jeder Band nur 
eine Mark Eoftet. 

















Paris. H. IV. Wir können Ihnen Prof. Dr. 
U. Dodel-Bort3 bei Cäſar Schmidt in Zürich) 
erjchienenes Werk „Sluftrirtes Pflanzenleben“ auf 
das wärmſte empfehlen; den Inhalt bezeichnet der 
Verfaſſer mit Recht als „gemeinverftändlihe Dri- 
ginalabhandlungen über die interefjantejten und 
wichtigſten Fragen der Pflanzenkunde“. 


Volyterhnifcher Briefkaften. 


Berlin. Frau Hermine &, Um ladirte 
Gegenftände zu reinigen, ohne daß der 
Lad oder die Farben leiden, reibt man fie mit 
etwas Provenceröl ein, ftreut Stärfemehl (Puder) 
darauf und reibt e3 mit weichem Tud) oder Leder 
jorgfältig ab. 

Hanau R. ©. Knochen ſowohl als 
Elfenbein bleiht man, indem fie 3 bis 
4 Tage in Terpentin gelegt an der Sonne jtehen 
läßt. Man legt die zu bleichenden Gegenftände 
auf Feine Träger, damit fie den Boden des Ge- 
fäßes nicht berühren. 

Inſterburg. Frau L. W. Man kann Möbel 
vortrefflich reinigen, wenn man ſie mit 
einer Flüſſigkeit beſtreicht, die man dadurch erhält, 
daß man 1 Lot Alkannawurzel mit 5 bis 6 Eß— 
Löffel Leinöl in einem neuen Topf über gelindem 
Kohlenfeuer langſam fieden läßt. 24 Stunden 
nach dem Beltreichen reibt man die Möbel wieder 
ab und die Reinigung ift vollzogen, 


Ratgeber für Haus- und Land- 
wirtſchaft. 


Langberkersdorf. E. S. Zur Belehrung über 
die Frage der Obſtweinbereitung ſind zu 
empfehlen: Schlipf, „Ratſchläge zur zweckmäßigen 
Bereitung des Obſtweins“, 1860 in 2. Auflage zu 
Stuttgart erſchienen, und Lucas, „Der Cider 
oder Obſtwein“, Ravensburg 1869. Es iſt übrigens 
möglich, daß wir bald ſelbſt in der „Neuen Welt“ 
ausführliche Anweiſung zur Bereitung von Obſt— 
wein geben. 

Reichenbach (Schleſien). S. Es gilt in der 
Tat als ausgemacht, daß ſorgfältig geſchnittenes 
Viehfutter bedeutend beſſer nährt, als ungeſchnit— 
tenes. So ſollen nach engliſchen Verſuchen 100 Kilo 
grüner Klee und Gras, fein geſchnitten, an Nah— 
rungswert 125 Kilo ungeſchnittenes erſezen; ebenſo 
100 Kilo geſchnittenes Heu 130—140 Kilo unge— 
ſchnittenes, 100 Kilo gequetichter Hafer 170—180 
Kilo ganzen, 100 Kilo gemahlene Erbjen, Linjen, 
Bohnen, Mais 300 Kilo derjelben Früchte, wenn 
fie ungemahlen bleiben. 


Gemeinnüziges. 


— Erſazmittel für Gummi. In St. Peters— 
burg haben die Herren Dankworth & Sanders 
eine Zuſammenſezung erfunden, welche ſo elaſtiſch, 
weich, waſſerdicht und iſolirend, auch zu faſt allen 
Zwecken ſo dienlich ſein ſoll wie Gummi. Sie be— 


— 


ſteht aus einer Miſchung von Holz- und Kohlen— 


teer, Leinöl, Ozokrit, Spermacetti und Schwefel, 
was alles dicht untereinander gemiſcht und in 
großen Gefäßen lange Zeit mittels überhizten 
Dampfes erhizt werden muß. Techniker) 
— Sacktuch oder Canvas waſſerdicht wie Leder 
zu machen, taucht man es in einen Abſud, welcher 
aus einem Pfund Eichenrinde in 14 Pfund kochen- 


dem Waffer zubereitet wird. Dieſe Quantität ift 


für acht Yard3 Stoff Hinreihend. Das Tuh muß 
24 Stunden darin liegen bleiben, um die Feuch— 
tigfeit gründlich anfaugen zu fünnen. Dann wird 
e3 herausgenommen, duch ein laufendes Waffer 
gezogen und zum Trodnen aufgehängt. ‚Die Flachs 
und Hanffafern werden durd) die Abjorbirung des 
Tannin auch zu gleicher Beit feiter und dauerhafter 
gemacht. Techniker.) 
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Der überſeeiſche Handel Deutſchlands. 


In den lezten Jahren iſt viel über den deut— 
ſchen Export nach überſeeiſchen Ländern geſchrieben 
worden, und beſonders hat die deutſche Reichs— 
regierung durch die deutſchen Konſulate im Aus— 
lande ausführliche Berichte einfordern laſſen und 
in anerkennenswerter Weiſe zur Veröffentlichung 
gebracht. Dieſe Berichte haben den Zweck, die 
deutſchen Induſtriellen darauf aufmerkſam zu 
machen, welche Anforderungen man im Auslande 
an die hauptſächlichſten Export-Artikel ſtellt, um 
denſelben Konkurrenzfähigkeit mit den Induſtrie— 
Erzeugniſſen anderer Staaten zu verleihen. Der 
Eindruck, den man aus den verſchiedenen Berichten 
über dieſen Gegenſtand gewinnt, iſt allerdings teil— 
weiſe kein ſehr günſtiger, doch iſt nur auf die 
Mängel unſeres Ausfuhrhandels gegenüber den 
Konkurrenzſtaaten hingewieſen, während die guten 
Seiten unſerer Induſtrie unberührt blieben. Die 
am Export beteiligten Firmen werden aus den 
der Regierung ausgiebig zu Gebote ſtehenden In— 
formationen Nuzen zu ziehen wiſſen und die Be— 
ſeitigung der Mängel veranlaſſen, um unſern Ex— 
port zu fördern und auf dem Weltmarkte nicht 
von den Firmen anderer Nationen überflügelt zu 
werden. Es iſt wohl zu beachten, daß jede der 
Nationen, welche heutzutage auf induſtriellem Ge— 
biete um den Vorrang ſtreiten, ihre Spezialitäten 
hat, in welchen ſie groß daſteht, in welchen ſie ſich 
ſeit Jahren dem Bedarf der verſchiedenen Märkte 
angepaßt hat. Es gibt Maſſen von Artikeln, 
welche nur lohnend ſind, wenn ſie von Deutſchland 
bezogen werden, weil konkurrirende Länder ſie 
nicht zu den gleich günſtigen Bedingungen zu 
offeriren imſtande ſind. 

Beziehung keine Regeln aufzuſtellen, da alles von 
den Anſprüchen der Kundſchaft abhängt. So bei- 
jpiel3weije fabrizirt Lyon die ſchönſten farbigen 
Sammete, dem Iyoner Fabrikat wird aber, weil 
zu teuer, das deuijche aus den rheinländijchen 
Fabrifen auf vielen Konfumpläzen vorgezogen. 
Wo man nun Erjaz für da3 teuere franzofiiche 
Fabrifat verlangt, ift man auf die rheinländijchen 
Fabriken angemwiejen, welche in der Herftellung 
billigerer Qualitäten, befonders in Schwarz, un- 
erreicht daftehen. Wollene Lizen, Treffen 2c. wer- 
den auch in anderen Ländern angefertigt, Barmen 








Jedoch find in dieſer 





hat aber darin das Monopol, welches ihm jobald 
nicht entriffen werden wird. So genießen noch 
viele andere Artikel aus Deutjichland einen Welt- 
ruf und werden vielfach ausschließlich aus Deutſch— 
land bezogen, al3 Bijouterien aus Hanau und 
Pforzheim; Eiſen- und GStahlwaaren Solingen, 
Sierlohn, Nemfcheid; Wäſche und Damen-Konfek— 
tionsartifel, Quruspapiere 2c. Berlin; Nauchwaaren, 
Bücher Leipzig; Mufitinftrumente ſächſiſches Voigt- 
land ꝛc. Es gibt indeffen noch eine große Anzahl 
unferer Snduftrieerzeuaniffe, welche nicht im Ver— 
hältniffe zu ihrer Güte und Erportfähigfeit in 
Deutjchland jo gefucht werden, daß ſolche hervor- 
ragende Erportartifel bilden. Es mag dies wohl 
teilweije auf die Unfenntnis der Bezugsquellen 
von heimijchen Fabrifaten zurüdzuführen fein, der 
überjeeifche Konfument ift auf einen Kommiſſionär 
bei Bezug der Waaren angemwiejen, und der Kom- 
miffionär hat auf diefe Weife das ganze Geichäft 
in der Hand; er liefert dasjenige Fabrikat, welches 
er am billigjten kauft, und Yegt zumeilen weniger 
Gewicht auf die Güte der Waaren, fondern ihm 
ift die Hauptjache, viel Proviſion zu verdienen. 
Wir jagen nicht, daß der Kommiſſionär überflüflig 
it, aber wir mwünfchen, daß der Kommijjionär 
ſolche Kommiſſionen ausführt, dei welchen vom 
Konfumenten der Fabrifant der Waaren nanıhajt 
gemadt wird. Es ijt daher für den Ddeutjchen 
Ausfuhrhandel von der größten Wichtigkeit und 
von entjchiedenem Erfolge, daß die betreffenden 
Anterefjenten durch Preislisten ihre Firmen und 
Erzeugniffe in überjeeiichen kommerziellen Streifen 
befanıt machen. Daß dies in hohem Grade nötig 
ift, finden wir in einem Schreiben eines bedeuten- 
den jüdamerifaniichen Haufes bejtätigt. Es heißt 
in demfelben wörtlih: „Prinzipmäßig bemüht, 
nad) hier jo viel als tunfich deutihe Waaren zu 
importiren, interejfire ih mich dafür, von den 
verjchiedenen Yabrifanten möglichit viele Kataloge 
und PBreisliften, namentlich illuftrirte Preisliſten, zu 
befommen, und wo Slluftrationen nicht ausreichen, 
Heine Mujter, welche die Waaren veranfchaulichen. 
In einem Lande wie hier, wo wenig oder nichts 


‚fabrizirt wird, aljo alle Artikel eingeführt werden 


müſſen, wird man durch illuftrirte Preistiften auf 
diejen oder jenen Artifel aufmerfjam gemacht und 
zu einem Verſuche damit veranlaßt, andererfeit3 
lernt man Die verjchiedenen Fabrifen ein und 
desjelben Gegenjtandes kennen, kann Firmen und 
Preife vergleichen und fich mehr von den Kom— 
miflionären emanzipiren, d.h. man kann beſtimmte 
Ordres geben, welche Waare und von welcher Fa— 
brif man diejelbe haben will. Nur follten. die 
Herren Fabrifanten auch im Preisverzeichnis Die 
wirtlich feiten Preife und Konditionen aufgeben 
und nicht noch Extra-Kommiſſionen und Nabatte 
für die Kommiſſionäre in Petto behalten und be- 
willigen, was jchließlich doch der Importeur be- 
zahlen muß, aljo die Waaren verteuert und oft 
den Kommiffionär veranlaßt da zu faufen, wo er 


‚am meijten Nuzen Hat, anftatt einzig und allein 


auf die bejte Qualität und verhältnismäßig bil- 
ligiten Preis zu jehen. Bei der großen Entfernung 
vom Mutterlande, der unendlichen Bieljeitigfeit 
der zu faufenden Artifel, zur Empfangnahme, zur 
Abwickelung der Rechnungen (wir faufen nur gegen 
baar) und Berladung der Waaren 2c. ijt immer 
ein Kommijjionär oder Vertreter drüben notwen— 
dig, und gern wird demjelben die übliche Kom— 
mijfion bewilligt, wenn es damit abgemacht ift — 
im gegenteiligen alle tragen die Herren Yabri- 
fanten einen großen Teil der Schuld.” Zur Kennt— 
nis der paffenditen Bezugsquellen zu fommen, iſt 
jpeziell für den überſeeiſch etablirten Kaufmann 
von jehr großem Belang. Nicht nur mit einer 
oder ein paar Waarengattungen Hat er fich zu 
befajjen, fondern, wenn er großen Umjaz erzielen 
will, muß er alle möglichen Artikel zu gleicher 
Beit führen, von weldjen auch die in die Kategorie 
der Lebensmittel fallenden nicht ausgejchloffen find, 
obſchon e3 recht große Firmen gibt, die fich allein 
auf diejen Zweig bejchränfen. 
(Welthandels-Korrefpondenz ) 








Humoriſtiſches. 
— Aus dem Denkbuche eines Höflings. 
Ich ſage: 


Jener Herr leidet an unun— 
terbrochener Zerſtreuung. 
Sie berechtigen zu den ſchön— 
ſten Hoffnungen in dieſer 

Welt der Täuſchung. 
Wenn Ihre Anſprüche gerecht 
erſcheinen, unterliegt die 


Ich will ſagen: 
Der Kerl iſt verrückt. 


Sie haben nicht das 
geringſte Talent. 


Sie werden die An— 
ſtellung nicht erhal— 


ten. Beſezung dieſer Stelle kei— 
nem Zweifel. 
Sie inkommodiren Ich bin nun von Ihren 


Wünſchen durchaus genü— 
gend unterrichtet. 

Ich bitte Sie, den Erfolg 
meiner Bemühungen für 
Sie ſchriftlich entgegen— 
nehmen zu wollen. 

Es iſt alles getan; man 


mich zu oft. 


Bleiben Sie mir vom 


Halſe! 


Die Stelle iſt längſt 


vergeben. ſcheint indes Ihr Talent 
und Ihre Anſprüche für 
den Moment nicht berück— 
ſichtigen zu wollen. 

Ich werde Sie zur Tür Mein Diener kennt meinen 


Willen, zuweilen allein zu 
ſein. 
Ich umgehe es, durch Be— 


hinauswerfen laſſen! 


Sie ſind ein grober 


Eſel! urteilung Ihres Beneh— 
mens Ihre hohe Ohren zu 
kränken. 

Sie reden dummes Ihre Wendungen ſind etwas 

Zeug. originell. 

Das Weib iſt eine Mit der Abneigung gegen 

Dirne! Plato treibt jene Dame ein 


wenig Oſtentation. 

Mein Kammerdiener wird 
Ihnen das Nähere mit— 
teilen. 

Dem Herren von &. ſoll ſehr 
deutlich gedroht fein. 

Die Baronin V. gefällt ſich 
im Gefallen. 


Sie find ein aufdring- 
licher Menſch. 


Herr v. &. hat Prügel 
gekriegt. 

Die Baronin). ift eine 
offenbare Kokette. 


Mich hungert fürchter- Sie entjchuldigen, wenn ich 
Yich ; haben Sie nichts mich beurlaube: ich mweiß, 
zu eſſen? daß Sie um dieſe Zeit de— 


jeuniren. 

Ihr Dilettiven ift nicht Vortrefflich! Schade nur, 
mehr zu ertragen. daß ich garnichtS von Muſik 
verſtehe. 

Sie haben uns durch Ihre 
gütige Mitteilung die große 
Bedeutung der Zeit fühlen 
laſſen. 

Wir ſind Ihnen für Ihr 
Leſen verpflichtet. Kennen 
Sie über denſelben Gegen— 
ſtand das Werk X. X.? — 
Ausgezeichnet! 

Sie hatten neulich viel Mal— 
heur. Wie viel verloren 
Sie doch? 

In Ihrem ſpirituellen Kopfe 
verdoppelt ſich alles, wes— 
halb es dem nüchternen 
Verſtande ſchwer wird, 
Ihnen in Ihren eigen— 
tümlichen Bewegungen zu 
folgen. 

Sie verſtehen garnichts Sie haben Anſichten. 
davon. | 

Sie find ein naſeweiſer Rafiren Sie Sich jelbit? 

! 
dummer unge! (Schluß folgt.) 


(Nach einer langweili⸗ 
gen politifchen Vor— 
lefung.) 


(Nad) einer langweili—⸗ 
gen äfthetifchen Vor— 
lejung:) 


Sie find mir vom lez— 
ten Faro noch zehn 
Louisd'or jchuldig. 

Sie find betrunfen. 





Verantwortliher Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Im Verlage von J. H. W. Dietz in Stuttgart iſt ſoeben erſchienen: 


Der illuſtrirte | 


Uene Welt-Knlender 


für vas Jahr 1885. 
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IR Dieſem Heft liegt eine Probenummer des illuſtrirten Witzblattes: „Der wahre Jacob“ bei. 


a 


Aerztlicher Ratgeber. 


Hamburg. J. R. Wir haben Ihnen in Nr. 
17 niht 5 Gramnı übermanganjaures Kali in 
100 Gramm Waffer a3 Mundwaſſer gegen! 
üblenGerucd) angeraten, fondern 0,5 Gramm, 
d.h. !/s Gramm auf 100 Gramm Wafjer. Gie 
haben alſo 10mal ſoviel genommen, als Sie joll- 
ten, dabei ging Shnen natürlich „der Mund 
eutzwei”, wie Sie fchreiben, und nüzen fonnte 
Ihnen diefe Pferdefur auch nichts. Weshalb Sie 
nın aber gar auf eigne Fauft die Doſis noch er- 
Höht haben, ſchließlich 5 Gr. übermanganfaures 
Kali auf 45 (!!) Gr. Waffer, alfo mehr als 20mal 
foviel al3 wir geraten haben, wäre total unver- 
ftändlich, wenn man nicht nur zu gut wüßte, daß 
e3 viele — in dieſer Beziehung nicht eben ver— 
ftändige — Menschen gibt, die immer denfen: Biel 
hilft viel, und am liebften die größten Medizin- 
flajchen auf einen Siz ausfneipen. Das ift nun 
aber purer Wahnjinn, rejp. reiner Selbſtmord, 
alſo halten Sie Sich fünftig genau an die Vor— 
ſchrift. In nächſter Zeit verfuchen Sie es einmal 
mit einem der einfachiten Mundwaſſer, welches 
Sie Sich dadurch herftellen können, daß Sie etwas 
Eifig in gewöhnliches Trinkwaſſer gießen. 

Gera. 5. ©. Gutes, nur aus Malz und 
Hopfen bereitete, dabei nicht zu junges Bier 
jchadet einem Kinde von 1!/, Jahren — natürlich 
in Heinen Quantitäten gegeben — nidt. 

Bad Wildungen. W. St. Ihre Fußſchmer— 
zen jteinen durch Mißhaudlung der Füße mittels 
ſchlechten Schuhwerks entjtanden zu fein. Ueber- 
zeugen Sie Sich, ob daS der Fall und berichten 
Sie, wenn nicht, Weiteres. 

Berlin. Frau Emma B. Fragen Sie Shren 
Arzt, ob er Ihnen gegen Shre nervöſe Kolif 


nicht folgendes, fich jehr oft gut bewährende Rezept 


verjchreiben möchte: 
N. Pfeffermünzkraut 6,0 
Begieße mit heißem Waſſer 100,0 
Laſſe 1/4 Stunde ſtehen und filtrire. 
Seze hinzu: 
Aetergeiſt 1,0 
Laudanum 0,5. 


3. Yoltündlich einen Eßlöffel. 


Halle a. ©. Karl R. Sie find einer von jenen | 
Zungenfranfen, denen wir nicht$ beſſeres 


al3 die vielerwähntee Ytmungsfur und den 
Genuß von Kumys anraten fünnen. 


Altona. M. RB Ihnen fehlt offen-| 


bar rein garnichts, aß Beihäftigung. 
Warum glauben Sie aber auch jchon mit 45 Zah- 
ren die Hände in den Schoß legen und gemütlich 
auf den Zinſen Shres, wie Sie jchreiben, bejchei- 
denen Vermögens ausruhend, dem Lauf der Welt 
aujehen zu fünnen!? Haden Sie Holz, laufen Sie 
tüchtig Spazieren, leben Sie mäßig, ftehen Sie 
früh auf, — vor allen Dingen aber miachen Gie 
Sih täglih der Welt irgendwie nüzlih), — da 
wird Schlaf, gute Laune und was Shnen ſonſt 
alles noch fehlt, Schon wieder fommen. Im übrigen, 
da Sie durdhaus wiſſen wollen, daß Sie ohne 
Kiyftiere nicht ausfommen fünnen, jo laffen Sie 
Sich täglich, jo lange es Ihnen eben noch Spaß 
macht, ruhig weiterflyitieren, Sie jonderbarer 
Schwärmer, 


Redaktions-Korreſponden;. 


Hamburg. Frau K. Sie erinnern ſich recht: 
wir haben vor längerer Zeit ein Löſchmittel 
für brennendes Betroleum empfohlen. 
Dasjelbe befteht in Milch, die einfach auf das 
in Flammen stehende Petroleum gegofjen zu werden 
braucht. 

Kajiel. M. Bd. Antworten Sie Ihrem pej* 
ſäm iſtiſch gefinnten Freunde auf fein beftändiges | 
Räſonniren auf Welt und Xeben in Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft mit den Worten Wilhelm | 
Sordans, der auf die Frageftrophe: 


|und zu nüzen fuchen. 


| literarifch und Fünftlerifch wirfen wollen, doch die 





St gar fein Troſt für diefe Not erjinnbar? 

Umferfert uns die Hölle unentrinnbar? 

Sit nirgendwo das helle Dämmerlicht, 

Das einen Ausweg ahnen läßt, in Sicht? 
erwidert: 

Du blödes Kind! das Morgenrot vom Tage 

Iſt deine Fähigkeit zu dieſer Frage. — 

Wer ſie zu tun den Sinn hat und die Muße, 

Der ſteht ja draußen ſchon mit einem Fuße. 


Dir, deſſen Ahn ſich einſt als Kannibale 
Schuldlos gefühlt beim grauſen Siegesmahle 
Von wannen ging nach ſolchen Finſterniſſen 
Ihm auf das Licht im Herzen und Gewiſſen? 


New York. K. Kr. Ihre beiden Romane find 
gar zu amerikaniſch. Das Heldentum ihrer Helden 
beſteht ausſchließlich darin, daß ſie geſchickt und 
energiſch ſich eine gute Exiſtenz zu machen wiſſen. 
Weshalb Sie den Einen durch Keſſelexploſion auf 
einem Dampfſchiffe ſchließlich noch umbringen, iſt 
abſolut nicht erfindlich, verwirkt hat er ſein Leben 
weniger als der andere, dem ſie ein „lauges be— 
hagliches, ehrenvolles“ Leben ohne alles Verdienſt 
und Würdigkeit beſcheert haben. Ihre Romane 
beweiſen, daß Sie von dem, was man „poetiſche 
Wahrheit” nennt, nichts wiſſen oder nichts wiſſen 
wollen. Das ift in unjeren Tagen, wo jo jehr 
Biele fi) mit dieſem Nichtwiſſen oder Nichtwiljen- 
wollen brüften und dieſe ihre Unmifjenheit und 
Beichränktheit durch Preßprodukte aller Art, vom 
bejcheidenen Winfelblättchen bis zur unbejcheidenen, 
ſog. wiſſenſchaftlichen Zeitfchrift, in der Welt pro- 
pagiren, ſehr erflärlich und faſt verzeihlich. In— 
defjen Sollten Menschen, die heutzutage, auf dem 
Poſtamente einer vieltaufendjährigen Kultur ftehend, 


Errungenschaften diefer Kultur, zu denen auch die 
Erfenntnis der von dem fälſchlich jogenannten Na— 
turalismus ftupid und frivol ignorirten Geſeze 
fünftleriichen Schaffens gehören, fennen zu lernen 
Wer allerdings Kind oder 
Narr genug ift, fich einzubilden, daß die gejammte 
Kultur, welche fih das Menjchengejhlecht in jahr- 
zehntaufend langem, furchtbar harten Ringen er- 
obert, nicht einen Pfifferling wert und er mit Kum— 
panen berufen jei, einer neuen, einzig wahren 
Kulturepoche die Bahn zu weiſen, — der mag ge- 
troft auf alles bereit3 Errungene und auf die ganze 
Welt, wie fie ift, verzihten, die Welt wirds ihm 
ihon getreulich und mit beiten Nechte heimzahlen. 


Rietberg. E Die Diäten (Tagegelder), 
welche dienſtreiſende Beamten erhalten, jind von 
jehr verjchiedenem Betrage, je nad) der Stellung 
der Beamten und nad) dem Nange der Behörden, 
welchen fie angehören. Nach der Reichsverordnung 
vom 21. Juni 1875 find die etatmäßig angeftellten 
Neichsbeamten in 7 Diätenflafjen geteilt, deren 
unterfte die Unterbeamten umfaßt und 3 Marf 
Diäten gewährt; in der 6. find die Subalternen 
der Reichsbehörden mit 6 Mark, in der 5. Die 
Sefretäre der höheren Neichsbehörden mit IJMarf, 
in der 4, die Mitglieder der Neichsbehörden mit, 
12 Mark, in der 3. die vortragenden Näte der 
höchſten NeichSbehörden mit 18 Mark, in der 2. 
die Direktoren der oberften Reichsbehörden mit 
24 Mark und in der 1. die Ehef3 der oberiten 
Neichsbehörden mit 30 Mark, 


Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft, 


Dresden. Frl. Ulrike ®. Ihr Borname 
ftammt ab von dem altdeutjchen Uodal, ödil Erb- 
gut, wovon Uodalrih, und in nenerer Zeit Ulrich 
wurde; er bedeutet die Reiche, Begüterte, Maria 
jedoch heißt nicht, wie Sie meinen, die Herrliche, 
jondern ift aus dem Hebräiſchen Mirjam gebildet | 
und heißt miähräh biiter, widerjpenftig jein, her— 
fommend, die Widerjpenftige, Herbe, 

Frankfurt a/O, H. Kl. Genügende3 Material 
für ihren Vortrag bieten Ihnen jedenfalls Die 


— 





beiden Schriften des ehemaligen Direktors des 
preußiſchen ſtatiſtiſchen Bureau Dr. Engel: 
1. Die induftrielle Enquete und die 
Gewerbezählung im deutſchen Reiche 
und im preußiſchen Staate, Berlin, 
Verlag von Leonhard Simon, 1878. 2. Die 
deutfhe Induſtrie 1875 und 1861, Ver— 
fag des fünigl. ftatiftiichen Bureau, Berlin 1880. 





für Haus- und Land- 
wirtſchaft. 


Dyherrnfurth. Frau W. S. Die beſte Zeit 
zur Anlage einer Erdbeerpflanzung tft 
juft der Monat, in dem Sie dieje Zeilen zu Geficht 
befommen — der Monat Auguft. Zur Anlage 
von Erdbeerbeeten mählt man von den an den 


Ratgeber 


Ausläufern entſtandenen jungen Pflanzen nur Die, 


welche den Mutterſtöcken am nächſten ſtehen. Auch 
ſollte man ſie nur von einjährigen Stöcken wählen. 
Die Erdbeerpflanzen gedeihen am beſten auf tief— 
grundigem, friſchen (jedoch nicht feuchten) und nahr— 
haften Boden, der frei gelegen, aber weder rauher 
Witterung noch der Mittagsjonne ausgejezt iſt. 
Man kann das Gedeihen der Pflanzung dadurch 
wejentlich fördern, daß man die Beete öfter be— 
hadt und bei trocdenem Wetter etwas jprizt, ferner 
das Unfraut entfernt und die Entwidlung von 
Ausläufern in Schranfen Hält. Von Auguft bis 
November jchneidet man die Ausläufer mit der 
Scheere ab und entfernt gleichzeitig die alten 
Sruchtitengel und die zu unterſt am Stod fizenden 
alten abgejtorbenen oder abjterbenden Blätter. Im 
Frühjahr laſſe man die Ausläufer an den Pflanzen. 
Nach dem Schneiden behade man die Beete uud 
bedede fie mit gut verrottetem Rindermiſt oder mit 
der aus Miftbeeten ausgeworfenen Erde. Dieje 
Dede räume man in der zweiten Hälfte des März 
wieder ab und erjeze fie, wenn möglich, mit etwas 
gutem Kompoft. Während der Blütezeit gieße 
man nur mit dem Nohr der Gießfanne und nur 
an den Fuß der Pflanze, da man fonft leicht die 
Befruchtung hindert. Nach vier Jahren verlieren 
die Erdbeerpflanzen mehr und mehr ihre Ertrags— 
fähigfeit, daher gilt es ftet3 neue Beete anzu— 
legen, fo lange die alten noch reichlich und gute 
Früchte tragen. 





Mannichfaltiges. 


— Aergert dich deine rechte Hand, ſo haue ſie 
ab und wirf ſie von dir. Seit Jahrhunderten 
werden rieſige Ritter- und Richtſchwerter in der 
Gegend von Solingen angefertigt, heutzutage nur 
noch) für den fpeziellen Bedarf der Araber und 
Beduinen Afrikas. Mit ihnen werden bei Exefu- 
tionen zuerjt die Arıne mit wuchtigen Hiebe ab- 
gehauen und die Stniefehlen der Delinquenten 
durhichnitten, dann erſt kommt der Kopf an Die 
Reihe. Nirgends fehlt es an Männern, ivelche im 
der Führung diefer gegen 4 Fuß langen Schwerter 
eine große Gejchiclichfeit an den Tag legen. . Eine 
ebenjo radifale als barbariih=rohe Anwendung 
findet nach der Erzählung des berühmten Afrifa- 
reifenden Dr. Schweinfurt die Waffe, um das 
zu vollziehen, tvaS wir eine Amputation nennen, 
Sit ein Glied, eine Hand oder ein Fuß, voraus— 
jichtlic) nicht mehr zu- retten, beijpieläweije bei 
immer weiter umfichgreifender Zerjtörung durd) 
unbeilbare Geſchwüre, fo wird dasjelbe au einen 
Holzfloz geichnürt, jo daß es über denjelben her- 


vorragt, und dann mit einem Schlage haarjcharf 


vom gefunden Teile getrennt. Die Fälle find sicht 
felten, wo fich Leute von hinreichender Willenskraft 
finden, um jich diefer gewagten Radikalkur zu 
unterziehen. Der Brauch) ift in der arabifchen Welt 
gewiß uralt, und darauf zielt auch wohl der Spruch 
in Neuen Teftament, den wir oben anführten. 
Europa,“ Nr 2%) 
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Anflöjungen von Nr. 19, 


Röſſelſprung. 


Ich hört' ein Waſſer rauſchen 
Und ging den Fiſchen lauſchen, 
Ich ſah die Dinge dieſer Welt, 
Wald, Laub und Rohr und Gras und Feld; 


Was kriechet oder flieget, 

Was Bein zur Erde bieget, 

Das ſah ich und ich ſag' euch das: 
Da lebt nicht eines ohne Haß. 


Richtig gelöſt: Hamburg: E. D.; Rochlitz: Fr. 
9. Poppitz. 


— 


Pariſer Medizinalpolizei des Mittelalters. 


In Beziehung auf die Reinheit der Luft ſind 
drei Verfügungen des Prevot de Paris (vom 
11. Juli 1371, 10. Juli 1392 und 27. Juni 1397) 
befannt, in denen den Bürgern das Sprengen der 
Straßen während der Sommerhize anbefohlen 
wird, Bei Nichterfüllung des Gebot3 wird eine 
Strafe von 60*Sous angedroht. Auch war es 
im Sommer verboten, Stroh zu verbrennen, jo 
wie e3 während des ganzen Jahres unterfagt war, 
Miſt, Abfälle, Kräuter oder andere unangenehme 
Gerüche verbreitende Gegenjtände zu verbrennen. 
Die Pflafterung der Straßen war, wie Rigord 
berichtet (Vita Philippi Augusti) wegen des Ge— 
jtanfes, der fich aus dem Kot und Unrat von Paris 
entwicelte, und der unerträglich wurde, notwendig. 
Der Geſtank drang in die Baläfte und machte dem 
Könige den Aufenthalt dajelbft faft unmöglich. 
Infolge dejjen gab er 1148 dem Prevot von Paris 
den Befehl: alle Straßen und öffentlichen Pläze 
pflaftern zu laffen, um deren Reinigung zu er— 
leichtern. Nachdem er Hierdurch die Stadt ge- 
jünder und bewohnbarer gemacht hatte, ließ er den 
alten Namen Lutetia (von lutum, Kot herrührend) 
in den von Paris umändern, den die Stadt noch 
Heute trägt. Ludwig der Heilige erließ 1291 
ein Verbot, in den Mauern der Stadt Schweine 
zu halten. Der PBrevot von Paris veröffentlichte 
1348 eine Verordnung und 1350 ein Verbot, 
Schweine und Spanferfel in der Stadt zu mäjten 
mit einer Strafandrohung bon 60 Sous gegen 
die Uebertreter. Die Beamten erhielten den Auf- 
trag, dieje Tiere zu töten, wo fie fie fänden; zur 
Belohnung durften fie den Kopf behalten, während 
der Net de3 Körpers nach dem Hotel Dieu gegen 
den Bringerlohn gebracht werden follte. Karl V. 
‚verbot 1868 in Stadt, Vorftädten und Weichbild 
Tauben zu halten, nur Gänſe wurden auf Ein- 
gabe der Federviehhändler vom Prevot freigegeben. 
Außer den Tieren fuchte man auch Gewerbe, deren 
Ausübung die Luft verdirbt, von der Stadt fern 
zu halten. Der Prevot erließ 1486 eine Verord- 
nung, nach welcher fein Gewerbe mit übelen Aus— 
dünftungen betrieben werden jollte. Zur Rein— 
haltung de3 Brunnens ergingen wiederholt Ver- 
orönungen, die Brunnen zu erhalten, die Abzugs— 
fanäle, die Wafjerträger, die Verteilung de3 Waj- 
jer3 in Paris u. ſ. m. betreffend. König Dago- 
bert verfügte 560, daß derjenige, welcher das 
Waller eines Brunnens auf irgend einer Weife 
verunreinige, gehalten jei, den Brunnen wieder zu 
reinigen oder 6 Sous Strafe zu zahlen. König 
Johann verbot 1356 allen Einwohnern, während 
des Regens die Straßen zu fehren, und befahl den 
Kot aus der Stadt zu Schaffen und die Gruben zu 
reinigen bei 60 Sous Strafe. König Karl VI. 
verbot 1415 Unreinigfeiten in die Seine zu werfen 
und befahl diejenigen, welche zuwider handelten, 
zu verhaften und ins Gefängnis zu bringen. Die 
Berhaftenden erhielten ein Drittel der auferlegten 
Strafe zur Belohnung. Es follten auch weder 
Kot noch Abfälle auf der Seine aus der Stadt ge- 
ichafft werden. Bezüglich der Nahrungsmittel 
wurden Bäder und Schlächter ziemlich ſtreng über- 
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wacht; ebenſo der Handel mit Mehl, Brod, Fleiſch. 
Der Prevot verordnete 1396, daß diejenigen Per— 
ſonen, welche mit friſcher oder geſalzener Butter 
handeln, die Butter nicht mit fremden Gegen— 
ſtänden vermiſchen dürfen, um ihr ein gelbes Aus— 
jehen- zu geben, ſei es durch Zuſaz der Ringel— 
blume (calendula officinalis) oder anderer Blu— 
men, Kräuter und Droguen. Ebenſo war e3 bei 
Strafe der Konfisfation und Geldbuße verboten, 
alte Butter mit frischer zu vermifchen. Im Jahre 
1412 wurde verboten, Butter und Fijche in dem- 
jelben Laden zu verfaufen oder beide Gejchäfte von 
einer Perſon betreiben zu lafjen. Bon den übrigen 
Nahrungsmitteln wurde bejonders Mehl, Brod 
und Fleiſch berüdjichtigt und deſſen Verkauf über- 
wacht, was freilich bei den damaligen geringen 
naturwiffenfchaftlichen und chemijchen Kenntnifjen 
nur unvolftändig gejchehen founte; dafür waren 
die Fälſchungen auch minder Fünftlic) als gegen- 
wärtig. Bezüglich der Bereitung de3 Bieres 
jtellten die Statuten der Bierbrauer im Jahre 
1292 fejt, daß niemand Bier (cervoise) anders 
bereiten dürfe, al3 aus einem Gemenge von Gerſte 
und Hafer, welches mit Waſſer behandelt worden 
war; wer andere Stoffe (Wacholder, Gewürz, 
Paradiesäpfel u. |. m.) zufezte, Hatte 20 Sous Strafe 
zu zahlen, weil dieje Zufäze jchädli auf Kopf 
und Körper bei Gefunden und Kranken wirkt, — | 
wie „die Sachverjtändigen des Gewerbes’ aus- 
gejagt Hatten. Aerzte und naturmwiljenichaftlich 
gebildete Gelehrte jcheinen nicht zugezogen worden 
zu fein. — Ebenſo wurde bei 20 Sous Strafe 
verboten, jaures Bier zu verfaufen. — Spätere 
Erlaſſe verbieten namentlic; den Zujaz von Lolch 
(Lolium palustre), Buchwaizen und anderen Stof- 
fen bei 40 Livres Strafe. Unreines, erhiztes, ver- 
jchimmeltes oder verdorbenes Malz, ſowie ver— 
dorbener Hopfen, welche Zutaten von vereidigten 
Sadverftändigen vor ihrer Verarbeitung unter- 
fucht werden follten, wurden nach Anzeige beim 
Gericht in den Fluß gefchüttet. Ueber den Wein- 
verfauf handelt eine Verordnung des Prevot von 
1371, und bejtimmt, um Verfälſchungen zu ver- 
hüten, daß jeder Schanfwirt einem Gajte, der bei 
ihm Wein trinfen oder denfelben mit nach Haufe 
nehmen wolle, gejtatte, mit in den Keller zu gehen 
und aus dem betreffenden Faſſe den Wein in jeiner 
Gegenwart entnehmen zu laſſen — bei Strafe von 
4 Livres, von welchen der Ungeber den vierten 
Teil erhielt. — Zuſaz von Bleiglätte, um den 
Wein füßer und glänzender zu machen, jcheint oft 
ausgeführt worden zu fein. US in Argentenil 
infolge diejer Fälſchung mehrere Berjonen erfranf- 
ten, führte der „Defan der parijer Univerjität“ 
die Unterfuhung aus, und auf fein Gutachten 
wurden die betreffenden Weinbauern zu je 30 Livres 
Strafe verurteilt. (In Deutjchland befegte man 
Weinfälſcher ſogar mit entehrenden Strafen, indem 
man fie 3. B. auf einen Karren fezte und bis zum 
Tor auspeitichte.) Auch die Apotefen jtanden jchon 
im 14. und 15. Jahrhundert unter ziemlich ftrenger 
Beauffihtigung, wenn aud ihre Vorräte damals 
meiftend aus Syrupen, Latwergen, eingemachten 
Früchten, Liqueuren und anderen Konditoreimaaren 
beftanden. — (Sn Deutjchland blühten die Apo— 
tefen erjt auf, als man nicht mehr die Mehrzahl 
der offizinellen Arzneien aus Stalien verjchrieb. 
Der Berfauf der Arzneien war in Augsburg, 
Frankfurt, Konftanz u. ſ. w. einer Taxe unter- 
worfen, während jedem Nichtapotefer der Handel 
mit Arzneimitteln unterfagt war. — Die obrig- 
keitliche Ueberwachung der Apotefen wurde zuerjt 
bei den Mauren geübt.) 


(Aus: Sonnenſchein's Handb. d. gerichtl. Chemie, 
©. 381 bis 387.) 








Mannichfaltiges. 


— Kriegslaſten vergangener Zeiten. Nach 





einer Mitteilung des „Hamb. Corr.“ aus Ulm 
vom 8. Dezember 1806 hatte dieſe Stadt vom | 
10, Septbr. 1805 bi3 zum 15. Novbr. 1806 an 


öfterreichiichen, franzöfifhen und andern Truppen 
im Quartier: Generale 1938, StabSoffiziere 18117, 
Oberoffiziere 110 272, von den Ndminiftrationen 
11227, Gemeine 1115825; an Köpfen aljo: 
1257 375; Pferde 298 494. 


— Geldaufwendungen für meteorologiſche 
Zwecke. „Ciel et Terre” berechnen die Summen, 
welche die Regierungen der verjchiedenen Staaten 
für die Zivede der Meteorologie verausgaben. 
Die Geſammtausgabe für Meteorologie beträgt 
2500000 Francd. Die vier Staaten, welche die 
höchſten Summen beitragen, find: 


EHEN RE 470 000 Franca 
Iuunland: eier 400000 
Deutihes Reich ..... 350000 
STanteeiue. lee 25000 „ 


Unter den vom deutjchen Neiche verauggabten 
350000 Franes ijt das 220000 betragende Budget 
der deutjchen Seewarte inbegriffen, Bei dem „Me- 
teorological office“ in London werden jährlich) 
allein 75000 Franes für Telegramme verausgabt. 

(„Die Natur,“ 1884, Nr. 22.) 


Humoriſtiſches. 


— Aus dem Denkbuche eines Höflings. 
Echluß.) 
Ich ſage: 
Ich bin von jeher für den 
ruhigen Fortſchritt geweſen. 
Ich bin ſehr auf den Schluß 
geſpannt. 


Ich will ſagen: 


Ich bin vollkommener 
Reaktionär. 


Wann wird Ihre lang- 
weilige Erzählung 
endigen? 

Durchlaucht jollten auf 
die Canaille ſchießen 
laſſen! 

Laſſen Sie meine Frau 
zufrieden! 


Es kommt mir vor, als ob 
eine energiſche Parade 
notwendig wäre. 

Die Baronin wird auf Ihre 
geiſtvollen Complimente 
nichts zu antworten wiſſen. 


Der Gewählte iſt Oberſt— 
mundſchenk des ſouveränen 


Der Gewählte iſt ein 
Branntweinhändler. 


Volkes. 
Er iſt ein Schmuz- Er hält die Seife für ein 
peter. Vorurteil. 
Sie ſind ein falſcher Ich bemerke, daß Sie nicht 
Spieler. gern verlieren wollen. 


Das Volk Hat mir Einige Herren vonder Straße 
gejtern feinen Haß Haben fich geftern die un- 
durch eine Kazenmuſik nüze Mühe gegeben, mir 
dargetan. zu bezeugen, daß ich mit 
ihnen nicht harmonire. 
Ich werde manche Unkoſten 
und Mühe dabei haben, 
hoffe jedoch: nicht ohne 
Erfolg. 


Ehrlicher Narr, Sie 
verſtehen mich nicht. 
Ihr Wunſch ſoll er— 
füllt werden, wenn 
ich dabei etwas ver— 
dienen kann. 

Er iſt zur Tür hinaus— 
geworfen worden. 


Man iſt ſeinem Wunſche, ſich 
zu entfernen, zuvorgekom— 
men. 

Er ſpekulirtt mehr zu ſeiner 
eigenen, als zu anderer 
Zufriedenheit. 

Der Mann Hat fi aus 
diefer zuchtlofen Welt auf 


Er it ein offenbarer 
Betrüger, 


Der Kerl Hat zwei 
Jahre Zuchthaus be- 


fommen, zwei Jahre zurücziehen 
lajjen. 

Sch habe Fein Geld, Aber mein Gefretär ift 

| um Ihnen Ihre Rech- wirklich ein nachläffiger 

nung zu bezahlen. Menſch. Zwei Jahre, e3 


it faum zu glauben! Ge- 
ben Sie die Rechnung her! 
Adieu! 








Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 








: Don Drean zu Drean. 


Eine Schilderung 
des Welkmeeres und Teines Lebens. 


Von 


A.v, Bchweiger Terchenfeld. 
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Mit 200 Illuſtrationen, 12 Farbendruckbildern, 15 kolorirten 
Karten und 30 Plänen im Text. 


Erſcheint in genau 30 Lieferungen a 30 Kr. = 60 Pf. = 80 CEts. 
— 36 op. 


Bu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— Proſpekte gratis. — 








Seinem Programm gemäß wird das Werk in nachfolgende Hauptabteilungen 

zerfallen: 1. Das Meer (Phyſik des Meeres); 2. Die Dceane (Küften u. Inieln, 

Topographie der Dceane); 3. Die Organismen im Meere (Pflanzen- u. Thier- 

leben); 4. Das Leben auf dem Meere (Ethnographie, Fiſcher- u. Schifferleben) ; 

5. Das Meer im Kulturleben (Kosmogenie, Geihichte und Sage, Handel und 
Seereifen, die Poeſie des Meeres). 


R. Barklebens Berlag in Wien I, Wallfifchgalfe 1. 
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In Nürnberg eriheint und ift durch alle Poſtanſtalten, ſowie direkt durch die Expedition 
zu beziehen: 
Deutide 


AMletallarheiter- Zeitung. 


Muftrirtes Fachblatt 
für die Mekallarbeiter aller Branchen. 
Organ 
für die Intereſſen der Allg. Kranken- u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter. 
Erſcheint monatlidh 3 Mal zum Preife von vierteljährlich 70 Pf. (direkt unter Kreuzband 


einzeln 80 Pf.). Hu beziehen duch unfere ſämmtlichen Filialen, jowie alle Roftanftalten und 
durch die Erpedition in Nürnberg, Weizenitrage Nr. 12, 
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Die Mappe 
Alluſtrirke Farhzeilfihrift für Dekorative Gewerbe, 
Herausgegeben und redigirt — 


EX. Grünenwald und Fr. Nanert. 


Expedition und Bedaktion in Dresden 
tt. Plauenſche Gafje 15. 
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An die Wirker, Weber, Spinner, Färber, Handſchuhmacher, 
Stider, Appretenre, Bojamentiere 
und verwandten Berufsgenoſſen (beiderlei Geichlecht3). 


Da mit dem 1. Dezember 1884 das Reichs-Krankenkaſſengeſez in Kraft tritt, mo jede Perſon, 
melche nicht jelbjtändig ift, einer Kaffe angehören muß, jo haben ſich in Chemnig eine große 
Anzahl Perjonen zufammengetan, um eine freie Hilfsfaife ins Leben zu rufen. Die Conftituirung 
diejer Kaffe unter vem Namen: 


Allgemeine deutjche 
Kranken- und Begräbnißkaſſe 


für 


Wirker, Weber, Spinner und verw. Berufsgenoſſen 
(beiderlei Geſchlechts) 


hat am 30. Juni a. ©. ſtattgefunden. 

Gleichzeitig Haben wir das Statut ala eingefchriebene Hilfsfaffe nach der neuen Novelle des 
Hilfskaffengejezes vom 1. Suni a. e, zur Genehmigung eingereiht, um jedes Mitglied von dem 
Beitritt zu einer Orts- oder Fabrikkaſſe zu befreien. ? 

Die Aufnahmebedingungen find: 

Sede Perſon vom 14. bis 45. Lebenzjahre kann fi) das Mitgliedsredht erwerben. 
Eintrittögeld beträgt 1 Marf. 


Das 


Die Steuerbeiträge find in der 1. Klaſſe wöchentlich 80 Pf., in der 2. Klaſſe wöchentlich | 


20 Pf., in der 3, Klaſſe wöchentlich 15 Pf. und in der 4. Klaſſe wöchentlich 10 Pf. 

Die Unterftüzung beträgt in der 1. Klaſſe wöchentlich 12 ME., in der 2. Klaſſe wöchentlich) 
8 ME., in der 3. Klaffe wöchentlich 6 ME. und in der 4. Klafje wöchentlich 4 ME. 

Die Unterftüzung dauert ein Sahr. 

An Begräbnisgeld wird ausgezahlt in der 1. Klaſſe 60 ME., in der 2. Klaſſe 50 Mk., in 
der 3. Klaſſe 45 ME. und in der 4. Klaſſe 40 ME. 


Wir glauben nun allen Anforderungen, welche an eine Kaffe geftellt werden, zu genügen, 
und deshalb bitten wir alle Arbeiter und Arbeiterinnen obiger Branden, ſich diejer Kaffe ans 
zuſchließen. gr 

Chemnig. Der DVorftand, 
Adolph Uhlig, 1. Vorſ. (Schügenftr. 15, 4 Tr.) 





Drud von J. H. W 





Central Kranken- umd Stechehafe 
Tabaf: Arbeiter Deutihlands (E. 9.) 


Sit Hamburg. 


Zum Beitritt berechtigt ift jeder Arbeiter ohne Unterichied des Geſchlechts, welcher in Der 
Tabaksbranche oder in direfter Beziehung zu derjelben jtehenden Gejchäftszmweigen arbeitet, wenn 
er das 15. Lebensjahr znrüdgelegt und das 45. Fahr noch nicht überichritten hat. Im eriten 
Jahre des Beitehens diefer Kaffe gejchieht die Aufnahme (unter Beibringung eines ärztlichen 
Gejundheit3-Att:ftes) ohne Unterjchied des Alters. Eintrittsgeld nebit Duittungsbuch ME. 1.20, 

Auf diejenigen Kafjen, welche jchon beigetreten, und jolche, welche beizutreten wünschen, findet 
vorftehende Beitimmung feine Anwendung, jedoch Haben leztere fich Hinfichtlich ihres Anſchluſſes 
an den unterzeichneten Vorftand zu wenden. 

Der wöchentliche Beitrag beträgt in der 1. Klaſſe 55 Bi., 2. Klaſſe 35 Pf., 3. Klaſſe 30 Pf. 
und 4. Klaffe 20 Pf. Die Unterftüzung täglich rejp. Mf. 3.50, ME. 2.40, ME. 2.00 u. ME. 1.33. 
Die Unterftüzungen werden bei einer und derjelben Krankheit 2 Jahre lang gewährt, 
und zwar im erjten Jahre voll und im zweiten Jahre zur Hälfte, Das Sterbegeld beträgt 
ME. 120, ME. 100, ME. 90, Mt. 65. Mr Keine Probezeit. mE 

Aufnahme täglih in Hamburg beiP. Haunert, Dammthorwall 67 part.; P, Otto, Specks⸗ 
gang 59/60, 3. Et.; W. Georges, Kraienkamp 17,2.Ct.; Libeau, Eichholz Hof 99, über 8, 2. Et. 

Hamburg, im Juli 1884. 


Der Eentral:Vorftand Samburg. 
J. A.: Alois Doutine, Geichäftsführer, 
Dttenjen, Kurzeſtraße 29, 1. Et. 
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Berliner Boltsblatt. 
Erſcheint wöchentlich 6 Mal. 


Billiges, populäres Drgan, das mit allem Nachdruck die Snterejjen der arbeitenden 
Klaſſen vertritt und eine freifinnige, wahrhaft volkstümliche Sozialreforu verlangt. 

Das „Berliner Volksblatt“ koſtet duch die Poſt bezogen pro Quartal 3 Marf 
und ift im Pojtzeitungsfatalog eingetragen im VIII. Nachtrag unfer Nr. 7198. 


Zum Abonnement ladet ein Die Expedition 
Berlin SW., Zimmeritraße 44. 
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oeben ijt erichienen: 


Die MDene Beil 


MEET Mnentbehrlich für Behörden, 
ME Sirantentaiienvorjtände, Ver- 









ME alter, Fabrikbeſizer u. U. Kevue 
des geiſtigen und öffentlichen 
Das Krankenverſicherungsgeſe; Lebens. 
nebjt Anhang: II. Sahrgang. Heft VIII. 
(Breis pro Heft 50 Pf.) 


Das hilfskaſſengeſez 


unter Berücfichtigung der Abänderungen des 
Geſezes vom 4. Juni 1884. 
Preis für beide Gejeze Dat 25 Pf. 


Snhalt: Abhandlungen: Das „Ka— 
pital“ von Rodbertus. Bon K. Kautsky. 
— Das neue franzöiiiche Volksſchulpro— 
gramm. Bon %. Haſchert. — Die Land- 
frage in England. Von Sketchley. — Die 
Muſikinſtrumenten-Induſtrie des fühl. 
Voigtlandes. Bon Dr. Mar Quard. — 
Die vierte Dimenfion der Geſpenſtergläu— 
bigen. Bon Osw. Köhler. — Politifche 
Rundſchau. — Literariſche Rundſchau. 
— Notizen: Sternphotographie. — Die 
Zahl der Klöſter in Oeſterreich. — Die 
Verbreitung der Tuberkuloſe. — Der Stand 
der deutſchen Kohlen- und Meiallinduſtrie. 
— Einfluß der Kultur auf das Geſchlechts— 
verhältnis der Geburten. — Die Freiheit 
des Arbeitsvertrags. — Redaktions— 
forrejpondenz. 


Stuttgart. 


lezteres apart 15 Pf. 





SEE Nach den Bejchlüffen des Buudesraths: | 


Statuten Entwurf 


I. einer Ortskafe, 
I. einer Fabrik Kaſſe. 


(Reichsgeſez vom 15. Juni 1883). 
Breis 75 Pi. 


Das Anfalverficherungsgefe; 
nebft Ausführung » Berordnung und 
Anmeldung: Formular. 

Breis 25 Pf. 


Die Gewerbe: Ordnung 


für das Deutliche Reid, 
Preis 30 Bi. 











Der Auswanderer 


Illuſtrirte 
deutſch amerikan. Dochenſchrift 


jederzeit zu beziehen durch alle deutſchen Poſt— 
anſtalten zum Preiſe von 1 Marf per Quartal 
und durch die Erpedition 


Dresden, Serreitr. 4. 


IKRohtabak. 

Verſende unter Nachnahme pfundweiſe 
Brafil-Einlage, pr. Pfund von 30 Pf.an, 
Seedleaf- u. Domingo-AImblatt 40 Pf., 
Java GBM (det mit 2 Pd.) 150 Pi., 
Sumatra (dedt mit 31/, Pfd.) 150 Pf. 
Domingo (mit ca.5 Pfd. dedend) 60 Pf. 


ſowie alle anderen Cigarrentabafe billig. 
En-gros ca. 10 Proz. Rabatt. Preisliften gratis. 


Georg Behler, 
Hamburg, Neueburg 8. 


Co Ip orie u te Kreijen abzufezende 


Artikel gefucht— Lieferung nur gegen baar. 
Hoher Rabatt. — Dfferten find zu richten an 
A. Uhle, Riesbach-Zürich, Wildbachitr. 90. 





Bu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie 
auch direkt von der Verlagshandlung von 


Stuttgart. I... Pirk. 


Ludwigſtraße 26. 





| 








Wer lachen will 


der faufe ſich den 


„Wahren Incob“ 


Preis 10 Fi. 
Nr. 7 erſchien am 1. Auguft. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung, 


jeden Kolpoͤrteur, ſowie durch die Erped. 
der „Neuen Welt“ in Stuttgart. : 


Sämmtliche bereits erſchienene Num— 
mern können jezt nachgeliefert werden. 
— —— ——— — — 








werden für einige 
gangbare, in allen 
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. Dieg in Stuttgart. 
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Jahrgang 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Altona. Frau WB. Sie haben vollkommen 
recht, wenn Sie annehmen, daß Cold-cream| 


(kohld-krihm gejprochen), zu deutjch Falter Rahm 
bedeutend, eine gegen Wundſein, ſpröde 
Haut u. dgl. trefflich zu verwendende Salbe ilt. 
Leicht in der Haushaltung herzuftellen iſt Cold- 
eream jedoch nicht, obſchon feine Zufammenjezung 
durchaus fein Geheimnis»ift. Man bereitet dieſe 
Salbe nach verjchiedenen Rezepten; z. B. man 
ſchmilzt 25 Teile weiches Wachs mit 10 T. Wallrat 
in einen Porzellanmörſer über einem Gefäße mit 


fochendem Waſſer, fügt 100 Teile heißes Mandelöl | 


hinzu und rührt die Miſchung fortwährend bis 
zum Erftarren. Danach) miſcht man Hinzu 20 T. 
Glyzerin, 20 T. Nojenwafler, 5 T. Benzoetinftur, 
2T. Ambraejjenz und 1T. Roſenöl. Nach fleipi- 
gem Nühren muß man eine zarte, weiße, weiche 
Salbe erhalten, die man Abends einreibt, Nach 
einem andern Rezepte nimmt man 1 T. Wachs, 
2 Teile Wallrat, 3 Mandelöl und 6 Roſenwaſſer. 
Uebrigens befommen Sie wohl in jeder Apotefe 
Cold-cream in Dofen von 25 Pf. an. 

Berlin. U.CSch. 1. Der Magenkrampf 
verlangt genaue ärztliche Unterfuchung behufs Er— 
mittlung feiner Urjache, die in den meijten Fäl— 
len eine Magenaffektion, ein Magengejchwür zc., 
und nur felten — bei bfutarmen, bleichjüchtigen 
Mädchen — al3 reiner Nervenjchnerz zu betrad)- 
ten und zu behandeln ift. Zur Schmerzftillung 
wird Morphium in den meilten Fällen an- 
wendbar fein, doch muß die Verordnung von einem 
Arzte ausgehen. 2. Gegen die Shmerzenim 
Hüftgelenf verſuchen Sie Einreibungen mit 


flüdhtigem Liniment (1 Zeil Salmiakgeiſt 


gur Eı= | 


auf 4 Olivenöl). 

Anger-Erottendorf b. Leipzig. MI. 
Öffnung des Drüfenabscefjes bei ihrem 
dreijährigen Mädchen wenden Gie feuchtwarme 
Umjchläge an. Außerdem werden Sie gut tun, 
das Kind ftets möglichit gut — mit Eiern, Milch, 
feichtverdaufihem Flesh — zu nähren und es 
Tag und Nacht — foweit irgend tunlich — frische 
Luft genießen zu laffen. 

Geringswalde. 8. Gegen frumme Beine 
iſt leider fein Mittel befannt. 

Crimmitſchau. N. H. Gegen Shre Unter- 
leibsbejhmwerden tragen Gie etwa einen 
Monat lang einen jener Neptunsgürtel, 
wie wir fie im „Merztlichen Aatgeber‘ der Nr. 18 
ausführlich befchrieben Haben. Gleichzeitig wenden 
Sie öfter Wafjerklyftiere an. 

Dresden. L. M. H. Waſchen Sie die mit 
Flechten bededten Hautpartien täglich mehr- 
mals mit grüner Seife und reiben Gie fie dann 
/ mit Bafeline ein. 

Neumark, Fabrifarbeiter J. L. Wir bedauern 
in Ihrem Sale ohne eigene Unterfuhung 
feinen Rat geben zu fünnen. 

Sindenau % VW. 1. US wirkſam gegen 
Sommerjproffen bewähren fich meift Ein- 
pinjelungen mit Sodtinftur, imner- 
halb 4 Tagen etwa ein Yuzendmal wiederholt. 
Die von Hebra empfohlenen Umfchläge von 
1 Zeil Sublimat auf 100 Teile Wafjer machen 
das Geſicht anfchwellen und wirken daher recht 
unbequem. Ihren Zweck erfüllen fie aber auch). 
Wer das Hebrafche Mittel anwenden will, tränfe 
ein Stüf Zeug mit der angegebenen Sublimat- 
löſung und laſſe dasjelbe während dreier Stunden 
auf dem Geficht Yiegen. 2, Gegen das Leiden 
Shrer Atmungsorgane Atmungsfur und 
Kumys. 

Züri, Schloffer 8. ©. und Genofjen. Gegen 
das übermäßige Shwizender Hände 
jind recht oft wiederholte Waſchungen der Hände 
mit kaltem Waffer und guter Tanninfeife das 
Beite und Einfachite. 

Neurode. Schriftfezer E. W. Das häufige 
Gähnen, wenn Sie de3 Abends vorlefen, ijt 
eben ein Zeichen von Müdigkeit, welche durch Ihre 
10jtündige Tagesarbeit ausreichend erflärt it. An- 


ftatt der täglichen falten Waſchungen des ganzen 








Körpers begnügen Sie Sich fünftighin mit wöchent- Schwächen aber auch, daß Sie Urjache haben, an 


lic zweimaligem Wafchen des Körpers, — und 
zwar im Winter mit nicht ganz falten Waſſer. 


Bedaktions-Korrefponden:. 


Kopenhagen. E. Ger. Die Frage, welche wir 
angelihts Ihrer Verſe „ſalomoniſch“ beantworten 
ſollen, nämlich ob Sie „ein Genie ſeien oder ein 
Eſel“ beantworten wir mit: Keins von beiden! 
Was Ihre Dichtungen anbetrifft, da haben Sie 
zwar auch nicht ganz recht, indem Sie ſchreiben: 
„Sch ſchrieb da oben „RKeimſchmied“. Dies Wort 
finde ich nicht recht pafjend. 
wäre ein Neimjchmied. Ich würde fchntieden, daß 
die Funken hinausfliegen in alle Welt. Das in 
den Herzen der Menjchen aufgejtapelte Stroh follte 
auffladfern zu wilden verzehrenden Flammen. Sch 





würde Schwerter jchmieden, fiharf und jchneidig, 


daß fie die Eifenringe der Torheit, des Elends 
und der Sflaverei zerjchnitten, daß die befreiten 
Herzen aufatmen in dem frischen erquickenden Luft: 
ſtrom der Wonne. ch halte den Ausdruck „Vers— 
klempner“ für pafjender. Denn wie diejer Blech 
zuſammenlötet, fo machens auch wir Dichterlinge.“ 
Sie urteilen zu Hart. Es iſt nicht alles Blech, 
was Gie zujammenlöten. Die ungebundene Rede— 
weife gelingt Ihnen jogar, wie dieje Probe aus 
Ihrem Brief zeigt, garnicht übel, — mit der 
Poeſie Shrer Verſe Hapert3 freilich bedenklich. 
Alfo üben Sie Sich vorläufig tüchtig im Proja- 
Ichreiben, — vielleicht eignen Sie Sich dadurd) 
allmälich auch die Herrichaft über Sprache und Ge- 
danken an, welche jedem Dichter unentbehrlich find. 

Can Diego (Kalifornien). O. v. B. Sendung 
vom 12. Juli erhalten. Den größeren Teil der 
Stigzen acceptiren wir, Brief unterwegs. 

Höhſcheid b. Solingen. R. v. d. St. 
den das Gewünfchte erhalten Haben!? . 

Altona. B. ©. Eine Abhandlung über 
Shafejpeare, wie wir fie vor einiger Heit 
unjern Leſern verjprochen Haben, wird fpäteftens 
in Nr. 3 de3 am 1, Dftober d. J. beginnenden 
neuen Sahrganges veröffentlicht werden. Die 
Studien zu einer folchen Arbeit, wenn fie jelbjt- 
ſtändig jein und den Leſern geiftigen Gewinn 
bringen ſoll, find ungemein fchtwierig, zeitraubend 
und materiell Yeider fehr wenig lohnend; daher 
fann die Redaktion oft zu ihrem lebhafteſten Be— 
dauern den Wünjchen der Leſer nicht jo raſch nach- 
fommen, al3 fie jehr gern möchte, 

Hamburg. Fidele Brüder. In England ver- 
fteht man unter EC laret die Bordeaurmweine über— 
haupt. Sn Frankreich nennt man dagegen Clairet 
den hellroten Wein, der in Süddeutichland S hil- 
ler heißt, während man mit Clairette einen 
einen leichten Weißwein bezeichnet. 

Berlin. Sohannes 9. Wir bedauern, Ihre 
Verſe als noch gar zu jugendlich bezeichnen 
zu müffen. Das Epigranım: 

„O Shr guten Engländeer 
Eure ade ftinft nach Theer!“ 
zeigt dieſe Jugendlichkeit in faft verblüffender Weife. 

K. Br. Für Shre Einladung, Sie bei unfrer 
nächſten Anweſenheit in Berlin zu bejuhen, und 
Ihr Verſprechen, uns gaftlihen Empfang zuteil 
werden zu lajjen, beiten Danf. Wäre es aber nicht 
einfacher, wenn Sie die Freundlichkeit hätten, uns 
aufzujuchen, zumal wir noch gar nicht wiſſen, was 
Sie von uns wünjchen?? 

Graupen. (Böhmen) Frl. U. H. Manu- 
jfripte jo geringen Umfangs, wie ihn Ge— 
dichte ut. dergl. aufmweifen, fünnen wir unmög— 
lich aufbewahren oder gar zurüdididen. 
Wir würden zu diefem Zwecke befondere Räumtlich- 
feiten einzurichten und bejondere Erpedienten an- 
zuftellen haben. Daß Sie unjre Korrefpondenznotiz 
erfreut Hat, it uns ſehr angenehm. Vielleicht 
fenden Gie und bald einmal ein Pröbchen Shrer 
Fortſchritte ein. 

% Deutſcher Chanfonnier. Das acht— 
ſtrophige Gedicht, weldies Sie dem Redakteur 
der „NR. W. gewidmet haben, beweilt, daß Sie 
poetijches Talent befizen, in einer Reihe von 


Sie wer— 


Sch wünſchte, ih 





der Ausbildung diefes Talents ernſt und vor allem 
ohne jene verderbliche Selbſtüberſchäzung zu arbeiten, 
an der jchon fo viele von der Natur trefflich be— 
gabte Menjchen Geiftesichiffdruch gelitten haben. 
In diefer Gefahr fchweben Sie zweifellos, das be- 
weilt ſchon Ihre Aufforderung, wir jollten Ihnen 
das Manuffript eines früher eingejandten Gedicht3 
unter der Adrefje: „An den deutſchen Chan- 
ſonnier“ zurüdjenden. Solch’ einen Chrentitel 


verleiht man fich nämlich nicht felbit, fondern wartet 


hübſch, bis fich die entzücte Mitwelt dazu begeiftert 
bat. Bon den oben erwähnten Schwächen Ihrer 
Muſe weiſt nachfolgende Strophe mehrere auf: 
Statt ſich die Hände brüderlich zu reichen, 

Der Eine auf des Andern Leitung grollt, 

Und Seder prägt fein lächerliches Zeichen 

Sn fein dem Hauch verfehmtes Phrafengold. 
Ihr glaubt, der Freiheit wird zu biel gemeffen, 
Sobald ein Ringer mehr am Plaz erſcheint? 
She wollt die Wogen auch in Dämmen prejjen, 
Indem Shr Eures Bruders Kraft verneint? 

1. Was Heißt das: das „dem Hauch verfehmte 
Phraſengold?“ 2. „Jeder prägt jein lächerliches 
Beichen in fein... . Phraſengold“ — warum nicht? 
Sol man etwa das „lächerliche Zeichen‘ eines 
AUndern in das eigne „Phraſengold“ prägen? 
3. Wogen in Dämmen prejjen, — müßte lauten: 
in Dämme. — Im übrigen Yehrt diefe Strophe, 
welcher Gedanke Sie zu Shrem Gedichte „Un 
Bruno Geiſer“ entrüftet hat, der Gedanke nämlich, 
die Redaktion der „N. W.“ Hätte aus ſchnödem 
Neid gehandelt, als Sie einst „ein Heftlein‘ Ihrer 
Lieder zurücfgejendet und diefe Lieder als zur Ver- 
öffentlichung nicht reif bezeichnet Hat. Sie würden die— 
fen Vorwurf garnicht haben erheben fönnen, wenn 
Sie Sich beim Dichten der hier abgedructen jechsten 
Strophe Ihres Gedicht3 noch des Urteil! erinnnert 
hätten, das Sie felbjt in der zweiten Strophe de3- 
jelben Gedichts über jene Lieder füllen. In diefer 
Strophe fingen Sie nämlich: 

Wenn ich in diefem ErftlingShefte blätt’re, 

So werd’ ich jelbjt ob meiner Kindheit rot; 
find aljo ganz unſerer Meinung, drüden Sich nur 
viel ftärfer aus. Freilich fahren Sie jogleich fort: 

Ganz anders heuer ich mein Schladhtlied ſchmett're, 
Gereift an unj’rer Tage Sturmgebot. 

Dieſes Teztere freut und natürlich jehr. Aber, 

Beiter, an die damals noch völlig ungejchmetterten, 


ungebornen, ungezeugten Schlachtenlieder Haben wir 


uns auch mit unferm Urteil nicht gewagt. Was 
haben wir Shnen nun eigentlich getan? 

Lindenau. L. W. Einen N. W.-Ralender er- 
halten Sie von unferer Expedition direkt zuge- 
tenbet, gegen Cinfendung von 60 Pf. in Brief- 
marfen. 


Allgemeinmipfenfchaftliche 
Auskunft, - 


Frankfurt a. M. B. V. Leſen Sie „Goethes 
Wilhelm Meiſterinſeinenſozialiſti— 
ſchen Elementen“, welches den mit Recht 





berühmten deutſchen Geſchichtsforſcher Fer die 


nand Gregorovius zum Verfaſſer hat und 
1849 in Königsberg erjchienen ift. 

Münden. B NR TH Als Bajuvaren 
bezeichnet man ein Volk des frühen Mittelalters, 
über das man in etnologifcher Beziehung nicht 
völlig aufgeklärt ift. Sie merden meiſt mit den 
Marfomannen in Beziehung gebracht. Wahrfchein- 
lich find fie aus verjchiedenen, einftmal3 das heutige 
Südbayern bemohnenden Volksſtämmen zufammen- 
gejchmolzen; fie bildeten feit Mitte des 6. Sahr- 
hundert3 n. Chr. einen Bajallenftaat des fränkischen 
Reichs unter einem Herzoge aus dem Gefchlechte 
der Agilolfinger. e 


Drucdfehlerberichtigitng. 
Sn der Natgebernotiz au Frifeur 
Heinrih ©. in Dresden, „N. W.“ Nr. 23, 
ſoll es micht heißen Sigitalis, fondern 


erfannt haben wird. - 





Digitalis, was jeder Gachverjtändige,fofort 


zul s, 













a 


5 
nr 
ja 
5 
— 





Anflöjungen von Nr. 20, 
Rätſel. 
Er hört — erhört. 


Richtig gelöſt: Augsburg: B. Krämer; Berlin: 
Oberkellner K—ı, Frau L. Sch.; Bochum: O. Dr.; 
Breslau: Fräulein Emma D.; Chemnitz: Frau 
Klara D., S. Schmitt; Freudenthal: Simon K.; 
Hamburg: Schneidermeifter Rg., Lehrer P.; Har— 
burg: ©. F. H.; Raiferslautern: Leopold B.; 
Mannheim: Frau K.; Potsdam: Reinhard Ba...; 
Rochlitz: F. H. Poppitz; Wien: Frl. Sofefine Pötzel. 


Rebus. 


Je länger um ſo lieber bin ich allein, 
Denn Treu und Glauben ſind worden klein. 


Richtig gelöͤſt: Augsburg: B. Krämer; Ham— 
burg: Schneidermeiſter Rg.; Mainz: M. Weldert; 
Offenburg: Oskar Geck; Rochlitz: F. H. Poppitz. 





Nachzutragen als Löſer des Rätſels in Nr. 18: 
Jerſey City (New-York): Frau D. T.; Offenburg: 
Oskar Geck. 


Ueber die Ernte und Aufbewahrung des Obſtes 


Die Abnahme oder Ernte des Obſtes muß bei 
trockenem Wetter und wo möglich erſt nach voll— 
ſtändig eingetretener Reife der Früchte ausgeführt 
werden. Die Bäume ſind dabei zu ſchonen und 
iſt namentlich darauf zu achten, daß beim Brechen 
des Obſtes nicht zu viel Fruchtholz mit abgebrochen 
wird; das wird am leichteſten verhütet, wenn man 
beim Brechen der Früchte den Daumen hinter den 
Fruchtſtiel Hält und jo die Frucht durch einen 
Druck nah außen abnimmt. Zur Beurteilung 
der richtigen Neifezeit der verſchiedenen Fruchtforten 
gehört einige Erfahrung; im allgemeinen Yäßt fich 
nur darüber jagen, daß die Herbitfrüchte, d. h. die- 
jenigen, die nicht bis in den tiefen Winter dauern, 
zuerjt gepflücdt werden müſſen. Die tief bis in 
den Winter dauernden Obftjorten läßt man mög- 
lichſt lange an den Bäumen fiten, beſonders Die- 
jenigen, die zum Welfen geneigt find, weil eine 
möglichjt vollftändige Reife derjelben ein geringeres 
Wellen zur Folge hat. Sn jehr ungünftigen Sahren, 
find die meilten Sruchtjorten in unferen Gegenden 
Anfangs Oktober zur Abnahme geeignet. Eine 
frühere Abnahme führt Yeicht Welken der Früchte 
herbei. Nur jpäte Wintertafelfrüchte und nament- 
lich einige Birnenforten Yäßt man gern bis zur 
Mitte Oktober und wenn möglich noch länger auf 
den Bäumen. Das gejhieht jelbjt in Belgien, mo 
das Klima weit günftiger ijt und die vollftändige 
Sruchtreife viel früher al3 bei uns eintritt. Die 
nad Aufbewahrung des Obſtes ift beim 

bſtbaue im Großen, wo die Früchte nicht jehr 
bald verwendet werden fünnen und e3 darauf an— 
fommt, fie zum Verkaufe oder zum eigenen Gebrauche 
in ihrer Schönheit und Güte lange Zeit zu be— 
wahren, ein Gegenftand, der große Aufmerkfjamfeit 
verdient, — denn eine pajjende, forgfältige Aufbe- 
wahrung erhält nicht allein das Obſt in anjehn- 
lichem Zuftande und fchüzt gegen große Verluſte 
duch Fäulniß, fondern übt auch auf den Wohl: 
gejhmad der Früchte einen großen Einfluß aus. 
Um mit Erfolg gutes Winterobft aufbewahren zu 
fönnen, muß dasjelbe mit großer Aufmerkſamkeit 





und nur bei trodenem Wetter gepflücdt werden. 


Es ift vor jeiner Lagerung im Keller, wenn man 
die geeigneten Lokalitäten dazu befizt, exit einige 
Tage in zültigen Zimmern oder Kammern dünn 
auseinander zu breiten. Die zur Aufnahme des 
Objtes für den Winter beftinnmten Räume, Keller 
oder jonjtige froftfreie Lokalitäten, follen feine 
höhere Temperatur al3 100 R. und feine niedrigere 
als 50 R. befizen und vor allen Dingen nicht 
einem zu großen Einfluffe des Lichtes ausgefezt 
jein, weil dieſes eine zu frühe Zeitigung der Früchte 
zur Folge hat. Sie müfjfen troden und luftig 
jein und gleichzeitig nicht zur Aufbewahrung von 
Gegenjtänden benuzt werden, die Dunft und üble 
Gerüche erzeugen, weil dieje fich Jonft den Früchten 


leicht mitteilen. Zur Lagerung des Obſtes find | fordert nun die Anwendung von Maßregeln, 
Räume an den Wänden entlang (Obititellagen) von |um fie bis dahin gegen Beichädigung jeder Art 
Latten und Brettern herzurichten. Empfehlenswert | zu ſchüzen. — Der größte Feind der genannten 
iſt e3, den Lagerboden de3 Obſtes durch Latten | und mehrerer anderen Birnenforten ift der ſich 


mit Quftzwifchenräumen hHerzuftellen, ſolche aber 
jo dicht zufammenzubringen, daß das Obſt nicht 
durchfallen kann. Eine jehr zweckmäßige Einrich- 
tung bejteht darin, daß man die Obititellagen mit 
Schiebladen verfieht, welche unten Korbgeflecht 
oder dünne Latten mit Zuftzwifchenräumen be— 
fizen, wie jolches in Belgien zur Aufbewahrung 
der Birnen fajt allgemein gebräuchlich ift. Nicht 
allein fann man bei diejer Einrichtung eine große 
Maſſe Obſt zweckmäßig lagern, fondern man fieht 
fich in befchränkten Räumen auch nicht jo jehr in 


die Notwendigkeit verjezt, das Obſt Hoch aufein- 


ander zu jchütten, was feiner ftarfen Ausdünftung 
wegen ſehr ſchädlich ift. Die gleiche Aufmerfjam- 
feit, die man beim Pflücken beobadtete, iſt auch 
bei allen Umpadungen desjelben notwendig und 
jederzeit darauf zu fehen, daß e3 nicht bejchädigt 
wird. Das größte und jchönfte Obſt wird jorg- 
fältig ausgejucht und einzeln mit den Händen auf 
den Aufbewahrungsort gelegt; alles unvollfommen 
ausgebildete Obſt wird dagegen zu frühzeitigem 
Berbrauche allein gejchüttet. Jede einzelne Obſt— 
jorte wird für fich gelagert und der Berbrauch des 
Obſtes richtet fich während des Winters nach jeiner 
mehr oder minder früh eintretenden Zeitigung. 
Der Zutritt von frifcher Luft zu den Obftaufbe- 
wahrungsräumen ijt im allgemeinen nicht zu 
empfehlen und ſoll nur in ſolchen Fällen beichafft 
werden, wo eine feuchte, dunftige Atmojphäre, wo— 
bei jih Schimmel auf den Früchten erzeugt, es 
notwendig macht. Ein jorgfältiges Durchjehen der 
jo gelagerten Srüchte, wobei alles fehlerhafte Obſt 
ganz zu befeitigen und jede Bejchädigung des 
guten Obſtes zu vermeiden it, muß alle. 14 Tage 
bis 3 Wochen ftattfinden. Die Winter-Rochbirnen 
find bei der Lagerung gleicher Beachtung zu em- 
pfehlen. Größere Obftmaffen, die fich in obftreichen 


Jahren nicht fogleich verwerten laſſen, und für 
die es zur Aufbewahrung an geeigneten Orten | 


mangelt, fünnen, wie Kartoffeln, in troden gelegenen 
Erdgruben, mit Unterlage von Stroh und Stroh- 
mwänden umgeben, lange Zeit gut aufbewahrt 
werden, doch find dazu lang dauernde Wirtjchafts- 
früdhte zu nehmen. Bor dem Gebrauche müljen 
die auf jolhe Weile aufbewahrten Früchte erſt 
einige Tage in dünnen Schichten trodener, Fühler 
Luft ausgejezt werden, damit fich der von ihnen 
angenommene Erdgeſchmack wieder verliert. Da 
jolche Früchte während ihrer Aufbewahrung in der 
Erde nicht nachgefehen werden können, jo ift es 
notwendig, nur vollftändig gejunde Früchte dazu 
auszufuchen und dieje in trodenem Zuftande und 
mit großer Behutfamfeit in die Erdgruben zu 
bringen. Während ftarfer Kälte muß die Grube 
bedeckt werden und richtet ſich die Bedeckung jeder- 
zeit nach dev vorherrjchenden Kälte, wie es aud) 
bon Wichtigkeit ift, die Dede bei Eintritt milden 
Wetter wieder zu vermindern, um einer zu großen 
Anfammlung von Wärme vorzubeugen. Die Auf- 
bewahrung des Sommer- und Herbſtobſtes iſt 
von minderer Wichtigkeit, teil3 it jeine Dauer 
erheblich fürzer, andernteil3 pflegt es nur in 
ſolchem Umfange angebaut zu werden, daß jein 
rechtzeitiger Abjaz gejichert ijt. Die Winter-Tafel- 
birnen bedürfen bejonders großer Aufmerkſamkeit 
während der Aufbewahrung, bis zu eintretender 
Reife. Sie müffen nicht allein zu richtiger Zeit 
und bei trodenem Wetter fehr forgfältig gepflüdt, 
fondern danad) auch gut ausgejucht werden. — 
Nur die größten und jchönften Früchte bejtimmt 
man zur Aufbewahrung, die Fleineren werden 
allein zufammengelegt. Die im tiefen Winter rei- 
fenden Fruchtſorten bedürfen der Beachtung am 
meiften, 3. ®. die Winter-Dechantsbirnen, Harden- 
pont’3 Winter-Butterbirnen ꝛe. Da die Neifzeit 
der Früchte diefer Sorten nicht zugleich eintritt, 
jo find von Zeit zu Zeit Unterfuchungen über die 
eingetretene Brauchbarkeit derjelben anzuftellen. 
Die lange erforderliche Aufbewahrung der Winter- 
Tafel-Früchte, bis zum Eintritt ihrer Reife, er- 








ſelbſt in jehr günstigen Lokalitäten an den Roſt— 
flefen der Früchte zuerſt bildende und jehr bald 
um fich greifende Schimmel, Diejfer muß mit 
großer Achtfamfeit entfernt gehalten werden, weil 
jeiner Zerjtörung jonit eine große Anzahl und 
oft die ſchönſten Früchte unterliegen, deshalb ift 
e3 notwendig, die Früchte von 8 zu 8 oder zu 
14 Tagen nachzufehen, die bejchädigten zu ent- 
fernen und die ſich an den Früchten vorfindenden 
Schimmelftellen mit einem Tuche janft abzureiben. 
So erhält man die Früchte ficher bis zur ein- 
tretenden Reife. Man Hört oft flagen, daß auf 
den Fruchtmärkten jelten jchöne, wohlſchmeckende 
Dirnen und namentlich die neueren, wertvolleren 
Sorten zum Berfaufe ausgeboten würden und 
leitet von dieſem Umjtande die Vermutung ab, 
daß die neueren, wertvollen Sorten wohl nod in, 
geringem Grade verbritet jein müßten. Die Sade 
verhält jih indes anders. Wohl find viele der 
neueren vorzüglicheren Birnen jeit Jahren ver- 
breitet und da jie längst bedeutende Erträge liefern 
müſſen, jo gelangen auch die Früchte zum Berfauf 
auf den Markt; daß die meilten dieſer Früchte 
aber die Anjprüche an Schönheit und bejonders 
an Wolgefhmad nicht befriedigen, fommt daher, 
daß fie zum Teil nicht in geeigneter Zeit vom 
Baume genommen, fchlecht gelagert find und über- 
haupt der richtige Zeitpunkt ihrer Neife zum Ge— 
nuſſe nicht getroffen ijt. Entweder wurden Die 
Früchte zu früh oder zu fpät vom Baume ge- 
nommen und dann nach dem PVerfaufe auf dent 
Markt zu früh oder zu jpät genofjen, weshalb jie 
im einen wie im andern Falle ihre wahre Güte 
nicht bezeugen fonnten. Jeder Objt-Eultivateur, 
der namentlich der Neife der Birnen einige Auf- 
merfjamfeit gejchenft Hat, wird wiſſen, wie jehr e3 
auf eine richtige Zeit der Abnahme der Früchte 
vom Baume anfommt, welchen Einfluß der Drt, 
wo die Früchte gelagert werden, bejizt und wie 
bedeutend der Unterjchied im Geſchmack ift, went 
die Früchte 8 oder 14 Tage früher oder fpäter 
verfpeift werden. Um die mertvolliten Früchte 
in aller Borzüglichkeit genießen zu können, müſſen 
die verjchiedenen Sorten jorgjam beachtet. und je 
nad) ihrer Eigentümlichkeit zu einem beſtimmten 
Zeitraume gebrochen und gut gelagert werden. 
Bon da an ijt große Achtfamkeit auf den Eintritt 
der Reife zu verwenden. Aus den obigen Gründen 
wird meiltenteil3 nur derjenige im Stande fein, 
feinen Tiſch mit ausgezeichneten Birnen zu ver— 
jehen, der auf die Aufbewahrung der Früchte die 
erforderliche Achtfamfeit wendet. In Belgien, wo 
die Birnen allgemein jehr hochgeſchäzt mwerden, 
räumt man die geeignetiten Zimmer des Haujes 
zur erften Zagerung der Birnen ein; die Fußböden 
werden mit Stroh 2c. belegt, und auf dem jo Her- 
geitellten Lager wird die erjte Ausdünftung und 
Abtrocknung der Früchte bewerfitelligt; jpäter werden 
fie an ihren Beſtimmungsort gebracht. Beab— 
fihtigt man Verſend eng größerer Obftmaffen, 
fo find folhe in Körben oder Kiften, ſchichtweiſe 
mit Grummet Nachheu), Stroh oder dergleichen 
weihem Materiale zu verpaden, möglichit jo, daß 
die Früchte jich nicht berühren und durch Erjchütte- 
rung während der Neije nicht bejchädigt werden. 
Sehr wertvolle Früchte werden einzeln in weiches 
Drudpapier gewickelt und nach einer Unterlage von 
Grummet in Körke oder Kiften ſchichtweiſe ver— 
padt.. Auf jede Fruchtſchicht folgt eine leichte Decke 
von Grummet. Die jo verpadten Früchte ertragen 
weite Reifen ohne dengeringiten Nachteil. Zwetſchgen 
und Kirfchen werden am beiten in Körben ver- 
fandt, in die man gegen zu ftarfen Drud der Früchte, 
namentlich bei Kirjchen, ſchichtweiſe frifche Blätter 
legt. — Die Verfendung von Trauben, Pfirfichen 
und Aprifofen wird am beiten durch ftarfe Miſchung 
von frischen Blättern bewerfitelligt. 

(Land u. Hauswirtfchaftl. Beilage 3. Hamb. Korr.) 





Verantwortlicher Redakteur: Vruno Geifer, 
Stuttgart, Fangelsbachſtraße 32. 
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Don Divan zu Prean. 


Eine Schilderung 
Des Wellmerres und [eines Lebens. 


Bon 


MA. v. Sıhlweiger-Lerikenfed. 
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FECOTOEISCLICTET 





Mit 200 Illuſtrationen, 12 Farbendrudbildern, 15 Eolorirten 
Karten und 30 Plänen im Text. 


Erfcheint in genau 30 Lieferungen & 30 Kr. = 60 Pf. = 80 Ci, 
— 36 op. 


Bu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
— Proſpekte gratid, — 


Seinem Programm gemäß wird das Werk in nachfolgende Hauptabteilungen 

| zerfallen: 1. Das Meer (Phyſik des Meeres); 2. Die Oceane (Küften u. Infeln, 

Topographie der Deeane); 3. Die Organismen im Meere (Pflanzen u. Thier= 

leben); 4. Das Leben auf dem Meere (Ethnoaraphie, Fiſcher- u. Scifferleben) ; 

5. Das Meer im Kulturleben (Kosmogenie, Geihichte und Sage, Handel und 
Seereifen, die Poeſie des Meeres). 


R. Barklebens Verlag in Wien J, Wallfiſchgaſſe 1. 
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In Nürnberg erjcheint und ift durch alle Poſtanſtalten, ſowie diveft durch die Expedition 
zu beziehen: £ 
Deutſche 


Metallarbeiter-Zeitung. 


Illuſtrirtes Fachblatt 
für die Mekallarbeiter aller Branchen. 
Organ 
für die AIntereffen der Allg. Kranken- u. Sterbekaſſe der Metallarbeiter. 
Erſcheint monatlid) 3 Mal zum Preife von bierteljährlfih 70 Pf. (direkt unter Kreuzband 


einzeln 80 Pf.). Zu beziehen durch unfere ſämmtlichen Filialen, ſowie alle Poſtanſtalten und 
durch die Erpedition in Nürnberg, Weizenftrafe Nr. 12. 








“ EXIT XII (I? LIIIII III 
EHERTHRHRHRHRHERE Be: 


| Die Mappe 
Alluſtrirke Jachzeitſchrift für Dekorative Gewerbe, 
Herausgegeben und redigirt von 
EN. Grünenwald und Fr. Nanert. 


Expedition und Bedaktion in Dresden 
fi. Plauenſche Gafje 15. 















An die Wirfer, Weber, Spinner, Färber, Handſchuhmacher, 
Stider, Appretenre, Pojamentiere 
und verwandten Berufsgenofien (beiderlei Gejchlecht3). 


Da mit tem 1. Dezember 1884 das Reichs-Krankenkaſſengeſez in Kraft tritt, wo jede Perſon, 


welche nicht jelbjtändig ift, einer Kafje angehören muß, jo haben ſich in Chemnitz eine große 
Anzahl Perjonen zufammengetan, um eine freie Hilfskaſſe ins Leben zu rufen. Die Gonftttulenng 
diejer Kafje unter dem Namen: ’ 


Allgemeine deutjche 
Kranken- und Begräbnißkaſſe 


für 


Wirker, Weber, Spinner und verw. Berufsgenoffen 
(beiderlei Gejchlecht3) 


hat am 30. Juni a. c. ftattgefunden. 

„Gleichzeitig Haben wir das Statut als eingejchriebene Hilfsfaffe nach der neuen Novelle des 
Hilfäfafjengefezes vom 1. Juni a. c. zur Genehmigung eingereicht, um jedes Mitglied von bem 
Beitritt zu einer Orts- oder Fabrikfajje zu befreien. 

Die Aufnahmebedingungen find: > 

Jede Perjon vom 14, bis 45. Lebensjahre kann ſich das Mitgliedsrecht erwerben. Das 
Eintrittsgeld beträgt 1 Mark. 

Die Steuerbeiträge find in der 1. Klaſſe wöchentlich 30 Pf., in der 2. Klaſſe wöchentlich 
20 Pf., in der 3. Klaſſe wöchentlich 15 Pf. und in der 4. Mlafje wöchentlich 10 Pf. 

Die Unterftügung beträgt in der 1. Klafje wöchentlich 12 Mf., in der 2. Rlaffe wöchentlich 
8 ME, in der 3. Klaſſe wöchentlich 6 ME. und in der 4. Klafje wöchentlich 4 Mt. 

Die Unterftüzung dauert ein Jahr. / 

An Begräbnisgeld wird ausgezahlt in der 1. Klaſſe 60 Mk., in der 2. Klaſſe 50 Mk., in 
der 3. Klaſſe 45 ME. und in der 4. Klaſſe 40 Mr. 


Bir glauben nun allen Anforderungen, welche an eine Kaffe geftellt werben, zu genügen, 
und deshalb bitten wir alle Arbeiter und Arbeiterinnen obiger Branchen, ſich Dee gaffe ik 
zujchließen. 3 

Chemnis, D 


Vorſtand. 
Adolph Uhlig, 


er 
1. Vorſ. (Schüßenftr. 15, 4 Tr.) 





HE Nach den Beichlüffen des Buudesraths: 











Druck von J. H. W. Di eß in Stuttgart, 






Eentral- Kranken- und Sterbekaſe — 


Tabaf: Arbeiter Deutſchlands (E. 9) 


Sitz Hamburg. 


Zum Beitritt berechtigt it jeder Arbeiter ohne Unterſchied des Geſchlechts, welcher in der 
Tabaksbranche oder in direkter Beziehung zu derieiben jtehenden Geſchäftszweigen arbeitet, wen 
er das 15. Lebensjahr zurüdgelegt und das 45. Jahr noc nicht überichritten Hat. Sm erſten 
Jahre des Beftchens dieſer Kafje aejchieht die Aufnahme (unter Beibringung eines ärztlichen 
Geſundheits-Atteſtes) ohne Unterfchied des Alters. Eintrittsgeld nebit Duittungsbucd, ME. 1.20. 

Auf diejenigen Kaſſen, welche jchon beigetreten, und ſolche, welche beizutreten wünſchen, findet 
boritehende Beſtimmung feine Anwendung, jedoch Haben leztere fich Hinfichtlich ihres Anſchluſſes 
an den unterzeichneten Vorftand zu wenden. 

Der wöchentliche Beitrag beträgt in der 1. Klaſſe 55 Pf., 2. Klaſſe 35 Pf., 3. Klaſſe 30 Pf. 
und 4. Klaſſe 20 Pi. Die Unterftügung täglich reſp. ME. 3.50, ME. 2.40, ME. 2.00 u, ME. 1.83. 
Die Unterftüzungen werden bei einer and derjelben Krankheit 2 Jahre lang gewährt, 
und zwar im erften Jahre voll und im zweiten Jahre zur Hälfte, Das Sterbegeld beträgt 
ME. 120, ME, 100, ME. 90, ME, 65. BET Steine Probezeit. mi 

Aufnahme täglich in Samburg bei P. Haunert, Dammthorwall 67 part. ; P. Otto, Sped3= 
gang 59/60, 3. Et.; W. Georges, Kraienkamp 17,2. Ct.; Libeau, Eichholz Hof 99, über 8, 2. Et. 


Hamburg, im Juli 1884, 
9 B 2 Der Gentral:Vorftand Ssamburg. 
3. A.: Alois Doutine, Geichäftsführer, 
Dttenjen, Nurzeftraße 29, 1. Et. 











eilogelarelspelspelstelsteiselsgeistalanefopelsgofonelsgelstelatefotelateiotglagefstolspefsgelggelspeisgelstelstefen? 


Derliner Volksblatt. 
Erſcheint wöchentlich 6 Mal, 


Billiges, populäres Organ, das mit allem Nahdrud die Intereſſen der arbeitenden 
Klafjen vertritt und eine freifinnige, wahrhaft volkstümliche Sozialreform verlangt 

Das „Berliner Volksblatt” Foftet durch die Poſt bezogen pro Duartal 3 Marf 
und iſt- im Poftzeitungsfatalog eingetragen im VII. Nachtrag unter Nr. 7192, 


Zum Abonnement ladet ein Die Expedition 
Berlin SW., Zimmerftrafe 44. 


felarelopalsgolstelsgelsgeimelsgelotelogelsgelsfelansgelsgelßjelsgmiagelagalafelstelsfelggelsfelsgelsfolgtels; 
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Not: Kalender! 
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BEE Unentbehrlich fiir Behorden, 
MER Sirankentajienvoritände, Ver: 
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walter, Fabrilbeſizer F A. Unſer allgemein beliebter, nunmehr 
0 im 8. Jahrgange erſcheinender 
Das Krankenverſichernngsgeſez Dee 
nebft Anhang: 2) Handwerker: und Arbeiter: > 
Das Hilfshaffengefeg |  MotigeKnlender 


unter Berücfichtigung der Abänderungen des 
Geſezes vom 4. Juni 1884, 
Preis für beide Gejeze zufammen 25 Pf., 
lezteres apart 15 Pf. 


für das Sabr 1885 


ift erfchienen und verjandtfertig. 

Derjelbe enthält außer dem Kalen— 
darium mit Geſchichtskalender und den 
ſchon im verfloffenen Jahrgang enthal- 
tenen Gejezen (wie z. B. Neihstagswahl- 
gejez, Krankenkaſſengeſez, Tabellen 2c.) 
nen das Hilfsfafiengejez mit der neuen 
Novelle, die wichtigiten Beſtimmun— 
gen der Gewerbeordnung über Haufir- 
handel und Kolportage, außerdem 
Schreibpapier mit und ohne Tages— 
falender. 

Preis des gut gebundenen Kalen— 
ders, der ein Taſchenbuch vollftändig 
erſezt, wie bisher nur 50 Pf. 

Wiederverkäufer erhalten lohnen J 
den Rabatt. Beſtellungen wolle man 3— 
baldigſt einſenden. 


Mörlein & Co. 


Nürnberg. 


Zu beziehen durch die Expedition 
der „Neuen Welt” in Stuttgart. 


R 





Statuten⸗Entwurf 


I. einer Ortskafe, 
Il. einer FabrikKaſſe. 


(Reichsgeſez vom 15. Juni 1883). 
Breis 75 Bf. 


Das Anfallverfihernngsgefes 
nebſt Ausführungs » Verordnung und 
Anmeldungs:-Formular. 

Preis 25 Pf. 


Die Gewerbe: Ordnung 


für das Deuffche Reid, 
Preis 30 Pf. 














Der Auswanderer 
Illuſtrirte = 2 

deutſch/ amerikan. Wochenſchrift 
jederzeit zu beziehen durch alle deutſchen Pofte 


anftalten zum Preife von 1 Marf per Quartal 
und durch die Erpedition J 


Dresden, Serreſtr. 


Rohtabak. 


Verjende unter Nachnahme pfundmeife 
Brafil-Einlage, pr. Pfund von 30 Pf.arı, 
Seedlenf- u. Domingo-Imblatt 40 Pf, 
Sjava GBM (dedt mit 2 Bd.) 150 Pf. 
Sumatra (det mit 31/, Pd.) 150 Pi., 
Domingo (mit ca.d Pfd. dedend) 6OPF., 


ſowie alle anderen Cigarrentabafe billig. 





Bu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie 
durch die Expedition der „Neuen Welt‘, 


wird briefl. geheilt, Anfr. 
Stotter m, Ret.⸗Marke an 


Arthur Heimerdinger, 
Straßburg i. €. 








2 er ben Wert : 
weiss. Zähne, rein. Teints, 
vollenHaares, glänz. Nägel 


zu ſchäzen weiß, der findet in Apotefer 
Kühne’s wissenschaftlicher Brochure 
den beiten Nat. Geyen Einf. v. 50 Pf. 
Briefm. (verichlofj.TOBf.) franko z. bez. 
von Georg Kühne, DresdenNeuft. 


Geora Behler, 
Samburg, Neneburg . 








Auflöſungen von Nr. 21. 


Zweifilbige Gharade. 
Wildfang. 

Richtig gelöft: Aachen: Hermann B.; Baden- 
Baden: Fräulein E, G.; Berlin: Guſtav Torfo, 
K. Bippel; Chemnig: Frau U. R.; Freienwalde: 
D. Ha—.; Hamburg: Frau E. D., M. Vaikt; 
Hannover: 6. Sch.; Magdeburg: E. Miller; Rod- 
li: 5. 9. Poppitz; Ronneburg: K. Kr.; Schweid- 
nitz: Fräulein Elife L.; Tarnowig: ©. Breslauer; 
Torgau: E. Fm.; Weimar: Frau Johanna Müller. 


Röſſelſprung. 


An dem ſtillen Meeresſtrande 

Iſt die Nacht heraufgezogen, 

Und der Mond bricht aus den Wolken 
Und es flüſtert aus den Wogen. 


Doch der Mond, der lacht herunter, 
Und mit heller Stimme ſpricht er: 
Jener iſt verliebt und närriſch 

Und noch obendrein ein Dichter. 

Richtig gelöſt: Berlin: Guſtav Torgau, W. 
Möſchke; Hamburg: Frau E. D. M. Varkt; Roch— 
fra 3. H. Boppis; Weimar: Frau Johanna 

er. 


Arrztlicher Ratgeber, 


Dttenjen. D. F. H. U. Das grundlegende 


Uebel für die Leiden Ihrer Frau ift offenbar.der 


Gebärmuttervorfall, auf deſſen Befeiti- 
gung demnach hauptfächlih die Behandlung ge- 
s tet jein muß. Dieje Behandlung beiteht darin, 

a 
zurüdbringt und ihn darin duch mechanische Hilfg- 
mittel feithält, wie e3 durch die Anordnung Shres 
Arztes in Ihrem Falle bereit gejchehen ift. Fra— 
gen Gie Ihren Arzt, ob er gegen das läftige Folge» 


leiden, von dem Sie jchreiben, nicht neben Beob- ! 


achtung peinlichiter Reinlichkeit tägliche Einfprizung 
von 4 Teilen Alaun auf 150 Teile Waffer für an- 
gezeigt Halte. 


Freudenthal. J. R.8. Wenn auch Dr. med: 
Reyher in Leipzig in der von Ihnen angegebenen 
Weije gegen die Ytmungskur gejchrieben hat, 
fo brauchen Sie Sic) doch dadurd) nidht im min- 
deiten ftören zu laſſen. Dieje Kur beiteht in nichts 
weiter al3 in einer zwedmäßigen Gymnaftif der 
Amungsorgane, einer Gymnaftif, welche, wenn fie 
niht übertrieben wird, die Atmungsorgane aljo 
nicht allzuſehr anjpannt, unmöglich fchaden kann. 
Nahrhafte Feichtverdauliche Koft, Bewegung in ge— 
funder Zuft, überhaupt eine Diät, wie wir fie für 
Lungenkranke oft genug detaillirt angegeben haben, 
darf daneben natürlich nicht fehlen. Der Ein- 
atmung von Staub und Rauch müſſen Sie, wenn 
e3 irgend geht, jelbitverjtändlich ganz aus dem 
Wege gehen. Wenden Sie aljo die genannte Kur 
an und berichten Sie bald Weiteres, 


Hamburg. X. Kg. Sie dürfen die für Gie 
bejtimmt gewejene Medizin durchaus nicht Shrer 
25jährigen Tochter eingeben, wenn auch diejelbe 
„ſonſt gefund und Fräftig” ift. Erſtens ift es doch 
fehr fraglich, ob das Leiden Ihrer Tochter genau 
dasjelbe ift, wie das Ihre, zweitens gibt man er- 
wachſenen Frauenzimmern im Alter von 25 bis 
55 Jahren nicht mehr als 3/4 der vollen Dofis, 
welche bei fräftigen Männern gereicht werden darf. 
Sm übrigen haben Sie da3 Nebel jo überaus un- 
zureichend bejchrieben, daß e3 uns ganz unmöglic) 


ift, zu erfennen, um was e3 fich handelt; hätten 


Sie nur wenigftens das Rezept eingejendet! 


Bedaktions-Korrefpanden;, 


Breslau. F.R-n. 1, Die Adreſſe des Eiber- 
felder Juweliers, der die gewünjchten Denk— 





man den kranken Teil in feine normale Lage 











münzen verfauft, it Sean Wynhaufen, Franzen— 
itraße 21a. — 2. Wir empfehlen Shnen die Kolb— 
ſche Kulturgeſchichte, welche durch jede 
Buchhandlung, auch durch die Expedition der 
„Neuen Welt“ zu beziehen iſt. 


Cöln. H. Br. Es wäre ſchwer zu erklären, 
daß die edle Zunft der Nachdichter immer 
zahlreicher wird troz häufiger Entlarvung des 
einen oder des andern der Zunftgenoſſen, wenn 
man nicht annehmen wollte, daß öfter noch die 
Produkte der Abſchreibekunſt ungeſtört als Origi— 
nalleiſtungen den Weg in die Oeffentlichkeit fänden. 
Und es iſt in der Tat der notgedrungenerweiſe 
mit Windesflüchtigkeit arbeitenden Redaktion einer 
Tageszeitung faſt unmöglich, ſich ſoviel Zeit zu 
nehmen, um im eigenen Gedächtniſſe nach Litera— 
turprodukten zu ſuchen, mit denen irgend etwas 
Eingeſandtes über das erlaubte Maß hinaus for— 
mell und inhaltlich übereinftimmt. Umfomehr hal- 


ien wir es für die Pflicht der Redaktionen von 


Wocen-, Monatsſchriften ꝛe, welche mehr Sorg- 
falt auf die Brüfung der ihnen zugehenden Manu- 
jEripte verwenden fönnen, nach Kräften dem groben 
und verächtlichen Unfug des Literaturdiebitahls 
nachzugehen und zu fteuern. Das Gedicht, welches 
Ihrer Mitteilung nad) von einem Ihrer Bekann— 
ten jtammt und vor einiger Zeit in einem Pro— 


vinzialblätthen auf Treu und Glauben al3 Ori— 
ginal veröffentlicht wurde, ift auch nicht3 weiter | 
al3 eine jehr ungeſchickte Umdihtung einer 


Neihe von Strophen, welche dem Liedercyklus 
„Die Blinde” von Chamiſſo angehören. 
Bei dem Umdichter Heißt e3: 


Stolz, mein Stolz, wohin gefommen! 
Bin ein armer, armer Mann, 

Deffen Auge, leidverſchwommen (?), 
Nur noch weinen, weinen kann, 


Leſen kann ich in den deinen 
Nicht das heimlich ſüße Wort, 
Ich muß jchweigen, aber meinen, 
Weinen, weinen immerfort. 


Hin auf ewig! Doc in Scherzen 
Und in Freuden lebeſt dur, 

Ueber mid und meine Schmerzen 
Deckt der Tod das Grab bald zu. 


Und Chamifjo jang: 
Stolz, mein Stolz, wohin gefommen! 
Bin ein armes, arme Kind, 


Deren Augen, ausgeglommen, 
Nur zu weinen tauglid find. 


Leſen kann ich ın den feinen 

Nicht das heimlich tiefe Wort, 
Meine jchweigen, aber weinen, 
Weinen, weinen fort und fort. 


Sa, wir find getrennt! In Scherzen 
Und in Freuden wandelit du, 

Ueber mich und meine Schmerzen 
Schlägt die Nacht die Flügel zu. 


Künftighin werden wir an den Nachdichtern dadurd) 
zum Nachrichter werden, daß wir fchonungs- 
los ihren vollen Namen veröffentlichen. . Wie 
wär's, wenn wir mit Shrem Belannten den An— 
fang machten? 


Nenrode, E. W. Unjer Metteur ift mit 


Ihnen bezüglich des „Fortſ. folgt“ ganz einver⸗ 


ſtanden, meint jedoch, daß ſich dasſelbe nicht in 
allen Fällen vermeiden laſſe. 


Limbach. U L. Von den weitverbreiteten 
ſtenographiſchen Syſtemen hat das am 
weiteſten verbreitete, va3 Gabelsbergerſche, 
den Anſpruch, als das beſte zu gelten, obzwar ge— 
wiſſe Vorzüge auch dem andern, dem Stolzeſchen, 
nicht abzuſprechen ſind. Der Hauptmangel beider 
beſteht darin, erſtens, daß man es in ihnen zu 
lohnender Fertigkeit doch nur ſehr ſchwer bringt, 
und zweitens, daß ein ſtenographiſches Manujfript, 
bei dem alle die Kürzungen in Anwendung ge- 
fommen find, welche die Aufgabe des Nachſchrei— 
ben3 einer Rede erheifcht, jeher felten von einem 


andern, als dem Schreiber ſelbſt, gelejen werden 
fann. Beiden Mängeln abzuhelfen, hat man ſich 
ſchon vielfach bemüht, bis jezt ohne durchichlagen- 
den Erfolg. Seit einigen Jahren ift u. a. auch 
der Redakteur der „N. W.“ damit bejchäftigt, ein 
Stenographieſyſtem auszubauen, welches jehr leicht 
erlernbar fein und dabei Manujfripte Yiefern fol, 
bon denen jeder dieſer GStenographie Fundige 
Schriftjezer flottweg ohne Hebertragung in Kurrent- 
Ihrift abzufezen vermag. Ob es ihm gelungen ift, 
diefe Aufgabe zu Löfen, wird in einigen Monaten 





die Deffentlichfeit enticheiden können. 


YGprechſaal für —— 
ge— 


Ob ſo etwas ſchon jemals vor 
kommen iſt? 


WVor einigen Wochen ſtand der Hutmacher und 
‚Redakteur der indeſſen auf Grund des Sozialiſten— 
gejezes verbotenen Halberftädter Sonntags-Beitung, 
Auguft Heine, vor dem Schöffengericht in Halber- 
ſtadt, um fich über eine ziemlich unbedeutende Be- 
leidigung eines Polizeikommiſſärs, begangen durch 
einen Bericht in ſeiner Zeitung, zu verantworten. 
Das Königliche Landgericht hatte feine Beleidigung, 
ſondern eine Belobung des Polizeikommiſſärs im 
betreffenden Artikel gefunden, doch Hatte das Ober— 
landesgericht dent Antrag des Staatsanwalt ge- 
mäß den Klagantrag angenommen. Der beleidigt 
fein jollende Bolizeifommifjär erklärte im Termin, 
daß er fich durch den Artikel nicht beleidigt fühle, 
nicht er, fondern feine vorgejezte Behörde hätte 
Strafantrag geftellt. Der fonjt fungirende Amts— 
anwalt mußte dem erſten Staatsanwalt Schöne 
Plaz machen. Nach dem allgemeinen Vorgefecht 
de3 Staatsanwalt und des Angeklagten, welcher 
ſich jelbjt verteidigte, beantragte der erite Staats— 
anwalt, ihm zu gejtatten, einige nicht ftreng zur 
' Sache gehörigen Fragen an den Angeflagten richten 
zu dürfen. Der Angeflagte erklärte ſich zur Ant- 
wort bereit. Der erite Staatsanwalt richtete nun 
folgende — gewiß noch vor feinem Schöffengericht 
erörterte Fragen an den Angeklagten: 
1) Welche Borftellung hatte Platon über die Un- 
fterblichfeit der Seele? 
2) Welche philofophiichen Syiteme find Ihnen be- 
kannt? 
3) Was lehrt Kant in ſeiner Kritik der reinen 
Vernunft? 
H Welchen Einfluß Hat die Einführung des römi— 
Nechtes auf die Entwicklung der deutjchen Ver— 
hältnifje gehabt? 
5) Geben Sie eine furze Gefchichte Preußens und 
der preußischen Verfaſſung. 


Zum Schluß wünſchte der erjte Staatsanwalt 
noch die Lebensgeſchichte des Angeklagten und eine 
Antwort auf die Frage, warum derjelbe Difjident fei. 

Der Angeklagte war jo naiv, alle dieje Fragen 
genau und in furzen fcharfen Ausführungen zu 
beantworten. Der Lohn für diejes vorzüglich be- 
ſtandene Eramen follte auch nicht ausbleiben, denn 
der erite Herr Staatsanwalt ſchloß feine Gtraf- 
antragsrede mit folgenden Worten: 

„Bei dem hohen Bildungsgrad des Angeklagten 
— einem Bildungsgrad, wie man ihn in jeinem 
Stande anderweitig durchaus vergebens juchen 
ı würde, beantrage ich eine empfindliche Strafe und 
zwar ſechs Monat Gefängniß.“ 

Das Schöffengericht erkannte jedoh nur auf 
150 Marf Geldbuße (in Anbetracht des notorijchen 
Wohlitandes des Angeklagten). Gegen das Er- 
fenntni3 iſt vom Berurteilten und Staatsanwalt 
Berufung eingelegt. 

Kun zuerft die Nuzanwendung: Lafje Niemand 
jein Licht an der unrechten Stelle leuchten! 


Und dann die Frage: Kennt jemand einen 
ähnlichen Fall? C. B. 


VBerantwortlider Redakteur: Vruno Geiſer, 
: „Fangelsbbachſtraße 32 
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Im Verlage von J. H. W. Dietz in Stuttgart iſt ſoeben erſchienen: 


Ueuer Welt Kalender 


das Jahr 1885. 


Inhalts - Verzeichniß. 
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Preis 50 Pfennige. 





Wiederverkäufer erhalten hohen Rabatt. Beſtellungen werden baldigſt erbeten. 
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Kohtabak. | Der Auswanderer — 
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